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Zum  neuen  Jahr. 

Wer  will  dich  um  dein  Wesen  wol  befragen, 
Du  neues  Jahr  mit  rätselhaften  Mienen? 
Wer  liest  schon  jetzt  als  ein  Prophet  aus  ihnen : 
Ob  du  ans  künfüg  segnen  wirst,  ob  schlagen? 

Führst  du  uns  ein  der  Wolfahrt  Erntewagen? 
Willst  du  als  Arzt  bei  unsern  Wunden  dienen? 
Ach,  oder  musst  du  grimm  in  Panzerschienen, 
Die  Frucht  zerstampfend,  unser  Feld  durchjagen? 

Wer  kann  uns  künden,  wonach  dich  gelöstet, 
Wer  das  Geheimnis  deiner  Sendung  deuten? 
Drum,  Geist  des  Volkes,  halte  dich  gerüstet! 


Die  Frauen. 

Uns  Frauen  ward  zum  Tragen. Kraft  gegeben, 
Da  schwere  Sorgen  uns  und  Weh  belasten, 
Da  Leiden,  die  mit  Sorgen  nimmer  rasten, 
Mit  Dornen  stets  durchwinden  unser  Leben. 

Dem  Manne  ward  Genuss,  erreichtes  Streben, 
Derweil  wir  ruhmlos,  ruhlos,  freudlos  fasten; 
Er  schlägt  darein,  derweil  wir  zaghaft  tasten, 
Ihn  lockt  der  Sturm,  vor  dem  wir  scheu  erbeben. 

Doch  scheinbar  nur  ward  uns  das  Schlichte,  Kleine, 
Was  dunkel  ihm,  das  können  wir  durchschauen, 
Mit  leichter  Hand  vollbringen  wir  das  Feine; 


Stell'  Wachen  aus  auf  höchsten  Glockentürmen! 
O  sei's  nur,  um  zum  Friedensfest  zu  läuten, 
Doch  nimmer,  um  bei  Flut  und  Brand  zu  stürmen! 

Villa  Schillerhof  bei  Meran. 

Oscar"Treiherr  von  Redwitz. 


Wir  sind's  die  zart  und  stark  das  Nestchen  bauen, 

Wir  sind  für  ihn  das  ewig  Hohe,  Reine; 

Dies  unser  Lorber,  dies  das  Glück  der  Frauen. 

Elisabeth,  Königin  von  Rumänien. 
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Poesie. 

Als  Gott  der  Herr  aus  Edens  Paradies 

Den  Menschen  einst  in  seinem  Groll  verstieß, 

Und  als  des  Menschen  erste  Träne  rann, 

Da  fasste  Mitleid  den  Erbarmer  an: 

Aus  Ilimmelshöhen  neigte  er  sich  tief 

Zum  Menschen,  der  in  Qual  und  Not  entschlief 

Und  sandte  ihm  hinunter  einen  Traum; 

Noch  einmal  zeigt'  er  ihm  den  seel'gen  Raum, 

Noch  einmal  ließ  er  vor  des  Menschen  Ohr 

Ertönen  der  beglückten  Engel  Chor  — 

Da  lächelte  in  Erden -Not  und  Qual 

Der  Mensch  zum  ersten,  allerersten  Mal.  — 

Und  als  der  Herr  den  Menschen  lächeln  sah, 

Mitleid  erfasste  den  Erbarmer  da: 

Er  sprach  zum  Traum :  „Verlass  den  Menschen  nie." 

Kennt  Ihr  den  Traum V  —  Man  nennt  ihn  Poesie. 

Berlin. 

Ernst  von  Wildenbruch. 


Ans  den  „EriDiwrwigen"  von  Madame  Jonbert  an 
Heinrich  Heine. 

L 

Nachdruck  verboten! 

Auf  einem  Balle,  der  im  Winter  1835  stattfand, 
wurde  mir  Heinrich  Heine  vorgestellt.  Obgleich  er 
damals  das  Französische  noch  mit  einiger  Schwierig- 
keit sprach,  so  verstand  er  es  dennoch,  seine  Gedanken 
auf  pikante  Weise  auszudrücken.  Hochblondes,  ziem- 
lich langes,  gerade  geschnittenes  Haar  ließen  ihn  jünger 
erscheinen,  als  sein  Alter  war,  das  er  mir  lachend  mit 
den  Worten:  „Ich  bin  der  erste  Mann  meines  Jahr- 
hunderts!" andeutete.*)  Gar  bald  waren  wir  in  eine 
sehr  lebhafte  Unterhaltung  verflochten  und  das  Ge- 
spräch kam  auch  natürlich  auf  Goethe,  Byron  und 
Victor  Hugo;  hierbei  konnte  der  Dichter  seinen  Un- 
mut nicht  verhehlen,  dass  die  Franzosen  nur  diese 
drei  Namen  zu  kennen  und  zu  bewundern  schienen. 
Als  er  Alfred  de  Musset  in  einer  Gruppe  Tanzender 
wahrnahm,  sagte  er  ganz  ärgerlich  zu  mir:  „Wirklich, 
ich  kann  die  Pariser  nicht  begreifen,  hört  man  sie 
sprechen,  so  sollte  man  sie  für  die  eifrigsten  Verehrer 
der  Poesie  halten,  und  doch  sehe  ich  dort  einen  Dichter, 
der  Dichter  im  höchsten  Sinne  des  Worts  und  noch 
dazu  ihr  Landsmann  ist  ...  .  und  zu  meiner  größten 


*)  Dies  iftt  nicht  wörtlich  zu  nehmet),  da  Heine  bekannt-  ' 
lieh  den        Dezember  1799  in  Düsseldorf  geboren  wurde. 


Verwunderung  merke  ich,  dass  dieser  doch  so  geniale 
Schriftsteller  in  der  großen  Welt  nicht  bekannter  ist, 
als  ein  chinesischer  Dichter!"  Heines  Kritik  war  da- 
mals gerechtfertigt;  die  Ballade  an  den  Mond  und  das 
Lied  von  der  andalusischen  Marquise  waren  das  Einzige, 
was  man  in  den  Salons  von  Alfred  de  Müsset  kannte; 
hiernach  beurteilte  und  taxirte  man  ihn  und  machte 
sich  sogar  oft  seiner  romantischen  Richtung  wegen 
über  den  jungen  Schriftsteller  lustig.  Einer  der  Ersten, 
welcher  die  hohe  Begabung  desselben  erkannte,  war 
Herr  Ge>uzez,  der  damals  Herrn  Villemain  als  Professor 
der  Literatur  an  der  Sorbonne  vertrat  Mir  steht  noch 
deutlich  ein  Abend  in  meinem  Hause  vor  Augen,  wo 
derselbe ,  in  einer  Gesellschaft  von  etwa  30  Personen, 
plötzlich  zum  Erstaunen  aller  Anwesenden  mit  dem 
größten  Enthusiasmus  von  dem  neuen  Dichter  sprach 
und  darauf,  um  dessen  unleugbares  Talent  recht  zu 
veranschaulichen,  die  schöne  Stelle  des  Duells  aus  „Don 
Paez",  einer  der  ersten  Dichtungen  Alfred  de  Mussets, 
vortrug.  Bekanntlich  beginnt  der  Kampf  mit  den  herr- 
lichen Versen: 

Conmic  on  voit  dann  Fete,  nur  leo  herbes  fa.uch.ees, 
Deux  louves  remuant  les  feuilles  dess£chees, 
S'arreter  face  ä  face  et  se  montrer  la  dent  

Nach  dieser  Zitation  erläuterte  Herr  Geruzcz  mit 
dem  ihm  eigenen  feinen  und  zarten  Verständnis,  dem 
die  Autorität  seiner  großen  Gelehrsamkeit  noch  höheren 
Wert  verlieh,  die  Schönheit  dieser  Poesie  und  wagte 
zu  sagen :  „Sie  werden  es  erleben,  meine  Herrschaften, 
Musset  ist  ein  aufgehender  Stern.** 

Der  glückliche  Zufall  meines  Zusammentreffens  mit 
Heine  hatte  nachstehenden  Brief  zur  Folge: 

Anbei  erlaube  ich  mir,  gnädige  Frau,  Ihnen  mein  Buch 
über  Deutschland  zuzusenden.  Besonders  möchte  ich  Sie  er- 
suchen, den  sechsten  Abschnitt  zu  lesen,  da  in  demselben  von 
L'ndinen,  Salamandern,  Gnomen  und  Sylphen  die  Rede  int. 
Wohl  weiß  ich,  das»  meine  Kenntnisse  in  Beziehung  auf  dienen 
Gegenstand  sehr  unvollständig  sind,  trotudem  ich  die  Werke 
den  großen  Aureolus  Theophrastus  Paracelsus  Bombnstus  von 
Hohenheim  im  Original  gelesen  habe.  Aber  als  ich  mein 
Buch  schrieb,  hatte  ich  noch  niemals  solche  Urgeister  gesehen; 
ich  zweifelte  selbst  daran,  dass  sie  etwas  anderes  als  Produkte 
unserer  Phantasie  sein  könnten,  ich  meinte,  d-:-r  -i>  mYhl  dii> 
Kiemente,  sondern  nur  das  menschliche  Giliii-  bevrikertei: 
.  .  .  .und jetzt,  seit  vorgestern,  glaubeich  ae  <lv  Wj  ■k]i<i  k<  t 
ihres  Dasein*. 

.  .  .  Der  Fuß,  den  ich  chegestern  sah.  V:  ,;>:  -  .i„roai» 
einem  iener  phantastischen  Wesen  angehören    '    1  <len.  1.. 
meinem  Buche  die  Hede  ist;  sollte  es  der  I  i'       -r  I.  1: t . > 
sein?  ....  ich  glaube,  dass  er  glatt  wio  diu  V,  -i.<-  nn 
wol  auf  dem  Wasser  zu  tanzen  vermöchte. 

Oder  sollte  er  einem  Salamander  angehören? 

In  dem  bekannten  Romane  »Andre*  von  George  Sand 
sagt  Joseph  M arten u  zu  Genevieve,  als  der  Fuß  des  schönen 
Blumenmädchens  sein  Herz  in  Brand  gesteckt  hat:  „Es  ist 
nicht  mehr  kalt!' 

Vielleicht  könnte  es  auch  der  Fuß  eines  Gnomen  sein 
—  allerliebst  klein,  fein  und  zart  genug  ist  er  dazu  —  oder 
der  Fuß  einer  Sylphide?  Die  Dame  ist  wirklich  «0  luitig, 
so  feenhull  ....  Ist  sie  gut?  ist  sie  böse? 

Das  kann  ich  nicht  entziffern:  und  dieser  Zweifel  quält, 
beunruhigt  und  erdrückt  mich.  Das  ist  die  reine  Wahrheit, 
ich  spaße  nicht. 

Sie  sehen  hieraus,  gnädige  Frau,  dass  ich  noch  nicht  sehr 
in  den  geheimen  Wissenschaften  bewandert  und  noch  kein 
Zauberer  bin.  sondern  nur  Ihr  ganz  untertänigster  und  ge- 
horsamster Diener. 

Pari«  den  22.  April  1835. 

Heinrich  Heine. 
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Das  Ende  des  Briefes,  in  welchem  Heinrich  Heine 
meine  Herzensgute  zu  bezweifeln  scheint,  war  mir  um 
so  spaßhafter,  als  gerade  er  mir  den  Eindruck  gemacht 
hatte,  als  ob  ihm  diese  köstliche  Eigenschaft,  welche 
eine  gewisse  Malice  durchaus  nicht  ausschließt,  die 
man  ilon  Flitterstaat  des  Geistes  nennen  könnte,  gänz- 
lich fehle.  Dieser  unangenehme  erste  Eindruck,  den 
seine  steten  scharfen  und  boshaften  Aeußerungen  nicht 
verwischen  konnten,  verhinderte  mich  lange  Zeit,  seine 
mir  bewiesene  Freundschaft  zu  erwidern. 

Jedenfalls  war  Heine  ein  höchst  interessanter  Ge- 
sellschafter, dessen  glänzende  Phantasie  alle  Anwesende 
fesselte,  und  so  war  seine  Gegenwart  in  einem  kleinen 
gewühlten  Kreise  immer  äußerst  erwünscht,  sein  so  zu 
sagen  mit  Goldflittern  überstreuter  Geist  belebte  jede 
Unterhaltung.  Auch  lud  ich  ihn  häufig  ein,  vorzüglich 
wenn  ich  sicher  war,  dass  ihm  die  Gesellschaft  zu- 
sagte. Er  war  von  der  liebenswürdigsten  Pünktlich- 
keit in  allen  gesellschaftlichen  Beziehungen.  Hatte  er 
eine  Einladung  angenommen  und  ward  hinterher  am 
Kommen  verhindert,  so  crmangelte  er  nie,  sich  zur 
rechten  Zeit  durch  einige  Zeilen  zu  entschuldigen.  Um 
die  Art  und  Weise  seiner  vertraulichen  Mitteilungen 
zu  veranschaulichen,  will  ich  zwei  aufs  Geradewol  er- 
griffene Billets  abschreiben: 

Gnädige  Frau. 

Mit  großem  Vergnüge«  »oho  ich,  dass  Sie  hartnäckig  dar- 
auf bestehen,  mich  nicht  zu  vergessen;  wissen  Sie  denn  nicht, 
da ich  »-eit  lunger  Zeit  tot  bin?  Dien  würde  mich  jedoch 
nicht  verhindern,  bei  Ihnen  zu  Mittag  zu  speisen  .  denn  meine 
sterbliche  Hülle  hat  mich  überlebt,  wenn  ich  nicht  augen- 
blicklich an  einem  hinterlassend)  Kopfweh  litte.  Ich  kann  also 
leider  nicht  kommen,  was  ich.  davon  seien  Sie  fest  überzeugt., 
»ehr  hedaure.  Sie  wissen,  was  es  heißt  an  Kopiweh  zu  leiden; 
du*  irt  eine  kleine  Hölle,  die  man  in  dem  Gehirne  trägt! 

Ich  wBrde  Sie  erster  Tag«  besuchen,  gnädige  Frau,  um 
Ihnen  persönlich  zu  danken;  bis  dahin  bitte  ich  die  unsterb- 
lichen Götter,  Sie  in  ihren  heiligen  und  wolvenlienten  Schutz 
zu  nehmen. 

Montag  Morgen. 

Heinrich  Heine. 

Kleine  Fee! 

Wie  ein  junger  Wihlfiinp,  der  ich  bin,  vergaß  ich  Ihnen 
poslcrn  zu  nagen,  dass  ich  durchaus  noch  heute  nach  Mont-  1 
morvm:}'  zurückkehren  muss,  ich  kann  daher  leider  Ihre  gütige 
Kinhidung  nicht  annehmen  und  werde  «Sic  nur  erst  in  Marly 
wiedersehen,  wohin  ich  Sonnabend  zu  gehen  denke.  Ich 
niüsfte  aber  wahrlich  lügen,  wenn  ich  sagte,  dass  das  Ver- 
gnügen, welches  mir  jedes  Zusammcntrctien  mit  Ihnen  bereitet, 
nicht  zu  denen  gehört,  welche  nur  diut  Leben  einigermaßen 
erträglich  machen. 
Mittwoch  Morgen. 

Ihr  ganz  ergebener 

Heinrich  Heine. 

Das  Landgut  Marly,  welches  in  dem  Billet  als 
Ort  des  Rendez -vous  angegeben  war,  wurde  von  der 
Prinzessin  Belgiojoso  bewohnt,  bei  der  wir  uns  oft 
trafen.  Heinrich  Heine  bewunderte  sehr  ihre  ebenso 
klassische  wie  fremdartige  Schönheit,  ihren  lebendigen 
und  ernsten  Verstand,  ihren  leidenschaftlichen  und 
pikanten  Geist.  Diese  reich  angelegte  Natur  voller 
Kontraste  nahm  das  Interesse  des  Beobachters  aufs 
Lebhafteste  in  Anspruch.  Leicht  von  ihrem  Enthusias- 
mus hingerissen,  war  die  Prinzessin  scharfsichtig  ge- 
nug, öfters  auf  halbem  Wege  umzukehren.  Hierüber 
hatte  sich  der  deutsche  Dichter  einige  Scherze  erlaubt 


und  die  Ansichten  der  schönen  Mailänderin  für  gehalt- 
los erklärt ;  die  schonungslos  spitzige  Antwort  derselben 
heilte  ihn  jedoch  schnell  von  dieser  Anwandlung,  mit 
ihr  zu  spaßen.  Er  zog  in  Zukunft  vor,  sich  mit  den 
verschiedenen  Literaten,  Akademikern  oder  Philosophen, 
die  der  Zufall  in  den  Kreis  der  Prinzessiu  Belgiojoso 
brachte,  herumzustreiten  und  zu  zanken.  Unter  den 
Philosophen  befand  sich  Victor  Cousin,  dem  Heinrich 
Heine  besonders  feindlich  und  namentlich  mit  der  Be- 
hauptung entgegentrat,  dass  er  ein  falscher  Gelehrter 
sei,  der  sich  mit  den  Federn  aller  deutscher  Philo- 
sophen schmücke.  Er  gab  sich  stets  die  größte  Mühe, 
ihn  dies  fühlen  zu  lassen.  Wenn  Cousin,  hingerissen 
durch  die  Unterhaltung,  seine  Gedanken  zu  systemati- 
siren  anfing,  so  unterbrach  ihn  Heine  mit  den  Worten: 
„Ja,  ja,  ich  weiß  schon,  was  Sie  sagen  wollen,  das  ist 
die  Theorie  von  Fichte,  die  Schell ing  später  widerlegt 
hat."  Und  darauf  fing  er  eine  Kontroverse  an,  als  ob 
er  sie  direkt  an  den  bezeichneten  Philosophen  richte. 
Eine  oder  zwei  solcher  unpassenden  Unterbrechungen 
brachten  die  Begeisterung  Cousins  rasch  zum  Schwei- 
gen, und  da  er  ein  enthusiastisches  Auditorium,  an 
das  er  gewöhnt  war,  diesem  philosophischen  Zweikampf 
vorzog,  so  machte  er  sich  rasch  aus  dem  Staube.  Dann 
Herr  der  Festung  geblieben,  erkannte  man  den  deut- 
schen Charakter  des  Dichters  an  der  Hartnäckigkeit,  die 
er  in  der  Verfolgung  seines  Angriffes  bewies.  Sein  Geist, 
welcher  so  oft  mit  Recht,  was  die  schlagfertigen  witzigen 
oder  feinen  Gedankenblitze  anbelangt,  dem  Voltaires  ver- 
glichen wird,  hatte  nicht  immer  in  der  Unterhaltung 
die  wirklich  französische  Leichtigkeit;  er  konnte  das 
einmal  begonnene  Gespräch  nicht  fallen  lassen,  sondern 
verfolgte  es  hartnäckig.  So  z.  B.  konnte  er  nicht 
unterlassen,  seine  Angriffe  auf  Cousin  fortzusetzen,  in- 
dem er  plötzlich  zwischen  ihm  und  Herrn  Mignet  eine 
Parallele  zog;  den  literarischen  Diebstählen  des  ersteren, 
die  er  auf  pikante  Weise  ausführlich  erzählte,  stellte 
er  die  gewissenhafte  Rechtlichkeit,  das  gediegene  Ta- 
lent des  Geschichtschreibers  entgegen.  .Oh  1"  pflegte 
er  zu  sagen,  „was  Herrn  Mignet  anbetrifft,  das  ist 
eine  andere  Sachet  der  versäumt  nie  die  Quellen  zu 
nennen,  aus  denen  er  schöpft  I  Das  lasse  ich  mir  ge- 
fallen! Das  ist  ein  Schriftsteller!  Der  ist  wahr,  unpar- 
teiisch, der  fasst  sich  kurz,  das  ist  eine  schöne  Seele !" 

Nach  dieser  aufrichtig  gemeinten  Lobrede  kam 
aber  gleich  wieder  die  gewohnte  Spöttelei  zum  Vor- 
schein. 

„Ja,  ich  sage  schöne  Seele !  er  hat  die  Schönheit, 
die  besonders  den  Frauenzimmern  zusagt,  die  sich 
durch  die  Korrektheit  der  Linien  offenbart,  die  in  die 
Augen  fällt,  alle  Sprachen  versteht  und  eine  kosmopo- 
litische. Seele  ausmacht!" 

Ein  anderes  Opfer,  an  welchem  sich  der  beißende 
Spott  Heinrich  Heines  mit  einer  wahren  Begeisterung 
ausließ,  war  der  damals  alle  Welt  bezaubernd« 
Komponist  Bcllini,  der  wie  er  zu  den  Besuchern 
gehörte,  welche  die  Prinsessin  Belgiojoso  zuweilen 
auf  dem  Lande  zu  Gaste  bat  —  Blond,  weiß,  rosig 
und  eine  ehrliche  Haut  mit  kindlichen  Manieren 
und  Redensarten  stand  der  junge  Maestro  damals  auf 
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dem  Gipfelpunkte  seiner  Berühmtheit.  Von  den  rei- 
zendsten Frauen  in  Paris  gefeiert,  umschmeichelt,  mit 
einem  Worte  der  Held  des  Tages,  konnte  er  den  Vers 
des  jungen  Gefangenen: 
„So  wie  ich  nur  erschein",  heißt  jedes  Auge  mich 

willkommen* 

auf  sich  beziehen. 

Sein  in  solcher  weichlichen  Verzärtelung  dabin  flie- 
ßendes Leben  machten  ihn  doppelt  empfindlich  für  den 
Spott.  Zu  seinem  Unglück  hatte  er  eines  Tages  naiv 
eingestanden,  dass  er  sehr  abergläubisch  sei.  Nun 
trug  damals  unser  deutscher  Dichter  häufig,  um  seine 
geschwächten  Augen  zu  schonen,  eine  blaue  Brille  und 
erfüllte  so  eine  der  unerlässlichen  Bedingungen  eines 
„ Jettat ore".  Manmusste  ihn  sehen,  wie  er  die  einge- 
standene Schwäche  des  jungen  Italieners  auszubeuten 
verstand,  und  die  mephistophelischen  Geberden,  mit  | 
denen  er  diesen  kleinen  Krieg  begleitete.  Wenn  beide  f 
morgens  früh  zusammen  Billard  spielten,  so  machte 
der  furchtsame  Maestro  mit  der  freigebliebenen  Hand 
immer Hürner,*)  um  den  Teufel  zubeschwören;  Heine, 
welcher  dies  trotz  der  von  Bellini  genommenen  Vor- 
sichtsmaßregeln sehr  gut  sah,  amflsirte  sich  köstlich 
über  die  Angst,  die  er  einflößte,  und  spielte  seine 
Teufelsrolle  fort. 

„Ja,  ja,"  sagte  er,  „karamboliren  Sie  nur  immer- 
zu, Sie  müssen  rasch  die  Freuden  dieser  Welt  genießen, 
mein  lieber  Freund :  Ihr  erstaunliches  Genie  verdammt 
Sie  zu  einem  frühen  Tode,  wie  alle  Genies:  unter  an- 
dern Raphael,  Mozart,  Jesus."  „Das  ist  entsetzlich!" 
rief  Bellini,  „sagen  Sie  doch  nicht  solche  Bosheiten 
und  sprechen  Sie  nicht  vom  Sterben!  —  Prinzessin, 
verbieten  Sie  es  ihm.!" 

Vergebens  kam  die  Prinzessin  Belgiojoso  diesem 
Kufe  nach;  unter  dem  Vorwand,  noch  einige  notwen- 
dige Erklärungen  geben  zu  müssen,  setzte  Heine  seine  An- 
griffe fort:  „Meine  Befürchtungen  sind  wahrscheinlich 
unbegründet  Meinen  Sie  wirklich,  Hoheit,  dass  sich 
uns  in  Bellini  ein  neues  Genie  offenbart  hat?"  —  und 
als  letzte  Neckerei  fügte  er  hinzu:  » 

„Uebrigens  kenne  ich  keine  einzige  Note  von  den 
Werken  Ihres  reizenden  Landsmannes;  Sie  sehen  also, 
wie  unschuldig  meine  Drohungen  sind."  Dann  sich 
an  Bellini  wendend: 

„Wir  wollen  hoffen,  lieber  Freund,  dass  die  ele- 
gante Welt  Ihren  Ruf  übertreibt,  übrigens  beruhigt 
mich  Ihr  Cherubim-Antlitz  über  ihre  Zukunft" 

Der  Maestro  fand  jedoch  diese  schlechten  Späße 
nicht  nach  seinem  Geschmack  und  bewahrte  einen  ge- 
wissen Groll  im  Herzen.  In  der  Hoffnung  einer  Aus- 
söhnung lud  ich  beide  eines  Tages  mit  der  Prinzessin 
Belgiojoso  und  einigen  Freunden  zum  Diner  ein.  Aber 
an  dem  bestimmten  Tage,  als  die  Stunde  des  Diners 
bereits  geschlagen  hatte,  erschien  Bellini  nicht  „Er 
hat  wirklich  Angst  vor  dem  Jettatore",  sagten  wir 
lachend.  Im  nämlichen  Augenblick  ward  die  Tür  ge- 
öffnet; „da  kommt  er!"  riefen  wir  erfreut,  aber  nein! 


statt  seiner  ein  Billet,  in  welchem  der  Komponist  der 
„Puritaner"  sein  tiefes  Bedauern  aussprach,  zu  krank  zu 
sein,  um  kommen  zu  können. 

„Das  beunruhigt  mich,"  sagte  die  Prinzessin ;  „mein 
armer  Bellini  muss  wirklich  krank  sein,  sonst  hätte  er 
nicht  auf  unser  Diner  verzichtet  von  dem  er  sich 
großen  Genuss  versprach  1" 

Ich  drückte  auch  mein  Bedauern  aus,  während 
ich  die  Zeilen  nochmals  durchlas. 

„So  sind  die  Damen,"  sagte  Heine,  „sie  beunruhigen 
sich  über  ein  von  der  Hand  des  Kranken  selbst  auf 
zartgelbem,  glacirtem  Papier  geschriebenes  Gesundheits- 
bulletin! Wollen  Sie  mir  gestatten,  es  zu  lesen?  — 
Nun  denn,  meiner  Ansicht  nach  kann  man  nichts 
Beruhigendres  lesen:  Buchstaben  wie  gestochen,  par- 
fümirtes  Papier;  dem  Tone  nach  sollte  man  glauben, 
er  habe  sein  Bedauern  mit  einem  Zuckerrohr  geschrie- 
ben .  .  .  sollte  es  wirklich  ein  großer  Komponist  sein, 
der  dies  Billet  angefertigt  hat?  Ich  möchte  eher 
glauben,  dass  es  ein  Werk  des  jungen  Werthers  ist, 
der  sich  frei  zu  machen  sucht,  um  seiner  Lotte  Ge- 
sellschaft zu  leisten." 

Und  nach  diesem  Kommentar  brach  er  in  ein 
helles  Gelächter  aus,  denn  seine  eigenen  Witze  amü- 
sirten  ihn  sehr. 

Vier  Tage  später  war  Bellini  tot,  eine  Art  von 
Cholera  hatte  ihn  dahingerafft. 

Als  Heine  diese  Nachricht  durch  einen  unserer 
Freunde  erfuhr,  sagte  er  lächelnd: 

„Ich  hatte  es  ihm  ja  prophezeit!" 

So  führte  er  mit  Arroganz  seine  Prophetenrolle 

durch.  (Fortsetzung  folgt.) 

(Mit  ausdrücklicher  Genehmigung  de«  Herrn  J.  Hettel  [Pari«], 
de»  Verlegen  von  „Souvenir«  de  Mine.  Joubert"). 


> 


*)  Cm  den  Teufel  zu  veitreihen, 
Finger  gegen  den  Zeigefinger  zu  legen. 


genügt  es,  den  kleinen 


„lofergessbare  Wort«"  and  andere  Novellen, 
tod  Panl  Heyse. 

Berlin  1883,  W.  Hertz. 

Wenn  ein  Dichter  die  fünfzehnte  Sammlung  seiner 
Novellen  erscheinen  lässt,  von  welcher  jeder  Band  durch 
immer  neue  Auflagen  genügend  verbreitet  ist,  dann 
bedarf  es  keiner  Charakteristik  mehr,  weder  im  all- 
gemeinen, noch  des  einzelnen  Werkes.  Der  Bericht 
hat  eben  nur  zu  sagen,  dass  eine  neue  Gabe  dargeboten 
wird,  um  zu  erfreuen,  zum  Nachdenken  anzuregen,  und, 
je  nach  der  Auffassung  der  Leser,  auch  wohl  zum  Wider- 
spruch herauszufordern.  Das  letzte  hat  Paul  Heyse 
oft  genug  erfahren,  trotz  seiner  Allbeliebtheit  als  Er- 
zähler. Es  wäre  auch  schlimm  für  einen  Dichter,  wenn 
er  nichts  brächte,  als  was  bequemlich  zu  schlürfen  ist, 
wie  es  für  einen  denkenden  Leser  trostlos  ist,  wenn  er 
bei  der  Lektüre  nicht  zu  einer  eignen  Meinung,  und 
wär's  die  entgegengesetzte,  aufgefordert  wird.  Dass  er 
uns  durch  psychologische  Probleme,  auf  die  wir  nicht  ge- 
fasst  waren,  die  wir  bei  seinem  Erzählen  erst  mit  zu  er- 
leben und  zu  durchdenken  haben,  immer  wieder  zu 
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Uberraschen  weiß,  dies  wirkt  in  erster  Reihe  mit, 
das  Interesse  für  jede  neue  Novelle  unsres  Dichters  in 
ans  bereit  zu  halten. 

Die  in  diesem  Bande  vereinigten  vier  Novellen 
werden   bei   Vielen    noch   in   jüngster  Erinnerung 
sein,  da  sie  erst  kürzlich  in  verschiedenen  Monats- 
schriften zu  lesen  waren.  „Un  vergessbare  Worte*4 
ist   der   Titel    einer   ganz   vorzüglichen  Novellen- 
dichtung.  Gleich  die  erste  Situation,  die  Begegnung 
und  das  Gespräch  der  beiden  mit  einander  noch 
unbekannten  jungen  Leute  im  Göttersaal  von  Palladio's 
Rotonda,  führt  uns  in  eine  geistig  gehobene  Stimmung 
ein.  Dass  die  reine  Heiterkeit  des  künstlerischen  Grund- 
akkordes sich  trüben  muss,  liegt  in  der  Natur  der  ge- 
gebenen Verhältnisse,  und  den  tragischen  Ausgang  sieht 
man  ohne  Ueberraschung  herankommen.    Ueber  die 
Situation,  in  welcher  die  „unvergessbaren  Worte"  ge- 
sprochen werden  (der  Held  muss  sie,  obzwar  wider 
Willen,  erhorchen),  kann  man  eine  abweichende  Mei- 
nung haben-  Wenn  man  auf  diese  aber  immer  pochen 
wollte,  würde  man  eben  eine  ganz  andre  Novelle  ver- 
langen.  So,  wie  sie  gefasst  ist,  wirkt  sie  künstlerisch 
rein  und  ergreifend.  —  Ueber  das  Tragische  spricht 
sich  Philipp  Schwarz,  der  Held  der  Novelle,  in  eigner 
Auffassung  aus:  „Sie  haben  gewiss  gelesen,  dass  es  in 
einem  richtigen  Trauerspiel  vor  allem  eine  sogenannte 
tragische  Schuld  geben  müsse,  und  ferner,  dass  der 
Zufall  aus  einem  echten  Kunstwerk  zu  verbannen  sei. 
Nun  sehen  Sie:  was  das  Erste  betrifft,  bin  ich  zu  der 
klaren  Erkenntnis  gekommen,  dass  eine  Schuld  nur 
tragisch  genannt  werden  darf,  wenn  sie  vor  dem  Richter- 
Stuhl  der  wahren  Sittlichkeit  als  Unschuld  erscheint. 
Denn  dass  ein  großer  Verbrecher,  wie  Macbeth,  durch 
die  Strafe,  die  er  leiden  muss,  nur  den  ganz  prosaischen 
Gerechtigkeitssinn  befriedigt,  dass  hier  von  einer  tra- 
gischen Erschütterung  nicht  die  Rede  sein  kann,  wenn 
auch  Hexen  und  Geister  heraufbeschworen  werden,  uns 
das  Haar  zu  sträuben,  wer  kann  es  leugnen?  Ein  großer 
tragischer  Dichter  hat  hier  einen  Stoff  von  geringem 
tragischen  Gehalt  durch  seine  Kunst  so  geadelt,  dass 
sich  die  Menge  über  den  Unwert  der  Fabel  als  solcher 
täuschen  lässt.    Nehmen  Sie  dagegen  eine  einfache, 
fast  kindische  Liebesgeschichte,  wie  die  jenes  harm- 
losen jungen  Paares  aus  feindlichen  Häusern,  das  alle 
Weltklugheit,  alle  Rücksicht  auf  die  Folgen  verachtet, 
und,  weil  es  ohne  einander  nicht  leben  kann,  mit  ein- 
ander den  Tod  findet!   Die  Schuld  dieser  beiden  ist 
keine  andre,  als  dass  sie  eben  den  Mut  haben,  ihren 
Herzen  zu  folgen.   Es  ist  tragisch,  mit  einem  Herzen 
geboren  zu  sein,  das  sich  von  seinem  eigensten  Gefühl 
nichts  abdingen  lässt.  Hierin  liegt  das  Recht  und  das 
Verhängnis  aller  wahrhaft  tragischen  Helden,  und  ihr 
innerer  Adel  in  der  armseligen' Welt,  die  ihre  Gesetze 
nach  dem  Mittelmaß  der  Schwäche  eingerichtet  hat, 
stürzt  sie  in  hoffnungslose  Kämpfe,  wo  sie  von  der 
Wucht  der  Alltäglichkeit  erdrückt  werden.  Und  zu 
dieser  Verschwörung  des  Gemeinen  gegen  das  Erhabene 
gehört  auch  die  Rolle,  die  der  Zufall  so  häufig  spielt, 
und  darum  berührt  gerade  sein  Eingreifen  so  erschüt- 
ternd, weil  wir  dadurch  an  die  Mächte  erinnert  werden, 


die  selbst  die  stärksten  Seelen  vergewaltigen ,  an  das 
Nichtige,  Aeußerliche ,  rein  Tückische  der  Wirklichkeit, 
dem  oft  das  Ideale  erliegt,  —  freilich  ohne  in  seinem 
inneren  Glanz  dadurch  getrübt  zu  werden.  Und  von 
diesem  Punkt  aus  entspringt  die  Quelle  der  Heiterkeit, 
die  durch  alle  Adern  einer  echten  Tragödie  fließt"  — 
Bravo,  Philipp  Schwarz!  Aber  damit  wirst  du  bei  den 
Theoretikern  von  der  strikten  Observanz  schön  an- 
kommen 1 

Die  zweite  Novelle,  „Die  Eselin**,  vereinigt  sehr 
Trauriges  mit  dem  Barock -Komischen.  Der  Menschheit 
ganzer  Jammer  —  in  die  Existenz  eines  armen  weib- 
lichen Geschöpfes  gelegt,  während  eine  zigeunerhafte, 
philosophische  Alte  über  Gott  und  zukünftiges  Leben 
ihren  grausigen  Humor  ergehen  lässt  Die  Geschichte 
brauchte  nicht  den  Titel  „Die  Eselin"  zu  führen, 
wenngleich  dieser  weibliche  Vierfüßler,  ohne  eine  Rolle 
zu  spielen,  sehr  in  den  Vordergrund  geschoben  ist;  die 
Eselin  könnte,  ohne  Schaden  für  die  Geschichte,  auch 
wohl  ganz  fehlen;  endlich  nehmen  die  eigenen  An- 
gelegenheiten des  Erzählers,  eines  jungen  Offiziers,  der 
mit  der  Hauptsache  nichts  zu  tun  hat,  einen  zu  großen 
Raum  ein.  Die  Kunst  des  Haupterzählers  ist  es,  welche 
so  disparate  Elemente  zu  bewältigen  und  zu  einer  Wir- 
kung zu  bringen  weiß. 

Die  beiden  anderen  Novellen  handeln  von  guten 
Ehefrauen.  „Das  Glück  von  Rothenburg" 
ist  eins  der  heitersten  und  anmutigsten  Geschicht- 
chen, darin  sich  Naturschilderung  und  humoristi- 
sche Darstellung  des  Kleinlebens  in  feiner  Aus- 
führung vereinigen.  In  das  Leben  der  jungen  Frau, 
die  das  Glück  ihres  Gatten,  eines  Architekturmalers, 
ausmacht,  fällt  nur  an  einem  einzigen  Tage  ein  kleiner 
befremdender  Schatten,  aber  sie  ist  zuversichtlich  ge- 
nug, darüber  zu  lachen,  und  sie  behält  Recht.  —  Viel 
schwüler  wird  die  GemütS9timmung  bei  der  jungen  Frau 
in  der  Novelle  „Geteiltes  Herz",  aber  auch  sie 
weiß,  dass  sie  siegen  wird.  Diese  Novelle  wird  Vielen 
unbegreiflich  sein,  und  der  trocken  prosaische.  Satz, 
dass  ein  Mann  zwei  Frauen  auf  einmal,  und  zwar  beide 
leidenschaftlich  und  jede  in  seiner  Neigung  unverkürzt 
lieben  könne,  wird  bestritten  und  als  tadelnswert  an- 
gefochten werden.  Es  soll  ja  auch  nicht  so  sein,  es  ist 
eben  nur  der  Fall  gesetzt.  Die  Novelle  hat  nicht  das 
Gewöhnliche,  sondern  den  besonderen  Fall  zu  geben. 
Man  betrachte  diesen  Fall  aber  einmal  genau,  so  wie 
ihn  der  Dichter  erzählt,  und  man  wird  zugeben  müssen, 
dass  hier  etwas  sehr  Interessantes  entwickelt  wird,  und 
dass  der  Dichter  den  Fall  geschickt  und  geistvoll  an 
der  tragischen  Klippe  vorüber  zu  steuern  verstanden  hat 

Darmstadt 

Otto  Roquette. 
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Deatsebe  Dichter  aus  Oesterreich. 

(Die  nachstehenden  bisher  angedruckt  gewesenen  Oedichto 
sind  entnommen  dem  eben  erscheinenden  .Deutschen  Dichter- 
buch  augOerterreich*.  Der  Herausgeber  Karl  EmilFransos  so- 
wie die  Verlagshandlung  von  Breitkopf  &  Härtel  in  Leipzig  haben 
uns  mit  dankbar  anzuerkennender  Freundlichkeit  den  Abdruck 
gentattet.  Eine  nähere  Besprechung  de«  hervorragenden 
Buches  bleibt  vorbehalten;  aber  schon  bei  dieser  (Jclegenhmt 
sei  auf  diese  glänzende  Sammlung  dichterischer  Leistungen 
Deutsch-Oesterreich*,  die  inhaltlich  wie  äußerlich  zu  den  be- 
deutendsten Erscheinungen  der  neueren  schönen  Literatur  ge- 
hört, nachdrücklich  und  mit  wärmster  Empfehlung  hingewiesen.) 

An  Kathi  Fröhlich. 

(1817.) 

Was  brummt  mein  Röschen  Sorgenlos 
Mit  putzigen  Geberden: 
„Ich  bin  schon  wie  die  Mutter  groß 
Und  mnss  noch  größer  werden!" 

Du  kleiner  Singevogel  du, 
Du  Strahlchen  Frühlingsmorgen, 
Was  störst  da  deine  Herzensrah 
Mit  Schrollen  und  mit  Sorgen? 

Der  Blitz!  —  es  hat  der  Stundenlauf 
Das  Knöspchen  just  erschlossen: 
Die  Sinne  gehn  wie  Blätter  auf, 
Die  eitlen  Wünsche  sprossen. 

Da  gebt  ein  mächtig  Drängen  los. 
Ein  endelos  Verlangen; 
Das  dehnt  sich  groß  und  sehnt  sich  groß 
Im  ersten  Maienprangcn. 

Nicht  töricht  in  der  Freude  bloß, 
Auch  töricht  in  Beschwerden : 
«Ich  bin  schon  wie  die  Mutter  groß 
Und  muss  noch  größer  werden!*4 

Die  Mutter  ist  bescheiden  klein 
Und  rückt  schon  an  die  Vierzig; 
'  Sic  schuf  —  und  war  bescheiden  fein  — 

Ein  Schatzchen,  hold  und  würzig. 

Ein  Schätzchen,  wie  kein  Edelstein ! 
—  Möcbts  keinem  Kaiser  gönnen!  — 
•  Wie  Rosenglut  und  Kronenschein ! 
Das  wirst  du  nimmer  können! 

Doch  will  dein  Sinn  die  stolze  Sucht 
Denn  keineswegs  bezäbmon, 
Und  soll  einmal  den  Kelch  die  Frucht, 
Der  Zweig  den  Stamm  beschämen : 

So  fleh  auch  ich  zum  Himmel  heiß 
Für  dich  um  Tau  and  Regen! 
Gedeih,  du  holdes  Frühlingsrcis, 
Im  holden  Gottessegen! 

Gedeih,  wie  Tannen  auf  der  Haid, 
Nicht  kleiner  um  ein  Horchen, 
Gedeihe,  wie  die  Riesenmaid 
Im  alten  deutschen  Märchen! 

Und  prangst  du  in  der  Riesenzier, 
Ich  prang  in  meiner  Kürze! 
Ich  klettre  gut  und  fliege  dir 
Als  Spielzeug  in  die  Schürze! 


Und  wuchsest  du  auch  wolkcnliocb, 
Und  schrumpft  ich  ein  zum  Zwerge, 
Ich  kassto  dir  die  Lippen  doch 
Und  schwänge  mich  zu  Berge! 

Und  stiegst  du  an  die  Sternenflur 
Mit  deinem  eitlen  Drange, 
Und  trügst  du  mich  im  Herzen  nur, 
So  kam  auch  ich  zu  Range. 

Du  hast  mein  Herz  mir  ausgefüllt, 
Du  fülltest  mir  die  Seele; 
Ich  halt  dein  kleines  Engclbild 
Wie  eine  Kronjuwele. 

Doch  weil  das  Wachsen  dir  gefällt, 
Ich  will  dich  wachsen  lassen, 
Mein  Herz  hat  Raum,  wol  eine  Welt 
Von  Riesinnen  zu  fassen! 

Du  bist  schon  wie  die  Mutter  groll 
Und  zählst  kaum  fünfzehn  Lenze  — 
Gedeih,  mein  Röschen  Sorgenlos, 
Gedeihe  ohne  Grenze! 

Franz  (JrlUparzer. 


Epigramme. 

Die  Norddeutschen. 
I. 

Die  draußen  im  Norden,  vielleicht  ists  wahr, 

Die  wissen  doch  alles  besser, 
Handhaben  sies  doch  sicher  und  klar, 

Nur  fehlt  vielleicht  das  Messer. 

II. 

Sie  haben  mich  nie  verstanden 

Und  verstehen  mich  jetzt  noch  nicht ; 
Ks  gibt  in  norddeutschen  Landen 

Viel  Dichter,  doch  kein  Gedicht. 

Heinrich  Laube. 
I. 

Kein  böser  Mensch,  wie  ich  glaube, 
Obwol  ihn  die  Welt  so  verschreit, 
's  ist  eben  der  grimme  —  Hagen, 
Anmaßend  wo],  doch  gescheit ! 

II. 

Schon  tot  —  wieder  lebend  geworden 
Durch  dich,  mein  tollkühner  Sohn! 
Nimm  also  den  Grillparzcr-Orden, 
Sonst  hast  du  gar  nichts  davon. 

An  einen  Dramatiker. 

Das  Handwerk  hast  du  verstanden  — 

Ob  aber  die  Poesie?! 
Das  gilt  in  deutschen  Landen 

Heut  mehr  wol  noch,  als  die! 

_______      Franz  (irillparxer. 

Genügen. 

Gar  frühe  schon  musst  ich  verzichten 
Und  bitter  hab  ich  oft  entbehrt, 
Mir  war  im  Leben  wie  im  Dienten 
Der  Freude  voller  Kranz  verwehrt; 
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Doch  trag  ich  fast  mit  leiser  Wonne, 
Mit  stillem  Jnbel  meioon  Schmerz  — 
Denn  nur  zum  Trost  ein  wenig  Sonno 
Ein  wenig  Sonne  braucht  mein  Herz. 

Ein  leichtes  Duften  nur  von  Rosen, 
Wie  es  der  Morgenwind  entführt, 
Und  nur  ein  leichtes  Liebeskosen 
Das  fluchtig  an  die  Lippe  rührt; 
So  mischte  stets  ein  Tropflein  Wonne 
Sich  lindernd  mir  in  jeden  Schmerz  — 
Denn  nur  zum  Trost  ein  wenig  Sonne, 
Ein  wenig  Sonne  braucht  mein  Herz. 

Und  fromm  begnügt  wünscht  ich  auf  Erden 
In  meiuer  Weise  6tets  belohnt  — 
Kaum  mehr,  es  möge  anders  werden, 
Was  ich  zu  tragen  längst  gewohnt; 
Ich  finde  ja  manch  stille  Wonne 
Manch  leise  Freude  aller wärts: 
Denn  nur  zum  Trost  ein  wenig  Sonne, 
Ein  wenig  Sonne  braucht  mein  Herz! 

Ferdinand  von  Saar. 


Versäumt 


Uebcr  dicken  schwarzen  Flechten 
Den  betrcssten,  spitzen  Hut, 
Stand  vor  mir  das  Kind  der  Berge, 
Schlank  und  schön,  ein  junges  Blnt 

Unter  scharfgeschwungnen  Bogen 
Braune  Augen,  abgrundtief  — 
Doch  ein  Strich  ist  auch 
Wo  schon  manche  Träne  lief 

Eine  Ros'  im  Mieder  trug  sie 
Und  ich  scherzte,  wie-  beglückt 
Sei  der  Borsch,  mit  dessen  Gabe 
Sie  die  holde  Brust  geschmückt. 

Nichts  erwidernd  blieb  sie  stehen, 
Ernsthaft  redend,  wie  zuvor  — 
In  dies  junge  Herz  zu  sehen 
Was  verlangst  du,  alter  Tor? 

Als  es  endlich  kam  zum  Scheiden 
Sagt  sie  kurz,  zu  mir  gewandt: 
„Möchten  Sie  das  Roserl  haben  V*4 
Sprichts  und  legts  in  meine  Hand. 

Monde  sind  seitdem  verflossen, 
Weiter  zog  ich  meine  Bahn, 
Aus  dem  Wanderskizzcnbucho 
Gebaut  mich  noch  das  BlQmlein  an. 


Und  im  Herzen,  halb  begraben, 
Regt  sich  wilde  Schwärmerei: 
Dort  könnt  ich  ein  Roserl  haben, 
Und  ich  zog  daran  vorbei. 

Alfred 


Nach  dem  Tode  der  Geliebten. 

Nun  ist  die  Rose  mir  genommen, 
Die  mir  nur  weihte  Duft  und  Blatt! 
Nun  ist  der  holde  Stern  verglommen. 
Der  mir  allein  gelenchtet  hat! 


Im  Grabe  schlössen  sich  die  Augeu, 
Die  Keinen  je  wie  mich  beglückt; 
Zu  meinem  Heil  wird  nimmer  taugen 
Der  Reiz,  womit  das  All  geschmückt. 

Ist  nur  ein  Erdending  erblichen, 
Wie's  immer  ist,  wie's  tausend  gibt? 
Nein!  ewig  ist  von  mir  gewichen, 
Was  einzig  war,  weil  ich's  geliebt. 

Wie  Jeder  einsam  steht  auf  Erden, 
Im  Tiefsten  keinem  Andern  gleich, 
Muss  ihm  ein  oinsam  Gut  auch  werden 
Für  ihn  allein  im  Wcltenreich. 

Für  ihn  allein,  mit  ihm  zusammen  — 
So  schließt  sich  Herz  an  Herz  zum  Ring, 
Zum  Ring  der  Ewigkeit,  in  Flammen 
Geschmiedet,  wie  kein  Erdending. 

Drum  scheint  zu  ewigem  Glück  erkoren 
Das  Menscbenhera  —  und  dennoch  bricht's! 
Es  ward  nur  aus  dem  Nichts  geboren, 
Den  Schmerz  zu  fühlen  —  flass  es  Nichts. 


YYolfgang  Goethe 
und  Herr  Professor  Emil  du  Bois- Raymond. 

Beruf  des  Storchs. 
Der  Storch,  der  sich  von  Frosch  nnd  Wann 
An  unserm  Teiche  nähret, 
Was  nistet  er  auf  dem  Kirchonturm, 
Wo  er  nicht  hingehöret? 

Dort  klappt  und  klappert  er  gonung, 
Verdrießlich  anzuhören; 
Doch  wagt  es  weder  Alt  noch  Jung 
Ihm  in  das  Nest  zu  stören. 

U.  ».  w„  wie  bei  Goethe 


Den  meisten  Lesern  wird  die  Feierlichkeit  bekannt 
sein,  welche  den  Namen  „Antritt  des  Rektorats"  trägt 
und  alljährlich  unter  Aufgebot  einiges  grottesken  Mum- 
menschanzes, aber  immerhin  auch  mit  einem  gewissen 
Ernst  an  unsern  deutschen  Universitäten  vor  sich  geht. 
Man  stelle  sich  den  Aktus  vor,  wie  er  z.  B.  an  der 
„Alma  Mater  Berolinensis",  der  größten  Universität 
der  Welt,  aufgeführt  wird:  die  große  Aula  angefüllt  mit 
Professoren  und  Studenten  sowie  Gästen  aus  den  Stän- 
den der  Gelehrten-  und  höchsten  Beamtenwelt,  Pedelle 
in  Gala,  eine  gewisse  Atmosphäre  feierlicher  Lang- 
weile über  der  ganzen  Versammlung  brütend,  dazu 
die  Eidesformeln  jn  schlechtem  Latein  und  all  das  ge- 
künstelt mittelalterliche  Zubehör,  wie  es  für  solche 
Schaustellungen  bei  uns  einmal  herkömmlich  ist,  — 
ich  hoffe,  man  sieht  die  Szene.  Und  nun  betritt  der 
neugewählte  Rector  Magnificus,  ein  Mann  in  gesetzten 
Jahren,  ein  Professor  von  europäischem  Rufe,  eine  der 

Zierden  der  Wissenschaft,  die  Kathedra  und  spricht 
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über  das  Thema  „Goethe  and  kein  Ende"  etwa 
eine  Stande  lang,  macht  sich  Ober  Goethe,  den  Natur- 
forscher lastig,  bessert  altklug  an  Goethes  Faust  her- 
um, bringt  die  ältesten  Scherze  aus  launigen  Kollegien 
oder  gar  aus  salva  venia  „Bierzeitungen"  an,  und  nach- 
dem er  dem  verdutzten  Publikum  den  Nachweis  ge- 
führt, dass  Goethe  so  wenig  von  Naturwissenschaft 
verstanden  wie  von  Psychologie  (wofür  der  ganz  ver- 
fehlte Faust  Zeugnis  liefere),  macht  ers  am  Schlüsse 
gnädig  und  empfiehlt  den  Herren  Kommilitonen  in 
einem  phrasenreichen  Satz  die  längst  von  ihnen  ohne 
seinen  Rat  geübte  Weisheit,  Goethes  Werke  doch  ja 
nicht  auf  ihren  Bücherbrettern  fehlen  zu  lassen ! 

Um  vorweg  den  Geist  der  taktlosen  Ueberhebung 
zu  kennzeichnen,  in  welchem  ein  Mann  der  Wissen- 
schaft von  einem  Genius  der  Poesie,  von  dem  Dichter 
des  Faust  zu  sprechen  sich  erdreistet,  zitire  ich  eine 
Stelle,  die  offenbar  an  die  falsche  Adresse  gerichtet 
war,  —  sie  war  augenscheinlich  für  den  „Kladdera- 
datsch" oder  ein  schlechteres  Witzblatt  bestimmt: 

Wie  prosaisch  es  klinge,  es  ist  nicht  minder  wahr, 
dass  Faust,  sUtt  an  Hof  zu  gehen,  ungedecktes  Pa- 
piergeld auszugeben,  and  zu  den  Müttern  in  die  vierte 
Dimension  za  steigen,  besser  getan  hatte,  Greteben 
zu  heiraten,  sein  Kind  ehrlich  za  machen  und  Elek- 
trisirmaschine  and  Luftpampe  zu  erfinden,  wofür  wir 
ihm  denn  an  Stelle  des  Magdeburger  Bürgermeisters 
gebührenden  Dank  wissen  würden.*) 

Es  lohnt  natürlich  nicht,  diesem  nach  Form,  In- 
halt und  Gelegenheit  unziemlichen,  witzlosen  und  ab- 
geschmackten Satz  etwas  Ernsthaftes  zu  erwidern. 
Da  aber  der  berahmte  Mann  der  Wissenschaft  sich  in 
der  ganzen  Rede  gegen  den  unwissenschaftlichen, 
„dilettantischen  Autodidakten"  (Goethe  nämlich)  ganz 
erstaunlich  mit  seinen  eigenen  Verdiensten  in  die  Brust 
wirft  und  in  der  Eitelkeit  des  Schönredners  so  weit 
geht,  sich  selbst  als  objektive  Autorität  gegen  Goethe 
anzuführen**),  so  sei  es  erlaubt,  jenen  geistreichelnden 
Redensarten  von  dem,  was  Faust  hätte  tun  und  nicht 
tun  sollen,  folgendes  entgegenzuhalten.  Wie  wäre  es 
z.  B.,  wenn  Herr  Professor  du  Bois-Reyroond,  statt  sich 
in  Dinge  zu  mischen,  die  ihn  nichts  angehen  und  von 
denen  er  nicht  ein  Jota  mehr  versteht  als  irgendein  ge- 
wöhnlicherSterblicber,  lieberdie  Luftschifffahrt  erfunden 
hätte?)  „Wofür  wir  ihm  denn  gebührenden  Dank  wissen 
würden."  Oder  ein  Mittel  gegen  den  Krebs?  „Wofür 
wir  ihm  denn"  u.  s.  w.  Oder  auch  nur  ein  Mittel  gegen 
die  Pbylloxera  der  Weinberge  oder  die  Krenothrix  der 
Berliner  Wasserwerke?  „Wofür  wir  ihm  denn"  u.  s.w. 
Und  man  bedenke  wohl,  dass  solche  Erfindungen  durch- 
aus zu  der  Arbeitssphäre  des  Naturwissenschaftspro- 
fessors du  Bois-Reymond  gehören,  während  außer  diesem 
noch  Niemand  von  Faust  in  erster  Reihe  die  Erfin- 
dung der  Elektrisirmaschine  oder  der  Luftpumpe  ver- 
langt hat  Uebrigens  von  welchem  Faust  fordert 
Herr  du  Bois-Reymond  solche  Leistungen?    Von  dem 

*)  Seite  23  der  im  Buchhandel  erschienenen  Rede :  „Goethe 
und  kein  Ende".  —  Leipzig  1883,  Veit  &  Komp. 

*•)  Herr  Professor  du  Bois-Rcyinond  gebraucht  u.  a.  die 
Wendung  „Gehe  ich  doch  bekanntlich  so  weit*  


Faust  der  Volkssage?  Jener  Volkssage,  welche  Jahr- 
hunderte vor  der  Erfindung  der  Elektrisirmaschine  und 
der  Luftpumpe  entstanden  ist?  Oder  von  dem  Faust 
Göthes?  Nun,  bis  auf  weiteres  sind  wir  ganz  zufrieden, 
dass  der  Faust  doch  lieber  von  Goethe  und  nicht  von 
Herrn  Professor  du  Bois-Reymond  geschrieben  worden. 
Freilich  der  Herr  Professor  hätte  vor  Schluss  des 
ersten  Teils  des  Faust  Gretchen  zur  glücklichen  Frau 
Professorin  gemacht,  ein  fröhliches  Hochzeitsmahl, 
bei  welchem  Wagner  eine  große  Rede  gehalten,  hätte 
das  erbauliche  Stück  beschlossen,  und  in  einer  End- 
apotheose wäre  Fausts  Statue  als  Erfinder  der  Luft- 
pumpe, bestrahlt  vom  elektrisches  Licht  seiner  Elek- 
trisirmaschine, auf  die  Bühne  gekommen,  —  großer 
Tusch,  der  Vorhang  fällt  Die  Theorie  des  Herrn  Pro- 
fessors von  einem  Faust,  wie  er  sein  sollte,  eröffnet 
reizende  Aussichten.  Für  eine  spätere  Rektoratsrede 
empfehle  ich  unmaßgeblich  die  Behandlung  der  Atuä- 
verus-Sage  etwa  unter  den  Gesichtspunkt:  warum  hat 
der  dumme  Ewige  Jude  es  nicht  mit  50  Gramm  KCN 
alias  Cyankali  oder  Blausäure  probirt?  Warum  hat 
Don  Juan  nicht  Donna  Anna  geheiratet  und  ist  Ober- 
präsident der  Provinz  Andalusien  geworden,  nachdem 
er  dem  Don  Octavio  eine  Stelle  als  lyrischer  Tenor  an 
der  Oper  zu  Sevilla  verschafft?  Es  liegt  auf  flacher 
Hand,  dass  das  ausschweifende  Leben  Don  Juan's  seiner 
Gesundheit  nicht  sehr  zuträglich  gewesen  ist. 

Die  Sache  hat  aber  ihre  sehr  ernste  Seite.  Eine 
vereinzelte  unschickliche  Stelle  in  dieser  Broschüre 
würde  man  einem,  wie  man  sagt,  sehr  bedeutenden 
Naturforscher  hingehen  lassen,  der  Ton  und  die  Rich- 
tung des  Ganzen  sind  jedoch  Symptome  einer  Erschei- 
nung, auf  die  einmal  bei  einer  eklatanten  Gelegenheit 
mit  dem  Finger  gewiesen  werden  muss:  die  zu  einer 
öffentlichen  Plage  gewordene  Anmaßlicbkeit  und  Herrsch- 
sucht der  sogenannten  Wissenschaft,  speziell  der  Natur- 
wissenschaft, gegenüber  dem  Rechte  des  Künstlers,  vor- 
nehmlich des  Dichters.  Offenbar  hat  auch  dieser  ge- 
feierte Mann  der  Wissenschaft  sich  eingebildet,  er 
könne  so  auf  dem  Fuße  der  geistigen  Gleichberech- 
tigung mit  Goethe  seine  Scherzchen  treiben!  Im  Namen 
der  WisssenBchaft!  Zweifelt  denn  ein  Einziger,  der  im 
Stande  ist,  größere  Kulturperioden  schnell  zu  über- 
blicken, dass  von  der  ganzen  heutigen  gefeierten  Wissen- 
schaft und  ihren  glänzenden  Vertretern  nach  hundert 
Jahren  nicht  mehr  verlauten  wird  als  einige  Notizen 
in  den  Conversationslexicis  der  Zukunft  oder  in  den 
Spezialgeschichten  der  betreffenden  Wissenschaft,  allwo 
dann  zu  lesen  stehen  wird  von  den  längst  zum  alten 
Eisen  geworfenen  wissenschaftlichen  Kindereien  des 
Professors  X.,  seiner  Zeit  eines  Lumens  seiner  Wissen- 
schaft, oder  den  Hirngespinnsien  des  Professors  Y., 
eines  nicht  geringeren  Lumens  ?  Lehrt  denn  nicht  jeder 
sogenannte  Fortschritt  der  Wissenschaft,  des  vermeint- 
lichen Naturerkennens,  dass  die  Weisheit  von  heute  schon 
für  die  nächste  Generation  die  Torheit  von  gestern 
ist?  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  die  große  Frage  zu 
erörtern,  was  denn  die  Errungenschaften  der  „Wissen - 
j  schaft"  dem  edelsten  Kern  des  Menschen:  seiner  Ge- 
I  fühlswelt,  seiner  moralischen  Vervollkommnung  so  großes 
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geleistet  haben,  —  und  ob  die  Menschheit  von  heute  in 
ihrer  Herten  Tiefen  wirklich  um  so  viel  glücklicher  sich 
fahle  als  vor  tausend  Jahren,  wie  die  Leuchten  der 
Wissenschaft  es  ihr  gern  einreden  möchten.  Aber  in 
einer  Weise  hat  die  Menschheit  die  große  Streitfrage 
zwischen  Wissen  und  Fühlen,  zwischen  dem  Naturforscher 
und  dem  Dichter  entschieden :  sie  vergisst  mit  erstaun- 
licher Eile  die  Namen  ihrer  vermeintlichen  Woltäter  und 
Kulturförderer,  und  sie  behält  mit  großer  Zähigkeit 
den  Namen  eines  simpeln  Liederdichters  oder  eines 
Malers,  oder  erfreut  sich  doch  an  deren  künstlerischer 
Hinterlassenschaft 

Für  die  Kreise  derjenigen,  die  in  Goethe  nichts 
als  den  großen  Dichter  bewundern,  ist  der  Zank  über 
seine  Bedeutung  als  Naturforscher  müßig:  im  Gegen- 
teil, sie  könnten  vielleicht  ihre  gemütliche  Schaden- 
freude darüber  empfinden,  dass  Goethes  Abirrungen  auf 
das  wissenschaftliche  Gebiet  von  solchen  Misserfolgen 
begleitet  gewesen,  wie  Herr  du  Bois  behauptet.  Aber 
immerhin  hätte  ea  noch  ein  gewisses  Interesse  für  die 
Goethe  -  Spezialisten ,  von  einem  Fachmanne  wie  Pro- 
fessor du  Bois-Reymond  zu  hören,  was  es  denn  eigent- 
lich mit  Goethes  Naturforschung  auf  sich  habe,  —  zu- 
mal nachdem  ein  anderer  ebenso  berühmter  Gelehrter  > 
Herr  Professor  Haeckel  in  Jena,  vor  einigen  Monaten  einem 
Kreise  von  Männern  der  Wissenschaft*)  auseinander- 
gesetzt, welche  hervorragende  Rolle  Goethe  in  der  Ent- 
wickelungsgescbichte  der  neueren  Physiologie  gespielt 
die  zu  Darwin 's  Theorien  geführt  hat.  Wie  gesagt, 
hätte  Herr  du  Bois-Reymond  sich  auf  die  fachmännische 
Untersuchung  der  Verdienste  oder  NichtVerdienste 
Goethes  um  die  Naturwissenschaft  beschränkt,  so  könnte 
man  ihn  gewähren  lassen,  ihm  sogar  für  seinen  Bei- 
trag zur  Goethe- Kunde  dankbar  sein,  vorausgesetzt,  dass 
er  die  Schicklichkeit  nicht  verletzte,  welche  dem  An- 
denken Goethes  gebührt 

Die  Broschüre  „Goethe  und  kein  Ende"  versucht 
aber  ganz  andere  Dinge.  Es  ist  schwer  zu  sagen, 
welches  eigentlich  der  Gedankengang  dieses  trübseligen 
Pamphlets  ist  Ein  sehr  großer  Teil  desselben  be- 
schäftigt sich  mit  dem  Nachweise,  dass  Goethes 
Faust  eine  von  Hause  aus  verfehlte,  in  den  Einzel- 
heiten stümperhafte,  psychologisch  ganz  verkehrte  Dich- 
tung seit  Als  vor  mehreren  Jahren  Alexandre  Dumas 
Fils,  ohne  je  Goethes  Faust  gelesen  zu  haben,  alberne 
Späße  über  denselben  schrieb  (in  der  Vorrede  zu  der 
Prachtausgabe  von  Prävost's  „Manon  Lescaut»),  er- 
tönte ein  Wutschrei  in  der,  deutschen  Presse  über 
diese  literarische  Rohheit;  dem  deutschen  Professor 
scheint  man  seine  teils  im  Tone  des  dünkelhaften 
Herumnörgelns,  teils  im  Sprachgebrauch  von  Studenten- 
commersen  vorgetragenen  Unbegreiflichkeiten  staunend 
hingehen  zu  lassen.  Auch  ein  betrübendes  Symptom  von 
der  stummen  Anbetung,  in  deren  Bann  die  Menge  wie  die 
Elite  durch  die  Naturwissenschaft  und  deren  Vertreter 
gehalten  wird! 


*)  Der  Naturfbrachcrversainmlung  in  Eisenach  im  Septem- 
ber 1882.  —  Herr  du  Boin-Reymond  beehrt  diese  Versammlung 
mit  dem  Namen:  „orteilslote  Menge"  (vergl.  S.  35.) 


So  überflüssig,  ja  lächerlich  es  unter  anderen  Um- 
ständen wäre,  Goethes  Faust  gegen  Ungezogenheiten  zu 
schützen,  so  lohnend  scheint  es  mir  in  diesem  Falle, 
im  einzelnen  zuzusehen,  was  denn  nun  die  Weisheit 
derer,  welche  mit  der  Natur  auf  du  und  du  sind, 
weiseres  entdeckt  hat,  als  der  Dichter,  der  im  Rate  der 
Götter  gesessen. 

(Schiaas  folgt.) 

Berlin. 

Eduard  Engel. 


„Felicitas". 

Historischer  Roman  ausderVölkerwanderung 
von  Felix  Dahn. 

Leipzig,  1882.   Breitkopf  &  Härtel. 

Streng  schemati sirende  Kritiker  möchten  geneigt 
sein,  diese  „Felicitas-  als  Novelle  zu  rubriziren.  In  der 
Tat,  der  Lebensabschnitt,  den  der  Dichter  uns  vorlegt 
umfasst  einen  äußerst  geringen  Zeitraum.  Auch  bleiben 
die  Ereignisse  völlig  einflusslos  auf  die  innere  Gestal- 
tung der  handelnden  oder  leidenden  Personen.  Es  ist 
wesentlich  ein  interessantes  Geschehnis,  was  der 
Dichteruns  mitteilt:  n  i  c  h  t  die  Entwicklungsgeschichte 
eines  Charakters.  Innerhalb  dieses  engeren,  durch  den 
Stoff  ihm  vorgeschriebenen  Rahmens  hat  der  Dichter 
ein  ansprechendes  und  lebendiges  Bild  geliefert,  im 
Einzelnen  stimmungsvoll  oder  plastisch,  in  seiner  To- 
talität geistreich;  denn  das  uns  erzählte  Einzelbegeb- 
nis spiegelt  in  ungezwungener  Symbolik  die  Schicksale 
der  die  damalige  Kultur  repräaentirenden  Menschheit 
wieder.  Felicitas,  das  wunderherrliche  Weib  des  Ful- 
vius,  wird  von  dem  römischen  Tribunen  Leo,  der  ver- 
möge seiner  gebietenden  Stellung  berufen  wäre,  ihr 
Schutz  zu  gewähren  gegen  feindliche  Unbill,  in  ihrem 
Frieden  bedroht;  Liuthari,  der  germanische  Königs- 
sohn, der  Barbar,  der  an  der  Spitze  seiner  blondhaarigen 
Alamannen  die  römische  Veste  Juvavum  erstürmt,  und 
so  —  aller  Berechnung  nach  —  mehr  Veranlassung 
hätte,  als  Leo,  die  schöne  Felicitas  den  Lüsten  einer 
niedrigen  Selbstsucht  dienstbar  zu  machen,  er  be- 
schirmt sie  gegen  die  gewaltsamen  Angriffe  des  Tri- 
bunen,  er  rettet  sie  aus  den  Händen  des  entarteten 
Römers.  Ohne  im  Entferntesten  den  unliebsamen  Cha- 
rakter einer  Allegorie  zu  tragen,  bietet  uns  dieser  rein 
individuelle  und  mit  lebendigstem  Realismus  gestaltete 
Vorgang  gleichsam  die  Privat- Version  eines  der  bedeut- 
samsten Ereignisse  in  der  Geschichte  der  Menschheit. 
Felicitas  —  „die  Saelde"  —  das  beglückende  Schön- 
heitsideal, geht  in  die  Obhut  des  jugendkräftigen,  viel- 
verheißenden  Germanentums  über,  nachdem  die  geal- 
terte gräco-römische  Welt  das  Amt  der  Pflegerin  schnöde 
verraten  hat 
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Der  Angriff  des  Tribunen  und  die  siegreiche  Ver- 
teidigung durch  Liuthari  bildet  den  Kern  der  Handlung; 
alles  Uebrige  zielt  auf  diese  Katastrophe  hinaus.  Fe- 
licitas selber  intercssirt  uns  lediglich  vermöge  ihrer 
mit  großer  Anschaulichkeit  gezeichneten  Hebe-artigen 
Schönheit;  im  Uebrigen  verhält  sie  sich  passiv.  Dass 
sie  uns  am  Schluss  noch  einmal  als  achtzigjährige  Grei- 
sin vorgefahrt  wird,  halte  ich  für  einen  Missgriff.  Die 
echte  Felicitas  altert  nicht;  Hebe  ist  die  Göttin  der 
ewigen  Jugend,  —  und  der  Poet  erscheint  gewiss  nicht 
berufen,  die  schönen  Illusionen,  die  er  uns  aufgebaut, 
mit  eigner  Hand  zu  zerstören.  Der  ganze  Schluss- 
passus, das  spätere  Leben  des  wieder  vereinigten  Paares 
betreffend,  müsste  meines  Erachtens  wegbleiben. 

Die  Sprache  verdient  Lob;  im  Grollen  und  Ganzen 
ist  sie  einfach  und  klar;  die  Archaismen  wiegen  keines- 
wegs in  dem  MaBe  vor  wie  etwa  bei  Gustav  Freytag. 
Ein  Römer,  dessen  Rede  uns  deutsch  mitgeteilt  wird, 
sollte  freilich  nicht  „Fuimus  Trocs"  sagen,  sondern 
„Wir  sind  Troer  gewesen",  denn  das  Latein  zwischen 
dem  Deutschen  macht  den  Eindruck  eines  akademisch 
angehauchten  Citates,  während  Dahn's  Cornelius  nur  ein 
Alltagswort  zu  gebrauchen  beabsichtigt,  das  für  den 
Römer  nicht  akademischer  klang,  als  für  uns  etwa  die 
Wendung:  „Die  Zeit  ist  hin,  da  Bertha  spann".  Aus 
ähnlichen  Erwägungen  heraus  erscheint  uns  der  Schlacht- 
ruf:  „Waffend !  Feindü!*  inmitten  des  neuhochdeut- 
schen Textes  wenig  geschmackvoll.  Ein  Stilist  wie 
Dahn  dürfte  auch  solchen  Kleinigkeiten  gegenüber  das 
von  ihm  so  artig  interpretirte  «NU  maH  intret  !u  be- 
herzigen, das  auf  der  Tür-Schwelle  seiner  lieblichen 
Heldin,  vom  Meißel  des  Fulvius  eingegraben,  zu  lesen 
stand. 


Leipzig. 


Ernst  Eckstein. 


Uebliche  Kritik. 

Ueber  dies  Bach  unser  Urteil  zu  (allen : 

Besitzt  es  wirklich  recht  hübsche  Stellen, 

Bekundet  nicht  selten  Geschmack  und  Geist, 

Auch  von  der  Kenntnis,  die  drin  sich  crweisl 

Haben  vir  gern  Notiz  genommen. 

Doch  Vieles  natürlich  ist  unvollkommen, 

Als  Beispiel  fällt  zonächst  uns  ein: 

Gar  Manches  hatt'  können  kürzer  sein, 

Dagegen  vermissten  wir,  zu  lesen, 

Wie  Dies  und  Jenes  weiter  gewesen 

Auch  kam  die  Geduld  uns  füglich  abhanden, 

Weil  mehrere  Dinge  wir  nicht  verstanden, 

Und  drum  die  Schuld  der  Autor  trägt, 

D*sb  er  sie  nicht  klar  genug  dargelegt. 

Im  Ganzen  und  Großen  müssen  wir  sagen: 

Das  Buch  hat  ans  in  müßigen  Tagen 

Verdruss  bereitet  und  Vergnügen; 

Denn  aus  der  Art,  wie  wir  loben  und  rügen, 

Gewahrt  aufs  klarste  jedes  Kiud, 

Was  wir  für  kluge  Leute  sind, 

Und  dass,  lig's  so  in  unserm  Belieben, 

Wir  sicherlich  besser  das  Buch  geschrieben. 


Freiburg  i.  B. 


Zwei  i 


Wilhelm  Jensen. 


Erzähler:  Ciampoli  und  Capoaoa. 

Wer  sich  abseits  von  den  ausgefahrenen  Geleisen 
der  Belletristik  wieder  einmal  den  Genuss  von  etwas 
Originellem,  Naturfrischem  und  dabei  Bedeutendem  ver- 
schaffen will,  der  lese  die  Dorf-  und  Waldgeschichten 
aus  den  Abruzzen  von  Domenico  Ciampoli,  welche 
unter  dem  Titel  „Treccc  «creu  (Mailand,  1882,  Treves) 
soeben  erschienen  sind.  Das  Buch  ist  eine  wahre 
Ueberraschung  für  alle  deutschen  Leser,  welche  die 
Dorfgeschichte  als  eine  literarische  Domäne  betrachtet 
haben,  auf  welcher  so  eigentlich  nur  das  deutsche 
Gemüt  sich  häuslich  einzurichten  geeignet  ist.  Uebrigens 
ist  in  Italien  auf  diesem  Gebiete  schon  G.  Verga  vor 
ein  paar  Jahren  vorausgegangen.  Ciampoli  ist  jung, 
aber  kein  Neuling;  seine  unleugbare  Begabung  trat  in 
dem  bisher  Geleisteten  nicht  gleichmäßig  hervor.  Von 
seinen  neuesten  Erzählungen  aus  dem  Leben  der 
abruzzesischen  Berg-  und  Waldbewohncr  stehen  einige 
auf  gleicher  Höhe  mit  den  besten  Leistungen  unserer 
deutschen  Dorfgeschichten-Erzähler.  Diese  halbwilden 
Naturkinder  und  Sonderlinge,  diese  Konflikte,  diese 
Kämpfe  mit  einer  dem  Asyl  ihrer  Freiheit  immer  näher 
rückenden  Kultur,  diese  lebendige,  blutwarme  Sprache, 
diese  virtuosen  Naturgemäide,  diese  anschaulichen  Bil- 
der der  Volkssitte  —  das  alles  erinnert  in  Ciampoli's 
Erzählungen  ungemein  lebhaft  an  die  Darstellungen 
unseres  Rosegger,  unseres  Anzengruber;  aber  mehr 
noch  an  die  poetisch-sinnigere,  weichere  Natur  des 
ersteren,  als  an  die  männliche,  einfach- kräftige  Weise 
des  letzteren.  Dabei  versteht  es  sich  indessen  beinahe 
von  selbst,  dass  der  Neapolitaner  an  Glut  des  Kolorits, 
an  poesie-  und  phantasiereichem  Schwung  der  Dar- 
stellung die  nordischen  Geistesverwandten  so  weit  über- 
holt, als  das  wilde,  südländische  Gefühlspathos  in  den 
Menschen,  die  er  schildert,  über  die  Leidenschaft  in 
nordischen  Naturen,  die  mehr  zäher  Trotz  als  Feuer 
kennzeichnet,  hinausgeht  Fast  jede  Erzählung  Ciam- 
poli's endet  mit  einem  Morde.  Eine  bäurisch-triviale 
Zeile  wird  man  in  dem  Buche  nicht  finden;  auch  das 
Heranziehen  des  Dialekts  verschmäht  der  Dichter ;  aber 
das  leidenschaftlich  Wilde  des  Ausdrucks  grenzt  in 
einigen  Stellen  —  man  sehe  z.  B.  S.  99  —  an  Rohheit. 

Eine  deutsche  Monatsschrift  hat  schon  einige  die- 
ser Geschichten  übertragen,  aber  nicht  eben  die  besten. 
An  die  Spitze  der  ganzen  Reihe  ist  „Sylvanus*  zu 
stellen.  Inhalt  und  Form  sind  hier  von  hinreißender 
Wirkung.  Ein  halbwilder  Knabe  und  ein  ebensolches 
Mädchen  führen  hoch  oben  in  einer  verborgenen  Berges- 
grotte ein  abenteuerliches,  romantisches  Liebesleben. 
Da  wird  unten  in  der  Niederung  eine  Eisenbahn  ge- 
baut. Von  den  Lockungen  des  Wcltlebens  erfasst,  ent- 
läuft das  Mädchen  heimlich  dem  Geliebten  und  mischt 
sich  in  das  muntere  Getümmel  des  Arbcitervolks  im 
Tale.  Ergreifend  ist  die  Schilderung,  wie  der  liebes- 
kranke, verzweifelnde  Knabe  Tage  und  Nächte  lang 
die  Vermisste  im  weiten  Bergwald  sucht.  Da  wird  die 
Eisenbahn  im  Tale  feierlich  eröffnet.  Des  Knaben 
scharfer  Blick  erspäht  von  steiler  Höhe  die  Gestalt  der 
Heiiigeliebten,  Verlornen,  auf  der  festlich  geschmückten 
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Lokomotive  stehend,  eine  Fahne  in  der  Hand.  Von 
wilder  Raserei  gegen  die  Ungetreue  und  gegen  dic- 
;enigen,  die  sie  von  ihm  hinweggclockt ,  überwältigt, 
erfasst  er  ein  großes  Fels3tück  und  rollt  es  zer- 
schmetternd hinunter  auf  den  Eisenbahnzug.  Nun 
fahndet  man  nach  dem  jugendlichen  Verbrecher  oben 
im  Gebirg:  ein  Prachtstück  phantastischer  Schilderung 
ist  wieder  die  Suche  der  Häscher  in  dem  schauerlichen, 
von  Stalaktiten  und  allerlei  Seltsamkeiten  erfüllten 
Ubyrinth  der  Bergesgrotte. 

Von  den  übrigen  Erzählungen  möchte  ich  noch  auf. 
.La  mietitricc",  „Biscione",  „La  strega14  und  „Trccce  nere" 
aufmerksam  machen,  nach  welcher  letzteren  die  ganze 
Sammlung  benannt,  und  in  welcher  nur  die  Motivi- 
rang  keine  ganz  glückliche  ist.  Die  Schlussnovclle  „Come 
an  fiore"  tritt  stofflich  aus  dem  Bereich  der  übrigen 
hinaus.  Der  Dichter  hätte  aber  besser  getan ,  den 
Leser  mit  dem  reinen  Eindrucke  der  in  diesem  Buche 
erschlossenen  Welt  zu  entlassen,  statt  ihn  zuletzt  in 
ein  Grafenschloss  zu  führen  und  ihn  zum  Zeugen  pi- 
kanter, aber  seltsamer  und  recht  unerquicklicher  Dinge 
*u  machen. 

* 

Als  eine  literarische  Ueberraschung ,  in  anderem 
Sinne  jedoch,  könnte  man  auch  L.  C  a  p  u  an  a '  s  Märchen- 
buch „Cera  una  volta*  (Mailand  1882,  Trevcs)  be- 
zeichnen. Der  Verfasser  dieses  Buches  gilt  als  Zola's 
verwegenster  Schüler  und  Nacheiferer  in  Italien.  War 
schon  dies  ein  gewisser  Beweis  von  Vielseitigkeit  des  ; 
Charakters  und  der  geistigen  Richtung,  da  Herr  Capuana 
Tide  Jahre  lang  wohlbestallter  Syndikus  der  Stadt 
Mineo  im  Neapolitanischen  gewesen,  auch  ein  Buch 
über  die  Gemeindeverwaltung  dieser  Stadt  herausgege- 
ben, so  muss  es  noch  mehr  überraschen,  dass  eben 
dieser  Schüler  Zola's  und  gewesene  Syndikus  nun  plötz- 
lich mit  einer  Sammlung  wahrhaft  reizender  Kinder- 
märchen hervortritt.  Herr  Capuana  spricht  in  der  Vorrede 
so,  als  hätte  er  alle  diese  Märchen  selbst  erfunden ;  aber 
es  fallt  einem  fast  unmöglich  zu  glauben ,  dass  nicht  I 
wenigstens  die  Motive  derselben  aus  dem  Volksmunde 
seschöpft  sein  sollten  —  das  größte  Lob  vielleicht,  das 
man  ihnen  spenden  kann.  Hätte  aber  Herr  Capuana  all  . 
diese  hübschen  Sachen  wirklich  von  Grund  aus  selber  I 
ersonnen,  wären  namentlich  die  Geschichten  vom  „schwar-  j 
zen  Ei",  von  „Ranocchino,  porgi  il  ditino",  von  der 
„Prinzessin  Senza-Orechie"  und  vom  „Sonnenstrahl" 
seine  eigenste  Schöpfung,  dann  müsste  man  sagen, 
dass  die  Natur,  als  sie  ihn  zur  Welt  brachte,  sich  im 
Geschlecht  vergriff,  und  dass  der  gewesene  Syndikus 
der  ehrsamen  Stadt  Mineo  eigentlich  zur  —  Amme 
geboren  war. 

Graz. 

Robert  Hamerlin  g. 


Eine  Dichtung  von  Giosne  Cardam 

Aus  den  „Nuove  odi  barbare*. 

Deutsch  von  Paul  Heysc 

Auf  den  Tod  Eugen  Napoleons. 

Hinstreckte  Diesen  blind  der  barbarische 
Wurfspieß  und  brach  das  Auge,  von  Lebensglanz 
F.rfollt,  von  Bildern  angelächelt, 
Die  im  unendlichen  Aether  wogten; 

Und  Jener,  satt  von  Küssen  und  träumend  noch 
Auf  üstcrrcich'schem  Pfühl  in  des  Morgens  Graun 
Keveilf  und  kriegerischen  Wirbel, 
Neigte  das  Haapt  wie  ein  welkes  Blümchen. 

Fern  von  den  Müttern  Beide.    Das  weiche  Ilaar, 
Im  Flor  des  Knabenalters  sich  lockend,  schien 
Zu  harren  noch,  dass  Mutferhände 
Kosend  es  streichelten.    Ach,  statt  dessen 

Ins  Dunkel  jählings  stürzten  sie,  troBtbcraubt, 

Die  jungen  Seelen,  nimmer  geleitete 

Des  Vaterlandes  Lob  hinab  sie 

Unter  des  Ruhm*  und  der  Liebe  Klängen. 

Nicht  dies,  du  düstrer  Sohn  der  Hortensia, 
Nicht  dieses  Loos  versprachst  du  dem  Kleinen  einst, 
Ein  Loos  vor  ganz  Paris  erflehend, 
Jenem  des  Königs  von  Rom  unähnlich. 

Einlullt  der  Sieg  uud  Frieden  Sebastopols 
Mit  seiner  weißen  Fittige  Rauschen  sanft 
Das  Kind;  Europa  stand  und  staunte, 
Hell  wie  ein  Pharus  erglomm  die  Saulc. 

Doch  des  Dezembers  Koth  und  des  Nebelmonds 
Ist  blutgetränkt,  der  Nebel  verräterisch. 
Nichts  Grünes  wächst  in  jenen  Lüften, 
Oder  die  Früchte  sind  Asch'  und  Gift  nur. 

0  du  verödet  Haus  in  Ajaccio, 

Von  großen  grünen  Eichen  umschattet  und 

Umkränzet  rings  von  heitern  Hügeln, 

Wo  vor  der  Schwcllo  die  Meerflut  brandet! 

Dort  war  Letizia  —  lieblicher  Name,  der 
Hinfort  nur  Unglück  tönt  den  Jahrhunderten!  — 
Beglückte  Gattin,  stolze  Matter, 
Ach,  nur  zu  kurze  Frist!  Dort  hittst  du  — 

Nachdem  den  letzten  Thron  du  in  Staub  geblitzt, 
Durch  Ein  Gesetz  die  Völker  vereiniget  — 
0  Consul,  friedlich  hausen  sollen 
Zwischen  der  Meerflut  und  deinem  Gotto. 

Nun  wohnt  Letizia  dorten  als  Hausgosponst 
Im  leeren  Haus.    Nicht  hat  der  Cäsarcnglanz 
Sic  dort  umstrahlt    Die  Corsenmutter 
Lebt  von  Altären  umringt  und  Gräbern. 

Ihr  schicksalsreicher  Sohn  mit  dem  Adlerblick, 
Die  Töchter  alle,  strahlend  wie  Morgenrot, 
Die  Enkel,  hoffnungcnumscliauert, 
Alle  erlagen  der  Greisin  ferne. 

So  steht  bei  Nacht  die  corsische  Niobo 
Dort  an  der  Tür,  durch  welche  die  Kinder  man 
Zur  Taufe  trug ,  und  streckt  in  wildem 
Schmerz  übers  wütende  Meer  die  Arme; 

Und  ruft  und  ruft,  ob  nicht  von  Amerika, 
Aus  England  oder  Afrikas  Wüstenglut 
Ein  Spross  des  tragischen  Geschlechts  vom 
Tode  gewiegt  ihr  am  Busen  lande. 
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Lessings  „Nathan  der  Weise"  in  England. 

Press  Serie«.    German  Classic*.  -  Oxford,  1882. 


Von  Dr.  C  A.  Buch  heim,  Professor  der  deut- 
schen Sprache  und  Literatur  am  Londoner  Kiog's  College) 
der  seit  Jahren  die  Werke  deutscher  Klassiker  (Lessing, 
Goethe,  Schiller)  zum  Gebrauche  englischer  Studirender 
mit  sorgfältig  geschriebenen  Einleitungen  und  Bemer- 
kungen herausgibt,  liegt  soeben  «Nathan  der  Weise" 
tor.  Gerade  im  jetzigen  Augenblicke,  wo  die  wüste 
Judenhetze  Europa  so  scheußlich  durchschüttelt,  ist 
diese  treffliche  Aasgabe  doppelt  am  Platze. 

Es  ist  in  der  fünfzig  Seiten  umfassenden  eng- 
lischen Einleitung  über  die  Geschichte,  den  Zweck  nnd 
Inhalt  des  Lessing'schen  Schauspiels  sehr  viel  Nütz- 
liches anziehend  mitgeteilt,  was  über  den  gewöhnlichen 
Rahmen  eines  solchen  Buches  weit  hinausgeht.  Die 
angehängten  sprachlichen  Erörterungen,  welche  sich 
Aber  nahezu  hundert  Seiten  erstrecken,  sind  für  den 
Fremden  nicht  bloß,  sondern  auch  für  den  Deutschen 
von  unbestreitbarem  Wert,  indem  sie  häufig  dem  mit 
unserer  älteren  Sprache  nicht  Vertrauten  den  Sinn 
besser  erschließen  und  von  ihm  ungeahnte  Be- 
ziehungen nachweisen. 

Vielleicht  mag  bei  dieser  Gelegenheit  nochmals 
daran  erinnert  werden,  dass  schon  ein  Vorfahr  Lessings, 
Theophilus  Lessing,  im  Jahre  1669  mit  einer  Abhand- 
lung „Ueber  die  Duldung  der  Religionen"  (De  Reli- 
gionum  Tolerantia)  hervorgetreten  war.  „Nathan  der 
Weise"  ist  sozusagen  eine  Fortentwickelung  der  in  ihr 
enthaltenen  Grundsätze. 

Da  der  deutsche  Herausgeber  in  seiner  Einleitung 
auf  den  religiösen  Standpunkt  Lessings  genauer  ein- 
geht, so  glaube  ich  meinerseits  die  Ueberzeugung  aus- 
sprechen zu  sollen,  dass  die  Verhältnisse,  die  Gensur, 
seine  ganze  Stellung  dem  großen  Geisteskämpfer  man- 
cherlei Zwang  antaten,  so  dass  seine  innerste  Ansicht  wol 
oft  eher  erraten  werden  muss.  Das  beweist  schon  das 
Zwielicht,  welches  er  sogar  über  der  Urheberschaft  der 
.Erziehung  des  Menschengeschlechtes"  hat  schweben 
lassen.  Seine  Stellung  zum  Offenbarungsglauben  mag 
übrigens  unter  andern  aus  §  72  der  genannten  Schrift, 
wo  von  einer  „ Vorspiegelung"  (obzwar  vielleicht  nicht 
ganz  im  heutigen  Sinne  dieses  Wortes),  und  seine 
Stellung  zur  Annahme  der  Gottheit  Christi  aus  §  2 
der  „Nötigen  Antwort",  wie  auch  aus  §  69  der  „Er- 
ziehung des  Menschengeschlechtes",  wenn  nicht  klar 
erkannt,  so  doch  erraten  werden;  denn  es  hüllt  sich 
auch  da  wol  die  eigentliche  Meinung  in  einen  gegen 
gewisse  Angriffe  schützenden  Mantel.  Lessing  war  un- 
zweifelhaft nicht  ein  Freidenker  nach  dem  jetzigen 
Begriff  dieses  Wortes.  Aber  augenscheinlich  ging  er 
als  Deist  innerlich  weiter,  als  er  es  sagen  konnte; 
dafür  liegen  allerhand  Andeutungen  vor.  Die  Schwierig- 
keiten, mit  welchen  der  freie  Gedanke  gegenüber  wach- 
samen, verfolgungssüchtigen  Gegnern  zu  ringen  hat, 
sind  ja  auch  heute  noch  gerade  in  England  nur  allzu 
hoch  aufgetürmt. 


Mit  diesem  „salvavi  animam  meam"  sei  die  vor- 
liegende Ausgabe  auch  denjenigen  auf  deutschem  Boden 
wohnenden  Engländern,  die  in  unsere  Sprache  und 
unser  Schrifttum  eindringen  wollen,  aufs  Beste  em- 
pfohlen. 


London. 


Karl  Blind. 


La  petite  s<e&T,  vod  Heeter  Rialot. 

Paria  1882.   Dcntu.   2  B&nde.   6  Fr. 

Als  ich  diesen  Roman  bis  zur  ersten  Hälfte  des 
ersten  Bandes  mit  zunehmender  Schnelligkeit  durch- 
flogen, war  ich  auf  dem  Punkt,  es  fortzulegen  und  es 
meinerseits  totzuschweigen,  obwohl  Stil  sowohl  wie  kor- 
rekte Zeichnung  mir  vorteilhaft  auffielen.  Aber  fort- 
gesetzte Variationen  auf  einer  Saite  hatten  mich  er- 
müdet Da  stieß  ich  bei  flüchtigem  Durchblättern  des 
zweiten  Bandes  auf  den  Brief  eines  jungen  Mädchens 
an  die  Mutter,  der  so  vortrefflich  abgefasst  und  von  so 
bezaubernder  Natürlichkeit  war,  dass  ich,  die  Künstler- 
hand erkennend,  sofort  zum  ersten  Bande  zurückgrifT 
und  nun  wirklich  las.  Ich  habe  keine  Ursache,  es  zu 
bereuen.  Denn  wenn  auch  in  der  überflüssigen  Breite 
der  Exposition,  die  den  ganzen  ersten  Band  füllt,  der 
Einfluss  der  naturalistischen  Schule  in  nicht  gerade 
vorteilhafter  Weise  zur  Geltung  kommt,  so  macht  doch 
die  Originalität  der  Grundlage  und  die  vorzüglich  durch- 
geführte Zeichnung  der  handelnden  Personen  das  Ganze 
zu  einem  der  besseren  Werke  der  modernen  Novelli- 
stik.  Und  zwar  der  französischen;  denn  französisch 
(im  guten  Sinne)  ist  es  durch  und  durch:  einmal  bis 
zur  jungfräulichen  Entwicklung  der  „petite  sceur"  durch- 
gedrungen, stoßen  wir  auf  eine  ununterbrochene  Kette 
leicht  geschürzter  und  graziös  gelöster  Knoten  bis  zu  der 
endlichen  Vereinigung  der  Liebenden.  Dabei  ist  es 
trotz  der  naturalistischen  Färbung  durchaus  dezent  ge- 
schrieben —  wenngleich  ich  den  ersten  Band  jungen 
Mädchen  nicht  zur  Lesung  empfehlen  möchte.  Unsere 
verständige  Frauenwelt  jedoch  dürfte  schwerlich  Anstoß 
nehmen  an  der  Schilderung  einer  erst  nachträglich  legi- 
timirten  Liaison  mit  ihren  natürlichen  Folgen,  und  sie 
wird  das  Buch  sicherlich  mit  Interesse  bis  zu  Ende  lesen. 

Uebrigens  müsste  der  Titel  des  Buches  anders 
lauten.  Denn  ob  auch  das  Schicksal  der  inmitten  des 
ersten  Bandes  erst  geborenen  Genevieve  den  eigentlichen 
Stoff  der  Handlung  ausmacht,  so  tritt  sie  selbst  doch 
erst  mit  dem  zweiten  Bande  in  ihr  Recht  als  Haupt- 
figur, während  bis  dahin  ihre  Eltern  ,  ein  vornehmer 
Lump  und  eine  brave  Arbeiterin,  den  Hauptrang  ein- 
nehmen. Da  sich  von  Anfang  an  alles  um  eine  in 
Aussicht  stehende  Erbschaft  dreht,  so  würde  es  besser 
heißen :  „l'heritage  en  vue"  oder  „rhentage  en  province". 
Der  jetzige  Titel  ist  um  so  weniger  gerechtfertigt,  als 
die  Beziehung  der  Heldin  zu  ihren  Brüdern  bei  weitem 
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untergeordnet  sind  denen  zu  den  Eltern  und  der  zu 
beerbenden  Großtante.  Da  würde  allenfalls  ein  Titel: 
Je  comte  de  Musidan  et  sa  fille"  das  Verhältnis  noch 
richtiger  kennzeichnen.  —  Schließlich  sei  noch  bemerkt, 
diss  sich  auf  der  Innenseite  des  Umschlags  40  weitere 
Bände  desselben  Verfassers  angeführt  finden,  was  doch 
auf  eine  Tätigkeit  dieses  Herrn  seit  längeren  Jahren 
schließen  lässt.  Und  trotzdem  sollten  unsre  Ueber- 
setaer  ihn  noch  nicht  auf  den  deutschen  Büchermarkt 
gebracht  haben  ?  Unglaublich,  wenn  jene  Werke  ebenso 
geschickt  entworfen  und  so  sorgfältig  ausgeführt  sind, 
Tie  das  vorliegende. 

Freiburg  L  B. 

Edmund  Freiherr  von  Beaulieu-Marconnay. 


Australien:. 

„Der  Weltteil  Australien",  von  Dr.  Karl  D.  Jung, 
iPrag  und  Leipzig  bei  F.  Tempsky  und  G.  Freytag) 
betitelt  sich  das  neueste  Einzelwerk  der  schönen  Serie 
.Das  Wissen  der  Gegenwart",  welches  als 
UDiversalbibliothek  für  das  gebildete  deutsche  Publikum 
Deutschlands ,  Oesterreichs  und  der  Schweiz  erscheint. 

Derjenige,  welcher  sich  mit  urkundlichen  Studien 
beschäftigt,  und  namentlich  die  Originalergebnisse  der 
ceographischen  Erforscher  verfolgt,  weiß,  wie  kostbar 
es  ist,  die  Reisebeschreibungen  und  ersten  literarischen 
Resultate  anzuschaffen,  um  sich  stets  au  courant  zu  ; 
erhalten  über  das,  was  als  neu  auf  den  intellektuellen  j 
Markt  geworfen  wird.  In  England,  wo  jeder  Gebildete,  j 
der  einigermaßen  gut  situirt  ist,  darauf  hält,  eine  Pri-  < 
Tstbiblioibek  zu  besitzen,   und  wo  jeder  Gentleman  < 
jährlich  mindestens  ebensoviel  für  Anschaffung  geistiger  ! 
Produkte  ausgibt,  als  er  in  materiellen  Genüssen  anlegt, 
scheut  man  allerdings  nicht  die  Ausgaben  für  Bücher 
die  20  oder  30  sh.  kosten.   Aber  wie  viele  Privat- 
leute gibt  es  in  Deutschland,  welche  ein  Buch  kaufen 
welches  20  Mark  kostet,  namentlich  wenn  es  eine  all- 
gemeine Wissenschaft,  wie  es  ja  die  geographische  nun 
einmal  ist,  betrifft.    Und  gerade  die  geographischen 
Bücher,  und  besonders  die  Reisewerke,  werden  noch  dazu 
durch  die  Illustrationen  und  unvermeidlichen  Karten 
meist  unerschwinglich  teuer. 

Durch  solche  Sammelwerke,  wie  durch  den  vorliegen- 
den Teil  des  „Wissens  der  Gegenwart",  wird  diesem  Uebcl- 
stande  abgeholfen.  Gerade  wie  ein  im  Einzelnen  herge- 
stellter Gegenstand  dem  in  Menge  produzirten  gegenüber 
sich  oft  um  75%  theurer  stellt,  ist  es  mit  den  literarischen 
Sammelwerken  der  Fall  Und  wir  nehmen  die  vor- 
nehmsten Produkte,  die  Encyklopädien,  die  großartigen 
Konversationslexika  nicht  aus.  Eine  einzige  Abhand- 
lung aus  Brockhaus  oder  Meyer  würde  oft,  einzeln 


verkauft,  die  Summe  eines  ganzen  Bandes  beanspruchen 
während  verhältnismäßig  das  Sammelwerk  sich  im 
Großen  überraschend  billig  stellt 

Und  ganz  so  verhält  es  sich  mit  den  vorliegenden 
beiden  Bänden  „der  Australcontinent  und  seine  Bewohner" 
und  „die  Kolonien  des  Australcontinents  und  Tasmanien 
nebst  Melanesien".  Keiner  bewährteren  Feder  hätte 
die  Verlagshandlung  die  vorliegende  Arbeit  anvertrauen 
können  als  der  des  Dr.  Karl  E.  Jung,  welcher  als 
früherer  Schulinspector  in  Südaustralien  das  Land  aus 
eigener  Anschauung  und  Erfahrung  kennt.  Aber  nicht 
nur  auf  eigene  Erfahrung  hin  ist  das  mit  vorzüglichen 
Bildern  und  übersichtlichen  Karten  ausgestattete  Werk 
komponirt,  sondern  auch  die  wissenschaftlichen  Ergeb- 
nisse unserer  vorzüglichsten  Geographen  und  Australien- 
Reisenden  sind  mitverwertet  worden.  Der  unvergess- 
liche  Peschel  und  der  Straßburger  Geograph  Gerland, 
der  Präsident  der  Wiener  geographischen  Gesellschaft, 
Hochstetten  und  der  der  Berliner,  Bastian,  sind  durch 
ihre  Autorität  vertreten,  und  selbst  die  neuesten  Reisen- 
den Meyer,  d'Albertis  etc.  sind  mit  herangezogen  worden. 

Bei  dem  jetzt  stets  stärker  werdenden  Drängen 
nach  Kultivation  (nicht  Colonisation)  kann  daher  allen 
Denen,  welche  sich  mit  dieser  Frage  beschäftigen ,  das 
Erscheinen  des  J  ung'schen  Werkes  nur  eine  willkom- 
mene Gabe  sein.  Neu -Guinea  z.  B.,  welches  augen- 
blicklich in  der  französischen  „Exploration"  von  J.  Girard 
in  verschiedenen  Aufsätzen  behandelt  wird,  findet  in 
dem  Jung'schen  Werk  eine  viel  eingehendere  Würdigung, 
welche  letztere  noch  den  Vorteil  hat,  dass  die  Abhand- 
lung über  diese  ca.  14000  deutsche  Quadratraeilen  große 
Insel  durch  charakteristische  Bilder  und  Portrats  der 
Eingebornen  illustrirt  ist  Irren  wir  nicht,  so  sind  die 
Bilder  zum  Teil  der  Raffray'schen  Reisebeschreibung 
entnommen. 

Während  wir  im  Allgemeinen  die  Aufmerksamkeit 
der  gebildeten  Deutschen  auf  dies  Werk  lenken  wollen 
soll  besonders  des  Teiles  „Melanesien"  willen  der  neu- 
gegründete deutsche  Kolonial- Verein  in  Frankfurt  a.  M. 
daran  erinnert  werden,  dass  in  dem  Jung'schen  Werk 
das  am  übersichtlichsten  zusammengestellt  ist  was  wir 
über  Ozeanien  wissen  müssen. 

Weimar. 

Gerhard  Rohlfs. 
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Zwei  Briefe  der  Kaiserin  Katharina  Ii.  vou  Russland.  I 

1. 

Brief  der  Kaiserin  Katharina  II.  an  Voltaire 
(1767). 

Ich  drohte  Ihnen  mit  einem  Briefe  ans  irgend  einem 
asiatischen  Dorfe,  und,  sehen  Sie,  jetzt  halte  ich  mein 
Wort.  Es  scheint  mir,  als  ob  der  Verfasser  „Belisars" 
and  der  Lobredner  ein  naher  Verwandter  des  Neffen  des 
Abbe  Bazin  ist  (Pseudonym  Voltaire'»).  Wäre  es  jedoch 
nicht  besser,  mein  Herr,  alle  Lobreden  bis  nach  dem  Tode 
des  Menschen  zn  verschieben,  damit  sie  nicht  früher  oder 
später  als  falsch  erschienen?  wie  ja  doch  alle  mensch- 
lichen Dinge  so  unbeständig  sind.  Ich  weiß  nicht,  ob  die 
Lobreden  anf  Louis  XIV.  nach  der  Aufhebung  des  Ediktes 
von  Nantes  mit  denselben  Augen  angesehen  worden  sind, 
als  froher;  wenigstens  waren  die  vertriebenen  Protestanten 
entgegengesetzter  Meinung.  Und  daher  bitte  ich  Sie,  mein 
Herr,  die  Gewogenheit  zu  haben,  den  gelehrten  Mann 
(Voltaire)  veranlassen  zu  wollen,  dass  er  nicht  vergeblich 
seine  Zeit  mit  Lobreden  auf  mich  vor  meinem  Tode  ver- 
schwende, 

Dio  Gesetzo,  von  denen  man  so  viel  spricht,  sind 
noch  nicht  ganz  beendet.  Doch  ach!  wer  kann  für  ihre 
Vortrefflichkeit  bürgen  1  Natürlich  kommt  es  nicht  uns, 
sondern  der  Nachwelt  zu,  diese  Frago  zu  entscheiden. 
Bedenken  Sie,  dass  dieselben  für  Europa  und  Asien  dienen 
sollen.  Welch  ein  bimmelweiter  Unterschied  im  Klima, 
in  den  Volkssitten  und  Gebrauchen  und  in  dem  Auffassungs- 
vermögen findet  da  nicht  statt!  Und  so  bin  ich  jetzt 
in  Asien!  Ich  wollte  es  mit  eigenen  Augen  sehen.  In  die* 
ser  Stadt  (Kasan)  leben  zwanzig  verschiedene  Volker,  die 
unter  sich  nicht  die  geringste  Achnlichkcit  haben.  Man 
mttsste  ihnen  jedoch  eine  Tracht  geben,  dio  für  alle  pas- 
send wäre.  Es  können  allgemeine  Regeln  gefunden  wer- 
den. Doch  wenn  man  in  die  Einzelheiten  eingehen  wollte, 
so  wäre  dies  ebenso  schwer,  wie  die  Welt  zn  erschaffen, 
zu  bilden  und  zu  erhalten.  Ich  würde  kein  Ende  finden,' 
wenn  ich  von  alledem  sprechen  wollte;  doch  auch  ohne 
das  ist  schon  genng  darüber  gesprochen. 

Wenn  meine  Pläne  keinen  Erfolg  haben  sollten,  so 
werden  dio  ßruebstücko  aus  meinen  Briefen,  die  ich  in 
einem  neulich  erschienenen  Werke  gelesen  habe,  den  un- 
parteiischen Lesern  nnd  meinen  Neidern  als  Ehrgeiz  oder 
Gott  weiS  als  was  erscheinen.  Außerdem  sind  meine 
Briefe  nur  der  Ausdruck  der  Achtung,  die  ich  für  Sie 
habe,  und  taugen  nicht  für  die  Ocffentlicbkeit.  Zwar  ist 
es  mir  sehr  schmeichelhaft  zu  sehen,  wie  gefühlvoll  sich 
der  Verfasser  der  Lobreden  über  mich  ausgelassen  hat; 
doch  Beiisar  sagt,  dass  diese  Minute  die  gefährlichste  ) 
für  Leute  meines  Standes  sei.  Beiisar  urteilt  über  alles 
richtig  und  so  hat  er  sich  denn  auch  hierin  sicherlich  nicht 
geirrt.  Dies  Buch  Ist  bereits  übersetzt,  und  wird  näch- 
stens im  Druck  erscheinen.  Um  mich  zu  vergewissern, 
dass  die  Uebersetzung  gut  wäre,  lieli  ich  sie  zwei  Personen 
vorlesen,  welche  das  Original  nicht  kannten.  Die  eine 
von  ihnen  ließ  sich  folgendermaßen  aus:  „Wenn  man  mir 
die  Augen  ausstäche,  und  es  würde  mir  gestattet,  Beiisar 
zu  sein,  so  würde  ich  mich  für  vollkommeu  glücklich 
schätzen."  Die  andere  antwortete:  „Wenn  dies  geschähe, 
so  würde  ich  Sie  beneiden !" 

Schließlich  bezeuge  ich  Ihnen ,   mein  Herr ,  meine 
Erkenntlichkeit  für  alle  mir  erwiesenen  Zeichen  der  Freund- 
schaft.  Doch  bitte  ich  Sie ,  womöglich  mein  Geschmiere 
vom  Drucke  fern  zu  halten. 
Kasan,  den  27.  Mai  1767. 


Literarische  Neuigkeiten. 

Hans  Hopfen«  gesammelte  .Gedicht«"  erscheinen  soeben 
bei  A.  Hofnuum  it  Komp.  in  Berlin. 

Von  der  schönen  Gustav  Frey  tag-Galleric  (mit  Text 
vonJohannesI'roel»*)  sind  bisher  o1  Lieferungen  erschienen  Den 
Besitzern  der  Werke  Gustav  Freytags  aufs  wärmste  als  schöne 
Ergänzung  empfohlen!  —  Leipzig,  Scblönip.    a  2.20  M. 

Von  Georg  Ebers'  „Ein  Wort"  war  8  Tage  nach  dem 
Erscheinen  die  5.  Auflage  nötig  geworden. 


Von  Felix  Dahn«  Roman  „Felicitas"  ist  die  7.  Auflage 
erschienen.  —  Leipzig,  Breitkopf  k  Härtel. 

Endlich  erhält  auch  Herlin  sein  illustrirteg  Prscbtwerk, 
welches  es  selber  zum  Gegenstand«  hat,  — allerdings  erscheint 
es  in  Leipzig  (Schmidt  &  Gunther).  Es  heißt:  „Die  deutsche 
Kaiserstadt  Berlin"  (und  ihre  Umgebung!)  und  der  Text 
rührt  her  vou  einem  der  gründlichsten  Naturforscher  den  Ber- 
liner Lebens:  Max  Ring.  Es  erseheint  in  Lieferungen  ä  1  M. 
Die  erste  ist  soeben  ausgegeben.  Der  Plan  des  Werkt»  ist 
folgender:  1)  Geschichte  Berlins.  —  2)  Das  alte  Berlin.  — 
H)  Wanderung  durch  das  neue  Berlin:  Paläste,  öffentliche  Ge- 
bäude und  Plätze,  Privathäuser  und  Monumente.  -■■  -1)  Die 
Museen  und  Kunstsammlungen.  -  5)  Die  Kirchen,  woltati^e 
Anstalten,  Krankenhäuser  und  Kirchhöfe.  —  6)  Die  Universität, 
wissenschaftliche  Anstalten,  Schulen,  Gelehrte.  —  7)  Theater 
und  Musik,  Schriftsteller.  -  8)  Militärische  Gebäude.  —  9)  Die 
Stadt  und  die  städtische  Verwaltung.  Polizei,  Gefängnisse.  — 
10)  Finanzen,  Handel,  Verkehr,  Berliner  Industrie.  —  11)  Die 
Promenaden  von  Berlin.  —  12)  Konzerte,  Vergnügungslokale, 
Hotels.  Cafes.  —  1«)  Berliner  Leben.  —  14)  Umgebung  von 
Berlin. 

Das  erste  Heft  enthalt  zwei  große  Tafeln:  Ansicht  von 
Berlin  im  Jahre  1250  und  eine  Totalansicht  von  Berlin  im 
Jahr«  ls»0.  ilanebcn  noch  44  Text-Illustrationen,  alle  in 
schöner  Ausführung. 


Von  Gsell-Kcls'  schönem  illustrirten  Praehtwerk  „Die 
Schwei/."  ist  die  2.  Autlage  in  Form  einer  .Volksausgabe* 
erschienen.  40  Hefte  ä  50  Pf.  machen  dieses  Buch  aucii  für 
mittlere  Börsen  7.11  einem  leicht  zugänglichen  Kriniieningsbe- 
sitz,  der  jedem,  welcher  die  Schweiz  bereist  hat.  mit  gutem  Gc 
wissen  empfohlen  werden  darf.  —  Zürich,  C.  Schmidt. 


Von  Eduard  Engel  's  .Geschichte  der  französischen 
Literatur'  wird  eine  Uebersetzung,  ins  Englische  vorbereitet. 


Von  unseres  verehrten  Mitarbeiters  Dr.  Ludwig  Frey- 
tag Uebersetaung  der  Tegner'schcn  Frithjof-Sage  erscheint  die 
S.  Auflage.  —  Norden,  Hinricus  Fischer.  M. 


Von  Camillo  Cavo'ur's  „Lettare  edite  cd  ineditc-  (Her 
ausgeber  Luigi  Chialai  erschien  kürzlich  der  erste  Band,  wel- 
cher die  Jahre  von  1821  —  1HA5  umfusst.  Das  Werk  wird  in 
3  Bäuden  vollständig  Bein.  —  Turin,  Löscher.  8.  L. 

Albert  Wolff,  der  bekannt«'  Pariser  deutscher  Abstam- 
mung, bereitet  ein  Buch  „Un  quart  de  siecle  ä  Paris'  vor. 
welches  die  bebten  seiner  in  den  letzten  2.r)  Jahren  für  den 
„Figaro*  geschriebenen  „Chroniqucs*  enthalten  wird. 

Der  letzte  Band  de«  Jahres  18*2  der  Tauchnitz  Edition 
brachte  von  .lohn  Hubherton  (dem  beliebten  Verfasser  von 
„Helen**  Baldes"):  „The  Bowsham  Puzzle  '. 


Von  F.  Lotheisscns  „Geschichte  der  französischen  Lite 
ratur  im  17.  Jahrhundert*  ist  der  dritte  Band  erschienen.  — 
Wien.  Gerold.    9  M. 

Von  Ludwig  Nohl's  bekannterScrie  „Musiker-Biographien" 
erscheint  das.  4.  Bändchen,  enthaltend  daa  Leben  Liszt's.  - 
Leipzig,  Ueelatu,  0,20  M. 

Von  den  durch  van  Vlooten  nnd  Land  veranstalteten 
Gesamtausgabe  der  Werke  Spinoza'*  erscheint  der  1.  Bind. 
-  Haag.  Nijhotf. 
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Als  Seitenstück  zu  seiner  .Geschichte  der  französischen 
Literatur'  l&sat  Eduard  Engel  für  die  .Geschichte  der  Welt- 
literatur in  Einzeldarstellungen*  demnächst  eine  .Geschichte 
der  englischen  Literatur*  erscheinen,  welche  in  10  Liefe- 
rungen^ 0.75M.)ausge;:cbcn  imFebrnur  ihr  Erscheinen  beginnen 
und  es  nach  menschlichem  Ermessen  im  September  abschließen 
wird.  Das  Werk  ist  auf  ca.  36  Bogen  Großoktav  berechnet  und 
soll  auch  die  amerikanische  Literatur  behandeln.  Besonderer 
Nachdruck  wird  auf  die  eingehende  Darstellung  der  englischen 
Literatur  den  19.  Jahrhunderts  gelegt.  Die  Dichterprot >en 
werden  überwiegend  in  poetischen  Uebersctzungen  gegeben 
—  Leipzig,  W.  friedlich. 


Aus  Zeitschriften. 

hu  Verlage  von  C.  E.  Noessler  in  Leipzig  erscheinen 
vom  neuen  Jahr  ab  ,  Spiritistische  Ulfitter*,  eine  Wochenschrift, 
unter  Redaktion  von  Dr.  Cyriax.  Eh  war  die  höchste  Zeit! 
K«  »oll  uns  freuen,  von  Zeit'zu  Zeit  ein  Wort  mit  diesem  Geist 
iu  sprechen. 

Abermals  eine  neue  Monatsschrift:  . Die  Neue  Zeit*,  wel- 
che durch  ihren  populären  Preis  (monatlich  Mark)  sich 
vorteilhaft  einfahrt.  Ihr  Programm  ist  überwiegend  sozial- 
politisch.  —  Stuttgart,  .1.  H.  W.  Dietz. 


Im  Dezemberheft  der  Revue  Stusse  ein  «ehr  freundlicher 
Artikel  Ober  Rosegger. 


Aua  dem  Dezembor -  Heft  des  Bostoncr  »Atlantic 
Monthly*  heben  wir  einen  interessanten  Artikel,  von  Tb. 
Child  hervor:  »Hamlet  in  Paris*. 

Im  Verlage  von  Seelig  und  Ohmann  (  Hamburg)  erscheint 
seit  kurzem  ein  neues  Blatt  .für  lustige  Leute*:  .Kobold" 


Die  Revue  Scientifiqite  (No.  23)  bringt  eine  l'ebersetzung 
des  Vortrages  des  Professors  Haeekel  auf  der  Eisenacher  Nalur- 
iorscherversamiulung:  , Darwin,  Goethe  und  Lamarck.*  —  Man 
lese  diesen  Vortrag  im  Zusammenhang  mit  des  Herrn  Pro- 
fessor Du  Bois-Roymond  Vortrag  .Goethe  und  kein  Ende!* 

Freunden  Edgar  Poe's  teilen  wir  mit,  das«  in  No.  37 
tle*  New- Yorker  ..Belletristischen  Journals"  ei«  interessanter 
Aufsatz  von  Karl  Knortz  über  „Poe's  Wohnung  in  Fordham" 


Im  vorletzten  Heft  des  Pariser  „Journal  lies  Sarnnt»' 
zwei  wertvolle  Artikel :  E.  Caro,  „Le  positivisme  et  la  seience 
'iperirnentale"  und  F.  Lenormant,  ..De  populo  Javan". 

In  No.  4C  der  Pariser  Reine  Crilique  eine  eingehende. 
n*hr  anerkennende  Besprechung  des  Buechner'schen  Werkes 
BW  Ferdinand  Freiligrath. 

lni  Dezemberheft  der  „Deutschen  Rundschau*  ein  be- 
i-irrkcuBwerter  Aufsatz  über  Buckln  von  Julius  Roden- 
berg. 


Bibliographie  der  neuesten  Erscheinungen. 

(Mit  Auswahl.) 

Gerhard  von  Amyntor:  Für  und  über  die  deutschen 
Krauen.  Neue  hypochondrische  Plaudereien.  —  Hauiburg, 
J.  V.  Richter.    0  M.   


Ludwig  Anzengruber:  Launigor  Zuspruch  und  ernste 
Red".  Kalender-Geschichten.  —  Lahr.  M.  Schauenburg. 

A.  Bastian:  Inselgruppen  in  Ozeanien.  Reiseergehniso 
und  Studien.  —  Berlin,  Dominier.    7,50  M. 

Berka mp:  Karyatiden.  6  Novellen.  —  Berlin,  Walther 
&  Apolant. 

W.  Besant:  The  revolt  of  man.  —  Leipzig,  B.  Tauch- 
nitz.   1,60  M. 

Adolf  Boettich  er:  Olvmpia,  das  Fe*t  und  seine  Statte. 
|  Berlin,  J.  Springer.    20  M. 

C.  E.  Bourne:  The  heroes  of  African  discovery  and 
adventure.  From  the  earliest  times  to  the  death  of  Living- 
stono.  —  London,  Sonnenschein.    3';'2  sh. 

Adolf  Brennecke:  Um  Paris.  Eino  Erzählung  aus 
großer  Zeit.  —  Zürich,  C.  Schmidt. 

Hans  Delbrück:  Das  Leben  des  Feldru&rschalls  Grafen 
Neithardt  von  Gneisonan.  2  Binde.  — Berlin,  G.  Reimer.  S  M. 

Karl  Emil  Franzos:  Deutsches  Dichterisch  aus  Oester- 
reich. —  Leipzig,  Breitkopf  &  Härtel.    7,50  M. 

M.  Gerhardt:  Die  Weltverbesserer.  Roman  in3  Bänden. 

—  Berlin,  Kogge  &  Fritze.    9  M. 

Frii*lrich  Haase:  Ungeschminkte  Briefe.  —  Dresden, 
H,  Minden.    1,50  M. 

Emile  Hennequin:  Contes  groteaquos  d'Edgar  Poi:. 

—  Paris,  P.  Ollondorfr.    3,50  Fr. 

P.  Huufalvy:  Die  Rumänen  und  ihre  Ansprüche.  — 
Teschen,  Prochoska.    10  M. 

Jocst:  Aus  Japan  nach  Deutscltland  durch  Sibirien.  — 
Köln,  Du  Mont-Schauberg.    7  M. 

Gottfried  Kinkel:  lanagra.  Idyll  aus  Griechenland.  — 
Braunschweig,  Westennann.    4  M. 

Alfred  Klaar:  Das  moderne  Drama  dargestellt  in  seinen 
Richtungen  und  Hauptvertretern.  I.  Abteilung.  Mit  9  Por- 
träts. —  Leipzig,  G.  Froytag.    1  M. 

Josef  Kürschner:  Deutscher  Literatur- Kalender.  1883. 

—  Stuttgart,  W.  Spemann.   5  M. 

Hermann  Lingg:  Von  Wald  und  See.  Fünf  Novellen. — 
Berlin,  Janke.    5  M. 

F.  Lotheisen:  Geschichte  der  französischen  Literatur 
im  17.  Jahrhundert.    Dritter  Band.  —  Wien,  Gerold.  9  M. 

E.  Marriot:  Die  Familie  Hartenberg.  Roman  aus  dem 
Wiener  Leben.  -  Berlin,  P.  &  F.  Lehmann.    3  M. 

Alfred  Meißner:  Robert  Norson.  Leben  und  Lieben  in 
Rom.  1*10.  1X11.  -  Zürich,  C.  Schmidt.    4  M. 

Jacob  Moleschott:  Hermann  Hettncra  Morgenroth.  — 
Gießen,  E.  Roth.    4  M. 

Henry  Rabusson:  Dans  le  monde.  Roman  d'hier.  — 
Paris,  C.  Levy.    3,50  Fr. 

Leopold  von  Ranke:  Weltgeschichte.  3.  Teil:  Das  alt 
römische  Kaisertum.  1.  und  2.  Abteilung.  —  Leipzig,  Duncker 
&  Humblot.    21  M. 

Michael  Ring:  Altlateinische  Studien.  —  Straßburg. 
S.  Steiner.    4  M. 

Friedrieh  Rückert:  Saadi's  Bostan  aus  dem  Persischen 
übersetzt.  —  Leipzig,  S.  Hinsel.    4  M. 

Carmen  Sylva:  Pelesch  ■  Märchen.  —  Leipzig,  W. 
Friedrich. 

Andre  Theuriet:  Le  livre  de  la  payse. —  Paris,  A.  Le- 
merre.   3  Fr. 

Jehan  Valter:  La  Premiere  de  ,Le  Roi  s'amuse."  Avcc 
uno  lettre  autographe,  trois  dessins  de  Victor  Hugo,  et 
detuc  portraits.  —  Paris,  C.  Levy.    2  Fr. 

Wilhelm  Wagner:  Die  Nibelungen.  Nach  nordischer 
und  deutscher  Dichtung  erzählt.  Zweite  Auflage.  —  Leipzig, 
Spanier. 

Ucber  das  Leben  und  die  Lieder  des  Troubadours  Wil- 
helm IX.,  Graf  von  Poitou.  —  Leipzig,  Edw.  Schlömp.  1  M. 
Hermann  Wolff:  Gemüt  und  Charakter.  Sechs  Vorträge. 

—  Leipzig.  Gerhard   2,50  M. 
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Liebhabern  einer  feinen  Belletristik 

als  kürzlich  erschienen  empfohlen: 

Her  Anhänger 

von 

Im  Freiborr  von  Ompteda. 

broeh.  M.  3.60,  elcg.  geb.  M.  4.50. 
Von  Autoritäten  wie  Gustav  Frevtag  in  der 
Wtüe  beurteilt 

von  GEORG  BÖHME,  LEIPZIG. 


JE  X 


JE3  KT. 


Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig. 

A.  E.  Freiherr  von  Nordenskiöld. 

und  seine  Entdeckungsreisen  ISSS  bis  JS79 

von 

T.  XL  Fries, 

ProfoMor  Mi  d«r  KOfügl.  UnlventtAt  UpttU. 
Deutsch  von.  Dr.  Oottlried  von  Loinburi. 
Mit  zwei  PorUits,  einer  Ansicht  der  „Ve«;a"  und  einer  Karte. 
IM.  In«,  rt.,  br.lt  L 
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NO.  1. 


Bei  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig 

erschien: 


Carmen  Sylva. 

(Königin  Kllsabeth  ™  Bnmaulen.) 
In  8.  auf  holl.  Battenpapter  mit  KopflelsUn 
el«-«  in  Kalbleder  geb.  M.  6.—. 
Diese»  Werk  der  königlichen  Dichterin  be- 
handelt die  Sage  Ton  A  naiver  und  ach  Udert  die 
endliche  Versöhnung  mit  Gott  and  den  Tod  de* 
„Kwigen  Jaden"  In  ergreifender,  höchst  poetischer 
Darstellung. 

In  Kttne  erscheint  tod  derselben  hohen 
Verfalle rln  in  gleichen  Verlage  daa  neueilo 
Werk: 


In  8. 


Mit  Illustrationen  «leg.  br.  II.  8. — , 

..leg.  geb.  M.  7.*). 


Geschichte  der  Weltliteratur  in  Einzelddrs  allungen. 


Soeben  erschienen: 

BAXD  I. 

3cücUcito  dar  fraatöslschen  Litteratur. 

Von  ihron  Anfangen  bin  auf  die  neueste  Zeit 
Ton 

Eduard  Kngol. 

[M  Bogen  OroM  OkUT  in  eleg.  Ausstattung 

br.  M.  7.50.  »leg.  geb.  M.  f.— . 


I.A.    >  I 

(Geschieht«  dor  po»nize  eru  Litteratur. 

Von  Ihren  Anfangen  bii  auf  die  neueete  Zelt 
von 

Heinrich  Nit»cliinann.  , 
33  Uogen  Grote  Oktav  in  e  •«  Aneitattnng 

br.  M.  7  SO,  »leg.  geb.  M.  f.—. 


Demnächst  erecheinen  In  com  pleiten  Banden  I 

BAND  UX  BAND  IV. 

Geschieht«  der  italienisches  Litteratur.        Oeschichte  der  ungarischen  Litteratur. 

Von  ihren  Anfangen  bin  anf  die  nenceto  Zeit    i    Von  Ihren  Anfangen  bie  anf  die  neuesta?7/«!! 
von  Ton 

C.  M.  Sauer.  Gustav  Heinrich. 

Der  V.  Band  wird  in  Lieferungen,  deren  erete  Anfang  Februar  erscheint,  veröffentlicht,  und 
enthalt  ilersolbe: 

Oeschichte  der  englischen  Litteratur. 

Von  ihren  Anfangen  bie  auf  die  neueete  Zeit. 
Hit  einem  Anhange:  Ol«  «marlkin liehe  Utterstur 

von 

Eduard  Engel. 

in  ca.  loj Lieferungen  4  75  Pfg^-f und  nehmen  alle  Buchhandlungen  dos  In-  und  Aualandee  echon  jetrt 

Bestellungen  darauf  eutgvgun. 

Leipzig.  Kf}niKl.|Hofhuchhandlun(r  von  Wilhelm  Friedrich. 


\imi3oicii-ji\.iiL«aemio  in  ßorlin. 


Die  Vortragacyklan  des  I.  Quartals  1883  Anden  von 
Montag  d.  8.  Janaar,  an  den  Woebenabenden,  7—8  and  8—9  Uhr, 
Georgenstr.  30  31,  Dorotheenstädt.  Realadule,  statt.  Herren  and 
Damen  haben  so  dem  ersten  Vortrag  jedea  Cyclus  freien  Zu- 
tritt ;  die  Hörgebflhr  ffir  den  ganzen  Cyclus  von  10—12  Standen 
beträgt  M.  7,60,  mit  bedeutender  Ermässigung  für  mehrere  Cyklen 
und  Familienangehörige,  sowie  für  alle  Mitglieder  des  Wissen- 
schaftlichen Central  vereine.  Alles  Nähere  bringt  das  Programm 
daa  im  Bureau,  Centraibuchhandlung,  Friedricbatr.  148—149  nnd 
in  vielen  Buchhandlungen  gratis  zu  haben  ist. 


Am  8.  Januar  (Abends  8  Uhr)  beginnt  der  Cyclus:  Geschichte 
der  englischen  Litteratur  bia  Shakespeare  von  Dr.  Eduard  Engel. 

Kiirntorlnin  und  AiismIiii'.s  der  „Humboldt- Uiidemi«"  zu  Herlin. 


Am  Freitag  den  b.  Janaar  Abends  8  Uhr,  im  grossen  Saale 
des  Hotel  de  Magdeburg,  Mohrenstrasse  11|12,  Stiftungsfest  des 
Wissenschaftlichen  Centralvereins  und  der  Humboldt-Akademie, 

eingeleitet  durch  den  Vortrag  dea  Herrn  Dr.  Ed.  Engel:  „Lord 
Byrons  Leben  und  Werke."  —  Hierauf  gemeinschaftliche  Tafel, 
wozu  Mitglieder  n.  Gaste.  Herren  u.  Damen  willkommen  sind. 

An  den  Freitagen:  1».  Januar,  2.  and  16.  Februar,  2.,  16.  n. 
SO.  Marz  folgen  weitere  Vortrage  verschiedener  Dozenten  laut 
Programm. 

Die  Einschreibung  von  Hörern  und  Mitgliedern  findet  im 
Bureau  in  den  Üblichen  GeschafUstunden  statt. 


Verlag  von  WILHELM  FRIEDRICH  in  LEIPZIG. 

Soeben  erscheint  i    Vor  Kunem  erschien: 

Regula  Brandt.  Pater  Modestus. 

8chaasplel  in  6  Akten.       Schauspiel  in  5  Akten 


von  Richard  Voss. 

MM.  la  8.  elf,  br.  SL  I.- 


von  Richard  Voss. 

188*.  In  8.  eleg.  br.  M.  1, 


Illustrierte  Bibliothek 

der  Länder-  und  Völkerkunde. 


In  der  Unterzeichneten  erscheint  unter  vorstehendem  Titel    eine  Sammlung 
illustrierter  Schriften  aar  Länder-  und  Völkerkunde  ,  die  sich  durch  zeitgemassen  und 
gediegenen  Inhalt,  gemeinverständliche  Darstellung,  kün»tleriache  Schönheit  und  sitt- 
liche Reinheit  der  Illustration,  wie  durch  elegante  Ausstattung  auszeichnen  sollen. 
Soeben  ist  erschienen  and  darch  alle  Buchhandlangen  za  beziehen: 

Assyrien  und  Babylonien 

nach  den  neuesten  Entdeckungen. 

Von  Dr.  FR.  KAULEN.   Zweite  erweiterte  AnNage. 
Mit  49  Illustrationen,  einer  Inschrifttafel  und  zwei  Karte«, 
gr.  8.    (VDI  n.  222  S.)    M.  4.    Eleg.  geb.  in  Original-Einband  M.  6. 
Frei  borg  im  Brciagan.  ||  eider'selie  V  erlnusha  n<l  1 11  n  -  . 


rj*  A        «fa         -A.  .a.         -Z.  A,  A   rl.         ,$-  .X.  J.  X,  A.  A.         j,   x7         ,M„  TA  ,A,  .*    _a,   .1,  (4,  «4.  «Ik  j^^^^^S 

X  Bibliotheken 

■*J  und  einzelne  Werke  kaufen  stets  zu  angemessenen  Preisen 
*j  per  Caese  die  Buchhandlungen  von 

1  S.  Glogau  A  Co.  Leipzig,  Neumarkt, 

<  L.  M.  Glogau  Sohn.    Hamburg,  Burstah.  •> 

b?fv'?v'?*TT?  *;  •♦*•****♦♦+*♦♦+*•*  **  +  **t 

Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig 
Schach  von  >Vulhenow. 

Erzählung  a.  d.  Zeit  des  Regiments  Gensdarmes 
von  Theodor  Fontane. 

Zweite  \  ufUg».  Ks  t,  »leg.  Irr.  Bf,  S, — . 

Ausgetobt. 
Roman  von  Hermann  Heiberg. 

S  Bde.    In  S.  rief.  br.'M.  S.~. 

Der  Tusker. 

Roman  ans  der  Zeit  des  Kaisera  Tiberiaa 
von  Erich.  Lüsen. 

2  11,1c.  lu  8.  eleg.  l.r..M.  8.-. 


tfattfrieb  t.in,icl<i  letzte  *D.djti.ng! 

Soeben  erffbien  im  Ptrlage  von  (ficorge  Hill  II  II  in  öraunf  djrreig 

unb  ift  bnreb  alle  giicbhotiMiiiiaen  3»  brjieben: 
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A;eftöc(d}enf. 


Wir. 

Emsland-Oeschichten 
von  Emmy  von  Dincklage. 

Zweit«  Annexe.  In  S.  rief.  br.  M.  «.— . 

Die  Schlossfrau. 
Roman  von  Friedrich  Friedrich. 

a  IM»,  in  ».  »bv  br.  M.  Ii--. 
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Jos  den  „Erinnerungen*'  von  Madame  Joubert  an 
Heinrich  Heine. 


Ii. 


Nachdruck  verboten! 


Derartige  hämische  Züge  hatten  mich  ihm  fern 
gehalten;  dem  Anblick  seiner  Leiden,  der  heldenmü- 
tigen Ausdauer,  mit  der  er  sie  ertrug,  gelang  es  allein 
meine  Freundschaft  zu  erzwingen.  Ich  konnte  auch 
unmöglich  gleichgültig  bleiben  bei  dem  sichtlichen 
Vergnügen,  das  ihm  meine  Gegenwart  bereitete,  wäh- 
rend er  auf  seinem  Schmerzenslager  liegend  die  meisten 
der  Besucher  abweisen  ließ;  auf  die  Länge  wurde  ich 
selbst  nachsichtiger,  da  er  häufig  Bosheiten  nur  aus 
dem  Grunde  sagte,  um  sie  zu  sagen  aber  nicht  mit 
der  Absicht,  zu  schaden. 

Die  ersten  Lähmungssymptome  zeigten  sich  zwei 
oder  drei  Jahre  vor  der  völligen  Paralysis;  er  sprach 
scherzend  von  seinem  Uebel  —  wie  hätten  wir  es  ernst- 
haft nehmen  können? 

«Ich  werde  blind,"  sagte  er,  „und  gleich  der  Nach- 
tigall werde  ich  nur  desto  besser  singen." 

Ein  anderes  Mal  verkündete  er  zwischen  allerlei 

i 


Scherzen,  dass  der  rechte  Gesichtsmuskcl  entsetzlich 
bequem  würde. 

„Ach!"  sagte  er,  „ich  kann  nur  noch  an  einer  Seite 
kauen,  nur  noch  mit  einem  Auge  weinen!  Ich  bin 
nur  noch  ein  halber  Mensch.  Ich  kann  meine  Liebe 
nur  noch  links  aussprechen  und  nur  noch  links  ge- 
fallen. Oh!  Weiber!  werde  ich  in  Zukunft  nur  noch 
auf  die  Hälfte  Eures  Herzens  Anspruch  machen  können?" 

Da  er  dies  alles  in  tragi-komischem  Tone  vortrug, 
so  glaubten  wir  Laien,  dass  es  ein  Lieblingsthema  des 
Dichters  sei,  das  er  nach  Belieben  mit  seiner  Phantasie 
ausschmücke. 

Jedoch  die  Zeit  verstrich,  und  bald  konnten  wir 
uns  nicht  verhehlen,  dass  das  Augenlid  des  rechten 
Auges  gesenkt  blieb,  und  gleichfalls  die  nämliche  Seite 
des  Gesichts  unbeweglich  geworden  war,  was  mit  der 
ausdrucksvollen  Physiognomie  der  linken  Seite  einen 
sonderbaren  Kontrast  bildete.  Ebenso  wie  sein  Antlitz, 
schien  auch  sein  Geist  in  zwei  Hälften  geteilt,  eine 
poetische  und  eine  sehr  prosaische ;  seine  Unterhaltung 
lieferte  beständige  Beweise  von  diesem  Doppelwesen. 
Ich  erinnere  mich  noch  sehr  gut,  wie  er  eines  Tages, 
vermutlich  durch  die  Gegenwart  des  witzigen  Literaten 
Malitournc  angespornt,  seine  Themata  durch  farbenreiche 
poetische  Bilder  idealisirt  hatte,  so  dass  wir  alle  leb- 
haft interessirt,  entzückt  seiner  Rede  lauschten,  —  da 
plötzlich  ohne  Weiteres  und  ohne  die  geringste  Ver- 
anlassung ging  er  durch  die  gemeinsten  Vergleiche  ins 
Triviale  über.   Entrüstet  rief  ich  aus : 

„Wie  ist  es  möglich,  erst  eine  zauberhafte 
Feenwelt  zu  schaffen  und  dann  Vergnügen  daran  zu 
finden,  sie  zu  zerstören  und  in  den  Schmutz  zu  ziehen?-' 

„Meine  liebe  Freundin,  Sauerkraut  mit  Ambrosia 
überschüttet,  das  ist  mein  Portrait."  Ein  helles  Ge- 
lächter begleitete  diesen  gegen  sich  selbst  gezielten  Witz, 
in  das  Malitourne  gern  einstimmte. 

„Wolan  denn ,"  rief  ich ,  „bin  ich  gleich  mit  dem 
Dichter  auf  dem  Fehdefuße,  so  ist  es  anders  mit  dem 
Freunde,  und  diesen  nebst  Herrn  Malitourne  lade  ich 
ein,  gefäll.gst  einen  Tag  festsetzen  zu  wollen,  um  bei 
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mir  ein  schönes  Gericht  Sauerkohl  zu  verzehren." 

„Oh  weh!  oh  weh  t  und  meine  Gesundheit  !"  seufzte 
Heine;  „Abends  auszugehen,  mich  anzuziehen,  das  über- 
steigt heutzutage  meine  Kräfte." 

„So  kommen  Sie  im  Schlafrock!'* 

„Nein,  gnädige  Frau,  Sie  werden  mich  nie,  wie 
einen  Armenier  koatümirt,  bei  sich  sehen,  um  mich 
wie  Jean-Jacquea  Kousseau  anstaunen  jsu  lassen." 

Wie  durch  eine  Feder  in  die  Höhe  geschnellt, 
purpurrot,  mit  gellender  Stimme  wandte  sich  bei  diesen 
Worten  Malitourne  an  den  Dichter: 

„Mein  Herr,"  sagte  er,  „nur  diejenigen,  welche  das 
nämliche  Leiden  haben  wie  Jean-Jacques,  vermögen  ihn 
und  sein  Betragen  zu  beurteilen;  ich  gehe  selbst  noch 
weiter  und  behaupte:  Nur  diejenigen,  welche  dasselbe 
L'ebel  betroffen  hat,  sind  würdig,  seine  Konfessionen  zu 
lesen  1  .  .  ." 

Ganz  bewegt  setzte  er  sich  hierauf  nieder.  Welch 
komischen  Ausdruck  hatte  Heines  Gesicht  bei  diesem 
sonderbaien  Verweis  angenommen!  Seine  Mundwinkel 
verzogen  sich  spöttisch,  die  Nase  hob  sich  gen  Himmel 
und  die  Augen  sahen  unter  der  blauen  Brille  weg. 
Dann  stand  er  seinerseits  auf,  machte  uns  seine 
Verbeugung  und  sagte: 

„Das  ist  allerdings  eine  Ansicht,  die  ich  benutzen 
will,  und  ich  werde  daher  nicht  verfehlen,  bei  meiner 
Ankunft  in  Montmoreucy  meine  Visitenkarte  nach  der 
Einsiedelei*)  zu  bringen." 

Einige  Jahre  später  brachte  uns  der  Tod  Mali- 
tourne's  Ausschluss  über  diese  sonderbare  Anekdote. 
Von  der  nämlichen  Krankheit  befallen  wie  Rousseau, 
wurde  sein  Gehirn  durch  die  grausamen  Leiden  der- 
maßen verwirrt,  dass  er  allerlei  Wunderlichkeiten  be- 
ging und  seine  Tage  in  einem  Irrenhause  beschließen 
musste. 

Bei  jedem  Besuche,  den  mir  Heine  machte,  be- 
merkte ich,  dass  die  Lähmung  zunahm;  es  war  un- 
möglich, sich  noch  über  die  ihm  bevorstehende  Zukunft, 
Illusionen  zu  machen.  Es  war  mir  darum  ein  ange- 
nehmer Gedanke,  ihn  verheiratet  zu  wissen,  obgleich 
mir  diese  Heirat  sonderbar  geschienen,  der  Umstände 
wegen,  unter  denen  er  sie  vollzogen  hatte,  im  Jahre 
1835  oder  36  war  der  Dichter  in  großer  Verzweiflung 
und  er  bekannte  seinen  Freunden  seine  Zuneigung  und 
sein  Verhältnis  zu  einer  jungen  Arbeiterin**),  sowie 
die  Lösung  dieses  Bandes  miolge  eines  heiligen  Anfalls 
von  Eilersucht.  Anstatt  kluger  Weise,  dem  uralten 
Gebrauch  gemäß,  sein  Herzeleid  deu  stummen  Blumen 
und  Felsen  anzuvertrauen ,  sprach  er  mit  dem  ersten 
Besten  davon.  Wollte  er  uns  seine  Beschwerden  aus- 
einandersetzen, so  konnten  wir  nicht  unterlassen,  ihm 
uusere  Verwunderung  darüber  auszudrücken,  dass  er 
die  Suche  so  ernst  nahtue. 


•)  Rousseau  l>ewr>hntn  lange  die  in  dem  reizenden  Tale 
von  Moutmoreucy  gelegene  .Einsiedelei",  die  Mine.  d'Epümy 
lür  ihn  1750  hutto  bauen  lassen. 

")  Malbilde  Mirat  (Jubelte  genannt),  mit  der  er  üich 
1Ö41  verheiratete. 


Da  er  jedoch  nicht  vor  Schmerz  sterben  wollte, 
soudern  zu  genesen  wünschte,  so  gab  er  sich  alle  mög- 
liche Mühe,  sich  aufs  Neue  zu  verlieben.  Aber  wie 
konnte  er  Anderen  gefallen,  wenn  er  immer  und  immer 
wieder  von  seiner  „lieben  Kleinen"  sprach,  die  er  noch 
beweinte?  Damit  brachte  man  ihn  zum  Schweigen. 
Das  Ende  dieser  verliebten  Krisis  war  —  da  man  sich 
weder  zu  trösten  noch  in  die  Trennung  zu  6nden  ver- 
mochte —  eine  Aussöhnung.  Wer  von  Beiden  hatte 
verziehen?  das  erfuhr  man  nicht;  ich  hörte  nur  damals, 
dass  er  das  junge  Mädchen  in  eine  Tension  gesehickt 
hätte,  und  dieser  Erziehungsversuch  schien  mir  anzu- 
deuten, dass  in  seinem  Kopfe  gewisse  Ehegedanken 
zu  spuken  anfingen.  Auch  war  ich  nicht  sehr  über- 
rascht, ala  er  mir  später  seine  Verheiratung  als  eine 
vollendete  Tatsache  ankündigte.  Er  glaubte  mir  die- 
selbe wie  eine  Gewissensfrage  darstellen  zu  müssen; 
im  Begriff  sich  zu  duelliren,  hatte  er  es  als  rechtlicher 
Mann  für  seine  Pflicht  gehalten,  die  Zukunft  „seiner 
Kleinen"  sicher  zu  stellen.  Aus  diesem  Grunde  wurde 
das  Pistolenduell  bis  nach  der  Trauungszeremonie  auf- 
geschoben. Alles  dies  erzählte  er  mir  mit  einer  ge- 
wissen Verlegenheit,  die  sonderbar  mit  seiner  gewohnten 
Ungebundenheit  kontrastirte.  Aber  welcher  Mann  ver- 
kündet wol  mit  Gleichgiltigkeit,  dass  er  seine  Freiheit 
verpfändet  hat?  Ich  tat  keine  Frage,  bezeigte  keine 
Verwunderung,  bat  nur  lachend  um  die  Erlaubnis, 
Rossini  diese  Neuigkeit  verkünden  zu  dürfen,  da  der 
ganz  besonders  glücklich  darüber  sein  würde. 

„Aus  welchem  Grunde?"  forschte  Heine  mit  un- 
ruhiger Miene. 

„Vermutlich  aus  Kastengeist,"  erwiderte  ich;  „er 
hat  gern  berühmte  Kollegen ;  noch  vor  wenigen  Tagen, 
als  er  mich  besuchte  und  ich  zufällig  von  Mtne.  Berryer 
sprach,  fragte  mich  Ros9ini  ganz  erstaunt:  „Was!  mein 
Freund  Berryer  ist  verheiratet?"  „Natürlich,"  sagte 
ich,  „und  zwar  seit  einer  langen  Reihe  von  Jahren  und 
noch  dazu  mit  einer  sehr  hübschen  Frau !"  Außer  sich 
vor  Freude  rief  Rossini:  „Ach!  welch  ein  Glück,  dass 
auch  er  eine  rechtmäßige  Gattin  besitzt!  Ganz  so,  wie 
ich  1  Dieser  Gedanke  verschafft  mir  ebensoviel  Gt  nuf  s, 
wie  der  Anblick  eines  vortrefflichen  Maccaronigerichta!" 

„Nun  denn,"  versetzte  Heine  entschlossen,  „machen 
Sie  seine  Freude  noch  größer  und  erzählen  Sie  ihm, 
dass  ich  zukünftig  allen  Schwelgereien  der  Ehe  ebenso 
ausgesetzt  bin  wie  er,  und  bitten  Sie  ihn,  die  Sache 
in  Musik  zu  setzen,  wie  ich  sie  mit  poetischen  Farben 
ausmalen  werde.  Teilen  Sie  ihm  aber  auch  ja  mit, 
dass  sich  mein  Glück,  die  Piitole  auf  der  Gurgel,  ent- 
schied." 

Er  kam  auf  das  Duell  zurück,  in  welchem  sein 
Gegner  ein  Deutscher  war.  Er  machte  mir  eine 
reizende  Beschreibung  des  Orts,  an  welchem  das  Ken- 
dez-vous  stattgefunden,  und  von  den  Gefühlen,  die  ihn 
beherrscht  hatten: 

„Der  Himmel  war  so  rein  und  klar!  alle  Apfel- 
bäume standen  in  voller  Blüte!  Die  Luft  war  mit  Wol- 
gerüchen  geschwängert,  die  meine  Lebensgeister  ver- 
hundertfältigten;  ich  rief  Flora  und  Pomona  an.  Jetzt, 
wo  ich  dem  Tode  ins  Gesicht  sah,  war  mein  Herz  von 
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Heidentum  erfüllt,  und  so  wollte  Gott  vermutlich  nicht, 
dass  mich  eine  Kugel  gerade  in  dem  Moment  traf,  wo 
ich  den  Kopf  voller  irdisch  schöner,  sinnbestrickender 
Gedanken  hatte." 

Acb,  armer  Dichter!  der  Augenblick  rückt  näher, 
wo  Du  nur  noch  im  Traume  die  Herrlichkeiten  der 
■  Natur  zu  sehen  vermagst,  durch  die  Dein  Genius  so 
lebhaft  angeregt  ward!  — 

So  verfloss  etwa  ein  Jahr,  in  dem  mich  Familien 
sorgen  aller  Art  dermaßen  in  Anspruch  nahmen,  dasa  ich 
jedes  andere  Interesse  aus  den  Augen  verlor.  Als  ich 
wieder  mehr  Ruhe  bekam,  gab  ich  auch  Heinrich  Heine 
ein  Lebenszeichen  von  mir  und  zwar  in  der,  wie  ich 
was6te ,  ihm  angenehmsten  Gestalt,  indem  ich  nämlich 
den  Namen  seiner  Frau,  seiner  Juliette,  einfließen  ließ. 
Ich  erhielt  hierauf  folgende  Antwort: 

Den  13.  April  1847. 

Herzlichen  Dank,  gnädige  Frau,  für  Ihro  letzten  kurr.en 
Briefe  und  das  ander»  Zuckerwerk.  Wie  Sie  es  vermuteten, 
hat  Juliette  fest  die  ganze  Schachtel  aufgekuuppert.  Wie 
gütig  Kind  Sie  doch  immer! 

Ich  habe  einen  schrecklichen  Winter  verlebt,  und  wun- 
dere mich  nur,  das» ''ich  nicht  erlag;  nun  das  isVfiir  da« 
ulchete  Mal. 

Die  Nachrichten  aber  Ihre  Frau  Tochter  erfreuen  mich 
ao&erordentlich;  die  ist  jung  und  also  heilbar.  Ich  hoffe 
nächsten*  zu  Ihnen  kommen  zu  können  und  bin  genpannt 
darauf,  Frau  von  Grignon  als  Rccouvalescentiu  zu  sehen,  sie 
ist  gewiss  recht  mager  geworden,  und  die  Magerkeit  wird  ihr 
«inen  ganz  neuen  Reiz  verleihen.  Im  Grunde  genommen  ver- 
birgt das  Fleisch  die  Schönheit,  die  nich  nur  nach  einer  Krank- 
heit in  ihrem  idealen  Glänze  offenbart;  was  mich  anbelangt, 
io  hab«  ich  mich  big  zum  Skelett  adoniairt.  Auch  müßten 
Sie  sehen,  wie  aich  die  »abgehen  Madchen  auf  den  Straßen 
nach  mir  umsehen!  meine  gOMchlosisenen  Au^en  (das  rechte 
Ange  ist  nur  noch  ein  Achtel  geOrlhet),  meine  hohlen  Wangen, 
mein  w Ilster  Bart,  mein  schwankender  Gung,  alles  das  gibt 
mir  ein  sehr  verscheidendes  Ansehn  und  steht  mir  zum  Ent- 
iQcken!  Ich  kann  Sie  versichern,  dagg  ich  sehr  in  Mode  komme, 
ich  nähre  mich  von  Herzen,  nur  kann  ich  Rio  leider  nicht  gut 
cerd&nen.  Genug!  ich  bin  jetzt  ein  außer  «t  gefährlicher  Alaun, 
und  Sie  «ollen  erleben,  da**  sich  die  Marquiso  Christine  Tri- 
vubri  in  mich  verlieben  wird,  ich  bin  gerade  solch  ein  Tofen- 
lmochen,  wie  sie  ihn  gerne  hat. 

Leben  Sie  wol.  Allerbest«  und  AllerschCnste!  möge  Gott 
Sie  bewahren,  aich  je  auf  meine  Art  zu  verschöuen!  Ich  em- 
pfehle Sie  Seinem  heiligen  Schutz  und  Seiner  Obhut 

Heinrich  Heine. 

Diese  Anspielung  auf  die  Marquise  Trivulzi  und 
das  Mittel  ihr  zu  gefallen  war  eine  kleine  Rache  wegen 
des  Spotts,  mit  dem  sie  Heines  Wehklagen  über  seine 
-Kleine"  oder  seine  Behauptung,  dass  seine  platonische 
Bewunderung  der  Prinzessin  in  verliebte  Glut  über- 
gegangen sei,  aufzunehmen  pflegte.  Er  hatte  nicht 
ohne  eine  gewisse  Eifersucht  das  lebhafte  Interesse 
wahrgenommen,  welches  der  Anblick  physischer  Leiden 
und  besonders  das  Unglück  des  berühmten  blinden 
Augustin  Thierry,  als  er  Witwer  geworden,  in  dem 
echt  weiblichen  Herzen  der  Prinzessin  entzündet  hatte. 
Sie  zog  ihm  zu  sich  heran  und  interessirte  sich  für  seine 
historischen  Arbeiten  mit  hingebender  Freundschaft. 
Später  wusste  Heine  diese  freundschaftliche  Barmherzig- 
keit aufs  lebhafteste  zu  schätzen ,  und  als  er  während 
def  langen*  Reise  der  Prinzessin  von  Belgiojoso  im  Orient 
auf  dieselbe, verzichten_musste,  seufzte  und  verlangte 
er  oft  nach  ihr. 

Ehe  ich  weiter  in  meiner  Erzählung  fortfahre,  will 
ich  eine  Gunter  dem  unmittelbaren  Eindruck  eines  Be- 


suchs des  kranken  Dichters  am  26.  November  1847 
gemachte  Aufzeichnung  mitteilen,  die  folgendermaßen 
lautet: 

„Heute  besuchte  mich  Heinrich  Heine ;  leider  nimmt 
sein  Uebel  zu,  die  Augen  sind  durch  die  gelähmten 
Lider  verschleiert  und  sein  armer  Körper  hat  nur  noch 
einen  schwachen  Lebensfunken;  aber  sein  Geist  be- 
wahrt seine  ganze  Frische.  Er  sprach  mit  mir  von 
seiner  Mutter,  die  Hamburg  bewohnt,  und  der  er  jeden 
Tag  schreibt,  um  sie  über  seinen  Zustand  zu  beruhigen, 
wie  peinlich  auch  für  seine  Augen  diese  Aufgabe  sein 
mag.  Die  deutschen  Zeitungen  hatten  das  trostlose 
Leiden  veröffentlicht,  das  ihn  dahinrafft,  daher  sachte 
Heinrich  Heine  seiner  Mutter  weiß  zu  machen,  dass  es 
eine  schlaue  Spekulation  seines  Buchhändlers  sei,  ihn 
als  sterbend  zu  schildern. 

„So  gestählt  ich  auch  bin,"  fügte  er  hinzu,  „so  über- 
fiel mich  doch  gestern  eine  leise  Rührung,  als  ich  einen 
Brief  meiner  Mutter  erhielt,  in  dem  sie  mir  meldet,  dass 
sre  jeden  Tag  Gott  aus  vollem  Herzen  dankt,  dass  er 
ihren  Äohn  in  guter  Gesundheit  erhält 

„Und  Gott  kann  das  ohne  Gewissensbisse  annehmen  t 
Achl  da  sieht  man  so  recht  den  barbarischen  Gott 
nach  Aegypterart.  Eine  griechische  Gottheit  würde  nie 
einen  Dichter  so  niederträchtig  behandeln,  sie  würde 
ihn  durch  einen  Blitzstrahl  treffen,  aber  ihn  so  Stück 
für  Stück  absterben  zu  lassen!"  .... 

Welche  Gedanken  wurden  durch  solche  Worte  er- 
weckt! auch  folgte  ein  langes  Schweigen,  bis  Heine, 
seine  Träumerei  laut  fortsetzend,  hinzufügte: 

„Das  ägyptische  Volk  kannte  und  liebte  die  schönen 
Künste  nicht  ....  wenn  ich  jedoch  offen  sein  will, 
so  muss  ich  bekennen,  dass  ich  in  meiner  Einsamkeit 
trotz  des  körperlichen  Elends  weniger  zu  bedauern  biu, 
als  viele  Andere.  Ich  fühle,  wenn  ich  auch  nicht 
sagen  will  meinen  Wert,  so  aber  doch  meine  eigent- 
liche Wesenheit  und  gehe  aus  mir  selbst  heraus." 

„Bitte,  sagen  Sie  mir  denn,  da  liinen  diese  Tren- 
nung der  Materie  von  dem  Geiste  täglich  fühlbarer 
wird,"  so  fragte  ich  ihn,  „welche  Richtung  nehmen  Ihre 
Ansichten  über  Unsterblichkeit  und  Vergänglichkeit?" 

Heine  zauderte  lange  wie  jemand,  der  in  der 
größten  Ungewissheit  ist;  endlich,  nachdem  er  einen 
tiefen  Seufzer  ausgestoßen  hatte,  versetzte  er: 

„11  y  a  pourtant  un  coin  divin  dans  Thomme!" 
Es  ist  doch  ein  göttlicher  Funken  in  dem  Menschen ! 

Anfang  Januar  1848  machte  mir  Heine  seinen  letzten 
Besuch ;  er  hatte  sich  auf  dem  Rücken  seines  Bedienten 
vom  Wagen  in  meine  zweite  Etage  tragen  lassen. 
Kaum  auf  meinem  Kanapee  niedergesetzt  wurde  er, 
nach  dieser  Anstrengung,  von  einer  seiner  schrecklichen 
Krisen  befallen,  welche  ihn  bis  zu  seinem  letzten  Atem- 
zuge nie  wieder  verließen.  Diese  Krampfanfälle  gingen 
vom  Gehirn  aus  und  erstreckten  sich  bis  auf  die  Ful! 
spitzen;  die  unerträglichen  Schmerzen  konnten  nur  durch 
Morphium  gelindert  werden;  die  Fontanellen,  welche 
ihm  nach  einander  zu  beiden  Seiten  des  Rückgrats 
gelegt  worden  waren,  wurden  damit  bestreut.  Spater 
erzählte  er  mir,  dass  er  schließlich  jährlich  für  500  Fr. 
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dieses  beruhigenden  Giftes  absorbirte!  Während  der 
Krisis,  deren  unfreiwilliger  Zeuge  ich  geworden  war, 
ergriff  mich  ein  heftiges  Zittern  und  die  lebhafteste 
Teilnahme  ihn  so  leiden  zu  sehen,  dabei  konnte  ich 
nicht  unterlassen,  ganz  leise  zu  mir  selbst  zu  sagen: 
»Welche  Tollheit  sich  in  einem  solchen  Zustande  zu 
mir  bringen  zu  lassen  I"  Sowie  etwas  Ruhe  eintrat 
flehte  ich  ihn  an,  nicht  eher  wieder  auszugehen,  bis 
eine  verständige  ärztliche  Behandlung  seinen  Zustand 
gebessert  haben  wurde. 

„Mein  Leiden  ist  unheilbar,"  war  die  Antwort,  „ich 
werde  mich  ins  Bett  legen  und  nicht  wieder  aufstehen. 
Auch  kam  ich  nur  zu  Ihnen,  liebe  Freundin,  um  Ihnen 
das  Versprechen  zu  entreißen,  und  durch  einen  Schwur 
bekräftigen  zu  lassen,  dass  Sie  mich  besuchen  und  nie- 
mals ganz  verlassen  wollen.  Wenn  Sie  mir  das  nicht 
schwören,  so  lasse  ich  mich  wieder  zu  Ihnen  tragen 
und  mache  Ihnen  abermals  den  eben  gehabten  tüchtigen 
Schrecken." 

Als  Heine  wieder  ganz  zu  sich  gekommen  war, 
fing  er  an  ein  tragikomisches  Gemälde  von  der  Ver- 
legenheit zu  entwerfen,  in  die  ich  gekommen  sein 
würde,  wenn  er  dort  auf  meinem  Kanapee  gestorben 
wäre;  natürlich  würde  das  Publikum  nicht  ermangelt 
haben,  diesem  Ereignis  die  Liebe  beizumischen. 

„Von  welch  reizendem  Romane  würde  ich  nach 
meinem  Tode  der  Held  geworden  sein!"  sagte  er. 
Buloz*)  würde  sicher  zu  einem  seiner  Lieutenants  ge- 
sagt haben:  Schreiben  Sie  mir  hierüber  eine  Novelle 
für  die  Revue  des  deux  mondes!" 

Dann  einen  Augenblick  innehaltend: 

„Nein,  um  mich  gebührend  zu  ehren,  hätte  er 
keinen  Lieutenant,  sondern  einen  fähigen  Capitain  damit 
beauftragt."  Nun  schwatzte  er  allerlei  Unsinn,  doch 
verlor  er  dabei  das  Versprechen  nicht  aus  den  Augen, 
das  er  mir  abdringen  wollte.  Da  ich  sehnlichst  wünschte, 
ihn  zu  Hause  zu  wissen,  so  ging  ich  auf  den  Scherz 
ein,  aber  kaum  hatte  ich  mein  Wort  gegeben,  so  fingen 
seine  Witze  aufs  Neue  an. 

In  der  Tat  stand  er  seitdem  nicht  wieder  auf, 
und  ich  verfehlte  nie  zu  ihm  zu  gehen,  wenn  er 
nach  mir  verlangte,  er  hatte  vermutlich  erraten, 
dass  ich  Sklavin  meines  Versprechens  sein  würde. 
Ich  war  tief  ergriffen  von  der  Geduld,  mit  der 
er  seine  Blindheit  sowie  die  durch  seine  Lähmung 
hervorgerufenen  grausamen  Schmerzen  ertrug.  Weder 
sein  poetisches  Genie,  noch  sein  erstaunlicher  Witz 
konnten  vorhersehen  lassen,  dass  er  den  Heldenmut 
eines  Märtyrers  beweisen  würde. 

Die  harte  Prüfung  offenbarte  mir  einen  neuen 
Menschen.  Wechselt  ja  doch  auch  eine  Landschaft  je 
nach  der  Beleuchtung,  da  ist  es  also  natürlich,  dass 
die  Menschen  ebenfalls  uns  anders  erscheinen,  je  nach- 
dem unser  Geist  sie  anders  beleuchtet!  Die  Krank- 
heit allein,  welche  ihn  acht  Jahre  lang  an  sein  Kranken- 
lager fesselte,  offenbarte  uns  seine  bewunderungswürdige 
Seelenstärke. 

Einige  Monate  nach  der  Revolution  von  1848  gab 


*)  Clief-Redacteur  der  Itevtn-  iUs  deux  mondft. 


der  Dulder  den  Bitten  seiner  Frau  nach,  sich  nach 
Passy  bringen  zu  lassen,  da  man  einen  Luftwechsel 
versuchen  wollte.  Von  dort  erhielt  ich  folgendes  Billet, 
dessen  unsichere  Handschrift  auf  den  ersten  Blick  die 
Verheerungen  der  Krankheit  verriet : 

Paris,  den  16.  Juni  1848. 

Bürgerin, 

Wenn  Sie  in  Paris  sind  und  eine«  Tages  im  Boi»  de 
Boologne  spazieren  gehen ,  so  bitte  ich  Sie ,  einige  Augen- 
blicke in  Panny ,  64  grosse  Straße,  vorsprechen  zu  wollen; 
dort  wohnt  hinten  im  Garten  ein  armer  deutscher  Dichter, 
der  jetzt  vollständig  gelahmt  ist.  Meine  Beine  sind  gänzlich 
gefühllos,  man  trSgt  und  nährt  mich  wio  ein  Kind. 
Urufl  und  Brüderlichkeit! 

Heinrich  Heine. 

Nach  den  schrecklichen  Junitagen  machte  ich  den 
gewünschten  Besuch  und  fand  den  Dichter  auf  zwei 
auf  der  Erde  liegenden  Matratzen  gebettet  (dies  System 
ward  von  da  an  für  ihn  angenommen),  die  sorgfältigste 
Reinlichkeit  lieferte  den  Beweis  der  guten  Pflege,  die 
seine  Frau  ihm  zu  Teil  werden  ließ.  Er  lag  vor  einem 
geöffneten  Fenster  mit  dem  Blick  auf  einen  Garten, 
dessen  Blumen  ihm  ihre  Wohlgerüche  sandten.  Die 
politischen  Ereignisse  der  letzten  Zeit  lieferten  reich- 
lichen Stoff  für  unsere  Unterhaltung;  auf  Neuigkeiten 
war  er  sehr  begierig,  folglich  wurde  von  allem,  nur 
nicht  von  ihm  gesprochen.  Wozu  auch?  es  genügte 
ihn  anzusehen!  Ich  hatte  nicht  den  Mut,  ihm  zu 
sagen,  dass  ich  Paris  auf  einige  Zeit  verlassen 
müsste;  ich  zögerte  damit  bis  zum  Abschiedstage,  wo 
ich  ihm  zugleich  Bericht  abstattete  über  die  Schritte,  die 
ich  erfolglos  beim  Minister  der  auswärtigen  Angelegen- 
heiten seinetwegen*)  getan  hatte,  und  dann  sagte  ich 
ihm  Lebewohl. 

Für  seine  junge,  lebhafte,  als  wahre  Pariserin  das 
Vergnügen  über  alles  liebende  Frau,  ohne  Kind,  müßigen 
Geistes,  wie  es  ihre  Erziehung  mit  sich  brachte,  war 
das  Leben,  das  sie  führte,  schwer,  und  man  kann  nicht 
anders  als  ihr  Betragen  ihrem  kranken  Manne  gegen- 
über zu  loben.  An  seinem  Arme  spazieren  zu  gehen, 
sich  öffentlich  mit  ihm  zu  zeigen,  waren  Eitelkeitsge- 
nüsse, die  ihr  selten  zu  Teil  wurden ;  vor  seiner  schweren 
Krankheit  hatte  sie  ihn  oft  veranlasst,  mit  ihr  in  die  Kon- 
zerte zu  gehen,  welche  in  dem  Herz'scben  oder  Erard'- 
schen  Salon  gegeben  wurden.  Das  war  für  die  hübsche 
Frau  eine  Gelegenheit,  zu  sehen  und  sich  sehen  zu 
lassen;  einige  Male  traf  es  sich,  dass  wir  dem  Ehe- 
paar bei  solchen  parties  fiues  begegneten,  was  Heine 
immer  in  die  komischste  Verlegenheit  versetzte;  er 
wollte  sich  wie  ein  Junggeselle  verhalten  und  doch 
seine  Frau  nicht  verlassen. 

Da  ihn  die  Musik  immer  in  einen  nervösgereizten 
Zustand  brachte,  so  kann  man  sagen,  dass  er  in  solchen 
Fällen  aussah,  wie  der  Teufel  in  einem  Weihkessel ; 
er  behauptete,  nur  die  klassische  Musik  zu  lieben. 
Was  er  cigeutlich  darunter  verstand,  wäre. schwer  zu 
sagen,  das  er  ebensowohl  die  große,  wie  die  italienische 
Oper  und  das  Konservatorium  mied.  Vielleicht  fand 
er  nur  an  den  Symphonien  Geschmack,  die  er  im 
Traume  hörte.   Ob  er  die  Malerei  mehr  liebte?  Ich 

•)  Dos  Ministerium  Guiisot  hatte  Heine  eine  Pension  von 
4*00  Pres,  bewilligt,  die  er  von  be*og. 
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möchte  es  glauben,  denn  in  dieser  Kunst  fand  sein 
Geist  reiche  Nahrung.  Durch  seine  Phantasie  ergänzte 
er  häufig  bei  der  Beurteilung  eines  Gemäldes,  was  ihm 
an  GefQhl  abging.  Die  Meisterwerke  machten  auf  sinn- 
liche Weise  Eindruck  auf  ihn,  wodurch  sich  auch  seine 
Vorliebe  für  die  Bildhauerkunst  erklären  lässt.  Dann 
lebhaft  angeregt,  wurden  durch  seine  leicht  entzünd- 
liche Phantasie  alle  seine  poetischen  Anlagen  erweckt, 
in  denen  Schätze  der  spitzfindigsten  Vergleiche,  Gegen- 
sätze und  Analogien  schlummerten.    Man  musste  ihn 
seinen  letzten  Besuch  bei  „Venus",  wie  er  sie  schlicht- 
weg nannte,  erzählen  hören,  um  den  mächtigen  Zauber 
zu  begreifen,  welchen  ein  schöner  Marmor  auf  ihn 
ausübte.  Im  Frühling  1848  hatte  sich  durch  die  Behand- 
lung des  Doktors  Gruby  der  Zustand  des  Kranken  der- 
malen gebessert,  dass  er  sich  wieder  seiner  Hände 
bedienen  konnte;  da  auch  ein  Augenlid  halb  geöffnet 
blieb,  so  schien  etwas  Hoffnung  gerechtfertigt.  Heine 
wollte  eines  Tages  seine  Kräfte  versuchen  und  frische 
Luft  zur  Erholung  schöpfen ,  er  trat  in  das  Erdgeschoss 
des  Louvre,  in  die  Gallerie,  wo  die  Statuen  stehen, 
and  setzte  sich  der  Venus  von  Milo  gegenüber.  Da 
in  dem  Halbdunkel,  unter  dem  Einfluss  dieses  gött- 
lichen Lächelns ,  dieser  plastischen  Schönheit ,  welche 
in  Zukunft  für  ihn  nur  noch  eine  Erinnerung  sein 
sollte,  verfiel  er  in  einen  ekstatischen  Zustand.  Ver- 
gangenheit, Gegenwart  und  Zukunft  verschwammen 
und  verschmolzen  zu  einer  bitteren  Verzweiflung.  „Ach  f 
rief  er;  „warum  fiel  ich  nicht  in  jenem  Augenblick  tot 
nieder!  Das  wäre  ein  poetischer,  heidnischer,  herrlicher 
Tod  gewesen,  ein  Tod  meiner  würdig !  Ja!  ich  hätte  in 
dieser  Todesqual  vergehen  müssen." 

Dann  nach  einer  kurzen  Pause  wieder  in  seinen 
spottenden  Ton  verfallend: 

„Aber  die  Göttin  hat  mir  ihre  Arme  nicht  ge- 
öffnet. Sie  kennen  ja  ihr  Unglück,  ihre  Gottheit  ist 
halbirt,  wie  meine  Menschheit,  also  trotz  aller  mathe- 
matischen und  algebraischen  Regeln  konnten  unsere 
beiden  Hälften  doch  kein  Ganzes  ausmachen!" 

Ein  sehr  lebhafter  Genuss  war  es,  von  Heine  eine 
Gegend  schildern  zu  hören,  hierin  tat  er  es  jedem 
Andern  zuvor,  das  Schauspiel  der  Natur  berauschte 
ihn  förmlich.  Alle  Eindrücke,  die  sowohl  der  Himmel, 
wie  die  Erde,  die  Gewässer  und  das  Grün  der  Wälder 
and  Gefilde  auf  ihn  gemacht  hatten,  standen  immer  in 
gleicher  Frische  lebendig  vor  seiner  Seele. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Veneria. 

Am  8trand  der  Insel,  wo  Venedigs  Toto 
Auf  stillem  Kirchhof  bei  einander  ruhen, 
Gelandet  war  ich  jungst  im  leichten  Boote. 

Schon  schimmerten  von  des  Novembers  Reife 
Die  Orabcypresscn  in  des  Abends  Lichte, 
Das  überm  Meer  verglomm  in  rotem  Streife. 

Ringsum,  gemeiflclt  auf  die  Marmor  platten, 
Entgegen  schauten  mir  die  Zuge  derer, 
Die  dranter  sich  im  Staub  gebettet  hatten. 

Und  denkend  an  Venedigs  groAe  Tage 
Späht'  ich,  ob  nicht  ein  Stein  der  Lorcdano, 
Pisani,  Barberigo  Namen  trage. 

Vergebens!  Die  Geschlechter  sind  verschollen, 
Die  Kön'gc  einst  besiegt;  ihr  Ruhm  lebt  einzig 
Noch  in  verstaubter  Pergamente  Rollen. 

So  8:nnend  neben  einem  Leichensteine 
Lehnt'  ich,  indessen  an  den  höchsten  Alpen 
Der  Tag  erlosch  mit  letztem  blassen  Scheine. 

Da  kam  der  Sohn  des  Gondoliers  gesprungen: 
Schnell!  Schwer  wird  sonst  die  Heimfahrt.  Tiefer  Nebel 
Hält  schon  im  Süden  Stadt  und  Meer  umschlangen. 

Er  zog  mich  in  die  Gondel  mit  der  Rechten, 
Und  zu  den  Radern  griffen  8ohn  und  Vater, 
Dass  sie  zurück  mich  nach  Venedig  brächten. 

Still  war  das  Meer!  doch  graue  Nebel  wallten 
In  langem  Zuge  rings  heran  und  legten 
Auf  die  Lagune  sich  in  schweren  Falten. 

Die  Beiden  taten  kräft'ge  Ruderachlage ; 
Lang  fuhren  wir;  allein  nicht  Stadt  noch  Ufer 
Erschien;  das  Boot  glitt  langsam  hin  und  träge. 

Da  vor  uns  ferne  her  erschollen  Stimmen, 

Gesang,  im  Nachthauch  flötend,  drang  ans  Ohr  mir, 

Und  Lichter  sah  ich  durch  das  Dunkel  glimmen^. 

Und  nns  entgegen  aas  dem  Nebelflore 
Schwamm  eine  Barke;  tief  verhüllte  Männer, 
In  Händen  Fackeln,  sangen  drin  im  Chore. 

Inmitten  war  als  wie  zur  Totenfeier 

Ein  Katafalk  gebaut,  nnd  auf  ihm  mute 

Ein  hohes  Weib,  umwallt  von  schwarzem  Schleier. 

Wol  kannt'  ich  sie,  die  blitzend  von  Juwelen 
In  Prachtgewanden  ich  auf  manchem  Bilde 
Gesehen  In  des  Dogenschlosses  Sälen. 

Ein  matter  Schimmer  spielte  um  das  bleiche 
Gesicht  der  Toten,  ihr  zu  Füßen  lagen 
Die  Banner  drei  besiegter  Königreiche. 

Au  meiner  Seite  sank  aufs  Knie  der  Knabe; 

Doch  ernst  die  Hände  faltend,  sprach  mein  Schiffer: 

Venezia  ist's,  sie  führen  sie  zu  Grabe. 

München. 

A.  Fr.  Graf  von  Schack. 
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Wolfgang  Goethe 
und  Herr  Professor  Emil  du  Bols-Reynond. 

(Schlau.) 

Bevor  ich  Herrn  du  Bois'  Pamphlet  im  Einzelnen 
betrachte,  spreche  ich  noch  einmal  meine  Verwunderung 
darüber  aus,  wie  ein  logischer  Kopf  ein  so  zusammen- 
hangloses, jeder  einheitlichen  Absicht  entbehrendes 
Machwerk  hat  schreiben  können !  Zuerst  einige  Seiten 
allgemeines  Geistreichein  Ober  Goethes  Faust,  dann 
mehrere  Seiten  über  Goethes  Betonung  der  praktischen 
Betätigung  des  Menschen,  dann  lange  Ausfälle  gegen 
die  „logischen  Inkonsequenzen",  „ethischen  Ungeheuer- 
lichkeiten" und  „Unnatürlichkeiten",  gegen  die  „Un- 
wahrscheinlichkeit"  (!)  des  Faust ,  —  um  dann  sich  in 
längerer  Rede  über  die  mangelhafte  naturwissenschaft- 
liche Methode  Goethes  zu  verbreiten,  und  am  Schluss 
den  Studenten  für  ihre  Bücherbretter  dennoch  Goethes 
Werke  gönnerisch  herablassend  zu  empfehlen,  —  — 
man  fragt  sich:  wozu  das  alles?  Hätte  ein  Primaner 
diese  Arbeit  gefertigt,  sein  Lehrer  schriebe  ihm  un- 
fehlbar darunter:  konfuse  und  ohne  Disposition !  — 
Geradezu  lächerlich,  wenn  nicht  vielleicht  noch  schlim- 
mer, wirkt  aber  die  bonhoramistische  Begütigung  gegen 
das  Ende:  „Schließlich,  was  kommt  darauf  an,  und 
was  ist  gleichgiltiger  als  der  größere  oder  geringere 
Wert  der  naturwissenschaftlichen  Studien  ,  welche  die 
Pausen  in  Goethes  dichterischer  Tätigkeit  ausfüllten?" 
—  Ja,  wenn  aber  nichts  gleichgiltiger  als  das  ist,  — 
wozu  der  Lärm?  wozu  die  ganze  Phrasendrechselei, 
deren  einziges  Resultat  etwa  darauf  hinausläuft:  „Der 
Begriff  der  mechanischen  Kausalität  war 
es,  der  Goethe  g  änzlich  abging."*)  (Muss  etwas 
Fürchterliches  sein  solch  ein  Manco,  denn  Herr  du  Bois 
setzt  es  gesperrt.)  —  Aber  jene  gutmütige  Schluss- 
fragc:  was  ist  gleichgiltiger?  ist  nicht  einmal  ganz  ehr- 
lich, denn  die  ganze  erste  Hälfte  des  Pamphlets  be- 
schäftigt sich  eben  nicht  mit  dem  Naturforscher 
Goethe,  sondern  ergeht  sich  in  seichtem  Gerede 
über  den  Dichter  Goethe,  und  zwar  über  den 
Dichter  des  Faust!  Ich  bin  ein  Feind  des  Zitirens 
weiser  Sprüchlein,  aber  in.  diesem  Falle  kann  ich 
ein  schönes  Wort  Mussets  über  den  Bankrott  der  Weis 
heit  der  Wissenschaftler  gegenüber  dem  ersten  besten 
psychologischen  Problem  nicht  unterdrücken,  zumal 
da  es  auf  ein  ähnliches  Thema  (die  Don-Juan-Sage) 
angewandt  wird.  Mit  verächtlichem  Lippenaufwerfen 
sagt  der  Dichter  (in  „Namoum*) : 

.Iis  savent  compter  l'hvure  et  que  leur  terrc  est  rondc, 
II«  marehent  dans  le  ciel  nur  le  bout  d'uu  compas, 
Mais  c«  que  tu  Toukns,  ils  ne  In  suvent  pa«.* 

Herr  Professor  du  Bois-Rcymond  würde  Musset 
damit  abtrumpfen:  nicht,  was  Don  Juan  gewollt, 
wissen  wir,  aber  was  er  gesollt  als  ruhiger  Bürger 

*)  Heiliiulitf Vach  meiner,  f-an?.  unwissenschaftlichen,  An- 
sicht wiire  solch  Mangel  das  sicherste  Zeichen  den  Cretinisiuu-,<, 
denn  »elbat  niedrige  organische  Wesen  besitzen  den  .Herrin1, 
der  mechanischen  Kausalität*.  Kin  mit  dem  Fuß  gestoßener 
Hund  weiß  sehr  penau.  warum  er  den  Ik'sitzer  des  l'ußes  in 
ilic  Waden  beißt. 


|  und  moralischer  Mensch,  das  wissen  wir  ganz  genau. 
!  nämlich  Donna  Anna  heiraten  u.  s.  w.  ("„wofür  wir 
i  ihm  denn"  u.  s.  w.)  —  Das  Mikroskop  der  Wissen- 
j  schaftler  reicht  weit,  aber  die  galvanischen  oder  sonstigen 
Ströme  im  Herzen  oder  im  Hirn,  welche  unwissen- 
schaftliche Menschen  laienhaft  „Poesie"  nennen,  hat 
es,  wie  es  scheint,  noch  immer  nicht  erguckt.  Ein 
Pamphletist  des  16.  Jahrhunderts  hat  für  Herrn  Pro- 
fessor  du  Bois  den  Grund  hierfür  im  voraus  ausfindig 
gemacht:  in  seiner  „Verteidigung  der  Poesie"  („Defenct 
of  Poesie«,  1581)  erläutert  der  edle  Sir  Philip  Sidney  den 
Unterschied  zwischen  Wissenschaft  und  Poesie  dahin: 
erstcre  findet  das  wieder,  was  schon  längst  vorhanden 
war,  —  letztere  schafft  Neues,  wie  Gott.  Für  das  Wesen 
der  schaffenden  Gottheit  hat  aber  die  Wissenschaft 
noch  keine  Formel  gefunden ,  und  an  diesem  Manco 
leidet  eben  auch  Herr  Professor  du  Bois-Reymond, 
was  uns  fast  so  schlimm  dünkt  wie  das  Abgehen  des 
„Begriffes  der  mechanischen  Kausalität." 

Um  zu  den  Einzelheiten  des  Pamphlets  überzugehen, 
so  haben  wir  da  zuvörderst  des  Stils  zu  gedenken. 
Deutsche  Gelehrte  schreiben  vielfach,  das  muss 
]  ihnen  der  Neid  lassen,  einen  mustergültigen  Lang- 
weiligkeitsstil. Das  tut  nun  Herr  du  Bois-Reymond 
nicht:  er  putzt  vielmehr  die  Dürftigkeit  seines  Inhalts 
mit  allcfhand  stilistischen  Lichttüpfchen  heraus  und 
erreicht  namentlich  das  höchste  darin:  mit  Aufgebot  vieler 
geistreich  scheinender  Redensarten  in  Wahrheit 
gar  nichts  oder  etwas  unglaublich  Triviales  zu  sagen. 
Ich  möchte  diesen  Stil  den  „Pfauenstil"  nennen  oder 
auch  den  „Petit-Mattre-Stil".  Nachdem  im  Eingang 
die  überaus  weise  Bemerkung  gefallen,  dass  „die  Zu- 
stände, iu  welchen  uns  Faust  vorgeführt  wird,  nicht 
die  einer  neueren  deutschen  Universität  sind"  (was 
die  Leser  des  Faust  sonst  wahrscheinlich  bislang  ange- 
nommen), erfahren  wir,  dass  der  „Schüler"  im  Faust 
einem  gutgearteten  deutschen  Fuchs  gleicht,  „dessen 
Geist  wie  ein  frischgepflügter,  des  Säemanns  harrender 
Acker  vom  Gymnasium  kommt"!*) 

Aus  Anlass  der  Erörterung  von  Goethes  Schwanken 
zwischen  dichterischer  und  praktischer  Lebensbetätigung 
meint  Herr  du  Bois-Reymond:  „Von  keinem  anderen  großen 
i  Schriftsteller  ist  bekannt,  dass  er  sich  in  einem  ähnlichen 
innern  Konflikt  befunden  habe"  —  und  dann  führt  er 
Shakspeare  uudMoliere  als  Beispiele  an,  obwo)  doch  Beide 
mindestens  ebenso  sehr  praktisch  ausübende  Schau- 
spieler wie  Schauspicldichter  gewesen  sind.  „Voltaire, 
Diderot  greifen  ins  wirkliche  Leben",  heißt  es  dann 
weiter.  Wo  hat  Diderot  das  getan?  Dieser  incarnirte 
Schriftsteller,  der  nie  im  Lebeu  etwas  andres  getan, 
als  die  Feder  geführt?  —  Ueber  Beaumarchais  schweigt 
Herr  du  Bois,  diesen  als  Geschäftsmann  nicht  minder 
großeu  Mann  denn  als  Dichter,  —  wie  er  auch  die  welt- 
bekannte Tatsache  verschweigt,  dass  überhaupt  erst  in 
neuerer  Zeit  eine  so  scharfe  Scheidung  in  Mann  der  Tat 
und  Mann  der  Kunst  oder  Wissenschaft  eingetreten :  Leo- 
nardo da  Vinci,  Machiavelli,  Lord  Bacon  und  andere 
haben  gerade  so  wie  Goethe  zwischen  Kunst  und  Leben 

*)  Auf  diesen  Satz  lept  die  Rubrik  diese»  Blatten:  ,Ge- 
.  druckter  Unsinn*  yewia«  sofort  Ue*chlng! 
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geschwankt,  oder,  wie  auch  er,  nicht  geschwankt,  son- 
dern beides  in  harmonische  Wechselwirkung  zu  bringen 
gewussL  —  Von  Lord  Byron  (der  eine  nicht  wegzuleug- 
nende Ausnahme  von  des  Herrn  Professors  Generalregel 
bildet,  insofern  Byron  seinen  dichterischen  Ruhm  nicht 
für  das  Höchste  hielt)  meint  der  Pamphletist:  „er  hatte 
einen  übertriebenen  Begriff  von  seiner  Würde  als  eng- 
lischer Peer."  Ist  ihm  gar  nicht  eingefallen,  aber  er 
hatte  genau  das  Gefühl  für  das,  was  ein  englischer 
Peer  wert  war.  Da  Herr  Professor  du  Bois-Reymond 
Wichtigeres  zu  tun  hat,  als  sich  mit  solchen  Kleinig- 
keiten abzugeben,  so  teile  ich  ihm  das  Faktum  mit, 
dass  Lord  Byron  es  wagen  durfte,  eben  weil  er  Peer 
von  England  war,  sein  Haus  in  Ravenna  offenkundig 
zum  Waffendepotplatz  der  Carbonari  zu  machen,  ohne 
dass  ihm  die  Polizei  ein  Haar  krümmte.  Auf  eine 
Würde,  die  einen  Mann  so  unnahbar  macht,  darf  er 
sich  schon  etwas  einbilden.  Sehr  spaßhaft  klingt  die 
—  beiläufig  ganz  zweck-  und  zusammenhanglose  — 
Redensart:  „Ihn  (Byron)  trieben  nach  Mesolunghi  teils 
ähnliche  Beweggründe  wie  Goethe  nach  Italien,  —  die 
Gräfin  Guiccioli  war  seine  Frau  von  Stein  — ."  So 
etwas  nimmt  sich  ungemein  geistreich  aus,  wenn  es  nur 
ein  bischen  richtiger  wäre  und  nicht  der  absolute 
Unsinn. 

Die  gewöhnlichen  deutschen  Wörter  genügen  Herrn 
du  Bois  nicht;  statt  von  Goethe  zu  sagen,  er  habe  sich 
bewundernd  vor  Napoleon  gebeugt,  spricht  er  von  Goethes 
„bewunderndem  ttQOsxvvsJv".  Ebenso  pedantisch  und 
abgeschmackt  wie  obendrein  sprach-  und  sachwidrig. 
Wollte  Gott,  es  hätte  kein  deutscher  Mann,  namentlich 
kein  deutscher  Fürst,  weniger  nQosxvvelv  vor  Napoleon 
geübt  als  Goethe  I  Goethe  und  ttqo$xvv$Iv  !  t  Aber  so  ein 
bischen  Griechisch  macht  sich  gar  zu  schön  in  solchem 
Heftchen.  —  Ungefähr  ebenso  geschmackvoll  ist  Herrn 
du  Bois-Reymonds  wunderlich  deutsches  Wort  „beauto- 
morpbisch"  zum  Ersatz  des  allerdings  recht  faden- 
scheinig gewordenen  „subjektiv14.  —  Was  das  für  ein 
Ding  ist :  „der  zu  stark  geschwellte  Luftball  der  Speku- 
lation, der  im  Steigen  platzt-,  habe  ich  trotz  vielem 
Kopfzerbrechen  nicht  herausbekommen.  —  Als  Meister- 
stück aber  der  Kunst,  mit  vielen  pomphaften  Worten 
eine  ganz  ordinäre  Plattheit  zu  sagen,  führe  ich  die 
„Peroratio"  an,  die  nach  den  bogenlangen  Schulmeiste- 
reien  über  Goethe  sich  unwiderstehlich  komisch  aus- 
nimmt. Ein  deutscher  Professor  hält  es  für  nötig, 
deutschen  Studenten,  die  schon  allesamt  auf  der  Gym- 
nasialbank ihren  Goethe  gelesen,  die  Anschaffung  von 
dessen  „Dichtungen"  (ob  auch  des  Faust,  bleibt  unge- 
sagt) mit  folgendem  Wortschwall  anzupreisen :  „Goethes 
Dichtungen,  als  unerschöpflicher  Born  allgemein 
menschlicher,  das  will  sagen  deutscher  Bil- 
dung (auch  so  ein  nichtsnutziges  und  niebtsagendes 
Cliche),  und  als  stets  bereiter  Fittig  zum  Flug  aus  der 
Beschränktheit  fachwissenschaftlichen  Tagewerkes  in  die 
Gefilde  des  ewig  Wahren  und  Schönen  — "  nun,  denkt 
man,  folgt  etwas  recht  Großartiges;  aber  es  folgt: 
„sollten  auf  dem  Bücherbrett  keines  deutschen  Stu- 


Mit  dem  Inhalt  des  Faust,  ersten  Teils,  ist  Herr 
du  Bois-Reymond  höchst  unzufrieden.  Ein  Jahrhundert 
hindurch  hat  die  deutsche  und  viele  ausländische 
Menschheit  im  Faust  eine  der  gewaltigsten  Leistungen 
des  dichterischen  Könnens,  speziell  der  tiefsten  Seelen- 
kundc  erblickt.  Herr  du  Bois-Reymond  kommt,  „um 
das  alles  zu  ändern".  Nämlich  so:  „Wir  sind  an  die  Fabel 
des  Faust  so  gewöhnt,  dass  es  uns  ausnehmend  schwer 
fällt,  sie  mit  frischem  Blick  zu  betrachten.**  Herr 
du  Bois  strengt  seinen  frischen  Blick  an,  und  siehe  da: 
„Gelingt  dies"  (nämlich  mir,  Herrn  du  Bois-Reymond, 
zum  Unterschied  von  allen  andern  Faust- Lesern),  „so 
erstaunt  man  über  deren  tiefe  psycho- 
logische Unwahrheit."  —  Bitte,  lieber  Leser, 
ich  schreibe  diese  neue  Entdeckung  wörtlich  ab ,  sie 
steht  auf  Seite  15  unseres  Pamphlets.  Nun  ists  end- 
lich heraus:  Faust  ist  tief  psychologisch-unwahr!  Zu- 
nächst ist  es  für  Herrn  du  Bois  „poetische  Ueber- 
treibung,  dass  Faust  sich  das  Leben  nehmen  will,  weil  er 
sieht,  dass  wir  nichts  wissen  können"  !  Und  apodiktisch 
setzt  er  hinzu:  „In  keines  Menschen  Brust  ist  der 
Wissensdrang  heftiger  als  die  jedem  Lebendigen  ein- 
geborene Lust  zu  leben."  Dass  es  bei  weitem  unter- 
geordnetere Beweggründe  des  Selbstmordes  gibt  als  die 
Verzweiflung  an>der  menschlichen  Erkenntnis,  lehrt 
jeder  Polizeibericht  einer  großen  Stadt.  Aber  hat  denn 
der  Herr  Professor  nicht  gehört  von  jungen  Forschern 
(die  älteren  tun  so  etwas  nicht),  welche  sich  irgendeine 
interessante  langsame  Todesart  selbst  bereiteten  und 
sterbend  Aufzeichnungen  über  ihr  Sterben  machten? 
Dass  es  bei  Faust  aber  noch  etwas  mehr  ist  als  die 
Verzweiflung  über  das  trübselige  „rrtnorabimus*  (man 
bewundere  die  Bescheidenheit,  mit  welcher  Herr  du 
Bois  Schlagwörter  seiner  eigenen  früheren  Schriften  als 
allgemein  bekannt  voraussetzt),  dass  es  die  Ueberzeuguns? 
von  der  Zwecklosigkeit  des  ganzen  Menschendaseins 
ist,  welche  Faust  die  Phiole  in  die  Hand  zwingt,  daran 
hat  Herr  du  Bois  offenbar  nicht  gedacht. 

„Undenkbar,  dass  Faust  an  der  Fortdauer  der  per- 
sönlichen Existenz  nach  dem  Tode  zweifeln  sollte", 
orakelt  Herr  du  Bois.  Warum  undenkbar?  Zweifeln 
nicht  Tausende  daran?  Wer  hat  Faust  die  persönliche 
Existenz  nach  dem  Tode  verbürgt?  Kcinjguter  und 
kein  böser  Geist.  —  „Noch  schworer  zu  begreifen  ist", 
meint  Herr  du  Bois,  „dass  Faust,  der  mit  dem  per- 
sonifizirten  bösen  Prinzip  du  und  du  ist,  durch  Gret- 
chen  katechisirt  sich  weigert,  zum  Glauben  an  das 
personifizirte  gute  Prinzip  sich  zu  bekennen."  Folgt 
denn  das  Eine  natumotwendig  aus  dem  Andorn?  Muss 
Jemand,  dem  der  Teufel  persönlich  erschienen  ist,  des- 
halb an  einen  persönlichen  Gott  glauben,  der  sich 
weigert,  ihm  leibhaftig  zu j erscheinen?!  Das  Mittel- 
alter wenigstens  dachte  ganz  anders  als  Herr  Professor 
du  Bois  über  diesen  Punkt,  und  Goethe  hat  doch  nicht 
an  einen  Faust  nach  der  Erfindung  der  Luftpumpe 
und  der  Elektrisirmaschine  gedacht,  sondern  an  einen 
Faust  des  16.  Jahrhunderts.  Und  ( damals  wie  später 
meinten  die  Leute  allerdings ,»  dass  die  :  Hexen  J  und 
Hexenmeister,  eben  weil  sie  mit  dem  Teufel  du  und 
du  waren,  nicht  an  Gott  glauben  konnten,  und  äscherten 
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sie  deshalb  ein  als  Gottesleugner  und  Gotteslästerer. 
Somit  ist  alles  im  Faust  in  schönster  Ordnung,  und 
unbegreiflich  ist  nur  das  Eine,  dass  Herrn  du  Bois  solch 
einfacher  Zusammenhang  so  unbegreiflich  ist. 

Wer  freilich  mit  scheeler  NörgelBucht  an  eine  große 
Kunstoffenbarung  herantritt  and  sich  allerwegen  Mühe 
gibt,  mit  Gewalt  Fehler  heraus  zu  klittern  und  zu  klau- 
ben, dem  gelingt  das,  aber  solch  Unterfangen  gleicht 
dem  bekannten  Muckenseihen.  Es  soll  Leute  gegeben 
haben,  welchen  die  Venus  von  Milo  nicht  schön  genug  war, 

—  Heine  hat  ihnen  das  Nötige  in  einigen  Versen  gesagt! 

„Wie  unnatürlich"  erscheint  Herrn  du  Bois  Fausts 
„Vermessenheit",  Hand  an  sich  zulegen,  —  „um  wie 
viel  näher  läge  der  Versuch",  und  nun  folgt  eine 
Plattheit  ä  la  „Gretchen  heiraten"  u.  s.  w.  Da  liegt 
doch  die  ganz  ernstliche  Zumutung  an  Herrn  du  Bois 
nahe,  er  möchte  nun  einmal  nach  seinem  Rezept 
einen  Faust  dichten,  der  ganz  auf  der  Höhe  der  heu- 
tigen Wissenschaft  stände, —freilich  ohne  Schutz  gegen 
einen  du  Bois  des  20.  Jahrhunderts,  denn  du  Bois' 
wirds  zu  allen  Zeiten  geben. '  —  „Um  wie  viel  näher 
läge  der  Versuch"  —  ja,  für  die  du  Bois1  aber 
nicht  für  die  Goethes. 

Auch  die  folgende  Perle  gebe  ich  in  ihrer  eigen- 
sten Fassung.  Nach  Entdeckung  des  Mangels  des 
Begriffs  der  mechanischen  Kausalität  bei  Goethe  meint 
Herr  du  Bois  : 

,,So  unvergleichlich  er  ab  Erzähler  war,  man  vermisst 
bei  ihm  die  zwar  untergeordnete^?),  doch  schätzbare  (!) 
Gabe,  eine  Handlung  sinnreich  anzulegen  and  sie  sich 
künstlich  mehr  und  mehr  verschlingen  za  lassen  ,  um 
die  scheinbar  ins  Ratlose  gesteigerte  Verwirrung  auf 
der  Höhe  überraschend  nnd  gefällig  za  lösen." 

Ob  Herr  du  Bois  wol  in  den  letzten  zwanzig  Jahren 
gelegentlich  die  „Wahlverwandtschaften"  oder  „Her- 
mann und  Dorothea"  gelesen?  and  ob  er,  falls  er  dazu 
Zeit  gefunden,  auch  noch  jenen  Satz  geschrieben  hätte?! 

—  Aber  Herr  du  Bois  knüpft  daran  eiu  anderes  „ob  wol": 

,,0b  dieser  Mangel  wol  damit  zusammenhing,  dass 
Goctlic  an  scharfsinniger  Analyse  und  verwickelten 
experimentellen  Anordnungen  keine  Freude  hatte? 
Ob  Walter  Scott  wol  ein  guter  Mechaniker  geworden 
wäre?" 

Dies  klingt  so  tief  und  bezichungsreich ,  dass  es 
beinah  —  dumm  klingt.  Jedenfalls  gehört  die  Frage 
zu  denen,  deren  richtige  Beantwortung  eine  Zchn- 
Weisen-Kraft  übersteigt. 

Was  Goethes  Bedeutung  als  Naturforscher 
angeht,  so  kann  selbst  die  Vcrkleinerungssucht  des 
Herrn  Professors  du  Bois  Goethes  große  Entdeckungen 
nicht  ganz  wegleugnen:  „die  Metamorphose  der  Pflan- 
zen, die  Entdeckung  des  Zwischenkiefers  beim  Men- 
schen, die  jetzt  zwar  angefochtene,  darum  aber  nicht 
minder  wichtige  Wirbeltheorie  des  Schädels";  er  gibt 
zu,  dass  diese  Dinge  „von  Goethes  Fleiß  und  glück- 
lichem Blicke  zeugen."  Wie  gnädig!  Andere  werden 
vielleicht  sagen,  sie  zeugen  von  der  Deutungskraft  des 
Genius,  welche  mit  göttlicher  Leichtigkeit  das  findet,  zu 


dessen  Ergründung  die  experimentelle  Knochensägerei 
und  Mikroskopie  das  Zehnfache  der  Mühe  und  Zeit 
brauchen.  —  Aber  Herr  du  Bois  bereut  bald,  Goethe 
vielleicht  zu  hoch  gestellt  zu  haben:  „Es  ist  mir  un- 
möglich, meine  persönliche  Ueberzeugung  zu  verhehlen, 
dass  auch  ohne  Goethes  Beteiligung  die  Wissenschaft 
heute  so  weit  wäre,  wie  sie  ist.  Die  ihm  gelungenen 
Schritte  hätten  früher  oder  später  Andere  getan."  — 
Dies  führt  zu  der  Frage  nach  der  Schicksalsnotwendig- 
keit eines  Jeden  von  uns,  und  diese  Frage  ist  längst 
durch  das  Wort  „Niemand  ist  unentbehrlich"  volks- 
tümlich praktisch  gelöst.  Ich  kann  z.  B.  meine  per- 
sönliche Ueberzeugung  nicht  verhehlen,  dass  alle 
großen  wissenschaftlichen  Entdeckungen  des  Herrn  du 
Bois-Reymond  —  die  ich  nicht  kenne,  nicht  verstehe, 
aber  ohne  weiteres  als  sehr  bedeutende  hinnehme —  ohne 
seine  Existenz  von  irgend  einem  Anderen  gemacht 
worden  wären,  „früher  oder  später".  Das  mindert  aber 
nicht  die  Wertschätzung,  die  Herr  Professor  du  Bois- 
Reymond  einzig  darum  genießt,  weil  just  er  es  gewesen, 
der  die  betreffenden  Entdeckungen  zuerst  gemacht  hat. 

Ich  bin  am  Ende,  —  nicht  am  Ende  der  rot  und 
blau  angestrichenen  Stellen  dieses  Pamphlets,  über 
welches  sich  leicht  ein  ganzes  Buch  schreiben  ließe  — 
aber  am  Ende  dessen,  was  ich  der  Langmut  des  Lesers 
zumuten  zu  dürfen  glaube.  Zur  Goethe-Kunde  trägt 
Herrn  du  Bois-Reymonds  Schrift  nicht  das  Mindeste 
bei,  zur  Aufhellung  des  Faust-Problems  ebenso  wenig. 
Wol  aber  wird  sie  einen  gewissen  Wert  behaupten  als 
Beitrag  zur  Kulturgeschichte  unserer  Zeit,  welche  es 
glücklich  so  weit  gebracht  hat,  dass  ein  deutscher 
Naturwissenschaftler  von  Goethe  annähernd  so  sprechen 
darf  wie  von  dem  ersten  besten  ihm  im  Wege  stehenden 
andern  Naturwissenschaftler,  und  sich  obendrein  ein- 
bildet, Goethe  eine  große  Ehre  erwiesen  zu  haben, 
wenn  er  sich  von  der  Höhe  seiner  Wissenschaft,  —  die 
nach  Gottfried  Keller  alle  fünfzig  Jahre  einmal  einen 
höchsten  Gipfel  erklettert,  —  zu  dem  Dichter  des  Faust 
hcrablässt. 

Berlin. 

Eduard  Engel. 


Den  Manen  E.  G.  Geyers. 

Zum  12.  Januar  1883. 

Nächst  Esaias  T egn6r,  dessen  Säkulargedächtnis 
Deutschland  unlängst  mit  Skandinavien  vereint  beging, 
gilt  Erik  Gustaf  Gcijer  allgemein  für  den  größten 
schwedischen  Dichter  der  Neuzeit,  und  die  Feier  seines 
hundertsten  Geburtstages  wird  an  patriotischer  Be- 
geisterung kaum  hinter  der  enteren  zurückstehen. 
Mit  Vorliebe  sind  von  jeher  auch  die  beiden  Kory- 
phäen der  „Gothik"  von  Kritikern  wie  Literarhistorikern 
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ihrer  Heimat  zusammengestellt  and  in  Wechselbezie- 
hung gebracht  worden.  Und  persönlich  war  das  nordi- 
sche Dichterpaar  darch  Geburt,  Jugendfreundschaft, 
Gemeinsamkeit  der  Studien  und  'Lebensstellung  —  um 
eine  sich  von  selbst  darbietende  Parallele  zu  ziehen  — 
einander  bei  weitem  näher  gerückt,  als  Schiller  und 
Goethe,  welche  erst  nach  Bekämpfung  gegenseitiger 
Antipathien  zu  jener  innigen  Harmonie  der  Seelen  ge- 
langt sind,  die  Rietschels  Doppelstatue  in  Weimar  so 
plastisch  schön  veranschaulicht.  Hat  nun  auch  die 
bildende  Kunst  Schwedens  es  nicht  unternommen,  ein 
entsprechendes  Seitenstück  zu  schaffen,  so  ward  wenig- 
stens dem  Sänger  der  Frithjofsage  zu  Lund  dem  herr- 
lichen Dom  gegenüber  ein  ehernes  Standbild  errichtet, 
während-  das  Wohnhaus,  in  welchem  Gcijer  lebte, 
dichtete  und  schrieb,  nach  der  persönlichen  Erfahrung 
des  Verfassers  dieser  Skizze  fast  als  ein  nationales 
Heiligtum  verehrt  wird. 

Hatte  schon  die  „phosphoristischc"  Schule,  welche 
in  mancher  Beziehung  der  romantischen  Deutschlands 
entspricht,  das  Eis  gebrochen,  welches  ein  halbes  Jahr- 
hundert über  dem  erstarrten  Boden  der  schwedischen 
Nationalliteratur  gelegen ,  so  sprosste  in  der  gothischen 
Dichtung,  an  deren  Spitze  Geijer  stand,  die  Blüte  des 
neuen  poetischen  Frühlings  vollends  empor.  Obwohl 
ein  Freund  und  Bewunderer  Atterboms,  des  Führers 
der  Phospboristen ,  hielt  er  sich,  mit  mehr  ruhig  for- 
schendem und  suchendem  Verstände  beanlagt,  von  dem 
phantastischen  Idealismus  derselben  fern  und  wandte 
sich  einer  volkstümlichen  und  nationalen  Poesie  zu. 
Mag  die  gotische  Schule  auch  in  gewissem  Sinne  eine 
romantische  sein,  so  fußt  doch  die  Romantik  derselben 
auf  dem  Boden  des  ureigenen  historischen  Volkstums. 
Von  den  Studienjahren  an  mit  Geschichte  und  Chronik 
seiner  Heimat  beschäftigt,  hatte  er  in  den  älteren  Sagen 
und  Liedern  ein  Element  gefunden,  woraus  er  mit 
Recht  glaubte  eine  echt  schwedische,  auf  eigenem 
Grunde  stehende  schöne  Literatur  bilden  zu  können. 
Nach  Oehlenschlägers  Vorgang  in  Dänemark  gab  Geijer 
seit  1811  unter  dem  Titel  „Iduna"  eine  Zeitschrift 
für  Poesie  und  Prosa  heraus,  welche  wie  einst  Boie's 
„Göttinger  Musenalmanach"  bald  große  Aufmerksam- 
keit erregte  und  für  die  nordische  Literatur  von  epoche- 
machender Wichtigkeit  ward.  Darin  veröffentlichte  er 
seine  berühmtesten  Gedichte:  „Manhem",  —  „der 
letzte  Skalde",  —  „der  Wikinger",  —  „der  letzte 
Kämpe",  die  man  stets  zu  den  schönsten  Kleinodien 
der  schwedischen  Literatur  rechnen  wird.  Was  den- 
selben sogleich  eine  große  Popularität  erwarb,  war  der 
individuelle  Charakter  altnordischen  Ernstes  und  natur- 
wüchsiger Einfachheit.  Zuerst  von  allen  jüngeren 
Dichtern  hatte  er  einen  ursprünglichen  Ton  angeschlagen, 
der  durch  das  Herz  der  ganzen  Nation  vibriren  sollte. 

Die  uralte  Sage  und  Geschichte  der  Vorzeit  war  der 
Boden,  aus  dem  seine  Lyrik  erwuchs.  Und  auch  im 
Wortausdruck  erschien  er  als  ein  echter  nordischer 
Dichter,  indem  er  sich  eine  eigene  Sprache  schuf,  welche 
durch  kernhafte  Originalität  und  Einfachheit  lebhaft 
an  das  Volkslied  und  die  Chronik  erinnerte,  —  wie  er 
denn  auch  mit  Afzelius  ältere  Volkslieder  sammelte. 


Damit  vereint  sich  ein  wunderbarer  musikalischer  Ton, 
der  alle  seine  Gedichte  durchweht.  Auf  den  „Wikinger" 
insbesondere  wird  sich  stets  mit  Stolz  der  Schwede  be- 
rufen, wenn  er  die  Kraft  und  Melodie  seiner  nationalen 
Poesie  nachweisen  will.  Tief  ergreifend  ist  die  Schil- 
derung des  alten  trotzigen  und  kampffrohen  Wikinger- 
lebens und  recht  eigentlich  auB  dem  innersten  Volks- 
wesen der  altnordischen  Vorzeit  gegriffen.  Geijer  war 
übrigens  nicht  nur  Dichter  und  Geschichtsschreiber,  son- 
dern auch  Komponist  und  hat  mehrere  seiner  beliebtesten 
Lieder  nach  Bellmans  Vorbild  selber  in  Musik  gesetzt 
Man  könnte  ihn  einen  Natursänger  nennen,  wie  er  denn 
auch  eigentlich  kein  künstlerisch  gebildeter  Poet  ist 
Seine  Musik  hat  stets  etwas  von  dem  Geiste  der  un- 
mittelbaren Eingebung,  die  so  hinreißend  sich  aus- 
spricht in  den  naiv-melancholischen  Klängen  der  alten 
|  Volksmelodicn ;  „der  Köhlerknabe"  ist  unter  anderen 
solch  eine  kleine  aus  einem  Stück  gegossene  Kompo- 
sition, in  der  Musik  und  Worte  aufs  innigste  har- 
moniren,  und  daher  ist  sie  im  Vaterlande  des  Dichters 
mit  Recht  ein  Lieblingslied  für  Alt  und  Jung  ge- 
worden. 

Auch  als  Historiker  und  Philosoph  hat  sich  Geijer 
durch  Schrift  und  Lehre  im  höchsten  Grade  verdient  ge- 
macht und  auf  das  geistige  Leben  seines  Volkes  einen 
weitgreifenden  Einfluss  ausgeübt.  In  seiner  politischen 
Grundanschauung  anfangs  konservativ,  trat  er  später 
mit  Entschiedenheit  zur  liberalen  Richtung  über  und 
wirkte  in  solchem  Sinne  widerholt  als  Mitglied  des 
Reichstages.  Archivforschung  und  Pflege  der  Musik 
gingen  in  seinem  Privatleben  mit  der  Ausübung  seines 
J  akademischen  Berufes  Hand  in  Hand.  Ein  gelungenes 
j  Quartett  befriedigte  und  erfreute  ihn  ebenso  sehr  wie 
die  wichtigste  historische  Untersuchung  und  Entdeckung. 
Seine  poetische  Produktivität  blieb  freilich  weiter  hinter 
derjenigen  Togners  zurück;  seine  Gedichte,  die  er 
selbst  als  Fragmente  der  Poesie  bezeichnet,  machen 
nur  einen  mäßigen  Band  aus,  doch  wiegt  dieser  dem 
Inhalte  nach  schwer.  Von  seinem  großangelegten  Werke 
über  die  schwedische  Reichsgeschichte  erschien  nur  die 
höchst  geistvolle  Einleitung;  die  kleinere  der  Heeren- 
und  Ukertschen  Sammlung  einverleibte  schwedische 
Geschichte  reicht  bis  zum  Regierungsantritt  Karl  X. 
Gustaf.  Dieselbe  zeichnet  sich  durch  gediegene  For- 
schung und  lapidaren  Stil  der  Darstellung  aus.  Gehalt- 
voll sind  auch  die  kleineren  Schriften  geschichtlichen, 
philosophischen  und  ästhetischen  Inhalts. 

Wegen  seines  bahnbrechenden  Einflusses  auf  die 
schöne  Literatur  Schwedens,  nachdem  dieselbe  Jahr- 
hunderte hindurch  von  französischem  Geschmack  be- 
herrscht worden  war,  darf  man  ihn,  um  seinen  Namen 
auf  das  gehörige  Niveau  literarhistorischer  Geltung  zu 
heben,  den  Klopstock  Skandinaviens  nennen.  Und 
auch  der  von  ihm  gestiftete  „Gotische  Bund"  erinnert 
seiner  Tendenz  nach  an  den  Göttinger  Hainbund, 
dessen  Seele  und  Ideal  der  Sänger  des  Messias  war. 
Freilich  sind,  um  von  der  weit  überwiegenden  Bedeu- 
tung Geijers  als  gelehrten  Forschers  und  Schriftstellers 
zu  schweigen,  Kiopstocks  Barditu  oder  Bardenlieder 
längst  veraltet,  während   die  Gesänge  des  schwe- 
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dischen  Dichters  lebendig  forttönen  im  Munde 
Beines  Volkes. 

Mag  immerhin  Tegnörs  Skaldenharfe,  wie  Jo- 
hannes Scherr  in  seiner  Literatargeschichte  sagt, 
von  reicherer  Besaitung  gewesen  sein,  als  diejenige, 
auf  welcher  „Der  Wikinger",  —  „Der  letzte  Skalde", 
sowie  „Der  letzte  Kämpe"  erklangen,  prägnanter  als 
in  dem  Dichter  des  Frithjof,  dessen  glänzende  Rhe- 
torik and  Bilderpracht  immer  noch  ein  französisches 
Kolorit  tragen,  stellt  sich  in  Geijer  die  germanische 
Eigenart  und  die  sittliche  Tiefe  urdeutschen  Gemüts- 
lebens  dar.  Und  dies  verpflichtet  uns  umsomehr 
zur  Festgenossenschaft  im  Geiste,  wenn  der  altehr- 
würdige Musensitz  auf  dem  sagenberühmten  Fyrisfelde 
diej  Gedächtnisfeier  eines  Dichters  und  Schriftstellers 
begeht,  welcher  dreißig  Jahre  hindurch  seine  Zierde 
war  und  mit  Tegne>  zugleich  der  Stolz  seines  Landes 
geworden  ist 


Greifswald. 


Adolf  Häcker  mann. 


Zwei  Briefe  der  Kaiserin  Katharina  II.  ven  Russland. 

2. 

Brief  der  Kaiserin  Katharina  II.  an  d'Alembert 

(1762). 

Herr  d'Alembert! 

Ich  habe  soeben  Ihre  an  Herrn  Odar  geschickte  Ant- 
wort gelesen,  in  der  Sie  erklären,  die  Erziehung  meines 
Sohnes  nicht  übernehmen  zu  wollen.  Ich  sehe  wol  ein. 
dass  es  Ihnen  als  Philosoph  nichts  kostet,  die  sogenannten 
Herrlichkeiten  und  Ehren  dieser  Welt  zu  verachten.  Alles 
das  ist  auch  in  unseren  Augen  nichtig  und  ich  teile  gern 
Ihre  Meinung,  Indem  ich  die  Dinge  ans  diesem  Gesichts- 
punkte betrachte,  finde  ich  nichts  Außerordentliches  in  dem 
Verfahren  der  Königin  Christine,  welches  von  Vielen  so 
gelobt,  von  Vielen  mit  Recht  getadelt  ist.  Doch  dazu  ge- 
boren oder  berufen  zu  sein,  für  das  Wol,  ja  sogar  für 
die  Bildung  eines  ganzen  Volkes  zu  wirken  nnd  dem  zu 
entsagen,  heiflt,  wie  mir  scheint,  der  Möglichkeit  entsagen, 
Gutes  zu  tun,  was  Ihnen  doch  so  am  Herzen  liegt.  Ihre 
Philosophie  ist  auf  Menschenliebe  begründet;  erlauben  Sie 
mir,  Ihnen  zu  sagen,  dass  Ihre  Weigerung,  derselben  dienen 
zu  wollen  (wenn  dieses  möglich  ist) ,  nichts  anderes  be- 
deutet, als  sein  Ziel  aus  den  Augen  zu  verlieren.  leb  kenne 
Sie  so  gut  als  einen  rechtschaffenen  Menschen,  dass  ich 
Ihre  Weigerung  nicht  der  Eitelkeit  zuschreiben  kann;  ich 
weiß,  der  alleinige  Grund  derselben  ist  die  Liebe  zur  Ruhe, 
die  für  Ihre  gelehrten  Beschäftigungen  nötig  ist,  —  und 
die  Freundschaft  Was  hindert  Sie  denn  aber,  mit  Ihren 
Freunden  hierher  so  kommen?  Ich  verspreche  Ihnen  alle 
Annehmlichkeiten  und  Bequemlichkeiten  des  Lebens,  die 
von  mir  nur  abhängen;  vielleicht  werden  Sie  hier  mehr 
Ruhe  und  Freiheit  finden,  als  dort  bei  Ihnen.  Sie  lassen 
sich  nicht  von  den  instandigen  Bitten  des  preußischen 
Königs  und  von  der  ihm  schuldigen  Dankbarkeit  verlocken, 
doch  hat  der  keinen  Sohn.  Ich  gestehe,  die  Erziehung 
meines  Sohnes  liegt  mir  so  sehr  am  Herzen  und  Sie  sind 
mir  so  unumgänglich  nötig,  dass  ich  in  meinen  Bitten  viel- 


leicht das  Maß  überschritten  habe.  Verzeihen  Sie  meine 
Unbescbeidonheit  der  Ursache  wegen,  da  ich  nur  aus  Ach- 
tung vor  Ihnen  so  sehr  interessirt  bin. 

P.  S.  In  diesem  ganzen  Briefe  habe  ich  nur  die  Ge- 
fühle ausgesprochen,  welche  ich  in  Ihren  Werken  ausge- 
drückt gefunden  habe.  Sie  werden  sich  nicht  selbst  wider- 
sprechen wollen. 

Katharina. 

(Mitgeteilt  aus  dem  Moskauer  Archiv  von  Herrn  Staatgrat 
A.  von  Wald  in  Surasch.) 


Der  älteste  Troibadoor. 

Die  Reihe  der  Troubadours  wird  an  der  Scheide 
des  elften  und  zwölften  Jahrhunderts  durch  einen  Mann 
eröffnet,  der  im  Leben  eine  angesehene  Stellung  ein- 
nahm und  in  der  Geschichte  seiner  Zeit  eine  Rolle 
spielte.  Es  ist  Graf  Wilhelm  IX.  von  Poitiers,  der 
Großvater  von  Richard  Löwenherz. 

Wiewol  in  einem  Lande  lebend,  in  welchem  Fran- 
zösisch gesprochen  wurde,  bediente  er  sich  doch  für 
seine  Lieder  nicht  der  französischen,  sondern  der  pro- 
venzalischen  Sprache.  Dies  kann  füglich  nur  so  erklärt 
werden,  dass  es  damals  in  Nordfrankreich  noch  keine 
Kunstlyrik  gab,  während  im  Süden  eine  solche  sich  zu 
entwickeln  begann.  Daher  wählte  der  dichtende  Graf 
diejenige  Sprache,  die  ihm  die  ausgebildetere  erschien. 
Er  konnte  es  um  so  mehr,  als  die  Mundart  seiner 
Heimat  an  das  Grenzgebiet  des  nord-  und  südfranzö- 
sischen Idioms  heranreicht  Wir  finden  eine  analoge 
Erscheinung  in  der  deutschen  Poesie  des  zwölften  Jahr- 
hunderts, indem  Dichter  des  Nordens,  zwar  ohne  ihre 
heimische  Mundart  verleugnen  zu  können,  doch  sich 
bestrebten,  dieselbe  der  Sprache  des  nicht  nieder- 
deutschen Gebietes  anzunähern,  die  damals  anfing 
Literatursprache  zu  werden. 

Dass  Graf  Wilhelm  überhaupt  der  älteste  Kunst- 
dichter auf  lyrischem  Gebiete  gewesen,  lässt  sich 
nicht  behaupten;  wir  wissen  nur  von  keinem  älteren. 
Eine  provenzalische  Lyrik  von  volksmäßigem  Charakter 
ging  der  Kunstpoesie  voraus,  und  den  Zusammenhang 
mit  jener  zeigen  die  Lieder  des  Grafen  noch  in  ihrer 
Form,  die  überwiegend  eine  rein  volksmäßige  ist  Nur 
ein  paar  Lieder  tragen  kunstmäßiges  Gepräge;  unter 
diesen  bezeichnet  sich  das  eine  als  Canzonctta  und 
hat  allein  den  weiblichen  Reim,  der  sonst  dem  Dichter 
noch  fremd  ist  Dieser  Umstand  macht  die  Echtheit 
des  Liedes  verdächtig,  umsomehr  als  dasselbe  nur  in 
einer  Handschrift  überliefert  ist,  die  ein  entschieden 
unechtes  Lied  dem  Grafen  Wilhelm  beilegt.  Die  Un- 
echtheit  des  letzterwähnten  Gedichtes  nachgewiesen  zu 
haben  ist  ein  Verdienst  der  kleinen  Schrift  von  M.  Sachse, 
die  sich  mit  dem  Dichter  beschäftigt.  *)  Freilich  hätte 


*)  Ueber  das  Leben  und  die  Lieder  des  Troubadours 
Wilhelm  IX.,  (irafen  von  l'oitou.  Inaugural  -  DiiMertation 
(Leipii+fer)  von  M.  Sachse.    Leipzig  18Ö2.  Schlötnp.  8. 
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hier  der  Verfasser  anf  den  Umstand  Bedacht  nehmen 
sollen^dass  der  in  dem  fraglichen  Liede^vorkommende 
Name  Na  Salvatga  („Frau  Wilde"),  mit  «reichem 
der  Dichter,  der  Sitte  seiner  Zeitjolgend ,  4die  Dame 
seines^Herzens  bezeichnet,  gerade  bei  Hugojvon  S.  Cyr 
vorkommt,  dem  Herr  Sachse  mit  Recht  das  Lied  beilegt 
Die  Lieder  des  Grafen  sind  bemerkenswert  durch 
einen  hohenJGradJvon^Sittcnfreiheit,  die]  durch  diejge- 
schichtlichenj  Zeugnisse  über  sein  Leben  J  und  seine 
Denkungsart  Bestätigung  erhält.  Der  nackte  Cy- 
nismus,  mit  dem  Jhier  die  anstößigsten ]! Dinge  aus- 
gesprochen werden  JmussJ, selbst  den  befremden,  der 
vom  Stadium  der  mittelalterlichen  Literatur  her  der- 
gleichen^wol  „kennt  Und^nun,  denke , man! sich  diese 
Lieder  vorgetragen  im  Kreise  von  ritterlichen  Männern 
und  Frauen  — ^denn^dazu., waren  sie  bestimmt  — ,jind 
man  bekommt; eine  eigentümliche  Vorstellung  von  dem 
geselligen^Tone/.der  in  der  damaligen  „guten  Gesell- 
schaft" üblich  oder  wenigstens  erlaubt  war.  Indessen, 
wer  deswegen  {auf  das.  Mittelalter }  alsj  eine/  Zeit£sitt- 
licher  Rohheit  ^  verachtend  zurückschauen_will  der  er- 
innere sich j an  modernere  Zeiten,  die  'in  Bezug  auf 
Crmsmus  schwerlich  dem^Mittelalter  nachstanden, .nur 
dass  sie  dem  Nackten  ein]  dürftiges  Mäntelchen  der 
Etikette  umzulegen  wussten. 

Heidelberg. 

Karl  Bartsch. 


R.  Weiss:  (ieschidite  der  Stadt  Wien. 

Zweite  umgearbeitete  Auflage.  —  Wien  R.  Lechuer. 

2  Dttnde.   33,60  Mark. 

Obwol  die  Anzeige  von  Schriften  lokalgeschicht- 
lichen Inhalts  eigentlich  nicht  in  den  Rahmen  eines 
Literaturblattes  gehört,  glaube  ich  doch  diesmal 
eine  Ausnahme  machen  zu  dürfen.  Die  Geschichte  der 
alten  Kaiserstadt  „an  der  schönen  blauen  Donau"  mit 
ihrer  so  bewegten  Vergangenheit  hat  ja  ein  weit  über, 
das  Weichbild  der  Stadt  und  die  Marken  Oesterreichs 
hinausgehendes  Interesse,  und  zwar  nicht  in  politischer 
Hinsicht  allein.  Ist  doch  in  der  Geschichte  der  Stadt 
Wien  zugleich  auch  ein  gutes  Stück  deutscher  Ge- 
schichte enthalten,  und  Wien  selbst  erscheint  uns  immer 
als  deutsche  Stadt  und  in  innigem  Zusammenbange 
mit  dem  deutschen  Reiche.  Das  vorliegende  zweibän- 
dige Werk  mit  seiner  Unzabi  prächtiger  Farbendruck- 
bilder, Holzschnitte,  Facsimiles,  Photolithographien  und 
Pläne,  welches  aus  der  berufenen  und  bereits  vorzüg- 
lich bewährten  Feder  des  Archiv-  und  Bibliothekdirek- 
tors der  Stadt  Wien  stammt,  verdient  daher  gewiss  auch 
bei  euch  „draußen  im  Reiche",  die  ihr  ja  die  heitere 
«Wienerstadt"  alle  gut  leiden  möget,  bekannt  und  ge- 
schätzt zu  werden.  Namentlich  der  zweite  Band,  wel- 
cher die  neue  Zeit  und  die  Gegenwart  behandelt  und 
ein  überaus  lebhaftes  und  deutliches  Bild  von  dem 


Wachsen  und  Werden  der  heutigen  Stadt,  von  ihrer 
räumlichen  und  architektonischen  Entwicklung,  von 
ihrem  Aufschwünge  auf  allen  Gebieten  und  Zweigen  des 
öffentlichen  Lebens  darbietet,  dürfte  auch  im  Auslande 
mit  größtem  Interesse  gelesen  werden ;  derselbe  kann 
ja  zugleich  den  fremden  Besuchern  Wiens  zur  vorbe- 
reitenden Orientirung  über  die  wichtigsten  Sehens- 
würdigkeiten und  Einrichtungen  der  Stadt  dienen.  Der 
erste  Band,  welcher  die  Geschichte  der  Vorzeit  und  die 
mittelalterliche  Vergangenheit  umfasst,  ist  insbesondere 
wertvoll  und  wichtig  für  den  Geschichtschreiber  und 
Kulturhistoriker,  da  Karl  Weiss,  der  nicht  ohne  die 
gründlichsten  Vorstudien  an  seine  Arbeit  gegangen  ist, 
wie  kein  anderer  in  der  Lage  war,  den  reichen  Ur- 
kundenschatz des  städtischen  Archivs  zu  verwerten. 
Sein  WTerk  ist  denn  auch  bei  aller  Berücksichtigung 
der  vorhandenen  Quellenliteratur,  welche  sich  am  Ende 
des  zweiten  Bandes  zusammengestellt  findet,  keine 
Kompilationsarbeit,  sondern  eine  durchaus  selbständige 
Leistung,  hauptsächlich  bestimmt  für  das  große  gebil- 
dete Publikum  —  für  die  Wiener  natürlich  zuallererst 
—  und  daher  auch  in  populärem,  dabei  aber  doch 
immer  elegantem  Tone  geschrieben.  Die  Darstellung 
ist  diesem  Zwecke  entsprechend,  einfach  und  anziehend, 
ohne  an  passenden  Stellen  des  Schwunges  zu  entbehren. 

Die  zweite  Auflage  unterscheidet  sich  von  der  ersten 
nicht  nur  durch  die  Beseitigung  einzelner  Mängel  und 
Irrtümer,  sondern  auch  durch  eine  vollständige  Um- 
arbeitung und  Erweiterung  der  Darstellung.  Namentlich 
die  wichtigsten  politischen  Begebenheiten  und  die  in- 
teressantesten Erscheinungen  des  Kulturlebens  sind  jetzt 
ausführlicher  behandelt  als  früher.  Im  Einklänge  mit 
der  Behandlung  und  der  Erweiterung  der  Darstellung 
stehen  die  zahlreich  beigegebenen  Illustrationen, 
welche,  mit  Ausnahme  der  Initialen,  durchwegs  auf 
Denkmalen  und  historischen  Studien  beruhen.  Das 
ganze  Werk  macht  in  seiner  gediegenen  Ausführung 
und  glänzenden  illustrativen  wie  typographischen  Aus- 
stattung einen  ungemein  gefälligen  Eindruck  und  eignet 
sich  daher  ganz  vorzüglich  zu  einem  Geschenke. 

Wien. 

J.  C  Poestion. 


P.  A.  Oelrichs:  Wortersehatz  znr  Erlernnog  der 
llelgolander  Sprache. 

Zweite  verbesserte  Auflage.  —  LeipEig  1882,  C.  A.  Koch. 

Dieser  „Wörterschatz"  soll  den  Deutschen,  Eng- 
ländern und  Franzosen  dienen:  ein  Anhang  enthält 
„einfache  Gespräche  und  Lesestücke  in  deutscher  und 
helgolander  Sprache."  Jeder  Kundige,  der  dies  Büch- 
lein zur  Hand  nimmt,  weiß  also  schon  zum  Voraus, 
;  dass  er  mit  sehr  geringen  Erwartungen  an  die  Lektüre 
herantreten  muss ;  wenn  er  wenig  oder  gar  nichts 
erwartet,  so  tut  er  besser.    Wenn  man  irgend  eine 
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fremde  Sprache  ohoe  alle  Vorkenntnisse  in  der  Weise 
schnell  nnd  „praktisch"  zu  erlernen  gezwangen  ist, 
daS3  man  Bich  in  den  Phrasen  des  gewöhnlichen  Le- 
bens ohne  allen  Zeitverlust  dürftig  verständlich  machen 
kann,  so  mögen  Bücher  dieser  Art  relativ  nützlich 
sein;  wer  in  aller  Welt  aber  kommt  in  die  Lage  die 
verdorbene  Sprache  der  Helgoländer  in  dieser  Ollen- 
dorffschen  Manier  erlernen  zu  müssen?  Und  zu  wel- 
chem Zwecke  ist  neben  die  neuhochdeutschen  und  helgo- 
länder Vokabeln  die  französische  und  englische  Ueber- 
setzung  gesetzt  worden?  Wie  viele  Engländer  (vollends 
Franzosen),  die  etwa  um  einer  Badekur  willen  einige 
Wochen  auf  Helgoland  zubringen  wollten,  kommen  wol 
in  die  Lage,  sich  um  dieses  ruinirte  Friesisch  zu  be- 
kümmern? Das  Büchlein  kann  also  nur  für  Deutsche 
bestimmt  sein,  und  diesen  kann  es  unmöglich  genügen; 
das  gewöhnliche  Publikum  brauchts  überhaupt  nicht, 
und  wer  gebildet  genug  ist  für  dies  Idiom  ein  seltenes 
Interesse  zu  haben,  kann  mit  dem  Buche  nichts  an- 
fangen. Denn  nicht  einmal  der  Schatten  einer  Formen- 
lehre ist  vorhanden;  der  Leser  soll  sich  also  aus  einigen 
hundert  Vokabeln,  einigen  Gesprächen  und  einigen 
Anekdoten  eine  Grammatik  selbst  konstruiren.  Und 
wären  diese  Anekdoten  und  Gespräche  noch  wenigstens 
den  helgoländer  Lebenskreisen  entnommen  I  Da  deren 
Wortvorrat  naturgemäß  ein  beschränkter  ist,  so  muss 
sich  der  Verfasser  oft  genug  mit  ungeschickten  Um- 
schreibungen und  Neologismen  behelfen. 

Wenn  das  Buch  doch  ein  Verdienst  hat,  so  kommt 
dasselbe  dem  ungeschickten  Verfasser  nicht  zu  gute. 
Wir  finden  nämlich  eine  Reihe  von  Vokabeln,  die  weder  den 
älteren  und  modernen  niederdeutschen  Dialekten  noch  auch 
dem  Englischen  angehören  und  selbst  z.  B.  in  Richt- 
hofens altfriesischem  Wörterbuche  nicht  zu  finden  sind. 
Hat  der  Verfasser  wissenschaftliche  Bildung,  so  kann 
er  hier  ein  weites  und  nicht  unwichtiges  Feld  der 
Tätigkeit  vorfinden;  es  wäre  wol  der  Mühe  wert  nach- 
zuweisen, aus  welchen  Elementen  das  helgoländer  Idiom 
gemischt  ist  und  wie  es  sich  den  niedersächsischen 
Dialekten  gegenüber  verhält 

Berlin. 

L.  Freytag. 


Aus  Japan  nach  Deutschland  durch  Sibirien. 
Von  Wilhelm  Joest. 

Köln  1883,  M.  Du  Mont  Schauberg. 

Im  Jahre  1878  wurde  ich  auf  meinem  weit  von 
der  Heerstraße  entfernt  liegenden  Wohnsitz  im  brasi- 
lianischen Urwalde  durch  den  Besuch  zweier  Landsleute 
erfreut,  welche  den  amerikanischen  Kontinent  von  Osten 
nach  Westen  und  von  Norden  nach  Süden  durchkreuzt 
hatten  nnd  nun  quer  durch  Paraguay  und  die  argen- 
tinischen Missiones  in  unsere  schöne  Provinz  Rio  Grande 
do  Sul  gezogen  kamen,  um  die  deutschen  Kolonien 
daselbst  kennen  zu  lernen.  Da  ich  gerade  eine  Ver- 
messung im  Urwalde  vornehmen  wollte,  so  schlössen 


Bich  die  Herren  der  Expedition  an  und  die  Abende  am 
Lagerfeuer  gaben  ihnen  Gelegenheit,  mir  ein  farben- 
reiches Bild  von  den  Gegenden,  welche  sie  durchstreift 
hatten,  zu  entwerfen.  Besonders  lebhaft  und  fesselnd 
wusste  einer  von  ihnen,  Herr  Wilhelm  Joest  aus  Köln, 
zu  erzählen  und  sein  unerschöpflicher  Humor  verstand 
es,  selbst  dem  Unangenehmen  in  seinen  Reiseerinne- 
rungen  irgend  eine  heitere  Seite  abzugewinnen.  Lange 
dauerte  unser  fröhliches  Beisammensein  freilich  nicht. 
Die  wackern  Reisenden  zogen  nach  einigen  Tagen  west- 
wärts durch  Argentinien  Über  die  Kordilleren  nach  der 
Westküste,  und  ich  kehrte  in  die  so  lange  Jahre  ent- 
behrte deutsche  Heimat  zurück.  Wie  angenehm  über- 
rascht war  ich  aber,  als  ich  dort  später  von  Herrn 
Joest  einen  Brief  aus  Ceylon  erhielt,  wohin  er  sich 
begeben ,  nachdem  er  zuvor  noch  den  afrikanischen 
Kontinent  besucht  und  die  Vorgänge  auf  dem  Kriegs- 
schauplatz in  Afghanistan  in  Augenschein  genommen 
hatte.  Mit  derselben  Frische,  die  ich  bereits  drüben 
in  Brasilien  an  ihm  hatte  schätzen  lernen,  schilderte 
er  mir  nun  asiatische  Zustände  und  war  sogar  so  liebens- 
würdig ,  mir  auch  von  seinen  ferneren  Reisestationen 
aus  zu  schreiben.  Er  war  der  erste  Europäer,  welcher 
von  dem  juugen  König  von  Birma  nach  dem  schreck- 
lichen Familienmassacre,  das  dieser  hatte  anrichten 
lassen,  in  Audienz  empfangen  wurde,  welche  Episode 
er  später  in  höchst  interessanter  Weise  in  der  Köl- 
nischen Zeitung  geschildert  hat,  er  auch  besuchte  den 
König  von  Siam  und  andere  indische  Potentaten,  stu- 
dirte  die  Sitten  der  Eingebornen  auf  den  Sundainseln, 
besuchte  unter  manchen  Fährlichkeiten  die  Molukken, 
die  Philippinen  und  die  Insel  Formosa,  lernte  China 
und  Japan  gründlich  kennen  und  trat  endlich  am 
4.  Juni  1881  von  Wladiwostok  aus  die  Ueberlandreise 
quer  durch  Asien  in  die  Heimat  an,  wozu  er  unter  Zu- 
rücklegung einer  Strecke  von  15,045  Kim.  nur  64  Tage 
gebrauchte. 

Das  vorliegende  Buch  ist  nun  die  Beschreibung 
dieser  ungewöhnlich  raschen  Reise  nnd  schildert  die 
noch  wenig  bekannten  asiatisch-russischen  Zustände  in 
so  unterhaltender  Weise,  dass  die  Lektüre  desselben 
wol  jedem  Leser  einen  hohen  Genuas  gewahren  wird. 
Die  Sprache  ist  hübsch  und  fließend,  die  Darstellung 
knapp  und  abgerundet  und  überall  von  dem  frischen 
Hauch  eines  natürlichen  Humors  durchweht,  so  dass 
selbst  diejenigen  Leser,  welche  Bonst  wenig  Sinn  für 
geographische  und  ethnographische  Darstellungen  haben, 
sich  durch  die  Lektüre  in  hohem  Grade  angezogen 
und  ihre  Länder-  und  Völkerkunde  durch  dieselbe  sehr 
wesentlich  erweitert  sehen  werden.  Das  Urteil  des 
Herrn  Joest  über  fremde  Länder,  Völker  und  Sitten  ist 
aber  um  so  beachtenswerter,  als  er  nicht,  wie  so  viele 
Reisende,  nur  das  Land,  welches  er  beschreibt,  sondern 
fast  alle  Länder  unseres  Planeten  hat  kennen  lernen 
und  daher  auch  ganz  besonders  befähigt  ist,  Vergleiche 
anzustellen,  welche  geeignet  sind,  falsche  Anschauungen 
zu  beseitigen.  Möchte  das  Buch  zahlreiche  Leser  fin- 
den. Es  ist  dessen  in  jeder  Hinsicht  würdig. 
Leipzig. 

A.  W.  Sellin. 
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Literarische  Neuigkeiten. 

In  der  bekannten  Biographie  der  Sammlung  „English- 
h(m  «(Utters*  erscheint  der  Hand  .Macaul  ay*  von  J.  C. 
Morison.  —  London,  Macmillan.  2'/2  sh. 


H.  Frifchbier:  Preußische*  Wörterbuch,  Herlin,  Th. 
Chr.  Kr.  Enslin.  Die  vierte  Lieferung  de*  von  uns  ebenfalls 
wiederholt  rühmend  erwähnten  Luxikons  ist  erschienen 
iiiiisger  —  Jungfergras),  und  an  dieser  Stelle  mag  der  erneute 
Hiiiwei*  und  damit  die  erneute  Empfehlung  genügen.  Das 
Werk  i*t  schon  deshalb  auch  für  allgemeiner  Gebildete  un- 
ce»öhnlich  inU«re»sant,  weil  «ich  in  Ost-  und  Westpreussen 
v<\  mehr  uU  anderswo  slaviache  und  deutsche  Wörter  der 
remhiedenartigsten  Dialekte  gekreuzt  haben. 

Dr.  M.  Wolff  Hidrag  tili  Filosofiens  historia,  med  sär- 
-kildt  bän.ieende  tili  den  judiska  Religiouafiloaofien.  Stock- 
lii-'bn  1>"#2.  —  Der  Verfasser  giebt  in  kurzen  Zügen  »ine 
iharakteri*irende  Darstellung  der  jüdisch-arabischen  l'hilo- 
■ophie  des  Mittelalters,  besonders  der  Lehrcu  eines  Stvadiu, 
Ihn  Daud,  Mairuonides,  und  ein  Hild  der  griechischen  Philo- 
sophie bis  auf  Aristoteles.  Er  hat  fflr  das  gebildete  Publikum 
im  allgemeinen  geschrieben,  doch  auch  Philosophen  von  Fach 
werden,  besonders  im  enden  Teil  seines  Buchen,  manches 
Laden,  da«  ihr  Interesse  erregen  dürfte. 

Von  Felis  Dahns  .Felicitas*  erscheint  eine  dänische 
Vebenetzung  durch  Professor  Magnussen,  der  auch  Scheffels 
.Ekkehard*  und  Dahns  , Kampf  um  Rom'  in*  Danische  über- 


Wir  machen  auf  eine  äußerst  lesenswert«  kleine  Schrift 
in  der  bekannten  .  Virchow-HoltzendorrTschen*  Sammlung 
auhuerkwuu:  Franz  von  Holtendorf!,  „Die  Idee  des  ewigen 
Volkerfriedens'.  —  Berlin,  C.  Habel. 

Von  Valfrid  Vasenius,  Dozent  an  der  Universität  zu 
Iteüdngfors  ist  soeben  ein  höchst  interessantes  Werk:  Henrik 
ll.sen.  ett  Skaldeporträtt*  (Stockholm,  Jos.  Seligmaun)  <s  - 
schienen,  welches  die  Kntwickelung  dieses  Dichters  und  eine 
eingebende  Besprechung  seiner  einzelnen  Dramen  enthält. 
Der  Verlader  bereitet  eine  deutsche  Ausgabe  vor. 


Vou  Professor  Fr.  Kaulen  erscheint  in  der  Sammlung 
.llltutrirte  Bibliothek  der  Lander-  und  Völkerkunde*:  .Assy- 
rien und  Bubylonion  nach  den  neuesten  Entdeckungen*,  un 
m fiter  Auflage).  Ein  nicht  nur  Fachmännern,  sondern  auch 
dir  historisch  unil  philologisch  einigermaßen  gebildet«  Laien 
verständliches,  sehr  anregendes  Werk,  in  klarer  Sprache  und 
Hut  vollständiger  Beherrschung  des  schwierigen,  noch  in  der 
Dichtung  begriffenen  Stoffes  geschrieben.  —  Freiburg  i.  U„ 
U«rder.  4.  M. 

Den  Freunden  der  liebenswürdigen  englischen  Schrift- 
Heilerin  Maria  Edgeworth  wird  es  angenehm  zu  hören 
"ein,  dass  eine  lesenswert«  Biographie  derselben  erschienen 
irt  von  Grace  A.  Oliver.  Ein  mit  großer  Liebe  geschrie- 
Bucb.  -  Boston,  A.  Williams  k  Co. 


Dem  .Echo*  zufolge  bat  die  WeihnacbU-Nummer  der  be- 
uten illostrirten  Wochenschrift  Thr  Graphic  420000  Mark 
gekostet!  —  Es  klingt  sehr  schön,  aber  —  wir  glauben  es 


Gedruckter  Unsinn. 

.Wer  nicht  in  das  Schauen  eines  Piaton,  in  die  Er- 
kenntniskritik eines  Kant,  in  die  Weisheit  eines  Schopenhauer, 
in  das  Prinzip  des  Unbewußten  eiues  von  Hart  mann,  in  die 
Krl.'/irungsphilosophie  eines  Mainländer  eingedrungen  ist,  dem 
wird  die  Tiefe  der  Grundidee  der  Tristandichtung  nicht  zu- 
gänglich »ein.* 

Solches  steht  auf  Seite  108  eines  Buches  des  grimmen 
Kdmund  von  Hagen:  .Beitrüge  wir  Einsicht  in  das  Wesen  der 
Wagnerischen  Kunst."   Jetzt  wird  es  vielleicht  Manchem  klar 
warum  Wagner  ihm  nun  einmal  „ nicht  zugänglich* 
will 


Uber  die 


Bibliographie  der  neuesten  Erscheinungen. 

(Mit  Auswahl) 

Edmund  A lisch ker:  Geschieht«  Kärnthene.  Lieferung 
1  und  2.  —  Klagenfurt,  Joh.  Leon. 

Gerhard  von  Amyntor:  Der  neue  Romanzero.  Zweit« 
durchgesehene  Auflage.  —  Hamburg,  J.  F. 

Gerhard  von    Amyntor:    Für  und 
Neue  hypochondrische  Plaudereien.  Mit 
nung  von  H.  Dietrichs.  —  Hamburg,  J.  F.  Richter/ 

F.  Anstey:  Vice  versa.  —  Asher'a  Colleclion.  —  Ham- 
burg, Gräden?r  &  Richter.    1,50  M. 

Louis  Blanc:  Histoire  de  la  Constitution  du  25  Fevrier 
1875.  —  Paris.  Charpentier.   3,50  Fr. 

Camillo  Cavour:  Lettere  edit«  ed  inedite.  Erster  Band. 

—  Turin,  Löscher.    8  L. 

Dictiounairo  de pedagogie  et  d'instruction  primaire. 
Public  Bous  la  directum  de  F.  Buisson.  —  Paris,  Hacbotte. 

Wilhehn  Engel  mann:  Bibliotheca  scriptorum  classi- 
corum.  Achte  Aufjage,  umfassend  die  Literatur  von  1700  big 
1878,  neu  bearboitet  von  Dr.  D.  Preull.  IL  Abteilung:  Scrip- 
tores  latini.  —  Leipzig,  W.  Engelmann. 

Erckmann-Ohatrian:  Ausgewählte  Werke.  Autori- 
sirte  Uebeisetzung.  Eingeleitet  und  zusammengestellt  von 
Ludwig  Pfau.  —  Stuttgart  1882,  Rieger.  Lieferung  25—82. 

A.  Godin:  Mutter  und  Sohn.  Roman  in  2  Bändon.  — 
Leipzig,  Ernst  Keil,    ti  M. 

Julius  G  rosse:  Gedichte.  In  neuer,  durchgesehener  und 
vermehrter  Auswahl  Mit  einer  Zuschrift  von  Paul  Hoyse.  — 
Berlin,  G.  Grote. 

John  Habberton:  The  Bowsham  Puzzle.  —  Leipzig, 
B.  Tauehnite.    1,60  M. 

Ferdinand  von  Hiller:  Goethes  musikalisches  Leben. — 
Köln,  Du  Mont-Schauberg.    1,50  M. 

Maurus  Jökai:  Ein  Spieler,  der  gewinnt.  2  Bände.  — 
Berlin,  Janke.    10  M. 

Heinrich  Kruse:  Alexei.    Trauerspiel  in  fünf  Aufzügen. 

—  Leipzig,  S.  Hirzel. 

Hermann  Kuhn:  Französische  Zustände  dor  Gegenwart. 

—  Freiburg  i.  B.,  Herder.    3  M. 

Rudolf  Kul  otnann:  (Jolo.  Eine  Tragödie  in  fünf  Akten. 

—  Dresden,  R.  Barth  &  Cie. 

J.  E.  Kuntze:  Römische  Bilder  aus  alter  und  neuer 
Zeit.  —  Leipzig,  .1.  Naumann.    4  M. 

.IL  von  Lankenau:  Ophelia.  Ein  Roman  aus  der  vor- 
nehmen russischen  Gesellschaft.  —  Wiesbaden,  Feller  &  (Je.  ks. 
5  M. 

Max  Ring:  Die  deutsche  Kaiserstadt  Berlin  und  ihre 
lUngebung.  ,.  und  2.  Lieferung.  -  Leipzig,  Schmidt  *  Günther. 

Hermann  Roskoschny:  Russland.  Land  und  Leute. 
Unter  Mitwirkung  deutscher  und  slavischer  Gelehrten  und 
Schriftsteller  herausgegeben.  —  Leipzig,  Gressner  &  Schramm. 
1.  Bd.  Lfg.  4  und  5  ä  1  M. 

rtuin-rt  Rössler:  Aus  Krieg  und  Frieden.  Schlesische 
Gedichte.  Zweite,  stark  vermehrte  Auflage.  —  Breslau,  Tre- 
wendt.   2  M. 

Ferdinand  von  Saar:  Drei  neue  Novellen.  (Vae  victis! 

—  Der  .Exccl'.onzherr.*  --  Tambi.)  —  Heidelberg,  G.  Weiß. 

3  M. 

J.  IL  Schwicker:  Geschichte  der  österreichischen 
Militär  Grenze.  —  Teschen,  Prochacka.    9  M. 

P.  Wennemar:  Der  Postillion.  Ein  livländischer  Roman. 
:i  Bande.  —  Dresden,  Minden.    12  M. 


Sprechsaal  des  „Magazins". 

Herr  Dr.  Frans  Hirsch  (Leipzig),  Schriftführer  des 
„Allgemeinen  Deutschen  Schriftstellervcrbandes"  teilt  der 
Redaktion  des  „Magazins"  mit,  dass  eine  Stelle  des  Ar- 
tikels von  Eduard  Engel  in  No.  53,  Uber  die  Frage  der 
Reichsbibliothek,  falsch  verstanden  werden  könne,  als  sei 
nichts  von  anderer  Seite  als  von  Herrn  Dr.  Kehrbacb  in 
der  beregten  Frage  geschehen.  Vielmehr 


habe  auf  Antrag 
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Herrn  Johannes  Proelss  auf  dem  Scbriftstcllertage  in  Wei- 
mar der  Schriftstellerverband  in  einer  Eingabe  an  den 
Reichskanzler  behnfs  GrQndnng  einer  deutschen  Reichs- 
bibliothek petitionirt  Diese  Eingabe  hatte  Herrn  Dr. 
Franz  Hirsch  zum  Verfasser. 

Indem  wir  diese  sehr  interessante  und  wertvolle  Ein- 
gabe nachstehend  abdrucken,  bemerken  wir,  dass  der  Ver- 
fasser des  Artikels  Ober  die  „andere  Seite  der  Erwerbung 
der  Hamilton-Sammlong"  in  No.  53  des  „Magazins"  (1882), 
wie  wir  bestimmt  von  ihm  versiebern  können,  die  Tätigkeit 
des  Scbriftstellerverbandes  in  der  Richtung  sehr  wol  ge- 
kannt hat;  sein  Zusatz  „wenigstens  von  amtlicher  Seite 
ist  bisher  nichts  für  die  Sache  geschehen"  deutet  darauf 
hin,  dass  er  vorwiegend  die  Untätigkeit  der  re- 
girenden  Kreise  dabei  im  Auge  gehabt  hat. 

Vielleicht  erklärt  sich  übrigens  die  Erfolg-  und  Antwort- 
losigkeit  der  Eingabe  an  den  Herrn  Forsten  Reichskanzler 
dadurch ,  dass  dieselbe  in  der  altnationalen  Schrift  des 
deutschen  Volkes,  nämlich  der  lateinischen,  abgefasst  war! 

Und  nun  die  Eingabe  selbst: 

Eingabe  an  des 
Herrn  Reichskanzlers  Fürsten  von  Bismarck  Durchlaucht. 

Ew.  Durchlaucht 
beehren  sich    die  ergebenst  Unterzeichneten  nachstehendes 
Gesuch  zur  geneigten  Berücksichtigung  ehrerbietigst  zu  unter- 
breiten : 

Die  große  Bedeutung  dos  Bibliothekenwesens  für 
die  geistige  Kultur  des  deutschen  Volkes  Ut  eino  anerkannte 
Tatsache.  Jede  im  Druck  erschienene  Schrift,  vom  umfang- 
reichsten wissenschaftlichen  Werk  bis  zum  kleinsten  ephemeren 
Plugblatte,  repräsentirt  eine  Aeußerung  des  geistigen  Lebens 
der  Nation  und  ist  als  ein  kulturhistorisches  Zeugnis  der  Zeit- 
bewegung zu  betrachten.  Dieser  Auffassung  hat  auch  Seine 
Majestät  der  Kaiser  seiner  Zeit  Ausdruck  gegeben,  als  er,  nach 
seiner  Rückkehr  aus  dem  letzten  glorreichen  Feldzuge  eine 
Sammlung  von  Schriften,  Drucksachen,  Zeichnungen  u.  s.  w., 
welche  sich  auf  den  französisch-deutschen  Krieg  beziehen,  an- 
legen und  der  Königlichen  Bibliothek  in  Berlin  überweisen 
ließ.  Das  geeinigte  Boich  ist  jetzt  im  Begriff,  eine  Ituhmcs- 
halle  für  die  Trophäen  deutscher  Siege  zu  errichten ;  ein  nicht 
minder  wichtiges  und  zeitgemäßes  Unternehmen  würde  die 
Errichtung  einer  Ruhmeshalle  für  die  Siegeszeichen  des  deut- 
schen Geistes  und  zugleich  eines  dauernden  Denkmale*  geisti- 
ger Einheit,  nämlich  einer  deutschen  Reichsbibliothek 
als  eines  Zentralpuuktus  für  die  Erzeugnisse  der  deutschen 
Nationalliteratur  sein. 

Das  Bedürfnis  einer  Öffentlichen  deutschen  National- 
bibliothek,  welche  die  vollständige  literarische  Produktion 
eines  jeden  Jahres  pflichtmäßig  aufzunehmen  und  zu  bewahren 
hätte,  ist  seit  lange  in  gelehrten  wie  in  literarischen  Kreisen 
empfunden  worden.  Für  eine  derartige  Reichsbibliothek  nahm 
zuerst  der  Hallische  Bibliothekar  Dr.  Karl  Kehrbach  in  der 
Presse  das  Wort  und  auf  dem  Sehriltstcllertagc  des  Allge- 
Dcutschen  Schriftstellerverbandes  in  Weimar  (26.  Sop- 
1880)  wurde  der  einstimmige  Besehluss  gefussl:  an 


Ew.  Durchlaucht  das  ehrerbietige  Gesuch  zu  richten, 
eine  deutsche  Reichsbibliothek  begründen  zu  wollen. 
Als  Mandatare  des  deutschen  Schriftstellertages  bringen  die 
Unterzeichneten  dieses  Gesuch  vor  Ew.  Durchlaucht  mit  der 
ergebenen  Bitte,  bei  dem  hohen  Bundesrat  bez.  dem  Reichs- 
tage das  Erforderliche  gütigBt  veranlassen  zu  Wollen. 

Ew.  Durchlaucht  möge  gestatten,  die  Motive  unseres 
Gesuches  in  Kürze  darzulegen: 

In  einigen  deutschen  Staaten  hat  das  Bibliothekswesen 
erfreuliche  Resultat*  aufzuweisen,  im  Allgemeinen 


die  bei  Gelegenheit  der  l'ressgesetzberatungon  (1874)  von  dem 
Reichstagsabgeordneten  Professor  Dr.  von  Schulte  aufge 
stellte  Behauptung,  dass  unser  Bibliothekswesen  gegen- 
über dem  anderer  Staaten  zurückstehe,  mit  vollem 
Recht  bestehen  bleiben.  Keine  deutsche  Bibliothek  enthält 
auch  nur  annähernd  die  vollständige  Literaturproduktion  ge- 
wisser wichtiger  Zeiträume,  geschweige  denn  die  gesamte 
Produktion  der  Gegenwart  und  jüngsten  Vergangenheit.  Der 
Grund  dieses  Mißstandes  liegt  darin,  dass  unsere  großen  Bib- 
liotheken meist  aus  einseitigen  gelehrten  Gesichtspunkten  ge- 
leitet werden,  von  welchen  aus  wol  die  Interessen  wissen- 
schaftlicher Spezialitäten,  nicht  aber  die  der  Nationalliteratur, 


insbesondere  der  schönen  Literatur  gepflegt  werden.  Ursprüng- 
lich sind  die  Bibliotheken  aus  dem  Bedürfnis  entstanden,  die- 
jenigen Schriften,  welche  man  lesen  wollte,*,  auch  zu  haben. 
Jeder'" kaufteT also  das  an,  was*cr  sich^fUr  notwendig  hielt, 
und  für  eine  öffentliche  Bibliothek  wurde  ebenfalls  das  ange- 
kauft, was  für  wichtig  und  wertvoU  zu  studiren  galt.  Jeder 
Bibliothekar  wählte  demnach  aus  der  erscheinenden  Literatur 
nur  das  aus,  was  er  für  das  Beete  hielt.  Jetzt  aber  sehen  wir 
in  einer  Bibliothek  noch  ein  ganz  anderen  Objekt.  Die  Bib- 
liotheken sollen  nicht  blos  das  enthalten,  was  wir  um  seines 
cignen^Wcrtes  willen  lesen  wollen,  sondern  auch,  was  wir 
kennen  wollen,  weil  es  produzirt  worden  ist,  kurz  sie  sollen 
ein  Repertorium  des  Volksgeistes  und  seiner  Erzeugnisse  sein. 
Eine  Bibliothek  war  bisher  eine  Werkstätte,  in  welcher  man 
gewisse  Werkzeuge  aufbewahrte,  um  gewisse  Dinge  zu  produ- 
ziren. «  Aber^  Kenntnis  des  Volksgeistos  und  seine  Geschichte 
zu  produziron,  diesen  Zweck  hatte  man  nicht,  folglich  brauchte 
man  das  Mittel  nicht.  Jetzt  aber  ist  die  literarische  Produktion 
einer  Zeit  ihr  geistiges  Gewissen  geworden. 

Andere  Nationen  haben  die  unsrige  in  der  musterhaften 
Organisation  und  im  rechten  Verständnis  des  Bibliothekswesens 
längst  Ubertroffen.  Die  Nationalbibliotheken  in  Poris  und 
Washington  und  selbst  in  Petersburg,  vor  allem  aber  die  eng- 
lischen Bibliotheken,  sind  von  uns  unerreichte  Muster.  Was 
auch  der  Engländer  innerhalb  der  verschiedensten  Literatur' 
zweige  seines  Vaterlandes  für  Studien  machen  will,  er  darf 
hoffen,  dos  größte  und  das  kleinste  literarische  Dokument 
dus  in  seinem  Vaterlande  gedruckt  wurde,  vorzufinden.  Er 
brauche  ein  großartiges  Prachtwerk,  er  brauche  die  kleinste 
Wochenschrift  des  unbedeutendsten  englischen  Ortes,  er 
brauche  den  Wahlaufruf  einer  politischen  Partei,  oder  er 
schreibe  Thealergeschichte  und  suche  einen  Theaterzettel,  — 
er  findet  alles  vor  und  zwar  nicht  nur  in  der  einen  Bibliothek 
de«  British  Museum,  nein,  in  den  5  Hauptbibliotheken  seines 
Landes.  Da  ist  keine  wissenschaftliche,  keine  politische,  so- 
ziale, keine  merkantilische  etc.  Richtung  in  dem  Geistesleben 
seines  Volkes,  der  er  nicht,  sobald  sie  sich  in  irgend  welcher 
Form  durch  die  Typographie  manifestirt  hat,  bis  in«  kleinste 
Detail  folgen  könnte. 

Diese  absolute  Vollständigkeit,  welche  die  musterhaften 
Bibliotheken  des  Auslandes  hinsichtlich  der  Literatur  ihre« 
Vaterlandes  aufweisen,  ist  den  deutschen  Bibliotheken  ganz 
fremd  und  so  mancher  deutsche  Gelehrte  inusa  in  Paris  und 
London  nach  deutschen  Schriftwerken  suchen,  die  er  in  seinem 
Vaterlande  nicht  findet. 

Dem  Mangel  an  Pietät  für  die  Früchte  des  deutschen 
Geistesleben«  soll  —  da»  ist  unser  Gesuch  an  Ew.  Durchlaucht 
—  durch  eine  bibliothekarische  Sammelstiitte  abgeholfen  wer- 
den, durch  die  es  den  spätem  Geschlechtern  vergönnt  wäre, 
sich  ein  plastisches  Bild  über  unsere  Kultur  verschaffen  zu 
können.  Oft  bereits  hat  in  Deutschland  der  Staat  wissen- 
schaftliche Aufgaben  übernommen  und  treu  gehegt;  wir  er- 
innern an  das  archäologische  Institut  in  Rom,  die  Monnmenta 
Germoniae,  die  Ausgrabungen  in  Olympia.  So  dürfte  denn 
auch  die  Errichtung  einer  deutschen  Reichsbibliothek  des 
deutschen  Reiches  und  seiner  hohen  Kulturbedeutung  win- 
dig sein. 

Um  die  Begründung  der  Reichsbibliothek  zu  ermöglichen, 
dürfte  —  ohne  dass  wir  der  hohen  Einsicht  Ew.  Durchlaucht 
wollen  —  der  Vorschlag  in  Erwägung  zu  ziehen  sein,  den 
deutschen  Buchhandel  zur  Abgabe  von  Pflichtexemplaren  auf 
gutem  haltbaren  Papier  an  die  ReieliBbibliothek  gesetzlich 
anzuhalten.  In  England  müssen  von  jeder  Druckschrift  fünf 
Exemplare  auf  gutem  Papier  und  gut  eingebunden 
an  die  fünf  Hauptbibliotheken  des  Landes  abgeliefert  werden. 
In  Frankreich  müssen  zwei  Exemplare  dem  Ministerium  de« 
Innern  eingesandt  werden.  In  Italien  verlangt  das  Gesetz  zum 
Schutze  der  Urheberrechte  an  Geisteswerken  vom  25.  Juni  186$ 
die  Einlieferung  von  drei  Exemplaren  jedes  Werkes  an  den 
Präfckten  der  Provinz.  In  Oestorreich  müssen  auf  Gmnd  des 
%  18  des  Pressgesetzes  vom  17.  Dezember  1802  von  jeder  Druck- 
schrift vier  Freiexemplare  sc. Pflichtexemplare  der  Rogierung 
abgegeben  werden.  Dubei  herrscht  die  Einschränkung,  dass 
bei  Werken  von  sehr  kostspieliger  Ausstattung  auf  Verlangen 
des  Vorlegers  eine  Vergütung  von  50";'o  des  Ladeuprewes  ge- 
währt wird.  In  Amerika  müssen  zwei  Freiexemplare  inner- 
halb der  zehn  ersten  Tage  nach  dem  Erscheinen  auch  von 
den  kostbarsten  Werken  an  den  Bibliothekar  des  Kongresse 
in  Washington  eingeschickt  werden.  Im  Falle  einer  Verspä- 
tung oder  Unterlassung  tritt  Strafe  ein. 

Es  kann  demnach  in  Deutschland  an  die  Errichtung 
einer  Reiehsbibliothek  wol  nur  dann  gedacht  werden,  wenn 
die  in  England  etc.  bestehenden  Einrichtungen  acceptirl  wer- 
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den.  Es  mos*  also  im  deutscheu  Pressgesette  die  Einlieferung 
eines  Freiexemplare*  von  jeder  beliebigen,  auch  der  nicht 
im  Buchhandel  erscheinenden  Diuckscbrifl  vorgeschrieben  sein. 

In  obigen  Darlegungen  glauben  wir  Kw.  Durchlaucht  die 
Motive  mitgeteilt  zu  haben,  welche  uns  zu  der  hier  nochmals 
wiederholten  ganz  ergebenen  Bitte  an  Kw.  Durchlaucht  be- 
wegen: 

Ew.  Durchlaucht  wolle  gutigst  die  erforderlichen 
Schritte  zur  Begründung  einer  Deutschen  Reichsbiblio- 
thek  tun,  in  welcher  alle  Erzeugnisse  des  deutschen 
Geistes,  soweit  sie  auf  typographischem  Wege  herge- 
stellt und  illr  die  Oetlenthchkeit  bestimmt  sind,  eine 
gesetzmäßige  Sammelstelle  finden,  welche  eventuell  die 
künftige  Königliche  Bibliothek  in  Berlin,  deren  um- 
fassender Neubau  dem  Vernehmen  nach  beabsichtigt 
wird,  sein  konnte.   


Indem  wir  unsere  Bitte  dem  hohen  Wolwollen  Ew.  Durch- 
laucht empfehlen,  verharren  wir  in  höchster  Ehrerbietung 
Leipzig.  30.  März  1881. 

Ew.  Durchlaucht  gehorsamster 
Vorstund  des  Allgemeinen  Deutschen  Schnftstellerverbandes. 
Dr.  Friedrich  von  Bodenstedt-  Wiesbaden.  Dr.  Rudolf 
D  o  e  h  n  -  Dresden.  Dr.  Ernst  Eckstein-Leipzig  (Schatzmeister). 
Dr.  Friedrich  Friedrich- Leipzig  (Vorsitzenaerj.  Professor 
Dr.  Kirhard  (iosche-lialle.  Dr.  Franz  Hirsch-Leipzig 
(.Schriftführer).  Dr.  Edmund  Hoefer-Stuttgart.  Dr.  Robert 
Keil-Weimar.  Dr.  Uermann  Kletke-Berlin.  Dr.  August 
La  mm  er  s -Bremen.  Dr.  Heinrich  Laube-Wien.  Professor 
Dr.  Moritz  Lazarus-Berlin.  Dr.  Johannes  Nordmann- 
Wien  Dr.  Hermann  l'resber- Frankfurt  a,<M.  Emil  Ritters- 
haus-Barmen.  Rechtsanwalt  Albert  Traeger-Nordhausen. 
Obprlandesgerichtontt  Ernst  W  ich  ort -Königsberg  i.Fr. 


Verlag  btr  ftöntgl.  ^ofbnr^banblunp,  oon 
 äSilbclm  iVrtc&rid)  in  KcLpitg. 


(Eine  mcöicütiiijc  $0d)j(it$nad)t. 


Irauerfpirl  in  fünf 
Jlffr«&  3<r  le&mantt. 

1882.  i«  8.  elf«,  sr.,41 .         r  I  es.  grb» .  W.  it. 


aOe  'öudjhanblungen  be«  3n  unb 
1lu«lanbc«  au  begehen. 
Tie  Xttcfur  ijtilung  Idjrribi: 
Jim  wenige  gefttjtd^ilid^c  SRomcnte  bieten 
einen  günftigrrrn  $toriourf  für  bramatifche 
(Üefialtung,  al«  bie  >}eit  nad)  tum  Untergange 
ber  lebten  großen  bemofratijajen  Commune 
galten«,  ("fluten»  (l&äH»,  unb  Das  xluftommen 
Der  SWebtcdtjdjen  Xunaftie.   HJolttijdie,  tuir 
foeiale  Ufcgenjäae  flehen  hier  nod)  unvermittelt 
etnanber  gegenüber,  unb  neben  ber  Xou» 
3nan«'Jiatur  eine«  iierjog«  flleffanbro  „etgt 
ftet>  bie  mertioürbige  Wejtalt  jene«  Vorcnjino 
be  SRrbici,  über  toeldje,  wie  genini  fagt, 
foroohl  bie  «efdjidjte,  wie  bie  $brcnologte 
DieUete^t  niemals   ba«  lefte  Säurt  Werben 
fpreeben  tonnen,   illfrrb  tfriebmann,  beffen 
frühere*    Xraraa:     »Ion   0"ow*  lebte« 
■Äbenieuer* ,  bereit«  eine  niebt  gewöhnliche 
bramatifche  (Sef»oltung«traft  belunbete,  bat 
einen  ungemein  glüdlicben  ((triff  bamit  ge> 
tbon,  baß  er  ben  nroblemattfdjen  SHebicaer 
»um  SHittelBunfte  be«  3ntereffes  feiner  »aiie< 
bicäifcben  ^odjieit"  mach«.«.   42a«  bei  einem 
Xrama  oieUeicbt  al«  gebier  bejeicb.net 
müjjte,  erfcheint  bier  al«  ein  toirN 
ben  richtigen  »lid  be«  Eramatifer« 
tBorjug,  benn  roäbjcnb  frühere 
Bearbeiter  bc«  Stoffe*  (ich  umfonft  bamit 
abmühen,  au«  ,1'orenjino'  einen  „gelben" 
ju  machen,  »oju  fid>  biefe  ^igur  «un  ein. 
mal  au«  inneren  »rünbett  nidjt  eignen  fann, 
conerntrirt  Sriebmann  auf  |ie  ba«  gauje 
pincbofogifihe  3ntere)fe,    wogegen  .Jöerjog 
»lelianbro-  ba«  bramatifche  0ntere|)e  öcrtrttt 
«nf  biefe  SÖeife  ergänjen  bie  beiben  ©eftalten 
etnanber,  unb  bem  lichter  wirb  e«  mbglicb, 
burdj  fit  unb  mit  ben  fie  umgebenben  feeun* 
baren  Figuren  ein  fr^arf  unb  corrett  gc« 
jeiebnfte*  3eitbilb  jtt  bieten.    lie  fcanblung 
be*  Stüde«  enttoidclt  fid)  lebhaft,  ohne  jtch 
babei  ju  überftürjen,  unb  ber  feenifche  fluf- 
bau  belunbet  «ejcbidlicbfeit  unb  «erftäubnifj 
für  ba«  bramatifdj  iSirffame,  ohne  bajj  ber 
dichter  nötf^ig  hätte,  ju  grellen  Effecten  »u 
greifen,   «ejonber«  intereffant  unb  a"flle"b 
auch  icdniijai  ungemein  gejebidt  gehalten  ift 
bie  große  «erid)im)rutigsfccne  im  3.  VIftc, ; 
welche  bem  3ujd,auer  in  gebrungeneu,  mar^ 
tigen  ßögen  ben  argen  ^arteib,aber  ber  Üom 
mune  oorfiibtt.    griebmanns  Iragöbie  ift 
hin  fogenannte«  .Buchbrama".    Sie  bebarf 
b«t  Unmittrlbarfeit  ber  feenifeben  XarfteOung, 
um  ju  boOer  Weitung  ju  gelangen  Unfcre« 
ISracbti'na  mufete  namentlich  bie  ©eftalt  bc« 
.Eorenjino",  in  welcher  bie  3üge  eine^ 
.»iebarb  Iii."    unb   JBrutu«-  p  einem 
neuen,  einbeitlidien,  concreten  ©ebilbc  Der- 
jfbmelien,  für  einen  tüchtigen  «haralterbar- 
«nt  ebenfo  intereffante,  wie  lohnenbe 
C.  M.  S. 


Bwjbl  Ml  (Stk.  ücnninjCT  in  ii 


Billige  Ausgaben.  ~m 

^brifto^b  Martin  S&ieltnM  Ueben  unb 
-i-  ii  teil  in  Schwaben  uub  in  ber  Schweif, 
«on  '1-toi.  Dr.  V.  9.  CfttrbiRger. 

(»eh.  ü  2.25 

O'Ottlito  ti>rftuitlt.1itr  SitMll  mtt  ben  flu«' 
jügen  au«  bem  $ucb  be«  Jiabu;  hr*fl 
o.  H.  Simriid.  ©eh-  ü  Ii.— . 

I ;  r  arnt  .fciundj  be«  ^>artmann  oon  "Hut 
überfe^t  oon  M.  Siinrotf.  ±'i\t  Der- 
wanbten  ©ebichten  unb  Sagen.  ;jip<u<- 
»luflage.  (seh-  »•  . 

Schtmpt  unb  (f  ruft  nach  3°h<""l<*  $auli. 
Hü  ijugabc  «u  ben  *>olt*buchern  erneut 
unb  auegcwablt  oon  K  @inirod. 

(üch-  J(  MO, 

^riebrith  €9cc0  Irn$  Nachtigall  oerjüngt 
oon  >c.  Stmrod.  Weh-  " 

3lalitnifcht  MootUcn.  Wufgeioäcjtt  uub 
übe»  tau  Don  X.  SimrotL  Zweite  Auflage. 

Wit)  u  2.26. 

Vtllc  3d)Waufe  uub  i'iarkiu.  SttK  gereimt 
oon      !W-  8*«h.  »on  Xitfurth. 

M  l.bO 

(«faramtltt  ©tMchtt.oon  jpcmiann  (Sricbtn 

Weh-  ^  2.—. 
Solling  ober  bad  rrftr  Xiirairr. 
cage  in  jctin  Abenteuern  oon  thubolf 
©ch-  M  L— - 


Die  Gedichte  von  (iauulaug  Schlan- 
genzunge. Aus  dem  isländischen 
Urtext  übertragen  vou  Eugen  Kolbing. 

(ich.  Ml.-. 

Die  Hovard  I»fjordlngs-&age.  Aas 

dem  altislandisciieu  Urtexte  ttbertrageo 
v.  Willibald  Leo.  Geb.  U  2.—. 

Die  Sage  voa  Fridtbjofr  dem  Ver- 
wegnen. Ans  dem  altislaudischen 
Urtext  übersetzt  von  Willibald  Leo. 

Ueh.  it  1.50. 

Srtnnbtjtbritft  oon  Wilhelm  unb  3atob 
(brimm.  i'iit  Vlnmerlungen  herauege 
geben  oon  Dr.  «Ii;  .  .  ÜiriffrrfchctO. 

Wit  einem  iöilbni«  tn  ütcbtbrucr  oon 
Wilhelm  unb  3acob  ©rimm. 

©ch.  h4.—  . 

föeftfdlifche  !üolf<ilieber  in  sföort  unb  üJeife 
mit  Mlaoierbegleitung  unb  Iicberoer> 
gleicheubeu  ^Inmcrfungen  herau«gegeben 
oon  Dr.  «.  5Hetfftr|ch«i0.     ©ch-  *  »  —  • 

FUulzig  ungearuckte  Balladen  und 
Liebeslieder  des  XVI.  Jahrhunderts 
mit  den  alten  Singweisen.  Gesammelt 
und  beraosg.  von  F.  W.  Freih.  von 
Ditlurth.  Ueb.  M  2.HO. 

Sic  biiturijditn  l(ol(#licbtr  oom  @nbe  be« 
brcihigidhngen  »riege«,  1048,  bi«  jum 
beginn  be«  fiebcnjöhrigen,  1760.  ©e« 
iammclt  oon     &.  grttb.  Bot.  Xilfmnh. 

©eh-  11  7-50. 

An  »rjUhni  bnro)  alle  «nd)hantlungen. 


l>uirb  j«tt»  Uuciiluuidlung  in  besi«han: 

NaturwisseDscbaftiiclie  Bilder 
und  Skizzen. 

Von  Hermann  j.  Klein. 

Frais  S  fl.  0.  W.  =  «  Mark. 
Unter  dem  b*Kb«ideD«n  Titel  diele«  bliebe« 
rerbirgt  «ich  «In  reich  und  hunnoniach  geglie- 
dert«« G»nr«s  in  allgemein  vemtAndUcher  Form. 
Ui«  .niz._ljj.ti,  swuujtlo«  an  «irxuuicx  gereihten 
AbliAndlungvu  lenken  den  genügen  Blick  de« 
Leeer»  xuent  auf  die  Tom  Hauche  de«  Tode« 
getrudelt«  Vt'tute,  danu  auf  die  wellen  den  Him- 
mel tragenden  Steppen,  und  vun  hier  auf  den 
unermeeelteben  W'a««eroceau  mit  «elueu  wunder- 
eollen  r;r«r heinungeii.  llarau  »chllent  «leb  ein 
Aufttlug  lu  da«  ewig  bewegte  Luftmeer,  eine  po- 
puläre Wlttvrungekuitde  in  des  Worte«  Weiteiter 
ttedeutuug.  Kaeudem  daraul  der  Leier  in  die 
liefen  de«  Welträume«  gefuhrt  wird,  um  hier 
jenen  merkwürdigen  Kurperu  uach«u«puren,  die 
mitunter  dounerud  aus  den  Kulten  herabfallen, 
kehrt  er  an  der  liand  des  Verfasser«  wieder  *ur 
ttrde  lurut  k,  um  sulcct  in  der  Beincbtuug  der 
Geschieht«  de«  eigenen  Summe«  einen  Hubepunkl 
xu  linden. 

V»ri*ps«tlllltli«ltiig  L«) kasa -Jevrfilhal  ii  tral. 


!t>o«beu  erschien  Iii  uuterKeiclUüCU'r  Verlag!- 
Iiochhandlung : 

lias  liberale  lHiicip 

in  seiner  ethischen  lledentung 

für  Staat  und  Kirche,  Wissenschaft 
und  Leben 
von  Dr.  Vv.  Tangermann 

t\Victur  Urancllat, 
„xnt  >i  <iA']0c<»  iMrdliMOQti  Vfiäi." 
(Uio  Wahrheit  wird  euch  frei  machen  ) 

Joh.  VIII,  S*. 
Zweite  unverändert«  Autlage. 
IS  Bogen  gr.  s.  eleg.  brusch  Frei«  1  Mark. 
Hur  rühmlichst  bekannte  Name  de«  Herrn  Ver- 
fasser« überhebt  die  Verlagshaudlung  jeder  wei- 
teren Kuipfehtung. 

Lduard  Heiarich  Mayer  in  Köln. 


von  bil'lk  A 


Über  die  Gemütspliege 

in  der  Volksschnle. 

Vortrag  von 
l*i .  M'titit  M.öbln* 

Herzogt,  «ach«.  Oberschulrai  und  Oeneratvchnl- 
inspektor. 
'    Iren  XU  IT 
Dieser  mit  grossem  Beifall  mehrfach  gehaltene 
Vortrag  ist  auf  viele«  ttrlugss  nun  im  Drucke  «r- 
■chieneu  und  für  den  billigen  Frei«  »on  ZS  Ff.  durch 
jede  Buchhaudluug  zu  bezichen. 


Verlag  vun  AUG.  WKSTPUAX.EK  in  Flensburg 
T.  VITT,  Lehrer  in  Sonderburg, 

Lehrbuch  der  dänischen  Sprache. 

X.  »erb.  Aufl.  gebd.  M.  i,40. 
Witt'«  Lehrbuch  ist  die  beste  und  billigste 
dänische  Oraxumetik.  Der 
wirkt  vou  Jugend  auf  inniitti 
mit  dänischer  Umgangssprache 

F.  E.  HEUCH,  Fastor  in  Christuuiia, 

Reformjüdischö  Polemik 

gegen  das  Christenthum  im  Gewände  moderner 
Acithetik     Deutsche  Ausgabe.  M.  1,— 
f  REO.  NIELSEN,  Professor  lu  Koprnhageu, 

Das  moderne  Judenthum, 

seiner  Kmnnclpatiou  und  Beform  entuemugefiilirt 
durch  Lessiug,  Meudeisiohu  und  Abralt. 
Gel  Ber.    Dcustche  Ausgabe.  II  u,Su. 


Das  Mapazin  tor  die  Literator  des  fn-  nnd  Auslandes. 


Bei  Wilhelm  Friedrich  iu  l.eipzii; 

erschien: 

TDD 

Carmen  Sylva. 

(Königin  Elieabeth  von  Uaminlen  ) 
In  8.  auf  boll.  Bnttenpspiir  mit  Kuptleiateu 
eleu  In  Kai  bieder  geb.  M.  5  — . 
I>I«im  Werk  der  königlichen  Dichterin  be- 
handelt die  Sago  vou  A  b  » a  e e  r  und  echildort  die 
endliche  Vcredhnnng  mit  Ooti  und  den  Tod  des 
Ewigen  Juden*  In  ergreifender,  höchel  poetischer 
»aratclluug 

In  Kar»  erscheint  Ton  derselben  hoben 
Vcrfaaaeriu  In  gleichen  Verlage  da«  neueste 
Werk: 

in  8.   Mit  llluatrationan  »log.  Irr.  M.  «.— , 
eleg.  gab.  M.  7.10. 


Heinrich  Nitsehinann. 

3i  B..(jtin  Um«  tlktav  iu  flog  Ane.taltang 

br.  M.  7  50,  «leg.  geb.  M.  9.—. 


Geschichte  der  Weltliteratur  in  Einzeldarstellungen. 

Swlwn  erschienen: 

HAND  I.  BAND  II 

Geschichte  der  fras:sEisshen  Litteratur.  Öcsehieito  der  polnischen  Litteratnr. 

Von  Ihren  Andkngan  bis  auf  die  neueste  Zeit        Von  ihren  Anfangen  blt  auf  die  neue«!«  Zeit 

«ou 

Eduard  Engel. 

M  Uogen  «Jroee  Oktav  iu  eleg.  Auaauuung 
M.  M  7.50.  »leg.  geb.  M.  ».— , 

Demnächst  erscheinen  in  eomplcttea  Hindun: 

BAND  IU.  UANII  IV 

öeschiehte  dor  italienischen  Litteratur.         Seschlchte  der  ungarischen  Litteratur. 

Von  thron  Anfangen  Ida  auf  die  neueste  Zeit        Von  ihren  Anfangen  bia  anf  dio  nauaart«  Zalt 
von  von 

C.  M.  Sauer.  Gustav  Heinrich. 

13er  V.  Band  wird  in  Lieferungen,  dorm  erat«  Anfang  Februar  eraeboint,  YerOffenlllchl,  und 

Beschichte  der  englischen  Litteratur. 

Von  Ihren  Aufaugen  bia  anf  di«  neueate  Zeit 
Mil  «iueui  Anhange:  Die  amorikaniic 


Rduurd  EngeL 

In  ca.  10  Lieferungen  a  7i  rfge.  und  nehmen  alle  Buchhandlungen  dca  In-  und  Analnndea  achon  JeUt 

Bestellungen  darauf  entgegen. 

Leipzig.  K.-.idl'I.  H..|l..,.  lii,..r..l!Mlu         Wilhelm  Friedrich. 

£  L  IVnO  I  L \j IVO  I  L  in^iabon  in  alTBÄ-Mirtl  u  auKl  iVt .  yMll^^T 


<ijo»ae, 
heim  J< 


I  > t •  1 1 1  s « •  1 1  <  s    I  >  i  <  1 1 1  «  r  1 1 1  i  in. 

Nenn  Mütter  für  Dichtkunst  und  Kritik. 

herauagegeli«n  *M  Paul  Heinze. 
Plane  Zeltaehrlfl.  welche  wahrend  ibrra  «lenilleh 
dreijährigen  Beatehen«  eich  an  einem  literarischen 
Organ  ernten  Banges  emportfeachwungen  hat,  aahlt 
au  Ihren  Mitarbeitern  die  nnmhaflcaten  Dichter  und 
Kritiker  der  («egenwart,  als: 

Karl  Harlera,  llktur  Bluthren.  Friedrich  ioi 
Bodrnalrdt,  Felln  Bahn.  I.for«  Kbers,  Karl  Emil 
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Daa  .Deutiohn  Dichtcrhrim"  hat  «irh  in  cratcr 
Linie  di»  Aufgabe  gestellt,  gegen  den  üppig  wuchern- 
den  poetiarhni  Dilettantismus  entschieden  Stellung 
au  nehmen,  andrerseits  aber  die  bedanerllch«  Gleich- 
giltlgkelt,  welche  das  I'ubllkuiu  heutigen  Tage«  allen 
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keit ihres  Inhaltes  gewlaa  nicht  dos  allgemeinsten 
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In  den  „Erinnerungen"  Ton  Madame  Jonbert  an 
Heinrieh  Heine. 

hl 


Blasse  Frauen  mit  regelmäßigen  Gesichtszügen  und 
etwas  gespenstischen  Schönheit  zogen  ihn  ganz 
an;  ebenso  konnte  ihn  ein  eigentümliches 
etwas  sphinxartiges  Gesicht  interessiren.  Gerade  da- 
mals erregte  eine  berühmte  Persönlichkeit  dieser  Art 
großes  Aufsehen,  der  man  den  Namen  der  Königin 
Pomare  beigelegt  hatte. 

Heines  Witz  war  unerschöpflich,  kam  er  auf  sie 
zu  sprechen.  Doch  die  Leidenschaft,  welche  ihn  tötete, 
war  jenes  junge  Mädchen,  das  später  seine  Gattin 
wurde.  Sie  hatte  ein  volles  rundes  Gesicht,  große 
schwarze  Augen,  reiches  Haar,  schöne  weiße  Zähne 
in  einem  stets  lachenden  Munde,  üppige  Formen,  der 
wahre  Typus  einer  Pariser  Arbeiterin  mit  aristo- 
kratischen Händen.  Besonders  übte  der  Ton  ihrer 
Stimme  einen  wahren,  sich  stets  gleichbleibenden  Zauber 
auf  Heine  aus ;  er  spielte  beständig  darauf  an  und 
wahrend  seines  langen  Todeskampfes  wiederholte  er 
mir  öfters,  dass  diese  Stimme  seine  Seele  wieder  ins 
Leben  zurückgerufen  hätte  in  dem  Moment,  „wo  diese 
ihren  Flug  nach  den  unbekannten  Gefilden  untcr- 
Mir  schien  die  Stimme  der  jungen 


Frau  eine  wahre  Grasmückenstimme,  der  die  Mitteltöne 
gänzlich  fehlten,  und  die  immer  ihre  Stimme  in  die 
Höhe  schraubte,  da  sie  so  ihres  Erfolges  sicher  war; 
man  hätte  den  Kranken  sehen  müssen,  wenn  zufällig 
der  helle  Klang  dieser  Stimme  aus  dem  Vorzimmer 
zu  uns  drang,  wie  er  plötzlich  mit  seiner  Rede  inne- 
hielt, dann  mit  wolgefälligem  Lächeln  dem  Tone 
nachlauschte,  bis  er  verklang.  ■ 

Obgleich  fern  der  Welt,  nur  von  sich  lebend,  war 
nichts  leichter,  als  mit  ihm  eine  lebhafte  Unterhal- 
tung zu  führen;  alles,  was  er  geschrieben,  sei  es  in 
Poesie,  sei  es  in  Prosa,  bildete  eine  Gallerie  lebender 
Bilder  in  seinem  Gedächtnis. 

Kam  die  Rede  auf  irgend  eine  solcher  Erinne- 
rungen, so  nahm  er  die  nämliche  Idee  unter  einer 
beschreibenden  Form  wieder  auf,  als  stände  die  Wirk- 
lichkeit lebendig  vor  seinen  Augen,  dann  führte  er 
weitere  Erörterungen  und  Nebenumstände,  die  der  An- 
forderung der  Kunst  hatten  geopfert  werden  müssen, 
hinzu.  Außerdem  besaß  er  ein  fabelhaftes  Gedächtnis, 
das  treu  jeden  Gedankenblitz  seines  Geistes,  seit  er 
auf  der  Welt  war,  bewahrte. 

Eine  seiner  Hauptbeschäftigungen  während  seiner 
gezwungenen  Gefangenschaft  war  das  Lesen  von  Reise- 
beschreibungen. Es  waren  aber  nicht  die  wissen- 
schaftlichen Entdeckungen,  die  ihn  ansprachen,  sondern 
vielmehr  die  merkwürdigen  fremdartigen  Sitten  und 
Gebräuche  der  Menschen,  die  seltenen  Thiere,  und 
alles,  was  die  Religion  der  fernen  Völker  betraf.  Zum 
Zeitvertreib  ließ  er  sich  auch  alle  Romane  von 
Alexander  Dumas  vorlesen :  „Dieser  Mulatte  amüsirt 
mich,"  rief  er  mit  entzückter  Miene;  „fest  Urange,  mais 
son  Imagination  repo&e  la  miennet* 

Nachdem  man  sich  zwanzig  Jahre  lang,  so  zu 
sagen  stillschweigend,  von  Heines  Werken  genährt 
hatte,  sahen  sich  die  Schriftsteller,  welche  häufig 
Stellen  seiner  Schriften  anführten,  wol  genötigt, 
seinen  Namen  zu  nennen.  Seine  Reisebilder,  übersetzt 
und  veröffentlicht,  Artikel  von  ihm,  die  in  der  Revue 
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des  deitx  wwide«  erschienen,  hatten  nach  und  nach  das 
französische  Publikum  mit  dieser  in  Deutschland  so 
berühmten  Persönlichkeit  bekannt  gemacht.  Er  selbst 
war  sehr  gespannt  auf  alles,  was  man  von  ihm  und 
seinen  Werken  sagte,  auch  unterließ  ich  nie  ihn  da- 
von in  Kenntnis  zu  setzen,  sowie  ich  irgend  etwas 
erfuhr;  so  fand  ich  Gelegenheit  ihm  öfters  Theophile 
Gantier  zu  nennen,  der  in  der  Tat  die  Poesien  wie 
den  Geist  des  berühmten  Schriftstellers  sehr  be- 
wunderte. 

„Ja,"  pflegte  Heine  zu  sagen,  „der  Theo  ist  eine 
redliche  Seele  und  fühlt,  glaube  ich,  wirklich  Freund- 
schaft für  mich.*  Dann  nach  einer  Pause: 

„Bei  dem  bin  ich  ruhig,  der  verdirbt  nicht,  was 
er  anrührt;  wenn  der  mich  hätte  übersetzen  können !" 

„Aber  Sie  haben  ja  Gerard  de  Nerval!" 

„Ich  habe  ihn ,  ich  habe  ihn  ... .  das  ist  ganz 
gut  gesagt,  wenn  ich  ihn  habe;  aber  man  weiß 
nicht  mehr,  wo  man  ihn  fassen  kann,  und  denken  Sie 
sich,  meine  liebe  Freundin  (hierbei  hob  er  seinen 
Kopf  etwas  vom  Kopfkissen  in  die  Höhe)  jal  denken 
Sie  sich,  dass  meine  Schriften  zusammengeknittert  in 
seiner  Rocktasche  weilen  1"  (Sein  Kopf  sank  mutlos  in 
die  Kissen  zurück). 

„Sie  können  aber  auch  nicht  von  einem  Manne, 
der  keine  Wohnstätte  hat,  verlangen,  dass  er  eine 
Briefmappe  besitzt,  mein  armer  Heine  1" 

„Oh !  kleine  Fee,  warum  können  Sie  kein  deutsch 
bei  Ihnen  wären  meine  Verse  in  sicheren  Händen; 
jetzt  dagegen,  nachdem  ich  sie  Tag  und  Nacht  in 
meinem  Kopfe  bewahrte,  muss  ich  dieselben,  Sic  wissen 
wohl  wem?  diktiren.   Sie  erraten  die  Gefährt" 

Dieser  Gedanke  wurde  von  einem  Geächze  be- 
gleitet, wie  der  stechendste  Körperscbmerz  ihm  solches 
kaum  zu  entreißen  vermochte.  Sehr  misstrau  isch  von 
Natur,  war  er  es  doppelt  in  Beziehung  auf  seinen 
Sekretär.  Konnte  dieser  nicht  seine  Verse  abschreiben 
und  dieselben  nach  Deutschland  schicken,  sie  zu  ver- 
kaufen? . . .  Zuweilen  entschloss  er  sich  dann,  einen 
sehr  dummen  zu  nehmen  in  der  Hoffnung,  dass  der- 
selbe nicht  den  Wert  des  Diktirten  zu  würdigen  ver- 
stände, aber  die  steten  Schnitzer  zwangen  ihn  sehr 
bald,  sein  System  zu  ändern.  Rundweg  wies  er  alle 
jüdisch -deutschen  Bewerber  ab,  da  ihm  diese  Sorte 
ganz  besonders  gefährlich  schien.  Eines  Tages  während, 
eines  solchen  Sekretärwechsels  fand  ich  ihn  ganz  un- 
glücklich darüber,  niemanden  zu  haben,  der  ihm  nur 
einmal  eine  Zeitung  vorlesen  könne. 

„Aber,"  fragte  ich  natürlicherweise,  „warum  bitten 
Sie  denn  nicht  Frau  Heine  um  diesen  kleinen  Dienst?" 

„Neinl  die  kann  nur  ausgewählte  Briefe  von  Frau 
von  Sevignö  lesen,  und  das  passt  nicht  für  mich." 

Hieraus  sieht  man,  wie  er,  von  seinem  Witze  hin- 
gerissen ,  selbst  die  nicht  mit  seinem  Spott  verschonte 
die  er  am  meisten  liebte. 

Ohne  es  zu  wollen,  lieferte  ich  ihm  eine  Gelegen- 
heit, diesem  seinem  unwiderstehlichen  Hange  die 
Zügel  schießen  zu  lassen.  Die  Gräfin  K  . .  .  .,  Nichte 
des  Herrn  von  Nesselrode,  eine  während  der  Republik 
von  1848  und  der  ersten  Jahre  des  Kaiserreichs  sehr 


gefeierte  russische  Schönheit,  hatte  sich  zur  Aufgabe 
gestellt,  alle  Berühmtheiten  kennen  zu  lernen.  Sehr 
gebildet,  im  Stande  Heines  Werke  im  Original  zu 
lesen,  wünschte  sie  leidenschaftlich,  den  Verfasser  der- 
selben persönlich  kennen  zu  lernen.  Sie  bat  mich 
dringend,  ihr  dabei  behülflich  zu  sein ;  vergebens  setzte 
ich  ihr  den  Widerwillen  des  Kranken,  irgend  welche 
neue  Bekanntschaften  z  t  machen ,  entgegen;  drangen 
zufällig  deutsche  Touristen  bis  zu  ihm,  so  hörte  er 
nicht  auf,  sich  biiter  darüber  zu  beklagen.  Er  machte 
nur  seltene  Ausnahmen,  zu  denen  Fanny  Lewald  ge- 
hörte, deren  Besuch  ihm  wahre  Freude  bereitete. 

Doch  Beharrlichkeit  führt  zum  Ziele,  wie  Frau 
von  K  bewies.  Ich  hatte  ihren  Bitten  nachge- 
geben und  die  Unterhandlung  übernommen,  die  schwer 
zum  AbschlusB  kam.  Ich  hatte  versucht  des  Dichters 
Neugier  aufzustacheln,  indem  ich  ihm  die  Verse 
Theophile  Gautier's  vorlas,  in  denen  er  unter  dem 
Titel  der  „Symphonie  in  Weiß-Dur"  den  glänzenden 
Teint  dieser  nordischen  Schönheit  besingt:  Heine  hörte 
mich  an,  schnitt  eine  Fratze  und  willigte  schließlich 
aus  Ueberdruss  ein.  Zuweilen,  wenn  er  eins  seiner  ge- 
lähmten Augenlider  in  die  Höhe  zog,  war  es  ihm  eine 
Sekunde  lang  vergönnt  eines  hell  erleuchteten  Gegen- 
stands ansichtig  zu  werden. 

„Ich  werde  mir  alle  Mühe  geben,"  so  sagte  er,  „die 
Pracht  wahrzunehmen,  von  der  Sic  solch  Aufheben 
machen." 

Die  Vorstellung  fand  statt  Von  Natur  liebens- 
würdig und  anmutig,  war  es  die  Gräfin  an  jenem 
Tage  doppelt,  auch  trennte  man  sich  anscheinend  sehr 
befriedigt  Die  Gunst  einer  zweiten  Visite  ward  er- 
beten und  gewährt.  Ich  schlug  ab  derselben  beizu- 
wohnen, da  ich  mir  vorbehalten  wollte,  folgenden  Tags 
den  eigentlichen  Eindruck  zu  erfahren,  welchen  diese 
Schönheit  im  Ganzen  auf  den  Dichter  hervor  gebracht 
hatte. 

„Nun,11  fragte  ich  beim  Eintreten,  „sind  Sie  mir 
nicht  dankbar?  sind  Sie  nicht  bezaubert?" 

„Das  ist  ja  keine  Frau,  meine  gute  Freundin,  die 
Sie  bei  mir  einführten;  das  ist  ein  Monument;  die 
Kathedrale  Gott  Amors!"  Nachdem  er  diesen  Pfeil 
abgeschossen,  wusste  ich  was  folgen  würde.  Nach 
kurzem  Zaudern  konnte  er  nicht  wiederstehen,  mir 
frisch  gebackene  Verse,  die  er  „Der  weiße  Elephant" 
betitelte  und  auswendig  wusste,  herzusagen.  Er  über- 
setzte sie  mir  auf  die  malerischste  Weise  und  mit 
jugendlicher  Munterkeit.  Ich  kämpfte  mutig,  um  einige 
Milderung  der  schroffsten  Anspielungen  zu  erlangen, 
aber  dann  war  es  immer  das  Allerbeste,  dessen  Weg- 
lassung ich  wünschte,  wie  er  behauptete,  und  so  konnte 
nichts  ihn  abhalten,  seine  Verse  gleich  nach  Deutach- 
land zu  schicken,  damit  sie  im  „Romancero"  einge- 
schaltet würden,  der  gerade  damals  herausgegeben 
wurde  und  den  er  sich  beeilte  der  Gräfin  K  . . .  .  zu 
verehren  1 

Er  behauptete  durch  das  Verfahren  allen  Unan- 
nehmlichkeiten vorzubeugen.  In  Deutschland  hatte  aller- 
dings diese  Allegorie  wenig  Wichtigkeit,  aber  es  war 
etwas  anderes  mit  der  Revue  des  deux  mondes ,  in 
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der  er  die  von  ihm  selbst  übersetzten  Verse  erscheinen 
ließ:  das  hieß  sieb  direkt  an  den  gewählten  Kreis 
wenden,  in  dem  sich  die  Gräfin  K.  bewegte.  Ich  legte 
ein  besonderes  Gewicht  auf  diese  Schwierigkeit,  aber 
ich  umsa  eingestehen,  dass  ich  nur  schwache  Aende- 
rnngen  erlangte. 

„Warom  auch,"  sagte  er,  „liebt  diese  Frau  die 
seltenen  Tiere?  Ich  will  ihr  den  Geschmack  daran 
vertreiben,  üebrigens,  finden  Sie  denn  die  Verse  nicht 
sehr  schmeichelhaft?" 

Und  darauf,  um  dies  zu  beweisen,  parodirte  er 
das  Großartige  derselben  und  machte  seine  Rand- 
glossen dazu. 

Die  Kousine  der  schönen  Ausländerin,  die  Baronin 
von  S ein  geborenes  Fräulein  von  Neeselrode,  bat  auch 
um  die  Gunst  bei  Heinrich  Heine  eingeführt  zu  werden. 
Gegen  diese  war  er  sehr  liebenswürdig,  fand  sie  sehr 
ansprechend  und  glaubte  an  die  Aufrichtigkeit  ihrer 
Rührung  beim  Anblick  des  „elenden  Dichters*. 

Bei  meiner  Rückkehr  nach  Paris  fand  ich  Nach- 
richten von  meinem  Kranken  vor,  sie  waren  nicht  mehr 
von  seiner  Hand,  sondern  diktirt  und  nur  von  ihm 
unterzeichnet.   Der  Inhalt  gab  einen  Krankenbericht: 

* 

I'asay,  den  19.  Sept.  1848. 

Heine  Fee! 

(Unter  diesem  Namen,  den  meine  Frau  Ihnen  gegeben, 
sind  Sie  bei  uns  bekannt.)  Vor  allen  Dingen  muss  ich  Ihnen 
fär  Ihren  ersten  liebenswürdigen  Brief  danken,  den  Sie  mir 
in  dem  Augenblicke  schrieben,  wo  Sie  im  Begriff  standen, 
nach  den  Koches,  oder  m  Frau  von  Grignan  abzureisen. 
Heute  Morgen  erhielt  ich  Ihren  zweiten  Brief,  dessen  herz- 
licher nnd  teilnehmender  Ton  mir  sehr  woltut,  obgleich  die 
darin  enthaltene  Nachricht  wenig  erfreulich  ist.  Ich  muss 
aber,  um  die  Wahrheit  zu  sagen,  gestehen,  das«  ich  dermaßen 
von  meinen  Körperschmerzen  betäubt  bin,  dass  mich  die 
schlechte  Kunde  von  dem  Maaslingen  bei  dein  Ministerium 
der  auswärtigen  Angelegenheiten  wenig  berührt:  es  ist  etwa 
wie  ein  Nadelstich  fflr  einen  von  der  Inquisition  auf  die 
glühende  Folter  gespannten  Mann. 

Üebrigens  danke  ich  Ihnen  nicht  weniger  für  den  bewie- 
senen Eifer  und  bitte  Sie,  Ihrem  Herrn  Bruder  gleichfalls 
meine  aufrichtige  Dankbarkeit  zu  bezeugen.  Ich  schreibe 
Ihnen  heute,  um  Ihnen  mitzuteilen,  das«  Sie  mich  von  morgen 
ab  nicht  mehr  in  meiner  Villa  Dolorosa  zu  Passy  finden  wer- 
den, da  ich  dieselbe  verlasse,  um  nach  Paris,  rue  de  Baiin  9, 
iurüukjukehren ;  ich  bleibe  auch  dort  nur  solange,  bis  meine 
Frau  eine  für  meine  Gesundheit  zuträgliche  Wohnung  gerun 
den  haben  wird.  Seit  mir  zuletzt  der  Trost  zuteil  ward,  Sie 
ru  «eben,  hat  sich  mein  Zustand  sehr  verschlimmert,  und  be- 
unruhigende Symptome  veranlassen  mich,  nach  Paris  zurück- 
zukehren. 

Ich  mochte  nicht  gern  in  Passy  begraben  werden,  der 
Kirchhof  muss  dort  zu  langweilig  sein.  Ich  will  mich  dem 
von  Montmartre  nahern,  den  ich  schon  seit  langer  Zeit  zu 
meiner  letzten  Residenz  wählte.  Meine  Krämpfe  haben  nicht 
nachgeladen,  sondern  im  Gegenteil  das  ganze  Rückenmark 
ergriffen  und  erstrecken  sich  bts  aufs  Gehirn,  wo  sie  vielleicht 
•cEob  mehr  Verwüstungen  angerichtet  haben,  als  ich  selbst 
zu  beurteilen  vermag:  mir  kommen  religiöse  Gedanken !  .  .  . 
Adieu,  kleine  Fee.  möge  der  Himmel  Ihnen  Ihren  zauberischen 
Reis  verzeihen  und  Sie  in  seine  gnadige  Obhut  nehmen. 

Heinrich  Heine. 

Von  seiner  Rückkehr  nach  Paris  an  litt  der  Dichter 
auf  das  Grausamste  ohne  die  geringste  Hoffnung  auf 
Besserung  und  mit  der  steten,  lebhaft  empfundenen 
Befürchtung,  dass  die  Lähmung  das  Gehirn  treffen 
könne.  Würde  er  seine  geistigen  Fähigkeiten  verlieren  ? 
das  war  seine  Sorge.  Glücklicherweise  war  dem  nicht 
so,  Heine  blieb  sich  treu,  er  bewahrte  seine  volle  Herr- 


schalt  über  sich  selbst.  Das  Ziel,  welches  er  von  jetzt 
an  mit  unbeugsamer  Energie  verfolgte,  war,  durch  einen 
Kontrakt  mit  seinem  Verleger  das  Schicksal  derjenigen 
zu  sichern,  die  er  verlassen  musste.  Er  liebte  seine 
Frau'wie  seine  Geliebte  und  wie  sein  Kind;  Juliettes 
gänzliche  Sorglosigkeit  um  die  Zukunft  rührte,  ihre 
Weltunkenntnis  entzückte  ihn. 

„Sie  hat  niemals  das  Geringste  von  mir  gelesen," 
vertraute  er  mir  eines  Tags  mit  flüsternder  Stimme 
an ;  „sie  weiß  nicht,  was  ein  Dichter  ist !  Dennoch  habe 
ich  bemerkt,  dass  sie  eine  unbestimmte  Ahnung  davon 
hat,  dass  mein  Name  in  irgend  einem  Journale  ge- 
druckt steht,"  und  dann  noch  leiser  sprechend:  „aber 
sie  weiß  nicht  in  welchem!" 

Jedesmal,  wenn  von  Goethe  oder  seiner  Frau  die 
Rede  war,  richtete  sich  der  Kranke  auf  Beinen  Ellbogen 
in  die  Höhe  und  senkte  die  Stimme,  als  ob  er  fürchte, 
man  horche  an  der  Tür. 

Armer  Heine !  er  war  entsetzlich  eifersüchtig.  Wenn 
nun  also  seine  Juliette  nicht  literarisch  gebildet  war, 
so  hatte  sie  doch  zum  Ersatz  eine  entschiedene  Vor- 
liebe für  das  Theater  und  —  das  Hippodrom.  Das 
Leben  der  jungen  Frau  war  einsam  nnd  traurig,  daher 
erteilte  ihr  Mann  ihr  zuweilen  die  Erlaubnis,  mit  irgend 
einer  Freundin  ins  Theater  zu  gehen;  sprach  er  gleich 
in  solchen  Fällen  seine  Herzensangst  nicht  aus,  so 
konnte  man  sie  doch  durch  einige  ihm  entwischte 
Worte  erraten.  Einem  Zufall  verdankte  ich  außerdem 
die  Kenntnis  der  intimen  und  schmerzlichen  Seite  dieser 
|  Ehe. 

Ich  erhielt  nämlich  eines  Morgens  den  Besuch 
eines  Arztes,  der  von  Heine  geschickt  war  mich  zu 
benachrichtigen,  dass  er  soeben  einen  sehr  bedenk- 
lichen Zufall  gehabt  hätte  und  mich  zu  sehen  wünschte. 
Sehr  erschrocken  fragte  ich  den  Doktor,  ob  der  Kranke 
in  Lebensgefahr  sei  ?  Dieser,  der  glaubte,  dass  ich  über 
den  Jammer  dieser  Ehe  unterrichtet  sei,  sprach  sich 
offen  aus: 

„Was  vermag  unsere  Kunst,"  so  sagte  er,  „gegen 
eine  wahnsinnige  Liebe  und  übertriebene  Eifersucht? 
Nichts  vermag  Heine  von  seiner  törichten  Leidenschaft 
abzulenken,  da  der  Gegenstand  derselben  beständig  bei 
ihm  ist.  Aus  diesem  Grunde  ward  ihm  die  Ehe  ver- 
hängnisvoll und  hat  merkwürdig  den  Gang  seiner  Krank- 
heit beschleunigt." 

„Seine  Frau  scheint  ihn  jedoch  vortrefflich  zu 
pflegen,  und  das  ist  bei  seinem  jetzigen  Zustande  doch 
eine  große  Befriedigung  für  ihn,"  erwiderte  ich. 

Der  Doktor  zuckte  die  Achseln  und  fuhr  fort: 

„Es  ist  auch  nicht  die  Schuld  seiner  Frau;  aber 
welche  Pflege  könnte  den  Schaden  einer  einzigen  Nacht, 
wie  die  letztvergangene  war,  wieder  gut  machen?  Ich 
weiß  nicht,  welch  ungerechter  Argwohn  den  Kopf  des 
Kranken  durchkreuzt  hat;  genug,  ich  kann  nur  so  viel 
sagen,  dass  er  sich  von  seiner  Matratze  hat  herunter- 
fallen lassen,  dann  mit  Hilfe  seiner  Hände  auf  dem 
Leibe  sich  fortgeschleppt  hat  und  so  nach  unsäglichen 
Anstrengungen  und  Aufwendung  seines  unbeugsamen 
Willens  bis  zur  Kammertür  seiner  Frau  gelangt  ist, 
wo  er  ohnmächtig,  niemand  weiß  wie  lange,  liegeu 
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blieb.  Al9  Arzt  musste  man  mir  dies  beklagenswerte 
Abenteuer  mitteilen,  um  mir  zu  erklären,  warum  ich 
meinen  Kranken  auf  dem  Bette  seiner  Frau  fand.  Sie 
entledigte  sich  die  .er  Aufgabe  mit  wahrhaft  trostloser 
Miene." 

Der  Arzt  sprach  dann  noch  von  den  verschiedenen 
Phasen  der  Krankheit,  von  den  Folterqualen  und  den 
dadurch  notwendigen  Operationen,  welche  die  Lähmung 
der  inneren  Organe  nach  sich  ziehen  würde.  Ach  t 
mein  Herz  blutete,  als  mir  die  Zukunft  so  enthüllt 
ward! 

„Heine  kennt  sein  Los,"  fügte  der  Doktor  hinzu 
„und  ich  bin  gewiss,  dass  ihn  seine  Sündhaftigkeit  nie 
verlassen  wird.  Dieser  Mensch  ist  wunderbar:  seiner 
Mutter  die  Gegenwart  zn  verheimlichen  und  die  Zu- 
kunft seiner  Frau  zu  sichern,  das  sind  seine  einzigen 
Beschäftigungen." 

„Also  ist  er  ein  wahrhaft  guter  Mensch  I"  rief  ich 
mit  gewissem  Selbstvorwurf,  der  meinen  früheren 
Zweifeln  galt 

„Ja,  in  gewisser  Weise,"  erwiderte  kalt  der  Doctor. 
„Man  darf  nur  nicht  vergessen,  dass  er  nachträgt; 
seine  Herzensgüte  ist  beschränkt  und  man  muss  sich 
vor  seiner  Feindschaft  hüten,  ich  greife  noch  lieber  in 
ein  Wespennest  1  Sehen  Sie  z.  B.,  mit  welch  hart- 
näckiger Wut  er  Meyerbeer  verfolgt!  Unter  dem 
Titel:  ,Herr  Bär1  hat  er  noch  kürzlich  in  Deutschland 
Verse  veröffentlicht,  die  an  dem  großen  Komponisten 
kein  gutes  Haar  lassen ,  —  und  warum  dieser  Krieg 
gegen  einen  Mann,  dessen  Freund  und  Bewunderer  er 
war?  Nur  weil  er  den  Komponisten  des  Propheten 
um  eine  Loge  für  die  erste  Vorstellung  gebeten  und 
am  bestimmten  Tage  keine  erhalten  hatte!*4 

„Sie  müssen  zugeben,  Herr  Doktor,  dass  diesmal 
wieder  die  Liebe  der  Grund  war.  Die  gewünschte 
Loge  war  für  seine  Juliette  bestimmt,  die  sich  sehr 
auf  diese  Oper  freute;  und  so  konnte  er  Meyerbeer 
niemals  verzeihen,  dass  dureb  dessen  Schuld  seiner 
Frau  dieser  Genuss  entging.  Glauben  Sie  mir,  die 
Erinnerung  daran  hat  sich  in  seiner  Galle  festgesetzt." 

Als  sich  der  Doctor  entfernt  hatte,  blieb  ich  lange 
in  Gedanken  versunken ,  alles  Gesagte  zog  noch  ein- 
mal an  meiner  Seele  vorüber,  und  darf  ich  es  einge- 
stehen? ich  fand  Entschuldigungsgründe  für  Heines 
Gereiztheit  gegen  den  berühmten  Komponisten :  seine 
Liebe  war  seine  Rechtfertigung.  Er  liebte  so  leiden- 
schaftlich und  war  so  unglücklich! 

Weit  strenger  beurteilte  ich  die  Angriffe,  die  er 
aus  bloßer  Spottlust  machte;  seiner  Ironie  freien  Lauf 
zu  lassen,  seine  besten  Freunde  aufs  grausamste  mit 
der  Feder  in  der  Hand  aufzuziehen,  alles  das  erschien 
ihm  eine  erlaubte  Erholung.  Suchte  man  Reue  in  ihm 
über  sein  hämisches  Verfahren  zu  erwecken,  so 
hörte  er  neugierig  zu,  wie  jemand,  den  die  Sache  nichts 
angebt  Dann  mit  sprudelnder  satirischer  Laune  den 
Gegenstand  weiter  ausmalend  fügte  er  meistens  noch 
eine  Menge  Einfälle  hinzu ,  die  er  nicht  gewagt  hatte 
drucken  zu  lassen,  und  die  er  nun  mit  wahrer  Ge- 
nugtuung zum  Besten  gab.  Derartig  war  seine  Reue, 
und  ich  glaube,  dass,  wenn  er  sein  Gewissen  geprüft 


hatte  und  zu  sich  sagen  konnte :  „Das  Herz  war  nicht 
dabei,"  er  sich  wirklich  für  unschuldig  hielt  Dadurch 
allein  lässt  sich  auch  die  Sonderbarkeit  erklären,  dass 
er,  wenn  es  die  Gelegenheit  mit  sich  brachte,  keinen 
Augenblick  zögerte,  Personen,  die  er  durch  seine 
Schriften  verletzt  hatte,  um  Gefälligkeiten  zu  bitten. 

Ganz  erstaunt  fragte  ich  ihn  dann,  ob  er  denn 
die  Stelle ,  welche  ich  ihm  dabei  ins  Gedächtnis  zu- 
rückrief, ganz  vergessen  habe? 

„Ob!4*  versetzte  er,  "wie  konnte  er  mir  das  übel- 
nehmen ?  wir  waren  ja  Freunde 1" 

(SchlttM  folgt) 


Düte  Gabriel  Hossetti. 

Dem  berühmten  Einsiedler  von  Chelsea  —  Thomas 
Carlyle  —  ist  am  9.  April  1882  ein  zweiter  gefolgt, 
der  Maler  und  Dichter  Rossetti.    Fast  ganz  von  der 
Welt  abgeschieden,  lebte  er  in  einem  alten,  malerischen 
Hause  in  dem  nämlichen  musenfreundlichen  Chelsea, 
nur  mit  Wenigen  Umgang  pflegend,  zwischen  Beschäf- 
tigungen der  Malerei  und  Poesie  wechselnd,  nach  dem 
Beifall  der  Menge  nicht  fragend,  kaum  selbst  nach 
dem  der  Kenner,  nur  in  losem  Zusammenhange  mit 
dem,  was  die  übrige  Menschheit  und  insonderheit 
sein  Geburtsland  England  interessirte ,  ein  englischer 
Italiener,  der  Sohn  eines  im  Jahre  1821  nach  dem 
nebelfeuchten  Norden  geflohenen  neapolitanischen  Patri- 
oten, Gabriele  Rossettis,  und  einer  in  England  gebornen 
Tochter  italienischer  Eltern,  einer  Schwester  des  Dr. 
Polidori,  dessen  Name  mit  dem  Leben  Byrons  dauernd 
verknüpft  ist.   Schon  der  dem  Kinde  in  der  Taufe  ge- 
gebene Name  Dante  bekundet  des  Vaters  Verehrung 
für  den  größten  Verbannten  Italiens,  der  das  salzige 
Gnadenbrot  und  die  steilen  Treppen  ungastlicher  Häuser 
kennen  gelernt  hatte.    In  Professor  Wittes  Dante- 
Forschungen  wird  den  Dante-Studien  des  Vaters  Rossetti 
eine  sachkundige  Würdigung  zu  Teil.   Für  den  Zweck 
dieser  Zeilen  genüge  die  Bemerkung,  dass  jene  Studien 
mit  vielem  Scharfsinn  zu  beweisen  suchten,  die  gött- 
liche Komödie  sei  vor  allem  als  der  politische  und 
religiöse  Aufschrei  eines  Häretikers  aufzufassen,  der 
mit  den  überkommenen  Formen  von  Kirche  und  Staat 
im  Kampfe  stehe.  —  Wie  sehr  Dante  und  sein  Kultus 
sich  von  dem  Vater  auf  die  Kinder  vererbte,  beweist 
der  Umstand,  dass  außer  dem  Dichter  und  Maler,  der 
uns  hier  beschäftigt,  zwei  seiner  Geschwister  —  William 
Michael  und  Marie  —  von  der  Divina  commedia  teils 
Uebersetzungen,  teils  Kommentare  veröffentlichten ;  eine 
zweite  in  England  und  Amerika  als  Dichterin  geschätzte 
Schwester  Namens  Christina  Rossetti  schließt  den 
Kreis  der  merkwürdig  begabten  Nachkommenschaft 
jenes  exotischen  Paares,  in  welchem  „die  Luft  Italiens" 
im  Sinne  des  bekannten  Ausspruchs  Vasari's  noch  ihren 
Einfluss  nachwirken  ließ. 
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Dante  Gabriel  Rossctti  dichtete  schon  im  Kindes- 
liter,  und  da  ein  größeres,  von  eigentümlich  poetischer 
Anlage  zeugendes  Gedicht  —  the  blessed  damozcl  — 
aas  seinem  18.  Jahre  stammt  —  er  ist  1828  geboren 
-  so  wundert  man  sich,  dass  ihn  die  Poesie  nicht  als 
ausschließlich  ihr  zugehörig  in  Anspruch  nahm.  Es 
scheint  aber  aus  irgend  einem  Grunde  der  Wunsch 
seiner  Eltern  gewesen  zu  sein,  er  solle  Maler  werden, 
ntd  er  wurde  Maler.  Kein  weltbekannter.  Nach 
peotschland  wird  kaum  eins  von  seinen  Bildern  gelangt 
mo,  es  seien  denn  Illustrationen,  deren  einige  wenige 
in  den  Buchhandel  kamen,  z.  B.  3—4  in  Maxons  Aus- 
gabe der  Gedichte  Tennysons.  Er  hat  anfangs  zu  den 
englischen  Pre-Raphaeliten  gezählt,  ist  aber  im  Laufe 
der  Zeit,  wie  sein  Biograph  Franz  Hueffer  es  ausdrückt, 
jus  einem  Charaktermaler  zu  einem  Schönh  ei  ts  maier 
^worden;  ja,  Rossetti  habe,  so  sagt  Hueffer.  unter  den 
lebenden  englischen  Malern  den  höchsten  Typus  weib- 
licher Schönheit  dargestellt.  Im  Uebrigcn  geht  uns 
hier  vornehmlich  seine  Bedeutung  als  Dichter  an.  In 
der  Tauchnita-Ausgabe  sind  zwei  Bände  erschienen, 
der  erste,  Poems  betitelt,  1873,  der  zweite,  Ballads 
and  Sonnets,  1882.  Das  Vorwort  erwähnt  außerdem 
verschiedener,  den  eigenen  Gedichten  vorausgegangener 
Versetzungen,  z.  B.  Hartmann  v.  d.  Aues  „armen 
Heinrich44,  dann  meisterhafte  Uebersetzungen  italieni- 
scher Dichter  von  Ciutto  d'Alcamo  bis  Dante  Alighieri, 
samt  der  Vita  nuova.  Aber  erst  1870  gab  der  Dichter 
seinen  ersten  Band  eigner  Poesien  heraus.  Nur  wenige 
dieser  Gedichte  waren  schon  in  Zeitschriften  vorher 
erschienen  und  hatten  dann  in  den  Gedichten  von 
Morris  und  von  Swinburne  ihren  Wiederhall  gefunden, 
oder  wenn  diese  beiden  Poeten  von  Rossetti  nicht  be- 
einflußt worden  sind,  so  haben  doch  nachweislich  die 
Schöpfungen  Rossettis,  ob  auch  erst  später  in  den  Buch- 
handel gekommen,  früher  als  die  Genannten  denjenigen 
Ton  angeschlagen,  aus  dem  eine  geistige  Verwandt- 
schaft dieses  übrigens  sehr  ungleichen  Kleeblatts  her- 
geleitet worden  ist.  Der  „konventionelle  Klassizismus*, 
i-eaen  dessen  Zimperlichkeit  eine  ganze  Reihe,  nicht 
immer  sehr  berufener  Poeten  in  England  (wie  ja  auch 
anderswo)  seit  längerem  in  geräuschvollem  Kampfe  be-  j 
Griffen  ist,  wird  in  Rossettis  Dichtungen  einfach  ignorirt, 
denn  seine  von  Dante  erfüllte  Geschmacksrichtung  hat 
vollauf  mit  dem  dichterischen  Bewältigen  der  in  sol- 
chem Sinne  ihm  aufgehenden  poetischen  Stimmungen 
n  tun.  Was  von  Dante  in  ihn  übergegangen  ist, 
hat  solcher  Art  nichts  von  dem  polemischen  Wesen, 
das  der  Vater  Rossetti  vor  Allem  in  Dante  fand  und 
verehrte.  Der  Sohn,  so  möchte  man  sagen,  steht  in 
dem  Banne  Bcatrices,  und  wie  sein  Biograph  den 
Fraucnbildern  des  Malers  Rossetti  nachsagt:  sie  hätten 
alle  die  nämlichen  stark  entwickelten  Lippen,  das  näm- 
liche wellige  licht-  oder  dunkelbraune  Haar,  die  näm- 
lichen tiefen  grauen  Augen,  so  ist  über  Rossettis  Dich- 
tunsen ein  gewisser  monotoner  Zauber  gebreitet,  der 
so  weit  geht,  dass  uns  zuletzt  selbst  sein  übermäßiges 
Bevorzugen  der  Sonettform  nicht  mehr  stört.  Auch  j 
das  erinnert  an  Beatrice,  dass  uns  der  Dichter  durch  ; 
die  Innigkeit  seiner  Empfindung  in  den  Kultus  einer 


nicht  mehr  dem  Leben  Angchörenden  hineinzu- 
ziehen weiß  (Rossetti  verlor  seine  Gattin  Elisabeth 
Giddall  im  zweiten  Jahre  der  Ehe)  und  zwar  in  sol- 
chem Maße,  dass  uns  schwindlig  wird  beim  Rückblick 
auf  die  schwanke  Brücke,  über  die  er  aus  Schilderungen 
un verhüllten  Sinnengenusses  in  diese  Gefilde  des  Todes 
den  Weg  zu  nehmen  wagt.  Denn  hier  hat  er  das 
j  Recht  in  Anspruch  genommen,  obschon  es  sich  um  die 
Lebensgenossin,  nicht  um  irgend  eine  gefällige  Schöne, 
wie  in  Goethes  römischen  Elegien,  zu  handeln  scheint, 
I  auf  alles  Verschleiern  und  auf  alles  Dämmcrdunkel  zu 
verzichten.  Zu  statten  kommt  seiner  Muse  dabei  so 
die  Sonettform,  wie  auch  das  Hereinziehen  symbolischer 
Gestalten ;  Fate,  Love,  Hope  und  ähnliche  Begriffswesen 
i  sind  dem  Dante-Schüler  engbefreundete  Vertraute,  und 
I  namentlich  Amors  (Lovc's)  Flügel  umschwirren  uns  in 
!  seinen  Gedichten  öfter,  als  es  dem  heutigen  Geschmack 
für  Liebeslyrik  zusagt.  Dass  der  Schimmer  des  Alle- 
gorischen dennoch  wie  eine  goldne  Lasur  für  das,  was 
dieser  Maler-Dichter  in  Worte  kleidet,  wirkt  und  dass 
jene  Zutat  schwer  entbehrlich  sein  würde,  davon  kann 
man  sich  leicht  überzeugen:  genug  seiner  Nachahmer 
haben  ja  diese  allegorische  Seite  Rossettis  in  ihren 
der  nackten  Wirklichkeit  nachgehenden  Schilderungen 
vermieden,  und  ihr  poetischer  Flug  ist  infolge  dessen 
von  der  Erde  nicht  losgekommen. 

In  einem  der  in  England  am  Abfälligsten  beurteil- 
ten, aber  auch  hinwider  am  wärmsten  gepriesenen  Ge- 
dichte Rossettis  hat  er  sein  Verweilen  bei  einer  Hetäre 
zum  Gegenstande  einer  lebendig  kolorirteu  Schilderung 
gemacht.  Das  Gedicht  heilit  „Jenny",  und  als  Motto 
folgen  der  Ueberschrift  Mrs.  Quickly's  Worte: 

„Vengeance  to  Jenny's  case !   Fieonherl  Never 

name  her,  child!" 

Dass  der  Dichter  hier  in  erster  Person  spricht,  ist 
vor  allen  Denen  anstößig  gewesen,  welche  seine  übrigen 
Liebesergüsse,  weil  auf  seine  Gattin  bezogen  und  mit 
den  sich  daran  reihenden  Wehklagen  in  Zusammenhang 
aufgefasst,  nicht  getrübt  sehen  mochten  durch  Erinne- 
rungen an  eine  minder  vor  der  guten  Sitte  bestehenden 
Lebeussphäre.  Goethes  Bajadere  wird  von  einem  Gotte  be- 
sucht; hier  dagegen  haben  wir  es  mit  dem  Dichter  selbst  zu 
tun,  der  schon  mit  den  ersten  Zeilen  uns  in  den  Bezirk 
derjenigen  Gattung  Weiber  einführt,  die  nach  einem 
treffenden  Worte  „verkaufen,  was  sich  nicht  verkaufen 
lässt  und  was  sie  nicht  besitzen ,  Liebe44.  Gleich  die 
ersten  Zeilen  machen  dt« raus  kein  Hehl: 

L.izy  l.uinhinL,'  km^uid  Jenny. 
Fond  of  ii  kks  and  f»>nd  ot  a  gmnou  .  .  . 

Abgesehen  von  diesem  Terrain  entspricht  das  Ge- 
dicht übrigens  dem  ernsten  Grundzuge  Rossettis.  Vom 
Tanze  ermüdet  mit  ihm  heimgekommen,  ist  Jenny  auf 
seinem  Knie  eingeschlafen; 

Whnse  hea.il  lipon  rny  knee  to  night 
Ki^ts  l'or  a  white  .... 

und  als  er,  nach  langen  nächtlichen  Rettexionen  über 
ihre  Flitterexistenz,  ihre  Jugend,  ihre  Schönheit,  ihre 
prunkhafte  Umgebung,  ihr  Beneidet-  und  ihr  Verachtet- 
werden, sie  beim  Morgengrauen  auf  ihr  unberührtes 
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Bett  legt  und  der  Schlafenden  einige  Goldpfennige  ins 
Haar  steckt,  damit  sie  beim  Erwachen  sich  wie  eine 
Danae  vorkommen  möge,  scheidet  er  mit  einem  Ueber- 
lenken  von  diesem  Fröhnen  und  Verhöhnen  ihrer  Gold- 
gier auf  den  Weg  des  Wandelschaffens: 

Well  of  such  thoughta  M  much  I  know: 
In  my  life,  as  in  hers,  they  show, 
By  a  t'ar  gleara  which  I  may  near 
A  dark  path  I  can  strive  to  clear. 

Im  Gegensatz  zu  dieser  Dichtung,  die  für  Ros- 
settis  Beurteilung  keinen  richtigen  Maßstab  abgiebt, 
sei  sein  wehmütiges  „Alas,  so  long!"  als  eine  Probe  für 
die  innigen  Töne,  die  ihm  in  jener  andern  Richtung 
zur  Verfügung  stehen,  ganz  hier  abgedruckt: 

Ah!  dear  wie,  we  were  young  so  long, 
It  seemed  that  youth  would  never  go, 
For  skie*  and  treeg  were  ever  iu  song 
And  water  in  singiDg  flow 
In  tbe  days  we  never  again  «hall  know. 

Alas,  so  long! 
Ah!  then  wag  it  all  Spring  weather? 
Nay,  bat  we  were  young  and  together. 

Ah!  dear  one,  1  ve  been  old  »o  long, 
It  seetns  that  age  is  loth  to  part, 
Tliough  days  and  ye.ar»  have  never  a  song. 
And  oh!  have  they  still  the  art 
That  wanned  tbe  pulnes  of  heart  to  heart? 

Alas,  ho  long! 
Ah!  then  was  it  all  Spring  weather! 
Nay.  hat  we  were  young  and  together. 

Ah!  dear  one,  you  've  been  dead  .so  long,  — 

How  lonß  unt.il  we  nieet  again, 

Wbere  lmurs  may  never  loosc  their  »ong 

Now  flowers  forget  the  rain 

In  glad  noonlight  that  never  shall  wane? 

Alas,  so  long! 
Ah,  Bhall  it  be  then  Spring  weather. 
And  ah!  »hall  we  be  young  together'? 

Von  den  übrigen  größeren  Gedichten  können  hier 
nur  noch  wenige,  und  zwar  ohne  Auswahl,  Erwähnung 
finden.  Aus  der  Zeit  des  italienischen  Deutschenhasses 
stammt  „a  last  confession",  worin  ein  zum  Tode  ver- 
urteilter Lombarde  seinem  Seelsorger  die  sämtlichen 
Vorgänge  schildert,  welche  dahin  führten,  dass  er  seine 
Geliebte  erstach.  —  .Dante  at  Verona"  schildert  die 
bittere  Zeit,  welche  der  große  Florentiner  bei  Can 
Grande  zubrachte.  —  „Stratton  water"  hat  zum  Gegen- 
stande die  Rettung  der  schönen  Janet,  welcher  Lord  , 
Sands  die  Ehe  versprochen  hatte.  Als  ihre  schwere 
Stunde  naht,  benutzt  sie  eine  verheerende  Ueber- 
8chwemmung,  um  in  den  Fluten  umzukommen  und  als 
Leiche  an  seinem  Schlosse  vorüber  zu  treiben.  Aber 
ehe  sie  verloren  ist,  entdeckt  Lord  Sands  die  durch 
seine  Mutter  langst  für  tot  Ausgegebene  und  rettet 
sie  nicht  nur.  sondern  nötigt  auch  den  Kaplan  seiner 
Mutter,  in  der  überschwemmten  Kirche  ihn  mit  Janet 
einzusegnen,  so  dass  es  zum  Schlüsse  von  der  neuen 
Schlossherrin  heißt: 

Now  make  the  warm  bed  white  and  soft 

And  gre^t  the  lnerry  mom. 

Tho  night  the  mother  should  have  died, 

Tbe  young  son  «hall  be  born.  # 

Dies  Gedicht,  wie  auch  manche  andere  Gedichte 
Rossettis,  gewinnt  einen  eigenartigen  Reiz  durch  den 


altenglischen  Balladenton,  in  welchem  der  Dichter  völlig 
heimisch  ist.  Es  gilt  das  insonderheit  auch  von  «the 
white  ship",  worin  der  Fleischer  von  Rouen  als  einzig 
Ueberlebender  den  Untergang  des  weißen  Schiffs  und 
das  Ende  der  Dreihundert  berichtet,  welche  mit  dem 
Sohne  Henry  des  Ersten  bei  diesem  Schiffbruche  um- 
kamen.  Der  Refrain  ist 

Land*  are  swayed  by  a  King  on  a  throne. 
The  sea  has  no  king  but  God  alone. 

Nicht  minder  versetzt  uns  in  weit  entlegene  Zeiten 
das'große  Gedicht  „the  king's  tragedyu,  worin  KathariDc 
Douglas  die  Ermordung  des  Königs  James  L  von 
Schottland  und  die  Szene  schildert,  wo  sie,  um  ihn  zu 
retten,  den  von  den  Versen wornen  vorgängig  beseitigten 
Eisenriegel  an  der  Tür  des  königlichen  Gemachs  durch 
ihren  Arm  ersetzt,  bis  die  Gewalt  der  draußen  gegen  die 
Tür  Drängenden  ihr  den  Ann  zerbricht,  ein  historischer 
Vorgang,  auf  welchen i der  ihr  gewordene  Beiname  Bar- 
lass  und  das  ihren  Nachkommen  erteilte  Wappen 
(worin  ein  zerbrochener  Arm)  zurückzuführen  ist.  — 
Interessant  auch  seiner  Komposition  nach  ist  das  um- 
fangreiche Gedicht  „Rose  Mary",  in  welchen  der  Zauber 
eines  Beryllsteines  hineinspielt. 

fai  '.Zum'Schlusse 'seien  noch  einigender  tiefsinnigen 
Gedichte^erwähnt,*  die  einer  dauernden  Popularität  nicht 
entgehen  werden,  da  sie  volkstümliche  Sprache  mit 
Gedrungenheit  des  Gedankens  verbinden.  So  das  eigen- 
artige Gedicht  „the  cloud  confines",  in  welchem  die  von 
uns  endlos  und  ohne  Antwort  über  das  Sinnlichgreif- 
bare hinaus  aufgeworfene  Fragen  die  Revue  passiren, 
um  allemal,  nachdem  ihnen  keine  Antwort  wurde,  sich 
mit  dem  Refrain  abzufinden: 

, Still  we  say  a«  we  go.  — 
Strange  to  tliink  by  the  way. 
Whatever  there  i«  to  know, 
That  »hall  we  know  one  day.'J 

In  formaler  Beziehung  ist  mit  Recht  Anstoß  ge- 
nommen worden  an  Rossettis  willkürlichem  Versetzen 
der  schweren  Silben.  Nicht  genug,  dass  die  englische 
Prosodie  Freiheiten  gestattet,  wie  sie  kaum  eine  andere 
Sprache  duldet,  vermehrt  er  diese  Freiheiten,  ohne  dass 
er  ihrer  bedarf,  ins  Maßlose.  So  reimt  er  hell  auf 
irnpenetrable,  sing  auf  sunsetting,  teil  auf  invisible. 
dear  auf  breakwater! 

Dresden. 

Robert  Waldmüller  iKd.  Duboc). 
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Sprachwissenschaftliches  von  Cari  Abel. 

Linguutic  Essays.   By  Carl  Abel. 
London  1882,  Trflbner  &  Co. 

Dieses  Bach  gehört  zur  Literatur  des  In*  and 
des  Auslandes;  denn  es  hat  einen  deutschen  Verfasser, 
ist  zum  Teil  aas  dem  Deutschen  Ubersetzt  und  wird 
eine  Zierde  der  englischen  wissenschaftlichen  Lite- 
ratur sein.  Wir  kennen  den  Dr.  Abel  längst  als  einen 
der  Seltenen,  welche  zugleich  durch  Strenge  der  wissen- 
schaftlichen Methode  und  Sicherheit  des  empirischen 
Takts  wie  durch  Feinheit  des  Sprachgefühls  in  das 
Wesen  einzelner  Sprachen  mit  der  Absicht  und  mit 
dem  Erfolge  eindringen,  das  Wesen  menschlicher  Sprache 
überhaupt  tiefer  zu  erkennen.  Denn  auch  von  dem 
größeren  Werke  des  Verfassers  über  das  Koptische 
abgesehen,  durch  welches  er  sich  eine  Stelle  in  der 
vordersten  Reihe  der  deutschen  Sprachforscher  erworben 
hat,  dessen  Würdigung  aber  über  die  Grenzen  dieses 
Magazins  wie  über  den  sprachlichen  Horizont  des  Re- 
ferenten hinausgeht,  hat  sich  Dr.  Abel  dem  deutschen 
gebildeten  Publikum  durch  einige  deutsch  geschriebene 
Abhandlungen,  welche  in  dem  vorliegenden  Buche  eng- 
lisch wieder  erscheinen,  als  ein  Meister  in  der  Erwei- 
terung und  Vertiefung  der  Bedeutungslehre  bekannt 
gemacht  Dieser  Aufgabe  sind  von  den  zehn  ?Ab- 
bandlungen  die  ersten  sechs  gewidmet:  1.  Language 
as  the  ezpression  of  national  modes  of  thought  — 
2.  The  coneeption  of  love  in  some  ancient  and  mo- 
dern languages.  —  3.  The  english  verbs  of  command. 
—  4.  The  discrimination  of  synonyms.  —  5.  Philo- 
logical  methods.  —  6.  The  connection  between  dicti- 
onary  and  grammar.j 

Man  sieht  schon  aus  der  Stellung  der  Fragen  und 
vollends  auf  den  ersten  Blick  in  die  Art  ihrer  Lösung, 
dass  es  darauf  ankommt,  von  verschiedenen  Seiten 
her  den  allgemeinen  Gedanken  zu   beleuchten  und 
zu  begründen,  dass  die  Sprache  eines  jeden  Volkes 
die  durchsichtige   Verkörperung  seiner  Denk-  und 
Anschauungsweise   ist.     Das    populäre  Bewusstsein, 
das  alltägliche  Gespräch  der  Menschen  liebt  es,  sich  j 
in  voreiligen,    weil   auf    flüchtig    geschöpfter  Er- 
fahrung begründeten  Generalisationcn  zu  bewegen.  Die 
Einen  meinen:  tout  comme  chez  nous;  dieselben  Dinge 
und  Ereignisse,  dieselben  Gedanken  und  Neigungen, 
dieselben  Vorstellungen  nnd  Begriffe  finden  sich  bei 
allen  Völkern,  wenigstens  bei  deuen  von  durchschnitt- 
lich gleicher.Bildungsstufe;  daher  können  sie  auch  das- 
selbe, was  sie  denken,  einander  mit  Worten'sagen;  es 
sind  nur  andere  Laute,  andere  Namen,  aber  der  Name 
ist  Rauch  und  Schall.   Die  Anderen  aber —  oder  die- 
selben nur  zu  anderer  Stunde  —  meinen:  die  Eigenart 
eines  jeden  Volkes  besteht  und  macht  sich  in  Allem 
geltend,  wie  im  verschiedenen  Laut  der  Worte,  so  auch 
in  den  Gedanken,  Vorstellungen,  Begriffen,  Sitten  und 
Neigungen;  zwei  Völker  und  zwei  Sprachen  sind  Pa- 
rallelen, die  sich  niemals  treffen  und  niemals  decken. 
Beides  ist,  flüchtig  gesehen,  wahr;  aber  eben  deshalb 
ist  beides,  genau  betrachtet,  unwahr.   Aus  den  Erör- 
terungen des  Verfassers  kann  Jeder  mit  großer  Evidenz 


entnehmen,  dass  sich  die  Wörter  verschiedener  Sprachen 
für  dicjgleichen  Gegenstände  (und  ebenso  die  gramma- 
tischen Formen  für  ihre  Beziehungen  zu  einander)  und 
der  eigentliche  Gedankengehalt,  den  sie  ausprägen, 
genau  so  verhält,  wie  sich  Synonymen  in  der  gleichen 
Sprache  verhalten:  der  zu  einem  gewissen  Teil  und 
in  gewissen  Beziehungen  gleiche  Inhalt  ist  zu  anderen 
Teilen  und  in  anderen  Beziehungen  verschieden.  Diese 
Teile  und  diese  Beziehungen  zu  erforschen,  ist  Aufgabe 
der  Sprachwissenschaft,  wie  sie  der  Verfasser  versteht 
und  mit  Meisterschaft  übt.  Wenn  nun  aber  die  Wörter 
im  Laufe  der  Zeiten  auch  in  derselben  Sprache  ihre 
Bedeutung  ändern,  wenn  sie,  in  verschiedenen  Zeiten 
betrachtet,  gleichsam  ihre  eigenen  Synonymen  werden, 
welche  demnach  wie  horizontal  in  der  Vielheit  der 
Sprachen,  so  vertikal  im  Ablauf  der  Zeiten  dem  mensch- 
lichen Genius  der  Sprache  entströmen;  und  wenn  dann 
ferner  jeder  hervorragende  Autor  in  jeder  Literatur 
seiner  Wörter  sich  nochmals  in  einer  synonymischen 
Schattirung  bedient,  woraus  eben  die  historischen  Wan- 
delungen der  Bedeutung  zumeist  entstehen ;  so  scheint 
es,  dass  wir  ins  End-  und  Bodenlose  geraten,  das  von 
keinem  Senkblei  der  Forschung  mehr  erreicht  wird. 
Aber  hier  eben  hat  sich  der  erfolgreiche  Griff  und  der 
glückliche  Takt  des  Forschers  zu  bewähren. 

Ich  will  aber  zu  Nutz  und  Frommen  des  Lesers 
zu  bemerken  nicht  unterlassen,  wie  durch  gelegentliche 
und  wolerwogene  Einflechtung  von  Beispielen  solcher 
Betrachtungsweise  auch  der  einfache  Sprachunterricht 
auf  das  Niveau  eines  viel  höheren  logischen  und  er- 
ziehenden Wertes  gehoben  werden  kann.  Und  sogar 
beim  Unterricht  in  der  eigenen  Muttersprache ;  die  Er- 
örterung wie  sich  die  Vorstellungen  etwa  von:  schnell, 
geschwind,  flink,  hurtig,  eilig,  bastig,  jäh  u.  s,  w.  genau 
nach  ihrem  Inhalt  zu  einander  verhalten,  —  und  voll- 
ends zu  einer  ähnlichen  und  entsprechenden  Wörter- 
reihe in  einer  fremden  Sprache  —  kann  eine  Unter- 
richtsstunde zu  der  fruchtbarsten  machen  und  wie  mit 
einer  Fackel  in  das  Dunkel  der  Sprache  hineinleuchten.*! 

Für  den  beider  Sprachen  kundigen  Leser  erblüht 
aus  dem  Buche  noch  eine  seltene  Gelegenheit  zu  einer 
speziellen  und  höchst  interessanten  Beobachtung.  Die 
ersten  drei  Abhandlungen  sind  vom  Verfasser  ur- 
sprünglich deutsch  geschrieben  und  von  ihm  ins  Eng- 
lische übersetzt;  die  anderen  ursprünglich  eng- 
lisch konzipirt.  Die  Verschiedenheit  des  englischen 
Stils  nun,  die  in  der  einen  und  der  anderen  Weise  der 
Entstehung  sich  geltend  macht,  herauszufinden  und 
festzustellen,  darf  als  eine  für  das  Studium  der  Art 
und  Kunst  der  menschlichen  Rede  höchst  fruchtbare 
Aufgabe  bezeichnet  werden. 

*)  Von  den  letzten  vier  Abhandlungen  de*  Bande»  will 
ich  nor  dio  TiM  hersetzen:  7.  Th<-  |>o»<ibility  of  n  common 
littamry  lungoatre  l'or  tho  slav  natiou*.  S.  Coptk  intonsi- 
fieation.  9.  Theorien  ot~  laii^ua.ir«-.  10.  Tim  Order und  pnnit.ioii 
of  wor.Ts  in  tho  l.ttin  -.'titeix:.'. 

Berlin 

M.  Lazarus. 
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Ein  Wiener  Roman. 

Der  realistische  Roman,  Ober  welchen  die  land- 
läufige Kritik  vor  Freude  in  die  Höhe  springt,  weil 
einmal  ein  Leithammel  an  derselben  Stelle  in  die  Höhe 
sprang,  hat  allerdings  gegenüber  der  nebelhaften,  in 
Wolkenkukuksheim  spielenden  Romanfabelei,  die  noch 
ungehindert  weiter  grassirt,  seine  wolbegrflndete  Be- 
rechtigung und  sogar  eine  heilsame  Mission.  Denn  so 
wenig  die  romantischen  Hirngespinnstc  aus  dem  Leben 
geschöpft  sind,  so  schädlich  wirken  sie  doch  mitunter 
auf  das  Leben,  weil  ihre  unwahren  Voraussetzungen 
und  ihre  haltlosen  Lebensanschauungen  auf  naive  Ge- 
müter einen  bestimmenden  und  folglich  verderblichen 
Einfluss  üben  können. 

In  der  platten  Auffassung  jedoch,  die  dem  realisti- 
schen Roman  von  der  allem  „Modernen"  nachjagenden 
Gedankenlosigkeit  zu  Teil  wird,  wäre  er  ganz  gut  durch 
die  statistischen  Tabellen  der  Findelhäuser,  der  Spitäler, 
der  Armenvcrsorgungsanstalten  und  anderer  düsterer 
Einrichtungen  des  gesellschaftlichen  Haushalts  zu  er- 
setzen. Ist  denn  die  Welt  gar  so  liebreizend,  dass  es 
an  ihrem  einmaligen  Dasein  nicht  vollauf  genug  wäre, 
und  dass  die  Kunst  nichts  Besseres  zu  tun  hätte,  als 
diese  Welt  noch  einmal  auf  die  Welt  zu  bringen  ?  Es 
muss  also,  um  den  realistischen  Roman  dem  Bereich 
der  Aesthetik  einzuverleiben,  etwas  neues  hinzukom- 
men, das  nicht  an  den  vorhandenen  Gegenständen  selbst 
zu  beobachten  und  nachzuzeichnen  ist.  Das  Vorhandene 
ist  ja  bekanntlich  immer  schon  „da  gewesen"  und 
hinsichtlich  der  zu  beobachtenden  Gegenstände  gibt 
es,-  wie  ebenso  bekannt  ist,  nichts  Neues  unter  der 
Sonne.  Das  Neue  kann  folglich  nur  die  Natur  des 
Autors  sein,  denn  der  Mensch  ist  die  einzige  Novität 
in  der  Schöpfung.  Das  menschlich  Neue  bringt  sich 
nur  dann  zu  deutlicher  Erscheinung,  wenn  es  von  einem 
Talent  begleitet  ist,  das  mit  Feuereifer  danach  strebt, 
das  Innerste  der  menschlichen  Natur  herauszubilden. 

Diese  seltene  Vereinigung  von  Realistik  und  Poesie 
ist  mir  in  der  neuesten  deutschen  Romanliteratur  über- 
zeugend und  bestechend  als  der  Roman  von  Emil 
Marriot  „Die  Familie  Hartenberg.  Roman 
aus  dem  Wiener  Leben"  (Berlin ,  1883,  F.  &  P.  Leh- 
mann) entgegengetreten.  Ein  erbarmungsloser  Griffel 
zeichnet  hier  menschliche  Charaktere,  wie  sie  zwar  zu 
jeder  Zeit  vorhanden  sein  müssen,  weil  die  Wahrheit 
von  Anfang  an  immer  dieselbe  ist,  wie  sie  aber  in  der 
präzisen,  realistischen  Form  und  Gestalt  nur  das  mo- 
derne Wien  entwickelt  hat.  Manche  der  darin  vor- 
kommenden Anklagen  der  gesellschaftlichen  Gebräuche 
und  Sitten  sind  von  einschneidendem  Witz,  der  sowol 
durch  seine  Schonungslosigkeit  als  durch  seine  Wahr- 
haftigkeit den  Anstrich  des  Erhabenen  gewinnt.  Die 
Fabel  ist  keine  Fabel,  sondern  erschreckende  Wirk- 
lichkeit. 

Dass  der  Verfasser  eine  Verfasserin  und  noch 
dazu  ein  Mädchen  von  25  Jahren  ist,  soll  hier  nur  als 
psychologische  Merkwürdigkeit  erwähnt  werden,  keines- 
wegs aber,  um  durch  eine  an  sich  nebensächliche  Tat- 
sache dem  Werk  eine  bloß  relative  Bedeutung  zu  geben. 


i  Die  gleiche  Bedeutung  wäre  vorhanden,  von  wem  der 
j  Roman  immer  herrührte  —  und  er  könnte  von  Turgenjew, 
wenn  dieser  ein  Wiener  wäre,  (keineswegs  aber  von 
Zola)  herrühren. 

Ein  Tadel  ist  nur  an  die  behäbige  Spannungs- 
losigkcit  des  ersten  Drittels  zu  knüpfen.  Spannung 
zu  erregen  gilt  bei  den  deutschen  Autoren,  die  etwas 
„bedeuten"  wollen,  für  eine  sehr  gemeine  Beschäftigung, 
mit  der  sie  sich  nicht  befassen  wollen.  Auch  Spiel- 
hagen und  Auerbach  haben  diese  Verachtung  oft  mehr, 
als  ihnen  dienlich  war,  an  den  Tag  gelegt.  Es  ist 
diesem  bequemen  Vorurteil  gegenüber,  das  kein  fran- 
zösischer oder  englischer  Roraanautor  teilt,  wol  die 
Frage  erlaubt:  was  denn  den  Leser  eines  Romans, 
einen  Leser  also,  der  weder  Belehrung  noch  von  Lyrik 
oder  Dramatik  erregte  Begeisterung  sucht,  bewegen 
soll,  weiter  zu  lesen,  nachdem  ihn  die  ersten  10  bis 
I  20  Seiten  gründlich  gelangweilt  haben?  Es  ist  doch 
1  wol  keine  sittliche  Pflicht,  die  Zeit,  die  man  dem  Ver- 
;  gnügen  widmen  will,  der  schwankenden  Voraussetzung 
zu  opfern,  dass  sich  vielleicht  auf  Seite  100  ein  Inter- 
esse einfinden  werdet 

Bei  dem  hier  genannten  Romane  braucht  es  nicht 
so  lange  Zeit,  um  sich  bis  an  das  Ende  auf  das  Leb- 
hafteste fortgerissen  zu  sehen. 

Dresden. 

Hieronymus  Lorm. 


„Le  Koi  s'amnse"  ion  Victor  (Ingo. 

Der  achtzigjährige  Victor  Hugo  gilt  nachgerade 
bei  den  Franzosen  für  den  Inbegriff  literarischer 
Größe  und  Vollkommenheit.  Eine  sechzigjährige  schrift- 
stellerische Tätigkeit,  die  noch  im  späten  Tage  schöne 
Früchte  zeitigt,  ist  allerdings  ein  Unikum  in  Frank- 
reich und  vielleicht  in  der  literarischen  Welt;  denn 
Goethes  letzte  Lebensjahre  haben  wenig  erfreuliches 
mehr  gebracht.  Mit  Recht  verehren  die  Franzosen  in 
dem  greisen  Patriarchen  den  Reformator,  welche 
ihrer  Literatur  des  neunzehnten  Jahrhunderts  das  ihr 
eigentümliche  Gepräge  verliehen  hat;  mit  Unrecht 
aber  behandeln  sie  alles  Hugosche  mit  einer  ihnen 
sonst  fremden  heiligen  Scheu,  die  nicht  den  leisesten 
Tadel  aufkommen  lässt.  Alles,  was  Hugo  geschrieben 
gilt  für  vollkommen,  eben  weil  er  es  geschaffen. 

Wenn  die  unbedingte  Bewunderung  Hugos  irgend- 
!  wo  einer  Einschränkung  bedarf,  so  ist  dies  in  seinen 
dramatischen  Werken  der  Fall.  Dass  die  durch  ihn 
in  Bewegung  gesetzte  romantische  Revolution  eine 
Woltat  war,  wird  zwar  Niemand  leugnen;  aber  weil 
eben  seine  Dramen  ein  Parteiprogramm  sind,  —  man 
lese  die  Einleitungen  zu  Cromwell  und  Lucroco 
Borgia  —  haben  sie  die  Mängel  einer  solchcu;  sie 
leiden  an  Uebertreibungcn  und  Unzuträglichkeiten 
jeder  Art. 
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Wer  Je  Roi  s'amusc"  nicht  unbillig  beurteilen 
will,  raass  zunächst  berücksichtigen,  dass  der  damals 
dreißigjährige  Dichter  das  Stück  in  zwanzig  Tagen 
fertig  stellte  (3.-23.  Juni  1832),  während  die  vor- 
hergehenden Dramen,  besonders  Cromwell.mit  liebender 
Sorgfalt  ausgearbeitet  sind.  Darum  besitzt  auch  das 
Stück  alle  Fehler  der  Hugoseben  Dramen  in  höherem 
Maße.  Die  handelnden  Personen  sind  mit  Ausnahme 
des  Haupthelden,  der  den  Angelpunkt  der  ganzen 
Handlung  bildet,  hier  Triboulet  der  Hofnarr, 
nur  flüchtig  skizzirt.  König  Franz  I.  ist  nicht  der 
ritterliche,  kunstliebende  Sieger  von  Marignan  und 
Besiegte  von  Pavia,  er  ist  einfach  ein  zügelloser 
Wüstling.  Warum?  Weil  Hugo  einen  Wüstling  braucht. 
Dass  der  Dichter  hiermit  der  historischen  Wahrheit 
ins  Gesicht  geschlagen,  erregte  bei  der  ersten  Vor- 
stellung nnter  den  Anhängern  der  .Klassiker"  einen 
Stnnn  der  Entrüstung.  Aber  der  tragische  Dichter 
darf,  wie  Lessing  treffend  ausführte,  mit  der  Geschichte 
nach  Bedürfnis  schalten  und  walten  (Hnnib.  Dramat. 
32.  Stück).  Mit  dem  gleichen  Recht,  mit  dem  Corneille 
and  Racine  das  Verhältnis  zwischen  Berenice  und 
Titus  als  ein  Muster  rein  platonischer  Liebe  darge- 
gestellt  haben,  —  die  Wahrheit  über  Berenice  verrät 
Flavius  Josephus  -  mit  dem  nämlichen  darf  Hugo 
bei  seinem  König  die  Lüsternheit  hervortreten  lassen. 
Ob  es  freilich  notwendig  gewesen,  diesen  Zug  so  ganz 
ausschließlich  zu  betonen,  ist  eine  andere  Frage. 
Hugo  musste  hier  wol  dem  Geschmacke  seiner  königs- 
feindlichen Anhänger  Rechnung  tragen. 

Der  Hofnarr  Triboulet  ist  eine  gewaltige,  groß- 
artige, echt  Hugosche  Schöpfung.  Mit  kräftigem  Griffel 
ist  der  verwachsene,  hämische  Spötter,  der  den  Ver- 
gnügungen des  Königs  schadenfroh  Vorschub  leistet, 
vom  Dichter  gezeichnet.  Dieser  unheimlichen  Gestalt 
bat  er  das  reinste  Gefühl  selbstloser  Vaterliebe  ein- 
gehaucht, wie  er  dem  Ungeheuer  Lucrezia  Borgia  die 
Mutlerliebe  als  versöhnende  Eigenschaft  verlieh. 
Dieser  Kontrast  ist  ein  charakterischer  Zug  sämtlicher 
Dramen  Hugos.  Nur  krankt  dieser  Hauptheld  an  dem 
nämlichen  Fehler,  den  alle  seine  Helden  an  sich 
haben:  er  deklamirt  zu  viel  und  seine  langen  Expek- 
torationen wirken  auf  der  Bühne  ermüdend.  Tri- 
boulet schüttet,  wenn  er  den  Leichnam  des  Schänders 
seiner  Tochter  unter  den  Füßen  zu  haben  glaubt,  in 
einer  endlosen  Tirade  sein  übervolles  Herz  aus,  wie 
Ruy-Blas  im  Ministerräte  und  Carlos  am  Grabe 
Karls  des  Großen.  Am  grellsten  tritt  dieser  deklama- 
torische Zug  in  den  „Burgraves*  hervor.  Dies 
trägt  wol  am  meisten  dazu  bei,  Hugos  Dramen  den 
Charakter  von  Bucbdramen  zu  geben. 

Am  22.  November  1832  ging  Je  Roi  s'amuse" 
nun  ersten  Male  über  die  Bretter  des  Theätre-Francais. 
Die  Fehde  zwischen  Klassikein  und  Romantikern 
stand  damals  in  vollster  Blüte.  Auf  Seiten  des  Hauptes 
der  revolutionären  Schule  stand  das  gesamte  „Jung- 
frankreich*. Die  löwenmähnigen  Studenten  waren  da- 
rum Stunden  lang  vor  Beginn  der  Vorstellung  auf 
ihrem  Posten  und  begrüßten  jeden  Kahlkopf,  der  im 
Verdacht  stand,  Akademiker  zu  sein,  mit  schallendem 


Hohngeschrei.  Natürlich  nahm  die  Vorstellung  einen 
im  höchsten  Grade  stürmischen  Verlauf.  Trotz  der 
übermenschlichen  Anstrengungen  der  dicht  gefüllten 
Gallerie  und  des  Parterre  wurde  das  Stück  vollständig 
ausgezischt  —  Am  folgenden  Tage  wurde  eine  zweite 
Aufführung  durch  Ministerialedikt  verboten,  und  seit- 
dem das  Stück  nicht  mehr  in  Paris  aufgeführt.  Als 
Grund  des  Verbots  gaben  die  Einen  die  Anstößigkeit 
zahlreicher  Stellen ,  andere  politische  Rücksichten  an. 
Letztere  Meinung  dürfte  die  berechtigtere  sein,  wenn 
man  bedenkt,  das  kurz  zuvor  auf  den  König  ein 
Attentat  stattgefunden. 

Ob  es  ein  großer  Verlust  für  die  Kunst  ge- 
wesen, wenn  eine  zweite  Aufführung  von  „Le  Roi 
s'amuse"  überhaupt  unterblieben  wäre,  lassen  wir 
dahin  gestellt.  Hugos  Dramen  haben  fast  alle  jetzt 
höchstens  noch  historisches  Interesse,  wie  alle  roman- 
tischen Dramen  überhaupt.  Sie  haben  gewirkt,  haben 
eine  gesunde  Reaktion  hervorgerufen,  aber  heute  sind 
sie  etwas  schwer  verdaulich.  Deshalb  müssen  wir  es 
als  einen  entschiedenen  Missgriff  bezeichnen,  dass  die 
Direktion  der  Com6die-Francaise  aus  Pietät  für  den 
vergötterten  Dichter  am  fünfzigsten  Jahrestag  der 
ersten  und  einzigen  Vorstellung  zur  zweiten  schritt 
j  Die  „haupthaarumwallten*  Feuerköpfe  von  1832  sind 
zur  Ruhe  eingegangen ;  die  wenigen  Ueberlebenden 
sind  abgekühlt  und  haben  sicherlich  das  Stück  mit 
I  ganz  anderen  Augen  angesehen.  —  Die  Ausstattung 
1  war  —  nach  brieflieber  Mitteilung  meines  Bruders  — 
eine  pompöse;  alle  Kostüme,  alle  Dekorationen  von 
strengster  historischer  Treue  Delibes'  Musik  sollte 
den  äußeren  Effekt  noch  hervorheben.  Schon  Wochen 
vor  dem  bedeutungsvollen  Tage  waren  alle  Plätze 
vergriffen  und  selbst  für  die  unsinnigsten  Preise  keine 
mehr  zu  haben.  Der  Dichter  und  seine  Familie,  die 
wenigen  Greise,  die  die  erste  Aufführung  mit  erlebt 
alle  politischen  und  literarischen  Berühmheiten  hatten 
sich  eingefunden.  Trotz  der  weihevollen  Stimmung 
packte  das  Stück  nicht  —  Herr  Perrin  hätte  es 
lieber  fortschlummern  lassen  sollen,  hörte  man  von  den 
Studenten  flüstern,  die  noch  einen  Gallerieplatz  er- 
beutet hatten.  —  Die  gigantische  Rolle  Triboulets  war  in 
den  Händen  eines  gewandten  und  beliebten  Schau- 
spielers, der  die  lyrischen  Stellen  treffend  wiederzu- 
geben wusste,  dessen  Kräfte  aber  für  die  gewaltige 
Szene  nicht  ausreichten,  wo  der  verzweifelnde 
Vater  vor  dem  Gemach  des  Königs  seine  ohnmächtige 
Wut  erschöpft.  Selbst  Fre\le>ic  Lemaitre  fühlte  sich 
der  Riesenaufgabe  nicht  gewachsen,  als  seiner  Zeit 
eine  Wiederaufführung  geplant  werde.  Der  Dramen- 
reformator Hugo  hat  mit  dem  Opernreformator  Wagner 
das  gemeinsam,  dass  er  seinem  Hauptdarsteller  fast 
übermenschliches  zumutet  Vielleicht,  sagte  ein  Jour- 
nalist am  großen  Abend,  hätte  Coquelin  vermocht 
was  Got  nicht  geleistet  hat.  In  der  That  ist  Hernani 
eine  Glanzrolle  Coquelins,  während  Got  überhaupt 
noch  in  keinem  Hugoschen  S'uck  auftrat.  Die  Dar- 
stellerin der  „Blanche"  g.ib  die  heikle  Rolle  mit 
I  feinem  Takt  und  echter  Weiblichkeit  wieder.  Vor 
I  diesen  beiden  Darstellern  traten  die  übrigen,  auch  der 
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reichkostümirtc  König,  mehr  oder  weniger  in  den 
Hintergrund.  —  Trotzdem  wurde  applaudirt,  lebhaft 
applaudirt  und  dem  Dichter  die  übliche  Ovation  dar- 
gebracht. Ganz  befriedigt  durften  aber  nur  Wenige 
gewesen  sein. 

Baden-Baden.  Joseph  Sarrazin. 


Richard  Oberländer:  „Fremde  Völker." 

Ethnographische  Schilderungen  aas  der  alten  und  neuen  Welt. 
Prachtaasgabe  mit  280  Illustrationen. 
Leipzig  und  Wien  1883,  J.  Klinkhardt. 
Dieses  neueste  Werk  Richard  Oberländers,  welches 
bereits  im    Herbste  1881   zu  erscheinen  begonnen 
hatte  und  nunmehr  mit  dem  vierundzwanzigsten  Hefte 
zum  Abschluss  gelangt  ist,  muss  in  jeder  Hinsicht  als 
ein  „Prachtwerk"  ersten  Ranges  bezeichnet  werden, 
nämlich  nicht  nur  seiner  vortrefflichen  Illustrationen 
und  der  sonstigen  Oberaus  glänzenden  Ausstattung 
weyen,  sondern  auch  in  Beziehung  auf  den  Text,  der 
ja  för  uns  hier  vor  allem  in  Betracht  zu  kommen  hat. 
Was  zunächst  die  Tendenz  des  schönen  Unternehmens 
betrifft,  so  geht  dieselbe  dahin,  „die  überraschenden 
Resultate  der  älteren  und  neueren  Forschungen  auf 
dem  Gebiete  der  Völkerkunde  auch  weiteren  Kreisen 
zugänglich  zu  machen.-*    In  unserem  Jahrhundert  der 
Erfindungen  und  Entdeckungen  wurde  ja  auch  die 
Völkerkunde  mit  einer  MeDge  neuer  Tatsachen  be- 
reichert  Man  hat  fast  alle  Bewohner  des  Erdballes 
beobachtet,  beschrieben  und  bildlich  dargestellt;  auch 
sind  deren  Sitten,  Sprachen  und  Religionen,  gewerb- 
liche Betriebsamkeit  und  geschichtliche  wie  sagenhafte 
Ueberlieferungen  einem  gründlichen  Studium  unter- 
worfen worden.   Da  aber  die  Fülle  des  gesammelten 
Stoffes  zumeist  in  fach  wissenschaftlichen  Werken  nieder- 
gelegt ist,  wird  dem  Bedürfnis  des  Laien,  sich  mit  dem 
Menschengescblechte  in  umfassender  Weise  zu  beschäf- 
tigen, nur  selten  entsprochen.   Oberländer  hat  daher 
das  Wichtigste  und  Interessanteste  auf  diesem  Gebiete 
gesammelt  und  in  „ethnographischen  Schilderungen" 
auf  das  anschaulichste  und  unterhaltendste  zur  Dar- 
stellung gebracht   Die  weiten  Reisen  mit  einem  vier- 
zehnjährigen Aufenthalte  in  der  südlichen  Hemisphäre, 
die  eigenen  Beobachtungen,  sowie  die  umfassendsten 
Studien  des  Autors  kamen  dem  gediegenen  Werke 
in  gedeihlichster  Weise  zu  statten.   Die  strengwissen- 
schaftliche Grundlage  aber,  die  sich  schon  in  der  Ein- 
teilung der  Racen  kundgibt,  wie  nicht  minder  die 
originelle  Art,  in  welcher  der  Autor  in  das  frische,  leben- 
dig pulsirende  Leben  der  fremden  Völker  hineingreift 
und  die  Sitten  und  Gebräuche,  Lebensanschauungen 
und  Gewohnheiten  derselben  schildert,  erheben  Ober- 
länders  „Fremde  Völker"  hoch  über  das  Niveau  vieler 
anderer  Werke  dieser  Gattung.    Das  prunkende  Ge- 
wand wählte  der  Autor  — >ie  er  sich  ausdrückt  - 
deshalb,  weil  ihm  an  dem  Versuche  lag,  die  „Wilden" 


auch  „salonfähig«  zu  machen.  Die  fremden  Völker 
sind  gruppirt  in  Mongolen,  Malayen,  Papua  und  Austra- 
lier, Neger,  Indianer,  Arktiker  und  mittelländische 
Völker  (die  letzteren  wieder  eingeteilt  in:  Kaukasier, 
die  Nuba-Fulah-Race,  Hamiten,  Semiten  und  Indo- 
germanen). 

Hand  in  Hand  mit  der  fesselnden,  angenehm 
plaudernden  Darstellung  gehen  die  vielen,  fast  durch- 
aus künstlerisch  ausgeführten  Illustrationen ,  welche 
dem  Leser  ein  getreues  Bild  der  geschilderten  Typen 
und  Sitten,  wol  zumeist  nach  photographischen  Auf- 
nahmen, vor  Augen  führen ;  mehrere  derselben  müssen 
geradezu  als  Meisterwerke  der  Holzschneidekunst  be- 
zeichnet werden.  Durch  seine  prächtige  illustrative 
und  typographische  Ausstattung  erscheint  das  groß- 
artige Werk  vorzüglich  zu  einem  Geschenkbuch  für 
den  Familientisch  geeignet.  Der  Preis  ist  dabei  ein 
verhältnismäßig  so  geringer,  dass  die  Anschaffung  des- 
selben auch  Minderbemittelten  ermöglicht  wird.  Weih- 
nachten ist  zwar  vorüber,  —  aber  an  passender  Gelegen- 
heit fehlt  es  auch  sonst  gewiss  nicht. 

Wien.  3.  C.  Poestion. 


Eine  Textkritik  „Hamlets"  in  Versen. 

,  Woo"l  drittke  up  Esile?  täte  a  crocodilef*  Hamlet 

So  in  der  „Folio"  stchts  zu  lesen. 
Es  war  von  je  'ne  harte  Nux; 
Für  Kritiker  ist  dagewesen 
Wol  selten  eine  schlimm're  Crux. 

Ein  Strom  gewiss,  vielleicht  die  Weichsel 
Ist  dieses  Esile.    Hazlitt  sprichts; 
Wie  Pbaflthon  mit  schwanker  Deichsel 
Durchfährt  er  kühn  die  Bahn  des  Lichts. 

Wen  leitet  nicht  der  Crocodilus, 
Ruft  Elze,  auf  die  richt'ge  Bahn? 
Wo  anders,  als  am  heil'gen  Nilus 
Trifft  man  dies  Ungeheuer  an? 

Ein  Anagramm  (lass  dich  umhalsen!) 
Ist  Esile;  dir,  o  Gerth,  itrt's  klar. 
Elysia,  die  Insel  AI  sc  n , 
Passt  in  den  Kram  dir  wunderbar. 

Dort  sa8  ja  Christian  einst,  der  Wfltrich, 
Im  finstern  Turm  zu  Sonderborg. 
Die  Pille  schlacken?  's  ist  zu  widrig  — 
Dem  D&oen-Adel  macht  sie  Sorg! 

Den  Sinn,  spricht  Theobald,  ermess'  ich 
Viel  leichter.    Mir  sagt  mein  Gefühl: 
Prinz  Hamlet  meint  ganz  einfach:  Essig  — 
Ob  den  Laßrtes  trinken  will? 

Austrinken!    Teilen  doch  selbander 

In  unbegrenzter  Menge  mit 

Den  „eisel"  beide  Alexander, 

Der  Britto  Dyce,  der  Preuße  Schmidt. 

Für  dieses  Labetrunks  Gewährung 

Habt  Dank,  ihr  Herrn!    Nur  denk  ich  still: 

Der  Essig  passt  zum  sauren  Hüning 

Weit  besser  als  zum  Krokodil. 

Cassel.  Martin  Krummacher. 
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Literarische  Neuigkeiten. 


Wir  glauben  zahlreichen  Lesern,  namentlich  denen  in 
der  Provinz  und  im  Auslände,  einen  Gefallen  zu  tun,  wenn 
wir  sie  auf  eine  Zeitschrift  aufmerksam  machen,  die  ihnen  eine 
Art  von  Kraatz  für  ein  großes  Lesezimmer  voll  Journalen 
bietet:  .Da»  Echo*  (Berlin,  Schorer.  2,50  M.  pro  Quartal). 
Seinem  Titel  entsprechend  reproduzirt  es  fast  nur  schon  ge- 
druckte Artikel  au«  aller  Herren  Länder,  überwiegend  poli- 
tischen Inhalt«,  mit  großer  Unparteilichkeit  und  Geschmack, 
in  recht  guten  Ueberaeteungen,  soweit  »ichs  um  die  Auslands- 
presse  handelt.  Dem  Leser  wird  in  dieser  Wochenzoitung 
wirklich  ein  Echo  der  wichtigsten  Stimmen  über  die  wich- 
tigsten Fragen  unserer  Zeit  gegeben.  Namentlich  ist  der 
(■ewinn  für  den  politisch  reifen  Leser  sehr  hoch  anzuschlagen, 
daes  er  auf  die  bequemste  Weise  von  der  Welt  auch  andere 
Urteile  liest  als  die  seines  Leibblattes.  Die  politische  Ein- 
seitigkeit und  Verbohrtheit  in  sogenannte  , Prinzipien",  die 
echließlich  nur  darum  festgehalten  werden,  weil  man  nie  ein 
vernünftig  Wort  über  eine  gegensätzliche  Ansieht  gelesen, 
wird  durch  das  .Echo*  entschieden  vorhindert.  —  Unseren 
deutschen  Lesern  im  Auslande  möchten  wir  diese  Quintessenz 
der  deutschen  wie  der  fremdländischen  Presse  besonders  em- 
pfohlen halten. 


Die  vor  einiger  Zeit  von  uns  angekündigte  Sammlung: 
.Altspanische  Sprichwörter  und  sprichwortliche  Redensarten 
aus  den  Zeiten  von  Cervantes'  von  Dr.  Joseph  Haller  in 
München  ist  nunmehr  in  ihrem  orsten  Bande  erschienen.  Es 
ist  unmöglich,  auf  die  kolossale  Fülle  der  interessanten  Einzel- 
J'  -es  Sammelwerkes  näher  einzugehen;  wir  können 
der  sich  mit  der  Literatur  der  Sprichwörter  be- 
die  .Sammlung  als  ein  unentbehrliches  Hilfsmittel 
jine  unerschöpfliche  Fundgrube  wertvollen  Materials 
empfehlen.  Herr  Haller  führt  selbst  bei  jodem  spanischen 
Sprichwort  die  parallelen  Wendungen  anderer  Sprachen  an, 
sodass  das  ganze  Vcrgleichsrnaterinl  bequem  zur  Hand  ist.  — 
Eine  Arbeit  von  bewundernswertem  Fleiß  und  einer  enormen 
Gelehrsamkeit.  —  Regensbnrg,  G.  J.  Manz. 

Einer  Bekanntmachung  der  Firma  Ricardo  Marghieri  in 
Neapel  entnehmen  wir,  das*  wahrend  de«  Jahres  1H£2  von 
ihr  folgende  Schriften  zur  Danto-Kunde  veröffentlicht  worden 
sind: 

Belleti:  Beatrice  e  Dante  nella  Vita  nuova. 
Borgognoni:  Dante  di  Maiono  Gitta;  Dante  Alighien  e  lo 

prealpi  veronesi  e  vicentine. 
Fenaroli:  La  Stirpe,  il  nome  di  famiglia  e  la  data  del  nas 

eimento  di  Dante  Alighieri, 
l'enci:  Omero  e  Dante. 

Tribolati:  11  blasone  nella  Divina  Commeilia. 

Di«  Textausgaben  mit  Conunentaren  führen  wir  nicht  an, 
—  es  sind  ihrer  drei  neue. 

Herr  Staaterath  Alexander  von  Wald  aus  Suraach,  dem 
wir  die  Mitteilung  der  beiden  Briefe  der  Kaiserin  Katharina  II. 

i,  ist  nach  langem  Leiden  im  Krankenhause  zu 

Hille 


Von  Heines  ,Buch  der  Lieder*  erscheint  eine  neue  eng- 
lische Uebersetzung,  unseres  Wissens  die  erste  vollständige, 
unter  dem  Titel:  ,The  book  of  Bongs.*  Uebersetzt  von  einem 
«ich  .Stratheir"  nennenden  Dichter.  —  London,  Allan  &  Co. 

Von  dem  bekannten  Romanschriftsteller  O h n  e t  erscheint 
*ia  neues  Werk:  .LacomtesseSarah*.  -  Paris,  Ollendorff.  :t.50  Fr. 

Es  ist  selten,  dass  ein  in  Frankreich  verbotenes  Buch  in 
Deuteehland  gelosen  werden  darf.  Die  von  der  französischen 
Polizei  konfiszirten  .Memoire«  de  Comic  Horace  de  Viel 
Cas  tel  mir  Ie  regne  de  Napoleon  III.  (1851, 64  i.  sind  bequemer  zu 
beziehen  durch  B.  T.  Hallcr  in  Bern  und  kosten  pro  Band  :3,50  M. 

Einer  Ankündigung  des  Verlegers  von  Charles  Darwins 
(lohn  Murray  in  London)  entnehmen  wir  die  statistisch  inter- 
essante Ziffer,  dass  von  Darwins  berühmtestem  Werk:  .Origin 
of  Species*  jetzt  das  Vi.  Tausend  zu  Verkauf  steht.  -  Viel- 
leicht hat  mancher  unserer  Leser  an  einen  größeren  Absatz 
geglaubt.   


Notizen  zur  kleinrussischen  Literatur. 

8oeben  erschien  in  Kiew  eine  kleinrussische  Uebersetzung 
des  Shakespeareschen  .Hamlet*  von  dem  talentvollen  ukrai- 
nischen Dichter  Michail  Starycky.  Von  demselben  Ver- 
fasser erschien  im  vorigen  Jahre  eine  wolgelungene  Ueber- 
seteung  des  Byronschon  .Mazeppa".  -  Kiew,  Lucas  Hnicky. 

Dor  erste  Band  einer  kleinrussischen  Uebersetzung  samt- 
licher Dramen  Shakespeares  von  Pantalejmon  Kulisz,  enthal- 
tend .Othello",  .Die  Komödie  der  Irrungen'  und  .Troilus  und 
Cressida*,  orschien  unlängst  in  Lemberg.  Die  Ueberseteung, 
ohwol  in  einer  etwas  kaiton  und  gespreizten  Sprache  gehalten, 
bildet  immerhin  eine  wertvolle  Bereicherung  der  kleinrussi- 
schen Literatur. 

Die  zweimal  monatlich  in  Lemberg  erscheinende  Zeit- 
schrift „Zorja"  verspricht  in  ihrem  neuen  Jahrgange  eine 
Auswahl  Shakespearescher  Sonette  in  der  Uebersetzung  des 
Iwan  Franko  zu  bringen. 

Von  dem  bedeutendsten  der  jetzt  lebenden  kleinrussischen 
Romanschriftsteller,  Iwan  LewickyNeczuj  erschien  unlängst  eine 
meisterhafte  Novelle  .Die  Fabrikarbeiterin*.  Im  Jahre  1883 
wird  die  Kiewer  Monateschrift  .Kiewskaja  Starina'  seinen 
Roman  .Die  alten  Geistlichen  und  ihre  Frauen"  bringen.  Wir 
bemerken  bei  dieser  Gelegenheit,  dassLewiclrij  in  der  deutschen 
Literatur  bisher  mit  Unrecht  ganz  unbekannt  ist,  obwol  einige 
seiner  Romane  und  Novellen,  wie  z.  B.  .Pryczepa*  ins  Pol- 
nische, Serbische  und  Italienische  übersetzt  worden  sind.  Be- 
sonders wäre  sein  Roman  .Rajdaszewa  simja*  (die  Familie 
dor  Kajdasr).  ein  meisterhaftes  und  auch  ethnographisch  sehr 
wichtiges  Gemälde  dos  ukrainischen  Familienlebens ,  wert, 
auch  der  deutschen  Leserwclt  bekannt  gemacht  zu  werden. 

ausführliche  Biographie  de*  bedeutendsten  klein- 
Dichte™,  Tara»  Szewcxenko,  erschien  unlängst  in 
Kiew,  verfaast  von  einem  alten  Freunde  des  verstorbe 


Dichters  """Michael  Czalyj.   Die  Biographie  ist  in 
In  Russland  werden 


Sprache  a 
Ausgalten  . 
bürg,  angekündigt. 


Gedichten,  in  Kiew  und  in  Peters- 


Allgemeiner 

Deutscher  Schriftstellerverband. 

Herr  Hofschauspiel  -  Direktor  Friedrich  Haase  hat  am 
28.  und  29.  Dezember  vorigen  Jahres  im  neuen  Theater  zu 
Leipzig  in  den  beiden  Stücken  .Der  Königslieutenant"  und 
!  .Die  beiden  Klingsberg*  zu  Gunsten  des  Fonds  für  da« 
;  Gutzkowdenkinal  und  den  Pensionsfonds  des  Deutschen  Schrift- 
'  stollerverliandc*  je  eine  Gastrolle  gegeben.  Herr  Max  Staege- 
mann,  Direktor  des  Leipziger  Theaters,  hatte  in  entgegen- 
kommendster Weise  die  Hälfte  dor  Einnahme  beider  Vor- 
stellungen ohne  Abrechnung  der  Tageskosten  zur  Verfügung 
gestellt;  wir  haben  deshalb  die  erfreuliche  Summe  von  967  Mark 
für  das  Gutzkowdenkmal  und  1038  Mark  12  Pfennige  für  die 
Pensionakaase  des  Verbandes  erhalten.  Herr  Direktor  Friedrich 
Haase  hat  außerdem  das  Honorar  im  Betrage  von  !100  Mark, 
welches  er  für  seine  im  Berliner  Tageblatte  veröffentlichten 
.Ungeschminkten  Briefe"  erhalten,  der  Pensionskasao  unseres 
Verbandes  überwiesen. 

Wir  fühlen  uns  gedrungen,  auch  an  dieser  Stelle,  den 
beiden  verehrten  Männern  unsern  Dank  auszusprechen.  Bir 
hochherziges  Entgegenkommen  ist  ein  schönes  Zeichen  der  Ach- 
tung, die  sie  dem  ^chriftetellcrstande  zollen,  und  wir  dürfen 
hotleu,  dasH  dieses  Zeichen  auch  andere  zur  Nachahmung  ver- 
anlassen wird. 

Leipzig,  den  12.  Januar  1882. 

Der  Vorstand 
de«  Allgemeinen  Deutschen  SchrifUtellerverbandee. 

Dr.  Friedlich  Friedrich,  Vorsitzender. 
Dr.  Franz  Hirsch,  Schriftfii'irer. 
Dr. 
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Bei  Wilhelm  Friedrich  in  I.eiii/iir 


Carmen  Sylva. 

l,Kouigin  Kliaabcth  von  Kumunivn.) 

In  8  auf  boll.  ItQttenpapler  mit  Kopflelaten 
«leg  In  Kalbleder  geb.  H.  5  — . 
Die.«  Werk  der  königlichen  Dichterin  be- 
handelt die  Sage  von  AbiiTur  and  »ehildert  dl« 
endlich«  Veraohnung  mit  Gott  and  d«iu  Tod  de>. 
Iwigcn  J  uden*  in  ergreifender,  hi>ch«t  poetiacher 


In  Kuno  «rtnheint  tun  dcraclfc  hohen 
Verfuaaerm  in  gleichem  Verhago  du«  neueate 
Work : 

In  II.    Mit  Illuitratlonet.  einer,  br.  M.  Ä.— , 
vltxf.  gvb.  M.  7. an. 


Geschichte  der  Weltliteratur  in  Einzeldarstellungen. 

Soeben  ufachienen: 

UAXD  I. 

Geschichte  der  französischen  Litteraiur. 

Von  itircn  Anfaugeu  bi.  auf  diu  üeueite  2t.it 
von 

Eduard  Kn>;el 


band  n 

Geschichte-  der  polnischen  Lltteratur. 

Vr.n    ihren   Anf-tutrcn   bis  auf  die)   uene.te  Zeit 


M  Bogen  Grau  OkUT  In  «I««.  Auxuttang 
ji.  M.  7  JO.  «leg.  geb.  ML  f.—, 

li.ii.tL.ehat  . f  i.-ii...  n  ir.  cvuiplutten  Handel 
HAND  HJ. 

Geschichte  der  italienischen  Littoratur. 

Von  Ihren  Anfingen  bU  »uf  die  noue»U>  Z«lt 

C.  M.  Suuer. 


Heinrich  Nitschinann. 
Groi»  Oktae  i 

br.  M.  7  SO,  «leg. 


Ii  Bogen  Uro.,  ilktu»  in  clog  An 
geb.  M.  8. 


1IA.ND  IV. 

Geschichte  der  ungarischen  Litteratar. 

Von  ihren  Anfingen  bis  auf  die  neuMle  Zeil 

von 

Gustav  Heinrich. 


Der  V.  Han  l  wird  in  Lieferungen,  deren  cm,.  Aufaua  Februar  erwbelut,  veroBenlUaht,  and 
enthüll  derielbe:  ^  ' 


Gesehiehto  dor  englischen  Littorato. 

I*  nuf  die  neuc.t«  L_ 
amerikanisch«  üll»r»fur 


Von  ihr..,  Aufullg.,n  I.,,  auf  diu  neue.t«  Zell. 
Mit  ciucm  Anhange:  Dia  l 


|Kduord  Enget 

ln'ca.  10  Lieferungen  »  75  l'fge.  0ud  nehmen  alle  Buchhandlungen  d«i  In-  und  AaeUndee  «eben  jetrt 

k-te>  Beetellangeu  darauf  entgegen. 


Leipzig.]^  -ij 


Königl.  Hofbuchlimidlung  vonfWilhelm  Friedrich 


liklj  Ufr & i%k3  ^ * -^c^o wr^5^wilicnvUvt t ( b t sliei^ cutfcl> c^amüicni:!) 

F  RNST  FOKSTFIN^^  ' 

L  IV  HO  I    LU  HO  1  L  III  Man  Ahnn  in        RiirMwii..ll  ,1  auf  f.  lWl   Vcrlua  tJ.ariSchoTir 


Comniissionsverlag  von  F.  A.  Brockhaus  in  Leipzig. 
Preisermässigung. 


Muhammedanische  Eschatologie. 

Nach  der  Leipziger  und  der  Dresdner  Handschrift 


tum  cratcnraale 


1872.    1  Band  in  Oktav.    Bisheriger  Preis  11  M. 
Ermassigter  Preis  7  M.  50  Pf. 


Verla«  von  AUG.  WESTFHALEN  in  Flcnahnrg 
T.  WITT,  Lehrer  in  Soaderburg, 

Lehrbuch  der  dänischen  Sprache. 

».  verb.  Aufl.  gebd.  M.  2,40 
Witt'»  Uhrbach  Iii  dl«  bette  and  billigste 
dlinleche  Grammatik.    Der  Verfaaaer  lobt  und 
wirkt  Ton  Jagend  auf  inmitten  einer  UerOlkernng 
trlt  daniecher  l'ingnngaRprnrho, 

F.  E.  KEUCH.  Paator  in  ChrieUnnUa, 

Reformjüdische  Polemik 

gegen  da«  Cbriateuthuin  im  Uowande  moderner 
Aertheltk.    Deutechc  Anagabe.  M.  1, — 
FRED.  NIELSEN,  Profeaaor  In  Kopenhagen, 

Das  moderne  Judenthum, 

•einer  Kmanolpelion  und  Beform  entgegengefahrt 
durah  Lenaing,  Mendelaaohn  und  Abrah. 
Gelger.    De utache  Anagnbe.  M  0.8U. 


AI»  Vierteljahrsschrift  zur  Verständigung  Uber  die  Möglichkeiten 
einer  deutschen  Kultur 

erscheint  1883  der  sechste  Jahrgang  der 

Bayreuther  Blätter, 

unter  Mitwirkung  Richard  Wagners  redigirt  von 
II. 


Abonnement:  jährlich  8  Mk.;  halbjährlich  4  Mk.  bei  der 
Redaktion  in  Bayreuth  und  den  Buchhandlangen. 


Verlag  von  FERDINAND  SCHONIXJH  in  Paderborn. 
Luis  de  Camoens' 
siinimt liehe  €*  «'«Hellte. 


i  Ton  Wnltogeo,  Adolf  Wahrmnnd,  Eduard  ItalUer  o.  a.) 

Jahrgang  1882  von  Neaabonnenten  für  M.  5  von  der  Redaktion 
zu  bezieben,  letztes  Stack:  R.  Wagner  über  das  Bühnenweihfest- 


deutsch  von  Wilhelm  Storck,  o.  Prof.  a.  d. 
Akademie  zn  Munster. 
Erster  Band.    Buch  der  Lieder  und  Briefe.  400  S.  8.  geh.  M.  5,—. 
Zweiter  Band.  Buch  der  Sonnette.  472  8.   8.   geh.  M.  6.—. 
Dritter  Band.    Buch  der  Elfgieen.  Sestinen,  Oden  und  Oktaven 

450  S.    8.    geh.  M.  6,-. 
Vierter  Band.    Buch  der  Kanzonen  und  Idyllen.    46G  S.  8. 
geh.  M.  4,—. 

fpHI  Alle  4  Bände  zusammen  statt  zo  M.  21, —  zn  M.  15. — .  HB 

Verjag  der  Königl.  Hof-  u.  Verlagsbuchhandlung  van 
WILHELM  FRIEDRICH  in  LEIPZIG 


Verlage  erschien: 
Dio 

Vorübergäüge  der  Venus 

vor  der  Sonnenscheibe 

und  ihre 

Bedeutung  für  die  Astronomie 

von 

Dr.  Herrn.  J.  Klein, 

neraoügeber  der  „Gaea"  und  der  „Vierteljahrs-Revue  der 
Fortechritte  der  Na'nrwuutenachaften". 
Mit  erläuternden  Illustrationen  gr.  8.  eleg.  brosch.  1  Mark. 

Verlag  von  Eduard  Heinrich  Mayer,  Köln. 


Bilder  aas  dem  englischen  Leben.  Stadien  and  äk 
Leopold  Katseher.   185*1.  8.   broch.   M.  6,  -. 

Culturbllder  aus  Griechenland  von  J.  Pervanoglu.  Mit  einem 
Vorwort  von  A.  R.  Rangabe.  1881.  gr.  8.  broch.  M.  4. 

Polen  nnd  die  GrossmUebte.    1881.  gr  8.  broch  M.  3.—. 

Ans  Hellas,  Rom  und  Thüle.  Kultur-  nnd  Literaturbilder 
von  J.  C.  Poestlon.    1882.  8.  broch.  M.  4,—. 

Russland  nnd  England.  Aeussere  und  innere  Gegensatz«  voo 
E.  von  Ugeny.    1881.  8.  broch.  M.  6,-. 

Inventarlnm  einer  Seele  von  B.  von  Suttner  (B.  Oulot)  1888. 
8.    broch.  M.  6.-. 

A.  E.  Freiherr  von  NordensklUld  und  seine  Entdeckungs- 
reisen 18Ö8  bis  1879  von  T.  M.  Frir-s  Deutsch  von  Dr. 
Gottfr.  v.  Leiuburg.    18HO.    8.    broch.  M.  L—   

FUr  die  fMactton  Tnrantwortlleh : 
Dr.  Eduard  Engel  lo  Berlin. 

Verl.«  ,«,. 
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P  o  •  1 1  m  t «  r  und  dinkt  diu 
TctUf  ib»ndlnD| 


52.  Jahrgang. 


Leipzig,  den  27.  Jannar  1883. 
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Iis  den  Jrinnenmgen" 


tod  Madame  Joubert 
Oeiorieh  Heine. 


(Schluss.) 


Nachdruck 


„Ja,  aber  gerade  deshalb",  erwiderte  ich. 

„Pah !  man  kennt  mich  ja.   Das  Komische,  das 


und  das  Witzige  reißen  mich  hin,  das  ist 
Natur." 

„Lassen  Sie  doch  sein",  erwiderte  ich  eines  Tages 
ärgerlich;  „Sie  antworten,  wie  der  Champignon  der 
Fabel,  den  man  anklagt  giftig  zu  sein,  antworten  würde : 

JJas  ist  so  meine  Natur.4  * 

„Bravo!  Das  ist  das  Richtige,  liebe  Freundin!" 

Und  so  ganz  entzückt  von  meinem  passenden 
Vergleich,  kümmerte  er  sich  nicht  im  geringsten  um 
die  Freunde,  deren  Zuneigung  er  durch  seine  Spötterei 
verlor.  Aus  einigen  an  mich  gerichteten  Fragen  über 
Beranger  merkte  ich,  dass  ihm  die  anscheinende  Ver- 
nachlässigung des  Dichters  nicht  gleichgültig  war;  um 
so  mehr  da  derselbe  bei  ihm  in  großer  Achtung 
stand.  Er  konnte  es  um  so  weniger  begreifen,  als  er  über 
ihn  einen  sehr  schmeichelhaften  Artikel,  in  den  er,  wie 
er  sagte,  sein  ganzes  Herz  gelegt  veröffentlicht  hatte. 


Um  darüber  urteilen  zu  können,  las  ich  den  Ar- 
tikel und  fand  eine  Stelle,  in  der  er  Beranger  mit  dem 
Namen  Polisson  bezeichnet 

„Da  haben  wir  es,  mein  lieber  Heine  !"  rief  ich 
aus;  „Sie  verstehen  augenscheinlich  nicht  den  Sinn, 
den  wir  Franzosen  diesem  Worte  unterlegen.  Er  wird 
es  falsch  aufgefasst  haben!" 

Sich  mit  Konsequenz  verteidigend,  wollte  er  sein 
Unrecht  nicht  eingestehen  und  behauptete,  sich  auf  ver- 
schiedene dem  Altfranzösischen  entlehnte  Beispiele 
berufen  zu  können. 

„Da  Sie  Beranger  schätzen,"  versetzte  ich,  „so 
schreiben  Sie  ihm  doch  einige  Zeilen  ,  um  die  Sache 
aufzuklären.- 

Nein,  er  verharrte  bei  seiner  Meinung  und  schmollte. 

Trotz  seiner  egoistischen  Natur,  die  man  so  häufig 
bei  Dichtern  findet,  Buchte  er  doch  bei  unserem  Ver- 
kehr vielfach  die  Rede  auf  Sachen  zu  bringen,  die 
mich  und  die  Meinigen  betrafen,  und  in  welchem  Zu- 
stande auch  seine  Gesundheit  sein  mochte,  er  empfing 
mich  immer  mit  reizend  liebenswürdiger  Freundlichkeit 
Oft,  wenn  er  mich  kommen  hörte,  rief  er: 

„Ist  es  nicht  spaßhaft,  dass  ich  Ihnen  im  Namen 
aller  schönen  und  guten  Gefühle  eine  solche  Last  auf- 
bürde 7» 

Uebrigens  sprach  er  sehr  wenig  von  all  seinen 
Leiden  und  all  seinem  Elend,  das  die  Folge  derselben 
war,  und  stets  mit  der  größten  Einfachheit;  zuweilen 
machte  er  sich  über  sich  selbst  lustig,  aber  niemals 
ging  er  darauf  aus,  durch  die  Erzählung  seiner  Leiden 
zu  rühren.  Zweimal  brach  Feuer  in  dem  Schornsteine 
aus,  an  den  seine  Matratzen  mit  dem  Kopfende  sich 
anlehnten;  aber  wenn  er  von  diesem  Ereignis  sprach, 
klang  es,  als  ob  er  nicht  in  größerer  Gefahr  geschwebt 
hätte,  als  jeder  Andere.  Seine  Hauseinrichtung  war 
die  eines  wohlhabenden  Bürgers  und  stets  von  ausge- 
suchtester Reinlichkeit  Ein  schönes  Gemälde  seioer 
Frau  vergegenwärtigte  ihm  dieselbe,  wenn  sie  ab- 
wesend war.    Frau  Heine  zog  sich  jedesmal  diskret 
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in  ihr  Logis  der  nie  («'Amsterdam  zurück,  wenn 
ein  Besuch  kam ;  ihr  Zimmer  lag  ganz  am  Ende 
der  Wohnung,  wahrscheinlich  hatte  e8  der  Kranke  so 
angeordnet,  damit  er  hören  konnte,  wer  kam  und  ging ; 
er  horchte  mit  gespannter  Aufmerksamkeit  anf  jeden 
Schritt  und  Tritt,  der  von  außen  zu  ihm  drang.  Es 
ist  schwer  zu  entscheiden,  ob  bei  diesem  genialen  Men- 
schen, der  bis  zum  letzten  Atemzuge  ebenso  verliebt 
wie  eifersüchtig  blieb,  die  Folterqualen  der  Seele  nicht 
noch  schrecklicher  waren,  als  die  des  Körpers. 

Ein  Besuch,  welcher  ihm  wirklich  Freude  machte, 
war  der  der  Prinzessin  ßelgiojoso,  nach  deren  Rück- 
kehr aus  dem  Orient  Sie  war  bis  nach  Jerusalem 
gereist,  wo  sie  alle  heiligen  Erinnerungsörter  aufgesucht 
hatte.  Dies  wsr  nun  gerade  das  Land,  welches  der 
Kranke,  seitdem  die  Bibel  seine  Lieblingslektüre  ge- 
worden war,  häufig  in  Gedanken  durchstreifte.  Wäh- 
rend seiner  letzten  Lebensjahre  bot  ihm  dies  Buch  die 
mächtigste  Zerstreuung;  konnte  er  glcichwol  nicht, 
wie  Voltaire,  dem  Buche  Ezechiel  Geschmack  abgewin- 
nen, so  fand  er  doch  in  vielen  anderen  Kapiteln  eine 
Poesie,  deren  Pracht  ihn  entzückte  und  begeisterte. 
Die  Prinzessin  ließ  sich  durch  das  warme  Interesse, 
mit  dem  er  ihrer  Reise  ins  gelobte  Land  nachforschte, 
täuschen  und  glaubte  einen  religiösen  Schimmer  darin 
wahrzunehmen,  Sie  sprach  von  dem  damals  sehr  in 
Ansehn  stehenden  Abt  Caron  als  von  einem  ebenso 
verdienstvollen  wie  interessanten  Mann  und  schlug 
ihm  vor,  ihm  denselben  zuzuführen.  Er  nahm  das 
Anerbieten  an  ;  aber  ich  fürchte  sehr,  dass  die  Neugier, 
ein  doppeltes  Studium  zu  machen,  Heines  Haupttrieb- 
feder war.  Nach  zwei  oder  drei  Besuchen  des  Abts 
sagte  er  zu  mir: 

„Wie  Sie  Bicher  schon  gehört  haben,  brachte 
mir  die  Prinzessin  den  Abt  Caron  (eine  zerknirschte 
Miene  annehmend),  auch  hat  er  einige  schwache  reli- 
giöse Regungen  in  mir  hervorgerufen  (darauf 

lachend)  aber  nach  reiflicher  Ueberlegung,  will  ich 
doch  lieber  zu  meinen  Leinsamumschlägen  zurück- 
kehren, die  Linderung  der  Leiden  wird  rascher  be- 
werkstelligt." 

Um  genau  das  Wesen  des  Dichters  zu  verstehen, 
musa  man  bedenken,  dass  er  empfänglich  war  für  alle 
religiöse  Poesie  ohne  Ausnahme,  mochte  deren  Prophet 
Konfuzius  oder  Muhamed,  Moses  oder  Luther  sein, 
aber  durchaus  unzugänglich  für  religiöse  Andachtsübun- 
gen ;  für  ihn  war  der  Glaube,  der  Gottesdienst,  der 
Klerus  eine  unerschöpfliche  Quelle  von  Scherzen  und 
Sarkasmen,  deren  Erguss  selbst  der  Tod,  als  er  dessen 
eisigen  Hauch  schon  fühlte,  nicht  zu  hemmen  ver- 
mochte. Während  des  letzten  Sommers,  den  er  hin- 
nieden  verlebte,  ging  ich  eines  Tages  trotz  der  Hunds- 
tagshitze zu  ihm;  als  ich  eintrat,  rief  er: 

„Üh!  liebe  Freundin,  welche  schöne  Angst  hatte 
ich  eben  f  Denken  sie  sich,  man  hatte  mein  Fenster  ge- 
öffnet: anstatt  wie  jeder  vernünftige  Mensch  mich  der 
blühenden  Linden  zu  freuen,  sehe  ich  plötzlich  im  Geiste 
alle  Kathedralen,  die  ich  während  meiner  italienischen 
Reisen  besucht  habe,  vor  mir.  Zu  Hülfe!1  rief  ich, 
,mein  Gehirn   ist  gelähmt!'  .Das  ist  weiter  nichts 


1  als  die  Hitze',  antwortet  mir  ganz  gelassen  mein 
•  malischer  Schreiber,  ,wir  haben  im  Schatten  36  Grad 
Reaumur.'  Durch  diese  Antwort  ging  mir  ein  Licht 
auf,  ich  erinnerte  mich  einer  Stelle  meiner  Reisebilder, 
wo  ich  die  katholische  Religion  als  eine  angenehme 
Sommerreligion  bezeichnete,  der  Kühle  wegen,  die  in 
den  Kirchen  herrscht.  —  Ich  denke,  so  wird  Ihnen, 
liebe  Freundin,  die  durch  die  Hitze  hervorgebrachte 
Verkettung  der  Ideen  klar  werden." 

Sein  Angstruf,  den  er  auf  so  drollige  Weise 
persifflirte,  war  jedoch  der  Ausdruck  der  beständigen 
Sorge,  die  ihn  quälte.  Begierig  auf  jede  Andeutung, 
die  ihm  als  Maßstab  dienen  konnte,  erkundigte  er  sich 
fortwährend  nach  den  Leuten,  weiche  von  dem  näm- 
lichen Uebel,  wie  er,  befallen  waren.  Besonders  be- 
schäftigte ihn  Augustin  Thierry,  und  wenn  ich  diesen 
gesehen  hatte,  so  überhäufte  er  mich  mit  Fragen  nach 
dessen  Zustande.  .Schläft  er?  isst  er?  kann  erar- 
beiten?" Dann  von  plötzlicher  Rührung  erfasst  und 
besonderes  Gewicht  auf  seine  Worte  legend,  erkundigte 
er  sich,  wie  es  mit  dessen  Gehirn  stände:  „Bewahrt 
der  berühmte  Geschichtsforscher  seine  ganze  geistige 
Tätigkeit  und  Kraft?" 

Als  ich  ihm  dies  bestätigte,  stieß  er  einen  langen 
Seufzer  der  Erleichterung  aus.  „Sic  wissen  doch,  liebe 
Freundin",  fügte  er  hinzu,  „dass  unser  Uebel  denselben 
Ursprung  hat?" 

Dann  im  spöttelnden  Tone: 

„Es  kommt  vom  Arbeits-Ezzess,  sagen  'die  guten 
Leute ;  Exzcss  ist  das  richtige  Wort,  aber  ist  es  richtig 
angewandt?" 

Heine  schätzte  die  Werke  Augustin  Thierrys  außer- 
ordentlich. Noch  unter  dem  Eindruck  einer  Lektüre 
der  „Eroberung  der  Normänner"  schrieb  er  sein  Ge- 
dicht :  „Das  Schlachtfeld  bei  Hastings",  das  in  seinem 
Buche  „Der  Lazarus"*),  von  1854  datirt,  veröffentlicht 
ist  Ich  glaube,  dass  die  1855  bei  Michel  L6vy  unter 
seiner  Aufsicht  erschienene  Auflage  verschiedene  absicht- 
liche Daten-Aenderungen  enthält.  Ich  teile  vollkommen 
die  Ansicht  Gcrard  de  Nervals,  welcher  vom  Inter- 
mezzo, das  von  1821  und  22  datirt  ist,  sagte: 

„So  lange  ich  nicht  mit  eigenen  Augen  eine  deutsche 
Aullage  älteren  Datums  gesehen  habe,  halte  ich  die  Ge- 
dichte für  einen  viel  späteren  Erguss  seines  Herzens 
und  seiner  Leidenschaft;  einmal  verheiratet  bedauerte 
Heine  manches  Geschriebene  und  wollte  vom  rechten 
Wege  ablenken!" 

Ich  habe  bruchstückweise  die  entzückenden  Seiten 
des  Romanceros  entstehen  sehen.  Es  machte  dem 
Verfasser  Vergnügen,  mir  unter  der  Gestalt  von  Träu- 
men seine  Elfen,  Nixen  und  Gnomen  zu  schildern, 
welche  ihre  kleinen  Entenfüße  unter  ihren  langen  roten 
Mänteln  versteckten. 

„Um  sie  nicht  zu  betrüben,  tat  ich,  als  ob  ich  sie 
nicht  bemerkte." 

Und  dies  sagend  machte  Heine  die  komischsten 
Geberden,  bewegte  seine  bleichen  zarten,  atlasgleichen 


*)  Das  Gedicht  ist  nicht  in  dem  , Lazarus",  sondern 
unter  den  .Historien*  des  Romancero  aufgenommen  und 
▼oa  1846-1861  datirt 
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Hände,  die  allein  von  allen  Gliedern  ungelähmt  ge- 
bliehen waren,  hin  und  her.  Ich  habe  nie  entziffern 
können,  ob  er  eine  Art  fieberhafter  Aufregung,  die 
häufig  die  Schlaflosigkeit  begleitet,  Traum  nannte,  oder 
ob  er  wirklich  im  Schlaf  einen  Teil  der  Wunder 
schaffte,  die  er  so  gern  erzählte  und  die  häufig  zu  den 
reizendsten  Seiten  seiner  Bücher  wurden.  Dann  wieder 
waren  Beine  Phantasien  höchst  drolliger  Art;  so  er- 
wartete er  mich  eines  Morgens  mit  fieberhafter  Un- 
geduld, da  er  mir  noch  unter  dem  lebhaften  Eindruck 
seines  Traumes  das  wahnwitzige  Steeple-chase  erzählen 
wollte,  bei  dem  er  zugegen  gewesen  war. 

„Denken  Sie  sich,"  so  begann  er.  „dass  ich  soeben 
dem  Wettrennen  beiwohnte,  dem  ganz  Paris  zuschaute: 
und  die  Renner  waren  keine  geringem,  als  die  Herren 
Thiers,  Guizot  und  Cousin,  jeder  auf  einem  Vogel 
Strauß  reitend.  Anstatt,  wie  es  doch  der  Anstand  er- 
heischte," setzte  Heine  ernsthaft  hinzu,  „das  Jockcy- 
Kostfltn  anzuziehen,  trug  Thiers  eine  Generals-Uniform, 
Herr  Guizot  hingegen  auf  dem  Kopfe  eine  Papstkrone, 
in  der  Hand  hielt  er  statt  der  Reitpeitsche  einen 
Bischofsstab  und  hatte  seiner  Gewohuheit  gemäß  seinen 
Ueberrock  bis  obenhin  zugeknöpft.  Herr  Cousin  war 
als  deutscher  Philosoph  vorkleidet,  aber  auf  der  Stelle 
erkannte  ich  ihn  selbst  im  Traume  lu  Hierbei  schnitt 
der  Erzähler  eine  ausdrucksvolle  Grimasse,  hielt  einen 
Augenblick  inne  und  rief  dann  aus  vollem  Halse  lachend: 

„Wissen  sie  was,  kleine  Fee,  wenn  ein  solches 
Wettrennen  stattfände,  so  spränge  ich,  so  krank  ich 
bin,  aus  dem  Bette,  um  die  Straußenreiter  laufen  zu 
sehen!4 

„Mein  lieber  Heine,"  antwortete  ich,  „Ihre  Antipathien 
sind  unverwüstlich  selbst  im  Traume,  wenigstens  bleibt 
die  Abneigung,  welche  Ihnen  Cousin  einflößt,  immer 
die  nämliche. 

„Aber  Sie  können  doch  auch  nicht  leugnen,  kleine 
Fee,  dass  der  auf  einem  Vogel  Strauß  reitende  Halb- 
pbilosoph  ....  (hier  fing  sein  Lachen  aufs  Neue  an). 
Doch  dabei  fällt  mir  eine  Geschichte  ein,  die  mir  gegen- 
wärtig ist,  als  sei  sie  gestern  passirt,  so  deutlich  steht 
mir  das  Gesicht  des  berühmten  Professors  vor  Augen. 
Wir  waren  nämlich  eines  Abends  bei  der  Prinzessin 
Belgiojoso  versammelt;  im  Moment,  wo  der  Diener 
meldete,  dass  angerichtet  sei,  stürzte  sich  Cousin  durch 
alle  Gäste  und  Stühle  hin  auf  die  Wirtin  des  Hauses 
zu,  um  ihr  galanter  Weise  seinen  Arm  zu  bieten.  Oh 
nie  in  meinem  ganzen  Leben  werde  ich  den  komischen 
Ausdruck  vergessen,  den  seine  eben  noch  so  süße  Miene 
annahm,  als  ihm  die  Prinzessin  mit  bezauberndem 
Lächeln,  wodurch  ihre  Grübchen  in  den  Wangen  zum 
Vorschein  kamen,  rundweg  einen  Korb  gab,  ihm  mit 
harmonischer  Stimme  sagte:  Entschuldigen  Sie,  Herr 
Cousin,  Sie  werden  mich  sicher  nicht  mit  Russland  ent- 
zweien wollen,'  dann  sich  mit  rascher  Bewegung  an 
den  Gesandten  Pozzo  di  Borgo  wandte  und  dessen  Arm 
nahm.  Oh!  die  derbe  Lebensart  -  Lektion ,  die  er 
herunterschlucken  rausste!  Dies  mit  angesehen  zu  haben, 
ist  eine  meiner  schönsten  Jugenderinnerungen. u 

Nachdem  man  so  seiner  Bosheit  hatte  die  Zügel 
schießen  lassen,  tat  man  gut,  ihn  auf  andere  Dinge  zu 


bringen;  z.  B.  von  den  schönen  Gegenden  zu  sprechen, 
die  er  Nachts,  während  sein  gefühlloser  Körper  keiner 
Bewegung  fähig  war,  in  der  Phantasie  durchstreift  hatte 
und  von  denen  er  die  entzückendsten  Schilderungen 
machte. 

Seine  Leiden  wurden  mit  jedem  Tage  schlimmer, 
aber  seine  Geduld  und  seine  Standhaftigkeit  blieben 
unverändert  dieselben.  Heine  beurteilte  seinen  Zustand 
mit  ebensoviel  Genauigkeit  wie  Festigkeit;  er  hatte 
meinen  Mann  gebeten  sein  Testaments- Vollstrecker  zu 
werden  und  ihm  einen  zuverlässigen  Notar  anzugeben, 
dem  er  sich  anvertrauen  könne,  um  seinen  letzten 
Willen  zu  diktiren.  Dies  Testament  ist  mit  meiner 
Genehmigung,  in  einem  bei  Michel  Levy  herausge- 
gebenen Bande,  „Deutsche  und  Franzosen"  betitelt,  er- 
schienen. 

Da  bei  dieser  Gelegenheit  die  Unterhaltung  auf 
ernste  Gegenstände  gefallen  war,  so  sprach  der  Kranke 
aufs  Neue,  mit  eindringlichen  Worten,  seinen  Wunsch 
aus,  still  und  wie  er  gelebt  ohne  Zeremonie  be- 
erdigt zu  werden. 

„Meine  Werke  sollen  von  mir  reden,  und  weiter 
niemand !  und  doch  müssen  Sie  wissen,  liebe  Freundin, 
dass  der  literarische  Lorber  nicht  das  ist,  was  mich  am 
meisten  rührt.  Nein,  ich  bin  ein  kühner  Streiter,  der 
seine  Kräfte  und  Talente  der  großen  menschlichen 
Familie  zu  Diensten  stellte.  .  .  .  Legen  Sie,  wenn  Sie 
wollen,  kreuzweis  eine  Schleuder  und  eine  Armbrust  auf 
mein  Grab." 

„Mit  guten  Pfeilen?"  flüsterte  ich. 

Er  lächelte. 

„Ich  bitte  Sie,  wenn  ich  im  Ernst  sprechen  soll, 
nur  einen  Zweig  Reseda  darauf  zu  legen,"  fuhr  er  fort; 
„erinnern  Sie  sich,  dass  das  die  Blume  war,  welche  mir 
die  kleine  Veronica  gegeben  hatte?" 

„Ja,  aber  ich  erinnere  mich  vor  allem  anderen," 
erwiderte  ich,  „dass  ich  von  dieser  Kinderpassion  nur 
den  Anfang  kenne." 

„Dann  wird  es  Zeit,  Ihnen  das  Geständnis  zu 
machen,  dass  die  ganze  Geschichte  in  diesem  Vorspiel 
enthalten  ist  Das  Kind  spielte  beim  Erklimmen  des 
Berges  mit  der  Blume,  die  sie  in  der  Hand  hielt:  es 
war  ein  kleiner  Resedazweig.  Plötzlich  führte  sie  ihn 
zum  Munde,  küsste  denselben  und  überreichte  ihn  mir. 
Das  folgende  Jahr  zur  Ferienzeit  eilte  ich  hin  ...  . 
die  kleine  Veronica  war  tot!  Von  dem  Augenblick  an 
wob  sich  ihr  Bild  zwischen  alles  Hin-  und  Herfluten 
meines  armen  Herzens.  Warum?  Wie?  Ist  das  nicht 
sonderbar,  geheimnisvoll?  Zuweilen,  wenn  ich  dieser 
Episode  gedeuke,  wird  die  Erinnerung  daran  so  schmerz- 
haft, als  ob  mir  ein  großes  Unglück  zugestoßen  wäre." 

Eine  Pause  trat  ein.  Vergangenheit,  Gegenwart, 
alles  sprach  vom  Tode;  ich  suchte  die  Unterhaltung 
auf  ein  anderes  Kapitel  zu  bringen,  aber  es  gelang  mir 
schlecht. 

Zerstreut  ließ  ich  meine  Blicke  im  Krankenzimmer 
umherschweifen;  da  bemerkte  ich  zum  ersten  Male  eine 
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über  seinem  Lager  angebracht  war;  als  ich  ihn  fragte 
was  diese  Neuheit  vorstelle,  erwiderte  er: 

„Oh!  das  ist  eine  gymnastische  Erfindung,  um,  wie 
man  sagt,  meinen  rechten  Arm  zu  üben.  Aber  unter 
uns  gesagt,  ich  glaube  eher,  dass  es  eine  feine  Auf- 
merksamkeit meines  Doktors  ist,  mich  zum  Aufhängen 
einzuladen.  —  Es  gibt  doch  wirklich  Dummköpfe,"  fuhr 
er  fort,  .die  den  Mut  bewundern,  welchen  ich  beweise 
indem  ich  mein  Leben  verlängere.  Ich  möchte  nur 
wissen,  ob  diese  Menschen  jemals  darüber  nachgedacht 
haben,  auf  welche  Weise  ich  mich  ums  Leben  bringen 
könnte?  Ich  kann  mich  weder  erhängen  noch  vergiften, 
noch  weniger  mich  todschießen  oder  aus  dem  Fenster 
stürzen,  soll  ich  mich  etwa  Hungers  sterben  lassen? 
Pfui!  —  das  ist  ein  Tod,  der  allen  meinen  Grundsätzen 
entgegen  ist.  —  Man  kann  doch  mit  Recht  verlangen, 
entweder  die  Art  und  Weise  seines  Selbstmordes  zu 
wählen,  oder  sonst  ganz  davon  zu  bleiben." 

In  der  Tat  dachte  Heinrich  Heine  nie  daran, 
sein  Ende  zu  beschleunigen  und  sich  freiwillig  von 
seiner  Frau  zu  trennen;  denn  bedurfte  diese  nicht 
seiner?  war  er  nicht  ihr  Beschützer?  Diese  Rolle 
schmeichelte  ganz  besonders  seiner  Eitelkeit;  während 
Frau  Heine  ihre  Blumen  und  ihre  Papageien  pflegte, 
leitete  er  trotz  seiner  „Hinsterberei",  wie  er  es  nannte, 
die  Ausgaben,  hielt  Abrechuog  und  bezahlte  den  ganzen 
Haushalt.  Nachdem  er  als  Junggeselle  einige  Schulden 
gemacht,  die  sein  Onkel,  der  reiche  Bauquier  Heine  in 
Hamburg,  bezahlt  hatte,  war  er  seit  seiner  Ver- 
heiratung äußerst  gewissenhaft,  nicht  mehr  auszugeben, 
als  er  einnahm.  Wenn  man  ihn  unter  seinem  Kopf- 
kissen einen  kleinen,  mit  Talern  gefüllten  Beutel  her- 
vorziehen und  umhertastend  öffnen  sah,  um  das  von 
der  Dienerin  verlangte  Geld  herauszuholen,  so  musste 
man  unwillkürlich  seiner  Vorfahren  gedenken.  Aber 
was  nicht  angeerbt  war,  sondern  aus  seinem  eigenen 
Herzen  entsprang,  das  war  eine  großmütige  Neigung, 
seinen  Freunden  bei  passenden  Gelegenheiten,  wie 
z.  B.  zum  neuen  Jahr,  oder  zu  Geburta-  und  Namens- 
tagen, die  sinnreichsten  Geschenke  zu  raachen;  hierin 
war  er  förmlich  erfinderisch  zu  nennen.  Unter  diesen 
verschiedenen  Andenken,  die  für  mich  Freundschafts- 
Reliquien  geworden  sind,  will  ich  nur  seines  Profils  in 
Bronze,  von  dem  berühmten  Bildhauer  David,  von 
der  frappantesten  Aehnlichkeit  Erwähnung  tun.  Um 
es  mir  zu  verehren,  ließ  er  es  in  eine  ziselirte  Rosen- 
guirlandc  einrahmen.  Nichts  vermochte  lebhafter  an 
die  Dornenkrone  zu  erinnern,  die  diesem  glänzenden 
Genius  zuteil  ward,  als  dieses  Bild. 

Diese  schreckliche  Antithese  stimmt  melancholisch, 
doch  werden  die  Augen  unwillkürlich  davon  angezogen 
und  die  Gedanken  dadurch  gefesselt. 

Wir  haben  schon  von  dem  Gefühl  der  Befriedigung 
gesprochen,  das  er  empfand  in  dem  Gedanken,  der 
Beschützer  seiner  Frau,  selbst  noch  wahrend  seiner 
„Hinsterberei",  zu  sein.  Aber  wir  müssen  auch  er- 
wähnen, wie  stolz  und  gern  er  sich  dem  magnetischen 
Einfluss  seiner  Juliette  hingabt.  Dieser  EinÜuss,  den 
sie  auf  ihn  ausübte,  war  seiner  Ansicht  nach  so  groß, 
dass  der  Ton  ihrer  Stimme,  der  Kontakt  ihrer 


|  Hand  ihn  mehrfach  ins  Leben  zurückgerufen  hatten. 
I  Zum  Beweise  dieses  Fluidums  will  ich  die  Anekdote 
von  dem  Papageien  anführen,  welche  gerade  in  die 
letzten  Tage  seines  Daseins  fällt. 

Mitten  in  der  Nacht  von  einer  seiner  mörderischen 
Krisen  befallen,  die  man  mit  Recht  für  die  letzte  halten 
konnte,  kam  seine  Frau  voller  Angst  an  sein  Lager, 
sie  erfasste  seine  Hand,  drückte,  erwärmte  und  lieb- 
koste dieselbe.  Sie  weinte  bitterlich  und  er  hörte, 
wie  sie  in  abgebrochenen  Tönen  mit  schluchzender 
Stimme  widerholte:  „Nein,  Henri,  nein,  das  kannst 
Du  mir  nicht  zuleide  tun,  dass  Du  stirbst!  Habe  doch 
!  Mitleid  mit  mir !  ...  ich  habe  schon  heute  Morgen 
|  meinen  Papageien  verloren,  wenn  Du  nun  auch  noch 
stürbest,  würde  ich  zu  unglücklich  sein!" 

„Das  war  mir  Befehl,"  fügte  er  hinzu;  „ich  habe 
ihr  gehorcht  und  fahre  fort  zu  leben ;  Sie  begreifen  doch, 
liebe  Freundin,  wenn  man  mir  triftige  Gründe  angibt!  ...." 
Der  Kranke  amüsirte  sich  köstlich  Uber  diese 
'  Geschichte;  er  wiederholte  sie  wolgefällig,  indem  er 
j  den  gerührten  Ton  seiner  Frau  nachahmte  und  be- 
j  sonders  das  Wort  Papagei  hervorhob;  es  lag  so 
i  ganz  in  der  humoristisch  angelegten  Natur  des  Dichters, 
.  einerseits  sehr  geröhrt  über  den  durch  ihn  verursachten 
Kummer  setner  Frau  zu  sein,  und  andrerseits  sich  sehr 
über  die  komische  Form,  in  welcher  sich  diese  Ver- 
i  zweiflung  äußerte,  zu  amüsiren. 

Der  Anfang  des  Jahres  1856  ließ  mit  Bestimmt- 
heit sein  nahes  Ende  voraussehen,  die  Krampfanfalle 
I  wurden  häufiger  und  die  beruhigende  Wirkung  des 
:  Morphiums  ließ  nach. 

Es  war  etwa  vierzehn  Tage  vor  dem  Tode  Heinrich 
'  Heines,  als  ich  eines  Morgens  früher  als  gewöhnlich 
'  zu  ihm  ging;  da  ich  niemanden  im  Vorzimmer  fand 
und  die  Stubentür  offen  stand,  trat  ich  geräuschlos 
ein.   Sein  Bett  wurde  gemacht,  während  er  auf  einer 
Art  von  Chaise  longue  ruhte,  die  man  nach  langen 
1  vergeblichen  Versuchen  endlich  zu  seiner  Zufriedenheit 
hergestellt  hatte.  Icii  blieb  unbeweglich  auf  der  Schwelle 
stehen,  da  ich  wusste,  dass  es  ihm  sehr  schmerzlich 
gewesen  sein  würde,  mir  das  Schauspiel  seines  Ver- 
;  falls  gegeben  zu  haben.  Eine  der  um  ihn  beschäftigten 
Mägde  nahm  ihn  auf  den  Arm,  um  ihn  vom  Lehnstuhl 
wieder  auf  seine  auf  der  Erde  liegenden  Matratzen 
hinzubetten.   Sein  ganz  in  Flanell  gewickelter  abge- 
zehrter Körper  schien  der  eines  zehnjährigen  Kindes; 
;  seine  schlotternden  Beine  hingen  schlaff  und  die  Füße 
waren  so  verdreht,  dass  die  Hacken  nach  vorn  standen, 
wo  sonst  der  Spann  sitzt.    Welch  Anblick!  welche 
Offenbarung!  welch  tragischen,  herzzerreißenden  Cha- 
j  rakter  nimmt  bei  dieser  Erinnerung   die  herrliche 
Poesie  des  Buches  „Lazarus"  an: 

Ks  hatte  mein  Haupt  die  schwärze  Frau 
Z&rtlich  ans  Herr.  geschlossen; 
Ach!  meine  Haare  worden  grau. 
Wo  ihre  Tränen  geflossen . 

Sie  kilKüte  mich  lahm,  sie  kflsste  mich  krank, 
Sie  kÜNKte  mir  blind  die  Augen; 
DaR  Mark  au»  meinem  Rückgrat  trank 
Ihr  Mund  mit  wildem  Saugen. 
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Und  die  folgende  Strophe,  die  hinzufügt: 

Mein  Leib  igt  jetzt  ein  Leichnam,  worin 
Der  Geist  ist  eingekerkert  — 
Manchmal  wird  ihm  unwirsch  zu  Sinn, 
Er  tobt  uud  rast  und  buraorkert  etc.  etc. 

Vier  Tage  vor  seinem  Tode,  dem  13.  Februar  1856, 
sah  ich  Heine  zum  letzten  Male;  er  sprach  mit  seiner 
gewohnten  geistigen  Ungebundcnheit,  nur  war  sein  Ton 
ernster. 

„Es  ist  eine  sehr  ernste  ßache  mit  dem  Sterben,44 
sagt  La  Bravere,  „dann  ziemt  sich  nicht  der  Scherz, 
sondern  die  Standhaftigkeit" 

Diese  letzte  Tugend  fehlte  dem  mutigen  Märtyrer 
keinen  Augenblick;  als  ich  ihm  beim  Fortgehen,  wie 
gewöhnlich  die  Hand  reichte,  um  ihm  Lebewol  zu 
sagen,  hielt  er  dieselbe  einen  Augenblick  fest  in  der 
seinigen  und  sagte  dann  leise: 

„Bleiben  Sie  ja  nicht  so  lange  fort,  liebe  Freundin, 
das  ist  sicherer  " 

Bis  zum  letzten  Atemzuge  blieb  sein  wunderbarer 
Geist  unverändert  derselbe.  Das  Gefühl,  fast  schon  tot 
und  doch  noch  geistig  lebendig  zu  sein,  veranlasste  den 
Philosophen,  sich  zu  beobachten,  und  den  Dichter,  seine 
wahre  Essenz  zu  suchen,  und  so  war  sicher  die  schon 
einmal  ausgesprochene  Ueberzeugung  Heinrich  Heines 
auch  sein  letzter  Gedanke: 

,D  y  a  pourtant  un  coin  divin  dans  l'hommel* 

Deutsch  von  D.  Koch  (Paris). 


Ans  Leopold  von  Ranke  s  „Weltgeschichte". 

Es  gibt  einige  wenige  Bücher,  welche  keiner  Empfeh-  i 
long  der  Kritik  bedürfen,  um  ein  sicheres  Publikum  von 
Lesern  zu  finden.    Ranke's  „Weltgeschichte*4  gehört  zu 
diesen :  nicht  nur  der  Historiker,  sondern  fast  ebenso  sehr  I 
der  Mann  von  allgemeiner  Bildung  räumt  einem  neuen  . 
Bande  dieses  Werkes  seinen  Platz  im  Bücherschrank  ein. 

Das  „Magazin44  macht  sich  und  gewiss  seinen  Lesern 
eine  Freude,  indem  es  aas  dem  eben  erschienenen  dritten 
Teil  (2  Binde:  Das  altrömische  Kaisertum)  mit  ausdrück- 
licher Erlaubnis  der  Verlagshandlung  (Duncker  &  Humblot. 
I«eipzig)  ein  Kapitel  veröffentlicht,  welches  besser  als  alle 
Kritik  zeigt,  welcher  Geist  in  Ranke's  Buch  lebt. 


Literarische  Strömungen  der  Zeit. 

Neben  den  Staatsangelegenheiten,  die  unsere  Vor- 
väter wol  als  Emergentien  bezeichneten,  erscheint  in 
einer  tieferen  Schicht  auch  immer  eine  mit  den  erstcren 
zusammenhängende,  aber  doch  von  ihnen  abweichende, 
innere  Bewegung,  durch  welche  die  gleichzeitigen  Er- 
eignisse modifizirt  und  spätere  vorbereitet  werden,  i 
Besonders  sind  dafür  die  großen  Städte  bestimmend 
gewesen:  sie  waren  allezeit  der  Schauplatz  für  den 
Kampf  der  Meinungen ,  die  Werkstätten  für  Hervor- 
bringung neuer,  und  Rom  noch  mehr  als  andere,  — 


in  demselben  Grade,  in  welchem  es  sie  an  Größe  nicht 
allein,  sondern  an  Mannigfaltigkeit  und  Kraft  der 
Elemente,  die  es  in  sich  vereinigte,  übertraf. 

Da  bemerken  wir  nun  die  Erscheinung,  dass  die 
Ereignisse,  welche  die  Gemüter  beherrschen,  aber  doch 
nicht  befriedigen,  in  der  Literatur  ihre  Kritik  finden 
und  gleichsam  ihr  Widerspiel  zu  Tage  fördern.  Die 
Epoche  des  Augustus  war  von  dem  Abscheu  gegen  die 
Bürgerkriege  erfüllt;  es  galt  für  die  Grundlage  des  An- 
spruches desselben  auf  die  höchste  Gewalt,  dass  er 
diesen  ein  Ende  machte  und  die  Sicherheit  wieder- 
herstellte, welche  die  Bedingung  der  allgemeinen  Wol- 
fahr t  ausmacht.  Dies  Gefühl  dauerte  auch  noch  unter 
Tiberius  fort;  es  bildete  den  Gesichtspunkt,  unter  dem 
seine  Regierung  als  heilbringend  bezeichnet  werden 
konnte,  wie  das  schon  bei  Vellejus  Paterculus,  noch 
mehr  bei  Valerius  Maximu9,  der  seine  Sammlung  von 
denkwürdigen  Tatsachen,  die  er  als  Dokumente  d.  h. 
nach  einer  riceronianischen  Erklärung  nachahmungs- 
würdige Beispiele  bezeichnet,  diesem  Kaiser  gewidmet 
hat,  mit  großem  Nachdruck  geschieht 

Valerius  Maximus  gehörte  dem  altberühmten 
Geschlechte  der  Valerier  an  und  hegte  republikanische 
Gesinnungen  in  seiner  Seele  Dem  Cato  Uticensis  hat 
er  einen  ausführlichen  Lobspruch  gewidmet,  in  welchem 
er  sich  zu  dem  Grundsatz  bekennt,  dass  dem  Leben 
ohne  Würde  ein  würdiger  Tod  vorzuziehen  sei.  Er 
rühmt  Cato  unter  Anderem  deshalb,  weil  er  als  Knabe 
den  Gedanken  gefasst  hatte,  Sulla,  in  dessen  Vorzimmer 
er  die  abgehauenen  Köpfe  der  Proskribirten  erblickte, 
dafür  mit  eigener  Hand  umzubringen.  Es  hatte  doch 
in  der  Tat  etwas  zu  bedeuten,  wenn  ein  solcher  Mann 
es  über  sich  gewann,  den  Cäsar  Tiberius  gleichsam 
unter  die  Götter  zu  versetzen  und  ihn  als  ein  woltätiges 
Gestirn  zu  preisen.  Sulla,  sagt  er,  habe  Rom  und 
Italien  mit  Blut  erfüllt;  Tiberius  schütze  das  Reich; 
er  verfolge  das  Laster,  hege  und  pflege  aber  die  Tugend. 
Der  Autor  rühmt  die  Strenge,  mit  der  Tiberius  über- 
haupt, besonders  aber  in  Bezug  auf  das  Kriegsheer 
verfuhr.  Auf  den  Gehorsam  der  Legionen  gründe  sich 
die  Macht  von  Rom.  Tiberius  behaupte  dadurch  die 
militärische  Ordnung  und  Zucht,  durch  welche  die  Hütte 
des  Romulus  die  Säule  geworden  sei,  auf  welcher  der 
Erdkreis  ruhe.  Würden  die  Truppen  nicht  in  der  ge- 
wohnten Mannszucht  erhalten,  so  würden  sie  selbst  eine 
Unterdrückung  ausüben. 

Wie  an  der  Idee  der  römischen  Weltherrschaft, 
so  hält  Valerius  Maximus  auch  daran  fest,  dass  die 
Götter  deshalb  bewogen  worden  seien,  den  Römern  ihren 
Beistand  zu  leihen,  weil  diese  den  herkömmlichen  Dienst 
mit  ängstlicher  Genauigkeit  beobachten;  er  zählt  alle 
die  Institutionen  auf,  durch  welche  dies  geschehe. 

Man  halte  das  nicht  für  elende  Schmeichelei;  es 
hat  eine  gewisse  Wahrheit,  bei  der  freilich  die  eine 
Seite  des  vorliegenden  ZuStandes  hervorgehoben,  die 
andere  mit  Stillschweigen  übergangen  wurde. 

Nachdem  nun  aber  Cajus  Caligula  die  Alleinherr- 
schaft zu  unerträglichen  Gewaltsamkeiten  missbraucht 
hatte,  ward  dann  diese  andere  Seite  um  so  stärker 
betont. 
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Marcus  Annäus  Lucanus,  ursprünglich  ein  I 
Freund  und  Studiengenosse  Neros,  bat  ihn  selbst  im 
Anfang  seines  Gedichtes  Pharsalia  angesehen,  wie  Va- 
lerius den  Tiberius.  Indem  er  die  Greuel  des  Bürger- 
krieges schildert,  fügt  er  doch  hinzu,  er  wolle  sich 
darüber  nicht  beklagen,  wenn  sie  notwendig  gewesen 
seien,  um  Nero  auf  den  Tron  zu  erheben:  denn  die 
Herrschaft  des  Jupiter  setze  den  Sieg  über  die  Giganten 
voraus.  Er  tut  wol  einmal  einer  künftigen  Vergötterung 
Neros  Erwähnung  und  verknüpft  damit  seine  Phantasie, 
dass  ein  allgemeiner  Friede  eintreten  werde.  Man  darf 
aber  darin  nicht  etwa  den  Ausdruck  einer  der  nero- 
manischen  Regierung  beistimmenden  Gesinnung  er- 
blicken; sie  sind  nur  aus  den  Hoffnungen,  die  Nero 
anfangs  gab,  und  dem  persönlichen  Verhältnis  des 
Dichters  zu  demselben  zu  erklären.  Des  Werk  Lucans 
atmet  eben  den  entgegengesetzten  Geist.  In  der  Phar- 
salin  könnte  man  meinen,  eine  poetische  Bearbeitung 
des  Cremutius  Cordus  vor  sich  zu  haben:  so  ent- 
schieden nimmt  Lucan  fttr  die  Gegner  Casars,  vor  allem 
für  Pompejus  selbst,  Partei. 

Man  hat  bemerken  wollen,  er  habe  Cäsar  in  den 
späteren  Büchern  seines  Gedichtes  unglimpflicher  be- 
handelt als  in  den  früheren ;  da  finden  sich  wenigsten» 
jene  Stellen  über  die  Freiheit,  die  mit  dem  Prinzipat 
nicht  zu  vereinbaren  war:  die  Freiheit  sei  über  den  ] 
Rhein  und  über  den  Tigris  geflüchtet,  d.  b.  aus  dem 
gesamten  Umkreis  des  römischen  Reiches  verbannt 
Den  Zustand  der  orientalischen  Völker,  deren  Gesichts- 
kreis über  die  Macht  ihrer  Könige  nicht  b  inausreiche, 
hält  Lucan  fttr  glücklicher,  als  den  der  Römer,  welche 
dadurch  ,  dass  sie  gehorchen  müssen,  zugleich  beschämt 
seien.  Für  ihn  hat  die  Erhaltung  der  inneren  Ruhe 
und  der  allgemeinen  Wolfabrt,  die  nun  vollzogen  ist 
keine  g{roBe  Bedeutung  mehr.  Die  Bürgerkriege  verwirft 
er  hauptsächlich  deshalb,  weil  durch  sie  die  Ueber- 
wältigung  der  Nachbarn  verhindert  worden  sei.  Der 
Widerspruch,  den  das  Prinzipat,  wie  es  damals  war, 
hervorrief,  kommt  hier  zu  voller  Erscheinung.  Man 
begnügt  sich  nicht  mehr  mit  dem  Segen,  den  die 
Dämpfung  der  inneren  Unruhen  mit  sich  führte;  man 
empfindet  nur  den  Einhalt,  der  durch  den  Sieg  der 
Cäsaren  in  der  Welteroberung  herbeigeführt  worden 
war,  den  allgemeinen  Druck,  der  auf  den  alten  Republi- 
kanern lastete.  Die  schönsten  Stellen  seines  Werkes 
sind  der  Verherrlichung  Catos  und  der  catonischen 
Tugend  gewidmet.  Wenn  Cato  bei  Lucan  sich  weigert, 
bei  dem  Orakel  des  Ammon,  an  dessen  Heiligtum  in 
der  Wüste  er  vorbeikommt,  sich  Rats  zu  erholen,  so 
wirft  er  vor  allem  die  Frage  auf,  worüber  denn?  ob 
er  als  freier  Mann  sterben  oder  die  Herrschaft  eines 
Einzigen  erleben  solle?  Er  erkennt  nur  eine  Gottheit 
an  —  die  Tugend:  d.  h.  zugleich  die  Freiheit;  die  mo- 
ralische und  politische  Freiheit  werden  vollkommen 
identifizirt  Der  göttlichen  Beihilfe,  durch  welche  das 
römische  Reich  groß  geworden,  wird  nur  mit  einer  Art 
von  Verachtung  erwähnt.  Nicht  in  den  capitolinischen 
Triumphen  trete  das  wahre  Verdienst  zu  Tage,  die 
nackte  Tngend  bedarf  keines  Erfolges;  diese  aber  soll 
verehrt  werden.   Mit  der  Verehrung,  die  den  Cäsaren 


gewidmet  wird,  steht  es  in  einem  Widerspruch,  der 
Jedermann  in  die  Augen  springen  musste,  wenn  nun 
eben  ein  Mann  wie  Cato  als  Vater  des  Vaterlandes,  als 
der  bezeichnet  wird,  den  Rom  an  seinen  Altären  anbeten 
sollte.  Nicht  bei  der  Fortuna  des  Augustus  sollte  man 
schwören,  sondern  bei  der  stoischen  Tugend.  Und  nicht 
mit  diesem  Widerspruch  allein  begnügt  sich  Lucan;  er 
sieht  die  Zeit  kommen,  wo  Rom  mit  freiem  Nacken 
dastehe,  da  werde  es  die  Tugend  und  Cato  verehren. 
Der  catonische  Name  war  gleichsam  das  Feldzeichen, 
um  das  sich  die  Republikaner  schaarten.  Sie  schmei- 
chelten sich  mit  einer  Zukunft,  in  welcher  ihre  Idee 
wieder  die  alleinherrschende  in  Rom  sein  werde.  Nicht- 
beachtung der  Götter,  wie  sie  damals  angebetet  wurden, 
Erhebung  des  Begriffes  der  Tugend  zu  der  einzigen 
Gottheit  und  republikanische  Freiheit  verbinden  sich 
bei  Lucan  mit  einander,  um  der  cäsarischen  Macht  den 
offenen  Krieg  und  ihren  einstigen  Untergang  anzu- 
kündigen. 

Die  Familie,  aus  der  Lucan  stammte,  gehörte  zu 
denen,  die,  von  Rom  nach  Spanien  verpflanzt  und  dort 
zu  hohem  Ansehen  gelangt,  nach  Rom  zurückkamen, 
um  sich  in  ihren  Studien  und  ihrer  Lebenstätigkeit 
der  Weltkapitale  wieder  anzuschließen.  Als  den  Patri- 
archen derselben  darf  man  den  Rhetor  Marcus  Annäus 
Seneca  ansehen.  Er  ist  der  Vater  des  Philosophen 
Lucius  Seneca,  des  Novatus  Gallio,  den  wir  in  Achaja 
wiederfinden  werden,  und  durch  seinen  dritten  Sohn 
Mela  Großvater  des  Lucan.  Sie  machten  aber  in  Rom 
nicht  allein  mit  den  leitenden  Männern  des  damaligen 
Staates,  sondern  zugleich  mit  den  stoischen  Philosophen 
Bekanntschaft,  die  nicht  eben  immer  in  gutem  Ver- 
hältnis zu  den  ersteren  standen.  Der  Lehrer  des 
Philosophen,  Attalas,  der  von  diesem  zuweilen  genannt 
wird,  war,  weil  er  mit  Sejan  in  Konflikt  gekommen, 
Rom  zu  verlassen  genötigt  wurden.  Er  selbst  führte 
seinen  Neffen  in  die  Schule  des  Cornutus,  von  dem 
dieser  ohne  Zweifel  die  Grundsätze  einsog,  zu  denen 
er  sich  in  seinem  Werke  bekannte.  Von  einer  weit 
größeren  Bedeutung  als  Lucan  ist  der  Philosoph  und 
Staatsmann  Lucius  Annäus  Seneca,  für  die  damalige 
und  für  alle  folgenden  Zeiten.  Wir  kennen  das  Ver- 
hältnis, in  welches  er  zu  Nero  trat,  bei  dem  dann  aach 
der  Neffe  Eingang  gewann,  und  von  dem  sie  endlich 
beide  hingerichtet  worden  sind. 

Der  Oheim  ging  in  seinen  Prinzipien  lange  nicht 
so  weit,  wie  der  Neffe,  weder  in  seinen  philosophischen 
noch  besonders  in  seinen  politischen  Grundsätzen.  Er 
nimmt  vielmehr  gerade  dadurch  einen  hohen  Rang  in 
der  Geschichte  ein,  dass  er  der  auf  Gewalt  gegründe- 
ten Macht  eines  Oberhauptes  in  Rom  eine  andere 
Richtung  zu  geben  trachtete;  um  es  mit  Einem  Wort 
zu  sagen:  Seneca  hat  den  Versuch  gemacht,  dem 
schrankenlosen  Despotismus  den  Charakter  einer  Mo- 
narchie zu  geben. 

In  der  an  Nero  gerichteten  Schrift  „Von  der 
|  Gnade"  geht  er  davon  aus,  dass  diese  Eigenschaft  von 
I  beiden  Parteien  -  er  meint  die  philosophischen  — 
als  Tugend  betrachtet  werde,  von  den  Stoikern,  zu 
|  denen  er  sich  selbst  rechnet,  die  den  Menschen  als 
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ein  zum  Wohle  der  menschlichen  Gesellschaft  geborenes 
Geschöpf  erklären,  und  von  den  Epikuräern,  die  Alles 
auf  ihren  eigenen  Nutzen  und  Vorteil  beziehen,  indem 
sie  die  Bestimmung  des  Menschen  in  der  Glückselig- 
keit und  im  Vergnügen  sehen.  Er  spricht  also  im 
Namen  der  allgemeinen  philosophischen  Ueberzeugung. 
Sein  Hauptsatz  ist,  dass  diese  Tugend  dem  Fürsten 
gezieme.  Jene  Verhältnisse,  durch  welche  die  Clemenz 
Casars  den  Nachfolgern  desselben  verhasst  geworden, 
erwähnt  er  nicht;  möglich  aber  ist  doch,  dass  sie  ihm 
Torschwebten :  denn  den  Gewalttätigkeiten,  die  da  ein- 
getreten ,  setzt  sich  sein  Begriff  von  dem  Prinzipat, 
das  er  als  fest  gegründet  betrachtet,  entgegen.  Sein 
Sinn  ging  dahin,  nachdem  dies  geschehen,  die  höchste 
Autorität  von  den  Gewaltsamkeiten  loszureißen,  die 
dem  Imperator  bis  dahin  die  Nachfolge  Casars  er- 
hielten, sodass  sich  aus  all  den  vorgekommenen  Ver- 
wirrungen der  Begriff  der  Monarchie  erhebt  Er  spricht 
den  Grundsatz  aus,  dass  die  höchste  Gewalt  woltätig 
sein  müsse;  man  müsse  vor  dem  Fürsten  nicht  fliehen, 
wie  vor  einem  aus  seinem  Lager  emporspringenden 
wilden  Tier,  sondern  ihn  betrachten  wie  ein  woltätiges 
Gestirn.  Man  müsse  erfahren,  dass  seine  Sorge  das 
Allgemeine  und  die  Einzelnen  umfasse;  Jeder  müsse 
wissen,  dass  der  Fürst  zwar  über  ihm,  aber  doch  für 
ihn  sei.  Eben  darum,  weil  der  Fürst  für  sie  sorgt, 
sollen  die  Menschen  ihn  in  Schutz  gegen  jede  Gefahr 
nehmen  und  ihre  Waffen  dahin  wenden ,  wohin  er 
behehlt.  Darin  liege  keine  Wegwerfung,  wenn  Tausende 
sich  für  ein  Oberhaupt  opfern.  Die  Menge  hänge  von 
dem  Fürsten  ab,  wie  der  Körper  von  der  Seele;  sie 
werde  durch  ihn  regirt  und  sie  würde  selbst  zu  Grunde 
gehen,  wenn  nicht  ein  Wille  sie  leite;  der  Fürst  sei 
der  Lebensgeist  der  gesamten  Republik  und  halte  sie 
zusammen.  So  entsteht  dem  Begriff  der  Monarchie 
zur  Seite  die  Idee  einer  gerechtfertigten  Untertänig- 
keit Die  Identität  der  Interessen  des  Monarchen  und 
des  Gemeinwesens  tritt  hier  um  so  bedeutender  auf, 
da  sie  zugleich  praktisch  realisirt  zu  werden  die  Aus- 
siebt fassen  konnte. 

In  Bezug  auf  Nero  ist  der  mit  epigrammatischer 
Schürfe  ausgedrücke  Schluss  gleichwol:  bündig  er 
muss  den  Körper  schonen,  dessen  Seele  er  ist;  damit 
schont  er  sich  selbst 

In  seiner  Schrift  „Ueber  den  Zorn"  bezeichnet 
Seneca  den  Princcps  in  sehr  gemäßigten  Worten  als 
den  Vorsteber  der  Gesetze  d.  h.  doch  des  gesetzlichen 
ZuStandes,  eigentlich  mit  der  Ausführung  desselben 
betraut,  als  Regirer  des  Staates  und  gibt  dann  an, 
wie  er  die  Strafgewalt  ausüben  solle.  Sein  erstes  Ziel 
soll  sein,  die  Tugend  beliebt,  das  Laster  verhasst  zu 
machen.  Wenn  das  zu  nichts  führt,  so  gehe  er  zu 
Ermahnungen  und  Rügen  über;  wenn  auch  diese  nicht 
fruchten,  so  mag  er  strafen,  aber  auf  eine  Weise,  dass 
noch  Raum  für  Verzeihung  übrig  bleibt  Er  stellt  den 
Fürsten  dar  wie  einen  Arzt:  er  soll  das  Uebel  heilen; 
nur  in  dem  äußersten  Fall  mit  dem  Tode  strafen,  nur 
dann,  wenn  es  für  den,  den  er  straft,  das  Beste  ist,  zu 
sterben.  An  der  Vollziehung  der  Strafe  darf  er  nicht 
das  mindeste  Wohlgefallen  blicken  lassen;  sie  soll  nur 


|  zur  Warnung  dienen.  Wie  so  ganz  lief  das  den  Exe- 
kutionen entgegen,  die  unter  den  Casaren,  selbst  unter 

■  Claudius,  an  der  Tagesordnung  waren  und  ohne  alle 
Scheu  als  Rache  betrachtet  wurden !  Seneca  meinte 
eben,  die  Monarchie  mit  den  republikanischen  Ge- 
sinnungen ausgleichen  zu  können.  Er  hatte  kein  Hehl 
damit,  dass  er  selbst  solche  Gesinnungen  hege. 

In  das  Trostschreiben  an  Marcia,  die  Tochter 
jenes  Cremutius  Uordus,  der  dafür,  weil  er  Cassius  in 
seinem  Geschichtswerk  den  letzten  Römer  genannt 
hatte,  mit  dem  Tode  hatte  büßen  müssen,  webt  Seneca 
eine  Lobeserhebung  dieses  Geschichtschreibers  ein. 
Er  rühmt  dessen  altrömische  Gesinnung;  man  werde 
ihn  lesen,  so  lange  es  Jemanden  gebe,  der  eine  Rück- 
kehr zu  den  Handlungen  der  Vorfahren  für  wünschens- 
wert halte;  mit  seinem  Geiste  habe  er  die  Proscri- 
birenden  auf  ewig  selbst  proscribirt.  Er  führt  dann 
Cordus  redend  ein,  der  den  jenseitigen  Zustand  dem 
diesseitigen  vorzuziehen  scheint:  denn  dort  höre  man 
nichts  von  kriegerischem  Getümmel,  noch  von  dem 
den  Tag  ausfüllenden  Lärm,  noch  von  Parricidien,  die 
man  erdichte  oder  auf  die  man  denke. 

Wir  haben  einen  Brief  von  Seneca,  in  welchem 
er  die  Argumente  Epikurs  gegen  die  Strafen  in  der 
Unterwelt  adoptirt.  Er  verbindet  den  Begriff  der 
stoischen  Tugend  mit  dem  Unglauben  der  Jünger 
Epikurs,  die  Verherrlichung  der  Römer,  welche  den 

|  Tod  der  Sklaverei  vorziehen,  mit  griechischer  Reflexion ; 
Cato  hat  bei  ihm  den  Phädon  des  Plate  auf  der  einen 
uud  das  Schwert  auf  der  anderen  Seite.  Der  Oheim 
ist  auch  hier  milder  als  der  Neffe.  Er  flicht  in  die 
Katastrophe  zugleich  die  Idee  der  Unsterblichkeit  ein. 
Aber  die  Idee  der  Freiheit  tritt  bei  ihm  nicht  minder 
stark  hervor.  Er  preist  Cato  als  einen  Mann,  der 
mitten  im  allgemeinen  Ruin  aufrecht  stehe.  Wenngleich 
Alles  der  Herrschaft  eines  Einzigen  unterworfen  ist 
und  alle  Pforten  bewacht  sind,  so  findet  er  doch  eine 
solche,  die  einen  Ausgang  offen  lässt :  mit  Einer  Hand 
wird  er  der  Freiheit  eine  Bahn  eröffnen.  Das  Schwert, 
das  für  das  Gemeinwesen  die  Freiheit  nicht  hat  her- 
stellen können,  wird  sie  für  Cato  herstellen. 

Die  prächtige  Schilderung  vom  Tode  Catos  lässt 
keinen  Zweifel  darüber,  dass  Seneca  zu  derselben 
Schule  gehört,  wie  sein  Neffe  Lucan,  die  hauptsächlich 
in  Cato  ihr  Ideal  erblickte.  Jedoch  waren  seine  Ideen 
keineswegs  von  so  durchgreifender  Natur  und  Aus- 
sicht. Lucan  spricht  den  Wunsch  des  Umsturzes  der 
bestehenden  Rcgirungsform  aus;  Seneca  deutet  nur 
die  Möglichkeit  eines  solchen  an. 

Senecas  allgemeine  Ideen  über  Gott  und  Welt 
waren  keineswegs  die  in  Rom  seit  Jahrhunderten  ein- 
gelebten  und  eingebürgerten. 

In  dem  Eingang  zu  den  „Naturbetrachtungen- 
sieht  man,  in  welcher  Höhe  über  den  allgemeinen 
Erscheinungen  der  Welt  und  der  Zeit  Seneca  sich  hielt. 
Was  die  Römer  den  Erdkreis  nennen,  erscheint  ihm 
nur  als  ein  geringer  Teil  des  Universums.  Wenn  man, 
sagt  er ,  seine  Augen  von  oben  her  auf  den  Erdkreis 
wirft,  so  ist  er  doch  nur  eng.  großenteils  von  der 

I  Flut  bedeckt,  zum  Teil  brennend  heiß,   zum  Teil 
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starrend  vor  Kälte;  ist  das  der  Mühe  wert,  dass  sich 
so  viel  Völker  darum  schlagen?  Die  Kriegsscharen 
mit  ihren  aufgerichteten  Fahnen ,  die  Reiterei ,  welche 
die  Flüsse  aberschreitet,  sind  dem  Ganzen  gegenüber 
sehr  kleinliche  Erscheinungen.  Er  bezeichnet  die 
Grenzen  des  römischen  Reiches,  wie  man  sie  damals 
kannte,  und  bei  denen  es  bleiben  müsse  Die  Parther 
sollen  nicht  den  Euphrat  überschreiten,  die  Dacier 
nicht  die  Donau,  dieser  Fluss  soll  Sarmaten  und 
Römer  trennen,  der  Rhein  die  Grenze  Germaniens 
bilden. 

Hochbedeutend  ist  es  doch,  dass  so  in  der  Mitte 
der  römischen  Welt  eine  Ansicht  auftaucht,  der  das 
Reich  in  seiner  allgemeinen  Ausdehnung  nur  als  etwas 
Beschränktes  erschien,  was  selbst  dann  nicht  anders 
sein  werde,  wenn  sie  auf  beiden  Seiten  den  Ozean 
erreiche.  In  jenen  Zeiten  machte  das  Ueberschreiten 
des  Ozeans  unter  Claudias  den  größten  Eindruck  als 
ein  neuer  Sieg  des  Menschen  über  die  Elemente,  des 
römischen  Cäsar  über  die  Götter  des  Meeres.  Von 
Niemandem  ist  das  freudiger  begrüßt  worden ,  als  von 
Seneca,  hauptsächlich  inwiefern  darin  ein  Fortschritt 
der  Weltentdeckung  lag. 

Seine  Tragödie  Medea  preist  vor  Allem  die  Idee 
der  Schifffahrt,  ihren  Ursprung  und  ihre  unermessliche 
Wirkung  auf  die  Erde  und  das  Menschengeschlecht. 
Jetzt  bedarf  es  keiner  Argo  weiter,  das  Meer  hat  sich 
unterworfen.  Jede  Begrenzung  ist  aufgehoben,  die  Erde 
ist  allenthalben  durchfahrbar  geworden.  Daran  knüpft 
sich  dann  die  berühmte  Prophezeihung ,  dass  der 
Ozean  die  Fesseln  der  Dinge  lösen,  die  gesamte  Erde 
sich  eröffnen  und  Tiphys,  der  Steuermann  der  Argo- 
nauten, eine  neue  Welt  entdecken  werde,  sodass  man 
nicht  mehr  von  der  ultima  Thüle  reden  wird.  Nicht 
grade  von  der  Auffindung  einer  neuen  Hemisphäre  ist 
die  Rede,  aber  von  einer  unbegrenzten  Ausdehnung 
der  Schiffahrt  und  neuen  Entdeckungen.  Mao  sieht 
wol:  der  Poet  Seneca  steht  ebenso  in  der  Mitte  des 
Universums  wie  der  Philosoph  Seneca.  Er  hat  eine 
unbegrenzte  Ueberschau,  indem  er  doch  auf  dem  Bo- 
den seiner  Zeit  verharrt 

Dass  die  Medea  von  dem  Philosophen  Seneca 
herrührt,  ist  keinem  Zweifel  unterworfen.  Ich  bekenne, 
ich  bin  sehr  geneigt,  auch  die  übrigen  Tragödien,  in 
deren  Reihe  die  Medea  auf  aus  gekommen  ist,  dem- 
selben zuzuschreiben,  —  so  augenfällig  ist  ihre  Ver- 
wandtschaft mit  dem  Geiste,  der  in  Senecas  Schriften 
überhaupt  lebt  Wäre  dies  aber  auch  nicht  der  Fall, 
so  sind  sie  doch  einer  Beachtung  sehr  würdig:  denn 
dass  sie  aus  dem  ersten  Jahrhundert  stammen,  hat 
noch  Niemand  ernstlich  bezweifelt  Was  sie  historisch 
bemerkenswert  macht,  ist  die  in  ihnen  vorkommende 
Erörterung  von  Fragen,  die  für  die  damalige  Welt  die 
wichtigsten  waren  und  die  allgemeine  Aufmerksamkeit 
beschäftigten. 

In  einer  derselben,  dem  Thyestes,  setzt  sich  dem 
eigenmächtigen  Beginnen  des  Atreus  ein  Sklave  ent- 
gegen und  spricht  Warnungen  aus,  die  eine  energische 
Protestation  gegen  den  Missbrauch  der  höchsten  Au- 
torität durch  rücksichtslose  Gewaltsamkeit  enthalten. 


Ich  sehe  darin  eine  Manifestation  des  populären 
Gemeingefühls  dem  gewaltsamen  Gebahren  der  Cäsaren, 
besonders  Neros,  gegenüber.  Die  Bemerkung,  dass  das 
Reich  zwei  Oberhäupter  nicht  ertragen  könne,  erinnert 

:  doch  sehr  an  eine  der  wichtigsten  politischen  Fragen 

,  der  Zeit,  die  bei  Geniel lus  und  bei  Britannicus  zur 
Sprache  kam,  und  bezeichnet  hier  den  vornehmsten 
Grund  der  Entzweiung  zwischen  den  beiden  Enkeln 
des  Tantalus. 

Nicht  selten  ist  die  Rede  davon,  dass  nichts 
schwerer  sei,  als  den  hartnäckigen  Sinn  eines  Mannes, 
der  die  höchste  Gewalt  besitzt,  zu  dem  zu  bringen, 
was  das  Rechte  ist. 

Das  größte  Ereignis  seiner  Zeit,  das  aber  im  Ge- 
tümmel des  Tages  von  den  Meisten  nicht  einmal 
bemerkt  wurde,  den  Untergang  des  cäsarischen  Hauses, 
hat  Seneca  zum  Gegenstand  seiner  Dichtung  gemacht 
—  er  selbst  oder  ein  Anderer,  der  doch  ganz  in  seinem  . 

'  Sinn  dichtete  und  schuf.  Der  Gegenstand  ist  der  Tod 
der  Octavia.    Sie  erscheint  als  der  letzte  Sprosse  der 

1  durch  die  Succession  Casars  zum  Prinzipat  berechtigten 
Familie.    Sie  geht  durch  die  Ruchlosigkeit  Neros 

j  unter,  der  hier  als  unberechtigter  Eindringling  be- 
trachtet wird.  Auch  politisch  hat  das  Zwiegespräch 
zwischen  Nero  und  Seneca,  der  in  dem  Stück  per- 
sönlich auftritt,  eine  große  Bedeutung.  Nicht  allein 
Philosophie  und  Besitz  der  Gewalt  treten  hier  einander 

|  gegenüber;  —  man  darf  den  Nachdruck  nicht  über- 
sehen, der  in  altromischem  Sinn  auf  die  Autorität  des 
Volkes  gelegt  wird.  Dem  Gebote  Neros,  seinen  Be- 
fehlen zu  gehorchen,  setzt  der  Philosoph  die  Forderung 
entgegen,  dass  der  Befehl  gerecht  sein  müsse;  er 
führt  ihm  zu  Gcmüte,  dass  er  nur  solche  Anord- 
nungen treffen  dürfe,  welche  die  allgemeine  Bei- 
stimmung ratifizire. 

Neben  der  politischen  Bedeutung  dieser  Stücke 
erscheint  aber  und  nicht  minder  beachtenswürdig  die 

I  religiöse.  In  den  Tragödien  ist  ein  durchgehender 
Zug,  dass  die  unmittelbare  Einwirkung  der  Götter, 
welche  die  alten  Sagen  darbieten,  zurücktritt;  die 
menschlichen  Leidenschaften,  das  Bind  die  Götter.  Nur 
Juno,  das  Symbol  der  Eifersucht,  tritt  zuweilen  in 
Aktion;  die  Qualen  des  Tartarus  besteben,  aber  sie 

|  tragen  doch  mehr  ein  poetisches  Gepräge ;  sie  erinnern 

j  hie  und  da  bereits  an  die  Hölle  des  Dante.  Nicht 
selten  findet  sieb  der  Ausruf,  es  gebe  keine  Götter, 
der  aber  dann  wieder  durch  die  Doktrin,  es  gebe 
einen  höchsten  Gott,  den  Begründer  des  Universums, 
durchbrochen  wird  —  ungefähr  wie  in  den  philoso- 
phischen Schriften  Senecas,  in  denen  man  häufig,  selbst 
da,  wo  man  es  nicht  erwartet,  auf  Erörterungen  Ober 
die  wichtigsten  Fragen  stößt,  welche  die  allgemeinen 
Weltanschauungen  betreffen,  über  den  materiellen 
Bestand  der  Welt,  wer  ihr  Urheber,  wer  ihr  Wächter, 
wer  Gott  überhaupt  sei,  ob  er  der  Wcltschöpfer,  ein 
Teil  der  Welt  oder  die  Welt  selbst  sei ,  d.  b.  also  ob 
es  einen  außerweltlichen  Gott  gebe  oder  nicht,  ob  er 
an  den  Dingen  etwas  verändern  könne  nach  Be- 
stimmung des  Schicksals  oder  nicht,  was  doch  sagen 

|  will,  ob  es  ein  Schicksal  gebe  über  den  Göttern.  Er 
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kennt  nur  Einen  Gott,  der  seine  eigene  Notwendigkeit, 
ist.  Aus  der  bloßen  philosophischen  Anschauung  geht 
ihm  die  Einheit  Gottes  hervor.  Dabei  aber  wird  die 
Einwirkung  desselben  auf  die  veränderlichen  Begeben- 
Welt  zweifelhaft,  da  ja  ihm  Nichts  gefallen 
er  nicht  immer  Gefallen  gefunden  habe. 

(Schlu«  folgt) 


Ein  Gedieht  Ulderons. 

Juan  Perez  de  Montalban  (geboren  1602),  ein  be- 
deutender dramatischer  Dichter  und  Verfasser  ver- 
schiedenartiger Werke,  war  ein  Zeitgenosse  und  Freund 
Lopes  de  Vega  und  Calderons.  Er  starb  im  Jahre 
1638,  nachdem  er  sich  durch  geistige  Ueberanstrengung 
ein  Qebirnleiden ,  dass  die  zwei  letzten  Jahre  seines 
Lebens  trübte,  zugezogen  hatte.  Einige  Monate  vor 
dem  Tod  war  Montalban  einer  gänzlichen  Lähmung 
geistigen  und  körperlichen  Kräfte  verfallen.  Auf 
letzten  Zustand  des  kranken  Dichters  bezieht 
»ich  die  Stelle  in  dem  mitzuteilenden  Gedichte  Cal- 


,Und  so  sandte  er  voran 
All 


und  das  Bild  des  Todes,  der  ihn  zuerst  in  Lethargie 
versenkt  und  nicht  mit  Einem  Schlage  zu  töten  wagt. 

Auf  Montalbana  Tod. 

Wenn  wir  Menschen  kaum  empfangen 
Unser  Leben  hier  auf  Erden, 
Schon  wenn  wir  geboren  werden, 
Sind  vom  Tode  wir  umfangen. 
Vor  der  Wahrheit  muss  uns  bangen, 
Dass  der  Menschen  Sein  und  Streben 
Solchem  Unheil  hingegeben, 
Dass  nach  ehernem  Gebot 
Wir  verurteilt  sind  zum  Tod, 
Einzig  deshalb  weil  wir  leben. 

Doch  uns  trösten  zwei  Gedanken, 
So  wir  trauern  ob  dem  herben 
Weltgesetz,  nach  dem  wir  sterben, 
Weil  an  der  Geburt  wir  kranken: 
Wenn  der  Mensch  sich  ohne  Wanken 
Gut  erweist  und  Unrecht  meidet, 
Dass  man  ihn  im  Tod  beneidet, 
Oder  solchen  Ruhm  erworben, 
Dass  er  lebt,  wenn  er  gestorben; 
Nicht  mit  ihm  sein  Name  scheidet. 

Dieses  Trostes  Gold  erproben 
Sahen  wir,  wie  Feuer  klar, 
Ihn,  der  unser  Plautns  war, 
Ihn,  den  gleich  Tcrenz  wir  loben. 
Sei  als  Sieger  er  erhoben, 


Da  das  Schicksal  er  bezwungen! 
Denn  dem  Tod  ist's  nicht  gelungen 
Zu  verdunkeln  seines  Lebens 
Tugendglanz,  noch  seines  Strebens 
Ruhm,  den  sterbend  er  errungen. 

Edler  Wissenschaft  geweiht 

War  sein  Leben,  das  entschwand; 

Nahte  sich  der  Tod,  er  fand 

Stets  zum  Sterben  ihn  bereit 

Da  gelernt  er  lange  Zeit 

Tod  und  Leben  zu  verbinden, 

Wollte  er  zum  Ziel  sich  finden 

Auf  des  Lebens  sturm'acher  Bahn, 

Und  so  sandte  er  voran 

All  sein  Denken  und  Empfinden. 

Nicht  des  Wahnsinns  grimme  Weise, 
Nicht  des  Fiebers  Truggebilde 
Trübten  seinen  Geist  voll  Milde, 
Nur  Entkrftftung,  sanft  und  leise; 
Und  dies  dient  uns  zum  Beweise, 
Wie  sogar  der  Tod  beklagte, 
Dass  das  Leben  er  versagte 
Solchem  Mann.    Er  war  genaht 
Zweimal  ihm,  weil  er  die  Tat 
Nicht  beim  ersten  male  wagte. 

Und  so  will  es  mir  denn  scheinen, 
Dass  dem  Himmel  es  gefalle 
In  dem  einen  Todesfalle 
Trost  dem  Tröste  zu  vereinen. 
Trauer,  höre  auf  zu  weinen! 
Gib,  o  Liebe,  dich  zufrieden! 
Schöner  ward  dem  Freund  beschieden 
Ruhm  und  Lehen;  ob  er  starb, 
I>ebt  sein  Ruhm,  und  tot  erwarb 
Er  des  ewgen  Lebens  Frieden. 

Aus  dem  Spanischen  von  Edmund  Dorer. 


Alfred  Klaar:  Das  moderne  Drama, 

,Daa  Wissen  der  Gegenwart.'    Deutsche  Universalbibliothek 
für  Gebildete.    IX.  Band.    Leipzig,  G.  Freytag.  1  M. 

Als  der  Besten  Einer  unter  den  Vorkämpfern  des 
hartbedrängten  Deutschtums  in  Böhmen  ist  jüngst  von 
Robert  Keil  in  diesen  Blättern  mit  Recht  Alfred  Klaar 
genannt  worden.  Bereits  in  jungen  Jahren  war  der 
(im  Jahre  1848  geborne)  Träger  dieses  Namens  als 
Klar  mit  einem  a  zuerst  eine  lokale,  dann  eine  Pro- 
vinz-Berühmtheit geworden.  Als  er  unlängst,  um  in 
die  parlamentarische  Arena  eintreten  und  unter  dem 
populär  gewordenen  Pseudonym  Klar  candidiren  zu 
können,  den  angenommenen  zu  seinem  bürgerlichen 
Namen  machte,  wurde  dem  missliebigen  oppositionellen 
Journalisten  zur  Wahrung  der  Rechte  angeblich  vor- 
handener anderer  Personen  Namens  Klar  ein  zweites 
a  aufgenötigt.  Dem  Schreiber  dieser  Zeilen  ist  jedoch 
kein  Klar  bekannt,  der  befürchten  müsste,  mit  dem 
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nunmehrigen  Klaar,  auch  wenn  dieser  die  ursprüng- 
liche Schreibung  seines  Namens  beibehalten  hätte,  ver- 
wechselt zu  werden.  Klaars  stark  ausgeprägte,  geistig- 
vornehme  Besonderheit  schließt  auch,  was  speziell  sein 
schriftstellerisches  Wirken  anlangt,  jede  Vcrwechslungs- 
gefahr  aus.  In  seinem  neuen  Buche  kehrt  dieser  frag- 
los hochbegabte  Mann  des  Wortes  und  der  Feder  sein 
umfassendes  Können  nach  jener  Richtung  hervor,  in 
welcher  er  es  als  Kunstrichter  der  Zeitschrift  „Bohemia* 
seit  etwa  zehn  Jahren  betätigt.  Die  vorliegenden 
Zeilen  entstammen  dem  aufrichtigen  Wunsche,  dass 
das  erwähnte  Werk  seinem  Verfasser  nun  auch  in  den 
weiteren  Kreisen  der  deutschen  Oeffentlichkeit  die  ver- 
diente Beachtung  zulenken  möge.  Der  Wunsch  schließt 
in  diesem  Falle  die  bestimmte  Hoffnung  in  sich,  erfüllt 
zu  werden,  denn  das  große  schöne  Unternehmen  der 
Freytag-Tempskyscben  Bibliothek  sichert  dem  Buche 
eine  genügend  breite  Publizität.  Die  vorliegende  erste 
Abteilung,  welcher  zwei  weitere  folgen  werden,  gibt 
die  „Geschichte  des  modernen  Dramas  in  Umrissen". 
Der  nicht  effekthaschend  schillernde,  sondern  vollendet 
reine  Lichtkreis  der  im  besten  Wortsinne  geistreichen 
Darstellung  umfasst  das  Gebiet  des  auf  der  Bahne  le- 
bendig wirkenden  Dramas  und  hat  zum  Ausgangs* 
punkte  eine  vortreffliche  Charakteristik  des  Fabel-  und 
des  Charakter- Dramas.  Die  nun  folgenden  Abschnitte 
beleuchten  Shakespeare,  die  Klassiker  (Lessing,  Goethe, 
Schiller),  die  Charakteristiker  (Kleist,  Grabbe,  Otto 
Ludwig,  Hebbel,  Griepenkcrl,  Bächner,  Hamerling),  die 
Nachklassiker  (voran  Griliparzer,  dessen  Würdigung  in 
höchst  beachtenswerter  Weise  geschieht),  das  junge 
Deutschland,  Bauernfeld  und  Beneduc,  endlich  „die 
Neueren  und  die  Neuerer". 

Gehalt  und  Form  des  Ganzen  dürfen  sicher  An- 
spruch darauf  erheben,  dass  die  volle  Anerkennung, 
welche  diesem  Deutschböhmen  jüngst  sogar  das  sonst 
fanatisch  deutschfeindliche  Jungtschechenblatt  „Närodni 
Listy"  in  einer  Gerechtigkeitsanwandlung  gezollt  hat, 
überall  dort  geteilt  werden  wird,  wo  bei  der  Beur- 
teilung eines  Autors  dessen  Deutschtum  nicht  als  be- 
lastendes Moment  erscheint. 
Prag. 

Josef  Willomitzer. 


„Das  Lied  der  triampbirendeD  Liebe" 

von  J.  S.  Turgenjew. 
Leipzig  1882.   Wolfe.  Gerhard. 

Turgenjew  besitzt  im  hohem  Grade  das  Talent, 
seinen  Darstellungen  jene  »Stimmung4*  zu  geben,  wie 
man  sie  an  den  Landschaften  Claude  Lorrains  rühmt. 
In  seinen  Erzählungen  und  Beschreibungen  begnügt  er 
sich  nicht  mitj jener  allgemeinen  lokalen,  oder  hi- 
storischen, oder  personellen  Charakteristik,  welche  heute 


jeder  Gebildete,  ohne  Dichter  zu  sein,  mit  einem  be- 
stimmten, auch  nach  Ort  und  Zeit  noch  so  fern  lie- 
genden Thema  verbindet  Er  vermeidet  sogar  diese  — 
sit  venia  verbo  —  Attribute,  welche  er  als  selbstverständ- 
lich voraussetzt,  sorgfältig,  lässt  sie  nur  clairobscur 
an  passenden  Stellen  durchblicken  und  ergänzt  sie  mit 
überraschender  Beobachtungsgabe  durch  neue,  treffende 
Züge.  Aber  das  sind  nur  äußere  Vorzüge  seiner  Schil- 
derungen; höher  steht  ihr  innerer  Wert;  wir  werden 
immer  von  vornherein  in  die  Lebensluft  seiner  Objekte 
unmerklich  und  vollständig  hineingetragen  und  bleiben 
von  derselben  fast  unbewusst  umhüllt,  bis  uns  der 
Bann  am  Schlüsse  wieder  entlässt  und  wir  beim  Rück- 
tritt ins  tägliche  Leben  erst  inne  werden,  dass  wir  in 
einer  anderen  Atmosphäre  geatmet.  Diese  fesselnde 
Wirkung  verdankt  Turgenjew  dem  Fleiße  und  der 
Sorgfalt  mit  welcher  er  seine  Arbeiten  alle  durchführt 
Kein  Wort  ist  unabsichtlich,  unbestimmt  oder  über-  . 
flüssig ;  selbst  scheinbare  Nebenumstände  erweisen  sich 
bei  näherer  Prüfung  als  wertvolle  Vervollständigungen. 

Dieser  treue  Lokalton,  diese  warmen,  klaren,  der 
Natur  abgelauschten  Lichter  und  Schatten,  diese  Har- 
monie zwischen  dem  Ganzen  und  seinen  Einzelheiten 
walten  und  fesseln  auch  in  seinem  „Liede  der  trium- 
phirenden  Liebe".  —  Der  Schauplatz  ist  Italien  und 
es  herrscht  italienische  Stimmung  von  Anfang  bis  zu 
Ende. 

Der  Inhalt  ist  kurz  folgender.  In  Ferrara  lebten 
um  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  zwei  junge  Künst- 
ler :  der  blonde  Fabius  ist  Maler,  der  dunkle  Mutius 
Musiker.  Beide,  innig  befreundet,  werben  um  die  rei- 
zende Valeria  und  einigen  sich,  dass  derjenige  von 
ihnen,  den  sie  ausschlägt,  sich  in  bedingungsloser  Ent- 
sagung fügen  soll.  Sie  wählt  Fabius,  —  und  Mutius 
zieht  in  den  fernen  Osten,  seine  Spur  verweht  Nach 
fünf  Jahren  reinen,  hohen  Glücks,  in  welchem  ihnen 
jedoch  Kinder  versagt  sind,  kehrt  Mutius  plötzlich 
beim,  in  einen  die  Phantasie  berückenden  Nimbus  ge- 
hüllt: er  hatte  alle  die  unbekannten  Länder  und  Völ- 
ker des  Orients  gesehen,  entsetzliche  Gefahren  über- 
standen, tausend  Seltsamkeiten  und  Kostbarkeiten 
mitgebracht,  hatte  Bich  geheimnisvolle,  magische  Na- 
turkräfte dienstbar  gemacht  und  zeigt  auch  mit  Hilfe 
seines  Dieners,  eines  stummen,  verdächtigen  Malaien, 
deren  wunderbare  Wirkungen.  Gegen  Valeria  ist 
Mutius  höflich,  zurückhaltend.  —  Vor  dem  Schlafen- 
gehen veranlasst  er  das  Ehepaar,  von  einem  feurigen 
Schiraswein  zu  trinken,  legt  Valeria  ein  kostbares 
Perlenhalsband  um,  welches  ihre  Nerven  eigentümlich 
erregt,  und  spielt  ihnen  auf  der  Geige  eine  leidenschaft- 
liche, ergreifende  Melodie,  welche  er  als  das  Lied  der 
glücklichen,  befriedigten  Liebe  bezeichnet,  das  er  auf 
Ceylon  kennen  gelernt.  Durch  die  Gesamtwirkung 
aller  dieser  faszinirenden  Mittel  hat  Mutius  sich  mit 
Valeria  in  magnetischen  Rapport  gesetzt;  sie  träumt 
'  mit  der  Deutlichkeit  wachen  Zustandes,  dass  Mutius 
sie  umarmt,  und  erwacht  hören  beide  Gatten  von  dem 
f  Pavillon  her,  den  Mutius  im  Garten  bewohnt,  jenes 
I  Lied  der  triumphirenden  Liebe.  Ganz  denselben  Traum, 
|  wie  ihn  Valeria  gehabt,  erzählt  am  nächsten  Morgen  Mutius, 
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ohne  jedoch  ihren  Namen  zu  nennen.  Im  Laufe  der 
nächsten  Tage,  oder  vielmehr  Nächte,  stellt  es  sich 
allmählich  bis  zur  Gewissheit  heraus,  dass  Valeria  nacht» 
wandelt  und  dies  durch  die  Zauberkünste  ihres  unheim- 
lichen Gastes  veranlasst  wird ;  dazwischen  ertönt  immer 
wieder  das  Lied  der  triumphirenden  Liebe.  In  der 
dritten  Nacht  überrascht  Fabiua  Mutius  beim  Scheine 
des  Mondes  im  Garten  auf  dem  Wege  zu  Valeria  und 
stößt  ihm  den  Dolch  bis  aus  Heft  in  die  Brust.  Jetzt 
weicht  der  Alp  von  Valeria.  —  Fabius  ist  noch  heim- 
lich Zeuge,  wie  der  Malaie  seinen  toten  Herrn  unter 
Entsetzen  erregenden  Beschwörungen  ins  Leben  zurück- 
ruft; dann  setzt  der  Diener  den  letzteren  aufs  Pferd 
und  beide  ziehen  auf  Nimmerwiederkehr  von  dannen. 
-  Als  nach  langer  Zeit  diese  Störung  überwunden  ist 
and  Valeria,  welche  Fabius  als  Heilige  Cäcilic  malt, 
eines  Tages  am  Klavier  sitzt,  kommt  ihr  unwillkürlich 
die  Melodie  jenes  Liedes  unter  die  Finger  und  in  die- 
sem Augenblicke  fühlt  sie  den  bis  dabin  ihr  versagten 
Wunsch  gewährt:  sie  fühlt  sich  Mutter.  — 

Die  Erzählung  ist  ein  Gedicht  in  Prosa;  schwung- 
voll, anmutig  und  innig;  —  Turgenjew  hat  sie  dem 
am  9.  Mai  1880  verstorbenen  Gustave  Flaubert,  mit 
dem  er  Behr  befreundet  war  und  dessen  „Legende  des 
Julianus*  er  ins  Russische  übersetzte,  ge- 


St.  Petersburg. 


E.  Seriosonow. 


Londoner  Briefe. 

Ende  Dezember  1882. 

Die  literarischen  Gesellschaften  haben  ihren 
Winterfeldzug  begonnen,  der  sich  nun  in  den  Frühling 
and  Sommer  hinziehen  wird. 

Im  Carlyle- Verein  hat  man  zuerst  des  Meisters 
Ansichten  vom  Staate  besprochen,  oder  um  uus 
dessen  bezeichnender  Ausdruckweise  zu  bedienen : 
seine  Ansichten  über  das  Recht  der  Regirung. 
Hierüber  erstattete  ein  im  Vorjahr  erwählter  Aus- 
schuss  ausführlichen  schriftlichen  Bericht,  welchen 
dann  zu  zweierlei  Verhandlungen  Anlass  gab:  inwie- 
weit die  Zusammenstellung  des  in  verschiedenen 
Büchern  Carlyle's  Zerstreuten  eine  richtige  sei,  worüber 
man  mit  Annahme  einiger  Verbesserungsvorschläge 
sich  unschwer  vereinigte,  und  inwieweit  diesen  An- 
sichten an  sich  Gültigkeit  und  Anwendbarkeit  zuzu- 
sprechen sei,  worüber  die  Meinungen  weit  aus  einander 
gingen.  Der  interessante  Ausschussbericht  soll  gedruckt 
werden.  —  In  einer  späteren  Sitzung  wurden  die 
persönlichen  Beziehungen  Carlyle's  zu  Goethe  aus- 
führlich erörtert,  über  welchen  Gegenstand  der  Unter- 
zeichnete zu  berichten  hatte  Am  4.  Dezember  wurde 
Hann  noch  das  Geburtsfest  Carlyle's  (1795)  begangen, 
und  der  Jahresbericht  der  Gesellschaft  erstattet,  aus 


deren  Tätigkeit  im  vorigen  Sommer  wir  noch  nach- 
träglich den  Bericht  des  deutschen  Dr.  Thomas 
Fischer  über  „Sartor  Rcsartus*  erwähnen  mögen. 

Die  Shakespeare-Gesellschaft  hat  sich  zunächst 
mit  einer  Arbeit  der  Fräulein  Hickey  über  Julius 
Caesar  beschäftigt,  seither  mit  einer  Verhandlung  über 
die  beiden  ersten  Ausgaben  des  Hamlet.  Der  Leiter 
und  Gründer  der  Gesellschaft,  F.  J.  Furnivall,  ist, 
wie  gewöhnlich,  unermüdlich.  Durch  seinen  Ein- 
rluss  hauptsächlich  sind  auch  in  der  Provinz  mehre 
Shakespeare- Gesellschaften  gestiftet.  In  der  von 
Clifton  hat  man  soeben  über  die  Behandlung  des 
Polonius  durch  Hamlet  verhandelt,  sowie  über  andere 
Hamletiana.  —  Bei  dieser  Gelegenheit  sei  auch  gleich 
des  neuen  Buches  von  Frau  Fanny  (Frances)  Kemble, 
früher  Schauspielerin,  dann  Vorleserin,  gedacht.  Aus 
einer  berühmten  Schauspiclerfamilie,  die,  an  Zahl  und 
Talent,  an  die  Devrients  erinnert,  hat  sie  ihren 
kürzlich  erschienenen  Denkwürdigkeiten  nunmehr 
„Notes  upon  some  of  Shakespearc's  Plays"  folgen 
lassen,  welche  sich  dem  Schauspieler  wie  dem  Shake- 
spearelcscr  empfehlen.  Auch  Lady  Martin,  die 
Gattin  des  Schriftstellers  Sir  Theodore  Martin,  welche 
als  Helen  Faucitt  eine  äußerst  beliebte  Schau- 
spielerin war,  hat  kürzlich  Studien  über  die  Heldinnen 
Shakespeare's  herausgegeben,  und  ist  im  Begriffe  eine 
Fortsetzung  dieser  Arbeit  zu  liefern. 

Die  Browning-  Gesellschaft,  welche  erst  im  zweiten 
Jahre  ihres  Bestehens  steht,  hat  ihre  Vereinsabende 
diesmal  mit  zwei  Vorträgen  begonnen,  von  welchen 
der  von  Fräulein  Dorothy  Beale  über  die  „Religious 
Teaching  of  Browning**  handelte,  und  der  des  Professor 
E.  Johnson  über  Browniug's  „Development".  Auf 
dem  Programme  für  kommende  Abende  steht  auch 
eine  Arbeit  der  deutschen  Dame  Eleanor  Marx 
über  den  Abt  Vogler,  den  Helden  eines  der  längeren 
Gedichte  Brownings.  Dieselbe  Dame  hatte  vor  Kurzem 
einen  sehr  entschiedenen  Erfolg  durch  ihre  Rezitation 
Browning'scher  Verse. 

Das  „Archeological  Institute-  und  die  „Society  of 
Biblical  Archeology*  haben  sehr  interessante  Eröffnungs- 
sitzungen gehabt.  In  der  erstgenannten  Gesellschaft 
wurde  der  erste  Teil  einer  größern  Arbeit  von  Herrn 
Flieders  Petin  über  die  häuslichen  Einrichtungen 
der  Aegypter  verlesen ;  in  der  zweiten  wurde  ebenfalls 
über  Alt-Aegypten  verhandelt,  sowie  Über  neuere  baby- 
lonische Ausgrabungen  durch  den  im  englischen  Dienste 
stehenden  Armenier  Hormusz  Rassam.  Der  deutsche 
Orientalist  Julius  Op per t  nahm  einen  hervorragenden 
Teil  an  der  Besprechung.  —  In  der  philologischen 
Gesellschaft  wurden  u.  a.  von  Herrn  Russell  Mar- 
ti neau,  einem  teilweise  in  Deutschland  gebildeten 
Gelehrten,  zwei  Vorträge  über  das  Romanische  ge- 
halten, die  auch  bereits  als  Büchlein  ihre  Erscheinung 
gemacht  haben.  „The  Romonsch  or  Rhaethian  Language 
in  the  Grisons  and  Tirol"  ist  teilweise  auf  die  Arbeiten 
schweizerischer  und  deutscher  Gelehrten,  teilweise  auf 
persönliche  Beobachtung  gestützt. 
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Wenn  wir  uns  von  den  Versammlungssälen  der  \ 
Literaturfreunde  zur  Bühne  wenden,  so  tritt  uns  zu- 
nächst ein  ungeheurer  Misserfolg  entgegen.  Es  hat 
unseren  trefflichen  Lyriker  Alfred  Tennyson  leider 
abermals  zum  Theater  gezogen:  ein  mit  Recht  be-  | 
liebter  Flötenbläser  will  durchaus  Schlachtenmaler  sein. 
Viermal  hatte  er  das  Gebiet  verlassen,  auf  dem  er  im  Lied 
und  in  der  lyrischen  Epik  seinen  Lorberkranz  errungen, 
und  viermal  war  er  gestrauchelt.  Zuerst,  längst  nicht 
mehr  jung,  trat  er  mit  „Queen  Mary1*  in  die  ihm 
neue  Laufbahn;  die  Geschichte  dieser  Königin,  die  in 
der  englischen  Volkserinnerung  mit  dem  Beinamen  der 
„Blutigen"  fortlebt,  und  die  Victor  Hugo  den  Stoff 
zu  seinem  gewaltigen  Drama  „Marie  Tudor"  ge- 
geben, war,  meines  Wissens,  noch  nicht  auf  der  eng- 
lischen Bühne  behandelt  worden:  man  kam  dem  Ver- 
fasser mit  doppelter  Spannung  entgegen.  Wie  Victor 
Hugo,  wenn  auch  in  durchaus  anderer  Behandlung, 
ruhte  Tennyson  auf  dem  Liebebedürfnis  der  vom  Ge- 
mahl Verlassenen;  damit  aber  hörte  die  Aehnlichkeit 
auf.  Das  Stück  brachte  es  nicht  über  einen  succes 
d'estime.  Ebenso  bald  darauf  der  an  sich  ergreifende 
Stoff  des  „Harold-.  Noch  stiller  ging  „The  Falcon" 
über  die  Bühne,  dessen  Stoff  der  Dichter  dem  Boccac- 
cio entnahm.  Im  vorigen  Jahre  erschien  allerdings 
mit  großem  Glänze  auf  den  Brettern  des  Lyceum- 
Theater  eine  Tragödie  „The  Cup*4,  aus  dem  Lande 
der  kleinasiatischen  Galater  unter  römischer  Herr- 
schaft Man  hatto  eine  Zeit  lang  volle  Häuser  damit, 
aber  da  das  Stück  nicht,  wie  die  beiden  ersteren,  dem 
Druck  übergeben  worden,  so  ist  es  schwer,  denen  zu 
widersprechen,  welche  den  vorübergehenden  Erfolg  dem 
Spiele  des  Herrn  Irving  und  des  Fräuleins  Terry 
zuschreiben,  dieser  beiden  Lieblinge  des  Londoner 
Theaterpublikums,  und  der  Uberaus  prachtvollen  Aus- 
stattung, zu  welcher  Künstler  wie  der  Maler  Alma- 
Tadema  mitgewirkt.  Aber  das  Schlimmste  sollte 
kommen.  Es  war  nicht  verfehlt  worden,  das  Publikum 
durch  Vorläufer  in  den  Zeitungen  auf  das  neue  Stück 
„The  Promise  of  May"  aufmerksam  zu  machen.  Und 
es  kam  auch,  das  Publikum:  aber  es  begrüßte  das 
Stück  mit  Hohn,  mit  Widerspruch,  mit  Gelächter ;  und 
bei  einem  zweiten  Versuch,  von  dem  Besseres  erwartet 
wurde,  mit  anständiger,  eisiger  Kälte.  Der  Marquis 
von  Queensberry,  ein  religiös-frcidenkentler  Mann, 
sah  sich  gemüßigt,  sich  von  seinem  Sperrsitze  zu  er- 
heben, und,  ein  im  Allgemeinen  nicht  nachzuahmendes 
Beispiel,  gegen  die  von  der  Bühne  aus  verkündete 
Moral  festen  Einspruch  einzulegen.  Und  was  ist  diese 
Moral  ?  Nur  die,  dass  die  Freigeisterei  zur  Unsittlich- 
keit  führe,  oder  zum  Mindestens  sich  leicht  damit  ver- 
knüpfe. Auch  wir  haben  derartiges  gehabt:  es  findet 
sich  u.  a.  in  Schillers  Käubern.  Die  Lorberen 
des  Pastors  Moser  haben  Alfred  Tennyson  nicht 
schlafen  lassen.  Der  Schuft  seines  Stückes  hat  sich  in 
die  neuere  Philosophie  vertieft:  John  Stuart  Mill, 
Darwin,  Comte,  Herbert  Spencer  haben  ihn  dahin  ge- 
führt, wo  er  ist:  vor  dreißig  Jahren  hätte  man  ihn 
einen  Infidel  genannt  —  das  war  damals  ein  schwer- 
treffendes Wort;  späterhin  musste  man  schon  das 


mächtigere  Atheist  anwenden;  heutzutage  nenne. 
Leute  dieser  Geistesrichtung  sich  gern  Agnostics, 
—  ein  Name,  den  Darwin  selbst  gebilligt  — ,  und 
sie  sind  zahlreich.  Das  Stück  Tennysons,  das  —  wäre 
es  überhaupt  geschrieben  worden  — ,  sie  vor  dreißig 
Jahren  hart  getroffen  hätte,  können  sie  heute  nach 
Belieben  auspfeifen.  Vor  dreißig  Jahren  hätten  Presse 
und  außenstehendes  Publikum  zu  Tennyson  gehalten; 
heute  stehen  sie  zu  den  Theaterbesuchern.  Es  hat 
sich  eben  Vieles  seit  dreißig  Jahren  in  England  ge- 
ändert, und  das  Schicksal  dieses  Dramas  ist  davon  ein 
Anzeichen.  Es  ist  auch  eine  Warnung  für  diejenigen 
drüben  auf  dem  Kontinente,  die  da  meinen,  es  sei 
Alles  noch  wie  zuvor. 

Sonst  wäre  aus  der  Theaterwelt  nur  noch  Einiges 
kurz  zu  vermelden.  Irving  bringt  auf  dem  Lyeeum- 
Theater  Shakespeares  „Viel  Lärmen  um  Nichts"  mit 
dem  Prunk  zur  Aufführung,  an  welchen  er  nun  seine 
Zuschauer  gewöhnt  hat,  und  feiert  mit  Fräulein 
Terry  die  bekannten  Triumphe.  Seine  Bühne  strebt, 
mit  beträchtlichem  Erfolge,  dem  Ziele  zu,  die  Muster- 
bühne für  England  zu  sein.  Gilbert  und  Su  Iii  van 
haben  so  eben  ein  weiteres  ihrer  Singspiele  auf  dem 
Savoy-  Theater  vorgeführt:  ob  „Jolanthe"  den  außer- 
ordentlichen Erfolg  haben  wird ,  der  „Patience"  und 
das  „Pinafore"  auf  ihrer  langen  Laufbahn  begleitete, 
ist  abzuwarten.  Die  Alhambra,  einer  der  Haupt* 
sitze  des  Schaugepränges  und  der  leichten  Oper,  ist 
soeben  abgebrannt,  gerade  zur  Zeit,  da  die  Regirung 
auf  größere  Sicherheitsvorrichtungen  bei  allen  Theatern 
drängt  Ein  anderes  Theater,  „The  Grecian",  ist  neu- 
lich dem  Publikum  durch  die  sogenannte  Heilsarmee 
entzogen  worden,  welche  es  um  schweres  Geld  ange- 
kauft hat,  um  darin  ihre  Mäßigkeitspredigten  und  höchst 
phantastischen  Andachtsübungen  abzuhalten :  auch  eine 
Komödie.  Die  anderen  Bühnen  haben  mehr  oder  weniger 
Spcktakclstücke  von  vorübergehenden  Wert  oder  Un- 
wert Und  die  Weihnachtsherrlichkeiten  werden  vor- 
bereitet. 

Hier  sei  einer  Aufführung  des  „Ajax"  von  Sopho- 
kles gedacht,  welche  soeben  in  der  Ursprache  von 
Studenten  in  Cambridge  gegeben  worden  und  großes 
Interesse  erweckt  hat.  Der  Leiter  der  Sache  war  Dr. 
Waldstein,  der  Sohn  eines  nach  Amerika  ausge- 
wanderten Deutschen.  Nach  Europa  zum  Zwecke  der 
Erziehung  zurückgesandt,  hat  er  in  Heidelberg  und 
Cambridge  ernste  Studien  gemacht,  und  erwirbt  sich 
hier  eine  angesehene  Stellung. 

Ein  Aehnliches  ist  im  vorigen  Jahre  in  Oxford 
geschehen,  wo  Studenten  den  „Agamemnon"  des 
Aeschylos  griechisch  in  Szene  setzten.  Dies  sind  neue 
Unternehmungen;  das  sogenannte  Westminster  Play, 
die  lateinischen  Aufführungen  des  Terenz  zu  Weih- 
nachten, sind  althergebracht. 

Unsre  Leser  wissen,  wie  tätig  man  in  Vierteljahr- 
und  Monatschriften  in  England  ist.  Eine  der  letzteren 
ist  nach  halbhundertjährigem  Bestehen  soeben  einge- 
gangen: „Fraser's  Magazine",  an  dem  Thomas  Carlyle, 
Kranz  Wilhelm  Newman,  Froude  und  so  viele  andre 
arbeiteten.  Aber  sein  Platz  ist  bereits  durch  eine  neue 
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Monatschrift:  „Longman's  Magazine"  wieder  einge- 
nommen, an  welcher  bedeutende  Kräfte  mitwirken. 

Einen  beliebten  and  liebenswürdigen  Schriftsteller 
hat  uns  soeben  der  Tod  entrissen:  Anthony  Trollope, 
auch  in  Deutschland  wol  bekannt,  starb  am  0.  Dezember, 
nach  wochenlangem  Leiden,  das  nicht  immer  hoffnungslos 
war.  Ein  Schlagfluss  hatte  den  Uberaus  tätigen  Mann 
bei  Tische  getroffen;  die  Rede  kehrte  dem  jüngst  noch 
so  Redseligen  nicht  wieder,  kaum  teilweise  das  klare 
Bewusstsein.  Er  gehörte  einer  schriftstellernden  und 
begabten  Familie  an.  Die  Mutter,  Frances  Troilope, 
die  erst  1863  starb,  hochbetagt,  war  einst  durch  Romane 
nod  Reisewerke  in  Deutschland  wie  England  sehr  be- 
hebt, bei  den  Amerikanern,  denen  sie  vielfach  auf  die 
Uabneraugen  getreten,  recht  Übel  angesehen,  etwa  wie 
Dickens,  ehe  er  durch  seine  späteren  Schriften  und 
namentlich  seinen  zweiten  Aufenthalt  in  Amerika  den 
bitteren  Eindruck  verwischt  hatte,  den  seine  „American 
Notes*,  das  Ergebnis  seiner  ersten  Amerikafahrt,  hervor- 
gebracht. Die  Gelehrsamkeit  des  Vaters  möchte  ihm 
einen  bedeutenden  Namen  verschafft  haben,  wäre  er  nicht 
ra  gleichgültig  oder  zu  philosophisch  gewesen,  sich  um 
Ruhm  zu  kümmern.  Der  ältere  Sohn.  Adolph,  lebt 
seit  langen  Jahren  in  Florenz,  und  gilt  durch  historische 
Arbeiten  wie  Sittenschilderungen  als  Autorität  [Iber 
Italienisches,  einiges  Verdienstes  im  Roman  nicht  näher 
in  gedenken.  Der  Verstorbene  ward  1815  geboren, 
erhielt  zu  Harrow  und  Rugby  eine  vortreffliche  Er- 
tiebnng,  bekleidete  viele  Jahre  hindurch  eine  höhere 
Stellung  in  der  englischen  Postverwaltung,  und  ward 
tielfach  zur  Ordnung  von  Posteinrichtungen  oder  Vor- 
bereitung von  Verträgen  ins  Ausland  und  die  Kolonien  ge- 
sandt, wo  er  dann  seine  Beobachtung  auch  auf  andere  Dinge 
aasdehnte.  Teilweise  so,  teilweise  als  Ergebnis  von  Ferien- 
reisen entstanden  seine  anziehenden  Schilderungen  von 
Land  und  Leuten  in  Westindien,  Süd-  und  Nordamerika, 
Australien,  Süd- Afrika,  welche  als  wertvolle,  klare 
Darstellungen  eines  Weltmannes  günstig  aufgenommen 
wurden.  Auch  in  der  historischen  Literatur  hat  er  sich 
mit  einem  Buche  über  Julius  Caesar  versucht,  an  Zeit- 
schriften sich  als  Mitarbeiter  und  Redakteur  vorüber- 
gehend beteiligt.  Aber  sein  Ruf  beruht  vor  Allem  auf 
der  langen  Reihe  seiner  Romane.  Dass  er  auf  diesem 
Felde  im  ersten  Range  stehe,  wird  kaum  Jemand  be- 
haupten ;  aber  es  gebührt  ihm  eine  sehr  achtungswerte 
Stelle  im  zweiten.  Wenn  ihm  das  höchste  Genie  fehlt, 
wenn  er  weder  die  Tiefe  des  Thackeray,  noch  die 
Milde  des  Dickens  besitzt,  so  ist  er  doch  ein  sehr 
geschickter  Erzähler,  im  Dialog  unübertroffen;  reich  an 
Weltkenntnis,  und  von  Bitterkeit  frei,  hält  er  uns  keine 
Strafpredigt,  und  will  uns  nicht  bessern.  Ohne  Pessimist 
zu  sein,  gibt  er  uns  mit  einer  Art  gutmütiger  Cynik 
die  Zustände  wieder,  die.  er  um  sich  sieht:  sie  könnten 
ja  noch  viel  schlimmer  sein,  und  im  Grunde  sind  sie 
ja  gar  nicht  so  schlimm,  wenn  Einer  nicht  zu  viel 
verlangt,  und  wenn  er  genug  zu  leben  hat.  So  schildert 
er  mit  großem  Talente  das  Kleinleben  der  oberen 
Mittelklasse,  und  gelegentlich  auch  der  Höhergestellten, 
Kährend  Dickens  vor  allem  bei  den  niederen  und  deren 
Tragödien  zu  Hause  ist.   Mit  Tragödien  aber  befasst 


l  sich  Trollope  nicht  oft  Konflikte  gibt  es  ja  bisweilen, 
sonst  würde  die  Sache  langweilig.  Aber  tiefes  Fühlen 
wird  man  bei  seinen  Figuren  nur  selten  antreffen,  hohe 
Lebenszwecke  noch  seltener.  Wer  nicht  über  ein  Ein- 
kommen von  mindestens  700  Pfd.  Sterling  jährlich  ver- 
fügt, hat  da  eigentlich  nicht  mitzuspielen  oder  erhebt 
sich  doch  kaum  über  die  Statistenrollen.  Geld,  viel 
Geld,  und  wie  man  bequem  lebt  und  sich  gut  ver- 
heiratet, ist  die  Hauptsache.  In  der  Ehe  behandelt 
man  sich  natürlich  gegenseitig  anständig:  sensationelle 
Effekte,  Rachegefühl,  Testamentsunterschlagung,  Mord 
und  Todschlag  und  aller  derartiger  Spektakel,  mit  dem 
mag  sich  Fräulein  Braddon  befassen,  sehr  warme 
Situationen  mögen  gut  für  Ouida  sein:  wir  brauchen 
derartiges  nicht  Sehr  schlecht  sind  unsre  Menschen 
selten,  aber  sie  sind  auch  nicht  sehr  gut  Sie  gehören 
zur  eleganten  Mittelsorte  und  Ideale  plagen  sie  wenig. 
Mit  Thackeray  hat  er  von  Balzac  die  Eigentümlichkeit 
gelernt,  Figuren  aus  früheren  Romanen  in  späteren 
wieder  auftauchen  zu  lassen,  so  dass  man  sich  häufig 
en  pays  de  connaissance  fühlt.  Sein  erstes  Werk, 
„The  Macdermots  of  Ballycloran"  erschien  1847,  später- 
hin trat  das  irische  Element  bei  ihm  in  den  Hinter- 
grund. Als  er  mir  vor  einem  Jahre  schrieb,  betonte 
er,  dass  er  gerade  52  Werke  vollendet  habe.  Davon 
war  „Ayala's  Angel"  das  Letzte.  Seither  sind  noch 
fünf  weitre  dazu  gekommen,  von  denen  „Marion  Fey* 
wahrscheinlich  das  anziehendste.  Unter  den  früheren 
werden  „The  Warden",—  „Doctor  Thorne"  und„Barchcs- 
ter  towers"  wol  allgemein  für  die  besten  gehalten. 

Es  bleibt  mir  wenig  Raum  von  neuen  Erzeugnissen 
zu  reden,  welche  auf  dem  Büchermärkte  erschienen  sind 
oder  vorbereitet  werden.  Von  Sir  Thomas  Brassey's 
großem  Werke:  „The  British  Navy",  welches  Flotten- 
offizieren unentbehrlich,  für  viele  Andre  mannichfach 
interessant,  liegen  drei  große  Bände  vor,  und  werden  drei 
weitere  erwartet  Von  seiner  Gattin  Lady  Brassey, 
die  mit  ihm  die  Welt  umsegelt,  wird  uns  heute  oder 
morgen  das  Prachtwerk  „Tahiti"  dargeboten  werden. 
Von  Edmund  Olliers  „Universal  History"  ist  der 
erste  Band  erschienen;  desselben  Verfassers  treffliche 
„History  of  the  Russo-Turkish  War"  haben  wir  seiner 
Zeit  im  „Mngazin"  ausführlich  besprochen.  Jean 
Pauls  „Maria  Wuz"  und  Engels  .Lorenz  Stark" 
sind  in  gelungener  Uebersetzung  von  F.  und  R.  Storr 
und  in  hübscher  Ausstattung  erschienen;  nur  hätten 
die  Uebersetzer  das  „zinnerne"  Tischzeug  nicht  durch 
„the  t  i  n  dinncr-  Service"  übersetzen  dürfen :  das  Legat, 
welches  hier  gemeint,  wird  im  Englischen  pewter 
genannt.  Bosworth  Smith,  welcher  durch  gelehrte 
und  anziehende  Arbeiten  über  den  Islam  und  Ober  die 
Karthager  sich  einen  großen  Ruf  erworben,  legt  die 
letzte  Hand  an  sein  „Life  of  Lord  Laurence",  wofür 
ihm  Fämilienpapier  wie  Regierungsakten  zur  Verfügung 
gestellt  sind,  und  welches  zugleich  eine  neuere  Ge- 
schichte Indiens  wird.  Fräulein  Mathilde  Blind 
hat  die  letzte  Korrektur  ihres  Lebens  von  „George 
Eliot"  gelesen,  in  welchem  interessante  Aufschlüsse 
gegeben  werden,  und  namentlich  auch  die  Jugend 
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geschiente  der  großen  Dichterin,  gegenüber  vielfach 
verbreiteten  Irrtümern,  richtig  gestellt  wird.  Unsre  be- 
gabte Landsmännin  bat  mir  die  Durchsicht  des  Buches 
gestattet,  welches  in  wenig  Tagen  erscheinen  wird;  es 
darf  wärmstens  empfohlen  werden. 


London. 


Eugen  Oswald. 


Von  M.  6.  Conrad'» 
schien  eine  holländische  Aus 


tuen  für  freie  Geister*  er- 


rube. 


de*  „Historischen  Taschenbuchs";  „Der  Kurfürstentag  zu  Nürn- 
berg im  Jahr«  K>40.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  de»  Drein.»i£. 
jährigen  Krieges"  von  Dr.  Heinrich  Brockhaus,  eine  auf 
archivalischen  Forschungen  beruhende  Monographie;  endlich 
zwei  neue  Hände  (der  55.  und  56.)  der  „Internationalen  wissea- 
sehaftliehen  Bibliothek":  „Die  Lehre  vom  Sehen-'  von  Joseph 
Le  Conte,  und  ,  Ameisen,  Bienen  und  Wespen"  von  Sir  John 
Lubbock. 


Neuigkeiten. 

Zum  vierhundertpährigen  Geburtstage  Luthers  wird  von 
der  Firma  H.  Böhlau  in  Weimar  eine  kritische  Gesamtausgabe  j 
von  Luthers  Werken  vorbereitet,  deren  erster  Band  in»  Sep-  | 
d.  J.  erscheinen  wird. 


Demnächst  wird  bei  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig  der 
erste  Band  von  Sagen  und  Märchen  der  Südslaven  von  Fr,  S. 
Krauß  sur  Ausgabe  gelangen. 

  i 

Abermals  wird  einen  jener  mit  mindestens  500  Bildern 
geschmückten  Prachtwerke    Ober    fremde    Landor,    diesmal  | 
über  Amerika,  nämlich:  »Amerika  in  Wort  und  Bild'  (600  , 
Illustrationen)  von  Friedrich  von  Hellwald  in  30  Liefe- 
rungen ä  1  M.  erscheinen.  —  Leipzig,  Schmidt  St  Günther. 

Von  Friedrich  von  Hellwalds  »Kulturgeschichte'  er- 
scheint eine  dritte  neu  bearbeitete  Auflage,  in  20  Lieferungen 
H  1  II,  —  Augsburg,  Lampart  &  Komp. 

Der  sechste  internationale  Orientalistenkongres»  wird  in 
Leydcn  am  10.— 16.  September 


Renan s  .Souvenirs  d'enfanec  et  de  jeunesse"  sind  in 
Buchform  erschienen.  —  Paris,  C.  Levy.    7,50  Kr. 

Der  sogenannte  »Verein  für  Deutsche  Literatur*  d.  h.  ganz 
\  die  Firma  A.  Hofmann  in  Berlin,  schreibt  drei  Preise  au«: 
Erster  Preis  4  000  Hark, 
Zweiter  Preis  8000  Mark. 
Dritter  Preis  2000  Mark, 
.für  drei  als  vorzüglich  erkannte  Monographien  aus  der  deut- 
schen Geschichte  oder  Kulturgeschichte,  die  anziehenden  SfcoÜ 
mit  Tiefe  des  Gedankens  und  fesselnder,  in  hüberein  Sinne  d«s 
Worts  populärer  Darstellung  verbinden.  Dem  Zwecke  würden 
unter  anderen  Themata  entsprechen,  die  eine  bedeutsame  Ent- 
.  wickelungsperiode  unseres  Volks  oder  eines  deutschen  Stammes, 
das  Loben  einer  deutschen  Reichsstadt  in  der  Epoche  ihrer 
Blüte  und  Macht,  das  Wirken  bahnbrechender  Geister  auf 
politischem ,  sozialem,  literarischem  oder  künstlerischem  Ge- 
biete behandeln.  Ausgeschlossen  sind  kirchcngeschichtlicbe 
Themata  und  bloße  Sammlungen  von  Aufsätzen,  sowie  alles, 
was  keinen  einheitlichen,  persönlichen  oder  sachlichen  Mittel- 
punkt darbietet,  überhaupt  Spezialitäten,  die  nur  kleine  aus- 
gewählte ßildungskrciso  intcressiren  dürften .  ferner  Themata, 
die  in  früheren  Publikationen  des  Vereins  bereits  bearbeitet 
wurden.'  Die  Arbeit  soll  nicht  weniger  als  20  Druckbogen 
und  womöglich  nicht  mehr  als  23  Druckbogen  im  Format  der 
Vereinspublikationen  umfassen.  Der  Einsendungstermin  an  den 
gesellschaftlichen  Leiter  des  Vereins  (Dr.  L.  Lonz)  endet  arn 
1.  Oktober  1883.  Die  Veröffentlichung  der  Preiszuerkenntnissc 
erfolgt  am  15.  Dezember  I8a3. 

Für  den  Verlag  von  F.  A.  Brockhaus  in  Leipzig  befinden 
sich  folgende  Werke  unter  der  Presse:  ein  philosophisches 
Werk  von  Carl  Peters:  „Willeuswelt  und  Weltwille",  das 
im  Anschlüsse  an  Kant  und  .Schopenhauer  die  ganze  neuere 
Philosophie  pragmatisch  behandelt;  ein  neues  Werk  des  be 
rühmten  Afnkareisenden  Gerhard  Hohlfs  unter  dem  Titel: 
„Meine  Mission  nach  Abessinien  in:  Auftrage  Sr.  Maj.  des 
Deutschen  Kaisers  im  Winter  1-^81",  mit  20  Separattafeln 
und  einer  Karte;  eine  dritte  Auflage  de»  „Arabischen  Drago- 
n"  von  Dr.  Philipp  Wolff;  der  zweite  Jahrgang  der  von 
7.  Maurenbrecher  herausgegebenen  sechsten  Folge 


Aus  Zeitschriften. 

Das  erste  Heft  der  neuen  „Oeaterreichen  Randschau', 
einer  viel  versprechenden  und  haltenden  Zeitschrift,  bringt 
anter  andern  einen  interessanten,  wenn  auch  nicht  erschöpfen- 
den Aufsafcu  von  Professor  Alois  Brandel:  »Goethe  und  Byron'. 

Das  Januar- Heft  des  Atlantic  Monthlg  veröffentlicht  den 
ersten  Teil  des  nachgelassenen  Dramas  Longfellows: 
„Michael  Angela*.  —  Soweit  sich  bis  jetzt  ein  urteil  ge- 
lärmt: poetisch  wertvoll,  aber  dramatisch  ohne  Leben 


Im  Januarheft  der  Londoner  Monatsschrift  Modem  Thonght 
drei  interessante  Aufsätze:  »Miss  Braddon  as  a  novelist*  von 
D.  Allan,  —  »From  Locke  k>  Kant*  von  Bumpus,  —  „Tbought* 
of  a  Christian  brahnün*  von  M.  Tagore. 

In  No.  807  des  HiackwomCs  Migiuiue  eine  interessant« 
Studie  über  »Imogen«,  der  6.  Artikel  einer  Reihe  von  Auf- 
e's  weibliche  Charaktere." 


Zu  No.  555  der  Acaiiemg  ein  warmer  Nachruf  an  Gott- 
fried Kinkel,  von  unserm  werten  Mitarbeiter  Dr.  Eugen  Os- 
wald in  London. 


van  Elewyck: 


Im  letzten  Heft  der  Revue  >te  Beigigue  von  1882  ein 
zunder  Artikel  des  jungen  privatisirenden  Staatsmannes  E  rnc*t 
»Les  inconsequenc.es  du  regime  censitaire.  * 


Gedruckter  Unsinn. 
(Mitgeteilt  von  M.  G.  Conrad  in  München.) 

»Um  aber  die,  des  harmonischen  Pfeffer  (sie!)  und  Salzes  ent- 
behrende Komposition  (Mozart«  A-moU-Sonatel  dem  verwöhnten 
Gaumen  der  musikalischen  Gourmets  (sie!)  der  Jetztzeit  raund- 
re«  ht  machen  zu  können,  muss  man  eine  ungleich  feinere  Zun^ 
besitzen."  So  behauptet  Herr  Erler  im  .Berliner  Fremden- 
blatt.' 


Bibliographie  der  neuesten  Erscheinungen. 

(Mit  Auswahl.) 

Karl  Bartsch:  Gesammelte  Vortrage  und  Aufsätze.  — 
Freiburg  i/B.  und  Tübingen,  .1.  C.  B.  Mobr.    8  M. 

Ferdinand  Brunetiere:  Le  roman  naturaliste.  —  Paris, 
C.  Levy.    8,50  Fr. 

Bruno:  Ein  neuer  Sang  aus  alter  Zeit.  Ein  Jäger-  nnd 
Minnelied.  —  Cassel,  Hof-  und  Waisenhaus-Druckerei. 

Alphouse  de  Ca nd olle:  Darwin,  considere  au  point  de 
vue  des  cause»  de  son  succes  et  de  l'importauce  de  ses  tiu- 
vaiut.    2.  «klition.       Genf,  H.  Georg.    1,20  M. 

M.  Corvus:  In  Omnibus  Charitas.  —  Breslau,  S.  Schott 
länder.    3  M. 

Alphonse  Daudet:  L'Evangeliste.  Roman  parisien. 
Parin,  Dcntu.    3,50  Fr. 

Endores  und  Willkomm:  Frühlingsblumen.  Liefe- 
rungen 10—12.  —  Leipzig,  G.  Freytag.    a  1  M. 

Antonio  Favaro:  Galileo  Galilei  e  lo  studio  di  Padova. 
—  Fitenze,  Succesjori  le  Monuier.  Vol.  I'II  ä  7,50  L. 

Kathaniel  Hawthorne:  Doctor  Grimshawe's  Beeret.  — 
London.  Allan  &  Co.    <>  sh. 

Heinrich  Heine:  The  book  of  songs.  From  the  German, 
by  »Strathcir*.  —  London,  Allen  k  Co. 

Le  Comte  H.  d  ldevillo:  Le  marechal  Bugeaud,  d'j 
sa  correspondance  intime  et  des  doctiiueut*  inedits,  1784— lJ 
3.  Band.  —  Paris,  Firmin-Didot  &  Co.    10  Fr. 

Sophie  May:  Unsere  Ellen.    2  Bände.    Roman  aus  d 
S.  Schottlandcr.   6  M. 
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Gustav  Kleinstück:  Goethe  und  Cotta.  Vortrag  ge- 
halten am  50.  Todestage  Goethes,  den  22.  MO«  1882  im 

Buchfink* 


Rseehilfen-Verein  .Buchfink*  zu  Wien.  (Sepurat- 
s  dem  Leipziger  Correspondenzblatt).   —  Wien, 


Boehhandlum 
Abdruck  a 
Verla«  des 

Karl  Pannicr:  Da«  Volksbuch  von  Till  Eulenspii-Kel. 

1591  erneuert,  mit  Einleitung 
Leipzig.  Ph.  Reclam.  0.40  XL 
K.  von  Perfall:  Vornehme  Geister.  2  Bünde.  -  Düssel- 
dorf. F.  Bagel. 

Felix  Ktfgamey:  Okonia.  Roman  japonais  illustre.  — 
Paria,  Plön.    30  Fr. 

Erneat  Renan:  Souvenirs  d'enfance  et  de 
Pari«,  C.  Levy.    7,50  Fr. 


Ring:  Altlateinische  Studien.  (Das  Arvallied 
und  die  Salischcn  Fragmente.  —  Zur  Semasiologie  der  indo- 
germanischen Stamuibildung.  —  Beiträge  zur  Erklärung  des 
Templum  von  Pieueenza).  —  Pressl.urg,  Steiner.  4  M 

Hermann  Ros kose hny:  Russland,  Land  und  Leute.  — 
Leipzig,  Gressner  At  Schramm.    7.  Lieferung.    1  M. 

L.  Rtttimeyer:  Die  Bretagne.  Schilderungen  aus  Natur 
und  Volk.  -  Genf,  H.  Georg.    2,80  M. 

W.  Clark  Russell:  The  Lady  Maud.  2  Bande.  —  Leipzig, 
Tauchnitz.    3,20  XI. 

^  ^Heinrich  Swoboda:  Gca^melto^Gedichte,  Dramen  und 

V.  'vaaonius:  rlenrik  Ibsen"—  Stockholm,  Seligmann. 
3'/»  Kr. 


Werthvolle  Festgeschenke. 


Verlag 


nenninyer  in  neiioronn. 


|y|OLIERE. 


Einführung  in  du  Leben 
and  diu  Werke  dne  Dichter». 
Von  RICTIARD  MAHRKXIIOI.TZ  Klei- 
ner* Autgab«  von  dm  Vorführt:  MnllAre'» 
Üben  und  Wnk«  von  Standpunkte  der  heutigen 
ronebuntf.    Elegantes!«  Ausstattung 

Oeh.  M  4.— 


ISOLIERE' 


0  Lehen  und  Werke  vom 
Standpunkt  der  heutigen 
Forschung.  Von  RIOHAHD  MAHREN- 
ROLTZ.  (Frans.  Stadien  II.  Ild  )  tleh.  M  Ii.— 
Dm  wissenschaftliche  Kritik  weist  Mahren- 
bala'  Werk  «eine  .stell«  unmittelbar  neben  den 
froniilegeuden  Werken  eine«  Tascheroati.  Ilaxin, 
MoUnd,  I-acrnli  ,  Itespola  an.  —  Wahrend  ili.i 
grossere  Ausgabe  namentlich  für  Gclehr- 
tenkrele*  benimmt  Int.  toll  dl*  kleiner« 
Ausgabe  da*  grossere  gehitdele  Publi- 
kum ohne  den  wissenschsftltchen  Ballast  in  >Un 
Leben  and  dl«  Werke  des  grossen  Krantusen  ein- 
leiten. Der  geringe  Freie  von  nur  M  4.—  bei 
feinster,  höchst  ansprechender  Ausstattung  er- 
möglicht jedermann  die  Anschaffung,  der  durch 
die  theura  Preise  der  bisher  vorhandenen  Mnllere- 
rJiügT&phieu  davon  abgehalten  wurde. 

Sein  Kntwlckelunge- 
gang  In  seinen  Werken. 
Von  EDWARD  DOWDBN.  Mit  Bewilligung 
des  Verfassen  obenelst  von  W  lh.  Wngner. 

Oeh.  M  7.5ü 

Dowdans  Werk  hat  In  England  vermöge  »ci- 
aer ganx  eigenartigen,  geistvollen  Darstellung  in 
koner  Zeit  tablrelehe  AoUagen  erlebt,  auch  in 

rhlao.l  d  irfte  wühl  ksuni  r.ti  !>■*,.  n  s  W.  r  k 

im 


CHAKSPERE. 

■ .-.  _    LliH'  1  Uli  1is.\ 


QANTE  -  FORSCHUNGEN, 

Altesund  Neue«  von  KARL  WITTE.  Krater 
Bind.    Mit  Dantes  BUdniaa  nach  (Motte).  In 
Kupfer  gestochen  von  J.  Thacter.  Geh.  M  12.— 
Zweiter  Band.     Mit  Dantes  BUdntss  nach 
slner  allen  Handieichnnng  und  dem  Plan  von 
Floren«  tu  Ende  des  XIII.  Jahrb.  Geh.  M  15-- 
DU.  Dante- Forschungen  des  Neeturs  der  leben- 
den Dante-Forscher  sind  genügend  bekannt;  for 
jedermann,  der  sich  mit  dem  Studium  des  Didi- 
ers beeohifligt ,  sind  dieaelben  geradesu  nnent- 
tehrlich . 

(ich/ 

Dir*«  Auagibo  du  Cid  bi«l<rt  Mv  Mc-nler'sch« 
l'ieht«  ng ,  di«  fruixOsltch«  und  die  ■  piui  seh« 
<|u«U*,  fjovU  •in*  worttfftri'ue  l'«b«r»cUunK  den 

»ad)  Her  äBeiölyrtt 
attfi  Wrirrfjnilanps  Tirtitiittfl. 

Von 

Carl  enr. 

«tb.  M  9  so.  3n  tltfl.  Ctinmbanb  M  4.80. 

Qi  t«  birt  nne  ritt  btUrnHiticr  Ibfolcsiir.  nwlA« 
brt  «*:(«■;«  hitr  roifÜDrt.  utäl  aue<|catbrti«l. 
f»ir&»rn  nur  In  Oeustatlibi.iiuii  jngcbruut.  mll 
tknxttittllfB  int  b»n  S>ld)tmi  octicfacci.  mtt  *ec 
Frilrtafana  bei  ^te'atfrr. 


Durch  alle  Buchhandlungen  zu 


Soeben  erscheint  im  Verlage  der  K.  Hof  bochhandlnng  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig'. 

.  s  o  Vnn  derselben  Verfasserin  erachl 

Die  Amsivaner.  *•'»•«■*■•  —  .«.a»...«..»«: 


(leimathgeschichten  von  Emmy  v.  Dincklage. 

Inhalt:  T'usere  Patriarchcu.  —  Joeef  und  soina 
Brüder.  --Dor  Wundurdoctor  -  Ein  Kind  des  Hasset. 
In  8.  «lest.  br.  M.  5.— .  «log.  geb.  geb.  M.  6. 
Rin  neoer  Band  Kmslandgeschichtfin  (Am- 
sisarier  ist  der  historische  Name  der  alten 
EmslandbewohnHr)  von  der  bekannten  Ver- 
fasserin erreKt  stets  allgemeines  literari- 
sches Interesse. 


Wir. 


von  Emmy  von  Dincklage. 

Inhalt:  Dorf -Penelope.  —  Daa  bin««  Hers.  — 
Ollandachafl.  —  Zipfel  vom  Mantel. 

in  8.  «leg.  br.  M.  4. —  «leg.  geb.  M,  6. — . 

Dnrrh  alle  Barfakaadlnagr-a  des  In.  «at- 
liadet  tu  beliehen. 


$rrla(]  oon 

gviebrid)  £()tcf  in  ^cipjifl. 

Durdj  ade  iSudjbdnMutiacti  ju  bcjicbcn: 

«nradiücrqlfirtitiifi  inbo  atrmaniidic  '^alla&c 
über  ifi  3yiir;rl  ..prd".  rlQen  i'iiijjuiften, 
6iqmoIogtn.(^tl)iiDlo()en,$t)ilolo(tfn,Vlrd;äo 
Io(ien  unb.Oiftorifcrn,  OTciftcm  toie 3unflcrn 
grroibmrt  oon  !fljr  lllüllcr  t>tm  TiänJttrn 
IRit  Jöuf'ro'ipnf"-  ^"f  l)°"dnb.  'ßapirr 
SJt.  t  - 

rvürft  <<i<?iiiard  unb  iiidtt  feine  2cutc  m  Hin  nü 

M  V arlonif ntnriifbr it  Rrirnce'.  ^ettqefdiicbt 

lidjr  SpaAtcrfldnflr  »on  D.  ILVIfitdiiij  ^ranf. 

»c^.  W.  3.-  Web  W.  4. 
Oo^uflfte^tionbertrjfltiin  nnb  SftjDiegermuttrr. 

(rinc  Sammlung  bon  2pnirben,  £dion 

reimen  unb  rtnelbDten    9W.  1  — 
'JiMdjtinc  91u«>>ü||c  unb  lmtnlbc lirltdjf  'Jiartr 

träge  au<!  unb  „u  meinen  Schriften  über 

?)ranntroeinbrennerei.  S?on  Zlnguft  Ramil« 

ton.   SH.  8.— 
Xic  «uebfübrung  für  Sanonrirttir  oon  $rof. 

Dr.  K.  Birnbaum.  I.- 
Sft  JHefud)  im  harter.  4>umoreefe  Bon  (Ernfl 

«Wfstm    3Rit  6  ^tluftrationen  »on  &. 

Sunbblab.  50.  «uflage.  ©eh.  W.  1.- 
söilber  and  bem  Iflfaü  in  52  ^^otograpbien 

nach  ber  »Äatur  oon  (S.  RT.  (Effert.  .t>odj 

elegant  gebunben  SR.  64  —  Stnfad>  ge 

bunben  1R.  50.— 
(rnnnernngen  auf  meinem  Selm  *on  ©tto 

ron  cloroin.   3.  $lu(laflf.    4  »änbe.  ©eb. 

W.  9.-  ©eb  SR.  12  - 
Dr.  Ibomo«  SRonter«  Sbtel  tfultnfliieflfL 

*acb  ber  Originalausgabe  be^  3abrea  1520. 

II  »ogen    ffll.  150. 
(«olb.    fammlung  bes  nn'prünglidjeu  unb 

(Scntalen  in  bciitfcber  £vrif.  Derfe,  bic 
.  niufif  in  fid>  traaen.   tieran^gegeben  oon 

«ubmigCifbrobf.  «eh.  W.  4  —  ©eb.4R.6  — 
©tOHbritonnicn  in   \ani-  unb  bolIimirtlM 

fdjaftlidjfr  «Mieljunfl  oon  lirof.  Dr.  K. 

Birnbaum.   9Ji  1.— 
Victor  &ngo  unb  feine  Seit.    3?ad>  bem 

gran.soiifdjen  be«  21.  Barbon  frei  über- 

tragen  oon  0)tto  IDebcr.    SRit  jablrrifhen 

3Duftrationen.   SW-  5.- 
«(lmbiieiilldnat  aus  Deutfdjlanbs  Dubelfacf. 

«on  Dagobert  IDabnfweb.  SR  it  jablrcicben 

aauftrationen.  0efj.  SR.  L— 


Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig. 

Inventarium  einer  Seele 

von  B.  v.  Sattner  (Oalot). 
8.  eleg.  br.  M.  6.—,  eteg.  geb.  M.  7.— 
„Es  ist  schwer,  für  diese«  geistsprühende 
Werk  eine  treffende  Bezeichnung  in  linden. 
Am  zntriffeudsten  könnt«  man  es  das  Tagc- 
bneb  eines  Pessimisten  über  seine  eigene 
Vivisektion  nennen.  Belletristische  Frag- 
mente nnd  philosophische  Aphorismen  liegen 
wie  der  glitzernde  Inhalt  eines  Sehmnck- 
chens  bunt   darrheinander.    Indem  der 


Antor  die  tiefsten  Probleme 
nnd  Fühlens  in  einer  eigenartigen  Ver- 
klärung betrachtet,  sucht  er  auf  der  ein- 
samen Höhe  der  Weltweisen  die  Gegenaätxe 
im  Leben  »n  vermitteln.  Wie  fern  oder  nah 
er  der  Lösung  des  Weltrüthsels  sich  wahnt, 
möge  ans  den  Schlnssworten  seines  Werkes 
erhellen,  die  folgendermassen  laufen :  „Nnn 
denn,  wenn  dieses  Bach  nar  Anklinge  ent- 
halt, die  im  Geiste  mancher  Leaer  verwandte 
Saiten  erxittern  machen,  wenn  es  za  eigenem 
Denken,  ja  anch  zatn  Widerspruche  reizt,  so 
habe  ich  schoo  nicht  unrecht  gethan,  es  in 
Welt  zn  schicken.  Oedanken,  alte  and  nene  — 
wollen  bewrgt,  gestossen,  umgegraben  werden, 
wie  Ackererde,  damit  Frfichte  spriessen." 

Möge  Freunden  einer  ernsten  und 
zugleich  fesselnden  Lektüre  das  Buch, 
das  sich  auch  durch  feine  äussere  Aus- 
stattung auszeichnet,  empfohlen  sein" 

Dtsche  Criminalztg. 
Durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen 


Drutfd]tr  Oprudifdiaft. 

Sammlung  alter  unb  neuer  Hrimfprüdbe 

für 

©eift  unb  y.r  \ ,  im  Srnft  unb  Srherj. 

^nMncitCac  iu<  (inntg  -  lilnttlcti|d)<n  8'(tbc  für 
%aui  unb  &ant>,  tut  Hure  unb  Zbilt,  (auttalli  unb 
Waritn.  edjmuit  unb  «udi.  alt  5»tU(t)ti<inb  unb  ol» 


—  Stammbudjfprufb  — 

«Trällerte*,  nater.  tjl Ibaauer 
an«  Sunübanbuirrret. 

"foit  ^rnft  "Stommer. 

■feil  cl(g.  tnrt.  3»  4  — ,  tltfl.  «e».  «.  5.— 
Xitits  iKiutnic,  von  b<t  (if|iiBimicit«trKtaui(r 
orbcntliih  oür.iitq  tcjcriKtKnc  Vudi  brinotn  mir  oli 
ein  pnlicnbr«  ör''i*e)4)tnt  tn  |nntt  jdjentn 
liatiung  ibicbctboli  in  (trtnnt 
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Bei  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig 

erschien: 

Ton 

Carmen  Sylva. 


> 

in  8.  auf  holl.  Büttenpapier  mit  Kopfleisten 
eleg,  io  Kalhleder  geb.  H.  6.—. 
Dieses  Werk  der  königlichen  Dichterin  be- 
handelt die  Sw«?on  AI)  »«vir  und  scbildort  die 
endlich«  Versöhnung  mit  Gott  aud  dou  Tod  da* 
.Kwl^u  Juden1-  in  ergreifender,  hOcb.t  pootieeher 


In  Kuno 
Verfasserin  in 
Werk : 


Verl«*»  da« 


in  8.    Mit  Illustrationen  eleu.  br.  M.  6  —, 
«log.  geb.  M.  7.80. 


BAND  II 

er  polnische 

Voa  ihren  Anfangen  bi.  »uf  die 


Geschichte  der  Weltlitteratup  in  Einzeldarstellungen. 

Soeben  erschienen . 

BAND  I. 

Geschichte  der  französischen  Literatur, 

Von  ihren  Anfang«»  bl*  uuf  diu  neuest«  ioit 
von 

Eduard  Engel.  Heinrich  Nitschniann 

!M  Bogen  Gross  Oktav  in  elcg.  Ausstattung  ;ia  Bogen  Gross  Mkur  in 

br.  M  7  &U  «log  gob.  M.  ».-.  br.  M.  J  M,  «log  g 

Demnächst  erscheinen  tu  coiupletten  Band: 

BAS  LI  III 

Geschichte  der  italienischen  Litteratnr. 

Vun  ihren  Anlangen  bi.  »uf  die 
von 

C.  M 

Der  V.  Band  wird  in  Lieferungen ,  deren 
enthalt  derselbe  ^ 

Geschichte  der  englischen  litteratnr. 

Von  ihren  AufauReu  bi«  auf  die  ueneite  Zeit 


on  ihren  Aufaugen  bi« 
.Mit  einem  Anhange:  Die  • 


in  ca.  Ivl ,  Lieferungen  a  75  lTge 

Leipzig. 


Eduard  EngeL 

und  nehmen  alle  Buchbaudluugcn  de«  In-  und  Anili 
Bestellungen  darauf  entgegen 

Konigl.  Uot  buchhundlung  von  Wilhelm  Friedrich. 


E 


f¥1IQI  Jä  ^  V^/v/ www* \ ^wf^4 6™<fy<¥^t^:^i 

r  r  n   r  r.  k^t  fin 


Im  VerInge  von  Friedrich  Yieweg  uud  Sohn  in  Kraunschweig 

erBcliciut: 

Zeitschrift  für  die  gebildete  Welt 

über 

das  gesammte  Wissen  unserer  Zeit  und  über  alle 
wichtigen  ßerufszweige. 

Unter  Mitwirkung  von  hervorragenden  Gelehrten  und  Fachmännern 

herausgegeben  von 

Richard  FleiHcher. 

Vierteljälirllcli  ein  Bnnd  von  Ö  Heften.    Preis  ö  Mark. 


Verlag  wnAl'O.  WKSTl'HAT.EX  in  Flensburg 
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Gedichte  von  Hans  Hopfen. 

Berlin,  1989.  A.  Hofmann  &  Comp. 

Als  vor  zwanzig  Jahren  das  erste  Münchener  Dichter- 
boch  (herausgegeben  von  Geibel)  erschien,  fanden  von 
den  neu  Auftretenden  namentlich  Hopfens  Beiträge  ver- 
dienten Beifall,  ja  sie  erregten  durch  die  naturwüchsige 
Frische  der  Liebeslieder,  wie  durch  die  ungewöhnliche 
Kraft  der  Ballade  von  der  Sendlinger  Bauemschlacht, 
dann  der  Canzone  „die  Not",  ein  gewisses  Aufsehen. 
Ein  neuer  eigenartiger  Lyriker  schien  erstanden. 

Seitdem  sind  zwei  Dezennien  vergangen.  Hans 
Hopfen  hat  sich  längst  in  die  Reihe  der  beliebtesten 
und  gelesensten  Erzähler  aufgeschwungen,  aber  die  Er- 
füüung  der  damaligen  Verheißung  als  Lyriker  ist  er 
uns  eigentlich  schuldig  geblieben;  vielleicht  weil  eben 
doch  seine  epische  Begabung  überwog. 

Und  doch  wäre  dieser  Schluss  voreilig.  Hopfen 
beschenkt  uns  spät,  aber  endlich  doch,  mit  einem  Bande 
Lyrik  so  eigener  und  bedeutsamer  Art,  dass  es  sich 
wol  der  Mühe  lohnt,  ihm  näher  zu  treten.  Allerdings, 
dass  ich  es  gleich  vorweg  sage:  Der  Band  beweist, 
dass  Hopfen  wirklich  kein  Lyriker  im  landläufigen 
Sinne:  kein  Poet,  dem  alle  Ereignisse  des  eigenen 
Lebens  wie  die  Betrachtung  des  Weltlaufs,  sei  es 
der  Vergangenheit  oder  Gegenwart  in  mannigfaltiger 
Fülle  sich  in  Empfindung  umsetzen  —  vollends  kein 


Poet,  der  in  erborgtem  Kostüm  lyrischen  Mummenschanz 
treibt,  wie  es  heute  Mode  geworden  — .  Hopfens  Lyrik 
gibt  nur  einzelne,  eigentlich  spärliche,  Fragmente  seines 
eigenen  Lebens.  Wenn  seine  literarische  Produktion 
einem  Hausgarten  gleicht,  in  dem  er  nützliche  frucht- 
tragende Pflanzen  pflegt,  so  finden  sich  nebenbei  auch 
einige  Beete,  auf  denen  er  lyrische  Blumen  zieht 

—  zum  Schmuck  seiner  Räume  —  zum  Geschenk  für 
seine  Freunde  und  Freundinnen;  oder:  seine  Gedichte 
verhalten  sich  zu  seinen  anderen  Werken  wie  Parerga 

—  Gelegenheitsschöpfungen,  Tagebuchblätter,  Bekennt- 
nisse erlebten  Glücks  und  erlebten  Leids;  und  deshalb 
waltet  in  seinem  Buch  ein  Zauber  eigener  Art,  der 
einer  ausgeprägten  Persönlichkeit 

Hans  Hopfen  ist  ein  moderner  Mensch  von  moderner 
Gescllschafts-  und  Weltbildung,  von  burschikoser  Laune, 
glänzendem  Geist,  korrekter  Form  und  geläutertem  Ge- 
schmack; daneben  eine  gehörige  Dosis  Salz  und  Satire, 
und,  wo  es  passend,  eine  glückliche  Pose,  und  bei  allem 
bleibt  er  immer  bon  garcon.  So  spiegelt  sich  seine 
Persönlichkeit  gleichmäßig  in  allen  Cyclen  seiner  Ge- 
dichte, auch  in  denen,  welche  erzählender  Art  sind. 
Auch  diese  tragen,  wie  die  rein  lyrischen,  mit  wenigen 
Ausnahmen  das  Gepräge  frischester  Aktualität  des  Er- 
lebnisses, nie  des  Erdichteten.  —  Nach  der  Höhe  hin  hat 
Hopfen  seit  seinem  ersten  Auftreten  eigentlich  keinen 
sogenannten  Fortschritt  mehr  gemacht  Seine  Canzone 
von  der  Not,  seine  historischen  Bilder  der  Sendlinger 
Schlacht  und  des  Palastbrandes  in  Pavia  im  ernsten 
Genre,  wie  sein  köstliches  Märchen  vom  Pinsel  Ming's 
in  humoristischer  Art  sind  in  der  vorliegenden  Sammlung 
von  keinem  neuen  Gedicht  übertroffen,  womit  nicht 
gesagt  sein  soll,  dass  sein  grotesker  Münchener  Toten- 
tanz wie  die  tragikomische  Erzählung  von  der  falschen 
Gräfin  —  beide  Meisterstücke  in  ihrer  Art  —  nicht 
auf  gleicher  Höhe  ständen.  Dagegen  erscheint  in  den 
rein  lyrischen  Cyclen  die  Empfindung  des  Dichters 
vielfach  vertieft  und  gereift.  Einzelne  Gedichte,  welche 
seine  verstorbene  Frau  betreffen,  haben  gleich  bei  ihrer 
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ersten  Veröffentlichung  durch  ihre  Innigkeit  und  Wahr- 
heit weithin  angesprochen,  und  dieselben  Vorzüge  sind 
auch  den  anderen  dieses  dunklen  Kranzes  von  Nänicn 
nachzurühmen.  Niemand  wird  sich  der  ergreifenden 
Wirkung  dieser  ernsten  Klänge  des  Leids  entziehen 
können.  Freilich,  im  Oanzcn  genommen,  sind  es  doch 
nur  spärliche  Reflexe  eines  reichen  Lebens. 

,Dn  klagst,  weil  ich  Dich  nicht  beginge. 

0  klage  nicht,  geliebtes  Herz! 

Nicht  Jeder  trillert,  wenn  er  guter  Dinge, 

Doch  fleißig  dichten  .Sehnsucht,  G  rnm  und  Schmerz, 

ünd  dann  warum?  Kann's  reinere  Reime  geben, 

Als:  Du  und  ich  und  unser  Kind? 

Und  wo  in  allen  Dachereien  sind 

Gedichte,  die  so  schön  wio  unser  Leben? 

Und  dies  mag  auch  in  weiterem  Sinn  als  eine  ver- 
schleierte Antwort  auf  die  Frage  gelten,  warum  Hopfen 
kein  fruchtbarerer  Lyriker  geworden.  Ein  triviales, 
und  noch  dazu  nur  halbwahres,  Wort  würde  sagen:  der 
Kampf  mit  dem  Leben  blieb  ihm  erspart. 

Es  ist  Mode  geworden,  die  Epigonen  nach  ihren 
„Schulen"  zu  kennzeichnen.  Hopfen  gehörte  in  seinen 
ersten  Anläufen  dem  Münchener  Poetenkreise  an;  nach 
dem  Gesamtton  der  jetzigen  Sammlung  wird  man  ihn 
kaum  mehr  dahin  zählen  können.  Mit  größerem  Recht 
kann  man  ihn  einen  Epigonen  Heinrich  Heines  nennen, 
sowol  in  der  Mischung  von  Sentiment  und  Satire,  als 
besonders  in  der  Ausdrucksweise.  Wer  apokryphe 
Strophen  fände,  wie  in  der  Hochzeitsreise: 

.Dann  sind  wir  über  den  Vater  Rhein 
Und  über  die  Grenze  getreten. 
Wir  kauften  Verdruss  in  Straßburg  ein 
Und  Gänseleberpasteten. 

Auf  Hochzeitsreisen,  wenn  man  dios 
Auch  nicht  vorher  besprochen. 
Kommt  man  am  Ende  nach  Paris 
Und  bleibt  dort  mehrere  Wochen. 

Das  ist  die  Stadt  nach  meinem  Sinn, 
Ich  war  ihr  immer  gewogen 
Und  habe  des  Oefteren  dorthin 
Mich  schon  zurückgezogen  ,  .* 

er  würde  sie  unbedenklich  Heine  zuschreiben.  Dies 
Epigonentum  weiter  zu  erhärten,  Hellen  sich  noch  zahl- 
reiche Stellen  aus  der  „Sommerfrische",  „Waldeinsam- 
keit" „Vor  Sonnenaufgang"  —  „Auf  Wiedersehen"  wie 
auch  vielfache  Wendungen  aus  den  neuen  Erzählungen 
„die  falsche  Gräfin"  und  „Münchener  Totentanz"  an- 
führen, doch  möchte  ich  dem  Leser  nicht  vorgreifen. 
Zweifellos  werden  diese  Anklänge  an  Heine  dem  Buch 
zum  Glück  gereichen.  Es  ist  keineswegs  Imitation  oder 
Manier,  sondern  eine  Art  innerer  Congenialität,  die  zu 
gleichem  Stil  und  Ausdruck  kommt.  Ich  lasse  es 
jedoch  dahingestellt,  ob  nach  den  virtuosen  Vorzügen 
jener  beiden  Erzählungen,  wie  auch  der  oben  genannten 
früheren,  Hopfens  wahre  Stärke  nicht  dennoch  mehr  auf 
epischem  Gebiet  liege,  als  auf  rein  lyrischem. 

So  korrekt  und  geschmackvoll  fasst  durchgängig 
die  Form,  hätte  eine  feilende  Hand  dennoch  manche 
Härten  und  gewöhnliche  Wendungen  ausmerzen  können. 
Vielleicht  lassen  sich  Stellen  wie: 

„Bis  mir  ein  Trfitilein  im  Auge  zerbrach" 


oder 

.Denn  sehr  knrz,  ist  dieses  Leben, 
Und  so  selten  ist  das  Glück* 

oder 

,Du  ruhlest  wol,  wie  meiner  Seele  Flehn 
Auch  nun  an  die  gesenkten  Wimpern  pochte* 

in  einer  späteren  Auflage  tilgen  oder  modifiziren.  Und 
dass  diese  zweite  Auflage  nebst  reicher  Folge  nicht 
lange  auf  sich  warten  lassen  möge,  ist  ebenso  meine  zu- 
versichtliche Erwartung,  wie  raein  aufrichtigster  Wunsch. 

Weimar. 

Julius  Grosse. 


Aas  Leopold  von  Ranke's  „Weltgeschichte". 

(Sehlusa.) 

Indem  aber  Seneca  die  Idee  des  Monotheismus 
begründet,  gewinnt  er  doch  nach  dem  Vorgang  anderer 
Stoiker  auch  dem  Polytheismus  eine  Seite  ab,  die  ihn 
allenfalls  annehmbar  macht;  er  ist  nicht  dagegen, 
wenn  man  die  Gottheit  als  Jupiter  Optimus  Maximus 
bezeichnet  Er  bestreitet  selbst  nicht  den  Namen 
Jupiter  Stator,  den  man  aber  nicht  daher  leiten  dürfe, 
dass  er  eine  Flucht  der  Römer  zum  Stehen  ge- 
bracht habe,  sondern  weil  der  Bestand  aller  Dinge  in 
seiner  Hand  ruhe.  Auch  Liber,  Herkules,  Merkur  führt 
er  auf  die  Idee  Gottes  zurück:  Liber  ist  er  als  Er- 
zeuger von  Allem,  Herkules  als  die  unüberwindliche 
Kraft,  Merkur,  insofern  er  Zahl,  Ordnung  und  das 
Wissen  umfassL 

Das  Fatum  ist  nichts  Anderes,  als  die  den  Dingen 
innewohnende  Verflechtung  der  Ursachen;  Gott  ist  die 
erste  Ursache  von  allen,  also  ist  Gott  das  Fatum. 

So  begreift  er  auch  die  Seele  als  eine  Einheit 
Alle  die  besonderen  guten  Eigenschaften,  Gerechtig- 
keit und  Ehrlichkeit,  Mäliigkeit  und  Klugheit,  endlich 
die  Tapferkeit  selbst  sind  Eigenschaften  derselben 
Seele.  Nicht  die  Tugenden  gefallen,  sondern  der  Geist, 
der  sie  besitzt 

Auch  insofern  berührt  sich  Seneca  mit  Lucan. 
Lucan  wirlt  von  vornherein  die  Frage  auf,  ob  der 
Vater  der  Dinge,  der  die  Welt  aus  dem  Chaos  ge- 
bildet, ihr  unverbrüchliche  Gesetze  vorgeschrieben,  an 
die  er  sich  selber  halte,  oder  ob  Alles  dem  Ungefähr 
überlassen  sei,  der  Zufall  in  den  menschlichen  Ange- 
legenheiten regire.  Nach  der  Schlacht  bei  Pharsalus 
erklärt  Lucan:  es  gebe  keine  Götter,  keinen  Jupiter, 
der  sonst  die  Ereignisse  in  Thessalien  nicht  zugelassen 
haben  würde.  An  einer  anderen  Stelle  sagt  er,  nicht 
durch  geheimnisvolle  Sprüche  der  Wüste  gebe  sich 
die  Gottheit  kund;  die  Gottheit  bestehe  überhaupt  in 
nichts,  als  in  der  den  Menschen  umgebenden  Welt  und 
der  Tugend;  bei  seiner  Geburt  werde  dem  Menschen 
eingegeben,  was  er  zu  wissen  brauche. 

Seneca  drückt  sich  auch  hier  gemäßigter  und 
einsichtsvoller   aus;    über   die  einzelnen  Tugenden 
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erhebt  sich  bei  ihm  die  Seele,  die  dieselben  besitzt: 
die  verschiedenen  Götter  betrachtet  er  als  Ausfluss 
der  Gottheit,  welche  zugleich  Natur  ist  Wie  er  sich 
aber  auch  immer  äußern  mag,  so  liegt  doch  am  Tage, 
dass  seine  Ansicht  von  denen,  auf  welchen  die  Ueber- 
zeugungen  der  Römer  beruhten,  himmelweit  entfernt  ist. 

Die  Idee  von  der  Einheit  Gottes  erscheint  auch 
bei  dem  Rhctor  Sencca  sehr  ausdrücklich;  sie  war 
eben  nicht  mehr  die  Doktrin  einer  Schule,  sondern 
gleichsam  die  allgemeine  Annahme  der  denkenden 
Geister. 

Auch  der  ältere  Plinius,  der  an  den  Ereignissen, 
die  unter  Claudius  und  Nero  vorgekommen,  mannich- 
fachen  Anteil  nahm  —  wir  finden  ihn  als  Reiteroberst 
in  Germanien  und  dann  als  Prokurator  in  Spanien, 
sodass  er  der  Epoche,  die  wir  hier  behandeln,  in  seiner 
geistigen  Entwicklung  angehört  —  geht  von  diesen 
Vorstellungen  aus,  die  er  dann  freilich  auf  seine  Weise 
interpretirt. 

Plinius  kann  nicht  zu  den  originalen  Denkern 
gezählt  werden;  in  Allem,  was  er  sagt,  erkennt  man 
den  Reflex  der  pythagoreischen ,  der  sizilischen  Philo- 
sophie überhaupt,  selbst  der  homerischen  Gedichte  und 
orphischer  Sprüche.  Aus  der  Betrachtung  der  Natur 
ist  ihm  aber  ein  Pantheismus  entsprungen,  der  jedoch 
eine  Verehrung  der  Sonne  als  des  belebenden  Mittel- 
punkts des  Ganzen  zulassen  würde:  denn  die  Natur 
iit  Gott,  Gott  die  Natur.  Bemerkenswert  ist ,  dass  er 
—  recht  im  Gegensatz  mit  Lucan  —  auch  die  Gott- 
heiten verwirft,  in  denen  man  die  Tugenden  repräsen- 
tire:  Eintracht,  Hoffnung,  Ehre,  Gnade,  Treue:  denn 
dadurch  sei  von  den  Menschen  nur  bezeichnet  worden, 
fressen  sie  vornehmlich  zu  bedürfen  glauben.  Er  will 
nichts  von  den  Genien  hören  oder  den  Junonen  der 
Frauen;  man  würde  damit  unzählige  Götter  schaffen. 
Dass  aber  der  höchste  Gott  sich  um  die  Menschen 
kümmere,  sei  eine  kindische  und  beinahe  aberwitzige 
Vorstellung. 

Wir  folgen  ihm  hier  nicht  weiter;  —  wir  er- 
wähnen nur,  was  er  von  den  über  diese  Dinge  in 
seiner  Zeit  herrschenden  Meinungen  angibt.  Er  ver- 
sichert, in  aller  Welt  erkenne  man  die  Herrschaft  des 
Ungefähre  an:  ihm  werde  alles  Gute  und  alles  Böse 
zugeschrieben.  Aber  dadurch  erhebe  man  den  Zufall 
selbst  zu  einem  Gott,  und  zwar  zu  einem  solchen, 
der  zugleich  sehr  unzuverlässig  sei.  Dem  setze  sich 
jedoch  der  Glaube  an  die  Gestirne  entgegen,  wonach 
die  Gottheit  nur  einmal  tätig  eingreife,  indem  sie 
einem  Jeden  bei  seiner  Geburt  sein  Schicksal  diktire; 
diese  Meinung  finde  zu  seiner  Zeit  die  meisten  An- 
hänger, sowol  bei  den  Gelehrten  als  den  Ungebildeten. 

Bei  den  Unvollkommenheiten  des  Lebens  be- 
zeichnet Plinius  als  den  einzigen  Trost,  dass  der 
Mensch  sich  selber  töten  kann.  Er  hat  das  vor  den 
Göttern  voraus;  die  Götter  können  ihn  nicht  ins 
Leben  zurückrufen,  noch  ihm  die  Unsterblichkeit  ver- 
leihen. 

Zu  diesem  Extrem  führte  der  Streit  zwischen  den 
Voraussetzungen  des  Polytheismus  und  den  Ansprüchen 
der  geistigen  und  moralischen  Natur  des  Menschen. 


Und  nicht  allein  ein  Konflikt  in  den  Vorstellungen  und 
Gedanken  war  dieser  Streit;  er  entsprang  zugleich  aus 
einer  Verflechtung  der  religiösen  und  politischen  An- 
schauungen mit  den  Weltverhältnissen  überhaupt. 

Alle  Mythologien  und  Religionen  im  Umkreis  des 
römischen  Reiches  hatten  zugleich  einen  politischen 
Charakter.  In  den  Göttern  repräsentirte  sich  die  Be- 
sonderheit der  Stämme  und  Städte;  die  lokalen  Kriege 
sind  nicht  selten  als  Kämpfe  der  Götter  der  ver- 
schiedeneu Stämme  betrachtet  worden.  Dieser  Idee, 
die  bei  dem  Verfall  der  macedonischen  Weltherrschaft 
sich  wieder  erneuert  hatte,  war  durch  die  Römer, 
denen  alle  Nationalitäten  unterlagen  und  die  deren 
Götter  nach  Rom  verpflanzten ,  in  Tat  und  Wahrheit 
ein  Ziel  gesetzt  worden.  Der  politische  Teil  des  Götter- 
glaubens der  Unterworfenen  hatte  keinen  einleuchten- 
den Sinn  mehr;  nur  die  römischen  Götter  wurden,  da 
ihren  Bekennern  die  Herrschaft  zugefallen  war,  über- 
all verehrt :  das  Kapitol  war  das  größte  Heiligtum  auf 
Erden.  Der  Imperator  nahm  selbst  göttliche  Ehren 
in  Anspruch. 

Schon  hatten  aber  Begebenheiten,  die  zu  diesem 
Resultat  führten,  eine  entgegengesetzte  Wirkung  her- 
vorgebracht. 

Die  beiden  Parteien,  die  in  den  Bürgerkriegen  mit 
einander  rangen,  verehrten  dieselben  Götter.  Wenn 
nun  doch  die  eine  die  Oberband  behielt,  die  andere 
unterlag,  was  dann  zuweilen  durch  Ereignisse  geschah, 
die  man  als  eine  göttliche  Fügung  anerkannte,  woher 
konnte  diese  kommen?  Die  Sieger  schrieben  sie  der 
Protektion  der  Gottheiten  zu,  die  dem  Gcschlechte  der 
Julier  besonders  günstig  wären.  Damit  hängt  es  zu- 
sammen, dass  die  Julier,  als  von  den  Göttern,  die 
man  als  reale  Mächte  dachte,  abstammend,  göttliche 
Ehren  in  Anspruch  nahmen.  Virgil  hielt  an  der  durch 
den  Ratschluss  der  Götter  herbeigeführten  Macht  des 
julischen  Hauses  fest,  und  widmete  ihr  sein  poetisches 
Talent.  Auch  insofern  ist  Lucan  sein  Nebenbuhler 
nicht  allein,  sondern  sein  Gegner. 

Die  Besiegten  konnten  nicht  anders ,  als  Wider- 
spruch erheben,  und  zwar  nicht  gegen  die  abstoßende 
Erscheinung,  sondern  gegen  die  Idee,  die  dabei  zu 
Grunde  lag.    Sie  erkannten  in  den  Ereignissen  das 
Werk  eines  Nuraen,  d.  h.  jedoch  nicht  unbedingt  des 
!  Schicksals,  sondern  eines  höchsten  Willen,  welcher  zu- 
gleich die  Vorsehung  sei  und  nun  einmal  die  Umwand- 
lung der  Republik  in  die  Alleinherrschaft  beschlossen 
I  habe.   Wir  bemerkten,  wie  sich  bei  dem  ersten  Zu- 
!  sammentreffen  der  Nationalitäten  und  der  erslen  Ab- 
I  straktion  von  der  Allgewalt  der  römischen  Götter  die 
Idee  der  Tyche  erhob,  der  Fortuna,  die  doch  scheu 
bei  Polybius  nicht  unbedingt,  ohne  höhere  Beziehung, 
gedacht  werden  konnte.   Daran  knüpft  die  Vorstellung 
des  Numen  an,  welche  die  philosophische  Uebcrzeugung 
der  damaligen  Welt  wurde.    Mit  dieser  Auffassung 
war  dann  eine  Apotheose  der  republikanischen  Tugenden 
verträglich;  sie  erscheinen  in  ihrem  Erliegen  doppelt 
!  groß.    Auch  bei  den  Geschichtschreibern,  besonders 
'  denen,  welche  aus  pompejanischen  Berichten  geschöpft 
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haben,  tritt  diese  Auffassung  zuweilen  mitten  in  der 
Erzählung  her?or. 

Darin  liegt  dann  ein  in  die  religiösen  Anschauungen 
eingreifendes  Moment 

Die  Besiegten  wurden  irre  an  dem  alten  Götter- 
glauben.  Das  Geschick,  das  Uber  ihnen  lag,  von  dem 
die  bessere  Sache,  wie  sie  nicht  zweifelten,  betroffen 
worden  war,  trieb  sie  nach  einer  anderen,  unbekannten 
Richtung  hin,  was,  an  sich  betrachtet,  eine  größere 
Bedeutung  hatte,  als  alle  Philosopheme:  es  beruhte  auf 
dem  Gefühl  der  Tatsachen.  Uebcrhaupt  ja  sind  die 
römisch-griechischen  Götter  als  göttlich  an  sich,  der 
Idee  des  Göttlichen  entsprechend ,  von  Anfang  an  von 
den  denkenden  Geistern  nicht  betrachtet  worden.  Es 
waren  Potenzen  von  übermenschlichem  Dasein,  in  denen 
aber  die  Idee  von  dem  wahrhaft  Göttlichen  nicht  zur 
Erscheinung  kam.  An  dem  gang  und  geben  Polytheismus 
konnten  die  Philosophen  sich  nicht  halten.  Die  Vor- 
stellungen von  der  Einwirkung  der  verschiedeneu  Götter 
standen  damit  im  Widerspruch.  Plato  verzweifelte, 
seine  Lehre  von  den  Ideen ,  die  ihn  zu  dem  wahren 
Göttlichen  führte,  an  die  populären  Anschauungen  von 
den  Göttern  anzuknüpfen.  Und  die  höchste  Gewalt  in 
der  Welt  wurde  diesen  Göttern  im  Grunde  keineswegs 
zugeschrieben ;  sie  wurden  als  dem  Schicksal  nicht  viel 
weniger  unterworfen  gedacht,  als  die  sterblichen 
Menschen. 

Wollte  man  sich  die  wahre  Gottheit  denken,  so 
musste  man  sie  als  sie  Idee  des  Guten,  als  allwaltend, 
als  Schicksal  selbst  betrachten.  Die  Ideen  des  Ewig- 
guten ,  der  allgemeinen  Weltordnung  und  der  Einheit 
Gottes  fielen  dann  zusammen. 

Man  darf  wol  diese  Ansichten  als  die  der  Oppo- 
sition gegen  die  Cäsarenherrschaft  überhaupt  betrachten. 
Sie  hatten  ihre  Wurzel  in  der  republikanischen  Sinnes- 
weise. Aber  die  Wechsclfälle  der  allgemeinen  Begeben- 
heiten waren  ihnen  nicht  günstig  gewesen.  Diese  ge- 
reichten dem  Polytheismus  zum  Vorteil,  der  die  brei- 
teste populäre  Grundlage  hatte.  In  Rom  hielt  man  an 
dem  altherkömmlichen  Götterglauben  fest;  man  erkannte 
die  fremden  Gottheiten  an,  wenn  sie  sich  der  Idee  von 
Rom  und  dem  Imperium  fügten. 

Diese  Idee  überwog  und  verschlang  die  anderen; 
sie  kam  in  der  angemaßten  Divinität  des  Cajus  und 
des  Nero,  die  von  den  Göttern  abzustammen  meinten 
und  in  der  Mitte  der  Götter  und  der  Heroen  angebetet 
sein  wollten,  zu  einer  Erscheinrng,  welche  der  Vernunft 
spottete.  Die  natürliche  Wirkung  war,  dass  die  ent- 
gegengesetzten, den  philosophischen  Doktrinen  ver- 
wandten Meinungen  ihrerseits  wieder  um  so  eifriger 
ergriffen  und  um  so  lebendiger  festgehalten  wurden. 
Sie  richteten  sich  nicht  allein  gegen  die  Anmaßungen 
der  einzelnen  Herrscher,  sondern  gegen  den  alther- 
kömmlichen Dienst  und  die  Vielgötterei  überhaupt. 

So  bekämpft,  wie  wir  sahen,  Seneca  die  herr- 
schende Vorstellung  von  dem  Verhältnis  der  Götter  zu 
den  Menschen,'  nicht  ohne  dabei  zugleich  an  die  grie- 
chische^ Philosophie  anzuknüpfen.  Er  bestreitet  den 
Göttern  die  Intention,  die  ihnen  die  Mythologie  viel- 
fach zuschrieb,  den  Menschen  zu  schaden;  sie  können  I 


das  nicht  einmal.  Er  verwirft  alle  Vorschriften  des 
äußeren  Dienstes :  man  soll  den  Göttern  keine  Lichter 
anzünden,  man  soll  nicht  vor  den  Türen  ihrer  Tempel 
sitzen:  eine  Ehre  dieser  Art  erweise  man  Menschen; 
die  wahre  Verehrung  Gottes  sei  seine  Erkenntnis.  Er 
leugnet  nicht,  dass  die  Gottheit  zuweilen  strafe,  aber 
vergeblich  sei  es,  nach  ihrer  Gunst  zu  trachten ;  wer 
sie  gewinnen  wolle,  müsse  sie  nachahmen. 

Ein  Zeitgenosse  Senecas  und  mit  demselben  auch  da- 
durch verbunden,  dass  Cornutus  ihr  gemeinschaftlicher 
Freund  war,  ist  Aulus  Persius,  dessen  Reliquien, 
die  als  Satiren  bezeichnet  werden,  doch  eben  nur  mo- 
ralische Ergüsse  in  der  Weise  des  Seneca  enthalten. 
Persius  bekämpft  den  Wahn,  von  den  Göttern  sich 
große  Vorteile  durch  abergläubischen  Dienst  verschaffen 
zu  können,  während  man  doch  alles  das  tut,  was  die 
Erwerbung  dieser  Vorteile  unmöglich  macht  Man 
müsse  den  Göttern  nicht  große  Geschenke  darbringen, 
sondern  ein  reines  Herz,  eine  in  der  Tiefe  geheiligte 
Seele,  eine  für  das  Gefühl  des  Würdigen  und  Edlen 
erfüllte  Brust;  der  Mensch  müsse  wissen,  wozu  er  lebe; 
er  müsse  wissen,  wie  er  auch  in  Bezug  auf  sein  Ver- 
mögen —  und  wie  man  weiß,  war  Persius  sehr  be- 
gütert —  zu  verfahren  habe.  Persius  wird  als  ein 
schöner,  junger  Mann  von  jungfräulicher  Schamhaftig- 
keit  —  milde  und  liebenswürdig  auch  in  seiner  Familie 
geschildert.  Aus  seinen  allerdings  oft  dunkeln  Er- 
örterungen nimmt  man  doch  ab,  dass  er  von  dem  ge- 
setzlich Erlaubten  oder  Verbotenen  zu  den  inneren 
moralischen  Ideen  aufstrebt,  zu  einer  wahren  Tugend, 
die  nicht  Selbstsucht  ist  Gottesdienst  und  Genuss  der 
Freiheit  sind  Akte  der  Moralität. 

Offenbar  sind  das  leberzeugungen,  die  sich  Bahn 
zu  machen  im  Begriff  stehen.  Dass  sie  aber  jemals 
dazu  gelangen  würden,  ließ  sich  doch  nicht  erwarten. 
Denn  welch  ein  Widerspruch  liegt  darin,  von  den  Men- 
schen eine  den  Göttern  gleiche  Gesinnung  zu  fordern 
und  dann  doch  die  Existenz  dieser  Götter  in  Abrede 
zu  stellen!  Auch  bei  dem,  was  wir  bei  Seneca  lesen, 
bleibt  bei  den  wichtigsten  Fragen  ein  zweifelhaftes 
Dunkel  übrig.  Es  sind  Doktrinen  der  Opposition,  die 
sich  dem  herrschenden  Unwesen  entgegenstellen,  aber 
Religion  sind  sie  nicht. 

In  diesem  Zustand  der  Welt  in  welchem  der  Poly- 
theismus den  Gewaltsamkeiten  zur  Grundlage  diente, 
ohne  doch  dem  Bedürfnis  des  menschlichen  Geistes  nach 
idealem  Weltverständnis  oder  dem  ethischen  Bedürfnis 
des  Menschen  zu  genügen,  sodass  er  eine  Opposition  von 
tiefster  Bedeutung  hervorrief,  die  aber  auch  ihrerseits 
zu  festen  Ueberzeugungen,  wie  sie  der  Mensch  bedarf, 
zu  führen  nicht  vermochte,  ist  nun  das  Christentum 
entstanden. 

Berlin. 

Leopold  von  Ranke. 
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Zur  ältesten  Florentiner  Geschichte. 

Jahrhunderte  haben  Florenz  unter  den  Städten 
Italiens  dadurch  bevorzugt  genannt,  dass  es  für  die 
ältesten  Zeiten  seiner  Geschichte  vollkommen  glaub- 
würdige und  redegewandte  Chronisten  aufzuweisen 
habe.  Minder  bedeutendere  Arbeiten  zu  geschweigen, 
pries  man  als  glänzendes  Dreigestirn,  das  zu  Ausgang 
des  dreizehnten  und  in  der  ersten  Hälfte  de3  vierzehnten 
Jahrhunderts  in  der  historischen  Literatur  geleuchtet, 
Ricordano  Malespini,  Dino  Compagni  und  Giovanni 
ViDani.  Wie  an  dem  Ersten,  Dante's  angeblicher  Ge- 
schichtsquelle,  die  altertümlich  rauhe  Simplicität,  so 
wurde  an  dem  Zweiten  die  patriotische  Erregung  ge- 
priesen, die  seine  Berichte  über,  oft  mit  eigner  Teilnahme, 
selbsterlebte  Vorfälle  durchtönt,  während  Villani  den 
Rahm  gelassener  Objektivität  davon  trug. 

Seit  kaum  länger  als  einem  Jahrzehnt  verdunkeln 
Wolken  des  Zweifels  den  Glanz  der  beiden  gefeiertsten 
anter  jenen  drei  Sternen.  Dass  die  Istoria  Florentina 
nicht  von  einem  Malespini,  und  zwar  nicht  in  den  : 
achtziger  Jahren  des  dreizehnten  Jahrhunderts,  sondern 
vielleicht  acht  Dezennien  später  von  einem  Fälscher 
zusammengetragen  sei,  findet  kaum  mehr  Widerspruch. 
Der  Streit  über  die  Aechtbeit  der  Compagni'schen 
Chronik  wird  infolge  der  Vollendung  von  Del  Lungo's 
dreibändigem  Werke  nur  um  so  lebhafter  neu  ent- 
brennen; aber  auch  im  günstigsten  Fall  schwerlich 
<lihin  führen,  dass  wir  das  Büchlein,  so  wie  es  uns  vor- 
liegt, als  in  allen  Einzelheiten  aus  Dino's  Händen 
hervorgegangen  verbürgen  könnten. 

Unangefochten  bleibt  also  lediglich  Villani.  Die 
zwölf  Bücher  seiner  „Nuova  Cronica",  wie  oft  sie  auch 
gedruckt  und  wie  vielfach  sie  benutzt  sind,  entbehren 
immer  noch  nicht  nur  einer  wirklich  kritischen  Be- 
arbeitung des  Textes,  sondern  auch,  was  noch  wichtiger 
ist,  der  Ermittelung  ihrer  Quellen  und  der  Zuverlässig- 
keit derselben.  Aus  Untersuchungen,  die  Herr  Dr.  Otto 
Hartwig  jahrelang  in  diesem  Sinne  verfolgt  hat,  ist  das 
muhevolle  und  hochverdienstlichc  Werk  hervorgegangen, 
über  das  hier  berichtet  werden  soll  und  von  dem  wir 
im  Voraus  sagen  dürfen,  dass  es  für  die  Florentiner 
Urgeschichte  zuerst  feste  Fundamente  legt.*) 

Auszugehn  ist  davon,  dass,  was  immer  alte  Chro- 
nisten fabeln  mögen,  Florenz  vor  dem  zweiten  Dezennium 
des  zwölften  Jahrhunderts  keine  eigne  Geschichte  hatte, 
and  dass  auch  nachdem  ehe  von  einer  solchen  die  Rede 
sein  konnte,  noch  mehr  als  ein  Jahrhundert  verging,  i 
bevor  ein  Geschichtsschreiber,  wenigstens  ein  uns  be- 
kannt gewordener,  es  unternahm  die  einheimischen 
Ereignisse  aufzuzeichnen.  —  Solange  die  kaiserlichen 
Markgrafen  von  Tuscien  in  alter  Machtfülle  bestanden, 
war  die  eigne  Macht  der  ihnen  unterworfenen  Städte 
eine  geringe.  Erst  mit  dem  Tode  der  Großgräfin 
Mathilde  (1115)  gewannen  sie  zu  selbständiger  Be- 
wegung freieren  Raum.    Insbesondere  Florenz  machte 

*)  Otto  Hartwig:  Quellen  und  Forschungen  zur  iiltcbluu 
beschichte  der  Stadt  r'loivnz.  1.  Teil.  Marburg  1!>7S.  KlwerUch« 
Verlagsbuchhandlung.  XMV.  und  Wi  S.  11.  Teil.  Malle  l!^0. 
Max  Niemcycr.  VI.  und  32S      groO  Quart. 


davon  schon  zehn  Jahre  später  dadurch  Gebrauch,  dass 
es  das  von  der  Bergeshöhe  drohend  niederragende 
Fiesole  eroberte,  dessen  uralte  Mauern  zerstörte  und 
den  größeren  Teil  der  Einwohnerschaft  sich  einverleibte. 
Im  Laufe  des  Jahrhunderts  brach  das  immer  kräftiger 
aufblühende  Gemeinwesen  die  Mehrzahl  der  umliegenden 
Burgen  und  nötigte  die  Feudalherren,  Bürger  der  freien 
Stadt  zu  werden. 

Die  ersten  allerdings  sehr  rohen  Versuche,  ge- 
schichtliche Daten  durch  Aufzeichnung  festzuhalten,  ge- 
hören noch  dem  zwölften  Jahrhundert.  Nicht  mehr 
als  achtzehn  solcher  Daten  aus  der  Zeit  von  1100  bis 
1173  finden  sich  von  verschiedenen  Händen  auf  das  leer- 
geblicbne  Blatt  eines  juristischen  Werkes  der  Vaticana 
in  kürzester  Fassung  eingetragen.  Einzelne  dieser  Er- 
eignisse sind  mehrmals  und  zwar  mit  widersprechenden 
Angaben  registrirt  Auch  ganz  Fremdartiges  ist  mit 
eingemengt.  Diese  sogenannten  Annales  Florentini  primi 
wurden  schon  1747  von  Lami  und  seitdem  wieder  von 
Pertz  in  den  „Monumente"  gedruckt 

Eine  ähnliche,  aber  in  mehr  als  einer  Beziehung 
um  Vieles  vollkommnere  Arbeit,  die  sogenannten  Annales 
Florentini  secundi,  bietet  47  Daten  und  reicht  in 
chronologischer  Folge  von  1107  bis  1247.  Bis  zum 
Jahr  1235  scheint  sie  auf  einer  älteren,  vergleichungs- 
weise  zuverlässigen  Sammlung  zu  beruhen,  während 
die  zehn  weiteren  Aufzeichnungen  im  Verlaufe  der  Zeit 
von  dem  Besitzer  nachgetragen  sein  mögen.  Die  ersten 
28  Daten  hatte  schon  Fineschi  aus  der  einzigen  auf  uns 
gekommenen  alten  Handschrift  abgedruckt  Dr.  Hartwig 
bietet  nun  dieselben  nach  erneuter  Vergleichung  des 
Manuskriptes  berichtigt  und  die  übrigen  19  zum 
ersten  Male. 

Dieselbe  Handschrift  enthält  ein  von  1196  bis  12G7 
reichendes  Namenverzeichnis  der  von  Jahr  zu  Jahr  in 
Florenz  auf  einander  folgenden  Konsuln,  oder  Podesta's, 
welches  gleichfalls  von  Fineschi  herausgegeben  war, 
uns  aber  hier  mit  Berichtigungen  geboten  wird. 

Bei  Weitem  wichtiger  als  der  Abdruck  dieser 
trocknen  Aufzählungen  einzelner  Daten  oder  Namen 
ist  der  für  die  genannten  drei  Stücke  nicht  weniger 
als  208  Quartseiten  umfassende  Kommentar  des  jetzigen 
Herausgebers,  der  jene  Angaben  mit  allen  anderweitig 
bei  Chronisten,  in  Urkunden,  oder  sonst  auf  uns  ge- 
kommen Berichten  über  dieselben  Tatsachen  vergleicht, 
die  einen  aus  den  andren  berichtigt  und  ergäuzt  und 
dadurch  das  historisch  für  glaubwürdig  zu  Erachtende 
feststellt.  So  schickt  er  z.  B.  dem  Verzeichnis  von 
Konsuln  voraus,  was  über  diejenigen  hat  ermittelt 
werden  können,  die  seit  1125,  wo  dies  Amt  zuerst  er- 
wähnt wird,  bis  1195  dasselbe  inne  gehabt.  Andrerseits 
fügt  er  anhangsweise  die  Namen  der  Vertreter  hinzu, 
die  König  Karl  von  Anjou,  der  1267  von  der  Gemeinde 
zu  ihrem  „potestas  sive  dominus-  ernannt  war,  als  seine 
Vertreter  in  diesem  Amte  bestellt  hatte. 

Einen  seltsamen  Anlauf  zur  Geschichtschreibun^ 
nimmt  ein  im  späteren  Mittelalter  offenbar  vielver- 
breitetes aber  erst  durch  Dr.  Ilartmann  herausgegebenes 
Büchlein:  Chronica  de  originc  civitatis.  Es  liegt  uns 
in  dreifacher  Gestalt  vor:  in  einer  lateinischen  zweifellos 
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der  ältesten,  und  zweier  sehr  freien,  italienischen 
Bearbeitungen,  deren  eine  durch  Pietro  Corcadi  auf 
uns  gekommen  ist,  der  sie  im  14.  Jahrhundert  seine, 
sich  an  das  bekannte  Werk  des  Martinus  Polonus  (von 
Troppau)  anschließenden,  historischen  Aufzeichnungen 
einverleibte,  während  die  andre,  als  „libro  Ficsolano" 
bezeichnete  ein  Volksbuch  geworden  und  als  solches  in 
neuerer  Zeit  gedruckt  ist. 

Obwohl  „Chronik"  genannt,  enthält  die  Schrift  auch 
nicht  eine  wirklich  geschichtliche  Nachricht.  Wunderlich 
gestaltete,  zu  einem  nicht  geringen  Teil  wol  sicher  dem 
Volksmunde  entnommene  Sagen  über  Städte-Gründungen 
und  Kriege  reihen  sich  bunt  aneinander,  und  wie  einer- 
seits die  mehrfach  herbeigezogenen  Mythen  des  Alter- 
tums in  willkührlicher  Umgestaltung  auftreten,  so  sind 
auch  dem  Verfasser  näher  hegende  Ereignisse  sagenhaft 
ausgeschmückt.  Der  für  gleichzeitige  Ereignisse  so 
glaubhafte  Giov.  Villani  hat  einen  großen  Teil  der  drei 
ersten  Bücher  seiner  Chronik  mit  fliesen  Fabeln  aus- 
gefüllt. Noch  rückhaltloser  tat  es  der  Verfasser  der 
Istoria  Fiorentina  des  sogenannten  Ricordano  Malespini. 
—  Wo  er  der  älteren  Zeiten  seiner  Vaterstadt  gedenkt, 
da  schöpft  auch  Dante  mehrfach  aus  dieser  unzuver- 
lässigen Quelle.  Eine  direkte  Beziehung  auf  das  „Libro 
Fiesolano"  werden  wie  in  der  Stelle  (Paradiso  XV.  124) 
finden  dürfen,  in  welcher  der  Dichter  sich  erzählen  lässt, 
dass  im  zwölften  Jahrhundert  die  Hausfrau 

Favoleggiava  con  la  sua  famiglia 
De'  Troiani,  di  Fieaole,  o  <H  Roma. 

Im  Einzelnen  weist  der  bevorzugte  Platz,  den  Electra 
im  Limbus  Inf.  IV.  121  einnimmt,  auf  das  zweite  Kapitel 
jener  Schrift.  An  die  sich  durch  mehrere  Kapitel  hin- 
ziehende Erzählung  von  der  Belagerang  des  in  Fiesole 
verschanzten  Catilina  durch  Metellus  und  Florinus,  von 
der  Schlacht  auf  dem  Picenischen  Felde  und  der 
Gründung  von  Florenz  und  Pistoia,  des  erateren  durch 
Teile  des  römischen  Heeres,  des  andren  durch  cati- 
linarische  Genossen,  knüpfen  Inf.  XV.  77,  XXIV.  126 
und  145  an.  Von  der  angeblichen  Zerstörung  der 
Arnostadt  durch  Totilas  berichtet  der  Libro  Fiesolano 
im  zehnten  Kapitel.  Ebenso  nennt  diesen  Ostgoten- 
könig Dante  in  der  Vulgaris  Eloquentia  IL  6,  während 
er  Inf.  XIII.  149  in  Beziehung  auf  denselben  Vorfall, 
nach  einer  im  Mittelalter  oft  vorkommenden  Ver- 
wechselung, ihn  Attila  heißt  —  Unermittelt  bleibt 
dagegen  vor  der  Hand,  woher  dem  Dichter  die  Fabeln 
von  dem  als  Schutzpatron  der  Stadt  durch  Johannes 
den  Täufer  verdrängten  Mars,  von  dem  Sturz  seiner 
Bildsäule  in  den  Arno,  deren  teilweiser  Wieder- 
entdeckung nach  viertehalbhundert  Jahren  und  der 
Aufstellung  der  Trümmer  beim  Ponte  verchio  (Inf.  XIII. 
143—150,  Parad.  XVI.  145,  46)  gekommen  seien.*) 

Schon  Follini  hatte  in  seiner  Ausgabe  des  sogen. 
Malwpini  (1816)  auf  den  lateinischen  Text  der  Origo 
civitatis  aufmerksam  gemacht.  Die  Notiz  war  Nie- 
buhrs  scharfem  Auge  nicht  entgangen;  seiner  Ver- 
mutung, dass  das  Büchlein  „vielleicht  schon  von  Karl 

*)  Verpl.  f-'chotter-HoichoiNt:  Florentim-r  Stu«li»»n.  S.  24!). 
2">0  Anm.  2. 


:  dem  Großen  aus  wunderlichen  Volkssagen  und  poeti- 
schen Quellen  zusammengesetzt"  sien  möge,  steht 
aber,  wenigstens  was  die  jetzt  vorliegende  Redaktion 
betrifft,  entgegen,  dass  es,  gegen  den  Schluss,  des 
Uebergangcs  des  Kaisertums  von  den  Franken  auf 
die  Sachsen,  also  auf  die  Ottonen,  gedenkt.  Die  ersten 
sicheren  Spuren  seiner  Benutzung  finden  sich  zu  An- 
fang des  dreizehnten  Jahrhunderts. 

Auf  den  Namen  einer  historischen  Arbeit  An- 
spruch ,  wenn  auch  nur  bescheidenen  Anspruch  zu 
machen,  sind  zweifellos  zuerst  die  Gcsta  Florentinorum 
eines  Index  Senzanome  befugt.  Der  etwas  befremdliche 
Name,  der  keineswegs  mit  „Anonym14  gleichbedeutend 
ist,  kommt  im  dreizehnten  Jahrhundert  mehrfach  vor 
ohne  dass  sich  feststellen  ließe,  welchem  Träger  des- 
selben die  Schrift  beizumessen  sei.  Das  einzige  auf 
uns  gekommene  Manuskript  bricht  mitten  im  Saüw 
bei  Erzählung  von  Ereignissen  des  Jahres  1231  ab. 
Dr.  Hartwig  vermutet  aber  mit  Wahrscheinlichkeit, 
dass  die  Arbeit  sich  nur  wenig  über  diese  Zeit  hinaus 
erstreckt  haben  möge.  Ungeachtet  ihres  Alters  haben 
diese  Gesta,  auch  für  die  von  ihrem  Verfasser  miterlebten 
Ereignisse,  keine  hervorragende  Bedeutung.  Von  In- 
teresse sind  sie  besonders  dadurch,  dass  sie  dem  Giov. 
Villani  unbekannt  geblieben  sind.   Den  Text  derselben 

:  gibt  Dr.  Hartwig  p.  1—34  des  ersten  Heftes  seiner 

'  „Quellen  und  Forschungen"  (1875)  nach  zwei  Ab- 
schriften des  Manuskriptes  der  Florentiner  National- 
bibliotbek.  Erst  im  daranf  folgenden  Jahre  nahm 
Milanesi  einen  zweiten  Abdruck  derselben  Handschrift 

i  in  den  sechsten  Band  seiner  Documenta  di  Storia  Ita- 
liana  auf. 

Die  jedenfalls  bedeutendste  Arbeit  unter  den  der 
Villanischen  Chronik  vorausgegangenen  war  die  eines 
Unbekannten,  die  wir,  nach  Ptolomaeus  von  Lucca, 
gleichfalls  Gesta  Florentinorum  nennen.  Leider  ist  sie 
nicht  direkt  auf  uns  gekommen ;  was  wir  von  ihr  wissen, 
beschränkt  sich  auf  dasjenige,  was  andere  Schriftsteller, 
und  zwar  größerenteils  ohne  diese  ihre  Quelle  namhaft 
zu  machen,  ihr  entlehnt  haben.  Namentlich  dürfen 
wir  nicht  zweifeln,  dass  Giov.  Villani  von  da  ab,  wo 
er  nicht  mehr  Fabeln,  sondern  geschichtliche  Tatsachen 
bis  Ende  des  dreizehnten  oder  Anfang  des  vierzehnten 

!  Jahrhunderts  berichtet,  vorzugsweise  aus  ihr  geschöpft ; 
doch  fehlt  es  uns  an  sicheren  Merkmalen,  um  zu  er- 
kennen, was  er  anderen  Schriftstellern  entnommen, 
oder  doch  mehr  oder  weniger  umgestaltet  hat.  Für 

'.  diese  Frage  ist  der  schon  erwähute  Ptolemaeus  von 
um  so  größerer  Bedeutung.  Dr.  Hartwig  weist  nach, 
wie  er  sich  in  den  Annalen  seiner  Vaterstadt,  die  aber 
vielfach  auch  über  Ereignisse,  die  sich  außerhalb  der- 
selben zugetragen  haben,  namentlich  über  Florenz  be- 
treffende erstreckt,  nicht  weniger  als  fdnfunddreißigmal 
ausdrücklich  auf  die  Gesta,  als  seine  Quelle,  berufe. 
Nach  den  Ausführungen  desselben  Gelehrten  ist  es 
aber  dringend  wahrscheinlich,  dass  Ptolcmäus  auch  für 
die  spätere  Zeit  (nach  1260),  wo  er  solche  Zitate  nicht 
bietet,  seine  Angaben  vielfach  aus  derselben  Quelle, 
so  weit  sie  reichte,  d.  h.  bis  1300,  vielleicht  bis  1303, 
entlehnt  hat. 
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Weit  verbreitet  war  im  vierzehnten  Jahrhundert  I 
sowohl  im  lateinischen  Originale,  als  in  italienischen  I 
Uebersetzungen  die  Kaiser-  und  Papstchronik  des  Mar-  ! 
tinus  Polonus  (von  Troppau).   Die  Abschreiber,  sowol  ] 
des  einen  als  des  anderen  Textes,  pflegten  aber  den-  j 
selben  teils  durch  Einschiebsel,  teils  durch  anhangs-  i 
weise  Berichte  über  Ereignisse,  die  sich  erst  nach  Ab-  1 
schluss  jener  Chronik  zugetragen,  zu  ergänzen.    Eine  ■ 
solche  Handschrift  der  italienischen  Bearbeitung  des  | 
Martinus,  die  sich  in  der  Bibliothek  von  Neapel  befin-  I 
det,  bietet  im  Texte  auf  Florenz  bezügliche  Einschal-  ', 
tungen,  für  die  spätere  Zeit  aber  —  bis  1305  —  eine 
fortlaufende  Erzählung  der  Begebenheiten.  Dr.  Hartwig 
«reist  nun  nicht  nur  in  diesem  Anbange  eine  Haupt- 
quelle  Villani's  nach,  sondern  lässt  uns  auch  in  dem-  j 
selben  durch  überzeugende  Gründe  ein  Stück  der  in-  , 
takten  Geste  Florentinorum,  die  nicht  minder  den 
Stoff  zu  den  Einschaltungen  geboten,  erkennen.   Zum  i 
erstenmal  abgedruckt  ist  dieser  Teil  des  Neapolitaner 
Manuskriptes  auf  S.  271-296. 

Kunde  von  Bruchstücken  einer  anderen  florenti- 
nischen  Chronik,  die  gleichfalls  aus  den  Gestis,  aber 
auch  aus  anderen  Quellen  geschöpft  hat  und  von  Vil- 
lani nicht  benutzt  ist,  hatte  man  unter  dem  durch  i 
nichts  gerechtfertigten  Namen  des  Brunetto  bereite  seit 
geraumer  Zeit,  auch  ist  daraus  die  Erzählung  von  der 
unheilvollen  Vermählung  des  Buoudelmonte  längst  ge- 
druckt. Die  einzige  Handschrift  schien  verloren;  doch 
gelang  es  Herrn  Dr.  Hartwig  sie  in  der  Florentiner 
X&üonalbibliothck  zu  ermitteln  und  die  falsch  einge- 
hefteten Blätter  zu  ordnen.  So  ist  nun,  was  von  der 
Arbeit  auf  uns  gekommen  ist  (die  Zeit  von  1181,  dem 
Datum  der  unhistorischen  Belagerung  der  Stadt  Florenz 
durch  Heinrich  IV.,  bis  1248  und  dann  von  1285  bis 
1303)  auf  S.  221—237  zum  erstenmal  vollständig  ge- 
druckt und  erläutert. 

Noch  ist  einerfChronik  zu  gedenken,  die  sich,  nicht  1 
ohne  Abweichungen  im  Einzelnen,  in  einer  Florentiner  ; 
und  einer  Venezianer  Handschrift  erhalten  hat.  Sie 
gründet  sich  für  die  Zeit  von  1080  bis  1300  ebenfalls 
auf  die  Geste  Florentinorum.  Den  mittleren,  bis  1341 
reichenden  Teil  entlehnte  der  Sammler,  seiner  Angabe 
nach,  aus  einer  ihm  vorliegenden  „Ricordanza",  über 
deren  Ursprung  uns  jede  Kunde  fehlt.  Den  bis  1389 
reichenden  Schluss  bilden  fortlaufende  Aufzeichnungen. 
Das  zuletzt  erwähnte  „Diarium-  hat  Gherardi  in  den 
schon  erwähnten  Documenti,  wenigstens  zum  größeren 
Teile  herausgegeben.  Aus  dem  zweiten,  historisch 
wichtigsten  Stücke  hat  Isid.  del  Lungo  in  seinem  Werke 
über  Dino  Coropagni  zahlreiche  Mitteilungen  gemacht; 
Hartwig  aber  den  von  1300  bis  1313  reichenden  Teil 
neuerdings  in  einer  Gelegenheitsschrift  vollständig 
\eronentlicnt. 

Es  bleibt  noch  übrig,  auf  die  bei  Gelegenheit  der  | 
-Origo  civitatis"  erwähnte  Chronik  des  Pietro  Corcadi  1 
ans  Boteena  zurückzukommen,  die  im  Jahre  1290  be-  j 
gönnen  und  bis  gegen  Mitte  des  vierzehnten  Jahrhun- 
derts fortgeführt,  teilweise  und  sehr  fehlerhaft  von 
Mannt  bis  Baluz  als  Arbeit  eines  Anonymus  Lucensis 
sedruckt  und  von  Scheffer-Boichorst ,  obwol  derselbe 


den  richtigen  Namen  des  Verfassers  festgestellt  hat, 
als  Anonymus  Florentinus  bezeichnet  wird.  Die  ver- 
mutlich einzige  Handschrift  ist  die  der  Archivbibliothek 
von  Lucca.  Für  die  Zeit  von  1080  bis  1309  folgt  diese 
Chronik  den  Gesta  Florentinorum  (den  „Fatti  de'  Fio- 
rentini")  und  deren  Fortsetzern,  sowie  denen  des 
Martinus  Polonus.  Was  aus  späterer  Zeit  berichtet 
wird,  ist  größtenteils  aus  Giovanni  Villani  entnommen, 
dessen  Geschichtswerk  gewiss  schon  vor  dem  Tode  des 
Verfassers  stückweise  verbrettet  war.  Einzelnes,  was  er 
selbst  erlebt,  wird  Corcadi  aus  eigener  Wissenschaft 
hinzugefügt  haben.  Schon  im  ersten  Hefte  der  „Quellen 
und  Forschungen-,  Seite  36,  Anmerkung  2,  hatte 
Hartwig  die  Herausgabe  des  von  Mansi  nicht  gedruckten 
Teiles  in  Aussicht  gestellt;  doch  steht  die  Erfüllung 
dieses  Versprechens  noch  aus. 

Eines  Eingehens  auf  die  Chronisten  Paolino  Pieri 
und  Simone  della  Tosa,  die  nicht  zu  den  Quellen 
Villanis  gehören,  bedurfte  es  nicht,  da  sie  durch  die 
Ausgaben  von  Adami  und  Manni  längst  Gemeingut 
geworden  sind. 

Angeregt  sind  diese  Forschungen,  namentlich  so  weit 
sie  die  Gesta  Florentinorum  betreffen,  allerdings  schon 
durch  Scheffer-Boichorst;  zum  vollen  Abschluss  gebracht 
sind  sie  aber,  unter  vielfacher  Berichtigung  der  An- 
nahmen jenes  scharfsinnigen  Vorgängers,  erst  durch 
die  ebenso  mühevollen  und  vielumfassenden  als  zuver- 
lässigen Studien  unseres  gelehrten  Verfassers.  Als  Er- 
gebnis derselben  ergibt  sich  nun  zur  Antwort  auf  die 
an  die  Spitze  dieser  Anzeige  gestellte  Frage:  dass 
Giovanni  Villani  die  mythische  Urgeschichte  der  Stadt 
so  gut  wie  allein  aus  der  Chronica  de  Origine  civitatis 
geschöpft  hat.  Für  die  geschichtliche  Zeit  folgt  er 
zunächst  dem  Martinus  Polonus ;  dann  aber,  von  da, 
wo  die  Geste  Florentinorum  beginnen  (vermutlich  1080), 
sind  diese  und  nach  ihnen  ihre  Fortsetzungen,  und  zwar 
letztere  in  der  Gestalt,  die  das  Neapolitaner  Manuskript 
bietet,  bis  dahin,  wo  er  über  Selbsterlebtes  berichten 
kann,  seine  Hauptquelle.  Dabei  aber  ergeben  Dr. 
Hartwigs  Forschungen  weiter,  dass  Villanis  Entleh- 
nungen vielfach  sehr  unzuverlässig  sind,  und  es  ist  ein 
wesentliches  Verdienst  unseres  Verfassers,  nicht  nur 
zahlreiche  Daten  berichtigt,  sondern  auch  nachgewiesen 
zu  haben,  wie  der  Chronist  nicht  selten  geschichtliche 
Ereignisse  im  Interesse  seiner  Heimat,  oder  auch  seiner, 
der  guelfischen,  Partei  wahrheitswidrig  entstellt  hat. 
Bei  der  großen  Dürftigkeit  vor  ihm  unbenutzt  gelas- 
sener Quellen,  wie  der  Gesta  des  Senzanoroe,  die 
Hartwig  zuerst,  oder  des  vorhin  erwähnten  Diarium, 
das  derselbe  teilweise  herausgegeben,  waren  zuverlässige 
Daten  fast  nur  aus  archivalischen  Urkunden  zu  ent- 
nehmen. 

Da  die  reiche  Ausbeute  seiner  Forschungen  fast 
durchgängig  neues  Material  geboten  und  über  viele  bis 
dahin  unbekannte,  oder  durch  unsichere  Momente  der 
ältesten  Florentiner  Geschichte  Licht  verbreitet  hat,  so 
kann  man  das  Bedauern  schwer  unterdrücken,  dass  es 
unsrem  Verfasser  nicht  gefallen  habe,  den  gegen- 
wärtig vorliegenden  Stoff  zu  einer  neuen  Darstellung 
jener  ältesten  Zeit,  etwa  bis  zur  Mitte  des  dreizehnten 
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Jahrhunderts,  zu  verarbeiten.  In  der  Vorrede  zum 
zweiten  Teil  sagt  er  uns  selber,  dass  er  lange  ge- 
schwankt habe,  ob  er  nicht  den  umfangreichen  Kom- 
mentar zu  den  ersten  und  zweiten  Florentiner  Annalcn 
zu  einer  solchen  fortlaufenden  Darstellung  umarbeiten 
sollte.  Dass  er  es  unterlassen,  rechtfertigt  er  dadurch, 
dass  für  die  am  meisten  vernachlässigte  Geschichte  der 
inneren  Entwickelung  die  notwendigsten  Vorarbeiten, 
die  er  im  Einzelnen  aufzählt,  noch  fehlen.  Leser, 
welche  auch  in  diesem  Falle  dafür  halten,  dass  das 
Bessere  Feind  des  Guten  sei,  werden  neben  dem  für 
die  Verfassungsgeschichte  wichtigen  Verzeichnisse  der 
Konsuln  und  Podestaten  (II.  181—208)  in  ihrer  Mei- 
nung durch  zwei  Abhandlungen  bestärkt  werden,  deren 
eine  den  ersten,  die  andere  aber  den  zweiten  Teil  des 
Werkes  abschließt.  Sie  sind  Überschrieben:  „Florenz 
bis  zum  Anfange  des  zwölften  Jahrhunderts"  (I.  73  bis 
95)  und  „Eine  Molbilmachung  in  Florenz  und  die 
Schlacht  von  Montaperti"  (II.  297—213)  und  können 
als  Probe  von  dem  schon  jetzt  immerhin. Erreichbaren 
dienen. 

Der  erste  dieser  Aufsätze  geht  von  der  Gestaltung 
„Florentiae"  als  römischer  Kolonie  aus  und  redet  am 
Schlüsse  von  den  Erweiterungen,  welche  die  Stadt 
später,  namentlich  im  elften  Jahrhundert  erfahren. 
Veranschaulicht  werden  diese  Erörterungen  durch  den 
erst  dem  zweiten  Teil  beigegebenen  Plan  des  mittel- 
alterlichen Florenz,  der  ein  Jahr  zuvor  in  meinen  Dante- 
Forschungen  erschienen  war.  Was  indess  dieser  Plan, 
seiner  Grundlage,  dem  Plan  von  Giunio  Carbone  im 
Vernon-Dante  gegenüber,  Neues  bietet,  beruht  größten- 
teils auf  eben  jener  schon  1875  veröffentlichten  Ab- 
handlung, und  wie  wesentlich  bei  dessen  Anfertigung 
Herrn  Dr.  Hartwigs  Beirat  mich  unterstützt  hat,  ver- 
fehlte ich  nicht  (a.  a,  0.  S.  14)  dankend  hervorzuheben. 
Die  kleine  Arbeit  gehört  also  mindestens  ebensowol 
unsrem  Verfasser  als  mir.  Den  Hauptinhalt  des  Auf- 
satzes bildet  eine  kritische  Uebersicht  der  Geschichte 
der|Stadt  während  der  langen  dunklen  Jahrhunderte, 
die  einerseits  in  dem'übcrgroßen  Haufen  Uberlieferter 
Fabeln  gründlich  aufräumt  und  andrerseits  die  weni- 
gen historisch  beglaubigten  Einzelheiten  sorglich  zu- 
sammenstellt. Von  hervorragendem  Interesse  ist  die 
Darstellung  der  Kämpfe  des  heiligen  Gu albert,  des 
Gründers  des  Camaldulenser- Ordens,  und  der  ihm  an- 
hängenden Florentiner  Fanatiker  gegen  die  den  Simo- 
nismus mindestens  duldenden  aristokratischen  Städter. 

Der  Schlussaufsatz  endlich  schöpft  aus  einem 
Bande  gleichzeitiger,  offizieller  Urkunden  des  Floren- 
tiner Staatsarchivs  (Libro,  detto  di  Montaperti)  eine 
äußerst  anschauliche,  keine  Einzelnheit  verschmähen- 
der Darstellung  des  Florentiner  Heeres-Organismus  um 
die  Mitte  des  dreizehnten  Jahrhunderts.  Daran  schließt 
sich  eine  die  vorbereitenden  Ereignisse  mit  umfassende 
Schilderung  des  Kampfes  an  den  Ufern  der  Arbia 
(4.  Sept.  1260),  des  letzten  Sieges,  den  die  Florentiner  J 
Ghibellinen  überhaupt  errungen  haben,  wobei  der  Ver-  ; 
fasser  nicht  versäumt,  manche  Entstellungen  des  tat- 
sächlichen Herganges  zurückzuweisen,  deren  die  guel- 
iischen  Historiker' sich  in  Einzelheiten  schuldig  gemacht. 


Von  dem  auf  dem  Gebiete  Florentiner  Geschicht- 
schreibung epochemachenden  Werke  glaube  ich  nicht 
scheiden  zu  sollen,  ohne  ein  Worte  der  Anerkennung 
für  die  Verlagshandlung  beizufügen.  Ein  Blick  auf 
das  Verzeichnis  der  bei  Herrn  Max  Niemeyer  erschie- 
nenen Werke,  sichert  ihm  einen  ehrenvollen  Platz  unter 
der,  wenn  auch  allmäblig  wachsenden,  doch  immer  noch 
kleinen  Zahl  deutscher  Buchhänder,  denen  der  bleibende 
wissenschaftliche  Wert  ihrer  vielleicht  nur  auf  einen 
beschränkten  Kreis  angewiesenen  Verlagsartikel  höher 
steht,  als  ein  vorübergebender  glänzender  Erfolg.  Auch 
die  Ausstattung  ist  eine  durchaus  würdige. 

Halle  a.  S. 

Karl  Witte. 


Griechische  PichtcrinneD. 

Griechische  Dichterinnen.    Fin  Beitrag  iur  Gcachichte  der 
Frauenliteratur  von  Jos.  CaL  Poertion.   Zweite  Auflage.  — 
Wien  1882,  A.  Hartleben. 

Da  es  heutzutage  Sitte  geworden  ist,  den  Anteil 
der  Frauen  an  der  Literatur  wie  an  der  bildenden  Kunst 
aus  dem  Dunkel  nebensächlicher  Betrachtung  heraus- 
zuziehen und  dem  Wirken  der  Männerwelt  vergleichend 
gegenüberzustellen,  haben  Bücher,  welche  die  Frauen- 
literatur eines  bestimmten  Volkstums  bebandeln, 
gesicherte  Aussicht  auf  Erfolg  und  Verbreitung.  Und 
auch  die  antike  Welt  kann  hierzu  wertvolle  Beiträge 
liefern,  zumal  wir  Modernen  nun  einmal  gewohnt  sind, 
vielleicht  etwas  stark  über  das  Maß  der  Berechtigung 
hinaus,  die  Zustande  des  griechisch-römischen  Alter- 
tums als  reine  Vorbilder  unserer  Kultur,  als  Ideale 
der  Kunst-  und  Lebensgestaltung  jedweder  Epoche  und 
nicht  vielmehr  im  Sinne  ihrer  vollen  Eigentümlichkeit, 
ihrer  geschichtlichen  sozialen  und  nationalen  Eigen- 
art zu  betrachten.  Wie  dem  auch  sei,  eine  Schrift, 
wie  die  von  Jos.  Cal.  Poestion,  der  die  Griechi- 
schen Dichterinnen  des  Altertums  in  einer  sehr 
lesbaren  Studie  vorgeführt  hat,  verdient  die  rege  Aufmerk- 
samkeit der  Gebildeten  und  um  so  bereitwilliger  kommt 
ihr  deren  Anerkennung  entgegen,  da  der  Verfasser,  wo 
es  nach  dem  Stande  der  Quellen  irgend  angeht,  eine 
Sclbstcharakteristik  der  geschilderten  Musentöchter  zu 
geben  sucht.  Aus  diesem  Grunde  bat  ein  der  großen 
Heerstraße  der  Tagesinteressen  sonst  fernliegender  Stoff 
in  wenigen  Jahren  eine  zweite  Autlage  des  trefflichen 
Büchleins  ermöglicht  und  wir  denken,  diese  zweite 
Auflage  wird  nicht  die  letzte  sein!  Welcker,  Bernhardy, 
Küchly  und  der  stilgewandte  Altertumskenner  Theodor 
Kock  haben  dem  Auior  die  Bahn  gezeigt,  die  er  mit 
Geschick  und  Eifer  gewandelt  ist :  er  hat  einen  schönen 
Kranz  von  Blüten  antiker  Dichtkunst  gewunden,  immer 
ehrlich  bekennend,  wo  er  entlehnt  hat,  namentlich  bei 
den  Uebersetzungen  der  berühmtesten  Bruchstücke,  die  er 
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lieber  von  kundigster  Hand,  als  aas  der  Sammlung 
seiner  Jagendversuche  darbieten  wollte. 

Natürlich  steht  Sappho  mit  ihrer  Schule  auf  dem 
vordersten  Plan,  die  größte  der  antiken  Dichterinnen 
bat  auch  den  breitesten  Raum  für  die  eingehendsten 
Betrachtangen  empfangen.  Sie  ist  der  Mittelpunkt  von 
Poestions  literarhistorischer  Schilderung,  welche  da- 
durch den  äolischen  Stammgenossinnen  die  oberste 
Stelle  anweist,  indem  der  Verfasser  die  Schaar  der 
weiblichen  Poeten  nach  den  Stämmen  des  griechischen 
Volkes  gruppirt  hat.  So  nimmt  Sappho  nebst  ihren 
SchOJerinnen  Erinna  undDamophyla  am  meisten 
unsere  Teilnahme  in  Ansprach;  nüchst  ihr  die  böotischen 
Dichterinnen  Myrtis  und  Korinna  (Myia),  welche 
mit  ihrem  Landsmann  Pin  dar,  dem  großen  Hymnen- 
sanger,  gewetteifert  haben.  Das  tragische  Geschick 
der  ruhmreichen  Lesbierin  hat  Poestion  mit  Recht  in 
«Las  Reich  der  Fabel  verbannt  und  zugleich  die  sitt- 
liche Ehre  einer  hochbegabten  Frau  gegen  die  tradi- 
tionelle Lästerung  verteidigt,  welche  mit  dem  Märchen 
von  Sappho's  Selbstmord  in  enger  Verbindung  stand. 
Zu  allen  Zeiten  hat  die  Gemeinheit  sich  an  der  Be- 
sudelang hervorragender  Talente  ergötzt. 

Herr  Jos.  Cal.  Poestion  ist  Literarhistoriker  von 


Fuch,  der  neben  seiner  Beschäftig 


UU' 


mit  der  antiken 


Muse  auch  der  nordisch-germanischen  Literatur  seinen 
Forschungseifer  gewidmet  hat.  Daher  muss  auch  das 
vorliegende  Buch  bei  allem  Vorwiegen  seines  anmutig- 
ästhetischen  Inhalts  vom  Standpunkte  der  Literatur- 
geschichte aufgefasst  werden  und  so  namentlich  der 
letxte  Abschnitt,  der  die  Nachtseite  der  antiken  Frauen- 
strebangenaufdem  poetischen  Felde  aufdeckt.  Poestions 
„Griechische  Dichterinnen"  sind  kein  Toilettenbücbiein, 
sondern  eine  ernstgemeinte  literarhistorische  Arbeit, 
welche  noch  außerhalb  der  Kreise  der  gebildeteu  Frauen- 
welt zugleich  die  Freunde  und  Pfleger  der  Kultur-  und 
Lhveratargeschichte  angeht.  Das  wird  gerade  dem  kri- 
tischen Leser  am  besten  aus  der  Wahrnehmung  klar, 
wie  lebhaft  der  Verfasser  die  nationale  Eigentümlich- 
keit des  hellenischen  Geistes  und  Schaffens  betont  und 
von  jeder  konventionellen  Verhimmelung  der  Antike 
sich  fernhält. 


Berlii 


Trauttwein  von  Belle. 


Shakespeare  in  Amerika. 

in  Amerika.    Eine  literarhistorüchi! 
von  Karl  Knortz. 

Berlin  1882,  Theodor  U< 


Der  Verfasser,  bis  vor  kurzem  Professor  der  eng- 
lischen Sprache  und  Literatur  an  der  Hochschule  zu 
Oshkoß  im  Staate  Wisconsin,  bat  sich  in  vorliegender 
Schrift  die  Aufgabe  gestellt,  auf  die  Verdienste  hinzu- 
weisen, welche  sich  Amerika  um  die  Verbreitung  und 
Erklärung  der  Werke  Shakespeares  erworben  hat. 


Ein  Vorwort,  welches  Uber  die  Entstehung  dieser  auf 
tüchtiger  Sach-  und  Fachkenntnis  beruhenden  Arbeit 
hätte  berichten  können,  ist  nicht  vorhanden-  Der  kun- 
dige Leser  erinnert  sich  allerdings,  dass  bereits  vor 
sechs  Jahren  Knortz  eine  derartige  Untersuchung  be- 
absichtigte. In  seinem  fleißigen  Büchelchen  „An  amc- 
rican  Shakespeare- bibliography"  (Boston  187G)  heißt 
es:  „The  original  purpose  of  compiling  the  present 
bibliography  was  to  aid  the  author  in  preparing  an 
essay  on  the  study  of  Shakespeare  in  America".  Diese 
verheißene  Studie  ist  nunmehr  erschienen. 

Nach  einer  ziemlich  allgemein  gehaltenen  Einlei- 
tung, die  um  die  Hälfte  hatte  kürzer  sein  dürfen  zu 
Gunsten  eines  resumirenden  Schlusswortes,  das  wir  nur 
ungern  vermissen,  werden  zuerst  die  wichtigeren  ame- 
rikanischen Shakespeare-Bibliotheken,  sowol  die  städti- 
schen als  auch  die  im  Privatbesitze  befindlichen,  mehr 
oder  minder  eingehend  gewürdigt  Besonders  reich- 
baltig,  zum  Teil  an  Originalexemplaren  der  Folio-  und 
Quartausgaben  sowie  der  ältesten  Drucke,  .'sind  die 
Bibliotheken  zu  Cambridge  (Harvard  College),  Boston 
(Barton  Collection),  Philadelphia  (Pennsylvania  University, 
Sammlungen  von  Parker  Norris,  Asa  F.  Fish,  Horace  Ho- 
ward Furness)  und  zu  Hanesville  im  Staat  Ohio  (Joseph 
Crosby),  während  die  Shakespeare -Bibliothek  des  in 
New -York  verstorbenen  William  E.  Burton  nicht  als 
Ganzes  erhalten ,  aber  doch  im  Lande  blieb  und  zur 
Vervollständigung  anderer  Sammlungen  diente. 

Ohne  irgendwelchen  Uebergang  —  ein  Absatz  wäre 
doch  zum  mindesten  angebracht  —  kommt  der  Ver- 
fasser darauf  zu  sprechen,  dass  der  Amerikaner  auf 
Shakespeare -Reliquien  versessen  sei  „wie  der  Teufel 
auf  eine  arme  Seele**.  Dass  Shakespeares  Wohnung 
in  Stratford  englisches  Nationalcjgentum  wurde,  ist 
lediglich  dem  Umstände  zuzuschreiben,  dass  sie  einst 
Barnum  kaufen  und  nach  Amerika  bringen  lassen  wollte. 
Und  damit  werden  wir  plötzlich  nach  Altengland  ver- 
setzt und  dürfen  den  sein  Mutterland  bereisenden  Yankee 
auf  Schritt  und  Tritt  begleiten;  Station  1:  London 
mit  der  Westminsterabtei  (Poets'  Corner)  und  dem 
Tower;  Station  2:  Stadtteil  Southwark  (nicht  South- 
walk,  wie  verdruckt  steht)  mit  der  Clintonstraße,  in 
der  einst  Shakespeare  wohnte;  Station  3:  Stratford 
am  Avon  mit  dem  Grab  und  dem  Denkmal  des  Dichters, 
seiner  Statue  und  —  last  not  least  —  seinem  unan- 
sehnlichen Geburtshause,  das  vom  Shakespeareverein, 
der  1863  eine  großartige  Feier  dort  veranstaltete,  an- 
gekauft worden  und  die  Inschrift  trägt:  „Theimmortal 
Shakespeare  was  born  in  this  house".  In  Wort  und 
Bild  erscheinen  darüber  alljährlich  zahllose  Reiseberichte 
in  amerikanischen  Monatsschriften,  indessen  kann  man 
denselben  kaum  eine  andere  Berechtigung  und  Bedeu- 
tung beimessen,  als  dass  sie  zur  Popularisirung  Shake- 
speares immer  aufs  Neue  beitragen.  Daran  haben  ferner 
die  Geistlichen,  vornehmlich  der  liberalen  Richtung, 
ihren  Anteil.  „Shakespeare  und  die  Bibel",  diese  Phrase 
ist,  wie  wir  erfahren,  von  manchen  Theologen  der  Ver- 
einigten Staaten  zur  Richtschnur  genommen. 

„Und  warum  denn  auch  nicht?  Ist  doch  Shake- 
speare  selber  ein  fleißiger  Leser  der  Bibel  gewesen-, 
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also  fragt  und  sagt  ziemlich  naiv  der  Verfasser,  um 
dann  ohne  jedwede  Vermittclung  diejenigen  Amerikaner 
namhaft  zu  machen,  welche  es  versucht  haben,  den 
großen  Barden  als  Juristen,  als  Mediziner,  als  Prote- 
stanten, als  Temperenzler  hinzustellen.  Als  „Apostel 
der  Abstinenz"  vermögen  wir  freilich  uns  Shakespeare 
nicht  zu  denken,  noch  viel  weniger  aber  können  wir 
Knortz  beipflichten,  wenn  er  uns  den  Dichterfürsten 
sub  rosa  als  Säufer  vorführen  will  und  behauptet,  die 
Biographen  seien  darüber  einig,  dass  Shakespeare  sich 
seinen  frühen  Tod  dadurch  zuzog,  dass  er  in  Gesell- 
schaft seiner  Freunde  Drayton  und  Ben  Jonson  den 
Tafelfreuden  zu  sehr  huldigte.  Den  Kukuk  auch  sind 
sie  darüber  einig!  Delius  z.  B.  bezeichnet  als  Quelle 
dieser  Ward'schen  Angabe  den  übelwollenden  Stadt- 
klatsch der  Stratforder.  Shakespeare  war  kein  Heiliger, 
kein  Stubenhocker,  gewiss  nicht  und  glücklicherweise 
nicht,  sondern  ein  lustiger  Kumpan,  der  gern  mitzechte. 
Die  Engländer  sind  im  allgemeinen  sehr  gelehrig  im 
Trinken  und  überbieten  darin  selbst  die  Holländer  und 
Deutschen;  man  denke  nur  an  die  Kneipszene  im 
Othello  H,  3!  So  mag  er  die  Weinstuben  besucht  haben, 
aber  hauptsächlich,  um  die  Menschen  kennen  zu  lernen 
und  zu  beobachten.  Namentlich  kam  in  der  berühmten 
Eberkopfschenke  zu  Eastcheap  und  in  der  Taverne  „Zur 
Meermaid"  in  Breadstreet,  einer  Nebengasse  von  Cheap- 
side,  nahe  dem  Geburtshause  Miltons,  eine  heitere  Ge- 
sellschaft zusammen  ;  allein  Ben  Jonson  spielte  immer 
die  Hauptrolle.  Dies  ist  sicherlich  ein  Zeichen  für 
Shakespeares  Mäßigkeit;  denn  wäre  er  oft  dahinge- 
kommen,  hätte  er  zweifelsohne  präsidirt.  Aber,  wie 
gesagt,  unter  die  Temperenzler  passt  Shakespeare  auch 
nicht,  wie  G.  W.  Samson  (The  divine  Law  as  to  Wincs. 
New- York  1880),  A.  B.  Richroond  (Intemperauce ,  the 
great  source,  of  crime.  Meadville,  Pa.  1879)  u.  a. 
wollen,  ebensowenig  unter  die  Swedenborgianer  und 
Spiritualisten ,  worüber  interessante  Nachrichten  beige- 
bracht werden. 

Was  die  Herren  Spiritualisten,  der  Geisterseher 
Andrew  Jackson  Davis  (The  present  age  and  inner 
life.  Boston  1869)  und  der  Superintendent  Kiddle 
(Spiritual  Communications),  erfolglos  versuchten,  sich 
mit  dem  Geiste  des  unsterblichen  Dramatikers  in  Ver- 
bindung zu  setzen,  das  glückte  endlich  einer  amerika- 
nischen Dame.  Lizzy  Doten  teilt  in  ihren  „Poems  from 
the  inner  life"  (6.  Aufl.  Boston,  1868)  zwei  YOnShake- 
speare  im  Jenseits  verfasste  Gedichte  mit.  Aber  gar 
offenherzig  räumt  das  Fräulein  in  Bezug  auf  ihren 
geistigen  Umgang  mit  Shakespeare  ein,  dass  sich  der- 
selbe leider  ein  zu  schwaches  Werkzeug  für  seine  Mit- 
teilungen gewählt  habe,  und  hofft  zuversichtlich,  dass 
mit  der  Zeit  ein  Medium  auftauchen  werde,  das  besser 
befähigt  sei,  dessen  Ergüsse  wiederzugeben.  Bis  jetzt 
scheint  dies  Medium  noch  nicht  da  zu  sein;  schade! 

Die  Frage,  welcher  Religion  oder  vielmehr  welcher 
christlichen  Sekte  Shakespeare  angehörte,  hat  natürlich 
gleichfalls  viele  Amerikaner  ernstlich  beschäftigt 
Katholik  oder  Protestant?  Dies  ist  der  Kernpunkt 
Dass  er  erstercs  nicht  war,  sollen  einige  gegen  die 
Unfehlborkcitskirche  gerichtete  Stellen  beweisen;  aus 


demselben  Grunde  aber  könnte  man  auch  Walther  von 
der  Vogelweide,  der  doch  sicherlich  viel  schärfer  und 
bestimmter  den  Uebergriffen  des  Papsttums  entgegen- 
trat, zum  Protestanten  stempeln.  Auch  Freidank,  dei 
Verfasser  der  „Bescheidenheit" ,  welcher  auf  dem  Boden 
mittelalterlicher  Kirchlichkeit  stand  und  sich  zum  Ver- 
teidiger mehrerer  Dogmen  aufwarf,  trat  als  geharnischter 
Feind  des  Pap3tes  Gregor  und  der  Habgier  der  römischen 
Kurie  auf,  war  jedoch  trotzdem  ein  Katholik.  Ganz 
passend  erinnert  Knortz  hier  an  die  ähnliche  Logik 
eines  deutschen  Jesuiten,  der  unlängst  aus  Longfellows 
Schriften  herausgelesen,  dass  dieser  amerikanische  Poet 
im  Herzen  echter  Katholik  sei.  Knortz  hätte  nur  auch 
den  Namen  dieses  wunderlichen  Kritikers  nennen  sollen: 
Alexander  Baumgartner,  dessen  Buch  (Longfellows  Dich- 
tungen. Ein  literarisches  Zeitbild  aus  dem  Geistes- 
leben Nordamerikas.  Ergänzungshefte  zu  den  „Stimmen 
aus  Maria-Laach,  V."  Freiburg  i.  Br.  1877)  meines 
Wissens  noch  keine  gründliche  und  euergische  Zurttck- 
und  Zurechtweisung  gefunden  hat. 

Eine  der  sonderbarsten  Ideen  jedoch,  die  Amerika 
ausgeheckt  und  bis  jetzt  hartnäckig  verteidigt  hat,  ist  die: 
nicht  Shakespeare,  sondern  Lord  Bacon  sei  der  Verfasser 
von  „Shakespeares"  Dramen  gewesen!  Wiederum  ist 
es  eine  Dame,  Delia  Bacon,  welche  zuerst  diese  ab- 
surde Behauptung  aufwarf,  und  wobei  ihr  der  Jurist 
Nathaniel  Holmes  sowie  in  jüngster  Zeit  Frau  C.  F.  Asb- 
mead  Windle  tapfer  sekundirten.  Wir  gehen  über 
die  oft  genug  ventilirte,  lächerliche  Kontroverse  mit 
Stillschweigen  hinweg.  Ein  bemerkenswerter  Gegner 
der  Baconisten  ist  der  Newyorker  Journalist  George 
Wilkes,  welcher  in  seinem  Buche  „Shakespeare  from 
an  American  Standpoint  of  view"  unseren  Dichter  als 
Verfasser  jener  Schauspiele  gelten  lässt,  ihn  aber  als 
Aristokraten  und  Geldmenschen  brandmarkt  und  als 
Katholiken  hinstellt  Lord  Bacon  war  Protestant,  das 
wissen  wir  sicher;  was  Shakespeare  war,  wissen  wir 
nicht  bestimmt.  Zeigt  sich  nun  Shakespeare  in  seinen 
Dichtungen  als  Katholik,  so  konnte  Bacon  unmöglich 
Verfasser  derselben  sein  ;  dies  ist  Wilkes  Logik.  Ferner 
deutet  er  zum  Beweise,  dass  Shakespeare  Katholik 
war,  auf  den  Umstand  hin,  dass  er  seinem  Hasse  gegen 
die  Juden  mehrfach  derben  Ausdruck  verliehen  habe. 
Alsdann  aber  müsste  man  sicherlich  den  Hofprediger 
Stöcker  in  Berlin  ebenfalls  für  einen  Katholiken  halten, 
wogegen  dieser  sicherlich  energisch  protestiren  würde. 
So  Knortz,  dem  wir  diese  geistreiche  Parallele  gern 
geschenkt  hätten;  allein  die  Anspielung  lag  ja  ver- 
lockend nahe  und  ist  obendrein  so  zeitgemässl 

Um  noch  einmal  auf  die  Bacon-Theorie  zurückzu- 
greifen, so  vertritt  der  Newyorker  Advokat  Appleton 
Morgan  in  seinem  Werke  „The  Shakespearean  Myth" 
(Cincinnati  1881)  einen  besonderen  Standpunkt  Er 
kommt  zu  dem  Resultate,  dass  Shakespeare  der  Theater- 
unternehmer, und  Shakespeare  der  Philosoph,  Dichter 
und  Kenner  der  römischen,  griechischen  und  nordischen 
Literaturen  und  Sagen,  der  Staatsmann,  Hofmann  und 
Weltmann  unbedingt  zwei  ganz  verschiedene  Personen 
gewesen  sein  müssen.  Shakespeare,  der  Theaterdirektor, 

mag  die  Dramen  seiner  lockeren  Freunde  für  den  Ge- 
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branch  anf  der  Bühne  eingerichtet  und  hin  und  wieder 
mit  einigen  den  Zeitverhältnissen  entsprechenden  Zu- 
sätzen bereichert  haben ;  zur  alleinigen  Abfassung  der- 
selben aber  hatte  er  weder  die  Zeit  noch  die  vielseitigen 
Kenntnisse.  Wer  nun  jene  schriftstellernden  Freunde 
waren,  ob  sich  Soutbaropton,  Raleigh,  Essex,  Rutland, 
Montgomery  und  Bacon  darunter  befanden,  kann  nicht 
mit  Bestimmtheit  gesagt  werden;  dieselben  hatten  jeden- 
falls Gründe,  die  sie  zur  Anonymität  zwangen.  Morgan 
hat,  wie  Knortz  versichert,  den  Literarhistorikern,  die 
da  William  Shakespeare  aus  Stratford  am  Avon  für 
den  Verfasser  von  „Shakespeares  Werken"  halten, 
manche  harte  Nuss  zum  Knacken  gegeben. 

Es  ist  erstaunlich,  welche  Anstrengungen  die 
Amerikaner  gemacht  haben  und  noch  täglich  raachen, 
die  Werke  des  britischen  Dichters  unter  die  große 
Masse  zu  bringen.  Die  erste  in  Amerika  gedruckte 
Ausgabe,  die  mit  den  Anmerkungen  von  SamuelJohnson 
versehen  war,  erschien  1795  zu  Philadelphia  in  acht 
Bänden;  bis  jetzt  aber  kann  sich  Amerika  mehr  als 
vierzig  verschiedener  Ausgaben  rühmen,  wovon  natür- 
lich die  meisten  Nachdrücke  englischer  Editionen  sind. 
Und  wie  billig  sind  dieselben  mitunter!  Shakespeares 
sämtliche  Werke  kann  man  gebunden  für  75  Cents 
kaufen;  ja,  die  „American  Book  Exchange"  zu  New- 
York  liefert  seit  einiger  Zeit  irgend  ein  Schauspiel 
für  sage  und  schreibe:  drei  Cents!  Allerdings  ein 
Spottpreis  1 

Durchweg  wertvoll  sind  die  Auseinandersetzungen 
welche  über  die  hauptsächlichsten  amerikanischen  In- 
terpreten Shakespeares  gemacht  werden.  Große  Ver- 
dienste erwarben  sich  als  solche  u.  a.  Henry  Reed, 
Julian  Verplanck,  Richard  Grant  White  und  nament- 
lich Henry  Norman  Hudson,  der  sich  selbst  auf  dem 
Titelblatte  seiner  „Harvard  Edition"  „Professor  of 
Shakespeare"  nennt,  und  über  dessen  Persönlichkeit 
und  Leistungen  wir  gar  nicht  uninteressante  Aufschlüsse 
erhalten.  Auch  was  Knortz  über  William  J.  Rolfe 
sowie  Eduard  P.  Vining,  der  beweisen  will,  dass  Hamlet 
eine  hysterische  Jungfrau  sei,  ganz  besonders  jedoch 
über  Horace  Howard  Furncss  sagt,  dessen  zu  Phila- 
delphia besorgte  „variorum  edition"  mit  Fug  und  Recht 
als  monumentales  Werk  bezeichnet  werden  darf,  hat 
Hand  und  Fuß.  Ebenso  findet  die  Betrachtung  über 
das  liebenswürdige  Buch  „Human  Life  in  Shakespeare" 
(Boston  1868)  von  Henry  Giles  unseren  Beifall.  Die 
kleine  textkritische  Blumenleso  aus  J.  G.  Herr  „Scattered 
Notes  on  the  Text  of  Shakespeare"  (Philadelphia  I87i>) 
wird  der  Gelehrte  nicht  unbeachtet  lassen.  Vergebens 
aber  suchen  wir  nach  theaterhistorischen  Mitteilungen 
über  die  wichtigsten  Aufführungen  von  Shakespeares 
Dramen  auf  amerikanischen  Bühnen.  Mit  keiner  Silbe 
wird  dieser  schwerwiegende  Punkt  berührt,  und  das 
ist  ein  offenbarer  Mangel. 

Im  Ganzen  und  Grossen  zeugt  vorliegende  Schrift 
von  tüchtigem  Studium.  Der  Verfasser  verfügt  über 
ein  reiches  Material;  seine  Arbeit  ist  orientirend, 
wenngleich  ohne  praktische  Einteilung  und  Methode, 
und,  soweit  es  im  engen  Räume  einer  Studie  möglich, 
auch  erschöpfend.    Auffällig  bleibt  es,  dass  eines 


Amerikaners  nicht  Erwähnung  geschehen  ist,  den  seine 
Nation  mit  Stolz  den  ihrigen  nennt :  Washington  Irving. 
Dieser  allbeliebte  Novellist  hat  in  seinem  berühmten 
„Sketchbook  of  Geoffrey  Crayon"  zwei  Essays  zur 
Shakespeare-Literatur  veröffentlicht:  „The  Boar's  Head 
Tavern,  Eastcheap"  —  von  ihm  selbst  „a  Shakespearian 
research"  genannt  —  und  „Stratford -on- Avon"  (vgl. 
meine  Ausgabe,  und  dazu  die  Anmerkungen  S.  458—460, 
S.  473 — 477).  Die  beiden  frischen  und  charakteristischen 
Schilderungen  ü*vings  haben  einst  gewiss  nicht  wenig 
zurPopularisirung  des  unsterblichen  Dichters  in  Amerika 
beigetragen. 

Berlin. 

Karl  Theodor  Gaedertz. 


Literarische  Neuigkeiten. 

Zu  den  bisherigen  l'ebersctzungen  von  Felix  Dahn'g  .Kampf 
um  Rom*  ins  Englische,  Holländische  und  Dänische  ist  jetzt 
auch  eine  ins  Schwedische  getreten.  —  „Odhin's  Trost*  ist 
ins  Holländische  übersetzt  worden. 


Von  der  l'ebersetzung  der  Frithjof  -  Sage  durch  Pauline 
Schanz  erscheint  demnächst  eine  zweite  Auflage.  —  Frank- 
furt a/M„  .Sauerländer. 


Die  Verlagahandlung  von  Theodor  Hofmann  in  Berlin  kündigt 
da«  Krscheinen  einer  .Allgemeinen  Geschichte  de«  Prioster- 
tums*  von  Juüub  Lippert  an,  welche  in  12— 14  Lieferungen 
zu  je  1  M.  ausgegeben  werden  «oll. 

Von  Richard  Voss  erscheint  ein  neuer,  dreibändiger 
Roman:  „Rolla',  sowie  ein  neues  Schauspiel:  „Regula 
Brandt".  —  Leipzig,  W.  Friedrich.    10  u.  1  M. 


Wolfgang  Kirchbachs  vor  einiger  Zeit  im  „Magazin" 
empfohlener  Hornau  „Salvator  Rosa"  wird  ins  Italienische,  ins 
Dänische  und  ins  Französische  übersetzt. 

Eine  eingehende  Biographie  Kinkels  lässt  Otto  Henne 
am  Rhyn  erscheinen:  „Gottfried  Kinkel,  Ein  Lebensbild." 
Mit  einem  KtipferKtichportrüt  Kinkels  aus  dem  letzten  Sommer 
mit  «einer  Unterschritt.  Enthält  auch  Johannes  Schern) 
Leichenrede  auf  Kinkel.  —  Zürich,  C.  Schmidt.    2  M. 


Es  verlautet,  <1iirs  die  preußische  Rogirung  für  die  Er- 
werbung der  Hamilton-Summlung  nicht  weniger  als  1,600,000  M. 
;  ausgegeben  habe !   Dafür  ließe  sich  nach  unserer  Meinung  eine 
■  ziemlich  vollständige  Bibliothek  für  deutsche  Literatur  an- 
,  legen.    Freilich  hübscher  gehen  die  Miniaturmalereien  aus. 

Der  kürzlich  erschienene  Roman:  „Die  Schlossfrau"  von 
Friedrich  Friedrich  wird  durch  Dr.  Max  He«  in  Peters- 
burg ins  Hu f»i ist- he  übersetzt. 

Herr  Sacher  •  Masoeh  hat  jüngst  sein  sogenanntes 
25 jähriges  SchriftstellerjubilSum  gefeiert!  Er  hat  es  zu  einer 
Reklame  für  sich  von  wahrhaft  erschütternder  Komik  „frukti- 
tizirt",  wie  der  österreichische  technische  Ausdruck  lautet. 
Da  jeder  deutsche  und  selbst  jeder  halbasiatischo  Schriftsteller 
wohl  schon  in  Sekunda  mit  der  sogenannten  Schriftstollerci 
beginnt,  so  dürfte  die  Erreichung  de»  41.  oder  42.  Lebensjahres 
fortan  jedem  deutschen  Autor  als  angenehme  Gelegenheit 
empfohlen  werden,  sich  als  Jubilar  aufzuspielen  und  sich  die 
Glückwünsche  der  Kollegen  (durch  Zirkular,  wie  Herr  Masoch) 
zu  erbitten. 


Gedruckter  Unsinn.' 

„Dank  den  vortrefflichen  Maßregeln  Bind  bis  jetzt  nur 
zwei  Menschenleben  zu  beklagen,  die  allerdings  selbst  schuld 
an  ihrem  Unglück  «ind.-'    (Berliner  Tageblatt  No.  16.  188H.) 
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Verlag  der  Königl,  Hofbuohhandlung  Wilhelm 
Friedrich  In  Leipzig. 

Soeben  erscheint: 

Aus 

Carmen  Sylva 's 
Königreich. 

Felesch-Märchen 

Carmen  Sylva. 

in  8.  In  zweifarbigem  Druck,  mit  Illustra- 
tionen, eleg.  br.  M.  5.—,  eleg.  gebdn. 
M.  6. — . 

Di.  ic»  noneate  Werk  der  hnhon  Vorf»»«-rln 
wird  lieh  elnee  gleich  groeeen  Beifall«  dee  Pnbll- 
knn:»  crfrcr.cn,  «Ja  dae  kürzlich  im  gleichen  Verlage 
<  MdMmMM  : 

Jehovah 

Ton 

Carmen  Sylva. 

in  8.  auf  holl.  Hüttenpapier  mit  Kopfleisten 
eleg.  br.  M.  2.50,  in  Kalbleder  Kobdn. 
M.  5.—. 

Demnächst  erscheint: 

Rumänische  Dichtungen. 

Deutach  Ton 

Carmen  Sylva. 
Zweite  vermehrte  Auflage. 

in  12.    2  Bde. 

Durch  nlle  Buchhandlungen  des  In-  und 
Auslandes  zu  beziehen. 


Geschichte  der  Weltliteratur  in  Einzeldarstellungen. 

Soeben  erechionan : 

BAXD  L  | 

Geschichte  der  franiösischen  Litteratu, 


BAND  IL 

Geschichte  dar  polnischen  Littaratv. 

Von  ihran  Anfangen  bia  »nf  dt«  neneete  Z«it 
Ton 

Heinrich  Nitechinann. 

32  BoRnn  Groaa  Oktav  In  «lag.  AueataUaBa 

br.  M.  7  50,  »log.  geb.  M.  ».— . 


Von  ihren  Anfingen  bia  auf  dio  nenoato  Zelt 
Ton 

Eduard  Engel. 

84  Bogen  Groaa  Oktav  in  alog.  Auntattung 
br.  M.  7.50  «lag.  gab.  M.  9.—. 

Demnachet  arecheint  in  complottatn  Band: 

BAND  m, 

Geschichte  dar  italienischen  Lhtoratur. 

Von  ihren  Anfangen  bia  »uf  die  nenaala  Zelt 
von 

C.  M.  Sauer. 

,D«1  Iv-  Band  »Ird  in  Lieferungen,  deren  «rate  Anfang  Februar  eraobeint,  TerOrlentlleht,  na 
onthilt  dereolbe  | 

Geschieht«  der  englischen  Litteratv. 

Von  ihren  Anfingen  bia  auf  die  neaeate  Zeit. 
Mit  einem  Anhange:  Dia  aitierlkanliche  Uttaratvr 

Ton 

Eduard  Engel. 

in  ca.  R  Lieferungen  k  M.  t  —  und  nehmen  alle  Boehhandlungen  dea  In-  nnd  Analandea  aebon  Jm*. 

Beetellnngen  darauf  entgegen. 

Leipzig.  Königl.  Hofbuchhandlung  von  Wilhelm  Friedräch. 


Direktor  Alb.  Boneckos 

Französische  NchulsTiimmntlk.  8.  Aufl.  I.Teil  2Jt. 
II.  Teil  3  .4.  Ausgabe  B.  Abteilung  1.  2.  Aalt. 
Pr.  1.60  J$.    Abt.  2.  Pr.  1  Jt.   Abt.  3.  Pr.  2  Jt. 

Französische  Vorschule.  2.  Aufl.  Pr.  kart.  1,20.4. 

Französische  Aussprache.  2.  Aufl.  Pr.  1,60  .M. 

Französisches  Lesebuch.  Anfangs-  und  Mittelstufe-. 
2.  Aufl.  Pr.  1,40 

Deutsch-englisches  Vokabular  nnd  englische  Aus- 
sprache. 4.  Aufl.  Pr.  2  .M. 


haben  die 
breitung 


Bind  in  faat  allen  mittel- 
i'.in-puiiirhcu  Staaten  atua 


I 


I  SebulgebraurhaainUauia 


TrarliRvutic,  auf  t 


I  t'ntvrTichu«rfahmnn  I 
|  ftmarnde  Anordpqmf  »le»  I 


i  i  ir*»lofTc«  nÖE  rit 
 «leg  Erfolg. 


V  Kit  LAG  VON  AUG.  STEIN  in  POTSDAM. 


I 


P 


d  E  RNST  ECKSTEIN  ^^mj^^ss^ 


Robert  Seitz  in  Leipzig 

West*tra*se  3233. 

Hof-Pianoforts-Fabrik 


Sr.  Hoheit  des  Herzogs 

Ht  Erster  Preis 

empfiehlt  ihre  als 


von  Stichsen-Altenbnrg 

Silberne  Medaille 

vorzüglich  anerkannten 


Halle  1881. 


I  I ii:; vi  tA  Piaiiinofi. 

Dieselben  habeu  Ranzen  F.lsenrnhmon,  solide,  präciso  Mechanik,  rollen, 
gesangreichen  Ton,  angenehme,  leichte  Spielart,  und  Hepnnteat.-  An-- 

■•tuttung. 

Garantie  5  Jahro. 


Halle  1881. 


Für  die  Redaction  verantwortlich:  Dr.  Eduard. Engel  in  Berlin,  Verla«;  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig,  Druck  von  Emil  Herrmann 

senior  in  Leipzig.  Papier  von  Berth.  Siegismund,  Leipzig-Berlin. 
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Organ  des  Allgemeinen  Dentsehen  Schriftstellerverbandes. 


•  1b*  Kummer. 

Preis  Tierteljlhrllch: 


l  Mark  =>  V  ,  Oilr.  Qnl4«i  — 
.  frua  =  4*Blllll>i{  —  ru  Dollar 


.Sj,«.  jo.«phLehm.0«. 

üorausgober:  Eduard  Engel. 

Verlap  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig: 


fnr  Ii,   ul  Aiulaad 

■ll« 

Buchhandlungen, 

Pa  ■  11  ui  Uruucl  direkt  lait  ik 
V  v  r  \  «  b  ■  h  3  ii  tl  I  «t  n  v 


52.  Jahrgang. 

Leipzig,  den  10.  Februar  1883. 

Nr.  6. 

fallt  unbefugte  Abdrn« 

k  aus  dem  Inhalt  de.  „Magazins"  wird  auf  Grand  der  Gesetze  and  1 

nternatieaalen  Vertrage 

tum  Sehatze  des  geistigen  Eigentums  untersagt. 

Inhalt: 

r  .-inst-AutfTlhruhtffti.  I.  (Friedrich  M  eyer  von  Waldeck.)  75. 

Au»  Otto  Gildemeiaten  Uebereetiung  des  .Rasenden  Ro- 
land* von  Ariost.  79. 

Französische  Poesie  in  Canada.  (0.  Heller.)  81. 

.Norbert  Norson."  Leben  and  Lieben  in  Roin  1810— 1811.  Von 
Alfred  Meißner.  (Josef  Laatenbacher.)  82. 

Eine  vergessene  Literatur.  (Arthur  Leist.)  83. 

,0er  Krieg  der  Hillionen.*  Schauspiel  in  fünf  Aufzügen  von 
Max  Nordau.  (M.  G.  Conrad.)  85. 

Literarische  Neuigkeiten.  87. 

Allgemeiner  Deutscher  Schriftstellerverband.  87. 

A  ureigen.  89. 


Faust-Au  Führungen. 

Beim  Schaffen  seines  gewaltigen  Kunstwerks  lag 
Goethe  der  Gedanke  an  die  Aufführbarkeit  desselben 
*o  fem.  dass  er  sich  keinen  Augenblick  durch  eine 
Rücksicht  auf  diese  bestimmen  ließ.  Im  Jahre  1796 
spricht  er  es  unumwunden  aus,  dass  er,  trotz  der  ent- 
schiedenen Lust,  das  Theater  kräftig  zu  heben,  den 
Kaust  durch  alles ,  was  er  daran  tue,  mehr  Tom  Thea- 
ter entferne,  als  ihn  heranbringe.  Dennoch  scheint 
er  später  eine  absolute  Unaufftthrbarkeit  der  Dichtung 
nicht  angenommen  zu  haben.  Er  verlangt  von  Zelter 
Kompositionen  für  dieselbe,  entwirft  Dekorationen,  ist 
auf  manche  Zwischenszenen  bedacht  und  dergl.  m.  In 
der  Folge  gab  es  der  Dichter  nicht  allein  auf,  die  In- 
uenirang  des  Faust  selbst  in  die  Hand  zu  nehmen, 
er  hat  sogar  sein  Werk  n  i  e  auf  der  Bühne  gesehen, 
obwol  in  den  letzten  Jahren  seines  Lebens  fast  alle 
Theater  von  Bedeutung  in  der  Aufführung  der  deutschen 
<livina  comraedia  wetteiferten. 

Zuerst  wurde  Faust  bekanntlich  am  Berliner  Hofe 
gegeben,  wo  sich  Fürst  Anton  Radziwill,  Schwieger- 
sohn des  Prinzen  Ferdinand  von  Preußen,  ein  musika- 
lisches Talent  von  großer  Bedeutung,  für  die  Inszeni- 
rung  der  Dichtung  lebhaft  interessirte.  Die  Aufführung 
fand  1819  im  Schlosse  Monbijou  statt,  und  Prinz  Karl 
von  Mecklenburg,  jüngster  Bruder  der  Königin  Louise, 


erwarb  sich  in  der  Rolle  des  Mephistopheles  den  un- 
geteilten Beifall.  Von  diesem  Liebhabertheater  des 
preußischen  Hofes  rührt  die  Faustmusik  des  Fürsten 
Radziwill  her,  die  durchaus  nicht  so  vollständig  ad 
acta  gelegt  zu  werden  verdient,  wie  es  jetzt  den  An- 
schein hat. 

Im  Jahre  1828  wollte  Holtei,  damals  Dramaturg 
des  Königsstadter  Theaters  in  Berlin,  den  Faust  auf 
die  öffentliche  Bühne  bringen.  Er  hatte  die  Dichtung 
recht  gewaltsam  behandelt,  und  da  er  Goethe  für  die 
Aufführung  interessiren  wollte,  dem  Meister  das  Ma- 
nuskript eingeschickt.  Während  sich  nun  der  junge 
Dramaturg  den  Schwierigkeiten  gegenüber,  die  ihm  die 
königliche  Theaterdirection  bereitete,  auf  den  Dichter 
des  Faust  berief,  ließ  ihm  dieser,  höchst  unzufrieden 
mit  der  Bearbeitung,  durch  seinen  Sohn  schreiben,  er 
gebe  ihm  volle  Freiheit  zu  handeln,  wie  er  wolle,  doch 
dürfe  weder  von  seiner  Einwilligung  noch  von  seiner 
Mitwirkung  die  Rede  sein.  Somit  unterblieb  diese 
Aufführung  und  Holtei  ließ  sich  vom  leibhaftigen  Satan 
verleiten,  selbst  ein  Melodrama  Faust  zu  schreiben, 
das  am  10.  Januar  1829  zum  ersten  male  aufgeführt 
wurde. 

Inzwischen  war  ein  dritter  Faust  bereits  zum  Re- 
pertoirstück  der  meisten  deutschen  Bühnen  geworden. 
Der  Autor  war  August  Klingemann,  der  geschickte 
Direktor  dos  Braunschweiger  Hoftheaters,  als  drama- 
tischer Dichter  nicht  ohne  Verdienst.  Sein  Faust  ist 
ein  Schauer-  und  Spektakelstück  ersten  Ranges  und 
wurde  von  den  höher  gelegenen  Regionen  des  Zuschauer- 
raums stets  mit  Jubel  begrüßt.  Man  erzählt  sich  nun, 
der  bekannte  Diamantenherzog  Karl  von  Braunschweig, 
habe  ein  boshaftes  Vergnügen  darin  gefunden,  Klinge- 
mann zu  necken  und  ihn  wiederholt  zu  fragen,  warum 
er  den  Goetheschen  Faust  nicht  aufführen  lasse;  er 
fürchte  wol,  dass  sein  Werk  in  den  Schatten  gestellt 
werde.  Wie  sich  die  Sache  auch  verhalten  möge,  das 
eine  steht  fest,  dass  Klingemann  am  20.  Januar  182!* 
Goethes  Faust  zuerst  auf  die  öffentliche  Bühne  brachte, 
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und  dass  er  nicht  allein  den  Pfad  gefunden  hat  für 
die  Darstellbarkeit  der  großen  Dichtung,  sondern  sich 
auch  seiner  Aufgabe  mit  großem  Geschick  entledigte. 
Goethe,  dem  er  das  Buch  und  einen  Bericht  aber  die 
Aufführung  zugesandt  hatte,  ehrte  ihn  durch  ein  Dank- 
schreiben, in  welchem  er  die  Buhneneinrichtung  als 
vollkommen  gelungen  bezeichnete.  Letztere  wurde  von 
fast  allen  deutschen  Theatern  adoptirt  und  auch  der 
ersten  Aufführung  in  Weimar  mit  unwesentlichen  Ver- 
änderungen zu  Grunde  gelegt.  Aufführungen  in  Han- 
nover und  Stuttgart  folgten  in  demselben  Jahre.  Dann 
gab  Goethes  80.  Geburtstag  die  Veranlassung,  seinen 
Faust  auf  fast  allen  Bühnen  Deutschlands  aufzuführen, 
wobei  die  szenische  Einrichtung  des  Dresdener  Hof- 
theatera,  welche  von  Tieck  herrührte,  überall  die  Norm 
bildete.  Auch  in  Weimar  wurde  bei  dieser  Gelegen- 
heit die  Tragödie  gegeben,  ohne  Anregung  und  Mit- 
wirkung des  Meisters,  doch  nicht  ohne  sein  Vorwissen. 
Seitdem  wurde  der  erste  Teil  der  Tragödie,  von  dem 
hier  allein  die  Rede  sein  kann,  da  der  zweite  erst  nach 
dem  Tode  des  Dichters  erschien,  an  allen  bedeutenden 
Bühnen  Deutschlands  mit  Glück  aufgeführt 

Der  zweite  Teil  des  Goetheschen  Faust  stellte 
der  Inszenirung  ungleich  größere  Schwierigkeiten  ent- 
gegen, aber  auch  sie  wurden  in  neuerer  Zeit  überwun- 
den und  man  hat  nun  das  ganze  Kunstwerk  an  ver- 
schiedenen Orten  Deutschlands  in  verschiedenen  Bear- 
beitungen gegeben.  Es  ist  sehr  bemerkenswert,  dass 
Goethe,  der  umsichtige  und  besonnene  Dichter,  der 
lange  Jahre  hindurch  selbst  ein  Theater  leitete,  die 
Aufführung  des  zweiten  Teils  von  Anbeginn  für  mög- 
lich hielt.  Am  29.  Januar  1827  sprach  er  sich  gegen 
Eckermann  ganz  entschieden  darüber  aus  und  gab  so- 
gar Anweisung  zur  Besetzung  einiger  Rollen.  Die  He- 
lena sollte  von  zwei  verschiedenen  Künstlerinnen,  einer 
Tragödin  und  einer  Sängerin  gegeben  werden.  Fast 
drei  Jahre  später  kam  er  auf  den  Gegenstand  zurück 
und  schlug  für  den  Homunculus  einen  Bauchredner 
vor;  gar  nicht  so  übel,  wenn  man  den  ungenügenden 
Effekt  vor  Augen  hat,  den  eine  hinter  der  Szene  bis 
zum  Schreien  forcirte  Kinder-  oder  Frauenstimme  her- 
vorbringt. Für  die  Darstellung  der  Mummenschanz 
erinnerte  er  an  einen  Elephanten,  der  damals  nicht 
selten  auf  den  Pariser  Theatern  auftrat  Für  die  Szenen 
des  Gedichts,  welche  einen  opernartigen  Charakter 
haben,  beanspruchte  der  Meister  eine  geistreiche  musi- 
kalische Komposition.  Er  wünschte  sich  einen  Kompo- 
nisten, der,  wie  Meyerbeer,  lange  in  Italien  gelebt  hätte, 
so  dass  er  deutsche  Natur  mit  italienischer  Art  und 
Weise  verbände. 

Gutzkow  war  der  erste,  welcher  Partien  des 
zweiten  Teiles  auf  die  Bühne  brachte.  Als  Dramaturg 
des  Dresdener  Hoftheaters,  ließ  er  an  Goethes  hundert» 
jährigem  Geburtstag  (28.  August  1849)  alle  auf  die 
Helena  bezüglichen  Szenen  unter  dem  Titel  „Der 
Raub  der  Helena"  aufführen.  Die  erste  Einrich- 
tung des  ganzen  zweiten  Teils  für  die  Bühne  rührt 
von  dem  fruchtbaren  Schriftsteller  Wo  II  he  im  da 
Fonseca  her.   Seine  Bearbeitung,  mit  der  langweili- 


gen Musik  des  Engländers  Pierson,  wurde  1854  zuerst 
in  Hamburg  und  später  auch  an  anderen  Orten  gege- 
ben. Herr  Wollheim  verfuhr  recht  grausam  mit  der 
Goetheschen  Dichtung.  Die  Mummenschanz-  und  die  Pa- 
piergeldszenen wurden  völlig  gestrichen,  Gretchens  er- 
tränktes Kind,  der  Homunculus,  Euphorion  und  einer 
der  seligen  Knaben  zu  einer  Person  zusammengeschweißt, 
die  klassische  Walpurgisnacht  ganz  beseitigt,  Helena 
mit  Grctchen  identifizirt  und  an  Stelle  von  Philemon 
und  Baucis  ein  alter  Klausner  eingeführt,  dem  sein 
Häuschen  über  dem  Kopf  niedergebrannt  wird  und  der 
in  der  Schlussapotheosc  wieder  als  pater  Beraphicus 
erscheint.   Der  Erfolg  war  ein  geringer. 

Zwei  Jahre  darauf  fand  eine  Aufführung  des  zwei- 
ten Teiles  statt,  von  der  wenig  ins  Publikum  gedrungen 
ist,  obwol  sie  besseres  verdient  hätte.  Eckermann,  dem  es 
Deutschland  nie  vergessen  mag,  dass  wir  es  ihm  allein 
zu  danken  haben,  wenn  Goethe  die  Arbeit  am  zweiten 
Teile  des  Faust  wieder  aufnahm  und  die  Dichtung 
vollendete,  interessirte  sich  auf  das  lebhafteste  für 
diese  Partie  des  Werks.  Unter  anderem  beschäftigte 
er  sich  mit  dem  schroffen  Uebergang  von  der  ersten 
zur  zweiten  Szene  des  ersten  Aktes.  Nach  dem  Er- 
wachen Fausts  und  seinem  Monolog  finden  wir  ihn 
plötzlich  am  Hofe  des  Kaisers,  ohne  zu  wissen,  wes- 
halb und  wie  er  dorthin  geraten  ist  Als  nun  Eckcr- 
mann in  den  Jahren  1830  und  31  an  die  Einrichtung 
des  ersten  Aktes  für  die  Bühne  dachte,  während  der 
Dichter  selbst  noch  an  der  Beendigung  des  vierten  und 
fünften  arbeitete,  entschloss  er  sich  endlich,  eineZwischen- 
szene  zu  dichten,  welche  den  Uebergang  an  den  Kaiser- 
hof motiviren  sollte.  Diese  Einschaltung,  welche  ohne 
Zweifel  von  Goethe  gebilligt  wurde,  besteht  aus  einem 
Dialog  zwischen  Faust  und  Mephistopheles  und  ist  im 
Goethejahrbuch  für  1881  veröffentlicht.  Mit  diesem 
Verbindungsglied  und  der  weiteren  Einrichtung  Ecker- 
manns,  sowie  mit  der  Musik  von  Eber  wein  wurde 
der  erste  Akt  des  zweiten  Teiles  am  24.  Juni  1866  in 
Weimar  aufgeführt  und  unter  allseitiger  Teilnahme 
mehrfach  wiederholt 

Zwanzig  Jahre  gehen  nun  in  der  Geschichte  der 
Faustaufführungen  bedeutungslos  vorüber,  bis  zu  den 
Tagen  des  6.  und  7.  Mai  1876,  welche  durch  ein  Er- 
eignis bezeichnet  werden,  das  im  hohen  Grade  an- 
geregt hat  und  das  noch  heutigen  Tages  anregend  und 
befruchtend  nachwirkt  An  diesen  beiden  Tagen  fand 
in  Weimar  die  Aufführung  des  ganzen  Faustdra- 
mas statt  „für  die  Aufführung  als  Mysterium  in  zwei 
Tagewerken  eingerichtet  von  Otto  Dcvricnt" 

Die  wichtigste  Seite  der  Devrientschen  Bearbeitung 
ist  die  Erneuerung  der  mittelalterlichen  Bühne  mit 
ihren  drei  Höhenabteilungen:  Erdgeschoss,  Brücke 
und  Zinne.  Durch  diese  Einrichtung  wird  die  Szenen- 
folge außerordentlich  vereinfacht  und  erleichtert  und 
eine  Menge'  zeitraubender  und  störender  Verwand- 
lungen werden  vermieden.  Die  dreifache1)  Terrassirung 
der  Bühne  macht  das  Bild  derselben  mit  den  drama- 
tischen Vorgängen  außerordentlich  reich,  ohne  dass  es 
an    Uebersichtlichkeit  verliert.    Freilich  wird 
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manche  Handlung  auf  einen  gar  zu  geringen  Raum 
eingeengt  und  büßt  dadurch  den  stimmunggebenden 
Hintergrund  ein.  Devrient  verwaodelt  den  Maskenzng 
in  einen  stummen,  nur  musikalisch  begle  iteten  Tanz- 
reigen, die  klassische  Walpurgisnacht  ist  in  stark  ge- 
kürztem Auszuge  beibehalten.  Dass  sich  der  Bearbeiter 
erlaubt  hat,  manche  Aenderungen  im  Text  vorzunehmen, 
ist  zu  tadeln.  Zu  beiden  Teilen  hat  Lassen  eine 
interessante,  wenn  auch  nicht  immer  glücklich  erfun- 
dene Musik  komponirt. 

Die  Devrientscbe  Einrichtung  wurde  auf  andere 
große  deutsche  Bühnen  verpflanzt  und  hatte  das 
i^Be  Verdienst,  die  Aufmerksamkeit  des  Publikums 
wieder  auf  den  ganzen  Goetheschen  Faust  hingelenkt 
zu  haben. 

Aus  der  Weimarischen  Anregung  entwickelte  sich 
die  Auffuhrung  im  Theater  zu  Hannover,  welches 
im  Jahre  1877  mit  entschiedenem  Erfolge  einen  auf 
vier  Abende  verteilten  Faustzyklus  inszenirte.  Die  Ein- 
richtung des  dortigen  Regisseurs  Hermann  Müller 
hat  Devrientsche  Gedanken  und  Lassensche  Musik  mit 
Nutzen  verwertet  Die  Vierteilung  hat  den  Vorzug, 
die  einzelnen  Abende  nicht  über  Gebühr  dehnen  zu 
müssen  und  infolge  dessen  mit  dem  Streichen,  be- 
sonders im  ersten  Teil,  schonender  verfahren  zu  können. 
Der  erste  Abend  beginnt  mit  dem  Vorspiel  auf  dem 
Theater  und  schließt  mit  Fausts  Ausfahrt  zum  neuen 
Lebenslauf,  der  zweite  geht  bis  zum  Schluss  des  ersten 
Teils  der  Tragödie,  der  dritte  endigt  mit  der  klassi- 
schen Walpurgisnacht  und  der  vierte  enthält  den  Rest 
des  zweiten  Teils. 

Auch  das  Hamburger  Stadttheater  erhielt  seine 
eigene  auf  zwei  Abende  beschränkte  Fausteinrichtung 
durch  den  Regisseur  Robert  Buch  holz.  In  wie  weit 
dieselbe  auf  Originalität  Anspruch  machen  darf,  ist 
mir  nicht  bekannt. 

Unter  den  neuesten  Inszenirungen  der  ganzen 
Fausttragödie  sind  die  bemerkenswertesten:  die  des 
Frankfurter  Stadttheaters  vom  28.  und  29.  August, 
die  des  Mannheimer  Hof-  und  Kationaltheaters  vom 
24.  und  25.  November  1882  und  die  noch  bevorstehende 
des  Wiener  Burgtheaters,  welche  für  den  2.,  3.  und  4. 
Januar  1883  vorbereitet  wird. 

Der  Frankfurter  Aufführung  lag  eine  neue  Bühnen- 
bearbeitung des  dortigen  Intendanten  Herrn  Emil 
Claar  zu  Grunde.  Auch  hier  ist  die  Lassensche  Musik 
und  manches  von  Devrients  Einrichtung  beibehalten. 
Die  charakteristischen  Merkmale  der  Frankfurter  In- 
szenirung  sind  folgende:  die  Zueignung,  die  zweifellos 
kein  Teil  der  Tragödie  ist,  und  demnach  auch  nicht 
auf  die  Bühne  gebracht  werden  sollte,  wird  von  einem 
allzu  jugendlichen  Dichter,  der  nicht  einmal  in  der 
Maske  Goethes  erscheint,  gesprochen.  Direktor  und 
lustige  Person  treten  zu  ihm,  das  Vorspiel  auf  dem 
Theater  beginnt.  Am  Schluss  desselben  treten  die 
drei  bei  Seite,  der  Vorhang,  vor  dem  sie  gestanden, 
teilt  sich,  der  Prolog  im  Himmel  folgt,  bei  dem  der 
HErr  recht  angemessen  durch  einen  breiten  Lichtstreif 
angedeutet  ist.  Mephistophclcs  erscheint  als  „nordisches 
Phantom  mit  Schwanz  und  Klauen".  Nach  den  Schluss- 


worten desselben  senken  sich  Wolkengardinen  herab  und 
wenn  sie  sich  wieder  heben,  liegt  Fausts Studirzimmer  vor 
dem  Zuschauer.  Der  Erdgeist  erscheint  in  menschlicher 
Gestalt,  durch  Aufstellung  und  Beleuchtung  vergrößert. 
Der  vortrefflich  arrangirtc  Spaziergang  vor  dem  Tor 
hat  zum  Hintergrunde  das  Bild  des  alten  Frankfurt. 
Auf  dem  Fluss  gleiten  Kähne  vorüber,  in  der  Mitte  der 
Bühne  befindet  sich  ein  kleiner  Hügel,  auf  welchem  die 
große  Linde  steht  Ihn  ersteigen  Faust  und  Wagner 
und  sehen  von  dort  dem  Tanze  zu. 

Nach  Devrientscher  Art  sind  die  meisten  Gretchen- 
szenen  in  e  i  n  theatralisches  Bild  zusammengelegt,  das 
bei  den  riesigen  Dimensionen  des  Frankfurter  Opern- 
hauses im  Räume  keineswegs  beschränkt  erscheint. 
Links  im  Vordergrunde  steht  Gretchens  Haus,  rechts 
die  Wohnung  der  Frau  Martha,  dazwischen  liegt  eine 
breite  Straße.  Das  Muttergottesbild  befindet  sich  an 
der  Mauer  vor  Gretchens  Hause.  Nach  hinten  acheint 
die  Straße  sich  zum  Platze  zu  erweitern,  in  dessen 
Mitte  der  Brunnen  steht  Den  ganzen  Hintergrund  füllt 
der  kolossale  Dom.  Nur  die  Gartenszenen  und  der 
Auftritt  in  Wald  und  Höhle  bedürfen  somit  eines 
Dekorationswechsels.  Beide  Häuser  können  nach  Be- 
dürfnis, durch  Wegnahme  der  Vorderwand,  praktikabel 
gemacht  werden,  was  Übrigens  nie  bei  offener  Szene 
geschieht  Die  hübschen  Interieurs  derselben  geben 
den  betreffenden  Szenen  eine  vortreffliche  Stimmung. 
Auf  die  Szene  im  Dom  folgen  die  für  die  Handlung 
wichtigen  Teile  der  Walpurgisnacht,  vor  allem  die  Er- 
scheinung Gretchens.  Die  Worte  der  Rettung  am 
Schlüsse  der  Kerkerszene  wurden  von  einem  Engelchor 
gesungen.  Da  die  Vorstellung  zu  lange  dauerte,  wurden 
schon  bei  der  ersten  Wiederholung  Zueignung,  Vorspiel 
und  Walpurgisnacht  gestrichen. 

Bei  der  Frankfurter  Inszenirung  des  zweiten  Teils 
muss  rühmend  hervorgehoben  werden,  dass  eine  ganze 
Anzahl  von  Verwandlungen  durch  geschickt  angewendete 
Auskunftsmittel,  wie  Wolkengardinen,  Blumengewinde, 
aus  dem  Boden  steigende  Prospekte  etc.,  vermieden 
waren,  und  damit  die  fatale  Unterbrechung  der  Stimmung 
durch  Zwischenaktvorhänge  wegfiel.  Dem  einleitenden 
Auftritt  am  Wasserfall  folgt  die  Szene  am  Kaiserhof 
ziemlich  vollständig;  dagegen  ist  die  Mummenschanz 
fast  ganz  gestrichen.  Der  Herold  wird,  wie  schon  bei 
Devrient,  unbegreiflicher  Weise  von  Mephistopheles  ge- 
sprochen. Auch  der  fingirte  Palastbrand  fällt  fort  und 
wird  ziemlich  geschmacklos  durch  ein  Feuerwerk  im 
Hintergrunde  angedeutet,  damit  Faust  (ohne  Dekorations- 
wechsel) sagen  kann:  „Verzeihst  Du,  Herr,  das  Flammen- 
gaukelspiel ".  Der  Rest  des  ersten  Aktes  ist  geblieben. 
Für  den  zweiten  wurde  eine  glückliche  szenische  Ein- 
richtung gefunden.  Im  alten  Studirzimmer  liegt  rechts 
in  einer  Nische  der  bewusstlose  Faust.  In  der  Mitte 
des  Hintergrundes,  wo  im  ersten  Teil  der  Erdgeist 
erschien,  deckt  ein  breiter  grüner  Vorhang  Wagners 
Laboratorium.  Nach  den  Szenen  mit  dem  Famulus  und 
Baccalaurcus,  welchen  letzteren  fehlerhafter  Weise  ein 
anderer  Schauspieler  gab,  als  den  Schüler,  hat  Mephisto 
diesen  Vorhang  nur  aufzuziehen,  um  Wagner  an  der 
Darstellung  des  Homunculus  arbeitend  zu  erblicken. 
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Die  Phiole,  in  welcher  man  eine  Kindergestalt  erblickt, 
wird  durch  die  Drähte,  an  denen  sie  schwebt,  elektrisch 
beleuchtet.    Die  klassische  Walpurgisnacht  ist  stark 
zusammengestrichen,  aber  vortrefflich  arrangirt.  Rings 
im  Hintergrunde  lagert  amphitheatralisch  gruppirt  ein 
wunderlicher  Chor,  der  die  Bühne  nie  verlässt  und  dem 
Ganzen  einen  bunten  Rahmen  verleiht.    Die  Szenen 
der  Manto,  des  Thaies,  Proteus,  und  die  Erscheinung 
der  Galathea  fehlen.  Daraus  erwächst  der  Uebelstand, 
dass  man  vom  weiteren  Schicksal  des  Homunculus  ab- 
solut nichts  erfährt.  Der  Helena-Akt  ist  würdig  inszenirt, 
der  vierte  übermäßig  gekürzt.    Die  drei  Gewaltigen 
haben  fast  nichts  zu  sagen.   Eilebeute  ist  ganz  ge- 
strichen, ebenso  die  Verleihung  der  Erzämter.  Der 
letzte  Akt  ist  szenisch  zusammengedrängt,  so  dass  kein 
Dekorationswechsel  erforderlich  ist;  aber  nicht  ganz 
glücklich.   Die  Devrientsche  Einrichtung  verdient  den 
Vorzug.    Die  Schlussszene  leidet  unter  mancherlei 
Mängeln.   So  wird  Faust  unverjüngt  in  seiner  letzten 
Greisengestalt  leblos  auf  der  Lahre  liegend  in  den 
Himmel  getragen.  Die  Mutter  Gottes  und  ihre  nächste 
Umgebung  sind  nur  gemalt,  und  dgl.  m.    Trotz  der 
gerügten  Fehler  war  die  Frankfurter  Aufführung  im 
Ganzen  genommen  eine  imponirende,  wozu  die  treff- 
lichen schauspielerischen  and  musikalischen  Kräfte  nicht 
wenig  beitrugen. 

Auf  die  bevorstehende  Inszenirung  in  Wien  war 
man  äußerst  gespannt;  heute  ist  man  es  nicht  mehr, 
seit  die  ganze  Einrichtung  durch  vorbereitende  Zeitungs- 
artikel bekannt  geworden.  Da  der  Direktor  des  Burg- 
theaters Herr  W  ilbrandt  seine  Inszenirung  als  Trilogie 
angekündigt  hatte,  fürchtete  man  in  eingeweihten  Kreisen, 
er  werde  die  totgeborenen  Dingelstedtschcn  Vorschläge 
zu  beleben  versuchen.   Glücklicherweise  geschieht  das 
nicht.    In  seinem  Buche:   „Eine  Fausttrilogie"  hat 
Dingelstedt  eine  dramaturgische  Studie  hinterlassen, 
die  hoffentlich  stets  nur  interessante  Lektüre  bleiben 
wird.  Die  Dreiteilung  gewinnt  er,  indem  er  den  Prolog 
im  Himmel  mit  den  Monologen  zum  ersten  Teil  ver- 
bindet, den  zweiten  vom  Spaziergang  bis  zum  Kerker 
und  den  dritten  von  den  Elfen  bis  zur  Apotheose 
spielen  lässt.  Er  wünschte,  dass  eine  solche  Vorstellung 
jährlich  an  Goethes  Geburtstag  auf  einer  Bühne,  wie 
etwa  die  zu  Bayreuth,  stattfinden  möchte.   Dass  bei 
Dingelstedt  statt  der  schwer  personihzirbaren  Gottheit 
der  Erdgeist  auftritt,  ist  ein  arger  Fehlgriff;  dass 
den  letzteren  die  vier  Elemente  umlagern  sollen,  ist 
gleichfalls  keine  glückliche  Idee;  ebensowenig,  dass  der 
Erdgeist  das  Rettungswort  am  Schluss  der  Kerkerszene 
spricht.   Fausts  Urväter-Hausrat  soll  bei  der  wirklich 
in  Szene  gesetzten  Luftfahrt  des  Magiers  in  Flammen 
aufgehn.   Hatte  Dingelstedt  vergessen,  dass  Faust  im 
zweiten  Teile  sich  im  hocbgcwolbtcn  gotischen  Zimmer 
wiederfindet  und  alles  unverändert  ist?  Wagner,  der 
Homunculus  und  der  Baccalaurcus  sind  im  zweiten  Teile 
unbarmherzig  gestrichen.  Der  vierte  und  fünfte  Akt  sind 
in  einen  zusammengezogen.  Ohne  Frage  hatte  Devrient 
seine  Aufgabe  besser  und  wirksanier  gelöst  und  es  lag 
kein  Grund  vor,  auf  die  Dingelstedtschcn  Intentionen 
zurückzugreifen.    Das   hat  denn  auch  \\ ilbrandt 


nicht  getan.  Seine  Fausttrilogie  gibt  die  Dichtung  am 
ersten  Abend  bis  zu  Fausts  Verjüngung  in  der  Hexen- 
küche, am  zweiten  die  Gretchentragödie  und  am  dritten 
Abend  den  ganzen  zweiten  Teil.  Die  musikalische 
Begleitung  hat  Hofkapellmeister  Sulzer  zusammen- 
gestellt, (sie!) 

Der  erste  Abend  beginnt  auch  hier  eigentümlicher 
Weise  mit  der  Zueignung*),  die  aber  wenigstens  von 
einem  Akteur  in  Goethes  Gestalt  gesprochen  wird. 
Der  Direktor  und  die  lustige  Person  treten  hinzu,  wie 
in  Frankfurt.  Der  Herr  bleibt  unsichtbar.  Der  zweite 
Abend  hat  insofern  für  Wien  eine  Erweiterung  erfahren, 
als  man  die  Szenen  der  Gretchentragödie  aufnahm, 
welche  früher  dort  fortgelassen  wurden.  An  anderen 
Orten  hat  man  dieselben  stets  gegeben,  ohne  etwas 
besonderes  darin  zu  finden.  Die  Walpurgisnacht  wird 
in  vierfacher  Wandeldekoration  dargestellt  Lilith  und 
das  Gespenst  Gretchens  erscheinen.  Den  Abschluss 
der  Wandeldekoration  bildet  der  Kerkerturm,  in  wel- 
chem Grctchen  schmachtet.  Die  Szene  am  Rabenstein 
fällt  weg.  Das  rettende  Wort  am  Schluss  ist  der 
Stimme  des  Herrn  zugeteilt. 

Bei  dem  zweiten  Teil,  der  den  dritten  Abend  füllt, 
ist  die  Goetbesche  Einteilung  in  fünf  Akte  beibehalten. 
Die  ersten  Szenen  will  man  offenbar  ungeschmälert 
geben,  während  die  Mummenschanz,  wie  bei  Devrient, 
nur  zu  einer  stummen  Rolle  verurteilt  ist.  Die  Person 
des  Herold  ist  beibehalten  und  nicht  ungehöriger  Weise 
dieses  Amt  dem  Mephistopheles  aufgebürdet  Nach  dem 
Personenverzeichnis  ist  die  klassische  Walpurgisnacht 
von  grausamer  Hand  gekürzt  worden.  Nur  eine  Sphinx, 
Chiron,  die  Seherin  Manto,  die  Empuse  und  die  drei 
Phorkyaden  treten  als  redende  und  handelnde  Personen 
auf.  Während  im  vierten  Akt  die  drei  Gewaltigen 
wenigstens  vorkommen,  ist  Eilebeute  gestrichen.  Ucber 
die  Inszenirung  des  fünften  Akts  lässt  sich  nichts  er- 
kennen. Im  Ganzen  ist  die  dramaturgische  Leistung  bei 
dieser  Inszenirung  keine  außergewöhnliche,  wenn  auch 
die  Aufführung  bei  den  vortrefflichen  Kräften,  die  der 
Wiener  Burg  zur  Verfügung  stehen,  voraussichtlich 
eine  hervorragende  sein  wird. 

*)  Wenn  tlcr  Wiener  Referent  der  (weiland  Augidinrger) 
Allgom.  Zeitung  (No.  10)  behauptet.  Wilbrandt  «ei  der  erste 
Faust-Bearbeiter,  welcher  die  „Zueignung*  auf  die  Huhne 
gebracht,  und  ihm  gleichzeitig  die  Ehre  vindizirt,  eine  Reihe 
von  Szenen  zuerst  aufgeführt  oder  in  ihr  Recht  wieder  ein- 
gesetzt zu  haben,  so  dokunientirt  er  eben  nur,  das*  er  mit 
der  Geschichte  der  KauNtiinnührungen  nicht  bekannt  int.. 

(Schlu**  folgt.) 

Heidelberg,  Dezember  1S82. 

Friedrich  Meyer  von  Waldeck. 
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los  Otto  Mdeineisters  Uebersdzimg  des  „Raseiiden 
Ilolaud"  von  Ariost. 

Otto  Gildemeister,  der  durch  seine  Ueber- 
set/ung  Byrons  bekannte  Meister  geiner  schwierigen 
Wanst,  hat  es  unternommen,  uns  auch  einen  deutschen 
-Käsenden  Roland"  (in  4  Bänden)  zu  schaffen.  Ein  ober- 
nVichlicher  Vergleich  derGildemeisterschen  mit  den  bisher 
erschienenen  Uebersetzungen  des  „Rasenden  Roland"  wird 
Jedem  sofort  den  Beweis  liefern,  dass  zwischen  Üilde- 
meister  und  seinen  Vorgängern  dieselbe  tiefe  Kluft 
liegt  wie  zwischen  Gildemeister  und  den  früheren  Byron- 
Uebersetzern.  Wenn  Ariost  Oberhaupt  noch  dem  Ge- 
schmack moderner  Leser  entspricht  —  was  wir  aller- 
diogs  entschieden  bejahen  — ,  so  bietet  Gildemeisters 
Arbeit  den  des  Italienischen  Unkundigen  eine  ungemein 
fließende  Nachdichtung  des  Originals,  die  wir  hiermit 
aufs  beste  empfohlen  haben  möchten. 

Als  Probe  geben  wir,  mit  ausdrücklicher  Geneh- 
migung des  Uebersetzers  wie  der  Verlagshandlung 
(W.  Hertz,  Berlin)  die  schone  Stelle  aus  dem  23. 


Rolands  Wahnsinn. 

Umschauend  sah  er  Namen  eingeschrieben 
In  manchen  Baum  am  schatt'gen  Quellenrand. 
Als  seine  Blicke  daran  haften  blieben, 
Erkannt1  er  deutlich  seiner  Qöttin  Hand. 
Eines  jener  Plätzchen  war',   die  ich  beschrieben , 
In  deren  Nah  das  Hans  des  Hirten  stand, 
Die  oft  znr  Ruhestätte  mit  Medoren 
Die  schöne  Königin  Catai's  erkoren. 

„Angelica  and  Modoru  —  in  hundert  Weisen 

Verschlungen  steht's  vor  seinem  Angesicht 

Soviel  Bachstaben  soviel  scharfe  Eisen, 

Mit  denen  Amor  durch  das  Herz  ihm  sticht. 

Auf  tausend  Arten  will  er  sich  beweisen, 

Das,  was  er  knirschend  glaubt,  das  glaub'  er  nicht, 

Angelica,  von  der  ins  Holz  der  Name 

Geschnitten  ward,  sei  eine  andere  Dame. 

Daun  sprach  er:  „Doch  die  Schrift  ist  mir  bekannt; 
Ich  sah  nnd  las  sie  oft  in  meinem  Leben. 
M »glich  dass  sie  dies  mit  Medor  erfand; 
Vielleicht  hat  sie  dies  Beiwort  mir  gegeben.1* 
Mit  solchen  Gründen  ohne  viel  Bestand 
Sich  selbst  betrügend,  hielt  er  sich  im  Schweben 
Der  Hoffnung,  unbefriedigt,  denn  er  wnsstc, 
Dass  er  sie  für  sich 


Doch  immer  flammt  der  greuliche  Verdacht 
Nur  höher,  wenn  er  sacht  ihn  zu  ersticken, 
Wie  Vögel,  die  fttr  ihren  Unbedacht 
Im  Garn  sich  oder  auf  dem  Leim  erblicken, 
Je  mehr  sie  flattern  and  mit  aller  Macht 
Fliehn  wollen,  um  so  fester  sich  verstricken. 
Roland  betritt  den  Platz,  wo  sich  der  Fels 
Wölbt  wie  ein  Bogen  oberhalb  des  Quells. 

Den  Eingang  schmückten  zu  dem  Grottenschlnnde 
Mit  kletterndem  Gewächs  Epheu  and  Wein. 
Oft  hatte  dort  das  Paar  die  schwülste  Stande 
Des  Tags  verlebt,  beseligt  nnd  allein, 
Und  öfter  dort  als  in  der  ganzen  Runde 
Die  Namen  drin  und  draußen  ans  Gestein 
Geschrieben,  bald  mit  Kohle,  bald  mit  Kreide, 
Bald^auch  in  Punkten  mit  des  Messers  Schneide. 


Bekümmert  kam  der  Graf  an  diese  Pforte 
Und  stieg  vom  Pferd',  and  sich,  am  Eingang  stand 
Noch  frisch  und  deutlich  eine  Anzahl  Worte, 
Die  schrieb  Medor  dorthin  mit  eigner  Hand. 
Vom  Glück,  dass  er  genoss  an  diesem  Orte 
Schrieb  er  die  Verse,  die  er  selbst  erfand, 
In  seiner  Sprache  zierlich  ohne  Frage, 
Und  die  ich  so  in  unsre  übertrage: 

„Lenzblumen,  grüner  Rasen,  klare  Flut, 
Dilmmrigc  Grotte,  wo  in  holdem  Schatten 
Angelica  aus  königlichem  Blut, 
Um  die  so  viel'  umsonst  geworben  hatten, 
Oftmals  in  meinen  Armen  nackt  geruht, 
Nichts  kann  Medor,  den  Dank  euch  abzustatten, 
Nichts  kann  der  arme  tan  als  alle  Zeit 
Euch  preisen  für  so  große  Freundlichkeit  { 


„Und  alle  bitton,  edle  Herrn  und  Frauen, 

In  deren  Herzen  sttöe  Liebe  trout, 

Und  alle  Wandrer,  die  das  Plätzchen  schauen, 

Und  jeden,  der  in  dieser  Nähe  wohnt, 

Zu  Grott'  und  Quell,  zu  Schatten,  Gras  und  Auen 

Zu  sprechen:  freundlich  sei  euch  Sonn'  und  Mond,  g 

Und  nimmer  soll  der  Chor  der  Nymphen  leiden, 

Dass  oueb  der  Hirte  naht,  sein  Vieh  zu  weiden.**  ~ 

Es  war  arabisch,  Roland  von  Aglanto 
Könnt'  es  so  fertig  lesen  wie  Latein. 
Von  vielen,  vielen  Sprachen,  die  er  kannte, 
Mocht'  am  bekanntesten  ihm  diese  sein 
Und  halt'  ihm  in  den  Ländern  der  Levante 
Gar  manchen  Schimpf  erspart  und  manche  Pein. 
Doch  alle  Frucht,  die  er  daraus  gezogen, 
Ward  jetzt  durch  einen  Schaden  aufgehoben. 

Fünfmal  und  sechsmal  las  er,  was  da  stand, 
Der  unglücksel'ge,  immer  an  dor  Mauer 
Das  nicht  zu  findon  hoffend,  was  er  fand, 
Und  immer  sah  er's  klarer  und  genauer. 
Und  jedesmal  schnürt*  eine  kalte  Hand 
Sein  Herz  zusammen  wie  mit  cis'gcm  Schauer, 
Bis  er  zuletzt  mit  Aug'  nnd  Seele  sich 
Festbohrt'  am  Stein  und  selbst  dem  Steine  glich. 

Beinahe  schon  verlor  er  den  Verstand, 
So  wehrlos  lag  er  in  des  Schmerzes  Krallen. 
Glaubt  es  dem  Manne,  der  es  selbst  empfand, 
Dass  dieser  Schmerz  der  schlimmste  ist  von  allen. 
Die  Kühnheit  der  gebeugten  Stirn  verschwand, 
Das  Kinn  war  auf  die  Brust  herabgefallen, 
Doch  gönnte  nicht  der  Schmerz  in  seinem  Grimme 
Dem  Jammer  Tränen  noch  den  Klagen  Stimme. 

Der  ungestüme  Schmerz  blieb  ganz  da  drinnen; 
Zu  schnell  hinaus  wollt'  er  in  sciuer  Qual. 
So  zaudert  Wasser  aus  dem  Krug  zu  rinnen, 
Wenn  weit  der  Bauch  ist  und  die  Oeffnnng  schmal, 
Weil,  um  den  Weg  ins  Freie  zu  gewinnen, 
Die  Flüssigkeit  beim  Drehn  mit  einem  Mal 
Hinausstrebt,  selber  sich  die  Buhn  verstopfend, 
Und  mühsam  nur  herausfließt,  langsam  tropfend. 

Jetzt  kömmt  er  etwas  zn  sich,  nnd  ihm  scheint, 
Vielleicht  sei  alles  Blendwerk;  anzuschwärzen 
Die  Eh?  Angclica's,  hab'  es  ein  Feind 
Ersonnen,  und  er  glaubt's,  hofft  es  von  Herzen. 
Vielleicht  hat  jemand  es  getan,  der  meint 
Ihn  so  zu  töten  durch  die  Last  der  Schmerzeu, 
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Und  hat,  wer  es  auch  sein  mag,  ihren  Namen 
ünd  ihre  Schrift  verstanden  nachzuahmen. 

Mit  solchem  Nichts  und  dünnen  Truggewebeu 

Weckt  er  den  Mut  und  atmet  etwas  auf. 

Er  steigt  auf  Guldenzaum,  als  PhObus  eben 

Der  Schwester  Platz  macht  für  den  nächt'gen  Lauf. 

Er  ist  nicht  weit  geritten,  da  erheben 

Vor  ihm  sich  Dächer  und  der  Rauch  steigt  auf; 

Die  Hunde  bellen;  KQhe  brüllen  drinnen; 

Er  kömmt  ans  Haus,  um  Obdach  zu  gewinnen. 

Ermüdet  steigt  er  ab  nnd  lässt  znm  Pflegen 
£  Sein  Pferd  in  eines  Knaben  kund'gcr  Hand. 
Die  goldnen  Sporen,  Panzer,  nelm  und  Degen 
Schnallt  man  ihm  ab  und  putzt  sein  Stahlgewand 
Dies  war  das  Haus,  wo  jüngst  Medor  gelegen, 
Wo  er  ein  Glück  danu  sonder  gleichen  fand. 
Roland  begehrt  kein  Mahl,  nur  Lagerstatt, 
Von  Kummer,  nicht  von  andrer  Speise  satt. 

Je  mehr  er  aber  auszuruhn  verlangte. 

Je  gröHre  Pein  und  Plage  bot  sich  dar; 

Denn  rings  an  Wand  und  Tür  und  Fenster  prangte 

In  Lettern  das  verbassto  Namenpaar. 

Er  wollte  fragen,  doch  die  Lippe  bangte; 

Cr  fürchtete  zu  deutlich  und  zu  klar 

Zu  machen,  was  er  doch  im  Nebel  gerne 

Gehalten  hätt'  und  dämmerhafter  Feme. 

Vergebens  aber  schloss  er  selbst  sein  Ohr; 
Ein  ungefragter  sprach,  der  nichts  verhehlte. 
Dem  Hirten  kam  sein  Gast  bekümmert  vor. 
Und  um  den  Gram  zu  lindern,  der  ihn  quälte, 
Und  weil  er  die  Geschichte  des  Medor 
Gern  jedem,  der  sie  hören  möcht',  erzahlte, 
Und  weil  sie  Heifall  fand  bei  jedermann, 
So  fing  er  arglos  zu  berichten  an, 

Wie  auf  die  holde  Bitt'  Angelica's 

Er  den  Medor  in  seine  Wohnung  brachte, 

Der  schwer  verwundet  war,  und  wie  sie  safl, 

Uni  ihn  zu  pflegen,  und  gesund  ihn  machte; 

Wie  schlimmer  dann  ihr  Herz,  als  er  genas, 

Au  Lieb'  erkrankt',  und  sich  ein  Rrand  entfachte 

Aus  kleinen  Funken,  bis  sie  ganz  und  gar 

In  Flammen  stand  und  nicht  zu  halten  war. 

Und  wie  sie,  ganz  vergessend,  wer  sie  sei, 
Die  reichste  Königstochter  der  Levante, 
Ganz  unterjocht  von  Amors  Tyrannei 
Als  Weib  sich  hingab  diesem  jungen  Fante. 
Der  Hirte  holt'  anch  jenen  Reif  herbei, 
Als  die  Geschichte  sich  zum  Ende  wandte, 
Den  für  die  Hilfe,  die  er  ihr  erwies, 
Angelica  zum  Dank  ihm  hinterließ. 

Dies  Ende  war  das  Henkersbeil  und  schlug 
Den  Kopf  vom  Nacken  ihm  mit  einem  Hiebe, 
Nachdem  Scharfrichter  Amor  sich  genug 
Geweidet  an  den  Foltern  dieser  Liebe. 
Der  Graf  verbiss  den  Schmerz,  den  er  ertrug, 
Doch  war's  zu  viel,  als  dass  er  drinnen  bliebe; 
Durch  Mund  und  Augen,  Klag'  und  Tranen  bricht 
Er  los,  der  Jammer,  ob  er  will,  ob  nicht. 

Als  er  allcin'danu  bleibt  und  frei  vom  Zwange 
Sein  Schmerz  sich  Luft  macht,  da  auf  einmal  wallt 
Aus  beideu  Augen  über  Rolands  Wange 
Ein  Strom  von  Tranen  ohne  MaB  und  Halt. 


Er  ächzt  und  stöhnt  und  wälzt  sich  oft  und  lange 
Bald  nach  der  Rechten,  nach  der  Linken  bald. 
Härter  als  Kiesel,  brennender  als  hätte 
Er  Nesseln  unter  sich,  dünkt  ihm  das  Bette. 

Nun  fiel  ihm  ein,  dass  hier  auf  diesem  Platze, 

In  diesem  selben  Bette,  wo  er  lag, 

Das  undankbare  Weib  mit  ihrem  Schatze 

Wahrscheinlich  oft  genug  der  Ruhe  pflag. 

Da  graust'  ihm  vor  dem  Bett,  mit  einem  Satze 

Fuhr  er  vom  Lager,  wie  im  Waldeshag 

Der  Bauer,  wenn  er  sich  ins  Gras  gestreckt. 

Und  schlafen  will  und  eine  Schlang*  entdeckt. 

Dies  Bett  und  dieses  Haus  und  dieser  Hirt 
Sind  plötzlich  ihm  verhasster  als  die  Sünde. 
Er  wartet  nicht,  bis  Mondschein  kommen  wird, 
Nicht,  bis  die  Dämmerung  den  Tag  verkünde. 
Er  nimmt  die  Waffen  und  das  Boss  und  irrt 
Durch  finstren  Wold  bin  in  die  tiefsten  Gründe, 
Und  dort,  allein,  fern  von  der  Menseben  Ohr 
Oeffuet  er  mit  Gebrüll  dem  Schmerz  dos  Tor. 

Nie  rastet  er  vom  Weinen,  nie  vom  Schreien, 

Fern  ist  die  Zeit,  die  ihn  in  Ruhe  wiegt. 

Er  meidet  Stadt  und  Dorf;  im  Wald,  im  Freien, 

Auf  hartem  Boden  sitzt  er  oder  liegt. 

Kr  wundert  sich,  wie  voll  die  Brunnen  seien 

In  seinem  Kopf,  dass  nie  ihr  Strom  versiegt, 

Und  dass  zu  seufzen  nie  die  Luft  vergehe. 

Und  oftmals  sagt  er  sich  in  seinem  Wehe  : 

„Das  sind  nicht  Tränen  mehr,  was  da  heraus 
Durchs  Auge  rinnt,  als  ob  es  Quellen  wären; 
Die  Tränen  reichten  für  den  Schmerz  nicht  aus, 
Der  halbe  war  genug,  sie  aufzuzehren. 
Gedringt  vom  Feuer  flieht  jetzt  ans  dem  Haus 
Der  Lebenssaft  und  nimmt  den  Weg  der  Zähreu; 
Der  ist  es,  was  da  fließt,  mit  dem  nnn  bald 
Leben  und  Schmerz  dem  End*  entgegen  wallt. 

„Und  sie,  die  meiuer  Folter  Stimme  leihn, 

Sind  keine  Seufzer;  Seufzer  würd'  ich  kennen; 

Die  ruhen  manchmal;  aber  meine  Pein 

I-ässt  keine  Pausen  ihres  Hauchs  erkennen. 

Es  mnss  der  Wind  von  Amors  Flügeln  sein ; 

Der  facht  die  Flamm'  und  will  mein  Herz  verbrennen. 

Wie  wunderbar  ist  Amors  Flamme,  die 

Es  stets  in  Brand  hält  und  verzehrt  es  nie! 

„Ich  biu's  nicht,  nein,  ich  bin's  nicht,  der  ich  scheine. 

Roland  ist  tot  und  liegt  in  seinem  Grab. 

Ein  falsches  Weib  bat  ihn  getötet,  eine, 

Die  ihm  das  Wort  brach,  das  sie  erst  ihm  gab. 

Ich  bin  sein  Geist,  getrennt  vom  Fleisch  und  Beine. 

Und  irr'  in  dioser  Hölle  auf  und  ab, 

Damit  mein  Schatten  noch,  mein  letzter  Rest, 

Den  warne,  der  auf  Liebe  sich  verl&sst." 

Den  Wald  durchirrt'  er  bis  znm  Morgengrauen, 
Und  als  die  Tagesflamm'  aufglänzte,  trieb 
Sein  Schicksal  ihn  zurück  zu  Quell  nnd  Auen, 
Wo  an  den  Fels  Medor  die  Verse  schrieb. 
Dort  seine  Schmach  zu  sehn  in  Stein  gehauen, 
Entflammt'  ihn  so,  dass  ihm  kein  Tropfe  blieb, 
Der  nicht  in  Hass  und  Grimm  und  Wut  sich  kehrte. 
Und  ohne  Zaudern  griff  er  nach  dem  Schwerte. 
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Er  schlag  durch  Schrift  und  Stein,  dass  in  den  Raum 
Gen  Himmel  fiog  ein  Staub  von  kleinen  Splittern. 
Wehe  der  Grotte,  wehe  jedem  Baum, 
Daran  die  Namen  stehn,  die  ihn  erbittern! 
Ach,  künftig  werden  Bdum'  und  Grotte  kaum 
Den  Hirten  Schatten  spenden  und  den  Schnittern, 
Und  jcue  Quelle,  jener  klare  Born 
Blieb  nicht  verschont  von  dem  gewalfgen  Zorn. 

Denn  Acate,  Stimme,  Stumpfe,  Stein  und  Sand 
Lässt  er  ins  Bett  der  schönen  Wasser  rollen 
Uod  trübt  sie  so  vom  Grund  bis  an  den  Rand, 
Dass  nie  sie  wieder  hell  erglänzen  sollen. 
Schweißtriefend  endlich,  endlich  Ubermannt, 
Als  Luft  und  Atem  nicht  mehr  reichen  wollen 
Für  Zorn  und  heißen  Grimm  und  bittren  Hass 
Sinkt  er,  gen  Himmel  stöhnend,  hin  ins  Gras. 

Erschöpft  sinkt  er  ins  Gras,  und  immer  starrt  er 
Den  Himmel  an  und  bringt  kein  Wort  hervor. 
Dort  ohne  Speis'  und  ohne  Schlaf  verharrt  er, 
Und  dreimal  sinkt  die  Sonn'  und  steigt  empor. 
Inzwischen  wuchs  in  ihm  die  herbe  Marler, 
Bis  er  am  Ende  den  Verstand  verlor. 
Am  vierten  Tag,  in  heller  Raserei, 
Riss  er  den  Harnisch  auf  dem  Leib  entzwei. 

liier  liegen  Helm  und  Schild,  der  Panzer  dort; 
Er  schleudert  um  sich  her  mit  Waffenstücken. 
Die  ganze  Rüstung  muss,  mit  einem  Wort, 
Im  Wald  in  vielerlei  Quartiere  rücken. 
Und  dann  reißt  er  nnd  wirft  die  Kleider  fort 
Und  zeigt  den  strupp'gen  Buoch  und  Brust  und  Rücken. 
Und  also  hob  der  Wahnsinn  an, 


Die  Wut  und  Raserei  war  so  beschaffen, 

Dass  nun  sein  Geist  versank  in  tiefe  Nacht. 

Ihm  fiel  nicht  ein,  den  Degen  aufzuraffen, 

Sonst  hätt'  er,  glaub'  ich,  Wunder  jetzt  vollbracht 

Iodess  kein  Schwert  noch  Boil  noch  andere  Waffen 

Bedurfte  seine  ungeheure  Macht; 

Das  zeigte  sich  sofort  in  hellem  Lichte: 

Im  Nu  entwurzelt'  er  die  höchste  Fichte. 

Und  nach  der  ersten  riss  er  andre  gleiche 
Aus  dem  Gestein  wie  Binsen  oder  Rohr 
Und  nahm  dasselbe  Spiel  mit  Ulm'  und  Eiche, 
Mit  Ahorn,  Buche,  Tann  und  Esche  vor. 
So  wie  der  Vogelsteller  im  Bereiche 
Des  Platzes,  den  er  für  sein  Netz  erkor, 
Gestrüpp  und  Nesseln  pflegt  beiscit  zu  räumen, 
So  räumt'  er  auf  mit  huudertjahr'gen  Bäumen. 

Die  Hirten  hören  das  Gekrach  im  Wald 
Und  lassen  im  Gebüsch  zerstreut  die  Herde. 
Von  allen  Seiten  kommen  sie  alsbald, 
Zu  sehen,  wer  sich  dort  so  wild  geberde, 
Hier  aber,  scheint  mir,  mach1  ich  liobor  Halt, 
Damit  nicht  die  Geschieht'  euch  lästig  werde, 
Und  besser  find'  ich's  heuto  hier  zu  schließen 
Als  euch  vielleicht  durch  Lange  zu  verdrießen. 


Französische  Poesie  in  Canada. 

„La  poesie  fran^aiao  au  Canada.* 
Precedee  d'uu  article  de  revue  hiütorique  nur  la  littemture 
canadienno-franvaiito.  Compiiation  par  Louü  H.  Tachö. 

St.-Byacinthe,  Impriinerie  du  »Courrier  de  St-Hyacintbe*. 

Dass  die  Nachkommen  der  französischen  Ansiedler 
in  Canada,  trotz  der  englischen  Herrschaft,  noch  immer 
liebevoll  festhalten  an  der  Sprache  und  den  Traditionen 
ihres  alten  Mutterlandes  Frankreich,  ist  allgemein  be- 
kannt; von  ihren  Literaturbestrebungen  hingegen  ist 
bis  jetzt  nur  wenig  bis  zu  uns  gedrungen,  obgleich  man 
dort  schon  seit  mehr  als  einem  Jahrhundert  den  Musen 
fleißig  huldigt,  und  Herr  Benjamin  Suite  in  seiner,  dem 
vorliegenden  Buche  als  Einleitung  dienenden,  ungemein 
interessanten  literarhistorischen  Uebereicht  die  respek- 
table Zahl  von  67  Dichternamen  unter  175  Schrift- 
stellern anfahrt  Sehr  anzuerkennen  ist  es,  dass  er 
sich  dabei  von  seinem  Patriotismus  nicht  verblenden 
lässt  und  mit  liebenswürdiger  Bescheidenheit  zugesteht, 
ächte  Poeten  seien  in  Canada  ebenso  rar  wie  anderswo, 
—  was  wol  auch  der  Grund  sein  mag,  weshalb  in  der 
von  Louis  Tach6  getroffenen  Auswahl  nur  15  Namen 
vertreten  sind. 

„C'est  dans  les  auteurs  de  France  que  nous  appre- 
nons  Ia  langue  litte>aire,  mais  c'est  dans  les  moeurs,  les 
coutumes,  dans  l'histoirc  du  Canada,  dans  son  aspect 
physique  que  nous  puisons  Ja  matiere  de  nos  travaux", 
bemerkt  Herr  Suite  von  den  Dichtungen  seiner  Lands- 
leute. Victor  Hugo,  Lamartine  und  Böranger  sind  die 
Vorbilder,  welchen  hauptsächlich  nachgestrebt  wird, 
Musset,  der  übrigens,  wegen  seiner  Subjektivität  und 
der  kapriziösen,  echt  parisischen  Grazie  seines  Stils, 
schwer  nachzuahmen  ist,  lernte  man  erst  ganz  neuer- 
dings in  Canada  kennen.  Vielleicht  hätte  diese  Samm- 
lung französisch-canadischer  Poesien  einen  noch  origi- 
nelleren Eindruck  gemacht,  wenn  manches  der  Lokal- 
farbe gänzlich  ermangelnde  Mittelgut  weggeblieben 
wäre.  Verse  wie  z.  B.: 

Alouette 

Gentillette, 

Ta  voix  iotte 
Chaquo  luatm  un  chant  si  radioux, 

Si  sonore 

Que  l'aurore 

Doute  encore 
S'il  nait  sur  terre  ou  s'il  descend  des  cieux 

können  doch  nur  noch  jenseits  des  Ozeans  den  Reiz 
der  Nenheit  haben!  Ein  lebendigeres  Interesse  er- 
wecken die  meist  wolgelungenen  Dichtungen,  die  na- 
tionale Stoffe  behandeln,  der  Liebe  zur  Heimat,  der 
dankbaren  Erinnerung  an  ihre  Helden  und  Märtyrer, 
oder  auch  der  Sympathie  für  Ruhm  und  Leid  Frank- 
reichs, des  teuren  Vaterlandes  der  Ahnen,  Ausdruck 
geben,  hier  sind  die  Dichter  in  ihrem  wahren  Element, 
und  der  Leser  lernt  Land  und  Leute  kennen;  übrigens 
lebt  sich's,  wie  es  scheint,  in  Canada  nicht  viel  anders 
als  in  irgend  einer  französischen  Provinz. 

Den  meisten  Raum  nehmen  die  Poesien  von  Octave 
Cremazie  ein,  welcher,  1830  geboren,  schon  1878  starb, 
also  nur  lein  Alter  von  48  Jahren  erreicht  hat  Den 


Das  Magazin  für  die  Literatur  dos  In-  and  Auslandes. 


heroischen  und  patriotisch-gemütvollen  Ton  gelang  es  ihm 
mitunter  in  sehr  glücklicher  Weise  zu  treffen,  leider 
gehört  aber  das  umfangreichste  unter  seinen  Gedichten, 
Promenade  de  trois  morts,  eine  Leicheophantasie  in  135 
Strophen,  zu  den  grotteskesten  Ausgeburten  eines  wurm- 
stichig gewordenen  Romanticismus,  es  wird  keinem 
Menschen  dabei  gruselig  werden,  mancher  Vers  eher 
zur  Heiterkeit  reizen.  Den  Hauptinhalt  bildet  das  Ge- 
spräch zwischen  einem  Toten  und  dem  Wurm,  der  an 
ihm  nagt,  wo  denn  allerhand  grabestiefe  Gedanken  von 
teils  sentimentalem,  teils  philosophischem,  teils  pessi- 
mistischem Charakter  ausgetauscht  werden,  der  Wurm 
ist  natürlich  der  geborene  Pessimist.  Als  Probe  möge 
folgende  kurze  Stelle  dienen: 

La  femme  a  s&  beautc;  le  printempB  a  aoa  roaea, 
Qui  tournent  vers  1»?  riel  leurs  levres  demi-closes; 
La  foudre  a  son  nuage  oii  resplendit  l'tklair; 
Lea  grandg  böig  ont  leur«  voix  niyaterieuges,  vagucs; 
La  mer  a  les  sauglot«  que  lui  jettent  ses  vagueaj 
L'ctoile  ii  «es  rayom;  niaia  le  mort  a  »on  ver!  .  . 
Le  vor.  c'est  la  couronne  «'•pouvatitable  ot  «omhre 
Qui  brille  «ur  nos  front»  com  im«  un  oeil  noir  dann 

l'ombre; 

C'est  le  baiser  reyu  dans  cc  lugubre  jour 

Oii  la  mort  nous  a  dit:  View»,  je  suis  ton  epouse! 

Et  co  baiser  fatal,  eette  roine  jalou*e 

Veut  que  nouB  le  gardion*  comiiic  uu  gagc  d'amour. 

(iardoua  donc  notro  vor.    Lui  «eul  par  «a  blessure 

Nous  fait  croire  a  la  vio.    En  sentant  sa  moraure 

Lo  pauvre  mort  »o  dit:  Je  souffre,  donc  je  via  (!!)'. 

Aber  besitzt  Canada,  auller  einigen  sehr  schützens- 
werten Lokalberühmtheiten,  welche  lesbare,  zum  Teil 
sogar  treffliche  Verse  machen,  einen  wirklich  hervor- 
ragenden Dichter?  Einen  Dichter,  dem  auch  die  Ent- 
fernung aus  der  Heimat,  aus  dem  bewundernden  Kreise 
seiner  Landsleutc  dun  Lorbcr  nicht  abzustreifen  ver- 
möchte? Ich  glaube,  ein  solcher  ist  Herr  Louis 
Fröchctte,  von  dem  hier  leider  nur  eine  geringe 
Anzahl  von  Gedichten  mitgeteilt  wird.  Die  Acadömie- 
Francaise  zeichnete  ihn  im  Jahr  1880  durch  Erteilung 
eines  Preises  für  sein  Buch  Oiseaux  de  neige  aus,  und 
es  scheint,  dass  dabei  nicht  bloß  der  Wunsch  maß- 
gebend war,  Erkenntlichkeit  zu  zeigen  für  die  von 
Canada  Frankreich  bewiesene  Sympathie.  Einige  Strophen 
aus  der  „Entdeckung  des  Missisippi*  werden  dem  Leser 
wenigstens  einen  Begriff  von  der  großartigen  Schil- 
derungsgabe dieses  Poeten  geben: 

Lo  grand  fleuve  dormait,  couche  dana  la  savane. 
Dann  loa  lointain«  bnuneux  passaient  en  caravano 
Do  farom-hes  tronpeaux  d'elans  et  de  bigona. 
Drape  «Uns  le«  rayons  de  l'aube  niatinalo, 
Le  dösert  deployait  na  splendcur  virgiuale 
Sur  d'insondablc«  borkoiu. 

Juin  brillait.    Sur  le«  eaux,  dann  l'herbe  de«  pelouaeg, 
Sur  leg  sonjmeta,  au  fond  dea  profondeurs  jalouse«, 
L"Ete  ficoud  cbantait  aes  sauvage.i  amour«. 
Du  Sud  a  l'Aquilou.  du  Couchant  a  l'Aurore, 
Tout«  rinimensite  semblait  garder 
La  tnajestü  des  premiera  joura. 


L'inconnu  trönait  la 
Splondido,  «t  tachotö  d'ombres  et  de  lunüere, 
Coiume  un  reptile  immense  au  aoleil  eugourdi, 
Lo  vieux  Meschatebe,  viergo  encor  de  servago, 
Döpliait  ges  anneaux  do  rivage  en  rivago 
golfea  du  Midi. 


Jolliet!  Jolliet!  deux  aiecles  de  conqoMea, 
Dein  siecleg  »ans  rivaux  ont  pass6  sur  nos  tetee, 
Depuig  l'heure  sublime  oü,  de  ta  propre  raain. 
Tu  jetas  d'un  aoul  trait  «ur  la  carte  du  monde 
Cor  vautog  regions,  zonc  immenae  et  fecondc 
Futur  grenier  du  gonre  humain! 

Plus  de  foreta  sana  fin:  la  vapeur  lea  aillomie! 
L'atttre  deg  joura  nouveaux  8ur  ton«  le*  point*  ravonne, 
L'enfant  de  la  nature  est  evangelise; 
Le  «oc  du  laboureur  fertiliae  la  plaine-, 
Et  le  aurplug  dort-  de  sa  gerbe  trop  pleine 
Nourrit  le  vieux  monde  epuige. 


Berlin. 


0.  Heller. 


„Norbert  Norson."  Leben  und  Lieben  in  Ron  1810— 1811. 

Von  Alfred  Meißner. 
Zürich  1883,  Cäsar  Scbiuidt.   4  M. 

Die  Bedeutung  und  eigenartige  Stellung  Alfred 
Meißners  in  der  deutschen  Literatur  ist  bei  Besprechung 
neuer  Gaben  seiner  Muse  im  „Magazin"  schon  öfter 
gewürdigt  worden,  so  dass  ich  glaube,  von  der  Auf- 
gabe, sie  noch  einmal  zu  würdigen,  mich  dispensiren 
zu  dürfen.  Freilich  kann  man  unserem  schnell  ver- 
gessenden Geschlechte  nicht  oft  und  laut  genug  Mahner 
sein,  nicht  oft  und  eindringt  ich  genug  ihm  z.  B.  sagen,  dass 
A.  Meißner  nicht  nur  schöne  Feuilletons  in  dio  „Neue 
freie  Presse**  und  in  andere  Blätter  schreibt,  dass  er 
nicht  blos  die  Gedichte  gemacht  bat,  die  in  der  Lite- 
raturgeschichte von  Kurz  stehen,  dass  der  „Ziska* 
noch  mehr  Strophen  hat,  als  dort  mitgeteilt  sind,  und 
dass  Gelegenheit  gegeben  ist,  sich  auf  eine  andere  und 
würdigere  Weise  ein  Urteil  über  den  Mann  zu  bilden, 
als  indem  man  sich  das  in  irgend  einer  Literatur- 
geschichte ausgesprochene  selbstlos  aneignet  —  ich 
ineine,  man  solle  die  „Gesammelten  Schriften-  Meiß- 
ners etwas  fleißiger  lesen;  was  nach  dieser  Sammlung 
erschienen  ist,  kann  man  ja  einzeln  kaufen. 

Sein  neuestes  Werk  —  der  „Norbert  Norson"  — 
wird  wol  sein  Glück  bei  dem  Lesepublikum  machen. 
Vielleicht  eben  deshalb,  weil  es  zu  den  wenigen  Werken 
Meißners  gehört,  die  höheren  Anforderungen  nicht 
allenthalben  genügen.  Es  ist  eine  Malergeschichte. 
Ich  muss  gestehen,  dass  ich  für  Romane,  die  ihre 
Stoffe  ausschließlich  aus  der  Künstlerwelt  nehmen,  nicht 
gerade  von  vornherein  eingenommen  bin,  ja  dass  sich 
bei  mir,  je  mehr  ich  Romane  dieser  Art  kennen  lernte, 
die  Ansicht  ausgebildet  hat,  es  sei  eigentlich  ein  böses 
Verhängnis,  das  besonders  die  deutschen  Dichter 
nötige,  immer  und  immer  wieder  nötige,  ihre  Stoffe  aus 
diesem  Kreise  des  Lebens  zu  nehmen.  Wie  eng  ist 
er,  wie  oft  durchlaufen  1  Wie  unkünstlerisch  sind  die 
meisten  dieser  Künstlerromane  geraten,  mögen  auch 
noch  so  schöne  und  hohe  Ansichten  über  Kunst,  Künst- 
ler und  Kunstwerke  drin  entwickelt  sein!   Wie  kalt 
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und  frostig  sind  sie  oft  und  jeder  Handlung  baar!  — 
Der  »Norbert  Norson"  ist  von  vielen  dieser  Mängel 
frei.    Die  Zeit,  in  der  die  Geschichte  vorgeht  —  in 
der  Vorrede  will  uns  der  Verfasser  belehren,  es  sei  das 
„kein  Roman,  keine  Dichtung,  sondern  ein  Stack 
Leben*  —  ist  noch  nicht  so  gar  oft  geschildert  worden; 
das  Kunstleben  in  Rom  zu  Anfang  unseres  Jahrhun- 
derts ist  anschaulich  und  interessant  dargestellt;  das 
Charakterbild  Zacharias  Werners  ist  wol  etwas  ver- 
zerrt.   Der  Boden  freilich,  auf  den  uns  die  Geschichte 
führt,  ist  etwas  arg  abgegrast;  aber  bei  der  glücklichen 
Weise  der  Schilderung  vergisst  man,  dass  man  etwas 
vernimmt,  was  man  schon  oft  vernommen  hat.  Die 
Aeaßerungen  über  Kunst  u.  s.  w.  treten  sparsam  auf, 
sind  gehörig  verteilt  und  stören  gewiss  nicht  durch 
ihre  UnVerständlichkeit.    Auch  an  Handlung  fehlt  es 
nicht.   Vielmehr  sind  die  Geschicke  der  Hauptperson 
recht  wechselvolle  und  merkwürdige.  Ebensowenig  fehlt 
es  an  Spannung.  Retardirende  Momente  sind  mit  großer 
Meisterschaft  angewandt.   Aber  dass  wir  irgend  eine 
Person  in  dieser  Geschichte  recht  herzlich  lieb  ge- 
winnen oder  ordentlich  hassen  können ,  dazu  will  es 
nicht  kommen.   Und  das  sollte,  meine  ich,  bei  jeder 
Geschichte  der  Fall  sein.   Vielleicht  liegt  die  Schuld 
daran,  dass  wir  nicht  an  die  Geschehnisse  direkt  heran- 
geführt werden,  sondern  meist  nur  die  Eindrücke  er- 
fahren, welche  die  Ereignisse  auf  den  Tagebuchschrei- 
ber, den  fingirten  oder  wirklichen  Darsteller  des  Lebens 
Neroons,  machen.    Der  Stil,  in  dem  das  Buch  ge- 
schrieben ist,  tut  wol  durch  seine  Einfachheit,  Klar- 
heit, Reinheit.  Man  wird  ihn  wol  kaum  als  den  Idealstil 
der  Erzählung  bezeichnen  können.    Aber  ein  guter 
Stil  ist  er  doch. 

Stuttgart 

Josef  Lautenbacher. 


Eine  Tergesseue  Literatur. 

Weit  im  Osten  zwischen  dem  Schwarzen  Meer  und 
dem  Kaspisee,  in  den  lachenden  Tälern  des  Südlichen 
Abhanges  der  kaukasischen  Gebirgskette,  wohnt  ein 
wenig  zahlreiches  Volk,  dessen  historische  Vergangen- 
heit nur  Wenigen  bekannt  ist  und  um  dessen  heutige 
Kulturbestrebungen  sich  fast  Niemand  kümmert.  Es 
sind  das  die  christlichen  Georgier,  Grusier  oder 
Kartweier,  wie  sie  in  ihrer  eigenen  Sprache  heißen. 
Die  historische  Vergangenheit  dieses  kaum  eine  Million 
Köpfe  zählenden  Volksstammes  steht  an  Bedeutung  und 
Großartigkeit  der  anderer  vorderasiatischer  Völker  nur 
wenig  nach.  Ja,  die  Rolle,  welche  Georgien,  als  es 
sich  unter  der  glanzreichen  Regirung  der  Bagratiden 
vom  Kaukasus  bis  an  den  Araxes  ausdehnte,  in  Vorder- 
asien spielte,  war  eine  hervorragende  und  für  die  Ein- 
schränkung der  mohamedanischen  Macht,  wenigstens 
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für  jene  Gegenden  von  der  höchsten  Bedeutung.  Viele 
Jahrhunderte  hindurch  verteidigten  die  Georgier  die 
natürliche  Brücke,  welche  Transkaukasien  zwischen 
Europa  und  Asien  bildet,  abwechselnd  gegen  den  An- 
drang der  Perser,  Araber  und  Türken.  Sie  führten 
diesen  langwierigen  und  schweren  Kampf  mit  mehr 
Ausdauer  und  Selbstaufopferung  als  die  europäischen 
Kreuzfahrer  und  der  Verlauf  dieser  blutigen  Kriege 
bietet  ein  interessantes  und  Achtung  erweckendes  Bild 
wahren  mittelalterlichen  Rittertums  dar.  Ritterlich 
waren  die  Georgier  jener  Zeit  im  wahren  Sinne  des 
Worte?,  ja,  ihr  damaliges  Kulturleben  und  ihre  sozialen 
Verhältnisse  hatten  trotz  byzantinischer  Uebertünchung 
eine  frappirende  Aehnlichkeit  mit  der  Ritterwelt 
Europas. 

Die  Annahme  des  Christentums  von  Seiten  der 
Georgier  fällt  in  die  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts, 
um  welche  Zeil  der  König  Mirian  die  aus  Rom  ent- 
flohene heilige  Nina  in  seinem  Lande  aufnahm  und  ihr 
die  Verbreitung  der  christlichen  Lehre  gestattete.  Mit 
diesem  Ereignisse  beginnt  auch  für  die  zivilisatorische 
Entwicklung  der  Georgier  eine  neue  Epoche,  denn  die 
ersten  Strahlen  griechisch-byzantinischer  Kultur  finden 
nun  im  Lande  Eingang  und  erwecken  unter  der  Geist- 
lichkeit Sinn  für  intellektuelle  Beschäftigung.  Schon 
unter  dem  Könige  Pharnawass  war  die  georgische 
Schriftsprache  entstanden,  so  dass  es  nun  möglich  ward 
die  Bibel  und  einige  griechische  Werke  in  die  Landes- 
sprache zu  übersetzen.  Auch  wurden  Schulen  ge- 
gründet, die  bald  heilsamen  Einfluss  übten,  denn  in 
verhältnismäßig  kurzer  Zeit  waren  die  Georgier  ihrer 
primitiven  Barbarei  entrissen  und  schufen  sich  eine 
für  die  damalige  Zeit  keineswegs  zu  unterschätzende 
Nationalkultur.  Tatkräftige  Könige  und  Magnaten  er- 
bauten Kirchen,  Klöster,  Schlösser  und  Schulen,  und  die 
großartige  Architektur  vieler  dieser  Gebäude  erinnert 
noch  heute  den  Reisenden  an  das  rege  Leben,  das  einst 
hier  pulsirt  hat. 

Trotz  des  mächtigen  Einflusses  der  Byzantiner  be- 
wahrten doch  die  Georgier  Jahrhunderte  hindurch  ihre 
Tüchtigkeit,  sowie  ihren  liittersinn ,  welcher  bekannt- 
lich im  oströmischen  Reiche  morgenländischer  Ver- 
weichlichung weichen  musste.  Die  unzähligen  Kriege, 
welche  sie  mit  den  angrenzenden  Völkern  für  ihren 
Glauben  und  ihre  Unabhängigkeit  führten ,  sind  der 
beste  Beweis  hierfür.  Selbst  unter  der  schwersten  Be- 
drückung fielen  sie  nicht  vom  Christentum  ab  und  be- 
wahrten trotz  der  sie  unablässlich  bedrohenden  Macht 
des  Islams  ihr  nationales  Wesen.  Allerdings  war  es 
nicht  zu  verhindern,  dass  allmälig  zahlreiche  Sitten 
und  Gebräuche  der  Perser  und  Araber  in  ihrem  Lande 
Eingang  fanden,  aber  diese  aernichteten  keineswegs 
die  einmal  errungene  Kultur  und  hatten  im  Allgemeinen 
nur  oberflächliche  Wirkung. 

Unter  der  Regirung  der  Königin  Tamara,  welche 
ins  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts  fällt,  entwickelte 
sich  in  Georgien  ein  verhältnismäßig  reges  Geistes- 
leben, für  welches  der  Hof  der  Königin  tonangebend 
war.  Inmitten  glänzender  Kriegszüge  und  Siegesfeste 
blühte  hier  die  Dichtkunst  in  ähnlicher  Weise  wie 

Digitized  by  Googl 


84 


Das  M*Kii«in  ftlr  die  Literatur  des  In-  and  Aualandes. 


No.  6. 


an  den  Höfen  der  Kalifen.  Die  besten  Erzeugnisse  des 
geistigen  Schaffens  der  Georgier  datiren  aus  dieser 
Zeit  und  mit  Recht  nennen  sie  georgische  Schriftsteller 
die  klassische  Epoche  ihrer  Literatur.  Der  hervor- 
ragendste Dichter  jenes  entlegenen  Zeitalters  ist 
Rustaweli,  der  Schöpfer  eines  bedeutenden  und  viele 
Schönheiten  in  sich  bergenden  Epos  „Wepchwis  Tkao- 
sani"  (das  Tigerfell)  oder  eigentlich  nach  der  Heldin 
der  Diehtung  benannt  „Ncstan-Daredshan*.  Aus  der- 
selben Zeit  stammen  die  epischen  Werke  „Raramiani", 
„Kostomiani"  und  „Königin  von  Tamara,  und  ihr  Ge- 
mahl David-  von  Tschachruchadze ,  sowie  die  Romane 
„Visramiani*  von  Schargis  Tmokveli  und  „Dilarini" 
von  Moses  Choeli.  Georgische  Schriftsteller  sprechen 
noch  von  anderen  wertvollen  Dichterwerken  jener  Zeit, 
die  jedoch  verloren  gegangen  sein  sollen. 

Neben  den  eben  genannten  Dichtern  besaß  das 
damalige  Georgien  auch  einen  ansehnlichen  Reigen 
wissenschaftlicher  Schriftsteller,  die  sich  namentlich  mit 
Uebersetzung  griechischer  Klassiker  beschäftigten.  Die 
bedeutendsten  von  ihnen  waren  Ephraim,  der  Jüngere 
Iklatoeli,  Johann  Taidtschi,  Pctridzi  und  Scbawtuli, 
dessen  verloren  gegangene  Geschichte  des  Abdull- 
Mcssia  nach  dem  Zeugnisse  späterer  Schriftsteller  ein 
Werk  von  hohem  Werte  gewesen  sein  soll. 

Bald  nach  dem  Tode  der  Königin  Tamara  brachen 
die  Scldschuken  in  Georgien  ein  und  das  bereits  er- 
rungene Kulturleben  musste  nun  auf  lange  Zeit  dem 
Kriegsgetümmel  weichen.  Mehrere  Jahrhunderte  hin- 
durch währten  die  Kämpfe,  die  Georgien  mit  seinen 
auswärtigen  Feinden  mit  abwechselndem  Glücke  zu  be- 
stehen hatte,  und  wahrend  dieser  Zeit  machte  die 
Civilisation  in  diesem  Lande  fast  gar  keine  oder  nur 
sehr  spärliche  Fortschritte.  Zu  diesem  Ringen  mit 
auswärtigen  Feinden  gesellten  sich  noch  im  17.  und 
18.  Jahrhundert  langwierige  Tronstreitigkeiten,  die  oft 
Jahrzehnte  lang  das  Land  beunruhigten. 

Als  endlich  Russland  um  das  Jahr  1800  Georgien 
in  Besitz  nahm,  waren  von  der  einstmaligen  Kultur 
nur  schwache  Spuren  übrig  und  die  einst  blühenden 
Städte  und  festen  Schlösser  lagen  größtenteils  in 
Ruinen.  Nicht  nur  das  Landvolk,  sondern  auch  die 
Bewohner  der  größeren  Städte  und  der  damals  noch 
reich  begüterte  Adel  führten  ein  hinsiechendes  Dasein 
und  waren  mit  wenigen  Ausnahmen  in  einen  kultur- 
losen Zustand  zurückgesunken.  Erst  um  die  Mitte  un- 
seres Jahrhunderts  beginnt  dieses  Schlaraffenleben  zu 
schwinden  und  seit  dieser  Zeit  arbeiten  die  Georgier 
an  der  Schöpfung  eines  modernen  Kulturlebens.  Dank 
der  noch  immer  lebhaften  Tradition  früherer  Größe 
gelang  es  den  Vorkämpfern  des  Fortschrittes  bei  vielen 
warme  Teilnahme  zu  finden  und  somit  für  die  geor- 
gische Nation  eine  neue  Aera  anzubahnen. 

Die  wolhabendere  Klasse  der  Bevölkerung  suchte 
sich  mit  Vorliebe  die  Oberflächlichkeiten  der  neu  im- 
portirtcn^Zivilisation  zu  eigen  zu  machen,  aber  ernst 
denkenden  Männern  genügte  keineswegs  diese  moderne 
Uebertünchung ,  weshalb  sie  sich  bemühten  den  Fort- 
schritt auf  nationaler  Grundlage  zu  fördern.  Vorerst 
gründete  man  einen  Verein  für  die  Hebung  der  Volks- 


bildung, und  die  durch  denselben  gegründeten  Schulen 
und  herausgegebeneu  Schulbücher  haben  schon  ansehn- 
liche Früchte  getragen.  Dieselben  Männer  suchten 
auch  den  Sinn  für  höhere  Bildung  und  ernstere  Wissen- 
schaft zu  erwerben,  indem  sie  gute  Werke  aus  frem- 
den Sprachen  ins  Georgische  übertrugen  und  Zeitungen 
gründeten. 

Im  Jahre  1863  begann  Fürst  Elias  Tschaw- 
tschawadze  die  Herausgabe  einer  Monatsschrift 
„Sakartvclos  monmbc*  (Georgischer  Bote),  die  jedoch 
nach  einem  Jahre  wieder  einging.  Ebenso  wenig  Er- 
folg hatten  andere  Zeitschriften  der  sechziger  Jahre 
und  erst  die  später  gegründete  täglich  erscheinende 
Zeitung  „Drocba-  (Zeit)  erwarb  sich  einen  hinreichen- 
den Leserkreis  und  ist  auch  bis  heute  noch  das  ge- 
lesenste  Blatt  in  georgischer  Sprache.  Seit  mehreren 
Jahren  erscheint  außerdem  noch  eine  Monatsschrift 
„Iveria"  (Iberien),  dann  ein  gleichfalls  periodisches 
Blatt  wImedi*  (die  Hoffnung)  und  seit  einem  Jahre  be- 
steht in  Kutais  ein  Wochenblatt,  welches  der  beliebte 
georgische  Dichter  Fürst  Zereteli  redigirt.  Seit  einigen 
Monaten  spricht  man  von  der  bevorstehenden  Heraus- 
gabe noch  zweier  neuer  Zeitschriften,  für  deren  eine  die 
Mitarbeiterschaft  nur  Frauen  übernehmen  sollen. 

Ziemlich  reichhaltig  ist  die  moderne  Dichtung 
der  Georgier,  besonders  die  Lyrik,  die  trotz  einiger 
orientalischer  Uebcrschwenglichkcit  den  heutigen 
Gemütszustand  des  georgischen  Volkes  in  erhabenen 
Tönen  wiedergibt.  Der  Schmerz  um  die  verloren 
gegangene  Größe  des  Vaterlandes  und  die  Hoffnung 
auf  eine  bessere  Zukunft  sind  natürlich  die  Haupt- 
momente dieser  Herzensergüsse,  von  denen  sich  jedoch 
viele  durch  Kraft  und  schwungvolle  Sprache  auszeich- 
nen. An  erster  Stelle  steht  unter  den  Dichtern  der 
schon  genannte  Fürst  Elias  Tscha wtschawadze, 
der  georgische  Beranger.  Die  bedeutendsten  seiner  Dich- 
tungen sind  „Demetrius'  Selbstaufopferung",  „Schatten" 
und  seine  Romane  „Kacia  adamiani?"  (Ist  das  ein 
Mensch?),  sowie  auch  „Glachis  noamboli"  (Erzählung 
eines  Bettlers)  gehören  zu  den  beliebtesten  Werken  in 
der  georgischen  Belletristik.  Das  humoristische  Mo- 
ment, welches  den  Bewohnern  des  alten  Kolchis  in 
hohem  Grade  eigen  ist,  verleiht  auch  diesen  beiden 
Romanen  eine  bedeutende  Anziehungskraft  Nächst 
Tschawtschawadze  streiten  Orbeliani  nnd  A.  Zere- 
teli um  die  Palme,  und  wenn  ich  bemerke,  dass  ihre 
Gedichte  nicht  nur  von  der  gebildeten  Welt,  sondern 
sogar  vom  niederen  Volke  mit  Vorliebe  gesungen  und 
deklamirt  werden,  so  wird  wol  der  Leser  an  ihrem 
Werte  nicht  zweifeln. 

Fürst  Raphael  Eristow  und  Nikolaus  Ba- 
ratow  gehören  gleichfalls  zu  den  besseren  zeitgenös- 
sischen Lyrikern  und  der  erstere  hat  mehrere  beson- 
ders schöne,  glühende  Vaterlandsliebe  atmende  Gedichte 
verfasst. 

Weniger  Gediegenes  findet  man  in  der  Roman- 
literatur, der  es  noch  an  vollendeter  Form  und  klarer 
Lebensauffassung  mangelt. 

Ziemlich  reges  Leben  herrscht  dagegen  in  der  dra- 
matischen Literatur,  deren  Schöpfer  der  um  sein  Vater- 
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land  als  Schriftsteller  und  Bürger  sehr  verdiente  Fürst 
Georg  Eristow  war.  Durch  9eine  Mühewaltung 
traten  im  Jahre  1850  mehrere  Liebhaber  der  drama- 
tischen Kunst  zusammen  und  veranstalteten  in  Tiflis 
einige  Vorstellungen  zweier  von  G.  Eristow  verfasster 
Lustspiele,  Da  dieser  erste  Schritt  von  der  Gesell- 
schaft mit  großem  Jubel  aufgenommen  wurde,  so  sah 
sich  Fürst  Eristow  nach  passenden  Persönlichkeiten  um 
und  in  kurzer  Zeit  gelang  es  ihm,  eine  Schauspieler- 
truppe zu  vereinigen,  die  nun  regelmäßig  Vorstellungen 
gab.  Neben  der  Gründung  dieser  ersten  georgischen 
Bühne  sorgte  Eristow  auch  für  das  Repertoire  und  seine 
echt  nationalen  Lustspiele  gehören  noch  heute  zu  den 
besten  Erzeugnissen  der  dramatischen  Kunst  in  Geor- 
gien. Nach  ihm  traten  zahlreiche  andere  Bühnen- 
schriftsteller auf,  jedoch  sind  ihre  Werke  außer  denen 
von  A.  Zereteli  und  David  Eristow,  dem  talentvollen 
Sohne  des  Fürsten  Georg  Eristow,  ohne  bedeutenden 
Wert.  A.  Zeretelis  Lustspiele  sind  heute  die  belieb- 
testen und  außerdem  hat  sich  dieser  Schriftsteller  auch 
durch  seine  gediegenen  öffentlichen  Vortrage  und  seine 
journalistische  Tätigkeit  große  Verdienste  erworben. 
Fürst  David  Eristow  ist  der  Verfasser  eines  wertvollen 
Trauerspiels  „Das  Vaterland",  welches  mehr  als  viele 
andere  Stücke  auf  der  Tifliser  Bühne  gezündet  hat  und 
zu  den  besten  Originalwerken  gehört.  Seine  Verdienste 
als  Journalist  sind  nicht  minder  wichtig  als  die  Zeretelis. 

In  der  wissenschaftlichen  Literatur  herrscht  auch 
schon  eine  gewisse  Tätigkeit  und  besonders  ist  in  der 
historischen  Richtung  in  den  letzten  Jahren  ziemlich 
viel  geschehen.  Als  Philologe  ist  Kipiani  zu  nennen, 
der  gegenwärtig  im  Verein  mit  anderen  Gelehrten  an 
der  Abfassung  und  Zusammenstellung  technischer  Aus- 
drücke für  die  verschiedenen  Zweige  der  Wissenschaft 
arbeitet. 

Zum  Schluas  sei  noch  die  begonnene  Herausgabe 
aller  georgischen  Klassiker  erwähnt. 

Zdolbunow  (Volhynicn). 

Arthur  Leist 


„Der  Krieg  der  Millionen." 
Schauspiel  in  fünf  Aufzügen  von  Max  Nordan. 

Leipzig  1882,  B.  Schlicke. 

Für  den  literarischen  Kritiker,  sofern  er  den  Ge- 
pflogenheiten seines  rein  ästhetischen  Verhältnisses  zu 
den  schöngeistigen  Schöpfungen  des  Tages  treu  bleiben 
will  ist  jedes  Drama  in  Buchform  zugleich  ein  echtes 
und  gerechtes  „Buchdrama"  in  dem  Sinne,  dass  es 
literarisch  alle  Qualitäten  besitzen  muss,  um  die  bloße 
Lektüre  nicht  nur  zu  ertragen,  sondern  auch  künst- 
lerisch vollwichtig  zu  lohnen.  Das  unterscheidet  das 
literarische  Drama  von  dem  musikalischen  Drama,  dass 
es  auch  ohne  jedwede  theatralische  Veranstaltung  dem 
Geiste  und  der  Phantasie  des  Lesers  gegenüber  seine 


ganze  Schuldigkeit  zu  tun  vermag  und  nicht  erst  eines 
komplizirten  Apparates  in  der  Mitwirkung  anderer 
Künste  bedarf,  um  seine  ganze  Fülle  und  Schönheit 
offenbar  werden  zu  lassen.  Das  literarische  Drama 
kann  gespielt  werden,  um  eine  außerordentlich  erhöhte 
Wirkung  auf  ein  Massenpublikum  zu  erzielen,  wenn  es 
vollkommen  gut  gegeben  wird,  aber  es  muss  nicht 
gespielt  werden,  um  etwa  erst  durch  die  sinnliche 
Darstellung  eine  notwendige  Ergänzung  seiner  künst- 
lerischen Einheit  und  Tüchtigkeit  zu  erfahren. 

Damit  wende  ich  mich  gegen  eine  landläufige  Irr- 
lehre, die  von  den  handwerksmäßigen  Theatermeistern 
in  die  Welt  gesetzt  worden  ist  —  natürlich  im  schlau- 
verstandenen  Interesse  der  selbstherrlich  gedachten,  die 
Dichtung  nur  als  dienliches  und  dienendes  Material  her- 
anziehende KomöJiantenkunstfertigkeit  — ,  wende  mich 
gegen  die  Irrlehre,  dass  nur  ein  nach  ganz  bestimmten, 
aus  der  Komödiantenpraxis  abstrahirten  Rezepten  ge- 
schickt verfertigter  literarischer  Artikel  das  Recht  habe, 
als  ein  sogenanntes  „bühnenfähiges  Stück"  in  die  Er- 
scheinung zu  treten  und  um  das  öffentliche  Interesse 
zu  werben.  Wenn  ein  Funken  Wahrheit  in  dieser  von 
der  Gedankenlosigkeit  so  eifrig  kolportirten  Satzung 
läge,  so  müsste  der  vollkommenste  Schauspieler  zu- 
gleich der  vollkommenste  Bühnenschriftsteller  und  das 
Metier  des  Mimen  zugleich  die  geheimnisvolle  Quelle 
aller  wahren  dramatischen  Dichtungsergüsse  sein.  Dass 
dies  nie  der  regelrechte  Fall  war,  geht  schon  daraus 
hervor,  dass  trotz  der  irrtümlich  behaupteten  notwen- 
digen Abhängigkeit  der  dramatischen  Literatur  von  dem 
Handwerksgesetz  der  Bühnenpraxis  die  ganze  histo- 
risch verfolgbare  Entwickelung  des  literarisch-drama- 
tisch-theatralischen Kunstwesens  ihren  zielweisenden 
Schwerpunkt  nicht  in  den  Kunstgriffen  der  .Komö- 
dianten, sondern  in  der  schrankenbrechenden  Phantasie 
genialer  Dichter  hatte. 

Und  wenn  heute  das  deutsche  Theater  sich  wirk- 
lich in  der  Misere  befindet,  von  der  unsere  international 
abgerichteten  und  halb  klassisch  halb  pariserisch  lüsteln- 
den  Kunstspatzen  von  allen  kritischen  Dächern  pfeifen, 
so  ist,  abgesehen  von  den  geheimen  Gebresten  unserer 
Theaterleitungen,  der  Grund  des  Elends  meines  Er- 
achtens hauptsächlich  in  der  absurden  Gewöhnung  an 
die  alleinseligmachende  Wunderkraft  der  „geistreichenk , 
„pikanten",  „genialen*  Hokuspokus-Mache  zu  suchen. 
Eben  weil  im  allgemeinen  noch  unendlich  viel  schlechter 
gespielt,  und  mindestens  ebenso  schlecht  zugehört,  zu- 
gesehen und  nachempfunden,  als  gedichtet  wird,  klam- 
mern sich  Spieler,  Publikum  und  Kritik  an  die  rettende 
„Mache"  des  gefälligen  Bühncnschriftstellers.  Hätte 
unser  Goethe  nicht  die  endliche  siegreiche  Ueberwin- 
dung  dieser  verkehrten  Koulissenwelt  im  Geiste  er- 
schaut, so  würde  er  sich  wahrscheinlich  gehütet  haben, 
sein  gewaltigstes  Werk,  das  Vermächtnis  seines  ruhm- 
reichen Dichterlebcns,  den  „Faust"  in  der  dramatischen 
Theaterform  seinem  Volke  darzubieten. 

Wieso  ich  auf  diese  scheinbar  abschweifenden  Ge- 
danken gekommen  ?  Durch  die  Vorrede,  welche  Nordau 
der  Buchausgabe  seines  Dramas  als  Geleitwort  mitzu- 
geben für  nötig  gefunden.  Der  Verfasser  erzählt,  nicht 
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ohne  einen  Anflug  bitter  ironischer  Melancholie,  dass  er 
mit  seinem  Stück  bei  den  Bühnendirektionen,  denen 
er  es  im  Manuskript  zugesandt,  wenig  Glück  gehabt, 
dann  fragt  er:  weshalb  dieses  geringe  Entgegenkommen 
seitens  der  Bühne?  Er  bekennt,  hundert  Antworten 
auf  diese  Frage  gefunden  zu  haben,  aber  von  keiner 
befriedigt  zu  sein.  Um  diesem  unangenehmen  Zustande 
ein  Ende  zu  machen,  habe  er  sich  entschlossen,  das 
Stück  drucken  zu  lassen. 

Wörtlich:  „Ich  lasse  das  Stück  drucken.  So  tritt 
es  doch  durch  die  Bedientenpforte  des  ßuehdramas  in 
die  Oeffentlichkeit,  zu  welcher  ihm  der  legitime  Zutritt 
durch  das  Haupttor  der  Bühnendarstellung  bisher  ver- 
sagt blieb.  Die  Kritik  gibt  mir  dann  wol  die  Erklä- 
rung meines  Missgeschicks,  auf  die  ich  allein  nicht  ge- 
kommen bin.u 

Der  Ausdruck  „Bedientenpforte  des  Buchdramas* 
ist  charakteristisch.  Der  Verfasser  teilt  offenbar  die 
alte  verächtliche  Auffassung  vom  Buchdrama  und  hält 
die  Bühnenwelt,  die  seiner  Arbeit  bisher  den  „legi- 
timen Zutritt"  in  die  Oeffentlichkeit  versagt  hat,  für 
die  oberste  Autorität  in  der  Schätzung  schriftlicher 
Leistungen  der  dramatischen  Gattung.  Aber  womit 
will  er  dann  sein  Vertrauen  zur  rein  literarischen 
Kritik  rechtfertigen,  wenn  er  die  Legitimirung  drama- 
tischer Leistungsfähigkeit  nur  von  den  ausübenden 
Theaterpraktikern  erwartet  und  ungehalten  darüber  ist, 
dass  ihm  aus  dem  Reich  der  Schminke  und  der  per- 
fekten Koulissenreißerei  kein  freundliches  Entgegen- 
kommen geworden? 

Die  Lage  unserer  deutschen  Dramatik  scheint  mir 
heute  dem  schriftstellerischen  Verhalten  nur  die  Wahl 
zwischen  zwei  logischen  Möglichkeiten  zu  lassen:  ent- 
weder man  fühlt  und  gibt  sich  als  unabhängiger,  frei- 
schaffender literarisch-dramatischer  Künstler  und  wartet 
in  stolzer  Gelassenheit,  bis  sich  die  Bühnenleute,  das 
Rechte  suchend  (mehr  der  Not  gehorchend,  als  dem 
eignen  Trieb!)  in  die  Schreibstube  bemühen,  oder  man 
macht  den  schriftstellernden  Handlanger  der  erfolg- 
sichern Theatermeister,  arbeitet  getreulich  nach  alten 
Rezepten,  respektirt  die  traditionellen  Kniffe,  eignet 
sich  in  handwerksmäßiger  Uebung  nach  den  geprie- 
sensten  Vorbildern  die  hehre  Zier  der  „Mache"  an  — 
und  lässt  die  literarischen  Sorgen  und  Würden  links 
liegen.  Ich  kenne  keinen  andern  Weg,  der  aus  unserm 
literarisch-theatralischen  Chaos  zu  einer  neuen,  reinen 
Ordnung  zu  führen  und  neben  der  Produktion  auch  der 
Kritik  eine  feste  und  geachtete  Stellung  zu  sichern 
vermöchte. 

Das  Nordausche  Stück  gibt  sich  in  der  Vorrede 
nur  ganz  verschämt  und  faute  de  mieux  als  Buch- 
drama; es  schielt  mit  dem  einen  Auge  nach  dem  Lob- 
spruche der  literarischen  Kritik  und  mit  dem  andern 
Auge  nach  dem  Beifallswinke  des  theatralischen  Er- 
folgsmachers. Das  ist  fatal.  Denn  der  heißere  Blick 
ist  dem  zweiten  Auge  eigen  —  und  der  literarische 
Kritiker  hat  die  verzweifelte  Gewissheit,  unter  den 
heute  und  sicherlich  auch  noch  morgen  obwaltenden 
Umständen  nichts  für  den  Sieg  der  jungen  Literatur 
auf  unserer  einheimischen  Bühne  ausrichten  zu  können. 


Ja,  wenn  es  sich  um  eine  Uebertragucg  oder 
aus  dem  Französischen  handelte!  Aber  so !  Man  denke 
doch  nur:  ein  deutsches  Originalstück  in  korrekter, 
literarisch  durchgebildeter  Sprache,  von  flagrantester 
Modernität  im  Stoffe  und  entschiedener  Hinausarbei- 
tung zu  einer  sozialpolitischen  Lektion  von  einer  Herb- 
heit, wie  man  sie  nur  von  einem  obrigkeitlich  bestallten 
censor  vitae  ohne  zu  mucksen  hinnehmen  würde !  Denn 
wenn  der  geschätzte  Verfasser  im  Vorwort  den  Inhalt 
seines  Dramas  so  resurairt:  „die  tyrannische  Allgewalt 
der  altetablirten  Milliarden  und  ihr  Vernichtungskrieg 
gegen  etwaige  Unabhängigkeitsbestrebungen  rebellischer 
junger  Millionen"  —  so  überzuckert  er  damit  in  der 
großmütigsten  Weise  die  furchtbar  bitteren  Pillen,  die 
im  Laufe  der  fünf  langen  Akte  die  hohe  Finanz  und 
die  mit  ihr  verschwistertc  hohe  Politik  reichlich  zu 
kosten  bekommen. 

Ich  habe  den  Nordauschen  „Krieg  der  Millionen" 
vom  Verfasser  aus  dem  ersten  Manuskriptentwurf  selbst 
vorlesen  hören  und  habe  nun  auch  die  Buchausgabe 
mit  der  größten  Aufmerksamkeit  gelesen.    Ich  habe 
beidemale  von  dem  Werke  den  nämlichen  Eindruck 
empfangen:  es  ist  ein  in  seiner  Art  vorzügliches 
Buchdrama,  das  zwar  in  der  äußeren  Teilung  und 
Verarbeitung  des  Stoffes  gegen   keine  einzige  |der 
wesentlichen  Elementarregeln  der  Bühnentechnik  ver- 
stößt, aber  in  seiner  inneren  Gestaltung  und  Gehabung 
sich  so  frei  gehen  lässt,  wie  man  es  nur  bei  dem 
Ausschluss  jeder  zarteren  Rücksicht  auf  das  theatra- 
lisch verbildete,  und  von  dem  seiner  Kraft  und  Auf- 
gabe bewussten  Schriftsteller  auch  keine  Rücksicht 
verdienende  Publikum  erwarten  kann.   Auch  stofflich 
ist  es  reizvoll ;  nicht  hinsichtlich  der  Entwickelung  der 
Fabel  mit  dem  in  der  gebräuchlichen  Weise  herein- 
spielcndcn  Liebesmoment  —  das  jedoch  erst  auf  der 
i  114.  Seite  (IV.  Akt,  7.  Szene)  zu  dramatischer  Aus- 
sprache, für  empfindsame  Seelen  also  etwas  verspätet, 
kommt  —  sondern  hinsichtlich  der  Kühnheit,  mit  wel- 
cher der  Autor  Theorie  und  Praxis  der  Börsenspielkunst 
mit  allem  rechnerischen  und  technisch-terminologischen 
Spezialkram  zu  einem  ebenso  fachmännisch  korrekten 
als  dramatisch  haltbaren  Gewebe  durch  volle  vier  Akte 
verspinnt   Da  ist  alles  fein  durchstudirt  und  genau 
beobachtend  erlebt.  Ja,  ich  möchte  sagen:  nur  ein 
Dichter,  der  von  seinem  Temperament  her  einen  natür- 
lichen Zugang  zu  dem  Kriegsschauplatz  des  Millionen- 
kampfes,  zu  den  Koulissen  der  Börse  hat,  vermag  den 
famosen  „Giftbaum"  so  zu  rütteln  und  zu  schütteln, 
dass  dem  feinsinnigen  Leser  eine  genießbare,  saftige 
Frucht  in  den  Schoß  fällt  Das  ist  das  Originelle  des 
Nordauschen  Stücks:  seine  schönste  Wirkung  müsstc 
es  von  der  Bühne  herab  auf  ein  Parterre  von  Literaten 
üben,  die  zugleich  perfekte  Banquiers  wären  —  aber 
mit  reinen  Händen  ä  la  Rudolf,  dem  ideal  gewachsenen 
Helden  des  Stücks,  der  aber  trotz  aller  Idealität  einen 
Monolog  verüben  kann  wie  Seite  110: 

,6  Millionen  und  10  Millionen,  das  sind  16  Millionen, 
und  2,  sagen  wir  '.i,  macht  19  Millionen.  19  Millionen, 
dagegen  8  Millionen  und  26  Millionen,  sind  34  Millionen 
und  die  Differenzen  am  Medio  ' 
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Und  bei  dieser  arithmetischen  Exaktheit  doch 
keine  öden  Zahlenmenschen  zu  geben  und  das  Drama 
des  Börsenlebens  nicht  in  einem  fenilletonistisch  brillant 
geschriebenen,  dialogisirten  Handelsartikel  versanden 
zu  lassen,  sondern  zu  einem  hochspannenden,  gegen 
den  Schluss  gewaltig  aufregenden  Roman  zu  gestalten, 
das  ist  nicht  der  geringste  Vorzug  dieses  Nordauschen 
—  Börscnweihefestspiels. 

Hier  breche  ich  ab.  Den  Rest  der  angesponnenen 
literarischen  Kritik  mag  sich  der  Leser  des  Buches 
selbst  sagen. 


München. 


M.  G.  Conrad. 


Literarische  Neuigkeiten. 


Da* 


in  London,  vielen 
hat  sich  infolge   fortgesetzter  Ve 


, Heitere  Träume".  Zwölf  Scherzgeschichten  von  Josef 
Willomitzer, --  Leipzig,  Glaser  &  Garte.  Dem  Leser  der  .Flie- 
genden Blatter*  ist  Willoniitzer  längst  ein  lieber  Bekannter. 
Kr  hat  aber  den  .Herrn  von  Lilienstengel',  den  dreihundert- 
mal geohrfeigten  Märtyrer  der  Wohltätigkeit ,  gewinn  Thränen 
der  Rührung  vergossen,  hat  in  , Knackwurst  und  Schweizer-, 
»äs*  gewiss  mit  dem  Schneider  Zizwarek  phantusirt.  der 
»einen  GeiBt  aus  der  Zeitungsemballage  von  Knackwurst  und 
S  hweizerkä«  nährt,  und  hat  gewiss  über  die  wundersamen 
Schicksale  des  Letzten  aus  dem  edlen  Geschlochte  der  Pos- 
|iuchil  gestaunt.  Willomitzer  hat  zu  diesen  Erzählungen  noch 
neun  andere  hinzugefügt  und  in  dem  vorliegenden  Büchlein 
gesammelt,  welches  von  dem  ganz  eigenartigen  und  phan- 
Usievollen  Humor  des  Verfassers  zeugt.  Es  sind  Erzählungen, 
in  denen  heitere  Märchenhaftigkeit  mit  modernem  Realismus 
schalkhaft  verknüpft  ist,  oder  Satiren  auf  verschiedene  Ideo- 
logen, an  denen  Deutschland  so  reich  ist,  oder  Charakter- 
l'ildchen  aus  dem  kleinstädtischen  oder  bäuerlichen  Leben  — 
Alle*  frei  von  der  Tendenz  des  Tages,  nur  mit  der  tiefein- 
iPttnkten  Tendenz  dos  Dichters  und  Humoristen.  Die  „Heiteren 
Träume*  werden  viel  gekauft  werden;  vielleicht  entschließen 
«eh  die  Verleger,  die  weiteren  Auflagen  würdiger  auszustatten. 

In  Edinburg  hat  sich  eine  „Rarlu  Scott i'h  Text  Society" 
gebildet,  welche  zunächst  die  poetischen  Werke  des  Königs 
Jacobs  I.  und  die  Dun  bar 's  veröffentlichen  will. 


Victor  Hngo's  „Torqucmada"  ist  von  Herrn  Butiras,  dem 
Redakteur  des  „Noologos*,  ins  Hellenische  übersetzt 


Ein  kleiner,  aber  recht  schätzbarer  Beitrag  zur  Kunde 
des  italienischen  Volksliedes  liegt  uns  in  dem  Heftchen  von 
Gaetano  Amalfi  vor:  .Centn  canti  del  popoli  die  Serrara 
d'lschia.*  Vieles  darunter  ist  von  großer  Anmut.  In  den 
Dialekt  liest  sich  ein  des  Italienischen  gut  Kundiger  leicht 
hinein.  —  Mailand,  Brigola. 

,Golo"  betitelt  sich  die  neueste  Tragödie  (in  fünf 
Akten,  Dresden,  Verlag  von  Rudolf  Barth  &  Comp.)  von  R. 
Kulemann.  Der  Verfasser,  einer  der  Nestoren  der  deutschen 
Schriftsteller  (er  ist  83  Jahre  alt!),  behandelt  im  ,Golo"  aufs 
Neue  die  Sage  der  Genoveva.  Abi  Poeten  kennen  wir  Kule- 
mann seit  langem.  Sein  .Bauernkrieg  oder  das  Trauerspiel 
in  Deutschland*,  sein  .Ludwig  der  Baier*  zeugen  von  großem 
dramatischen  wie  historischen  Können  und  Verständnis.  Die 


energische  Charakterzeichnung  und  die  durchaus  edle  Sprache 
lassen  wünschen,  dass  der  .Golo*  auch  auf  der  Bühne  dem 
Publikum  vermittelt  werde,  zumal  da  das  Stück  durchaus 


bühnengerecht  erscheint.  Hoffen  wir,  dass  bald 
Bühne  sich  entschließt,  zur  Freude  des  hochbetagten  Poeten 
dem  .Golo*  zur  Aufführung  zu  verhelfen. 


Seit  längerer  Zeit 


sich  irgendwelcher  Unberufene 
die  Presse  zu  verkünden,  die  Köni- 


Stelle  hat 
Stelle  der  Seeschlange  zu 


drohte,  die  Flügel  beschnitten. 


In  Bezug  auf  da«  Erscheinen  der  .Geschichte  der  Eng- 
rd  Engel  i 


dieselbe  nicht  in  10  Lieferungen  a  0,75  M.. 
in  8  Lieferungen  (zu  je  4—5  Bogen)  ä  1  M.  ausgegeben 
Die  erste  Lieferung,  bis  zu  Chaucer  reichend,  erscheint 
Ende  Februar.  Das  Werk  soll  bis  zum  Oktober  d.  J.  fertig  vor- 
liegen. —  Leipzig,  W.  Friedrich. 

Gleichzeitig  mit  der  „Geschichte  der  Englischen  Literatur* 
soll  eine  zweite,  umgearbeitete  und  vermehrte  Auflage  von 
desselben  Verfassers  .Geschichte  dor  französischen  Literatur* 
erscheinen. 

Wir  freuen  uns,  alle  Schriftsteller  oder  mit  der  Literatur 
in  mehr  oder  weniger  engen  Beziehungen  stehenden  Leser 
unseres  Blattes  aut  den  soeben  erschienenen  „Literatur- 
Kalender*  von  Josef  Kürschner  (5.  Jahrgang)  aufmerksam  zu 
machen.  Er  ist  ein  ebenso  handliches  wie  unentbehrliches 
Nachachlagebuch  für  jeden  Mann  der  Feder  und  seine  Voll- 
ständigkeit ist  die  erschöpfendste,  die  Bich  bei  der  beklagen*- 
ünliebonswürdigkeit  vieler  um  Mitteilungen  Gebetenen 
»n  ließ.  Manche  leicht  zugänglichen  Quellen  der  lnfor- 
sind  allerdings  nicht  benutzt  worden! 
Dem  Herausgeber  wie  dem  Verleger  gebührt  jedenfalls 
trotz  vieler  Lücken,  der  wärmste  Dank  der  deutschen  Schrift- 
stcllerwelt  für  diese  Bereicherung  jedes  Arbeitstisches  derer 
von  der  Literatur.  —  Stuttgart,  W.  Spemann. 


Allgemeiner  Deutscher  Schriftstellerverband. 


Neue  Gutachten  über  Rechtsfälle. 

Mitgeteilt  vom  Verbandssyndikus  Dr.  A.  Gerhard. 

XXI. 
Anfrage. 

Am  Anglist  1879  wurde  ein  Kontrakt  zwischen  mir 
und  N.  N.  über  ein  spanisch-dentsehes  und  deutsch-spanisches 
Wörterbuch  abgeschlossen,  das  am  1,  Juli  1881  beendet  sein 
»ollte.  Am  24.  April  1880  wurde  dann  ein  portugiesisches 
Wörterbuch  für  Ostern  1882  kontrahirt.  Da  für  beide  Werke 
lMingungen  gestellt  wurden,  die  mir  schwer  erfüllbar  waren, 
•las»  nämlich  für  das  erster«»  das  Südamerikanische,  für  letzteres 
Jas  brasilianische  Portugiesische  berileksiehtigt  werden  sollte, 
H  erkannte  ich  bald,  dass  diese  Termine  der  Ablieferung 
li'ht  einzuhalten  sein 


den  bestimmten  Terminen  abgeliefert  werden.  Ich  machte  die 
Vcrlugshandlung  auf  die  Schwierigkeiten  und  Zeitverluste  auf- 
merksam, die  mit  einer  würdigen  Herstellung  der  Werke  ver- 
bunden sein  würden,  da  das  lexikographische  Material  für 
diese  Sprachen  überhaupt  sehr  mangelhaft,  hier  in  Deutsch- 
land aber  fast  gar  nicht  zu  beschaffen  war. 

Krankheit  und  andere  frühere  Verpflichtungen  kamen 
dazu,  um  die  lexikographischen  Arbeiten  sehr  zu  verzögern, 
und  ich  konnte  erst  mit  Energie  an  dieselben  herantreten, 
nachdem  ich  hei  Gelegenheit  einer  Heise  nach  Lissabon  das 
vorhandene  Material  aufgekauft  und  durch  einen  brasilianischen 
Schriftsteller  ein  brasilianisches  Vokabular  im  Manuskript  hatte 
anfertigen  lassen.  Wiederum  durch  schwere  Krankheit  ver- 
hindert, kraftig  7,n  arbeiten,  konnte  ich  den  ersten  Teil  des 
Manuskripts  des  spanisch-deutschen  Wörterbuchs  erst  wenige 
Tage  vor  dem  1.  Juli  1881  nach  X  einsenden;  es  war  das 
spanische  A.    Am  2.  Juli  erhielt  ich  die  Antwort  darauf  und 


nicht  einzuhalten  sein  würden,  beachtete  aber  leider  diese  1  spaiustue  i\.  Am  z.  juii  eruieii.  icn  uie  Aiuworx  darum  unu 
Termine  nicht,  da  ich  aus  eigener  und  anderer  Erfahrung  I  zugleich  eine  neue  l'apiersendung,  um  die  ich  gebeten  hatte. 

-  Werke  im  allgemeinen  nur  selten  zu  i  Die  Vorlagshandlung  gab  dauüt  zu  erkenueu,  da*»  sie  auf  «len 
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Tonuiu  des  1.  Juli,  der  im  Kontrakt  fest genützt  war,  offenbar 
kein  Gewicht  legte.  Ungefähr  am  ß,  Juli  sandte  ich  das 
deutsch-spanische  A  ein,  ersuchte  um  da«  Honorar  fllr  diese 
beiden  Manuskripte,  die  1  y  I0  der  ganzen  Arbeit  repräsentirten, 
und  bat  zugleich  um  Angabe,  ob  ich  die  Arbeit  in  gleicher 
Weise  oder  in  geringerer  oder  größerer  Ausdehnung  fortsetzen 
sollt«.  Ich  erhielt  da*  Honorar  und  die  Antwort,  ich  möchte 
in  gleicher  Weise  fortarbeiten.  Der  Charakter  der  Arbeit, 
die  Mangelhaftigkeit  alles  vorhandenen  Hilfsmaterials  machte 
große  Ergänzungsarbciten  notwendig.  Ich  teilte  meine  Dispo- 
sitionen der  Verlagsbuchhandlung  mit,  die  danach  nicht  er- 
warten konnte,  bald  wieder  Manuskript  zu  erhalten,  und  ar- 
beitete, unterstützt  durch  eine  geeignete  Hilfskraft,  weiter. 
Gegen  Ende  vorigen  Jahre»  fragte  man  an,  wie  weit  ich  wäre, 
und  meine  Antwort  darauf  wurde  nicht  beanstandet.  Eine 
Korrespondenz  in  diesem  Frühjahr  hatte  ebenfalls  nichts,  was 
die  Sache  kompliziren  konnte.  Meine  Vorarbeiten  waren  nun 
so  weit  gediehen,  dass  ich  mit  Schlug*  dieses  Jahres  das  spa- 
nische Lexikon  beendigen  zu  können  glaubte  und  dies  beab- 
sichtigte. 

Da  erhielt  ich  Ende  Juli,  wahrend  ich  im  Degrin  stand, 
in  kurier  Zeit  einen  Teil  das  Manuskriptes,  das  fertig  vorlag, 
einzusenden,  eine  Zuschrift,  die  plötzlich  alle  Beziehungen  ab- 
brach. Die  deshalb  eröffnete  Korrespondenz  führte  nur  zu 
dem  Resultat,  dass  man  mir  schrieb,  der  Kontrakt  sei  tat- 
sächlich gelöst,  aber  wenn  ich  weiter  arbeiten  wollte,  so 
brauchte  ich  nicht  zu  furchten,  post  festum  zu  kommen.  Ich 
musste  aus  dem  Charakter  der  Zuschriften  der  Verlagsband- 
lung  schließen,  das«  sie  wünschte,  ich  möchte  fortarbeiten, 
und  so  tat  ich  dos  denn  auch  im  Vertrauen  auf  die  Redlich- 
keit des  Verlegers.  Um  aber  sicher  zu  sein  und  um  den 
Beweis  zu  liefern,  dass  ich  tatsächlich  gearbeitet  hatte,  sandte 
ich  wenige  Tage  spater  Manuskript  ein,  wiederum  '•„>  des 
Ganzen.  Das  Manuskript  wurde  nur.  nachdem  man  es  circa 
10  Tage  unter  dem  Vorwaude,  nicht  Zeit  zur  Einsicht  zu 
haben,  dort  behalten  hatte,  zurückgesandt,  und  als  ich  in- 
folge dessen  herüberreiste,  um  persönlich  mit  der  Rodaktion 
der  Wörterbücher  mich  auseinanderzusetzen  und  um  die  Be- 
weise dafür  beizubringen,  das»  sehr  viel  vorgearbeitet,  sehr 
viele  Hilfsarbeiten  ausgeführt  waren,  die  die  Fertigstellung 
des  Lexikons  in  diesem  Jahr  ermöglichten,  erkannte  ich,  das* 
man  die  Abfassung  des  spanischen  und  portugiesischen  Wörter- 
buchs wol  jetzt  nicht  mehr  für  lukrativ  erachtete  und  daher 
nun  die  Gelegenheit,  die  sich  durch  Nichteinhaltung  des  Ab- 
lieferungstermins darbot,  benutzte,  um  mit  mir  zu  brechen. 
Herr  N.  N.  selbst  war  nicht  zu  sprechen,  und  da  ich  vermutete, 
dass  dies  absichtlich  geschehen  war,  so  versuchte  ich  es  nicht 
noch  ein  zweites  Mal,  sondern  setzte  ihm  in  einem  Briefe  den 
Sachverhalt  auseinander,  für  den  Fall,  dass  man  von  der  Ab- 
fassung des  »panischen  Wörterbuchs  absehen  wollte,  um  eine 
Entschädigung  ersuchend.  Auf  die  darauf  einlaufende  ableh- 
nende Antwort  schrieb  ich  noch  einmal,  eine  Entschädigung 
verlangend.    Dieser  letzt«  Brief  ist  unbeantwortet  geblieben. 

Es  fragt'  sich  nun.  ob  auf  Grund  des  Umstände»,  dass 
die  Verlagshandlung  nach  Ablauf  de*  kontraktlichen  Termins 
noch  lauge  in  Verbindung  mit  mir  gestanden  und  mir  Honorar 
gesandt  hat,  auf  gerichtlichem  Wem-  etwas  zu  erzielen  ist. 
Denn  ich  bin  durch  den  Ausfall  der  Kinnuhmen  für  vielmonat- 
liche angestrengt«  Arbeit  in  die  allerbedrängteste  Lage  ge- 
kommen und  möchte,  wenn  irgend  möglich,  doch  wenigstens 
eine  Entschädigung  haben.  Ich  lege  fUr  den  Fall,  dass  Sie 
der  Sache  näher  zu  treten  geneigt  sind,  die  Kontrakte  und  die 
Zuschriften  des  N.  N.  seit  1.  Juli  1881  bei,  indem  ich  Sie  um 
Ihren  Hat  und  um  gef.  Retournirung  ersuche. 

Gutachten. 

In  §  H  des  VerlagsvertragH  vom  23.  August  1S79  verpflich- 
teten Sie  sich  allerdings,  da»  Manuskript  des  deutsch-spanischen 
und  des  spanisch -deutschen  Wörterbuchs  „nach  und  nach  in 
regelmäßigen  Zeiträumen  und  zwar  so  abzuliefern,  dass  das 
(Siinze  bis  1.  Juli  ItSJSl  ausgeliefert  ist".  Ebenso  übernahmen 
Sie  in  §  H  des  Verlaggvertrags  vom  24.  April  1880  die  Ver- 
pflichtung, d:m  Manuskript  de«  deutsch-portugiesischen  und  de« 
portugiesisch-deutschen  Wörterbuchs  „nach  und  nach  in  regel- 
mäßigen Zeiträumen  und  zwar  so  abzuliefern,  dass  das  Ganze 
bis  Ostern  1H82  ausgeliefert  ist''.  Allein  abgesehen  davon, 
dass  die  Vcrlagshundluiig  den  zuerst  erwähnten  Vertrag  auch 
nach  Ablauf  der  Lieferungsfrist  wenigstens  eine  Zeit  lang  als 
noch  fortbestehend  ansah,  indem  sie  den  von  Ihnen  einge- 
sandten Teil  des  Manuskripts  unnahui  und  honorirte,  auch  Sie 
zur  Fortsetzung  Ihrer  begonnenen  lexikalischen  Arbeiten  er- 


munterte, wure  die  Verlagshandlung  auf  Grand  des  an^e- 
zogenen  Paragraphen  wegen  der  verspäteten  Manuskript  - 
lieferung  zum  einseitigen  Rücktritt  vom  Vertrag  nur  dann 
berechtigt  gewesen,  wenn  ihr  die  s.  g.  kassatorische  Klaut?) 
zur  Seite  gestanden  hätte  nnd  sie  sich  deshalb  auf  §  1436  de« 
für  die  Beurteilung  des  vorliegenden  Rechtfalls  maßgebenden 
Bürgerl.  (icsetzbucns  für  das  Königreich  Sachsen  hätte  berufen 
können,  in  welchem  es  heißt:  „Wird  bei  einem  Vertrage  be- 
stimmt, das«,  wenn  die  Leistung  eines  der  Vertragschließenden 
ganz  oder  teilweise  bis  zu  einem  bestimmten  Zeitpunkte  nicht 
erfolgt,  der  Vertrag  als  nicht  geschlossen  angesehen  werden, 
oder  der  Teil,  welcher  nicht  zeitig  erfüllt,  seines  Rechts  an- 
dern Vertrüge  verlustig  sein  soll,  so  hat  Derjenige,  zu  dessen 
dunsten  die  Bestimmung  gereicht,  im  Falle  eines  Verzugs  des 
anderen  Teils  die  Wahl,  ob  er  den  Vertrag  für  aufgelöst  an- 
sehen, oder  bei  demselben  stehen  bleiben  will".  Da  nun  aber 
§  ü  der  in  Rede  stehenden  Verträge  die  kasasatorische  Klausel 
nicht  enthält  und  überhaupt  eine  Bestimmung  darüber,  wa» 
im  Fall  der  verzögerten  Manuskriptlieferung  geschehen  soll 
vermissen  lässt.  so  hätte  die  Verlagghandlung  unter  Hinweii 
auf  diesen  Paragraphen  gegen  Sie  nach  Ablauf  der  Lieferungs- 
frist lediglich  auf  vollständige  Vertragserfüllung  und  Ernte 
des  etwa  durch  Ihren  Verzug  ihr  erwachsenen  erweislichen 
Schadens  klagen  können. 

Inzwischen  enthalten  die  vorliegenden  beiden  Verträge 
in  §  7  leider  noch  folgende  Klausel,  die,  wie  es  scheint,  Ihrer 
Aufmerksamkeit  entgangen: 

„Beiden  Teilen  steht  es  jederzeit  frei,  von  diesen. 
Vertrage  zurückzutreten;  in  solchem  Falle  empfängt  Herr 
Dr.  Y.  don  für  das  druckfertig  gelieferte  Manuskript  laut 
§  4  entfallenden  Honorarteil,  während  dem  N.  N.  das  Recht 
zusteht,  das  Werk  von  anderer  Hand  vollenden  zu  lassen." 

Hiernach  war  N.  N.  allerdings  zum  einseitigen  Rücktritt 
von  den  mit  Ihnen  geschlossenen  Vorträgen  berechtigt,  und 
zwar  selbst  dann,  wenn  Sie  das  gesamte  Manuskript  pünkt- 
lich geliefert  hätten.  Ebenso  stand  aber  auch  Ihnen  das  kon- 
traktliche Recht  zu,  die  übernommenen  Arbeiten  unvollendet 
zu  lassen.  Einer  besonderen  Motivirung  des  einseitigen  Rück- 
tritts bedurfte  es  von  keiner  Seite.  Wenn  gleichwohl  N.  N.. 
und  zwar  erst  in  der  zweiten  Hälft«  des  August  d.  .1.,  die  Nicht- 
einhaltung des  Lieferungstermins  zum  Vorwand  nahm,  um  beide 
Verträge  für  hinfällig  zu  erklären,  so  konnte  ihm  diese,  wie 
oben  dargetan,  juristisch  nicht  zutreffende  Motivirung  offenbar 
nicht  präjudizirlich  werden,  weil  er  eben  gar  keinen  Beweg 
gnmd  der  Vortragsaufhebung  anzuführen,  sondern  nur  seine 
unzweideutige  Absicht,  mit  Ihnen  zu  brechen,  kund  zu  tun 
brauchte. 

Nach  dem  klaren  Wortlaut  des  g  7  war  aber  N.  N.  auch 
zweifellos  verpflichtet,  Ihnen,  soweit  dies  noch  nicht  geschehen, 
für  das  druckfertig  gelieferte  Manuskript  den  bedungenen  Ho- 
norarteil zu  gewähren.  Nach  S  2  sollte  das  Werk  inklusive 
einer  grammatischen  Einleitung  nicht  mehr  als  44  Bogen 
klein  Sedez  umfassen  und  nach  g  4  Ihnen  .für  vorgenannte 
Arbeiten"  ein  zu  i»  Raten  fälliges  Honorar  von  3000  M. 
gezahlt  werden.  Wenn  nun  das  von  Ihnen  am  1.  bezw.  6. 
Juli  1881  drucklertig  eingesandte  spanisch  -  deutsche  und 
deutsch -spanische  A  mindestens  ein  Zehntel  des  ganzen 
Werkes  ausmachte,  so  wurde  Ihnen  dieser  Teil  Ihrer  Arbeit 
durch  die  laut  der  Briefe  der  Hedaktion  vom  2.  und  7.  des- 
selben Monats  an  Sie  damals  gezahlten  300  Mark  bereits  ver- 
tragsmäßig bonorirt.  Da  die  Vermutung  dafür  spricht,  dass 
N.  X.  Ihnen  nicht  mehr  zahlte,  als  er  damals  zu  zahlen  ver 
pflichtet  war,  so  dürften  die  oben  erwähnten  Briefe  der  Re- 
daktion wohl  schon  als  hinlängliche  Beweismittel  gelten.  K* 
würde  sich  daher  die  Honorarpflicht  des  N.  N.  blos  noch  auf 
das  Ihrer  Versicherung  zulolge  wiederum  ein  Zehntel  des  ganzen 
Werkes  reprüsentirende  Manuskript  beschränken,  welches  Sie 
am  9.  August  1881  einsandten,  am  22.  desselben  Monate  aber 
zurüekeinpfingen.  Vorausgesetzt,  dass  Sie  gemäß  $  2  des  be- 
tretenden Vertrags  den  eventuell  durch  technische  Sachver- 
ständige zu  führenden  Beweis  erbringen,  dass  diese  zweite 
Manuskriptlieferung,  die  Sie  -selbstverständlich  dem  N.  N.  noch- 
mals ausdrücklich  zur  Verfügung  stellen  müsaten,  druckfertig 
war  und  im  Druck  mindestens  den  von  Ihnen  angegebeneu 
Raum  eingenommen  haben  würde,  unterliegt  meines  Erachtens 
die  rechtliche  Verpflichtung  des  N.  N.,  Ihnen  dafür  ein  weiteres 
Honorar  von  WO  Mark  zu  zahlen,  keinem  Zweifel.  Außerdem 
hat  Ihnen  N.  N.  nach  $}  ö  des  betreffenden  Vertrags  dio  im 
Interesse  des  Werks  von  Ihnen  bestrittenen  Portoauslagen  zu 
vergüten. 
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Dan  Majrazin  für  die  Literatur  des  In-  und  Ausländen. 


Schließlich  gestatte  ich  mir  noch  darauf  hinzuweisen,  du** 
(Iii*  Reduktion  de«  N.  N.  unterm  2.  August  d.  J.  Ihnen  zwar 
sehripli.  Sie  hatten  eventuell  kaum  zu  fürchten,  du»»  Ihre  Ar- 
beit  poirt  festum  kommen  würde,  jedoch  ausdrücklich  hinzu- 
flirte,  sie  könne  weder  in  dieser  noch  in  sonst  einer  Beziehung 
irgend  welche  Verpflichtung  eingehen  oder  anerkennen,  — 


eine  Verwahrung,  die  einerseits  die  Anuuhiue  ausschließt,  dass 
zwischen  Ihnen  und  N.  N.  brieflich  ein  neuer  Verlags  vertrag 
abgeschlossen  worden,  andererseits  ul>er  auch  N.  N.  von  der  in 
§  4  des  Vertrags  vom  23.  August  1879  eingegangenen  Ver- 
pflichtung zur  entsprechenden  Honorarzahlung  nicht  befreien 
konnte. 


Soeben  erschien 

ud  iat  durch  alle  Buch- 
handlungen zu  beziehen: 


\ 


Soeben  erscheint  im  Verlage  der  K.  Hofbochhandrang  von 
Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig. 

Die  Amsivarier. 

II  c  i  m  a  1  hgeschichten 
von 

Emmy  v.  Dincklage. 

Inhalt:  Cneero  Patriarchen.  —  Joaef  oad  ««In»  BrOdor. —  Der  Wunder* 
doetor.  —  Ein  Kind  do*  Ii 

in  8  eleg.  br.  M.  6.—.  «log.  g»b.    M.  (.— . 

Ein  neuer  li.mil  EmslandgeschlchUn  (Amsivarier  ist  der  hi- 
storische Name  der  alten  Emslandbewohncr)  von  der  bekannten 
Verfasserin  erregt  stets  allgemeines  literarisches  Interesse. 


Von  dorwOlwn  Verfauerin  erachUn  im  gleichen  Verlag»  die  i  weite 
A  |  f  1  a  g  e  tod  : 

Wir. 

Emslandgeschichten 
von 

Emmy  von  Dincklage. 

Inhalt:  l>orf- l'onelope.  —  Ha»  blaue  IIa».  —  Olluidtehati.  —  Zipfel 
vom  Hantel. 

in  8.  eleg.  br.  M .  4.—  eleg.  geb.  M.  5.—. 

Darrb  alle  Uurbhandlungrn'dea  In-  and  Auslände*  ig  beilriien. 


Pelesch- 
Märchen 

Carmen  Sylva. 

in  8.   Zweifarbig  gedruckt 
mit  Leisten,  H  Illustrationen 
u.  Facsimile.  eleg.  br.  M.5. — » 
eleg.  gL-bdn.  M.  6. — . 

Jehovah  von  Carmen  Sylva. 

in     auf  Büttenpapier  mit  Kopfleisten  eleg.  br.  M.  2.50, 
in  Loder  geb.  M.  5. — . 

In  Vorbereitung  befindet  sieh  eine  zweite  vermehrte 
Auflage  von 

Rumänische  Dichtungen. 
Deatsch  von  Carmen  Sylva. 
Vertag  d.  K.  Hof  buchhandlang  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig. 

Ende  dieses  Monats  brginnt  zu  erscheinen  und  nehmen  ►chen  jetzt  alle  Buchhandlungen  Bestellungen  entgegen: 

Geschichte  der  englischen  Litteratur 

von  ihrem  Anfange  bis  auf  die  neueste  Zeit 
Mit  einem  Anhange:  die  umerikanlM-he  Litteratur. 

von  Eduard  Engel. 

i Bd.  IV  der  „Geschichte  der  Weltliteratur  in  Kinzeldarstellongcn-1  in  eleg.  Ausstattung  8-9  Lfg.  a  4  -6  Bogen  in  gr.  8°  a  Lfg.  M.  1.—. 

Die  gesamtste  englische  und  amerikanische  Litteratur  wird  in  dieser  in  höherem  Sinne  populär  gehaltenen  Geschichte  der- 
selben in  fesselnder  Darstellung  mit  zahlreichen  Belegen  vorgeführt  werden.  l?m  die  Vollständigkeit  in  der  eingehenden  Behandlnng 
■le»  Dauernden,  des  Hervorragenden  zn  erzielen,  wird  der  Verfasser,  ähnlich  wie  er  das  so  erfolgreich  in  seiner  „Geschichte  der 
französischen  Litteratur"  gethan  hat ,  mehr  Gewicht  auf  eine  Vertiefung  der  Schilderung  der  bahnbrechenden  Geister  legen ,  als  anf 
eine  pedantische,  trockene  Nomenciator  untergeordneter  Menschen  und  Bächer,  die  eben  nur  noch  in  Literaturgeschichten,  nicht  aber 
oehr  im  lebendigen  Gedächtniss  der  Leserwelt  ein  Dasein  fuhren. 

Gans  besonderer  Nachdruck  wird  auf  eine  eingehende  Schilderung  der  alteren  Perioden  der  englischen  Litteratur  gelegt 
verden.  Aber  auch  die  neueste  Zeit  soll  mit  grösserer  Ausführlichkeit  behandelt  »erden,  als  dies  bis  jetzt  in  irgend  einer  andern 
'iesebichte  der  englischen  Literatur  geschehen,  lieber  ein  Drittel  des  ganzen  Werkes,  circa  13  Bogen,  sind  der  Literatur  des  19.  Jahr- 
hundert* gewidmet. 

Um  dem  Leser  zugleich  ein  lebendiges  Bild  der  englischen  Litteratur,  und  nicht  bloss  eine  kritische  Beleuchtung  derselben 
ia  geben,  wird  dieses  Werk  eine  reichhaltige  Anthologie  durch  eingestreute  metrische  Uebersetzongen  englischer  Dichter  enthalten, 
auch  Bolchen,  welchen  das  Englische  nicht  völlig  geläufig  ist,  der  Gennss  der  Proben  ermöglicht  wird. 


Soeben  erscheint  im  Verlage  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig 

Aus  der  alten  Coulissenwelt 

Mein  Engagement  am  Leipziger  Stadttheater  vom  I.  Juni  1847  bis 
I.  Juni  1848 

TO  Ii 

Anna  Löhu-Siegel. 

Oktav.    Elegant  broschirt  Mark  6  — 

Unsere  deutsche  Literatur  ist  im  Vergleiche  mit  der  anderer 
Nationen  verhält  nissm&ssig  sehr  arm  an  Memoirenwerken  —  und 
doch  sind  gerade  diese  zur  Beortheilung  einer  Zeitperiode  die 
wichtigsten  Quellen.  Welche  denkwürdigere  Zeit  haben  wir  in 
Deutschland  zu  verzeichnen  als  das  Jahr  1H4HI  Anna  Löbn-Siegel 
treibt  nicht  hohe  Politik,  sondern  ihre  Denkwürdigkeiten  enthalten 
ein  Spiegelbild  der  literarischen  Verhältnisse  in  der  politisch 
aufgeregtesten  Zeit.  Zu  den  Gelehrten  nnd  Schriftstellern  des 
damaligen  Leipzigs  stand  die  Verfasserin  in  den  intimsten  Bezieh- 
ungen und  sind  ihre  .Schilderungen  von  G ers tt c k  er,  Heinrich 
Laube,  Adolf  üottger,  Robert  Blum,  Caroline  Baner 
etc.  etc  von  allgemeinstem  Interesse. 


Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig. 
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Verlag  der  König). 


Leipzig. 


von  Wilhelm  Friedrich  in 


Die  treulose  Witwe 

Kine  orientalische  Novelle 

iiud  Ihr«  Wandi-runtf  durch  diu  Wcltlituratar 

von  EduardfGrlsebach. 
Vierte  Auflage. 

in  12.    »uf  Büttenpapier  eteg.  br  M.  i.M. 
alle  Buchhandlungen  Jn  lu-  nnd  Au.ljuidc«  tu  bezichen. 


in  meinem  Verlage  die  1 

Schach  von  Wuthenow. 

Ki  Zählung  aus  der  Zeit  des  Regiments  Gensdarmes 

l   von  Theodor  Fontane. 

tin  Octav.LEIegant  br.  M.  5.-,  eleg.  geb.  M.  6.-. 

W  ilhelmlFriedrich^  in,  Leipzig. 
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CollectionSpemann  38  Z 

Pra.s  da,  „»unlenen  Sand.s  1  •  >«■      '  M  « 


t»*l«tlJ 

Umwege  zum  Glück 


Ludwig  Zienusen. 

,  ff.«2i<,l.r. 


Höhe. 


Preis  pro 


Heft  2  Mark. 


Hochinteressante  Movellen 
aus  allen  Literaturen. 

Alarcon  (Spanien)  Bang  (Dänemark)  Ciampoli 
(Italien)  Csiky  «Ungarn)  Dostojewski]  (Kurland; 
Glisic  (Serbien)  Ganghofer  (Bayern)  Keller  (Holland) 
Okonski  (Polen)  Sacher-Masoch  (lializien)  Schwabe 
(Deutschland)  Theuriet  (Frankreich)  Vajaneky  (Slu- 
vonien)  u.  s.  w.  u.  s.  w. 

Herausgeber  Sacher  Masooh. 

Verlag  von  E.  L-  Morgenstern  in  Leipzig. 
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^iv4r4«   URit  (jinfeitung  unb  fort' 
lauftnber   ISrflärung  herausgegeben 
.  oon  $rof.  Dr.         §.  $rDröcr 
(9ßien). 

ttrfter  tbril.  «rb.  ■».  3.75.  Su  clrn 
«tiartbaitB»  S.  ..ttttritrrltiril  wrfc.»  U.U. 
Jn  dt«.  tfriBctibatio  ».  «.»•.  =  tlt  ««« 
Habe  tnHält  Jen  a«»fi<*eü  mit  tortlaufru^r 
«rnäraaH  unier  tan  Znt  teintt.  = 

BUtlrir«:  «Btfirnftbafll.  tKllaae  bet  Vriojl^ti 
.Heilung  im«,  SJt.  1«: 

 .3«u(i"  ajoibt  bm  in  ber  » 

mauerten  «amnut  einer  «utamibe  Der(n}loffeucn 
£<j>a»  lilffllayr  unb  tottbntci  «crom«  uiib  £dirau<f- 
ion>cn :  »teiuanb  tarn  hdi  oerrn  eittruen.  i<l«  eint 
vifudjif  bie  Slemoblen  fiaibar  madii  tflnc  Vcudite 
ift  für  bit  ,">a>ifnvaB»bit  ein  guter  Usmmriitat ; 
gUinjcnbr»«tditeerbreltetber»  cdjrücr. 
ii  nb  roei  ihn  benubt.  wirb  j i rO  oon  Xnitl 
gegen  ben  vidhtiiprnbrt  burdibrunflcii 
tütttn." 

Ttx  auf  beut  >«t>«!  ict  «oeUe  i\ort<Jiuna.  alf 
'jlutorllät  anertannle  H*.  ran  üoeber  iaa.1  ba 
riibet: 

Ile  edjiier'tdjc  Stuigobc  rrtlit  lull  ben  Irübctrn 
Icrtauigaben  mit  eitlarenbcn  Molen  San  Tllnvet. 
u'arrt*rc  unb  am  cmdiou*  [ctbftiinbig  an.  3bi 
tiarjua,  lirflt.  »ie  nur  fdielnt,  einmal  in  brn  lief 
etnbringrHben  Unirtiu4ungrti  Uber  bieümiicbuno;- 
Mtten  bei  Xiditurtfl .  unb  »leetten«  in  ber  jum 
liriBjtp  erbebtnen  » 1 1  Uta  nbtgf  rl  l  bei 
iadiltdicn,  ntetnidien  unb  &'ertertlatun,i 

Verlagvon  Gebr.  Ilennin^cr,  Heilbronn 
atlrn  Surbtanblungrn  oorrätbig- 
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Stoffe  zu  Aufführungen  in  Clubs 
und  Vereinen,  oder  in  Privat- 
kreisen braucht ,  bestelle  Pro- 
spect  d.  Zeitschrift  „FIDEUTAS'' 
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BILLIGER  GELEGENHEITSKAUF. 
Froelss,  Rob.  Geschiohte  d.  neueren  Dramis. 

3  Bde.  /VW  S3.  Statt  14  M  nur  30  M. 
Nordau,  M.  Vom  Kreml  zar  Alhaatbrm.  Cult« 

»todien.  2  Bde.  2.  Auflagt.  Statt  12  M. 

uur  M  5.50  iy. 
Lewes,  G.  H.  Goethes  Leben  und  Werke. 

1882.  2  Prachtbinde.  Statt  M.  7j0  nur 

V  4.-.    Barte  GoethebioRran^. 

Unsere  Antiquar.  Bücherkataloge  gratis. 
S.  Glogau  &  Co.  Leipzig.  

Verl»«  »o»  AU(i.  WKSTPH  AI.EJf  in  Flru.burg  I 
J.  WITT,  Lehrer  lu  Sorularburg, 

Lehrbuch  der  dänischen  Sprache 

».  nrb.  Anfl.  qebd.  M,  1.40. 
Witt'.  Lehrbuch  Ift  die  bo.tc  und  bl  Uig.t« 
daniaehe  Uramniatlk      Il«r   Ver(u.cr  Übt  und 
wirkt  »un  Jutfetid  »ttl ImuHU'ii  eiuer  Krtrulkerun« 
mit  illuinrher  UmiTJUitr..pr»cbeT 

F.  C.  KEUCH,  i'utor  in  ChrütUnU, 

Reformjüdische  Polemik 

tfL-irim  d».  fhrinteuthuni  Im  Oewande  modrmtt 
Af.thetik.    DcnUehe  AuikjI»-.  M    |,— . 
FRED   NIELSEN   Cr  -f.  ....r  iu  Knr>nnha|(L-n, 

Das  moderne  Judenthum, 

Miiuer  Kniuiei|»atiou  und  Itefnrm  ent^r«puirefuhrt 
durch  I.e*.in|r,  Mendel. anhn  und  Abrah. 
Ociuor.    DvntMilui  Au<«(»l>e.  M  0,DO, 


Exped.  d.  Fidelitas  (G.  Kramer)  Hamburg. 

$urdj  aüf  Sud)bantlungcn  unb  ^oftämter  ift  au  bairben: 
«Idaea.    Itntttr  unb  ieben. 

^citfdjrift  \ur  «rrbrrttunti  iiaturoifffii|il)oftlid)tr  unb  ncöpjrantitfdicr  »tiiatnifft,  io  »ie  ber 
^ortfdirittt  oaf  bem  Wrbtctt  brr  ßtUramtrit  'JiotiirtDiffrnfdjafitii.  ,vtrau«gebrr  Dr.  fitrrraoKn 
Stlctn.   3äbrlid)  1 2  \iefte  4  1  9Rorf.   üt rlag  oon  (S  b  u  a  r  b  $  r  t  n  r  i d)  W  o  i)  t  r  in  »öln. 
ötldjem  Srrunbr  obtr  Rörbcrcr  brr  ÄaturtoifffnfcbQftfn  märt  bie  „<iaea"  unbf 
rannt?   Seil  1H  ,Viii:.r.  orrmittttt  fic  bic  ftrnntitifs  allrr  miebtigrrt  naturmiffrafd)aftlid>cn 
fragen  unb  Sorictjungrn  brn  ©rbilbflcn  brr  bcutfdjrn  Kation  im  3"'  ">»o  ÄuWanbf. 
Turd)  bir  au«gcb<bnttftcn  HJrrbtnbungfn  ift  bic  Siebartion  in  ber  i'agr  alle«  Sieue  oon 
Sittereffe  rafd),  bisweilen  geraume  Meit  cor  ben  mid) -ooitmaln: ,  ibren  SJefern  ,«n  über 
mitteln.   SHr  wü|jten  feine  anbere  3eitfd)rift,  lueldje  in  glcid)  gecianetet  ©eife  wie  bie 
„Gnea"  bic  Stbiirfnifje  ber  ßreunbe  ber  «aturmtffrnfdjarten  brfriebigte  unb  empfehlen 
(ie  be^balb  biefen  Icfttrrert  au«brüdlid)ft.   Xa»  oorliegenbt,  mit  trcffltdjcn  OQnftrationen 
I  auegeftattete,  erfie^eft  be*  neunjebnten  ^abraang«  bringt  wieberum  oiele«  Sebeutcnbc 
'unb  3nl«'fi<>nle-   *?ir  begnügen  unä  beute  ben  ^nbolt  bcffelben  nod)ftebenb  aufzuführen: 
tflcftrifdie  Rraftmafcfjineii.  «on  Dr.  SRajr  Söilbermann.  2!«  rortrtnbe  gternfarte. 
«ton  Ur.  {icrmann  3  Mlein.   2«  llrfarnng  M  öanfl«.  KonXbeobor  3d)meborff. 
Irtjthatdici 'ö  Siriftn  in  €fiaiiieit,  lllgertcu  ubB  Xnni«.    Tie  bprne(d)t(btlttbtii  gflfrnmohn< 
iiurcu  in  -Jlri o k .i  im»  WtU'-Wrrifo.    Tic  iHefbiration  ber  X:itrrr.    $on  Dr.  «tuguf) 
Otudeifen.    «frrononiifdirr  «olrnbrr  für  brn  Monat  3Rai  1883.     Sonne  ,  |9conb  , 
Planeten  Spbemeriben ,  Sonftrflationen,  SRonbpbafen ,  $erfinfteruugen  ber  Qubttermonbe, 
ISrfajeinungen  be«  Saturn  unb  feiner  3t«nge  ic.  {Reue  Karurwifftnfnjoftltdjt  *eobadjtunatn 
unb  (£ntbcdunaen.   Xer  grofje  ftomrt.   Meffung  ber  Srbwertiaft.   (Sinfluf)  ber  Xempera- 
tur  auf  bie  eprftra  ber  aKetadoibe.    lieber  bie  Urfadjen  ber  Srbbebcn.  tHfologtfdje  Unter« 
(  fudjungen  über  ba«  i<rojeft  eineä  SWontblanc-Xunnela.   Xie  einbomt)öble  bei  SdjtDarj» 
felb  am  t>o.r,v   Xie  (^rpcbition  Cretiaujr. 
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Faüst-Anffühmngen. 

(Schluss.) 

Die  Mannheimer  Aufführung  der  ganzen  Faust- 
tragödie,  inszenirt  vom  dortigen  Direktor  Hofrat  Dr.  Julius 
Werther,  ist,  was  die  Inszenirung  anlangt,  unbedingt 
großartiger  und  epochemachender  als  die  beiden 
geschilderten.  Aas  diesem  Grande  bespreche  ich  sie 
hier  an  letzter  Stelle.  Bei  der  ersten  Vorstellung  war 
die  Tragödie  auf  zwei  Abende  verteilt ,  entsprechend 
den  beiden  Teilen  der  Goetheschen  Dichtung.  Die  Zu- 
ei^nang  blieb  vernünftiger  Weise  fort.  Das  Vorspiel 
auf  dem  Theater  fand  vor  dem  Zwischenvorhange  statt. 
Als  die  Hauptgardine  sich  hob,  erblickte  man  in  der 
Mitte  Goethe ,  sitzend ,  etwa  50 jährig ,  porträtähnlich, 
rechts  den  Theaterdirektor  mit  dem  Zopf,  links  die 
lustige  Person  in  der  bekannten  Narrenkleidung.  Nach 
ihrem  Abgange  öffnet  sich  der  Zwischenvorhang  nach 
den  Seiten  und  die  Bühne  stellt  den  Gipfel  eines 
Berges  dar,  über  welchem  die  Erzengel  umgeben  von 
zahlreichen  Engeischaaren  sichtbar  sind.  Mephisto- 
pbeles  steigt  zwischen  Felsgeröll  aus  der  Versenkung 
empor.  Kurze  Hörner,  Ftedermausflügel  und  Stahl- 
krallen  charakterisiren  ihn  als  das  nordische  Phantom. 
Die  Nahe  des  Herrn  ist  durch  nichts  angedeutet.  Seine 


Stimme  erklingt  von  oben.  Nach  den  letzten  Worten 
des  Mephistopheles  schließt  sich  der  Zwischenvorhang, 
und  zwar  der  von  den  Wagnerscben  Opern  her  ge- 
bräuchliche, welcher  sich  nach  den  Seiten  hin  öffnet. 
Die  nun  folgende  Darstellung  des  ersten  Teils  in  seinem 
weiteren  Verlauf  hatte  nichts  besonderes,  da  für  eine 
neue  Inszenirung  desselben  die  Mittel  nicht  bewilligt 
werden  konnten;  dennoch  mögen  einige  Bemerkungen 
auch  hier  auf  manches  Verbesserung  heischende  auf- 
merksam machen.  Dass  der  Erdgeist  nicht  in  Person 
auf  der  Bühne  erscheint,  ist  ein  großer  Mangel.  Das 
zwischen  den  Kulissen  strahlende  Glühlicht  vermag  die 
individuelle  Erscheinung  in  keiner  Weise  zu  ersetzen. 
Nach  der  hergebrachten  schlechten  Theatertradition 
wurde  Wagner  alt  dargestellt  und  doch  kann  er  als 
Famulus  eines  Professors  im  ersten  Teile  höchstens  in 
dem  Alter  von  25—27  Jahren  auftreten.  Die  beiden 
Monologe  hatten  passende  und  notwendige  Kürzung 
erfahren.  Der  Anbruch  des  Ostermorgens,  wie  er  mit  der 
Lassenschen  Musik  arrangirt  ist,  mit  dem  lange  andauern- 
den, den  Monolog  störenden  Glockengeläute,  verfehlt 
seine  Wirkung.  Da  ist  der  Eindruck,  den  die  Szene  mit 
der  Radziwillschen  Komposition  macht,  viel  bedeutender 
und  großartiger  und  man  sollte  das  treffliche  Alte 
nicht  so  ohne  Weiteres  verwerfen  und  mit  der  Wurzel 
ausrotten.  Der  Spaziergang  vor  dem  Tor  war  mit 
zwei  praktikabeln  Hügeln  im  Vorder-  und  Mittelgrund, 
Stadt  und  Fluss  im  Hintergrunde,  trefflich  arrangirt, 
der  Wechsel  der  auftretenden  Gruppen  äußerst  lebhaft 
und  natürlich.  Nur  die  Erscheinung  der  Soldaten  macht 
sich  hölzern  und  steif,  wobei  wiederum,', wie  es  scheint, 
die  Lassen  sehe  Musik  die  Schuld  trägt.  Sie  marsch  iren 
auf  mit  Trommelschlag,  in  Reih  und  Glied,  und  mar- 
schiren  nach  der  anderen  Seite  ab.  Das  ist  nicht  allein 
unschön,  es  ist  auch  falsch.  Das  zweite  Bürger- 
mädchen sagt: 

.Mir  zeigte  sie  ihn  im  Krystall, 
Soldatenhaft  mit  mehreren  Verwegnen; 
Ich  seh  mich  um,  ich  such'  ihn  überall, 
will  er  nicht  begegnen. ' 
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Jetzt  treten  die  Soldaten  auf.  Die  Prophezeiung  er- 
fällt sich,  der  Geliebte  mit  seinen  verwegenen  Genossen 
ist  da.  Aber  das  bedingt  aucb,  dass  die  jungen  Krieger 
sich  um  die  Mädchen  bekümmern  und  die  letzteren  nicht 
etwa  gar,  wie  es  hier  geschab,  die  Szene  verlassen.  Die 
Radziwillsche  Komposition  hat  sich  hier  mit  feinem  Ver- 
ständnis der  Dichtung  angeschlossen;  sie  hat  in  das  Sol- 
datenlied eine  Tanzmelodie  verwebt  Die  Soldaten,  die  am 
Osterfeiertag  ebenso  wenig  Dienst  haben  wie  andere  Sterb- 
liche, sie  treten  als  promenirende,  zwanglose  Gruppe, 
nicht  als  marschirendes  Detachement  auf,  singen,  er- 
greifen die  Mädchen  zum  Tanze,  singen  weiter,  und 
gehen  in  zwanglosen  Verschlingungen  mit  den  bald 
willig,  bald  unwillig  folgenden  Schonen  ab. 

Dass  im  Studierzimmer  nach  dem  Spaziergang 
nicht  einmal  das  Knurren  des  Pudels  markirt  wurde, 
ist  eine  zu  große  Sparsamkeit  mit  solchen  Naturlauten. 
Die  Andeutung  des  Höllengespenstes  hinter  dem  Ofen 
durch  Wasserdämpfe  war  hier  ebenso  ungenügend  als 
in  Frankfurt.   Ob  die  Beschwörung  so  schlecht  zu- 
sammengestrichen war,  oder  das  Gedächtnis  und  der 
Souffleur  den  Schauspieler  in  Stich  ließen,  vermag  ich 
nicht  zu  entscheiden.   Die  Schilderung  der  vier  Ele- 
mentargeister  sprach  er  als  Beschwör  ung  und  die 
eigentliche  Beschwörungsformel  blieb  fort.  Die  phan- 
tastischen Erscheinungen  während  des  Einschläferungs- 
liedes  waren  durchaus  ungenügend  und  müssen  doch 
einigermaßen  den  Bildern  entsprechen,  welche  der 
wundervolle  Geisterchor  schildert.    Dass  die  Szene 
zwischen  Faust  und  Mephistopheles  nach  dem  Abgange 
des  Schülers  wegfällt,  ist  nicht  zu  billigen.  Dadurch 
gehen  Vermittelung  und  Einleitung  der  Weltfahrt  ver- 
loren.  Die  Szene  in  Auerbachs  Keller,  die  sonst  fast 
überall  in  gesanglicher  Beziehung  viel  zu  wünschen 
übrig  läsat,  wurde  hier,  von  den  ersten  Größen  der 
Mannheimer  Oper,  unübertrefflich  gegeben.  Die  Hexen- 
küche war  gut  arrangirt.    Dass  im  Spiegelbild  die 
Helena  selbst  erschien,  entspricht  jedenfalls  der  Intention 
Goethes.    Im  Uebrigen  brachte  die  Inszenirung  das 
allgemein  Herkömmliche.  Bot  sie  nichts  Hervorragendes, 
so  war  sie  doch  einfach  und  würdig.  Von  der  ganzen 
liretchentragödie  war  außer  der  Walpurgisnacht  und  I 
dem  Walpurgisnachtstraum  nur  die  einzige  Straßenszene 
zwischen  Faust  und  Mephistopheles  ausgelassen,  welche 
mit  den  Worten  Fausts  beginnt: 

.Wie  ist«?  wille  fordern?  will*  bald  gehn?' 

Also  wenig  genug.  Für  die  Walpurgisnacht  fehlten 
die  Mittel  und  zwar  um  so  mehr,  als  Hofrat  Werther 
die  sehr  glückliche  Idee  hatte,  dieselbe  vermittelst  einer 
Wandeldekoration  zu  inszeniren. 

Beim  zweiten  Teil  wurde  auch  in  Mannheim 
die  Akteinteilung  Goethes  beibehalten.  Die  erste  Szene 
am  Wasserfall  bot  nichts  besonderes.  Ihre  Einrich- 
tung ist  durch  das  Devrientsche  Arrangement  und 
die  Lassensche  Musik  leider  traditionell  geworden,  obwol 
bei  dem  musikalischen  Arrangement  die  Worte  Ariels 
und  des  Elfenchors  unverständlich  werden.  Die 
Szene  im  Kaisersaal  wurde  bei  vortrefflicher  De-  i 
koration  und  brillanten  Kostümen  mit  nur  geringen  ] 


I  Auslassungen  dargestellt  Die  Mummenschanz  über-  1 
raschle  den  Freund  des  Goetheschen  Meisterwerks 
durch  die  reiche  und  vollständige  Wiedergabe  der 
glänzenden  und  große  Schwierigkeiten  bietenden  Szenen. 
Ausgelassen  waren  nur:  einzelne  Verse  zum  Zwecke 
vernünftiger  Kürzung,  die  Strophen  der  Gärtnerinnen 
zu  den  einzelnen  Blumen,  die  Parasiten,  die  Erschei- 
nung der  Göttin  aller  Tätigkeiten  auf  dem  Elephanteo 
mit  Klugheit,  Furcht  und  Hoffnung  und  der  sieb  an 
dieselbe  knüpfende  Auftritt  zwischen  dem  Herold  und 
ZoNo-Thersites.   Plutus  mit  dem  Knaben  Lenker  und 
dem  Geiz  sind  vollständig  beibehalten.  Die  Kiste  mit 
den  Schätzen,  die  sieb  in  Feuerglut  verwandeln,  der 
Stab,  den  Faust  dem  Herold  entlehnt,  ihn  anglüht  und 
|  die  Herbeidrängenden  damit  fern  hält  —  alles  das  ist 
würdig,  geschickt  und  wirkungsvoll  gemacht  Der 
große  Pan  mit  seinem  Gefolge  von  Faunen,  Satyrn, 
Gnomen,  Riesen  und  Nymphen  bleibt  fort.  Wenn  die 
von  Faust  hervorgezauberte  Phantasmagorie  der  Feuers- 
brunst eintritt,  bat  man  sich  auch  den  Kaiser  unter 
den  andrängenden  Masken  zu  denken.  Ich  kann  mich 
damit  nicht  ganz  einverstanden  erklären.    Die  An- 
wesenheit des  Kaisers  mitten  im  Flammenmeer  mttsste 
deutlicher  maikirt  sein.  —  Von  der  Szene  im  Lust- 
garten an  folgt  alles  ohne  wesentliche  Auslassang 
Der  Homunculus  in  der  Phiole  ist  sehr  gut  hergestellt 
In  einem  großen  rotgefärbten  Glaskolben  erblickt  man 
eine  nackte  Kindergestalt   Durch  die  Drähte,  an 
denen  sie  schwebt  und  sich  fortbewegt,  kann  die 
Phiole  jeden  beliebigen  Grad  elektrischer  Beleuchtung 
erhalten.  Dass  man  die  Reden  des  Homunculus  hinter 
der  Szene  durch  eine  jugendliche  Frauenstimme  sprechen 
lässt,  hat  seine  fatale  Seite.  Es  lautet  immer  hässlich 
forcirt  und  wird  doch  zum  Teil  nicht  verstanden.  Da 
musstc  noch  etwas  anderes  gefunden  werden,  um  dem 
zu  Tage  liegenden  Mangel  abzuhelfen. 

Die  klassische  Walpurgisnacht  wird  in  einer  Voll- 
ständigkeit gegeben,  wie  es  keiner  der  Vorgänger 
Werthers  gewagt  hat.  Da  die  Mannheimer  Inszeni- 
rung mit  der  Erscheinung  der  Galathea  schließt,  zeigt 
die  Szene  mit  nicht  unbedeutender  poetischer  Lizenz 
im  Hintergrunde  das  Meer.  Rechts  im  Vordergründe 
befindet  sich  die  Höhle  der  Phorkyaden  mit  Flor  ge- 
deckt und  nur  sichtbar,  wenn  sie  von  innen  beleuchtet 
wird;  weiter  hinten  auf  einem  ansehnlichen  Hügel  der 
Rundtempel,  in  welchem  die  Seherin  Manto  erscheint. 
In  der  Mitte  des  Vordergrundes  liegen  die  Sphinxe, 
links  auf  einem  Felsen  die  Greifen,  auf  einer  höheren 
Partie  desselben  singen  die  Sirenen.  Als  Mangel  muss 
ich  bezeichnen,  dass  außer  den  sprechenden  und 
handelnden  Personen,  sich  niemand  auf  der  Szene  be- 
findet, während  doch  nach  den  Worten  des  Dichters, 
wenigstens  im  Hintergrunde,  zerstreute  Feuer  flackern 
sollten,  umlagert  von  allerlei  mythischen  Erscheinungen, 
welche  die  Szene  zu  einem  belebten,  immerfort  wechseln- 
den Bilde  machen.  Weggelassen  sind  nur  Erichtlio,  die 
Nymphen,  Erdbeben,  Seismos,  die  Ameisen,  Pygmäen, 
Daktylen,  die  Kraniche  des  Ibykus,  Oreas  und  Dryas, 
Anaxagoras,  sowie  die  Nereiden  und  Tri  tonen  als 
singende  Personen,  endlich  die  Teichinen,  Payllen, 
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Manen  und  Doriden.  Die  zweite  Szene  des  Thaies  mit 
HomuDcnlus,  Nereus  und  Proteus  ist  beibehalten,  mit 
einem  Wort  alles,  was  wesentlich  und  notwendig  ist, 
um  Faust  zur  Helena  und  dem  Homunculus  zum  Ent- 
stehen zu  verhelfen.  Die  Erscheinung  der  Galathea 
auf  der  Muschel,  gezogen  von  Hippokampen  und  be- 
gleitet von  Nereiden  und  Tritoneu  schließt  das  Ganze 
als  glänzendes  Tableau.  Soll  ich  im  Einzelnen  noch 
eine  Ausstellung  machen,  so  hätte  die  Szene  des  Me- 
phistopheles  mit  den  Lamicn  sich  an  die  glücklichere 
Devrientscbe  Einrichtung  anschließen  können,  bei 
welcher  dem  nach  den  verlockenden  Gestalten  greifen- 
den Schalksgeiat  die  eine  zur  Flamme  wird,  die  zweite 
als  Besen,  die  dritte  als  Thyrsusstange  in  der 
Hand  bleibt.  Der  Dialog  war  angemessen  gekürzt  und 
könnte  bei  ferneren  Aufführungen  noch  weitere  Be- 
schrankungen ertragen. 

Der  Helena-Akt  wird  ohne  jede  Auslassung,  selbst- 
verständlich mit  angemessenen  Kürzungen,  dargestellt. 
Dass  das  Bacchanal  fortbleibt,  durch  welches  in  der 
Devrientschen  Bearbeitung  die  Auflösung  des  Chors 
in  die  Elemente  versinnlicht  werden  soll,  ist  zu  billigen. 
Dasselbe  ist  eine  durchaus  unpassende  Zugabe  und 
stört  nicht  wenig  den  erhabenen  Eindruck,  den  das 
Ende  der  Helena- Episode  hinterlässt. 

Der  vierte  Akt  wird  wie  der  vorhergehende  voll- 
ständig gegeben;  auch  die  drei  Gewaltigen  bleiben  in 
ihrem  Rechte  und  machen  sich  vortrefflich;  nicht 
minder  die  Verleihung  der  Erzämter,  alles  natürlich 
mit  den  erforderlichen  Kürzungen. 

Das  Arrangement  des  fünften  Aktes  war  ent- 
schieden nicht  so  glücklich,  als  in  der  Devrientschen 
Einrichtung.  Die  Bühne  zeigt  zuerst  eine  offene  Gegend 
mit  Hütte  und  Gärtchen  der  beiden  Alten,  wo  sich  die 
Szene  mit  dem  Wanderer  abspielt,  —  sodann  Ver- 
wandlung: links  Fausts  Palast  mit  Lynkeus  auf  dem 
platten  Dache,  dessen  Stelle  später,  in  recht  wenig 
befriedigender  Weise,  Faust  mit  der  Sorge  einnimmt. 
Rechts  ein  ins  Meer  ragender  Hügel,  in  dem  sich 
später  der  Höllenracben  öffnet,  im  Hintergrunde 
die  See.  Der  Brand  der  Hütte  wird  nur  durch 
Feuerschein  markirt.  Vergleichen  wir  hiermit  die  De- 
Trientsche  Inszenirung,  so  ist  sie,  wenn  auch  etwas 
stark  zusammengedrängt,  doch  bei  weitem  malerischer 
und  praktischer.  Links  im  Vordergrunde  steht  Fausts 
l'alast  mit  einer  praktikablen  Halle  im  Erdgeschoss, 
die  nach  vorn  offen  einen  vortrefflichen  Raum  für  die 
Szene  mit  der  Sorge  abgibt,  rechts  auf  einem  Hügel, 
der  von  der  sogenannten  Brücke  gebildet  wird,  Hütte 
uod  Kapelle  des  Greisenpaares,  unterhalb  derselben  im 
Erdgeschoss  der  Baum,  unter  welchem  Philemon  und 
Baucis  mit  dem  Wanderer  sitzen.  Unter  der  Brücke 
"ffnet  sich  der  aus  der  See  einmündende  Kanal,  auf 
«reichem  das  Boot  mit  den  drei  Gewaltigen  und  ihren 
Schätzen  bis  in  den  Mittelgrund  anfährt,  während  das- 
selbe bei  der  Mannheimer  Einrichtung  gar  nicht  znm 
Vorschein  kommt.  Die  Oeffnung  des  Kanals  unter  der 
Brücke  wird  später  sehr  malerisch  zum  Höllenrachen. 
Die  niedlich  geroalte  Stadt  in  letzterem  würden  wir  auf 
der  Mannheimer  Bühne  gern  vermissen.  Bei  Devrient 


[  brennt  das  Haus  der  Alten  auf  der  Bühne  ab,  die 
!  Flammen  schlagen  empor,  die  Balken  stürzen  ein  — 
entschieden  effektvoller,  als  ein  bloßer  Feuerschein. 
Sonst  spielt  sich  alles  hier  wie  dort  nach  der  Vor- 
schrift des  Dichters  ab.  Ich  möchte  nur  noch  darauf 
aufmerksam  machen,  dass  das  ZuBammensp rechen 
der  drei  Gewaltigen  sich  hier  ebenso  schlecht  aus- 
nimmt, wie  beim  Gefolge  der  Helena  im  dritten  Akt, 
wie  beim  Chor  in  Schillers  Braut  von  Messina,  wie 
überall,  wo  es  angewandt  wird.  Der  Charakter  natür- 
licher Rede  geht  dabei  immer  verloren  und  der  Ein- 
druck des  Ableierns  waltet  vor.  Dieses  Zusatnmen- 
•  sprechen  sollte  ganz  von  der  Bühne  verbannt  und  der 
j  Text  in  angemessener  Weise  unter  die  betreffenden 
Personen  vesteilt  werden.  Die  nach  dem  Tode  Fausts 
sich  herabsenkende  Wolke  mit  den  vielen  kleinen,  von 
Kindern  dargestellten,  Rosen  streuenden,  Engeln,  machte 
eine  vortreffliche  Wirkung.  Auch  die  Apotheose  hat 
bei  Devrient  den  beträchtlichen  Vorteil  des  terrassirten 
Bühnenaufbaus  und  es  ist  von  grandioser  Wirkung, 
wenn  der  verjüngte  Faust  durch  ein  Flugwerk  zu 
Gretchen  und  der  Gottesmutter  emporgehoben  wird. 
Im  Uebrigen  war  das  Mannheimer  Arrangement  reich 
und  effektvoll.  Nur  das  im  Hintergrunde  im  Glänze 
zahlreicher  Gasflammen  strahlende  Kreuz  wollte  mir 
des  Guten  zu  viel  dünken;  es  erinnerte  zu  merklich 
I  an  die  Gasornamente  bei  Straßenilluminationen.  Auch 
|  hier  muss  ich  lobend  anerkennen,  dass  möglichst 
viel  vom  Texte  gegeben  wurde  und  die  gesammte 
Himmelsbevölkerung  mit  Mater  gloriosa,  Büßerinnen, 
Engeln  u.  s.  w.  in  Person  vorhanden  und  nicht  ge- 
malt war. 

Im  Ganzen  hatte  die  Mannheimer  Aufführung  den 
unberechenbaren  Vorteil,  dass  alle  ausgezeichneten  Ge- 
sangskräfte der  dortigen  Oper  mitwirkten,  wodurch 
einzelne  Szenen  wie  der  Tanz  und  Gesang  der  Bauern 
unter  der  Linde,  Auerbachs  Keller,  die  Elfenszene,  die 
klassische  Walpurgisnacht  etc.  etc.  bis  zum  Scbluss- 
tableau  eine  bisher  nicht  dagewesene  Vollkommenheit 
erzielten. 

Die  Vorstellung  des  zweiten  Abends,  welche,  wie 
erwähnt,  den  ganzen  zweiten  Teil  der  Tragödie  um- 
fasste,  dauerte  mit  einigen  Pausen  von  5  Uhr  bis 
1  Uhr  20  Minuten,  reichte  also  in  der  Zeitausdehnung 
beinahe  an  das  Oberammergauer  Passionsspiel.  Und 
dennoch  hielt  das  zahlreich  versammelte  Publikum  — 
das  Haus  war  ausverkauft  —  bis  zum  Ende  tapfer  aus, 
ein  Beweis,  wie  sehr  dasselbe  gefesselt  wurde,  und 
gleich  ehrenvoll  für  die  Zuschauer  wie  iür  die 
technische  Leitung  des  Theaters.  Bei  der  nächsten 
I  Wiederholung  wurde  der  zweite  Teil  auf  zwei  Abende 
|  verteilt  Schätzen  wir  die  Mannheimer  Aufführung  nach 
dem,  was  sie  fftr  die  Darstellung  der  Fausttragödie 
überhaupt  geleistet,  so  muss  vor  allen  Dingen  dank- 
bar und  achtungsvoll  anerkannt  werden,  dass  vor  Herrn 
Hofrat  Werther  kein  Dramaturg  gewagt  hat  einen 
so  ansehnlichen  Teil  der  Tragödie  zu  geben  wie  er, 
und  dass  namentlich  eine  Inszenirung  der  Mummen- 
schanz  und  der  klassischen  Walpurgisnacht  in 

dieser  Ausdehnung  und  mit  so  wenig  Auslassung 
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von  Text  und  Personen  noch  gar  nicht  dagewesen  ist. 
So  ist  denn  die  Einrichtung  des  Faust  für  die  Mann- 
heimer BQhne,  wie  sie  Werther  geschaffen,  trotz  einer 
Anzahl  von  Ausstellungen,  die  ich  nicht  unterdrückt 
habe,  eine  dramaturgische  Tat  ersten  Ranges,  die  in 
den  Annalen  der  Faustaufführungen  eine  bleibende  und 
sehr  ehrenvolle  Stelle  behalten  wird.  Sie  ist  wardig 
des  Theaters,  das  am  13.  Januar  dieses  Jahres  in  der 
hundertjährigen  Jubelfeier  der  Schillerschen  Räuber 
seinen  Ruf  als  eines  der  ersten  Kunstinstitute  Deutsch- 
lands  von  neuem  bewährte,  würdig  des  trefflichen 
Leiters  dieser  Anstalt  und  der  kunstliebcnden  Stadt, 
die  wie  wenig  andere  die  Mittel  zur  Erhaltung  und 
Hebung  ihres  Kunsttempels  freigebig  gew&brt. 

Das  Problem  der  Faustaufführungen  ist  noch  lange 
nicht  —  auch  nicht  mit  der  Wilbrandtschen  —  als 
gelöst  oder  abgeschlossen  zu  betrachten.  Wünschens- 
wert wäre  es,  dass  künftige  Inszenirungen  von  allen 
bisher  stattgefundenen  Versuchen  —  auch  von  den 
älteren  —  das  Gute  herübemchmen  und  beibehalten 
und  sich  nicht  darauf  steifen  möchten,  nur  Eigenes  und 
Neues  zu  geben.  Dann  könnten  wir  hoffen,  dass  die 
Darstellungen  des  großen  Weltgedichts  mehr  und  mehr 
einer  wünschenswerten  und  Befriedigung  gewährenden 
Stufe  der  Vollkommenheit  entgegenreifen  werden. 

Heidelberg  (Dezember  1882). 

Friedrich  Meyer  von  Waldeck. 


Aus  den  „Ntwe  Odi  Barbare"  toi  Giosue  Cardawi. 

Soromertraum. 

Unter  den  Schlachten,  Horner,  die  immer  dein  Lied  durch- 
tönen, 

Ueberfiel  mich  die  Glut;  ich  entschlummerte  an  des  Ska- 

m andres 

Ufer,  doch  bin  zum  tyrrbeniachen  Meer  entfloh  mir  die 

Seele. 

Und  ich  träumte  von  junger  Zeit  und  lieblichen  Dingen. 
Nicht  mehr  Bächer;  das  Zimmer  in  bratender  Julisonne, 
Dröhnend  von  Rädern,  die  schwer  bindonnerten  aber  das 

Pflaster, 

Weitete  sich;  es  erhoben  sieb  rings  die  Hflgel,  die  teuren 
Wilden  Hügel  um  mich,  im  Blntenzauber  des  Frühlings. 
Nieder  die  Flur  kam  murmelnd  ein  sprudelndes  Wasser 

geflossen, 

Schwoll  zum  Fluss;  mein  Matterlein  ging  am  Ufer  des 

Flusses, 

Noch  in  blühenden  Jahren,  und  zog  an  der  Hand  sich  ein 

Knäblein 

Nach,  dem   goldene  Löckchen  am    weiöen  Nacken  er- 
glänzten. 

Fürbass  schritt  das  Bübchen  mit  kleinen  Schritten  und  war 

sich 

Stolz  der  Liebe  der  Mutter  bewusst,  und  schauernd  im 

Herzen 

Fühlt's  das  erhabene  Fest,  das  rings  die  Natur  anstimmte. 


Denn  es  erklangen  die  Glocken  vom  Schioes  hernieder,  ver- 
kündend. 

Morgen  kehre  der  Herr  zu  seinen  Himmeln  zurücke. 
Und  auf  Höhen  und  Tiefen,  in  Luft  und  Zweigen  nnd 

Wellen 

Schwebte  dabin ,  wie  ein  Geistergesang ,  die  Stimme  des 

Frühlings. 

Apfel-  und  Pfirsichblflten  erschimmerten  schneeig  und  rötlich, 
Und  es  lachten  so  gelb  und  blau  die  Blumen  im  Grase, 
Und  rot  färbte  der  Klee  die  sanften  Hänge  der  Wiesen, 
Goldener  Ginster  schmückte  die  weichgeschwnngenen  Flügel, 
Und  vom  Meer  her  kam  ein  sanftes  Lüftchen,  bewegend 
All  die  Blumen  und  Düfte;  im  Meer  vier  schimmernde 

Segel 

Zogen  vorüber,  vorüber,  im  Glanz  der  Sonne  sich  wiegend. 
Die  rings  Meer  und  Land  und  Himmel  funkelnd  umflutet. 
Aber  die  junge  Mutter  betrachtete  selig  die  Sonne, 
Ich  sah  auf  zur  Mntter  und  sah  nachdenklich  zum  Bruder, 
Ihm,  der  jetzt  fern  ruht  im  blühenden  Hflgel  am  Arno, 
Ihr,  die  nahe  mir  schläft  in  der  feierlich  öden  Certosa; 
Sinnend  und    zweifelnd,  ob  sie  die  Luft  noch  atmeten 

oder 

Meinem  Schmerze  znlieb  heimkehrten  von  einem  Gestade, 
Wo  sie  mit  trauten  Gestalten  der   glücklichen  Jahre 

gedenken. 

Doch  mit  dem  Schlummer  entschwebten  und  schwanden  die 

lieblichen  Bilder. 
Hell  erfüllte  Lauretta  mit  schallendem  Jubel  die  Zimmer, 
ßice  saß  auf  den   Rahmen  gebückt  beim  Werke  der 

Nadel. 

Deutsch  von  Paul  Heyse. 


„L^fangclist«"  Yon  Alphonse  Dandet 

Paris  1888,  E.  Dentu.   3,50  Fr. 

Daudets  neuester  Roman  L'fivangeliste  wurde  zu- 
erst im  „Figaro"  veröffentlicht,  und  noch  während 
seines  Erscheinens  gab  Albert  Wolff  in  demselben  Blatt 
interessante  Aufschlüsse  über  die  Entstehungsgeschichte 
des  Buches.  Daudet  hat  das  bekanntlich  bei  anderen 
Gelegenheiten  schon  selbst  getan,  die  Leser  gleichsam 
einführend  in  seine  literarische  Werkstättc  und  ihnen 
die  „documents  bumains"  vorweisend,  welche  Fro- 
mmt jeune  et  Rialer  aine  und  Jack  zu  Grund  gelegt 
sind:  der  Anteil  am  Kunstwerk  wird  ja  unzweifelhaft 
erhöht  durch  das  Bewusstsein,  dass  man  nicht  will- 
kürlich erfundenen  Romanfiguren,  sondern  Menschen, 
die  wirklich  lebten  und  litten,  seine  Sympathie  zu- 
wendet Freilich,  das  Verfahren,  Individuen,  welche 
man  persönlich  kannte,  unter  etwas  veränderten  Namen 
und  Verhältnissen  im  Rahmen  einer  halb  aus  der 
Wirklichkeit,  halb  aus  der  Phantasie  geschöpften  Er- 
zählung zu  vereinigen,  ist  keineswegs  neu:  schon  der 
Romantiker  Walter  Scott,  wenn  er  auch  nicht  so  haar- 
klein Buch  führte  über  die  Grenzen  von  Wahrheit 
und  Dichtung  in  seinen  Werken,  unterließ  es  nicht, 
den  Lesern  mitzuteilen,  wo  ihm  dieser  oder  jener  von 
ihm  geschilderte  Charakter  im  Leben  begegnet  und  dass 
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z.  B.  die  Geschichte  der  beiden  Schwestern  Effie  und 
Jeanie  Deans  in  The  heart  of  Mid-Lothian  im  Ganzen 
treu  der  Wirklichkeit  nacherz&hlt  sei.  Das  vorhan- 
dene Material  durch  dichterische  Zutaten  zu  ergänzen 
ist  für  die  modernen  Schriftsteller  eben  so  unumgäng- 
lich wie  für  die  älteren. 

In  L'JZvangiliste  hat  Daudet  sich  vielleicht  mehr 
als  in  seinen  früheren  Romanen  auf  die  bloße 
Wiedergabe  wirklicher  Tatsachen  beschränkt,  üeber 
die  angebliche  Bekehrungswut  der  römischen  Priester 
ist  schon  viel  geschrieben  worden ,  der  Fall  Mortara 
bat  dabei  sehr  oft  herhalten  müssen;  Alphonse 
Daudet  schildert  das  Seitenstück  dazu:  den  prote- 
stantischen Fanatismus,  der  zur  Erreichung  seiner 
Ziele  vor  keinem  Mittel  zurückschreckt  und  mitten 
im  katholischen  Paris  ungestört  sein  Unwesen  treibt, 
—  die  Angriffe  sind  indess  nirgends  gegen  die  Kon- 
fession selbst,  sondern  bloß  gegen  die  fanatische  Prose- 
lytenmacherei  gewisser  weiblicher  Apostel  gerichtet, 
welche  sich  die  Verbreitung  der  „reinen  Lehre*  und 
die  .Seelenrettung14  znr  Aufgabe  gestellt  haben.  Das 
Haupt  dieser  Propaganda  ist  im  Roman  die  Frau  eines 
reichen  Banquiers,  Madame  Autheman,  „presidente- 
fondatrice  de  l'ceuvre  des  dames  Evangeüstes",  —  daher 
der  Titel.  Zu  Gehilfinnen  bei  ihrem  Missionswerk 
wirbt  sie  junge  Mädchen  an,  welche  in  ihrem  Auftrage 
predigend  und  Traktätlein  verteilend  im  In-  und  Aus- 
land umherziehen.  Loslösung  von  allen  irdischen  Ban- 
den ist  ihnen  dabei  geboten :  sie  sollen  Niemand  lieben 
als  Jesus  allein,  „der  nicht  täuschen,  nicht  sterben 
kann,  aber  eifersüchtig  das  ganze  ungeteilte  Herz  ver- 
langt" ;  —  so  ungefähr  lauten  die  Grundsätze  in  den 
tos  Madame  Autheman  verfassten  „Andachten",  welche 
Eline  Ebsen,  eine  junge  Lehrerin  skandinavischer  Ab- 
stammung, ins  Deutsche  und  Englische  übersetzen  soll. 
Ihr  gesunder  Sinn  sträubt  sich  anfangs  gegen  die  Un- 
natur dieser  Anschauungen,  aber,  nachdem  sie  die 
fromme  Banquiersfrau  persönlich  kennen  gelernt  hat, 
Keht  in  ihr  allmählich  eine  verhängnisvolle  Wandlung 
vor;  angesteckt  vom  religiösen  Wahn  wird  aus  dem 
jugendfriseben  warmherzigen  Mädchen  eine  trübsinnige 
Schwärmerin,  sie  verlässt  ihre  zärtlich  geliebte  Mutter, 
am  als  Reiseapostel  das  Evangelium  zu  verkünden. 
Daudet  motivirt  diesen  Entschluss  sehr  fein  gerade 
durch  die  innige  Hingebung  Elines  an  ihre  Familie: 
sie  lässt  sich  von  dem  Gedanken  leiten,  dass  Gott 
wiche  Aufopferung  in  seinem  Dienst  den  ihr  teuren 
Personen  anrechnen  werde  zu  Gunsten  ihres  zeitigen 
u&d  ewigen  Heils.  Umsonst  fordert  die  arme  Mutter 
die  noch  minorenne  Tochter  zurück ;  alle  Personen  von 
Eiofluss,  an  die  sie  sich  wendet,  versagen  ihre  Unter- 
stützung: Madame  Autheman  steht  zu  unantastbar  da, 
wegen  der  Macht  und  des  Ansehens,  welche  ihr  der 
Reichtum  ihres  Mannes  verschafft;  ein  geachteter  Ad-  I 
'•"kat  sogar  rät  ab,  bei  den  Gerichten  Klage  zu 
fuhren,  da  von  einem  solchen  Prozess  kein  günstiges  j 
Resultat  zu  erwarten  sei.  Nur  ein  braver  Mann,  der  | 
ehrwürdige  75jährige  Dekan  Aussandon,  tritt  mutig  in 
die  Schranken  gegen  den  herz-  und  gewissenlosen 
Glaubenseifer  der  Proselytenmacherin,  obgleich  er  weiß, 


dass  solche  Einmischung  ihn  seine  Stellung  kosten  und 
ihn  im  Alter  wieder  in  die  Entbehrungen  und  Kümmer- 
nisse vergangener  Jahre  zurückversetzen  wird.  Sehr 
schön  schildert  Daudet  den  Konflikt  in  der  Seele  des 
wackern  Geistlichen,  der  so  gern  tun  möchte,  was  er 
für  eine  heilige  Pflicht  hält,  und  doch  zaghaft  schwankt, 
hauptsächlich  aus  Furcht  vor  seiner  Frau,  die  ihn 
herzlich  liebt  und  bewundert,  aber  an  weitlichen  Gütern 
hängt,  allerdings  auch  nicht  aus  Selbstsucht,  sondern 
aus  Zärtlichkeit  zu  ihm  und  ihren  Kindern.  Erst  eine 
kurze  Abwesenheit  seiner  guten  Ehehälfte  flößt  Aussan  - 
don  den  Heroismus  ein,  während  des  Gottesdienstes  in 
der  protestantischen  Kirche,  dem  Temple  de  l'Oratoire, 
vor  der  ganzen  versammelten  Gemeinde  Madame 
Authemans  Aposteltätigkeit  zu  brandmarken;  als  sie 
trotzdem  unbewegt  auf  den  Altar  zuschreitet  zum 
Empfang  des  Abendmahls,  erklärt  er  sie  für  unwürdig 
an  Gottes  Tisch  zu  treten.  Durch  diese  Sakraments- 
verweigerung hat  er  seine  geistlichen  Befugnisse  über- 
schritten, das  lassen  ihn  die  übrigen  Gemeindemitglieder 
fühlen,  indem  sie  sich  schweigend  nach  der  Predigt 
zurückziehen;  während  er  sonst  in  der  Sakristei  von 
einer  Schaar  begeisterter  Freunde  umringt  wurde,  bleibt 
er  diesmal  allein.  Als  der  alte  Mann  traurig  die  Kirche 
verlassen  will,  sieht  er  plötzlich  seine  Frau  vor  sich. 
Er  prallt  erschrocken  zurück,  denn  offenbar  war  sie 
ungesehen  zugegen ,  hat  seine  Rede  gehört ,  und  weis 
alles,  weiß  mindestens  ebensogut  wie  er  selbst,  welches 
die  Folgen  seiner  Kühnheit  sein  werden.  Aber  die 
gute  Frau  fällt  ihm  schluchzend  um  den  Hals,  sie  hat 
keinen  Vorwurf,  nur  Worte  der  Verehrung  und  Zärt- 
lichkeit für  ihn,  ihre  mütterliche  Sympathie  mit  Ma- 
dame Ebsens  Kummer  und  der  liebevolle  Stolz  auf 
Aussandons  Beredsamkeit  und  Mannesmut  haben  alle 
kleinlichen  Rücksichten  aus  ihrer  Seele  verdrängt. 
Dass  sie  seine  Handlungsweise  billigt,  söhnt  den  alten 
Prediger  mit  seinem  Schicksal  vollends  aus:  *en$embk 
ils  remonUrent  la  cötc,  durement,  Untement,  ä  Unit  petita pas 
de  viewe,  mais  appuy&s  Fun  eontre  Fautre,  dant  la  force 
et  la  sntisfaction  du  devoir.*  In  diesem  Kapitel ,  dem 
fünfzehnten  des  Buches,  offenbart  sich  Daudets  Gabe, 
einfach  und  dabei  ergreifend,  schlicht  und  gleichzeitig 
dramatisch  zu  schildern,  wieder  in  vollstem  Maße. 

Bald  darauf  erscheint  Eline,  eben  so  plötzlich  wie 
sie  verschwunden  war,  wieder  in  der  Wohnung  ihrer 
Mutter.  Die  arme  Frau,  überglücklich,  ihr  Kind,  wenn 
auch  traurig  verändert  in  Wesen  und  äußerer  Er- 
scheinung, in  die  Arme  schließen  zu  können,  glaubt 
an  die  Rückkehr  des  früheren  häuslichen  Glücks,  ohne 
Ahnung,  dass  Madame  Autheman  die  junge  „Evan- 
g61isteu  nur  zur  Widerlegung  der  Anklagen  Aussan- 
dons und  um  einen  Beweis  für  ihre  völlige,  unein- 
geschränkte Willens»  und  Handlungsfreiheit  zu  liefern, 
nach  Paris  berief.  Sobald  durch  einen  mehrwöchentlichen 
Aufenthalt  bei  der  Mutter  dieser  Zweck  erreicht  ist, 
nimmt  Eline  von  ihr  Abschied  mit  den  Worten :  „Gott 
beruft  mich,  ich  folge  ihm-,  und  verlässt  sie  zum 
zweiten  Mal,  —  für  immer. 

Wenn  Alphonse  Daudets  Buch,  obgleich  keines- 
wegs spannenden  oder  komplizirten  Inhalts ,  dennoch 
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dorclweg  interessirt,  so  ist  das  der  liebevollen  zu- 
treffenden Charakterschilderung,  den  vielen  treu  der 
Natur  abgelauschten  Zügen,  besonders  aber  der  Herzens- 
wärme  und  Innigkeit  zuzuschreiben,  mit  welchen  der 
seelenkundige  Meister  die  zartesten  Regungen  des 
menschlichen  Gemüts  zu  nnalysiren  versteht.  Die 
größte  Sympathie  nimmt  natürlich  die  Mutter  Ehnes, 
Madame  Ebsen  in  Anspruch,  aber  auch  die  weniger 
im  Vordergrund  stehenden  Personen,  wie  z.  B.  der 
arme  in  seiner  Carriere  gescheiterte  Unterpräfekt  Lorie, 
das  Ehepaar  Romain  und  Sylvanire  werden  durch  die 
packende  Lebenswahrheit,  welche  ihnen  Daudet  zu  ver- 
leihen wusste,  Teilnahme  erregen.  Ob  aber  der  ge- 
wählte Stoff  der  Eigenart  des  berühmten  Verfassers 
diesmal  in  ollen  Stücken  entspricht,  dürfte  dennoch 
zweifelhaft  sein.  Seine  klare,  gesunde  Empfindungs- 
weise steht  famitisirten  Charakteren,  die  gleichsam  auf 
der  Grenze  zwischen  Wahnsinn  und  Vernunft  schwanken, 
zu  fremd  gegenüber,  um  sie  recht  überzeugend  dar- 
stellen zu  können;  anstatt  einer  wirklich  tiefen  psycho- 
logischen oder  vielmehr  psychiatrischen  Studie  be- 
gegnet man  in  seinem  Buche  trefflichen  aber  doch  rein 
äußerlichen  Beschreibungen;  so  ist  z.  B.  im  achten  Ka- 
pitel der  Conventikel  in  der  Avenue  desTernes  sehr  an- 
schaulich und  gewiss  der  Wirklichkeit  genau  entsprechend 
wiedergegeben,  aber  der  Leser  begreift  nicht  recht,  wie 
Eline  Ebsen  bei  diesen  Vorgängen  in  eine  religiös  Über- 
spannte Stimmung  geraten  konnte,  weil  man  durch  die 
objektive  Darstellungsweise  des  Verfassers  gerade  den 
entgegengesetzten  Eindruck  empfängt.  Ein  Bekannter 
äußerte  einmal  zu  mir,  die  Darstellung  der  Pest  in  Manzonis 
Promessi  sposi  habe  ihn  in  solche  Erregung  versetzt,  dass 
er  fast  von  dem  Wahn  befallen  wurde,  die  Anzeichen 
der  fürchterlichen  Krankheit  an  sich  selbst  zu  ver- 
spüren. Eine  solche  Wirkung  hat  man  von  VÜvangeliste 
nicht  zu  erwarten,  Daudet  beabsichtigte  das  auch  kei- 
neswegs, das  Resultat  ist  aber,  dass  der  religiöse  Wahn- 
sinn und  die  allmähliche  Entstehung  oder  künstliche 
Hervorrufung  desselben  dem  Leser  ebenso  sehr  ein  un- 
heimliches ungelöstes  Rätsel  bleibt  wie  vermutlich  dem 
Autor  selbst.  Nicht  zu  unterschätzen  ist  die  Bedeutung 
des  Werkes  als  Tendenzschrift,  —  von  besonders  aktu- 
ellem lnterensc  für  Paris,  wo  man  vielleicht  bisher 
in  weiteren  Kreisen  wenig  wusste  von  dem  in  L'ilvangiliste 
enthüllten  Treiben.  Es  kommt  Alphonse  Daudet  in 
erster  Linie  darauf  an,  die  Verwerflichkeit  einer  kirch- 
lichen Richtung  darzulegen,  welche  die  Vernachlässigung 
der  nächstliegenden  heiligsten  Pflichten  gegen  die  Fa- 
milie predigt  und  sich  gerade  deshalb  für  berufen  hält 
zur  Verbreitung  des  göttlichen  Worts.  Als  Pendant- 
figur  zu  den  „Evangelistes"  verdient  noch  die  katho- 
lische Erzieherin  Henriette  Briss  Erwähnung,  welcher 
zwar  nichts  von  dem  fanatischen  Bekehrungseifer  Ma- 
dame Authemans  anhaftet,  die  aber  doch  Gesinnungs- 
verwandtschaft mit  ihr  dokumentirt  durch  das  Geständ- 
nis: „Depuis  longtemps  j'ai  depasse  la  terre,  et,  nee 
une  seconde  fois  en  Dicu,  je  nie  glorifie  d'avoir  perdu 
tout  sentiment  humum." 

Obwol  der  Verfasser  „Madame  Ebsen",  welche  ihren 
Lebensunterhalt  durch  deutschen  Sprachunterricht  er- 


wirbt, eine  geborene  Dänin  seinlässt,  ist  das  Original 
dieser  Figur  doch  wahrscheinlich  deutscher  Nationalität. 
Wie  Albert  Wolff  erzählt,  hat  Daudet  alle  in  seinem 
Buch  vorkommenden  Einzelheiten  aus  dem  Munde  der 
bedauernswerten  Mutter  selbst  gehört,  er  hat  die  Briefe 
der  Tochter  gelesen  und  wurde  von  der  tragischen  Ge- 
schichte so  erschüttert,  dass  er,  den  Plan  zu  einem  an- 
deren Roman  fallen  lassend,  die  Konventikel  der  pro- 
testantischen Propagandagesellschaften  in  Paris  zu  be- 
suchen begann  zu  genauerer  persönlicher  Orientirung. 
«Madame  Ebsen"  ist  die  Lehrerin  von  Daudets  ältestem 
Sohne,  und  der  große  Romancier  gab  ihr  seinen  Ent- 
scbluss,  ihre  Sache  vor  das  Forum  der  Oeffentlicbkeit 
zu  bringen  mit  den  Worten  kund:  „Si  je  ne  puis  vous 
rendre  votre  enfant,  je  vengerai  du  moins  votre  dou- 
leur."  Das  wanne  Mitgefühl,  welches  ihm  die  Feder 
führte,  spricht  aus  jeder  Zeile  und  es  kann  wol  nicLt 
Wunder  nehmen,  wenn  gerade  diese  Frau,  die  einzige 
vielleicht  unter  den  im  V Evangillstt  vorkommenden 
Personen,  von  deren  Seelcnzustand  und  Individualität 
der  Autor  genauere  Kenntnis  hatte,  zugleich  den  über- 
zeugend wahrsten  und  anziehendsten  Eindruck  macht. 


Berlin. 


0.  Heller. 


Die  Romanen  und  ihre  Ansprüche. 

Von  Paul  Hunfalvy. 
Wien  und  Teichen  1*83.  Karl  Prochasku. 

Die  Frage  über  die  Herkunft  der  Rumänen 
hat  in  dem  letzten  Dezennium  eine  ziemlich  zahlreiche 
Literatur  hervorgerufen.  Den  Anstoß  hiezu  gaben  die 
..Rumänischen  Studien"  (I^ipzig.  1S7I)  des  leider  allzu- 
früh verstorbenen  Historikers  Dr.  Robert  Rösler  in 
Graz,  worin  auf  Grund  eingehender  Forschungen  die 
allerdings  auch  früher  schon  angefochtene  Ansicht,  als 
ob  die  Rumänen  ( Walachen )  in  Ungarn,  Siebenbürgen 
und  an  der  untern  Donau  direkte  Nachkommen  der 
Trajaniscben  Kolonisten  wären,  zurückgewiesen  wird. 
Diese  Ablehnung  einer  nationalen  Lieblingstheorie  rief 
selbstverständlich  unter  den  rumänisshen  Historikern 
und  Geschichtsfreunden,  sowie  bei  den  dortigen  Poli- 
tikern großes  Missvergnügen  hervor.  Sie  begrüßten 
deshalb  die  Arbeiten  eines  andern  Oeaterreichers ,  des 
Professors  Dr.  Julius  Jung,  mit  ganz  besonderer  Freude, 
weil  dieser  den  Versuch  machte,  die  Röslersche  „Hypo- 
j  theae"  zu  widerlegen.  Gegen  Jung  trat  in  seiner  „Ethno- 
j  graphie  von  Ungarn"  der  ungarische  Akademiker  Dr. 
;  Paul  Hunfalvy  auf.  Ebenso  unterzog  Schreiber 
|  dieser  Zeilen,  dann  der  Ethnolog  Dr.  Fligier,  die 
Behauptungen  Jungs  einer  eingehenden  Kritik.  Ihre**. 
Anschauungen  gesellte  sich  auch  der  eminente  Forscher 
Prof.  Dr.  Toroaschek  in  Graz  hinzu.    Jung  fand  einen 

in  dem; fleißigen  Dr.  Pic,  dessen  ünter- 
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suchuDgen  aber  die  „Abstammung  der  Rumänen"  (Leip- 
zig, 1880)  ohne  Zweifel  ernste  Beachtung  verdienen, 
ohne  jedoch  der  Jungschen  Kritik  dauernde  Stütze  zu 
bieten.  Auf  Seiten  der  Rumänen  äußerten  sich  die 
meisten  Stimmen  selbstverständlich  für  Jung:  Hasdeu, 
Maniu,  Antonelli  u.  a. ;  eine  unentschiedene  Stellung 
nahm  Freiherr  von  Hurmuzaki  ein;  derselbe  erklärte 
sich  einmal  für,  dann  gegen  Rosler;  ebenso  verhält 
sich  der  deutsche  Ethnolog  Diefenbach  in  der  hier 
beregten  Frage  mehr  skeptisch,  ohne  jedoch  für  die 
eine  oder  die  andere  Richtung  entschieden  einzutreten. 

Dr.  Paul  Hunfalvy  hat  nun  die  ganze  rumänische 
Abstammungsfrage  in  dem  hier  vorliegenden  Buche 
nochmals  einer  ausführlichen  Untersuchung  unterzogen 
und  daraus  folgende  Resultate  gezogen: 

Dakien  war  die  letzte  Eroberung  der  Römer,  den- 
noch hatte  sich  hier  rasch  ein  bedeutendes  römisches 
Kulturleben  entwickelt,  das  jedoch  seit  der  Mitte  des 
3.  Jahrhunderts  n.  Cbr.  durch  die  Einbrüche  der  Goten 
derart  bedroht  wurde,  dass  Kaiser  Aurelian  die  Pro- 
vinz aufgeben  musste  und  die  Legionen  und  römischen 
Kolonisten  über  die  Donau  zurückzog.  Die  römische 
Tradition  hört  darauf  im  alten  Dakion  vollständig  auf, 
nur  Ruinen  und  Steininschriften  bewahrten  davon  die 
Kunde.  Selbst  die  heimische  dakische  Bevölkerung 
verschwand  unter  den  sich  rasch  ablösenden  neuen 
Bewohnern.  Als  die  Magyaren  gegen  Ende  des  9.  Jahr- 
hunderts die  ehemalige  römische  Provinz  besetzten, 
fanden  sie  daselbst  eine  slaviscbe,  aber  keine  römische 
oder  auch  nur  romanisirte  Bevölkerung;  von  den  Slaven 
rühren  noch  heute  die  slavischen  Fluss-  und  Ortsnamen 
auf  dem  Gebiete  des  alten  Dakiens  her,  sogar  die  einstige 
stolze  Ulpia  Trajana  im  Hatzeger-Thale  hat  heute  bei 
den  Rumänen  einen  slavischen  Namen,  nämlich  Gre- 
diStje,  d.  i.  Burgflecken. 

Wo  also  ist  die  Heimat  der  Rumänen  zu  suchen? 
Im  Süden  der  Donau,  auf  der  Balkanhalbinsel.  Hier 
hatte  die  Römerherrschaft  dritthalbhundert  Jahre  vor 
der  Eroberung  Dakiens  begonnen  und  das  romäische 
oder  morgenländische  Kaisertum  reichte  noch  lange 
nach  der  Auflassung  Dakiens  bis  an  die  Donau.  Die 
thraktschen  Ureinwohner  standen  somit  viel  länger 
unter  romanisirenden  Einflüssen,  die  durch  das  Christen- 
tum noch  bedeutend  vermehrt  wurden.  Diese  Romani- 
sirong  machte  sich  am  meisten  in  den  Teilen  von  der 
Donau  bis  zur  Hämus-Scheide  geltend. 

Auf  die  romanisirten  Thraker  wirkten  dann  die 
Slaven  besonders  ein.  Diese  Slavenschwärme,  welche 
in  Mösien,  Dardanien  und  Macedonien  sesshaft  wurden, 
drängten  die  romanisirten  Thraker  in  die  Berge.  Das 
sich  im  7.  Jahrhundert  bildende  Bulgarenreich  be- 
herrschte darauf  sowol  die  Slaven  als  auch  die  roma- 
nisirten Thraker  des  Balkan,  wo  die  Letzteren  sich  dem 
Hirtenleben  ergaben  und  als  solche  nach  allen  Richtungen 
aasbreiteten.  Sie  retteten  wol  ihr  Romanentum,  aber 
als  Hirten  ohne  eigenen  Landbesitz,  ohne  eigene  Kirchen- 
verfassung, mussten  sie  unter  den  Einfluss  der  sess- 
baften  Bulgaren,  Slaven,  Albanesen  und  Griechen  ge- 
raten. Als  die  Christianisirung  der  Bulgaren  deren 
SlaviBirung  beförderte  und  vollendete,  da  konnten  die 


|  auf  dem  Hämusgebirge  und  in  dem  ganzen  Bulgaren- 
lande verbreiteten  romanisirten  Hirten,  die  den  Namen 
„Vlach"  von  den  Umwohnern  erhalten  hatten,  nur  bul- 
gari8ch-slavische  Priester  haben  Auf  diese  Weise  er- 
hielten sie  auch  das  Altslovenische  oder  Altbulgarische 
zur  Kirchensprache  und  es  ist  gewiss  von  großer  Be- 
deutong,  dass  bis  ins  17.  Jahrhundert  die  Liturgie  bei 
den  Rumänen  in  dieser  altslovenischen  Sprache  ab- 
gehalten wurde.  Desgleichen  war  diese  Sprache  die 
diplomatische  bei  den  Wojwoden  in  der  Moldau  und 
Walachei. 

Als  Hirten  waren  die  Vlachen  stets  bereit,  neue 
Wohnplätze  zu  suchen,  und  da  wir  schon  um  976 
einige  von  ihnen  in  Galizien  bemerken,  so  mussten  sie 
gegen  das  Ende  des  10.  Jahrhunderts  auch  unter  der 
Petscheungen -Herrschaft  in  dem  heutigen  Rumänien 
(Walachei  und  Moldau)  nicht  ganz  unbekannt  gewesen 
sein.  Die  Entstehung  des  neuen  Bulgarenreiches  (1 186— 
1195),  woran  die  Hämus- Vlachen  einen  hervorragenden 
Teil  auch  dadurch  erlangt  hatten,  dass  sie  sich  die 
Hilfe  der  im  Norden  der  Donau  herrschenden  Kumanen 
verschafften ,  musste  das  Wandern  der  Vlachen  vom 
südlichen  Donauufer  auf  das  nördliche  befördern.  Von 
da  aus  kamen  die  walachischen  Hirten  allmählich  auch 
nach  Siebenbürgen  und  in  das  angrenzende  Ungarn. 
Noch  zur  Zeit  des  Mongolen  -  Einfalles  (1241—1244) 
werden  sie  daselbst  nicht  erwähnt;  wol  aber  erscheinen 
im  heutigen  Rumänien  um  1247  walachische  Kcnesiate, 
deren  Vorsteher  Kenesen  (Knesen)  und  Wojwoden  heißen 
und  Untertanen  des  Königs  von  Ungarn  sind.  Denn 
die  Walachei  war  damals  und  noch  lange  nachher  ein 
Gebiet  der  ungarischen  Krone.  Deshalb  führt  der  Me- 
tropolit von  Rumänien  auch  jetzt  noch  den  Titel: 
„Metropolit  von  Ungro-Vlachien." 

Dr.  Hunfalvy  führt  dann  aus ,  ...dass  in  Sieben- 
bürgen die  Rumänen  nur  als  „königliche  Hörige"  auf 
den  königlichen  Prädien  und  Domänen  erscheinen,  dass 
andere  Grundherrschaften  die  Rumänen  vom  Könige 
als  Ansiedler  erbitten  mussten,  dass  also  die  Rumänen 
keinen  liegenden  Eigenbesitz,  noch  weniger  politische 
Rechte  oder  gar  die  Landes-Standschaft  hatten  u.  s  w. 

Die  Untersuchung  ist  mit  Hilfe  eines  umfassenden 
wissenschaftlichen  Apparates  geführt  und  die  Resultate 
sind  mit  geringen  Ausnahmen  wol  gefestigt  Der  Ver- 
fasser fügt  seinen  strengwissenschaftlichen  Beweisfüh- 
rungen gegen  das  Autochthonentum  der  Rumänen  in 
Ungarn  und  Siebenbürgen  noch  eine  mehr  oder  weniger 
persönliche  und  politische  Auseinandersetzung  über  die 
„Ansprüche"  der  Rumänen  hinzu  und  gibt  eine  Einzel- 
widerlegung der  verschiedenen  „Märchen  und  Meinungen1, 
welche  rumänische  und  nichtrumänische  Geschichts- 
schreiber über  den  Ursprung  des  rumänischen  Volkes 
in  Umlauf  gesetzt  haben. 

Über  diesen  Teil  des  Buches  kann  an  dieser  Stelle 
nicht  weiter  gesprochen  werden;  es  bleibt  ohnehin  zu 
bedauern,  dass  diejPolitik  und  deren  Tagesansprüche 
bei  dieser  in  Rede  stehenden  Frage  die  wissenschaft- 
liche Objektivität  nur^zu  oft  beeinflusst  undjjeschädigt 
hat  Dr.  Hunfalvy  strebte  sichtlich,  nach  Vorurteils' 
freier,  nüchterner  Unbefangenheit  und"  es  gebührt  ihm 
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das  Verdienst,  die  Rumänenfrage  vom  Standpunkte  der 
ungarischen  Geschichtsforschung  in  ein  deutliches  Licht 
gestellt  und  die  Diskussion  Ober  dieselbe  durch  eine 
Reibe  wichtiger  Beiträge  gefördert  zu  haben.  In  den 
Hauptpunkten  ist  sein  Standpunkt  ohne  Zweifel  der 
richtige;  Einzelheiten  werden  im  ferneren  Verlaufe 
der  Erörterungen  ihre  erforderliche  Korrektur  finden. 


Budapest 


J.  H.  Schwicker. 


Ein  nenes  Drama  von  Ibsen. 

„Ein  Volksfeind",  von  Heinrich  Ibsen. 

Dieses  neueste  Schauspiel  *)  gehört  seinem  Inhalte 
nach  zu  den  Gesellschaftsdramen  Ibsens  und  schließt 
sich  den  beiden  früheren:  „Der  Bund  der  Jugend"  und 
„Die  Stützen  der  Gesellschaft"  so  unmittelbar  an,  dass 
es  sogar  einzelne  Personen  derselben  wieder  einführt, 
oder  doch  die  Erinnerung  an  sie  erneuert.  Der  Zeit 
nach  ist  es  von  dem  letzten  dieser  beiden  Dramen 
durch  fünf  Jahre  getrennt,  indem  es  erst  im  Dezember 
1882  erschien.  Dazwischen  liegen  die  beiden  Familien- 
schauspiele „Nora"  und  „Gespenster." 

Wieder  ist  es  eine  „Küstenstadt  im  südlichen 
Norwegen",  wohin  wir  geführt  werden,  wieder  eröffnet 
sich  uns  die  ganze  Misere  jener  „kleinen  Welt",  in 
welcher  der  Dichter  zwei  volle  Jahrzehnte  seines 
Lebens,  und  noch  dazu  seine  Jugendzeit,  verlebt  hat 
Man  denke  sich  eine  große  Dichternatur,  in  gänzlich 
untergeordneter  Stellung,  mitten  in  dieser  geistig  toten, 
nur  von  theologischen  Anregungen  erfüllten  Welt,  um 
zu  begreifen,  warum  Ibsen  immer  wieder  sich  in  diesen 
Mikrokosmos  vertieft,  der  ebenso  unergründlich  scheint, 
wie  eine  Düngerpfütze,  und  keinen  unbefleckt  läßt,  der 
sich  ihr  nähert.  Man  stelle  sich  den  Dichter  vor, 
ferne  lebend,  in  der  großen  Welt  Roms,  mit  dem 
Blick  auf  das  Höchste,  was  der  Menschengeist  erdacht, 
erfüllt  von  dem  Lieben ass  gegen  sein  eigenes  Volk, 
„das  ihm  einst  den  Stab  freiwilliger  Verbannung  ge- 
reicht11,**) um  die  Lust  zu  begreifen,  mit  der  er  in  den 
Eingeweiden  dieser  kleinen  vaterländischen  Welt  wühlt, 
die  im  Uebrigen  nicht  verderbter  ist,  als  jeder  andere 
kleine  Fleck  unserer  Erde,  wo  Menschen  wohnen  und 
sich  als  „Erdenwurmgeschlecht"  fühlen. 

Kein  größerer  Schmerz  für  einen  Dichter,  als  die 
Lüge,  welche  die  Welt  beherrscht;  nicht  jene  naive 
Lüge  des  phantasievollen  Menschen  oder  des  Kindes 
und  des  Uebertreters,  die  nach  einer  Ausrede  suchen; 
sondern  die  allgemeine,  konventionelle,  hochgeachtete 
Lüge,  welche  sich  in  Gesellschaft,  Politik,  Staat  und 
Kirche  breit  macht,  mit  der  Anmaßung  der  Allein- 

*)  Henrik  Ibsen:  En  Folkefiende,  Kjöbenhavn,  1882. 
••)  Ibsen:  Digte,  S.  194. 


berechtigung  auftritt  und  die  Wahrheit  verfolgt  Diese 
Lüge  in  jeder  Form  aufzudecken  und  an  den  Pranger 
zu,  stellen,  ist  seit  Menander  und  Aristophanes  die  Auf* 
gäbe  jedes  Dichters  gewesen,  der  sich  nicht  in  eine 
ideale  Welt  flüchtet,  sondern  seinen  Blick  auf  die 
Gegenwart  richtet  Die  Welt  soll  sich  im  Dopj)elKänger- 
bilde  erblicken.  Wir  sehen  ja  unsere  eigenen  Fehler  und 
Gebrechen  nicht,  aber  die  eines  Andern.  Das  vom 
Dichter  vorgeführte  Spiegelbild  zeigt  uns  äls  einen 
solchen  Andern ;  daher  die  Erkenntnis  und  die  aus  ihr 
möglicherweise  hervorgehende  Wirkung. 

Unser  Dichter  hatte  sich  in  den  beiden  früheren 
Dramen  begnügt,  die  Vertreter  der  gesellschaftlichen 
Lüge  einfach  vorzuführen  und  sie  in  das  volle  Licht 
zu  stellen.   Stensgärd,  der  ganz  naiv  der  Lüge  ah 
etwas  Selbstverständlichem  huldigt,  und  Konsul  Bernick, 
der  sie  zwar  verabscheut,  aber  mit  der  Notwendigkeit 
entschuldigt,  treten  in  den  vollen  Vordergrund.  Die 
Sklaven  der  Lüge  füllen  das  Personenverzeichnis  in 
beiden  Dramen.    Wenn  der  Dichter  in  diese  Ge- 
sellschaft einen  Doktor  Fjeldbo,  oder  die  schon  ener- 
gischer auftretende  Lona  Hessels  stellt,  so  nehmen 
diese  Vertreter  doch  immer  nur  einen  verhältnismäßig 
kleinen  Raum  ein;  sie  wirkeu  im  Wesentlichen  nur 
durch  den  künstlerischen  und  moralischen  Gegensatz; 
sie  sind  nur  wie  das  Siegel  auf  dem  Urteil  Uber  die 
Lügenwelt.   Im  „Volksfeinde"  aher  bildet  diese  Weh 
nur    das  Allgemeine,   die    dunkle,  dumpfe  Masse 
gleichsam,  wie  der  „große,  kalte,  schlüpfrige  Böig"  im 
Peer  Gynt,  auf  welche  der  lichte  Kämpfer  für  die 
Wahrheit,  der  frohmutige,  unerschrockene  Doktor  Stock- 
mann, trifft  nnd  schonungslos  losschlägt  Indem  er  die 
Initiative  ergreift  und  die  Lüge  nötigt,  sich  gänzlich 
nackt  zu  zeigen,  vernichtet  er  sie  künstlerisch,  obgleich 
er  selber  unterliegt.   In  der  Freude  des  Zuschauers 
über  seinen  moralischen  Sieg  liegt  die  Hauptwirkung 
dieses  Dramas,  das  man  daher  ebensogut  eine  Tragö- 
die nennen  könnte. 

Doktor  Stockmann,  der  „Volksfeind",  ist  eine 
groß  angelegte  aristokratische  Natur,  die  den  wahren 
Freisinn  besitzt,  „weil  sie  moralisch  ist" ;  ein  Coriolan 
in  unsere  moderne  Gesellschaft  versetzt,  welche  er  mit 
derselben  Rücksichtslosigkeit  behandelt,  wie  der  stolze 
Römer,  und  die  ihn  dafür  aus  ihrer  Mitte  stößt  Die 
von  der  Lüge  geleitete  Gesellschaft  vermag  Niemand 
zu  dulden,  welcher  an  dieser  Lüge  nicht  teilnimmt, 
das  ist  die  große  vernichtende  Moral  unseres  Dramas. 
Der  Dichter  schilderte  uns  in  dem  „Bund  der  Jugend" 
die  Lüge,  wie  sie  in  einzelnen  Personen  zu  Tage  tritt; 
in  den  „Stützen  der  Gesellschaft"  ist  es  schon  eine 
ganze  Klasse  von  Menschen:  die  formell  Gebildeten;  im 
„Volksfeind"  erscheint  die  ganze  bürgerliche  Gesellschaft 
von  dem  Lügengifte  infizirt 

Der  Held  unseres  Dramas,  ein  Arzt,  hat,  nach  Art 
mancher  seiner  heimatlichen  Kollegen,  einen  großen 
Teil  seines  Lebens  in  dem  nördlichen  Norwegen  verlebt, 
wo  die  Menschen  weithin  zerstreut,  .nach  Art  von  Tieren 
zwischen  Steinhaufen  hausen"  und  dem  Meere  die  Mittel 
zu  ihrem  Unterbalte  mühsam  abringen.  Dort,  in  dem 
fernen  Erdwinkel,  wenn  seine  Gedanken  zu  der  schönen 
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Heimat  im  Süden  Norwegens  schweiften,  hat  er  sich 
einen  Plan  ausgedacht,  wie  er  seiner  Vaterstadt  und 
den  Heilung  suchenden  Kranken  helfen  könnte,  indem 
daselbst  eine  Fluss-  und  See- Badeanstalt  eingerichtet 
würde.  Da  er  endlich  seinen  Wohnsitz  in  die  Vater- 
stadt verlegen  kann,  macht  sein  Bruder  Peter  Stock- 
mann, Stadtvogt,  das  ist  Stadtrichter  und  Polizeimeister 
zugleich,  den  Plan  zu  dem  seinigen  und  gründet  die 
Badeanstalt  in  Form  eines  Aktienunternehmens.  Indes 
geschieht  die  Anlage  unter  möglichster  Vermeidung 
der  Unkosten.  So  ist  namentlich  die  Röhrenleitung 
des  Wasssers,  welches  die  Bäder  speist  und  bei  dem 
Scebade  mündet,  nicht  oben  am  Flusse,  sondern  weiter 
unten  bei  einer  Gerberei  angelegt,  welche  das  Wasser 
vergiftet  und  unter  den  Badegästen  typhöse  und  gast- 
rische Fieber  erzeugt  hat  Längst  haben  diese  Krank- 
heiten dem  gewissenhaften  Stockmann  Unruhe  bereitet; 
endlich  ahnt  er  den  richtigeu  Zusammenhang  und  sen- 
det Wasserproben  nach  Chrisliania,  um  eine  zuver- 
laßige  chemische  Analyse  zu  erhalten.  Diese  ergiebt 
die  Richtigkeit  der  Vermutung  des  Doktor  Stockmann 
im  weitesten  Umfange,  der  seinerseits  schon  eine  Denk- 
schrift vorbereitet  hat,  um  sie  nunmehr  der  Badever- 
waltung, an  deren  Spitze  sein  Bruder  steht,  einzu- 
reichen, damit  die  sofortige  Abhülfe  geschaffen  werden 
kann.  Nun  ist  diese  letztere,  wie  der  Stadtingenieur 
begutachtet  hat,  nur  mit  einem  Kostenaufwande  ron 
ein  paar  hunderttausend  Mark  zu  bewirken,  auch  rouss 
die  Badeanstalt,  welche  der  Stadt  eine  ungeahnte  Pros- 
perität gebracht  hat,  —  ihr  „klopfendes  Herz"  — 
mindestens  zwei  Jahre  geschlossen  bleiben.  Trotzdem 
stimmt  die  Presse,  vertreten  durch  Hofstad  und  Billing, 
Redakteur  und  Mitarbeiter  am  „Volksboten",  und  die 
Kleinbürgerschaft,  geleitet  durch  den  „maßhaltenden'« 
Buchdrucker  Aslaksen,  dem  Doktor  Stockmann  ohne 
Vorbehalt  zu,  da  sie  diese  Angelegenheit  als  ein  sehr 
günstiges  Moment  ansehen,  um  den  /.Ring*',  das  ist  die 
Herrschaft  der  Großbürger  und  Reichen  im  Städtchen 
vor  Allem  der  Beamten,  zu  brechen. 

Dagegen  stellt  sich  sofort  in  Opposition  zu  dem 
Vorschlage  der  Stadtvogt  Peter  Stockmann,  teils 
wegen  der  Kosten,  teils  aus  Furcht,  es  könnten  in  den 
zwei  Jahren  der  Ruhe  die  benachbarten  Küstenstädte 
ihnen  den  Rang  ablaufen;  vor  Allem,  weil  er  der  Urlieber 
der  alten  Anlage,  und  weil  der  Vorschlag  nicht  seiner 
Initiative  entsprungen  ist.  Er  ist  der  Vertreter  der 
Auktorität,  die  sich  niemals  etwas  vergeben  darf. 
Welch  ein  Gegensatz  dieser  unverheiratete  Hypo- 
chonders, der  immer  kränklich  ist  und  sich,  statt  kräfti- 
ger Speise,  jeden  Abend  „das  flaue  Theewasser  in  den 
Leib  Bchlägt",  —  wie  der  mit  solchen  Ausdrücken 
nicht  sparsame  Doktor  Stockmann  es  benennt  —  und 
dieser  Letztere  selbst,  bei  dem  immer  offene  Tafel  ist 
und  jeder  Gast  sein  Glas  Toddy  trinkt.  Dieser  Stadt- 
vogt will  von  der  Schädlichkeit  des  Wassers  nichts 
wissen,  will  mindestens  des  Doktors  Auffassung  als 
eine  übertriebene  Befürchtung  erachtet  sehn  und  ver- 
langt nicht  bloß  die  Unterdrückung  der  Denkschrift, 
sondern  auch  eine  Art  Widerruf,  um  das  Vertrauen  >n 
die  Zuverlässigkeit  des  Bades  wieder  herzustellen.  Ge- 
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wisse  Verbesserungen,  so  bemerkt  er,  könnten  ja  im 
Laufe  der  Zeit  vorgenommen  werden ;  ob  er  denn  seine 
eigene  Vaterstadt  ruiniren  wolle?  Dem  sanguinischen 
Doktor,  der  ganz  glücklich  über  seine  Entdeckung  und 
immer  des  Glaubens  gewesen  ist,  dass  er  die  ganze 
Stadt  dadurch  in  die  glücklichste  Stimmung  versetzt 
habe,  braust  natürlich  auf,  sekundirt  von  seiner  Tochter 
Petra,  einer  etwas  emanzipirten  Lehrerin;  aber  im 
Widerspruche  mit  seiner  Ehefrau,  die  nicht  die  vor- 
teilhafte Stellung  beim  Bade  verlieren  möchte.  Das 
aber  bringt  ihn  erst  recht  in  Rage.  Stellung,  Familie, 
die  Buben? 

„Ich  will  das  Recht  behalten,  meinen  Jungen  in 
die  Augen  zu  sehn,  wenn  sie  einmal  freie  Männer  sind!1*  — 
ruft  er  aus  und  beschließt  sein  Manuskript  nunmehr 
im  „Volksboten"  zu  veröffentlichen,  um  das  Publikum, 
seinem  Bruder  zum  Trotz,  aufzuklären.  Er  macht  aber 
die  Rechnung  ohne  den  Wirt.  Denn  es  genügt  die 
Mitteilung  des  Stadtvogts  an  die  Journalisten,  —  die 
vom  Publikum  abhängig,  —  und  an  Aslaksen,  dass  es 
erforderlich  sein  werde,  eine  städtische  Anleihe  auf- 
zunehmen, da  die  Badeaktionäre  kein  Geld  herzugeben 
entschlossen  seien,  um  sie  sämtlich  umzustimmen.  Die 
ganze  Stadt  steht  und  fällt  mit  dem  Bade.  Hieran 
darf  namentlich  dem  Kleinbürger  Niemand  rühren. 
Die  drei  Freunde  Stockmanns  werden  zu  erbitterten 
Gegnern;  sie  verweigern  die  Aufnahme  seines  Aufsatzes 
im  „Volksboten",  ja  sogar  die  Separatausgabe  auf 
Stockmanns  Kosten. 

So  entschließt  sich  der  noch  immer  nicht  Ent- 
täuschte eine  Volksversammlung  zu  berufen.  Auch 
hiezu  will  keiner  der  Besitzer  öffentlicher  Lokale  eine 
Beihilfe  gewähren.  Glücklicherweise  erhält  er  den  Saal 
seines  jugendlichen  Freundes  Horster,  eines  echten, 
norwegischen  Seemanns,  der  sich  nur  um  sein  Schiff, 
aber  nicht  um  „die  öffentlichen  Angelegenheiten  zu 
Lande14  kümmert,  „weil  er  nichts  davon  versteht'4 
Wenn  er  auftritt,  ist  uns  immer  zu  Mute,  als  wehe 
ein  frischer  Hauch  vom  Meere  in  diese  Stickluft 

So  kommt  es  denn  zu  der  Volksversammlung, 
welche  den  ganzen  vierten  Akt  füllt,  ein  Meisterwerk 
ersten  Ranges,  das  unzählige  Nachahmungen  hervor- 
rufen und  doch  so  unerreicht  bleiben  wird,  wie  die 
großen  Volksscenen  in  Coriolan. 

Auch  hier  setzt  sich  die  Intrigue  fort  Man  drängt 

j  Stockmann,  der  einfach  sein  Manuskript  vorlesen  will, 
einen  Vorsitzenden  auf,  der  ihn  korrigirt;  man  unter- 
bricht ihn  und  sucht  ihn  zu  verwirren.  Seine  Frau 
hat  sich  vorn  in  seine  Nähe  gesetzt  und  sie  hustet 
immer,  —  wahrscheinlich  in  Folge  einer  Verabredung  — 
wenn  er  zu  heftig  wird;  freilich  meist  ohne  Erfolg. 
Das  Vorlesen  seiner  Denkschrift  giebt  er  auf.   Er  ist 

I  immer  ein  unruhiger  Oppositionsmann  gewesen,  er  hat 
namentlich  in  letzter  Zeit  viel  über  Menschen  und 
Dinge  nachgedacht:  da  erweitert  sich  ihm  unwillkür- 
icb  der  Raum  und  auch  sein  Gesichtskreis.  Nicht 
die  Badeanstalt  mit  ihrer  verpestenden  Wirkung,  nicht 
die  Heimatsstätte  mit  ihrer  Kleinlichkeit  und  Ver- 

I  logenheit  steht  mehr  vor  seinen  Blicken,  sondern  sein 

!  ganzes  Land,  das  von  den  eisigen  Einöden  der  Polar- 
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zone  bis  zu  den  grünen  Landschaften  im  Süden  reicht; 
und  vor  sein  Auge  tritt  sein  ganzes  Volk  und  mit  ihm 
die  Lüge,  welche  ihre  Wohnstatt  gerade  da  aufgeschlagen 
hat,  wo  es  hell  und  wahr  sein  sollte:  nämlich  bei  den 
Menseben,  welche  das  Wort  Freiheit  auf  ihre  Fahne 
schreiben  und  von  dem  wahren  Wesen  derselben  doch 
keine  Ahnung  haben.  Noch  niemals  sind  der  „liberalen 
Mehrheit",  deren  „veraltete  Wahrheit"  Europa  be- 
herrscht, ein  so  vernichtendes  Urteil  gesprochen,  wie 
von  dem  einsamen  Dichter,  der  seine  Geburtsstadt  in 
dem  hohen  Norden  hat  und  von  dem  Weltmittelpunkte 
Rom  mit  einem  Blicke  dieses  alternde  Europa  über- 
schaut. Es  iBt  ein  tiefes  Wort,  das  dieser  revolutio- 
närste aller  modernen  Dichter,  der  sich  nicht  scheut 
zu  gestehn,  dass  er  „den  Torpedo  unter  die  Arche" 
lege,  verkündet,  wenn  er  es  ausspricht,  die  Mehrheit 
habe  zwar  die  Macht  für  sich,  aber  nicht  das 
Recht.  —  „Recht  habe  ich  und  die  paar  andern,  die 
einzelnen.   Recht  hat  immer  nur  die  Minorität." 

„Was  sind  das  für  Wahrheiten,  um  welche  sich  die 
Mehrheit  zu  scharen  pflegt  V  Es  sind  die  Wahrheiten, 
so  hoch  an  Jahren,  dass  sie  schon  auf  dem  Wege  sind 
hinfällig  zu  werden.  Aber  wenn  eine  Wahrheit  so  alt 
geworden,  dann  ist  sie  auch  im  Begriff  eine  Lüge  zu 
werden,  meine  Herren." 

„Das  können  Sie  mir  immerhin  glauben.  Aber 
Wahrheiten  haben  durchaus  nicht  ein  solch  zähes  Leben 
wie  Methusalem.  Eine  normal  angelegte  Wahrheit  lebt, 

—  möchte  ich  sagen  —  in  der  Regel  siebzehn  bis 
achtzehn,  höchstens  zwanzig  Jahre ;  selten  länger.  Aber 
solche  altgewordcne  Wahrheiten  sind  dafür  auch 
schwächlich  nnd  mager  wie  eine  Schindmähre.  Und 
doch  beginnt  erst  dann  die  Mehrzahl  sich  mit  denselben 
zu  befassen  und  empfiehlt  sie  der  Gesellschaft  als  ge- 
sunde geistige  Nahrung.   Aber  in  einer  solchen  Kost 

—  kann  ich  Sie  versichern  —  liegt  kein  nennenswerter 
Nahrungsstoff;  das  muss  ich  als  Arzt  wissen.  Alle 
diese  Mehrheits- Wahrheiten  kann  man  mit  eingesal- 
zenem Fleisch  vom  vergangenen  Jahre  vergleichen;  und 
von  ihm  kommt  all  der  moralische  Skorbut ,  der  über- 
all und  in  allen  Gesellschaften  grassirt44 

In  diesem  Stil  geht  es  weiter;  Frau  Stockmann 
hustet  vergebens.  Da  er  schließlich  auf  den  eigentlichen 
Kernpunkt,  die  Lüge,  zu  sprechen  kommt,  und  lieber 
seine  Vaterstadt,  ja  sein  ganzes  Land  vernichten  möchte, 
als  diese  Pest  länger  dulden,  erreicht  der  Unwille  sei- 
ner Zuhörer  den  Gipfel,  und  man  pflichtet  mit  allen 
Stimmen  gegen  eine  —  die  eines  betrunkenen,  mehr- 
fach hinausgeworfenen  Menschen  —  dem  Vorschlage 
des  Vorsitzenden  bei,  die  Resolution  anzunehmen,  dieVer-  f 
Sammlung  erachte  den  Badearzt  Doktor  Stockmann  für 
einen  Volksfeind. 

Interessant  ist  es  hierbei  zu  erfahren,  wie  sich 
die  Leute  eigentlich  den  seltsamen  Auftritt  deuten ;  der 
eine  meint,  Stockmann  trinke;  der  andere,  es  komme 
von  einer  erblichen  Verrücktheit;  der  dritte,  aus  bloßer 
Bosheit  oder  Rache;  der  vierte  sieht  in  alledem  nur 
den  Wunsch  einer  Gehaltserhöhung. 

Man  würde  sich  nun  nicht  wundern,  wenn  jetzt 
plötzlich  ein  Umschlag  erfolgte  und  der  Doktor  als  ein 


Volksfreund  erklärt  würde;  „denn  die  öffentliche  Mei 
nung  ist  ein  überaus  veränderliches  Ding,"  sagt  der 
Stadtvogt.  Diese  Erfahrung  bleibt  dem  „Volksfeinde" 
allerdings  erspart.  Vorläufig  begnügt  man  sich  damit, 
ihm  die  Fenster  einzuwerfen  und  ihn  in  die  Acht  zu 
erklären. 

„Diese  Steine41  —  so  sagt  er  —  will  ich  aufbe- 
wahren wie  ein  Heiligtum.  Die  Jungen  sollen  sie  sich 
jeden  Tag  ansehn  und  wenn  sie  erwachsen  sind,  sollen 
sie  dieselben  von  mir  als  Erbe  erhalten.*4  Was  ihn  nur 
kränkt,  ist  der  Umstand,  dass  diese  Menschen  ihm  auf 
den  Leib  zu  rücken  wagen,  als  ob  sie  seines  Gleichen 
wären!  —  Was  sei  das  für  eine  jämmerliche  Bande' 
Unter  dem  Haufen  Steine  befänden  sich  nur  zwei  or- 
dentliche Kampfsteine,  alles  übrige  sei  nichts  weiter 
als  Geröll,  bloße  Chausseesteine! 

Und  nun  kommen  die  weiteren  Folgen  jener  Re- 
solution. Der  Hauswirt  kündigt  ihm;  der  Glaser  lässt 
sich  entschuldigen ;  Petra  verliert  ihre  Stelle  als  Lehrerin ; 
die  Jungen  müssen  aus  der  Schule  fortbleiben  (wo 
Pastor  Rörlund,  von  den  „Stützen  der  Gesellschaft" 
her  bekannt,  ihnen  gesagt  bat,  dass  Arbeit  eine  Strafe 
für  unsere  Sünden  sei);  selbst  Kapitän  Horster  muss 
büßen,  indem  der  Rheder  ihm  die  Führung  seines 
Schiffes  nimmt.  Natürlich  verliert  Stockmann  die 
Stellung  als  Badearzt,  und  auch  auf  eine  Privatpraxis 
ist  weiter  nicht  zu  rechnen,  da  die  Bürger  sich  gegen» 
seitig  schriftlich  verpflichtet  haben,  ihn  in  Krankheits- 
fällen nicht  mehr  zu  rufen. 

So  ist  er  denn  entschlossen,  in  der  neuen  Welt 
ein  anderes  Heim  zu  gründen.  Wenn  nur  das  ab- 
scheuliche Wort  nicht  da  wäre,  das  unter  Umständen 
„wie  ein  Stecknadelstich  in  der  Lunge"  wirken  könnte. 
Aber  davor,  dass  aus  dem  Worte  eine  Wahrheit  werde 
und  ein  wirklicher  Feind,  ein  Menschenfeind  entstehe, 
bewahrt  ihn  doch  sein  reines  Herz  und  sein  unge- 
trübtes Gemüt. 

Aber  nun  tritt  eine  Versuchung  an  ihn  heran  nnd 
fasst  ihn  an  seiner  schwächsten  Seite,  seiner  Familie 
nämlich.  Zwar  hatte  er  früher  gesagt:  „Hier  in  der 
Stadt  sind  alle  Männer  Weiber,  sie  denken  nur  an  die 
Familie  und  nicht  an  die  bürgerliche  Gesellschaft;4*  — 
aber  das  war  doch  nur  eine  Redewendung;  hier  ist  in 
der  Tat  der  Mittelpunkt  seiner  Welt.  Und  nun  kommt 
der  alte  Morton  Kiil,  sein  Schwiegervater,  in  dessen 
Gerberei  die  Quelle  des  Uebels  sitzt;  der  niemals  an 
die  Geschichte  mit  den  Infusorien,  „die  kein  Mensch 
sehn  kann44,  geglaubt,  sondern  nur  in  dem  Auftreten 
Stockmanns  gegen  seinen  Bruder  den  Ausdruck  brüder- 
licher Liebe  gesehn  hatte;  dieser  „Dachs44,  der  vor 
allem  sich  gern  an  den  Machthabern  rächen  will,  „da 
man  ihn  so  hundsgemein  aus  der  Stadtverordnetenver- 
sammlung hinausvotirt  hat44,  und  zeigt  triumphirend 
die  Badeaktien  vor,  die  seitdem  im  Kurse  beträcht- 
lich gesunken  und  von  ihm  angekauft  sind.  Alles  soll 
nun  des  Schwiegersohnes  sein,  und  die  Zukunft  der 
Familie  sichergestellt,  wenn  er  jetzt  dem  Schwindel  mit 
den  unsichtbaren  Tieren  ein  Ende  macht  und  dadurch 
das  Steigen  der,.Badeakticn  herbeiführt.  Wenn  nicht, 

so  erhält  des  Doktors  Frau  nicht  einen  Schillu 
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Und  gleich  darauf  kommt  herein  der  Redakteur 
des  Volksboten  Hovstad  und  der  ängstliche  immer  aufs 
Maßhalten  bedachte  und  darum  auch  dem  Mäßigkeits- 
verein präsidirende  Buchdrucker  Aslaksen;  derselbe, 
welcher  im  Bund  der  Jugend  immer  betrunken  war 
und  so  erheiternd  durch  sein  Zitat  der  „lokalen  Ver- 
hältnisse" gewirkt  hatte,  und  Beide  stellen  sich  und 
die  Presse  dem  Doktor  ganz  zur  Verfügung.  Denn  wie 
hätten  sie  voraussehen  können,  dass  derselbe  mit  all 
seiner  aufregenden  Agitation  nur  den  Zweck  verfolgt 
habe,  das  Sinken  der  Aktien  herbeizuführen,  die  jetzt 
der  alte  Kül  aufkaufe!  Doch  nicht  bloß  diese  Ehren- 
minner,  auch  sein  Bruder,  der  Stadtvogt,  sieht  in 
Stockmanns  Verfahren  schließlich  nichts  als  ein  Börsen- 
manöver „den  verabredeten  Entgelt  für  des  alten  Kül 
Testament-.  Nun  steht  Stockmann  allerdings  sprach- 
los da.  Freilich  fertigt  er  den  Bruder  nur  mit  den 
Worten  ab :  „Peter,  Du  bist  der  scheußlichste  Plebejer, 
der  mir  je  vorgekommen  ist;"  aber  jene  Herren  von 
der  Presse  befördert  er  mit  seinem  Regenschirm  auf 
die  Straße.  So  beschließt  er  denn,  nicht  nach  Amerika 
zu  gehn,  sondern  zu  bleiben  und  in  Hörsters  Hause 
als  freier  Mann  zu  wohnen,  und  Petra  soll  dort  eine 
Schule  einrichten,  in  der  er  selber  seine  Jungen  und 
die  „schmutzigsten  Straßenlttmmel"  unterrichten  will. 
Und  was  seine  Praxis  betrifft  .,  so  bleiben  ihm  ja  doch 
die  Armen  und  die  Bedürftigen.  Seine  Kinder  will  er 
aber  zu  vornehmen  Leuten  erziehn.  Und  was  er  da- 
runter versteht,  das  hat  er  uns  an  jenem  großen  Abend 
gesagt  Vornehm  ist,  wer  sich  über  die  Lüge  erhebt, 
den  Mut  einer  eigenen  Meinung  besitzt  und  sich  zur 
geistigen  Freiheit  heraufgearbeitet  hat  Auch  nur  sol- 
che Menschen  können  den  Anspruch  erheben,  frei- 
sinnig genannt  zu  werden.  Denn  keine  Freisinnigkeit 
ohne  Moral.  „Aber",  fragen  die  Jungen,  „was  werden 
wir  tun,  wenn  wir  freie  und  vornehme  Männer  ge- 
worden sind?"* 

„Dann  sollt  ihr  alle  Wölfe  nach  dem  fernen  Westen 
jagen,  Burschen!" 

„Ach!  wenn  diese  Wölfe  nur  dich  nicht  jagen, 
Thomas!4  bemerkt  die  Frau. 

„Bist  du  nicht  klug,  Katharine!  Mich  jagen! 
jetzt,  da  ich  der  stärkste  Mann  in  dieser  Stadt  bin? 
Ja  sogar  der  stärkste  in  der  ganzen  Welt!  —  Denn 
seht,  ich  habe  soeben  eine  große  Entdeckung  gemacht. 
Der  stärkste  Mann  in  der  Welt  ist  der,  welcher  am 
einsamsten  ist*  Die  Frau  lächelt  und  schüttelt  den 
Kopf,  aber  Petra  ergreift  seine  Hand  und  ruft  ein 
zuversichtliches  „Vater!-  

Dieses  neueste  Drama  Ibsens  hat  die  Bedeutung 
eines  die  Luft  reinigenden  Gewitters.  Es  handelt  nicht 
mehr  m  Hekuba,  nicht  von  den  Freuden  und  Leiden 
einer  einsamen  Menschenseele,  es  führt  uns  zu  den 
höchsten  Höhen  der  Menschheit  wie  auf  einen  der 
großen  schneeigen  Bergkolosse  Norwegens  und  zeigt 
uns  über  dem  Qualm  der  niedern  Tallandschaft  die 
siiberfunketade  Bergreihe  einer  fernen  aber  erreich- 
baren Gebirgsweite.  Mit  sichern  Schritt,  wie  ein 
Alpenführer,  leitet  er  uns  hinauf;  denn  hier  schweigt 
jedes  Bedenken,  jeder  kleinliche  Zweifel  Dieser  Stock-  | 


mann  ist  keine  bloß  dichterische  Figur,  keinegedankliche 
Abstraktion,  aber  ebenso  wenig  ein  Ideal,  wie  es  im 
Reiche  der  Träume  lebt.  Er  ist  der  Mensch  mit  allen 
seinen  Fehlern  und  Schwächen,  aber  ein  warm- 
herziger Mensch,  immer  voll  Vertrauen,  leicht  aufbrau- 
send und  von  einer  seelischen  Reinheit  wie  der  Schnee 
des  Glittretind.  Im  gewissen  Sinne  ist  er  ein  großes 
Kind,  aber  mit  dem  ganzen  Enthusiasmus,  und  der 
Vertrauensseligkeit  der  Jugend.  Er  besitzt  die  Gast- 
freundschaft eines  Indianers;  es  freut  ihn  junge  Men- 
schen zu  sehen,  wie  sie  in  die  volle  Schüssel  greifen 
und  mit  herzlichem  Appetite  essen.  Er  ist  ganz  glück- 
lich, dass  er  seinen  Freunden  immer  ein  Glas  Toddy 
bereit  halten  kann  und  einen  Rindsbraten.  Er  schickt 
seinen  Eilif  nach  der  Cigarrenkiste,  obwol  er  furchtet, 
dass  derselbe  gelegentlich  eine  einsteckt.  „Aber  ich 
mache  so,  als  ob  ich  es  nicht  merke",  sagt  er.  Er 
ist  ganz  glücklich  über  die  Tischdecke,  welche  Katha- 
rine aus  ihren  Ersparnissen  angeschafft  hat,  und  den 
neuen  Lampenschirm.  Er  stellt  die  Sachen  in  das 
rechte  Licht  und  will,  dass  die  Leute  das  alles  auch 
bewundern.  Wenn  sein  Herz  recht  voll  ist,  besinnt 
er  sich  nicht  auf  den  Namen  seines  Dienstmädchens, 
,.die  da  mit  der  berußten  Nase-.  —  „Du  bist  der 
klügste  Mann  in  der  Stadt",  sagt  seine  Frau,  „und 
doch  ist  es  so  leicht,  dich  zu  narren."  —  Nirgends 
wählt  er  die  Ausdrücke;  er  nennt  jedes  Ding  bei  sei- 
nem rechten  Namen,  zum  großen  Entsetzen  seines  vor- 
nehmen Bruders,  dem  die  Form  die  Hauptsache  ist. 
Recht  im  Gegensatz  zu  diesem,  der  da  meint,  dass  den 
Menschen  nicht  mit  neuen  Gedankon  gedient  sei,  hat 
alles  Neue  für  ihn  Reiz;  er  schreibt  über  alles,  was 
ihm  vorkommt  und  sein  Herz  bewegt  Aber  daher  ist 
er  auch  ein  beschwerlicher  Mann,  „der  keine  Autorität 
dulden  kann".  Und  darin  hat  sein  Bruder  nicht  so  Un- 
recht, nur  dass  freilich  sein  Gemüt  eine  Autorität  bloß 
in  geistigen  Dingen  nicht  anerkennen  will.  Diese  Figur 
des  Doktor  Stockmann  ragt  so  weit  über  alle  andern 
Personen  des  Dramas  hinaus,  wie  die  eines  altägyp- 
ti sehen  Königs  auf  den  Schlachtenbildern  in  den  dor- 
tigen Grabkammern  über  seine  Umgebung.  In  der  Tat 
ist  er  fast  fortwährend  auf  der  Bühne  und  nimmt  unser 
Interesse  ausschließlich  in  Anspruch.  Ebenso  einfach 
ist  der  Plan  dieses  Dramas.  Ibsen  ist  ein  so  über- 
reicher Dichter,  dass  er  sonst  überall  seine  Werke 
mit  Episoden  ausstattet,  die  geeigneten  Stoff  für  ein 
halbes  Dutzend  neuer  Dramen  enthalten.  Er  zeigt  uns  oft 
einen  großen  Strom  mit  allen  seinen  Nebenflüssen.  Der 
„Volksfeind"  gleicht  eher  einem  Fluss,  der  in  stolzer 
Größe  auf  jeden  Quellenzuwachs  verzichtet,  der  da- 
hinstürzt  mit  voller  Gewalt,  wie  manche  norwegische 
Elve,  die  unsern  Nachen  über  schäumende  Strudel 
mit  fortreißen  und  uns  keine  Zeit  zum  Besinnen  lassen. 
Niemals  wird  unsere  Aufmerksamkeit  nach  irgend 
einer  Seite  hin  abgelenkt  Der  Dichter  hat  es  gewagt, 
ein  modernes  Drama  ohne  jedes  Liebesverhältnis  zu 
schreiben ;  offenbar  absichtlich,  um  unsere  Teilnahme  für 
den  Haupthelden  nicht  zu  beeinträchtigen.  Wie  nahe 
läge  Les  nicht,  Petra  und  Horster,  diese  beiden  freien 
Anhänger  „der  guten  Sache",  mit  einander  zu  ver- 
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einigen.  Der  Dichter  hat  selbst  diese  kleine  Episode 
unausgeführt  gelassen. 

Ob  der  Schluss  zu  befriedigen  geeignet  ist?  Ich 
möchte  es  nicht  bejahen.  Der  einsamste  Mann  mag 
immerhin  der  vornehmste  sein,  zum  stärksten  macht 
ihn  erst  sein  Einfluss  auf  andere.  Stockmann  hätte  gut 
getan,  nach  der  neuen  Welt  auszuwandern,  in  welcher 
ihm  der  rechte  Wirkungskreis  beschieden  wäre,  und 
der  kleinen  Welt  seiner  norwegischen  Heimat  den  Rücken 
zu  kehren,  wo  ihm  nur  neuer  Kampf  und  schließliches 
Unterliegen  in  Aussiebt  steht 

Die  richtige  Antwort  hat  der  Dichter  längst  schon 
selber  gegeben  und  der  stolze,  in  die  Verbannung  ' 
gebende  Römer  mit  seinem  vernichtenden :  „Ich  banne 
euch !" 

Königsberg  i.  Pr. 

L.  Passarge. 


Anthony  Trollopes  letzter  Roman. 

„Marion  Fay". 
Leipzig  1882.   B.  Tanchnitz.    1,60  M. 

Die  unendlich  fleißige  Feder  Anthony  Trollopes 
hat  ihre  Tätigkeit  eingestellt,  nachdem  sie  fast  40 
Jahre  lang  das  unterhaltungsfrohe  Publikum  alljährlich 
mit  einem  amüsanten,  dankbar  und  willig  aufgenommenen 
Roman  beschenkte. 

Trollope  hat  das  seltene  Olück  gehabt ,  dass  die 
Kraft,  die  ihm  die  Feder  führte,  ungeschwächt  bis  zu 
seinem  Tode  vorhielt;  kein  allmähliches  Abnehmen,  kein 
Zeichen  von  Greisenhaftigkeit  hatte  das  Ende  derselben 
vorfühlen  lassen. 

„Marion  Fay",  der  letzterschienene  seiner  Romane, 
übertrifft  sogar  an  Geschlossenheit  der  Handlung  man- 
chen seiner  Vorgänger  und  weist  dazu  mehr  Gemüts- 
tiefe und  leidenschaftliche  Bewegung  auf,  als  wir  sonst 
bei  Trollope  gewohnt  sind. 

Das  Thema  des  genannten  Romans  ist  das  auch 
von  ihm  selber  schon  oft  variirte  von  den  ungleichen 
Liebesleuten,  ungleich  an  Geburt,  gleich  an  Empfinden. 

Zwei  solcher  Paare  bilden  den  Mittelpunkt  der 
Erzählung,  einmal  ist  der  Mann,  einmal  das  Mädchen 
die  unebenbürtige  Hälfte.  —  Die  Lösung  des  Knotens 
kann  in  einem  solchen  Falle  auf  verschiedene  Weise 
erfolgen :  Wird  alles  durch  Ereignisse  bewirkt ,  durch 
plötzlich  und  zufällig  eintretende  äußerliche  Vorgänge, 
so  hat  der  Autor  jedenfalls  das  größere  Publikum 
für  sich,  gegen  jenen  andern,  der  die  Haupthandlung 
in  das  Innere  der  Mitspielenden  verlegt  und  eine  Sinnes- 
änderung zum  eigentlichen  dramatischen  Kern  seines 
Werkes  macht;  ihm  wird  das  gewähltere  Publikum 
bleiben.  « 

Sehen  wir  nun  zu,  wie  sich  Trollope  beim  ersten 
Paare  hilft,  damit  alles  „gut  werde".  Der  Postbeamte,  — 
—  horreur!  Postbeamter!  ist  kein  wirklicher  Postbeamter, 


sondern  ein  italienischer  Graf,  der  seinem  Vater  aller- 
dings nichts  außer  dem  Leben  verdankt,  denn  dieser, 
als  das  arge  mauvais  sujet,  das  er  war,  hat  ihn  sogar 
verleugnet;  als  Sohn  eines  gräflichen  Schuftes  gelangt 
er  aber  augenblicklich  in  die  Gesellschaft,  die  sich  dem 
Abkömmling  einer  guten  bürgerlichen  Familie  ängst- 
lich verschlossen  hatte.  —  Der  so  plötzlich  vom  Himmel 
gefallene  Titel  ist  ihm  selbst  zwar  etwas  unangenehm, 
besonders  wenn  der  un  unterdrückbare  Crocker  (eine 
meisterhafte  Figur  des  Buchs),  ihn  auf  Schritt  und 
Tritt  mit  dem  duca  di  Crinola  verfolgt,  —  aber  was 
soll  man  machen?  Gut  ists  doch!  das  lässt  selbst  die 
'  sonst  charaktervolle  aristokratische  Geliebte  nicht  un- 
deutlich durchblicken,  und  Lady  Kingsbury  Schwieger- 
mutter ist  so  doch  wenigstens  zufriedengestellt. 

Ich  bin  der  letzte,  der  von  dem  Schriftsteller 
einen  unmöglichen  Idealismus  verlangte;  ich  weiß 
auch,  die  gewöhnlichsten  Menschen  sind  diejenigen, 
die  sich  am  seltensten  in  ihren  Gesinnungen  ändern,  — 
es  gibt  nichts  Standhafteres  als  Gummi  elasticura,  und 
es  wäre  Unrecht,  von  dem  Realisten  Trollope  zu  er- 
warten, dass  er  eine  Lady  Kingsbury  zur  Anerkennung 
eines  Charakters  ohne  Titel  bringen  sollte;  —  die 
Frage  ist  nur,  ob  sie  denn  überhaupt  dazu  gebracht 
werden  muss?  ob  denn  die  Gefühle  dieser  Leute  um 
jeden  Preis  geschont  werden  müssen,  während  die 
Bürgerlichen  schlecht  genug  wegkommen?  —  Und  wenn 
Lady  Kingsbury  zur  Einsegnung  des  Brautpaars  nicht 
entbehrt  werden  kann,  wer  verlangt  denn,  dass  sie  sich 
durchaus  „kriegen"  ?  Wozu  denn  alle  Müh  und  Kunst 
vorher?  Heißt  das  nicht,  eine  lebensvoll  gezeichnete 
Gesell  Schaftsgruppe  zur  Erleichterung  des  Dichters  auf 
eine  ganz  unirdische  Erde  versetzen,  wo  alle  Wünsche 
in  Erfüllung  geben? 

Trollopes  Personen  fallen  allerdings  nicht  aus  der 
Rolle;  Gummi  elasticum  von  Anfang  bis  zu  Ende,  bleiben 
sie  sich  selber  gewisslich  treu;  aber  lässt  nicht  der 
Schriftsteller  den  Kobold  Zufall  ein  wenig  stark  aus 
der  Rolle  fallen,  wenn  er  ihn  uns  in  seinen  Büchern 
stets  nur  als  gefälligen  deus  ex  machina  aus  dem  Hinter- 
grunde hervorspringen  lässt? 

Die  Hälfte  des  andern  ungleichen  Paares  ist  Marion 
Fay  selbst,  die  Titelheldin  des  Buches  und  auch  sonst 
eine  Heldin,  die  sich  gegen  die  Liebe  wehrt  Sie  ist 
das  tiefempfindende,  selbstverleugnende  Mädchen,  das 
an  seiner  Selbstverleugnung  stirbt,  außerdem  freilich 
an  der  Auszehrung,  die,  um  das  Elend  voll  zu  machen, 
eine  gespenstige  Erbkrankheit  ist;  —  hier  wie  dort 
also  ein  von  außen  verhängtes  Geschick,  gegen  das  es 
keine  Hilfe  giebt. 

Auch  Marions  Entsagung  wird  dem  schlicht  mensch- 
lichen Fühlen  unangenehm  auffallen,  aber  das  hat 
die  englische  „awe"  vor  der  „nobility",  von  der  Trollope 
foitwährend  spricht,  zu  verantworten.  —  Im  übrigen 
ist  die  mit  großer  Liebe  gezeichnete  Figur  der  kleinen 
Quäkerin  anziehend  genug;  wer  Glück  hat,  findet  eine 
ähnliche  wol  auch  in  Wirklichkeit  einmal,  obgleich  sie 
recht  eigentlich  zu  den  Romanbekanntschaften  gehört, 

sie  wird  sicherlich  angeschwärmt  werden. 
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Der  „Mann  der  Mannin"  dagegen  ist  von  frischerer 
greifbarerer  Körperlichkeit. 

Der  junge  Lord  steht  da  als  warnendes  Beispiel 
für  die  traarigen  Folgen  einer  liberalen  Erziehung; 
sein  Großonkel  war  noch  ein  Tory,  sein  Vater  fiel  ab 
und  wurde  ein  Whig,  er  selbst  ist  fast  ein  Revolutionär, 
und  seine  Verliebung  in  Marion  Fay  ist  die  hauptsäch- 
lichste Betätigung  seiner  umstürzlerischen  Gelüste. 

Das  vollste  wirkliche  Leben  pulsirt  aber,  meiner 
Meinung  nach ,  in  den  Nebenpersonoen ,  dem  faulen 
schmarotzenden  Hauskaplan,  der  klatschsüchtigen  Cli- 
que Demijohn  und  Duffer,  den  Beamten  des  Postbu- 
reaus, dem  vielbeschäftigten  Lord  mit  dem  unaussprech- 
lichen Namen ,  der  immer  irgendwo  einen  Grundstein 
in  legen,  oder  ein  offizielles  Diner  zu  eröffnen  hat,  — 
das  sind  Leute,  die  wir  sehen,  und  die  auch  der  Autor 
unfehlbar  selbst  so  gesehen  hat. 

Die  feine  Detailzeichnung,  der  ungezwungene  Dia- 
log, die  leichte,  fließende  Diktion  sind  bekannte  Vor- 
züge Trollopes  und  sind  auch  diesem  Buche  in  hohem 
Grade  eigen. 

Ein  Kaninchen  ist  ein  sehr  unterhaltendes  Tier- 
chen. Mit  großen,  zutraulichen  Augen  blickt  es  uns 
halb  traurig,  halb  lustig  an,  macht  übermütig  Männ- 
chen wie  ein  Hase,  hüpft  voller  Gtazie  und  kann  seine 
Ohren  auf  allklug  verständige  Weise  bewegen.  Es  ist 
ein  rechtes  Haustier,  läßt  sich  jede  Art  der  Behand- 
lung mit  ziemlich  gleichem  Anstände  gefallen  und  ist 
zufrieden,  wenn  wir  ihm  gut  sind.  —  Es  liegt  ihm 
in  der  Natur,  sehr  viele  Brüder  und  Schwestern  zu 
haben,  und  sie  sind  alle  liebenswürdig,  wie  es  selbst 
Nor  ein  Umstand  ist  da,  der  vielleicht  die  Freude  an 
ihnen  abschwächen  könnte,  es  ist  der,  dass  sie  nicht 
nur  alle  gleich  liebenswürdig,  sondern  auch  sonst  alle 
gleich  sind. 

Bei  allen  dieselbe  unzerstörbare  Gemütlichkeit,  die 
zuweilen  in  sanfte  Langweiligkeit  übergeht,  die  ge- 
legentlichen Offenbaruugen  eines  gesunden  guten  Her- 
zens, das  verständige  Ohrenwinken,  endlich  das  Wol- 
gefallen  an  Vegetabüien,  denn  sie  sind  alle  Vcgetari- 
aner,  keins  von  ihnen  bringt  ein  derbes  blutiges  Stück 
Fleisch  an  die  zufriedenen  Lippen. 

Aber  liebenswürdig  und  unterhaltend  sind  sie,  und 
ein  liebenswürdiges  und  unterhaltendes  Buch  ist  auch 
„Marion  Fay*4  von  Trollope,  das  cinundachtzigste  und 
zweiundachtzigste  von  seinen  Geschwistern. 


Hamburg. 


Ilse  Frapan. 


Max  Kretzer:  Der  Schwarzkittel  oder  die  Geheim- 
nisse des  Liehthofes.  Erzählung. 

Leipzig  und  Berlin.  1882.   Otto  Spanier.    1,50  M.J 

Diese  siebente  Nummer  der  Spamerschen  „Neuen 
Volksbücher"  verdient  in  mancher  Beziehung  empfohlen 
zu  wr.den.  Der  Verfasser  bewährt  hier  wiederum  das 
Erzählertalent,  das  wir  schon  an  anderer  Stelle  zu 
rühmen  wussten  :  er  ist ,  wie  nicht  viele ,  der  Mann 
dazu,  die  sozialen  Verbältnisse  der  Arbeiterwelt  dem 
Verständnis  des  gebildeten  Publikums  naher  zu  führen, 
und  die  früher  öfters  zu  rügenden  Schroffheiten  des 
Urteils  treten  offenbar  immer  mehr  zurück. 

Zu  bedauern  ist  aber  auch  wieder  (und  hier  mehr 
als  je)  die  Vorliebe  des  Verfassers  für  das  Ungewöhn- 
liche, Auffällige,  Unerwartete.  Zwei  Zwillingsbrüder 
lieben  beide  dasselbe  Mädchen;  der  eine,  der  „tolle 
Hermann",  lässt  sich  in  Abwesenheit  seines  ihm  spre- 
chend ähnlichen  Bruders  Heinrich  die  Geliebte  durch 
einen  falschen  Prediger  antrauen,  und  der  Betrogene 
tauscht  mit  seinem  sauberen  Bruder  den  Namen,  gibt 
ihn  für  verschollen  aus  und  lässt  ihn  als  Kommerzien- 
rat  Heinrich  Schilling  an  die  Spitze  der  berühmten 
Fabrik  treten,  indes  er  selbst  als  technischer  Leiter 
des  Geschäftes,  als  der  „Schwarzkittel14  sich  im  Innern 
des  berüchtigten  „Liehthofes"  aufhält  und  nach  zwanzig 
Jahren  Gelegenheit  hat  sich  an  jenem  Nichtswürdigen 
nochmals  nobel  zu  rächen  und  endlich  selber  glücklich 
zu  werden.  Wie  aus  dem  Vorworte  hervorgeht,  beruht 
das  Ganze  auf  „Wahrheit  und  Dichtung".  Da  der 
Verfasser  uns  dessen  versichert,  so  muss  dem  ja  wol 
so  sein;  besser  wäre  es  (um  der  Illusion  des  Lesers 
willen)  aber  doch  gewesen,  wenn  er  den  Schauplatz 
der  Handlung  nach  Russland,  Ungarn  oder  Rumänien 
verlegt  hätte. 


Berlin. 


Ludwig  Freytag. 


Literarische  Neuigkeiten. 

Die  illustrirte  Prachtausgabe  von  Goethes  Werken  ist 
jebet  big  z 
den  weit 
die  Hand 
nach 

-  Stuttgart.  DeuUche' Verbgwtoit. 

Gustav  Kreytag  bat 

flbergeben. 


Von 


.Ein  Wort»  sind  bis 


11  Auflagen  er- 


Von  Johannes  Scherrs  unter  dem  Titel  .Menschliche 
Tragikomödie*  gesammelten  historischen  und  kulturhistorischen 
Studien  erscheint  ein  IL  und  12.  Band,  enthaltend:  Moham- 
med und  sein  Werk.  —  Deutschland  vor  hundert  Jahren.  — 
Hin  Memento.  Paris  zur  Schreck enazeit.  —  Der  .grause" 
Zar.  —  Ein  Realpolitiker  .saus  phraae*.  —  Ein  Zarenmord.  — 
Garibaldi.  —  Dreißig  Jahre  deutscher  Geschichte.  —  — 
Leiprig,  0.  Wigand,    ä  1  M. 
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Der  plattdeutsche  Verein  .Qoickborn*  in  Berlin  hat,  um 
Anregung  für  die  literarische  Produktion  in  plattdeutscher 
Sprache  zu  geben ,  eine  Preistiewerbung  ausgeschrieben  and 
/.war:  1.  rar  eine  plattdeutsche  Ballade,  2.  für  eiu  platt- 
deutsche« Lied  und  3.  für  eine  plattdeutsche  Humoreske  in 
Prosa,  deren  Umfang  einen  Druckbogen  nicht  überschreiten 
soll.  Als  Ehrengaben  sollen  folgende  plattdeutsche  Werke, 
mit  bezüglicher  Widmung  gewährt  werden:  1.  Klaus  Groths 
.Quickborn*  1.  und  2.  Teil  in  ilhistrirter  Prachtausgabe,  2.  J. 
Mahls  .Beinecke  Voss*  und  ,Jean*  in  Prachtband,  8.  ein 
Jahresabonnement  der  plattdeutschen  Wochenschrift  .De  Eck- 
bom*.  Zu  Preisrichtern  sind  die  plattdeutschen  Schriftsteller 
Herr  Kl.  Groth,  Herr  J.  Mühl  und  der  Vorsitzende  des  Ver- 
eins .Quickborn"  Herr  A.  Langkavel  gewählt  worden.  Die  für 
die  Preiübew erbung  bestimmten  Arbeiten  sind  bis  1.  Marz 
d.  .1.  an  den  Vorsitzenden  des  Vereins  .Quickborn*,  Herrn 
A.  Langkavel.  Berlin  N.,  SchÖnholzerstraBe  4,  3  Treppen  xu 
senden. 


Mussot-Freunde  machen  wir  auf  eine  sehr  interessante 
Veröffentlichung  aufmerksam:  .Bibliographie  et  iconographie 
des  um  vre«  d' Alfred  de  Müsset"  von  Maurice  Clouard.  Nur 
in  320  nunierirten  Exemplaren  gedruckt.  —  Paris,  Rouqnette. 
10  Fr. 


Der  neue  Roman  von  Zola:  .Au  bonheur  des  dames* 
(der  11.  Band  des  Cyclus  Rongon-Macqnart)  erscheint  lant 
Anzeige  den  Verlegers  Charpentier  Anfang«  Marz. 

Einer  vom  französischen  Ministerium  des  Unterrichts 
veröffentlichten  Statistik  über  das  Bibliothekwesen  in  Prank- 
reich entnehmen  wir  die  Ziffern  von  6  Millioneu  Banden 
liir  Paris,  dagegen  von  nur  4'/j  Bänden  für  die  Provinz.  — 
Eine  Statistik  für  Deutschland  wurde  die  Ueberlegenheit  des 
deutschen  Büchervorrat«  schlagend  ergeben,  nur  haben  wir 
keine  einzige  Bibliothek  von  der  Reichhaltigkeit  der  Biblio- 
theque  National«  in  Paris. 


Unter  der  Redaktion  des  Professors  Coinba  (Florenz)  und 
Beteiligung  de»  Herrn  Professor  Benrath  (Bonn)  uud  Professors 
Schmidt  (Strasburg)  erscheint  eine  Sammlung  .  Bibliotccn  della 
Iti forma  ltatiann',  enthaltend  Wiederabdrucke  von  evan- 
gelischen Schriften  Italiens  aus  dem  16.  Jahrhundert.  FOr 
Deutschland  hnt  die  Firma  L.  Ferna«  in  Leipzig  die  Besorgung 
der  einzelnen  Bände  übernommen. 


Charakteristisch  für  die  bornirte  Halsstarrigkeit  der  Fran- 
zosen, nichts  aus  freindeu  Literaturen  sich  anzueignen:  von 
Björn.xons  .Fischermädchen*  erscheint  erst  jetzt  eine  franzö- 
sische Uehersetzung,  die  erste,  die  überhaupt  je  von  einer 
Arbeit  Björnsons  veranstaltet  worden.  Namen  wie  Björnson, 
Ibsen  etc.  waren  den  Franzosen  bishor  völlig  unbekannt.  Dass 
gar  ein  Pariser  Theater  seinem  Publikum  einmal  ein  nicht- 
französisches  Stuck  vorführte,  —  unerhört!  Die  Franzosen 
haben  eben  den  Fehler  einer  großen  Tugend  in  dem  Punkte : 
iles  literarischen  Patriotismus. 


Ein  neues  Werk  von  Alpbonse  Karr:  ,A  bau  les  masques!' 
—  Paris,  C.  Levy.    3,50  Fr. 

Efn  sprechender  Beweis  für  die  internationale  Bedeutung 
des  deutschen  Buchhandels:  Kürzlich  erschien  in  Leipzig  eine 
persische  Grammatik  in  italienischer  Sprache,  gedruckt  in  der 
bekannten  Leipziger  Oüizin  von  W.  Drugulin  (Von  Dott.  Prof. 
ltalu  Vxr.ii,  Manuale  della  lingua  persiana.  Grammatica,  anto- 
logia,  vocabulurio,  Lipria.  Wolfgang  Gerhard,  editore.  15  Mark). 
Ks  war  dem  italienischen  Professor  der  orientalischen  Sprachen 
nicht  möglich,  in  Italien  eine  Druckerei  zu  finden,  die  das 
Werk  --  beiläufig  das  orste  und  einzige  italienische  Lehrbuch 
der  purriisehen  Sprache  —  hätte  drucken  können.  Der  Ver- 
leger lieli  dasselbe  in  drei  Ausgaben  herstellen,  von  denen  die 
luxuriöseste  auf  holländischem  Büttenpapier  nur  in  zehn 
Kxemplareu  gedruckt  ist,  die  in  der  Presse  numerirt  wur- 
den. (Echo.)  

In  Widdin  bestand  eine  Bibliothek  mit  zahlreichen  kost- 
baren Manuskripten,  die  während  des  russisch -türkischen 
Kriege»  .gerettet '  wurde,  .bloß  weiß  niemand  von  wem  und 
wohin."  Die  türkische  Regirung  erinnerte  sich  oder  wurde 
plötzlich  au  diene  Bibliothek  erinnert,  und  recherchirt  nunmehr 
nach  dem  Verbleib  derselben.    (Wiener  Allgemeine  Zeitung.) 


Bibliographie  der  neuesten  Erscheinungen. 

(Mit  Aaswahl.) 

0.  Barbaro:  Nicolö  Tommaseo.  —  Venedig,  Naratorirh, 

1  L. 

Alfred  Barbon:  La  grand  patriote  Leon  Gambetta.  Hi- 
stoire  complete  de  sa  vie  politique  et  privee.  —  Pari»,  A. 
Duquesne.    1,50  Fr. 

Rudolf  Bergner:  Eine  Fahrt  durchs  Land  der  Ra»M 
binder.  Bilder  und  Skizzen  aus  Nordnngarn.  —  Leipzig,  E.  L 
Morgenstern.    1.50  M. 

E.  Bonelli:  El  impero  de  Marrueeoa  y  an  Constitution. 

—  Madrid,  Muriüo.    12  R. 

Max  Buch:  Die  Wotjjäken.   Eine  ethnologische  ßtadi*. 

—  Stuttgart,  Cotta.    10  M. 

Lmgi  Capuana:  La  Reginotta.  Fiaba  illnstrata  da  K. 
Faochinetti.  —  Milano,  Brigola. 

Maurice  Clouard:  Bibliographie  et  iconographie  des 
reuvres  d' Alfred  de  Müsset.  —  Paris,  Rouqnette.    10  Fr. 

H.  Craik:  Life  of  Jonathan  Swift.  -  London,  Murrar. 
18  sh. 

James Darmestetter:  Essais orientaux.  —  Paris, A.  Levr. 
7,50  Fr. 

Mrs.  Forrester:  1  have  lived  and  loved.  —  Leipzig. 
B.  Tauchnitz.   2  Bände.   3,20  M. 

Ludwig  Ganghof  er:  Der  Jäger  von  FalL  —  Eine  Er- 
zählung au»  dem  bayerischen  Hochlande.  —  Stuttgart,  Bom. 

3,50  M. 

C.  N.  von  Gerbel-Embach:  Russische  Sektirer.  —  H*il- 
bronn,  Henninger.    1  M. 

A.  Goerth:  Einführung  in  das  Studium  der  Dichtkunst,  j 
I.:  Da«  Studium  der  Lyrik.  —  Leipzig,  Klinkhardt.   4  M. 

Emile  G rucker:  Hisrtoire  des  doctrines  litteraires  et 
esthetiquee  en  Allemagne.  —  Paris,  Berger-Levrault.   7,80  Fr. 

Thomas  Hardv:  Two  on  a  tower.  —  Leipzig.  B.  Tauch 
nUx    1,60  M. 

E.  Hartncr:  Unter  dem  schwarzen  Kreuz.  Historiseher 
Roman.    2  Bande.   -  Leipzig,  C.  R«uroer. 

Vicomte  d'Hausson  ville:  A  t rarer*  los  Etats-Unis.  — 
Paris,  C.  Levy.   3,50  Fr. 

Otto  Henne  am  Rhyn:  Gottfried  Kinkel.  Ein  Lebens- 
bild. —  Zürich,  C.  Schmidt    2  M. 

O.  W.  Holmes:  The  autoerat  of  tfae  breakfaat-tabl*. - 
Leipzig,  Tauchnitz.    1,60  M. 

E.  H.  Hudson:  A  history  of  the  Jews  in  Rom«.  - 
London,  Hodder  k  Stoughton.  71/«  sb. 

L.  Hugonnet:  La  Grece  nouvelle.  —  Paris,  Degorce- 
Cadnt.    2,50  Fr. 

G.  H.  Jennings:  Anecdotical  Iiistory  of  the  British  Par- 
liament.  •-  London,  Kox.    15  sh. 

Alpbonse  Karr:  A  ba«  les  maaques*  —  Paria,  C.  Lew. 
3,.*  Fr. 

O.  Liebmann:  Ueber  philosophische  Tradition.  —  Stras- 
burg, Trflbner.    1  M. 

George  Macdonald:  The  Princess  and  Curdie.  —  Leip- 
zig, B.  Tauchnitz.    1,60  M. 

Marc-Monnier:  Un  detraque.  Roman  experimental.  ~ 
Paris,  C.  Levy.    3.50  Fr. 

Edgar  Monteil:  Souvenirs  de  la  Commune  1871.  —  Pari*. 
Cbaravay.    3.50  Fr. 

G.  Mestica:  Manuale  della  lett«ratura  italiana  nel  seeol» 
XIX.    I.  Band.  —  Florenz,  Harber*.    3,50.  L. 

Nerru:  La  freccia  del  Parto.  —  Milano,  Brigola.  2.50  L. 

Georges  Ohnet:  La  comtesse  Sarah.  —  Paris,  Ollendortf. 
3,G0  Fr. 

Friedrich  Polack:  Brosamen.  Erinnerungen  aus  dem 
Leben  eines  Schulmannes.  I.  Band:  Jugendleben.  —  Witten 
berg,  Herrose.    2  M. 

A.  von  Puttkamer:  Kaiser  Otto  der  Dritte.  Schau- 
spiel in  5  Aufzügen.  —  Glogau,  Carl  Flemming. 

A.  R.  Rangabe:  LeYla.  Deutsch  von  relix  Moral.  - 
Leipzig,  Ph.  Reclam.   0,20  M. 

Kniest  Renan:  Souvenirs  d'enfance  et  de  jeunesse.  — 
Puris.  ('.  Levy.    3,50  Fr. 

Michael  Ring:  Altlatcinische  Studien.  ~  Pressburg,  S. 
Steiner. 

Robida:  Le  vingtieme  siecle.  Roman  d'une  Parisienue 
d'aprep-demain.  —  Paris,  Dentu.    3,50  Fr. 

Hermann  Ruete:  Ludw.  Heinr.  Christoph  Hölty.  Sein 
Leben  und  Dichten.  —  Guben,  Berger.    1,50  M. 
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Alexander  ron  Seventorncn:  Leasing  in  Wolfenbüttel. 
Authentische  Beitrage  zum  Leben  Losging«.  1.  Band.  —  Leip- 
zig, E.  Wartig. 

W.  Sharp:  Dante  Gabriel  Rossetti.  —  London,  Macmillan 
k  Co.    10«/,  »h. 

J.  Skelton:  Essays  in  history  und  biography.  —  London. 
Klackwood.    12'/2  ah. 


J.  Turgenjew:  Senilia.  Dichtungen  in  Prosa,  üeber- 
Wtst  von  W.  Heuckel.  —  Leinaig,  F.  Duncker.    1  M. 

A.  Vannueci:  Proverbi  latini.  —  Mailand.  Brigoln.  6  L. 

Richard  Voss:  Der  Mohr  de«  Zaren.  —  Frankfurt  a.  M. 
Koeniteer.    2  M.    _ 

August  Wünsche:  Die  Riitselwewheit  bei  den  Hebräern. 
—  Leipzig,  Otto  Schulze.   2  M. 


Yerlag  der  Königl  Hofbuchhandlung  von 
Wilhelm  Friedrich  In  Leipzig. 

So*b*o  «nebtiol : 

Aus 

Carmen  Sylva's  Königreich. 
Peleseh-Märcben  v.  Carmen  Sj  Iva. 

in  8.    In  zweifarbigem  Druck ,  mit  Illustra- 
tionen, eist;,  br.  M.5.— ,  eleg.  geb.  M.  6.—. 

DtcM«  nMiftu  Werk  dor  hohen  Verfa«»erin 
wird  «ich  «Ine«  «Ivich  gro»«*n  Hclf&U»  d«i  Puhlt- 
.am«  irfreucu,  all  du  knr»lleh  im  gleichen  Verlage 
rrftrhirnene : 

Jehovah  von  Carmen  Sylva. 

3.  aaf  holl.  Battenpapier  w.  Kopfleisten  eleg. 
br.  M.  2.60,  in  Kalbleder  gebdu.  M.  5.—. 

Deuaaehit  eraeheiolt 

Rumänische  Dichtungen. 

Deatscb  von  Carmen  Sylva. 

Zircllc  reraehrte  aaAage. 

in  12.   2.  Bde. 
Durch  alle  Buchhandlungen  des  In-  und 
Auslandes  zu  beziehen. 


* 

DI*    Hell  Klonen 

* 

Bostien  »ratbUn: 

Die  Religionen, 

■ 

Ihr  Wesen,  ihr  Entstehen  und 

J 

Ihr  Vergehen 

K 
B 

b. 

M 

von 

Dr.  A.  von  Helmereen. 

. 

m 
ar 

t.  lafl  PrtU  1  1.  M  kr.  -  1  Mark. 

■ 

Verlag  Leyk  am  Josephsthal  m 

Graz. 

* 

■  nd  Ihr  Vtrfabaa. 

♦ 

B.  Metzler^scher  Verlag  in  Stuttgart. 

Sotten  ncttle»  ble  ^teffe: 


"§$1  civüavcifyc 

Don  "V  bau  Zitnrlflflln. 


tfioet  *Mn»<.  8  SRott  S.— . 
Xtt  »crlofierin  tat  fi«  tiutdj  ipitn  mit  «totem 
Vclfatl  aulacnomnuiicn  Woraaii  t'angtn. 
t»rf".  in?bcfonbcTc  t>«  t*t  Hrtllotratlc  br»  Wrtitrt 
tut»  Der  «rburt,  auf  ba»  eoilrUbofirfK  einfttfflbrt 
(»  ba«  eine  befonbm  <fm»f«luna  tbiet  neuen 
tittM  Ubrrflü(fi()  Irin  biltlt«. 


Im  Verlage  der  K.  Hofbachhand  Inag  von 
Wilh.  Friedrich  in  Leipzig  erschien  soeben  : 

Madame  Lutetia. 

Nene  Pariser  Studien  von  M.  6.  Conrad. 
30  Bg.  8.  eleg.  br.  M.  6.—. 

Aus  der  alten  Couiissenwelt. 

Mein  Engagement  am  Leipziger  and  Magde- 
burger  Stadttheater  in  den  Jahren  1847/48. 
Von  Anna  Lohn-Siegel. 

30  Bgn.  8.  eleg.  br.  M.  6.—. 

Mythologie  der  alten  Hebräer 

von  Dr.  Josef  Berget. 

2  Theile  in  1  Band,  in  8.  eleg.  br. 
M.  8.— 

Durch  alle  Bachbandinngen  nnd  von  der 
Verlagshandlang  sn  beziehen. 


Bei  Lampart  \  Comp,  in  Augsburg  erschien  soeben  Lief.  1  von  i 


HFrieflnch  w 
ellwal 


Vollständig  in  20  Liefgn.  a  1  11  —  Zu  bezieh™  durch  alle  Buchh. 


Verlag  der  K  Hofbuchhandlung  von  Wilhelm  Friedrich 
in  Leipzig. 

Die  Schlossfrau. 

Roman  von  Friedrich  Friedrich. 

3  Bde.  in  8.  eleg.  br.  M.  12.-. 

„.  . .  In  das  volle,  täglich  hochwogende  Leben  hat  er  den  Grift" 
getkan  and  einen  Act  desselben  hervorgexogen,  der,  ein  schleichen- 
des Gift,  sich  im  alltaglichen  Leben  der  freien  Erscheinung  auf 
der  Lebensbühne  entlieht  Geis,  Haas,  Sucht  nach  l/sbensgenuss, 
der  angeligen  Zeitigerin  des  Hochstaplerthams ,  lieben  ihr  Spiel 
hinter  den  Conlissen  au  treiben.  Ihre  Opfer  würden  sonst  die 
Zuge  ihrer  Menschenmaske  zn  früh  durchschauen.  Diese  der 
Welt  in  einer  so  fesselnden  Zergliederung  vorzuhalten ,  dass  der 
Leser  immer  aufmerksamer .  immer  gespannter  der  secirenden 
Feder  des  Verlassers  folgt,  ist  ein  Meisterstück  Friedrich 
Friedrich'».  Ohne  die  bei  solchem  Ziele  gefahrvolle  Grenze  zu 
nberKhreiten  ,  entwickelt  der  Autor  ,  der  ans  die  Figuren  seines 
Romans  überraschend  plastisch  hinstellt,  ihr  Leben,  Treiben  nnd 
Wirken  in  einer  Logik,  wie  sie  eben  wirklich,  nnumstöBslich  durch 
die  gegebenen  Verhältnisse  in  jedem  lebendigen  Menschen  auch 
eiotreten  würde.  Diese  bei  jedem  nenen  Capitel  der  Schloss- 
Irau  sich  mehrende  Erkenntnis»  wirkt  erschütternd  nnd  entringt 
dem  Leser  eine  bis  über  die  leiste  Seite  des  Boches  hinausdauernde 
Thei Inahme  an  Jedem  der  darin  Auftretenden.  Ucberhaupt  ent- 
halt die  Schlossfran  feine,  psychologische  Züge  in  ihrem 
faltenreichen  Antlitz.  Ihrer  Sprache  wünschten  wir  wohl  öfter 
eine  hemmende  Feile,  ihrem  dramatischen  Laufe  aber  die  Bewunde- 
rung Aller,  die  mit  ihr  in  Berührung  kommen." 

(Sächsischer  Volksfreand  18S3,  Mo.  10.) 

Pareh  all«  Ilarlihaadlaage»  xa  bezieh«». 


LA« 


%        Ganze  Bibliotheken  j» 

wie  einzelne  gute  Bücher,  sowie  alte  nnd  neuere  Antographen  > 
Jj  kaufen  wir  stets  gegen  Barzahlung.  [* 
«i  8.  Glogau  &  Co.  Leipzig,  Neumarkt,  t» 

L.  M.  Glogau  Sohn.  Hamburg.  Bürstadt.  £ 
V  Unsere  Anliquar-Kataloge  bitten  gratis  zu  verlangen.  t» 
»  tTtt"*  *?  mmmWt?  »T^^R; 

(  .  A.  Koch's  Verlag,  Leipzig. 
Akademischer 
Taschen-Kalender  für  1883. 

Eleg.  geh.  Preis  50  Pf. 

I  n  h  a  1 1 :  V  ollstAnd  iges  Kalendariam.  —  Die  Universitäten  Deutsch- 
lands mit  Angabe  der  einzelnen  Fncultaten,  Sommer-Sem.  1882  nnd 
Winter-Sem.  1882  *3.  Verseichniss  der  Corps,  Burschenschaften 
Landmannschaften.  Verbindungen  etc.  nebst  Angabe  der  Mitglie- 
derzahl.  —  MünzvergleichangsUbelle,  Quodlibet-  u.  Würfe Itouren. 

Verlag  der  Königl.  Hofbuchhandlung  von  Wilhelm  Friedrich 
in  Leipzig. 

Die  Amsivarier. 

Heimathgeschichten 
von 

Emmy  v.  Dincklage. 

Inhalt:  Unter«  Patriarchen.  —  Joeef  un.l  inn«  Kräder.—  l)«r  Wunder- 
doetnr.  —  Ein  Kind  des  IIa»««. 

in  8  «leg.  br.  UV  5.-.  el«g-  8»»-    *».  S.— . 

Ein  neuer  Band  Emslandgeschichten  (Amsivarier  ist  der  hi- 
storische Name  der  alten  Emslandbewohner)  von  der  bekannten 
Verfasserin  erregt  utets  allgemeines  literarisches  Interesse. 

Von  Jaiials—  Vatfaawrln  «r»ehi«n  in  gleich«»  Verlag»  dl«  «wolt« 
Auflag«  »od: 

Wir. 

Emslandgeschichten 
von 

Emny  von  Dincklage. 

Inhalt:  Dorf  -  P*n«lop«.  —  I>a«  blau«  Her».  -  öllandaebaft.  —  llffri 
»om  Manul. 

In8.  eleg.  br.  M.4.  —  eleg.  geb.  M.  5.—. 
Durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen. 
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Ende  diene«  Monats  beginnt  zu  erscheinen  und  nehmen  schon  jetzt  alle  Bnchhandlnngen  Bestellungen  entgegen : 

Geschichte  der  englischen  Litteratur 

von  Ihrem  Anfange  bis  auf  die  neueste  Zeit 


Hit 


Anhange:  die  amerikanische 

von  Eduard  Engel. 


(Bd.  IV  der  „Geschichte  der 
Die 

in 


nngen".)  in  eleg. 
Litteratur  wird  in 
vorgeführt 


8-9  Lfg.  i  4-6  Bogen  in  gr.  8°  A  Lfg.  M .  1.-. 
in  höherem  Sinne  populär  gehaltenen  Geschichte  der 
Vm  die  Vollständigkeit  in  der  eingebenden  Behandlung 
wie  er  das    erfolgreich  in  seiner  „Geschichte  der 
bahnbrechenden  Geister  legen,  als  auf 
in 


englischen 

jetat  in  irgend  einei 
Ueratur  des 


ein  lebendiges  Bild  der  englischen  Litteratur  ,  und  nicht  bloss  eine^kritische 
9  reichhaltige  Anthologie  durch  eingwitreate  metrische  UeberseUungen  englischer 
st  Englische  nicht  völlig  geläufig  ist,  der  Gennas  der  Proben  ermöglicht  wird. 

Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig. 


derselben 


DRUSIAS 


Sg  L  IMlOl  LUlYOl  LmManAbmi  in  All  ^Hrhh/HulIYi  i 


^nabco  in  afflL3ud^cU^ll.u.aufd.?Cß1 .  v'^;?ü^^ 


erschienen 


Verlag  der  K.  Hofbnchhandlnng 

Herr  Thaddäus 

oder 

Der  letzte  Einritt  in  Littauen. 

Eine  Adeisgesohiohte 
von  Adam  Mickiewicz. 

Aus   dem  Polnischen  metrisch  übertragen  von 
Dr.  A lbert  Weiss. 

gr.  8.  18  Bogen.  Eleg.  br.  4  ML;  eleg.  geb.  5  M. 


Friedrich  in  Leipzig. 

Das  System  der  Künste 

ans  einem  neaen,  im  Wesen  der  Kunst  begründeten  Gliedenugs- 
prinxip  mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Drama  entwickelt  von 

Dr.  Max  Schasler. 

1882.    in  8.  eleg.  br.  II.'  6.-. 
Das 

Zeitungswesen  sonst  und  jetzt 

von 

Detlev  Freih.  von  Biedermann, 
in  8.  eleg.  broeb.  M.  2.—. 


"gferfag  rx»»t  §f  r.  ^ßtcC  in  ^ctp^tfl. 
Durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen. 


$er  Studjrtburm  hon  efoorne.    Wooetlen  oon  grnft  @<ff»rtit. 
2.  otrbeffertt  «uflagt.   ©tb.  TO.  8.-  ©tb.  TO.  4.— 

Sie  Sömettbraut.   ©rbidit  oon  Wbafbert  hon  Cbomtffo.  ttoncert- 
S3aflabt  für  SingfHmmt  unb  Drdjtfter  öon  Ö  en  bei  in  Söctft. 

iftmer.   TOit  effectoolltm  littl  inadj  b<m  Celgemalbc  oon 
labritl     ux ■.  Claoier  Huajug  TO.  2.50. 
tftitriiß  ;ur  Ssnnbe  btr  TOarfbatl=3nfeln.    SJon  ftranj  fycvni 

beim    TOit  ^Quftrationtn.   TO.  2.— 
TOctftrr  TOartin  unt  feine  ©eftlltn.  Cper  in  3  fielen.  (Somponirt 
oon  SBenbelin  Säeifjbe  tiner.  SJoOftänbiger  iSlaoicr-irluiSjug 
TO.  20  —  Cuberrure  für  ^ionoforte  ju  2  §änbtn  TO.  1  60  idem 
|U  4  fcänben  9».  3.20.    gtnjetnummern  oon  TO.  —.60.  bi* 

TOeint  Sobnr  oon*3ictor$ugo.   ttu*  bem  ftranjöfifdjen  oon 

fiubto.  Sd)neegan«.  TO.  —.60. 
TOianon'«  eiertanj.    (Sine  9lboentgei<htd)te  Bon  «uguft  Deder. 

(Beb.  SR.  8.—  «eb.  TO.  4.- 
TOowrt  an9  ben  Scbilbtrunaeu  feiner  ifritgennffen.  *oh  Dr.  ilubro. 

floty.         TO.  6.—  ©eb.  TO.  7.60. 
•.Vcuncrniflnifdje  Xrrborgtl.   (Eine  Sammlung  b.umortftifd)er,  fomi- 

fö>er,  burleeTer  unb  toaljnwtbiger  TOufenflängc.  Mit  ca.  100  ^Uu 

fttationen.   (Beb.  TO.  1.—  ©eb.  TO.  1.60. 


WiWfadjen.    «Derlei  TOoguante*  oon  Julian  Seife.  ÖXb. 
3».  1—  ©eb.  3».  1.70. 

Xir  Gntoidelnng  btr  »trtfoigttn  Junten  bei  Mort=*mertta  in 

.&tnfid>t  ibrer  «Brobuftion  auf  lanbmtrtbJdiaftlidKm  ©ebtete  mit 

befonberer  ©eriidfidjtiguna,  ber  Cinnjanberung,  nad)  ben  offt- 

jieüen  Berichten  btr  Megierung  ber  «eretntgten  Staaten,  bar« 

gefleflt  oon  fflidjarb  »Tum.   TO.  1  — 
Xrtt  ^rtiSbumoreftcn  be«  Sdjelf.  L  tit  Denfmäler  ber  (Stmbtrn 

am  iHhein.  «on  3ran*  SBoa3.   II.  3m  JJunfeln.   »on  3itd). 

fiofs-   III.  Hin  SJeftabenb.  8on  «lbert  «oberid).  TOtt  gifa. 

frrationen.   ©eh.  TO.  I.—  ©eb.  TO.  1.60. 
Xtc  ßerrfdjaft  iHannoltftrtn.  »eirrage  *ur  fflejcbiditüfunbt  bei  Ober 
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Literarische  Kuriositäten. 


Unter  den  mannigfachen  Formen,  welche  die  Manie 
des  Sammeins  annimmt,  ist  die  des  Büchersammelns 
die  verbreitetste,  die  verführerischste  und  auf  die  Dauer 
die  kostspieligste.  Man  nennt  sie  Bibliomanie,  und 
wahrend  sie  Ende  des  siebzehnten  Jahrhunderts  vor- 
zugsweise in  Holland  grassirte,  dürfte  heutzutage  ihr 
Hzuptsitz  in  England  zu  suchen  sein:  ein  Engländer, 
Thomas  Frognall  Dibdin,  der  Verfasser  des  interessan- 
ten „Bibliographieal  Decameron",  hat  die  „Book-mad- 
ness*  sogar  in  ein  gewisses  System  gebracht.  Das  Pub- 
a,  das  sich  lange  besinnt,  ob  es  ein  Buch  zu  fünf 
zehn  Mark  kaufen  soll,  hat  kaum  eine  Vorstellung 
davon,  welche  fast  unglaublichen  Summen  mitunter  in 
England  für  seltene  Werke  hingegeben  werden.  Im 
Jahre  1812  wurde  in  London  die  herzoglich  Roxburgh'- 
sehe  Bibliothek  versteigert  Dabei  erlangte  beispiels- 
weise eine  Ausgabe  des  Boccaccio  vom  Jahre  U71 
den  Preis  von  2260  Pfund  Sterling,  das  heißt  an  50,000 
Mark.  Und  erst  vor  wenigen  Monaten  wurde  die 
Sunderland-Bibliothek  in  London  versteigert.  Es  wur- 
den da  bezahlt  u.  a.  ein  Dante,  Napoli  ca.  1475,  bei  del 
Tnppo  gedruckt,  seltenste  aller  früheren  Ausgaben  des 
Dichters  mit  205  Pf.  Sterl. ;  ein  Cicero,  epiBtolae  ad  fami- 
lares,Fol.,  Rom  1467,  nuriii  275  Exemplaren  gedruckt,  mit 


295  £  =  6000  Mark ;  ein  Gellius,  Noctes  Atticae,  editio 
prineeps,  auf  Pergament,  nur  2  Exemplare  bekannt,  Rom 
1469,  mit  790  £;  ja  einen  Petrarca  (Vened.  1848)  erwarb 
der  Antiquar  Quaritsch  für  1950  £.  Die  hohen  Preise,  die 
bei  der  Auktion  erzielt  wurden,  haben  dem  Herzog  von 
Hamilton  Lust  gemacht,  auch  seine  Bibliotheken  unter  den 
Hammer  zu  bringen  Man  sieht,  die  Engländer  lassen 
sich  ihre  „Book  -  madness"  etwas  kosten.  Indessen 
fehlen  die  Büchernarren  auch  in  Deutschland  und 
Frankreich  nicht,  die  Bibliomanie  ist  auch  hier  eine 
Krankheit,  die  einem  hitzigen  Fieber  gleicht,  ja,  die 
unter  Umständen  bis  zum  Delirium  gesteigert  werden  kann. 

Der  Büchernarr  ist  kein  Bücherfreund,  der  Bib- 
liomane  nicht  mit  dem  Bibliophilen  zu  verwechseln. 
Er  kauft  die  Bücher  nicht,  um  sie  zu  lesen,  sondern 
nur  um  sie  zu  haben;  er  will  sich  nicht  an  ihnen  er- 
bauen, er  will  sie  nur  aufbauen  auf  seinem  Reposi- 
torium,  er  lösst  sich  nicht  durch  ihren  Inhalt  und 
ihren  inneren  Wert,  sondern  durch  zufällige,  äusser- 
liche  Umstände  bestimmen.  Er  wählt  sie  nicht,  er  ver- 
gafft sich  in  sie  ;  er  schätzt  sie  nicht ,  er  misst  und 
zählt  und  wägt  sie.  Häufig  wird  der  Bücherfreund 
zum  Büchernarren,  wenn  sein  Vermögen  zu-,  sein  Ver- 
stand dagegen  abgenommen  hat.  Und  der  Fall  ist 
nicht  selten,  dass  auch  sein  Vermögen  draufgeht. 

Hat  man  etwa  noch  niemals  in  Leipzig  oder  in 
Berlin  ein  Original  durch  die  Straßen  gehen  sehen  — 
einen  ältlichen  Mann  in  einem  langen  blauen  Rocke 
—  die  beiden  Hintertaschen  in  ihrer  ganzen  Weite 
mit  zwei  Quartbänden  regelrecht  bepackt,  die  Seiten- 
taschen voll  diverser  Schriften  kleineren  Kalibers  und 
noch  einen  Stoß  unklassifizirbarer  Scharteken  unter  dem 
Arm  und  in  den  Händen  tragend?  Er  ist  eine  zweite 
Vorsehung  für  die  Lorenz  und  für  die  Gsellius.  Er  teilt 
seine  Zeit  und  seine  kostbaren  Tage  zwischen  die  Sorti- 
menter und  die  Antiquare.  Er  ist  ein  gern  gesehener, 
unterrichteter  Gast  der  stehenden  und  der  fliegenden  Buch- 
händler. Er  beriecht,  befühlt,  beschmeckt  und  belappert 
jedwede  alte  Schwarte,  jede  gebundene  und  ungebundene 
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Erscheinung,  jedes  Folio  and  jedes  Duodez.  Er  fragt 
immer  nach  den  guten  Ausgaben,  nach  den  seltenen  Aus- 
gaben, nach  den  Ausgaben,  wo  sich  ,der  Fehler  findet 
und  wo  er  sich  nicht  findet.  Er  hat  sein  ganzes  Haus 
bis  auf  das  Schlafzimmer  seiner  armen  Frau  in  einen 
Bücherschrank  verwandelt,  er  lebt  wie  ein  Wurm 
zwischen  Pappdeckeln  und  Rückenschildern,  die  Welt 
ist  ihm  wie  dem  weisen  Mann  —  ein  aufgeschlagenes 
Buch. 

Nächstens  wird  er  eine  Stube  brauchen,  die  er 
bisher  vermietet  hat,  dem  Inhaber  kündigen  und 
Raum  für  drei  Fuhren  Bücher  machen,  die  er  bei  der 
letzten  Auktion 


Der  Büchernarr  sammelt  hauptsächlich  Kuriosi- 
täten. Allerdings  ist  es  ihm  danu  und  wann  auch  um 
gangbare  Bücher  zu  tun,  wenn  es  nämlich  gilt,  eine 
Sammlung  der  verschiedenen  Ausgaben  eines  und  des- 
selben Werkes  vollständig  zu  machen,  zum  Beispiel 
der  unzähligen  Bibelausgaben,  wie  man  sie  auf  der 
Staatsbibliothek  in  Stuttgart  (8700  Exemplare  in  89 
Sprachen),  oder  der  Uoraz-  und  Cicero-Ausgaben,  wie 
man  sie  auf  der  Stadtbibliotbek  zu  Leipzig  findet; 
aber  auch  hier  wird  er  natürlich  zuerst  auf  die  sel- 
tenen und  alten  Ausgaben,  z.  B.  auf  die  lateinische 
Bibel  von  Pfister  in  Bamberg  fahnden.  Literarische 
Seltenheiten  sind  seine  Passion,  für  einen  Elzeviermit  acht- 
zehn Linien  Rand  wäre  er  bereit  das  Hemd  auf  dem  Leibe 
zu  verkaufen. 

Was  heißt  Seltenheiten  und  Kuriositäten?  0, 
es  gibt  viele  merkwürdige  Bücher,  die  durch 
ihr  Schicksal,  ihren  Ruf,  ihre  epochemachende  Be- 
deutung interessant  sind:  welcher  Abendländer  sieht 
sich  nicht  einmal  gern  einen  Koran  an  ?  Oder  die  tür- 
kische Uebersetzung  der  Bibel  von  Achmed  Tewfik? 
Oder  die  Darstellung  des  europäischen  Völkerrechts 
von  Schlechta-Wssehrd,  das  erste  Buch  'eines  Abend- 
länders in  türkischer  Sprache  (Wien  1847)?  Oder  die 
alte  chinesische  Grammatik  des  Spaniers  P.  Varo 
(Kanton  1703),  die  neulich  Herr  Dr.  Julius  Platz- 
mann, in  Leipzig  erworben  hat?  —  Nun  ja,  dergleichen 
reizt  wol  den  Bibliomanen  auch,  aber  die  Hauptsache 
bleibt  ihm  doch,  dass  das  Buch  im  gewöhnlichen 
Buchhandel  nicht  leicht  zu  haben  ist  Eine  Teubner- 
ausgabe  des  Plato  oder  eine  Cottasche  Ausgabe 
des  Schiller  reiht  er  schwerlich  seinem  Bücher- 
schatze ein,  ob  das  gleich  recht  bedeutende  Bücher 
sind.  Goethe  that  im  Alter  das  Bekenntnis,  dass 
nach  Shakespeare  und  Spinoza  auf  ihn  die  größte  Wir- 
kung von  Linne  ausgegangen  sei.  Trotzdem  würde 
unser  Bibliomane  von  dem  „Systcma  Naturae"  höch- 
stens etwa  die  erste  Auflage  (Leiden  1735)  schätzen. 
Wenn  dagegen  ein  Buch  eine  gewisse  absonderliche 
Materie  behandelt  und  seinerzeit  recht  bekannt  gewe- 
sen, aber  dem  großen  Publikum  allmählich  entfremdet 
worden  ist,  ich  will  einmal  den  «Roman  de  la  Rose", 
eins  der  ältesten  Produkte,  auf  welche  die  Bezeichnung 
Roman  angewendet  wurde,  oder  die  „Elegantiae  linguae 
latinae"  von  Johannes  Meursius  dem  Jüngeren  (Leiden 
1757)  nennen  —  das  sticht  unserem  Manne  in  die 


Augen.  Aber  daneben  und  sogar  hauptsächlich  be- 
achtet er  andere  Vorzüge  an  dem  Opus,  das  er  er- 
werben will.  Es  ist  zum  Beispiel  Eigentum  eines  be- 
rühmten Mannes  gewesen.  Oder  es  ist  das  einzige  arme 
Exemplar,  welches,  schon  halb  versengt,  aus  den  Flammen 
der  Inquisition  herausgezogen  wurde,  wie  z.  B.  das 
Vocabolario  Cateriniano  von  Girolamo  Gigli.  Oder  es 
ist  aus  einer  berühmten  Offizin  hervorgegangen,  wie 
z.  B.  der  „Patissier  franc,aisu  aus  der  der  Elzevier 
(Amsterdam  1655),  oder  die  „Horae  beatae  Mariae 
Virginis**  aus  der  des  Aldus  Manutius  (Venedig  1497), 
oder  die  „Iliade"  des  Homer,  das  bewunderungswürdige 
Prachtwerk,  aus  der  des  Giambattista  Bodoni,  welcher 
seinerzeit  die  herzogliche  Druckerei  in  Parma  zur  ersten 
Europas  erhoben  hat  (Parma  1808).  Oder  das  Buch 
gehört  der  Kindheit  der  Buchdruckerkunst  an  und  zu 
den  sogenannten  Wiegendrucken  oder  Incunabeln,  re- 
spektive zu  den  Editiones  Principes,  den  ersten  Ausga- 
ben der  älteren  oder  neueren  Klassiker;  sie  sind  für 
den  Kritiker  wichtig,  sie  haben  großen  Wert  für  den 
Sammler.  Oder  das  Werk  ist  auf  farbiges  Papier,  auf 
kostbares  Pergament,  auf  einen  auserlesenen  Stoff  ge- 
druckt, wie  z.  B.  die  Naturgeschichte  von  Bruckmann 
auf  Asbestpapier  (Braunschweig  1727),  oder  wie  die 
„Fasti  Napolionei"  mit  Gold  auf  blaues  Velinpapier 
(Paris  1804)  oder  wie  die  «Magna  Charta14  mit  Gold 
auf  Purpurpapier  (London,  Whitaker,  18 16).  Man 
denke  an  den  Codex  Argenteus  zu  Upsala,  der  gol- 
dene und  silberne  Schrift  auf  roten  Pergamentblättern 
zeigt.  Oder  das  Buch  besitzt  sonst  eine  charakteristische 
Spezialität  der  Ausführung,  wie  z.  B.  das  Dantechen,  das 
1880  bei  Hoepli  in  Mailand  erschienen  ist,  das  kleinste 
Buch  der  Welt.  Oder  es  ist  voll  interessanter  Miniaturen. 
Öderes  ist  nicht  beschnitten  (non  eogne),  hat  einen  breiten 
Rand.  Oder  es  ist  wundervoll  eingebunden,  von  serome  und 
Bozerian  in  Frankreich,  von  Charles  Lewis  und  Roger 
Payne  in  England,  welcher  letztere  sich  oft  für  ein 
einziges  Buch  zu  binden  an  dreissig  Pfund  Sterling, 
das  heißt  an  sechshundert  Mark  bezahlen  ließ.  Mit 
dem  Einbinden  wird  in  London  so  großer  Luxus  ge- 
trieben, dass  ein  Exemplar  der  vierbändigen  Maklin- 
schen  Bibel,  in  roten  oder  blauen  Saffian  gebunden, 
75  Pfund  Sterling,  d.  i.  1500  Mark,  die  Boydellsche 
Shakespeare- Ausgabe  132  Pfund  Sterling,  2640  Mark 
zu  binden  kostete.  Notabene,  auch  in  Deutschland 
werden  für  Prachteinbände  und  für  die  Zeich- 
nung von  Einbanddecken  Honorare  bezahlt,  wie  sie  im 
vorigen  Jahrhundert  kaum  der  Schriftsteller  für  das 
Manuskript  bekam;  der  Hofbuchbindermeister  Fritzsche 
in  Leipzig  berechnet  den  Einband  einer  Adresse  zum 
Jubiläum  einer  Gescbäftsfirma  ungleich  höher,  als 
Schiller  dem  Buchhändler  Schramm  seinen  „Fiesco" 
berechnete.  Das  sind  also  die  Gesichtspunkte,  unter 
denen  der  Bibliomane  seine  Ware  ansieht,  es  ist 
nicht  zu  leugnen ,  dass  dieselben  auch  eine  gewisse 
Berechtigung  haben  und  dass  der  Mann  in  seiner  Art 
auch  Kenntnisse  und  Kritik  besitzen  muss.  Es  gibt 
vielleicht  manche  Gelehrte,  die  den  Plinius  ungleich 
besser  verstehen  als  er,  die  aber  den  Plinius  der  El- 
zevier  aus  dem  Jahre  1635  weder  würdigen  noch  unter- 
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«beiden.  Desshalb  wollen  wir  gleich  einmal  mit  dem 
Biblioroaocn  auf  die  Jagd  gehen  und  etliche  seiner 
Bijoux  Revue  passiren  lassen ;  vielleicht  dass  wir  etwas 
von  ihm  lernen. 

(Schlug»  folgt.) 


Gohlis. 


Rudolf  Kleinpaul. 


Ewige  Jugend. 


Schon  wsrs,  als  ans  dem  Morgenrot 
Mein  Leben  anhob  aufzustrahlen 
Und  mir  die  Lust  in  vollen  Schalen 
Die  reichsten  ihrer  Spenden  bot; 
Doch  nicht  der  Jugend,  schnell  verweht 
Und  bleichend  mit  den  braunen  Haaren, 
Ich  preise  die,  die  nie  verblaut 
Und  schöner  aufbläht  mit  den  Jahren. 

Das  Götterbild,  das  immerdar 
Ich  feierte  mit  Hymnensange, 
Sie  schätz'  es,  dass  es  ewig  prange 
Auf  meines  Herzens  Weibaltar, 
Und  meine  Leier  stimme  sie, 
Dass  alles  Herrliche  und  Schöne 
In  voller  sei  ger  Harmonie 
Aus  ihren  Saiten  widertöne! 

Sie  trage  aufwärts  meinen  Geist, 
Auf  dass  er  hoch  und  höher  ringe. 
So  wie  in  Jngendkraft  die  Schwinge 
Den  alten  Aar  nach  oben  reißt; 
Er  schwebe,  bimmelaluftgewiegt, 
Indess,  vom  Lichtglanz  ungeblendet, 
Er  auf  die  Welt,  die  unten  liegt, 
Die  Sonnenblicke 


(lauft  dann  des  Alters  Wintertag 
Den  letzten  Schnee  auf  meine  Locken, 
Nicht  schrecken  mich  die  weißen  Flocken, 
Ich  weiß,  ein  neuer  Lenz  folgt  nach; 
Und  heller  noch,  als  da  ich  jung, 
Wie  Abendrot  der  Alpen  Firne, 
Umleuchte  mir  Begeisterung, 
Wenn  sie  zum  Grab  sich  neigt,  die  Stirne. 

Gedrückt  hat  so  der  Genius 
Dem  einuiidaclitzigjähr'gen  Greise, 
Dem  hehren  Sophokles,  noch  leise 
Auf  Stirn  und  Mund  den  Weihokuss, 
Und,  während  er  im  Morgenlicht 
Sein  Opfer  bracht'  am  Musenherde, 
Noch  auf  den  Lippen  ein  Gedicht, 
Ward  er  entrückt  von  dieser  Erde. 


München. 


A.  Fr.    Graf  von  Schack. 


Aus  Henrik  Ibsen's  Sfbanspiel  „Der  Volksfeind". 

(Mit  Erlaubnis  der  Verlagshandlung  von  Herrn 
Philipp  Reclam  in  Leipzig  teilen  wir  nachstehend  einige 
Szenen  aus  Ibsens  neuem  Drama  in  der  antorisirten  Ueber- 
setzung  von  Wilhelm  Lange  mit,  die  nach  dem  Vor- 
stehenden ohne  weiteren  Commentar  verständlich  sein 
werden.  Der  Herr  Uebersetzer  hat  fttr  die  deutsche  Bahne 
einige  Aenderungen  in  den  Namen  vorgenommen;  daher 
die  Abweichungen  von  den  in  No.  7 
Namen.) 

IV.  Akt    Vierter  Auftritt. 


Bürgermeister 
den  Fenstern). 
Stockmann. 
Setz  den  Hut  auf. 

Bürger  meist 
Hut  auf.)    Ich  habe 
Stockmaun. 


(.*ugt  nichts,  sondern  sieht  vnn-tohlea 
Nicht  wahr,  's  ist  hier  heut'  etwas  luftig? 

ich  den 


r.    Wenn  du  erlaubst.  (Setzt 
mich  gestern  Abend  erkaltet  — 
So?   Aber  es  war  doch  so  wurm  — 
Bürgermeister.    Ich  bed&ure,  da»«  es  nicht  in  meiner 
Macht  lag,  dieso  nächtlichen  Ausschreitungen  zu  verhindern. 
Stockmann.    Hast  mir  sonst  noch  etwas  zu  sagen? 
Bürgermeister  (einen   grossen  Brief  hervorziehend). 
Ich  habe  dir  von  seiten  der  Badedirektion  dieses  Aktenstück 
su  übergeben. 

Stockmann.   Meine  Entlassung? 

Bürgermeister.  Ja.  Vom  heutigen  Datum  an.  (Legt 
den  Brief  auf  den  Tisch.)  Es  thut  uns  leid;  indes  —  offen 
gestanden  —  der  öffentlichen  Meinung  wegen  konnten  wir 
nicht  anders. 

Stockmann  (lächelnd).  Konntet  ihr  nicht  anders!  Ich 
glaube,  diese  Redensart  hab'  ich  heut'  schon  gehört. 

Bürgermeister.  Ich  bitte  dich,  mach  dir  deine  Stel- 
lung doch  klar:  für  die  Zukunft  hast  du  hier  in  der  Stadt  auf 
keine  Praxis  mehr  zu  rechnen. 

Stockmann.  Ach  zum  Geier  mit  der  Praxis?  Aber 
woher  weißt  du  das  so  (»«stimmt? 

Bürgermeister.  Der  Hausbesitzerverein  lässt  eine  Liste 
zirkuliren  —  von  Haus  zu  Haus;  und  darin  werden  alle  gut- 
gesinnten Bürger  aufgefordert,  deine  arztliche  Hilfe  nicht  mehr 
in  Anspruch  zu  nehmen;  und  du  kannst  versichert  sein,  nicht 
ein  emsiger  Familienvater  wagt  es,  seine  Unterschrift  zu  ver- 
weigern; man  darf  das  einfach  nicht. 

Stockmann.   Daran  zweifl"  ich  nicht.  Aber  was  weiter? 

Bürgermeister.  Dürfte  ich  dir  einen  Rat  geben,  so 
wäre  es  der,  für  einige  Zeit  von  hier  fortzuziehen 

Stockmann.    Daran  hab'  ich  auch  schon  gedacht  — 

Bürgermeister.  Gut.  Und  wenn  du  dann  ein  halbes» 
Jahr  Bedenkzeit  gehabt  und  nach  reiflicher  überlogung  dich 
dazu  bequemen  könntest,  mit  ein  paar  bedauernden  Worten 
dein  Unrecht  einzugestehn  — 

Stockmann.  So  könnt'  ich  meine  Stelle  vielleicht 
zurückerhalten,  meinst  du? 

Bürgermeister.  Vielleicht;  das  wäre  durchaus  nicht 
unmöglich. 

Stockmann.  Ja  aber  die  öffentliche  Meinung?  Ihr 
dürft  ja  nicht  wogen  der  öffentlichen  Meinung  — 

Bürgermeister.  Die  öffentliche  Meinung  ist  ein  sehr 
wandelbares  Ding.  Und  —  offen  gestanden  —  es  ist  für  uns 
von  besondrer  Wichtigkeit,  ein  solches  Zugeständnis  von  dir 
zu  erhalten. 

Stockmanu.  Kann  ich  mir  denken!  Aber  zum  Geier, 
erinnerst  du  dich  nicht  mehr,  was  ich  früher  von  derartigen 
Intrigantenstückchen  sagte?! 

Bürgermeister.    Damals  war  deine  Position  bei  weitem 
itiger;  damals  durftest  du  annehmen,  du  hättest  die  ganze 
,t  im  Rücken  — 
Stockmann.  —  während  sie  mir  jetzt  auf  dem  Nackon 
sitzt  .  .  .  (Braust  auf.)    Nein,  und  säße  mir  der  leibhaftige 
Teufel  samt  seiner  Großmutter  auf  dem  Nitcken  — !  Niemals 
—  niemals,  sag'  ich! 

Bürgermeister.  Ein  Familienvater  darf  so  nicht 
handeln,  Otto! 

Stockmann.   Ich  darf  nicht!  Nur  eines  gibt  es,  was 
ein  freier  ehrlicher  Mann  nicht  darf;  und  weißt  du,  - 
da«  ist? 

Bürgermeister:  Nein. 
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Stockmann.  Natürlich!  Wie  solltest  du  auch!  Nun, 
ho  will  ich  dir's  sagen:  Ein  freier  ehrlicher  Mann  darf  nicht 
handeln  wie  ein  Lump! 

Bürgermeister.  Das  klingt  ausserordentlich  plausibel ; 
und  gäbe  es  keine  andre  Erklärung  für  deine  Halsstarrigkeit  — 

Stock  mann.  Andre  Erklärung  — !  Drücke  dich  deut- 
licher aus! 

Bürgermeister.  0  du  weisxt  recht  put,  was  ich  meine. 
Aber  als  Bruder  und  besonnener  Mann  rat'  ich  dir:  baue  nicht 
allzu  fest  auf  Aussichten  und  Hoffnungen,  die  sehr  leicht  fehl 
schlagen  könnten. 

Stockmann.  Aber  auf  was  spielst  du  denn  eigentlich  an  ? ! 

Bürgermeister.    Willst  du  mir  wirklich  einbilden, 
du  wüsstest  nicht,  welche  testamentarischen 
der  Gerbermeister  Worse*)  getroffen  hat? 

Stockmann.  Ich  weil),  dass  dag  BisBchen,  was  er  be- 
sitzt, einer  Stiftung  für  alte  bedürftige  Handwerker  zufallen 
wird.    Aber  was  geht  das  mich  an? 

Bürgermeister.  7-unScht  kann  hier  nicht  von  einem 
bisgehen  Vermögen  die  Bede  sein.  Gerbermeister  Worse  ist 
ein  riemlich  wohlhabender  Mann. 

Stockiuann.  Davon  hab'  ich  gar  keine  Ahnung  ge- 
habt — ! 

Bürgermeister.  Hm  —  wirklich  nicht?  Du  hast  also 
auch  keine  Ahnung  davon,  dass  ein  nicht  unbedeutender  Teil 
seines  Vermögens  deinen  Kindern  zufallen  wird  —  und  dass 
du  und  deine  Frau  für  Lebenszeit  die  Nutznießung  haben 
werden.    Hat  er  dir  das  nicht  gesagt? 

Stockiuann.  Nein,  wahrhaftig  nicht!  Im  Gegenteil: 
in  einem  fort  hat  er  darüber  gejammert,  dass  er  so  schrecklich 
hoch  l>esteuert  sei!  Aber  weißt  du  das  auch  ganz  bestimmt, 
Hans? 

Bärgermeister.    Ich  hab'  es  aus  durchaus  zuv< 
Quelle. 

Stockmauu.  Herr  Gott,  dann  ist  ja  Johanna  ge- 
sichert — !  Und  die  Kinder  ebenfalls!  Das  kann  ich  ihr 
nicht  verheimlichen  — !    (Ruft.)    Johanna!  Johanna! 

Bürgermeister  (ihn  zurückhaltend).  Still,  sag"  ihr  noch 
nichts! 

Johanna  (die  Thür  öffnend).  Was  wünschest  du,  Otto? 

Stockmann.    Nichts,  nichts!    Geh  nur  wieder. 

Johanna  («ehliesst  die  Thür  wieder). 

Stockmann  (hin-  und  hergehend).  Gesichert!  ...  ge- 
sichert ...  alle  gesichert!  Und  auf  Lebenszeit!  Ach,  es  ist 
doch  ein  woltuendes  Gefühl,  sich  und  die  Seinen  gesichert  zu 

Bürgermeister.  Aber  eben  das  bist  du  nicht!  Der 
Gerbermcister  Worso  kann  das  Testament  jeden  Augenblick 
annulliren. 

Stockiuann.  Aber  das  tut  er  nicht.  Der  gute  Alte 
freut  sich  ja  wie  ein  Zaunkönig,  dass  ich  dich  und  deine  hoch- 
weisen Freunde  ein  wenig  gezwickt  habe. 

Bürgermeister  (stutzt  und  sieht  ihn  forschend  an). 
Aha,  das  erklärt  gar  manches! 

Stockmann.    Aber  was  denn?! 

Bürgermeister.  Das  Ganze  war  also  eiu  kombinirtes 
Manöver!  Diese  heftigen,  rücksichtslosen  Angriffe,  die  du  — 
im  Namen  der  Wahrheit!  —  wider  die  leitenden  Männer  der 
Stadt  richtetest  -- ! 

Stockmann.    Nun      !    Nun  — ! 

Bürgermeister.  Da«  alles  war  also  weiter  nichts  als 
die  verabredete  Gegenleistung  für  das  Testament  dieses  alten 
rachsüchtigen  Niels  Worse. 

Stockinanu  (fast  sprachlos).  Hans  —  du  bist,  doch  der 
ordinärste  Plebejer,  der  mir  je  in  meinem  Leben  vorgekom- 
men ist! 

Bürgermeister,  /wischen  uns  ist  alles  aus.  Deine 
Entlassung  ist  eine  definitive  —  denn  jetzt  haben  wir  eine 
Waffe  gegen  dich.  (Ab.) 

Fünfter  Auftritt. 
Stoekmann.    Dann  Johanna  und  Petra. 
Später  Niels  Worse. 

Stockmann.   Pfui,  pfui,  pfui!  (Rull.)  Johanna,  den  Fuß- 
boden gescheuert,  wo  er  gestanden  — ! 

Johanna  (in  der  Tür  des  Wohnzimmers;.    Aber  Otto,  I 

Otto! 

Petra  (ebenfalls  in  der  Tür).  Papa,  Grollvater  ist  hier  ! 
und  fragt,  ob  er  dich  allein  sprechen  könne. 

*)  Pflegevater  der  Frau  des  Doktors. 


Stockmann.  Ja  gewiss.  (An der Tflr.)  Bitte,  Schwieger- 
vater.  (Niels  Worse  kommt  herein.    Stoekmann  schlieft  di« 


Nehmen 

(Sieht  sich  am.)  Ei 


Tür  hinter  ihm.)   Nun,  um  was  handelt  sich's? 
Sie  gefälligst  Platz. 

Niels  Worse.  Nein,  nicht  setzen, 
sieht  hier  heute  recht  hübsch  bei  Ihne 
Stoekmann.   Ja,  nicht  wahr? 
Niels  Worse.    Ganz  hübsch  —  ja  .  .  .  und  frische  Luft 
haben  Sie  heut«  auch;  heut  leiden  Sie  wohl  keinen  Man,'*] 
an  dem  sauren  8toff.  von  dem  Sie  gestern  redeten.  Da  m&ara 
Sie  heut  ein  sehr  gutes  Gewissen  haben. 
Stoekmann.    Hab'  ich  auch. 

Niels  Worse.  Kann  ich  mir  denken.  (Klopft  sich  auf 
die  Brust.)    Aber  wissen  Sie  auch,  was  ich  hier  habe? 

Stockmann.    Hoffentlich  ebenfalls  ein  gutes  Gewissen. 

Niels  Worse.  Bah!  Etwas  weit  besseres!  (Nimmt 
eine  dicke  Brieftasche  hervor,  öffnet  sie  und  zeigt  eine  Anzahl 
Papiere.) 

Stockmann  (sieht  ihn  verwundert  an).  Aktien  der 
Badeanstalt? 

Waren  heut  unschwer  zu  bekommen. 
Und  die  haben  Sie  in  der  Stadt  anfge- 


Niels  Worse. 
Stockmann, 
kauft  —  ? 

Niels  Worse. 
Stockmann. 


So  weit  mein  haaren  Geld  reichte  - 
Aber,  lieber  Schwiegervater  —  jetet,  d» 
•'s  so  verzweifelt  mit  dem  Bade  steht  — ! 

Niels  Worse.  Handeln  Sie  wie  ein  vernünftiger  Mensch, 
so  kommt  das  Bad  schon  wieder  in  guten  Ruf. 

Stockmann.  Ja,  Sie  sehn  ja  selbst,  ich  tu'  alles,  ws» 
ich  kann;  aber  —  die  Menschen  sind  hier  so  unvernünftig'. 

Niels  Worse  Sie  sagten  gestern  Abend,  der  ärgst« 
Schmutz  komme  von  meiner  Gerberei.  Wäre  das  wahr,  m 
müssten  ja  mein  Großvater  und  Vater  und  ich  «ellxt  viele 
Jahre  lang  die  Stadt  wie  so  drei  Würgengel  mit  Verderben 
heimgesucht  haben.  Meinen  Sie,  die  Schande  lasse  ich  auf 
mir  sitzen? 

Stockmann.  Leider  wird  Ihnen  nicht«  andres  übrig 
bleiben. 

Niels  Worse.  Nein,  dafür  dank'  ich.  Ich  höre,  die 
Leute  nennen  mich  den  .alten  Dachs*.  Ein  Dachs  ist  ja  so 
eino  Art  Schmutztier,  über  hierin  sollen  die  Leute  nie  und 
nimmer  Recht  bekommen.  Ich  will  als  reinlicher  Mensch  leben 
und  sterben. 

Und  wie  wollen  Sie  das  anfangen? 
Sie.  Stockmann,  sollen  mich  wieder  rein 


Stockmann. 

Niels  Worse. 
wuschen! 

Stockmann. 

Niels  Worse. 
Aktien  hier  gekauft 


Ich! 

Wissen  Sie,  für  welche«  Gold  ich  diese 
habe?   Für  das  (Jehl,  das  Johanna  und 
Petra  und  Ihre  Jungens  von  mir  erhalten  sollten.  Denn,  sehn 
Sie,  ich  habe  mir  so'n  bisschen  bei  Seite  gelegt. 

Stockmann  (aulbrausend).  Und  für  so  etwa«  werfen 
Sie  Johannas  Geld  fort! 

Niels  Worse.  Ja,  das  ganze  Geld  steht  jetzt  im  Made. 
Und  nun  will  ich  doch  'mal  sehn,  ob  Sie  wirklich  so  gam 
und  gar  verrückt  sind,  Stockmann.  Lassen  Sie  noch  fernerhin 
diese  häuslichen  Tiere  und  dergleichen  aus  meiner  Gerberei 
kommen,  so  ist's  akkurat,  als  ob  Sie  die  Haut  Ihrer  Frau  und 
Ihrer  Kinder  zu  Markte  trügen.  Aber  so  warn  tut  kein  ordent- 
licher Familienvater  —  d.  h.  wenn  er  nicht  verrückt  ist. 

Stockmann  (auf-  und  abgehend).  Ja,  aber  das  bin  ich 
ja;  das  bin  ich  ja! 

Niels  Worse.  Nein,  das  sind  Sie  nicht,  wcnn's  Frau 
und  Kinder  gilt! 

Stockmann^vor  ihm  stehen  bleibend).  Warum 
Sie  auch  nicht  erst  Rücksprache  mit  mir.  eh'  Sie  all  den 
da  kauften! 

Niels  Worso.    Wa«  geschehn,  ist 
Stockmann  (unruhig  hin-  i 
meiner  Sache  nur  nicht  so  gewiss  wäre 
fest  überzeugt,  dass  ich  Recht  habe! 

Niels  Worse  Tdio  Brieftasche  in  der  Hand  wiegend). 
Bleiben  Sic  bei  Ihrer  Verrücktheit,  so  sind  diese  hier  nicht  viel 
wert.    (Steckt  die  Brieftasche  wieder  ein.) 

St  oekmann.  Aber  zum  Teufel,  die  Wissenschaft  müsst«-. 
scheint  mir,  doch  auch  Gegenmittel  zu  finden  wissen  —  irgend 
ein  Präservativ  — 

Niels  Worse.  Meinen  Sie  etwa,  um  die  Tiere  tot  zu 
machen? 

Stockmann.   Ja,  tot  oder  unschädlich. 
Niels  Worse.   Könnten  8ie'a  nicht  'mal  mit  Rattengift 


hergehend).  Wenn  ich 
o  — !    Aber  ich  bin  so 
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Stockmann.  Ach  was!  .  .  .  Aber  die  Leute  sagen  ja 
alle,  ea  «ei  nur  Einbildung.  Könnt'  es  nicht  wirklich  bloß« 
Einbildung  nein!  .  .  .  Hat  der  unwissende  engherzige  Haufen 
mich  nicht  einen  Volksfeind  geschimpft  —  mir  nicht  l>einah 
die  Kleider  Tom  Leibe  gerissen  — 

Niels  Worse.    Und  Ihnen  alle  Fenster  eingeworfen! 

Stockmann.  Und  dann  das  andre  —  die  Pflichten 
gegen  die  Familie!  Darüber  ruuas  ich  mit  Johanna  reden;  sie 
ist  in  dem  Punkte  so  streng. 

Niel»  Worse.  Das  ist  schön;  hören  Sie  nur  auf  den 
Rat  einer  vernünftigen  Fran. 

Stockmann  (auf  ihn  zufahrend).  Das«  Sie  auch  so  ver- 
kehrt handeln  konnten!  Johanna'«  Geld  aufs  Spiel  setzen; 
mich  in  diese  entsetzliche  qualrolle  Loge  bringen!  Wenn  ich 
Sie  so  anseh',  ist  mir'»,  als  sah'  ich  den  leibhaftigen  Teufel  — •! 

Niels  Worse.  Dann  geh'  ich  wohl  lieber.  Aber  bis 
Zwei  nius«  ich  Bescheid  haben.  Ja  oder  Nein.  Giebt'a  ein 
Nein,  so  wandern  die  Akten  zur  Stiftung  —  und  zwar  noch 
am  heutigen  Tage! 

St  Ochmann.    Und  was  bekommt  dann  Johanna? 

Niels  WorRe.    Nicht  einen  Heller. 
[Die  Tür  zum  Vorzimmer  geht  auf  und  draußen  werden  Hau- 
stad  und  Thomsen  sichtbar.) 

Sechster  Auftritt. 
Stockmann.    Niels  Worse.    Haustad.  Thonisen. 

Niels  Worse.    Ei  ei,  sehn  Sie  die  Beiden  dort' 
Stockmann  (sie  anstarrend i.  Was,  was!  Sie  wagen  es 
noch,  meine  Sehwelle  zu  betreten! 
Haustad.  Allerdings. 

Thomsen.  Denn  sehn  Sie,  wir  haben  etwas  mit  Ihnen 
iu  besprechen. 

Niels  Worse  flüsternd).  Ja  oder  nein  —  bis  zwei  Uhr! 
Thomsen  (Haast  ad  einen  Blick  zuwerfendi.  Aha! 
Niels  Worse  (ab). 

Stockmann.  Nun,  was  wünschen  Sie  von  mir V  Machen 
Sie'e  kurz. 

Haustad.  Ich  finde  es  begreiflich,  das*  Sie  uns  böse 
iind  wegen  unserer  Haltung  gestern  in  der  Versammlung  — 

Stockmann.  Und  das  nennen  Sie  Haltung!  Eine  schöne 
Haltung!    Ich  nenne  es  haltlos,  nichtswürdig  —  pfui  Teufel! 

Haustad.  Nennen  Sie's,  wie  Sie  wollen:  aber  wir  konn- 
ten nicht  anders. 

Stockmann,  Und  durften  nicht  anders!  Nicht  wahr? 
Haustad.  Wenn  Sie  wollen  —  nein. 
Thomsen.  Aber  warum  ließen  Sie  vorher  auch  nicht 
»in  Wörtchen  fallen!  Nur  ein  leiser  Wink  für  Herrn  Haustad 
oder  mich  — 

Stockmann.   Wink?  Worüber? 
Thomsen.  Ueber  das,  was  dahinter  steckte. 
Stockmann.  Ich  versteh'  Sie  gar  nicht. 
Thom9t>n  (ihm  vertraulich  zunickend).    O,  Sie  nicht 
Tentebn,  Doktor! 

Haustad.  Na.  jetzt  kann's  doch  nicht  mohr  verheimlicht 


hend).  Ja,  aber  in 
Geht 


Stockmann  (sie  abwechselnd 

-! 

Thamsen.   Darf  ich  mir  eine  Frage  erlauben? 
nicht  in  der  Stadt 

hat  heut  Badeaktien  gekauft; 


Ja. 


Stockmann. 
Aber  -? 

Thomsen.  Wiir  es  nicht  klüger  gewesen.  Sie  hatten 
jemand  anders  danüt  beauftragt  —  jemand,  der  Ihnen  nicht 
*>  nahe  steht? 

Haustad.  Und  dann  hatten  Sie  nicht  unter  Ihrem  eignen 
Namen  auftreten  sollen.  Es  brauchte  ja  niemand  zu  wi«scn, 
<ü»  der  Angriff  auf  die  Badeanstalt  von  Ihnen  ausging. 
Warum  nahmen  Sie  nicht  vorher  Rücksprache  mit  mir,  Doktor  ? 

Stockmann  (sieht  starr  gradeaus;  es  scheint  ihm  ein 
Lieht  aatzugehn  und  er  sagt  wie  aus  den  Wolkon  gefallen). 
Ist  das  möglich? 

Thomsen  (lächelnd).  Na,  das  hat  der  Erfolg  doch  be- 
wiesen, daas  es  möglich  ist.  Aber,  sehn  Sie.  es  hatte  fein  ge- 
macht werden  müssen. 

Haustad.  Und  dann  hätten  mehrere  dabei  sein  müs- 
sen-, denn  je  größer  das  Konsortium,  um  so  geringer  die  Ver- 
Ditang  f&r  den  Einzelnen. 

Stockmann  (gefasst).  Kurz  und  gut,  meine  Herren  — 
wollen  Sie? 

Thomsen.  Das  kann  Ihnen  Herr  Haustad  am  besten  - 
Haustad.  Nein,  sagen  Sie's, 


Thomsen.  Nun  ja  denn  .  .  .  die  Sache  ist  die:  jetzt, 
da  wir  wissen,  wie  das  Ganze  zusammenhangt,  glauben  wir 
Ihnen  den  „Volksbotcn"  zur  Verfügung  stellen  zu  dürfen. 

Stockmann.  Jetzt  dürfen  Sie  das?  Aber  die  öffent- 
liche Meinung?  Fürchten  Sie  nicht,  es  werde  sich  ein  Sturm 
wider  uns  erheben? 

Haustad.  Wir  werden  diesen  Sturm  energisch  abzu- 
wehren wissen. 

Thomsen.  Und  Sie,  Doktor,  müssen  sehn,  daas  Sie  Ihre 
—  Wendung  recht  geschickt  ausführen.  Sobald  Ihr  Angriff 
seine  Wirkung  getan  — 

Stockmann.  Sie  meinen:  sobald  mein  Schwiegervater 
und  ich  die  Aktien  für  billiges  Geld  in  der  Tasche  haben  — ? 

Haustad.  Es  sind  ja  doch  vorzugsweise  wissenschaft- 
liche Gründe,  die  Sie  veranlassen,  die  Leitung  des  Bades  selbst 
in  die  Hand  zu  nehmen. 

Stockmann.  Versteht  sich;  nur  aus  wissenschaftlichen 
Gründen  musste  mir  der  alte  Dachs  die  Aktien  aufkaufen. 
Und  dann  flicken  wir  so'n  bis&chen  an  der  Wasserleitung  und 
wühlen  ein  wouig  da  unten  am  Strande  herum,  ohne  das»  es 
dem  Stadtsäckel  auch  nur  eiuen  Heller  kostet.  Nicht  wahr, 
das  lBsst  sich  doch  machen"?  Was? 

Haustad.  Ich  denke  doch  —  wenn  Sie  den  Volksboten 
im  Rücken  haben  — 

Thomsen.  In  einer  freien  Gesellschaft  ist  die  Presse  eine 
Macht.  Herr  Doktor. 

Stockmann.  Gewiss;  und  die  öffentliche  Meinung  ja 
ebenfalls,  und  den  Hausbesitzerverein  —  nicht  wahr,  Herr 
Thomsen,  den  nehmen  Sie  auf  Ihr  Gewissen? 

Thomsen.  Sowol  den  Haasbesitzer-  wie  den  Mäßig- 
keitsverein.    Da  sein  Sie  nur  ganz  ruhig. 

Stockmann.  Ja  —  aber,  meine  Herrn  —  ich  schäme 
mich  danach  zu  fragen;  aber  —  die  Gegenleistung  —  ? 

Haustad.  Am  liebsten  möchten  wir  Sie  natürlich  ganz 
umsonst  unterstützen.  Indes  —  der  Volkabote  steht  auf  et- 
was schwachen  Füßen:  er  will  nicht  recht  vorwärts;  und  das 
Blatt  jetzt,  da  es  hier  in  der  hohen  Politik  so  viel  zu  thun 
gibt,  eingehn  lassen  — -  das  uiöcht'  ich  nicht  gern. 

Stockmann.  Sehr  begreiflich;  das  müsste  einem  Volks- 
freunde  wie  Ihnen  außerordentlich  nahe  gehn.  (Aufbrausend.) 
Aber  ich,  ich  bin  ja  ein  Volkfeind!  (Fährt  im  Zimmer  um- 
her.) Wo  hab'  ich  meinen  Stock?  Wo  zum  Teufel  hab'  ich 
meinen  Stock? 

Haustad.   Was  bedeutet  das? 

Thomsen.  Sie  wollen  doch  nicht  etwa  --? 

Stockmann  (stehen  bleibend).  Und  wenn  ich  Ihnen 
nun  von  meinem  ganzen  Gewinn  nicht  nineu  Heller  abgäbe? 
Sie  wissen  ja,  reiche  Leute  halten  den  Daumen  gern  fest  auf 
dem  Beutel. 

HauBtad.  Und  Sic  wissen  ja  doch,  da*:«  die  Aktien- 
geschichte  sich  auf  zweierlei  Weise  darstellen  litsst  — 

Stockmann.  Ja,  dazu  sind  Sie  der  Mann;  greif  ich  dem 
Volksboten  nicht  unter  die  Arme,  so  erscheint  Ihnen  die  Sache 
sicherlich  unter  einem  schiefen  Gesichtswinkel;  Sie  werden 
mich  jagen,  hetzen,  würgen  —  wie  der  Hund  den  Hasen! 

Haustad.  Das  ist  nur  ein  Gesetz  der  Natur;  jedes  Tier 
sucht  sich  zu  nähren. 

Thomsen  (lächelnd).  Man  nimmt  sein  Futter,  wo  inan's 
findet. 

Stock  ni  .mn.  So  seht,  ob  ihr  nicht  da  draußen  etwa» 
findet.  (Fährt  im  Zimmer  umher.)  Denn  wahrlich,  jetat  will 
ich  euch  zeigen  —  (Findet  den  Schirm  und  schwingt  ihn.) 
Hä,  seht  'mal  her  — ! 

Haustad.  Sie  werden  sich  doch  nicht  an  uns  ver- 
greifen! 

Thomsen.  Bitte,  nehmen  Sie  sich  ein  wenig  in  Acht 
mit  dem  Schirm  da! 

Stockmann.   Hinaus,  Herr  Haustad! 

Haustad  (an  der  Thür  zum  Vorzimmer).  Sind  Sie  denn 
vollständig  wahnsinnig! 

Stockmann.  Hinaus,  Herr  Thomson!  Hinaus,  sag  ich 
Ihnen ! 

Thomsen  (um  den  Schreibtisch  herumlaufend).  Mit 
Maß,  Herr  Doktor!  Ich  bin  ein  schwächlicher  Mann;  ich  kann 
nicht  viel  vertragen!  (Schreit.)  Hilfe,  Hilfe! 


Siebenter  Auftritt. 
Stockmann.    Haustad.  Thomsen.    Johanna,  Petra  und 
Holster  eilen  aus  dem  Wohnzimmer  berein.  Später  Frcdrik 
und  Walter. 


Johanna.  Aber  mein  Gott,  Otto,  was  ist  hier  los! 
Stockmann  (den  Schirm  schwingend).  Hinaus,  sag 
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ich! 
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Haustad.  Ein  Ueberf&ll  auf  wehrlose  Menschen!  Ich 
rufe  Sie  zum  Zeusen  an,  Herr  Kapitän!  (Schlüpft  hast«  dun  h 
das  Vorzimmer  hinaus.) 

Thomsen  (ratlos).  Ja,  wer  hier  mit  den  Lokalverhält- 
nissen  bekannt  wftre  -  (Entwischt  durch  da*  Wohnzimmer 
hinaus.) 

Johann»  (ihren  Mann  festhaltend).  Aber  so  mäßige 
dich  doch,  Otto!  ^ 

Stockmann  (den  8chirm  fortwerfend).  Teufel,  da  sind 
bie  mir  dennoch  entwischt! 

Johanna.  Aber  was  sollen  sie  denn  von  dir? 

Stockmann.  Später  das!  Jetzt  hab  ich  an  ganz  andre 
Dinge  zu  denken.  (Gellt  an  den  Tisch  und  schreibt  auf  eine 
V laitenkarte.j   Sieh  her.  Johanna:  was  steht  hier? 

Johanna.  Drei  große  Nein.    Was  bedeutet  das? 

Stockmann.  Auch  das  sollst  du  spater  erfahren  (Die 
Kart*  hinhaltend.)  Do,  Petm,  die  soll  das  Mädchen  zum  alten 
Dachs  bringen  —  so  rasch  sie  laufen  kann.  Schnell,  schnell! 

Petra  (geht  mit  der  Karte  durch  diu  Vorzimmer  hinaus.) 

Stockmann.  Ja,  hat»  ich  heut'  nicht  von  allen  Send- 
Loten  des  Teufels  Besuch  gehabt,  dann  weiß  ich/s  nicht  Aber 
nun  werd'  auch  ich  meine  Feder  gegen  sie  spitzen  und  in  Essig 
und  Galle  tauchen! 

Johanna.  Ja  aber  wir  n 

Petra  (kommt  zurück). 

Stockmann.  Nun? 

Petra.  Besorgt. 

Stockmann.  Gut.  —  Wir  reüen,  sagst  du?  Nein,  nein! 
Wir  bleiben,  wo  wir  sind,  Johanna! 
Petra.  Wir  bleiben! 
Johanna.  Hier  in  der  Stadt? 

Stock  mann.  Ja,  hier,  just  hier  auf  dem  Kampfplätze! 
Hier  soll  die  Schlacht  geschlagen  werden  -,  hier  will  ich  siegen1 
Sobald  mein  Rock  wieder  ausgebessert  ist,  geh'  ich  eine  Woh- 
nung suchen;  denn  zum  Winter  müssen  wir  doch  ein  Dach 
aber  dem  Kopfe  haben. 

Holitter.  Das  kann  ich  Ihnen  bieten. 

Stock  mann.  Sie? 

Holster.  Gewiss;  denn  in  meinem  Hause  ist  Platz  ge- 
nug; und  zudem  bin  ich  ja  fast  nie  daheim. 

Johanna.  Ach,  wie  schön  das  von  Ihnen  ist  Herr 
Kapitän. 

Petra.  Herzlichen  Dank!  (Drückt  ihm  dio  Hand.) 
Stockmann  (ihm  die  Hand  schüttelnd).  Dank!  Dank 
liebor  Freund!  Die  Sorge  war  also  beseitigt.  Noch  heut'  geh 
ich  an  dio  Arbeit.  O,  Johanna,  hier  ist  so  unendlich  viel  zu 
tun!  Aber  es  ist  gut,  das*  ich  nun  meine  ganze  Zeit  zur  Ver- 
fügung habe;  ja,  denn  —  sieh  hier  —  ich  habe  meine  Ent- 


ja  doch,  Otto! 


lassung  als  Badearzt  erhalten 
Jo 


npf  gegen 


Johanna  (seufzend).  Ach  ja,  das  war  zu  erwarten. 
Stockmann.  —  und  nun  wollen  sie  mir  auch  meine 
Praxis  nehmen.  Mögen  sio  nur!  Die  Armen  behalt'  ich  auf 
jeden  Kall  —  die,  welche  nicht  bezahlen;  du  lieber  Gott,  die 
bedürfen  meiner  ja  auch  am  meisten.  (Setzt  »ich  auf  den 
Tischrand.)  Ach,  Komm  doch  'mal  her,  Johanna,  —  sieh,  wie 
schon  heut'  dio  Sonne  scheint.  Und  dann  die  herrliche  frische 
Frühlingsluft,  die  hier  zu  uns  hereinströmt! 

Johanna.  Ja,  Otto,  wenn  wir  von  Sönnern«; nein  und 
Frühlingsluft  leben  könnten  • 

Stockmann.  Nun,  wir  sparen  und  knapsen  son  biss- 
<-.lien  —  dann  geht's  schon.  Das  ist  mein  geringster  Kummer. 
Nein,  was  mich  wunnt,  ist,  das*  ich  keinen  geistig  freien 
vornehmen  Mann  weiß,  der  bereit  wäre,  meinen  Kampf 
die  Lüge  fortzusetzen. 

Petra.  O,  Papa,  du  hast  noch  so  viel  Zeit  vor  dir!  .  .  . 
Ah,  da  sind  ja  schon  die  Knaben. 

Fredrik  und  Waltor  (kommen  durch  das  Wohn- 
zimmer). 

Johanna.  Habt  ihr  heute  frei? 

Fredrik.  Nein,  aber  in  der  Pause  wurden  wir  von  den 
andern  geprügelt. 

Waltor  Da«  ist  nicht  wahr;  wir  prügelten  die  andern! 

Fredrik.  Ja  und  da  sagte  deu  Lehrer,  wir  möchten 
lieber  ein  paar  Tage  zu  Hause  bleiben. 

Stock  mann  (mit  der  Fingern  schnalzend  und  vom 
Tische  springend).  Nun  hab'  ich's!  Ja,  ja.  nun  hab  ich's! 
Keinen  Fuß  sollt  ihr  mehr  in  die  Schule  setzen! 

Die^Knaben.  Nicht  mehr^in  die  Schule! 

Johanna.  Aber  Otto  — 

Stock  mann.  Niemals!  Ich  will  euch  selbst 
--  das  heißt,  nicht  in  all  dem  Schul  kram  — 

Walter.   Hurrah!  ttl-«*' 


Stockmann.  —  nein,  zu  freien  vornehmen  Mannen 
will  ich  euch  heranbilden !  .  .  .  Und  du,  Petra,  mußt  mich  d». 
bei  unterstflizen. 

Petra.  Ja,  Vater,  das  will  ich. 

Stock  mann.  Und  die  Schule  —  die  richten  wir  in  dem 
Saal  ein,  in  welchem  sie  mich  zum  Volksfeinde  erklärt- n 
Aber  meine  Zöglinge  —  ich  muß  mindestens  zwölf  Schüler 
haben. 

Johanna.  Die  bekommst  du  hier  in  der  Stadt  nicht 

Stokmann.  Das  wollen  wir  sehn.  (Zu  den  Knaben.) 
Kennt  ihr  gar  keine  Gassenjungen  —  so  recht  zerlumpte  — ? 

Walter.  Papa,  'nc  ganze  Masse! 

Stockmann.  Ausgezeichnet!  Dann  führ*  mir  einige 
Exemplare  zu.  Einmal  will  ich  doch  mit  den  Lümmeln  ei- 
perimentiren ;  manchmal  können  ganz  merkwürdige  Köpf? 
darauf  sitzen. 

Walter.  Aber  was  »ollen  wir  denn  machen,  wenn  wir 
freie  vornehme  Männer  geworden  sind? 

Stockmann.  Dann,  Jungens,  sollt  ihr  sämtliche  Partei- 
häuptlinge,  diese  heißhungrigen  Wölfe  nach  dem  fernen  Westen 
fortjagen!  (Fredrik  macht  ein  etwas  bedenkliches  Gesicht. 
Walter  hüpft  umher  und  ruft  hurrah.) 

Jobanna.  Ach,  Otto,  wenn  diese  Wölfe  nur  dich  nicht 
fortjagen! 

Stockmann.  Bist  du  nicht  gescheit,  Johanna!  Mich 
fortjagen!    Jetxt,  da  ich  der  stärkste  Mann  der  Stadt  bin! 

Johanna.  Der  stärkst   —  jetzt? 

Stockmann.  Ja,  denn  ich  darf  das  große  Wort  auf- 
sprechen: jetzt  bin  ich  der  stärkste  Mann  der  Welt! 

Walter.  Aber  Papa! 

Stockmann  (die  Stimme  dämpfend).  Ssst!  Noch  dürft 
ihr's  nicht  laut  sagen;  aber  ich  habe  eine  große  Entdeckung 
gemacht 

Johanna.  Schon  wieder? 

Stockmann.  Jawol!  (Sammelt  alle  um  sich  und  nagt 
vertraulich.)  Seht  ihr,  die  Sache  ist  die:  Der  stärkste  Mann 
der  Welt  ist  derjenige,  welcher  —  allein  steht! 

Johanna  (schüttelt  lächelnd  den  Kopf).  O.  o.  liebet 
Otto  -!  y 

Petra  (vertrauensvoll  »eine  Hände  ergreifend).  Vater! 
(Ende.) 


Pomjwjaoisch«  Novelle«*  und  Andere* 
von  Woldemar  Kaden. 

Stuttgart  1882,  Bonz  &  Komp. 


Ist  schon  der  kulturhistorische  Roman  ein  seltsam 
Zwitterding,  wie  viel  mehr  erst  die  kulturhistorische 
Novelle!   Eine  Novelle,  die  geschlossenste  Kunstform 
1  der  Prosadarstellunp,  -  ich  möchte  sie  das  Sonett  der 
ungebundenen  Rede  nennen  —  in  der  alles  am  einen 
festen  Kern  sich  gleichsam  krystallisiren  muss ,  in  der 
'  das  Schönste  von  Uebel,  sobald  es  nicht  in  innigem 
Bezug  zu  diesem  festen  Mittelpunkt  der  Handlung 
steht!    Wenn  der  moderne  deutsche  Meister  der  No- 
velle  einen  seiner  Stoffe  entlegener  Zeit  entnimmt,  um 
!  durch  Ton  und  Farbe  dämmeriger  Ferne  die  dichte- 
i  rische  Wirkung  zu  erhöhen,  dann  bleibt  ihm  doch  der 
;  Stoff  —  die  Handlung  und  ihre  Träger  —  die  Haupt- 
I  sache.   Alles  übrige  ist  nur  da,  um  dem  Grunde,  von 
dem  die  Gestalten  sich  abheben,  die  rechte,  d.  h.  die 
künstlerische  Stimmung  zu  geben.    Es  kommt  ihm 
in  den  Sinn,  die  Kunst  zur  Magd  des  Wissens, 
achen,  durch  .kulturhistorische-  Darstellung  be- 
ren  zu  wollen. 
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Es  ist  traurig,  dass  ein  so  tüchtiger  Schriftsteller 
wie  Woldemar  Kaden,  der  feine  Beobachtungsgabe  der 
Gegenwart  mit  gründlicher  Kenntnis  der  Vergangen- 
heit seines  lieben  Italiens  verbindet,  sich  verleiten  ließ, 
den  ersten  freien  Erzeugnissen  seiner  Feder  solche 
kulturhistorische  Form  zu  geben.  Diese  pompejanischen 
Novellen  sind  nichts  weniger  als  Novellen.  Als  kul- 
turhistorische Bilder  oder  Skizzen  betrachtet,  sind  sie 
reich  an  interessanten  Schilderungen ;  doch  zu  einer 
Novelle  fehlt  ihnen  alles  und  noch  das,  was  darin  von 
Ueberfluss  ist  Die  erste  „In  der  Morgenröte-  ver- 
sucht das  Aufgehen  der  christlichen  Morgenröte  aus 
der  Nacht  der  Verkommenheit  der  klassischen  Kultur 
darzustellen.  Sie  zeigt  einen  Reichtum  historischer 
Zuge,  die  sich  die  Schilderung  keines  Standes  der  Ge- 
sellschaft vom  Sklaven  bis  zum  Kaiser  entgehen  lassen. 
Nero,  Seneca,  der  Apostel  Paulus  werden  redend  und 
handelnd  eingeführt.  Aber  wo  ist  der  Mittelpunkt,  der 
all  die  bunten  Szenen  zu  geschlossener  novellistischer 
Einheit  zusammenfasst?  Soll  es  etwa  das  Liebespaar 
sein,  Felix  und  Claudia,  die  sich  so  nebenbei  zu  christ- 
licher Ehe  einen  ?  oder  Cajus  Sabinas,  der  seine  schöne 
Angebetete,  Flora,  geheiratet,  die  nun  nach  kurzer  Ehe 
von  ihm  getrennt  lebt,  wofür  nur  eine  ungenügende 
Veranlassung,  aber  keine  psychologische  Motivirung 
gegeben  wird.  Doch  das  ist  auch  dem  Leser  ganz 
gleichgültig,  denn  keine  der  allzu  zahlreichen  Gestalten 
ist  lebensvoll  genug,  ihm  wahres  Interesse  einzuflößen. 
Die  Staffage  allein  ist  hier  in  der  Tat  zum  Mittelpunkt 
gemacht.  All  jene  Nebendinge,  die  nur  dazu  dienen 
sollen,  dem  Bilde  selbst  Stimmung  und  Farbe  zu  ver- 
leihen, sind  an  die  Stelle  dieses  Bildes  getreten :  kultur- 
historische, an  sich  inhaltreiche  Schilderungen ,  denen 
aber  zur  Novelle  die  Hauptsache  fehlt:  statt  eines 
tiefen  Einblicks  in  das  Menschenherz  zeigen  sie  uns 
nur  die  vielgestaltige  Umgebung  des  Menschen,  hinter 
der  er  selbst  zurücktritt,  ja  verschwindet.  Der  Ge- 
danke, der  das  wechselnde  Gedränge  der  Bilder  zu- 
8ammenfa8St,  iBt  kein  künstlerischer,  sondern  ein  histo- 
rischer. 

Die  zweite  Novelle,  welche  weit  anspruchsloser 
auftritt,  verwebt  ein  —  aber  auch  nur  anekdotenhaR 
gehaltenes  —  Liebesabenteuer  des  jugendlichen  Helden 
Don  Juan  d'Austria  in  eine  fein  ausgeführte  Schilderuug 
neapolitanischen  Festlebens  aus  jener  Zeit.  „Des  Ikarus 
Flügel'*  und  „Aus  den  Hernikcrbergen"  behandeln 
Stoffe,  die  der  Gegenwart  entnommen,  durch  kultur- 
historischen Ballast  weniger  beschwert  sind.  Wenn 
aoeh  beide  keinen  Anspruch  darauf  erheben  können, 
Novellen  im  höchsten  Sinne  zu  sein,  —  denn  der  Kern 
psychologischer  Herzensforschung,  den  jede  enthält,  wird 
mehr  umgangen  als  erschöpft  —  so  haben  doch  beide 
künstlerische  Einheit,  einen  Mittelpunkt  des  Interesses. 
Auch  wird  die  Sprache,  die  zuvor  gar  zu  häufig  den 
Eindruck  des  gewollt  Schönen  machte,  das  doch  nicht 
den  rechten  Ausdruck  zu  finden  vermochte,  und  nicht 
selten  sogar  den  richtigen  verfehlt  (z.  B.  S.  129  ..  . 
„und  ein  Blick  des  Einverständnisses  wird  zwischen 
den  zwei  gewechselt."  Seite  174:  „Der  Jüngling  er- 
MAdchen  in  einem  mysterischen  Lichte"), 


hier  weit  einfacher  und  ungesuchter,  wenn  auch  noch 
hie  und  da  ein  Satz  vorkommt  wie  „der  seine  stolzen 
goldigen  Gedanken  die  Schwindelpfade  auf  den  Alpen 
Beethovenscher  Musik  führte". 

Ich  bedauere,  dass  ich  in  dieser  Besprechung  einem 
Manne,  den  ich  sonst  so  hoch  achte,  nicht  die  Aner- 
kennung zeigen  kann,  die  man  gutgemeinten  Arbeiten 
so  gern  darbringt-  Doch  der  Herr  Verfasser,  der  auf 
populärwissenschaftlichem  Gebiete  schon  so  Tüchtiges 
gearbeitet,  wird  selbst  zugestehen,  dass  in  einer  Kunst- 
leistung nicht  das  Wollen  des  Künstlers,  sondern  einzig 
sein  Können  ungeteilten  Beifall  erringt. 


Berlin. 


M.  Benfey. 


Francis  floppte. 

Die  in  der  letzten  Nummer  des  vorigen  Jahr- 
ganges dieses  Blattes  enthaltene  warme  Empfehlung  der 
„kleinen  Geschichten  aus  Frankreich"*)  hat  die  Folge 
gehabt,  dass  mir  wieder  von  verschiedenen  Seiten  der 
Wunsch  ausgesprochen  worden  ist,  ich  möge  Muße 
finden,  noch  andere  derartige  seiner  Poesien  zu  über- 
setzen; zugleich  verlangt  man  näheres  über  Coppee 
zu  wissen.  Dem  ersteren  Wunsche  werde  ich  vor 
der  Hand  nicht  entsprechen  können;  Auskunft  über 
Coppee  selbst  gibt  aber  schon  die  Einleitung  zu  dem 
erwähnten  Büchlein  von  Seite  1  bis  31.  Ein  neuer- 
dings von  einem  Freunde  CoppGes  mir  zugegangenes 
Schreiben  enthält  noch  einige  Züge,  welche  das  von 
mir  Mitgeteilte  vervollständigen. 

Son  pi-re,  que  j'ai  connu,  heißt  es  in  dem  Briefe,  alor* 
qu'il  etait  deja  fort  Ajjö  et  moi  tres-jeune,  etait  employe  au 
ministerc  de  la  guerre .  il  y  avait  occupe  pendant  tonte  sa  vie 
un  iuode*te  einploi.  Je  nie  le  rappello  coinnie  un  abnable 
vieillard,  d'un  esprit  vif,  ayant  touteg  le»  qualifces  aimables 
que  Ton  attribue  ä  noa  granda-pöre*.  11  avait  it6  toute  ea 
vie  —  et  d'une  fa^ou  bieu  deaintereggee  —  un  ardent  lcgiti- 
miste,  il  avait  atuwi  la  paaäion  de  la  litterature  et  avait  fait 
plusieurs  ensai«  littfniirea  d'une  eertaine  valeur,  tnais  qu'il 
n 'avait  pas  jugeH  dignes  de  la  publieation:  il  £tait  de  tres 
potito  tiiüle,  niais  son  hin  de  tigure  lui  resaouible  beau- 
coup.  FranyoU  Coppee  a  eu  une  fort  triste  jeunease.  Son  pere 
etait  fort  age  deiit  et  «es  faculte*  g'affaiblirent  au  point  qu'it 
dut  quitter  sa  place  au  tninistere,  ce  qui  ne  causait  a  sa  fa- 
mille  que  le«  reasoun'es  <tout  a  fait  insuffigantes  d'une  tres- 
tuodique  ponsion.  Fnuicvis  dut  interrompro  geg  etudeg  vere 
läge  de  15  ans  et  chercher  une  position  qui  lui  permit  deja 
dane  lu  mesure  du  poesible  du  goutenir  sa  fainille.  11  y  paaga 
tristement  de  lougue*  annee«.  cherchant  ä  utiliser  hob  loisirs 
par  des  lecturea  et  ik  compleler  ainsi  non  education  litterairc : 
c'eot  alora  auasi  qu'il  composa  «es  preniiera  vers.  Son  preniier 
volume  ,1«  reliquaire*  parut  en  18ßtt.  —  Näheres  darüber  findet 
man  a.  a.  0.,  S.  10  u.  ff. 

Was  die  öfter  aufgeworfene  Frage  nach  der  Form 
betrifft,  in  welcher  Coppee  uns  im  Deutschen  am 
treuesten  wiedergegeben  werden  kann,  so  liegen  ja 
mancherlei  Versuche  vor,  und  diejenigen  Leser,  welche 


•)  Kleine  Oesehiehtcn  au*  Frankreich.  Nach  Dicht 
Francis  Coppee's  ins  Deutsche  fibertragen  von  Robert  Wa 
möller  (Ed.  Duboc).    Stuttgart,  Levy  &  Müller. 
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auch  bei  erzählenden  Gedichten  den  Reim  ungern  ent- 
behren, können  mehrere  der  größeren  Coppeeschen 
Dichtungen  sich  wol  gar  selbst  in  gereimten  Alexan- 
drinern verschaffen.  Unser  erst  vor  wenigen  Jahren 
verstorbener  Altmeister  in  der  Kunst  des  Uebersetzens, 
Graf  Wolf  Baudissin,  fand  nach  meinem  Gefühl  das 
Richtige,  als  er  Coppee  zu  denen  zahlte,  welche  hin- 
reichend gedankentief  sind,  um  gleich  Moliere,  Tennyson 
und  andern  des  Reims  in  unserer  Sprache  entraten  zu 
können.  Wie  wenig  vermisst  man  denselben  in  Graf 
ßaudissins  Uebersetzung  von  Coppees  Olivier!  Hier 
eine  Probe  daraus ;  sie  ergänzt  zugleich  das  oben  über 
Coppee's  Kindheit  Gesagte: 

Mitunter,  Leser,  weißt  da,  geh  ich  einsam 

Spaziren  da,  wo  vormals  die  Barriere 

Du  Maine  gestanden  -,  's  ist  sehr  bässlich  dort, 

Zumal  seit  der  Belag'rung  von  Paris. 

Man  hat  verkümmert'  Strauchwerk  hingepflanzt 

Auf  all'  die  langen  Boulevards,  wo  sonst 

Zweihundertj&hr'ge  Ulmen  ihre  Wipfel 

Verschränkten.    Die  Stadtmauer  fnr's  Octroi 

Ist  fort,  und  das  Quartier  wird  ausgebaut. 

Doch  als  ich  noch  ganz  klein  war,  ein  sehr  schwaches 

Krankliches  Bübchen,  fahrte  mich  mein  Vater 

Oftmals  um  Sonnenuntergang  spaziren 

Auf  diese  stillen  Boulevards.    Da  fohlte 

Der  ehrenhafte,  reine,  schlichte  Mann, 

Der  gnt  war  wie  ein  Heil'ger.  gottesfOrchtig 

Und  kindlich  wie  ein  Dichter  —  dem,  obgleich 

Er  arm,  im  Herzen  steter  Sonntag  war, 

Wenn  er  den  ganzen  Tag  im  dumpfen,  heißen 

Bureau  verbracht  —  genugsam  sich  belohnt 

Durch  jene  sanfte  Wärme,  die  die  Hand 

Des  Jüngstgeborenen,  des  einz'gen  Sohnes, 

Der  Seele  mitteilt.    Dorthin  führt'  er  mich. 

Wir  wanderten,  der  Ochsen  lange  Heerden 

Zu  sehn,  wie  man  sie  treibt  zum  Abattoir, 

Und  waren  meine  Füflchen  stark  genug, 

Gelangten  wir  mitunter  bis  zum  Dom 

Der  Invaliden;  folgten,  in  Gesellschaft 

Der  Gaffer  aus  der  Vorstadt,  der  Retraite 

Und  ihren  kleinen  Trommlern,  traten  dann, 

Sobald  der  Mond  kam,  unsern  Heimweg  an. 

Langsam  erstiegen  wir  den  fünften  Stock; 

Ich  kflsste  meine  Mutter  dann  und  meine 

Drei  Schwestern,  die  um  eine  Kerze  saRen 

Und  n&htcn.  —  Nun,  wenn  jetzt  anf  Augenblicke 

Die  Kraft  mir  fehlt,  der  Spleen  mich  allzu  sehr 

Entmutigt,  waodr'  ich  ganz  allein  zur  Zeit 

Des  Sonnenuntergangs  hinaus  zum  stillen 

Quartier,  wohin  mein  Vater  mich  geführt; 

Und  immer  wirkt  der  Zauber  dieser  teuern 

Erinn'rung.    Dann  betracht'  ich,  was  er  tat, 

Der  pflichtgetreue,  starke  Mann,  der  stolze. 

Rechtschaffne  Arme;  wie  viel  christliche 

Resignation  ihm  not  tat  und  Geduld, 

Uns  Brot  zu  schaffen  Tag  für  Tag,  und  Alles 

Sich  zu  versagen,  ohne  je  zu  murren. 

Dann  trag'  ich  jede  Sorge,  die  mich  drückt, 

Und  fühle  den  erstaunten  Lippen  wieder 

Sich  die  Gebete  nah'n,  die  er  den  Knaben 

Gelehrt.    Ich  seh'  ihn  vor  mir,  fast  noch  jung 

Doch  etwas  vorgebeugt,  wenn  er  die  Kleinen 

An  seiner  Seite  führte;  und  ich  will 

Aufs  neue  wieder  lieben,  hoffen,  glauben. 


Die  von  mir  in  den  kleinen  Geschichten  getroffene 
Auswahl  hat,  ohne  dass  ich's  beabsichtigte,  diejenigen 
der  CoppSeschen  Dichtungen  vermieden,  welche  dem 
Vorsatze 

„icb  will 

Aufs  neue  wieder  lieben,  hoffen,  glauben-, 

nicht  entsprachen,  vielmehr  unter  dem  verstimmenden 
Einflüsse  des  Spleens  geschrieben  worden  sind,  wie 
eben  jene  melancholische  Dichtung  Olivier.  Denn  in 
der  Tat  arbeitet  sich  in  Coppöe  immer  mehr  die,  ge- 
rade als  Gegensatz  zu  dem  hässlichen  Kloaken-Kuhns 
Zolas,  willkommen  zu  heißende  Richtung  durch,  welche 
auch  in  armseligen  Lebensverhältnissen,  ja  in  Personen 
von  wenig  entwickelter  Intelligenz  Gemütsseiten,  die 
uns  rühren  und  also  auch  erfreuen,  ans  Licht  ziehen 
So  in  dem  kinderlosen  kleinen  Epicier,  dessen  bittre 
Verdrossenheit  sich  in  Fassung  und  wo)  gar  in  einen 
Freudenanflug  umstimmt,  wenn  er  einem  Kinde,  das 
für  einen  abgegriffenen  Sou  einen  Bonbon  einzuhandeln 
kam,  den  Bonbon  in  die  Hand  gedrückt  und  den  Sou 
lächelnd  zurückgegeben  hat.  Oder  in  der  alten  Zei- 
tungs-Verkäuferin, die  so  gute  Geschäfte  macht,  wenn 
alles  in  der  Deputirtenkatniuer  drüber  und  darunter 
geht,  die  aber  doch  eigentlich  nur  für  ein  armes  brust- 
krankes Enkelchen  lebt,  auf  das  sich  das  Siechtum 
seines  Vaters,  eines  quecksilberkranken  Spiegelbelegers, 
vererbt  hat.  Als  das  Kind  stirbt,  ist  die  Alte  mit 
ihrem  Lebensmut  plötzlich  zu  Ende,  und  der  Erzähler, 
da  er  auch  keinen  Trost  für  sie  weiß,  vermeidets  bei 
ihr  anders  als  fluchtig  vorzusprechen.  Dann  heißt  es 
weiter: 

Um  diese  Zeit  —  uns  überrascht  dergleichen 
Ja  nicht  so  sehr  —  um  diese  Zeit  befand 
Uns're  Regierung  sich  in  voller  Krisis. 
So  etwa  drückte  man  sich  drüber  ans: 
„Recht  so!  Fort  mit  dem  alten  Kabinet. 
So  will's  ganz  einfach  das  Oesetz  des  Schaukel- 
Systems.    Morel  war  schon  zu  alt;  Morin 
War  lächerlich;  Moreau  hielt  sich  berufen 
Schier  als  von  Gottes  Gnaden ;  und  Morand, 
Nun,  der  strich  gar  zu  gern  ein  Trinkgeld  ein. 
Das  neue  Ministerium  hingegen : 
Da  ist  zunächst  Dubois,  der  ist  beredsam; 
Dufour  dann,  der  ist  streng;  und  was  Dupont 
Betrifft,  nun,  seine  Sitten  sind  nicht  loblich, 
Auch  bat  er  zweimal  einen  Eid  gebrochen. 
Doch  sein  Talent  bleibt  unsres  Landes  Zierde ; 
Dupuis  ist  schlau,  Durand  ist  gar  kein  Esel, 
In  Summa:  was  wir  haben  werden,  ist 
Rechtschaffne  Politik.    Da  steht  schon  ihr 
Programm  in  meinem  Blatt;  es  ist  sehr  gut 
Und  ganz  originell:  Ordnung  und  Freiheit. 
Die  werden  uns  schon  keine  Dummheit  machen."  — 

Durand  war  mir  bekannt,  ein  lieber  Mann; 

Ich  fand,  es  war  nicht  recht,  dass  ich  so  lang'  schon 

Abseits  mich  hielt,  für  nichts  mich  mehr  erwärmte; 

Zuletzt  gilt  mau  für  einen  schlechten  Bürger. 

Dies  Ministerium,  sagte  ich,  hat  nichts, 

Was  mich  geniren  könnte;  liberal 

Und  homogen  ist's  und  konservativ! 

Wae  will  man  mehr  ? 
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Und  siehe  da,  erfüllt 
Vom  Eifer  für  die  gute  Sache,  steh  ich 
Inmitten  des  politischen  Salons 
Und  »einer  Langeweile,  und  indem  ich 
Am  Feuer  des  Kamins  den  Röcken  röste, 
Dieweit  man  Thee  sorvirt  und  Zuckcrhrod, 
Berede  und  erklare  ich  die  Taktik 
Des  Ministeriums,  meiner  neuen  Freunde. 


Sechs  Wochen  drauf  kam's  auch  zu  ihrem  Sturz. 

0  diesmal  war  ich  wütend!  Eine  solche 

Regirung,  solche  wolgesinnte  Männer 

Tom  Amte  jagen,  das  ist  zum  Verzweifeln ! 

Und  unsere  Verandroi)  gssueht  verwünschend, 

Die  alle  Kopfe  wiederum  verwirrte, 

Stand  ich  bei  Zeiten  anf,  und  ungeduldig 

Auf  sichre  Nachrichten,  begab  ich  mich 

Zn  meiner  Alten,  um  ein  Blatt  zu  kaufen. 

Paris  war  heut  noch  früher  auf  ah  ich, 

Nur  noch  ein  gestriges  Journal  blieb  nach, 

Der  Siede.    Mit  Verwundrung  aber  sah 

Ich  das  Gesicht  der  alten  Händlerin 

Ganz  so  vergnügt  wie  einst,  wenn  reiche  Ernte 

Gewesen,  damals,  als  das  Kind  noch  lebte. 

Der  arme  Tote  ward  vergessen,  dacht"  ich, 
Verstimmt  wie  ich  schon  war;  ihr  Gott  ist  auch 
Die  Geldgier. 

Doch  mein  Blick  war  von  der  Alten 
Erraten  worden. 

„Sei  n  Sie  nicht  erstaunt, 
Monsieur,  wenn  mich  der  gute  Umsatz  freut", 
So  sprach  sie;  „meinetwegen  ist  es  nicht; 
Was  brauch  ich  noch?  Für  meinen  Joseph  aber 
Hatt  ich,  um  ihm  auf  ew'gc  Ruhezeit 
Ein  Grab  zu  kaufen,  etwas  aufgeborgt; 
Das  wieder  zu  bezahlen,  ward  ich  jetzt 
Gedrängt.    Ein  wahres  Gärtcben  ist's,  ich  möchte 
Sie  könnten's  auf  dem  Mont  Famasse  mal  sehen. 
Ich  will  dort  alle  Monat  einmal  beten. 
Freilich  es  war  nicht  billig;  aber  seh'  ich 
Das  kleine  Grab  so  ganz  bedeckt  mit  Blumen, 
Da  kommt  mir's  vor,  als  sei  es  mein  Gebet. 
Das  grünt  und  blüht." 

Ich  drückte  ihr  die  Hände. 
Jenas  Verdacht«  mich  schämend;  und  nachdem 
Ich  die  mir  so  gewordene  Lektion 
Erwogen  habe,  weiß  ich  mich  zu  trösten  : 
AnTagen,  woein  Ministerium  stürzt, 
Bedeckt  sich  ja  des  Kindes  Grab  mit  Blumen. 


Dresden. 


Robert  Wal  dm  ül  ler  (Ed.  Duboc). 


Der  rassische  Dichter  Iwan  Nikitin. 

Wie  ein  dunkles  Bild  auf  dunkler  Fläche  spiegelt 
sich  das  Leben  des  merkwürdigen  Mannes,  dem  ich 
hier  einige  Worte  widme,  in  seinen  Schöpfungen  wieder. 
Staunenswerte  Kräfte,  dem  Elend  zu  trotzen  und  das- 
selbe poetisch  zu  verklären;  der  begnadete  Blick,  dem 
las  Mannigfaltige  wie  das  Einzelne  erschlossen  ist;  des 
Künstlers  kluge  Hand,  welche  die  Gruppen  sondert  und 
[xa  einander  in  Harmonie  stellt:  waltend  darüber  des 


Volkssängers  einfach  wahrer  Klang,  der  wie  die  Na- 
tur zu  dem  Menschen  spricht  und  ihm  das  Innerste 
ergreift. 

Iwan  Ssawitsch  Nikitin,  geboren  zu  Woronesch 
am  21.  September  (3.  Oktober  n.  St.)  1824,  genoss  als 
Sohn  eines  wolhabenden,  nicht  gänzlich  ungebildeten 
Vaters,  der  aus  einer  Popenfamilie  stammte  und  wissen- 
schaftlichem Streben  nicht  feindlich  gegenüber  stand, 
ein  wenig  Erziehung:  zu  wenig  zwar  zu  harmonischer 
Bildung,  zu  viel,  als  dass  er  sich  in  seiner  nächsten 
Umgebung  nicht  hätte  vereinsamt  fühlen  sollen.  Schon 
den  Knaben  folterte,  infolge  dieser  Zwitterstellung, 
geistiges  Leid,  welchem  sich  bald,  ihn  zur  Verzweif- 
lung treibend,  die  widrigsten  Verhältnisse  gesellten. 
Mit  einer  melancholischen  Kraft,  die  in  der  Verzicht- 
leistung auf  schöne  Hoffnungen  sich  sammelt  und 
stärkt,  hat  er  sich  durchgerungen,  sein  Leben  und  sein 
Dichten  klar  gestaltet.  Sein  Körper  war  der  über- 
menschlichen Anstrengung  nicht  gewachsen,  und  Nikitin 
sank  in  ein  frühes  Grab. 

Wie  seine  Erziehung  geleitet  wurde,  ist  interessant. 
Der  erste  Lehrer  des  lebhaften  Knaben  war  ein  Schuster, 
der  ihm  notdürftig  Lesen  und  Schreiben  beibrachte. 
Von  Lesedrang  erfüllt,  las  der  Achtjährige  was  ihm  in 
die  Hände  fiel  —  Kotzebue,  in  der  Uebersetzung,  war 
seine  Lieblingslektüre.  Mit  so  zweifelhaften  Kennt- 
nissen ausgestattet,  kam  er  auf  die  Kirchenschule,  wo 
er  sich  bereits  seiner  Sonderstellung  bewusst  wurde  und 
die  Kameraden  mied  Im  Jahre  1841  besuchte  er  das 
Seminar  seiner  Vaterstadt,  ein  damals  höchst  mittel- 
mäßiges Institut,  um  sich  —  er  sollte  Arzt  werden, 
was  seinen  Neigungen  wenig  entsprach  —  für  die 
Universität  vorzubereiten.  Damals  bereits  fing  er  an 
Aufsätze  und  Verse  zu  schreiben ,  sich  mit  russischer 
Literatur  zu  beschäftigen,  über  welche  er  später  ein 
ausgezeichnetes  Urteil  besaß. 

In  dieser  Zeit  verschlechterten  sich  die  Geschäfte 
seines  Vaters,  weshalb  an  ein  ferneres  Studium  für 
den  jungen  Nikitin,  der  eben  den  philosophischen 
Kursus  beendet  hatte,  nicht  mehr  zu  denken  war.  Er 
musste  jetzt  im  Laden  Lichte  verkaufen.  Der  Vater, 
ohne  Widerstandskraft  gegen  das  Unglück,  ergab  sich 
dem  Trunk;  die  Mutter  folgte  seinem  Beispiel.  Wenn 
Abends  der  junge  Manu  nach  seinem  öden  Tagewerk 
das  Farailienzimmer  betrat,  fand  er  die  Eltern  sinnlos 
betrunken  und  musste  Zeuge  der  widerlichsten  Szenen 
sein.  Nur  der  Gedanke,  dass  er  für  diese  Elenden 
arbeiten  müsse,  hielt  ihn  aufrecht.  Infolge  des  wüsten 
Lebens  starb  die  Mutter  nach  einigen  Jahren.  Der 
Vater  geriet  darauf  in  eine  solche  Trinkwut,  dass  er 
keine  nüchterne  Minute  mehr  hatte.  Der  ganze  Hausrat 
ward  verschleudert ,  so  dass  Iwan  Ssawitsch ,  um  nur 
etwas  zu  verdienen,  an  Markttagen  auf  die  Straße  hinaus- 
musste,  um  Lichte  feilzubieten.  Die  Bauern,  die  ihre 
Einkäufe  machten,  kannten  ihn  wol,  lachten  ihn  aus, 
wiesen  mit  den  Fingern  auf  den  „Gelehrten".  Dem  Ge- 
lehrten, der  armselig  gekleidet,  mit  zerissenen  Schuhen, 
blass  und  abgequält  einherging,  aus  dessen  großen 
dunklen  Augen  tiefe  Traurigkeit  sprach,  wollte  nie- 
mand eine  Stellung,  nicht  als  Verkäufer 
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Winkelbude,  anvertrauen.  In  dieser  Zeit  mag  das 
kleine  Gedicht  „An  einen  Knaben"  entstanden  sein, 
ein  banger  Rückblick  auf  seine  Kindheit,  als  er,  ein 
„lustiger  Vogel",  zu  den  Füßen  des  literarischen  Schusters 
sitzend  oder  an  den  romantischen  hohen  Ufern  des 
Woronesch  und  Don  flanirend,  aus  Kotzebue'schen 
Gespenstern  seine  kleine  Welt  buchstabirend  zusam- 
menwob : 

Noch  weißt  du  nicht*  von  heißem  Söhnen 
Und  deine  Frühlingswelt  int  licht. 
Die  sich  mit  L&cheln,  ohne  Tränen, 


Des  Lehens  drangvolles  Gebrause 
Dich,  lust'ger  Vogel,  nicht  berührt, 
Der  in  dem  trauton  Elternhause 
Ein  paradiesisch  Leben  führt. 


YAwt  netzen  Tränen  deine  Wangen, 
Des  LebenB  Schwere  trägst  du  kaum, 
Von  kalter  Sorge  starr  umfangen, 
Enterben  wird  dein  Kindertraum. 

Trägst  du  dein  Kreuz,  so  wirst  du  «icher 
Wehmütig  nachschaun  deinem  Glück, 
Des  Lenzes  frühlichem  Gekicher  — 
Doch  keine  Sehnsucht  bringt's  zurück. 


Was  damals  Nikitin  vor  dem  Selbstmord  be- 
wahrte, war  die  Ehrlichkeit  seiner  Physiognomie,  die 
mit  schauerlicher  Deutlichkeit  verriet,  was  er  zu  tun 
im  Begriff  stand.  Ein  Fremder  näherte  sich  ihm  auf 
der  Straße  und  sagte  ihm  geradezu,  er  sehe  es  ihm 
an,  dass  er  auf  dem  Wege  sei,  sich  das  Leben  zu 
nehmen.  Nikitin,  im  innersten  betroffen,  hörte  auf  den 
Zuspruch  und  ging'schweigend  nach  Hause.  „Arbeite 
und  bete  lu  hatte  ihm  der  fremde  Mann  zugerufen, 
und  Nikitin  fand  bald  ein  Mittel,  sich  aus  seiner 
drückenden  Lage  zu  befreien. 

Der  Vater  besaß  noch  einen  kleinen  verkommenen 
Einkehrhof  für  Fuhrleute,  welchen  in  die  Höhe  zu 
bringen  sich  Iwan  Ssawitsch  jetzt  mit  aller  Energie 
angelegen  sein  ließ.  Sich  wie  ein  Bauer  zu  kleiden, 
um  Bauern  zu  bedienen,  war  für  ihn  sicherlich  eine 
heroische  Tat  der  Entsagung.  Nahe  lag  die  Gefahr, 
herabzusinken  auf  die  Bildungsstufe  derer,  mit  denen 
er  fast  stündlich  zusammen  war.  Aber  sein  Geist, 
statt  gebeugt  zu  werden,  erhob  sich  mit  starker  Kraft 
und  fand,  wo  andere  verkümmert  wären,  einen  festen 
Anhalt,  sich  sein  Leben  aufzubauen  und  alles,  was  ihn 
umgab,  das  Sein  der  Armen  und  Geringen,  mit  seelen- 
voller Realistik  zu  gestalten:  so  ward  ihm  läuternd 
und  stählend  sein  eigenes  trübes  Geschick  ein  reicher 
Quell  des  Lebens  und  Dichtens. 

Ich  gebe  hier  eine  Probe  Nikitinschcr  Volksdich- 
tung. In  meiner  Uebertragung  habe  ich  mich  bemüht, 
die  Einfachheit,  Klarheit  und  düstere]  Stimmung  des 
Originals  wiederzugeben.  Nach  meiner  Empfindung 
sind  die  Personen :  Mutter,  Sohn  und  Nachbar  von  dem 
Dichter  ergreifend  nebeneinander  gestellt;  ferner  hat 
die  Erscheinung  der  toten  Mutter  des  armen  Weibes 
etwas  anheimelnd  treuherziges,  sie  ist  typisch  durch 
und  durch. 


Die  Frau  des  Fuhrmanns. 


Brennender  Frost  —  er  knistert 

In  der  Dunkelheit; 

Mit  den  Silbcrflockou 

Hat  er  die  Fenster  bestreut. 

Still  ist's  in  der  Hütte, 
Ist  so  schwer  und  schwül. 
In  dem  Schornstein  mit  Heulen 
Treiben  die  Winde  ihr  Spiel. 

Von  dem  rulligen  Kienspan 
Züngelt  die  Flamme  und  leckt. 
Hält  die  Wand  bei  dem  Ofen 
Zitternd  mit  Glänze  bedeckt. 

Neben  dem  Ofen,  im  kurzen 
Abgetrag'nen  Gewand 
Lehnt  ein  lockiger  Knabe 
Drosselnd  an  der  Wand. 

Schwach  nur  fliegen  dieStrahlen 
Von  dem  bleichen  Licht 
Ueber  die  vollen  I/ocken, 
Mober  das  süße  Gesicht. 

Liegt  der  Schatten  vom  Köpf- 
chen 

An  der  Wand.   Ganz  leia 
i  Neben  ihm  die  Mutter 
Sitzt  und  spinnt  mit  Fleili. 

Ist  ihr  ein  Traum  gekommen 
Gestern  in  der  Nacht, 
Weh  ward  ihr  und  beklommen 
Durch  des  Traumes  Macht. 

.Fünfte  Woche  schon:  keine 
Nachricht,  langte  an  — 
Ist  er  denn  verschollen?  — 
Von  dem  lieben  Mann. 

Herr,  orbarm'  dich  unser! 
Wenn  dem  Bauern  nur 
Unheil  nicht  auf  dem  öden 
Wege  widerfuhr! 

Bin  jaein  Weib,  und  kr&nkclud 
War  ich  jahraus,  jahrein, 
Was  werd'  ich  beginnen. 
Ach,  so  seelenallem! 


Klein  ist  noch  das  Knäbchen, 
Wachst  nicht  auf  no  schnell. . . 
Auf  ein  Geschenk  vom  Vater 
Wartet  der  arme  Gesell. ' 


Schaut  die 

Mutter  dem  Kleinen  zu 
.Lege  dieh 
Was  auch  drosselst  du!' 

.Mütterchen,  weshalb  denn? 
Selbst  hast  keine  Ruh, 
Spannst  den  ganzen  Abend 
Und  noch  sitzest  du.' 

.Ach.    mein    Herzchen,  zu 
spinnen 

Hab'  ich  Kraft  nicht  mehr. 
Gottes  Walt  ist  so  traurig, 
Ist  mir  so  düster  und  schwor!" 

.Mütterchen,  was  weinst  du?" 
Drauf  der  Knabe  begann. 
An  die  Schulter  der  Mutter 
Lehnt  er  sein  Köpfchen  an. 

, Werde  nicht  weinen,  mein 
Freundchen, 

Und  auch  du  sei  froh; 

Leg'  dich  jetzt  nieder  zu 
schlafen, 

Bring'  direinBündelchenStroh, 


Will  dir  dein  Bettchen  machen. 
Liebchen,  sei  nur  still . . . 
Vater  bringt  ein  Geschenk  dir 
Wonn's  der  Himmel  wül; 

Macht  dir  wieder  ein  Schlitt. 

chen. 

Wie  du's  so  oft  begehrt  — 
Setzt  in   den  Schlitten  du 
Schachen, 

Auf  dem  Hofe  er's  fährt.'  — 

Söhnchen  ist  eingeschlafen. 
In  gleichmäßigem  Gang 
Surrt  eintönig  das  Spinnrad... 
Nacht  ist   so    lang   —  to 
lang. 

Kaum  der  rußige  Kienspan 
Spärlichen  Schein  verleiht. 
Wirbelndes  wildes  Wetter 


Als  ob  Jemand  stöhne 

An  der  Pforte:  so  scheint's; 

Als  ob  vielstimmig  ertön« 


Naht  im  Traumbild 
Leise  der  Spinnerin: 
Mutter,  die  längst  gestorben. 
Setzt  zu  ihr  sich  hin. 

Auf  die  Ofenbank  setzt  sich 
Mutter  und  sieht  sie  an. 
.Töchterchen,  wie  du  so  blas« 
bist,4 

Sie  zu  reden  begann. 

.Kannst  denn  in  der  Ehe, 
Tiiubchon,  glücklich  sein? 
Kannst  denn  bei  sorgenvoller 
Schwerer  Arbeit  gedeih'n? 

Wem  auch  ähnelst?  wer  gab 
dir 

So  ein  Gesicht,  raein  Kind? 
Deine  ältren  Schwestern 
Milch  und  Blut  ja  sind. 

Und  sie  sind  anch  lustig, 
Schaffen  zum  Uebermaß, 
Dreschen  ist  ihnen 
Allee  nur  ein  Spaß. 


Lobt  es  die  ganze  Familie. 
Wie  du  so  klug  un 
Dich  zu  lieben...  z 
Weiß  nur  dein  Mütterlein.' 

Klopfen  tönet  plötzlieh 
Durch  die  schwirrende  Nacht. 
.Vaterchen  gekommen!' 
Kleiner  ist  erwacht, 

Auf  vom  Bette  springt  er, 
Wanglein  wie  Rosen  rot. 
.Väterchen  gekommen, 
Bringt,  mir  süßes  Brot!" 

Draußen  in  dem  Flure 
Rauh  eine  Stimme  sprach: 
„Tür  ist  eingefroren, 
Schwer  nur  gibt  sie  nach." 

Ein  breitschultriger  Bauer 
Reißt  Bio  auf  mit  Gekrach, 
Schüttelt  den  Schnee  von  der 

Mütze, 
Tritt  in  da*  Gemach, 

Dici  oogle 
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Dreimal  «ich  bekreuzend. 
Blickt  er  mir  Spinnerin, 
Kraut  den   Kopf  — 

wird  ihm 
Worte  Beginn: 


„Nachbarin,  Gott  grüß'  dich, 
lieht'«  dir  gut,  mein  Licht'?... 
Mannshoch  liegt  Schnee  auf 

den  Foldern, 
Wege  gibt  es  nicht. 

Je,  nicht  eben  gute 
Nachricht  bring'  ich  dir: 
Eoro  Pferdchen  au»  Moskau 
Stehen  vor  der  Tür." 

,.Cnd  mein  Mann?"  Erbebend 
In  geahntem  Weh 
Fragt«  die  Frau  des  Fuhrmanns. 
Weißer  ward  sie  als  Schnee. 

JllsernachMoskaugekommen, 
Ward  er  krank  sogleich, 
Nahm  der  Herrgott  des  Aerro- 
eten, 

Seele  in«  "" 


Einschlag'«  wie  Gewitter . . . 
Starr  am  ganzen  Leib. 
Atemlos,  entgeistert 
Stand  da«  verwitwete  Weib. 


«•Marl,    wie  ein 


der  Kleine  stand  . . . 
rar  und  Stöbnvn 
des  HOttchen»  Wand. 


Nicht  zur  rechten  Stunde 
Brachte  sicherlich 
Ich  die  böse  Kunde, 
Dachte  «1er  Bauer  hei  sich. 

Uui  das  Weib  ist's  schade! 
Bald  ja  wird's  gescbehu. 
Dosk  sie  sich  mit  dem  Schn- 
elten 

Aufmacht,  hetteln  zu  geh«. 

„Nachbarin,  lass  das  Härmen". 
Sagt  er  laut  sodann, 
„Straft  auch  schwer  der  Herr 
gott, 

Doch  ist's  wolgetan. 

Lebe  wol  inzwischen, 
Muss  nach  Hauso  gohn; 
Draußen  auf  dem  Hof« 
Eure  Pferde  stehn. 

Ach! . . .  solch  ein  Gedächtnis, 
Fast  schon  war  ich  fort: 
Schickt  ja  sein  Kreuz  der  gute 
Vater  dem  Söhnchen  dort. 

Selbst  es  nahm  vom  Halse, 
Wickelt's  selbst  in  Papier; 
Kraftlos,  nah  schon  dem  Tode. 
Sprach  er  die  Wort«  zu  mir: 

Hier  ist  des  Vaters  Segen: 
Präg*  es  dem  Sohne  ein, 
Das»  er  nie  verlass«« 
Liebes  MOtt«rlein. 

Und  auch  dich,  so  scheint  es, 
liebt'  er  mit  Innigkeit: 
Deinen  Namen  leis  sprechend, 
Ging  er  zur  Ewigkeit." 


Wie  viel  Reiz  und  Seele  liegt  in  diesen  Klängen! 
Furcht  und  Mitleid  erweckend,  sind  sie  voll  tragischer 
Einfachheit. 

Während  Weltenteagung  und  eigener  Kummer  dem 
talentreichen  Manne  zur  Poesie  wurden,  verhalf  ihm 
seine  für  einen  Poeten  eigentümliche  Lebensstellung  zu 
einer  leidlichen  Wolhabenheit.  Er  konnte  seinen  Vater 
ernähren  und  schützen  und  verschaffte  sich  nach 
einigen  Jahren  aufreibender  Arbeit  die  Mittel,  neben 
seiner  Herberge  einen  Buchhandel  in  Woronesch  zu 
betreiben. 

Nach  und  nach  erschienen  seine  zahlreichen  Poe- 
sien in  der  Woronescher  Zeitung.  Eine  Gesamtausgabe 
seiner  Werke  (Moskau  1878,  zwei  stattliche  Bände  mit 
dem  Porträt  des  Dichters)  kam  erst  viele  Jahre  nach 
seinem  Tode  heraus,  der  am  16.  Oktober  (28.  Oktober 
n.  St)  1861  erfolgte.  Die  Anerkennung  und  Liebe 
seines  Vaterlandes,  dessen  Herzschlag  in  ihm  pulsirte 
und  eine  in  ihrer  Düsterheit  oft  zauberische  Gestaltung 
nahm,  ward  ihm  in  reichem  Maße  nach  seinem  Tode 
zu  Teil,  wozu  auch  die  Sangbarkeit  vieler  Lieder  bei- 
trug, was  bei  dem  volkstümlichen  Gesänge  der  Russen 
von  außerordentlicher  Bedeutung  ist.  Nikitin  selbst 
sang  hin  und  wieder  seine  melodischen  Verse,  sich  auf 
der  Gussli  (einer  Art  Hackebrett,  dessen  messingene 
Saiten  mit  den  Fingern  gegriffen  werden)  begleitend: 
der  Eindruck  auf  die  Hörer  soll  mächtig  gewesen  sein, 
wie  die  Wirkung  einer  überirdischen  Gewalt. 


St  Petersburg. 


Wilhelm  Goldschmidt. 


Literarische  Neuigkeiten. 

Von  dem  glanzenden  Prachtwerk  .Palästina*  von  Ebers 
und  Guthe  sind  neuerdings  die  Lieferungen  21 — 29  erschienen. 
Text  wie  bildlicher  Schmuck  erheben  sich  weit  über  dos  Niveau 
des  bei  solchen  Reiseprachtwerken  nachgerade  bis  zum  Ueber- 
drues  Gewohnten.  —  Stuttgart,  Deutsche  \  crktgtmnstalt. 


JU. 


.  der  Verfasser  einer  Biographie  Victor 
go*s  —  beiläufig  einer  sehr  mannhaften  —  hat  soeben 
le  ausführliche  Biographie  „Leon  Gaxnbettas,  des  großen 


Alfred  Bar 
Hugo'« 

r:ni'  Hu" 

Patrioten'  veröffentlicht.  —  Paris,  A 


Die  teuerste  Grammatik  ist  wol  die  dea 


A.  Borooah,  deren  erstveröffentlichter  Band  (in 
X.),  die  Prosodie  behandelnde,  uns  soeben  aus  E 
Das  ganze  Werk  soll  aus  12  Banden  bestehen,  deren  jeder 
zwischen  30  und  40  Mark  kostet! 


Sanskrit  von 
4>r  Reihe  der 
nbay  zugeht. 


Der  Verfasser  der  soeben  erschienenen  .Gedichte*  von 
.Curt  Falkonau*  ist  Dr.  Fiedlor.  —  Leipzig,  Schlömp.  —  Wir 
wünschen  den  sehr   originellen  und  vertieften  Dichtungen 
testen  Erfolg.  —  aber  wer  liest  denn  heute  noch  Gedichte?! 
'  Allenfalls  solche  Müßiggänger  wie  die  Redakteure  kritischer 
!  Journale,  aber  das  gebildete  Publikum  ist  eben  —  zu  ge- 
1  bildet.    Es  ist  wahr,  aber  es  ist  schade,  —  auch  in  diesem 
Falle,  wo  dem  Dichter  ein  besseres  Loos  zu  gönnen  wäre. 


Aus  Zeitschriften. 


Die  Academy  (N.  559) 
dea  letzten  Romans  von  Ebers, 


tu*  dem  großen 
.die  Deutschen, 
nur  als  gute  Leser  bekannt,  seit  kurzem  auch  gute  Bücher- 
kaufer  geworden  seien*.  Die  Academy  mag  sich  beruhigen: 
die  Deutschen  sind  sicher  noch  lange  nicht  dem  Laster  der 
rKramernation"  verfallen,  ihre  Lektüre  zu  kaufen;  die  eine 
oder  die  andere  Ausnahme  bestätigt  eben  nur  die  Regel.  Eine 
anständige  Bibliothek  gehört  in  Deutschland  noch  nicht  zu  der 
landläufigen  .stilvollen  Einrichtung". 

Vom  März  ab  wird  in  London  eine  neue  Monatsschrift 
„Hie  national  Reviere"  erscheinen,  welche  die  Interessen 
der  conservativen  Partei  vertreten  soll.  (Verlag  von  W.  H. 
Allen  &  Co.) 

Der  berühmteste  provenzolische  Dichter  FrädäricMistral 
lässt  wieder  einmal  von  sich  hören:  in  der  Revue  Lyonnmse 
(einer  ganz  vortrefflichen  Provinzmonatsschrift,  erseneint  in 
Lyou  bei  Fi  trat)  veröffentlicht  er  eine  anmutige  kleine  Ge- 
schichte in  Prosa:  ,L*ome  poupul&ri',  welche  durch  die  bei- 
gefügte wörtliche  Ucborsctznng  ins  Nordfransösische  eine 
hübsche  üebung  für  Freunde  des  wenig  gekannten  Neupro- 
venzalischen  hietet. 

Die  bis  vor  Kurzem  von  Ernst  Eckstein  herausgegebene 
, Deutsche  Dichterhalle"  ist  soeben  an  die  Verlagshand- 
lung  des  .Deutschen  Dichterheim*  (Paul  Heinzes  Verlag 
in  Dresden-Striesen)  übergegangen,  um,  mit  letztgenannter 
Zeitschrift  vereinigt,  fortan  unter  deren  Titel  weiter  zu  er- 
scheinen. 

Ueber  die  unleugbare  Strömung  in  England,  welche  dem 
Theater  wieder  zu  seinem  guten  Recht  verhilft,  nachdem  es 
mehr  als  200  Jahre  für  .sündhaft''  und  .unrespektabel*  ge- 
golten, belehrt  ein  interessanter  Artikel  im  Februarheft  des 
Nineteenth  Century  von  Frederick  Wedmore:  .The  thea- 
trical  revival.' 

Unter  der  durchaus  gerechtfertigten  Ueberschrift  .Moderne 
Tortur  in  Mecklenburg*  erzählt  die  Vossische  Zeitung  folgendes : 
Als  Beitrag  zur  Vorbereitung  auf  die  Feier  des  vierhundertjährigen 
Geburtstags  Luthers  hat  der  Pastor  Hunzinger  zu  Mestlin, 
Klosterumts  Dobbertin,  Luther  und  dessen  Reformationswerk 
in  einem  Epos  von  zwölf  Gesängen  dargestellt.  Derselbe  be- 
absichtigt in  nächster  Zeit  den  Bewohnern  von  Parchim  und 
Umgegend,  die  er  dazu  öffentlich  eingeladen  hat, 
tarifliche  Dichtung  vorzutragen. 
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No.* 


Verlag  der  Königl  Hofbuchhandlung  von 
Wilhelm  Friedrieh  in  Leipzig. 

AU8 

Carmen  Sylva's  Königreich. 

PeleHch-Märcben  v.  Carmen  Sylva. 

in  8.    In  zweifarbigem  Druck,  n.it  Illustra- 
tionen, eleg.  br.  M.6. — ,  eleg.  geb.  II.  6. — 

Die*«!  tnudt«  Werk  dor  liohnn  VoTfaawrln 
wird  «ich  eint«  gUlch  (rromen  B«itnH«  (Win  Publi- 
kums erfreuen,  M«  d»»  kurillch  Im  uMrlim  \>rl:nfr 
ar*ohU)peB9 : 


IW  Z  12  M  «2 

im  Verlage  von  Ferd.  Dümmler  (Harrwitz 
u.  Dossmann)  Berlin  erschien  soeben: 

Bichard  Cobden 
und  die  Anticornzollliga 

i    sowie  ihre  Bedeutung  für  die 
wirthschaftlichen  Verhältnisse 
des  deutschen  Reichs. 

Von 

F.  Siiuouson  Dr.  jur. 

gr.  8.  geb.  Preis  M.  1.-. 


j  .  ,  Die  Sprachenwelt 

Jehovah  von  Carmen  Sylva.  |  -n  ihrem  ReXhtlich-litt*rariSehon 
B  £™£Tl^'Jtö^^'  Kntwickelun™,»i,ge  zur  Humanität. 

riearlieitet  von 


rgebd 

Demntebtt  «nebeln«: 

Rumänische  Dichtungen. 

Deutsch  von  Carmen  Sylva. 

Zweit«  Termelirt«  luflanr. 

in  12.   2  Bde. 
Durch    alle  Buchhandlungen  de«  In-  and 
Anstände«  zu  beziehen. 


Dr.  11. 

I.  Band:  Asien, 


A.  ManitiuN. 

Afrika  und  Australien 


Geh  (herabg.)  Preis  1  Mk.  60  Pf. 
II.  Band :  Europa,  Griechenland  nnd  die 
romanisch.  Völker.  (Jeb.  (herabg.) 


C.  A. 


Koch'8  Verlagsbuclihdlg. 
Leipzig. 


Im  Verlage  der  K. 
Wilh.  Friedrich  in  Leipzig  erachten 

Madame  Lutetia. 

Nene  Pariser  Studien  von  M.  6.  Conrad 
30  Bgn.  8.  «lag.  br.  M.  6— 

Aus  der  alten  Coulfesenwelt. 


m  Leipziger  nnd  Uigi-- 
Stadttheater  in  den  Jahren  1847/48. 
Von  Aaaa  Löhn-Sieget 

30  Bgn.  8.  «leg.  br.  U.  tt.-. 


Mythologie  der  alten  Hebräer 

von  Dr.  Joeef  Berge). 

2  Thelte  in  1  Band,  in  8.  eleg.  br. 
M.  3.- 

Dnreh  alle  Bncbhandlangen  nnd  von  < 
Verlagshandlnng  sn 


"^etrrag  von        ^6tcf  in  cfietp^tfl. 
Durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen. 

fllfiifltrmuniidjc  Irrliorntl.  Sine  'Sammlung  hu  morift  lieber,  tomi- 
fctier,  burlreTrr  unb  toabmoibiger  atiufenflänge.  TOtt  ca.  100  anu 
ftrationen.   ötb.  TO.  1.—  ©eb.  TO.  1.50. 

9HW|fldjcn.    WtxUi  TOoquantr*  »du  Julian  28  c  i  6.  Web- 
TO.  1.—  ©eb.  TO.  1.70. 

$ie  (rntoidtlnng  ber  bereinigten  Staaten  oon  Uloro^mtriffl  in 

$iinfid|t  ibrtr  ^robuttton  auf  lanbmirtbjdjaftliaVm  ©rbicte  mit 
befonberer  ©erüdfidjtigung  ber  ttinraanberung,  nach  ben  off i-  , 
gellen  Kkricblrn  ber  wcgicrung  ber  «Srrriiüflicn  Staaten,  bar 
geftcQt  00 n  Sücharb  Slum.   TO.  1- 

Xrri  Vrei^uiimorr^frn  M  Stbalf.  I.  SMc  Xenfmäler  ber  Gimbern 

am  »Ibcin.  Son  Sraitjj  *3oa*.   II.  3m  Xmutrln.  *on  SRirb. 

ttofj.   III.  Sin  fideabenb.  SBon  Sllbert  9ioberid».   TOit  3Hu. 

ftrationen.  ©ep.  TO.  1.—  ©eb.  TO.  1.60. 
$tt  fitrrfdjoft  Ätuiboltfltln.  SBeirräge  jur  ®efd)i*t«tunbe  be*  Ober 

eifaffcä.  »um  Sbeil  au*  urfunblitben  Duellen.   *on  3uliu* 

SRatb,fleber.  TO.  2  — 

Hn8  brr  »nmäntfdjtn  WeftUfaj«ft.   3»ri  «Romane,   83on  ©corge 
«llan.   ©eb.  TO.  2  —  (Beb.  TO.  3  — 

halt.  »lätter  für  beutfrfjeit  $>umor.  Jperau*gegeben  non 
ernft  Hdftrin.  3Böd>entlid>  eine  Hummer.  äMfrtcljdbrlidi 
TO.  2.80.  «i«  1.  Cctober  1882  roaren  eridjicncn  h  »mibe, 
©fh.  a  TO  4  80.  ®eb.  4  TO.  6.30. 
,,3dj«It"  unb  bit  frommen  1t nunji anten  ber  „ftölnifthrn 
»olf«ieitung".  (Sin  ©tbenfblatt  »ur  Gfarafttriftif  btr  ultra, 
montanen  Sßreffe.  TO.  —.40. 


^        Ganze  B  i  b  1  iotheken 

+>  wie  einulne  gnte  Bücher,  sowie  alt«  nnd  neoere  Antograplim  * 

*  kanten  wir  stets  gegen  Barzahlung.  4 

S.  Ologan  &  C«.  Lelpslv,  Neanaiit,  $ 

*  LH.  fiiogau  Sohn.  Hamburg.  Burstah.  » 
4.      Unsere  Antiqnar-Kataloge  bitten  gratis  zu  verlangen  % 

nyy  »»»»♦r»»»  *  ♦  ♦  *  ♦  *  *     *  r »  ♦  *» 

Verlag  der  Königl.  Hofbuchhandlung  von  Wilhelm  Friedriek 
in  Leipzig. 

Die  Amsivarier. 


von  Emmy  von  Dincklage. 

in  8.  eleg.  br.  M  5.-.  eleg.  geb.  hl.  6.— 

Wir. 

EmslandgeschioMen  von  Emmy  ven  Dincklage. 
Zweite  Auflage,  in  8.  eleg.  br.  M.  4.—. 

Acht  Novelien 

von  Hernana  Heiberg. 

In  8.  eleg.  br.  M.  4  -.,  eleg.  geb.  M.  6.-. 

Die  Nachbar-Pussten. 


aus  der  ungarischen 
von  Stephan  Gätschenberger 

In  8.  eleg.  br.  H.  4 


i  Monats  beginnt  so  erscheinen  nnd  nehmen  schon  jetzt  alle  Bochbandlungeo  Bestellungen  entgegen: 

Geschichte  der  englischen  Litteratur 

von  ihrem  Anfange  bis  auf  die  neueste  Zeit 
Hit  einem  Anhange:  die  amerlku Mische  Lttteratur 

von  Eduard  Engel. 

Bd.  IV  der  „Geschichte  der  Weltliteratur  in  Kinzeldarstellungen».)  in  eleg.  Ausstattung  8  -  9  Lfg.  4  4  -  6  Bogen  in  gr  8«  &  Lfg.  M.  L-. 

Die  gesammte  englische  und  amerikanische  Litteratur  wird  in  dieser  in  höherem  Sinne  populär  gehaltenen  Geschieht«  der- 
selben  In  fewclnder  Darstellung  mit  zahlreichen  Belegen  vorgefahrt  werden.    Um  die  Vollständigkeit  In  der 
des  OaMmden.  des  Hervorragenden  in  erzielen,  wird  der  Verfasser,  ahnlich  wie  er  du   erfolgreich  in 
Litteratur- 


getban  hat ,  mehr  Gewicht  anf  eine  Vertiefung  der  Schilderung  der  bahnbrechenden  Geister  legen ,  als  auf 
e  Nomenciator  untergeordneter  Menschen  nnd  Bücher,  die  eben  nur  noch  in  Littaratuxgeschichten,  nicht  aber 
ichtniss  der  Leserwelt  ein  Dasein  fähren. 
Nachdruck  wird  auf  eine  eingehende  Schilderung  der  alteren  Perioden    der  englischen  Litteratur  gel«t 


die 


eine  ei 

Zeit  toll  mit  grösserer 

Litteratur  geschehen.  Deber  ein  Drittel  des 
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Gottfried  Kinkel  in  der  Schweiz. 

Der  29.  Juni  1849  brachte  den  Namen  Gottfried 
Kinkels  in  die  Schweiz.  Man  las,  dass  ein  drei  Jahre 
früher  mit  einer  hübschen  Dichtung  „Otto  der  Schütz" 
hervorgetretener  rheinländischer  Poet  im  badisch- 
pfälzischen  Aufstande  verwundet  und  gefangen  ge- 
nommen worden  sei  und  daas  er  seinem  Todesurteil 
entgegensehe.  Von  strenggläubigen  Eltern  erzogen,  sei 
er  Theologe  geworden ,  habe  an  der  Universität  von 
Bonn  gelesen,  daneben  auch  gepredigt  und  selbst  einen 
Band  Predigten  veröffentlicht.  Dann  aber,  nach  seiner 
Verheiratung  mit  einer  geliebten  Frau,  welche  er  aus 
den  Fluten  des  Rheines  gezogen,  habe  er  mit  der 
Theologie  gebrochen  und  sich  1848  leidenschaftlich  in 
den  Wirbel  der  politischen  Ereignisse  gestürzt.  Die 
Augsburger  Allgemeine  Zeitung  brachte  uns  ein  paar 
am  dem  unmittelbarsten  Leben  und  den  verhängnis- 
vollsten Momenten  entstandene  Gedichte  des  dem  Tode 
ins  Auge  Blickenden  und  des  zu  lebenslänglichem 
Zuchtbause  Begnadigten.  Eine  abenteuerliche  Flucht 
aas  dem  Gefängnisse  vollendete  dann  die  ergreifende 
Geschichte,  und  in  dieser  legendären  Gestalt  blieb 
Gottfried  Kinkel  in  unserm  Gedächtnis,  bis  er  1866, 
als  Professor  der  Kunstgeschichte  an  das  Polytechnikum 
in  Zürich  berufen,  als  ein  Wesen  von  Fleisch  und  Blut 


unter  uns  trat,  nicht  ohne  durch  seine  blühende  Kraft 
und  seine  Lebenslust  diejenigen  ein  bischen  zu  über- 
raschen, welche  sich  ihn  als  einen  blassen  Schwärmer 
gedacht  hatten. 

Seine  reifsten  Jahre  verlebte  er  in  unsrer  Mitte, 
von  allen  Gebildeten  und,  wenigstens  in  seiner  letzten 
Zeit,  als  ein  schneeweißer  Bart  den  Ausdruck  seines 
schönen  Kopfes  vollendete,  auch  vom  Volke  gekannt, 
welches  den  stattlichen  Mann  in  öffentlichen  Versamm- 
lungen hatte  auftreten  sehen  und  seine  warme  Behand- 
lung populärer  Fragen  nebst  seiner  mächtigen  Geberde 
bewunderte. 

In  der  Gemeinde,  wo  er  sich  ein  Haus  gekauft 
hatte,  war  er  ein  sehr  beliebter  und  hoch  geachteter 
Mann.  Sein  schönes  Familienleben,  seine  Arbeitsam- 
keit, seine  Lust  an  geselliger  Unterhaltung  (Tages 
Arbeit!  Abends  Gäste!  Saure  Wochen!  Frohe  Feste!), 
seine  Beredsamkeit,  seine  Geistesgegenwart,  die  überall 
das  rasche  schlagende  Wort  fand,  seine  Gemeinnützig- 
keit, die  es  nicht  verschmähte  in  der  Aufsichtsbehörde 
einer  Elementarschule  zu  sitzen,  das  waren  gerade  die 
Eigenschaften,  die  in  den  Augen  des  Schweizers  den 
richtigen  Mann  und  Bürger  machen. 

Noch  unlängst  wurde  es  ihm  hoch  angerechnet, 
dass  der  persönlich  außerhalb  der  Kirche  Stehende 
seinen  Beitrag  zu  einem  von  der  Gemeinde  projek- 
tiven Kirchenbau  nicht  verweigerte. 

Eine  sich  nie  verleugnende  Humanität  war  eben 
der  Grundzug  seines  Wesens.  Selbst  mit  seiner  Zeit 
war  der  Ueberbeschäftigte  freigebig.  Manchen  Anfänger 
auf  seinem  eigensten  Gebiete,  der  Literatur,  hat  er 
ermutigt,  freilich  nicht  immer  nach  strenger  Wahl,  sei 
es  aus  Herzensgüte,  oder  weil  er  in  einer  Demokratie 
das  literarische  Niveau  etwas  tiefer  setzte. 

Seine  politische  Haltung,  welche  schließlich  in 
einen  kosmopolitischen  Republikanismus,  in  eine  pro- 
phetische oder  chimärische  Begeisterung  für  die  ver- 
einigten Freistaaten  Europas  verlief,  bin  ich  zu  beur- 
teilen nicht  kompetent,  als  ruhiger  Beobachter  von 
Zuständen  und  Ereignissen,  welche  das  deutsche  Gemüt 
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aufs  tiefste  erschüttert  haben,  am  wenigsten  einem 
Mann  gegenüber,  der  für  seine  Ueberzeugung  im 
eigentlichsten  Wortverstand  das  Leben  eingesetzt  hat. 
Das  will  immerhin  etwas  heißen.  Und  noch  aus  einem 
andern  Grunde.   Der  Schreiber  dieser  Zeilen  hat  in 
seinem  Urteil  über  deutsche  Dinge  nie  variirt.  Ein 
anderer  deutscher  Poet,  wenn  ich  hier  ein  persönliches 
Erlebnis  erzählen  darf,   hatte  dem  fünfzehnjährigen 
Knaben  seine  politische  Ueberzeugung  gleichsam  ok- 
troyirt.    Das  war  der  meinen  Eltern  befreundete, 
von  Heinrich  Heine  mit  der  Präpotenz  des  Genies 
schmählich  verunglimpfte  Gustav  Pfizer,   einer  der 
bravsten  Männer,  die  ich  kenne.   Pfizer  sagte  mir 
in  seiner  trocknen  und  etwas  dogmatischen  Weise: 
„Man  muss  im  politischen  Leben  das  Notwendige 
vom  Zufälligen  unterscheiden.    Der  deutsche  Staats- 
gedanke", lehrt  er,  „hat  sich   seit  Jahrhunderten, 
vom  großen  Kurfürsten  an  bis  auf  die  Befreiungs- 
kriege,  in  Preußen  ausgebildet.    Nur  dieser  Staat 
kann  Deutschland  die  Einheit  geben,  freilich:  sie 
vos  non  vobis,  wie  es  in  der  Geschichte  meistens  ge- 
schieht   Das  .wann'  ist  zufällig,  von   den  Um- 
ständen und  den  Personen,  den  Dingen  und  Menschen 
abhangend."    Ich  machte  dann  das  kindliche  Argu- 
ment: wenn  ein  Schwabe,  der  ein  starkes  und  trotziges 
Stammesgefühl   besitzt,    so   denkt   und  empfindet, 
muss  es  schon  die  Wahrheit  sein    Und  in  der  Tat, 
die  Geschichte  hat  das  Dogma  ratifizirL   Kinkel  war 
der  bessere  Lyriker  und  der  schlechtere  Politiker.  So 
warm  und  aufrichtig  er  sein  Vaterland  liebte,  fehlte 
doch  dem  Kurkölner  jede  politische  Tradition.  Er 
pflegte  wol  zu  scherzen :  „Ich  bin  als  Franzose  gezeugt, 
als  Deutscher  geboren",   und  die  Daten  stimmen. 
Dann  darf  man   nicht  vergessen,   dass  sein  zahl- 
reiches internationales  Auditorium  in  Zürich  notwendig 
auf  den  Lehrer  abfärbte.    Nur  dass  er  selbst  1871 
nach  vollendeter  Tatsache  in  einem  starren  Gegensatze 
zu  dem  neuen  Reiche  stehen  blieb,  ist  unbegreiflich. 
Warum  bat  er  mit  demselben  nicht  seinen  Frieden  ge- 
macht, versteht  sich  als  Poet  durch  ein  herzliches 
Gedicht?    Das  wurde  ihm  damals  von  seinen  Lands- 
leuten schwer  angerechnet,  wenn  auch  der  Verdruss 
über  sein  Schweigen  in  jenem  Jahre  vor  seiner  Liebens- 
würdigkeit und  seiner  im  Grunde  naiven  Erscheinung 
nicht  lange  Stand  hielt. 

Seltsamerweise  wurde  es  von  dem  nicht  einen 
entgegenkommenden  Schritt  Tuenden  bitter  empfunden, 
wenn  er  es  auch  nicht  Wort  haben  wollte,  dass  er 
nicht  in  die  Heinat,  etwa  auf  den  Lehrstuhl  einer 
Hochschule,  förmlich  zurückberufen  wurde.  In  diesem 
friedlichen  und  hainiloson  Sinne  verstehe  wenigstens 
ich  folgende  schöne  Strophe  seiner  letzten  Dichtung 
„Tanagra"*): 

.Und  du,  o  Mann,  versagst  du  dich  der  Welt, 
In  der  du  stehst  in  Reih'  und  Olied  gestellt? 
Zu  viel  von  Leid  Bchoii,  das  du  niederwarfst. 
AIk  das«  du  heut  dich  feig  «weisen  dürfet! 
Du  tust  zu  stark,  auf  «ilück  schon  zu  verzichten 
Und  selbst  den  I.eiehenwtein  dir  aufzurichten; 

*J  Stuttgart  CJüwbei). 


Zu  voll  durchpulst  dich  Liebe  noch  und 
Um  zu  verbluten  an  dem  einen  Dom! 
Und  ward  dir  auch  venvflhlt  der  Freude  Garten, 
Ein  großes  Schicksal  bleibt  dir  zu  erwarten  — 
So  brich  nicht,  Herz,  weil  dor  Vergeltung  Tag 
Noch  kommen  mag!' 

Kinkels  Umgang  war,  wie  gesagt,  liebenswürdig, 
geistreich,  versöhnlich  und  von  gewinnender  Fröhlich- 
keit. Er  war  eine  gastliche  Natur,  die  Widersprach 
und  Scherz  —  wenige  Noli-me-tangere  ausgenommen 
—  ganz  wol  ertrug.  Es  ist  hier  der  Ort,  ihn  von 
einem  Vorwurfe,  der  ihm  zuweilen  gemacht  wurde, 
freizusprechen.  Ein  preußischer  Offizier,  der  unlängst 
in  der  „Deutschen  Rundschau"  den  pfälzisch-badischen 
Feldzug  von  1849,  übrigens  sehr  hübsch,  erzählt  hat 
und  bei  Kinkels  Gefangennehmung  zugegen  war,  be- 
richtet, ein  gewisser  theatralischer  Zug  habe  den 
günstigen  Eindruck  beeinträchtigt,  welchen  die  männ- 
liche Haltung  des  Verwundeten  selbst  auf  seine 
Gegner  gemacht  habe.  Aber  diese  Geberde,  dieses 
pathetische  Reden  war  mit  Kinkel  verwachsen.  Es 
war  seine  Natur  selbst,  durch  Kanzel  und  Katheder 
ausgebildet.  Diese  Gebärde  verließ  ihn  im  unbedeu- 
tendsten Zwiegespräch  und,  wie  mir  gesagt  wurde,  selbst 
auf  dem  Sterbebette  nicht :  sie  war  ihm  ein  geistiges 
und  körperliches  Bedürfuis. 

Gottfried  Kinkels  literarisches  Gepäck,  seine  kunst- 
historischen  Arbeiten  ungerechnet,  geht  enge  zusammen, 
aber  es  ist  gute  Waarc:  zwei  Gedichtsammlungen,  drei 
poetische  Erzählungen,  zwei  Trauerspiele.  Unter  seinen 
Lyrika  sind  ergreifende,  unmittelbar  aus  dem  Herzen 
gekommene  Sachen,  wenn  auch  ein  endgiltiges  Urteil 
manches  Bekannte  hinter  unbekannter  Gebliebenes  zu- 
rückstellen dürfte.  Einige  geradezu  „erbauliche"  Jugend- 
gedichte werden  sich  die  Frommen  nicht  entreißen 
lassen.    Von  seinen  drei  poetischen  Erzählungen  wird 
die  erste  als  die  feurigste  und  frischeste  auch  den  ersten 
Platz  behaupten:  über  „Otto  der  Schütz"  ist  kein 
Wort  zu  verlieren,  er  ist  Gemeingut  des  deutschen 
Volkes  g( worden.   Die  dritte,  das  in  seiner  Ruchaus- 
gabc posthume  „Tanagra",  ein  süßes  Idyll  von  ein- 
fachster Komposition,  erhält  seinen  eigentümlichen  Reiz 
von  der  aus  dem  Schmerz  über  den  Verlust  eines 
Lieblingskindes  und  der  unzerstörbaren  Lebenslust  des 
Sechzigers  gemischten  Doppelstimmung,  welche  die 
kräftigen  Verse  abwechselnd  verschattet  und  erleuchtet 
Die  zwei  Trauerspiele  „König  Lothai"  und  der  vor 
einigen  Jahren  in  Leipzig  zur  Aufführung  gekommene 
„Nimrod"  sind  eher  Gemälde  als  Dramen.    Es  war 
nicht  Kinkels  Sache,  den  StoH  einer  Handlung  unbarm- 
herzig zu  führen.    Ich  erinnere  mich,  in  einer  Auffüh- 
rung der  „Maria  Magdalena"  von  Hebbel  neben  ihm 
gesessen  zu  haben;  die  harte  Fiyur  des  bürgerlich  be- 
schränkten Alten  erregte  seinen  entschiedenen  Unwillen, 
ja  seinen  Abscheu. 

Kinkel  war  ein  Geist  aus  der  Familie  des  Ariost. 
Seine  Fieude  an  einem  bald  gelassen  schlendernden, 
bald  beschleunigten  epischen  Wanderschritt,  der  Wechsel 
von  Pathos  und  flottem  Fabuliren,  die  heilere  Sinn- 
lichkeit, die  Verwandtschaft  mit  dem  bildenden  Künstler, 
das  nicht  empfundene  Bedürfnis  tiefern  Charakteri- 
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sirens,  der  durchsichtige,  weder  magere  noch  überladene, 
in  seiner  Art  untadelige  Vortrag,  sogar  die  betrachtende 
Einleitung  jedes  einzelnen  Gesanges  erinnern  —  versteht 
sich  mit  dem  Unterschiede  der  deutschen  und  der 
welschen  Natur  und  der  Energie  der  Begabung  —  an 
den  großen  Ferraresen. 

Kinkel  schied  von  uns  in  seiner  Vollkraft  Es 
liegen  mir  ein  paar  von' ihm  an  einen  jungen  Freund 
gerichtete  Briefe  vor.  Der  erstere,  vom  2.  September 
1882,  berichtet  über  einen  Spätsommeraufenthalt  in 
Coterwalden,  der  letztere,  vom  10.  Oktober,  Uber  eine 
Herbstreise  nach  Norditalien.  Sie  sind  sichtbar  flüchtig 
auf  das  Papier  geworfen,  aber  in  jedem  Zuge  charak- 
teristisch. Ich  versage  mir  das  Vergnügen  nicht,  Gott- 
fried Kinkel  sich  selbst  schildern  zu  lassen,  wie  er  war 
wenige  Wochen  vor  seinem  Tode. 

f  n ...  Ich  lebte  dort  (in  Sachsein  am  Sarnersee) 
nahe  der  Einsiedelei  des  Nikolaus  von  der  Flüo  unter 
einer  katholischen  und  sehr  liebenswürdigen  Bevöl- 
kerung :  einfache  und  ganz  friedliche  Leute,  nach  altem 
Kirchenrecht  ihre  Geistlichen  sich  selbst  wählend,  und 
sehr  unabhängig  vom  Papst.  Ich  habe  tiefe  Blicke  in 
diesen  von  Fanatismus  ganz  freien  Katholizismus  getan 
und  werde  damit  für  ein  erzählendes  Werk  etwas  an- 
zufangen wissen.  Diese  vier  Wochen  habe  ich  grund- 
sätzlich ausgeruht:  MorgenB  alle  Tage  Bad  im  See,  oft 
recht  kalt,  Gang  auf  eine  Bank  mit  Prachtblick  auf  den 
Pilatus,  dort  gelesen,  meist  aus  Bcranger,  und  Fabulosa 
im  Kopfe  gesponnen.  Nachmittags  etwa  Besteigung 
eines  Aussichtspunktes,  oder  eine  Ruderfahrt  auf  dem 
Sarnersee,  einmal  auch  zu  Wagen  auf  die  Höhe  des 
Brflnigpasses,  wo  die  Aussicht  ins  Berner  Oberland 
sich  aufreißt.  Im  ganzen  gründliche  Faulheit.  Und  so 
war  es  mein  Wunsch  .  .  . 

.  .  .  Aber  warum  liegt  Ihnen  etwas  daran,  dass 
ein  Editor  ein  Gedicht  von  mir  unter  die  Gedichte 
seines  verstorbenen  Freundes  setzt?  Das  kann  bona 
fide  geschehen  sein,  wenn  z.  B.  der  arme  junge  Mensch 
sich  eine  Sammlung  Rheingedichte  zusammengestellt 
bat,  die  hernach  der  Editor  wegen  der  Handschrift 
seinem  Freunde  zuschrieb.  Wenn  es  aber  auch  mala 
fide  geschehen  wäre,  was  schadet's  mir?  Liebster,  Sie 
sollten  sich  in  literarischen  Dingen  die  Hitzigkeit  ab- 
gewöhnen, in  eigenen  Sachen  und  in  Sachen  Ihrer 
Freunde  erst  recht.  Bricht  einer  einen  Apfel  von  unserm 
Baum,  so  wissen  wir  ja,  dass  eine  zweite  Ernte  mit 
noch  bessern  Aepfeln  kommt  .  .  . 

...  Es  geht  aufs  Semester  los  und  da  ist  es 
besser,  heute  noch  Ihren  lieben  Brief  zu  beantworten. 
Ich  komme  eben  aus  Italien,  speziell  von  Venedig  und 
Mantua  zurück.  Habe  wie  eine  Maus  im  Käfig  zwischen 
zerbrochenen  Eisenbahnbrücken  gesteckt,  ohne  vor- 
wärts noch  zurück  zu  können,  und  so  z.  B.  in  Vicenza, 
das  ich  gar  nicht  besuchen  wc'lte,  vier  volle  Tage  zu- 
gebracht Alles  dort  (ind  do  h  noch  Sachen  ausge- 
lassen!) mit  Muße  und  Irrende  besehen.  Sieben  volle 
Tage  in  Venedigl  So  nt  ;h  Venna,  Padua  und  Giulio 
Romano  in  seiner  ganzen  Grölte  in  Mantua  gesehen. 
Mit  einer  tüchtigen  Erkältung,  aber  geistig  unendlich 


I  bereichert,  kehre  ich  heim  und  zeichne  jetzt  nachge- 

]  nießend  meine  Notizen  und  Erinnerungen  auf  .  .  . 

. . .  Wenn  ich  mir  sage,  wie  viel  diese  drei  Wochen 

I  in  dem  fremden  und  doch  uns  Deutschen  so  sympa- 
thischen Lande,  mit  dem  Zwang  eine  fremde  Sprache 
zu  sprechen  und  alle  Faulheit  abzuschütteln,  mir  geistig 
eingetragen  haben,  so  muss  ich  auf  Sie  und  Riren 
Gedanken  die  Erinnerung  richten,  dass  Sie  den  Winter 
nach  *  gehen  wollen.  Um  Himmels  willen,  was  kann 
eine  deutsche  Hauptstadt  Ihnen  jetzt  nützen,  wo  Sie 
zweimal  in  der  Woche  eine  Bierbank  mit  Genies  durch- 
sitzen und  sonst  zu  Hause  hocken !  Ein  fremdes  Leben 
mit  Kampf  um  Sprache  und  Verständnis,  ohne  Rat  zu 
holen  bei  irgend  jemand,  das  brauchen  Sie.  Und  so 
stürzen  Sie  sich  frisch,  ohne  nur  Italienisch  zu  können, 
ins  kalte  Bad,  wenn  Sie  meinem  Rat  folgen.  Am  besten 
direkt  nach  Rom  und  dort  wenigstens  acht  Wochen  1 
Am  Ende  hab'  ichs  1836  auch  nicht  anders  gemacht 
und  wusste  den  Teufel  von  Kunstgeschichte.  Die  sechs 
Monate  in  Italien  haben  damals  die  Grundlage  zu  allem 
gelegt,  was  ich  heute  bin,  obwol  ich  schon  Doctor  legens 
der  Theologie  war!»  Schleppen  Sie  sich  doch  nicht 

I  wieder  in  Ländern  und  Gesellschaftsformen  herum,  die 
Sie  schon  kennen  und  aus  denen  Sie  keinen  frischen 
Lebenssaft  mehr  ziehen  können!  Werfen  Sie  die  lange 
alte  Cigarrenspitze,  welche  Philister  macht  einmal  weg 
und  rauchen  das  Kraut  frisch  mit  der  Lippe.  Sehr 
wahr,  mich  setzt  Venedig  und  Giulio's  Zimmer  der  Psyche 
in  Mantua  noch  immer  in  einen  fröhlichen  Rausch.  Je 
stiller,  einsamer,  ruhig  betrachtender  Sie  Kunst  und 
Natur  gegenüber  sein  werden,  ohne  nach  anderer  Urteil 
penibel  umzublicken,  desto  eher  machen  Sie  etwas,  das 
Sie  selbst  sind  .  .  .  Genug  von  diesem  Winterkohl! 
Ich  komme  ja  aus  dem  ewigen  Frühling!  .  . 

Kilchberg  bei  Zürich. 

Conrad  Ferdinand  Meyer. 


Literarische  Kuriositäten. 

(Schlu*..) 
II. 

—  0,  könnte  ich  den  Liber  Passionis  D.  N.  J.  C. 
cum  figuria  et  charaeteribus  ex  mtlla  materia  compositis 
haben  1  Es  ist  ein  Buch  in  Oktav,  für  das  Kaiser  Ru- 
dolf H.  hunderttausend  Dukaten  geboten  hat  und  das 

,  man  im  Jahre  1640  in  der  Bibliothek  des  Grafen 

'  Lingen  sah!  Könnte  ich  die  Passionsgeschichte  mit 
Bildern  und  Buchstaben  aus  nichts  auftreiben!  Ich 
gäbe  nicht  hunderttaussend  Dukaten,  ich  gäbe  ein 
Königreich  dafür!  —  Diesen  frommen  Wunsch  haben 

|  wir  nun  lange  genug  aussprechen  gehört,  um  endlich 

|  neugierig  zu  werden. 

Folgendes  ist  die  Auflösung  des  Rätsels.  Die 

!  Blätter  dieses  Buches  waren  von  Pergament  und  in 
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dem  Pergamente  die  Typen,  die  man  sonst  aufzu- 
schreiben oder  aufzudrucken  pflegte,  mit  Hilfe  eines 
Federmessers  oder  sonst  eines  spitzen  Instrumentes 
herausgeschnitten,  so  dass  man  alle  Figuren  deutlich 
erkennen  konnte,  wenn  man  sie  gegen  das  Licht  hielt 
oder  ein  Stück  schwarzes  Papier  zwischen  die  Blätter 
legte.  Das  hieß  eine  Komposition  ex  nulfa  materia,  und 
es  führt  einem  die  metaphysische  Wahrheit  zu  Gemüt, 
dass  auch  ein  Loch  charakteristisch  sein  und  die  von 
der  Wirklichkeit  begrenzte  Leere  unter  Umständen 
einer  neuen  Realität  gleich  kommen  kann.  Aber  unser 
ßibliomane  lässt  uns  zu  derlei  Betrachtungen  keine  Zeit, 
er  schreit  schon  wieder: 

—  0,  könnte  ich  das  Messbuch  vom  Jahre  1415 
haben,  das  sich  in  der  erzbischöflichen  Bibliothek  von 
Canterbury  findet  und  das  einst  für  die  Kapelle  König 
Heinrichs  V.  angefertigt  wurde!  Das  Non  plus  ultra 
der  Miniaturmalereil  Ein  Kleinod  von  Möncbswitz! 
Lassen  wir  uns  nun  wieder  über  diese  Perle  und  dieses 
KleiDod  aufklären. 

Besagtes  Missal  ist  auf  das  Reichste  mit  Miniaturen 
geschmückt.  Ueberau  Arabesken  und  Grotesken  von 
unnachahmlicher  Leichtigkeit  und  in  den  glänzendsten 
Farben.  Unter  diesen  Grotesken  ist  aber  eine  besonders 
merkwürdig.  Man  sieht  denjenigen  Körperteil,  durch 
den  weiland  zwei  sizilianische  Landmädchen  berühmt  ge- 
worden sind,  er  ist  auf  zwei  Beine  gepflanzt  und  hat 
einen  Kopf  und  einen  Hut  darauf.  Die  Idee  ist  an 
sich  bizarr,  sie  wird  aber  noch  bizarrer  durch  die 
Stelle,  an  der  das  Bild  angebracht  ist.  Nämlich  genau 
unter  der  ersten  Seite  des  Kanons,  da,  wo  man  das 
Messbuch  aufzuschlagen  und  nach  der  römisch-katho- 
lischen Liturgie  zu  küssen  pflegt.  Der  Kalender  des 
Messbuches  ist  französisch,  woraus  man  schließen  darf, 
dass  es  von  französischer  Hand  stammt. 

Wir  sind  auch  Bücherkenner  und  wir  bringen  daher 
die  Rede  auf  ein  auderes  Messbuch.  Wie  es  Liebhaber 
gibt,  die  nur  die  billigen  Bücher,  die  Groschen-  und 
die  Pfennig-Bibliotheken  mögen,  so  gibt  es  auch  welche, 
die  nur  schönausgestattete  Werke  kaufen  und  das 
glänzendste  Exemplar  verwerfen,  wenn  sie  den  kleinsten 
Fehler  darin  entdecken.  Ein  Pariser  Buchhändler  hatte 
ein  prachtvolles  Missal  herausgegeben.  Schönes  Papier, 
ausgezeichnete  Stahlstiche,  es  war  nichts  gespart  Die 
Aufluge  wurde  im  Handumdrehen  abgesetzt  Einige 
Tage  darauf  kommt  ein  Käufer  zum  Verleger  und  will 
sein  Geld  wieder  haben.  Der  Buchhändler  begreift 
nicht,  was  er  will.  Da  zeigt  ihm  der  indignirte  und 
gekränkte  Dilettant  eine  Stelle  im  Mcsszeremoniell, 
wo  statt: 

ici  le  prefcre  öUj  sa  calotte 

gedruckt  steht: 

ici  le  pretre  6te  aa  culotte. 

Der  kleine  Druckfehler,  das  einzige  Strichelchen, 
.  .  .  .  aber  unser  Bibliomane  unterbricht  uns  aber- 
mals und  fängt  zum  drittenmal  an  zu  schreien: 

—  0,  könnte  ich  die  Pugna  Porcorum  irgendwo 
ausfindig  macheu!    Ich  besitze  bereits  den  Christus 


Crucifixus  und  alle  leipogrammatischen  Raritäten! 
Nur  die  Pugna  Porcorum  fehlt  mir  noch  in  dem 
Genre!  Ich  bin  ein  geschlagener  Mann,  wenn  ich  die  Pugna 
Porcorum  nicht  entdecke!  —  Der  Mann  spricht  Latein, 
da  brauchen  wir  wieder  einen  Interpreten.  Wir  müssen 
etwas  weit  ausholen. 

Es  gab  einmal  einen  Traucrspieldichter,  den  Abte 
Pellcgrin.  Dessen  Pelopde  war  aufgeführt  und  aus- 
gepfiffen worden.  Denselben  Abend  erhielt  er  im  Gaß 
Procope  folgenden  Brief: 

P.  P  P.  P.  P.  P.  P.  v.  P.  V.  V.  v.  P.  i\  P. 
Das  sollte  heißen: 

Pelopee  Pifece  Pitoyable,  PrOsentce  Par  Pierre  Pellegrin, 
Pauvro  Petit  Poete  Proven^al.  I*retre  ParaoiK  Parfaite- 
raent  Puni. 

Nach  Art  dieses  Briefes  ist  die  Pugna  Porcorum 
abgefasst. 

Ein  lateinisches  Gedicht  aus  586  Hexametern,  in 
welchem  jedes  Wort  mit  einem  P  anlautet;  ihm  ent- 
spricht ein  anderes  lateinisches  Gedicht  in  ungefähr 
tausend  Hexametern,  in  welchem  jedes  Wort  mit  einem 
C  anlautet  Es  hat  den  Titel  Christus  Crucifixus 
und  stammt  von  einem  Deutschen,  Namens  Christianus 
Pierius,  das  ist,  aus  Picrien,  dem  Sitz  der  Pieriden 
oder  der  Musen.   Hier  ist  der  Anfang: 

turnte,  Caatalides,  Christo  C<  mitante,  Camoenae. 
Concelelmitura«  Curu-torum  Curniine  Certum 
Confugium  C'ollapäoruiii,  Conuurrite,  Caritas. 

Natürlich,  das.s  dabei  eine  Art  von  Amphigouri  heraus- 
kommt, das  heißt,  eins  jener  sinnlosen  Gedichte,  wie 
sie  im  vorigen  Jahrhundert  in  Frankreich  Mode  waren. 
Charles  Coll6  hat  viel  Amphigouris  gemacht  und 
zuweilen  sogar  geistreiche  Leute  damit  düpirt  Einst 
sang  er  bei  Madame  de  Tencin  folgendes  Couplet: 

Qu'il  est  aie6  do  se  defendre 
Quand  lc  camr  nc  s'ewt  pas  rendu! 
Mais  qu'il  est  facheux  do  sc  rendre 
Qnand  le  lionheur  est  guspendu! 
Par  un  discoura  seusible  et  tendrv 
Eparynez  uu  ooeur  eperdu: 
Souvout  par  un  nuil-entendu 
L'amant  »droit  se  tait  entendro. 

Der  berühmte  Fontenelle  war  zugegen :  er  glaubte, 
er  hätte  einiges  nicht  recht  verstanden  und  bat  Collc, 
das  Couplet  noch  einmal  zu  wiederholen.  Doch  kaum 
hatte  er  wieder  angefangen,  als  ihn  Madame  de  Tencin 
unterbrach  und  zu  Fontenelle  sagte:  Eh,  grosse  betel 
ne  vois-tu  pas  que  cet  amphigouri  n'est  que  du  galima- 
tias?  —  Uebrigens  gibt  es  manches  lyrische  Gedicht, 
das  nicht  viel  mehr  Verstand  hat  und  das  trotzdem 
vom  Publikum  für  kein  Amphigouri  gehalten  wird. 

Unser  Freund  sprach  noch  von  leipogrammatischen 
Raritäten.  Das  sind  Werke,  in  denen  ein  bestimmter 
Buchstabe,  z.  B.  das  R  nicht  vorkommt.  Alle  chine- 
sischen Bücher  sind  leipogrammatisch,  ohne  dass  es 
die  Verfasser  wollen  und  wissen,  denn  die  Chinesen 
haben  kein  R  in  ihrer  Sprache,  wie  die  Araber  kein 
P  und  die  Neugriechen  kein  B. 

Digitized  by  Google 


Daa  Magazin  ftlr  die  Literatur  deB  In-  und  Auslandes. 


123 


III. 

Neben  dem  Sammler  seltner  Bücher  geht  der  be- 
scheidenere ,  gelehrtere,  fleißigere,  sich  minder  leicht 
ruinirende  Sammler  einzelner  literarischer  Curiosa  her, 
ich  meine  den  alten  Sonderling,  der  wie  eine  Ameise 
mit  eigner  Hand  in  seinen  Coilectaneen  die  tausend 
Spielereien  mülliger  Mönche  und  Stubenhocker  zu- 
sammenträgt —  Anagramme,  Inversionen,  Logogriphen, 
Akrosticha  und  andere  „Nugae  difficiles".  Er  thut  im 
kleinen  genau  dasselbe,  was  jener  im  großen  thut. 
Wie  der  Bibliomane  keinen  Sinn  für  gute  und  nütz- 
liche Werke,  so  hat  er  keinen  Sinn  für  schöne  Verse 
und  für  die  gesunde  Nahrung,  die  man  aus  der  Lektüre 
zieht ;  er  intercssirt  sich  nur  für  kleinliche  Klaubereien. 
Er  ist  auch  ein  Querkopf:  wir  wollen  ihn  den  Kabba- 
listen  nennen. 

Man  hält  oft  die  künstlichen  Dinge  kaum  für 
möglich,  die  sich  der  menschliche  Scharfsinn  ausge- 
tüftelt hat.  Einer  hat.ein  abgeschmacktes  Wort  erdacht, 
das  von  vorn  und  von  hinten  zu  lesen  ist,  nämlich 
das  Wort  „Reliefpfeileru ;  ich  nenne  es  abgeschmackt, 
weil  Reliefpfeiler  gar  nichts  ist.  Aber  es  gibt  zwei 
regelrechte  lateinische  Verse,  einen  Hexameter  und 
ein  ganzes  Distichon,  die  ebenso  gut  vorwärts  und 
rückwärts  gelesen  werden  können.  Der  Hexameter 
wird  N.  Mercier  zugeschrieben,  er  lautet: 

Area,  eerenuiu  mc  gore  regem  tuunere,  tacra. 

Das  Distichon  ist  sehr  alt,  es  lautet: 

Sijjiia  te,  eigna;  temeru  nio  tungis  et  angi». 
Roma  tibi  subito  motibu*  ibit  amor. 

Ich  kenne  auch  eine  griechische  Sentenz,  die  vor- 
und  rückwärts  gelesen  werden  kann:  viipov  ovo/tq/Aata 
fti  ftvvav  Stfjiv,  d.  h.  wasche  deine  Sünden  und  nicht 
das  Gesicht  allein,  doch  glaube  ich,  dass  sich  die 
lateinische  Sprache  vorzugsweise  zu  solchen  Inversionen 
eignet;  lateinische  Worte  lassen  sich  auch  am  leichtesten 
auseinandernehmen  und  zu  Logogriphen  verwenden, 
wie  man  aus  folgenden  drei  Beispielen  ersieht: 

Si  quid  dat  pars  prima  mei,  |«ir»  altera  rodit 

(Do-inuf.) 

Nil  erbaue,  totas  si  via  exütere  partes; 
Omnia  (scinde  caput),  leotor  umice,  suinu*. 

(S-ouinia.) 

Priinum  tolle  pedem,  tibi  fient  omnia  fauata; 
Inversuiu.  quid  situ,  dicere  nemo  potent. 

(N-otm-n.) 

Mau  muss  eine  Ader  für  dergleichen  Künsteleien 
haben  und  unser  Kabbaiist  hat  sie.  Celspirius  (Christian 
Serpilius),  der  de  anagrammatismo  libros  II  (Ratisbona 
1713)  herausgab,  der  Engländer  Wheatley,  welcher 
(London  1862)  on  Anagrams  schrieb,  war  so  ein  Original; 
ihre  Spezialität,  wie  der  Titel  besagt,  der  Anagrammatis- 
mus.  Was  wissen  sie  für  Anagrammel  Da  fangen  sie  bei 
Pilatus  an  und  hören  bei  Thomasius  auf.  Wir  wollen  beiden 
ein  Beispiel  entnehmen.  Pilatus  fragt  im  Evangelium  Jo- 
hannis (XVIII,  38)  Christus:  Quid  est  veritas?  Was  ist 
Wahrheit?"  —  Diese  drei  Worte  sind  buchstäblich 
identisch  mit  der  Antwort:  Est  vir  qui  adest,  es  ist 
der  Mann,  der  vor  dir  steht.  Nun  zu  Thomasius. 
Ende  des  siebzehnten  Jahrhunderts  studirte  in  Leipzig 
ein  ^gewisser  Andreas  Rüdiger,   latinisirt  Andreas 


!  Rudiger us,  Theologiam.  Er  glaubte  zu  diesem  Studium 
;  durch  seinen  eignen  Namen  berufen  zu  sein,  weil  er 
darin  die  Worte  entdeckt  hatte:  Arare  rus  Bei  dignus, 
:  würdig  den  Acker  Gottes  zu  bestellen.   Als  Kandidat 
|  wurde  er  Hauslehrer  bei  dem  Professor  Thomasius. 
,  Der  fand,  dass  der  Herr  Hauslehrer  lieber  hätte 
Medizin  studiren  sollen,  für  die  er  eine  unüberwind- 
liche Neigung  fühlte  und  die  er  nur  des  Anagramms 
wegen  aufgegeben  hatte.    Seien  Sie  doch  nicht  ein- 
fältig 1  sagte  Thomasius;  das  Anagramm  beweist  ja 
eben,  dass  Sie  zum  Arzte  geboren  sind.    Rus  Dei, 
Gottesacker  ist  das  nicht  der  Kirchhof?  Und  wer  be- 
stellt dieses  Feld  besser  als  die  Aerzte?  —  Das 
Argument  leuchtete  Rüdiger  ein  und  er  ward  wirklich 
Arzt  in  der  Stadt  Leipzig. 

Der  Name  Andreas  Rudigerus  enthielt  eine  glück- 
lichere Vorbedeutung  als  der  von  Jacques  Roure,  dem 
Haupt  eines  Aufstandes  in  Languedoc,  in  dem  man 
die  Worte  entdeckte :  qui  sera  roui.  Er  ward  wirklich 
gerädert.  Vorbedeutung!  Was  Vorbedeutung?  Aber 
möchte  man  nicht  manchmal  schaudern  vor  dieser 
Kabbalu  V  Die  Worte  Revolution  francaise  geben  be- 
kanntlich das  Anagramm:  Un  Corte  la  finira  und  das 
andere:  La  France  veut  son  roi. 

Die  Zahl  der  Anagramme,  die  man  aus  Namen 
gemacht  hat  und  der  Pseudonymie  wegen  noch  heute 
macht,  ist  geradezu  Legion:  Calvin  selbst  gab  seine 
„Institutio  Christianae  Religionis"  im  Jahre  1536  zu 
Straßburg  unter  dem  Namen  Alcuinus  heraus,  welcher 
das  Anagramm  von  Calvinus  ist  und  hier  hübsch  an 
einen  andern  berühmten  Mann  erinnert.  Ein  gewisser 
Bachet  verfasste  ein  Gedicht,  Titels  Amgramma ,  wo 
jeder  der  zwölfhundert  Verse  ein  Anagramm  enthält  1 
Das  wäre  etwas  für  unsern  Freund  von  vorhin! 

Mitunter  haben  Dichter  ihre  Namen  auch  hinter 
Acrosticha  versteckt  und  diese  zur  Entdeckung  der 
Verfasser  geführt,  wie  auf  der  Biblioteca  Laurenziana 

 doch  wir  wollen  die  Geduld  des  Lesers  nicht 

länger  in  Anspruch  nehmen,  wir  laufen  sonst  Gefahr, 
dass  er  uns  selber  für  einen  Kuriositätensammler  hält. 
Und  das  möchten  wir  beileibe  nicht  sein ;  obgleich  das 
Seltsame  immer  für  die  Menschen  einen  gewissen  Reiz 
behalten  wird,  so  ist  doch  die  ausgesprochene  Vorliebe 
dafür  das  Kennzeichen  eines  kleinen  und  beschränkten 
Geistes.  Der  wahrhaft  Gebildete  heißt  nicht  der, 
welcher  einzelne  Ausnahmen  gesehen  hat,  sondern  der 
welcher  die  Gesetze  des  täglichen  Lebens  richtig  durch- 
schaut. Die  gewöhnlichen  und  die  naheliegenden  Dinge 
sind  der  Betrachtung  viel  werter  und  sozusagen  wunder- 
barer als  die  sogenannten  Wunder.  Und  so  ist  auch 
ein  gutes  Buch  nicht  blos  nützlicher,  sondern  auch 
weit  merkwürdiger  als  alle  literarischen  Kuriositäten. 


Gohlis. 


|Rudolf  Kleinpaul. 
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Wilkie  Collies'  nenester  Ronan:  „Heart  aid  Scicoeo". 

London  1893.    Chatto  &  Windus. 

Es  ist  ein  äußerst  seltenes  literarisches  Ereignis, 
dass  ein  Schriftsteller,  welcher  die  größte  Zeit  eines 
laugen  Lebens  hindurch  ein  scharf  begrenztes  Genre 
kultivirt  und  dadurch  einen  Weltruf  errungen  hat,  in 
seinen  alten  Tagen  sich  auf  ein  ihm  bisher  fremdes 
Gebiet  wagt  und  diesen  gefahrlichen  Schritt  mit  glück- 
liekstem  Erfolg  tut.  Man  höre  und  staune:  Wilkie 
Collins,  welcher  seit  der  „Frau  in  Weiß"  eine  so  lange 
Reihe  von  Sensationsromanen  schrieb,  die  fast  alle  auf 
gleicher  Höhe  der  Erfiudung  und  dramatisch  packenden 
Ausfährung  stehen,  welcher,  nachdem  Dumas*  und  Eugen 
Sue's  Ruhm  verblasst  ist,  der  ganzen  Welt  als  Meister 
des  anständigen,  literaturwürdigen  Sensationsromans 
gilt,  dieser  selbe  Wilkie  Collins  setzt  sich  in  seinem 
58.  Lebensjahr  hin  und  schreibt  einen  neuen  großen 
Roman,  welcher  lediglich  durch  seine  Tendenz  nnd  durch 
die  Detailarbeit  fesseln  soll  t  In  einem  Briefe,  den  er 
mir  Ende  vorigen  Jahres  schrieb,  beklagt  er  sich  bitter 
darüber,  dass  Vielschreiber  ohne  künstlerischen  Ernst 
seinen  Stil  nachahmten  und  dadurch  denselben  gemein, 
die  ganze  Gattung  des  sogenannten  Sensationsromans 
aber  anrüchig  machten. 

Er  selbst  arbeitet  nämlich  sehr  langsam  und  feilt 
und  korrigirt  so  lange,  bis  seine  Manuskripte  fast  un- 
leserlich werden.  Seine  unerschöpfliche  Phantasie,  sein 
grussartiges  Kompositionstalent  mussten  ihn  allerdings 
auf  jenes  Gebiet  hindrängen,  auf  welchem  es  für  ihn 
am  leichtesten  war,  Lorbern  zu  erringen.  In  seinem 
neuesten  Werke,  „Heart  and  Science1',  hat  er  jedoch 
gezeigt,  dass  seine  Kraft  durchaus  ausreichend  sei  für 
einen  Charakter-  und  Tendenzroman  ersten  Ranges.  In 
seiner  neuen  Art  rangirt  dies  Werk  gleich  hinter  „The 
vornan  in  white"  und  neben  „Poor  Miss  Finch'  und 
„The  Moonstone". 

Der  Inhalt  ist  kurz  folgender:  Achnlich  wie  in 
G.  Kellers  „Sinngedicht"  beschließt  ein  junger  Medi- 
ziner, Ovid  Vere,  der  sich  bereits  einen  gewissen  Namen 
in  der  wissenschaftlichen  Welt  gemacht  und  sich  arg 
überarbeitet  hat,  seine  Studien  längere  Zeit  ganz  an 
den  Nagel  zu  hängen  und  durch  vollständiges  Nichts- 
tun und  Reisen  seine  Nerven  wieder  zu  kräftigen.  Am 
Abend  vor  seiner  Abreise  sieht  er  zum  erstenmal  seine 
Kousine,  die  höchst  anziehende  Tochter  eines  in  Italien 
verstorbenen  Oheims,  und  verliebt  sich  so  in  sie,  dass 
er  vorläufig  seine  Reise  aufschiebt.  Diese  Kousine, 
Carmina,  ist  Universalerbin  ihres  sehr  reichen  Vaters 
und  Ovids  Mutter  ist  zu  ihrer  Vormünderin  eingesetzt. 
Ein  Passus^des  Testamentes  besagt,  dass  dieselbe,  falls 
Carmina  unverheiratet  stirbt,  den  größten  Teil  ihres 
Vermögens  erhalten  solle.  Ovids  Mutter  ist  einerseits 
eine  Gelehrte,  welche  sich  mit  Professoren  der  Physio- 
logie in  öffentliche,  Diskussionen  cinlässt  und  durch 
wissenschaftliche  Kaulquappenbehandlung  künstliche 
Frösche  zu  erzeugen  bestrebt  ist,  andrerseits  aber  sich 
darauf  kaprizirt,  es  ihrer  vornehm  verheirateten  Schwe- 
ster im  Luxus  gleich  oder  womöglich  zuvorzutun  und 
deshalb  aus  einer  Geldverlegenheit  in  die  andre  gerät 


Die  Klausel  des  Testamentes  ihres  Bruder«  eröffnet  ihr 
nun  die  Aussicht  auf  Befreiung  von  allen  diesen  Sor- 
gen, wenn  es  ihr  gelingt,  die  Heirat  ihrer  Nichte  zu 
verhindern  und  sie  selbst  womöglich  bald  unter  die 
Erde  zu  bringen.  Sie  veranlasst  zunächst  Carmina, 
ihren  Einfluss  auf  Ovid  dazu  zu  benutzen,  diesen  zu 
einer  Reise  nach  Kanada  zu  bewegen,  und  benutzt  dann 
die  Abwesenheit  des  Sohnes  in  der  allergewissenlosesten 
Weise  zu  unaufhörlichen  Quälereien,  welche  die  arme 
Carmina  schließlich  fast  um  den  Verstand  bringen  und 
ihr  Leben  ernstlich  gefährden.  Ovid  kommt  gerade 
noch  rechtzeitig  zurück,  um  Carminas  Gehirnleiden 
durch  eine  ganz  neue,  ihm  in  Kanada  durch  einen  Zu- 
fall aufgegangenen  Methode  der  Behandlung  zu  retten 
und  dem  verderblichen  Einfluss  seiner  Mutter  für  immer 
zu  entziehen.  —  Das  ist  im  allgemeinen  der  tatsäch- 
liche Inhalt  des  Romans.  Die  Tendenz  desselben  ist  ein 
energischer  Protest  gegen  die  Ueberhebung  der  moder- 
nen Naturwissenschaft,  in  welchen  gewiss  mancher  Leser 
des  Magazins  von  Herz<  o  einstimmen  wird.  Ovids  Muttet 
ist  vielleicht  in  ihren,  phys alogischen  Bestrebungen 
bezüglich  der  künstlichen  Kaulquappcnentwickelung  stark 
karrikirt,  aber  ihr  Cha  akter  ist  vortrefflich  durchge- 
führt und  ihre  Gcmütsve.rohung  bei  und  wegen  all  der 
Gelehrsamkeit  ist  überzeugend  motivirt,  Ihre  beiden 
Töchterchen,  aus  der  zweiten  Ehe  mit  einem  ganz 
nichtssagenden  aber  äußerst  guten  Manne,  werden  von 
Kindesbeinen  au  wissenschaftlich  genudelt,  was  denn 
bei  der  älteren  auch  die  erstrebte  llerzensverfettung 
erzeugt  und  sie  zu  einem  unausstehlichen  modernen 
Musterkind  ohne  eine  Spur  von  Naivetät  macht,  wäh- 
rend die  jüngere,  Zoe,  in  ihren  dummen  Kopf  absolut 
nichts  hineinbringt,  aber  sich  dafür  gemütlich  nur  um 
so  besser  befindet  und  schließlich  auch  durch  ihren 
glücklichen  Gedanken,  heimlich  an  Ovid  zu  schreiben, 
die  Wendung  zum  guten  Endo  herbeiführt.  Psycho- 
logisch am  interessantesten  ist  die  Figur  der  Gouver- 
nante, Miss  Minerva,  welche  eine  unglückliche  Neigung 
für  Ovid  hegt  und,  von  wahnsinnigem  Hass  uud  Neid 
erfüllt,  zuuächst  eine  Bundesgenossin  der  niederträch- 
tigen Tante  wird,  allmählich  aber  durch  Carminas  alles 
besiegende  duldende  Liebenswürdigkeit  gänzlich  um- 
gewandelt und  deren  treueste  Freundin  wird.  Das  lang- 
same Auftauen  dieser  im  eisigen  Hauch  des  Unglücks, 
der  Pedanterie,  des  Neides  und  anderer  böser  Leiden- 
schaften fast  ganzlich  verwelkten  Seele  im  wannen  Sonnen- 
strahle reinen  Mädchentums  ist  mit  einer  Sorgfalt  der 
Motivirung  und  Feinheit  psychologischer  Beobachtung 
beschrieben,  welche  des  größten  Künstlers  würdig  sind. 

Eine  andere  ungemein  charakteristische  Figur,  welche 
vielleicht  in  der  Erinnerung  der  Leser  sich  ebenso  fest- 
setzen wird,  wie  einst  der  Graf  Fosco  aus  der  „Frau 
in  Weiß",  ist  der  einsiedlerische  Physiolog  Benjulia, 
welcher  auf  dem  Wege  der  Vivisektion  demselbon  Sy- 
stem in  der  Behandlung  von  Gehirnkranken  vergeblich 
nachspürt,  welches  Ovid  durch  einen  Zufall  findet. 
Benjulia  ist  einer  jener  auch  bei  uns  /ahlreich  ver- 
tretenen Männer  der  „reinen  .Wissenschaft',  welche 
offen  zugeben,  dass  ihnen  die  leidende  Menschheit  ebenso 
gleichgültig  sei,  wie  die  Folterqualen,  welche  sie  ihren 
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Versuchstieren  auferlegen,  dass  die  wissenschaftliche  Er- 
kenntnis, die  Forschung  Selbstzweckjund  diesem  alle 
Mittel  heilig  sein  müssten.  Er  ist  es,  welcher  an  Car- 
olinas Krankenlager  gerufen,  absichtlich  nichts  zur 
Hebung  ihrer  Verstandesstörung  tut,   um  nur  den 
„interessanten  Fall"  in  Ruhe  studiren   zu  können. 
Auch  die  weniger  hervortretenden  Figuren,  der  her- 
zensgute Gemahl  en  titre,  Mr.  Gallilee,  die  italienische 
Amme  Carmiuas,  welche  ihren  Liebling  mit  Nägeln 
und  Zähnen  zu  verteidigen  bereit  ist,  und  der  Klavier- 
lehrer Le  Franc,  welchen  die  kluge  Herrin  des  Hauses 
zu  ihrem  Helfershelfer  zu  machen  weiß  —  alles  das 
sind  ungemein  lebenswahre  Figuren.  In  die  aufregende, 
peinigende  Haupthandlung  fallen  vielfach  Lichtstrahlen 
jenes  glücklichen  Humors,  welcher  auch  Collins'  ver- 
zwickteste Mordgeschichten  hoch  über  ihres  Gleichen 
in  Deutschland  hebt.   Sprache  und  Stil  sind  durchweg 
charakteristisch  und  sorgfältig  gefeilt.    Man  braucht 
nicht  zu  leugnen,  dass  der  Tendenz  zu  Liebe  manches 
abertrieben  sein  mag:  eine  solche  Uebertreibung  muss 
ja  notwendig  immer  entstehen,  wo  der  Künstler  für 
seinen  Zweck  eine  Anzahl  von  Figuren  vereinigt,  natür- 
lich von  möglichst  frappuDter  Physiognomie,  welche 
im  wirklichen  Leben  doch  nur  zerstreut  vorkommen. 
Der  Humorist  bat  gleichfalls  das  Recht  zu  übertreiben, 
ein  Recht,  wovon  z.  B.  Dickens  reichlich  Gebrauch  ge- 
macht hat,  —  nur  mnss  dabei  die  poetische  Objektivi- 
tät, das  künstlerische  Maß  bewahrt  bleiben;  und  dies 
ist  in  „Heart  and  Science"  durchaus  der  Fall.  Das 
Buch  ist  das  Werk  eines  reifen  Geistes,  welchem  ein 
ächt  künstlerisches  Bewusstsein  Flügel  lieh.   Es  wird 
von  den  Leihbibliotheksabonnenten  nicht  verschlungen 
werden,  wie  „der  Mondstein"  z.  B.,  aber  es  wird 
Wilkie  Collins  einen  neuen,  vornehmeren  Leserkreis  zu- 
führen, welcher  bislang  vielleicht  geringschätzig  auf 
den  Kriminalisten  herabgesehen  hat. 

Ein  lautes  „Bravo  I"  aller  Genossen  von  der  Feder 
dem  starken  Talente,  welches  im  Herbst  des  Lebens 
sich  auf  neue  Bahnen  begiebt,  ohne  zu  straucheln, 
vielmehr  mit  sicherer  Berechnung  seiner  Kraft  sein 
neues,  höher  gestecktes  Ziel  erreicht  1 

Charlottenburg.  Ernst  von  Wolzogcn. 


Zwei  Gedichte  ais  dem  Rumänischen, 
von  Seherbanescn.*) 

Deutsch  von  Carmen  Sylva. 
I. 

Wo  bist  du? 
Ach  umsonst  im  Erdenrunde 
Such'  ich  dich;  denn  unerreicht 
Bleibst  du,  deren  süßer  Name 
Mir  noch  jetzt  die  Stirne  bleicht! 
Wandelst  noch  auf  Erden  du? 
Wo  bist  du?  wo  bist  du? 

*)  Mit  Genehmigung  der  Uebereetzerin  aus  der  demnächst 
erscheinenden  zweiten  Auflage  der  , Rumänischen  Dichtungen* 
(Leipzig,  W.  Friedrich). 
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Engel  du,  mit  leichten  Schwingen, 
Der  vom  Himmel  kam  herab, 
Eiltest  heim  du?  doch  ich  fordre 
Dich  umsonst  dem  Himmel  ab, 
Unter  Engeln  fehlst  nur  du  — 
Wo  bist  du?  wo  bist  du? 

Du,  das  Sternlein  meines  Lebens, 
Welche  Nacht  verdunkelt  dich? 
Doch  ich  frug  auch  sie  vergebens, 
Denn  die  Sterne  suchen  dich, 
Ihnen  fehlst,  wie  mir,  nur  du  — 
Wo  bist  du?  wo  bist  du? 

Die  vier  Winde  hab'  ich  endlich, 
Ach!  so  bang  nach  dir  gefragt, 
Und  mit  Tränen  und  in  Liedern 
Und  in  Seufzern  schwer  geklagt; 
Doch  sie  schwiegen,  weil  ich  Tor 
Dich  verlor  1  dich  verlor! 


H. 

Windeswehen. 

Weht  der  Wind  in  starken  Stößen, 
Weht  von  Osten  her  so  bang, 
Reiselust  mir  einzuflößen, 
Nach  der  Meerfahrt,  fern  und  bang. 

Bis  ich  alle  Welten  grüßte, 
Möcht'  ich  wandern,  ruhelos. 
Durch  die  namenlose  Wüste, 
Wie  der  Seele  Leere  groß. 

Fliehen  möcht'  ich  durch  das  Leben, 
Fliehen  vor  des  Lebens  Qual, 
In  das  lichte  Jenseits  schweben 
Aus  dem  dunkeln  Erdental. 

Und  dann  mögen  liebe  Hände 
Mir  ein  Kreuzlein  richten  auf, 
Wo  ich  todesmüd  am  Ende 
Ruhe  von  dem  Erdenlauf. 


Machiavelll  als  Lristspieldiehter. 

„Mandragola".  Komödie  in  5  Aufzügen  von  Niccolö 
Macbiavclli.  Aus  dem  Italienischen  übersetzt  und  einge- 
leitet von  Albert  Stern.  Mit  dem  Bildnis  Machiavellis. 

Leipzig  1882.   Otto  Wigand. 

Für  uns  moderne  Menschen,  die  wir  bei  der  er- 
drückenden Fülle  des  Wissenswerten  und  den  tagtäg- 
lich sich  steigernden  Anforderungen  aller  Spezialgebiete 
uns  beständig  zwischen  der  Scylla  der  Zersplitterung 
und  der  Charybdia  der  Einseitigkeit  umhergeworfen 
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sehen,  hat  es  etwas  Erfrischendes,  jene  universalen 
Geister  der  Renaissance  auf  uns  wirken  zu  lassen, 
welche  noch  durch  keine  Abiturienten-  und  Staats- 
examina um  die  selbständige  und  vielseitige  Entwicke- 
lung  ihrer  geistigen  Individualität  betrogen,  die  schein- 
bar heterogensten  Fähigkeiten  in  sich  vereinigten.  Zu 
diesen  glücklichen  Naturen ,  die  bekanntlich  vor  allem 
in  der  italienischen  Kunstgeschichte  des  15.  und  16. 
Jahrhunderts  eine  so  glänzende  Rolle  spielen,  gehört 
auch  der  große  florentiner  Staatsmann  und  Historiker, 
auf  welchen  die  oben  angefahrte  Uebersetzung  die 
Aufmerksamkeit  —  wol  kaum  der  Politiker  und  Ge- 
schichtsforscher, die  eben  heutzutage  nnr  auf  Politik 
und  Geschichte  sich  einlassen,  sondern  in  erster  Linie 
diejenige  der  literarischen  Kreise  hinlenkt. 

Dass  der  Verfasser  des  „Principe"  und  der  „flo- 
rentinischen  Geschichte"  sehr  auseinandergehende  Be- 
urteilungen zu  erfahren  hatte,  bis  sich  in  neuerer  Zeit 
eine  vorurteilslose,  objektive  Würdigung  seines  Cha- 
rakters Bahn  brach,  darauf  kann  an  dieser  Stelle  nur 
flüchtig  hingewiesen  werden.  Weit  weniger  bekannt 
sind  im  Allgemeinen  die  Leistungen,  die  Machiavellis 
Namen  mit  der  Geschichte  der  italienischen  Dichtung 
verknüpfen,  ihm  innerhalb  dieser  einen  hervorragenden 
Platz  sichern.  Nicht  in  dem  Sinne  freilich,  dass  die 
poetischen  Erzeugnisse  des  berühmten  Mannes  —  die 
übrigens  außer  den  Komödien  noch  andere  hochin- 
teressante Werke,  wie  das  Gedicht  vom  goldenen  Esel, 
die  „Decennalien"  u.  s.  w.  umfassen  —  für  alle  Zeiten 
eine  Quelle  rein  ästhetischen  Genusses  bedeuteten, 
sich  mit  den  Leistungen  der  meisten  großen  italienischen 
Dichter  in  Bezug  auf  Unmittelbarkeit  der  Wirkung 
messen  könnten:  speziell  die  Komödien,  mit  denen  wir 
es  hier  zu  tun  haben ,  sind  zu  eng  verwachsen  mit 
der  Zeit  ihrer  Entstehung,  setzen  eine  zu  eingehende 
Bekanntschaft  mit  den  Sitten  und  noch  mehr  den  Un- 
sitten dieser  Zeit  voraus,  als  dass  sie  nach  nahezu  vier 
Jahrhunderten,  zumal  bei  Lesern  anderer  Nationen, 
ohne  weiteres  auf  eine  richtige  und  demgemäß  so 
günstige  Beurteilung  rechnen  dürften,  wie  sie  dieselbe 
vom  literarhistorischen  Standpunkt  aus  zum  Teil  ent- 
schieden verdienen.  Tatsache  ist  es  in  jedem  Falle 
dass  die  italienische  Renaissancekomödie  in  Machia- 
vellis „Mandragola"  ihren  Gipfel  erstiegen  hat,  dass 
sich  in  diesem  Stücke  die  Vorzüge  einer  streng  in  sich 
geschlossenen,  kunstvollen  Komposition  mit  einem  so 
durchaus  nationalen  Stoffe  vereinigen,  wie  es  im  Be- 
reiche der  sogenannten  commedia  erudita  sonst  nirgends 
der  Fall  ist.  Seiner  Natur  nach  konnte  sich  zwar  das 
Lustspiel  selbst  in  den  Händen  klassisch  gebildeter 
Männer  nicht  in  dem  Maße  von  den  volkstümlichen 
Elementen  emanzipiren,  wie  es  in  den  übrigen  Literatur- 
gattungen, namentlich  auf  dem  Gebiete  der  Tragödie 
Ton  war;  daran  hinderte  schon  die  Gunst,  deren  sich 
die  burleske  Stegreifkomödie,  die  „commedia  delF  arte", 
bei  der  großen  Masse  erfreute.  Hielt  sich  auch  das 
kunstgerechte  Lustspiel,  wie  es  neben  Machiavelli  be- 
sonders der  Cardinal  Bibbiena  und  der  Dichter  des 
Orlando  furioso  kultivirtcn,  im  Ganzen  ziemlich  streng 
an  den  hergebrachten  aristotelischen  Kanon,  war  es 


in  vielen  Fällen  sogar  nichts  andres  als  eine 
altklassischer  Vorbilder,  die  ihrerseits  seit  dem  15. 
Jahrhundert  an  Höfen  und  Akademien  zahlreiche  Auf- 
führungen erlebten,  so  dringt  doch  hier  und  da  das 
nationale  Element  siegreich  durch,  wie  beispielsweise 
in  der  „Lena"  und  dem  „Negroniante"  Ariosts,  Stücken, 
die  sich  hinsichtlich  der  Form  so  eng  an  das  Muster 
der  altrömischen  Komödie  anlehnen,  dass  sie  sogar  den 
Dialogvers  derselben  durch  versi  sdruccioli  nachbilden. 
Durchaus  frei  und  unabhängig  ergeht  sich  dagegen 
das  bei  aller  Indecenz  unbestreitbare  Talent  des  be- 
rüchtigten Pietro  Aretino  in  dessen  fünf  Komödien, 
die  allerdings,  auf  künstlerischen  Aufbau  verzichtend, 
strenggenommen  bereits  dem  Gebiete  der  Posse  ange- 
hören. 

Eine  charakteristische  Eigenschaft  aller  dieser 
Stücke,  auch  der  von  Machiavelli  herrührenden  vier 
Lustspiele,  deren  bedeutendstes  wir  in  der  „Mandragola- 
—  dem  „Zaubertrank"  —  vor  uns  haben,  bildet  die 
für  moderne  Leser  sehr  weitgehende,  bisweilen  auch 
die  Grenzen  des  nach  heutigem  Geschmacke  ästhe- 
tisch  Erlaubten    überschreitende   Anstößigkeit  des 
Inhalts  wie  des  Ausdrucks,  die  es  beinahe  unglaublich 
erscheinen  lässt,  dass  derartige  Erzeugnisse  in  Gegen- 
wart  und   zum  Ergötzen  der  höchsten  geistlichen 
Würdenträger  und  edler  Frauen  aufgeführt  werden 
konnten,  wie  uns  das  z.  B.  von  Bibbiena's  „Calandra" 
überliefert  ist.   Naturalia  non  sunt  turpia  —  diesen 
Grundsatz  der  altklassischen  Komödie  machten  diese 
Lustspieldichtcr  der  italienischen  Renaissance  zu  dem 
ihrigen  in  einem  Grade,  dass  man  in  der  Tat  an  die 
Derbheiten  der  attischen  Thalia  gewöhnt  sein  muss. 
um  diese  kecken  Gebilde  nicht  in  Bausch  und  Bogen 
als  Ausgeburten  einer  frivolen  Lebensanschauung  zo 
verurteilen.    Ein  wesentlicher  Unterschied  lässt  sich 
indess  zwischen  diesen  Stücken  deutlich  wahrnehmen 
und  muss  besonders  nachdrücklich  bei  Betrachtung  der 
„Mandragola"  betont  werden,  namentlich  Lesern  gegen- 
über, welche  dieselbe  nicht  mit  andern  zeitgenössischen 
Lustspielen  vergleichen,  sondern  abgesondert  von  diesen, 
als  einzelne  Erscheinung  ins  Auge  fassen.  Man  würde 
dem  Stücke  gröbliches  Unrecht  autun,  wollte  man  es 
ob  seiner  Nuditäten   mit  denen  des  A retiners  auf 
eine  Stufe  Btellen;  denn  obwol  nicht  minder  ver- 
fänglichen Inhalts,  ist  es  docu  in  seiner  Tendenz  ganz 
grundverschieden  von  diesen  mit  sichtlichem  Behagen 
aneinandergereihten  Obscönitäten,  und  dass  der  Ver- 
fasser Uber  den  traurigen,  verlotterten  Zuständen 
steht,  dieselben  im  tiefsten  Grunde  seiner  Seele  ver- 
wirft und  auf  seine  Art,  d.  h.  mit  der  wuchtigen  Geißel 
der  Satirc  an  ihrer  Ausrottung  arbeitet,  das  würde 
einem  aufmerksamen  Auge  schwerlich  entgehen,  selbst 
wenn  der  Autor  nicht  ausdrücklich  seinen  Standpunkt 
im  Prologe  bezeichnet  hätte,  wenn  er  dem  Einwurfe, 
dass  das  vom  ihm  behandelte  Sujet  eines  ernsten  und 
weisen  Mannes  nicht  würdig  scheine,  mit  der  Erklä- 
rung begegnet,  dass  er  mit  diesen  eitlen  Erfindungen 
die  Absicht  verfolge,  seine  klägliche  Zeit  zu  bessern, 
da  es  ihm  versagt,  durch  andere  Unternehmungen  andere 
Tüchtigkeit  an  den  Tag  zu  legen.   Der  Lohn,  auf  den 
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er  hofft,  besteht  darin,  dass  jeder  das,  was  er  sieht  und  I 
hört  verdamme  and  auf  diese  Weise  das  entartete 
Volk  zur  Tugend  der  Vorzeit  zurückkehre.  Man  sieht, 
Jass  auch  die  Tendenz  des  Lustspieldichters  Machiavelli 
eine  durchaus  patriotische  ist,  wie  die  des  Politikers, 
für  diejenigen  wenigstens,  die  ihn  ohne  Voreinge- 
nommenheit zu  prüfen  wissen. 

Auf  den  Inhalt  der  „Mandragola"  einzugehen,  ist 
hier  um  so  weniger  notwendig,  als  sich  die  Literatur- 
historiker angesichts  eines  so  pikanten  Stoffes  es  nicht 
haben  entgehen  lassen,  mehr  oder  weniger  ausführliche  ] 
Analysen  zu  geben,  und  durch  die  neue  Uebersetzung 
einem  jeden  Gelegenheit  geboten  ist,  sich  durch  eigene 
Lektüre  ein  Urtheil  über  das  Stück  zu  bilden.   Es  ist 
ein  Ehebruchsdrama  schlecht  und  recht,  freilich  ganz  ohne 
jenen  haut  goüt,  der  jenseits  der  Vogesen  ein  inte- 
grirendes  Moment  dieser  beliebten  Gattung  zu  bilden 
pflegt   Doch  die  „Mandragola*4  ist  nicht  dies  allein 
sondern  zugleich  ein  Charakterlustspiel,  und  was  si  | 
ab  solches  leistet,  sichert  ihr  in  erster  Linie  ihre  j 
literarhistorische  Bedeutung.   In  streng  realistischer 
Behandlung  und  in  scharf  gezeichneten  Umrissen  schil- 
dert der  Dichter  Typen  seiner  Zeit,  wobei  er  nicht 
minder  schlagende  Proben  seines  feinen  Menscbenstu- 
diums  ablegt  als  in  den  übrigen  Werken  seiner  Feder. 
Ein  Meisterstück  trefflicher  Charakteristik  ist  vor  allem 
der  Bruder  Timoteo,  zugleich  eine  Figur  von  hohem 
kulturgeschichtlichen    Interesse.    Im  Gegensatze  zu 
der  landläufigen  Auffassung,  die  in  derselben  einen 
Hypokriten  nach  Art  des  Tartuffe  erblickt,  hat  J.  L. 
Klein  in  seiner  „Geschichte  des  Dramas"  (IV,  444)  mit 
Hecht  darauf  hingewiesen,  dass  dieser  Frate,  der  sich 
zum  Werkzeuge  hergibt,  um  eine  tugendhafte  junge 
Frau  zu  Falle  zu  bringen,  in  voller  Naivetat  und  den 
Gewohnheiten  seines  Standes  gemäß  handelt,  dass  er 
die  Glaubenssätze  der  Kirche  keineswegs  nur  als  Mittel 
benutzt,  um  die  blöde  Menge  auszubeuten,  sondern  viel- 
mehr selbst  völlig  harmlos  und  einfaltsvoll  in  denselben 
lebt  und  webt,  wie  er  dies,  um  dem  Leser  keinerlei 
Zweifel  zu  lassen ,  in  monologischer  Form  deutlich 
genug  zu  erkennen  gibt   Dass  aber  die  skandalösen 
Vorkommnisse  der  Komödie  nicht  persönlicher  Skan- 
dalsucht  des  Dichters  entsprungen,  sondern  eine  „not- 
wendige Reflexerscheinung  der  Zeit-  und  Kirchener- 
krankung" sind,  das  berechtigte  den  obengenannten 
Kritiker,  Macbiavellis  Komödie  als  ein  providcntielles 
Ereignis,  als  eine  Vorbotenkomödie  der  Reformation  zu 


Mag  der  Inhalt  der  Mandragola  uns  fremdartig 
berühren,  die  peinlichst  festgehaltene  Einheit  des  Ortes 
manchem  vielleicht  als  eine  Schrulle  und  die  Haupt- 
voraussetzung  der  Intrigue,  die  schrankenlose  Bornirt- 
heit  des  Dr.  Nicia  mitunter  ziemlich  gewagt  erscheinen, 
so  wird  doch  gewisslich  jeder,  der  ein  drastisches  Bild 
italienischen  Lebens  aus  dem  Anfange  des  16.  Jahr- 
hunderts haben  will,  entschiedenen  Nutzen  aus  der 
Lektüre  dieses  Stückes  ziehen,  das  Pasquale  Villari  in 
seiner  jüngst  vollendeten  verdienstvollen  Monographie 


über  Machiavelli  *)  mit  epigrammatischer  Feinheit  die 
Komödie  einer  Gesellschaft  nennt,  deren  Tragödie  der 
„Principe"  bildet.  Und  auch  die  Lustspielproduktion 
unsrer  Tage  könnte  von  der  Lebendigkeit  und  Origi- 
nalität des  Kolorits,  der  markigen  Zeichnung  des  sozialen 
Lebens  gar  vieles  lernen  und  sich  anspornen  lassen, 
den  Zuständen  der  Gegenwart  etwas  mehr  auf  den 
Grund  zu  gehen  als  es  in  den  sogenannten  Lustspielen 
neueren  Datums  zu  geschehen  pflegt,  die  mit  ermüden- 
der Eintönigkeit  tausendmal  Dagewesenes  variiren,  als 
ob  das  „Jahrhundert  der  Intelligenz"  nicht  Verkehrt- 
heiten und  Blößen  und  Lustspieltypen  ureigenster  Art 
in  Hülle  und  Fülle  darböte,  die  dem  berufenen  Dar- 
steller allüberall  gratis  Modell  sitzen;  als  ob  es  nicht 
Fragen  und  Interessen  genug  gäbe,  die  z.  B.  die  deutsche 
Nation  bewegen  und  von  den  Brettern  herab  die  Geister 
ganz  anders  beschäftigen  würden  als  jene  Trivialitäten, 
um  die  sich  höchstens  ein  paar  Rezensenten  berufs- 
mäßig erhitzen,  während  sich  das  Publikum  in  der 
nächsten  Saison  ihrer  kaum  noch  dunkel  erinnert  und 
einstige  Literarhistoriker  ratlos  dastehen  werden,  wenn 
es  das  Kapitel  über  deutsche  Lustspicldichtung  des 
19.  Jahrhunderts  zu  schreiben  gilt  und  sich  bei  stren- 
gerer Sichtung  zur  Not  kaum  zwei  oder  drei  Autoren 
für  besagtes  Kapitel  ergeben. 

Was  die  vorliegende  Uebersetzung  der  Mandragola 
betrifft,  so  hält  sich  diese  mit  wenigen  Ausnahmen 
ziemlich  genau  an  den  Wortlaut  des  Originals  und 
verzichtet  darauf,  dasselbe  den  Anforderungen  zimper- 
licher Nerven  zu  adaptiren,  was  überhaupt  nach  Lage 
der  Sache  nicht  wol  möglich  ist.    Falsch  übersetzt 
und  den  Sinn  entstellend  ist  in  der  11.  Scene  des 
3.  Actes  die  Stelle :  „.  . .  la  cagione  del  peccato  e  dis- 
piacerc  al  marito,  e  voi  gli  compiacetc ;  pigliarne  piacere, 
e  voi  ne  avete  dispiaecre",  die  Stern  S.  53  verdeutscht: 
„Sündigen  würdet  Ihr  nur,  wenn  Ihr  Eurem  Gatten 
nicht  gehorcht,  während  Ihr  ihm  Gehorsam  schuldet, 
wenn  Ihr  kein  (!)  Gefallen  findet  an  dem, 
woran  er  (!)  Gefallen  findet".    Als  sprachlich 
inkorrekt  ist  mir  aufgefallen  im  Dialog  die  Wendung 
„in  einem  während"  für  „in  einem  fort"  (S.  68),  in 
der  —  beiläufig  gesagt  etwas  mageren  —  Einleitung 
die  barocke  Neubildung  „gecigeuschaftet".   Im  Allge- 
meinen liest  sich  die  Uebersetzung  glatt,  das  heißt  in 
den  dramatischen  Teilen;  fast  ganz  verunglückt  sind 
dagegen  die  dem  Stücke  vorausgehenden   und  als 
Zwischenaktslieder  eingestreuten  lyrischen  Partien,  deren 
unbeholfene  und  bei  aller  Freiheit  und  Ungenauigkeit 
entsetzlich  gequälte  Uebertragung  den  so  leicht  und 
anmutig  hinfließenden  Urtext  in  gleicher  Weise  wie 
I  die  deutsche  Sprache  misshandelt.  Bei  solchem  Unver- 
!  mögen  war  es  entschieden  besser,  von  einer  poetischen 
!  Nachbildung  abzusehen,  deren  Aufgabe  es  doch  unbe- 
'  dingt  sein  roüsste,  der  vielseitigen  Begabung  des  großen 
Florentiners,  die  sich  auch  in  seinen  Versen  kundgibt, 
mit  dem  Aufgebot  aller  Mittel  gerecht  zu  werden. 

•)  Niccolö  Machiavolli  e  i  guoi  tompi.  Totuo  IIIo.  Firenzo, 
Successori.  Le  Monnier  1882,  pag.  159. 

Kaiserslautern.  Paul  Schönfeld. 

-  -  .   


Das  Magazin  for  die  Litcratnr  des  In-  und  Auslandes. 


Drei-Mark-  nnd  Ein-Mark-BiMiotbek. 

1.   „Wäntertage."    Drei  Erzählungen  ans  Frankreich 
von  Rudolf  Lindau. 

Breslau  1883,  S.  Schottländer. 

Dieser  hübsch  ausgestattete  Band  von  zwanzig 
Bogen  gehört  zu  der  von  Sehottländer  herausgegebenen 
„Drei-Mark-Bibliothek"  und  gereicht  derselben  auch 
seinem  Inhalt  nach  zur  Zierde;  Rudolf  Lindau  ist  als 
Erzähler  schnell  beliebt  geworden  und  wird,  was  immer- 
hin bemerkenswert,  nicht  nur  von  weiblichen,  sondern 
auch  von  männlichen  Lesern  gern  aufgesucht   Er  er- 
zählt, was  nicht  jeder  erzählen  kann ,  der  das  gleiche 
Talent  dazu  mitbringt,  da  er  sich  weit  auf  der  Erde 
umgesehen  und  viel  in  Gesellschaftskreisen  bewegt  hat, 
die  meist  zu  wenig  aus  der  Nähe  beobachtet  werden, 
um  zutreffend  geschildert  werden  zu  können ;  er  erzählt 
aber  auch  nicht,  wie  jeder  erzählen  kann,  der  an  Stoff 
nicht  Mangel  hat.    Er  weil!  sehr  geschickt  zu  kom- 
poniren,  sofort  zu  fesseln,  die  Handlung,  ohne  sie  doch 
zu  überhasten ,  auf  den  kürzesten  Wegen  vorwärts  zu 
treiben,  für  seine  Personen  zu  interessiren,  auch  das 
Fremdartige  verständlich  und  anschaulich  zu  machen, 
bei  der  bestimmtesten  Individualisirung  und  Lokali- 
sirung  das  allgemein  Menschliche  fest  im  Auge  zu 
halten.   Er  besitzt  das  schöne  und  seltene  Talent,  mit 
knappen  Worten  charakterisiren  und  die  Situation  be- 
stimmen zu  können,  und  er  sagt  auch  da ,  wo  er  sich 
bequemer  gehen  lässt,  nichts  Ucberflüssiges.  Nähert  er 
sich  in  dieser  Hinsicht  möglichst  dem  Dramatiker,  so 
vermeidet  er  es  doch,  mit  dessen  Mitteln  zu  arbeiten, 
vom  Dialog  macht  er  nur  den  beschränktesten  Ge- 
brauch; selten  wird  ein  Gespräch  vollständig  durch- 
geführt ,  meist  nur  eine  bezeichnende  Wendung  des- 
selben zur  Charakteristik  der  handelnden  Personen 
mitgeteilt.   K.  Lindau  beweist  sich  nicht  nur  überall 
als  den  feingebildeten  und  reicherfahrenen  Weltmann, 
sondern  auch  als  den  philosophischen  Beobachter  des 
Lebens  der  Seele.   Er  hat  eine  energische  Art ,  den 
Dingen  auf  den  Grund  zu  gehen,  alle  Illusionen  zu  zer- 
stören, aber  auch  den  echten  Kern  sittlichen  Strebens 
aufzudecken.   Es  ist  ihm  um  Wahrheit  zu  tun  — 
glücklicherweise  nicht  um  jeden  Preis.    Obgleich  er 
gern  Menschen  schildert,  die  frei  ihren  natürlichen 
Regungen  folgen,  lässt  er  sie  doch  nie  die  Grenze  des 
ästhetischen  Anstandes  überschreiten ;  sie  bleiben,  auch 
wenn  aller  Schmetterlingsstaub  von  den  Flügeln  fällt, 
noch  immer,  was  sie  sein  sollen:  dichterische  Gestal- 
tungen.   Er  hält  lieber  in  der  Schilderung  ganz  ein, 
als  dass  er  verletzt.   Er  moralisirt  nie,  aber  er  hand- 
habt strenge  die  poetische  Gerechtigkeit.   Auch  seine 
leichteren  Blüetten  laufen  nicht  auf  einen  bloßen  Witz 
aus.  — 

Alle  diese  trefflichen  Eigenschaften  zeigen  sich 
auch  in  den  drei  Erzählungen  dieses  Bandes.  Die 
erste :  „Im  Park  zu  Villers"  ist  freilich,  wenn  man  auf 
die  Komposition  sieht,  eine  nach  bekanntem  Rezept 
gearbeitete  Kriminalgeschichte:  es  wird  Jemand  er- 
mordet gefunden,  der  Verdacht  lenkt  sich,  anscheinend 


sehr  begründet,  auf  einen  Unschuldigen, 
schickten  Machinationen  'eines  Geheimpolizisten  aber 
wird  der  wahre  Täter  an  der  Stelle  entdeckt,  wo  nun 
ihn  nicht  vermutet  hatte.  Aber  im  Einzelnen  bleibt 
da  für  die  Erfindung  noch  immer  ein  weiter  Raum 
und  Lindau  hat  ihn  mit  einer  höchst  spannenden  Be- 
gebenheit auszufüllen  verstanden.  Die  anscheinend  zer- 
streuten Glieder  einer  Kette  fügen  sich  nach  und  nach 
völlig  schließend  aneinander.  Von  der  Hand  eines 
Dichters  ist  die  Schilderung  der  Entdeckung  des  Mordes 
in  dem  ersten  kurzen  Kapitel.  Diese  beiden  Krähen 
auf  dem  kahlen  Ast  über  der  verschneiten  Leiche  — 
man  wittert  mit  ihnen  den  Leichengeruch.  — 

„Hans  der  Träumer"  dürfte,  was  psychologische  Vertie- 
fung anbetrifft,  obenan  stehen.  Die  Fabel  ist  höcht  einfach, 
wenn  man  das  die  Fabel  nennen  will,  dass  ein  junger 
Mann  ein  schönes  Mädchen  liebt,  von  einem  Heirats- 
antrage aber  absteht,  weil  er  zu  unbemittelt  und  zo 
ehrlich  ist,  dann  auf  ihr  Betreiben  hin  doch  dem  er- 
sehnten Ziel  ganz  nahe  kommt,  wieder  aus  zu  großer 
Gewissenhaftigkeit  den  rechten  Augenblick  versäumt 
und  am  Ende,  von  der  leichtherzigen  Geliebten  fort- 
geworfen, vom  Freunde  verraten,  noch  froh  sein  kann 
sich  selbst  gerettet  zu  haben.  Das  ist  doch  nur  der 
allerkleinste  Teil  des  eigentlichen  Inhalts,  der  mit  dem 
Gemüt  aufgenommen  sein  will.  Diese  Menschen  geben 
sich  durch  alle  Wandelungen  so  lebenswahr,  dass  man 
förmlich  erschrickt,  als  kämen  sie  uns  fasslich  ent- 
gegen. Die  guten  sind  nicht  gut  und  die  schlechten 
nicht  schlecht  —  sie  handeln  eben  genau  nach  ihrer 
Natur.  Dieser  Träumer  Midford  ist  ein  Phantast  der 
Vernünftigkeit;  bei  stärkster  Sehnsucht  nach  einem 
nicht  gewöhnlichen  Glückzustande  beschneidet  er  sich 
fortwährend  die  Flügel  selbst  in  dem  ganz  richtigen 
Gefühl,  dass  es  ihm  in  der  hohen  Luftregion  doch  nicht 
wol  sein  könnte.  Er  braucht  stets  mehr  Zeit  seine 
Entschlüsse  zu  fassen,  als  die  andern,  die  ihrigen  auf- 
zugeben. Mit  einem  „Nein ,  es  geht  nicht"  führt  er 
sich  schon  ein.  Und  dann  die  naive  Frage  an  seinen 
Freund  Banquier,  ob  er  glaube,  dass  ein  armer 
Schlucker,  wie  er,  es  dazu  bringen  könnte,  in  kurzer 
Zeit  ein  reicher  Mann  zu  werden,  wenn  dies  das  ein- 
zige Mittel  sei,  um  ihm  das  Herz  und  die  Hand  der 
Geliebten  zu  verschaffen.  Edington  antwortet  mit 
Recht:  so  wenig  ein  reicher  Mann  als  ans  Liebe  ein 
großer  Künstler.  „Man  wird  mit  besonderen  Anlagen 
zum  reichen  Mann  geboren,  gerade  wie  man  mit  be- 
sonderen Anlagen  zum  großen  Künstler  zur  Welt  kommt 
. . .  Wenn  ich  mich  in  Ihnen  nicht  irre,  Tom,  so  haben 
Sie  ungefähr  ebenso  viel  Anlagen  zum  Millionär  wie 
ich  zum  —  Bischof:  nicht  hervorragende  Anlagen, 
Tom,  durchaus  nicht  hervorragende."  Was  dann  Mid- 
ford der  geliebten  Edith  sagt,  die  eine  Liebeserklärung 
erwartet  und  eine  lange  Auseinandersetzung  der  Gründe 
zu  hören  bekommt,  aus  denen  er  sich  nicht  erklären 
dürfe,  charakterisirt  ihn  vollkommen.  „Ich  bin  kein 
Genie  und  ich  bin  nicht  leichtsinnig;  ich  bin  ein  ver- 
nünftiger Mensch  und  ich  hoffe,  ich  werde  ein  recht- 
schaffener bleiben."  Das  bleibt  er,  aber  es  fehlt  nicht 
viel,  dass  ihm  das  Herz  darüber  bricht.  —  Die  letzte 
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Geschichte  „Souvenir"  liest  sich  ungefähr,  wie  sich 
ein  zierlicher  trefflich  gespielter  französischer  Einakter 
ansieht.  Sie  ist  nicht  lustig,  aber  so  leicht  geschrieben, 
so  glatt  erzählt,  dass  man  schon  an  der  Form  sein 
Vergnügen  bat.  Sie  spitzt  sich  auch  zu  einer  Uebcr- 
raschung  zu,  die  bei  aller  Vorbereitung  in  der  Expo- 
sition doch  «irklich  Überraschend  kommt,  gerade  wie 
bei  diesen  kleinen  zierlichen  Komödien.  Der  Gang  der 
Handlung  soll  nicht  verraten  werden. 

2.  „Feldrain  und  Waldweg."   Von  Ludwig 
Anzengruber. 

Stuttgart  1888.   W.  Spemann. 

War  das  vorangezeigte  Buch  nicht  teuer,  so  ist 
dieses  erstaunlich  billig.  Es  gehört  der  „Collection 
Spemann"  an,  in  der  bekanntlich  der  sauber  einge- 
bundene, gut  ausgestattete  Band  nur  eine  einzige  Mark 
kostet.  Voran  geht  eine  Einleitung  von  Joseph  Kürschner, 
die  warm  und  beredt  Ober  den  Dichter  Anzengruber 
Auskunft  gibt.  Ein  echter  Volksdichter  ist  er,  das 
bewies  schon  ßein  „Pfarrer  von  Kirchfeld u,  ein  höchst 
seltsames  Schauspiel,  dessen  mächtiger  Wirkung  auf 
den  Grund  zu  kommen  der  akademischen  Weisheit 
schwer  gelingen  wird.  Von  einer  kunstgemäßen  Führung 
sieht  man  wenig;  es  macht  sich  alles  scheinbar  von  selbst; 
die  Saat  ist  in  den  Boden  gelegt,  und  nun  geht  die 
Pflanze  auf;  im  Sonnenschein  gedeiht  sie  und  der 
Sturm  bricht  sie  um,  —  das  ist  so  natürlich,  es  kann 
gar  nicht  anders  sein.  Der  Dichter  scheint  nur  das 
Fernrohr  für  uns  zu  stellen,  um  uns  auf  einen  be- 
bestimmten  Fleck  Erde  in  fester  Umrahmung  schauen 
m  lassen,  auf  dem  etwas  vor  sich  geht;  nun  wir's  so 
abgegrenzt  und  deutlich  sehen,  merken  wir  auch,  dass 
es  interessant  ist  und  lassen  uns  fesseln.  Die  Menschen, 
die  da  auftreten,  geben  sich  so  sehr  selbst,  dass  man  ! 
in  Versuchung  kommt,  dem  Dichter  gar  kein  Vordienst 
beizumessen,  der  sie  so  einfach  aus  der  Natur  über- 
nommen hat  Und  doch  triumphirt  gerade  da  seine 
Kaust.  Denn  warum  sieht  nicht  Jeder,  was  so  offen 
uud  mit  Händen  zu  greifen  vor  Augen  liegt,  und 
warum  gelingts  so  selten,  mit  diesem  allereinfachsten 
Mittel  einer  Abschrift  des  natürlichen  Menschenlebens 
eine  Handlung  zu  Stande  zu  bringen,  die  nun  doch 
ein  Kunstganzes  wird  ?  Am  Ende  gibt  uns  der  Dichter 
von  dem  Seinigen  doch  viel  mehr,  als  man  glauben 
mochte,  und  will  man  ihm  Bein  volles  Recht  lassen, 
so  muss  man  bekennen ,  dass  eben  nur  er  so  sehen 
und  so  weisen  konnte.  Diese  Kunst  des  scharfen  Aus- 
semderns  und  Begrenzens,  des  deutlichen  Veranschau- 
iicuens,  des  lebendigen  Reproduzirens  einer  mit  ganzem 
Dichtergemot  erfassten  Wirklichkeit  zeichnet  auch  den 
.Novellisten  Anzengruber  aus.  Schon  seine  Skizzen 
nach  der  Natur,  wie  Bie  sich  im  vorliegenden  Sammel- 
bande  vertreten  finden,  haben  diesen  Zug.  Der  Dichter 
fährte  uns  weit  ab  von  der  großen  Heer-  und  selbst 
von  der  gewöhnlichen  Landstraße  Ober  Feldraine  und 
Waldwege  zu  sehr  merkwürdigen  Menschen,  und  lehrt 
uns  ihr  Empfinden  und  Handeln  verstehen,  nicht  indem 
*  M  beschreibt,  sondern  indem  er  sie  mit  aller  Natür- 


|  lichkeit,  und  also  auch  mit  ihrer  Sprache,  sich  selbst 
geben  lässt.  Da  ist  der  „Sinmrer",  der  sich  für  einen 
Denker  halt,  weil  er  sich  fortwährend  den  Kopf  Uber 
Dinge  zerbricht,  die  gar  keine  Erklärung  fordern  — 
ein  höchst  possirliches  Menschenkind  und  zugleich 
typisch  in  seiner  Art.  Wir  sind  mit  dem  Dichter  ge- 
spannt, den  Greis  von  hundertundzwei  Jahren  kennen 
zu  lernen,  der  so  erstaunlich  viel  erlebt  hat,  und 
dürfen  kaum  verwundert  sein  eine  Mumie  zu  finden, 
in  der  das  Gedächtnis  längst  abgestorben  und  auch 
das  Organ  der  Mitteilung  stumpf  geworden  ist.  Auch 
das  ist  freilich  „ein  Fund".  Die  beiden  Alten,  die 
sich  einmal  jung  lieb  gehabt  haben,  dann  von  einander 
gekommen  sind,  traurige  Schicksale  erleben,  sich  zu- 
letzt kümmerlich  auf  sich  selbst  gestellt  sehen,  und 
nun  am  Spätabend  doch  noch  sich  zusammen  finden, 
um  einander  nach  ihren  schwachen  Kräften  Liebes  zu 
erweisen,  nennt  der  Dichter  „Grünes  Reis  unter  dem 
Schnee14.  Die  Frau,  die  sich  Karten  gelegt  hat  und 
auf  dem  besten  Wege  ist  totkrank  zu  werden,  weil 
sie  sich  einbildet  noch  in  diesem  Jahr  sterben  zu 
müssen,  gibt  Stoff  zu  der  hübschen  Dorfhumoreske 
„Treff-Ass*.  Die  „Oertier*,  Leute  in  weit  abgelegener 
Berggegend,  beweisen  sich  in  ihrem  rücksichtslosen 
Festhalten  an  altem  Brauch  wenig  liebenswürdig. 
Gelingts  einmal  dem  Sohn  nicht,  den  noch  rüstigen 
Vater  auf  die  Ofenbank  zu  setzen,  so  ist  an  Ver- 
söhnung nicht  zu  denken.  —  Haben  wirs  hier  im  Wesent- 
ichen  mit  Charakterstudien  zu  tun,  so  führen  „Der 
starke  Pankraz  und  die  schwache  Eva"  eine  aller- 
liebste Dorfkomödie  auf.  —  Eine  Kalendergcschichte 
endlich  wäre  „der  Einsam"  zu  nennen.  Sie  schildert 
mit  tragischem  Ausgang  den  streng  orthodoxen  Pfarrer, 
der  vergisst,  dass  ihm  auch  etwas  Menschliches  pas- 
sirt  ist,  und  scheint  sich  gerade  an  diejenigen  wenden 
zu  wollen,  die  von  der  geistlichen  Unduldsamkeit  zu 
leiden  haben.  Für  den  nicht  durch  die  Tendenz  an- 
geregten Leser  dürfte  das  Thema  zu  breit  behandelt 
sein.  Leugnen  lässt  sichs  überhaupt  nicht,  dass  oft  die 
Welt,  in  der  Anzengruber's  Figuren  sich  bewegeu,  eine 
drückende  enge  ist.  Diese  Menschen  sehen  selten  über  des 
Allernächste  hinaus,  und  wenn  sie  es  doch  versuchen, 
mit  unrichtigem  Verständnis;  sie  bewegen  sich  in 
hergebrachter  Ordnung,  und  wo  sie  ausschreiten,  be- 
freien sie  sich  doch  nicht  von  ihr;  sie  haben  Gemüt, 
werden  aber  seiner  Gaben  selten  froh.  So  sind  sie 
freilich.  Wir  danken  es  dem  Dichter,  dass  er  sie 
nicht  verfälscht.  Nur  etwas  melancholisch  sind  wir 
gestimmt  und  ein  wenig  beklommen  fühlen  wir  uns, 
wenn  wir  das  Buch  schließen. 

Königsberg. 

Ernst  Wiehert. 
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Südamerikanische  Literatur  der  Gegenwart. 
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Das,  was  für  Amerika  schlechtweg  gilt,  der  ver- 
einigte Staatenbund,  hat  sich  in  der  Literatargeschichte 
längst  einen  ehrenvollen  Platz  erobert.  Und  wer  selbst 
den  Reichtum  der  Produktion  zugebend,  deren  Origi- 
nalität bezweifelte,  den  müsste  ein  Mark  Twain  eines 
besseren  belehren.  Kür  den  Rest  der  neuen  Welt  aber 
hat  man  in  gebildeten  Kreisen  höchstens  ein  mitlei- 
diges Achselzucken.  Kreolen,  Banditen,  Halbbarbaren, 
Indianer,  —  bei  diesen  und  ähnlichen  Schlagworten  be- 
ruhigt man  sein  Gewissen  über  seine  Unkenntnis.  Gar 
von  Geistesleben  in  jenen  unglücklichen  Republiken  zu 
sprechen,  könnte  dem  Fachmann  nur  ein  ungläubiges 
Lächeln  entlocken.  Und  doch  tut  die  deutsche  Gebildet- 
heit, die  so  gern  alles  weiß  (und  darum  das,  was  sie 
nicht  weiß,  rund  für  nichtexistirend  erklärt)  und  dabei 
so  ungern  von  dem  Glauben  aus  der  Schule  her  ab- 
geht, hieran  sehr  unrecht.  Ohne  über  die  Zukunft  der 
romanischen  Race ,  der  ein  gewisser  pangermanistischer 
Enthusiasmus  den  sicheren  Untergang  weissagt,  etwas 
vorausbestimmen  zu  wollen,  ohne  das  stets  verhängnis- 
volle Schlachtbeil  der  Politik  und  Nationalität  auszu- 
graben, wird  ein  vorurteilsfreier  Blick  genügen  uns  zu 
überzeugen,  dass  auch  auf  amerikanischem  Boden  der 
so  reich  begabte  lateinische  Geist  bereits  Blüten  ge- 
trieben und  Früchte  gereift  hat  Unser  von  Zeitungen 
lebendes  Jahrhundert  bat  in  seiner  Hast  freilich  nur 
auf  das  Große,  Glänzende  Acht;  aber  dem,  der  unter 
Kultur  mehr  als  Fabriktätigkeit  und  Handelsinteressen 
versteht,  gewährt  es  innige  Befriedigung  zu  sehen,  wie 
auch  unter  ungünstigen  äußeren  Verhältnissen  die  Seele 
ihren  höheren,  idealen  Trieb  nicht  verleugnet  und  zarte, 
edle  Empfindungen  gedeihen. 

Wie  der  Yankee  in  dem  weiten  Räume  vom  at- 
lantischen bis  zum  paci fischen  Ozean  im  wesentlichen 
sich  gleich  bleibt,  so  ist  auch  ein  Typus  der  ganzen 
großen  südlichen  Halbinsel  gemeinsam.  Aber  er  ist 
nicht  wie  dort  aus  der  Uebereinstimmung  von  Bestre- 
bungen und  Vorbedingungen  erwachsen,  nein,  er  ist 
den  einzelnen  Völkern  gar  nicht  eigen,  sondern  nur 
von  ihren  Eroberern  ihnen  aufgeprägt.  Die  gewaltige, 
weder  von  Römern  noch  Engländern  je  übertroffene 
Energie  der  Spanier  zusammen  mit  ihrer  geistigen  Voll- 
reife zur  Zeit  der  Conquista  konnte  nicht  verfehlen, 
mit  Sprache,  Gesetzen,  Sitten  ihre  Kolonien  in  einen 
unverletzlichen  Kreis  zu  vereinen.  Dazu  kam  noch 
gleichzeitig  mit  der  Besitznahme  der  neuen  Welt  die 
Idee  der  absoluten  Monarchie  zum  Durchbruch,  die  das 
direkte  Gegenteil  der  englischen  Kolonialpolitik  er- 
strebte. Die  Sklavenkette  haben  die  Freiheitskriege 
zerrissen;  aber  auch  die  geistige  Fessel  (denn  es  ist 
eine  solche)  muss  fallen,  wie  das  Mal  verschwindet,  das 
der  Eigentümer  seinen  Heerden  aufgebrannt  hat.  Dazu 
reicht  nicht  der  bloße  Wille  bin,  wie  er  Heldentaten 
zeugt;  es  bedarf  der  Heranreifung  neuer  Individuali- 
täten, die  selbständig  sich  und  ihr  Leben  gestalten. 
Gerade  die  Zersplitterung  in  viele,  an  Seelenzahl,  nicht 
an  Areal  kleine  Freistaaten  ist  dem  vorzüglich  günstig. 
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Und  wenn  es  auch  scheint,  dass  diese  unter  unauf- 
hörlichen Revolutionen  nicht  leben  und  nicht  sterben 
können ,  so  ist  doch  ein  stetiger  Fortschritt  für  den 
äufmerksamen  Beobachter  unverkennbar.  Die  Wieder- 
geburt regt  sich,  wenn  auch  schüchtern,  aller  Orten, 
nur  hat  sie  mit  unendlichen  Hindernissen  zu  kämpfen. 
Von  Brasilien  wird  hierbei  abgesehen,  denn  wie  es 
selbst  allein  als  Vertreter  aller  Tropenländer  zu  gelten 
pflegt,  so  beansprucht  es  auch  im  übrigen  eine  Aus- 
nahmestellung unter  seinen  Nachbarn;  hier  hat  nie 
eine  Eroberung  und  auch  nie  ein  Umschwung  stattge- 
funden, hier  gab  es  nie  spanischen  Hochsinn  und  spa- 
nischen Fanatismus.  Brasilien  war  nur  ein  frisches 
Reis  auf  einen  fruchtbaren  Stamm  gepfropft;  das  ein- 
zige, vor  dem  es  sich  zu  wahren  hat,  ist  die  träge  Vcr- 
sunkenheit  des  Mutterlandes ;  zu  seinem  Glück  braucht's 
nach  seiner  bisherigen  Entwickelung  nur  einige  tüchtige 
Köpfe  und  rührige  Hände.  Sein  Ideenkreis  unter- 
scheidet es  ebenso  von  dem  übrigen  Festland,  wie  seine 
Sprache,  und  verdiente  deshalb  eine  gesonderte  Be- 
trachtung. In  den  anderen  Staaten  drängen  sich  vieler- 
lei Völker,  wie  in  ihren  Häfen  die  Flaggen  aller  Welt- 
teile sich  begegnen;  aber  sie  machen  keine  Nationalitäten 
aus.  Die  Umbildung  zu  nationalen  Einheiten,  ein 
Reinigungsproze8S,  der  stetig,  aber  oft  nicht  ohne  ge- 
waltsame Erschütterungen,  vor  sich  geht,  ist  es,  der 
mit  so  viel  Blut  und  Verwüstung  bezahlt  wird,  der 
auch  Kriege  zwischen  den  einzelnen  Republiken  im 
Gefolge  hat,  deren  äußere  wie  innere  Lage  doch  am  we- 
nigsten dieser  Plage  zu  bedürfen  scheint  Die  Koltar 
zieht  aus  den  militärischen  Erfolgen  trotz  der  sie  be- 
gleitenden Schäden  und  Schrecken  unmittelbar  Nutzes. 
So  verhalf  der  Feldzug  gegen  Paraguay  dem  locker 
gebundenen  argentinischen  Staatenbund  zum  Bewußt- 
sein eines  Ganzen,  zur  Verschmelzung  der  Sonder- 
interessen in  ein  höheres  Gemeinsames.  So  trug  auch 
der  noch  immer  schwebende  Krieg  an  der  Westküste 
wesentlich  dazu  bei,  den  eigensten  Kern  chilenischer 
Sitte  und  Charakters  aus  den  fremden  Umhüllungen 
importirter  Industrie  und  Wissenschaft  herauszuschälen. 
Durch  den  heldenhaften  Kampf  mit  Bolivien  und  Peru 
hat  dieses  trefflich  in  sich  gefestigte  Staatswesen  jüngst 
die  Aufmerksamkeit  mehr  als  je  auf  sich  gelenkt  Un- 
bedenklich darf  man  ihm  den  ersten  Platz  unter  seinen 
Brüdern  gleichen  Namens  anweisen.  Und  weil  es  den- 
selben in  politischer  Organisation  nicht  nur,  sondern 
besonders  auch  in  geistiger  Regsamkeit  und  der  Pflege 
neuer  eigenartiger  Kulturkeime  so  weit  vorausgeeilt 
ist,  dass  es  ein  Vorbild  für  jene  abgeben  kann,  wird 
unsere  Betrachtung  an  seine  literarische  Tätigkeit  vor- 
zugsweise sich  anlehnen  und  das  noch  halb  schlum- 
mernde Talent  der  anderen  nur  mit  gelegentlichen 
Streiflichtern  erhellen. 

Längs  der  ganzen  Cordillera  de  los  Andes  gibt 
es  kein  Gestern;  da  ist  alles  von  heute.  Die  Spanier 
hinterließen  kein  anderes  geistiges  Kapital  außer  ihrer 
Sprache;  allerdings  ein  Besitztum  voll  prächtiger,  kunst- 
gerechter Einrichtungen,  unerschöpflich  reich  in  Aas- 
druck und  Wendung,  die  wie  blühende  Schlinggewächse 
den  Gedanken  umranken,  schwungvoll  und,  überzeug ead 
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zugleich,  bei  allem  ernst  und  voll  Würde,  aber  auch 
roll  seltsamer  IrrgäDge  und  scholastischer  Verfänglich- 
keiten. Wie  ein  kostbarer  Schatz  wird  sie  auch  überall 
dort  geehrt  und  gehütet,  nicht  als  Mittel  zum  Zweck 
wie  die  bescheideneren  germanischen  Idiome,  sondern 
am  ihrer  selbst  willen,  als  Schmuck,  als  Formalität 
In  ihr  ist  alles  niedergelegt,  was  diese  buntgemischte 
Kolonialfamilie  umschlingt;  aus  ihr  entsteht  so  manches, 
was  sich  als  ureigenstes  Denken  brüstet   Und  doch 
ist  dies  nie  genug  zu  schatzende  Eigentum  jenseits  des 
Ozeans  in  gewissem  Sinn  dasselbe,  was  das  Latein  der 
jetzigen  Gelehrtenwelt:  ein  äußerlich  Uebernommenes, 
das  nicht  durch  innere  wahre  Vererbung  in  Herz  und 
Seele  Wurzel  gefasst  hat.   Da  fehlt  jede  Erinnerung 
an  das  markige  Volksleben  der  iberischen  Halbinsel, 
jede  Beziehung  zu  seiner  eifrigtreuen  Religiosität,  jede 
Anknüpfung  an  seine  schöne,  klare  Gemütstiefe;  da 
fehlen  die  unvergleichlichen  Sprichwörter  eines  Sancho 
I'anza;  da  fehlt  natürlich  jede  Hindeutung  auf  die 
Literatur  des  .goldenen  Zeitalters'-1,  das  doch  direkt 
mit  der  Conquista  zusammenfällt.    Darum  war  auch 
mit  der  Befreiung  jegliche  Verbindung  mit  Spanien  wie 
abgeschnitten;  nicht  einmal  die  Pietät  hielt  privatim 
eine  Brücke  offen.  Es  waren  nicht  die  lebensfähig  ge- 
wordenen Glieder,  die  sich  vom  mütterlichen  Organis- 
mus losten;  nein,  es  waren  Gefangene,  die  aus  unwür- 
diger schmählicher  Kerkerhaft  sich  selbst  erlösten. 
Als  die  Pflanzer  von  Neuengland  zu  den  Waffen  griffen, 
um  gleiche  Rechte  mit  dem  Heimatland  sich  zu  er- 
kämpfen und  sich  siegend  ihre  Unabhängigkeit  erober- 
ten, da  standen  sie  ihren  Gegnern  in  nichts  nach;  ihre 
Freiheitshelden ,  ein  Washington,  ein  Franklin,  sind 
große  Männer,  groß  in  Tatkraft  wie  in  Gesittung.  Als 
aber  die  Untertanen  der  spanischen  Vizekönige  ihren 
Nacken  zu  erheben  wagten,  ermutigt  durch  die  Schande, 
die  die  Apostolische  Majestät  von  einem  Napoleon  sich 
gefallen  ließ,  bildeten  ihre  Schaaren  ungeordnete  Schlacht- 
reihen  ohne  Führer  und  ohne  Zucht;  ein  unwissender 
Kreole  wie  Bolivar,  der  nichts  besaß  als  seinen  Enthu- 
siasmus, hat  allein  durch  seine  hingebende  Liebe  für 
die  gute  Sache,  die  in  ihm  alle  fehlenden  Eigenschaften 
ersetzte,  einen  Anspruch  auf  höchste  Achtung  sich  er- 
rungen. Verwahrlost,  geknechtet,  zertreten,  wie  es  nie 
sonst  in  der  Geschichte  erhört  worden,  haben  diese 
paradiesischen  Landstriche  von  ihren  Zwingherren  nichts 
mitbekommen  als  alle  Laster,  allen  Hass  und  alle 
Zwietracht  einer  unnatürlichen  Zivilisation,  die  in  ihrer 
höchsten  Blüte  moralisch  schon  verkommen  war.  Es 
galt  nicht  nur  von  vorne  anzufangen,  sondern  sich  vor 
allem  einer  Verwilderung  zu  entreißen,  die,  weil  raffi- 
nirt  und  selbstbewusst,  schwerer  zu  überwinden  ist  als 
die  arglose  Wildheit  der  Kannibalen,  und  dann  auf 
einem  neuen  Grund  das  Gebäude  der  Menschlichkeit 
zu  erbauen.   Man  beherzige  dies  wol,  ehe  man  in  das 
oberflächliche  Urteil  einstimmt,  das  den  Unglücklichen, 
weil  er  Erbarmen  verdient,  für  erbärmlich  erklärt. 

Welcher  soll  aber  dieser  neue  Grund  sein?  Ein 
europäisches  Element  kann  ihn  nicht  abgeben,  und  das 
Yankeetum,  das  ohnehin  dem  Romanen  so  sehr  wider- 
strebt, besitzt  selbst  keine  Basis  als  Handel  und  Ge- 


werbe und  fußt  seinerseits  auf  Altengland.  Chile  hat 
diese  Frage  tatsächlich  beantwortet :  in  ihm  sind  es 
die  angestammten  indianischen  Bewohner,  die,  den 
Schatz  überlieferter  Gesittung  vermehrend,  ihm  eine 
neue,  zukunftsreiche  Stätte  bereiten.  Hier  bilden  nicht 
Neger,  Chinesen  und  Mischlinge  aller  Art  eine  bunte 
Reihe,  noch  weniger  saugen  erwerbsgewandte  Fremde 
das  Mark  des  Landes  aus.  Die  rein  spanischen  Ge- 
schlechter sind  ausgestorben;  nur  ihr  Blut  fließt  zum 
Teil  noch  in  den  Adern  der  Bevölkerung,  deren  Stamm 
mit  jenen  Araukanern  durchaus  eins  ist,  die  allein  unter 
allen,  die  Bich  Indianer  schelten  lassen,  sich  rühmen 
dürfen,  niemals  unterjocht  gewesen  zu  sein.  Und  wenn 
Eusebio  Lillo  in  der  Nationalhymne  es  mit  Stolz  betont, 
dass  von  den  Araukanern  ihre  Kraft  komme,  so  muss 
man  mit  demselben  Recht  auch  Charakter  und  Geist 
auf  diese  Quelle  zurückführen.  Auch  anderwärts  stehen 
die  lange  zurückgedrängten  Eingeborenen  im  Begriff, 
allmählich  dem  wahren  Völkerfrühlingsich  anzuschließen; 
Bolivien  ist  trotz  vieler  Störungen  auf  dem  besten  Wege 
dazu  und  in  Zentroamerika  reift  ein  sorgloser  Frieden 
unter  einer  fast  patriarchalischen  Verfassung  langsam 
seine  Früchte.  So  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass 
auch  die  hellbraune  Race  mit  ihrer  sanften  Melan- 
cholie und  ihrer  ernsten  Verschlossenheit  berufen  ist, 
tatigen  Anteil  an  der  Entfaltung  menschlicher  Triebe 
zu  gewinnen.  Wie  solche  Einflüsse  bereits  in  den  spa- 
nischen Dialekten  der  verschiedenen  Zonen  mehr  schüch- 
tern andeutungsweise  als  deutlich  bestimmt  sich  erkennen 
lassen,  so  werden  sie  fortwährend  neues  Feld  sich  er- 
obern, wenn  ihnen  gleich  andererseits  die  Ueberlegen- 
heit  europäisch-klassischer  Erziehung  entgegenstrebt, 
die  ja  hier  wie  überall  den  Halbgebildeten  oder  gebildet 
sein  Wollenden  seine  Väter,  die  Indios,  und  was  von 
ihnen  herrührt,  tief  verachten  lehrt 

Diese  Indier,  die  statt  sich  wie  ihre  Namens- 
genossen am  heiligen  Gangesstrom  Betrachtungen  und 
Grübeleien  zu  ergeben,  ihre  Zeit  in  endlosen  Flecht- 
arbeiten vergeudeten,  besitzen  außer  unvollkommenen 
religiösen  Mythen  wenige  Traditionen.  Es  ist  als  ob 
wie  der  Wind  die  Spur  ihrer  Pferde  und  Gezcltc  ver- 
weht, so  auch  in  ihrem  Gedächtnis  für  Erinnerungen 
kein  Raum  sei.  Da  leben  keine  Heldensagen,  die  sich 
umwandeln  von  Geschlecht  zu  Geschlecht;  da  bringen 
keine  Volkslieder  und  Festgebräuche  einen  ethischen 
Halt  in  die  Flüchtigkeit  des  äußeren  Wechsels.  Bilder- 
reich in  seiner  Ausdrucksweise,  wie  alle  Naturvölker, 
improvisirt  der  Araukaner  in  Reden  und  Gesängen  das 
Naheliegende;  einer  übertriebenen  Phantastik  ist  er 
abbold.  Was  durch  Großartigkeit  in  Chile  überrascht, 
kommt  auf  Rechnung  des  hochfliegenden  kastilianischen 
Idioms,  in  dem  der  geweckte  Sinn  auch  des  gemeinen 
Mannes  reiche  und  poetische  Formen  findet.  Leichte 
Fassungskraft  und  unverfrorene  Wagnis,  das  sind  ein- 
heimische Eigenschaften,  die  der  lebenslustigen  Menge 
trefflich  anstehen.  So  darf  es  nicht  erstaunen,  einen 
blinden  Greis  die  liebenswürdigsten  Dinge  sagen  und 
aus  seiner  Umgebung  aus  dem  Stegreif  in  ebenso  an- 
sprechender Weise  erwidern  zu  hören,  bis  das  Ganze 
mit  einem  wolkretlenzten  Trunk  oder  einer  scharfen 
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Derbheit  abbricht  Dahin  gehört  auch  der  beliebteste 
der  Tänze,  die  samacueca,  die  mit  Gelegenheitsversen 
zwar  in  der  höchsten  Fistel  der  Frauenstimmen,  aber 
von  oft  recht  innigem  Inhalt  begleitet  zu  werden  pflegt. 
Nachweisbar  stammt  jedoch  diese  Tanzweise,  unerachtet 
sie  in  Peru  „la  chilena"  heißt,  nicht  ursprünglich  von 
den  gravitätischen  Indianern,  sondern  sie  wurde  durch 
Neger  aus  Afrika  verbreitet. 

Aus  solchen  Anfängen  konnte  nicht,  dem  Schema 
der  Literaturgeschichten  zu  Liebe,  die  Epik  erwachsen. 
Denn  die  Araucana  von  Ercilla,  unbestreitbar  das  beste 
Heldengedicht  der  spanischen  Literatur,  spielt  lediglich 
in  Chile  und  ist  so  über  und  über  mit  Waffentaten 
beschäftigt,  dass  ihr  der  Boden  dazu  gleichgiltig  bleibt 
An  andere  minder  begeisterungsvolle,  gereimte  Chro- 
niken braucht  ebenso  wenig  erinnert  zu  werden;  und 
von  dem,  was  auf  chilenischer  Erde  unter  dem  ancien 
regime  je  gedacht  und  geschrieben  worden ,  bietet  die 
Sammlung  eines  treuen  antiquarischen  Liebhabers*) 
reiches  Inventar.  Nationale  Hervorbringungen  auf  dem 
Gebiete  des  Schönen  gehen  nicht  viel  über  ein  Men- 
schenalter zurück.  Es  sind  freie  Aeußerungen  der  ver- 
schiedensten Stimmungen  und  Eindrücke;  wesentlich 
lyrisch.  Ihr  Charakter  ist  von  Anfang  an  bis  jetzt  im 
Ganzen  derselbe;  nur  dass  ältere  Bilder  verblassen 
und  neue  in  den  Vordergrund  treten.  Die  Lust  zur 
Produktion  ist  ebenso  groß,  als  die  Produktion  leicht, 
der  literarische  Ruhm  angesehen  und  die  Aufmunterung 
bedeutend.  Denn  hier  bahnt  wie  in  den  italienischen 
Republiken  de?  Mittelalters  ein  glückliches  Gedicht  den 
Weg  zu  den  .  höchsten  Würden.  Eine  deutsche  Be 
griffe  übersteigende  Fülle  ist  aber  nichts  Ungewohntes 
in  der  Sprache  eines  Lope  de  Vega,  die  nicht  nur 
„dichtet  und  denkt",  soLdern  auch  träumt  und  reimt. 
Das  Meiste  ist,  wie  zu  erwarten,  Mittelgut;  man  muss 
deshalb  nicht  zählen,  sondern  wägen.  Glänzend  macht 
sich  das  Talent  brtit;  aber  das  schaffende  Genie  hat 
noch  nicht  die  Flügel  geregt.  In  einem  Lande,  das 
seine  Kulturbedüifnisse  fast  ausschließlich  durch  den 
Import  deikt,  das  seine  Kraft  auf  das  Entdecken  ver- 
wenden muss,  ehe  es  sich  aufs  Erfinden  verlegt,  erwarte 
man  keine  nruen  Gedanken,  wol  aber  eigentümliche, 
gutcharakterisirte  Empfindungen.  Wie  die  Romantiker 
der  Ritterzeit  antike  Helden  zu  loyalen  Vasallen  um- 
dichteten, so  spiegelt  sich  hier  die  hauptsächlich  durch 
die  französchen  Weike  vermittelte  Anschauung  unseres 
Jahrhunderts  auf  dem  Hintergrund  einer  indianischen 
Seele. 


•)  Toribio  Medina,  Historia  de  la  literatura  colonial  en 


Chile. 


Santiago. 


(Fortsetzung  folgt.) 


L.  Darapsky. 


Literarische  Neuigkeiten. 

Das  Fobruarheft  der  Deutschen  Rundschau  für 
Geographie  und  Statistik  (A.  Hartlebens  Verlag  inWien) 
enthalt  unter  andern  folgende  Artikel:  Die  Volkszählungen  in 
Europa  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Zahlungs-Epoche  1678 
bis  1881.  —  Von  Fratz  Ritter  von  Le  Monnier. —  Bilder  »qi 
Ostafrika.  Von  Karl  Berghoff  in  Faschoda.  —  G.  N.  Po- 
tanins'  Reise  in  die  Mongolei  1876  bis  1877.  Mitgeteilt  tob 
Heinrich  v.  Peucker  in  Reval.  —  Die  ~ 


Der  sechste  internationale  Schriftsteller-Kongress  findet 
im  September  d.  J.  in  Amsterdam  statt,  also  zur  Zeit  der 
dortigen  Weltausstellung  und  wahrscheinlich  auch  gleichzeitig 
mit  deni  internationalen  Freidenker-Kongress.  Da«  Exekutir- 
Komite  der  Association  hat  für  den  nächsten  Kongres*  ein 
Preisausschreiben  erlassen  für  die  beste  Arbeit  Ober  das  Thema. 
.Holland  und  die  Denk-  und  Schreibfreiheit  in  Europa  im 
17.  und  18.  Jahrhundert;  eine  Studie  Uber  Holland  als  Zufluchts- 
stätte der  Denkfreiheit.*  —  Wir  wurden  es  für  geeigneter  ge- 
halten haben,  wenn  die  Preisangabe  lautete:  .Holland  si« 
Zufluchtsstätte  der  Diebstahlsfreiheit  g< 


.Richard  Cobden  und  die  Antikomzollliga*  von  Dr.  Fraai 
Simonson  —  eine  gut  orientirende,  fleißige  und  klare  kiek* 
Schrift,  welche  den  unermesslichen  Verdiensten  Cobdens  roll« 
Gerechtigkeit  widerfahren  lÄsst  und  dennoch  sehr  maßvoll  k 
der  Polemik  bleibt.  —  Berlin,  F.  Dümmler. 

Anthony  Trollope  soll  Denkwürdigkeiten  über  sein 
Leben  hinterlasse) 
licht  werden. 

Von  Henrik  Ibsens  neuem  Drama  .Der  Volksfeind*  sind 
in  den  skandinavischen  Landern  bis  jetzt  mehr  als  10000 
Exemplare  abgesetzt  worden. 

Richtig,  unsere  Andeutung  bezüglich  der  fünfundxwan- 
zigiährtgen  Schriftstcllcrjubil&en  ist  auf  fruchtbaren  Boden  ge- 
fallen. Lesen  wir  da  Hoeben:  .Der  Schriftsteller  N.  J.  Anders  in 
Kerlin,  der  sich  durch  seine  novellistischen  Arbeiten  bekannt 
gemacht  hat  (Tf'f),  feiert  sein  25 jähriges  Schriftatellerjabiläum.' 
—  50  Jahre  —  alle  Achtung,  aber  ois  zu  25  Jahren  bringt« 
doch  wol  joder,  wenn  er  nicht  just  vorher  —  verhungert  ist 

Nach  einer  statistischen  Zusammenstellung  erscheinen  in 
Petersburg  212  Zeitschriften,  davon  21  in  fremden  Sprachen; 
in  Moskau  erscheinen  nur  7C  Zeitschriften,  davon  8  in 
fremden  Sprachen. 

Von  Julius  Löhmeyi'rs  und  Edwin  Bormanns  .Reinecke 
Fuchs*,  illustrirt  von  F.  Flinzer,  Verlag  von  Karl 
in  Glogau,  ist  soeben  die  zweite  Autlage  (siebentes  bis 
Tausend)  erschienen. 


Früher  zahlte  jeder  deutsche  Dramatiker  unter 
Jugendsünden  einen  .Arminiu»*,  heute  pflegt  der  .Nero'  tu 
dem  dramatischen  Gepäck  jedes  Bühnendichters  zu  gehören. 
Um  einem  tiefgefühlten  Bedürfnis  abzuhelfen,  erscheint  ein 
neuor  ,Nero*,  von  Hans  Herrig.  —  Berlin,  Luckhardt. 
7.40  M.  "* 


.Das  Kaviarfässchen*.  Humoresken  von  Bernhard 
Stavenow.  —  Sechs  kürzere  Erzählungen,  die  sowol  durch 
ihre  komische  DarstellungsweiBe,  wie  besonders  durch  ihre 
drastische  Situationskomik  und  drolligen  Misverstandnisse  den 
Leser  aufs  ergiebigste  ergötzen.  —  Görlitz,  Foesser.    2  M. 

Ferner  erscheinen  demnächst  von  Bernhard  Stavenow  in 
demselben  Verlage:  .Die  drei  Freier*  und  andere  Humoresken 
(3  Mark),  sowie  bei  Albert  Goldschmidt  in  Berlin:  .Der  Pro- 
zess*,  zwei  Humoresken  in  einem  Bändchen. 

Dreitausend  Mark  sind  der  Münchener  Universität  über- 
wiesen, um  dieselben  als  Preis  für  die  bis  zum  1.  Januar  1886 
an  dieselbe  einzusendende  beste  .Geschichte  der  deutschen 
Holzschneidekunst*  von  der  ältesten  bis  zur  neuesten  Zeit  aus- 
zuschreiben. 

Von  Anton  Ohorn  erscheint  .Die  Madonna4,  eine 
Künstlernovelle  in  Versen  (Stuttgart ,  Lcvy  ic  Müller)  —  und 
.Der  Pfaffe  Amis*,  ein  Schelmenlied  aus  dem  Mittelhoch- 
—  Uipsig,  Fr.  Thiel. 
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Ernst  Ecksteins  „Cl&udier*  sind  ins  Englische  und  Hol- 
ländische übersetzt  worden ;  von  dor  holländischen  Uebersetzung 
erscheint  sogar  eine  II.  Auflage.  Auch  von  dem  in  .Schoren 
Familienblatt*  begonnenem  Romane  „Prusias"  erscheint  eine 
holländische  Uebersetzung.  Man  sieht  der  historische  Roman 
gefallt  nicht  allein  dem  deutschen  Publikum.  Nur  die  Fran- 
tosen  wollen  ihm  keinen  Geschmack  abgewinnen ,  sondern 
huldigen  .nachtwie  vor  der  wie  es  scheint  veralteten  Ansicht, 
der  Rouiän  solle  ein^Bild?des  modernen  Lebens  enthalten. 

Die  Congress-Bibliothek  in  Washington,  an  welche  nach 
amerikanischem  Gesetz  jedes  in  Amerika  gedruckte  Werk  in 
einem  Exemplar  abgeliefert  werden  iuubs,  zählt  jetzt  480,000 
Exemplare.  Man  geht  mit  dem  Bau  eines  neuen  Biblio- 
theksgeb&adee  in  Washington  um,  welcher  auf  8  Millionen 
Mark  t eranschlagt  ist. 


Mas  Müller  sammelt  »eine  unlängst  an  der  Cambridger 
Universität  gehaltenen  Vorträge  über  indisehe  Probleme  unter 
dem  Titel:  „India;  what  can  it  teuch  us?*  —  London.  Long- 
mann,   I2ljt  sh. 


Die  englische  Übersetzung  von  Düntzers  „Leben  Schiller«* 
von  P.  E.  Pinkerton)  wird  soeben  ausgegeben.  —  London, 


Shakespeare-Gelehrte  machen  wir  auf  einen  Preiskourant 
der  Firma  Bernard  Quaritch  in  London  (Piccadilly  15)  auf- 
merksam, welcher  die  Quarto-Facsimiles  der  meisten  Shake- 
speare-Dramen enthält. 


Allgemeiner  Deutscher  Schriftstellerverband. 


Neue  Gutachten  aber  Rechtsfälle. 

Mitgeteilt  vom  Verbandssyndikus  Dr.  A.  Gerhard. 

XXII. 
Anfrage. 

Ein  Verleger  hat  durch  mehrere  Jahre  ein  Buch  vertrieben, 
ohne  dem  Autor  je  von  dem  Gange  dieses  Geschäfts  Mitteilung 
za  machen.  Der  Autor  wünscht  zu  wissen,  wie  es  an  einem 
Zeitpunkte  mit  dem  bisherigen  Vcrtriebarcsultate 
Der  Verleger  läset  diese  Frage  hartnäckig  unbeantwortet. 
Kann  der  Autor  die  Rechenschaft  verlangen?  Und  wie 
uat  er  es  anzufangen,  um  den  Verleger  zur  Ablegung  derselben 
io  zwingen? 

Gutachten. 

Wenn  es  «ich  im  konkreten  Fall  um  ein  Verlagsunter- 
aehiaen  auf  gemeinschaftliche  Rechnung,  oder  um  einen  Kom- 
missionsverlag handelt,  so  ist  der  betr.  Verleger  zweifellos  zur 
Rechnungslegung  verpflichtet,  sollte  dies  auch  im  Vertrag  nicht 
anadrocklich  stipnlirt  sein.  Liegt  hingegen  ein  reiner  Verlags- 
vertrag vor,  so  ist  zu  unterscheiden,  ob  der  Autor  dem  Vor- 
leger ein  unbeschränktes  Verlagsrecht  für  alle  Auflagen  ein- 
räumte,  oder  nur  ein  beschränktes.  Ersteren  Kall»  hat  der 
Autor  offenbar  kein  weiteres  vermögensrechtliches  Liter- 
esse,  das  Vertriebsrosultnt  zu  erfahren,  sondern  nur  ein  schrift- 
stellerisches Interesse  an  der  Verunstaltung  einer  neuen  Auf- 
lage, sobald  die  alte  vergriffen.  Wenn  ihm  aber  das  Recht 
ior  Veranstaltung  neuer  Autlagen  seines  Werkes  noch  zusteht, 
ut  sein  Verlangen ,  dass  der  Verleger  ihm  Über  die  bisherige 
Ausführung  de«  Verlagsvertrugs  nähere  Auskunft  erteile  und 
t-Teotuell  die  Einsicht  der  (jeschäft+ihücber  etc.  gestatte,  ein 
rechtlich  begründetes.  (Wächter,  das  Verlagsrecht  $  tfu. 
S.  fg.,  §  57.  S.  72t»  fg.)  Zu  einer  sofortigen  Klage  auf 
Keihnungfdegung  möehto  ich  aber  auch  in  diesem  Kall  nur 
dann  raten,  wenn  der  Verdacht  hinlänglich  gerechtfertigt  er- 
scheint, dass  der  Verleger  seine  vertragsmäßigen  Veqiflich- 
tangen  nicht  gehörig  erfüllte.  Außerdem  würde  erst  naher 
iu  erwägen  sein,  ob  der  Autor,  welchem  das  Recht  uuf 
n«ae  Aullagen  seines  Werken  noch  zusteht,  nicht  rascher  und 
•ir.herer  zum  Ziele  gelangt,  wenn  er  die  noch  vorrätigen  Exem- 
plare aufkauft  und  wegen  der  weiteren  Auflagen  mit  einem 
äderen  Verleger  kontrahirt.  (Prcufl.  Landrecht  I.  11,  §  101'J.) 

XXIII. 
Anfrage. 

Der  Verleger  eines  zweibändigen  Werkes,  kontraktlich 
ü>  eine  Auflage  von  je  1000  Exemplaren  gebunden,  hat  augen- 
scheinlich weit  darüber  gedruckt,  ohne  dass  ich  positive  Zeug- 
liusc  dafür  habe.  Denn  einige  Briefe  an  einen  Dritten,  die 
jaraoi  deuten,  kann  icu  nicht  ad  rem  produziren,  und  oben- 
^wenüj  bieten  seine  zu  verschiedenen  Zeiten  sich  widerspre- 
chenden Angaben  über  die  Kosten,  den  Verkauf  und  den  Rest 
einen  direkten  Anhalt.  Ein  teilweise«  Verschleudern  der 
Auflage  und  weitere  gravirende  Prozeduren  im  Buchhandel, 
iie  meinem  Ansehen  auf's  Höchste  schädlich  sein  müssen, 
Laben  den  Reet  meines  Vertrauens  vollends  vernichtet,  und 
:th  möchte  wissen,  welches  Recht  und  welche  Mittel  der  Autor 
hat,  um  über  die  Stärke  und  über  den  Absatz  der  Auflage  sich 
und  ob  eine  Kontrole  über  diesen  für 


den  Autor  so  wesentlichen  Teil  der  gegenseitigen  Verbindlich- 
keit möglich  und  gesetzlich  zulässig  ist? 

Die  Frage  gewinnt  an  Aktualität  für  mich  dadurch,  dass 
die  zweite  Hälfte  des  Honorars  kontraktlich  nach  Absatz  von 
je  900  Exemplaren  gezahlt  Wiarden  soll.  Dia  Angaben  des 
Vorlegers,  von  Teil  1  gegen  M)0  Exemplare  verkauft  zu  haben, 
3  Jahre  später,  dass  zu  seiner  besonderen  Freude  Teil  I  «ehr 
gut  mit  Teil  II  mitv  erlaugt  werde,  und  wieder  2  Jahre 
später,  dass  er  noch  über  «iUO  Exemplare  von  Teil  1  liegen 
habe,  müssen  mir  eine  Abs-atzbcreehnung  nach  MalSgabe  des 
noch  vorhandenen  Restes  mehr  als  bedenklich  machen. 

Gutachten. 

Der  mir  unterbreitete  Rechtsfall  bietet  der  juristischen 
Beurteilung  keine  besonderen  Schwierigkeiten.  Liegt  ein  Ver- 
lagsvertrag zwischen  Ihnen  und  Ihrem  Verleger  vor,  der  Letz- 
teren nur  berechtigte,  von  Ihrem  zweibändigen  Werke  zunächst 
eine  Anfluge  in  der  Stärke  von  je  1000  b'.xemplaren  zu  veran- 
stalten, zugleich  aber  ihm  die  Verpflichtung  auferlegte,  Ihnen 
nach  Absatz  von  je  1)00  Exemplaren  die  zweite  Hälfte  des  be- 
dungenen Honorars  zu  zahlen,  so  steht  Ihn»«  unstreitig  das 
Recht  zu,  nach  Ablaut  mehrerer  Jahre  über  den  bisherigen 
I  Absatz  des  Werkes  vom  Verleger  auf  Grund  seiner  Geschärts- 
;  bücher  genaue  zitleruiüUigc  Auskunft  zu  verlangen. 

Sollte  nun  die  Kechnuugslcgung  lbreu  Verdacht,  dass  der 
Verleger  die  kontraktlich  ausdrücklich  festgesetzte  Stärke  der 
I  Autlago  weit,  überschritt,  hinreichend  bestätigen,  so  hat  sich 
derselbe  offenbar  eines  Nachdrucks  schuldig  gemacht.  Denn 
nach  §  5  lit.  d  des  Reichsgesctzes  vom  11.  Juni  1M70,  betr. 
das  Urheberrecht  etc.,  ist  als  Nachdruck  auch  anzusehen  ,die 
Anfertigung  einer  größeren  Anzahl  von  Exemplaren  eines 
Werke«  seitens  des  Verlegers,  als  demselben  vertragsmäßig 
oder  gesetzlich  gestattet  ist*.  Nach  $  IS  dessellien  Gesetzes 
würde  daher  Ihr  Verleger  verpflichtet  sein,  Sie  wegen  der  von 
ihm  veranstalteten  Auflage  der  2  Bände  Ihres  Werkes,  soweit 
sie  die  Zahl  von  je  1000  Exemplaren  überschreitet,  zu  ent- 
schädigen. Auch  könnte  er  auf  Ihren,  bei  der  Staatsanwalt- 
schaft des  zuständigen  Landgerichts  zu  stellenden  Antrag 
außerdem  noch  zu  einer  (icldstrufe  verurteilt  werden  und  es 
könnte,  falls  Sie  der  öffentlichen  Kluge  als  Nebenkläger  sich 
rechtzeitig  anschlössen,  der  Strafrichter  , statt  jeder  aus  diesem 
Gesetze  entspringenden  Entschädigung*  auf  Ihr  Verlangen  neben 
der  Strafe  ;iuf  eine  an  Sie  zu  erlegende  Buße  erkennen. 

Was  Ihren  H onora ran spruc h  betrifft,  so  müssten  Sie 
diesen  mittelst  besonderer  Zivilkluge  gegen  Ihren  Verleger 
geltend  machen.  Da  indessen  der  lleweis,  dass  bis  jetzt  min 
destens  Ü0O  Exemplare  von  jedem  Bunde  Ihres  Werkes  ver- 
kauft worden,  durch  die  einander  widersprechenden  Angaben 
des  Verlegers  wt>l  kaum  vollständig  zu  führen  sein  möchte, 
so  müssten  Sie,  um  sicher  zu  gehen,  bei  fortgesetzter  Weige- 
rung des  Verleger*,  seiner  vertragsmäßigen  Verpflichtung  nach- 
zukommen, gegen  ihn  zunächst  Klage  auf  Kechuungslegung 
erheben  und  dann  auf  Grund  eines  Ihnen  günstigen  Resultat« 
die  zweite  Hälfte  Ihres  Honorars  einklagen. 

XXIV. 
Anfrage. 

Die  unter  Redaktion  des  Herrn  Dr.  X.  im  Y.Vchen  Vor- 
lag erscheinenden  Journale  *  und  **  haben  bisher  sechs  von 
mir  eingesandte  Aufsätze  abgedruckt,  aber  trotz  meiner  wieder- 
holten Mithnungen  ward  mir  bisher  kein  Honorar  zugeschickt. 
Der  erste  Aulsatz  dafiit  von  1S78  und  erschien  in  Nr.  —  des 


n  in  IV  r.  —  des 
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damals  *  betitelten  Journals,  der  zweite  in  *•  1H80,  Heft  11, 
der  dritte  ebendaselbst  1851,  Heft  2,  der  vierte  ebendaselbst 
1881,  Heft  4,  der  fünfte  ebendiiselbst  1882,  Heft  4  und  ein 
sechster,  gezeichnet  M.  A.  L.,  ebendaselbst.  (Das  Datuni  ist 
mir  nicht  erinnerlieh.)  Von  allen  diesen  Beitragen  hat  mir 
die  Redaktion  Belegexemplare  geschickt.  Bei  jeder  neuen 
Einsendung  stellte  ich  die  Forderung  des  rückständigen  Hono- 
rar». Ks  konnte  daher  seitens  der  Redaktion  nicht  angenommen 
werden,  «lue*  ich  meine  Arbeiten  ohne  Entgelt  anbiete,  und 
der  Abdruck  schien  meine  Forderung  stillschweigend  zu  ge- 
währen. Auf  meine  verschiedenen  direkten  Anfragen  an  Y. 
und  X.  erhielt  ich  nur  einmal  Antwort,  und  zwar  von  Letz- 
terem, welcher  mir  im  Mai  v.  J.  schrieb:  „Die  Honorarfrage 
wird  in  den  nächsten  Tagen  erledigt.*  Seit  der  Zeit  habe  ich 
noch  zweimal  an  ihn  geschrieben  und  in  meinem  letzten  Briefe 
die  Absicht  mitgeteilt,  nach  einem  gewissen  Termin  die  be- 
wusste  Frage  unserem  geschätzten  Syndikate  vorzulegen.  Nach- 
dem dieser  Termin  nun  wieder  bedeutend  überschritten  ist. 
bringe  ich  moin  Vorhaben  in  Ausführung  und  wende  mich  mit 
der  höflichen  Bitte  an  Sie:  Sie  wollen  mir  geneigtest  raten, 
auf  welche  Weise  ich  mein  Recht  geltend  machen  soll.  Es 
besteht  wahrscheinlich  eine  Norm,  nach  welcher  in  den  ge- 
nannten Journalen  die  Honorare  pro  Bogen  berechnet  werden, 
und  ich  glaube  somit  Anspruch  auf  den  nach  dieser  Norm  auf 
meine  6  Artikel  entfallenden  Betrag  erheben  zu  können. 

Outachten. 
Unzweifelhaft  steht  Ihnen  gegen  den  Verlagsbuchhlndler 
Y.  ein  Honoraranspruch  zu,  da  einem  Verleger  gegenüber  dio 


Dnentgoltlichkeit  schriftstellerischer  Arbeiten  nicht  anzunehmen 
ist.  Zudem  hat  ja  auch  Herr  Dr.  X.  in  seiner  Eigenschaft  all 
verantwortlicher  Redakteur  der  in  Rede  stehenden  beiden  Zeit- 
schriften die  baldige  , Erledigung  der  Honorarfrage"  zugesagt 
und  dadurch  Herrn  Y.  die  Verpflichtung  zur  Zahlung  des  üb- 
lichen tarifmäßigen  Honorars  für  Ihre  zum  Abdruck  gelangter, 
sechs  Artikel  auferlegt.  Denn  der  Redakteur  gilt  in  geschäft- 
licher Beziehung,  falls  nicht  ausnahmsweise  seine  persönliche 
Haftpflicht  den  Mitarbeitern  gehörig  angezeigt  worden,  nur 
als  Stellvertreter  des  Vorlegere. 

Um  nun  aber  den  Oesamtbetrag  des  Ihnen  gebührenden 
Honorars  zur  Ziffer  bringen  zu  können,  ist  es  notwendig,  der 
Klage  gegen  Y.  die  in  Ihren  Händen  befindlichen  Belegs- 
exemplaro  beizufügen,  oder  wenigstens  den  Spaltenraum,  wel- 
chen jeder  einzelne  Aufsatz  einnimmt,  unter  genauer  Angabe 
des  betr.  Titels  und  der  betr.  Nummer  naher  zu  bezeichnen. 
Auf  Grund  dieser  tatsächlichen  Unterlagen  müsste  dann  m- 
nächst  vorsucht  werden,  den  für  den  vorliegenden  Fall  maß- 
gebenden Honorartarif  herbeizuschaffen,  um  danach  die  ein- 
zelnen Honorarsatze  zu  berechnen.  Sollte  dieser  Tarif  etwa 
nicht  zu  erlangen  sein,  so  stände  es  Iii  neu  nach  §  820  des 
sächsischen  bürgerlichen  Gesetzbuchs  auch  frei,  nach  eigenem 
.billigen  Ermessen'  ein  bestimmtes  Honorar  zu  fordern  and 
eventuell  dessen  Feststellung  durch  literarische  Sachverständige 
zu  beantragen.  Je  nachdem  Rir  Anspruch  300  Mark  aber- 
hiesige Landgericht 


steigt  oder  nicht,  gehört  die  Sache  vor 
oder  vor  das  hiesige  Amtsgericht. 
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Verlag  der  Känigl.  Hofbuchhandlung  von  Wilhelm  Friedrich 
in  Leipzig. 

Die  Amsivarier. 

Heimathgeschichten  von  Eaimy  von  Dincklage. 

Unser«  Patnarchnn.  —  Jusef  und  »eine  «fixier.  —  Der  Wunderdoktor.  -  Hin 
Kind  <lo«  II  »um, 
in  8.  cleg.  br.  M.  5.—.  «leg.  geb.  M.  6.— 
„Nicht  jeder  wird  sich  den  Titel  dieses  Buches  zu  deaten 
vermögen,  darum  tii  zur  Aufklärung  gesagt,  das*  sich  die  Be- 
wohner des  Emslandes  Amsivarier  nennen.  Das  Emsland  ist  der 
Verfasserin  Heimat  ,  deren  Schilderune;  sie  sich  als  Spezialität 
erkor.  Man  darf  sie  dreist  mit  Willibald  Alexis,  dem  Walter 
Scott  der  Mark  Brandenburg,  vergleichen,  namentlich  stellt  sie 
ihr  kustlicher  Hnmor  an  dessen  Seite,  sowie  die  Kunst,  die  an 
sich  reizlose  nnd  flache  Landschaft  poetisch  so  zu  erklären,  dass 
selbst  der  enragierteste  Bergsteiger  Interesse  dafür  gewinnt.  Dabei 
ist  Emmy  von  Dincklage  längst  nicht  so  weitläufig  wie  Willibald 
Alexis;  ihr  Stil  ist  kernig  und  ihre  Beobachtungen  verkünden 
Schärfe  nnd  Feinheit  zugleich.  Die  Amsivarier  können  mit 
vollem  Rechte  als  eines  ihrer  bestgelungcnsten  Werke  bezeichnet 
werden  —  und  das  will  viel  sagen,  denn  alles,  was  sie  schrieb, 
ist  gnt."   Echo  1883  No.  24  v.  16.  Februar. 


Johann  Christian  Reinhart 

und  seine  Kreise. 

Ein  Lebens-  nnd  Cnltnrbild  nach  Originalquellen  dargestellt  von 

Otto  Baisch. 

gr.  8.  VIII  und  352  Seiten.   Preis  broch.  5  M,,  in  eleg.  Halbfranz 
geb.  M.  6.60. 

Der  „alte  Reinhart''  war  neben  Jos.  Anton  Koch  eine 
der  interessantesten  nnd  originellsten  Persönlichkeiten  der  deutsch- 
römischen Künstlercolonie  in  den  ersten  Jahrzehnten  unseres 
Jahrhunderts.  Sein  aasgedehnter  Briefwechsel  und  seine  freund- 
schaftlichen Beziehungen  zu  vielen  Berühmtheiten  seiner  Zeit,  wie 
Oeser,  Schiller  (von  welchem  mehrere  noch  angedruckte  Briefe 
mitgetheilt  werden),  Elise  v.  d.  Recke,  Konig  Ludwig  I. 
von  Bayern.  Wilhelm  v.  Humboldt,  Thorwaldsen,  Carstens. 
Genelli,  David  Strauss  etc.,  verleihen  dem  in  leichtem  Unter- 
haltnngston  geschriebenen,  mit  hübschen  Zierleisten  ausgestatteten 
Buche  ein  aussergewöhnliches  Interesse.  Viele,  denen  der  Künstler 
Reinhart  bisher  eine  unbekannte  Grosse  gewesen,  werden  Bich  an 
dem  Charakterhilde  des  trefflichen  Mannes  erfreuen,  der  —  wie 
der  Verfasser  am  Schlüsse  seiner  Arbeit  sagt  —  während  der 
Kummer  jähre  unseres  politischen  Lebens  in  der  Fremde  deutscher 
Art  und  deutscher  Kunst  Achtung  nnd  Erfolg  zn  sichern 
Verlag  von  E.  A.  SEEMANN  in  LEJPZJ6. 
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8.  Qlogan  te  Co.  Leipzig,  Neuranrkt.  *> 
L.  M.  Glogau  Sohn.   Hanburg,  Burstah.  I 
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langen  ra  beziehen: 

Friedrich  ^Wilhelm, 


Von 

Hermann  Hengst. 

16<  i  Bogen  Groea-Octav.  Geb.  &  Mark.  Eleg.  geb.  8  Mark  50  Pf.  \ 

I>a«  vorliegende  Werk  erhebt  den  wohlbegrundetcu  Anspruch,  da» 
erste  wahrhaft  treue  Lebensbild  de«  Deutschen  Kron- 
prinzen an  bieten.  Zur  Ergänzung  de«  allgemein  zugänglichen  bio- 
graphischen Material»,  ersiehe«  auf  da*  Sorgfältigst«  benutz t  wurde, 
standen  dem  Verfasser  Quellen  au  Gebote,  die  Jeden 
Anderen  verschlossen  «Ind.  E«  verleibt  diel  dem  Werke  einen 
besonderen  Vierth  und  macht  ea  zu  einem  (rrundlegenden  und  maas- 
gebeuden  aueh  ftlr  die  Zukunft,  da  jeder  Biograph,  der  etwa  späterhin 
von  einem  anderen  Staudpunkt  aua  daa  Leben  und  Wirken  de«  Kron- 
prinzen zu  beleuchten  unternimmt,  anf  daaaelbo  wird  «u ruek(rreifen 
müssen  In  schwungvoller  Sprach«  geschrieben,  von  echt  nationales! 
Geiste  getragen,  entrollt  es  auf  dem  bald  Irnben ,  bald  lichten  Hinter- 
gründe der  Leiden  und  Freuden  unaeres  Vaterlande«  wahrend  dea  letz- 
ten halben  Jahrhundert«  ein  glauicude«  Bild  des  fantlichen  Helden, 
der  einet  l'reaskeus  und  Deutschland«  Geschicke  zu  henken  ausersahen 
ist.  Zahlreiche  Mittheilungen  nbrr  die  Schlacht  von  Koniggratz  nnd 
die  Oricntreiec  de«  Kronprinzen,  dem  Tage bu eh  de«  hohen  Horm 
entnommene  Citate  etc.  sind  in  den  Teil  eingewebt  und  machen 
die  I.oeture  die«er  Biographie  zu  einer  bochlntcrcaaanten  fu 
Patrioten. 

Berlin   W.,  Lutzowatr.  7. 
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Gedichte  von  F.  f.  Weber. 

Vierte  Auflage.  —  Paderborn  1882.  Ferdinand  Schöningh.  M.3,50. 

Auf  dem  Gebiete  der  Lyrik  sind  während  der  letz- 
ten Jahre  —  neben  vielem  Mittelmäßigen  und  Schlech- 
ten —  Erscheinungen  hervorgetreten,  die  weit  über  das 
Maß  an-  und  nachempfindenden,  schwächlichen  Epigoneu 
tomes  hinausragen.  Ich  nenne  unter  diesen  die  Ge- 
dichte Heinrich  Leutholds,  Martin  Greifs,  die  »lyrischen 
Gänge"  Vischers,  drei  Sammlungen,  die  in  ihrer  künst- 
lerischen Tendenz  wenig  miteinander  gemein  haben,  von 
denen  aber  jede  nicht  nur  Erfreuliches  und  Tüchtiges, 
sondern  sogar  Neues  und  Hohes  bietet*)  Es  ist  nicht 
wenig,  wenn  ich  Webers  Namen  in  einem  Atem  mit 
diesen  nenne.  Aber  es  ist  nicht  zu  viel.  Zwar  dichtet 
er  nicht  aas  einer  Weltanschauung  heraus,  die  uns  Mo- 
dernen ob  ihrer  Verbissenheit  und  Zerrissenheit  so  sehr 
schmeichelt,  nicht  mit  jenem  Reichtum  an  neugebildeten 
und  alten  Maßen,  antiken  und  romantischen,  wie  Leut- 
hold.  Weber  eignet  im  Gegenteil,  wie  bekannt,  eine 
Weltanschauung,  die  den  modernen  Strebungen  ange- 
wandt und  vielen  ohne  weiteres  unsympathisch  ist. 
So  manche  werden  es  machen,  wie  neulich  einer  meiner 
Bekannten.  Der  sieht  die  Weber'schen  Gedichte,  schlägt 
sie  auf,  best  des  Sinngedicht:  „Immer  rückwärts" 

•J  Siehe  das  Nachwort  am  Schlüsse  dieses  Artikels! 


(S.  1Ö6),  klappt  das  Buch  zu  und  sagt:  solche  Gedichte 
könnte  ich  nicht  lesen  und  wenn  sie  die  gehaltvollsten 
und  vollendetsten  wären !  .  .  . .  Aber  gerade  diese  Welt- 
anschauung, die  nicht  etwa  wie  bei  weiland  den  Roman- 
tikern aus  künstlerischen  oder  andern  Gründen  anem- 
pfunden, angelogen  ist,  sondern  mit  inniger  Ueberzeu- 
gung  und  männlichem  Mute,  nicht  ohne  Kämpfe  ergriffen 
ward  und  hochgehalten  wird,  verleiht  den  Gedichten 
einen  großen  Teil  ihrer  Wärme  und  ihres  Reizes.  Sie 
ist  klar,  begrenzt  und  feBt,  aber  durchaus  nicht  starr, 
so  dass  sie  künstlerische  Beweglichkeit  nicht  aufkom- 
men ließe,  auchniebt  eng  und  schroff,  dass  sie  drücken 
und  abstoßen  müsste.  Und  welche  Gesundheit  und 
Heiterkeit  des  Geistes  kommen  ihm  aus  ihr,  Eigen- 
schaften, die  um  so  anmutiger  berühren,  je  seltener 
sie  bei  unsern  Dichtern,  vorab  den  Lyrikern,  gefunden 
werden.  —  Fein  und  kunstvoll  geht  er  den  Weisen  des 
Volksliedes  nach  oder  singt  und  sagt  im  Tone  unserer 
mittelalterlichen  Dichter,  —  Walther  von  der  Vogelweide 
nennt  er  einmal  seinen  Freund.  Antike  Maße  ver- 
schmäht er  fast  durchweg.  Sie  würden  auch  zu  den 
behandelten  Stoßen,  den  dargelegten  Gefühlen  wenig 
passen.  Und  wenn  er  in  Wahl  und  Bildung  seiner 
Metren  auch  weniger  schöpferisch  ist,  so  ist  er  doch 
reich  und  geschickt  und  sein  künstlerischer  Verstand 
oder  Instinkt  bewahrt  ihn  fast  ausnahmslos  vor  Miss- 
griffen und  Missbildungen. 

Es  gelingt  ihm  freilich  nicht,  mit  ein  paar  höchst 
einfachen  Worten  ein  Bild,  eine  Empfindung  hinzu- 
hauchen, eine  Kunst,  welche  die  Hauptstärke  Greifs 
ausmacht.  Seine  Lieder  sind  meist  etwas  lang  und 
nicht  selten  voll  von  Enumerationen.  Es  ist  der  Epiker, 
der  sich  nicht  genug  tun  kann  mit  Aufführung  von  Ein- 
zelnem, der  dann  dem  Lyriker  im  Wege  steht.  Aber 
dafür  ist  er  wieder  reicher,  weit  reicher  an  Farben  und 
Tönen,  der  Kreis  seiner  Empfindungen  und  Bilder  ist 
viel  weiter  und  —  das  muss  man  sagen  — -  viele  seiner 
Gedichte  sind  ein  wahrer  Ohrenschmaus  durch  den 
Zauber  der  Verse,  Reime,  Worte. 
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Das  Magarin  Air  die  Literatur  des  In-  und  Auslandes. 


Er  ist  keine  Persönlichkeit  von  solcher  Weite  und 
Tiefe  des  Geistes,  von  solcher  Originalität  und  Bedeu- 
tung, wie  Vischer,  von  dem  jedes  Gedicht  von  vorne- 
herein inteiessirt,  ohne  dass  es  uns  nachher  immer  auch 
gefallen  müsste.  Weber  ist  immer  noch  trotz  der  13 
Auflagen  der  „Dreizehn! Inden"  ein  fast  unbekannter, 
wenigstens  ein  fast  nie  genannter  Mann.  Adolf  Stern 
bat  in  seinem  .Lexikon  der  deutschen  Nationalliteratur" 
1882  vier  Weber  aufgeführt;  den  fünften,  den  dich- 
terisch jedenfalls  bedeutendsten  hat  er  von  seiner  Stern- 
warte aus  nicht  erblickt.  Und  so  steht  Webers  Name 
auch  in  manchem  anderen  Buche  nicht,  in  dem  er  stehen 
müsste.  Bei  Vischer  ist  die  Gefahr  nahe,  dass  man 
seine  poetischen  Erzeugnisse  als  Orakelsprüche  eines 
Weisen  eder  gleichsam  als  gereimte  Parallelstellen 
zu  Aeußerungen  in  Prosa  auifasst.  Weber  wirkt  rein 
durch  den  ästhetischen  Wert  seiner  Dichtungen,  nicht 
durch  seine  gesellschaftliche  Stellung,  seine  Weltan- 
schauung, seinen  literarischen  Standpunkt  Aus  der 
Sammlung  seiner  Gedichte  weht  keine  literarische  Luft 
Es  sind  wenige  Gedichte  darin  auf  Poeten  und  über 
Poesie,  an  denen  heutzutage  die  Poeten  so  überreich 
sind,  desto  mehr  enthält  sie  aber  Poesie  glattweg. 

Die  Schöningh'sche  Verlagsbuchhandlung  hat  vor 
kurzem  ein  kleines  Heftchen  zusammengestellt,  worin 
sie  neben  einem  kurzen  Lebensabriss  des  Dichters  eine 
Zusammenstellung  von  Kritiken  über  Webers  „Drei- 
zehnlinden" gibt  Auch  ein  paar  Auszüge  aus  Be- 
sprechungen über  die  „Gedichte"  sind  darin  enthalten. 
Ich  entnehme  daraus,  dass  es  Leute  gegeben  hat,  die 
fürchteten,  der  Sänger  der  „Dreizehnlinden"  werde 
durch  Herausgabe  seiner  „Gedichte"  seinem  Rufe  scha- 
den, wie  es  einst  Redwitz  ergangen  sei.  Aber  abge- 
sehen davon,  dass  Redwitz  und  Weber  in  ihrer  per- 
sönlichen und  dichterischen  Artung  wenig  mit  einander 
gemein  haben,  abgesehen  davon,  dass  Uberhaupt  dem 
einen  ja  nicht  begegnen  muss,  was  dem  andern  be- 
gegnen konnte :  so  gehörte  in  der  Tat  nicht  viel  Scharf- 
sinn dazu,  um  zu  linden,  dass  Weber  auch  hier  zum 
mindesten  ehrenvoll  bestehen  würde.  Waren  nicht  lied- 
artige Strophen,  Lieder  selbst,  die  schönsten,  in  großer 
Anzahl,  waren  nicht  wertvolle  Gnomen  schon  im  Sang 
von  „Dreizehnlinden"  ?  Und  wenn  zu  diesem  gesagt 
werden  musste,  dass  der  große  Hintergrund,  der  Auf 
und  Ausbau  der  Handlung  fehlte,  um  das  Ganze  zu 
einem  Epos  zu  machen:  Kraft  des  Schilderns  und  Er- 
zählens war  ihm  nirgends  abgesprochen  —  Weber  konnte 
ein  trefflicher  Balladendichter  sein. 

Und  in  diesen  drei  Gattungen  —  der  Lied-,  Spruch- 
und  Balladendichtung  —  bewegt  er  sich  hauptsächlich. 
Die  „Gedichte"  sind  in  drei  Bücher  geteilt,  von  denen 
das  erste  so  ziemlich  nur  Lieder,  das  zweite  haupt- 
sächlich Sprüche,  das  dritte  poetische  Erzählungen  und 
Balladen  enthält.  Am  wenigsten  scheint  mir  die  Kraft 
des  Dichters  im  ersten  Buche  hervorzutreten,  obwol 
ich  nicht  sagen  kann ,  dass  mir  auch  nur  eins  der 
darin  enthaltenen  Gedichte  missfallen  hätte,  und  obwol  | 
einige  Perlen  darin  sind,  wie  das  „Lied  der  Schmiede-  I 
gesellen",  —  das  Schmiedehandwerk  ist  unserem  Dichter  ' 
Überhaupt,  wie  es  scheint,  sehr  sympathisch  -,  „Das  j 


GlücksschitT",  „Feldmu8ik  und  Waldmnsflf»,  das  b 
ein  wenig  zu  lang  geraten  ist  und  eine  etwas  gar 
ungescheute  Reminiscenz  an  Lenau  enthält: 


.Auf  goldner  tönender  Leiter  klettert 
Zum  Himmel  die  Lerche  und  jubelt  und 


•   


ferner  „Wallfahrer"  und  „Eisenbahnphantasie",  bei 
welcher  es  dem  Dichter  ein  paarmal  passirt  ist,  in 
bezog  auf  Versmaß  zu  entgleisen.  — 

Außer  ein  paar  unbedeutenden  and  seichten 
Sprüchen  enthält  das  zweite  Buch  nur  Wertvolles  und 
Eigenartiges.  Damit  man  sehe,  dass  der  Dichter  wenig 
Empfindendes  und  Süßelndes  an  sich  habe  —  ich  habe 
öfters  diese  Furcht  aussprechen  hören  — ,  mögen  ge- 
rade aus  diesem  Buche  statt  aller  Charakteristik  ein 
paar  Proben  stehen : 

Eine  Tat  <S.  100). 

Auf  Adlerschwingen  stürmt  die  Zeit:  es  naht 
Ihr  Schnitter  dir,  der  Tod,  mit  leisem  Schweben. 
Dein  Staub  gehört  dem  Staub;  dein  beasrea  Leben 
(»ott  und  der  Welt,  und  beiden  deine  Tat 
Ihr  Schuldner  bist  du  längst,  schon  langst  gewesen: 
Was  säumst  du  noch,  dein  altes  Pfand  zu  lösen? 
O  Jüngling,  eine  Tat,  so  lang  noch  heiß 
Und  enrbegierig  deine  Pulse  schlagen! 
Mann,  eine  Tai,  ein  frommes  frisches  Wagen, 
0  eine  Tat  noch  ror  dem  Sterben,  Greis! 
Und  kannst  du  nicht  durch  Denken  oder  Dichten 
Auf  deiner  Bahn  ein  stolzes  Mal  errichten; 
Und  kannst  du  nicht  mit  Meißel  oder  Schwert 
Für  späte  Enkel  in  die  goldnen  Seheiben 
Der  Weltgeschichte  deinen  Namen  „chreiben: 
Bescheide  dich!  Des  Werk»  Verdienst  und  Wert 
Wird  nach  des  Mannes  Sinn  und  Kraft  gemessen. 
Wer  seinen  Brüdern  nützt,  bleibt  unvergessen. 
Grab'  einen  Quell  aus  dürrem  Wüstensand, 
Pflanz"  einen  Baum  in  öde»  Heideland, 
Auf  dass  ein  Wandrer,  der  nach  vielen  Jahren 
An  deinem  Born  sich  labt  und  Früchte  bricht 
Von  deinem  Baume,  froh  dich  segnend  spricht: 
ist  dieses  Wegs  gefahren. 


Weltgeschichte  (S.  120). 

Lies  die  Geschichte  im  Ganzen  und  Großen. 
Du  wirst  dich  nicht  zu  sehr  erbosen, 
Dich  Unterwelten  sogar  erbau'n 
An  braven  Männern  und  guten  Frau'n. 
Doch  wenn  du  ins  Besondere  gehst, 
Der  Dinge  Zusammenhang  verstehst, 
Und  spürst  die  List  der  Tmraencsetzer, 
Gedungene  Hetzer,  bestellte  Schwätzer. 
Kulissenschieber  uud  Maschinisten. 
Sufflöre,  Lampenputzer,  Statisten, 
Und  all  den  Plunder  der  Gaukelei, 
Bezahltes  Zischen  und  Lobgeschrei; 
Der  (iroöen  Heucheln  und  Gleißen  und  Lü; 
Der  Kleinen  Schmeicheln  und  Bücken  und 
Dann  ekelt  es  dir  vor  der  ganzen  Bande!  — 
Der  Menschen  Geschieht*  ist  ihre  Schande. 

Den  Preis  möchte  ich  jedoch  dem  dritten  Buche 
geben.  Es  enthält  poetische  Erzählungen,  Legenden 
und  Balladen,  so  formvollendet  und  stimmungsvoll, 
dass  man  sie  dem  Besten  an  die  Seite  stellen  darf, 
was  in  dieser  Beziehung  gedichtet  worden  ist  In 
Stoffen  und  Formen  ist  er  hier  gleich  mannigfaltig 
Er  führt  uns  in  den  Orient  und  ins  klassische  Alter- 
tum, er  behandelt  reizend  fremde  und  heimische 
Sage,  deutsches  und  ausländisches  Märchen,  er  gibt 
Bilder  aus  der  Geschichte,  er  weiß  das  unbedeutendste 
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Ereignis  aus  dem  Alltagsleben  poetisch  zu  verklären. 
In  der  Wahl  und  Behandlung  einzelner  Stoffe  ähnelt 
er  Chamisso  oder  der  Droste-Hülshoff,  bei  andern  wird 
man  an  Uhland,  wol  auch  an  Goethe  und  Schiller  er- 
innert. Doch  ist  er  nie  blos  äußerlicher  Nachfabmer. 
Von  hoher  Wirkung  ist  sein  milder,  leiser  Humor  z.  B. 
in  „Der  Handschuh"  und  „Vor  der  Himmelstür-. 

Selten  hat  mir  ein  Band  lyrischer  Gedichte  so 
«roßes  ungetrübtes  Verguügen  gemacht.  Ich  wollte, 
dass  recht  Viele  dasselbe  Vergnügen  hätten !  Möchten 
die  deutschen  Leser  doch  endlich,  belehrt  durch  die 
Lektüre  Her  Weber'schen  Dichtungen,  aus  dem  törichten 
Vorurteile  herauskommen,  dass  ein  treuer  Katholik, 
ein  Mann  des  Zentrums  kein  Dichter  sein  könne,  ein 
guter  schon  gleich  gar  nicht  I 


Stuttgart. 


Josef  Lautenbachcr. 


Nachwort. 

Ich  mus*  es  mit  versagen,  eingehender  auf  die  Ge- 
lichte  Leutholds,  die  wenig  bekannt  zu  «ein  scheinen  (Sterns 
.Lexikon  der  deutschen  Nationalliteratur*  1882  nennt  dienen 
Dichter  nicht!)  aufmerksam  zu  machen.    Dagegen  finde  ich 
Veranlassung,  meine  Ansicht  Ober  M.  Greif  in  Kurze  hier  kund 
Nummer  39  des  .Magazins*  (18^2)  brachte  eine  Bc- 
seiner  Gedichte  von  Paul  Schönfeld,   deren  Re- 
so  ausfiel,  dass  der  Leser  sich  wol  wundern  dürfte,  wie 
ich  dazu  komme.  Greif  als  einen  hervorraffenden  Lyriker  un- 
serer Zeit  zu  nennen.   Ich  weiß  recht  gut,  dass  Greif  bei  einer 
Zusammenstellung  seiner  Gedichte  für  eine  neue  Ausgabe  noch 
strenger  und  kritischer  verfahren,  dass  er  manch  Unbedeu- 
tendes tilgen,  manches  anders  fassen,  anders  einreihen  muss. 
Ich  finde  auch,  dass  einige  Rezensenten  in  ihrem  Wolwollen 
etwas  weit  gegangen  sind;  ich  finde  ex  namentlich  bedenk- 
lich und  gefährlich,  wenn   einige  derselben  der  künftigen 
Literaturgeschichte  vorgreifend  die  historische  Stellung  des 
Dichter«  zu  bestimmen  wagten.    Ich  gebe  zu,  dass  die  Ge- 
dichte Greifs  keine  solchen  sind,  die  hinreiften,  die  stofflich 
unterhalten  können.    Gewiss  finden  sich  bei  Greif  Anklänge 
an  Lenau  und  andere.    Zu  den  315  Pseudonymen  ließe  sich 
vielleicht  noch  ein  316ter  entdecken.  Freilich  sind  die  vielen 
Apostrophirungen,  Hinte  und  Kakophonien  störend  und  hass- 
lirh.  diese  Ausgeburten  einer  , taubstumm  lesenden  und  dich- 
tenden Zeit',  der  gegenüber  Schönfold  mit  großem  Rechte  auf 
<ien  lebendigen  Vortrag  hinweist.    Gegen  alle  diese  Vorwürfe 
wire  nichts  einzuwenden,  wenn  es  besagtem  Kritiker  nur  nicht 
beliebt  hätte,  so  ganz  im  AeuOerlichen  und  Formalen  stecken 
zu  bleiben  und  von  dem  poetischen  Gehalt  der  Gedichte,  der 
ausgeprägten  Eigenart  des  Dichters  zu  schweigen.    Weil  ich 
nun  in  diesen  Gedichten  einen  solchen  Gehalt,  und  zwar 
einen  ungewöhnlich  groOen  finde,  weil  Greif  —  und  das  ist 
seine  Eigenart  —  mit  absichtlicher  Verzichtleistung  auf  Pracht 
und  Prunk  der  Sprache,  auf  Virtuosität  der  Reime  und  Maß«, 
»of  blendende,  verstandesiuä1  'ige  Pointen,  mit  rein  dichte- 
rischen Mitteln,  unmittelbar,  nicht  reflektirt,  sich,  die  Bilder 
und  Empfindungen,  die  ihm  entstehen,  gibt:  darum  nenne  ich 
ihn  unter  den  hervorragendsten  Lyrikern  der  Gegenwart,  trotz 
der  von  Schönfeld  angeführten  und  nicht  angefahrten  Unzu- 
länglichkeiten und  Fehler. 


Südamerikanische  Literatur  der  Gegenwart. 

(Fortsetzung.) 

Das  eigentlich  Interessante  in  der  Literatur,  als 
geistigem  Porträt  eines  Volkes,  ist  ja  der  Ausdruck 
wie  es  sich  in  der  Welt  und  in  sich  selbst  zurecht- 
gefunden. Als  Beleg,  wie  der  indianische  Ursprung 
den  Entwicklungsgang  Chiles  beherrscht,  wird  man  in 
seinen  Liedern  nie  den  Grundakkord  jener  /.arten  ele- 
gischen Weichheit  gepaart  mit  trotziger,  wilder  Festig- 
keit vermissen,  der  in  dem  Indianer  der  amerikanischen 
SQdspitze  ernste  Tatkraft  neben  apathischem  Trübsinn 
bestehen  lässt.  Da  gibt  es  keinen  stillgenährten,  wüh- 
lenden Groll,  wol  aber  eine  schmerzlich  sich  selbst  ver- 
zehrende Verletztheit,  keinen  alles  verheerenden  Strom 
entfesselter  Leidenschaftlichkeit,  wol  aber  innige  bald  kla- 
gende, bald  jubelnde  Anhänglichkeit  Man  wende  nicht 
ein,  dass  diese  resignirende  Traurigkeit  nur  eine  Nerven- 
abspannung infolge  des  stets  gleichmäßig  schönen  Kli- 
mas sei;  jene  Theorie,  welche  die  Aetherschwingungen 
der  Sonnenstrahlen  sich  direkt  in  Charaktereigen- 
schaften des  Menschen  umsetzen  heißt,  verkennt  die 
Frage  durchaus  und  wird  schon  durch  das  Beispiel 
Italiens  heutzutage  und  zu  Zeiten  der  Römer  entkräftet. 
Halten  wir  an  der  Tatsache  fest,  mehr  als  einer  an- 
deren Nation  ist  den  Chilenen  eigen: 

un  corazon  en  el  que  nada  muure 
»  exeopto  la  esperanza 

(ein  Herz,  in  dem  nichts  stirbt 
un  'er  der  Hoffnung), 

wie  Guillermo  Biest  Gana,  einer  seiner  treuesten  Dol- 
metscher, sagt. 

Einen  hervorragenden  Einfluss  auf  die  Aenßerungcn 
des  Gemüts  übt  die  unbeschränkte  politische  und  per- 
sönliche Freiheit;  von  ihrem  Hauch  getragen  nnd  ge- 
hoben gewinnt  selbst  das  Gewöhnlichste  neues  Leben 
und  neuen  Reiz.  Von  den  Freiheitskriegen  ging  auch 
der  erste  Anstoß  zu  selbständiger  Dichtung  aus;  die 
heldische  Tat  verlangte  einen  entsprechenden  Ausdruck. 
Nur  leidet  unter  der  Begeisterung  leicht  die  poetische 
Gestaltungskraft.  Ein  Hymnus  auf  Bolfvar.  der  mit 
dem  Apostrophe  beginnt: 

Herott,  semidios,  jigante 
(Held,  Halbgott,  Riese) 

kann  keinen  höheren  Flug  mehr  nehmen,  er  müsste 
denn  unmittelbar  zu  Gottes  Tron  sich  aufschwingen. 
Den  mit  der  spanischen  Literatur  Vertrauten  wird  es 
oft  unangenehm  berühren,  dass  ganz  im  Gegensatz  zum 
Gongorismus  und  modernen  Kulteranismus  Trivialitäten 
statt  vermieden  oft  ausgebeutet  zu  werden  scheinen; 
aber  man  vergesse  nicht,  dass  ein  Quevedo,  Ponce  de  Leon, 
Herren,  Martinez  de  la  Rosa  für  Amerika  ebensowenig 
gelebt  haben  wie  für  das  transpyrenäische  Europa. 
Heute  die  Sprache  eines  Logau  oder  Gryphius  führen 
zu  wollen,  wäre  abge-chmackt;  und  doch  bleiben  trotz 
der  Weiterentwicklung  des  Deutschen  ihre  Epigramme 
mit  die  feinsten  und  musterhaftesten,  die  wir  besitzen. 
Die  einzigen  Fremden,  die  Einfluss  und  Ansehen  in 
der  chilenischen  Ideenwelt  behaupten ,  möchte*  VjljjtorQ 
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Hugo  und  Espronceda  Bein;  besondere  der  crstcre  mit  i 
seinem  frei  und  kühn  verfochtenen ,  wenn  auch  etwas 
schwankenden  Ideal  erfreut  sich  vom  Kap  Horn  bis  zur 
Landenge  von  Panama  der  größten  Sympathien. 

Die  poetischen  Formen  Bind,  wie  alle  äußeren  Ein- 
richtungen und  Gebräuche,  von  den  Spaniern  Über- 
macht.  Hier  wie  dort  herrschen  die  dem  Idiom  so  J 
natürlich  kleidsamen  Seguidillas  und  die  künstlerisch 
ausgeprägten  Ottave  rime  vor;  doch  bat  sich  in  Amerika 
auch  eine  Nibelungenstrophe  mit  gekreuzten  Reimen  ! 
eingebürgert  und  ein  der  Musik  angepnsstes  anapästi-  : 
schcs  Maß  beliebt  gemacht.  Aber  eine  Geistestätigkeit,  j 
die  sich  noch  keiner  Kegel  und  keines  Zwanges  be-  ' 
wusst  ist,  fühlt  sich  oft  beengt  in  den  „spanischen 
Stiefeln41;  darum  hat  sie  sich  einen  neuen  Ausdruck  | 
geschaffen  mit  den  in  drei-  oder  fünffüßigen  Jamben  j 
sich  bewegenden  „efluvios".  Herzcnsergießungcn  könnte 
man  diese  Bezeichnung  übersetzen;  die  Behandlung 
erinnert  bald  an  eine  Elegie ,  bald  an  eine  Rhapsodie,  ! 
bald  an  eine  Dithyrambe,  ohne  sich  je  mit  einem  dieser 
Begriffe  zu  decken. 

Der  Religion  möchte  man  versucht  sein  eine  große 
Rolle  im  Gemütsleben  einer  Nation  zuzuweisen,  deren 
Präsident  in  seinem  Eide  vor  allem  anderen  beschwört, 
die  katholische  Kirche  zu  schützen  und  zu  mehren. 
Aber  Religiosität  im  deutschen  Sinn  ist  dort  unbekannt, 
wie  auch  das  Wort  selbst.  Der  Dogmatismus,  der  den 
Fanatismus  zum  Begleiter  hat,  hatte  nie  dort  Boden 
gewonnen,  der  Glaube  beschränkt  sich  vielmehr  auf 
leeres  Formelwesen.   Die  Staatsreligion  lebt  eigentlich 
nur  noch  vom  respeto,  von  der  Rücksicht,  die  nirgend 
gegen  das  Schwache  und  Zarte,  freilich  auch  gegen 
das  Falsche  und  Verrottete,  so  peinlich  geübt  wird,  wie 
eben  dort.   Nur  die  Frauen  identifiziren  ihre  Empfin-  i 
düngen  mit  den  durch  die  Kindheitserinneningen  ge-  , 
heiligten  Zeremonien;  die  Männer  sind  Freigeister  jener  ■ 
flachen  Richtung,  wie  sie  die  französische  Aufklärung 
der  Revolutionszeit  groß  zog.    Ein  Kulturkampf  ist 
übrigens  bereits  im  Gange.   Für  Mystik  und  Maricn- 
kultus  bleibt  da  begreiflich  in  der  Poesie  kein  Raum ;  ' 
aber  der  Gott,  der  in  der  Natur  und  Weltgeschichte 
lebt,  weckt  Stimmen,  die  entfernt  an  das  hebräische 
Jahvetum  gemahnen.   Kein  Zweifel ,  dass,  wenn  erst 
jene  Länder  zu  tieferem  Nachdenken  herangereift  sind, 
auch  in  ihnen  das  historische  Christentum  mit  der  ' 
Emanzipation  des  Geistes  sich  versöhnen  wird. 

Den  eigentlichen  Herd  und  Mittelpunkt  der  Lyrik 
bildet  die  Liebe  im  engeren  Sinn.  Dies  um  so  mehr, 
als  es  in  der  neuen  Welt  kein  anderes  Leben,  keine 
Zerstreuung  und  Anregung  gibt  als  iu  und  mit  der  1 
Familie.  Von  ihr  geht  alles  aus,  auf  sie  weist  alles 
zurück.  Das  moralische  Pflichtbewusstsein,  der  Unter- 
schied von  gut  und  böse  ist  dem  Romanen  nicht  so 
geläufig  wie  dem  Nordländer;  der  Indianer  ist  noch 
naiver  darin.  Alles  entscheidet  bei  ihm  die  natürliche 
Neigung.  Obenan  steht  die  Anhänglichkeit  an  die 
Mutter,  ein  auszeichnender  Zug  der  Cordillcrenländer, 
welcher  das  Ideal  der  Weiblichkeit  nicht  an  die  Grenze 
zwischen  Mädchen  und  Jungfrau,  wie  am  Mitte! ineer, 
noch  in  die  Frau  als  Lebensgefährtin  des  Mannes,  wie  ; 


nördlich  der  Alpen,  sondern  in  ihre  Beziehung  n 
ihren  Kindern  setzt.  Und  wenn  es  wahr  ist,  dass 
große  Männer  stets  von  einer  trefflichen  Mutter 
stammten,  so  ist  die  namenlose  Innigkeit,  mit  der  der 
Sohn  für  all  sein  Streben  und  seine  Leiden  Hilfe  and 
Halt  an  der  Brust  findet,  die  ihn  genährt  hat,  wol 
verdient  und  gerechtfertigt  Diesem  lauteren  Ver- 
hältnis gegenüber  ist  eine  Geschlechtsliebe,  die  sich 
auf  innerste  U  eberein  Stimmung  der  Seelen  gründet, 
hier  nicht  minder  selten  als  wol  in  allen  Zonen,  aber 
das  Verlangen  darnach  ist  da  wo  die  Sorge  für  den 
Unterhalt  nicht  die  besten  Kräfte  verschlingt,  um  so 
größer,  die  Enttäuschung  um  so  häufiger.  Sie  sind 
bitter,  diese  ersten  Erfahrungen  der  Jugend,  aber  sie 
rauben  darum  keinen  Glauben ,  sie  führen  nicht  zur 
Verzweiflung;  Untreue  wird  ja  nur  dann  zum  Ver- 
brechen, wenn  sie  ein  argloses  Vertrauen  tötet.  Für 
zerstörte  Träume  braucht  es  darum  kein  so  herbes 
Heilmittel,  wie  ein  Faust  es  in  der  Arbeit  preist;  ge- 
nügender Ersatz  für  allen  Verlust  findet  sich  im  Ge- 
nuss.  Diesem  Genuss  indessen  würde  es  ebensowenig 
wie  in  Byrons  Don  Juan  gelingen,  den  nagenden  Wurm 
zu  ersticken,  ja  es  müsste  sicherlich  das  stets  wache 
Angedenken  jede  Freude  vergällen: 

Ob  me  baria  decir  un  diaparate 
La  preeencia  de  hu&pod  tan  estrano 
Si  no  eetuviera  eieinpre  en  mi  cabeza 
Alojada  la  Ainebre  trii*tez&. 

(oh  die  Gegenwart  einem  so  unheimlichen  Gastes  würde  mich 
zum  Wahnsinn  bringen,  wenn  nicht  immerdar  in  meiner  Braut 
die  tiefste  Melancholie  wohnte), 

wie  einer  der  heitersten  und  gewandtesten  Dichter, 
Guillermo  Matta,  bekennt. 

liuscad  otro  placer,  otra  alegria 

Un  manantial  quc  menos  barro  tenga 

Algo  que  hable  del  cielo, 
Y  encontrareii  la  fiel  melancoha, 
Que  talvez  ruwitro  espiritu  detenga 

En  tu  incesante  anhelo. 

(Sucht  andere  Luat,  «ucht  andere  Freuden,  sucht  eine  reinere 
Quelle,  sucht  de»  Himmels  «igene  Kunde  und  ihr  werdet  immer 
unausbleiblich  jene  stille  Schwermut  finden,  die  vielleicht 
euer  ungestümes  Verlangen  mildert) 

tröstet  eine  andere  berufene  Stimme.  Dass  dies  kein 
Ueberdruss,  kein  Verzagen  im  Faust'schen  Sinne  ist, 
bedarf  keiner  Begründung;  denn  diese  Schlange  aller 
Evaskinder  vergiftet  nur  die  reife  Frucht  der  Erkenntnis, 
nicht  die  hoffnungsfrohe  Wildnis;  und  wen  selbst  ein- 
mal zwischen  Meer  und  Cordillera  die  Enge  des  Lebens 
erdrückt  und  der  spieen  befällt,  wird  erst  in  der 
dumpfigen  Luft  des  alten  Europa  dieses  Unbehagen  zu 
ersticken  suchen,  che  er  rabioso  (wütend)  wird.  Da- 
gegen lastet  auf  edlen  Seelen  schwer  der  früher  mehr 
als  jetzt  oft  schonungslos  geübte  Ostrakismus;  man 
denke  an  Börne,  Heine  und  wird  begreifen,  was  es 
heißt,  geächtet,  verstoßen  zu  sein. 

(Schlug?  folgt.) 

Santiago. 

L.  Darapsky. 
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Gastgeschenke. 
Nene  Spruehdichtnogen  von  Otto  Satermeister. 

Unter  diesem  Titel  ist  in  der  Dalp'schen  Buch» 
handlung  (K.  Schroid)  zu  Bern  unifingst,  hübsch  aus- 
gestattet, ein  Büchlein  erschienen,  welches  in  kurzen 
Sprüchen  eine  Fülle  von  Wahrheit  und  Weisheit  bietet, 
die  aus  scharfer  Beobachtung  und  reicher  Lebenserfah  ■ 
rang  geflossen  ist.  Man  glaubt  es  dem  Verfasser,  dass 
er,  wie  es  einmal  (56)  Jieißt,  „gar  vieles  gedacht"  hat. 
eh'  er  .so  wenig  sagen**,  d.  h.  in  so  knappen  Sprüchen 
reden  konnte.  Rückertscher  Geißt  webt  uns  aus  seiner  , 
Poesie  entgegen:  dem  großen  „Brahroanen"  ist  unser 
Dichter  geistig  nahe  verwandt.  Dies  zeigt  sich  beson- 
ders in  den  Sprüchen,  die  ernst  und  gemessen  tiefe 
Gedanken  vortragen.  Neben  diesen  finden  wir  übrigens 
eine  Menge  von  solchen,  die  epigrammatisch  keck  und 
scharf,  bald  mit  köstlichem  Humor,  bald  mit  schlagen- 
dem Witz  und  beißender  Satire  ihren  Gegenstand  be- 
handeln. Oft  findet  der  Gedanke  in  einem  Wortspiel 
wirkungsvollen  Ausdruck,  und  sehr  geschickt  weiß  der 
Dichter  gelegentlich  zum  «geflügelten  Wort**  gewor- 
dene Stellen  (selbstverständlich  als  Citate  bezeichnet) 
für  seinen  Zweck  zu  verwenden 

Die  vorliegende  Sammlung  besteht  gleich  der 
früheren,  unter  dem  Titel  „Welt  und  Geist"  1881  er- 
schienenen,  aus  fünf  Abteilungen.  Zeigt  sich  in  den  bei- 
den ersten  (.Kunst.  Poesie"  und  „Sprache.  Literatur**), 
welche  auch  manche  der  neueren  und  neuesten  litera- 
rischen Erscheinungen  behandeln  (92.  94  ff.),  besonders 
des  Dichters  klares  Orteil,  seine  durch  und  durch  ge- 
sunde Auffassung  von  der  Kunst,  zumal  der  Poesie,  so 
tritt  uns  in  dem  dritten  Teile  („Erziehung.  Bildung**)  der 
Verfasser  als  der  in  langjähriger  Erfahrung  unter  liebe- 
voller Hingabe  an  seinen  Beruf  gereifte  Erzieher  entgegen. 
In  der  vierten  Abteilung  („Umgang.  Gesellschaft")  offen- 
bart sich,  selbst-  bewusst  und  doch  bescheiden,  der 
„im  Strom  der  Welt  gebildete",  etile  Charakter,  stark 
and  entschieden  im  Lieben  wie  im  Hassen.  Den 
Schluss  macht  unter  dem  Titel  „Excelsius"  eine  Reihe 
meist  sehr  schöner  Sprüche,  die  auf  Grund  eines  ge- 
bunden Glaubens  die  höchsten  Fragen  des  mensch-  j 
liehen  Daseins  behandeln. 

Fast  durchweg  sind  die  Verse  glatt,  die  Reime 
korrekt  und  nicht  selten  originell.  Mit  Gewandtheit 
bewegt  sich  der  Dichter  auch  in  seltneren  jambischen 
and  trochäischen  Maßen  und  den  wirksamen  anapästi- 
seben  Versen,  wie  sie  Platen  in  seinen  Panibasen  in 
unsere  Literatur  eingeführt  hat  Seine  Distichen  sind 
nicht  immer  frei  von  Härten .  so  stört  oft  ein  einsil- 
biges Wort  als  Hexameterschluss. 

Proben  zu  geben  ist  bei  der  Mannigfaltigkeit  des 
Inhalte  nicht  leicht,  doch  sei  gestattet,  hier  einige  folgen 
zn  lassen : 

Keiner  Kunst  igt  strenger  Bann, 
Allen  Allel  eigen; 
Wu  der  Eine  malen  kann. 
Kann  der  Andre  geigen. 


.Des  Dilettanten  Kreuz,  wer  nennt's?' 

Reminiscenz. 


Wer  nie  recht  satt,  wird'«  endlich  satt 
Auf  dieser  schnöden  Erden; 
Je  weniger  Einer  zu  beißen  hat, 
Je  bissiger  wird  er  werden. 

Nachdem  sie'»  mit  sich  selbst  Tersucht 
Und  immer  sah  misslingen, 
Sucht  ne  nun  ihrer  Muse  Frucht 
Doch  an  den  Mann  zu  bringen. 


Manch  Eines  dauerndes  Verdienst  wird  bleiben, 
Dass  er  sich  nie  verfuhren  ließ  zu  schreiben. 


Oft  ist  ein  Einfall  so  köstlich  dumm. 
Ein  Kluger  gab'  einen  Taler  drum. 


Wie  ich  ein  ehrlich  Werk  erfülle? 
Fort  hölzerner  Stock,  her  eiserner  Wille! 


0  daas  das  Schlagwort  der  Partei'n 

So  manche  edle  Menschen  muss  entxwei'n! 

Und  sei  ein  Gegner  noch  so  ehrenwert, 

Besitz'  er  Alles,  was  ihr  sonst  verehrt, 

Ja  sei  euch  selbst  im  Innersten  verwandt  — 

.Tut  nichts,  der  Jude  wird  verbrannt  t' 


„Arbeit  ohne  Beten  ist  Sklaverei."  Es  seit 
Aber  ohne  Arbeit  ist  Beten  Bettelei. 


Stets  rascher  holt  ein  Jahr  das  andre  ein, 
Liegt  einmal  hinter  uns  des  Lebens  Mitte: 
Der  Wandrer,  der  im  Abenddammerschein 
Nach  Hause  kehrt,  verdoppelt  seine  Schritte. 


Dass  sich  ein  Haupt  beugt,  kann  das  rohe  Schwert  erzwingen ; 
Ein  Herz  zu  beugen,  mag  dem  Herzen  nur  gelingen. 


Der  Blumen,  die  gedeih'n 
In  meiner  Dichtung  Garten, 
Ich  muss  ihr  Gärtner  sein 
Und  mag  wol  ihrer  warten; 

Doch  hab'  ich  nicht  gesät 
Von  ihnen  auch  nur  eine: 
Sie  kamen  hergeweht 
Im  Sturm  und  Sonnenscheine. 

Drum  sind  sie  nicht  mein  Ruhm; 
Sio  sind  in  Freud  und  Leide 
Mir  nur  ein  Heiligtum 
Und  meiner  Augenweide, 

Dass  unter  der  großen  Anzahl  von  Sprüchen  (im 
ganzen  48f>)  hier  und  da  auch  weniger  Gelungenes  sich 
findet,  kann  nicht  befremden;  des  Guten,  ja  des  Vor- 
züglichen ist  viel  darin. 

Scbleiz. 

Hermann  Schutts. 
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„Seoilia."  Dichtungen  in  Prosa  Ton  Iwan  Turgenjew. 

Ueberaetzt  von  Wilhelm  Henckel. 
Leipzig,  1883.   Frenz  Duncker. 

Viele  von  den  Einfällen,  Gedanken  and  Bildern, 
welche  der  gefeierte  russische  Dichter  unter  den  ver- 
schiedensten Eindrücken  des  täglichen  Lebens  im  Laufe 
der  letzten  fünf  Jahre  zu  Papier  brachte,  fanden  keinen 
Platz  in  seinen  jüngsten  größeren  Werken.  Er  stellte 
daraus  eine  kleine  Kollektion  von  fünfzig  Fragmenten 
zusammen,  die  er  der  Redaktion  des  „Boten  Europas", 
der  gediegensten  russischen  Monatsrevüe,  zur  Veröffent- 
lichung übergab.  Er  hatte  dieser  Sammlung  —  eine 
Blumenlese  im  besten  Sinne  des  Wortes  —  den  allzu- 
bescheiden Titel  „Senilia"  gegeben,  während  sie  doch 
nicht  in  dem  allerkleinsten  Zuge  an  das  Alter  des  Ver- 
fassers erinnert  und  eine  Fülle  von  Bildern  der  glühend- 
sten Phantasie,  Aeußerungen  der  tiefsten  Empfindung 
und  Gedanken  der  seltensten  Erhabenheit  enthält.  So 
glaubte  denn  auch  die  Redaktion  des  «Boten  Europas" 
diesen  Titel  abweisen  zu  müssen  und  veröffentlichte  die 
prächtigen  Aphorismen  unter  der  Bezeichnung:  Dich- 
tungen in  Prosa,  zu  welcher  Turgenjew  selbst  Ver- 
anlassung gegeben.  In  dem  Begleitbriefe  hatte  er  ge- 
sagt: „Ihr  Leser  soll  diese  Gedichte  in  Prosa 
nicht  der  Reihe  nach  durchblättern;  das  würde  ihn 
wahrscheinlich  langweilen  und  er  würde  das  Buch  fallen 
lassen.  Aber  er  mag  sie  einzeln  lesen,  heute  eine, 
morgen  eine  andere,  —  dann  wird  vielleicht  die  eine 
oder  die  andere  zu  einem  Keim  in  seiner  Seele  * 

Der  Uebersetzer  hat  den  Titel  „Senilia"  wieder  her- 
gestellt. Seine  Arbeit  ist  fast  nach  jeder  Richtung  hin 
eine  vorzügliche.  Der  deutsche  Text  deckt  das  Original 
vollständig,  liest  sich  glatt  und  flüssig  wie  die  Ur- 
schrift, ist  frei  von  allen  Russizismen  und  atmet  in  jeder 
Zeile  den  Geist  Turgenjews. 

Ich  kann  mir  nicht  versagen,  den  Lesern  des  Ma- 
gazins einen  jener  poetischen  Edelsteine  vor  Augen  zu 
bringen,  welche  hier  zu  einer  unschätzbaren  Kette  ver- 
einigt sind: 

Die  letzte  Zusammenkunft. 

Wir  waren  einst  nahe,  vertraute  Freunde  .  .  . 

Einmal  aber  trat  ein  schlimmer  Moment  ein  —  und 
wir  trennten  uns  als  Feinde. 

Viele  Jahre  vergingen  ....  da  kam  ich  einst  in  die 
Stadt,  in  der  er  wohnte,  nnd  erfahr,  dass  er  hoffnungslos 
erkrankt  sei  und  dass  er  mich  zu  sehen  wünsche. 

Ich  begab  mich  zn  ihm  und  trat  in  sein  Zimmer .... 
unsre  Blicke  begegneten  sich. 

Ich  erkannte  ihn  kaum.  Gott,  wie  hatte  die  Krank- 
heit ihn  entstellt! 

Gelb,  vertrocknet,  kein  Ilaar  auf  dem  Kopfe,  ein 
schmaler,  grauer  Bart,  so  saß  er  da,  Mos  mit  dem  ab- 
sichtlich zerschnittenen  Hemde  bekleidet.  Nicht  den  lei- 
sesten^ Druck  eines  Kleidungsstückes  konnte  er  vertragen. 
Hastig  streckte  er  mir  die  grasslich  dürre,  fleischlose  Hand 
entgegen,  flüsterte  mit  Anstrengung  einige  unverstandliche 
Worte  —  war  es  ein  Willkommen,  war  es  ein  Vorwurf 
—  wer  weil)  es?  Die  ausgemergelte  Brust  atmete  heftig 
und  aus  den  verkleinerten  Pupillen  der  entzündeten  Augen 
rannen  spärliche  Duldertrauen  herab. 


Mir  blutete  das  Herz  Ich 

ihn  auf  einen  Stuhl,  schlug  unwillkürlich  vor  diesem 
Schreckensbilde,  dieser  Missgestalt  die  Augen  nieder  und 
streckte  auch  meinerseits  ihm  die  Hand  entgegen. 

Doch  da  war  es  mir,  als  ob  es  nicht  seine  Hand  sei, 
welche  die  meinige  'ergriff. 

Es  schien  mir,  als  ob  eine  hohe,  stille,  weiBe  Frauen- 
gestalt  zwischen  uns  säße.  Ein  langes  Gewand  bedeckte 
sie  vom  Haupt  bis  zu  den  Füßen.  Ihre  tiefen, 
Augen  blickten  ins  Leere;  ihre  bleichen,  strengen 
waren  stumm. 

Dieses  Weib  vereinte  unsre  Hände  ....  Sie  ver- 
söhnte uns  auf  ewig    Ja,  der  Tod  versöhnte  uns. 

April  1878.   

Ich  habe  obige  Skizze  ausgewählt,  obwol  sie  an 
poetischem  Werte  weit  gegen  die  übrigen  zurücksteht 
Aber  sie  hat  um  desto  größere  literargescbichtlichc  Be- 
deutung. Der  Sterbende,  den  weder  der  „Bote  Europas' 
noch  die  deutsche  Uebersetzung  erläuternd  nennen,  war 
kein  anderer,  als  der  am  27.  Dezember  1877  in  St 
Petersburg  gestorbene,  hochbegabte  russische  Dichter 
Nikolai  Alexejewitsch  Nekrässow. 


Heidelberg. 


Friedr.  Meyer  von  Waldeck. 


The  Bowsbam  Puzzle"  von  John  Habberton. 

Leipzig  1883,  B.  Tauchnitz.    1,60  M. 


Die  Leser,  und  namentlich  die  Leserinnen  von 
„Helen's  Babies"  wird  es  erfreuen,  dem  schalkhaften 
und  liebenswürdigen  John  Habberton  wiederum  in  der 
Tauchnitz  Edition  zu  begegnen.  Diesesmal  führt  er  uns 
in  das  Leben  der  kleinen  Stadt  Bowsham  im  Westen 
der  U.  S.  A.  Wir  werden  alsbald  ihrer  besten  Gesell- 
schaft vorgestellt  und  zugleich  mit  der  Frage  bekannt 
gemacht,  welche  dieses  Gemeinwesen  schon  seit  mehr 
denn  10  Jahren  als  Stadtgespräch  erregt  und  nach- 
gerade peinigt.  In  Bowsham  lebt  nämlich  seit  jener 
Zeit  Wash  Düjac  mit  seinem  Sohne  Louis.  Louis 
ist  unter  den  Augen  der  Honoratioren  von  Bowsham 
zu  einem  feinen,  anständigen,  wolerzogenen  und  zudem 
hübschen  jungen  Menschen  von  20  Jahren  herange- 
wachsen, zum  „Ideale  eines  jungen  Mannes".  Wie 
konnte  Louis  Düjac  so  vorzüglich  geraten? 
Ist  doch  sein  Vater  ein  rauher  Bursche  von  zweifel- 
hafter Existenz,  wurde  doch  sein  Großvater  als  Pferde- 
dieb erschossen,  der  Urgroßvater  als  Mörder  gehenkt, 
und  war  doch  der  Ur- Urgroßvater  ein  desertirter  fran- 
zösischer Soldat.  Dieses,  der  Deszendenztheorie  an- 
scheinend schnurstracks  widersprechende  Geheimnis 
ist  das  „Bowsham  Puzzle",  das  Rätsel,  an  dem  die  dor- 
tige ehrenwerte  Gesellschaft  sich  seit  so  manchen 
Jahren  vergebens  abmüht.  Namentlich  leidet  der 
Krämer  Coddlewal  unter  der  steten  langjährigen  Er- 
örterung dieser  Frage  in  seinem  Laden;  und  dieser 
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Druck,  nebst  einem  anderen  hochwichtigen  geschäft- 
lichen Interesse,  veranlasst  den  friedlichen  Mann,  sich 
an  einer  Folge  heiterer  und  ernster  Abenteuer  zj 
beteiligen,  die  sich  alsbald  um  den  jungen  Louis 
entspinnen,  indem  ein  auswärtiger  Bösewicht  einen 
nächtlichen  Angriff  auf  den  allgemeinen  Liebling 
ausführt.  Gleichzeitig  wird,  mit  echt  amerikanischem 
Humor,  uns  ein  Hoffest  nach  strenger  Rangordnung 
beim  großen  Manne  des  Ortes,  dem  Richter  Longstaff 
vorgeführt.  Auch  der  „Judge"  wird  in  den  Kampf 
für  Louis  Düjac  verwickelt  und  dabei  noch  von  seiner 
Tochter,  der  hübschen  Frances,  ausgelacht,  denn  diese 
und  der  junge  Geistliche  des  Ortes  sind  die  einzigen, 
verschwiegenen,  Mitwisser  des  „Puzzle".  Die  allge- 
meine Begeisterung  für  den  liebenswürdigen  Jüngling 
versteigt  sich  endlich  so  weit,  ihn  in  einer  sehr  be- 
wegten Wahlversammlung  zum  Sheriff  zu  ernennen. 
Endlich  gipfelt  die  Handlung  in  den  Kämpfen  Wash 
Düjacs  mit  seinem  schurkischen  Schwager  um  des 
i-rsteren,  ihm  seit  langen  Jahren  entrissene,  Frau.  Mit 
deren  glücklichem  Ausgange  findet  auch  das  „Bosham 
Puzzle"  seine  glückliche  Lösung.  Wie  weit  dieselbe 
noch  überrascht,  oder  seit  wann  sie  den  teilnehmen- 
den Leser  nicht  mehr  überrascht,  —  muss  ich  dessen 
eigenem  höheren  Scharfsinne  überlassen.  — 

Die  Fabel  ist  spannend  erfunden  und  voll  leben- 
digster Handlung.  Die  auftretenden  wilden  und  ge- 
setzlosen fahrenden  Leute  des  Westens,  wie  die  sess- 
haften  Philister  von  Bowsham  sind  fast  sämtlich  mit 
edleren  menschlichen  Eigenschaften  hinreichend  aus- 
gestattet, um  beim  Leser  ein  sympathisches  Andenken 
zurückzulassen.  So  darf  das  Buch,  als  glückliche  Be- 
reicherung der  großen  Tauchnitz-Bibliothek,  wann 
empfohlen  werden. 

Wiesbaden. 

Ludwig  Freiherr  von  Ompteda. 


Eioe  Aasgabe  Robert  Garniere  in  Deutschland. 

Der  dritte  Band  der  von  Prof.  Karl  Vollmöller  ge- 
leiteten Sammlung  französischer  Neudrucke*)  bringt  den 
ersten  Teil  einer  auf  vier  Bände  berechneten  Gesamt- 
ausgabe der  Tragödien  Robert  Garniers ,  besorgt  von 
Prof.  Wendelin  Förster  **).  Der  Name  des  Herausgebers 
bürgt  dafür,  dass  die  sorgfältige  Behandlung,  welche 
der  erste  Band  erfahren  hat,  auch  den  übrigen  gewid- 

*)  Der  erste  Band  enthalt:  De  Villiers,  L«  Feotin  de 
Pierre  ou  le  fil«  Criminel,  herausgegeben  von  W.  Knörich; 
der  «weite:  Armand  de  Bourbon,  Pnnco  de  Conti,  Traitä  de 
1«  Comedie  et  des  Spectaclen,  herausgegeben  Ton  Karl  Voll- 
raöDer. 

••)  Der  vollständige  Titel  lautet:  Robert  Garnier,  Lee 
Tragödie«.  Treuer  Abdruck  der  ersten  Gesamuitausgabe  (Paris 
1 585).  Hit  den  Varianten  aller  vorhergehenden  Ausgaben  und 
einem  Glossar.  Herausgegeben  von  Wendelin  Förster.  4.  Band: 
Porcie,  Coraelie,  M.  Antoine.  Heilbronn,  Gbr.  Henninger.  1882. 
M.  3,60- 


inet  werden  wird.  Dem  Texte  der  Dramen  werden  die 
Sinnvarianten  aller,  der  Ausgabe  von  1585  vorausge- 
gangenen Einzel-  und  Sammelausgaben  folgen.  Der 
vierte  Band  wird  außerdem  eine  biographisch-literari- 
sche Notiz  über  den  Dichter  und  ein  Glossar  der  in 
den  gewöhnlichen  Wörterbüchern  nicht  verzeichneten 
Wörter  enthalten. 

Robert  Garnier  begann  seine  Laufbahn  als  Trsgö- 
diendichter  im  Jahre  1568  mit  der  Porcie  und  zwar 
mit  ausserordentlichem  Erfolge,  der  sich  bei  jedem 
neuen  Werke  steigerte.  Von  der  Beliebtheit,  der  sich 
seine  Dramen  lange  Zeit  erfreuten,  zeugt,  dass  in  den 
Jahren  1600— 1620  nicht  weniger  als  dreißig  Ausgaben 
derselben  veranstaltet  wurden.  Später,  mit  dem  Be- 
ginn der  sogenannten  klassischen  Periode  der  franzö- 
sischen Dichtung,  trat  er  in  den  Hintergrund  und  wurde 
schließlich  ganz  vergessen.  Erst  der  immer  stärker  sich 
geltend  machende  literarhistorische  Zug  unserer  Zeit 
brachte  seinen  Namen  wieder  ans  Tageslicht,  und  Adolf 
Ebert  war  es,  der  seine  Bedeutung  für  die  französi- 
sche Tragödie  feststellte.  Robert  Garnier  schuf  die 
Grundlagen  für  das  Drama  Corneilles  und  Racines; 
nur  durch  die  Betrachtung  seiner  Werke  wird  uns  die 
spätere  französische  Tragödie  verständlich.  Man  er- 
kennt, dass  auch  hier  eine  fortschreitende,  einen  langen 
Zeitraum  umfassende  Entwicklung  stattgefunden  hat. 

Garnier  knüpft  nach  Form  und  Inhalt  direkt  an 
die  antike  Tragödie  an.  Wie  von  seinem  Vorgänger 
Jodelle  konnte  Ronsard  auch  von  ihm  sagen ,  dass  er 
.  .  .  d'une  plainie  hardie 

Frmcoysement  chanta  la  Qrecque  Tragödie 

Indessen  ist  leicht  zu  sehen,  dass  Garnier,  obwohl 
von  begeisterten  Freunden  neben  Aeschylus  und  So- 
phokles gestellt,  nicht  die  griechische  Tragödie  selbst, 
sondern  vielmehr  die  unter  Senecas  Namen  gehenden, 
lateinischen  Nachbildungen  derselben  zum  Muster  nahm. 
Das  Urteil,  welches  Weber  im  4.  Band  seiner  Weltge- 
schichte S.  326  über  diese  fällt,  lässt  sich  fast  ohne 
Einschränkung  auf  Garniers  Stücke  übertragen.  Vor 
allem  vermissen  wir  an  ihnen  eine  geschlossene,  ein- 
heitliche, dabei  gegliederte  Handlung.  Garnier  gibt  in 
in  seinen  ersten  Tragödien  nur  das  letzte  Moment 
einer  Handlung,  die  Katastrophe,  gerät  darum  freilich 
auch  nicht  in  Widerspruch  mit  dem  Gesetze  der  Ein- 
heit der  Zeit,  an  welchem,  unserem  Gefühle  nach,  die 
spätere  klassische  Tragödie  der  Franzosen  fast  aus- 
nahmslos scheitert. 

Das  den  ersten  Akt  bildende  Proemium  gibt  keine 
Exposition,  sondern  nur  eine  ganz  allgemeine  Schilde- 
rung der  Situation.  Das  Proemium  zur  Porcie  ist  der 
Megära  in  den  Mund  gelegt  und  steht  vollkommen 
außerhalb  des  Rahmens  der  Tragödie.  Der  Monolog 
Ciceros,  welcher  das  zweite  Drama  einleitet,  beklagt 
Roms  Unterdrückung  durch  den  Tyrannen,  enthält  aber 
kein  Wort  von  Cornelie.  Im  dritten  Akt  der  Porcie 
wird  die  Heldin  mit  keinem  Worte  genannt,  er  reprä- 
sentirt  eine  Handlung  für  sich  :  die  Triumvirn ,  sich 
ihres  Sieges  rühmend,  und  die  Beute  unter  sich  ver- 
teilend. Cornelie  hat  sogar  eine  dreifache  Handluug, 
;  indem  der  vierte  Akt,  der  die  Haupthandlung  gar  nicht 
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berührt,  wiederum  in  zwei-  völlig  unabhängige  Szenen 
zerfällt :  Cassius  und  Decimus  Brutus  sich  zum  Tode 
Casars  verschwörend,  Casar  seine  Thaten  rühmend 
und  mit  Antonius'  Krönung  bestimmend.  Der  Schluss 
wird  in  beiden  Tragödien  durch  den  Boten  (le  mes- 
sager)  eingeleitet,  dessen  weitschweifige,  nur  von 
Klagerufen  unterbrochene  Erzählung  in  Porcie  von  V. 
1437-1601,  in  Cornelie  von  V.  1577—1824  reicht 
Den  ganzen  fünften  Akt  der  Porcie  füllt  die  Klage  der 
Amme  aus,  deren  Tod  der  Dichter,  wie  er  sich  aus- 
drückt, hinzugefügt  um  das  Stück  envtloper  davantage  en 
choses  funebres  et  lamentables,  et  en  ensanglanter  la  cata- 
strophe,  woraus  wir  zugleich  erkennen  können,  welche 
Begriffe  Garnier  vom  Wesen  der  Tragödie  hatte.  Cor- 
nelie  besteht  im  Grunde  genommen ,  vom  vierten  Akte 
abgesehen,  aus  nichts  als  Klagen  und  Klagen. 

Klagen  bilden  denn  auch  noch  den  Hauptinhalt  der 
dritten  Tragödie.  Auch  hier  fallt  sofort  das  Ungeschick 
des  Dichters  im  Aufbau  des  Ganzen  und  in  Anlage  der 
einzelnen  Szenen  auf.  Bekommt  doch  Kleopatra  ihren 
Liebhaber  erst  im  fünften  Akt  und  zwar  als  Leiche  zu 
sehen !  Indessen  sind  die  Zwiegespräche  bewegter  und 
haben  einen  gewissen  dramatischen  Inhalt.  Es  findet 
sich  ein  Ansatz  zu  innerer  Handlung,  da  Antonius  sich 
von  Kleopatra  verraten  glaubt,  diese  ihm  indessen,  trotz 
der  Einwände  ihrer  Dienerinnen  treu  bleibt,  und  ver- 
spricht ihm  im  Tode  zu  folgen.  Der  Bote  indessen, 
der  dies  dem  verzweifelnden  Antonius  melden  soll, 
kommt  —  man  staune  über  das  Ungeschick  des  Tra- 
göden! nicht  wieder  hervor,  obwohl  er  am  Schlüsse 
des  dritten  Aktes,  worin  Antonius  sich  zu  töten  be- 
schließt, hätte  erscheinen  müssen.  Ohne  jede  Nöti- 
gung wird  der  Tod  des  Antonius  und  seine  Ueberfilhr- 
uog  in  das  Grabgewölbe,  wohin  Kleopatra  sich  geflüchtet, 
nur  erzählt.  Denn  der  fünfte  Akt  führt  uns  in  dies 
Gewölbe,  und  wir  sehen  Kleopatra  nach  wirksamer 
Totenklage  über  der  Leiche  des  Geliebten  sterben. 

Vor  feinerer  Moti  vi  rang,  von  lebendiger  Charakter- 
zeichnung wird  man  nach  alledem  bei  Garnier  nicht  viel 
erwarten.  Nur  die  Figurendes  Antonius  und  des  Octavian 
treten,  indem  sie  einander  entgegengestellt  werden,  etwas 
deutlicher  hervor,  in  der  Porcie  noch  mehr  als  in  M. 
Antoine.  Dem  Octavian  wird  ein  Zug  blutdürstiger  Feig- 
heit angedichtet,  während  Antonius  sich  als  Sieger  groß- 
mütig zeigt  Noch  fehlt  die  konventionelle  Liebesin- 
trigue  der  späteren  französischen  Tragödie;  auch  die 
Sprache  der  Liebe  ist  noch  nicht  ausgebildet:  nur  ein- 
mal findet  sich  in  einem  Monologe  des  Antonius  das 
später  stereotype  mes  flammes  Wenn  Voltaire  es  seiner 
Merope  als  besonderen  Vorzug  anrechnet,  dass  sie 
das  erste  profane  Stück  gewesen  sei  qui  riussit  Sans  le 
seeuurs  (fune  intrigue  amourense,  80  beweist  dies  nur, 
dass  Garnier  und  die  Anfänge  der  französischen  Tra- 
gödie vergessen  waren. 

Formell  schließt  sich  Garnier  gleichfalls  ganz  an 
die  alte  Tragödie  an.  Die  Einteilung  in  fünf  Akte 
sind  eine  rein  äußerliche  Zutat.  Langatmige  Tira- 
den,  von  denen  einzelne  ganze  Szenen,  ja  Akte 
lüllen,  nehmen  den  größeren  Raum  ein.  Die  Wechsel- 
rede  verläuft  häufig  in  monostichischen  Antithesen. 


Auch  der  Chor  ist  beibehalten  und  tritt  bei  jedem  Szenen- 
oder Aktabschlusse  mit  einem  Liede,  meist  in  Oden- 
form,  ein  Diese  rein  lyrischen  Partieen  sind  durchaus 
in  antikem  Geiste  gehalten,  und  schließen  sich  meist 
an  klassische  Vorbilder  an  (Oden  des  Horaz).  Kraft, 
Schwung  und  Formengewandheit  sind  Garnier  nicht  ab- 
zusprechen, doch  macht  sich  eine  gewisse  Einförmigkeit 
des  Gedankens  fühlbar:  die  Unbeständigkeit  des  Glückes, 
die  Härte  des  Krieges,  die  Gefühllosigkeit  der  Götter, 
die  Unabwendbarkeit  des  Geschickes  sind  die  gewöhn- 
lichen Themata. 

Wir  hoffen  nach  dem  Erscheinen  des  letzten  Ban- 
des auf  die  Gesamintausgabe  zurückzukommen  und  be- 
gnügen uns  für  heute  damit,  mit  den  obigen  Bemer- 
kungen auf  das  verdienstvolle  Unternehmen  hingewiesen 
und  es  dem  Wolwollen  des  Publikums  empfohlen  am 
haben. 

Wie  sbaden. 

Th.  Wissmann. 


Henrik  Ibsen. 

Aas  dem  in  kurzer  Zeit  erscheinenden  Buche  tod  L.  Passarge 
Henrik  Ibsen,  ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  nordischen 
Literatur;  abgedruckt  mit  Erlaubnis  der  Verlagsbuchhand- 
lung von  Bernhard  Schlicke  in  Leipzig. 

Henrik  Ibsen  ist  am  20.  März  1828  in  Skien, 
einem  kleinen,  aber  belebten  Städtchen  des  südlichen 
Telemarken,  geboren.  Der  Ort  liegt  schon  tief  im 
Lande  an  dem  Skienselv,  dem  Abfloss  der  zahlreichen 
telemarkenschen  Gebirgsseen,  auf  welchen  man,  gleich- 
sam spielend,  das  große  norwegische  Gebirgsplateao 
erreicht.  Der  Flusa  vermittelt  vorzugsweise  den  Trans- 
port der  unzähligen  Flosshölzer,  welche  hier  aufge- 
fangen und  auf  mehren  Holzmüblen  teils  zerschnitten, 
teils  zu  „Holzmasse"  zerrieben  werden.  Zahlreiche 
I  Seeschiffe  führen  auf  dem  Skienselv  und  Friersfjord 
!  das  Holz  später  dem  Westen  und  Süden  Europas  za. 
Ein  paar  Dampf  boote  bieten  willkommene  Fahrgelegen- 
heit nach  Norden  in  das  Herz  des  inneren  Norwegens, 
wo  der  Gausta  aufragt  und  der  vielbesuchte  „rauchende 
Wasserfall"  vom  Hochgebirge  kommt  Ueber  der  Stadt 
im  Osten  steigt  eine  Felswand  mit  reicher  Kieferwal- 
dung auf  und  trägt  den  Hof  Brate berg,  nach  welchem 
das  ganze  Amt  benannt  ist.  Im  Uebrigen  ist  die  hü- 
gelige Felslandschaft  ohne  eigentliche  Größe.  Doch 
blicken  aus  der  nördlichen  Ferne  ein  paar  blaue  Berge 
j  herein. 

Wie  so  oft  in  Norwegen,  vereinigt  sich  in  Skien 
I  der  salzige  Hauch  der  Nordsee  mit  dem  Waldgeruch 
!  des  Gebirges.  Stärker  als  beides  ist  aber  der  Duft 
des  verarbeiteten  Kienholzes,  das  überall  in  großen 
Massen  aufgestapelt  ist  und  den  Reichtum  der  betrieb- 
samen Einwohner  bildet  Das  französische  „cela  sent 
le  sapin"  wird  hier  zuschanden;  man  müsste  es  denn 
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auf  den  Pietismus  beziehn,  als  dessen  Hauptstätte 
Skien  von  jeher  gegolten  hat.  Dieser  Umstand  wirft 
ein  eigentümliches  Licht  auf  viele  Dichtungen  Ibsens ; 
ebenso  der  weitere,  dass  das  gesellschaftliche  Leben  in 
Skien  —  wie  meist  in  kleinen  Städten  —  aus  zwei 
Schichten,  einer  geldaristokratischen  und  einer  plebe- 
jischen bestand.  Nicht  ohne  Grund  spielen  Ibsens 
Gesellschaftsdramen  alle  in  kleinen  norwegischen  Städten. 
Fs  wäre  jedoch  falsch,  an  diese  scheinbar  so  unbedeu- 
tenden Kaufstädte  den  Maßstab  einer  deutschen  kleinen 
Landstadt  zu  legen.  Es  gibt  hier  Millionäre,  die  mit 
eignen  Schiffen  das  Meer  befahren  und  Handelsverbin- 
dungen in  beiden  Hemisphären  unterhalten.  Die  Po- 
litik der  „lokalen  Verhältnisse"*)  geht  hier  weit  über 
kontinentale  Kirchturmsinteressen  hinaus. 

Man  zeigt  in  Skien  noch  das  kleine,  unscheinbare 
Holzhaus,  in  welchem  der  Dichter  geboren  ist.  Sein 
Vater  hieß  Kund  Ibsen.  Seine  Mutter,  Marie  Cornelia 
Altenburg,  stammt  offenbar  von  eingewanderten  deut- 
schen Voreltern  ab,  deren  Zahl  in  Norwegen  immer 
sehr  groß  gewesen  ist  Man  kann  sogar  sagen,  dass 
der  Bärger-  und  Handwerkerstand  in  den  norwegischen 
Kastenstädten  noch  bis  zum  Jahre  1814  großenteils 
deutsch  war.  Seitdem  hat  er  sich  allerdings  norwegi- 
sirt.  „Hierzulande  sind  es  nur  die  eingewanderten 
Familien,  welche  zur  Geschäftstätigkeit  im  Großen  Ta- 
lent haben,"  heißt  es  in  des  Dichters  „Stützen  der 
Gesellschaft". 

Wir  haben  keine  Kenntnis  von  Ibsens  früher  Ju- 
gend, keine  von  dem  Verhältnisse  zu  seinen  Lehrern 
in  der  lateinischen  Schule,  welche  er  bis  zu  seinem 
sechzehnten  Lebensjahre  besucht  hat.  In  keinem  seiner 
Dramen  hat  er  uns  eine  Schilderung  gegeben,  welche 
geeignet  wäre  ein  Licht  auf  seine  Jugend  zu  werfen. 
Wo  auch  immer  Eltern  sich  nach  einem  Kinde  sehnen, 
so  Frau  Inger  von  Oestrot,  oder  Herzog  Skule  (in  den 
„Kronprätendenten"),  verbinden  sie  damit  fremde,  ehr- 
geizige Pläne  Konsul  Bernick  in  den  »Stützen  der 
Gesellschaft«  erblickt  in  seinem  Sohne  nur  den  ent- 
sühnenden Nachfolger.  Nur  zweimal  hat  der  Dichter 
das  Verhältnis  eines  Kindes  zu  seinen  Eltern  voll 
geschildert.  Aber  Brands  Mutter  ist  eine  so  ab- 
norme, überdies  zur  Motivirung  des  Charakters  des 
Helden  so  notwendige  Erscheinung,  dass  wir  in  keinem 
Falle  an  „Durchgelebtes"  denken  dürfen;  und  Peer 
Gynte  Mutter  bildet  erst  recht  eine  ganz  eigentümliche 
Ausnahme. 

Die  Verhältnisse,  unter  welchen  der  Dichter  auf- 
wuchs, sind  bescheidener  Natur  gewesen;  die  Familie 
nahm  eine  Art  Mittelstellung  zwischen  den  „Aristo- 
kraten" und  den  „Plebejern"  des  Städtchens  ein.  Er 
kam  dann  in  seinem  sechzehnten  Lebensjahre  nach  dem 
südlich  von  Arendal  gelegenen  Städtchen  Grimstad  als 
Apothekerlehrling  und  brachte  hier  vier  oder  fünf  Jahre 
zu,  in  denen  er  sich  auf  das  Studentenexamen,  das 
sogenannte  examen  artium,  welches  in  Norwegen  an  der 
Universität  Christiania  abgelegt  wird,  vorbereitete.  Sein 
Plan  ging  damals  auf  das  Studium  der  Medizin.  Wir 


*)  Eise  bekannte  Redewendung  in  Ibsen  «.IJund  derJugend*. 


|  besitzen  vom  Dichter  selbst  eine  lebendige  Schilderung 
aus  der  letzten  Zeit  seines  Aufenthaltes  in  Grimstad, 
woselbst  er  sein  Erstlingsdrama  Catilina  dichtete 

Die  Zeit  war  stark  bewegt,  sagt  er  in  der  Vor- 
rede zur  zweiten  umgearbeiteten  Ausgabe  dieses  Dra- 
mas*) ;  die  Februarrevolution,  die  Aufstände  in  Ungarn 
und  anderswo,  der  schleswigsche  Krieg  —  alles  dieses 
griff  mächtig  und  reifend  in  meine  Entwickelung  ein, 
wie  unfertig  sie  immerhin  später  geblieben  sein  mag. 
Ich  richtete  donnernde  Gedichte  an  die  Magyaren,  in 
welchen  ich  sie  im  Interesse  der  Freiheit  und  Menschen- 
rechte dringend  ermahnte,  in  dem  gerechten  Kampfe 
gegen  die  „Tyrannen"  auszuhalten;  ich  schrieb  eine 
lange  Reihe  von  Sonetten  an  König  Oskar,  die,  soweit 
ich  mich  erinnere,  besonders  die  Aufforderung  enthiel- 
ten, alle  kleinlichen  Bedenken  beiseite  zu  setzen  und 
ohne  Verzug,  an  der  Spitze  seines  Heeres  an  die 
äußerste  Grenze  Schleswigs  den  Brüdern  zu  Hilfe  zu 
eilen.  Da  ich  nun  jetzt,  im  Gegensatze  zu  damals, 
bezweifle,  dass  meine  geflügelten  Aufrufe  die  Sache 
der  Magyaren  oder  Skandinaven  wesentlich  gefördert 

l  haben  möchten,  so  sehe  ich  es  als  ein  Glück  an,  dass 
dieselben  ein  zur  Hälfte  gewahrtes  Geheimnis  meines 
Manuskripts  blieben.  Freilich  konnte  ich  nicht  umhin, 
bei  betreffenden  Gelegenheiten  mich  in  einer  Richtung 
auszusprechen,  welche  mit  meiner  leidenschaftlichen 
Dichtung  übereinstimmte ;  was  mir  jedoch  sowol  von  Freun- 
den als  auch  Nichtfreunden  nur  den  zweifelhaften  Ge- 
winn einbrachte,  dass  die  ersten  mich  wegen  meiner 
Anlage  für  das  unfreiwillig  Komische  beglückwünsch- 
ten, während  die  andern  es  im  höchsten  Grade  auffal- 
lend fanden,  dass  ein  junger  Mensch  in  meiner  unter- 
geordneten Stellung  sich  damit  abgab ,  Fragen  zu 
entscheiden,  Uber  welche  sie  selber  kaum  wagten  sich 
ein  Urteil  zu  bilden.  Aufrichtig  gesagt,  berechtigte 
auch  mein  sonstiges  Auftreten  nicht  zu  der  begründe- 
ten Annahme,  dass  man  bei  mir  auf  einen  besonderen 
Zuwachs  von  bürgerlichen  Tugenden  zu  rechnen  haben 
werde,  indem  ich  mit  Epigrammen  und  Karikaturen 
verschiedene  Leute  angriff,  die  etwas  anderes  von  mir 
verdient  hätten,  und  auf  deren  freundliche  Gesinnung 
ich  eigentlich  Gewicht  legte.  Ueberhaupt  stand  ich. 
während  der  Stürme  einer  großen  Zeit  draußen,  auf 

i  einer  Art  Kriegsfuß  mit  der  kleinen  Gesellschaft, 
deren  kleinliche  Verhältnisse  und  Lebensbedingungen 
mich  einengten. 

Unter  diesen  Umständen,  und  während  der  wer- 
dende Dichter  durch  die  Lektüre  Sallusts  und  Ciceros 
sich  auf  das  Studentenexamen  vorbereitete,  war  es, 
dass  derselbe  die  Tragödie  Catilina  konzipirte  und 
während  der  Nachtzeit  niederschrieb.  Er  hatte  die 
Stunden  zu  diesem  Studium  sich  gleichsam  abstehlen 
müssen;  von  dieser  Zeit  mussten  nun  wieder  dieje- 
nigen Augenblicke  zum  Dichten  abgewonnen  werden. 

Zwei  Freunde  wurden  in  das  Geheimnis  gezogen, 
das  den  guten  Grimstädtern  sicher  noch  viel  unbe- 
greiflicher erschienen  sein  würde,  als  das  Dichten  von 
Freiheitsliedern  und  Epigrammen.   Der  eine  schrieb 

*)  Catilina.  Drama  i  tre  Akter.  Kübeabavn  1875.  Forord  S.  1. 
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das  Drama  ins  Reine  (keinen  einzigen  der  unzähligen 
Gedankenstriche  auslassend)  ,  der  andere .  Ole  C. 
Schulerud,  reiste  mit  dem  Manuskript  nach  Christiania, 
um  es  dem  dortigen  Theater  zur  Auffahrung  einzulie- 
fern und  zu  veröffentlichen.  Der  erwartete  Erfolg 
blieb  natürlich  gänzlich  aus,  und  so  wurde  auch  aus 
der  Reise  durch  Europa  und  nach  dem  Oriente  nichts, 
welche,  nach  einer  Wahrscheinlichkeitsrechnung  des 
hingebenden  Freunde«,  das  Resultat  der  weiteren  dich- 
terischen Tätigkeit  Ibsens  sein  musste.  Da  entschlossen 
sie  sich  zu  einer  Herausgabe  des  Catilina  im  Selbst- 
verlage. Er  erschien  unter  dem  Pseudonym  Brynjolf 
Bjarme.  Die  Kritik  fand  das  Stück,  trotz  mancher 
Spuren  von  Genie,  zu  wild  und  zu  bizarr;  man  empfahl 
dem  Dichter  die  Lektüre  der  bekannten  tragischen 
Parodie  von  Wessel:  .Liebe  ohne  Strümpfe4*.  Nur 
Professor  Monrad  besprach  in  Langes  Zeitschrift  die 
Dichtung  eingehend  und  nicht  ohne  Anerkennung. 

Das  Buch  war  anfangs  des  Jahres  1850  erschienen. 
Im  März  kam  Ibsen  selbst  nach  Christiania,  um  sich 
in  Heetbergs  Schule  auf  das  Studentenexamen  vorzu- 
bereiten. Neben  ihm  saß  A.  0.  Vinje,  der  zu  früh 
verstorbene  Dichter  des  „Storegut",  ferner  Frithjof 
Foß  und  später  auch  Jonas  Lie,  vor  allen  aber  BjörnBt- 
jerne  Björnson.  Letzterer  hat  das  Zusammensitzen  mit 
den  Genossen  (Vinje  war  über  dreißig  Jahre  alt)  in 
seinem  Gedicht  „Der  alte  Hcltbergu  köstlich  geschildert. 
Von  Ibsen  heißt  es: 

AoB|jünt  og  mager  med  Farve  som  (Jibsen, 

Bag  et  kul-sort,  uinädeligt  Skjäg  Henrik  Ibsen*). 

Derselbe  bezog  fünf  Monate  später  die  Universität, 
beschäftigte  sich  jedoch  nach  wie  vor  mit  Dichten 
und  erreichte  es,  dass  sein  „Hiihnengrab"  (Kämpc- 
höien)  auf  dem  Theater  dargestellt  wurde.  Er  führte 
im  übrigen  mit  dem  Freunde  ein  kümmerliches  Dasein. 
Oft  gingen  sie  Mittags  zusammen  aus,  um  scheinbar 
ein  Mittagessen  einzunehmen,  das  in  Wahrheit  erst 
nach  ihrer  Heimkehr  genossen  wurde  und  dann  aus 
Kaffee  und  trockenem  Brot  bestund.  Eine  kurze  Unter- 
brechung in  dieser  mit  bestem  Humor  ertragenen  Ent- 
behrung verschaffte  der  Einfall  des  allezeit  treuen 
Freundes,  als  er  den  Papierballen  des  selbstverlegten 
Catilina  bei  einem  Höker  in  klingende  Münze  umsetzte. 

Ein  Versuch  sich  eine  literarische  Stellung  zu 
schaffen,  durch  Herausgabe  des  „Andhrimncr",  eines 
Wochenblattes,  das  vom  Januar  bis  Oktober  1851  er- 
schien und  es  auf  hundert  Abonnenten  brachte,  gab 
dem  Dichter  Veranlassung  zu  mehreren  lyrischen  Ge- 
dichten, einem  längern  Epos  „Helge  Hundingsbane- 
und  der  politischen  Satire  „Norma,  oder  die  Liebe 
eines  Politikers,  Musiktragödie  in  drei  Akten".  So 
s'^hte  er  tastend  umher,  ohne  die  rechte  Bahn  zu 
finden. 

Da  berief  ihn  01c  Bull  nach  Bergen  an  das  von 
ihm  Ende  1849  gegründete  „norwegische"  Theater. 

Das  norwegische  Volk  ist  unzweifelhaft  eins 
der  eigentümlichsten  Europas.   Von  der  Natur  kräfti- 

*)  Angegriffen  und  mager,  bleich  wie  der  Wipu,  hinter 
einem  ungeheuren,  kohlschwanen  Barte  —  Henrik  fUen. 


ger  ausgestattet  als  die  übrigen  germanischen 
begabt  mit  einer  ungewöhnlichen  Energie  des  Geiste? 
aber  leidend  an  einem  Uebermaß  der  Phantasie,  be- 
wegt es  sich  in  der  Geschichte  nicht  ruhig  und  stetig, 
sondern  in  großen  Sprüngen,  denen  immer  eine  langt 
Erschlaffung  folgt.   In  der  vorchristlichen  Zeit,  welche 
man  die  Eddaperiode  nennen  kann,  beunruhigt  und  ver- 
heert es  halb  Europa,  gründet  Reiche  und  stürzt  du 
größte  damals  bestehende  Kaiserreich,  das  von  Byzaia. 
Plötzlich,  fast  ohne  Motivirung,   wirft  es  sich  den 
Christentum  in  die  Arme  und  gibt  «ich  einer  pietisti- 
schen Richtung  hin,  welche  dicht  neben  rohem  Helden- 
tum noch  jetzt  im  Volke  zu  Tage  tritt.    Dem  Fieber 
der  Wikingszeit  folgt  eine  merkwürdige  Periode  poli- 
tischer Erschlaffung  unter  der  dänischen  Herrschaft 
Diesem  „vicrmalhundertjährigen  Nachten"*)  macht  das 
Jahr  1814  ein  Ende,  die  große  Tat  der  .Eiswollmänwr. 
welche  dem  Lande  die  freisinnigste  Verfassung  Euro- 
pas paben.   Der  Umschlag  wurde  aber  erst  mit  dem 
Jahre  1848  ein  vollständiger;  bis  dahin  herrschte  nach 
wie  vor  in  Norwegen  dänische  Sitte,  Sprache  und  Li- 
teratur.  Nun  erst  begannen  die  Norweger  sich  ganz 
riuf  sich  selber  zu  besinnen.   „Norwegisch",  im  Gegen- 
sätze zu  „dänisch"  wurde  die  Parole.   Sie  sollte  auch 
auf  das  Theater  Anwendung  finden,  das  sich  noch 
«anz  in  den  Händen  der  Dänen  befand.    Man  schuf 
in  Bergen   und  Christiania   „norwegische"  Theater 
stellte  nur  „norwegische"  Schauspieler  bei  ihnen  &o 
und  sah  aufs  genaueste  darauf,  dass  dieselben  der  dä- 
nischen Aussprache  sich  enthielten  und  dafür  der  nor- 
wegischen sich  beflissen,  die  sich  von  jener  nicht  mehr 
unterscheidet  als  das  Deutsch  des  Hamburgers  von  dem 
des  Leipzigers.    Gern  hätte  man  eine  ganz  neue  Sprach 
an  Stelle  der  gemeinschaftlichen  dänischen  gesetzt 
dieses  hatte  zur  Zeit  aber  seine  Schwierigkeiten.  Erst 
den  später  folgenden  Malsträver  („Sprachstreber")  blieb 
der  Versuch  vorbehalten,  die  norwegische  Volkssprache 
literaturfähig  zu  machen. 

Von  allen  Personen,  welche  auf  diesem  Gebiet 
tütig  waren  und  ein  spezifisches  Norwegertum  an- 
strebten, ist  keiner  bedeutender,  als  der  im  Sommer 
1880  verstorbene  Ole  Bull.  Mit  seiner  Geige  hatte  er 
schon  damals  die  Welt  durchzogen  und  seine  norwe- 
gische Energie  im  Kampfe  mit  Hindernissen  und  Wider- 
wärtigkeiten aller  Art  bis  zu  dem  Grade  entwickelt, 
dass  man  ihn  als  die  Verkörperung  des  berühmten 
eisernen  Willens  oder  des  berüchtigten  Eigensinns  der 
Norweger  bezeichnen  kann.  Man  muss  seine  Briefe**) 
lesen,  um  hiervon  die  rechte  Vorstellung  zu  bekommen. 
Er  gründete  aus  einem  Nichts  das  Theater  in  Bergen, 
komponirtc  Ouvertüren  und  Kantaten  und  musste, 
um  das  Orchester  zu  bilden,  den  Leuten  erst  Musik- 
stunden geben.  Die  Schauspieler  verstanden  nicht  nor- 
wegisch zu  sprechen;  auch  sie  mussten  erst  darauf 
eingeübt  werden.  Er  hatte  den  Unglauben  des  Publi- 
kums, die  Abneigung  der  Polizei  sogar  zu  überwinden ; 


*)  Ibgen,  Peer  Cynt.  DeuUcho  Ausg.  Leipzig  1881,  S.  174. 
••>*0l«  Bults  BreTe  i  Uddrag,  ndgivno  ai  Alexander  Bull. 
Köbenhavn  1881. 

Digitized  by  Google 


Kala 


Das  Magaiin  für  die  Literatur  des  In-  und  Auslandes. 


145 


ans  der  Bretterbade  am  Platze  Engen  ein  Tbeater  zu 
schaffen,  in  welches  das  Publikum  gehen  konnte  „ohne 
Gefahr  zu  laufen  seine  Gesundheit  zu  verlieren.44 
Selbst  große  Geldverluste  schreckten  ihn  nicht  ab: 
das  Theater  wurde  am  2.  Januar  1850  eröffnet  und 
hielt  sich  zuvörderst  bis  zum  Frühling  desselben  Jahres. 

An  dieses  Theater  betief  Ole  Bull  den  damals 
noch  fast  unbekannten  Henrik  Ibsen  als  Dramaturg 
and  Theaterdichter,  während  B.  Björnson  in  gleicher 
Eigenschaft  bei  den  Theater  in  Christiania  eintrat.  Um 
«ich  jedoch  auf  seine  neue  Stellung  einigermaßen  vor- 
zubereiten, unternahm  der  Dichter  eine  Reise  nach 
Kopenhagen,  wo  er  mit  Heiberg,  dem  Dichter  von  »König 
Benfe  Tochter4*,  bekannt  wurde,  und  uach  Dresden  in 
dessen  Kunstwelt  ihn  sein  Landsmann,  Professor  Dahl, 
einführte. 

(Schluss  folgt,) 

Königsberg. 

L.  Pnssarge. 


Literarische  Neuigkeiten. 

Bei  S.  Schottländer  in  Breslau  wird  unter  dem  Titel 
.Blutige  Blätter*  eino  Sammlung  neuer  Erzählungen  von 
Karl  Braun  erscheinen.  Es  sind  kulturhistorisch,  psycho- 
logisch  oder  juristisch  besonders  interessant«  Kriminalfälie,  in 
novellistischer  Form  dargestellt.  —  Treis  3  M. 

Von  J.  C.  Poestions  anmuthigem  Werkchen  .Griechi- 
sche Dichterinnen*  wird  eine  Uebersetzung  ins  Neugriechische 
vorbereitet,  welche  der  auch  durch  deutsche  Dichtungen  be- 
kannte hellenische  Poet  und  Philosoph  Professor  Philipp  Oeko- 
nomides  besorgen  wird. 

t 

Von  den  .Rumänischen  Dichtungen'  (Uebersetzungen)  der 
K&nigin  Ton  Rumänien  erscheint  eine  sehr  vermehrte  II.  Auf- 
läge.  —  Leipzig,  W.  Friedrich. 

Von  den  .Pelesch- Märchen 4  derselben  Verfasserin  ist  «in 
Neudruck  nötig  geworden.  —  Kerner  erscheint  auch  ihre 
epische  Dichtung  .Johovah'  in  11.  Auflage. 

Karl  Knortz,  der  bekannte  Deutsch-Amerikaner,  ver- 
öffentlicht eine  Anthologie  neuerer  .Amerikanischer  Gedichte* 
in  freien  Uebertragungen.  —  Leipzig,  Ed.  Wartig.    2,40  M. 

Von  Frau  K.  Vely  erscheint  ein  neuer  Roman:  .Hero- 
lias*  in  2  Banden.  —  Harzburg,  C.  F.  Simon.    8  M. 


11 


vom 
ter* 


Wieder  einmal  etwas  Neuos  über  den  Hamlet,  diesmal 
psychiatrischen  Standpunkt  aus:  ,Der  Hamlet-Charnk- 
von  Edwin  Stenger.  —  Berlin,  Dobberke  &  Sehleier- 
0,90  M. 


eine 


Die  Statistik  des  englischen  Bnchbandels  ergibt  für  1882 
kleine  Abnahme  der  neu  erschienenen  Bücher  gegen  1881. 
ich  5124  1282  wenigfer  als  1881). 


Aach  für  Deutschland  zeigt  der  Ausweis  der  Jahresüber- 
l  ?ieht  über  die  literarische  Proauktion  des  Jahres  1882  einen 
kleinen  Rückgang  gegen  1881.    Die  Zahlen  der  Veröffent- 
lichungen sind  für  1882  14794  gegen  15191  im  Jahre  1881. 

Professor  Alexander  Büchner  in  Cacu.  der  schon 
Goethes  Iphigenie  und  Schillers  Braut  von  Messina  für  den 
höheren  französischen  Unterricht  bearbeitet  hat,  veröffentlicht 
eine  Ausgabe  von  Shakespeares  .Richard  III/  mit  Anmerkungen 
und  einer  sehr  beachtenswerten  Vorrede.  —  Paris,  P.  Dupont.  2fr. 


Madame  de  Rute  (auch  unter  den  Namen  Ratazzi  und 
Solms  bekannt)  gründet  eine  große  internationale  Revue  unter 
dem  etwas  länglichen  Titel:  .Lex  Matinee«  de  Madrid,  de 
l.isbonne,  de  Rome  et  de  Paris  etc.  (.etc."  ist  ausgezeichnet), 
aouvelle  revue  internationale  europeenne,  anecdoti<mo.  artisti- 
Qiie  et  litWraire.*  Nicht  langer,  aber  das  genügt  wol.  — 
Aludame  Adam  macht  Schule. 


Das  ethnographische  Prachtwerk  von  H.  Roskoschny: 
.Russland.  Land  und  Leute'  ist  bis  zur  12.  Lieferung  vorge- 
rückt. —  Leipzig,  Gressner  &  Schramm. 

Die  beiden  neuesten  Bande  der  bekannten  biographischen 
Serie:  .English  Mcn  of  Lettora'  sind:  .Sheridan*  von  Mrs. 
Oliphant,  und  .Fielding*  von  Austin  Dobson.  —  London, 
Macmillan.  ä  2  sh. 


Bibliographie  der  neuesten  Erscheinungen. 

(Mit  Auswnhl.) 

C.  Bader:  La  femme  franvaise  dans  les  temps  modernes. 

—  Paris,  Didier.    5  fr. 

W.  Besant  und  J.  Rice:  The  golden  butterfly.  2  Bande. 

—  Leipzig,  Tauchnitz.    3,20  M. 

Georgiana  Baroness  Bloomfield:  Reminiscences  of  Court 
and  Diplomatie  Life.  —  London,  Kogan  Paul  &  Co.  2  Bände. 
28  sh. 

A.  Bonsergent:  Madame  Caliban.  —  PariB,  Chara- 
vay.   8,50  fr. 

Tb.  U.  Brocklehurst:  Mexico  to-day.  A  country  with 
a  great  future.  —  London,  Murray.    20  sh. 

M.  G.  Conrad:  Madame  Lutetia.  Neue  Pariser  Studien. 

—  Leipzig,  W.  Friedrich.    6  M. 

Jules  Claretie:  La  vie  a  Paris  1882.  —  Paris,  Havard. 
3,50  fr. 

C.  Coquelin:  Die  Kunst  und  der  Schauspieler.  Deutsch 
von  F.  Groß.  —  Wien,  A.  Hartleben.    1,50  M. 

Walter  Craue:  Living  English  poets.  —  London,  Kegan 
Paul  &  Co.    12  sh. 

E.  von  Dincklage:  Die  Amsivarier.  Heimatgeechichten. 

—  Leipzig,  W.  Friedrich.    5  M. 

Eduard  Engel:  Geschichte  der  Englischen  Literatur. 
Lieferung  1.  -  Leipzig,  W.  Friedrich.    1  M. 

Th.  Gautier:  Souvenirs  de  thefttre.  d  art  et  de  critique. 

—  Paris,  Charpentier.    3,60  fr. 

Edward  Greev:  The  wonderful  city  of  Tokio.  —  Boston. 
Lee  &  Shepard.    2  D. 

Augustus  Hare:  Wanderings  in  Spain.  With  illustra- 
tions.  —  London.  Smith,  Eider  &  Co.    10'/.  sh. 

Hans  Herrig:  Nero.  Hin  Drama.  —  Berlin,  Luckhardt. 
2.40  M. 

E.  C.  HopeEdwardes:  Kau  de  Nil.  A  Nile  Diary.  - 
London,  Bentlay.    IQ1/»  sh. 

C,  Humbert:  Deutschlands  Urteil  Ober  Moliere.  — 
Oppeln,  Franck.    6,50  M. 

W.  Joest:  Kin  Besuch  beim  Könige  von  Birma.  —  Cöln, 
Du  Mont-Schanberg.   0.80  M. 

Karl  Knortz:  Amerikanische  Gedichte  der  Neuzeit.  Frei 
Ubertragen.       Leipzig,  Ed.  Wartig.    2,40  M. 

Max  Kretzer:  Die  Verkommenen.  Beriiner  Roman.  2 
Bände.  —  Berlin,  A.  Luckhardt    10  M. 

Albert  Lindner:  Der  Reformator.     Dramatische  Dieb- 
in drei  Teilen.  —  Leipzig,  J.  J.  Weber.    2  M. 
Anna  Löhn -Siegel:  Aus  der  alten  Coulitfcnwelt.  — 
Leipzig,  W.  Friedlieh.    8  M. 

George  Me  Call  Thcal:  Kafiir  Folk-Lore.  —  London. 
Swan  Sonnenschein  &  Co.    7.'/j  sh. 

G.  Mestica:  Manuele  della  letteratura  italiana  nel  se- 
colo  XIX.    1  Band.  —  Florenz.  Barbera.    3,50  L. 

Emst  Mevert:  Rflisebriefe  aus  Paraguay.  —  Waudsbeok. 
A.  Mencke  &  Cie.    0,75  M. 

A.  Milchhoefor:  Studien  über  die  Anfänge  der  Kun»t 
in  Griechenland.  —  Leipzig,  Brockhaus,    6  M. 

Max  Möller:  India,  what  can  it  teach  us?  A  course  of 
loctures  delivered  before  the  University  of  Cambridge.  — 
London,  Longmans.    12'/,  sh. 

iL  Oborsteiner:  Nach  Spanien  und  Portugal.  Ree», 
erinnerungeii  auN  den  Jahren  1880  und  1882.  —  Wien,  Le\v- 
ner.    4  M. 

G.  Revilliod:  Portrait*  et  croquis.  Album  d'un  homme 
de  lettros.  --  Neuchätel,  Sandoz.    2,80  M. 

Kn  payB  romund.  Anthologie  des  poetes  de  la  Suisse 
romande.  —  Neuchütol,  Sandoz.    4  M. 

J.  Rousselot:  Histoire  de  lYducation  des  femme*  en 
Franc«.    2  Bände.  —  Paris,  Didier.    14  fr. 
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erscheint  im  Verlage  der  K.  Hofbachhandlung  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig 

—  —  .    _ 


Romanoyo las 

von 

Wolfgang  Kirchbach 

40  Bogen  in  2  Banden  in  8.  «leg.  br.  M.  8. —  «leg.  gebd.  M.  10. — . 
Wolfgang  Kirchbach,  Verfasser  des  „Salvatur  Bona",  giebt  in  dienern  Romancycloa 
Bilder  aaa  dem  deutschen  Reiche,  die  nicht  verfehlen  werden,  grossei  Interesse  an 
erregen.    Er  schildert  das  Reich    wie  <a  sich  seit  1870  entwickelt  bat  in  fesselndster 
Weise.   Oer  Verfasser  sagt  in  dem  kurzen  Vorwort:  „Ist  es  erlaubt  ein  eigenes  Werk  durch 
den  Vergleich  mit  einem  grossen  Unerreichbaren  zu  charakterisiren,  so  möchte  der  Ver- 
fasser diesen  Cyclos  als  eine  Art  von  „gottlicher  Komödie"  in  Prosa  bezeichnen ,  nor 
dass  nicht  allein  die  Geister  des  Erhabenen,  Gewaltigen,  sondern  auch  die  der  Anmath, 
des  ungebrochenen  Humors,  im  Laufe  der  Erzählungen  auch  die  der  einfachen  Schönheit 


Im  nnterzeiebneten  Verlage  erschiene«  von 

M.  G.  Conrad: 

Madame  Lutetia! 

Neue  Pariser  Studien. 

in  8.  eleg.  br.  M,  6.-. 


zur  Geltung  kommen  sollen ;  ja, 
nicht  versagt  bleiben. 


■  Satire  soll  ihr  ethisches  und  subjectives  Recht 


Flammen  I 

Für  freie  Geister. 

in  8.  eleg.  br.  IL  5.-. 

Leipzig. 


Wilhelm  Friedrich. 


er  ro/mscJi  Gesc^ir^te^^ 


'^^^  HCl'  j\Qll[ci1l  t?//'V  (  r 

L  I\nO  I  LUIYOI  LIHManabo»  m  all .  Purhh.iiidl.u.aufd  Post.  V^SÄ¥^ 


\anaboti  in  rill.l^uchlpudl.u.aufd.Po^t. 


TJ-crU»^)S.V<r?tr 


^        Ganze  Bibliotheken 

wie  einzelne  gute  Bücher,  sowie  alte  und 
*4  kaufen  wir  stets  gegen  Barzahlung. 

-  8.  Glogau  &  Co.  Leipzig,  Nenmarkt,  " 

Uli'«  fetngeltthre  Huch  litt  «ine  wahr»  Perle  der  Kieajr-Llteratur.    (Iraaie        «,  L    M.  Glogau  Sohn.     Hamburg,    Burstah  - 

Unsere  Antiquar-Kataloge  bitten  gratis  zu  verlangen.  £ 


Berühmte  Liebespaare. 

Von  Fr.  \  mi  Hohenhausen. 
Dritte  Folge.   (Leipzig,  Schlicke.) 

Diei  fetngeltthre  Much  litt  «ine  wahr»  Perle  der  Kieajr-Llterai 
Uruudlichkeit  vereirdiren  niefa  darin -,  auch  die  I'ietilt  for 
Wahrheit  und  daa  •trenne  Sittlirhk«Uagi'fUhl  der  Vcrfainerin 
anerkannt  wurden,  eben»»  ihr  gedankenreicher,  praciaer  Stil. 


4» 


Perlag  von  $r.  Ojief  in  Sdpjta. 

Surdj  alle  «M^banblangen  ja  belieben. 


Soeben  erscheint: 


licßaffi^tßnotßefi. 

$<ft  1.  ©eoflrapbifdjc  Walauer  *ur  83eräuaje< 

rung örbfunblidjerftönnrniffe.  ttin$atience 

Spiel  für  3ung  unb  Wtt.  I  «bt^ilung. 

mn  38  ^aufirattontn. 
ße ft  2.  II.  Slbtfcüung.  9Rit  28  3u*uftrationrn 
$eft  8.   Weitere  ®t(d»id)t«.  *on  Dr.  9Rar 

Oberbrener    SRit  12  Driginal>3lluftra> 

ttouen  oon  S.  o.  ©rimtn. 
3  n  (ja  lt.  1.  Sine  nerPbfe  ftrau.  —  2.  (Sine 

roobjfeile  fiaune.  —  3.  'Sie  üiebt  in  jiebtn 

Griffen.  —  4.  Urin  ©rot  im  §aufe.  — 

5.  £abt)  Jtifjiitc  qnief .  —  6.  Ter  kämpf 

mit  3Rama. 
•tieft  4.  iWeut  ^Beiträge  jnr  Seutfdjtn  SJttrru= 

tnrgrfd)id)t(.  Hüi  bem  Wad)laffe  oon  6l(rbJ. 

Smanuel  Sammelrinb.  SRU21  authrn- 

tifdjen  ©ilbniffen. 
3nbalt    (Einleitung  —  1.  3oh.  $b. 

fi.  ii'ithoi.  —  2.  llnebirte  fcerberiana.  — 

3.  Hin  neuer  Settrag  jur  ©oetbr'ftunbe.  — 

4.  Schadhafte  SJiteraturportraiti. 
Veft  5.  Irr  tittiibidjub.  Con  a r t e b r t dj  o  o  n 

So) i Her.  3n  13  Spraken.  iRit  24 
Original>3u*uftraiionen  Pon  SB.  Redner. 

tieft  6.  $abMa  nnb  (fuUurmenfd).  9Rit  jaljl. 
reidjen  3Uuflrationen. 

^nbalt:  1.  iiaffauer  93abefreuben. 
Hai;  SBaffer  unb  feine  HJernwrtbung.)  — 
2.  2er  Segen  als  Sbeflifter.  §umore«fe 
Pon  Staoenoio.  SRi t  3  ^Dufrrationen 
pon  $ärn>iutel. —  3.  Xie  fiinber  ber  Süb- 
fee.  —  4.  Gin  L'ieb  Pom  Tampf. 

fceft.  7.  Hin  5>on  3uon=(?ramtB.  ^on  ftr. 
ftoppei  eilfelb.  mi  3Uuftrationen 
pon  ©  »eftel. 


&eft  8.  55ri$4tn  StüraiKrlrin*,  bc«  Öpmna^ 
fiaften,  Sud)  ber  i'ieber  ober  Siebeflfrüb- 
ling  unb  junge  Reiben,  «ebft  beffelben 
«erfaffer*  tpijd)  •  bibaftifdj  •  bramattfdjem 
aHerlet.  Jflr  Weitere  heitere  «reife  ber> 
ausgegeben  pon  3.3.  Slip  er.  SRit  3Huflra. 
tionen. 

fceft  9  Sdjnabaliiipftln  ber  alten  Soibfcn, 
auage«raben  pon  C.  pon  SHifabo  «Rit 

jahlreidjen  3nufhrationen 
Vrtiö:  arg.  a  SR.  1.-.   «tb.  ä  SR.  l.nd. 

ftffl  1-7  ntbfl  SibairroltBtier  1881  in 
einem  »anb  geb.  SR.  6.-. 


Ernsthafte  Geschichten. 


■I ermann  Helberg. 

in  8.  eleg  br.  M.  6.—. 
Heiberg,  dor  VerfaaMr  der  ,.Plaad«r«lan 
der  Heriogin  von  Seeland''  iit  wohl  der  aa«K- 
•  proehennt«  Vertreter  dea  Reallimoa  in  Dentaehlaud 
nnd  «ro  Bin»  und  (lofnhl  für  da>  l'ngckQnitelie. 
Natttrllcli«  rorhanden  Ist,  da  haben  «ich  dl»  frehc- 
ren  Werke  " 


Eh  erschienen  im  gleichen  Vi 


Sdiallfalcnhcr  pro  1  vs:;.  .tierau^gegeben  von 
ernfi  Cdftein.  dritter  Jahrgang,  l'tit 
jab(reid>en  OMuftrationen.   iR.  1.—. 

3ab.rgana  1881  unb  1882  roerben  au 
billigeren  greifen  abgegeben. 
Sieben  SdJalMMiiinnifni  mit  ftalenber  Pro 
18H3.  66  Seiten  in  Ouart.  SWit  Um' 
fdilag  in  reidjftrm  ^arbenbruet.  S(cgan> 
teuer  unb  biDigfler  ißolfSfalenber.  9)J  -  50. 
Schüler»  Jflljrbüajer  ^erau^grqeben  unb  rebi> 
girt  oon  Dr.  phil  Was  Vogler 
1.  toattati  Stbültrfobrb'ntb  für  1883.  .Wart 

50  $f    ©eb.  lr>  W. 
II  3flbrbnd)  für  SoRÜnge  örntidicr  i*ipni= 
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Der  Jesuitismus  ist  das  geistige  Rüstzeug  der 
katholischen  Kirche.  Es  gibt  innerhalb  derselben 
keine  Richtung,  welche  in  gleichem  Maße  mit  den 
Strömungen  der  modernen  Wissenschaft  vertraut  ist  und 
in  gleich  energischer  Weise  sie  einzudämmen  oder 
auf  die  Urquelle  katholischer  Philosophie :  die  mittel- 
alterliche Scholastik  zurückzufahren  sucht.  In  den 
»Stimmen  aus  Maria-Laach"  sowie  in  den  an  diese 
sich  anschließenden  „Ergänzungsheften"  haben  die 
Jesuiten,  von  Deutschlands  Boden  verbannt,  sich  die 
Arena  geschaffen,  wo  sie  den  Kampf  mit  der  deutschen 
Wissenschaft  fortsetzen.  Und  man  muss  gestehen, 
nicht  ohne  Geschick  und  gründliche  Gelehrsamkeit. 
Die  Hypothesen  der  Philosophie  und  Naturwissenschaf- 


ten, die  Methoden  der  Nationalökonomie  und  Ge- 
schichte, die  Entwickelung  der  katholischen  und  pro- 
testantischen Theologie  werden  hier  einer  scharten 
Kritik  unterzogen,  und  überall  da,  wo  Schwächen  und 
Lücken  in  den  Systemen  sich  zeigen,  sie  mögen  noch 
so  versteckt  liegen,  weiß  sie  das  Auge  des  modernen 
Scholastikers  ausfindig  zu  machen.  Seine  scharfe  Ana- 
lyse reisst  jeden  Aufbau  der  Spekulation  nieder,  zer- 
sprengt jedes  geistige  Band,  sodass  nur  die  Teile,  die 
rohen,  nackten  Tatsachen  übrig  bleiben,  und  mit  diesen 
operirt  dann  die  jesuitische  I/Ogik  in  ihrer  eigentüm- 
lichen Weise,  die  selbstverständlich  auf  nichts  anderes 
hinausläuft,  als  die  Wahrheiten  des  heiligen  Thomas  von 
Aquino  zu  verherrlichen,  welche  der  modernen  speku- 
lativen Wissenschaft  gegenüber  ebenso  dastehen  „wie 
der  majestätische  Wunderbau  der  Andes,  deren  Stirn 
sich  umkränzt  mit  diamantener  Krone,  gegenüber  den 
niedrigen,  unruhig  vom  Winde  hin-  und  hergewehten, 
unfruchtbaren  Sandwällen,  die  an  ihrem  Westfuße  die 
SalzHut  umsäumen."  — 

Ist,  es  daher  zu  verwundern,  wenn  ein  Dichter, 
der  diesem  Orden  angehört  hat,  das  Ideal  der  Kunst 
aus  den  Sätzen  dieser  scholastischen  Philosophie  ge- 
winnt und  den  heiligen  Augustinus  und  Thomas  als 
die  Begründer  einer  wahren  Aesthetik  preist?  Und 
dieser  Dichter  ist  keine  von  Ancmpfindungen  ange- 
säuerte Mittelmäßigkeit,  er  ist  ein  echtes  Talent  von 
einseitiger,  aber  in  dieser  Einseitigkeit  reichen  Bega- 
bung. Pater  Joh.  Bapt.  Diel  (geb.  1843  in  Bonn,  gestor- 
ben 187G  zu  Toulouse)  ist  nicht  nur  für  seinen  Orden, 
sondern  auch  für  die  Literatur  zu  früh  gestorben. 
Erst  int  Mannesalter  hätte  sich  sein  Talent  ent- 
wickeln und  größeres  schaffen  können,  als  er  ge- 
schaffen hat;  aber  auch  in  dem,  was  er  hinterlassen, 
ist  manches  Vollendete. 
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Diel  ist  seiner  streng-katholischen  Weltanschauung 
gemäß  Romantiker.  Das  Mittelalter  und  besonders  das 
romanische  ist  ihm  das  wahre  Zeitalter  der  Poesie. 
Ihm  gehören  die  Balladen  oder  besser  gesagt  Roman- 
zen: „Bilder  aus  Spanien"  an,  deren  Kolorit  ebenso 
prächtig  wie  stimmungsvoll  ist.  „Christoph  Columbus" 
wird  bald  in  jedem  katholischen  Lesebuch  stehen.  Wie 
alle  Romantiker  vereinigt  Diel  in  sich  zwei  Momente: 
Das  religiöse  und  das  volkstümliche,  und  bei  einem 
Dichter,  der  die  Hälfte  seines  jungen  Lebens  auf  dem 
Krankenlager  zubrachte,  ist  es  gewiss  zu  bewundern, 
dass  er  sich  zu  der  Frische  und  Lebhaftigkeit  dieses 
letzteren  Oberhaupt  noch  aufschwingen  konnte.  Frei- 
lich, der  Gedichte,  in  denen  diese  volkstümlichen  Weisen 
erklingen,  sind  sehr  wenige.  Ueber  den  meisten  liegt 
es  wie  ein  Trauerflor,  weniger  des  persönlichen  Leidens, 
als  des  großen  Weltelends,  das  in  dem  sterbenden 
Heiland  sein  ergreifendes  Symbol  gefunden  hat  Der 
Blick  auf  das  Kreuz  facht  die  religiöse  Glut  in  dem 
Herzen  unseres  Dichters  zu  jener  süßen  Todeswonne 
an,  in  welcher  jeder  individuelle  Scherz  erlischt-  Für 
den  Protestanten  ist  in  diesen  Gedichten  manches  un- 
verständlich, da  er  sich  schwerlich  z.  B.  für  die  Wall- 
fahrt nach  Lourdcs  wird  begeistern  können.  Um  sn 
mehr  erregt  —  nicht  der  verbannte  Jesuit  —  sondern 
der  verbannte  Dichter  unsere  Sympathie.  Eine  rüh- 
rende Sehnsucht  nach  dem  Heimatlande  spricht  sich 
in  den  Strophen  aus,  die  er  fern  von  dorn  geliebten 
Rauschen  der  deutschen  Wälder  unter  den  Cypressen 
und  Palmen  der  Provence  niederschrieb : 

Gestern  tönte  in  der  Straße 
Gar  80  wolbekannter  Sang 
Von  dem  armen  Schweizerbuben, 
Den  vorlockt  dcH  Alphorn*  Klang. 

Gestern  schaute  ich  um  Himmel 
Wunderbare  Stertie»|iracht: 
Solch'  ein  Glitzern,  solch'  ein  Kunkeln 
Wie  in  deutscher  Mitternacht. 

lind  das  Lied  griff  in  die  Seele, 
l'nd  an  .jedem  gold'nen  Stern 
Hing  das  Aug'  wie  festgebannot  — 
Liebe  Heimat,  liegst  so  lern! 

Diel  besaß  ein  durchaus  lyrisches  Talent.  Sein 
Trauerspiel  „Scanderbeg",  den  Kampf  der  Epiroten 
unter  Georg  Kastriota  gegen  die  Türken  schildernd, 
enthält  einzelne  prachtvolle  lyrische  Stellen  und  dra- 
matische Episoden.  Es  ist  aber  schon  darum  kein 
Trauerspiel,  dass  es  keinen  tragischen  Helden  bat.  Der 
Aufbau  der  Handlung  lässt  jede  Kenntnis  der  Technik 
vermissen,  wie  auch  die  Charakteristik  sehr  mangelhaft 
ist,  nur  romantische  Figuren  wie  z.  B.  der  Zigeuner 
sind  gut  und  volkstümlich  gezeichnet. 

Von  seinen  Novellen  lässt  sieb  sagen,  dass  sie 
mit  Liebe  zur  Kunst  und  mit  einer  großen  Sauberkeit 
des  Stils  durchgeführt  sind.  Sie  sind  jedoch  in  der  Er- 
findung zu  harmlos,  um  auf  das  große  Publikum  wir- 
ken zu  können  und  was  sie  schildern,  ist  nicht  die 
großo  Heerstralte  der  Wirklichkeit,  sondern  die  Land- 
wege der  Romantik,  auf  denen  sich  allerlei  fahrendes 
Volk  mit  Vorliebe  bewegt 


Wir  kennen  unter  den  streng-katholischen  Dichtem 
der  Gegenwart  keinen,  den  wir  Diel  an  die  Seite  setzen 
könnten.  Er  ist  kein  eminentes  Talent,  aber  mancher 
protestantische  Dichter,  dessen  Name  schon  längst 
in  der  literarischen  Welt  bekannt  ist,  reicht  an  ihn 
nicht  heran.  Auf  sein  äußeres  Leben  fiel  nicht  viel 
Sonnenschein,  um  so  stärker  leuchtete  er  in  seinem 
Innern :  —  „es  kommt  mir  so  vor,"  schrieb  der  Dichter 
einst  in  sein  Tagebuch,  „als  sei  der  Inbegriff  all 
meiner  Gedanken  Poesie  und  Glauben."  —  Er  hat 
sich  selbst  am  besten  charakterisirt. 


Berlin. 


Hellmuth  Mielke. 


Henrik  Ibsen. 

(Schlaga.) 

Die  Tätigkeit  Ibsens  an  dem  Theater  in  Bergen 
umfasst  die  Jahre  1852—57.  Ole  Bull  hatte  sich  von 
demselben  damals  schon  zurückgezogen  und  seine  zweite 
|  große  amerikanische  Reise  angetreten,  um  bei  der 
Gründung  einer  utopischen  Kolonie  Potter  County  am 
Susquehanah  sein  ganzes  mühsam  erworbenes  Vermögeo 
einzubüßen.*) 

Wir  wissen  von  Ibsens  Tätigkeit  in  Bergen  nur 
so  viel,  dass  er  gewissenhaft  zu  jedem  2.  Januar  ein 
neues  Drama  dichtete.  So  wurde  1853  von  ihm  eine 
Märchenkomödie,  die  „  Johannisnacht"  (Sankthansnatten), 
aufgeführt;  1854  eine  Umarbeitung  des  schon  früher 
genannten  „Hünengrabes";  1855  „Frau  Inger  von 
Oestrot";  1856  das  „Fest  auf  Solhang"  (Gildet  pä  Sol- 
haug);  1857  „Olaf  Liljekrans". 

Wir  dürfen  annehmen,  dass  die  eigenartig  selb- 
ständige Entwicklung  des  Dichters  durch  seine  Stellung 
in  Bergen  wesentlich  beeinträchtigt,  oder  doch  zuvör- 
derst aufgehalten  worden  ist;  wenngleich  sich  nicht 
verkennen  lässt,  dass  er  hier  zugleich  den  Grund  gelegt 
hat  zu  seiner  bedeutenden  Theaterroutine  und  zu  jener 
Kenntnis  der  technischen  Erfordernisse  des  Dramas, 
welche  wir  besonders  in  seinen  Gesellschaflsstücken 
bewundern. 

Auch  eheliches  Glück  sollte  hier  unserm  Dichter 
beschieden  sein,  indem  er  sich  am  18.  Juni  1858  mit 
Susanna  Thoresen ,  der  Tochter  des  Pfarrers  Thoresen 
an  der  Kreuzkirche  in  Bergen,  verheiratete.  Die  zweite 
Frau  seines  Schwiegervaters  ist  die  Schriftstellerin  Mag- 
dalena Thoresen. 

Das  junge  Paar  schlug  seine  Wohnstatt  nicht  mehr 
in  Bergen  auf,  da  Ibsen  schon  1857  eine  Anstellung  als 
artistischer  Direktor  bei  dem  „norwegischen  Theater" 
in  Christiania  erhalten  hatte. 

Ueber  den  nun  folgenden  Aufenthalt  in  der  nor- 
wegischen Hauptstadt  bis  1864  haben  wir  einen  Bericht 


•)  Ole  BuIIh  Breve,  S.  123. 
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Dietriehsons.  gegenwärtig  Professor  der  Kunstgeschichte 
an  der  dortigen  Universität  Er  beginnt  denselben 
mit  einer  Art  fingirter  Begegnung  zweier  Dichter  auf 
dem  Fillefjeld,  Aber  welches  die  Straße  von  Bergen 
nach  Christiania  geht  Der  von  Westen  kommende 
ist  Ibsen,  der  andere  der  Verfasser  der  soeben  er- 
schienenen „Synnöve  Solbakken".  Beide  tauschten 
damals  ihre  Theaterdirektorstellungen  in  Bergen  und 
Christiania,  um  beide  nach  wenigen  Jahren  davon  defi- 
nitiv zurückzutreten. 

Von  dieser  Zeit  ab  begann  zwischen  beiden  Dich- 
tern eine  Art  Wettstreitt,  wie  ihn  glänzender  kaum 
die  Literatur  eines  anderen  Volkes  aufzuweisen  hat. 
Alles  was  Ibsen  bis  dahin  gedichtet,  —  vielleicht  mit 
Ausnahme  des  mehr  subjektiv  gefärbten  Catilina  — 
gehörte  doch  der  „gemeinschaftlichen"  dänisch-norwe- 
gischen Literatur*)  an.  Auch  die  Dichtungen  eines 
Wergeland**)  und  des  damals  noch  am  Leben  befind- 
lichen Welhaven  enthielten  im  wesentlichen  nichts  von 
der  „europäischen"  Literatur  Abweichendes.  Die  großen 
norwegischen  Balladen  Welhavens  hätte  ebenso  gut  der 
dänische  Oehlenschläger  gedichtet  haben  können,  dessen 
gewaltige  Romanze  Uakon  Jarl  sie  ohnehin  nicht  er- 
reichen. Mit  der  Synnöve  Solbakken  wurde  aber  ein 
Tod  angeschlagen,  der  sich  von  allem  bisher  in  Nor- 
wegen Gedichteten  so  vollkommen  unterschied  und  sich 
von  allem  „Danischen"  .so  bestimmt  lossagte,  dass  selbst 
die  Kopenhagener  Literaten  einräumen  mussten,  es 
habe  mit  ihr  in  der  Tat  eine  norwegische  Dichtung 
begonnen. 

Worin  lag  aber  das  Eigentümliche  und  das  mit  so 
elementarer    Gewalt   Wirkende    der  Björnsonschen 
-Bauernnovelle"?***)  Die  Synnöve  Solbakken  gehört 
der  Kunstpoesie  an  und  alle  Bildung  ist  nicht  bloß 
überkommen,^  sondern  in  ihren  allgemeinen  Zügen 
notwendig  fiberall  dieselbe.  Aber  die  ihr  entspringende  j 
Dichtkunst  erhält  bei  den  einzelnen  Völkern  eine  I 
nationale  Färbung,  ohne  welche  sie  nicht  zur  rechten 
Wirkung  gelangen  kann.    Dieser  nationale  Klang  ist  j 
die  Seele  aller  Poesie.  Wo  er  fehlt,  lässt  uns  das  voll- 
endetste Gedicht  ebenso  kalt  wie  die  Ode  eines  lyri- 
schen Dichters,  die  nicht  aus  seinem  Gemüt  geflossen 
ist.  Homer  ist  in  erster  Reibe  Grieche,  Shakespeare 
Engländer.  Selbst  so  vollendete.  Kunstpoeten  wie  Cor-  \ 
neille  und  Racine  würden  ohne  Wirkung  bleiben,  wenn  j 
nicht  die  Seele  des  französischen  Volks  aus  ihnen 
spräche.    Wir  empfinden  nur,  was  wir  selber  in  uns 
tragen.   Ein  Glas  klingt  mit,  oder  zerspringt  wol  gar, 
nur  dann ,  wenn  der  ihm  eigne  sympathische  Ton  an- 
geschlagen wird.  Geradeso  geht  es  einem  ganzen  Volk. 
Die  Volksseele  muss  aus  einem  Gedichte  klingen,  wenn 
es  wirken  soll.    Es  gibt  in  Norwegen  eine  eigentüm- 
liche Geige,  die  sogenannte  Hardangervioline,  die  sich 
im  allgemeinen  kaum  von  einer  gewöhnlichen  unter- 
scheidet  Auch  sie  hat  vier  Saiten  und  der  Klang 

*)  „FlUeelitflraturen". 
**)  Er  rtirbl  den  12.  Juli  1846. 

**•)  Dieser  AWrack  i«t  kein  norwegischer.  Er  i*t  von  Ed- 
mund Lobedanz  gewRhlt. 
t)  „Unfrei"  sagt  Tegni'r. 


derselben  ist  kein  anderer  als  der  einer  gewöhnlichen 
Violine.  Aber  unter  den  gestrichenen  Saiten  laufen 
parallel  eine  Zahl  anderer  Stahlsaiten,  meist  acht  oder 
zwölf,  wie  bei'einer  Zither,  und  ohne  Dämpfung.  Wer- 
den nun  die  obern  Saiten  mit  dem  Bogen  gestrichen, 
so  klingen  die  gleichgestimmten  untern  mit  und  um- 
hüllen den  Ton  mit  einer  ganz  eigentümlichen  Har- 
monie, die  noch  zu  hören  ist,  auch  wenn  der  Haupt- 
ton bereits  verklungen  ist,  etwa  wie  bei  einem  un- 
garischen Zirabal.  Gerade  so  spricht  die  Volkseele  aus 
einem  Gedicht 

Ich  habe  in  meinem  Buche  „Drei  Sommer  in  Nor- 
wegen"*) wiederholt  darauf  hingewiesen,  worin  das 
Eigentümliche  des  norwegischen  Volkscharakters  be- 
steht. Erschöpfend  lässt  sich  dergleichen  ebenso  wenig 
darstellen  wie  die  merkwürdige  Natur  dieses  Landes. 
Man  kann  die  Haupterscheinungen  der  norwegischen 
Volksseele  jedoch  in  die  drei  Worte  fassen:  Kraft,  Ge- 
müt und  Schweigen;  ,, still  und  bewegt'1. 

Diesen  nationalen  Ton  in  ganzer  Fülle  und  Schönheit 
anzuschlagen,  war  nun  Björnson  gelungen.  Man  darf 
sagen,  die  Norweger  hörten  damals  zum  erstenmal  ihre 
eigne  Stimme.  Björnson  fuhr  fort  den  „Gegenklang"**) 
zu  wecken;  es  folgten  rasch  seine  andern  Bauern- 
novellen: Arne,  Ein  fröhlicher  Bursch,  Der  Brautmarsch 
und  jene  köstlichen  kleinen  Erzählungen,  deren  Typen 
„norwegischer"  gar  nicht  zu  denken  sind;  den  Deut- 
schen freilich  in  weit  matterer  Zeichnung  schon  aus 
den  Werken  Heinrich  Steffens***)  bekannt  Aber  Björn- 
son ist  doch  eine  zu  lyrische  Natur,  als  dass  nicht  all- 
allmählich  seine  „Norweger"  mehr  und  mehr  eine  sub- 
jektive Färbung  angenommen  hätten.  Sie  machten 
seine  eigne  Entwicklung  durch,  die  aus  starrer  Kirch- 
lichkeit zu  Freigeisterei  und  politischer  Demagogie 
führte  Mit  Recht  wechselte  er  daher  Lokal  und  Per- 
sonen und  schilderte  —  erst  im  Uebergange,  später 
ganz  und  voll  —  das  Leben  unserer  modernen  bürger- 
lichen Gesellschaft  (das  Fischermädchen,  Magnhild,  ein 
Falissement,  das  neue  System,  Leonarda)  oder  artete 
gar  in  dramatische  Tendenzstückc  aus  (der  Redakteur, 
der  KönigV 

Ibsen  hatte  in  Bergen  mit  seinen  Dramen  im  we- 
sentlichen eine  Wirkung  für  das  Theater  beabsichtigt 
und  sich  nicht  auf  neue  Bahnen  gewagt  Wie  jeder 
wahre  Dichter  stand  er  nicht  sofort  fertig  da.  Er 
hat  diese  bergensischen  Dramen,  mit  Ausnahme  der 
,,Frau  Inger  von  Oestrot",  die  er  1874  neu  bearbeitete 
später  alle  verworfen.  Mit  glücklichem  Griff  wählte 
er  seine  Stoffe  nicht  sogleich  aus  der  bürgerlichen 
Gesellschaft,  die  er  noch  nicht  genügend  kannte,  auch 
nicht  aus  der  Eddazeit,  die  ihm  noch  zu  heidnisch 
war,  sondern  aus  den  sogenanuten  „Kämpeweisen", 
welche  halb  episch,  halb  lyrisch,  vom  Volke  selbst  ge- 
dichtet, alle  Saiten  der  Menschenbrust  anschlagen.!) 


•)  Leipzig.  1881. 
Gonlyd,  Echo. 

***)  Die  vier  Norwoger,  die  Familien  WaUeth  und  Loith  u.  u 
t)  Vergl.  Ibsens  eigne  vortreffliche  Abhandlung  „om  Kam- 
povisen   Og  den«  Betydning  for  Kunotpoeirien"  im  Jllustrrivr 
Nyhrdsblad  1W.7  ht.  19.  20. 
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Schon  Oehlenschläger  war  ihm  hierin  vorausgegangen 
(Axel  und  Valborg,  Hagbarth  und  Signe)  and  vielleicht 
noch  mehr  Henrik  Hertz,  der  in  seinem  Drama  Svend 
Dyrings  Haus  das  Thema  des  „Kätbchcns  von  Heil- 
bronn"  mit  Glück  variirt  hatte.  Die  dänischen  Kriti- 
ker*) beschuldigten  Ibsen  geradezu,  in  seinem  Feste 
auf  Solhang  diesen  dänischen  Vorgänger  nachgeahmt 
zu  haben.  Nun  weist  Vascnius**)  zwar  nach,  dass 
von  einer  Gleichheit  des  Stoffes  nirgends  die  Rede  sein 
könne;  wir  wollen  ihm  auch  gern  zugestehn,  dass  die 
gewählte  Form  der  Kämpeweisen  bei  Ibsen  reicher  an 
dichterischen  Schönheiten  ist  als  bei  Hertz:  trotzdem 
lässt  sieb  die  Nachahmung  nicht  verkennen,  und  sollte 
sie  auch  nur  darin  bestehn,  dass  der  Dichter  zu  seinem 
Drama  durch  den  Vorgänger  angeregt  worden.  In  der 
Periode  dichterischer  Entwicklung  nimmt  eine  solche 
Anregung  fast  immer  den  Charakter  dichterischer  Unfrei- 
heit an.  In  der  Tat  ist  es  auch  ein  sehr  zweifelhaftes  Lob, 
wenn  ein  Dichter  sofort  als  ein  fertiger  beginnt.  Solche 
Dichter,  die  sogenannten  Genies,  erschöpfen  sich  meist 
mit  ihrem  Erstlingswerk,  wie  ein  Baum,  der  alle  seine 
Kraft  in  die  erste  Fruchtblüte  drängt.  Vielleicht  gab 
es  kein  größeres  Glück  für  unsern  Dichter,  als  jene 
Zeit  des  mühevollen  Werdens  in  Bergen,  wo  er  sich 
nicht  auszugeben  brauchte,  aber  dafür  lernte,  was  die 
Maler  das  Machwerk  nennen,  das  heißt  das  solide  Bau- 
handwerk  und  die  trockene  Technik. 

Nun  bedurfte  es  bloß  dea  Erscheinens  der  „Syn- 
növe",  um  eine  Dichtung  zu  zeitigen ,  zu  der  alle 
früheren  Versuche  doch  nur  bloße  Vorstudien  gebildet 
hatten. 

Die  Krieger  auf  Helgeland***)  erschienen  1858  und 
fanden  die  widersprechendsten  Beurteilungen.  Das 
Theater  in  Christiania  verweigerte  die  Aufführung. 

Es  ist  die  Geschichte  der  Brunhild  und  Chriem- 
hild,  doch  nicht  wie  die  Nicbelungen- ,  sondern  die 
Wölsungasage  sie  erzählt,  der  Kampf  zweier  Frauen 
um  einen  Mann.  Aber  die  Heldin  der  Tragödie  ist, 
wie  bei  Geibel,  Brunhild ;  denn  sie  war  mit  Siegfried 
versprochen,  lange  bevor  Günther  um  sie  warb;  sie  ist 
also  die  doppelt  Beleidigte,  wenn  Siegfried  (der  das 
frühere  Verhältnis  allerdings  vergessen  hat)  sie  für 
Günther  erringt  und  eine  andere  heiratet. 

Der  Dichter  bringt  den  fast  Übermenschlichen  Stoff 
uns  nahe,  indem  er  die  Handlung  in  die  Wikingerzeit 
verlegt,  und  hält  ihn  dadurch  doch  fern  genug,  so  dass 
wir  das  Riesenmäßige  dieser  Naturen  zu  begreifen 
vermögen.  Im  wesentlichen  gehört  der  Stoff  dem  „Me- 
dea-Thema"  an,  das  noch  zu  allen  Zeiten  und  bei  allen 
Völkern  Bearbeiter  gefunden  hat  (Norma,  Miss  Sara 
Sampson  u.  a.)  Auch  die  „Halte -Hulda"  und  „Leo- 
narda" Björnsons  ist  nichts  anderes  als  eine  Variation 
dieses  unerschöpflichen  Motivs. 

Die  Kronprätendenten ,  t)  welche  I8G4  erschienen, 

•)  Morgcnbladet  WH  Nr.  90;  E.  Bögh  in  Dit  oK  Bat 
1R61.    S.  '266. 

**)  Henrik  Ibsen,  Hebunglor«  187«,  S.  76  u.  % 

Härmiindene  puu  ifolgeland.  Deutsche  Ausgabe,  unter 
d*m  Titel  „Nordische  Heerfahrt",  München  187«.  mit  Vorrede 
de»  Dichter«. 

tJi  Kongsenincrne.    I).»iil«che  Ausgabe,  Berlin  1872. 


sind  ebenfalls  in  den  Jahren  gedichtet,  da  Ibsen  bei 
dem  „norwegischen  Theater"  in  Christiania  tätig  war, 
und  zwar,  wie  Dietrichson  berichtet,  in  sechs  Wochen. 
Auch  dieses  Drama,  von  dem  Strodtmann  in  Deutsch- 
land eine  begeisterte  Anzeige  lieferte,  schlug  nicht 
durch.  In  dem  Kampfe  Herzog  Skules  mit  König 
Häkon  wollten  die  Kritiker  sogar  ein  Spiegelbild  dea 
Verhältnisses  ihrer  beiden  wetteifernden  Dichter  er- 
blicken! 

Während  alle  diese  Dramen  mit  entschiedenem 
Hinblick  auf  ihre  Auffübrbarkeit  geschrieben  sind,  und 
zum  Teil,  wie  die  in  Bergen  gedichteten,  ausschließ- 
lich diesen  Zweck  verfolgten,  erschien  plötzlich  (1862) 
das  Lustspiel:  die  Komödie  der  Liebe;*)  ich  sage 
plötzlich ,  weil  wol  keiner  seiner  Freunde  gerade  ein 
solches  Drama  von  ihm  erwartet  hatte,  und  weil  hier 
zum  ersten  Male  diejenige  Natur  des  Dichters  hervor- 
tritt, welche  in  allen  seinen  folgenden  Dramen  wol 
noch  Form  und  Gestalt,  aber  niemals  mehr  ihren  wahren 
und  eigentlichen  Charakter  ändert. 

Der  Dichter  sagt  selber  in  der  später  fortgelasse- 
nen Vorrede  zur  zweiten  Auflage  (1867):  „Ich  beging 
den  Fehler,  dieses  Buch  in  Norwegen  herauszugeben 
Zeit  und  Ort  waren  gleich  ungünstig  gewählt  Die 
Dichtung  en-egte  einen  Sturm  des  Unwillens,  stärker 
und  weiter  ausgebreitet,  als  die  meisten  der  in  unserem 
Lande  erscheinenden  Bücher  sich  rühmen  können,  wo 
die  überwiegende  Mehrheit  alle  literarischen  Angelegen- 
heiten sich  sonst  ziemlich  fern  zu  halten  pflegt.  Diese 
Aufnahme  überraschte  mich  im  übrigen  nicht.  Der 
„gesunde  Realismus*,  den  wir  Norweger  —  wenigstens 
was  den  Realismus,  wenn  auch  nicht  die  Gesundheit 
betrifft  —  uns  mit  Recht  beilegen,  bringt  uns  ganz 
natürlich  dahin,  in  dem  Bestehenden  das  Berechtigte, 
in  der  Lösung  der  Aufgabe  seine  Idee  zu  erblicken. 
Diese  Art  der  Betrachtung  verschafft  zwar  ein  inner- 
liches Wohlbefinden,  aber  nicht  ebenso  viel  Klarheit 
Da  ich  nun  in  meiner  Komödie,  nach  bestem  Vermögen, 
über  Liebesverhältnisse  und  Ehen  die  Geißel  schwang, 
war  es  ganz  in  der  Ordnung,  dass  die  Leute  im  Namen 
der  Liebe  und  der  Ehe  ein  Geschrei  erhoben.  Die 
zum  Denken  erforderliche  Zucht  und  Dressur,  welche 
namentlich  dazu  gehört,  um  Irrtümer  zu  begreifen,  be- 
sitzt die  Mehrheit  unseres  kritisirenden  und  lesenden 
Publikums  nur  unvollständig.  Indessen  ist  es  nicht 
meine  Sache,  hier  einen  Lehrkursus  zu  geben.  Ein  Vor- 
wort ist  kein  ABC.** 

Der  Dichter  schrieb  an  der  „Komödie  der  Liebe" 
volle  drei  Jahre.  Die  ursprüngliche  Prosaform  wandelte 
er  später  in  gereimte  fünffüßige  Jamben  um. 

Abgesehen  von  der  ungünstigen  Beurteilung,  bei 
welcher  die  im  Pastor  Strohmann  angegriffene  Geist- 
lichkeit das  große  Wort  führte,  kamen  noch  mancherlei 
Umstände  dazu,  um  den  Dichter  zu  verstimmen.  Das 
Storthing  und  die  Regirung  widersetzten  sich  (1860) 
der  Bewilligung  einer  Dichterpension,  mit  der  man  doch 
sonst  nicht  eben  zu  knausern  gewohnt  war.  Doch 
wurde  ihm  ein  paar  Jahre  lang  eine  Unterstützung  zu 


•)  Kjarligheden.  Komödie. 
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teil,  um  im  Romsdal  und  in  Söndmöre  Volkslieder  und  | 
Sagen  za  sammeln.  Hier  durfte  er  sich  allerdings  auf  i 
seine  Gedichte:   Auf  dem  Gebirge  (P&  Vidderne)  und 
die  poetische  Erzählung  Terje  Vigen  berufen,  welche 
in  der  Neujahrsgabe  des  Illustirten  Neuigkeitsblatts 
1860  und  1862  erschienen  und  das  Publikum  entzückten. 

Entscheidend  aber  war  der  Umstand,  dass  Ober 
das  norwegische  Theater  1862  der  Konkurs  ausbrach. 
Die  Schauspieler  spielten  noch  eine  Weile  auf  eigne 
Rechnnng  fort;  Ibsen  erhielt  eine  mit  keinem  Gehalt 
verbundene  Stellung  als  Dramaturg  am  Christiania- 
Theater  (1863).*) 

Unter  diesen  Umständen  gingen  mehrere  seiner 
Freunde  ernstlich  damit  um,  ihm  die  Stelle  eines  un- 
tern Zollbeamten  oder  etwas  Aehnliches  zu  verschaffen. 
„Ibsen  sollte  jedoch  nicht  in  Norwegen  Burns  Schick- 
sal erleben;  auch  waren  nicht  die  Protokolle  in  dem 
norwegischen  Zolletat  dazu  ausersehn,  Ibsens  Namen 
der  Nachwelt  zu  überliefern-**). 

Es  war  nicht  die  Sache  dieses  «Mannes  mit  dem 
eisernen  Willen*4  wie  einst  ein  Komilitone  desselben 
ihn  mir  in  Norwegen  nannte  — ,  zu  verzagen  oder  gar  | 
zu  verzweifeln.  Er  bot  allen  Widerwärtigkeiten  trotz, 
indem  er  die  Kronprätendenten  dichtete,  und  richtete 
sich  an  König  Häkons  unerschütterlichem  „Königage- 
danken"  auf. 

Da  erhielt  er  endlich  Ende  1863  ein  Staats-Reise-  1 
Stipendium  von  2700  Mark;  ein  Privatmann  gab  eine 
weitere  Unterstützung,  und  so  verließ  er  im  Frühjahr 
1864  Christiania,  ja  sein  Vaterland,  um  auf  längere 
Dauer  niemals  wieder  zurückkehren.  Er  trat  eine 
Reise  nach  Italien  an  und  fand  wie  Goethe  hier  festen 
Boden. 

Ueber  seinen  dortigen  Aufenthalt  berichtet  das 
gutunterrichtet«  „Norwegische  Volksblatt- : 

„Wie  froh  und  frisch,  die  Brust  voll  von  Gesang, 
kam  er  im  Juni  1864  nach  Rom.  Jeder,  der  ihn  da- 
mals sab,  mochte  ahnen,  dass,  wenn  überhaupt,  jetzt 
etwas  Großes  aus  dieser  reichen  Seele  hervorgehn 
müsste."  In  der  That  sind  die  beiden  größten  Werke, 
seine  eigensten  Dichtungen  (Brand  und  Peer  Gynt,  er- 
schienen 1866  und  1867)  in  Rom  gedichtet,  geradeso 
wie  Goethe  zur  Vollendung  der  Iphigenia  und  des  Tasso 
des  italienischen  Himmels  bedurfte.  Sic  befreiten  ihn 
and  wiesen  ihm  neue  Bahnen.  Freilich  war  es  unserm 
Dichter  nicht  wie  Goethe  gegeben,  durch  den  Wirrwarr 
kleiner  Verhaltnisse  sich  zum  Licht  und  zu  dem  Reiche 
der  Schönheit  hindurch  zu  arbeiten  und  über  dem 
trüben  Nebel  des  Menschendaseins  die  ewige  Sonne  zu 
erschauen.  Er  hat  es  nicht  vermocht  das  Gift  auszu-  j 
schneiden,  welches  der  Schlangenbiss  des  Pöbels  in 
sein  Blut  gemischt  hatte,  jene  ganze  Niedertracht  zu 
ignoriren,  welche  ihn  in  seinem  Vaterlande  umflutete. 
Aber  Ibsen  ist  sich  in  Rom  eines  rechten  Dichter- 
berufs  bewusst  geworden,  der  dahin  geht,  die  Erschei- 
nnilgen der  Menschenwelt  aus  sich  heraus,  gleichsam 
naturwissenschaftlich  (Vasenius),  nnd  von  jeder  idealen 


•)  Vaeemus  a.  a.  0.,  8.  27. 
-)  Norak  FolkebladjKW  Nr.  3.  4. 


Tendenz  losgelöst,  zu  betrachten  und  so  der  Zeit,  vor 
allem  seinen  Landsleuten,  einen  Spiegel  vorzuhalten. 
Brandes  hat  dieses  letztere  in  die  Worte  gofasst  „at 
skamme  Tiden  udu,  die  Zeit  auszuschäroen  und  zu  ver- 
höhnen; was  aber  an  sich  eine  einseitige  Auffassung 
ist,  da  eine  Dichtung  in  erster  Reiho  überhaupt  nichts 
bezweckt,  sondern  nur  einfach  da  sein  will,  wie  jedes 
natürliche  Produkt.  Nur  an  wenigen  Stellen  tritt  die 
Brandessche  Tendenz  zu  Tage.  Schon  in  den  Kron- 
prätendenten lässt  Ibsen  seinen  Bischof  Nikolas,  das 
böse  Prinzip  des  Dramas,  nachdem  selbst  der  unglück- 
lichen Skule  ihn  verworfen,  sagen: 

Weit  reicht  mein  Mandat  Aber  alle  Geschlechter, 
Vor  allem  Uber  die  Lichtverachter. 

In  Norwegen  herrsch'  ich,  ein  «weiter  Ktiel, 
Bleibt  ra*ine  Macht  ihnen  selbst  auch  ein  Ratzel. 

Wo  aoeh  immer  die  Norweger  wandeln. 

Willenlos  wimmernd,  trüge  zum  Handeln,  — 

Schrumpfen  die  Herzen  ein.  beugen  die  Sinne  «ich. 

Weich  wie  die  Weide  schmiegend  im  Winde  sich,  — 

Können  sie  einzig  in  Einem  sich  einigen. 

Wie  jede»  Große  sie  stüreen  und  iteinigon,  - 

Hirsen  die  Flagge  sie  auf  der  Gemeinheit, 

Suchen  die  Ehr'  in  Flucht  sie  und  Kleinheit:  — 

Bischof  Niklaa  lenkt  jede  Tat, 

Bischof  Niklas  erfüllt  sein  Mandat.  —  — 

Vorläufig  fand  Ibsen  in  Rom  Frieden  und  Ruhe 
zum  Arbeiten.  Seine  Verhältnisse  waren  noch  sehr 
einfach,  aber  „er  hatte  die  Fesseln  abgestreift",  wie 
er  es  selbst  nannte,  jedes  Band,  das  ihn  an  die  Heimat 
knüpfte,  zerschnitten;  er  schwelgte  in  dieser  Luft  voll 
von  Schönheit,  Erinnerungen  und  Größe.  In  Rom 
kann  jeder  Suchende  sich  finden,  jeder  Irrende  Bich  auf 
sich  selbst  besinnen.  Auch  Ibsen  fühlte  inmitten  seiner 
Familie,  die  ihm  gefolgt  war,  im  Umgange  mit  Künst- 
lern und  Freunden,  wo  nur  die  Person  und  sonst  keine 
Rücksicht  gilt,  sich  gleichsam  verjüngen.  «Die  erste 
Neugier,  mit  welcher  der  Nordländer  alles  Neue  und 
Unbekannte  in  diesem  südlichen  Lande  betrachtet, 
ging  allmählich  in  freudige  Teilnahme  und  Liebe  über. 
Im  Gegensatze  zu  den  übrigen  Genossen  schlug  er 
seinen  Wohnsitz  dauernd  in  Korn  auf,  ja  es  gab  Mo- 
mente, wo  er  mit  Bitterkeit  von  seinem  Entschlüsse 
redete,  sein  Vaterland  nie  wieder  zu  sehen.  Nur  die 
heißen  Sommermonate  brachte  er  in  einer  der  Gebirgs- 
städte  bei  Rom  oder  an  der  Küste  Neapels  zu.  Seine 
Tagesarbeit  reichte  vom  Morgen  bis  weit  in  den  Nach- 
mittag, der  übrige  Teil  gehörte  seinen  Freunden  und 
der  Erholung.  Nur  selten  sprach  er  ,von  seinen  Ar- 
beiten. Wie  die  meisten  wirklichen  Dichter  liebte  er 
es  nicht,  andere  in  seine  halbfertigen  Pläne  einzu- 
weihen"*). 

In  Rom  begann  er  auch  sein  großes  welthistorisches 
Schauspiel  „Kaiser  und  Galiläer44,  das  jedoch  erst  im 
Jahre  1873  erschien. 

Ibsen  verweilte  mehrere  Jahre  in  Rom.  Sein 
ReiseBtipendium  wurde  1866  in  eine  definitive  »Dichter- 
gage" umgewandelt,  trotz  des  anfänglichen  Widerspruch p 

*)  Vaaenioa  a.  a.  0.  S.  2«. 
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d<-s  Staatsrats  (Ministers)  Riddervold,  welcher  dem 
Dichter  eine  Komödie  der  Liebe  nicht  verzeihen  wollte. 
Aber  einerseits  war  die  Wirkung  seiner  Dichtungen, 
vor  allem  des  Brand,  der  in  einem  Jahre  vier  Auf- 
lagen erlebte,  eine  nicht  zu  ignorierende  Tatsache,  und 
anderseits  trat  Ibsens  „Rival",  der  immer  edelherzig 
gesinnte  Björnson,  persönlich  so  kräftig  für  den  Dichter 
ein,  dass  demselben  diese  nationale  Anerkennung  nicht 
langer  vorenthalten  werden  konnte. 

Ibsen  verlegte  einige  Jahre  später  seinen  Aufent- 
halt nach  München,  dann  nach  Dresden  und  wiederum 
nach  München.  Zur  Zeit  lebt  er  in  Rom.  Er  nahm 
an  der  Eröffnung  des  Suezkanals  teil  und  verwendete 
seine  ägyptischen  Eindrücke  in  dem  „Ballonbrief", 
welchem  er  im  Dezember  1870  von  Dresden  aus  an 
eine  schwedische  Freundin  in  Stockholm  schrieb. 
Strodtmann  in  seinem  Buche  „das  geistige  Leben  in 
Dänemark"  hat  des  Dichters  Anspielungen  auf  deutsche 
Verhältnisse  schwer  zu  überwinden  vermocht.  Wer 
aber  in  die  Anschauungen  Ibsens  sich  vertieft  und  er- 
kannt bat,  dass  es  für  denselben  keinen  größeren  Greuel 
gibt,  als  das  brutal  Massenhafte,  Konventionelle,  die 
Aufhebung  der  Indivitualität  und  des  persönlichen 
Heldentums,  kommt  wol  zu  einem  andern  Resultat 
Man  hat  daraus  sogar  eine  feindliche  Gesinnung  des 
Dichters  gegen  Deutschland  und  dessen  Einheitsbestre- 
bungen herleiten  wollen.  Nichts  kann  falscher  sein. 
Als  Norweger  steht  er  natürlich  auf  seiten  der  stamm- 
verwandten Dänen ;  und  gerade  wie  wir  etwa  die 
Magyaren  oder  Russen  in  die  Hölle  wünschen,  wenn 
sie  die  Deutschen  unterdrücken,  so  kann  er  uns  Düppel 
und  Alsen  nicht  verzeihen.  Dergleichen  Empfindungen 
sind  elementarer  Natur,  wie  Liebe  und  Hass.  Derselbe 
Dichter,  der  sich  tief  darüber  beklagt,  dass  „Bismarck 
den  Hunger  unserer  Zeit  nach  Schönheit  nicht  verstehe14*), 
feiert  ihn  mit  Cavour,  dass  er  „das  Gesetz  unserer 
Zeit  geschrieben****). 

Noch  ganz  anders  als  Deutschland  behandelt  der 
Dichter  sein  eignes  Vaterland,  und  doch  liebt  er  es 
mit  allen  Kräften  seiner  Seele,  man  könnte  sagen  mit 
hassenden  Herzen,  wie  Furia  im  Catilina: 

Ein  Mann  »äugt  Beine  best«  Kraft 
Aas  seiner  Heimat,  wie  der  Baum 
Aus  tiefer  Wurael  «einen  Saft. 
Treibt  dort  e*  ihn  xu  Taten  nicht. 
Dann  fort  mit  solchem  feigen  Wicht*"). 


Immer  sind  seine  halb  sehnenden,  halb  zürnenden 
Blicke  auf  Norwegen  gerichtet  Dabei  ist  es  eigen- 
tümlich genug,  wie  er  sich  im  fortwährenden  leben- 
digen Kontakt  mit  seinem  Vaterlandc  erhält,  nicht 
bloß  indem  er  den  Storthingsverhandlungen  und  den 
unendlichen  Zänkereien  und  Verleumdungen  folgt  mit 
denen  sich  dort  zur  Zeit  Rechte  und  Linke  über- 
schütten, sondern  ganz  besonders  dadurch  dass  er  sich 
in  den  norwegischen  Zeitungen  keine,  auch  die  kleinste 
Anzeige  im  Inseratenteile  spartt).   Der  Dichter  atmet 

*)  Digt«.    Köbenhavn  1875.  S.  145, 
-)  Digte.    S.  201. 
•**)  Brand.    Leiptig,  Rektum,  1881.  S.  25. 
t)  Nach  einer  mündlichen  Mitteilung  ~ 


mit  den  Schneehühnern,  den  Dorschen  und  Heringen, 
welche  der  Kaufmann  in  Christiania  anzeigt,  die  Luft 
des  norwegischen  Fjells  und  Meeres,  und  fühlt  sich 
umstrahlt  von  dem  Glänze  der  Mitternachtssonne,  wenn 
er  bei  einer  römischen  Lampe  die  Kurse  der  großen 
Norddampfer  studiert. 

Aber  das  ist  eben  das  Geheimnis  einer  echten 
Dichternatur,  den  Kopf  im  Himmel  und  den  Fuß  auf 
der  Erde  zu  haben  ;  wie  die  Dattelpalme  mit  ihren 
Wurzeln  die  tiefverborgenen  Quellen  aufsaucht,  während 
die  Krone  sich  im  glühenden  Winde  wiegt. 


Königs  berg. 


L.  Passarge. 


Uesfhichte  des  Prager  Theaters. 
Von  Oscar  Teiber. 

Erster  Teil. 
Prag,  1883,  A. 


Oskar  Teuber,  der  Mitredakteur  der  „Bohemia" 
und  rasch  bekannt  gewordene  Verfasser  der  prächtigen 
„Skizzen  aus  dem  militärischen  Jugendleben",  hat  sich 
die  schwierige  Aufgabe  gestellt,  eine  erschöpfende  Ge- 
schichte des  Prager  Theaters  niederzuschreiben;  eines 
Theaters,  welches,  wie  Teubner  in  seiner  Vorrede  treffend 
bemerkt,  eine  der  nach  Rang,  Bedeutung  und  glanz- 
voller Vergangenheit  hervorragendsten  deutschen  Bühne 
ist,  welches  allezeit  in  innigster  Berührung  mit  den 
Hauptpflegestätten  deutscher  Kunst  steht  und  mit  ihnen 
an  großen  Taten,  an  Ansehen  und  Ruf  wetteifert  Die 
erste  Hälfte  der  Jahre  erfordenden  Arbeit,  die  Vorge- 
schichte des  jetzigen  deutschen  Landestheaters  (von  den 
Keimen  des  Theaterwesens  in  Prag  bis  auf  die  Grün- 
dung des  gräflich  Nostitzschen  Theaters)  behandelnd, 
ist  vor  kurzen  erschienen,  während  der  zweite  Teil  erst 
in  einigen  Monaten,  ungefähr  zur  Zeit  der  Säkularfeier 
des  Landestheaters  erscheinen  und  die  Geschichte  des- 
selben bis  in  die  neueste  Zeit  umfassen  soll.  Der  uns 
vorliegende  erste  Teil  (in  welchem  die  Entwickelung 
des  sächsischen  Dramas  nur  wo  unbedingt  nötig  ge- 
streift ist,  da  das  ganze  Werk  eine  Geschichte  des 
I  künstlerischen  Stamminstitutes,  des  deutschen 
j  Theaters  in  Prag  sein  soll)  besteht  aus  16  Kapiteln 
!  und  einigen  Nachträgen,  deren  Inhalt  das  Duukel,  in 
welches  bisher  die  Vorgänge  der  frühesten  Zeiten  des 
Prager  Theaters  gehüllt  waren,  aufhellt. 

Wir  haben  es  also  mit  einem  Werke  zu  tun,  welches 
man  nicht  mit  Stillschweigen  übergehen  darf.  Nicht  durch 
seinen  für  die  Kunst  bedeutungsvollen  Inhalt  allein,  son- 
dern auch  durch  die  gediegene  Form  desselben  nötigt  uns 
das  Werk  zum  Ausdrucke  unserer  Anerkennung.  Teuber 
geht  gründlich  und  gewissenhaft  vor,  er  berücksichtigt 
alle  ihm  zugänglich  gewesenen  Quellen,  die  er  müh- 
selig auffinden  musste,  da  ein  brauchbar/»  Theaterarchiv 
nicht  besteht,  und  er  bringt  zahlreiche /Aktenstücke  und 
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sonstige  auf  die  Sache  Bezug  habende  Manuskripte  zum 
Abdruck.  Seine  Diktion  ist  elegant,  seine  Auslassungen 
über  de»  behandelten  Gegenstand  sind  geistreich,  sie 
zeugen  von  richtigem  Scharfblick  und  strenger  Objek- 
tivität Den  bestehenden  theaterhistorischen  Arbeiten 
reiht  sich,  unsere  deutsche  Theatergeschichte  vervoll- 
ständigend, das  Teubersche  Werk  ebenbürtig  an,  wenn- 
gleich es,  was  formelle  Durchführung  und  Einteilung 
anbelangt,  ganz  selbständig  auftritt.  Die  Ausstattung 
des  Buches  ist  sehr  geschmackvoll.  Der  Autor  hat  es 
seiner  Frau,  einem  gewesenen  Mitgliede  des  deutschen 
Prager  Theaters,  zugeeignet. 

Prag. 

Edmund  Grün. 


Londoner  Briefe. 

Ii. 

März  1883. 

Aus  den  Verhandlungen  der  literarischen  und  ge- 
lehrten Gesellschaften  während  der  letzten  Wochen  ist 
för  deutsche  Freunde  englischer  Sprache  und  Schriften- 
thums  vor  allem  eine  Sitzung  der  philologischen  Ge- 
sellschaft von  Interesse,  in  welcher  der  Vorsitzende  Dr. 
Murray  über  den  Fortgang  des  großen  Wörterbuches 
berichtete,  dessen  Anfertigung  das  hochverdienstliche 
Werk  dieser  Gesellschaft,  und  das,  in  seiner  Vollendung, 
für  die  englische  Sprache  den  Wert  haben  wird,  welchen 
Grimm  für  das  Deutsche,  Littre"  für  das  Französische 
besitzen.  Es  ist  ein  volles  Vierteljahrhundert,  dass 
diese  Gesellschaft  den  Entschluss  fasste,  zunächst  einen 
Ergänzungsband  zu  dem  großen  Wörterbuche  von 
Rkhardson  zu  liefern.  Bald  erweiterte  sich  der  Plan,  und 
die  Abfassung  eines  neuen  vollständigen  Wörterbuches 
wurde  beschlossen,  in  welchem  dem  historischen  Element 
der  Sprachforschung  besondere  Aufmerksamkeit  ge- 
widmet werde,  das  erste  Erscheinen,  und,  bei  verlorenen 
Wörtern,  das  letzte  Auftreten  eine«  Ausdrucks  ver- 
zeichnet sei,  die  Ergebnisse  neuerer  Linguistik  ihren 
vollen  Einfluss  äußern.  Ein  solches  Werk  musste  das 
letzte  Wort  über  den  Zustand  der  Sprache  aussprechen, 
die  Vergangenheit  und  Gegenwart  aufs  Erschöpfendste 
darstellen.  Damals  waren  die  leitenden  Geister  in  der 
philologischen  Gesellschaft  der  seitherige  Erzbischof 
von  Dublin,  Richard  Ch.Trench,  der  durch  sein  Werkeben: 
„Deficiencies  in  our  English  Dictionaries*  den  Anstoß 
zum  Werke  gab,  und  dessen  höchst  anziehende  Bücher: 
.0»  (ke  Study  of  Words;  —  English  Patt  and  Present,"  in- 
dem sie  reifes  Wissen  in  reizender  Form  vortragen,  durch 
zahlreiche  Auflagen  bis  auf  diesen  Tag  erneut,  das  Sprach- 
studium allen  Gebildeten  nahegelegt,  den  Fortschritt 
auf  diesem  Felde  wesentlich  gefördert  haben.  Ferner 
Thomas  fl.  Key,  der  gelehrte,  scharfgichtige  Professor 
des  Latein  am  University  College  von  London;  Tyrwhytt, 
der  Uebersetzer Niebuhr's,  späterer  Bischof  von  St  Davids ; 


Herbert  Coleridgo,  eine  Neffe  des  Dichters.  Damals 
trafen  wir  auch  in  der  philologischen  Gesellschaft  in 
vollem  Zusammenwirken  mit  den  englischen  Mitgliedern 
diese  Ausländer:  den  unvergesslichen  Professor  des 
Sanskrit  am  University  College,  Dr.  Theodor  Goldstöcker 
aus  Königsberg,  gleich  merkwürdig  durch  geistreiche 
Auffassung  wie  ungeheuren  Fleiß,  Franz  von  Pulszky, 
den  Ungarn,  Politiker,  Altertümler,  Kunstfreund,  Sans- 
kritist, nachher  Direktor  des  Museums  in  Pest,  immer 
anregend  und  angeregt;  Lothar  Bucher,  der  damals 
noch  zu  den  Rebellen  gehörte,  und  für  die  Gesellschaft 
u.  a.  eine  durchaus  merkwürdige  Denkschrift  über  die 
wechselnde  Bedeutung  des  Ausdrucks  „Public  Opinion" 
verfasste,  eine  gar  nicht  so  einfache  Sache,  wie  sie  dem 
flüchtigen  Zeitungsleser  erscheint.  Es  waren  schöne  Zeiten ! 

Jedermann  machte  sich  frisch  ans  Werk.  Zum 
Ordner  und  Herausgeber  der  zu  sammelnden  Schätze 
wurde  der  Schriftführer  der  Gesellschaft  Furnivall  er- 
nannt, der  seither  durch  seine  große  Tätigkeit  auf  den 
Gebiete  des  Alt-Englischen,  und  durch  Begründung  einer 
Reihe  von  literarischen  Gesellschaften  oder  leitenden 
Anteil  daran  —  Shakspere-,  Chaucer-,  Bailad-,  Dialect-, 
Browning- Wycliff-Societies  —  sich  weitverbreiteten 
und  weitbin  geschätzten  Namen  erworben. 

Aber  nach  einigen  Jahren  kam  das  Werk  ins 
Stocken.  Die  Erfahrung  lehrte,  dass  der  Enthusiasmus 
wie  nützlich  und  notwendig  auch,  für  derartige  Riesen- 
werke nicht  ausreichen,  wenn  ihm,  im  Drange  der 
Geschäfte,  nicht  materielle  Hülfeleistung  von  außen 
unter  die  Arme  greife. 

Diese  hat  sich  endlich  in  Gestalt  der  überreich 
mit  Stiftungsgeldern  versehenen  Hochschule  Oxford 
geboten,  und  so  ist  das  Werk  seit  einigen  Jahren  mit 
erneuten  Kräften  wieder  aufgenommen  worden.  Die 
Rcdaction  ist  aus  den  ttberbeschäftigten  Händen  Herrn 
Furnivalls  in  diejenigen  des  Dr.  Murray  übergegangen; 
die  Universität  liefert  die  nötigen  Geldmittel,  druckt 
das  Werk  auf  ihrer  Clarendon  Press. 

So  ist  das  längst  Erwünschte  endlich  im  Begriff 
ein  Ereignis  zu  werden,  und  wir  haben  die  ersten  Aus- 
hängebogen bis  zum  Worte  „ageu  tatsächlich  in  unsem 
Händen  gehabt,  befühlt,  besehen.  Das  erste  Heft  wird 
noch  vor  Ende  Mai  in  den  Buchhandel  kommen; 
es  wird  350  groß  Quart-Seiten  enthalten,  etwa  gleich 
denen  Litträs.  Das  Gesamtwerk  ist  auf  8000  Seiten 
berechnet,  d.  i.  mehr  denn  sechsmal  der  Umfang  des 
Wörterbuches  von  Webster,  welches  bisher  als  das 
größte  gegolten. 

Neben  dem  Herausgeber  befand  sich  bisher  ein 
bezahlter  Hülfsarbeiter,  und  ein  zweiter  soll  soeben 
angestellt  werden.  Diese  werden  durch  dreißig  Hülfs- 
redakteure  unterstützt,  und  die  Zahl  der  Sammler  von 
Wörtern  und  Belegstellen  ist  sehr  groß.  In  beiden 
Klassen  finden  sich  viele  Damen  Besondere  Hülfsar- 
beiter sind  vorhanden  für  Japanisches,  Botanik,  Chemie 
Medizin,  Rechtswissenschaft,  historische  Spezialien. 

Manche  der  Einzelschwierigkeiten,  die  sich  im 
Laufe  der  Arbeit  ergaben,  sind  merkwürdig  genug; 
zum  Beispiel:  im  Jahre  1859  hatte  Professor  Huxley 
das  Wort  agnostic  erfunden,  und  seither  hat  Darwin  es 
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ausdrücklich  angenommen,  indem  er  es  dem  Scheltworte 
atheist  vorzog;  auch  hat  es  sich  ziemlich  rasch  und 
allgemein  das  Bürgerrecht  erworben,  einen  positivistisch, 
nicht  notwendig  comte-isch,  gesinnten  Freidenkenden 
zu  bezeichnen.  Hier  schien  ein  unzweifelhaftes  Datum 
eines  neuen  Wortes.  Plötzlich  aber  ging  von  einem 
Sammler  eine  erstaunliche  Belegstelle  ein,  wonach  das 
Wort  agmstic  unzweifelhaft  im  16.  Jahrhundert  gebraucht 
war.  Erst  nähere  Einsicht  ergab,  dass  man  einen  Druck- 
fehler  vor  sich  hatte:  es  war  agonistie  gemeint,  und  die 
Stelle  bezog  sich  auf  gewisse  Mönche,  die  ihre  fromme 
Freude  aus  der  agony  zogen. 

In  der  Carlyle-Gesellschaft  wurde  ein  zweiter  Abend 
der  Besprechung  des  persönlichen  Verhältnisses  zwischen 
Goethe  und  Carlyle  gewidmet,  wobei  die  Aufgabe  des 
Vortrages  der  Tatsachen  wieder  dem  Unterzeichneten 
zufiel,  der  sich  abermals  grosser  Teilnahme  an  seinem 
Gegenstand  seitens  der  zahlreich  Anwesenden  zu  er- 
freuen hatte.  In  einer  weiteren  Sitzung  zog  Herr  Peile 
eine  zunächst  scheinbar  weitliegende  Vergleichung 
zwischen  Marcus  Aurelius  und  Carlyle,  wobei  sich  doch 
sehr  interessante  Belege  für  die  Parallele  ergaben. 

In  der  Shakespeare-Gesellschaft  las  Herr  W.  A. 
Harrison  einen  Aufsatz  über  die  dunkeln  Stellen  in 
Richard  II.  und  zeigte,  dass  viele  solche  durch  Vcr- 
ballhomung  seitens  späterer  Herausgeber  entstanden. 

Im  anthropologischen  Institut  gab  der  Reisende 
Colquboun  einen  höchst  anziehenden  Bericht  über  die 
Bewohner,  teils  chinesischen  und  tibetanischen  Ur- 
sprungs, teils  Autochthonen,  der  Provinz  Yünan  und 
der  Scban-Lander,  also  der  an  Birruah  gräuzenden  Be- 
zirke; in  der  „Royal  Institution"  hält  Bosworth  Smith 
vier  Vorträge  über  Sir  John  Lawrence,  Vicekönig  von 
Indien.  Die  Chnuccr- Gesellschaft  übergiebt  eben  ihren 
Mitgliedern  W.  M.  Rossetti's  Vergleichung  des  „Troilus- 
von  Chaucer  mit  dem  „Filostrato"  des  Boccaccio. 

Das  Britische  Museum  ist  eben  einer  großen  Ver- 
suchung ausgesetzt,  und  mit  ihm  alle  Buch-Liebhaber, 
soweit  sie  eben  vergessen,  und  das  tun  sie  heutzutage 
woM  alle,  dass  sie  auch  Steuerzahlende  sind.  Nicht 
wenig  hat  man  sich  gegrämt,  dass  vor  einigen  Monaten, 
bei  der  Versteigerung  der  Bücherei  des  Herzogs  von 
Hamilton,  die  Sammlung  von  handschriftlichen  Urkunden 
zur  englischen  Geschichte  nach  Berlin  gewandert  ist. 
Um  einer  Wiederholung  solches  schwer  zu  ertragenden 
Uebels  vorzubeugen,  soll  nun  der  Staat  die  Mittel  gebeu, 
oder  um  die  Sache  weniger  hochklingend  auszusprechen, 
soll  die  Regirung  die  Hand  noch  etwas  tiefer  als  ge- 
wöluilifh  in  die  Tische  des  Steuerpflichtigen  stecken; 
—  wobei  jedermann  vergibst,  nicht  zum  ersten  Male, 
dass  es  möglich  war,  das  Britische  Museum,  wie  so 
vieles  andere  Grolle,  auf  freiwillige  Beitrage  zu  begrün- 
den Lord  Ashburnhum  bietet  die  große  Bücher- 
saminluug  seines  Vaters  dem  Museum  zum  Ankaufe  an. 
Vei steigern  will  er  sie  nicht;  trennen  will  er  sie  nicht; 
für  das  Ganze  fordert  er  nur  £  160,000,  d.  i.  3,200,000, 
nur  drei  und  einfünftel  Millionen  Mark.  Ein  Spott- 
preis, sagen  die  Bücherliebhaber,  die  sich  im  Museum 
über  die  Schätze  hermachen  wollen,  die  der  selige  alte 
Herr  wohl  gesammelt,  aber  eifersüchtig  vor  den  Augen 


der  Menge  bewahrt  hat  Nun  reichen  aber  die  Mittel, 
welche  die  Regirung  jährlich  dem  Museum  zur  Ver- 
fügung stellt,  für  einen  solchen  Ankauf,  neben  den 
andern  für  notwendig  erachteten,  keineswegs  aus.  Also 
muss  man  die  Regirung  veranlassen,  dass  diese  sieh 
vom  Parlamente  eine  besondere  Geldbewilligung  hier- 
für erbitte,  und  soweit  ich  sehe  sind  beide  Parteien 
darin  einverstanden.  Allerdings  vom  Standpunkte  des 
Bücherliebhabers  ist  die  angebotene  Sammlung  sehr 
wertvoll,  teilweise  wegrn  der  Bücher  und  Handschriften 
selbst,  teilweise  wegen  der  zu  beachtenden  Nebenan- 
stände:  Seltenheit,  Ausschmückung,  Prachtband  u.  dgl. 
So  findet  sich  hier  ein  Psal'<;r  aus  dem  vierten  Jahr- 
hundert, dem  wahrscheinlich  außerhalb  des  Vatikans 
sich  nichts  an  die  Seite  setzen  lässt.  Illumination  trifft 
man  hier  noch  nicht:  darauf  verfiel  man  erst  einigt 
Jahrhunderte  später,  da  mehr  gesicherte  Zustände  den 
Mönchen  Muße  verliehen.  Dahin  gehört  ein  Pentatench, 
der  zum  größeren  Teil  schon  aus  dem  siebenten  Jahr- 
hundert stammt  und  übervoll  von  Illustrationen  ist: 
merkwürdige  Zeugen  für  die  Kunst,  die  Sitten  und 
Trachten  eines  Zeitalters,  welches  wenig  genug  der  Art 
hinterlassen  hat  Das  Buch  ist  also  für  die  Kultur- 
geschichte  wohl  wichtiger  als  für  die  Theologie.  Ebenso 
ein  sehr  alter  Virgil,  vielleicht  aus  dem  sechsten  Jahr- 
hundert. Eine  westgotische  Handschrift  zieht  an,  kaum 
weil  sie  ein  Kommentar  über  die  Offenbarung  Johannis, 
sondern  um  ihrer  Illuminationen  willen,  die  schon  so 
früh  Merkmale  zeigen,  welche  sich,  so  sagt  der  Sach- 
verständige, weithin  in  der  späteren  spanischen  Kunst 
zeigen.  Die  Evangelien,  angelsächsisch,  aus  dem  zehnten 
Jahrhundert,  strotzen  von  Metall  Verzierung  und  Edel- 
steinen. Das  Register  der  Hyde-Abtei,  bei  Winchester, 
aus  dem  elften  Jahrhundert,  ist  überfüllt  mit  Zeich- 
nungen von  historischem  Interesse;  u.  a.  sehen  wir 
hier  den  König  Kanut  und  seine  Gattin,  den  Mönchen 
ein  goldenes  Kreuz  verehrend.  Eine  andere  Hand- 
schrift der  Evangelien,  aus  dem  zwölften  Jahrhundert, 
ist  nicht  nur  durch  seinen  Einband  interessant,  sondern 
auch  —  so  sagt  wieder  der  Sachverständige  —  weil  sich 
nachweisen  lässt,  dass  auf  eben  diese  Handschrift  die 
alten  Könige  Englands  den  Krönungseid  leisteten. 
Weiter  finden  wir  den  ersten  eigenhändig  geschriebenen 
Brief  eines  englischen  Königs;  es  ist  Heinrich  IV.  und 
die  Sprache  ist  Französisch-  Mit  noch  größerem  Interesse 
wird  der  Freund  bürgerlicher  Freiheit  das  Aktenstück 
betrachtet,  auf  dem  John  Hampden  die  Entrichtung  des 
widerrechtlich  geforderten  Schiffgeldes  verweigert. 

Besonders  reich  ist  die  Sammlung  an  Handschriften 
der  göttlichen  Komödie  und  andrer  Werke  Dantes,  auch  an 
irischen  Sachen,  deren  Schmuck  Wert  für  die  Geschichte 
des  Kunsthandwerkes  hat.  Wie  wir  weiter  ins  spätere 
Mittelalter  herabsteigen,  wird  die  Kunst  des  Uluminirens 
höher  und  höher  getrieben,  und  nun  mischt  sich  auch 
der  Humor  ein,  der  göttliche  Humor,  davon  uns,  in 
einem  Psalter  des  14.  Jahrhunderts,  ein  köstlich  Bei- 
spiel, das  wirkliche  Beispiel  vorliegt:  der  Künstler 
schmückt  seinen  Text  andächtig  leise,  frommer  Weise; 
wo  er  aber  auf  dem  Rand  Platz  hat,  da  lässt 
er  sich  und  seiner  Schalkbeit  dieXZügel  schießen, 
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auf  einer  Seite  findet  sich  eine  Dame  und  ein  Mönch, 
im  Liebesverkehr,  vom  Herrn  Gemahl  überrascht;  auf 
der  nächsten  Seite  werden  die  Schuldigen  öffentlich  in 
die  Fußblöcke  gespannt  und  von  dem  Gatten  und 
dessen  Freunden  weidlich  verhöhnt;  aber  das  Blatt  • 
wendet  sich,  und  auf  der  dritten  Seite  kommt  Hilfe, 
das  Ewig- Weibliche  zieht  sie  hinan :  die  heilige  Jung- 
frau erscheint  als  dea  ex  machina  und  befreit  die  Ge- 
fesselten, an  deren  Stelle  sie  zwei  Teufel  setzt;  der 
himmlisch  gefoppte  Ehemann  steht  entsetzt  Ist  das 
nicht  ein  wahres  Beispiel?  —  Unter  den  flämischen  Er- 
bauungsbQchern  ist  eins  mit  feinausgeführten  Zeich- 
nungen eines  Schülers  des  Van  Eyk,  ein  anderes  mit 
einer  Reihe  sorgfältiger  Tusche  von  Rubens,  mit  sei* 
ner  Signatur.  Ein  Messbuch  des  Lorenzo  de'  Medici 
ist  ein  Wunder  von  Ausschmückung.  Selbst  dies  wird 
übertroffen  durch  Albani's  Messbuch,  voll  von  Zeich- 
nongen, von  denen  die  erste  von  Amigo  de  Bologna 
gezeichnet  ist,  die  letzte  vom  Perugino,  die  andern  vön 
andern  großen  Malern.  Um  90  seudi  ward  das  Büch- 
lein von  seinem  vorletzten  Besitzer  in  Rom  erstanden. 
Das  sind  ungefähr  £  20;  der  erste  Ansatz  bei  einer 
Versteigerung,  sagt  uns  wieder  der  Sachverständige, 
würde  wohl  £  5000  sein,  und  der  Zuschlagspreis 
würde  wahrscheinlich  10000  £  erreichen,  —  sagt  der- 
nelbipe  Sachverständige.  Da  müssen  wir  uns  eilen  zuzu- 
greifen, sagt  der  Bücherliebhaber.  Bewilligen  Sie  die. 
Summe,  sagt  die  Regirung  bittend  zum  Parlament. 
Her  mit  dem  Geld,  sagt  der  Steuererheber  drohend  zu 
dem  armen  Teufel. 

Die  Sammlung  beläuft  sich  auf  4000  Bände;  900 
davon  sind  probeweise  an  das  Britische  Museum  abge- 
liefert, damit  der  Sachverständige  prüfe,  der  Bibliomane 
in  Verzückung  gerate. 

Eines  ist  doch  merkwürdig,  und  scheint  übersehen 
zn  werden :  ein  gut  Teil  dieser  Bücher  wurde  im  Gan- 
zen vom  alten  Lord  Asburnham  dem  Herrn  Libri 
abgekauft  Dieser,  Graf  Libri-Carucci  della  Sommaia, 
geboren  1803,  gestorben  1869,  war  einmal  unter  Lud- 
wig Philipp,  Oberaufseher  der  französischen  Staats- 
bibliotheken ;  er  wurde  der  Plünderung  der  öffentlichen 
Sammlungen  zur  Vergrößerung  seiner  Privatbibliothek 
angeklagt;  es  wurde  viel  darüber  für  und  gegen  ge- 
schrieben; ein  Prozess,  von  Guizot  niedergeschlagen, 
nach  der  Februarrevolution  wieder  aufgenommen;  der 
nach  England  geflüchtete  Libri  zu  zehnjähriger  Zucht- 
bausstrafe verurteilt,  schuldig  oder  unschuldig;  von 
der  Berechtigung,  ein  solches  Contumaz verfahren  zur 
Revision  zu  bringen,  hat  er  nie  Gebrauch  gemacht;  in 
London  bat  er  mehrere  große  Bücherverkäufe  veran- 
staltet Es  wäre  doch  eigentümlich,  wenn  die  große 
englische  Bibliothek  durch  Seltenheiten  bereichert  würde, 
von  denen  ein  Teil  den  französischen  öffentlichen 
Bibliotheken  durch  Untreue  eines  Beamten  entwendet 
worden.  Es  mag  nicht  so  sein ;  aber  es  wird  Manchen 
so  scheinen,  und  früher  oder  später  werden  sich  ärger- 
liche Kommentare  daraus  entspinnen. 


Ueber  das  Theater  ist  diesen  Monat  wenig  zu 
Doch  ein  Patriotisches  oder  Humanes.  Der 


vor  einem  Vierteljahrhundert  hier  gegründete  deutsche 
Turnverein  hat  auch  eine  literarische  Abteilung, 
welche  es  liebt  dramatisch  tätig  zu  sein.  So 
hat  sie  sich  die  Mühe  gegeben  und  die  Freude  ge- 
macht, eine  Liebhaber  -  Vorstellung  zu  Gunsten  der 
Notleidenden  am  Rheine  zu  geben;  die  Sache  ist 
sehr  gut  ausgefallen  und  macht  allen  Mitwirkenden, 
darunter  auch  zwei  englische  Damen,  alle  Ehre. 
AU  Stück  wählte  man  das  Lustspiel  Doktor 
Klaus  von  L'Arronge,  als  Ort  der  Aufführung  das 
Imperialtheatcr,  welches  einen  Teil  des  Londoner  Aqua- 
riums bildet.  Die  Kosten  betrugen  Regen  hundert 
Pfund  Sterling  —  denn  hier  läuft  Alles  gleich  ins 
Geld  — ,  die  Einnahme  auf  mehr  als  vierhundert  Pfund. 
Ueber  dreihundert  Pfund  konnten  dem  Hülfsausschuss 
eingehändigt  werden. 

In  Verbindung  mit  dieser  Theatervorstellung,  die 
Verunglückten  Freule  zu  gewähren  bestimmt,  sei  eine 
andere  erwähnt,  die  opferfreudig  der  Jugend  selbstlos 
Freude  machte.  Der  Pächter  und  Direktor  des  Drury- 
Lane-Theaters,  Herr  August  Harris,  hat  zu  einer  Gratis- 
Vorstellung  seines  höchst  glänzenden  Spektakelstückes 
„Sindbad"  die  ärmere  Schuljugend  eingeladen  und  sie 
überdies  im  Zwischenakt  mit  Apfelsinen  und  Kuchen 
traktirt  Das  Haus  hält  gegen  3000  Personen,  zumal 
kleine.  Im  vorigen  Jahr  wurde  das  entsprechende  Fest 
auf  Kosten  des  Eigentümers  der  „lllustrated  London 
News"  gegeben.  Will  Jemand  sagen,  dergleichen  ge- 
schehe doch  nur,  um  Aufsehen  zu  erregen,  Reklame 
zu  machen,  so  sei  die  Antwort:  dass  man  nicht  allzu 
streng  nach  den  Beweggründen  forschen  möge,  die  ja 
wenigstens  gemischte  sein  können.  Einstweilen  rufen 
wir  nur  deutschen  Theaterdirektoren  und  Zeitungs- 
herausgebern zu:  Vivat  sequens ! 

Von  Persönlichem  sei  nur  erwähnt,  dass  Fräulein 
Mary  Dickens,  eine  Enkelin  des  Romanschriftstellers, 
soeben  auf  der  Bühne  aufgetreten  ist,  nicht  ohne 
versprechenden  ersten  Erfolg.  Der  alte  zugkräftige 
Roman  der  Charlotte  Brontö  „Jane  Eyre"  ist  abermals 
und  mit  Geschick  von  Herrn  Wills  dramatisirt  worden, 
einem  der  besseren  englischen  Theaterdichter,  und  viel- 
leicht wird  Tennyson  für  seine  neulich  gemeldeten 
dramatischen  Misserfolge  einigen  indirekten  Trost  aus 
dem  Umstand  schöpfen,  dass  ein  von  Charles  Reade 
auf  seinem  Idyll  „Dora*  aufgebautes  Drama  zum 
zweitenmal  auf  die  Bühne  gebracht  und  mit  Beifall 
aufgenommen  worden  ist. 

Eine  Neuerung,  welche  einem  unvermeidlichen 
Uebel  abhelfen  soll :  neue  Stücke,  welche  gefallen,  wer- 
den solange  fortgegeben,  als  man  Zuschauer  bekommen 
kann,  und  dies  ist,  nicht  nur  durch  die  Größe  der 
Weltstadt  sondern  durch  den  fortwährenden  Andrang 
der  Besucher  aus  der  Provinz,  oft  sehr  lange:  mehr 
als  600  Mal,  ist  in  den  letzten  Jahren  wiederholt  vor- 
gekommen, ja  das  prächtige  Lustspiel  „Our  Boys"  ist 
mehr  als  tausendmal  hinter  einander  gegeben  worden 
Der  Schauspieler,  der  allabendlich  dasselbe  spielt ,  und 
dieselben  Kameraden  sieht,  ist  von  Einseitigkeit  mehr 
als  bedroht.  Dem  entgegenzuwirken,  hat  das  neue 
Savoy-Theater  den  Anfang  gemacht:  eine  Nachmittags- 
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Vorstellung  für  Schauspieler  zu  geben,  die  am  Abend 
ihr  gewohntes  Mühlrad  zu  treten  haben.  Zur  Zeit  als 
Sarah  Bernhardt  vor  einigen  Jahren  ihre  unerreichten 
Triumphe  hier  feierte,  taten  die  französischen  Schau- 
spieler einmal  dasselbe  zu  Gunsten  der  englischen, 
welche  zu  dieser  Vorstellung  eingeladen  wurden.  Das 
Savoy-Theater  nimmt  die  Idee  wieder  auf,  will  ihre 
Verwirklichung  von  Zeit  zu  Zeit  fortsetzen. 

So  viel  Raum  hatte  ich  auf  alte  Bücher  zu  ver- 
wenden, dass  ich  heute  nur  wenig  von  neuen  melden 
kann.  In  erster  Reihe  sei  unseres  vieltätigen ,  hier 
sehr  gewürdigten  Landsmannes  Max  Müller  gedacht, 
dessen  ,Jndia,  what  can  it  teach  w?"  eine  besondere 
und  ausführliche  Besprechung  verlangen  würde.  Der 
alte  Poet  Browning  hat  einen  neuen  Band  Gedichte  in 
der  Presse:  „Joeo-Serict1.  Der  Schulmeister  sagt,  es 
müaste  Jocosa-Seria  heißen.  Ein  Mutwilliger  meint 
„<Ae  mögt  serious  pari  will  be  the  jokef1.  Lady  Florence 
Dixie,  eine  unermüdliche  Reisende,  hat  herausgegeben : 
„/♦»  the  Land  of  Misfortunes",  Schilderungen  aus  Süd-  j 
Afrika.  Den  Bemühungen  dieser  Dame  wie  denen  des 
Bischofs  Golenso  ist  die  freigebung  und  Wiederein- 
setzung des  Cetewayo  großenteils  zu  verdanken.  Als 
Seitenstück  zu  dem  neulich  im  „Magazin1*  mit  wolver- 
dientem  Lob  besprochenen  Roman  „Dmocracy*  hat 
Henry  Lucy  veröffentlicht:  »Gideon  Fleyce"%  englisches 
Parteitreiben  schildernd.  Die  neuesten  Ereignisse  in 
Egypten  sind  von  Adeline  Sergeant  in  ihrem  Buche 
„Damocles"  verarbeitet.  Florence  Marryat,  die  Tochter 
des  einst  so  beliebten  Seekapitäns,  benutzt  ihre  theatra- 
lischen Erlebnisse  zu  einem  Roman;  „Facing  the  Foot- 
lights!  Viel  höheren  Anspruch  darf  William  Black 
erheben,  dessen  neuester  Roman:  „Shandon  Beils'*  soeben 
erschienen,  hochwillkommen  wie  alles  was  der  Feder 
des  begabten  Mannes  entflossen. 

Die  lange  vorbereitete  Monatschrift  „National 
Review*  ist  erschienen.  Der  Name  ist  nicht  neu:  eine 
Monatschrift  dieses  Titels  wurde  von  Hutton,  dann  von 
dem  verstorbenen  sehr  begabten  Bagehot  herausgege- 
ben; sie  war  liberal  Die  neue  ist  konservativ,  aber 
gemäßigt;  ihr  Herausgeber  Alfred  Austin ,  geboren 
1835,  eine  der  besten  Kräfte,  in  Prosa  und  Versen, 
über  welche  die  Konservativen  in  der  Literatur  gebie- 
bieten:  Katholik,  Russenfeind.  Mit  „The  season:  a 
satire"  trat  er  1861  auf;  vor  anderthalb  Jahren  erntete 
seine  Tragödie  „Savonarola"  verdientes  Lob.  —  Da 
Longman's  wolfeile  Monatschrift  —  sechs  Pence  dio 
Nummer  —  beträchtlichen  Erfolg  hat,  bereitet  Mac- 
millan  eine  ähnliche  vor. 

Eine  wolhabender  Privatmann,  Herr  J.  G.  Craw- 
ord,  macht  der  Stadt  ein  Geschenk  im  Wert  von 
etwa  zweitausend  Pfund,  in  einer  Bildsäule  des  Dich- 
ters Robert  Burns  bestehend,  welche  dem  Themse-Quai 
zum  Schmuck  dienen  solL 

London. 

Eugen  Oswald. 


Südamerikanische  Literatir  der  Gegenwart. 

(Bchlusa.) 

Mit  diesem  Grundzug  ist  Scherz  und  Humor,  ja 
selbst  Spott  und  Satire  schwer  verträglich;  uud  in  der 
Tat  ist  auch  „el  jdnero  jocoso"  nur  spärlich  und  dann 
sehr  bitter  vertreten.  Dagegen  möchte  man  aus  der 
Vorliebe  für  nachdenkliche  Betrachtung  auf  einen  aus- 
gebildeten Natursinn  schließen.  Niemand  kann  sein 
Vaterland  feuriger  lieben,  niemand  die  Reize  und  Vor- 
züge, womit  es  die  Erde  verschwenderisch  ausgestattet, 
tiefer  im  Herzen  tragen,  als  der  Chilene.  Schon  der 
stete  Anblick  des  Gewaltigsten  was  die  Welt  kennt,  des 
vulkanischen  Hochgebirges  und  des  Ozeans  müssen  ihn 
zur  Andacht  stimmen  und  nie  wiederholt  er  ohne  süßes 
Beben  die  Worte  des  Nationalgesanges : 

Deiner  Berge  gewaltige  Riesen 
Halten  flammenbe wehrt  vor  dir  Wacht, 
Brautlich  achmiegt  »ich  da«  Meer  dir  zu  Füssen, 
Es  vermählet  dir  Reichtum  und  Macht. 

Aber  die  Naturschwärmerei,  welche  man  wol  die 
Krankheit  des  neunzehnten  Jahrhunderts  genannt  hat, 
ist  ihm  fremd.  Sie  ist  eben  im  Grunde  nur  aus  der 
Uebersättigung  mit  künstlichen  Genüssen  hervorge- 
gangen, wie  die  Idyllien  am  Hofe  der  Ptolemäer  und 
die  Madrigale  der  Zopfzeit  ausweisen.  Ein  neues  Volk, 
das  frisch  und  urwüchsig  auf  den  Schauplatz  tritt,  das 
über  dem  sich  entwickelnden  Ganzen  noch  keine  Zeit 
gefunden  das  Einzelne  zu  beachten,  das  beispielsweise 
alles  Getier  mit  Ausnahme  des  vierfüßigen  für  Vögel- 
chen (pajaritos)  gelten  lässt,  ahnt  nichts  von  Sentimen- 
talität; selbst  das  Wort  sentimental  bedeutet  ihm  nur 
gefühlvoll  im  edelsten  Sinne.  So  tritt  auch  in  seiner 
Poesie  die  Natur  nur  malerisch  entgegen;  ihre  Umrisse 
bleiben  weit  entfernt  in  träumerische  Dämmerung  zu 
zerfließen,  scharf  und  bestimmt,  wie  der  weiße  Saum 
der  Cordillera  sich  von  dem  ewig  blauen  Firmament  ab- 
hebt und  der  waldlose  Küstenhang  jäh  in  das  friedliche 
Meer  abstürzt  Nur  bei  Frauen,  deren  dichterische  Be- 
gabung Uber  das  enggebundene  Loos  ihres  Geschlechtes 
hinausgeht,  zeigen  sich  Anklänge  an  die  Stimmung  eines 
Matthisson  oder  Adalbert  Stifter. 

Nun  gar  im  Augenblick  bat  die  Begeisterung  dort 
weit  höhere  Aufgaben,  als  weichliche  Selbstvergessen- 
heit. «En  todos  tiempos  la  poesia  ha  sido  bermana 
del  heroismo  (Von  jeher  war  die  Poesie  die  Schwester 
des  Heroismus)"  leitet  einer  der  beliebtesten  einhei- 
mischen Literaten  eine  Sammlung  patriotischer  Lieder 
ein.  Nie  war  das  nationale  Bewusstsein  in  dem  Maße 
gesteigert  wie  durch  den  für  Chile  so  glorreichen  letzten 
Krieg.  Die  Lyrik,  die  hieraus  erblühte,  zählt  zu  dem 
Besten,  was  auf  amerikanischem  Boden  entsprungen.  Um 
nur  eines  herauszugreifen,  bei  dem  Tat  und  Ruhm 
würdig  im  Einklang  stehen,  sei  hier  an  das  Heldentum 
eines  Arturo  Prat  erinnert.  Es  war  am  21.  Mai  des 
Jahres  1879,  als  in  den  Gewässern  von  Iquique  die  bei- 
den gefürchteten  peruanischen  Panzerschiffe,  die  gewal- 
tige Independencia  und  der  kleine,  hurtige  Huäscar  die 
chilenischen  Holzschiffe  Esmeralda  um  Cov&donga  trafen 
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Oer  Kampf  war  zu  ungleich,  um  nicht  von  vornherein 
entschieden  zu  sein.  Aber  Vaterlandsliebe  macht  nicht 
nur  tapfer  sondern  auch  klug.  Der  Govadonga  glückte 
es  durch  geschickte  Manöver,  die  sie  verfolgende  Indc- 
pendentia  zwischen  Klippen  zu  locken,  auf  denen  der 
Koio88  elendiglich  strandete.  Als  aber  Prat,  der  Führer 
der  Esmeralda  sah,  dass  alles  verloren  sei,  als  der 
stählerne  Schnabel  des  Huäscar  sich  schon  seinem  Schiff 
in  die  Flanken  bohrte,  da  warf  er  sich  mit  dem  Rufe : 
Rendirse  un  chileno  1  jamäs !  —  muchachos  al  abordajel 
[Ein  Chilene  sich  ergeben!  niemals.  Jungens,  an  Bord 
hinüber!)  direkt  dem  Feinde  entgegen;  und  wäre  sein 
Ruf  im  Getümmel  nicht  unverstanden  geblieben,  kein 
Zweifel,  dass  er  gefolgt  von  den  Seinen  den  bestürzten 
Gegner  übermannt  hätte.  So  wurde  er  von  der  Ueber- 
zahl  niedergehauen;  hinter  ihm  versank  sein  Schiff. 
Dieses  Andenken  rief  Huldigungen  in  allen  an  der 
Küste  bekannten  Zungen  wach.  Mögen  hier  einige 
nationale  folgen: 


Tan  veloz  como  el  rayo  y  maa 
Que  el  tigre  o  el  jaguar  americano 
Llevando  el  hacha  de  abordaje  en  mano 
io  Prat!  sobre  el  blindado. 


Te 


Nuestro  antiguo  vaJor  «e  ha  trablimado; 
V  el  chileno  sucede  al  espartano: 
A  Prat  proclama  heröico  el  oceano 
El  tipo  del  marino  denodado. 

Dadme  flores,  laureles  a  porfia 
Para  tejer  del  h£roe  la  guirnalda-, 
Dad  a  mi  voz  la  dulce  melodia  .  .  . 

;Oh  loco  intento,  seductor  delirio! 
Que  solo  recompensa  otra  Esmeralda 
La  sublime  grandeza  del  uiartirio. 

Juan  Ramon 


Kaach  wie  der  BliU  und  kühner  alt.  der  Tiger  oder 
kauiiiche  Jaguar,  stürzest  du  dich,  o  Prat,  da»  v« 
Beil  in  Hand.  »,  an  Bord  des  Panzerschiffe«.  Unser  alter  Hel- 
dengeist hat  sich  verklart;  der  Chilene  tritt  für  den  Spartaner 
«in,  and  Prat  rühmt  der  Ozean  als  das  VorbUd  eine«  hin- 
gebungsvollen Seehelden.  Gobt  mir  Blumen,  gebt  mir  Lorbern 
in  Falle,  um  dem  Helden  eine  Krone  zu  winden,  gebt  meiner 
stimme  den  Zauber  der  Melodie  . . .  Ach  eitler  Wahn,  törichtes 
Unterfangen,  nur  ein  anderer  .Smaragd*  kann  würdig  solch 
«rhabenee  Martyrertum  belohnen!) 

Diesem  Ausruf  der  Bewunderung  zur  Seite  eine 
«nze  Kriegsgeschichte  in  wenigen  Stan.nibudiversen : 

La  Uiada  del  Pacifico  von  J.  A.  Soffia. 

En  instantes  de  amargas  aflicciones 
Pides  Teno«,  Leticia,  a  mi  amiatad: 
La  patria  est*  en  peligro,  y  «üb  campeone* 
Talvez  tnuriendo  por  la  patria  ertan. 


Dos  navea,  Esmeralda  y  Covadonga 
Que  alzaban  con  orgullo  el  trieolor 
Ann  cuando  todo  a  au  favor  se  ponga 
a  traicion!  .  .  . 


Dos  titanea  de  enorme  prepotenciu 
Ni  antülaa  de  sus  tablaa  dejarän  .  .  . 
El  Huascar  y  la  fuerte  Independencia 
Sn  canto  de  victoria  alzan  quizäa!  .  .  . 

Unidas  sufriran  su  suerte  horrible 
Laa  rivalea  de  ayer,  jemelan  hoy  .  .  . 
; Covadonga'  ,  Esmeralda!  es  impoBible 
Que  podeu  defender  el  trioolor!  .  .  . 


iEn  donde  eatan,  o  Dioa;  vuestraa  hermanas?  — 
jjViva  Chile!!  —  t;  Victoria!!  —  Y  bien  <>  que  hai? 
Corre  el  pueblo.  repican  las  campanas  .  .  . 
-üVivaCondellü  -  Triunfamoaü  -  i [Gloria  a  Prat!! 

,La  Independencia  ae  rindiö  cobarde!  — 
;La  Esmeralda  gloriona  sucumbio!  — 
;  Mario  Prat  de  beroismo  haciendo  alarde!  - 
jHuyö  el  Huascar  cubierto  de  baldon!  — 

]A  los  quo  mneren  por  la  patria  gloria!  . .  . 
Vamos,  Leticia,  con  placer  igual 
Yo  a  cantar  de  enos  höroes  la  victoria 
Y  tü  por  esos  inurtiros  ä  orar! 


Ein  Heldengedicht. 

Nicht  ist's  zu  Liedern  Zeit,  Geliebte;  fühle 
Hier  mein  bokloinmnea  Herz.    Das  Vaterland 
Das  teure,  in  Gefahr!  Im  Kampfgewühle 
Vielleicht  sank  seinen  Sühnen  schon  die  Hand. 


Vergebens,  Esmeralda,  hieltst  mm  Streite 
Gewandt  du  mit  der  Covadonga  Rat. 
Und  atünd'  auch  Meer  und  Himmel  euch  z 
Ihr  müsstot  fallen,  fallen  durch  Verrat. 


Zwei  Riesen  sind  der  Huascar  und  die  stolze 
Independencia,  deren  U  ebermacht 
Nicht  einen  Splitter  läsrt  von  eurem  Holze  .  .  . 
Vielleicht  ach!  ist  das  Schlimme  schon  vollbracht! 

Nicht  eitlen  Ruhmes  Lorber  gilt  es  heute. 
Es  gilt  die  heiligste,  die  höchste  Pflicht. 
Doch  ihr  seid  des  Verderbens  sichre  Beute, 
Die  Trikolore  sinkt;  ihr  schützt  sie  nicht!  .  .  . 

Eilt  niemand  euch  zu  helfen  im  Gedränge  ?  — 
Hoch,  Chile  hoch!  —  Triumph!  -  Was  gibt«?  die  Stadt 
Wogt  wie  ein  Meer,  vom  Turme  welche  Klange! 
Es  febo  Condell!  -  Sieg!  Sieg!  -  Heil  dir,  Prat! 

Die  Independencia  hat  sich  feig  ergebe 
Die  Esmeralda  sank  eh  man  sie  nahm! 
Prat 
Der 


eben! 

.1 


Prat  ist  nicht  mehr!  sein  Ruhm  wird  ewig  leben! 

wandte  eich  voll  Wut  und  Scham! 


0  weine  nicht  Geliebte!  Dir  *ur  Seite 
Kenn'  ich  nur  Siegslust,  die  mich  froh  durchweht: 
Wenn  ich  zum  Preis  der  Helden  mich  bereite, 
Dann  denke  du  der  Toten  im  Gebet 

Eine  solche  Ausdrucks  weise  bedarf  keiner  Erläu- 
terung. Wie  wol  man  sich  dort  bewusst  ist,  was  den 
Dichter  ausmacht,  möge  folgende  melodische  Stanze 
von  Guillermo  Matta  zeigen: 


Para  mi  toda  cosa  es 
todo  es  animacion  y  pensamionto, 
y  todo  se  modula  en  armonia 
y  todo  ae  trasforma  en  sentimiento. 
Como  uraa  do  cristnl  el  alma  mia 


y  su  amor  su  ilusion  su  angustia  propia 
son  de  poetico  ardor  inmensa  copia. 

(Für  mich  ist  alles  Poesie,  alles  Beseelung  und  Gedanke,  alles 
i  wird  zur  Harmonie,  und  alles  wandelt  sich  mir  in  Etopfin- 
!  dung.  Wie  eine  Krystaliscbale  klingt  meine  Seele  sofort  bei 
i  der  leisesten  Berührung,  und  ihre  Liebe,  ihre  Träume,  selbst 

ihr  Bangen  sind  eine  unerschöpfliche  Quelle  dichterischer 
|  Lust.) 

Guillermo  Matta  ist  übrigens  der  reichbegabteste 
aller  einheimischen  Talente,  zudem  genährt  mit  deut- 
schem Geiste  und  mit  Goethe  besonders  vertraut.  Er 
weilt  (nebenbei  bemerkt)  in  diplomatischer  Sendung 
jetzt  sogar  in  unserer  Mitte.  Schade,  dass  er  nie  an 
einem  größeren  Werke  seine  Kraft  geläutert  und  ge- 
stählt hat;  sein  fragmentarischer  cuento  endemoniado 
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weckt  große  Hoffnungen.  Aber  die  Leichtigkeit  Bich 
auszusprechen  scheint  ihm  ebenso  zu  schaden,  wie  einem 
Shelley  seine  Gedankentiefe;  die  Gestaltung  leidet  da- 
runter Not.  Dem  deutschen  Wesen  verwandt  zeigt  sich 
der  sanfte  Eusebio  Lillo,  der  die  Aufgabe  ein  National- 
lied zu  schaffen,  mit  Ehren  löste ;  weniger  der  elegante 
Guillermo  Biest  Gana,  der  pathetische  Eduardo  de  la 
Barra,  der  ernste  und  eindringliche  Jacinto  Chacon,  der 
gefällige  Valentin  Magallanes  oder  der  wortreiche  Luis 
Itodriguez  Vclasco.  Eine  Auswahl  des  Schönsten,  das 
Chile  sowohl  wie  Peru  und  Bolivien  zu  bieten  hat,  ge- 
währt in  deutscher  Uebertragung  das  Büchlein  „Andina" 
im  Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig  1880  er- 
schienen. Im  Vergleich  mit  ihren  Nachbarn  sind  die 
Chilenen  einfach,  schmucklos,  nüchtern,  man  möchte 
fast  sagen  unspanisch  in  der  Diktion.  Die  Argentiner 
haben  einen  scharfen  grübelnden  Verstand  voraus,  den 
über  nur  selten  die  Energie  der  Tat  unterstützt  Den 
Peruanern  kommt  ein  allgemeiner  literarischer  Charak- 
ter ebensowenig  wie  ein  politischer  zu ;  sie  zählen  glän- 
zende sowol  wie  feurige  und  tiefinnige  Hervorbringungen 
zu  ihren  Schätzen;  aber  die  Denkweise  eines  Einzelnen 
findet  weder  Nahrung  noch  Widerhall  in  einem  Volks- 
bewusstsein.  Aus  dem  abgeschlossenen  Inneren  Boli- 
viens klingt  es  dagegen  oft  so  großartig  und  einheitlich 
gewaltig  hervor,  wie  ein  fernes  Echo  der  Harfe  des 
Königs  David;  ein  Manuel  Cortes  und  Ricardo  Busta- 
roante  sind  wol  berufene  Propheten  wenn  auch  pro- 
pbetae  minores. 

So  es  erlaubt  wäre ,  aus  einem  einzigen  reichen 
Erzanbruch  auf  den  Wert  einer  ganzen  Gegend  zu 
schließen,  müssten  die  nordöstlichen  Ausläufer  der  Anden 
als  die  erste  Kulturstätte  Südamerikas  gelten ,  denn  in 
Caracas  stand  die  Wiege  von  Andres  Bello,  des  weitaus 
durchgebildetsten  und  originellsten  Gelehrten  des  roma- 
nischen Kontinents.  Aber  so  wenig  einige  dichterisch 
vorzügliche  Köpfe  unter  den  Negern  der  Antillen  etwas 
für  die  geistige  Lage  ihrer  Stammgenossen  bedeuten, 
so  wenig  die  vereinzelten  Inkasöhne,  welche  die  Litera- 
tur ihrer  Zwingherren  um  einige  merkwürdige  Werke 
bereichert  haben,  den  Glanz  ihrer  Familie  wieder  her- 
zustellen vermögen,  so  wenig  ein  dichterisches  Frauen- 
talent wie  Gertrudis  Gömez  de  Avellaneda  auf  Cuba 
oder  die  blinde  Maria  Mujfa  in  Chuquisaca  den  Kreis 
der  Bildung  erweitern,  mit  der  dort  im  allgemeinen  ihr 
Geschlecht  sich  begnügt,  so  wenig  entkräftet  eine  Aus- 
nahme wie  Bello  die  moralische  Zerfahrenheit  Venezue- 
las, das  heute  vergebens  die  Tyrannei  eines  Guzman 
Blanco  abzuwerfen  ringt.  Die  Wirksamkeit  seiner  rei- 
feren Jahre  gehört  übrigens  ausschließlich  Chile  an 
das  dankbar  seinen  1 00jährigen  Geburtstag  im  vorver- 
gangenen November  mit  Errichtung  eines  Standbildes 
ehrte.  Der  Liebhaber  der  spanischen  Sprache  kennt 
seinen  Namen  als  den  eines  großen,  von  der  Madrider 
Akademie  selbst  anerkannten  Grammatikers.  Aber  seine 
Auszeichnung  als  Mann  des  Geistes  liegt  weder  in  der 
gramdtica  castellana,  die  er  selbst  für  das  Werk  seines 
Lebens  hielt,  noch  in  seinen  juristischen  und  philoso- 
phischen Neuerungen,  die  nur  für  das  Forum  seiner 
Adoptivheimat  von  Bedeutung  sind.    Sein  eigentlicher 


I  Ruhmestitel  vor  der  Welt  ist  der  eines  feinsinnigen, 
mit  dem  Altertum  sowol  wie  mit  der  Neuzeit  vertrauten 
Kritikers.  Als  solcher  vertiefte  und  erweiterte  er  er- 
probte Bahnen;  ob  und  zu  welchem  Ziele  die  von  allem 
früheren  abweichenden  Wege,  die  er  sonst  beschritt, 
führen  werden.,  muss  die  Folgezeit  entscheiden.  Den 
Schlüssel  zu  allem,  das  er  leistete,  bieten  seine  ersten 
Jugendeindrücke  1  Freiwillig  begleitete  er,  der  in  Klostep 
zucht  seine  Studien  gemacht,  die  Gesandtschaft  Bolivars 
nach  England,  um  wegen  des  Anschlusses  der  Kolonie 
an  den  Bund  gegen  Napoleon  oder  vielmehr  wegen  ihrer 
Befreiung  mit  britischer  Hülfe  zu  unterhandeln.  Was 
der  empfangliche  Amerikaner  damals  in  dem  glück- 
lichen England  von  Freiheit,  Fleiß  und  Selbständigkeit 
sah,  prägte  sich  unauslöschlich  seiner  Seele  ein  und 
blieb  für  immer  maßgebend.  So,  sagte  er  sich,  müsse 
es  sein  Vaterland  anfangen,  um  groß  und  mächtig  zu 
werden.  Unabhängig  und  auf  sich  gestellt.  Also  be- 
gann er  die  spanische  Sprache  unabhängig  von  der 
lateinischen  Mutter,  die  Gesetzgebung  unabhängig  vorn 
römischen  Recht  zu  machen.  Seine  Grammatik  be- 
zweckt das  entere;  unter  seiner  Leitung  lebten  die 
römischen  Rhetoren  wieder  auf;  aber  er  machte  sogar 
den  Sprachgebrauch  unabhängig  von  den  guten  Schrift- 
stellern und  bezog  ihn  auf  den  Mund  der  Gebildeten 
d.  h.  die  Mode.  Ihm,  der  so  vollgenährt  war  mit 
echter  Bildung,  konnte  dies  Wagnis  gelingen;  aber  wo- 
hin es  führt,  ist  eine  andere  Sache.  Den  Sinn  des 
Urheben  erkennt  man  auch  daran,  dass  er  die  scho- 
lastische Methode  verbannte  ohne  darum  seine  Anhäng- 
lichkeit an  die  katholische  Kirche  aufzugeben.  Sein 
Einfluss  auf  die  Sprache  iBt  wesentlich  läuternd,  nicht 
schöpferisch;  aber  er  machte  sich  um  die  passende 
Verwertung  fremder  Bildungselemente  in  hohem  Grade 
verdient  In  seinen  eigenen  Dichtungen  vereint  er 
schwungvolle  Ruhe  mit  zarter  Innigkeit  Sein  in  ko- 
mischer Reinheit  entworfenes  Gemälde  der  Tropenwelt 
kann  sich  kühn  mit  allem  messen  was  je  des  spanischer. 
Parnasses  würdig  war;  nie  ward  die  Stimmung  eines 
Victor  Hugo  so  veredelt  wiedergegeben  wie  in  der  Nach- 
ahmung des  „Gebetes  für  alle".  Es  klingt  eine  weiche 
und  doch  volltönende  Saite  in  Bello's  Gemüt,  etwa  wie 
sieGeibel  eigen  ist;  aber  der  Südländer  ist  immer  rein 
plastisch.  Kein  anderer  Schriftsteller  in  der  neuen  Welt 
hat  sich  je  so  viel  Verehrung  erworben,  keiner  durch 
Lehre  und  Beispiel  einen  solchen  Einfluss  auf  die  Jugend 
geübt.  Darum  gehört  er  jetzt,  wo  alles  von  ihm  sorg- 
fältig gesammelt  und  herausgegeben  wird,  mehr  der 
Gegenwart  als  der  Vergangenheit  an. 

Als  einer  weiteren  Besonderheit  kann  sich  Chile 
auch  eines  Polygraphen  von  enormer  Fruchtbarkeit 
rühmen.  Bezeichnend  für  die  Schreiblust  von  Benja- 
min Vicuna  Mackenna  ist  allein  schon  der  Umstand, 
dass  er  die  Kunst  der  Tachygraphie  zu  fördern  und 
unterstützen  sich  sehr  angelegen  sein  lässt  Seine  ge- 
wandte und  immer  anziehende  Redseligkeit  möchte  man 
am  ehesten  mit  der  eines  Emilio  Castelar  in  Vergleich 
stellen,  ohne  damit  an  die  politische  Tätigkeit  des  ge- 
wesenen Ministen  erinnern  zu  wollen. 

Ein  Essayist,  ein  Redner,  dem  die  Macht  des  freien, 
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lebendigen  Wortes  zu  Gebote  steht,  verschmäht  es  auf 
die  gebundene  Rede  seinen  Fleiß  zu  verwenden;  auch 
das  Epos  hat  sich  längst  dieser  Fessel  entäußert  und 
in  der  Novelle,  dem  Roman,  eine  willkommene  Zuflucht 
gefunden.  In  Anbetracht  des  Unterhaltungsbedürfoisses 
des  Publikums  kann  diese  Gattung  auch  im  Auraukaner- 
lacd  ettatürlich  nicht  fehlen,  um  so  weniger  als  dort  im 
Interesse  der  Belehrung  alle  Drucksachen  Portofreiheit 
genießen.  Aber  die  Sprache  ist  hierfür  ein  so  feines 
Werkzeug,  daß  die  Hand  noch  langer  Uebung  bedarf 
um  es  richtig  fuhren  zu  lernen;  der  neue  Geist  muss 
erst  wachsen  und  reifen,  um  sich  in  die  Form  zu  schicken 
oder  sie  zerbrechend  eine  passendere  sich  zu  bauen. 
Die  dem  Salonleben  entlehnten  Novellen  von  Guillermo 
Biest  Gana  bieten  zwar  treue  Sittenschilderungen;  aber 
die  Nachahmung  französischer  Vorbilder  genügt  nicht 
um  dem  Kunststil  jene  Vollendung  zu  geben,  welche 
allein  die  innere  Wahrheit  verleiht.  Sie  sind  so  wenig 
chilenisch  als  die  Mosaikstücke  eines  Turgenjew  russisch. 
Wo  gar  Leichtfertigkeit  oder  Blasirtheit  durchblickt, 
verrät  schon  diese  eingebildete  oder  anerzogene  Un- 
tugend den  Mangel  nationalen  Bodens.  Das  Drama  ist 
so  gut  wie  unbekannt,  da  das  Theater  mit  seinem  Re- 
pertoire Pariser  Zugstücke  und  italienischer  Opern  mehr 
wie  ein  Luxus  als  wie  ein  Vergnügen  behandelt  wird 
und  der  Lachlust  die  zarzuelas  und  petipiezas  genügen, 
mit  denen  Spanien  seine  Sprachbrüder  noch  immer  frei- 
gebigst beschenkt  Und  so  viel  endlich  auch  Vereine 
und  Zeitschriften,  deren  eine  der  bescheidensten  sich 
mit  dem  sehr  edlen  Titel  „el  pensamientou  (Der  Ge- 
danke) zu  schmücken  nicht  ansteht,  für  die  Hebung 
der  Prosaliteratur  zu  wirken  sich  bemühen,  so  ist  ihr 
Entwicklungsgang  doch  noch  nicht  abzusehen. 

Die  wissenschaftliche  Regsamkeit  schöpft  fast  ganz 
ausschließlich  aus  französischen  Quellen,  Uebersetzungen, 
Nachahmungen;  und  selbst  bei  selbsttätig  geordneten 
Umarbeitungen  tritt  der  Ausdruck  zu  sehr  hinter  dem 
Inhalt  zurück,  um  sich  mit  dem  Verstände  zugleich 


Aber  wenn  auch  kein  fremden  Verhältnissen  entnom- 
mener Rahmen  hierauf  passt,  so  drängt  sich  um  so 
mehr  dem  unbefangenen  Beobachter  die  Ueberzeugung 
auf,  dass  hier  eine  neue  Weltordnung  im  Werden  be- 
griffen ist,  wenn  auch  vielleicht  nicht  ganz  im  Sinne 
eines  Andres  Bello,  eine  Ordnung  der  Dinge,  welche  die 
Anforderungen  der  menschlichen  Gesellschaft  auf  einen 
neuen  Boden  stellt,  wo  sie  ledig  alles  Zwanges  notwen- 
dig ihre  natürlichste  Ausprägung  erfahren  werden.  Dar- 
um unterliegt  es  auch  keinem  Bedenken,  dass  was 
hier  als  Literatur  sich  herausschälen  wird,  ein  besserer 
Ausdruck  für  die  wahren  Interessen  der  Nation  Bein 
wird,  als  es  gegenwärtig  das  europäische  Schriftsteller- 
tum  in  seinem  ungewissen  Schwanken  zwischen  Wissen- 
schaftlichkeit und  Zeitungsschnitzelei  repräsentirt.  Was 
sich  aber  in  diesem  fernen  Erdwinkel  vollzieht,  muss 
Uber  kurz  oder  lang  auch  die  übrige  romanische  Welt 
daselbst  aufrütteln  und  den  glänzenden  Anlagen  ihres 
Geistes  zu  neuen  Triumphen  verhelfen.  Daran  wird 
auch  dem  Deutschtum  ein  guter  Teil  zukommen,  aber 
nur  ein  mittelbarer. 


Dagegen  sollte  man  glauben,  dass  die  Journalistik, 
die  ja  in  Amerika  mehr  wie  in  Europa  fast  die  ganze 
übrige  Presse  ersetzt,  der  Ort  sei,  um  den  Hebel  der 
geistigen  Umgestaltung  in  Wort  und  Anschauung  ein- 
zusetzen. Und  er  wäre  es  auch  in  der  Tat,  wenn  nicht 
im  Zeituugswesen  mehr  wie  allem  anderen  der  Einfluss 
des  Fremden  sich  störend  geltend  machte,  und  wenn 
nicht  Feuilletonisten  vom  Schlage  eines  Jotabeche  so 
selten  wären.  Unter  diesem  Pseudonym  birgt  sich 
nämlich  ein  Copiapiner,  der  in  den  vierziger  Jahren  in 
einer  Reihe  von  Artikeln,  welche  das  Handelsblatt  „El 
Mercurio"  in  Valparaiso  brachte,  das  Leben  seiner  Lands- 
leute so  kernig  und  markig  zeichnete,  wie  seidem  kein 
anderer.  Aber  seine  Stammgenossen  aus  der  Atacama- 
wüste  haben  wenigstens  im  letzten  Kriege  bewiesen, 
dass  noch  vielversprechende  Kraft  in  ihren  Adern  kreist. 

In  einem  Laude,  das  frei  von  den  verrosteten  Ketten 
der  Gewohnheit,  so  rasch  voranschreitet,  dass  sein  ma- 
terieller wie  intellektueller  Wolstand  mit  jedem  Jahr 
ein  völlig  verändertes  Bild  aufweist,  verbietet  es  sich 
von  selbst  seine  Kulturentwicklung  berechnen  zu  wollen. 


Santiago. 


L.  Darapsky. 
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Heutzutage,  da  man  mit  don  verschiedensten  Arten 
von  Faustauffllbrungcn  experimentirt  und  auch  zur  Faust- 
Mnsik  des  Forsten  Radziwil  zurückgegriffen  hat,  wurde 
unter  andern  auch  gefragt,  was  denn  wol  Goethe  selbst 
zu  alledem  würde  gesagt  haben.  Eine  Antwort  auf  diese 
Frage,  —  freilich  keine  erschöpfende  —  rinden  wir  in 
den  „Briefen  eines  Verstorbenen",  Band  III,  Seite  17. 
Der  Verstorbene,  d.  h.  der  vielgereiste  Tourist  nnd  große 
Gartenkunstler  Fürst  Pückler-Muskaa,  erzählt  um  da  von 
einem  Besuche,  den  er  am  Abend  des  14.  September  1826 
bei  Goethe  in  Weimar  gemacht  hat.  Der  Fürst  berichtet 
dem  Dichter  unter  anderm  auch ,  dass  sein  „Faust"  mit 
Mosik  vom  Fürsten  Radziwil,  auf  einem  Privattheater  in 
Berlin  aufgeführt  worden  sei.  Er  rühmt  den  ergreifenden 
Effekt  einiger  Teile  dieser  Darstellung  und  erwartet,  dass 
sich  der  Dichter  lebhaft  dafür  entbusiasmire.  Allein  er 
irrt  sich.  „Nun  ja",  sagt  Goethe  mit  gravitätischer  Zu- 
rückhaltung, „das  ist  ein  eigenes  Unternehmen,  aber  alle 
Ansichten  und  Versuche  sind  zu  ehren.''  Das  sieht  weniger 
einem  Lob  ähnlich  als  einem  Tadel.  Ein  Widerspruch  hin- 
gegen ist  nie  erfolgt  Der  Fürst  begleitete  seine  Erzäh- 
lung mit  den  Worten:  „Ich  glaube  nicht,  dass  der  er- 
habene Greis  die  Bekanntmachung  dieser  Mitteilung  tadelnd 
aufnehmen  wird.'* 

Ich  kann  nicht  umhin,  bei  dieser  Gelegenheit 
hervorzuheben,  dass  Pücklers  Verleger  (Eduard  Hall- 
berger,  jetzt  Deutsche  Verlagsanstalt  in  Stuttgart)  heute 
den  Preis  seiner  Werke  so  ermäßigt  hat,  dass  man  samt- 
liche 2G  Bande  für  10  Mark  und  die  „Briefe  eines  Ver- 
storbenen" für  4  Mark  kauft,  und  nunmehr  Jedermann  im- 
staode  ist,  sich  diese  ebenso  lehrreichen  als  unterhaltenden 
Reise-  und  Sittenschilderungen  etc.  anzuschaffen.  Bekannt- 
lich sind  die  „Briefe  eines  Verstorbenen"  auch  heute  noch 
eine  unübertroffene  Schilderung  des  englischen  „high  life". 

Karl  Braun-Wiesbaden. 
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II. 

In  eigener  Sache. 

Die  in  Prag  erscheinende  Zeitung  Narodny  Listy 
schreibt  folgendes :  «In  Leipzig  erscheint  seit  ungefähr  einem 
halben  Jahrhundert  eine  Zeitscheift  „Magazin  für  Literatur 
de«  In-  und  Auslandes",  die  unter  der  Flagge  der  Neutra- 
lität sich  anch  bei  uns  eingeschmuggelt  bat  und  sich  hier 
ansehnlicher  Verbreitung  erfreut  ■ —  Wie  es  aber  mit  die- 
ser Neutralität  aussieht,  bewies  das  Blatt ,  als  es  vor  kur- 
zem aus  der  Feder  des  bekannten  A.  Klaar  ein  Referat 
Uber  die  fanatische  „Deutsche  Hochschule"  brachte,  das 
unsere  Nation  mit  den  gemeinsten  Beleidigungen  be- 
geiferte. Auch  heute  können  wir  eine  solche  Hinte  deut- 
schen Geistesadels  registrireu.  Die  Kritik  Aber  ein  Bach 
von  J.  Willomitzer,  welche  das  erwähnte  Blatt  bringt,  be- 
geifert unsere  Sprache  und  Nationalität  mit  maßlosen  An- 
griffen und  ist  Oberhaupt  ein  Beispiel,  wie  eine  Fachzeit- 
schrift, welche  der  Weltliteratur  gewidmet  ist,  nicht  schrei- 
ben soll.  Das  „Mag.  f.  d.  Lit"  bat  damit  gleichzeitig 
einen  ausgezeichneten  Beleg  for  die  Wahrheit  des  Sprich- 
worts gegeben,  dass  „Alter  nicht  vor  Torheit  schützt".  — 

Weder  die  Redaktion  des  „Magazine"  noch  irgendeiner 
unserer  nichtpragischen  Leser  hätten  von  diesen  ebenso 
verlogenen  wie  sinnlosen  AeuBerungen  eines  tschechischen 
Winkelblattes  Notiz  erhalten  noch  genommen,  wenn  nicht 
die  „Deutsche  Hochschule",  das  Organ  der  deutschen  Stu- 
dentenschaft in  Prag,  sich  die  Abfertigung  des  tschechischen 
Logners  hätte  angelegen  sein  lassen.—  Dass  der  Verfasser 
des  maßvollen  Artikels  Ober  die  „Deutsche  Hochschule  * 
im  „Magazin"  nicht  Herr  A.  Klaar,  sondern  Herr  Dr.  Ro- 
bert Keil  in  Weimar  war,  nur  nebenbei. 

Bezüglich  der  Kritik  des  ,,Magazins"  über  das  Buch 
von  Willomitzer  bitten  wir  unsere  Leser  —  nur  um 
sich  einen  Begriff  von  der  ehernen  Stirn  des  tschechi- 
schen Journalismus  zu  machen  —  gütigst  in  No.  6  (1883), 
Seite  87,  Spalte  1  das  dort  Gesagte  nachzulesen.  Dem 
glücklichen  Findor  von  „maßlosen  Angriffen"  auf  die  edle 
Sprache  und  Nationalität  der  Herren  Tschechen  verspre- 
chen wir  die  Erfüllung  jedes  in  unserer  Macht  liegenden 
Wunsches. 

Wir  lassen  nun  die  Freundlichkeit  folgen,  welche  die 
.jDentsche  Hochschule"  in  kollegiaüachem  Sinne  üben  zu 
sollen  geglaubt  hat,  indem  wir  ihr  zwar  herzlich  dafür 
danken ,  aber  das  Bedauern  hinzufügen :  „Mit  solchem 
Gesindel  mttsst  ihr  euch  herumschlagen !" 

Die  „Deutsche  Hochschule"  also  schreibt:  „Es  gehört 
eigentlich  zu  den  odiosesten  Unternehmungen  sich  mit  so 
inferioren  Albernheiten,  wie  sie  die  fanatisirten  tschechischen 
Journale  tagtäglich  produziren,  in  eine  Polemik  einzulassen. 
Man  konnte  von  einsichtsvollen  Unparteiischen  nur  allzu- 
leicht  der  Katzbalgerei  beschuldigt  werden.  Dennoch 
haben  wir  es  für  nOtig  befunden,  von  Zeit  zu  Zeit  den 
Ton  jener  Organe  wiederzugeben,  der  nicht  nur  in  poli- 
tischer, sondern  auch  in  literarischer  Beziehung  auf  eine 
Dissonanz  hinzielt,  welche  nicht  dorch  die  Waffen  des 
ritterlichen  Zweikampfes  entschieden  werden  soll,  sondern 
über  die  Grenzen  von  Anstand  und  Sitte  hinaus  geht,  durch 
Begeiferung  alles  dessen ,  was  deutsch  ist  Das  ..Magazin 
für  die  Literatur  des  In-  und  Auslandes"  dankt  seine 
eminente  Stellnng  der  Mitarbeiterschaft  der  bewährtesten 
Kräfte  Deutschlands.  Es  kann  ihm  höchst  gleichgiltig  sein, 
ob  in  Otaheiti  oder  Kaiakut  irgendwelche  Existenz  durch 
Gekläffe  ins  Leben  zu  treten  droht.  Seine  Bedeutung  wird 
dadurch  ebensowenig  irritirt  wie  jene  astronomischen  Vor- 
gänge, deren  Eintritt  gewisse  wilde  Völker  durch  Tamtam- 
schlagen und  Geheul  hintanznhalten  trachten." 


Nur  ein  Wort  noch  über  den  Ausdruck,  das  .Ma- 
gazin" habe  sich  unter  der  Flagge  der  Neutralität  in 
Böhmen  eingeschmuggelt  Wenn  die  journalistischen  Mause- 
fallenhändler und  Kesselflicker  in  Prag  glauben,  unsere  Neu- 
tralität gebe  so  weit,  dass  wir  sie  für  annähernd  ebenbürtig 
halten  mit  anständigen  Männern  von  der  Feder,  so  irren  sie 
sich  sehr,  aber  sehr.  Dabei  sind  wir  weit  entfernt,  solch 
Volk  wie  das  jenes  Prager  Winkelblattes  mit  den  ehren- 
werten tschechischen  Literaten  zu  verwechseln ;  die  Neutra- 
lität des  „Magazins"  erlaubt  ihm  durchaus,  einen  Unter- 
schied zu  machen  zwischen  Männern  wie  z.  B.  Neruda  and 
solchen  wie  den  tschechischen  Journalisten  vom  Schlage  des 
Schreibers  der  Narodny  Listy.  —  Im  übrigen  wird  das 
„Magazin*  sich  bestreben,  sich  munter  weiter  in  Böhmen 
einzuschmuggeln. 


Berlin,  März  1883. 


Redaktion  des  „Magazins" 


Literarische  Neuigkeiten. 

1.  K.  Schiller  und  A.  Lübben:  Mittelniederdeutsche* 
Wörterbuch.  2.  J.  ten  Doornkaat  Koolman:  Wörterbock 
der  Ostfriesischen  Sprache.  —  Norden,  H.  Fischer  Nachfolger.  — 
Die  beiden,  jetzt  demselben  rührigen  Verlage  angehorigen 
Werke  sind  um  so  wichtiger,  als  man  den  teil*  im  Untergehen 
begriffenen,  teils  noch  lebendigen,  triei>ischen  und  nieder- 
deutschen Dialekten  jetzt  ein  energische*  Studium  an  widmen 
beginnt  und  auch  die  Zeit  vielleicht  nicht  mehr  fern  «ein 
dürfte,  wo  die  Kandidaten  den  höheren  Schulamtes  «ich  niebt 
blo0  ausschließlich  dem  Alt-  nnd  Mittelhochdeutschen  zu  wid- 
men haben.  Dem  wissenschaftlichen  Erforscher  de«  AltengH- 
schen  kann  auf  alle  Falle  das  vergleichende  Studium  der  ver- 
wandten nordwestdeutsehen  Dialekte  nur  nutzbringend,  ja  not- 
wendig sein. 

Die  beiden  hiur  vorliegenden  Werke  (von  denen  ds* 
erstere  bereits  abgeschlossen,  das  zweite  dagegen  erst  unge- 
fähr bis  zur  Hälfte  gediehen  ist)  sind,  was  die  Art  der  Be 
handlang  betrifft,  einander  nicht  ganz  gleichartig.  Daus  Werk 
von  Schiller  &  Lübben  hat  seinen  eigentümlichen  Wert  darin, 
dass  es  die  Quellen  besonders  eingehend  auszieht;  andererseits 
legt  das  ostfriesische  Worterbach  den  Hauptnachdruck  auf 
die  vergleichende  Etymologie  und  lässt  dagegen  die  Quellen- 
nachweise in  den  Hintergrund  treten.  Beide  Werke  aber 
machen  dem  Fleiße  und  der  Sorgfalt  ihrer  Heransgeber  all* 
Ehre  und  sind  für  jede  wissenschaftliche  Privat-  oder  Öffent- 
liche Bibliothek  unentbehrlich. 


ler  4.  Jahrgang  von  Ludwig  G< 
.Goethe-Jahrbuch'.       Frankfurt,  Kütten  &  LOning.  11 


Die  hübsche  Novelle  in  Versen  „Mein  Franz',  welche 
der  Herausgeber  des  .Deutschen  Dichterbuchs  aus  Oester 
reich«,  Karl  Emil  Franzos,  am  Schluss  »einer  schönen  PuhÜ- 
kation  mitgeteilt,  ist  in  einer  Separatausgabe  erschienen.  - 
Leipzig.  Breitkopf  &  Härtel.    1.50  M. 

Von  Hermann  Heiberg,  dein  Verfasser  der  .Plaudereien 
mit  der  Herzogin  von  Seeland"  erscheint  ein  Band  .Ernst 
hafte  Geschichten*,  vier  Novellen  enthaltend.      Leipzig.  W. 
Friedrich.    6  M. 

Von  «lern  Prachtreisewerk  r Amerika  in  Wort  und  Bild* 
von  Friedrich  von  Hellwald  erscheint  das  erste  reich 
illnstrirte  Heft.  Der  Text  ist  sorgfältiger  behandelt  als  in 
manchen  ähnlichen  Prunkstücken  des  Buchhandels.  —  Leipzig- 
Schmidt  &  Günther. 

Die  Hefte   22 — 26  der  Broschfirensammlnng  .Deutsche 
Bücherei*   enthält:  Julius  Hfibner  .Tintoretto" ;  A.  Koch 
,Der  deutsche  Brahmane*  (Rückert);   Karl  Vogt  .Eduard 
Desor«:  Richard  Welt  rieh  .Friedrich  Vischer  als  Poet* 
Ludwig  Zierassen  .Friedrich  Spielhagen*.  —  Breslau.  Schott- 
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Von  dem  bekannten  Reise -Schriftsteller  Max  Const. 
Hers  in  Petersburg  erscheinen  demnächst  „Reise -Skizzen  aus 


Cotta  veranstaltet  eine  Lieferungsausgabe  von  Geibela 
Amtlichen  Werken  in  40  Lieferungen  ä  50  Pf  .  In  etwa  10 
Monaten  soll  «las  Werk  vollständig  vorliegen. 

Von  Fr.  v.  Hellwalds  .Kulturgeschichte  in  ihrer  natür- 
lichen Entwicklung  bis  zur  Gegenwart"  ist  die  8.  neu  bear- 
beitete Auflage  erschienen.  Der  Inhalt  der  1.  Lieferung  ist: 
In  der  Urzeit:  Die  Naturkrfifte.  Die  Geschichte  der  Erde. 
Abstammung  des  Menschen  und  seine  Stellung  in  der  Natur. 
Alter  und  Urzustand  des  Menschen.  Die  sozialen  Gesetze: 
Die  Naturkräfte  und  ihre  Potenzirung.  Das  soziale  Entwick- 
lungsgesetz. Die  Sittengesetze  keine»  Naturgesetze.  Religion 
and  Ideal.  Volkstum  und  Geschichte.  Abhängigkeit  des 
Menschen  von  der  Natur.  Ersitz,  Bitdung  und  Verbreitung 
der  Racen.  Wirkungen  der  ethnischen  Verschiedenheiten. 
Der  geographische  Gang  der  Kultur.  Die  Morgenröte  der 
Kultur :  Entstehung  und  Entwicklung  der  Sprache.  —  Augs- 
burg, Lampart.  _ 

Der  seit  Jahren  angekündigte  Roman  von  Edmondo  de 
Amicis  (dessen  ursprünglicher  Titel  als  .Cuore*  angegeben 
wurde)  erscheint  jetat  endlich  unter  dem  Titel  „GH  AmiciV 


Louise  Michel  hat  abermals  ein  Drama  verübt:  ,La 
fille  du  peuplo*.  welches  demnächst  an  dem  ßouffes  du  Nord- 
Theater  in  Paris  über  die  Bretter  schreiten  wird. 

Von  Daudet's  Roman  ,L'Evangt$listo'  ist  eine  deutsche 
l'eberaetsung  erschienen.  Der  Preis  des  Originals  betragt  die 
landesüblichen  3'/,  fres..  der  Preis  der  Ucbersetznng  ist  7,50  M. 
—  Dresden,  Minden. 


Mit  schmerzlichem  Bedauern  zeigt  die  Redaktion  das 
Hinscheiden  eines  alten  hochverehrten  Freundes  des  .Maga- 
zins* an,  des  Herrn  Professors  Karl  Witte  in  Halle,  des 
Wunderkindes  und  Wundergreises,  der  mit  83  Jahren  rüstig  im 
Dienst«  seiner  Wissenschaft  arbeitete.  Unser  treuestea  Ge- 
denken ist  dem  Entschlafenen  sicher.  —  Er  starb  am  6.  Marse 


Aus  Zeitschriften. 

Aus  dem  Februarheft  der  Fleischer'schen  .Deutschen 
Kevue*  heben  wir  einen  »ehr  bemerkenswerten  Aufsatz  von 
Jürgen  Bona  Meyer  hervor:  .Die  Philosophie  auf  dem  Index*. 

In  No.  125  der  „  Wetimhister  Rniew'  ein  wertvoller  Auf- 
satz: .Shelley,  his  friends  and  critics". 

In  No.  321  der  ,  Kilinhurqh  Review''  ein  Ulngeres  Essay: 
.Immanuel  Kant  and  the  Kantian  Revival.* 

In  Leipzig  erscheint  unter  Redaktion  von  F.  Techmnr 
eine  Halbjahmchrift:  .  Internationale  Zeitschrift  für  allgemeine 
Sprachwissenschaft \  —  Verlag  von  J.  A.  Barth.  Preis  jähr- 
lich, für  circa  30  Bogen,  12  M. 


Im  Märzbeft  der  Contemporary  Review  ein  wertvoller 
Aufsatz  von  George  Edmundson  über  „The  liniita  of  science". 


Das  letzt«  Heft  der  „Sc»tlish  Review"  bringt  u.  a.  eine 
literarhistorische  Studie  über  „Ancient  celtic  latin  hyinns". 

Die  Souvrlle  Revue  veröffentlicht  Brief«  von  George 
Sand  an  Gustave  Flaubert. 


Im  ersten  Heft  der  neugegründeten  konservativen  Mo- 
natsschrift  „The  National  Revien"  ein  Essay  über  „Berkeley 's 
Life  and  Lettern". 

Eine  für  Historiker  ungemein  wichtige  Bekanntmachung 
des  franzosischen  Ministeriums  des  Auswärtigen  über  die  Be- 
nutzung der  Staatsarchive  seitens  der  Gelehrten  findet  sieb 
in  den  Nummern  4  lt.  der  Btl>/i»t/ra/>hir  He  In  France. 


Bibliographie  der  neuesten  Erscheinungen. 

(Mit  Auswahl.) 

H.  d'Aibois  de  Jubainvillo:  Introduction  a  l'tjtude  de 
la  litterature  celtique.  —  Paris,  Thorin.  8  Fr. 

August  Becker:  Zwei  Novellen.  —  Iserlohn,  J.  Bädeker. 

Correspondance  ministerielle  du  Comte  J.  E.  Bernstorff. 
1751  —  1770.  Publiee  par  P.  Vodol.  Tomes  I  &  II.  —  Copenhague, 
Gyldendal. 

Alexis  Bouvier:  Les  pnuvres.  —  Paris,  J.  Rouff.  3  Fr. 

Franz  Brentano:  Offener  Brief  an  Herrn  Prof.  Dr. 
Eduard  Zeller  aus  Anlass  seiner  Schrift  über  die  Lehre  des 
Aristoteles  von  der  Ewigkeit  des  Geistes.  —  Leipzig,  Duncker 
&  Humblot.    1  M. 

Moritz  Brosch:  Lord  Bolingbroke  und  die  Whigs  und 
Tories  seiner  Zeit.  —  Frankfurt  a.  M. .  Rütten  &  Löiuiur- 
7,50  M. 

The  correspondence  of  Thomas  Carlyle  and  Ralph 
Waldo  Emerson.  2  Bände.  —  London,  Chatto  &  Windus. 
24  sh. 

J.  Creteneau  Joly:  Histoire  de  Louis-Philippe  d'Orleans 
et  de  l'Orleanisme.  2.  Bande.  —  Paris,  Broussois.   6  Fr. 

R.  Cruel:  Die  Sprachen  und  Völker  Europas  vor  der 
arischen  Einwanderung.  —  Detmold.  Meyer.  2,50  M. 

Hermann  Dietrichs  und  Ludolf  Parisius:  Bilder  aus 
der  Altmark.  Liefrg.  7.  —  Hainburg,  .1.  F.  Richter.  2  M. 

Enimy  von  Dincklage:  Fürstliches  Blut.    Novelle.  — 
i  Köln.  J.  S.  Bachein.  1  M. 

Johann  Durmayer.  Reste  altgermanischen  Heidentums 
'  in  unseren  Tilgen.  Nürnberg,  Korn. 

Mrs.  Forrester:  I  have  lived  and  loved.  2  Bände.  Leip- 
zig. Tauchnite.  3,20  M. 

Henry  Treville:  Le  veeu  de  Nadia.  —  Paris,  E.  Plön  & 
Cie.  3,50  Fr. 

E.  Guest:  Origines  edticae.  —  London,  Macmillan  <fc 
Co.  32  sh. 

Otto  Hahn:  Voltaire  am  Hofe  Friedrichs  II.  Ein  Schau- 
spiel. —  Stuttgart,  Grüninger. 

Alfred  Hartmann:  Auf  Schweizerde.  Neue  Novellen. 
I.  Band.  -  Bern,  K.  J.  Wyse.  3,40  M. 

Tullio  Martello:  La  moneta  e  gli  errori  che  corrono  in- 
j  torno  ad  essa.  —  Florenz,  Le  Monnier.  6  L. 

Hermann  Möller:  Das  Beowulf-Epos  mit  den  übrigen 
,  Bruchstücken  des  altenglischen  Volksepos,  in  der  ursprüng- 
lichen strophischen  Form  horausgegebon.  —  Kiel,  Lipsius  tt 
Tischer.  2  M. 

A.  von  Perfall:  Vornehme  Geister.    Roman.  2  Bände. 

—  Düsseldorf,  F.  Bagel. 

Charles  Plo et z:  Manuel  de  litteruture  francaiae.  7.  Aufl. 

—  Berlin,  F.  A.  Horbig.  4,50  M. 

Raonl  Postel:  Loxtremo  Orient.  Cochinchine.  Annam, 
Tonkin.  —  Paris.  Degorce-Cadot.  2,50  Fr. 

Robida:  Le  vingtieme  siecle.  -  Paris,  E.  Dentu.  3,50  Fr. 

Friedrich  Ree b er:  Kaiser  Friedrich  der  Zweite.  Eine 
Tragödie.  —  Iserlohn,  Bädeker.  2,50  M. 

Otto  Roquette:    Friedrich  Preller.    Ein  Lebensbild. 

—  Frankfurt  a.  M.,  Rütten  &  I.öning.  7  M. 

G.  W.  Runden:  History  of  New  Zealand.  -  London. 
Chapman  &  Hall.  3  Bände.  50  sh. 

Johannes  Scherr:  Menschliche  Tragikomödie.  11.  u.  12. 
Band.  —  Leipzig,  O.  Wigand,    &  1  M. 

K.  J.  Schröer:  Die  Aufführung  des  ganzen  Faust  auf 
dem  Wiener  Hofburgtheater.  —  Heilbronn.  Gebr.  Heninger. 
1,20  M. 

W.  Sedgwick:  Light,  the  dominant  forco  of  the  l'ni- 
verse.  —  London,  S.  Low  &  Cie.  Vj2  "h. 

G.  A.  Simcox:  A  history  of  latin  literature  from  Ennius 
to  Boethius.    2  Bände.  —  London,  Longmans.    32  sh. 

G.  Spitta-Bey:  Contes  arabes  modernes  recueillis  et 
traduit«.  —  Leiden,  BriU.    6,50  M. 

Kdwin  Stenger:  Der  Hamlet-Charakter.  Eine  psychia- 
:  trische  Shakespeare-Studie.  —  Berlin,  Dobberke  &  Schleier- 
macher.    0,90  M. 

R.  L.  Stevenson:  New  Arabian  night«.  2  Bände.  Ham- 
burg, Grädener  &  Richter.  3  M. 

Wilhelm  Tappert:  Richard  Wagner.  Sein  I.eben,  Wir- 
ken und  seine  Werke.  —  Elberfeld,  S.  Lucas.  2  M. 
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die  Interesse  an  ausländischer  Literatur 
haben. 
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..Ernsthafte  Geschichten"  von  Hermann  Heiberg. 

Leipzig  1888,  W.  Friedrich.   6  M. 

Ein  prächtiges  Buch!  Voll  kernigen  Lebens,  ein 
wehrhafter  Zeuge  des  vornehmen  Realismus,  welchem 
nicht  nur  die  Gegenwart,  sondern  auch  die  Zukunft 
gehört.  Vier  Erzählungen  bietet  uns  der  Autor  in 
diesem  Bande;  jede  trägt  einen  Frauennamen  an  der 
Spitze,  jede  erzählt  uns  die  einfache,  schmucklose  Ge- 
schichte eines  Frauenherzens,  das  die  Teilnahme  des 
feinfühligen  Lesers  erregt  und  festhält  Die  beiden 
ersten  Novellen  („Mechthilde  Danieli"  und  „Nicoline") 
sind  Erinnerungen  aus  der  Knabenzeit,  Liebesschick- 
sale zweier,  höchst  anziehender  und  mit  aller  Naivetät 
des  Kindes  gezeichneter  Frauen,  von  denen  uns  na- 
mentlich die  letztere  fast  greifbar  lebend  entgegentritt. 
Dann  kommen  die  Erfahrungen  des  Mannes:  „Emniy 
Genie",  das  etwas  romantisch  belebte,  aber  in  seiner 
naturwahren  Düsterheit  ergreifende  Bild  des  hübschen 
Proletarierkinde«  der  Großstadt,  das  trotz  aller  guten 
Vorsätze  doch  dem  allgemeinen  Elende  erliegt,  um 
sich  schließlich,  durch  lange  Jahre  des  Leidens  und 
der  Sühne,  wieder  zu  Ehre  und  Glück  emporzuarbeiten. 

Und  zuletzt  „Ulrike  Behrens- :  das  Meisterstück  einer 
Novelle  ,  geschlossen  in  der  Form ,  vertieft  im  Inhalt, 


mächtig  packend  durch  Originalität  und  künstlerische 
Durchbildung  des  Vorwurfs.  Ulrike  Behrens  ist  ein 
Typus  der  Balzac'schen  „parente  pauvre",  —  die  ver- 
führerische, städtisch  gebildete,  nicht  mehr  allzu  junge 
Nicht«,  welche  in  das  Haus  ihrer  kleinstädtischen  Ver- 
wandten aufgenommen  wird  und  das  kleinbürgerlich 
beschränkte,  ich  möchte  sagen  demütig  bescheidene 
Glück  des  ungleichen  Ehepaares  —  die  Frau  ist  die 
mütterliche  Freundin  des  Mannes  —  unwiederbringlich 
zerstört  Wie  das  Alles  geschildert  ist:  der  halbge- 
bildete, bäuerisch  gebliebene  Schneiderssohn,  der  die 
viel  ältere  Witwe  des  als  Wucherer  verlästerten  reichen 
Mannes  teils  aus  Dankbarkeit,  teils  aus  philiströser 
Bequemlichkeit  heiratet,  —  die  rührende  Zärtlichkeit 
der  alten,  ungebildeten,  aber  an  Kopf  und  Herz  frischen, 
kerndeutschen  Frau  für  „ihren  Karl",  —  das  stille  Ehe- 
leben der  beiden,  —  die  mit  dem  städtischen  Element 
eindringende  neue  Empfindangswelt,  die  Metamorphose 
des  eckigen  Mannes,  im  Innern  und  Aeußern,  durch 
die  erwachende  und  immer  mächtiger  werdende  Liebe 
zu  dem  anfangs  nur  kalt  berechnenden,  dann  aber  doch 

der  kernigen  Mannesnatur  erliegenden  Mädchen,  

das  gehört  in  seiner  Einfachheit  und  Natürlichkeit  mit 
zu  den  allerersten  Leistungen  unserer  Novellenliteratur. 
Die  drei  erstgenannten  Erzählungen  sind  zwar  eben- 
falls durchwegs  gut,  ansprechend,  lobenswert;  Ulrike 
Behrens  aber  ragt  hoch  über  dieselben  hinaus ,  ist  die 
Perle  der  Sammlung,  —  wie  Kellers  „Romeo  und  Julie 
auf  dem  Dorfe"  alle  andern,  wenn  auch  noch  so  guten 
Werke  des  Schweizer  Meisters  überragt  Ulrike  Beh- 
rens darf  getrost  mit  diesem  Kabinetstück  der  deut- 
schen Novellenliteratur  in  einem  Atem  genannt  werden,  — 
sie  ist  die  vollendete  Gabe  eines  ausgereiften  und  sehr  hoch 
stehenden  Talentes,  das  hoffentlich  auch  in  seinem  wei- 
teren Schaffen  auf  derselben  Höhe  sieb  erhalten  wird. 
Berlin.  Wilhelm  LoewenthaL 
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Eine  Gesamtausgabe  Derbarts. 

onologlec 

herausgegeben  von  Karl  Kehrbacb.    W.  I. 
Leipzig  1882.   Veit  &  Comp. 

Diese  auf  zwölf  Bände  berechnete  Publikation  wird 
weit  über  die  eigentlichen  fachphilosophischen  Kreise 
hinaus  Interesse  erwecken.  Handelt  es  sich  doch  hier 
um  die  vollständige  und  lückenlose  Ausgabe  der  Schrif- 
ten eines  der  hervorragendsten  deutschen  Denker  des 
19.  Jahrhunderts,  dessen  psychologische  Prinzipien  grade 
neuerdings  durch  die  Anwendung,  die  sie  bei  uns  für  den 
Ausbau  der  wissenschaftlichen  Pädagogik  finden,  mehr 
als  die  einer  andern  philosophischen  Schule,  Anerken- 
nung erlangt  haben. 

In  dieser  Tatsache  liegt  freilich  zugleich  der  Hin- 
weis auf  die  engen  Grenzen ,  innerhalb  deren  die  Ein- 
wirkung Herbarts  auf  die  philosophische  Bewegung  der 
Gegenwart  sich  zeigt.  Wenn  man  von  solchen  Gebieten, 
wie  die  psychologische  Aesthetik,  Sprach-  und  Kultur- 
philosopbie  absieht,  in  denen  diese  Schule  einige  geist- 
volle Forscher  aufzuweisen  hat,  so  muss  man  das  Maß 
des  Einflusses  Herbartscher  Ideen  auf  die  heutige 
Metaphysik  insbesondere  auf  die  in  der  neuesten  Zeit 
so  wichtig  und  entscheidend  gewordenen  naturphiloso- 
phiseben  und  biologischen  Probleme  als  ein  geringes 
bezeichnen.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  den  prak- 
tischen Teilen  der  Philosophie :  der  Ethik,  Rechts-  und 
Staatsphilosophie,  ebenso  mit  der  Religionsphilosophie, 
wo  der  Einfluss  des  Herbartschen  Systems  nichts  weni- 
ger als  hervorragend  ist.  Man  würde  indess  fehl  greifen, 
wenn  man  die  Gründe  für  diese  Erscheinung  in  einer 
etwaigen  Sterilität  und  Fortentwicklungslosigkeit  seiner 
Grundprinzipien  suchen  würde.  Vielmehr  müsste  man 
den  wirklichen  Ursachen  des  merkwürdigen  Rückganges 
dieser  Schule  in  gewissen  tiefern  Vorgängen  unseres 
geistigen  und  wissenschaftlichen  Lebens  während  der 
ersten  Hälfte  des  Jahrhunderts  nachgehen.  Es  wird 
Aufgabe  des  künftigen  Kulturhistorikers  sein,  die  damit 
zusammenhängenden  Fragen,  so  z.  B.  die,  warum  die.Her- 
burtsche  Richtung  wesentlich  „Universitätsphilosophie" 
und  ohne  erwähnenswerte  Einwirkung  auf  die  religiösen 
und  politischen  Bewegungen  der  Zeit  geblieben  ist,  aus 
einem  allgemeinern  Gesichtspunkte  zu  beantworten. 

Was  uns  hier  jedoch  mehr  interessirt,  ist  die  durchaus 
neue  und  eigentümliche  Methode,  welche  der  Heraus- 
geber bei  dieser  Edition  befolgt.  Kehrbach  hat  schon 
früher  bei  seinen  kleinen  Kant  -  Ausgaben  (in  der 
Reclamschen  „Universalbibliothek")  einen  Weg  einge- 
schlagen, der  bisher  bei  philosophischen  Werken  unerhört 
war.  Er  hat  in  philologischer  Manier  eine  und  zwar 
die  erste  der  verschiedenen  Ausgaben  der  betreffenden 
Schrift  zu  Grunde  gelegt  und  die  textlichen  Abweichun- 
gen der  übrigen  in  Fußnoten  heruntergesetzt.  Dass 
er  z.  B.  von  Kants  „Kritik  der  reinen  Vernunft*4  im 
An8chluss  an  Schubert  und  Rosenkranz  die  erste  Aus- 
gabe von  1781  wählte,  hatte  ja  seine  guten  Gründe 
gegenüber  dem  trotz  B.  Erdmanns  abschließender  und 
erschöpfender  Behandlung  der  Frage  immer  noch  nicht 
beigelegten  Streit  über  die  Bedeutung  der  beiden  Aus- 


gaben der  „Kritik"  für  die  Grundlegung  des 
dentalen  Idealismus.  Als  aber  Kehrbach  dieselbe  Me- 
thode auch  bei  der  Edition  der  übrigen  größeren  Werke 
Kants  befolgte,  mochte  man  mit  Recht  nach  dem  zwin- 
genden Grund  dafür  fragen.  Nun  sehen  wir  den  ganzen 
philologischen,  textkritischen  Apparat  auch  bei  dieser 
Herbartschen  Gesamtausgabe  wiederkehren-  Dr.  Kehr- 
bach hat  uns  jedoch  in  der  diesem  ersten  Bande  vor- 
ausgeschickten Vorrede  über  die  Motive  seines  Ver- 
fahrens dieses  Mal  belehrt  und  zwar  so,  dass,  wenn 
wir  auch  nicht  überall  ihm  beistimmen  können,  wir 
sein  Plädoyer  für  die  Zweckmäßigkeit  und  die  wissen- 
schaftliche Berechtigung  seiner  Methode  als  Ober- 
zeugend bezeichnen  müssen. 

Zunächst  soll  der  Herausgeber  (das  ist  Kehrbachs 
Ansicht)  um  den  Gedankenwert  der  verschiedenen  Aus- 
gaben eines  uud  desselben  Werkes  sich  gar  nicht 
kümmern.  Er  würde  damit  die  Pflicht  strengster 
historischer  Objektivität  verletzen,  da  ja  der  Editor 
eigentlich  nichts  weiteres  sei,  als  der  Amanuensis  des 
betreffenden  Autors  und  als  solcher  nach  den  Gesetzen 
philologischer  Wissenschaft  die  durch  Niederschrift  und 
Druck  fixirten  Geistesprodukte  seines  Herrn  textkritisch 
bis  auf  die  Ortographie  und  Interpunktion  zu  purifi- 
ziren  und  chronologisch  anzuordnen  habe.  Dem  Ein- 
wurf, dass  dieses  bei  Werken  des  Altertums  oder  Mittel- 
alters notwendige  Verfahren  bei  modernen  Schrift- 
stellern überflüssig  und  zwecklos  sei,  begegnet  Kehr- 
bach durch  Gründe,  die,  von  einem  gewissen  Stand- 
punkte aus,  etwas  durchaus  Berechtigtes  haben 
Jede  derartige  Ausgabe  der  Werke  eines  Philosophen 
kann  allerdings  nur  dann  gerechtfertigt  werden ,  wenn 
sie  als  bloße  Materialiensammlung  für  die  äußere  und 
innere  Entwicklungsgeschichte  des  betreffenden  Schrift- 
stellers angesehen  wird:  ein  Gedanke,  welcher  richtig 
erfasst  und  konsequent  durchgeführt  eine  weite  Per- 
spektive auf  eine  Reform  der  philosophischen  Geschichts- 
schreibung eröffnet.  Freilich  hat  hieran  Kehrbacb  gar 
nicht  gedacht;  aber  so  bescheiden  und  untergeordnet 
die  rein  philologische  Rolle  aussieht,  die  er  sich  bei- 
legt, so  bedeutungsvoll  kann  doch  das  hierin  enthaltene 
Prinzip  für  die  Zukunft  werden. 

Dieser  Tendenz  entsprechend  will  nun  auch  die 
Herbartausgabe,  welche  ein  erschöpfendes  Bild  der 
schriftstellerischen  Wirksamkeit  dieses  Philosophen  ge- 
währen soll,  eine  möglichst  vollständige  sein.  Sie  wird 
also  im  Gegensatz  zu  den  bisherigen  Editionen  (ins- 
besondere der  Hartenstein' sehen,  12  Bde.  Leipzig  1850 
bis  1852)  nicht  nur  die  von  Herbart  selbst  publizirten 
Werke,  Abhandlungen,  Selbstanzeigen  und  Rezensionen, 
sondern  auch  eine  Anzahl  Schriftstücke  umfassen,  welche 
seine  Schuler  wie  Rob.  Zimmermann,  Ziller,  Vogt,  Bar- 
tholomäi  u.  a.  aus  dem  Nachlasse  desselben  veröffent- 
licht haben.  Dazu  werden  noch  eine  Anzahl  bisher 
nicht  publizirter  Manuskripte  kommen,  welche  unzweifel- 
haft von  Herbart  herrühren  (Briefe,  Berichte,  Gesuche, 
Gutachten,  Entwürfe  u.  dergl.)  oder  doch  unter  seiner 
Aufsicht  verfasst  wurden  und  seine  Anschauungen  ver- 
treten. Dass  Kehrbach  noch  in  Anhängen  zu  den  ein- 
zelnen Bänden  eine  Reibe  von  Schriftstücken  verspricht, 
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welche  zwar  nicht  aus  der  Feder  des  Philosophen  stam- 
men, aber  doch  zur  Einsicht  in  seine  wissenschaftliche 
Entwicklang  notwendig  sind,  wird  mit  Rücksicht  auf 
das  oben  gekennzeichnete  Ziel,  gewiss  als  dankenswerte 
Bereicherung  anerkannt  werden  müssen.  Hierher  ge- 
hören z.  B.  die  zahlreichen  und  oft  sehr  umfassenden 
Rezensionen  seiner  Werke,  auf  die  der  sonst  nur  wenig 
zur  Polemik  geneigte  Denker  doch  vielfach  Repliken 
veröffentlichte.  So  z.  B.  bringt  der  vorliegende  erste 
Band,  welcher  die  Jugendarbeiten  unseres  Philosophen 
(1794 — 1805)  umfasst,  eine  derartige,  höchst  interessante 
Kritik,  welche  keinen  Geringem  als  den  damals  freilich 
noch  sehr  jungen  August  Böckh  zum  Verfasser  hat 
Aber  ex  ungue  leonem !  Böckh  hat  Herbarts  Göttinger 
Habilitationsschrift:  „De  Platonici  systematis  funda- 
mento  commentatio"  einer  Beurteilung  unterzogen ,  in 
der  kritische  Schärfe  und  feinste  Ironie  um  den  Sieg 
streiten.  Bei  aller  Anerkennung  der  spekulativen  Be- 
gabung Herbarts  werden  ihm  eine  Reihe  von  Mis3ver- 
ständnissen  platonischer  Stellen  nachgewiesen. 

Der  übrige  Inhalt  dieses  Bandes  besteht  zum  Teil  f 
aus  pädagogischen  Abbandlungen,  welche  inhaltlich  (wie 
z.  B.  die  umfassende  Studie:  „Pestalozzis  Idee  eines 
A.  B.  C.  der  Anschauung44)  sich  an  den  Gedankenkreis 
des  schweizerischen  Reformators  der  Pädagogik,  aber 
doch  schon  im  Sinne  einer  schärferen  mathematisch- 
psychologischen Begründung  ihrer  Prinzipien  anschließen. 
Einen  wichtigen  Einblick  in  den  Entwicklungsgang  der 
Herbartschen  Spekulation  gewähren  einige  dieser  Zeit 
angehörigen  kleinere  philosophische  Skizzen,  welche  die 
kritische  Stellung  des  jungen  Denkers  gegen  die  damals 
schon  allmächtige  Jenenser  Schule  Fichtes  und  den  kühn 
aufstrebenden  Schelüng  illustriren.  Insbesondere  möch- 
ten wir  den  Aufsatz:  „lieber  Schöllings  Schrift  vom 
Ich  oder;  dem  Unbedingten  im  menschlichen  Wissen  ' 
(1796)  als  ganz  charakterisch  bezeichnen.  Wiewol  es 
noch  in  dem  jungen  Denker  etwas  chaotisch  gährt  (wie 
er  denn  noch  in  den  kurz  vorher  [1794]  niedergeschrie- 
benen „Bemerkungen  über  moralische  und  ästhetische 
Ideale44  sich  als  Anhänger  der  Fichteschen  „Wissenschafts- 
lehre" erweist)  so  ist  doch  mit  der  oben  genannten  Kritik 
seine  Trennung  vom  subjektiven  Idealismus  (Fichtes) 
wie  vom  objektiven  Idealismus  Sendlings  vollzogen. 

Dass  in  eine  solche  nach  „möglichster  Vollstän- 
digkeit" strebenden  Gesamtausgabe  auch  vieles  —  herz- 
ich  Unbedeutende  aufgenommen  werden  musste,  ist 
alürlich,  und  so  wird  man  auch  in  diesem  Bande  auf 
Manches  stoßen,  aus  dem  der  enragirteste  Herbartianer 
nichts  machen  könnte.  Wie  dem  aber  auch  sei,  so  wird 
man  dem  emsigen  Fleiß  und  der  gewissenhaften  kriti- 
schen Sorgfalt  des  Herausgebers  schon  jetzt  uneinge- 
schränkte Anerkennung  zollen  müssen.  Aber  auch  einem 
Verleger  kann  diese  nicht  versagt  werden,  der  den  Mut 
hat,  in  unserer  noch  vielfach  sehr  philosophiefeindlichen 
Zeit  mit  einer  so  umfassenden  Publikation  ernsten 
wissenschaftlichen  Gehalts  hervorzutreten.  Er  bat  die 
Anschaffung  der  Werke  Herbarts  (und  hier  hat  er  wol  i 
in  erster  Linie  an  die  großen  Lehrer-  und  Pädagogen-  | 


kreise  gedacht)  dadurch  erleichtert,  dass  er  neben  der 
Bandausgabe  auch  eine  Lieferungsausgabe  in  Heften 
ä  4—5  Bogen  veranstaltet  Wir  sehen  der  weitern 
Publikation  des  verdienstlichen  Unternehmens  mit  In- 
teresse entgegen. 

Leipzig. 

Moritz  Brasch. 


Londoner  Briefe. 

Englische  Sagenforscbung. 

Seit  einigen  Jahren  hat  die  in  England  lange 
vernachlässigte  sagenwissenschaftliche  Forschung  einen 
besseren  Aufschwung  genommen.  Obwol  das  Dampfross 
bald  jeden  Winkel  des  Landes  durchschnaubt  und  der 
elektrische  Draht  überall  hin  sein  Geisteslicht  blitzt, 
birgt  doch  der  oder  jene  abgelegene  Bezirk  Englands, 
und  bergen  in  erhöhtem  Maße  die  Shetlands-Inseln, 
Schottland,  Wales,  zum  Teil  auch  Irland,  noch  manchen 
ungehobenen  Märenschatz.  Ihn  zu  lösen,  ist  für  das 
Verständnis  vergangener  Glaubensformen,  uralter  An- 
sichten über  Weltentstehung  von  hohem  Wert.  Die 
dichterische  Ausbeute  ist  dabei  manchmal  nicht  gering. 

Durch  angestrengte  Bemühung  gelang  es  dem 
Verfasser  dieses  Briefes,  seit  einer  Reihe  von  Jahren 
namentlich  aus  Shctland,  dessen  Einwohnerschaft  dein 
Norweger-Stamm  entsprossen  ist,  höchst  merkwürdige 
stabreimende  Lieder-Bruchstücke  und  Sagen  aus  dem 
Volksmunde  zu  retten.  Diese  Ueberbleibsel  aus  ger- 
manischer Vorzeit  werfen  Licht  teils  auf  die  Od  i n  ische, 
teils  auf  die  ihr  vorhergegangene  oder  eine  Zeit  lang 
neben^hr  sich  erhaltende  W  an  e  n  -  Religion  —  in  welchen 
beiden,  einander  ursprünglich  entgegengesetzten  Lehren 
Feuer  und  Wasser  als  bewegende  Kräfte  der  Weltent- 
stehung versinnbildlicht  zu  sein  scheinen.  Auch  aus 
Nordost-Schottland,  wo  seit  urältester  Zeit  germanisches 
Volk  wohnt,  desgleichen  aus  dem  Südwesten  von  Wales, 
wo  Nordmänner  und  später  Fläminger  sich  auf  kym- 
risch-iberischera  Boden  niederließen,  ist  es  mir  möglich 
geworden,  verwandte  Sagen  aus  Volksmund  zu  ge- 
winnen. 

Noch  außerordentlich  viel  ließe  sich  da  tun;  doch 
es  bedürfte  dazu  großer  Muße  und  nicht  geringer 
Mittel.  Denn  nicht  Ieichtweg  wird  das  duftumflossene 
Märchenschloss  erstiegen  und  genommen ;  und  den  Zu- 
gang zur  Zauberhöhle  findet  man  oft  erst  nach  langem 
verzweifelnden  Suchen.  Ergab  es  sich  doch  in  Shet- 
land,  dass  die  mit  alten  Zauberliedern  wirkenden  Wei- 
ber bei  der  ersten  Befragung  jede  Kenntnis  ableugneten, 
und  erst  spät  durch  ein  Mädchen,  das  ausgesandt  wurde, 
um  ihr  Vertrauen  zu  erlangen,  zu  einer  Mitteilung  ver- 
anlasst werden  konnten.  Als  ich  dann  eine  zweite  Nach- 
forschung anstellen  ließ,  war  die  Nachricht  von  einer 
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stattgehabten  Veröffentlichung  des  früher  Mitgeteilten 
sogar  in  diese  letzten  „Hexen'-Kreise  gedrangen  —  and 
da  schloss  sich  die  Höhle  plötzlich  wieder  zu! 

Seit  vier  Jahren  besteht  nun  in  London,  unter 
Lord  Beauchamp's  Vorsitz,  und  unter  der  Teilnahme 
von  Männern,  wie  Professor  A.  H.  Sayoe,  Eduard  B. 
Tylor,  A.  Lang,  W.  R.  S.  Ralston ,  Alfred  Nutt,  W.  S. 
W.  Vaux,  G.  L.  Gomme  u.  A.,  eine  «Gesellschaft  für 
Sagenkunde"  (Falk-Lore  Society).  Ihr  Zweck  ist  es, 
Märenstoff  za  sammeln  und  die  wissenschaftliche  Ord- 
nung und  Vergleichung  daran  vorzunehmen.  Für  die 
letztgenannte  Aufgabe  ist  ein  beson  derer  Ausschuss  er- 
wählt, dem  anzugehören  der  Verfasser  die  Ehre  hat, 
und  von  welchem  soeben  der  erste  tabellarische  Ent- 
wurf vorliegt  Das  Hauptverdienst  bei  Ausarbeitung 
desselben  kommt  den  Herren  Nutt  und  Gomme  zu, 
von  denen  der  eretere  als  ein  genauer  Kenner  der 
deutschen  Forschungen  bezeichnet  werden  darf. 

nFolk  -  Lore*  ist,  beiläufig  gesagt  —  so  volks- 
mäßig auch  das  Wort  klingt  —  ein  erst  seit  ungefähr 
vierzig  Jahren  gebildeter,  allerdings  höchst  trefflicher 
Ausdruck.  Im  Ucbrigen  fehlt  es  im  Englischen  bis 
jetzt  noch  in  sehr  hinderlicher  Weise  an  den  bei  uns 
in  der  Sagenwissenschaft  üblichen  Benennungen.  Die 
Schöpfung  neuer  Wörter  ist  aber  bei  dem  schweren 
Schlag,  den  die  englische  Zunge  in  ihrem  Gestaltungs- 
trieb durch  das  Eindringen  des  Normannisch- Franzö- 
sischen erlitten  hat ,  mit  großen  Schwierigkeiten  ver- 
knüpft, obwol  ein  kühnes  Wagestück  manchmal  uner- 
wartet Erfolg  hat.  Ist  es  doch  u.  a.  gelungen,  zur 
Förderung  des  Feuerbestattungs-Gedankens,  anstatt  des 
das  Ohr  anangenehm  treffenden  Wortes  „cremation", 
schon  vielfach  das  von  dem  Verfasser  dieses  germanisch 
gebildete  Wort  „fire-burial"  (die  genaue  Uebersetzung 
des  deutschen  Ausdrucks)  in  England  einzubürgern. 
Dem  geäußerten  Wunsche  nach  Herstellung  der  erfor- 
derlichen Wörter  in  der  Sagen  Wissenschaft  ist  aber  nicht 
leicht  zu  entsprechen.  Schon  ein  so  einfacher  Ausdruck 
wie  „Göttersage"  zum  Beispiel,  kann  gar  nicht  wieder- 
gegeben werden.  In  solchen  Fällen  zeigt  es  sich  recht, 
welche  Schöpferkraft  der  deutschen  Sprache,  im  Ver- 
gleich zu  der  in  manchen  anderen  Dingen  so  herrlichen 
englischen,  innewohnt  —  welch  letztere  namentlich  für 
die  öffentliche  Rede  ein  vorzügliches  Werkzeug  ist. 

Die  „Gesellschaft  für  Sagenkunde"  hat  sich  ein 
weites  Ziel  gesteckt.  Vielleicht  könnte  man  es,  da 
auf  englischem  Boden  selbst  noch  viel  zu  ergründen 
bleibt,  ein  allzu  weites  nennen.  Sie  zieht  nämlich  die 
Volksmären  und  Sagen  des  ganzen  Erdkreises  in  das 
Feld  ihrer  Tätigkeit.  An  Veröffentlichungen  liegen  seit 
1878  zehn  Bände  vor.  Sie  betreffen  England,  Schott- 
land und  Irland;  Dänemark,  Island;  die  slavischen 
Länder;  Portugal,  Rumänien;  Madagaskar;  Indien; 
China,  Japan;  und  die  Indianer-Stämme  von  Nord- 
Amerika. 

Seit  Beginn  dieses  Jahres  gibt  die  Gesellschaft, 
anstatt. der  bisherigen  zeitweisen  Bände,  eine  Monats- 
schrift („The  Folk-Lore  Journal1*)  heraus.  Die  soeben 
vorliegende  Nummer  erhält  einen  Beitrag  über  „Die 
Redekunst,  die  Lieder  nnd  Sagen  der  Malagassen", 


von  dem  Geistlichen  James  Sibree;  einen  (ffl^H 

Ionische  Volksmärcn" ,  von  dem  Oxforder  Orie:  ts^H, 
Professor  Sayce;  einen  über  „Abergläubischen  Gebraoch 
beim  Bauwesen"  von  H.  Gh.  Coote;  „Feen-GeschicÄn 
aus  Schottland",  von  dem  Geistlichen  Walter  Gregor; 
und  kleinere  Nachrichten  und  Anfragen. 


Es  ist  in  jüngster  Zeit  endlich  eine  kräftigere  An- 
strengung gemacht  worden,  von  den  unter  christlichem 
Einfluss  leider  rasch  sich  verflüchtigenden  Götter-  und 
Heldensagen,  Kinder-  und  Hausmärchen,  launigen  Ge- 
schichten, Rätseln  und  Reimen  der  Völkerschaften  von 
Madagaskar  zu  sammeln,  was  noch  gerettet  werden 
kann.  Zu  den  wertvollsten  Mitteilungen  gehören  die 
des  schwedischen  Geistlichen  Ludwig  Dahle.  Von  einem 
englischen  Mitgliede  der  soeben  in  England  befindlichen 
Gesandtschaft  von  Madagaskar  —  in  deren  Häuptern 
(Ravoninahitriniarivo  und  Ramaniraka)  ich  zwei  Männer 
von  gutem  Bildungsstreben  und  gefälligsten  Sitten  fand 
—  erfahre  ich  übrigens,  dass  die  von  Herrn  Dahle  in 
den  Sagen  vorgenommenen  Ausmerzungen  aus  Gründen 
der  vollen  Erkenntnis  des  alt  -  malagassischen  Gedan- 
ken- und  Glaubenskreises  entschieden  zu  bedauern  sind. 
Die  Rücksicht  auf  Anstandsbegriffe  hat  Herrn  Dahle 
dabei  geleitet.  Aber  Bücher  dieser  Art  brauchen  eben 
nicht  auf  die  allgemeine  Leserwelt  berechnet  zu  wer- 
den. Und  wohin  kämen  wir  mit  unserer  Kenntnis  des 
hellenischen ,  des  römischen ,  des  indischen  Altertums, 
wenn  auf  diesem  Gebiet  ähnlich  verfahren  werden  sollte? 

Die  Missionäre  sind  oft  die  ersten  Sammler  der 
von  ihnen  zertrümmerten  Glaubensformen.  Häufig  er- 
halten wir  jedoch  durch  sie  nicht  bloß  schlimm  ver- 
stümmelte, sondern  auch  verderbte  Auffassungen.  Was 
hätte  uns  aus  der  hehren  Göttersage  unserer  eigenen 
Vorfahren  gerettet  werden  können  ohne  die  Zerstörungs- 
wut christlicher  Glaubensboten  und  fanatischer  Mönche! 
Ein  Zufall  nur  bringt  einmal  ein  ärmliches  Bruchstück, 
wie  das  Merseburger  Zauterlied,  ans  Tageslicht  Daran 
erkennen  wir  gleichwol  die  Größe  des  erlittenen  Ver- 
lustes. Aus  den  Mitteilungen  eines  früh  verstorbenen 
Bekannten,  David  Leslie's,  der  lange  beim  König  Panda 
gewesen ,  wie  auch  aus  persönlich  angestellten  Unter- 
suchungen bei  den  nach  London  gebrachten  Zulu,  er 
fuhr  ich  manches  über  den  Göttcrglauben  dieses  merk- 
würdigen „Hiinmels"-Volkes  —  namentlich  über  seinen 
Hauptgott  Unkulunkulu  — ,  was  durchaus  nicht  zu  den 
Angaben  von  Missionären  und  Bischöfen  stimmt  Wie 
oft  sucht  der  Bekehrungseifer ,  wo  er  nicht  offen  ver- 
nichten kann,  einen  Faden  des  Uebergangs  vom  alten 
zum  neuen  Glauben  und  übt  daher  frommen  Betrag! 
Der  uns  erhaltene  Brief  Gregors  des  Großen  an  den 
Abt  Mellitus,  welcher  die  Anleitung  zur  Bekehrung  der 
Angelsachsen  erteilt,  gibt  darüber  den  schönsten  Auf- 
scbluss. 

In  einer  Abhandlung  über  „Die  Zulu:  ihre  Reli- 
gion und  ihre  Geschichte"*)  habe  ich  auf  die  Zusammen- 
hänge zwischen  Nord-  und  Südost-Afrika  aufmerksam 
gemacht.    Aegyptische  und  semitische  Anschauungen 
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and  Gebräuche  haben  ihr  auffallendes  Gegenstück  im  j 
Zulu-Land.    Auch  die  Beschneidung  ist  bei  den  Zulu  1 
üblich;  desgleichen  bei  den  Malagassen.    Wer  dies 
übrigens  für  einen  besonderen  hebräischen  Gebrauch 
hält,  der  kann  sich  schon  bei  Herodot  eines  besseren 
belehren.   Ihm  zufolge  war  die  Beschneidung  von  Ur- 
alte« her  bei  den  Kolchiern,  den  Aegyptern  und  den 
Acthiopen  üblich.    Phöniker  und  Syrer  in  Palästina 
erklärten,  ihn  von  den  Aegyptern  gelernt  zu  haben,  i 
Andere  Syrer  und  Makroner  hatten  ihn  von  den  Kol- 
chiern überkommen.  (II,  104).  Eine  hohe  Wahrschein- 
lichkeit liegt  aber,  wie  mir  dünkt,  vor,  das*  das  Zulu- 
Tolk  aus  einer  Mischung  von  Negern  mit  Semiten,  die 
sich  von  Nord-Afrika  nach  dem  Südosten  durchgeschla- 
gen, und  mit  Turaniern,  die  von  Süd-Indien  kamen, 
entstanden  ist.    Die  Übertragung  des  Beschneidungs- 
gebrauebes  aus  Südostafrika  nach  dem  Eilande  Mada-  i 
gaskar  würde  sich  darnach  bequem  erklären,    üebri-  j 
gens  sagt  schon  Herodot:  „man  wisse  nicht,  ob  die 
Aegypter  den  Gebrauch  von  den  Aethiopen  gelernt,  oder 
umgekehrt,  denn  er  sei  offenbar  sehr  alt"  Gewiss 
verdienende  meisten  Angaben  Herodot's  mehr  Aufmerk-  j 
samkeit,  als  ihnen  oft  geschenkt  wird.  Er  ist  eine  wahre 
Fundgrube,  und  tief  zu  beklagen  ist  der  Verlust  seiner 
Geschichte  der  Assyrer. 

(.Schill«!  fblpt.) 

London. 

Karl  Blind. 


Ein  altdeutsches  Worterbnch. 

AUdentschcs  Wörterbuch  von  Oscar  Schade.  Zweite  um- 
gearbeitete und  verbesserte  Auflago.    Halle  t».  S.,  1872—1882. 
Lexicon -8.    CXV  und  144«  zweispaltige  Seiten. 

Lange  in  der  Tat  haben  wir  warten  müssen  auf 
Oscar  Schades  zweite  umgearbeitete  und  verbes- 
serte Auflage  des  altdeutschen  Wörterbuches,  ein  durch 
and  durch  neues  Werk.  Es  liegt  nun  endlich  mit  dem 
9.  Hefte,  Bogen  81—  91,  sowie  Titel  und  Vorrede  ent- 
haltend, abgeschlossen  vor,  und  Verfasser,  Verlag  (die 
rüstige  Buchhandlung  des  Waisenhauses  in  Halle)  und 
die  deutsche  Wissenschaft  können  sich  herzlich  dazu 
beglückwünschen. 

Schades  Wörterbuch,  aus  beschränktem  Anlass 
erwachsen,  dem  Bedürfnisse,  zu  den  Stücken  des  Lese- 
buches für  die  Schüler  ein  Glossar  zu  bieten,  hat  sich 
nun  zu  einer  ganz  selbständigen,  außerordentlich  um- 
fassenden Revue  der  gesamten  älteren  germanischen 
Mundarten  umgewandelt.  Mit  „selbständig"  soll 
nicht  gesagt  sein,  dass  Schade  nicht  die  Arbeiten  der 
gänger,  wie  ihm  zustand,  genutzt  hätte.  Die  Selb- 
ständigkeit besteht  in  der  Ehrlichkeit  des  Mitforschens, 
Vordem  eigenen  weiten  Blicke,  dem  gereiften  Urteile. 
-Wer  derer  nicht  dankbar  gedächte,  von  denen  er 
Gutes  empfangen,*4  sagt  der  treffliche  Mann,  „sollte 
zu  leben  und  zu  arbeiten  sich  schämen." 


Schade,  der  Schüler  Jacob  Grimms,  dessen 
Andenken  das  Werk  gewidmet  ist,  Heinrich  Leo 's, 
Franz  Bopps  und  Wilh.  Schotts,  fasst  den  Begriff 
des  Germanischen  in  dem  großartigen  Sinne  Jacob 
Grimms,  wie  dessen  geniale,  wenn  auch  in  vielem 
Einzelnen  nicht  mehr  maßgebende  „Geschichte  der 
deutschen  Sprache"  ihn  zuerst  hinstellte,  und  indem  er 
den  sorgsamst  zusammengetragenen  alten  Sprachvorrat 
aus  diesem  Gesichtspunkte  Wort  für  Wort  durchmustert, 
gelangt  er  zu  einem  historisch-etymologischen  Wörter- 
buche der  germanischen  Sprachen  überhaupt  Was  das 
besagen  will,  ist  dem  Laien  nicht  leicht  klar  zu  machen. 
Schade  setzt  an  einem  Hauptergebnis  Jacob  Grimms 
ein,  dass  nämlich  unsere  deutsche  Sprache  leiblich  zu- 
nächst an  die  slavische  und  litauische  sich  anschließe. 
Er  kann  sagen,  in  dem  Wörterbuche  den  Beweis  dafür 
Schritt  für  Schritt  erbracht  zu  haben  auch  in  betreff 
der  Wortbedeutungen.  Vom  Germano-Lituslavischen  wen- 
det er  sich  auf  das  keltische  Gebiet,  dann  auf  das 
lateinische  mit  Umbrisch  und  Oskisch,  ferner  Grie- 
chisch mit  seinen  Dialekten  und  seinem  Ausläufer, 
dem  Albanesischen.  Dann  folgen  die  asiatischen 
Arier,  die  Altperser  und  das  Zendvolk,  endlich  das 
Sanskrit  So  ist  das  gesamte  historische  Gebiet  der 
indo-germanischen  Einzelsprachen  durchlaufen,  aus  denen 
wir  Schlüsse  machen  können  auf  die  vorhistorische  Ge- 
samtsprache, die  Sprache  des  Urvolks  unseres  Stammes. 

Wir  wollen  dieses  letzte  Ziel  der  sprach  verglei- 
chenden Wissenschaft  indessen  nicht  zu  sehr  betonen  ; 
hier  wird  doch  stets  der  kühn  kombinirenden  Phantasie 
Tür  und  Tor  offen  stehen  und  leicht  könnte  das  ganze 
stolze  Gebäude  verrufen  werden,  weil  um  seine  höchsten 
Türme  Nebel  lagert. 

Nur  ist  Schade  im  Wagen  vorsichtiger,  als  sein 
Meister  Jacob  Grimm  es  war,  aber  es  fehlt  ihm  weder 
an  Spürsinn  noch  an  der  sinnigen  Anschauung  der  na- 
türlichen wie  psychischen  Vorgänge,  die  diesen  so  hoch 
auszeichnete  und  seine  Arbeiten,  selbst  wo  man  zau- 
dert ihm  zu  folgen,  so  echtdeutsch,  d.  h.  liebens- 
würdig macht. 

Wie  reizend  sind  doch  die  reichen  Ergebnisse  sol- 
cher Studien  auch  für  die  Kulturgeschichte,  die  Ge- 
schichte der  religiösen  Vorstellungen,  ja  weiter  für  die 
Völkerpsychologie,  wie  seit  Lazarus  gesagt  wird,  die 
so  gleichsam  nebenbei  abfallen;  wie  lohnend  die  Aus- 
blicke in  die  Geschichte  der  leiblichen  und  geistigen 
Entlehnungen  von  Nachbarn  und  Fernen,  des  Handels 
und  Wandels!  — 

Gern  zitire  ich  hier  ein  stolzes  Wort  des  Ver- 
fassers, das  ihm  heute  Wenige  nachsprechen  können 
(S.  XXV): 

„Natürlich  sind  auch  die  Arbeiten  der  lebenden 
Fachgenossen  nicht  unberücksichtigt  gelassen.  Wo  et- 
was fehlt,  möge  man  mich  aufmerksam  machen:  ab- 
sichtlich verschwiegen  ist  nie  etwas.  Was  überhaupt 
die  Anführungen  der  Gelehrten  in  diesem  Buche  be- 
trifft, so  sind  sie  geschehen  sine  ira  et  studio,  qnorum 
causas  procue  habeo. 

Sympathien  und  Antipathien  ist  hier  kein  Einfluss 
gestattet  worden,  Freund  und  Feind  kommen  gleich- 
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mäßig  zu  Wort;  ich  habe  auch  nicht  Vergeltungsrecht 
geübt.  Man  sollte  es  eigentlich  gar  nicht  für  möglich 
halten,  dass  so  etwas  ausdrücklich  versichert  zu  werden 
brauche  unter  Männern  der  Wissenschaft,  die  doch  die 
Wahrheit  suchen  sollen  und  sich  ihrer  freuen,  wo  im- 
mer sie  sich  findet.  Wer  aber  die  tatsachlichen  Ver- 
hältnisse kennt,  wird  wol  wissen  was  ich  meine.  Ich 
meinerseits  gehöre  keiner  Clique  an,  habe  bei  keiner 
auf  Gegenseitigkeit  beruhenden  Assekuranzgesellschaft 
mein  wissenschaftliches  Leben  versichert,  brauche  daher 
auch  nicht  andere  Gesellschaften  oder  einzelne  Persön- 
lichkeiten zu  verkleinern  oder  tot  zu  schweigen.  Eine 
äußerst  angenehme  Lage,  sich  auf  diese  Weise  in  seinen 
Bewegungen  und  Gedanken  frei  zu  wissen,  bei  aller 
Achtung  vor  der  Schule  nicht  der  Knecht  der  Schule 
zu  sein  und  immer  ein  ruhiges  Gewissen  zu  bewahren." 

Seine  Personalien  gibt  Schade  selbst  S.  CIII  folgen- 
dermaßen an:  „Schade,  geboren  zu  Erfurt  am  25.  März 
1826,  studirte  zu  Halle  und  Berlin  1845-49,  promo 
virte  in  Halle  12.  Juni  1849,  in  Weimar  1854—1860, 
habilitirt  in  Halle  Ostern  1860,  ord.  Professor  in  Kö- 
nigsberg seit  Michaelis  1863." 

Böser  Stern  waltete  über  dem  Werke  und  seinem 
Verfasser.  Mit  tiefer  Rührung  nur  kann  man  die  Er- 
zählung von  dem  Brandunglück  lesen,  das  ihn  1869 

am  Sonntag  vor  Himmelfahrt  betraf:  „er  ist  mit 

ihnen  (der  Frau  im  Kindbett  und  dem  neugeborenen 
Söhnlein)  im  eigentlichsten  Sinne  des  Wortes  durchs 
Feuer  gegangen.  Alles  Uebrige,  seine  Wohnung,  eine 
Herberge  des  Glückes  und  Friedens,  all  sein  Hab  und 
Gut  mit  kaum  nennenswerten  Ausnahmen,  vor  allem 
seine  herrliche  Bibliothek,  ein  Schatz  ohne  gleichen, 
die  der  unbemittelte  Gelehrte  mit  unsäglichen  Opfern 
erkauft,  all  seine  Kollektaneen  und  Kollationen,  die 
Früchte  zwanzigjährigen  rastlosen  Fleißes,  alles,  alles 
ist  ein  Raub  der  Flammen  geworden.  Auch  vom  Wörter- 
buche  und  allen  Arbeiten  dazu  ist  nicht  ein  Blatt  übrig 
geblieben."  —  Und  nun  ist  doch  alles  wieder  da. 
Wünschen  wir  dem  tapferen  Manne,  der  noch  kurz  vor 
Vollendung  des  Ganzen  der  Gefahr  der  Erblindung 
entrann,  dass  die  geübten  Forscheraugen  auch  noch 
eine  dritte  Ueberarbeitung  schauen  mögen. 

Rom.  Xanthippus. 


Zw  aenst«!  türkischen  Literatur. 

Kemal-bej's  Schriften. 

Die  osmanische  Literatur  ist  bekanntlich  noch  im 
Entstehen  begriffen  und  bietet  im  allgemeinen  nur  wenig 
Beachtungswürdiges.  Ihren  Ursprung  verdankt  sie  teil- 
weise dem  für  europäische  Zivilisation  sich  sehr  inter- 
essirenden  Raschid  Pascha,  welcher  vor  einigen  Dezen- 
nien eine  gewisse  Anzahl  junge  Leute  nach  Paris 
schickte  um  sie  dort  auf  Staatskosten  ausbilden  zu  lassen. 
Welche  Früchte  dieser  und  die  ihm  folgenden  Argo- 


nautenzüge getragen,  ist  jedem  bekannt,  der  je  mit 
einem  übertünchten  Effendi  ein  Gespräch  geführt  oder 
türkische  Kulturwirtschaft  in  der  Nähe  betrachtet  hat 
Das  Beste  scheint  an  diesen  im  Auslande  gemachten 
Studien  immer  noch  das  geschriebene  Wort  gewonnen 
zu  haben,  denn  in  einem  Lande,  wo  sich  vor  vierzig 
Jahren  aller  Gedankenaustausch  auf  Bazargespräche  und 
Serailklatschereien  beschränkte,  ist  das  Aufkommen  des 
Federkrieges  immerhin  ein  bedeutender  Fortschritt 

Von  jenen  von  Raschid  Pascha  auserlesenen  Kul- 
turvermittlern, tat  sich  zunächst  Schunassi  hervor, 
der  in  dem  von  ihm  begründeten  „Ibrat"  eine  ziem- 
lich tüchtige  Schriftstellerschar  zusammenzog  und  auf 
diese  Weise  dem  türkischen  Zeitungswesen  sein  Ent- 
stehen gab. 

Schunassi  war  es  auch,  der  in  der  türkischen  Lite- 
ratur das  Drama  einführte  und  eins  seiner  Lustspiele 
„Schair  evlenmesi"  (des  Dichters  Heirat)  ist  sogar  vor 
mehreren  Jahren  von  Herrmann  Vämbery  ins  Deutsche 
übertragen  worden. 

Einer  der  hervorragendsten  JüngerSchunassi's  ist  Ke- 
mal-bej,  welcher  sich  anfänglich  gleichfalls  der  Bühnen- 
schriftstellerei  widmete,  aber  für  seine  im  Drama  „Si- 
listria  oder  das  Vaterland"  ausgesprochenen  patriotischen 
Gefühle  hart  büßen  musste,  indem  ihn  Abduls  Aziz  auf 
drei  Jahre  hinter  Schloss  und  Riegel  setzte. 

Kemal-bej  ist  nicht  nur  Patriot,  sondern  Türke 
durch  und  durch  und  gehört  keineswegs  zur  Partei  der 
„Tüncher".  Im  Gegenteil,  Kemal-bej  steht  mehr  als 
andere  osmanische  Schriftsteller  auf  heimischem  Grunde 
und  verlangt  von  seinen  Landsleuten  mehr  selbständige 
Entwickelung  als  rücksichtslose  Aneignung  europäischer 
Kultur,  die  er  ihnen  trotzdem  als  nachahmungswert» 
Muster  vorhält 

Seine  in  verschiedenen  Zeitungen  zerstreuten  Schrif- 
ten sind  unlängst  in  Konstantinopel  in  Buchform  er- 
schienen und  einige  Auszüge  aus  denselben  dürften 
vielleicht  für  deutsche  Leser  nicht  ohne  Interesse  sein. 

I. 

Ueber  Familienleben. 

Du  Unglücksinann!  Ist  deine  Gattin  deine  Freun- 
din? Hat  sie  nicht  schon  Mühsal  genug  im  Familienleben, 
um  noch  deine  Launen  und  Rohheiten  zu  ertragen? 

Elender  Vater!  Warum  vergeudest  du  die  köstliche 
Zeit  mit  Possenreißen  anstatt  sie  für  die  Erziehung 
deiner  Kinder  zu  verwenden?  Bist  du  denn  stumm, 
dass  du  anstatt  deinen  Kindern  deinen  Willen  durch 
Worte  kundzugeben,  den  Kopf  schüttelst  oder  die 
Stirne  faltest?  Ist  das  deine  Sprache? 

0  leichtsinnige  Mutter!  Welche  elende  Neugierde 
treibt  dich  auf  dem  Bazar  herum,  warum  vergeudest 
du  die  Zeit  mit  Klatschereien  oder  Putz?  Wer  sorgt 
für  die  Erziehung  deiner  Kinder? 

Warum  dringst  du  deiner  Tochter  einen  Mann  zum 
Gatten  auf,  der  nicht  ihr,  sondern  dir  wohlgefällig  ist? 

0  gewissenloser  Sohn  1  Warum  missbrauchst  du  so 
deine  Jugendkraft  und  zwingst  den  alternden  Vater  für 
die  Erhaltung  der  Familie  zu  sorgen,  während  du  deinen 
Vergnügen  nachgehst? 
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II 

Ueber  unsere  Sitten. 

Es  gab  eine  Zeit,  da  die  Benennung  „Osmanlü" 
soviel  bedeutete  wie  „ein  Mann  von  festem  Charakter 
nnd  erhabenen  Gefühlen". 

Die  Zeiten  haben  sich  seitdem  geändert,  denn  einen 
großen  Teil  der  Tugenden  unserer  Vorfahren  besitzen 
wir  nicht  mehr  und  die,  die  uns  geblieben,  schwinden 
mit  jedem  Tage. 

Todesverachtung,  Mut  in  Leiden,  Vaterlandsliebe, 
Verteidigung  der  Schwachen,  Aufrichtigkeit,  Treue, 
Aasdauer  und  Fleiß,  das  waren  die  Eigenschaften  de 
alten  Osnianen. 

Wir  kennen  unsere  Vergangenheit;  blicken  wir  also 
auf  unsere  Zeitgenossen!  Nicht  wahr?  Das  Herz  jedes 
Patrioten  bricht  bei  diesem  Vergleiche! 

Sind  wir  denn  wirklich  Nachkommen  jener  tapferen, 
von  Idealen  beseelten  Helden?  Wodurch  hat  sich  unsere 
sittliche  Natur  so  verändert,  woher  kommt  denn  dieser 
Verfall? 

Ja,  die  Jahrhunderte  dauernden  inneren  Zerrüt- 
tungen haben  Gifte  unter  uns  verbreitet  und  diese 
Gifte  sind :  Argwohn  und  freiwillige  Knechtschaft. 

Seit  einiger  Zeit  hat  europäische  Aufklärung  un- 
serem Volkskörper  einiges  Leben  verliehen,  aber  bis 
zur  Genesung  ist  es  noch  weit 

Ja,  der  Mangel  an  Erziehung  und  Bildung  ist  eine 
der  Hauptursachen  unseres  sittlichen  Verfalles. 

Von  hundert  Vätern  ersticken  neunzig  das  Ehr- 
gefühl ihrer  Kinder  durch  grundlose  körperliche  Züch- 
tigungen nnd  gewöhnen  sie  jegliche  Beleidigung  ohne 
Murren  zu  ertragen. 

Den  schlimmsten  Einfluss  auf  die  Sitten  übt  jedoch 
der  Staatsdienst,  in  welchem  die  meisten  nur  ein 
Mittel  zur  Bereicherung  sehen.  Knechtische  Selbst- 
erniedrigung, Schmeichelei  und  Heuchelei  sind  die  Laster, 
welcher  der  Staatsdienst  in  unserer  Gesellschaft  ver- 
breitet 

in. 

üeber  Vaterlandsliebe. 

Der  Materialismus  hat  die  heiligsten  Gefühle,  so- 
mit auch  die  Vaterlandsliebe  erschüttert.*) 

Diese  ist  aber  nicht  bloß  auf  Neigung  begründet, 
Modern  wurzelt  tief  im  Menschenherzen.  Unser  Wesen 
ist  ja  ein  Teil  des  Vaterlandes,  an  welches  sich  unsere 
teuersten  Jugenderinnerungen  knüpfen.  Unsere  Frei- 
heit, Ruhe  und  Recht  sind  vom  Wole  des  Vaterlandes 
abhängig.  In  ihm  liegen  die  begraben,  die  uns  das 
Leben  gaben,  und  unsere  Nachkommen,  welche  als  Fort- 
setzung unseres  Daseins  erscheinen,  werden  in  ihm  zu 
leben  haben. 

Nein,  das  Vaterland  ist  kein  durch  den  Degen  des 
Eroberers  umzirkeltes  Stück  Land,  sondern  die  Ver- 
einigung acht  menschlicher  Gefühle  und  Bedürfnisse 
wie  Nationalität,  Freiheit,  Gemeinwol,  Eigentum, 
Familienleben  und  Jugenderinnerung. 

*)  Es  Mi  hier  bemerkt,  dass  sich  viele  der  im  Auslände 
•ciogenen  Jungtürken  «im  Materialismus  bekennen.  Gegen 
diese  sind  auch  Kemals  Worte  gerichtet. 


IV. 

Ucber  die  Zukunft. 

Leben  bedeutet  eigentlich  Zukunft. 

Was  ist  Vergangenheit?  Ewiger  Tod. 

Was  ist  Gegenwart?  Ein  Atemzug. 

War  die  Vergangenheit  nutzreich,  so  ist  auch  die 
Gegenwart  und  sogar  die  Zukunft  gesichert.  Aber  nichts 
geschieht  ohne  unsere  Mitwirkung.  Rühmen  wir  uns 
also  nicht  bloß  mit  den  Großtaten  unserer  Vorfahren, 
sondern  trachten  wir  ihrer  würdig  zu  sein. 

Ein  Mensch,  der  nicht  für  seine  Zukunft  arbeitet, 
gleicht  einem  Vater,  der  seine  Kinder  Hunger  leiden 
lässt 

Zur  Ehre  unserer  Zeit  sei  gesagt',  dass  wir  an- 
fangen an  unserer  fortschrittlichen  Entwickelung  zu 
arbeiten. 

Ja,  Aufklärung  und  Fortschritt  werden  uns  eine 
bessere  Zukunft  bereiten. 

Aus  diesen  hier  mitgeteilten  Aeußerungen  des  tür- 
kischen Schriftstellers  wird  der  Loser  ersehen,  dass  es 
unter  den  Osmanen  schon  Leute  gibt,  die  die  Schwä- 
chen und  Laster  ihres  Volkes  kennen  und  mit  Energie 
an  deren  Entfernung  arbeiten. 

Zdolbunow  (Wolhynien). 

Arthur  Leist 


Llngarisfhe  Volksballaden. 

L 

Die  Gedichte,  welche  wir  nachstehend  in  inhaltlich 
wie  formell  möglichst  treuer  Uebersetzung  mitteilen, 
sind  das  Bedeutendste,  was  das  ungarische  Volk  auf 
dem  Felde  der  Balladen-  und  der  verwandten  Roman- 
zen-Dichtung hervorgebracht  hat  Indem  wir  uns  vor- 
behalten, die  charakteristischen  Züge  dieser  Dichtungen 
nach  der  Veröffentlichung  der  Uebersetzungen  in  einer 
abschließenden  Studie,  zugleich  mit  Rücksicht  auf  ver- 
wandte Schöpfungen  der  Volksdichtung  des  Auslandes, 
zu  einem  abgerundeten  Bilde  zusammenzufassen,  wollen 
wir  hier  nur  einige  Worte  über  die  Form  dieser  Volks- 
balladen vorausschicken. 

Der  Rhythmus  dieser  Gedichte  beruht  auf  dem 
Akzent,  welcher  den  Vera  in  Takte  teilt.  Innerhalb 
dieser  Takte  ist  wol  hie  und  da  auch  eine  Berücksich- 
tigung der  Quantität  der  Silben  merklich,  doch  ist  die 
letztere  keineswegs  so  sicher  und  streng  durchgeführt, 
dass  sie  als  charakteristisches  Gesetz  gelten  könnte. 
Der  Rhythmus  der  ungarischen  Volksdich- 
,  tung  ist  der  trochäische,  und  die  Uebersetzung 
I  durfte  diese  wesentliche  Eigenheit  des  Verses  nicht 
;  modifiziren,  trotzdem  die  Uebertragung  im  jambischen 
Rhythmus  weit  leichter  und  wol  auch  schöner  gelungen 
wäre. 

Digitized  by  Google 


Das  Magazin  fflr  die  Literatnr  de*  In-  uwl  Auslnndea. 


Üo.  12. 


Der  Vers  der  ungarischen  Volksdichtung  ist  in  der 
Regel  zwülfsilbig  und  zerfällt  durch  eine  scharfe  Diä- 
resis in  zwei  Hälften  von  je  sechs  Silben.  Jede  ein- 
zelne Versbälfte  hat  entweder  je  drei  oder  je  zwei  Takte 
von  je  zwei ,  drei  und  vier  Silben ;  also  nach  folgen- 
dem Schema,  in  welchem  (— )  eine  Silbe  und  ( , )  den 
Takt  bezeichnet: 

oi»t  L  I  £  _  H  £  1  1  - 

oitr   t  _  |  1  \\  £  -  l  1  

Diese  drei  Arten  des  zwölfsilbigen  Verses  —  man 
nennt  ihn  den  ungarischen  Alexandriner  —  werden 
in  ein  und  demselben  Gedicbte  nach  beliebigem  Wechsel 
angewendet,  so  dass  der  Rhythmus  dieser  Dichtungen 
überaus  mannigfaltig  ist.  Die  Uebersetzung  bewahrt 
die  Eigentümlichkeiten  des  Verses  und  seiner  rhyth- 
mischen Bewegung,  die  zahlreichen  charakteristischen 
Wiederholungen,  Alliterationen  unil  Antithesen  der 
Originale  mit  möglichster  Treue,  um  dem  deutschen 
Leser  das  Original  selbst  nach  Möglichkeit  zu  ersetzen, 
—was  selbstverständlich  nur  bezüglich  der  eigentümlichen 
Tonfarbe  der  zuweilen  altertümlichen  oder  dialektisch 
individualisirten  Sprache  nicht  möglich  war.  —  Die 
meisten  dieser  Gedichte  sind  ganz  reimlos;  wo  sich 
trotzdem  hie  und  da  gereimte  Verspaarc  finden,  sind 
dieselben  dem  zufälligen  Zusummen treffen  gleich-  oder  , 
ähnlich  klingender  Versschlüsse  zuzuschreiben.  Bei  den 
gereimten  Dichtungen  ist  der  Reim  selbstverständlich 
auch  in  der  Uebersetzung  beibehalten. 

Die  Balladen  folgen  hier  in  bunter  Reihe.  Die  | 
meisten  stammen  aus  dem  Siebenbürger  Sztfkler-Lande,  i 
wo  die  Magyaren,  umringt  von  hohen  Bergen  und 
anderssprachigen  Nachbarn,  uralte  Eigenheiten  der 
Sprache  und  Sitte,  der  Dichtung  und  Weltanschauung 
länger  und  reiner  bewahrt  haben,  als  das  Volk  des 
Mutterlandes,  in  welchem  verschiedene  Nationalitäten  ver- 
schmolzen, einander  beeinfiussten  und  den  ursprünglichen 
Charakter  des  Magyarentums  mannigfach  modifizirten. 

Die  Gedichte  sind  den  folgenden  drei  großen  und 
wichtigen  Sammlungen  entnommen,  in  welchen  die  er- 
haltenen Erzeugnisse  der  ungarischen  Volksdichtung 
von  berufenen  Gelehrten  und ,  Dichtern  gesammelt 
wurden,  1.  „Ungarische  Volkslieder,  Märchen  und  Sa- 
gen", herausgegeben  von  Johann  ErdeTyi,  Pest, 
184«— 1848,  3  Bde.  —  2.  „Wilde  Rosen.  Sammlung 
von  Szeklei  Volksdichtungen",  herausgegeben  von 
Johann  Kriza,  Klausenburg,  1803. 1.  Bd.  — 3. „Samm- 
lung ungarischer  Volksdichtungen",  herausgegeben  von 
Ladislaus  Arany  und  Paul  Gyulai,  Budapest, 
1872  und  1882,  drei  Bünde.  Das  erste  und  das  dritte 
Sammelwerk  erschienen  im  Auftrage  der  Kisfaludy- 
Gesellschaft. 

I.  Der  vergiftet«-  Johann. 

—  Wo  bist  du  gewesen,  lieber  Sohn,  mein  Johann? 

—  0  bei  meiner  Schwieger,  liebe  gute  Mutter! 

O,  ich  leide,  o!  Rüste  mir  da»  Bett! 

—  Wa«  bekamst  da  dort,  lieber  Sohn,  mein  Johann? 

—  Eine  giftge  Kröte*),  liebe  gute  Mutter! 

0,  ich  leide,  o!  Rüste  mir  das  Bett! 

*)  Im  Original:  einen  vierfüßigen  Krebs,  wie  das 
ungarische  Volk  die  Kröte  nennt,  welche  ihm  als  Symbol  des 
Giftes  gilt. 


—  Wie  bekamst  du  sie,  lieber  Sohn,  mein  Jobann? 

—  Auf  dem  schönnten  Teller,  liebe  gute  Matter! 
O,  ich  leide,  o!  Rüste  mir  du*  Bett! 

—  Deshalb  bist  du  krank,  lieber  Sohn,  mein  Jobann? 

—  Krank  bis  auf  den  Tod,  liebe  gut«  Mutter! 
O,  ich  leide,  o!  Rüste  mir  diu  Bett! 

—  Was  lB>«t  du  dem  Vater,  lieber  Sohn,  mein  Johann? 

—  Meinen  starken  Wagen,  liebe  gute  Mutter! 
O,  ich  leide,  o!  Rüste  mir  d.U.  Bett! 

—  Wa»  laust  du  dem  Bruder.  Ii  'bor  Sohn,  mein  Johann? 

—  Meine  schönen  Ochsen,  liebe  gute  Mütter! 
O,  ich  leide,  o!  Nüst«  mir  das  Bett! 

—  Was  läs-it  du  dem  jüngoru,  lieber  Sohn,  mein  Johann? 

—  Meine  schönen  Pferde,  liebe  gute  Mutter! 
O,  ich  leide,  o!  Röste  mir  du*  Bett! 

—  Wa«  liisst  du  der  Schwester,  lieber  Sohn,  mein  Johann? 

—  All'  mein  Hausgeräte,  liebe  gute  Mutter! 
O,  ich  leid«,  o!  Rüste  mir  da*  Bett! 

—  Wo*  llünt  du  der  Sehwieger,  lieber  Sohn,  mein  Johann? 

—  Kwigi?  Verdammnis,  liebe  gute  Mutter! 
O,  ich  leide,  o!  Rügte  mir  das  Bett! 

—  Was  lüsst  du  der  Mutter,  lieber  Sohn,  mein  Johann J 

—  .lammer  ihr  und  Kummer,  liebe  gute  Mutter! 
O,  ich  leide!  o!  Rüste  mir  das  Bett! 

Die  Ballade  ist  stofflich  und  formell  verwandt  mit 
der  schottischen  Volksballade  „Lord  Bandal",  in  welcher 
der  von  seiner  Geliebten  vergiftete  Held  ebenfalls  müde 
und  krank  heimkehrt  und  seiner  Mutter  zuruft,  sie 
möge  ihm  das  Bett  rüsten.  Unser  Gedicht  ist  die  ein- 
zige ungarische  Ballade,  in  welcher  das  Gift  eine  Rolle 
spielt.    Dass  der  Grund  der  Vergiftung  nicht  ange- 
geben ist,  liegt  in  der  Natur  der  Ballade,  welche  du 
Halbdunkel  liebt,  die  Motivation  oft  kaum  andeutet 
und  vor  allem  auf  die  Katastrophe  hindrängt  Von 
„Lord  Bandal"  unterscheidet  sich  unsere  Ballade  be- 
sonders darin,  dass  der  sterbende  Held  Uber  sein  Hab 
und  Gut  verfügt,  Segen  und  Fluch  austeilt.    In  dieser 
Beziehung  erinnert  „Der  vergiftete  Johann*4   an  die 
schottischen  Balladen  „Edward"  und  „Davinu,  an  die 
schwedische  Ballade  „Der  Knabe  im  Rosengarten"  und 
an  eine  siebenbürgisch-sächsische  Ballade  (verwandt  mit 
Nr.  120  der  Uhlandschen  Sammlung:  „Die  Stiefmutter 
und  mit  der  Ballade  „Großmutter  Schlangenköchin"  in 
„Des  Knaben Wunderhorn").  Die  strophische  Gliederung 
und  der  Refrain  sind  insofern  bemerkenswert,  als  die 
Szekler  Volksballade  diese   beiden  charakteristischen 
Züge  der  nordischen  Balladendicbtung  nur  ausnahms- 
weise aufweist. 

II.  Die  Fran  des  Baumeisters. 

Zwölf  gute  Baumeister  machten  auf  den  Weg  sich, 

Zogen  hin,  zogen  nach  Deva's  hoher  Feste; 

Sie  begannen  bauen  Deva's  hohe  Feste. 

Doch  was  nie  nacht«  bauten:  stürzte  tag»  zusammen, 

Und  was  sie  tags  bauten,  stürzte  nacht«  zusammen. 

Da  sprach  Meister  Clemens,  und  es  ward  zur  Satzung: 
Wessen  Frau  zum  ersten  ihnen  bringen  würde 
Zu  dem  Bau  das  Essen, 

Werde  eingemauert,  ganz  verbrannt  im  Kalko, 
Deva's  hohe  Feste  ruh*  auf  ihrem  Hügel! 

Meister  Clemens'  Hausfrau  machte  auf  den  Weg  Dich, 
Setzte  auf  den  Kopf  sich  ihres  Mannes  Essen, 
Nahm  in  ihren  Arm  ihr  kleines  einzig  Söhnchen. 

Dig^   GüOgll 
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Und  tob  ferne  sab  sie  Clemens,  wie  sie  nahte: 
.0  mein  Gott,  o  mein  Gott!  treibe  ihr  entgegen 
Wilde  Tiere  zweie:  dass  zurück  sie  eile!* 
Aber  jene  nahte. 
,0  mein  Gott,  o  mein  Gott! 
Leg  in  ihre  Straße  eine  schwarze  Wolke, 
-  ihre  Füße  klr'- 
sie  eile!" 


.Guten  Tag,  guten  Tag,  gute  zwölf  B 
0  mein  Gott,  o  mein  Gott!  was  soll  da«  bedeuten? 
Dreimal  schon  grüß  ich  euch,  und  nicht  einmal  dankt  ihr?...' 
.Clemens  sprach,  dein  Gatte,  und  es  ward  zur  Satzung: 
Wessen  Frau  «um  ersten  uns  herbringen  würde 
Zu  dem  Bau  das  Essen, 

Werde  eingemauert,  ganz  verbrannt  im  Kalke, 
Deva's  hohe  Feste  ruh'  auf  ihrem  Hügol!* 
.Meinetbalb,  so  sei  es! 

Wenn  mit  mir  dein  Leben  dir  verhaset  geworden  ' 

Ihres  Mannes  Essen  nahmen  sio  vom  Haupt  ihr 
Und  ihr  kleines  Söhneben  nahmen  sie  vom  Arm  ihr; 
Bis  zum  Knie  vermauert  —  schien  ihr  Scherz  das  Treiben, 
Bis  zum  Leib  vermauert  —  schien  es  ihr  nur  Narrheit, 
Bis  zum  Hals  vermauert  —  schien's  ihr  ernste  Wahrheit: 
.Weine  nicht,  mein  Söhnchon! 
Gute  Weiber  gibt's  noch,  die  die  Brust  dir  reichen, 
Gute  Kinder  gibt's  noch,  die  in  Schlaf  dich  wiegen; 
Und  von  Ast  zu  Ast  ziehn  stets  des  HimtneU  Vögel, 
Um  dir  znzuzwitschera,  um  dich  einzuwiegen...' 

.Vater,  lieber  Vater!  wo  ist  meine  Mutter?' 

, Weine  nicht,  mein  Söhnchen,  Abends  kehrt  sie  wieder!" 

Und  er  harrt  bis  Abend,  und  nicht  kam  die  Mutter. 

, Vater,  lieber  Vaterl  wo  ist  meine  Mutter?' 

.Weine  nicht,  mein  Söhnchon,  morgens  kehrt  sie  wieder!* 

Und  er  harrt  bis  Morgen,  und  nicht  kam  die  Muttor. 

Beide  sind  gestorben! . . . 

Die  Burg  D6va  liegt  im  westlichen  Siebenbargen 
auf  einem  steilen  Felsen. 

Die  Ballade  von  der  Frau  des  Baumeisters  ist  in 
dreifacher  Gestalt  erhalten;  die  vorliegende  scheint 
die  älteste  und  ursprünglichste  Fassung  des  Stoffes 
zu  sein,  was  nicht  blos  aus  der  größeren  Altertümlich- 
keit der  Sprache  und  Form,  sondern  auch  daraus  ge- 
schlossen werden  darf,  dass  der  Grundgedanke  der 
Sage  hier  am  reinsten  und  am  tiefsten  ausgeprägt  und 
die  Komposition  abgerundeter  und  durchsichtiger  ist. 
In  der  zuerst  bekannt  gewordenen  Fassung  (deutsch 
von  L.  Aigner:  «Ungarische  Volksdichtungen",  1873, 
S.  82)  kommen  die  zwölf  Baumeister  auf  den  Gedanken, 
die  zuerst  beim  Bau  erscheinende  Frau  einmauern  zu 
wollen;  es  ist  demnach  blos  ein  Zufall,  dass  dies 
Schicksal  die  Frau  des  Clemens  trifft,  —  während  in 
unserer  Fassung  Clemens  selbst  das  Schicksal  heraus- 
fordert und  daher  mit  Recht  büßt.  Er  steht  in  unserer 
Ballade  allein  im  Vordergrunde,  während  in  jener  Va- 
riante auch  die  Magd  der  Baumeisterin  mit  einem  bösen 
Traum  eine  Rolle  spielt  und  die  Meisterin,  welche 
diesen  Traum  nicht  beachtet  und  den  Kutscher  zu 
schnellerer  Eile  drängt,  teilweise  auch  selbst  als  schul- 
dig erscheint  Besonders  ungeschickt  ist  in  jener  brei- 
teren Darstellung,  dass  die  Frau,  nachdem  sie  ihr 
Urteil  vernommen,  erst  noch  nach  Hause  zurückkehrt, 
um  von  ihren  Mägden  und  ihrem  Söhnchen  Abschied 
zu  nehmen,  während  sie  in  unserer  Fassnng  das  Kind 
mit  sich  führt  Auch  ist  die  Darstellung  in  unserer 
Fassung  gedrängter,  dramatischer,  ergreifender.  End- 
lich die  dritte  Fassung,  die  erst  jüngst  bekannt  ge- 
worden, ist  weit  unklarer,  als  die  ersten  beiden.  Die 
Frau  hat  das  Kind  nicht  mitgenommen ,  sondern  fleht 


zu  Gott,  er  möchte  es  ihr  senden,  und  Gott  erfüllt 
ihre  Bitte.  Weniger  poetisch  ist  auch  jener  Zug  dieser 
Fassung,  dass  das  Weib  geschlachtet,  ihr  Blut  ge- 
nommen und  in  den  Mörtel  gemischt  wird. 

Verwandt  ist  das  rumänische  Volkslied  vom  „Kloster 
zu  Argisch",  die  griechische  Volksballade  von  der 
„Brücke  zu  Arta*  und  eine  serbische  Sage  vom  „Schloss 
zu  Skutari". 

Allen  diesen  Dichtungen  liegt  der  Aberglaube  zu 
Grunde,  dass  ein  Bau  nur  dann  Bestand  habe,  wenn 
ein  Opfer  in  demselben  eingemauert  ist,  und  hierauf 
fußt  der  weitere  Aberglaube,  dass  in  jedem  Bau  ein 
Gespenst  umgehe,  eben  der  erzürnte  Geist  jenes  ein- 
gemauerten Opfers.  Bei  den  Rumänen  ist  es  Sitte,  in 
das  Fundament  des  Gebäudes  eine  lange  Binse  zu 
legen,  mit  welcher  die  Maurer  den  Schatten  eines  zu- 
fällig Anwesenden  oder  Vorübergehenden  gemessen. 
Daher  ruft  man  Jedem,  der  sich  einem  Baue  nähert, 
zu:  „Gib  Acht,  sie  messen  deinen  Schatten lu  denn  man 
glaubt,  dass  der  Unglückliche,  dessen  Schatten  ge- 
messen worden,  in  vierzig  Tagen  sterben  und  zum  ruhe- 
losen Geist  werden  müsse.  Dieser  Aberglaube  ist  auch 
bei  den  Szeklern  heimisch  gewesen,  aber  allmählich 
in  Vergessenheit  geraten.  Auch  die  Rumänen  nehmen 
das  Messen  des  Schattens  nicht  mehr  ernst,  wol  haupt- 
sächlich deshalb,  weil  diese  Sitte  oft  zu  großem  Un- 
glück führte,  indem  der  Gemessene  nicht  selten  in 
schwere  Krankheit  verfiel  oder  aus  Angst  sogar  eines 
plötzlichen  Todes  starb.  Die  ganze  Anschauung  scheint 
aus  dem  Osten  zu  stammen,  die  ungarischen  Szedier 
haben  dieselbe  unstreitig  von  den  Rumänen  über- 


III.  Susanne  Homlodi. 

— .  Wie  kommt  os.  wie  kommt  es,  Susanne  Homlodi, 
Dass  dein  Karton-Leibchen  enger  wird  und  enger? 

—  Daher  kommt's,  daher  kommt'«:  schlecht  schnitt  es  der 

Schneider, 

Schlecht  schnitt  es  der  Schneider,  schlecht  näht'  es  der  Naher. 

—  Kutscher  ihr,  Kutscher  ihr,  Diener  ihr  und  Knechte, 
Bringet  her,  bringet  her  meinen  Trauerwagen, 
Spannet  oin,  spannet  ein  meine  braunen  Pferde, 
Führet  fort,  führet  fort  Susanne  Homlodi. 

Führet  fort,  führet  fort  Susanne  Homlodi 

Auf  die  Rosen- Wiese,  auf  den  Richtplatz  führt  Bie. 

—  Guten  Tag,  guten  Ta*.  gnädige  Homlodi? 
Wo  find'  ich,  wo  find"  ich  Susanne  Homlodi? 

—  Schickte  sie,  schickte  sie  in  den  Rosengarten, 
Rosen  dort  zu  schauen,  sich  dort  zu  zerstreuen. 

—  Guten  Tag,  guten  Tag.  kleiner  Gärtnerjunge! 
Wo  fiud'  ich,  wo  ßnd'  ich  Susanne  Homlodi? 


—  Weiß  es  nicht,  sah  sie  nicht,  gestern  war  sio,  ach!  hier. 

—  Guten  Tag,  guten  Tag,  gnadige  Homlodi? 
Wo  find'  ich.  wo  find'  ich  Susanne  Homlodi? 

—  Schickte  sie,  schickte  sie  an  das  Meeresufer, 
Goldfischlein  zu  fangen,  sich  dort  zu  zerstreuen. 

—  Guten  Tag,  guten  Tag,  kleiner  Schiflerjunge! 
Wo  find'  ich,  wo  find'  ich  Susanne  Homlodi? 

—  Weiß  es  nicht,  sah  sie  nicht,  gestern  war  sie,  ach!  hier. 

—  Guten  Tag.  guten  Tag,  trnitdige  Homlodi! 
Wo  find'  ich.  wo  find'  ich  Susanne  Homlodi? 

—  Was  soll  ich  lengnen  es?  will  e«  dir  nur  sagen: 
Schickto  sio,  schickte  sie  auf  die  Rosenwicee, 

Auf  die  Roaonwieso,  auf  den  Richtplntz  hin  nie. 

—  Gottlose  Mutter,  was  ließest  du  sie  richten? 
Meinen  Leib,  ihren  Leib:  beide  hast  begraben. 

—  Guten  Tag,  guten  Tag,  richtender  Henker  du! 
Wo  find'  ich,  wo  find'  ich  Susanne  Homlodi? 

—  Hier  liegt  sie,  hier  ruht  sie,  hier  schläft  sie  in  Ruhe. 

—  Meinen  Leib,  ihren  Leib:  leg'  in  ein  Grab  beide. 
Mein  Blut  und  ihr  Blut  mag  ein  Büchlein  wegspülen. 
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Eine  der  berühmtesten  und  verbreitetsten  anga-  I 
rischen  Balladen,  in  Form  und  Darstellung,  Ton  und 
Charakter  ein  Muster  ihrer  Gattung.  In  dem  ganzen 
Gedicht  ist  keine  Zeile  Erzählung;  die  Darstellung 
bewegt  sich  durchaus  in  lebendigem  Dialog.  Eine  Fülle 
von  Wiederholungen,  Alliterationen  und  Parallelismen 
macht  diese  Ballade,  trotz  der  Einfachheit  der  Sprache 
und  der  rhythmischen  Form,  zu  einer  der  gelungensten 
Schöpfungen  der  Volksdichtung. 

Die  Ballade  ist  in  einer  Fülle  von  Varianten  aus 
verschiedenen  Gegenden  des  Landes  vorhanden.  Diese 
Gedichte  weichen  nicht  blos  im  Namen  der  Heldin, 
sondern  auch  in  einzelnen  wesentlichen  Zügen  von 
unserem  Gedichte  und  von  einander  ab.  Besonders 
der  Schluss  ist  in  einzelnen  Varianten  eigentümlich. 
So  wird  z.  B.  in  dem  Gedicht:  „Kathchen  H6dervdri"  das 
schuldige  Mädchen  zum  Hungertode  verurteilt.  Am  drei- 
zehnten Tag,  da  sie  weder  gegessen  noch  getrunken, 
sucht  sie  ihr  Bruder  auf  und  frägt  sie: 

—  Liebe  süile  Schwester,  lebst  du  oder  starbst  du? 

—  Leben?  ach,  ich  lebe  in  dem  größten  Elend. 

—  Schreibe  doch  ein  Briefchon  schnell  an  deinen  Liebsten. 

—  Ach,  ich  hab'  nicht  Tinte,  hübe  keine  Feder. 

—  So  sei  deine  Tinte  nun  das  Blut,  das  rote. 
Und  die  Feder  »ei  dein  kleiner  weißer  Nagel. 

—  Fertig  ist  das  Briefchen,  doch  wer  soll  ihm's  bringen? 
Soll's  die  Elster  trugen?  die  Btoigt  immer  nieder. 
Nieder  auf  die  Erde,  wo  ein  Aas  sie  findet 

Schwalbe,  liebe  Schwalbe,  trage  du  mein  Briefchen, 
Trage  du  mein  Briefchen  meinem  fernen  Liebsten! 
Triffst  du  ihn  im  Bette,  leg'  es  auf  sein  Polster  — 
Triffst  du  ihn  am  Wege,  leg's  auf  seine  Schulter  — 
Triffst  du  ihn  beim  Speisen,  leg'  es  auf  sein'  Teller. 

Hiernit  schließt  das  Gedicht.  Wir  müssen  im 
Sinne  der  Sage  und  des  Grundcbarakters  der  Ballade 
die  Handlung  dahin  ergänzen,  dass  der  Liebste  zu  spät 
kommt  und  die  Geliebte  bereits  tot  findet. 

In  einer  andern  Variante  sendet  das  Mädchen  um 
den  Geliebten  und  derselbe  erscheint,  aber  zu  spät: 

—  Kutscher  du,  Kutscher  du,  du  mein  lieber  Kutscher, 
Eile  doch,  eile  doch,  schirre  schnell  die  Pferde! 
Trage  dieses  Briefchen  hin  zu  meinem  Liebsten. 
Kommst  du  Morgen»  zu  ihm,  leg  es  auf  sein  Fenster! 
Kommst  du  Mittags  zu  ihm.  leg's  auf  seinen  Teller! 

—  Guten  Tag,  guten  Tag,  schmucker  kleiner  Junker! 

—  Grüß  dich  Gott,  grüß  dich  Gott,  Diener  meiner  Liebsten. 

—  Eile  nur,  eile  nur.  denn  sie  liegt  am  Tode. 

—  Nein,  nicht  möglich  ist's,  der  Himmel  war'  nicht  Himmel, 
Läge  meine  Liebst«  wirklich  schon  im  Tode  .  .  . 
Kutscher  du,  mein  Kutscher,  lieber  treuer  Kutscher, 

Eile  nur,  eile  nur,  schirre  an  die  Pferde  .  .  . 

Guten  Tag,  guten  Tag,  gnädige  Herzogin! 

Wo  find'  ich,  wo  find'  ich  Susanne,  die  Jungfrau? 

Der  Schluss  des  Gedichtes  stimmt  im  Wesen  mit 
unserer  Fassung  der  Ballade  überein,  nur  die  letzten 
Verse  weichen  ab: 

Mein'  und  deine  Seele  frohlocken  im  Himmel, 
Doch  die  Frau  Herzogin  brenne  in  der  Holle! 

Verwandt  dieser  BaUade  ist  das  deutsche  Volks- 
lied: „Der  Ritter  und  die  Magd"  (Des  Knaben  Wun- 
derhorn, I.  87). 

IV.  Schön  Helene. 

—  Gott  zum  Gruße,  mein  Herr  Richter,  hier  in  eurem  Haus! 

—  Gott  willkommen,  xchön  Helene,  hier  in  meinem  Haus! 
Weshalb  weinst  du,  schon  Helene,  hier  in  meinem  Haus? 


—  Meine  Ganse  trieb  ich  jüngst  zur  grünen  Weide  hin, 
Da  erschien  der  Sohn  des  Richter*,  trieb  die  Ganse  fort, 
Schlug  der  Sohn  de»  Richters  meinen  schönen  Ganser  tot 

—  Wein*  nicht,  wein'  nicht,  schön  Helene,  um  den  Ganter 

nicht, 

Ich  bezahl'  dir  deinen  Ganser,  sprich:  wa«  forderst  du? 

—  Will  für  jede  kleinst«  Feder  ein  Goldguldenstück. 
Für  den  Schweif,  den  lustig  weh'nden,  einen  Gr>ldfacher,| 
Für  die  Flügel,  die  zwei  Flügel,  Schüsseln  zwei  aus  Gold, 
Für  die  Füße,  die  zwei  Füße,  Achron  zwei  aus  Gold, 

Für  den  »chönen  Nacken  will  sechs  Ellen  Bänder  ich. 
Für  den  Kopf,  da«  schöne  Köpfchen,  eine  Birn  aus  Gold, 
Für  die  Augen,  die  so  glühten,  je  ein  brennend  Licht, 
Für  die  Kehle,  die  mich  weckte,  eine  Goldtrompet', 
Für  die  Kosten  seines  Loben«  sechs  Pfund  schönen  Reis, 
Für  den  Magen,  für  die  Leber  sechs  Stück  Haupter  Kraut 

—  Deine  Wünsche,  schön  Helene,  Hind  ja  ohne  Zahl, 
Darum  mu*s  der  Sohn  des  Richters  wol  zum  Galgen  hin. 
--Sei  der  Galgen  wie  die  Rose,  die  sich  aufgetan, 
Meine  Arm'  des  Galgens  Anne,  ich  der  Galgen  selbst. 

Der  Vers  besteht  aus  drei ,  durch  je  eine  Diäresis 
getrennten  Teilen,  mit  dem  Haupttakt  auf  der  ersten 
Silbe  jedes  Verstaktes  nach  dem  Schema: 

.I_-!._l.£_-!._!.£_.i_J. 

Der  Schluss  des  Gedichtes  erinnert  an  ein  ser- 
bisches Volslied,  das  folgendermaßen  schließt: 

Hangt  ihn  an  einen  Bosenstock, 
An  eines  Madchens  Hals. 

In  einer  Variante  des  Gedichts  schließt  dasselbe 
folgendermaßen : 

—  Gar  nichts  geb*  ich,  schön  Helene,  für  den  Ganser  dir... 
Meinen  Sohn  nur  geb  ich  hin  dir,  mag  dein  Eigen  sein. 

—  Den  nur  will  ich,  mein  Herr  Richter,  wollte  andres  nie! 

(Schluss  folgt.) 

Budapest. 

Gustav  Heinrich. 


Literarische  Neuigkeiten. 

Von  Adolf  Strodtmanns  .Dichterprofilen*  (Literatur- 
bilder  aus  dem  19.  Jahrhundert)  erscheint  eine  zweite  Aus- 
gabe, welche  dadurch,  dass  aus  den  zwei  Bänden  ein  han-i 
lieber  Band  geworden,  sowie  durch  Weglassung  einiges  Ent- 
behrlichen wesentlich  billiger  hat  hergestellt  werden  können 
(5  Mark)  als  die  erste  Ausgabe.  —  Das  Buch  darf  als  Strodt- 
manns schönste  kritische  Leistung  außer  seiner  Heine-Bio- 
graphie bezeichnet  werden-,  die  Essays  über  Hoffmann  von 
FaUerslelien,  Freiligrath,  Geibel,  Herwegh,  Dingelstcdt  Hebbel 
Lingg,  Hamerling.  Auerbach  und  SpieUiagen  sind  bo  «iemhch 
das  Beete,  was  über  unsere  neueste  deutsche  Literatur  vor- 
handen ist.  Wir  empfehlen  den  Literaturfreunden  mit  bestem 
Gewissen  Strodtmanns  wertvolle  Hinterlassenschaft.  —  Berlin. 
Abenheim. 

Itapin  Sioiäfrr,  TftnyqtSia  tii  Ttirrt  vnö  SxiAXtoor. 

Mrtnf^aatf  itt  rov  ftpunytxov  vnö  'A^tvjoiik^.  'Er  IJttfniii. 
1882.  Herr  Professor  Afentulis  ist  den  Lesern  des  .Magazins' 
als  verständnisvoller  Uebemetzer  deutscher  Dramen  bekannt. 
Seiner  gediegenen  Uebersetzung  des  .Nathan*  von  Leasing  ist 
seiner  Zeit,  in  No.  33  (1880),  die  Anerkennung  gespendet  wor- 
den, welche  ein  so  großes  und  wolgelungenes  Unternehmen 
verdient.  Mit  ungeteilter  Freudigkeit  begrüßen  wir  diese 
neue  Uebersetzungstat  des  fleißigen  und  genialen  Mannet*, 
denn  sie  gehört  zum  besten,  was  überhaupt  je  auf  dem  Ge- 
biete der  Uebersetzunga-Litcratur  geleistet  worden  ist.  Für 
Einzelheiten  sei  auf  die  hohe  Anerkennung  dieser  MeiHterarWit 
hingewiesen,  welcher  der  gewiegteste  Kenner  der  hellenischen 
und  vieler  anderer  Sprachen.  Herr  Th.  Livadas.  in  der  Zeit 
»chria  Kit,»  No.  1107—8  veröffentlicht  hat.  Dieselbe  «tiiftlt 
auch  einige  kleine  Ausstellungen. 
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Unter«  Lea  er,  speziell  die  in  Oesterreich-Ungarn,  machen 
wir  aufmerksam  auf  ein  Illustrationswerk:  .Die  Bauten  von 
Budapest*,  mit  Bildern  ron  vollendeter  Technik,  welche*  in 
ungefähr  hundert  Blättern  allen  architektonisch  Wertvollste 
der  ungarischen  Hauptstadt  enthalten  and  in  Zweimonate- 
Lieferungen  auagegeben  wird.  —  Pest,  Karl  Divald.  —  In  dem- 
selben Verlag  erscheint  ein  Lieferung« werk  .Meisterwerke  der 
bildenden  Kunst*  in  Phototypien  nach  Originalstichen  (mit 
Erläuterungen). 

Von  Moliere's  Werken  erscheint  eine  illustrirte  Gesamt 
welche  ein  Ereignis  der 

in 


der  billigsten  Aussähe  500  Frcs.,  in  der  teuersten  1500  Fr  es. 
kosten.  Von  der  letzteren  werden  nur  125  Exemplare  abge- 
zogen und  der  Verleger,  J.  Lemonnyer  in  Paris,  kündigt  schon 
jetit  an,  dass  diese  Prachtexemplare  sämtlich  vorausbestellt 


«ind.  Das  ist  auch  eine  kulturhistorisch  wichtige  Tatsache, 
dass  sich  in  einem  Lande  125  Leute  finden,  welche  für  ein 
Buch  1500  Frcs.  Übrig  haben. 

Von  Ludwig  Freytags  Uebersetzung  der  Frithjof-Sage 
ist  die  dritte  Auflage  erschienen.  Von  allen  uns  bekannt  ge- 
wordenen deutschen  Umdichtungen  des  populärsten  schwe- 
dischen Buches  (und  es  gibt  ihrer  gegen  80!)  scheint  uns 
Freytags  Arbeit  die  poetischste  und  zugleich  die  sprachlich- 
korrekteste ,  genießbarste  zu  sein.  Wir  empfehlen  das  ge- 
hmackvoU.  ausgestattete  Werk  allen,  welche -"die  Frithjof- 
Sage  su  verschenken  haben,  denn  selbst  besitzt  sie  ja  ohnehin 
jeder  Literaturfreund.  —  Norden,  Hinricus  Fischer.   8  M. 

Hier  ist  mal  ein  Buch,  welches  als  eine  wahre  Herzens- 
lektüre  empfohlen  werden  darf:  die  Korrespondenz  zwischen 
Carlyle  una  Emerson  (in  2  Bänden).  Man  Gest  sich  in  diese 
Briefe  zwischen  zwei  großen  Mannern  hinein,  dass  man  kaum 
davon  los  kann.  Wollte  doch  Tauchnitz  ein  gutes  Werk  tun, 
indem  er  diese  etwas  teuren  Bände  (15  eh.)  dem  deutschen 
Publikum  pekuniär  zugänglicher  machtet  —  London,  Chatto 
4c  Windus.   

Bei  W.  Hinrichsen  in  Paris  erscheint  eine  französische 
Ausgabe  (mit  den  Originalillustrationen  von  Busch)  des  .Hei- 
ligen Antonias*:  ,Le  Orand  Saint  Antoine  de  Padoue',  fran- 


d'Hervüly. 

Die  Finna  Harper  (New  York)  kündigt  an,  dass  sie  eine 
»on  Dore  illustrirte  Ausgabe  von  Edgar  Poe's  .Raben*  ver- 
-  Dörens  leUte  Arbeit. 


Von  George  Sands  Korrespondenz  ist  der  vierte  Band 
erschienen.  Er  ist  wenn  möglich  noch  interessanter  als  die 
bisher  erschienenen  Bände.  Statt  der  schlechten  Romane 
m6chten  wir  namentlich  unseren  Leserinnen  diese  prächtige 
Lektüre  empfehlen-,  man  fühlt  sich  nach  der  Durchlesung  eines 
solchen  Bandes,  wie  aus  der  Gesellschaft  großer  guter  Geister 
■  -  Paris,  C.  Lery.   3.50  fr. 


Für  den  besten  Essay  über  .Richard  Wagners  Bedeu- 
tung für  die  nationale  Kunst*  ist  von  Seiten  des  Vereins 
deutscher  Schriftsteller  und  Künstler  in  Böhmen  .Concordia" 
ein  Preis  von  20  Dukaten  in  Gold  ausgesetzt.  Der  Umfang 
des  Essay  soll  2  Druckbogen  nicht  überschreiten.  Die  Kon- 
k-irrenzarbeiten  sind  bis  zum  1.  Mai  an  den  Obmann  der  .Con- 
cordia*, Alfred  Kl  aar,  Prag,  Lange  Gasse  611,  zu  senden.  Die 
Entscheidung  der  Preisrichter  wird  am  1.  Juli  bekannt  ge- 
macht. Die  preisgekrönte  Arbeit  bleibt  Eigentum  des  Ver- 
fassets. 

Hermann  Roskoschny  arbeitet  an  einer  illustrirten 
Literatcuveechichte  der  Slaven,  deren  zweiter  Teil  der  böh- 
mischen Literatur  gewidmet  «ein  soll. 

Nach  einer  Zusammenstellung  des  Herrn  Otto  Mühlbrecht 
im  „Börsenblatt  für  den  deutschen  Buchhandel"  sind  in  den 
.Uren  1879—1882  1318  Uebersetzungen  deutscher  Werke  in 
fremde  Sprachen  erschienen,^  darunter  381  (die 

wie  viele  tausende  von  Mark  den  deutschen  Schriftstellern 
durch  die  Vogelfreiheit  der  deutschen  Literatur  bei  unsern 
ehrlichen  Nachbarn  entgangen  sind.  —  Wir  bemerken  übri- 
gens, dass  die  Ziffer  1318  nicht  vollständig  der  Wirklichkeit 
entspricht;  ganze  Sprachgebiete  sind  außer  Rechnung  gelassen. 


Die  ungemein  rührige  Verlagshandlung  der  Herren 
Henninger  (Heilbronn)  veranstaltet  einen  Neudruck  der  ersten 
drei  Gesänge  des  .Messias*  von  Klopstock  nach  den  „Bremer 
Beiträgen"  von  174«.  Die  Ausgabe  ist  von  Dr.  Franz  Muncker 
besorgt   

Die  „Briefe  und  Gedichte"  des  großen  Volksvertreters 
Benedikt  Wal  deck  erscheinen  soeben,  herausgegeben  von  Pro- 
fessor Schlüter.  —  Paderborn,  F.  Schöningb. 


Aus  Zeltschriften. 


Die  Zeitschrift  tLe  Molieriste*  veröffentlicht  folgendes 
Gedicht,  welches  mit  starker  Wahrscheinlichkeit  Moliere 
Verfasser  gehabt  hat  and  seit  1666  nicht  wieder  gedruckt 


Stances  galantes. 

Souffre»  qu'Amour  cette  nuit 
Par  mes  soupirs  laissez-vous  e 
Voos  dormez  trop,  adorable  merveille, 
Car  c'est  donnir  que  de  ne  point  aimer. 

Ne  craignez  rien:  dans  l'amoureux  empire, 
Le  mal  n'est  pas  si  grand  que  l'on  le  fait; 
Et,  lorsqu'on  aime  et  que  le  coaur  soapire, 
Son  propre  mal  souvent  le  satisfait. 

Le  mal  d'aimer,  c'est  de  le  vouloir  taire; 
Pour  l'eviter,  parlez  en  ma  faveur; 
Amour  le  veut,  o'en  faites  pas  myatere, 
Mais  to  us  tremblez,  et  ce  Dien  vous  fait  peur. 

Peut-on  souffirir  une  plus  doueo  peine? 
Peut-on  subir  une  plus  douce  loy? 
"  i'estant  des  cu*urs  l'unique  souveraine, 
le  vostre,  Amour  «gisse  en  Roy! 


Rendez-vous  dono,  6  divine  Amaranthe, 
Soumettez-vous  aux  volonte*  d' Amour, 
Aimes,  pendant  que  vous  etes  charmante, 
Car  le  temps  passe  et  n'a  point  de  retour. 

(Moliere.) 

Uns  scheinen  diese  Verso,  wenngleich  keine  große 
weit  über  dem  Durchschnitteniveau  dessen  zu; 


das  17.  Jahrhunderts  in  Frankreich  an  Lyrik  hervorgebracht 
hat,  und  darum  ist  die  Autorschaft  Molieree  nicht  ohne  wei- 


Gedruckter  Unsinn. 

Die  verehrte  .Berliner  Montogs-Zoitung'  registrirt  folgen- 
den klassischen  Ausspruch  der  .Breisgauer  Zeitung' :  .Der  Lord- 
kanzler im  Oberhaus  sitzt  auf  einem  Wollaack,  einem  mit  Wolle 
ausgestopften  Kissen  ohne  Rücken-  und  Seitenlehnen.  Es  ist  eine 
Stiftung  der  Königin  Elisabeth  und  sollte  symbolisch  andeuten, 
daaa  die  Wolle  die  Hauptquelle  des  englischen  Wolstandes 
sei  (damals).  Im  Unterhause  können  gewisse  Bemer- 
kungen nur  sitzend  und  den  Cylinder  auf  dem  Kopfe 
vorgebracht  werden."  (Um  Beitrage  für  diese  kleine  Heiter- 
keitsecke des  ,  Gedruckten  Unsinns*  bitten  wir  unsere  Leser 
nach  wie  vor;  nur  muss  der  .Unsinn"  recht  augenfällig  sein.) 


Stilblüten. 


Folgende  Perle  parlamentarischer  Beredsamkeit  möchten 
wir  vor  dem  Verscharren  retten.  In  der  43.  Sitzung  de«  deut- 
schen Reichstages  sagte  der  Abgeordnete  Walter  wörtlich: 

.Die  inhumane  und  fast  unmenschliche  Behand- 
lung ist  glücklich  vorüber  zum  Vorteil  der  / 
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Ernsthafte  Geschichten. 


Hermann  Heibe 

in  8.  eleg.  br.  M. 


Kinder  des  Reiches 

Bonmcychi 
von 

Wolfgang  Kirchbach 

40  Bgn.  in  2  Binden  in  8.  eleg.  br.  M  8.—, 
«leg.  geb.  M.  10.—. 

Rolls. 

Die  Lebenstragudie  einer  Schauspielerin 
von  Richard  Voss. 

40  Bogen  in  8.  2  Bande  eleg.  br.  M.  8.-, 
eieg.  geb.  M.  10.-. 


Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig. 

Soebea  anekelet  la  iweiter 


Aus  Csrmen  Sylva's  Königreich. 

Peleach-Härchen  v.  Carmen  Sylva. 
in  8.    In  zweifarbigem  Druck,  mit  Illustra- 
.  eleg.  br.  Ii.  6. — ,  eleg.  geb.  M.  6.—. 


Jehovah 

TOD 

Carmen  Sylva. 

8.  auf  holl.  Büttenpapier  m.  Kopfleisten  eleg. 
br.  M .  2.60,  in  Kalbleder  geb.  M.  6.—. 


Domiiiichit  cmcboint: 


Dichtungen 


von  Ca 

•  vi  ri.n  htl. 

in  12. 

lluntfvü  döa  lu- 
ju4b*»iehen. 


Lutetia. 

Neue  Paritier  Stadien 
von 

M.  ß.  Conrad. 

30  Bogen  8.  «leg.  br.  IL  6.-. 


Aus  der  alten  Coulissenwelt. 

Mein  Engagement  am  Leipziger  und  Magae- 
barger  SUdttheater  in  den  Jahren  1847,  48 
Von  Aana  Lohn-Siegel. 

30  Bogen  8.  eleg.  br.  M.  6.-. 

Die  Amsivarier 

Heimat-Geschichten 


20  Bogen  eleg.  br.  M  5.- 


die  eilte  Liofotuu«  voai 

Geschichte  der  englischen 

V°DMlib»ü«n  AA  nataaM^Dakl  mtHi  ■!* 

TOD 

Eduard  Engel. 

gr.  8.  8—9  Utfenuiffaa  »  M    1  —  and  wird  big 
K.  Hofbnchkandlung  von 


Litteratnr. 

»•utile  Zell. 


lum  Herbat  dieeea  Jaliree 

Wilhelm  Friedrieh. 


5       Ganze  Bibliotheken  & 

*t  wie  einzelne  gute  Bacher,  sowie  alte  and  neuere  Aatograpben  •> 
^  kaoien  wir  stets  gegen  Barzahlung.  * 
3  8.  Glogau  &  Co.  Leipzig,  Neumarkt, 

*  L  M.  Glogau  Sohn.    Hamburg,  Barttak. 


t      Unsere  Antiquar-Kataloge  bitten  gratis  zu  verlange«.  * 

a  »»t»«»»»w»ttywt«tmftfftff  ****  vmn 


I  Mark  geb. 


^ranaörtfd)«.  ^tttcratur 
„8anb  201: 
fonfftua,  firlaaliift  l. 


Sp 


emann 

Irinco  per  Pest  M.  I  25  Pf. 


Im  Verlage  von  Eduard  Trewendt  in  Breslau  erscheint 
and  ist  durch  jede  Bachhandlang  and  Postanstalt  za  beziehen  i 

DEUTSCHE 

REVUE 

über  das 

gesammte  nationale  Leben  der  Gegenwart 

Herausgegeben  von 

Eichard  Fleischer. 
Monatlieh  erscheint  ein  Heft  zum  Preise  von  2  Mark. 


Verlag  von  J.  6.  FINDEL  in  LEIPZIG. 

P.  J.,  Russisch-Deutsch.  Krieg  der  Zukunft.   Mit  einer 
Karte,  3.  Auflage.  Mark  — .80. 

Persuhn,  W.,  Posthilfsbuch,  2.  Aufl.  cart.  Mark  2.-. 
Spir,  A.,  Studien,  br.  Mark  1.20. 

—    —  Denken  und  Wirklichkeit  2.  Auflage  2  Bände 

Mark  10.-. 

Findel,  J.  G.,  Schrift  über  Freimaurerei,  5  Bände  geb. 

Mark  18.-. 

—       —    Grundsätze  der  Freimaurerei  im  Völker- 
sen, 2.  Auflage  geb.  Mark  3.8a 
In  allem  Buchhandlungen  vorräthig. 


Cneltrriir  tmb  italirrtirdif 
JusiruMrrtürr. 

bcnitlbtn  «runbiatitit,  bi«  btl  btt  »ntitutr 
bttttettn  rratilöHfdjf«  «IklMtferf  bon  Dr.  «totbrl 

1!r»b  •6(baliatb  tn  JKasbtburg,  maftgtbtnb  ftno.  UM 
btritlbe  fitrautgfbtt  Im  uMtr|ctd>tictcn  Vertane  ftil 
3<ibie»frtti  etne  e  n  g  l  i  i  di  e  unb  1 1  a  1 1  e  n  t  f  di  e  iUblio 
tbt!  eifdietneri,  btc  bejanber»  tut  blc  Mubltenbt  Sojsal 
einaertdjtct  Ifi  Bon  etfteiet  liegen  betelts  II  fliinD, 
Am  »oi  (»  40-80  mit  Stüde«  ton  Wolb^ 

fmttb,  0» i 1 1 1  c« .  «.uine.  »ibbon.  •»if»i 
Smtlel.  Srnntltn.  Hobe.  Bon  [erteier 7  IMi 
cbtit  )4  £0—80  %\%.  mit  SStrtcn  sen  Vocraccip, 
Gtolbont.  «ota.  ötnjjtnt.  ÜrabcMiM 

ßnniit«rtinbffikt  ttt  btt  $ierau*gobt  linb:  Jlcbfü 
«ändert  bittet  tin  obgetunbete«  «nn»t:  alle» 
tn  (ttilidieiunb  itliatöfttfriiifidjtülnfiiifitac. 
an«  lonttff  iontlttt  $iabtr  bleibt  aulaefdjte^ 
bett.  btt  Derftellung  btc  leite  flnbet  mit 


irbstet  Sorgfalt 
»erietdinlfle  uitb 


flott,  btn  «onbdjcn  w«b«t 


Inavtt  littdiitttnnatit 
btt  «igt  nnamtn.  lowic  tettftige  n  e  l  bwen btgt 
Vtnraeilungen  anatbangt  - 
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Gabriel  Rollenhagen. 

Zur  Erinnerung  an  seinen  dreihundertjährigen 
Geburtstag. 

Hoch  gefeiert  wurde  einst  der  Name  dieses  deut- 
schen Dichters,  aber  jetzt  ist  er  verschollen  und  nur 
in  wenigen  Literaturgeschichten  ganz  nebenbei  erwähnt. 
Und  doch  haben  wir  hier  eine  Persönlichkeit  vor  uns, 
die  solch  Vergessenwerrten  *;"ht  verdient  hat.  Der 
dreihundertjährige  Geburtstag  Gabriel  Roilenhagens  ist 
erwünschter  Anlass,  das  Gedächtnis  an  diesen  merk- 
würdigen Mann  wach  zu  rufen  und  ihm  denjenigen 
Platz  wieder  einzuräumen,  auf  welchen  er  gerechten 
Anspruch  erheben  darf. 

Am  22.  März  1583  erblickte  er  zu  Magdeburg  das 
licht  der  Welt.  Sein  Vater  Georg  ist  noch  heute  als 
des  „FroBchmeuseler"  bekannt  Die  deutsche 
ist  reich  an  Werken,  welche  den  Namen 
6.  Rollenhagen  tragen :  allein  wer  war  ihr  Autor,  Georg 
oder  Gabriel,  der  Vater  oder  der  Sohn?  Bald  schrieb 
man  diesem,  bald  jenem  das  eine  oder  das  andere  zu, 
ja  es  gab  eine  Zeit,  wo  letzterem  das  meiste,  sogar 
jene  „Batrachomyomachie",  vindizirt  wurde. 


Der  junge  Rollenhagen  absolvirte  das  Magdeburger 
altstädtischc  Gymnasium  im  Jahre  1602.  Bei  der  Ent- 
lassungsfeierlichkeit hielt  er  am  21.  September  eine 
Abschiedsrede  Uber  die  Magdeburger  Schule,  deren 
Ursprung  und  Entwickelung.  Die  Rede  erschien  später, 
1622,  im  Druck.  Seine  ersten  Universitätssemester 
verlebte  er  als  Studiosus  juris  in  Leipzig;  Ostern  1605 
begab  er  sich  zur  Fortsetzung  seiner  Studien  nach 
Leyden,  wo  er  am  26.  April  immatrikulirt  ward.  In 
seine  Vaterstadt  zurückgekehrt,  widmete  er  sich  der 
Verwaltung  der  Güter  des  Domstiftes,  bekam  1614  den 
Titel  ProtonotariuB  und  starb,  im  besten  Mannesalter, 
noch  vor  1622. 

Seine  Bildung  war  eine  außergewöhnlich  vielseitige. 
Nicht  nur  die  klassischen  Sprachen  beherrschte  er  voll- 
ständig, sondern  auch  der  französischen  und  italienischen 
scheint  er,  wie  aus  Beinen  Schriften  ersichtlich,  mächtig 
gewesen  zu  sein.  So  schließt  ein  Meistergesang,  eine 
schöne  Tageweise  von  Pyramus  und  Thisbe,  folgender- 


Qui  (ist  la  Chansonette 

Put  un  htm  compaignon, 

Regrettant  sa  Maistresse 

Donnant  bus  son  giron. 
En  Amour,  en  la  court  et  en  la  chasse, 
On  ne  trouve  tousiours  ce  qu'on  pourchasne. 

Unter  das  Personenverzeichnis  zu  seinem  berühmten 
Lustspiel  „Amantes  amentes-  setzte  er  die  drastischen 
Verse: 

Quel  che  pone  suo  culo  in  coruriglio, 
L'un  dico  bianco,  l'altro  vermiglio. 

Seinen  Schriftstellerruhm  begründete  Gabriel  Rollen- 
hagen schon  als  Leipziger  Student  durch  „Vier  Bücher 
Indianischer  Reisen".  Dieses  Erstlingswerk,  welches 
eine  große  Zahl  von  Auflagen  erlebte  (1603—1717), 
und  wovon  auch  eine  holländische  Ausgabe  1682  in 
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Amsterdam  veranstaltet  wurde,  ist  neben  dem  „Finken- 
ritter" und  den  „Schildbürgern"  das  populärste  und 
verbreitetste  Volksbuch  seiner  Zeit  gewesen  und  gab 
sogar  dem  Astronomen  Kepler  Anregung  zur  Einkleidung 
seines  astronomischen  Traumes.  Auf  den  Hat  der  Phi- 
lologen Scaligcr  und  Heinsius  gab  er  1606  seine  Dich- 
tungen unter  dem  Titel  „Juvenilia"  heraus,  die  von 
den  gelehrtesten  Männern  mit  unbedingtem  Lobe  be- 
grüßt worden  Bind.  Man  glaubte  in  ihm  einen  zwei- 
ten Juvenal  zu  erkennen.  Nach  der  Mode  seiner  Zeit 
hat  Rollenhagen  der  Jüngere  noch  verschiedene  latei- 
nische Poesien  verfasst,  zumal  Epigramme  und  alle- 
gorische Deutungen  zu  Sinnbildern  und  Devisen,  und 
mit  jeder  neuen  Schrift  —  eine  ward  ins  Französische 
und  Holländische  Ubersetzt  —  neuen  Beifall  gefunden. 
Aber  nicht  eigentlich  diese  Schöpfungen  sind  es,  welche 
seinem  Namen  in  unserer  Literaturgeschichte  einen 
ehrenvollen  Platz  sichern:  das  bewirkt  die  Komödie 
„Amantes  amentes ,  Das  ist  Ein  sehr  Anmutiges  Spiel 
von  der  blinden  Liebe". 

Es  gibt  kaum  ein  Drama  aus  dem  siebenzehnten 
Jahrhundert,  welches,  von  so  geschickter  Komposition, 
von  so  vielfältig  sprachlichem,  b'terar-  und  kultur- 
historischen Interesse,  seiner  Entstehung  und  Ein- 
wirkung nach  gleich  bedeutend  ist.  Es  hat  ein  Jahr- 
hundert hindurch  Geltung  genossen  und  bezeichnet 
den  Uebergang  von  der  Schulkomödie  zum  bühnen- 
gerechten Schauspiele.  Inhalt  und  Stoff  des  in  Reim- 
paaren abgefassten  Stückes  sind  dem  täglichen,  bürger- 
lichen Kleinleben  entnommen.  Man  hatte  das  über- 
mäßig stark  gepflegte  drama  sacrum  satt  und  freute 
sich,  bei  Lektüre  und  Darstellung  dieser  comoedia  pro- 
iäna  einmal  auf  realem  Boden  stehen,  die  Gegenwart 
und  Wirklichkeit  sehen  und  weidlich  lachen  zu  können. 
Nicht  nur  als  Buchdrama  machte  Gabriel  Rollenhagens 
Dichtung  außerordentliches  Glück,  —  denn  1609  erschien 
die  erste  Ausgabe  und  acht  Jahre  später  war  schon 
die  sechste  im  Handel,  —  sondern  auch  als  Bühnenstück. 
Es  wird  ursprünglich  zur  Aufführung  auf  dem  Magde- 
burger Gymnasium  geschrieben  sein.  Doch  bald  trat 
es  aus  dem  engeren,  lokalen  Kreise  durch  eine  von 
den  englischen  Komödianten  veranstaltete  Prosabe- 
arbeitung, die  damals  überall  gegeben  worden  ist. 
Auch  das  Original  kam  auswärts  zu  Ehren.  In  Berlin 
wurde  es  1614  auf  dem  kurfürstlichen  Schlosse  in 
Gegenwart  von  Johann  Sigismund  und  dem  ganzen 
Hofe  gespielt.  Besonderen  Eindruck  machten  die  bei- 
den Dialektrollen,  die  „wirklich  Plattdeutsch  gesprochen* 
wurden.  Hat  und  Bürgerschaft  der  Residenz  hatten 
ebenfalls  ihr  Wolgcfallen  an  der  munteren  Aktion,  und 
die  beiden  ältesten  Schauspielertruppen  von  Sebastian 
•Ii  Scio  und  Joh.  Veltheim  konkurrirten  sogar  mit 
Bollenhageus  Stücke  noch  16i>0  in  Berlin.  Dasselbe 
ist  wie  keiu  zweites  recht  eigentlich  als  Spiegelbild 
des  damaligen  Geschmackes  zu  betrachten.  Wohin 
die  wandernden  Komödianten  kamen,  die  „Amantes 
amentes"  standen  mit  in  erster  Linie  auf  dem  Reper- 
toire und  getielen  sehr,  u.  a.  auch  in  Brieg,  wo  1617 
/um  Feste  Georgianum  auf  dem  Schlosse  eine  Dar- 
stellung stattfand. 


Für  die  deutsche  Literaturgeschichte  und  nieder- 
deutsche  Sprachforschung  bietet  die  dramatische  Arbeit 
Gabriel  Rollenhagens  einen  bisher  ungehobenen  Schatz 
und  reiche  Ausbeute.  Ihr  Einfluss  auf  Novellensamm- 
lungen  und  namentlich  auf  verschiedene  Dramen  ist 
von  nicht  zu  unterschätzender  Wichtigkeit. 

Lorbern  den  Manen  des  unverdienterweise  in 
Vergessenheit  geratenen  Dichters  zum  Gedächtnisse 
seines  dreihundertjährigen  Geburtstages  widmet  eine 
bei  S.  Hirzel  in  Leipzig  verlegte  Schrift,  der  diese 
kurzen  Andeutungen  entnommen  sind :  Gabriel  Rollen- 
hagen,  sein  Leben  und  seine  Werke.  Von 


Berlin. 


Karl  Theodor  Gaedertz. 


Kar!  Witte  f. 

£iamo  sempre  sotto  la  morW! 

Als  der  Schreiber  dieser  Gedächtniszeilen  vor  wenig 
Wochen  in  der  Nummer  5  des  „Magazins"  vom  3.  Februar 
unmittelbar  vor  einem  kleinem  Artikel  aus  seiner 
Feder  einen  kritischen  Beitrag  des  berühmten  Italien- 
forschers Karl  Witte  („Zur  ältesten  Florentinischen 
Geschichte",  Über  Otto  Hartwigs  Quellen  und  Forsch- 
ungen zu  derselben)  angetroffen  hatte,  konnte  er  nkbt 
erwarten,  dass  der  so  jugenkräftig  schreibende  „Won- 
dergreis", das  einstige  „Wunderkind"  der  Universitäts- 
stadt Halle,  eine  der  letzten  Urkunden  seiner  rastlosen 
Geistesarbeit  uns  hinterlassen  habe,  weil  er  dicht  vor 
dem  Endziel  aller  irdischen  Tätigkeit  angekommen  sei. 
Es  ist  am  6.  März  1883  ein  Mann  aus  dem  Dänin 
geschieden,  der  unter  den  Literar-  und  Kulturhistorikern 
zweier  großer  Nationen  einen  ebenso  hervorragenden 
Platz  eingenommen,  wie  auf  seinem  engeren  Fachgebiete 
unter  den  gelehrten  Kennern  der  Rechts-  und  Alter- 
tumswissenschaft Deutschlands.  Ein  lebendiges  Zeugnis 
für  die  umfassende  Beanlagung  des  germanischen  Genius 
hat  dieser  Gelehrte,  der  im  besten  Sinne  zugleich  ein 
„Schöngeist"  war,  in  dem  vertrautesten  Verkehr  mit 
der  romanischen  Welt  und  in  dem  glücklichsten  Ein- 
klänge von  Klarheit  und  Schärfe  des  Urteils  mit  der 
Tiefe  und  Innigkeit  des  Gemüts  die  deutsche  Art  und 
Kunst,  wie  sie  das  lü.  Jahrhundert  wiederspiegelt,  uns 
vor  Augen  zu  führen  sewusst.  Er  ist  lange  ein  Haup'- 
vermittlcr  der  deutschen  und  der  italienischen  Kultur 
gewesen,  er  hat  die  Römerzüge  der  altdeutschen  Kaiser 
in  Frieden  und  Eintracht  mit  den  „Wälschen"  geistig 
erneuert,  indem  er  ein  Wälschlandfahrer  des  deutschen 
Volkes  gewesen  ist,  der  das  Köstlischte  und  Beste  au? 
den  geistigen  Errungenschaften  der  romanischen  Nach 
barn  uns  heimgebracht  hat.     Sein  den  Gebildeten 
Europas  immer  noch  viel  zu  früh  eingetretener  Tod  wird 
in  Italien  ebenso  lebhaft  wie  iu  Deutschland  und  weit 
über  die  Grenzen  der  deutschen  Gaue  hinaus  betrauert 
werden.  d  t>y  Geißele 
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Karl  Witte  wurde  zu  Lochau  bei  Halle  an  der 
Saale  am  1.  Juli  1800  geboren.  Er  empfing  von  seinem 
Vater,  einem  schriftstellerisch  ungemein  regsamen 
Geistlichen  der  lutherischen  Kirche,  in  Liebe  und 
Strenge  die  sorgfältigste,  auf  seine  geistig-Beelische 
Entwickelang  energisch  und  unaufhaltsam  einwirkende 
Erziehung,  welche  ihn  in  seinem  achten  Jahre  schon 
iu  einem  Wunder  von  Einsicht  und  Kenntnissen  ge- 
staltete, zu  einem  wirklichen  Wunderknaben  an  Inhalt 
des  Wissens,  nachdem  er  die  sprachlichen  Formen 
desselben  schon  bei  fünf  Jahren  mit  den  alten  und 
neueren  Sprachen  Europas  und  mit  der  hebräischen 
eingesogen.  Dem  eigenen  Vater,  der  doch  an  diesem 
Wachstum  so  stark  beteiligt  war,  erschien  das  reißend 
schnelle  Emporstreben  des  Kindes  so  merkwürdig,  dass 
er  nicht  nur  eines  (wie  gewöhnlich  angegeben  wird), 
sondern  zwei  Bücher  über  seinen  Sohn  veröffentlicht 
bat,  nämlich  zuerst :  „Karl  Witte,  oder  Erziehungs-  und 
BilduDgsgeschichte  desselben**,  zwei  Bande,  Leipzig  1819, 
—  und  später  »Karl  Wittes . . .  höchst  glückliche  Kindes-, 
Knaben-  und  angehende  Jünglings- Jahre",  ein  Band, 
ohne  Ort  1843,  zwei  Schriften,  die  offenbar  auch  des 
Vaters  Rechtfertigung  seiner  Metbode  und  die  Abwehr 
des  Vorwurfs  einer  Treibhauserziehung  bezwecken  sollten. 
1808  setzte  ihn  die  Gewährung  einer  landesherrlichen 
Pension  in  den  Stand,  sieb  ganz  dieser  staunenswerten 
Aufgabe  widmen  zu  können,  er  brachte  den  Sohn  auf  die 
Tbomasscbule,  dann  auf  die  Hochschule  in  Leipzig,  die 
1810  mit  Göttingen  vertauscht  ward,  wo  der  Knabe  mit 
glänzendem  Erfolge  Philosophie  studirte.  Mit  vierzehn 
Jahren  (1814)  ward  er  von  der  philosophischen  Fakultät 
zu  Gießen  für  eine  Preisschrift  zum  Doktor  promovirt, 
ging  aber  nun  zur  Rechtswissenschaft  über,  welche  er 
m  Heidelberg  mit  solchem  Eifer  betrieb,  dass  er  auch 
zum  Doktor  der  Rechte  ernannt  ward.  1816  wollte 
der  blutjunge  Gelehrte  sich  als  Privatdozent  bei  der 
Berliner  Juristenfakultät  babilitiren,  ein  Schritt,  von 
welchem  seine  übergroße  Jugend  ihn  hätte  abmahnen 
sollen  1  Denn  die  Berlinische  Rechtsgelehrsamkeit  der 
Hochschule  hatte  damals  bereits  (unter  Führung  des 
.Uten  Schmalz")  eine  Art  serratura  del  maggior  con- 
siglio,  eine  Schließung  des  Großrats  der  Wissenden, 
beschlossen,  welche  zwar  anderthalb  Jahrzehnte  später 
noch  Rudorf  und  Heydemann  ins  Allerheiligste  ein- 
ließ, indessen  gleich  nach  den  Freiheitskriegen,  wo  so 
viel  Unruhe  die  obersten  Lehranstalten  bewegte,  eine 
verhängnisvoll  scheinende  Ausnahme  zu  Gunsten  eines 
halben  Kindes  den  sorglichen  Vätern  der  Wissenschaft 
verbot  Es  erfolgte  im  Jahre  1817  eine  recht  uner- 
quickliche Polemik  in  Streitschriften  für  und  gegen 
Witte,  an  welcher  der  junge  Doktor  selbst  kräftiglich 
Teil  nahm,  ohne  dass  seine  „Abgedrungene  Erklärung" 
noch  das  „Urteil  eines  Unparteiischen",  in  welchem 
der  ihm  günstige  Rechtsgelehrte  Zimmern  ver- 
.  ward,  das  steinharte  Herz  des  gewaltigen  „Dema- 
gogenverfolgere"  Schmalz  zu  rühren  vermochte.  Man 
hatte  vielleicht  gefürchtet,  dass  der  Wunderknabe, 
zum  Wunderdoktor  herangereift,  einen  so  mächtigen 
Zulauf  zu  seinem  Hörsaal  erlangen  würde,  dass  ge- 
Namen von  älterem  oder  ganz  altem  Datum, 


solche,  die  wie  Schmalz  nicht  mit  der  Entwickelung 
Tritt  gehalten,  eine  gar  zu  fühlbare  Vereinsamung  um 
sich  versammeln  würden. 

Den  bitter  gekränkten  Helden  dieser  akademischen 
Fehde  tröstete  die  Huld  König  Friedrich  Wilhelms  III., 
welcher  ihm  für  seine  römisch-rechtlichen  Altertums- 
studien die  Mittel  zu  einer  wissenschaftlichen  Reise 
nach  Italien  darbot,  und  diese  Reise  ist  das  Haupt- 
moment, ja  das  wichtigste  Ereignis  in  seiner  gesamten 
Geisteslaufbahn  gewesen.  Denn  nicht  blos  mit  dem 
alten  Rom,  sondern  auch  mit  dem  Italien  der  Neuzeit 
und  des  Mittelalters  hat  sie  den  strebsamen  Forscher 
in  den  lebhaftesteu  und  andauernden  Rapport  gesetzt. 

Nach  seiner  Rückkehr,  1821,  gelang  unserm  Witte  die 
Habilitation  als  Privatdozent  in  Breslau,  wo  ihm  1829 
eine  Rechtsprofessur  zu  Teil  ward,  die  ihm  im 
Jahre  1834  die  Pforten  der  ordentlichen  Mitglied- 
schaft bei  der  Hallischen  Juristenfakultät  eröffnete. 
1817  waren  zu  Berlin  seine  „Abhandlungen  aus  dem 
Gebiete  des  römischen  Rechts"  erschienen,  mitten  im 
Kampf  um  den  akademischen  Zutritt;  1824  hatte  er 
in  Breslau  mit  Ferdinand  Peitzner  gemeinschaftlich  über 
traurige  Verlassenschaften  (de  luctuosis  hcreditatibus) 
disputirt,  aber  die  schöne  Erbschaft,  die  ihm  geistig 
anzutreten  geglückt  ist,  haben  ihm  nicht  die  „Leges 
restitutae  des  Justinianischen  Codex"  (Breslau  1830) 
noch  „Das  Preußische  Intestaterbrecht  aus  dem  ge- 
meinen Rechte  entwickelt"  (Leipzig  1838),  noch  die 
Konstitutionen  der  griechiseh-römischen  Kaiser,  die  er 
zu  Halle  1840  herausgab,  noch  seine  kleineren  Arbeiten 
über  westgothischc  und  byzantinische  Rechtsaltertümer, 
diese  vielmehr  haben  ihm  eingetragen  seine  groß- 
artigen Arbeiten  für  die  Hebung  der  Geistesschätze 
Italiens;  die  klassische  Literatur  Italiens  ist  ihm  für 
immer  verpflichtet 

Vor  allem  ist  dies  mit  Dante  der  Fall.  G.  A. 
Scartazzini,  welcher  in  seinem  Werke  „Dante  in 
Germania"  keineswegs  immer  den  richtigen  Ton  über 
Witte  getroffen  hat,  erklärt  in  der  Einleitung  des  be- 
treffenden Abschnitts  (Periode  von  1824 — 1850)  den 
Namen  Karl  Witte  mit  dem  des  Dante  Alighieri  für 
untrennbar  verbunden!  „Er  ist  der  deutsche 
Dantist  per  eccelenza,  der  Dantist  der  strengen  Obser- 
vanz, das  Haupt  und  der  ehrwürdige  Vater  der  deut- 
schen Dantophilen  unseres  Jahrhunderts"  (Dante  in 
Germania,  Parte  L,  pag.  33).  Und  alles,  was  dieser 
nicht  selten  absprechende  Danteverehrer  in  aufrichtiger 
Bewunderung  Wittes  gesagt  bat,  verdient  gewiss  die 
Bestätigung  derjenigen,  welche  den  Streitigkeiten  um 
die  Danteverdienste  der  deutschen  Forscher  unbe- 
fangener gegenüberstehen,  als  der  stark  mitbeteiligte 
italienische  Schweizer  aus  Graubünden,  der  Dante- 
erklärer Scartazzini.  Es  ist  zu  glauben,  wenn  er 
behauptet,  dass  Witte's  Eingreifen  in  die  Dante- 
literatur, das  mit  dem  Jahre  1824  begann,  Epoche 
machend  gewirkt  hat.  Ein  Zufall  hatte  ihn  in  Ialien 
auf  den  großen  Florentiner  gelenkt,  seine  Bekanntschaft 
mit  Direktor  Kannegießer  in  Breslau,  die  Benutzung 
der  reichhaltigen  Bibliothek  des  Kammergerichtsrats 
Uhden  in  Berlin  (wol  des  späteren  Ministers)  hatten 
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ihm  eine  solche  Fülle  von  Material  für  die  Dante- 
forschung verschallt,  dass  von  den  zwanziger  Jahren 
dieses  Jahrhunderts  an  er  von  der  Beschäftigung  mit 
dem  Dichter  der  Divina  Commedia  sich  nie  wieder  los- 
reißen konnte.   Witte's  kritische  Ausgabe  der 
Divina  Commedia  (Berlin  1862),  welche  nach  vier 
der  besten  authentischen  Textbandschriften  besorgt 
war,  nennt  Scartazzini  (pag.  121)  ein  „Monuraental- 
werk",  dem  sich  an  kritischer  Schärfe,  wissenschaft- 
licher Systematik  und  Arbeit  methodischen  Stils  bei 
den  Italienern  nichts  an  die  Seite  stellen  lasse.  Gleich- 
zeitig war  von  Witte  noch  eine  kleinere  Ausgabe,  nur 
des  Textes,  veranstaltet  worden,  mit  Weglassung  des 
historisch-kritiischen  Apparats".  Queste  due  edizioni  sono 
due  gemme  della  letteratura  dantesca  di  tuttl  i  tempi 
e  di  tutte  le  nazioni",  ruft  der  italienische  Schweizer 
in  einer  förmlichen  Extase  der  Bewunderung  aus. 
Und  die  deutsche  Forschung  hat,  diesem  Urteil  bei- 
stimmend, unserem  Witte  willig  den  ersten  Platz  unter 
den  Danteherausgebern  eingeräumt.    Als  am  14.  Sep- 
tember 1865  zum  sechshundertjährigen  Jubelfeste  der 
Geburt  des  Dichters  dessen  deutsche  Verehrer  sich  in 
der  Residenz  des  königlichen  Danteforschers  Phila- 
lethes,  Königs  Johann  von  Sachsen  in  Dresden,  zur 
Stiftung  einer  Deutschen  Dantegesellschaft 
versammelten,  ward  Karl  Witte,  def  den  Gedanken 
dieser  Vereinigung  am  ersten  und  eifrigsten  angeregt 
hatte,  zum  Vorsitzenden  der  Gesellschaft  erwählt 
und  hat  diesen  Posten  bis  an  sein  Ende  behauptet*) 
Aber  das  Dantejubeljahr  hatte  auch  zugleich  eine  neue 
Verherrlichung  des  Sängers  der  Divina  Commedia  aus 
Wittes  Feder  gebracht,  uämlich  seine  unübertreffliche 
Uebersetzung  derselben,  die  seit  1861  in  einzelnen 
Stücken  herausgekommen  war,  nun  aber  in  zwei  Aus- 
gaben, einer  größeren  mit  kritischer  Einleitung  und 
einer  kleineren  (Berlin  1865,  Geheime  Oberhofbuch- 
druckerei von  Rudolf  Decker)  vollständig  erschien. 
Sie  ist  anerkanntermaßen  eine  klassische  Bereicherung 
der  deutschen  Ucbersetzungsliteratur.    Was  er  vier 
Jahre  vorher  (Halle  1861)  in  seinem  Vortrage  «Dante 
und  die  italienienischen  Fragen*  angedeutet 
hatte:  die  nationale  wie  kosmopolitische  Bedeutung  des 
großen  Barden  Italiens,  ist  in  der  Einleitung  zu  seiner 
Uebersetzung  und  in  dem  Spiegel  der  Worte  dieser 
selbst  erhöht  und  vertieft  wiedergegeben,  von  dem  um- 
fassendsten Standpunkte  erläutert.    Aber  der  Schluss- 
stein seiner  Studien,  die  anno  1824  in  Breslau  mit  der 
Abhandlung  „Ucber  das  Missverständnis  Dan- 
tes" (neu  bearbeitet  Breslau  1831  unter  dem  Titel 
„Ueber  Dante")  ihren  Anfang  genommen,  mit  einem 
Büchlein,  das  schon  den  Keim  einer  grollen  Kenner- 
schaft verriet,  legten  nach  den  Tagen  des  Dantejubel- 
festes  seine   tiefsinnigen   „D  ante  -Forschungen: 
Altes  und  Neues",  Halle  1869,  später  in  zwei  Bän- 
den zu  Heilbronn  1877—79  veröffentlicht.   Sie  bilden 
die  Krone  seines  Dantetempels,  indem  sie  die  Lebens- 
geschichte seiner  Dantestrebungen   verkörpern,  eine 

*)  Zahlreiche  Artikel  in  dem  Jahrbuch  der  deutschen 
DantogeselUebaR  halten  seinen  regen  Anteil  bezeugt. 


subjektive  wie  objektive  Rechenschaft  über  die  Ganz- 
heit der  Aufgabe,  die  er  sich  mit  diesen  Studien  ge- 
stellt. Und,  fügen  wir  hinzu,  sie  ist,  wissenschaftlich 
betrachtet,  das  Hauptstück  seiner  Lebensaufgabe  ge- 
wesen. Seine  Ausgaben  der  kleineren  Schriften  Dantes, 
z.  B.  des  Traktats  De  Monarchia,  offenbaren  sie  in 
klarster  Gestalt 

Doch  stand  sie  in  seiner  Würdigung  Italiens  nicht 
allein.  Ebenso  wie  den  großen  Dante  bat  er  auch  an- 
dere Heroen  Italiens  gemustert.*)  Als  sein  Hallischer 
Freund  Professor  Eduard  Boehmcr  1871  das  erste 
Heft  seiner  schönen  Zeitschrift  «Romanische  Sta- 
dien" der  Oeffentlichkeit  übergab,  war  Karl  Witte 
unter  den  sechs  Beiträgen  des  Heftes  mit  dreien,  also 
der  guten  Hälfte  beteiligt  Er  gab  Spenden  1)  „Zu 
Michelagnolo  Buonarottis  Gedichten",  2)  „Chiaro  Da- 
vazanto",  3)  „Gottes  Frieden  nach  Savanarola".  Die 
Titel  dieser  Proben  beweisen  schon  seine  umfassende 
Kunde  Italiens.  Der  Maler,  Bildhauer  und  mächtige  Bau- 
künstler Michelagnolo,  welchen  seinen  Zeitgenossen 
und  Biographen  zum  Trotz  die  Welt  immer  Michel- 
angelo zu  nennen  pflegt,  ist,  wie  seine  herrlichen 
Sonette  bewiesen,  auch  ein  großer  Dichter  gewesen; 
in  glänzender  Sprache  hat  Witte  sie  hier  Übersetzt, 
am  schönsten  die  an  Vittoria  Colonna,  die  Witwe 
des  Marchese  Pescara,  des  Siegers  in  der  Schlacht  bei 
Pavia.  Sie  war  selbst  Dichterin,  und  Witte  bezeugt 
es  an  einer  köstlichen  Probe,  sie  hat  den  Meister  in 
Stein,  Farbe  und  Wort  zu  den  bewunderndsten  Strophen 
begeistern  können.  Aber  solche  Uebertragungen  ge- 
lingen nur  dem,  der  sich  seinem  Vorbilde  wähl  verwandt 
fühlt.  Weil  unser  Witte  den  ersten  Größen  Italiens 
innerlich  so  nahe  gestanden,  darum  hat  er  dieses  Ver- 
ständnis klassischer  Meisterschaft  so  klar  wiederzu- 
spiegcln  vermocht 

Derselbe  Schriftsteller,  der  die  Höhen  und  Tiefen 
der  Kunst  seines  geliebten  Italiens  umspannte,  war 
auch  in  dem  modernen  Vaterlande  seiner  Lieblings- 
studien wol  orientirt  und  konnte  in  gemütvoller,  harm- 
loser Plauderei  sich  über  dessen  Vorzüge  und  Zustände 
ergehen.  Witte  hätte  auch  als  Salonschriftsteller  oder 
Reisebeschreiber  sein  Glück  gemacht,  wenn  seine  Studien 
es  erlaubt  hätten,  die  Bahn  weiter  zu  verfolgen,  die 
er  in  dem  Büchlein  „Palermo"  (Halle  1852)  einge- 
schlagen und  welche  in  den  trefflichen  sinnreichen 
Schilderungen  gipfeln,  die  er  unter  dem  Titel  .Alpi- 
nisches und  Transalpinisches"  (Berlin  1858, 
mit  Tafeln)  herausgab.  Der  Forscher,  welcher  über 
den  Stein  von  Tergeste  (De  Tergestino  lapide  epistola) 
sich  ein  Vierteljahrhundert  vorher  akademisch  ver- 
breitet hatte,  war  auch  der  fesselndsten,  herzerquickend- 
sten, Erzählung,  fähig  und  wenn  einst  an  seiner  Wiege 
die  Wunderkindschaft  des  Knaben  die  Welt  um  ihn 
in  Erstaunen  gesetzt  und  entzückt  hat,  so  ist  der 
Wundergreis,  der  jugendfrische  silbergraue  Erzähler 
so  anmutiger  Schilderungen  ein  neues,  zweites  oder 

*)  Seine  deutsche  Uebersetzung  von  Boccaccio'«  Deca- 
merone  war  eine  Gelegenheitsarbeit,  die  in  den  Jahren  1888 
bis  1830  in  der  Leipziger  „Bibliothek  klassischer  Bomane  und 
Novellen  dee  Auslände»-  (Band  21-»)  erschienen  ü*. 
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drittes,  Wunder  vor  seinen  Landsleuten  gewesen :  das  | 
Wunder  einer  so  völlig  bewahrten  Geistesfrische  im 
hohen  Alter,  bis  in  die  letzten  Tage  seines  83.  Lebens- 
jahres, nach  einer  so  wunderbar  früh  entwickelten 
Jagend! 

Berlin.  Trauttwein  von  Belle. 


Fünf  Gedichte  vod  Sully-Prodhomme. 

DeuUch  von  Hofro  MUnsterberg  (Leipzig). 
I. 

Anden  Leser. 

Nehmt  hin  die  Blumen,  die  ich  einst  gefunden, 
Ein  müder  Wandrer  an  der  Straße  Rand; 
Ja.  nehmt  sie  hin,  wie  ich  mit  leichter  Hand 
Für  euch  zum  bunten  Kranze  sie  gebunden. 

Manch  rote  Rose  hab'  ich  eingewunden, 
Noch  lenzesfrisch,  wie  ich  sie  dereinst  fand, 
Und  Wasserlilien  von  der  Woge  Strand 
Und  Aehrengarben  aus  den  Spätherbststunden. 

Mein  Leben  ist  der  reiche  Blütenkranz! 

Und  deins,  o  Freund?  Ließ't  du  im  Frühlingsglanz 

Nicht  auch  dein  Herz  von  Leid  und  Liebe  singen? 

Hast  du  nicht  auch  manch  jungen  Lenz  verträumt, 
Und  endlich,  eh  das  Leben  ganz  verschäumt, 
Dich  aufgerafft  zu  mannhaftem  Vollbringen? 

U. 

Verlorner  Schrei. 

Wo  heute  stolz  die  Pyramiden  ragen 
Sab  ich  im  Geist  der  Sklaven  scheue  Hast: 
Ein  Jüngling  wankt  blutrünstig  von  der  Last, 
Die  er  im  Schweiß  zum  Königsgrab  muss  tragen. 

Er  zittert,  bebt  und  duldet  sonder  Klagen, 
Schon  hat  er  keuchend  seine  Kraft  verprasst: 
Da  schreit  er  auf,  von  wildem  Schmerz  erfasst, 
Und  stürzt  zu  Boden,  wie  vom  Blitz  geschlagen. 

Und  jener  Schrei  dringt  gellend  in  die  Ferne, 
Er  steigt  und  steigt  hinauf  bis  an  die  Sterne, 
Auf  dass  ein  Gott  den  letzten  Fluch  erhört. 

Er  sucht  den  Richter,  der  gerecht  entschiede  — 
Doch  Cheops  schläft  in  seiner  Pyramide 
Dreitausend  Jahre  nun  schon  ungestört. 

HI. 

Fra  Beato  Angelico. 

Der  Morgenröte  glühnde  Wangen 
Verkünden,  dass  der  Tag  erwacht; 
Noch  säumt  er  kaum  mit  goldnem  Prangen 
Die  Felder,  die  noch  leis  umfangen 
Vom  frtthlingsmilden  Traum  der  Nacht. 


Schon  schwebt  der  Tag  auf  leichten  Schwingen 
Zum  Klosterfenster  leis  empor, 
Und  um  die  alten  Mauern  singen 
Die  Vögel  ihren  Morgenchor. 

Der  Lorber  und  die  Rose  lauschen 
Der  Blumen  mildem  Frühgebet, 
Indess  wie  reges  Grüßetauschen 
Leis  bei  des  Baumes  Plätscherrauschen 
Der  Frühwind  durch  den  Garten  weht 

Und  schaut  beim  ersten  Strahl  der  Sonne 
Dann  Fra  Beato  dieses  Bild, 
Fühlt  er,  wie  Paradieseswonne 
Ihm  segensvoll  entgegenquillt. 

Da  dringt  durchs  Gitter  seiner  Zelle 
Ein  Schimmer  an  die  bleiche  Wand 
In  rot  und  blau  und  lichter  Helle, 
Wie  wenn  die  schwankende  Libelle 
Auf  weißer  Lilie  Ruhe  fand. 

Den  Mönch  durchdringet  junges  Leben, 
Zum  Bilde  wird  der  schwanke  Glanz, 
Und  Engel  sieht  er  aufwärts  schweben, 
Die  heiige  Jungfrau  zu  umweben 
Mit  überirdischem  Flügelkranz. 

IV. 

Die  Milchstraße. 
Die  blassen  Sterne  ging  ich  fragen: 
«Könnt  ihr  denn  nimmer  glücklich  sein? 
Warum  ergießt  wie  leises  Klagen 
Sich  bleich  und  zitternd  euer  Schein  ? 

Sinds  Jungfraun,  die  mit  lichten  Kerzen 
Dort  wallen  still  im  Trauerkleid, 
Hintragend  in  gebrochnem  Herzen 
Ein  junges  sehnsuchtsvolles  Leid? 

Verkündet  euer  schwankes  Blinken 
Der  frommen  Andacht  stille  Glut? 
Denn  Tränen  seh  ich  niedersinken 
Und  nicht  der  Strahlen  goldne  Flut. 

Ihr,  die  ihr  nun  seit  ew'gen  Tagen 
Dort  oben  glänzt  in  mildem  Schein, 
Was  wiU  die  heiße  Träne  sagen?« 
Da  sprachen  sie:  Wir  sind  allein! 

Du  wähnest  ein  Gestirn  beim  andern, 
Doch  sind  durch  Welteo  wir  getrennt, 
Und  nimmer  trifft  ein  Strahl  beim  Wandern 
Den  Schwestergruß  am  Firmament 

Hinaus  in  finsterkalte  Fernen 
Versprühen  wir  das  warme  Licht!  - 
Da  sprach  ich  leise  zu  den  Sternen: 
Kennt  ihr  das  Los  der  Seelen  nicht? 

Auch  jede  Menschenseele  glühet 
In  einsam  ungeahnter  Pracht, 
Und  ihr  unsterblich  Feuer  sprühet 
Voll  Klage  in  die  dunkle  Nacht! 
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V. 

Ende  der  Liebe. 

Das  welke  Laub  durchfröstelt  kalter  Schauer 
Und  zitternd  neigt  die  Weide  sich  zum  See, 
Da  klingts  als  klage  sie  mit  leiser  Trauer 
Der  dunklen  Flut  ihr  herbstlich  banges  Weh. 
„Dahin  der  Frühling,  der  uns  einst  umkränzte, 
Ja,  Blatt  und  Blüte  sind  dem  Sturm  zum  Raub, 
Und  du,  in  dem  mein  junges  Bild  erglänzte, 
Wirst  heut  zum  Grabe  für  mein  welkes  Laub." 

Und  da  zur  Flut  die  Blätter  niedergleiten, 
Tönt  es  herauf  wie  Klage  mild  und  matt: 
„0  bleicher  Liebling  schöner  Jugendzeiten, 
Entsende  nicht  so  zögernd  Blatt  auf  Blatt. 
Du  ahnst  nicht,  wie  dein  leichter  Kuss  verwundet, 
Der  wuchtge  Schlag  des  Ruders  schmerzt  nicht  mehr, 
Du  ahnst  es  nicht,  wie  schwer  das  Herz  gesundet 
|  Bei  deines  Grußes  steter  Wiederkehr. 

Erst  schwingt  ein  Punkt,  ein  Kreis,  bis  fern  zum  Lande 
Die  schwanken  Wellenringe  ängstlich  flicht), 
Und  jede  Blume  fühlt  am  weiten  Strande 
Ein  leises  Zittern  durch  die  Seele  ziehn. 
Du  weißt,  wie  schwer  ich  die  Erinnrung  büße, 
Warum  trägst  du  so  langsam  sie  zum  Grab? 
Nein,  alle,  alle  deine  Abschiedsgrüße 
Schütt  sie  auf  einmal  grausam  mir  herab. 


Londoner  Briefe. 

»Englische  Sagenforschung. 

(Scbluss.) 

Wie  Herr  Dahle  bemerkt,  haben  manche  mala- 
gassische  Sagen  eine  f„verdächtige  orientalische  Fär- 
bung"; auch  kommejder,  der  orientalischen,  besonders 
der  hebräischen.  Dichtung" so  eigentümliche  Gleichlauf 
des  Ausdrucks,  oder  Parallelismus  der  Glieder,  bei  ihnen 
vor.  Nun  könnte  gewiss  süd-indischer  Einfluss  beim 
Volke  von) Madagaskar  tätig  gewesen  sein.  An  den 
hier  befindlichen  j  Howa  fiel  mir  im  Gesichtsschnitte 
große  Achnlichkeit  mit  einem  mir  vor  Jahren  in  Lon- 
don bekannten  Prinzen  der  nahe  bei  Madagaskar  liegen- 
den Komoro-Eilande  auf.f  der  sich  mit  einem  setner  mit- 
gekommenen Verwandten  als  Abkömmling  des  Propheten 
Mahommed  bezeichnete,  auch  in  Konstantinopel  vom 
Sultan  als  solcher  anerkannt  und  im  Palast  beherbergt 
wurde.  Die  beiden  Komoro-Prinzen  waren  von  ganz 
verschiedenem  .  Schnitt  des ;  Antlitzes.  Der  eine  trug 
klar^den  semitischen  Stempel';  seine  rein  arabische  Ab- 
kunft'war  unzweifelhaft.  Der  andere  schien  mir  das 
Gepräge  von  Indiern  aus  dem  Tamul-Stamme  zu  haben; 
und  auf  Befragen  antwortete  er  in  der  Tat:  seine 
Mutter  sei  aus  Süd-Indien.  So  weit  nach  den  hierher 
gekommenen  Howa  ein  8chluss  gezogen  werden  kann, 


j  ließe  sich  ein  alter  süd-indischer  Einfluss  anf  diese», 
jetzt  in  der  Mitte  von  Madagaskar  wohnenden  8tamm 
wohl  annehmen.  Eine  gewisse  orientalische  Färbung 
ihrer  Sagen  läge  darnach  nahe. 

Uebrigens  ist  der  Gleichlauf  des  Ausdrucks  durch- 
aus nicht  ausschließlich  „orientalisch"  oder  hebräisch. 
Wie  sich  vom  Stabreim  starke  Spuren  selbst  in  den 
klassischen  Sprachen  finden,  so  ist  der  Parallelismus 
andererseits  auch  stellenweise  auf  germanischem  Sprach- 
und  Dichtungsgebiet  zu  finden ;  u.  a.  in  der  Edda.  In 
Madagaskar  treffen  wir  wieder  auf  ihn!  Diese  Bezüge 
des  anscheinend  Fernsten  zum  Nächstliegenden  mehren 
sich  bekanntlich  bei  jeder  genaueren  Forschung. 

Dass  freilich  geistliche  Schriftsteller,  bei  einem 
ihnen  vorkommenden  Parallelismus,  wesentlich  an  die 
heiligen  Schriften  der  Hebräer  denken,  kann  man  sich 
leicht  erklären.    Weniger  verständlich  ist  es,  wenn 
Herr  Sibree,  bei  Besprechung  der  auf  Lebensweisheit 
bezüglichen  Sprüche  der  Malagassen,  das  bekannte: 
„Lasst  uns  essen  und  trinken,  denn  morgen  sind  wir 
tot"  (Paul  an  die  Korinther,  1, 15,  33)  nur  als  „heid- 
nisch" gelten  lassen  will.    Steht  denn  dasselbe  nicht 
auch  zehn-  und  zwanzigmal  im  sogenannten  Prediger 
5  Salomo?  Aber  selbst  die  Bibel  ist  in  den  Kreisen,  wo 
j  sie  am  Besten  gekannt  sein  sollte,  nicht  immer  nach 
j  Gebühr  gekannt.    In  England  gehen  ein  paar  Sprich- 
,  Wörter  als  angeblich  biblische  um,  die  von  modernen 
Schriftstellern  herstammen! 

Der  Gedanke  an  des  Lebens  Kürze,  an  die  Unge- 
wissheit  eines  Jenseits,  und  die  Mahnung  zum  Genas  8, 
findet  sich  bei  den  Malagassen  ebenso,  wie  beim  Pre- 
diger Salomo.  In  ihren  launigen  oder  leidenschaftlichen 
Darstellungen  erinnern  sie  uns  durch  gewisse  Formen  — 
z.  B.  durch  die  Vorsetzung  der  Silbe  „Ra"  bei  Tieren, 
Pflanzen  und  Mächten  der  Natur  —  an  eine  im  Eng- 
lischen kaum  mehr  anwendbare,  im  volkstümlichen 
deutschen  Ausdruck  jedoch  noch  zulässige  Sprechweise. 
Wie  wir  „Herr  Storch",  .Herr  Fuchs",  „Frau  Sonne", 
:  .Herr  Mond"  sagen  können ,  so  auch  die  Malagassen. 

Dieser  Silbenvorsetzung  bei  Gegenständen  der  Natur 
1  gedenkt  Herr  Sibree  bei  Mitteilung  eines  malagasstschen 
Spruches  über  die  weitreichende  Macht  der  Einbildungs- 
kraft  Da  heißt  es: 

„Sonne  ist  mein  Vater;  Mond  ist  meine  Mutter; 
die  Sterne  sind  meine  Untertanen;  Betsimitatatra  (die 
große,  mit  Reis  angebaute  Ebene  westlich  von  Anta- 
nanarivo) ist  mein  Feld;  die  Erscheinungen  am  Uitnmel 
sind  meine  Gewehre,  und  die  Donnerkeile  meine  Ge- 
schütze, mit  denen  ich  auf  alle,  die  mich  hassen, 
feuern  will". 

Ebenso  pomphaft  leidenschaftlich,  wie  Münchhause- 
nisch launig  übertrieben! 

Und  wie  im  Griechischen,  Lateinischen,  Englischen 
u.  s.  w.,  so  ist  die  Sonne  auch  hier  männlichen  Ge- 
schlechts, der  Mond  weiblichen  —  im  Gegensatz  zu 
unserer  jetzigen  Auffassung.  Denn  nicht  Viele  wissen, 
dass  noch  in  mehreren  Gedichten  von  Hans  Sachs  eine 
alte  deutsche  männliche  Bezeichnung  des  großen  Tagee- 
|  gestirns  (.der  sun")  zu  finden  ist. 
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Echter  Humor  kennzeichnet  mancherlei  komische 
Schilderungen  und  „Wettproben  in  der  Ruhmredigkeit" 
bei  den  Malagassen.  Tiefes  Gefühl  ist  gewiss  der  folgen- 
den Klage  eines  Kriegsgefangenen  eigen,  der  von  der 
Küste  nach  dem  mittleren  Gebirgsland  der  jetzt  das 
Reich  beherrschenden  Howa  geschleppt  wurde: 

O  könnt'  ich  Vater  und  Mutter  schauen! 

1.  Wohin,  o  Vogel,  schwingst  du  dich  bei  Nacht 
in  die  Ferne?  Hast  du  im  Spiele  verloren,  oder  bat 
man  dich  gebüßt,  dass  du  so  davoneilest? 

2.  Nicht  im  Spiel  hab'  ich  verloren  ;  noch  ist 
mir  Buße  auferlegt.  Frei  schweife  ich  über  meine 
Bahn  dahin.  Am  Orte  der  Freude  aber,  da  ruh'  ich 
mich  aus. 

3.  Ah  wol,  o  Vogel!  Hält'  doch  ich  auch  Gefieder 
und  vermöchte  zu  fliegen,  damit  ich  dorthin  könnte 
auf  des  hohen  Bauraes  Wipfel,  um  hinüber  zu  schauen, 
Vater  und  Mutter  zu  sehen  —  aus  Furcht,  sie  könnten 
tot,  aus  Furcht,  sie  könnten  krank  sein.  Lang'  sind 
wir  schon  von  einander  getrennt ;  denn  in  Knechtschaft 
hielt  man  uns  hier  und  verfolgt  uns  mit  Büchse  und 
Speer.  Sklaven  sind  wir  hier  in  Imerina.  Der  Dünger* 
häufen  ist  unser  Busenfreund;  der  Spaten  unser  leib- 
licher Bruder;  der  Lastkorb  unser  Gefährte.  Unser 
Nacken  wartet  des  hölzernen  Halsbandes;  unser  Rücken 
des  Eisens;  unser  Fuß  der  Fessel.  Und  Vater  und 
Mutter  seufzen  ihr  Leben  in  Vohibeb  aus.  So  seid 
denn  gegrüßt,  bis  wir  uns  wiedersehen;  denn  lang  ist 
unsere  Trennung  gewesen!** 

Ist  das  nicht  menschlich  tief  gefühlt  und  wie  in 
einem  deutschen  Volks! iede  gesagt? 

Wie  sich  nord-  und  ost-afrikanische  Bezüge  im  Be- 
schneidungsgebrauch,  so  geben  sich  malaiisch-p<»lyne- 
sicKe  in  der  Sagenwelt  von  Madagaskar  kund.  An 
Blut  und  Sprache  ist  der  letztere  Zusammenhang  be- 
kanntlich längst  festgestellt.  In  den  raalagassischen 
Volksmären  aber  tauchen  fabelhafte  Tierwesen  auf, 
die  auf  das  Flusspferd  einer-  und  das  Känguruh  anderer- 
seits hinweisen.  Beide  Tiere  sind  auf  der  Insel  nicht 
vorhanden.  So  ragt  denn  Madagaskar  auch  auf  dem 
Sagengebiete  wie  ein  Verbindungsglied  zwischen  Afrika 
und  der  australischen  Welt  aus  dem  Meere  empor. 

Zu  seinem  Beitrag  über  „Babylonische  Volksmären" 
im  nFbUc-Lore  Journal"  bemerkt  Prof.  Sayce: 

Babylonien  sei  ein  wahres  Schatzhaus  von  Mythen 
gewesen,  von  denen  viele  durch  die  Hände  der  Phöniker 
nach  Griechenland  gelangten.  Die  babylonische  Literatur 
habe  doch  nur  die  Gelehrten  und  die  Gebildeten  im 
Auge  gehabt,  also  diejenigen  Stände,  unter]  welchen 
Volksmären  am  wenigsten  gefunden  werden.  Die  Keil- 
schrift-Tafeln seien  daher  arm  an  solchem  Stoff.  Ein 
auf  Sargon  I.  (etwa  1900  vor  der  christlichen  Zeitrech- 
nung) bezügliches  Stück  habe  sich  jedoch  erhalten.  Da 
Sargon,  der  an  die  syrische  Küste  und  bis  nach  Cypern 
vordrang,  zwar  einer  Prinzessin  Kind,  aber  von  unbe- 
kanntem .Vater  war,  so  bildete  sich  leicht  um  ihn  eine 
Art  Volksroman. 

Aus  der  mitgeteilten  Uebersetzung  erhellt,  dass  von 
Sargon  (wie  von  Moses,  dessen  Auffindung  im  Wasser 


bekanntlich  babylonischer  Sage  nachgedichtet  ist)  in 
der  genannten  keilschriftlichen  Mär  eine  Aussetzung  auf 
dem  Fluss  in  einem  Binsenkörblein  berichtet  wird.  Merk- 
würdig genug  heißt  der  Bewässerungsbeamte,  welcher 
das  Binsenkörblein  mit  dem  Kinde  Sargon  auffand  und 
Letzteren  erzog,  „Akki".  Damit  kommen  wir,  wie  mir 
scheint,  auf  eine  das  Wasser  selbst  bedeutende  Wurzel 
dieses  Namens. 

Unter  den  von  Sargon  beherrschten  Völkern  wer- 
den in  der  erwähnten  Tafel  die  vor-semitischen  Akka- 
dier  als  „schwarzköpfig**  bezeichnet.  Zu  den  Gesetzen 
und  Gebräuchen  dieses  Volkes  bemerkt  Prof.  Sayce: 
„unter  den  Akkadiern  sei  die  Frau,  nicht  der  Gatte, 
das  Familienhaupt  gewesen.  Nur  durch  die  Mutter 
habe  daher  der  Held  königliche  Abkunft  herleiten  kön- 
nen. Der  Vergleich  mit  dem  anderwärts  auftretenden 
„Mutterrechte*4  liegt  nahe. 

Ein  zweites,  auf  Volksmären  bezügliches  Keil- 
schrift-Täfelchen mit  akkadischem  Text  und  assyrischer 
Uebersetzung  ist  leider  nur  ein  Bruchstück.  Es  ist  so- 
zusagen ein  Blatt  aus  einem  Lesebuch,  das  bestimmt 
war,  die  tote  akkadische  Sprache  von  Chaldäa  den 
babylonischen  Kindern  späterer  Zeit  zu  lehren !  Leichte 
Stellen  aus  dem  Akkadischen  wurden  dafür  gewählt 
und  mit  assyrischer  Uebersetzung  versehen.  Dazwischen 
sind  Uebungen  in  den  verschiedenen  Arten  einer  mög- 
lichen Uebertragung  mitgeteilt.  Anstatt:  „sein  Sohn" 
heißt  es  also  da:  „seine  Sohnschafl";  „als  Sohn  rech- 
nete er  ihn**;  „ins  Verzeichnis  der  Sohnschaft  schrieb 
er  ihn  ein"  u.  dgl.  m.  Gleich  den  Lesebüchern  der 
heutigen  Kinderstuben  sind  Geschichten  gewählt,  die 
für  die  Kleinen  Anziehungskraft  besitzen  ;  also  hier  eine 
Findlings -Sage  von  einem  Kinde,  das  weder  Vater 
noch  Mutter  hatte,  nicht  Vater  noch  Mutter  kannte. 

„Im  Fisch-Teich  erinnerte  man  sich  seiner,"  sagt 
der  akkadische  Text  „In  den  Fisch-Teich  kam  es,- 
sagt,  vielleicht  ungenau,  die  assyrische  Uebertragung. 
Sollte  der  Fisch -Teich,  möchte  ich  fragen,  etwa  ein 
akkadischer  Kindleins-  oder  Milchbrunnen  gewesen  sein, 
der  für  eine  neugierige  deutsche  Kinderwelt  manchmal 
als  Erklärungsgrund  des  Erscheinens  eines  neuen  Welt- 
bürgers ausgegeben  wird? 

Wie  nahe  das  Altertum  auf  diese  Weise  an  uns 
herankommt ! 

Aus  kurzen,  wol  beim  Pflug  und  sonst  auf  dem 
Felde  gesungenen  Liedern  des  akkadischen  Bauern  teilt 
Prof.  Sayce  ebenfalls  Stücke  mit.  Sic  sind  teilweise 
geringen  Inhalts.  Bei  manchen  liegt  jedoch  ein  starker 
Sinn  in  dürftiger  oder  knapper  Form : 

Gleich  einom  Ofen, 
Kinom  alten  Ofen, 
Sei  deinen  Feinden 
Hart  und  fertt 

Erinnert  das  nicht  an  unser:  „Landgraf,  Landgraf! 
werde  hartl"? 

Das  Korn  atebt  hoch. 
Und  blühend  schön, 

Dan  Korn  steht  voll  Grannen. 
Und  blühend  »chön. 
Wir  wissen,  warum. 
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Ob  des  Todes  Frucht 
Ich  auch  ©ssen  mag  — 
Die  Frucht  de«  Letten«, 
Aiög'  ich  sie  erzeugen! 

Das  klingt  an  ein  bekanntes  Gedicht  Shclley's 
über  die  Leiden  der  arbeitenden  Menge  an  —  nur  mit 
dem  Unterschiede,  dass  durch  das  babylonische  Lied 
ein  entsagender  Geist  tönt. 

Eine  Farne  bin  ich, 
Gejocht  mit  der  Kuh. 
Die  Pflugsterze  ist  stark; 
Lüfte  sie!  lüfte  tie! 

Ist  das  Dicht  ein  jammernder  Aufschrei  eines  all- 
zu jung  Ueberarbeiteten ,  der  um  Erleichterung  des 
Joches  fleht?  So  wenigstens  dankt  mir  die  richtige 
Auslegung.  Prof.  Sayce  sagt  dagegen :  „Das  obige  und 
zwei  folgende  Lieder  seien  offenbar  von  den  Treibern 
an  die  Ochsen  gerichtet-. 

Meine  Kniee  wandeln; 
Nicht  ruhn  meine  Füße. 
Ohne  eigenen  Wohlstand 
Machst  Korn  du  flir  mich. 

Auch  dies  sclieiut  mir  eher  eine  Anspielung  auf 
die  Feldarbeiter  selbst  zu  sein,  obwol  das  Bild  vom 
dreschenden  Ochsen  genommen  ist.  Vielleicht  sind  so- 
gar die  zwei  ersten  und  die  zwei  letzten  Zeilen  ein 
Sang  und  Gegensang  des  Knechtes  zum  Herrn,  und  des 
Herrn  zum  Knechte,  wie  sich  Sang  und  Gegensang 
auch  im  Hohen  Liede  des  Salomo  findet. 

Ein  Stück  Götterlehre  scheint  mir  in  Folgendem 
enthalten,  das  sich  ganz  eddisch  liest: 

Wenn  Ueblei  du  tust, 
Zur  ewigen  See 
Bicher  fährst  du  dahin. 

Ist  das  nicht  die  Wasserhölle  in  „Der  Seherin  Aus- 
spruch* (Völuspä;  43),  die  ich  nicht  für  ein  christliches 
Einschiebsel  halte,  obwol  sich  sonst  in  der  Edda  mehrere 
solcher  Einschiebsel  finden.  Reicht  doch  die  Ansicht 
von  einem  Leidensorte  im  Meere  bis  ins  indische  Alter- 
tum zurück.  Nicht  vergessen  darf  werden,  dass  auch 
die  alt-germanische  Religion,  wie  alle  anderen,  Spuren 
eines  Zusammenfließens  der  verschiedenartigsten  Glau  - 
ben8formen  zeigt. 

Aus  den  weiteren  Beiträgen  zu  dieser  Nummer  des 
„Folk-Lore- Journal"  hebe  ich  hervor,  dass  der  uralte 
Aberglauben  von  dem  Nutzen  der  Opferung  und  Ein- 
mauerung  eines  menschlichen  Wesens,  zum  Zweck  der 
Dauerhaftigkeit  eines  Neubaues,  sich  sinnbildlich  bei  den 
Römern  in  der  Einmaucrung  zerbrochener  Bildsäulen 
erhalten  hatte.  Rumänische  Baumeister  legen,  statt 
dessen,  einen  noch  billiger  zu  habenden  Stock  von  der 
Höhe  eines  von  ihnen  erkorenen  oder  gemessenen 
Mannes  in  den  Grundbau.  Im  Innern  einer  Bastei  der 
Londoner  Mauer  fand  man  vor  ein  paar  Jahren  die 
Bildsäule  eines  römischen  Standarten  -  Trägers.  Unter 
den  Mauern  zweier  Rundtürmc  in  Irland,  der  einzigen, 
die  man  aufgrub,  lagen  menschliche  Gerippe. 

Auch  für  den  Bau  galt  also  Blut  als  ein  ganz  be- 
sonderer Saft. 


In  den  „Feen-Geschichten  aus  Schottland"  treffen 
wir  auf  dieselbe  Erzählung  von  der  nächtlichen  Ab- 
holung einer  Hebamme  in  die  glänzend  erleuchtete  unter- 
irdische Halle,  wo  eine  Fee  in  Wehen  liegt,  wie  in 
deutschen  und  nordischen  Nixen-Sagen.  Eine  noch  um- 
gehende Meermaid-  oder  Wasserjungfrau  »Sage  aus  der 
Umgegend  von  Hayfield,  in  Nord-England,  wird  am 
Schluss  der  diesmaligen  Nummer  mitgeteilt  Wer  die 
Wasserjungfrau  baden  zu  sehen  das  Glück  hat,  soll 
nimmermehr  sterben. 

Des  Wassers  Schöpfungs-  und  ewige  Verjüngung*- 
kraft  ist,  wie  in  so  vielen  anderen,  auf  Strom,  See  und 
Meer  bezüglichen  Sagen  aller  Völker,  auch  in  dieser 
Mär  versinnbildlicht  Doch  scheinen  nicht  viel  Leute  bei 
Hayfield  des  Anblickes  der  Wasserjungfrau  teilhaftig 
geworden  zu  sein.  Wenigstens  wird  keiner  von  ihnen 
als  irgendwie  unsterblich  gemeldet. 


Erwähnen  will  ich  noch,  dass  von  zwei  Mitgliedern 
der  „Gesellschaft  für  Sagenkunde",  dem  Schriftführer 
G.  L.  Gomme  und  Hrn.  H.  B.  Wheatley,  so  eben  die 
Wiederherausgabe  der  älteren  englischen  Volksbücher 
veranstaltet  wird.  Auch  darin  ist  in  England  noch  viel 
zu  tun.  Im  siebzehnten  und  achtzehnten  Jahrhundert 
gingen  diese  Volksbücher  stark  in  England  um.  Zu- 
nächst sind  für  die  Neuveröffentlichung  „Die  sieben 
weisen  Meister  von  Romu  (nach  Wynkyn  de  Wordc's 
zu  Druck,  etwa  aus  den  Jahre  1505) ;  „Die  alte,  wahr- 
haftige und  wunderbare  Geschichte  der  vielduldenden 
Grisel",  d.  i.  Griseldis  (17.  Jahrhundert);  „Die  liebliche 
Geschichte  von  Thomas  Hii-kathrift";  „Die  Geschichte 
der  Mutter  Bunch  aus  ilein  Westen"  (17.  Jahrhundert), 
und  ans  der  gleichen  Zeit:  „Die  berühmte  und  merk- 
würdige Geschichte  von  Sir  Richard  Whittington*  be- 
stimmt 

Später  sollen  „Die  Sieben  Kämpfer  der  Christenheit*. 
„Die  gar  liebliche  und  wandelbare  Geschichte  des  For- 
tunats*4 u.  a.  folgen.  Mit  einem  Worte:  England  fängt 
an,  sich  mit  der  deutschen  Sagenforschung  in  Reih'  und 
Glied  zu  stellen. 

London. 

Karl  Blind 


Ingarisrhe  Volksballaden. 

^Schluss.) 

V  Hiirrsai.*) 

„Vater,  Vater,  Vater,  Heber  guter  Vater! 
Meine  liebe  Mutter  wahrlich  liebt  den  Barcaai." 

.Hörnt  du,  Weib,  o  hörst  du,  was  dies  Kind  da  plaudert?* 

„Höre,  was  es  plaudert,  hör'  es,  liebster  Gatte! 
Töricht  ist  diis  Mädchen,  weiß  nicht,  was  es  redet."' 

Und  er  eilt  von  hinnen,  fort'  auf  Klausenburg  zu: 
Ging  die  Hälfte  Weges,  kehrte  von  dort  wieder. 
Langt'  zu  Hause  an. 

•)  Der  Name  ist  Bar  tscha-i  (zuweilen  im  Veree  «wti- 
silbig  Bai  tschaj)  zu  sprechen. 
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..Offne,  Weib,  die  Thürc,  öffne,  Gattin,  öffne!" 

ja,  ich  Offne,  Mann  nie,  öffne  sie,  mein  Gatte! 
Las»  den  feinen  Rock  nur  um  den  Leib  mich  werfen, 
Lam  die  Liunenscbürze  schnell  nur  um  mich  binden. 
Las*  den  Spitzenschloier  mich  aufs  Haupt  nur  setzen, 
Lms  die  roten  Stiefel  nur  mich  eilig  antun." 

Aber  jener  sprengte  des  Palastes  Türe: 

.Gib  mir  ber,  gib  mir  her  joner  Truhe  Schlüssel!' 

„War  beim  Nachbar  drüben,  stieg  den  Zaun  hinüber. 
Dort  hab'  ich  verloren  jener  Truhe  Schlüssel, 
Doch  ich  find*  ihn  wieder  früh  am  roten  Morgen." 

Aber  jener  sprengte  rasch  der  Truhe  Wand  ein 
Und  herausfiel  Barcsai  aus  der  grossen  Truhe, 
lind  er  fasste  wild  ihn,  schlug  ihm  rasch  «las  Haupt  ab. 

.Komm  heran,  komm  heran,  komm,  Weib,  meine  Gattin! 
Von  drei  Todesarten  magst  du  eine  wühlen: 
Soll  ich  dich  erschlossen  oder  soll  dich  köpfen, 
Oder  willst  du  mir  sochs  Gästen  lustig  leuchten?' 

„Von  drei  Todesarten  wähl*  ich  mir  die  eine: 
Will  dir  und  sechs  Gärten,  will  euch  lustig  leuchten." 

.Höre,  Diener,  höre,  bring'  herein  das  Leintuch 
Und  den  Topf  voll  I'ech  auch,  — 
Fasset  sie  am  Haupte,  hüllt  sie  bis  zum  Fuß  ein. 
Steckt  am  Fuß  in  Brand  sie,  brennt  sie  bis  zum  Haupte.' 

0  mein  Gott,  o  mein  Gott!  0  was  hab'  getan  ich, 
Hab'  mein  Weib  getötet,  Barcsai  getötet! 

Die  Tragödie  der  Yerbotenen  Liebe,  —  ein  Lieb- 
lingsstoff aller  Volksdichtung,  voll  Leben,  Bewegung 
und  Leidenschaft 

Verwandt  diesem  Gedichte  nicht  nur  dem  Stoffe 
nach,  sondern  auch  durch  Uebernahme  ganzer  Verse 
und  Tieler  Wendungen  ist  die  folgende  Ballade: 

VI.  Balthasar  Batori. 

Judith  saß,  die  zarte  schwache  Frau,  am  Tischo, 

Wiegte  mit  dem  Fuß  die  schöne  goldne  Wiege: 

.Schlaf,  mein  Söhnchen,  schlafe,  schlaf,  mein  holder  Junge! 

Penn  dein  Vater  ist  nicht  Balthasar  von  Dator, 

Denn  dein  Vater  ist  der  Feldherr  Siebenbürgens, 

Der  die  schöne  goldne  Wiege  dir  gegeben, 

Die  an  den  vier  Ecken  vier  Goldringe  zieren, 

Der  aufs  Köpfchen  dir  den  Federhut  gegeben.* 

An  der  Türe  lauschte  Balthasar,  der  Gatte: 
,Wage  nicht  zu  leugnen,  was  du,  Weib,  gesprochen'.' 

.Nein,  ich  will's  nicht  leugnen,  teurer  Herr,  mein  Gatte! 
Meine  Mägde  schalt'  ich,  meine  schlimmen  Mägde, 
Die  die  schönsten  Blumen,  Knospen  noch,  mir  brachen, 
■Sträuße  daraus  banden,  sie  den  Burschen  gaben." 

.Wagst  du  doch  zu  leugnen,  was  du,  Weib,  gesprochen? 
Oefme  rasch  die  Türe,  öffne  rasch  sie,  Gattin!' 

,Ja  ich  öffne.  Mann,  sie,  öffne  sie,  mein  Gatte, 
Las«  die  roten  Stiefel  nur  mich  eilig  antun, 
Las»  den  feinen  Kock  nur  um  den  Leib  mich  werfen.' 

Doch  ihm  währt's  zu  lange,  sprengte  rasch  die  Türe: 
.Sei  bereit  auf  morgen,  Weib,  auf  morgen  Mittag, 
Auf  den  Roscnplatz  hin,  hin  zur  blut'gen  Richt.statt!  — 
Wo  bist  du,  mein  Diener,  komm,  mein  liebster  Bote, 
Schirre  mir  sechs  Pferde  eilig  vor  die  Kutsche!' 

Fertig  war  der  Wagen  und  sie  fuhren  weiter 
Und  sie  fuhren  weiter  und  sie  langten  dort  an. 

, Warte  doch,  warte  doch,  warte,  Bch warzer  Henker! 
Aach  den  Toten  läutet  dreimal  aus  die  Glocke, 
Meinem  armen  Haupte  klang  kein  einiger  Ton  noch." 

Sieh,  da  langte  an  der  Feldherr  Siebenbürgens: 
Kr  umarmt  sie  einmal  und  er  kilsst  sie  zweimal, 
Kr  umarmt  sie  zweimal,  gibt  ihr  hundert  Küsse: 

Hst  du,  mein  bist  du,  Weib!  und  keines  andern  1* 


Judith  ist  keine  Ehebrecherin,  sondern  ein  unglück- 
\  Weib,  das  man  aus  den  Armen  des  Geliebten  ge- 
rissen und  zur  Ehe  mit  dem  ungeliebten  Mann  ge- 
zwungen hat.  Die  Frucht  ihrer  Jugendliebe,  mit  der 
sie  in  die  Ehe  eintritt,  bringt  ihr  Verderben;  —  der 
Geliebte,  den  sie  mit  Gewissheit  erwartet,  langt  zu  spät 
an  und  findet  nur  mehr  ihre  Leiche. 


Unstreitig  eine  Parodie  dieser  tragischen  Ehebruchs- 
Balladen  ist  das  folgende  Gedicht: 

VIT.  Gyurka*),  der  Nachbarsjunge. 

In  dem  Fenster  lag  das  zart«  Serben- Weibchen, 
Vor  dem  Fenster  freht  der  Barhierjunge  Gyurka: 
.Komm  herein,  komm  herein.  Nachbarjunge  Gyurka! 
Komm  herein,  komm  herein,  Nachbarjunge  Gyurka! 

»Habe  gutes  Bior  da,  habe  guten  Wein  da. 
Gebe  ohne  Geld  dir,  andre  müssen  zahlen, 
Niemaud  ist  zuhause,  bin  allein  zuhause! 
Niemand  ist  zuhause,  bin  allein  zuhause! 

,ln  die  Stadt  um  rote  Stiefeln  ist  mein  Gatte, 
In  den  Wald  um  Kornel-Ruten  ist  mein  Vater, 
In  die  Mühl'  um  weißes  Mehl  ist  meine  Mutter, 
In  die  Mühl'  um  weißet  Mehl  ist  inoine  Mutter." 

Und  sie  lockt  so  lang  den  Nachbarjungen  Gyurka, 
Bis  sie  in  ihr  Zimmer  eingelockt  ihn  hatte.  — 
Plötzlich  kommt  nach  Hause  der  geliebte  Gatte. 
Plötzlieh  kommt  nach  Hause  der  geliebte  Gatte. 

.Weibchen,  liebes  Weibchen,  lasse  ein  mich.  Schätzeben, 
Komme  aus  dem  Städtchen,  bring'  dir  rote  Stiefel. 
Bring'  dir  rote  Stiefel,  von  den  allerschönston. 
Bring'  dir  rote  Stiefel,  von  den  all  erschönsten.* 

.Gleich  lass'  ich  herein  dich,  liebster  Mann,  mein  Gatt«, 
Lass  nur  erst  mein  Röckchen  um  den  Leib  mich  werfen.' 
Doch  der  liebe  Gatte  bat  und  flehte  wieder. 
Doch  der  liebe  Gatte  bat  und  flehto  wieder: 

.Weibchen,  liebes  Weibchen,  lasse  ein  mich.  Schatzchen, 
Komme  aus  dem  Städtchen,  bring'  dir  rote  Stiefel, 
Bring'  dir  rote  Stiefel,  von  den  allerschönsten, 
Bring'  dir  rote  Stiefel,  von  den  allerschönsten.* 


Gatte, 


.Gleich  lass'  ich  herein  dich,  liebster  Mann, 
Lass  nur  erst  die  Schuhe  an  den  Fuß  mich 
Doch  der  liebe  Gatte  bat  und  flehto  wieder, 
Doch  der  liebe  Gatte  bat  und  flehte  wieder: 


.Weibchen,  liebes  Weibchen,  lasse  ein  mich,  Schätzchen, 
Komme  aus  dem  Städtchen,  bring'  dir  rote  Stiefel, 
Bring'  dir  rote  Stiefel,  von  den  allerschönsten. 
Bring'  dir  rote  Stiefel,  von  den  allerschönsten. * 

.Gleich  lass'  ich  herein  dich,  liebster  Mann,  mein  Gatte, 
Lass  mein  schwarzes  Kleid  nur  in  der  Eil"  mich  antun*. 
Doch  der  liebe  Gatte  bat  und  flehte  wieder, 
Doch  der  lioho  Gatte  bat  und  flehte  wieder: 

.Weibchen,  liebes  Weibchen,  hisse  ein  mich.  Schätzchen, 
Komme  aus  dem  Städtchen,  bring'  dir  rote  Stiefel.'1 
Und  sie  ließ  ins  Zimmer  den  geliebten  Gatten, 
Unterm  rechten  Arme  ließ  hinaus  sie  Gyurka. 

VIII.  Boriska.**) 

.Um  dein  schönes  Kind,  um  Boriska  wir  kamen. 
Gib  dein  schönes  Mildchen,  gib  den  Türken  her  sie!" 
.Tritt,  Kind,  auf  die  Steinbank,  tritt,  Kind,  auf  die  Steinbank. 
Blick'  hinaus  zum  Fenster,  sprich,  was  hiebst  du  unten?1 
.Sehe  drei  Glaskutschen,  seh*  neun  guldne  Fahnen  - 
Hattet  ihr  kein  Brot  mehr,  nicht  ein  Stücklein  Brotes. 
N:cbt  ein  Stilckloin  Brotes,  keinen  Becher  Wein  mehr. 
Dass  ihr  mich  verkaufen  musstet  diesen  Türken?' 

Und  sie  ging  ins  Gärtchen.  warf  sieb  auf  den  Rasen, 
Schluchzte  laut  und  klagte:  Blumen,  raeine  Blumen! 
Welket  bis  zum  Stamme,  dorret  bis  zur  Wurzel,  — 
Mag  die  Welt  erkennen,  dass  um  mich  ihr  trauert! 

Und  sie  ging  inj  Zimmer,  warf  sich  auf  das  Lager, 
Schluchzte  laut  und  klagt*1:  Kleider,  meine  Kleider; 
Fallt  herab  vom  Nagel,  modert,  auf  der  Erde.  — 
Stiefmutter  erkenne,  dass  um  mich  ihr  trauert! 

*)  Sprich  Djur  ka.  Koseform  lür  György  (sprich  Itjördj) 
=  Georg.. 


**)  Sprich  Bo-risch-ka,  Koseform  zu  Barbara  -  Bärbel 
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Aus  der  Zeit  der  Türkcnbcrrschaft.  Die  Stief- 
mutter hat  ihre  schöne  Tochter  den  Türken  verkauft, 
wenigstens  schreibt  das  unglückliche  Mädchen  ihr  trau- 
riges Geschick  der  Stiefmutter  zu.  —  Zahlreiche  Daten 
aus  der  Türkenzeit  beweisen  es,  dass  die  muhameda- 
nischen  Eroberer  vor  allem  nach  den  schönen  Töchtern 
des  Landes  fahndeten  und  dieselben  mit  List  und  Ge- 
walt, offen  und  geheim  raubten  und  sich  aneigneten. 

Es  ist  übrigens  charakteristisch,  dass  der  mehrhun- 
dertjährige Verkehr  der  Ungarn  und  der  Türken  und  die 
beinahe  zwei  Jahrhunderte  währende  Türkenherrschaft 
im  Lande  in  der  ungarischen  Dichtung  so  wenig  Spuren 
zurückgelassen  hat.  (Vier  sollte  alles  in  Verlust  ge- 
raten sein?!  Wie  ganz  anders  befruchtete  die  Herr- 
schaft der  Araber  Hie  Poesie  des  spanischen  Volkes, 
dessen  schönste  Dichtungen  eben  den  Anregungen  der 
Maurenzeit  ihre  Entstehung  verdanken! 

IX.  Peter  von  Gelicze. 

Sieb,  und  es  trafen  «ich  zwei  gewalt'ge  Helden: 
Simon  von  Zetelak,  Peter  von  Gelicze. 
Und  es  fragte  jenen  Simon  von  Zetelak: 
.Wer  bist  du,  was  bist  du,  weshalb  kamst  du  hieherV" 
Und  et«  sagte  Antwort  Peter  von  Gelicze: 
.Kennst  mich  nieht,  sahst  mich  nie,  •—  kannst  mich  nicht 

erkennen; 

Doch  gewiss  hörtest  du  viele  meiner  Taten, 
Wisse  denn,  ich  bin  es,  Peter  von  Gelieret 
Auf  der  weiton  Erde  gibt«  nur  einen  Helden. 
Der  mir  ebenbürtig! 

Ihn  nur  «och'  ich.  ihn  nur,  las»'  ihn  nicht  ain  Leben  — 
Du  bist  e^,  du  bist  es,  Simon  von  Zetelak!' 

Und  der  Kampf  entbrannte,  —  als  der  Abend  uuhub, 
Und  der  Kampf  noch  wilhrto,  —  als  der  Morgen  graute. 

Und  der  Kampf  entbrannte,  —  als  die  Glocke  tönte. 
Und  der  Kampf  noch  währte,  — 

Schwarze  Mitternacht  war's,  —  als  der  Kampf  zu  Knde. 

Und  oh  sprach  zu  jenem  Simon  von  Zetelak: 
.Schade  war'  cb,  schade,  wenn  ich  dich  erschlüge, 
Lass  uns  Frieden  schließen! 

Gib  dein  Schwert,  gib  dein  Pferd,  beide  gib  zum  Tausche. 
Und  ich  geb'  dir  Frieden!* 

Simon  von  Zetelak  zu  dem  Roh  sich  wandt«. 
Peter  von;  Gelicze  eilig  nach  ihm  «türmte. 
Und  bei  seinem  Pferde  floss  «ein  Blut  zur  F.rde, 
Auf  die  ITand  de»  Mörder».  Peters  von  Gelicze. 


.Peter  von  Gcliczo,  sprich,  wo  du  gewesen* 

,,!n  der  Festo  Fogaras,  beim  Wojwoden  Stanislaus!'' 

, Peter  von  Gelicze,  die»  ist  nicht  dein  Reitpferd!' 

„Michael  der  Wojwode,  gab  es  mir  auf  D£vn!" 

,Pcter  von  Gelicze.  wessen  ist  dies  Schlachtseh  wert?* 

„Mein  ist  es!"  ,Das  lügst  du!  Nicht  dein  Name  steht  drauf!' 

Peter  von  Gelicze!  Auch  der  Winter  sagt  es  {'?): 
Simon  von  Zetelak  —  du  hast  ihn  ermordet. 
Da  hast  ihn  ermordet! 

Doch  bei  Gott,  ich  schwör'  es,  vor  die  Füße  leg'  ich 
Dir  dein  struppig  Haupt! 

Diese  Ballade  wurde  erst  am  24.  Dezember  1882 
in-  dem  politischen  Tageblatt  Nemeet  veröffentlicht. 
Besonderes  Interesse  erhält  das  Gedicht  durch  die 
historischen  Persönlichkeiten,  auf  die  es  anspielt.  — 
Michael,  auf  den  sich  der  Held  beruft,  ist  der  be- 
rühmte Wojwode  der  Moldau,  der  Söldling  Kaiser  Ru- 
dolfs, der  in  den  Jahren  1590-1601  in  Siebenbürgen 
wütete  und  hier  sein  Ende  fand. 


X.  Frau  Bodrogi. 

Hitler  klag»,  dt»  Arme,  die  gefangne  Anne: 

„Sieben  Jahre  sind'.?  heut  und  drei  Ta;re  drüber, 

Dass  in  schwere  Haft  ich.  ^rrauso  Haft  geraten; 

Wo  mein  Fleisch  erreicht"  ich,  inunt"  mein  Fleisch  ich  eswn, 

Wo  ich'x  nicht  erreichte,  fragen-*  Kröt  und  Schlangen, 

Wo  mein  Hlut  erreicht"  ich.  musst'  mein  Blut  ich  trinken. 

Hab'  aus  Arm'  und  Beinen  oft  mein  Blut  gesogen. 

Wer  von  seinem  Brote  mir  die  Rinde  gSbe, 

Er  gelange  sicher  zu  des  Himmel«  Freude; 

Wer  in  seinem  Glase  Wasser  mir  darreichte, 

Er  genösse  sicher  aller  Himmel  Segen." 

An  der  Türe  lauschte  der  Gefangnen  Dien'rin: 

.Herrin,  meine  Herrin,  gnäd'ge  edle  Herrin! 

WQsst'  euch  was  zu  sagen,  wenn  ihr  mich  nicht  straftet.- 

Bitter  klagt  die  Arme,  die  gefangne  Arme: 

.Sieben  Jahre  «ind's  heut  und  drei  Tage  drüber, 

Dass  in  schwere  Hall  ich,  grause  Haft  geraten; 

Wo  mein  Fleisch  erreicht'  ich.  musst'  mein  Fleisch  ich  csssn 

Wo  ich'«  nicht,  erreichte,  fraüens  Krtit'  und  Schlangen; 

Wo  mein  Blut  erreicht'  ich,  musst'  mein  Blut  ich  trinken, 

Hab'  aus  Arm'  und  Beinen  oft  mein  Blut  gesogen. 

Wer  von  seinem  Brote  mir  die  Rinde  gilbe, 

Er  gelangte  sicher  zu  des  Himmels  Freude: 

Wer  in  seinem  Glase  Wasser  mir  darreichte, 

Er  genösse  sicher  aller  Himmel  Segen."  — 

,„Eh'  ich  ihr  die  Rinde  moinos  Brotes  gäbe, 

Lieber  würf  ich  hin  sie  meinem  Hund  zum  Fräße; 

Eh'  ich  Wasser  ihr  in  meinem  Glase  reichte, 

Lieber  wollt  ich  tränken  meines  Hanse«  Boden; 

Fasset  sie  und  schleppt  sie,  schleppt  sie  hin  cum  RichtplaU!" 

.Wart«  doch,  warte  doch,  du  gestrenge  Herrin! 
Auch  den  Toten  läutet  dreimal  aus  die  Glocke, 
Meinem  armen  Haupte  soll  kein  Ton  erklingen? 
Wessen  Tochter  warst  du.  du  gestrenge  Herrin?* 

„.Franz  Bodrogis  Tochter  bin  ich  stet«  gewesen!"' 

,0  wenn  du  die  Tochter  Bodrogi's  gewesen. 
So  bin  ich  die  Gattin  Brodogi's  gewesen, 
Franz  Bodrogi's  Gattin,  deine  wahre  Mutter.' 

...0  so  komm  herein  doch,  komm  doch,  liebe  Mutter, 
!  Will  in  Milch  .lieh  baden,  dich  mit  Butter  salben."' 

.Sollst  mich  nimuicr  baden,  sollst  mich  nimmer  salben, 
Haut  im  fxnstern  Kerker  mich  genug  gesalbet; 
Gott  soll  dir  es,  Tochter.  Gott  es  dir  vergelten." 

Das  Gedicht  macht  den  Eindruck  eines  Fragments, 
da  aus  demselben  nicht  klar  wird,  weshalb  die  grau- 
same Dame  die  ihr  —  wie  es  scheint  —  unbekannte 
Mutter  so  lange  in  grässlicher  Gefangenschaft  hält  und 
sogar  hinrichten  lassen  will.  Der  Ballade  liegt  wahr- 
scheinlich eine  tatsächliche  Begebenheit  zu  Grunde, 
welche  den  Hörern  bekannt  war  und  bei  ihnen  das 
Verständnis  des  Gedichtes  vermittelte  und  zugleich 
die  Wirkung  desselben  erhöhte. 

XI.  Schön  Anton. 

.Muttor.  liebe  Mutter!  wahrlich,  ich  mus»  sterben, 

Wahrlich,  ich  muss  sterben  um  Ht-lene  Varga!' 

„Stirb  nicht,  Sohn,  o  stirb  nicht,  stirb  mir  nicht,  schön  Anton! 

Will  dir  eine  schöne  Wundermühle  bauen-. 

Drauf  das  erste  Rad  soll  weiße  Perlen  treiben. 

Drauf  der  Mittelstem  soll  süße  Küsse  werfen, 

Drauf  das  dritte  Bad  soll  kleine  Münzen  streuen; 

Denn  das  ist  der  Liebe  allererst«  Regel ! 

Dies  zu  schauen  kommen  Jungfraun,  schöne  Madchen, 

Unter  ihnen  ist  wol  auch  Holene  Varga." 

—  Mutter,  liebe  Mutter,  la«s  mich  eilig  uingehn 
Zu  der  Wundermühle ! 

—  Geh  nicht,  Tochter,  geh  nicht  zu  der  Wundermühle: 
Netze  sind  geworfen,  um  den  Fuchs  zu  fangen! 
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.Mutter,  liebe  Matter,  wahrlich,  ich  niuss  sterben, 

Wahrlich,  ich  miut  sterben  uui  Heleno  Varga!' 

..Stirb  nicht,  Sohn,  o  stirb  nicht,  stirb  mir  nicht,  schön  Anton! 

Will  dir  eine  Bchöne  Eisenbröcke  bauen, 

Sic  m  »cbauen  kommen  Jungfraun,  schöne  Mildchen, 

Unter  ihnen  ist  wol  auch  Helene  Varga.* 

—  Mutter,  liebe  Mutter,  lass  mich  eilig  hingohn 
Zu  der  Eisenbrücke! 

—  Geb  nicht,  Tochter,  geh  nicht  zu  der  Kisenbrücke: 
Nette  sind  geworfen,  um  den  Fuchs  zu  fangen. 
.Mutter,  liebe  Mutter,  wahrlich,  ich  mm!  sterben, 
Wahrlich,  ich  niuss  sterben  um  Hcleno  Varga!" 

„Stirb  nicht,  Sohn,  o  stirb  nicht,  stirb  mir  nicht,  schön  Anton! 
Spiele  nur  den  Toten; 

Dich  ru  schauen  kommen  Jnngfraun.  schöne  Mädchen. 
Unter  ihnen  ist  wol  auch  Helene  Varga." 

—  Matter,  liebe  Mutter,  las«  mich  eilig  hingohn 
In  die  Totenkammer! 

—  Aus  der  Totenkammer  kehrst  du  nimmer  wieder. 
,Auf,  mein  Sohn,  erwache,  stehe  auf,  raein  Anton! 
Um  die  du  gestorben,  vor  dem  Hause  steht  sie. 
Auf.  mein  Sohn,  erwache,  stehe  auf,  mein  Anton! 
Cm  die  du  gestorben,  in  dem  Hofe  steht  sie. 

Auf,  mein  Sohn,  erwache,  stehe  auf,  mein  Anton! 
Um  die  du  gestorben,  dir  zu  Füßen  steht  sie." 

—  Wahrlich,  niemals  sah  ich  solchen  schönen  Toten!  .  .  . 
Lächelt  doch  sein  Auge,  Küsse  winkt  die  Lippe, 
Sprungbereit  die  Füße.  .  .  . 

Und  er  sprang  empor  und  schloss  sie  in  die  Arme. 

Eine  originelle  Dichtung.  Anton  liebt  Helene,  aber 
ohne  Hoffnung,  vielleicht  in  Folge  eines  Zwistes.  Antons 
Mutter  sacht  die  Geliebte  mit  List  zu  ihrem  Sohn 
zu  locken;  in  den  ersten  beiden  Fällen  weiß  Helenes 
Mutter,  die  vielleicht  das  Verhältnis  nicht  wünscht, 
die  Tochter  zurückzuhalten,  indem  sie  die  Nach- 
richt von  der  Wundermühle  und  der  Eisenbrücke 
als  Netze  bezeichnet,  in  denen  Helene,  der  Fuchs, 
gefangen  werden  soll.  Die  dritte  List  gelingt;  auf  die 
Nachricht  von  Antons  Tod  eilt  Helene,  den  Geliebten 
noch  einmal  zu  sehen ;  sie  betrachtet  ihn,  der  sich  tot 
stellt,  erkennt  den  Scherz  und  den  Zweck  desselben, 
und  wird  Antons  Weib.  —  In  einer  Variante,  welche 
nur  unvollständig  erhalten  ist,  wird  neben  der  Wunder- 
raühle  ein  Wunderturm  als  Lockmittel  erwähnt.  Hier 
wird  auch  das  Wild,  dem  die  Netze  gelten,  passender 
ein  Fisch  genannt 

XII.  Des  Räubers  Weib. 

„Viel  hab'  ich  gebeten  meine  Eltern  beide. 

Das«  sie  nicht  mich  gäben  auf  die  eis'gen  Berge. 

Auf  die  eis'gen  Berge,  dem  gewalt'gen  Räuber! 

letzt  auch  ist  er  draußen,  lauert  auf  dem  Kreuzweg, 

Gibt  rar  ein'ge  Kreuzer  seiner  Seele  Heil  hin. 

liin  06  müd,  im  Zwielicht  aus  dem  Bett  ru  steigen, 

Atifruitehn  im  Zwielicht,  an  den  Flnss  zu  eilen, 

An  den  Fluss  zu  eilen,  blut'ge  Wasche  waschen." 

.Was  weinst  du,  was  weinst  du,  holdes  schönes  Weibchen?' 

„Nicht  weint'  ich,  nicht  weint'  ich,  ich  war  in  der  Köche, 

Des  Eichholzes  Rauch  hat  mir  entlockt  die  Tranen." 

Die  Klage  des  jungen  Weibes,  das  ihre  Eltern  dem 
Räuber  der  Berge  vermählten.  Sie  klagt  ihr  Loos,  aber 
verrät  den  Gatten  nicht;  auf  die  Frage  des  Fremden, 
weshalb  sie  geweint,  schreibt  sie  ihre  Tränen  dem 
Rauche  in  der  Küche  zu. 

Eine  Variante  der  Ballade  stellt  Mann  und  Frau 
einander  gegenüber.  Sie  lautet  vollständig: 

„Schwer  wird  niir'g,  schwer  wird  mir's,  früh  am  Tag  auf- 

zustehn, 

V«  de«  Morgens  Grauen  blut'ge  Wasche  waschen, 
Sie  mit  Tränen  netzen,  sie  mit  Klagen  plätten. 


Viel  hab'  ich  gebeten  meine  Eltern  beide. 
Da«  sie  mich  nicht  gilben  dem  berühmten  Räuber. 
Der  gowult'ge  Räuber,  jetzt  auch  ist  er  draußen, 
Lauert  auf  dem  Kreuzweg  und  beraubt  die  Leute, 
Gibt  für  wen'ge  Kreuzer  seiner  Seele  Heil  hin." 
An  der  Türe  horchte  der  gewalt'ge  Räuber, 

'  Hört,  wie  seine  Guttin  ihr  Geschick  bejammert: 

i  .Oetl'no,  Weib,  die  Türe.  Offne  mir,  o  Gattin!' 
„Offen  ist  sie,  offen,  lieber  guter  Gatte!" 
,Was  weinst  du,  was  weinst  du.  liebes  gutes  Weibchen* 
„Nicht  weint'  ich.  nicht  weint'  ich.  lieber  guter  Gatte! 
Ich  war  in  der  Küche,  legte  Holz  auf»  Feuer, 
De«  Kichholzes  Hauch  hat  mir  entlockt  die  Tränen." 
,Wm  weinst  du,  was  weinst  du,  Hobe«  gutes  Weibchen? 
Morgen  will  um  Mittag  ich  das  Haupt  dir  abhaun!' 

Und  es  eilt  die  Hausfrau,  und  sie  ruft  den  Diener: 
„Johann,  höre,  Johann,  hör'  auf  meine  Worte! 

1  Richte  meine  Kutsche,  hol'  nioine  sechs  Pferde. 
Morgen  führ'  um  Mittag  fort  mich  auf  den  Richtplatz! 
Wenn  mein  Haupt  gefallen,  wasche  es  in  Rotwein, 
Wasche  es  in  Rotwein,  hüll's  in  zartes  Linnen! 
Leg»  in  meine  Kutsche,  führ'  es  in  die  Moldau, 
Setz'  es  auf  den  Teller  meinen  Kitern  beiden. 
Mag  aus  meinem  Leos  die  ganze  Moldau  lernen: 
Das*  Niemand  die  Tochter  einem  Räuber  gebe!" 

Verwandt  ist  ein  slowakisches  Volkslied,  in  welchem 
die  Gattin  des  Räubers  ihr  Söhnchen  wiegt,  Ober  ihr 
Schicksal  jammert  und  wünscht,  der  Sohn  möge  nicht 
dem  Vater  ähnlich  werden,  da  sie  ihn  sonst  in  Stücke 
zerreißen  wollte.  Auf  die  Frage  des  Gatten,  was  sie 
gesprochen,  antwortet  sie  zweideutig :  sie  hätte  bloß  ge- 
fragt, was  wol  aus  ihrem  Kinde  werden  und  ob  es  dem 
Vater  ähnlich  sein  würden? 

XIII.  Der  Gefangene. 

, Selten  zieht  vorübei  eine  schwarze  Wolke, 

Selten  fliegt,  selten  fliegt  auf  ein  schwarzer  Rabe! 
'  Fliege,  Rahe,  fliege,  doch  nicht  allzu  ferne, 
1  Auch  nicht  allzu  nahe,  —  flieg  zweihundert  Meilen. 

Bringe  meine  Grüße  meinen  Kitern  beiden, 

Meiner  Braut,  der  fernen. 

.  Flieg  auf  ihren  Hof  hin,  setz  aufs  Fenster  hin  dich, 
Fragt  sie,  wie  mir's  gehe,  sag',  ich  sei  gefangen, 
Sei  im  Königshofe  bis  ans  Knie  in  Eisen. 
Müd  sind  meine  Füße,  auf  den  Stein  zu  treten, 
Müd  sind  meine  Hände,  Ketten  stete  zu  schleppen, 
Müd  sind  meine  Ohren,  Mocrcsbraua  zu  hören 
Und  der  Wildgans  Rufe. 

Trinken  musst'  ich,  Armer,  au«  dem  bittern  Kelche, 
Schwarze  Trauerkleider  gaben  sio  mir  Armen; 
Wollte  Gott,  ich  hätte  niemals  dich  erschauet. 
Niemals  dich  erschauet,  nie  von  dir  vernommen! 

'■  0  mein  Gott,  o  mein  Gott,  hast  mich  schwer  getroffen,  — 

i  Elend  die  Geliebte,  Jammer  bis  ans  Endo, 
Jammer  bis  ans  Ende ! 

Die  ich  stets  geliebet,  o  wie  bist  du  ferne, 
Den  ich  stete  gehasset,  nun  bin  ich  sein  Sklave. 
Fröhlich  darf  der  Vogel  zichn  von  Ast  zu  Aste, 
Nur  ich  darf  nicht  eilen  hin  zu  der  Geliebten, 
Hin  zu  der  Geliebten!" 

Das  Gedicht  ist  in  einer  großen  Anzahl  von  Varian- 
ten vorhanden.  Eigentlich  keine  Ballade,  sondern  ein 
lyrisches  Gedicht  mit  epischem  Hintergrunde. 

XIV.  Anna  Molnär. 

In  die  Welt  zog  Martin  Ajgo, 
In  die  Ferne,  in  die  Wildnis, 
Und  er  traf  auf  Anna  Mohair: 
.Komm  mit  mir,  Frau  Anna  Molnär. 
In  die  Feme,  in  die  Wildnis.' 
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„Kann  nicht  mitgohn,  Martin  Aju<i, 
Hali«  hier  ein  stilles  Häuschen, 
Stille»  Glitten,  guten  (Sutten. 
Und  ein  Söhnchen,  einen  Säugling."  - 
Rief,  sie  ging  nicht,  schleppt«  fort  säe. 

Und  sie  zogen,  beide  zogen 

In  die  Ferne,  in  die  Wildnis; 

Trafen  einen  breiten  Eichbaum. 

Setzten  sich  in  seinen  Schatten. 

.Nirani  mein  Haupt  in  deinen  Schooß,  Weib!' 

Und  es  fallen  ihre  Tränen. 

.Weshalb  weinst  du,  Anna  Molniir'?- 

„Nein,  ich  wein'  nicht,  Martin  Ajgo. 

Was  da  fällt,  ist  Tau  vom  Baume." 

,Tau  vom  Baumfl  fällt  jetzt  niuuncr, 

Ut  doch  eben  voller  Mittag.' 

In  den  Wipfel  auf  des  Eichbaums 
Steigt  von  unten  Martin  Ajgö; 
Da  üerabfullt  ihm  der  Tallasch. 
.Gib  mir,  gib  mir  meinen  Pallasch.* 
Und  «ic  wjrlt  omjtor  den  I'ullasch 
Und  der  Pallasch,  er  durchbohrt  ihn. 
Und  sie  hüllt  in  seinen  Rock  sich. 
In  den  langen  Kriegermantel, 
Eilt  zurück  zu  ihrer  Heimat, 
Bleibt  vor  ihrem  Hauator  stehen. 

„Stiller  Hauswirt,  guter  Hauswirt, 
Gib  für  diese  Nacht  mir  Herberg!" 
.Kann  dir  keine  geben,  Krieger, 
Hab'  ein  weinend  Kind  im  Hause.' 
Doch  sie  liebte,  bis  er  nachgab. 

„Stiller  Hauswirt,  guter  Hauswirt, 
Gibt  es  guten  Wein  im  Dorfe"? 
Bring'  uns  einen  Krug  zum  Nachtmahl." 
Bis  den  Wein  geholt  ihr  Gatte, 
Knöpfte  auf  sie  ihren  Kriegaroirk, 
Säugte  froh  ihr  weinend  Söhnchen. 

Eine  echt  poetische  Verherrlichung  der  Mutter- 
liebe. Der  Raubritter  Martin  Ajgö  sucht  Anna  Molnär 
zu  verführen;  die  Liebe  zu  ihrem  Gatten  und  zu  ihrem 
Kinde  hält  sie  zurück;  da  entführt  er  sie  mit  Gewalt. 
(Der  zehnte  Vers  —  Er  rief  sie,  sie  ging  nicht,  da 
schleppte  er  sie  mit  Gewalt  fort  —  ist  ein  würdiges 
Seitenstück  zu  Casars  Veni,  vidi,  vici.)  Seine  Ver- 
traulichkeit entlockt  ihr  Tränen.  Der  Zufall  befreit 
sie  von  ihrem  Räuber,  der  auf  einen  Baum  gestiegen 
ist,  wol  um  die  Gegend  auszukundschaften ;  das  Schwert, 
welches  sie  ihm  auf  seinen  Wunsch  hinaufwirft,  durch- 
bohrt Martin  Ajgö  und  Anna  Molndr  zieht  seinen  Krieger- 
mantel an,  um  nicht  neuerdings  Räubern  in  die  Hände 
zu  fallen,  und  eilt  zu  ihren  Lieben.  Der  Gatte  erkennt 
sie  in  ihrer  Verkleidung  nicht  und  gibt  dem  fremden 
Krieger  nur  unwillig  Herberge,  da  sein  Kind  weint, 
seit  die  Mutter  fort  ist.  Anna  hört  die  Klagen  des 
Kleinen  und  um  vor  allem  ihr  Söhnchen  zu  beruhigen, 
schickt  sie  den  Vater,  unter  dem  Vorwande,  Wein  zu 
holen,  fort  und  säugt  das  weinende  Kini.  Die  freu- 
dige Uebcrraschung  des  Vaters,  der  zurückgekehrt 
sein  Kind  an  der  Brust  der  Mutter  findet,  die  Umar- 
mung der  wieder  vereinigten  Gatten,  das  glückliche 
Lächeln  des  Kindes,  —  alles  das  überlässt  das  Ge- 
dicht mit  Recht  der  Phantasie  des  Lesers  oder  Hörers. 

Die  Ballade  ist  in  noch  vier  Varianten  vorhanden. 
Die  zweite  steht  unserem  Gedichte,  in  dem  wir  un- 
streitig die  älteste  Fassung  des  Stoffes  besitzen,  am 
nächsten;  dieselbe  unterscheidet  sich  von  jener  nur 


j  dadurch,  dass  Anna  den  Räuber  absichtlieh 
;  und,  heimgekehrt,  sich  erst  zu  erkennen  gibt,  nachdem 
der  Gatte  versprochen,  dem  entflohenen  Weib  nicht 
zürnen  zu  wollen.  Die  Erweiterungen  der  älteren 
Ballade  in  dieser  zweiten  Fassung  scheinen  großenteils 
dem  Bestreben  entsprungen,  den  Reim  streng  durch- 
zuführen, der  in  unserem  Gedichte  nur  ausnahms- 
weise, jedenfalls  durchaus  zufällig  an  wenigen  Stellen 
eintritt. 

In  den  übrigen  drei  Varianten  ist  Anna  nicht 
bloß  geraubt,  sondern  auch  verführt.  Furcht  und  Ge- 
wissensbisse treiben  sie  zürück.  Hier  sind  auch  an- 
dere Märchen-Motive  einbezogen.  Martin  ermordet  die 
Frauen,  deren  Liebe  er  genossen,  und  hängt  die  Leichen 
an  einen  Baum.  Dasselbe  Motiv  finden  wir  in  dem 
deutschen  Volkslied  von  „Ulrich  und  Aennchen"  (Des 
Knaben  Wunderhorn,  I,  267). 


Der  Ballade  von  „Anna  Molnär"  nahe 
ist  eine  rumänische  Volksballade  „Torna"  (Thomas), 
in  welcher  der  Held  seine  Geliebte  Jona  (Johanna)  ent- 
führt. Eine  Woche  leben  sie  lustig  unter  einem  Baume, 
als  in  der  Frau  Gewissensbisse  sich  regen,  denn  sie 
hat  ihr  Kind  vor  der  Taufe  verlassen  und  zittert  nun 
vor  der  Rache  des  heiligen  Kreuzes.  Ihr  Geliebter 
schickt  sie  heim  und  gibt  ihr  Pferde  mit,  mit  denen 
sie  ihren  Gatten  versöhnen  soll.  Nächsten  Tag  will 
Thomas  kommen  und  die  Pferde  zurückholen.  Jona 
kehrt  heim;  ihr  Gatte,  der  sie  im  Abenddunkel  nicht 
erkennt,  gibt  ihr  Herberge,  da  sie  erklärt,  das  Weinen 
des  Kindes  störe  sie  nicht  Auf  die  Frage  nach  der 
Mutter  des  Kindes  sagt  der  Gatte,  sie  sei  mit  ihrem 
Geliebten  entlaufen;  auf  die  weitere  Frage,  was  er  ihr 
täte,  wenn  sie  zurückkehrte,  erklärt  der  Mann,  er 
würde  sie  mit  Freuden  aufnehmen,  da  dann  sein  Söho- 
chen  nicht  mehr  zu  jammern  brauchte.  Nun  gibt  sie 
sich  zu  erkennen  und  der  Mann  erschlägt  den  Ver- 
führer, der  soeben  im  Stalle  erscheint,  um  seine  Pferde 
zurückzuholen. 

Die  Priorität  der  ungarischen  oder  der  rumäni- 
schen Ballade  hat  zu  einem  Federkriege  Veranlassung 
gegeben,  der  um  so  erfolgloser  sein  musste,  da  jedes 
dieser  Gedichte  dergestalt  den  nationalen  Stempel  des 
betreffenden  Volkes  an  sich  trägt,  dass  an  eine  einfache 
Entlehnung  überhaupt  nicht  zu  denken  ist. 


Budapest. 


Gustav  Heinrich 


(Au*  der  „L'ngaris  hen  Revue*  mit  Genehmigung  der  Redak- 
tion und  des  Herrn  Verfassen-.) 
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E.  Reichel:  Tesoro  poetieo,  Colewion  de  poesfas 


In  der  bekannten  und  schnell  beliebt  gewordenen 
Salonbibliothek  von  Otto  Lenz  erscheint  soeben  ein 
neues  Bändchen,  das  eine  Ergänzung  der  bisher  er- 
schienenen Sammlung  von  Gedichten  des  Auslandes 
bildet  and  auf  180  Seiten  einige  der  schönsten  poetischen 
Erzeugnisse  des  spanischen  Nationalgeistes  zusammen- 
stellt. Wir  gestehen  dem  Autor  gern  zu,  was  er  in 
dem  Vorwort  sagt,  dass  es  eine  schwere  und  undank- 
bare Aufgabe  war,  grade  aus  der  spanischen  Literatur 
die  Perlen  herauszusuchen.  Denn  was  den  Spaniern 
gefällt,  was  von  ihnen  geschätzt  wird,  das  gefällt  noch 
lange  nicht  den  Deutschen,  und  wir  müssen  bekennen, 
dass  der  Kompilator  dieses  Büchleins  mit  Feingefühl 
dasjenige  ausgewählt  hat,  was  geeignet  ist,  gerade  das 
deutsche  Publikum  für  die  spanische  Poesie  am  ehesten 
einzunehmen.  Beginnend  mit  einer  Strophe  über  die 
Poesie  von  einer  modernen  Dichterin  ist  der  Stoff  im 
übrigen  historisch  geordnet  Einige  der  bekanntesten  und 
berühmtesten  Cid-Romanzen  bilden  den  Anfang;  dar- 
an schlieflcn  sich  andre  Ritter-  und  maurische  Ro- 
manzen, worauf  Dichtungen  von  etwa  60  Dichtern 
folgen.  Die  folgende  Abteilung  umfasst  dann  eine  An- 
zahl von  Coplas  und  Seguidillas,  jenen  nach  Tausenden 
zählenden  Erzeugnissen  des  spanischen  Volksgcistes, 
aus  denen  wiederum  mit  Geschick  die  schönsten  aus- 
gewählt sind,  darunter  auch  manche,  die  uns  bisher 
unbekannt  waren  und  offenbar  dem  Volksmunde  direkt 
abgelauscht  sind.  Ein  durch  seine  Einfachcit  mäch- 
tiges und  ergreifendes  Stoßgebet  an  die  Jungfrau: 

Virgen  de  eonsolacion, 
Consoladora  dol  triste, 
Consuela  mi  corazon! 

(Trostreiche  Jungfrau,  Trösterin  des  Betrübten,  tröste 
raein  Herz)  schließt  in  sinniger  Weise  die  Sammlung 
und  trägt  dem  das  spanische  Geistesleben  beherrschen- 
den religiösen  Gefühl  Rechnung. 

Dass  die  aus  den  alten  Romanzenbüchern  über- 
nommenen Dichtungen  in  neuer  Ortographie  gedruckt 
wurden,  können  wir  nur  billigen. 

So  halten  wir  denn  dafür,  dass  das  Büchlein  nicht 
allein  für  Lehrzwecke  sehr  brauchbar  ist,  sondern  glauben 
auch,  dass  es  den  Beifall  aller  Interessenten  für  Spa- 
nien und  seine  Literatur  finden  wird. 


Dresden. 


Gustav  Diercks. 


Literarische  Neuigkeiten. 

Wir  halten  es  für  unsere  Pflicht,  auf  einei 
zugliche  Arbeit  über  Shakespeare  hinzuweisen,  auf  den 
2.  Band  der  „Dramaturgie  der  Klassiker*  von  Heinrich  Bult- 
haupt.  Die  psychologische  Vertiefung,  die  außerordentliche 
Klarheit  gepaart  mit  Frische  des  Stil«,  die  allseitige  Konntnis 
des  Verfassers  von  Skakespeare's  Werken  wie  überhaupt  von 
dramatischer  Literatur,  machen  dieses  Buch  zu  einer  hervor- 
ragenden Leistung,  welcher  ein  großer  Erfolg  zu  wünschen 
ist.  Wir  fürchten,  dass  der  Titel  unglücklich  gewählt  sei,  — 
—  Oldenburg,  Schulze.  5  M. 


Allen  Freunden  des  edlen  Schachspiels  empfehlen  wir 
das  soeben  in  sauberster  Ausstattung  erscheinende  Work  von 
Emil  Schallopp:  »Der  erste  und  zweite  Kongress  des  deut- 
schen Schachbundes*.  Außer  der  munteren  Darstellung  der 
Aeußerlichkeiten  jener  Ringkainpftago  nehmen  die  Partien 
natürlich  das  Hauptinteresse  in  Anspruch.  Der  Herausgeber, 
selbst  einer  der  genialsten  Meister  des  Spiels,  hat  durch  seine 
Glossen  zu  den  Partien  das  Durchspielen  derselben  zu  einem 
Genuas  auch  für  uns  Dilettanten  gemacht.  —  Den  Freunden 
dos  Schachs  und  der  Sehaehliter.itur  sei  also  nochmals  daa 
Buch  warm  empfohlen.  —  Leipzig,  Veit  St  Comp.    3  M. 


Friedrich  Schlögl:  Wienerisches-  Kleine  Kulturbilder 
aus  dem  Volksleben  der  alten  Kaiserstadt  an  der  Donau.  — 
Ein  reuendes  Buch!  Unseren  österreichischen  I«esern  sagen  wir 
damit  nichts  neues,  aber  den  Norddeutschen,  speziell  den  Ber- 
linern möchten  wir  die  Lektüre  dieses  unterhaltenden  Werkes 
aufs  dringendste  ans  Herz  legen.  Der  Verfasser  bekundet 
eine  Peobachlungs-  und  Schildorungsgabe  des  eigenartigen 
Wiener  Lebens,  die  geradezu  beneidenswert  ist!  Welche  rea- 
listische und  dabei  humordurchtränkte  Art,  das  Alltagliche 
richtig  zu  sehen  und  künstlerisch  darzustellen.  Mit  Bedauern 
sprechen  wir  es  aus,  dass  kein  Berliner  Schriftsteller  sich  auf 
dem  gleichen  lohnenden  Gebiete  bisher  betätigt  hat.  — 
Teschen,  Proehaska.  6  M. 


Von  Otto  Gildemeisters  schöner  Uebersetzung  des 
„Rasenden  Roland*  von  Ariosto  ist  nun  auch  der  Schluss  {III. 
und  IV.  Band)  erschienen.  Unsere  Leser  erinnern  sich  noch 
der  Probe,  die  wir  neulich  davon  gaben.  Etwas  weiteres  zur 
Empfehlung  eines  Ueborsetzungswcrkes  von  Gildemeister  können 
und  brauchen  wir  auch  wol  nicht  zu  tun.  —  Berlin  W.  Hertz, 
ä  8,  60  M. 

Les  sciences  et  les  arts  occultoa  au  XVI«  siedo.  Cor- 
neille Agrippa  sa  vie  et  ses  oeuvres,  par  Auguste  Prost. 
(2  Bände.)  Paris,  C'hampelon.  Für  den,  der  sich  speziell  für 
diese  absonderlichen  Wissenschaften  im  Zusammenhang  mit 
den  Künsten  und  andern  Wi-senschaften  des  XVI.  Jahrhun- 
derts, wie  für  das  ehemalige  soziale  und  politische  Leben  des 
Continents  interessirt,  wird  in  diesem  Werke  viel  neue  An- 
regung und  Belehrung  zu  linden  sein.  Es  legt  Zeugnis  ab 
von  einem  ungewöhnlichen  Samiiicllleift,  eminenter  Arbeits- 
kraft und  einem  klaren  Ueberblick  jener  E|H>che.  Wenn  auch 
der  Autor,  seinen  Helden  mit  Vorliebe  behandelnd,  manchmal 
in  zu  große  Dutaillirung  und  bei  Schilderungen  localer 
Begebenheiten  und  Zustande  etwas  zu  sehr  in  dio  Breite  gerat, 
so  versteht  er  es,  andrerseits  wieder,  durch  einen  klaren, 
fließenden  Stil  und  priignante  Ausdrucksweise  bis  zu  Ende 
da«  Interesse  für  das  Buch  und  seinen  Titelhelden  zu  fesseln. 

Die  vielen  verschiednen  Reisen,  Abenteuer,  dio  Be- 
ziehungen Agrippas  zu  allen  möglichen  Menschen  und  Dingen 
bringen  viel  Abwechslung  iu  daa  sonst  rein  sachliche  und 
fachliche  Werk.  Es  ist  bis  jetzt  noch  wonig  über  diese 
Wissenschaft  geschrieben  und  gedruckt  worden.  Möge  das 
Buch  in  der  gelehrten  und  gebildeten  Leserwelt  rasche  Ver- 
breitung finden.  —  (Agrippa  war  übrigens  ein  Deutscher,  sein 
Geburtsort  -  Köln  a,  Hh.) 

Bei  den  kürzlich  in  Berlin  stattgehabten  Verhandlungen 
bezüglich  einer  neuen  Literarkonvention  mit  Frankreich  hat  die 
deutsche  Regirung  einige  Privatleute  zu  ihren  Beratungen  hin- 
zugezogen, hat  aber,  was  hier  konstatirt  werden  soll,  es  nicht 
für  gut  befunden,  die  beiden  Hauptinteressenten: 
den  deutschen  Schrif tstellerverband  mit  seinen  350  Mit- 
gliedern und  die  Korporation  der  deutschen  Buch- 
händler mit  über  2000  Mitgliedern,  auch  nur  anzuhören!  — 
Dr.  Karl  Braun.  Mitglied  des  Schriftstellorverbandes.  beab- 
sichtigt im  Reichstage  die  Regirung  wegen  dieses  Verfahrens 
bei  der  Aenderung  so  wichtiger  Verträge  zu  interpelliren. 


Das  Magaiin  ftlr  die  Literatur  dea  In-  and  Auslandes. 


Dio  italienische  Dichterin  Eid»  Gianelli  hat  ihre  Ge- 
dicht« gesammelt  unter  dem  Titel  .Fuscolli*  herausgegeben. 
Viele«  darunter  ist  ungemein  zart  und  anmutig,  und  wenn 
auch  die originelle  Kraft  fehlt,  so  macht^doch  die  Sammlung 

Leserinnen  wan?  z^empfehlea.  -  ^pollTcasteTcii!  **  *" 


Ein  grundgelehrte«,  dabei  gutgeschriebene»  Werk:  „An- 
nali  of  the  Early  Calipbate"  von  dorn  bekannten  Orientalisten 
Sir  William  Muir,  dem  Verfasser  de«  klassischen  „Life  of 
Mahoinet".  Für  die  Geschichte  des  ersten  Jahrhunderts  de» 
MahomotanismuB  absolut  grundlegend,  ja  abschließend.  — 
London,  Smith,  Eider  &  Comp.  15  sh. 


Felix  Dahn'«  neues  Lustspiel  „Der  Courier  nach  Paris" 
(auch  als  Buch  erschienen)  bat  bei  der  Aufführung  in  Königs- 
berg einen  ungewöhnlichen  Erfolg  gehabt;  es  wird  für  Ham- 
burg und  Leipzig  zur  Aufführung  vorbereitet. 

Von  Felix  Bobertag's  „Geschichte  des  Romans  in 
Deutschland"  erscheint  nach  längerer  Pause  die  2.  Hälfte  des 
1U.  Bande«.  —  Berlin,  L.  Simion.  6  M. 

Friedrich  Spielhagens  Roman  , Angela*  wird  für  das 
Berliner  Residenz-Theater  dramatisch  verarbeitet. 

Der  Marschall  Bazaine  lässt  einen  starken  Band:  ,Episodes 
do  In  guerre  de  1870  et  le  blocus  de  Metz*  erscheinen.  Iu 
Frankreich  ist  das  Buch  flink  verboten  worden,  was  Herrn 
Bazaine  als  gute  Reklame  gewin«  «.ehr  angenehm  ist. 

Von  Friedrich  Roeber,  dem  Verfasser  des  Dramas  „König 
Drosselbart",  erscheint  eine  Tragödie:  „Kaiser  Friedrich  der 
Zweite"  (kein  Tendenzstück).  Wir  gedenken,  auf  diese  her- 
vorragende dramatische  Leistung  zurückzukommen.  —  Iserlohn 
Badeker.   2,50  M. 


Von  den  in  Frankreich  verbotenen  „Memoire!  du  Comte 
Horace  de  Viel  Castel"  erscheint  der  II.  Band.  Wir  werden 
über  diese  kulturhistorisch  interessante  Veröffentlichung  dem- 
nächst eingehender  berichten.  —  Berlin,  B.  F.  Haller.   3  M. 

Eine  deutsche  Zeitung  unter  dem  Titel  „Deutsche  ägyp- 
tische Presse"  fängt  in  Alexandrien  zu  erscheinen  an. 


Vom  I.  April  erscheint  in  Frankfurt  a.  M.  eine  „Deutsche 
Touristen-Zeitung"  unter  Redaktion  von  Dr.  Theodor  Petersen. 
—  Frankfurt  a.  M.,  Mahlau  &  Waldschniidt.  Jährlich  5  M.; 
erscheint  monatlich. 

Von  der  Gesamtausgabe  der  Werke  Eugene  Scribe's  er- 
scheint der  67.  Band,  —  und  noch  immer  ist  kein  Ende  ab- 
zusehen. 

Von  J.  C.  Poestion  erscheint  demnächst  bei  Wilhelm 
Friedrich  in  Leipzig  ein  Band  „Isländische  Märchen", 
welcher  höchst  wertvolle  Beiträge  zur  Kenntnis  der  internatio- 
nalen Märchenliteratur  enthalten  wird.  Wir  machen  unsere 
Leser  schon  jetzt  auf  diese  neueste  Arbeit  des  fleißigen  Autors 


Von  Friedrich  Fröbel's  „Pädagogischen  Schriften"  er- 
scheint eine  Gesamtausgabe  in  3  Bänden,  herausgegeben  von 
Friedrich  Seidel.  -  Wien,  Pichler.    12  M. 


Ja,  ob  gibt  noch  gute  Menschen,  unter  andern  die  Mit- 
glieder der  Redaktion  des  „Leipziger  Tageblattes",  von  denen 
eines  in  ober  Briefkastennotiz  so  freundlich  ist,  folgenden 
Gedruckten  Unsinn 

zu  leisten: 

„Der  Ursprung  der  Ostereier  ist  unzweifelhaft  heidnisch, 
worauf  auch  die  gewöhnlichen  Farben  derselben,  rot  und 
gelb,  die  Sonnenfarben,  deuten.  .Sie  sind  die  Sinnbilder  des 
neu  beginnenden  Naturlebens.  Auch  der  Hahn,  der  sie 
legt,  wahrscheinlich  als  Sinnbild  der  Fruchtbarkeit,  gehörte 
der  Frühlingsgöttiu;  er  war  den  alten  Deutschen  heilig,  sie 
aßen  ihn  nicht." 

Wie  brav  von  diesen  biedern  alten  Deutschen,  einen  Eier 
legenden  Hahn  nicht  zu  essen! 


Bibliographie  der  neuesten  Erscheinungen. 

(Mit  Auswahl.) 

G.  Bolle:  Der  Schleier  der  Maja.  Freie  Dichtung.  Kos 
btantinopel,  Lorentz  &  Keil. 

J.  Bradshaw:  New  Zealand  as  it  i<t.  —  London,  London 
Sc  Co.    12»/.  sh. 

Otto  Brahm:  Gottfried  Keller.  Ein  literarischer  Em;. 

—  Berlin,  Auerbach. 

Heinrich  Bulthaupt:  Dramaturgie  der  Klassik«?. 
II.  Band:  Shakespeare.  —  Oldenburg,  Schulze. 

Robert  Byr:  Audor.  Roman.  —  Jena,  Costenoble.  3  Bande. 
13,50  M. 

C.  Cantoni:  Emanuelo  Kant.  2.  Band.  —  Mailani 
Ottino.    5  L. 

Felix  Dahn:  Der  Kurier  nach  Paris.  Lustspiel.  —  Leipzig, 
Breitkopf  &  Härtel. 

J.  A.  Doyle:  The  English  in  America.  —  London. 
Longmans.    1«  sh. 

Gabriel  Ferry:  Lss  dernieres  annees  d'  Alexandre  Duruu. 
1864—1870.  -  Pari»,  C.  Levy.    3,50  fr. 

K.  E.  Franzos:  Mein  Franz.  NoveUe  in  Versen.  —  Leipzu. 
Breitkopf  &  Härtel.    1,50  M. 

Otto  Henne  am  Rhyn:  Die  Kreuzzuge  und  die  Kultur 
ihrer  Zeit.  Mit  Illustrationen  von  Dort  u.  s.  w.   1.  Lieferung. 

—  Loipzig,  J.  G.  Buch.    2  M. 

J.  E.  Kunt ze:  Römische  Bilder  aus  alter  und  neuer 
Zeit.  —  Leipzig,  J.  Naumann.   4  M. 

Richard  Lesser  u.  Richard  Oberländer;  Ueber'«  Mtei 
lWhenbibüothek  für  deutsche  Auswanderer.  Band.  I.  Weg- 
weiser von  der  allen  zur  neuen  Heimat,  von  Richard  Lesser. 
Mit  Illustrationen  u.  Karten.  Bd.  II.  Englischer  Dolmetscher 
für  Auswanderer  von  Ernest  Ilaynel.  Bd.  Hl.  Wisconsin.  Nach 
eigenen  Erfahrungen  und  Beobachtungen  von  Heinrich  LemcV 
(New-Yorkj.  Mit  1  Karte  von  Wisconsin.  Leipzig.  Weltport- 
Vorlag.   ä  1  M. 

Paolo  Mantegazza:  Le  tre  grazie.  —  Floren»,  Artedelk 
Steiupa.   5  L. 

G.  de  Marchi:  Lettere  e  letterati  italiani.  -  Mai  Wo 
Brigola.    3  L. 

Reinhold  M  er  bot:  Aesthetische  Studien  zur  angel 
sächsischen  Poesie.  —  Breslau,  W.  Koebner.    1,50  M. 

Sir  William  Muir:  Annais  of  the  Early  Caüphate.  Frau 
original  sources.  —  London,  Smith,  Eider  &  Co.    15  sh. 

Georg  von  Oertzen:  Peru  bei  Poetenlicht  —  Breslau. 
Eduard  Trewendt. 

Friedrich  Schlögl:  Wienerisches.  Kleine  Kulturl  rüder 
aus  dem  Volksleben  der  alten  Kaiserstadt  an  der  Donau  — 
Teiichen,  Prochaska.    6  M. 

Chr.  Schlüter:  Briefe  und  Gedichte  von  Benedict  Wal- 
deck. —  Paderborn,  Schöningh.    2,tf0  M. 

Sedan.  Souvenirs  d'un  officier  superieur.  —  Paris,  Hin- 
riebsen.    2  fr. 

J.  A.  Syinonds:  Sketches  in  ltaly.  —  Leipzig,  B. 
Tauchnitz.    1,60  M. 

George  Taylor:  Klytia.  Historischer  Roman  aus  dem 
16.  Jahrhundert.  —  Leipzig,  S.  Hirzel.    6  M. 

Mme.  Toussaint-Samson:  Une  Parisienne  au  Bresil. 

—  Paris,  Ollondorf.  3,50  fr. 

Iwan  Turgenjew:  Klara  Militscb.  NoveUe.  Deutsch 
von  W.  Uenckel.  —  München,  Th.  Stroefer.    1  M. 

Lilly  Urlaub:  In  einsamen  Stunden.  Lyrische  Dichtungen. 

—  Stuttgart,  Greiner. 

Jaroslaw  Vlach  und  J.  A.  Freiherr  von  Helfert:  Die 
Cecbo  Slaven.  (8.  Band  von  .Die  Völker  Österreich-Ungarns/, 

—  Teschen,  A.  Prochaska. 

E.  Voly:  Herodias.  Ein  Roman.  2  Bände.  —  Harzkuy 
C.  F.  Simon.    8  M. 

F.  J.  Wershoven:  Smollett  et  Le  Sage.  -  Berlin,  Wtrid 
mann. 

Heinrich  Wold  au:  Gedichte.   Stuttgart,  MeUler.   8  M. 

Helen  Zimmern:  The  Epic  of  Kings.  Stories  retold  froai 
the  ,Shah  Namoh"  of  the  persian  poet  Firdusi  —  London. 
T.  Fisher  Unwin.   7»/.  sh. 

Emile  Zola:  Au  bonheur  des  Dam  es.  —  Paris,  Ckarpentier. 
3,50  fr. 
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In  mein em  Verlagt)  ist  soeben  erschienen: 

Kaiser-Worte. 

Aussprüche 
Kaiser  Wilhelm. 

Gesammelt  von 

K.  Schröder, 

Herauageb.  von  Werken  Friedrich  des  Grossen. 

Peine  Ausgabe.  Elegant  broch.  M.  1.60. 
Volks- Anagabe.    Elegant  broebirt  H.  1. — . 

Kaiser  Wilhelm  erscheint  in  diesen 
ü»berworten',)  die  er  zom  grössten  Theile 
fahrend  seiner  Regierung  in  Beden,  Prokla- 
~»tion«t,  Briefen  nnd  Kriegsberiohti'n  zum 
Audrack  gebracht  hat,  als  der  dnreh  hohe 
Tosenden  und  unsterbliche  Waffenthaten  aus- 
erkarene  Wiederhcrsteller  des  Deutschen 
Reichs.  Jeder  Einzelne  der  Ausspräche  ist 
'Iis  beredte  Zeugnis*  seinen  erhabenen  Cha- 
rakters als  Mensch,  Feldherr  and  Regent 
and  können  dieselben  somit  als  die  wichtig- 
sten Tb  eile  der  Leben.sjre.Hchichte  angesehen 
verden,  welche  Kaiser  Wilhelm  in  markigen, 
jn\Ml.ischlichen  Zügen  sich  selber  ge- 
schrieben hat 

Es  verdient  somit  das  Buch  wie  kein 
anderes,  an  dem  Geburtstage  unseres  Kai- 
lere,  in  den  Schulen,  der  Armee,  wie  in 
Bürger-  und  Krieger-Vereinen  allgemein  ver- 
tbeilt  zu  werden. 
BERLIN  W.,  Behrenstr.  29. 

FRIEDRICH  LUCKHARD, 
u.  Sortimentsbuchhandlfl. 


m  Conti  rmations-Geschenke.  m 

Verlag  von  OSWALD  MUTZE  in  LEIPZIG. 

(Zu  beziehen  durch  jedo  Buchhandlung.) 

Christliches  Geburtstags- Album 

mit 

Textstellen  aus  der  Heiligen  Schrift  und  Versen 
auf  alle  Tage  des  Jahres. 

Von 

Pastor  emer.  G.  Jung. 

Legantem  Original-Einband  4  Mark,  in  prachtvollem  Ledereinband  mit  Ooldscbnit 

6  Mark. 

Dieses  ,, Geburtstags- Albam"  eignet  sieh  namentlich  als  ein  sinniges  nnd  herrliches 
Geschenk  für  Damen,  es  ist  schon  in  vielen  Familien  eingeführt  und  bildet  in  seiner 
eine  Zierde  des 


Dichtungen 


von 


Hermann  Leischner. 


176  S.   Höchst  eleg.  aasgestattet  in  prachtvollem 

Preis  M.  3. 


mit  Goldschnitt. 


Erkenne  dich  selbst! 

Beiträge  zu  einer  einheitlichen  Welt-  und  Lebensanschauung 
von  Hermann  Opitz, 

Superintendent  in  Dippoldiswalde, 
ü  Bogen  in  Umschlag  geheftet  1  M.,  geb.  1  M.  50  Pf. 


chienen  im  Verlage  von  Eduard  Trewandt  in  Breslau 

Oertzen,Georg  v.,Perabei  Poetenlicht 

8.    Preis  i  Mark. 

Turgeniew,  Iwan,  Gedichte  in  Prosa. 

8.    Preis  1,50  Mark. 
Mit  Antoriaation  des  Verfassers  übersetzt  von  R.  Löwenfeld. 


Töchter-Pensionat 

KÖLN  am  Rhein  (Jahnstrasse  19) 

von  Frau  Una  Schneider. 

1»  directer  Verbindung  mit  dem  unter  dem  ,Protectorat  Ihrer 
Kaiserlichen  Hoheit  der  Frau  Kronprinzessin  stehenden  Victoria- 

Lyceum. 

Vorzügliche  Lehrkräfte.  Englische  nnd  französische  Umgangs- 
sprache. Italienisch,  Zeichnen  nnd  Malen.  Kunstarbeiten  der  Nadel. 
C Lavier  nnd  Gesang.  Gediegene  Erziehung.  Sorgfaltige  körperliche 
Pdege.   Geräumiges  Hans  in  gesundester  Lage. 

Nähere  Auskunft  erteilt  die  Vorsteherin  wie  aneb  der  Heraus 
feber  des  „Magazins". 


Durch  alle  Bachhandlangen  zu  beziehen: 

Kleine  Geschichten  ans  Frankreich. 

Nach  Dichtungen  Francis  Coppee's  ins  Deutsche  ubertragen 

von 

Robert  Waldmtiller  (L  Duboc). 

Eleg.  Miniaturausgabe  mit  Goldschnitt  M  2.50. 
Die  „Kleinen  Geschichten  aus  Frankreich"  wurden  in  dieser 
Zeitschrift  zu  wiederholten  Malen  eingehend  besprochen  nnd 
warm  empfohlen,  zuletzt  in  No.  8  vom  24.  Februar.  Ein  reizen- 
des, im  Vergleich  mit  der  kostbaren  Ausstattung  beispiellos 
billiges  Geschenkbuch  für  Junge  Damen,  ebenso  das  folgende 
soeben  neu  erschienene  Werkchen,  welches  sich  den  Beifall 
jnngor  Leserinnen  gewiss  im  Fluge  erobern  wird: 


Eine  Künstlernovelle  in  Ve 


Anton  Ohorn. 

Mit  einer  Titel -Vignette  gezeichnet  von  Robert  Leinweber. 
Kley.  Miniaturausgabe  brosch.  M  2.50, 

fein  gebunden  mit  Goldschnitt  M  3M. 
Verlag  von  Levy  &  Müller  in  Stuttgart 


Verlag  der  Königl.  HofbuchhandlunB  von  Wilhelm  Friedrich  in 

Leipzig. 

Die  treulose  Witwe 

Eine  orientalische  Novelle 

uihd  Ihre  Wanderung  duroh  diu  Weltlittcntur 

von  Eduard  (irlxebiich. 
Vierte  Auflage. 

in  IS.    Bat  Büttenpapier  ol«g.  br.  M.  2.&0. 
Durch  all«  Hoch  handlangen  du  lo-  and  AntuiDdo  «u  twulohen. 


Soeben  erschien  in  meinem  Verlage  die  zweite  Auflage  von: 

Schach  von  Wuthenow. 

ErziiLilung  aus  der  Zeit  des  Regiments  Gensdnniies 

von  Theodor  Fontane. 

In  Ootav.  Elegant  br  M.  5.-,  eleg.  geb.  M.  6.-. 
Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig. 
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Ernsthafte  Geschichten. 

von 

Hermann  Heiberg. 

in  8.  «leg.  br.  M.  8.— . 

Kinder  des  Reiches 

Romancyclns 
von 

Wolfgang  Kirchbach 

in  2  Banden  in  8.  eleg.  br.  M  8.- 
eleg.  geb.  M.  10.—. 


Rolle. 

Dio  Lebenstragödie  einer  Schauspielerin 
von  Richard  Voss. 

40  Bogen  in  8.  2  Bande  eleg.  br.  M.  8.—, 
eleg.  geb.  M.  10.-. 


Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  In  Leipzig. 

fiotbea  eraehrlal  la  zweiter  laSaat 

Aus  Carmen  Sylva's  Königreich. 

l'elesch-Märchen  v.  Carmen  Sylva. 
in  8.    In  zweifarbigem  Druck,  mit  Illustra- 
tionen, eleg.  br.  M.  6.-.  eleg.  geb.  M.  6.-. 


Jehovah 


von 


Carmen  Sylva, 

8.  auf  holt.  Büttenpapier  in.  Kopf 
br.  M.  2.60.  in  Kalbleder  geb.  M. 


Dichtungen 

Deutsch  v  Ii-  Carmen  Sylva. 

irr  mehrte  »aHare. 

in  12. 

>  dea  In-  hl 


Madame  Lutetia. 

Neue  Pariser  Studien 
von 

M.  &  Conrad. 

30  Bogen  8.  eleg.  br.  IL  6.—. 


Aus  der  alten  Coulissenwelt. 

Mein  Engagement  am  Leipziger  und  lda#V 
burger  Staditheater  in  den  Jahren  1847/43 
Von  Anna  Lohn-Siegel. 

30  Bogen  8.  eleg.  br.  iL  8. — . 

Die  Amsivarier 

Heimat-Geschichten 
von 

Emmy  von  Oincklage 

20  Bogen  eleg.  br.  M.  5.  — . 


In  allen  Bucl 
diu  erat«  Lieferung  Ton 

Geschichte  der  englischen  Litteratnr. 

V  Quohren  AufSn  gen^bia  MM^iSMll  Zeit. 


gr.  S.  8— 

Leipzig. 


a  M 


-Iduard  Engel. 

1       am»  wird  Im- 


Herbat  dieae«  J»hrre 


K.  Hofbnchhandlung  von  Wilhelm  Friedrich. 


2       Ganze  Bibliotheken  J 

*i  wie  einzelne  gute  Bucher,  sowie  alte  nnd  neuere  Antographen  * 
J  kaufen  wir  stets  gegen  Barzahlung.  J 
<J  8.  (Jlogau  &  Co.  Leipzig,  Nenmarkt,  » 

2  L  M.  Slogau  Sohn.   Hamburg,  Burstia.  * 

t      U««ere  Antiquar-Kataloge  bitten  gratii  zu  verlangen. 

a*  *  *  *  *  *  *  ♦  ♦  f  t »  »  ♦  •■» * '* »  ♦    ^ » »  ♦  » t ? p 


ä 


ouecuon 


10 

Bandat  l  Mark, 


f1_  Land 

opemann  39 

Dt  /  traaeo  ptr  Polt  m  i.  %%  pt 


Liineburger  Geschichten 
ton  A.  v.  d.  Elbe. 

MU  a.  BtmL     Btrwk.  Allnri 


VIHUSIAS 

£0  t  MIO  I  LÜIYOl  Lin^nabouincül  JucI]Il.iiltll.ii.autUpQ3t.  Yf%&\^ 


Agentur  von  Pierre  Goedert  in  Par 

61  Rae  Bonaparte  61. 


In  2.  nnd  3.  Anflage  ist 

Naturgeschichte  der  Priester. 

Erklärt  und  geläutert  von 
Lemmesriir,  dem  Propheten. 
Brochure,  16  Seiten  Text  mit  Illustrationen. 
Preis  ord.  50  Pf.  (=  25  kr.  öst.  W.). 
Netto  40  ff.  franco  per  Post. 
Freiexemplare  7/6  ,  25/20  ,  70/50,  150100. 

Wird  nur  direct  geliefert  gegen  Einsen- 
dung den  Betrages. 

PS.  Mit  der  anonymen  Gesellschaft 
„Annuairc  Didot-Bottin-1  habe  nicht»  mehr 
gemein.  D.  0. 

Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig. 

Bilder 

aus  dem  englischen  Leben. 

Studien  und  Skizzen 


Leopold  Katscher. 

In  Oktav  elegant  br.  M.  6 


Xeiie  ltoiiinii«.-. 


In  meinem  Verlage  sind  erschienen: 

Das  bist  Du. 

Rh  man  von  Gerhard  von  Amyntor. 

3  Bknde.  Preis  M.  12. 

Vendetta. 


3  Bande.    Preis  M.  10. 


Die  Verkommenen. 

Berliner  Roman  von  Max  Kretzer. 

2  Bände.    Preis  M.  10.- 


Tischler  Feldmann. 


1  Band.    Preis  M.  6. 

Friedrich  Luckbardt, 

Verlags-  and  Sortiments.  Buch- 
bandlang, 
Berlin  W.,  Behrenstrasse  29. 


Abenheim'sche  Verlagsbuchhandlg. 
(0.  Joil)  in  Berlin  W., 

Dichterprofile. 

Literaturbilder 
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Ans  „Reinekes  Br»ntfahit\ 

Von  Arthnr  Fitger  (Bremen). 
Liebesglück. 

„Jeden  andern  Meister  erkennt  man  an  dem,  was  er  aus- 
spricht ; 

Doch  was  er  weise  verschweigt,  zeigt  mir  den  Meister  des 

Stils.*4 

Schweigt  mir,  ihr  Distichen  denn,  übergeht  bis  auf  Weit'res 

jung  Reinart 

Und  schön  Ermelin  noch,  stört  nicht  die  Liebenden  auf. 
Schildert,  bis  sie  sich  erheben  vom  traulichen  Lager  — 

ihr  habt  ja 

Mose  derweilen  —  den  Ort,  welcher  die  Glücklichen  birgt 
Tief  in  dem  dichtesten  Forst,  wo  die  laubigsten  Buchen 

sich  wipfeln. 

Wo  ein  nnendlich  Gestrüpp  blühender  Rosen  sich  rankt, 
Wo  in  dem  WeiBdorn  brütet  die  Nachtigall,  wo  an  der 

Quelle 

Ackersmännchen  den  Tanz  güldener  Fliegen  verfolgt. 
Während  im  hohen  Geäst  von  Liebe  der  bläuliche  Tanber 
Girrt,  der  pfeifenden  Flugs  heim  zu  der  Liebsten  gekehrt ; 
Dorten  rohen  im  moosigen  Grand  des  Jägers  Gebeine 
Lange;  kein  Waldtier  weiß,  wann  er  hinunter  gesenkt. 
Aber  noch  rauscht  es  im  Laab,  noch  mnrmelts  im  Quell 

and  es  flötet 

S08  1n  der  Nachtigall  S.^ng  heute  die  Sage  noch  fort 
Von  dem   schweigenden  Mann,  der  einst  mit  Bogen  und 

Jagdspieft 


Fem  aas  dem  Treiben  der  Welt  her  in  die  Stille  geflohn. 
Ilatt«  da  drauBcn  wol  viel  herznagender  Schmerzen  gelitten ; 
Denn  nur  spitzig  Gedern  erntet  vom  Menschen  der  Mensch. 
Dornen,  die  ach,  nicht  immer  einmal  zur  Krone  sich 

flechten. 

Dornen,  die  ruhmlos  nur  heimlich  zerfleischen  die  Brnst. 
Einsam  hatte  der  Mann  genaust  in   den  Schatten  des 

Waldes, 

Hatte  den  Frühling  belauscht,  wenn  er  die  Wipfel  durchzog 
Allbelebenden  Gangs  and  hatte  gebongt  sich  dem  Sturm- 
wind, 

Wenn  er  in  herbstlicher  Nacht  trotzige  Riesen  zerbrach, 
Hatte  geschauert,  wenn  blendender  Reif  zu  kristallnen 

Palästen 

Ueber  den  schweigenden  Schnee  zaubernd  die  Buchen  ge- 
schmückt. 

Dann  in  der  machtigen  Brost  entfesselt  ein  Strom  des  Ge 

sanges 

\Vo«cnd  sieb  and  darcbscholl  Wälder  and  Fels  and  Ge- 
klüft. 

Aber  mit  schneidigem  Laut  der  Klage  verstummt'  er,  wie 

oftmals ! 

Und  wie  ein  lastender  Fels  lagerte  Schweigen  am  ihn 
Unausdenkbares  denken  und  Unerfassbares  fassen. 
Sollte  das  grübelnde  Hirn.  —  Siehe,  da  fanden  ihn  einst, 
Schlummernd  schien  er,  die  Tiere  der  Wildnis;  aber  er 

schlief  den 

Schlummer,  den  nie  ein  Gesang  fröhlich  am  Morgen  ver- 
scheucht. 

„Lasst  ans",  sprachen  die  Tiere,  „bestatten  don  einsamen 

Fremdling;"  — 
Hat  er  wie  seine,  doch  auch  unsere  Schmerzen  gefühlt 
Und  mitleidend  geschrien  zu  dem  Ewigen  über  den  Sternen, 
Wenn  wir  hlöderen  Sinns  stumm  vor  der  Not  uns  gebeugt. 
Hat  er  als  Brüder  ans  Alle  geehrt,  wir  ehren  als  Kf>nig 
Ihn.    In  der  endlosen  Qual,   die  durch  das  Leben  sich 

schlingt, 

War  er  der  Eiuz'ge  zu  denken,  zu  forschen,  zu  spähn 

nach  dem  Urgrund. 
Und  nun  ging  er  zu  Gott,  endlich,  der  fragende,  ein; 
Und  er  klagt  ihm  das  Leid  der  Erdkreatnren,  —  gelinder 
Fühl'  er  sich  unter  dem  Staub,  ah  er  sich  auf  ihm  gefühlt. - 
Trauernd  haben  ihn  auf  die  gewalligen  Hirsche  des  Eich- 
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Das  schwarzäugige  Reh  folgt  und  die  Gemse  des  Bergs, 
Eifrig  wühlten  sein  Grab  goldborstige  Keiler,  der  Wisent  | 
Und  der  Bär  und  der  Ur  senkten  rar  Graft  ihn  hinab. 
Aber  ein  Adler  schwang  von  den  stürzenden  Schollen  sich 

aufwärts, 

Sehnsuchtsvoll  nach  dem  Licht  trug  ihn  der  stürmische 

Flug; 

Hat  er's  erflogen?  Wer  kündet's,  wer  sagt's?  —  Wie  er-  i 

müdete  Schwingen 

Rauscht  es  bei  nächtlicher  Frist  oft  um  die  schweigende 

Gruft 

Aber  geweiht  war  der  Platz.    Als  fühlten  die  Tiere  noch 

heute 

Dankbar,  dass  in  den  Kreis  irdischen  Leidens  und  Glücks 
Inbegriffen  auch  sie,  von  dem  Herzen,  das  unten  vermodert; 
Von  dem  zerstäubenden  Hirn,  sie,  die  verachteten,  auch 
Mitgerechnet  in  jener  unendlichen  Rechnung,  ob  so  viel 
Glück  in  der  Welt,  dass  ein  Gott  Recht  sie  schaffen  gehabt. 
Reinekc  flüstert'  im  sonnigen  Gras:  „Ein  Asyl  war 

das  Grabmal 

Stets  für  die  Liebe ;  der  Tod  drängt  zu  des  Lebens  Genuss 
Darum  wandelte  Pyramus  einst  mit  Thisbe  zum  Grabe 
Nickels,  die  Rendezvous'  preist  heut'  noch  begeistert  das 

Lied; 

Darum  an  Abälards  Gruft   schwärmt  heut  die  Pariser 

Grisette, 

Darum  von  Julias  Sarg  bricht  sich  ein  Stückchen  die  Miss; 
Darum  hat  auch  der  Müllcrgcsell  auf  dem  Grab  an  der 

Linde 

Mit  seiner  Buhle  geweint,  ohne  zu  wissen  warum. 
Liebste,  der  unten  hier  schläft,  er  hat  sich  den  Schädel 

zergrübelt, 

Freudlos;  freuen  wir  uns,  dass  noch  der  unsrige  heil." 
Zärtlicher  ward  ibm  die  Stimme  und  leiser  und  leiser; 

doch  säuselnd 

Wogt's  in  den  Stauden  der  Gruft,  flüstert's  in  Zweigen 

und  Laub. 

FlOtet  die  Nachtigall?  Girrtim  Geäst  der  bläuliche  Tauber? 
Nein,  in  der  wehenden  Luft  atmet's  wie  Geistergesang: 
Horch,  der  begrabene  Jäger  erhebt.'  sich  vom  Schlummer: 

„0  Liebe, 

Seliger  Garten  in  dürr  starrender  Wüste,  Gestirn, 
Wonniges,  lichtes  Gestirn  in  trostlos  triefender  Sturmnacht, 
Liebe,  wie  bist  du  schön,  ach  so  verderblich  und  schön! 
Quelle  des  Lebens,  des  Leidens  —  wenn  du  versiegtest, 

versiegten 

Unsere  Schmerzen  und  still  ebb'te  die  Welt  in  das  Nichts 
Leidlos;  dein  ist  die  Schuld  der  ewig  erneuten  Geburten, 
Ewig  erneuter  Begier,  ewig  erneuerter  Qual ! 
Dennoch  fluch'  ich  dir  nicht,  du  lockende  Zauberin;  frei 

spricht 

Dirnen  der  Areopag  wegen  dor  himmlischen  Form. 
Heil  dir,  du  schalkisches  Paar,  und  kostet  das  Glück  dieser 

Stunde 

Hühnern  und  Gänsen  dereinst  massenhaft  Leben  und  Leib, 
Wenn  den  Kindern  der  Zahn  und  den  Kindern  der  Kinder 

gewachsen ; 

Seines,  das  Leben  ist  nicht  höchstes  der  Güter  —  vielleicht 
Ist  es  die  Liebe;  vielleicht  —  da  höb'  in  der  ewigen 

Rechnung 

Eure  Lust  und  der  Schmerz  blutender  Opfer  sich  auf!" 
Leiser  bewegten  die  Winde  das  lispelnde  Laub;  auf 

die  Zweige 

Senkte  sich  Ruhe,  da  sprach  Reinekc:  „Hast  du  gehört? 
Segen  verkündet  dem  zärtlichen  Bund  die  Stimme  des 

Waldes, 

Auf  denn!  werbend  um  dich  grüß'  ich  den  Vater  alsbald." 
Ermelin  aber:  „Ich  fürchte  den  Vater,  du  bist  mit  den 

Deinen 


Heide  schon;  aber  noch  Christen  sind  wir  und  getauft." 
Reineke  sprach:  „Dumm  war  es,  die  Taube,  die  dumme, 

der  Venus 

Zuzuordnen,  der  Fuchs  ist  ihr  das  heilige  Tier. 
Lieb'  ist  listig.  Wählte  doch  Zeus  des  Ochsen,  des  Ehmann? 
Oder  die  Bildung  des  Schwans,  glücklich  der  Liebsten  za 

nab'n. 

Wagte  die  Voroneserin  doch  scheintot  in  das  Grab  sich; 
Nun,  so  ssheint  auch  einmal  Reitieke,  was  er  nicht  ist 
Komme,  was  komme!  Vertraue  mir  nur;  denn  was  ao( 

dem  Grabe 

Wir  uns  geschworen,  ich  führ's  blühend  ins  Leben  hinaus.  - 


Moriz  Carriere  als  Lyriker. 

Agnes.  Liebeslieder  und  Gcdankendichtniigen 
von  Moriz  Carriere. 

Leipstig  18K.1    F.  A.  Brockhaiis. 

Die  rein  subjektive  Poesie  könnte  es  zu  keiner 
Wirkung  bringen,  wenn  der  Ausdruck  der  innersten 
>  und  eigensten  Individualität  oder  der  Wahrheit,  die  nur 
für  ein  bestimmtes  einzelnes  Gemüt  überzeugend  ist, 
nicht  zugleich  alle  Welt,  ein  allgemein  menschliches 
Gefühl  in  übereinstimmende  Schwingung  versetzte.  In 
seiner  vortrefflichen  „Aesthetik.  Die  Idee  des  Schönen 
und  ihre  Verwirklichung  durch  Natur,  Geist  und  Kunst" 
I  führt  dies  Moriz  Carriere  deutlich  aus  und  bekräf- 
tigt es  durch  das  schön  gewählte  und  schön  vorge- 
tragene Beispiel :  „So  ist  Mignons  Lied  von  Italien  der 
Sehnsuchtslaut  dieses  Kindes  nach  dem  fernen  schönen 
Vaterland;  aber  es  erklingt  darin  zugleich  der  geheim- 
nisvolle Zug  in  die  Ferne,  das  Heimweh  der  Seele  nach 
einem  verlorenen  Paradies,  das  in  jedem  Herzen 
schlummert." 

Man  ersieht  hieraus  zugleich  des  Aesthetikers 
Carriere  überall  sich  betätigende,  bedeutsame  Fähig- 
keit, die  geheimsten  und  beinahe  unfassbaren  psychi- 
schen Momente  eines  Kunstwerks  dem  Leser  seiner 
raisonnirenden  Darstellung  zu  fast  sinnlicher  Anschauung 
vor  die  Augen  zu  bringen. 

Nun  tritt  der  Mann,  der  den  Charakter  der  sub- 
jektiven Poesie,  der  Lyrik  so  bestimmt  zu  bezeichnen 
wusste,  selbst  als  Lyriker  auf,  und  es  fragt  sich,  ob 
die  Einmischung  von  Stimmungen  und  Erkenntnissen, 
die  nur  seiner  eigenen  Individualität  uugehören,  in  die 
lyrische  Poesie,  die  nach  seiner  eigenen  Lehre  zugleich 
von  Jedermann  nachempfunden  werden  sollen,  ein  un- 
bewusster  Irrtum  oder  eine  mit  Bewuss tscin  begangene 
Verschuldung  ist.   In  seinem  Streben  als  Philosoph  zu 
gelten  ist  Carriere  einer  der  am  meisten  Lärm  machenden 
'  Theisten  unserer  Zeit;  er  ist  einer  von  den  Irrfah- 
|  rem,  die  den  Glauben  zu  beweisen  suchen.  Der 
Glaube  richtet  sich  auf  einen  undefinirbaren  Himmel, 
der  über  Verstand  und  Vernunft  hinaus  auf  uner- 
I  kannten  und  unerforschlicheti^&ilern  ruht;  der  Beweis 
'  handhabt  das  armseligeVjverkzeug  der  menschlichen 
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Logik  und  wenn  es  ihm  in  Wahrheit  gelänge,  den 
Glauben  begreiflich  zu  machen,  so  hätte  die  selige  Un- 
endlichkeit des  Glaubens  ein  unseliges  Ende  genommen, 
wäre  in  der  armseligen  Endlichkeit  der  Erde  unter- 
gegangen. 

In  der  Tat,  der  Theismus  gehört  überhaupt  nicht 
mehr  in  die  Philosophie,  er  ist  schon  seit  Kant  kein 
Gegenstand  wirklicher  spekulativer  Forschung  mehr; 
er  ist  ein  Postulat  der  praktischen  Vernunft  und  als 
solches  nicht  etwa  eine  operative  Forderung,  sondern 
eine  vorhandene  Tatsache,  vorausgesetzt,  dass  sie  zu- 
fällig vorhanden  sei. 

Somit  kann  der  Theismus  nicht  einer  Lyrik  recht- 
lich beigemischt  werden,  welche  „die  Weihe  der  Kunst 
dadurch  erlangt,  dass  die  hier  angeschlagene  Saite  in  1 
allen  Herzen  mittönt"  Wird  durch  den  Theismus  oder  | 
selbst  durch  den  Pantheismus  das  allgemeine  Wesen  j 
der  Menschheit,  /.  B.  das  Wesen  des  Buddhaisten,  mit 
berührt? 

Carriere  ist  indessen  in  seine  Weltanschauung  so 
verrannt,  dass  es  ihn  selbst  gar  nicht  kümmert,  wenn 
er  den  Lesern  seiner  „Sittlichen  Weltordnuna"  die  Ant- 
wort schuldig  bleiben  muss,  wie  denn  die  Millionen, 
die  ununterbrochen  in  physischem  and  moralischem 
Elend  untergehen,  ohne  sich  des  Vorhandenseins,  ge- 
schweige denn  der  Möglichkeit,  einer  ethischen  Er- 
bebung bewusst  zn  werden,  wie  femer  der  grausame 
blutige,  immerwährendes  Zerfleischen  erheischende 
Kampf  ums  Dasein  in  der  schuldlosen  Tierwelt  in  eine 
sittliche  Weltordnung  einzureihen  seien.  Er  spricht 
von  einem  „Emporweg";  den  Weg  aber  schätzt  nur, 
wer  das  Ziel  kennt  —  und  wer  kann  sich  dessen 
rahmen? 

Die  siegesgewisse ,  fast  übermütige  Sicherheit  im 
Theismus  Carrieres  kann  mit  ihrem  lyrischen  Ausdruck 
weder  den  Gläubigen  noch  den  Ungläubigen  zur  Mit- 
empfindung  bewegen;  jener  verschmäht  den  Pantheis- 
mus überhaupt,  dieser  nimmt  ihn  höchstens  in  der 
Gestalt  der  Lehre  Spinozas  hin ,  von  welcher  das  all- 
umfassende göttliche  Selbstbewusstsein  und  die  Freiheit 
>les  Willens  aasgeschlossen  sind.  In  dem  Gedicht  „Imna- 
nenz*  ist  alles  Schöne  und  Herrliche  auf  Erden  nur 
das  „Eine";  Sonne,  Mond  und  Sterne,  Rose,  Wald 
and  Meer,  Geist,  Herz  und  Kunst  sind  das  „Eine". 
Es  ist  aber  nicht  abzusehen,  warum  nicht  auch  das 
Grunzen  des  Schweines  und  das  Brüllen  des  Ochsen, 
wenn  sie  zur  Schlachtbank  gefuhrt  werden,  die  Grau- 
samkeit der  Menschen  und  der  fühllosen  Natur,  die 
Pestbeulen,  die  Erdbeben,  die  verheerenden  Feuers- 
brünste,  kurz  alle  Scheußlichkeiten  and  Hässlichkeiten 
des  Lebens  und  der  Dinge,  warum  dies  Alles  nicht  auch 
das  „Eine-  sein  soll.  So  würde  sich  die  Herrlichkeit 
der  Immanenz  aufheben  und  ein  starker  Ueberschuss 
von  Grässlichkeit  bliebe  zurück. 

Dies  Gedicht  würde  demnach  allein  genügen,  um 
zu  erhärten,  dass  der  Lyriker  Carriere  mit  dem  Aesthe- 
tiker  Carriere  in  Widerspruch  geraten  sei.  Allein  dies 
geschieht  nur  an  einigen  Stellen  des  Buches  und  dort, 
wo  der  Dichter  seiner  eigenen  Lehre  getreu  bleibt, 
*.  B.  in  den  reinen  Uebesiiedern,  bringt  er  das  all- 


gemein menschliche  Gefühl  zu  freudigem  und  erheben- 
dem Aufschwung.  In  den  bezüglichen  Strophen  und 
Gesängen  herrscht  die  bestrickende  Gewalt  der  Sprache, 
die  Sinnigkeit  der  Bilder  und  Bezeichnungen  wie  in 
der  Prosa  seiner  Aesthetik  und  regt  zu  der  Uebcr- 
zeugung  an,  dass  die  Lyrik  Carrieres  zu  dem  unver- 
gleichlichen Schmuck  gehört,  mit  dem  Deutschland  vor 
allen  andern  Nationen  von  seinen  lyrischen  Dichtern 
beschenkt  wurde. 

Das  Buch  entstand  durch  die  Liebes-  und  Trauer- 
gefühle des  Dichters  für  seine  früh  dahin  geschiedene 
Gattin  Agnes.  Man  kann  deshalb  sogar  für  die  philoso- 
phische Weltanschauung  des  Buches,  ohne  sie  zu  teilen, 
Sympathie  gewinnen,  wenn  man  bedenkt,  dass  keine  an- 
dere einer  gebildeten  weiblichen  Seele  so  gut  anstehen 
würde.  Soll  diese  Bemerkung  als  Lob  aufgefasst  werden,  so 
setzt  sie  freilich  voraus,  dass  der  Dichter  sich  damit 
begnüge,  als  Philosoph  die  Anschauung  eines  gebildeten 
Frauenzimmers  zu  teilen  und  zu  vertreten. 


Dresden. 


Hieronymus  Lorra. 


Ein  Jugeudgedfoht  von  Giuseppe  Giusti. 


und  Bom-IiIu**,  eiupu 
anzuziehen. 

(1883.) 

Ich  kam  nicht  auf  die  Welt,  mein  Glück  zu  machen, 
Und  schlüpf  ich  aus  dem  ird'schen  Jammertal 
Mit  heiler  Haut  ins  Paradies  einmal, 

So  kann  ich  lachen. 

Das  Uebrige  lass'  ich  mich  wenig  kümmern. 
Tritt  Der  und  Jener  frech  auf  mir  herum. 
Ich  lache  nur  dazu,  mag  auch  ringsum 

Die  Welt  zertrümmern. 

Mit  fünfzehn  Jahren  glaubt*  ich  selber  zwar, 
Ein  Biedermann,  ein  Herz,  das  ohne  Falten, 
Könn'  in  der  Welt  auch  manchmal  Recht  behalten;  — 
Tor,  der  ich  warl 

Ich  hatte  dazumal  noch  nicht  erfahren, 
Dass  Recht  und  Tücke  längst  getauscht  die  Kleider, 
Denn  ach,  an  feiner  Bosheit  fehlt's  uns  leider 

Mit  fünfzehn  Jahren. 

Doch  als,  um  väterlich  an  mir  zu  handeln, 
Ein  Polizist  mich  angeschnauzt  nach  Noten, 
Roch  ich  den  Braten,  hielt  es  für  geboten, 
Mich  umzuwandeln. 

Nun  schlürf  ich  wie  Sorbet  die  Scherereien, 
Glaub',  der  Gensdarm  allein  führ'  uns  zum  Heile, 
Und  halte  meine  alten  Vorurteile 

Für  Kindereien. 
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Nun  starb  ich  für  die  Welt.   Will's  die  Behörde, 
Zieh  ich  den  Hut  vor  Frohnvogt,  Steuerbotea 
Und  Büttel  und  bestreu'  mit  blau'  und  roten 

Blümlein  die  Erde. 

Ich  starb  der  Welt.  Streckt  ohne  meine  Schuld  wo 
Ein  Hascher  wieder  nach  mir  aus  die  Pfote, 
Sag'  ich:  Warum  so  hitzig  gegen  Tote? 

Parcc  sepultol 

Ob  nun  mit  Engels-  oder  Teufelslisten 
Zieh'  ich  mich  aus  dem  Handel  ohne  Schaden 
Und  kaufe  mir  ein  Lärvchen  in  dem  Laden 

Der  Sanfedisten. 

Mein  lockres  Leben  werd'  ich  klug  verschleiern, 
Das  Laster  stets  versöhnen  mit  dem  Scheine 
Und  als  gottseFger  Lotterbube  meine 
Gebete  leiern. 

Ich  werde  kein  Novellchen  mehr  erzählen 
Vor  losen  Vögeln,  noch  ein  Liedchen  singen. 
Ein  Hoch  dem  neuen  Don  Pirlon  soll  klingen 
Aus  Pfaffenkehlen. 

Das  schöne  Kind  werd'  ich  im  Winkel  lassen, 
Dess  Auge  schürte  meines  Witzes  Flamme, 
Auf  Pulcinell  Sonett'  und  Epigramme 
Loyal  verfassen. 

Kein  Schritt  mehr  ins  Kasino!  An  den  Stufen 
Der  Kanzeln  und  Gerichte  werd'  ich  knieen 
Und,  werden  neue  Steuern  uns  verliehen, 
Mein  Bravo  rufen. 

So  werd'  ich  lang  in  schönster  Ruhe  leben, 
Mit  Sorgen  nimmer  mein  Gemüt  beläst'gen. 
Nach  meinem  Umgang  werden  alle  Bestien 
Und  Gleißner  streben. 

Mit  den  Gewalten,  so  den  Staat  regiren, 
Auf  gutem  Fuß:  Kirche,  Justiz  und  Degen, 
Werd'  ich  mit  Würd'  und  Einfluss  mich  verlegen, 
Aufs  Denunziren. 


Ein  Kreuz  im  Knopfloch  macht  mich  immer 
Man  huldigt  mir  mit  tiefen  Reverenzen, 
Vielleicht  sogar  werd'  ich  am  Ende  glänzen 
Als  Bürgermeister. 


Dann,  liebes  Bäuchlein,  regnet's  eitel  Manna. 
Wer  dann  noch  mich  verhöhnt,  den  lass'  ich  brummen. 
Drum  singt  ein  Hallelujah  allen  Dummen 
Und  Hosiaunah! 


Folgendes  gab  die  Veranlassung  zu  diesen  Versen. 
Ein  gewisser  Ricotta,  der  als  Fuhrwerksbesitzer  in  Pisa 
zu  einigem  Vermögen  gekommen  war,  warf  eines 
schönen  Tages  die  Peitsche  weg  und  wurde  Theater- 
unternehmer. Er  verstand  nichts  von  der  Sache  und 
beklagte  sich,  dass  das  Geschäft  schlecht  gehe,  obwol 
das  Gegenteil  der  Fall  war,  da  die  Studenten ,  haupt- 


sächlich des  „Ulks"  wegen,  in  Menge 
wütend  applaudirten.     Bei  diesem  Unfug  war  auch 
Giusti,  der  damals  in  Pisa  studirtc,  nicht  der  letzte; 
aber  nicht  genug,  dass  er  im  Theater  mitklatschte, 
schrieb  er  auch  ein  witziges  Gedicht  unter  dem  Titel: 
Klagelied  des  Impresario  Ricotta.    Ein  Freund,  der 
eine  Abschrift  davon  besaß,  verlor  dieselbe  —  aus  Zu- 
fall oder  in  boshafter  Absicht,  —  und  die  Verse  fielen 
einem  Polizei-Agenten  in  die  Hände.    Die  Folge  war, 
dass  Giusti  „mit  hundert  seiner  Kameraden  vor  den 
Polizei-Kommissär  geladen  wurde  als  Störer  der  öffent- 
lichen Ruhe,  und  nachdem  man  ihn  mit  Karzer  und 
Relegation  bedroht  hatte,  wenn  er  sichs  in  Zukunft 
nicht  zur  Pflicht  machte,  die  Musik  mit  denselben 
Ohren  wie  ein  Polizei-Kommiasär  zu  hören",  (Brief 
Giusti's  an  Giordani),  ließ  man  ihn  wieder  frei.  In 
der  Stimmung,  in  die  ibn  dies  Abenteuer  versetzte, 
dichtete  er  jene  Strophen,  die  Anfangs  das  biblische 
Motto  hatten :  Delicta  iuventutis  meae  et  ignorantias 
meas  ne  memincris.  Giov.  Fioretto. 

Don  Pirlone  ist  eine  sehr  bekannte  Figur  eines 
Heuchlers  aus  einem  Lustspiel  G.  Gigli's,  eine  Art 
Tartuffe. 

Unter  Pulcinella  ist  die  höchste  Person  im  Staate 
gemeint. 

Das  Gedicht,  eines  der  frühesten  des  berühmten 
Satirikers,  zeigt  ihn  noch  nicht  im  vollen  Besitz  all 
seiner  Mittel,  da  direkte  Invektiven  mit  ironischen 
Wendungen  abwechseln,  verdient  aber  doch  wol  wegen 
der  Schärfe  und  Flottheit  des  Tones  den  übrigen  von 
mir  übersetzten  Gedichten  angereiht  zu  werden. 


München. 


Paul  Heyse. 


Reektsphilosophisehe  Stadien  ion  Felix  Hahn. 

Berlin  1883.  Otto  Jankc 

Diese  15  „Bausteine"  (sie  bilden  „in  den  ge- 
sammelten kleinen  Schriften  der  vierten  Reihe  erste 
Schicht")  pewähren  einen  höchst  anziehenden  Einblick, 
wie  der  Plan  eines  Gebäudes  der  Rechtsphiloso- 
phie sich  im  Geiste  des  verehrten  Dichters,  Histo- 
rikers, Juristen,  Philosophen  Felix  Dahn  immer 
klarer,  vollständiger,  fester,  wohnlicher  und  schöner 
entwickelt.  Die  Sammlung  beginnt  mit  dein  Vortrag 
Uber  das  Verhältnis  der  Rechtsphilosophie  zur  Philo- 
sophie und  zur  Rechtswissenschaft,  gehalten  bei  der 
Promotion  zum  Doctor  der  Rechte  1855  und  schließt 
mit  einem  Aufsatz  von  etwa  20  Seiten  aus  der  neuesten 
Zeit,  betitelt:  vom  Werden  und  Wesen  des  Rechts, 
welcher  nicht  bloß  für  den  Fachmann,  sondern  für 
|  jeden  Gebildeten  sehr  viel  des  Anregenden  enthalten 
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Cnser«  Zeitgenossen. 

Mit  nachstehendem  Aufsatz  eröffnet  das  „Magazin" 
eine  zwanglose  Reihe  von  Studien  Aber  die  hervorragend- 
sten Vertreter  der  zeitgenössischen  Literatur,  der  poetischen 
wie  der  schönwissenschaftlichen,  —  „hervorragend"  in  gutem 
wie  in  weniger  gutem  Sinne.  Es  sollen  nach  dem  vor- 
läufigen Plan  vorzugsweise  lebende  deutsche  Schrift- 
steller von  altem  oder  jungem  Ruf  in  dieser  Portratecke 
des  „Magazins"  zusammenfassend  geschildert  werden,  und 
ihucn  sollen  sich  zuweilen  in  bunter  Reihe  der  Ebenbürtig- 
keit die  bedeutendsten  Männer  des  literarischen  Auslandes 
anschließen.  Wir  glauben  damit  einem  oft  geäußerten, 
wirklichen  Bedürfnis  unserer  Leser  insoweit  entgegenzu- 
kommen, als  den  Wenigsten  vergönnt  ist,  sich  gerade  von 
den  großen  Zeitgenossen  ein  abgeschlossenes  Bild  zu 
verschaffen :  das  flüchtige  Tagesinteresse  lässt  so  schwer 
dazu  gelangen,  und  das  Gerede  von  dem  „Epigonentum" 
macht  unzählige  Blicke  unfähig  zur  genussfreudigen  Aner- 
kennung des  vielen  Schönen  und  Grollen  in  unserer  mit- 
lebenden Literatur. 

Ein  bestimmtes  Programm  mit  einem  fertigen  Katalog 
von  Namen  veröffentlichen  wir  jetzt  nicht,  es  soll  aber 
im  Laufe  der  Monate  und  Jahre  einem  Jeden  sein  Recht 
werden.  —  Die  Mitarbeiterschaft  unserer  alten  wie  neuen 
Freunde  an  dieser  Rubrik  wird  uns  willkommen  sein. 

  Die  Redaktion. 

Georg  Brandes. 
L 

Der  Autor  und  sein  Hauptwerk. 

Vor  etwa  einem  Monat  fand  in  Berlin  eine  Feier- 
lichkeit seltener  Art  statt.  Eine  beträchtliche  Zahl 
von  Notab iiitäten  der  deutschen  Literatur  und  Wissen- 
schuft sowie  des  politischen  Lebens  war  zusammen- 
getreten, ein  Abschiedsfest  zu  begehen.  Es  galt  einem 
dänischen  Schriftsteller,  der  seit  einer  Reihe  von  Jahren 
in  Deutschland  gelebt  und  in  deutscher  Sprache  seine 
neuesten  Werke  geschrieben  hatte;  man  feierte  ihn  als 
eine  Zierde  des  deutschen  Geisteslebens,  als  ruhmreichen 
Vertreter  einer  fremden  Literatur  und  nicht  weniger 
als  einen  Kämpen  des  allgemeinen  Fortschritts  der 
menschlichen  Bildung,  als  einen  Stimmführer  in  jenem 
„Parlament  der  Menschheit",  von  welchem  Tennyson  in 
„Locksley  Hall"  singt.  Der  Vertreter  der  deutschen 
Literaturgeschichte  an  der  Universität  der  Reicli9haupt- 
stodt,  Wilhelm  Scherer,  der  Herausgeber  der  „Deutschen 
Rundschau",  Julius  Rodenberg,  und  unserer  ersten 
Dichter  Einer,  Paul  Hcyse,  brachten  bei  dieser  Ge- 
legenheit die  allgemeine  Sympathie  für  den  Scheiden- 
den zum  Ausdruck.  Der  Gefeierte  hieß  Georg 
Brandes.  Inzwischen  hat  er  Deutschland  verlassen 
und  sein  Reiseziel,  Kopenhagen,  erreicht.  Zurückge- 
lassen hat  er  uns  aber  zum  Ersatz  ein  neues  Werk, 
das  wir  als  ein  geistiges  Unterpfand  seiner  uns  blei- 
benden Zugehörigkeit  begrüßen  dürfen.*) 

Die  geistigen  und  praktischen  Interessen  der  Söhne 
unseres  Geschlechts  sind  zu  mannigfaltige,  zu  ver- 
schiedenartige, als  dass  jede  einzelne  Kapazität,  die 
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Folgendes  will  ich  daraus  in  Kürze  hervorheben. 
Die  Rechtsphilosophie  hat  die  notwendige  Entstehung 
der  Idee  des  Rechts  in  der  menschlichen  Vernunft 
und  ihr  Verhältnis  zu  den  übrigen  Richtungen  des 
Menschengeistes  und  Kräften  im  Menschenleben  zu 
untersuchen,  sodann  die  mit  philosophischer  Spekulation 
auf  Grund  vergleichender  Rechtstes ch ich te  gefundenen 
obersten  Prinzipien  von  dem  Wesen  des  Rechts  und 
des  Staats  zu  bewahrheiten  an  dem  positiven  Rechts- 
stoff aller  Rechtsgebiete.  Also:  Verwertung  der 
Ergebnisse  der  historischen  Schule  durch 
die  Spekulation,  Aufbau  der  rechtsphilophi- 
schen  Konstruktion  auf  Grund  der  verglei- 
chenden Rechtsgeschichte,  der  Völkerpsy- 
chologie und  Ethnologie.  Der  Verfasser  sagt: 
„und  doch  ist  es  gewiss  für  die  Rechtsphilosophie  an 
sich  ebenso  interessant  zu  lernen,  wie  die  Petschenägen 
oder  Australneger  Eigentum  und  Strafe  auffassen,  als 
wie  die  Römer  oder  Beccaria  darüber  dachten."  Als 
einstiger  Schüler  Prantl's  in  München  steht  der  Ver- 
fasser auf  dem  Boden  eines  gesunden  Idealrealismus: 
im  Begriffe  des  Universums  hebt  sich  die  Zweiheit  von 
Geist  nnd  Natur  in  einer  höheren  Einheit  auf  und  über 
den  einzelnen  Natur-  und  Geistesgesetzen  fordert  das 
menschliche  Denken  eine  höhere  Vernunfteinheit  d.  b. 
ein  absolutes  oder  Weltgcsetz.  Aufgabe  der  Rechts- 
philosophie ist,  auch  in  der  Idee  des  Rechts,  den  Ge- 
setzen der  Rechtsproduktion  und  in  den  einzelnen  Er- 
scheinungen des  Rechtslebens  eine  Erscheinungsform 
des  absoluten  Gesetzes  zu  ergründen.  Das  Recht  ist 
dem  Verfasser  die  vernünftige  l-'riedensordnung  einer 
Menschengenossenscbaft  in  ihren  äußeren  Verhältnissen 
unter  einander  und  zu  den  Sachen.  Der  Staat 
schafft  nicht  erst  das  Recht,  ist  aber  Voraus- 
setzung und  Rahmen  für  volle,  sichere  Rechtsgcstal- 
tung.  Nationalismus  ist  nicht  ein  barbarisches  Vorur- 
teil, sondern  die  richtige  Form  des  Kosmopolitismus. 

In  drei  Aufsätzen,  überschrieben  „Naturrecht  und 
Ethik",  „Zur  Rechtsphilosophie",  „Der  Kampf  für  das 
Recht",  nimmt  der  Verfasser  gegenüber  drei  der  be- 
deutendsten Rechtsphilosophen,  Trend  elenburg, 
Abrens,  Jhering  Stellung.  Die  unbestimmte  Ver- 
mischung des  Rechtlichen,  Sittlichen,  Religiösen  bei 
den  ersten  beiden  wird  ausführlich  dargelegt.  Jherings 
Standpunkt  in  seiner  vielgelegenen  Schrift  „Der  Kampf 
ums  Recht"  wird  umsichtig  beurteilt.  Das  größere 
Werk  Jherings  „Der  Zweck  im  Recht"  ist  übrigens  von 
Dahn  in  einer  selbständigen  Schritt  „Die  Vernunft  im 
Recht"  eingehend  bekämpft  worden:  Drei  Bausteine. 
„Uobbes",  „Sidney",  „Locke",  entwerfen  leben- 
dige Bilder  dieser  drei  hervorragenden  englischen 
Staatsphilosophen.  Einen  klaren  und  doch  gedrunge- 
nen Ueberblick  über  Geschichte  der  Rechtsphilosophie 
im  Altcrtume  und  in  der  Neuzeit,  sowie  über  die  ver- 
schiedenen Rechtsschulcn  geben  zwei  andere  Aufsätze. 
Die  Hauptprobleme  der  Rechts-  und  Staatsphilosophie, 
Philosophie  des  Strafrechts,  Gewohnheitsrecht,  Methode 
der  Rechtsphilosophie  behandeln  die  übrigen  fünf 
Bausteine. 

Berlin.  A.  Meineke. 


*)  Die  Literatur  des  neuntehnten  Jahrhunderts  in  ihren 
Hauptströmungon  dargestellt  von  Georg  Brandes.  5.  Band. 
Die  romantwebe  Schule  in  Frankreich.  Leipzig.  Veit  &  Komp. 
1883. 
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von  den  Fachgenossen  für  berühmt  erklärt  wird,  auch 
von  aller  Welt  beachtet  und  gekannt  würde.  Zumal 
wenn  es  sich  um  die  Kapazität  eines  Wissenszweiges 
handelt,  für  welchen  das  öffentliche  Interesse  augen- 
blicklich überreizt  und  ermüdet  erscheint  und  auf  dessen 
Gebiet  die  Menge  derer,  die  sich  um  Huhm  be- 
werben, eine  so  große  ist,  wie  dies  auf  dem  der  mo- 
dernen Literatur-  und  Kunstkritik  der  Fall  ist.  Die  Zahl 
derjenigen,  welche  Georg  Brandes  aus  seinen  Werken 
kennen ,  ist  gegenwärtig  in  Deutschland  noch  auf  die 
eigentlichen  Fachkreise  beinahe  beschränkt.  Wenige 
Werke  aber  eines  neueren  Autors  sind  in  gleicher 
Weise  berufen  zum  Sauerteig  des  gebildeten  Bewusst- 
seins  der  Gegenwart  zu  werden,  wie  diejenigen  dieses 
dänisch-deutschen  Autors,  der  als  Stilist  ein  Künstler 
ist  und  dessen  Kritiken  literarische  Kunstwerke  sind. 
Zur  Schätzung  seiner  neuesten  Gabe  ist  aber  nicht  allein 
aus  diesem  Grunde  ein  kurzer  Blick  auf  seine  Ent- 
wickelung  nötig.  Haben  wir  doch  mit  ihr  den  fünften 
Band  eines  Werkes  erhalten,  das  von  jener  Art  ist, 
die  mau  als  „I,ebcnswerke"  bezeichnet,  und  dessen 
Anfänge  einer  früheren  Zeit  angehören. 

Georg  Brandes  ist  erst  vierzig  Jahre  alt.  Er  ist 
in  Kopenhagen  geboren  und  auf  der  dortigen  Universität 
gebildet.  Schon  als  Student  offenbarte  er  sein  litera- 
risches Talent  und  seine  Neigung  für  ästhetische  Kritik : 
mit  einer  Abhandlung  Uber  das  tragische  Schicksal 
erwarb  er  die  goldene  Medaille  der  Universität.  Doch 
beschränkte  er  sich  nicht  auf  die  in  der  Vaterstadt 
gebotenen  Bildungsquellen.  Er  studirte  die  deutsche 
Philosophie  in  Deutschland  und  die  Lehren  des  Posi- 
tivisinus  in  Frankreich  und  England.  Seine  freisinnige 
Gcistesrichtung  bestimmte  die  Wahl  seiner  Lehrer;  zu 
Stuart  Mill,  Renan  und  Taine  trat  er  in  besonders  in- 
time Beziehung.  Mit  dem  Rüstzeug  der  modernen 
wissenschaftlichen  Kritik  und  reichen  Kenntnissen  aus- 
gerüstet, kehrte  er  in  die  Heimat  zurück  und  hatte 
sogleich  Gelegenheit,  sich  desselben  im  geistigen  Kampf 
zu  bedienen.  In  der  von  beiden  Seiten  mit  großer 
Leidenschaft  geführten  Polemik  über  das  Verhältnis 
von  Wissen  und  Glauben,  welche  1865  bis  1869  die 
wissenschaftliche  Welt  Dänemarks  in  zwei  Lager  spal- 
tete, war  er  der  gewaltigste  Rufer  im  Streit.  Er  be- 
kannte sich  unverhohlen  als  Freidenker  und  wies  in 
einer  Broschüre  „Ueber  den  Dualismus  in  unserer 
neuesten  Philosophie"  die.  von  Professor  Rasmus  Nielsen 
behauptete  „absolute  Un^leichartigkeit  von  Wissen  und 
Glauben"  als  unhaltbar  nach.  Von  gleichem  Geiste  einer 
monistischen  Weltanschauung  und  von  ausgesprochen 
radikaler  Gesinnung  waren  seine  „Aesthctiske Studier" 
und  „Kritiker  og  Portrait«"  beseelt,  denen  das  an  Taine 
anknüpfende  Werk  „Den  franske  Acsthetik  i  vore  Dage" 
(„Die  französische  Aestbetik  der  Gegenwart,  1870"), 
die  Frucht  eines  erneuten  Aufenthalts  in  Frankreich, 
folgte.  Sein  Interesse  an  Stuart  Mill's  Lehren  betätigte 
er  außer  in  kritischen  Einzelstudicn  durch  die  Ueber- 
setzung  ins  Dänische  der  beiden  Werke  „Subjection  of 
woman"  und  „Utilitarism",  die  er  1871  ausführte,  in 
welchem  Jahre  auch  die  Konzeption  seines  Hauptwerks 
„Die   Ilauptströmungen  der  Literatur  des 


19.  Jahrhunderts"  zur  Reife  kam  und  der  erste 
Band  desselben  vollendet  wurde.  Die  Vorträge,  aus  denen 
die  ein/einen  Kapitel  hervorgingen,  wie  das  literarische 
Unternehmen  selbst,  erregten  in  der  Heimat  des  Ver- 
fassers das  größte  Aufsehen  und  heftige  Partciung. 
Das  junge  Dänemark  begeisterte  sich  für  die  glänzende 
Schönheit  seiner  Sprache  und  die  kühnen  Gedanken, 
für  welche  jene  nur  ein  entsprechendes  Kleid  war;  die 
Romantiker  der  alten  Schule,  die  Orthodoxen  und 
Mäuner  des  Stillstands  erhoben  sich  dagegen  voll  Zorn 
und  Hass  zu  erbittertem  Widerstand  nnd  ihrem  Ein- 
fluss  gelang  es,  die  dem  jungen  Gelehrten  bereits  ge- 
sicherte Anstellung  an  der  Universität  Kopenhagens 
zu  hintertreiben.  Das  Werk,  von  dessen  sechs  pro- 
jektirten  Bänden  die  ersten  drei  in  strikter  Jahresfolge 
erschienen,  der  vierte  auf  sich  warten  ließ  und  der 
fünfte  eben  erst  erschienen  ist,  fand  zunächst  in  Adolph 
Strodtmann,  dem  geistvollen  Heino-Biographcn,  einen 
deutschen  Uebersetzer  und  einen  beredten  Anwalt 
dazu.  Nachdem  Strodimann  gestorben,  hat  Brandes  es 
unternommen,  das  ganze  Werk  persönlich  in  deutscher 
Sprache  neu  herauszugeben.  Von  dieser  Ausgabe  er- 
hielten wir  im  vorigen  Jahre  den  ersten  Band,  welchem 
jetzt  sogleich  der  fünfte  als  völlige  Novität  gefolgt  ist. 
Strodtmann  rühmte  den  ersten  Bänden  bereits  mit 
vollem  Recht  eine  seltene  Vereinigung  von  Esprit  und 
Solidität  nach,  er  rühmte  an  dem  originellen  Autor  vor 
allem  den  großen  und  freien  Blick  für  die  wesentlichen 
Momente  in  der  geistigen  Entwicklung  der  neuen  und 
neuesten  Zeit  und  die  klare,  kräftige  Gestaltung  und 
Gruppirung  eines  anscheinend  unübersehbaren  und  viel- 
fach verworrenen  Materials.  Brandes  selbst  legt  in  der 
Einleitung  den  Hauptwert  auf  seine  wissenschaftliche 
vergleichende  Methode,  welche  allerdings  die  Vorbe- 
dingung der  ganzen  Anlage  des  Werkes  gewesen  ist 
Er  nennt  seine  Art  vergleichender  Literaturge- 
schichte—Literaturpsychologie. Die  Literatur- 
geschichte ist  ihm  See I engeschiebte.  Ein  Buch,  das 
der  Nationalliteratur  angehört,  sei's  ein  Roman,  ein 
Drama  oder  Geschichtswerk,  ist  ihm  „ein  Magazin  von 
Gefühlen  und  Gedanken",  die  bestimmte  Erscheinungs- 
form von  Ideen  und  Empfindungen  der  besonderen 
Zeit,  welcher  der  Autor  angehört.  Ihre  Gesamtheit 
ist  ein  Spiegelbild  der  Psyche  der  Zeit,  der  Zeitseele. 
Er  unterscheidet :  Aesthetisch  betrachtet  ist  jedes  Ute- 
rarische Werk  eine  Erscheinung  für  sich,  geschichtlich 
betrachtet  ist  dagegen  jedes  Buch  nur  ein  Ausschnitt 
aus  einem  unendlichen  Gewebe.  Ein  Werk  der  Poesie 
kann  ästhetisch  aus  sich  heraus  erklärt  werden,  wollen 
wir  es  aber  in  seinem  historischen  Werte  verstehen, 
so  brauchen  wir  nicht  nur  die  Kenntnis  der  Geistesart 
seines  Urhebers,  sondern  auch  diejenige  der  ihn  um- 
gebenden und  beeinflussenden  geistigen  Atmosphäre  zum 
Schlüssel.  Unser  Werk  hat  sich  nun  keine  geringere 
Aufgabe  gestellt  als  eine  solche  .Psychologie  der  ersten 
Hälfte  des  neunzehnten  Jahrhunderts"  zu  geben,  ei«; 
Geschichte  des  Geistes  für  diesen  Zeitraum,  dargelegt 
aus  deren  literarischen  Werken.  Ein  Bild  will  er  uns 
entwerfen  der  großen  geistigen  Bewegung,  in  welcher 
auf  das  anfängliche  Sinken  und  Verschwinden  des  im 
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vorigen  Jahrhundert  vorherrschenden  Gefühls-  und 
Ideenlebens  eine  Rückkehr  der  religiösen,  politischen, 
sozialen  Fortschrittsgedanken  in  neuen  stets  höher  stei- 
nenden Wellen  eintrat.  So  ist  sein  Werk  eine  Dar- 
stellung der  Kämpfe  und  Siege  der  modernen  Fort- 
schrittsideen. 

Die  ganze  neuere  geistige  Bewegung  hat  zu  Schwer- 
punkten die  drei  Revolutionon  von  178»,  1830  und  1848 
Diesen  politischen  Ereignissen  entsprechen  die  Revo- 
lutionen und  Reaktionen  im  Leben  des  Geistes  und 
der  Kunst.  Der  Stoff  zergliederte  sich  danach  in  sechs 
Gruppen.  In  der  ersten  derselben  schildert  unB  Bran- 
des die  französische,  von  Rousseau  inspirirte  Erai- 
grantenlitcraturin  ihren  Zusammenhängen  mit  den 
Literaturen  anderer  Nationen,  und  zeichnet  damit  die 
Zeit  einer  geistigen  Reaktion  gegen  das  Freidenkertum 
des  18.  Jahrhunderts,  in  welcher  noch  allerlei  revolutionäre 
Elemente  lebendig  sind.  In  der  zweiten  Gruppe,  der  ka- 
tholisirenden  romantischen  Schule  Deutsch- 
lands, ist  die  Reaktion  im  Steigen,  sie  wendet  sich 
nicht  nur  gegen  den  Fortschritt,  sondern  die  Gegen- 
wart überhaupt.  Die  dritte  Gruppe,  welche  bei  Brandes 
den  Titel  »Die  Reaktion  in  Frankreich"  führt, 
schildert  die  Herrschaft  der  letzteren  im  Zeitalter  der 
Restauration.  Die  Dichter  der  englischen  Seeschule 
Scott  und  Moore,  Landor,  Shelley  und  Byron,  bilden 
die  vierte  Gruppe  („Der  Naturalismus  in  Eng- 
land"). Sie,  vor  Allen  Byron,  bewirken  den  l'mschlag 
in  dem  großen  Drama.  Der  griechische  Freiheitskampf 
bricht  aus  (wirzitiren  Worte  der  Einleitung),  ein  frischer 
Hauch  weht  über  Europa  hin,  Byron  fällt  in  helden- 
mütiger Aufopferung  für  die  griechische  Sache,  und 
sein  Tod  macht  einen  grollen  Findruck  auf  alle  Schrift- 
steller des  Festlandes.  Kurz  vor  der  Julirevolution 
wechseln  mehrere  der  bedeutendsten  Geister  Frank- 
reichs ihre  Richtung,  eine  enthusiastische  Jugend  schliefet 
sich  ihnen  an;  sie  bilden  die  fünfte  Gruppe,  die  ro- 
mantische Schule  Frankreichs,  und  die  neue 
literarische  Bewegung  wird  durch  Namen  wie  Lamennais, 
Hugo,  Lamartine,  Alfred  de  Musset,  George  Sand,  Me- 
rimec  u.  s.  w.  charakterisirt.  Dieselbe  revolutionäre 
Bewegung,  welche  die  Jolirevolution  zum  politischen 
Ausgangspunkt  hat,  nennt  sich  auf  deutschem  Boden 
„DaB  junge  Deutschland».  Unter  diesem  Titel  soll 
denn  der  letzte  Band  die  sechste  Gruppe  besprechen, 
welche  diejenigen  Schriftsteller  umfasst,  die  in  den 
germanischen  Ländern  die  freisinnigen  Ideen  des  18. 
Jahrhunderts  wieder  aufnehmen  und  als  die  geistigen 
Pionnire  der  Revolution  von  1848  zu  gelten  haben. 

Die  vergleichende  oder,  wie  sie  nicht  minder  treffend 
bezeichnet  werden  darf,  die  genetische  Methode  dieses 
geistesgeschichtlichen  Werkes,  welche  Brandes  als  den 
originalen  Zug  desselben  hervorhebt,  können  wir  Deut- 
schen kaum  als  etwas  neues  begrüllen.  Die  frucht- 
bringenden gesunden  Ideen  aus  Hegels  Philosophie  der 
Geschichte,  von  dem  Kausalzusammenhang  alles  Wer- 
denden, von  der  Gesetzmäßigkeit  der  Entwickelung 
sind  vor  ihm  bereits  von  bedeutenden  Schriftstellern 
des  Jahrhunderts  auf  bestimmte  Gebiete  des  geistigen 
Lebens  angewandt  worden,  auch  im  grollen  MaUstab ; 


I  nur  beispielsweise  sei  an  Kuno  Fischers  „Geschichte 
der  neueren  Philosophie*4  und  Hettners  „Geschichte 
der  Literatur  des  18.  Jahrhunderts"  erinnert  Die 
einzelne  literarische  Tat  als  naturnotwendiges  Produkt 
der  besonderen  Individualität  eines  Schriftstellers  auf- 
zufassen, hat  uns  Goethe  gelehrt,  und  das  Individuum 
und  seine  Iieistungcn  wiederum  im  steten  Zusammen- 
hang mit  seiner  Umgebung  zu  betrachten,  ist  die  For- 
derung aller  modernen  Geschichtswissenschaft.  Die 
gegenseitige  Beeinflussung  der  geistigen  Strömungen 
und  produktiven  Geister  über  die  Grenzen  der  Nationen 
hinaus  zu  verfolgen,  haben  schon  Diderot,  Lessing  und 
Herder  unternommen.  Aber  neu  war  die  Durchführung 
dieser  gleichzeitig  analytischen  und  vergleichenden 
Methoden  in  Anwendung  auf  ein  so  weites,  uns  so 
nahes  Gebiet,  das  in  vielen  Teilen  noch  unerforschtes 
Terrain  war;  neu  das  Wagnis,  dem  19.  Jahrhundert 
mit  dem  Skalpell  des  Physiologen  zn  nahen,  neu  und 
I  kühn  zugleich!  Denn  es  ist  um  vieles  leichter  ein 
I  schon  vielfach  gesichtetes  Stoffgebiet  geistig  zu  durch- 
I  dringen  und  es  erfordert  weniger  Mut,  für  die  Ideale 
der  geistigen  und  sittlichen  Freiheit  zu  schwärmen, 
wenn  man  deren  Rechte  nur  in  Anwendung  auf  ver- 
gangene Zeiten  verteidigt. 

Der  direkte  Zusammenhang  der  geistigen  Kampfe, 
die  Brandes  schildert,  mit  denen,  die  in  unserer  Gegen- 
wart ausgefochten  werden  oder  mit  Ausbruch  drohen, 
gibt  dem  Werke  noch  einen  besonderen  Charakter,  der 
als  etwas  Neues  auf  uns  wirkt:  einen  aktuellen, 
ins  Leben  der  Gegenwart  eingreifenden,  !*ebcn  dem 
historischen,  wissenschaftlichen  Charakter.  Die  LitenP"-"— — 
tur  der  Zeit,  die  uns  Brandes  schildert,  hat  eine  Eigen- 
tümlichkeit vor  allen  anderen  literarischen  Perioden 
voraus,  und  diese  überträgt  sich  auf  die  Darstellung. 
I  Diese  Literatur  steht  in  Wechselwirkung  mit  einer  zu 
literarischem  Ausdruck  gelangenden  öffentlichen  Mei- 
nung. Sie  ist  untrennbar  verwachsen  mit  dem  poli- 
,  tischen  und  sozial-ökonomischen  Leben.  Sie  dient  nicht 
1  nur  artistischen,  nicht  nur  Idealen  der  sittlichen  Welt, 
sie  dient  vornehmlich  auch  politischen  Idealen  und  den 
sozialen  Reform-Ideen.  Und  diesem  allerdings  völlig 
neuen  Gegenstand  entspricht  der  Verfasser,  dessen  Seele 
nicht  am  ästhetischen  Genuss  der  Litcraturwerke  ihr 
Interesse  erschöpft,  deren  Interesse  vielmehr  erst  in 
der  Aufspürung  des  Zusammenhangs  /wischen  Kunst 
und  Leben,  zwischen  Individualität  und  Zeitgeist  ein 
Genüge  findet.  Die  Ideale,  deren  Kämpfe  er  schildert, 
sind  ebenso  artistischer  wie  politischer  wie  sozialer 
Natur,  und  es  sind  dieselben,  welchen  sein  eigenes 
Denken  und  Wirken  geweiht  ist. 

Dieses  innerlichst  lebendige  Interesse  am  Stoff 
schützt  —  in  Gemeinschaft  mit  einem  künstlerischen 
Zuge  zu  lebensvoller  Gestaltung  und  Veranschaulichung 
—  den  Autor  vor  dem  vorwie  end  abstrakten  Ton,  zu 
welchem  seine  Methode  sonst  leicht  verführt.   Es  gibt 
!  seinem  Werk,  trotz  dessen  wissenschaftlicher  Objekti- 
i  vität,  einen  subjektiven  Charakter,  es  beflügelt  seinen 
;  Stil  zu  leidenschaftlichem  Aufschwung,  der  den  Leser 
emporreißt.   Man  liest  nicht  Erörterungen ,  man  hört 
ergreifende  Reden.    Diese  behandeln  nicht  nur  aller- 
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hand  wertvolle  belletristische  Werke  und  deren  Autoren ; 
sie  machen  vor  uns  Menschen  und  Taten  lebendig,  die 
unserem  eigenen  Wesen  verwandt  oder  entgegengesetzt 
erscheinen,  sie  lassen  farbig  belebte  Kulturbilder  vor 
unserm  Auge  erstehen,  in  denen  modernes  Leben  pul- 
sirt,  sie  berichten  nicht  nur  von  fremden  Gefühlen  und 
Gedanken,  sie  bringen  eigene,  des  Autors  und  unserer 
Zeit  Ideen  zum  Ausdruck.  Daher  die  ausnahmsweise 
sensationelle  Wirkuug  eines  „historischen"  Werkes  auf 
die  Zeitgenossen  des  Autors  iu  Dänemark,  daher  die 
Rolle ,  die  diesem  Werke  der  Wissenschaft  in  den  le- 
bendigen Geisteskämpfen  der  Gegenwart  zufallt  und 
welche  auch  dem  Interesse,  das  wir  an  ihm  nehmen, 
seinen  aktuellen  Charakter  verleiht 

Doch  nicht  in  der  Stellung  des  vorwärtstürmenden 
Fechters  tritt  uns  der  kampfesfrohe  Autor  entgegen. 
Sein  heißes  Blut,  sein  agitatorischer  Geist  haben  sich 
gar  willig  den  strengen  Formen  des  Stils  gefügt,  den  ein 
historisches  Kunstwerk  verlangt.  Brandes  ist  ab  kri- 
tischer und  historischer  Schriftsteller  Künstler.  Seine 
Würdigung  von  Sainte-Beuve ,  dem  kritischen  Genie 
des  modernen  Frankreich,  welche  eines  der  glänzend- 
sten Kapitel  des  nenen  Bandes  bildet,  erläutert  am 
besten,  was  dies  heißen  will.  Brandes  betrachtet  Sainte- 
Beuve  als  seinen  Meister.  Beide  pflegen  die  Kritik  als 
selbständige  literarische  Kunst.  Brandes  nennt  Sainte- 
Beuve  den  Begründer  dieser  Kritik  und  sagt:  „Sainte- 
Beuve's  Reform  der  Kri*ik  war  eine  vielseitige.  Erstens 
gab  er  ihr  Grund  unter  die  Füße,  nämlich  den  der 
Geschichte  urd  der  Naturwissenschaft.  Die  alte,  soge- 
nannte philosophische  Kritik  betrachtete  das  literarische 
Aktenstück  wie  aus  den  Wolken  gefallen,  beurteilte  es 
ohne  Rücksicht  auf  den  Verfasser  und  brachte  es  in 
der  einen  oder  anderen  ästhetischen  oder  historischen 
Rubrik  unter.  Sainte-Beuve  verfolgte  das  Werk  bis 
zu  seiner  Entstehung,  hinter  dem  Papier  wusste  er  den 
Menschen  zu  entdecken.  Er  hat  die  Mit-  und  Nach- 
welt gelehrt,  dass  man  nichts  verstehe,  keine  Schrift 
und  kein  Aktenstück  aus  der  Vergangenheit,  so  lange 
es  nicht  gelang,  den  Seclenzustand,  aus  dem  es  hervor- 
ging, zu  begreifen  und  von  der  Persönlichkeit,  von 
welcher  es  herrührt,  sich  ein  Bild  zu  machen.  Erst 
solcherweise  bekommen  die  Dokumente  Leben;  erst 
dann  wird  die  Geschichte  von  einem  Geist  beseelt; 
erst  so  aufgefasst,  wird  das  Kunstwerk  durchsichtig"  . . . 
„Der  nächste  Schritt  ist,  dass  die  Kritik,  welche  bisher 
analysirend  und  zerstückelnd  war,  bei  Sainte-Beuve 
zusammenfassend  wurde,  wenn  auch  mit  der  Begren- 
zung, die  das  Naturell  des  großen  Kritikers  mit  sich 
führte.  Seine  Kritik  verleiht,  wie  die  Poesie,  ihrem 
Gegenstand  organisches  Leben.  Sie  zerklopft  nicht 
das  Material  in  kleine  Steine  oder  zu  Schutt,  sie  er- 
richtet ein  Bauwerk  daraus.  Sie  nimmt  nicht  die  Be- 
standteile der  Meoschenseele  auseinander,  so  dass  wir 
nur  die  tote  Maschine  keinen  lernen,  ohne  zu  wissen, 
wie  sie  sich  ausnimmt,  wenn  sie  im  Gang  ist  —  nein, 
sie  verschafft  uns  Einblick  in  die  Arbeit  desselben,  so 
dass  wir,  während  wir  ihren  Mechanismus  kennen 
lernen,  das  Feuer  sehen,  welches  die  treibende  Dampf- 
kraft erzeugt,  und  den  Lärm  hören,  den  die  arbeitende 


Maschine  macht."  Dann  heißt  es  weiter  *„Der  Roman- 
dichter und  der  Kritiker  gehen  in  unseren  Tagen  bei 
ihren  Schilderungen  von  demselben  Ausgangspunkt  aus: 
der  geistigen  Lebensluft  eines  Zeitalters.  In  dieser  treten 
die  Gestalten  hervor.  Der  eine  will  die  Handlungsweise 
eines  Menschen,  der  andere  ein  geschriebenes  Werk  so  dar- 
stellen und  erklären,  dass  Handlung  wie  Werk  als  Produkte 
gesehen  werden ,  welche  der  Mensch  mit  wirklicher 
oder  scheinbarer  Notwendigkeit  hervorbringt,  wenn  be- 
stimmte innere  Anlagen  und  äußere  Einflüsse  sich  ver- 
einigen. Der  wesentliche  Unterschied  ist  nur  der,  dass 
der  Dichter  Beine  erfundenen  Personen,  die  jedoch  meist 
nach  Modellen  aus  dem  wirklichen  Leben  gezeichnet 
sind,  möglichst  folgerichtig  nach  den  gegebenen  Um- 
ständen sprechen  und  handeln  lässt,  während  der  Kri- 
tiker vollständig  an  das  Tatsächliche  gebunden  ist ,  so 
dass  seine  Phantasietätigkeit  sich  einzig  auf  die  Wie- 
derherstellung des  SeelenzuBtandes  beschränkt,  welcher 
die  Tatsache  verursachte  oder  bedingte".  Und  das 
Kapitel  schließt  mit  folgendem  Hymnus  auf  den  hohen 
Beruf  der  Kritik :  „Von  dem  Augenblicke  an ,  da  die 
Poesie  aufhört,  sich  gegen  das  Leben  und  die  Ideen 
der  Mitwelt  ab2usperreu;  von  dem  Zeitpunkt,  da  die 
lyrisch -romantischen  Dichter  sich  zu  Organen  der  Ideen 
verwandeln,  wird  in  ihrer  Dichtung  die  Kritik  als  ein 
belebendes  Prinzip  empfunden.  Sie  hat  Hugo's  „Les 
chatiments"  inspirirt,  wie  sie  Byron's  „Don  Juan"  in- 
spirirte.  Sie  hegt  den  Weg  mit  Hecken  ein  und  be- 
leuchtet ihn  mit  Fackeln;  sie  bricht  neue  Bahnen  und 
rodet  die  alten.  Denn  die  Kritik  ist's,  welche  Berge 
versetzt,  all  die  riesigen  Anhöhen  der  Autorität,  des 
Vorurtheils,  der  ideenlosen  Macht  und  der  toten  Ueber- 
lieferungen !" 

Die  angezogene  Parallele  zwischen  dem  Roman- 
dichter  und  dem  kritischen  Talent  und  diese  Schluss- 
apostrophe weisen  uns  die  Grenze  auf,  über  welche 
hinaus  der  künstlerisch  schaffende  Historiker  Brande? 
zum  begeisterten  Ideenapostel  wird.  Im  gleichen  Sinne 
ruft  er  bei  Besprechung  der  Gautier'scben  Theorie  vom 
Selbstzweck  der  Kunst,  „L'art  pour  l'arV  der  er;  wie 
billig,  bis  zu  einem  gewissen  Grad  beipflichtet:  „Die  reine 
Kunstbegeisterung  schafft  eine  Galatea  aus  M  rmor; 
der  Gedankenstrom  der  Zeit  ist  allein  der  gottliche 
Geist,  welcher  der  Statue  Leben  einhaucht." 

So  liest  sich  denn  das  große  literarhistorische 
Werk  in  der  Tat  wie  eiu  Roman.  Der  Held  desselben 
aber  ist  dieser  Leben  einhauchende  göttliche  Geist  des 
geistigen  Fortschritts.  Brandes  schildert  den  Kampf 
und  den  Sieg  einer  Literatur,  die  nicht  wie  ein  nrka- 
discher  Schäfer  nur  Blumengewinde  für  die  Geliebte 
flicht,  die  nicht  in  egoistischem  Sclbstgcnügen  abseits 
vom  Markte  des  Lebens  nur  zu  eigenem  Genuss  dem 
Genius  der  Schönheit  huldigt;  sein  Held  ist  eine  Litera- 
tur, beseelt  von  Liebe  für  die  Menschheit,  für  die  Armen 
und  die  Geprüften,  erfüllt  von  Zorn  gegen  Tyrannei 
und  Geistesstumpfheit,  eine  Literatur,  welche  Barrikaden 
errichtet  und  Freiheitshymnen  auf  den  Lippen,  von 
ihnen  herabkämpft,  den  Märtyrertod  im  Auge;  eine 
Literatur,  die  den  Beruf  des  Propheten  und  des  Er- 
lösers in  sich  trägt,  die  dem  Fortschritt  der  Mensch- 
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heit  ihr  Wirken  weiht  und  nicht  eher  rasten  wird,  als 
bis  kein  Unterschied  mehr  ist  zwischen  den  Zuständen 
in  Staat  und  Gesellschaft  und  den  Forderungen  der 
Humanität  —  der  hohen  Göttin,  deren  Fahne  dieser 
feurige  Held  als  Panier  trägt! 

(3chlu»s  folgt) 

Frankfurt  a  M. 

Johannes  Proelss. 


„Die  Amsi?ari«r."  Heimat-GegchieotM  von  Emrrry  v. 
Dincklage. 

Leipzig  1883.   Wilhelm  Friedrich.   5  M. 

Einroy  von  Dincklage,  selbst  im  Ost  friesischen  zu 
Haus,  hat  Ostfriesland  und  die  Ems -Gegenden  zu 
ihrer  Spezialität  gemacht,  in  ganz  ähnlicher  Weise 
wie  Storm,  Reuter,  Keller,  Hesekiel,  Rosegger,  Anzen- 
Kruber  ganz  bestimmte  Landschaften  und  deren  Bevöl- 
kerungen zum  Gegenstande  dichterischer  Darstellung 
ausersehen.  Die  vorletzte  Publikation  unserer  Ems- 
land-Dichterin hieß  „Wir",  die  letzte  heißt  „Die  Am- 
sivarier",  —  zwei  verschiedene  Titel  für  dieselbe  Sache. 
Denn  „Wir1*  sind  „Die  Amsivarier"  und  „Die  Atusi- 
varier"  sind  „Wir".  Auch  künstlerisch  angesehen,  ist 
eine  große  Verwandtschaft  zwischen  beiden  Büchern; 
ihre  Schwächen  und  Vorzüge  sind  nahezu  dieselben, 
und  wenn  sich  nichts  destowen iger  Unterschiede  zeigen, 
so  zeigen  Bie  sich  nur  in  dem  Maß  und  Verhältnis 
eben  dieser  Schwächen  und  Vorzüge.  „Wir"  scheint 
mir  insoweit  höher  zu  stehen,  als  nicht  nur  das  Ge- 
lungene gelungener  auftritt  (so  beispielsweis  in  der  in 
ihrer  Art  vollendeten  Erzählung  „Ein  Oelbild"),  son- 
dern namentlich  auch  deshalb,  weil  selbst  das  was  nicht 
voll  ins  Schwarze  trifft,  wenigstens  im  ersten  oder 
zweiten  Ringe  verbleibt  Im  Ganzen  aber  trägt  in 
gut  und  minder-gut  alles  denselben  Stempel. 

Die  „Amsivarier"  enthalten  vier  Erzählungen:  Un- 
sere Patriarchen ;  Joseph  und  seine  Brüder;  Meineidig,  und 
Das  Kind  des  Hasses.  Worin  diese  vier  Erzählungen 
gleichmäßig  exzelliren,  das  ist  die  scharfe  Beobach- 
tung des  tatsächlich  Gegebenen.  Alles  was  als  Bild, 
gleichviel  ob  Landschaft  oder  Genre,  vor  das  Auge  der 
Dichterin  tritt,  ist  sicher,  eine  vorzügliche  Darstellung 
zu  finden.  Oede  Haidegegenden,  lange  Straßen  mit 
einem  Wirtsbaus  oder  Schlagbaum  am  Wege,  Birken- 
wäldchen, eine  hochgelegene  Mühle,  kleinstädtische 
Lokalitäten  (so  der  kleine  Woll- Laden  der  Witwe 
Tinner)  —  all  das  findet  eine  Schilderung,  die  von 
niemandem  übertroffen  wird.  Das  Talent  der  Dich- 
terin tritt  einem  hier  geradezu  frappant  entgegen. 
Aber  so  hoch  ich  dies  Talent  stelle,  ja  so  gewiss  ich 
in  diesem  scharfen  Sehen  der  Dinge  die  Wurzel  aller 


künstlerischen  Darstellung  erkenne,  so  reicht  doch  diese 
künstlerische  Naturanlage  (denn  das  ist  sie)  nicht  aus 
für  die  Schöpfung  einer  vollkommenen  Erzählung.  Es 
muss  eben  noch  zweierlei  hinzukommen:  dem  Dichter 
muss  sich  die  verborgene  Welt  des  Herzens  so  gut 
erschließen  wie  das,  was  am  Wege  liegt,  und  nachdem 
sich  ihm  Aeußeres  und  Inneres  gleichmäßig  erschlossen 
hat,  muss  er  aus  der  Fülle  des  ihm  in  Teilen  und 
Teilchen  Ueberlieferten,  eine  neue  Welt  zu  bilden 
verstehen.  Mit  anderen  Worten,  er  muss  aufs  Ein- 
zelne hin  angesehen  Charaktere  schaffen  und  aufs 
Ganze  hin  angesehen  komponiren  können. 

Iiier  liegen  die  Schwächen  in  der  Produktions- 
weise der  Dichterin.  Sie  spinnt  ihren  Faden  zu  sorg- 
los ab.  Dies  kann  unter  Umständen  entzückend  sein, 
und  einige  der  Allerbegabtesten  sind  so  verfahren. 
Aber  es  dürfen  es  nur  eben  diese  (so  beispielsweise  der 
ältere  Dumas),  solche  also,,  die  tun  können  was  sie 
wollen,  und  denen  wir  willig  folgen,  es  sei  wohin  es 
sei.  Selbst  das  Unsinnige  behält  unter  ihren  Händen 
noch  Reiz.  Mittlere  Begabungen  dagegen  sind  auf 
Korrektheit  und  Innehaltung  alter  Ordnungen  ange- 
wiesen. Sie  müssen  beispielsweise  konsequent  sein, 
und  an  dieser  Konsequenz  in  den  Geschehnissen  <nd 
Personen,  an  Klarheit  und  natürlicher  Entwickelung 
lässt  es  Fräulein  v.  Dincklage  fehlen.  Wir  können 
nicht  immer  mit  Der  Weg  verwirrt  sich  um  vieles 
öfter  als  zulässig,  und  uns  gewaltsam  mit  durchzu- 
reißen, dazu  reicht  ihre  Kraft  nicht  aus. 

Unter  den  vier  Erzählungen  dieses  Bajulgs.  ist 
„Meineidig"  die  interessanteste  und  talentvollste 
Sie  enthält  ganz  vorzügliche  Stellen,  sogar  Anläufe 
zu  scharfer  Charakteristik,  und  doch  wird  man  des 
Ganzen  nicht  resht  froh,  einfach  deshalb  nicht,  weil 
das  Kunstmaß,  das  seitens  der  Dichterin  an  ihre  Sache 
gesetzt  wurde,  dem  ersten  glücklichen  Griffe  nicht  ent- 
sprach. Die  Durchführung  ihrer  Aufgabe  bleibt  mal 
auf  mal,  auch  in  den  andern  Novellen,  hinter  dem 
ursprünglich  trefflich  Intendirten  zurück,  aber  nirgends 
zeigt  sich  das  mehr  als  in  „Meineidig". 

In  dieser  Novelle  stecken  zunächst  zwei,  die 
vereinzelt  und  in  richtiger  Behandlung  auftretend, 
jede  für  sich  etwas  Musternovellistisches  hätten  werden 
müssen.  Aber  die  Verfasserin  versah  es  doppelt, 
einmal  dadurch,  dass  sie  zwei  grundverschiedene  The- 
mata durcheinanderwarf,  und  zweitens  und  vor  allem 
dadurch,  dass  sie  (vielleicht  infolge  dieses  Durcheinan- 
derwerfens)  jede  der  beiden  Aufgaben  aas  dem  Auge 
verlor  oder  doch  wenigstens  halb  aus  dem  Auge  ver- 
lor.  Sie  sah  sie  schließlich  nicht  mehr  scharf  genug. 

Diese  beiden  Aufgaben  in  der  vorgenannten  No- 
velle sind  die  folgenden:  es  soll  erstens  die  Kur- 
pfuscherei gegeißelt  uüd  zweitens  eine  schwächlich 
geartete  Natur  geschildert  werden,  die  halb  aus  Schwäch- 
lichkeit und  halb  aus  einem  falschen  Familiengefühl 
einen  falschen  Eid  schwört  „Meineidig"  also. 
Da  dieser  Meineid  der  Novelle  den  Namen  gab,  so 
war  es  nicht  klug,  nebenher  noch  eine  zweite  Frage 
zu  schaffen,  ein  Neben- Interesse,  das  vielfach  zum 
Haupt-  Interesse  wird.  W  e  n  n  es  indessen  trotz  alle- 
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dem  und  alledem  geschehen  sollte,  so  musstc  die  Ver- 
fasserin wenigstens  die  Kraft  in  sich  verspüren,  eins  Qber 
das  andere  nicht  in  Vernachlässigung  geraten  zu  lassen. 
An  dieser  Kraft  gebrach  es  ihr  aber  und  so  sehen  wir 
denn  den  «Kurpfuscher'  nicht  an  seiner  Unkenntnis 
und  Pfuscherfrechheit,  sondern  einfach  daran  zu  Grunde 
gehen,  dass  er  beim  Mixturcnmischen  eine  falsche 
Flasche  greift,  ein  Verschen,  das  mit  Wissenschaft- 
lichkeit oder  Unwissenschaftlichkoit  nicht  das  geringste 
zu  schaffen  hat  und  dem  geschultesten  Arzt  und  Apo- 
theker gerade  so  gut  passiren  konnte  wie  dem  Kur- 
pfuscher. Aehnlich  ungünstig  liegt  es  im  Hinblick 
auf  den  „Meineid",  in  Betreff  dessen  sich  beinah  sagen 
lässt,  „dass  auch  hier  bloß  die  Flaschen  verwechselt 
wurden".  Ein  moralisches  „Versehen"  liegt  vor,  keine 
tiefere  Schuld.  Ich  halt'  es  nicht  für  zulässig,  in  Fällen, 
wo  die  Schrecknisse  des  Meineids  geschildert  werden 
sollen,  diesen  Meineid  bloß  einen  halben  oder  Viertel- 
Meineid  sein  zu  lassen.  Ich  will  die  Schuld  mitem- 
pfinden, deren  sich  ein  Schuldiger  anklagt.  Soll  aber 
ein  Ausnahmefall  otablirt  und  an  und  in  ihm  ein 
überaus  feines  Gewissen  gekennzeichnet  werden,  ein 
Gewissen,  das  eine  tiefe  Meineids- Schuld  schon  da 
fühlt,  wo  der  Durchschnittsmensch  nur  einen  Druck 
oder  ein  Unbehagen  empfinden  würde,  so  stellt  sieb 
mir  dies  als  eine  ganz  neue  Betrachtung  und  Auf- 
gabe dar,  die,  sehr  schön  an  sich,  mit  ganz  andern 
Mitteln  gelöst  werden  musste. 

Diese  Novelle  „Meineidig"  ist  charakteristisch  für 
die  Schwachen  und  Vorzüge  der  Dichterin.  Sie  schreibt 
frisch,  lebendig,  interessant,  und  ihrer  Art  die  Dinge 
zu  sehn  und  anzufassen,  gebührt  vollste  Zustimmung; 
andrerseits  versieht  sie's  in  den  fast  durch  alle  ihre 
Werke  sich  hinziehenden  Willkürlichkeiten,  in 
Betreff  deren  ich  nur  nicht  weiß,  ob  sie  dieselben,  weil 
ihr  gleichgiltig  erscheinend,  nicht  ändern  will,  oder 
aber,  weil  ihr  unerkennbar,  nicht  ändern  kann. 


Berlin. 


Theodor  Fontane. 


Carlo  del  Balzo:  „Roma." 

Mih.no,  1**2,  G.  Drigola.    4  Lire. 

Ich  weiß  nicht,  wie  viel  hundert  oder  tausend 
Bände  von  Schilderungen  Roms  bereits  geschrieben 
wurden  und  ob  es  möglich  ist,  sachlich  über  diese  viel- 
beschriebene und  vielbesungene  Stadt  etwas  Neues  zu 
sagen;  das  aber  weiß  ich,  dass  Carlo  del  Balzo's  Buch 
das  Oftgesagte  in  ganz  neuer,  ganz  individueller,  manch- 
mal überraschender,  immer  interessanter  Weise  wieder- 
holt. Die  italienische  Literatur  ist  von  allen  die  ärmste 
an  deskriptiven  Büchern  Über  Rom,  und  das  ist  natür- 
lich: der  Einheimische  hat  für  die  ihn  umgebenden 
und  ihm  vertrauten  Merkwürdigkeiten  weit  weniger 


;  Sinn  als  der  Fremde,  dem  sie  eine  OrTenoarung  sind, 
i  and  er  fühlt  darum  weit  weniger  als  dieser  das  Bc- 
|  dürfnis,  sich  schriftstellerisch  mit  ihnen  zu  beschäftigen. 
I  Um  so  grösseren  Reiz  besitzt  es  für  den  ausländischen 
Leser,  einmal  einen  Italicner  über  die  Herrlichkeiten 
Roms  sprechen  zu  hören,  der  sie  nicht  mit  den  von 
der  italienischen  Sonne  geblendeten  Augen  des  Nord- 
länders ansieht,  der  nicht  eine  von  Konvention  und 
literarischer  Sentimentalität  im  voraus  bereitete  Palette 
mitbringt,  der  am  Schauspiel  Roms  nicht  hauptsächlich 
die  Wirkung  des  Kontrast»  zum  Bilde  nordischer  Städte 
empfiudet,  sondern  mit  der  Szenerie  von  Kindheit  an 
vertraut  ist,  sie  intim  durchdringt  und  ihr  Seiten  ab- 
zugewinnen weiß,  die  dem  Fremden,  dem  „Barbaren" 
stets  verschlossen  bleiben,  wenn  er  nicht  wie  etwa 
unser  Gregorovius  durch  jahrzehntelangen  Aufenthalt 
in  Rom  gleichsam  eine  italienische  Neugeburt  erfährt. 
Del  Balzo  gehört  zur  Schule  von  de  Amicis.  Kr  gebietet 
über  eine  reiche  Fülle  von  Farben  und  eine  große 
Mannigfalltigkcit  der  Stimmungen.  Während  er  in 
„Sul  Cumpidoglio"  „LeMura"  „Palatino"  mit  dem  Hoch- 
gefühl eines  Nachkommens  der  Könige  in  der  Erinne- 
rung an  die  weltgeschichtliche  Vergangenheit  schwelgt, 
zeichnet  er  in  „San  Pietro»  das  päpstliche  Rom,  das 
ihm,  dem  modernen  Freidenker  und  italienischen  Patri- 
oten, tief  antipathisch  ist;  im  „Colosseo"  beschwört  er 
ein  prächtiges  Bild  des  antiken  Lebens  vor  uns  herauf; 
in  „Trastevere"  und  „Tevtrtr  dagegen  malt  er  voll 
Humors  und  feiner  Beobachtung  Genrebilder  aus  der 
römischen  Gegenwart  Die  Kapitel  „Le  Acquaiuolc" , 
„La  notte  di  S  Giovanni*',  „l  mocioletti"  gehören  zum 
Anschaulichsten  und  Anmutigsten,  was  man  Qber 
römisches  Leben  lesen  kann.  Die  Kapitel,  die  del 
Balzo  der  Kunst,  den  Museen  u.  s.  w.  gewidmet  hat, 
bieten  naturgemäß  weniger  Neues  und  Selbständiges. 
Das  ganze  Buch  lässt  einen  erfreulich  optimistischen, 
ich  möchte  sagen  sonnigen  Eindruck  zurück  und  erregt 
für  das  weitere  Schaffen  des  jungen  Verfassers  grolle 
Erwartungen. 


Paris. 


Max  Nord  au. 


f..  i* 


Ein  tugendhafter  Roman  von  Emile  Zola. 

„Au  Boniteur  des  Damcs." 
Pari«  11<88,  G.  Charpcntier.    3,50  Fr. 

Der  begründetste  Vorwurf,  den  die  ernsthafte  Kri- 
tik bisher  gegen  Zola  erhoben  hat,  war  der  einer  ver- 
blendeten Einseitigkeit.  Einige  Organe  der  Kritik, 
welche  die  Literatur  nicht  so  sehr  als  eine  Kunst 
wie  als  eines  der  vielen  Mittel  zur  bequemen  Unter- 
haltung oder  ga-  "X Erziehung  betrachtet,  eiferten  da- 
neben auch  gegen  die  sogenannte  „Unmoral"  Zolas 
und  wollten  durchaus  nicht  zugeben,  dass  die  ge- 
lassene Darstellung  des  H  issliclien,  ja  des  Widcrwär- 
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tigen  mit  den  Fordeningen  der  Moral  nicht  in  Widersprach 
stehe.  Man  ließ  den  Realismus  als  allgemeines  Erfor- 
dernis gelten,  schalt  ihn  aber  jedesmal,  wenn  er  sich 
an  den  weniger  angenehmen  Seiten  des  Menschenlebens 
künstlerisch  betätigte.  Man  untersachte  nicht,  ob  die 
berüchtigte  „Käse -Symphonie"  im  „Venire  de  Paris" 
künstlerisch  an  ihrer  Stelle  wäre,  sondern  man 
schalt  sie,  «eil  Käse  keinen  vornehmen,  romanfähigen 
Geruch  hätte.  Käse !  —  ja  wenn  es  eine  vergleichende 
Betrachtung  über  die  Eigenschaften  von  Champaka  und 
Ylang-Ylang  gewesen  wäre!  —  Und  bei  der  Szene  am 
Kode  des  „Pot-bouitW,  wo  im  fürchterlichen  Gegensatz 
zu  der  unten  sich  erlustigendcn,  frivolen,  verderbten 
Gesellschaft  obtn  eiu  armes  Dienstmädchen  dem  Tode 
ein  Kind  gebiert,  hatte  man  auch  nicht  die  Frage  nach 
der  künstlerischen  Notwendigkeit  dieser  Szene 
sondern  nach  ihrer  Appctitlichkeit  gestellt.  Der  Dichter, 
welcher  dem  Drama  des  Lebens  ehrlich  zwischen  die 
Güiilisscn  schaut,  kann  eben  nicht  lauter  Appetitliches 
sehen. 

Aber  neben  diesen  unberechtigten  Vorwürfen,  die 
mit  der  Literatar  gar  nichts  zu  tun  haben,  gibt  es 
den  der  künstlerischen  Unwahrheit,  welcher  gegeo  Zola 
erhoben  wurde,  und  zwar  mit  Recht.  Das  Leben  ist 
nicht  so  lichtlos  dunkel,  wie  Zola  es  dargestellt,  der 
Bürgerstand  nicht  so  platt  und  feige  in  seiner  Laster- 
haftigkeit, die  Tugend  ist  nicht  ein  bloßes  Produkt 
von  Nervenstimmungen  und  Blutwärme,  und  das  was 
man  der  Kürze  wegen  das  Gute  im  Menschen  nennt, 
kommt  in  stärkerem  Verhältnis  zum  Schlechten  vor, 
als  „ Pol- B ouille"  uns  glauben  machen  wollte. 

Der  Realismus,  welcher  wie  bei  Zola  nur  einen 
Realismus  des  Uässlichen  bedeutete  —  gleichviel  aus 
welchen  Gründen,  ob  aus  einem  verderbten  Geschmack 
am  Hässlichen,  wie  er  in  Zeiten  höchstgesteigerter  Civi- 
lisatiou  nichts  seltenes  ist,  —  oder  aus  gereizter 
Widcrspruchslaune  gegen  das  süßliche  Romanschema 
der  letzten  Jahrzehnte  —  jener  Realismus  ist  eine 
Unwahrheit  ganz  ebenso  gut  wie  der  Roman tismus  im 
Roman,  an  welchem  die  ganze  lebende  Ijeserwclt  aller 
Länder  sich  großgclesen  hat.  Die  Wahrheit  des  Lebeos 
und  der  Kunst  ist  und  war  zu  allen  Zeiten  die  des 
Sprichworts  vom  vielen  Schatten  neben  vielem.  Licht, 
welche  auch  umgekehrt  richtig  ist 

Ich  hatte  schon  bei  Zola's  vorletztem  Roman  her- 
vorgehoben, dass  sich  ein  Wandel  zum  Besseren  in 
seiner  Art,  das  Leben  anzusehen,  vollziehe.  Der  In- 
halt des  „  Pot-Bouillc"  schien  mich  zu  widerlegen,  denn 
kaum  irgendwo  trat  uns  die  Ansicht  des  verbitterten 
Lebensscbilderers  so  trotzig  entgegen  wie  in  don  letzten 
Worten  jenes  Romans,  welche  von  der  Großstadt-Ge- 
sellschaft zusammenfassend  urteilen:  „C'est  coehon  el 
compagnie!^  —  Aber  die  eine  Figur  des  alten  leid- 
lich ehrenwerten  Josserand,  einer  ganz  Dickens'schcn 
Persönlichkeit  genügte,  um  einen  Wandel  in  Zola's 
Anschauungen  zu  bekunden.  Sie  bewies,  dass  die  Kri- 
tiker Unrecht  hatten,  welche  Zola  die  Fähigkeit  ab- 
sprachen, gute  Menschen  künstlerisch  annehmbar  zu 
machen.  In  dem  neuesten  Roman  „Au  Bonheur  des 
Dames"  hat  Zola  sich  aufs  prächtigste  an  den  Kri- 


I  tikern  gerächt,  welche  in  der  Darstellung  der  „Tugend" 
|  oder  was  sie  so  nennen  den  Gipfel  künstlerischer 
Leistung  erblicken.  Ah,  ihr  wollt  Tugend?  Nun,  da 
habt  ihr  sie!  und  auf  521  enggedruckten  Seiten  gibt 
er  ihnen  Tugend,  Tugend  aller  Art,  Tugend  ans  Eigen- 
sinn wie  Tugend  aus  Dummheit,  Tugend  aus  Liebe 
wie  Tugend  aus  Hass,  Tugend  jeglichen  Kalibers,  von 
der  heldenhaften  Tugend  der  Allen  Versuchungen  wider- 
stehenden Denise  bis  zur  tragischen  Tugend  des  alten 
Regenschirmfabrikanten  Bourras,  —  nichts  als  Tugend 
Damit  diese  Tugendüberschwemmung  nicht  langweilig 
werde,  hat  Zola,  der  den  Spruch  „Fbul  de  la  vertu, 
pas  trop  n'en  faul"  kennt,  auch  ein  bischen  Laster  als 
würzende  Zugabe  eingestreut,  wie  um  die  Tugend  vor 
dem  Fadewerden  zu  schützen.  Jedoch  auch  diese 
kleinen  Reminiszenzen  an  den  Zola  von  ehemals  sind 
mit  weiser  Mäßigung  angebracht;  die  derben  Worte, 
diese  Anstoßsteine  für  so  viele  Leser,  welchen  die  derbe 
Sache  ganz  gut  gefällt,  finden  sich  in  „Au  Bonheur 
des  Domes1'  so  vereinzelt,  dass  sie  wirklich  unangenehm 
berühren.  Es  herrscht  ein  gesitteter  Ton  in  dem  Buch 
vom  Anfaog  bis  zum  Ende,  man  kann  es  ohne  Scheu 
einer  gebildeten  Frau  in  die  Hände  geben,  welche  nicht 
gerade  gestern  aus  dem  Pensionat  gekommen,  und 
Zola  erlebt  den  Triumph,  dass  ihn  die  Blätter  aller 
Parteien  loben,  vom  linken  Flügel  der  Anarchisten  bis 
zu  den  Leiborganen  gewisser  Gesellschaftskreise,  welche 
in  den  Leitartikeln  von  der  bedrohten  Religion  und 
der  Auflösung  aller  heiligen  Bande  salbadern,  um  in 
der  nächsten  Spalte  die  gewagtesten,  freilich  auch  witzig- 
sten Schamlosigkeiten  zum  Besten  zu  geben. 

Der  moralische  Wert  dieses  Romans  —  wenn  denn 
doch  einmal  die  Moral  etwas  mit  der  Kunst  gemein 
hat  —  ist  ein  augenfälliger.  Wenn  eine  so  schwarz- 
gallige Natur  wie  Zola  den  Sieg  der  Tugend  nicht  nur 
möglich ,  sondern  sogar  künstlerisch  gerechtfertigt  zu 
machen  weiß,  wer  wollte  dann  nicht  an  die  Tugend 
glauben?  In  diesem  Sinne  wirkt  ein  „moralischer" 
Roman  Zola  's  ganz  anders  beweiskräftig  als  der  jener 
Dutzendromanschreiber,  bei  welchen  es  sich  von  selber 
versteht,  dass  die  Tugend  sich  zu  Tisch  setzt,  nachdem 
sich's  das  Laster  lange  genug  hat  gutschmecken  lassen. 
Der  Kttnstlersinn  bei  Zola  zeigt  sich  darin,  dass  er 
die  Tugend  der  Heldin  des  Romans  wahrscheinlich  zu 
machen  versteht ,  ohne  dieses  gute  Durchschnittsmäd- 
chen als  einen  moralischen  Gletscher  darzustellen.  Sic 
siegt,  allerdings,  und  der  Sieg  ist  nicht  leicht,  denn 
sie  liebt  den. Mann,  der  in  ihr  nichts  sieht  als  eine 
nach  den  vielen  Anderen,  eine  neue  Nummer  seines 
Don-Juan-Registers.  Aber  diese  selbe  Denise,  welche 
dem  Bchönen,  in  seiner  Art  genialen,  die  ganze  Frauen- 
welt von  Paris  beherrschenden  Octave  Mouret  wider- 
steht, hat  rotes  warmes  Menschenblut  in  den  Adern 
wie  ihre  entweder  gemein-  oder  gemütlich-lasterhafte 
weibliche  Umgebung;  sie  gesteht  sich's  einmal  selbst, 
dass  sie  zu  einer  gewissen  Stunde  das  Opfer  eines  der 
nichtsnutzigen  Gesellen  aus  dem  „Bonheur  des  Dames" 
hätte  werden  können,  wenn  er  gerade  dagewesen  wäre,  — 
kurz  sie  ist  tugendhaft,  aber  „mit  Maß"  I  Sie  weiß  selbst 
nicht  recht,  warum  sie  es  ist;  sie  hält  keine  senti- 
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mentalen,  tugendhaften  Reden  darüber,  spricht  weder 
von  Ehre  noch  Pflicht  noch  anderen  schönen  Begriffen, 
welche  raeist  im  entscheidenden  Augenblick  der  prak- 
tischen Probe  den  Dienst  versagen,  —  sondern  beruft 
sich  einfach  auf  ihren  weiblichen  Instinkt,  der  auch 
für  die  Sorte  von  Liebe,  wie  Denise  sie  für  Mourct 
und  Mourct  sie  für  Deniäe  fühlt,  just  hinreicht  Dem 
Versucher,  der  sie  fragt:  „De  quoi  done  avez-vous  peur 
antwortet  sie  schlicht  aber  entschieden :  „ Je  n'ai  peur 
de  rien,  monsieur  .  .  .  On  fait  seulement  ce  qu'on  veut 
faire,  n'est-ce  pas'/  Moi,  je  ne  veux  pas,  voilä  tont!* 
—  Meine  deutschen  Leser  bitte  ich  sehr  um  Entschul- 
digung, aber  ich  kann  mir  die  Bemerkung  nicht  er- 
sparen: welche  bombastischen,  romanhaften,  schön- 
klingenden aber  nichtssagenden  Redensarten  hätten  von 
zehn  deutschen  Schriftstellern  neun  ihrer  Heldin  in 
einem  solchen  feierlichen  Augenblick  auf  die  Lippen 
gelegt !  Iu  solchen  Dingen  hat  sich  der  Sinn  für  Natur- 
wahrheit zu  bewähren,  —  mit  der  anschaulichen  Be- 
schreibung eines  stilvollen  Wohnzimmers  oder  eines 
holden  mädchenhaft  errötenden  Antlitzes  oder  anderer 
angenehmer  Romanrequisiten  ist  es  wirklich  nicht 
getan. 

Denise  ist  die  gelungenste  Figur  des  Romans,  — 
sie  erinnert  an  Daudet,  aber  sie  hat  Seiten,  welche 
Daudet  verschlossen  sind.  Sic  ist  ganz  echt,  bis  auf 
einzelne  störende  Kleinigkeiten.  Zu  diesen  zähle  ich 
die  ihr  in  den  Mund  gelegten  nationalökonomischen 
Weisheiten  (S.  '234  und  anderswo).  Es  ist  gar  nicht 
nötig,  dass  Denise  den  kurzsichtigen  Konkurrenten  des 
riesigen  Magazins  Au  Bonheur  des  Dames  begreiflich 
macht,  aus  welchen  wirtschaftlichen  Gründen  das  durch 
Mouret  eingeführte  System  des  sehneilen  Umsatzes 
von  Kapital  mit  scheinbar  kleinem  Verdienst  den  Vor- 
zug verdient  vor  dem  schwerfälligen  Gebahren  des 
Handelsphilisteriums,  welches  die  Waare  monatelang 
ruhen  lässt  und  durch  den  Zinsaufschlag  auf  den  Ver- 
kaufspreis den  Käufer  dafür  bestraft,  duss  er  nicht 
früher  gekauft  hat.  Der  Hauptgrund  oder  vielmehr 
der  einzige  für  Denise  ist  der,  dass  sie  den  Gebieter 
des  Monstremagazins  liebt,  und  die  Liebe  kümmert 
sich  nicht  um  ihre  Entstchungsgründe. 

Denise  ist  eine  der  woltuendsten  Erscheinungen 
des  neueren  Romans  und  von  Zola  mit  offenbarer 
Freude  geschaffen.  So  oft  sie  auftritt,  weht  eine  reiuere 
Luft.  Dabei  ist  sie  weder  romanhaft  schön  noch  be- 
sonders geschickt  und  geistreich,  —  sie  ist  nur  ein 
schwaches  Menschenkind,  in  dem  das  Gute  dem  Schlech- 
ten siegreich  das  Gegengewicht  hält,  und  sie  liebt 
Diese  Liebe  ist  eine  schwer  definirbare,  wie  freilich 
alle  Liebe,  —  sie  ist  ein  Gemisch  aus  Bewunderung, 
verhaltener  Sinnlichkeit  und  Spießbürgerlichkeit,  aber 
dennoch  Liebe,  und  eine  Liebe,  welche  das  Unglaub- 
liche fertig  bringt,  Oktave  Mouret,  den  Vorder-  uud 
Hintertreppen  -  Helden  des  fünfstöckigen  Hauses  in 
„Pot-Bouilte» ,  zu  dem  Geständnis  zu  zwingen:  diu 
Tugend  ist  doch  kein  leerer  Wahn!  Zok  lässt  ihn  das 
nicht  sagen,  aber  so  handeln;  natürlich  ist  diese 
Huldigung  für  die  Tugend  bei  Mouret  stark  versetzt 
mit  der  durch  Denise's  Widerstand  aufgestachelten 


Sinnlichkeit,  indessen  das  gibt  seiner  Handlungsweise 
nur  um  so  mehr  Glaubwürdigkeit.  Auch  Mouret  hätte 
uns  in  90  von  100  deutschen  Romanen  am  Schluss 
nicht  einen  seitenlangen  Vortrag  über  die  alles  besie- 
gende Macht  der  Tugend  geschenkt  —  bei  Zola  heiratet 
Mourct  die  keusche  Denise,  teils  weil  er  sie  liebt  nnd 
achtet,  teils  —  und  großenteils  —  weil  er  sie  andere 
nicht  besitzen  kann.  Ein  Mouret  lässt  sich  eben  durch 
die  bloße  platonische  Bewunderung  einer  weiblichen 
Tugend  nicht  zum  ganz  gewöhnlichen  Heiraten  be- 
stimmen. 

Neben  Denise  sind  noch  einige  andere  weibliche 
Figuren  mit  großer  Feinheit  gezeichnet.  Die  unschöne, 
sich  in  ihrer  Liebe  zu  dem  kommunen  Ladenschwengel 
Colombom  verzehrende  Genevieve,  die  rührende,  völlig 
zu  Tränen  rührende  Madame  Robineau,  —  aber  auch 
einige  der  bedenklichen  Figurantinnen  um  Denise  in 
der  Abteilung  des  Bonheur  des  Dames  für  Konfection 
sind  sehr  gelungene  Menschen  voll  Leben  und  Wahrheit 
Und  die  meisten  sind  leidlich  gute  Menschen,  man  fühlt 
sich  wol  unter  ihnen,  sie  verletzen  uns  nicht  durch 
aufdringliche  Lasterhaftigkeit  noch  Tugend,  —  sie  sind 
guter  Mittelschlag. 

Leider  —  und  das  ist  die  Kehrseite  —  bezeichnet 
Zola's  neuester  Roman  keinen  künstlerischen  Fort- 
i  schritt,  sondern  viel  eher  einen  Rückgang,  mindestens 
I  ein  Stillstehen.  In  „Au  Bonheur  des  Dames"  hören  wir 
das  Knarren  der  realistischen  Maschine  zu  oft ;  manch- 
mal will  sie  gar  nicht  mehr  vom  Fleck,  dann  qualmt 
|  und  sprudelt  und  blakt  sie,  es  rasselt  in  ihrem  Baach, 
die  Hebel  ächzen,  die  Kolben  stöhnen,  und  nach  einer 
Weile,  oft  einer  langen  Weile,  setzt  sich  das  Vehikel 
wieder  langsam  in  Bewegung.  Die  Maschineric  Zola's 
wird  nirgends  so  deutlich  sichtbar  wie  in  „Au  Bonheur 
des  Dames1*.  Ich  besitze  keine  Spur  vom  zweiten  Ge- 
sicht aber  ich  erinnere  mich  deutlich,  dass,  als  ich 
nach  einem  Besuch  bei  Zola  im  vergangenen  Sommer 
von  seinem  Landsitz  bei  Medan  nach  Paris  zurück- 
kehrte, ich  die  «Symphonie  in  Weiß-Dur**  (S.  478  u.  ff.) 
im  ahnenden  Geiste  voraussah.  Aus  der  flüchtigen 
Andeutung  des  Schauplatzes  seines  in  der  Arbeit  be- 
findlichen Romans  folgerte  ich  nach  ähnlichen  Vor- 
gängen früherer  Werke  diese  Schwelgerei  in  der  Be- 
schreibung einer  Farbe  als  unausbleiblich.  Ich  schwankte 
nur  zwischen  Blau  und  Weiß  (Gelb  war  früher  dage- 
wesen), entschied  mich  aber  bei  meiner  Kenntnis  der 
Pariser  Ricsenmagazine  für  Weiß.  Zola  hat  sich  auch 
dafür  entschieden,  -  es  war  „Bestimmung." 

Solche  Beschreibungen,  die  der  geübte  Leser  und 
namentlich  der  Zola-Kenner  mit  tötlicher  Sicherheit 
vorauswittert  und  bei  ihren  kataraktähnlichen  Daher- 
brausen  —  klug  überschlägt,  sind  die  künstlerisch 
schwächste  Seite  in  Zola.  Nicht  dass  er  ein  schlechter 
Schilderer  wäre,  ganz  im  Gegenteil,  —  aber  er  will 
zu  viel  schildern  und  darum  uchen  wir  nichts,  wir 
sehen  den  Wald  vor  Bäumen  nicht.  Lauter  unverar- 
beitetes Material,  lose  am  ganzen  hängend,  baumelnd, 
einen  mitleidigen  Schnitt  erwartend,  —  Romanproto- 
beranzen,  wenn  man  mir  das  Wort  durchgehen  lassen 
will.   Wie  schade,  dass  Zola  nicht  deutsch  kann  (sein 
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eigener  Aasdruck  lautete:  „Vous  voyee  cn  moi  ne  gros  I 
ignorant"),  —  sonst  würde  ihm  ein  Freund  einen  Ge-  I 
fallen  tun,  der  ihm  Leasings  „Laokoon"  schenkte. 

Dieses  Haschen  nach  Schilderungen,  dieses  furt- 
währende Hineinpfuschen  in  die  Malerei,  die  Unter- 
brechung des  Dramas  nicht  durch  die  Epik,  sondern 
durch  die  Didaktik,  die  Beschreibung,  diese  langwei- 
ligste, unliterarischste  Handwerkerei,  —  nirgends  ist 
das  in  Zolas  größeren  Romanen  so  bis  zur  uner- 
träglichen Wiederholung,  bis  zur  gewöhnlichsten  Lange- 
weile gesteigert  wie  in  ,,^4m  Bonheur  des  üames".  Diese 
Sacht  nach  Beschreiberei  verführt  ihn  naturgemäß  zur 
Häufung  von  Adjektiven.  Die  Adjektiva  sind  Zolas 
Todfeind.  Ueberau* ,  wo  er  sich  ans  Verb  hält,  trifft 
er  das  Richtige,  denn  Zola  ist  ein  eminent  drama- 
tischer Künstler;  dagegen  auf  der  Jagd  nach  dem  j 
Adjektiv  schießt  er  die  magersten  Böcke.  Das  Schlimm- 
ste aber,  ja  das  Tragikomische  dieses  Verfahrens  ist, 
dass  Zola  dabei  oft  in  denselben  Fehler  verfallt,  wel- 
chen er  an  den  Romantikern,  und  nun  gar  an  den 
Klassikern  in  seinen  polemischen  Schriften  so  bitter 
tadelt:  in  das  Cliche\  Es  gibt  aber  Clich6s  jeder  Art, 
und  es  wäre  eine  höchst  interessante  Aufgabe  für  einen 
belesenen  Literaturhistoriker,  eine  Geschichte  des 
Cliches  bei  den  verschiedenen  Völkern  zu  verschiedeneu 
Zeiten  zu  gehen.  Sie  wäre  lehrreicher  als  alle  Litera- 
turgeschichten. Blättert  man  heute  in  den  französi- 
schen Werken  des  17.  Jahrhunderts,  so  trifft  man  auf 
jeder  Seite  solche  fertige  Schablonen  an  wie  Jeschartes 
flammes",  —  Jes  joies  de  Vhgmen"  (oder  auch  hymenie, 
je  nach  dem  Bedürfnis  des  Alexandriners),  —  Jes  doux 
appas",  —  „(ous  mes  fetix"  (oder  auch  „tous  mes  vaeux11) 
—  kurz,  Dinge,  welche  man  damals  für  ganz  beson- 
ders zierlich  hielt  und  die  nichts  waren  als  abgegriffene 
Scheidemünze  des  literarischen  Verkehrs.  Das  18. 
Jahrhundert  erfand  ,,la  vertu",  vertu  bis  zum  Uebel- 
werden,  —  daneben  auch  noch  „sentiment",  aber  vertu 
ist  häufiger  zu  finden.  —  Zola  ist  auf  dem  besten 
Wege,  in  diesem  Punkte  ein  „Klassiker"  zu  werden, 
wie  denn  überhaupt  alle  Revolutionäre  der  Literatur 
io  einem  Menschenalter  zu  Klassikern  werden  für  die 
nachfolgenden  Revolutionäre.  Zola  sagt  nicht  „mes 
ehartesflammes*,  spricht  nicht  von  den  ^joies  de  l'hyme- 
•ee",  nicht  von  „tous  mes  feuz"  und  „tous  mes  v<e«x"\ 
aber  das  Gliche"  zeigt  sich  auch  bei  ihm  auf  jeder 
Seite.  Will  er  eine  exstatische  Frau  schildern?  „C/n 
liger  frisson  courait  sur  leurs  nuques*.  —  Oder  den  be- 
rauschenden Duft  einer  weiblichen  Gegenwart V  „Des 
odeurs  troublantes  montaient  de  leurs  chevehtres."  Manch- 
mal haben  diese  modeur$u  eine  „pointe  de  fauve".  Diese 
odeurs  troublantes  und  die  frissons  und  ähnliche  physio- 
logisch klingende  aufgesetzte  Tüpfchen  sind  die  reine 
Schablone,  —  in  „Au  Bonheur  des  Damea"  mehr  als  ] 
*>nst  bei  Zola.  Nach  dieser  Richtung  erblicke  ich  die  j 
Klippe,  an  der  dieser  sonst  so  machtvoll  und  eigen-  ! 
sinnig  originelle  Schriftsteller  vielleicht  scheitern  wird,  j 
wenn  nicht  die  Selbstkritik  ihm  bei  Zeiten  die  Augen 
Offnet  Und  doch  brauchte  er  nur  die  Werke  seiner 
hewussten 3 Nachahmer  darauf  hin  zu  prüfen:  gerade 
diese  Aeußerlichkciten  haben   sie  Alle  ihm  nachge- 


macht dieses  Räuspern  eines  großen  Mannes  —  Ein 
speziell  diesem  Romane  angehörendes  Clichö ,  eigens 
für  ihn  erfunden,  ist  Je  braute  de  la  machine".  Die 
„machtne*  ist  der  Riesenbazar  .4m  bonheur  mit  dem 
verlockenden  Namen:  des  Dames;  es  stellt  sich  überall 
da  ein,  wo  dem  Dichter  die  Fähigkeit  erlahmt,  uns  den 
„braute  de  la  machim*  selbst  vernehmen  zu  lassen ; 
alsdann  heißt  es  mit  größter  Regelmäßigkeit:  „<m  en- 
tendit  le  braute  de  la  machine",  was  uns  genau  so  klug 
lässt  wie  zuvor. 

Die  Behandlung  des  Schauplatzes  seines  Romans 
ist  Zola  wunderbar  gelungen.  Der  eigentliche  Held  ist 
auch  mehr  das  Magazin  Au  Bonheur  des  Dames  als 
Mouret  oder  Denisc.  Was  es  heißt,  aktuelle  Dinge 
aktuell  schildern,  können  wir  alle  an  diesem  Roman 
lernen.  Die  Belebung  des  Sachlichen  und  die  wechsel- 
seitige Durchdringung  von  Menschen  und  Dingen  zu 
einem  lebensvollen  Romanorganismus  hat  Zola  wol  nie 
zuvor  so  meisterhaft  geübt  wie  in  diesem  Buch.  Dazu 
finden  sich  darin  viele  Stellen,  die  geradezu  poetisch 
sind,  ohne  Aufdringlichkeit.  So  die  Schilderung  des 
Einflusses  Denisens  auf  Mouret,  in  welchem  sich  die 
prachtvollen  Worte  finden :  „Qttanä  eile  passait  ä  pri- 
sent  le  venl  leger  de  sa  robe  lui  paraissait  si  fort  qu'il 
chancclait."  —  Auch  die  psysologische  Feinheit,  mit 
welcher  Zola  die  alles  bezwingende  Leidenschaft  Mou- 
rets  für  Denis«  als  eine  hochgesteigertc  Idceuasso-  ■ 
ziation  darstellt,  die  ihm  die  Geliebte  bei  allem,  beim 
Wichtigsten  wie  beim  Banalsten  vor  die  Seele  führt, 
ist  ein  Meisterstück.  —  Ein  bischen  lächerlich,  aber 
eben  nur  für  einen  deutschen  Leser,  der  seinen  Goethe 
dadurch  entweiht  fühlt,  ist  diu  Stelle,  wo  Zola  Mouret 
sich  beugen  lässt  vor  Dcnise,  „brise  par  l'iternel  femi- 
nin11. Das  Ewig- Weibliche  hat  noch  nie  eine  wunder- 
lichere Verwendung  gefunden. 

Fazit:  ein  lesenswertes,  recht  erbauliches  Buch, 
mit  allen  Fehlern  der  guten  Eigenschaften  Zola's  und 
—  mit  einer  beträchtlichen  Zugabe  von  Laugeweile. 

Berlin. 

Eduard  Enge! 


Sprechsaal  des  „Magazins". 

Die  „Frankfurter  Zeitung"  bracht*  vor  einiger  Zeit 
eine  vorwurfsvolle  Notiz  Uber  den  Zustand  des  Orahes  von 
Lotte  Schiller,  der  Gattin  unseres  Dichters.  Die  Unter- 
zeichnete muss  der  Anklage  entschieden  widersprechen,  als 
sei  das  Grub  vollständig  von  der  Nation  vergessen  worden. 
Im  Jahre  1876  forderte  mich  der  damalige  Redakteur  des 
„Magazin",  Herr  Lehmann,  auf,  einen  Aufruf  in  den 
Spalten  unseres  „Magazin"  zu  erlassen,  um  die  Frauen 
Deutachlands  und  sonstige  pietätvolle  Herzen  einzuladen, 
nm  9.  Juli,  dem  50 jährigen  Todestage  Lottes,  das  Grab 
in  Bonn  zu  schmücken.  Die  Nummer  des  „Magazin",  in 
welcher  dies  geschah,  ist  mir  nicht  zur  Hand,  aher  ich  kann 
versichern ,  dass  mir  aus  ganz  Deutschland  .   ft"«  Schulen 
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von  Gustav-Adolf- Vereinen ,  von  Privatpersonen,  von  den 
Enkeln  Lottes  etc.,  eine  90lcbe  Falle  von  Kränzen  und 
Blumen  zugesandt  worden  ist,  dasa  ich  In  Bonn  einen 
hoben  Hagel  auf  dem  teuren  Grabe  häufen  konnte.  Die 
Feierlichkeit  des  Niederlcgena  der  Kränze  war  eine  stille 
and  würdige.  Die  damals  (ob  jetzt  noch?)  in  Bonn 
wohnende  Familie  der  Gattin  von  Schillers  Sohn  umstand 
mit  mir  und  meinen  Schalerionen,  sowie  denen  von  zwei 
anderen  grollen  Pensionaten  Bonns  das  Grab.  Einer  kleinen 
Urenkelin  (?)  Schillers,  (den  rechten  Verwandtschafts- 
grad zu  nennen  vermochte  ich  nicht  mit  voller  Bestimmt- 
heit) Hei  ich  den  ersten  Kranz ,  den  des  Enkels  nieder- 
legen. Den  Bericht  Ober  diese  stille  Feier  brachte  meines 
Wissens  auch  das  „Magazin",  später  in  erweiterter  Form 
das  Feuilleton  einer  Frankfurter  Zeitung. 

Seit  jener  Zeit  habe  ich  jährlich  mehrere  Male  das 
Grab  besucht  and  Blumen  darauf  niedergelegt  Ich  habe 
es  nie  verwahrlost  gefunden.  Dass  ein  Besuch  des  Fried- 
hofes im  Winter  niemals  einen  freundliehen  Anblick  ge- 
währt, das  wissen  wir  alle  von  dem  Aussehen  unserer  ge- 
liebtesten Gräber.  Ich  weift"  nicht,  wer  das  Grab  Lottes 
zu  pflegen  hat,  habe  nur  die  Pflicht,  irrigen  Meinungen 
entgegen  zu  kommen  und  zu  sagen ,  es  ist  nicht  ver- 
wildert. Ich  erkläre  mich  bereit,  zu  jeder  Zeit,  aber  ganz 
speziell  für  den  nächsten  9.  Juli ,  den  Todestag  Lotte* 
Blnmenspenden  entgegenzunehmen,  um  sie  am  Grabe  nieder- 
zulegen. 


in 


Liefe; 


Köln. 


Lina  Schneider. 


Literarische  Neuigkeiten. 

Alberta  von  Puttkainmer,  bisher  nur  als  Verfasserin 
sehr  origineller  und  kunstvoller  Lyrik  bekannt,  hat  ein  Drama 
„Kaiser  Otto  der  Dritte"  veröffentlicht,  welches  von  einem 
starken  Können  Zeugnis  ablegt  und  kaum  irgendwo  die 
Dilettantenhand  erkennen  liest.  Wir  hoffen,  auf  diese  mutige 
Leistung  -  denn  das  ernste  Drama  gehört  Belten  genug  zur 
literarischen  Frauenarbeit  —  des  näheren 
-  Glogau,  C. 


Unter  dem  Titel  .Perlen  der  Weltliteratur*  gibt  Herr 
II.  Nonnann  eine  geschickt  gefertigte  Sammlung  von  Analysen 
bekannter  Werke  aller  Literaturen  heraus,  und  zwar  in  16  Lie- 
ferungen u  50  Pf.  —  Gegen  das  Unternehmen  lässt  sich  schwer- 
lich etwas  einwenden,  obwol  man  vielleicht  besser  täte,  für  die 
8  Mark  sich  die  betreffenden  Dichtungen  selber  anzuschaffen, 
was  mit  Hilfe  von  Reclam  und  andern  gefalligen  Verlegern 
billiger  Bücher  sehr  wol  angeht.  Nachstehend  das  Verzeichnis 
der  in  dieser  Sammlung  analysirten  Werke,  wobei  wir  mit 
Rücksicht  auf  den  Titel  .Perlen  der  Weltliteratur*  zu  mehr 
als  einem  ein?  setzen  möchten:  Das  befreite  Jerusalem  von 
Torquato  Tasso.  —  Hamlet  von  Shakespeare.  —  Hermann  und 
Dorothea  von  Goethe.  -  -  Graf  Essex  von  I-aube.  —  Die  Her- 
mannsschlacht von  Heinrich  von  Kleist.  —  König  Sigurd  von 
Biörnstjjerne  Bjömson.  —  Sappho  von  Grillparzer.  —  Herr 
Thaddäus  von  Mickiewicz.  —  Die  Vögel  von  Aristophanes.  — 
Puschkin.  Lertnontow.  Turgenjew.  —  Axel  und  Walburg  von 
Oehlenschläger.  —  Der  letzte  Ritter  von  Anastasius  Grün.  — 
Der  Rattenfänger  von  Hameln  von  Julius  Wolff.  —  Antigene  von 
Sophokles.  —  Göttliche  Komödie  von  Dante.  —  Die  Lusiaden 
von  CamoPns.  —  Das  Leben  ein  Traum  von  Calderon.  —  Das 
verlorene  Paradies  von  Milton.  —  Tartüfte  von  Möllere.  — 
Uriel  Akosta  von  Gutzkow.  —  Der  Goldtopf  von  Plautua.  — 
Der  rasende  Roland  von  Ariost.  —  Cain  von  Byron.  —  Enoch 
Arden  von  Tennyson.  —  llernani  von  Victor  Hugo.  —  Die 
Journal  ixten  von  Freytag.  —  Der  Fechter  von  Ravenna  von 
Halm.  -  Stuttgart,  Levv  At  Müller. 


rungen  erschi 
n  Kenner  des 


Du  eher  l&sst  ein  ,  Reallexikon  des  1 

ist  einer  der  be- 
tm  Ansehen  gelangten 
i"  —  und  ihrer  werden 
auf  diese  Fundgrube  der  Belehrung  hei 
Zeiten  aufmerksam  gemacht.  —  Wien,  G.  P.  Faeey.  a  1,80  M. 
(vollständig  in  4—5  Lieferungen). 

Eine  neue  Darstellung  des  Lebens  und  Wirkens  von  Oliver 
Crom  well  veröffentlicht  J.  Allanson  Picton.  Eine  ebenso  fleißige 
wie  unbefangene  Schrift,  —  umsomehr  anzuerkennen,  als  be- 
kanntlich die  Engländer  geigen  keinen  ihrer  größten  Männer 
ungerechter  und  undankbarer  gewesen  sind  au  gegen  Crom 
well,  dessen  Statue  auf  keinem  Öffentlichen  Piatie  England- 
steht, wahrend  von  jedem  der  fürchterlichen  George  ein  hsib- 
dutzend  graulicher  Bronzebilder  existirt  zum  Schaudern  der 
kunstliebenden  Vorübergehenden.  —  London,  CaBsell.PetterAC«. 

Da  hört  doch  verschiedenes  autl  Ein  Spaßvogel  —  denn 
ernsthaft  kann  das  nicht  geraeint  sein  —  Namens  F.  S.  Morris 
veröffentlicht  eine  Art  von  . Lichtstrahlen'  aus  Ouida's  Werken, 
unter  dem  pompösen  Titel:  .Wisdotn,  poetry  and  pathos  selected 
firotn  the  worka  of  Onida.*  —  Jetzt  können  wir  uns  darauf 
gefaest  ruachen,  Bücher  zu  erleben  wie:  .Lichtstrahlen  aus  Frau 
Birch-PfeiflerH  Werken*,  oder  .Lichtstrahlen  aus  Mützeiburg.' 
—  Da»  Buch  erscheint  in  dem  'sonst  so  schönen  Verlag  von 
Chatto  &  Wiudus  in  London. 


Neuuiann's  .Geographisches  Lexikon*,  ei 
lieh  wertvolles  Handbuch  für  alle  möglichen  Zwecke,  ist  nnn 
mehr  bis  zur  15.  Lieferung  vorgeschritten.  Wir  empfehle 
das  Werk  aufs  beste.  -  Leipzig,  Bibliographisches  Institut 

Von  Alfred  Friedmann  erscheint  in  den  nächsten 
Tagen  ein  Band  .Optimistische  Novellen*.  Zu  dergleichen 
gehört  in  unserer  Zeit,  wo  es  zum  Sport  gehört  pessimistisch 
zu  sein,  einiger  Mut.  —  Leipzig,  W.  Friedrich. 

Der  vom  .Freidenker- Verein  Lessing"  in  Berlin  aus- 
setzte Preis  von  500  Mark  für  .die  beste  gemeinverständliche, 
ausschließlich  auf  unzweifelhaft«  Tatsachen  der  natürliche« 
Erkenntnis  gestützt«  Darlegung  der  sittlichen  Gesetze*  ist 
von  dem  Pretsriehterkollegium  (Grimm,  Lasker.  Scherer)  dem 
Dr.  Georg  von  Gizycki,  Docent  a.  d.  Berliner  Universität, 
für  dessen  Arbeit:  .Sittliche  Gesetze*  zuerkannt  worden.  Di«- 

fireisgekrönte  Arbeit  wird  demnächst  im  Buchhandel  erscheinen, 
in  Ganzen  waren  (aus  allen  Teilen  Deutschlands,  aus  Oester- 
reich, der  Schweiz.  England  und  Amerika)  65  Arbeiten  einge- 
reicht worden,  darunter  ein  überraschend  großer  Bruchteil 
ganz  hervorragender  Leistungen. 

Von  dem  Lektor  an  der  Berliner  Universität  für  itali- 
enische Literatur  Herrn  Dr.  Rossi  ist  ein  sehr  lesenswerte- 
Heftchen  mit  Huldigungsgedichteu  für  das  Silberfest  des  deut 
sehen  Kronprinzenpaares  erschienen.  Eine  durch  ihren  warmen 
und  poetischen  Ton  wertvolle  literarische  Festgabe.  —  Berlin, 
Stuhr.  2  Mark. 


Das  Berliner  „Lette-Haus",  eine  du  segensreichsten  Ein- 
richtungen zur  Hebung  der  Erwerbsfähigkeit  der  gebildeten 
weiblichen  Stande,  befindet  sich  zur  Zeit  in  großer  finanzieller 
Bedrängnis  und  man  bemüht  sich  von  allen  Seiten,  ihm  Mittel 
zu  »einem  Fortbestehen  zuzuführen.  Auch  die  Königin  von 
Rumänien  hat  einen  Beitrag  gespendet,  indem  sie  der  BibbV 
thek  des  Lette-Hauses  ihre  «äuwitlichen  dichterischen  Werk, 
iil  erweisen  ließ. 


Von  Joseph  Mc  Manter  erscheint  eine  sehr  umfang 
reiche  „Geschichte  des  Volkes  der_Vereinigten  Staaten  Nord- 
amerikas" (in  5  Bänden). 

In   demselben    Verla«  ! 'v.  i 

William  Cullen  ßryant. 


»8  voixeg  aer  vereinigten  Staaten  noru 
en).  —  New- York,  Appleton. 
Verlage  eine  Biographie   des  Dichter 
it.  von  Parke  Godwin. 


An  der 
Namens  Ferdinand 


in  Paris  hat  vor 
mit  einer  Arbeit 


ein  Kandidat 
den  „Sünpli- 


Von  dei 
erscheint  demnächst  die  II. 
leute*.  -  Berlin,  O.  Janke.  9  Mark." 
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In  der  vornehmen  holländischen  Monatsschrift  ,De  Qida* 
März)  eine  ausgezeichnete  Abfertigung  de»  Herrn  Professors 
Du  Bois-Reyniond  in  der  bewusuten  Faust- Angelegenheit.  Da» 
trefflich  gewählte  Motto  des  Artikel»  lautet  (aus  Homer): 

IM  ftir  rrjmoi  ft«9a  —  — 

To  rtffiv  t)tä(>  ftiv  viv  yt,  tiaii  äk,  »ijiTia  ßä+tti. 
,  Nijm«  ßäUtt!"  ist  hart.   Der  alte  Homer  hat  aber  doch 
immer  da«  richtige  Wort  für  gewinse  Dummheiten. 

In  den  von  Han«  von  Wolzogen  herauagegebonen  .Bay- 
reuther Blattern'  (1.— III.  Stück  1«»3)  ein  grottesker ,  aber 
pathologisch  nchr  interennanU-r  Autnutz  von  Bernhard  Förster: 
tin  Deutschland  der  Zukunft,  (nämlich  eines  —  in  Südamerika, 
auf  sozialistischer ,  eigentumsloser  firundlage).  —  Und  doch 
lasnt  der  Stil  wie  die  Originalität  der  Auffassung  aufs  Hcbmerz- 
lichste  bedauern,  daas  ein  so  eigenartiger  Schriftsteller  für  die 
ernsthafte  Literatur  vollständig  verloren  ging. 

Der  Temp*  meldete  vor  kurzem,  das«  die  deutsche  (soll 
wol  heißen,  preußische)  Kegirung  für  das  Manuskript  des 
.Roman  de  la  Rose*  aus  der  Bibliothek  des  Herzog»  von  Oauna 
1U0  UUU  Frcs.  geboten  habe.  Uns  erscheint  daa  nchlochter- 
dings  unglaublich,  denn  mit  den  1UOO00  Frcs.  ließen  sich  un- 
zählige klaffende  Lücken  der  Berliner  Bibliothek  ausfüllen, 
während  der  Belitz  einer  Handschrift  des  ,Koman  de  la  Rose* 
mit  100  Fr«,  reichlich  bezahlt  ist. 

Neben  der  schon  seit  mehreren  Jahren  in  TU' Iis  erschei- 
nenden tatarischen  Zeitung  ,Sia  i  Kawkasie*  wird  nunmehr 
auch  ebendaselbst  eine  tatarische  Monatsschrift  heraus- 
gegeben. Der  Titel  derselben  ist  .Keschkul*,  was  .Tasche* 
bedeutet,  nämlich  die  Tasche,  in  welcher  die  Derwische  ihre 
Almosen  aufzubewahren  pflegen.  Das  erste  Heft  des  ,Kesc  hku  1* 
■iitbalt  folgende  Beiträge:  Gebet  in  Versen;  —  Bedeutung 
des  gedruckten  Wortes;  —  Brief  von  S.  Atamali-bek;  —  Die 


arabische  Scliriftsprache*);  —  Die  Teheraner  Zeitung  .Itilla* 
besprochen  von  einem  Perser;  —  Sitten  besserung  von  A.  Baki 
chan;  —  Unruhen  in  Dagestan  im  Jahre  1877  ;  —  Erzählung 
von  einem  Chan;  —  Vermischte«.  — 


Eine  Ausgabe  der  Lieder  des  Chastelain  de  Coucy,  — 
des  Helden  der  bekannten  Uhlandschen  Ballade  von  der  Dame 
von  Fayel  —  wird  von  Herrn  Fritz  Fath  in  Paris  vorbereitet. 


Gedruckter  Unsinn. 

Ks  scheint,  das*  die  Herren  Musikreferenten  der  politischen 
Zeitungen  ganz  besonders  berufen  sind  unsere  tragikomische 
Rubrik  mit  Stoff  zu  versorgen.  Ein  Herr  Otto  Lessmann 
schreibt  in  So.  48  der  Berliner  Volkszeitung  von  1883  folgen- 
den Satz: 

„In  den  Solostücken  sowol  wie  in  einem  Klarierquintett 
offenbart  sich  ein  solcher  StilmischmaKch  und  so  wenig  Origi- 
nalität, dass  man,  um  den  Sachen  nur  einiges  Interesse  abge- 
winnen zu  können,  ein  Komponist  sein  in  (laste,  der  etwa  eine 
Orchesterpartitur  als  Wurst  nach  der  Speckseite  eines  Oe- 
wandhauskonzertes  werfen  möchte,  wie  das  wol  manchmal 
vorkommen  soll." 

*)  Es  sei  hier  bemerkt,  dass  die  den  Islam  bekennenden 
Völker,  welche  durch  die  Vermittlung  des  Koran  einst  die 
arabische  Schrift  angenommen  oder  die  ihrige  der  arabischen 
nach  umgestaltet  haben,  seit  ein  paar  Jahren  eine  Verein- 
fachung ihrur  Schrittzeicheu  anstreben.  Man  scheint  sich  all- 
mählich für  die  lateinische  Schritt  entschließen  zu  wollen. 


t  n  y  i:  i  <■  i:  >  . 


Fernst  Eckstein  ■ 


D  11   /•      C\         Band  -ä4ä 

wueaionopemann  39  yrxzr 

fr*  im  h»...mm  lud..  .  Mar«.  •*"  'set  t  LNR  AUm,  r* 


«otbrn  erfchrint  im  «erläge  ber  Jtönigl  fcojbudjbblg.  oonffiiHdttt  grifgrid)  in  iMWifl 

$it  üttenStraflöbie  einer  edjanfptclcrin 

non  ^tcfjarö  IBo^. 
40  *)ogen  in  8.   2  »bf.  eleg.  br  5R.  8.-  eleg.  geb.  W.  10.- 

Surch  alle  »utfjfaanblungeii,  mir  birett  oon  btr  ffetlaflghanbliittg  ju  blieben. 


Soeben  erscheint  Im  Verlage  von 
Wilhelm  Friedrieh  in  Leipzig 

Ernsthafte  Geschichten. 

von 

Hermann  Helberg. 

in  8.  eleg  br.  M.  (!.— . 

Helberg,  der  Verfaeeer  der  ».Plaudereien  mit 
<Ier  Henogio  von  Seeland"  iet  wohl  der  auege» 
■proehenet«  Vertreter  de«  Rmliminai  in  Deuteehtand 
und  wo  Sinn  and  Gefühl  for  du  Unirekftnetelte, 
Ut,  d»  hnhen  eich  die  fruhe- 


Verlag  der  Königl.  Hofbuchhandlung  von  Wilhelm  Friedrieh  In 

Leipzig. 

Die  treulose  Witwe 

Eine  onenta  Hache  Novelle 
and  ihre  Wanderung  durch  die  Weltliteratur 

von  Eduard  (Irlsebueh. 
Vierte  Auflage. 

In  lt.    auf  Büttenpapier  eleg.  br.  M    i  '*<. 
Uurth  alle  Buchhandlungen  dm  In-  und  Auelaad*«  tu 


Verlage  die  zweite 

Schach  von  Wuthenow. 

Erzählung  aus  der  Zeit  des  Regiments 

von  Theodor  Fontane. 

in  Octav.  Elegant  br.  M.  5.   ,  eleg.  geb.  M.  6. 
Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig. 
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Verla*  von  Wilhelm  Friedrieb  in  Leipzig. 

Aus  Carmen  Sylva's  Königreich. 

Pelesch-Märchen  v.  Carmen  Sylva. 
In  8.   In  zweifarbigem  Druck,  mit  Illustra- 
tionen, «leg.  br.  H.  6.—,  «leg.  geb.  M.  6.  ~. 


Jehovah 

von 

Carmen  Sylva. 

8.  aof  holl.  Battenpapier  m.  Kopfleisten  eleg. 
br.  M.  2.60,  in  Katbieder  geb.  M.  5.—. 


Dichtungen 


in  12. 


Interessante  Herrenlektüre 


Isuschka 

yon 

H.  E.  Jahn. 

In  8.  Büttenpapier  mit  PergumentnmRchlag. 
br.  II.  3. — ,  eleg.  geb.  M.  4. — 
Gegen  Einsendung  des  Betrages  per  Post- 
anweisung oder  in  Briefmarken  sende  franco. 

Wllh.  Schrey  in  Leipzig, 

Turnerstras.it.'. 


Geschichte  der  Weltiitteratur  in  Einzeldarstellungen. 

Geschichte  der  französischen  Litteratur 

von  ihren  Anfängen  bis  auf  die  neueste  Zeit 
von  Dr.  Eduard  Engel. 
In  gr.  8.  eleg.  br.  H  7J50,  eleg.  geb.  H  9,—. 
Diese  erste  vollständige  Geschichte  der  französischen  Litteratur  in  deotseber  Sprache 
wurde  aof  das  Günstigste  besprochen  in  der  Vossischen  Zeitang,  Breslauer  Zeitaug.  Drpsdr.fr 
Nachrichten,  Berliner  Montag  Zeitang,  Tägliche  Rnndschan,  Echo,  Casaeler  Tagcs-Pust, 
Düsseldorfer  Zeitang.  Norddeutsche  Allgemeine  Zeitang,  Kölnische  Zeitang,  Allgemeine 
Zeitnng  (Hänchen),  Gartenlaube.  Wiener  Hontagsrevue,  Stettiner  Zeitang,  Rcunanieitnc?, 
Centraiorgan  für  die  Interessen  des  Realschulwesens.  Frankfurter  Journal,  Bohemia,  Leip- 
ziger Tageblatt,  Königsberg-Hartangsche  Zeitung,  Elberfelder  Zeitung,  Stuttgarter  Montag? 
revue,  Wiener  Allgemeine  Zeitung,  Nationalzeitang .  Salon,  Deutsch«  Hundschau,  Oester 
reichische  Rnndschan.  Deutsche  Revue,  Revue  litteraire  et  politique 


Geschichte  der  polnischen  Litteratur 

von  ihren  Anfängen  bis  auf  die  neueste  Zeit 
von  Heinrich  Nitsohmann. 
In  gr.  8.  eleg.  br  H.  7.60,  eleg.  geb  H.  9.-. 
Der  bekannt«  polnische  Dichter  nnd  Schriftsteller  J.  J.  Kraazewski  schreibt  darüber 
dem  Verleger:  „Wir  sind  alle  Ihnen,  werther  Herr,  dankbar  für  diese  schöne  and  werth- 
volle PublicatJon."   

Geschichte  der  englischen  Litteratur 

von  ihren  Anfängen  bis  auf  die  neueste  Zeit 

mit  einem  Anhange: 

Die  amerikanische  Litteratur 
von  Dr.  Eduard  Engel. 
Erscheint  in  8 — 9  Lieferungen  a  1  Hark.    Die  erste  Lieferung  ist  soeben  erschienen  snJ. 
durch  alle  Buch  handlangen  wie  von  der  Verlagshatidlnng  zu  beziehen. 

LEIPZIG.  WILHELM  FRIEDRICH,  Kol.  Hofbuchhandlung. 


flrriitr'fdi«  yerlno.srir»nbtsma  im  fretsmeo  (>a»f). 

Sorte  u~trid)i<ntu  uise  sutd)  eilt  VuaMionMunjtn  ju  tcitcbm : 

Kirf,!.,  S.  J.,  flodiwala  Hnß  «fbnrtöjalir  hin  <rj|rtfli, 

mit  brfonberer  ©nugnuimt  auf  ritte  „Strtttfdjttft"  bt5  Dt.  fem  Sdjfßg 
(n  SRilndjrn.   gr.  8.   (X  u.  IIS  ©.i  9t-  1-60.  —  grub«  «rjdjkncn: 

-  €n6  ftfbiirtöialjr  «ljri|!i.  ÄÄÄ  Tß 

mat  bei  Reiten  uttb  jwUlf  mat^einattfcbrn  Vrltoaen.  gr.  8,  (IV  u.  »67 
Seiten. >  st.  S.   


*       Ganze  Bibliotheken  JJ 

s>i  wie  einzelne  gute  Bücher,  sowie  alte  und  nenere  Autographes 
*>  kaufen  wir  stets  gegen  Barzahlung. 

<e]  S.  Glegao  &  Co.  Leipalg,  Neaanarkt,  » 

^  L  M.  Slogau  Sohn.   Hamburg,  Buratak.  j» 

3      Unsere  Antiquar-Kataloge  bitten  gratis  zu  verlangen.  £ 


Verlag  von  j.  6.  FINDEL  in  LEIPZIG. 

P.  J.,  Russisch -Deutsch.  Krieg  dor 
Zukunft.  Mit  einer  Karte,  3.  Auf- 
lage. Mark  —.80. 

Persuhn,  W.,  Posthilfsbuch,  2.  Aufl. 
cart.  Mark  2. — . 

Spir,  A.,  Studien,  br.     Mark  1.20. 
—    —  Denken  und  Wirklichkeit 
2.  Auflage  2  Bände     Mark  10.—. 

Findel, J.G., Schriften  üb.  Freimaurerei. 
5  Bände  gob.  Mark  18. — . 

—  —  Grundsätze  der  Frei- 
maurerei im  Völkerlehen,  2.  Auf- 
lago  geb.  Mark  3.80. 

In  allen  Buohhandlungen  vorräthig. 
Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig. 


Der  Tusker. 

Roman 

aus  der  Zeit  des  Kaisers  Tiberius. 

von 

Erich  Lüsen. 

2  Bande  in  h.  elegant  broch.  Hark  8.—. 
eleg.  geh.  H.  9.— 


Von  Carl  Rnmpler  in  Hannover  ging  in 
den  unterzeichneten  Verlag  Ober: 

Dnboe,  Dr.  Julius,  Das  Leben  ohne 

Cntf  Untersuchungen  über  den  ethi- 
uvlb  sehen  Gehalt  des  AtheUmus. 

809  S.  gr.  8.  eleg.  geh.       H.  4.— 

-Gegen  den  Strom.  Ä"e,te 

Ans  den  TahaU  n.  A. :  Ein  deutscher  Bero- 
IntionSr.  —  Ans  Lndwig  Peoerbeche  Nicb. 
!»•».  —  Diu  moderne  Jugendliteratur.  ~ 
Der  Staat  nnd  der  politisch«  Uafangene.  — 
l>n  Boll-  Roymond  nnd  D.  F.  8  traue«.  — 
Ein  donkler  Philosoph  (Iia»ker>  u.  A.  m. 

844  S.  gr.  8.  eleg.  geh.       M  6.  - 

—  Geschichte  der  englischen 
Presse  368  s<  gT~ 8-  e,e8, 

—  Die  Psychologie  der  Liebe. 

Zweite  ergänzte  und  vermehrte  Aufl. 

«49  S.  gr.  H.  eleg  geh.  H.  4.— 

Die  .Deutsche  Rundschau"  sagt  u.  A. : 

J alias  Doboc  hat  «Ich  anter  unseren  jüngeren 
Philosophen  sehr  echoell  «inen  geachteten  Namen 
erworben  Üelne  „Psychologie  der  I.lebe"  und 
„Leben  ohne  Oott"  sind  twel  phllotopbiacho 
L'nterraohnngen,  welch«  durch  ihren  gUnsenden 
Stil,  durch  dio  Klarheit  nnd  Ueetlmmtheit  in  der 
Aneirohrnng  dar  Ton  ihm  eingenommenen  Position 
nnd  durch  ihre  anregenden  psycho  logt  icbon  Er- 
örterungen fflr  Jeden  denkenden  Ijewr  milchend 
nnd  belehrend  «Ind. 

Bai  Um  die  Anschaffung  vorstehender 
Werke  weiteren  Kreisen  zu  erleichtern, 
gebe  ich  dieselben  zusammengenommen  su 
H.  9.—  ;  zwei  Werke  nach  Wahl  M.  5.  - 

V.a  bestehen  dnreh  alle*  Ilnchhendlnngen  nnd 
des  Betrag»  franco  dnreh  die 
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dem  Inhalt  de*  „Magazins"  wird  aal  Grand  der  Gesetze  and 
zam  SehaUe  dee  geistigen  Eigentums  untersagt. 


Krück.)  207. 


Malt: 

(Martin 

Georg  Brandes.  II.  (Johannes  Proelss.) 

Albcrtn 


Sech»  Gedicht«  von  Alfred  de 

von  Puttkamer.  211. 
Londoner  Briefe.  Henry  Irving  und  Shakespeare'«  „Viel 

um  Nichts."  (Thomas  A.  Fischer.)  218. 
Sehwixer-Dütsch.  Sammlung  deutsch-schweizerischer 

Literatur.  (Daniel  Sanders.)  214. 
Künstler  und  Kunstschreiber.  (M.  G.  Conrad.)  214. 


Du  Chaillu's  „Im  Lande  der  Mittörnachtasonne. 

hoff.)  215. 
Eine  neue  Popularisirang  Kants.  (Geor 
„Eine  medicaische  Hochzeichtsnacht." 

Friedmann.  (J.  J.  Honegger.)  217. 
Die  Ti-.'  kv-st it'tung  in  Dresden.  218. 
Literarische  Neuigkeiten.  218. 
Ans  Zeitschriften.  219. 

Allgemeiner  Deuteeber  Schriftstellerverband.  219, 


(A.  Kirch- 


Simmel.)  216. 

von  Alfred 


Wilhelm  Hertz:  „Brider  Hansell",  ein  Klostermärehen. 

Stuttgart  1882,  Kröner. 
Der  „Bruder  Rausch",  des  alten  Volksbuches,  aber 
modern  verkleidet,  verfeinert  und  geistig  vertieft  Des 
glattwangigen ,  zarten,  wolgestalten ,  von  rotem  Hemd 
umwallten  Elfenmäonleins  lustiger  Lebenslauf  steht  da 
im  schmucken  Reimgedicht  zu  Kauf.  In  keiner  Bücherei 
sollte  dieses  fehlen. 

Rausch  ist  einer  von  den  guten  Holden,  die  einst 
in  der  Väter  Zeit  freudig  bemüht  gewesen  waren,  in 
Gunst  und  Gnaden  nimmer  müd  mit  unsichtbaren  Händen 
Gedeihn  und  Heil  zu  spenden,  und  die  dann,  als  die 
schwarzen  Kuttenmänner,  Gebete  murmelnd  auf  Latein, 
ins  Land  gekommen,  ausgetrieben  worden  waren.  Aus 
siebenhundertjährigem  Schlafe,  in  den  er  sich  mit  altem 
Römerwein  in  einem  Keller  aus  der  Römerzeit  hinein- 
getrunken hat,  wird  er  zufallig  durch  Mönche  eines 
abseits  vom  Rheine  im  Walde  liegenden  Bettelklöstcr- 
leins  aufgeweckt.  Auf  seine  flehentlichen  Bitten  durch 
den  vielerfiahrenen  und  duldsamen  Guardian  Irminold 
als  Oberkämmerer,  Truchscss  und  Schenke  ins  Kloster 
aufgenommen,  bringt  der  neckische  Schelm  alsbald  bei 
den  Brüdern  eine  gewaltige  Umwälzung  hervor.  Bis- 
her an  Freuden  arg  verwaist,  auf  der  alten  Väter 


heilige  Kost,  Bohnen  und  andres,  was  dem  Halm 'ent- 
sprossen, beschränkt,  schmausen  sie  nun  an  linnenge- 
deckten Tafeln  die  leckersten  Gerichte; 

.Die  armen  Mönche  sa0en 

Verzaubert  still  und  aßen, 

Sie  lösten  sich  den  Kuttenstrick 

Und  sprachen  mit  gerührtem  Blick: 

Der  Kleine  wird  uns  recht  zum" frommen ; 

Der  muss  von  guten  Eltern  kommen.*  — 

Bisher  barhaupt,  barfuß,  auf  harter  Truhe  schlafend, 
Stolziren  sie  nun,  den  Hut  mit  jungem  Grün  umlaubt, 
in  Stiefelchen  von  Korduan  einher  und  schlafen  in  wei- 
chen Betten,  nachdem  sie  allabendlich  Naschwerk  ge- 
knuspert und  einen  Schlaftrunk  von  Maulbeerwein  und 
Hippokras  genommen;  dazu  der  Garten  voller  Blüt 
und  Duft,  auf  des  Felsens  Spitze  ein  rotbewimpelt 
Sommerhaus  mit  der  Aussicht  auf  den  Rhein  und  an 
blauen  Sommerabenden  heitres  Spiel  und  Rauschs 
süßes,  einschmeichelndes,  herzbestrickendes,  sehnsucht- 
weckendes Gefiedel: 

.Die  Labekost,  der  Zeitvertreib 

Tat  ihnen  wol  an  Seel  und  Leib, 

Sie  gingen  auf  bei  all  dem  Segen 

Wie  knospend  Laub  im  Krühlingaregon. 

Sie  wurden  merklich  feister, 

In  Wort  und  Mieuen  dreister.* 

Und  als  gar  der  Guardian  auf  Reisen  geht,  spürt 
Rausch  das  Feinste  aus,  veranstaltet  eine  Sonnwendfeier 
und  führt  im  Kleide  fahrender*  Scholaren  12  liebliche 
Elfenjungfrauen  zu  Tanz  und  Spiel  den  Brüdern  zu, 
die  in  wahrhaft  heidnischer  Schwelgerei  und  Ausge- 
lassenheit ihrer  Möncherei  völlig  vergessen. 

Am  andern  Morgen  grauer  Nebel draußen  und 
drinnen  bei  den  Brüdern  wüster  Katzenjammer,  bittre 
Vorwürfe,  heftiger  Zank  und  schließlich  eine  Balgerei, 
welcher  Rausch  schadenfroh  'zuschaut  [Die  Brüder 
sehen  nunmehr  in  ihm  denf,  heidnisch  bösen^Feind  und 
versuchen,  ihn  durch  Beschwörung  auszutreiben;  allein 
ihre  Mühe  ist  umsonst.  Als  sie  zuletzt  ihm  sogar  das 
Kruzifix  entgegenhalten  mit  der  Frage:  „Erkennst  du, 
Kobold,  dieses  Zeichen?",  da  bricht  Rausch  grollend 
in  die  Scheltworte  aus: 
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Für  euch  ließ  sich  der  Reine  morden; 

Doch  besser  seid  ihr  nicht  geworden. 

Einst  diente  ab  getreuer  Held 

Der  Mann  den  lichten  Herrn  der  Welt 

l'nd  »ah  ira  Stok  erfüllter  Pflicht 

Frei  in  der  Götter  Angehebt, 

Stand  für  sich  ein  in  tat  und  Wort  — 

Ihr  winselt  Gnade  fort  und  fort. 

Das  waren  Manner  unterm  Heimo: 

Doch  ihr  «cid  weinerliche  Schelme, 

Glüht  nach  der  Erde  Lustgewimmel 

Und  seufzt  verdrehten  Blicks  Ren  Himmel, 

Im  Heucheln  groß  nach  Knechtesbrauch, 

Und  faule  Knechte  seid  ihr  auch: 

Ks  reut  noch  euren  heilten  Christ, 

Dass  er  für  euch  gestorben  ist!  — * 

Entsetzt  und  ratlos  stehn  diu  Brüder  da;  da  schellt 
es  an  der  Klosterpforte  und  der  Guardian  kehrt  von 
seiner  Heise  zurück.  Die  Mönche  werden  zur  Fasten- 
und  Gebctsbuße  verwiesen,  Bruder  Rausch  aber  wird 
vom  Guardian  in  seine  Zelle  mitgenommen  und  hier 
wird  ihm  der  Standpunkt  klar  gemacht.  Im  Kloster 
ist  seines  Bleibens  nicht  länger,  will  er  anders  sich 
nicht  bequemen,  in  den  Kreis  christlicher  Dämonen 
einzutreten  und  ein  Teufel  zu  werden;  der  ist  so 
schlimm  nicht: 

»Denn  er  ist  ganz  wie  du  gesellig, 
Macht  als  Verführer  sich  gefällig, 
Erhöht  die  Ehre,  wenn  wir  siegen. 
Entschuldigt  uns,  wenn  wir  erliegen. 
Denn  wo  wir  strauchclu  in  der  Welt. 
Da  hat  er  uns  ein  Hein  gestellt. 
Wenn  wir  in  Kvan  Apfel  biitsen, 
Ihm  Hchiebt  man  all«H  in»  Gewissen. 
Drum  Hieh,  wo  unsereins  gedeiht. 
Da  ist  der  Teufel  auch  nicht  weit. 
Wir  haben  uns  in  allen  Landen 
Von  jeher  wunderbar  erstanden." 

Rausch  kann  nicht  glauben,  dass  die  Zeit  und  das 
Andenken  der  Seinen  ganz  vorüber,  und  entschließt 
sich,  dem  Kloster,  das  als  letzter  Zufluchtsort  dem 
Bekehrten  vom  Guardian  zugesichert  wird,  den  Rücken 
zu  kehren  und  sein  Giück  in  der  Welt  zu  versuchen. 

Allein  seine  Abenteuer  bekommen  ihm  schlecht. 

Er  trägt  ein  Försterskind  aus  dem  Korbe,  in  dem 
es  schlaft,  in  des  Waffen  Zcphyrin  Bett  und  legt  sich 
selber  an  Stelle  des  ihm  ähnlich  sehenden  Knaben  in 
den  Korb;  aber  der  Betrug  wird  entdeckt  und  Rausch  mit 
Besenstiel  und  Kunkelstock  jammerlich  hinausgeprügelt. 
Er  hilft  dem  Bauern  Umbrecht  die  reiche  lladulind 
gewinnen  und  wird  dankbar  im  jungen  Haushalt  auf- 
genommen, aber  bald  wird  man  seiner  überdrüssig  und 
zersägt  ihm  heimlich  den  Ahornast ,  auf  dem  er  sich 
Abends  zu  wiegen  pflegt,  so  dass  er  herunterstürzt. 

Dann  wendet  er  sich,  des  Bauernlebens  satt,  der 
Stadt  zu.  Er  sucht  zuerst  den  weisen  Mann  auf,  der 
eben  erst,  vertraut  mit  Göttern  und  mit  Geistern,  den 
Doktorhut  gewonnen;  aber  der  fährt  ihn,  „den  Popanz, 
den  Puck,  den  Poltergeist,  den  Kerl,  der  Rumpelstilz- 
chen heißt",  rauh  an;  der  hat  ja  längst  die  hergelogenen 
Götter  in  einem  dicken  Folianten  gründlich  abgetan; 
von  all  den  himmlischen  Gestalten,  ihm  hat  nicht  eine 
stand  gehalten:  der  ist  „für  Larven  nicht  zu  Haus*4  und 
schiebt  unsanft  und  ungebührlich  den  Kleinen  vor  die 
Türe.  Zuletzt  gerät  dieser  unter  zechende  Studenten, 
die  ihn  zum  Burschen  weihen  wollen,  ihn  hudeln  und 
zwacken,  keilen  und  feilen,  klemmeu  und  schwemmen, 


bis  er  schreiend  wie  ein  wunder  Hase  durch  die 
Scheiben  ausbricht. 

Müde  dieser  ganzen  Menschenwelt  und  durch  ein 
ihm  begegnendes  Feuermännlein,  das  als  arme  Seele 
spukt  und  das  ihm  am  Kreuzweg  im  nächtlichen  Ge- 
spensterzug  die  zu  wahrem  Schandgelichter  entstellten 
Götter  zeigt,  Ober  das  Angebot  des  Guardian s  eines 
besseren  belehrt  kehrt  Rausch  in  das  Kloster  zurück 
und  lebt  nun  gleich  vielen  seiner  Brüder  „vermummt 
im  Teufelskleide*  fort  und  mehrt  als  oft  und  vielfach 
überwundener  Versucher  der  Brüder  Ansehn  und  des 
Klosters  Macht  und  Ruhm. 

Eine  launige,  lustige  Geschichte,  voll  von  heiterem, 
sinneD frohem  Leben,  mit  Anmut  und  in  klangvollen, 
wo!  lauten  den  Reimpaaren  —  man  lese  sie  nur  laut! 
—  erzählt,  einiges  darin  wie  die  Schilderung  der  Sonn- 
wendnacht und  des  greulichen  wilden  Heeres  von  höch- 
ster poetischer  Schönheit  und  Kraft.  Und  über  das 
ganze  ist  ein  Lichtschimmer  von  köstlichem  Humor 
und  urgemütlichem  Behagen  ausgegossen,  in  welchem 
uns  nahezu  alles  vertraut,  anziehend,  menschlich  be- 
greiflich erscheint:  der  lose  geschäftige  Kobold,  «die 
schwachen  Brüder,  denen  nie  ein  Rätsel  Qual  schuf  — 
„sie  dachten  täglich  siebenmal  in  Reu  und  Leid  des 
Sündenfalles,  Sie  wussten  nichts  und  glaubten  Alles"  — , 
der  aufgeräumte  und  aufgeklärte  Guardian  Irminold, 
der  vom  frischen  Quell  der  Heiden  getrunken  hat  und 
„viel  sanfter,  als  bei  seinen  Schachern,  ein  Liebling 
heiliger  Natur  bei  Lyraklang  und  vollen  Bechern» 
säße,  sogar  der  relegirte  Suffian  und  der  raufboldige 
Senior. 

Nur  Einem,  dem  dünkelhaften,  trockenen,  Götter 
in  seiner  Tinte  ersäufenden  gelehrten  Schulmeister  im 
8.  Abenteuer  geht  der  Humor  ganz  ab.  Die  gründ- 
liche Kenntnis  und  das  feine  Verständnis  des  deutschen 
Altertums,  das  Professor  Hertz  bei  andern  Gelegen- 
heiten in  einer  stattlichen  Reihe  von  Abhandlungen, 
meisterhaften  Uebersetzungcn  und  Uebcrarbeitungen 
älterer  französischer  und  deutscher  Stücke  und  Stoffe 
dargetan  hat,  lässt  sich  auch  hier  überall  mit  Leichtig- 
keit erkennen.  Aber  nirgends  überwuchert  diese  ge- 
lehrte Kenntnis  die  lebendige,  unmittelbare  Anschauung 
des  Dichters,  und  selbst  da,  wo  wie  im  5.  Abenteuer 
ernste  und  schwierige  Probleme,  das  Schicksal  und  das 
Recht  der  enttronten  Götter  zur  Sprache  kommen  und 
die  Versuchung  nahe  liegt,  dem  Professor  das  Wort 
zu  überlassen,  führt  der  Dichter  die  sinn-  und  geist- 
volle Rede  weiter  und  njeht  der  Professor. 

Ich  bin  weder  Dichter  noch  Kritiker  von  Profession; 
aber  ich  glaube,  mir  über  der  Arbeit  des  Tages  und 
den  mannigfaltigen  Obliegenheiten  des  Lebens  die  Fähig- 
keit bewahrt  zu  haben,  an  gesunder  und  wahrer  Poesie 
so  recht  von  Herzen  mich  zu  ergötzen.  Ich  gestehe, 
mir  ist  es  beim  Lesen  dieses  liebenswürdigen  Kloster- 
märchens  ähnlich  ergaugen  wie  den  ehrwürdigen  Patres 
bei  Rauschs  GefU-del  und  Gesang: 

.Das  klang  so  lustig,  schmück  und  toll, 

Dass  alle  des  Entzückens  voll 

Die  hellen  Tranen  lachton 

Und  kaum  de«  Mahla  gedachten.* 

Würzburg.  Martin  Krack. 
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losere  Zeitgenossen. 

Georg  Brandes. 
II. 

„Die  romantische  Schule  in  Frankreich". 
Es  sind  in  der  Tat  neuerdings  wenige  so  interes- 
sante Romane  erschienen  wie  die  uns  vorliegende 
literarhistorische  Monographie  eiu  ganzes  Dutzend  ent- 
hält Das  Buch  ist  spannend  durch  seinen  Stoff  wie 
seinen  geistigen  Inhalt.  Aber  wie?  wird  man  fragen; 
ein  Werk  über  die  romantische  Schule  Frankreichs, 
über  die  Dichtergruppe,  welche  Victor  Hugo,  Nodier,  ■ 
George  Sand,  AHred  de  Musset,  Balzac,  Beyle,  Mcrimee, 
Gautier,  Vitet  und  Dumas  als  Koryphäen  aufweist,  über  ! 
diese  meist  gelesenen  und  meist  besprochenen  Autoren 
des  Jahrhunderts  ein  neues,  wir  wissen  nicht  das  wie- 
vielte Werk,  und  dies  soll  uns  packen  und  spannen 
wie  ein  Roman?  Was  kann  der  Autor  uns  Neues 
melden?  Wir  sind  müde,  immer  aufs  neue  die  bekann- 
ten Tatsachen  als  etwas  eben  Entdecktes  vorgetragen 
zu  bekommen  .  .  .  Der  wahrlich  berechtigte  Zweifel 
wird  von  der  Kunst  und  dem  Geist  des  Autors  wider- 
legt Ja  es  sind  bekannte  Tatsachen,  bekannte  Per- 
sonen und  Bücher,  von  denen  sein  Buch  handelt,  aber 
das  neue  Licht,  welches  des  Autors  vergleichende,  in 
die  Tiefe  greifend«  Methode  über  alles  verbreitet,  gibt 
jedem  einzelnen  Kapitel  den  Reiz  der  Neuheit  uud  der 
Ueberraschung ;  jedes  Detail  erhält  neues  Leben  durch 
den  Zusammenhang,  in  welchem  es  hier  zu  bisher  nicht 
beachteten  Verbältnissen  gebracht  wird. 

In  keinem  der  bisherigen  Bände  war  Brandes  so 
reiche  Gelegenheit  geboten,  die  besondere  Eigenart 
seiner  Literatur-  und  Weltbetrachtung  nach  jeder  Rich- 
tung hin  zu  offenbaren.   In  den  Abschnitten,  welche 
vornehmlich  von  der  Reaktion  im  Geistesleben  Europas 
handeln,  war  mehr  Anlass  zu  einer  negativen  Kritik 
geboten.    Wir  sahen  aber,  wie  der  kritische  Geist 
unseres  Autors  in  der  Negation  kein  Genügen  findet, 
sondern  erst  da,  wo  er  positiv,  ja  produktiv  werden 
kann,  sein  eigenstes  Naturell  offenbart.   Das  Bild, 
welches  Brandes  im  zweiten  Band  von  der  deutschen 
romantischen  Schule  entworfen,  dieser  Literatur  mit 
wirklichkeita-  und  tagesscheuen  Tendenzen,  welche  den 
Geist  verachte,  konnte  nur  trüb  und  abschreckend  aus- 
fallen, gab  ihm  keinen  Anlass  zur  Entfaltung  der  eigenen 
Begeisterung.   Wie  anders  bei  der  Romantik  in  Frank- 
reich, die  außer  dem  Namen  so  wenig  mit  jener  deut- 
schen Literaturperiode  gemein  hat.   Dort  Reaktion  — 
hier  Revolution  I   Dort  Verachtung  der  Wirklichkeit, 
ja  selbst  der  inneren  poetischen  Wahrheit,  hier  überall 
Keimen  und  Drängen  eines  wirkliebkeitsfrohen  Realis- 
mus.  Wol  kämpft  man  in  Frankreich  wie  in  Deutsch- 
land gegen  den  Klassizismus,  wol  ist  man  hier  wie 
dort  mit  der  Gegenwart  unzufrieden  und  wendet  den 
Blick  den  Zeiten  der  Vergangenheit  zu.   Aber  die 
französischen  Romantiker  suchen,  wenn  sie  sich  der 
Vergangenheit  zuwenden,  nur  die  Ahnung  ihrer  Träume 
von  einer  besseren  Zukunft;  die  deutschen  Schwärmer 
dagegen  denken  so  wenig  an  eine  Zukunft,  wie  sie  die 


Gegenwart  mögen.  Einzelne  der  Poeten  Frankreichs 
räumen  zwar  auch  der  poetischen  ^Phantasie  /ein  An- 
recht auf  die  Welt  des  Wunderbaren  ein,  aber  das 
Wunderbare  ist  bei  ihnen  folgerichtig,  dem  Kausalitäts- 
gesetz unterworfen.  Die  deutsche  Romantik  findet  die 
Poesie  überhaupt  erst  im  Wunderbaren  und  das  Wesen 
des  Wuuderbaren  in  der  Aufhebung  des  Zusammen- 
hangs von  Ursache  und  Wirkung.  Es  ist  eine  Lücke 
in  dem  Werk,  dass  weder  in  den  Anfangskapiteln 
noch  am  Schlüsse  dieser  Vergleich  konsequent  durch- 
geführt wird,  und  die  Fülle  geistreicher  und  klarlegen- 
der Parallelen,  welche  es  enthält,  nicht  um  diese  wich- 
tigste und  abschließende  vennehrt  worden  ist.  Nur 
in  gelegentlichen  Bemerkungen  tritt  der  Hinweis  auf 
den  himmelweiten  Unterschied  zwischen  den  beiden 
literarischen  Bewegungen  hervor,  die  zwar  einen  gleichen 
Namen  tragen,  aber  mit  Unrecht. 

Die  wichtigste  dieser  Stellen  findet  sich  in  dem 
Kapitel,  welches  dem  Johannes  in  der  Messiade  des 
Romantismus,  dem  Märchendichter  Charles  Nodier  ge- 
widmet ist  Dieser  liebenswürdige  Poet,  dessen  Haus 
in  der  Zeit,  da  von  einer  6cole  romantique,  von  einer 
förmlichen  „Schule"  die  Rede  sein  kann,  neben  der 
jungen  Häuslichkeit  Hugo'a  den  Sammelplatz  für  die 
1830  auftauchende  neue  Schriftsteller-Generation  bil- 
dete, steht  den  deutschen  Romantikern  am  nächsten. 
Das  Phantastisch-Uebernatürliche,  welches  das  Grund- 
wesen der  Romantik  in  Deutschland  ausmachte,  sagt 
dort  Brandes,  bildet  in  Frankreich  nur  den  einen  ihrer 
Pole  oder  richtiger:  es  ist  ein  einzelnes  Element  in 
der  französischen  Romantik,  bei  einigen  ihrer  berühm- 
testen Repräsentanten  ein  schwaches  und  untergeord- 
netes, bei  anderen  ein  stärker  hervortretendes,  aber 
hier  wie  dort  ein  konstantes  Element.  Es  kommt 
gleich  von  Anfang  an  bei  Victor  Hugo  in  seinen  Hexen- 
sabbath-Balladen  zum  Ausbruch,  es  tritt  kräftig  zu 
Tage  in  seiner  großen  „Legende  der  Jahrhunderte", 
doch  historisch  aufgefasst,  indem  die  Legende  hier  nur 
naive  Geschichte  ist;  es  schimmert  selbst  bei  dem 
streng  rationelleu  Merime'e  hervor,  halb  verborgen  in 
„La  Venus  d'Ille",  klarer  in  „La  Vision  de  Charles 
IX."  und  „Les  ames  du  purgatoire"  ;  es  beherrscht 
als  halb  seraphische,  halb  wollüstig  blutige  Schwär- 
merei Lamartine'«  „La  chute  d'un  ange";  es  erfüllt 
Quinet's  pantheistisch-neblichten  „Ahasverus" ;  es  findet 
sich  bei  George  Sand  schon  in  „Consuelo"  und  mit 
dem  Alter  in  den  schönen  Märchen  ein,  die  sie  für 
ihre  Enkel  niederschreibt;  es  beschäftigt  selbst  den 
plastischen  Gauticr  in  den  zahlreichen  Novellen,  bei 
denen  er  sieb  von  Hoff  mann  inspiriren  lässt,  und  es 
krönt  als  Swedenborg'scher  -Spiritismus  Balzac's  großes 
naturalistisches  Werk  „La  Comedic  humaine"  mit  einem 
Roman  wie  „Scrapliitus-Seraphita". 

Was  aber  sind  diese,  auch  von  Brandes  gewissen- 
haft hervorgehobenen  Momente  in  dem  großen  Bilde 
der  Bewegung  mehr  als  kleine  Punkte?  Tatsäch- 
lich war  der  Romantismus  der  Gegensatz  jener 
Romantik,  die  zum  Rückschritt,  zur  WeltHucht,  zur 
Ideenfurcht  und  zum  Katholizismus  führte.  Sein 
Schlagwort  war:  „Vorwärts!"  Sein  Ideal  Freiheit  des 
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Geistes  1  Seine  Göttin  die  Natur!  Seine  Poesie  sang 
uicht  „in  Tönen",  sie  wollte  plastisch  und  farbig,  an- 
schaulich  sein.  Brandes  schildert  denn  auch  diesen 
französischen  Romantisnius  als  einen  anfangs  leicht 
verkappten,  sehr  bald  aber  die  Maske  ungescheut  ab- 
werfenden Naturalismus.  Was  Hugo  und  seine  Freunde 
den  formalen  Klassikern  entgegenhielten,  war  die  For- 
derung von  Natur,  vou  wahrheitsgetreuer  Wiedergabe 
des  inneren  und  äußeren  Lebens  war  Farbe:  Lokal- 
farbe und  historisches  Kolorit.  Was  die  Feder  George 
Sand's  beflügelt,  ist  der  Glaube  im  Rousseau'«  Natur- 
evangelium; und  Balzac  ist  schließlich  der  Vater  des 
naturalistischen  Romans.  Diese  Auffassung  geht  bei 
Brandes  so  weit,  dass  er  Meriinee  gerade  deshalb 
einen  „echten  Romantiker"  (in  französischem  Sinne) 
nennt,  weil  dieser  die  Hauptaufgabe  der  Dichtkunst 
darin  erblickte,  den  sittlichen  Zustand  der  verschiede- 
nen Völker  und  Kulturstufen  ohne  Schminke  oder 
Firnis  zur  Anschauung  zu  bringen. 

Dieses  Ergebnis  der  Untersuchung  trägt  dadurch 
den  Stempel  einer  interessanten  Neuheit,  weil  die 
Manner  der  neuesten  Phase  dieses  Naturalismus,  der 
uicht  nur  m  Meriniee's  und  Balzac'a,  sondern  eben- 
sowol  auch  iu  Hugo's,  Musset's  uud  der  Sand  Poesien 
lebendig  ist,  mit  großer  Extase  sich  bemüht  haben, 
sich  als  Entdecker  eiues  ganz  neuen  Priuzips  aufzu- 
tun und  zu  diesem  Zwecke  sich  in  einen  größtenteils 
nur  künstlichen  Gegensatz  zu  den  Romantikern  gestellt 
haben.   Brandes  weist  nach,  wie  die  Zola'sche  „theorie 
des  documeuts"  bereits  in  Merinice  lebendig  gewesen 
ist.   Sem  Bucü  erhält  hierdurch  den  Charakter  einer 
„Rettung".    Die  Anmaßungen  Zola's  und  seiner  Nach- 
beter werden  durch  seine  Beweislühruiigeu  gründlich 
zurückgewiesen.  Nicht  jeder  sieht  die  Welt  mit  gleichen 
Auge  wie  sein  Nachbar.   Brandes  weist  nach,  dass 
George  Saud  die  Welt,  wie  sie  ihrem  Auge  erschien, 
nach  den  Gesetzen  des  Realismus  geschildert  hat  Und 
ihr  Idealismus  verlieh  diesen  Schilderungen  ein  höheres 
Leben,  als  die  banale  Wellbetrachtung  Zola's  seineu 
korrekten  Darstellungen  der  äußeren  und  gewöhnlichen 
Wirklichkeit  gibt   „Die  moderne  Schule",  sagt  er, 
„hat  gut  den  Mangel  an  örtlicher  Bestimmtheit,  an 
wirklicher  Beschäftigung  u.  s.  w.  nachweisen  —  die 
Personen  in  George  Sand's  ersten  Romanen  haben  keiue 
andere  Beschäftigung  als  die,  zu  lieben.   Doch  die 
Wirklichkeit,  welche  sich  hier  vorfindet,  ist  eine  inuere, 
die  Wirklichkeit  der  Gefühle.   Auch  diese  bat  man  in 
unseren  Tagen  bestritten.    Es  gehört  zum  Ton,  Ge- 
fühle wie  die  hier  geschilderten,  eine  so  heftige  Ver- 
zweiflung über  die  Gesellschaftsordnung,  eine  so  leiden- 
schaftliche erotische  Zärtlichkeit,  ein  so  reines  und 
glühendes  Freundschaftsgefühl  zwischen  Maun  und  Frau 
unnatürlich   und  unwirklich  zu  finden.    Allein  man 
muss  bedeuken,   dass  George  Sand's  Personen  sich 
hoch  über  das  Durchschnittemaß  erheben.  Sie  schildert 
überlegene  Naturen;  ja  sie  hat  in  diesen  Büchern 
eigentlich  nichts  anderes  geyeben,  als  die  Psychologie 
ihrer  eigenen  Gefühlswelt.    Sie  variirt  nur  unaufhör- 
lich die  Umstände,  in  welchen  sie  ihre  eigenen  Gcfühls- 
aulageu  anbringt,  und  zieht  so  mit  genialer  Selbst- 


beobachtungsgabe und  sicherer  Hand  die 
sehen  Konsequenzen." 

Jeder  bedeutende  Dichter,  auch  der  moderne  Rea- 
list, ja  dieser  erst  recht,  muss  Idealist  sein,  muss  an 
irgend  ein  Ideal  glauben.  Diese  Forderung  lasst  unser 
moderner  Kritiker  trotz  aller  Freude  am  Realismus 
der  Darstellung  nicht  nach.1    Für  Brandes  ist  der 
höchste  Beruf  des  Dichtere  vom  Berufe  des  Propheten 
nicht  zu  treuuen  und  seine  Werke  nicht  von  ihrer 
sittlichen  Wirkungskraft  und  Wirksamkeit.  Die  Schwär- 
merin Sand  steht  seinem  Herzen  näher,  als  der  Skep- 
tiker Merimee,  obgleich  sein  ästhetisches  Urteil  der 
größeren  Plastik  in  der  Darstellung  Merimee 's  den 
Ruhm  einer  reiferen  Kunst  lässt.    Er  preist  Theophil 
Gatilier  als  Meister  der  Form,  aber  seinem  Ausspruche: 
„Ich  habe  immer  die  Statue  dem  Weib,  und  den  Mar- 
mor der  Haut  vorgezogen",  uud  der  demselben  ent- 
sprechenden Poesie  weiß  er  keinen  Geschmack  abzu- 
gewinnen. Das  aber,  was  seine  Begeisterung  jederzeit 
weckt,  ist  die  Poesie,  welcher  geistiges  Leben  inne- 
wohnt   In  letzter  Instanz  ist  für  seine  Sympathie 
entscheidend,  dass  der  Dichter  bewusst  oder  unbewusat, 
voll  und  ganz  von  dem  Geiste  seiner  Zeit  durchdrangen 
gewesen ;  „denn"  ruft  er,  „der  Geist  ist  es,  der  lebendig 
macht  uud  vor  dem  Untergänge  bewahrt  1"    Das  rege 
geistige  Leben,  welches  sich  in  intimsten  Kontakt  setzt 
mit  den  Ideen  und  Anschauungen  des  lebenden  Ge- 
schlechtes, sei  es  oppositionell  oder  mit  Zustimmuni;, 
macht  ihm  diese  Dichtergruppe  so  sympathisch.  Der 
französische  Romautismus  erscheint  ihm  als  eine  lite- 
rarische Bewegung,  welche  nicht  nur  den  poetischen 
Stil  auf  allen  Gebieten  erneuert  und  die  Stoffwelt  der 
Kunst  bis  zu  ciuem  vorher  nie  gesehenen  Umfange 
erweitert,  sondern  auch  und  vor  allem  dem  ganzen 
sozialen  und  religiösen  Ideenleben  der  Zeit  ihr  Inter- 
esse zuwendet,  sich  von  diesem  befruchten  lässt  unter 
seinem  Einflüsse  die  Lyrik,  das  Drama,  den  Roman, 
die  Novelle,  die  Kritik  regenerirt,   die  historische 
Wissenschaft  neubelebt  und  beseelend  die  Politik  be- 
einflusst.  Drei  Triebe  sieht  er  vornehmlich  dabei  tätig. 
Einen  geistigen,  den  Trieb  nach  Wahrheit  in  dem  Be- 
streben nach  treuer  Darstellung  des  Wirklichen  ;  einen 
künstlerischen,  das  Streben  nach  vollendeter  Form,  be- 
sonders nach  malerischer  Schönheit,  endlich  die  refor- 
matorische Begeisterung  für  große  religiöse  und  poli- 
tische Ideen,  einen  ethischen  Trieb.   Er  wird  allen 
drei  Seiten  der  Bewegung  gerecht.    Man  sehe  das 
schöne  Kapitel  über  Andre  Cbenier's  Einfiuss  auf  die 
romantische  Richtung  darauf  an,  man  lese  die  Seiten, 
welche  er  der  Haus-  und  Kinderpoesie  Victor  Hugo's 
gewidmet  hat.  Als  die  bedeutendste  und  bedeutsamste 
Seite  der  ganzen  Bewegung  erscheint  ihm  aber  der 
lebendige  Anteil  derselben  an  dem  Fortschritt  der 
.Menschheit  und  der  Nation.   Für  die  Dichter,  welche 
dieser  Zug  vor  allem  auszeichnet,  tritt  er  mit  ganzer 
Entschiedenheit  ein.   „Man  bat  ihnen  Unrecht  getan, 
wenn  man  ihre  Produkte  mit  dem  Namen  Tendeos- 
poesie  herabsetzte",  ruft  er  in  dem  geistvollen  Kapitel 
„Die  sozialpolitische  Ideenbewegung  und  die  Poesie". 
Denn  was  man  hier  als  Tendenz  verdammte,  ist 
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anderes,  als  der  Geist  des  Jahrhunderts,  dessen  Ideen ; 
and  diese  sind  auf  die  Länge  das  Lebensblut  jeder 
wahren  Poesie!  Was  man  im  eigenen  Interesse  der 
Poesie  fordern  muss,  ist  nur,  dass  die  Adern,  in  denen 
dieses  Lebensblut  rollt,  und  die  man  gerne  bläulich 
durch  die  Haut  schimmern  sieht,  nicht  angeschwollen 
oder  dunkel  hervortreten,  wie  bei  einem  Zornmütigen 
oder  Kranken.** 

Es  war  natürlich,  dass  ein  Werk  mit  so  ausge- 
sprochen geistiger  Physiognomie  zuerst  in  seinem  Ideen- 
gehalt charakterisiert  werden  musste.  Da  hieße  aber 
ein  falsches  Bild  von  ihm  geben,  wollten  wir  dabei 
stehen  bleiben.  Uns  zwang  die  Aufgabe,  in  Abstraktionen 
zu  fassen,  was  uns  das  Buch  in  konkreter  Anschaulich- 
keit zur  Seele  führt  Denn  seine  vergleichende  Methode 
ist  nur  im  Großen  abstrakten  Charakters,  im  einzelnen 
hat  sie  die  Anschaulichkeit  des  Lebens.  Brandes  macht 
die  Dichter  und  ihr  geistiges  Schliffen  vor  uns  lebendig 
wie  ein  Novellendichter.  Von  ihm  selber  gilt  sein 
Wort  über  Sainte- Beuve:  dass  seine  Kritik  ihrem 
Gegenstande  organisches  Leben  verleihe!  Und  er  be- 
lebt nicht  nur  den  einzelnen  Dichter  wie  ein  Portr&tist. 
Er  führt  seine  Persönlichkeiten  zusammen,  vergleicht 
sie  mit  einander  und  benutzt  ihre  Gegensätze,  um  ihre 
Charaktere  dramatisch  in  Szene  zu  setzen.  Um  uns 
Alfred  de  Musset  zu  vergegenwärtigen,  vergleicht  er 
ihn  erst  mit  Hugo,  dann  mit  der  Sand.  So  gewinnen 
wir  Merimee's  Lebensbild  durch  eine  Parallele  erst 
mit  Beyle,  dann  mit  Gautier.  Ja  er  geht  in  seinem 
poetischen  Gestaltungsdrang  noch  weiter.  Er  sucht 
für  die  zusammengeführten  Charaktere  auch  eine  ent- 
sprechende Szene,  die  nicht  etwa  erfunden,  sondern 
immer  von  ihm  nur  glücklich  gefunden  ist  Um  uns 
Balzac  vorzustellen,  führt  er  uns  in  Sainte  -  Beuve's 
poetisches  Arbeitsgemach,  auf  dessen  Sopha  der  Un- 
ermüdliche gern  seine  Siesta  hielt.  Die  Parallele 
zwischen  der  Sand  und  Musset  —  ein  Kabinetstück 
geistvoller  Charakteristik  —  leitet  er  ein,  indem  er 
ans  an  dem  Mittagessen  teilnehmen  läßt,  welches  in 
den  Augusttagen  des  Jahres  1833  der  Redakteur  der 
.Revue  des  deux  Mondes",  Buloz,  seinen  Mitarbeitern 
gab  und  das  in  dem  bekannten  Palais-Royal-Restaurant 
»Ami  trois  freres  Provencaux"  stattfand.  Hier  wurden 
die  genialen  Persönlichkeiten  einander  vorgestellt,  hier 
sassen  sie  zum  erstenmal  nebeneinander,  hier  knüpfte 
sich  das  Band,  das  nachher  in  so  tragischer  Weise 
zerrissen  werden  sollte.  Und  hier  lässt  uns  denn  auch 
Brandes  die  Beiden  in  Augenschein  nehmen,  so  dass 
ihr  Bild  vor  uns  in  derselben  Beleuchtung  ersteht ,  in 
der  sie  selbst  sich  damals  Behen  mussten. 

Freilich  darf  die  Lust  an  der  künstlerischen  Ge- 
staltung des  historischen  Stoffes  den  Autor  nicht  zu 
jenem  holden  Spiel  der  Phantasie  verleiten,  das  allein 
rles  Dichters  Vorrecht  ist.  Der  Kritiker,  auch  der 
künstlerisch  begabte,  darf  nichts  als  die  Wahrheit 
and  nur  die  Wahrheit  bieten  wollen.  Er  darf  wol  die 
hässliche  Wahrheit  schön  vortragen,  aber  nicht  sie 
als  schön  darstellen.  Das  kritische  Kunstwerk  unseres 
Autors  ist  durchaus  von  Wahrheit  durchdrungen.  Bis- 
,  hat  er  jedoch  im  einzelnen  stanz  der  Verlockung 


widerstanden.  Um  eine  Parallele  glänzend  durchzu- 
führen, um  schnell  und  drastisch  seine  Meinung  aus- 
zudrucken, um  die  Wirkung  seines  Vortrags  zu  er- 
höhen, hat  er  in  einigen  Fällen  die  Schranken 
des  Historikers  überschritten.  So  nennt  er  bei 
dem  bereits  angezogenen  Anlass  Musset  und  die 
Sand  ein  schönes  Paar;  muss  aber  doch  gleich  darauf 
des  Rolla-Dichters  Profil  ein  pferdeartiges  nennen.  Um 
bei  dem  Beispiel  zu  bleiben:  er  schließt  die  glänzende 
Parallele  zwischen  diesen  beiden  Menschen  mit  dem 
Ausspruch  „Nach  ihrer  Trennung  sind  beide  gereifte 
Künstler".  Dies  darf  man  zugeben.  Wenn  er  aber 
fortfährt,  dass  sie  »fortan  ganz  Weib,  ganz  Natur", 
er  »von  jetzt  an  ganz  Mann,  ganz  Geist"  gewesen  sei, 
so  klingt  dies  mehr  schön  als  es  wahr  ist.  Denn 
ernstlich  kann  doch  wol  niemand  auf  den  haltlosen, 
planlos  seine  Kräfte  in  fleischlichen  Ausschweifungen 
vergeudenden  Musset  der  letzten  Jahre  dieses  Wort 
»ganz  Mann,  ganz  Geist"  anwenden  wollen. 

Aber  dies  sind  nur  kleine  Auswüchse  der  eminen- 
ten Vorzüge  dieses  Werks  und  seines  Autors,  Aus- 
nahmen, welche  die  Regel  ins  volle  Licht  rücken. 
Brandes'  kritisches  Verfahren  ist  fast  immer  nicht  nur 
blendend  und  kühn,  sondern  auch  tiefgreifend  und  ge- 
wissenhaft. Als  Stilist  stellt  er  sich  neben  die  ersten 
Meister  der  Prosa  und  was  den  Charakter  seines  Denkens 
und  geistigen  Schaffens  betrifft,  so  gilt  von  ihm,  was 
er  selbst  von  der  modernen  Kritik  sagt:  „Sein  Geist 
hegt  den  Weg  mit  Hecken  ein  und  beleuchtet  ihn 
mit  Fackeln;  er  bricht  neue  Bahnen  und  rodet  die 
alten  "  Er  selbst  ist  ein  Koryphäe  jener  Kritik, 
„welche  Berge  versetzt,  all'  die  riesigen  Anhöhen  der 
Autorität,  des  Vorurteils,  der  ideenlosen  Mache  und 
der  todten  Ueberlieferungen". 


Frankfurt  a.  M. 


Johannes  Proelss. 


Sechs 


tod  Alfred  de  Müsset. 


L 

Lebewol. 

(Beim  Abochied  von  Paria  an  Paaline  Garcia- Viardot) 

Leb  wol,  ich  werde  nie  dich  wiedersehn, 

Ich  fühl'  es  wol,  im  Leben  nimmermehr; 

Die  Gottheit  ruft  dich  —  lässt  mich  zitternd  stehn  ; 

Da  wussf  ich  erat:  Wie  liebt'  ich  dich  so  sehr! 

Doch  keine  Tränen,  kein  vergeblich  Klagen, 
Ich  taste  nicht  die  Zukunft  frevelnd  an; 
So  mag  das  Segel  dich  von  hinnen  tragen, 
Ich  seh'  es  lächelnd  ziehen  seine  Bahn. 
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Voll  Hoffen  war  dein  Herz  beim  Scheiden, 
Voll  Stolz  kehrst  dn  zurück  dereinst. 
Doch  die  am  tiefsten  am  dein  Fernsein  leiden, 
Du  kennst^sic  nicht,  ^wenn  du  aufs  Neu  erscheinst. 

Leb  wol,  du  gehst  so  schönem  Traum  entgegen 
Und  trunken  wirst  du  ron  Gefahr  und  Lust ;  — 
Es  geht  ein  Stern  auf  Ober  deinen  Wegen, 
Sein  Zauber  trifft  dir,  blendend,  Aug'  und  Brust. 

Doch  wirst  du  einst  vielleicht  empfinden, 
Wie  hoch  ein  Herz  gilt,  das  uns  ganz  verstellt, 
Und  was  es  heißt,  erkennend  es  zu  finden, 
Und  was  wir  leiden,  wenn  es  von  uns  geht 


II. 

Traurigkeit. 

Dahin  ist  Leben  mir  und  Kraft, 
Die  Freunde  und  die  Heiterkeit, 
Den  Stolz  verlor  ich  selbst,  geweiht 
Vom  Genius,  der  in  mir  schafft. 

Als  mir  zuerst  die  Wahrheit  nah, 
Wol  glaubt'  ich  eine  Freundin  sie,  — 
Doch  fasste  mich  ein  Ekel,  wie 
leb  sie  entschleiert  vor  mir  sah. 

Und  dennoch  tragt  sie  ew'ge  Schwingen, 
Und  denen,  die  vorbei  ihr  gingen 
Blieb  alles  Irdische  verneint. 

Gott  spricht !  -  ich  muss  ihm  Antwort  geben : 
Das  Höchste,  was  mir  bleibt  im  Leben, 
Ist  dass  ich  manchmal  hab'  geweint! 


III 
Madrid. 


Madrid!  Fürstin  von  Spaniens  Gauen! 
Aas  deinen  tausend  Garten  schauen 
Viel  glüh'nde  Augen,  schwarz  und  hell. 
Du  weiße  Stadt  der  Serenaden. 
Durch  deine  bluh'nden  Promenaden 
Gehn  Nachts  viel  kleine  Fülichen  schnell. 

Madrid,  wenn  deine  Stiere  schäumen, 
Dann  lassen  in  den  Kampfesraumen 
Viel  Händchen  ihre  Schärpen  wehn. 
Und  in  den  stcrnenvollen  Nächten 
Siehst  du  viel  Frau'n  mit  dunklen  Flechten 
Von  blauen  Treppen  niedergehn. 

Madrid  !  ich  spotte  deiner  zahmen 
Und  feingeschnitten,  stolzen  Damen. 
Den  Fuß  in  engen  Schuh  gehüllt; 
Denn  Eine  weiß  ich,  o  nur  Eine, 
Von  allen  Braunen.  Blonden  —  Keine 
Nur  ihre  Fingerspitze  gilt. 

Und  die  Duenna  in  den  Nächten. 
Wenn  sie  ihr  löst  die  schwarzen  Flechten, 
Erschließt  das  Fenster  mir  allein. 
Doch,  wer  will  zorn'ge  Worte  hören. 
Der  wag'  sie  beim  Gebet  zu  stören. 
Mag's  Bischof  oder  König  sein. 


Das  ist  mein  fürstlich  Lieb !  die  tolle. 
Die  cifersücht'gc,  wundervolle 
Witwe,  mit  Blicken  funkelnd  hell ! 
Teufel  und  Engel  ist  die  Kleine, 
Wie  die  Orange  braun  im  Haine 
Und  wie  ein  Vogel  leicht  und  schnell. 

0,  wenn  auf  meinem  trank nen  Munde 
Sie  wild  erglüht  zu  nächtger  Stande, 
Dann  muss,  vom  Liebeskampfe  warm, 
Man  diesen  Leib,  den  schlanken,  schönen, 
Gleich  einer  Schlange,  toll  sich  dehnen 
Und  gleiten  sehn  in  meinem  Arm! 

Doch,  fragt  ihr  nach  dem  Abenteuer, 
Dem  dieses  Wesen  voller  Feuer 
Ich  danke:  's  war  mein  feurig  Boss, 
Das  Loben  ihrer  Sammtmantille 
Und  dann,  Confetti  von  Vanille 
In  einer  Faschingsnacht  im  Schloss! 


IV. 
Sonett 


Der  erste  Winterfrost !  Wie  ist  er  schön  und  milde ! 
Wenn  bei  des  Jagers  Schritt  die  eisgo  Stoppel  kracht. 
Wenn  sich  im  alten  Schloss  des  Herdes  Glut  entfacht, 
Und  wenn  die  Krähe  zieht  weithin  in  die  Gefilde! 

Das  ist  die  Zeit  der  Stadt!  0,  wie  ein  Fecngebilde 
Grüßt'  ich  den  Louvre  jüngst  und  seiner  Kuppel  Praebt 
Paris  im  Nebel  ragt  hoch  in  die  blaue  Nacht! 
Der  Postillone  Huf,  wie  lustig  klang  der  wilde! 

Wie  liebt'  ich  diese  Zeit!  der  Seine  hohe  Fluten, 

Sie  wallten  königlich,  gekrönt  von  Fackelgluten. 

Den  Winter  grüßt  ich  so,  und  dich,  mein  Lieb,  und  dich! 

In  deinen  Blick  wollt'  ich  die  Seele  tief  versenken  — 
0  Gott,  und  nun!?  —  Madame,  wie  könnt"  ich  wol  auch 

denken, 

Dass  schon  so  bald  Ihr  Herz  gewandelt  sei  für  mich? 


V. 

An  Alfred  Tattet. 

Wie  süß  ist  das  Leben,  wie  reich  ist  die  Welt! 
—  Ein  Abend  des  Sommers  brach  gliiheud  herein, 
Da  riefst  du's  im  Wald,  's  war  am  sonnigen  Rain, 
Wo  goldgrün  sein  Leuchten,  sein  tiefstes,  hinfällt. 

Unsre  Rosse,  sie  stoben  ob  blühendem  Feld, 
Und  ich,  wie  ich  schwieg,  ließ  im  düuimrigcn  Schein 
Die  flatternden  Zügel  dem  Traume  allein, 
Und  als  Echo  mein  Herz  die  Worte  behält: 

Ja,  das  Glück  ist  berauschend  und  reich  ist  das  Leben; 
Es  iBt  süß,  sie  zu  nutzen  ohn'  Furcht  und  ohif  Schmerz 
Und  süß  ist's,  den  Göttern  dor  Jngend  sich  geben, 

Mit  Bluten  sein  Glas  und  sein  Lieb  zu  umgeben, 
Und  an  Jahren  so  jong  und  so  heiß  noch  das  Herz 
In  der  Freundschaft  zu  sein  wie  ein  urultes  Erz. 
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VI. 

Barberinas  Lied. 

Mein  Ritter,  der  zum  Kriege  zieht  in  Waffen, 
Was  willst  du  schaffen 
Von  hier  so  weit? 

0  sieh,  die  Nacht  wird  dunkel  dich  umgeben, 
Und  sieb,  das  Leben 
Ist  nichts  als  Leid. 

Dein  Lieb,  verlassen  und  in  Schmerzen, 
Kann  deinem  Herzen 
Nicht  so  entfiiehn. 

Nach  Ruhm  suchst  dn  in  Weltonräumen ; 
Dein  Rausch  und  Traumen 
Es  wird  vergluhn. 

Mein  Ritter,  der  zum  Kriege  zieht  in  Waffen, 
Was  willst  du  schaffen 
Und  fernhin  ziehn? 

Die  Nächto  muss  ich  weinend  nun  durchwachen, 
leb,  deren  Lachen 
So  süfl  dir  schien! 


Londoner  Briefe. 

Henry  Irving,  und  Shakespeares  „ViclLärm 
um  Nichts." 

Je  weniger  man  im  Stande  ist,  dem  englischen 
Bahnenwesen  der  Neuzeit  das  Wort  zu  reden,  um  so 
bereitwilliger  muss  man  die  künstlerischen  Leistungen 
des  größten  englischen  Schauspielers ,  Henry  Irving, 
der  zugleich  Eigentümer  des  Lyceum-Theatera  in  Lon- 
don ist,  und  sein  unablässiges  Keratinen  seiner  Bühne 
zn  einer  würdigen,  über  das  Gemeine  hervorragenden 
Stellung  zu  verhelfen,  anerkennen.  Es  muss  einem  ge- 
bildeten Deutschen,  der  nach  England  kommt,  immer 
von  neuem  wieder  auffallen ,  wie  selten  im  Lande 
Shakespeares  —  Shakespeares  Dramen  zur  Darstellung 
kommen. 

Das  Lyceum  macht  hierin  eine  löbliche  Ausnahme, 
and  der  Erfolg  hat  gezeigt,  dass  das  Publikum,  wenn 
man  ihm  nur  das  Schöne  bietet,  dasselbe  auch  mit 
offenen  Armen  und  ungeteiltem  Beifall  empfängt.  Frei- 
lich ist  das  Auditorium  des  Lyceums  ein  durchaus  aus- 
enrähltes;  doch  sind  auch  die  billigeren  Sitze  gewöhn- 
lich dicht  besetzt. 

Durch  die  Freundlichkeit  Irving's  wurde  es  mir 
ermöglicht  von  einem  bequemen  Plate  im  Parquet  aus 
(drei  Thaler  zehn  Silbergroschen  ein  Sitzl),  der  Vor- 
stellung von  Shakespeares :  „Viel  Lärmen  um  Nichts" 
beizuwohnen. 

Irving  hat  das  Stück  beträchtlich  gekürzt.  Nach 
seiner  Bühneneinrichtung  endet  der  erste  Akt  mit  der 
ersten  Szene;  der  zweite  Akt  beginnt  mit  der  dritten 
Szene  des  ersten  Aktes  und  zwar  ist  dieselbe  vor  Leo- 
nato's  Haus  verlegt;  die  zweite  Szene  wird  aus  einer 


Verschmelzung  der  zweiten  Szene  des  ersten  Aktes  im 
Originaltext  und  aus  der  ersten  Szene  des  zweiten 
Aktes  gewonnen,  so  dass  sich  Leonato  nach  seinem  kur- 
zen Zwiegespräch  mit  Antonio  sofort  an  die  nun  auf- 
tretende Bentrice  wendet,  Irving's  dritter  Akt  be- 
ginnt mit  der  zweiten  Szene  des  zweiten  Aktes,  dem 
Zwiegespräch  zwischen  Don  John  und  Borachio;  die 
zweite  Szene  bildet,  mit  verschiedenen  Auslassungen,  die 
dritte  Szene  zweiten  Aktes  im  Original.  Die  dritte 
Szene  spielt  in  Leonato's  Garten  und  ist  aus  der  ersten 
I  und  zweiten  Szene  des  Originaltextes  gewonnen.  Die 
vierte  Szene  beginnt  mit  dem  Auftreten  Don  John's 
und  seinem  Gespräch  mit  Don  Pedro  und  dem  Grafen 
Claudio  und  mit  der  fünften,  der  Konstablerszene  und 
der  Verhaftung  Borachio's  endet  der  Akt.  Die  vierte 
und  fünfte  Szene  des  dritten  Aktes  fehlen  in  Irving's 
Bearbeitung  gänzlich.  Den  Dogberrysehen  Humor  der 
letzleren  Szene  vermisst  man  dabei  freilich  sehr  ungerne. 

Der  vierte  so  tragisch  beginnende  Akt  enthält  die 
Kirchenszene  und  den  mit  Recht  vielbewunderten  Auf- 
tritt  zwischen  Benedict  und  Beatrice.  Die  szenischen 
Veränderungen  machten  es  hier  nötig,  eine  größere 
Pause  eintreten  zu  lassen;  und  Irving  hat  deshalb  nicht 
ohne  Geschick  mit  der  zweiten  Szene  des  ursprüng- 
lichen vierten  Aktes  dem  Verhör  der  Gefangenen,  einen 
neuen,  den  fünften  Akt,  beginnen  lassen;  die  zweite 
Szene  ist  aus  der  ersteu  und  zweiten  des  ursprüng- 
fünften  Aktes  (mit  wesentlichen  Auslassungen)  ver- 
schmolzen ;  die  dritte  und  vierte  Szene  sind  die  gleichen 
in  der  Bearbeitung  und  im  Grundtext  und  das  Ganze 
schließt  mit  den  Worten  Benedict'». 

„Prinz,  Sie  sind  traurig;  nehmen  Sie  sich  ein  Weib, 
„—  nehmen  Sie  sich  ein  Weib!  Es  giebt  keinen  ehr- 
würdigeren Stab  als  den  gehörnten.  Spielt  auf  Musi- 
kanten!" 

Was  nun  die  Auslassungen  betrifft,  so  hat  Irving 
auf  den  etwas  prüden,  leicht  verletzten  Geschmack 
seines  Auditoriums  die  größte  Rücksicht  genommen. 

So  ist  z.  B.  das  Wort  „Gott"  jedesmal  in  „Himmel* 
I  umgeändert,  und  die  Szenen  zwischen  Margarethe  und 
Nero  sowie  andere  Kraftstellen  haben  derselben  Rück- 
sicht zum  Opfer  fallen  müssen.  Leider  ist  auch  der 
kleine  an  Martha  und  Mephisto  erinnernde  Dialog  zwi- 
schen Balthasar  und  Margarethe  im  zweiten  Akte,  wo 
die  letztere  als  eine  ihrer  schlimmen  Eigenschaften  an- 
führt ,  dass  sie  „ihre  Gebete  laut  zu  sprechen  pflege", 
ausgelassen,  und  (wahrscheinlich  ebenfalls  aus  religiösen 
Skrupeln)  die  übrigens  für  den  Charakter  Benedikts  wich- 
tige Stelle,  die  mit  den  an  Don  Pedro  gerichteten  Wor- 
ten Claudio's: 

„Er  ist  ein  sehr  tüchtiger  Mann" 
beginnt,  und  mit  den  Worten: 

„Denn  dieser  Mann  fürchtet  Gott  in  der  Tat, 
„obschon  man  das  nach  seinen  oft  derben  Schor- 
„zen  nicht  in  ihm  suchen  würde"  abschließt. 

Für  andere  Auslassungen  haben  wir  keinen  anderen 
Grund  auffinden  können,  als  die  Absicht,  das  Stück  zu 
kürzen. 

Um  nun  endlich  auf  die  Darstellung  selbst  einzu- 
gehen, so  gebührt  zunächst  dor  Ausstattung  der  aller- 
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größte  Preis.  Die  Kostüme  sind  prächtig  und  histo- 
risch getreu,  die  Szenerien  des  Busens  von  Messina,  des 
Leormtoschen  Hauses  und  Gartens  und  des  Innern  der  I 
Kirche  sind  höchst  wirksam  und  von  großer  Schönheit. 
Die  Art  der  Qruppirung  und  Behandlang  größerer 
Menschenmassen  erinnert  an  die  Meisterschaft  der  Mei- 
ninger. Auch  die  Musik  im  Ballsaal,  in  der  Kirche 
und  im  Garten,  wo  Balthasar  sein  Liedchen  singt,  ist 
durchaus  würdig  und  durch  einen  gewissen  mittelalter- 
lichen Charakter  dem  Stücke  angepasst. 

Irvings  Darstellung  ist  durchweg  meisterhaft  und 
trägt  die  Sparen  des  sorgfältigsten  Stadiums.  Leider 
ist  seine  Aussprache  oft  undeutlich,  leise  und  hastig. 
Sein  Mienenspiel  ist  lebhaft;  seine  ganze  Haltung  vor- 
nehm. Die  Art  und  Weise,  wie  Benedikt's  unter  der 
Decke  des  Sarkasmus  zurückgehaltene  Liebe  endlich 
doch  durchbricht  und  sich  bis  zum  Fortissimo  steigert, 
wird  vortrefflich  zur  Anschauung  gebracht.  Kein  ge- 
ringeres Lob  gebührt  der  Darstellerin  der  Beatrice: 
Fräulein  Ellen  Terry.  Dieselbe  hat  sich,  namentlich 
seit  ihrem  Zusammenwirken  mit  Henry  Irving  zu  der 
Stellung  einer  der  ersten  (wenn  nicht  der  ersten)  eng- 
lischen Schauspielerinnen,  aufgeschwungen.  Ihre  Er- 
scheinung besticht  nicht  durch  Schönheit,  ist  aber 
sehr  anmutig.  Eine  schalkhaftere,  lieblichere  Bea- 
trice kann  man  sich  nicht  vorstellen.  Von  vorzüglicher 
Wirkung  ist  namentlich  die  Szene,  in  der  sie  Benedikt 
auffordert,  ihre  Kousine  Hero  an  Claudio  zu  rächen. 
Hier  und  da  wäre  ein  wenig  mehr  Feuer  zu  wünschen. 

Dass  auch  Don  Pedro,  Leonato  und  die  übrigen 
Personen  des  Lustspiels  sich  in  den  Händen  vortreff- 
licher Darsteller  befinden,  braucht  nicht  erst  gesagt 
zu  werden.  Kurzum  wir  können  Herrn  Henry  Irving, 
nicht  nur  wegen  seiner  eigenen  eminenten  Schauspieler- 
begabung, sondern  auch  wegen  der,  weder  Mühe  noch 
Kosten  scheuenden,  Masterdarstellung  Sbakespeare'scher 
Dramen,  unsern  vollsten  Beifall  nicht  vorenthalten. 

Möchte  er  damit  zu  einer  Wiederbelebung  der  Dramen 
des  größten  Dichters  aller  Zeiten  auf  der  englischen 
Bühne  den  Anstoß  gegeben  haben! 

London. 

Thomas  A.  Fischer. 


Sehwizer-Dutscb.  Sammlung  deutseh- schweizerischer 
Mundart-Literatur. 

Gesammelt  and  herausgegeben  von  Prof.  0.  Sutcroieistcr. 
Zürich  1882.  Orell  Füasli  &  Cie. 

Von  dieser,  auf  etwa  20  Hefte  berechneten  höchst 
empfehlenswerten  Sammlung,  aus  welcher  in  diesem 
Blatte  bereits  Proben  mitgeteilt  worden  sind,  liegen 
bereits  12  Hefte  vor,  die  Kantone:  Aargau;  Appenzell; 
Basel  (2  Hefte);  Bern  (2  Hefte);  St.  Gallen;  Glarus; 
Luzern;  Schaffhausen;  Schwyz;  Solothurn;  ünterwalden; 
Uri;  Zürich  umfassend. 


Zu  erwarten  sind  nun  noch  je  ein  drittes  Heft  für 
Basel  und  Zürich,  ferner  Hefte  für  Freibarg;  Grau- 
bündten;  Thurgau;  Wallis  und  Zug  und  ein  Schlussheft, 
das  unter  dem  Titel  „Schlüssel  zum  Schwizerdütschu 
Aufschlüsse  über  Mundartliteratur  im  allgemeinen  und 
über  die  bei  der  Sammlung  befolgten  Grundsätze,  be- 
zügliche Auswahl  und  Schreibung  im  besondern,  sowie 
das  unentbehrliche  kleine  Wörterbuch  (Glossar)  zu  den 
sämtlichen  Heften  enthalten  soll. 

Ohne  dies  Wörterbuch  wird  freilich  vorläufig  na- 
mentlich den  meisten  Nicht-Schweizern  manches  in  der 
hübschen  auch  durch  die  gefällige  Ausstattung  und  den 
billigen  Preis  (50  Cts.  für  jedes  Heft  v.  64  S.)  sich 
empfehlenden  Sammlung  verschlossen  bleiben;  aber  bei 
dem  raschen  Erscheinen  der  einzelnen  Lieferungen  darf 
man  ja  mit  Sicherheit  darauf  rechnen,  den  Schlüssel 
recht  bald  in  den  Händen  zu  haben. 

Wir  möchten  im  Interesse  der  weitesten  Verbrei- 
tung bitten,  bei  dem  Wörterbuch  auch  vollständige 
Rücksicht  auf  die  mit  den  Schweizer  Mundarten  nicht 
Vertrauten  zu  nehmen,  denen  vielleicht  schon  hier  and 
da  im  Text  durch  eine  mehr  verdeutlichende  Schreib- 
weise hätte  zu  Hilfe  gekommen  werden  können.  Ich 
will  das  hier  Angedeutete  an  einem  Beispiel  klar  zu 
machen  suchen.  Wenn  es  Heft  10  S.  27  am  Schluss 
eines  Hexameters  heißt: 

em  Suntig  zimmis  und  zobid, 
so  werden  gewiss  viele  Nicht -Schweizer,  die  durch  den 
Sperrdruck  hervorgehobenen  Wörter  nicht  verstehen. 
Wäre  dafür  aber  gesetzt: 

em  Sunntig  z'Immis  and  z'Obid, 

so  würde  wol  jeder  sofort  in  dem  letzten  Wort  das 
schriftdeutsche  „zu  Abend"  erkennen  und  dies  würde  ihn 
wol  auch  zum  Verständnis  des  andern  Wortes  leiten; 
„zu  Irabiss4*  (zu  Mittag)  u.  a.  m. 

Das  ist  aber  auch  die  einzige  Ausstellung,  die  wir 
gegen  die  Sammlung  zu  erheben  hätten  und  —  wie 
gesagt  — ,  der  bald  zu  erwartende  „Schlüssel*4  wird 
hoffentlich  niemand  ohne  Aufschluss  Uber  das  ihm 
sonst  Unverständliche  lassen. 

Und  somit  sei  denn  diese  Sammlung,  der  sich 
voraussichtlich  in  nicht  zu  langer  Frist  eine  zweite 
Reihenfolge  von  Heften  anschließen  wird,  allen  Freun- 
den von  volkstümlichen  Schrift-Erzeugnissen  in  Schwei- 
zer Mundarten  die  treffliche  Sutermeister'sche  Sammlung 
wiederholt  aufs  angelegentlichste  empfohlen. 

Altstrelitz. 

Daniel  Sanders. 


Künstler  und  Kunstsehrciber. 

Unter  diesem  Titel  hat  der  Maler  Karl  Hoff  in 
Karlsruhe  eine  Schmähschrift  von  einem  halben  Hundert 
Seiten  gegen  die  Literaten  veröffentlicht  In  Frankreich 
oder  England  wäre  eine  derartige  Publikation  ein  Ding 
der  Unmöglichkeit.    In  Deutschland,  wo  bekanntlich 
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selten  ein  publizistisches  Abenteuer  ganz  aussichtslos, 
kann  es  das  windigste  und  un literarischste  Pamphlet 
iu  einigen  Auflagen  bringen.  So  soll  denn  auch  von 
der  literarischen  Schimpferei  des  Karlsruher  akade- 
mischen Malermeisters  bereits  eine  zweite  Auflage  — 
die  vermutlich  eine  vermehrte  und  verböserte  ist  — 
notwendig  geworden  sein. 

Uns  interessirt  hier  bloß  die  schriftstellerische 
Seite  des  Unternehmens.  Wir  fragen  uns:  wie  schreibt 
der  Mann,  der  im  Namen  der  deutschen  Künstlerschaft 
so  höhnisch  provozirend  vor  den  deutschen  Schriftstellern 
and  Publizisten  sich  aufpflanzt?  Ist  der  huchmögende 
Malermeister  zugleich  ein  gewiegter  Logiker,  ein  stram- 
mer Dialektiker,  ein  famoser  Stilist?  Ach,  es  ist  be- 
schämend genug  für  das  literarische  Urteilsvermögen 
derjenigen,  die  das  Hoff  sehe  Pamphlet  mit  beifälligem 
Zuruf  begrüßt  haben,  aber  es  muss  offen  und  bündig 

der  Karlsruher  Professor  steht 


als  Logiker,  Dialektiker  und  Stilist  tief  unter  dem  Letz- 
ten der  „Kunstschreiber" ,  mit  denen  er  es  so  hoch- 
fahrend schulmeisterlich  von  oben  herab  zu  nehmen  be- 
liebt. In  der  grässlich  konfusen  Broschüre  hapert  es 
mit  dem  korrekten  Denken  und  korrekten  Stilisiren  an 
allen  Ecken  und  Enden.  Ueberall  ein  gar  großartig 
tuender  Dünkel  des  Maltechnikers,  eine  aufgeblasene, 
renommistische  Kleinigkeitskrämerei  des  künstlerischen 
Zunftmeisters,  eine  sich  selbst  bespiegelnde  Seichtigkeit 
und  Schwatzhaftigkeit  des  erhitzten  Krakehlers.  ein 

Geflimmer  und  Geflunker  aber  nirgends  der  solide, 

durchgearbeitete  Gedanke  eines  gereiften  Wortführers 
in  der  uralten  zwischen  Künstlern  und  Gelehrten  schwe- 
llenden Streitsache.  Die  ganze  Schmähschrift  ist  ein 
einziger  grotesker  Widerspruch  in  und  mit  sich  selbst. 

Folgende  Sätze,  die  wir  wahllos  ausziehen  —  es 
ist  ja  alles  gleich  schön  und  charakteristisch  in  der 
tollen  Hoffiade  —  mögen  als  Stilprobe  dienen.  Nach- 
dem der  Maler  im  Namen  der  Künstler  den  „weitaus 
groiten  Teil  der  Kunstscbriftstellerei"  als  „parasitisches 
Wesen",  „Vampir",  „Fliege",  „Made*  abgetan,  das  Recht 
einer  „Suprematie  des  Urteils"  den  Kunsthistorikern 
abgesprochen  oder  als  „Ueberhebung  und  Anmaßung* 
zurückgewiesen  hat,  beginnt  er  eine  neue  Satzreihe  ganz 
flink  folgendermaßen: 

„Diese  Suprematie  dagegen  in  den  meisten  Fällen, 
kraft  guter  Gründe,  auf  die  ich  zurückkommen  werde,  für 
sich  in  Anspruch  nehmen.  Denn  ein  anderes  ist  es  mit 
der  Kritik.  Dass  ich  jene  harmlose  Art  sogenannter  Kri- 
tik, welche  den  meisten  Menschen  nötig  und  wünschens- 
wert erscheint,  wenn  sie  einem  Werke  der  bildenden  Kunst 
gegenüber  stehen,  und  deren  Ausdruck  in  der  Tagesl itera- 
tiv ron  drr  dominirenden  Zeitung  bis  zum  kleinsten  Win- 
kelblattchen  niedergelegt  wird,  von  jedem,  der  der  Sprache 
gelingend  mächtig  ist,  um  Zulaas  zu  finden,  jene  Kritik, 
welche  durchgängig  mit  den  Worten  oder  dem  Sinne  an- 
hebt: „„Ich  finde""  oder:  „„Ich  würde""  — ,  somit  aus 
der  Differenz  oder  der  Uebereinstimmung  der  persönlichen 
Ideen  des  Beschauers,  mit  jenen,  welche  in  dem  „„bespro- 
chenen"" Werke  zur  Erscheinung  kommen,  glaubt  eine 
Art  von  Kennerschaft  oder  Kunstverständnis  gezogen  zu 
haben,  die  sie  berechtigte,  zu  sagen:  „„Es  ist""  oder: 
„Es  sollte"",  dass  ich  diese  nicht  meine,  oder  gar  stören 
tili,  wird  man  mir  wol  glauben.   Denn,  da  die  Werke  der 


Kunst  in  der  Welt  sind,  zwar  einzig  uud  allein  um  ihrer 
selbst  willen,  vielleicht  aber  noch  um  genossen  zn  werden, 
solches  Besprechen  aber,  welches  seinem  inneren  Grande 
nach,  wie  das  Kunstwerk  selbst ,  auf  den  Trieb  der  Ideen 
hervorzutreten,  zurückzuführen  ist,  den  meisten  Menschen 
offenbar  großen  Genuss  gewährt,  so  ist  in  demselben  keine 
Kritik,  sondern  eine  Art  von  Kunstgenuss  zu  erkennen,  der 
freilich  mitunter  für  den  Nebenmenschen,  den  sich  solchem 
Genuas  hingebenden,  etwas  störend  ist.  Dagegen  hat  aber 
auch  die  Natur  dafür  gesorgt  glücklicherweise,  dass  solchem 
Ansturm  der  Ideen  aller  Köpfe  keine  Möglichkeit  geboten 
ist,  bleibend  bildlich  sichtbar  zu  werden,  denn  das  Tor, 
durch  welches  sie  müssten,  um  als  Werke  der  bildenden 
Kunst  zur  Erscheinung  kommen  zu  können,  ist  verschlossen, 
und  obgleich  die  Natnr  freigebig  genug  mit  dem  Schlüssel 
ihn  doch  nur  Wenige,  der  große  Choc  muss 


halt  durch's  offne  Loch  für's  Wort  hinaus." 
Muss  halt! 

Und  der  Mann,  der  einen  solchen  schauderhaften 
Gallimathias  zusammcnsudelt,  hat  die  Stirn,  die  „zeit- 
genössische Literatur"  des  „Größenwahns"  und  der 
„bodenlosen  Arroganz"  zu  zeihen  und  zu  behaupten, 
dass  die  „recht  seltenen  interessanten  und  wertvollen 
Urteile  in  berufeneren  Kritiken  entweder  auf  Künstler 
zurückzuführen  oder  durch  die  banale  Fassung,  in  wel- 
cher sie  sich  befiuden,  für  den  geübten  Blick  leicht  zu 
erkennen,  gestohlene  oder  in  den  Ateliers  erhorchte 
Juwelen  der  Erkenntnis  sind!" 

Mit  einem  solchen  Helden  der  Selbsterkenntnis  und 
Selbstschätzung  ist  weiter  kein  Wort  zu  verlieren. 


München. 


M.  G.  Conrad. 


Do  Chailln's  „Im  Lande  der  Mitternachtssonne." 

Sommer-  und  Winterreifen  durch  Norwegen  und  Schweden, 
Lappland  nnd  Nord- Finnland. 

2  Bde.   Leipzig  1882.   F.  Hirt. 

Manchen  Lesern  wird  der  Name  Paul  du 
Chaillu's  von  seinen  Reisen  im  Mündungsland  des 
Ogowe  und  in  der  Gegend  des  Gabun  an  der  West- 
küste des  äquatorialen  Afriftas  bekannt  sein.  Diese 
Reisen  hatte  er  als  Fünfziger  gemacht;  er  war  durch 
sie  rasch  eine  Berühmtheit  geworden,  und  obwol  die 
Wahrhaftigkeit  seiuer  Schilderungen  eine  Zeitlang 
stark  angezweifelt  wurde,  hat  die  jüngste  Zeit  doch 
die  wesentlichen  Züge,  welche  du  Chaillu  nahezu  als 
der  Erste  über  Natur-  und  Völkerleben  jener  vorher 
fast  unbekannt  gewesenen  Räume  in  seinen  Reisewerken 
entworfen  hatte,  als  naturwahr  erwiesen.  Du  Chaillu 
ist  vor  allem  der  Erste  gewesen,  der  uns  aus  eigener 
Anschauung  Über  unseren  furchtbar  gewaltigen  Urwald- 
vettcr  im  westlichen  Küstenland  des  tropischen  Süd- 
afrikas unterrichtet  hat:  über  den  Gorilla. 
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Nun  hat  er  als  Siebziger',  aber  rüstig  wie  ein 
Jüngling,  Skandinavien  von  einem  Ende  bis  zum  an- 
deren durchwandert  und  auf  Grund  seines  fünfjährigen 
Aufenthalts  unter  Schweden,  Norwegern  und  Lappen 
uns  dieses  stattliche  zweibändige  Werk  beschcert, 
dessen  deutsche  Bearbeitung  von  Hirts  Verlagshand- 
lung ganz  vorzüglich  ausgestattet  wurde. 

Es  ist  gar  keine  „leichte  Waare",  kein  Touristen- 
buch, aus  dem  Oberflächlichkeit  und  Schriftstellereitel- 
keit eines  windigen  Patrons  herausschaut,  der  vom 
Dampfer  oder  vom  Eisenbahnwagen  aus  „Land  und 
Leute"  mit  genialem  Flug  in  ein  paar  Tagen  „kennen 
gelernt"  hat  und  nun  mit  pikanten  Wendungen  feuille- 
tonistischer  Art  auf  die  Gutgläubigkeit  geneigter  Leser 
spekulirt  Vielmehr  steckt  eine  ganz  erkleckliche  Ar- 
beit von  Bücher-  und  Kartenstudium,  Schauen  und  Ur- 
teilen in  diesem  schönen  Buch. 

An  der  Hand  zwangloser  Beschreibung  der  zurück- 
gelegten Fahrten  durch  die  Küstcnraccre,  quer  durch 
dos  Land  auf  seinen  grünen  Seen,  seinen  rauschenden 
Flüssen,  seinen  bequemen  Kanallinien ,  dann  aber  vor- 
nehmlich seiner  ausdauernden  Fußwanderungen  führt 
uns  der  Verfasser  ohne  jeden  gelehrten  Schematismus, 
aber  auch  ganz  frei  von  der  Abgeschmacktheit  jener 
Sorte  von  Reiseschilderern ,  die  uns  die  andächtigste 
Anteilnahme  an  den  gleichgiltigsten  Alltäglichkeiten 
ihrer  Reise  im  langweiligsten  Tagebuchstil  zumuten, 
durch  das  größte  Halbinselland  Europas  bis  nach  Finn- 
lands Norden  hinein.  Wir  werden,  ohne  lehrhafte  Ab- 
sicht zu  merken,  heimisch  in  den  Holzhäusern  unserer 
nordischen  Brüder,  auf  deren  Herd  .die  Flamme  trau- 
licher Familieninnigkeit  lodert  wie  bei  uns;  wir  treten 
in  die  minder  komfortable  Gamme  der  Lappen,  wan- 
dern in  ihrer  und  ihrer  Renntiere  Gesellschaft  durch 
die  ernst  großartige  Einöde  der  binnenläudischen  Fjelde, 
schauen  von  der  Glimmerschieferklippe  in  Europas 
äußerstem  Norden  die  Brandung  des  Eismeers,  um  dann 
wieder  uns  zu  freuen  an  der  Pracht  der  südlicheren 
Fjorde  mit  ihren  hohen  Felsmauern,  von  denen  Wasser- 
fälle nach  der  Art  des  Staubbachs  der  Schweiz  in 
Masse  niederstürzen.  Wer  jemals  den  Zauber  der 
mitternächtigen  Vermählung  des  Unter-  und  Aufgangs 
der  Sonne  am  sommerlichen  Purpurhimmel  Skandina- 
viens an  sich  selbst  erfahren  hat,  der  wird  dieses  aui 
solchen  Himmelszauber  getaufte  Buch  mit  der  Fülle 
ausgezeichneter  Holzschnittbilder  gern  zur  Hand  nehmen, 
nicht  ohne  neuen  Gewinn  es  aus  der  Hand  legen  und 
es  recht  vielen  anderen  in  die  Hand  wünschen,  auf 
dass  es  auch  sie  mit  unseres  Nordens  Hoheit  vertraut 


Halle. 


A.  Kirchhoff. 


Eine  neue  Popularisirnng  Kants. 

Kurd  Lasswitz:  Die  Lehre  Kants  von  der  Idealität  des 
Raumes  uud  der  Zeit  im  Zusammenhange  mit  seiner  Kritik 
des  Erkennens  allgemeinverständlich  dargestellt 
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Die  Stellung  fast  völliger  Verachtung  oder  Igno- 
rirung,  welche  die  Philosophie  so  lange  eingenommen  hat 
und  aus  der  sie  sich  jetzt  in  langsamer  Rekonvaleszenz 
erhebt,  ist  zum  großen  Teil  von  der  trüben  Mischung 
aus  esoterisch  exakter  Wissenschaftlichkeit  und  dem 
Anspruch  auf  exoterisch  weite  Wirkung  verschuldet, 
die  meistens  ihren  Charakter  bildet  Nur  daher  ent- 
standen die  Klagen  und  der  Spott  über  die  Dunkelheit 
und  Abstrusität  der  Philosophen,  weil  jedermann  be- 
anspruchte, sie  vermöge  seiner  „allgemeinen  Bildung- 
verstehen zu  können ;  warum  verlangt  man  das  nicht 
von  der  Mathematik  und  der  Chemie,  warum  gestattet 
man  ihnen  ihre  Formeln  und  Symbole,  die  nur  dem 
Eingeweihten  verständlich  sind?  Erst  wenn  erkannt 
sein  wird,  dass  die  Philosophie  eine  Fachwissenschaft 
ist,  die  in  ihrem  immanenten  Gang  zunächst  nur  die 
Fachmänner  angeht,  wird  sie  aus  der  Anarchie,  die  ii 
ihrer  Produktion  geherrscht  hat  und  herrscht,  in  feste, 
für  sich  bestohende  klare  Bahnen  sich  lenken  lassen. 

Wo  aber  die  Probleme  in  ihr  einen,  wenn  auch 
natürlich  nur  relativen,  Abschluss  gefunden  haben,  da 
tritt  ganz  wie  in  den  andern  Wissenschaften  die  popu- 
läre Darstellung  in  ihre  Rechte  und  je  mehr  diese  nur 
die  Teudenz  hat,  dem  Laien  die  gereiften  Früchte  der 
Wissenschaft  in  einer  für  ihn  verdaulichen  Zubereitung 
vorzusetzen,  je  weniger  sie  sich  verleiten  lässt,  selb- 
ständige wissenschaftliche  Forschung  —  die,  wenn  sie 
wertvoll  sein-  soll ,  immer  in  die  tiefsten  Tiefen  hinab- 
steigen muss  ~  mit  hineinzumengen,  desto  besser  ent- 
spricht sie  ihrem  Zweck.  Deshalb  können  wir  das 
vorliegende  Buch  als  ein  ganz  vorzüglich  gelungenes 
bezeichnen ;  wer  einen  Ueberblick  über  die  Weltanschau- 
ung wünscht,  wie  sie  uns  durch  Kant  ermöglicht  wird, 
dem  wüssten  wir  kaum  ein  geeigneteres  zu  empfehlen. 
Es  ist  sehr  weise  und  geschickt  vom  Verf.,  dass  er 
weniger  die  einzelnen  Resultate,  als  die  allgemeine 
Denkweise  des  kritischen  Idealismus  betont,  nirgends 
die  großen  Gesichtspunkte  aus  den  Augen  verliert,  die 
in  der  Tat  als  solche  dem  Gesichtskreise  jedes  ge- 
bildeten und  philosophisch  interessirten  Mannes  assi- 
milirt  werden  können. 

Die  Schrift  ist  als  preisgekrönt  aus  einer  Kon- 
kurrenz hervorgegangen,  die  Herr  Gillis  in  Petersburg 
unter  Aussetzung  eines  bedeutenden  Preises  für  eine 
populäre  Darstellung  der  Lehre  Kants  ausgeschrieben 
und  bei  der  die  Herrn  Professoren  Laas  in  Strasburg. 
Heinze  und  Wundt  in  Leipzig  das  Preisrichteramt  über- 
nommen hatten.  Herr  Gillis  verfolgte  dabei,  laut  der 
Preisausschreibung,  den  Zweck :  „dem  immer  mehr  in 
allen  Schichten  sich  ausbreitenden  Materialismus  gegen- 
über die  idealistische  Richtung  Kants  zur  Geltung  zu 
bringen";  gewiss  eine  edle  Tendenz,  die  es  verdient 
in  den  Akten  über  das  geistige  Leben  unsrer  Tage 
registrirt  zu  werden;  nur  schade,  dass  ihr  die  fatale 
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Verwechselung  von  Materialismus  im  sittlichen  und 
im  theoretischen  Sinne  zu  Grunde  liegt.  Der  materielle, 
amerikanisirende  Zug  unsrer  Zeit  (neben  dem  doch 
aber  ihre  großartigen  idealen  Bestrebungen  nicht  über- 
sehen werden  sollten  1)  steht  mit  wissenschaftlich  mate- 
rialistischen Uebcrzeugungcn  nur  im  allerentferntesten 
Zusammenhange;  und  am  wenigsten  ist  die  rein  theo- 
retische Idealitätsieb re  Kants,  die  gleichfalls  mit  dem, 
was  wir  im  sittlichen  Sinne  ideal  nennen,  nur  sehr 
indirekt  zu  thun  hat,  geeignet,  einen  praktischen  Ein- 
floss  auszuüben.  Kann  der  Verf.  in  diesem  Betracht 
nicht  mehr  tun,  als  eben  in  der  Sache  liegt  so  hat 
er  von  einer  andern  Klippe  der  Aufgabe  ein  bedenk- 
licheres Leck  davongetragen. 

Die  Hauptschwierigkeit  nämlich,  die  Kant  dem 
Verständnis  bereitet,  gründet  sich  darin,  dass  zur  rich- 
tigen Einsicht  selbst  in  seine  scheinbar  einfachsten 
and  fundamentalsten  Sätze  ein  genaues  Eingehen  in 
die  verwickeltsten,  schwierigsten  Probleme,  die  er  sich 
stellt,  erforderlich  ist;  seine  Oberfläche  kann  erst  aus 
seiner  Tiefe  verstanden  werden ;  nur  gegen  jene  richten 
sich  die  meisten  Einwürfe,  mit  denen  man  das  Kanti- 
sche System  widerlegt  glaubt;  werden  aber  dessen 
tiefste  und  schwierigste  Bestimmungen  mit  zur  Inter- 
pretation herangezogen,  so  wird  alles  klar  und  wider- 
spruchsfrei. Dies  legt  nun  einer  populären  Darstellung 
Kants  fast  unüberwindliche  Schwierigkeiten  in  den  Weg. 
So  erheben  sich  auch  gegen  die  vorliegende  Darstel- 
lung gerade  da,  wo  sie  Kant  am  exaktesten  folgen 
will  (3.  und  4.  Abschnitt)  die  größten  Bedenken  ;  ich 
gebe  gern  zu,  dass,  um  diese  zu  widerlegen,  es  des 
Eingehens  auf  die  diffizilsten  Fragen  bedurft  hätte, 
die,  man  mag  sie  in  Worte  kleiden,  welche  man  will, 
dem  common  sense  nun  einmal  unzugänglich  bleibon. 
Dann  ist  aber  die  Aufgabe  eben  in  sich  widersprechend, 
und  ihr  Lösungsversuch  kann  nur  ein  Kompromiß» 
sein,  der  aber  hier,  meiner  Ansicht  nach,  im  Konflikt 
zwischen  populärer  Oberflächlichkeit  und  wissenschaft- 
licher Tiefe  ein  wenig  zu  sehr  jene  Partei  bevorzugt. 
Die  ungeheuren  Abgründe,  die  in  Kants  transscenden- 
taler  Aesthetik  gähnen,  werden  mit  hübsch  buntem 
Papier  Überklebt,  unter  liebenswürdigem  Gespräch  wer- 
den wir  binüberbugsirt,  ohne  dass  der  naive  Verstand 
merkt,  welche  Ungeheuerlichkeiten  er  da  frischweg 
überschritten  hat. 

Die  späteren  Abschnitte  dagegen,  wo  es  sich  um 
eine  freie  Paraphrasirung  des  Kantischen  Grundgedan- 
kens handelt,  sind  ganz  ausgezeichnet  und  können 
jedem  empfohlen  werden,  der  ein  Interesse  an  den 
fundamentalen  Fragen  alles  Erkennens  hat.  Hier  zeigen 
sich  die  stilistischen  Vorzüge  des  Verfassers  im  hellsten 
Licht,  ohne  dass  dieses  Licht  den  Schatten  der  Un- 
wissenschaftlichkeit würfe;  ganz  besonders  angenehm 
berührt  der  warmblütige  Ton  der  Darstellung;  dem 
Verf.  ist  seine  Aufgabe  Herzenssache,  ohne  dass  sie 
darum  aufhörte  Vcrstandessachc  zu  sein.  Nur  auf 
einen  häaslichen  Fehler  möchte  ich  aufmerksam  machen, 
der  diesem  Werke  mit  manchem  andern  verwandter 
Tendenz  gemeinsam  ist;  die  realen  Beispiele,  an  denen 
die  allgemeinen  Prinzipien  verdeutlicht  und  durchgeführt 


werden,  fallen  gar  oft  in  einen  ganz  und  gar  banalen, 
sogar  ordinären  Charakter.  Dies  erzeugt  allerdings 
einen  gewissen  burlesken  Reiz,  der  aber  in  kein  er- 
höhtes Verständnis,  sondern  nur  in  ein  philiströses 
Behagen  ausläuft;  man  glaube  doch  nicht  populärer 
(d  h.  dem  Verständnis  zugänglicher)  zu  sein,  wenn 
man  an  Kaffeekanne  und  Küchenschürze,  als  wenn  man 
an  Dingen  exemplifizirt,  die  dem  doch  immerhin  geisti- 
gen und  vornehmen  Gebiete  des  Themas  adäquater 
sind.  Jene  trivialen  Ausdrücke  erscheinen  in  solchen 
Untersuchungen  immer  gesuchter,  nie  natürlicher  als 
würdigere. 

Eine  Kritik  des  Einzelnen  vom  wissenschaftlichen 
Standpunkt  aus  würde  nicht  recht  lohnen,  namentlich 
nicht  an  diese  Stelle  gehören;  historische  und  sach- 
liche Verstöße  mangeln  nicht,  indess  beeinträchtigen 
sie,  mit  Ausnahme  derer  in  den  beiden  erwähnten  Ab- 
schnitten, den  Hauptzweck  des  Ganzen  kaum.  Für 
den  Fachgenossen  sei  zur  Charakteristik  der  Schwächen 
bemerkt,  dass  in  dem  ganzen  Buch  keine  Erörterung 
über  analytische  und  synthetische  Urteile  zu  finden 
ist,  die  doch  ganz  und  gar  unerlässlich  ist,  dass  das 
Wesen  des  Apriori  im  Halbdunkel  gelassen  und  über 
den  transzendentalen  Schematismus  mit  unbegreiflichem 
Leichtsinn  fortgegangen  wird.  Dagegen  wird  auch  der 
Facbgenosse  mit  Interesse  die  Besprechung  der  nicht- 
euklidischen Geometrie  lesen,  die  manche  neue  und 
schöne  Bemerkung,  vor  allen  Dingen  aber  den  allein 
richtigen  Grundgedanken  einer  möglichen  Widerlegung 
derselben  enthält. 


Berlin. 


Georg  Simmel. 


„Eine  medicäische  Iluchzekutsoacut."  Trauerspiel 
tod  Alfred  Friedmans 

Leipzig  1882,  W.  Friedrich. 

Auf  dem  Felde  des  großen  Kunstdramas  arbeiten 
unsere  modernen  Generationen  so  wenig,  dass  wir  so 
oder  so  von  jeder  nennenswerten  Produktion  dieser  Art 
Notiz  nehmen  müssen. 

Friedmann  versetzt  uns  nach  Florenz  in  der  ersten 
Hallte  des  IG  Jahrhunderts,  unter  die  Herrschaft  der 
Mcdici.  und  zwar  die  ausgeartete  Herrschaft.  Ales- 
sandro  Jlcdici,  durch  die  Gunst  des  wankelmütigen, 
intriguanten,  so  tief  und  nicht  zum  Glücke  des  Landes 
Italien  in  die  großen  Welthandel  verstrickten  Papstes 
Clemens  VII.  zur  Herrschaft  gekommen,  usurpirt  die 
Herzogswürde  über  seine  Vaterstadt  und  regirt  als 
willkürlicher  und  ausgelassener  Tyrann.  Von  drei 
Seiten  droht  ihm  Verderben:  eine  Anzahl  der  hohen 
Geschlechter,  zum  Teil  schwer  in  ihren  Rochteu  ver- 
letzt oder  sonst  gekränkt,  treten  als  Verschworene  zu- 
sammen; sie  siud  aber  zu  sehr  unter  sich  neidisch, 
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zu  uneinig  und  ohnmächtig,  um  der  Stadt  und  sich  zu 
nützen.  Eine  interessante  Frau  hat  sich  der  unbe- 
ständigen Liebe  des  Herzogs  ergeben  mit  dem  Gedanken, 
ihn  durch  Kinfluss  und  Mahnungen  zu  bessern,  ihn 
selbst  aus  dem  Tyrannen  zum  Schützer  und  Woltäter 
der  Stadt  zu  machen;  als  sie  an  der  Leichtfertigkeit 
des  Mannes  ihren  großherzigen  Plan  scheitern  sieht, 
nimmt  sie  sich  vor,  den  ungerechten  Herrn  zu  morden. 
Darin  kommt  ihr  abor  ein  anderer  zuvor,  und  das  ist 
des  Herzogs  naher  Verwandter  Lorenzino,  der  sich  auf 
eine  Zeit  anscheinend  zum  Werkzeuge  seiner  Untaten 
gemacht  und  sein  Vertrauen  gewonnen  hat;  sein  Dolch 
ist's,  der  den  verhasslen  Mann  aus  der  Welt  schafft. 
Der  Florentiner  Rat  aber  ächtet  den  Mörder  und  be- 
ruft einfach  den  andern  Medicäer  Cosmos  zur  Herr- 
schaft. 

Sie  sind  die  zwei  interessantesten  Figuren  des 
Stückes,  jene  Ricciarda  Cibo,  deren  Gebahren  anffallend 
an  die  berühmte  Geschichte  der  Judith  erinnert  (man 
nehme  die  bedeutsame  Szene  zwei  im  dritten  Akt); 
und  dieser  Lorenzino,  erst  ein  philosophirender  Schwäch- 
ling, der  etwas  Großes  tun  möchte  und  doch  nicht 
weiß,  was  mit  seinem  fruchtlosen  Leben  anfangen,  dann 
ein  schlauer  Intriguant  und  zuletzt  Mörder.  Eine  ge- 
mütlich ergreifende  Episode  im  Ablauf  der  Haudlung 
ist  der  gewaltsam  herbeigeführte  Tod  der  jungen  und 
schönen  Luise  Strozzi. 

Die  Haltung  des  Ganzen  hat  etwas  eigenartig  Auf- 
fallendes; ob  es  bühnengerecht,  bezweifle  ich ;  die  Per- 
sonen sind  gewiss  etwas  zu  stark  der  subjektiven  Re- 
flexion ergeben.  —  Auch  die  Sprache  hat  ihr  beson- 
dres Gepräge,  in  das  man  sich  finden  muss.  —  Unge- 
lenke oder  inkorrekte  Verse,  die  oft  mit  geringer  Mühe 
sich  bessern  ließen,  wirken  hie  und  da  störend. 


Zürich. 


J.  J.  Honeggcr. 


Die  Tiedge-Stiftiing  in  Dresden. 

Das  Komite*  der  Tiodge- Stiftung  iu  Dresden 
sendet  uns  seinen  Jahresbericht  für  1882  zu.  Derselbe 
enthält  manches  recht  Interessante.  Vielleicht  wissen  die 
meisten  unserer  Leser  noch  gar  nicht,  dass  sich  an  den 
Namen  jenes  gefühlvoll  -  mittelmäßigen  Dichters  eine 
Stiftung  knüpft,  und  noch  weniger,  dass  dieselbe  ein 
Vermögen  von  über  600000  Mark  besitzt!  Aus  der 
Liste  der  durch  sie  unterstützten  Witwen,  Waisen  oder 
andern  Hilfsbedürftigen  gebt  die  höchst  auffallende 
Tatsache  hervor,  dass  diese  Stiftung,  die  mit  ihren 
höchst  respektabel n  Zinsen  unendlich  viel  Segen  in  die 
Kreise  der  notleidenden  Schriftsteller  und  deren  Hinter- 
bliebenen tragen  könnte,  fast  ausschließlich  den 
Notleidenden  der  Maler,  Musiker,  Kupfer 
Stecher  u.  8.  w.  zu  gute  kommt  Den  Personen 
missgönnt  gewiss  niemand  diese  Zuwendungen,  aber 


wir  wären  neugierig  das  Statut  zu  sehen,  welches  eh» 
so  einseitige  Verwendung  der  jährlich  zu  Gebote 
stehenden  Summe  rechtfertigt!   Wir  drucken  die  Zu- 
sammenstellung am  Schlüsse  des  Berichts  einfach  ab, 
wonach  verteilt  worden  sind  für  1882: 
8950  Mark  an  Maler  und  Hinterlassend  von  Malern, 
4000     n     «  Musiker  und  deren  Hinterlassene, 
1500     „     „  Kupferstecher  und  deren  Hinterlassene, 
600     »     .  Bildhauer  und  deren  Hinterlassene, 
1400     „     -  Dichter  und  deren  Hinterlassene, 
d.  h.  15  050  Mark  an  Künstler,  1400  Mark  an  Schrift- 
steller! Es  wäre  wirklich  angezeigt,  dass  die  literarische 
Welt  «ich  einmal  etwas  näher  mit  der  Verwaltung  dieser 
interessanten  Stiftung  beschäftigte. 

Die  Herren  des  Komites,  welche  diesen  Jahres- 
bericht verfasst  haben  und  für  den  Modus  der  Verteilung 
der  Tiedge-Stiftung  verantwortlich  sind,  heißen  —  (wir 
geben  ihre  Namen  nach  dem  amtlichen  Schriftstück)  — : 
Dr.Alfred  Stübel ,  Oberbürgermeister,Vorsitzender.  Geh. 
Hofrat  Dr.Wilhelm  Rossmann,  vortragender  Rat  in  der 
Generaldirektion  der  Königlichen  Sammlungen  für  Kunst 
und  Wissenschaft,  Stellvertreter.  Dr.  Gustav  Kühne. 
Hugo  Bürkner,  Professor  an  der  Akademie  der  bil- 
denden Künste.  Hofrat  Dr.  Ernst  Förstemann,  König- 
licher Oberbibliothekar.  Dr.  Sophus  Rüge,  Professor 
am  Königlichen  Polytechnikum.  Otto  Wesendonck. 
Professor  Dr.  Franz  Wüllner,  Königlicher  KapeD- 
raeister.   Professor  Dr.  Theodor  Grosse. 

Man  sieht,  bei  dieser  dem  Andenken  des  Schrift- 
stellers Tiedge  gewidmeten  Stiftung  sitzt  nicht  ein 
einziger  der  in  Dresden  wohnhaften  hervorragenderen 
Schriftsteller  im  Körnitz ;  die  Herren  Künstler  machen 
die  Sache  fast  ganz  unter  sich  ab.  —  Videant 
des  Schriftstcllerverbandes  I 


Literarische  Neuigkeiten. 

Von  den  letzten  Hefton  der  schonen  Virchow-Holtzen- 
dnrtischen  Sammlung  verdient  No.  411:  „Schriftsprache  und 
Volksmundart*  vom  Professor  H.  Osthoff  hervorgehoben  n 
werden  als  eine  sehr  anregende,  lehrreiche  Betrachtung  Aber 
wichtige  Fragen  des  sprachlichen  Lebens.  Wir  werden  ver- 
suchen die  Genehmigung  des  Autors  zum  Abdruck  im  .Ma- 
gazin* zu  erhatten,  denn  die  darin  enthaltenen  Resultate  ein- 
gehendster Sprachbetrachtung  verdienen  einem  möglichst 
weiten  Leserkreise  suRan^lieh  gemacht  zu  werden.  —  Berlin, 
Carl  Habel.  

Ein  sehr  schönes  Stück  deutscher  Uebernotzungakun8t 
ist  Alfred  de  Müsset'«  , Rolls, *  in  der  Verdeutschung  von  Lud- 
wig Ganghofer.  Lange  haben  wir  nicht  solche  gelungenen 
deutschon  Alexandriner  gelesen.  Trotz  mancher  Reimharten 
eine  der  nieBendüten,  poetischsten  Uebersetzungen 
Zeit.  Wer  doch  einen  vollständigen  deutschen  Mu 
so  zu  geben  vermochte!  Wer  nur  halbwege  französisch 
wird  natürlich  stets  zum  Original  greifen,  aber  das  En 
und  Vcrgriffcnwerdon  solcher  liücher  wie  dieses  beweisen  doch, 
dasB  es  in  Deutschland  gebildete,  poesiefreundliche  Menschen 
genug  gibt,  die  nicht  französisch  lesen.  —  Wien,  Konagen. 

Auch  ein  Beitrag  zur  Shakeepearegolahrsamkeit:  .Shake- 
speare as  an  angier*  vom  Reverend  Ellacontb.  —  Wenn  dock 
Shakespeare  all  den  Unsinn  lesen  konnte,  der  über  ihn  ge- 
schnoben worden  ist,  —  die  prächtige  KomOdio,  die  er  darüber 
dichten  wurde  1 
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Die  Firma  Brockhau«  bereitet  folgende  Neuigkeiten  vor: 
„Briefwechsel  zwischen  Arthur  Schopenhauer  und  Johann 
August  Becker'.  -  Die  1.  Hälfte  des  IT.  Bandes  der  .Ge- 
schichte der  sla vischen  Literaturen'  von  Pypin  und  Spasovic. 
—  Ferner  Band  57—59  der  bekannten  ,lnt" 
schaftlichen  Bibliothek«. 


Wer  rieh  von 


wir  die 

mann:  „Herr  E: 
Die  ganze  mon 
rimpelten  Stadt,  des 
diesen  kostlichen  £ 
Leipzig,  Liebeskind. 


will  und  kräftig  lachen, 
lischt.  —  dem  empfehlen 
r  Humoresken   von  Edwin  Bor- 
*  und  „Mei  Leibrig  low'  ich  mir". 

Deutschland«,  tritt  ihm  in 


Ein  sehr  ernsthafte«,  gelehrte«  und,  nach  französischer 
Art,  lesbar  geschriebenes  Werk  über  die  ersten  Perioden  der 
celtischen  Literatur  veröffentlicht  der  Professor  am  College  de 
France  Herr  H.  d'Arboi«  de  Jubainville  unter  dem  Titel: 
„Introduction  a  l'etude  de  la  litterature  celtiqne".  Das  Werk 
wird  für  die  Fragen  nach  der  Barden-  und  Druiden-Poesie  und 
nach  allem  Altccltiachcn  fortan  grundlegend  sein.  Es  ist  bis- 
her nur  der  erste  Band  erschienen.  Wir  machen  die  Fach- 
männer  wie  die  Bibliotheken  auf  diese  hervorragende  Leistung 
-  —  Pari«,  E.  Thorin. 


Aus  Zeitschriften. 

Herr  Nicolas  Bernardini  in  Lecco  arbeitet  an  einem  Zei- 
tun^lexikon,  welches  alle  Zeitungen  der  Welt,  deren  Ge- 
schichte, die  Namen  der  Redakteure,  Mitarbeiter  und  Ver- 
leger, Format,  Erschein  ungstag.  Abonnementspreis,  Seitenzahl, 
Zeichnungen,  Gewicht  jeder  Nummer,  ferner  Preis  der  Einzel- 
nummer, Abonnementedauer,  Parteistellung,  Biographie  der 
vornehmsten  Journalisten  und  noch  „andere  nützliche  Daten" 
enthalten  soll.  Der  Herausgeber  bittet  alle  Redakteure  um 
Zusendung  einer  Nummer  ihres  Blattes  und  Mitteilung  der 
wünschenswerten  Angaben,  wie  um  Abdruck  dieser  Notiz  und 
der  Adresse :  Signor  Nicolas  Bernardini,  via  delle  Bombarde  27. 
Lecco  (Italia).  —  Wir  willfahren  zwar  dem  Ersuchen  dieses 
opferwilligen  Mannes,  verhehlen  ihm  aber  nicht  uneere  be- 
stimmte Voraussicht,  dass  er  ein  unvollständige«,  unbrauch- 
nd  schließlich  auch  Überflüssiges  Werk  damit  plant. 


Von  allen  französischen  Zeitschriften  ist  die  Jeune  France 
auch  im  übrigen  eine  der  frischesten,  jugendlichsten, 
die  einzige,  welche  von  Zeit  zu  Zeit  Artikel 


über  deutsche  Literatur  von  einem  gründlichen  Kenner 
derselben  veröffentlicht  So  enthalt  das  letzte  Hoft  (No.  59) 
Studie  über  „Le  mouvement  litteraire  en  Alle- 
dem un«ern  Leeern  wolbekannten  Herrn  Arj^ 
Diötrich,  welche  an  gesunder  Kritik  und  liebevollem 
gehen  in  deutsche  Geistesarbeit  das  Mögliche  leistet  Wir 
können  nicht  umhin,  der  Redaktion  wie  Herrn  Dietrich  unsere 
volle 


Wer  Bich«  irgendwie  verschaffen  kann,  lese  im  April- 
Heft  des  Atlantic  M<»ithlt/  den  vortrefflichen  Artikel  von 
Richard  Grant  White  (Iber  den  tollhfl  " 
von  Shakespeares 


Verulam  gewesen!  Der  Artikel  heisst  „The  Bacon-Shako- 
speare  Craze"  und  ist  völlig  vernichtend. 

Die  Dichtung  „Jehovoh*  der  Königin  von  Rumänien  ist 
durch  F.  Smit  Kleine  ins  Holländische  übersetzt  worden.  Die 
Zeitschrift  De  Gid«  lobt  die  Verfasserin  und  den  Uebersetzer. 


In  No.  69  und  70  der  Berliner  „Taglichen  Rundshcau" 
eine  bemerkenswerte  längere  Studie  über  Wilhelm  Raabe 
von  unserer  Mitarbeiterin  Ilse  Frapan.  Wir  erinnern  uns 
nicht  Uber  diesen  vortrefflichen  deutschen  Erzähler  je  vor- 
trefflicheres gelesen  zu  haben. 


Gedruckter  Unsinn. 

Wir  haben  der  Redaktion  des  „Leipziger  Tageblatts" 
ein  Unrecht  abzubitten  und  tun  das  ebenso  willig  wie  zer- 
knirscht und  zwar  ohne  dass  die  betreffende  Redaktion  uns 
darum  ersucht  hatte.  Wir  werden  nämlich  von  befreundeter 
Seite  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  der  „gedruckte  Un- 
sinn" in  No.  13  des  Magazins  sich  dadurch  als  höchster  Sinn 
darstellt,  da««  nur  durch  einen  Druckfehler  ein  Eier  legender 
Hahn  an  die  Stello  des  Eier  legenden  Osterhasen 
sei.  —  Nichts  für  ungut;  böse  gomoint  war's  nicht! 

Statt  jenes  unechten  gedruckten  Unsinns  aber  geben  wir 
unsem  Lesern  als  Entschädigung  den  nachstehenden  echten, 


letzten  Nummern  des 


Tageblatts*  ge- 


rn einer  der 
fundenen : 

„Ein  Bassbaryton  mit  dem  nötigen  Schmelz  und  der 
gegen  die  Schlussauglaufe  hin  nötigen  packenden  Wucht,  eine 
klare  Rezitation  und  der  wirksame  Brustton  tränenfeuchter 
Vergewaltigung  sentimentaler  Grundstimmung  eine«  ursprüng- 
lichen Publikums  wirkten  gemeinschaftlich  dahin, 
sagen  nette  Wirkung  heivorzurufen.-* 


Allgemeiner  Deutscher  Schriftstellcrverband. 


Nene  Gutachten  Uber  Rechtfälle. 

Mitgeteilt  vom  Vcrbandssyndikns  Dr.  A.  Gerhard. 

XXV. 
Anfrage. 

Ich  gebe  seit  dem  1.  October  d.  J.  die  Zeitschrift  •  • 


bei  N.  N.  in  B.  heraus,  wie  Sie  aus  beifolgendem  Vertrage 
mit  Letzterem  ersehen  wollen.  Herr  N.  N.  findet  rieh  nm 
veranlagt,  da  nach  seiner  Ansicht  die  Abonnentenzahl  nicht 
gro«  genug  ist,  trotzdem  die  Zeitschrift  erst  zwei  Monatd 
exirtirt,  nur  mein  Honorar  zu  verkürzen,  resp.  die  Zeitschrift 
nicht  weiter  erscheinen  zu  lassen,  wie  der  beiliegende  Brief 
besagt 

Ich  erlaube  mir  nun  die  Anfrage:  1.  ob  ich  nach  meinem 
Vertrage  berechtigt  bin,  das  volle  Honoiar  bis  zum  1.  Juli 
1B-S3  in  fordern,  wenn  die  Kündigung  am  1.  Januar  1883  seitens 
des  Herrn  N.  N.  erfolgt?  2.  ob  der  Verleger  laut  Vertrags 
gezwungen  ist,  die  genannte  Zeitschrift  big  zum  1.  Juli  1883 
erscheinen  zu  lassen?  und  3.  ob  ich  berechtigt  bin,  die  Zeit- 
»ehrift  auf  des  Verlegers  Kosten  verlegen  zu  lassen,  wenn 
dieser  sich  weigern  sollte,  die  Zeitschrift  bis  zum  1.  Juli  1883 
*u  vorlegen  ? 

Diese  drei  Punkte  bitte  ich  die  Güte  zu  haben  mir  mög- 
lichst umgehend  zu  beantworten. 


Gutachten. 
Zu  1  und  2. 

Der  vorliegende  Verlagsvertrag  bestimmt  in  §  5:  „Es 
steht  jedem  Kontrahenten  halbjährliche  Kündigung  zu,  und 
zwar  an  den  Kalender-Quartalsterminen.*  Herr  N.  N.  kann 
Ihnen  daher  den  Vertrag  nicht  früher  kündigen,  als  am 
1.  Januar  1883,  und  die  rechtliche  Wirkung  seiner  Kündigung 
tritt  dann  erst  nach  Ablauf  eines  halben  Jahres,  also  mit  dem 
80.  Juni  1883  ein.  Hieraus  folgt,  dass  Sie,  wenn  Ihnen  der 
Vertrag  am  1.  Januar  1883  rite  gekündigt  wird,  das  in  §  6 
bedungene  Honorar  bis  zum  30.  Juni  1883  zu  fordern  berechtigt 
sind,  Herr  N.  N.  aber  verpflichtet  ist,  die  von  Ihnen  redigirte 
Zeitschrift  *  *  bis  zum  nämlichen  Tago  ununterbrochen  er- 
scheinen zu  lassen. 

Zu  3. 

Nach  §  3  des  vorliegenden  Vertrags  ist  nun  aber  die 
genannte  Zeitschrift  .gemeinsames  Eigentum  der  Kon- 
trahenten," so  dass  bei  einem  eventuellen  Verkaufe,  welcher 
nur  unter  der  schriftlichen  Zustimmung  beider  Kontrahenten 
geschehen  kann,  ein  jeder  zur  Hälfte  an  der  Kau&ummo  par- 
tizipirt.  Doch  «ollen  die  etwa  vorhandenen  Vorräte  an  rohen 
und  fertigen  Heften,  Stöcken,  Panier,  Satz  etc.  ausschließliches 
Eigentum  der  Verlagshandlung  bleiben.  Ferner  soll  für  den 
Fall  einer  Trennung  „die  Bewertung  des  Eigentumsrecht** 
dadurch  geschehen,  dass  der  buchmäßige  Reinertrag  des  letzten  ' 
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Jahre«  zu  6  Prozent  kapitalisirt  wird.*  Endlich  enthält  §  5  I 
noch  den  Passus :  .Der  kiin<lij^»-n«l«»  Teil  hat  die  Schadlos- 
haltung des  anderen  Teilen  nach  jj  3  zu  bewirken,  und 
zwar  binnen  Vierteljahrsfrist  vom  Tage  der  Kündigung 
an,  widrigenfalls  er  sich  seines  Eigentumsrechts  an 
der  Zeitschrift  "  *  hegiebt.,*  eine  Bestimmung,  die  ich 
dahin  auslegen  zu  sollen  glaube,  das*  für  den  kündigenden 
Teil  der  Verlust  de*  Eigentumsanteil*  an  der  Zeitschrift  erat  J 
dann  eintreten  soll,  wenn  derselbe  die  Schadloshaltung  des 
anderen  Teile«  nach  Ablauf  der  halbjährlichen  Kündigungsfrist 
nicht  binnen  der  nächsten  3  Monate  gemäß  §  3  bewirkt. 
Denn  da  das  gemeinschaftlich!)  Eigentum  an  der  Zeitschrift 
bis  zur  Beendigung  des  Vertrags  fortbesteht  und  die  Berech- 
nung der  Entschädigungssumme  auch  erst  von  diesem  Zeit- 
punkte an  möglich  ist.  so  sollten  die  Worte:  .vom  Tage  der 
Kündigung  an*  offenbar  nicht  den  Beginn,  sondern  das  Ende 
der  halbjahrlichen  Kündigungsfrist  bezeichnen. 

Angesichts  dieser  kontraktlichen  Bestimmungen  man  ich 
Ihre  dritte  Frage:  ob  Sie,  wenn  Ihr  genannter  Verleger  sich 
weigern  sollte,  die  Zeitschrift  bis  zum  1.  Juli  (30.  Juni)  1*83 
zu  verlegen,  ohne  weiteres  berechtigt  sind,  dieselbe  auf 
seine  Kosten  bei  einem  anderen  Verleger  erscheinen  zu  lassen, 
entschieden  verneinen.  Beim  Eintritt  der  obigen  Eventualität 
würde  Ihnen  vielmehr  nur  ein  Klagerecht  gegen  Herrn  N.  N. 
auf  gehörige  Vertragserfüllung,  eventuell  Schadenersatz  zu- 
stehen. Ohne  sich  selbst  eines  Kontraktsbruehes  schuldig  zu 
machen,  könnten  Sie  wegen  des  ferneren  Erscheinens  der  in 
Krage  stehenden  Zeitschrift  mit  einem  anderen  Verleger  erst 
dann  kontrabiren,  wenn  die  halbjährliche  Kündigungsfrist  ab- 
gelaufen und  die  vertragsmäßige  Teilung  des  gemeinschaftlichen 
Eigentums  erfolgt  ist.  oder  wenn  der  kündigende  Teil  nach 
Ablauf  der  Kündigungsfrist  die  vertragsmäßige  Schadloshaltung 
nicht  binnen  der  nächsten  3  Monate  bewirkt  hat  und  dadurch 
seines  Miteigentumsrechts  verlustig  geworden  ist. 

Da  Sie  jedoch  ein  unbestreitbares  rechtliches  Interesse 
daran  haben,  das«  das  Rechtsverhältnis  zwischen  Ihnen  und 
Herrn  N.  N.  durch  richterliche  Entscheidung  alsbald  festge- 
stellt werde,  so  konnten  Sie  nach  §  231  der  Deutschen  Zivil- 
prozessordnung  gegen  denselben  auf  («rund  seines  Briefs  vom 
29,  v.  M.  schon  jetzt  s.  g.  Feststellungsklage  erheben. 

XXXVI. 
Anfrage. 

In  einem  Vertragsvertrag  lautet  ein  Passus  wörtlich: 
.Herr  —  (mein  Name)  überlädst  Herrn  -  (Verleger)  und  dessen 

Rechtsnachfolger  das  von  ihm  unter  dem  Titel:  ,  '  (Titel 

von  2  Novellen)  Gesammelte  Novellen,  I.  Band,  und  ,  —  * 

(Titel  von  1  Novelle)  Gesammelte  Novellen,  11.  Band,  zu  ver- 
fassende Werk  mit  vollständigem  unbeschränkten  Verlagsrecht 
lür  sich  und  seine  Rechtsnachfolger  und  für  die  erste  und 
alle  folgenden  Auflagen.  Dem  Herrn  Verfasser  steht  nach 
Ablauf  von  10  Jahren  das  Recht  zu,  die  Novellen  in  eine 
Sammlung  seiner  Schriften  aufzunehmen.  Doch  darf  der  etwaige 
andere  Verleger  bei  einer  an  die  Verlagshandlung  zu  zahlenden 
Konventionalstrufe  von  —  M.  die  Novellen  nicht  einzeln  ver- 
kaufen und  verpflichtet  sich  Herr  —  (Autor)  dieee  Bedingung 
bei  gleicher  Konventionalstrafe  in  den  mit  einem  anderen 
Verleger  abzuschließenden  Vertrag  mit  aufzunehmen.* 

Es  ist  hier  also  kontraktlich  einerseits  die  Aufnahme  der 
Novellen  in  eine  Sammlung  meiner  Schriften  ausdrücklich  vor- 
behalten, andererseits  wieder  eine  Beschränkung  ausdrücklich 
hinzugefügt,  deren  Umfang  jedoch  nicht  präzis  genug  be- 
stimmt ist.  Was  heißt  das:  Der  Verleger  der  .Sammlung  dürfe 
die  Novellen  nicht  einzeln  verkaufen?  Nach  dem  Wortlaut 
wäre  er  lediglich  verhindert,  die  3  Novellen  in  3  Bändchen, 
jede  in  einem,  oder  in  3  separaten  Lieferungen  wieder  ab- 
drucken zu  lassen  und  diese  Bändchen  einzeln  zu  verkaufen. 

Man  kann  aber  auch  mit  Rücksicht  darauf,  dass  zu 
Anfang  des  Kontrakts  von  einem  .Werk*  die  Rede  ist,  an- 
nehmen, das»  dieses  Werk,  also  die  Gesamtheit  der  3  No- 
vellen, gemeint,  der  Verleger  der  Sammlung  daher  gehindert 
ist,  wenn  er  diese  3  Novellen  wieder  in  einem  Bund  oder  in 
zwei  Bände  zusammenbringt,  diesen  Band  oder  diese  Bände 
einzeln  zu  verkaufen.  Weiter  geht  aber,  glaube  ich,  die  Ein- 
schränkung nicht.  Ich  kann  also,  wann  meine  Sammlung 
später  aus  10  Bänden  besteht .  von  denen  jeder  mindestens 
3  Novellen  enthält,  jene  3  Novellen  in  drei  Bände  verteilen, 
von  denen  jeder  außer  der  in  Frage  stehenden  Novelle  noch 
zwei  andere,  dem  Verlagsrechte  jeues  Herrn  gar  nicht  unter- 
worfene Arbeiten  aufnimmt,  ohne  befürchten  zu  dürfen ,  dass, 
wenn  ein  solcher  Sainmelband  einzeln  verkauft  wird,  von  ihm 
mit  Recht  behauptet  werden  kann,  dass  die  Novelle  .einzeln* 


verkauft  werde.  Denn  es  wird  doch  in  diesem  Fall  nicht  die 
Novelle,  sondern  der  Band  einzeln  verkauft,  in  welchem  sich 
die  Novelle  als  ein  nicht  separabler  Teil  desselben  be- 
findet. Von  einer  Konkurrenz  kann  dann  wol  nicht  mehr  die 
Rede  sein.  Es  ist  dann  überhaupt  nicht  mehr  möglieh,  inner- 
halb der  Sammlung  da*  frühere  Werk  (die  vereinigten  drei 
Novellen)  oder  jede  dor  drei  dazu  gehörigen  Novellen  einzeln 
zu  verkaufen.  —  Ich  bin  der  Meinung,  dass  die  Absicht  bei 
der  Verteilung  der  Novellen  in  mehrore  Sammelbande  ernstlich 
dahin  gerichtet  sein  muRs,  die  Konkurrenz  der  Verlagsrecht« 
auszuschließen.  Ich  könnte  z.  B.  nicht  die  3  Novellen  in  einen 
Band  der  Sammlung  aufnehmen  und  diesen  Band  dadurch 
einzeln  verkäuflich  machen,  dass  ich  pro  forma  irgend  eine 
Kleinigkeit  hinzufügte. 

Gutachten. 

Mit  Ihrer  Auslegung  des  betreffenden  Vertragspasin» 
kann  ich  mich  nur  einverstanden  erklären.  Die  eventuell  fest- 
gesetzte Konventionalstrafe  kann  und  soU  offenbar  lediglich 
den  Zweck  haben,  die  Konkurrenz  einer  nach  Ablauf  der  zehn- 
jährigen Frist  von  Ihnen  etwa  zu  veranstaltenden  Sammlung 
Ihrer  Schriften  mit  Bd.  1  und  II  Ihrer  bereits  erschienenen 
gesammelten  Novellen  insoweit  zu  verhindern,  als  die  drei 
Novellen,  wenn  sie  in  die  Gesamtausgabe  Ihrer  Werke  mit 
aufgenommen  werden,  nicht  einzeln  verkauft,  werden  dürfen. 
Wächter  (Verlagsrecht  §  2.r>,  S.  302)  bemerkt,  es  verstehe 
sich  von  selbst,  dass  der  Autor  nicht  unter  dem  Sehein  einer 
< tesauitausgabe  das  einzelne,  dem  ersten  Verleger  veräußerte 
Werk  als  einzelnes  in  den  Verkehr  bringen  d.  h.  dass  er 
seine  Gesammtausgabe  nicht  so  veranstalten  dürfe,  dass  dabei 
jenes  einzelne  Werk  noch  einzeln  verkäuflich  sei.  Im  vor- 
liegenden Fall  handelt  es  sich  um  ein  kontraktliches  Recht 
dessen  Ausübung  im  Interesse  des  Verleger»  Ihrer  gesammel- 
ten Novellen  an  die  Bedingung  geknüpft  ist,  dass  Sie  »ein 
älteres  Verlagsrecht  dadurch  nicht  wesentlich  beeinträchtigen. 
Es  dürfte  daher  allerdings  ratsam  sein,  die  in  Frage  stehende« 
drei  Novellen  in  der  von  Ihnen  herauszugebenden  Gesamt- 
ausgabe Ihrer  Werke  so  zu  verteilen,  dass  der  Behauptung, 
der  betreffende  Band  der  Gesamtausgabe  könne  der  betref- 
fenden Einzelausgabe  Konkurrenz  bereiten,  von  vornherein  jeder 
tatsächliche  Anhaltspunkt  entzogen  wird. 

XXVTI. 
Anfrage. 

Im  Jahre  1880  sandte  ich  dem  —  —  -Bureau  von  N.  N. 
in  X.  auf  dessen  Wunsch  eine  Novelle  behufs  der  Vermittelung 
des  Druckes  derselben.  Ich  erhielt  keine  Nachricht,  ob  der 
Druck  erfolgt  sei.  Endlich  am  7.  März  1881  gelangte  an  mich 
die  beifolgende  Karte,  nachdem  ich  energisch  um  Rückgabe 
meiner  Novelle  im  Fall  des  Nichtdrucks  gebeten  hatte.  Auf 
den  letzten  I'ussus  der  Karte  erwiderte  ich,  dass  ich  selbst- 
redend ilie  gesetzmäßigen  Spesen  vergüten  würde.  Bis  heute 
habe  ich  aber  weder  Autwort  noch  meine  Novelle  erhalten. 
Ich  habe  geschrieben  und  wieder  geschrieben,  auch  mit  ge- 
richtlichen Schritten  gedroht,  doch  ohne  Erfolg. 

Was  niuss  ich  tun,  um  meine  Novelle  zurückzuerhalten? 

Gutachten. 

Waren  Ihre  wiederholton  Briefe  nur  an  das  —  —  -Bä- 
reau  von  N.  N.  gerichtet,  so  möchte  ich  Ihnen  raten,  errt 
noch  an  die  Redaktion  des  B.  S.-Dluttes,  welcher  Herr  N.  H. 
Ihre  Novelle  Übersandt  haben  will,  die  alternative  Aufforderung 
ergehen  zu  lassen,  Ihnen  entweder  «las  fragliche  Manuskript 
zurückzusenden,  oder  das  von  Ihnen  dafür  geforderte,  eventuell 
das  übliche  Honorar  zu  zahlen.  Ohne  die  Solidität  des  ge- 
nannten Bureaus  in  Zweifel  zu  ziehen,  halte  ich  es  doch  rar 
möglich,  dass  nicht  das  B.  S.-Blatt,  sondern  N.  N.  den  Verlost 
Ihres  Manuskripts  verschuldet  hat.  Vielleicht  ist  auch  dessen 
Abdruck  bereits  erfolgt  und  es  handelt  sich  nur  noch  um  die 
Honorariragc.  Sollte  Ihnen  die  Redaktion  hierüber  keine  Aus- 
kunft erteilen,  so  wenden  Sie  sich  an  den  Verleger  des  Blattes. 
Da  Sie  dem  genannten  Bureau  die  Wahl  des  Blattes,  in  wel- 
chem Ihre  Novelle  zum  Abdruck  gelangen  sollte,  überließen, 
so  würde  N.  N.,  wenn  das  Manuskript  etwa  verloren  gegangen. 
Ihnen  nur  unter  der  Voraussetzung,  dass  der  Verlugt  von  ihm 
vorsätzlich  oder  durch  ein  grobes  versehen  herbeigeführt  wor- 
I  den,  persönlich  zu  haften  haben.  Einen  durch  Zufall  ent- 
:  standeneu  Verlust  würden  Sie  als  Eigentümer  zu  tragen  haben 
i  gemäß  der  alten  Rechteregel :  casum  sentit  dominus.  Wird 
aber  tatsächlich  festgestellt,  dass  Ihr  Manuskript  durch  Schnld 
I  der  Redaction,  resp.  des  Verlegers  des  B.  S.-Blatte*  abhanden 
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pekonunen,  so  ist  Ihnen  lediglich  der  Verleger,  welcher  die 
flAndluugen  und  Unterlassungen  »eines  Redakteurs  zu  ver- 
treten  hat,  ersatzpflichtig.  (Allg.  Preufl.  Laudr.  1,  5,  §§.  277 
und  860,  11.  §§  879  und  1010). 

Die  Hohe  de«  Schadens  wäre  in  der  Klage  nli'ier  zu  be- 
gründen teils  durch  genaue  Angabe  de«  Minimalbetrag«  den 


Spattenraums,  den  die  Novelle  eingenommen  haben  würde, 
teils  durch  Bezugnahme  auf  die  Honorare,  welche  der  Koklagto 
in  den  Jahren  1880  bis  18S2  für  dergleichen  literarische  Ar- 
beiton  zu  Kahlen  pflegte.  Eventuell  uittMtc  der  Wert  der  ver- 
lorenen Handschrift  durchSachrersUndige  festgestellt  werden.  — 


A  X  Z  R  I  (<  IS  2¥. 


Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig 

Aus  Carmen  Sylva's  Königreich. 

Pelesch-Märchen  v.  Carmen  Sylva. 
II.  Anfinge. 
In  8.   In  zweifarbigem  Druck,  mit  Illustra- 
tionen, eleg.  br.  M.  5.-,  «leg.  geb.  M.  6. 

Jehovah 

Carmen  Sylva. 

8.  asi  holl.  Bttttenpapier  m.  Kopfleisten  eleg. 
br.  M.  2.60.  in  Kalbleder  geb.  II.  5.—. 


t  utcbelnl  ftui  dem  BominitoheD 

Dichtungen 


Zweit«  irrnchrle  Asn.iri. 

in  12. 

BuchJandlungM  dM  In-  und 


Regula  Brandt. 

Ein  Schauspiel  von  Richard  Voss. 

In  8.  eleg.  br.  M.  1.-. 

Kinder  des  Reiches 

Bomancyclus 
von 

Wolfoano  Kirchbach 

40  Bgn.  in  2  Banden  in  8.  eleg.  br.  M  8.-, 
•leg  geb.  M.  10.-. 

Rolla. 

Die  Lebenstragödie  einer  Schauspielerin 

von  Richard  Voss. 
40  Bogen  in  8.  2  Binde  eleg.  br.  M.  8.—, 
eleg.  geb.  M.  10.—. 


von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig. 


Soeben  erscheint: 


Grandzüge  der  Moral 

von 

Dr.  Georg  von  Gizycki, 

Trlvatdooent  an  .l«-r  Universität  Berlin. 
8  Bogen  in  gr.  8.  eleg.  br.  M.  1.50  Ausgabe  auf  Velinpapier  nnr  gebd.  M.  3.-. 
Obiges  ist  die  vom  Kreidenkcrvercin  Lessing  In  Berlin  preisgekrönte  Schrift 
einer  gemeinverständlichen  Darlegung  der  sittlichen  Gesetze,  welche  von  einheitlichen 
Grundsätzen  geleitet  und  ausschliesslich  auf  unzweifelhafte  Tbatsacheu  der  natürlichen 
Erkenntniss  gestützt,  eine  Richtschnur  de»  Handelns  für  die  leitenden  Verhältnisse 
des  menscblicl  en  Lebens  zu  geben  geeignet  ist.  Die  Professoren  Dr.  Hermann  Grimm, 
Dr.  Wilhelm  Scherer  und  Dr.  Eduard  Lasker  empfehlen  dieselbe. 

LEIPZIG.  WILHELM  FRIEDRICH,  Kgl.  H oft) uch Händler. 


Der  Tusker. 

Roman 

aus  der  Zeit  des  Kaisers  Tiberius. 


Geschichte  der  Weltliteratur  in  Einzeldarstellungen. 

Geschieht«  der  französischen  Littcratur 

von  ihren  Anfängen  bis  auf  die  neueste  Zeit 
von  Dr.  Eduard  Engel. 
In  gr.  8.  eleg.  br.  M.  7.50.  eleg.  geb.  II  9, — . 
Diese  erste  volUtandigo  Geschichte  der  franzosischen  Litteratur  in  deutscher  Sprache 
I  wurde  anf  das  Günstigste  besprochen  in  der  Vossischen  Zeitung,  Rreslauer  Zeitung,  Dresdner 
!  Kachrichten ,  Berliner  Montags-Zeitung,  Tagliche  Rundschau,  Echo  .  Casseler  Tagps-Post. 
Düsseldorfer  Zeitung.  Norddeutsche  Allgemeine  Zeitung,  Kolnische  Zeitung,  Allgemeine 
Zeitung  (Hänchen),  Gartenlaube,  Wiener  Mootagsrevae.  Stettiner   Zeitung,  Bomanzeitung, 
Cenfralorgan  fnr  die  Interessen  des  Realschnlwesens,  frankfurter  Journal,  Bohemia,  Leip. 
ziger  Tageblatt.  Königsberg- Hartungsche  Zeitung,  Elberfelder  Zeitung ,  Stuttgarter  Montags- 
revne.  Wiener  Allgemeine  Zeitung.  Nationalzeitung,  Salon,   Deutsche  Randschau,  Oester- 
reichische Rundschau,  Deutsche  Revue,  Revue  litteraire  et  politique,  neimgarten,  Revue 
brittauique  etc.  etc. 


Erich  Lüsen. 

in  8.  elegant  broch.  M.  8. — . 
eleg.  geb.  M.  9. 


Geschichte  der  polnischen  Litteratnr 

von  ihren  Anfängen  bis  auf  die  neueste  Zeit 
von  Heinrioh  Nitaohmann. 
In  gr.  8.  eleg.  br.  M.  7.60.  eleg.  geh  M.  9.-. 

Der  bekannte  polnische  Dichter  und  Schriftsteller  J.  J.  Kraszewakt  schreibt  darüber 
dem  Verleger:  „Wir  sind  alle  Ihnen,  werther  Herr,  dankbar  für  diese  schone  und  werth- 
volle  Publication." 


Verlag  der  Königlichen  Hofbuchhandlung  von  WILHELM  FRIEDBICH  in  LEIPZIG. 

Herr  Thaddäus  Acht  Novellen 


oder 

Der  letzte  Einritt  in  Littauen. 

Eine  Adelsgeschichte 
von  Adam  Mickiewiez. 
Ans  dem  Polnischen  metrisch  übertragen  von 
Dr.  Albert  Weiss, 
gr.  8.  18  Bg.  Eleg.  broch.  II.  4.-,  eleg.  geb.  M.  6.-. 


von  Hermann  Heiberg. 

H.  eleg.  br.  M.  4.—. 


2  Bande. 


Ausgetobt 

von  Hermann  Helberg. 

in  8.  eleg.       M  8.  —  . 
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Verlag  der  Königl.  Hofbuchhandlung  von  Wilhelm  Friedrich  in 

Leipzig. 

Die  treulose  Witwe 

Eine  orientalische  Novelle 
und  ihn  Wanderung  durah  dl«  WeltUMentnr 

von  Eduard  Grlsebach. 
Vierte  Auflage. 

in  IS.   auf  BOttonpapler  «leg.  nr.  M.  II  50. 

Dnreh  all* 


Geschichte  der  englischen  Literatur. 


Von  ihren  Anfängen  bis  auf  die 
Mit  einem 


Zeit 


Eduard  Engel 

In  ca.  8-9  Lieferongen  a  1  M.  nnd  nehmen  alle  Buchhandlung« 

den  In-  und  Aaslandes  Beateliangen  darauf  entgegen. 
•2  Lleferung[]-2 


tolleciionjpemann 

Peel»  eist  gebunden«.  Bandes  I  Merk     /  ««nee  per  Po«!  Kl.  ..  2S  Pf. 


Deutschlands  Lehrjahre 


J.  E.  Wesscly. 
i. 


Im  Verlag«*  von  R.  Damköhier,  Berlin  N.  erscheint: 
llcntrtr«  von  Ii.  I  i»  >  1 11 £. 

broch.  M.  2.—  geb.  H.  8.—  mit  Goldschnitt  M.  3.50. 

L.  Krcytag  n.  A.  bekannt  als  Ueber  wetzer  von  Tegndr« 
Frithjoffssage  hat  es  unternommen,  die  altnordische Herwarasage 
poetisch  zu  behandeln.  Es  ist  dies  die  Erzählung  von  dem  auch 
in  der  Frithjofssage  (Oes.  23)  erwähnten  Schwerte  „Tyrflng",  das 
jeden  Besitzer  ins  Unheil  stürzt, 

—  ,.Hat  man  das  deutsche  Nibelungenlied  als  Ilias  der 
deutschen  Kndrnn  als  OdyHse  gegenübergestellt ,  ho  könnte  man 
ebenso  die  Herwarasage  mit  der  Ilias,  die  Frithjofssage  mit  der 
Odyssee  vergleichen.  Jedenfalls  überwiegt  in  der  TegnArscben 
Bearbeitung  der  Frithjofssage  das  geniothllch  lyrische  Element, 
in  der  llcrwHnixage  das  epische.  Die  Frithjofssage  zeigt  uns  die 
einheitliche  Geschichte  eines  einzelnen  Liebespaares:  die  Her- 
warasage bietet  die  Leiden  nnd  den  Untergang  eines  ganzen  Ge- 
schlechtes." 


Soeben  erschien  In 

Schach  von  Wuthenow. 

Erzählung  aus  der  Zeit  des  Regiments  Gensdnrmes 
von  Theodor  Fontane. 

In  Octav.  Elegant  br  M.  5.   ,  eleg.  geb.  M.  6.-. 

Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig. 


Im  Verlag  der  J.  Dalp' 
lung  |K.  Scbmid)  in  Bern  ist  erschl 
durch  alle  Buchhandlungen  zu  1 


SUTERMEISTER,  0    Welt  und  Geist.  Alte 
nnd   nene  Tagebnchblfttter   in  Sprach- 
dichtungen. 
Preis  broch.  M.  2.50,  geb.  M.  3.76. 

—  do.  —  Gastgeschenke.  Neue  Spruch- 
dichtungen.  (Welt  und  Geist.  Neue 
Folge.) 

Preis  broch.  M.  2.50,  geb.  M  3.75. 

den  Worth  dieser  Bnchor  »lebe  Nr  10  dl<i»cr 
ZtlUchrlfV 


Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig. 

Raskolnikow. 

Roman  von 

F.  M.  Dostojewskij. 

er  vierten  Auflage  des  russischen 
Originals  übersetzt  von 

Wilhelm  Henkel. 

In  8.  eleg.  br.  M.  10.—,  eleg.  geb. 
M.  12  50. 


Soeben  erscheint  im  Verlage  von 
Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig 

Ernsthafte  Geschichten. 


von 


in  8.         br.  M. 


Heib&r *,  dar  YerfuMer  d«r  „Plaudereien  mit 
der  Hciriogin  von  Swliutl'1  Itt  wohl  d«r  ausgo-  . 
aproch«n*to  Vertreter  de«  K^hHhuiu*  In  DeuU.ehU.nd  1 
and  wo  Bin n  und  Gefühl  für  dsi  Ungekünstelte, 
Natürliche  vurhxuden  ltt,  da  haben  sich  dl«  frühe- 
ren Werke  demselben  Autors  bereite  eingebürgert. 


Im  Verlag  von  Gebrüder  Kroaer  in 
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Ein  Stadtjnnker  Ton  Brannsehweig.  Erzählung 
dem  14.  Jahrhundert  von  Egbert  Garlssen. 

Halle,  Buchhandlung  den  Waisenhauses. 

Für  einen  Autor  ist  es  kein  Glück  den  Namen 
eines  berühmten  Vorgängers  zu  tragen,  zumal  wenn 
er  sich  auf  dem  Gebiete  ansässig  machen  will,  das 
dieser  gewissermaßen  als  seine  anerkannte  Domäne 
beherrschte.  Eine  obenbayrische  Dorfgeschichte  von 
Maximilian  Schmidt,  da  denkt  jeder  an  die  lange  Reihe 
desselben  Genres  von  Herman  Schmid  und  der  Ver- 
gleich ist  fast  unabweisbar  trotz  des  mangelnden  t 
am  Ende. 

Es  ist  schön,  dass  der  jüngere  Dichter  ihn  nicht 
scheut  und  im  Ganzen  hat  er  wol  auch  keine  Ur- 
sache dazu.  Was  der  Tote  vor  ihm  voraus  hatte,  er- 
setzt der  Lebende  durch  eine  andere  wertvolle  Eigen- 
schaft, und  sie  können  beide  in  voller  Würdigung  ihrer 
Individualität  neben  einander  stehen. 

zeichnet  «Die  Miesenbach  er  vor  allem 
vortreffliche  Charakteristik  und  realistische 


Darstellung  des  Bauers.  Wie  derselbe  denkt  und  spricht, 
ist  mit  der  größten  Naturtreue  wiedergegeben,  keine 
aus  der  Theatergarderobe  geborgte  Bandschleife  ist 
für  den  Aufputz  seiner  Erscheinung  verwandt.  Echt 
stehen  jene  Gestalten  da,  innerlich  und  äußerlich  echt, 
keine  Maskenbilder  in  der  wolkleidenden  Gebirgs- 
t  rächt. 

Dagegen  zeigt  sich  das,  was  man  die  Mache 
nennt,  nicht  sorgfältig  und  gewandt  genug,  die  Grup- 
pirung  manchmal  sogar  naiv.  Anfänglich  ist  der  Bau 
ganz  einheitlich,  ja  sogar  kunstvoll,  dass  man  beinahe 
schließen  möchte,  es  sei  hier  beabsichtigt  gewesen, 
eines  jener  wirksamen  Lustspiele  zu  schreiben,  die  von 
den  Schauspielern  des  Münchener  Gärtnerplatz-Theaters 
so  unvergleichlich  dargestellt  werden;  die  drei  ersten 
Kapitel  gäben  einen  charmanten,  wohlgefügten  ersten 
Akt.  Dann  aber  lockert  sich  die  Führung,  und  da  wo 
sich  alles  zugipfeln  und  zu  einem  energisch  entschei- 
denden Schlage  zusammendrängen  sollte,  zerfällt  der 
Schluss  sogar  in  nicht  weniger  als  drei  Katastrophen, 
die  unmittelbar  neben  einander  stehen  und  sich  so 
gegenseitig  abschwächen. 

Für  diesen  Mangel  aber  entschädigt  der  Autor 
reichlich  durch  die  schon  früher  angeführten  Vorzüge, 
durch  ausgezeichnete  Natur-  und  Stimmungsbilder,  so- 
wie durch  die  farbenfrische  Schilderung  von  Festen 
und  lokalen  Gebräuchen,  die  ohne  vordringlichen  Be- 
lehrungseifer und  so,  dass  sie  sich  nicht  ungebührlich 
breit  machen,  aufs  Glücklichste  mit  der  Erzählung  ver- 
woben sind.  Man  könnte  diese  getrost  eine  „ethno- 
graphische Novelle44  nennen. 

Beinahe  ließe  sich  auch  das  zweite  vorgenannte 
Buch  in  dieselbe  Rubrik  einreichen,  wenn  Klassitizirung 
überhaupt  von  irgend  welchem  Nutzen  wäre.  Unwill- 
kürlich fühlt  man  aber  gewisse  gemeinsame  Züge 
heraus,  wenn  man  beide  Bücher  kurz  nach  einander 
gelesen  hat,  die  doch  eigentlich  so  weit  auseinander 
zu  liegen  scheinen;  nicht  nur  was  den  Schauplatz  be- 
trifft, sondern  auch  in  Bezug  auf  die  Zeit,  aus  der  sie 
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ihre  Stoffe  genommen.  Ob  aus  der  Gegenwart  und  mit 
der  Szenerie  der  Alpen  oder  aus  längst  vergangenen 
Tagen  mit  dem  Harz  im  Hintergrunde.  Kulturge- 
schichte lehren  beide,  das  Genrebildchen  aus  dem  weit» 
entlegenen  Bergdorfe,  wie  das  ernste  mittelalterliche 
Städteconterfey. 

Und  auch  die  Liebe,  mit  der  sich  jeder  der  Au- 
toren seinem  Gegenstände  hingegeben,  wie  die  Ver- 
trautheit mit  demselben  ist  die  gleiche. 

Die  Aufgabe  war  wol  für  denjenigen,  der  nicht 
mit  seinem  leiblichen  Auge  beobachten  und  die  Lücken 
der  Erscheinung  jeden  Moment  wieder  ergänzen  konute, 
die  schwerere,  aber  auch  sie  ist  mit  Fleiß  und  Talent 
gelöst  worden.  Das  Bild  steht  frisch  und  anschaulich 
da,  die  Vergangenheit  ist  kein  heraufbeschworner 
Schatten,  jede  Gestalt  ist  lebendig. 

Besonders  geschlossen  und  stramm  ist  der  erste 
Teil  geführt.  „Die  beiden  Bürgermeister"  betitelt  er 
sich  und  in  knapper  Folge  entwickelt  sich  spannungs- 
voll in  demselben  der  Parteienkampf  um  die  Herrschaft 
der  alten  Stadt  Braunscbweig.  Man  folgt  mit  großem 
Interesse  der  raschen  Schürzung  des  Knotens,  nimmt 
gern  die  Beschreibungen  von  Sitten  und  Trachten  hin, 
die  nirgeuds  allzu  eingehend,  gerade  nur  das  nötige 
Kolorit  geben,  und  gelangt  so  in  richtiger  Steigerung 
zu  der  gewaltigen  Kathast  rophe,  deren  düstrer  Flammen- 
schein den  Sieg  des  Volkes  gegen  die  übermütigen 
Geschlechter,  aber  auch  dessen  wilde  Ausschreitungen 
beleuchtet  Das  ist  ein  Bild  voll  Kraft  und  Eindring- 
lichkeit, das  im  Gedächtnisse  bleibt,  noch  lange  nach- 
dem man  das  Buch  beiseite  gelegt.  Es  ist  die  volle 
reiche  Gabe  eines  Dichters. 

Schade,  daas  die  zweite  Abteilung:  „Der  Kampf 
ums  Erbe4*  nicht  auf  derselben  Höhe  bleibt  Sie  ent- 
behrt der  markigen  Gedrungenheit  der  ersten  Teils,  ja 
ist  sogar  ein  wenig  sprunghaft  und  überhastet,  so  dass 
vieles  bloß  flüchtig  berichtet  wird,  was  sich  notwendig 
zur  dramatischen  Szene  auseinanderlegen  sollte,  um  den 
Leser  bis  zum  Ende  zu  fesseln  und  mit  reger  Teil- 
nahme für  die  Kämpfe  um  das  Erbe  Herzogs  Magni 
von  Braunschweig  und  die  Schicksale  der  in  dieselben 
verflochtenen  Nebenpersonen  zu  erfüllen.  Man  ver- 
folgt allmählich  gleichgültiger  werdend  die  Verwirk- 
lichung der  Pläne  des  nunmehr  in  deu  Vordergrund 
tretenden  jungen  Herzogs  Friedrich  —  einer  Brutus- 
figur, die  aber  nicht  recht  zur  Ausgestaltung  kommt 
—  und  seines  Freundes.  Rolef  Döring,  des  „Stadt- 
junkers von  Braunschweig",  ja  man  kommt  kaum  zur 
rechten  Freude  über  ihren  schließlichen  Triumph.  Der 
Dichter  scheint  Uber  die  Länge  der  Arbeit  das  In- 
teresse an  den  Gestalten  seiner  Phantasie  selbst  ver- 
loren zu  haben,  sein  Verhältnis  zu  ihnen  wird  kühler 
Und  doch  ist  seine  Erzählung  so  warm  und  frisch,  voll 
hübscher  Szenen  und  poetisch  empfundener  Situationen, 
und  in  solch  edler  unmanirirter  Sprache  geschrieben 
dass  man  ihm  gern  noch  weiter  folgen  würde,  wenn 
er  sich  nur  selbst  mehr  Zeit  genommen  hätte. 
Bregen  z. 

Robert  Byr. 


Aus  „flmvara". 
Epische  Dichtung  vod  Ludwig  FreyUg. 

SchluSBgesang*) 

Des  Flaches  Ende. 

Schon  bleicht  am  Himmel  das  üeer  der  Nacht, 

Schon  fasst  der  Tag  die  Zügel, 

Schon  ist  im  Bosch  die  Drossel  erwacht 

Und  regt  die  betauten  Flügel. 

Der  Frtthwind  schüttelt,  mit  Nebeln  im  Kampf, 

Den  Tannen  den  Tan  aus  dem  Haare, 

Und  zum  Himmel  steigt  der  Opferdampf 

Von  der  Berge  hohem  Altare. 

Herwara  steht  auf  des  Burgtors  Turm 

In  tiefem  Sinnen  befangen: 

Mit  ihren  Locken  spielt  der  Sturm 

Und  kosst  ihr  die  bleichen  Wangen. 

Da  erglüht  ihr  fürstliches  Antlitz  schuell 

In  rosiger  Purpurfarbe: 

Vom  Osten  schießt  die  Sonne  hell 

Die  erste  Feuergarbe. 

Sie  spricht  zu  Orm,  der  in  blanker  Wehr 
Zur  Seiten  ihr  steht  im  Schweigen: 
„Siehst  du  dort  ferne  vom  Forsie  her 
Eine  Wolke  Staobes  steigen? 
Mich  dünkt,  ich  sehe  Blitze  lohn 
Aus  der  vorwärts  wälzenden  Wolke: 
Das  kündet  uns  das  krieurische  Drohn 
Von  feindlich  nahendem  Volke. 

Wol  heute  noch  im  Blachfcld  blühn 

Viel  tausend  Todesrosen : 

Schon  seh'  ich  Helme  und  Schilde  glühn, 

Und  ich  höre  gedämpftes  Tosen. 

Hörst  du  die  Itaben  und  Adlor  schrein? 

Sie  rüsten  sich  zum  Feste: 

Heut  kehren  bei  Odin  in  Walhall  ein 

Viel  lebenssatte  Gäste. 

Du  greiser  Freund  beflügle  den  Schritt. 

Entbiete  nnsre  Scharen: 

In  den  Kampf  der  Männer  reit'  ich  mit 

Und  teile  eure  Gefahren. 

Heerrufer,  blase  mit  Macht  ins  Horn, 

Dass  der  Krieger  Ohr  es  gewahre: 

Erwecke  sie  zu  klirrendpra  Zorn 

Mit  des  Nordlands  Schlachtenfanfare  !" 

Wie  Ueimdalls  Horn  die  Götter  erweckt, 
Wenn  Surturs  Heer  in  die  Schlacht  stürzt, 
Wo  Gott  und  Thurse  das  Blachfeld  deckt 
Und  die  Welt  in  die  alte  Nacht  stürzt, 
So  hallt  das  Heerhorn  tief  und  hohl, 
Dass  die  Mauer  der  Burg  erzittert, 
Wie  wenns  vom  umnaebteten  Himmelspol 
Aufschauert  und  gewittert. 

*)  Zur  Erklärung  dieses  Fragments,  welches  wir  mit  Er- 
laubnis de«  Dichters  »einem  demnächst  erscheinenden  Ed« 
entnohmen,  sei  bemerkt  :  Der  Ahnherr  eines  Königsgescbleclt» 
hat  die  Zwerge  Durin  und  Dwalin  gezwungen,  ihm  dai  Zauber- 
«chwert  Tvrflng  zu  schmieden,  durch  dessen  Fluch  das  gau*" 
Geschlecht  untergeht.  Die  LeUto  dieses  Geschlecht«  «* 
Herwara,  welche  um  Tyrfings  willen  die  Werbung  des  j«u?" 
Königs  Harald  beleidigend  zurückweist  und  dafür  von  ümi 
mit  Krieg  überzogen  wird. 
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In  den  Hofen  der  Burg,  in  den  Gassen  hebt 
Ein  Wimmeln  an  und  ein  I*anfen ; 
Von  Mannertritten  der  Boden  bebt, 
Und  Rosse  stampfen  nnd  schnaufen. 
Ans  den  Toren  wogt  des  Heeres  Erguss 
Hinaus  zu  des  Blachfelds  Gründen, 
Wie  wenn  ein  qualmender  Lawafluss 
Quillt  aas  des  Hekla  Schlünden. 

Herwara  hält  vor  dem  Ueer  verklärt 

Von  kriegerischem  Schimmer; 

In  der  Rechten  blitzt  ihr  Tyrfing,  das  Schwert, 

Umspielt  von  rotem  Geflimmer. 

„Der  Feind  ist  da!  Nun  dranf  und  dran! 

Mit  ans  der  Siegesgeber! 

Ringt  mit  dem  Gegner  Mann  für  Mann, 

Wie  im  Walde  sich  packen  die  Eberl" 

In  brausendem  ZnsammenstoO 

Dio  beiden  Heere  ringen, 

Wie  der  Wogen  zwei  aus  den  Meeres  SchoB 

Sich  Oberschlagend  verschlingen. 

Aufwirbelnder  Staub  die  Schlacht  verhüllt, 

Das  Blasen  der  Hörner  wettert, 

Wie  der  Bartruf  Thors  durch  die  Wolken  brüllt, 

Wenn  er  Thursen  darniederschmettert. 

Herwara  setzt  in  den  Feind  hinein, 

Die  Heldin  ohnegleichen : 

Vor  Tyrfings  Aufblitz  schwanken  die  Reihn 

Und  rollen  sich  auf  und  weichen. 

So  vorwärts  stürmt  sie  im  Blachgefild, 

Wie  Blitze  die  Wolken  teilen; 

Es  klirrt  ihr  der  Helm  und  es  starrt  ihr  Schild 

Von  langgesebafteten  Pfeilen. 

Sie  strebt  in  heiller  Kampfbegier 

Zu  Harald  durchzudringen, 

Und  es  leuchten  dort  und  es  blinken  hier 

Auf  dem  Helm  ihm  die  Adlerschwingen. 

Auch  er  drängt  vorwärts  durch  den  Schwall 

Der  Kämpfer,  die  sie  scheiden, 

Doch  immer  wieder  türmt  sich  ein  Wall 

Lebendig  zwischen  Beiden. 

Zur  Mittagshöhe  die  Sonne  klimmt 

Und  strahlt  mit  heißen  Gluten, 

Und  der  goldene  Lichtball  westwärts  schwimmt 

Hinab  zu  des  Weltmeers  Fluten. 

In  tausend  Kämpfe  löst  sich  der  Kampf 

Die  Seitentäler  füllend, 

Wie  an  Norwegs  Küste  zn  stäubendem  Dampf 
Das  Meer  prallt  krachend  und  brüllend. 

Herwaras  Ross  steigt  hock  und  bäumt 

Und  trotzt  dem  Sporn  und  dem  Zügel, 

Es  schüttelt  die  Mähne  und  stampft  und  schäumt, 

Und  Wildheit  leiht  ihm  Flügel. 

Es  stürmt  ins  fernste  Tal  hinein. 

Die  Hemmenden  niederstampfend, 

Und  Haralds  Ross  braust  hinterdrein 

Hochwiebernd  nnd  heiß  aufdampfend. 

Dahinten  schließt  sich  die  Felsenschlucht, 
Da  mnss  ein  Ross  sich  wenden, 
Da  bleibt  nicht  Raum  zu  rascher  Flucht, 
Da  mnss  es  entscheidend  enden, 
„nerwara  gib  dich  und  gib  dein  Schwert!" 
Ruft  Harald  mit  stolzem  Blicke: 


„Du  bist  des  herrlichsten  Helden  wert; 
So  folge  deinem  Geschicke!" 

Mit  der  Rechten  greift  er  nach  dem  Stahl, 

Mit  der  Linken  nach  ihrem  Zügel; 

Da  hebt  die  Heldin  mit  einem  Mal 

Sich  mächtig  in  dem  Bügel. 

Sie  stößt  hernieder  geblendet  von  Wut, 

Sie  sieht  ein  feuriges  Blinken, 

Sie  sieht  zwei  Strahlen  von  heißem  Blut, 

Und  Ross  und  Reiter  sinken. 

Doch  er  zieht  sie  nach,  er  lässt  nicht  los. 

Wie  tief  ihm  die  Wunde  klaffe; 

Sie  fühlt  in  der  Brust  einen  kalten  Stoß: 

Das  tat  die  eigene  Waffe. 

Sie  gleitet  seufzend  zur  Erde  hin, 

Den  Rasen  mit  Rosen  färbend: 

Es  liegt  die  junge  Königin 

Bei  dem  jungen  Könige  sterbend. 

Er  schließt  sie  innig  in  den  Arm: 

„O  traurige  Schicksalswende! 

So  hat  der  Hass  und  hat  der  Harm 

Sein  blutiges  letztes  Ende! 

Herwara,  dich  liebt'  ich  unendlich  tief  — 

Jetzt  magst  du  mir  dich  neigen; 

Der  Gott  sprach  Nein,  der  Tod,  der  rief  — 

Wir  beide  folgen  und  schweigen. 

Sieh,  wie  der  Himmel  sich  feurig  entfacht! 

Das  ist  ein  blendendes  Blinken: 

Nie  sah  ich  in  solcher  Strahlenpracht 

Die  Sommersonne  sinken. 

Die  Hochzeitsfackel  ists,  junge  Maid  1 

Wie  die  Wolken  sich  rosig  säumen! 

Nun  will  ich  des  Lebens  Lust  und  Leid 

Verschlafen  und  verträumen." 

Und  sie  neigt  das  Haupt  an  seine  Brust: 

„O  herrlichster  der  Tage! 

So  will  ich  mit  dir  in  seliger  Lust 

Vergessen  der  letzten  Klage. 

Jetzt  darf  dirs  die  Jungfrau  willig  gesteh n : 

Sie  liebte  dich  treu  und  innig  — 

Als  Walkyrie  will  ich  dich  widersehn 

In  Walhalls  Tore  minnig. 

Umschließe  mich  mit  dem  Arme  fest, 
Dass  Keiner  die  Braut  dir  raube  — 
Der  Tod  zertritt  den  armen  Rest 
Des  Lebens  zn  morschem  Staube. 
Für  diesmal  hat  der  Tod  Gewalt, 
Zu  tief  die  Wunden  trafen: 
Das  Lied  des  Lebens  ist  verhallt  — 
Jetzt  lass  uns  schlafen,  schlafen!" 

Und  seufzend  klingts  durch  Schilf  nnd  Ried 

Süll  flüstern  raunend  die  Bäume; 

Es  möchte  der  Wald  mit  rauschendem  Lied 

Die  Schlafenden  wiegen  in  Träume. 

,,Wiegt  ein,  ihr  Wellen,  das  liebende  Paar! 

Du  Sonne  sollst  sie  verklären! 

Wir  strömen  aus  unserm  grünen  Haar 

Hernieder  tauende  Zähren." 

Es  flutet  an  ihnen  vorbei  der  Quell: 
,.Im  goldigen  Abendschimmer 
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Umrauacli'  ich  euch  so  schnell,  so  schnell, 
Doch  wecken  will  ich  ench  nimmer  1 
Dn  Nacht  schließ  iboen  die  Augen  zu ! 
Nachtwind,  in  Schlummer  sie  wiege! 
Ach  warum  dringt  in  Todesruh 
Die  Lieb"  erst  durch  zum  Siege?** 

Die  Drossel  schwingt  im  Abendlicht 
Sich  auf  die  Rosenhecke: 
„Ich  sing'  euch  ein  und  dulde  nicht 
Das«  ein  feindlicher  Traum  euch  wecke! 
Mein  Weibchen,  so  war  das  Abendrot, 
Als  ich  um  dich  geworben ! 
Die  Liebenden  beide  liegen  tot, 
Die  sind  an  Liebe  gestorben." 

Da  gähnt  ein  klaffendes  Felsentor 
Im  hochanstrebenden  Berge: 
Durin  und  Dwalin  treten  hervor, 
Die  beiden  klugen  Zwerge. 
Sie  stehen  neben  dem  toten  Paar 
Und  schmucken  ihnen  beide 
Mit  einer  Krone  von  Golde  klar 
Die  Stirn  in  Weh  und  Leide. 

Und  Durin  spricht:  „So  ists  gesebehn, 
Und  wir  sind  traurig  geroebeu : 
Es  musste  in  Erfüllung  gebn 
Der  Fluch,  den  wir  gesprochen. 
Der  Fluch  ist  eine  tötlicbe  Kraft, 
Wie  die  Glut  die  verzehrend  rasche 
Den  stolzen  Wald  in  die  Lohe  rafft, 
Bis  alles  liegt  in  Asche. 

Für  die  Letzten  hier,  die  der  Fluch  verzehrt, 

Die  hier  der  Tod  gebettet, 

Gern  hatten  wir  dem  Schicksal  gewehrt, 

Wir  hätten  sie  gerne  gerettet. 

Jetzt  Ode  steht  das  stolze  Haus, 

Die  Letzten  sind  geschieden, 

Der  Tod  bat  das  Seiue,  der  Fluch  ist  aus  — 

Sie  aber  haben  Frieden. 

Du  Tyrfing,  bittrer  Unheilsstrahl 

Getränkt  mit  Jammer  und  Wehe, 

Wir  sorgen,  dass  Keiner  zur  eignen  Qual 

Dich  je  mit  Augen  sehe. 

Wir  hüben  dich  aus  ewiger  Nacht, 

Wir  haben  dich  geschmiedet; 

Fahr  hin,  du  hast  dein  Werk  vollbracht: 

Jetzt  sei  die  Welt  gefriedet!" 

Und  gegen  des  Felstors  starres  Gestein 

Schlägt  er  das  Schwert  in  Splitter: 

Da  sprüht  und  verglüht  ein  blutiger  Schein 

Wie  ein  scheidendes  Uugewitter. 

Die  Berge  zittern,  ein  Schrei  hallt  schrill, 

Dass  die  Wälder  sich  schauernd  neigen: 

Die  Flur  wird  ruhig,  die  Luft  wird  still, 

Und  nun  ist  totes  Schweigen. 

Das  ganze  Volk,  das  Odin  erschuf 
Der  kunstreich  schaffenden  Zwerge, 
Strömt  jetzt  auf  Dwalins  Herrseberruf 
Ans  dem  gähnenden  Tor  im  Berge. 
Die  tragen  heran  mit  eiligem  Fleiß 
Eine  schwere  silberne  Bahre 
Und  setzen  sie  auf  des  Fürsten  Geheiß 
Hin  neben  dem  goldnen  Paare. 


„Hier  auf  die  Bahre  behutsam  streckt 

Die  edlen  Toten  beide 

Und  ihre  starren  Glieder  deckt 

Mit  gotddurchwirktcr  Seidel 

Nun  in  des  Berges  tiefstem  Schacht 

Setzt  bei  die  Totentruhe 

Und  eilt  euch,  eh  der  Morgen  erwacht, 

Und  gönnet  ihnen  die  Ruho! 


Und  nun  schlaft  wol  im  dunklen 
Auf  traurigem  Ruhebette! 
Schlaft  wol!  Die  Zwerge  ziehen  aus, 
Sie  fliehn  die  blutige  Stätte. 
Du,  drin  wir  lanee  gebaust,  stürz  ein, 
Berg,  über  der  Totenkammer: 
Verhülle  mit  undurchdringlichem  Stein 
Und  Schutt  und  Staub  den  Jammer!" 

Ein  kracht  der  Berg,  zu  Himmelshöhn 

Qualmt  Staub,  die  Gebirge  wanken, 

Und  von  des  Sturzes  dumpfem  Gedröhn 

Erschüttern  des  Himmels  Schranken. 

Still  liegen  die  Trümmer  vom  Mond  erhellt, 

Nur  einsam  krächzt  ein  Rabe: 

Nie  ruht  wol  ein  Paar  auf  weiter  Welt 

In  so  gewaltigem  Grabe. 

Und  langsam  ziehen  die  Zwerge  all 

Das  dunkele  Tal  hernieder: 

Sie  singen  in  leise  gedämpftem  Schall 

Wehvolle  Klagelieder. 

Der  Morgcnhiramel  holler  blaut, 

Es  bleichen  schwindend  die  Sterne, 

Und  der  Trauertöne  letzter  Laut 

Verhallt  in  weiter  Ferne. 


Cm  Paris. 

Eine  Erzählung  aus  großer  Zeit.  Von  Adolf  Brennecke. 

Zürich,  1883.    Cäsar  Schmidt.. 

Der  Krieg  von  1870—71  hat  den  deutschen  Ro- 
manschriftstellern und  Novellisten  eine  außerordent- 
liche Fülle  von  Stoffen  zugeführt  und  ist  denn  auch 
von  Groß  und  Klein  nach  allen  Seiten  hin  emsig  aus- 
gebeutet worden.  Es  war  daher  immerhin  ein  Wag- 
nis, als  Adolf  Brennecke,  der  bekannte  Verfasser  des 
Romans  „Am  Hofe  der  Frau  von  Stael",  es  aufs  Nene 
unternahm,  dieses  schon  so  stark  abgewirtschaftete 
Terrain  zu  bebauen.  Doch  durfte  er  sich  mit  einem 
gewissen  Rechte  dem  Vorwurfe  nochmals  zuwenden, 
denn  er  bat  nicht  nur  Paris  vor  dem  Kriege  eingehend 
studirt,  sondern  auch  als  preußischer  Offizier  die  ganze 
lange  Belagerung  der  Weltstadt  mitgemacht  und  konnte 
sich  infolge  dessen  überall  auf  eigene  Anschauung  und 
Beobachtung  stützen.  Er  vermochte  daher  seinen 
Bildern  von  Paris  eine  außerordentliche  Treue  und 
Farbenfrische  zu  geben  und  die  mannigfachen  Stim- 
mungen, die  sich  vor  und  während  der  Belagerung  in 
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der  französischen  Hauptstadt  geltend  machten,  mit 
großer  Lebendigkeit  und  Wahrheit  zu  schildern ,  so, 
dass  nun  dieser  kräftige  Lokalton  hier  einen  beson- 
deren Vorzug  des  Buches  bildet.  Es  ist  überraschend, 
mit  welcher  Sicherheit  uns  der  Verfasser  in  das  kaiser- 
liche Paris,  in  das  bunte  Leben  der  Straßen  und 
Boulevards  einführt,  mit  welcher  Anschaulichkeit  er 
den  eleganten  Flaneur,  den  Handwerker  mit  der  kurzen 
Pfeife,  die  graziöse  Dame  der  feinen  Welt,  den  Schuh- 
puteer  und  den  lungernden  Kommissionär  und  alle  die 
übrigen  charakteristischen  Figuren  schildert,  wie  er 
am  die  Kuppeln  und  Zinnen  der  Kirchen  und  Paläste 
den  Zauber  der  Großstadt  zu  weben  weiß  und  uns 
schließlich  in  dem  Chaos  von  Straßen  und  Menschen 
so  heimisch  zu  machen  versteht,  dass  es  uns  nicht 
gelten  ist,  als  wanderten  wir  selbst  mitten  in  dem 
brausenden  Strome  dahin  —  und  ferner  welch  ein 
farbenreiches  Bild  er  von  der  gigantischen  Belagerung 
mit  ihrem  Trubel  und  ihrer  imponirenden  Ordnung, 
and  schließlich  von  den  entsetzlichen  Gräueln  der 
Kommunewirtschaft  zu  entwerfen  weiß. 

Die  Fabel  der  Erzählung  ist  zwar  einfach  ,  wird 
aber  geschickt  entwickelt  und  befriedigend  zum  Ab- 
schluss  gebracht  In  den  letzten  Kapiteln  hätten  aller- 
dings die  Fäden  etwas  fester  zusammengezogen  werden 
können,  es  wäre  dann,  da  alle  Vorbedingungen  vor- 
banden waren,  eine  packendere  Katastrophe  ermöglicht 
worden.  Das  lange  lyrische  Finale  schwächt  die  Ge- 
samtwirkung etwas  ab. 

Bei  der  Zeichnung  der  Charaktere  hat  sich  der 
Verfasser  als  ein  vorzüglicher  Menschenkenner  er- 
wiesen. Wie  versteht  er  es,  die  mit  allen  Formen 
des  feinen  Umgangs  vertraute,  selbstbewusste,  kluge 
and  doch  auch  gütige  Madame  Josephine  Lcvasseur 
zu  schildern  t  Da  fehlt  kein  Strich  zu  dem  sprechen- 
den Porträt,  da  ist  kein  Kolorit  zu  stark  oder  zu 
schwach:  in  ihrer  ganzen  Naturwahrheit  steht  sie  vor 
uns,  diese  echte  Pariserin.  Nur  mit  ihrem  Deutschen- 
hass  findet  sie  sich,  wie  es  uns  scheint,  etwas  zu  schnell 
ab.  Ebenfalls  überaus  lebensvoll  tritt  uns  auch  die 
reizende  Estelle  entgegen.  Ein  kleines  Kabinetastück 
ist  der  alte  Major  Levasseur,  der  geräuschlos  i  n  seinem 
kleinen  Landhau.se  zu  Saint-Germain  wohnt,  jedoch  in 
jedem  Monate  wenigstens  einmal  nach  Paris  kommt 
and  dann  stets  den  Invalidendom  besucht.  „Die  Thür- 
httter  kannten  ihn  bald  und  legten  salutirend  die  Hand 
an  die  Mütze.  Bei  seinem  Eintritt  warf  er  jedesmal 
einen  bewundernden  Blick  zu  der  Riesenkuppel  empor, 
trat  dann  an  das  kreisförmige  Geländer,  welches  das 
Grab  des  Kaisers  umschließt,  und  blickte  lange  schwei- 
gend hinunter  auf  den  Ungeheuern  Sarkophag,  auf  die 
Siegesgenien  und  die  in  den  Mosaikboden  eingefügten 
Nauen  der  napoleonischen  Siege.  .Er  war  mein  Kaiser!' 
murmelte  er  dann,  fuhr  sich  mit  der  Hand  über  die 
feuchten  Augen  und  schritt  möglichst  gerade  aufge- 
richtet wieder  ins  Freie  hinaus."  Der  Held  Christian 
Werner  ist  dagegen,  wie  freilich  so  mancher  Roman- 
held, mit  etwas  zu  viel  Bravheit  und  Tüchtigkeit  be- 
dacht; er  ist  ein  so  tadelloser  Mustermensch,  dass  wir 
im  Laufe  der  Erzählung  nur  wenig  Veranlassung  haben, 


uns  lebhafter  für  ihn  zu  interessiren,  ihm  gem..... 
näher  zu  treten.  Wäre  sein  Verhältnis  zu  seiner  Jugend- 
freundin Martha  mehr  vertieft  worden,  so  hätte  hier 
eine  Schuld  und  Sühne  entwickelt  werden  können, 
durch  die  dann  unsere  Teilnahme  für  ibn  gewiss  ge- 
steigert worden  wäre.  Den  Mitgliedern  der  Kommune 
hat  der  Verfasser  eigenartige,  scharfumrissene  Cha- 
rakterköpfe zu  geben  gewusst,  mit  denen  er  dann  in 
den  verschiedenen  bunten  Szenen  im  Stadthause,  im 
Cafe  de  Madrid  etc.  stets  den  gewünschten  Effekt 
erzielt. 

Die  Erzählung  ist  mithin  eine  gediegene,  von 
Sachkenntnis  zeugende  Arbeit,  besonders  wertvoll  durch 
ihre  treuen  Lokal-  und  Kultur-Schilderungen  und  durch 
das  breite  imposante  Bild ,  welches  der  Verfasser  von 
der  Belagerung  der  französischen  Hauptstadt  entwirft. 


Elberfeld. 


Ludwig  Salomon. 


Nero.  Drama  von  Dans  Herrig. 

Berlin,  1883.   Friedr.  Luckhardt. 

In  dem  Vorwort  sagt  der  Verfasser:  „Vor  Allem 
galt  es,  Nero  begreiflich  zu  machen ;  wenn  wir  wirklich 
Furcht  und  Mitleiden  empfinden  sollen,  müssen  wir 
das  Gefühl  haben,  als  könnten  wir  unter  ähnlichen  Be- 
dingungen etwas  Aehnliches  werden.  So  durfte  denn 
nicht  von  vornherein  der  mit  dem  Cäsarwahnsinn  be- 
haftete Imperator  auftreten,  sondern  dieser  musste  sich 
aus  jenen  unschuldigen  und  liebenswürdigen  Anfängen 
entwickeln,  welche  uns  die  Historiker  überliefert  haben." 
Da  nur  das  Werdende  dramatisch  ist,  so  war  es  sicherlich 
angezeigt,  in  der  Bewegung  den  Helden  handeln  zu 
lassen  und  zur  Wirkung  zu  bringen,  bis  er  in  der 
höchsten  Steigerung,  die  Konsequenz  des  eigenen  Tuns 
erfüllend,  zu  Grunde  geht:  das  Gesetz  der  Notwendig- 
keit, welches  unverrückbar  ist,  bringt  sein  Recht  zur 
Geltung,  und  sühnend  über  menschliche  Fehle  schwebt 
der  göttliche  Hauch.  Es  fragt  sich  indess,  ob  es,  um 
diese  Charakterentwicklung  tragisch  zu  veranschaulichen, 
geboten  war,  die  ganze  Regierungszeit  Nero's  zum  Vor- 
wurfe zu  nehmen,  wie  es  der  Verfasser  tut,  da  sein 
Drama  mit  der  Ermordung  des  Claudius  beginnt  und 
mit  Nero's  Tode  schließt.  An  Stelle  einer  einheitlichen 
Handlung  tritt  eine  Fülle  von  Einzelbegebenheiten, 
deren  Mittelpunkt  zwar  stets  Nero  ist,  welcher  durch 
jede  Bewegung  beeinflusst  wird  und  somit  selbst,  vom 
„Cäsarwahnsinn"  mehr  und  mehr  ergriffen,  in  steter 
Bewegung  bleibt:  aber  so  geschickt,  so  charakteristisch 
betonend,  so  wirkungsvoll  auch  Einzelnes  sein  mag, 
ein  ganzes  Bild  wird  dem  Leser  nicht  geboten  und 
die  Einzelwirkung  zerflattert,  um  einer  neuen  Wirkung 
Platz  zu  machen. 
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Um  nun  den  Charakter  des  Helden ,  die  Differenz 
zwischen  den  harmloseren  Anfangen  und  dem  Ausklang 
dieses  Lebens  in  engem  Rahmen  zu  veranschaulichen, 
gelangt,  unwillkürlich  wie  ich  glaube,  der  Dichter  zu 
einem  Resultat,  das  er  wol  nicht  ganz  so  beabsichtigt 
hat:  da  eine  Charaktervcrtauschung  eine  Unmöglich- 
keit ist  und  es  mithin  geboten  war,  den  Charakter  im 
Einklang  zu  halten,  damit  nur  ja  der  Leser  oder  Hörer 
in  dem  in  seiner  Tollheit  schwelgenden  Imperator  den 
Mann  des  ersten  Aktes  wiedererkenne,  so  dehnt  sich 
Nero  nicht  zu  so  grausiger  Imposanz,  dass  wir  durch 
sein  Handeln,  durch  seine  Schuld,  durch  seinen  Fall  in 
tragische  Mitleidenschaft  gezogen  werden ;  zu  schwäch- 
lich, um  uns  erkennen  zu  lehren,  dass  in  ihm  das 
Wesen  der  Epoche,  der  Zeitgeist  selbst  den  höchst- 
gespannten Ausdruck  findet,  gibt  sich  in  ihm  das 
wirkendo  Moment  kund.  Jenes  Gefühl,  welches  der 
Dichter  in  seinem  Vorwort  betont,  überkommt  uns  gar 
nicht,  dass  wir  nämlich  „unter  ähnlichen  Bedingungen 
etwas  Aehnliches  werden  könnten";  man  hegt  immer, 
wie  wenigstens  ich  empfinde,  die  Erwartung,  der  Cha- 
rakter müsse  sich  noch  mächtig  steigern,  sich  schreck- 
licher gehaben,  wie  eine  unaufhaltsam  strafende  Gewalt, 
um  mit  tragischer  Wucht,  Furcht  und  Mitleid  erregend, 
zu  fallen.  Die  römische  Welt  zog  diesen  Wahnsinn 
groß,  der  in  Nero  seinen  furchtbaren  Ausdruck  fand, 
aus  den  eigenen  Gebeinen  erwuchs  ihr  der  Rächer  des 
allgemeinen  Frevels.  Und  wie  die  Sonne  ein  Schlacht- 
feld bestrahlt,  so  leuchtet,  weithin  sichtbar,  das  Kreuz 
der  verfolgten  Gemeinde,  welches  Erlösung  verkündet. 
Nun  ist  doch  aber  dieser  Gedanke  nicht  recht  durch- 
sichtig, nicht  mächtig  genug  präzisirt  trotz  der  schönen 
Szenen,  die  den  Christen  geweiht  sind,  da  Nero  kaum 
etwas  von  jener  grausigen  Großheit  hat,  welche  ihn 
als  einen  Ausfluss  der  Notwendigkeit,  als  ein  Gefäli 
des  göttlichen  Willens  kennzeichnet. 

Durch  den  Grundfehler  in  der  Anlage  hat  sich 
Herrig,  wie  es  mir  scheint,  seine  Arbeit  ungemein  er- 
schwert und  es  ist  sicherlich  ein  Beweis  für  seine  ge- 
staltende Kraft  und  sein  reiches  poetisches  Können,  dass 
er  trotz  der  selbst  geschaffenen  Schwierigkeit  mitunter 
charakteristisch  ergreift  und  fesselt.  Erscheint  auch 
aus  der  angegebenen  Ursache  die  Gesamtwirkung  ge- 
schwächt, so  treten  doch  viele  Figuren  —  Nero  selbst, 
in  dem  sich  das  Scheinleben  des  Phantasten  mit  der 
'irklichkeit  vermischt  —  Agrippina ;  Poppäa  Sabina ;  der 
höfische  Seneca,  der  mit  philosophischer  Folgerichtig- 
keit, «der  Vernunft  sich  fügend",  eine  Welt  verlässt, 
die  er  nicht  mehr  zu  klassifiziren  vermag;  ein  ehr- 
würdiger Greis,  der  für  den  Christenglauben  am  Kreuze 
stirbt,  u.  a.  —  klar  hervor. 

Sollte  die  Dichtung  zur  Aufführung  kommen,  was 
bei  der  Richtung  der  deutschen  Bühnen  keineswegs 
vorauszusetzen  ist,  so  würde  zwar  manche  ihrer  Schön- 
heiten seelenvoll  auf  die  Hörer  wirken,  der  von  mir 
betonte  Grundfehler  jedoch,  die  episodisch  gereihte 
Handlung  und  die  dadurch  bewirkte  Schwächung  des 
tragenden  Charakters,  noch  mehr  als  beim  Lesen  her- 
vortreten. 
Sf.  Petersburg. 

Wilhelm  Goldschmidt. 


Ueberbliek  der  neuesten  Literatnr  in  Griechenland. 

Das  rührige  Völkchen  hat  trotz  aller  politi- 
schen Aufregungen,  welche  das  Jahr  1882  ihm  in  so 

!  reichem  Maße  beschert  hat,  sowie  trotz  der  großen 
Opfer,  die  sie  ihm  auferlegten,  seine  literarische  Tätig- 
keit nicht  nnr  in  keiner  Weise  unterbrochen,  sondern 
dieselbe  nach  vielen  Richtungen  hin  aufs  energischeste 
fortgeführt.  Von  der  außerordentlich  entwickelten  poli- 
tischen und  belletristischen  Journalistik,  der  ich  dem- 
nächt  eine  eingehende  Besprechung  zu  widmen  ge- 
denke, abgesehen,  liegt  es  mir  heute  ob  einen  kurzen 
Bericht  über  diejenigen  mir  zugekommenen  lit.  Er- 
scheinungen zu  erstatten,  die  geeignet  sein  dürften  das 
Interesse  des  Abendlandes  in  Anspruch  zu  nehmen. 

Im  Drama  ist  zunächst  zu  erwähnen:  nayxdat^y 
Drama  in  drei  Aufzügen  von  Dim.  A.  Koromiläs, 
in  Versen  (Athen  1878).  Veranlassung  zu  demselben 
gab  eine  Stelle  bei  Aemilian,  in  welcher  die  Rede  da- 
von ist,  dass  auch  die  Alten  die  Liebe  kannten;  na- 
mentlich wird  von  Pausanias  berichtet,  dass  er  seine 
Frau  wirklich  heiß  geliebt  habe,  und  von  Apelles,  dass 
er  zu  der  durch  seltene  Schönheit  berühmten  Lieblings- 
sklavin des  großen  Alexanders,  die  er  für  den  König 
{nudam)  malen  sollte,  eine  leidenschaftliche  Liebe  fasste 
und  von  ihr  ebenso  wiedergeliebt  wurde.  Das  Stück 
ist  im  antiken  Stile  in  sauberen  Trimetern  und  in 

1  reinster  Hochsprache  geschrieben  und  endigt  damit, 
dass  Alexander  —  nicht  ohne  inneren  Kampf  —  dem 
Apelles  die  Geliebte  schenkt.  Zahlreiche  Anmerkungen 

!  bekunden  die  große  Belesenbeit  des  Verfassers  wie 

;  nicht  minder  die  außerordentliche  Sorgfalt,  die  er  auf 
die  Verarbeitung  seines  Stoffes  verwandt  hat.  Das 
Stück  hat  keine  Längen,  liest  sich  leicht  und  fließend 
und  ist  daher  zur  Lektüre  durchaus  zu  empfehlen.  Von 
demselben  Dichter  erschien  1882:  Kax^  "liQa,  Lustspiel 
in  l  Akt  in  Prosa.  Es  ist  dies  das  erste  helleni- 
sche Drama,  das  in  dem  Theater  des  königl.  Palastes 
bei  Gelegenheit  eines  Festes  aufgeführt  wurde  and 
geißelt  die  kecken  Laffen,  deren  Lieblingsbeschäftigung 
es  ist  Damen  auf  der  Straße  zu  lorgnettiren  and 
noch  sonst  zu  belästigen.  Es  ist  in  flotter  Gesell- 
schaftssprache mit  Humor  geschrieben  und  dürfte  selbst 
zu  einer  deutschen  Bearbeitung  nicht  ungeeignet  sein. 

«Ekivij",  Drama  in  4  Akten  in  Versen  (Korfu 
1882),  von  J.  G.  Spiläöpulos.  Nach  des  Verfassers 
eigener  Angabo  eine  Erstlingsarbeit,  die  sich  auch 
durchaus  als  solche  bekundet.  Der  Stoff,  einer  Samm- 
lung moralischer  Erzählungen  entnommen,  soll  die 
verderblichen  Folgen  der  Leichtgläubigkeit  und  des 
Jähzornes  veranschaulichen,  sowie  die  Gewissensbisse, 
die  schlechter  Taten  Folge  sind.  Das  Stück  entbehrt 
aller  dramatischen  Erfordernisse  und  ist  voll  von  sen- 
timentaler Deklamation  und  ermüdendem  Pathos  in 
meistens  recht  schwerfälligen  siebenfüßigen  Jamben. 
Der  Verfasser  wird  recht  tüchtig  arbeiten  müssen,  um 
sein  Talent  herauszubilden.  Wir  wünschen  ihm  Mut 
und  Geduld. 

Hieran  schließt  sich  nun  die  im  elegantesten 
Stile  geschriebene  Uebersetzung  des  Herrn  Prot  Aat. 

Digitized  by  C  . 


Das  Magazin  für  die  Literatur  des  In-  und 


Jiaräkis  ^Oi'niqdai  tov  .■■iloxi'lov"  nach  Paul 
(fc  Saint- Victor1»  Abhandlung  „Les  dcux  Masques", 
die  eine  sorgfältige  An  lyse  eines  der  schönsten  Stücke 
des  ansterblichen  antiken  Dichters  enthält;  desgleichen 
die  gelungenen  Ucbersetzungen  nach  Shakespeare: 
Hamlet,  Macbeth  von  Bikölas;  Julius  Caesar  von 
IonUis;  Antonius  und  Kleopatra  von  Dainirällis, 
Der  Sturm  von  Polyläs  (dies  schon  eine  ältere  Arbeit), 
über  welche  ich  im  Shakespeare-Jahrbuch  für  1883  das 
Nähere  berichte  und  nach  Schiller:  Maria  Stuart  von 
Tk  Afentulis  (mir  nur  aus  dem  Feuilleton  der  Clio 
bekannt,  in  Nr.  1108);  kurze  Anzeige  darüber  in  Nr. 
13,  1883  des  Magazins. 

Von  den  Lyrikern  ist  —  außer  Achilleus  Paraschos 
and  Georgios  Drösln is,  über  welche  in  Allg.  Augsb 
Ztg.  Nr.  70,  133  von  1882  unter  Beifügung  von  Uebcr- 
setxungs proben  ausführlicher  berichtet  wurde  —  als 
besonders  tätig  hervorzuheben  der  schon  bei  Gelegen- 
heit der  Galderonsfeier  im  Magazin  erwähnte  Dichter 
des  „Phaeton",  der  gelehrte,  geistreiche  und  sprachge- 
wandte Redakteur  der  Nia  'E^fteols,  Herr  Dr.  jur. 
J,  lampuroglos  zu  Athen,  dessen  neueste  Auflagen 
von  „7/  tiutrij  jitg  xagitag  fiov  (die  Stimme  meines 
Herzens,  10  Gedichte),**  „Mv&oi  xui  JtaXoyot*  (Fabeln 
und  Gespräche,  10  Stücke),  „iJa/.atal  V/jua^'««"  (alte 
Sünden,  12  Gedichte)  voll  fröhlichen  Humors  und  feiner 
Satire  sind.  Die  in  Prosa  geschriebenen  nKU6vt(. 
tsatvQixai  duxtQtßai"  (Bilder,  satir.  Abhandlungen)  sind 
m  Kenntnis  des  Lebens  von  Athen  nahezu  unent- 
behrlich. Besonders  ansprechend  sind  darin :  b  notöros 
nov  tqns  (meine  erste  Liebe),  eine  gauz  reizende 
Studentengescbichte;  to  avp^fta  (die  Parole),  Szenen 
aas  dem  Zeitungs-Straßenverkaufe;  oi  ävtinodss  (die 
Gegtnf  tili  ler),  den  Gegensatz  der  jungen  Generation 
TO  älteren  (zwischen  der  einfachen  Mutter  älterer 
Tracht  und  der  putzsüchtigen  Tochter  neuester  Mode) 
schildernd,  ein  Thema  das  in  ßeios  xai  disipiög  (Oukel 
dM  Neffe)  nochmals  behandelt  wird.  Und  last  not 
least  o  xi}7ioi  tov  xiavüfiüvos  (der  Garten  der  Weh- 
klage), in  welchem  „Bilde"  in  treffender  Weise  die 
Krebsschäden  der  Verwaltung  geschildert  werden,  wie 
sjp  bei  jedem  Ministerwechsel  durch  die  Entfernung  so 
vieler  Beamten  vom  Amte  zu  Tage  treten,  die  nun 
anter  dem  Spitznamen  IJavaaviat,  d.  i.  zum  Pausen 
und  Ausruhen  Verurteilte,  herumbummeln  und  unlüch- 
ü)|. Werden,  wenn  nicht  bald  wieder  ein  neuer  Regi- 
rngswechsel  sie  zu  Amt  und  Würden  bringt.  Als 
Fgpbe  seiner  gemütvollen  Weise  möge  hier  „Die  Nach- 
bjgjjjr  folgen  aus  dem  seiner  Studienzeit  angehörigen 
Cjelua  von  Liedern  „IlinQit-moftis  (Vaterland  und 
Jugend)"  S.  37. 

Die  Nachbarin. 

Wie  bo  reizend,  wie  so  niedlich 
Igt  die  Nachbarin,  die  Kleine! 
Nur  ein  armes  Kind,  doch  lieblich 
mit  den  Grazien  im  Bunde. 
Und  beim  Nahen  singt  sie  schüchtern 
Meine  Lieder;  donn  ich  nieine 

zählt  zu  den  Liederdichtern 
Meine  schöne  Rosamundo. 


Mit  dem  ersten  Strahl  der  Sonne 
Steht  sie  auf  und  zwitschert  minnig 
Wie  ein  Spatzchen.    Voller  Wonne 

Bringt  ihr  süfler  Laut  mir  Kunde 
Das»  der  junge  Tag  Rieh  reget. 
Während  emsig  nun  und  sinnig 
Drüben  ihre  Blumen  pfleget 

Meine  schöne  Rosamunde. 

Lieblich,  hell,  mit  freud'gem  Nicken 
Gibt  sie  kund  ihr  GlQckempfindon. 
Spricht  sie  gar  —  o  welch  Entzücken 

Tönet  dann  aus  ihrem  Munde! 
Ihres  Herzons  tiefste  Saiten 
Laast  mich  iegb'ch  Wort  ergründen: 
Schön  xu  leben  lehrt  bei  Zeiten 

mich  die  schöne  Rosamunde. 

Glut  im  Blicke,  in  den  Löckchen 
Eine  Kos'.  In  Gang  und  Stehen 
edel,  trotz  den  dürft'gen  Röckchen  — 

(zwei  nur,  liebe  Kunigunde 
hat  und  tragt  sie  auch  beharrlich) 
Doch  du  solltest  sie  nur  sehen! 
Du  bist  schön,  doch  schön  ist  wahrlich 

meine  schöne  Rosamunde! 


Schön  ist  sie  —  und 
merkt  sie,  wenn  ich  für  sie  dichte! 
Morgen  wird  sie  alle  wissen 

hat  sie  von  den  Strophen  Kunde! 
Abends  singet  dann  sie  leise 
bei  dem  bleichen  Mondenlichte 
nach  antiker  Nymphen  Weise 

meine  schöne  Rot 


Fbenfalls  in  durchgebildetster  Hochsprache  dichtet 
Herr  Dr.  jur.  Stamatios  B 4 Ibis,  der  geistvolle  Ver- 
fasser der  interessanten  Studie  über  sinnverwandte 
Aussprüche  großer  Denker  alter  Zeiten  über  tiefgrei- 
fende Lebensfragen  (der  Verf.  nennt  sie  eine  xakoXoytxi) 
dictTQißij):  „lleql  tov  ätaiixov  tov  jQiaog  ''J&avaCiov 
Jiäxov",  Athen  1881,  sowie  der  Sammlung  „A\  ytqavoi 
xoi  'Ißvxov  xai  äkXa  tiva  nonlfiata",  Athen  188'2, 
aus  welcher  das  Magazin  bereits  Mitteilungen  und 
Uebersetzungsprobcn  von  mir  in  petto  hat. 

Als  fruchtbarer,  formgewandter,  feinfühliger  Dichter 
in  der  Volkssprache  verdient  Geo.  Martineiiis  zu 
Korfü  anerkennende  Erwähnung.  Das  nachstehende  rei- 
zende Gedichtchen  ist  den  '/^amxa,  *22,  entnommen 
und  im  Originale  natürlich  unendlich  viel  hübscher: 

Der  Kuss. 


Und  ist's  denn  wahr,  du  süße  Maid, 
d&ss  du  mich  liebet?  .  .  Mir  wi 


Zum  Kuss  die  Lippen  nun  —  o  lass 
mich  Woltvergesseu  trinken! 


Zauber  unaussprechlich  zart 
durchrieselt  mich.    Es  weihet 
Den  ersten  Kuss  das  holde  Glück 
das  Keuschheit  ihm  verleihet. 

Mein  ganzes  Wesen  ist  durchhaucht 
von  deines  Atems  Süße  .  .  . 

Der  webt  um  mich  so  himmelafrisch 
wie  Tau  im  Paradiese. 

Wenn  sich  zwei  Seelen  fanden,  die 
zu  einer  sich  verbinden, 

Dann  ist  auch  auf  der  Erde  noch 
das  Himmelsglück  zu  linden. 


Gleichfalls  in  der  Volkssprache  dichtet  Herr  Pana- 
jiotfdis,  aus  dessen  Sammlung  „'Avtmävtj*  (nach  der 
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'K<sxla  Nr.  275)  das  folgende,  im  Stile  des  sizilianischen 
Volksliedes  gehaltene  Liedchen  nachgedichtet  ist: 


Eines  fehlt. 

Es  ergoss  die  Sonne  all  ihr  Glanzgefliiunicr 
in  dein  süßes  Wesen,  Liebe  autauRuton ; 

(«ab  als  goldnes  Haar  dir  ihrer  Strahlen  Schimmer, 
legte  in  die  schwarzen  Augen  tiefe  Gluten. 

Dir  verlieh  der  Frühling  seiner  BlUton  Schöne, 
ho  dass  deine  Wangen  blicken  wie  die  Rosen; 

Nachtigall  verlieh  dir  ihre  Zaubertone, 

dass  die  Zuckerlippen  hold  in  Liedern  kosen. 

AU'  da«,  Alles  haut  du;  doch  dir  fehlt  da«  Eine, 

Darum  fühlst  du  Holde  auch  kein  zartes  Kühren  — 

Dir  fehlt's  Herz!  0  lasse  doch  von  mir  dich  führen: 
Nimm,  o  nimm  das  meine! 

Reizende  poetische  Gaben  in  der  für  Kinder  be- 
stimmten und  aus  der  Kinderwelt  geschöpften  Sprache 
bringt  jede  Nummer  der  wacker  redigirten  monat- 
lichen Jugendschrift  mit  Illustrationen  '//  JianXaaig 
tdv  naUJwv,  Athen  1882,  aus  welcher,  da  diese  Sprach- 
form immerhin  Beachtung  verdient,  ein  niedliches  Ge- 
dichtchen im  Urtext  mitgeteilt  werden  mag,  mit  mög- 
lichst wortgetreuer  Uebersetzuog : 

To  o  jf  oi  i'rt  xi. 

—  l'vptOt,  ftrtTt'oa   'Si  ut 
T«  fr'pnirt  710V  Ttrßo! 

ti  'ktM  onot  nttuiftat! 

—  „rix«,  Tfiftt»  «ov  «e  'Sä,:' 

—  Mä  yiä  xvtta$t  liyaxi. 
fir~fi(>ovXa  /tov  xa).iix 

ruöi  yvpCw  To  oxofäxt.' 

—  „Tita,  TtföaeSt  nolC!" 

Jtf«  ij  Tita  ökoiva 
to  axotraxt  Tt;i  yvovovot, 
xai  ifillä.  X"Q*t<üui*rt, 
Sixoi  föflo  inr,SoCae. 

'ili  Ttov  fiaipra  —  „Maua  /toi  ' 
tfOftaauttTt  £«jtoi>eV. 
fcttCa,  yiä  iSi  ue  Xaf'ov' 
xtvnrfla  .  .  fn  .  .  Siv  Ttoiii ."" 

".Iv  noi-fj  avti,  to  iroti, 
an  dir  x)mUi  •  'rtoOTtalr; 
tfjs  urjtiftai  T/^i  tö  xlf>* 
rpf'/fi  äuiOiiN  xai  <ftl»i. 

hi   and  tött  nuä  i  Tita 
navxoru,  To  rov  tr>-  tgu  • 
aar  TtT/dit  „Maua  yiä  xitta!'- 
Sir  <fonäZ,ti  •  ftä  itftoct'xtt. 

SaKfiä  JrtkaSr,. 

Das  Springseil. 

—  •  Mutter,  dreh'  dich  um  und  flieh  mal 
wie  so  schön  ich  springen  kann! 

wie  so  hoch,  bo  hoch  ich  fliege! 

—  .Tita,  zitternd  seh'  ich'«  an!" 

—  Aber  guck  doch  nur  ein  wenig, 
liebste  Mutter,  wie  im  Lauf 

ich  so  hübsch  da*  Seil  kann  schwingin! 

—  „Tita,  pass"  nur  ja  hübsch  auf!" 

Doch  die  Tita  schwang  in  einem 
fort  ihr  Seil  mit  frohem  Sinn, 
und  mit  aufgeregtem  Mute 
sprang  sie  furchtlos  drüber  hin  .  .  . 


Als  sie  plötzlich  „ach,  Mamachen!" 

ganz  erschrocken  rief,  ..ach,  sieh, 

ich  bin  hingefallen,  stielt  mich 

Wichtig  auch;  doch  —  —  's  tut  nicht  weh!" 

Ob  es  weh  tut,  weil!  aie  besser, 
doch  nie  weint  nicht.    Voller  Scham 
eilt  sie.  küsst  die  Hand  der  Mutter, 
die  ihr  halb  entgegen  kam. 

Und  »eitdem  ist  untre  Tita 

mehr  bei  ihrem  Tun  bedacht; 

wenn  sie  springt:  „Manischen,  sieh  doch" 

ruft  nie  nicht  mehr.   Sie  gibt  Acht. 

Mit  besonderem  Eifer  bemüht  sich  Herr  Dr.  S. 
de  Biäsis  auf  Zante  um  die  Herausgabe  von  Bio- 
graphien verdienter  ionischer  Männer,  besonders  der 
Dichter  und  Schriftsteller.  Diese  Flugblätter  und  Ein- 
zelausgaben von  Gedichten  mit  Erläuterungen  sind  als 
schätzbares  Material  zur  Geschichte  der  hellenischen 
Literatur  auf  den  ionischen  Inseln  anzusehen.  Von 
den  Biographien  erhielt  ich  durch  seine  Gefälligkeit 
die  von  J.  Stamateloa,  Photios  Kantas,  Arsenios 
Pandis  (ein  Kanzelredner),  Dimitrios  Gurzelis,  M. 
J.  Typaldos  (in  der  'Em&ewQuait  von  Zante),  and 
Spyridon  Trikupis  (samt  dessen  „6  <%io$,  noi^a 
xXcyrtxöv"  mit  einer  sauberen  üebersetzung  von  Byrons 
letzten,  herrlichem  Gedichte  „T  is  time  this  heart  shoold 
bc  unmoved"  in  der  Biographie),  sowie  die  unlängst 
erschienene  kleine  Sammlung  von  Gedichten  ,"^v9^ 
xai  tiva  rntti fitnn1*  von  Gco.  K.  Roma,  nebst  Bio- 
graphie, aus  welchen  einiges  mitzuteilen  mir  spätere 
Muße  hoffentlich  gewährt.  Als  sinniger,  feinfühliger 
Dichter  in  italienischer  Sprache  zu  erwähnen  ist  hier 
der  Hellene  Prof.  Nicola  Panuri  von  Zante,  dessen 
„Disperazione"  eine  schöne  metrische  Nachbildung  des 
Lamartine'schen  Desespoir  ist,  der  wir  aber  seinen 
überaus  wol  lautenden  Hymnus  auf  Zante  „Memork 
ossia  Carme  a  Zacinto",  seiner  unvergleichlich  schönen 
Heimat,  die  schon  Ugo  Foscolo  vor  ihm  gepriesen,  bei 
weitem  vorziehen.  Wer  möchte  nicht  gleich  ihm  „Dl, 
sl  dolei  e  chiari  nel  suo  amato  grembo"  daselbst  zu- 
bringen 1  Möchte  es  uus  vergönnt  sein. 

Füge  ich  hier  noch  die  mir  unlängst  von  den  Töch- 
terrn  des  Dichters  zugekommenen  Dichtungen  „Timm*, 
ein  episch-lyrisches  Gedicht  von  einem  Anonymus  hinzn, 
dessen  Verdienst  es  ist  schon  im  Jahre  1855  so  schön  ge- 
schrieben zu  haben,  sowie  die  «Tränen  der  Wittwe  des 
Markos  Botsarisu,  ein  elegisches  Heldengedicht  über  den 
Befreiungskrieg  von  demselben  Verfasser,  so  wäre  die 
Uebersicht  der  mir  zugekommenen  Lyrika  erschöpft, 
denn  die  Sammlung  von  Liedern  vom  Olymp  „Tqayovita 
tov  fcrttymot  ",  Athen  1881,  von  Athanasios  K.  Oiko- 
nomidis  bringt  zu  wenig  Neues  und  Interessantes,  um 
unsere  Aufmerksamkeit  in  höherem  Maße  zu  fesseln, 
und  die  in  der  „Illustrirten  hellenischen  Zeitung4' 
'EantQOi,  Leipzig.  II.  Jahrg.,  mitgeteilten  Poesien  und 
Aufsätze,  sowie  die  von  den  Herren  Bikelas  und  Sathas 
nach  dem  Tode  des  zu  früh  verstorbenen  W.  Wagner 
aus  dessen  lit.  Nachlass  mit  großem  Fleiße  und  noch 
größerer  Pietät  herausgegebenen  „Trois  poemes  Grecs 
du  moyen-äge,  Berlin  1881  Calvary"  sind  notwendig 
selbständiger  Besprechung  vorbehalten. 
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Den  Uebergaug  zur  wissenschaftlichen  Literatur 
bildet  wol  die  reizende  historische  Erzählung  „Athenafs" 
von  Ferd.  Gregorovius,  die  Herr  Prof.  Dr.  Sppyridon 
Lämbros  mit  bewährter  Virtuosität  ins  Griechische 
übertragen  hat.  (Zuerst  erschienen  in  der  'Eaiia  Nr. 
328  ff.  und  dann  in  geschmackvoller  Separat-Ausgabe, 
Athen  1882),  ferner  Geo.  Drosinis1  prächtige  Kultur- 
bilder aus  Nord-Euböa,  die  er  unter  dem  Titel  «Jyqo- 
nxai  'EnunoXat*  neuerdings  veröffentlicht  hat  {ein 
weiterer  Band  wird  demnächst  unter  dem  Titel  „7/  Pov- 
utlf  erscheinen),  sowie  die  zahlreichen  schönen  wis- 
senschaftlichen Artikel,  Abhandlungen  und  gediegenen 
üebersetzungen,  welche  sowol  der  "Eajisqog,  der  iluq- 
vMcög,  die  'Earia,  sowie  die  berühmte  Wochenzeitung 
ÄUi«  unausgesetzt  zu  bringen  pflegen. 

Den  Naturwissenschaften  gehören  an  die 
gründlichen  „Boravtxii  MeXeri'tuara,  nqtotor  ttixog' 
tfcayuyi)  elg  *qv  Botavixi'v"  von  Dr.  med.  Spyr.  M  i  1  i  - 
aräkis  (Würzburg  1882),  die  neuesten  Forschungen 
auf  dem  Gebiet  der  Botanik  enthaltend.  Weitere  Hefte 
sollen  bald  nachfolgen.  —  Der  Geschichte  und  Geo- 
graphie: „6  'Jti<Joi$  tov  IJavatli)voVj  ftsru  fiuig 
xyanaiohÖoYQatfiaf,  Athen  1881,  eine  hochinteres- 
sante Abhandlung  zur  Geschichte  der  byzantinischen 
Malerei  von  dem  unermüdlichen  Dr.  Spyridon  Lämb  ros; 
von  demselben:  „KtQxvqaixa  Wvixfora"  wichtige 
auf  die  Geschichte  Korfüs  bezügliche  Dokumente  ent- 
haltend ;  von  demselben:  „Kavavdg  Aäaxaqig  xal 
BacUetog  Batat^g"  zwei  hellenische  Reisende  des 
XY.  und  XVIII.  Jh.,  Athen  1881,  deren  Mitteilungen  zur 
Klarstellung  mehrerer  sehr  dunkler  Punkte  (±'&aßovvia, 
lovmlx)  beitragen.  Eine  eingehende,  die  dunklen 
Punkte  besonders  hervorhebende  Besprechung  im  .  MÜ  v,  A 
üq.  3812  vom  26.  März  1882  hat  Herr  Dr.  N.  G- Politis 
hierzu  geliefert  unter  der  Ueberschrift  „oi  Zvytwtat 
tqg  llekonovvrfiov",  die  sehr  lesenswert  ist. 

Herr  Prof.  Ant.  Mili  aräkis  (Bruder  des  vori- 
gen), dem  wir  bereits  das  schöne  Werk  „KvxXadixd" 
die  Geschichte  und  Geographie  der  cykladischen  Inseln 
etc.  Athen  1874,  verdanken,  hat  die  geogr.  Literatur 
bereichert  mit  dem  gediegenen  Werke  über  die  Inseln 
„UviQog  xal  h'tiog"  Athen  1880  mit  zwei  Karten,  in- 
folge deaen  ihm  vom  geogr.  Kongresse  zu  Venedig  das 
Smltafia  pvsiag  tnl  tiuf  verliehen  wurde.  Seine 
neueste  verdienstvolle  Schrift  ist  der  „'0<fr,yfg  tüv 
anXüv  xonoyqatpixiLv  nsqiyqayäv" ,  Athen,    1882,  in 
welcher  er  zu  reger  Beteiligung  an  der  geogr.  Erforschung 
und  Beschreibung  des  Landes  auffordert  und  die  nötige 
Anleitung  für  jedermann  dazu  gibt.    Das  Büchlein 
ist  für  Ausländer  besonders  dadurch  wichtig,  dass  es 
eine  nahezu  erschöpfende  geographische  Nomenklatur 
enthält.  Wie  bereiter  danach  geschrieben  stellt  sich  uns  das 
Werk  „Kv&vtaxd",  die  Geschichte  und  Geogr.  d.  Insel 
Kv&vog,  mit  Beschreibung  der  Sitten  und  Gebräuche, 
der  Geschlechter  und  der  Sprache  ihrer  Einwohner  etc. 
dar,  als  ein  Muster  gewissenhafter  Forschung  und  sorg- 
fältiger Ausführung.   Da  selbst  hellenische  Journale 
('Earia,  Nr.  323)  ihren  Lesern  Auszüge  aus  diesem 
Buche  bringen  über  Sitten  und  Gebräuche 


der  Kythnier,  so  verfehlen  wir  nicht  Ethnologen  und 
Historiker  auf  dasselbe  aufmerksam  zu  machen. 

Zur  vergleichenden  Mythologie  hat  Herr  Dr. 
N.  G.  Politis  geliefert:  „o"liXtog  xata  tovg  SijftwSng 
/uv&otg»   1882,  eine  Arbeit,  die  als  Seitenstück  zu 
seinen  „Jrjuuxfctg  MexetaqoXoytxol  Afv&oi",  Athen  1880 
(besprochen  in  Nr.  60  der  Allg.  Augsb.  Ztg.  von  1881) 
angesehen  werden  kattu  und  voll  der  interessantesten 
Details  ist.   Auf  seinen  bedeutsamen  neuesten  v,Aiyog 
«lan/iQiog  elg  tö  (lä&nnct  tt]g  EXXtjvtx^g  Mo&oXoyiag* 
werde  ich  später  des  Genaueren  eingehen.  In  der  Pä- 
dagogik liegt  ein  Hauptwerk  vor  in  Prof.  Aristidis 
K.  Spathak is  „6  ilatäityioyog",  Athen  1882,  2  Bde., 
enthaltend  eine  gedrängte  Darstellung  der  Psychologie, 
Logik,  Geschichte  der  Pädagogik,  Erziehungslehre,  Un- 
terrichtsichre. Der  Verfasser,  der  vier  Jahre  in  Deutsch- 
land studirt,  hier  die  bewährtesten  Lehrer  gehört  und 
die  besten  Werke  durchforscht  hat,  liefert  hiermit  ein 
Werk,  das  nicht  verfehlen  wird  in  Hellas  vielen  Segen 
zu  verbreiten.   Näheres  darüber  brachte  meine  Be- 
sprechung in  Prof.  Schaarschmidts  „Philosophische  Mo- 
natshefte*, 1882,  IV  u  X,  624.  Ein  tüchtiger  junger  Ge- 
lehrter, der  zugleich  beliebter  Dichter  ist  und  der  ebenfalls 
in  Deutschland  studirt  hat,  Herr  Dr.  Geo.  M.  Bizyenos, 
hat  in  Leipzig  bei  H.  Matthes,  1881  die  schön  geschriebene 
Broschüre  „Das  Kinderspiel  in  Bezug  auf  Psycho- 
logie und  Pädagogik"  herausgegeben,  die  alle  Beach- 
tnng  verdient.    Auf  dem  Gebiet  der  Sprachkunde 
steht  in  erster  Linie  des  Herrn  Prof.  Konst.  S.  Kontos 
hochwichtiges   Werk    rXtaaoixal    naqaxijqi^etg  eva- 
ytQOfifvat  el$  ti(v  .\iav  'EXXqvix^v,  Athen  1882,  32 
und  593,  sowie  die  sich  daran  knöpfenden  Abband- 
lungen aus  der  Feder  des  berühmten  Sprachforschers, 
Herrn  Th.  Liondäs,  in  Chio  1131—35,  sowie  Herr  Dr. 
Geo.  N.  Hatsidakis,  der  nach  mehrjährigen  Studien  in 
Deutschland,  mit  allen  Mitteln  der  vergleichenden  Sprach- 
wissenschall voll  ausgerüstet,  nach  Hellas  zurückgekehrt 
ist  um  dort  einen  Lehrstuhl  einzunehmen.  Seine  Kritiken 
des  Deffner'schen  Buches  „Zakonische  Grammatik",  Ber- 
lin, Weidmann  1881,  sowie  in  den  Göttiugischen  gelehr- 
ten Anzeigen,  1882,  Stück  11.  12,  von  dessen  „Archiv 
für  mittel-  und  neugrieschc  Philologie  in  der  KXau 
Nr.  1055— 56  und  im  \JÜt\vatov  1' <■  411  —  486  zeigen 
den  hochbegabten,  durchgebildeten  und  strengen  Sprach- 
forscher, als  welcher  er  sich  ferner  darstellt  in  seinen 
,,1'vfißoXal  tisTijVldTOQtavT^gvias'EXXtjvix^g  rXtoffatjg" 
im  Uitr^aiov  Bd.  10,  1  —  128  und  213-249.  Dem 
verehrten  Freunde  mit  diesen  Zeilen  herzlichen  Gruß ! 
—  Die  in  der  I.  Aufl.  im  Mag.  besprochene  Schrift 
des  griech.  Gesandten  zu  Berlin,  des  gelehrten  Herrn 
A.  R.  Rangabd,  „Die  Aussprache  des  Griechischen", 
Leipz.  W.  Friedrich,  1882,  ist  in  zweiter  verbesserter 
und  vermehrter  Auflage  erschienen  und  wird  das  In- 
teresse für  diesen  wichtigen  Gegenstand  aufs  Neue 
anfachen.  Das  \-tXßavi*bv  'AX<faßt}Taqio$  etc.  des  Herrn 
A.  J.  Kuluriotis,  das  viel  mehr  ist  als  sein  beschei- 
dener Titel  andeutet,  dürfte  Freunden  der  albanischen 
Sprache  nicht  unwillkommen  sein,  da  es  ein  reiches 
albanisches  Lesematerial  (albanisch  und  griechisch),  in 
sorgfältigster  Weise  verarbeitet,  darbietet. 
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Mit  dem  großen,  äußerst  stattlich  ausgerüsteten  Werke 
des  Herrn  Uavlov  KaXXiyc  •  MsXttai  xal  höyoi  (Studien 
und  Reden  des  jetzigen  Finanzministers  Paul  Kalligäy), 
Athen  bei  A.  Koromilas,  1882.  gr.  8°  XI  und  550 
wollen  wir  diese  Revue  beschließen.  Der  gelehrte 
Autor  ist  bekannt  als  Verfasser  eines  vollständigen 
„Lehrbuches  des  Römischen  Rechtes"  wie  es  in  Hellas 
—  mit  Ausnahme  der  ionischen  Inseln  —  in  Kraft  ist. 
Dasselbe  behandelt  in  fünf  starken  ßänden  das  Civil-, 
Grund-,  Straf-,  Privat-  und  Erbrecht  und  ist  in  II. 
zum  Teil  HI.  Auflage  erschienen.  Das  vorliegende 
auf  schönem  Papier  prachtvoll  gedruckte  neue  Werk 
des  Herrn  Ministers  enthält  folgende  Forschungen: 
Ueber  das  Florentiner  Concil  —  Die  Leibeigenschaft 
und  die  Steuerveranlagungen  bei  den  Römern  und  den 
Byzantinern  —  Das  Zeremoniell  am  byzantinischen 
Hofe  —  Der  Aufstand  des  Nikü,  sowie  die  Reden 
welche  der  Verfasser  vom  Novbr.  1880  —  März  1881 
im  Abgeordnetenhause  gehalten  hat,  die  teils  die  im 
obigen  Studien  aufgeworfenen  Fragen  illustriren,  teils 
auf  die  aktuelle  Lage  des  Königreiches  Bezug  haben. 

Die  edle  Sprache,  der  klare  knappe  Vortrag,  der 
inhaltreiche  Stoff  aller  dieser  Themata  fesseln  in  solcher 
Weise,  dass  man  das  Buch  nur  ungern  aus  der  Hand 
legen  mag.  Zur  Mitteilung  in  deutschen  Zeitschriften 
dürfte  die  hochinterressante,  nur  zwanzig  Seiten  lange 
Abhandlung  über  das  Zeremoniell  am  byzantinischen 
Hofe  ganz  besonders  geeignet  sein. 

Darmstadt. 

August  Boltz. 


Das  Wographiseh-genealogisch-historiscbc  Lexikon 
„Mooitenr  des  Datos". 

In  KommUaion  bei  Bernhard  Hermann,  Leipzig. 

Nicht  begleitet  von  dem  Schmettern  der  Reklamen- 
Fanfare,  während  seines  Erscheinens  nur  wenig  be- 
günstigt von  dem  „Fatum  der  Bücher",  —  dennoch 
gekannt  und  anerkannt  von  einem  großen  Kreise  von 
Männern  speziell  der  historischen  Wissenschaft,  ist 
kürzlich  das  große  Daten- Werk  zu  Ende  geführt  wor- 
den, dem  der  am  26.  Juni  1872  verstorbene  Satiriker 
und  Polyhistor  Eduard  Maria  Oettinger,  einen  großen 
Teil  seines  Lebens  gewidmet  hatte.  Die  Vollendung 
des  fünfbändigen  Hauptwerkes  hatte  die  Kräfte  dieses 
eminent  fleißigen  Mannes  aufgerieben,  und  schon  vor 
seinein  Tode  hatte  er  in  dem  Verfasser  der  soeben  zu 
Ende  geführten  Supplementbände,  Dr.  Hugo  Schramm- 
Macdonald  in  Dresden ,  einen  treuen  und  bewährten 
Mitarbeiter  gefunden.  Zehn  Jahre  bat  es  gedauert, 
ehe  der  letztgenannte  Erbe  dieser  mühevollen  Arbeit  sie 
vollenden  oder  wenigstens,  wie  dies  bei  einem  alle 
Zeiten  und  Völker  umfassenden  Datenwerke  nicht 
anders  möglich,  zu  einem  Zeitabschlusse  führen  konnte, 


und  ein  flüchtiger  Ueberblick  über  dies  im  ganzen  nun 
neun  Bände  umfassende  (in  enggesetzten  dreispaltigen 
Zeilen  gedruckte)  Werk,  zeugt  von  dem  unermüdlichen 
Eifer,  mit  welchem  Dr.  Schramm- Macdonald ,  bemüht 
gewesen  ist,  ein  Nachschlagebuch  zu  schaffen,  das  schon 
in  seinem  Entstehen  von  dem  derzeitigen  Oberbiblio- 
thekar der  königlichen  öffentlichen  Bibliothek  zu  Dres- 
den mit  vollem  Rechte  als  „die  Personal-Akten  der 
Menschheit"  bezeichnet  werden  konnte.  „Supple- 
mente" und  „Anhang"  korrigiren  übrigens  manchen 
Irrtum  des  Hauptwerkes  und  zeichnen  sich  im  übrigen 
noch  durch  eine  große  und  außerordentlich  wertvolle 
Fülle  bibliographischer  Hinweise ^aus.  Im  ganzen 
genommen  ist  das  Material,  welches  der  „Moniteur 
des  Datcs"  in  Form  vor  zuverlässigen  biographi- 
schen Daten  dem  Forscher  auf  den  Gebieten  der  Welt- 
geschichte, der  Politik,  der  Literatur,  Kunst,  des  Han- 
dels und  der  Industrie  bietet,  ergänzt  durch  eine  Menge 
interessanter  Anmerkungen,  ein  geradezu  erstaunliches. 
Denkt  man  an  die  Quellen,  aus  denen  die  große  Summe 
dieser  einfachen  Daten  oft  mit  Mühe  und  langer  Arbeit 
gewonnen  werden  musste,  denkt  man  an  die  Schwierig- 
keiten, welche  es  oft  hat,  einen  einzigen  Geburts-,  Todes- 
oder Vermählungstag  mit  Sicherheit  festzustellen,  so 
kann  man  sich  eine  Vorstellung  machen  sowol  von 
dem  unverdrossenen  Fleiße  der  Verfasser,  wie  auch 
von  der  Unzahl  von  historisch-biographischen  und  genea- 
logischen Werken,  von  Memoiren,  von  vergilbten  Fa- 
milien-Archiven und  Kirchenbüchern,  welche  diesem 
großartigen  Monumente  deutschen  Forscherfleißes  zu 
Grunde  liegen.  Dass  dieses  echt  deutsche  Werk  einen 
französischen  Titel  trägt,  ist  freilich  ein  Unicum,  und 
es  ist  die,  wol  von  vielen  geteilte  Privatansicht 
des  Schreibers  dieser  Zeilen,  dass  Oettinger  durch  die 
Wahl  dieses  Titels  sich  selbst  im  Lichte  gestanden  und 
dass  Dr.  Schramm  in  der  Pietät  für  die  Intentionen 
seines  Vorgängers  durch  Beibehaltung  des  Titels  zu 
weit  gegangen  ist.  Die  Idee,  welche  Oettinger 
in  der  Wahl  des  Titels  geleitet  hat,  liegt  allerdings 
auf  der  Hand.  Er  meinte  seinem  Werke,  das  in  einer 
Zeit  entstand,  da  Frankreich  noch  ausschließlich  „an 
der  Spitze  der  Zivilisation  marschirtc"  und  das  Fran- 
zösische gewissermaßen  die  internationale  Sprache 
war,  ein  größeres  Absatzgebiet  zu  schaffen.  Ganz 
unrecht  hat  er  in  praxi  nicht  gehabt.  Frankreichs 
und  Englands  Gelehrte,  Frankreichs  und  Eng- 
lands Archive  und  Bibliotheken  sind  die  ersten  ge- 
wesen, welche  den  eminenten  Wert  des  Werkes  er- 
kannt und  trotz  des  hohen  Preises,  den  es  damals 
hatte,  es  mit  Wort  und  Tat  unterstützt  haben.  Möge 
nunmehr,  nach  Vollendung  dieser  Riesenarbeit,  auch 
das  deutsche  Volk  den  Wert  desselben  würdigen  und 
ihn  die  Beachtung  schenken ,  die  es  in  vollstem  Maße 
verdient. 

Berlin. 

Hugo  von  Kupffer. 
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In  einsamen  Stünden 

Lyrische  Dichtungen  von  Lilly  Uhrlaub. 
Stuttgart  1883.   E.  Greiner. 

Lilly  Uhrlaub  ist  gewiss  noch  sehr  jung,  denn  ihren 
Gedichten  ist  der  Stempel  der  Unreife  und  einer  mäd- 
chenhaften Schüchternheit  aufgedrückt  Man  fühlt  förm- 
lich die  Zurückhaltung,  welche  sich  die  Dichterin  auf- 
erlegt hat,  um  Gotteswillen  ja  nicht  einen  Ausdruck  zu 
gebrauchen,  den  eines  tugendhaften  Mädchens  Lippe 
Dicht  aussprechen  soll.  Das  Thema  der  Liebe,  für 
lyrische  Dichter  doch  eine  unerschöpfliche  Quelle  von 
Gedanken  und  das  beste  Mittel  —  Gedankenarmut  zu 
verbergen,  wird  von  Lilly  Uhrlaub  fast  gar  nicht  be- 
rührt In  ihren  Gedichten  spiegelt  sich  nur  Empfin- 
dung für  Naturschönheiten  wieder,  —  mondbeschienene 
1  Landschaften,  wildbrausende  Ströme,  rauschende  Bäume, 
flüsternde  Lüfte,  duftende  Blumen  werden  von  ihr  be- 
sungen, ein  Thema  also,  das  ewig  alt  und  doch  ewig 
neu  ist,  so  lange  die  Dichter  nicht  aussterben.  Es 
kommt  aber  nicht  darauf  an  was,  sondern  wie  der  Dich- 
ter erzählt  Und  das  wie  ist  freilich  nicht  besonders 
befriedigend.  Reminiszenzen  gibt  es  in  Hülle  und 
Fülle,  Wortanwcndiingen,  die  uns  uicht  gefallen  können 
(z.  B.  -Einsamketten"),  selbst  kleinere  Sprachfehler 
entdeckten  wir  in  dem  hübsch  ausgestatteten  Büchlein. 
Auch  die  Form  ist  nicht  überall,  wie  sie  sein  sollte  — 
and  doch,  trotz  alledem,  steckt  in  diesen  Gedichten  ein 
hübsches  Talent,  dem  man  Aufmunterung  nicht  versagen 
darf.  Ueberraschend  hübsch  ist  z.  B.  das  Gedicht  „Alle 
Wilder  schweigen".  Wir  empfehlen  der  Dichterin  eine 
strengere  Selbstkritik  und  eine  gewisse  Dosis  Emanzi- 
pation, damit  sie  den  Mut  gewinne,  sich  an  gedanken- 
reichere und  interessantere  Stoffe  zu  wagen. 


Prag. 


Edmund  Grün. 


Sprechsaal  des  „Magazins". 

Geehrter  Herr  Redakteur! 
Da  ich  der  Meinung  bin,  dass  jede  sacblicbe  Berich- 
tigung nicht  bloß  dem  Leser  sondern  aueb  dem  Autor  eines 
goten  Buches  willkommen  sein  müsse,  will  ich  nicht  unter- 
lassen, auf  folgende  Stelle  im  L  Bande  der  neuen  Hcmpel- 
Au sgfibe  von  Goethes  Werken  mit  Einleitung  und  Anmer- 
kungen von  G.  von  Looper  (1882)  aufmerksam  zu  machen. 

Daselbst  liest  man  S.  347  in  den  Anmerkungen  zu 
«Hosen  und  Grazien  in  der  Mark":  „Boxbergcr  hat  (in 
Schnorre  Archiv  XI  174)  auf  ein  jedenfalls  späteres  fliegen- 
des Blatt  .Fünf  neue  weltliche  Lieder.     Gedruckt  zu  Ba- 
lasa  Giannat'  (Baseler  Jahrmarkt?)  verwiesen,  deren  erstes 
anfangt :  ,Es  wohnt  ein  Jäger  in  unserm  Land,  Sein  Nanr 
dst  Vetter  Miebel  genannt'  mit  dem  steten  Refrain  ,Hey 
K&a,  hop  sa  sa!  Vetter  Michel  und  der  war  da1." 
Hl      Genanntes  Archiv  ist  mir  nicht  zugänglich  und  so 
ItreiÜ  tob  nicht,  ob  der  mit  einem  Fragezeichen  eingeführte 


Baseler  Jahrmarkt  dem  Scharfsinne  Boxbergers  oder 
von  Loepers  entstammt,  wol  aber  dass  Balassa -  Gyarmat 
eine  Stadt  in  Ungarn  und  zwar  der  Hauptort  des  Neogra- 
der  Comitates  ist,  durch  welchen  Umstand  freilich  auch 
dio  Verspottung  des  deutschen  Michel  eventuell  ein  spezi- 
fisch nationales  Gepräge  erhalten  könnte. 

Es  sei  mir  bei  dieser  Gelegenheit  verstattet,  einen 
Lapsus  anderer  Art  zu  registriren.  In  seiner  Vorbemer- 
kung zu  Faust  II  S.  LI  sagt  von  Loeper  bezüglich  des 
Ilomunculus:  „Schon  Lessing  spricht  in  seinem  Vademecura 
für  Herrn  Lauge  von  dem  Cartesianischen  Tcufelchen  oder 
Glasmännchen,  welches  im  Glase  schnell  aufwärts  fährt". 
Vor  allem  sei  nebenbei  bemerkt,  dass  nicht  Lessing,  son- 
dern sein  Gegner  es  war,  der  Über  Lessings  Kritik  seiner 
Horazühersetzung  erbittert  Bich  des  damals  den  Schuljungen 
wolbekannten  Glasmännchens  bedient  um  Leasings  Auf- 
fassung des  „Sublimi  feriam  sidera  vertice"  lächerlich  zu 
machen.  Und  so  lautet  denn  die  Stelle  im  Vademecum 
(Ges.  Werke  Göschenschc  Vcrlagshandlung  IV.  Bd.  S.  134): 
„Sie  setzen  witzig  hinzu :  ich  sollte  mir  ihn  (Horaz)  nicht 
als  ein  Cartesianiscbes  Teufclcben  vorstellen,  welches  im 
Glase  schell  aufwärts  fährt,  oben  anstößt  und  dio  Beine 
gerade  herunter  hangen  lässt".  Aber  was  hat  denn  — 
so  darf  man  wol  fragen  —  jenes  alte  Inventarstack  der 
physikalischen  Kabinete  zum  Kapitel  Uber  das  spezifische 
Gewicht  mit  Goethes  Ilomunculus  zu  tun,  und  wenn  schon 
zitirt  werden  sollte,  warum  eben  Lessing  und  nicht  das 
erste  beste  Handbuch  der  Physik  aus  dem  vorigen  Jahr- 
hundert? 

Man  hat  es  hier  wie  oben  offenbar  mit  einer  cigonen 
Art  des  trop  de  zele  zu  tun,  einem  Kommentarluxus,  der 
den  Herrn  Intcrpretatoren  von  jeher  gefährlich  war,  und 
vor  dem  selbst  ein  so  hervorragender  Schriftsteller  wie 
Herr  von  Loeper  nicht  immer  sicher  ist. 

Gleichfalls  zuviel  tut  Herr  von  Loeper,  aber  meines 
Erachtens  in  weit  bedenklicherer  Richtung,  in  seinen  An- 
merkungen zu  den  Venetianer  Epigrammen,  von  denen  ich 
die  fragwürdigste  zur  Kennzeichnung  aller  hier  herausheben 
will.    Das  67.  Epigramm  lautet  bekanntlich: 

Vieles  kann  ich  ertragen.    Dio  meisten  beschwerlichen  Dinge 
Duld'  ich  mit  ruhigem  Mut.  wie  es  «in  Gott  mir  gebeut. 
Wenige  *ind  mir  jedoch  wie  Gift  und  Schlange  zuwider. 
Vicro:  Rauch  des  Tabaks,  Wanzen  und  Knoblauch  und  t- 

Hierzu  bemerkt  nun  v.  Loeper  S.  154  unter  anderen) : 

„Da*  nach  dem  Musenalmanach  wiederholte  Schlugezeichen, 
wofür  IjOBsor  ein  Gedankenstrich  |KL*.ste.  soll  nicht  ein  Kreuz 
ersetzen,  wie  H.  Heine  annahm  (zur  Geach.  d.  n.  «chouen  Lit. 
1837,  I.  113)  und  auch  die  Protestantische  Kiicheuzcitung  (18A6 
Nr.  34,  lieber  Goethe*  Verhältnis  xu  Religion  und  Chrint«ntum) 
sondern  ein  au»  Decenz  unterdrückten  Wort  (wie  III  285, 
1.  Aufgabe}.  Alfr.  Nicolovius  hatte  den  jungen  Goethe  nach 
der  Bedeutung  gefragt  und  darauf  dieser  den  Vater,  welcher 
erwiderte,  ,,iLi*h  er  an  jener  Stelle  niemals  an  etwas  anderem 
gedacht,  habe  ala  au  strepitus  veutria." 

Was  soll  man  von  einer  solchen  Art  von  Interprcta- 
tation  halten ,  die  obendrein  allem  Anschein  nach  nur  auf 
Hörensagen  beruht?  Ist  es  nicht  zum  mindesten  auf- 
fallend ,  dass  der  sonst  so  genauo  Verfasser  die  Quelle 
aus  welcher  er  die  obige  Familienanekdote  schöpft,  nicht 
näher  angegeben  bat  —  als  ob  er  selbst  keinen  groflen 
Wert  auf  ihren  Gehalt  legen  wurde?  Gewiss  wird  es 
keiner  tun  ,  der  August  von  Goethes  Natur,  seinen  Hang 
zu  Schwanken  und  SpSflcn  aller  Art,  wie  auch  den  Um- 
stand kennt,  dass  der  Sohn  des  groflen  Dichters  erst  1829, 
also  nur  ein  Jahr  vor  seinem  frühon  Tode,  die  den 
Venetianischen  Eprigrammen  dem  Geiste  wie  der  Ent- 
stehungszeit nach  so  nahe  stehenden  Römischen  Elegien  z  u  m 
er s ton  Male  und  ganz  zufällig  zu  Gesichte  bekommen 
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hat,  wie  in  Bratraneks  „Zwei  Polen  in  Weimar"  (1829) 
S.  64  durch  Angosts  eigene  Aeußerung  unumstößlich  nach- 
gewiesen wird.  Wer  also,  ich  wiederhole,  das  jocose  Wesen 
des  letzteren  and  sein  Verhältnis  zum  Vater  kennt,  wird 
nicht  in  Zweifel  sein  können,  dass,  wenn  an  der  Sache 
Oberhaupt  etwas  Wahres  ist,  entweder  Goethe  dem  nicht 
selten  kindischen,  seine  Ungeduld  erregenden  Sohne,  oder 
aber,  was  viel  wahrscheinlicher  ist,  dieser  dem  wißbegieri- 
gen Vetter  Nicolovius  einen,  recht  übelriechenden  Bären 
aufgebunden  hat. 

Wie  dem  aber  auch  sein  möge:  glaubt  Horr  von 
Loeper  bona  fide  an  den  Ernst  des  durch  die  erwähnte 
Ueberlieferung  Goethen  selbst  in  den  Mund  gelegten  Kom- 
mentars? Und  ist  ihm  nicht  das  Gedicht  „An  Sulcika" 
gegenwartig,  in  welchem  die  Idiosynkrasie  des  Dichters 
gegen  jenes  Zeichen  sich  in  keineswegs  milderer  Weise 
kundgibt?  Man  könnte  freilich  meinen,  der  Zeitraum  von 
einem  Vierteljahrhundcrt,  der  «wischen  jenem  Eprigramme 
und  diesem  Gedichte  des  west-öst liehen  Divan  liegt,  be- 
nehme letzterem  die  Fähigkeit  der  Zeugenschaft  in  dieser 
Frage.  Leider  belehrt  uns  jedoch  unser  Interpretator  selber 
eines  Besseren  —  oder  vielmehr  Schlimmeren ,  da  er  nar 
sechs  Seiten  vor  der  zitirten  Stelle  (S  448)  bezüglich  dos 
Wortes  „getäuscht"  im  37.  Epigramme  meint,  es  zeige 
„wieder  ganz  den  Rationalismus  des  vorigen  Jahrhunderts 
und  den  damaligen  julianischen  Hass  des  Dichters 
gegen  christliche  Bräuche  und  Sagen".  Das  genannte  Epi- 
gramm schließt  mit  folgenden  Distichen: 

„Gauklerin!  da  ersah  ich  in  Dir  zu  den  Bübchen  das  Urbild, 
Wie  sie  Johannes  Bellin  reizend  mit  Flügeln  gemalt, 
Wie  sie  Paul  Versonese  mit  Bechern  dem  Bräutigam  «endet. 
-  Garte,  getäuscht,  Wasser  genießen  für  Wein." 


Ist  es  nicht  zum  Verwundern,  dass  das  poetisch  so 
wirksame  „getäuscht",  welches  auch  für  den  gläubigsten 
Leser  nicht  im  mindesten  anstößig  sein  kann,  dem  Ver- 
fasser zur  Veranlassung  wird  von  Goethes  „damaligem  joli- 
anischen  Ilasse"  zu  sprechen,  indess  er  wenige  Seiten 
später  trotz  der  unzweideutigen  Probe  dieses  Hasses  eine 
solche  Zumutung  zurückweist?  Der  Widerspruch  kann  in 
der  Tat  nicht  greller  gedacht  werden! 

(Das  „Abendmahl''  Paul  Veroneses,  in  der  Galerie 
des  Louvre,  ist  offenbar  nur  ein  Flüchtigkeitsfehler  Herrn 
von  Loepers  und  soll  wol  die  Hochzeit  von  Kanä  sein, 
da  ja  in  der  Darstellung  jener  hochheiligen  Handlang  kein 
weltlicher  Bräutigam  mit  pokultrenden  Gästen  vorzukom- 
men pflegt.) 

Möge  man  Uber  Goethes  Gesinnung  im  fraglichen 
Punkte  wie  immer  denken  und  seine  Werke  meinetwegen 
in  Ausgaben  für  höhere  Töchterschulen  oder  Gymnasien 
in  welcher  Weise  immer  von  anstößigen  Stellen  säubern: 
vor  Verunglimpfung  sollte  der  große  Dichter  für  alle  Zeit 
sicher  sein,  nnd  ist  es  nicht  eine  solche  schwerster  Sorte, 
wenn  man  seinen  tief  durchdachten ,  immer  eine  höhere 
Idee  zum  Ausdruck  bringenden,  künstlerisch  geformten 
Epigrammen,  hier  im  hochpoetischen  „getäuscht"  und  dort 
in  dem  ohne  jeglichen  Grund  zum  Krux  gemachten  f,  un- 
barmherzig dio  Spitze  abzubrechen  sucht?  Eine  saubere 
Epigrammspitze,  dieser  Strepitus  ventris! 

Es  ist  meinem  Gefühle  nach  ein  Unrecht,  das  Goethen 
hier  angetan  wurde  und  mich  gegen  meine  Gewohnheit  die 
Bescheidenheit  des  einfach  rezeptiven  Lesers  vergessen 
läßt,  denn 

„Vieles  kann  ich  ertragen.  Die  meisten  beschwerlichen  Dinge 
Duld'  ich  mit  ruhigem  Mut,  wie  es  ein  Gott  mir  gebeut." 


Budapest. 


Ignaz  Hirschlcr. 


Literarische  Neuigkeiten. 

Zur  literarischen  Statistik:  Den  Anga1>en  des  Verleger» 
j  Charpentier  auf  dem  Umschlage  des  Buches  ,Au  ßonheur  de« 
Dames'  eutuehmen  wir  über  den  bisherigen  AbsaU  der  KV 
inaue  Zola»  folgende  Ziffern: 

Nana  122000  Exemplare 

L'AgKoinmoir  97000  , 

Pot  Bouille  65000 

Une  page  d'amour  48000  , 

La  faute  do  l'Abbe  Mouret  27000 

La  Curee  25000 

Lo  ventre  do  Paris  21000  , 

In  der  bekannten  ethnologischen  Serie:    „Die  Völker 
i  Oostreich- Ungarns"  erscheint  als  12.  Band:  „Die  Zigeuner  in 
Ungarn  und  Siebenbürgen"   von  J.  H.  Schneider.  Eine 
nähere  Besprechung  bleibt  vorbehalten.  —  Tescheu,  Prochasr». 

Ein  Buch,  welche«  auch  deutschen  Leaern  wann  zo 
empfehlen,  ist  das  zweibändige  Werk  von  Alfred  William 
Bcnn:  „The  Greek  Philosophen*",  —  gründlichste  Gelehrsam- 
keit im  Verein  mit  geschmackvoller  Darstellung.  —  London. 
Kegan  Paul  &  Co.    20  sh. 

Wir  registriren  den  Empfang  einer  deutsch  geschriebenen 
Abhandlung  „Das  japanische  Neujahrsfest"  von  dem  stud.  med. 
Satero  Hlrose,  einem  jungen  japanischen  Gelehrten. 

Von  Maxime  Ducamps  „Souvenirs  litterairea"  ist  der 


U.  Band  erschienen.    Stilistisch  ebenxo  philiströs-schwach  und 
inhaltlich  interesseloser  ab  der  I.  Band.  —  Pari«, 


außerdem 
Hachette. 


7,50  Fr. 


Von  Ludovic  Halevy.  der  jetzt  entschieden  xu  dea 
■aliseben"  Schriftstellern  zu  zählen  ist,  erscheint  eine  neue 
recht  hübsche  Erzählung:  „Cri.)uette".  —  Beiläufig  «ei  be- 
merkt, da*«  sein  so  sehr  tugendhafter  und  ganz  angenehm 
geschriebener  „Abbe  Constantin"  e«  inzwischen  bis  auf  45 
Auflagen  gebracht  hat,  während  die  literarisch  ungleich  wert- 
volleren „Madame  et  Monsieur  Cardinal"  (ein  sittengeschicht- 


lieh  eminent  wichtiges  Buch)  erat  bei  der  29.  Aufläge  ange- 
langt «ind.  —  Pari«,  C.  Levy.    :t,50  Kr. 

Mancheinen  wird  es  interesairen :  dass  Albert  Wolff. 
der  Mann  des  Figaro,  bei  lebendigem  Leibe  seinen  Biographen 
gefunden.  Gustave  Toudouse  lässt  ein  Buch  erscheinen 
„Albert  Wolff.  Histoire  d'un  chroniqueur  parisien".  —  Paris, 
Havard.    3.50  Fr. 

Ein  neuer  Roman  von  Victor  Cherbuliez  erscheint 
unter  dem  Titel  „La  forme  du  choquard".  —  Paria,  Hachette. 

3,50  Fr. 

Im  Frankfurter  Stadttheater  ging  dieser  Tage  ein 
äußerat  amüsanter  Einakter:  .Gefährliche  Leute*  von  Emil 
Peschkau.  in  Szene.  Der  ab  Novellist  und  Humorist  bereit« 
bekannte  Autor  hat  seinen  ersten  Schritt  auf  die  Bühne  mit 
viel  Glück  petan,  denn  das  Stückchen  entielte,  Dank  seiner 
originellen  Idee  und  seiner  echt  komiseben  Charaktere  and 
Situationen,  einen  Erfolg,  wie  er  gleich  glänzend  Einaktern 
nur  selten  zu  teil  wird.  Dio  Novität  ist  bereite  an  den  Hof- 
theatem  in  Karlsruh«.  Mannheim  und  Braunschweig,  sowie 
den  Stadttheatern  in  Hamburg,  Wien  und  Würaburg  xur  Auf- 
führung 


Von  Curraen  Sylva'*  .Rumänischen  Dichtungen*  er- 
scheint die  II.  vennehrte  Auflage  mit  Beiträgen  von  Mite 
K  r  e  m  n  i  t  z.    Der  Band  bildet  eine  Anthologie  der  rumänischen 

Poesie.  —  Leipzig,  W.  Friedrich. 

Von  Maurus  Jokui,  dem  wunderbar  fleißigen  Erzähle:, 
erscheint  ein  neuer  Roman:  „Ein  Spieler,  der  gewinnt*,  in  2 
Bünden.  —  In  deutscher  Uebersetzung  bei  Gebrüder  Revai  in 
Budapest.   

Dr.  Friedrieh  Friedrich,  der  Vorsitzende  des  Deutsche n 
Schriftstellerverbandes,  beleuchtet  in  einem  schneidigen,  wol- 
motivirten  Artikel:  »Sachverständige*  das  Verfahren  de« 
Deutschen  Bundesrats,  bei  den  Verhandlungen  über  den  Ab- 
sthlu»»  einer  neuen  Liter&rkonvention  zwischen  Deutschland 
und  Krankreich  von  der  Existenz  der  intei esaxten  deutschen 
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Korporationen  gar  keine  Notiz  zu  nehmen,  sondern  sieb  mit 
den  Gutachten  einiger  Privatleute  zu  begnügen.  Zum  Glflck 
muss  jeder  Vertrag  durch  den  Reichstag  genehmigt  werden 
and  bei  der  Gelegenheit  werden  hoffentlich  die  Beteiligten 
ihre  Stimme  rechtzeitig  und  nachdrücklich  geltend  machen. 


Einer  der  neuesten  Bande  der  Schottländersehon  (Breslau) 
.Drei •Mark-Bibliothek*  ist  von  Laube  und  enthält  zwei  No- 
vellen: .Die  kleine  Prinzessin*  und  .Blond  muss  sie  sein*. 
Voran  geht  Laubes  Bildnis. 

Von  Eduard  Engel«  »Geschichte  der  englischen  Lite- 
ratur* ist  die  II.  Lieferung  erschienen,  enthaltend:  Schluss  des 
Kapitels  über  Chaucer;  —  Zeitgenossen  Chaucers  in  England 
and  Schottland;  —  Die  Sonettistenschule;  —  Das  altenglische 
Yolksdraina.  —  Leipzig,  W.  Friedrich.    1  M. 

Von  Th.  Stromer  erscheint  ein  für  Spanienreisende  sehr 
liehe«  Buch:  .Viaje  per  Espana",  ein  Sprachführer  für 
Deutsche,  der  nur  die  wichtigen  Redensarten,  diese  aber  nicht 
in  Schubrpanisch .  sondern  in  idiomatischem  Spanisch  enthält 
and  jedem  aufs  Beute  zu  Reisezwecken  empfohlen  werden  darf. 
Die  Mitarbeiterschaft  eines  gebornen  Spaniers  ;Don  Santiago 
Espino)  sorgte  dafür,  dass  sich  keine  Germanisme 
—  Berlin,  F.  A.  Herbig. 


Reicher 
Die  Die 


Bande  starke  illustrirte  Auswahl  der  Meist  er- 
slaviücher  Dichtkunst  bereitet  Hermann  Roskoschny, 
.Russland,  Land  und  Leute*,  vor,  die  bei 
;  wie  letzteres  enthalten  werden:  I.  Band: 
der  Russen  (zugleich  als  Beilage  zu  dem 
Werk  über  Russland).   —   Der  2.  Band  soll  eine 
der  West-  wie  Nordslaven  bringen. 


Bibliographie  der  neuesten  Erscheinungen. 

(Mit  Aaswahl.) 

Arabischer  Dragoman.  Grammatik,  Wörterbuch, 
Redestücke  der  neu  -  arabischen  Sprache.  Ein  Handbuch  für 
Reisende  in  Aegypten,  Palästina  und  Syrien  sowie  für  Studi- 
rende  der  arabischen  Sprache.  Von  Dr.  Philipp  Wolf  f.  III. 
gänzlich  umgearbeitete  Auflage.  —  Leipzig,  F.  A.  Brockhaus. 

G.  Barbera:  Memorie  di  un  editore.   Publicate  dai  tigli. 

—  Firenze,  G.  Barbera.    5  L. 

Baumgarten:  Eine  deutsche  Reveille  zum  Lutherfest 
am  10.  November  1888.  Abdruck  aus  dem  Evang.  Kirchl.  An- 
zeiger rar  Berlin.  —  Ludwigslust  und  Rostock,  Carl  Hinstorff. 
0.80  M. 

Emile  Bergerat:  Le  Faublas  malgre  lui.  —  Paris,  Ollen- 
dorff.  3,50  fr. 

A.  Bisset:  A  short  history  of  the  English  Parliament. 
II.  Band.  —  London,  William«  &  Norgate.   «ty«  »h. 

Honore  Bonhomme:  Grandes  dames  et  pecheresses. 
Etndes  d'hiRtoire  et  de  meeurs  au  XVHI«  siecle.  —  Paris, 
Charavay.    8.50  fr. 

D.  Bonnefon:  Les  ecrivains  celöbres  de  la  Grece.  — 
i'aris,  Fischt  »acher.   3.50  fr. 

A.  Bougeault:  Etüde  sur  l'etut  mental  de  J..1.  Rousseau. 

-  Paris,  Plön.    2  fr. 

J.  U.  Brocklehurst:  Mexico  to-dav.  —  London,  Murrav. 
21  sh. 

Robert  Browning:  Jocoseria.  —  London,  Smith,  Eider 
A  Co.   5  sh. 


Victor  Cherbuliez: 
Hachette.    8,50  fr. 

Ernest  Daudet:  La 


du  choquard.  —  Paris, 


3  fr. 
in  3 

Fastenrath.  — 


wiere.  —  Paris,  Dentu. 
Jose  Echegarav:  Die  Frau  des  T 
Akten.    Nach  dem  Spänischen  von  Johai 
Wien,  L.  Rosner. 

Jules  de  Glouvet:  La  famille  Bourgeois.  —  Paris,  C. 
Levy.    3,50  fr. 

'  Ludovic  Haluvy:  Criquette.  —  Paris.  C.  Levy.  3,50  fr. 
Albrecht  Hai lers  Tagebücher  seiner  Reisen  nach  Deutsch- 
land, Holland  und  England.  1723—1727.  Mit  Anmerkungen 
herausgegeben  von  Ludwig  Hirzel.  Anhang:  Ein  bisher  un- 
bekanntes Gedicht  Halle«  aus  dem  Jahre  1721.  —  Leipzig, 
S.  Hirzel. 

J.  Hatton  and  M.  Harvey:  Newfoundland,  the  oldest 
British  colony.  —  London,  (  hapman  &  Hall.    18  sh. 

W.  D.  Howe  Iis:  The  undiscovered  country.  —  Leipzig, 
Beruh.  Tauchnitz.    1,60  M. 

C.  Humbert:  Deutschlands  Urteil  Uber  Moliere.  —  Oppeln, 
E.  Franck.    6,-50  M. 

Paul  Hunfalvy:  Vüinberys  Ursprung  der  Magyaren.  — 
Teschen,  Prochaska." 

Maurus  Jökai:  Ein  Spieler,  der  gewinnt.  Roman  in  2 
Banden.  —  Budapest,  Revai.    6  M. 

H.  Joly:  Psvchologie  des  grands  homnies.  —  Paris, 
Hachette  &  Cie.    3,50  fr. 

Rudolf  Kleinpaul:  Rom  in  Wort  und  Bild.  Eine  Schil- 
derung der  ewigen  Stadt  und  der  Cainpagna.  Mit  368  Illu- 
strationen. —  Leipzig,  Schmidt  &  Günther.    85.  Liefrg.    1  M. 

C.  R.  Low:  General  Lord  Wolaeley.  —  London,  Bentley 
&  Sons.    6  sh. 

George«  Ohnot:  La  Comtesse  Sarah.  —  Paris,  Ollen- 
dorff.   8,50  fr. 

Anton  Oelzelt-Newin:  Die Unlösbarkeit  der  ethischen 
Probleme.  —  Wien,  Wilh.  Brauruüller. 

Rätselbuch.  Enthaltend  760  der  verschiedenartigsten 
Rätsel.  Zum  Gebrauch  in  Schule  und  Haus  gesammelt  und 
geordnet  von  Rudolf  Matz.  —  Leipzig,  G.  Laudien.    1,20  M. 

E.  Renan:  Le  judai'sme  comme  race  et  comme  religion. 

—  Paris,  C.  Levy.    1  fr. 

Hermann  Koskoscbny:  Russland,  Land  und  Leute. 
Unter  Mitwirkung  deutscher  und  slavischer  Gelehrten  und 
Schriftsteller  herausgegeben.  —  Leipzig,  Gressner  &  Schramm. 
I.  Band,  Liefrg.  8/9.    ä  1  M. 

Cristoforo  Ruggieri:  L' Ultimo  degli  Hohenstaufen. 
Drama  in  5  atti  in  versi.  Con  note  atoriche.  —  Ragusa,  Tipi 
Piccitto  &  Antaci.    3  L. 

Gustav  Spiethoff;  Die  Großmacht  Presse  und  das  deut- 
sche Schriftsteller-Elend.  —  Düsseldorf,  F.  Bagel.    1,80  M. 

Paul  Stapfer:  Les  tragedies  romaines  de  Shakespeare. 

—  Paris,  Fischbacher.    3,50  fr. 

The  Statesinan"«  Yearbook  for  1883.  —  London,  Mac- 
millan.    10'/2  sh. 

J.  A.  Symonds:  Italian  byways,  —  London,  Smith, 
Eider  &  Co.    10l/2  «h. 

Die  GroDherzoge  von  Toscana.  Secundo- Genitur  des 
Kaiserhauses  Habsburg-Lothringen.  Separatabdruck  aus  C.  von 
Wurzbach 8  biographischem  Lexikon  des  Kaisertums  Oester- 
reich. XL  Vi.  Band.  Mit  einer  Stammtafel  (Wien  1883.  Aus 
der  k.  k.  Hof-  und  Staatsdruckereij.  -  Salzburg,  H.  Dieter 
(als  Verleger). 

Verantwortlicher  Redakteur:  Dr.  Eduurd  Engel,  Berlin. 


Allgemeiner  Deutscher  Schriftstellerverband. 

Zur  Feststellung  der  Einnahmen  für  das  Verbandshalbjahr  1H82 ,88. 

halb  des  Verbandshalbjahres  vom  1.  Okt.  1882  bis  1.  April  1888 


Wir  bringen  im  Nachstehenden  das  alphabetische  Ver- 
zeichnis derjenigen  zahlungspflichtigen  Verbandsmitglieder,  die 
im  Verbau  dshalb jähre  vom  1.  Okt.  1882  bis  1.  April  1883  ihren 
Verbindlichkeiten  gegen  die  Verbandskasse  genügt  haben.  Die- 
jenigen Mitglieder,  deren  Namen  in  der  hier  folgenden  List« 
sind,  wurden  erst  mit  dem  Beginn  oder  inner- 


Mitgliedor  und  haben  demgemäß  außer  ihrem  Beitrag  das 
vorgeschriebene  Eintrittsgeld  ( M.  5  — )  entrichtet.  Das 
Zeichen  *  vor  dem  Namen  bedeutet:  .nach  erfolgter  Zahlung 
ausgetreten* ;  das  Zeichen  +  bedeutet:  „nach  erfolgter  Zahlung 
verstorben*. 


1  Ludwig  Anzengrnber,  Wien. 

2  H.  von  Basedow,  Dessau. 
I  Rndolf  Kaumbach,  Triost. 

4  t«b  Beaulieu-Marconuar,  Freiburg. 
6  Uoif  Beck,  SaUburg. 


Verzeichnis. 

6  Angnst  Becker,  Eisenach. 

7  Werner  Bergmann,  Hannover. 

8  Philipp  Berke,  Darmstudt. 

9  Frl.  Clara  BlUer,  Ufr. 

10  Moritz  Blanckarts,  ' 


11  Karl  Bleibtreu,  Charlottenburg. 

12  Karl  Blind,  London. 

13  Victor  Blüthgen,  Freienwalde. 

14  Oscar  Blumenthal,  Berlin. 
*15  Arnold  Bodeek,  Berlin. 
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16  Friedrich  Ton  Bodenstedt,  Wiesbaden. 
IT  Heinrich  Böhiike-Helch,  Reudnitz. 

18  Theophil  Büsl,  München. 

19  Frl.  Clement  ine  ßoltger,  Dornholz 

hausen  bei  Homburg. 

20  I*.  von  Bojanowsky,  Weimar. 

21  Edwin  Bormann,  Leipzig. 

22  Silvia  Brand,  hru-den. 

23  Moritz  Brusch,  Leipzig. 

24  Karl  «raun,  Li  iji.  i^. 

25  C  aroline  Bruch-Sinn.  Wikhringb.  Wien. 

28  Frl.  Ida  viiii  Brno,  Dre^U-n. 

27  Ferdinand  Brunold,  Joachimsthal. 
*28  Georg  BilcJimann,  Berlin. 

29  Alexander  Büchner,  Cacn. 
3*»  Ludwig  Büchner,  Darms/arft. 

31  Wilhelm  Buchhob:,  Müncheu. 

32  Otto  Bnchwald,  Fürsteuwalde. 

33  Bndoir  Kungc,  Kot.ii.-n. 

34  Robert  Byr,  Hpviu. 

35  Wilhelm  Cnpillcri,  Wien. 

36  PaulttS  Cassel,  Fierlin. 

37  Emil  Cohnreld,  Berlin. 

38  JuHus  Conard,  Berlin. 

39  M.  O.  Conrad,  München. 

40  Anna  Canwentz,  Damit). 

41  Carl  Graf  Coronini,  Gore. 

42  Otto  von  Corvtn,  Leipzig. 

43  toii  Crlegern-Thumlts,  Dresden. 

44  Paul  Debn,  Wien. 

45  A.  K.  Ton  »erschau  (Egbert  Carlssen) 

46  Meta  DUekhaff,  Köln 

47  Budolf  »ielltz,  Pillnitz. 

48  Gustav  Blercks,  Dresden. 

49  Freiin  Emmy  von  Bincklage,  Lingen 

50  Kndolf  IMJhn,  Dresden. 

51  Eduard  üuboc,   (Rob.  Wald  in  iiiler). 


52  Frl.  Helene  von  »Bring,  Berlin. 

53  Albert  »ulk,  Untertürkheim. 

54  Ernst  Eckstein,  Leipzig. 

55  Bernhard  Endrulat,  Wetzlar. 

56  Eduard  Engel,  Berlin. 

57  P.  T.  Falk,  Reval  in  Russland. 

58  Fuill  Faller,  ZoQugen  in  Aargan. 

59  Johannes  Fasteiirath,  Köln. 

60  Joseph  Feller,  Chemnitz, 
fßl  Frie4rlrh  Fieber.  Wien. 

62  Philipp  Fledbr.  Leipzig. 

Fr.  Fittira.  M.irl.ur.;. 

Alexander  1  Unmut.  Dresden. 


96  Gotthelf  II  übler,  Dresden. 

97  Frau  Alwine  Hat/en-Toru,  Dresden. 

98  Werner  Hahn,  Potsdam. 

99  Frau  Margarethe  Hahn,  Graz. 

100  Harb ert  H  arber ts,  Hamburg. 

101  Heinrich  Hart,  Münster  i.  W. 

102  Julia»  Hart,  Münster  i.  W. 

103  Hermann  fleiberg.  Berlin. 
Faul  Heiuze,  Dresden. 
Friedrich  Helbiir,  Gera. 


104 
105 
106 
107 
108 
109 
110 


Friedrich  von  Hellwald,  Stuttgart. 
Wilhelm  Benzen,  Leipzig. 
Hans  Herrlg,  Herliii. 
Max  Herr.,  St.  Petersburg. 
Paul  Heyse,  München. 

111  Hildebrandt-Strehlen,  Freiburg  a,  U. 

112  Franz  Hirsch,  Leipzig. 

113  Hermann  Holty,  Hannover. 

114  Friedrich  Hofmunn,  Leipzig. 

115  Frau  Elise  von  Hohenhausen,  Berlin 

116  Fr.  Iloltschmldt,  Brauschweig. 

117  Hans  Hopren,  Berlin. 

118  Ernst  Otto  Hopp,  Berlin. 

119  Fr.  Winkel  Ihm,  Kopenhagen. 

120  Frl  Gertrud  von  Hoven,  Mittel-Böhrs 

dorf. 

121  Johannes  Hüll,  Amalienburp. 
^22  Frau  Sarah  HuUlei ,  Berlin. 

123  Hermann  Juger,  Eisenach. 

124  II.  F,  Jahn,  Leipzig. 

125  H.  von  .lannszklcwiex,  Stettin. 
12C  Alexander  Jung,  Königsberg. 
127  Oscar  Jusliiius,  Berlin. 

Kadei 


63 
64 
65 
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67 
68 
69 
70 
71 
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i  liciiilnr  Fontane,  Berlin. 


Frau  Anna  Forstcnhelin,  Wien. 
Albert  Frlnkel,  Leipzig. 
Frau  Ulla  Frauk,  Berlin. 
Karl  Emil  Pranzos,  Wien. 
Karl  Frenze],  Berlin. 
Gustav  Freytag,  Wiesbaden. 
Fr.  W.  Fricke,  Wiesbaden. 

73  Alfred  Friedmann,  Wien. 

74  Friedrich  Friedrich,  Leipzig. 

75  Wilhelm  Friedrich,  Leipzig. 

76  Hermann  Friedrichs,  Zürich-FlunternJ 

77  E.  Friese,  Dresden. 

78  Karl  Fulda,  Cassel. 

79  Frl.  Yaleska  von  Gallwitz,  Breslau. 
SO  Theodor  Gampe,  Dresden. 

81  Wilhelm  Genast,  Weimar. 

82  Adolf  Gerstmann,  Berlin. 

83  Karl  Güte,  Jena. 

84  P.  Gisbert,  Herlin. 

85  Adolf  Glaser,  Berlin. 
f86  Bich.  Glass,  Altcnburjf. 

87  Frl.  Auguste  liütze.  I'ieaden. 
xh  K.  T«ni  Goldberfr,  W'i-  baden. 
89  Richard  (ii.Mli.-, 
*90  HeriiKiiiii  Grieben,  \\<\i\. 

91  Eduard  Grisebaeh,  St.  Petersburg. 

92  Ferdinand  Gross,  Wien. 

93  Julius  Grosse,  Weimar. 

94  Julius  Grosser,  Berlin. 

95  Siegmund  Haber,  Berlin. 


128  Woldcmar  Kaden,  Neapel. 

129  Max  Kalbeck,  Wien. 
*I30  Isidor  Kaiisch,  Newark. 

131  L.  Kaufmann,  Budapest. 

132  Krau  Agnes  Kayser  -  Langerhanns, 

Dresden. 

YXi  Hugo  Kegel  (Köhler),  A/tet.burg. 

134  Karl  Kehrbaeh,  Leipzig. 

135  Bobert  Keil,  Weimar. 

136  Otto  Kemmer,  Solingen. 

137  Hedwig  Kiesekamp,  Münster. 

138  WoHgang  Kirchbach,  München. 

139  Alfred  Klar,  Prag. 

140  Budolf  Kleinpanl,  Gohlis. 

141  Hermann  Kletke,  Berlin. 

142  Hoiro  Knoblauch,  Berlin. 

143  Sylvin  Kühler,  Alslebcn. 

144  Ewald  August  König.  Köln. 

145  Leopold  Kompert,  \\  ion. 

146  Franz  Koppel-Ellfeld,  D enden. 

147  Alexander  Kraus,  Florenz. 

148  Friedrieh  Krauss,  Wien. 

149  Frau  Mite  Kremnitz,  Bukarest. 

150  Max  Kretzer,  Berlin. 

151  Gotthold  Kreyenbergj  Iserlohn. 

152  Heinrich  Kruse,  Berlin. 

153  Gustuv  Kllhue,  Dresden. 

154  Josef  Kürschner,  Stuttgart. 

155  Wilhelm  Kunze,  Salder. 

156  Hugo  von  Kuplfer,  Berlin. 

157  G.  LBngin,  Karlsruhe. 

158  August  Lammers,  Bremen. 

159  Heinrich  Landesmann  i'Lorm). 

Dresden. 

160  Isidor  Landau,  Frankfurt  a.  M. 

161  Max  Lange,  Leipzig. 

162  Philipp  Lange  (Gahlen),  Potsdam. 

163  Adolf  L'Arronge,  Berlin. 

164  Eduard  Lasker,  Berlin. 

165  Heinrich  Lanbe,  Wien. 

166  Moritz  Lazarus,  Berlin. 

167  Otto  von  Lelxuer,  Herlin. 
16*  Fritz  Lemmermeyer,  Wien. 

169  Frau  A.  Leschlvo  ( Fahrig  i.  Leipzig. 

170  Hermann  Lessing,  Berlin. 

171  Baronin  Anna  Letnng,  Ath  in  Belgien. 

172  Arthur  Levysohn,  Berlin. 

173  Edmund  LIchteiistein,  KOIn. 

174  C.  F.  Liebetreu,  Berlin, 
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Anna  Lohn-Siegel,  Dresden. 
Augast  Freiherr  von  Lein,  Weimar. 
Eugen  Löwen,  Berlin. 
Budolf  Löwenstein,  Berlin.  ^ 
Wilhelm  LöwenthaJ,  Berlin. 
•Tul  ins  Lohme; er.  Berlin. 
Ernst  Lohwag,  Wien. 
Ferdinand  Lotheisen,  Wien. 
Richard  Mahrenholtz,  Halle. 
Richard  von  Meerhelmb,  Dresden. 
Alfred  Meissner,  Bregenx. 
Bruno  Merlelmeger,  Berlin. 
Konrad  Ferdinand  Meyer,  Kilc-bbrrj. 
Meyer  von  Waldeck,  Heidelberg. 
Stephan  Mllow,  Göns. 
Balduin  Müllhausen.  Potsdam. 
Gustav  von  Moser,  Holzkirch. 
Paul  Xerrllch,  Berlin. 
J.  Neumann,  Berlin. 
Ludwig  Nohl,  Hoidelberg. 
Max  Nordau,  Paris. 
Johannes  Nordmann,  Wien. 

Leipzig. 


175  Paul  Lindau,  Berlin. 


i  254 


Freiherr  von  Ompteda,  Wiesbaien. 
Adolf  Palm,  Stuttgart. 
Theodor  H  ermann  Pnntenius,  Lei  pag. 
Ernst  Pas<|ue,  Zwingenberg. 
Emil  Peschel,  Dresden. 
Heinrich  Pfeil,  Leipzig. 
Frau  H.  Plehler,  Osnabrück. 
J.  C.  Poestion,  Wien. 
Julius  Pollaezek.  /iambura. 
Hermann  Presber,  Franltturt  a.  M. 
Frau  Henriette  Preuss-Laudlen.Strai 

bürg  in  Westpreul  en. 
Konrad  von  Prittwitz-Gaffroa,  He« 

nersdorf. 

Johannes  Prölss,  Frankfurt  a.  M. 
Robert  PrbTss,  Dresden. 
Adolf  Prowe,  Thorn. 
Wilhelm  Raabe;  Braunschweig. 
(..  ISaivald,  Freiburg  a.  d.  Cnstrut. 
Oscar  Freiherr  von  Redwitz,  He- 
ran i.  T. 

Moritz  von  Beichenbach,  (Fr&o  OrV 
Kn  Bethimy-Hue),  Deschowits. 
Carl  l'eissner,  Leipzig. 
Dr.  Rethwisch,  Berlin. 
Hermann  Riegel,  Braunschweig. 
Julius  Riffert,  Leipzig. 
Max  Ring,  Berlin. 
Emil  Bittershaus,  Barmen. 
M.  Rittim?hausen,  Köln. 
Franz  Rlttweger,  Frankfurt  a.  IL 
Roderich  Rode,  Berlin. 
Friedrich  Röber,  Elberfeld. 
Hubert  Rössler,  Sprottau. 
Walther  Rogge,  Wien. 
Gerhard  Rohlfs,  Weimar. 
Otto  Roquette,  Damnrtadt. 
Alexander  Rosen,  Wien. 
Frl.  Martha  Humbauer,  Berlin. 
Karl  Russ,  Berlin. 
Ludwig  Salomen,  Elberfeld. 
Daniel  Sanders,  Alt-StreliU. 
Karl  Marquardt  Sauer,  Tri  est 
V.  K.  Scbembera,  Wien. 
Ernst  Scherenberg,  Elberfeld. 
F.  Schlfkorn,  Graz. 
Friedrich  Schlögl,  Wien. 
Carl  Schmelzer,  Hamm. 
E.  Schmelzkopf,  Braunschweig. 
Ferdinand  Schmidt,  Berlin. 
Maximilian  Schmidt,  München. 
Bichard  Schmldt-Cabauls,  Berlin. 
Frau  Lina  Schneider,  Köln. 
Hugo  Srhramm-Macdunald, 
E.  Schulte,  Filrstenwnlde. 
Karl  Schulte»,  Wiesbaden. 
Karl  Schulz,  HaUe. 
Gustav  Schumann,  Leipzig. 
Paul  Schumann,  Dresden. 
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255  E.  TOB  Schwarti,  Wien. 
>  <6  KobPrt  Schwochel.  Berlin. 

257  Helarien  Schwerdt,  Willlershausen. 

258  0.  8.  Heemann,  Dresden. 

259  Theodor  Seemann,  Dresden. 

260  A.  W.  Sellin,  Leipzig. 

261  Beruh.  Seuberllch,  Leipzig. 

262  Ott«  Sievera,  Braunschweig. 

S63  Erau  Emma  Simon  (Vclv),  Her/.berg. 
2M  R.  SjmltekoU,  Dresden. 
265  Friedrich  Spielhagen,  Berlin. 
m  C.  S,tielmann  (Kerkow).  Friedland  in 
Mekletiburo. 

267  Bernhard  Stavenow,  Göriitz. 

268  Jooeph  Steinbach,  Coblenz. 

269  Heinrich  Stelnitz.  Berlin. 

270  Karl  Steifer,  Elberfeld. 

271  Adelf  Stern,  Dresden. 

272  Julia»  Stettenheini.  Berlin. 

273  Karl  Stieler,  München. 

274  Julias  Stinde,  Berlin. 

275  Helene  StSkl,  Wiener  Neustadt. 

276  Adolf  Streckt***,  Berlin. 


j  277  Arthur  Ton  Studnltz,  Dresden. 
:  278  Baronin  Snttner,  Tiflin. 
!  27!»  Julie  Thenen,  Wien. 

280  Hermann  Tischler,  Leipzig. 

281  Albert  Träiror,  Nordhaueen. 

282  Franz  Trautmann,  München. 

283  Hermann  Trescher,  Berlin. 

284  Friedrich  Gustav  Trie»ch,  Wim. 

285  Max  Vogler,  Lunzenau. 

286  K.  Volkmauu  (Rieh,  Leander),  Halle. 

287  Richard  Voss,  Berchtesgaden. 
2H8  Hans  Wachenhueen,  Wiesbaden. 
289  Bernhard  Wagner,  Kiel. 

f290  A.  von  Wald,  Surasch. 
*2SH  Ernst  von  Waldow  (Lodoisku  von 
Blum).  Wien. 

292  Karl  Wartenburg,  <!era. 

293  Ernst  von  Weber,  Dresden. 

294  ttustnv  Weck,  Rothenbach  in  Sehl. 

295  F.  0.  Weddlgen,  Hamm. 
29(5  Feodor  Wehl,  Stuttgart. 

297  Julian  Weiss,  Budapest. 

298  M.  von  Weissenthurm  Wien. 


299  Getthllf  WeUflsteln,  Berlin. 

300  Frl.  Elhabeth  Werner  (K.  Bürsten- 
binder), Berlin. 

:t01  Ernst  Wiehert,  Königsberg. 

302  Ernst  von  Wildenbruch,  Berlin. 

303  Kurt  Freiherr  von  Wittleben,  Conne- 
witz. 

Ferdinand  von  Witzleben  • Wendel- 
stein, Dresden. 
Bruno  Wohlfahrt.  Altenburg, 
olff,  Berlin 


304 
305 

306  Julias  WoltT,  Berlin. 

307  Ernst  Freiherr  von  Wolcogen,  Berlin. 

308  Anua  WUnn,  Dresden. 

»09  Constantln  von  Wörsbach,  Berchtes- 
gaden. 

310  von  Zedtnltz  (E.  von  Wald).  Halber- 


311  Ernst  Ziel, 

312  Ludwig  Ziemsson,"  Berlin. 

313  Konrad  Zitelmann,  Stettin. 

314  Julius  Zöllner,  Leipzig. 


Die  übrigen  hier  nicht  aufgeführten  Verbandsmitglieder 
(9  an  der  Zahl)  »ind  ihren  Verbindlichkeiten  gegen  die  Ver- 
bandskasse nicht  nachgekommen  und  haben  somit,  den  Be- 


de» Statuta  zufolge,  ihre  Mitgliedschaft  und  alle 
verloren.  Zwei  dieser 
nenn  Mitglieder  waren  nach  Beginn  des  vom  1.  Oktober  18S2 
bis  zum  1.  April  1888  laufenden  VerbandshalhiahrcM  neu  ein- 
gebeten,  haben  jedoch  weder  das  F.intritt«geld  noch  den  Mit- 
gliedsbeitrag entrichtet. 

Außerhalb  dieser  Verhältnisse  steht  Herr  Karl  Knortz 
in  New -York,  der  als  korrespondirendes  Mitglied  Beitrüge 
Oberhaupt  nicht  zu  leisten  hat. 

Die  Einnahmen  der  Verbandskasse  beziffern  sich  sonach 
wie  folgt: 

314  Mitgliedsbeiträge        a  7.50  M.  =  M.  2355.— 
26  Eintrittsgelder  ä  5      „   =_..__  J&U— 

zusammen  M.  2485. — 
Hierzu  kommt  der  zu  Anfang  de*  Verbunda- 
hälbjühre  vorhandene   Kassenbeatand  von  .    .  M.  980.42. 
dergestalt,  dam  also  für  das  nunmehr  abge- 
schlossene Verbandshalbjahr  vom  1.  Oktober 
1882  bis  1.  April  1883  die  Summe  von  .    .    .  M. 
—  in    Buchstaben  Dreitauseudvierbundertundfünfundsechzig 
Mark  zweiundvierzig  Pfennigen  —  zu  vorrechnen  ist. 

Den  genauen  Ansgabebericht.  wir«!  unser  Schatzmeister 
demnächst  an  dieser  Stelle  veröffentlichen. 

Nach  erfolgter  Zahlung  ausgetreten  sind  also  —  nm  dies 
hier  übersichtlich  zusammenzustellen  -  die  in  der  vorstehenden 
Liste  mit  einem  ♦  vor  ihrem  Namen  bezeichneten  sechs  Mit- 
glieder, nämlich: 


1)  No.    15.  Arnold  Bodeck,  Berlin. 

2)  ..     28.  Georg  Buchmann,  Berlin. 

3)  .,     90.  Hermann  Grieben.  Köln. 

4)  „    130.  Isidor  Kaiisch.  Newark. 

5)  „    226.  Franz  Rittwegor,  Frankfurt  a.  M. 

6)  „   291.  Emst  von  Waldow  (Lodoiaka  von  Blum). 

Wien. 

Innerhalb  de»  Verbandsbalbjahres  versterben  fünf  Mit- 
glieder, nämlich  außer  den  in  der  vorstehenden  Liste  ver- 
zeichneten dreien  (Friedrich  Fieber,  Wien,  Richard  Glaes, 
Altcuburg,  A.  v.  Wald,  Surasch)  die  nachverzeichneten  zwei 
Mitglieder: 

1)  Wilhelm  Kentzlor.  Berliu. 

2)  Stephan  G&tschonbcrgcr,  Budapest 

Der  Vorstand  ersuchte  und  ermächtigte  den  Schatz- 
meister, von  der  Erhebung  des  noch  nicht  entrichteten  halb- 
jährigen Beitrags  von  den  Krhen  der  gedachten  zwei  Mit- 
glieder Abstand  zu  nehmen. 

Das  Mitglied  Herr  E.  Matthiesen  in  Dorpat  hatte  be- 
reits zu  Anfang  des  Geschäftshalbjahrs  seinen  Austritt  ge- 
meldet, was  irrthümlieher  Weise  bei  Publikation  der  letzten 
Liste  übersehen  wurde. 

Inzwischen  ist  für  das  mit  dem  1.  April  1883  beginnende 
neue  Verbandsjahr  eine  Reihe  von  Anmeldungen,  resp.  Auf- 
nahmen erfolgt,  über  die  wir  demnächst  Mitteilung  machen 
werden. 

Leipzig,  den  81.  März  1883. 
Der  Vorstand  des  Allg.  Deutschen  Schriftsteller-Verbandes. 
Der  Vorsitzende:      Der  Schriftführer:    Der  Schatzmeister 
Friedrich  Friedrich.      Franz  Hirsch.      Ernst  Eckstein. 


P.T. 

Wir  erlauben  uns  Ihnen  die  Mittheilung  zu  machon,  das»  von  heute  ab  alle  Sendungen  (Briefe,  Manu- 
seripte,  Bücher  otc.)  für  das  ,,Magazin  für  die  Literatur  des  In-  und  Auslandes"  zu  adressieren  sind: 

Rodaktion  des  „Magazins" 

LEIPZIGS 

Querstrasse  17. 

Die  Leitung  des  „Magazin"  bleibt  nach  wie  vor  in  den  Händen  des  bisherigen  Redakteurs  und  die 
Aenderung  der  Adresse  geschieht  lediglich  aus  Gründen  geschäftlicher  Zweckmässigkeit,  und  bitton  wir  Sie, 
zukünftig  im  beiderseitigen  Interesse  sich  nur  obengenannter  Adresse  zu  bedienen.  Wir  hoffen,  da&s  Ihre 
bisherigen  freundlichen  Beziehungen  zum  ,,Magazin"  nach  wie  vor  dieselben  bleiben,  indem  wir  unä  durch 
den  nun  vereinfachten  Geschäftsverkehr  in  noch  erhöhtem  Maasse  angelegen  sein  lassen  worden,  den  Gang 
der  Geschäfte  zu  einem  recht  angenehmen  zu  machen. 

Hochachtungsvoll  und  ergebenst 

LEIPZIG,  den  lö.  April  1883. 

Die  Verlagshandlung  des  „Magazin". 

Wilhelm  Friedrich,  K.  Hofbuchhändler. 
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|       Ganze  Bibliotheken 

«i  wie  einzelne  gute  Bächer,  sowie  alte  und 

2  kaufen  wir  iteti  gegen  Barzahlung. 

8.  Glogan  &  C«.  Leipzig,  Neuraarkt  l»,  * 
L.  M.  Glogau  Sohn  in  Hamburg,  23  Burstah.  * 

«j      Unsere  Antiquar-Kataloge  bitten  gratis  zu  verlangen.  £ 


Geschichte  der  englischen  0 

Von  ihren  Anfangen  bis  auf  die  neueste  Zeft. 


In 


Mit 

Eduard  Engel 

ca.  8—9  Lieferungen  i  Iii.  und  nehmen  alle  Buchhandlungen 
de«  In-  nnd  Auslände«  Beatelinngen  darauf  out  gegen. 
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ilenisches Dichterbnch  ans  Oesterreich. 

Herausgegeben  von  Karl  Emil  Franzos. 

Leipzig  1883,  Breitkopf  &  Härtel. 

Wenn  wir  scharf  ins  Getriebe  der  Zeit  hinein- 
blicken, dem  Jagen  und  Hasten  unserer  raschlebenden 
Generationen,  dem  Kochen  und  Gähren  unserer  Gesell- 
schaftskreise zuschauen,  so  geschieht  es  leicht,  dass 
uns  der  Unmut  erfasst  ob  der  brausenden  Unruhe, 
der  Unmut  und  fast  eine  Art  von  Bangen.  Wohin 
wollt  ihr  denn,  rastlose  Geister?  Zum  Tode  kommt 
ihr  gewiss  immer  noch  früh  genug.  In  solchen  Mo- 
menten, wo  Dampf  und  Rauch,  Glast  und  Glut  die 
Atmosphäre  einhüllen  und  auch  unsre  Geister,  mag 
etwa  der  Ausspruch  getan  werden:  prosaisches  Zeit- 
alter, rechnend  spekulatives  Geschlecht,  das  kein  Ideal 
und  keine  Poesie  mehr  hat  und  —  nicht  mehr  träumt ! 
—  Und  doch  ist  diese  Auffassung  unserer  Tage  falsch ; 
die  Poesie  ist  zum  Glück  nicht  ausgestorben,  stirbt 
Oberhaupt  nicht;  ist  sie  ja  als  Göttin  unsterblich!  Wir 
werden  eines  andern  belehrt,  sobald  wir  von  den  un- 
liebsamen Tageserscheinungen  weg,  über  sie  hinaus- 
blicken, in  weite  Kreise  und  anregende  Verhältnisse 
hinein.  Es  ist  noch  genug  der  Poesie  da;  es  sind 
noch  genug  ihrer  Priester;  auch  da  pulsirt  volles  Leben, 


ihr  müsst  es  nur  nicht  suchen  im  Touristenstrom  und 
nicht  an  der  Wechselbude.  Wer  zweifeln  wollte,  den 
verweise  ich  auf  das  aus  bisher  ungedruckten  Origi- 
nalbeiträgen zusammengestellte  reich  und  fein  ausge- 
stattete „Deutsche  Dichterbuch  aus  Oesterreich".  Konnte 
doch  der  Bearbeiter,  nachdem  er  in  längerem  Vorworte 
den  Standpunkt  fixirt,  über  Zweck  und  Haltung  klar 
sich  ausgesprochen,  ein  eng  gedrucktes  Autorenregister 
folgen  lassen,  das  mit  seinen  relativ  recht  kurzen  bio- 
graphischen Angaben  volle  18  Seiten  fasst  und  nicht 
weniger  als  99  Dichter  nennt,  worunter  eine  nicht  ge- 
ringe Zahl  neuer  Namen.  —  Die  Poesie  ist  nicht  am 
Aussterben,  sicherlich  nicht  I 

Seit  vor  etlichen  Jahren  Maximilian  Bern  eine 
Auswahl  „Deutscher  Lyriker  seit  Goethes  Tod"  ge- 
troffen, so  schlicht  wie  nur  möglich,  aber  höchst  reich- 
haltig, eine  sehr  große  Zahl  von  Namen  umfassend, 
ist  auch  auf  diesem  Gebiete  die  Bewegung  nicht  still- 
gestanden; rüstig  geht  es  vorwärts.  Nur  einige  Be- 
weise. Während  Bern  mit  seinem  handlichen,  in  Taschen- 
format gehaltenen  Buch,  das  zu  fabelhaft  billigem  Preise 
zu  haben  ist,  auf  eine  außergewöhnliche  Massenver- 
breitung abzielte  und  seine  Ausgabe  auf  diesen  Zweck 
berechnete,  haben  andere  sich  verschieden  verhalten. 
Ferdinand  Avenarius  bringt  1882  eine  mit  biographisch- 
bibliographischen Notizen  versehene  Anthologie  unter 
dem  Titel  „Deutsche  Lyriker  der  Gegenwart  (seit  1850)". 
Es  ist  ein  reich  ausgestatteter  Prachtband,  der  sich 
auf  eine  bedeutend  kleinere  Anzahl  von  Namen  be- 
schränkt —  Ernst  Heller  hat  unter  dem  Titel  „Sänger 
aus  Helvetiens  Gauen"  aus  Originalbeiträgen  ein  Album 
deutsch-schweizerischer  Dichtungen  zusammengestellt. 
Es  ist  dasselbe  zuerst  1880  erschienen,  wie  M.  Berns 
Sammlung  ohne  einleitende  Noten ,  aber  gänzlich  von 
jener  verschieden  in  der  äußeren  Anlage,  ein  mit  allem 
Aufwand  ästhetischer  Ausstattung  hergestellter  Pracht- 
band, der  aus  einem  sehr  bekannten  und  sehr  pro- 
saischen Grunde  nicht  auf  weite  Verbreitung  berech- 
net sein  konnte.    Nach  der  Auswahl  erweitert  und 
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beschränkt  und  diesmal  mit  biographischen  Notizen  ver- 
sehen, ist  derselbe  Band  zwei  Jahre  darauf  in  viel  ein- 
facherer, immer  noch  gefälliger  Form  ausgegeben  wor- 
den, welche  auch  da  passen  mag,  wo  jener  kosthare 
Band  schwer  oder  nicht  zugänglich  war.  —  Und  nicht 
nach  Zeit  und  Land  allein  hat  man  gewählt  und  ge- 
sammelt; die  Aufgabe  ist  auch  aus  andern  Gesichts- 
punkten gefasst  worden;  so  hat  die  geistreiche  und 
tätige  Eufemia  Gräfin  Ballestrem  nach  echt  weiblicher 
Art  eine  Sammlung  von  Blumengedichten  angelegt. 

Mit  Bedauern  sei  eines  stecken  gebliebenen  Unter- 
nehmens gedacht;  es  ist  das  größtangclcgte  von  allen. 
Franz  Brümmer,  Herausgeber  des  »Deutschen  Dichter- 
Lexikons*4,  hat  einen  „Hausschatz  deutscher  Lyrik  seit 
1849*  zu  ediren  begonnen,  scheint  aber  an  dem 
Verleger  gescheitert  zu  sein. 

Exempels  wegen  mag  es  an  den  genannten  Arbeiten 
genug  sein. 

Die  Hauptgesichtspunkte,  von  denen  Franzos  bei 
der  Anlage  seines  Buches  ausging,  bespricht  er  im  Vor- 
wort; der  springende  Punkt  liegt  schon  in  der  Beto- 
nung des  ersten  Titelwortes,  also  .Deutsches  Dichter- 
buch aus  Oesterreich."  Die  Acußerungen  des  deutschen 
Geistes  in  diesem  Lande  vor  und  nach  18ß6,  also  dem 
einschneidenden  Prager  Frieden,  welcher  das  politische 
Band  mit  den  Deutschen  vollends  löste,  womit  auch 
das  ohnehin  schwache  geistige  Band  voraussichtlich 
sich  noch  mehr  lockern  zu  müssen  schien,  führen  zu 
dor  auf  den  ersten  Blick  befremdenden  Erscheinung, 
dass  die  politische  Trennung  eher  das  Gegenteil  des 
Erwarteten,  des  von  den  Einen  gehofften,  von  den 
Andern  Gefürchteten  bewirkte.  Hören  wir  unBern 
Autor:  „Es  ist  eine  merkwürdige,  bisher  viel  zu  wenig 
gewürdigte  Erscheinung,  in  welch'  eigentümlicher  Weise 
sich  das  deutsche  Nationalgefühl  und  das  Bewusstscin 
der  geistigen  Zusammengehörigkeit  mit  Deutschland 
innerhalb  der  schwarzgelben  Grenzpfähle  entwickelt  hat. 
Jenes  Gefühl  regte  sich  —  im  Leben  wie  in  der  Lite- 
ratur —  schwach  und  spärlich,  so  lange  die  deutschen 
Kronländer  noch  offiziell  zu  Deutschland  gehörten. . 
Darauf  mochten  diejenigen  bauen,  welche  triumphirend 
verkündeten,  dass  es  nun  nach  dem  politischen  Bruch 
vollends  aus  sei  mit  dem  Deutschtum  im  Lande.  Sie 
haben  sich  getäuscht;  gerade  nach  186f>  ist  es  anders 
gekommen:  „Nun  musste,"  so  verkündeten  die  Wider- 
sacher des  deutschen  Wesens  in  Oesterreich,  „eine  ,echt' 
österreichische,  ,nur'  österreichische  Literatur  erstehen, 
und  um  ihre  Geburt  nach  Kräften  zu  beschleunigen 
und  zu  erleichtern,  wurde  sogar  für  diese  nur-  und 
echt- österreichische  Literatur  1867  in  einer  Provinz- 
hauptstadt ein  eigenes  Familienblatt  ins  Leben  gerufen. 
Aber  das  Blatt  ist  längst  tot;  und  jene  Literatur, 
der  es  dienen  sollte,  nie  geboren  worden!  Just  das 
Gegenteil  von  dem,  was  die  Einen  befürchtet,  die  An- 
dern erwartet,  war  eingetreten ;  nun  das  politische  Band 
gelöst  war,  erstarkte  das  geistige  mehr  und  mehr, 
ersichtlich,  von  Jahr  zu  Jahr.  .  .  .  Auch  hier  war  das 
echte  Gold  einer  Volksseele  im  Feuer  der  Bedrängnis 
klar  geworden;  die  Deutschen  in  Oesterreich  fühlten, 
dass  sie  bei  fernerer  Isolirung  verloren  seien,  und  han- 


delten danach;  in  erster  Reihe  die  Männer  der  Feder 
I  mochten  sie  dieselbe  nun  in  Vers  oder  Prosa,  für  Bach 
i  oder  Zeitung  fahren.    Die  Vorurteile  sind  hüben  and 
I  drüben  geschwunden."  —  In  Summa  lässt  sich  die 
Entwicklung  seit  1866  so  zusammenfassen:  „Deutsch- 
Oesterreich  war  ehemals  politisch  eine  deutsche  Pro- 
vinz, geistig  aber  ein  selbständiges  Nachbarreich  mit 
I  nahe  verwandten  Elementen;  heute  nimmt  es  politisch 
i  diese  letztere  Stellung  ein,  während  es,  was  sein  gei- 
j  stiges  Leben  betrifft,  als  Provinz  dem  großen  Reiche 
|  des  deutschen  Geistes  eingefügt  erscheint,  und  zwar 
als  eine  Provinz,  deren  sich  das  Reich  wahrlich  nicht 
zu  schämen  braucht." 

Ueber  das  Entstehen  der  Sammlung,  die  prinzi- 
piell nur  Beiträge  bringt,  welche  bisher  ungedruckt 
waren  (also  wie  Ernst  Heller  es  für  die  Schweiz 
versuchte) ,  erhalten  wir  folgende  ganz  interessante 
Aufschlüsse:  Der  Bearbeiter  wandte  sich  um  Betei- 
ligung an  32  Dichter  und  Dichterinnen;  annähernd  alle 
erklärten  ihre  Bereitschaft;  55  von  ihnen  sind  im  Buche 
vertreten,  ohne  dass  dem  ästhetischen  Prinzip  Abbruch 
getan  worden  wäre:  einzig  aus  Rücksicht  für  den  Autor 
oder  Autornamen  dürfe  kein  Gedicht  Aufnahme  finden. 
Von  den  59  Beteiligten  waren  ca.  1300  Beiträge  ein- 
gegangen, worunter  etwa  70  größere  Dichtungeo  (Dra- 
men und  Epen,  sowie  Stücke  aus  solchen),  der  Rest 
Balladen,  Lieder,  Epigramme  etc.  Kurz,  diese  Mas<e 
allein  hätte  genügt,  um  eine  ganze  Reihe  solcher  Bände 
zu  füllen,  wie  ihrer  nun  der  Eine  vorliegt,  338  Seiten 
Text  in  großem  Format  Hinzu  kamen  aber  zwei  wei- 
tere Partien.  Zunächst  der  ungedruckte  Nachlass  ver- 
storbener Dichter;  an  Manuskripten  solcher  Art  lagen 
dem  Sammler  400  Nummern  vor,  von  31  Dichtern  stam- 
mend. Ihrer  13  sind  im  Buche  vertreten.  Diese  zwei 
Klassen  ergeben  sonach  68  Autornamen.  —  Nun  die 
dritte  Klasse:  Dichter,  welche  sich  nach  erlangter  Kennt- 
nis dessen,  was  im  Wurfe  sei,  ungerufen  einstellten;  bis 
jetzt  noch  unbekannte  oder  wenig  bekannte  Namen.  Humo- 
ristisch bemerkt  dazu  unser  Bearbeiter:  „Das  härteste 
Herz  wird  in  Mitgefühl  schmelzen,  wenn  ich  sage,  dass 
mir  aus  diesen  Kreisen  etwa  2500,  schreibe  zweitausend- 
fünfhundert größere  und  kleinere  Gedichte  von  305 
Poeten  zugekommen  sind.  Zusammen  fanden  sich  394 
Dichter  mit  4200  Nummern  ein,  von  denen  an  100  mit 
250  Beiträgen  Aufnahme  gefunden  haben.  Ich  glaube 
wol  aussprechen  zu  dürfen,  dass  eine  solche  Beteiligung 
an  einem  dichterischen  Werke  sowol  nach  der  erfreu- 
lichen wie  nach  der  erschreckenden  Seite  hin  nicht 
bald  vorgekommen  sein  dürfte."  Das  ist  allerdings 
genug,  genug  auch  zum  Schrecken  des  Bearbeiters, 
wenn  dieser  eben,  wie  er  schon  aus  Gewissenhaftigkeit 
soll,  Alles  lesen  will,  auch  aus  der  letzten  Gruppe; 
und  das  ist  hier  geschehen.  Immerhin  liegt  in  dieser 
fast  überschwänglichen  Bereitwilligkeit  entschieden  auch 
eine  erfreuliche  Seite,  und  sie  stiebt  frappant  ab  gegen 
die  Erfahrungen,  die  anderwärts  schon  gemacht  worden 
sind,  dass  nämlich  einem  Unternehmen  dieser  Art  von 
den  Autoren  selber  nur  böser  Wille  oder  gar  Wider- 
stand und  Anfeindung  entgegengebracht  wird,  aus 

Digitized.by  Gl 


Das  Malaiin  für  die  Literatur  des  In-  and  Auslandes. 


241 


Hochmut,  Partikularitätssucbt,  Eifersüchtelei,  Partei- 
md  Tendenz. 
Von  großen  Toten  sind  im  Dichterbuch  vertreten 
Franz  Grillparzer,  Friedrich  Hebbel,  Karl  Beck,  Ana- 
stasius Grün,  Friedrich  Halm.  Von  Lebenden  ersten 
Ranges  unter  andern  Robert  Hamerling,  der  mit  drei 
höchst  originellen  Dichtungen  die  Sammlung  eröffnet; 
Eduard  von  Bauernfeld,  Alfred  Meißner,  Robert  Byr, 
Hieronymus  Lorm,  P.  K.  Rosegger,  der  Bearbeiter  der 
Sammlung  selbst,  das  Buch  mit  einer  Novelle  in  Versen 
schließend. 

Es  liegt  wirklich  viele  und  echte  Poesie  in  dem 
Werke.  Bloß  beispielsweise  sei  auf  wenige  Nummern 
verwiesen,  die  durch  charakteristische  Besonderheiten 
hervorstechen.  Unter  den  drei  Stücken  R.  Hamerlings 
sind  sehr  markant:  die  humoristisch -epische  Dichtung 
„Homunculus",  welche  mit  lachender  Laune  in  unser 
neuestes  naturwissenschaftliches  Experimentiren  ein- 
greift; dann  die  schon  durch  ihren  Titel  „Panther  und 
Wölfin"  auffallende  Tragödie,  Numidien  und  Rom  im 
Kampf,  ein  Stück  aus  der  Geschichte  Jugurthas,  jeden- 
falls noch  nie  in  d  e  r  Eigenart  behandelt.  Die  längere, 
episch-idyllische  Dichtung  „Meister  Gottfried"  von  Karl 
Beck,  aus  dem  Leben  eines  schweizerischen  Alpentals, 
gibt  nebenbei  ein  Stück  vou  selbständig  philosophischer 
Weltanschauung.  —  Mehrfach  überraschen  die  Stoffe, 
fremd  anklingend,  mehrere  orientalisch,  einzelne  aus 
den  von  der  heutigen  Dichtung  zur  äußersten  Selten- 
heit aufgegriffenen  Anfangen  des  Christentums;  aus 
diesen  Gebieten  klingt  hie  und  da  etwas  an  den  heute 
sonst  auch  fast  ganz  verschollenen  Legendenton  an, 
ernst  oder  komisch.  So  z.  B.  figurirt  unter  den  neuen 
Namen  Marie  Janitscbck,  deren  Lied  „Wer  ist  wie 
ich?!"  wol  kaum  ein  gleichartiges  neben  sich  haben 
dürfte.  Unter  eben  denselben  Richard  Kralik,  dessen 
„Tarantella"  gewiss  auch  ganz  einzig  dasteht.  „Das 
Kornweib"  von  August  Silberstein,  „Des  Künstlers 
Braut"'  von  Eduard  Mautner,  „Frühlingsstürmc"  von 
Ada  Christen,  „Anahid'1  von  Faust  Pachtler  sind  über- 
raschend gehaltene  balladcnartige  Gestaltungen.  Sehr 
schön  ist  Alfred  Friedmauns  „Schnee  im  August".  —  Ganz 
besonders  sei  noch  auf  sämtliche  epische  Dichtungen 
am  Schluss  verwiesen,  deren  einzelne  auch  höchst  eigen- 
artige Töne  anschlagen,  im  Ernst  und  in  der  Laune. 

Dass  die  politische  Dichtung  im  Buche  sich  ziem- 
lich stark  vertreten  findet,  —  keineswegs  übermäßig  — 
ist  durchaus  natürlich  und  stört  in  keiner  Weise. 

Es  ist  ein  nach  jeder  Richtung  treffliches  Werk,  dieses 
deutsch-österreichische  Dichterbuch  ;  alle  notwendigen 
Kräfte,  in  unerwarteter  Zahl  eingerückt,  haben  zum  Ge- 
liogen  mitgewirkt;  die  Absicht  lobenswert,  die  Aus- 
wahl mit  jenem  Geschmack  gehalten,  den  eben  nur 
der  Dichter  trifft,  die  Ausstattung  fein,  ohne  ins  Uber- 
mäßig Kostbare  zu  verfallen.  —  Glück  auf,  auch  in 
den  österreichischen  Landen  ist  die  Poesie  noch  lebens- 


J.  J.  Honeggcr 


Zürich. 


Die  Korrespondenz  von  George  Saud. 

George  Sand:  Correapondance.    4.  Band. 
Paris,  1888.    Caltnann  Ldvy.    3,50  fr. 

Während  der  dritte  Band  von  George  Sands  Korres- 
pondenz sich  fast  ausschließlich  mit  den  politischen 
Verhältnissen  und  der  Stimmung  in  Frankreich  vor 
und  nach  dem  Staatsstreich  beschäftigte,  enthält  der 
kürzlich  erschienene  vierte  wieder  überwiegend  intimere 
Briefe  und  giebt  interessante  Einblicke  in  die  literarische 
Tätigkeit  und  das  Familienleben  der  ebenso  unbarm- 
herzig verleumdeten  wie  vielgefeierten  Frau.  Sogar 
diejenigen,  die  nicht  ohne  Vorurteil  gegen  sie  das  Buch 
zur  Hand  nehmen,  werden  nach  der  Lektüre  einge- 
stehen müssen,  dass  George  Sand  als  Charakter,  als 
Persönlichkeit,  mindestens  ebenso  hoch  steht  wie  als 
Dichterin.  Für  die  Beurteilung  ihrer  Denk-  und  Hand- 
lungsweise bieten  diese  mit  bezaubernder  Natürlichkeit 
und  Wärme  geschriebenen  Herzensergießungen  ein 
wertvolleres  Material  als  die  Selbstbiographie,  in  welcher 
der  Leser,  wie  bei  allen  Werken  solcher  Art,  immer 
Lücken  finden  und  geneigt  sein  wird,  sie  auf  seine 
Weise  auszufüllen.  Das  mitunter  befremdende  Gemisch 
von  Ueberschwänglichkeit  und  kühler,  verständiger 
Reflexion,  dem  man  in  vielen  Sandschen  Romanen 
begegnet,  hatte  seinen  guten  Grund:  sie  lebte  in  be- 
ständigein Zwiespalt  zwischen  dem  Realismus  des  All- 
taglebens und  gelräumten  Idealen.  So  war  sie,  ob- 
gleich die  Uneigennützigkeit  selbst  und  eine  echte 
Künstlerin  in  ihrer  Art  zu  schaffen,  doch  genötigt, 
buchstäblich  ums  Geld  zu  schreiben;  ihre  großmütige 
Natur  lud  ihr  viele  Verpflichtungen  auf,  wie  auch  ihre 
Herzensgüte  sie  manchmal  persönlich  kompromittirte. 
Indessen  hat  sie  niemals  in  den  z  B.  an  Louis  Napo- 
leon nach  dem  Staatsstreich  gerichteten  Fürsprache- 
briefen zu  Gunsten  deportirtcr  oder  zum  Tode  ver- 
urteilter Parteigenossen  die  Würde  ihrer  Freunde  oder 
ihre  eigene  Würde  bloßgestellt;  wenn  sie,  einem  ge- 
wissen optimistischen  Vertrauen  in  die  menschliche 
Natur  nachgebend,  über  den  Prinz-Präsidenten  eine  zu 
günstige  Meinung  liegte,  so  kann  man  andererseits 
doch  auch  nicht  behaupten,  dass  sie  die  politische 
Lage  falsch  beurteilte;  sie  hielt  den  zweiten  Dezember 
für  die  verhängnisvolle  Ahndung  der  begangenen  po- 
litischen Fehler  und  suchte  dem  Unwiderruflichen  die 
beste  oder  die  am  wenigsten  schlimme  Seite  abzuge- 
winnen; galt  doch  Louis  Napoleon  für  einen  eifrigen 
Förderer  der  sozialen  Frage!  Persönlich  näher  stand 
ihr  freilich  „der  rote  Prinz",  Jerome  Bonapartc,  welchem, 
rätselhaft  genug,  auch  Victor  Hugo  in  L'histoire  <?un 
crime  das  Wort  redet,  obgleich  sein  daselbst  geschil- 
dertes zweideutiges  Gebahren  doch  eher  zum  Miss- 
trauen Anlass  geben  musste.  George  Sand  nahm  den 
Bonapartcs  gegenüber  die  ganze  Last  der  Dankbarkeit 
für  bedingungslos  bewilligte  Begnadigungen  auf  sich. 
Sie  schreibt  unter  anderem  an  Armand  Burbes  (S.2fi— 27): 

J'ai  fait  rentror  ou  sortir  tont  que  j'ai  pu:  rantrer 
ccux  que  l'cxil  etit  tu£s,  sortir  w»ux  qui  ou  restaut  eussent  i-t«'> 
iminolC'ö.  J'ai  pu  bien  peu;  je  ne  suis  pas  si  ou  nie  le  reprucht), 
»i  quelques  rnjoristc»  \v  trouvont  uiauvui»;  uh!  cela  m'ost  bien 
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egal!  Je  ne  ra^pris«  pa»  los  hoiumes  qui  ne  sont  pas  den 
hero»  ni  de»  RainU  II  me  faudrait  lucpriner  trop  de  gern, 
et  inoi- meine,  dont  le*  entraillen  ne  peuvent  pan  s'endurcir 
au  »pectacle  de  la  Bouffrance. 

Eine  politische  Rolle  zu  spielen,  war  bei  alledem 
nicht  ihr  Zweck,  sie  versuchte,  Gutes  zu  wirken.  Dass 
sie  sich  oft  im  Leben  geirrt  hat,  können  ihr  nur  Leute 
vorwerfen,  die  solchen  Irrtümern  nicht  so  leicht  ver- 
fallen, weil  sie  wenig  denken  und  wenig  fühlen. 

Was  geradezu  in  Staunen  versetzt,  ist  die  fabel- 
hafte Arbeitskraft  dieser  Frau,  welche  neben  umfang- 
reicher schriftstellerischer  Tätigkeit  stets  Zeit  fand, 
ihren  Freunden  Nachricht  von  sich  zu  geben,  in  aus- 
führlichen Briefen  aufs  liebenswürdigste  mit  ihnen  zu 
plaudern,  Teil  zu  nehmen  an  ihren  Freuden  und  Schmer- 
zen, dabei  noch  beständig  in  Anspruch  genommen  durch 
Beantwortung  der  Zusendungen  wildfremder  Personen, 
welche  sie  um  Rat  und  Unterstützung  in  literarischen 
und  anderen  Dingen  baten;  sie  hatte  mitunter  weit 
über  100  Manuskripte  liegen,  die  man  ihr  zumutete  zu 
prüfen  und  unterzubringen!  Das  alles  verhindert  sie 
nicht,  einer  bei  ihr  dienenden  Bäuerin  Unterricht  im 
Lesen  und  Schreiben  zu  erteilen,  den  sie  umgebenden 
Kindern  eine  muntere  Spielgefährtin  zu  sein  und  sich 
mit  stets  regem  Interesse  an  der  Natur,  am  Pflanzen- 
und  Tierleben  zu  erfreuen.  Aber  diese  liebevolle  Teil- 
nahme für  ihre  ganze  Umgebung  erklärt  auch  die 
Achtung  und  Liebe,  welche  ihr  von  denen,  die  sie 
näher  kannten,  dargebracht  wurde,  und  deren  sie  be- 
durfte, um  manchen  herben  Kummer  in  ihrem  Leben 
zu  verwinden.  Niemand  wird  ohne  tiefe  Ergriffenheit 
lesen,  was  sie  über  den  Tod  ihrer  frühverstorbenen 
Enkelin  Jeanne  Clesinger  schreibt.  Man  begreift,  dass 
ihr  Mut  oft  zu  sinken  drohte,  und  wie  ernst  gemeint 
die  Worte  sind:  „N'aycz  pas  peur  de  la  mort:  c'cst 
un  bien  bon  refuge,  allez,  et,  quand  on  le  comprend, 
le  courage  consistc  ä  ne  pas  la  desirer  trop." 

Von  den  in  persönlicher  wie  literarischer  Beziehung 
höchst  interessanten  Briefen  an  Jules  Janin,  Octave 
Feuillet,  Alexandre  Dumas  Als  etc.  zitire  ich  nichts, 
hoffend,  dass  auch  dieser  Band  der  Correspondance  bald 
in  den  Händen  aller  Leser  sein  wird ,  die  zu  George 
Sands  Verehrern  gehören,  und  dass  diejenigen,  die 
bisher  dazu  nicht  gehört  haben,  sich  beeilen  werden, 
die  außerordentliche  Frau  und  Schriftstellerin  in  diesem 
durchweg  wertvollen  Buche  nach  Verdienst  zu  würdigen. 


Berlin. 


0.  Heller. 


Nene  Dante-Studien. 

Raffaello  Fornaciari.  Studi  su  Dante  ediü  e  inediti- 
L'AUegoria  della  Lncia  —  La Rnina  —  II  mit o  delle  fnrie  — 
Ulisse  nella  D.  commedia  —  La  Trilogia  Dantesca. 

Milano,  1883.    Enrico  Treviso. 

Wäre  für  Deutschland  der  Ruf:  „Goethe  und  kein 
Ende"  ein  berechtigter,  so  wurde  für  Italien  und  die 
übrigen  Kulturstaaten  der  Ausspruch :  „Dante  und  kein 
Ende"  eine  noch  größere  Berechtigung  haben.  Oft 
genug  hat  man  den  Faust  und  die  göttliche  Komödie 
neben  einander  gestellt;  wenn  sich  an  dem  Dichter  des 
Ersteren  die  Weissagung  erfüllt,  welche  der  Dichter 
der  Letzteren  an  sich  selbst  erfahren  hat: 

Groß  blieb  sein  Ruhm  und  eh'  er  ganz  erstirbt, 
Wird  fünfmal  dies  Jahrhundert  sich  erneuen, 

(Parad.  IX,  39.  40) 
dann  wird  die  Goetheforschung  ebensowenig  ein  Ende 
nehmen,  als  man  heut  und  immer  die  Dantestudien 
als  abgeschlossen  betrachten  kann.  Denn  darin  liegt 
ja  gerade  die  Bedeutung  unsterblicher  Dichtungen, 
dass  jede  Zeitepoche  sie  mit  ihren  besonderen  Augen 
liest  und  die  ihr  eigentümlichen  Gedanken  in  sie  hinein- 
trägt Das  Wort,  dass  die  Männer  anders  den  Tereni 
lesen,  als  die  Knaben,  gilt  auch  von  den  verschiedenen 
Jahrhunderten.  In  Italien  hat  man  die  Richtigkeit 
dieses  Satzes  immer  erkannt;  seit  Boccaccio  ist  das 
Dantestudium  in  einer  steigenden  Entwicklung;  es  hat 
in  keiner  Periode  ganz  brach  gelegen  und  ist  in  der 
„Italia  una-  wieder  zu  neuer  Blüte  gelangt,  da  das  Zeit- 
alter der  nationalen  Erhebung  und  Einigung  die  heißen 
Wünsche  und  Hoffnungen,  welche  dem  großen  Florenti- 
ner Patrioten  vorschwebten,  in  einer  dem  19-  Jahrhundert 
passenden  Weise  verwirklicht  zu  haben  glaubte.  In 
Italien  ist  der  Ruf  „Dante  und  kein  Ende"  niemals 
erschollen;  der  Italiener  lässt  sich  seine  Freude,  dass 
ihm  ein  grolier  von  der  ganzen  Welt  anerkannter 
Dichter  beschieden  ist,  nicht  durch  kleinliche  Quenge- 
leien rauben;  er  erhebt  sich  an  diesem  Gefühl  und 
schon  sein  Patriotismus  lässt  eine  Schmälerung  des- 
selben nicht  zu.  Aber  freilich  der  Danteforschung 
sind  manche  Klippen  erspart,  welche  das  Goethc8tudiam 
nicht  immer  zu  vermeiden  versteht  Vermisst  man 
auch  mit  Schmerz  genauere  Nachrichten  über  das  Leben 
Dantes,  so  kennt  man  doch  auch  nicht  seine  Kammer- 
diener und  Köchinnen  und  braucht  sich  auch  nicht 
den  Kopf  zu  zerbrechen  und  gelehrte  Studien  zu 
machen,  was  er  an  diesem  und  jenem  Tage  gegessen 
hat.  Man  kann  keine  Genealogien  über  irgend  ein 
hübsches,  aber  unbedeutendes  Mädchen  anstellen,  das 
der  Poet  einmal  in  übermütiger  Laune  in  die  Wangen 
gekniffen  hat.  Ja  man  beginnt  jetzt  sogar  neben  allem 
gelehrten  Apparat  über  die  politischen ,  philosophischen 
und  theologischen  Anschauungen  aus  den  Zeiten  der 
göttlichen  Komödie  diese  lediglich  aus  sich  selbst, 
höchstens  noch  unter  Zuhülfenahme  der  anderen 
Schriften  Dantes  zu  erklären,  und  wenn  man  die  Fracht 
sieht,  welche  diese  Methode  auch  in  der  am  Eingang 
genannten  Schrift  trägt,  so  wird  man  finden,  dass  für 
das  Publikum  ein  sehr  geschmackvolles  Verständnws 
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des  Dichters  gewonnen  wird.  Eben  durch  diese 
Methode,  den  Dichter  aus  sich  selbst  zu  erklären, 
zeichnen  sich  die  vorliegenden,  unter  einander  in  keinem 
Zusammenhang  stehenden  Aufsätze  so  sehr  aus,  dass 
sie  berechtigt  sind,  die  Aufmerksamkeit  auch  eines 
größeren  Publikum  zu  beanspruchen.  Es  würde  zu 
weit  führen,  hier  noch  einmal  die  verschiedenen  Deu- 
tungen zu  kennzeichnen,  welche  man  der  göttlichen 
Komödie  unterlegt,  denn  es  ist  bekannt,  dass  die  alle- 
sorische  unbestritten  eine  selbständige  Anerkennung 
für  sich  beansprucht  und  der  Verfasser  bemüht  sich 
auch  dieser  nur  eine  besondere  Seite  abzugewinnen. 
Es  hat  einen  eigenen  Reiz,  ihm  in  seinen  Ausführungen 
zu  folgen,  die  schmucklos  und  unvermerkt  den  Leser 
sn  ein  Ziel  bringen,  welches  ihn  plötzlich  eine  ganz 
neue  Auffassung  erkennen  lässt  Hier  müssen  wir 
uns  bescheiden  nur  die  Ergebnisse  zu  verzeichnen,  zu 
»ekhen  der  Verfasser  gelangt. 

Maria  selbst  ist  es  bekanntlich,  welche  durch  die 
h.  Lucia  Beatrico  auffordern  lässt,  den  Dichter  Virgil 
zur  Rettung  des  in  den  Irrsalen  des  Lebens  befangenen 
Dante  zu  bewegen.  Die  himmlische  Gnade  wendet  sich 
ud  die  Theologie  und  diese  ruft  den  heidnischen  Philo- 
sophen für  das  Rettungswerk  zu  Hilfe.  Die  heilige 
Lucia,  welche  unter  Diokletian  den  Märtyrertod  erlitten, 
war  bei  allen  ihren  sonstigen  hervorragenden  Eigen- 
schaften, doch  gewiss  nicht  von  solcher  Bedeutung,  um 
ihre  Mitwirkung  bei  dem  großen  Werk  ohne  weiteres 
erklärlich  zu  finden.  Unser  Verfasser  stellt  den  beiden 
Vertretern  des  kontemplativen  Lebens  -  Maria  und 
Beatrice  —  Virgil  als  philosophischen  Dichter  und  Lucia 
als  Sinnbild  der  irdischen  Gerechtigkeit  —  die  Reprä- 
sentanten des  tatigen  Lebens  gegenüber  und  gelangt 
somit  zu  einer  harmonischen  Erklärung. 

In  jenem  schönen,  zu  so  großer  Berühmtheit  ge- 
langten Gesänge,  in  welchem  die  rührende  Liebe  Frances- 
cas  von  Rimini  zu  Paolo  von  Malatesta  geschildert 
wird,  bemerkt  der  Dichter,  dass  das  Jammergeschrei 
der  Verdammten  am  heftigsten  wird,  wenn  sie  an  den 
Abstur/  (ruina)  getrieben  werden.  Man  hat  diesem 
Absturz  bisher  keine  Beachtung  geschenkt;  um  so 
interessanter  ist  der  Nachweis  des  Verfassers,  dass  wir 
es  hier,  wie  im  12.  Gesang  der  Hölle,  mit  dem  Ueber- 
bleibsel  jener  Erschütterung  zu  tun  haben,  in  welche 
die  Hölle  bei  dem  Tode  Christi  geriet. 

Eine  sehr  eingehende  Studie  widmet  der  Verfasser 
den  Furien,  welche  die  Dichter  vor  dem  Eintritt  in 
die  eigentliche  llöllenstadt  bedrohen.  Sie  sind  das 
Sinnbild  des  Neides,  des  Gegensatzes  der  Liebe  und  es 
soll  ihnen  Medusa  als  Symbol  der  weltlichen  Lockungen 
zu  Hilfe  kommen,  um  die  Dichter  zu  versteinern 
d.  h.  jede  Liebe  in  ihnen  zu  vernichten.  Dante  wird 
von  Virgil  d.  h.  von  der  Philosophie  durch  Abwenden 
von  dieser  Gefahr  behütet.  Die  llöllenstadt  aber 
<>ffi:et  sich  durch  das  Einschreiten  eines  Abgesandten 
Gottes.  Bisher  hielt  man  diesen  für  einen  Engel,  unser 
Verfasser  aber  weist  in  höchst  geistvoller  Weise  nach, 
dass  wir  in  ihm  Christus  selbst  zu  sehen  haben,  vor 
dein  sich  hereils  einmal  das  Hölk-ntor  öffnete 

Die  antiken  Fabeln,  welche  uns  Dante  übermittelte. 


I  sind  ohne  Keuntnis  der  griechischen  Schriftsteller  be- 
richtet, welche  ja  damals  der  abendländischen  Welt 
noch  nicht  zugänglich  waren.  So  kommt  es,  dass 
Odysseus  bei  Dante  seinen  Tod  findet,  als  er  über  die 
Säulen  des  Herkules  hinaus  in  das  unbekannte  Land 
segeln  wollte.  Der  Verfasser  unserer  Studie  sucht  die 
Grundlagen  für  diese  neue  Auffassung  in  sehr  ein- 
gehenden Untersuchungen  zu  ermitteln  und  gelangt  zu 
dem  Ergebnis,  dass  Ulysses  als  Repräsentant  des 
menschlichen  Geistes  gilt,  welcher  die  Geheimnisse  der 
Gottheit  erzwingen  will,  während  deren  Kenntnis  nur 
den  durch  die  göttliche  Gnade  und  den  Glauben  Ge- 
leiteten vorbehalten  ist. 

Die  letzte  Untersuchung  endlich  bezieht  sich  auf 
den  Zusammenhang  und  die  Entstehungszeit  der  gött- 
lichen Komödie,  des  Gastmahls  (convito)  und  des  neuen 
Lebens  (Vita  nuova). 

Wir  dürfen  hoffen ,  für  dieses  Referat  auch 
über  den  Kreis  der  Dantefreunde  hinaus  ein  geneigtes 
Ohr  zu  finden.  Durch  den  Ankauf  der  Zeichnungen 
des  Sandro  Boticelli  aus  der  Hamilton-Sammlung  ist  in 
Deutschland  und  insbesondere  in  Berlin  das  Interesse 
für  den  Dichter  der  göttlichen  Komödie  wieder  neu 
geweckt  werden.  Die  Phantasie  des  Künstlers,  die 
Kraft  seiner  Auffassung  wird  nur  verstehen,  wer  sich 
auch  mit  dem  Inhalt  der  Dichtung  bekannt  gemacht  hat, 
und  dann  wird  er  es  würdigen,  dass  uns  andere  Völker 
um  den  Ankauf  eines  solchen  Werkes  beneiden.  Ist 
es  aber  auch  ein  hoher  Reiz,  dem  kühnen  Flug  des 
Dichters  nachzueilen,  so  werden  wir  Jeden  als  unseren 
Freund  begrüßen,  der  uns  durch  seine  Erläuterungen, 
sei  es  in  Farbe,  Stift  oder  Schrift  zu  solchem  Tun  be- 
fähigt, ^ 

Berlin. 

Paul  Imrath. 


Bezahlte  Clique  im  kaiserlichen  Rom. 

In  größeren  Theatern,  namentlich  Frankreichs,  ist 
die  Claque  ein  unumgänglicher  Faktor  des  äußeren 
Erfolgs  eines  neuen  Stückes.  Victor  Hugos  kühner 
Versuch,  am  denkwürdigen  Abend  der  ersten  Auffüh- 
rung seines  Hernani  Uber  die  bezahlte  Claque  sich 
hinwegzusetzen  und  einzig  auf  die  treu  ergebene  Schaar 
seiner  jugendlichen  Anhänger  sich  zu  stützen,  ist  ohne 
Nachahmung  geblieben.  Die  „Ritter  vom  Kronleuchter" 
stehen  fest  und  ungefährdet  da 

Wie  alt  aber  ihr  Stammbaum  ist,  wissen  die  edlen 
Herren  kaum.  Sie  ahnen  nicht,  dass  ihre  Vorfahren 
noch  viel  höher  hinaufreichen  als  bis  zum  Zeitalter 
der  Kreuzzüge.  In  der  Tat  treten  die  „Ritter  vom 
Kronleuchter"  bereits  zu  einer  Zeit  auf.  wo  der  Kron- 
leuchter noch  nicht  erfunden  war:  der  letzte  Sprosse 
von  Casars  Stamm,  der  Komödiant  auf  dem  Kaisertron, 
Nero  ist.  der  Begründer  und  Beschützer  der  ersten 

Blgitized  by  Google 


244 


Das  Mapazin  für  die  Literatur  dos  In-  and  Auslandes. 


festorganisirten  Claque  geweseu,  die  der  Kunst  ihre 
aufmunternde  Tätigkeit  zuwandte. 

In  Nero,  sagt  sein  Biograph  Suetonius,  lebte 
eine  leidenschaftliche  Begier,  sich  zu  verewigen  und 
seinem  Andenken  eine  immerwährende  Dauer  zu  sichern. 
Die  Sucht  nach  Aufsehen  und  äußerem  Beifall  ist  ein 
Grundzug  in  seinem  Charnkter  und  bis  zu  seinem 
letzten  Atemzuge  das  leitende  Motiv  aller  seiner  Hand- 
lungen gewesen.  Wer  sich  irgendwie  vor  dem  Publi- 
kum mit  Beifall  produzirte  und  dem  Kaiser  dadurch 
einen  Teil  der  ausschließlich  ihm  gebührenden  allge- 
meinen Aufmerksamkeit  entzog,  der  war  sein  Rivale 
Man  sagt  ihm  nach,  er  habe  den  Ballettänzer  Paris 
aus  Neid  umbringen  lassen,  weil  dieser  ein  Schoßkind 
des  hauptstädtischen  Publikums  geworden,  und 
unter  den  Gründen  zur  Krmordung  des  unglücklichen 
Britannicus  wird  auch  angegeben,  derselbe  habe  eine 
schönere  Stimme  gehabt  als  Nero. 

Nero  bildete  sich  ein,  er  sei  ein  geborener  Künstler; 
er  rühmte  sich ,  die  Musik  auf  eine  vorher  ungeahnte 
Stufe  der  Vollendung  gebracht  zu  haben  und  starb  mit 
den  Worten:  Qualis  artifex  pereo!  Seine  Stimme  war 
nicht  ausgiebig  und  klangvoll,  —  Sueton  nennt  sie 
exigua  et  fusca  -  ,  aber  der  Klang  des  kaiserlichen 
Namens  sollte  das  fehlende  Metall  der  Stimme  ersetzen. 
Nach  langen  und  mühevollen  Vorstudien  und  Vorbe- 
reitungen, nach  wiederholten  Produktionen  im  engeren 
Zirkel  wollte  der  jugendliche  Kaiser  auch  vor  ein 
größeres  Publikum  hintreteu.  Rom  selbst  zum  Schau- 
platz eines  ersten  Debüt  zu  wählen,  schien  bedenklich, 
weil  man  dort  an  künstlerische  Produktionen  gewöhnt 
war.  Darum  wurde  die  halbgriechische  Provinzialstadt 
Neapel  dazu  auserkoren,  und  der  Enkel  des  Helden 
Germanicus  trat  im  dortigen  Stadttheater  als  Sänger  auf. 

Als  Zeitpunkt  seines  Auftretens  hatte  der  angehende 
Bühnenkünstler  sich  den  großen  Jahrmarkt  gewählt, 
zu  dem  eine  große  Anzahl  Fremder  sich  einzufinden 
pflegten.  Das  Schauspiel  war  so  neu,  dass  der  Bei- 
fall nicht  ausbleiben  konnte.  Nero  sang  mehrere  Tage 
hintereinander,  ohne  sich  nur  die  Zeit  zu  gönnen, 
ruhig  zu  essen.  Von  den  Beifallsarten  hatte  eine  ihm 
besonders  imponirt,  die  modulatac  laudationes  der  Han- 
delsleute aus  Alexandrien,  eine  Art  mehrstimmiger 
melodischer  Hochrufe,  wie  sie  unsere  Liedcrtäfler  heute 
noch  bei  feierlichen  Gelegenheiten  ertönen  lassen 
Dies  brachte  Nero  auf  den  Gedanken,  sich  Btändig  des 
Beifalls  zu  versichern  und  eine  förmliche  Claque  zu 
organisiren. 

Mit  echt  kaiserlicher  Pracht  wurde  die  ganze  Sache 
eingerichtet.  Das  Cluqueurkorps  bestand  aus  fünf- 
tausend handfesten  Burschen,  —  die  Zahl  klingt 
märchenhaft,  ist  aber  durch  den  unbedingt  zuverläs- 
sigen Sueton  überliefert  — ,  unter  denen  junge  Leute 
ritterlichen  Standes  waren.  Dieses  Regiment  wurde  in 
verschiedene  Abteilungen  gesondert,  von  denen  jede 
eine  besondere  Art  des  Beifalls  einüben  musste.  Die 
leiseste  Beifallsbezeichnung  war  das  „Bienensummen", 
der  sogenannten  bombi;  der  nächste  Grad  war  der 
„Hohlziegelton"  (imbrices),  wol  ein  gedämpftes  Klat- 
schen, welches  wie  das  Prasseln  des  Regens  auf  Hohl- 


ziegeln klang;  der  lauteste  Beifall  endlich  war  der 
„Scherbenschall a  (testae). 

Bei  den  zahlreichen  Produktionen  des  völlig  zum 
Komödianten  herabgesunkenen  Cäsaren  wirkte  das 
'  Claqueurkorps  mit;  sie  begleiteten  auch  ihren  Herrn 
j  und  Meister  auf  seiner  großen  Kunstreise  nach  Grie- 
chenland. Mit  bitterem  Hohne  geißelt  Juvenal  die 
„Prostitution  des  kaiserlichen  Ansehens."  Natürlich 
errang  der  Virtuose  Nero  auch  auf  griechischem  Boden 
unbestrittene  Erfolge  und  kehrte  mit  Siegeskränzen 
und  Künstlerruhm  reich  beladen  nach  Italien  zurück 
—  Wie  ein  griechischer  Hieronike  hielt  er  in  Neapel, 
in  seiner  Geburtsstadt  Antium  und  im  Potsdam  der 
römischen  Kaiserszeit,:  in  Albanum  seinen  Einzag.  In 
Rom  vollends  zog  er  auf  dem  nämlichen  Triumphwagen 
ein ,  dessen  sein  ruhmreicher  Ahnherr  Augustus  sich 
bedient  hatte;  als  Trophäen  wurden  die  zahlreichen 
Siegeskränze,  Tafeln  mit  den  Namen  besiegter  Rivalen, 
den  Stücken,  in  denen  Nero  die  Palme  errungen,  und 
der  von  ihm  gegebenen  Rollen  vorangetragen.  Um 
den  siegreichen  Imperator  vollends  zu  parodiren,  schritten 
in  Ermangelung  der  jubelnden  Truppen  die  fünftausend 
Claqueura  hinter  dem  Wagen  des  neuen  Triumphators 
einher  mit  dem  Rufe :  „Wir  sind  die  Augustianer,  wir 
sind  die  Soldaten  seines  Triumphes  1* 

Das  war  der  Ursprung  der  ehrenwerten  Kürper- 
schaft, die  man  Ritter  vom  Kronleuchter  nennt.  Ihr 
Chef  bezog  unter  Nero  ein  Jahresgehalt  von  gegen 
zehntausend  Pranken  nach  unserem  Gelde,  also  mehr 

'  als  mancher  höhere  Staatsbeamte. 

i 

Baden-Baden. 

Joseph  Sarrazin. 


Zwei  rassische  Früblhijuslieder  tu  Tjutsctow. 

Deutsch  von  Ilse  Frapan  (Hamburg). 
I. 

Noch  auf  den  Feldern  glänzt  der  Schnee, 
Die  Wasser  nur,  der  Haft  entflohn 
In  des  verschlafnen  Ufers  Näh', 
Sic  brausen,  glänzen,  rufen  schon. 

An  allen  Enden  rufen  sie: 

„Der  Frühling  naht!  Der  Frühling  naht!" 

Als  seine  Boten  sind  wir  hie, 

Die  er  voraus  gesendet  hat.- 

Der  Frühling  naht!  Der  Frühling  naht! 
Und  warmer  Maientagc  Kranz 
Drängt  fröhlich  nach  auf  seinem  Pfad, 
Rotbäckig,  hell  im  Reigentanz! 
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II. 

Ich  liebe  dich,  o  Maigewitter, 
Wenn  an  dem  Himmel  blau  und  hold 
Wie  Scherzgeknatter,  Luatgezitter 
Der  erste  Frühlingsdonner  rollt. 

Die  spielenden  Raketen  knallen, 
Und  Staub  und  Regen  fliegt  gesellt, 
Die  Tropfen  halten  ein  im  Fallen, 
Und  Sonnengold  huscht  Ubers  Feld. 

Gerinnsel  strömt  von  allen  Höhen, 
Das  Vogellied  ist  nicht  verstummt, 
Und  Waldesrauschen,  Stromeswehen 
Dem  Donner  heitre  Antwort  summt. 


Si 


Der  Zögling  yod  San  Marco. 

Trauerspiel  in  fünf  Aufzügen  von  A.  May. 
München  1863,  Ackermann. 

Unser  Jahrhundert  ist  so  reich  an  umstürzenden  und 
an  bahnbrechen,  neu  bauenden  Geschehnissen  und  Wand- 
lungen nicht  nur  in  äußern,  in  politischen  Dingen,  auch 
in  dem  inneren  Leben,  in  Anschauungen,  in  Geistes- 
richtungen, in  Strömungen  des  Geschmackes  und.  da- 
durch bedingt,  in  Veränderungen  der  Schule  und  Me- 
thode geistiger  Produktion,  dass  man  noch  nicht  sehr 
alt  sein  muss,  um  bereits  auf  eine  Mehrzahl  von 
„Perioden",  welche  Andere  durchgemacht,  welche  man 
vielleicht  selbst  teilweise  durchlebt  hat ,  zurückblicken 
zu  können.   Noch  nicht  fünfzig  Jahre  alt  komme  ich 
mir  gegenüber  gewissen  „modernsten**  Gruppen  schon 
höchst  „altmodisch-  vor:  Kindlich  naiv  in  der  Ein- 
fachheit der  angewendeten  Mittel,  in  der  Idealität  so- 
wol  des  Stiles  als  der  Ziele:  also  mit  einem  Wort: 
„veraltet".    Es  ist  nur  ein  Trost,  dass  gerade  die 
Jagend  das  freundlichste  Publikum  der  Idealisten  bildet: 
so  dürfen  wir  vielleicht  hoffen,  noch  oder  wieder 
modern  zn  sein,  wann  die  Allermodernsten  bereits  auf- 
gehört haben,  modern  zu  sein.    „Einen  Schriftstellet 
höchstens  —  für  die  Jugend"  hat  z.  ß.  mich  neulich 
jemand  gescholten  —  omen  aeeipio.   Für  die  Jugend  ist 
nichts  zu  gut  —  für  die  blasirten  Alten  oder  für  Junge, 
welche,  wie  Gibbon  von  Justinian  sagt,  doch  niemals  jung 
gewesen,  ist  alles  zu  gut.    Dass  die  jetzige  deutsche 
Jugend,  wann  sie  gereift,  den  Idealismus  ganz  abwerfen 
werde,  ist  doch  kaum  zu  besorgen.    Ein  charakteristi- 
scher Geschmacksmaßätab  bleibt  in  dieser  Richtung  S  i  r 
Walter  Scott:  wie  wird  er  doch  missachtet.,  d.  h. 
meist  gar  nicht  mehr  gelesen  von  unaern  „Modernsten"  : 
wie  würde  er  verhöhnt  werden,  schriebe  er  jetzt  in 
Deutschland!  Aber  die  Jugend  verehrt  ihn  begeistert 
wie  zur  Zeit  unsrer  Väter  und  wir  Mittelalterlichen 
lesen  ihn  mit  Pietät  und  mit  dankbarer,  umsonst  nach- 
eifernder Bewunderung  seiner  Kunst. 


Solche  Gedanken  drängen  sich  auf  bei  dem  Genuss 
des  oben  genannten  Dramas  von  A.  May.  Der  hoch- 
verehrte Verfasser,  jetzt  wol  ein  Sechziger,  ist  ein  wahres 
Muster  der  (nach  meiner  freilich  „veralteten"  Aesthetikl) 
guten  alten  idealistischen  Schule  von  deutschen  Drama- 
tikern. Er  erinnert  lebhaft  an  Ernst  Wiehert,  mit 
dem  er  auch  die  Lebensstellung  eines  hohen  Richter- 
beamten teilt.  In  der  Tat:  die  juristische  Geistesbildung, 
die  streng  geregelte  und  stets  an  das  Maß ,  an  die 
festen  gegebenen  Formschranken  erinnernde  „diseiplina 
mentis",  welche  in  der  berufmäßigen  Arbeit  mit  den 
Rechtsbegriffen  liegt,  übt,  Jahrzehnte  fortgesetzt,  un- 
verkennbaren Einfluss  auf  die  Produktion  aus.  Ich  sage 
das  zum  Lob,  aber  auch  zur  Krilik  von  May,  Wiehert, 
und  von  uns  andern  dichtenden  Juristen.  Denn  wir 
wollen  nur  auch  gleich  zugeben,  dass  jener  Einfluss 
nicht  lediglich  ein  woltätiger  sein  muss  —  nach  ein- 
zelnen Richtungen  auch  ein  ungünstiger  sein  kann:  eine 
gewisse  Nüchternheit  wie  der  Konzeption  so  des  Aus- 
drucks stellt  sich  auch  wol  manchmal  als  Wirkung 
unserer  juristischen  Geistesbildung  ein.  Sie  scheint 
aber  ein  geringerer  Fehler  als  die  Maßlosigkeit,  als  der 
Mangel  an  jedem  Knochengerüst  des  Aufbaus,  an 
Architektonik  und  Zeichnung  des  Planes :  wenn  die 
Häufung  bunter  Farben  für  sich  allein  schön  wäre, 
müsste  eine  reich  beklexte  Palette  ein  erfreulicheres 
Kunstwerk  sein  als  ein  Karton  von  Cornelius  oder 
Rethcl. 

A.  May  hat  bereits  vor  Jahrzehnten  eine  Reibe 
von  Dramen  geschaffen*),  welche  zumeist  auf  dem 
Münchener  Hoftheater,  dann  oft  auch  auf  andern  Büh- 
nen, und  zwar  stets  mit  schönem  Erfolg,  in  Szene 
gingen:  der  Verfasser  selbst  wird  nicht  alle  gleich  hoch 
stellen .  aber  alle  sind  mit  hellem  künstlerischem  Ver- 
stand und  mit  seltner  Beherrschung  der  Bühnen- Technik 
gebaut,  sie  sind  so  gediegen  und  gesund,  dass  noch 
niemals  ein  Stück  von  May  einen  Misserfolg  gehabt  hat. 
In  dankbarem  Gedächtnis  stehen  bei  mir  und  gewiss 
bei  gar  manchem  meiner  Altersgenossen  in  München 
die  Theater-Abende,  da  ein  Stück  von  May  uns  dicht 
geschart  im  Parterre  versammelt:  wir  alle  haben  von 
ihm  gelernt  oder  hätten  doch  von  ihm  lernen  können  und 
sollen.  Das  Schwungvollste  jener  Dramen,  Zenobia, 
behandelt  eine  Episode  aus  dem  Geschick  Julians  des 
Apostaten:  unvergessen  schweben  noch  die  scharf  ge- 
zeichneten Gestalten  jener  edeln  Dichtung  vor  meinen 
Augen. 

Das  neue  Trauerspiel  hat  zum  Gegenstand  Savo- 
norala  und  die  durch  seine  Bußpredigt  wachgerufnen 
Kämpfe  in  Florenz.  Der  tragische  Konflikt  ist  aber 
wolweislich  nicht  in  die  Seele  jenes  großen  Ketzers 
verlegt,  dessen  Gestalt  nur  den  Hintergrund  füllt,  son- 
dern in  die  Brust  eines  seiner  Schüler,  welcher  unter- 
geht, hin-  und  hergezogen  von  dem  Widerstreit  seiner 
Empfindungen  einerseits  für  die  ileischfeindlichu  Askese 
seines  Lehrers,  andrerseits  für  eine  schöne  und  geist- 
volle Vertreterin  des  genussfreudigen  Heidentums,  wel- 
ches in  der  „Renaissance"  seine  fröhliche  und  glanz- 


')  Die  alteren  sind  1867  ^ 
V.  A.  Broi-kkau».    II  Bämkhtm*. 
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volle  Wiederersteh ung  gefeiert  hatte,  nirgends  herrlicher 
als  in  der  Arno-Stadt  der  Mediccer.  Ganz  ausgezeichnet 
ist  die  dramatische  Vorführung  der  gegeneinander 
wogenden  Strömungen  im  Volk,  im  Adel,  in  dem  hohen  ' 
und  niederen  Klerus :  wir  möchten  diese  Volksszenen  , 
den  Meiningern  empfehlen.  Von  ergreifender  Wir- 
kung sind  ferner  die  Scenen,  in  welchen  der  „Zögling 
von  San  Marco-  seiner  schönen  Feindin,  bald  Ucber- 
winderin  gegenüber  tritt.  Das  ästhetisch  Wertvollste  • 
aber  ist  die  Uberzeugende  Darstellung  der  rela- 
tiven Berechtigung  jedes  der  sich  bekämpfenden  Prin- 
zipien: gerade  darin  liegt  das  Echt- Tragische  des 
Problems.  Und  doch  geschieht  diese  Darstellung  nicht 
doktrinär  durch  Reden  für  und  wider,  sondern  in  le- 
bendig bewegter  Handlung.  Das  Stück  muss  einen 
großen  Bühnen  -  Erfolg  haben.  Man  braucht  es  bloß 
zu  geben.  Aber  von  welchen  unglaublichen  Umständen 
hangt  oft  die  Annahme  eines  Schauspiels  ab!  — 

Königsberg. 

Felix  Dahn. 


„Naigela",  Kulturhistorische  Novelle  aus  Mittelfranken 
Ton  (■.  Schottes. 

Stuttgart  1883.    W.  Spomann.    1  M. 

Ueber  die  „Oollection  Spemann",  mit  welcher  zu- 
erst der  Versuch  gemacht  wurde,  dem  Publikum  gute  ! 
Dücher  elegant  und  billig  zu  liefern,  ist  Anerkennendes  | 
genug  geschrieben  worden,  genug,  weil  die  Absicht  er- 
reicht  wurde.    Die   überall   bekannten  eigenartigen 
„Markbändc"  veranlassen  endlich  auch  das  deutsche 
Publikum  sich  eine  Bibliothek  guter  Unterhaltungs- 
schriften zu  kaufen.    Eine  Mark  gibt  jeder,  ohne  Be-  , 
denken  für  ein  herrliches  hübsch  gebundenes  Buch  hin,  • 
das  Buch  wird  gelesen  und  —  aufgestellt.    41  solcher 
Bünde  sind  bereits  aneinander  gereiht,  fast  jeder  der- 
selben literarhistorisch  eingeleitet  durch  einen  berufe-  • 
nen  Interpreten.    Die  neueste  Nummer  41  umschließt, 
eingeführt  durch  Josef  Kürschner.  Schult  es  „Mai-  , 
gela.u   Sie  entrollt  ein  rocht  grelles  kulturgeschicht-  ! 
liches  Bild,  welches  Gustav  Freytag  zutreffend:   „ein  1 
Gewitter  in  Worten"  genannt  hat    Nachdem  wir  das  1 
Buch  zu  Ende  gelesen  hatten,  waren  wir  uns  langer 
unklar  darüber,  was  dessen  gröüter  Vorzug  ist.  Er 
springt  nicht  sofort  in  die  Augen.    Ist  es  die  Sitten- 
schilderung, die  geläufige,  überall   verständliche  Er- 
zählerweise, die  sich  doch  in  besonders  treuer  Lokal- 
farbe, welche  der  Titel  mit  bezeichnet,  bewegt,  die  er- 
regte Spannung,  oder  gar  der  freie  Ton  der  Sprache  V 
—  Alle  diese  Fragen  können  gestellt  werden.  Der 
freie  Ton,  das  Urteil  über  Personen  und  Dinge,  grenzt 
oft  ans  Rücksichtslose;  ein  Umstand,  der  schwache  Ge- 
müter ängstigen  könnte,  dem  Buche  aber  um  so  mehr 
ebenso  frei  denkende  Leser  zuführen  wird.    Das  gilt 


nicht  etwa  gesuchter  moderner  Pikanterie,  denn  wie 
stark  auch  die  UebergrifTe  nach  dieser  Seite  hin  gra- 
vitiren  — ■  decent  ist  Maigela  im  höchsten  Gradel  Wir 
müssen  auch  die  übrigen  gestellten  Fragen  bejahen 
und  damit  dem  Buche  eine  ganze  Reihe  von  Vorzügen 
zusprechen,  zu  denen  sich  noch  ganz  besondere  Ori- 
ginalität gesellt.  Schultes  Domäne:  der  etwas  grob- 
körnige baierische  Humor,  welcher  die  meisten  seiner 
Publikationen  würzt,  wirft  in  Maigela  nur  hier  und  da 
Streiflichter,  aber  diese  leuchten  hell  auf.  Wir  glauben, 
der  Inhalt  des  Markbandes  Nr.  41  der  Collection  Sä- 
mann wird  verschlungen  werden,  aus  welchem  Grunde 
wir  auch  nur  darauf  verweisen  und  von  der  Geschichte 
desselben  nichts  verraten  wollen,  als  dass  sie  hochdra- 
matisch verläuft  und  darin  überall  die  Hand  und  den 
Geist  des  Fachmannes  zeigt. 

Wiesbaden. 

Karl  Steltcr. 


Paul  Onrsel:  \m  Essais  de  Matanlay. 

Puris  1882,  lUcbette. 

Ein  gutes,  nützliches,  anspruchsloses  Buch,  wie  sie 
leider  immer  seltener  werden.  Der  Verfasser,  auf  dem 
Titel  als  Beamter  im  Ministerium  der  auswärtigen  An- 
gelegenheiten bezeichnet,  hat  offenbar  aus  Liebe  zur 
Sache  an  sich  gearbeitet  und  weder  Zeit  noch  Mühe 
gespart,  um  seinem  Gegenstand  gerecht  zu  werden. 
Und  sehr  gerecht  ist  seine  Abschätzung  des  englischen 
Historikers  und  Essayisten  allerdings.  Dass  Macaulays 
Bedeutung  seiner  Zeit  und  späterhin  maßlos  übertrie- 
ben worden  war,  das  liegt  heutzutage  auf  flacher  Hand 
Aber  wie  schwer  ist  es,  das  landläufige  Urteil  von 
einer  solchen  Ueberschätzung  zurückzubringen!  Macau- 
lay  galt  in  den  dunkeln  Reaktionszeiten  der  fünfziger 
Jahre  für  einen  Lichtpropheten,  welcher,  mit  den  Tafeln 
der  Geschichte  im  Arm,  nachwies,  wie  ein  Volk,  das 
formgerecht  auf  seiner  konstitutionellen  Freiheit  be- 
steht; selbst  mit  dem  gewissenlosesten  Absolutismus 
fertig  wird.  Das  liberale  Europa,  welches  gerade 
wieder  um  seine  besten  Hoffnungen  betrogen  worden 
war,  jauchzte  dem  Tröster  Beifall  zu.  Und  für  Eng- 
land insbesondere  hatte  der  Geschichtschreiber  die 
Rechtmäßigkeit  der  protestantischen,  von  Wilhelm  dem 
Oranier  1  «88  durchgeführten  Revolution  erwiesen  - 
daher  seine  ungeheure  Volkstümlichkeit  jenseits  des 
Kanals.  Seitdem  aber  haben  hier  wie  dort  die  Ergeb- 
nisse einer  neuen  dynastischen,  imperialistischen  Politik 
alle  jene  schöuen  Theorien  Macaulays  wieder  in  Frage 
un  l  in  Schatten  gestellt;  die  Kritik  ist  dem  großen 
Mann  tjäher  getreten  und  hat  bald  erkannt,  dass  seine 
blinkenden  Reden  doch  oft  nur  auf  einer  seichten  Ge- 
schwätzigkeit beruhten.  Macaulay  steht  schon  jetzt 
in  der  Reihe  derjenigen  Dogmatiker,  welche,  atuV 
auf  den  Schulen,  nur  noch  von  Solchen  gelesen  werden, 
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die  eine  Bestätigung  ihrer  eigenen,  politischen  oder 
geschichtlichen  Doktrinen  hei  ihm  suchen.  Eine  eigent- 
liche Schule  aber  hat  er .  trotz  seines  gewaltigen 
ephemeren  Ruhmes,  nicht  begründet.  Auch  als  ästhe- 
tischer Literarhistoriker  konnte  er,  der  1825  mit  seinem 
Mitton  so  glänzend  angefangen  hatte,  auf  die  Dauer 
nicht  vorhalten.  Hier  gibt  Herr  Ourecl  mit  .großer 
Feinheit  zu  verstehen,  dass  von  jeher  nur  wenige  Sterne 
an  dem  Nachthimmel  des  englischen  Kunsturteils  ge- 
glänzt haben,  weil  man  dort  immer  den  Maßstab  des 
moralischen  Einflusses  anlegt,  welchen  einerlei  welches 
Bach  oder  sonstige  Werk  auf  seine  Umgebung  aus- 
üben kann.  Solche  platte  Nützlichkeitsrücksichten  lassen 
aber  ein  eigentliches  Schönheitsgefühl  und  Bcwusst- 
sein  gar  nicht  aufkommen,  und  an  diesem  Mangel  an 
Geschmack  kranken  alle  Abschätzungen,  welche  Macau- 
lay  so  manchen  literarischen  Größen  seines  Landes 
angedeihen  ließ.  Freilich  verhindert  dies  den  Verfasser 
nicht,  Macaulays  zahlreiche  Vorzüge  als  Essayist  in 
das  rechte  Licht  zu  setzen,  wie  er  denn  auch  seine 
schönen  Charaktereigenschaften,  die  Tugenden  seines 
Privatlebens  und  seine  amtliche  wie  parlamentarische 
Tätigkeit  hervorheht.  Besonders  gelungen  aber  sind 
Herrn  Ouraels  geschmackvolle  Analysen  der  einzelnen 
Essays,  welche  in  seiner  Darstellung  manche  Vorzüge 
der  Klarheit  rind  Gedrungenheit  gewinnen,  die  sie  im 
Original  nicht  besitzen,  da  sich  Macaulay  bekanntlich 
überall  von  seinen  weitschichtigen  Materialien  beherr- 
schen ließ  und  Uberhaupt  —  um  ein  altes  akademi- 
sches Bild  zu  gebrauchen  —  mehr  Sitzfleisch  als  Kopf 
besaß.  Der  Verfasser  scheint  uns  somit  die  Aufgabe, 
die  er  sich  stellte,  mehr  als  genügend  gelöst  zu  haben. 

Caen. 

Alexander  Büchner. 


Sprechsaal  des  „Magazins". 

Wir  erhalten  die  folgende  Zuschrift  mit  der  Bitte  uni 
Veröffentlichung  im  „Magazin*,  und  willfahren  dieser  Bitte 
tun  so  lieber,  als  wir  711m  ersten  Mal»'  seit  1*71  einer  Aenße- 
rang  des  literarischen  Frankreich«  begegnen,  in  welcher 
Deutschland«  Hilfe  bei  einem  allerding«  die  ganze  gebildete 
Welt  interessirenden  Unternehmen  mit  angerufen  wird.  Wesent- 
lich deshalb  drucken  wir  da»  Schriftstück  im  Originale  ab 
und  erklären  uns  zugleich  bereit,  jeden  Beitrug  unserer  deut- 
achen  wie  ausländischen  Leaer  und  Freunde  in  Empfang  zu 
nehmen,  an  da«  Pariser  ComitA  abzuführen  und  Heiner  Zeit  im 
.Magazin'  Rechenschaft  zu  erstatten. 

Ea  gilt,  in  Rousseau  den  gTOi'en  Schritts  toller  zu 
ehren,  dessen  politische  Richtung  uns  und  Vielen  für  die 
verderblichste  von  allen  gilt,  dessen  künstlerische  Bedeutung 
aber  vielleicht  die  aller  französischen  .Schriftsteller  des  18.  Jahr- 
hundert*  übertrifft  und  dessen  Kintlus«  auf  die  deutsehe 
Literatur  de«  18.  Jahrhundert«  unenuesslich  gewesen. 

Beitrage  Rind  zu  richten:  an  die  Redaktion  de«  »Magazin** 
Leipzig,  Querstraße  17. 

Le  Comite  dn  monuinent  de  4.  .1.  Rousseau 

ä  tous  les  amis  du  grand  ecrivain. 

Paris,  le  2  Avril  W.i. 

M  essieurs, 

Un  C<  vaibb  «'est  forme  pour  elever  a  J.  J.  Rousseau.  dans 
1»  oapitale  de  la  France,  le  inonuineut  auquel  il  a  droit. 

Tenant  corupte  de  l'influenee  exerc^e  par  le  grand  peu- 
seur,  tur  toutea  le»  nations,  et  dann  toutes  le*  brauche*  de 
l'actiritö  humaine,  —  en  philosophie,  en  scieneu  politique,  en 
Htteratnre,  en  art,  en  higtoire  naturelle,  —  le  Comittl  croit 
devoir  faire  appel  aux  aouscriptions  du  monde  entier. 


Oeneve,  sa  premiere  patrie,  f|u'il  n'avait  iamais  oubliee, 
puisque  la  qualification  de  eitoyon  de  Geneve  figurait  sur  tous 
bo*  ouvroge*  comme  un  titre  d'honneur;  (Jeneve  qui  a  ff&te 
avec  tant  d'eclat  son  centonaire,  voudra  certaineinent  concourir 
a  cette  «euvre  de  reparation.  Et  la  Suisse  fera  de  memo,  so 
«ouveuant  qu  elle  doit  ä  Jean -Jacques,  pour  une  bonne  part, 
et  la  litt«  rature  et  la  peinture  alpcstrcs. 

Rousseau  n'a-t-il  pa*.  en  quelque  sorte,  servi  de  trait 
d'union  entre  la  France  pliilosophique  et  cec  contW'es  roman- 
des  qui  ont  garde  en  depot  et  la  foi  protestante  et  l'idee  re- 
publicaincV  Rousseau  ne  peut-i)  pas.  jusqu'ä  un  certain  point. 
•"•tre  consid«*re  comnie  le  pn'-curseur,  comnie  l'instigatcur  moral 
de  cette  grande  doctrine  de  la  chose  publique  qui  tend  de 
plus  en  plus  ä  s'iinplanter  dans  tous  les  F. Uta  coiitftitues? 

L'Italie  qu'il  connaissait,  dont  il  enteudait  la  langue.  ae 
souviondra  certaineinent  qu'il  chantait  le  Taase.  qn'il  lisait, 
admirait.  defendait  Machiaveh  «|u'il  ne  fut  pas  sans  exorcer 
une  certaine  influenee  sur  Boccaria,  l'auteur  des  Delits  et  de« 
Feines,  sur  Filangieri,  l'auteur  de  la  Science  de  la  Legislation. 

Dans  les  contrees  du  Nord  ou  des  esprits  eininents  comiue 
M.  Brandes,  connne  M.  Alliert  Jausen,  afhrment  que  «od  iu- 
Huenee  fut  des  plus  grandes,  faut-il  rappeler  l'attrait  irresiatible 
qu'il  exerca  sur  Lessing,  sur  Jacobi,  sur  Jean-Paul,  sur  Wieland; 
sur  res  quatre  poissants  genies  qui  s'appelent:  Kant.  Herder, 
Goethe.  Schiller'.' 

En  Angletcrre.  qui  ne  sait  qu'il  obtint  egalement  la 
haute  estinie  des  philosophes;  que  William  Cowper  qui  lisait 
fort  peu,  connaiHsait  cependant  «es  «Euvre«;  que  Lord  Byron 
fut  un  de  ses  adminttenr*  les  plus  passionnes ;  que  Diekens  et 
Thaekcrav  partageaient  ces  meines  sentimenU? 

Et.  chose  digno  de  remarque,  Rousseau  fnt  un  des  rares 
esprits  du  XVIII*  siecle  dont  l'influence  se  fit  sentir  en  Anie- 
rique:  Channing  et  Parker  n'ont^-ils'pas  ete  d'eloquents  inter- 
pri'tes  de  ses  doctrinesV  Si  les  Etats  qui  B'einanciperent  de  la 
tntelle  de  l'Angleterre  ne  lui  demanderent  point  une  consti' 
tution.  romiue  les  Folonais  et  leg  Corses,  ils  ne  cesscrent  de 
s'inspirer  des  principe»  emis  par  lui,  si  bien  que,  lä-bas  commo 
ici.  sou  «euvre  a  tenu  une  place  considcrablc  dans  (  Organi- 
sation dos  aoeictes  modernes. 

Knhn,  non  seulouieiit  il  est  un  de  eeux  dont  les  traiU 
out  ete  le  plus  souvont  reproduit»,  mais  encore  ses  ouvrages, 
traduits  dans  toutes  les  langue«  europeennes.  ont  in^pire  »ans 
cesse  le  craynn  des  dessinateurs  et  le  burin  des  graveurs.  eu 
«orte  qu'il  appartient  en  rafme  temp^  au  XIX«  et  au  XVIIb 
siecle. 

Le  Comite  central  espere  douc  quo  son  appel  trouvera 
partout  l'appui  de  la  presse  et  du  public,  et  il  verra  avec 
sat'sfaction  se  foruier  dcsCotnit^s  locaux  <pii.  en  transmettant 
les  snuscriptions  de  leurs  eoncitoyonR,  eontribueront  ainsi  ä 
elever  ä  J.  J.  Rousseau  un  monument  digne  de  lui. 
Le  President  du  L'omite  du  Monument: 
Henry  Martin, 
senatcur  et  membre  de  l'Academie  francaiRe. 

Les  President«  d'honneur: 
Berthelot,  Carnot,  Cbarton. 
s^nateurs  et  meinbres  de  l'Tnstitut. 
Le  Secretaire  du  Comite  central: 
A.  Castcllant. 

U  Treworier: 
Henry  Rouville, 
Ingenieur  des  ponts-et-chauanees. 

Pour  les  t'oiuites: 
Ed.  Ab..ut,  Eugene  Bonnemere.  F.  Brunetiere,  Victor  Cherbuliez, 
membre  «le  rAcad.-mic  franvaise,  Jules  Claretie.  Alphonse 
Daudet,  Camillo  Flammarion.  Charles  Gidel,  de  I'1'niversite 
de  Franc«,  John  Grand-t  arteret.  ArseneHoussaye.  Juloe  Le 
vallois,  Henry  Litolft",  Marc  Monnier,  professeur  l'Univer- 
sil«-  de  tieueve,  Georges  Renard,  ancien  professeur  ä  l'Aca 
demi«?  du  Lausanne,  Albert  R«-ville,  profeageur  au  Collcg« 
de  France.  Francisque  Sarcev,  Sully-Prudhomnie,  membre 
de  l'Academie  franvaise,  .1.  M.  Torna -t'aTccdo,  president 
de  l'Association  litteraire  internationale,  Louis  Ulbach. 
Loa  Coiuites  •'■trangere  sont  pries  de  bien  vouloir  donner 
a\is  de  leur  Constitution  ä  M.  J.  Grand  Carteret,  56.  nie 
Notre-  Daine-de  - 1  jorette. 

Priere  egalement  aux  journaux  qui  roproduirout  le  pre- 
seut  appel  d"envoyer  leur  numt'ro  ä  la  meine  adresse. 

Le  montant  des  souseriptions  reeueillies  par  les  Comites 
«itrangors  devra  «itre  adresse  ä  M.  H.  Rouville,  tr«.:sorier  du 
C.nnite  central,  lr>3,  boulevard  Uaussmann. 
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Literarische  Neuigkeiten. 

Im  Vorlage  von  ßädeker  (Elberfeld)  erschien  kürzlich 
die  zweite  Auflage  der  Sammlung  von  Karl  Stelter:  „Aus 
Geschichte  und  Sage*  (Erzählende  Dichtungen).  —  Steltor 
ist  einer  jener  eeltenen  Poeten,  die  es  auch  mit  der  Form  : 
sehr  ernst  nehmen  und  denen  z.  B.  ein  falscher  Reim  kein  ' 
Keim  ist.  —  Die  Erzählungen  Bind  sehr  schöne  Erzeugnisse  der 
deutschen  Kleinepik  nnd  empfehlen  sich  unter  andern  beson- 
ders zu  Dcklatnationsvortragen. 

Von  demselben  Verfasser  erscheint  ein  Band  .Novellen* 
(sechs  Novellen),  in  denen  sich  ein  großes  Talent  der  Fabel- 
fahrung  und  eine  tiefblickende  psychologische  Freiheit  offen- 
bart. 

„Aestbetische  Studien  zur  angelsächsischen  Poesie*  von  , 
Keinhold  M  erbot  —  eine  sehr  anregende  Einfährung  in  das  [ 
Studium  der  altcnglischon  Dichtung.  Besser  wäre  es  gewiss  ■ 
fftr  die  Verbreitung  des  hübschen  Werkchens  gewesen ,  hatte 
der  Verfasser  seine  Belege  nicht  nur  in  altenglischem  Text,  : 
sondern  auch  in  deutscher  Uebersetzung  gegeben.  —  Breslau,  i 
W.  Koebner. 


Von  .Willibald  Alexis'"  Romanen  veranstaltet  die  Ver- 
lagshandlung von  Otto  Janke  eine  billige  Lieferungsausgabe, 
in  welcher  die  Werke  unseres  Walter  Scott  für  zusammen 
24  Hark  zu  haben  sein  werden.  —  Man  kann  Herrn  Janke 
nicht  genug  dafür  danken,  das«  er  den  klassischen  Besitztand 
unserer  erzählenden  Literatur  so  leicht  dem  größeren  Publi- 
kum zuganglich  macht.  Die  Unbekanntheit,  in  welche  die  | 
herrlichen  Romane  von  W.  Alexis  bei  weiten  Kreisen  des  ge-  ] 
bildeten  Publikums  gefallen  sind  z.u  Gunsten  von  moderner 
archäologischer  Romanhandwerkeret,  ist  auch  so  ein  dunkler 
Punkt  in  unserer  literarischen  Geschiuae.ksentwicklung.  In 
Suddeutschland  zumal  kennt  man  kaum  den  Namen  von 
W.  Alexis. 

Von  dem  lehrreichen  Buche  ,1.  Grant:  „Ncwspapcr 
Press"  erschien  vor  Jahren  eine  deutsche  Bearbeitung  von 
Julius  Duboc  unter  dem  Titel:  „Geschichte  der  englischen 
Presse."  Es  liegt  jetzt  in  2.  Auflage  vor  und  gibt  dieselbe  ein  klares 
Bild  von  der  Entwicklung  des  englischen  Zeitungswcsons  seit 
den  ältesten  Zeiten  bis  zur  „London  Gazette".  Auch  enthält 
es  eine  Vergleichung  der  englischen  mit  der  amerikanischen 
Presse.  Wir  empfehlen  das  gediegene  Werk  aufs  beste,  na- 
mentlich Kultlirhistorikern  und  Journalisten.  —  Hamburg, 
H.  Grüning. 

Fr.  v.  Hellwald:  Kulturgeschichte  in  ihrer  natürlichen 
Entwicklung  bis  zur  Gegenwart.  Dritt«  neu  bearbeitete  Auf- 
lage. Der  Inhalt  der  dritten  Lieferung  ist:  Das  Reich  der 
Mitte  im  Altertume.  —  Ursprung  und  Alter  der  chinesischen 
Kultur.  —  Sprache  und  Schrift  der  Chinesen.  —  Aeltest« 
Kulturzchiitzc.  —  Die  ausbliebe  Erstarrung  der  chinesischen 
Kultur.  —  Familien-  und  Geschlechtsleben.  —  Religiöse  und 
geistige  Entwicklung  der  Chinesen.  —  Die  ostarischen  Völker. 

—  Arier  und  Indogennanen.  —  Die  älteste  Kultur  der  Arier. 

—  Znrathustra's  Lehre.  —  Heroenalter  der  Hindu.  —  Ursprung 
und  Entwicklung  der  Kasten.  —  Die  Sklaverei.  —  Das  brah- 
manische  Indien.  —  Geistige  Höhe  der  Inder.  —  Der  Buddhis- 
mus. —  Die  Eranier  und  ihre  Abkömmlinge.  —  Politische 
Entwicklung  im  Porserrciche. 

Die  „Ausschlachtung"  Richard  Wagners  zu  huebhand- 
lerischen  Zwecken  nimmt  ihren  vorauszusehenden  Fortgang;  das 
Neueste  ist  Henry  Serl's  „Richard  Wagner  in  Venedig.  Mo- 
paikbilder  aus  seinen  letzten  Lebenstagen."  „Der  ärztliche 
Teil  des  Buches  ist  vom  behandelnden  Arzte  Dr.  Fritz  Kepp- 
ler"  —  heißt  ein  Zusatz  beim  Titel.  —  Augsburg,  Gebrüder 
Reichel.    2  M. 


Von  Stephan  Mi  low  erscheint  demnächst  ein  Band  No- 
vellen: „Wie  Herzen  lieben".  —  Stuttgart,  Bonz  &  Komp. 


Von  den  „Erzählungen  von  Gottfried  und  Johanna 
Kinkel*  erscheint  eine  dritte  durchgesehene  Auflage.  Das 
Buch  kann  als  eine  Perle  unserer  Erzählungsliteratur  gelten 
und>ei  den  Vielen,  die  es  gewiss  noch  nicht  kennen ,  warm 
empfohlen.  —  Stuttgart,  Cotta. 


Von  Martin  Greifs  Gedichten  erscheint  eine  dritte, 
vermehrte  Auflage.  —  Stuttgart.  Cotta.   4  M. 


Von  Paul  Hoyse  erscheint  wiederum  ein  Band  mit  drei 
Novellen:  „Buch  der  Freundschaft"  (enthaltend:  David  mi 
Jonathan.  —  Grenzen  der  Menschheit.  —  Nino  und  Maso.)  - 
Berlin,  W.  Hertz.   6  M. 

Das  offizielle  Ilofjahrbuch  der  Hohen  Pforte  (da*  ,.8al 
nameb")  gibt  n.  a.  eine  Uebersicht  der  im  Jahre  1882  im 
ottomaniseben  Reich  erschienenen  Bücher.  Davon  sind  er- 
schienen in  türkischer  Sprache:  08,  in  griechischer  56,  in  ar- 
menischer 38,  lerner  in  bulgarischer  und  hebräischer  6,  m- 
sammen  198.  -  Glückliches  Land! 

Ernst  liaeckels  „Indische  Reisebriefe"  erscheinen  unter 
dein  Titel  „A  visit  to  Ceylon"  in  «nglischer  Uebersetzung.  - 
London,  K.  Paul  &  French.    Vfo  sh. 

Sarah  Bernhardt  wird  demnächst  einen  autobiographisch« 
Baud  veröffentlichen.  „Ma  vie  de  th£ätre". 

In  London  bei  Sampson  Low  &  Co.  erscheint  ein  aller- 
dings sehr  teures  Werk  von  hervorragender  kunstgeschicht- 
lichor  Bedeutung:  „The  literary  works  of  Leonardo  <ia 
Vinci",  mit  220  Originalzeichnungcn  in  pbotographisener 
Wiedergabe  und  450  andern  Facsimiles.  Für  Subskribenten 
ist  der  Preis  100  M„  für  spatere  Kaufer  240  M. 

Heinrich  Laube  soll  an  einer  Biographie  Grillpanen 

arbeiten. 


Fürst  Gortschakotf  hat  Memoiren  hinterlassen,  welche 
von  seinen  Söhnen  herausgegeben  werden  sollen. 

Neuigkeiten  der  italienischen  Novellistik  sind:  „11  cob- 
vcnlo"  von  Caccianiga.  —  „Per  le  vie"  von  Verga,  — 
„L'anello  die  Salomone"  von  Bnrrili,  —  „Senso"  von  BoitP, 
—  „Rc  Manfredi"  von  Capranica,  —  „Diana"  von  Ciäm- 
poli.  —  „Casa  altrui"  von  Cordolia.  Außerdem  ein  neuer 
Band  von  Carlo  dol  Balzo:  „Parigi  o  i  Parigiui".  Alles  bei 
Fratelli  Treves  in  Mailand. 


Im  British  Museum  wird  nächsten«  eine  Ausstellung  tob 
BüchcreinbBnden  seit  den  ältesten  Zeiten  veranstaltet  weH sn. 

Von  Frau  Fanny  Lewald  erscheint  demnächst  ein  Band 
Reisebriefo:  „Vom  Sund  zum  Posilipp*.  —  Berlin,  Janke.  6M. 

Die  statistischen  Ziffern  über  die  neuen  Buchhandelspro- 
dukte  in  England  ergeben  eine  stetige  Abnahme  seit  1879. 
Die  englische  Presse  erklärt  diesen  Umstand  (der  in  Deutsch- 
land eine  Parallele  findet)  durch  das  fortwahrende  Anwachse 
dor  Journallitefatur  —  ,Ceci  tue  cola*  —  das  Journal  tötet 
das  Buch! 

In  der  englischen  Serie  .Philosophkai  classic«  forEi%'li?l» 
readw"  erscheint  ein  Band  über  Hegel,  von  dem  Gbsgower 
Professor  Edward  Caird. 

Für  klassisch  gebildete  Feinschmecker  drucken  wir  die 
Speisenkartc  dos  Mahles  ab',  welche  die  Munizipalität  Rom« 
bei  di'r  Eröffnung  der  AussteUung  der  schönen  Künste  vor 
kurzem  in  den  Thermen  des  Cnrncalla  gegeben. 

V.  KAI-  FKBR 

COKNA  HAKC  ERIT 

GUSTATIO 

LAG ANA 

PI  SCI  CM  PATINA 

LCMBI  BÖBULI  ET  VITl  LIN1 

ALTILIA  ASSA  CUM  ACETARI1S 

PULMENTUM  BRITANNICÜM 

CASKUS  ET  MAIA 

POTIO  EX  FABA  ARAB1CA») 

VINA  CONDITA. 

*)  Für  Kafe  etwas  umständlich;  lebten  die  .alten*  Römor 
noch:  sie  hätten  den  Trank  früher  gleichfalls  Kafe  genannt. 
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Aus  Zeitschriften. 

Endlich  hat  die  Petitionskommission  des  Reichstag»  ihren 
Bericht  erstattet  über  die  Petition  des  Schriftstellerverbandes 
betreffend  das  Verbot  der  unbefugten  Dramatisirung.  Der 
Referent  kommt  zu  dem  Resultat:  ein  gesetzliche«  Einscnreiteji 
«ei  unnötig,  da  die  gute  Sitto  diesem  Mißbrauch  von  selbst 
«in  Ende  machen  werde!  —  In  der  Frankfurter  Zeitung  (Nr. 
102)  unterwirft  Johannen  l'roelss  diese  naive  Horfnungsselig- 
kwt  einer  wolverdienten  Kritik. 


Im  Aprilheft  von  Lippinesti's  Magazine  ein  sehr  sachge- 
mäßer Aufsatz:  ,The  German  eleinent  in  the  United  States*. 

Das  letzte  Heft  der  „NouveUe  Revutki  enthalt  u.  a. : 
tiounod,  ,Camille  Saint-Saens,  l'opera  d'Henri  VIII.'  —  Louis 
Liger.  ,Chez  les  Stoves  nieridionaux*.  —  Guillauuie  Dubu  fö: 
/iustavo  Dore«.   

Häufig  genug  ergehen  an  uns  Anfragen  wegen  einer 
ifuten  franiösischon  Familienlektüre.  Wir  antworten  in  sol- 
chen Fallen  einfach:  abonniren  Sie  auf  den  , Roman  des  fa- 
tuillet",  eine  in  Berlin  erscheinende  französische  Wochenschrift, 
herausgegeben  von  dem  Belgier  van  Muvdeu.  Diese  Antwort 
möchten  wir  zu  einer  allgemeinen  Empfehlung  dieser  nunmehr 
im  3.  Jahre  bestehenden  Zeitschrift  ausdohnen.  Sie  druckt 
our  Neues  und  nicht  Anstößiges.  Die  jetzt  erscheinenden 
Werke  sind:  „Le  secret  des  Fargeas"  von  J.  Mary,  eine  No- 
relle  von  A.  Daudet  und  eine  hübsche  Salonkoniödie  in  einem 
Akt,  -  Berlin,  Julius  Engelmanu.    Pro  Quartal  4  M. 


Aus  der  französischen  Zeitschrift  .,Re»ue  hislorique"  heben 
wir  einen  Aufsatz  „Napoleon  et  le  roi  Jeröme,  von  de  Gasse, 
hervor;  zur  Geschichte  des  famosen  Königs  von  Westphalen" 
sehr  wertvoll. 

J.  Kettelheim  gibt  eine  Ulustrirte  rumänische  Rund- 
schau, betitelt  „Der  Rukarester  Salon",  heraus.  (Preis  jähr- 
lich 40  fr.)  Sie  soll  eine  deutsche  Rundschau  Rumäniens  seiu. 
Ein  Teil  der  in  Bukarest  lebenden  hervorragenderen  Schrift- 
steller hat  bereite  seine  Mitarbeiterschaft  zugesagt.  Das  I. 
Hell  enthält:  Auswahl  aus  „Gedanken  einer  Königin"  von 
Carmen  Sylva  (Königin  Elisabeth  von  Rumänien),  aus  dem 
Knunösischen  nach  dem  von  Ullbaeh  herausgegebenen  Pensees 
J  une  reine.  —  Rumänische  Größen  in  Wort  und  Bild,  mit 
Holzschnitten.    Gruppenbild  aua  der  Bukarester  Damenwelt. 

—  Ein  Blatt  mit  10  Porträts  in  Phototypen.  —  Ein  rumäni- 
sches Märehen  von  Negruzzi,  deutsch  von  Mite  Kremnitz. 

—  Elina  Facearo,  ein  Bukarester  Roman,  von  .1.  Rettelheim. 

Das  6.  Heft  von  aus  „Aus  allen  Zeiten  und  Landen"  ent- 
hält: Pietro  Carnesecchi.  Ein  Opfer  der  römischen  Inauisition 
von  Karl  Benrath.  —  Montesquieu  und  Chestorfield  oder 
Französisch  und  Englisch  von  Karl  Braun- Wiesbaden.  — 
Pilgerreisen  und  Wallfahrten  im  Zeitalter  der  Kreuzzüge  von 
Hans  Prutz.  —  Lola  Montez  in  München  von  Albert  Lindner. 

—  Ulrich  Broeker,  der  arme  Mann  in  Toggenburg  von  Rieh. 
Voss.  —  Manon  Roland.  Ein  historisches  Porträt  von  Fr.  v. 
Hohenhausen.  —  Corfitz  Uhlfeldt  von  Joh.  Ziegler.  — 
König  Monmouth  von  Theodor  Winklcr.  —  Meine  Begegnung 
mit  Richard  Wagner  von  L.  Nohl  -  Braunschweig, 
fkhwetschke  &  Sohn,  pro  Jahr  12  M. 


In  No.  27  der  Revue  Lyonnaise  ein  schönes  Gedicht  in 
neuprovenzalischer  Sprache  von  dem  „Felibre"  Theodore 
Aubanel.    Wir  drucken  es  nachstehend,  mit  neufranzösischer 


In  No.  269  von  „Temple  Bar'-  eine  liebevolle  Studie 
Robert  " 


Uebersetzung,  ab,  um  unsem  Lesern  einmal  eine  Probe  de« 
Neuproveuzalischen  zu  geben. 

La  Sereno. 
Souto  l'eterne  baceu 
Dis  erso,  que  brauio  o  bounde 
l'a  de  palais  siau  e  brounde 
Lou  Ho  ie  fai  eurbeeeu. 

Ei  laiin  passo  un  veisseu 
Que  fasie  lou  tour  döu  mounJe. 
Alor,  per  que  ren  l'escounde 
Jito  a  reire.  diu«  lou  c£u, 

tiero  couio  e  s'a 
A  fouleja  touto 
La  Sereno.  sus  Ii  clar. 

—  Qiiöu  vou,.  dis,  estre  moun  page? 

—  E  lou  m estre  d'equipage: 
Höu,  crido,  un  ome  a  la  mar! 

Teodor  Aubauel. 

La  Sirene. 

Sous  le  heurt  eternel  de  la  vague,  quelle  hurle  ou  bon- 
disse,  il  y  a  des  palais  tninquilles  et  le  flot  turbulent  les 
recouvre. 

Au  large,  passe  un  vaisseau  qui  faisait  le  tour  du  uionde; 
ulors  pour  que  rien  ne  la  cache,  eile  jette  en  arriere.  dans 
le  ciel, 

Sa  fiere  chevelure  et  s'amuse  ä  folleter  toute  nue,  la 
sirene,  sur  les  flot*. 

—  Qui  veut  dit-elle  etre  mon  page?  —  et  le  maitre 
d'equipage:  Hohe!  crie-t-il:  un  homme  a  la  mer! 

In  dem  Aprilheft  von  Betgravia  vier  interessante  japa- 
nische Volkserz&hlungen.  —  Das  Magazin  wird  demnächst 
aus  der  Feder  eines  speziellen  Japanologen  eine  Serie  von 
japanischen  Volksmärchen  und  einiges  aus  dorn  japanischen 
Volkstheater  veröffentlichen. 

In  No.  18  der  Revue  Crilioue  ein  bemerkenswerter  Ar- 
tikel zur  Verteidigung  der  ., Hamburgisehen  Dramaturgie* 
Lessings,  welche  jetzt  in  Frankreich  zur  obligatorischen  Lyce- 
umslektüre  gehört  (in  Deutschland  auch??)  und  die  ein  Herr 
Pannentier  als  .antifranzösisch'1  verbannt  wissen  wollte.  — 
Ueberhaupt  soi  bei  dieser  Gelegenheit  die  große  Unparteilich- 
keit der  berühmten  Revue  üritique  auch  Deutachland  gegen- 
über gebührend  anerkannt. 


VemntwortUcher  Redakteur:  l)r.  Ed  aar  d  Engel,  Berlin. 

Allgemeiner 
Deutscher  Schriftstellerverband. 

Für  den  Pensionsfonds  sind  dem  Vorstande  von  Herrn 
Redakteur  Hermann  Tischler  in  Leipzig  10  Mark  Ober- 


.  13.  April  1888. 

Der  Vorstand 
des  Allgemeinen  Deutschen  Schriftstellerverbande». 


Verlage  die  zweite 

Schach  von  Wuthenow. 

Erzählung  ans  der  Zelt  des  Regiments  Gensdnrines 

von  Theodor  Fontane. 

lo  Octav.  Elegant  br.  M.  5. — ,  sieg,  geb.  M,  6.—. 

Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig. 


Soeben  erschienen: 

Optimistische  Novellen. 
Alfred  Friedmann. 

broch.  M.  3.—  «leg.  geb.  4.— 


Verfasser  erschienen  in 

Gedichte. 

broch.  M.  -  3.  eleg.  geb.  geb.  M.  4.— 


Verlage: 


I 


Eine  medicäische  Hochzeitsnacht. 

broch.  M.  2.— 

Leipzig.  Wilhelm  Friedrich,  Kooffl.  Hofbuchhandlg. 
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a  *  &.±±&&&£ i.±±  ±i*  1 UkäMääää  ********  fc 
3       Ganze  Bibliotheken  i* 

«  wie  einzelne  gute  Bücher,  sowie  alte  und  neaere  Antographen  £ 
*  k Aalen  wir  stets  gegen  Barzahlung.  * 
8.  Wogau  &  Co.  Leipzig,  Neumarkt  19,  £ 
+5                  L  M.  Glogau  Sohn  in  Hamburg,  23  Burstah.  t> 
«4      Unsere  Antiquar-Kataloge  bitten  gratis  zu  verlangen.  •£ 

Geschichte  der  englischen  Litteratur. 

Von  ihren  Anfängen  bis  auf  die  neueste  Zeit. 
Mit  einem  Anhange:  Die  amerikanische  Litteratur 

Eduard  EngeL 

In  ca.  8—9  Lieferungen  ä  IM.  nnd  nehmen  alle  Buchhandlung*« 
den  In-  and  Aaslandes  Bestellungen  darauf  entgegen. 
Lieferung  2  soeben  erschienen. 
Leipzig.              Königl.  Hofbachhl.  von  Wilhelm  Friedriot 

Colledion 

Soeben  erschien  z.  Preis  ».  1  Mark  gob. 

^tSmirct)«:.  <£ittcratur. 

«anb  102. 
i  Sdriiuü  J8rr!;c  II.  iiiporkn 

Spemann 

I    Iranco  per  Post  M.  1.29  PI. 

Verlag  von  Franz  Dunker  in  Leipzig. 

Dichtungen  in  Prosa  von  Iwan 
III*  Turgenjew.  Nach  dem  rassi- 
Hchen  Original  übersetzt  von  W.  Hon  ekel. 
Zweite  Auflage.  Preis  1  Mark  eleg.  geheftet. 
2  Mark  eleg.  gebunden* 
Die  günstigsten  Rezensionen  liegen  Uber 
„Senilia"  vor,  nnd  beweist  da«  rasche  Er- 
scheinen der  zweiten  Auttage  (nach  4  Wo- 
chen) am  beuten  den  Werth  des  Bächleins. 

Paul  Heyse  schreibt  dem  Uebersetzer 
darüber:  „Das  Büchlein  hat  mich  sehr  an- 
gezogen, da  es  die  lyrische  Ergänzung  des 
dichterischen  Charakterkopfes  mit  den  festen 
realistischen  Zügen  bietet." 
Zu  beziehen  durch  alle  Buchhandlungen. 


Verlag  von  S.  Calvary  &  Co.  in 
Berlin. 


In  meinem  Verlage  erschien : 

Grundris8 

der 

Laut-  nnd  Flexions  ■  Analyse 

der  neufranzösischen  Schriftsprache 


»u  .l«r  R*»l- 


GALLUS 

oder 

Römische  Scenen  aus  der  Zeit 
Augusts. 

Von 

Wilhelm  Adolf  Becker. 

Neu  bearbeitet 
von 

Hermann  Göll. 

Elegante  Miniatur-Ausgabe.    112  Seiten. 
Preis  eleg.  geheftet  2  Mark  40  Pf 
in  eleg.  Lei  wand  band  3  M. 

Die  Becker'scbe  Erzählung  int  eine  der 
glänzendsten  novellistischen  Leistungen  aus 
dem  classischen  Altorthum  and  empfiehlt 
sich  sowohl  durch  die  Form,  wie  durch  den 
lohalt,  als  wcrthvoller  calturhistoriachcr  Bei- 
trag zur  Kenntnisa  der  Lebensverhältnisse 
der  höheren  Oesellschaftsclassen  Roms  in 
der  Zeit  des  Begründers  der  Einzelherrschaft. 
In  12  Scenen  ist  ein  abgerundeter  kleiner 
Roman  gegeben,  welcher  sieh  um  den  Dich- 
ter Gallus  gruppirt  und  in  einem  lose  ver- 
schlungenen Knoten  sein  Liebesverhältnis 
zu  Lycoris,  die  gegen  ihn  gesponnene  In- 
trigne  und  seinen  Untergang  schildert.  Dan 
Leben  in  der  Stadt  und  anf  dem  Lande, 
der  Aufenthalt  im  Seebade  nnd  die  Begeb- 
nisse auf  einer  Reise  sind  in  wechselvollen 
Stimmungsbildern  aasgeführt,  wahrend  aller 
Apparat  an  kritischem  nnd  gelehrtem  Ma- 
terials ausgeschlossen  ist. 

Für  den  Studirenden  und  Forscher  empfeh- 
len wir  deshalb  die  grosse  Aasgabe  des  Baches 
mit  Anmerkungen  and  einem  alles  erschöpfen- 
den Apparate  (8  Bde.  1880—1882.  Preis 
Preis  broch.  M.  2.60,  geb.  M.  3.76.  18  Mark):  für  den  Gebildeten  und  Liebhaber 
-  do.  -  Gastgeschenk?.  Neue  Spruch-  die  vorliegende,  auch  ausser! ich  ansprechend 
dicbtnngen.  (Welt  und  Geist.  Neue  ausgestattete  Ausgabe. 
Folge.)  BERLIN,  Januar  1883. 

Preis  broch.  M.  2.50,  geb.  M  3.75.         O         I  £.  (\1     I  \ 

t.'«b»r  dco  Werth  fllllW  Bflchor  «Inn«  Kr  IS  diM«       ö.  i/3lVary  QC  L»0.    f^VerlSg.  J 


Dr.  Felix 

Mi  der  Uni»or»iUt 
■chule  1.  Urdu 

109  S.    8.    Preis  2,80  M. 
„Uerrig's  Archiv  Ragt:  „Das  vorliegende 
Wttk%  dessen  Ziel  es  ist,  darzuthuu,  in 
welcher  Weise  zu  verfahren  sei,  um  auch 
in  Schülern  schon  ein  l'erständniss  für 
die  lautgesetztiche  A'nftvickelung  der  fran- 
zösischen Sprache  zu  erwecken,  bringt  in 
übersichtlicher  Form  und  klarer  Sprache 
eine   Zusammenstellung    der  wichtigsten 
lautgesetzlichen  Erscheinungen    aus  dem 
Gebiete  der  französischen  Formenlehre,  etc. 
Oppeln,  den  22.  April  1883 

Eugen  Franck's  Buchhandlung, 

(George  Maske). 

Im  Verlag  der  J.  Dalp'scben  Buchhand- 
lung (K.  Schmid)  in  Bern  ixt  erschienen  u. 
durch  alle  Buchhandlungen  zn  beziehen : 

SUTERMEISTER,  0.,  Welt  und  Geist.  Alte 
nnd  neue  Tagebuchblfttter  in  Spruch- 


Verlag  der  Königl.  Hofbuchhandlung  vor 
 Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig. 

Aus  Carmen  Sylva's  Königreich. 

Pelesch- Märchen  v.  Carmen  Sylva. 

PMtfttfh,  Königin  Ton 

II.  Auflage. 
In  8.    In  zweifarbige! 
tionen.  eleg.  br.  M.  6.—,  eleg.  geb.  M.  6.-. 

Jehovah 

von 

Carmen  Sylva, 

(lUlMtiath,  Königin  von  Itanünieu.  ' 

8.  auf  holl.  Büttenpapier  m.  Kopfleisten  eleg. 
br.  M.  2.50. 

Die  Amsivarier 

Heimat-Geschichten 
von 

Emmy  von  Dinoklage 

20  Bogen  eleg.  br.  M.  5.—. 

Die  Kinder  des  Reiches. 

Ein  Romancyclns  von 
Wolfgang  Kirchbach. 

2  Bde.  8.  eleg.  br.  M.  8.—,  eleg.  geb.  M.  10- 


Acht  Novellen 

von  Hermann  Heiberg. 

8.  eleg.  br.  M.  4,—. 


Ausgetobt 

0 

2  Bande,    in  8 


vun  Hermann  Heiberg. 

eleg.  br.  M  8.-. 


Ernsthafte  Geschichten. 

Neue  Novellen  von 
Hermann  Heiberg. 

8.  eleg.  br.  M.O.— ,  eleg.  geb.  M.  7.80. 

Das  System  der  Künste. 


Zvilechrtlt. 


komplette  Kxeinplar«  de»  „31 A  O  AJK  I  Nm 

von  1832-1881  (50  Jahrginge) 
sind  sehr  selten  aufzutreiben;  ich  besitze  noch  einige  vollständige  Exemplare  (100  Se- 
rn esterbände),  die  ich  4  Mark  160.—  abgeben  kann. 

Wilhelm  Friedrich,  KörigL  Hofbuchkandler. 


neuen,  im  Womd  der  Kunst  1 
•  tllederungepriniip  mit  bmandortr  Burkilchl 
da«  l'ramri  emwie-kolt  Ton 

Dr.  Max  Sehasler. 

1MS3     in  S    «leg.  br.  M.  6.—. 
Duieh  »II,!  Rufhh*ndlang»n  do«  In-  und  AaiUudr 

in  boziehan. 

tlr  dl«  .InkiUdlKunu.  n  T»raatw»rtlleh  4tz  Tw 
I* «er.  -  Verla*  tob  Wilh.l»  Prledrlc*  la  Ulpiir 
-  Druck  tob  Knill  HerrBtaaa  «enlor  la 
I  -    PspUr  tob  B.rtiold  Bletiniasat  in 
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Preis  vierteljährlich! 

I  Mtrk  ~  t'  y  ftrtr.  Guld.D  «• 
|  fmi«  =  4  «bU lln«  ■  1  •  j ,  Dol  Im 
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Herausgeber:  Eduard  Engel. 

Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig. 


Abonnement* 

Ar  In-  <md  Agilaad  durch 
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Po.lt  mtor  und  dlr.klUgrch  Ji. 


52.  Jahrgang. 


Leipzig,  den  5.  Mai  1883. 
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Diereks:  Entwicklungsgeschichte  des  Geistes 
der  Menschheit. 


2  Bde.    Berlin  1882.  Theodor 


10  M. 


Die  Arbeitsteilung,  welche  beut  allgemein  das 
fruchtbare  Prinzip  der  industriellen  Tätigkeit  bildet, 
hat  auch  in  der  literarischen  Werkstatt  Anerkennung 
und  praktische  Anwendung  gefunden.  Der  allumfassende 
Universalismus  früherer  Zeiten  hat  der  „Spezialisirung" 
Platz  gemacht.  Aber  so  vorteilhaft  dieselbe  immerhin 
für  den  Ausbau  der  einzelnen  Disziplinen  und  Fächer 
ist,  so  unzweifelhaft  hat  sie  auch  einen  gewissen  Geist 
der  Krähwinkelei  in  die  Wissenschaften  und  Litera- 
turen gebracht,  der  das  gigantische  Maß  der  Groß- 
artigkeit vermissen  und  unser  Zeitalter  als  die  Epoche 
des  Epigonentums  erscheinen  lässt.  Namentlich  segelt 
unter  der  Flagge  der  „Kulturgeschichte"  eine  unzähl- 
bare Schar  von  kleinen  Freibeutern,  die  alle  den 
Anspruch  auf  wissenschaftliche  Größe  erheben,  wäh- 
rend sie  im  Grande  genommen  nur  geeignet  sind,  durch 
ihre  sich  breit  und  niedrig  spreizenden  Segel  die 
Namen  am  Außenbord  jener  gewaltigen  Fahrzeuge  der 
Wissenschaft  zu  verdecken,  welche  die  wahren,  echten 
Güter  des  menschlichen  Wissens  führen.  * 

Wir  können  hier  von  zwei  Punkten  den  Ueber- 
gang  zu  dem  Buche  finden,  das  die  vorliegenden  Zeilen  | 


den  weitesten  Kreisen  empfehlen  wollen.  Die  Ent- 
wicklungsgeschichte desGeistes  derMensch- 
heit  von  Gustav  Diercks  ist  nämlich  erstens  ein 
Werk,  das  im  Gegensatz  zu  jener  zersetzenden  Spe- 
zialisirungssucht  wieder  einmal  den  Versuch  zu  einer 
in  großen  Zügen  konzipirenden,  universellen  Auffassun« 
der  Dinge  macht,  während  es  zweitens  in  dem  spezi- 
ellen Gebiete  der  Kulturgeschichte,  in  welches  es  zu 
verweisen  ist,  eine  zweifellos  hervorragende  Stellung 
einnimmt.  Kulturgeschichte  zu  schreiben,  ist  in  Deutsch- 
land in  den  letzten  Jahrzehnten  zu  einer  wahren 
Manie  geworden.  Ganze  Kohorten  von  Feuilletonisten 
und  anderen  Federhelden  haben  sich  auf  diese  „Wissen- 
schaft" geworfen,  um  sie  zu  diskreditiren.  Aus  welchem 
Erdenwinkel  haben  wir  nicht  in  den  letzten  Jahren 
„kulturhistorische  Studien,  Skizzen  etc."  erhalten !  Von 
welchem  verlorenen  und  vergessenen  Völkchen  und  aus 
welcher  Periode  der  Geschichte  wurden  uns  nicht  De- 
tails über  Sprache,  Literatur,  Kunst,  Volkssitten,  reli- 
giöse Gebräuche,  gewerbliches  Leben  u.  s.  w.  mitge- 
teilt! Wir  wollen  diesen  Sammelbestrebungen  ihr  Ver- 
dienst keineswegs  absprechen,  nur  ihre  Prätention  auf 
spezifisch  höhere  Bedeutung  möchten  wir  ein  wenig 
eingeschränkt  sehen,  damit  nicht  der  Unterschied 
zwischen  Handlangern  und  bauführenden  Denkern  ver- 
wischt werde.  An  solchen  führenden  Denkern  ist  die 
deutsche  Kulturgeschicbtsschreibung  recht  arm.  Einen 
Schriftsteller  ersten  Ranges,  wie  ihn  die  Engländer 
in  Buckle,  Lecky  und  in  gewissem  Sinne  auch  in 
Macaulay  aufzuweisen  haben,  wie  er  selbst  bei  den 
Amerikanern  in  Draper  entstanden  ist,  haben  die  Deut- 
schen auf  dem  Gebiete  der  Kulturhistorie  nicht.  Selbst 
unsem  renommirten  Kulturhistorikern  in  der  Schweiz 
passiren  bisweilen  Dinge,  die  denn  doch  über  das  ge- 
wöhnliche Maß  der  Kritiklosigkeit  hinausgehen.  Von 
jenem  wissenschaftlich  strengen  Geiste ,  den  die  Eng- 
länder der  kulturhistorischen  Wissenschaft  einzuflößen 
wussten ,  findet  sich  bei  unseren  geistreichelnden  Ge- 
schichtsphilosophen keine  Spur. 
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Gustav  Diercks  wusste  sich  mit  seiner  „Entwick- 
lungsgeschichte" auf  einem  weitaus  höheren  Niveau 
zu  halten,  als  die  meisten  unserer  „Kulturgeschichten" 
es  einnehmen.  In  dem  Plane  seines  Werkes  war  zu- 
nächst eine  kluge  Beschränkung  auf  wenige  Gesichts- 
punkte vorgesehen,  die  um  so  bestimmter  festgehalten 
wurden.  Diercks  nimmt  die  Tatsachen,  aus  denen  er 
seine  Schlüsse  zieht,  hauptsächlich  aus  dem  Gebiete 
der  Literatur,  Sprachforschung,  Mythologie  und  Religions-  ! 
gcschichte.  Kr  hat  z.  B.  das  weite  Feld  der  vergleichenden 
Kunstgeschichte,  auf  welchem  der  geniale  Semper  so 
Gewaltiges  geleistet  hat,  fast  unberührt  gelassen.  Er 
hat  den  „Geist  der  Menschheit"  in  einer  gewissen 
feinen,  abstrakten,  durchgesiebten  Form  aufgefasst  und 
ist  zum  Beispiel  der  praktischen  Seite  dieses 
Geistes,  die  gerade  im  neunzehnten  Jahrhundert  ihre 
Triumphe  feiert ,  nicht  näher  getreten.  Er  hat  der 
Geschichte  der  Erfindungen  seine  Aufmerksamkeit  nicht 
gewidmet,  obwol  in  derselben  mehr  Geist,  mehr  Kos- 
mopolitismus verkörpert  ist,  als  z.  B.  in  der  arabischen 
Volksliteratur.  Wir  bemerken  das  nur,  um  zu  konsta- 
tiren,  in  welchem  Sinne  der  „Geist  der  Menschheit" 
in  dem  Diercks'schen  Buche  aufgefasst  ist.  Im  wei- 
testen Sinne  hat  der  Autor  seine  Aufgabe  nicht  ge- 
fasst;  aber  auch  in  der  beschränkten  Fassung  hat  er 
des  Trefflichen  sehr  viel  geboten. 

Im  ersten  Bande  hat  Diercks  unter  der  Aufschrift 
„Altertum-  die  Ergebnisse  der  modernen  Forschung 
auf  dem  Gebiete  der  egyptischen,  chaldäischen,  assyri- 
schen, ctrurischen  u.  s.  w.  Altertümer,  der  chinesischen 
Literatur  und  Kultur,  der  tübetanischen  Sprache  und 
Religion,  der  indogermanischen  Sprachvergleichung,  des 
brahmaistischen,  buddhistischen  und  zoroastrischen 
Religionssystems  und  endlich  der  modernen  Bibelfor- 
schung zusammengefaßt  Alle  diese  Gebiete  sind  erat 
im  Laufe  dieses  Jahrhunderts  angebaut  worden  und 
dem  großen  Publikum  nur  zum  geringsten  Teil  bekannt; 
beginnt  ja  selbst  in  den  höbern  deutschen  Schulen 
der  Geschichtsunterricht  —  abgesehen  von  der  schon 
den  sechsjährigen  Kindern  eingeprägten  „Geschichte"  der 
Juden!  —  erst  mit  den  Griechen  und  Römern.  In 
Einzeldarstellungen  sind  zwar  mehrere  jener  interes- 
santen Wissensfelder  auch  bereits  größeren  Kreisen 
vorgeführt  worden;  dem  Buddhismus  hat  man,  im  Zu- 
sammenhang mit  der  Schopenhauerschen  Philosophie, 
eine  ungewöhnliche  Aufmerksamkeit  gewidmet,  und  die 
Egyptologie  hat  sogar  einer  eigenen,  allerdings  ziem- 
lich erbärmlichen  Richtung  der  deutschen  Romanlitera-  I 
tur  zum  Dasein  verholfen.  In  einem  einheitUchen 
Werke  jedoch  hat  vor  Diercks  noch  kein  Forscher 
alle  jene  mannigfachen  Studien,  die  uns  weit  in  ver- 
gangene Jahrtausende  menschlicher  Geschichte  zurück- 
führen, zu  konzentriren  versucht. 

Wir  suchen  den  Schwerpunkt  des  Werkes  entschie- 
den im  ersten  Bande.  Für  die  alte  Geschichte  des  Ori-  I 
ents,  über  die  der  Occidentale  sich  im  allgemeinen  in  I 
göttlicher  Unwissenheit  befindet,  ist  hier  in  der  Tat 
Dankenswertes  geleistet  werden.  Jener  gewaltige  Län- 
ilerkoloss,  den  wir  fast  nur  aus  „Tausend  und  einer 
Nacht"  und  aus  den  Kiiegsberichten  der  Engländer  I 


kennen,  enthüllt  hier  vor  unseren  Augen  all  die  gewal- 
tigen Völkerbewegungen  und  Ereignisse,  deren  Schau- 
platz er  einstmals,  als  Europa  noch  von  Urwald  und 
kulturellem  Dunkel  bedeckt  war,  gewesen  ist  Diercks 
konstruirt  für  die  Bewegung  der  Völker  von  ihrer  in 
Mittelasien  gelegenen  Urheimat  aus  zwei  Linien, 
eine  Ost- Westlinie,  an  der  die  Hamiten  (Egypter),  Se- 
miten (Phönizier,  Juden,  Chaldäer,  Babylonier,  Assyrer) 
und  Mongolen  (Akkader,  Chinesen,  Turanier  etc.)  sich 
entlang  bewegten,  und  eine  N.-O.  S.W.- Linie,  die  den 
indogermanischen  Stämmen  zur  Richtung  diente.  Was 
Diercks  im  ersten  Bande  über  die  Griechen  und  Rö- 
mer sagt,  klingt  uns  schon  weit  bekannter,  obwol  er 
auch  hier  es  verstanden  hat,  neue  Gesichtspunkte  auf- 
zustellen und  originelle  Auffassungen  zum  Ausdruck  zu 
bringen.  Bei  der  Abhandlung  über  die  enteren  ver- 
missen wir  ein  intimeres  Eingehen  auf  die  griechische 
Nationalerziehung,  die  Gymnastik,  die  als  Wurzel  des 
griechischen  Lebens,  als  vollendetstes  Beispiel  einheit- 
licher Volkspädagogik  zu  betrachten  ist 

Der  zweite  Band,  welcher  das  Mittelalter  und  die 
Neuzeit  umfasst,  ist  wiederum  dort  am  besten  und  origi- 
nellsten, wo  er  den  Orient  behandelt  Das  Kapitel  über 
die  Araber  und  den  Islam  ist  vortrefflich.  Bei  der  Analysi- 
rung  des  Christentums  hat  Diercks  vermutlich  die  genialen 
Studien  Bruno  Bauers  nicht  benutzt  der  die  Bibelkritiker 
zweiten  Ranges,  Strauss,  Feuerbach,  Renan  etc.  durch 
seinen  »Christus  und  die  Cäsaren"  weit  in  den  Schat- 
ten gestellt  hat.   Wir  ziehen  diesen  Schluss  aus  der 
Tatsache,  dass  Diercks  Uber  Seneca's  Schriften  ziemlich 
oberflächlich  hinweggeht,  während  Bauer  gerade  ihnen 
hohen  Wert  beimisst  Recht  hübsch  ist  die  moderne 
Aufraffung  des  „Geistes"  der  Menschheit  seine  Renais- 
sance, seine  Emancipation  und  sein  Protest  dargestellt. 
Vortrefflich  ist  die  Charakteristik  des  Mittelalters,  das, 
im  Gegensatz  zu  der  gewöhnlichen  Auffassung,  als  eine 
Zeit  gewaltiger  geistiger  Arbeit  und  mächtiger  Kämpfe 
hingestellt  wird.  Die  „Zerspaltung  des  Geistes  in  Gei- 
ster", welche  in  den  Jahrhunderten  seit  der  Reforma- 
tion vor  sich  gegangen  sein  soll,  erweist  sich  als 
eine  glückliche  Konstruktion.    Zu  weit  jedoch  scheint 
uns  der  Autor  zu  gehen,  wenn  er  in  Kant  die  Kulmi- 
nation der  Entwicklung  des  menschlichen  Geistes  er- 
blickt. Mag  der  Ruf:  „Zurück  auf  Kant  I"  den  unsere 
Neukantianer  gegenwärtig  erheben,  in  diesem  Zeit- 
alter der  Epigonen  auch  als  ein  neuer  Kreuzfahrerraf 
erscheinen,  so  darf  doch  sicherlich  eine  Entwicklnngs 
geschichte  des  Geistes  der  Menschheit  bei  dem  Königs- 
berger Denker  nicht  stehen  bleiben.    Kant  hat  nicht 
bloli  geklärt,  sondern  auch  wieder  verwirrt;  das  darf 
ihm  die  Geschichte  des  Menschheitsgeistes  nicht  ver- 
gessen.  Der  Autor  hätte  bedenken  müssen,  dass  nach 
der  Kulmination  das  Abwärtssinken  der  Kurve  beginnt; 
—  sollte  in  der  Tat  die  Lebenslinie  der  Menschheit 
schon  so  weit  abgelaufen  sein,  dass  ihr  nun  ein 
teres  Zielen  und  Streben  nach  der  Höhe  versagt  ist? 
Das  heißt  ja ,  uns  ä  la  Hartmann  auf  den  Aussterbe-  J 
etat  setzen,  und  das  will  denn  doch  der  Verfasser  die- 
ses geistreichen,  von  gesunden  optimistischen  Grund- 
sätzen beseelten   Buches  nicht.     Diercks  hat  sidL  J 
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übrigens  mit  der  Zukunft  des  menschlichen  Geschlech- 
tes ziemlich  leicht  abgefunden :  er  hat  sie  nur  in  flüch- 
tiger Weise  als  kosmopolitische  skizzirt  Es  wäre 
interessant  gewesen,  zu  erfahren,  wie  der  Autor  Ober 
einige  „Probleme  der  Gegen  wart" ,  zum  Beispiel  den  Ameri- 
kanismus,  die  slaviscbe  Frage  den  Rassenstreit  denkt. 

Sehr  angenehm  berührt  die  Objektivität,  mit  wel- 
cher diese  „vergleichende  Geistesgeschichte-  geschrie- 
ben ist  Was  Diercks  beabsichtigte:  seine  langjäh- 
rigen Studien  zu  einem  zusammenhängenden  Bilde  des 
natürlichen  Entwicklungsganges  des  Menschheitsgeistes 
zn  vereinen,  —  das  ist  ihm  in  der  Tat  auch  gelungen. 
Er  künstelt  nirgends,  meidet  den  geistreicbelnden  Ge- 
dankenkitt, konstruirt  keine  willkürlichen  Entwicklungs- 
gesetze und  gruppirt  die  Tatsachen  so  einfach  und  unge- 
zwungen, dass  die  Schlüsse  sich  von  selbst  ergeben.  Er 
ist  auch  in  Bezug  auf  seine  letzten  Ideale  offen  und 
unzweideutig  und  trägt  keine  Scheu,  beispielsweise  der 
französischen  Revolution  das  Wort  zu  reden.  Diercks 
ist  ein  ehrlicher  Radikaler,  und  das  will  bei  einem  deut- 
schen Gelehrten  schon  viel  sagen.  Bisweilen  möchte 
man  wünschen,  dass  er  noch  schärfer  und  schneidiger 
werde  und  die  Konsequenzen  noch  deutlicher  herausstelle. 
Doch  ist  immer  zu  bedenken,  dass  es  ein  populäres 
Werk  ist,  das  vor  uns  liegt,  und  dass  es  dem  Autor 
darum  zu  tun  war,  „eine  angenehme  Leetüre  und  ein 
bequemes  Bildungsmittel  zu  schaffen,  das  für  jeden 
verständlich  wäre".  In  dieser  Hinsicht  sind  alle  An- 
forderungen erfüllt.  Jeder,  der  die  „Entwicklungsge- 
schichte" zur  Hand  nimmt,  wird  mit  Befriedigung  von 
ihr  scheiden.  Die  Literatur-  und  Religionsgeschichte 
ist  hier  in  der  Tat  zu  einer  vergleichenden  Wissen- 
schaft im  besten  Sinne  erhoben  worden.  Wir  können 
schließlichjnur  den  Wunsch  aussprechen,  dass  es  dem 
Autor  vergönnt  sein  möge,  die  Erwartungen,  welche  er 
in  seinem  Vorwort  erregt,  zu  erfüllen,  d.  h.  dieselben 
Fragen,  die  hier  im  populären  Gewände  dargestellt  wor- 
den sind,  auch  in  formell  wissenschaftlicher  Weise 
zur  Behandlung  zu  bringen.  Das  gebildete  deutsche  Publi- 
kum wird  ein  solches  Werk  sehr  wol  zu  schätzen  wis- 
sen, wenn  dasselbe  auch  nicht  aus  der  Feder  eines  ge- 
aichten  deutschen  Professors  geflossen  ist. 

Graetz. 

August  Scholz. 


Zwei  italienisch«  leine  -  l  ebersetzungeo. 

Sacco-Snardo't  und  Zendrini's 
„Camoniere"  di  Enrico  Heine. 

„Dieses  Buch  ist  nicht  für  die  Oeffentlicnkeit  ge- 
schrieben", lauten  Giulio  Cesare  Secco -Suardo" 8  An- 
fangsworte der  Vorrede  zu  seiner  Uebersetzung  von 
Heines  „Buch  der  Lieder"  ins  Italienische. 

In  der  Tat  unterzog  sich  Sacco-Suardo  dieser  Ar- 
feft  btoi,  um  sich  während  der  Rekonvaleszenz  nach 


einer  längeren  Krankheit  zu  zerstreuen  und  zu  be- 
schäftigen. Erst  um  dem  unausgesetzten  Drange  sei- 
ner Freunde  nachzugeben,  entschloss  er  sich,  sein  Ma- 
nuskript in  einer  beschränkten  Anzahl  von  Exemplaren 
drucken  zu  lassen,  ohne  übrigens  zu  beanspruchen, 
Literat  oder  Dichter  genannt  zu  werden. 

Dieses  Umstandes  erwähnen  wir  vorläufig  bloß,  um 
die  Situation  zu  kennzeichnen  und  den  Autor  von  vorn- 
hinein gegen  ein  zu  strenges  Urteil  in  Schutz  zu 
nehmen.  Wenn  jemand  seine  Freunde  im  Neglige"  bei 
sich  empfängt,  hat  ein  zufällig  eintretender  Fremder 
nicht  das  Recht,  sich  über  seine  Toilette  aufzuhalten 
und  etwa  den  Maßstab  eines  Ballanzuges  daran  zu 
legen. 

Dies  vorausgeschickt,  kann  nicht  geleugnet  werden, 
dass  uns  Sacco-Suardo  eine  sehr  verdienstvolle  Arbeit 
geliefert  hat;  und  wenn  uns  keine  anderen  Ueber- 
setzungen  des  erwähnten  Originals  zu  Gebote  ständen, 
könnten  wir  —  vom  Standpunkte  des  italienischen 
Publikums  —  aus  derselben  uns  immerhin  ein  ziemlich 
klares  Urteil  über  das  Wesen  Heinescher  Dichtung, 
über  die  Kraft  seines  Ausdrucks  und  über  die  Macht 
seines  Geistes  bilden. 

Vollständig  ist  Sacco-Suardo  in  Heines  Gedanken 
nicht  überall  eingedrungen,  nicht  immer  ist  es  ihm 
gelungen,  dieselben  mit  so  viel  Einfachheit  und  Kürze 
wiederzugeben,  wie  dies  im  Original  der  Fall  ist,  und 
es  werden  da  und  dort  Ausdrucksweisen  angewendet, 
welche  dem  Ton  und  dem  Charakter  Heinescher  Diktion 
nicht  vollends  entsprechen.  Wol  aber  kommen  zu- 
weilen Stellen  vor,  die  ganz  vorzüglich  sind  und  nicht 
nur  den  besten  Uebersetzungen  zur  Seite  gestellt  wer- 
den können,  sondern  sie  vielleicht  sogar  übertreffen. 
Unter  Berücksichtigung  der  anscheinend  nicht  sehr 
großen  Mühe,  welche  sich  Sacco-Suardo  mit  dieser  Ar- 
beit gegeben  hat,  zeigt  dieselbe  jedenfalls  von  einem 
nicht  unbedeutenden  Talent,  und  wenn  er  mit  dem 
Genius  der  deutschen  Sprache  vertrauter  wäre,  hätte 
er  wahrscheinlich  manches  vermieden,  was  einen  leisen 
Schatten  auf  seine  verdienstvolle  Arbeit  wirft. 

Er  hätte  vielleicht  der  reizenden  Einfachheit,  der 
—  sagen  wir  —  ungeschminkten  Unmittelbarkeit,  der 
volkstümlichen,  von  jeder  Ziererei  entfernten  Naivität 
i  der  Sprache  Heines  vielleicht  mehr  Rechnung  getragen 
und  es  vermieden  sich  da  und  dort  mit,  wenn  auch 
nicht  geschraubten,  so  doch  beschönigenden  Wendungen 
aus  der  Schlinge  zu  ziehen. 

Dessen  ungeachtet,  wir  wiederholen  es,  muss  die 
Uebersetzung  Sacco-Suardos  als  eine  sehr  anerkenns- 
werte  Leistung  bezeichnet  werden.  Und  wenn  sich 
derselbe  in  der  drückenden  Atmosphäre  des  Kranken- 
zimmers so  tief  in  „Das  Buch  der  Lieder"  hineingear- 
beitet hat,  dass  er  es  seinen  Stammesgenossen  so  nahe 
brachte,  so  spricht  das  jedenfalls  für  seine  dichterische 
Begabung.  Andererseits  aber  beweist  seine  im  allge- 
meinen richtige  Auffassung  des  großen  deutschen  Dich- 
ters für  dieses  Letzteren  maßgebenden  Einblick  in  ge- 
wisse Zustände  des  menschlichen  Gemütes,  die  allen 
zivilisirten  Völkern  mehr  oder  weniger  eigen  sind, 
mag  auch  die  Form  ihrer  Einkleidung  von  den  cha- 
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raktcristischen  Merkmalen  jeder  Nation  abhängig  sein. 
Dergleichen  Gemütszustände,  die  dem  Menschen  als 
solche  anhaften,  finden  ihren  Wiederhall  in  jeder 
Brust,  in  welcher  Form  immer,  in  welcher  Sprache 
auch  sie  zum  Ausdruck  gelangen.  Diese  Erschei- 
nung düukt  uns  die  beste  Bürgschaft  für  die  Objek- 
tivität eines  Schriftstellers,  sei  er  auch  vorzugsweise 
ein  Lyriker.  Viele  waren  versucht,  Heine  Mangel  an 
Objektivität  vorzuwerfen.  Uns  will  es  scheinen,  als 
wenn  sie  sich  zu  diesem  Urteil  durch  dessen  wol  höchst 
subjektive  Form  seiner  Gedichte  hätten  verleiten  lassen. 
Hinter  seiner,  mit  überraschenden  cynischen  Wendungen 
verbundenen  originellen  Ausdruckswoise,  mit  welcher 
er  wol  zu  oft  seine  edleren  Gefühle,  als  schämte  er 
sich  ihrer,  zu  verschleiern  bestrebt  war,  liegt  aber  das 
allgemein  Menschliche  ungeschminkt  da,  wie  die  Perle 
in  der  schlammbedeckteu  Muschel  verborgen.  Und 
das  ist  es  eben,  was  ihm  seine  Objektivität  verleiht 
und  ihm  wanne  Sympathie  gerade  in  Italien  erworben 
hat,  wo  man  sehr  klar  zu  denken  und  sehr  scharf 
herauszufühlen  versteht  Unzählige  Belege  hierfür 
treten  uns  allerorts  und  unter  den  verschiedenartigsten 
Verhältnissen  eutgegen,  wir  brauchen  nur  die  Gemeinde- 
institutionen  und  das  Familienleben  einer  näheren  Be- 
trachtung zu  unterziehen. 

Aber  vergessen  wir  über  diese  Abschweifung  nicht 
Zendrin  i.  —  Unter  den  Italienern,  welche  sich  mit  der 
UeberseUung  Heines  beschäftigten,,  hat  ihn  Zendrini 
weitaus  am  besten  aufgefasst.  Er  ist  nicht  nur  ganz 
und  gar  in  den  Gedanken  des  deutschen  Dichters  ein- 
gedrungen, sondern  er  hat  sich  auch  dessen  schlichte, 
mit  den  beizenden  Sarkasmen  zuweilen  spielende  Form 
eigen  gemacht.  Nicht  nur  fand  Zendrini  überall  das 
passendste  Wort,  um  Heine  wiederzugeben,  sondern 
man  bemerkt  es  deutlich,  wie  er  selbst  bestrebt  war, 
die  Melodie  der  Heineschen  Verse,  das  Ureigene  ihrer 
Form  in  seinen  Uebersetzungen  durchklingen  zu  lassen. 
Heine  ist  nach  und  nach  sozusagen  sein  Abgott  ge- 
worden. Zendrini  hat  sich  mit  ihm  indentifizirt.  Ohne 
sein  Verdienst  schmälern  zu  wollen,  scheint  uns  den- 
noch die  Hinweisung  hier  am  Platze,  dass  Zendrini 
erst  nach  langem  Studium,  von  Stufe  zu  Stufe,  es  zu 
dieser  Vollkommenheit  in  der  Interpretation  der  ihm 
verwandten  deutschen  Diehtcrseele  gebracht  hat.  Es 
liegt  uns  die  dritte  Auflage  seiner  Uebersetzung 
vor.  Sie  ist  von  der  ersten,  im  Sinne  eines  bedeu- 
tenden Fortschrittes,  wesentlich  verschieden.  Um  ge- 
nauer einzudringen  in  das  Verständnis  Heines,  hat  sich 
Zendrini  längere  Zeit  in  der  Schweiz  und  in  der 
Gegend  am  Ithein  aufgehalten.  Und  was  zur  Er- 
leichterung des  so  vollständigen  Gelingens  seiner 
Arbeit  wesentlich  beigetragen  hat,  ist  der  Umstand, 
dass  Zendrini,  da  er  im  vollsten  Besitze  der  deut-  J 
sehen  Sprache  war,  sich  auch  vertiefen  konnte  in  ! 
das  innere  Wesen  deutschen  Seins,  deutschen  Fuh- 
lens und  Denkens  überhaupt.  Seine  dioskurenhaftc 
Verbrüderung  mit  Heines  innerem  Wesen  hatte  zur 
Folge,  dass  selbst  die  Originalgedichto  Zendrinis  von 
der  Manier  Heines,  den  er  sich  zum  Vorbild  genommen 
hatte,  durchtränkt  sind. 


Es  ist  überhaupt  eine  eigentümliche  Kmwtinun^, 
welch  tiefen  nachhaltigen  Eindruck  Heines  Erpsnart 
auf  die  Richtung  und  Form  der  neueren  Poesie  in 
Italien  ausübt  Er  hat  unter  den  italienischen  Dich- 
tern der  Neuzeit  unabsichtlich  und  unbewusst  eine 
Schule  begründet,  die  immer  weitere  Kreise  umschlingt 
und  in  ihren  schwächeren  Wurzeltrieben  leider  auch 
ausartet 

Um  an  würdige  Vertreter  dieser  Schule  zu  er- 
innern, nennen  wir  vor  allen  Chi ar in i,  der  vielleicht 
am  allerwenigsten  Heine  in  sich  aufnahm.  Wir  weisen  auf 
Carducci  und  Revere,  unter  den  jüngeren  auf  Praga 
hin.  Endlich  auf  Stecchetti,  der  aber  seinen  Leitstern 
an  schroffen  Wendungen,  bitteren  Sarkasmen  nnd  cyni- 
schen Ausfällen  so  weit  überbietet,  dass  man  fast 
versucht  wäre  zu  glauben,  ihm  gelte  das  Bizarre 
dieser  Form  mehr  als  der  Gegenstand.  Er  führt  daher 
seine  Nachahmer  einen  Weg,  auf  welchem  einige 
bis  in  den  Schlamm  geraten.  Wollte  man  sich  end- 
lich mit  Uebcrsctzen  einzelner  Gedichte,  ja  ein- 
zelner Strophen  aus  der  Feder  Heines  beschäftigen, 
so  fände  man  deren  eine  Unzahl  und  darunter  auch 
solche,  die  ganz  gediegene  Arbeiten  aufzuweisen  haben. 

Um  aber  auf  Sticco  -  Suardo  und  Zendrini  zurück- 
zukommen, schließen  wir  mit  der  Bemerkung,  das*, 
wenn  wir  auch  dem  Canzoniere  des  Letzteren  den 
Vorzug  geben,  wir  dennoch  gerne  annehmen  wollen, 
dass  Sacco-Suardo  vollständig  befähigt  ist,  seinen  ernten 
Wurf  durch  eine  Revision  desselben  weit  zu  vervoll- 
kommnen und  sich  dadurch  seine  Gleichstellung  mit 
den  besten  Interpreten  Heines  zu  verdienen. 


Görz. 


Carl  Graf  Coronini. 


Kaiser  Heinrich  der  Vierte. 

Eine  Trilogie  von  Julius  Riffert 

Leipzig,  1SSH.  C.  Heissner.    3  Hände. 

Es  ist  ein  tüchtiges  und  gewaltiges  Werk,  das  in 
Rifferts  „Kaiser  Heinrich  der  Vierte"  vor  uns  liegt, 
eine  Trilogie,  deren  Totalität  uns  mit  den  Worten  der 
Kreuzfahrer: 

Auf  Erden  ist  kein  Friede  mehr. 
Wir  wollen  den  Himmel 


in  der  Tat  ein  Recht  auf  tragischen  Schmerz  gibt  and 
gegeben  hat.  entsprechend  den  schönen,  echt  tragischen 
Schlusswortcn  der  Tragödie: 

Geh  nun  hinaus  und  zeig  dem  Volke  an, 

Was  m  verlor  —  e*  hat  ein  Recht  auf  Schmen.  — 

Und  wir  haben  bei  dieser  Gelegenheit  einen  Dichter- 
geist  schätzen  und  liehen  gelernt,  der  über  eine  Füll« 
der  herrlichsten  Talente  gebietet,  ]H>etische,  gestaltungs- 
kräftige Fähigkeiten,  wie  sie  nur 
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die  entweder  etwas  ganz  Außerordentliches  werden  oder 
es  bereits  sind  and  dann  gar  leicht  die  Opfer  ihres 
Talents  werden.  Das  Letztere  möchten  wir  dem  Ver- 
fasser nicht  wünschen,  möchten,  dass  er  uns  auch 
fernerhin  beweise,  dass  er  „Talent,  Genie  hat"  im 
Gegenteil  zu  denen,  die,  nach  dem  guten,  alten  Spruche 
vom  Rausche,  „das  Talent  hat." 

Auch  ihn  hatte  das  Talent  und  Genie,  ohne  dass 
er  darüber  gebieten  konnte,  diesen  König  Heinrich  der  ; 
Deutschen,  der  uns  das  ewige  Canossa  schuf.  Er 
konnte  seinen  eigenen  Sieg  nicht  ertragen,  dieser 
Heinrich,  und  so  trieo's  ihn  nach  Canossa,  so  musste 
er  mit  dem  Heinrich  Rifferts  sagon,  da  er  mit  schnee- 
weiß gebleichtem  Haar  am  Stabe  wankte:  „Und  ich 
sage  euch,  wenn  sie  künftig  meine  Geschichte  schrei- 
ben —  streicht's  aus,  streicht's  ausl  Es  ist  nichts  so 
erbärmlich,  wie  ein  erbärmlicher  Köni>r!" 

Nun,  er  Ist  kein  „erbärmlicher  König**,  und  wenn 
er  auch  nur  geadelt  wäre  durch  dieses  eine  Dichter- 
wort Der  Dichter  hat  es  verstanden,  da  wo  sein  Held 
uns  selbst  hie  und  da  mit  dem  tragischen  Interesse 
im  Stiche  lässt,  erst  recht  ein  tragisches  Gefühl  zu 
zu  erwecken  durch  die  Schilderung  der  Verhältnisse, 
in  denen  der  Held  steht.  Es  ist  ein  großer,  historischer  j 
Zug  in  der  ganzen  Tragödie,  mit  Ausnahme  einer  An-  , 
zahl  von  Stellen  (zumeist  da,  wo  weibliche  Charaktere 
auftreten,  mit  denen  der  Dichter  noch  ein  wenig  im 
Argen  liegt),  wo  einer  wohlfeileren  Rührung  Raum  ge- 
geben wird,  die  eben  dieser  Dichter,  welcher  uns  „ein 
Recht  auf  Schmerz**  geben  will,  nicht  nötig  hätte. 

Eine  ganz  eigentümliche  Fähigkeit  ist  vorhanden  der 
großen,  unförmlichen  Masse,  die  man  »Geschichte** 
nennt,  sich  als  geistiger  Regisseur  zu  bemächtigen.  | 
Da  ist  Talent  zum  Schildern  eines  vollsafügen,  bunten 
Volkslebens ,  da  ist  eine  gewaltige  Ironie ,  welche 
Könige  und  Päpste  —  besonders  die  letzteren  —  mit 
einem  wahrhaft  historischen  Cynismus  zu  schildern 
weiß.  Da  ist  im  dritten  Teil  der  Trilogie  im  vierten 
Akt  eine  Szene,  wo  die  Päpste  mit  dem  „Blute  Christi**, 
mit  dem  Wein  am  Altar  einander  zu  vergiften  trachten, 
der  Eine  in  die  selbstgegrabne  Grube  fällt,  die  an 
Macht  der  Intention  und  drastischer  Kunst  der  lako- 
nischen Ausführung  in  der  Tat,  wie  Emst  Possart 
darüber  schreibt,  den  Vergleich  mit  Ibsens  „Kronpräten- 
denten" aushält.  Kurz,  hier  ist  das  seltne  Ding,  das 
man  im  vorigen  Jahrhundert  Genie  nannte. 

Ein  geistiger  Regisseur  der  Geschichte!  Was  die 
Regie  der  Böhne  anlangt,  so  ist  freilich  im  gegen- 
wärtigen Zustande  die  Tragödie  kaum  so  ohne  weiteres 
auffuhrbar.  Indessen  sollte  man  meinen,  es  müsse  ein 
wahres  Vergnügen  sein,  sich  über  diese  Trilogie  her- 
zumachen und  mit  einiger  Geistesgegenwart  und  Ge- 
wandtheit die  allzu  häufigen  Verwandlungen  ineinander- 
zufuhren.  Könnte  die  Trilogie  auch  an  innerer  Ge- 
schlossenheit doch  nur  gewinnen  durch  die  äußere 
Abrundung.  — 

An  dieser  Stelle  haben  wir  aber  vor  allem  unsre 
einzuladen  Leser  sich  diesen  „Heinrich  den  Vierten** 
zu  Lektüre  zu  verschaffen.  Zur  Lektüre!  Der  Ge- 
meinplatz ,  Dramen  wären  unlesbare  Dinge ,  d.  h. 


Dramen  wären  „Buchdramen",  Getsteserzeugnisse,  deren 
Lektüre  man  sich  ersparen  könne,  eben,  weil  sie  Buch- 
Dramen  wären,  gehört  zu  denen,  die  unsre  deutsche 
Literatur  mehr  geschädigt  haben,  als  man  nützlich  nennen 
könnte.  Gibt  es  für  den  feinen  Kopf  ein  größeres 
Vergnügen,  als  ein  Drama  zu  lesen,  d.  h.  ein  Werk, 
das  der  eignen  Phantasie  des  Lesers  am  meisten  aktive 
Tätigkeit  erlaubt  und  zumutet?  Nur  die  Phantasie- 
losen werden  sich  gegen  die  Lektüre  von  guten  Dramen 
wehren  und  diese  sollten  überhaupt  nicht  Werke  der 
Dichtkunst  lesen,  die  denn  doch  allesamt  für  die  Phan- 
tasie geschrieben  sein  wollen ,  mögen  sie  sich  nun  als 
Epos,  Roman,  Lyrik,  Drama  präsentiren.  Ein  Drama, 
das  nicht  wert  ist,  gelesen  zu  werden,  ist  im  Grunde 
erst  recht  nicht  der  Aufführung  wert. 

München. 

Wolfgang  Kirchbach. 


(Jrasemücke.  .Rassisches  Märchen. 

Von  Julius  Grosse  (Weimar). 

Percswcta.  Miroslawa,  fruhlingsschön  wie  Mailuftkosen, 
Flügge  wie  die  Ha9elbühnchen  —  Nachbarn  nannten  sie 

die  Rosen  — 

Gehen  in  den  Wald  lustwandeln,  tummeln  sich  im  Birken- 
walde ; 

Auf  den  Föhren  hflpft  das  Eichhorn.  Drossel  flötet  in  der 

Halde, 

Und  sie  pflücken  Beer'  und  Blumen,  schauen  auch  nach 

Vogelnestern ; 

Ferne  folgte  still  Ludmilla,  war  die  jüngste  von  den 

Schwestern, 

Nur  ein  armes  Hauseshtthnchen ,  aschgrau  wie  die  Grase- 
mücken ; 

Niemand  spricht  von  ihren  Reizen,  nie  wird  sie  ein  Mann 

beglücken. 

Pcrcsweta,  Miroslawa  suchen  Eckern,  scherzen,  dahlen, 
Pflücken  lachend  Haselnüsse,  doch   Ludmilla  kriegt  die 

Schalen, 

Pflücken  lüstern  wilde  Kirschen,  doch  Ludmilla  kriegt  die 

Kerne; 

Und  sie  windet  Blumen  schweigend,  schmückt  damit  die 

Schwestern  gerne. 

Endlich,  wo  die  Tannen  rauschen  an  dem  Rand  der  braunen 

Heide, 

Liegt  ein  altes  Weib  in  Lumpen,  liegt  am  Saum  der 

Gänseweide, 

Eine  alte  Rasenmatter,  Hegt  im  Schlaf  am  Ilaselzanne. 
Sprach  da  lachend  Peresweta,  sprach  in  Uebermutcs  Laune : 
„Wie  gefallt  euch  diese  Waldfee  in  so  seltner  Schönheit 

Prangen  ? 

Goldner  ist  nicht  gelber  Safran,  als  die  welken  Runzel- 

wangeu." 

Sprach  die  zweite,  Miroslawa:  „Und  wie  kühn  die  Ha- 
bichtsnase, 

Mit  dem  Kinn  ist  sie  verwachsen ,  kommt  und  kitzelt  sie 

mit  Grase  " 
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Sprach  mit  Bitten  schon  Ludmilla :  „Schonet  doch  der  alten 


Niemals  hat  sie  nns  beleidigt.    Warum  fohlt  ihr  kein 

Erbarmen  ? 

Uns  anch  wird  das  Alter  kommen,  festes  Tuch  wird  auch 

znm  Zwirne; 

Schaut  doch,  wie  die  Sonne  sengend  niederbrennt  auf  ihre 

*  Stirne. 
Lasst  nns  brechen  Birkenzweige,  lasst  uns  ihr  ein  Hütteben 

bauen, 

Dass  sie  sanft  im  Schatten  schlafe,  wie  auf  windesstillen 

Auen." 

Und  sie  brachen  Birkenzweige,  Erlenwipfel,  Buchenäste, 
Flochten  ihr  ein  Sommerbuttlein,  flochten  es  aufs  allerbeste, 
Schattenspendend,  Bonnenkohlend  ;  ka um  dass-  sie's  vollendet 


War  alsbald  erwacht  die  Alte,  wundert  sich  ob  solchem 

Schatten, 

Späht  umher  mit  grauen  Augen ,  hebt  sich  humpelnd  auf 

die  Krücken: 

„Dank  euch  unbekannten  Schönen,  womit  könnt  ich  euch 

nun  schmücken? 

Wollt  ihr  boote  Zwickelstrümpfe,  Nebelhemdeo,  seidne 

Schuhe? 

Wollt  ihr  gelbe  Bernsteinschnttre ,   Halsschmuck  für  die 

Hochzeitstruhe? 

Bessres  wei8  ich:  Schaut  die  Gürtel  —  solche  werden 

euch  gefallen; 

Einer  ist  von  Gold  und  Seide  und  die  Schliefie  von  Korallen, 
Andrer  ist  von  Sammt  und  Perlen  und  das  Schloss  vou 

Diamanten, 

Reich  sind  beide  an  Rubinen  und  Smaragden  an  den  Kanten ; 
Dritter  ist  von  schlichter  Wolle,  nur  geziert  mit  blauen 

Veilchen 

Und  die  Schließe  von  Flussmuscheln.    Wählt  und  prüfet 

sie  ein  Weilchen." 
Peresweta,  Mirolawa  wählten  bald  die  wundervollen, 
Für  Ludmilla  blieb  der  letzte  mit  den  Veilchen  und  von 

Wollen. 

„Solcher",  sprach  sie,  „ziemt  am  besten,  denn  viel  schöner 

sind  die  Schwestern," 

Küsste  drauf  die  braune  Alte,  lieB  die  andern  heimlich 

lästern. 

Jene  sprach  :  „Hast  Recht  mein  Hühnchen,  du  bist  bässlicb 

and  bescheiden, 

Doch  wer  weiß  in  künft'gen  Tagen,  wer  von  euch  ist  mehr 

zu  neiden. 

Wiss',  um  keinen  Schatz  der  Erden  lass  den  Gürtel  gehn 

verloren, 

Höchster  Zauber  wohnt  darinnen,  so  für  Weise  wie  für  Toren." 
*  • 

Und  nicht  lange  —  Herbstestage,  weifle  Wintermondo  flössen, 
Täglich  kommen  wackre  Knaben,  so  zu  Schlitten  wie  auf 

Rossen : 

Kanfmannssöhne,  Schifferknaben,  auch  Starosten  und  Bojaren, 
Stolze  Polenwoywoden,  anch  Kosacken  ganze  Schaaren. 
Endlich  ziehn  auf  Apfelschimmeln  Hochzeitsboten  in  die 

Runde, 

Und  es  rauscht  auf  Adlerflügeln  durch  das  Land  die  groHe 

Kunde : 

Swetoslaw,  der  Fürst  von  Kiew ,  will  sich  eine  Braut 


Eine  Braut  aus  Russlands  Völkern  sich  zur  Fürstin  an- 
vermählen. 

Schön  und  tapfer  wie  Dobrina  ist  der  Held  und  sonder 

Gleicheo, 

Drom  begehrt  er  auch  die  Schönste,  Lieblichste  von  allen 


Btlrgertöchtcr ,  Baoernmädchen ,  alle  hob'n  und 

Frauen 

Sind  nach  Kiew  aufgeboten  —  Swetoslaw  will  euch  be- 
schauen. 

Peresweta,  Miroslawa  —  glänzend  leuchten  ihre  Augen  — 
Hei  wie  soll  der  Gürtel  Prachtschmuck  zu  den  Pracht 

gewanden  taugen! 
Und  Ludmilla  hilft  demütig  alles  rasch  zur  Fahrt  beschicken, 
Hilft  die  Seidensarafane  schön  mit  goldoen  Tressen  sticken, 
Ziert  die  reichen  Faltenärmel,  Schleifen  ziert  sie  ihren 

Haaren, 

Betet  auch  für  ihre  Schwestern.  —  In  Kibitken  wird  ge- 
fahren. 

Zwar  sie  selber  blieb  am  liebsten  heim  im  öden  Schindel- 

hause, 

Blumen  gieftend,  Wolle  spinnend,  Vogel  fütternd  in  der 


Wieder  ist  der  Ruf  erklungen,  endlich  ist  der  Tag  gekommen : 
Sonnenhell  von  tausend  Fackeln  Kiews  Stadt  und  Barg 


Golden  strahlt  der  8aal  der  Ritter,  Speisesaal  von  8ilber- 

schuppen, 

Moosessammtgrfln  ist  der  Trinksaal  —  Fässer  kamen  in 

Schaluppen. 

Kornblumblau  die  Schlummersäle,  roseofarb  die  Kemmeoaten, 
Siebenfarbig  in  Perlmutter  strahlt  der  Saal  der  Potentaten. 
Himbeerfarbig  sind  die  Bänke,  veichenfarbig  sind  die  Sessel, 
In  den  Küchen  brodeln  prasselnd  hundert  volle  Kupferkessel 
Trommeln  wirbeln  durch  die  Straßen,  Lichter  gprObn 

in  allen  Farben; 
Endlich  naht  der  Zug  der  Mädchen.    Welcher  Schönheit 

reiche  Garben  1 
Sonnenblumen,  Palmenkätzchen,  Erbsenschötcben ,  Bohnen- 
blüten, 

Heidenröschen  der  Kirgisen,  Herzen  die  in  Wonnen  glühten— 
Der  Kalmücken  Winterblumen,  die  im  Strahl  des  Westens 

schmelzen ; 

Zahme  Rehe,  großgeängte  —  Pfirsich flaum  in  Zobelpelsen  — 
Grusiens  stolze  Glntgraoaten ,  Maieoblomen  der  Tungasen, 
Hundert   Händchen,   hundert  FüAcben,  Hügelmeer  ron 

Schwancnbosen, 
Zöpfe  lang  mit  Seidenbiindern,  Haaresaacht  von  Rabenlockeu, 
Lippen  wie  ein  Rosengarten,  Augen  kindersüß  erschrocken, 
Angen  wie  aus  Pfauenscbweifen ,  Augen  wie  ein  Sternen 

himmeL 

Welcher  Sänger  kann  besingen  solcher  Schönheit  Lnat 

gewimmel  I 

Alle  schlüpfen  wie  Kaninchen  auf  dem  Moos  in  lichten 

Paaren 

Zum  Palast  hinauf  von  Kiew  durch  des  Volks  entzückte 

Schaaren. 

Hundert  sind's  der  schönen  Bräute,  hundert  folgen  Die- 


Auch  Ludmilla  folgt  den  Schwestern  staunend  und  in  tiefem 

Sinnen ; 

Aschgrau  ist  ihr  Grasmückkleidchen,  das  der  Gürtel  hält 

von  Wolle, 

Schlicht  umwallt  des  blonden  Haares  Fülle  die  Gedankenvolle. 
Schweigen  war  In  Kiews  Burgsaal.    Hörner  jetzt  und 

Pauken  dröhnen, 
Denn  der  Fürst  ist  eingetreten  mit  des  Reiches 


Hochgewachsen,  majestätisch,   schlank  im 

Elendsleder, 

In  dem  Aoge  Traumesflammen,  am  Barett  die  Adlerfeder.  — 
Schau,  wie  strahlen  Peresweta,  Miroslawa  liebeatrunkeo 
In  dem  Busen  wogt's  wie  Wonnen,  um  die  Aogeo  sprüht« 

wie  Funken., 
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Warna)  bist  da  starr,  Ludmilla,  stamm  gebannt  in  finstre 

Ecken? 

Warum  blickt  dein  Taubenauge  wie  im  lieblichen  Er- 
schrecken ? 

Warum  zuckt's  im  Fflrstcnantlitz  wie  ein  staunend  Sich- 

bemeistern  ? 

Nah  and  näher  willenlos  schon  schwebt  er,  wie  gefttbrt 

von  Geistern. 

Peresweta,  Miroslawa  beben  sioh  von  ihren  Sitzen; 
Starmisch  pocht  ihr  Herz  in  Hoffnung,  Seligkeit  die  Auren 

blitzen. 

Wander  —  doch  die  Hand  des  Forsten  streckt  Ludmilla 

sich  entgegen: 

„Du  allein  bist  die  Erkorne,  meines  Lebens  Heil  und  Segen, 
Du  bist  jenes  Ilimmelsbildnis  glorreich  wie  auf  Wolkensanme, 
Wie's  mir  vorgeschwebt  seit  Jahren  so  im  Wachen  wie 

im  Traume!" 

Und  er  winkt  der  Sinnverwirrten,  die  in  süßes  Schan'n 

verloren, 

Führt  sie  sanft  zum  Forstensitze,  die  sein  hohes  Herz 

erkoren, 

Erst  zum  Trone,  dann  zum  Tanze,  dann  zum  reichen 

Ehrenmahle, 

Und  es  rauschen  rings  die  Harfen,  nnd  es  klingen  die 

Pokale. 

Pauken  schmettern  and  Trompeten  laut  mit  vollen  Jabel- 
tonen. 

„Welche  Wahl  der  Grasemücke!"  flüstern  die  erzürnten 

Schönen. 

, Welcher  Reiz  des  sollen  Veilchens  I"  flüstern  andre  hun- 
dert Zungen; 

Zwar,  es  gab  auch  weise  Frauen,  Greise  gab's,  die  anbe- 
zwungen. — 


„Fürstin  sei  des  Landes  Sonne,  Trost  in  Hütten  wie  Palasten, 
Fürstin  sei  des  Landes  8ternglanz,  Rat  Geringsten  wie  den 

Besten  — " 

Also  sprachen  hlapternickend  weise  Greise  der  Bojaren, 
Unge  Barte  wio  von  Moose,  Felsenherzen,  welterfahren. 
„Fürstin  sei  des  Landes  Milchbrust,  Mutter  allen 

armen  Waisen, 
Fürstin  sei  des  Landes  Meblhand ,  reich  an  Gaben  wie 

an  8peisen.  — " 
Also  sprachen  häupternickend  Greisinnen  und  kluge  Franeii, 
„Drnm  lasst  uns  die  Grasemücke  weiter  prüfen  und  be- 
schauen." 

.Sprich,  was  bist  du  und  was  treibst  du?"  und  die  Aermste 

steht  befangen: 

.Gar  nichts  bio,  gar  nichts  weiß  ich",  flüstert  sie  mit 

süfiem  Bangen  — 

„Was  ich  sonst  am  liebsten  treibe  —  meiner  Eltern  Grab 

zu  hüten, 

Winters  pflanz'  ich  grüne  Moose,  Sommers  blane  Veil- 

chenblfiten, 

Raf  hinunter  oft  im  Beten,  dass  sie  mich  mit  Schutz  um- 

brelten, 

Und  sie  kommen  dann  im  Tranme,  sind  nm  mich  zu  allen 

Zeiten." 

Sprachen  Greise  bäapternickend :  „Etwas  schon  ist 

Kindestreue  !u 

„Sprich,  was  wünschst  du  ?"  sprachen  andre,  and  sie  bebt 

in  Mädchenscbeue. 

„Gar  nichts  will  ich,  gar  nichts  wünsch'  ich",  zwitschert 

leis  die  Grasemücke, 

.Lasst  mich  fort  in  meine  Heimat  —  Glanz  ist  nicht  zu 

meinem  Glücke, 

Nichts  begehr  ich  nach  so  goldnen,  märchenhaften  Wonne- 


Darf  ich  beten  für  den  Fürsten,  hab  ich  besten  Trost 

gefunden !" 

Sprachen  Frauen  häupternickend :  „Etwas  ist'es,  so 

bescheiden. 

Sie  wird  sich  in  Schranken  halten,  wird  auch  falschen 

Anspruch  meiden." 

„Sprich,  was  kannst  da,  was  verstehst  du?"  endlich  auch 

die  Zaubrer  fragen. 

„Gar  nichts  kann  ich,  nichts  versteh  ich1",  sprach  die  Schüch- 
terne mit  Zagen  — 

„Sommers  Laub  und  Beeren  sammeln,  balsamgleiche  Kräuter 

kochen, 

Winters  an  dem  Spinnrad  spinnen  in  den  langen  Finster- 
wochen, 

Willenlos  den  Schwestern  dienen,  *ioch  vor  Tage  Feuer 

zünden, 

Brennholz  sammeln,  Pilze  pflücken  in  des  Waldes  Tannen- 

grflnden. 

Bin  ich  ganz  allein  im  Walde,  sing  ich  manchmal  meine 

Lieder, 

Bin  ich  ganz  allein  am  Seestrand,  tanz'  im  Sand  ich  auf 

und  nieder!" 

..Kannst  du  singen,  kannst  du  tanzen  —  Harfen  bringt  aus 

Wallrosszahnen, 

Harfen  bringt  aus  Birkenmaser  mit  den  goldnen  Saiten - 

strähnen." 

Und  sie  sang  ein  Lied  zur  Harfe;  rings  die  greisen  Hörer 

lauschen ; 

Anfangs  klang's  wie  Geisterstimmen,  bald  wie  fernes^Meeres 

rauschen, 

Klang  wie  Erlenwipfelflüstern,  Drosselsang  im  Birkenhagc, 
Bald  wie  heimlich  Jnngfr&unsefanen,  bald  wie  düstre  Wai- 
senklage, 

Klang  von  fernen  goldnen  Zeiten,  ewiger  Jugend  Sonnenauen, 
Dass  den  Greisen  Tränen  kamen,  Tränen  auch  den  weisen 

Frauen ; 

Und  dann  tanzt  sie  auf  dem  Estrich,  tanzt  sum^Liedo  ganz 

alleine, 

Wie  auf  Blumenkelchen  tanzen  Elfen  zart  im  Mondenscheine, 
Tanzt  mit  zweien,  tanzt  mit  dreien,  tanzt  mit  zwanzigen 

daneben, 

Ihre  lichten  Locken  wallen,  ihre  kleinen  Füße  schweben; 
Wie  aus  Luft  scheint  sie  gewoben,  schimmernd  über  Nebel- 
wiesen, 

Staunend  bald  viel  hundert  Zungen  den  beglückten  Fürsten 

priesen. 

Made  Greise,  Felsenherzen,  all  die  Haupter,  die  bemoosten, 
Glübn  in  nenen  Jagendflammen,  die  wie  Lenzloft  sie  um- 
tosten, 

Weise  Frau'n  mit  Nebelhauben,  Greisinnen  mit  morschen 

Knochen, 

Düstre  Helden,  Knasterbärte,  die  bisher  kein  Wort  ge- 
sprochen — 

AU'  erheben  sich  bezaubert,  Alle  tanzen  nun  und  springen, 
Haben  rings  die  Welt  vergessen,  und  dass  siebzig  Jahr 

vergingen ; 

Alle  tanzen  hoch  in  Sprüngen,  hopsen  kühn  in  weitem  Bogen, 
Dass  die  Pelze,  dass  die  Hauben,  dass  die  grauen  Haare 

flogen  — 

Alle  tanzen  wie  von  Sinnen,  singen,  jauchzen,  johlen,  jubeln, 
Werfen  dann  mit  vollen  Händen  in  das  Volk  mit  goldnen 

Kübeln. 

Nur  der  Aeltste Jblieb  am  Platze;  hundert  Jahre  auf  ihm 

lasten. 

Sprach  zum j'Marschall :  „Glauben  will  ich,  dass  sie  für 

einander  passten, 

Wenn  sie  noch  drei  andre  Tage  so  besteht  der  Brautwahl 

Proben, 

Will  ich  auch  «in  Grasemückleio  als  des  Landes  Fürstin  loben. 

Digitized  by  Google 


2^ 


Das  Magazin  für  die  Literatur  des  In-  and  Auslandes. 


Sorgt  dafür,  das»  sie  mit  Fackeln  heimgebracht  wird  and     Jetzt  erst  gleichst  da  einer  Fürstin,  leuchtest 


«0* 


mit  FlOten, 


und  prächtig. 


Auch  mit  zwanzig  Dienerinnen.    Alles  anch ,  was  sonst     Allbewundert  wirst  du  herrschen  und  im  Russenreirii  all 


von  Nöten 

Sei  im  Ueberfluss  verstattet  in  der  Herberg  der  Verwandten, 
Andrer  Tag  gibt  andern  Aufschluss  über  solche  Unbe- 
kannten!" — 


Sprach  zur  Schwester  Pereswetn,  schlaflos  lag  sie  auf  dem 

Pfühle: 

„Sage,  Schwester,  was  geschah  da,  denn  du  fühlest,  was 

ich  fohle, 

Swetoslaw  or  ist  bezaubert«*  —  und  sie  sprach's  mit  lautem 

Stöhnen  — 

„Sich  die  Schlechteste  zu  wählen  von  den  hundert  schlan- 
ken Schönen!"  — 

Sprach  zur  Schwester  Miroslawa,  schlaflos  lag  sie  auf  dem 

Kissen : 

„Merkst  da  nichts,  wir  sind  betrogen,  schmachvoll  ist  es, 

das  zu  wissen  — 
Sind  betrogen  mit  den  Gürteln  von  dor  brannen  Rasen vettel, 
Denn  den  besten  hat  Ludmilla,  und  wir  haben  nar  den 

Bettel. 

Aber  sind  wir  klug  und  schweigen,  kann  noch  alles  anders 

werden, 

Ist  sie  auch  schon  Förstenbraut  heut,  Fürstin  wird  sie 

nie  auf  Erden. 

Nie  soll  Seidenschmuck  Bie  tragen.  Hochzeithühner  nie  ver- 
zehren, 

Nimmer  taugt  der  Spatz  zum  Sperber,  nie  das  Lamm  zum 

stolzen  Bären." 

Morgens  als  die  Hähne  krähen,  morgenrot  die  Wolken 

ziehen, 

Schleichen  Beide  zu  Ludmillen,  finden  sie  am  Estrich  knieen, 
Finden  sie  in  stillem  Beten,  schleichen  sich  beschämt  von 

hinnen, 

Kamen  wieder  dann  geschlichen,  fanden  sie  am  Spinnrad 

spinnen. 

„Hei  Ludmilla,  süßes  Täubchen,  sei  geküsst  zu  tausend- 
malen, 

(ioldnes  Glückskind,  Wunderblümchen,  Siegerin  der  Schön- 

heitswahlen, 

Komm,  nun  lass  dich  würdig  putzen,  lass  dich  schmücken, 

lass  dich  kosen, 

Bist  du  Veilchen  doch  die  Schönste  unter  Lilien,  unter 

Rosen!"  — 

Süli  sprach  also  Pcrcsweta,  Miroslawa  sprach  noch  weicher : 
„Scbmeu  inusst  du  auch  mein  Sammtkleid,  das  ist  schöner, 

das  ist  reicher, 
Nehmen  musst  du  Faltenärmcl  mit  dem  Schleier,  mit  den 

Perlen. 

Schau,  wie  schön  dn  bist,  Ludmilla,  eine  Birke  unter  Erlen. 
Schau,  wie  Reh  und  Lammer  hüpfen,  schau,  wie  selbst  die 

Fische  springen. 
Hör',  wie  dir  die  Amseln  flöten,  hör',  wie  dir  die  Lerchen 

singen. 

Allen  Fürsten,  allen  Helden  wirst  du  noch  den  Kopf  ver- 
drehen, 

Alle  Weisen,  alle  Frauen  forschen  nie,  wie  das  geschehen. 
Doch  den  eklen  Wollcngörtel  mit  den  Muscheln  an  den 

Kanten 

Lass  beiseite,  nimm  den  sammtnen  mit  den  lichten  Dia- 
manten, 

Schau  dich  an  in  diesem  Spiegel,  jetzt  erst  strahlest  du 

in  Wurde. 

Schlichtheit  map  dem  Blöden  ziemen,  aber  Schmuck  ist 

Schönheitsbürde. 


mächtig. 

Wozu  noch  dein  scheu  Bedenken,  wozu  noch  dein  schüch- 
tern Zandern?" 

Und  sie  schmeicheln  und  sie  scherzen,  kosen,  küssen  sie 

im  Plaudern. 

„Jetzt  bist  du  die  Allerschönsto,  eine  Geder  anter  Tannen!" 
Und  sie  jubeln  and  sie  tanzen,  hüpfen  lachend  dann  von 


Mancher  fuhr  schon  Freiers  Wege,  wallte  der  Brautwer- 
bung Wege, 

Regen  wusch  des  Schlittens  Farbe,  Reif  verdarb  der  Klei- 
der Pflege. 

Sonne  blich  des  Hutes  Bänder,  Nebel  riss  des  Schleien 

Falten  — 

Kommst  nach  Hause,  blasses  Mägdlein,  sitzst  im  Dunkel 

nun,  im  Kalten. 

Warum  weinest  du,  Ludmilla,  weinest  in  so  jungen  Jahren?  — 

„Weiß  ich  doch  nicht,  was  geschehn  ist,  weiS  nicht,  was 

mir  widerfahren. 

Hab  ich  doch  gelebt  in  Sonnen,  schon  den  Brautkranz  auf 

dem  Haupte, 

Lebt  ich  doch  im  stolzen  Traume  —  ach,  dass  ich  an 

Träume  glaubte  — 

War  nur  eine  Nacht  des  Zaubers  —  bittrer  Kummer  kam 

am  Morgen, 

Herzleid,  wie  kein  Herz  erfahren,  Trübsal,  deren  Quell 


War  die  Welt  doch  wie  verwandelt,  Niemand  mochte  i 

mich  kennen, 

Herbe  Qual  nagt  mir  die  Seele,  Qual,  die  keine  Worte 


Keinen  Graß  vom  Brtickcnbettler ,  keinen  Gruß  vom  Her- 
bergsvater, 

Keinen  Dank  von  armen  Kindern,  keinen   Dank  vom 

Klosterpater  — 
Aller  Augen  sind  entzaubert  —  ach,  was  hab  ich  da  gelitten, 
Alle  Herzen  sind  verwandelt.    Als  ich  zum  Palast  ge- 
schritten, 

Höhnten  mich  die  eignen  Schwestern,  schmähten  lachend 

die  Bojaren, 

Nannten  mich  die  Vogelscheuche,  Kobold  mit  verzinsten 

Haaren. 

Swetoslaw,  der  Fürst  von  Kiew,  kam  heraus  mit  wilder 


Sah  mich  an  mit  finstrem  Auge.    Fort,  wer  bist  da  Hexe 

braune ! 

Stadt  und  Brautscbau,  Fest  uud  Brauttanz,  alles  war  ein 

Tran  m  es  w  ä  hnen, 
Und  so  bin  ich  heimgeschlichen ,  und  so  sitz  ich  hier  in 


Horch,  da  saust  im  Wald  ein  Schlitten,  and  die 

Silberschellen  schallen. 
Rosse  traben  auf  der  Scbneebahn  mit  Hailoh  und  Peitschen- 
knallen. 

Swetoslaw,  der  Fürst  von  Kiew,  sucht  die  Braut,  die  ihn 

verschwunden. 

Koramernacht  im  düstren  Auge  wie  von  tiefsten  Seelcn- 

wunden. 

Sucht  die  Braut  in  allen  Wäldern,  allen  schneevorwehte« 

Wüsten, 

Sab  nicht  die  verweinten  Augen,  die  ihn  jubelvoll  begrüßte*. 
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„Swetoslaw,  du  sflfler  Lieber,  warum  willst  du  weiter 

stürmen? 

Halt  doch  an,  hier  wohnt  Ludmilla!"  — 

Wie  Geläut  von  Kircbentttrmcn 
Tönt  in  ihm  die  sttHe  Stimme.    Halten  lässt  er  seine 

Schecken, 

Springt  vom  Schlitten,  stürmt  zum  Blockbaus,  die  Verborgne 

zu  entdecken. 

.Bist  du's  wieder,  braunes  Wichtel,  schief  vom  Wüchse, 

blatternarbig, 

Hungerdistel ,  Wolfsmilchschwester,  Sumpfeidechsc ,  schier- 
lingsfarbig!" 

„Swetoslaw ,  du  böser  Liebster ,  wie  Gesang  ist  mir  dein 

Schmälen, 

Schlag  mich  blutig,  tritt  zum  Staub  mich,  statt  mit  Kummer 

mich  zu  quälen. 

Söller  ist  von  deinen  Händen  mir  der  Tod,  als  solch  ein 

Hassen, 

Hab  ich  deine  Lieb  verloren,  will  ich  auch  auch  mein 

Leben  lassen, 

Kenn  ich  zwar  die  schwere  Schuld  nicht,  will  ich  doch  in 

Demut  baden, 

Darum  lass  mich  lieber  sterben,  sterben  hier  zu  deinen 

Füllen!" 

Swetoslaw  er  steht  im  Grimme,  wendet  ab  sieb  schon  zum 

Schlitten, 

Da  ist  hampelnd  an  den  Krücken  altes  Weib  herangeglitten. 

.He,  mein  Hähnchen,  Grasemflckchen ,  was  ist  doch  die 

Welt  voll  Toren! 

[last  du  nicht  im  lichten  Saale,  nicht  im  Wald  etwas  ver- 
loren ? 

Deine  Schwestern  hört  ich  streiten,  sah  ich  lärmen,  raufen, 
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Und  da  hing  dein  VeilchengQrtel  an  den  dürren  Brom- 
beerranken. 

Hast  ihn  wol  verloren,  Aermste,  und  so  kam  er  mir  zu 

Händen, 

Knüpf  ihn  um,  du  armes  Hühnchen,  hast  das  schwerste 

Leid  bestanden." 

Kaam  geschehen  ist's,  zuckt's  wie  Mailicht  durch  des  Fürston 

finstre  Züge, 

Zuckt's  wie  Graun,  als  ob  ein  Blitzstrahl  vor  ihm  in  den 

Boden  schlüge  — 

.Meine  SflSe,  meine  Liebste,  hnb  ich  wieder  dich  gefunden, 

Wie  viel  Gram  schufst  du  uns  Beiden,  wie  viel  dunkle 

Kumtnerstunden.  — 

Lebenslang  bist  du  mein  eigen,  nichts  mehr  fürder  soll 

uns  trennen  !** 

Tod  er  kttsst  sie  auf  die  Augen,  Lippen  heiß  anf  Lippen 

brennen, 

Uod  er  hebt  sie  in  den  Schlitten.    Stampfend  schon  die 

Schecken  zucken, 

Und  der  Schlitten  fliegt  von  dannen,  und  es  jauchzen  die 

Heiducken. 

Doch  die  Alte  —  hat  ein  Nebel,  hat  ein  Sturm  sie 

weggetragen  V 

Nein,  wie  Glanz  bricht's  aus  dem  Walde,  schwebt  herab 

ein  Wolkenwagen, 

Hirsche  dran  mit  Goldgeweihen,  Hirsche  dran  mit  Silber- 
haaren, 

Peresweta,  Miroslawa  sahn  sie  noch  im  Schimmer  fahren. 
WeiH  nicht,  ob's  die  Fee  des  Waldes,   weil!  nicht,  ob's 

der  Mutter  Schatten. 
Peresweta,  Miroslawa  trösten  sich  mit  andern  Gatten: 
Kaafmannssöhnen ,  Schifferknaben,  hoch  sie  stiegen  rasch 

im  Glücke, 

Alle  Unbill  hat  verziehen  längst  die  Schwester  Grasemttcke. 


Die  kleine  Erzählung  bildet  eine  ungemein  zarte 
Skizze  ä  fond  perdu,  einzig  durchleuchtet  von  der  opfer- 
freudigen Liebe  eines  kleinen  Mädchens,  die  vom  zehn» 
ten  Lebensjahre  an  Mutterstelle,  und  zwar  in  umfas- 
sendster Weise,  bei  ihrem  Zwillingsbruder  vertritt.  AU 
ihr  Leben  und  Thun  bleibt  diesem  Bruder  bis  ins  drei- 
ßigste Jahr  gewidmet,  endlich  sieht  sie  ihn  am  Ziele, 
ihr  selbst  winkt  ein  sorgenfreies  Heim  und  trautes 
Herzensglück,  da  wird  ihr  die  Stunde  der  Erfüllung 
zur  Todesstunde. 

Wer  jemals  die  Kinder  der  hart  arbeitenden  Volksklaa- 
sen  beobachtete,  zweifelt  nicht  an  der  frühreifen  kleinen 
Heldin.  Das  Opfer  ist  eine  üridee  des  Menschentums, 
das  erste  Menschenpaar,  kaum  aus  der  Paradieses- 
Wiege  gefallen,  empfand  mit  dem  Bewusstsein  der  Zu- 
sammengehörigkeit den  Instinkt  des  Opfers.  „Little  mo- 
ther" opfert  konfessionsloser  als  Abel,  Adams  Sohn ;  sie 
folgt  nur  der  Stimme  ihres  Herzens  und  dem  Andenken 
der  eignen  Mutter.  Bis  zur  letzten  Seite  steigt  in  uns 
keine  Frage  gegen  diese  fesselnde  Apotheose  der  Schwe- 
sterliebe auf,  aber  auf  dieser  letzten  Seite  halten  wir 
den  Vorwurf  kaum  zurück:  Weshalb  tritt  keine  Ver- 
söhnung in  das  Loos  der  Vielgeprüften?  Kein  künst- 
licher Konflict,  keine  tragische  Schuld,  nicht  einmal  reli- 
giöse Verklärung  stehen  neben  .little  motherV  Sarg, 
und  uns  ist  als  wären  wir  durch  die  ganze  Erzählung  tief 
gerührt  worden,  um  jetzt  erst  recht  zur  Rührung  ge- 
zwungen zu  werden,  aber  das  ist  ein  Trugschluss,  wir 
haben  mit  gelitten,  wir  wollen  uns  mit  freuen. 

Derselbe  Band  bringt  noch  verschiedene  kleine  biogra- 
phische und  gemeinnützige  Arbeiten  der  Autorin.  Un- 
gewöhnlich anregend  wirkt  die  Lebensbeschreibung  des 
blinden  Mannes,  Francis  Joseph  Campbell ,  jetzt  Vor- 
stand des  „Royal  Normal  College  for  the  Blind"  (Nor- 
wood-London),  dessen  Gründer  er  ist,  wie  er  denn  als 
Reformator  und  Verbesserer  der  Blindenerziehung  und 
Nutzbarmachung  ihrer  Kräfte  genannt  werden  muss. 
Der  Titel  des  Aufsatzes  „Light  in  Darkness"  ist  somit 
sehr  gerechtfertigt,  in  dem  er  zeigt  wie  anscheinend 
Ilülflose  selbständig  werden  können.  Campbell  wurde 
in  Tenncssec  im  Jahre  1834  geboren;  das  Kind  unbe- 
mittelter Farmer,  verlor  er  im  4.  Lebensjahre  das  Augen- 
licht. Brennende  Lernbegier  und  der  rastlose  Drang 
seinen  Unglücksgefährten  ihr  schweres  Loos  zu  er- 
leichtern, ließen  ihn  unsagbare  Hindernisse  überwinden 
und  führten  ihn  nicht  nur  zu  seiner  heutigen  Stellung, 
sondern  ließen  ihn  noch  einen  tüchtigen  Musikus  und 
Lehrer,  Reiter,  Ruderer,  Schwimmer  und  Schlittschuh- 
läufer werden.  Er  ist  der  einzige  Blinde,  der  je  den 
Mont-Blanc  in  der  Schweiz  erstieg. 

Ein  kleines  Kabinetstück  ist  die  Erzählung  „Poor- 
Prin**;  mit  den  denkbar  einfachsten  Mitteln:  einem 
Schulniädchcn  und  ihrem  Hündchen,  ist  ein  wahrhaft 
erschütternder  Konßict  herbeigeführt,  würdig  und  wahr 
wie  alle  Darstellungen  des  Bandes. 

Lingens  E.  von  Dincklnge 
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A.  Heintze:  Die  dm  tsrhon  Familien-Namen. 

Halle  1882,  Verlag  deg  Waisenhauses.    4.50  M. 

Der  Verfasser  hat  den  Versuch  gemacht,  „die  we- 
sentlichsten Ergebnisse  der  bisherigen  Forschungen, 
soweit  sie  die  Familien-Namen  betreffen,  einem  größeren 
Kreise,  dem  der  Gebildeten  Oberhaupt,  in  möglichst 
Ubersichtlicher  und  handlicher  Form  darzulegen*4,  und 
„demgemäß  schildert  der  erste  Teil  dieses  Buches  zu- 
sammenhängend die  deutschen  Familien  -  Namen  nach 
ihrer  Entwicklung  und  ihren  Klassen,  während  der 
zweite  Teil  eine  lexikalische  Zusammenstellung  der 
wichtigsten  Bildungselemcnte  und  Namen  enthält".  So 
erörtert  der  Autor  in  der  eigentlichen  „Abhandlung" 
(Seite  1—86),  das  kriegerische  Wesen  des  Germanen- 
tums betonend  und  es  mit  dem  Hellenen-  nnd  Römer- 
turne  vergleichend,  die  deutschen  Familien-Namen  nach 
ihren  „drei  Schichten",  den  alt  -  einheimischen ,  den 
später  aufgenommenen  fremden  Personennamen  und 
den  abstrakten  Bezeichnungen,  die  man  zur  Namen- 
fixirung  verwertete,  nach  ihrer  Herkunft  und  ihrer  Be- 
deutung, ihrer  jeweiligen  Lokalisirung,  ihrer  Entartung 
und  ihren  Wandelungen.    Die  Darstellung  ist  wissen- 
schaftlich,  klar  und    verständlich,   dabei  anregend 
und  ansprechend.    Ein  tüchtiges  Stück  des  immer 
schneller  absterbenden  und  erstarrenden  Volksgeistes 
wird  hier  wieder  belebt,  und  wem  unser  Volkstum 
noch  nicht  gleichgiltig  geworden  ist,  dem  sei  die  Lek- 
türe des  Büchleins  um  so  eher  empfohlen  ,  als  der 
zweite  Teil  den  gesamten  Namenstoff  lexikalisch  ge- 
ordnet und  nach  Stamm  und  Bedeutung  erläutert 
enthält 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  das  Buch  auf 
absolute  Vollständigkeit  keinen  Anspruch  erheben 
kann;  immerhin  aber  ist  eine  Reihe  der  besten  Quellen 
mit  sicherem  Verständnisse  benutzt,  und  nur  an  weDigen 
Stellen  ließen  sich  gegen  die  Etymologie  vielleicht  Ein- 
wendungen erheben.  Zu  kurz  weggekommen  sind  die 
jüdischen  (neuen)  Namen,  die  freilich  nur  selten  ge- 
eignet sind  dem  I^eser  ein  ästhetisches  oder  sprach- 
liches Interesse  einzuflößen:  sie  haben  sich  ja  nicht 
naturgemäß  und  historisch  entwickelt,  sondern  sind  fast 
durchweg  ein  notwendiges  aber  nicht  erfreuliches  Pro 
dukt  äußeren  Zwanges  und  zufälliger  Laune. 

Berlin. 

Ludwig  Freytag. 


Seherzando. 

Drei  Sonette  von  Ott»  Braun  (München). 

L 

Spritztoursonett 

An  J.  v.  S. 

0  Wanderlust  um  deine  Seligkeiten 
Vertausch'  ich  gern  den  Opferdienst  der  Fama; 
Im  Winter  selbst  —  schützt  mich  das  Vlies  des  Lama— *| 
Enteil'  ich  froh  nach  Münchens  kältern  Breiten. 

In  raschem  Flug  Iässt  man  vorübergleiten 
Den  Pyramidenbau**),  den  Shawl  des  Brahma***), 
Und  schlürft,  bevor  man  gebt  ins  Operndrama  f), 
Ein  Gläschen  Sekt  in  den  „Vier  Jahreszeiten". 

Nun  müsst'  ich  wol  zu  neuem  Klingklang  schreiten, 
Allein,  wie  Boabdil  nur  schluchzt':  „Alhamal* 
Soll  mich  der  Sehnsuchtslaut  zum  Schluss  geleiten. 

Nicht  tapfrer  kämpfte  Scipio  bei  Zama, 
Als  ich  mit  dieses  Reims  Verlegenheiten  — 
Adieu!  Das  nächste  Mal  nach  —  Alabama! 

Augsburg. 


II. 

Elephantensonett 

Nun  scheiden  wir  vom  biedern  „Elephanten", 
Der  uns  beherbergt  zwanzig  frohe  Tage; 
Sein  guter  Ruf  ist  Wahrheit,  keine  Sage, 
Was  täglich,  stündlich  dankbarst  wir  erkannten. 

Wenn  uns  in  schönem  Durst  die  Kehlen  brannten, 
Floss  reiches  Nass  aus  Etschlands  bester  Lage; 
Gleich  trefflich  war  die  Kost  nnd  keine  Klage 
Traf  je  des  Gastherrn  Ohr,  des  stets  coulanten. 

Drum  lass  Dir  raten,  Freund!  Wenn  Dich  ein  Bleisack 
Von  Sorgen  drückt  so  komm'  hieher  nach  Brixen 
Und  senk'  ihn  in  das  Flutenbett  des  Eisak! 

Im  „Elephant*  lass  Dir  die  Stiefel  wichsen  — 
Hier  labt  der  Wein,  hier  dampft  die  feinste  SchtLsael, 
Drum  blüh'  ihm  Heil  vom  Schwänze  bis  zum  Rüssel! 

Brixen. 


•)  Alias  Plaid. 
**)  Da«  bekannte  Richtereche  Bild,  dae  damals  in  Manchen 
aufgestellt  war. 

*'*)  Der  aber  zu  teuer  war  für  —  Madama. 
t)  Natürlich  Vom  „Meieter". 
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III. 

Griesgramsonett 
An  die  Herren  vom  „Museum". 

Noch  einmal  küret  Ihr  mich  zum  Choragen 
Der  populär-rhetorischen  Genasse?  — 
Ich  litte  lieber  tausend  Hexenschasse, 
Als  dieses  Wagstück  noch  einmal  zu  wagen ! 

Noch  Hegen  mir  wie  Bleigewicht  im  Magen 
Der  Unternehmung  Ehren  und  Verdrösse; 
Ich  bin  zu  alt  zum  Knacken  solcher  Nüsse 
Und  kann  nur  Weichgekochtes  noch  vertragen. 

Drum  mag's  Euch,  liebe  Herren,  nicht  verdrießen, 

Seht  Ihr  der  ehrenvollen  Unterbreitung, 

Zwar  dankbar,  doch  entschieden  mich  verschließen. 

Als  hatt'  ich  nicht  genug  an  einer  Leitung! 
0,  wOsstet  Ihr,  wie  sanft  die  Tage  fließen 
Dem  Redakteur  der  „Allgemeinen  Zeitung" ! 

Augsburg. 


Ein  nettes  französisches  Memoirenwerk. 

„Memoire«  da  Comte  Horace  de    Viel  Gastel  aar  le 
Regne  de  Napoleon  III.  (1851—1864).« 

Bern  1883.  Haller.   4  fr. 

Das  Buch  wurde  gleich  nach  seinem  Erscheinen 
Ton  dem  Pariser  Gericht  für  Frankreich  verboten, 
nicht  wegen  seines  sittlich  bedenklichen  Inhalts,  son- 
dern lediglich  weil  einige  der  darin  hart  mitgenomme- 
nen Personen  Anklage  wegen  Beleidigung  erhoben 
hatten. 

In  Deutschland  scheint  man  auf  diese  merkwür- 
digen Memoiren  bis  jetzt  so  gut  wie  gar  nicht  auf- 
merksam geworden  zu  sein,  während  doch  das  deutsche 
Publikum  die  Memoiren  der  Frau  von  Remuusat  vor 
3  Jahren  mit  kaum  geringerem  Interesse  las,  als  wenn 
es  sich  um  Memoiren  über  den  preußischen  Hof  ge- 
handelt hätte.  —  Die  Memoiren  des  Grafen  von  Viel 
Castel  umfassen  den  Zeitraum  von  1851  bis  1864,  also 
die  ungetrübteste  Gloirezeit  Napoleons  III.  Vorweg 
sei  bemerkt,  dass  ihr  eigentlicher  Wert  bei  weitem 
weniger  in  dem  direkt  verwertbaren  historischen  oder 
biographischen  Material  liegt,  welches  sie  für  den 
genannten  Zeitraum  bieten,  als  vielmehr  in  der 
schamlosen  Herzensnacktheit,  mit  welcher  der  edle 
Graf  seine  Auffassung  von  Menschen  und  Dingen  aus- 
plaudert. Er  muss  sicher  an  die  Wahrheit  alles 
dessen  geglaubt  haben,  was  er  erzählt,  denn  die  Me- 
moiren sind  nicht  zum  Zweck  der  Veröffentlichung 
nach  seinem  Tode  Abend  für  Abend  in  seinem  Studir- 
zimmer  im  Louvre,  zu  dessen  Konservatoren  er  ge- 
hörte, niedergeschrieben  worden.,  sondern  sie  sollten 


seinen  Kindern  zum  Teil  als  Rechtfertigung  ihres 
Vaters,  zum  Teil  als  amüsante  Lektüre  dienen.  Durch 
welche  Indiskretion  nun  dennoch  diese  Memoiren  an 
die  Oeffentlichkeit  gekommen  sind,  kann  uns  gleich- 
gültig sein,  —  wir  nehmen  sie  hin  wie  jedes  andere 
Memoirenwerk  und  suchen  aus  ihnen  entweder  litera- 
rischen Genuss  oder  historische  Belehrung  zu  schöpfen. 

Mit  dem  literarischen  Genuss  nun  ist  es  herzlich 
schwach  bestellt.  Der  Herr  Graf  schreibt  einen  auf 
die  Dauer  sehr  langweiligen  und  auffallend  espritlosen 
Stil;  die  besten  Anekdoten  und  witzigsten  Worte,  die 
er  mitteilt,  haben  nicht  ihn  zum  Verfasser  und  mancher 
merkmürdigen  Situation  weiß  er  jeden  Reiz  zu  nehmen 
durch  ein  vordringlich  salbaderndes  Moralisiren. 

Durch  das  ganze  Buch  geht  ein  hasslicher  Zug 
des  Servilismus  und  jener  eigentümlichen  Bastard- 
kreuzung von  Legitimität  und  Bonapartismus,  wie  er 
seit  den  Tagen  Napoleons  I.  in  Frankreich  in  Schwung 
gekommen.   Der  „Figaro"  ist  das  Hauptorgan  dieser 
:  sauberen  Allianz,  zu  welcher  noch  ein  bischen  laszive 
Frömmelei  ihr  „mot  de  la  finu  beisteuert.  Der  Graf  von 
i  Viel  Gastel,  einem  der  ältesten  Adelsgeschlechter  Frank- 
reichs angehörig,  ist  überzeugungstreuer  Bon  apartist,  — 
wie  mir  scheint  weniger  aus  politischer  Gemütsanlage  als 
aus  Kastenhass  gegen  die  Bourgeoisie,  für  deren  Gottes- 
geißel er  offenbar  die  Napoleons  hält    Die  Bour- 
geoisie !  Wie  er  sie  hasst,  dieser  Stammgast  der  Salons 
der  Prinzessin  Mathilde!  Und  wie  er  dabei  vergisst. 
dass  die  Napoleons  ursprünglich  die  gewöhnlichste  Ro- 
:  ture  waren!  Wenn  er  von  einem  Roturier,  und  hieße 
derselbe  auch  Victor  Hugo,  irgend  eine  kleine  Meusch- 
I  lichkeit  zu  erzählen  weiß,  wie  taucht  er  da  seine 
I  Feder  in  die  giftigste,  niederträchtigste  Verleumdung ! 

In  solchen  Fällen  atmen  die  Memoiren  durchaus  nicht 
;  beleidigtes  Tugendgefühl,  von  dem  sie  sonst  überquellen, 
|  sondern  eine  Art  von  teuflischer  Freude  darüber,  dass 
solch  ein  Emporkömmling  sich  ungefähr  ebenso  be- 
nommen wie  —  die  erlauchtesten  Marquis  und  nicht 
|  minder  erlauchten  Marquisinnen.    Das  ist  nämlich 
das  gradezu  Entzückende  an  diesen  Memoiren,  dass 
dieser  Aristokrat  mit  großäugiger  Naivetät  von  den  ab- 
scheulichsten Ausgeburten  des  Lasterleben')  seiner  Stan- 
desgenossen erzählt,  als  handle  es  sich  um  eine  Partie 
Landsknecht,  —  und  das  gibt  ihnen  auch  ein  über- 
zeugendes Gepräge  der  Wahrhaftigkeit  trotz  all  der 
sichtbaren  Gehässigkeiten  gegen  einzelne  Personen. 
Der  Graf  von  Viel  Castel  hasst  die  Bourgeoisie  mit 
einem  ehrlichen  Hass  und  lässt  ihr  nichts  durchgehen ; 
die  höheren  Stände  dagegen  scheint  er  wie  durch  eine 
Art  von  Freimauerei  unter  einander  verbunden  zu  sehen 
zu  einer  Gemeinsamkeit  der  Gemeinheit,  welche  nicht 
1  vor  den  Richterstuhl  der  Kritik  gehöre.   Hin  und 
|  wieder,  aber  selten,  hat  er  freilich  Anfälle  von  gänz- 
I  lieber  Unparteilichkeit,  und  dann  schreibt  er  in  sein 
Tagebuch  die  aus  den  tiefsten  Gründen  seines  Herzens 
kommenden  Sprüche  der  Wahrheit:  „Die  Rothen  sind 
Schurken.  —  Die  Weißen,  welcher  Partei  sie  auch  an- 
gehören, sind  Dummköpfe.   Es  gibt  sogar  bodenlose 
Esel  unter  ihnen.   Nun  macht  einmal  aus  solchen  Ele- 
I  menten  eine  große  Nation  !*• 
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Die  französischen  Memoirenwerke  sind  bekanntlich 
fast  ausnahmslos  nicht  für  jugendliche  und  selten  für 
weibliche  Leser  zuträglich.  Seit  den  Tagen  Brantörae's 
wälzt  sich  eine  schlammige  Flut  von  Memoirenwerken 
durch  die  französische  Literatur,  die  bei  den  meisten 
Lesern  ihren  Hauptreiz  gewissen  Skandalgeschichten 
verdanken.  Dies  gilt  auch  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  von  den  Memoiren  des  Qrafen  von  Viel  Castel, 
der  selbst  darin  dem  Ahnherrn  der  französichen  Me- 
moirenscbreiberfamilie  gleicht,  dass  ihm  jeder  mora- 
lische Maßstab  für  die  Schändlichkcitcn,  die  er  er- 
zählt, zu  fehlen  scheint  Brantome  spricht  bekannt- 
lich immer,  und  zwar  allen  Ernstes,  von  den  „tres- 
nobles  et  tris-vertueuses  dames,"  bevor  er  eine  seiner  un- 
glaublichen Greuelgeschichten  vom  Hofe  Franz  I.  zum 
Besten  gibt.  Auch  der  Graf  von  Viel  Castel  leidet 
an  dieser  Art  moralischer  Knochenerweichung.  Die  ! 
Marquise  von  Soundso  führt  ein  Leben  ungefähr  wie  j 
Nana,  aber  sie  bleibt  fttr  ihn  die  erhabene  „Madame  | 
la  Marquise  de  Soundso";  oder  die  blaustrümpfelnde 
Coquette  Vicomtesse  de  Luppe  ist  eine  der  Damen,  von 
denen  unser  Graf  unübersetzbar  sagt:  „Cest  une  des 
femmes  qui  m'ont  le  mieux  appris  le  monde?  —  aber  sie  j 
bleibt  ihm  die  geheiligte  Madame  la  Vicomtesse  de 
Luppe.  Gnade  aber  Gott  einer  kleinen  Bürgersfrau, 
oder  nun  gar  einem  Bourgeois  wie  Victor  Hugo,  wie 
Veron,  wenn  sie  sichs  beikommen  lassen,  es  dem  hohen 
Adel  an  schwacher  Menschlichkeit  gleichtun  zu  wollen ! 
Dann  schreibt  der  Herr  Graf  solche  unverzeihlichen 
Rohheiten  nieder  wie  die  gegen  Victor  Hugo,  den  er 
nennt:  „Le  plus  miserable  des  dröles,  Vorgueil  de  Satan 
et  le  ecew  d'un  chiffonnier.kt  Und  das  alles,  weil  man 
Victor  Hugo  einmal  mit  einer  hübschen  Schauspielerin 
im  Tete-a-tete  zusammen  gesehen  habe.  Du  lieber  Gottl 

Nur  wird  man  immer  wieder  mit  dem  Me- 
moirenschreiber ausgesöhnt  durch  irgend  cino  kurz 
darauf  folgende  Bloßstellung  eines  der  Standesgenossen 
des  Herrn  Grafen.  Man  begreift  vollkommen,  dass  in 
der  Pariser  Gesellschaft,  namentlich  in  der  des  Fau- 
bourg  St. -Germain  ein  Schrei  des  Entsetzens  beim 
Erscheinen  dieser  Memoiren  sich  erhob.  Von  den 
interessantesten  Einzelheiten  seien  erwähnt  das  Aben- 
teuer der  Frau  Marquise  von  Caraman  —  wem  fiele  dabei 
nicht  der  Marquis  von  Carabas  im  Gestiefelten  Kater 
ein!  —  mit  dem  Prinzen  Mctschersky;  ferner  die 
meisterhaft  geschilderte  Gesellschaft  bei  der  Table 
d'höte-Besitzerin  Frau  Marquise  (natürlich!)  du  Vallon.  : 
Manches  liest  sich  gradezu  wie  gewisse  Stellen  im 
Petronius  oder  im  Aretino,  und  das  alles  wird  mit 
der  vollkommensten  bona  fides  der  Versumpfung  erzählt 
—  Ein  bürgerliches  SeitenstUck  zu  diesem  Haushalt 
bildet  der  des  bekannten  Journalisten  Veron  (des  j 
Aelteren).  Mehr  als  einmal  wurde  ich  dadurch  an  die 
köstlichste  Blüte  des  römischen  Humors,  an  die  Schil- 
derung des  Gastmals  des  Trimalchio  bei  Petronius  er- 
innert Welche  ekelhafte,  aufgedunsene,  jeder  Ent- 
schuldigung des  Herzens,  der  Schönheit  oder  des  Leicht- 
sinns bare,  gänzlich  platte  Gemeinheit!  Man  begreift 
vollkommen  die  Entrüstung  des  Memoirenschreibers 
über  den  Einfluss,  den  solch  eine  Kreatur  wie  Veron 


bat  ausüben  können.  —  Ebenso  bekommt  ein  anderer 
berühmter  Bourgeois,  der  Kammerpräsident  Dupin, 
einen  wolverdienten  Fußtritt;  das  Wort  „Mensch  mit 
36  Gesichtern"  verdiente  zu  einem  stehenden  Epitheton 
für  Dupin  zu  werden. 

Was  der  Graf  von  Viel  Castel  von  der,  übrigens 
auch  aus  Heines  Leben  bekannten,  Gräfin  Nesselrodc 
erzählt,  ist  kaum  glaublich,  lässt  sich  übrigens  auch 
nicht  andeutungsweise  mitteilen. 

Am  schlechtesten  kommen,  trotz  der  großen  Ver- 
ehrung, die  der  Graf  von  Viel  Castel  für  alles  hat, 
was  mit  den  Bonapartes  zusammenhängt,  dennoch 
zwei  dem  Kaiser  Napoleon  III.  verwandte  Personen 
weg:  nämlich  der  Fürst  von  Canino,  den  er  gradezu 
des  Meuchelmords  beschuldigt,  und  der  Gemahl  der 
Prinzessiu  Mathilde,  Fürst  Demidoff,  welchen  letzteren 
der  Kaiser  Nikolaus  rundweg  als  „Canaille"  bezeichnete. 

Von  aktuellem  Interesse  dürfte  das  Urteil  sein, 
welches  der  Graf  von  Viel  Castel  über  den  Prinzen 
Plon-Plon  fällt;  es  lautet: 

„Ce  prince  est  une  affreuse  Canaille,  qui  joue  auprh 
du  prisident  le  röle  que  Philippe- Egalite  jouait  prh 
de  Louis  XVI.  II  est  vantard  et  poltron,  ambitieuz, 
important,  brouillon,  libertin ;  enftn,  il  a  toutet  ki 
mauwises  qmlitis ;  son  pere*)  n'est  qu'un  polisson ; 
lui,  est  un  drole." 

Ueberhaupt  muss  zugestanden  werden,  dass  trotz 
seiner  Verehrung  für  die  Bonapartcs,  namentlich  aber 
für  Kapoleon  III.,  der  Memoirenschreiber  sich  das 
Recht  vorbehält  über  gewisse  Schwächen  der  Familie 
seine  eigene  Meinung  zu  haben.  Kann  man  z.  B.  das 
Wesen  des  Napoleonismus  besser  schildern,  als  der 
Graf  von  Viel  Castel  es  mit  folgenden  Worten  ge- 
tan hat?  — : 

Die  Honapartes  kennen  nur  einen  Glauben  und  eine 
Gewalt:  die  ihnen  durch  den  Kaiser  Napoleon  I.  über- 
kommene. Für  sie  hat  es  nur  einen  großen  Mann  auf 
Erden  gegeben :  Napoleon ;  Karl  der  Große  und  Ludwig 
XIV.  reichen  ihm  nicht  an  die  Knöchel-  Man  darf  die 
religiösen  Ideen,  ja  die  Religion  selbst  diskuüren,  aber 
man  darf  nicht  Napoleon  diskutiren.  Sie  behaupten  nicht 
gradezu,  dass  er  sündenlos  empfangen  worden ;  aber  jeden- 
falls ist  er  sündenlos  geblieben.  Diese  Sonne  hat  keine 
Flecke;  zweifelt  immerhin  an  Gott,  nnr  nicht  an  ihm;  — 

i 

und  er  fügt  selbst  hinzu,  dass  diese  „Napoleonatrie* 
einmal  verhängnisvoll  werden  könnte! 

Die  Hauptzielscheibe  seines  Grolls  bilden  die 
Journalisten  und  die  Literaten  Uberhaupt,  besonders 
wenn  sie  nicht  seiner  Kaste  angehören.  Dabei  nimmt 
es  sich  recht  komisch  aus,  dass  die  ärgsten  Geschich- 
ten, die  er  von  solchen  käuflichen  Skribenten  wie  Jak» 
Janin  zu  erzählen  weiß,  die  schlohweiße  Unschuld 
sind  gegen  die  von  ihm  selbst  mitgeteilten  noblen 
Passionen  seiner  Kaste,  bei  denen  es  oft  so  ehrlos 
zugeht,  dass  der  letzte  Skribent  sich  schaudernd  davon 
abwenden  würde.    Der  Graf  von  Viel  Castel  teilt  durch- 

*)^König  „Morgen-wiedcr-lurtick"  tob  Westphalenlaod.  J 
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aas  die  hochnäsige  Albernheit  mancher  Kreise  (nicht 
bloß  der  aristokratischen),  welche  von  den  Journalisten 
die  paradiesische  Unschuld  erwarten  und  die  Welt  aus 
den  Angeln  glauben,  wenn  ein  Mann  von  der  Presse 
ungefähr  dasselbe  tut,  was  in  einem  hohen  Adel  und 
geehrten  Publikum  alle  Tage  passirt. 

Die  beste  Kritik  des  moralischen  Gehalts 
dieses  Buches  —  denn  sein  literarischer  ist,  wie  ge- 
sagt, ein  äußerst  geringer,  —  liegt  in  der  von  dem 
Grafen  von  Viel  Castel  ganz  harmlos  erzählten  kleinen 
Episode  am  Schluss  des  ersten  Bandes.  Nachdem  er 
nämlich  das  ganze  Buch  hindurch  gegen  Nepotismus, 
Protektion  der  Dummköpfe  und  dergleichen  gejammert, 
erzählt  er  ganz  gemütlich,  dass  kurz  nach  dem  Staats- 
streich seine  Schwester  für  ihren  Sohn  bei  ihm  um 
die  Besorgung  einer  Präfekturstelle  bettelte,  und  dass 
er  natürlich  nichts  eiligeres  zu  tun  gehabt,  als  dem 
allmächtigen  Morny  das  Anliegen  des  jungen  Mannes 
vorzutragen-  Eine  Präfektur  für  seinen  Herrn  Neffen  — 
das  ist  für  ihn  das  Resultat  des  Staatsstreichs,  und  da 
er  selbst  obendrein  aus  einer  Subalternstelle  in  der 
Verwaltung  der  Museen  zu  einem  höheren  Posten  vor- 
rückt, so  wäre  es  denn  doch  die  prößte  politische 
Kurzsichtigkeit,  wollte  man  den  moralischen  Wert  des 
Staatsstreichs  unterschätzen. 

Als  unverblümter  Ausdruck  der  politischen  und 
moralischen  Anschauungsart  großer  Kreise  des  Iran- 
zösischen  Adels  haben  diese  Memoiren  des  Grafen 
von  Viel  Castel  einen  unleugbaren  Wert;  künstlerisch 
gehören  sie  zu  den  Plattesten,  was  je  aus  der  Feder 
eines  gebildeten  Franzosen  geflossen  ist. 

Berlin. 

Eduard  Engel. 


Die  13.  (illustrirte)  Auflage  von  Brockhaus'  Conver- 
•ation»-Lexikon.  das  in  1B  Blinden  oder  240  Heften  er- 
««heint,  empfehlen  wir  wiederholt  denjenigen  unserer  Loser, 
die  ein  gute*  encyklopädischee  Werk  noch  nicht  in  ihrem 
Bücherschränke  besitzen.  Es  sind  bin  jetzt  ß5  Lieferungen 
50  Pfg.)  erschienen. 

Die  Firma  Edwin  Sehloemp  (Leipzig)  bereitet  für  den 
Herbst  ein  Prachtwerk  vor:  .Richard  Wagnern  Frauengestalten* 
in  Bild  und  Wort,  von  einem  ungenunnt  bleiben  wollenden 
.Professor  L.  G.*  —  Nur  heraus  mit  dem  Namen,  Herr  Pro- 
fessor! Wagnerianer  zu  sein,  schändet  ja  doch  nicht.  —  Kr 
bandelt  sich  um  12  Charakterbilder  mit  12  Illustrationen.  — 
Preis  20  M.   

Von  Rudolf  Lindau  erscheint,  ein  neuer  Roman;  .Der 
tiart*.  Breslau,  S.  Schottiänder.  •'  M.  —  Zwischen  den  bei- 
den Brüdern  Hndolf  und  l'aul  Lindau  besteht  —  mutatia  mu- 
tandis  —  ein  ähnliche«  Verhältnis  in  Bezug  auf  den  Wert  ihrer 
Romane,  wie  zwischen  Alphonse  und  Ernest  Daudet.  Wir 
überlasten  es  den  Lesern  der  beiden  Lindau,  wen  sie  mit 
Alphonse  und  wen  sie  mit  Frneet  vergleichen  wollen. 


Dan  Feuilleton  der  »Roman- Zeit 
bert  ächweigel  redigirt  hatte,  ist  je 
von  Leixners.   


',  welches  bisher  Ro- 
in  den  Händen  Otto 


Anna  Forstenheim  hat  eine  neue  epische  Dichtung: 
.Manoli'  (nach  einer  rumänischen  Volkssage)  beendet,  die  kürz- 
lich durch  den  Hofschauapieler  Lewinsky  in  Wien  zum  Vor- 
trag gebracht  ist.    Die  Dichtung  wird  im  Herbst  in  Buchform 


Gebrüder  Paetel  (Berlin)  kündigen  zwei  belletristische 
Novitäten  an,  die  Ansprach  auf  Beachtung  haben:  .Ein  Frie- 
densstörer' von  Victor  Blüthgen,  und  »Der  Hexenprediger* 
von  Hans  Hoff  mann. 


Von  unserin  treuen  Mitarbeiter  0.  Heller 
nächst  in  einer  groBen  politischen  Zeitung  Berlins  ein 
aus  dem  Leben  der  Reichshauptatadt 


Das  seiner  Zeit  auch  i 
große  Werk  von  Anatole 
Czars  et  les  Russee*  erscheint  jetzt 
ferungsausgabe  in  12  Lieferungen  a  1  M.  Die 
rührt  von  L.  Pezold  liier.  —  Berlin,  A.  Deubner. 


i  .Magazin*  eingehend  besprochene 
Leroy-Beaulieu:  ,Le  pays  dm 
eint  jetzt  in  einer  deutschen  Lie- 


Das  im  November  d.J.  stattfindende  Luther- Jubiläum 
fängt  an,  eine  Flut  biographischer  und  ähnlicher  Schrillen 
über  Luther  und  die  Reformation  auf  den  Büchermarkt  zu  wer- 
fen. Soeben  erscheint  eine  markische  Geschichte  aus  der  Zeit 
der  Reformation:  „Hie  gut  Brandenburg  alleweg!"  von  Oscar 
Schwebcl.  —  Frankfurt  a.  0.,  Trowitasch  &.  Sohn. 


Kürzlich  wurde  im  Deutschen  Reichstage  der  XL  Bericht 
der  Potitionskomniiasion  verteilt,  welcher  eine  in  mehrfacher 
Hinsicht  interessant«  —  leider  nicht  unanfechtbare,  im  Ge^nn- 
teil !  —  Beantwortung  der  Petition  des  Deutschen  Schriftsteller- 
verbandes gegen  die  unbefugte  Dramatisirung  von  Schriftwer- 
ken enthalt.  Wir  werden  auf  dieses  kulturhistorisch  merk- 
würdige Aktenstück  baldmöglichst  eingehend  zurückkommen! 

Von  J.  Baumgartens  schönein  Werke  ,Der  Orient. 
Ein  Spaziergang  durch  die  niuhawedanische  und  die  indische 
Welt*  (Stuttgart  1882)  erscheint  eine  ülustrirte  Bearbeitung 
für  die  skandinavischen  Lander,  bei  Mailing  in  Christiania. 

Eine  neue  plattdeutsche  Wochenschrift:  »De  Eek- 
boom*  erscheint  seit  April  unter  Mitwirkung  namhafter  platt- 
deutscher Schriftsteller  und  Schriftstellerinnen,  herausgegeben 
von  Eto  Joernsen.  —  Berlin,  A.  Kues. 

Die  unlängst  in  der  „Revue  politique  el  litteraire"  er- 
schienene Studie  von  Guy  de  Maupassant,  einem  der  taleut 
vollsten  .Realisten'  Frankreichs,  wird  jetet  in  Heftform  aus- 
-  Paris,  Qnantin.  0,75  Fr. 


Der  greise  italienische  Uebersetzer  Schillers,  Andrea  Maf- 
fei,  wird  demnächst  eine  italienische  Uebereetzung  des  »De- 
veröffentlichen. 


In  No.  80  des  .Börsenblattes  für  den  deutschen  Buchhan- 
del* gibt  T.  Pech  eine  Zusammenstellung  der  Uebersetzungen 
aus  dem  Deutschen  in  die  slawischen,  die  nuigv arische,  rumä- 
nische und  andere  osteuropäische  Sprachen  für  die  ersten  bei- 
den Quartale  von  1882.  In  Nr.  82  findet  sich  eine  Zusammen- 
stellung der  Uebertragungen  in  die  dänische,  englische,  fran- 
zösische, holländische,  italienische,  norwegische,  schwedische 
und  spanigehe  Sprache  von  Mühlbrecht  für  das  I.  Quartal  1883. 

Alexandre  Dumas  arbeitet  an  einem  neuen  Sittendrama 
fflr  das  Pariser  Gaite-Theater. 

Herr  John  IL  Ingram,  der  bekannte  Herausgeber  der 
Werke  Edgar  Poes,  veranstaltet  eine  Art  von  Seitonstück  zu 
der  E'iglisft  Mcn  of  Leiters -Um*,  nämlich  eine  Eminent 
Wime» -Herne.  Der  erste  Band  ist  eine  Monographie  von 
Fräulein  Mathilde  Blind  (einer  Tochter  unsres  Mitarbeiters 
Karl  Blind)  über  George  Eliot.  —  Der  zweite  Band  soll 
»Kinily  Brontö"  von  Mary  Robinson  «ein.  —  London, 
Allen  &■  Co. 

Von  dem  vor  ganz  kurzer  Zeit  erschienenen  Buche  von 
Gustave  Toudouze  über  Albert  Wolff  liegt  schon  die  6. 
Auflage  vor!  Man  sieht,  welcher  erstaunlichen  Popularität 
sich  dieser  Prussien  in  Paris  erfreut.  Debrigens  eine  ganz 
einzige  Erscheinung  —  diese  Stellung  Wolfis,  über  welche 
Toudouze's  Buch  höchst  interosaanto  Mitteilungen  macht.  — 
Paris,  Havard.  W  Fr. 
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Von  Ernst  Otto  Hopp  erscheint  demnächst  in  der  Mark 
Serie  »Das  Wissen  der  Gegenwart*  (Leipzig,  Freytag)  der  erste 
Baad  einer  auf  3  Bande  berechneten  Geschichte  der  Vereinig- 
ten Staaten  von  Nord-Amerika. 

Von  J.  Dielitz,  dem  Generalsekretär  der  Berliner  König 
liehen  Museen,  erscheint  der  1.  Band  seines  Wunderwerks  an 
Fleiß  und  Spürsinn:  «Die  Wahl-  und  Denksprüche,  Feldge- 
schreio,  Losungen,  Schlacht-  und  Volksrufe  besonders  des 
Mittelalters  und  der  Neuzeit."  Das  ganze  soll  zum  Juni  fertig 
sein.  -  Görlitz,  C.  A.  Starke.   12  M. 


Bei  Dunker  &  Humblot  (Leipzig)  erscheint  der  erste 
Band  eines  gewaltigen  Unternehmens,  welches  zuvörderst  nur 
für  die  Fachmänner  von  Interesse,  dann  aber  auch  für  weitere 
Kreise  von  Wichtigkeit  erscheint  — :  das  von  Professor  Karl 
Binding  herausgegebene  „Systematische  Handbuch  der  Deut- 
schen Rechtswissenschaft*.  Mitarbeiter  an  dem  Werke  sind 
die  bedeutendsten  Juristen  und  Rechtehistoriker  Deutschlands. 
Das  Ganze  ist  auf  45  Bände  berechnet,  deren  Preis  je  nach 
dem  Umfang  zwischen  9  nnd  16  M.  schwankt.  —  Also  eine 
Art  von  Bibliothek  des  gesamten  Rechts.  Der  Name 
Theodor  Mommsens  steht  als  der  des  Verfassers  des  Bandes 
.Geschichte  des  römischen  Staatsrechts*  auf  dem  Prospekt.  — 
Der  erste  Band  ist  von  Julius  Glaser:  .Handbuch  des  Straf- 


Das  schöne  Werk  von  A.  Hamilton  über  das  Jugend- 
j„a  Friedrichs  des  Großen:   .Rheinsberg*  liegt  nunmehr  in 
deutscher  Ueberseteung  mit  dem  II.  Bande  vollständig  vor.— 
•    von  Decker.  HM. 


Bibliographie  der  neuesten  Erscheinungen. 

(Mit  Auswahl.) 


A.  Bädekers  Russlaud.    Handbuch  für 
.1.  Barbey  d'Aurevilly:  Les  Diabolique».  —  Paris,  Le- 
merre.  «  Fr. 

Ii.  Baudrillart:  Philosophie  de  l'economie  politique. 
et  de  la  morale.  Des  rapports  de  l'economie  politique.  — 
Paris,  Lambert.    9  Fr. 

W.  Bode:  Donatello  h  Padoue.  Belle  publkation  de  luxe 
sous  couverture  parcheminee,  in-folio,  texte  impriraü  en  trois 
Couleurs  orne  de  noinbreusee  vignettes  et  de  23  planches 
phototypiques  inalterables.  Traduction  revue  et  publice  sous 
la  direction  de  Charles  Yriarte.  —  Paris,  J.  Rothschild.  100  Fr. 

Friedrich  Bodenstedt:  Alezander  in  Korintb.  Alt- 
hellenisches Kulturbild  in  einem  Vorspiel  und  drei  Akten. 
Neue  Bearbeitung.  —  Leipzig,  Gressner  &  Schramm.  8,60  M. 

August  Butscher:  Nelken  und  Rfseden.  Gedichte.  — 
Knskirch  am  Bodensee,  Selbstverlag. 

Robert  Byr:  Andor.  Roman  in  8  Banden.  —  Berlin, 
.lanke.    13,50  M. 

Les  rois  frerea  de  Napoleon  I".  Documenta  inedit*  rela- 
tives au  premier  empire,  publics  pur  le  Baron  du  Casse.  — 
Paris,  Germer  Bailliere.    10  Fr. 

Carl  Graf  Coronini-Cronberg:  Alceo  und  Angiolina. 
Sizilionische  Novelle.  —  Leipzig,  W.  Friedrich.  2  M. 

Friedrich  von  C riegern:  Das  rote  Kreuz  in  Deutach- 
land. Handbuch  der  freiwilligen  Krankenpflege  für  Kriegs- 
und vorbereitende  Friedenstätigkeit.    Gekrönte  Freisschritt. 

—  Leipzig,  Veit  &  Kotup. 

Dietrichs  und  Pariaius:  Bilder  aus  der  Altmark. 
Lieferung  9.  —  Hamburg,  J.  F.  Richter.   2  M. 

Wilhelm  Fischer:  Anakreon.  Ein  Frühlingsgedicht  in 
:!  Gesängen.  —  Leipzig,  W.  Friedrich.  2  M. 

L.  Frey  tag:  Herwarn-Sage.  Epische  Dichtung.  —  Ber- 
lin, Damköhler.    2  M. 

Alfred  Friedmann:  Optimistische  Novellen.  —  Leipzig, 
AV,  Friedrich.   3  M. 

Georg  von  Giiycki:  Grundzüge  der  Moral.  Gekrönte 
Preisschrift.  —  Leipzig,  W.  Friedrich.    1,50  M. 

W.  Glock:  „Notburga",  ein  Bild  aus  Badens  Sagenwelt. 

—  Karlsruhe,  J.  J.  Reiff.   0,60  M. 

W.  Glock:  Die  Predigt  weise  Luthers,  ein  Spiegel  für 
die  moderne  Predigt.  Zur  vierhundertjährigen  Jubelfeier  von 
Luthers  Geburtsjahr  und  Geburtstag.  —  Karlsruhe,  .1.  J.  Reiff. 
0.30  M. 


*»g. 


E.  C.  Grenville-Mnrray:  People  II 
B.  Tauchnitz.    1,60  M. 

Hamilton:  Rheinsberg.  Friedrich  der  Große  und  Prinx 
Heinrich  von  Preußen.  Aus  dem  Englischen  von  R.  Dielitx. 
Band  H.  —  Beilin,  R.  v.  Decker. 

J.  Ho  che:  Les  Parisiens  chez  eux.  —  Paris,  Dentu.  3,50  Fr. 
Johannes   Janssen:    Frankreichs    Rheingelüste  und 
doutech-ieindliche  Politik  in  früheren  Jahrhunderten.  Zweit* 
Auflage.  —  Freiburg,  Herder.    1,40  M. 

Johannes  Janssen:  Ein  zweites  Wort  an  meine  Kritiker 
(Aua  Anlaas  der  .Geschichte  des  deutschen  Volkes*.)  —  Frei- 
bürg,  Herder.    1,50  M. 

Imbert  de  Saint-Amand:  Les  Feimnes  de»  Tuileries, 
La  jeunesee  de  l'imperatrice  Josephine.  —  Paria,  Deuts. 
8,50  Fr. 

H.  Joly:  Psychologie  des  grau  du  hommes.  —  Paris, 
Hachette.   3,50  Ft. 

Erzählungen  von  Gottfried  und  Johanna  K  in  ekel.  — 
Stuttgart,  Cotta. 

O.  Kiemich  und  E.  Looß:  Deutsch -fremdsprachliche« 
Zitatenlexikon.  —  Leipzig,  Alfred  Krüger.   2,80  M. 

Ewald  August  König:  Der  Findling.  Roman.  —  Jen*, 

H.  Costenoble.    2  Bde.   0  M. 

F.  S.  Krauss:  Sagen  und  Märchen  der  Südslaven.  — 
Leipzig,  W.  Friedrich. 

Ferdinand  Laban:  Dialogische  Belustigungen.  Die  Hinter- 
lassenschaft eines  Einsiedlers.  —  Preesburg,  StampfeL 

Leopold  Lacour:  Gaulois  et  Parisiens.  —  Paria,  Calmaiui 
Levy.   3.50  Fr. 

Leipzig  und  die  Leipziger.  —  Leipzig,  Licht  k 
Meyer.    1  M. 

Rudolf  Lindau:  Der  Gast.  Roman.  -  Breslau.  S.  Scbott- 
iSnder    3  M 

Otto  Lingau:  Am  Meeresstrande.  Deutsche  Seegedichte, 
gesammelt  und  ausgewählt.   —    Paderborn,  F.  Schöaingh. 

I,  50  M. 

Martin  Luther  ala  deutscher  Klassiker  in  einer  Auswahl 
seiner  kleineren  Schriften.  Band  UI.  Mit  einer  Zeittafel  das 
Lebens  und  der  Schriften  Luthers.  —  Homburg,  Hey  der  A 


Marryat:  Pacing  the  footlighte. 
Leipzig,  Tauchnitz.    3,20  M. 

Guy  de  Maupassant:  Emile  Zola.  —  Paris,  Quantuj. 

0,75  Fr. 

Memoiren  eines  Livländers.  I.  Erzählungen  meines  Grofi 
vaters.  —  Leipzig,  Duncker  &  Humblot   4  M. 

Memoiren  des  Grafen  M.  N.  Murawjew.  Der  Diktator 
von  Wilna.  Ans  dem  Russischen.  —  Leipzig,  Duncker  i 
Humblot.   4,40  M. 

H.  Obersteiner:  Nach  Spanien  und  PortugaL  Retse- 
erinnerungen aus  den  Jahren  1880  und  1882.  —  Wien. 
R.  Lechner. 

Hermann  Pedersen  und  Alb.  Schmidt:  Dänische  Unter 
richtabriefe  für  das  Selbststudium.  (Metbode  Toussaint- Langes- 
sebeidt.)   Brief  1—20.  —  Leipzig,  Morgenstern.  10  M. 

R.  S.  Pereira:  Les  EtAte-Unis  de  Colombie.  -  Paris, 
Marpon  &  Flammarion.    10  Fr. 

Dr.  A.  Petermanns  Mitteilungen  aus  Justus  Perthes 
geographischer  Anstalt.  Herausgegeben  von  Dr.  E.  Bebm. 
Ergänzungsheft  Nr.  71:  Choroschchin  und  v.  Stein,  die  nu 
siechen  Kosakenheere.  —  Gotha,  Justus  Perthes.    2,20  M 

A.  Petöfi:  Buch  des  Lebens.  Herausgegeben  tob  L 
Aigner.    -  Budapest,  L.  Aigner.    4  M. 

P.  Plattner:  Uebungsbuch  zur  französischen  Schul- 
grammatik. —  Karlsruhe,  J.  Bielefeld.    1,20  M. 

Primo:  Abruzzo  forte  e  gentile.  lmpre&sioni  d'occJbio 
e  di  cuore.  —  Koma,  Stabilimento  Tipografico  Italiano  L.  rV 
relli.    2  Lire. 

Paul  Emil  Richter:  Verzeichnis  der  neuen  Werke  der 
Königl.  öffentlichen  Bibliothek  zu  Dresden  für  1882.  —  Dru- 
den, H.  Burdach. 

Maria  Rebe:  Die  Schule  kann  heUen!  Die  Schule  mu* 
helfen!  —  Karlsruhe,  J.  J.  Reiff.   0,<i0  M. 

Maria  Rebe:  Unter  einem  Dach.  Karlsruhe,  J.J.  Reiff.  2M. 

Alfred  von  Reumont:  Kleine  historische  Schriften.  - 
Gotha,  F.  A.  Perthes.    10  M. 

Karl  Julius  SchrÖer:  Die  Aufiührung  des  ganzen  Faust 
auf  dem  Wiener  Hofburgtheater.   Nach  dem  ersten 
besprochen.  —  Heilbronn,  Gebr.  Henninger.    1,20  M 

Hertnan  Semmig:  „Französisches  Frauemleben, 
zig,  Alfred  Krüger.   3,80  M. 

Gustav  Spiethoff:  Die  Großmacht  Presse  und 
sehe  Suhriftetellerelend.  —  Düsseldorf,  Ragel. 
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Philipp  8traneh:  P&lzgrafin  Mechthild  in  ihren  litera- 
rischen Bemehnngtm.  Ein  Bild  au.  der  schwabwehen  Literatur 
tfeschichte  de«  15.  Jahrhundert«.  -  Tübingen,  H.  Laupp.  ,M)  M. 
*  August  Strindberg:  Sven.1»  Ooden  och ;  Aefventyr.  Be- 
rittelwr  frin  Alla  Tidehvarf,  Band  I.  (Medeltiden).  —  Stock- 
l  Looströin  &  Co.  ,    „  , 

K  von  Wald:  Zünd»pieg«l.  Militärische  Humoresken.  — 

C.  Reiwner.    1  M. 


Paul  Gral  Waldersee:  Sammlung  musikalischer  Vor- 
trage. Nr.  49.  C.  H.  Bitter:  Die  Sohne  Sebastian  B&ch's.  1  M. 
Nr.  53/54.  Kichard  Pohl:  Riehard  Wagner.  2  M.  —  Leipzig, 
Breitkopf  &  Härtel. 

B.  Ziemlich:  Goethe  und  dl 
r,  Korn^  0,60  M.  _ 

rer  ant  wort  lieber  Redakteur:  Dr.  Ed 

B«rliA  Vf  .,  .  UUow-CfM  11. 


Verlag  von  Wilhelm  Friedrich, 

Königl.  Hofbuchhandlung  in  Leipzig. 

Ute  Schlossfraii. 

Roman  von  Priedrtch  Friedrich. 

3  Bde.  in  8.  eleg.  broch.  M.  12.-. 
tragende  Stellung,  die  Friedrich  Friedrich  seit  Jahren 
volkstümlichen  Erzählern  einnimmt,  hat  er  durch 
i  aufs  trefflichst*  bewährt  und  befestigt.  „Die 
gehört  nach  Form  und  Inhalt  sa  »einen  besten 
wen.  Nicht  nur  eine  »pennende  Fabel,  sondern  auch '.eine 
uud    glückliche   Charakterzeichoung   der  Hauptfiguren 
ihn  aas    Die  Fabel  enthalt  den  einen  und  den  andern 
n  Zug  nirgends  aber  ist  die  Bescheidenheit;  der  Natur 
und  dem  Phantastischen  und  Sensationellen  aufgeopfert, 
eine  ebenso  fesselnde,  wie  Gemttth  und  Phantasie  an- 
bereichernde Lectttre." 

Karl  Frenze!  in  der  „National-Zeitung". 

Der  Tusker. 

aus  der  Zeit  des  Kaisers  Tiberius. 

Von 

Erich  Lüsen. 

2  Baude  in  8.  elegant  broch.  M.  8.—,  in  1  Bd.  geb.  M.  9.—. 


Der  vorliegende  Boman  eines  neuen,  psendonym  auftretenden 
Verfassers  hat  es  sieh  zur  Aufgabe  genommen,  das  Leben  und 
Wirten  des  Aellus  Sejanns  zu  schildern,  jenes  herahmten  Gunst- 
Ungs  de«  Tiberius,  den  die  alten  Schriftsteller  von  dem  Ehrgeiz 
beseelt  sein  lassen,  «elber  Imperator  tu  werden.  Erich  Bilsen 
geht  dabei  ron  der  Annahme  ans.  dass  Tiberius  Ursprung! ich  ein 
sittenstrenger,  milder  nnd  gerechter  Herrscher  gewesen  dass  die 
•ümmtlichen  bei  Sejanns'  Lebzeiten  begangenen  Frevel  des  Kaisers 
einzig  und  allein  dem  Letzteren  zuzuweisen  sind  und  dass  Ii benus 
erst  durch  die  furchtbare  Enttäuschung,  die  er  io  Beziehung  auf 
»inen  Liebling  erfahren  musste,  sunt  grausamen  Tyrannen ,  zum 
verbitterten  Menschcnbasser  geworden  tat  .  .  .  Die  Kriih lang  l>t 
laaerst  spannend  erdacht  -  fast  au  reich  an  sensationellen  Be- 
gebenheiteo,  —  die  historischen  Ereignisse  sind  vortreflhch  mit 
«Ibsterfundencn  vermischt,  die  eineeinen  handelnden  Personen 
sind  in  Beziehungen  zu  einander  gesetzt  nnd  das  ganze  reich 
haltige  Material,  das  in  einen  kurzen  Zeitraum  zusammengedrängt 
wird*  ist  sehr  gut  verwerthet  worden.  Mit  culturhi.torischem Bei- 
werk halt  sich  der  Verfasser  nicht  auf.  Es  wird  Alle«  so  schlicht, 
kurz  und  einfach  erzählt,  als  ob  wir  uns  mitten  im  neunzehnten 

Jahrhundert  befanden  Er  belehrt  über  nichts,  er  erzahlt  nur. 

Und  das  halten  wir  durchaus  für  das  Richtige. ...  Was  diesen 
ueoen  historischen  Roman  voi  theilhaft  unter  vielen  heraushebt, 
ist  die  frische  packende  Darstellung,  die  gewählte  Sprache  und 
der  rasche,  nie  ermüdende,  stets  aufs  Neue  interessante  r  tuss  der 


Raskolnikow. 

Roman  von  F  M.  DOStO  jewsk  y. 

Nach  der  vierten  Annage  des  russischen  Originals  übersetzt 
von  Wilhelm  Henckel. 


3  Bände  in  8.  eleg.  br.  14.  10.—,  eleg.  geb.  M.  12.50. 

Der  kürzlich  verstorbene  F.  M.  Dostojewsky  gehörte  mit  zu 
den  geschätztesten  und  gefeiertesten  Schriftstellern  Kurlands. 
, .Raskolnikow"  ist  sein  bedeutendster  Roman,  er  erlebte  fünf  Auf- 
Uceu  und  zeichnet  sich  durch  die  wahrheitsgetreue  Schilderung 


Emst  Eoktteln'e  „Claudler",  die  bisher  —  um  die  Worte 
eines  angesehenen  Kritikers  zu  gebrauchen  —  allgemein  für  eine 
..farbenprächtige  Schilderung  der  ersten  glorreichen  Anfänge  des 
ChriHtenthnma  im  casarischen  Boro"  galten,  sind  nun,  damit  ihr 
Kranz  auch  dieses  Zweiges  nicht  ermangle,  von  Seiten  der  kirch- 
lichen Zionswachter  auf  den  Feingehalt  ihrer  Dogmatik  ana- 
lysirt  und  ah  nicht  vollständig  orthodox  mit  dem  „Anathema 
sit"  belegt  worden.  —  Die  „Conservativen  Blätter"  des  Herrn 
IS'athusius  sind  die  Urheber  dieses  überraschenden,  für  die  gegen- 
wärtige Zeitströmung  charakteristischen  Vorfalls.  —  Zo  Anfang 
geberdet* sich  der  Berichterstatter  des  Blattes  scheinbar  objecliv 
„Um  gerecht  zu  sein,"  glaubt  er  anerkennen  zu  müssen,  „dass 
dieser  Roman  einen  ungleich  wohlthuenderen  Eindruck  hinterläsat," 
als  die  cnlturgeschichtlichen  Romane  anderer  Autoren,  „weil  Eck- 
stein nicht  so  viele  moderne  Ideen  in  antike  Gewänder  maskirt 
hat  anch  im  klareren  architektonischen  Aufbau  vielmehr  dem 
Classischen  sich  nähert"  .  .  .  „Eckstein  lehrt  uns  das  heidnische 
Rom  kennen,  wie  dasselbe  zur  Zeit  Domitian's  wirklich  war,  -- 
mit  all 'seinen  Licht-  und  Schattenseiten."  —  Nun  aber  kommt 
der  Ingrimm.  Das  Blatt  nimmt  es.  »Hern  Anschein  zufolge,  dem 
Quintus  Claudios  —  dem  Helden  des  Eckstein 'sehen  Romans  — 
kuloKsal*  übel,  dass  er  nach  seiner  Bekehrung  zum  Christenthum 
nicht  fortwährend  mit  Katechismus  und  Gesangbuch  herumlauft 
oder  spitzfindig«  Grübeleien  über  theologische  Streitfragen  anstellt, 
sondern  sich  mit  dem  AVrn  der  Heilslehre,  mit  der  großartigen 
Einfachheit  des  Urchrietenthums  zu  begnügen  wagt.  —  Die  Steile, 
wo  Quintus,  den  forchtbaren  Kampf  zwischen  seiner  Ueberzeogang 
und  der  Liebe  zu  seinem  Vater  kämpfend,  sieh  am  Beispiele  Jesu 
aufrichtet,  der  in  den  Tod  gegangen,  obwohl  auch  er  gewusst, 
welch  unermessliches  Weh  die  Seele  seiner  trostlosen  Eltern  zer- 
fleischen werde,  versieht  der  Herr  Referent  mit  einem  wüthenden 
sie !  und  druckt  die  Eltern  gesperrt,  —  weil  Joseph  der  Zimmer- 
mann hier  von  Quintus  als  Christi  Vater  betrachtet  wild  -,  eine 
unverzeihliche  Miasethat  in  den  Augen  Übereifriger  deutscher 
Pastoren!  Dass  Quintus  —  von  allem  Uebrigen  abgesehen  —  doch 
gewiss  eben  so  vollkommen  das  Recht  hat,  in  Joseph  den  Vater 
des  Heilandes  zu  erblicken,  wie  der  Evangelist  Matthäus,  der  in 
der  bekannten  Genealogie  (Cap.  1,  V.  1-16)  den  Joseph  unter 
die  Vorfahren  Christi  rechnet  —  das  kommt  dem  Verfasser  nicht 
zu  Sinne.  —  Ueberhanpt  scheint  der  grollende  Referent  nicht  allzu 
bibelfest.  —  Eckstein  vergleicht  einmal  den  Charakter  seines 
stürmisch  nnd  leidenschaftlich  angelegten  Christen  Thrax  Barbaras 
mit  dem  des  Apostels  Petrus.  Das  conservative  Blatt  findet  das 
unerhört.  Nach  einigen  Ausrufezeichen  schreibt  es  über  besagten 
Thrax  wörtlich  wie  folgt:  „Dann  übt  er  (Thrax)  bewaffnete 
Gegenwehr  gegen  die  Soldaten  und  tödtet  ihrer  eine  Anzahl: 
Und  das  soll  eis  Bild  des  Urchrlstenthoms  des  ersten  Jahrhunderts 
»ein!"  —  Das  Organ  des  Herrn  Nathuslus  hat  wohl  niemals 
davon  gehört,  das  Petrus  selber  „bewaffnete  Gegenwehr''  gegen 
die  Soldaten  der  Hohenpriester  geübt  hat,  wobei  der  in  weiteren 
Kreisen  nicht  unbekannte  Malcbus  das  Ohr  verlor  V  —  Dans  ein 
Elferer  auch  eine  offenbare  Unwahrheit  nicht  verschmäht,  wenn 
sie  seinen  Zwecken  förderlich  ist,  erhellt  ans  folgender  Behaup- 
tung des  erregten  Berichterstatters.  —  Er  schreibt:  Von  Oott 
reden  die  Eckstein'schen  Nazarener  nicht,  sondern  nur  von  der 
Gottheit."  —  Ein  Blick  in  das  Bnch  genügt,  um  darsuthun,  dass 
dieser  Satz  eine  jener  „freien"  Erfindungen  ist,  die  mit  dem 
achten  Gebot:  „Du  sollst  kein  falsches  Zeogniss  reden  wider  Deinen 
Nächsten"  schwer  in  Einklang  zu  bringen  sind.  Gleich  zu  An- 
fang, wo  der  christliche  Dulder  Enrymachus  tum  ersten  Mal 
auftritt,  spricht  er  (S.  32)  von  dem  Einen  und  wahrhaftigen  Gott, 
der  sich  der  Schwachen  erbarmt;  von  dem  „allgütigen  Gott,  der 
die  Armen  liebt  und  die  Elenden.-'  Und  so  noch  in  zahlreichen 
Fällen.  —  Genug  der  unerquicklichen  Auseinandersetzung  t  Ist 
es  schon  an  und  für  sich  ein  sonderbares  Unternohmen,  Dicht- 
werk«? auf  die  Bank  des  theologischen  Examinanden  zu  setzen, 
so  berührt  dies  vollends  bedauerlich,  wenn  es  mit  so  viel  Un- 
kenntnis» und  mit  solcher  Leichtmüthigkeit  in  Beziehung  anf 
die  Wahrheit  der  behaupteten  Thatsachen  geschieht,  wie  hier. 

K.  L. 


der  Zustände  aus,  die  in  des  letzten  Jahren  die  Aufmerksamkeit 
im  ganzen  Welt  auf  Russland  gelenkt  haben.  Es  ist  ein  Kultur- 
roman  allerersten  Rangt*. 
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Verlag  der  Königl.  Hofbuchhandlung  von  Wilhelm  Friedrich  ii 

Leipzig. 

Die  treulose  Witwe 

Eine  orientalische  Novelle 

und  Ihr*  Wanri«rontf  .laich  die  Waith 

von  Eduard  Grlsebacli. 
Vierte 


Geschichte  der  englischen  Litteratur. 

Von  ihren  Anfangen  bis  auf  die  neueste  Zeit 


Mit 

Eduard"  EngeL 

In  ca  9-10  Lieferungen  UM.  nnd  nehmen  alle  Buchhandlungen 
des  In-  nnd  Auslände«  Bestellungen  darauf  entgegen. 
Lieferant:  3  erscheint  soeben. 
Leipzig.  Königl.  Hofbnchhl.  von  Wilhelm  Friedrlek 


Co/kclkm 

Soeben  «rictnen  i.  Prei»  ».I  Mark  geb. 


gngnid?«  ^ittcrutur. 

»onb  152. 
Twt\  &am'  Jürtkt  I.  üiciier. 


mann 

Irane«  per  Pitt  ».  i.SS  Pf. 


Im  Verlage  von  R,  Damkühler,  Berlin  N.  erscheint: 

Herwarü  von  Ii.  Wreytag, 

broch.  M.  2.—  geb.  M.  3.—  mit  Goldschnitt  M.  3.50. 

L.  Freytag  o.  A.  bekannt  als  Uebersetzer  von  Texners 
KrithjofsBage  hat  es  unternommen,  die  altnordische  Herwarasage 
poetisch  xu  behandeln.  Ea  ist  dies  die  Krzithlnng  von  dem  auch 
in  der  Frithjofssage  (Ges.  23)  erwähnten  Schwerte  „Tyrflng",  das 
jeden  Besitzer  ins  Unheil  stürzt. 

—  „Hat  man  das  deutsche  Nibelungenlied  als  Ilia«  der 
deutschen  Kadrun  als  Odyss«  gegenübergestellt,  so  könnt«  man 
ebenso  die  Herwarasage  mit  der  Ilias,  die  Frithjofssage  mit  der 
Odyssee  vergleichen.  Jedenfalls  überwiegt  in  der  Tegnerschen 
Bearbeitung  der  Frithjofssage  das  gemttthlich  lyrische  Element, 
in  der  Herwarasage  das  epische.  Die  Frithjofssage  zeigt  uns  die 
einheitliche  Geschichte  eines  einzelnen  Liebespaares:  die  Her- 
warasage bietet  die  Leiden  und  den  Untergang  eines  ganzen  Ge- 
schlechtes." 


SM  *  A *  A  *  A  *  A  A*  *********  ***  *  .*  ****  **  ***  **  *  t 

*  Ganze  Bibliotheken  £ 
<j  wie  einzelne  gute  Bileher,  sowie  alte  nnd  neuere  Antographen  *> 

*  kaufen  wir  stets  gegen  Barzahlung.  f* 

8.  Glogau  &  Co.  in  Leipzig-,  Neumarkt  19,  * 
LI.  Biogau  Sohn  In  Hamburg,  23  Bürsten.  I* 
%      Uaaere  Antiquar-Kataloge  bitten  gratis  zu  verlangen.  £ 


Grundzüge  der  Moral 


Dr.  Georg  von  Gizycki, 

IVivatdoownt  an  der  Universität  Berlin. 

8  Bogen  in  gr.  8.  eleg.  br.  M.  1.50  Ausgabe  auf  Velinpapier 

nnr  gebd.  M.  3.—. 

Obiges  ist  die  vom  Kruldcnkervereln  „Lessing"  in  Berlin  prell 
gekrönte  Schrift  einer  gemeinverständlichen  Darlegung  der  sitt- 
lichen Gesetze,  welche  von  einheitlichen  Grundsätzen  geleitel 
nnd  ausschliesslich  auf  unzweifelhafte  Thatsachen  der  natür- 
lichen Erkenntnis«  geatützt,  eine  Richtschnur  des  Handelns  flr 
die  leitenden  Verhältnisse  des  menschlichen  Lebens  sa  geVn 
geeignet  ist.  Die  Professoren  Dr.  Hennann  Grimm,  Dr.  Wilhelm 
Scherer  nnd  Dr.  Eduard  lasker  empfehlen 


Leipzig. 


Wilhelm  Friedrich,  Kgl.  Hofbuchhändler. 


Bei  Otto  ianke  in  Berlin  erschienen  fol- 
gende humoristische  Schriften  in  scblesi- 
scher  Mundart  von  ROBERT  RÖSSLER: 

1.  Sehnoken.   3.  vermehrte  Aufl.  a  M. 

2.  Närrsohe  Kerle.   Humoresken.  2  M. 

3.  Sehläs  ache  Durfgeschichten,  mit  Porträt 
d.  V.    3.  Aufl.    3  M. 

I.  Durf-  und  Stoadtleute.  Neue  sohle«.  Er- 
zahlnugen.    1,60  M. 

5.  Wie  der  Schnoabel  gewaxen.  Scbles. 
Gedichte.    1,60  M. 

6.  fiemlttliche  Geschichten.  Humoresken. 
2  M. 

7.  Aua  Krieg  und  Frieden  Schles.  Gedichte. 
8  M.  (beiTrewendt  in  Breslau  ) 


Verlag  der  Königl.  Hofbuchhandlung  von 
Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig. 

Aus  Carmen  Sylva's  Königreich. 

Pelescli-Märchen  v.  Carmen  Sylva 

-Kli«t«.|h.  KOuIk«.  vod  Itiiinioien.) 
II.  Auflage. 
In  8.    In  zweifarbigem  Druck,  mit  Illustra- 
tionen, eleg.  br.  M.  5.  — .  eleg.  geb.  11.  6.  . 

Jehovah 

von 

Carmen  Sylva. 

(Kli**l>~tli.  Königin  Ton  ilvimnuion  ) 

II.  Auflage. 
8.  auf  hol).  Büttenpapier  m.  Kopfleiston  eleg. 
hr.  M.  2.60,  in  Leinw.  geb.  M.  3.  60, 
in  Leder  geb.  M.  5.—. 


Soeben  erschienen  in  dem  unterzeichnet*! 
Verlage: 

Sagen  und  Märchen  der 
Südslaven 

von  Dr.  F.  S.  Kraus. 

Eleg.  broch.  M.  6.—,  eleg.  geb.  M.  7.—. 


In  demselben  Verlage 
Kurzem: 

Rumänische  Märchen 

übersetzt  von 
Mite  Kremnitz 

eleg.  br.  M.  5.—,  eleg.  geb.  M.  6  — 

Russische  Märchen 


8.  Mein  erster  Patient   Erzählnng.  hoch- 
deutsch. IM.  (bei  Otto  Janke  in  Berlin.) 

Töc/i  f  er-  M*en*ionat 

KÖLN  am  Rhein  (Jahnstrasse  19)  von  Frau  «Lina  Schneider. 

In  directer  Verbindung  mit  dem  unter  dem  Protectorat  Ihrer  Kaiserlichen  Hoheit  der 
Krau  Kronprinzessin  stehenden  S'ictoria-Lyceum. 
Vorzügliche  Lehrkräfte.    Englische  nnd  franzüsieclie  Umgangssprache.  Italienisch. 
Zeichnen  und  Malen.     Kunst  arbeiten  der  Nadel.    Ciavier  und  Gesang.    Gediegen«  Er-  *ilr  die  Ankänilr»"»»«  rtrantwortiieh  der 
Ziehung.    Sorgfältige  körperliche  Pflege.    Geräumiges  Baus  in  gesundester  Lage.  I*««r.  -  Verlag  »<m  Wilhelm  i-riedrith  i» 

Nähere  Auskunft  erteilt  die  Vorsteherin,  wie  auch  der  Herausgeber  des  „Magazins"  ~  KSher *v*on  krtbols^ewtaäi  I«  ' 
und  Herr  Dr.  Eugen  Oswald,  London  N.  W.  16  Str.  Marks  Crescent-Rogent'a  Park, 


Wilhelm  Goldsohmidt 

Eleg.  broch.  M.  3,—  eleg.  geb.  M.  4.— • 

Wilhelm  Friedrich. 

Königl  nofbuchhändler  in  Leipzig. 
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Unsere  Zeitgenossen. 

Theodor  Storni. 

I. 

Meine  Fahrt  zu  ihm  war  eine  Idylle,  —  eine 
Idylle  des  neunzehnten  Jahrhunderts  allerdings,  denn 
ich  sali  ja  im  Dampfwagen  und  die  Telegraphen- 
dräte durchschnitten  auch  hier  die  Luft,  aber  zahl- 
reiche Vögel  hockten  zwitschernd  darauf,  und  der  Dampf, 
der  in  weißen  phantastischen  Zügen  über  die  unabseh- 
baren Moor-  und  Heidewiesen  entlang  glitt,  teilte  sich 
in  lockere  geisterhafte  Gestalten,  die  mit  vielförmigcn 
FlQgeln,  schleierumwunden,  mit  weißen  Armen  hinab 
auf  die  Erde  griften,  nach  der  winterbraunen,  reifbe- 
deckten Kruste,  als  verlangte  es  sie  nach  einer  ant- 
wortenden Regung  der  scheintoten  Gespielin.  Und  wie 
es  näher  ging,  dem  freundlichen  schleswig-holsteinischen 
Dorfe  Hanerau  entgegen,  zog  ein  warmes  Abendleuchten 
im  Westhimmel  auf,  und  die  kleinen  buschigen  Buchen 
am  Wege,  die  so  angstvoll  die  verschrumpften  Kleid- 
chen mit  den  hageren  spitzen  Fingen  sich  an  den  nack- 
ten Leib  pressen,  bis  das  neue  grüne  Sommergewand 
fertig  geworden,  glühten  noch  einmal  im  Herbstrot,  und 
das  Moos  an  den  schneefreien  Plätzen  im  Walde  glänzte 
sonnenstrahlengetroffen  wie  frischer  Frühling. 


Und  in  der  klarscharfen  Vorfrühlingsluft  und  im 
Abendrot  war  mir  vergönnt  in  das  gastliche  Dichter- 
haus zu  treten,  und  das  Abendrot  eines  wunderschönen 
reichen  Lebenstages  lag  auch  dort  in  allen  Winkeln 
und  machte  es  traulich,  heimlich  und  erquickend  für 
einen  Menschen  aus  der  heutigen  Welt.  Wenn  irgend- 
wo die  künstlerische  und  die  wirkliche  Persönlichkeit 
eines  Dichters  zusammenfallen,  so  bei  Theodor  Storm: 
kein  Wunder,  wenn  auch  seine  ganze  belebte  und  unbe- 
lebte Umgebung  den  Stempel  seines  milden,  poetischen, 
schönheitbedürftigen  Wesens  trägt. 

Schon  seine  menschliche  wie  seine  dichterische 
Physiognomie  haben  eine  überraschende  Aehnlichkeit 
Es  gibt  Gesichter,  deren  Züge  so  fein  sind,  dass  die 
gleichgültige  unempfängliche  Betrachtung  an  ihnen  vor- 
übergeht, ohne  einen  besonderen  Eindruck  von  ihnen  zu 
empfangen,  und  der  nur  stärkere  Züge,  gröber  geprägte 
Gesichter  in  der  Erinnerung  haften,  selbst  wenn  sie  an 
Adel,  Harmonie  und  Schönheit  der  Bildung  weit  hinter 
jenen  zurückbleiben.  Aehnlich  ergeht  es  mit  der  dich- 
terischen Physiognomie;  auch  hier  pflegt  das  Fremdartige 
und  Auffallende,  mit  ausländischem  oder  theatralischem 
Zierrat  behangene  mehr  Aufsehn  zu  erregen,  als  das 
durch  innere  Seelenscböne  Ausgezeichnete,  nicht  Blen- 
dende, aber  still  und  warm  Leuchtende;  freilich,  und 
zum  Glück,  nicht  für  die  Dauer,  denn  die  Dauer  ist 
das  Entscheidende  für  den  wahren  Gehalt,  —  aber 
doch  für  die  Gegenwart,  für  den  Augenblick,  für  das 
im  allgemeinen  recht  urteilslose  Gros  der  lesenden  und 
beobachtenden  Menschheit,  Wer  nicht  auf  den  Effekt 
arbeitet,  der  wird  auch  nicht  viel  Effekt  machen,  und 
auf  das  Effektmachen  ist  es  unserm  Dichter  noch  nie 
und  nirgend  angekommen;  nie  und  nirgend  hat  er  Ver- 
langen getragen  nach  einer  Uebergoldung  papierner 
Herrlichkeiten;  was  wir  Gutes  bei  ihm  finden,  ist  alles 
lauteres  unverfälschtes  Sonnengold,  das  weder  Kost  noch 
Motten  fressen. 

Dass  Storms  Gemeinde,  trotz  dieser  Vorzüge,  nicht 
wie  man  erwarten  sollte  eine  kleine,  sondern  eine  große, 
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stetig  wachsende  ist,  wenn  er  auch  die  Massen  nicht 
für  sich  hat  und  uie  haben  wird,  das  verdankt  er  eini- 
gen besonderen  Seiten  seines  Wesens;  z.  B.  seiner  Ge- 
sinnung, die  allerdings  mit  der  Kunst  nichts  zu  tun 
hat,  dennocii  aber  oft  an  ihrer  Stelle  gilt.  Sodann  sei- 
ner Pietät  für  das  Alto,  seiner  crimierungsfrohen  Weh- 
mut, die  er  mit  vielen  nachdenklichen  Menschen  teili, 
und  die  so  ausgesprochen,  wie  nur  er  es  versteht  etwas 
Mitziehendes,  SaufthinreiKendes  hat,  -  ferner  der  Tat- 
sache, dass  er  seit  Beginn  seiner  künstlerischen  Lauf- 
bahn durchaus  im  Charakter  geblieben,  dass  er  seine 
Souderart  vertieft  und  erweitert,  niemals  aber  verlassen 
hat,  sodass  seine  Werke  die  erstaunliche,  weil  über- 
aus seltne  Erscheinung  einer  ununterbrochnen  Steigerung 
seines  poetischen  Könnens  aufweisen.  So  ist  beispiels- 
weise die  letztveröffenüichte  seiner  Erzählungen  „Hans 
und  Heinz  Kirch*  eine  so  markige  sichere  Charakter- 
studie, eiu  so  lückenloses  Lebensbild  auf  seinen  nur 
40  Seiten,  dass  wir  nach  einer  vergleichenden  Lektüre 
mit  den  Jugendarbeiten  (es  gibt  Leute,  die  noch  im- 
mer Storms  „Immensee"  für  sein  schönstes  Buch  hal- 
ten !)  uns  mit  Bewunderung  gesteht) ,  dass  der  alte 
Storni  dem  jungen  Storm  doch  um  ein  ganzes  Menschen- 
alter au  Tüchtigkeit  voraus  ist.  Und  wen  sollte  diese 
Wahrnehmung  nicht  erfreuen  in  einer  Zeit,  w»  wir  ge- 
wohnt sind,  die  Talente  sich  so  schnell  erschöpfen  zu 
sehn,  dass  wir  von  Werk  zu  Werk  den  Umwandlmigs- 
prozess  des  roten  warmen  Menschenbluts  in  gefärbtes 
Wasser  verfolgen  können  V  Ks  verstehn  eben  nicht  viele, 
denen  ein  Pfund  verliehn,  auf  rechte  Art  damit  zu 
wuchern;  sie  sind  zu  gierig,  wollen  zu  große  Zinsen 
einnehmen  und  gefährdeu  darüber  ihr  Kapital.  De 
Kunst  der  Selbstkritik  verlangt  sehr  viel  Klarheit  und 
geistige  Reife,  sehr  viel  innere  Bescheidenheit  (die  auch 
sich  Fehlschlüsse  zutraut!),  verlangt  Miüiigung  und 
Selbstverleugnung,  —  und  diese  Eigenschatten  sind  lei- 
der nicht  notwendig  mit  der  poetischen  Gabe  verbun- 
den, ach  nein,  im  Gegenteil!  Um  sich,  selbst  nachdem 
man  eine  Gesamtausgabc  seiner  Weike  erlebt  hat 
(Braunschweig,  Westermannu,  10  Bünde)  und  weil!,  was 
man  in  der  deutscheu  Literatur  vorstellt,  von  einer 
ganzen  Menge  von  Schriftlichem  kühl  und  fest  zu  sagen: 
„das  hier  bleibt  alles  Freundeslobes  uncracktet  unge- 
druckt",  —  dazu  muss  man  eben  noch  etwas  andres 
sein  als  ein  Dichter.  Es  ist  viel  Schönes  und  Gutes 
über  Storni  gesagt  worden,  viel  Besseres  als  ich  sagen 
kann,  das  Tiefste  wol  von  Emil  Kuh  (in  der  Wiener 
Abendpost,  1874),  das  Eingehendste  von  Erich  Schmidt 
(in  der  Deutschen  Rundschau,  1880),  aber  nirgends  fand 
ich  diesen  seltnen  Vorzug  so  gewürdigt,  wie  er  ver- 
diente, und  doch  beruht  auf  ihm  ein  gutes  Teil  von 
Storms  Bedeutung. 

„Ich  arbeite  meine  Prosa  wie  Verse**,  sagte  er  mir 
selbst.  Ist  das  nicht  ein  goldnes  Wort,  das  man  in  die 
„zehn  Gebote  für  Novellisten"  aufnehmen  sollte,  seine 
Prosa  wie  Verse  zu  arbeiten?  Und  wolgemerkt,  wie 
Stormsche  Verse!  —  aber  davon  nachher.  Ich  linde 
es  tröstlich,  zu  wissen,  dass  auch  in  deutschen  Landen 
solche  Maximen  erdacht  und  befolgt  werden  kunnten, 


ganz  frei  und  selbständig  und  ohne  französische  An- 
weisung und  Flaubertschen  EinÜuss! 

Theodor  Storms  äußerliche  Geschichte  ist  bald  er- 
zählt; sie  ist  so  ereignislos,  wie  die  der  meisten  heutigen 
Menschen.  Geboren  am  14.  Sept.  1817  als  Sohn  einer 
mütterlicherseits  altcingesessnen  weitverzweigten  Fa- 
milie in  Husum,  hat  er  beinah  selbstverständlich  sein 
juristisches  Studium  in  Kiel  begonnen,  die  Medizin  hatte 
er  einem  anderen  Bruder  überlassen.  Dass  er  darauf 
als  deutscher  Mann  und  schleswigholsteinischer  Beam- 
ter nicht  uuter  der  dänischen  Okkupation  dienen  konnte, 
sondern  1853  mit  Weib  und  Kind  auswanderte,  um  in 
Preullen  eine  Anstellung  zu  linden,  —  dass  er  dann 
glücklich  war,  seinerzeit  zurückkehren  zu  dürfen  mit 
vielen  andern,  -  dass  er  ein  ungewöhnliches  Liebes- 
und  Eheglück  genossen,  und  es  vom  Tode  zerreißen 
lassen  musste,  —  und  dass  der  Rest  langte,  um  noeb 
einmal  wieder  an  das  Licht  zu  glauben  nach  den  „tie- 
fen Schatten",  dass  er  nun  nach  vollendeten  Amtsjah- 
ren auf  einem  eignen  Flecke  grüuer  Heimaterde  woliger, 
von  viel  Liebe  durch wubner  Muße  und  Ruhe  genießt. 
—  dass  man  ihm  auch  einen  sogenannten  Maximilians- 
orden  verliehen,  —  und  solche  Allgemeinheiten  mehr 
geben  uns  ja  doch  keine  Vorstellung  von  dem  Manne, 
so  gern  wir  uns  durch  sie  sein  dichterisches  Bild  ver- 
vollständigen lassen  möchten. 

Lohnender  ists  schon,  in  deu  Gedichten  und  No- 
vellen die  innerlichen  Spuren  seines  Lebens  aufzu- 
suchen, die  Reflexe  aufzufangen  dessen,  was  er  mit 
äußeren  und  inneren  Sinnen  erfasst,  was  er  gelitten 
und  erfahren. 

Zuerst  der  Schauplatz  —  die  nordische  Heimat  mit 
ihrer  salzfrischen,  kräftigenden  Seeluft,  ihrem  herbsüßen 
träumerischen  Heideduft,  —  die  Vaterstadt  „am  grauen 
Meer",  die  er  besingt: 

l)»«r  Nebel  drückt  die  Dacher  schwor, 
l'nd  durch  die  Stillo  bräunt  da«  Meer 
Eintönig  um  die-  Stadt. 

Kk  nuiKtht  keiu  Wald,  o«  schlügt  im  Mai 
Kein  Vogel  ohii'  Interla-is; 
Die  Wiiuderguim  mit  hartem  Schrei 
Nur  fliegt  in  ll.'rbst-esmicht  vorbei. 
Am  Strande  weht  das  lim». 

Dann  der  festgegründete  Familienbesitz  über  und 
unter  der  Erde ;  „denn,"  sagt  der  Dichter  in  der  Idylle 
,Unterm  Tannenbaum4,  „nicht  allein  in  die  Höhe,  auch 
in  die  Tiefe  haben  deine  Voreltern  gebaut;  zu  dem 
steinernen  Hause  in  der  Stadt  gehörte  die  Gruft  draußen 
auf  dem  Kirchhof,  —  denn  auch  die  Toten  sollten  noch 
beisammen  sein.  Und  seltsam,  da  ich  dess  inne  ward, 
dass  ich  fort  musste,  mein  erster  Gedanke  war,  ich 
könnte  dort  den  Platz  verfehlen."  —  Die  im  franzö- 
sischen Roccoccostil  angelegten  Gärten,  in  denen  die 
Natur  wie  in  Verzauberung,  wie  im  Banne  des  Men- 
schenwillens schaffen  muss  und  diesen  Willen  zer- 
brechend so  ungeheuerliches,  niegesehenes  schafft;  — 
die  tiefe  Neigung  zu  der  geliebten  Frau,  die  sich  auch 
im  Leide  mächtig  und  trostkräflig  bewährt,  wie  er  es 
rührend  ausspricht  in  den  wundervollen  Herzenslauten, 

die  er  „Trost"  überschrieben:  s  ,  | 
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,So  komme,  »in  da  kommen  mag! 
So  lang  du  lebest,  ist  es  Tag. 
Und  geht  e«  in  die  Welt  hinaus, 
Wo  du  mir  bist,  hin  ich  zu  Haus. 
Ich  seh  dein  liebes  Ansicht, 
Ich  sehe  die  Schatten  der  Zukunft  nicht." 

Der  fast  tätliche  Schmerz,  sie  so  früh  dahingehen  zu 
müssen,  —  die  Zeit  der  fünfziger  Jahre  voll  Zerrissen- 
heit Drangsal  und  Schmach  und  doch  voll  tiefinnerlicher 
heißgenährter  Hoffnung,  der  das  herrliche  Abschiedslied 
entstammt: 

Kein  Wort,  auch  nicht  das  kleinste,  kann  ich  sagen. 
Wozu  das  Her/,  den  vollen  Schlug  verwehrt: 
Die  Stunde  drangt,  gerüstet  steht  der  Wagen, 
Ks  i«t  die  Fahrt  der  Heimat  abgekehrt. 

Geht  immerhin  —  denn  eure  Tat  ist  euer  — 
Und  widerruft,  wao  eiuBt  das  Her/,  gebot; 
Und  kauft,  wenn  dieser  Preiit  euch  nicht  zu  teuer. 
Dafür  euch  iu  der  Heimat  euer  Brut! 

Ich  aber  kann  de«  Landes  nicht,  des  eignen. 
In  Schmerz  verstummte  Klagen  inissverstehn; 
Ich  kann  die  stillen  Gräber  nicht  verleugnen, 
Wie  tief  sie  jetrt  in  Unkraut  auch  versöhn. 


Du, 
Der 
Las» 


deren  zarte  Augen  mich  befragen.  — 
dich  mir  gab.  gesegnet  sei  der  Tag! 
nur  dein  Hetz  an  meinem  Herlsen  sc 


Und  za«e  nicht!  es»  ist  derselbe  Schlag. 


schlagen. 


Ef  strömt  die  Luft  —  die  Knaben  stehn  und  lauschen. 
Vom  Strand  herüber  dringt  ein  Mövenschrei; 
Diu  ist  die  Flut!  das  int  des  Meeres  Rauschen; 
Ihr  kennt  es  «roh  wir  waren  oft  dabei. 


Von  meinem  Arm  in  dieser  letad.cn  Stunde 
Blickt  einmal  noch  ins  weito  Lund  hinaus, 
Und  merkt  es  wol,  oh  steht  auf  diesem  Grunde. 
Wo  wir  auch  weilen,  unser  Vaterhaus. 


Wir  scheiden  jetrt,  bis  dieser  Zeit  Beschwerde 
Ein  andrer  Tag,  ein  besserer,  gesühnt; 
Denn  Raum  ist  auf  der  heimatlichen  Erde 
Für  Fremde  nur.  und  wu  den  Fremden  dient. 

Doch  ist's  das  (lebendste  von  den  Gebeten: 
Ihr  mögt  dereinst,  wenn  mir  es  nicht  vergönnt. 
Mit  festem  Fuss  auf  diese  Scholle  treten. 
Von  der  sich  jetzt  mein  heißes  Auge  trennt!  — 

Und  du  mein  Kind,  mein  jüngstes,  dessen  Wiege 
Auch  noch  auf  diesem  teuren  Boden  stand. 
Hör  mich!  —  denn  ulles  andere  ist  Lüge  — 
Kein  Mann  gedeihet  ohne  Vaterland! 

Kannst  dn  den  Sinn,  den  diese  Worte  führen. 
Mit  deiner  Kindersecle  nicht  verstehn. 
So  soll  eB  wie  ein  Schauer  dich  berühren, 
Und  wie  ein  Pulsschlag  in  dein  Lehen  gehn! 

Ein  Gedicht,  das  mir  in  seinem  gänzlichen  Frei- 
sein von  Rhetorik  ,  und  in  der  Offenbarung  eines  fast 
schmerzhaften  Zusammenhängens  von  Mensch  und 
Heimatserdc  immer  als  das  Ideal  eines  Vaterlandsliedes 
erschienen  ist! 

„Die  lyrische  Empfindung  muss  sehr  stark  sein, 
wenn  sie  auf  eigne  Faust  leben  will". 

Storm  hat  diese  Worte  Emil  Kuhs  seiner  Antho- 
logie „Hausbuch  aus  deutschen  Dichtern"  als  Motto 
vorangestellt,  ich  möchte  mir  erlauben,  sie  einer  Cha- 
rakterisirung  von  Storms  Gedichten  voranzustellen ;  sie 
passen  durchaus  für  sie.  Der  Stärke  der  Empfindung, 
die  keine  Reflexion  zerstückelt  hat,  verdankt  er  den 


Ruhm,  der  erste  Ly  riker  unsrer  Zei  t  zu  sein, 
ein  Ruhm,  den  ihm  keine  moderne  Fusel-  oder  Thee- 
wasserlyrik  wird  auf  die  Dauer  streitig  machen  können. 

Storms  erste  Produktionen  sind  Verse  gewesen; 
auf  dem  Lübecker  Gymnasium,  beeinflusst  durch  Eichen- 
dorff  und  später  durch  Heines  Buch  der  Lieder  und 
Goethes  Faust  begann  er  siel«  in  Gedichten  zu  ver- 
suchen, die  er  indess,  unsicher  und  bescheiden,  nur 
wenigen  Freunden  mitteilte.  Der  Ton  derselben  zeigte 
denn  auch,  nach  des  Dichters  eignem  Zeugnis,  viel 
Unfreies,  Angelehntes;  und  auch  als  die  Form  schon 
mehr  sein  Eigentum  geworden,  währte  es  noch  einige 
Zeit,  bis  sie  sich  mit  dem  eiguen  Inhalt  erfüllt  . 
Wir  haben  bei  dem  Lyriker,  der  ja  dein  Musiker 
so  nahe  steht,  überhaupt  nicht  etwa  zuerst  einen 
übermächtigen  Gedankeniuhalt,  der  mit  der  Form  zu 
ringen  hat,  sondern  zuvörderst  nur  ein  Verlangen  nach 
dem  Wollaut,  nach  der  sinnlich  angenehmen  Wirkung 
des  Gedichts  und  erst  allmählich  eine  vollkommne  Aus- 
füllung der  früher  jiefundenen  Melodie  mit  tiefem  See- 
lengehalt. 

Von  diesen  frühen  Gedichten,  deren  erste  in  der 
Lewaldschen  „Europa**  gedruckt  wurden,  und  von 
denen  im  Jahre  1843  eine  Sammlung  im  „Liederbuch 
dreier  Freunde*  (Theodor  Mommscn,  Theodor  Storm, 
Tycho  Mommsen)  erschien,  hat  Storm  nur  das  beste  in 
seine  gesammelten  Gedichte  aufgenommen,  von  denen 
jetzt  die  sechste  Auftage  vorliegt,  —  die  sechste!  eine 
Zahl,  die  bei  dem  Mangel  an  bleibenden  lyrischen  Pro- 
duktionen überhaupt  und  bei  der  Kenntnis  dessen, 
womit  sich  das  lyrische  Bedürfnis  des  heutigen  Publi- 
kums an  Stelle  wahrer  Poesie  begnügt,  eine  lächerlich 
niedrige  ist. 

Freilich  ist  an  dem,  was  nun  unter  der  Rubrik 
„ältere  Gedichte"  in  diesen  Band  aufgenommen  wurde, 
bis  auf  einige  ganz  schwache  Anklänge  (z.  B.  im  Harfen- 
mädchen an  Heine)  alles  schon  echt  „Stormsch- ;  es  er- 
übrigt nur  noch  zu  sagen,  worin  diese  Eigentümlichkeit 
besteht.  Storm  hat  sieb  nämlich  —  und  das  ist  nach 
den  früheren  Ausführungen  ihm,  dem  gebornen  Lyriker, 
nicht  hoch  genug  anzurechnen —  darin  nirgends  ein  Wort 
gestattet,  auch  nur  ein  Wort,  das  nicht  von  Empfindung 
durchtränkt  wäre,  nirgend  der  körperlichen  Schönheit 
des  Liedes  irgend  etwas  von  der  Seele  geopfert;  nein 
er  weist  im  Gegenteil  eine  merkwürdige,  ihm  allein  ge- 
hörende Kargheit  und  Schlichtheit  des  Ausdrucks  auf, 
die  sich  scheut,  das  letzte  zu  sagen,  oder  auch  das 
allerschönstc  zweimal  zu  sagen.  Diese  Konzentration 
einer  Welt  von  Gefühlen  in  wenig  Worte  macht  seine 
Poesien  für  den  Verständnisvollen  zu  seltnen,  würzbaf- 
ten  Früchten;  die  übrigen  werden  sie  kaum  zu  wür- 
digen verstehn.  Es  ist  eben  keine  Allerwelts-  und 
Jedermannsempfindung ,  was  den  Dichter  zum  Ergüsse 
zwingt,  uud  die  knappe  einfache  Tracht  des  Gebotenen 
hat  nichts  lockendes  oder  bestechliches  für  den,  dem 
die  entgegenkommende  Seele,  das  nachempfindende  Ge- 
müt fehlt.  Dagegen  besitzen  seine  Lieder  in  ihrer  Em- 
pfindungskruft  und  in  ihrer  gedämpften  innerlichen  Glut 
eine  Unverwelklichkeit  für  den  mit  ihnen  Vertrauten, 


wie  *ir  ähnliches  nur  vun  dem  Allerbeste 
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schrieben  worden,  sagen  können.  Der  frische  heimliche 
Naturzauber  derselben  wird  durch  kein  noch  so  häufiges 
Genießen  zerstört,  keine  noch  so  eingebende  Analyse 
vermag  die  Wirkung  des  Ganzen  zu  zerreißen;  im  Gegen- 
teil je  geläufiger  sie  uns  werden,  desto  tiefer  wir- 
ken sie,  sie  entwickeln  dann  eine  Fähigkeit,  sich  unver- 
lierbar einzuprägen. 

Juli. 

Klingt  im  Wind  ein  Wiegenlied. 
Sonne  wann  herniedersieht, 
Seine  Aehren  Henkt  da»  Korn, 
Rote  Beere  schwillt  tun  Dorn, 
Schwer  von  Segen  i»t  die  Flur  — 
Junge  Frau,  was  sinnst  du  nur? 

Und  war  es  auch  ein  großer  Schmerz, 
Und  wäre  vielleicht  gar  eine  Sünde, 
Wenn  es  noch  einmal  vor  dir  stünde, 
Du  tatst  eu  noch  einmal,  mein  Herz. 


Schlie0e  nur  die  Augen  beide 
Mit  den  beben  1  landen  zu! 
Geht  doch  allos,  was  ich  leide 
Unter  deiner  Hand  nur  Ruh! 
Und  wie  leise  «ich  der  Schmerz. 
Well'  um  Welle  schlafen  leget, 
Wie  der  letzte  Schlag  «ich  reget 
Füllest  Du  mein  ganzes  Herz. 

Weil  ich  ein  Sänger  bin,  io  frag  ich  nicht, 
Warum  die  Welt  so  still  nun  meinem  Ohr, 
Die  eine,  die  geliebte  Stimme  fehlt, 
Fär  die  nur  alles  andre  war  der  Chor. 


Von  diesen  und  ähnlichen  ganz  gedrängten  Stro- 
phen gilt  besonders  der  schöne  Ausspruch  Kubs,  dass 
„das  Lied  Storms,  nachdem  der  Dichter  im  Stillen  aller- 
lei gesprochen,  mit  einem  Male  laut  die  innere  Rede 
fortsetzt",  und,  könnte  man  hinzufügen,  auch  die  letz- 
ten Worte  wieder  im  Stillen  spricht.  Es  bleibt  immer 
noch  unendlich  viel  ungesagt,  und  dies  beredte  Ver- 
schweigen, dies  halbschüchterne,  halbbewusste  Abbre- 
chen lockt  zum  Verweilen,  zum  Nachsinnen,  ganz  im 
Gegensatz  zu  der  Geschwätzigkeit  vielstrophiger  Ge- 
dichte, in  denen  man  alles  während  des  Lesens  durch- 
erlebt, so  dass  man  nachher  das  Buch  ohne  einen  wet- 
teren Gedanken  aus  der  Hand  legen  kann. 

Wie  ein  Unmittelbares,  wie  ein  Ton  aus  der  Brust, 
ein  Lächeln,  Schluchzen,  ein  heißer  Liebesblick,  eine 
zitternde  Berührung  treffen  uns  vor  allem  seine  Liebes- 
lieder, und  finden,  wie  solche  Vorgänge  durch  die  Sinne, 
ihren  Weg  in  unser  Inneres,  um  es  aufzustören  oder  zu 
besänftigen,  zu  erwärmen  oder  zu  durchschauern. 

Die  Empfindung  ist  sehr  mächtig  und  zwingt  zum 
Aussprechen,  aber  der  Mund  ist  zu  scheu,  um  alles 
aufzudecken,  —  es  ist  ein  fortwährender  Kampf;  — 
rede!  spricht  das  Gefühl;  schweig!  verbirg  dich!  spricht 
die  Natur,  —  und  was  nun  herauskommt,  ist  oft  nur 
ein  andeutendes  Stammeln,  —  ein  Zaudern  und  Zurück- 
beben, das  nurStorm  eigen  ist;  freilich  getragen  und  be- 
herrscht durch  das  reifste  Kunstgefühl,  das  aus  dem 
Stammeln  immer  Gesang  werden  lässt. 

Abends. 

„Warum  duften  die  Levkojen  soviel  schöner  bei  der  Nacht? 
Warum  brennen  deine  Lippen  ho  viel  röter  bei  der  Nacht? 
Warum  ist  in  meinem  Herzen  so  die  Sehnsucht  auferwacht. 
Diese  breuueud  roten  Lippen  dir  zu  küssen  bei  der  Nacht?' 


Auch  die  längeren  Gedichte  lassen  noch  immer 
das  meiste  unausgesprochen: 

Die  Stunde  schlug,  und  deine 
Liegt  zitternd  in  der  meinen. 
An  meine  Lippen  streiften  schon 
Mit  scheuem  Druck  die  deinen. 

Es  zuckten  aus  dem  voUen  Kelch 
Elektrisch  schon  die  Funken; 
O  fasse  Mut  und  fliehe  nicht, 
wir  ganz 


Die  Lippen,  die  mich  so  berührt. 
Sind  nicht  mehr  deine  eignen; 
Sie  können  doch,  so  hing'  du  lebst, 
Die  meinen  nicht  verleugnen. 

Die  Lippen,  die  sich  so  berührt, 
Sind  rettungslos  gefangen; 
Spat  oder  früh,  sie  müssen  doch 
Sich  totlich  L 


Die  Liebe  ist  dem  Dichter  eben  ein  Verhängnis, 
eine  Elementarmacht;  nicht  ein  Rausch,  ein  ober- 
flächliches Genießen,  das  am  Genüsse  stirbt;  sie  ist 
ihm  die  innerste  Beseligung  und  Beseelung,  ein  unver- 
gänglicher Hort: 

Wer  je  gelebt  in  Liebesarmen, 
Der  kann  im  Leben,  nie  verarmen; 
Und  tuüsst'  er  sterben,  fern,  allein. 
Er  fühlte  noch  die  nel'go  Stande, 
Wo  er  gelebt  an  ihrem  Munde, 
Und  noch  im  Tode  ist  sie  sein. 

Oder  die  Stelle  aus  dem  tiefernsten,  durch  er- 
habne Freiheit  des  Denkens  und  schönmenschliche 
Empfindung  gleich  ausgezeichneten  Gedicht: 

Ein  Sterbender. 

Du  starbst.  —  Wo  bist  du?  —  Gibt  es  eine  Stelle 

Noch  irgendwo  im  Welträume,  wo  du  bist?  — 

Denn  dass  du  mein  gewesen,  das«  das  Weib 

Dem  Manne  gab  der  unbekannte  Gott,  — 

Ach,  dieser  unergründlich  süße  Trunk, 

Und  siiiksr  utetx,  je  länger  du  ihn  trinkst, 

Er  liUst  mich  zweifeln  an  Unsterblichkeit; 

Denn  alle  Bitternis  und  Not  des  Lebens 

Vergilt  er  tausendfach;  und  drüberhin 

Zu  hotfou,  zu  verlangen  weiß  ich  nicht«. 

Oder  das  Lied  „Im  Herbst",  das  schönste,  das 
jemals  zur  poetischen  Verklärung  der  Ehe 
worden : 

Es  rauscht,  die  gelben  Blätter  fliegen. 
Am  Himmel  steht  ein  falber  Schein-, 
Du  schauerst  leis  und  drückst  dich  fester 
In  deines  Mannes  Arm 


Was  nun  von  Halm  zum  Halme  wandelt, 
Was  nach  den  letzton  Blumen  greift. 
Hat  heimlich  im  Vorübergehen 
Auch  dein  geliebtes  Haupt  gestreift. 

Doch  reißen  aneb  die  zarten  Fäden, 
Die  warme  Nacht  auf  Wiesen  spann,  — 
Es  ist  der  Sommer  nur,  der  scheidet; 
Was  geht  denn  uns  der  Sommer  an! 

I>u  legst  die  Hand  an  meine  Stirne, 
Und  gehaust  mir  prüfend  ins  Gesicht; 
Aus  deinen  milden  Frauenaugen 
Bricht  gar  zu  melancholisch  Licht. 

Erlosch  auch  hier  ein  Duft,  ein  Schimmer. 
Ein  Rätsel,  das  dich  einst  bewegt, 
Dass  du  in  meine  Hand  gefangen 
Die  freie  Mädchenhand  gelegt? 
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0  »Chandra  nicht!  Ob  auch  unmerklich 
Der  »chönoto  Sonnenschein  verrann,  — 
Es  ist  der  Sommer  nur,  der  scheidet; 
Was  geht  denn  uns  der  Sommer  an! 

Was  wollen  gegeo  solche  Töne  alle  modernen 
Minnetändeleien  sagen !  Wahrlich,  dächten  die  Frauen 
unserer  Tage  wie  jene  des  Mittelalters,  sie  ehrten  auch 
diesen  Sänger  mit  dem  edlen  Namen  „Frauenlob",  und 
mehr  würden  sie  sich  selbst  dadurch  loben .  als  durch 
ihre  Begeisterung  für  die  Verherrlicher  der  seichten 
und  leichten  Liebe! 

Man  hat  Storm  oft  mit  Mörike  verglichen  uud  hat 
ihm  damit  eine  hohe  Ehre  zu  erweisen  geglaubt;  Lieder 
wie  die  vorstehenden  hätte  aber  Mörike  niemals  schreiben 
können,  er  hat  nicht  diese  Kraft  der  Leidenschaft;  er 
lässt  sie  selten  selbst  zu  Worte  kommen ;  eine  graziöse 
humoristische  Neigung,  ein  Hang  zur  Selbstironi«irung 
bitte  ihm  solche  Worte  unmöglich  gemacht;  bei  ihm 
ist  alles  licht  und  plastisch ,  man  blickt  nirgend  in  so 
unergründliche  ruhig- unruhige  Tiefen  wie  bei  Storm. 

„Es  ist  vielleicht  das  höchste  absolute  Lob",  sagt 
Vischcr,  „wenn  man  von  einem  lyrischen  Gedichte 
sagen  kann,  es.  habe  Duft."  Storras  Lieder  haben  ihn, 
den  Duft  des  Bodens,  auf  dem  sie  gewachsen,  das  erste 
wie  das  letzte  in  seiner  Sammlung;  er  ist  die  Stimme 
seiner  Heimat,  wie  es  nur  je  ein  Dichter  gewesen. 
Der  Charakter  des  Nordens,  das  weiche  aber  gefasste 
Herz,  ein  mildes  Verzichten  auf  das  Zuviel  in  allen 
Dingen,  im  Glück  das  Bangen  vor  künftigem  Leide, 
im  tiefsten  Schmerz  die  tröstende  Erinnerung  an 
„Holdes,  das  er  vor  Zeit  einmal  besessen",  die  Liebe 
für  die  Heimaterde  und  alles  was  sie  hervorbringt, 
die  sinnvolle  Beachtung  und  Deutung  des  Geringen 
und  Kleinen,  die  immer  offne  Einkehr  in  das  Haus,  in 
sich  selbst,  wenns  draußen  unwirtlich  und  unheimlich  ge- 
worden, —  das  sind  die  Hauptclcmonte  seiner  übrigen 
Lieder.  Schließen  wir  mit  einem,  das  alle  diese  Element 
in  der  schönsten  Form  nebeneinander  zum  Ausdruck 
bringt : 

Oktoberlied. 
Der  Nebel  steigt,  ob  fallt  da«  Laub; 
Schenk'  ein  den  Wein,  den  holden! 
Wir  wollen  uns  den  grauen  Tag 
Vergolden,  ja  vergolden! 

Und  geht  es  draulen  noch  so  toll, 
Unchristlich  oder  christlich, 
tat  doch  die  Welt,  die  schone  Welt 
So  ganzlich  unverwüstlich! 

Und  wimmert,  auch  einmal  das  Herz,  — 
Stoß'  an,  und  las»  es  klingen! 
Wir  wiasen's  doch,  ein  rechtes  Herz 
Ist  gar  nicht  umzubringen. 

Der  Nebel  steigt,  es  fallt  <la«  Laub: 
Schenk'  ein  den  Wein,  den  holden! 
Wir  wollen  uns  den  grauen  Tag 
Vergolden,  ja  vergolden! 

Wol  ist  68  Herbst:  doch  warte  nur, 
Doch  warte  nur  ein  Weilchen! 
Der  Frühling  kommt,  der  Himmel  lacht. 
Es  steht  die  Welt  in  Veilchen. 

Die  blauen  Tage  brechen  an: 
Und  ehe  sie  verfließen, 
Wir  wollen  sie,  mein  wackrer  Freund. 
4leniel'en,  ja  genie  nn.* 

iSchluw  folgt.) 

Hamburg.  Ilse  Frapan. 


Francis  Bacon  die  Dramen  William  Shakespeares 
geschrieben? 

Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  geistigen 
Verirrungen. 

I. 

1'oloniun:  .Ist  die»  gleich  Wahnsinn,  hat  es  doch 
Methode.*  -  .Hamlet*  II,  2. 

Der  ängstliche  Brief  einer  mir  befreundeten  Shake- 
speare-Verehrerin, aus  Anlass  eines  Aufsatzes  in  der 
Münchener  (früher  Augsburger)  Allgemeinen  Zeitung 
vom  1.  März  d.  «f.,  sodann  die  Lektüre  des  Aufsatzes 
selbst  und  das  zusammen  mit  eingehenderen  Studien 
auf  dem  Gebiete  der  Shakespearekunde  zu  einem  lite- 
rarischem Zweck,  ließen  mich  eine  Frage  genauer  unter- 
suchen, die  ich,  wie  jeder  Mensch  mit  gesunden  Sinnen, 
bei  ihrem  ersten  Aufwerfen  mit  einem  Achselzucken 
und  einer  andern  bezeichnenden  Bewegung  genügend 
beantwortet  zu  haben  glaubte.  Ich  hielt  die  Frage: 
ob  Shakespeare  oder  Lord  Bacon  das  geschrieben,  was 
bisher  als  „Shakespeare's  Dramen"  zum  unveräußer- 
lichen Besitzstande  unseres  geistigen  Lebens  gehört 
hatte,  für  ein  Seitenstück  zu  der  bekannten  geist- 
reichen Hypothese,  dass  die  ganze  klassische  Literatur 
der  Griechen  und  Römer  von  den  Mönchen  während 
der  langen  Mußestunden  des  Mittelalters  verfasst  und 
uns  nun  als  antike  Hinterlassenschaft  überkommen  sei. 

Man  sollte  nun  denken :  wenn  jemand  das  Gegen- 
teil einer  Jahrhunderte  lang  unerschtlttert  gebliebenen, 
allgemeinen  Selbstverständlichkeit  behauptet,  so  werde 
jeder  von  ihm  den  positiven  Beweis  für  seine  Neuerung, 
nicht  aber  den  negativen  Gegenbeweis  von  den  An- 
hängern der  alten  Ueberlieferung  verlangen.  Das  hieße 
aber,  die  Natur  der  großen  Menge  gründlich  verkennen, 
ünter  „großer  Menge"  verstehe  ich  in  diesem  speziellen 
Falle,  mit  Ausnahme  der  Fachleute,  so  ziemlich  alle, 
die  sich  überhaupt  um  literarische  Dinge  ernsthafter 
kümmern  als  in  der  Form  eines  gelegentlichen  Theater- 
besuchs oder  der  Lektüre  des  neuesten  Romans  von 
Gottschall  oder  Zola.  Jener  eine  Aufsatz  in  der  ge- 
achteten ehemaligen  Augsburgerin  hat  genügt,  tau- 
sende von  Leuten,  welche  sich  für  beleidigt  halten 
würden,  spräche  man  ihnen  die  „allgemeine  Bildung" 
ab,  in  ihren  grundlegenden  Anschauungen  über  Shake- 
speare zu  erschüttern.  Man  könnte  sich  sonst  in  dem 
Gefühl  der  eigenen  besseren  Kenntnis  der  Erörterung 
und  ernsthaften  Widerlegung  dessen  vornehm  entziehen, 
was  man  —  milde  gesagt  —  für  hellen  Wahnwitz 
hält;  aber  in  gewissen  Fällen  heißt  Schweigen  aller- 
dings Zustimmung.  Rabelais,  denke  ich,  war  es,  der 
einmal  die  grundgescheite  Aeußerung  tat:  „Wenn  man 
mich  anklagte,  die  Kirchturmglocken  der  Notre-Damc- 
Kirche  davongetragen  zu  haben,  so  würde;  ich  die 
Flucht  ergreifen."  Natürlich  hatte  der  weise  Schalk 
von  Meudon  in  diesem  wie  in  so  vielen  andern  Punk- 
ten Recht;  wer  wahnsinnig  genug  ist,  den  Diebstahl 
besagter  Glocken  durch  mich  zu  behaupten,  ist  auch 

imstande,  mir  denselben  zu  beweisen,  und  vor  allem: 
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er  wird  hunderte  finden,  diu  es  ihm  glauben  und  mich 
steinigen. 

Seit  Rabelais'  Tagen  ist  nun  die  Macht  des  Un- 
sinns durchaus  nicht  geringer  geworden;  sie  hat  höch- 
stens andre  Formen  angenommen,  und  was  der  Unsinn 
an  innerer  Monstrosität  eingebüßt  hat,  das  ersetzt  er 
jetzt  durch  die  Hilfsmittel  der  Kultur  des  19.  Jahr- 
hunderts, letzten  Viertels.  Im  Mittelalter,  als  die  Men- 
schen nur  Bücher  schrieben  und  keine  druckten,  und 
als  es  —  o  glückliches  Mittelalter  1  —  keine  Zeitungen, 
keine  Monats-  noch  Wochenschriften  gab,  wäre  solch 
ein  Unsinn,  wie  z.  B.  dass  Duns  Scotus  oder  Thomas 
von  Aquino  die  Odyssee  des  Homer  und  die  Oden  des 
Horaz  geschrieben,  kaum  über  die  allernächsten  Kreise 
des  betreffenden  Bedauernswerten  hinausgedrungen; 
man  hätte  ihn  allenfalls  als  vom  Teufel  besessen 
ein  bischen  „eingeäschert44,  wie  der  hübsche  technische 
Ausdruck  lautete,  und  die  Sache  wäre  zu  allgemeiner 
Zufriedenheit  erledigt  gewesen.  Das  geht  nun  mal 
heute  nicht  mehr;  wenn  zwei  hysterische  Damen  sich 
hinsetzen  und  jede  ein  dickes  Buch  von  sich  geben, 
welches  ein  vollgültiges  ärztliches  Attest  für  die  Be- 
fähigung zur  Aufnahme  in  ein  Irrenhaus  reichlich  er- 
setzt, —  so  kann  man  doch  die  beiden  Unglücklichen 
nicht  gleich  „einäschern".  Wo  wäre  da  erstens  die 
Galanterie  und  zweitens  die  Humanität?!  Nein,  da 
bleibt  eben  nichts  andres  übrig,  als  dass  sich  ein  sonst 
ganz  ernsthafter,  bärtiger  Mann  daran  macht,  die  so- 
genannte „Frage"  gründlich  studirt,  undeine  Menge  Tinte 
und  nachher  Druckerschwärze  verbraucht,  um  zu  bewei- 
sen, —  dass  2x2=4  ist.  Stände  nämlich  heute  jemand 
auf  und  schriebe  ein  Buch  darüber,  dass  es  doch  Fälle 
geben  könne,  in  welchen  2x2  gewissermaßen  =  4VS 
sei,  so  müsste  sich  schleunigst  ein  Mathematiker  hin- 
setzen und  beweisen,  dass  2  x  2  unter  allen  Umstän- 
den =  4  und  nie  und  nirgends  =4'/«  ist;  geschähe 
das  nicht  rechtzeitig,  so  gäbe  es,  meinen  Kopf  zum 
Pfände!  binnen  wenigen  Jahren  tausende  von  Menschen, 
welche  schwören,  das<  2x2  =  4%  ist;  nach  aber- 
mals einigen  Jahren  würde  sich  zur  Verbreitung  der 
Ansicht  ein  Zentralverein  in  Berlin  mit  etlichen  Zweig- 
vereinen in  den  Provinzen  des  Reichs  gegründet  haben: 
er  würde  wissenschaftliche  Gutachten  von  sogenannten 
„Autoritäten"  für  2x2=4l/8  beibringen,  würde  den 
deutschen  Reichstag  mit  Petitionen  um  Einführung 
von  2x2-4'/|  in  den  Schulunterricht  bestürmen, 
—  und  wenn  er  dann  gar  von  einer  angesehenen  Stelle 
einen  freundlichen  Brief  erhielte,  so  wäre  nach  einigen 
weiteren  Jahren  jeder  ein  Reichsfeind,  ein  Manchester- 
mann oder  sonst  etwas  ganz  Abscheuliches,  welcher  an  die 
so  einfache  Weisheit  von  2  x  2  ---  4%  nicht  glauben 
wollte.  Das  ist,  beiläufig,  mein  völliger  Ernst;  als  Bei- 
spiele zitire  ich  u.  a.  den  Spiritismus  und  die  Bewegung 
gegen  die  Vivisektion,  d.  h.  gegen  die  Tötuug  einiger 
Hunde  und  Kaninchen  zur  Rettung  einiger  tausende  von 
kranken  Menschen.  —  Hat  man  doch  auch  vor  mehr 
als  einem  Dezennium  die  Theorie  von  der  Bewegung 
der  Sonne  um  die  Erde  ernsthaft  widerlegen  müssen ! 
-•  „Plus  ca  change,  plus  $•«  reste  la  im'me  <hose"  lautet 
ein  französisches  geflügeltes  Wort 
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Der  Tatbestand  ist  dieser.  Vor  längerer  Zeit  nmer 
—  genau,  im  Jahre  1857  —  erschien  in  New-York 
Putnam  &  Co.  ein  ziemlich  dickes  Buch  von  einer  M, 
Delia  Bacon:  „The  Philosoph!/  of  the  Plays  of 
Shakespeare  mfoldedu.  Der  berühmte  amerikanische 
Erziihler  Nathaniel  Hawthorne  hatte  dazu  eine  Vorrede 
geschrieben,  welche  übrigens  den  Inhalt  des  Buches 
desavouirtc.  In  jenem  Werke  wurde  der  Versuch  ge- 
macht, die  Verfasserschaft  der  „Dramen  Shakespeares* 
von  Shakespeare  auf  —  Baco  von  Verulam,  den  Ver- 
fasser des  „Nomm  Organen"  und  der  „Essays",  zu  über- 
tragen. In  dem  ganzen  dickleibigen  Opus  ist  auch 
nicht  der  Schimmer  eines  entfernten  Beweises  für  diese 
bollhäuslerische  Hypothese  zu  finden.  Delia  Bacon  - 
vielleicht  das  Opfer  ihres  Namens  —  ist  im  Irrenbausc 
gestorben,  nachdem  sie  übrigens  während  einer  voraus- 
gegangenen körperlichen  Krankheit  den  Wunsch  aus- 
gesprochen, in  Shakespeare'«  Gruft  zu  Stratford  am  Avon 
bestattet  zu  werden !  Warum  nicht  lieber  in  Bacon's?! 

Dass  ein  neuer  Unsinn  schneller  Anhänger  fiodet 
als  eine  neue  Wahrheit,  zeigte  sich  auch  in  diesem  Falle- 
Es  erschienen  in  Amerika,  u.  a.  der  Heimat  Barnums, 
mehrere  Bücher  und  zahlreiche  Zeitungsartikel,  wekhe 
Delia  Bacon's  Entdeckung  mit  ebenso  großem  Eifer  wie 
gänzlichem  Mangel  an  irgendwelchen  Beweisgründen 
vertraten. 

Seitdem  hatte  die  Sache  geruht  bis  zum  Anfang 
d.  J.,  als  ein  Buch  erschien: 

„The  Protnns  of  formularies  and  clegatuties,  häng 
private  notes,  circ.  15') J ,  hitherto  unpuUished,  by 
Francis   Bacon.    Illustrated  and  clncidated  bg 
passages  from  Shakespeare,  by  Mrs  Henry  Pott- 
Mit  einer  Vorrede  von  E.  A.  Abbott.  D.  D.,  Vor- 
steher der  City  of  London  School.  Verlag  von  Long- 
mans,  Green  &  Co.  in  London. 
„All  rights  reserved.'*  —  „Alle  Rechte  vorbehalten!" 
steht  darunter.  Darin  ist  hoffentlich  das  Recht  der  Kri- 
tik nicht  mit  eingeschlossen.  Das  Resultat  dieser  Kri- 
tik, um  es  dem  gewiss  neugierigen  Leser  als  Belohnnog 
für  seine  bis  hierher  bewiesene  Geduld  nicht  länger  vor- 
zuenthalten, lautet  in  schlichtem  Deutsch  dahin:  Mrs 
Henry  Pott  sollte  so  schnell  wie  möglich  von  teilneh- 
menden Verwandten  in  die  Pflege  eines  geschickten 
Irrenarztes  gegeben,  und  ihr  Vorredner  Herr  E.  A.  Ab- 
bott, der  Vorsteher  der  City  of  London  School  ohne  Ver- 
zug in  ein  kräftigendes  Seebad  gesandt  werden.  Eile 
tut  wirklich  dringend  Not,  denn  Mrs  Henry  Pott  be- 
droht, in  ihrer  Einleitung  das  harmlose  Publikum  mit 
der  Veröffentlichung  eines  weiteren,  viel  umfassenderen 
Werkes  über  denselben  Gegenstand !  Dieser  Promus  Ut 
nur  eine  kleine  Spezialität,  als  leichte  Reiterei  zur  Er- 
kundschai'tung  des  Terrains  vorausgeschickt. 

Bemcldcter  „Promus*  umfasst  die  Kleinigkeit  von 
628  Groüoktavseiten,  dazu  XIV  Seiten  Vorrede  m 
Herrn  Abbott.  Ich  gestehe,  dass  ich  nie  im  Leben  eine 
härtere  Geduldsprobe  ausgestanden  habe  als  die  ge- 
wissenhafte Lektüre  dieses  Wälzers.  Ich  hoffe  ernstlich, 
dass  mir  manche  Sünde  für  diese  Leistung  männlicher 
Geduld  im  Diesseits  oder  sonst  nachgesehen  werden 
wird.   Meine  Ausdauer  ist  um  so  höher  auzi 
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leh  bitte  darum  —  als  ich  schon  nach  der  Lok t Are 
er  Seiten  einen  körperlichen  Eid  hätte  schwören 
,  dass  die  arme  Person,  welche  dieses  Buch  ge- 
schrieben, an  einent  unheilbaren  Konstruktionsfehler  der 
Schichtungen  des  kleinen  oder  des  grotten  Gehirns, 
wenn  nicht  aller  beider,  leide.  Anfangs  fühlte  ich  etwas 
wie  Ingrimm  und  wie  Lust,  das  Buch  in  die  dunkelste 
Ecke  meines  Arbeitszimmers  zu  schleudern,  wo  weder 
Sonne  noch  Mond  es  bescheine;  aber  erstens  war 
der  Verfasser  eine  Dame ,  und  einer-  Dame  habe  ich 
wissentlich  noch  nie  ein  Leides  getan,  —  sodann  war 
das  Buch  so  sauber  gebunden  und  ausgestattet,  und 
endlich  fiel  mein  Blick  immer  wieder  auf  den  großmäch- 
tigen Artikel  in  der  weiland  Augsburgcrin.  Auch  wirk- 
ten die  Anfragen  von  Korrespondentinnen  und  Kor- 
respondenten :  Werden  Sie  denn  gar  nichts  tun,  um  dem 
Unsinn  entgegenzutreten?!  —  Bitte,  sagen  Sie  mir  doch, 
was  ist  denn  an  der  Sache?!  —  Meinen  Sie  nicht, 
dass  am  Ende  doch  Lord  Bacon  Shakespeare'»  Stücke 
geschrieben  haben  könne?!  —  —  Und  so  ist  dieser 
ich  fürchte,  etwas  langatmige  Artikel  entstanden. 

Da  will  nämlich  ein  unglückseliger  Zufall,  —  vor- 
ausgesetzt dass  es  sich  nicht  um  eine  dreiste  Fälsch- 
ung handelt!*»  —  dass  man  im  British  Museum  ein 
Bündel  von  50  Folioblättern  aufgestöbert  hat ,  welche 
von  Schriftsachverständigen  als  Lord  Bacon's  Hand- 
schrift erkannt  worden  sein  sollen.    Das  dem  Buche 
der   Mrs   Pott   vorgeheftete    Facsimile  -  Blatt  sieht 
nach  meinem  Verständnis  von  Handschriften  so  aus, 
dass  es  mit  jedem  andern  unleserlichen  Geschreibsel 
verwechselt  werden  kann.  Zugegeben  aber,  diese  Blätter 
sollen  von  der  Hand  Lord  B;icon's  herrühren,  und  sie 
sollen  wirklich  das  enthalten ,  was  ihr  Schreiher  ab- 
wechselnd als  Promus  (Notizenbuch)  oder  Forumlaries 
(Redensartenliste)  oder  sonstwie  bezeichnet,  —  so  wäre 
mit  Bücksicht  auf  den  Inhalt  damit  nichts  weiter  ge- 
geben als  ein  Schreibheft  zur  Einzeichnung  nützlicher 
und  unnützer  Bemerkungen.  Exzerpte,  einzelner  Wörter, 
wie  sich's  mancher  Schüler  als  „Kollektaneenheft*  anlegt, 
es  anfanglich  mit  den  Brosamen  der  Weisheit  von  des 
Lehrers  Tische,  später  mit  eigenen  Fntdeckungen,  wenn 
nicht  gar  mit  sinnlosen  Kritzeleien  oder  Lie besgedichten 
oder  kalligraphischen  Schnörkeln  um  den  Namen  der 
angeschwärmten   „höheren  Töchterschülerin"  anfüllt. 
Ich  würde  mich  ganz  um!  gar  nicht  wundern,  wenn  ein 
scharfsinniger  Untersucher  des  Promm,—  den  ich  übrigens 
selbst  in  wenigen  Wochen  zu  sehen  hoffe.  —  herausfände, 
dass  derselbe  ganz  einfach  solch  ein  Kollektaneenheft, 
eine  Art  von  Kollegheft  irgend  eines  Oxforder  oder  Cam- 
bridger Studenten  wäre,  dazu  bestimmt,  alles  hübsch 
schwarz  auf  weiß  nach  Hause  zu  tragen.   Ich  erinnere 
an  die  weltbekannte  Geschichte  von  jenem  Schmier- 
heft eioes  deutsch-amerikanischen  Hinterwaldlerjungen, 
welches  von  einem  grundgelehrten  französischen  Mis- 
sionar für  —  Proben  einer  verschollenen  Indianerschrift 
und -Sprache  gehalten  und  zum  Gegenstand  eines  ähnlich 
dicken  Buches  gemacht  wurde,  wie  das  der  Mrs  Henry 

*)  Das  Kapito]  der  Fälschungen  im  l'uuktc  .Sliukc-ipoarv 
int  eine«  der  trübsten   in  der  (Jcsuhichte  de*  lil«niri»clmn 


Pott.  Solches  geschah  vor  wenigen  Dezennien  und  das 
Gelächter  in  ganz  Europa  und  Nordamerika  war  so 
herzlich  wie  nie  wieder  bis  zu  dem  Tage,  wo  das 
Berliner  Museum  einen  abgelegten  Kanonenstiefel  als 
einen  äolischen  Helm ,  einige  wertlose  Tonscherben 
aus  gutpreuttischem  Lehm  als  Moabiter  Altertümer  und 
eine  Pinselei  von  irgendeinem  Malermeister  des  17.  Jahr- 
hunderts als  einen  echten  Rubens  erwarb.  Du  lieber 
Gott,  Irrtum  ist  Menscbenloos,  —  so  kann  sich  auch 
Herr  Maude  Thompson,  der  Manuskriptenbewahrer  des 
British  Museum,  irren  mit  seiner  Behauptung,  dieser 
I'romits  sei  „zweifellos  in  Bacon's  wolbekannter  und 
charakteristischer  Handschrift." 

Jedoch,  ich  will  einmal  die,  obschon  sehr  wichtige, 
Frage  nach  der  Echtheit  der  Handschrift  des  l'romns 
und  nach  seiner  Verfasserschaft  ganz  im  Sinne  der 
Mrs  Pott  beantworten.    Zugegeben,  Lord  Bacon  habe 
des  Morgens  beim  Frühimbiss  oder  des  Abends  nach 
einer  Theatervorstellung  seine  Feder  über  ein  vor  ihm 
liegendes  Blatt  laufen  lassen,  um  sich  irgend  ein  ganz 
gewöhnliches  englisches  Wort. wie: „good  morrote"  — oder 
„oood  ewnhtii*,  —  oder  „well*,  —  oder  „you  have",  —  oder 
„tV<  )>»s*ibk  f"  und  ähnliche  tiefsinnige  Betrachtungen 
doch  ja  bei  Zeiten  zu  notiren,  um  sie  uie  wieder  zu 
vergessen,  oder  um  sie  gar,  wie  Mrs  Pott  und  Mr 
Abbot  und  einige  andere  hysterische  Frauen,  unter  an- 
dern auch  der  mit  ,i"  zeichnende  Verfasser  des  Augs- 
burgerin-Artikels  annehmen,  für  spätere  dichterische 
Ausarbeitungen  zu  verweuden!    Zugegeben  auch,  der 
enorm  belesene  Universalgelehrtc  Baco  von  Verulara 
habe  das  Bedürfnis  empfunden,  solche  jedem  Schul- 
jungen bis  zum  Uebcrdruss  bekannten  Sprüche  aus 
Virgil,  Ovid,  Horaz  und  andern  Klassikern  zu  ewigem 
Gedächtnis  in    sein    geheimstes    Schreibheft  einzu- 
tragen wie: 

„Sed  fuyit  interen  fwjit  imparabik  tempus", 
oder: 

„Mundtis  vult  deeipi*, 

oder: 

„Duke  et  decorum  est  pro  patria  muri", 
oder  ein  ganz  gewöhnliches  Sprichwort  wie: 

„All  is  not  flold  what  (jliskrs". 
Was  folgt  daraus?  —  Es  folgt  daraus  zunächst  ein 
für  Lord  Bacon's  Arbeitsweise  sehr  wenig  schmeichel- 
hafter Schluss.  So  arbeitet  nicht  der  elendeste  Schrift- 
steller, kaum  ein  denkender  Schüler,  geschweige  ein, 
für  seine  Zeit,  so  gründlicher  Gelehrter  wie  Baco  von 
Verulam.  Und  nun  sollen  gar  diese  Eintragungen  von 
entweder  abgedroschenen  Redensarten  und  Zitaten  oder 
von  ganz  gewöhnlichen  Wörtern  der  englischen  Sprache 
den  Rohstoff  bilden,  aus  welchem  Lord  Bacon.  der 
Dichter  der  Dramen  Sbakespeare's,  nachher  seine  dra- 
matischen Schöpfungen  hergestellt  habe!  Die  Dumm- 
heit ist  nach  dem  Ausspruch  eines,  im  Übrigen  längst 
vergessenen,  preußischen  Finanzministers  ein  Geschenk 
des  grund^ütigen  Himmels;  aber  dieselbe  Autorität 
fügte  hinzu:  nur  darf  man  sie  nicht  missbrauchen! 
Was  ist  es  aber  anders  als  ein  empörender  Missbrauch 
jener  edeln  Himmelsgabe,  wenn  zwei  Menschen  mit 
den  üblichen  200O  Gramm  Gehirn  unter  der  Schädel- 
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decke  sich  und  Andern  solche  unqualitizirbarc  Sinn- 
losigkeit  einreden  wollen!  In  Amerika  soll  es,  in  der 
Gegend  von  San  Franzisko,  Bäume  geben  so  hoch, 
dass  ein  ausgewachsener  Mann  nicht  hinreicht,  um 
bis  zum  Wipfel  zu  sehen,  also  dass  er  sich  fülr  solchen 
Zweck  einen  Knaben  zu  Hilfe  nimmt  Aehnlich  hat 
es  Mrs  Henry  Pott  mit  ihrem  Herrn  Abbott  gemacht. 
Reicht  ja  sogar  die  volle  Kraft  eines  Lesers  kaum 
hin,  den  Unsinn  nur  in  sich  aufzunehmen,  —  und  nun 
gar  ihn  zu  widerlegen! 

Ehe  ich  auf  die  Einzelheiten  der  „Beweisführung* 
mit  Hilfe  des  famosen  Promus  näher  eingehe,  noch 
eine  allgemeine  Vorbemerkung.  Mancher  Leaer  wird 
sich  fragen,  und  nicht  ohne  eine  gewisse  Berechtigung  — : 
wenn  zu  verschiedenen  Zeiten  von  verschiedenen  Per- 
sonen immer  wieder  behauptet  wird,  Lord  Bacon  habe 
„Shakespeare's  Dramen"  geschrieben,  sollte  dann  nicht 
doch  irgend  etwas  an  der  Sache  sein  ?  —  Jemanden,  der 
die  Geschichte  dieses  Bacon -Shakespeare -Schwindels 
nicht  kennt,  ist  wirklich  die  leise  Vermutung  zu  ver- 
zeihen, dass  mit  dem  William  Shakespeare  nicht  alles 
ganz  richtig  sei.  Nun  ist  es  aber  mit  gewissem  Aber- 
witz genau  so  wie  mit  gewissen  ansteckenden  epide- 
mischen Krankheiten,  welche  sich  durch  die  nichts- 
würdigen Bacillen  oder  Bakterien  fortpflanzen.  Man 
vermutet  oder  will  sogar  mikroskopisch  nachgewiesen 
haben  den  Typhus- Bacillus,  den  Milzbrandbacillus,  den 
Bacillus  der  Lungenschwindsucht  und  ähnliche  Scheu- 
sale und  Erzfeinde  des  Menschengeschlechtes.  Dass 
man  aber  noch  immer  nicht  dem  Bacillus  des  Unsinns 
beigekommen  ist!  Jenem  z.  B.  überall  da  nachweis- 
baren Contagium  der  Dummheit,  wo  sich  mehr 
als  drei  Menschen  über  dieselbe  Sache  unterhalten. 
Jenem  Contagium  der  Dummheit,  welches  bewirkt,  dass 
die  Summe  der  Intelligenz  einer  Versammlung  von 
400  höchstgebildeten  Menschen  nicht  gleich  ist  dem 
400fachen  der  Durchschnittsintelligenz  des  Einzelnen. 
Auf  unsera  speziellen  Fall  angewendet:  der  Ansteckungs- 
stoff zu  dem  Bacon  -  Shakespeare  -  Schwindel  ist  latent 
in  den  meisten  gebildeten  Kreisen  vorhanden;  es  be- 
darf nur  eines  mutigen  Individuums,  welches  sich  opfer- 
freudig vor  aller  Welt  in  den  Schlund  dieses  Unsinns 
zu  stürzen  wagt,  und  der  Bacillus  freut  sich  seines 
Daseins,  pflanzt  sich  mit  unglaublicher,  nur  bei  so 
niederen  Organismen  vorkommender  Geschwindigkeit 
fort,  überschreitet  Ozeane  und  Meerengen  wie  Gräben,  — 
ganz  nach  Art  des  Cholerabacillus,  —  dringt  im  Um- 
sehen von  New  York  nach  London,  von  da  nach  Mün- 
chen vor,  taucht  vielleicht  nächstens  in  Wien  oder 
Bukarest  oder  Hongkong  auf  und  wird  binnen  kurzem 
aus  einer  epidemischen  Plage  zu  einer  endemischen 
geworden  sein,  wenn  nicht  bei  Zeiten  eine  Desinfizirung, 
eine  gründliche  Ausräucherung  erfolgt  Das  ist  gleichfalls, 
wie  das  Meiste  was  ich  in  dieser  Sache  schreibe,  mein 
völliger  Ernst  Wer  nicht  an  Bacillen  und  Bakterien 
von  Gehirnkrankheiten  glauben  will ,  dem  nenne  ich 
die  Epidemien  früherer  Zeiten :  Hexenprozesse,  Juden- 
verfolgungen, französischen  Revolutionsterrorismus,  — 
den  erinnere,  ich  aber  auch  an  die  allbekannten  Er 
scheinungen  der  Ansteckung  von  gewissen  Krampf- 


zuständen, Veitstanz  und  dergleichen.  Kommt  dazu 
nun  gar  die  unselige  Hysterie,  so  erleben  wir  solche 
grottesken  Dinge  wie  die  Hallucinationen  der  Ltdy 
Dixie,  welche  sich  die  Kleider  zersticht  dann  sich  für 
räuberisch  überfallen  ausgibt  und  dennoch  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  selbst  an  den  Ueberfall  durch 
Räuber  glaubt !  So  sei  es  auch  fern  von  mir,  Mrs  Henry 
Pott  der  absichtlichen  Täuschung  und  Fälschung 
in  der  Frage  Bacon-Shakespeare  anzuklagen;  nein,  sie 
gehört  in  die  Station  der  gutmütig  Kranken,  und  ich 
gebe  auch  nicht  ganz  die  Hoffnung  auf,  dass  sie  ihrer 
gewiss  trostlosen  Familie  nach  einer  zweckmäßigen 
Behandlung  als  geheilt  wird  wiedergegeben  werden 
können. 

Mrs  Henry  Pott  interessirt  mich  auch  weit  weni- 
ger als  das  durch  sie  mittelbar  verführte  Publikum, 
namentlich  das  deutsche.  Der  öfter  genannte  Bacillus 
ist  heimtückisch,  er  bedient  sich  aller  Hilfsmittel  der 
modernen  Kultur  zu  seiner  Fortpflanzung.  In  diesen] 
Falle  also  des  Herrn  V  und  der  Allgemeinen  Zeitung. 
Herr  V,  Mrs  Henry  Pott,  Delia  Bacon  und  die  Men- 
schen von  ähnlicher  Gehirnkonstruktion  geben  nämlich 
von  folgender  Anschauung  aus.  Es  sei  doch  eigentlich 
ein  Skandal,  dass  ein  solcher  Habenichts,  ein  klein- 
städtischer Wollhändlerssohn,  der  „wenig  Latein  und 
weniger  Griechisch  konnte**  nach  Ben  Jonsons  klas- 
sischem Zeugnis,  ein  Komödiant,  —  dass  der  37  Dramen 
und  einen  Band  Sonette  geschrieben  haben  soll,  wovon 
das  meiste  noch  heute  nach  fast  300  Jahren  das  Ent- 
zücken der  ganzen  zivilisirten  Welt  ausmacht !  Wie  viel 
natürlicher  ist  es,  —  so  meinen  Herr  V,  Mrs  Henry 
Pott,  Miss  Delia  Bacon  und  Konsorten  —  dass  ein  so 
vornehmer,  so  stupend  gelehrter  und  belesener  Mann 
wie  der  Kanzler  Lord  Francis  Bacon  jene  Werke  ge- 
schrieben hat! 

Diese  Anschauung  ist  es,  welche  das  Erdreich,  den 
Keimboden  für  oben  bemeldeten  Bacillus  abgibt  Sie  ist 
ganz  besonders  häufig  in  Deutschland  zu  finden,  wo 
man  das  Können  eines  Mannes  nach  allem  möglichen, 
nach  Titeln,  Orden,  Stellungen,  Examina,  bemisst  nur 
nicht  nach  dem  einzig  richtigen  Maßstab:  nach  seiner 
individuellen  Veranlagung.  Daher  wird  dieser  aus  Ameri- 
ka und  England,  gleich  andern  Coloradokäfern,  zu  uns 
verpflanzte  Unsinn  in  Deutschland  gewiss  bald  eine  be- 
ängstigende Verbreitung  finden.  Shakespeare!  —  wer 
war  Shakespeare?  was  war  Shakespeare?  Nichts!  ein 
„Literat44  („Literat44  ist  im  Lande  der  Geheimräte  eise  der 
gewöhnlichsten  Injurien),  —  ein  Komödiant!  Dagegen 
Lord  Bacon!  Man  denke!  Ein  Kanzler!  Ein  Lord!  Vis- 
count  of  St  Albans!  Ein  regelrechter  Schriftsteller!  Ver- 
fasser von  Novwn  Organon,  De  Augmente  Scientiarum 
u.  s.  w.  und  eines  Bandes  Essays!  Kein  Mensch  hat 
diese  Bücher  gelesen,  aber  das  macht  sie  nur  um^sojvor» 
nehmer.  Solch  einem  Manne  ist  es  ja  ein  wahrer  Spaß, 
37  Dramen  so  zwischen  Hoffesten  und  Ministerratsitz- 
ungen hinzuwerfen. 

Ein  Punkt  ist  es  namentlich,  welcher  gewissen  Leu- 
ten Skrupel  macht;  zu  ihm  gehört  auch  Herr  V. 
Sic  können  sich  nämlich  gar  nicht  vorstellen,  dass  ein 
Mensch  sich  höchste  Bildung  und  mannigfachste  Kennt- 
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nisse  aneignen  könne,  ohne  durch  die  staatlich  oder  | 
sonstwie  patentirten  Drcssuranstalten  wie  Gymnasien  - 
and  Universitäten  geschritten  zu  sein.  Und  dass  ohne 
viel  Latein  und  eine  Menge  Griechisch  kein  Heil  auf 
Erden,  versteht  sich  für  diese  europäischen  Chinesen 
anz  von  selbst  In  diesem  Sinne  nun  schreibt  Herr  V 
in  der  Allgemeinen  Zeitung  folgenden  Satz : 

„Wie  und  wo  hat  Shakespeare  die  Fülle  positiver  , 
Kenntnisse  gesammelt,  welche  die  Grundlage  seiner  Dramen  j 
bildet?  Wie  hat  er  es  angefangen,  um  sich,  ohne  Latein  | 
und  Griechisch  zu  verstehen,  in  allen  Zweigen  des  daraa-  j 
ligen  Wissens,  in  der  Politik,  wie  in  der  Jurisprudenz,  in 
d«r  Philosophie ,  wie  in  der  Medictn ,  in  der  Geschichte, 
wie  in  den  Naturwissenschaften,  in  den  alten,  wie  in  den 
neuen  Sprachen  so  heimisch  zu  machen  ?  Lassen  sich  Tat-  . 
sacheo  durch  Intuition  erraten,  positive  Kenntnisso  durch 
lospiraüon  ersetzen?" 

Diese  lange  gespreizte  Rederei  ist  natürlich  nichts 
andres  als  eine  ganz  gewöhnliche  sophistische  petitio 
prioeipii.  Shakespeare  zeigt  in  seinen  Werken  aller- 
dings eine  erstaunliche,  nahezu  universelle  Kenntnis 
menschlicher  und  übermenschlicher  Dingel  —  was  be- 
rechtigt uns  nun,  ohne  weiteres  zu  schließen:  folglich 
kann  nicht  er  die  betreffenden  Werke  geschrieben  ha- 
ben? Zumal  da  wir  —  wie  die  Baconistcn.  unter  ihnen 
aach  Herr  F,  so  emphatisch  betonen  —  so  wenig  von 
Shakespeare's  Bildungsgange  wissen!  Eben  weil  wir  so 
wenig  davon  wissen,  liegt  für  jeden  Unbefangenen  die 
Vermutung  nahe,  dass  Shakespeare  sein  immenses  Wissen 
durch  rastloses  Selbststudium  erworben  haben  muss. 
Und  wenn  nun  zufällig  Tatsachen  zum  Vorschein 
kommen,  welche  uns  in  dieser  so  natürlichen  Annahme 
bestärken,  wie  dann?!  Da  haben  sich  die  Leute  vom 
Schlage  des  Herrn  V  gewundert  über  die  Stelle  im 
„Kaufmann  von  Venedig",  wo  Shakespeare  von  der 
Sphärenmusik  spricht.  Woher  könne  ein  „ungebildeter* 
Komödiant  diese  Stelle  haben  I  Nun  findet  sich  eine  sehr 
schöne  Ausführung  über  die  Sphärenmusik  bei  dem 
französischen  Essayisten  Montaigne,  dessen  Essays  von 
Florio,  einem  Freunde  Shakespeare'* ,  ins  Englische 
abersetzt  worden  waren,  —  und  ein  Exemplar  die- 
ses englischen  Montaigne  ist  das  einzige  kör- 
perliche Stück  aus  der  Hinterlassenschaft 
Shakespeare's,  der  seinen  Besitz  durch  die  Einzeich- 
nung  seines  Namens  auf  dem  Titelblatt  unzweifelhaft 
beglaubigt  hat.  Von  einem  Manne,  der  seine  Bildung 
aus  verhältnismäßig  so  fern  liegenden  Quellen  schöpfte, 
wie  Montaigne  doch  damals  eine  war,  darf  man  sich 
wol  noch  ganz  andrer  Dinge  versehen! 

Ben  Jonson's  Vorwurf,  Shakespeare  habe  wenig  La- 
tein und  noch  weniger  Griechisch  verstanden,  mag  be- 
rechtigt oder  unberechtigt  sein,  —  für  Shakespeare's 
Bildung  oder  Unbildung  beweist  er  gar  nichts.  Was 
Shakespeare  für  seine  Zwecke  vom  klassischen  Alter- 
tum wissen  wollte,  boten  ihm  Uebersetzungcn  vollauf 
und  bequemer  als  die  Originale.  Was  die  Gelehrsam- 
keit im  Latein  und  Griechisch  zuwege  bringt,  dafür 
liefert  gerade  Ben  Jonson  ein  abschreckendes  Heispiel, 
—  doch  darüber  werde  ich  anderswo  das  Nötige  sagen. 
Mit  dem  Argument  des  Herrn  V  aber  kann  man  nach 


300  Jahren,  wo  hoffentlich  aller  persönlicher  Goethe- 
Firlefanz  verschollen  sein  wird,  auf  Grund  seiner  mangel- 
haften Kenntnis  des  Latein  und  seiner  Unwissenheit 
im  Griechischen,  sowie  gestützt  auf  die  dann  herrschende 
Unkenntnis  über  Goethes  Bildungsgang  überhaupt,  Goethe 
die  Verfasserschaft  seiner  Werke  abstreiten  und  sie 
vielleicht  —  Herrn  Julian  Schmidt  zuschreiben. 

(Fortsetzung  folgt.) 

Berlin. 

Eduard  Engel. 


Lettische  Ratsei. 

Steht  dem  Völkerpsychologen  bei  der  Betrachtung 
der  Kulturvölker  eine  unbegrenzte  Menge  von  Materi- 
alien zur  Verfügung,  in  denen  der  Geist  eines  Volkes 
zur  Erscheinung  kommt,  sein  politisches  Tun,  eine  reiche 
Literatur,  Kunst  und  Wissenschaft,  so  findet  nicht  ein 
Gleiches  bei  der  Untersuchung  der  Volksseele  jener 
!  Stämme  statt,  die  das  Geschick  weit  ab  von  der  großen 
1  Straße  gesiedelt,  welche  die  Weltkultur  genommen  hat. 
;  Gilt  es  dem  Forscher  dort,  sich  der  erstickenden  Fülle 
!  des  Materials  zu  erwehren,  so  wird  er  hier  jede  neue 
j  Betätigung  des  Volksgeistes  mit  Freuden  begrüßen.  Bei 
der  Fülle  von  Berührungspunkten,  welche  die  Mitglieder 
der  großen  Familie,  welche  unsere  Kulturvölker  bilden, 
mit  den  andern  besitzen,  findet  zwischen  den  Nationen 
I  ein  so  reger  Austausch  nicht  allein  der  Individuen  und 
|  des  Blutes,  sondern  auch  der  Anschauungen  und  der  Ideen 
I  statt,  dass  es  schon  heute  schwer  wird,  überall  die  na- 
j  tionale  Signatur  zu  erkennen.  Anders  bei  jenen  Natur- 
völkern.  Eng  begrenzt  ist  das  Feld  ihrer  Geistesar- 
I  beit,  dafür  aber  auch  alles,  was  sie  schaffen,  aufs  in- 
i  nigste  durchtränkt  von  nationaler  Art;  es  ist  wie  Erd- 
I  duft  der  Landschaft,  was  uns  aus  den  geistigen  Produk- 
[  ten  dieser  Stämme  entgegenströmt.  Und  wie  sollte  es 
j  anders  sein!  ist  es  doch  nicht  der  Einzelne,  welcher  uns, 
zufällig  bedingt  durch  fremde  Einflüsse,  in  seinen  Wer- 
ken entgegentritt,  haben  wir  doch  in  jenen  Literaturen 
die  geistige  Arbeit  des  ganzen  Volkes  vor  uns,  das  in 
sich  einig  und  an  Bildung  und  Anschauungen  eine  gleich- 
artige Masse  bildend  nur  sein  eignes  geistiges  Wesen 
wiederspiegeln  kann.  Lieder  und  Märchen,  Sagen  und 
Legenden,  Sprichwörter  und  Rätsel  jener  Stämme,  sie 
i  wirken  auf  un3ern  Geist,  wie  der  Wind  der  Steppe,  das 
Kauschen  der  wilden  Bergwasser,  der  Duft  der  einsamen 
Wälder,  denen  die  Dichter  die  Bilder  ihrer  Dichtungen 
entnehmen,  erfrischend  und  belebend.  Und  es  ist  nicht 
der  geringste  Vorzug  unserer  abendländischen  Kultur- 
welt und  nicht  die  letzte  Garantie  für  die  längere  Dauer 
ihres  Bestandes,  dass  sich  neben  den  älteren  Kultur- 
uationen  naturfrischere  Stämme  erhalten  haben,  dass 
Jenen,  anders  als  den  Völkern  des  Altertums,  Verständ- 
nis und  Wertschätzung  der  Volkslitemturen  erschlos- 
sen ist 
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Wieder  liegt  uns  eine  Emanation  des  litischen 
Volksgeistes  vor,  zugleich  ein  Werk  deutschen  Gelehr- 
Urfleißes:  „1000  lettische  Rätsel  übersetzt  und  erklärt 
von  A.  Bielenstein."  Gesammelt  sind  die  Kätsel  durch 
den  Herausgeber  selbst  und  durch  Freunde  der  Sache. 
Notirt  in  der  Mundart  ihres  Fundortes  werden  sie  zu  einer 
wichtigen  Quelle  der  Dialektforschung.  Der  Form  nach 
sind  die  meisten  in  ungebundener  Rede  abgefasst,  doch 
nicht  wenige  zeigen  daktylischen  und  trochäischen  Rhyt- 
mus.  Häutig  findet  sich,  selbst  in  der  Prosa,  die  Al- 
literation angewandt.  Die  poetischen  Rätsel  sind  die 
älteren;  modern  ist,  wie  ihr  Inhalt,  der  einer  neuern 
Kulturwelt  angehört,  bezeugt,  nur  ein  geringer  Teil  der 
Rätsel,  die  grolle  Masse  ist  uralt  Das  beweist  einmal 
ihre  altertümliche,  sprachliche  Form,  sodann  aber  die 
erstaunliche  Aehnlichkeit  mit  den  litauischen  Ratsein. 
Nach  Form  und  Inhalt  decken  sich  viele  der  hier  ge- 
brachten Rätsel  einander  so  sehr,  dass  wir  annehmen 
müssen,  die  Rätsel  stammen  aus  einer  Zeit,  wo  Letten 
und  Litauer  noch  eine  Sprache  redeten  und  noch  ein 
Volk  waren.  Ihre  Bedeutung  als  historische  Quelle  kann 
dadurch  nur  steigen. 

Vom  Volke  erdacht  und  Jahrhunderte  in  seinem 
Munde  lebend  sind  sie  ein  Spiegel,  in  dem  wir 
den  Bildungsgrad,  den  Ideenkreis  und  die  Art  des 
lettischen  Volkes  in  bestimmtesten  Zügen  zu  erkennen 
vermögen.  Was  da  kreucht  und  fleucht,  im  Wald, 
auf  der  Haide,  ist  dem  Letten  Stoff  zur  Rätsel- 
bildung. Wir  vermögen  seine  botanischen  Kenntnisse 
zu  crmessen  und  gewinnen  Einblick  in  seinen  Acker- 
uud  Gartenbau.  Wir  sehen  Mann  und  Weib  in  ihrer 
Tracht,  gehen  durch  Küche  und  Keller  und  begleiten 
sie  zur  Ernte.  Wir  befahren  mit  dem  Letten  den  See 
und  das  Meer,  feiern  mit  ihm  seine  Familien-  und  Kir- 
chenfeste und  bestatten  ihn  endlich  zu  den  Tuten.  Die 
Wiege  wie  den  Sarg  mischt  der  Lette  in  sein  Rätsel- 
wort Zu  den  ältesten,  in  vorchristliche  Zeiten  hinauf- 
gehenden Rätseln  zählen  diejenigen  mythologischen  In- 
halts. Als  Ursprung  des  Seins  erscheint  der  Himmel,  der 
hohe  Vater;  die  weite,  breite  Erde  ist  die  Mutter,  also 
wie  Uranos  und  Gäa;  ihr  toller  Sohn  ist  der  Sturm,  die 
blinde  Tochter  die  Nacht  Andrerseits  erscheint  der 
Himmel  als  des  Vaters  Pelz,  als  seine  Decke,  die  Sterne 
als  Aehren  oder  Knöpfe  daran.  Die  Milchstraße  ist  des 
Vaters  Gürtel,  nicht  zusammenlegbar,  unmessbar,  un- 
erreichbar, Die  Flüsse,  die  Seen,  die  Früchte  des 
Feldes  sind  der  Mutter  Aussteuer,  unerschöpflich, 
unermesslich,  unzählbar.  Die  Wolken,  die  Sterne  be- 
zeichnet der  Lette  als  die  wandelnde  Herde,  die  Sonne 
ist  der  goldene,  der  Mond  der  silberne  Hirte.  Die 
Regenwolke  wird  in  der  mythenbildenden  Phantasie  des 
Letten  zum  fliegenden  Vogel,  von  dessen  Fittichen  das 
himmlische  Nuss  träufelt,  die  Schueewolke  zum  Adler, 
dessen  Federn  unter  dem  Winde  zur  Erde  wirbeln.  Im 
Donner  hört  der  Lette  das  Gebrüll  des  Himmelstieres, 
das  Rasseln  des  himmlischen  Wagens,  das  Gestampfe 
des  Wolkenrosses.  Ueberall  ist  hier  die  Art  eines  Vol- 
kes erkennbar,  welches  noch  nicht  zu  reflektiren  ge- 
wöhnt, die  Dinge  mit  dichterischer  Phantasie  anschaut, 
ein  Stuck  uralten  Heidentums. 


u  ininnigen 


Wer  in  den  lettischen  Rätseln  die  schar 
.  Geistcssptele  orientalischer  Dichter,  die  verschlungenen 
Gedankengänge  tiilmudischer  Weisheit  suchen  wollte, 
würde  irren.   Hier  ist  alles  leichtes  Spiel  dichtender 
Phantasie ,  und  nur  eine  solche  ist  wiederum  auch  im 
Stande,  die  Lösung  des  Rätsels  zu  finden.  Das  Tertium 
comperationis  erscheint  oft  unbedeutend  und  rein  äußer- 
lichen Merkmalen  entnommen.  Schon  die  Farbe  genügt 
dem  Letten  zwei  Dinge  in  dem  Rätsel  in  Komperation 
zu  setzen.  Ein  Hahn  in  der  Erde,  sein  Bart  draußen? 
—  Die  gelbe  Möhre.   Ein  rotes  Oechslein  mit  neun 
Häuten,  wer  dieselbe  abzog,  musste  bitter  weinen?  — 
Die  Zwiebel.   Eine  kleine,  fleckige  Kuh  geht  durch  die 
ganze  Welt?  —  Der  Brief  mit  dem  roten  Siegel.  Ein 
dünner,  langer  Sack,  darinnen  ein  Bär?  —  Der  Floh 
!  im  Strumpf.  Ein  andermal  liegt  der  Vergleichungspunkt 
'  in  der  Gestalt  der  Dinge.  Zwei  blaue  Täubchen  schwe- 
1  ben  unter  der  Erde  ?  —  Die  beiden  Pflugscbaaren.  Ein 
(  im  Winter  geschmiedeter  Nagel?  —  Der  Eiszapfen. 

Ein  Brunnen  ohne  Boden?  —  Der  Ring.    Wieder  ist 
|  es  der  Laut,  der  Ton,  Uberhaupt  die  Tätigkeit  oder 
i  Handlung  der  Dinge,  die  zu  der  Wahl  des  Bildes  führt 
Ein  Schreihals  blüht  am  Feldende?  —  Der  Wachhol- 
der, der  im  Feuer  prasselt.    Eine  Gans  schnattert  im 
Loche?   -  Die  Zunge.   Zehn  Schafe  fressen  am  Heu- 
schober? —  Die  Finger  der  Spinnerin.  Die  Braut  wird 
heimgeführt,  die  Brautkrone  bleibt  zurück?  —  Der 
llcuschcuber.  So  wird  der  wühlende  Mistkäfer  und  die 
Nadel  zum  Schweilichen,  die  weidende  Kuh  zum  fegen- 
I  den  Besen,  der  Schwanz  der  Kuh  zum  Kriegführer. 
Gewisse,  dem  Volke  naheliegende  Bilder  werden  von 
den  Letten  besonders  häufig  angewandt.   Der  Strumpf 
ist  ein  Haus,  das  von  den  Stricknadeln  als  Balken  ge- 
I  baut  wird ,  das  Ei  ein  Haus  ohne  Fenster  und  Türen; 
das  Weberschiffchen  wie  das  Spinnrad  sind  Vögel. 

Häufig  ist  die  Personifikation  von  Tieren  und  Dingen. 
Die  Bien«  mit  dem  Stachel,  der  Hahn  mit  dem  Fleisch- 
bart, die  Nuss  im  Knochcnpelzchen,  die  Tabakspfeife 
mit  dem  feurigen  Herzen,  die  tickende  Uhr,  alles  das 
erscheint  als  klein,  klein  Männchen.  Hopfenstange  und 
Hopfen  werden  als  Vater  und  Mutter,  Blüte  und  Frucht 
als  Tochter  und  Sohn  gedacht.  Die  triefenden  Wassereimer 
sind  die  weinenden  Schwestern,  Brüder  die  Räder  am 
Wagen,  wie  die  WindmühlenfiOgel.  Die  grüne,  an- 
mutige Birke,  das  Licht  mit  dem  brennenden  Herzen, 
ler  fegende  Besen,  die  tanzende  Spindel  sind  junge 
Mädchen  in  der  Vorstellung  des  Letten,  wenn  er  Rätsel 
dichtet.  Aber  auch  der  Trinkknig  wird  ein  Mädchen 
genannt,  das  man  Tag  und  Nacht  küsst,  der  Kohlkopf 
aber  ein  Mütterchen  mit  vielen  wollenen  Decken,  mit 
hundert  Tüchern  umhüllt.  Der  Ofen,  dem  Alle  Artig» 
keiten  erweisen,  der  Braukübel  im  Stubenwinkel,  die 
älter  sind  als  alle  Lebenden,  erscheinen  als  Großmutter. 
Auch  die  Völker  spielen  ihre  Rolle  bei  der  Ratselbil- 
«lung.  Der  Zigeuner  ist  der  schwarze  Kessel;  der  ge- 
pflückte Hahn  der  zerlumpte  Jude,  die  Möhre  der  be- 
schopfte  Russe,  der  Pole,  der  Deutsche  wird  mit  der 
roten  Kohle  im  Backofen  verglichen,  die  ausgefegt  wird. 
Interessant  ist  es,  wenn  im  Rätsel  jede  Ferne  als  Deutsch- 
land bezeichnet  wird,  sogar  die  überirdische  Welt  Ein 
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Ochse  brüllt  in  Deutschland,  hier  tönte  es  wieder?  — 
(Jeffitter.  In  Deutschland  wird  Holz  gehauen,  hier  zu 
Land  fielen  die  Spänne?  -  Schnee.  Sternschnuppen. 

So  beleuchten  diese  lettischen  Rätsel  die  Kultur- 
zustände  des  lettischen  Volkes,  vervollständigen  die 
Kenntnisse  von  seiner  Mythologie  und  gewähren  uds 
tiefe  Einblicke  in  die  Organisation  seiner  Seele,  ein 
Material  schätzenswert  den  Historikern  und  den  Mytho- 
Ingen,  wie  dem  Freunde  der  Volkspoesie.  Sie  alle  schul- 
den Dank  dem  Sammler,  dem  Nestor  der  lettischen 
Studien,  der  sich  in  diesen  tausend  Rätseln  nicht  das 
geringste  Denkmal  seines  Ruhmes  gesetzt  hat. 


Tilsit. 


A.  Thomas. 


Marionetten".   Eine  Novelle  ?ou  Friedrich  Roeber. 

Iserlohn  1883,  Bftdekcr. 

Es  ist  keine  Novelle  gewöhnlichen  Stils,  welche 
in  diesem  neuesten  Werke  des  Dramatikers  unter  den 
Wuppcrtalcr  Dichtern  vorliegt.  Aufbau.  Exposition  der 
Handlung  u.  s.  w.  sind  allerdings  die  der  Novellenform 
eigene,  dennoch  ist  das  Gewand,  mit  welchem  der 
Dichter  den  leitenden  Gedanken  umgibt,  ein  höchst 
originelles.  In  Nixenheim,  einer  Stadt,  die  zu  sehr 
ihr  individuelles  Gepräge  an  der  Stirn  trägt,  als  dass 
der  im  lieben  deutschen  Reiche  kundige  Leser  lange 
darnach  zu  suchen  brauchte,  entspinnt  sich  die  Erzäh- 
lung ganz  im  bekaunten  Novellentone.  Plötzlich  springt 
ein  alter  Bekannter  kecken  Uebermuts  hinein  —  der 
Pievrotkasten  seligen  Andenkens.  Und  nun  lässt  das 
Buch  den  Leser  nicht  mehr  los,  „es  packt-.  Kommt 
das  daher,  dass  wir  unser  eigenstes  Denken  und  Fühlen 
wiederfinden?  oder  fasst  der  naive  Zauber,  der  von  den 
ausgestreuten  dramatisirten  Märchen  ausgeht? 

Die  Märchen  —  es  sind  solche,  die  wir  alle  aus 
der  Kinderzeit  her  kennen  :  Schneewittchen,  die  faule 
Spinnerin  u.  s.  w.  —  dienen  der  eigentlichen  Novelle 
zur  Folie.  Freilich  kann  man  ebenso  gut  sagen,  die 
Novelle  sei  der  Rahmen  zu  den  dramatischen  Episo- 
den. Beide  Arten  der  Federmalerei  bilden  hier  in  der 
Verschmelzung  ein  reizvolles  Ganzes,  durch  welches 
der  ernste  Grundgedanke  glücklich  zur  Fassung  gebracht 
wird. 

Ein  Hauch  der  Romantik  längst  verklungener 
Tage  weht  hindurch,  der  Tage,  wo  Polichinell  seine 
lustigen  Sprünge  machte  und  die  Menschen  sich  nicht 
i,  bei  erschütternder  Tragik  feuchte  Augen  zu 
So  weiß  man  auch  nicht,  soll  man  beim  Tanz 
der  „Marionetten"  lachen  oder  weinen;  der  Verfasser 
lasst  sie  trefflich  agiren,  man  möchte  Bravo!  rufen, 
wenn  die  Marionetten  nicht  so  verzweifelte  Aehnlich- 
keit  mit  Menschen  von  Fleisch  und  Blut  hätten,  wie 
wir  sie  täglich  in  Wirklichkeit  kämpfen  und  ringen  sehen 


für  das  Schöne  und  Gute,  oder  unterliegen  im  unglei- 
chen Kampfe  gegen  Leidenschaften  und  ungünstige 
Verhältnisse.  Nicht  weit  braucht  man  zu  suchen,  um 
den  unglücklichen  Schönaich  und  dessen  bigotte  Frau 
zu  finden.  Ergreifend  ist  in  diesen  beiden  Gestalten 
dargestellt,  wie  das  Genie  unter  dem  Druck  geistiger 
Beschränktheit  und  zäher  Bigotterie  verkümmert,  un- 
tergeht. 

Obwol  der  Dichter  seine  Marionetten  in  einer 
Vergangenheit  spielen  lässt,  die  mit  dem  Heute  wenig 
gemein  zu  haben  scheint,  so  passen  dieselben  doch 
genau  in  die  Gegenwart;  sie  geben  uns  ein  Spiegelbild 
der  Zeit.  Die  Freuden  und  Schmerzen,  die  Wirren 
und  Verirrungen  unserer  Tage  sind  es,  welche  die 
Marionetten  uns  vorhalten,  und  ist  der  Handlung  auch 
ein  bestimmter,  leicht  erkennbarer  Schauplatz  ange- 
wiesen ,  sie  könnte  sich  ebenso  gut  in  jeder  deutschen 
Stadt  abwickeln. 

Die  dramatische  Kunst  der  Gegenwart,  dichteri- 
sche wie  darstellende,  ist  in  bedenklicher  Neigung  nach 
abwärts  begriffen.    Es  gilt  weniger  dem  „Publikum- 

—  bis  jetzt  fehlt  es  an  einem  salonfähigen  Worte, 
was  den  Begriff  der  im  Theater  sich  Unterhaltung, 
Erregung  und  Belehrung  holenden  Menschen  deckt 

—  ein  echtes  Kunstwerk  zugänglich  zu  machen,  als 
dass  das  Gebotene  durch  möglichst  effektvolle  Toilette 
überrasche  und  durch  prickelnden  Reiz  angenehm  un- 
terhalte. Was  kommt  es  auf  den  Kern  an,  mag  die 
Nuss  taub  sein,  wenn  sie  nur  vergoldet  ist? 

Diese  Erkenntnis  hat  freilich  längst  Eingang  ge- 
funden an  richtiger  Stätte;  in  den  Marionetten  ist  sie 
zu  lebendiger  Anschauung  gebracht.  Soll  die  drama- 
tische Kunst  sich  als  Kunst  behaupten,  muss  sie  zur 
Einfachheit  zurückkehren.  Weg  mit  dem  überflüssigen 
Pump,  mit  der  Effekthascherei  und  dem  „Esprit",  gebt 
dafür  Gedanken  und  Gestalten  in  klassisch  schöner  Form, 
die  Geist  und  Herz  befriedigen. 

Einen  Vorzug  besitzt  das  vorliegende  Werk  noch 
darin,  dass  die  Pointe,  die  Lösung  des  Konfliktes  auf 
die  richtige  Stelle  gelegt  ist,  d.  h.  gegen  das  Ende 
und  in  kurzem  sanftem  Ausklingen  bekommt  das  Buch 
einen  Abschluss,  der  nach  düsterer  Tragik  harmonische 
Ruhe  beim  Lfcser  erweckt.  Wäre  etwas  zu  wünschen 
geblieben  ,  so  sei  es,  dass  die  drei  sympathischen  Fi- 
guren des  Gerardus,  Burghardts  und  der  lieblichen 
Märchenerzählerin  Felicitas  etwas  schärfer  hervorge- 
hoben sein  konnten. 


Üsuabrück. 


H.  Pichler. 
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Ein  neues  Werk  von  Swinborne. 

„Tristan  of  Lyonesse  and  other  Poems"  by  Charles 
Algeron  Swinburne. 

London  18Ö3.    Chatto  &  Windus.    6  ah. 

Der  Raum  gestattet  nicht,  einen  Blick  auf  des  be- 
rühmten englischen  Dichters  frühere  Werke,  von  wel- 
chen die  zwei  Serien  „Poems  and  ßallads"  Schönheiten 
ersten  Ranges  enthalten,  auf  „Songs  before  Sunrisc", 
„Songs  of  two  Kations",  die  Dramen  „Atalanta  io  Ca- 
lydon",  „Cbastelard",  „Bothwcll",  „The  Queen  Mother 
and  Rosamond",  „Erechtheus",  die  diversen  „Studies", 
zu  werfen.  Sein  neuestes  Buch  behandelt  die  bretanni- 
sche  Sage  von  Tristan  und  Isolde.  Tristan  ist  kein  bri- 
tischer, sondern  ein  bretonischer  Held;  seine  Heimat 
ist  die  Stadt  St.  Paul  de  Leon  an  der  Nordktistc  der 
Bretagne,  im  Departement  Finisterre.  Daher  der  Name 
Tristan  Leonnois,  weil  der  Bezirk  von  St.  Paul  diese 
Bezeichnung  trug.    Auch  bei  unserem  Gottfried  von 
Straßburg  —  und  welche  Neudichtung  müsstc  nicht 
auf  diesen  geliebten  Namen  führen  —  wird  des  Ritters 
Land  Loehnoys  oder  richtiger  Lobnois  genannt.  Damit 
stimmen  die  vielen  Seefahrten,  die  im  Gedichte  vor- 
kommen, recht  überein,  und  würden  nicht  nur  unnötig, 
sondern  auch  störend  in  den  Zusammenhang  eingreifen, 
wenn  Tristans  Heimat  in  Britannien  anzunehmen  wäre. 
So  war  auch  vor  den  altenglischen  Bearbeitungen  schon 
ein  französisches  Gedicht  vorhanden,  das  sofort  oder 
doch  bald  übertragen  wurde.  So  hatte  auch  Gottfried 
ein  französisches  Werk  vor  sich,  und  da,  nach  von  der 
Hägens  Versicherung,  der  Tristan  des  Thomas  von  Er- 
celdoune  in  den  Hauptsachen  ganz  mit  dem  Straßburger 
übereinstimmt,  so  muss  Gottfried  das  verlorene  Origi- 
nal, nicht  die  Uebersetzung  des  Thomas  benutzt  haben- 
Unser  deutscher  Gottfried  ist  uns  durch  die  Ausgaben 
mit  Einleitungen  und  Neudichtungen  von  Groote  (Ber- 
lin 1820),  von  der  Hagen  (Breslau  1823),  Dr.  Reinhold 
Bechsteins  in  Rostock,  der  auch  eine  vorzügliche  Mono- 
graphie über  den  Stoff  bei  B.  G.  Teubner  1876  ver- 
öffentlichte, durch  Simrock  und  Kurtz,  durch  Immermann, 
Wilherm  Hertz  und  viele  andere  und  durch  das  Volksbuch 
naher  gerückt  worden.  Zuletzt  hat  der  nun  dahingegangene 
Richard  Wagner  den  unerschöpflichen  Sageninhalt  von 
Liebe  und  Leid,  Treu  in  der  Uutreu,  und  Untreu  in  der 
Treu  in  die  Form  eines  Operntextes  gegossen,  über  den 
hier  nicht  zu  richten  ist.   Dr.  Reinhold  Bechstcin  be- 
schäftigt sich  mit  15  Dichtern,  die  sich  alle  an  den 
ewigen  Stoff  gewagt,  ihn  episch,  lyrisch  und  dramatisch 
behandelt,  ohne  jedoch  das  Material  bemeistert  zu  ha- 
ben, wie  es  ein  Grieche  mit  dem  Marmor  tat  und  die  Ve- 
nus von  Milo  —  mit  Armen,  notabene  —  schuf,  oder  wie 
Goethe  aus  dem  Volksbuch  den  Faust  machte.  Wie 
richtig  das  Wort  vom  ewigen  Stoff  ist,  beweist  aber 
grade  der  zitirte  Faustgeist,  denn  für  Lenau  tat  ja  Goethe 
nicht  genug.  Ueber  Tristan  und  Isolde  haben  Gervinus, 
Kurtz,  haben  Wilhelm  Scherer  und  Lorenz  in  ihrer  „Ge-  j 
schichte  des  Elsass"  Bedeutendes  geschrieben.  —  Aeltere 
Abhandlungen  gaben  Groote,  Dr.  Mone  etc.  — 

Der  neueste  Tristandichter  teilt  sein  169  Oktav- 
seiten starkes  Epos  in  9  Gesänge:   1.  Präludium.  Tri- 


stan and  Iseult.  Dieser  Gesang  ist  eine  mächtige  An- 
rufung der  Liebe,  der  des  Dichters  von  De  rerum  natura 
vergleichbar.   Eine  pantheistische  Weltanschauung,  so 
großartig,  wie  sie  nur  je  zur  Geltung  kam,  erfüllt  den 
Sänger  und  zeigt  ihm  die  vergänglichen  Dinge  sub 
specie  aeterni.  Die  berühmten  Liebespaare  aller  Zeiten 
ziehen  an  ihm  vorüber.    Was  sind  sie?  Wo  sind  sie 
Der  Dichter  gibt  ihnen  neues  Leben.  —  2.  The  Sailins 
of  the  swallow.    Die  „Schwalbe"  kommt  von  schloss- 
reicher Küste  des  Irischen  Königs,  passirt  Lyonesse  ud*1 
Carlion,  und  segelt  nach  Tintagel.    Swinburne  glaubt 
also  an  ein  englisches  oder  wälisches  Lyonesse.  Tri- 
stan and  Iseult  sind  auf  der  „Schwalbe"  und  unterhal- 
ten sich  von  den  Sagen,  Kämpfen  und  —  Skandale- 
Schichten  ihrer  Zeit ;  denn  auch  von  Arthur,  Guinevere 
und  Lancelot,  dem  dreiblättrigen  Kleeblatt  der  Ehe,  muss 
die  keusche  Iseult  vernehmen,  sowie  von  Merlin  and 
der  Tafelrunde,  die  bei  Tennyson  und  den  Engländern 
sehr  beliebt  sind,  aber  ursprünglich  einem  anderen 
Sagenkreise  angehören.    Die  zu  so  traurigen  Schick- 
salen Bestimmten  lieben  sich  noch  nicht.  Tristan  hat 
schon  den  Morolt  erschlagen,  Iseult  hat  ihn  schon  an 
dem  Splitter,  der  seinem  Schwerte  fehlt,  entdeckt,  sie 
hat  ihn  im  Schlafe  töten  wollen,  ihn  aber  auf  die  einfache 
Frage:  „Damsel,  was  nützt  dir  ein  toter  Mann?"  leben 
lassen.  —  Das  bedenkt  sie  jetzt  auf  dem  Schiffe  und  so  er- 
fährt der  Leser  das  Vergangene.  Es  ist  dies  eine  höchst 
unkünstlerische  Kompositionsweisc.    Wie  fein  motivirt 
und  erklärt  Gottfried  all  diese  dunklen  Vorgänge  in  den 
Seelen  seiner  Menschen!  —  Nun  singt  Tristan  form- 
schwierige Liebeslieder.  Ein  Sturm  naht,  Tristan,  vom 
Rudern  durstig  geworden,  begehrt  zu  Trinken  und  Iseult 
findet  nun  im  Busen  der  schlafenden  Brangwain  das  ver- 
hängnisvolle Fläschchen.  Sie  leeren  es  und  —  theirfour 
Ups  became  one  burning  mouth.  —  3.  The  Qucen's  Plea- 
sance.  -  Der  Betrug  gegen  König  Marke  geht  vor  sich, 
Brangwain  wird  ihm  untergeschoben,  Tristan  ruht  bei 
Iseult-   Ein  Ritter,  Palamedes,  gewinnt  die  Königin 
vom  worttreuen  Marke;  Tristan  setzt  ihnen  nach,  er- 
schlägt den  Ritter,  statt  ihn  wie  bei  Gottfried  durch 
Gesang  zu  besiegen,  und  lebt  nun  mit  der  Geliebten 
süße  Monate  lang  in  einer  zauberischen  Gegend.  Dass 
König  Marke  die  Schlafenden,  das  Schwert  zwischen 
sich,  überrascht,  wird  als  späterer  Traum,  als  Erin- 
nerung Tristans,  wenn  er  bei  Isolde  Weißhand  ange- 
langt ist,  erzählt,  was  ich  auch  zu  jener  tadelnswerten 
Kompositionsmanier  rechnen  muss.    —    Infolge  der 
Ueberraschung  durch  Marke  und  auch  etwas  gesättigt, 
verlässt  Tristan  Iseult  und  der  i.  Gesang :  „Tristan  in 
Brittany"  zeigt  ihn  uns  drei  Jahre  in  ßrittanien  irrend. 
Es  geht  gar  nichts  vor,  doch  liest  sich  dieser  Teil  wie 
ein  Klagelied  Hiobs    Er  findet  die  zweite  Isolt,  welche 
sich  in  ihn  verliebt  ,  weil  sie  glaubt,  die  Liebeslieder 
Tristans  an  Iseult  seien  an  sie  gerichtet.  Er  erfasst  die 
ihm  dargereichte  Hand, 

and  he, 

Hcart  striekou,  bowed  hin  head  and  dropped  bis  ' 
And  on  her  fruKraut  hand  hi*  bps  were  firc. 
And  their  two  bwirtti  wero  aa  one  trembling  lyre, 
Touched  by  the  keen  wind's  kias  with  brief  desire, 
Aud  lunsic  shuddering  at  iU  own  delight  — 
So  dawned  tue  moonrüc  of  their  marnage  night! 
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Herzens,  beugte  daH  Haupt  und  knicetc  nieder, 
l'nd  auf  ihrer  duftenden  Hand  waren  seine  Lippen  Feuer, 
Ind  ihre  zwei  Herten  waren  wie  eine  zitternde  Le.ver, 
Vom  külmen  Wind  geküßt  mit  dem  Kuwse  llüchfger  Sehn- 
sucht, 

Wie  Mum'k  die  erbebt  ol>  der  eigenen  Süße! 

So  dämmert«  herauf  der  Mondschein  ihrer  Hochzeitsnacht! 

5.  Nun  wird  „The  maiden  marriage",  die  Verlassen- 
heit und  Unberührtheit  der  zweiten  Isoldo,  erzählt.  Die 
Schönheit  dieses  Gesanges  ist  nicht  wiederzugeben ;  das 
muss  man  lesen.  —  C.  Iseult  at  Tintagel,  die  Verlassene, 
hadert  mit  sich,  mit  Tristan,  mit  Gott,  and  die  Ele- 
mente brausen  ihr  Antwort :  „And  as  a  füll  field  char- 
ging  was  thc  sea,  And  as  the  cry  of  slain  men  was 
the  wind  t"  «Und  wie  ein  anstürmendes  Heer  in  der 
Schlacht  war  die  See,  und  wie  der  Jammerschrei  Er- 
schlagener war  der  Wind*  Iseult  aber  gewinnt  Klar- 
heit und  opfert  alles,  auch  ihr  Seelenheil,  für  Tristan. 
Ein  Kapitel  aus  der  Apokalypse!  —  7.  Joyous  Gard. 
Ganhardine,  der  zweiten  Isolt  Bruder,  stellt  Tristan  zur 
Rede,  weil  er  aus  einem  rührend  naiven  Ausspruch 
seiner  Schwester  erfahren,  dass  sie  noch  Jungfrau  sei. 
Der  Schwager  meint :  Komm  und  sieh  mein  erstes  Lieb 
und  du  wirst  alles  verzeihen.  Sie  verleben  mit  Brang- 
wain  und  Isold  nochmals  selige  Tage  in  Arthurs  Lind.  — 
s.  The  wife's  vigil.  Ein  Gegenstück  zum  Monolog  di-r 
Iseult  I.  —  9.  Thc  last  pilgrimage.  Verwundet  auf  neuen 
Abenteuern,  kehrt  Tristan  zu  seinem  Weibe  zurück,  nur 
Markes  Königin  kann  ihn  retten.  —  10.  The  saiüng  of 
the  Swan.  Sie  wird  geholt,  eifer-  und  rachesüchtig 
spricht  Isolt  II.  vom  schwarzen  Segel  und  Isolt  I.  stirbt 
auf  der  Leiche  des  Helden. 

Swinburnes  Diktion  ist  bald  wundersam,  bald  wun- 
derbar; bald  dantesk,  bald  confus  und  obstrus.  Er  hat 
Stellen  wie  Shakespeare,  und  Trivialitäten  wie  Euphucs. 
Er  ist  sublim  und  tut  gleich  darauf  jenen  bekannten 
Schritt.  Sonne,  Meer  und  Sterne  sind  ihm  wie  Proteus ; 
sie  zeigen  sich  ihm  in  hundertfach  neuer  Gestalt ,  die 
Natur  wird  ihm  ein  hundertarmiger  Briareus,  um  ihm 
stets  andere  Bilder,  Tropen,  Metaphern  zu  reichen.  — 
Unter  den  kleineren  Gedichten  finden  sich  seelenvolle 
Kinderlieder,  Rückerts  und  Heyses  würdig. 

Die  Kritik  vermag  viel ;  sie  kann  verschweigen  und 
töten,  aber  beweisen,  dass  Swinbume  kein  Poet  sei, 
das  kann  sie  nicht? 

Wien. 

Alfred  Friedmann. 


Alpboase  Daudet.  Geschildert  von  Adolf  Gerst  mann. 

2  Bände.    Berlin  1888,  A.  B.  Auerbach. 

Der  Verfasser  hat  sich  Leben  und  Werke  des 
auch  in  Deutschland  hinlänglich  bekannten  französischen 
Schriftstellers  bis  zum  Jahre  1883  zum  Vorwurfe 
genommen.  Der  Stoff  ist  unzweifelhaft  ein  interessanter 
and  dankbarer.  Ob  er  sich  jedoch  heute  schon  in  ab- 


schließender Weise  bearbeiten  lässt,  möchte  ich  im 
Gegensatze  zu  Gerstmann  verneinen.  Der  Verfasser 
ist  nämlich  im  Vorworte  der  Meinung,  dass  er  mit  der 
vorliegenden  Schrift  keine  Arbeit  „vom  Tage  für  den 
Tag»,  sondern  etwas,  das  auf  dauernde  Beachtung 
rechnen  dürfe,  geleistet  habe.  Er  begründet  diese 
Meinung  mit  dem  Hinweise  auf  die  feste  Eigenart  seines 
Gegenstandes. 

.  .  .  .  „Alphonse  Daudet  wird  hoffentlich  noch 
zahlreiche  Werke  veröffentlichen,  aber  wieviel  auch 
seine  fleißige  Feder  noch  schaffen  mag,  es  kann  sich 
nur  um  eine  Vermehrung  seiner  Schriften 
handeln,  nicht  aber  um  eine  Erweiterung  seines 
Anscta  auungskreises  in  poetischer  Beziehung  oder 
gar  um  eine  Veränderung  seiner  Richtung. 
Nach  seinem  bisherigen  Leben  und  nach  seinen  bis 
jetzt  veröffentlichten  Werken  zu  schließen,  kann  Daudet 
nur  in  dem  Sinne,  nur  nach  jener  Richtung  fort- 
arbeiten, in  der  er  bisher  gewirkt  —  oder  er  muss 
seine  Wirksamkeit  überhaupt  einstellen.** 

Der  Verfasser  versteigt  sich  da  offenbar  zu  einer 
etwas  verwegenen  Alternative.  Daudets  schriftstelle- 
risches Vorleben  berechtigt  kaum  zu  einer  so  starren 
Vorzeichnung  seines  späteren  künstlerischen  Verhaltens, 
dass  dem  außerordentlich  begabten,  frischen  und  rüstigen 
Vierziger  keine  andere  Wahl  mehr  bliebe,  als  die  von 
Ger&tmann  vorgesehene:  entweder  unter  Verharrung 
in  seinem  jetzigen  Anschauungskreise  ruhig,  fast  mecha- 
nisch an  der  „Vermehrung  seiner  Schriften" 
weiter  zu  arbeiten,  oder  die  schriftstellerische  „Wirk- 
samkeit überhaupt  einzustellen". 

Gerstmann  trifft  mit  einer  solchen  Auffassung  der 
schöpfungsmächtigen  Eigenart  der  Künstlernaturen  ganz 
sicher  nicht  die  Regel,  sondern  höchstens  einige  seltene 
Ausnahmen,  und  ob  er  seinen  Daudet  unter  dem  Banne 
der  letzteren  halten  dürfe,  das  scheint  ihm  selbst  im 
Verlaufe  8einer  Schilderung  noch  nicht  absolut  aus- 
gemacht zu  sein.  Denn  es  stimmt  wol  nicht  ganz 
zu  der  vorredneri sch  angenommenen  starren  Geschlossen- 
heit des  poetischen  Anschauungskreises  und  zur  spröden 
Unverän.ierlichkeit  der  Richtung,  wenn  der  Verfasser,  I. 
57  seines  Werkes,  schreibt: 

„Diese  in  hübschen  Versen  flott  geschriebene  Er- 
zählung (,dic  zwiefache  Bekehrung')  erinnert  auch 
nicht  in  einer  Wendung,  nicht  in  einer  Phrase  an  den 
Dichter  der  ,Amoureuse9'u  — 

oder  II,   208  gelegentlich  der  Würdigung  des 
jüngsten  Romans  „die  Evangclistin" : 

„Einer  ganz  eigenartigen  Richtung  gehört 
das  neueste  Werk  Daudets  an,  es  nimmt  in  der  Reihe 
sämmtlicher  bisher  von  ihm  veröffentlichten  Schriften 
eine  durchaus  gesonderte  Stellung  ein." 

Also  bleibt  anzunehmen,  dass  es  bei  der  bloßen 
Vermehrung  der  Daudct'schen  Schriften  vom  Jahre  1882 
an  ohne  jedwede  innere  oder  äußere,  mehr  oder  weniger 
überraschende  und  das  Charakterbild  des  Dichters  ver- 
vollständigende Wandlung  doch  nicht  sein  Bewenden 
haben  werde.  Dann  ist  freilich  das  Gerstmannsche 
Buch  auch  nicht  für  die  Ewigkeit  geschrieben,  und 

nach  zehn  oder  fünfzehn  Jahren  wird  sich  wieder  eiu 
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deutscher  Schriftsteller  zu  «lein  Unternehmen  begeistern 
müssen,  an  den  französischen  Schriftsteller  eine  Mono- 
graphie a  la  Gerstmann  von  mindestens  einem  halben 
Tausend  enggedruckter  Seiten  zu  wenden.  Vielleicht 
entschließt  sich  inzwischen  auch  ein  französischer 
Schriftsteller,  im  Namen  der  Weltliteratur  an  irgend 
einem  gleichfalls  nicht  ganz  unberilhmten  deutschen 
Kollegen  und  Zeitgenossen  ebenso  ausgiebig  das  an- 
genehme Recht  der  Gegenseitigkeit  zu  üben. 

Neben  dem  übermaßigen  materiellen  Umfang  des 
Boches  hätte  eine  gestrenge  Kritik  noch  ein  und  das 
andere  vom  literarisch  -  ästhetischen  Standpunkte  aus 
zu  rügen,  hie  und  da  ein  UeberstrÜmen  der  Lobcsseüg- 
keit  eiuzudämmen,  ein  schiefgeratenes  Urteil  zurecht 
zu  rücken,  ein  feuilletonistisch  allzu  verbrauchtes 
■Gliche  auszumerzen  u.  s.  w.  Allein  das  Buch  ist  im 
ganzen  so  brav  gemacht,  zeugt  von  so  fleißiger  Be- 
lesenhcit  und  so  tüchtiger,  begeisterter  und  begeistern- 
der Vertrautheit  mit  dem  Stoffe,  tlaÜ  eine  übertriebene 
Strenge  wahrlich  übel  angebracht  wäre.  Zudem  wird 
ja  der  gewissenhafte  deutsche  Leser  sich  selbst  au 
seiner  kritischen  Befugnis  gütlich  tun,  wenn  er  un- 
aufgefordert etwa  folgende  Gerstmannschc  Behauptung 
mit  einem  Fragezeichen  versehen  kann: 

„Wie  kein  anderer  hat  Alphonse  Daudet  die 
moderne  Menschheit  studirt,  wie  kein  anderer 
hat  er  die  Geschichte  seiner  Zeit  in  sich  aufgenommen 
und  sie  künstlerisch  verwertet." 

Und  wenn  sich  dersclbige  Leser  endlich  zur  ganzen 
Schärfe  der  Objektivität  im  literarhistorischen  Urteil 
durchgerungen,  dann  wird  er  ohne  besondere  kritische 
Anleitung  auch  mit  den  Gerstmannschen  Irrtümern 
bezüglich  des  Emile  Zolaschen  Naturalismus  allein 
fertig  zu  werden  wissen.  Gerstmann  legt  nämlich, 
Band  I  S.  9,  dem  guten  Zola  Ideen  in  das  Gehirn, 
auf  welche  dasselbe  bei  seiner  vorzüglichen  Organisation 
selbst  in  den  schwächsten  Momenten  nicht  verfallen 
wäre.  Ach,  trotz  aller  Berufung  auf  die  Lehre  vom 
Schönen,  „dem  Evangelium  aller  Kunst",  wie  Gerst- 
mann rührend  ".laubig  versichert,  passirt  unsern  ästhe- 
tisch sattelfesten  Kritikern  doch  immer  noch  ein  und 
das  andere  Unglück,  wenn  sie  sich  Zola  gegenüber 
auf  das  hohe  Ross  literarischer  Superklugheit  und 
überlegener  Ausstudirtheit  schwingen  wollen. 

München. 

M.  G.  Conrad. 


Literarische  Neuigkeiten. 

In  dicken  Tagen  wurde  in  Landsberg  u./W.  7.11  Ehren  des 
hochverdient«-!]  Philologen  11ml  Literarhistorikers  Gottfried 
liernhardy  diu  uuf  Veranlassung  des  liuchhlindler*  Herrn. 
Schtinroek  gestiftete  Gedenktafel  am  Gebuitshuuse  B.s  ange- 
bracht. Dieselbe,  in  Stein  gehauen,  ist  mit  einem  von  Pro!. 
Hanek  in  London  uiodellirteu  Medaillon •  Porträt  geschmückt 
nnd  trägt  in  goldenen  Lettern  die  Insel, ritt :  .In  diesem  Hause 
wurde  der  Philolog  Gottfried  Berohardy  am  20.  Mar/.  1*00 
geboren. * 


Neueste  Erscheinungen  der  Rcclamschen  Fniy MmUm 
tliek  1 1721— :«Ji:  Ecksteins:  Maria  In  Brusca.  Novelle;  tföii 

te.s<|Uteus  Betrachtungen  über  die  Ersuchen  der  Grö'«  der 
Römer  und  deren  Verlall;  Huupach:  Vor  Hundert  Jahren; 
:  komisches  Sitterigemähle  in  1  Akten;  Zschokke:  Gold- 
i  machen  K sch ein i *  vara;  Kausika'is  Zorn,  indisches  Dranu,  filer- 
setzt  von  Fritze;  H.  F.  Ewald:  Bianca,  Novelle;  Augier:  Du- 
l'uvcrschSmten:  Elegien  de«  Proper/.,  von  Knebel. 

Bernhard  Ziemlich:  Goethe  und  da»  alt«  Testament.  - 
X [Irnberg.  Friedrich  Korn.  O.bü  M.  —  Ein  kurzer  Vortn»>:  n\><-: 
die  Einllüsise  des«  alten Testament*  auf  die  Werke  Goethes  iitil 
Herne  Werke  über  <lie  Gesetze  uuH  Gebräuche  de»  iarachtmch« 
Volkes  zusammengestellt. 

Zum  S  September  dem  hundertsten  GehurUU** 

Grundtvigs,  gibt  Professor  Winkel  Horn  eine  Biographir 
1  heran»,  die  in  ö  Heften  ä  0  Bogen  zum  Preise  von  je  I  Kroiic 
'  bei  Schonbeig  in  Kopenhagen  erscheint  unter  <lem  Titel:  S. 
I   F.  F.  Grundtvigs  liv  og  goerning.  Et  biografisk  Fornjg. 

Von  Kr.  v.  HeUwaldii  .Kulturgeschichte  in  ihrer  naMr- 
lichen  Entwicklung  bis  zur  Gegenwart*  (:!.  neu  bearbeitet« 
Auflage  1  erscheint  die  l.  Lieferung,  deren  Inhalt  bildet:  Die  alt» 
Kultur  im  Niltule.  —  Alter  und  Abstammung  des  egvptijcb.ii 
Volke».  Der  Staat  Meroe.  Anfänge  der  egyptiseheD  Kd 
tur.  -  Pricstereehaft  und  Kultus.  -  Wissenschaftliche  Höh«  der 
Kgvpter.  -  Die  ägyptische  Kunst.  -  Abgeschlossenheit  Eg^ 
teus.  -  Soziale  Verhältnisse.  -  Materielle  Kultur  Egypten*. 
Die  semitischen  Kulturvölker  Vorderasien-.  —  .Semiten  nnd 
;   Hamiten.       Die  Proto  (Jhaldäer.  —  Habel  und  As-nr.  -  Na 

■  terielle  Kultur  der  Awyrer  und  Hatiylonier.  —  Soziale»  Leben. 

Wissen  und  Religion  der  (.'haidaer.   •-  —  Augeburg.  hm- 
,    part  &  Co.  ä  1  M. 

Professor  Wilhelm  Muller  in  Tübingen  läwt  auch  für 
das«  Jahr  1**2  Keine  unter  «lern  Titel  „Politische  Geschieht^ 
der  Gegenwart*  bekannte  Jahresrüekschau  erscheinen.  Sehr 
brauchbar,  nur  stört  die  oft  unerträgliche  Einseitigkeit  des  Ver 
fa-isers  in  Bezug  auf  alles,  was  von  der  kiltil liehen  Pres»«  »1« 
jeweilen  „reiehsfeindlieh*  bezeichnet  wird.  —  Herlin.  Springer 
4 .00  M. 

Aus  Anlass  de*   D'mj.  Geburtstages  Washington  Irvings 
erscheint  bei  Putnam  1  New  York)  eine  dreibändige  PrachUu«. 
!  gäbe,  in  nur  .MO  Exemplaren,  von  .Life  and  Letters  ofW.  1.* 

Alfred  Friedmanns  .Optimistische  Novellen'  werdet 
von  Herrn  Smit-Kleine.  demselben,  welchem  Holland  die  Uetxr 
sutzuug  der  poetischen  Werke  (armen  Sylva's  zu  verdanken 
hat,  ins  Holländische  übersetzt. 

("otist.  Heisterbergk:  , Schottische  Landscbaftsbilder  iii 
Verbindung  mit  Sage  um)  Geschichte*.  -  Dresden.  H.  Bur- 
dach.  —  Anmutige  Heiseskizzen  ;  zur  Lektüre  vor  und  wahrend 
einer  Reis.-  nach  Schottland  recht  «ehr  empfehlenswert. 

Professor  August  Holt/  hat  seine  iu  Shakespeare  Jahr 
buch  veröffentlichten  Kritiken  über  die  hellenischen  Eeber 
Setzungen  Shakespeare  «  in  einem  Separatabdruek:  .Shakespeare 
111  Griechenland*  erscheinen  lassen. 

In  der  von  Prot.  Vollmüller  herausgegebenen  Serif 
.Englische  Sprach-  und  Literaturdenkmalo  des  10..  17.  und 
Ix.  Jahrhunderts*  ist  der  erste  Band,  enthaltend  die  illtest* 
englische  T  rage  die,  (nicht,  wie  «1er  Prospekt  sagt:  da*  älteste 
englische  Drutna-:  „Gorbodue,  or  Ferrex  and  Porrex*  erechie 
nen.  —  Heilhronn.  Gebr.  Honninger.    2  M. 

Von  Johannes  Proeis s  ein  neuer  Band  Erzählungen  nwl 
Dichtungen  unter  dem  beängstigenden  Titel:  „Katastrophen*. 
-  Stuttgart.  Honz.    :$  M. 

Von  dem  bekannten  .Buch  der  Erfindungen"  (Leipzig 
I   Spanier)  bereitet  die  \  orlagshaudlung  eine  völlig  neue  Be*r- 

■  beitung  als       Auflage  vor.  deren  Leitung  Herrn  Prot.  Reu- 
j    le.iux  übertragen  worilen  ist. 

Die  .Geschichte  «ler  l'ngariscben  Literatur*  von  ProfflMor 
!  Gustav  Heinrich  in  Budapest,  welche  den  5.  Band  der  tGe- 
!  schichte  der  Weltliteratur  in  Einzeldarstellungen*  (Leiprig,  V 
I  Friedrich)  bildet,  s..)l  im  Herbst  d.  .1.  erscheinen- 
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Otto  Weddigen  bereitet  eine  Oesamtausgabe  seiner 
ten,  dramatischen  und  novellistischen  Werke  vor,  die  bei 
in  Minden  erscheinen  werden. 

Von  Kduard  Engel»  .Geschichte  der  Englischeu  Litera- 
tur* erscheint  die  III.  Lieferung,  enthaltend:  Die  Anlange  des 
i  und  die  Vorläufer  Shakespeares.  —  William  Shake- 
Ben  Jouson.  —  Leipzig.  W.  Friedrich.    1  M. 


Der  sogenannte  .Cutalanismus1  hat  in  Spanien  jüngst 
einen  großen  Sie»?  davon  getrogen:  der  hervorragende  eatula- 
tiuche  Dichter,  Victor  Halaguer,  ist  in  die  .Akademie  der 
spanischen  Sprache'  aufgenommen  worden  und  Kmilio  Caatc- 
lar  hat  ihn  mit  einer  Rede  „über  die  catalanische  Literatur' 


Die  in  diesem  Blatte  öfter  erwähnte  populäre  illustrirto 
,llistoirc  ue  Second  Empire*  von  Taxil«  Delord  ist  nunmehr 
bis  tum  V.  Bande  gediehen  und  reicht  jet*t  bis  zum  Antritt 
des  Ministerium«  Ollivier.  —  Delord's  Werk  ist  zwar  nicht  da«, 
wa«  mau  von  einem  Geschichtewerk  als  wissenschaftlicher  Lei- 
stung verlangen  mnss',  aber  immerhin  ist  es  die  beste  größere 
Arbeit  über  da-  zweit*  Empire.  -  Paris,  G.  Bailliere.    8  Fr. 


Von  der  großen,  -Heiner  Zeit  durch  Walter  Scott  veran- 
stalteten Ausgabe  sämtlicher  Werke  Swifts  erscheint  eine  2. 
Auflage  in  10  Bänden,  Lei  Dicker  in  London. 

W.  Otpiatyi:  Hie  Nordlichter,  Aufzeichnungen  der 
Freunde  Kusslands  und  der  treuen  Untertanen  ihres  regieren- 
den Fürsten.  —  Leipzig,  E.  L.  Kasprowi</..  7  M.  —  (In  rus- 
sischer Sprache.)  —  Dies  Buch  wurde  dem  Kaiser  von  Ruß- 
land vorgelegt,  von  ihm  aber  mißbilligend  zurückgewiesen. 

.Die  Ungerechtigkeit  im  Gesetz  oder:  Wae  wir  nicht  tun 
»ollen.*  —  Leipzig.  E.  L.  Kasprowicz.  3  M.  —  [In  russischer 
Spraohe.j  Dies«  von  einem  russischen  Staatsmann  verfasste 
Schrift  greift  die  in  Kurland  bestehende  sogenannte  Ordnung 
dort  an,  wo  sie  am  verwundbarsten  ist;  das*  sie  von  einem 
höheren  Beamten  berührt,  kann  ihren  Wert  nur  vermehren. 

Swinburne  bereitet  eine  Anthologie  vor:  .A  Century  of 


Von  den  in  der  letzten  Nr.  de»  Magazins  besproe 
»Memoire*,  du  Comte  Horace  Viel  (astel*  erscheint  der  2. 
Band,  welcher  den  Zeitraum  kurz  nach  dem  Staatsstreich  um- 
fasst  und  bis  in  das  Jahr  1853  reicht.  —  Bern.  Haller.    4  Fr. 

r Bibliographie  des  Bibliographies*.    Par  Leon  Vallee. 

-  Paris,  Terquem.  25  Fr.  —  Herr  Vallee,  ein  verdienstvoller 
Beamter  der  Pariser  Nationalbibliothek,  hat  damit  eine  Arbeit 
geliefert,  die  von  ebenso  enormem  Fleifl  wie  von  einer  bewun- 
dernswerten bibliographischen  Findigkeit  zeugt.  Der  starke 
und  doch  bandliche  Band  enthält  eine  Zusammenstellung  aller 
bibliographischen  Hilfsmittel,  rechtfertigt  somit  seinen  Titel 
durchaus.  Ein  ungemein  nützliches  Werk  für  jeden,  der  die 
Literatur  eines  bestimmten  Gegenstandes  vollständig  beisam- 
men haben  will  und  nun  aus  diesem  Buch  zunächst  ersehen  kann, 
obes  irgendwo  eine  zusammenfassende  Arbeit  darüber  schon  gibt. 

Henry  Joly  verölleutli?ht  unter  dem  Titel  .Psychologie 
des  grunds  houimea*  eine  Reihe  ernster,  wissenschaftlicher 
Untersuchungen  über  Wesen  und  Betätigung  des  Genies.  Na- 
türlich kann  es  sich  bei  einem  so  wenig  fassbaren  Gegen- 
stand«  nur  um  ein«  mehr  oder  minder  grolle  Zahl  geistreicher 
Einzelbeobachtungen  handeln:  an  solchen  ist  denn  auch  dies 
Buch  sehr  reich.  -  Paris.  Hachette.    3,50  Fr. 

Von  Guerin-Oinisty  erscheint  ein  filr  Pariskundige 
sehr  interessantes  Buch:  TLes  Kastaquoueres*  (Etüde  pari- 
sienne).  —  Eine  ethnologisch  kulturgeschichtliche  Darstellung 
jenes  Elements  der  Pariser  Boulevardbevülkerung,  welches 
aus  südamerikanischen  Republiken  oder  Büdöstliebouropaischen 
Königreichen  stammt,  prunkvolle  Namen  und  viele  Orden  mit- 
bringt und  enorm  viele  Schulden  zurfickläjut.  —  Paris,  Rou- 
veyre  "i  Blond.    3,50  Fr. 

Berichtigung. 

In  Nr.  1(>  bitten  wir  zu  lesen:  S.  229  1.  <r«r» gixni;  r.  xn-n; 
230  r.'ftnw;  231  1.  3.  Spyridon:  t>.  'Exittotoi;  26.  A/ox. 
nn/n;  34.  ii/>. :  35.  m  :  52.  W  ie  lioreita ;  —  r.  4.  Politis-,  10.  mV 

—  Urfrnlnyin;  31.  —  <f  tmitutai;  34.  Livadas:  Clin;  55.  '.7/yrt- 
r«'..«-i';  232.  thtvioi. 


Verantwortlicher  Redakteur:  Hr.  Eduard  Engel, 

"-  W.,  l.ntiow-i:fer  11. 


Allgemeiner  Deutscher  Schriftstellerverband, 


Kassen-Bericht 

für  die  Zelt  vom  1.  Oktober  18H2  bis  1.  April  1888. 


A .  Einnahmen. 

Kauen-Vorrat ,  wie  derselbe  am  Schluss  de«  Ver- 
bandsjahre» 18*1X2  beglaubigt  wurde  .    .    .    M.    1>80.4  i 

Halbjabrsbeitrage  ä  M.  7.50  von  314  Mitgliedern 
(vergl.  die  im  Verbandsorgan  publizirten  Ver- 
teicluiisae)   2355.— 

Eintrittsgeld  a  M.  5.-  von  2C  Mitgliedern  (vergl. 

wie  oben)  ,  130.— 


B.  Ausgaben. 

Verbandsorgan  

Syndicat  .  

Auslagen  des  Vorsitzenden  .... 
Auslagen  de*  Schriftführers  .... 
Auslagen  des  Schatzmeisters  .... 

Conto- des  Hilfsarbeiter*  

Drucksachen  

Diverse«  


\I. 


M.  34<>5,42  : 

Summa  der  Einnahmen  M. 

Summa  der  Ausgraben  

Kassen vorrat  am  1.  April  1883.    .    .    .  M. 


966.  - 
250.- 
213.85 
42.50 
89.44 
260.— 
35X20 
222.53 
2402.58 


3465.42 
2402.58 

1062.84. 


Leipzig,  den  1.  April  1883. 


Der  Schatzmeister  dos 


Deutschen  Schriftsteller- Verbandes. 
Dr.  Ernst  Eckstein. 


Nach  erfolgter  Einsichlsnuhm«  des  vorstehenden  Berichts,  der  Listen .  des  Kassabuches  und  der  in  dasselbe  ein- 
gehefteten Quittungen,  Belege  etc.  erklären  wir,  die  unterzeichneten  vom  Vierten  Allgemeinen  Deutschen  SchriftsteUortag  zu 
Braun^chweig  ernannten  Revisoren,  das*  wir  sämtliche  Einträge  für  richtig  befunden  haben  und  demgemäß  bei  der  nächsten 
Generalversammlung  den  Antrag  stellen  werden,  dieselbe  wolle  dem  .Schatzmeister,  Herrn  Dr.  Ernst  Eckstein  zu  Leipzig  für 
dai  Verbandshalbjahr  vom  1.  Oktober  1882  bis  1.  April  1*83  Entlastung  erteilen.  Wir  lügen  den  ausdrücklichen  Vermerk 
hinzu,  daes  Herr  Dr.  Ernst  Eckstein  das  Verbandsjahr  vom  1.  April  1*S3  bis  1.  April  1884  mit  einem  Kassenbestand  von 
M.  1062.84.  in  Buchstiben  tausendzweiundseebrig  Mark,  auch  vierundachtzig  Pfennigen  antritt. 


Leipzig,  den  22.  April  1*83. 


Otto  von  C  u  r  v  i  n. 


R  ic  h  a  r  d  0  b  urläu  de  r. 
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Verlag  der  Königl.  Hofbnchhandlnng  von 
Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig. 

Geschichte 
der  französischen  Litteratur 

tob  Ihren  Inningen  bis  auf  die 
neueste  Zeit 

von 

Eduard  Engel. 

34  Bg.  in  gr.  t>.  eleg.  br.  M.  7.50. 
eleg.  geb.  IL  9. — . 

Ea  ist  die«  die  erste  vollständige  fran- 
zösische Literaturgeschichte  in  Deutsch- 
land. Die  G  esa  in  mt  presse  igt  einstimmig 
im  Lobe  dieses  gediegenen  nnd  vorzüglich 
stilisirten  Werke* .  das  einem  wirklichen 
litterarischen  Bedürfnisse  entspricht. 

Im  gleichem  Verlane  ercbelnen  eotben  fol- 
gend« Littermtnige*ihl«ht<w«tko  i 

Geschichte  der  italienischen  Litte» 
ratur  von  ihren  Anfangen  bis  auf  die 
neueste  Zeit  von  C.  M.  Sauer.  40  Bg. 
gr.  8.  eleg,  brosch.  M.  9.—,  eleg.  geb. 
M.  10.50. 

Geschichte  der  polnischen  Litteratur 

von  ihren  Anfangen  bis  anf  die  neueste 
Zeit  von  Heinr.  Nitschmann.  32  Bg.  in 
gr.  8.  eleg.  br.  M.  7.5U,  eleg.  geb.  M.  9.—. 
Geschichte  der  englischen  Litteratur 
von  ihren  Anfängen  bis  auf  die  neueste 
Zeit.  Mit  einem  Anhange:  Die  ame- 
rikanische Litteratur  v.  Eduard  Engel 
in  10  Lfgn.  &  M.  1.—. 

Alle  UuchluuMlluu#rn  und  die  t'erUgetundtting 
nehmen  Bcetellungen  entgegen. 


Verlag  von  Friedrich  Vicweg  &  Sohn 
in  Braunschweig. 

(Zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlang.) 

Soeben  erschien: 

von  Konkoly,  Dr.  Mrolaus,  Praktische 
Anleitung  zur  Anstellung  astronomischer 
Beobachtungen  mit  besonderer  Rücksicht 
auf  die  Astrophysik.  Nebst  einer  moder- 
nen lnstramentenkunde.  Mit  346  in  den 
Text  eingedruckten  Holzstichen.  f>.  geh. 
Preis  24  Mark. 

Müller,  Prof.  Dr.  Joh.,  Lehrbuch  der 
kosmischen  Physik.  iKrganzuugsband  zu 
aammtlichon  Anf  lagen  von  Müller- 
Ponillet's  Lehrbuch  der  Physik.)  Vierte 
Aanage.  Zweite,  wohlfeile  Aasgabe. 
Mit  431  in  den  Text  eingedruckten  llolz- 
sticheu  and  25  dem  Texte  beigegebenen, 
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Unsere  Zeitgenossen. 


Ii. 

Ab  eine  Ergänzung  zu  den  Gedichten  gewisser- 
maßen haben  wir  Storms  „Hausbuch  aus  deutschen 
Dichtern  seit  Claudius",  anzusehen,  die  einzige  Antho- 
logie, in  der  sich  absolut  nichts  Wertloses  findet,  da- 
für aber  eine  ganze  Reihe  wenig  bekannter  Namen  und 
Poesien,  die  der  Dichter,  der  zugleich  einer  der  ge- 
schmackvollsten Kritiker  ist,  hier  wie  zu  einem  Garten 
der  Freude  und  Erquickung  für  Viele 


Den  Standpunkt,  den  der  Sammler  dabei  einnimmt, 
hat  er  in  einer  ausgezeichneten  Vorrede  des  längeren 
erörtert;  die  darin  enthaltene  Charakterisirung  der  ly- 
rischen Poesie  verdient  die  allgemeinste  Beachtung. 

Ueber  den  Zweck  des  Buches  heißt  es  zum  Schluss : 
-,Möge  nun  dies  Buch  dazu  helfen,  einesteils  auch  dem 
größern  P  iblikum  einen  Maßstab  für  poetische  Leistungen 
in  die  Hand  zu  geben;  andernteils  diejenigen  mit  un- 
serer Lyrik  wieder  zu  befreunden,  welche  der  unge- 
heure Wust  des  Nichtigen  von  dieser  Dichtungsart  zu- 
rückgeschreckt hat;  und  möge  endlich  nicht  verkannt 
werden,  daas  wie  die  Arbeit,  so  auch  das  Verdienst 
insoweit  es  ein  solches  beanspruchen 


kann,  zum  großen  Teil  in  dem  zu  suchen  ist,  was  das- 
selbe nicht  enthält.4*  — 

Wir  kommen  nun  zu  den  Novellen,  die  als  Prosa, 
durch  ihre  Verbreitung  in  Zeitschriften  und  später 
in  Buchform,  dem  Namen  unsereB  Dichters  zuerst  seine 
Berühmtheit  verschafft  und  ihn  auch  dort  bekannt  ge- 
macht haben,  wo  man  von  seinen  Gedichten  noch  im- 
mer nicht  viel  weiß.  Dennoch  ist  Storni  auch  in  seinen 
Novellen  ganz  Dichter;  wer  sich  statt  an  Versen  an 
poesievoller,  wahrhaft  künstlerischer  Prosa  erquicken 
will,  der  greift  nach  seinen  Erzählungen.  Sowie  Storms 
Lyrik  alle  Forderungen  erfüllt,  die  wir  an  die  Lyrik 
überhaupt  stellen,  so  können  seine  Novellen,  wenigstens 
in  der  zweiten  Hälfte  seiner  Schaffensperiode,  als  Mu- 
ster ihrer  Gattung  gelten.  Storm  schafft  als  bewuss- 
ter,  denkender  Künstler,  er  hält  die  strenge  Kunstform 
der  Novelle  unerbittlich  fest  und  ist  nie  der  Meinung 
gewesen,  dass  Novellenschreiben  eine  „Erholung"  seil 
Freilich  steht  das  Ganze  immer  vor  uns  so  schlicht, 
als  wäre  es  ohne  alle  Mühe  geworden,  —  der  Dichter 
hat  aber  auch  den  Arbeitsstaub  noch  abgewischt,  den 
andere  auf  ihrem  Werke  liegen  lassen,  gleichsam  als 
Beleg  dafür,  dass  sie  hart  gearbeitet  haben. 

Die  individuellen  Eigentümlichkeiten  der  Gedichte 
finden  sich  auch  in  den  Novellen  wieder.  Da  ist  zuerst 
das  tiefsinnige  Naturverständnis,  das  behagliche  Zuhause- 
sein in  allem,  was  seinen  heimatlichen  Boden  bedeckt, 
und  unter  allem,  was  sich  zwei-  und  mehrbeinig  darauf 
bewegt  Dennoch  gibt  uns  der  Dichter  niemals  bloße 
Schilderungen,  er  ist  kein  Liebhaber  von  Landschaften 
ohne  Staffage,  die  entsprechenden  Menschen  sind  im- 
mer bei  der  Hand,  um  den  Vordergrund  zu  bilden. 


aber  die  wundervollste  Zusammenstimmung  der  Töne 
und  der  Figuren  waltet  überall  bei  ihm.  So  in  dem 
lieblichen  Idyll  „Ein  grünes  Blatt1*,  wo  die  Gestalten 
der  Regine  und  des  greisen  Bienenvaters  fast  wie  Ver- 
körperungen der  ewigen  Jugend  und  der  ünvergäng- 
lichkeit  der  Natur  anmuten,  ohne  doch  ihre  mensch- 
liche Gestalt  und  selbst  ihre  volle  Realität  einzubüßen. 
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Viele  seiner  Erzählungen  sind  derartig  an  den  Schau- 
platz, auf  dem  sie  sich  bewegen,  geknüpft,  dass  die 
Szene  mit  zum  handelnden  Elemente  wird.  Das  unheim- 
liche Moor  z.  B.,  an  dem  der  Hofbauer  in  der  „Renate" 
seine  Wohnung  gebaut,  verschluckt  ihn  so  heimlich, 
nimmt  ihn  so  geheimnisvoll  von  der  Oberfläche  der 
Erde,  als  sei  es  ein  böser  Geist,  der  seine  höllische 
Schadenfreude  daran  habe,  welch  Gerede  nun  über  das 
unselige  Ende  des  „Atheisten**  anheben  werde.  In 
„Carsten  Curator**,  in  „Hans  und  Heinz  Kirch"  reden 
überall  die  Meereswellen  ihre  gewichtigen  Worte  da- 
zwischen, und  sie  behalten  auch  das  letzte  Wort  Ueber 
der  wundervollen  Novelle  „Waldwinkel1*  liegt  wie  ein 
Zauber  die  dämmerige  Schwüle  der  Waldeinsamkeit  und 
hält  den  Leser  im  Bann,  wie  die  beiden  ungleichen 
Menschen,  die  in  ihr  gefangen  sind. 

Aber  das  Leben  des  Nordländers  verläuft  ja  zu 
gut  zwei  Dritteilen  unter  dem  schützenden  erwärmen- 
den Hausdach.  Die  liebe  helle  Gestalt,  die  den  Dich- 
ter draußen  bei  der  Hand  geführt  und  ihn  das  Große 
hat  begreifen,  das  Verborgne  hat  erkennen  lehren,  dass 
er  hörte,  „wie  die  Nacht  melodisch  rann",  —  sie  ist 
ihm  auch  ins  Innere  des  Hauses  gefolgt;  sie  schimmert 
nicht  nur  in  Sonnenlichtern  und  Mondesflimmer,  nein 
auch  im  Lichte  der  großen  Astrallampe  an  Vetter  Chri- 
stians Familientafel;  sie  bringt  nicht  nur  Blumenduft 
in  ihren  Kleidern,  sondern  auch  den  Duft  der  frischge- 
backnen  braunen  Weihnachtskuchen;  sie  trägt  nicht 
nur  goldgelbe  Birnen  in  ihrer  Schürze  von  dem  Baum 
im  Hausgärtchen,  den  der  Vater  mit  dreierlei  Reisern 
okulirte,  sie  hat  auch  unzählige  alte  Schriften  darin, 
staubige  pergamentne  Chroniken  und  vergilbte  Briefe, 
die  Seltsames,  Erbauliches  und  Erschreckliches  melden, 
und  manches  der  daran  hängenden  Siegel  zeigt  einen 
Urväternamen  des  Dichters,  und  daneben  bringt  sie 
alten  Schmuck  und  verblassten  Tand,  an  dem  einmal 
Menschenhoffnungen  und  Menschenherzen  gehangen. 

Wie  Storm  in  den  Gedichten  nach  der  denkbar 
knappesten  und  schlichtesten  Form  sucht,  so  auch  in 
den  Erzählungen.  Wenn  er  eine  Begebenheit  darstellt, 
so  hebt  er  sie  sorgfältig  mit  allen  Wurzeln  aus  dem 
Boden;  es  ist  ihm  aber  daran  gelegen,  dass  wir  eben 
nur  sie  sehen ;  an  die  etwa  noch  anhängende  Erde,  an  zu- 
fällig mit  herausgerissene  Gewächse  verschwendet  er 
weder  seine  Mühe,  noch  will  er,  dass  der  Leser  seine 
Aufmerksamkeit  daran  verschwende.  Dennoch  braucht 
man  nicht  zu  fürchten,  dass  eine  solche  Beschränkung 
seine  Darstellung  arm  mache;  er  hat  ja  das  klare  durch- 
dringende Auge  des  Dichters,  der  da  noch  eine  Welt 
von  Formen  sieht,  wo  dem  stumpfen  Alltagsauge  nichts 
Anziehendes  oder  Uberhaupt  nichts  mehr  erscheint 

Da  nun  aber  eine  Begebenheit  am  vollständigsten 
aus  der  Entfernung  zu  Uberblicken  ist,  so  sehen  wir 
Storm  vorzugsweise  gern  seine  Geschichten  in  Form 
von  Erinnerungen  bringen,  die  von  diesem  oder  jenem 
der  beteiligt  Gewesenen  erzählt  werden,  oft  auch  von 
mehreren  bruchstückweise,  immer  aber  das  Gepräge 
lebendiger  mündlicher  Mitteilung  tragen  und  zugleich 
den  Erzähler  selbst  charakterisiren. 


Es  wird  durch  diese  Behandlung  alles  Harte  und 
Gewaltsame  abgemildert,  manches  Traurige,  das  tu 
erzählen  ist,  hat  sich  inzwischen  schon  zum  Guten  ge- 
wendet, und  das  beeinflusst  die  Darstellung;  das  un- 
abänderliche Leid  aber  hat  gleichfalls  durch  die  Ent- 
fernung den  schärfsten  Stachel  verloren,  es  ist  «Gras 
darüber  gewachsen".  Dass  nun  auch  in  gleicher  Weise 
das  Glück  nicht  im  hellen  Sonnenglanz,  sondern  in 
dieser  halbwebmütigen  Herbststimmung  dasteht,  kann 
ihm  nichts  rauben;  es  wird  eher  noch  verschönt  als 
verhüllt  durch  diese  aus  Sonnenduft  und  Abendnebel 
gemischte  Beleuchtung.  Wir  alle  kennen  es,  dass  uns 
zuweilen  ein  Ton,  ein  Glockenklingen,  ein  besonderes 
Säuseln  in  den  Bäumen,  ein  ungewohnter  Wechsel  von 
Licht  und  Schatten  in  einer  Allee,  ein  Mondstrahl, 
ein  bestimmter  Duft,  ein  lange  entbehrter  Anblick 
ganz  eigne  sUß- wehmütige  Empfindungen  zu  bringen 
vermag,  wie  von  einer  schönen  unwiederbringlich  ver- 
lorenen Zeit.  Wer  bibelgläubig  wäre,  könnte  glauben, 
es  seien  traumhafte  Erinnerungen  an  das  Paradies, 
das  Adam  einst  für  uns  alle  verlor.  Und  Paradieses- 
erinnerungen sind  es  auch  wirklich,  Mahnungen  an  ein 
Paradies,  das  nicht  verloren  gegangen  ist,  sondern  in 
dem  noch  heutigen  Tages  alle  Menschen  geboren  werden, 
und  aus  dem  sie  herauszuziehn ,  baldmöglichst,  eine 
Hauptbeschäftigung  der  schon  Erwachsenen  und  Ver- 
triebenen, d.  h.  der  „Vernünftigen1*  ausmacht  Storm 
hat  länger  als  die  meisten  andern  darin  gelebt,  und  er 
kann  sich  immer  noch  nicht  ganz  hierher  gewöhnen; 
er  trägt  die  Sehnsucht  nach  dort  immer  noch  in  sich, 
und  er  kann  sie  aussprechen  und  von  sich  sagen,  wo 
andere  verstummen  müssen,  und  kann  in  uns  dieselbe 
Stimmung  wecken,  die  ihn  beherrscht  —  Dass  Storm 
allerdings  in  solchen  Erzählungen  auf  die  stärksten 
und  ergreifendsten  Eindrücke  verzichten  muss,  die 
doch  nun  einmal  nur  das  vor  unsern  Augen  Geschehende 
hervorzurufen  vermag,  dass  er  uns  selten  zum 
Lachen,  wenngleich  oft  zum  Lächeln,  selten  zum 
gen  Schluchzen,  wenngleich  oft  zu  heißen  Tränen  zwingt 
das  hat  er  selber  ganz  genau  gewusst,  und  er  hat  indem 
er  es  klug  und  vorsichtig  mied,  über  seine  Kräfte  n 
gehen,  sich  ein  zwar  kleineres,  aber  um  so  gebildeteres 
und  feinfühligeres  Publikum  gewonnen. 

Manches  zarte,  luftige  oder  selbst  unscheinbare 
Gebilde  der  Natur,  oder  eine  verwandte  Erscheinung 
im  Menschenleben  wirkt  offenbar  mehr  in  der  Nach- 
bildung, als  im  Original.  Durch  das  Zusammenfassen 
oder  Einschränken  auf  kleinen  Raum,  durch  Beleuch- 
tung und  Hervorhebung  des  Einzelnen  wird  es  eben 
erhöht  und  vergrößert;  ja  manches  bedarf  sogar 
Mediums  eines  Künstleraugcs,  um  dem 
Sehnerv  überhaupt  sichtbar  zu  sein.  Es  ist  daher 
keine  unwürdige  Aufgabe,  auch  bin  und  wieder  bei 
solchen  Miniaturen  zu  verweilen,  das  zum  Bewussteein 
zu  bringen,  was  sonst  übersehen  würde  und  unbegriffen 
bliebe,  wenn  es  auch  minder  dankbar  ist,  als 
handlung  großer  und  packender  Stoffe. 

Freilich  ist  es  eine  aus  dem  schon  Gesagten  leicht 
zu  erklärende  Vorliebe,  die  den  Dichter  veranlasst 
die  Form  der  Erinnerung  so  häufig  zu  wählen;  denn 
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dass  er  auch  mit  Kraft  und  ergreifender  Anschaulich- 
keit Gegenwärtiges  zu  schildern  vermag,  das  beweisen 
namentlich  seine  letzteren  Erzählungen.  So:  Carsten 
Curator,  das  meisterhafte  Lebensbild  eines  liebens- 
würdigen leichtsinnigen  Schwächlings,  das  Storm  zu 
einem  so  unerbittlich  wahren,  aber  trostlosen  Abschluss 
kommen  lässt,  wie  wir  es  sonst  selten  bei  ihm  finden. 
Auch  die  vollendet  schönen  Novellen:  Auf  der  Uni- 
versität, Beim  Vetter  Christian,  Viola  tricolor,  Psyche, 
Waldwinkel,  Eckenhof,  Hans  und  Heinz  Kirch,  wirken 
mit  der  vollen  Wucht  der  Gegenwart 

Schon  bei  den  Gedichten  fällt  uns  die  Gabe  des 
Vielsagens  mit  wenig  Worten  als  eine  Eigentümlich- 
keit Storms  auf.  Noch  auffallender  wird  das  in  der 
Prosa,  in  der  er  sich  mit  Andeuten  und  Hinweisen 
begnügt,  wo  Andre  Seiten  vollgeschrieben  hätten. 

Storm  verlangt  daher  auch  in  seinen  Novellen 
einen  aufmerksam-liebevoll  horchenden  Leser,  er  schreibt 
kein  Wort  umsonst  oder  zu  viel,  was  aber  dasteht, 
muss  aufeefasst  und  behalten  werden,  sonst  gibt's 
Lücken.  Das  ist  nicht  eben  bequem.  Ein  Leihbiblio- 
thekversorger  ist  unser  Dichter  nicht,  seine  Geschichten 
sind  auch  viel  zu  kurz,  kein  blattreiches  Lesefutter 
für  die  unterhaltungshungrigen  Herde;  auch  nicht  sen- 
sationell, denn  das  Aergste  geschieht  in  der  Menschen 
Herzen,  und  wer. kann  so  tief  gucken,  wenn  einem  der 
Dichter  die  Seelenstimmung  nur  hin  und  wieder  mit 
ein  paar  kurzen  Lichttüpfchen  erhellt!  auch  nicht 
tendenziös  im  gewöhnlichen  eingeschränkten  Sinne, 
sondern  nur  lehrreich  wie  das  Leben  selber,  —  auch 
nicht  mit  „schönen  Stellen",  wolfeilen  Reflexionen  in 
dieses  oder  jenes  Helden  Mund  gelegt  über  Tugend, 
Religion,  Kindererziehung,  Gartenzucht  oder  Liebe. 
Das  Wenige  aber,  was  wir  in  dieser  Beziehung  bei 
ihm  finden,  ist  gewiss  nichts  Landläufiges  oder  Abge- 
brauchtes. 

In  der  Novelle  „Im  Schloss"  ist  z.  B.  mit  großer 
Wirksamkeit  das  Erwecktwerden  der  Heldin  aus  dem 
Kindertraum  vom  „lieben  Gott"  dargestellt  Sie  geht, 
einen  Gesangvers  von  Nikolai  lernend  auf  und  ab  und 
deklamirt : 

„Gieß  «ehr  tief  in  mein  Hera  hinein, 
Du  heller  Jaapis  und  Rubin, 
Die  Flammen  deiner  Liebe!" 

Da  ruft  sie  der  gelehrte  Oheim,  der  eben  Käfer 
aufspannt:  „Liebe?  tritt  her!  was  lernst  du  da?  Weißt 
du  wie  der  Carabus  den  Maikäfer  frisst?"  —  Und  nun 
begann  er  mit  unerbittlicher  Ausführlichkeit  die  grau- 
same Weise  darzulegen,  womit  dies  gefräßige  Insekt 
sich  von  andern  seines  gleichen  nährt. 

.Und  das,  mein  Kind,"  sprach  er  weiter,  indem 
er  jedes  seiner  Worte  einzeln  betonte,  „ist  die  Regel 
der  Natur.  —  Liebe  ist  nichts  als  die  Angst  des  sterb- 
lichen Menschen  vor  dem  Alleinsein."  — 

Allerdings  eine  Behauptung,  die  wir  nicht  aus- 
drücklich für  Storms  eigne  Meinung  zunehmen  brauchen; 
seine  Personen  haben  eben  alle  auf  ihre  Art  Recht 

Aber  auch,  wo  er  es  nicht  ausdrücklich  sagt,  er- 
fahren wir,  wie  er  über  die  wichtigsten  Dinge  denkt, 


I  wenn  wir  zwischen  den  Zeilen  zu  lesen  verstehn.  Indess 
das  verstehen  nicht  Viele  oder  doch  —  sie  verstehen  ihn 
nicht  und  lesen  das  Ueberraschendste  heraus!  So  ist 
es  äußerst  amüsant,  in  der  Sammlung  „Kritische 
Studien"  von  Ida  Klein  einige  Angriffe  gegen  den  sonst 
von  ihr  verehrten  Dichter  zu  prüfen;  ihre  Seltsamkeit 
ist  ihr  größter  Vorzug  und  zugleich  ihre  EntsehuHigung. 
Sie  erhebt  nämlich  gegen  ihn  den  „fürchterlichen" 
Vorwurf,  er  verachte  die  bürgerlichen  Sitzungen  und 
Formen,  speziell  das  geheiligte  Institut  der  Ehe.  Sie 
führt  ihren  Nachweis  darüber  an  der  mehrerwähnten 
hinreißenden,  wiewol  etwas  schwülen  Novelle  „Wald- 
winkel".  Das  Mädchen  fragt  darin  den  Mann,  der  sie 
über  alles  liebt:  „Du,  warum  heiraten  wir  uns  nicht?" 
Und  er  antwortet  darauf:  „Und  was  würde  denn  das 
ändern?"  —  und  etwas  weiterbin  heißt  es:  „Ihm  war  nicht 
wol  zu  Mute,  die  Welt  streckte  ihre  grobe  Hand  nach 
seinem  Glücke  aus."  Diese  Stelle  empört  die  Dame, 
sie  vergisst  aber,  dass  der  Mann  einmal  verheiratet 
gewesen  und  furchtbar  betrogen  worden  ist,  dass  er 
alt  und  das  Mädchen  ganz  jung  ist,  und  dass  er  den 
wertlosen  Charakter  seiner  Geliebten  trotz  aller  Liebe 
hinreichend  ahnt,  um  zu  befürchten,  dass  draußen  in 
der  Welt  die  Unterschiede  zwischen  ihnen  sogleich 
fühlbar  und  trennend  werden  müssten. 

Dass  der  Dichter  Storm  natürlich  die  Liebe,  echte 
Liebe,  für  um  so  süßer  hält,  je  heimlicher  sie  ist,  dass 
er  „die  grobe  Hand  der  Welt"  auch  sonst  fürchtet, 
dass  er  seine  Seele  nicht  bloßlegen  mag  vor  der  Menge, 
dass  er  das  Recht  des  Herzens  gegen  alle  andern 
Rechte  vertritt,  —  das  sind,  Gott  sei  Dank,  Eigen- 
schaften, die  nicht  nur  „Meuschen  besitzen,  die  an 
Meeren  oder  Flüssen  wohnen,"  wie  Ida  Klein  meint, 
„und  stets  den  Anblick  des  Ungebundenen,  Freien  vor 
Augen  haben  1"  Das  haben  Poeten  und  zartfühlende 
Menschenkinder  in  Stadt  und  Land  empfunden,  so 
lange  die  Welt  steht,  und  wer  daran  Anstoß  nimmt 
kann  ja  seine  Liebesbriefe  gleich  drucken  lassen  und 
sich  den  Hochzeitsfrack  vor  Zeugen  anziehn,  so  oft  er 
will ,  aber  er  sollte  die  Andern  in  Ruhe  lassen ,  sonst 
macht  er  sich  lächerlich.  — 

Andrerseits  ist  einmal  irgendwo  gesagt  worden,  in 
den  Stormschen  Novellen  'gingen  die  Hauptpersonen 
ohne  eigne  Schuld  zu  Grunde;  diese  Meinung  dürfte 
auf  einer  zu  engen  Auffassung  der  tragischen  Schuld 
beruhn,  welche  doch  nicht  lediglich  von  Verbrechen 
und  Strafe  wissen  will.  Nach  einer  persönlichen  Aeuße- 
rung  findet  unser  Autor  vielmehr  und  wesentlich  das 
Tragische  in  den  vergeblichen  Kampf  gegen  das,  was 
dem  Helden  entgegensteht  als  Schuld  oder  auch  nur 
als  Unzulänglichkeit  und  Begrenzung  des  Ganzen, 
sei  es  der  Menschheit  überhaupt  oder  eines  Teils  der- 
selben, sei  es  seiner  eignen  Natur,  und  was  notwendig 
seinen  Untergang,  oder  doch  den  seines  eigentlichen 
Lebens  herbeiführen  muss. 

So  ist  auch  in  „Aquis  submersus",  der  Geschichte 
jenes  unglücklichen  Paares,  das  ein  furchtbares  Schick- 
sal und  eine  furchtlose  Liebe  einander  in  die  Arme 
wirft  ohne  Priesterweihe,  wol  von  einer  tragischen 
Schuld,  mit  nichten  aber  von  einer  „Verirrung"  zu 
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reden,  wie  es  fast  durchgängig  geschieht;  an  eine 
eigne  Schuld  des  Paares  bat  der  Dichter  gar  nicht 
gedacht 

Die  Charaktere  der  männlichen  Stonnschen  Helden 
wenigstens  in  der  erstem  Hälfte  der  Erzählungen  sind 
vielfach  dem  kräftigen  Handeln  abgeneigte,  sich  früh 
resignirende  Menschen.  Sie  gleichen  dem  Reinhard 
im  „Immensee".  Ihre  Sensitivität  entfernt  sie  von 
der  Welt,  ohne  dass  sie  dadurch  verbittert  und  ver- 
säuert erscheinen.  Das  vergangne,  oder  nur  erträumte 
Glück  wirft  seinen  verschönernden  Glanz  auch  in  ihr 
einsames  späteres  Leben,  und  fast  scheint  es,  als  seien 
alle  ihre  Ansprache  an  Lebensfreuden  dadurch  gedeckt. 
Wie  sie  zu  solcher  Entsagung  gelangen,  das  ist  meist 
der  Inhalt  der  Erzählung.  Aber  der  Kampf  ist  kein 
lauter  und  tobender,  die  Heilkraft  einer  mäßigen 
fieberfreien  Natur  liegt  in  ihnen  allen,  und  wenn  auch 
die  Narben  bleiben  und  gelegentlich  schmerzen,  so  ist 
doch  dies  erinnerungsreiche  Weh  mit  soviel  Erinne- 
rungswonne gemischt,  dass  es  fast  den  Charakter  des 
Schmerzes  verliert. 

So  in  „Immensee",  „Drunten  am  Markt",  „Der 
stille  Musikant",  „Abseits",  „In  St.  Jürgen".  Ein 
größeres  Maß  von  Tatkraft  und  Geistesgegenwart,  ja 
nur  ein  rechtzeitig  gesprochenes  Wort  würde  ihnen 
vielleicht  zu  dem  verholfen  haben,  was  sie  erreichen 
wollten;  hier  liegt  also  die  Tragik  wesentlich  in  der 
Unzulänglichkeit  ihrer  eignen  Natur.  In  der  spätem 
Epoche  seines  Schaffens  hat  Storni  die  Klippen,  an 
denen  sie  scheitern,  häufiger  nach  außerhalb  verlegt 
und  auch  schroffer  und  unttbersebreitbarer  gemacht. 

Standesunterschiede,  wie  in  „Aquis  submersus", 
religiöse  Meinungen  wie  in  „Renate",  Naturgesetze 
wie  in  „EekenhoP*  bilden  die  trennenden  Konflikte 
zwischen  den  Liebesleuten,  die  aber,  und  das  ist  die 
Milderung  ihres  Elends,  dennoch  im  Herzen  einer  des 
andern  sicher  sind.  Einseitige  Liebe  hat  Storm  sehr 
selten  dargestellt,  er  scheint  auch  nicht  recht  daran 
zu  glauben;  ihn  beschäftigen  auch  nur  die  vollen  und 
heilen,  von  einem  starken  Gefühl  erfüllten  Herzen; 
mit  den  zerrissenen  und  zersplitterten  Neigungen,  mit 
Liebeleien,  an  welche  die  Beteiligten  selber  nicht  glauben, 
aus  Langerweile,  Intriguensucht,  Ehrgeiz,  Eitelkeit  oder 
andern  kleinlichen  Motiven,  geben  sich  seine  Leute 
nicht  ab,  oder  er  nicht  mit  der  Abschilderung  solcher 
Leute.  Seine  Geschichten  spielen  ja  auch  nicht  in  der 
sogenannten  „großen  Welt",  die  bekanntlich  wie  die 
gute  Gesellschaft  nach  Goethe  „zum  kleinsten  Gedicht 
keine  Gelegenheit  gibt". 

Die  weiblichen  Heldinnen  sind  meist  kräftiger  an- 
gelegt, weniger  dem  weichen  Nachsinnen  und  der  weh- 
mütigen Resignation  ergeben;  viele  unter  ihnen  sind 
sogar  energische,  kühne  Gestalten,  die  ihr  Geschick 
mit  einer  Art  von  trotziger  oder  lächelnder  Unbeug- 
samkeit auf  sich  nehmen;  so  „Renate"  in  der  gleich- 
namigen Novelle,  Anna  in  „Carsten  Curator",  die 
Schlossherrin  in  „Im  Schloss".  In  der  letzteren  Erzählung 
findet  sich  eine  Stelle,  die  den  Charakter  der  Haupt- 
person scharf  hervortreten  lässt  Sie  hat  als  ganz 
junges  Mädchen  einen  Bürgerlichen  geliebt  und  ist 


von  ihm  geliebt  worden,  beides  halb  unbewnast;  der 
Vater  hat  sie  dann  „standesgemäß"  einem  ungeliebten 
Manne  gegeben,  böswilliges  Gerede  hat  diese  Ehe  ge- 
trennt, und  sie  spricht  nun  mit  einem  jungen  Ver- 
wandten, dem  sie  als  einem  Bewerber  um  ihre  liebe 
Offenheit  schuldet,  über  jene  traurigste  Zeit  ihres 
Lebens.  „0,"  rief  sie,  „ich  habe  gelitten !  Und  nach 
Jahren,  als  mein  Herz  bitter  und  mein  Sinn  hart  ge- 
worden, —  es  ist  wahr,  wir  haben  uns  wiedergesehn; 
und  jene  armselige  Ehe  ist  darüber  fast  zerbrochen. 
Aber  —  sie  logen ,  sie  logen  alle  !"  Sie  sprang  auf 
und  presste  zitternd  ihre  Hände  gegeneinander.  — 
„Sol"  rief  sie,  „so,  Rudolph,  habe  ich  mein  Herz  ge- 
halten." 

„Und  doch",  erwiderte  er,  „ich  lebte  damals  viele 
Mellen  von  deinem  Wohnorte,  und  doch  habe  ich  auch 
dort  gehört,  wie  sie  es  sich  gierig  in  die  Ohren  raun- 
ten."  Er  verstummte  plötzlich,  als  habe  er  zuviel 

Aber  sie  blickte  ihn  finster  an.  „Sprich  nur," 
sagte  sie,  „ich  weiß  es  alles,  alles!" 

Er  sah  ihr  voll  leidenschaftlicher  Spannung  in  die 
Augen.   „Und  jenes  Kind?"  fragte  er  endlich. 

„Es  war  das  raeine,"  sagte  sie,  und  ihre  Stimme 
bebte  vor  Schmerz. 

„Das  deine;  —  und  nicht  auch  das  seine?14 

Sie  sah  ihn  mit  weitaufgerissenen  Augen  an,  wäh- 
rend eine  Flut  von  Tränen  über  ihr  Gesicht  stürzte. 
Trotz  und  Verachtung  gegen  die  Menschen,  die  sie 
besudeln  wollten,  fraßen  an  ihrem  Herzen. 

„Nein,  Rudolph,"  rief  sie,  „leider  nein!" 

Auch  diese  beiden  Worte  sind  dem  Dichter  ver- 
übelt worden,  und  der  Redakteur  der  Gartenlaube 
hatte  derzeit  sogar  um  die  Streichung  derselben  nach- 
gesucht; obwol  er  nicht  verkenne,  dass  dieses  „leider 
nein!"  die  Krone  des  Ganzen  sei,  fürchte  er  Miss- 
deutungen! Es  klingt  ordentlich  märchenhaft  Storm 
bemerkte  mir  daher  mit  Bezug  hierauf  folgendes: 
„Nach  dem  Charakter  der  Schlossherrin  and  der 
ganzen  Dichtung  können  die  Worte:  ,leider  neinf 
nur  dahin  verstanden  werden,  dass  die  Anna,  ohne 
Gedanken  an  daran  zu  knüpfende  Konsequenzen,  sie 
als  einen  Schmerzensruf  ausstößt  darüber,  dass  sie  in 
Entweihung  ihres  Leibes  von  einem  ungeliebten  Manne 
ein  Kind  geboren,  wobei  ihr  das  wie  Traum  vorbei- 
gegangene Glück  vor  Augen  schwebt,  die  Mutter  eines 
Kindes  vom  geliebten  Mann  zu  sein.  Die  Worte  ent- 
springen hier  aus  der  Keuschheit  eines  reifen  Weibes."— 

Auch  seine  schwächeren  und  zarteren  Frauen  bleiben 
selbst  unter  den  widrigsten  Verhältnissen  noch  mensch- 
lich-rührende Gestalten,  so  die  blasse  Wieb  unter  den 
betrunkenen  Matrosen  in  „Hans  und  Heinz  Kirch-, 
die  schöne  heißblütige  Geliebte  des  „Raugrafen"  anter 
den  Studenten,  Leonore  Beauregard,  in  „Auf  der  Uni- 
versität"; die  einzige  Ausnahme  macht  die  niedrig 
denkende  Franziska  im  „Waldwinkel",  deren  Ver- 
dorbenheit trotz  aller  teilweisen  Verhüllung  von  An- 
fang an  klar  ist.  —  Dazu  hat  Storm  seine 
Charaktere  mit  reizenden  kleinen  Zügen 
sie  erscheinen  alle  wie  Porträts,  so 
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hafte  Marie-Psyche  in  der  gleichnamigen  Novelle,  das 
wanderzierliche  Franzchen  in  dem  Roccoccobildchen 
„Im  Sonnenschein" ,  die  kleine  hausfraulich  -  holdselige 
Julie  Hennefeder  in  „Beim  Vetter  Christian",  auf  deren 
Lippen  beständig  das  verschämte:  „0  bitte,  wenn  Sie 
nichts  dagegen  haben!**  zu  schweben  scheint,  und  so 
unzahlige  andre.  Nur  einer  weiblich-zarten  Empfin- 
dungsweise wie  der  Stenns  konnte  es  gelingen,  so  viele 
echte  und  anziehende  Frauentypen  zu  schaffen  und  sie 
mit  so  geringen  Mitteln  so  leibhaftig  vor  uns  hinzu- 
stellen. 

Aber  auch  die  Alten  schildert  er  uns  vortrefflich, 
sowol  in  ihrem  starren  steinernen  Eigenwillen,  wie  den 
Hans  Kirch  und  den  Burgherrn  von  Eckenhof,  in  ihrer 
grilligen  Unzugänglichkeit,  wie  den  Tobias  Zippel  in 
„Zur  Wald-  und  Wasserfreude",  und  die  verrücke  Alte 
aua  dem  „Nachbarbaus  links",  in  ihrer  hämischen 
Schaden-  und  Hassesfreude,  wie  den  „Stadtunheilsträgcr 
Jasper"  in  „Carsten  Curator"  oder  die  nacktäugige 
Prau  Benedikte  in  „Eekenhof",  —  oder  aber  in  er- 
fahrungsreicher Milde  wie  den  klugen  Oheim  in:  „Im 
Schloss",  den  schwerbelasteten  „Carsten  Curator",  die 
sanfte  alte  Meta  in  „ Abseits",  die  Jungfer  Hansen  in: 
„In  St  Jürgen",  und  die  Aeltennütter  in  „Im  Saal" 
und  „Im  Sonnenschein". 

Auch  manche  der  Nebenfiguren  sind  mit  einem 
schalkhaft  reizenden  Humor  gebildet,  so  das  Pracht- 
stück von  einer  alten  Magd,  des  Vetters  Christians 
„Caroline",  auf  deren  Rücken  wir  am  Schlüsse  der  Er- 
zählung einen  kleinen  Vetter  reiten  sehen  „wie  Amor 
auf  dem  Tiger";  eine  der  rührendsten  Schöpfungen 
ist  der  arme  kleine  Schneider  und  Violinspieler  „Sträkel- 
Strakel"  in:  „Zur  Wald-  und  Wasserfreude". 

Dam  wir  bei  einem  so  diskreten  Künstler  keinen 
Karrikaturen  begegnen,  versteht  sich  von  selbst;  wir 
dürfen  ihm  auch  den  vielangefochtenen  wenig  anmutigen 
„Herrn  Etatsrat"  aufs  Wort  glauben;  „ist  auch  das 
moralisch  und  ästhetisch  Hässliche  an  sich  in  der  Kunst 
nicht  heimatberechtigt,  so  erlangt  es  doch  solche  Be- 
rechtigung, wenn  es  durch  den  Humor  wiedergeboren 
und  in  das  Grotteske  verwandelt  wird",  sagt  Storm. 

Wie  alle  tiefsinnigen  echt  nordischen  Poeten  besitzt 
Stenn  einen  starken  Zug  zum  Unheimlich-Spukhaften, 
Nebeligen,  Verschleierten,  —  indess  haften  seinen  Per- 
sonen solche  Eigenschaften  nicht  an,  das  sind  klare  | 
einfache  Menschen,  aber  die  Natur  ist  ihm  voll  von 
Geheimnis,  und  auch  an  den  unbelebten  Dingen  hangt 
so  ein  Stück  davon.  Außer  vielen  hochpoetischen 
Stellen  in  den  Erzählungen  legen  besonders  seine  Mär- 
chen davon  Zeugnis  ab,  die  in  unsrer,  an  originaler 
Märchendichtung  so  armen  Zeit  ganz  einzig  dastehn. 

Während  der  „Spiegel  des  Cyprianus"  im  Sagenton 
und  mit  epischer  Breite  den  Untergang  eines  großen 
Geschlechts  schildert,  ist  die  „Regentrude"  die  wun- 
dervollste Personifikation  der  Naturerscheinungen,  der 
Dürre  und  der  Feuchte;  wir  schmachten  mit  dem 
Hirten  unter  der  erbarmungslosen  Herrschaft  des 
Feuermannes,  als  ob  wir  selber  durch  die  glühende 
Erde  hinwanderten,  um  die  gewaltige  schlafende  Trade 
in  ihrer Jfeuchten  Grotte  zu  wecken.    Nicht  minder 


packend  ist  „In  Bulemanns  Haus",  ein  gespenstisches 
Nachtstück,  die  Geschichte  von  dem  entmenschten  Pfand- 
verleiher, der  erst  die  Andern  abstoßend,  endlich  von 
Allen  geflohen  und  von  seinen  beiden  zu  Tigergröße  an- 
gewachsenen Katzen  gejagt  und  gequält,  als  raheloser 
Geist  in  Zwergengestalt  in  dem  verlassenen  Hause  um- 
gehen muss;  —  „das  Märchen  des  Egoismus,  der  gegen 
sich  selber  als  Gespenst  aufsteht",  ähnlich  wie  die  Hatto- 
sage vom  Mäuseturm.  .Die  Nacht  ist  so  lang,  soviel  mal 
bin  ich  aufgewacht,  und  noch  immer  scheint  der  Mond!" 
—  so  schließt  das  Märchen,  und  es  ist  ein  echter 
Märchenschluss,  der  ja  eigentlich  gar  keiner  sein  soll. 

Auch  in  seinen  kürzeren  Geschichten,  die  mehr 
Stiramungs-  oder  Situationsbilder  sind ,  als  Novellen, 
überlässt  uns  Storm  gern  die  Schlussfolgerungen,  — 
wer  gefolgt  ist,  weiß  freilich  genau,  was  das  Abbrechen 
bedeutet.  Etwas  märchenhaft  Vorbereitendes  liegt  auch 
in  der  hie  und  da  auftretenden  Symbolik;  den  Maler  in 
„Aquis  sutmersus*  fallen,  als  er  wieder  den  Burghof 
betritt,  nachdem  der  gute  alte  Hen  verschieden,  ein 
paar  wilde  jappende  Rüden  an,  deren  er  sich  mit  Mühe 
erwehrt,  —  ein  Vorspiel  dessen,  was  das  neue  Regiment 
ihm  verheißt ;  dio  weiße  ferne  Wasserlilie,  die  Reinhard 
nicht  erreichen  kann,  die  Figur  im  Park,  in  „Von  jen- 
seit  des  Meeres",  die  den  Liebenden  in  die  Irre  führt 
und  mit  den  Zügen  der  Geliebten  täuscht,  die  Tapeten 
mit  den  Mohnblumen  „den  Blumen  des  Schlafs  und  der 
Vergessenheit"  an  den  Wänden  des  „Waldwinkel"  und 
das  Bild  über  der  Tür,  die  beiden  im  Nebel  dahin- 
fliehenden  jungen  Gestalten  und  der  einsam  ihnen  nach- 
schauende Verlassene,  das  sind  solche  schicksalsvolle 
Weissagungen,  die  man  versteht,  wenn  alles  vorbei  ist, 
und  die  auch  andern  Menschen,  als  den  Dichtern,  be- 
gegnen. 

Es  ist  schon  zu  Anfang  davon  die  Rede  gewesen, 
dass  wir  bei  Storm  eine  stetig  fortschreitende  Entwick- 
lung vor  Augen  haben.  Das  ist  besonders  auffallend  in 
der  Novellistik.  Er  hat  den  epischen  Ton  je  mehr  und 
mehr  gefunden,  das  lyrische  weiche  Element  ist  da- 
gegen zurückgetreten,  gewiss  zum  Vorteil  für  den  Pro- 
saisten. Von  Skizzen,  Erinncrungsblättern,  Zuständen, 
ohne  Verwicklung  oder  doch  nur  mit  der  Andeutung 
einer  Bolchen,  ist  er  zu  ausgeführten  Lebensbildern  weiter- 
gegangen, und  immer  kräftiger,  kühner  und  realistischer 
sind  seine  Menschen  geworden. 

Und  nun  zum  Schluss:  die  schönen  Worte,  die 
Vi8cher  dem  verewigten  Mörike  nachgerufen,  sie 
waren  ja  allen  Geistes-  und  Schaffensverwandten  ge- 
redet, —  so  sei  mir  denn  erlaubt,  sie  hier  auf  den  ihm 
so  ähnlichen,  kräftig  im  Lichte  Wandelnden,  nicht  min- 
der Verehrung  und  Liebe  verdienenden  Storm  anzuwen- 
den: „Auch  das  Reich  der  Musen  verlangt  anders  ge- 
artete Kräfte  noch  als  die  deinen,£verlangt|Kräfte  mit 
Adlersehnen  und  mit  breiterem  Schwünge  der  Fittige. 
Aber  darum  möchten  wir  sie  nicht  entbehren,  und  kön- 
nen sie  nicht  entbehren,  die  Geister  mit  idyllischer, 
sanfter  und  weicher  Bewegung,  'die  Geister,  deren  Träu- 
me darumjnicbt  hohle  Träume  sind,  sondern  tiefe  Träu- 
me, die  zuruckgehn  zu  den  uralten  Volksphantasien, 
womit  ahnende  Völker  sich  die  Rätsel  der  Welt  zu 
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deuten  gesucht.  Wir  können  auch  diese  nicht  ent- 
behren, dass  nicht  alles  sei  nur  Drang,  Qualm  und 
Dunst,  nur  Geschrei  des  Marktes,  des  Tages,  dass  dach 
möglich  sei  eine  Stille,  ein  Friede,  eine  Betrachtung 
und  eine  Einkehr  in  die  eigene  Brust" 


Hamburg. 


Ilse  Frapan. 


Hat  Francis  ßacon  die  Dramen  William  Shakespeares 
geschrieben! 

Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  geistigen 
Verirrungen- 

II. 

Polonina:  .Ist  dies  gleich  Wahnsinn,  hat  es  doch 
Methode.'  —  .Hamlet*  II,  2. 

Die  „Methode"  der  Mrs  Henry  Pott  besteht  in  fol- 
gender Hantirung.  Sie  findet  in  dein,  „Promus"  genann- 
ten Notizenheft  Lord  Bacon's  einer.  Spruch,  —  sagen 
wir  des  Beispiels  wegen:  .Wasch  mir  den  Pelz  und 
mach  ihn  nicht  nass".  Nun  zitirt  sie  etwa  6  Pa- 
rallelstellen aus  6  verschiedenen  Dramen  Shakespeares, 
in  welchen  das  Wort  „waschen"  vorkommt.  Sodann 
5  andere  Stellen,  wo  von  einem  „Pelz"  gesprochen  wird, 
—  und  dann  eine  ganz  besonders  frappante  Stelle,  wo 
es  vielleicht  bei  Shakespeare  heißt:  „Wenn  es  regnet, 
ist  es  nass".  Da  haben  wir  also  den  deutlichen  Nach- 
weis, dass  Shakespeare  und  Bacon  in  Bezug  auf  die 
Dramen  eine  und  dieselbe  Person  gewesen,  denn  wie 
hätte  wol  ein  andrer  Engländer  als  Bacon,  von  welchem 
die  Eintragung  vom  nichtnassgewaschenen  Pelz  her- 
rührt, solche  unerhört  seltsamen  Wörter  wie  „Wasser", 
„Pelz"  und  „nass"  gebrauchen  können  ?!  —  Ist  das  nicht, 
ganz  gelinde  ausgedrückt,  Geisteslähmung  multiplizirt 
mit  Hysterie? 

Aber  Mrs  Henry  Potts  Beweisführung  wäre  unvoll- 
ständig, wenn  sie  sich  nur  auf  die  Untersuchung  be- 
schränkt hätte,  dass  die  im  „/Vohius1'  von  Bacon  vor- 
kommenden Kuten^lisclien,  jedem  Ktnde  geläufigen  Wörter 
aueu  im  Shakespeare  vorkommen.  Wir  würden  beiläufig 
ein  viel  stärkeres  Argument  für  den  Bacon-Sbakespeare- 
Schwindel  darin  finden,  wenn  die  von  Mrs  Henry  Pott 
aufgeführten  Wörter  bei  Shakespeare  nicht  vorkämen. 

Um  dem  Unsinn  wenigstens  den  Schein  der  Wis- 
senschaftlichkeit zu  geben  —  so  viel  Schein,  wie  für 
Leute  vom  Schlage  des  Herrn  V  von  der  Allgemeinen 
Zeit, mg  genügt*)  — ,  um  die  halsstarrigen  Shakespea- 

•)  UebrigenB  datf  ich  nicht  verschweigen .  dass  der  be- 
sonnene Chefredakteur  der  „Allgeui.  Ztg.",  Herr  Otto  Braun, 
den  unter  «einen  gelegentlichen  Mitarbeitern  zu  xfihlen  das 
„Magazin"  die  Lhre  hat,  sieh  durch  eine  redaktionelle  An- 
merkung ausdrücklich  dagegen  verwahrt,  dass  die  von  Herrn 
V  nach  dem  Muster  der  Mrs  Henry  Pott  vorgeführten  Argu- 
mente genügende  Beweiskraft  haben. 


r  reaner  ein  bischen  zu  ärgern,  hat  Mrs  Henry  Pott  fol- 
|  genden  Schwindel  versucht.  Sie  hat,  nach  ihrer  An- 
gabe, sechstausend  Bücher  aus  der  Zeit  um  Bacon- 
Sbakespeare's  Leben  herum  durchgesehen  und  darauf 
untersucht,  wie  oft  die  in  Bacon's  Promus  stehenden 
englichen  Ausdrücke  auch  in  ihnen  vorkommen,  und  da 
will  sie  nun  zu  dem  Resultat  gelangt  sein,  dass  in  den 
sechstausend  Büchern  Lord  Bacon's  Wendungen  aus  dem 
„Promus"  so  gut  wie  gar  nicht,  oder  doch  nur  ganz 
vereinzelt  sich  finden!  Am  Ende  ihres  Buches  gibt  sie 
eine  Liste  der  von  ihr  „durchgelesenen"  Schriften  mit 
Anführung  der  vorgefundenen  Parallelstellen  zu  Bacon's 
Promus.  Dieser  Liste  nun  ist  der  unglückliche  Ariikel- 
schreiber  der  „Allgemeinen  Zeitung"  zum  beklagens- 
werten Opfer  gefallen,  und  ihr  werden  sicher  in  Eng- 
land wie  in  Deutschland  ganze  Hekatomben  fallen.  Diese 
listige  Liste  diktirte  Herrn  V  folgenden  Passus: 

„Nicht  zufrieden  damit,  den  Promus  aus  Shakespeare 
und  Shakespeare  aus  dem  Promus  zu  erläutern,  hat  die 
fleißige  und  belesene  Herausgeberin  den  Nachweis  geliefert, 
dass  die  im  Promus  notirten  Redewendungen  unter  allen 
Schriftstellern  der  Zeit  fast  ausschlieBlicb  nur  in  Bacon's 
und  Shakespeare'»  Werken  vorkommen,  also  von  diesen  ia 
die  englische  Sprache  eingeführt  worden  sind.  In  den 
Beilagen  rindet  sich  ein  30  DruckseiteB  füllendes  Verzeich- 
nis zeitgenössischer  Schriftsteller,  deren  Werke  Mr*  Pott 
sorgfältig  durchgesehen  hat.  am  zu  konstatiren,  dass  sie 
sich  nur  ausnahmsweise,  und  nur  nach  dem  Bekanntwer- 
den Shakespeare's,  der  im  „  Promus*  notirten  Ausdrucke  be- 
dient haben. 

„Deren  Werke  Mrs  Pott  sorgfältig  durch- 
|  gesehen  hat"!  Ja,  darin  steckt  eben  des  Pudels 
Kern:  Mrs  Henry  Pott  hat  nichts  sorgfältig  durchge- 
lesen I  Ihre  Liste  angeblich  genau  durchgelesener  Schrif- 
ten des  16.  und  17.  Jahrhunderts  ist  entweder  ein  un- 
erhört frecher  Schwindel,  eine  schamlose  Luge,  oder  — 
da  wir  es  mit  einer  Dame  zu  tun  haben  —  eine  auf 
hysterischen  Anfällen  beruhende  Hallocination! 

Ich  gestehe,  als  ich  zuerst  diese  imposante  Liste 
von  Büchertiteln  sah,  deren  viele  mir  aus  gleichzeitigen 
Studien  über  die  englische  Literatur  jener  Zeit  geläufig, 
deren  Mehrzahl  aber  mir  ganz  fremd  war,  überlief  mich 
ein  kleiner  Schauer.  Ich  sagte  mir:  wenn  diese  Fran 
wirklich  die  6000  Bücher  sorgfältig  durchgelesen  (wo- 
zu beiläufig  mindestens  20  Jahre  unausgesetzer  Lektüre 
gehören!),  und  wenn  sie  dabei  gefunden  hätte,  dass 
wirklich  in  der  ganzen  englichen  Literatur  kurz  vor, 
während  und  nach  Shakespeare  die  Ausdrücke  von  Ba- 
con's „/Vowhs"  nur  sehr  vereinzelt,  bei  vielen  Schrift- 
stellern überhaupt  gar  nicht,  dagegen  bei  Shakespeare 
unverhältnismäßig  häufig  vorkommen,  —  ja  dann 
man  sich  die  Sache  zweimal  überlegen,  man  mt 
eine  misstrauische  Vergleichung  der  Schriften  und  der 
Schreibart  Bacon's  und  Shakespeare's  vornehmen.  Ich 
wiederhole  aber,  jene  Liste  ist  ein  frecher  Schwindel, 
den  jeder  halbwege  gewissenhafte  Kritiker  in  wenigen 
Minuten  als  solchen  entlarven  kann.  Es  gehört  da- 
zu durchaus  kein  Aufgebot  besonderer  „deutscher 
Gründlichkeit",  —  welche  wir  Deutschen  bekanntlich 
ebenso  ausschließlich  in  Erbpacht  genommen  haben, 
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wie  die  Treue  („deutsche  Treue"),  die  Tugend  i 
(„ deutsche  Tugend"),  sogar  den  Wald  und  andre 
schöne  Gottesdinge.  Herr  V  tragt  offenbar  an  dieser 
deutschen  Gründlichkeit  nicht  schwer,  denn  er  schreibt 
flink  hin,  Mrs  Henry  Pott  habe  die  in  einem  Verzeichnis 
Ton  SO  Druckseiten  enthaltenen  zeitgenössischen  Schrift- 
steller .sorgfältig  durchgesehen".  Ich  behaupte,  sie 
hat  sie  kaum  angesehen!  Auch  ich  habe  sie 
nicht  sorgfältig  durchgesehen,  ich  hatte  Besseres  zu 
tun ;  aber  da  ich  durch  die  Ungeheuerlichkeit  der  Be- 
hauptungen der  Mrs  Henry  Pott  nicht  nur  einen  Ver- 
dacht gegen  ihre  geistige  Gesundheit,  sondern  auch 
gegen  ihre  Wahrheitsliebe  geschöpft  hatte,  so  nahm 
ich  eine  kleine  Probe  vor.  Ein  glucklicher  Zufall  — 
es  wäre  frivol,  vom  Kinger  der  Vorsehung  zu  sprechen 
—  hatte  um  dieselbe  Zeit,  in  der  ich  Mrs  Henry 
Pott's  Machwerk  durchlas,  auf  meinem  Arbeitstisch  u.  a. 
die  folgenden  Werke  von  Zeitgenossen  Bacon 's  und  Shake-  | 
spcare's  aufgetürmt:  Ben  Jonson  's  dramatische  Werke 
i9  Bände,  Editio  Gifford),  Beaumon  ta'  undFle  tcher's 
dramatische  Werke  (12  Bände),  Dr.  John  Donne's 
Gedichte.  Nun  sagt  Mrs  Henry  Pott  gerade  bezüglich 
Ben  Jonson's:  die  und  die  Erwägungen  »haben  mich 
zu  einer  wiederholten  Durchsicht  mehrerer  der  wich- 
tigsten Werke  veranlasst,  und  Ben  Jonson's  Stücke 
sind  sorgfältig  von  mir  studirt  worden",  u.  s.  w.  Nun 
wol,  als  ich  zum  Zweck  der  Prüfung  der  Pott'schen 
Behauptungen  und  Frequenzangaben  ganz  flüchtig  und 
oberflächlich,  nicht  im  allermindesten  sorgfältig,  in  Ben 
Jonson  abermals  blätterte,  nachdem  ich  mich  wochen- 
lang von  ihm  bei  wirklicher  Lektüre  hatte  langweilen 
lassen,  fand  ich  fast  auf  jeder  Seite,  die  ich  auf- 
schlug, Belegstellen  für  das  Vorkommen  Ba- 
con'scher  Prowitw- Ausdrücke,  welche  Mrs  Henry 
Pott  in  ihrem  leidenden  Zustande  Ubersehen  hatte. 
Hätte  Herr  V  sich  die  leichte  Mühe  genommen,  aus 
irgend  welcher  Bibliothek  sich  einen  Band  von  Ben 
Jonson  zu  leihen  und  darin  zu  blättern,  er  wäre  zu 
demselben  Ergebnis  gekommen  wie  ich.  Es  geht  aber 
nichts  über  die  deutsche  Gründlichkeit! 

leb  will  das  Resultat  meiner  ganz  flüchtigen  Kon- 
trole  der  Angaben  in  Mrs  Henry  Pott's  Buch  durch 
einige  Beispiele  erläutern.  Eine  der  erstaunlichsten 
Behauptungen  jener  Unglücklichen  ist  nämlich  die,  dass 
die  ganz  gewöhnlichen  Begrüßungsformeln  Good  mor- 
ning!  oder  Good  morrow!  und  Good  evening!  etc.  sich 
unverhältnismäßig  oft  bei  Shakespeare  finden  (im  gan- 
zen etwa  260  mal,  —  beiläufig  gar  nicht  sehr  viel  für 
37  Stücke).  Nun  steht  auf  Folioblatt  111  des  Bacon'- 
sehen  „Promm*  hintereinander  folgendes  gekritzelt: 
„Good  morrow1*.  —  „Good  swoear*  (aus  „Bon  soir" 
zurechtgemacht).  —  „Good  travaile*.  —  „Good  maiens" 
(aus  »Bon  mahn").  —  „Good  betimes*.  —  „Bon  jour, 
Bon  jour ,  Bridcgroom".  —  y,Good  day  to  me  and  good 
morrow  to  yew."  Dies  ist  der  Hebel  gewesen,  mit 
welchem  Mrs  Henry  Pott  das  Prachtgebäude  der  Shake- 
speare-Dramen auf  Bacon  hat  herüberwälzen  wollen. 
Sie  argumentirt  so  —  ich  zitire  fast  wörtlich  — :  »Es 
ist  sicher,  dass  der  Gebrauch  von  Formeln  für  den 
Morgen-  and  den  Abendgruß  in  England  nichts  vor 


1594,  der  Zeit  der  Abfassung  des  Promas  von  Bacon, 
eingeführt  war" !  Bei  Bacon  findet  sich,  wie  oben  ge- 
sagt, eine  ganze  Liste  solcher  Begrüßungsformcln, 
folglich  hat  er  nicht  nur  den  Brauch  des  Gutenmorgen- 
und  Gutenabend- Sagens  zuerst  in  England  eingeführt, 
sondern  vor  allem  hat  Bacon  die  Shakespeare-Dramen 
geschrieben,  sintemalen  sich  in  diesen  solche  Gruß- 
wörter gegen  250  mal  finden !  I  — 

Nun  wäre  ich  zunächst  neugierig  zu  wissen ,  wie 
sich  die  armen  unglücklichen  Engländer  bei  persön- 
licher Begegnung  benommen  haben  mögen,  bevor  Lord 
Bacon  durch  seine  Einzeichnung  von  „Guten  Morgen" 
u.  s.  w.  ihnen  das  Licht  der  primitivsten  Höflichkeit 
angezündet.  Ich  kann  mir  nicht  gut  denken,  dass  die 
Engländer  vor  Bacon  unzivilisirter  gewesen  sind  als 
die  rohesten  Völker  Australiens,  welche  ein  Wort  für 
den  Morgengruß  haben.  Nun  findet  sich  aber,  was 
Mrs  Henry  Pott  verschweigt  und  Herr  V  nicht  weiß, 
schon  bei  Chaucer,  also  im  14.  Jahrhundert,  das 
„Good  morrow  I4'  —  was  wird  da  aus  der  famosen  Bacon- 
Theorie?!  Am  Ende  hat  gar  Bacon  auch  Chaucer's 
Canterbury-Taks  geschrieben,  und  dann  so  fort  durchs 
14.,  15.  und  16.  Jahrhundert  die  ganze  englische 
Literatur. 

Verweilen  wir  noch  bei  diesem  Argument  mit  dem 
Morgengruß,  welches  die  Grundmauer  der  Beweisführung 
der  Mrs  Henry  Pott  bildet  und  auf  welches  auch  die 
beiden  Schildknappen  dieses  weiblichen  Don  Quijote, 
der  Herr  Gymnasialdirektor  Abbot  und  der  Herr  V, 
schwören.  —  „Good  morrow!'*  und  „Good  night!"  fin- 
den sich  —  wie  sich  ja  auch  für  ein  gesundes  Gehirn 
a  priori  von  selbst  versteht  —  in  jedem  Schriftsteller, 
vor,  während  und  nach  Shakespeare ,  soweit  dessen 
Schriften  die  Anwendung  solcher  Grußformeln  nicht  in- 
haltlich ausschließen.  Dies  im  einzelnen  nachzuweisen, 
würde  an  dieser  Stelle  zu  weit  führen ;  übrigens  erfor- 
dert der  Nachweis  nur  das  flüchtige  Blättern  in  den 
Literaturwerken  der  Elisabethischen  Aera.  Für  uns  ist 
ein  anderer  Nachweis  viel  wichtiger,  nämlich  der,  dass 
die  unglückliche  Person,  welche  an  der  Bacomanie 
leidet,  obendrein  mit  einer  recht  beträchtlichen  Dosis 
von  —  wie  sagt  man  bei  Damen?  —  Wahrheitsscheu 
behaftet  ist,  —  mindestens  aber  mit  einer  Ungrün dlich- 
keit  und  Leichfertigkeit,  dass  selbst  Herr  V  sie  darin 
nicht  erreicht ;  denn  dessen  Behauptungen  linden  ja  ihre 
mildernden  Umstände  darin,  dass  er  den  Versiche- 
rungen der  Mrs  Henry  Pott  blinden  Glauben  schenkte, 
sie  habe  jene  6000  Bücher  gründlich  studirt!  Da  finde 
ich  in  der  Liste  der  Verfasserin  über  das  Vorkommen 
von  „Good  morrotv"  bei  Ben  Jonson  die  Angabe  für 
dessen  Stück  „The  Aichemisl1* :  „einmal  in  Akt  II, 
Szene  1."  Ich  nehme  das  Stück  zur  Hand  —  und  sieh 
dal  beim  flüchtigsten  Umschlagen  der  Blätter  stoße  ich 
auf  zwei  „Good  »norrowl*  hintereinander  (Akt  II, 
Szene  3),  welche  der  Mrs  Henry  Pott  entgangen  sind. 
—  Für  dasselbe  Stück  gibt  sie  an,  das  bei  Shakespeare 
öfter  vorkommende  „Belkve  ü\"  stehe  hier  nur  einmal, 
nämlich  in  Akt  I,  Szene  1.  Ich  blättere  abermals  in 
meinem  „4fcfcemur,  und  es  springt  mir  ein  zweites 
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„Believe  U\m  entgegen,  welches  Mrs  Henry  Pott  nicht 
gesehen :  Akt  V,  Szene  4. 

Halten  wir  uns  noch  einmal  recht  klar  vor  Augen, 
was  die  Dame  eigentlich  beweisen  willl  Die  Begrüßungs- 
formein  seien  erst  durch  Bacon  in  England  allgemein 
geworden ,  denn  außer  bei  Shakespeare  —  der  ja  mit 
Bacon  identisch  sei  —  kommen  sie  bei  andern  zeit- 
genössischen Schriftstellern  nur  ganz  vereinzelt  vor. 
Bei  Shakespeare  kommen  sie  im  ganzen  etwa  250  mal 
vor.  Das  macht  für  jedes  von  37  Stacken  etwa  6*/i 
mal.  Nun  wollen  wir  einmal  annehmen,  „Good  morrowf" 
komme  halb  so  oft  vor  wie  alle  übrigen  Begrüßungsformeln 
zusammengenommen,  so  ergibt  das  eine  Durchschnitts- 
frequenz für  „Good  morrow\*  bei  Shakespeare  von  3Vi 
pro  Drama.  Nun  haben  wir  aber  bei  flüchtigstem  Blättern 
in  einem  Drama  Ben  Jonsons  „Good  morrowl*  drei- 
mal gefunden  und  sind  sicher,  dass  es  noch  einige 
Male  darin  stehen  wird!  Ob  Herr  V  vielleicht  durch 
dieses  Rcchcnexempcl ,  welches  ich  ohne  Logarithmen- 
tafel gemacht,  sich  Uberzeugen  lässt,  und  mit  ihm  alle, 
welchen  der  Artikel  in  der  „Allgemeinen  Zeitung"  vor 
Augen  gekommen?  Dass  Mrs  Henry  Pott  nicht  durch 
Vernunftgründe  zu  überzeugen  ist ,  versteht  sich  von 
selbst;  der  armen  Leidenden  muss  auf  physiologischem 
Wege  geholfen  werden. 

Noch  einige  weitere  Beispiele  für  die  Gründlich- 
keit, mit  welcher  Frau  Pott  die  6000  Bücher  studirt 
hat.  —  Ich  schalte  ein,  dass  die  ganze  Argumentation 
damit  steht  und  fällt,  ob  ihre  Frequenzangaben  an- 
nähernd richtig  sind  oder  nicht,  und  wenn  es  mir  mög- 
lich war,  bei  ganz  sorglosem  Blättern,  nicht  Suchen, 
Lücke  auf  Lücke  in  den  Angaben  jener  Baconistin  zu 
entdecken,  so  ist  damit  auch  der  scheinbar  wissen- 
schaftlichen Begründung  ihrer  wahnwitzigen  Theorie 
jede  Unterlage  geraubt  —  Mrs  Henry  Pott  gibt  an, 
sie  habe  in  dem  Trauerspiel  von  Beanmont  und  Flet- 
cher:  9The  Maid's  Tragedy"  gar  keine  Grußformel  ge- 
funden! Ich  nehme  „The  Maid's  Tragedy1  zur  Hand 
unfl  finde  ein  schönes  „Good  morrow'.u  in  Akt  III, 
Szene  1  und  ein  wolklingendes  „Good  night\*  in  Akt  V, 
Szene  lü  Weiß  der  Himmel,  wie  viel  wGood  morrowV1 
und  „good  nightl'  sonst  noch  in  der  Tragödie  stecken; 
meine  Zeit  war  mir  zu  kostbar,  um  sie  mit  solchem 
Mückenseihen  totzuschlagen. 

Weiter  gibt  Mrs  Henry  Pott  in  ihrem  Verzeichnis 
an,  sie  habe  in  sämtlichen  Dramen  von  Philip  Massinger 
(1584—1640)  nur  ein  einziges  der  bei  Bacon-Shake- 
speare  vorkommenden  Wörter  aus  dem  „Promus'1  ge- 
funden! Dies  ist  so  ungeheuerlich  gefabelt,  dass  es 
keiner  Widerlegung  bedarf.  In  dem  bekanntesten  Stück 
Massinger's:  „A  netc  way  to  pay  otd  debts"  allein  fand 
ich  —  wiederum  bei  ganz  unhandlichem  Blättern,  denn 
ich  hatte  alle  diese  Sachen  schon  vor  Monaten  „gründ- 
lich studirt"  —  zweimal  „good  morrowl",  —  einmal 
:,6e/ictc  if  \  —  einmal  ,,is  it  possible?",  und  Leute,  die 
mehr  Zeit  haben,  könnten  Dutzende  von  Eintragungen 
aus  dem  „Promus"  Bacon's  bei  Massinger  nachweisen. 

Mrs  Henry  Pott  zitirt  auch  als  von  ihr  „gründlich 
studirf  die  Gedichte  John  Donne's  (1573—  1631).  In 
ihrer  Liste  steht  da  ein  triumphirendes  Vacat  mit  Be- 


zug auf  das  Vorkommen  Bacon'scher  Prom .'«-Stellen . 
Dass  eines  der  bekanntesten  Gedichte  Dünne's  sogar  die 
Ueberschrift  trägt:  „Good  morrow\a  ist  ihr  ent- 
gangen ! !  Auch  Herr  Ab  not  hat  keine  Ahnung  davon. 
Und  Herr  7?  Der  weifl  wol  gar  nicht,  dass  ein  Mensch 
Namens  John  Donne  gedichtet  hat,  —  und  doch  war 
Donne  nicht  der  Erste  Beste,  sondern  er  war  Dechant 
der  St  Pauls-Kirche  und  dennoch  kein  ganz  unebner 
Dichter. 

Das  Spaßhafteste  bei  dieser  Manie  von  der  Er- 
findung des  „Guten  Morgen  1"  durch  Bacon  ist,  dass 
Mrs  Henry  Pott  selbst  anführt  (S.  557),  zwei  Dich- 
tungen von  Gascoigne,  veröffentlicht  1587,  also  vor  der 
Niederschrift  des  Promus  und  vor  der  dramatischen 
Tätigkeit  Shakespeares,  führen  den  Titel  —  das 
eine  „QoA-morrowY\  das  andre  „Good-nighl  !•'  Sie 
setzt  zwar  flugs  hinzu,  sonst  kämen  diese  Grat- 
formeln bei  Gascoigne  nirgends  vor;  aber  dass  wir  ihr 
nach  den  Proben  ihrer  Gründlichkeit  und  Wahrheits- 
liebe das  ohne  weiteres  glauben,  kann  sie  nicht  ver- 
langen. Leider  besitzt  die  Berliner  Bibliothek  nichts 
von  Gascoigne  und  ich  selbst  besitze  nur  wenige  seiner 
Arbeiten,  in  denen  kein  Platz  für  ein  „Good  monWM*); 
aber  in  einigen  Wochen  hoffe  ich  mit  Hilfe  des  British 
Museum  auch  diese  dreiste  Behauptung  zu  widerlegen. 
Jammerschade,  dass  man  sich  mit  Bolchem  Zeug  ab- 
plagen muss  und  dass  nicht  die  Englander  mit  ihren 
zwei  oder  drei  Shakespeare-Gesellschaften  sich  ex  offi- 
cio mit  diesem  monströsen  Unsinn  ernsthaft  abfinden; 
denn  tun  muss  es  doch  Einer,  und  da  ich  wirklich 
nicht  eher  ruhigen  Schlaf  finden  konnte,  als  bis  ich  die- 
sen Alpdruck  des  Wahnsinns  von  mir  abgeschüttelt, 
so  muBSte  ichs  schon  übernehmen. 

* 

Der  „ Promos"  Bacon's,  wie  ihn  Mrs  Henry  Pott 
veröffentlicht,  enthält  Eintausendsechshundertfünfund- 
fünfzig  Eintragungen.  Zu  fast  jeder  dieser  Eintragungen 
gibt  die  Verfasserin  mehrere,  im  Durchschnitt  etwa  4, 
Parallelstellen  bei  Shakespeare,  welche  beweisen  sollen, 
dass  dieselbe  Hand,  welche  die  Notiz  in  den  „Promus" 
eingetragen,  später  auch  die  „Dramen  Shakespeare'«* 
geschrieben.  Ich  bemerke  vorweg,  dass  ich  bei  sorg- 
fältigster Prüfung  jeder  dieser  Eintragungen  und  der 
dazu  angezogenen  Verse  aus  Shakespeare  nicht  einen 
einzigen  Fall  gefunden  habe,  in  welchem  ich  nach  nur 
eine  entfernte  Möglichkeit  einer  auf  persönlicher  Iden- 
tität beruhenden  Ideengemeinschaft  der  beiden  Men- 


*)  Während  diese  Zeilen  in  der  Presse  waren,  blättert« 
ich  in  dem  Drama  von  Gascoigne  „The  Supposei",  einer  freien 
Uebersetzung  von  Ariosto's  ../  Suppositi",  1566  (!)  in  London 
aufgeführt.  Darin  finde  ich  das  ,,  Well"  aus  Bacon's  Promis, 
welches  Mra  Pott  bei  Shakespeare  so  auffallend  oft  in  der  Be- 
deutung von  ,.Eh  bien"  gefunden  haben  will,  während  es  tonst 
so  gut  wie  gar  nicht  vorkomme,  bei  flüchtigem  Zählen  27  null! 
Von  BegrüBungsformeln  finde  ich  (Akt  II,  Seen«  2):  ..  Welcome 
Außerdem  steht  darin  eine  Stelle,  welche  den  Gebrauch  des 
Begrü  ens  auCer  Frage  setzt  (Akt  II,  Szene  1):  ,,/sstf  a  §t*tk 

man  riiting  tviih  (wo  or  ihrer  mtn.  He  saluttd  mt,  and 

1  Aim."  Ferner  steht  in  Akt  V,  Szene  5:  ,./  will  go  sohät 
masler  doctor.1  —  Mrs  Henry  Pott  hat  auch  hinter  den  ,.5«p- 
paxes"  ron  Gascoigne  ein  Vacat!  —  In  Marlowe  wimmelt  *« 
gleichfalls  ron  P.  omus- Wörtern,  —  auch  für  ihn  ein  Vacat 
bei  Mrs  Henry  Pott 

Digitiz-c 


No.20. 


Du  Magwsin  für  die  Literatur  des  In-  nnd  Auslandes. 


291 


**)  Ich  muas  übrigens  auch  einen  Irrtum  beseitigen,  der 
dorch  einen  flüchtigen  Blick  in  da«  Buch  der  Mr.  Henry  Pott 
leicht  bei  dem  Nichtfechmann  entstehen  kann,  nämlich  die 
Annahme,  die  Verfasserin  sei  fabelhaft  Shakespeare  -  beteten, 
ja  rie  kenne  wol  gar  den  ganzen  Shakespeare  auawendig,  und 
ihre  Arbeit  verrate  riesigen  Fleiß.  Herr  V  rühmt  denn  auch 
flink  den  „Fleili",  die  „Geduld  und  Arbeit"  der  Dame.  Dass 
de  nicht  die  aUereinfacbsten  Dinge  aus  der  Shakespeare- Wis- 
»enschafl  kennt,  werde  ich  spater  zeigen:  aber  auch  ihre 
scheinbare  Beledenheit  erklart  sich  ein  einfach  dadurch,  dass 
ea  eine  Kleinigkeit  ist,  mit  Hilfe  der  „Shakespeare -Konkor- 
danz" von  Urs  Clarke  und  des  „Shakespeare- Lexikons"  von 
Alexander  Schmidt  su  jedem  Worte  Shakespeare'«  alle  Stellen 
zu  ritiren  und  abzuschreiben,  an  denen  es  vorkommt.  Mrs 
Henry  Pott*  Arbeit  redusirt  sich  auf  ein  wüstes  Abschreiben 
mit  Hilfe  jener  beiden  Eselsbrücken. 


sehen  Bacon  und  Shakespeare  erkennen  konnte.  Als 
ich  die  spezielle  Untersuchung  der  Beweise  begann,  : 
bangte  ich  vor  einem  Stachel  des  Zweifels,  der  in  mir  i 
zurückbleiben  könnte;  ich  sagte  mir:  Semper  aliquid  I 
haerett  — Gottlob!  es  ist  nichts  hängen  geblieben  als  , 
das  dampfe  Gefahl,  wie  es  haben  mag  wer  bei  ge- 
sundem Verstände  längere  Zeit  in  einem  Irrenhause 
zugebracht  hat 

Die  Zitate  der  Mrs  Henry  Pott  gehören  zu  den 
Eintragungen  des  Promus  wie  die  Faust  aufs  Auge. 
Das  mögen  die  nachfolgenden  Beispiele  zeigen,  bei 
deren  Auswahl  ich  so  wolwollend  wie  möglich  verfahre, 
indem  ich  wenigstens  die  Stellen  ausgesucht,  welche 
doch  äußerlich  einige  Wechselbeziehung  zu  haben 
scheinen.*)  Bei  den  meisten  fehlt  auch  dieser  äußere 
Zusammenhang  gänzlich. 

Da  steht  unter  Nr.  24 :  „Procul,  o  proeul  este  pro- 
fmil*  aus  Virgil.   Dazu  fahrt  die  Pott  an: 

Rogues,  hence,  araunt!  vanish  like  hailstones!  go!  (Lu- 
rtigs  Weiber  I.  8). 

Avannt,  perplerity!  (Verlorne  Liebesmüh  V,  3). 
Aroint  thee,  witch!  (Macbeth  I,  3). 

Also  nur  ein  Mann,  der  jene  Stelle  im  Virgil 
kannte,  habe  sagen  können:  .Fort  mit  euch!  Packt 
Ench!" 

Nr.  52  lautet:  „Difficilia  quae  pulehr a"  aus  den 
Sprichwörtern  des  Erasmus.   Dazu  zitirt  die  Pott: 

Is  my  Cre«sid.  then.  »o  hard  to  win?  (Troilos  und  Cres- 
•üa  m,  1). 

Erasmus  sagt:  „Was  schön,  ist  schwer",  —  Bacon  no- 
tirt  sich  das,  —  bei  Shakespeare  findet  sich:  „Ist  meine 
Cressida  so  schwer  zu  gewinnen?"  —  das  genügt  einem 
Gehirn  von  der  Kapazität  der  Mrs  Pott,  um  Bacon  und 
Shakespeare  zu  identifiziren  I 

Bacon  kritzelt  auf  ein  vor  ihm  liegendes  Blatt : 
mYou  *a«".  Sehr  geistreich ,  nicht  wahr?  —  Dazu 
führt  Mrs  Pott  zwei  Stellen  an : 

And  havo  von  done  it?  — 
I  have.  (Zwei  Edelleute  von  Verona  II,  1). 
You  ccnclude,  then,  that  I  am  a  sheep? 
I  do.   (Ebenda  I,  1). 

Boshafte  Leser  könnten  auf  die  Idee  kommen,  dies 
letzte  Zitat  sei  eine  Fälschung  von  mir  und  eigentlich 
als  ein  Zwiegespräch  zwischen  Mrs  Pott  und  mir  beab- 
sichtigt. Das  sei  aber  ferne  von  mir!  —  es  steht  so 
bei  Shakespeare,  ich  habe  es  selbst  verglichen. 


Bicon  schreibt  auf  ein  Blatt  die  Worte:  «Vita 
doli-iris*  (das  Leben  in  einer  Tonne)  mit  Bezug  auf 
Diogenes.  Gewisse  Irren  sind  bekanntlich  verteufelt 
schlau,  und  so  hat  denn  Mrs  Henry  Pott  herausgekriegt, 
dass  die  Stelle  in  „Heinrich  IV",  wo  Prinz  Harry  den 
dicken  Falstaff  nennt  „a  tun  of  a  man",  —  „a  huge 
bimbard  of  $acku  (ein  großes  Stückfass  Sekt)  durch  jene 
Stelle  im  Promus  bedingt  seit! 

Eine  besondere  Gattung  von  Eintragungen  Bacon's 
in  seinem  Promus  sind  Sprichwörter,  aus  allen  mög- 
lichen Sprachen,  englische,  französische,  italienische, 
spanische,  lateinische.  Die  meisten  derselben  waren 
schon  zu  jener  Zeit  in  England  in  Aller  Munde;  Lord 
Bacon  hat  sie  zum  Teil  aus  Sprichwörtersammlungen 
abgeschrieben,  bezw.  abschreiben  lassen  (die  französi- 
schen sind  von  einer  andern  Hand).  Glaubt  aber  ein 
Mensch  mit  einiger  Logik,  dass  nur  durch  die  Ein- 
tragung von  „Es  ist  nicht  alles  Gold,  was  glänzt"  in 
den  Promus  das  Vorkommen  dieses  Spruches  auch  bei 
Shakespeare  sich  erklären  lasse?!  Dieses  wie  die  mei- 
sten der  englischen  Sprichwörter,  welche  im  Promus 
kopirt  sind,  stehen  in  einer.  „Epigramme"  genannten 
Sprichwörtersammlung  des  sonst  durch  seine  dramati- 
schen „Moralitäten"  bekannten  Dichters  John  Hey- 
wood,  und  zwar  erfolgte  der  Druck  dieser  Sammlung 
schon  im  Jahre  1562,  ein  Jahr  nach  Bacon's  Geburt, 
zwei  Jahre  vor  Shakespeare 's  Geburt!!  Was  ist  nun  na- 
türlicher, als  dass  Shakespeare  diese  Sammlung  volks- 
tümlicher Spruchweisheit  gekannt  hat?  Aber  die  Sprich- 
wörter in  seinen  Dramen  erklären  sich  auch  ohne  Kennt- 
nis jener  Sammlung;  wer  von  uns,  der  ein  Sprichwort 
anwendet,  hat  es  aus  einer  Sprichwörtersammlung  ge- 
lernt? Solche  Weisheit  des  Volkes  war  dem  aus  dem 
„Volke"  hervorgegangenen  Shakespeare  etwas  ganz  ge- 
läufiges; freilich  der  vornehme  Lord  Francis  Bacon 
wurde  so  gepackt  von  der  Neuheit  der  Sache,  dass  er 
solche  Sprichwörter,  die  jedes  Kind  auf  der  Straße 
kannte,  sich  schockweise  in  sein  Geheimschreibheft  ein- 
trug. So  erledigt  sich  auch  das  au*  den  hei  Bacon  und 
bei  Shakespeare  identisch  vorkommenden  Sprichwörtern 
hergeholte  Argument  der  Mm  Henry  Pott  auf  die  na- 
türlichste Weise  von  der  Welt.  Ein  Beispiel  aber  möge 
zeigen,  wie  verschieden  die  beiden  Männer  mit  den 
Sprichwörtern  umgehen.  Man  sagt  im  Englischen:  „Whik 
the  grass  grotes,  the  horsc  slarveth"  (dieweil  das  Gras 
wächst,  verhungert  das  Pferd).  Das  Wort  war  ein  ganz 
gewöhnliches,  wird  auch  heute  noch  gesagt,  findet  sich 
im  Deutschen  ziemlich  ähnlich.  Dieses  Sprichwort  nun 
erschien  Lord  Bacon.  der  es  in  Heywood's  Sammlung 
gelesen,  wichtig  genug,  um  es  in  seinen  Promus  einzu- 
tragen, —  von  white  bis  starveth.  Nun  führt  Mrs  Henry 
Pott  mit  Hilfe  der  genannten  beiden  Shakespeare-Lexika 
die  Parallelstelle  aus  „Hamlet"  (Akt  III,  Szene  3)  an: 

„You  have  the  voice  of  the  king  himself  for  your  sus- 
ceasion  in  Denmark?"  — 

„Ay,  but,  sir,  while  tho  gras*  grows  —  the  proverb  i» 
somewhat  musty". 

Bacon  schreibt  das  Sprichwort  vollständig  hin,  — 
Shakespeare,  der  solche  Cliche"s  nicht  liebte  ,  bricht  in 
der  Mitte  ab  und  sagt :  „Das  Sprichwort  ist  ein  bischen 
schaal".  —  Fiat  applicatio!  - 
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Schließlich  sei  noch  einer  Eintragung  Bacon's  Er- 
wähnung getan,  welche  der  Mrs.  Henry  Pott  die  Ge- 
legenheit geboten,  uns  sonnenklar  zu  beweisen,  dass  sie 
nicht  die  elementarste  Kenntnis  der  Geschichte  der 
Shakespeare  -  Dramen  besitzt,  nicht  so  viel,  wie  jeder 
oberflächlich  gebildete  englische  und  deutsche  Leser 
Shakespeare's  davon  weiß.  Für  diese  Notiz  sind  wir  der 
Dame  zu  ganz  besonderem  Dank  verpflichtet,  denn  sie 
enthüllt  uns  am  offensten  das  literarische  Niveau  die- 
ses gemeingefährlichen  Blaustrumpfs,  welchem  der  gründ- 
liche Herr  V  „Belesenheit"  nachrühmt. 

Da  findet  sich  nämlich  unter  Nr.  1200  des  Promus 
die  Eintragung  „rome",  das  e  mit  einem  Abbreviatur- 
strichelchen darüber.  Irgend  ein  Schulmeister,  wahr- 
scheinlich Herr  Abbott,  hat  ihr  verraten,  dass  rome 
($<ujui?)  im  Griechischen  „Stärke"  bedeutet  Sogleich  ist 
die  kranke  Phantasie  der  Unglücklichen  geschäftig,  und 
das  Resultat  ihres  Deliriums  ist:  „rome"  bedeutet  Ro- 
meo, den  Helden  von  „Romeo  und  Julie",  Bacon  habe 
diesen  Namen  erfunden  und  in  sein  Notizenbuch  einge- 
schrieben, um  ihn  nicht  zu  vergessen ;  auf  den  Namen 
Romeo's  sei  er  vielleicht  dadurch  gebracht  worden,  dass 
er  eine  Ableitung  von  e&'.uij  =  Stärke  sei,  also  die 
Stärke  der  Liebe  des  Helden  bezeichne!  Wie  sich  das 
unglückliche  Wesen  über  diese  Entdeckung  gefreut  ha- 
ben mag! 

Hätte  Mrs  Henry  Pott,  statt  die  famosen  6000 
Bücher  „gründlich"  zu  studiren,  sich  ein  ganz  klein  wenig 
in  den  Werken  von  Karl  Elze  oder  Halliwell  oder  Payne 
Collier  über  Shakespeare  umgesehen,  so  hätte  sie 
zweierlei  gefunden:  1)  dass  wenige  chronologische  An- 
gaben so  fest  stehen,  wie  dass  „Romeo  und  Julie"  um 
1592  entstanden  sind ,  also  die  Eintragung  des  Promus 
aus  dem  Jahre  1594  nicht  den  Namen  „Romeo"  be- 
dingen konnte;  2)  dass  Shakespeare's  „Romeo  und  Julie'1 
ihre  Urquelle  haben  in  einer  italienischen  Novelle  Bän- 
del lo's,  der  in  demselben  Jahre  gestorben ,  in  welchem 
Bacon  geboren  wurde  (1561),  und  dass  schon  in  dieser 
Novelle  sich  der  Name  „Romeo"  findet!  Ferner  hätte 
sie  gefunden,  dass  ein  gewisser  Arthur  Brook  im  Jahre 
1562  ein  längeres  erzählendes  Gedicht  „Romcus  and 
Juliet'  hat  drucken  lassen,  aus  welchem  Shakespeare 
die  Namen  und  die  ganze  Fabel  fast  ohne  Acnderung 
entnahm ! 

Und  eine  Person,  die  von  diesem  Schülerkram  der 
Shakespeare- Wissenschaft  keine  Ahnung  hat,  wagt  es 
überhaupt  sich  mit  Shakespeare  zu  befassen,  —  und 
ein  Londoner  Gymnasialdirektor  und  der  Mitarbeiter 
einer  unserer  angesehensten  Zeitungen  halten  sich  nicht 
für  zu  gut,  solchen  beispiellosen  Schwindel  zu  unter- 
stützen! 

(Schluas  folgt.) 

Berlin. 

Eduard  Engel. 


Louis  Yeuillot. 

Die  jetzige  Generation  kennt  den  berühmten  ultra- 
montanen Rüpel  und  Kampfhahn  eigentlich  nur  vom 
Hörensagen.  Der  neuerstandne  Univers  stand  bloß 
noch  nominell  unter  seiner  Leitung  und  seit  Jahren 
schrieb  er  gar  nicht  mehr.  Seine  Glanzperiode  fallt 
in  die  ersten  Jahre  des  zweiten  Kaiserreichs,  in  die 
Zeit,  wo  weltliche  und  geistliche  Macht  einträchtig  das 
allgemeine  Stimmrecht  bearbeitet  und  die  Orsinischen 
Bomben  den  Kaiser  noch  nicht  zum  Befreier  Italiens 
umgestempelt  hatten. 

Damals  war  die  Presse  geknebelt;  das  Damokles- 
schwert der  Suspension  hing  gewaltig  drohend  über 
allen  Redaktionstischen,  und  wer  Lust  verspürte  Oppo- 
sition zu  machen,  musste  zu  allerlei  ironischen  und 
humoristischen  Finessen  seine  Zuflucht  nehmen.  Der 
einzige  Veuillot  hatte  unbeschränkte  Freiheit,  seine 
Gegner,  die  auch  diejenigen  der  Regierung  und  des 
mächtigen  Episcopats  waren,  zu  schmähen  nach  Herzens- 
lust, ihnen  Schand  und  Spott  ins  Gesicht  zu  sagen, 
und  darin,  in  der  Invective,  in  dem  unbändigsten,  zügel- 
losesten Schimpfen  und  gegen  die  Leute  Losziehen  feierte 
er  seine  Triumphe  und  steht  er  auch  unerreicht  da, 
der  Virtuose  der  Scheltkunst  und  der  gröblichen 
Injurie. 

Warum  ihn  also  nicht  der  Vergessenheit  anheim- 
fallen lassen,  ihn  mutig  unter  die  Verschollenen  werfen  ? 
Weil  es  interessant  sein  dürfte,  diese  seltsame  Erschei- 
nung unter  zwei  Gesichtspunkten  zu  untersuchen,  unter 
demjenigen  seiner  plötzlichen  Bekehrung  und  dem 
noch  weit  interessanteren  seiner  Selbstbildung,  seines 
Sichemporraffens  zum  Range  eines  der  ersten  franzö- 
sischen Prosaiker. 

Dass  aus  dem  „Reptil"  der  Junimonarchie  bei 
seinem  Besuche  Roms  und  dem  Anblick  der  kirchlichen 
Feierlichkeiten  der  Charwoche  ein  eifriger  römischer 
Katholik  geworden,  kann  an  und  für  sich  nicht  Wunder 
nehmen.  Nur  das  ist  bei  dieser  Wandlung  hervorzu- 
heben: nicht  der  innere  Mensch,  wie  die  orthodoxe 
Seelsorge  den  alten  Adam  nennt,  wurde  abgelegt;  der 
Publizist  Veuillot,  der  streitbare,  intolerante  Mann  von 
der  Feder  blieb  in  ihm  bestehen,  ja  er  potenzirte  sich 
und  schwang  sich  erst  recht  zu  obengedachter  Vir- 
tuosität auf.  Mit  einer  gewissen  Eitelkeit  meldet  er, 
dass  selbst  sein  Beichtvater  ihm  Vorwürfe  macht  über 
seine  Zornesausbrüche.  Und  dieser  Zorn  richtet  sich 
nicht  so  sehr  gegen  den  Andersgläubigen  in  seinem 
Gegner  als  gegen  den  liberalen  voltaireanischen  Bour- 
geois, gegen  den  Bourgeois  überhaupt,  selbst  wenn  er 
Bischof  geworden,  sich  gegen  Veuillot's  schimpfenden 
Ton  auflehnt  und  dessen  Univers,  wie  es  Dupanloop 
tat,  in  seinem  Sprengel  untersagt,  —  selbst  wenn  der 
französische  Bourgeois  Voltaire  verleugnet  und  zum 
öffentlichen  Bekennen  des  Katholizismus,  aber  des  libe- 
ralen Katholizismus  zurückkehrt  Von  dem  will  Veuillot 
nichts  wissen,  und  so  ergiebige  Schimpfreden  ihm  auch 
zu  Gebote  steheD,  wenn  es  gilt  gegen  Protestantismus 
und  Protestanten  (Pilerinages  en  Suisse)  loszuziehen,  80 
fließt  der  Quell  noch  weit  reichlicher,  wenn  die 
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Brüder,  die  liberalen  Katholiken,  wenn  der  Erzbischof 
von  Paris  in  höchsteigener  Person  an  die  Reihe  kommt 
Sein  Katholizismus,  sein  Römlingstum  ist  das 
der  niedrigen  Klassen  des  französischen  Südens,  es  ist 
der  blanke  Fanatismus  der  Terreur  blanche,  der  Rosen- 
kranz- und  Salette- Aberglaube  des  Bauern,  und  wäre 
Veuillot  auf  seinem  Dorfe  geblieben  und  in  die  Hände 
des  richtigen  Priesters  gekommen,  dreißig  Jahre  später, 
es  wäre  der  echte  Zouave  pontifical  aus  ihm  geworden, 
wie  wir  ihn  in  den  60  er  Jahren  alle  gekannt  haben, 
seine  Familie  mit  einem  päpstlichen  Generalablass  be- 
glückend und  der  Bestie  in  sich  selbst  frei  die  Zügel 
schießen  lassend,  deren  Augen  allein  von  dem  Glanz 
und  Pomp  in  Sankt  Peter  geblendet,  deren  innerer 
Doppelgänger  aber  unberührt  geblieben  und  keine 
Ahnung  hat  von  dem  Wesen  selbst  der  Religion,  die 
er  zu  verteidigen  sich  berufen  hält. 

Und  dies  Temperament  ist  so  stark,  dass  ihm 
selbst  die  Bildung,  die  mühvoll  angeeignete,  schwer  er- 
rungene großartige  Entwickelung  nichts  anhaben  kann. 
Neben  dem  Fanatiker  Veuillot  glänzt  der  Meister  des 
Stils,  der  unübertroffene,  immer  schlagfertige,  immer 
glänzende  Journalist.  Zwar  hat  er  Romane  geschrie- 
ben, und  Sainte-Beuve  kann  sich  das  maliziöse  Ver- 
gnügen nicht  versagen  (Nouveaux  Lundis,  I;  1863),  ihm 
das  Kompliment  zu  machen,  gewisse  Kapitel  seiner 
Uonntu  Femm  (1844)  lassen  diesen  Roman  gewisser- 
maßen als  Vorläufer  der  Madame  Bovary  erscheinen; 
auch  Gedichte  hat  er  verfasst  und  der  nämliche  arg- 
listige libre-penseur,  mit  der  unschuldigsten  Mine  von 
der  Welt  druckt  eine  lange  Elegie  in  demselben 
Essay  ab,  die  Veuillot  über  den  Tod  seiner  Frau  dich- 
tete, and  lobt  sie  so,  dass  selbst  der  Unbefangenste 
gezwungen  ist  ein  mitleidiges  „Mittelgut,  bloß  Mittel- 
gut" zwischen  den  Zeilen  zu  lesen.  Aber  nur  als  Jour- 
nalist ist  er  groß  und  bedeutet  er  etwas,  und  zwar  als 
Pariser  Journalist,  als  Curoniqueur  des  Figaro,  der  er 
hätte  sein  können.  Denn  sein  berühmtestes  Buch ,  die 
Odeur»  de  Paris  sind  nichts  anders  als  Feuilletons, 
Zeit-  und  Zeitungsbilder.  Und  zieht  man  den  exklu- 
siven, ultramontanen  Standpunkt  in  Betracht,  von  dem 
aus  diese  Bilder  gesehen  und  geschildert  sind,  so  muss 
man  sich  zusammennehmen,  um  nicht  auf  den  Gedanken 
zu  verfallen ,  das?  dieser  Standpunkt  im  Grunde  keine 
Sache  der  Ueberzeugung,  sondern  bloß  künstlerisch  ge- 
wählt worden  sei,  um  den  Schilderungen  mehr  Relief 
nnd  die  eigenartige  Würze  zu  verleihen,  die  eigentlich 
am  meisten  zu  dem  Ungeheuern  Erfolg  beigetragen 
hat,  den  sie  errangen. 

Journalist  vom  Scheitel  bis  zur  Sohle  hat  er  die 
beste  Definition  dessen  was  er  war  zu  geben  gewusst: 
.Sein  Talent",  sagt  er,  „besteht  in  der  Schlagfertig- 
keit, im  Wurf,  vor  allem  in  der  Klarheit.  Er  hat  nur 
ein  Blatt  Papier  und  eine  Stunde  Zeit,  um  die  Streitfrage 
zu  ezponiren,  den  Gegner  zu  schlagen  und  seine  Mei- 
nung abzugeben.  Sagt  er  ein  Wort,  das  nicht  gerade 
aufe  Ziel  losgeht,  schreibt  er  einen  Satz,  den  der 
Leser  nicht  alsobald  zu  fassen  vermag,  so  versteht  er 
sein  Handwerk  nicht  Er  muss  sich  üben  und  sich  der 
Klarheit  und  Einfachheit  befleißen.  Die  Feder 


des  Journalisten  hat  alle  Vorrechte  einer  rücksichts- 
losen Plauderei.  Dieser  Vorrechte  bediene  er  sich. 
Aber  nur  nichts  pomphaftes,  nichts  hochtrabendes. 
Vor  allem  suche  er  nicht  beredt  zu  sein.  Trifft  es 
sich,  dass  er  es  wird,  so  sei  es  nur  auf  Augenblicke." 

Diese  Worte  schildern  die  Art  Veuillots  und  schil- 
dern den  Mann  selbst.  Aendert  ein  paar  Ausdrücke 
und  ihr  habt  die  Ratschläge  des  Fechtmeisters,  die 
ganze  Stelle  klingt  im  Französischen  eigentlich  wie 
ein  Waffengang,  Stoß  auf  Stoß,  Gegenbieb  aui 
Hieb.  Und  ein  Gladiator  war  er  denn  doch.  Was  ihn 
reizte,  was  ihn  freute,  war  der  Grimm  des  Feindes, 
das  Knirschen  der  beleidigten,  geschmähten  Gegner 
und  der  Beifall  des  Publikums,  oder  vielmehr  der 
Kenner,  die,  ob  Weif,  ob  Waiblinger,  ihre  Freude  an 
dem  Kampfe  selbst,  an  den  glänzenden  Ausfällen  und 
Riposten  hatten  und  für  die  es  sobald  keinen  zweiten 
Veuillot  geben  wird. 

Der  Katholizismus  hat  an  ihm  einen  jener  gefähr- 
lichen Freunde  verloren,  die  einen  mehr  kompromittiren 
als  sie  nützlich  sind,  und  wäre  nicht  schon  vor  Jahren 
Veuillot  die  Feder  aus  der  Hand  gefallen,  es  hätte 
sich,  bei  der  Nachricht  von  seinem  Tode,  gar  mancher 
Seufzer  der  Erleichterung  aus  bischöflichen  Busen  ent- 
wunden und  Leo  der  Dreizehnte  wird  gewiss  nicht 
daran  denken,  um  das  Haupt  des  verewigten  Fechters 
jenen  Heiligenschein  zu  winden,  mit  dem  es  Pius  der 
Neunte  vielleicht  geziert  hätte  und  unter  welchem  das 
gedunsene,  sehr  unschöne  Gesiebt  allzusehr  an  Büsch  s 
Antonius  hätte  erinnern  müssen. 


Versailles. 


James  Klein. 


ßf 


Vier  livornesisehe  Märchen. 

Quattru  novelline  popolari  livorneni  aecompagnate  Ja  vurianti 
umbre  raecolte,  pubblicate  ed  illustrate  con  note  comparative 
da  Stanülno  Prato.  —  Spoleto,  Tipografia  liawoni. 

Eine  fleißige,  kleine  Arbeit,  deren  bescheidenes  Auf- 
treten: „abbiam  voluto  tentarc  un  lavoro  nuovo  solo  per 
dare  ad  altri  piu  valorosi  di  noi  Tesempio  a  fare  meglio* 
(Vorrede)  —  keine  strenge  Kritik  zulässt-  Schade,  dass 
der  Herr  Verfasser  in  der  Ausführung  den  Gesichts- 
punkt nicht  scharf  genug  im  Auge  behält ,  auf  den  er 
in  der  Einleitung  als  sein  besonderes  Ziel  hingewiesen 
hatte,  und  der  in  der  Tat  in  diese  nachgerade  beinah 
zur  bloßen  Aufzählung  höchst  allgemeiner  Aehnlich- 
keiten  ausartenden  Märchenbehandlung  eine  willkommene 
Abwechslung  gebracht  haben  würde.  Herr  Prato  sagt 
nämlich  im  Vorwort,  dass  er  sein  Hauptaugenmerk 
darauf  richten  wolle,  jedes  Märchen  womöglich  mit  dem 
klassischen  Mythos,  dessen  mehr  oder  weniger  offen- 
bare Umformung  es  scheine,  zusammen  zu  stellen  und 
zu  vergleichen,  wie  auch  besonders  auf  Anklänge  der 
Art  in  der  Divina  Commedia  hinzuweisen;  doch  leider 
geschieht  nicht  viel  in  dieser  Beziehung. 
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Den  Stoff  der  Arbeit  bilden  vier  Märchen  aus  Livorno, 
welche  nach  mündlicher  üeberücferung,  natürlich  aus 
Frauenround,  mitgeteilt  werden,  nebst  einigen  umbrischen 
Varianten.  Sie  sind  naiv  und  einfach,  im  echten  Volkston 
erzählt.  Das  erste  gehört  dem  großen  Kreise  der  in 
Früchten  verborgenen  Schönen  an,  die  nur  unter  den 
größten  Schwierigkeiten  aus  dem  sorgsam  gehüteten 
Garten  zu  erlangen  sind.  An  die  Stelle  der  endlich 
gewonnenen  schönen  Braut  drängt  sich  dann  ein  häus- 
liches Weib,  das  die  vertrauensvolle  Schöne  behext, 
aber  schließlich  entlarvt  und  bestraft  wird.  —  Das  zweite 
Märchen  ist  das  nicht  minder  verbreitete  von  der  jungen 
Königin  aus  niederem  Stande,  deren  wunderschöne 
Kinder  von  böswilligen  Verwandten,  welche  die  Mutter 
verleumden,  dem  Tode  geweiht,  aber  dennoch  am  Leben 
erhalten  werden  und  schließlich  die  Unschuld  der 
Mutter  beweisen.  —  Das  dritte  behandelt  die  durch  das 
Loos  —  Werfen  von  Kugeln  oder  dergleichen  —  be- 
stimmten Frauen  der  drei  Königsöhne,  von  denen  die 
des  Jüngsten  ein  Tier  ist,  das  sich  jedoch  ,  nach  aus- 
gezeichnetem Bestehen  der  drei  Probeaufgaben,  als  ver- 
zauberte Prinzessin  entpuppt.  Als  Gegenstück  dazu 
ist  der  Held  der  vierten  Erzählung  der  in  Tiergestalt 
verwünschte  Köoigssohn,  den  nur  die  Liebe  einer  Frau 
entzaubern  kann. 

Dieser  Text  wird  in  120  Seiten  Anmerkungen  in 
der  bekannten  Weise  der  Vcrgleichung  behandelt.  leider 
enthalten  diese  umfangreichen  Noten  gar  wenig  neues, 
und  ermüden  häufig  durch  weitläufige  Anführung  längst 
bekannter  Tatsachen,  die  weit  kürzer  gefasst  werden 
konnten.  Doch  muss  man  anerkennen,  dass  der  Herr 
Verfasser  im  Laufe  der  Arbeit  dies  auch  selbst  em- 
pfunden zu  haben  scheint,  denn  während  die  Bemerkungen 
zu  Nr.  1  in  kritikloser  Breite,  ohne  jede  Unterschei- 
dung zwischen  entscheidenden  und  zufälligen  Momenten 
überall  Achulichkeiten  auffinden,  sind  die  Noten  zu  den 
übrigen  bedeutend  knapper  gehalten.  Zu  Nr.  2  hätte 
wol,  da  Herr  Prato  die  Sammlung  anführt  (zu  Nr.  ]), 
,,Indian  Fairy  Tales"  von  M.  Stokes  erwähnt  werden 
müssen,  weil  sich  dort  eine  höchst  eigentümliche  Vari- 
ante findet.  Zu  Nr.  4  wäre  noch  eine,  auch  gerade  in 
dieser  eigenartigen  Form  sehr  ähnliche  Variante  aus 
„Dardu  Legends"  (Indian  Antiquary),  anzuführen  ge- 
wesen. 

Trotz  dieser  verschiedenen  kleinen  Aussetzungen 
sagen  wir  dem  Herrn  Verfasser,  der  Fleiß  und  Liebe 
auf  seine  Arbeit  verwandt  hat,  Dank  für  seinen  Beitrag 
zu  der  Märchenkunde  Italiens,  dessen  klassischer  Boden 
auch  auf  diesem  Gebiete  noch  so  manchen  ungehobenen 
Schatz  birgt. 

Berlin. 

M.  Benfey. 


Ein  armenischer  BibiieDSCuriftsteller. 

Herrmann  Vämbery  schildert  in  seinen  morgen- 
ländischen Sittenbildern  das  Leben  eines  Armeniers, 
der  sich  vom  Trebisonder  Lastträger  zum  wolbaben- 
den  Kaufmanne  emporgearbeitet  Dieser  Lastträger  ist 
wirklich  der  ächte  Typus  des  Armeniers  und  die  ihm 
zugeschriebenen  Charaktereigenschaften  sind  die  Eigen- 
schaften eines  ganzen  Volkes,  das  nur  Dank  seiner 
zähen  Ausdauer  die  vielen  Schicksalsschläge,  die  ihm 
der  Gang  der  Geschichte  zufügte,  zu  überstehen  ver- 
mocht hat. 

Die  Zeiten,  da  Armenien  in  Glanz  und  Macht  Ach 
tung  gebietend  in  Vorderasien  waltete,  sind  schon 
altersgrau  und  schwere  Ungewitter  sind  seitdem  über 
jenes  unglückliche  Land  dahingezogen.  Perser,  Araber 
und  Türken  haben  es  abwechselnd  verwüstet  und.  als 
nichts  mehr  zu  verwüsten  war,  dem  Siecbtume  über- 
lassen. Viel  hätte  auch  nicht  gefehlt  und  das  arme- 
nische Volk  hätte  das  Schicksal  der  Juden  erfahren 
und  wäre  zur  ewigen  Wanderung  von  Land  zu  Land 
verurteilt  worden.  Zum  Glück  für  dasselbe  geschah 
dies  nicht,  und  der  größte  Teil  der  Armenier  blieb  im 
Vaterlande,  wo  allerdings  seit  Jahrhunderten  ihr  Da- 
sein ein  beschwerdenvolles  ist,  denn  die  türkischen 
Eroberer  machen  bekanntlich  den  Unterjochten  da? 
Leben  nicht  angenehm. 

Oft  vergleicht  man  die  Armenier  mit  den  Juden, 
doch  dieser  Vergleich  ist  nicht  zutreffend.  Der  Jode 
besitzt  alle  Charakterzüge  des  Südländers,  ist  schwäch- 
lich gebaut  und  schwerer  Arbeit  abgeneigt,  während 
der  Armenier  eher  Nordländer  ist  Seine  Heimat  ist 
ein  rauhes  Hochland  mit  einem  Klima,  welches  den 
Körper  abhärtet  und  die  Nüchternheit  des  Geistes  be- 
wahrt. Daher  sind  die  Söhne  Szaiks  allen  ihren 
Nachbarn  an  Körperkraft  und  praktischem  Sinne  über- 
legen und  die  Jahrhunderte  dauernde  Knechtschaft  hat 
ihren  berechnenden  Sinn  nur  entwickelt. 

Das  geistige  Schaffen  der  Armenier,  welches  eigent- 
lich nie  erlosch  und  auch  nach  der  klassischen  Periode 
von  Zeit  zu  Zeit  Lebenszeichen  von  sich  gab,  zeigt 
deutlich,  dass  bei  ihnen  der  spekulative  Geist  der 
Phantasie  überlegen  ist  Daher  besaßen  sie  auch 
eigentlich  nie  große  Dichter,  wol  aber  findet  man  in 
ihrem  Schrifttume  gar  manches  in  wissenschaftlicher 
Beziehung  Wertvolle. 

In  der  modernen  Zivilisation  sind  die  Armenier 
keine  Neulinge  mehr  und  besitzen  seit  Jahrzehnten 
jene  Einrichtungen,  ohne  die  kein  heutiges  Kulturleben 
bestehen  kann.  Auch  ihre  Presse  ist  schon  riemlich 
entwickelt  und  zählt  heute  mehr  als  dreißig  Blätter, 
von  denen  ein  beträchtlicher  Teil  besonderen  Zweigen 
der  Wissenschaft  und  sogar  dem  Schulwesen  gewidmet 
ist  Alles  hat  eben  bei  ihnen  einen  praktischen  Nutzen 
zum  Zwecke;  ja,  der  Nutzen  ist  die  eigentliche  Losung 
der  Armenier  und  sie  sind  in  Vorderasien  dasjenige 
Volk,  dem  einst  nach  Abschaffung  der  Tfirkenherr- 
schaft  die  Leitung  aller  großen  und  ernsteren  Unter- 
nehmungen zufallen  wird,  denn  schon  beute  sind 
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ja  die  Herren  des  Handel»  am  Bosphorus  und  im 
Kaukasus. 

Aber  die  Jagd  nach  Gewinn  ist  in  letzter  Zeit 
unter  ihnen  zur  Epidemie  geworden  und  gar  mancher 
setzt  in  dieser  Hinsicht  viel,  auch  das  Gewissen  aufs 
Spiel.  Deshalb  darf  es  nicht  befremden,  wenn  ein 
reich  begabter  Schriftsteller  all  sein  Talent  dazu  ver- 
wendet, diese  epidemisch  gewordene  Bereichernngssucht 
öffentlich  auf  der  Bühne  an  den  Pranger  zu  stellen. 

Dieser  Schriftsteller  ist  der  Tifliser  Armenier 
G.  Sundukianz,  dessen  Bahnenstacke  trotz  des 
Schwefelgeruchs  stets  in  den  armenischen  Theatern 
volles  Haus  machen  und  auch  bereits  in  andere  orien- 
talische Sprachen  übersetzt  worden  sind.  Sundukianz 
ist  Realist,  schonungsloser  Realist,  der  die  Bereiche- 
rangskünste des  Kaufmannes  ausposaunt,  dem  Schwindel 
bis  in  seine  geheimsten  Triebfedern  nachspäht  und  allen 
Schmutz  solchen  Treibens  ans  Tageslicht  zerrt.  Sein 
Feld  ist  überall,  im  Salon,  im  Arbeitszimmer  des  reichen 
Kaufmannes,  im  Laden  des  Krämers,  auf  dem  Bazar, 
fiberall  lauscht  er  dem  Getriebe,  dessen  Endzweck  der 
Gewinn  ist  oder  wenigstens  sein  soll.  Auch  im  Fa- 
milienleben weiß  er  den  Schatten  hervorzuholen,  denn 
Späherauge  entgeht  nichts,  und  da  er  eben 
die  dunkelsten  Momente  wählt,  wagt  er  es  auch 
gar  nicht  sie  noch  dramatischer  zu  gestalten,  sondern 
rollt  flbertreibungslose  Lebensbilder  auf,  denen  man  es 
aber  ansieht,  dass  sie  ein  Impressionist  gemalt  hat. 

Seine  gelungensten  Stacke  sind  „Chatabala",  „Pepo" 
und  »Die  ruinirte  Familie",  denen  die  Kritik  auch  in 
Hinsicht  der  Bühnentechnik  viel  Anerkennung  zollt. 
Im  „Pepo"  tritt  der  Schwindel  nicht  in  seiner  Ge- 
wandtheit auf,  sondern  die  unumwundene  Unredlichkeit, 
man  möchte  sagen  die  Verworfenheit  des  Grobians. 
Die  Sache  ist  ziemlich  weitschweifig,  aber  die  Haupt- 
handlung ganz  einfach.  Ein  reicher  Kaufmann  weigert 
sich,  dem  Fischer  Pepo  ein-Darlehn  zurückzuerstatten, 
weil  diesem  der  Schuldschein  abhanden  gekommen. 
Man  stelle  sich  das  freche,  herausfordernde  Gebahren 
des  Kaufmannes  vor!  und  Sundukianz  versteht  die 
Frechheit  und  Verstellung  zu  malen.  Doch  der  Schuld- 
schein findet  sich  und  dieser  Vorfall  reißt  dem  Kauf- 
manne  die  Maske  vom  Gesichte.  Scham  besitzt  er 
nicht,  wol  aber  muss  sich  seine  Firma  für  ihn  schämen 
und  eine  Firma,  die  sich  einmal  öffentlich  schämen 
musste,  verliert  den  Endzweck,  der  doch  Gewinn  sein 
sott.  Daher  fällt  der  Kaufmann  Pepo  zu  Füßen  und 
bittet  ihn  flehentlich,  niemand  etwas  von  seinem  Be- 
tragen mitzuteilen.  „Nein  l",  ruft  der  Fischer,  „dieser 
Schuldschein  ist  mein  Schwert,  mit  dem  ich  dich  nun 
enthaupten  will  für  alle  meine  Leiden!"  und  läuft 
hinaus  auf  den  Bazar,  um  allen  von  des  Kaufmannes 
Unredlichkeit  Kunde  zu  geben. 

In  der  „Ruinirten  Familie"  ist  der  eigentliche  Held 
des  Stückes  gleichfalls  ein  Kaufmann,  doch  kein  Be- 
trüger, sondern  ein  ganz  redlicher  Philister,  dem  es 
gar  nicht  in  den  Kopf,  will  seine  Tochter  an  einen  sich 
ungemein  aufblähenden  kleinen  Beamten  zu  verheiraten, 
den  jedoch  die  Mutter  durchaus  begünstigt,  weil  er  bei 
hohen  Ansprüchen  eben  einmal  etwas  werden 


kann.  Der  sich  brüstende  Kanzleibeflissene  unter- 
schätzt die  Eitelkeit  der  Mutter  seiner  zukünftigen 
Frau  keineswegs  und  fordert  daher  eine  verhältniß- 
mäßig  ziemlich  hohe  Mitgift,  die  aber  der  Vater  ver- 
weigert. Hier  führt  Sundukianz  wieder  den  Zuschauer 
ins  Kaufmannsleben  und  bringt  echt  armenische  Cha- 
raktere auf  die  Bühne.  Auch  ein  bischeu  Unredlichkeit 
tischt  er  auf,  und  besonders  gepfeffert  erscheint  sie  in 
einem  Zwiegespräch  zwischen  dem  Kaufmanne  Parsig 
und  seinem  Handlungsdiener  Dartscho.  Der  letztere 
erzählt  seinem  Prinzipale  vertrauensvoll,  dass  es  ihm 
gelungen  sei,  verdorbene  Waare  los  zu  werden,  ohne 
dass  es  der  Käufer  bemerkt  hätte.  Parsig  ist  entzackt 
über  dieses  Kunststack  seines  Handlungsdieners,  springt 
vom  Sessel  auf  und  ruft  fast  feierlich  aus:  „Ja,  mein 
Dartscho,  mein  Sohn !  Ich  sehe,  dass  du  anfängst  ein 
Mensch  zu  werden!' 

In  allen  Stücken  Sundukianz's  sieht  man  die  Mög- 
lichkeit vor  sich,  das  Dunkle  der  materiellen  Seite  des 
Lebens  künstlerisch  zu  gestalten,  und  der  Verfasser 
ist  noch  Realist  genug,  um  auch  den  Abschluss  seiner 
Spiele  mit  der  Möglichkeit  vereinbar  zu  gestalten.  Tod 
und  Todschlag  sind  ihm  zu  harte  Strafen  und  er  legt 
seinen  Helden  lieber  materielle  Entbehrungen  auf  und 
lässt  ihnen  noch  Zeit,  sich  zu  bessern. 


Zdolbunow  (Volynien). 


Arthur  Leist. 


„Der  Jäger  von  Fall."    Eine  Erzählung  ans  dem 
bayrischen  Hochlande  von  Ludwig  Ganghofer. 

Stuttgart  1888.  Adolf  Bonz  &  Komp. 

Die  Literatur  der  sogenannten  Dorfgeschichten  ist 
noch  immer  im  Zunehmen  begriffen;  mit  jedem  Jahre 
tritt  hier  und  da,  am  häufigsten  in  dem  weiten  Gebiet 
der  Alpenländer,  eine  vorher  wenig  oder  gar  nicht  be- 
kannte Persönlichkeit  mit  einer  dieser  dem  Leben  der 
Dorf-  und  Waldbewohner  entnommenen  oder  demselben 
nachgebildeten  Erzählungen  auf.  Nicht  alle  dieser  jünge- 
ren oder  älteren  Poeten  beweisen  jedoch  so  viel  Geschick 
und  Begabung  zu  dieser  unserer  Zeit  eigenartigen  Dich- 
tung — ,  wie  Ludwig  Ganghofer;  das  hat  er  durch 
seinen  »Jäger  von  Fall"  bewiesen,  der  au  Frische  und 
Lebenswahrheit  der  Personen  und  ihrer  Erlebnisse  mit 
zu  dem  Besten  gehört,  was  bisher  auf  dem  weiten 
Gebiete  der  Dorfgeschichte  dargeboten  wurde.  Es 
ist  eine  einfache  Dorf-  und  Waldgeschichte,  mehr  noch 
ein  Bild  aus  dem  Jäger-  und  Wilderer-Leben,  ein  «Lied 
von  Jägerleid  und  Jägerlust",  wie  es  der  Dichter  in 
den  Widmungsversen  bezeichnet,  das  sich  meist  in  ein- 
fachen Erlebnissen  und  nur  gegen  den  Schluss  hin  iu 
buntbewegten  Szenen  abspielt.  Wer  aber  diese  Men- 
schen, den  jungen  Jägerburschen  Friedl  und  sein  Lieb, 


296 


Das  Magazin  für  die  Literatur  des  In-  and  Auslandes 


No.2a 


die  schwergeprüfte  Sennerin  Modci,  den  tollkühnen  Wil- 
derer Blasi  und  die  um  diese  Hauptpersonen  sich  grup- 
pirenden  Nebenfiguren  mit  so  viel  Natürlichkeit  und 
Scharfe  zeichnen,  die  Welt  des  Denkens  und  Empfin- 
dens, in  der  sich  diese  einfachen  Menschen  bewegen, 
mit  so  viel  Wahrheit  schildern  konnte,  der  muss  unter 
ihnen  gelebt  und  mit  ihnen  auf  manchem  Pürsch-  und 
Gebirgspfade  lange  Zeit  gewandert  sein,  sonst  kann  er 
uns  diese  Menschen  nicht  mit  so  viel  Treue  vor  Augen 
stellen.  Dabei  ist  nichts  Gewaltsames  oder  Fremdes 
in  der  Entwicklung  der  Geschichte,  mit  Notwendigkeit 
ergibt  sich  dieselbe  aus  der  Natur  der  Charakter,  der 
handelnden  Personen ,  und  namentlich  ist  die  durch 
nichts  zu  erschütternde  Liebe  des  Jägers  zu  seiner 
Jugendgespielin,  die  sich,  dem  Wesen  jener  Leute  an- 
gemessen, nicht  sowol  in  Worten  als  vielmehr  in  hel- 
fenden und  errettenden  Taten  äußert,  dem  Leser  von 
vornherein  Bürge  dafür,  dass  sie  ihr  Ziel  erreichen 
werde.  Dabei  ist  das  Ganze  von  einem  poetischen  Duft 
und  einer  Frische  durchweht,  wie  sie  im  Frühlinge  im 
Hochgebirge  die  Tannenwälder  ausströmen  und  die 
Eisfelder  der  Gletscher  zu  uns  berübersenden ,  und 
dieser  poetische  Reiz  wird  nicht  wenig  durch  den  treu- 
herzigen, naiven  oberbayerischen  Dialekt  erhöht,  in 
welchem  die  Personen  miteinander  verkehren  und  wel- 
chen der  Dichter  mit  Meisterschaft  zu  handhaben  weiß. 
So  vereint  sich  Alles,  die  Erzählung  vom  „Jäger  von 
Fall"  zu  einem  wertvollen  Erzeugnisse  der  Dorfliteratur 
zu  erheben,  welches  den  Wunsch  rechtfertigt,  dass 
diesem  Werke  des  Dichters,  den  wir  bisher  nur  als 
Verfasser  der  so  beliebten  Volksstückc  in  oberbayerischer 
Mundart  kennen,  welchen  das  Münchener  Gärtner- 
Theater  seinen  Ruf  verdankt,  bald  eine  ähnliche  Gabe 
aus  demselben  Gebiete  folgen  möge. 


Meran. 


August  Zapp. 


Literarische  Neuigkeiten. 

Aus  Anlass  des  Tode«  vou  Vouillot  sind  einige  Gelegen- 
heiteechriften  aber  den  schneidigen  Schriftsteller  erschienen, 
so:  .Biographie  de  Louis  Veuillot*  von  Eugene  Veuillot, 
75  Centimen,  und  „La  Mort  de  Louis  Veuillot*  in  der  Nummer 
vom  15.  April  der  „Revue  du  monde  catholique."  —  Kin  filtere» 
Werk  ist:  „Louis  Veuillot  et  Extraite  de  «e»  ceuvres*  von 
Abb«1  Dourlens,  5  Franken.    V.  Lecotlre. 

Dem  Vernehmen  nach  soll  der  nächste  Deutsche  Schrift- 
»tellertag  am  8.— 10.  September  in  Darmstadt  sibgehnlten 


Da«  deuUche  Publikum  hat  etwas  ('nerbörtes  geleistet'. 
Ks  hat  von  den  vor  5  Monaten  erschienenen  Gedi<-hten  von 
Hans  Hopfen,  einer  der  hervorragendsten  poetischen  Leistun- 
gen de«  letzten  Jahrzehnts,  wirklich  und  wahrhaftig  schon  eine 
zweit«  Auflage  nötig  gemacht. 


Von  Bro 
nach  der 


Carmen  Sylva  wird  im  Herbst  einen  Band  Original  - 
gedichte  veröffentlichen  bei  W.  Friedrich  (Leipzig). 


Ouida  rangirt  jetzt  ziemlich  auf  gleicher  Linie  mit  Mis? 
Rraddon;  es  erscheint  abermals  ein  großer  Roman  in  drei 
Banden  von  ihr:  „Wanda",  —  der  5.  oder  6.  in  2  Jahren!  - 
London,  Chatto  &.  Windus. 


Der  schnell 
amerikanische  R< 
haben.  —  Londo: 


wning»  Gedichten  .Jocoseria*  erscheint,  6  Wochen 
:en,  die  zweite  Auflage. 


berühmt  gewordene ,  anonym  emc 
man  „Democracy*  ist  jetzt  für  1  Shilling 
i,  Macmillan. 


Von  Jules  Sandeau,  dem  eben  verstorbenen  Akademiker 
erscheint  eine  zierliche  Ausgabe  dos  Buches  „La  chaue  au 
roman*,  ein«1«  mit  Unrecht  fast  verschollenen  liebenswürdigen 
Werkes.  —  Pari», 


Des  alten  Turnvaters  Jahn  Gesammelte  Werke  erscheinen 
in  einer  neuen,  Lieferung«-,  Ausgabe  von  C.  Euler.  —  Hol. 
Grau  &  Komp.   ä  0.60  M. 

Die  Firma  Ollendorff  (Paris)  l&nt  eine  neue  französische 
Uebersetzung  von  Goethes  „Goetz  von  Berlichingen'  erschri 
nen.  —  3  fr.   

Ein  neues  großes  illustrirtes  Werk  ethnologischen  und 
kulturhistorischen  Inhalts:  .Oesterreich-Ungarn  im  19.  Jahr 
hundert",  von  M.  Bonnann.  In  20  Lieferungen  a  0.50  M.  - 
Wien,  Hugo  Engel. 

Der  greise  Professor  J.  S.  Blackie  (an  der  Universität 
in  Edinburg),  dessen  meisterhafte  Faust- Uebersetzung  du 
.Magazin*  vor  2  Jahren  empfehlen  durfte,  hat  unter  dem 
Titel  „The  wiedom  of  Goethe*  eine  Art  von  „Lichtstrahlen" 
Sammlung  Goethescher  Aussprüche  veranstaltet,  welche  gewiss 
dazu  beitragen  wird,  die  Liebe  für  Goethe  in  England  in 
weitere  Kreise  zu  tragen.  Es  ist  eine  Pflicht  der  deutschen 
Presse,  dem  feinsinnigen  Herausgeber  wärmsten  Dank  für  sein 
geschmackvolle«  Werk  abzustatten.  —  Edinbnrg,  Blackwood 
k  Sons. 

F.  Kunitz:  Donau  Bulgarien  und  der  Balkan.  Reise 
Studien  aus  den  Jahren  1860—79.  I.  Band  (vollständig  in  drei 
Banden.  Preis  40  M).  II.  Auflage.  —  Leipzig,  Renger.  —  Der 
erste  Band  enthalt  30  Textillustrationen ,  10  Vollbilder  und 
eine  Routenkurte.  —  Das  Werk  wurde  schon  bei  Erscheinen 
der  ersten  Auflage  als  „Quellenwerk  ersten  Ranges*  bezeichnet 
Die  gründliche  und  sichere,  auf  mehrjährigen  Reisen  im  Balkan 
und  durch  achtzehnmaliges  Passiren  des  Gebirge«  gewonnene 
Kenntnis  des  I<andes,  die  aufmerksame  Beobachtung  de» 
Volkslebens  daselbst,  das  Eindringen  in  die  Geschichte  und 
Kultur  der  Völkerstamme  haben  den  Autor  in  den  Stand  ge- 
setzt,  ein  klassisches,  für  sehr  lange  Zeit  grundlegendes  Werk 
zu 


Von  Victor  Hugo  soll  gegen  Ende  Mai  ein 
der  „Legende  des  siecles*  erscheinen. 


Bibliographie  der  neuesten  Erscheinungen. 

(Mit  Auswahl.) 


Der  Altai:    Ein    zukünftige«   Kalifornien  Ro 
(in  russischer  Sprache).  —  Leipzig,  E.  L.  Kasprowicz. 

J.  K.  Becker:  Briefwechsel  zwischen  Arthur 
liauer  und  Johann  August  Becker.  —  Leipzig,  F.  A. 
haus.    4  M. 

Gabriel  Charmes:   La  Tunisie  et  la 
Paris,  C.  Levy.  3.50  Fr. 

Fran«;oiHCoppee:  Vingt  contes  nouveaux.  8.  editioa.— 
Paris,  Lemerre. 

Edmond  Cotteau:  De  Paris  au  Japou  ä  travers  la 
Siberie.   Vovage  execute  du  6  mai  au  7  aoüt  1881. 
28  gravures  et  3  carte».  -  Paria,  Hachette. 

Taxile  Dolord:    Histoire  illustree  du  Second 
V.  Band  (1867-1869).  -  Paris.  G.  Bailiiere.    8  fr. 

Karl  Frensel:  Chambord,  Novelle.  -  Berlin,  Paetel. 

4  M. 

Th.  Gsell-Fels:  Rom  und  die  Campagna.  3.  Auffegt». 

Leipzig,  Bibliogr.  Institut.    14  M. 
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Heinrich  Hart  und  Julius  Hart:  Kritische  Walieng&uge. 
5.  Heft:  Graf  Schack  als  Dichter.  —  Leipzig,  Otto  Wigand. 
I  M. 

H  elfter:  Le  droit  international  de  l'Europe;  traduit 
par  Jules  Bergs on.  4.  Edition,  augruentee  et  anuotee  par 
Heffken.  —  Berlin,  H.  W.  Müller.    13  M. 

Const.  Heisterbergk:  Schottische  Landschaftsbilder 
in  Verbindung  mit  Sage  und  Geschichte.  —  Dresden,  H. 
Bordach. 

Fr.  von  H  e  1 1  w  a  1  d :  Kulturgeschichte  in  ihrer  natür- 
lichen Entwicklung  bis  zur  Gegenwart.  3.  Auflage.  4.  Lie- 
ferung. —  Augsburg,  Lampart  &  Komp.  —  a  1  M. 

Henri  J  o  1  y :  Psychologie  de»  grands  hommos.  —  Paris, 
Hachette,  —  3,50  fr. 

Karl  Knortz:  Neue  Epigramme.  —  Zürich,  Schabelitz. 


1  M. 


Berlin, 


Leopold  Kompert:  Vorstreute  Geschichten. 
Gernchel.    4,50  M. 

K.  L.  W.  Kosakaute:  Lieder  des  Leides.  Zerstreute 

—  Berlin,  Kamiah. 
C.  Lasalle:  Origin  of  the  western  nation*  and  lati- 
*■  —  London,  Heywood.  7'/j  sh. 
Friedrich  Latendorf:  Hundert  Spruche  Luthers  zum 
Testament,  in  hochdeutscher,  niederdeutscher  und 
niederländischer  Fassung.  Festschrift  des  Schweriner  Gym- 
nasiums zum  Jubiläum  des  Direktors  Raspe  in  r 
11.  April  1883.  —  Rostock,  Carl  Hinstorff. 

egis 

erläutert.  —  Leipzig,  B.  Schlicke. 

L.  Passarge:  Henrik  Ibsen.  Ein  Beitrag  zur  nor- 
wegischen NationaUiteratur.  —  Leipzig,  B.  Schlicke. 

Jobannes  Proelss:  Katastrophen.  —  Stuttgart,  Bonz. 

3M. 


IprL  . 

L.  Passarge:  Norwegische  Balladen,  übertragen  und 


(iusUv  zu  Putlitz:  Das  Malor-Majorle,  NoTelle.  -  Ber- 
lin, Paetel.   4M.  „   .  , 

Th.  Ribot:  Lns  maladies  de  la  volonte.  —  Paris,  Ü. 
Bailiiere.    2,50  fr. 

Gabriele  Rosa:  Storia  dell-  Agricoltura  nella  civitta. 

—  Milano.  Emilio  Quadrio. 

Rudolf  Schmidt:  Forestillet  og  oplevet.  —  Kopenhagen. 
Schubothe. 

Hermann  S  t  e  i  n  t  h  a  1 :  Die  sprach  wissenschaftlichen«  erke 
Wilhelms  von  Humboldt.  1.  Hälfte.  —  Berlin,  Dümmler.  6M. 

Oreste  Tommasini:  La  Vita  e  gli  Scritti  di  Niccolö 
Machiavelli  nelli  loro  relazione  col  Machiavellismo.    1.  Band. 

—  Turin,  Löscher.    15  Lire. 

Leon  Vallee:  Bibliographie  des  Bibliographie*  —  Paris, 
Terquhem.  (Boulevard  St.  Martin  15.)  25  fr. 

Theodore  Vibert:  La  race  semitique.  —  Paris,  A.  Ohio. 

3,50  fr.  _  . 

Moritz  Wirth:  Bismarck,  Wagner,  Rodbertus.  Drei 
deutsche  Meistor.  —  Leipzig.  O.  Mutze.    8  M. 

Hormann  Wolff:  Logik  und  Sprachphilosophie.  Etne 
Kritik  des  Verstandes.    2.  Ausgabe.  —  Leipzig,  Denicke. 

Wundt:  Philosophische  Studien.  L  Band.  4.  Heft,  — 
Leipzig,  Engelmann. 

Emilo  Zola:  Zum  Glück  der  Damen.  Uebersotzt  von 
Armin  Schwarz.    2  Bände.  -  Budapest,  Grimm. 

 ^  .  mm.  ..    .     .  —  .—  .  .  ,  ■■■  rrr  -  *  — 

Verantwortlicher  Redaktenn  Dr.  Ednard  Engel, 

w.. 


Briefe  und  Manuskripte  sind  zu  richten  an  Dr.  Eduard 
Engel  In  Berlin.  Bilehersendungen  u.  dergl.  an  die  Yer- 


ANZEIGEN. 


Vorlag  der  Königl.  Hofbuchhsndlnng  von 
Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig- 

Geschichte 

der  französischen  Litteratur 


34  Bg. 


Anfängen  bis  auf  die 
neueste  Zeit 

von 

Eduard  Kogel. 

in  gr.  8.  eleg.  br.  M.  7.50. 
eleg.  geb.  M.  9.—. 
Es  ist  dies  die  erste  vollständige  fran- 
zösische Literaturgeschichte  in  Deutsch- 
land. Die  Oesammtpresse  ist  einstimmig 
im  Lobe  dieses  gediegenen  nnd  vorzüglich 
stilisirten  Werkes,  das  einem  wirklichen 
literarischen  Bedürfnisse  entspricht. 

Im  gleichen  VerUtfo  «tobelnen  aoebeti  ful- 
gral*  LitteratunreachichUwerko : 

Oesehlehte  der  Italienischen  Litte« 
ratur  von  ihren  Anfangen  bis  auf  die 
neueste  Zeit  von  C.  M.  Sauer.  40  Bg. 
gr.  8.  eleg.  broscb.  M.  9.—  ,  eleg.  geb. 
M.  10.50. 

Geschichte  der  polnischen  Litteratur 
von  ihren  Anfangen  bis  aof  die  neueste 
Zeit  von  Heinr.  Nitschmann.  32  Bg.  in 
gr.  8.  eleg.  br.  M.  7.60,  eleg.  geb.  M.  !•. — . 

Gesehlchte.der  englischen  Litteratur 
von  ihren  Anfängen  bis  anf  die  neueste 
Zeit.  Mit  einem  Anhange:  Die  iime- 
rlkanische  Litterator  v. 
in  10  Lfgn.  a  M.  1.-. 

All,  Buchhandlungen  u»  I  dl«  V. 


e  Anstalt,  Hutten  & 
FrankfurtjL  M. 

In  unserm  Verlag  erschien  soeben: 

GoeiWäMii  Bl  IV.  L.eeeTnV 

Mit  d.  bildnws  UueiDes  uach  Schmoll. 
Geb.  in  Leinw.  M.  12,  in  Htrz.  M.  14.50. 
Mit  Beitragen  von  Fr.  Vischer,  Scherer. 
Erich  Schmidt,  Hüffer,  Zarncke.  6.  von 
Loeper  U.A.,  rerner:  Goethe- Correspon- 
denzen  aus  Goethe't  handschriftlichem 
Nachlass.  —  Uegenwartig,  da  es  sich  bei 
Anschaffung  der  bisher  erachienenen  Bände 
noch  um  einen  massigen  Preis  handelt, 
empfehlen  wir  das  „Goethe-Jahrbuch" 
besonderer  Aufmeraamkeit.  —  lid.  1  —  111 
geb.  in  Leinw.  M.  32.—  ,  in  Hlbfr.  M.  39.50. 

Mktt  Preüer.  S^tS^'" 

Mit  dem  Bildnis*  freliers.  tien.  M.  7. — . 
Geb.  in  be.nw.  M.  7.75. 
Friedrich  Praller ,  einer  d.i  icuuu  M.ni.r, 

der  in  idealer  liraiouuug  »ich  der  klaailwthrn 
Kunalrichtunu  »utfvachloaaeo  f  hat  durch  aeln 
Hauptwerk,  di«  herrlK-hen  Ody  m-tbi Idol  »leb 
.  Iii  walirball  jwpuluro«  Anaehe»  gxaicLert.  Indn» 
So^ietl«  l'rciirm  Lei»««-  uud  SobulKu««uai(  d»i- 
aleill,  gewahrt  er  einen  Hiubliok  in  «in  iumrltcli 
reicht*  Kniiatlorlebeu,  dal  lnli-rraanntee  und  Au- 
revende«  in  hohem  l.riide  bind 

und  die  Wighs  u. 
Tories  a.  Zeit  vun 

Uebmtet  M.  7.—. 

Dkiu  Vorfnaaer  war  ei  vergönnt,  aua  aller.raten, 
gruaMentheila  ungrdrucki.n  tjti.'llvn  au  aenopfen. 
Ourcli  dl«;  *ehjlderaug  dea  eugliftcheu  l'urlcltrcl- 
beua  im  18»  Jahrh  ,  daa  fast  atetig  m  Parallel«!! 
■ata  dein  deutecbfO  Parteitreiben  una<-rer  Bett  An- 
laaagibt,  gewinnt  d»a  Much  lii-find« -l -na  lut' rui;. 


Lora  MibroKe 

Moritz  Biu»eh. 


Verlag  der  König!.  Hofbuchhandhing  von 
Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig,  


Aus  Carmen  Sylva's  Königreich. 

Pelcach-Milrchen  v.  Carmen  Sylva. 


i.j 

II.  Auflage. 
In  8.    In  zweifarbigem  Druck,  mit  Illustra- 
tionen, eleg.  br.  M.  6.-,  eleg.  gab.  M.  6.-. 

Jehovah 

von 

Carmen  Syl va. 

(Wiaabeth,  Königin  von  Kumantan. ) 

IL  Auflage. 
8.  auf  holl.  Büttenpapier  m.  Kopfleisten 

br.  M.  2.60,  in  i^einw.  geb.  M.  3.  60, 
in  Leder  geb.  M.  5. — . 

Ilrmnacbat  iracheiut: 

Rumänische  Dichtungen. 

Benisch  von  Carmen  Sylva. 

Zueile  Tcrmehrii  Aariaa-e. 

in  12., 

»ur<k  »IIa  liehl.a<JUi{M<M  Ii-Mi  1mUb4m» 

Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig. 

Raskolnikow. 

Kornan  von  F.  M.  Dostojewsky. 

Nach  der  vierten  Auflage  des  russischen 
Originals  übersetzt 
von  Wilhelm  Henckel. 

3  Bde.     eleg.  br.  M.  10.-,  eleg. geb. M.  12.60. 


ErscK..VorrO 
anuar  ab  iix» 


D  HU  Ol  AO  ^^c^jnrB^flmtltiitllftttibisht^aUidu^ainiliaitt 

£|  ERNST  ECKSTEIN^ÄÄ^Ä^^i. 
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Frühlingsidyll  in  drei 


Wilhelm  Fischer. 

9  Bogen.  12.  broschirt  2  Mark,  gebunden  3  Mark. 
Von  demselben  Verfasser  erschienen  früher: 


Ein  Epos  in  nenn  Gesängen. 

17  Bogen.    8.    broschirt  4  Mark. 

obisora&bJtau&gaa*. 

18  Bogen.    8.   broschirt  3  Mark. 
Kg l .  Hofbuchhandlung. 


Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  In  Leipzig.. 


Carl  Graf  Coronlni-Cronberg. 

8  Bogen,  broschirt  2  Mark,  gebunden  3  Mark. 
.Es  ist  ein  nicht  unbedeutendes  Unternehmen  in  die  Kossataplen 
Panl  Heyse's  xa  treten  and  für  das  deutsche  Publikum  Novelle« 
an  schreiben  und  doch  darf  die  Schrift  des  feinfühligen  Anton 
anf  freundlichste  Beachtang  Ansprach  machen.  Kunstempfinden 
and  Volksthum,  das  farbenreiche  Leben  des  Südens  vereinigen  sich 
7.u  einem  in  vornehmer  Zeichnung  gehaltenen  Bilde, 
orten  des  besten  Empfanges  sicher  sein  darf. 


(jollection 

Sosben  srschien  i.  Preis  v.  I  Mark  gek. 


■jHi4rftfc$«  <#iü«ratur. 
»anb  42 

$tgo[,  a[i»äi«iMt*£fiilf. 


Sb. 

t  «n 


emann 

franco  per  Poit  M.  t  ?S  Pf. 


in  Elberfeld. 


ist  in 


Sein  Leben  und  seine  Werke 


gr.  8. 


Wilhelm  Tappert. 


des  Meisters.    Preis  2  Mark. 


en 


Wilhelm  Tappert  ist,  als  einer  der  hervorragendsten 
des  Wirkens  and  der  Werke  Bichard  Wagners,  der  berufenste 
Biograph  desselben.  In  dem  vorliegenden  Lebensbild  des  grossen 
Todten  verwerthet  er  den  grossen  Schatz  seiner  Jahrzehnte 
hindurch  mit  strengster  Gewissenhaftigkeit  durchgeführten  Samm- 
lungen aller  von  Wagner  vorgenommenen  oder  über  ihn  er- 
folgten Pnblicationen  ;  indem  er  das  Leben  und  die  Theten  de* 
Verewigten  in  wahrheitsgetreuen  Karben  schildert,  bringt  er 
zahlreiche  neue,  bisher  unbekannte  Momente  and  veröffentlicht 
aam  ersten  Male  durch  den  Druck  mehrere  Aufsatze  und  Com- 


Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig- 

Ein  Lebensbild  und  Qoldkörner  aus  seinen  Werken. 

Dargestellt,  ausgewählt,  übertragen 
von 

Eugen  Oswald.  ~ 

8.   eleg.  brosch.  4  Mark,  eleg.  geb.  5  Mark. 
Das  Buch  hat  vielfach  die  günstigste  Aufnahme  gefunden.  An 


In  Deutschland  und  Oesterreich: 
Voesisoho  Zeitung,  Frankfurter  Zeitung,  Norddeutsohe 
Allgemeine,  Europa,  Triester  Zeitung,  Mannheimer 
Journal,  Gotting  er  Zeitung,  Lippisohe  Post,  Magazin 
für  die  Literatur,  Pragor  Tageblatt,  Oldenburger  Ztg, 
Hannoversche  Zeitschrift,  Heidelberger  Ztg.,  Politik, 
Auf  der  Höhe,  Deutsche  Volksschule,  Solinger  Ztg., 
Anglia,  Meyer's  Jahres  Supplement  s.  Converuaüon*- 
Lexikon,  Blätter  für  literarische  Unterhaltung,  Dtsche. 


Ganze  Bibliotheken  £ 
:  wie  einzelne  gute  Bücher,  sowie  alte  und  neuere  Autographen  j» 
wir  stets  gegen  Barzahlung. 

8.  Glogau  &  Co.  in  Leipzig,  Ncumarkt  19, 
L.  M.  Glogsu  Sohn  in  Hamburg,  23  Burstah. 
4       Unsere  Antiquar-Kataloge  bitten  gratis  zu  verlangen. 

In  meinem  Verlage  erschien: 

Moliere's  Tartutfe. 

Geschichte  und  Kritik 

von 

Wilhelm  Mangold. 

VI..  239  S.  8.    Preis  M.  6.80. 


In  England: 

Aoademy,  Saturday  Beview,  Glasgow  Herald,  New- 
oastle  Chroniole,  Carlisle  Journal,  Modern  Thought, 
Weekly  Times.  Weekly  Dispatoh,  8t.  James  Qasette. 
Vanity  Fair,  Ulustrated  London  News,  Telephone, 


„Eine  Arbeit,  die  in  ihrer  Gründlichkeit 
und  Vollständigkeit  zu  den  besten  aus  der 
neueren  Moliere-Literatur  gehört,  und  die 
sowohl  die  historisch-ästhetische  Seite  jener 
Dichtung,  wie  die  kritische  Seite  genauer 
prüft."  (Literaturblatt.) 

Oppeln,  d.  5.  Mai  1883. 

Eugen  Frank's  Buchhandlung. 

(Georg  Maske.) 

Im  Verlag  von  Richard  MUhlmann  in 

a.  S.  ist  erschienen: 

Zwei  Titanen, 

Prometheus  und  Faust. 
Ein  Vortrag  von  Dr.  Christ. 

1  Mark. 


Für  die  Itedaction  einer 

unserer  hervorragendsten  iliustrirten  Wo- 
chenschriften wird  eine  besonders  be- 
fähigte Kraft  gesucht,  welche  bei  genügen- 
der redactiunelter  Erfahruhg  völlige  Hin- 


Die  Schriftsteller: 

Arnold,  John  Niohol,  Edw.  Dowden,  David 
Masson,  Max  Müller  haben  ihren  Beifall  ausgesprochen 

Verlag  von  CARL  REISSNER  In  LE1PZW 

Aennchen  von  Tharau. 

iin  Lied  aus  alter  Zeit  von  Frans 
Dritte  Auflag«. 
8  IL,  «leg.  geb.  mit  I 


gäbe  an  die  gestellte  Aufgabe  mitbringt. 
Bewerbungen  befördert  unter  J.  Y.  8673 
Rudolf  Moese,  Berlin  S.  W.  Strengste  Ver- 
schwiegenheit wird  zugesichert. 

Neu  erschien  soeben 

Prinzessin  Fisch. 

Eine  Erzählung 
von  W  1 1  h  e  1  ■  Raab«.. 

Ein  Band.   18  Bogen.  S.  Fein  Velinpapier. 
Eleg.  geh.  M.  6.—,  eleg.  geb  M.  2.60 

Das  neueste  Werk  des  berühmten  Humo- 
risten wird  der  Aufmerksamkeit  des  Publi- 
angelegentlich  empfohlen. 


Geh.  2  M..  eleg.  geb.  in  Üoldjcnn.  8  M. 

Heinrich  von  Plauen. 

Historischer  Roman  in  8  Binden  von 
Ernst  Wiehert 
Zweit«  Auflage. 
3  Bde.  geheftet  9  M.  eleg.  geb.  18  M. 
Dieses  Werk  zahlt  nach  dem  einstimmigen 
rtheil  der  Kritik  zo  den  hervorragendsten 


Hierbei  tUr 


Vir  «II«  lnkUndlrancfB  rtraalwortllca  «<r  V«r- 
leger.  -  Verlag  tob  *  iihrlni  FrUarlefe  la  Leltalf. 
-   Draek  tob  Kall  HerrsuaB  »talor  la  Ulftt 


Prospect  Uber 
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für  die  Literatur  des  In-  und  Auslandes. 

Organ  des  Ällgemeineo  Deutschen  Sehriftstellerverbandes. 


W»chentllcn 

Preis  Tlertel  jährlich: 

4  Mark  =  t'b  Ott.  Gulden  = 
I  (MMi=4(hUUii«  =  rl|I>olUr 


Gwgröadet  lty»  «an  Joteph  Labaaaa. 

HereuBgeber:  Eduard  Engel. 

Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig. 


Abonnements 

fto  In-  and  Aa«l»nd  danA 
.11. 

Buchhandlungen, 

P  O  •  tScu  t  o  r  und  direkt  durch  dl« 

Vatlaf  •  haadlaug. 


52.  Jahrgang. 

Leipzig,  den  26.  Mai  1883. 
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Von  Wilhelm 

Der  Sturm  geht  draußen,  und  die  Nacht  liegt  schwarz ; 

Doch  bei  der  Lampe  mitternächtigem  Schein 

Bück*  ich  die  Augen  auf  ein  altes  Buch, 

Ein  Buch,  gedruckt  vor  drei  Jahrhunderten. 

Mit  krausen  Lettern,  wunderlicher  Schrift 

Auf  grobgekörnten  Blättern  sieht's  mich  an, 

Ein  kostbar  Werk  noch  und  ein  hoher  Schatz 

Des  Eigentümers,  der's  zuerst  empfing 

Und  sorglich  in  beschlagener  Truhe  barg. 

Doch  redet  seine  neue  Wunderkunst 

Vom  ersten  Anfangswunder  der  Natur, 

Von  Liebesglück  und  -Gram.   Ich  blätt're  drin; 

Mit  gelb  verlaufner  Tinte  hebt  ein  Strich 

Muchmal  ein  Wort  hervor.   Von  wessen  Hand? 

Zu  welchem  Zweck?   Doch  wie  ich,  lesend  halb 

Und  träumend  halb,  die  Blätter  fortgewandt, 

Will's  mich  bedanken,  dass  geheime  Schrift 

Mit  diesen  unterstrichenen  Worten  hier 

Von  einem  Herzen  einst  zum  andern  sprach. 

Die  Lippe  schwieg,  doch  eines  Jünglings  Hand 

Tat  eigne  Kunst  des  Druckers  Kunst  hinzu, 

Und  eines  Mädchens  Augen  ruhten  drauf. 

Wie  Nebel  zieht's  mir  vor  dem  Blick;  er  will 

Gestalt  und  Antlitz  formen  und  zerrinnt. 

Umsonst;  ein  schweigsam  Blatt  nur  siebt  mich  an. 


Wer  löst  den  stummen  Mund  verschollener  Zeit? 

Vielleicht  war  die  gelehrte  Konjektur 

Ein  Traum  der  nächtigen  Sinne  nur,  Betrug 

Des  eignen  Herzens,  das  den  heutigen  Schlag 

Im  Schutt  der  Vorwelt  sucht.   Mechanisch  liest 

Das  Auge  weiter;  doch  gefesselt  hängt's 

Jetzt  an  dem  alten  Buch.   Durch  Drang  und  Not 

Bahnt  nun  der  Liebende  darin  den  Weg 

Sich  zur  Geliebten,  hofft  zum  erstenmal 

Mit  scheuem  Mut  auf  seiner  Treue  Lohn. 

Und,  atemlos  fast,  wend'  ich  schnell  das  Blatt  — 

Da  überläuft's  mich  seltsam,  denn  am  Rand 

Der  alten  Schrift  mit  blasser  Tinte  steht 

Ein  Bild  gezeichnet,  zwar  ein  Umriss  nur, 

Doch  schlank  und  zart  und  deutlich  in  der  Tracht 

Des  sechzehnten  Jahrhunderts  steht  es  da: 

Ein  junges  Weib  —  dort,  wo  zum  erstenmal 

Im  Buch  die  Lippe  sich  zur  Lippe  neigt. 

Und  plötzlich  baut  sichs  aus  dem  Nebel  auf, 

Der  mich  um  rönnen:  Abendsonne  fällt 

Durch  rundgefugte  Scheiben  rötlich  noch 

Auf  braunes  Wandgesims;  geschnitzt  umher 

Der  Väter  Hausrat,  kunstreich,  schön  und  ernst; 

Auf  mächtigem  Eichentisch  dies  alte  Buch, 

Uud  lächelnd,  frohbcseelt  den  schlanken  Leib 

Der  jungen  Hochgestalt  umschließend,  fügt 

Der  Freudentrunk'ne  mit  der  freien  Hand 

Ihr  Bild  zu  diesem  Abbild  ihres  Glücks. 

Da  bleicht  es  hin  wie  Schatten,  schwankt  und  rinnt  — 

Der  Sturm  geht  draußen,  und  die  Nacht  liegt  schwarz, 

Der  mitternächtige  Schein  der  Lampe  fällt 

Nur  auf  ein  altes,  grobgekörntes  Blatt. 

Vom  warmen  Herzschlag,  den  es  mitgefühlt, 

Den  es  von  seligen  Lippen  mitgehört, 

Den  es  aus  Liebesaugen  leuchten  sah  — 

Von  der  lebendigen  Hand,  die  einst  hier  lag, 

Von  Menschenhoffnung,  Leid  und  Lust  blieb  nichts, 
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Als  eines  Glückes  blasse  Runenschrift, 
Das  einmal  war  und  blühte  und  verweht 
Wie  Blütenstaub  im  großen  Sturm  der  Zeit. 
Ans  Fenster  pocht  es  mit  der  alten  Faust, 
Der  ewig  gleichen,  und  ein  Schauer  fällt 
Mir  kalt  ins  Blut.   Zur  Feder  drängt's  die  Hand, 
Und  halb  in  Träumen  unter  die  Gestalt, 
Das  Antlitzbild  des  jungen  Weibes,  schreib* 
Ich  deinen  lieben  Namen  hin:  Maria  — 

Da  steht's,  ein  Schriftzug  neuen  Lebens,  der 
Nach  drei  Jahrhunderten  das  Blatt  erwärmt. 
Du  bist  mir  heute,  was  sie  ihm  einst  war 
Und  was  der  Sturm  verwehen  kann,  doch  nur 
Um  aus  dem  Staube  wieder  neu  zu  blühn. 
Noch  scheidet  von  der  Namenlosen  dich 
Der  heutigen  Tinte  Färbung  —  doch  vielleicht, 
Wenn  einst  Jahrhunderte  auch  sie  verblasst 
Und  Einer  blätternd  in  dem  alten  Buch 
Dies  Bildnis  anschaut,  und  ihm  Liebesglück 
Verschollner  Zeit  daraus  ins  Antlitz  winkt, 
Dann  sagt  er  träumerisch:  Sie  hieß  Maria. 


Zar  Literatur  der  KylThäusersage. 

Das  letzte  Jahrzehnt  hat  uns  eine  Reihe  wertvoller 
Untersuchungen  über  die  KyfTbäuscrsagc  gebracht; 
allein  die  besten  und  lesbarsten  unter  ihnen  befinden 
sich  zumeist  in  gelehrten  Journalen;  und  wenn  deren 
Verbreitung  selbst  eine  so  große  ist,  wie  die  von  Sybels 
„Historischer  Zeitschrift",  so  sind  es  doch  immer  nur 
die  Fachgelehrten,  aus  denen  sich  der  Leserkreis  rekru- 
tirt.  Andere  Bücher  mit  guten  Gedanken  über  den- 
selben Gegenstand  haben  das  Unglück  gehabt  von  Ge- 
lehrten geschrieben  zu  werden,  die  nicht  die  Gabe 
besitzen,  dem  interessanten  Inhalt  ihrer  Werke  eine 
gleich  anziehende  Form  zu  geben.  So  ist  es  gekommen, 
dass  die  einschlägigen  Leistungen  eine  geringere  Be- 
achtung gefunden  haben,  als  ihnen  zukäme. 

Die  ältere  Ansicht  über  den  Ursprung  der  Kyß- 
häusersage  war  die,  dass  Kaiser  Friedrich  Rotbart  der 
im  Innern  des  Berges  hausende  Gott  Wotan  oder  (nach 
andern)  Donar  sei.  Nachdem  der  langbärtige  Sonuen- 
gott  oder  der  rotbärtige  Donnergott  durch  den  Sieg 
des  Christentums  aus  dem  Himmel  verdrängt  war, 
räumte  ihm  der  Volksglaube  diesen  Sitz  im  Verbor- 
genen ein.    Mit  dieser  mythischen  Figur  sei  sodann 


der  nach  seinem  langen  roten  ßa 


»nannte  Kaiser, 


an  dessen  Tod  im  fernen  Morgenland  man  nicht  glauben 
wollte,  identifizirt  worden.  Durch  Grimm  ist  die  Sage 
in  einer  Gestalt  und  in  einem  Zusammenhang  ver- 
breitet worden,  welche  diese  Ansicht  zur  allgemeinen 
erhoben. 

Die  Methode  dieser  Untersuchung  bestand  darin,  die 
noch  lebendige  Sage  in  ihre  Elemente  zu  /erlegen  und 


diese  Elemente  in  den  Ideen  der  ältesten  Zeit  aufzusuchen 
Ein  anderer  Weg  der  Forschung  ist  der,  nicht  in  einem 
Sprung,  sondern  in  einem  zusammenhängenden  Faden 
die  Gestalt  der  Sage  von  Geschlecht  zu  Geschlecht 
rückwärts  zu  verfolgen ,  solange  bis  man  von  dem  äl- 
testen nachweisbaren  Punkte  an  bis  zur  Gegenwart 
herab  eine  lückenlose  Entwicklungsreihe  herstellen  kann. 
Die  zweite  Methode  verhält  sich  zur  ersten  etwa  wie 
das  Sehen  zum  Vermuten;  sie  ist  für  die  vorliegende 
Frage  zuerst  in  Anwendung  gebracht  worden  von 
G.  Voigt.*) 

Danach  ergab  sich,  dass  die  Sage  von  Barbaross» 
im  Kyffhäuser  ursprünglich  weder  mit  Barbarossa,  noch 
mit  dem  Kyffhäuser  etwas  zu  tun  hat,  dass  sie  aber 
auch  nicht  an  heidnische,  sondern  an  christliche  An- 
schauungen ansetzt  Kaiser  Friedrich  II.  galt  den 
Päpstlichen  in  Italien  als  der  Antichrist,  von  dem  sie 
die  in  der  Bibel  geweissagten  Schreckenstaten  mit  Be- 
stimmtheit erwarteten.  Als  in  seinem  Kampfe  mit 
dem  Papsttum  alle  Welt  auf  don  entscheidenden  Schlag 
wartete,  erscholl  plötzlich  die  Kunde  von  seinem  Tode. 
Man  glaubte  es  nicht;  und  nach  den  umlaufenden 
Prophezeiungen  konnte  man  es  nicht  glauben.  Na- 
mentlich die  mystische  Sekte  der  Joachiten  harrete 
noch  der  Schrecken,  die  da  kommen  sollten.  Wie  man 
in  Italien  an  ein  Wiederkommen  Friedrichs  des  Zweiten 
glaubte,  weil  man  es  fürchtete,  so  in  Deutschland,  weil 
man  es  wünschte.  Zwei  Menschenalter  nach  ihm  hat 
es  keinen  Kaiser  mehr  gegeben;  so  fest  klammerte 
man  sich  an  die  Hoffnung  auf  eine  Rückkehr  des  tot 
gesagten  Kaisers,  dass  ein  falscher  Friedrich  nach  dem 
andern  Glauben  fand.  Erst  spät,  nachdem  alle  Erinne- 
rung an  die  Kaiser  geschwunden  war,  ist  es  geschehen, 
dass  an  Friedrichs  des  Zweiten  Stelle  der  Name  Fried- 
richs des  Ersten  Barbarossa  sich  setzte  (oder  von  ge- 
lehrten Sammlern  gesetzt  wurde).  Erst  spät  auch  loka- 
lisirte  sich  die  Sage  an  diesen  oder  jenen  Ort,  so  auch 
an  alte  Kaiserpfalzen  auf  hohen  Bergen,  und  erst  noch 
später  wurde  der  Kaiser  in  die  Tiefe  des  Berges  ver- 
setzt. Nachdem  aber  die  Sage  in  dieser  Gestalt  in 
der  gelehrten  Welt  durch  Grimm,  im  ganzen  Volke 
durch  Rückert  bekannt  geworden  war,  fragten  die  Too- 
risten  am  Kyffhäuser  so  lange  nach  dem  Kaiser  Bar- 
barossa oder  Rotbart,  bis  die  Bevölkerung  ihnen  er- 
zählte, was  bis  dahin  vom  „Kaiser  Friedrich"  im  Um- 
lauf war. 

Dieser  Entwicklungsgang  ist  durch  Voigt  so  fest- 
gestellt worden,  dass  alle  späteren  Arbeiten  nar  ab 
Nachträge  zu  der  seinigen  gelten  können.  Auf  die 
ganze  Schaar  dieser  Arbeiten  einzugehen,  ist  an  dieser 
Stelle  nicht  möglich.  Wir  müssen  uns  begnügen, 
einige  neuere  und  besonders  bemerkenswerte  hervor- 
zuheben. Da  ist  zunächst  eine  Untersuchung,  die  schon 
um  deswillen  erwähnt  werden  muss,  weil  sie  sich  an 
einer  Stelle  findet,  wo  sie  niemand  suchen  wird: 
Zezschwitz  hat  sie  bei  Gelegenheit  einem  von  ihm 


•)  Iii  Sjrl.el9  I üstorischor  Zeitschrift,  Bd.  26; 
ebeudu  B«L  2!.i  den  Nachtrag  vou  Düiuiuler. 
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neu  edirten  (Tegernseer)  Drama  beigefügt.*)  Die 
Handlang  des  letzteren  ist  kurz  folgende.  In  einem 
Vorakt  treten  hintereinander  Heidentum,  Judentum 
und  Christentum  mit  ihren  Ansprüchen  auf.  Der 
Hauptteil  beginnt  mit  einem  Streit  des  Kaisers 
'deutschen  Königs)  gegen  den  französischen  König. 
Beide  verlangen  als  Nachfolger  der  römischen  Cacsaren 
und  demgemäß  als  Weltbeherrscher  anerkannt  zu  wer- 
den; der  Kaiser  erzwingt  die  Anerkennung,  infolge 
dessen  beugen  sich  ihm  auch  der  König  von  Griechen- 
land und  von  Jerusalem,  den  König  von  Babylon  be- 
siegt er.  Als  nunmehr  die  Kirche  gegenüber  Heidentum 
und  Judentum  ihre  Ansprüche  erneuert,  erscheint  plötz- 
lich der  Antichrist;  vor  ihm  beugen  sich  alle  drei, 
bis  die  aus  dem  Grabe  erstehenden  Propheten 
Eooch  und  Elias  die  Synagoge  über  ihre  Verblendung 
aufklären,  der  Antichrist  gestürzt  wird  und  die  Kirche 
alle  aufnimmt. 

Man  sieht,  man  hat  es  mit  einem  der  christlichen 
Dramen  vom  Weltende  zu  tun,  wie  sie  um  die  Zeit, 
aus  welcher  der  Kodex  auch  dieses  Dramas  stammt,  ; 
um  die  Wende  des  zwölften  zum  dreizehnten  Jahr- 
hundert, nicht  eben  selten  sind;  und  es  liegt  keine 
Veranlassung  vor,  dem  Drama  den  Titel  zu  geben, 
welchen  der  Herausgeber  ihm  zuerteilt  hat.  **)  Allein 
einen  ganz  nebensächlichen  Zug  enthält  das  Drama, 
welchen  Zezschwitz  für  die  Entstehungsgeschichte  unserer 
Sage  mit  Geschick  und  Gelehrsamkeit  ausgenutzt  hat. 
Nach  Besiegung  Babels  betritt  der  Kaiser  den  Tempel 
zu  Jerusalem,  verrichtet  daselbst  ein  Gebet,  nimmt  die 
Krone  von  seinem  Haupt  und  legt  sie  mit  den  übrigen 
Reichsinsignien  auf  den  Altar  nieder.  Diese  Erzählung 
stimmt  in  ihren  individualistischen  Zügen  so  genau  mit 
der  alten  byzantinischen  Sage  vom  lotzten  Kaiser  über- 
ein, dass  über  die  Entlehnung  kein  Zweifel  sein  kann. 
Steht  nun  aber  fest,  dass  schon  vor  Friedrich  II.  und 
lange  vor  den  Erzählungen  über  ihn  die  byzantinische 
Kaisersage  im  Abendlande  bekannt  war,  so  ist  es  eine 
uoabweisliche  Notwendigkeit,  als  Vorgeschichte  der 
deutschen  Kaisersage  die  byzantinische  zu  behandeln.  ' 
Dieser  Aufgabe  hat  sich  der  Herausgeber  unterzogen.  ! 

Schon  im  Neuen  Testament  (2.  Thess.  2,  3;  findet 
sich  der  Hinweis  darauf,  dass  es  eine  Macht  gebe,  die 
den  Antichrist  noch  aufhalte.  Während  nun  im  Abend- 
lande der  römische  Kaiser  Nero  mit  dem  Antichrist 
identifizirt  wurde  und  man  auf  sein  Erscheinen  am 
Weitende  gefasst  war,  während  man  unter  dem  Tier, 
voo  dem  es  heißt  (Offenb.  Job.  8,  11)  „es  ist  ge- 
wesen und  ist  nicht  und  wird  wiederkommen 
aas  dem  Abgrunde",  geradezu  Nero  verstanden 
wissen  wollte,  deutete  man  im  Morgenlande  jene  andere 


*)  Vom  römischen  Kai«ertum  deutscher  Nation.  Ein 
mittelalterliches  Dramu,  Nebgt  Untersuchungen  fil>er  die  by- 
zantinischen Quellen  der  deutschen  Kaisers*}?«.  Von  Profettsor 
Dr.  Gerhard  von  Zezschwitz.  Mit  Facsimile  in  Lichtdruck. 
Leipzig,  Hinrichs. 

*'}  In  der  Tat  iat  in  <l«r  neuen  Ausmalte  des  Drama*  von 
Dr.  W.  Meyer  die  Uebenchrift  „ludu«  de  Antichristo"  ge- 
wählt worden;  die  vorjahrigen  Sitzungsberichte  der  Münchener 
Akademie,  in  welchen  diese  Edition  enthalten  ist.  sind  mir 
noch  nicht  sug&aglich. 


Stelle  von  der  »aufhaltenden  Macht"  auf  das  Römer- 
reich und  zwar,  da  man  hier  kein  anderes  anerkannte, 
auf  das  oströmische  oder  byzantinische.  Nach  dem 
letzten  byzantinischen  Kaiser  müsse  dann  der  Anti- 
christ kommen.  Alle  Einzelheiten  der  Sage  weisen  auf 
ihren  orientalischen  Ursprung.  Der  Baum,  an  den  der 
letzte  Kaiser  seinen  Schild  hängen  wird,  erscheint  ur- 
sprünglich deutlich  als  der  Baum  von  Hebron  oder  Mamre, 
an  dem  Christen,  Juden  und  Heiden  gemeinsamen  Gottes- 
dienst gehalten  hatten.  Zusammengefaßt  erscheint 
die  Sage  in  der  sogenannten  Weissagung  des  Metho- 
dius, die  Döllinger  in  das  elfte  Jahrhundert  setzt.  Im 
Abendlandc  findet  man  einzelne  Spuren  schon  sehr  früh, 
deutlich  in  den  „Sibyllensprüchen"  aus  der  Zeit  Hein- 
richs IV.,  sodann  in  unserem  Drama  und  endlich  in 
den  zahlreichen  Sagen  von  Friedrich  dem  Zweiten,  der 
bald  nach  byzantinischer  Art  als  letzter  Kaiser  vor 
dem  Antichrist,  bald  als  Antichrist  selbst  gedacht  ist. 

Wie  Zezschwitz  diese  Untersuchung  an  eine  Edition 
knüpft,  mit  der  sie  doch  nur  in  losem  Zusammenhang 
steht ,  so  hat  er  nun  auch  wieder  in  die  Abhandlung 
vieles  eingeschoben,  was  nicht  recht  hineingehört. 
Einen  populären  Auszug  hat  er  zwar  in  Vortragsform 
veröffentlicht*);  allein  der  Stil  ist  in  beiden  Werken 
leider  derselbe.  „Wir  lassen  solchen  Herrscherwahn 
andern  über  und  beruhen  bei  unserm  deutschen 
Kaisertum"  „Nähezusammenhang Nähestel- 
lung"'  „Nähebezichung",  sind  einige  Proben;  «er- 
innere ich  miru  ist  vielleicht  in  dem  Zusammen  ■ 
hang,  in  dem  es  steht,  nicht  unzulässig;  allein  diese 
Konstruktion  ist  doch,  um  mit  dem  Verf.  zu  reden,  eine 
„Sondertümlichkcit",  eine  „schlechthinnige" 
Ausnahme;  dies  alles  sind  Ausdrücke,  deren  „Wertung" 
doch  sehr  zweifelhaft  ist  und  die  leicht  einer  „ab- 
schätzigen Würdigung"  begegnen  könnten.  Solche 
kleinen  Hindernisse  machen  den  Weg  holprig;  und  so 
kommt  es,  dass  diese  Werke  zu  lesen  beinahe  ebenso 
schwer  ist,  wie  den  Namen  ihres  Verfassers  auszu- 
sprechen. 

In  dieser  Beziehung  bildet  einen  wol tuenden 
Gegensatz  zu  den  eben  genannten  beiden  Schriften  die 
Festrede,  welche  Koch  schon  vor  längerer  Zeit  am  Ge- 
burtstage Königs  Albert  von  Sachsen  gehalten  und  im 
Jahre  1880  veröffentlicht  hat.  Sie  gibt  über  die 
Sage  selbst,  ihre  poetische  Bearbeitung,  über  die  älteren 
und  neueren  Untersuchungen  eiuen  kurz  gehaltenen 
Uebcrblick  mit  großer  Klarheit  und  ebenso  großer 
Wärme.  Dass  es  auch  diesem  Werke  nicht  an  einer 
reichen  Fülle  von  Einzelheiten  fehlt,  die  zum  Verständ- 
nisse des  Gegenstandes  nicht  erforderlich  wären,  tut 
seiner  Lesbarkeit  keinen  Eintrag;  denn  der  Verf.  hat 
dies  alles  in  die  Anmerkungen  und  Anhänge  gestellt, 
welche  er  seinem  Vortrage  beigefügt  hat.  Keineswegs 
soll  nun  damit  gesagt  sein,  dass  diese  Beigaben  unge- 
lescn  bleiben  sollen.  Auch  sie  enthalten  manches 
Wesentliche.  Um  eine  literarhistorisch  interessante 
Probe  zu  geben,  wähle  ich  die  Anm.  58  zu  S.  23  und 

•)  Der  Kaisertrmiin  Ue*  Mittelaltere  in  geineu  religiösen 
Motiven.  Vortr.ig  in  Stuttgart  am  3.  Januar  1«77  gehalten 
von  Prof.  Dr.  von  Zezschwitz.  —  Leipzig  Hiurich». 
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den  Anhang  II.  Von  Rückerts  allbekanntem  Gedicht 
hatte  man  nach  einer  Notiz  von  Massmann  angenom- 
men, da8S  es  bei  Beginn  der  Freiheitskriege  im  Jahre 
1813  entstanden  sei.  Voigt  hatte  statt  dessen  die 
Veröffentlichung  in  dieses  Jahr  gesetzt,  ein  Ver- 
sehen, das  dann  in  Zezschwitzs  Werk  übergegangen  ist. 
Hieran  hatte  man  nun  Folgerungen  darüber  geknüpft, 
wie  schnell  sich  Rückerts  Einfluss  auf  die  Forschungen 
der  BrQder  Grimm,  deren  Sammlung  1816  erschien, 
gezeigt  habe.  Dies  alles  stößt  Koch  mit  dem  Nach- 
weis um,  dass  Rückerts  Gedicht  erst  Januar  1817  be- 
kannt geworden.  RUckert  und  Grimm  haben  gleich- 
zeitig dieselbe  Fassung  populär  gemacht,  nicht  nur 
unabhängig  von  einander,  sondern  sogar  ohne  eine 
gemeinschaftliche  Quelle.  Der  eine  hat  Büsching,  der 
andere  Melissantes  benutzt;  die  Aehnlichkeit  erklärt 
sich  nur  daraus,  dass  diesen  beiden  derselbe  Autor, 
uämlich  Behrens,  zu  Grunde  liegt. 

Einen  ebenfalls  zusammenfassenden,  aber  mehr  ge- 
lehrten Charakter,  trägt  Iläussners  Abhandlung  „die 
deutsche  Kaisersage".  Auch  er  legt  das  Hauptge- 
wicht weder  auf  den  Kyffhäuser,  noch  auf  Friedrich  I., 
aber  auch  nicht  auf  Friedrich  II.  In  weiterer  Aus- 
führung von  Zezschwitz's  Resultaten  verfolgt  er  die 
byzantinische  Sage  vom  letzten  Kaiser,  ihre  religöse 
Färbung  auch  im  Abendlande  und  ihre  ganz  allmäh- 
liche Anlehnung  zunächst  an  mehrere  Kaiser  (Karl, 
Otto,  Friedrich),  sodann  an  einen;  zuerst  an  mehrere 
Oertlichkeiten  (Untersberg,  Kaiserslautern,  Kyffhäuser) 
sodann  an  einen ;  endlich  die  mannigfachen  willkürlichen 
Umdeutungen,  die  die  Namen  erfahren  haben.  — 

Die  verschiedenen  über  den  Ursprung  der  Kaiser- 
sage geäußerten  Ansichten,  soweit  sie  wissenschaftlich 
in  Betracht  kommen,  kann  man  im  allgemeinen  dabin 
charakterisiren :  an  jeder  ist  so  viel  richtig,  wie  zu 
ihrer  Begründung  genügt;  und  so  viel  falsch,  wie  zur 
Widerlegung  der  Gegner  vorgebracht  ist.  Wenn 
jemand  eine  Untersuchung  über  „den-  Ursprung  der 
Kaisersage  schreibt,  so  setzt  er  voraus,  was  er  erst 
beweisen  sollte.  Denn  das  eben  ist  die  Frage,  ob  die 
Sage  wirklich  nur  einen  Ursprung  hat.  Meines  Er- 
achtens liegt  zu  dieser  Annahme  kein  Grund  vor.  Die 
bis  jetzt  auf  verschiedenen  Wegen  gewonnenen  Resul- 
tate vertragen  sich  sehr  wol  miteinander;  sie  zeigen 
uns  eine  Anzahl  von  Quellen,  welche  sich  zu  einem 
mächtigen  Sagenstrome  vereinigen.  Da  man  nicht 
zwei  Sätze  auf  einmal  aussprechen  kann,  so  muss  man 
mit  einer  dieser  Quellen  anfangen,  und  die  andern  an 
der  richtigen  Stelle  eitifliessen  lassen.  Danach  würde 
sich  ungefähr  folgender  Entwickelungsgang  ergeben. 

Von  Friedrich  II.  hieß  es  schon  bei  Lebzeiten, 
er  werde  nicht  sterben;  nach  seinem  Tode  erwarteten 
mit  Furcht  oder  mit  Hoffnung  Feind  und  Freund  seine 
Wiederkehr.  Beide  Parteien  fanden  eine  Anlehnung  an 
vorhandene  Sagen.  DenD  einerseits  war  schon  in  alten 
Zeiten  mit  dem  Antichrist  der  römische  Kaiser  Nero 
identifizirt  werden  und  man  konnte  jetzt  an  dessen 
Stelle  den  Gegner  des  Papstes,  Friedrich  II.,  setzen; 
andrerseits  war  schon  lange  die  Sage  nach  dem  Abend- 


lanie  gekommen,  dass  der  letzte  römische  Kaiser  vor 
dein  Antichrist  erscheinen  werde,  und  aus  dem  byzan- 
tinischen war  hier  ein  fränkischer,  sodann  ein  deutscher 
Kaiser  geworden.  Die  Kaiserlichen  in  Deutschland 
halten  an  ihrer  Sage  vom  „letzten  Kaiser"  fest  und 
daher  erhielt  sich  der  Glaube  an  Friedrichs  Wieder- 
kehr. Zuerst  erzählte  man,  er  lebe  noch  in  fernen 
Landen;  dann  wollte  man  ihn  in  „wüsten"  Bargen 
gesehen  haben;  zuletzt  versetzte  man  ihn  in  den 
Burgberg  selbst  und  hier  erbte  er  die  einzelnen 
Attribute  von  den  heidnischen  Gottheiten ,  die  in 
„hohlen  Bergen"  saßen.  Erst  durch  die  Sammlungen 
des  siebzehnten  und  achtzehnten  Jahrhunderts  wurde 
dem  „Kaiser  Friedrich"  (eben  wegen  dieser  Attribute) 
der  Name  „Rotbart"  beigegeben ,  und  der  Burgberg 
des  Kyffhäuser  populär  gemacht. 

Diese  Grundzüge  zu  einem  Gesamtbild  auszuführen, 
wäre  eine  dankbare  und  nicht  mühevolle  Arbeit,  allein 
sie  überschritte  doch  die  Grenzen  dieses  Blattes.  — 

Berlin. 

J.  Jastrow. 


Hat  Francis  Baron  die  Dramen  William  Shakespeare'* 
geschrieben? 

Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  geistigen 
Verirrungen. 

III. 

Es  erübrigt  noch  die  Beantwortung  der  berechtig- 
ten Fragen:  1.  wie  erklären  sich  denn  die  Eintra- 
gungen des  Promus,  vorausgesetzt  dass  sie  von  Lord 
Bacon  berühren?  wie  erklären  sich  namentlich  solche 
Eintragungen  wie  „rome"?  —  2.  Gibt  es  nicht,  abge- 
sehen von  dem  Promus  und  den  sich  daran  knüpfenden 
Hallucinationen  einer  geisteskranken  Frau,  innere 
Gründe,  welche  es  wahrscheinlich  oder  auch  nur  ent- 
fernt möglich  machen,  dass  Lord  Bacon  dennoch  der 
Verfasser  der  Dramen  Shakespeare's  gewesen  sei? 

Zur  Beantwortung  der  ersten  Frage  zuvor  noch 
einige  Erläuterungen  zum  Promus.  Die  Eintragungen  be- 
stehen also  zum  Teil  aus  solchen  ganz  gewöhnlichen  Wor- 
ten wie  „good  morrow!",  —  „weii",  —  „you  have",  — 

it  possible?'  —  „What  eise?"  —  sodann  aus  ein- 
zelnen Wörtern  wie  „dec«'üe",  —  „contemplation"  (oder 
„in  contemplation1') ;  ferner  aus  Zitaten  griechischer  und 
lateinischer  Dichterstellen,  und  endlich  aus  Sprichwör- 
tern und  sprichwörtlichen  Redensarten  sowie  aus  Höf- 
lichkeitsformeln namentlich  am  Schlüsse  von  Briefen- 
—  Dazu  kommen  dann  ganz  vereinzelte,  halb  unver- 
ständliche Wörter  wie  „rome". 

Nun  lautet  die  Frage  der  Bacon isten,  u.  a.  auch 
des  Herrn  Abbott:  selbst  angenommen  dass  Shakespeare's 
250  Begrüßungsworte  nicht  auf  das  ,.good  morrowf"  and 
good  evening"  u.  s.  w.  Bacon's  zurückzuführen  seien,  — 
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wie  ist  es  zu  erklären,  dass  Bacon  diese  Wörter  in  I 
sein  Schreibheft  eintrug,  wenn  sie  ihm  nicht  wichtig  ge- 
nng  erschienen,  am  sie  schwarz  auf  weiß  zu  haben?  —  I 
Erstlich  ist  es  gar  nicht  Sache  der  gesunden  Shake- 
speare-Anerkenner, sich  mit  der  Erklärung  dessen  abzu- 
geben, was  die  kranken  Shakespeare-Leugner  bei  Bacon 
finden.  Sodann  aber  erklärt  sieb,  wenn  denn  doch  ein- 
mal diese  Quisquilie  aus  einem  verschollenen  Notizen- 
heft einer  Erklärung  wert  ist,  alles  aufs  beste  und  na- 
türlichste dadurch:  Bacon  hat  das  Theater  so  gut  be- 
sucht, wie  seine  Standesgenossen  und  er  hat  nach  der 
Aufführung  Shakespeare'scher  Stücke  gewisse  Worte,  die 
ihm  merkwürdig  vorkamen,  obgleich  sie  gar  nichts 
merkwürdiges  an  sieb  haben,  in  sein  Schreibheft  ein- 
getragen. Dem  Hormann  und  Minister  mochte  der  ein- 
fach-menschliche Gruß  ,#ood  morroic"  und  „good  eceninp", 
dessen  sich  bei  Shakespeare  allerdings  Könige  wie  Kärr- 
ner bedienen,  abweichend  von  dem  geschraubten  Gruß- 
zerenioniell  erscheinen ,  welches  damals  am  Hofe  der 
Königin  Elisabeth  herrschte.  So  schrieb  er  sich  nicht 
nur  solche  Grüße  auf,  welche  wirklich  bei  Shakespeare 
vorkommen  (in  Uebereinstimmung  mit  dem  Gebrauch 
bei  allen  andern,  namentlich  dramatischen,  Schriftstel- 
lern), sondern  nun  versuchte  er,  vermittelst  Analogie, 
solche  Grußformeln  zu  erfinden,  welche  weder  Shake- 
speare'scher noch  sonst  englischer  Sprachgebrauch 
waren.  Da  findet  sich  auf  dem  Folioblatt  111  des  Pro- 
mus (welcher  von  83—132  nummerirt  ist)  eine  ganze 
Liste  von  Grußformeln,  und  dahinter  stehen  lateinische, 
spanische,  englische  und  sonstige  Redensarten,  welche 
auf  Schlafen  und  Erwachen  Bezug  haben;  alles  bunt 
durch  einander,  manches  ziemlich  sinnlos,  sodass  ich 
fast  ernstlich  auf  den  Gedanken  kam,  es  handelte  sich 
um  Sätze,  welche  Bacon  seinem  Papagei  beigebracht 
hatte  oder  beibringen  wollte.  Diese  Eintragungen  ent- 
halten, wie  gesagt,  auch  solche  Formeln,  die  bei  Shake- 
speare gar  nicht  vorkommen,  so  z.  B.  „good  mafens/" 
—  „good  travaile.'",  —  „good  smear!"  (für  soir!),  — 
d/ood  beiimesf  Man  braucht  kein  Sterndeuter  zu  sein, 
am  den  Prozess  dieser  Eintragungen  genau  vor  sich 
gehen  zu  sehen :  dem  an  das  Hofkauderwalsch  gewöhn- 
ten Lord  Bacon  haben  die  einfachen  im  Theater  ge- 
hörten Grußformeln  „good  morrow!"  und  „good  nightl'* 
ganz  gut  gefallen,  er  schreibt  sie  sich  auf,  um  sie  bei 
nächster  Gelegenheit  selbst  anzuwenden  und  so  bei 
Hofe  Propaganda  dafür  zu  machen;  aber  nun  kommt 
der  philosophirende,  analysirende,  analogisirende  Stuben- 
gelehrte Bacon  von  Verulam  und  meint,  eine  Sprache 
lasse  sich  beliebig  „bereichern",  und  so  schreibt  er  jene 
vier  andern  Grußformeln  nieder,  welche  weder  shake- 
spearisch  noch  englisch  sind  und  auch  nie  englisch  ge- 
worden sind.  Selbst  der  Blindheit  der  Mrs  Henry  Pott 
ist  es  nicht  gelungen,  irgendeine  Parallelstelle  zu  die- 
sen vier  Formeln  bei  Shakespeare  nachzuweisen.  Sie 
«tirt  zwar  zu  jeder  Formel,  nach  ihrer  irren  Weise, 
dennoch  eine  Stelle,  aber  dieselbe  passt  nicht  im  ent- 
ferntesten. So  zitirt  sie  als  Parallele  zu  „good  swoearl* 
das  elfmalige  ,jood  et*»/"  bei  Shakespeare,  als  ob  das 
baconistische  „swoear"  dasselbe  sei  wie  das  gutenglische 
and  darum  auch  gutshakespeare'sche  „good  event*  — 


Zu  dem  künstlich  von  Bacon  gebildeten  „good  matens  .'" 
(nach  „bon  matinf1  zurechtgekünstelt)  zitirt  sie  eine 
Stelle  im  Hamlet,  worin  das  Wort  matin  (Frflhmette- 
zeit)  vorkommt,  weiß  aber  gar  nicht,  dass  maiin  ein 
uraltes  normannisch-englisches  Wort  ist,  welches  schon 
bei  Chaucer,  also  200  Jahre  vor  der  Geburt  Bacon's 
und  Shakespeare's,  Dutzende  von  Malen  sich  findet,  wäh- 
rend „good  matens"  sich  nirgend  findet!  —  Ebenso  zitirt 
sie  flinkweg  als  Belegstelle  Shakespeares  zu  dem  Ba- 
con'schen  „good  betimes"  ein  einfaches  „good  mornmg!1 
in  Cymbelinel 

Der  Herr  V  von  der  Allgemeinen  Zeitung  legt 
besonderes  Gewicht  darauf,  dass  im  „Hamlet-  nicht 
weniger  als  297  „Wendungen"  stehen,  die  sich  auch 
im  „Promusu  fänden I  Zuvörderst  ist  die  Zahl  297 
mindestens  um  zwei  Drittel  zu  reduziren,  denn  man 
kann  doch  wol  eine  Stelle,  in  der  „good  morning"  bei 
Shakespeare  steht  „nicht",  als  Belegstelle  für  ein  „good 
betimes"  mitzählen,  und  diese  taschenspielernde  Art 
des  Qui-pro-quo  übt  Mrs  Henry  Pott  zum  allermin- 
desten  in  66  Fällen  von  100.  —  Aber  selbst  wenn  im 
„Hamlet"  sich  nicht  300,  sondern  meinethalben  500 
Wörter  fänden,  welche  in  Bacon's  Promus  auch  stehen, 
—  was  bewiese  das?  Herr  V  meint:  „dass  der  Promus 
das  Salz,  das  charakteristische  Kennzeichen  des  Shake- 
speare'schen  Stils  enthält."  Solche  sinnlosen  Wörter 
wie  „is  it  possible?" ,  —  „well",  —  „tchat  eise"  und 
hundert  andere  das  Salz  und  das  charakteristische 
Kennzeichen  des  Shakespeareschen  Stils!  1  Der  Promus 
enthält  16Ö5  Eintragungen,  davon  die  überwiegende, 
ja  überwältigende  Mehrzahl  urgewöhnliche  Wörter, 
Redensarten,  Sprichwörter;  sieht  nicht  jeder  Mensch 
mit  nur  balbwege  gesunden  Sinnen  ein,  dass  bei  jedem 
englischen  Schriftsteller,  ganz  gleich  welcher  Periode 
er  angehöre,  sich  hunderte  von  Ausdrücken  des  Promus 
finden  müssen?  Das  eine  Promus- Wort  „well*  in  der 
Bedeutung  „eh  Wen"  ist  mir,  wie  erwähnt,  bei  flüchtigem 
Blättern  in  einem  vorshakespcare'schen  Drama  von  Ga- 
coigne  27mal  aufgestoßen,  —  hätte  ich  die  Zeit,  alle 
Promus- Wörter  in  dem  alten  Drama  nachzuzählen,  ich 
glaube,  nicht  500  Fälle  wären  genug.  Gerade  dieses 
vermeintliche  Argument  für  Bacon  enthält  einen  neuen 
Beweis  für  Shakespeare's  dichterische  Größe.  Wenn 
sich  von  den  mehr  als  1600  ganz  ordinären  und  unent- 
behrlichen Redewendungen,  von  den  Clichös,  welche  der 
gelahrte  Lord  Bacon  für  wichtig  genug  hielt,  um  sie 
seinem  Notizenbuch  einzuverleiben,  —  wenn  sich  davon 
bei  Shakespeare  in  einem  seiner  längsten  Dramen  nur 
300  Fälle  nachweisen  lassen,  und  wenn  sich  diese  300 
Fälle  bei  näherer  Prüfung  auf  allerhöchstens  100  redu- 
ziren, —  wie  hoch  steigt  dann  unsere  Bewunderung 
vor  der  kraftvollen,  eigensinnigen  Originalität  seiner 
Sprache !  Jeder,  der  sich  mit  der  englischen  Literatur 
des  16.  Jahrhunderts  eingehender  beschäftigt  hat,  wird 
die  Beobachtung  gemacht  haben,  dass  kein  anderer 
Schriftsteller  so  sehr  von  der  gewöhnlichen  Schreib- 
weise seiner  Zeit  abweicht,  ohne  darum  gesucht  zu 
werden,  wie  Shakespeare.  Man  lese  doch  einmal  einen 
der  Essays  von  dem  Allerweltsgelehrten  Francis  Bacon 
und  staune  dann,  wie  gewöhnlich,  wie  alltäglich  dessen 
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Ausdrücke  sind!  Und  dann  lausche  man  auf  die  Sprache 
eines  Shakespeare'schen  Stücks,  in  der  alles  anders 
klingt  als  bei  den  Dramatikern  seiner  Zeit.*)  Darum 
haben  sich  auch  so  zahllose  Redewendungen  Shake- 
spearescher Stücke  selbst  in  unsere  deutsche  Umgangs- 
sprache eingebürgert,  weil  sie  auffallen  und  gefallen, 
weil  sie  von  dem  Alltagsstil  des  Dramas  abweichen 
und  dennoch  wie  längstgedaebtes,  längstgefühltes  klingen. 
Es  gab  eine  lange  Zeit  in  England ,  von  Shakespeare's 
Tode  bis  in  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  hinein, 
wo  die  Aufführung  der  Shakespeare'schen  Dramen  in 
ihrer  echten  Gestalt  völlig  zurücktreten  musste  hinter 
die  Aufführungen  der  Stücke  Ben  Jonson's,  Beaumont's 
und  Fletcher's  und  der  Dramatiker  aus  der  Restau- 
rationszeit unter  Karl  IL,  —  und  diese  lange  Periode 
ist  für  die  Bereicherung  der  englischen  Sprache 
so  gut  wie  ohne  jede  Frucht  gewesen,  während  man 
Shakespeare  auf  jeder  Seite  eines  englischen  Buches, 
auf  jeder  Spalte  einer  englischen  oder  amerikanischen 
Zeitung  wiederfindet,  und  zwar  nicht  bloß  in  der  Form 
des  Zitats,  sondern  als  unveräußerlichen  Bestandteil 
der  Sprache  der  Gebildeten. 

Bleiben  noch  solche  Eintragungen  des  Promus 
Bacons  wie  „golden  sleep",  „uprouse"  und  das  erwähnte 
„rüwie",  —  alle  drei  möglicherweise  Anklänge  an  Shake- 
speares „Romeo  und  Julie",  denn  golden  $leep"  findet 
sich  in  der  3.  Szene  des  II.  Akts,  „uprousc*  in  dessen 
2.  Szene,  und  „rome"  wird  wol  auch  als  Abkürzung 
für  Romeo  zu  gelten  haben.  Diese  drei  Eintragungen 
folgen  einander  sehr  eng  in  Bacon's  Notizenheft,  sie 
sind  augenscheinlich  kurz  nach  einander  niedergeschrie- 
ben, vielleicht  alle  drei  an  demselben  Abend;  sehr  wahr- 
scheinlich, fast  sicher,  in  Erinnerung  an  eine  Auffüh- 
rung des  Shakespeare'schen  Dramas  ,, Romeo  und  Julie", 
welcher  Bacon  beigewohnt.  Stände  „rome"  nicht  in 
dem  „Pro»m$",  so  würde  das  „uprouae1  und  „golden 
aleepe"  zwar  nicht  viel  beweisen,  denn  beides  findet 
sich  auch  bei  andern  Dichtern  als  bei  Shakespeare; 
aber  immerhin  könnten  schwächliche  Gemüter  ins 
Schwanken  geraten;  gerade  das  Wort  „r<>me'u  —  falls 
es  wirklich  „Romeo"  heißt  —  beweist  zur  Evidenz, 
dass  Bacon  nicht  der  Verfasser  von  „Romeo  und 
Julie"  ist,  da  ihm  der  Name  „Romeo",  der  älter  war 
als  Bacon  selber,  so  fremdartig  klang,  dass  er  es  für 
gut  befand  ihn  seinem  Gedächtnis  schriftlich  einzu- 
prägen. Da  Mrs  Henry  Pott  und  Herr  Abbott  ihre 
Verwunderung  äußern,  weshalb  wol  Bacon  Wörter  wie 
,,good  morning'*  und  ,$ood  evening"  aufgezeichnet  hat, 


*)  Ein  Beispiel  statt  vieler  für  die  grundverschiedene  Art, 
wie  Bacon  und  wie  Shakespeare  da,  wo  sie  aus  derselben  Quelle 
geschöpft  haben,  sich  sprachlich  verhalten.  Kin  englisches 
Sprichwort  (auch  in  Hey  wood's  Sammlung)  lautet:  „He  that  f>nr- 
dons  his  <-nemy,  Iii?  timner  ^baititf)  stmll  hnvt  Ms  yoods"  (Wer 
»einen  Feinden  verzeiht,  des«  Habe  soll  der  Büttel  kriegen). 
Bacon  notirt  diesen  Sprnch  in  seinen  Faktotum  •  l*romus  und 
macht  daraus  an  einer  Stelle  seiner  Schrift  ..Atleanccmeta  of  ' 
Lcarnina" :  .Wer  seinem  Feinde  Gnade  erweist,  versagt  sie 
sich  selber".  —  Shakespeare  schafft  aus  dem  alten  Sprich- 
wort dos  neue:  .Verzeihung  ist  die  Amine  eine«  zweiten  Un- 
glück«« (Malt  fiir  Maß  II,  1).  Die«  ist  die  Sprache  eines  i 
Dichters,  —  jenes  die  eines  korrekten  Prosaikers. 


so  ist  die  Gegenfrage  berechtigt :  warum  hat  Bacon  sich 
das  Wort  „ro»iett  aufnotirt?! 

Lord  Bacon  hat  den  Promus  wahrscheinlich  als 
Notizenheft  für  seine  Reden  im  Ministerrat  und  im 
I  Parlament  benutzt,  —  darauf  deuten  die  zahlreichen 
Zitate  aus  den  lateinischen  Klassikern,  wie  sie  auch 
I  der  „geflügelte"  Büchmann  so  bequem  denen  bietet, 
I  welche  mit  einem  „bischen  Latein  ihren  ganzen  Men- 
schen zieren"  wollen.   Der  Gebrauch  oder  Missbrauch 
j  lateinischer  Floskeln   ist  noch  heute  im  englischen 
i  Ober-  und  Unter-Haus  eine  stehende  Sitte;  Oxford  und 
I  Cambridge  werfen  eben  ihre  gelehrten  Schatten  tief 
hinein  ins  Leben  jedes  englischen  Staatsmannes.  Bacon 
las  die  griechischen  und  lateinischen  Klassiker  in  den 
Ursprachen,  daher  auch  seine  Eintragungen  des  ,Pro- 
imk.su  in  den  Ursprachen;  Shakespeare  dagegen  bebalf 
sich,  obgleich  auch  er  eine  gute  Portion  Latein  und 
einiges  Griechisch  verstand,  mit  englischen  Uebersetz- 
ungen,  wie  sich  aus  verschiedenen  Stellen  seiner  Dramen 
nachweisen  lässt. 

Die  Theorie  der  Baconisten  ist  kurz  diese:  Lord 
Bacon  hat  die  „Dramen  Shakespeares"  gedichtet,  seine 
vornehme  Stellung  verbot  es  ihm  aber,  sie  unter  seinem 
Namen  drucken  oder  gar  auffahren  zu  lassen ;  deshalb 
bediente  er  sich  eines  gewöhnlichen,  unbedeutenden  Ko- 
mödianten Namens  William  oder  Will  Shakespeare  als 
eines  vorgeschobenen  Strohmannes  und  schrieb  nun 
vom  Jahre  1589  ab  bis  zum  Jahre  1612  unausgesetzt 
Drama  auf  Drama,  welche  unter  Shakespeare's  Namen 
aufgeführt  wurden,  ohne 'dass  je  ein  Mensch  den  wahren 
Sachverhalt  erfahren  habe.   Zum  Glück  für  die  Welt 
kam  endlich  die  im  Irrenhause  gestorbene  Miss  Deha 
Bacon  darauf,  dass  Shakespeare  ein  Betrüger  gewesen, 
und  nun  wissen  es  auch  Mrs  Henry  Pott  und  Herr  F 
(beide  unsres  Wissens  noch  auf  freien  Füßen)  ganz  ge- 
nau, wie  es  zwischen  Bacon  und  Shakespeare  herge- 
gangen.  Das  Vertragsdokument  zwischen  den  beiden 
hat  bisher  noch  keiner  entdeckt,  —  vielleicht  wird  auch 
das  noch  einmal  nach  dem  Muster  berühmter  Fäl- 
schungen geschehen,  — -  Zeugen  wird  wol  die  Verein- 
barung zwischen  den  Beiden  auch  nicht  gehabt  haben, 
und  somit  sind  denn  die  armen  Baconisten  darauf 
angewiesen,  aus  sogenannten  inneren  Gründen,  also  auf 
Stilgleichheit  und  dergleichen  bei  Beiden,  ihre  Identität 
nachzuweisen.    Was  es  mit  der  Stilkennerschaft,  ja 
mit  der  Kunstkennerschaft  überhaupt  auf  sich  hat,  da- 
für ließen  sich  schauderhafte  Exempla  anführen ;  im 
allgemeinen  darf  man  sagen,  die  Kunstkennerschaft 
besteht  darin,  mit  einem  stattlichen  Aufgebot  von 
Schul jargon  a  posteriori  das  zu  beweisen,  was  man 
auf  Grund  von  Tatsachen  und  Aktenstücken  a  priori 
längst  wusste.    Der  Raum  reicht  nicht,  um  hier  die 
reizende  Anekdote  von  der  List  breit  nachzuerzählen, 
mit  welcher  Michelangelo  die  damaligen  Kunstkenner 
hinters  Licht  geführt.  Trotzdem  behaupte  ich  —  und 
ich  habe  Shakespeare  so  ziemlich  und  Bacon  mehr  als 
mir  lieb  gelesen  — :  wenn  irgendetwas  an  dem  Satz 
ist,  dass  der  Stil  den  Menschen  kennzeichnet,  so  sind 
die  Verfasser  von  Bacon's  Essays  und  Shakespeare's 
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Dramen  zwei  verschiedene  Menschen  gewesen.  Der- 
gleichen lässt  sich  nicht  auf  einigen  Seiten  Druckpapier 
einleuchtend  beweisen,  —  der  Leser  muss  mir  entweder 
aufs  Wort  glauben  (und  das  wird  er  bleiben  lassen), 
oder  er  muss,  wenn  er  sich  ernstlich  für  diese  Frage 
interessirt,  sich  schon  der  kleinen  Mühe  unterziehen, 
ein  Stack  von  Shakespeare  und  einen  Essay  von  Bacon 
hintereinander  zu  lesen. 

Auch  äußerlich  hat  der  Bacon-Shakespeare-Schwin- 
del  nicht  die  leiseste  Begründung.  Herr  V  schreibt 
gedankenlos  nach,  was  die  Baconisten  vor  ihm  ge- 
dankenlos hingeschrieben :  „Bacon 's  Geburt,  seine  Stel- 
lung und  sein  Ehrgeiz  gestatteten  dem  Neffen  Lord 
Bnrleygh's,  dem  künftigenLord -  Kanzler  Englands 
nicht,  seinen  Namen  auf  einen  Theaterzettel  zu  setzen." 
Wäre  das  nur  nicht  so  sinnlos  dumm,  man  könnte  es 
fast  für  gescheit  halten.  Bacon's  Geburt  war  nicht  so 
ungeheuer  viel  vornehmer  als  die  des  Dramatikers  Beau- 
moDt,  der  aus  begütertem  Landadel  stammte,  —  noch 
als  die  des  andern  Dramatikers  Fletcher,  des  Sohnes 
des  Bischofs  von  London,  und  doch  haben  bekanntlich 
Beaumont  und  Fletcher  sich  nicht  für  zu  gut  gehalten, 
ihre  ehrlichen  Namen  auf  einen  Theaterzettel  zu  setzen. 

—  Sodann  begann  Shakespeare's  dramatische  Tätig- 
keit um  1580,  als  Francis  Bacon  noch  nicht  einmal 
Sir  Francis  hieß.  Die  Baconisten  tun  immer  so,  als 
sei  Bacon  eigentlich  als  Premierminister  auf  die  Welt 
gekommen.  Herr  V  erzählt  mit  wahrer  Rührung: 
„Als  Konigin  Elisabeth  den  dreijährigen  Knaben  fragte, 
wie  alt  er  sei,  antwortete  er:  ,Zwei  Jahre  jünger  als 
Ihrer  Majestät  glorreiche  Regierung  ."  Wenn  man  so 
etwas  liest,  wundert  man  sich,  dass  ein  solches  Mon- 
strum von  Treibhausreife  überhaupt  etwas  geleistet  hat. 

-  Zu  Aemteni  und  Würden,  ja  auch  nur  zum  Ritter- 
titel ist  Bacon  überhaupt  gar  nicht  unter  Elisabeth  ge- 
langt! Das  blühte  ihm  erst  unter  König  Jakob  I., 
also  zu  einer  Zeit,  wo  die  bedeutendsten  Dramen  Shake- 
speare's schon  veröffentlicht  und  aufgeführt  worden 
waren!  Zu  der  Zeit,  wo  „Romeo  und  Julie"  erschien, 
also  1592,  kannte  man  den  zwar  sehr  gelehrten  und 
auch  von  der  Königin  gelegentlich  zu  Rate  gezogenen 
jungen  Herrn  nicht  mehr  und  nicht  vorteilhafter  als 
hunderte  seinesgleichen,  von  denen  manche  sich  in  der 
Poesie,  einige  auch  im  Drama  versucht  haben.  Francis 
Bacon  war  damals  und  bis  zum  Tode  der  Königin  Elisabeth 
(1602)  keineswegs  zu  hoch  gestellt,  und  seine  zu- 
künftige Lordkanzlerschaft,  von  der  Herr  V  so  pro- 
phetisch redet,  war  damals  noch  ganz  und  gar  zu- 
künftig; er  wurde  erst  Kanzler  ein  Jahr  nach  Shake- 
speare's Tode  (1617).  Kein  Mensch  hätte  es  ihm  verargt, 
wenn  er  unter  seinem  Namen  solche,  von  ganz  London, 
vor  allen  von  der  Königin,  bewunderte  Meisterwerke 
hätte  aufführen  lassen  wie:  Romeo  und  Julie,  Kauf- 
mann von  Venedig,  Sommernachtstraum,  Lustige  Weiber 
von  Windsor,  Hamlet,  Othello,  Lear  und  Macbeth,  die 
sämtlich  vor  Bacon's  Lordkanzlerschaft  entstanden  und 
aufgeführt  worden  sind! 

Davon,  dass  William  Shakespeare  von  Dutzenden 
seiner  Zeitgenossen  persönlich  gekannt  war,  dass  fast 
alle  Dramatiker  jener  Zeit  mit  ihm  mehr  oder  minder 


I  intim  verkehrt  haben,  dass  er  von  ihnen  schon  bei 
Lebzeiten  für  den  bedeutendsten  dramatischen  Dichter 
gehalten  worden,  dass  er  keineswegs  ein  unbekannter 
Erster  Bester  gewesen,  —  davon  wissen  solche  gründ- 
lichen Forscher  wie  unser  Landsmann  Herr  V  nichts. 
Er  schreibt  folgendes  * 

Was  wissen  wir  von  Shakespeare?  Was  haben  seine 
Landsleute,  was  die  größten  Geister  unserer  Nation  tun 
■  können,  um  den  Isis-Scbleier  zu  lüften,  der  geheimnisvoll 
l  die  Persönlichkeit  des  Meisters  verhallt?    ,Wir  wissen,' 
sagt  Palgravc,  der  jttogsto  Heraasgeber  der  lyrischen  Ge- 
|  dichte  Shakespeare's,  ,von  unserem  größten  Dichter  un- 
:  gefähr  soviel  als  von  Homer.'     'Von  dem  Menschen  Shake- 
speare,' klagt  Hallara,  ,wisscn  wir  gar  nichts.' 

Kurz  und  bündig:  wenn  Hallam  das  wirklich  ge- 
schrieben hat  (was  ich  ohne  weiteres  Herrn  V  nicht 
glaube),  so  war  er  ein  Ignorant  in  Bezug  auf  Shake- 
speare; und  wenn  Herr  Palgrave  von  Shakespeare  nur 
„ungefähr  so  viel  weiß  als  von  Homer",  so  ist  seine 
literarhistorische  Bildung  noch  niedriger,  als  seine 
poetische  Begabung.  Wir  wissen  allerdings  von  William 
Shakespeare  eine  ganze  Menge  aktenmäßig  beglaubigter 
Dinge,  und  es  wäre  nachgerade  an  der  Zeit,  dass  das 
Gefasle  von  unserer  gänzlicheu  Unwissenheit  über 
Shakespeare  aufhörte.  Mag  Herr  V  nichts  von  Shake- 
speare wissen  und  meinethalben  auch  Herr  Francis 
Palgrave,  aber  das  ändert  doch  nichts  an  dem  Faktum, 
dass  wir  von  Shakespeare's  äußerem  Leben  fast  ebenso 
|  viel  wissen  wie  von  dem  Edmund  Spensor's,  Ben  Jon- 
son's,  und  weit  mehr  als  von  dem  Marlowe's.  Wer 
<  sich  einmal  von  der  Nichtigkeit  dieses  abgeschmackten 
I  Geredes,  von  der  „homerischen"  Unwissenheit  über 
Shakespeare  überzeugen  will,  der  lese  solche  leicht 
zugänglichen  Werke  wie  Halliwcll's  ,,A  Life  of  Shakv- 
spear^  und  Karl  Elze's  ausgezeichnetes,  klassisches 
Buch:  „William  Shakespeare",  und  danach  lasse  er  die 
Ignoranten  Ignoranten  sein.  Der  „Isisschleier"  des  Herrn 
V  ist  längst  gelüftet,  soweit  die  Unbillen  der  Bürger- 
kriege, der  Londoner  Feuersbrünste,  der  Geschmack- 
losigkeitsperiode im  17.  Jahrhundert  Material  übrig 
gelassen  haben,  und  dies  Material  ist  keineswegs  so 
geringfügig,  wie  man  das  häufig  aussprechen  hört. 
Freilich  hat  die  Gunst  der  Musen  Shakespeare  vor 
dem  furchtbaren  Gaschick  bewahrt,  dem  unsere  großen 
deutschen  Dichter  anheimgefallen  sind,  nämlich  von 
den  literarhistorischen  Aasgeiern  nach  allen  Regeln  der 
Anatomie  zerfetzt  und  zerlegt  zu  werden.  Wir  wissen 
nicht,  wieviel  Flaschen  Rheinwein  William  Shakespeare 
täglich  getrunken,  wann  und  wie  lange  und  wodurch 
I  er  Magenbeschwerden  gehabt,  wie  viele  hübsche  Mäd- 
!  chen  er  geküsst  und  wie  diese  Mädchen  geheißen 
1  haben,  sie  und  ihre  respektiven  Herren  Väter  und 
Frauen  Mütter,  wie  wir  dies  ja  so  herrlich  genau  von 
Wolfgang  Goethe  wissen  und  mit  Hilfe  der  Goethephilo- 
logen noch  immer  genauer  zu  wissen  uns  getrösten 
dürfen.  Aber  ganz  so  unwissend  über  den  größten 
dramatischen  Genius,  wie  die  Herrn  Francis  Palgravc, 
Hallam  und  unser  Herr  V  sind  wir  noch  lange  nicht, 
!  und  da  Herr  Palgrave  und  Herr  V  beide  am  Leben 
|  sind,  so  können  sie  mit  Hilfe  der  oben  von  mir 
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genannten  beiden  populären  Werke  noch  manches  aber 
den  Menschen  Shakespeare  lernen. 

Mag  aber  immerhin  eine  Anzahl  von  hysterischen 
und  verrückten  Frauenzimmern  beiderlei  Geschlechts 
dicke  Bände  darüber  schreiben,  dass  der  Mann,  welcher 
die  Dramen!  Shakespeare's,  dieses  weltliche  Evangelium 
der  modernen  Kulturmenschheit,  geschrieben,  Francis 
Bacon  und  nicht  William  Shakespeare  geheißen  habe, 

—  Eines  sollen  sie  lassen  stan:  die  Dramen  selber  1 
Dabei  können  wir  uns  vollkommen  beruhigen.  Eb 
wäre  jammervoll  und  widerspräche  allen  Erfahrungen 
der  Geschichte  der  Weltliteratur,  wenn  Lord  Bacon 
Shakespeare's  Dramen  geschrieben  hätte,  —  und  damit 
sprechen  wir  das  Schlusswort.  Jammervoll,  weil  dann, 
zum  ersten  Male  in  der  Geschichte  der  Menschheit, 
ein  Beispiel  dafür  erbracht  worden  wäre,  dass  in  einem 
und  demselben]  Manne  ein  Dichteringenium  höchster 
Erhabenheit  und  ein  Charakter  niedrigster  Gemeinheit 
nebeneinander  Platz  finden  können! 

Dies  halte  man  fest  als  das  Fazit  von  drei  Jahr- 
tausenden Literaturgeschichte,  —  dann  mögen  alle 
Tollhäusler  der  Welt  aufstehen  und  an  William  Shake- 
speare's Namen  ihre  Tollheit  auslassen;  das  Wort 
Herders  wird  darum  nach  wie  vor  seine  Geltung  be- 
halten: 

„Wenn  bei  einem  Manne  mir  jenes  ungeheure 
Bild  einfällt:  hoch  auf  einem  Felsengipfel  sitzend!  zu 
seinen  Fußen  Sturm,  Ungewitter  und  Brausen  des 
Meeres;  aber  sein  Haupt  in  den  Strahlen  des  Himmels! 

—  so  ist's  bei  Shakespeare.  Nur  freilich  auch  mit 
dem  Zusatz,  wie  unten  am  tiefsten  Fuße  seines  Felsen- 
trones  Haufen  murmeln,  die  ihn  erklären,  retten,  ver- 
dammen, entschuldigen,  anbeten,  verleumden,  aber- 
setzen und  lästern,  —  und  die  er  alle  uicht  höret!" 

Berlin. 

Eduard  Engel. 


Optimistische  Novellen  fon  Alfred  Friedmann. 

Leiprig  1888.   W.  Friedrich. 

Es  gehört  ein  gewisser  Mut  dazu,  sich  in  unserer 
Zeit,  deren  Modephilosophen  Schopenhauer  und  sein 
Prophet  von  Hartmann  sind,  freimütig  als  einen  Jünger 
des  ehrwürdigen  Pangloß  zu  bekennen  und  von  vorne- 
herein dem  auf  den  melancholischen  Grundton  der 
Epoche  gestimmten  Leser  zu  sagen :  «Erwarte  nicht, 
dass  ich  mit  dir  über  das  Elend  dieses  Jammertals 
klage;  ich  freue  mich  des  Lebens,  ich  finde  die  Erde 
schön,  die  Menschen  machen  mir  Vergnügen,  ich  sehe 
viel  Gutes  in  Welt  und  Gesellschaft  und  es  gewährt 
mir  ein  Behagen,  das  Dasein  zu  schildern,  wie 
es  sich  in  meinem  eigenen  Frohmut  spiegelt." 
Alfred  Friedmann  hat  diesen  Mut  und  ich  beglück- 
wünsche ihn  dazu.  Er  betitelt  seine  gesammelten  Er- 
zählungen „Optimistische  Novellen*',  und  optimistisch 


ist  in  der  Tat  die  Weltanschauung,  auf  deren  Grand 
sie  sich  aufbauen.  Das  heißt,  um  die  ganze  Wahrheit 
zu  sagen:  Friedmann  ist  ein  geriebener  Diplomat;  er 
verdirbt  es  auch  mit  den  Pessimisten  nicht;  sein  Op> 
timismus  beschränkt  sich  räumlich  immer  auf  die 
Schlusskapitel;  in  den  Einleitungen  und  Peripetien 
seiner  Erzählungen  macht  er  dem  Pessimismus  weit- 
gehende Zugeständnisse;  dieselben  lassen  sich  alle  so 
an,  als  wollten  sie  zu  Tragödien  werden;  erst  wenn 
sich  die  Dinge  gar  zu  bedrohsam  gestalten  und  der  Le- 
ser —  oder  besser  die  Leserin  —  nach  dem  Taschen- 
tuch greifen  will,  bricht  plötzlich  und  mit  doppeltem 
Effekte  der  Optimismus  gleich  einer  Sonne  von  Auster- 
litz  siegreich  durch,  und  die  Leserin,  wenn  sie  durch- 
aus weinen  will,  kann  vor  Rührung  und  Entzücken 
über  den  schönen  Ausgang  Tränen  der  Freude  vergie- 
ßen. Es  ist  also  ein  Optimismus  mit  Vorbehalten 
Das  Glück  öffnet  den  Gestalten  der  Erzählungen  Fried- 
manns die  Pforten  des  Paradieses  immer  erst,  nachdem 
sie  die  nötige  Zeit  im  Fegefeuer  geschmort  haben,  und 
wenn  wir  auch  zuletzt  sicher  in  den  Gefilden  der  Freude 
anlangen,  so  kommen  wir  doch  auf  der  Wanderung  da- 
hin durch  genügend  lange  und  genügend  wüste  Strecken 
des  Jammers. 

Die  Sammlung  besteht  aus  vier  Novellen  von  ver- 
schiedener Länge  und  ebenso  verschiedenem  Werte. 
Die  älteste,  „Pflichtgefühl",  datirt  vom  Jahre  1880,  die 
jüngste,  „Liebe  und  Pflicht",  von  1882.  Das  Datum  ist 
erfreulich;  denn  „Liebe  und  Pflicht"  ist  weitaus  das  be- 
deutendste Stück  des  Buches  und  beweist  somit,  dass 
die  Entwicklung  von  Friedmanns  Talent  sich  in  auf- 
steigender Richtung  bewegt.    In  „Pflichtgefühl"  wird 
mit  einem  anmutigen  Gemisch  von  Schalkhaftigkeit  und 
Sentimentalität  das  Abenteuer  eines  netten  Backfisches 
erzählt,  der  sich  aus  übertriebenem  Pflichtgefühl  ins 
Wasser  wirft  und  im  Strome  einen  prächtigen  Gatten 
(jung,  reich,  adelig,  schön,  verliebt  u.  s.  w.  —  was  Teu- 
fel, man  ist  Optimist  oder  man  ist  es  nicht!)  buchstäb- 
lich auffischt.  —  „Der  neue  Aktäon"  hat  einen  etwas 
kühnen  Ausgangspunkt.    Ein  junger  Künstler  verirrt 
sich  auf  einem  Spaziergang  durch  die  Auen  von  Kent. 
gerät  in  einen  fremden  Park,  stößt  auf  ein  Gartenhaus 
chen,  öffnet  achtlos  die  Türe  und  —  steht  in  einem 
Badegemach,   wo  ihm  jener  beneidenswerte  Anblick 
wird,  den  einst  Aktäon  mit  der  bekannten  Verwandlung 
büßen  musste.   Unserm  jungen  Künstler  geht  es  nicht 
entfernt  so  schlimm.    Im  Gegenteil;  die  Sekunde,  in 
der  er  ein  schönes  Mädchen  im  Bade  überrascht  hat, 
macht  ihn  zu  einem  berühmten  Maler  und  glücklichen 
Gatten,  trotz  tausend  Hindernissen  der  Familie  und  der 
Welt;  wie  das  geschieht,  das  rauss  man  sich  von  Fried- 
mann erzählen  lassen.  —  „Zwei  Weihnachten"  liebe  ich 
gar  nicht.    Die,  ich  weiß  nicht,  soll  ich  sagen  naive 
oder  brutale  Art,  wie  er  da  Mord  und  Totschlag  und 
Rührseligkeit  zu  einem  trotz  der  gewaltsamen  Motive 
durchaus  farblosen  Gemälde  von  betrübender  Alltäglich- 
keit zusammenmischt,  nimmt  mich  bei  dem  sonst  so 
feinen  und  sichern  Geschmack  des  Dichters  von  „Aus 
Hellas"  Wunder.  —  Uneingeschränktes  Lob" verdient  da- 
gegen ..Liebe  und  Pflicht".  Ich  will  die  spannende  und 
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ergreifende  Geschichte  dieses  Prinzen,  der  eine  Bürger- 
liche liebt,  sie  jedoch  im  Momente  der  Verlobung  ver- 
lässt,  am  ein  gräfliches  Fräulein  zu  heiraten,  ohne 
seine  Untreue  auch  nur  mit  einer  Silbe  zu  erklären, 
bald  Witwer  wird  und  schließlich  doch  das  Weib  seiner 
Wahl  heimführt,  nachdem  wir  noch  zum  Schluss  er- 
fahren haben,  welchen  edlen  Beweggründen  seine  zeit- 
weilige Treulosigkeit  entsprungen  ist,  —  ich  will,  sage  ich 
diese  Geschichte  nicht  im  Detail  erzählen.  Man  muss 
sie  bei  Friedmann  lesen.  Man  muss  sich  an  seiner 
tüchtigen  Führung  der  Fabel,  an  seiner  feinen  psycho- 
logischen Analyse  und  an  seinem  edlen  epischen  Ton 
erfreuen.  Ich  wünsche  nicht,  dass  Friedmann  der  Poe- 
sie antreu  werde.  Aber  wenn  er  viel  solche  Prosa 
schreibt  wie  diese  Novelle,  so  wird  er  mir  und  vielen 
Anderen  Freude  machen. 

Paris. 

Max  Nordau. 


Französisch -schweizerische  Dichtungen. 

En  Pars  romand.   Anthologie  des  Pontes  do  U  Suiwie  ro- 
mande.   Pari»,  Librairie  Sandoz  et  Thuilüer;  Neachatel, 
Sandoz;  Gen^ve,  Desrogis. 

Die  schweizer  Kantone  Waadt,  Genf  und  Neu- 
cbätel,  die  dem  französischen  Sprachgebiet  angehören, 
sind  als  ehemalige  Sitze  römischer  Kolonisten  und  dann 
Teile  des  Burgundischen  Reiches  unter  dem  ,.pays  ro- 
mand" zu  verstehen,  aus  welchem  neuerdings  eine 
mannichfach  interessante  Gedichtsammlung  auf  dem 
literarischen  Markt  erschienen  ist.  Keineswegs,  dass 
darin  Gedichte  in  der  Mundart  des  Volkes  enthalten 
sind,  wie  sie,  teils  ans  Altprovenzalische  mahnend, 
dort  von  den  Landleuten  gesprochen  wird.  Vielmehr 
hat  man  es  hier  mit  stilgerechter  französischer  Poesie 
zu  tun,  die  nur  durch  ihren  Inhalt  eine  gewisse  lokale 
Eigenartigkeit  in  Anspruch  nimmt.  Die  Herausgeber 
sind  die  Gesellschaften  der  schönen  Literatur  in  Lau- 
sanne, Genf  und  Neuchätel,  „etudiants  romands  6pris 
de  leur  patrie  et  de  sa  poesie",  wie  sie  sich  im  Vor- 
wort des  näheren  bezeichnen,  Mitglieder  von  lediglich 
privaten  Vereinen,  wie  sie  zur  literarischen  Pflege  ja 
in  den  meisten  Kantonen  der  Schweiz  sich  mehr  und 
mehr  gebildet  haben. 

Das  ,jwys  romand"  hat  ein  ganz  besonderes  An- 
recht auf  einen  Platz  in  der  französischen  Schriftwelt. 
Aus  ihm  ist  ein  Jean-Jacques  Rousseau  hervorgegangen, 
der  fuglich  doch  als  einer  der  bedeutendsten  und  tief 
einschneidendsten  Autoren  Frankreichs  gilt  und  dem 
in  gerechter  Würdigung  dieser  Bedeutung  nunmehr  ja 
auch  ein  Denkmal  in  Paris  gesetzt  werden  soll.  Sein 
Genfer  Landsmann  Rudolf  Töpffer,  dessen  Novellen 
einst  die  Lesewelt  entzückten,  wird  ebenso  der  Literatur 
zugezählt,  in  deren  Sprache  seine  Werke  erschienen 
sind.   Unter  jüngeren  Genfern  ist  Viktor  Cherbuliez 


am  bekanntesten,  der  in  der  Revue  des  deux  Mondes 
sein  publizistisches  Talent  entfaltet,  und  es  sogar  zum 
Mitglied  der  französischen  Akademie  gebracht  hat, 
was  vielen  eingeborenen  französischen  Berühmtheiten 
der  Literatur  nicht  gelingt.  Auch  daran  sei  erinnert, 
dass  ein  Benjamin  Constant,  eine  Frau  von  Stael,  durch 
ihren  längeren  Aufenthalt  im  pays  romand,  an  dem  Ufer 
des  Genfer  Sees,  mit  dieser  literarischen  Provinz  ihres 
französischen  Vaterlandes  in  engere  Beziehungen  traten, 
so  dass  sie  ihren  Schöngeistern  wol  zugereiht  werden 
könnten. 

Indessen,  auf  alle  diese  Berühmtheiten  und  über- 
haupt auf  die  poetischen  Leistungen  früherer  Zeit  und 
von  Autoren  der  nicht  jüngeren  Generation  nimmt  die 
Sammlung  keine  Notiz  weiter.  Nur  von  Rousseau  ist 
ein  idyllisches  Gedicht  darin.  Alle  anderen  Mitteil- 
ungen stammen  von  Autoren,  die  wesentlich  der  neue- 
sten Zeit  angehören,  in  diesem  Jahrhundert  gelebt 
haben  und  sich  zum  Teil  auch  noch  ihres  Lebens 
freuen.  Dieser  Mangel  an  älteren  Zeugnissen  poli- 
tischer Auslassungen  von  Kindern  des  pays  roman  ist 
immerhin  zu  bedauern.  Bei  dem  unvermeidlichen  Ein- 
fluss,  den  die  Hauptbewegung  in  der  französischen 
Poesie  auf  die  Nachbargeister  daselbst  ausübt,  wäre 
es  von  literargeschichtlichem  Wert,  bei  ihnen  einen 
solchen  auf  längere  Zeitabschnitte  verfolgen  zu  können. 
Aber  da  es  ein  erster  Versuch  mit  dieser  Anthologie 
war,  so  glaubten  die  Meleager  am  Genfer  und  Neuen - 
burger  See  in  der  Beschränkung  auf  die  jüngsten 
Stimmungsauslassungen  am  meisterlichsten  zu  verfahren, 
und  dafür  kann  man  ihnen  nur  dankbar  sein.  Mögen 
andere  nunmehr  mit  weiteren  Gaben  auf  die  Bahn 
kommen,  welche  gebrochen  worden  ist  und  die  einen 
stillen  Winkel  der  französischen  Literatur  mit  schweizer 
Dekoration  erschlossen  hat. 

Denn  das  Charakteristische  in  diesen  Gedichten 
ist  in  ihren  schweizerisch-nationalen  und  im  besonderen 
in  ihren  kantonalen  Grundtönen  zu  finden.  Sitten, 
Stimmungen,  Eindrücke,  Ideen  des  Völkchens  vom  pays 
romand  spiegeln  sich  da  wieder,  während  in  all  den 
zahlreichen,  weitaus  die  Mehrzahl  bildenden  Poesien 
ohne  solche  Lokalbeziehung  nur  der  Beweis  geliefert 
ist,  dass  dies  Völkchen  viel  Geschmack  am  Dichten  be- 
sitzt und  auch  Talente  dazu  genugsam  vorhanden  sind. 
Prüft  man  die  sorgfältig  geführte  Liste  der  Autoren, 
die  in  dem  ansehnlichen  Buche  Vertretung  erhalten 
haben ,  so  sind  es  in  der  Hauptzahl  Pastoren  und 
Schullehrer,  wenn  wir  auch  die  professeurs  de  litte>aturc 
und  de  langue  fran^-aise  darunter  begreifen,  die  aus 
jenen  Kantonen  massenhaft  gleich  den  Bonnen  und  Gou- 
vernanten in  die  Fremde,  zumal  in  die  deutsche  Region 
hinausziehen,  und  denen  auch  im  Auslande,  seien  sie 
selbst  auf  dem  Mutterstock  ihrer  Sprache  in  Paris,  die 
lebendige  Teilnahme  für  ihre  Heimat  nicht  verloren 
geht,  wovon  die  Anthologie  einige  schöne  Zeugnisse 
beibringt.  Doch  werden  in  derselben  auch  Gedichte 
gegeben,  die  Leute  verschiedenen  bürgerlichen  Berufs 
zu  Verfassern  haben,  ohne  die  unbegabtesten  zu  sein. 
Hervorragend,  und  in  rühmlicher  Weise,  sind  Juste 

Olivier,  ein  waadtländischer  Professor,  der  1870  in 
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Paris  starb;  Marc  -  Monnier ,  ein  geborener  Franzose, 
der  in  Genf  eine  Professar  einnimmt;  der  junge,  früh 
gestorbene  Paul  Gautier,  Professor  Eugene  Rambert 
aus  Montreux,  der  Neuchäteler  Coulon  vertreten;  und 
Namen  wie  Borel,  der  in  Stuttgart  1866  starb  und 
selbst  eine  fein  gewählte  Anthologie  französischer  Dich- 
tungen herausgab,  wie  Calame,  Ecoffey,  selbst  der  des 
etwas  trockenen  Kohler,  haben  diesem  Werke  seinen 
Reiz  mit  verliehen. 

Die  Gedichte  sind  nach  ihrem  patriotischen,  mora- 
lischen und  religiösen  Inhalt,  als  Idyllen  und  Chansons, 
Fabeln,  Balladen  und  Erzählungen  gruppirt  worden, 
und  wenn  mir  in  der  Form  unter  der  großen  Menge 
durch  ihre  starke  Vertretung  eine  aufgefallen  ist,  so 
die  der  Chanson,  der  offenbar  die  Bcrangcr'schen  Ein- 
flüsse aufweist.  Die  wiederkehrende  Strophe  in  den 
Versen  eines  Liedes  ist  als  Leitmotiv,  um  in  modern- 
ster Weise  zu  sprechen,  eine  ganz  besondere  Lieb- 
haberei der  Sänger  vom  pays  romand.  Als  ich  mit 
Interesse  mich  daran  machte,  ihre  nähere  Bekannt- 
schaft zu  machen,  stutzte  ich  freilich  nicht  wenig  beim 
allerersten  Erguss,  der  wie  ein  Prolog  die  Sammlung 
eröffnet.  Das  lautete  wahrhaft  verzweiflungsvoll  düster 
und  herzzerrtssen  und  gipfelte  in  Strophen  wie: 


oder: 


La  Suisse  e*t  pauvre  et  n"a  point  de  cite-, 
Point  de  po.'-te  et  d'immortalite; 


Cicur  de  pocte,  irritable  et  brillant, 
Devore-toi  sous  ton  lien  sanglant. 


Zum  Glück  verscheuchte  der  übrige  Inhalt  die 
schlimmen  Befürchtungen,  die  eine  so  traurige,  pessi- 
mistische Versicherung  aufrufen  musste,  und  Justc 
Olivier,  den  man  damit  in  Missgriff  au  die  Tür  gestellt, 
strafte  sich  nachher  in  seinen  andern  Ergüssen  selber 
aufs  angenehmste  Lügen. 

Die  Anthologie  wird  den  Schweizern  französischer 
Zunge  sichetlich  ein  wertvoller  Hausschatz  sein  und 
hat  auch  auf  literarhistorische  Bedeutung  allen  An- 
spruch. 


Stuttgart. 


Schmidt- Weiße  n  fei  s. 


Literarische  Neuigkeiten. 

Von  dein  großartigen  geschichtlichen  Sammelwerk  .All- 
gemeine Geschichte  in  Einzeldarstellungen',  herausgegeben 
von  Wilhelm  Oncken.  ist  das  Gl.  Heft  la  :?  Mj  erschienen. 

eu  Anfang  des  3.  Bandes  der  .Prgeschichto  der 
cheu  und  romanischen  Volker''  von  Felix  Dahn.  — 
rlin,  G.  «rote. 

Nun  erscheinen  auch  die  I)enk Würdigkeiten  der  bedeu- 
tenden Gattin  Carlylc's,  welche  dieser  kurz  vor  .seinem  Tode 
«olbst  zur  Publikation  vorbereitet  hatte.  -  herausgegeben 
von  .1.  A.  Fronde,  in  3  Händen.  —  London,  Longmans  ~&  Co. 
36  sh. 

Derselbe  J.  A.  Froude  lilsst  meinen  vor  einom  Jahre  : 
erschienenen  ,Rominiscences  ol  Carlyle*  jetzt  eine  Biographie  1 


der  ersten  40  Lebensjahre  CarlvUVs  folgen.  —  Ebenda.  2  Bande. 

32  sh. 

Von  dem  Krgiümingsband  (Holland  und  Dänemark  ent 
haltend)  zu  dem  bekannten  Prachtwerke  .Nordland-Fahrten* 
ist  die  (i.  (des  ganzen  Werkes  30.)  Lieferung  erschienen,  ent- 
haltend Kopenhagen.  —  Leipzig.  F.  Hirt. 

E.  T.  A.  Holtmanns  Phantastische  Geschichten,  welche  in 
Frankreich  zu  den  gelegensten  deutschen  Büchern  gehören, 
erscheinen  in  einer  neuen  französischen  l'ebersetzung  und  in 
Luxusausgabe  mit  30  Stichen.  —  Paris,  Kouvejre  k  Blond. 
•10  fr. 

J.  Lippert*  .Allgemeine  Geschichte  de*  Prie«tertuwii.' 
welche  in  Lieferungen  ausgegeben  wird,  ist  bis  zur  t.  Liefe 
rung  vorgeschritten.  —  Berlin,  Th.  Hofmann.  a  I  M. 

Herr  Lovenjoul,  derselbe  fleißige  belgische  Dil 
dem    wir  eine   vollständige  Bibliographie  der  täte 
Tätigkeit  Bullae 's  verdanken,  arbeitet  au  einer  z 
.Hiütoirc  de.«  «F.uvre»  de  Theophile  Gautier1. 

Von  Prof.  A.  Riehl  lieg»  eine  akademische  Antrittsrede: 
,1'cber  wissenschaftliche  und  uichtwissenschaftliche  Phil* 
Sophie*  vor  (Freiburg  i.  B.  u.  Tübingen,  .?.  C.  B.  Mohr),  die 
aufs  Wärmste  namentlich  den  Kreisen  empfohlen  werden  kann, 
die,  olme  spezielleres  Studium,  nur  fiir  die  grossen  Beweguo- 
gen  auf  dem  Gebiete  der  Philosophie  Interesse  besitzen.  Mit 
wahrhalt  klassischer  Prägnanz  wird  der  Wendepunkt  beieich 
not,  an  dem  die  Philosophie  angekommen  ist:  das  Zeitaltei 
der  spekulativen  und  apriorisch  koustruireudeu  Metaphjeilt 
sei  abgeschlossen,  sie  kttnne,  als  Wissenschaft,  nur  Wissen • 
schaft  vom  Kr  kennen  sein;  sie  forsche  nach  den  Quellen 
des  Erkennen!-,  ermittele  seine  Bedingungen  und  bestimm* 
seine  Grenzen.  DemgetnüD  ist  ihr  der  Platz  neben  allen  an- 
dern Wissenschaften,  aber  nicht,  wie  sie  sich  anmaßte,  iibsr 
ihnen  anzuweisen.  In  der  Tat  dürfen  wir  erst  auf  diesem 
Wege  hoffen,  mit  der  Philosophie  —  um  mit  Kants  Worten 
zu  reden  —  aus  dem  .dogmatischen  Gewäsche'  heraus  und 
,in  den  geregelten  «lang  einer  Wissenschaft"  zu  kommen. 

K.  Willms.  der  Direktor  einer  hiihern  Schale  in  Tilsit, 
hat  unter  dem  Titel  .Zur  Neugestaltung  der  Schule'  ein« 
kleine  Schrift  veröllontlicht,  worin  er  positive  Vorschlag* 
zu  einer  geistigen  Entlastung  und  zur  Einführung  einer  Meh- 
ligen Körperpflege  an  den  Schulen  macht  Eine  sehr  lesens- 
werte Schrift,  —  wieder  eiu  Zeichen,  daß  es  mit  dem  Schlen- 
drian der  Lateinschulen  des  Mittelalters  (denn  viel  andere* 
sind  unsere  höheren  Schulen  nicht)  zu  Ende  geht.  —  Berlin, 
r.  Chun. 

Creniieu*'.  eines  der  Mitglieder  der  provisorischen 
Regierung  von  18-18,  Briefe  und  Beden  aus  dem  Jahre  der 
Revolution  werden  von  der  Firma  Calmann  Levy  in  Paris 
veröffentlicht. 

Von  dem  bekannten  Korrespondenten  der  7»m«  Herrn 
Dr.  Gallenga  erscheint  ein  sehr  interessantes  Reisewerk  ober 
Spanien  und  Portugal,  welche  er  außerordentlich  oingehcD'l 
studirt  hat:  , Iberian  reminist cnee«.  Fifteen  years'  travelling 
ImpreBsious  of  Spaiu  and  Portugal.*  2  Bande.  —  London 
t'hapman  k  Hall. 

Von  Emil  Dominik,  einem  ausgezeichneten  Kennrr 
Berliuer  Verhältnisse,  erscheint  unter  dem  Titel:  .Qoer  dnreh 
und  rund  um  Berlin"  eine  interessante  Beschreibung  eini1" 
Fahrt  auf  der  Berliner  Stadt-  und  Ringbahn.  Zugleich  be- 
kommt der  Leser  eine  Menge  wissenswerter  historischer  Noti- 
zen übor  Berlins  Vergangenheit  mit  in  den  Kauf.  —  Berlin. 
Gebrüder  Paetel.    3  M, 

Ein  neue«  M»»ifih/  erscheint  in  London  (44  Essex  Stree*): 
..Meni,  E,ujla>t>L"    Preis  12  sh.  jahrlich. 

Von  Mark  Twain  erscheint  ein  neues  Werk:  Life  on 
tbe  Missisippi".  mit  300  Illustrationen.  —  London,  Chatte  & 
Wiiidus.  7'/2  sh.  Dasselbe  auch  in  der  Tauchnite-CoUection 
IVir  l,ß0  M. 

Puter  dem  Titel  .,Das  Capland"  erscheint  in  der  Kap- 
stadt soeben  eine  deutsche  Zeitung. 
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Der  Jahresbericht  der  Realschule  zu  Altona  für  18#278!$ 
enthalt  eine  wertrolle  Studie  von  Fr.  Ohlsen  über  „Dryden 
u  *  Dramatist  and  Critic." 


Von  Ernest  Renan's  Vortrag  „Der  Islam  und  die  Wissen- 
schaft" sowie  von  «einem  grösseren  Werke  „Kindheit-  und 
lugend-Erinnerungon"  werden  deutsche  Cebersetzungen  ange- 
legt von  d«r  Firma  M.  Bentheim  in  Basel. 


Bibliographie  der  neuesten  Erscheinungen. 

(Mit  Auswahl.) 

Ange  Benigne:  Monsieur  Daphnis  et  Mlle  Chlo£.  — 
Paris,  Ollendorff.    H  fr. 

BjOrnstjerue  Björnson;  Norwegische  Erz&blungeu. 
Deutsch  von  (».  Schwuchow.  2.  Auflage.  --  Norden,  H. 
lucher.   2  M. 

J.  S.  Blackie:  The  wisdom  of  Goethe.  —  Edinburgh, 
Blackwood  &  Sons. 

G.  Brauntann:  Die  l'rincifies  der  Gallier  und  Germanen 
bei  Caesar  und  Tacitus.  -  Berlin,  Weber.    1  M. 

J.  Bramson:  Zur  Ethnologie  der  Litauen.  —  Dortiat, 
Karow.    1  AI. 

Mrs  Fred.  Burnaby;  The  High  Alps  in  winter.  —  Lon- 
don. S.  Low  &  Co. 

Justin  MacCarthy:  An  outhline  of  the  hiatory  of  lris- 
lund  front  the  earliest  times  to  tho  preaent  day.  —  London, 
Cbatto  tc  Windns.    I1/,  «h. 

Wükie  Co  Hins:  Heart  and  seience.  2  Bände.  —  Leip- 
zig, TauchniU.    3,2ü  M. 

Adolphe  Cremieux:  En  1848.    Discoura  et  lettre». 
Pari«,  C.  Levy.    8,50  fr. 

Freiherr  v.  d.  Goltz:  Dm  Volk  in  Wallen.  Ein  Buch 
über  Heerwesen  nnd  Kriegführung  unserer  Zeit.  Berlin. 
V.  Duncker.    7,50  M. 


Paul  Heusv:  Cn  coin  de  la  rie  de  misero.  —  Pari« 
Oriol.  —  3,50  fr. 

Louis  Jacolliot:  Voyage  au  pays  du  haUchisch.  — 
Paris.  Dentu.    4  fr. 

Charlotte  M.  Yongc:  Stray  pearls.  Mit  dem  Bilde  der 
Verfasserin.  —  Leipzig,  B.  Tauchmt*  1,60  M. 

L.  Latour:  Gaulow  et  Parisiena.  —  Paris,  C.  Levy. 
3,50  fr. 

E.  B.  Lang:  Goetho,  Götz  von  Berlichingen.  Nouvolle 
traduction  fraucaise.  —  Paris,  Ollendorfl.    3  Ir. 

Julius  Lippert:  Allgemeine  Geschichte  des  Priester- 
tums.    Lieferungen  3  und  I.  —  Berlin,  Tb.  Hofmann.  ä  1  M. 

William  Mackay:  Pro  patria.  The  autobiography  of 
an  Irish  conspirator.  Transeribed  from  authentie  documents  (?!). 
2  Bünde.  —  London,  Remington  &  Co. 

Catharine  S.  Macquoid:  About  Yorkshire.  Mit  68  BU- 
--  London,  Chatto  &  Windu».    10'/^  *h. 
Ludwig  Graf  Pfeil:  Wie  lernt  man  eine  Sprache?  Nebst 
einem  Anbange:  Curl  Withe,  eine  Entiebungsgeachichte.  — 
Breslau,  .1.  Max.    0,80  M. 

Mouseigiieur  Ricard:  Lea  premiers Jansenistes  et  Port- 
Royal.  -  Paris,  I'lon.  7.50  fr. 

Raoul  Kosit'res:  Ponce  Pilate.       Paris,  Laisney.   8  fr. 
Mark  Twain:  Lile  on  the  Mississippi.  -    London,  Cbatto 
&,  Windus.  sh. 

Franroia  \  ilars:  Un  homme  heureux.  —  Paris,  J.  Hetzel. 
3,50  fr. 

.1.  Wastler:  Steierisches  Kunstlerlexikon.  —  (im, 
Verlag  Leykain.   4  M. 

C.  E.  Wilson:  Pursian  wit  and  humour.  —  London, 
Cbatto  &  Windus.    4  sh 

Verantwortlicher  Redakteur:  Dr.  Eduard  Engel, 
Berlin  W.,  Luiznw-Uf«  U. 

Briefe  und  Manuskripte  sind  zu  richten  an  Ur.  Eduard 
Engel  in  Berlin.   —  Bilchersenduageit  u.  dergl.  an  die 
Verlagahandlung  des  Magazins  In  Leipzig. 


Verlag  der  Königl.  Hofbuchhandlung  von 
Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig. 

Geschichte 
der  französischen  Litteratur 

von  Ihren  Anfingen  bis  auf  die 
neueste  Zeit 
von 

Eduard  Engel. 

34  Bg.  in  gr.  S.  eleg.  br.  M.  7.50. 

eleg  geb.  M.  0.-. 
Es  Ist  dies  di*  erste  vollständige  fran- 
zösische Literaturgeschichte  in  Deutsch- 
land. Die  Oesammtpresse  ist  einstimmig 
im  Lobe  dieses  gediegenen  und  vorzüglich 
stilisirten  Werkes,  das  einem  wirklichen 
litterarischen  Bedürfnisse  entspricht. 

Im  glekoheu  V«l»nt!  ereli.io.a  «oobou  fol- 

Gesehlcltte  der  italienischen  Litte, 
ratur  von  ihren  Anfang.-»  Lis  auf  die 
neuest«  Zeit  von  C.  M.  Sauer.  40  Bg. 
gr.  8.  eleg.  brosch.  M.  9  — ,  eleg.  geb. 
M.  10.50. 

Geschieht«  der  polnischen  Litteratur 
von  ihren  Anfangen  bis  »af  die  neueste 
Zeit  von  Heinr.  Nitsehnann.  32  Bg.  in 
gr.  S  eleg  br.  M.7.60,  eleg.  geb.  M. '.).-. 

Gesehlchte  der  englischen  Litteratur 
von  ihren  Anfängen  bis  auf  die  neueste 
Zeit  Mit  einem  Anhange:  Die  ame- 
rikanische Litteratur  v.  Eduard  Engel 
In  10  Lfgn.  a.  M. 

All«  Bucbh»ndluDgen  and  dl«  Verl»tfih*uilluiiK 
nehmen  RotwUnngtn 


Colli 

S n i bin  erschien  ; 


Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  in  Lelp/.lt; 

Die 

DßlißrsBizflDESSßDClie  in 

Von 

Dr.  Eduard  Engel. 

Vierte  Auflage, 
in  8.  elegant  brosch  M.  —.80. 
Das«  in  fünfviertel  Jahren  eine  vierte 
Auflage  erscheint,  legt  genüg  Zengniss  rar 
diese  Broschüre  ab.  die  in  ungeschminkter 
Weise  gegen  die  Fabrikübersetzungen  nnd 
filr  die  Reinheit  unserer  Muttersprache  auf- 
tritt. Die  Schrift  erregte  s.  Z.  grosses  Auf- 
sehen and  es  ist  für  jeden  Gebildeten,  der 
literarisches  Interesse  besitzt,  geradem  not- 
wendig, von  dem  Inhalt  dieser  Broschüre 
Kenntnis»  zu  nehmen. 


Paul  Lindau  als  Uebersetzer. 
0.  Heiler. 

in  ü.  eleg.  broch.  M.  —.75. 
Eine  sehr  eingehende,  ruhige  Untersuchung 
d.s  Werthes  der  Uebersetxungen  französi- 
scher Dichter  durch  Herrn  Punl  Lindau. 
Gerade  er,  der  mit  anderer  kleiner  nnd 
grosser  Lente  Schwachen  so  unnachsichtlich 
ins  Gericht  zu  gehen  liebte,  muss  sich'»  hier 
gefallen  lassen,  das*  ihm  seine  Unzulänglich- 
keit auf  einem  Gebiete  schlagend  nachgewiesen 
wird,  auf  dem  er  von  der  kritiklosen  Menge 
für  einen  Spezislisten  gehalten  wurde  :  auf 
der  Kenntnis  der  französischen  Sprache 
Literatur. 


Verlag  der  Königl.  Hofbuchhandlung 
Friedrich  in  " 


von 


«.i 
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gek. 


g{ran3(5fifc$e  «^ittcrat 
»onb  202. 

Kdnfftau,  ßrhrnnlnilTi 


Aus  Carmen  Sylva'sKönigreich. 

Pelesch-Märchen  v.  Carmen  Sylva. 

;Bli»»b.lh.  K6ui*io  vnn  Ituminion.) 

II.  Auflage. 
In  8.    In  zweifarbigem  Drack,  mit  Illustra- 
tionen, eleg.  br.  M.  5.—,  eleg.  geb.  M.  6.—. 


von 

Carmen  Sylva. 

(».liwbotb.  Konluln  ?ou  Riioianlna  ) 

II.  Auflage. 
8.  auf  hol).  Büttenpapier  m.  Kopfleisten  eleg. 
br.  M.  2.50,  in  Leinw.  geb.  M.  3.  60, 
in  I-edor  geb.  M.  5.—. 

DcmniM'h«!  erMUCint : 

Rumänische  Dichtungen. 

Deutsch  von  Carmen  Sylva. 

Zn.tte  T«rnrhrt«  AsfUf». 
In  12 

Denk  all»  IstisasMiig»  in  Is- « ti  l»luta  n  WtMu. 


Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig. 

Raskolnikow. 


Koman  von  F.  M.  D08toj6W8ky. 

Nach  der  vierten  Aallage  des  russischen 
Originals  übersetzt 
von  Wilhelm  Henckel. 

3  Bde.  S.  eleg.  br.  M.  10.-,  eleg.  geb.  M.  12.50. 


tvafur.l     &  # 
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$el  Htm  URgiciOL^Rtli^cn  Jnttrcfft,  »cldi«»  bic 


fett  btm  9tudflann  btfl  2KttttloltrrS  oon  §d>ann«»  ganflTim 

nbet,  manttaltcn  irii  Dan  b<n  Borlieatnbm  hrti  crHtit  Bänbtit  unb  jmtl 
Utifttn.:  I.  IfiitKOlanb«  «Igcartic  8»Mn»t  brim  «»86<i«m 


ujui^u  .     i.  «(Uli 

»t*  »itlcloltrr». 
Ii  «am  «cgi  im  »er  MUttf<b.flrdiH*m  «rbolutios  bis  mm 

nuftfrrodi  ecr  lacUlrn  Stctioliitton  »an  li«5. 
m.  tit  palitilife  >  firAlilfec  Sim»  Intimi  ter  »ürften  unb  Ztiftt« 

iiii»  tbrr  Solflfii  für  t'Olf  UHB  SriA  »t*  ISJS. 
IIb  meint  flrilifrr  itrbjt  Siflaitjunatn  unb  Stl&utetuitgcH  ja  ben 

br«l  erfien  »änben  mclittr  Olrjditdjtc  bc8  beulten  Valttt. 
9in  i»ritr»  »ert  «n  atritte  »rltlfrr. 

ntl'fu  bei  Sanb'HuJflgbc  (ine 

£irfrriingfi=,\nsgabf  i»  22—24  nonBtliiijrn  ^rften 

«on  minbtttent  e  Sin  »  I  «UrT.  Sic  rrfre  Mmmt  tSt  lirtM 
erf*i«fa. 

<kmb  IV  unb  fo[flenlx  fflnnen  fid)  f.  $  In  file|erunflen  ober  »anben 
Stet«*  an|(b.litten 

Htte  Saabanplunatn  ntbmcn  6itt(cribtionrn  (ntgc»tn. 

»rfiburo  im  «rn  •?«««. 


Wir  liefern  bis  auf  Widerruf: 


Aug.  Fr.,  Byzantinische  Gesohichten 

i  Nachlasse  hcn»u*grgeben.  ergänzt  und  fortgesetz' 


Ann  «einem  Nachlasse  herausgegeben,  ergänzt  und  fortgesetzt 
von  Dr.  J.  B.  Weiss.  Professor  der  Geschichte  an  der  k.  k. 
Universität  Graz. 

Drei  starke  Hände,  statt  13  tl.  50  kr. 

fCLx*  nur  g  ti 

Der  1.  Band  enthalt:  Geschichte  Venedigs  von  »einer 
Gründung  bis  zum  Jahre  1084.    608  Seiten. 

Der  II.  Band  behandelt  die  Geschichte  der  Völker  südlich 
der  Donau  und  die  eigentlich  byzantinische  Geschichte  von 
Constantin  dem  Grossen  an,  bis  ins  XI.  Jahrhundert  herauf. 
670  Seiten. 

Der  HI.  Band  führt  die  byzantinische  Geschichte  bis  in 
das  Zeitalter  der  Kreuzzuge  fort  und  gibt  für  die  Geschichte 
der  Ost-  und  Westlauder  neue  Aufschlüsse.    870  Seiten. 

Dies  eminent  wissenschaftliche  Geschichtswerk,  das  sich 
um  Aufhellung  einer  bisher  in  fast  vollständiges  Dunkel  ge- 
hüllten Vergangenheit  bedeutender  Völker  grosse  Verdienste 
erworben  hat,  verdient  die  Beachtung  und  Aufmerksamkeit 
aller  Freunde  der  Geschichte  und  Ihres  so  lehrreichen  Studiums. 
Die  Brauchbarkeit  des  ganzen  Werkes  wird  durch  ein  sorg- 
Namen-  und  Sachregister  wesentlich  erhöht, 

Verlags-Buchhandlung  Styria  in  Graz, 

Albrechtsgasso  Nr.  5. 


In  meinem  Cummissions- Verlage  erscheint  im  Mai: 

Der  BukarGster  Salon. 

Illu8trirte  rumänische  Rundschau. 

Diese  neue  Rundschau  in  deutscher  Sprache  erscheint 
in  monatlichen  Heften  und  soll  ein  Dolmetsch  der  lite- 
rarischen Bestrebungen  Rumäniens,  seiner  geschichtlichen 
und  culturellen  Entwicklung,  sowie  seiner  Betätigung 
auf  allen  anderen  Gebieten  werden.  Zu  diesem  Behuf 
sind  die  hervorragendsten  Schriftsteller  Rumäniens  Mit- 
arbeiter. 

Das  erste  Heft  enthält  unter  anderem: 
Beiträge  von  Carmen  Sglva  (Konigin  von  Bumänien), 
Mite  KremniU  etc. 
Das  Abonnement  beträgt  9  Mark  vierteljährlich. 

Leipzig.  Wilhelm  Friedrich, 

Kgl.  Bub 
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*?  kaufen  wir  stets  gegen  Barzahlung. 
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Metrisch  übersetzt  von  B.  Jacobson. 
Mit  einer  Einleitung 
von 

Karl  Hillobrand. 

in  12.  eleg.  br.  M.  3.-,  eleg.  geh  M.  4.—. 

Carducci,  der  bei  weitem  grösste  lebende  Dichter  des  jungen 
Italiens,  behandelt  modernste  Stoffe  in  antiken  Metren  mit  einer 
Virtuosität,  die  für  den  Uebersetzer  die  grössten  Schwierigkeiten 
bietet.  Einige  der  Stricke  gehören  überhaupt  zu  dem  Besten,  was 
wir  Deutschen  an  Uebersetzungen  aufzuweisen  haben.  Die  Samm- 
ler* enthalt  Gedichte  aus  „Juvenilia",  „Levia  Gravi»",  aas  den 
„Nuove  Poesie  -  und  aas  den  „Odi  Barbare". 

Leipzig.      Wilhelm  Friedrich,  Kgl.  Hofbuchhandlmg. 


Vor  Kurzem  erschien  in  meinem  Verlage 

Voltaire-Studien. 


zur  Kritik  des  Historikers  und 
des  Dichters. 
Von 

Riebard  Mahrenboltz. 

196  S.  8».    Preisjb  KL 

Die  „Breslauer  Zeitung"  sagt  u.  A. : 
„Der  Verfasser  hält  sich  in  der  Beurtei- 
lung Voltaire's  gleich  weil  entfernt  von 
der  Verketzerung ,  die  der  französische 
Dichter  von  seinen  Oegnem  hat  erdulden 
müssen,  wie  von  grenzenloser  Begeisterung 
seiner  fanatischen  Anhänger.  Obwohl 
Studien,  im  besten  Sinne  des  Wor- 
tes, kann  das  Buch  auch  Mcht/ach- 
leuten  empfohlen  werden." 

I  Oppeln,  d.  22.  April  1883. 

Eugen  Franck's  Buchh. 

(George  Maske.)  ' 


Journal  dcN  Romans. 

Publlcallon  e'adreiaant  a  guieuuque  deetre  »« 
tenir  au  cuuraut  du  mouvumeal  Htteralr*  du 
1*  Freue«  : 

Le  Roman  des  i'amilles. 

MuKnim  hebdomadaire 
publik  «OUR  le  direction  de 

M.  G.  van  Muyden. 

Abonnement :  4  marca  par  trimeetre  pour 
13  livraieona.    Od  »'ahonnr  dana  toutee  lea 
m  librairie«  <>t  bureaua  de  po»te .  »in»i  uua  la 
^  librairie  eoua*tjr»e>. 

Le  Roman  des  famlllei  »«ul«  publtcation 
en  langue  frincaise  <iul  paraitac  eo  Alleinnirne, 
a  eaiiqul»  un  peudüteBipauiieeixjlfCuBalddrable 
de  lecteum 

Elnonud'UliecollTeutluunpi'riale,  Celle  HVM 
eil  ä  meule  de  )iublier  luv  ruuiau»  fraui.ait) 
lea  plus  iaipnrtanta  av&ut  >iufUi  paralisent 
eo  Volume.  La  r^-daetiou  n'y  adniet  <|ue  dea 
ueuvrea  Irr eprochables  au  polst  de  Vlie  de  la 
SlOrale,  et  dnuue  uutre  lea  romaua  de  petitea 
cum^diefl  de  aaloua ,  dea  auoedotea,  dei  faila 
divera  et  dei  jaux  d'capxit. 

BERUM  SW.,  III  ZiDimoratreaac. 

La  librairie  Jules  Engelmann. 


Steirisches 

von 

C.  Wastlor, 

Prüf,  der  t«cuxvUclieii  Hoch»cbule  in  GtaJL. 

Preis  2  fl.     4  M. 

Da  dieaea  Werk,  welchca  daa  Oebiet  dar  1 
Plaitik  uud  daa  Kunatgewerb«  umfaaat,  nach  1 
unbeiiutsterj  Quellen  bearbaitot  iat,  ao  wird  «a 
nur  allen,  welche  lieb  fnr  die  Gaaehlehl*  ua  Xat- 
wicklung  der  Kuuat  in  Oeaterraieh  I Dia rv« ■Iran,  «in 
wertvoller  Erwerb  «ein,  aondern  ea  lat  anrh  auu act- 
wendine  Krataiucg  dar  al Igemelnen  Kaaat- 
1 0  r  - 1. «  x  i  k  a ,  welch«  In  Beaaf  auf  BMlermark  aeki 
bedeutende  Lücken  aelgen. 

Verlagsbuchhandlung  „Leykam'  in  Graz. 


r'Or  die  Aakaadlgaarea  feraatwortitek  dar  Vtr- 
Iricr.  —  Verla«  rua  nllaelu  FriedrMi  tajati|  " 
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„Der  Gottsucher."  Ein  Koman  von  P.  k.  Rosegger. 

2  Bande. 
Wien  1888.    A.  Hartleben. 

Der  ausgezeichnete  novellistische  Schilderer  seines 
steiermärkischen  Volkslebens  hat  hier  seinen  ersten 
Roman  geboten.  Wir  bewegen  uns  heute  nicht  in  den 
Kreisen  seines  Novellenbuches,  in  einfacher  behaglicher 
Erzählung  voll  Witz  und  Humor. 

Der  Stoff  ist  zwar  wiederum  dem  heimatlichen 
B&uernleben  entnommen,  aber  der  Verfasser  hat  zwei 
bis  drei  Jahrhunderte  zurückgegriffen  und  uns  eine 
großartige,  düstere,  wilde  Tragödie  vorgeführt.  Der 
Dichter  will  uns  dieses  Mal  durch  die  Kraft  seiner  Töne 
erschüttern.  Daneben  gibt  er  Schilderungen  des  Natur- 
lebens in  den  Alpen,  die  durch  Großartigkeit  und  An- 
schaulichkeit eine  tiefe  Wirkung  hervorrufen.  Der 
Bergwald  im  Winter,  seine  Verheerung  durch  Brand 
und  Borkenkäfer,  sind  Meisterstücke. 

Der  reiche,  vielgestaltige,  und  eine  längere  Reihe 
von  Jahren  umfassende  Inhalt  des  Romans  lässt  sich 
schwierig  in  kurzen  Worten  wiedergeben. 

Das  Buch  I:  Der  Irrtum  (richtiger  vielleicht, 
die  Verirrung)  führt  uus  zu  den  Bauern  des  Waldtales 


von  Trawies.  Unter  ihnen  hatte  sich  zu  jener  Zeit 
noch  eine  lebendige  Erinnerung  an  das  alte  heidnische 
Fest  der  sommerlichen  Sonnenwende  erhalten.  Damit 
in  Verbindung  bewahrten  sie,  als  eine  Art  erblichen 
Geheimnisses,  das  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  fort- 
brennende und  ängstlich  bewachte  „ Ahnfeuer**;  ein 
„Funke  aus  jenem  Funken,  den  der  Urahn  einst  im 
germanischen  Walde  von  der  weißen  Frau  überkommen 
hat."  Diese  hartköpfigen  und  noch  etwas  heidnisch 
angehauchten  Bauern  werden  durch  einen  herrschsüch- 
tigen und  übermütigen  Pfarrherrn  zur  Beschwerde,  und 
da  diese  in  verletzender  Form  von  den  weltlichen  und 
geistlichen  Oberen  zurückgewiesen  wird,  zur  Empörung 
getrieben.  Sie  beschließen :  den  Pfarrer  zu  töten.  Das 
Loos  erwählt  aus  ihnen  den  Schreiner  Wahnfred  im 
Gestade.  Er  ist  kein  gewöhnlicher  bäuerischer  Hand- 
werker; durch  unvollständige  Bildung  und  einseitiges 
Selbststudium  ist  er  ein  religiöser  Grübler  und  Schwärmer 
geworden.  Er  erschlägt  den  Priester  am  Altare  und 
flieht  dann  ins  einsame  Hochgebirge.  lieber  die  Tra- 
wiescr,  die  sich  weigern,  den  Mörder  auszuliefern,  wird 
Massenhinrichtung,  dann  Acht,  Bann  und  Interdikt 
verhängt.  Die  Gemeinde  ist  fortan  ausgeschlossen,  und 
sogar  tatsächlich  abgesperrt,  von  der  übrigen  bürger- 
lichen Welt  wie  von  den  Gnadenmilteln  der  Kirche. 

Hier  schließt  das  Buch  I.  Dasselbe  enthält  be- 
deutende Geschehnisse,  lebendige  gegenständliche  Zeich- 
nung der  Menschen,  und  wirksamen  raschen  Abschluss 
der  Handlung.   Es  ist  jeden  Lobes  wert 

Buch  II:  Die  Gottlosen.  Wahnfred  verbirgt 
sich  den  Winter  hindurch  in  einer  entlegenen  Ein- 
siedlerhütte des  Hochgebirges.  Die  Schilderung  der  dort 
oben  waltenden  Naturkräfte,  namentlich  eines  vernich- 
tenden Schneesturms,  sind  von  großartiger  Kühnheit 
und  packender  Anschaulichkeit.  Hier  findet  er  in  einem 
alten  Manuskripte,  das  der  frühere  Bewohner  zurück- 
gelassen, wilde  religiöse  Phantasien  niedergelegt,  die 
ihn  so  weit  verwirren,  dass  er  den  Selbstmord  als  Sühne 
seines  Verbrechens  für  göttlich  gebotene  Pflicht  hält. 
Jedoch  befreiet  ihn  wirkliche  Todesgefahr  —  ein  Kampf 
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mit  einem  Wolfe  —  wieder  von  diesem  Wahne.  Als 
er  dann  erfährt,  welche  furchtbaren  Folgen  seine  Tat 
über  Trawies  heraufbeschworen :  dass  alle  gesetzliche 
Ordnung  außer  Rand  und  Band,  und  dass  «kein  Gott 
mehr  im  Tale  sei*,  geht  er  wieder  hinab,  „wie  Moses 
vom  Berge  Sinai  mit  neuen  Gesetzestafeln".  Sein  Weib 
findet  er  sterbend;  er  verspricht  ihr,  zu  büßen  und 
gutzumachen,  was  er  gutmachen  kann.  Die  Ausführung 
dieses  Entschlusses  beginnt  damit,  dass  Wahnfred  als- 
bald im  Wirtshause  von  einer  Rotte  herabgekommener 
und  berauschter,  einheimischer  und  zugelaufener,  Ge- 
sellen und  Dirnen  zum  Feldherrn  und  König  gewählt 
wird. 

Es  folgt  nun  eine  Reihe  von  Bildern:  Greuel  und 
Verbrechen,  wilde  uud  grauenhafte  Taten  der  hilf-  und 
zügellosen  Menschen,  die  das  verfluchte  Tal  jetzt  be- 
herrschen. Mehrere  Jahre  lang  suchen  sie  als  organi- 
sirte  Räuberbande  das  umliegende  Land  plündernd  und 
brennend  heim.  Zuletzt  morden  sie  einander.  Der 
Faden  der  Ereignisse,  die  jetzt  wol  dem  Ende  zu- 
streben sollten,  verläuft  sich  hior  einstweilen  in  Situa- 
tionsmalerei. Wüstes  kommunistisches  Treiben  entartet 
Männer  und  Weiber;  Waldbrande  und  Pest  steigern 
die  Verzweiflung.  Unterdessen  forscht  Wahnfred,  der 
die  zuchtlose  MeDge  nicht  zu  lenken  vermag,  in  der 
Bibel  nach  einer  neuen  Offenbarung.  Prophetenhaft 
zieht  er  sich  tatenlos  und  weltflüchtig  auf  den  hohen 
Johannesberg  in  unzugängliche  Einsamkeit  zurück:  er 
sucht  Gott! 

Buch  III:  Die  Erlösung.  -  Nach  drei  Jahren 
hat  Wahnfred  endlich  Gott  gefunden.    Er  steigt 
vom  Berge  herab  und  verkündet  den  Leuten  von  Tra-  j 
wies:  „Das  Feuer  ist  der  sichtbare  Gott»,  j 
Nun  bricht  unter  der,  durch  alle  jene  Schrecken  ge-  j 
ängsteten  Gemeinde  ein  nahezu  wahnwitziger  Religions- 
fanatismus aus.  Dem  Feuergotte  wird  ein  Tempel  gebaut. 
Inzwischen  jedoch  verfällt  Wahnfred,  der  wiederum  an 
seinem  neu  gefundenen  Gotte  irre  geworden  ist,  völlig 
dem  Wahnsinn,  der  ihm,  als  letztes  und  höchstes  Evan- 
gelium, die  allgemeine  Vernichtung  offenbart. 
An  der  Sonnenwende  versammelt  er  seine  Gemeinde 
zur  „Kirchweih"  im  Tempel,  entzündet  diesen  mit  dem 
Ahni'euer  und  vernichtet  sich  und  seine  Anhänger. 

Ich  weiß  nicht,  ob  dieser  Ausgang:  Selbst-  und 
Massenmord  im  Wahnsinn,  —  den  Titel  des  schließenden 
Buches:  „Erlösung"  wirklich  deckt.  Jedenfalls  aber 
habe,  ich,  bei  aller  Großartigkeit  der  Konzeption  und 
der  Schilderungen,  von  der  zweiten  Hälfte  des  Romans 
den  Eindruck  empfangen:  dass  die  darin  geschilderte,  in 
Geistesstörung  überschlagende  Mystik  des  mehr  patho- 
logisch als  intellektuell  interessanten  Gottsuchers,  und 
die  etwas  kindliche  Feueranbetung  nicht  innerlich  bedeu- 
tend genug  sind,  um  deren  allzusehr  ins  Weite  schwei- 
fende Darstellung  selbst  dem  ernsthaften  und  pflichttreuen 
Leser  mundgerecht  und  fesselnd  zu  machen.  Auch 
dürften  die  ziemlich  breit  und  naturalisch  ausgemalten 
Schilderungen  der  Rohheiten  und  Wüstheiten  im  gott- 
verlassenen Trawies  doch  hie  und  da  wol  das  ästhe- 
tische Maß  der  Dichtung  übersteigen,  um  so  mehr  als 


sie  vielfach  nur  anekdotenhaft  nebeneinander  stehen 
Diese  Kompositionsfehler  können  auch  nicht  dadurch 
gerechtfertigt  werden,  dass  der  Verfasser  seinen  Stoff 
als  aus  den  Aufzeichnungen  einer  alten  Chronik  ent- 
nommen vorführt  Die  hie  und  da  eingeflochtenen  sub- 
jektiven Anschauungen ,  namentlich  die  Parallele  mit 
den  Gottsuchern  der  Gegenwart  (II,  245—249),  dürften 
vielen  Lesern  störend  erscheinen. 

Der  „Gottsucher"  ist  ein  bedeutend  angelegtes, 
und  im  ersten  Teile  mit  nicht  gewöhnlicher  dichterischer 
Kraft  ausgeführtes  Werk,  dessen  Gesamtwirkung  je- 
doch durch  Mangel  an  Selbstbeschränkung  und  künst- 
lerischer Abrundung,  sowie  durch  Schwinden  des 
ästhetischen  Interesses  an  der  Hauptfigur,  im  zweiten 
Teile  einigermaßen  beeinträchtigt  wird. 

Wiesbaden. 

Ludwig  Freiherr  von  Ompteda. 


Der  Kurier  naeh  Paris.  Lnstpiel  in  fanf  Aufzigfü 
Ton  Felix  Dabo. 

Leipzig,  1883.    Breitkopf  und  Härtel. 

Wenn  in  einer  Anzeige  dieses  neuen  Werkes  des 
verehrten  Meisters  gesagt  worden  ist,  man  erkenne  in 
ihm  die  Vorbilder  Leasings  und  Scribes,  so  wäre  dies 
vielleicht  näher  dahin  zu  erläutern,  dass  allerdings  der 
weibliche  Held  des  Stückes,  der  sich  eben  als  „Kurier 
nach  Paris"  verwenden  lässt,  in  so  fem  Aehnlichkeit 
mit  Lessiugs  Minna  von  Barnhelm  hat,  als  sie  beide 
durch  die  Verhältnisse  der  Zeitereignisse,  sowie  durch 
ihre  Erziehung,  bis  dicht  an  die  Grenze  vorgeschoben 
sind,  wo  die  Weiblichkeit  an  das  Amazonentum  an- 
streift.   Aber  gerade  die  Zurückhaltung  beider  Charak- 
tere noch  innerhalb  dieser  Grenze  macht  dieselben  so 
interessant;  so  wie  sie  sind,  heimeln  sie  uns  Männer 
mehr  an,  als  rein  weibliche  Charaktere,  wir  sympathi- 
siren  mit  ihnen  auch  als  Männer,  nicht  bloß  vom 
[  rein  menschlichen  oder  ästhetisch-kritischen  Standpunkt 
aus.  Und  Scribes  Schule  erkennt  man  allerdings  wieder 
'  in  dem  Einzigen,  was  unsere  deutschen  Lustspieldichter 
;  von  den  Franzosen  noch  lernen  können:  in  der  feinen 
[  Handhabung  des  Dialogs  und  in  der  leichten  Führung 
der  Intrigue,  besonders  wo  Weiberhände  sich  in  das 
hohe  Spiel  der  Diplomatie  mischen.   Referent  kennt 
1  nur  ein  deutsches  Lustspiel,  was  in  dieser  Hinsicht  die 
1  Konkurrenz  mit  Scribe  und  Genossen  aushalten  könnte, 
|  und  dem  das  vorliegende  in  dem  Streit  um  die  Palme 
■  noch  weichen  dürfte:  „Pitt  und  Fox"  von  R.  v.  Gott- 
:  schall,  denn  Gutzkows  „Zopf  und  Schwert"  ist  doch 
,  vielleicht  zu  wuchtig,  um  mit  dieser  feinen,  leichten 
Salon- Waare  in  Reih  und  Glied  gestellt  werden  zu  dürfen 
Jedem  gebildeten  Deutschen  sind  die  Bedingungen 
geläufig,  unter  denen  Leasings  Minna  das  liebeaswüf- 
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dige,  aber  etwas  emanzipirte  Wesen  geworden  ist,  als 
welches  sie  uns  entzückt.  Sie  ist  eine  Waise,  in  Kriegs- 
stürmen aufgewachsen  wie  Goethes  Dorothea,  Braut  eines 
Offiziers.  Ebenso  sorgfältig  hat  Dahn  die  Mannweib- 
lichkeit seiner  Heroine  motivirt.  Sie  ist  gleichfalls  eine 
Waise,  fern  von  weiblichem  Verkehr  auf  dem  Gute 
ihres  Oheim?,  eines  pensionirten  preußischen  Obersten 
erzogen,  der  am  liebsten  von  Kriegsgeschichte  und 
selbsterlebten  Schlachten  spricht  und  nur  die  männ- 
lichen Beschäftigungen  seiner  Nichte,  Friederike  von 
Friesen,  begünstigt.  Echt  weiblich  wird  aber  dieser 
Charakter,  und  das  scheint  mir  psychologisch  sehr 
richtig,  gerade  da,  wo  er  den  echten  und  rechten  Mann 
spielen  soll. 

Obgleich  das  Stück  zum  Teil  in  Paris  und  Ver- 
sailles spielt,  bat  es  doch  einen  echt  deutschen  Inhalt: 
es  gilt  den  jungen  König  Ludwig  den  Fünfzehnten 
trotz  seines  Premier-Ministers,  des  Herzogs  von  ßour- 
bon,  für  eine  Allianz  mit  Preußen  zu  gewinnen.  Der 
weibliche  „Kurier  nach  Paris"  hat  eine  Unterredung 
mit  dem  König,  der  nicht  verfehlt  ihr  Galanterien  zu 
sagen;  auch  ihr  Bräutigam  ist  in  Versailles,  und  man 
hätte  hier  eine  Eifersuchtsszene  erwartet,  da  er  als  ver- 
kleideter Schloss  Gardist  leicht  zum  Zeugen  dieser  Ga- 
lanterie-Szene gemacht  werden  konnte.  Doch  entschä- 
digt uns  der  Dichter  durch  eine  treffliche  Szene,  die 
er  im  5.  Akt  im  Gefängnis;  spielen  lässt,  wo  die  Heroine 
und  ihr  Bräutigam  sich  durch  das  Schlüsselloch  unter- 
halten. Der  König  tritt  in  das  Gefängnis  der  Braut 
und  will  die  Galanterien  aus  dem  vorigen  Akt  fort- 
setzen. Sie  schließt  die  Thür  des  Nebenzimmers  auf, 
wo  ihr  Bräutigam  sitzt  und  stellt  ihm  denselben  als 
solchen  vor.  Dadurch  wird  die  Intriguc  des  Premier- 
Ministers  vereitelt,  der  diesen  Beweis  verliebter  Schwäche 
des  Königs  für  die  Befestigung  seiner  Macht  auszu- 
beuten im  Begriff  steht,  und  die  Allianz  mit  Preußen 
ist  gesichert,  die  Mission  des  „Kuriers  nach  Paris"  ist 
gelungen,  —  hoffen  wir,  dass  sie  auch  auf  den  Brettern 
gelingt. 


Erfurt. 


Robert  Boxberger. 


Kindieits-  ond  Jogenderinoernngen  von  Eroest  Reoan. 

Souvenirs  d'enfanco  et  de  jouncsse  par  Ernest  Renan 
Pari*  Calmann  Lüvy.  7,50  fr. 

Der  Verfasser  der  „Histoirc  des  origines  du  christia- 
msme"  hat  vor  allem  im  Hinblick  auf  den  Ausgang 
seines  Hauptwerkes,  das  in  dem  „Leben  Jesu1*  so  un- 
geheures, in  Wahrheit  sehr  überverdienstliches  Auf- 
sehen erregte,  das  innerste  Bedürfnis  einer  Recht- 
fertigung seiner  seelischen  Metamorphose  empfunden; 
er  ist  ein  Bibelkritikcr,  welcher  seine  gesamte  geistige 


Bildung  und  Erziehung  im  höchsten,  wie  im  materiell- 
sten Sinne  der  römisch-katholischen  Kirche  und  deren 
Seminarien  verdankt  hat,  eine  Tatsache,  die  so  stark 
seinem  ganzen  gelehrten  und  bin  und  wieder  auch 
ungelehrten  Verfahren  ins  Antlitz  zu  schlagen  schien, 
dass  der  eigene  Urheber  jener  Kritiken  von  besagtem 
Widerspruche  allmählich  so  in  die  Enge  getrieben  wurde, 
dass  die  vorliegende  captatio  benevolentiae,  die  Kind- 
heits-  und  Jugenderinnerungen  des  großen  „Reniant", 
des  schrecklichen  Leugners,  wie  seine  Gegner  seinen 
Namen  wolfeil  genug  umgetauft,  das  Ergebnis  dieses 
etwas  nach  Reue  schmeckenden  Entwicklungsprozesses 
ward.  Wir  können  diese  ziemlich  langweilige  Frucht 
seiner  eifrigen  Selbstbespiegclung  eben  keine  glückliche 
nennen.  Abgesehen  von  dem  hohen  Maße  liebenswür- 
digster Eitelkeit,  welche  bald  als  Standesbewusstsein 
des  Theologen,  bald  als  gelehrter  Stolz  des  Orientalisten, 
bald,  und  zwar  am  häufigsten,  als  das  Selbstbewusst- 
sein  der  souveränen  Kritik  sich  geltend  macht,  bietet 
die  fragliche  Generalbeichte  des  Ex-Seminaristen  wenig 
erhebliche  Aufklärungen,  indem  das  Meiste  davon  längst 
bekannt  war  und  nach  dem  Vorgange  der  unzähligen 
in  Klöstern  erzogenen  Freidenker  Frankreichs,  Vol- 
taire an  der  Spitze,  die  innere  Umwandlung  selbst 
nichts  im  Geringsten  Auffallendes,  sondern  die  einfache 
Bestätigung  und  sattsame  Wiederholung  der  gleichen 
schon  recht  alten  Erfahrung  gewesen  ist.  Der  katho- 
lische Klerus  hat  immer  das  Unglück  gehabt,  seine 
eigenen  Hauptfeinde  selber  heranzubilden,  und  man 
darf  ihm  hieraus  keinen  zu  strengen  Vorwurf 
machen,  weil  der  bedeutendste  Teil  der  Schuld  hieran 
keineswegs  den  Fehlern ,  der  Sorglosigkeit  oder  dem 
Mangel  heilsamer,  zugleich  liebevoller  Strenge  der  be- 
treffenden Erzieher,  sondern  der  eigensten  Natur  des 
modernen  Katholizismus  anheimfallt 

Dieser  Punkt  ist  von  gewaltiger  Tragweite,  denn 
er  enthüllt  uns,  genauer  betrachtet,  den  ganzen  Irrtum, 
in  welchem  Renan  über  seine  ihm  angeborene  Kultus- 
form von  Anfang  an  geschwebt  und  welcher  Irrtum  das 
Verhängnis  seines  Lebens  ausgemacht  hat.  Der  Katho- 
lizismus seit  dem  Tridentinischen  Konzil,  d.  h.  seit  drei 
Jahrhunderten,  im  drangvollen  Ringen  mit  einer  gei- 
stigen Bewegung,  der  das  in  ihr  wirkende  Element  des 
Protestantismus  einen  streng  religiösen  Anhalt,  da- 
neben aber  das  Element  der  freien  wissenschaftlichen 
Forschung  einen  nicht  minder  festen  kulturhistori- 
schen Stützpunkt  gewährt,  hat  sich  nie  so  unduldsam 
bezeugen  können,  wie  die  Regel  der  äußeren  Form  es 
mit  beharrlichster  Logik  vorzuschreiben  schien.  Er  ist 
inmitten  der  französischen,  italienischen  und  deutsch- 
philosophischen  Freigeisterei  immer  noch  möglich  ge- 
blieben, weil  er  nicht  bloß  in  der  Weise  jener  berühmten 
Leibnitzischen  „Accommodationen",  aus  denen  der 
Reichsfreiherr  von  Wölfl  die  breite  Straüe  des  vul- 
gären Rationalismus  herausschlug,  auch  nicht  bloß  im 
Sinne  jenes  weltmännischen  Trostes :  „il  est  avec  le 
ciel  des  aecommodements  !*  —  aber  von  rationalistischen 
Einwirkungen  auch  tüchtig  mit  beeinflusst  die  Festig- 
keit des  kanonischen  Lehrgebäudes,  die  Unbeugsam- 
keit der  gemeingiltigen  Theorie,  mit  der  Biegsamkeit 
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der  individuellen  Lebenspraxis,  nämlich  im  einzelnen 
Falle,  also  mit  dem  Elemente  der  Kasuistik  sehr  wol 
in  Einklang  zu  bringen  weiß.   Man  versteht  sich  im 
ultramontanen  Katholizismus  (und  jeder  nicht  ultra- 
montane  ist  heute  überhaupt  keiner  mehr!)  viel  ge- 
nauer auf  die  Spezies  Mensch,  als  in  Kreisen  der 
evangelisch -lutherischen  Gläubigkeit,  die  daher  selber 
davon  oft  den  empfindlichsten  Schaden  trägt  durch  die 
häufigen  Eroberungen,  die  der  Ultramontanismus  auf 
ihrem  Seelengebiete  macht   Von  alledem  besaß  und 
besitzt  Renan  kaum  eine  Ahnung.   Wir  erblicken  den 
wunderbaren   Bretonen,   der   iu  seinem  Heimatorte 
Träguier  die  Substanz  des  kernigsten  Katholizismus 
mit  der  Muttermilch  eingesogen,  der  von  der  frömmsten 
katholischen  Mutter,  den  achtbarsten  geistlichen  Lehrern 
aus  altfranzösisch  -  katholischer  Schule  in  die  innerste 
Denkart,  seiner  Glaubensgenossen  eingeführt  schien, 
wir  sehen  den  Schüler  des  Abb6  Dupanloup,  den  Zög- 
ling von  St.  Nicolas  du  Chardonnet,  von  Issy  und  von 
Saint-Sulpice,  den  großen  wie  den  kleinen  Seminaristen 
die  katbolhche  Religion  wie  eine  lutherische  Bibcl- 
gläubigkeit  auffassen,  und  wir  sehen  zuletzt  seine  ge- 
samte Gläubigkeit  scheitern,  weil  er  mehr  auf  den 
Hallenser  Rational-Orientalisten  Gesenius,  als  auf  seine 
Lehrer  Gosselin,  Gottofrey,  Manier  und  Le  Hir  zu 
schwören  begonnen  hatte.  Keine  philosophischen,  keine 
rationell-metaphysischen,  keine  skeptisch-logischen  Be- 
denken haben  Renan  der  Kirche  entfremdet,  sondern, 
nach   seinem   lauten   Eingeständnis,  sprachliche 
Zweifel  an  der  Authentizität  des  Kanons  der  Bibel ! 
Dass  diese  Erklärung  aufrichtig  ist,  beweist  der  tat- 
sächliche Umstand:  Renan  hat  den  Pater  Gratry,  das 
Haupt  der  philosophischen  Richtung  innerhalb  der 
modernen  französisch  -  katholischen  Rechtgläubigkeit, 
nicht  zu  begreifen  vermocht,   er  behandelt  diesen 
eminenten  Kopf  wie  einen  beschränkten  Menschen, 
der  für  die  Tragweite  der  Renanschen  Interpretations- 
bedenken gar  kein  Verständnis  besaß !  (Pag.  327,  328  ) 
Wer  da  weiß,  dass  die  kanonische  Auslegung  des 
Katholizismus  durch  die  Basis  der  Traditiou  gestützt 
wird,  muss  das  NichtVerständnis  des  gelehrten  Pater 
Gratry  teilen,  der  natürlich  nicht  einzusehen  vermochte, 
wie  der  katholischen  Auffassung  der  heiligen  Schriften 
durch   traditionswidrige  Interpretationen    irgend  ein 
Schade  erwachsen  könne?  Die  Bibel  ist  im  Katholizis- 
mus lediglich  ein  Moment  der  Tradition;  ohne  die 
überlieferte  Auslegung  hat  die  Bibel  in  der  katholi- 
schen Welt  schlechterdings  keine  Bedeutung.  Nach 
zehnjährigem  Studium   auf  katholischen  Setninarien  1 
hatte  Renan  dies  nicht  gelernt;  der  Fundamentalunter- 
schied  des  Katholizismus  und  Protestantismus  ist  dem  i 
gelehrten  Orientalisten  unbekannt  geblieben  !  Er  schaute  | 
immer  auf  Rom ,  viel  zu  wenig  auf  die  protestantische 
Seite;  aber  er  schaute  stetig  auf  Rom  durch  die  Brille 
altlutherischcr  Rechtgläubigkeit !  Er  hatte  ganz  richtig 
bemerkt,  dass  dieser  lutherischen  Orthodoxie  durch  die 
negative  Bibelkritik  der  Boden  unter  den  Füßen  ent- 
zogen wird;  allein  er  glaubte,  der  orthodoxe  Katholi- 
zismus stände  auf  demselben  Boden  und  werde  durch 
dieselbe  Kritik  in  seinem  Wesen  erschüttert.  Indem 


er  die  Wahrnehmung  machte,  dass  die  römische  Klerisei, 
im  Grunde  höchst  unnötiger  Weise,  über  sein  »Loben 
Jesu"  in  krassen  Aufruhr  geriet  und  den  wackeren 
lutherischen  Pastoren  tüchtig  die  Lärmtrommel  rühren 
half,  steifte  er  sich  um  so  mehr  auf  den  Gedanken, 
dass  er  auf  den  Katholizismus  selbst,  auf  dessen  eigen- 
stes Lebensprinzip  losgeschlagen  habe;  die  katbolisi- 
renden  Lutheraner  und  die  wirklichen  Katholiken  warf 
der  gelehrte  Herr  gemütlich  in  einen  Topf.  Dieser 
Irrtum  ist  der  rote  Faden,  der  sich  durch  die  ganze 
Bildungsgcschichtc  Renans  hindurchzieht  Er  hatte 
aus  dem  Leben  Jesu  einen  so  schönen  morgenländischcn 
Roman  herausorientalisirt,  er  hatte  als  zeitbewusstcr 
Antisemit  das  welthistorische  Verdienst  der  Erlösungs- 
tat des  Zimmermannssohnes  von  Galiläa  so  zauberhaft 
in  ein  Dunstgemälde  (dissolving  views)  aufgelöst,  dass 
es  ihm  ungeheuer  tölpisch  erscheinen  musste,  von  so 
viel  hartnäckigem  Missverstande  und  metaphysischem 
Unverstände  umringt,  ja  sogar  zu  einer  Selbstvertei- 
digung seiner  persönlichen  Wandlung  gezwungen  ta 
sein! 

Derselbe  Mann,  welcher  bei  Jesu  Charakteristik 
den  innersten  Gegensatz  der  zwei  Welten,  die  in  Christus 
und  seinen  Gegnern  aufeinander  platzten,  gar  nicht  be- 
greifen kann,  der  die  Bedeutung  und  das  relative 
Recht  des  absoluten  Monotheismus,  den  die  Priesler- 
schaft und  das  Pharisäertum  verkörperten,  in  den  Abgrund 
liberalisirender  Oberflächlichkeit  sinken  lässt  der  eben 
die  metaphysische  Idee  des  christologischen  Prozesses, 
wie  des  juridischen  Prozesses  contra  Christum  nicht 
nicht  zu  erfassen  vermag,  weil  er  aus  den  Nebeln  der 
Schönrednerei  nicht  herauskommt,  —  dieser  selbige  Mann 
ist  ein  Licht  der  zweiten  Hälfte  unseres  Jahrhunderts 
geworden,  weil  er  die  Resultate,  ja  auch  Nichtresulute 
der  deutschen  Bibelkritik  sehr  geschickt  in  ein  elegant 
französisches  Gewand  zu  kleiden  wusste.   Si  taeoisses, 
philosophus  mansisse»  —  werden  Renans  Feinde  jubelnd 
angesichts  seiner  Selbstbiographie  gerufen  haben.  Denn 
die  Unselbständigkeit  seines  kritischen  Schaffens  hat 
er  mit  nnverbjüinter  Offenheit  ausgeplaudert  Deutsch- 
land ist  der  Hebel  gewesen,  der  ihn  aus  den  Angeln 
seiner  französischen  Geistesentwicklung  herausgehoben 
und  ihn  eigentlich,  wie  er  ebenso  oflen  einräumt  sehr 
contre  coeur  zum  Freidenker  umgestempelt!  Da  wird 
denn  ein  Schleier  von  rührsamer  Empfindsamkeit  über 
diese  Katastrophe  seines  inneren  Menschen  und  seiner 
nationalen  Erziehung   gebreitet,  während  doch  hm 
Grunde  nichts  weiter  als  das  notwendige  Schicksal  einer 
durch  ihre  arge  Einseitigkeit  sehr  mangelhaften  Er- 
ziehung zu  Tage  tritt.   Eine  Treibhauserziehung  für 
Seminarzwecke  kann  niemals  freie  Geistesbildung  her- 
vorbringen, daher  nie  die  Gefahren  der  Geistesfreiheit 
beschwören.   Wer  nicht  mit  dem  Feuer  umzugeben 
lernt,  wem  man  jedes  Zündholz  versteckt,  der  wird 
sich  regelmäßig  am  Feuer  verbrennen. 

Allein  so  ernst  ist  es  dem  Herrn  Ernest  Renan 
mit  seiner  Seelentrauer  über  den  Verlust  seines 
Glaubens  nicht!  Er  hat,  wie  er  am  Schlosse  kund- 
gibt, in  dem  „amüsantesten  Jahrhundert"  gelebt 
(Seite  378),  sehr  süße  Ixjbenserfahrungen  aiad  fla^ 
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geworden  (Seite  373).  eine  glückliche  Ehe  hat 
ihm  die  Vorsehung  be.«chieden,  wenn  es  eine  Vor- 
sehung gibt;  seine  Eitelkeit  hat  reichliche  Nahrang 
erhalten,  das  Gleichgewicht  seiner  Nervenkräfte  ist 
höchst  selten  gestört  worden,  nur  einigermaßen  (Seite 
374)  durch,  den  Tod  seiner  Schwester;  mit  den  Ge- 
danken an  Tod  und  Ewigkeit,  an  Unsterblichkeit  und 
Höllenpein,  hat  er  als  Philosoph  sich  abgefunden 
(Seite  376);  ein  tüchtiger  Verleger  wie  Michel  Levy 
hat  ihm  den  materiellen  Wert  seiner  Geistesarbeit 
offenbart  und  gesichert,  die  Freundschaft  seines  Be- 
schützers, des  gelehrten  Egger,  die  noch  intimere  mit 
Herrn  und  Frau  Adolphe  Garnier  hat  ihm  die  geist- 
reichen Salons  von  Paris  erschlossen;  er  hat  nach 
streng  geübter  Tugend  den  Genuas  der  mannigfachen 
Freuden  des  irdischen  Daseins  kennen  gelernt,  er  blickt 
zufrieden  auf  seine  Erfolge  zurück  und  scheint  mit 
Goethes  Nachtgesang  fragen  zu  wollen:  .schlafe,  was 
willst  du  mehr?" 

Ja,  was  hatte  Renan  noch  mehr  haben  wollen? 
Kr  selbst  höchst  wahrscheinlich  nichts  weiter,  denn 
nach  einem  gut  gespielten  Lustspiel  geht  alles  ver- 
gnügt nach  Hause  und  das  Auslöschen  der  Lampen 
kümmert  die  Zuschauer  nicht;  aber  die  Leser  dieses 
Baches,  das  doch  eigentlich  eine  Rechtfertigungsschrift 
darstellen  soll,  sie  fragen  sich  erstaunt,  wo  denn  die 
Rechtfertigung  oder  das  Vergnügen  an  der  gelungenen 
Rechtfertigung  zu  finden  ist?  Der  protestantische  und 
Oberhaupt  der  unbefangene  Leser  wird  sagen:  „Hier 
hat  ein  bedeutender  Mann  im  Nebel  unklarer  Vor- 
stellungen umhergetappt  und  ist  nicht  einmal  zu  der 
Ahnung  gelangt,  die  großeu  gewaltigen  Gegensätze 
unseres  Daseins  (ein  philanthropischer,  gelehrter,  in- 
telligenter liberaler  Tyrann  ist  ihm  Seite  335  sehr 
sympathisch!)  auf  die  leichteste  Achsel  genommen 
zu  haben !"  Aber  zu  seiner  Entschuldigung  erwähnt 
er  (Seite  352),  das  Publikum  sei  der  große  Ver- 
derber der  Schriftsteller,  durch  den  verführerischen 
Glanz  der  Eitelkeit,  den  es  begünstige;  denn  haupt- 
sächlich durch  seine  Fehler  habe  man  Erfolg;  nur  die 
Unvollkommenbeiten  des  Schriftstellers  liebt  es,  wie 
Renan  eine  Seite  weiter  versichert;  hätte  das  Pub  Ii-  i 
kam  einen  stärkeren  Kopf,  so  würde  es  sich  mit  der  j 
Wahrheit  begnügen  !  —  Will  er  also  etwa  für  Schwach- 
köpfe geschrieben  haben?  Seltsam,  sehr  seltsam.  Viel- 
leicht ebenso  seltsam,  wie  jener  einleitende  Ausspruch 
(Seite  XV):  .Die  Religion  ist  unwiderruflich  eine  Sache 
des  persönlichen  Geschmackes  geworden,"  —  und  am 
köstlichsten,  weil  am  seltsamsten,  die  Mitteilung  des  mit 
unbefangenster  Offenheit  wieder  erzählten,  nicht  gerade 
schmeichelhaften  Urteils  des  republikanischen  Staats- 
mannes Cballemel-Lacour,  der  nach  Renan  über  diesen 
selbigen  Renan  die  Beobachtung  angestellt  hat:  „Er 
denkt  wie  ein  Mann ,  er  fühlt  wie  ein  Weib,  er  han- 
delt wie  ein  Kind !"  (Seite  74  oben.)  Wenn  nun  die 
Schriften  eines  Schriftgelehrten  seine  eigensten  Taten 
sind,  was  soll  man  nach  Renan  über  dieses  gelehrten 
Mannes  Handlungen  denken? 
Berlin. 

Trauttwcin  von  Belle. 


Grimmelshausens  Werke:  Der  abenteuerliche  Simpli- 
rins  Simplieissimus.  Herausgegeben  von  Felix 
Bobertag. 

Stuttgart  W.  Spemann.    2  Blinde. 

„Deutsche  Natlonallitoratur",  heraasgegen  von  Kürschner. 


Je  wichtiger  Grimmelshausens  Werke  für  die  Kul- 
turgeschichte des  17.  Jahrhunderts  sind,  desto  be- 
dauerlicher war  die  Unzulänglichkeit  des  Buches  einer- 
seits oder  die  Verballhornisirung  desselben  a  la  Hugo 
Elard  Meyer  andererseits,  und  so  haben  wir  es  dem 
Verleger  und  dem  Herausgeber  herzlich  zu  danken, 
dass  sie  endlich  einmal  dem  literarisch  gebildeten 
Publikum  die  gründliche  Bekanntschaft  mit  dem  Autor 
durch  eine  zuverlässige,  diplomatisch  treue  und  dabei 
billige  Ausgabe  vermittelt 

Eine  solche  liegt  hier  allerdings  vor.  Der  Heraus- 
geber führt  uns  in  das  materielle  und  geistige  Ver- 
ständnis des  Autors  durch  eine  sorgfältig  und  fleißig 
geschriebene  Einleitung  ein,  in  welcher  er  uns  zunächst 
auf  den  Grund  hinweist,  um  dessenwillen  früher  der 
Roman  als  Kunstgattung  bei  uns  in  so  geringer  Ach- 
tung stand,  auf  die  Entstehung  des  deutschen  Romans 
aus  der  prosaischen  Ueberarbeitung  epischer  Dichtungen 
hindeutet  und  die  Entwicklung  desselben  bis  auf  Grim- 
melshausen bespricht,  namentlich  den  einst  berühmten 
Amadisroman  eingehend  skizzirt.  Sodann  erörtert  er 
die  dürftigen  Notizen,  die  wir  über  die  Biographic  des 
Autors  besitzen,  und  behandelt  die  Schriften  Grimmels- 
hausens und  ihre  Vorläufer  und  Vorbilder.  In  dieser 
ganzen  vortrefflichen  Einleitung  ist  dem  Herrn  Ver- 
fasser ein  winzig  kleiner  Fehler  entschlüpft,  auf  den 
übrigens  nichts  ankommt:  das  Machwerk  des  Herrn 
Hugo  Elard  Meyer  entstammt  nicht  erst  dem  Jahre 
1880:  es  ist  ein  altes,  bescheidenes  Opfer  auf  dem 
Altare  des  Kulturkampfes,  dessen  eifriger  Apostel  der 
besagte  Herr  war. 

Der  Druck  des  Werkes  selbst  ist  (wie  schon  ge- 
sagt) äußerst  getreu;  die  alte  Orthographie  ist  natür- 
lich beibehalten,  und  auch  die  schwerfälligen  Holz- 
schnitte sind  abgedruckt;  veraltete  Wörter  und  Aus- 
drücke sind  in  knappen  Fußnoten  erklärt,  so  dass  dem 
Verständnisse  des  Lesers  nichts  im  Wege  steht  Für 
Damen  (zum  mindesten  für  junge  Mädchen)  ist  das 
Buch  nicht  geschrieben;  eine  Verstümmelung  oder 
Reinigung  in  usum  puellarum  ist  völlig  unmöglich,  da 
der  Roman  Grimmelshausens  eben  ein  nur  allzugetreucs 
Gemälde  jenes  widerwärtigen  Jahrhunderts  und  jenes 
greulichsten  aller  Kriege  ist  und  dem  Leser  nicht  das 
Mindeste  an  nackter  Roheit  erspart,  auch  nicht  er- 
sparen kann.  Eine  Be-  und  Verschneidung  des  Buches 
würde  die  unglaublichen  Situationen  und  die  realistische 
Darstellung  derselben  doch  nicht  beseitigen  können, 
wol  aber  alles  Salz  verschütten  uud  das  Buch  lang- 
weilig machen.  Frühere  gutgemeinte  Bearbeitungen 
haben  dies  auch  schon  glücklich  fertig  gebracht.  Immer- 
hin unterscheidet  sich  Grimmelshausens  Werk  unend- 
lich zu  seinem  Vorteile  z.  B.  von  Fischart :  bei  Fischart 

haben  wir  herausgewürgten  WiU  und  gemeine  Zote, 
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bei  unserm  Autor  einfach  eine  lebendige  Schilderung  \ 
von  Dingen,  die  da  waren. 

Hoffentlich  wird  der  Herausgeber  mit  der  Edition 
der  andern  Grimmelshausenschen  Stücke  nicht  lange 
warten.  Das  „Vogelnest"  namentlich  ist  für  die  Kenntnis 
der  damaligen  Bildungszustände  und  vor  allem  des  da- 
maligen Aberglaubens  von  unschätzbarem  Werte;  das 
Taschentuch  an  die  Nase  zu  halten  ist  der  feingebildete 
Leser  uuserer  Zeit  da  freilich  noch  viel  öfter  in  der 
Lage  als  bei  der  Lektüre  des  Simplicius  Simplicissi- 
mus  selber. 

Berlin. 

Ludwig  Freytag. 


Das  Takasago-no  Iftai. 
(Die  l' alt  tu  führe  von  Takasago.) 

Ein  japanesisches  Festspiel. 
Deutsch  von  F.  A.  Janker  Ten  Lange*?  (London). 

I. 

Einleitung. 

Die  folgende  lyrisch-dramatische  Dichtung:  „Nö-no 
Utai"*)  hat  eine  der  ältesten  Legenden  der  Japanen  zum 
Vorwurfe,  deren  bereits  in  den  klassischen  Anthologien 
des  Altertums,  in  den :  „Man-yö-waka-shiyu"  und  in  den : 
„Kokon-waka-shiyu",  in  den  „Zehntausend  Blättern  japa- 
nesischer Dichtungen"  und  in  der:  „Sammlung  alter 
und  neuer  japanischer  Gedichte****)  als  altbekannt 
Erwähnung  geschieht.  Kuwansai  —  nach  Anderen 
Kadzu  Mitsu  Yöshi***),  beide  als  dramatische  Dichter 

*)  No  no  Utai  sind  dramatische  Dichtungen,  welche  mit  Be- 
gleitung von  Musik  und  Gesaug  in  einem  bestimmten  Takt« 
und  mit  eigentümlichen  Tonfälle  zu  einer  angepassten  Melo- 
die vorgetragen  werden.    Im  Textbuche  wird  der  Toniall  der 
Stimme  (Fuahi)  und  das  Einfallen  de«  Orchesters  oder  einzel- 
ner Instrumente  mittelst  bestimmter  Zeichen  oder  in  Kuta- 
Kana  (phonetischen  Schriitzcichen)  geschriebenen  Bemerkungen  I 
angegeben.     Die   l'tai  behandeln    geschichtliche  Ereignisse,  ! 
Episoden  aus  dem  Leben  berühmter  Natioual-Helden,  kriegs- 
szenen,  mythologische  Sagen  und  Allegorien,  und   sind  be- 
rechnet, die  Vaterlandsliebe  und  den  Sinn  für  diu  Gesc  hichte  I 
des  Lande»  im  Volke  lebendig  zu  erhalten.    Ihre  Sprache  i«t  j 
gewühlt  und  erhaben,  und  reich  an  Bildern  und  Kedeblumcn. 
das  Versmaß  willkürlich  und  wechselnd.   Sie  werden  entweder 
vorgelesen  oder  auf  besonders  eingerichteten  Bühnen  darge- 
stellt.   Die  Kunst  des  richtigen  Vortrages  der  l'tai  wird  mit 
Sorgfalt  gepflegt  und  als  zur  feinen  Bildung  gehörig  betrachtet. 
Hofedelleute,  ja  selbst  Dai-miyö,  welche  auch  auf  ihren  Herren- 
sitzen besondere  Utai-Bühuen   unterhielten ,  beteiligten  sich 
vormals  an  derlei  Vorstellungen.     In  neuester  Zeit  jedoch 
werden   die    L'tai  gewöhnlich   nur   von   Schauspielern  auf 
öffentlichen  Bühnen  dargesteUt.    Das  alte  Utai-Orchester  be-  | 
stand  meistens  nur  uns  fünf  Mitgliedern  und  wurde  daher: 
T<io-nin-bayashi:  Fünf-Miinner-Orehester"  genannt. 

**)  Die  Mau-yo-waka-shiyu  sind  die  älteste  Sammlung 
klassischer  Gedichte,  welche  sämtliche  im  reinen,  alt-japa-  J 
nischeu  (Yamalo-)Diulekte  ohne  Beimischung  von  Wörtern 
chinesischen  Ursprunges  geschrieben  sind.  Auch  ilie  Mehr- 
zahl der  in  den  Ko-kon-waka-shiyu  gesammelten  „Gedichten 
alter  und  neuer  Zeit*  ist  im  reinen  Yamato- Dialekte  verfasst. 

***)  Kadzu  Mitsu  Yoshi  blühte  um  14.W  und  war  vorzüg- 
lich  als    Verfasser  der   No  berühmt,  historischen  Dramen, 


in  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  n.  Chr.  berühmt 
—  verwertete  die  volkstümliche  Sage  von  der  Föhre  von 
Takasago  zu  einem  Festspiele ,  dem  „Takasago-no 
Utai"),  welches  dadurch  an  kulturgeschichtlichem  In- 
teresse  gewinnt,  dass  es  oder  Teile  desselben  bei  der 
Vermählungsfeier  der  Japanen  als  Epithalamion  vorge- 
tragen werden,  und  bildliche  oder  plastische  Darstel- 
lungen des  Hauptmomentes  der  Sage  dabei  als  symbo- 
lischer Schmuck  dienen. 

Es  verherrlicht  die  Gattentreue  und  die  Heilig- 
keit der  Ehe,  welche  es  ideal  als  monogamisch  und 
untrennbar  auffasst,  obwol  in  Wirklichkeit  Vielweiberei 
und  Auflösung  des  Bundes  den  Landessitten  nicht 
widersprechen.  Zugleich  gibt  es  der  Liebe  zum  Vater- 
lande beredten  Ausdruck  und  ist  ein  begeistertes  Plan 
an  das  angestammte  Herrscherhaus.  In  dem  nationa- 
len Shintö  -  Glauben  wurzelnd,  nimmt  es  die  natar- 
philosophischen  Ansichten  in  sich  auf,  welche  in  den 
Werken  des  Confucius  (Kung  Kin;  japanisch:  Köshi) 
und  Mencius  (Meng  K'o;  japanisch:  Möshi)  nieder- 
gelegt, durch  Einführung  des  Buddhismus  aus  China 
über  Korea  nach  Japan  verpflanzt  wurden. 

Auf  dem  hohen  Sandgestade  von  Takasago*)  in 
der  Provinz  Harima  (Ban-shiu)  am  Mittelmeere  erbebt 
sich  eine  uralte,  in  zwei  mächtige  Stämme  geteilte 
Föhre**i,  deren  weit  ausgebreitete  Aeste  sich  vielfach 
verschlingen.  Dies  ist  die  berühmte  Föhre  von  Taka- 
sago, im  Volksmunde  „Ai-oi-no-matsu*  genannt,  was 
wörtlich.  „Die  vereinigt  alt  gewordenen  Föhren",  bild- 
lich: „Die  Gatten  Föhren"  bedeutet. 

Bereits  im  Vorworte  zu  den  Ko-kon-shiyu  heißt 
es :  „An  mehreren  Stellen  in  den  Gedichten  der  tebn- 
tausend  Blätter  wird  dieses  Baumes  gedacht  und  auf 
sein  hohes  Alter  hinweisend  erwähnt,  dass  er  schon 
im  Kami-no-yo:  „dem  Zeitalter  der  nationalen  Ur- 
götter"***)  gestanden  habe.    In  demselben  Vorworte 


welche  vormals  nur  an  den  Höfen  des  Mikado,  des  Shigun 
und  der  Kendalfürsten  (Dai-iniyo)  dargestellt  werden  durf- 
ten, spater  in  Vergessenheit  geraten  waren  und  ent  in 
neuester  Zeit  wieder  bei  Festlichkeiten  sowol  bei  Hofe  ah 
auch  öffentlich  aufgeführt  werden.  Sie  haben  vorzüglich  di* 
Geschichte  der  Gem-pei-Fehde  (1181—1185),  der  Kampfe  iwi- 
gehen  den  Gen-ji  (Taira)  und  den  Hei-shi  (Minamoto)  mm 
Vorwurfe. 

*)  Der  Name  .Takasago*  bedeutet:  .Hohes  Sandnfer'  nnd 
ist  au«  den  Wörtern:  takai:  .hoch*  und:  isago:  »Sand*  ge- 
bildet. Takasago,  gegenwärtig'  «in  Städtehen  von  6850  Ein- 
wohnern, liegt  an  der  Südküste  der  Ilauptineel  Hon-d<~>  (dem 
Nippon  älterer  Kartenwerke),  am  Mittelmeere :  Seto-nchi.  der 
ln-land-sea  der  englischen  Geographen),  westlich  von  der  Ein- 
fahrt in  die  Meeresenge  von  Akashi ,  welche  die  Karte  der 
Provinz  Harima  (Ban-shiu)  von  der  Nordspitze  der  Insel  Aw^ji 
scheidet. 

**)  Dieser  herühmte  Baum  ist  eine  Schwarz-Föhre  (Koro- 
matsni  I'inus  Maesoniana  Lumb. 

***)  Die  Japanen  teilen  ihre  Geschichte  in  drei  Epochen 
(Dynastien),  von  welchen  zwei  der  Mythe  angehören,  die  dritt* 
mit  ihrer  historischen  Zeitrechnung  beginnt:  I.  Shin-dai:  »die 
Dynastien  der  himmlischen  Götter*  oder  der  .Urgötter*,  welch* 
sämtliche  geschlechtlos  auf  mystische,  nicht  naher  erörtert^ 
Weise  ins  Dasein  traten  und  ebenso  verschwanden;  vom  Cr- 
beginne  der  Welt  bis  Izanagi  und  Izanami.  dem  ersten  zeugen- 
den (geschlechtlichen)  Götterpaare,  von  welchem  die  folgenden 
Dynastien  abstammten.  —  II.  Ji-jin-go-dai:  .Die  fünf  Dynastien 
der  irdischen  Götter*,  beginnend  mit  Ama  Terasn-no  Mikaou. 
,,der  erhabenen  Erleuchlerin  des  Himmels',  der  Sonnengöttin. 
Tochter  des  obigen  Göttcrpaares,  bis  Jimnu  Tennö,  dementen 
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finden  wir  bereits  den  Ausdruck :  „Ai-oi :  mit  einander  1 
alt  geworden*  an  einer  anderen  Stelle  die  Worte,  deren 
getreue  Verdeutschung  also  lautet:  „Die  Fuhren  von 
Takasago  und  Sumi-no-ye  fühlten  sich  mit  einander 
im  gleichen  Zustande  des  Greiscnalters*  —  deren  ver- 
borgener Sinn  aber  vom  Gelehrten  wie  folgt  gedeutet 
wird :  „Wir  hoffen,  dass  der  Segen  des  Wohlstandes 
und  des  unsterblichen  Glückes,  dessen  wir  uns  vom 
Anbeginn  (d.  i.  seit  Gründung  des  Reiches)  bis  zur 
gegenwärtigen  Regierung  erfreuten,  gleich  den  immer- 
grünen Nadeln  der  Föhre  ewig  fortdauern  möge.**  Der  : 
gleiche  Gedanke  wird  auch  im  Text  des  Festspieles 
wiederholt  ausgesprochen. 

Die  Legende  von  der  Gattenföhre,  welche  über- 
raschende Aehnlichkeit  mit  der  Mythe  von  Phüeinon 
und  Baucis  bietet,  erzählt: 

Mukashi !  vor  uralten  Zeiten*)  lebte  an  der  Küste 
von  Takasago  ein  Mädchen,  deren  Schönheit  nur  von 
ihren  Tugenden  übertroffen  wurde.  Den  Eltern  gehor- 
samend,  fleißig  im  Hause  mit  Spindel  und  Nadel,  am 
Webstuhle  und  am  Herde,  friedlich  gesinnt  und  hilfe- 
freudig gegen  die  Nachbarn,  war  sie  eine  Zierde  ihres 
Geschlechts. 

So  war  sie  zur  holden  Jungfrau  erblüt,  als  eines 
Tages  ein  Jüngling  aus  fernem  Osten  erschien.  Am 
Gestade  unter  der  Föhre,  deren  Geäste  ihr  Heim  Über- 
schattete, fand  er  die  Maid  und  gewann  ihre  Liebe. 
Der  Bund  ihrer  Herzen  wurde  der  Sitte  gemäß  mit 
drei  mal  drei  Bechern  Reisweins  eingeweiht  und  also 
wurden  sie  ein  Ehepaar. 

Der  junge  Gatte  aber  war  ein  Sohn  Izanagi's, 
welcher  das  ewige  Japan  erschaffen  hatte.**)  Seine 
neimat  war  die  weit  entlegene  Küste  von  Sumi-no-ye, 
an  deren  Steilufer  gleichfalls  eine  Föhre  stand.***) 

In  treuer  glücklicher  Ehe  lebten  die  Gatten  bis 
ihr  Haar  erbleicht,  bis  die  Wellen  des  Alters  ihr  Antlitz 
mit  tiefen  Ranzelfurchen  gezeichnet  f)  und  ihre  einst 
föhrenschlanken  Gestalten  unter  der  Jahre  Last  sich 

Mikado.  —  III.  O-dai  oder  Jin-dai:  ,Die  erlauchte  Dynastie* 
oder  .Die  Dynastie  der  Menschen*,  von  Eroberung  Yamato's, 
de«  süd-Östlichen  Teiles  der  Hauptiiwel  Hon  dö  durch  Jiinnu 
Tennö,  660  v.  Chr.  bis  stur  Gegenwart. 

•)  Mit  dem  Worte  .Mukashi*:  ,vor  alten  Zeiten,  einst' 
beginnen,  wie  unsere,  auch  die  meisten  japanischen  Märchen. 

**)  Die  Schöpfungsgeschichte  erzählt:  Als  Izauagi  nnd 
Izanami,  das  erste  zeugende  Uötterpaar,  aus  den  himmlischen 
Uetilden  hinaustraten  auf  die  in  sieben  Farben  prangende 
Himtnelsbrücke,  bot  sich  nicht«  als  da«  wogende  Meer  ihren 
Blicken.  Da  stieß  Izanagi  »einen  Komllenspeer  in  die  Kloten, 
und  als  er  densellKjn  zurückzog,  fiel  ein  I'ropfon  hinab  in« 
Meer  und  erstarrte  zu  einer  Insel,  Onokoro-jima,  .die  Insel 
den  festgewordenen  Tropfens",  jetzt  Awaji  genannt,  welche  sie 
zum  Mittelpunkte  der  Welt  machten.  .Später  schufen  sie  die 
übrigen  Inseln  des  japanischen  Archipelagus.  Nachdem  sie 
zur  Erkenntnis  gekommen,  zeugten  sie  die  Sonnengöttin 
Alna  Terasu,  die  Ahnin  der  kaiserlichen  Dynastie,  dann  /ahl- 
reiche andere  Kinder. 

•")  Snmi-no-ye:  .Ducht  von  Sumi*  war  bis  Ende  dos 
neunten  .Fahrhundert«  der  Name  des  heutigen  Sumi-yoshi,  :i  Ri 
(beiläufig  11,5  Km.)  südlich  von  Ozaka  am  Wege  nach  Sakai 
in  der  Provinz  Setau,  ehemals,  wie  auch  im  Utai,  Tsu-no  kuui: 
.Hafen- Land*  genannt.  Es  ist  wegen  seiner  vier  alten  Skintö- 
Tempel  berühmt,  welche  vorzüglich  von  Fischern  besucht 
werden.  Die  hier,  und  später  im  l'tai  erwähnte  Föhre:  Hirne-  i 
tuatau  (Pinus  parvifolia)  wird  noch  jetzt  gezeigt. 

+)  .Die  Wellen  des  Alters:  Oi-no-muui*,  ein  Euphemismus  | 
für  .Rumeln*  ist  ein  Zitat  aus  dem  Texte  des  Festspiele». 


gebeugt;  doch  war  ihre  Liebe  jung  geblieben.  Wie  sie 
es  in  der  Jugend  gepflogen,  so  taten  sie  bis  ins  hohe 
Greisenalter,  und  zufriedener  Wolstand  segnete  ihr 
fleißiges  Walten.  Wenn  sie  dann  die  Nadelstreu, 
welche  im  Laufe  der  Zeiten  sich  um  die  Föhre  ge- 
sammelt hatte,  zusammenlasen,  er  mit  der  Harke  aus 
Bambus,  seine  treue  Gesponsin  mit  dem  Reisigbesen, 
so  heimsten  sie  Glück  und  langes  Leben.  Der  Kranich 
hatte  sein  Nest  in  den  Wipfel  der  Föhre  gebaut,  die 
Schildkröte  suchte  die  trauliche  Stätte:  also  ein  drei- 
faches Sinnbild  zehntausenrijahrigen  Lebens.*^ 

Als  endlich  das  Greisenpaar  am  selbigen  Tage, 
zu  gleicher  Stunde  verstorben,  zogen  die  Geister  der 
Dahingeschiedenen  in  den  Baum,  bislang  Zeuge  ihres 
ungetrübten  Eheglückes,  in  dessen  Leben  und  Gedeihen 
fürder  verkörpert;  darob  diese  Föhre  seither:  „die 
Gattenföhre"  geheißen. 

In  mondhellen  Nächten,  wenn  der  Küstenwind  in 
den  Zweigen  des  Baumes  flüstert,  löst  sich  der  Bann 
und  die  Schemen  besuchen  die  Stätte  ihres  früheren 
Waltens.  Besonders  Begnadigten  aber  offenbaren  sie 
sich  bisweilen  in  ihrer  irdischen  Gestalt,  mit  Harke 
und  Reisigbesen  die  Nadelstreu  schichtend;  ihnen  zu- 
gesellt der  tausendjährige  Kranich  und  die  ewige 
Schildkröte  mit  lang  befranseter  Brünne. 

Also  verbildlicht**)  schaut  sie  das  Brautpaar,  wäh- 
rend es  drei  Becher  mit  dem  Weine  des  tausendjährigen 
Kranichs  (Scn-nen-no  tsuru  sake),  drei  mit  dem  Tranke 
der  ewigen  Schildkröte  (Kame-man-nen  sake)  und  aber 
drei  Becher  mit  dem  Föhrenweine  von  Takasago  (Ta- 
kasago-no  matsu-no  sake)  wechselnd,  sich  fürs  Leben 
angelobt,***)  und  während  das  Hochzeitslied  die  Märe 
des  in  treuer  Liebe  vereinigt-alt-gewordenen  Paares 
und  der  Gattenföhre  verkündigt,  auf  dass  diese  ihrem 
Bunde  ein  glückverheißendes  Sinnbild,  ein  glückbrin- 
gendes Vorbild  werden. 

Das  Takasago  no  Utai,  welche  lyrische  Dichtung 
die  obige  Sage  dramatisch  verwertet,  wird  noch  jetzt 
nach  althergebrachter  Weise  dargestellt.  Die  Ein- 
richtung der  Bühne  ist  in  jeder  Einzelheit  unverändert 
geblieben,  seit  im  15.  Jahrhunderte  die  berühmten  Schau- 
spieler Se  Ami  und  Oto-Ami  (Ami,  der  Aeltere  und 

*}  Die  Föhren  (Matsu)  Pinus  Sp.  und  der  Kranich  (Tsuru). 
(JrusMontignesia  sp.  sind  Sinnbilder  langen  glücklichen  Lebens; 
die  Schildkröte  (Käme)  Kmys  japonica  Uray.  gilt  als  Symbol 
eines  zehntausendjahrigen  d.  i.  ewigon  Lebens.  Diese  kleine 
SüDwasser-Schildkröte,  deren  Hückenschild  häufig  je  nach  dem 
Alter  des  Tieres  mit  kürzeren  oder  längeren  Algen  frausen- 
artig  bewachsen  ist,  wird  wegen  Aehnlichkeit  dieses  Besatzes 
mit  den  aus  ReisstrohfranBen  verfertigten  Regenmänteln  der 
Landleuto  (Mino)  „Mino-garae*  genannt.  Da  sie  aber  den 
Meisten  nur  aus  symbolischen  Darstellungen  in  Hronze  oder 
in  Porzellan-  und  Lackgemälden  bekannt  ist,  so  halten  selbst 
viele  Japanen  die  Mino  game  für  ein  mythisches  Tier,  was  je- 
doch keineswegs  der  Fall  ist.  Ich  selbst  besaß  mehrere  sol- 
cher lebendiger  Schildkröten,  deren  Algeubcsatz  die  fast  drei- 
fache Länge  des  Tieres  hatte. 

**)  Während  des  HocbzeiUmahles  und  in  der  Biautkaminer 
werden  plastische  Darstellungen  der  Takasago -Uruppe  aut 
einem  Gestelle,  „Shima-dai*  genannt,  sowie  des  elvsäischen 
Berges:  .Horai-San*  (über  weichem  später  mehr)  aufgestellt. 

***)  Ausführliches  über  die  Hochzeitsgebräuche  der  Japanen 
siehe  iu  des  Verfassers:  .Segenbringende  Reisähren*  (Midzu- 
ho  gu-ai;  .Schilderungen  aus  Japan*,  III.  Band,  Seite  '.MO. 
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Ami  der  Jüngere)  am  Hofe  des  Shögun  Minamoto 
Ashikaga  Yöshi  Masa*)  in  Kiyöto  sich  durch  ihre 
Kunst  einen  noch  heute  unvergessenen  Namen  er- 
worben. 

Der  Schauplatz  ist  ein  einfacher  blank  gezimmer- 
ter Bau  ohne  Farbenanstrich  oder  Lackirung.  Mit  Vor- 
liebe wird  hierzu  das  sehr  geschätzte  Holz  der  Sonnen- 
cypresse  (Hi-no-ki)  Chamaecyparis  obtusa  Endl.  ver- 
wendet Die  erhöhte  Bühne  bildet  ein  Viereck  von 
3  Ken  (6  Meter)  Breite  und  gleicher  Tiefe,  welche 
Maße  seit  Alters  her  nie  verändert  wurden.  Sie  ist 
aus  sorgfältig  geglätteten  Dielen  aus  dem  durch  Dauer- 
haftigkeit und  Härte  ausgezeichnetem  Keya-ki- Holze  i 
(Planere  Keaki,  Sbd.  oder  P.  japonica  Miguel.)**)  gefugt  | 
und  ruht  auf  hohen  leeren  Porzellanvasen,  um  dadurch  j 
die  Schritte  der  in  langsamem  Takte  sich  bewegenden 
Schauspieler  stärker  wiederhallen  zu  machen.  Sie  ist 
an  drei  Seiten  offen,  und  nur  im  Hintergrunde  abge- 
schlossen, und  ist  mit  einem  geschwungenen,  weit  aus- 
ladenden Dache  flberdekt,  welches  auf  hohen  hölzernen 
Tragepfeilern  ruht  und  in  Form  jenem  der  Shintö-Tempel 
gleicht.  Eine  gedekte,  vorn  offene,  rückwärts  abge- 
schlossene Galerie  von  i1/»  Ken  (3  Meter)  Breite,  auf 
welcher  bisweilen  ein  Teil  der  Handlung  vor  sich  geht, 
verbindet  die  Bühne  mit  den  links  von  derselben  be- 
legenen Ankleideräumen  der  Schauspieler.  An  der 
Hinterwand  der  Bühne,  der  einzigen  nicht  offenen  Seite, 
ist  nach  altem  Herkommen  die  Abbildung  einer  Föhre 
angebracht;  ebenso  ist  die  in  gleicher  Flucht  sich  an- 
schließende Hinterwand  der  vorerwähnten  Galerie  mit 
mehreren  kleineren  Föhren  bemalt.  Häufig  sind  auch 
drei  junge  Föhren  in  dem  offenen  Baume,  welche  die 
Galerie  von  den  Plätzen  geringeren  Ranges  trennt,  ge- 
pflanzt. Der  gedeckte  äußere  Schauplatz,  in  welchem 
das  Publikum  auf  Strohmatten  sitzt,  umgibt  die  drei 
offenen  Seiten  der  Bühne;  die  besten  Plätze  befinden 
sich  der  Vorderseite  gegenüber.  Ehemals,  als  die  Utai, 
so  wie  auch  die  Nu,  nur  an  den  Höfen  des  Mikado, 
des  Shögun  und  der  Dai-miyö  aufgeführt  wurden, 
waren  die  Plätze  strenge  nach  der  Etikette  des  Ranges 
der  zugelassenen  Bevorzugten  verteilt.  Später,  seit 
diese  Vorstellungen  öffentlich  geworden,  sind  die  Plätze, 
mit  Ausnahme  der  offiziellen  Logen  für  die  Behörden, 
wie  in  andern  Theatern,  nach  den  Preisen  geordnet 

Das  klassische  fünf-Männer  Orchester  (Go-nin- 
bayashi)  sitzt  im  Hintergründe  der  Bühne  in  einer 
Reihe,  rechts  ein  Flötenspieler  (Fuye-gata),  links  ein 
Trommler  (Taiko-gata) ,  zwischen  diesen  zwei  Pauker, 
von  welchem  einer  eine  größere,  der  andere  eine  kleinere 
sanduhrförmige  Handpauke  schlägt  (ö-tsudzumi-gata 
und  Ko-tsudzumi-gata),  und  rechts,  etwas  seitwärts  und 
vor  dem  Flötenspieler,  der  Sänger  (Utai-gata),  welcher 


*)  Yo»hi  Mhsi»  war  der  neiuuehnte  Erh-Shö-trun  und 
.ler  acht«!  au«  <ler  «weiten  Minauioto-Dyna^ti«,  dem  Haust? 
Asliikaga  (144:1— 1473  .  Kr  führte  vor  seinem  KejfierunKs- 
antritte  den  Namen  Yüahi  Nari. 

**)  Die  Plarieru  bildet  ein  eigenes  «ienus,  welches  den 
t' Inten  um  nachnten  steht.  Der  deutsche  Name  diese«  Baume« 
^  fehlt.  Koch  erwähnt  ihn  in  seiner  Dendrologie  al«:  pJapani»ihe 
llM-nera.-     Die    Amerikaner    nennen    eine    verwandte  Art: 
,  Plant  .,ra  aquatica':  „Planertree*. 


gewissermaßen  die  Stelle  des  alt-griechischen  Chores 
vertritt.  Bisweilen  jedoch,  besonders  in  den  neueren 
Utai,  sind  mehrere  Sänger,  welche  dann  der  rechten 
Seite  der  Bühne  entlang,  mit  dem  Gesichte  nach  der- 
selben gewendet,  Platz  finden.  Vormals,  im  klassischen 
Zeitalter  der  dramatischen  Kunst  der  Japanen,  war  die 
Zahl  der  Utai-Scbauspieler  auf  zwei  beschränkt,  von 
welchen  einer  die  Hauptrolle,  der  andere  die  Neben- 
rolle darstellte  Seit  dem  lö.  Jahrhundert  jedoch,  als 
man  anfing,  Dramen  auch  in  Prosa  zu  schreiben,  fiel 
diese  Beschränkung  der  Zahl  der  handelnden  Personen. 
Die  Darsteller  der  Nebenrollen  reihen  sich  dann,  wenn 
deren  mehrere,  während  des  Teiles  des  Utai,  in  wel- 
chem sie  nicht  beschäftigt  sind,  an  die  Sänger,  zwi- 
schen diesen  und  dem  Vordergrunde  der  Bühne  sitzend. 

Da  bis  neuester  Zeit  bei  den  Japanen,  wie  bei 
den  Griechen  und  Römern  des  Altertums,  die  weib- 
lichen Rollen  nicht  von  Frauen,  sondern  von  Männern 
gespielt  wurden,  so  tragen  die  Darsteller  derselben, 
sowie  die  der  Geister  und  überirdischen  Wesen,  ent- 
sprechende Masken.  Die  Kostüme  zeichnen  sich  durch 
Pracht,  Kostbarkeit  und  historische  Treue  aus. 

Die  antike  Bühne  für  die  Darstellungen  der  UUi 
entbehrt  jeder  szenischen  Ausstattung,  mit  Ausnahme 
der  an  der  Hinterwand  gemalten  Föhre,  welche  für 
das  Takasago-no  Utai  eine  den  modernen  Ansprüchen 
beinahe  entsprechende  Dekoration  bietet.  Hierin  ähnelt 
sie  unserer  mittelalterlichen  Bühne ,  welche  noch  zu 
Hans  Sachsens'  und  Shakespeare^  Zeiten  weder  Deko- 
rationen noch  anderes  szenisches  Beiwerk  besaß,  son- 
dern im  Hintergrunde  nur  durch  einen  Vorhang  mit 
einer  daran  angebrachten  Tafel  zur  Angabe  des  Ortes 
der  betreffenden  Handlung  abgeschlossen  war.  Ver- 
suche einer  moderneren  Inszenirung  der  Utai  scheiterten 
bisher  an  dem  ablehnenden  Verhalten  des  Publikum*, 
welches  die  alten  klassischen  Traditionen  solcher  Vor- 
stellungen nicht  missen  will.  Die  zur  Aufführung  histo- 
rischer und  neuerer  Schauspiele  bestimmten  grollen 
Theater  hingegen  verfügen  über  eine  bedeutende  sze- 
nische Technik  mit  sowol  gemalten  als  plastisch  auf- 
gebauten Dekorationen  und  Versetzstücken,  sowie  auch 
über  ein  zahlreiches  Schauspieler-  und  Statisten-Personal 
und  ein  vielstimmiges  Orchester.  Dieser  Mangel  an  sze- 
nischer Ausstattung  der  Utai-Bühne  macht  sich  jedoch 
selbst  unserem  in  dieser  Beziehung  verwöhnten  Auge  kaum 
fühlbar,  ja,  ich  möchte  beinahe  glauben,  jede  nebensäch- 
liche Ausschmückung  derselben  würde  den  idealen  Ein- 
druck solcher  Darstellungen  beeinträchtigen.  Die  ernste 
Ruhe  und  Gemessenheit,  die  beinahe  statueske  Unbeweg* 
liebkeit  der  eigentümliche,  kadenzirte  Tonfall  des  Vor- 
trages der  Schauspieler,  abwechselnd  mit  dem  teils  er- 
zählenden, teils  reflektirenden  Gesänge  des  Utai-gata 
und  der  melodramatischen  Musikbegleitung ,—  letztere 
jedoch  eine  unser  Ohr  keineswegs  anmutende  Bei- 
gabe — ,  verbunden  mit  dem  stofflichen  Interesse,  ver- 
fehlen nie  der  spannenden  Wirkung  auf  die  Zuhörer, 
obwol  den  meisten  die  Dichtung  bekannt,  und  jeder 
ein  Textbuch  mit  sich  führt.  Ueberraschend  jedoch 
und  den  Ernst  der  Stimmung  gefährdend  ist  für 
päischen  Geschmack   der  Schlusstanz,  welchen 
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Hauptcharakter  in  den  meisten  Utai  ausführt,  obwol 
derselbe  nur  in  rhythmischen  Bewegungen  des  Ober- 
körpers und  zeitweise  stärkerem  Markiren  der  feierlich 
langsamen  Schritte  besteht. 

Derlei  Darstellungen  währen  gewöhnlich  einen 
ganzen  Tag,  von  früher  Morgenstunde  bis  Anbruch  der 
Nacht,  obgleich  die  Aufführung  jedes  einzelnen  Utai 
kaum  länger  als  eine  Stunde  in  Anspruch  nimmt.  In 
der  Regel  werden  fünf  bis  sechs  solcher  lyrischer  : 
Dramen  gespielt,  zwischen  welchen  kürzere  Lustspiele 
und  Farcen,  Nö  Kiyö-gen  genannt,  abwechseln. 

Zur  Verdeutschung  des  vorliegenden  Utai  wählte 
ich  die  prosaische  Form,  da  ich  in  dieser  dem  Wort«  ' 
und  Sinne  der  Dichtung  gerechter  werden,  und  die  \ 
eigentümlichen  stilistischen  Wendungen ,  Redefiguren  j 
und  Wortspiele  genauer  wiedergeben  zu  können  glaubte,  , 
als  es  durch  eine  metrische  Uebertragung  möglich  ge- 
wesen wäre.    Letztere  schien  mir  aus  mehreren  Grün- 
den, welche  ich  eingehend  bereits  an  anderer  Stelle 
dargelegt*),  unstatthaft.  Ich  will  hier  nur  hervorheben, 
dass  unsere  Versformen  dem  Charakter  der  japanischen 
Metrik  ebenso  widersprechen  würden ,  wie  eine  Nach- 
ahmung der  letzteren  den  Gesetzen  unserer  Prosodie 
zuwiderliefen.   Die  stets  reimlosen  japanischen  Verse 
bestehen  nämlich  nur  aus  einer  bestimmten  Silbenzahl  j 
ohne  Rücksicht  auf  Quantität  oder  Cäsur;  ihre  Wider-  ! 
gäbe  dürfte  daher  dem  deutschen  Ohre  kaum  anders  | 
als  wie  Prosa  erscheinen.   Eine  in  diesem  Utai  häufig 
vorkommende,  der  japanischen  Poesie  eigentümliche 
Redefigur,  Ken-yö-gen:  „Doppdwort"  genannt,  ist  das 
Abschließen  eines  Satzes  und  das  Beginnen  des  fol- 
genden durch  dasselbe  Wort,  entweder  in  gleicher  Be- 
deutung, oder  als  phonetisches  Wortspiel,  wobei  dieses 
Wort  jedoch  nur  einmal  gesetzt  werden  darf,  in  deut- 
scher Uebertragung  aber  die  Wiederholung  oder  einen 
sinnentsprechenden  Ersatz  erfordert. 

Im  Takasago-no  Utai,  dessen  Inhalt  im  kurzen 
folgender,  treten  drei  Personen  handelnd  auf;  der  Chor 
besteht  aus  zwei  Sängern,  welche  abwechselnd  ihre 
Vorträge  halten.    Tomonari,  der  Kan-nushi  (Kami- 
Priester)  des  Aso-Tempels  in  Higo  auf  Kiu-shiu  *•) 
unternimmt  eine  Reise  nach  Kiyöto  und  landet  an 
der  Küste  von  Takasago.    Er  begegnet  dort  einem 
Greisenpaare,  welches  ihn  über  den  berühmten  Baum 
belehrt,  und  sich  als  die  Geister  der  Gattenföhre  zu  ' 
erkennen  gibt.    Diese  begleiten  ihn  zu  Schiffe  nach  ! 
Sumi-no-ye,  wo  sie  von  ihm  Abschied  nehmen  und  er  | 
seine  Reise  nach  der  Hauptstadt  fortsetzt. 

Altem  Herkommen  gemäß  befindet  sich  der  Dar-  | 
steller  des  Priesters  während  der  Beschreibung  seiner 


*)  ,Die  klassische  Dichtkunst  der  Japanern.'  Magazin  fiir 
die  Literatur  des  (n-  untl  Auslandes  (50.  .Jahrgang,  No.  f>, 
5.  Februar  1881). 

•*)  Die  Shintö  oder  Kami-l'riestor  werden  Kmi-nunln  (au» 
den  alten  Yainato- Wörtern:  Kumi:  ,C<itt*  und  NwOii:  „Herr'  zu-  j 
Natuniengesctzt)  genannt,  zum  Unterschied«  von  den  Uuddha- 
Priestern  oder  Bonzen:  Bo-zh. 

Der  Aüo-Temp«!  ist  dem  Kami  des  Aso-vama  geweiht  | 
Dieser  Vnlkan  (1500-1  WO  Meter  hoch),  dessen  letzter  Au.-  . 
brnch  1874  stattfand,  befindet  sich  in  der  weltlichen  Provinz 
Higo  aaf  Kiu-shiu,  der  zweitgrößten,  südwestlich  von  Hou-d» 
gelegenen  Insel  Japans. 


Reise  durch  die  Sänger,  auf  der  vorerwähnten  Galerie, 
und  bewegt  sich  langsam  gegen  die  Bühne,  welche  er 
erst  betritt,  nachdem  seiner  Landung  in  Takasago  Er- 
wähnung geschehen.  Wie  der  Prolog,  mit  welchem 
Hans  Sachs  und  andere  ältere  Dichter  ihre  Komödien 
zu  eröffnen  pflegten,  so  auch  führt  sich  hier  der  Ilaupt- 
akteur,  Stand,  Herkommen  und  Absicht  erklärend,  ein, 
(Scbluu  folgt.) 


Franz  Seherer:  Bilder  ans  dem  serbischen  Volks- 
änd  Familienleben. 

Unter  vorstehendem  Titel  veröffentlichte  kürzlich 
die  Verlagsbuchhandlung  von  Luka  Jocic  &  Komp.  in 
Neusatz  (1882)  ein  nett  ausgestattetes  Buch,  dem  wir 
an  dieser  Stelle  einige  Worte  widmen  wollen. 

Der  Gedanke,  das  serbische  Volks-  und  Familien- 
leben in  einer  Reihe  literarischer  Bilder  und  Skizzen 
zu  schildern,  muss  als  ein  glücklicher  bezeichnet  werden. 
Der  Verfasser  bietet  uns  erstlich  flüchtige  Anmerkungen 
aus  seiner  Reisemappc;  schildert  dann  die  serbische 
Familienverfassung  und  das  Fest  des  Hauspatrons"  (die 
Slava),  gibt  ferner  ein  Bild  vom  serbischen  Hause  in 
der  Stadt  und  auf  dem  Lande,  zeichnet  hierauf  die 
serbischen  Frauen,  das  lieben  und  Treiben  im  Bade 
Arangjelovac-Kisela-Voda  und  im  Kloster  (Manastir) 
Draca,  um  mit  den  Skizzen  über  die  beiden  Städte 
Kragujevac  und  Belgrad  zu  schließen. 

Die  einzelnen  „Bilder"  sind  von  ungleicher  Aus- 
dehnung und  von  ungleichem  Werte.  Ein  Vorteil  des 
Buches  liegt  darin,  dass  der  Verfasser  Land  und  Leute 
durch  langjährigen  und  wiederholten  Aufenthalt  aus 
eigener  Anschauung  kennt.  Dabei  kam  derselbe  mit 
dem  Volke  in  unmittelbaren  Verkehr  und  konnte  sich 
auch  außerhalb  der  Städte  unter  demselben  frei  be- 
wegen, weil  er  der  Landessprache  kundig  war.  Dieser 
Vorteil,  verbunden  mit  augenscheinlicher  Sympathie 
und  aufrichtigem  Wolwollen  für  das  jüngste  Königreich 
in  Europa,  und  eine  lobenswerte  Wahrheitsliebe  verleihen 
seinen  Erzählungen  außer  dem  Charakter  der  Authen- 
tizität noch  jene  frische  Unmittelbarkeit,  durch  welche 
sich  die  Darstellung  selbsterlebter  Ereignisse  von  der 
Wiedergabe  bloß  angelesenen  Stoffes  woltätig  unter- 
scheidet 

Man  folgt  also  dem  Verfasser  gern  auf  seinen 
Ritten  und  Fahrten  durch  das  wenig  bekannte  Land, 
weilt  mit  ihm  jetzt  in  der  primitiven  Dorfschenke,  dann 
im  einsam  gelegenen  Kloster  oder  besucht  mit  ihm  die 
Hauptstraße  der  Stadt  mit  ihren  Kaufläden,  Kaffee- 
häusern, Werkstätten,  Spaziergängen.  Hie  und  da 
gelingt  dem  Verfasser  die  Vorführung  einer  alten  Ge- 
schichte oder  die  Zeichnung  einzelner  Volkstypen ;  aber 
seine  „Bilder"  lassen  dennoch  einen  sehr  gemischten 
Eindruck  zurück. 
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Der  Verfasser  soll  Wiener  Journalist  sein.  Von 
daher  stammt  einerseits  die  Flüchtigkeit  seiner  Auf- 
zeichnungen, anderseits  die  Sucht,  auch  Kleinliches 
phrasenhaft  herauszustutzen  und  mit  „geistreichen4* 
Randglossen  oder  Schlagwörtern  zu  begleiten.  So  leidet 
gleich  das  erste  Bild  an  einer  ermüdenden  Breite  und 
Langweiligkeit  Das  „Bild*  von  der  serbischen  Fa- 
miliengenossenschaft ist  in  einzelnen  Punkten  inkor- 
rekt; Aber  die  serbischen  Frauen  spricht  der  Verfasser 
mit  vieler  Würde  und  Anerkennung,  die  wir  auch 
teilen;  nur  fehlt  dem  Lichte  der  Schatten;  erst  dann 
wäre  das  Bild  naturgetreu.  Die  Skizze  aus  dem  Bade- 
leben zu  Arangjelovac-Kisela-Voda  liest  sich  im  Anfange 
recht  hübsch,  aber  sie  ermüdet  bald  durch  Weit- 
schweifigkeit und  Wiederholung  des  schon  Gesagten. 
Der  letztere  Fehler  kehrt  auch  schon  im  Buche  wieder. 

Ueberaus  tadelnswert  finden  wir  die  Sprache  des 
Buches,  das  zudem  an  einer  recht  lästigen  Anzahl  von 
sinnstörenden  Druckfehlern  leidet  Die  Sprache  des 
Verfassers  steht  zuweilen  mit  den  einfachsten  Regeln 
der  deutschen  Grammatik  auf  gespanntem  Fuße.  Un- 
geschickten, holprigen  oder  geradezu  unrichtigen  Satz- 
bildungen und  Redewendungen  begegnet  man  fast  auf 
jeder  Seite,  so  dass  man  an  dem  Deutschtume  des 
Verfassers  trotz  seines  Namens  und  trotz  seiner  Ver- 
sicherungen zweifeln  möchte. 

Sieht  man  von  diesen  Mängeln  und  Gebrechen 
ab,  so  empfiehlt  sich  das  Buch  immerhin  als  interessante 
Lektüre,  die  bei  dem  allgemeinen  Interesse,  das  Serbien 
in  der  Gegenwart  beansprucht,  auch  nach  anderer 
Richtung  hin  gerechtfertigt  erscheint. 

Budapest. 

J.  H.  Schwicker. 


M  o  n  d  s  f  h  ein  -Geschiebten.   Novellen  von  Johannes 
von  Dewall  f. 

Stuttgart  1882.   DeuUche  Verlagg.instalt, 

Warum  „Mondscheingeschichten"  ?  —  Weil  —  so 
erzählt  das  Vorwort  —  die  stofflichen  Aureguugen  zu 
diesen  Novellen  zumeist  in  einer  Seebadegesellschaft 
gefunden  worden  sind,  die  an  mondhellen  Abenden  am 
Ostseestrande  zu  sitzen  pflegte.  Im  Hinblick  auf  In- 
halt und  Stimmung  der  mehr  sonnig-heiteren  als  mond- 
beglänzten  Geschichten  ist  die  Titelwahl  ziemlich  will- 
kürlich. Es  wird  dies  namentlich  jenen  eigensinnigen 
Lesern  und  Leserinnen  auffallen,  die  —  es  gibt  deren 
—  die  Lektüre  eines  solchen  Buches  von  rückwärts 
beginnen,  indem  sie  die  vom  Verfasser  vorgezeichnete 
Reihenfolge  der  Erzählungen  trotzig  umdrehen.  Ihnen 
bietet  diese  umgestülpte  Ordnung  zunächst  ein  Histör- 
lein,  kaum  dritthalb  Seiten  lang,  aber  gerade  lang 


genug  für  das  hübsch  vorgetragene  niedliche  Einfäll- 
chen,  dass  ein  rührend-harmloses  Kadettlein  von  seinen 
Kameraden  den  Spitznamen  „Massenmörder"  erhalten 
hat.  —  Die  zweite  oder  vielmehr  die  vorletzte  »Mond- 
scheingeschichte4* ist  zwar  doppelt  so  lang,  aber  mehr 
als  eine  zierlich  erzählte  Anekdote  ist  sie  auch  nicht: 
ein  netter  Gärtnergehilfe  bewacht  während  eines  Balles 
die  Blumen,  wird  von  dem  liebenswürdigen  Hausherrn 
für  einen  schüchternen  Gist  gehalten,  der  seine  Hand- 
schuhe verloren  hat,  muss  mittanzen  und  unterhält  sieb 
königlich.  Das  ist  alles.  Nun  folgt  die  launige  Er- 
zählung eines  durch  unvorsichtigen  Hummersalat-Ge- 
nuss  heraufbeschworenen  Trauras,  der  einen  gewesenen 
Offizier  aus  dem  anmutigen  Präsenz  eines  ehelichen  Idylls 
in  das  hochnotpeinliche  Plusqunmperfectum  einer  strengen 
militärischen  Musterung  zurückversetzt.  —  Weiter  „Une 
Noce",  die  Geschichte  einer  drolligen  Pariaer  Hochzeit 
mit  Hindernissen.  Der  ohne  Frage  sehr  liebenswürdige 
Autor  bat  eine  starke  Schwäche  für  das  Franzosentum; 
in  dieser  Hochzeitsgeschichte  sprudelt  ihm  das  Fran- 
zösische im  Dialog  an  einer  Stelle  sogar  acht  Zeilen 
breit  empor.  Auch  abgesehen  vom  Dialog  kann  man 
z.  B.  lesen:  „Auch  le  beau-pere  avec  sa  veste  blanche 
hatte  sich  einen  gewaltigen  Haarbeutcl  angetrunken." 
—  Ist  es  denn  gar  so  schwierig  oder  untunlich,  die 
weiße  Weste  eines  französischen  Schwiegervaters  in 
unser  „geliebtes  Deutsch"  zu  übertragen V 

Blättern  wir  weiter  zurück.  „Der  Fächer**,  wieder 
eine  recht  zierlich  erzählte  Kleinigkeit,  aber  die  Pointe, 
dass  eine  eifersüchtige  Frau  —  verkleidet  —  die  Gunst 
des  eben  so  ahnungs-  als  treulosen  Gatten  erwirbt., 
diese  liebe,  gute,  alte  Pointe,  die  wir  ja  alle  ans 
Büchern,  Operetten  etc.  sattsam  kennen,  sie  ist  un- 
möglich. 

Weiter:  eine  Geschichte  aus  Florenz:  „Venus*. 
Hier  sind  wir  endlich  mitten  im  vollen  Mondschein 
einer  niedlichen  Liebcsgcschichte.  Wer  wie  der  Schrei- 
ber dieser  Zeilen  in  dieser  Erzählung  zu  einer  Lieb- 
lingsstätte seiner  Erinnerungen  zurückgefühlt  wird, 
der  wird  Herrn  Ich  und  seine  muntere  österreichische 
Baronin  doppelt  gern  bei  ihrem  heiteren  Getändel  vor 
dem  Venus-Steinbilde  beobachten. 

Bleibt  noch  die  erste  und  umfangreichste  Erzäh- 
lung des  Bandes:  „Madame  de  Beaufort".    Der  Schau- 
platz ist  hier  das  französische  Seebad  Royan,  der  Held 
ein  norddeutscher  Monsieur  Ich,  dessen  teutonisch- 
männliche Schönheit  namentlich  auf  zwei  reizende 
:  Französinnen  sinnberückend  wirkt   Monsieur  Ich  ist 
I  über  auch  sowol  innerlich  als  äußerlich  der  Mann  dazu ; 
!  —  so  zu  sagen  eine  männliche  Mimiii.  Ganz  abgesehen 
|  davon,  dass  er  schließlich  höchst  effektvoll  sich  selbst 
!  und  andern  Leuten  das  Leben  rettet,  er  spielt  auch 
j  Zither,  -  und  Arme  hat  er  .  .  .  und  Beine!  Doch 
!  hören  wir  ihn  selbst,  den  Narciss  im  Seebade: 

.  .  .  „Während  ich  mich  allmählich  an  das  neue 
meiner  Situation  zu  gewöhnen  begann  und  ein  wol- 
lüstiges Luftbad  genoss,  konnte  ich  nicht  umhin,  mit 
einem  gewissen  Anflug  von  Stolz  auf  die  kleinen  gelb- 
häutigen Franzosen  herabzublicken  und  die  Mnskel- 
fülle  meiner  norddeutschen  Arme  und  Beine  mit  den 

Digitized  by  Gooftl 


So.  22. 


Da»  Magazin  hir  die  Literatur  des  In-  and  Auslandes. 


321 


hagern  Gliedmaßen  dieser  Gascogner  zu  vergleichen.1* 

—  Dass  sich  die  beiden  Französinnen,  eine  zart- 
mgcndliche  und  eine  reifere,  in  unsern  teutonischen 
Monsieur  wahnsinnig  verlieben,  glauben  wir  herzlich 
s?ern,  da  die  Geschichte  offenbar  vor  dem  Kriege  sich 
abgewickelt  hat.  Schwieriger  wird  es,  dem  Monsieur 
Ich  die  Seelengrößc  zu  glauben,  mit  welcher  die  reifere 
Schönheit  zu  Gunsten  der  jüngeren  Rivalin  schmerz- 
lich Verzicht  leistet  auf  den  Herrn  mit  bewussten 
Armen  und  Beinen.  —  Alles  in  allem  erweist  sich  der 
Verfasser  auch  in  diesem  neuen  Buche  wieder  als 
sorgfältig  beobachtender,  angenehm  plaudernder  Er- 
zähler, als  amüsant,  behaglich,  prickelnd.  Aber 
bei  all  seiner  modernen  Eleganz  erinnert  er  doch, 
wie  ich  schon  angedeutet  habe,  ein  wenig  an  den  alten 
Ciaaren. 

Zum  Schiasse  noch  ein  kleines  Gestünduis.  Mit 
einer  gewissen  Schadenfreude  war  ich  bereits  daran 
gegangen,  dem  (wie  ich  glaube)  norddeutschen  Autor 
abgesehen  von  sonstigen  kleinen  Nachlässigkeiten,  einen 
größeren  stilistischen  Bock  nachzuweisen.  Auf  Seite  92 
heißt  es  nämlich :  „Die  Tante  hat  sich  sehr  erschreckt." 
Und  auf  Seite  58  heißt  es  gar:  „Wie  habe  ich  mich 
erschrocken!-  Uns  Deutschöstcrrcichern  werden  von 
unseren  norddeutschen  Stammesgenossen  in  sprachlicher 
Hinsicht  oft  genug  —  und  oft  gewiss  auch  mit  Recht 

—  arge  Vorwürfe  gemacht,  so  dass  es  mich  immer 
ein  wenig  freut,  wenn  ich  auch  einen  Gerechten  strau- 
cheln sehe.  Diesmal  erkundigte  ich  mich  zunächst 
wieder  vorsichtig  bei  unserer  deutschen  Crusca,  Herrn 
Daniel  Sanders,  in  dessen  Wörterbuch  ich  jedoch  fand, 
dass  Herr  von  Dewall  vollständig  im  Rechte  ist,  denn 
die  Entscheidung  des  erwähnten  (allerdings  sehr  libe- 
ralen) sprachgerichtlicben  Forums  lautet :  „Erschrecken 
...  3)  zuweilen  refl.  (Btark-  und  schwachformig.)"  Ich 
muss  gestehen:  ich  habe  mich  bei  dieser  beschämen- 
den Entscheidung  nicht  nur  erschreckt,  ich  habe  mich 
geradezu  erschrocken. 


Prag. 


Josef  Willomitzcr. 


Der  obige  Artikel  war  geschrieben,  bevor  dem  Vor- 
der Tod  Dewalls  bekannt  geworden. 

Die  Redaktion. 


Ferdinand  IMcr. 

Gedichte  von  Ferdinand  BiUsler,  weiland  geistlichem  Inspektor 
und  Professor  in  Pforta.  —  (»otha.  Friedrich  Andrea*  Perthes. 

Die  literarische  Anerkennung,  welche  Ferdinand 
Rässler  genießt,  ruht  auf  der  hervorragenden  Begabung, 
die  ihm  als  Balladen-  und  Legenden-Dichter  eigen  ist.  Eine 
Sammlung  „Legenden  und  Balladen"  erschien  1851. 
(Berlin,  Decker.)  Jetzt,  nach  dem  vor  wenigen  Jahren 
erfolgten  Tode  des  Dichters  wird  uns  eine  Sammlung 


poetischer  Darstellungen,  die  einen  allgemeineren  Cha- 
rakter trägt,  dargeboten.  Auch  hier  überwiegen  freilich 
Balladen  und  Legenden,  vermöge  der  Liberalität  des 
Verlegers  durch  Dichtungen  vermehrt,  die  schon  in 
der  ersten  Sammlung  enthalten  waren;  aber  daneben 
begegnen  wir  hier  auch  Zeitgedichten,  Sinnsprüchen 
und  einigen  lyrischen  Gedichten,  welche  früher  in  der 
Zeitschrift  „Daheim"  veröffentlicht  waren. 

Die  neuen  Balladen  und  Legenden,  die  hier  mit- 
geteilt werden,  sind  den  älteren  ebenbürtig;  und  manche 
von  ihnen  wird,  wie  wir  hoffen,  ebenso  Gemeingut 
nnsrer  Nation  werden,  wie  es  unter  den  früheren  „Der 
Skieläufer"  geworden  ist.  Schlichtheit  und  Anschaulich- 
keit der  Darstellung,  Tiefe  und  Zartheit  der  Empfindung, 
erquickender  Humor  und  frommer,  christlicher  Sinn 
zeichnen  auch  die  neuen  Dichtungen  aus.  Die  Legen- 
den „St.  Gallus  und  der  Bär",  „St.  Peter  und  die 
Hühner  zu  Mecheln",  sowie  die  Ballade  „Hermann 
Billings  Sohn'1  sind  kleine  Meisterwerke.  In  einer  Be- 
ziehung hat  Bäsaler  die  Legende  über  den  ihr  bisher 
eignen  Gcltungsbezirk  hinausgeführt,  insofern  er  auch 
Vorgänge  aus  dem  Leben  der  Reformatoren  ihr  zum 
Gegenstände  gegeben  hat.  „Der  Konvent  zu  Torgau" 
zeigt  Mclanchton,  „Luther  im  Garten"  seinen  größeren 
Genossen  im  Vordergrunde.  An  sich  gewiss  ein  be- 
rechtigter Versuch,  nur  ist  leider  bei  den  hier  gewählten 
Vorwürfen  die  Handlung  zu  dürftig.  Dagegen  ist  es 
Bässler  vortrefflich  gelungen,  eine  so  durchaus  moderne 
Gestalt  wie  Friedrich  den  Grossen  in  der  Ballade  „die 
Linde  von  Sanssouci"  mit  einem  duftigen,  von  der  Sage 
geflochtenen  Kranz  zu  schmücken. 

In  der  Anordnung  der  Gedichte  ist  der  Heraus- 
geber nicht  immer  glücklich  gewesen.  So  finden  wir 
unter  den  ,, Balladen  und  Legenden"  die  Gedichte  „Weide 
und  Tanne"  und  „Vier  Schwestern",  die  beide  vielmehr 
der  religiösen  Natur|toesie  angehören,  dagegen  unter 
den  Zeitgedichten  die  Legende  „Verloren  und  Wieder- 
gefunden." 

Wir  zählen  dieselbe  zu  den  Perlen  der  Sammlung. 
Ihr  Held  ist  Moritz  von  Sachsen.  Bis  zur  Wiederer- 
oberung von  Metz  war  ihm  die  Himmelstür  verschlos- 
sen, jetzt  ist  sie  ihm  geöffnet.  St.  Peter  öffnet  sie  ihm 
mit  den  mahnenden  Worten : 

„Doch  winse.  wenn  einer  noch  einmal  es  wagt 

l'nd  gäbe  die  teuer  erworbene  Magd 

In  die  Hönde  de«  Kultischen  Buhlen  zurück: 

Vertilgt  sei  ihm  zeit  lieh's  und  ewiges  Glück! 

Metz  wieder  an  Frankreich!  dag  war'  eine  Silnd', 

Die  dort  nicht  und  hier  nicht  Vergebung  mehr  find't.* 

Aus  den  Zeitgedichten  heben  wir  die  Apostrophe 
„An  den  deutschen  Michel"  hervor.  Der  Träumer 
Michel  erwacht  als  Held  Michael,  als  Schirmvogt  des 
Rechts  und  Friedens. 

Auch  im  „Gnoinischen"  findet  sich  manch  tiefes 
und  sinniges  Wort,  doch  fehlt  die  hier  unentbehrliche 
scharfe  Zuspitzung  des  Gedankens  und  Ausdrucks. 

Unter  den  früher  im  „Daheim"  erschienenen  Ge- 
dichten geben  wir  den  drei  letzten  den  Preis.  „Themi- 
stokles  der  Zweite"  ist  eine  Erzählung  voll  prächtigen 
Humors.    Der  „Abschied  vom  Harz"  überrascht  uns 
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durch  die  scherzhafte  Wendung,  durch  welche  der 
scheidende  Dichter  die  elegische  Stimmu  ng  abschneidet 
Der  Wehmut  des  Scheidens  ist  auch  das  schöne  Ge- 
dicht „Zum  letzten  Mal"  gewidmet.  Im  Entscbluss 
zum  sittlichen  Handeln  und  in  der  Hoffnung  des  Glau- 
bens gewinnt  der  Dichter  den  Sieg  über  das  schmerz- 
liche Bewusstsein  der  Endlichkeit  alles  irdischen  Glücks. 

Basslers  Gedichte  sind  der  Spiegel  eines  harmo- 
nischen, geklärten,  reinen,  friedevollen  Gemütes,  das 
in  gesunder,  christlicher  Frömmigkeit  eine  sichere  Weg- 
weisung gefunden  hat,  und  so  werden  sie  allen  will- 
kommen 9ein,  welche  dieser  Wegweisung  Vertrauen 
schenken. 

Königsberg. 

Hermann  Jacoby. 


Literarische  Neuigkeiten. 

Da«  Feuilleton- Preisgericht  der  , Wiener  Allgemeinen 
Zeitung*  hat  in  Sachen  der  unter  dem  7.  Oktober  v.  .1.  aus- 
geschriebenen Feuilleton-Konkurrenz  einstimmig  den  Preis  von 
H00  fl.  dem  Feuilleton:  .Wie  der  Maler  Vinccnz  Romanisch 
lernte*,  von  Robert.  Kohlrausch,  Redakteur  de*  .Hannover- 
schen Kourier"  in  Hannover,  zuerkannt. 

Da«  Preisgericht  hat  weiter  beschlossen,  einer  Reihe  von 
eingesendeten  Feuilleton«,  die  durch  Inhalt  und  Form  gleich 
hervorragend  erscheinen,  eine  ehrenvoll«  Erwähnung  zuzu- 
erkennen. Es  Bind  dies  folgende  Arbeiten:  .Diu  verbessert« 
Welt*  von  Julius  v.  Goose  in  Wien;  .Da»  Alltägliche*  von 
Theodor  Herzl  in  Wien;  „Die  Anglisirung  der  Welt*  von  Pro- 
fessor Dr.  Eyssenhardt  in  Hamburg:  .Der  erst«  Schnee*  von 
Karl  Scharnagl  in  Prag:  ,  Auf  der  Glücksjagd '  von  KrnBt  Probst 
in  Wien.   

Veit  Valentin:  Neues  (Iber  die  Venu»  von  Mito.  Leip- 
zig, Seemann.  7.  Heft  der  , Beitrüge  zur  Kunstgeschichte.*  — 
Der  Verfasser  lässt  uns  zuerst  zurückblicken  auf  die  in  den 
letzten  Jahren  geinachten  neuen  Erklärungsversuche  und  prüft 
die  Resultate  derselben-,  dann  versucht  er  die  Frage  nach 
der  Bedeutung  der  melischen  Statue  und  ihre  Stellung  in  der 
Kunstgeschichte  selbst  einer  Lösung  näher  zu  bringen,  indem  er 
die  Aufmerksamkeit  auf  die  Bedeutung  der  Geschichte  der  Mo- 
tiventwickelung  hinlenkt  und  die  sich  ergebenden  Resultate 
auf  diesen  besonderen  Fall  anwendet. 

Richard  Leidemann:  Beitrage  zur  Charakteristik  K.  A. 
Böttigers  und  seiner  Stellung  zu  J.  G.  von  Herder.  —  Görlitz, 
Förster.  2  M.  —  Durch  diese  Schrift  werden  bedeutsame 
Streiflichter  auf  die  persönliche  wie  literarische  Stellung 
Böttigers  geworfen  und  damit  indirekt  vielfach  neue,  inter- 
essante Aufschlüsse  über  mancherlei  Maßnahmen  und  Charak- 
terzüge  Herders  dargeboten.  Als  Anhang  ist  eine  größere 
Anzahl  bisher  ungedruckter  Briefe  Karoline  Herders  beige- 
geben worden. 

Fünfzig  Jahre  russischer  Verwaltung  in  den  Baltischen 
Provinzen.  Leipzig,  Duncker  &  Humblot.  6,(!0  M.  —  Dies 
Buch  liefert  neue  höchst  fesselnde  Beiträge  zur  Geschichte 
Liv-,  Est-  und  Kurlands.  Der  Herausgeber  hatte  Gelegenheit 
von  interessanten,  bis  dahin  größtenteils  geheim  gehaltenen 
Aktenstücken  Kenntnis  zu  nehmen. 


Dr.  Heinrich  Beitzke:  „Geschichte  der  deutschen  Frei- 
heitskriege in  den  Jahren  181:!— 14.  Vierte  neu  bearbeitete 
Auflage  von  Dr.  Paul  Goldschmi  dt.  —  Diese  4.  Auflage  ist 
durch  die  Benutzung  zahlreicher  wichtiger  Aktenstücke  zu 
einer  Art  von  neuem  Werke  geworden.  Ueber  Deitzkes 
Geschichte  steht  das  kritische  Urteil  Hingst  fest:  sie  ist  die 
einzige  Darstellung  der  großen  Freiheitskämpfe,  welche  sich 


fortdauernd  in  der  Gunst  des  deutschen  VoUte«  behaupt+t 
hat.  Daran  hat  keine  reaktionäre  politische  Strömung  etwu 
Tindorn  können.  Es  gab  einmal  eine  Zeit,  wo  Beitzke«  Buch 
auf  dem  Index  gewisser  sehr  einflussreieber  Kreide  in  Preoflen 
stand.  Heute  ist  auch  diese  Schranke  gefallen.  Wir  erapfeh 
len  das  klassigehe  Werk  allen,  die  es  noch  nicht  kennen 
i  sollten,  nls  ein  vortietlliches  Hausbuch.  —  Bremen,  M.  Hein- 
sius.    0  M. 

Dies  ist  wieder  so  ein  echtberlinisches  Buch,  wie  «•• 
,  deren  leider  viel  zu  wenig  gibt:  „Buchholzens  in  Italien.* 
Reiseabenteuer  von  Wilhelmine  BuchhoLt*.  d.  h.  von  Juliu« 
I  Stinde.  Ein  so  reizendos.  liebenswürdiges  Buch,  <Lvs  wir  über- 
zeugt sind,  es  wird  den  Berlinern  manchen  Freund  hinzuerwerben. 
Stinde  ist  der  Vertaner  der  bekannten  Briefe  von  Wilhelmiiif 
Buchhol/,  im  .Deutschen  Montagsblatt*.  Wäre  er  ein  Fran- 
zose und  schriebe  seine  Briefe  für  den  Figaro,  so  würde  ihn 
ganz  Deutschland  kennen  —  so  aber  handelt  sich«  ja  nur  tun 
ein  Stück  deutschen,  zumal  Berliner  Lebens,  und  Berlin  ist 
nun  einmal  nicht  beliebt  bei  den  anderen  Großstädtern  des 
deutschen  Reichs.  —  Berlin,  Freund  &  Jeckel. 

Dem  Grafen  Sc  hack  wird  erst  am  Nachmittag  de» 
Lebens  die  verdiente  Anerkennung.  Es  erscheinen  ziemu.h 
gleichzeitig  über  ihn  zwei  Schrillen,  eine  größere,  sehr  ein- 
gehende, liebevolle  von  F.  W.  Rogge  (Herlin,  O.  Janke)  —  ond 
eine  kleinere  Broschüre  der  Gebrüder  Hart:  ..Graf  Schack  ab 
E)iuhter".  —  das  5.  Heft  einer  Sammlung  sogenannter  „kriti- 
scher Wuflengänge*.  Von  der  letzteren  Schrift  wird  wahr- 
scheinlich Graf  Schack  denken:  Gott,  bewahre  mich  vor  mei- 
•  nen  Freunden!  —  So  viel  Gutes  Uber  Schack  auch  darin  steht, 

—  der  phrasenhafte,  dünkelvolle,  unreife  Ton  ist  so  vorlaut, 
dass  man  zu  sehr  verstimmt  wird,  um  Gefallen  an  dem  bis- 
chen Wahren  zn  finden.  Ueber  letztere  psychologisch  interes- 
sante Schrift  demnächst  mehr.  —  Leipzig,  0.  Wigand. 

Fr.  v.  Hellwald:  Kulturgeschichte  in  ihrer  natürlichen 
;   Entwicklung  bis  zur  Gegenwart.    3.  neu  bearbeitete  Auflag«. 

Inhalt  der  fi.  Lieferung:  Die  alten  Hellenen.  —  Fremde  Ge- 
!  sittungseinflüsse  unter  den  ältesten  Hellenen.  —  Das  Stein- 
zeitalter anf  den  Kykladen.  —  Die  Heroenzeit  der  Griechen. 

—  Ueber  den  Ursprung  freiheitlicher  Regungen.  —  Staatliche 
Einrichtungen  in  Hellas  nach  den  Wanderungen.  —  Zu«tAiido 
zur  Zeit  der  Perserkriege.  —  Kulturleistungen  der  Demokratie 
zu  Athen.  -  Religiöse  und  geistige  Entwicklung  der  Hellenen. 

Die  griechische  Kunst.  —  Literatur  der  Griechen.  —  Wirt- 
j  schaftliche  Verhältnisse.  -  -  Soziales  Leben  der  Griechen.  — 
I  Familienleben  und  Hetärismus.  —  Griechenlands  Niedergang 
-  Makcdonier  und  Aleiandriner.  —  Nationalität  und  frühest« 
Zustände  der  Makedon  ier. 

Alphonee  Daudet  ist,  wie  es  heißt,  für  den  Sit«  Joks 
I  Sandeaus  in  der  französischen   Akademie  augersehen.  Die 
j  Freunde  des  berühmten  Romanciers  versichern  aber  im  Ver- 
i  trauen,  er  werde  sich  um  diese  Ehre  nicht  bemühen,  weil  die 
I  Aufnahme  ihm  die  Ausarbeitung  eines  bereits  entworfener, 
j  Hornaus,  in  dem  er  der  französischen  Akademie  auf  den  Leib 
,  rücken  wollte,  vereiteln  würde.    Anderweitig  hört  man,  d&M 
'  auch  Auguste  Ma<(uet,  Ludovic  HaleVv  und  Edmond  Aboot 
■  sich  um  den  Sitz  Jules  Sandeaus  beworben  wollen.  —  Zum 
;  Nachfolger  Sandeaus  als  Konservator  der  Bibliothek  MazariTi 
ist  durch  Dekret  des  Präsidenten  der  Republik  Ferdinand 
Fabre,  der  bekannte  Verfasser  von  „L'Abbe  Tigrmtr,  er- 
nannt worden. 


Die  Firma  W.  Friedrich  (Leipzig)  hat  von  Eduard 
Engel«  Abhandlung  im  Magazin:  „Hat  Francis  Bacons  Shake- 
speare'* Dramen  geschrieben"  eine  Ausgabe  als  Broschüre  veran- 
staltet, von  welcher  die  II.  Auflage  erscheint.  —  Preis  1  M. 

Das  British  Museum  hat  aus  Peking  acht  gedruckt*' 
Bände  aus  dem  ltt.  Jahrhundert  erhalten. 

Frau  Fanny  Lc  wald  -  Stahr  hat  ihre  Feuilleton  Flau 
!  dereieu  von  Reisen  gesammelt  und  unter  einem  der  in  s/ilchon 
'  Füllen  üblichen  Titel:  „Vom  Sund  zum  Posilip*  herausgegeben 
:  Es  ist  eben  Feuilleton,  d.  h.  Tagesbedarf,  und  nur  wenige* 
I  darin  rechtfertigt  die  Aufbewahrung  der  an  ihrer  ersten  Ver- 
ßflentlichungsstelle  gewiss  unterhaltsam  genug  gewesenen 
I  „Briefe*  in  einem  Buch.  Es  ist  recht  merkwürdig,  an  sich 
!  die  Beobachtung  zn  machen,  mit  wie  ganz  anderen  Anfor- 
derungen man  an  eine  Zeitung  als  ein  Buch  herantritt  Da» 
1  gesammelte  Zeitungsartikel  fast  nie  ein  Bach,  oder 
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ein  recht  mittelmäßigen  ausmachen,  zeigt  auch  diese  Kompi-  J 
lation  der  sonst  gewiss  nicht  ganz  mittelmäßigen  Verfasserin. 
-  Berlin,  0.  Janke. 

Die  berühmte  Verlagshandlnng  Ongania  in  Venedig  publi-  i 
zirt  uin  Lieferungswerk  über  die  St-Mareus-Kirche  in  Venedig. 
En  werden  nur  500  Exemplare  gedruckt,  deren  jedes  800  Lire 
kostet! 


Ueber  Johann  Arany's  Ballade  .Frau  Agnes"  erscheint  ' 
soeben  im  Verlage  vou  Gustav  Hekenast  in  PresBburg  eine  \ 
Abhandlung  mit  poetischen  Beigaben  von  Professor  Arpad  i 
Török  von  Ponor  und  eine  Uebersetzung  aus  dem  Ungarischen  I 
von  Karl  Göndör.  Preis  30  Kr.  In  demselben  Verlage  er-  ' 
schienen  früher:  .Toldi,*  poetische  Erzählung  in  zwölf  Ge- 
stagen von  Johann  Arany,  im  Versmaß  des  Original«  von  * 
Moritz  Kolbenheyor,  und  „ToldiV  Abend",  poetische  Erzählung  . 
von  Arany,  ebenfalls  von  Kolbenhcyer  übersetzt. 

Im  Verlage  von  Carl  Kouegen  in  Wien  erschien  soeben  ' 
eine  Ueborsetzung  der  altnordischen   Hrafnkels  Saga  unter  | 
dein  Titel  .Die  Saga  vom  Hrafnkell  Freysgodi.    Eine  islän-  : 
uisebe  Geschichte  aus  dem  10.  Jahrhundert  n  Chr.  Aus  dem 
altisländischen  Urtexte  zum  erstenmale  ins  Deutsche  übersetzt 
und  mit  ausführlichen  Erläuterungen  nebst  einer  kurzen  Ein- 
fahrung in  die  isländische  Sagalitcratur  versehen  von  Hein- 
rich Lenk."    Die  Uebersetzung  lüsst  zwar  hie  und  da  einiges 
zu  wünschen  uhrig,  aber  im  Garnen  verdient  die  Arbeit  nicht  j 
nur  gelobt,  sondern  in  Ansehung  der  Wichtigkeit  dieser  Saga 
für  die  altnordischen  Rechts-  und  Privatverhaltnisae,  sowie  be- 
sonders für  das  islandische  Godantum  beachtet  und  gekauft 
>u  werden.    Das  recht  gefällig  ausgestattete  Werkchen  ist 
<l*m  Schriftsteller  J.  C.  Poestion  gewidmet. 

Die  seiner  Zeit  im  Magazin  angekündigte  eigenartige 
Anthologie  ,  Pessimisten  -Gesangbuch,"  herausgegeben  von 
Otto  Kcmmer,  wird  in  J.  C.  C.  Bruns"  Verlag  zu  Minden  i  W. 
im  Laufe  dieses  Jahres  erscheinen. 

Ein  Werk,  das  wir  beim  Beginn  seines  Erscheinens  mit 
großer  Freude  und  der  wärmsten  Empfehlung  begrüßen  und 
begleiten:  .Die  französische  Volksdichtung  und  Sage*  von 
Wilhelm  Scheffler,  1.  Lielerung.  —  Wir  werden  auf  diesen 
.«ehr  interessanten  Beitrag  zur  Literaturgeschichte  und  Völker- 
psychologie spater  eingehend  zurückkommen  und  bemerken 
schon  jetzt,  dass  es  sich  um  ein  Werk  von  ungewöhnlichem 
Werte  handelt.  -  Leipzig.  B.  .Schlicke,  ä  1,80  M.,  vollständig 
in  5  Lieferungen.  

Unter  dem  Titel  ..Französisches  Fraueiileben "   bietet  ; 
Hermann  Semmig  eine  bunte  Zusammenstellung  von  Studien 
aus  der  französischen  Geschichte,  welche  an  sich  manchem  J 
Interessante  enthalten,  aber  keineswegs  den  Gesanittitcl  recht-  ; 
fertigen     Wer  nach  der  Lektüre  dieses  Buches  sich  zu  einem 
Urteil  über  den  französischen  Franencharakter  berechtigt  glau- 
ben möchte,  wardc  sich  aufs  ärgste  täuschen.  —  Leipzig, 
Krüger.    8.80  M.  

Der  Herzog  von  Koburg  soll  demnächst  eine  „Geschichte 
der  Jahre  1848  und  1849"  herauszugeben  beabsichtigen. 

Die  Deutsche  Rundschau  für  Geographie  und 
Statistik  enthalt  in  ihrem  achten  (Mai  )  Hell  folgende  Bei- 
trage: Die  blauen  Berge  und  die  Goldminen  in  Lncknow  bei 
Orange  in  Neu  -  Süd  -  Wales.  Von  J.  W.  Dehn  in  Boston.  — 
Die  Liparischen  Inseln.  —  Zur  Kenntnis  des  Negerstammes 
der  Uoloff.  Von  Wilhelm  Höfler  in  Goree,  Senegainbien.  — 
Die  Volkszahlungen  in  Europa  mit  besonderer  Rücksicht  auf 
die  ZähluDgs-Epoche  1878  bis  1*81.  Von  Franz  Ritter  von 
Lc  Monnier.  —  Diese  gediegen  rodigirte  Zeitschrift,  will  in 
populärer,  oder  besser  gesagt  in  nicht  rein  wissenschaftlicher 
Form  die  wichtigsten  Neuerungen  im  Gebiete  der  Geographie 
besprechen  und  auch  bereit«  Bekanntes  in  speziellen  Schil- 
derungen vertiefen.  Sie  führt  daher  dem  gebildeten  Publikum 
rasch  und  geordnet  in  fortlaufenden  fesselnden  Uobereichton 
die  praktischen  und  wissenschaftlichen  Erscheinungen,  Tat- 
sachen, Entdeckungen  und  Bestrebungen  auf  geographischem 
Gebiete  in  populärer,  zugleich  aber  durchaus  zuverlässiger 
Form  vor,  und  wurde  bisher  von  Heft  zu  Heft  reichhaltiger 
und  interessanter. 


Im  Aprilheft  des  „Journal  des  Savants"  eine  wertvolle 
Studie  von  Renan  über  ,La  legende  de  Bouddha." 

Das  Mai-Heft  der  illustrirten  populär  •  geschichtlichen 
Monatsschrift  .Aus  allen  Zeiten  und  Landen*  (Braun- 
schweig) beginnt  mit  einem  Aufsatz  von  Fridolin  Hoffmann 
über  .Katharina  von  Aragon  und  ihre  englichen  Heiraten.* 
Es  folgt:  .Das  Leben  des  Grafen  Moltke  bis  zum  Jahre  1845* 
von  Wilhelm  Müller  in  Tübingen.  Der  Aufsatz  von  Hermann 
Isaac:  „Noch  ein  dunkler  Vorgang  in  dem  Leben  Leicesters* 
schildert  die  Verbrechen  Leicesters  gegen  Ehre  und  Leben 
des  Grafen  Essex  und  versucht  den  Nachweis,  dass  Shake- 
speare diese  Vorhältniese  bei  der  Abfassung  des  .Ham- 
let' im  Auge  gehabt.  Daran  schliefen  sich:  eine  Darstellung 
der  Schlacht  bei  Tannenberg-,  ein  Aufsatz  über  die  jüngst  ver- 
storbene Mathilde  Heine  von  Max  Nordau,  eine  Studie 
von  Rudolf  Foss:  .Zur  Charakteristik  Wallensteins* ;  ein  lite- 
rarisches Portrait  Ben  .Tonsons  von  Alfred  Meißner;  endlich 
eine  Arbeit  des  vor  kurzem  zu  Budapest  verstorbenen  Stephan 
Gritschen  berger:  .Ein  Apostel  der  Toleranz  und  der 
Schreckensherrschaft.  (Eulogius  Schneider)*.  Den  Schlnss 
bilden  Rezensionen  geschichtlicher  Schriften. 

Das  fünfte  Heft,  der  .Oeeterreiehiscben  Rundschau"  (Ver- 
lag von  Carl  Graeser)  enthalt:  .La  Speranza",  Novelle  von 
Alexander  Baron  Robeits.  —  Waldkultur  und  Waldverwüstung 
in  Südtirol.  Von  Gustav  Dahlkc.  -  Proußen  vor  den  Befrei- 
ungskriegen. Mittheilungen  aus  dem  Tagobuehe  eines  öster- 
reichischen Offiziers.  Von  Dr.  Eugen  Guglia.  —  Sehnsacht 
nach  dem  Frühling,  Gedicht  von  Martin  Greif.  —  Zwei  Hoch- 
zeiten. Novelle  von  Mori*  Jokai.  —  Die  Kunstgeschichte  als 
Wissenschaft.  Von  Professor  Dr.  M.  Thausing.  —  Eine  Reise 
durch  das  Reich  des  Sargedon.  Mitteilung  über  die  Öster- 
reichische Expedition  nach  Lykien.  Von  Baron  Alexander 
Warsberg.  —  Drei  Gedichte,  aus  dem  Böhmischen  übersetzt 
vou  K.  Müller.  —  Parlamentarische  Rundschau.  —  Kritische 
Rundschau.  — 

Die  italienische  Zweiwochenschrift  „Prebulio"  (Anco»» 
enthält  in  ihrer  Nr.  8  einen  schönen  Nachmfartikel  über  Karl 
Witt«. 


Bibliographie  der  neuesten  Erscheinungen. 

(Mit  Auswahl.) 

Eufemia  Gräfin  Ballenstrem  Aus  tiefem  Borne.  No- 
vellen. —  Breslau,  Schottländer.  3  M. 

English  Liberary:  No.  18.  Beaumont  and  Fletcher: 
The  Maid's  Tragedy.'—  Zürich,  Rudolphi  &  Klemm.   0,40  M. 

Jules  Clarctie:  Octave  Feuillet.   —    Paris,  Quantin. 

0.  7."»  fr. 

Club-Almanach:  annuaire  des  cercles  et  du  sport,  1883. 
—  Paris.  W.  Hinrichsen.    10  fr. 

Marchesa  Coloinbi:  Senz'  amore.  —  Mailand,  Brigola. 

3  L. 

A.  El  wall:  The  history  of  little  Jack,  for  tho  aniuse- 
ment  and  instruetion  of  youth,  by  Thomas  Day.  —  Paris, 
Detalaiu  freres. 

M.  de  Figueroa:  El  ultimo  ertudiante.  —  Madrid, 
Tello.    8  reales. 

Professor  Friedrich  Goltz:  Wider  die  Humanisten.  Recht- 
fertigung eines  Vivisektors.  —  Straßburg,  Trübner.    1  M. 

Arturo  Graf:  Roma  nella  memoria  e  nolle  immagi- 
nazioni  del  Medio  Evo.  Vol.  II.  con  un  appendice  sulla  leg- 
genda  die  Gog  e  Magog.  —  Torino,  Ermanno  Loescher. 

Angelo  de  Gubornatis:  Storia  universale  della  lettera- 
tura.    Vol.  3  und  4.  —  Milano.  Hoepli.    ä  4  L. 

Hormann  Jacobv:  Allgemeine  Pädagogik.  Auf  Grund 
der  christlichen  Ethik.  —  Gotha,  F.  A.  Perthes,   o  M. 

La  Bruyere:  Les  caracters  ou  les  meeurs  de  ce  siede. 
Nouvelle  Edition.    2  vols.  —  Paris,  Dupont. 

F.  Lewald:  Vom  Sund  zum  Poailipp.  Briefe  aus  den 
Jahren  1879  bis  1881.  —  Berlin,  Janke.    6  M. 

Emma  Marshall:  Davspring.    -    Leipzig.  TuuehniU. 

1,  (J0  M. 
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F.  Maschek:   Ein  bezähmter  Wagnerianer, 
ristische  Novelle.  —  Leipzig,  Mutze.    3  M. 

Stephen  Milow:  Wie  Herzen  lieben.  3  Novellen.  — 
Stuttgart.  Bonz.    4  M. 

G.  Mozzoni:  Filosotia  del  ereato.  —  Mailaud,  Muggiaui. 

5  L. 

Gustav  Moynicr:  Da«  rot«  Kreuz,  ««ine  Vergangenheit 
und  seine  Zukunft.  Aua  dem  Französischen  übertragen  von 
A.  Stange.  —  Minden.  Brun*. 

Christian  Muff:  Zwei  Titanen,  Prometheus  und  Faust.  — 
Halle,  Mahlmann.    1  M. 

Niaikänta  Chattopädh y ay a:  Ludische  Essay«.  — 
ZOrich,  Rudolph!  &  Kletnm.  UM. 

K.  A.  Oherle:  Ueberreate  germHuischcn  Heidentums  im 
Christentum  oder  die  Wochentag«-,  Monate  und  christlichen 
Feste.  —  Baden-Baden,  Emil  Sommenneyerr.    .H  M. 

E.  Paulus:  Bilder  ans  Kunst  und  Altertum  iu  Deutsch- 
land. —  Stuttgart.  Bonz.    2  M. 

Hans  Prutz:  Kulturgeschichte  der  Kreuzzüge.  —  Berlin, 
Mittler  &  Sohn.    14  M. 

Eduard  Reich:  Die  persönliche  Entwicklung  des  Men- 
schen und  die  Zivilisation.    1.  Band.  —  Minden,  Bruns. 

Rrneat  Renan:  Das  Judentum  vom  Gesichtspunkte  der 
Race  nnd  der  Religion.  Autorisirte  Uebersetstung.  —  Basel. 
M.  Bernsheim. 

Alfred  von  Reumont:  Lorenzo  de'  Medici  il  MagDitico. 
2  Bände.  —  Leipzig,  Duncker  &  HumLlot.  Zweite  Auflage. 
18  M. 

A.  Rheinisch:  Die  Freunde  der  Frau.  Lustspiel.  -- 
Berlin,  Freund  &  Jeckel.    2  M. 

Th.  Ribot:  Les  maladies  de  la  volonte.  -  Paris,  Bail- 
liere  &  Cie.    3,50  fr. 

Louis  Ricard:  Goneve  et  les  traites  de  Paris  de  1ÄI4 
et  de  1815,  d'apres  des  docuiuents  inedits.  -  Puris,  Sandoz 
3t  Thullior. 

H.  Ritten:  Jugend-  und  Turnspielo;  nach  den  ministe- 
riellen Bestimmungen  ausgewählt.  —  Breslau,  Gocrlich.   2  M. 


Deutsche  Zeit-  und  Streit- Fragen.  Herausgegeban  von 
Holtzcndortl.  Heft  169, 180.  —  Max  Schasler:  Ueber  dm 
matische  Musik  nnd  ilas  Kunstwerk  der  Zukunft.  Ein  Beitrag 
znr  Aeathetik  der  Musik.  I.  Abteilung:  Ist  die  Musik  ein« 
dramatischen  Ausdrucks  ifthig.  —  Berlin,  Habel.    1,50  M. 

J.  Stinde;  Bnchholzens  in  Italien.  Reiseabenteuer  vod 
„Wilhelmine  Buchholz".  —  Berlin,  Freund  &  Jeckel.   3  M. 

Wilhelm  Tappert:  Richard  Wagner,  sein  Leben  und 
seinu  Werke.  —  Elberfeld,  Sain.  Luchs,    2  M. 

Anthony  Trollope:  Frau  Frohmann  and  other  »torie*. 
—  Leipzig,  Tauchnitz.    1,60  M. 

L.  v.  Wald:  0  goldene  Lieutenantszeit!  Huinore*k«o 
aus  dem  Soldatenlebcn  längst  vergangener  Zeit.  — 
R.  Eisenschmidt.    1  M. 


Auf  die  wiederholten  Anfragen  bezüglich  der  Am*, 
uahuiebedlngungen  des  Allgemeinen  Deutscheu  Schrift- 
stellervcrbaudes,  welche  irrtümlich  an  die  Redaktion  d>< 
„Magazins"  statt  an  deu  Verbandsvorstand  gerichtet  wer- 
den,  bemerken  wir,  das»  solche  Anfragen  zu  richten  sind  am 

Herrn  Dr.  Friedrich  Friedrich, 
Vorsitzenden  des  Verbandest, 
Leipzig,  Langest  raaae  13. 

Die  Redaktion  des  „Magazins". 


Verantwortlicher  Redakteur:  Dr.  Eduard  Engel, 

Bsrlla  VC.,  Luuon-Uf«  il. 

Briefe  nnd  Manuskripte  sind  zu  richten  an  Dr.  Eduard 
Engel  In  Berlin.        Bilchersendaagen  u.  dergl.  an  die 
Verlagshuiidlung  des  „Magazins"  In  Leipzig. 


Allgemeiner  Deutscher  Schriftstellerverband. 


Neue  Gutachten  über  Rechtfälle. 

Mitgeteilt  vom  Verbandssyndikus  Dr.  A.  Gerhard. 

XXVIII. 
A  nfrage. 

Die  von  mir  redigirte  Zeitschrift  *  *  brachte  in  Heft  VII 
und  Vlll  des  vorigen  Jahrganges  den  wörtlichen  Abdruck 
eines  einzelnen  Abschnittes  aus  einem  im  Verlag  ' 
handliuig  von  N.  N.  in  B.  erschienene 
Werke  von  Dr.  U.  M-,  wovon  mir  zwei 
übersandt  worden  waren.  Diesen  teilweisen  Abdruck  moti- 
virte  ich  durch  folgende  redaktionelJe  Anmerkung: 

.Den  obigen  mit  klarom  Auge  und  tiefem  Geiste  ge- 
schriebenen Essay  über  das  Auge  und  sein  Verhältnis 
zum  Geist  entnehmen  wir,  um  das  gebildete  Publi- 
kum an!  das  Werk  aufmerksam  zu  machen,  dem 
trefflichen  Buche:  ,—  — •  von  Dr.  H.  M.  — «  (Folgt  in 
Parenthese  der  Verlagsort  und  der  Name  des  Verlegers.) 

wahren  irinno 


.Hier  werden  der  Bedeutung  dos  Auges 
des  Worts  neue  Codchtspuukto  eröffnet. 

Die  Redaktion.* 
Die  beiden  Hefte  erschienen  im  Marz  und  bezw.  April 
1**2.  Ende  November  desselben  Jahres  erhielt  ich  eine  Ladung 
vor  das  hiesige  Landgericht,  Weit  entfernt,  meine  obige, 
wenn  auch  kurze,  so  doch  entschieden  günstige  Besprechung 
seines  erwähnten  Verlagswerkes  dankbar  aufzunehmen,  hatte 
Herr  N.  N.  kein  Bedenken  getragen,  gegen  mich  und  den 
Verleger  der  Zeitschrift  "  *  Struiantmg  wegen  Nachdrucks  zu 
stellen.  Bei  meiner  vorlaufigen  Vernehmung  gab  ich  den  vor- 
stehend geschilderten  Sachverhalt  zu  Protokoll,  erklärte,  mir 
keiner  stafbaren  Handlung  bewusst  zu  sein,  und  wies  darauf 
hin,  dass  der  Antrag  verspättet  sei.  Nichtsdestoweniger  em- 
pfing ich  heute  eine  Anklageschrift  der  hiesigen  Staatsanwalt- 
schaft, die  mich  wirklich  des  Vergehens  de*  vorsatzlichen  oder 
fahrlässigen  Nachdrucks  für  schuldig  erachtet  und  die  Hanpt- 
verhandlung  beantragt.  Vom  Gericht  aufgefordert,  etwaige 
Einwendungen  dagegen  binnen  drei  'lagen  vorzubringen,  oder 
Gegenantrage  zu  stellen,  erbitte  ich  mir  Ihren  juristischen 


<  Rat.  Kann  die  von  mir  gewählte,  in  der  periodischen  Press«' 
gar  nicht  selten  vorkommende  Besprechung  eines  mir  eigen* 
zur  Rezension  übersandten  Buchs  den  Tatbestand  widerreebt 
liehen  Nachdrucks  in  sich  schließen'? 

Das  von  mir  bn  Wortlaut  mitgeteilte  Kapitel  tunfasst* 
meines  Wissens  nur  etwa  den  vierten,  nicht,  wie  der  Staats- 
anwalt behauptet,  den  dritten  Teil  des  ganzen  Werks.  Würe 
diese  blolie  Probe  in  der  That  schon  als  partieller  Nachdruck 
zu  ahnden,  ohne  dass  mein  guter  Glanbe  mir  zur  Entschul- 
digung gereichen  kannte? 

Gutachten. 

Ihre  Verteidigung  wird  vornehmlich  drei  Punkte  iw 
Auge  zu  t'asKCu  habeu. 

Nach  8  35  des  Reichsgesetzes  vom  11.  Juni  1870  soll  Nach- 
druck straflos  bleiben,  wenn  der  zum  Strafantrug  Berechtigte  den 
Antrag  binnen  drei  Mo  nuten  nach  erlangter  Kenntnis  von 
dem  begangenen  Vergeben  und  von  der  Person  des  Tßterazu  steQen 
unterlaßt.  Können  Sie  also  zunächst  beweisen,  dass  der  Verleger 
N.  N.  die  bereit«  im  Mürz  resp.  April  v.  J.  erschienenen  Hefte 
Ihror  Zeitschrift,  auf  der  Sie.  wie  der  Augenschein  lehrt,  aus- 
drücklich als  „Herausgeber  und  verantwortlicher  Redakteur" 
genannt  find,  vor  länger  uls  3  Monaten,  vom  Tage  der  ge- 
richtlichen Kinroichung  seinen  Strafuntrags  zurückgerechnet, 
gelesen  oder  sonstwie  von  dem  vermeintlichen  Nachdruck  und 
dessen  Veranstalter  Kenntnis  erhalten  hat,  so  bedarf  es  kei- 
ner feierlichen  Prozedur.  Der  Antrag  wäre  solchen  Falls  nicht 
rechtzeitig  gestellt,  dos  gegen  Sie  eingeleitete  Strafverfahren 
folglich  sofort  einzustellen.  Falls  Ihnen  keine  anderen  Be- 
weismittel zu  Gebote  stehen,  würde  in  erster  Linie  die  ceugen- 
eidliiho  Vernehmung  des  Denunzianten  über  diesen  formellen 
Früjudi/ialpunkt  zu  beantragen  sein. 

2. 

Nicht  jede  mechanische  Vervielfältigung  gilt  alt  verbo- 
tener Nachdruck,  sondern  nur  die  ohne  Genehmigung  des 
Berechtigten  erfolgte,  (g  4  des  cit.  Gesetzes.)  Ueberaaudt* 
der  Dennnciant  N.  N.  Ihnen  s.  Z.  zwei  Rezensionsexemplare  de* 
fraglichen  Buchs,  so  bekundete  er  dadurch  unzweideutig  di« 
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Absicht,  da«  Ruch  in  Ihrer  Zeitschrift  rezeneirt  und  empfohlen 
oder  mindestens  angekündigt  /u  *ehcn.  Indem  er  über  die 
Form  dieser  Rezension.  Empfehlung  oder  Ankündigung  von 
vornherein  ganz  Ihrem  freien  Erme^en  überließ  und  Ihnen 
die  wörtliche  Mitteilung  einzelner  Teile  den  Werkes  nicht 
ausdrücklich  untersagte ,  genehmigte  er  stillschweigend  die 
von  Ihnen  gewählte  Form.  Mithin  gebricht  es  in»  vorliegen- 
den Fall  an  einem  wesentlichen  Tatbestandsmerkmal  des 
Ihnen  beigemessenen  Vergehens:  der  Nachdruck  geschah  nicht 
ohne  Genehmigung,  geschah  vielmehr  mit  präsumtiver  Uc- 
nehmigung  des  Berechtigten.  Aber  selbst  angenommen,  Sie 
hatten  sich  in  Bezug  auf  diesen  Punkt  in  einem  tatsächlichen 
oder  rechtlichen  Irrtum  befunden,  so  nuixn  sich  doch  ange- 
sichts Ihrer  redaktionellen  Nole,  die  über  Ihre  wolwollende 
Absicht,  den  Absatz  des  fraglichen  Ruch*  möglichst  fördern 
zu  helfen,  keinerlei  Zweifel  aufkommen  läset,  dem  Richter 
die  Geberzeugung  aufdrängen,  das*  Ihr  Irrtum  ein  entschuld- 
barer war  und  Sie  auf  Grund  dessen  in  gutem  (Hauben  han- 
delten, ein  f instand,  der  bekanntlich  die  Bestrafung  aiiR- 
»chliont.  (§  18.  Absatz  1  des  cit.  Gesetzes.)  Eventuell  würde 
übrigens  auch  noch  durch  bucbhändlerische  oder  schriftstelle- 
rische  SachversUtndige  festzustellen  sein,  das»  in  der  perindi- 
schen Prosite  RücherbeRprechungen  unter  wörtlicher  Mitteilung 
längerer  oder  kürzerer  Abschnitte  nicht  zu  den  Seltenheiten 
irehören. 

3. 

Kndlich  soll  ja  auch  mich  jj  7  a  des  nämlichen  Gesetzes 
nicht  als  Nachdruck  angesehen  werden  „das  wörtliche  An- 
führen einzelner  Stellen  oder  kleinerer  Teile  eines 
bereit»  veröffentlichten  Werkes*.  Auch  diese  gesetz- 
liche Bestimmung  steht  Ihnen  meines  Krachten.«  eventuell  zur 
Seite,  gleichviel  ob  der  von  Ihnen  reproduzirte  Teil  des  frag- 
lichen Werkes  '/3,  oder  bloß  1  4  beträgt.  Denn  auch  erstcren 
Falls  hätten  Sie  doch  immer  nur  den  .kleineren  Teil*  wört 
lieh  angeführt.  Das  Gesetz  beschränkt  das  Maß  des  Erlaubten 
nicht  auf  eine  bestimmte  Zahl  von  Seiten  oder  Druckbogen, 
überlässt  vielmehr  die  tatrtichliche  Feststellung  der  Frage, 
ob  das  Maß  eingehalten  oder  überschritten  ist,  der  richter- 
lichen Beurteilung. 

In  einem  Gutachten  vom  10.  August  1842  (auszugsweise 
ruitgeteilt  in  Danibachs  Kommentar  §.  71»)  legte  der  Berliner 
Literarische  Sachverslimdigenverciu  das  Hauptgewicht,  darauf, 
»ob  tlie  Benutzung  eine  solche  Ausdehnung  gewonnen  habe, 
das«  die  alte  Schrift  durch  die  neue  wesentlich  wiedergegeben 
wiid,  und  ob  gerade  die  besten  Stellen,  der  Kern  des  alten 
Werken,  wonach  etwa  das  Bedürfnis  des  Publikums  am  meisten 
greift,  dergestalt  ausgepflückt  worden  ist,  dass  man  sich 
da«  alte  Werk  nicht  mehr  anzuschaffen  braucht, 
dass  also  namentlich  der  rechtmäßige  Verleger  des 
alten  Werks  die  Konkurrenz  des  neuen  nicht  aus- 
halten kann.'  Von  einer  derartigen,  das  vermögensrecht- 
liche Interesse  des  Denunzianten  beeinträchtigenden  Konkur- 
renz kann  in  gegenwärtigem  Fall  offenbar  keine  Rede  sein. 
Im  Gegenteil,  die  von  Ihnen  mitgeteilte  Probe  war  nur  ge- 
eignet, in  den  («esern  Ihrer  Zeitschrift  das  Verlangen  nach 
der  Lektüre  des  ganzen  Buchs  zu  erwecken,  und  der  Gedanke, 
Ihren  Abonnenten  dessen  Anschaffung  zu  ersparen,  lag  Ihnen 
gewiss  um  so  ferner,  als  Sie  ja  in  Ihrer  redaktionellen  An- 
merkung ausdrücklich  erklärten ,  Sie  entlehnten  den  „mit 
klarem  Auge  und  tiefem  Geiste  geschriebenen  Kssay"  dem 


.trefflichen*  Buche,  „um  «las  gebildete  Publikum  auf  das 
Werk  aufmerksam  zu  machen". 

Nach  alledem  dürfen  Sie  mit  ziemlicher  Sicherheit  einem 
günstigen  Ausgange  des  gegen  Sie  schwebenden  Strafprozesses 


XXIX. 
An  frage. 

Kine  Yerlagshaudlung  beabsichtigt  eventuell  durch  mich 
neue  Ausgaben  von  Briefwechseln  zu  veranstalten,  und 
zwar  von  milchen,  deren  Urheber  länger  als  dreißig  Jahre  tot 
sind,  sodass  also  ihre  literarischen,  beziehentlich  musikalischen 
Werke  von  jedermann  nachgedruckt  werden  können.  Gilt 
dies  nun  auch  von  ihren  Briefen?  Ich  meine  diese  Dokumente 
au  sich,  nicht  die  etwa  beigefügten  Einleitungen  und  Noten. 

Gutachten. 

Allerdings  gewährt  das  Reichsgesetz  vom  11.  Juni  1870, 
§  8,  den  Schutz  gegen  Nachdruck  nur  30  Jahre  nach  des  Ur- 
hebers Tode  und  auch  bei  posthumen  Werken  ist  die  Schutz- 
frist nach  §  12  keine  längere.  Soweit  daher  Briefe  in  Frage 
kommen,  die  bereits  einen  integrirenden  Bestandteil  der  Werke 
eines  verstorbenen  Autors  bilden,  gleichviel  ob  sie  bereite  bei 
dessen  Lebzeiten  oder  erst  nach  dessen  Tode  erschienen,  kann 
es  keinem  Zweifel  unterliegen,  das«  die  Briefe  nach  Ablauf 
der  dreißigjährigen  Schutzfrist  (iemeingut  werden.  Anders 
verhält  es  sich  aber  mit  den  von  fremder  Hand  gesam- 
melten und  herausgegebenen  Briefen  berühmter  Perso- 
nen. Der  Herausgeber  einer  Briefsammlung  erlangt  an  der 
Sammlung  als  solcher  ein  besonderes  Urheberrecht,  und  zwar 
gelbst  dann,  wenn  einzelne  dieser  Briefe  wegen  ihrer  literari- 
schen Bedeutungslosigkeit  von  vornherein  keinen  gesetzlichen 
Schutz  genießen  oder  wegen  bereits  erfolgten  Ablaufs  der 
Schutzfrist  uicht  mehr  schutzberechtigt  sind.  Sollte  auch  der 
Herausgeber  eines  Briefwechsels  nur  einen  verhältnismäßig 
geringen  Grad  selbständiger  kritischer  Tätigkeit  bekundet 
haben,  so  gilt  doch  dieses  Erzeugnis  seines  Fleißes  als  ein 
selbständiges  Schriftwerk  im  Sinne  von  $  1  des  angezogenen 
Gesetzen.  (Dimbach,  Kommentar  S.  17  und  21.  Wächter 
Autorrecht  S.  63.) 

Nun  ist  aber  noch  zu  unterscheiden  zwischen  dem  Fall, 
wo  der  Herausgeber  von  Briefen  sich  genannt  hat,  und  dem 
Fall,  wo  die  Herausgabe  anonym  erfolgt  ist.  So  hat  z.  B. 
der  Herausgober  des  im  Jahre  1828  flg.  erschienenen  Brief- 
wechsels zwischen  Schiller  und  Goethe  sich  nicht  genannt. 
Da  nun  nach  §  11,  Absatz  2  des  cit.  Gesetzes  boi  anonymen 
nnd  Pseudonymen  Werken  die  dreirigjährige  Schutzfristt  von 
der  ersten  Herausgabe  an  beginnt,  nach  §  lß  aber  das  Kalen- 
derjahr des  ersten  Erscheinens  nicht  mit  gerechnet  wird,  so 
ist  der  Schiller-Goethettche  Briefwechsel  seit  IBS9  als  Gemein- 
gut zu  betrachten,  auch  wenn  der  ungenannte  Herausgeber 
noch  leben  sollte.  Hätte  er  aber  sich  genannt,  so  dürfte  der 
Briefwechsel  als  solcher  ohne  Genehmigung  der  Cottaschen 
Verlagshandlung  nicht  eher  nachgedruckt  werden,  als  bis  seit 
des  Herausgebers  Tode  30  Jahre  verflossen  sind.  Dass  die  ge- 
legentliche wörtliche  Mitteilung  einzelner  Briefe  in  Ge- 
mäßheit von  S  7  a  des  cit.  Gesetzes  nicht  als  Nachdruck  an- 
ist, versteht  sich  von  selbst. 
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der  K.  Hofbuchhandlung  von  Wilhelm  Friedrich  In  Leipzig. 

Madame  XrutttiaX 

Nene  Pariser  Stadien 


C3-.  Conrad. 

8.  eleg.  br.  M  6.—. 

„Der  Verfasser  häuft  darin  ein  Material  des  Interessanten  nnd 
rissenswerthen  vor  uns  auf,  das  wahrhaft  imposant 

FXaKaxaea  I 

für  freie  Geister 


8.  sieg.  br.  M  5.-. 

ist  ein  wahrer  Polarstern  in  der  mittel- 
,  in  welche  dentscher  Geist, 
werden  soll." 


Vorlage  erschien: 

Der  Prosaroman  von  Joseph  von  Ari 


LXV,  148  S.    B.    Preis  6 

„Eine  auf  Benutzung  des  gesammten  handschriftlichen  Material, 
beruhende  Ausgabe  des  genannten  Prosaromans  wird  ans  hier 
zum  ersten  Male  geboten,  begleitet  von  einer  eingehenden  Unter- 
.«uchung  über  da-  Verhaltniss  der  verschiedenen  Prosatexte  zn  ein- 
ander nnd  zu  der  poetischen  Kedaction."         (Li  terato  rblatt.) 

Oppeln,  d.  29.  April  1883. 

(Georg  Maske ) 


Colledion 

Soeben  erünlilen  z  Preis  »  I  Mark  ceb 


5lrtrienifd?<?  <£tftrrafur. 
SJonb  252. 

IMrarra,  «Sriiiifi.fr  II. 


emami 

(ranco  per  Post  M.  1.25  PI. 


Im  Verlage  von  Friedrich  View  es;  und  Solm  in  Hrnim- 
schweig  erscheint: 

Zeitschrift  für  die  gebildete  AVeit 

über  da*  goaammto  Wissen  unserer  Zeit  und 
über  alle  wichtigen  Berufszweige. 

Unter  Mitwirkang  von  hervorragenden  Gelehrten  und  Fach- 
männern herausgegeben  von 

Hichn  rd  Flol«  eher« 

Vereint  wort  lieber  Redacteur: 
Dr.  Hugo  Sohramm-Macdonald. 
Vierteljährlich  ein  Hand  von  «  Heften.  Preis  6  Mark. 

Sämmtliche  Buchhandlungen  nehmen  Bestellungen  au. 


*  *  .*  *  *  *  .4  *  444  4*4 44444  4  444  44444444  b 

9       Ganze  Bibliotheken  £ 

ä  wie  einzelne  gute  Bücher,  sowie  alte  und  neuere  Antographen  > 
*?  kaufen  wir  stets  gegen  Barzahlung.  * 
44  8.  Glogau  &  Co.  in  Leipzig-,  Neumarkt  Ii),  =>. 

L  M.  Glogau  Sohn  in  Hamburg,  23  Burstah.  + 
^      Unsere  Antiquar-Kataloge  bitten  gratis  zu  verlangen.  £ 


Eisenhändler-Zeitung.  l\ 


I  Das  Blatt  erscheint  allwöchentlich  nnd  kostet 

9  durch  die  Buchhändler  oder  Postämter  bezogen,  sowie 

>  direkt  nnter  Kreuzband  von  der  Expedition  viertel- 

I*  jährlich  2  Mark  pränumerando. 

»•  Inserate  pro  4  gespaltene  Petitzeile  20  Pf. 

*  Beilagen  werden  billigst  berechnet. 

^  Die  Eisenhändler -Zeitung  dient  in  erster  Reihe 

l  den  merkantilen  Interessen  der  Branche,  der  Ver- 

•  mittelnng  des  Verkehrs  zwischen  Fabrikanten,  Gros- 
'—  sisten  nnd  Dctailisteu.    In  ihrem  redaktionellen  Theil 

bringt  sie  alle  für  das  Fach  wichtigen  Handels-Nacb- 
richten,  das  Firmen-Register,  Markt-Berichte,  Patent- 
Nachrichten  ,  Submissionen  und  Verkäufe ,  Besprech- 
ungen der  auftauchenden  Neuheiten  etc..  kurz  Alles, 
was  dem  Eisenhändler  zn  wissen  nöthig  ist,  am  stets 
au  niveau  des  Tages  zn  sein. 

Probenammern  stehen  za  Diensten. 

Verlas-  und  Expedition 

der  Eisenhändler-Zeitung. 

Berlin  0.,  Eaupach-Strasse  15. 


* 


.y.y.y.y.y.y.y.v 
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Erzählungen,  NoveUen,  Humoresken,  wenn     Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig 
anch  früher  schon  einmal  abgedruckt,  werden 
für  eine  Zeitung  gesucht     Adressen  nnter 
1-.;.  "f— «  -  befürdert  die  Annoncen- 
Expedition  von  6.  L.  Daube  &  Co.  in  Leipzig 
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riefmarken  kauft,  tauscht  und  verkauft 
G.  Zeehmeyer,  Nürnberg. 


Am  einem  nrtaen  im  Wmmi  »h-r  Kumt 
GliodorunR'iirinciD  mit  tiew>nd»rM  Kiifk.icht  auf  d» 
l'rnm«  iiitwii-k«H 


Dr.  Max  Schasler. 

1HB2.  8.  eleg.  hrosch   Mark  6- 


Verlag  von  Friedrich  Vieweg  und  Sohn  in  Braunschweig. 

(Zn  beziehen  durch  jede  Buchhandlung.) 

Soeben  erschien: 

Studien  zur  Geschiente  der  holländischen  Malerei 


Mit 


Dr.  Btat  nnd 


Wilhelm  Bode. 

nirwtor  Lei  ilrn  Königlichen  Muicen  ta  lbrliii . 

gr.  8.    geh.  Preis  15  Mark. 


Soeben  erschien  die  7.  Liefernng  von 

Squier,  Peru. 

I>tirh<-  natorn  Au.«  Ubrrn.  v  l'r..-f.  Hr.  Schmkfc. 

Conirilot  in  Jtt  Ugn,  *  SO  Pf.  mit  160  Iliuttrat.) 

Das  Werk  hat  in  den  Ländern  englischer 
Zange  die  höchste  Anerkennung  gefunden 
unil  die  steigende  Nachfrage  nach  der  deat- 
sehen  Ausgabe  beweist,  dass  das  Buch  als 
bisher  einziges  in  seiner  Art  für  die  Coltur- 
«^schichte  überhaupt  eine  ausaergewöbn- 
liche  Bedeutung  hat  und  haben  muss,  da 
unsere  seitherigen  Kenntnisse  Aber  die 
amerikanische  Vorzeit  —  speciell  über 
die  hochentwickelten  Zustände  des  Inca- 
reiches  —  gleich  Noll  waren. 

Verlag  von  Alwin  Georgi  in  Leipzig, 
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Panl  Heyse:  Buch  der  Freundschaft.  Novellen. 

Berlin  1882.    Wilh.  Hertz. .    6  M. 

Ein  Titel  wie  dieser  heimelt  uns  unwillkürlich  an 
Buch  der  Freundschaft!  Es  ist  uns  in  dieser  schalen 
selbstsüchtigen  Welt,  in  der  Einer  dem  Andern  den 
Einbogen  in  die  Rippen  setzt,  als  schlügen  wir  ein  Al- 
bum mit  den  Photographien  aller  unsrer  guten  Freunde 
auf,  als  schickten  wir  uns  an,  in  einem  Stammbuch  zu 
blättern,  darin  viel  schöne  Verse  stehen,  alle  von  ewiger 
Freundschaft  sprechend,  der  Freundschaft,  die  wir  ge- 
rade dann  am  notwendigsten  brauchen,  wenn  sie  eben 
aufhört  —  nach  der  Konfirmation. 

Heyse  hat  so  viele  gute  Freunde  in  der  Lesewelt; 
wenn  Einer,  so  konnte  er  ein  Gefühl  in  unsrer  Gesell- 
schaft rehabilitiren,  in  der  nichts  derartiges  mehr  hal- 
ten will,  weil  Einer  dem  Andern  immer  um  eine  Kopf- 
länge voraus  im  Rennen  nach  dem  Ziel,  Einer  den 
Andern  rücksichtslos  über  den  Haufen  wirft,  und  wären 
sie  die  besten  Freunde;  in  der,  wenn  selbst  zwei  Män- 
ner treu  zusammen  halten,  ihre  Weiber  nicht  ruhen, 
bis  sie  einander  spinnefeind  geworden ;  in  der,  mit  einem 
Wort,  keine  Ruhe  und  kein  Friede  mehr  ist. 

Heyse  hat  ganz  das  Zeug  dazu;  sein  glatter,  schö- 
ner Stil,  seine  Gedanken,  so  sauber  gedacht,  seine  Ge- 
sinnungsweise, edel  und  gut,  mit  der  realen  Welt  fried- 
lieh zusammengehend,  realistisch  ohne  zarte  Nerven  zu 


verletzen,  —  alles  könnte  ihn  zum  Apostel  der  Freund- 
schaft machen.  Aber  schon  die  erste  und  größte  Er- 
zählung seines  Buches  beweist  uns,  dass  er  selbst  nicht 
mehr  recht  an  sie  glaubt,  sofern  nämlich  zur  Freund- 
schaft mindestens  immer  zwei  gehören. 

„David  und  Jonathan"  heißt  sie.  Jonathan,  der 
von  der  Dorfschule  in  die  Gewerbeschule  und  von  da 
durch  ein  Stipendium  ins  Polytechnikum  gekommen,  ist 
Ingenieur  geworden,  aber  ein  menschenscheuer,  unhand- 
licher Geselle  geblieben,  der  die  Nähe  der  Weiber  flieht 
und  sich  durch  nichts  von  ihnen  verlocken  lässt.  Jo- 
nathan hat  eine  sorgenlose  Anstellung  und  geht  zu  sei- 
ner Erholung  mit  seiner  Pfeife,  seinein  Hund  Raffel  und 
seinem  Platen  in  der  Tasche  vor  das  Thor,  lagert  sich 
am  Fluss  und  liest  die  fein  polirten  Sonette.  Plötzlich 
hört  er,  dass  sich  Einer  vor  ihm  v«n  der  Drücke  in  den 
Fluss  stürzt.  Er  und  Uatfci  weifen  sich  ihm  nach,  Jo- 
nathan führt  einen  hübschen,  jungen  Burscheu  in  seine 
Wohnung,  einen  Handlungsbeflissenen,  der  am  Verse- 
machen unheilbar  erkrankt  und  sich  mit  seinen  Gedich- 
ten und  einem  begonnenen  Trauerspiel  an  der  Brust 
ins  Wasser  gestürzt,  nachdem  ihm  eine  literarische  Au- 
torität geschrieben,  er  solle  lieber  etwas  Gescheiteres 
treiben. 

Wie  es  1.  Sam.  18,1  geschrieben  steht,  verband 
sich  nun  Jonathans  Herz  mit  dem  Herzen  Davids. 

Zwischen  Johann  Jonathan  und  Eduard  Vanessa 
entspann  sich  das  intimste  Freundschaftsbündnis. 
Jonathan  fand  allerdings  auch  nicht  viel  an  Eduards 
Versen,  so  viel  er  selbst  nämlich  davon  verstand,  aber 
sie  arbeiteten  vereint  an  der  Vollendung  des  Trauer- 
spiels. Letzteres  führt  sie  jeden  Abend  zusammen. 
Eduard  verrät  sich  seinem  Freunde  zwar  zuweilen  als 
ein  junger  Windbeutel,  über  dieser  hängt  einmal  an  ihn  ; 
Jonathan  selbst  überbringt  schließlich  sogar  das  Trauer- 
spiel einem  Direktor.  Inzwischen  ist  Eduard,  wie  er 
sagt,  um  der  Notwendigkeit  zu  entgehen,  die  schwer 
reiche  Tochter  seines  Chefs  zu  heiraten,  in  Geschäften 
nach  Paris  gereist;  er  kehrt  wieder  und  begegnet  bei 
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Jonathan  dessen  Wäscherin,  einem  hübschen,  jungem 
Mädchen,  dem  er  sofort  in  seiner  frivolen  Weise  die 
Cour  macht. 

Jonathan  verdrießt  das.  Er  verrät  ihm  aber  nicht, 
dass  er,  um  das  Mädchen,  wenn  es  ihm  die  Wäsche 
brachte,  Knöpfe  abgeschnitten,  Nähte  aufgetrennt,  um 
sie  von  ihr  in  seinem  Zimmer  wieder  nähen  zu  lassen, 
dass  er  schließlich  dem  Mädchen  bereits  einen  Heirats- 
antrag gemacht,  auch  von  ihr  und  der  Mutter  ange- 
nommen worden  unter  der  Bedingung,  dass  die  Sache 
noch  geheim  bleibe.  Er  dürfe  sich  im  Hause  der  Mut- 
ter nicht  sehen  lassen,  dahingegen  könne  ihm  das  Mäd- 
chen jeden  Sonnabend  ja  die  Wäsche  bringen.  Jona- 
than versteht  nun  dieses  Verhältnis  in  seiner  ernsten, 
unpraktischen  Weise.  Wenn  das  Mädchen  kommt,  rührt 
er  sie  nicht  an,  sagt  ihr  auch  nichts  dergleichen,  was  man 
sonst  einer  Geliebten,  einer  Braut  sagt  und  thut.  Gc- 
sine,  die  immerhin  ein  Wraschmädel  ist  und  die  Liebe 
anders  versteht,  meint,  er  wolle  nichts  mehr  von  ihr 
wissen,  uud  fälltauch  sofort  dem  ihr  nachstellenden  jungen 
W  indbeutel  in  die  Hände,  dermallen,  dass  Jonathan,  als 
er  seine  Braut  endlich  aufsucht  und  er  ihr  begegnet, 
nur  noch  einen  Schatten  von  ihr  übrig  findet,  was  ihn  das 
Allerschlimmste  befurchten  lässt.  Und  das  leugnet  sie 
auch  uicht;  er  habe  ja  nichts  mehr  von  ihr  Winsen 
wollen  und  da  sei  denn  sein  Freund  an  ihr  zum 
Schelm  geworden. 

Jonathan  hasst  jetzt  seinen  David;  er  ist  mehr 
Menschenfeind  als  je,  aber  er  ist  auch  zum  Hass  zu 
ungeschickt.  Beide  indess  erzürnen  sich.  Eduard  hei- 
ratet die  reiche  Tochter  seines  Chefs,  Jonathan  wirft 
sich  über  eine  große  Konkurrenz-Arbeit  für  ein  öffent- 
liches Gebäude  und  gewinnt  den  Preis.  Bei  der  fest- 
lichen Einweihung  desselben  hat  er  den  Ehrenplatz;  ver- 
wirrt und  erdrückt  von  allgemeiner  Huldigung,  vernimmt 
er  aus  der  Menge  eine  Stimme,  die  ihm  ein  Gedicht, 
die  Widmung  einer  Ehrengabe,  vorträgt.  Er  erkennt 
Eduard,  wie  ihm  dieser  den  gefüllten  Ehrenbecher  reicht. 
Der  Becher  fallt  zu  Boden  und  Jonathan  in  Ohnmacht. 
Wieder  zu  sich  gekommen,  fragt  er  die  Wirtin  nach 
Gesine;  die  sagt  ihm,  er  habe  nicht  viel  an  ihr  ver- 
loren, es  sei  da  ein  Unglück  geschehen,  aber  zum  Glück 
nur  ein  kleines,  denn  das  „schreiende  Zeugnis"  habe 
nicht  die  erste  Stunde  überlebt. 

Jonathan  geht  hin  und  sucht  das  Mädchen,  das  er 
bei  der  Arbeit  findet.  Er  sagt  ihr,  er  habe  sich  recht 
feig  und  ungeschickt  benommen,  aber  er  könne  nicht 
leben,  wenn  sie  ihm  nicht  wieder  gut  sei.  Sie  bedeckt 
das  Gesicht  und  spricht  von  ihrer  Schande.  „Jener 
Armselige,  der  uns  beide  betrogen,  ist  tot  für  uns 
Beide",  ruft  er.  „Du  bist  seine  Witwe  und  ich  will 
mein  Leben  daran  setzen,  deine  Witwentränen  zu  trock- 
nen. „Und  er  kusst  zum  ersten  Mal  diesen  Mund,  der 
ihm  so  oft  im  Traum  vorgeschwebt." 

Es  ist  kein  Zweifel,  dass  er  kaum  etwas  Unge- 
schickteres hatte  thun  können;  der  ehrliche  Kerl  kann 
uns  leid  thun,  aber  er  war  einmal  prädostinirt  dazu  und 
vielleicht  mag  es  ihm  ja  noch  ganz  gut  ergehen.  Der 
Wert  der  Erzählung  liegt  eben  nur  in  der  Charakteristik  j 
diesen  unbeholfenen  Menschen,  die  mauches  Schöne  auf-  I 


i  weist.  Der  David  hat  mit  dem  der  Bibel  nichts  ge- 
mein, er  ist  eben  ein  junger  Windbeutel,  von  dem  nichts 
Andres  zu  erwarten  war. 

Die  zweite  Geschichte  „Grenzen  der  Menschheit' 
zeigt  uns  die  Freundschaft  nur  als  die  notwendige  Em- 
pfindung zweier  Unglücklichen,  die  sich  auf  einer  wüsten 
Insel  zusammen  finden,  denn  für  die  beiden  Helden  die- 
ser Geschichte  war  die  Welt  eine  Wüste.  Sie  ist  ein 
rührendes  Doppelbild,  das  eigentlich  wiederum  David 
und  Goliath  heißen  müsste.  Zweie  treffen  sich  in  der 
Nacht  in  den  Straßen  der  Stadt,  auf  den  Stufen  einer 
Treppe,  —  Zwei,  die  den  Tag  fliehen,  weil  sie  außerhalb 
der  Grenzen  der  Menschheit  und  der  Gesellschaft  stehen: 
ein  Zwerg  und  ein  Riese,  die  nicht  zum  Gespülte  der 
Gassenjugend  werden  wollen  und  deshalb  ausgehen,  wenn 
kein  Andrer  mehr  geht. 

Die  Geschichte  klingt  anfangs  ein  wenig  ins  Mär- 
chen hinein,  wenn  man  den  Gnomen  mit  seiner  Laterne 
im  Dunkeln  wandeln  und  ihn  auf  den  Treppenstufen 
auch  mit  einem  zahmen  Raben  in  Konflikt  geraten  sieht 
Der  Riese  kommt  dazu,  beide  erzählen  ihre  Schicksale, 
sympaüsirend  in  ihrer  Polarität.  Der  Kleine  ist  Holz- 
schneider, der  Große  ein  Marktbuden-Goliath  en  retraite, 
der  große  Christoph  in  Person.  Der  Kleine  wohnt  in 
der  Mansarde  eines  Schneiders,  der  Riese  bat  sich  welt- 
flüchtig als  Einsiedler  in  einen  Dorfschuppen  zurück- 
gezogen. Beide  sind  notwendig  Philosophen,  der  Große 
sogar  Schopenhaueraner,  ohne  die  große  Lehre  ver- 
daut zu  haben. 

Sie  beschließen  bei  einander  zu  wohnen  und  rich- 
ten sich  so  wunderlich  wohnlich  ein,  dass  der  Riese, 
der  ein  Zimmer  unter  dem  des  Zwerges  bezieht,  sieb 
ein  Loch  durch  die  Decke  macht  und  durch  dies  hin- 
durchragend mit  dem  Kleinen  plaudert.  Dieses  Doppel- 
leben ist  nun  mit  manchen  rührenden  Zügen  geschil- 
dert; es  endet  aber  sehr  bald  in  trübseliger  Weise. 
Obgleich  Beide  der  Überzeugung,  dass  das  Glück  der 
Ehe  ihnen  versagt  sei,  dem  Großen,  um  keine  Ungeheuer, 
dem  Kleinen,  um  nicht  das  Gegenteil  in  die  Welt  zu 
setzen,  verfällt  der  Letztere  doch  aussichtslosen  eroti- 
schen Anwandlungen;  er  vermisst  sich,  eine  von  ihm 
in  aller  Stille  angebetete  Nachbarin,  der  er  folgt,  als 
diese  Abends  nach  Hause  zurückkehrt,  vor  den  Insul- 
ten eines  Unverschämten  in  Schutz  nehmen  zu  wollen, 
der  ihn  wie  einen  Frosch  gegen  eine  Mauer  schleu- 
dert. Er  stirbt;  Wirtsleute  und  Nachbarschaft  betten 
ihn  teilnehmend  in  einen  Kindersarg;  der  aber  ver- 
schwindet plötzlich  eines  Nachts.  Goliath  hat  ihn  auf 
die  Schulter  genommen  um|  ist  mit  ihm  hinaus  in  sei- 
nen alten  Dorfschuppen  gepilgert.  Man  erfährt  von  dem 
Leichenraub  nur  durch  den  Forstwächter,  der  Nachts 
ein  gespenstisches  Ungetüoi  mit  einem  Kindersarg  auf 
der  Schulter  durch  den  Forst  schreiten  gesehen.  Die 
Polizei  belagert  die  verschlossene  Baracke,  erbricht  die 
Thür  endlich  mit  Gewalt  und  findet  den  Riesen  tot 
an  den  Herd  gelehnt,  neben  ihm  einen  frischen,  kleineu 
Hügel,  in  den  er  seinen  kleinen  Freund  zur  ewigen 
Ruhe  gelegt. 
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Das  Fesselnde  der  Erzählung  liegt  eben  auch  wieder 
in  den  Details.  Konflikte  blieben  den  beiden  Helden  in 
ihrer  engen,  abgeschlossenen  Welt  natürlich  erspart 
bis  auf  den  einen,  an  welchem  der  Zwerg  zu  Grunde 
ging  Heyse's  Absicht  war  es  jedenfalls,  diese  beiden 
äußersten  „Grenzen  der  Menschheit",  die,  wenn  sie  das 
rechte  Maß  gehabt  hätten,  sich  nie  verstanden  haben 
würden,  zu  innigem  Bande  zweier  Exilirtcr  zu  ver- 
schmelzen, denn  der  Riese  starb  vermutlich  an  einem 
Bruch  seines  großen  Herzens  über  dem  Sarge  seines 
Freundes,  etwa  wie  der  Löwe  an  der  Seite  eines  ent- 
schlafenen kleinen  Käfiggenossen 

Die  letzte  Geschichte  „Nmo  und  MasoH  soll  wol 
nur  als  antikes  Weihrauchfässchen  für  den  Altar  der 
Freundschaft  dienen,  aber  sie  passt  wenig  in  den 
Rahmen  dieser  „sechzehnten  Sammlung4*  Heyse'scher 
Novellen. 

Wiesbaden- 
Hans  Wachenhusen. 


Zwei  Biigarisflie  Volksmärchen  von  Christos. 
i. 

Unser  Herr  Christus  wanderte  eins,  mit  Petrus 
durch  das  Alföld.  Auf  dem  Wege  wurd*  es  Abend 
und  sie  kehrten  in  eine  Haideschenke  am  Wege  ein, 
um  zu  übernachten.  Sie  hatten  kein  Bett,  und  legten 
sich  nur  auf  eine  Matte  auf  die  Erde,  und  zwar  so, 
dass  innen  an  der  Wand  Christus  lag,  außen  aber 
Petras. 

Als  sie  bereits  anfingen  zu  schlummern,  verschlu- 
gen sich  umherirrende  Huszaren  in  die  Haideschenke, 
die  da  anfingen  zu  jubeln,  zu  trinken  und  zu  tanzen,  und 
während  des  Tanzes  immer  den  heilige  Petrus  stießen. 
Der  heilige  Petrus  ertrug  dies  eine  Zeit  lang,  doch 
endlich  dachte  er,  dass  es  für  ihn  besser  wäre,  innen 
zn  liegen,  und  Christus  außen  zu  lassen,  dann  würde 
er  ruhig  schlafen  können.  Er  stand  nun  schön  auf, 
sah,  dass  Christus  tief  schlafe,  fasate  die  Matte,  zog 
sie  samt  dem  schlafenden  Christus  etwas  hervor,  und 
legte  sich  innen  an  der  Wand  nieder. 

Die  Huszaren  hatten  nun  diesen  Tausch  nicht  be- 
merkt, doch  als  sie  wieder  anfingen  zu  tanzen,  sagte 
der  Eine: 

—  Liebe  Kameraden,  wir  haben  nun  schon  genug 
den  einen  armen  Teufel  herumgestoßen,  der  da  außen 
liegt;  lasst  uns  uun  auch  den  anderen  stoßen,  mag  der 
auch  etwas  bekommen. 

Die  anderen  versprachen  es  und  stießen  neuer- 
dings den  Petrus  an  der  Wand,  indeas  Chri9tus  ruhig 
bis  zum  Morgen  schlief. 


II 

Auf  seinen  weiten  irdischen  Wanderungen  wan- 
delte einst  Jesus  Christus  mit  dem  heiligen  Petrus. 
Wie  sie  so  gehen,  sagt  Petrus  zu  Jesus  Christus: 

—  Es  ist  doch  schön,  Gott  zu  sein. 

—  Warum,  Petrus?  —  fragt  ihn  Christus. 

—  Den  Witwen  und  Waisen  zu  helfen,  die  Mühe* 
der  Guten  zu  belohnen,  die  Bösen  zu  bestrafen.  Bei 
Gottl  ich  weiß  gewiss,  wenn  ich  es  sein  könnte,  gab' 
es  keinen  einzigen  schlechten  Menschen  auf  dem  gan- 
zen Erdengrund  l 

Kaum  hat  Petrus  seine  Rede  beendet,  da  schaut 
Christus  um,  und  sieht  auf  jungem  Gczweige  einen 
Bienenschwarm;  er  sagt  nun  zu  Petrus: 

—  Geh,  Petrus,  fang  diesen  Schwärm  in  deinem 
Hute  auf,  nehmen  wir  ihn  mit;  wer  weiß,  ob  er  uns 
nicht  von  Nutzen  sein  kann  ? 

Petrus  geht  unter  den  kleinen  Baum  und  streicht 
den  Schwann  in  seinen  Hut;  weil  der  Schwärm  aber 
sehr  reich  war,  setzte  sich  ein  Teil  auf  seiner  Hand  an. 

Dann  trug  er  samt  seinem  Hute  den  Schwärm. 
Auf  einmal  sticht  eine  Biene  ihren  Stachel  in  seine 
Hand,  worauf  Petrus  jämmerlich  aufschrie,  und  das 
Ganze  zur  Erde  warf. 

—  Was  ist  dir,  Petrus  ?  fragt  ihn  Jesus  Christus. 
Was  hast  du  getan? 

—  Dass  doch  diesen  ganzen  Schwärm  .  .  .  . ! 
Wie  hat  mich  doch  so  eine  Biene  in  die  Hand  gestochen ! 

—  Warum  hast  du  denn  nicht  die  Biene  ausgesucht, 
die  dich  gestochen  hat? 

—  Ja!  wenn  ich  das  hätte  wissen  können,  sagt 
Petrus,  wo  doch  alle  so  gleich  sind,  wie  eine  Linse 
und  noch  eine  Linse. 

—  Siehst  du,  Petrus!  sagt  ihm  darauf  Jesus 
Christus,  wenn  du  Gott  wärest,  würdest  du  auch  so 
handeln;  wenn  dich  ein  Mensch  beleidigen  würde, 
wärest  du  geneigt,  seinethalben  an  den  übrigen  Un- 
schuldigen Rache  zu  üben. 

(Aus  der  „Ungarischen  Revue".) 


Das  Takasago-no  Utai. 
(Die  (iattenfobre  von  Takasago.) 

Ein  japanesisches  Festspiel. 
Deutsch  von  F.  k,  Junker  von  Lnugregg  (London). 

(SchlUBS.) 

Das  Fest-Spiel. 
Personen: 

Tomonari:  der  Priester  des  Aso-Tempels  in  Higo. 

Ein  Greis  (mit  einer  Harke  aus  Bambus):  der 
Föhrengeist  von  Sumi-no-ye. 

Eine  Greisin  (mit  einem  Reisigbesen),  der  Föhren- 
geist von  Takasago. 

Zwei  Sänger.   
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Erster  Sänger:  Nun  rüstet  er  zur  langen  Wan- 
derung. Der  Wanderung  letzten  Tag,  die  ferne  Zukunft 
birgt. 

Tomonari:  Ich  bin  der  Priester  des  Aso-Tcm- 
pels  im  Lande  Higo  auf  Kiu-shiu.  Da  ich  Miyako*)  nie 
gesehen,  entschloss  ich  jetzt  zur  Reise  mich  dahin. 
Auch  ist  die  Gelegenheit  mir  günstig,  Takasago's  Küste 
in  Ban-shiu  zu  besuchen,  ein  Wunsch,  den  sehnend  ich 
seit  langem  schon  gehegt. 

ErBter  Sänger:  Der  Wanderung  Ziel  ist  das 
fern-entlegene  Miyako.  Den  Weg  dabin  hat  er  nun 
angetreten. 

Von  eines  lieblich-milden  Frühlingstages  sanfter 
Brise  geleitet,  steuert  sein  Schiff  der  Küste  entlang. 

Wie  viele  Tage  noch,  eh'  er  sein  Ziel  erreicht! 

Ein  weißes  Wölkchen  am  fernen  Horizont**),  er- 
scheint die  Küste  von  Harima.  Takasago's  Ufer  kommt 
endlich  nun  in  Sicht. 

Jetzt  ist  er  angelangt ! 

Beide  Sänger:  Leise  flüstert  der  Lenzwind  in 
der  Föhre  von  Takasaxo;  es  widerhallen  im  Einklang 
die  Glocken  von  Onoi.***) 

Brandender  Gischt  hüllt  in  Nebelschleier  tief  unten 
die  Küste.  Wogengebrause  allein  kündet  den  Wechsel 
von  Ebbe  und  Flut. 

Erster  Sänger:  „Männiglick  bekannt  ist  die 
Föhre  von  Takasago;  im  Altertume  schon  war  sie  alt- 
berühmt, t) 

Längst  dahin  gegangene  Zeiten  sind  es,  Wolken 
gleich  am  fernen  Horizont  entschwindend. 

Noch  liegt  der  Reif  einer  langen  Frühjahrsnacht 
auf  dem  Neste  des  uralten  Kranichs. 

Nur  das  Rauschen  des  Sturmes  in  dem  Wipfel  der 
Föhre  erlausch'  ich  in  einsam-nächtlicher  Wacht! 

Da  hält  im  eigenen  Herzen  Einkehr  allein  der 
sinnende  Gedanke! 

Forsch'  ich  nach  der  Föhre  Mär,  gibt  Kunde  mir 
der  Küstenwind,  der  ihre  Nadeln  aufs  Gewand  mir 
weht,  die  Nadelstreu,  die  in  ihrem  Schatten  sich 
gehäuft  [ 

Zweiter  Sänger:  Hier  ist  Takasago's  Küste! 
Seit  «muen  Zeiten  stehst  du  hier.  Führe  von  Takasago 

lirnl  Mm»!  ; 

W  ii'  .lieh  di«  Wellen  des  Alter*  bespülten,  so  zogen 
sie  auch  mir  tief-  Ruuzelfurchen.ff) 

Hoch  angesammelt  hat  sich  die  Nadelstreu  in 
deinem  Schatten,  doch  lebst  du  immerdar!   Wie  lange 


*)  Miyako  <1.  i.  kaiHerliehe  Stadt,  wurde  ureprünglich  zeit- 
weilig jeder  Ort  genannt,  solang«*  «t»-r  Mikado  daselbst  sein 
Ho&ager  hielt.  Später  ven*tuii«l  man  darunter  ausschließlich 
Kiyoto,  seit  dieses  die  bleibende  Residenz  der  Kaiser  ge- 
worden 1 79-1 — 18(5?),  daher  iu  alteren  Kartenwerken  und  Geo- 
grahien  stets  Miyako  oder  nach  K.  Kampfer  Menko  statt 
Kiyoto  angeführt  wird. 

**J  Kin  Wortspiel:  Hhiru-kunio  bedeutet  gowol:  «ine  »woifle 
Wolke'  als  auch:  »Horizont*. 

***)  Onoi:  ein  Weiler  mit  einem  kleinen  .Shintö  •  Tempel 
in  der  Nähe  von  Takasago. 

t)  Kin  Citat  aus  den  Hiyaku-nin-shi:  »Hundert  Dichtern *, 
sowie  an»  den  Man -yö-waka-shiu  und  den  Ko-kon-waka-shiu 
siehe  betreffende  Anmerkungen.) 

tt)  Kin  Wortspiel:  Oi-no-nami:  »Die  Wellen  de«  Altere* 
poetisch  für  „Runzeln". 


wirst  du  in  voller  Lebenskraft  noch  dauern!  Wie  lange, 
lange  währst  du  schon! 

Takasago,  o  wunderbare  Stätte!  wie  wunderbar 
fürwahr! 

Tomonari  (betritt  die  Bühne):  Einen  Dörfer  hofft' 
ich  hier  zu  finden.  Doch  siehe,  da  kommt  ein 
Greisen  paar.  Das  will  ich  nun  befragen.  Hallo!  Ihr 
Alten,  höret  mich! 

Das  Greisenpaar:  Ihr  ruft,  was  wünschet  Ihr? 

Tomonari:  Ist's  jener  Baum,  den  man  dieTaka- 
8ago-Föhrc  nennt? 

Greis:  Es  ist  die  Föhre  von  Takasago,  in  deren 
Schatten  ihr  mich  harken  seht. 

T  o  m  o  n  a  r  i :  Die  Föhren  von  Sumi-yoshi  und  Taka- 
sago nennet  man  die  «Gattenföhren".  Dieser  Ort  und 
Sumi-yoshi  sind  doch  so  ferne  von  einander,  weshalb 
der  Name  denn:  „die  Gattenröhren?" 

Greis:  Im  Vorworte  zu  den  alten  und  neuen 
Liedern  findet  ihr  bereits  geschrieben :  „Es  glichen  in 
Gestalt  einem  alten  Ehepaar  die  Föhren  von  Takasago 
und  Sumi-no-ye.M  So  stamm'  auch  ich  aus  Sumi-yoshi 
in  dem  Lande  Tsu,  doch  ist  aus  diesem  Orte  die  Ge- 
fährtin hier.  Nun  sagt,  ob  ihr  noch  weiteres  zn  er- 
fahren wünscht? 

Tomonari:  Es  däucht  mich  wunderbar,  dass 
dieses  Greisenpaar  als  Mann  und  Frau  in  diesem  Orte 
jetzt  beisammen  wohnen,  obgleich  Surai-yoshi's  und 
Takasago's  Küsten  durch  Berg  und  Land  geschieden 
sind.  Wie  konnte  so  geschehen?  Sprecht! 

Greis:  Grausam  ist  eurer  Rede  Sinn,  o  Herr! 
Und  schieden  sie  auch  Berg  und  Fluss,  und  tausende 
von  Meilen ,  so  findet  dennoch  Herz  zum  Herzen  sich. 
Entfernung  trennet  Gatten  nicht! 

Sind  gleich  die  Föhren  von  Takasago  und  Sumi-yoshi 
unbelebt*),  so  nennt  man  dennoch  sie  die  Gattenföhren. 
Und  sollten  wir,  ein  minnig  Menschenpaar,  so  lange 
Jahre  schon  traut-inniglich  vereint,  seit  ich  dereinst 
von  Sumi-no-ye  hierher  auf  die  Freite  zog,  als  Gatten 
nicht  zusammen  alt  geworden  sein? 

Tomonari:  Der  Bescheid,  den  ich  vernahm, 
erfüllt  mit  Freude  mich.  Doch  sagt,  war  nicht  früher 
eine  Sage  von  der  Gattenföhre  schon  bekannt,  die 
man  hierorts  als  Ueberlieferung  erzählte? 

Greis:  Der  Spruchweisheit  unserer  Vorfahren 
bereits  galt  die  Föhre  von  Takasago  als  ein  glück- 
liches Vorbild  für  alle  Zeiten. 

Greisin:  In  den  zehntausend  Blättern  schon  wird 
die  Föhre  von  Takasago  ein  uralter  Baum,  der  Götter- 
zeit entstammend,  genannt. 

Greis:  Der  Name  Sumi-yoshi  bedeutet:  „Heim  des 
Glücks",  da  unter  unserem  Herrscherhause  wir  jetzt  so 
glücklich  leben  in  währender  Freude,  im  Zeitalter 
Yen-gi.**) 

*)  Die  chinesische  Naturphilosophie  unterscheidet  iwi- 
.■icben  »belebten*  Wesen:  U-jiyö,  d.  i.  Menschen  und  Tieren, 
und  »unbelebten*    Hi-jiyo    oder    Mu-jiyö:    Pflanzen  und 

Steinen. 

•*1  Diaigo  Tenno,  der  (10.  Mikado  (888-830  n.  Chr.),  soll 
dem  alten  Sumi-no-ye  den  Namen  Sunii-yoehi  wahrend  der 
der  Jahreaperiode  Yen-fri  gegeben  haben.   Der  Name  Sumi- 
yosh  i  enthalt  ein  Wortspiel ,  er  ist  gebildet  au« :  „iumi 
wohnen,  leben"   und  „yoshi:  gut,  wohl."    Der  chinwinhe 
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Greisin:  Die  Föhre  ist  ein  Sinnbild  der  Unver- 
gänglichkeit,  denn  immergrün  ist  ihr  Nadelschmuck. 

Greis:  Wie  ihre  Lebenskraft  zu  allen  Zeiten 
unverändert  bleibt,  so  ist  sie  auch  ein  Sinnbild  unserer 
anwandelbaren  Verehrung  des  Herrscherhauses. 

T  o  m  o  n  a  r  i :  Nun  habet  Dank  für  eure  holde  Kunde. 
Was  vorher  dunkel ,  nun  wie  Frühlings  Sonnenlicht 
erleuchtet! 

Greis:  Frühlings  Sonnenlicht  erleuchtet  im  Westen 
die  friedlich-atmende  See. 

Greisin:  Sieh  dort  Sumi-yoshi! 

Greis:  Und  hier  Takasago! 

Beide:  Der  Föhre  Grün  vermählt  sich  mit  des 
Lenzes  Anmutt 

L  Sänger:  Vier  ruhige  Meere *)  umspülen  unser 
ruhe-gesegnetes  Land.  Kein  Windhauch  in  den  Zweigen 
scheuchet  die  Ruhe. 

Unter  unseres  Herrscherhauses  Walten  ist  glück- 
lich zu  preisen  fürwahr  die  Gattenföhre! 

(Unter  unseres  Herrscherhauses  Walten  ist  glück- 
lich zu  preisen  fürwahr  das  nun  fürs  Leben  vereinigte 
Ehepaar!)**) 

Vermessen  wär's, der  Ehrfurcht  Wort  zu  geben***), 
doch  Dank  erfüllt  das  ganze  Volk,  dass  unter  unserem 
Herrscherstamm  es  lebet,  Dank  für  die  Huld  und  Gnade 
unseres  erhabenen  Kaisers! 

Tomonari:  Da  ihr  mit  Takasago's  Föhre  so  genau 
vertraut,  so  gebet  mir  noch  weitere  Kunde. 

Greis:  Fehlt  Bäumen  zwar  und  Pflanzen  die 
Gabe  der  Vernunft,  doch  irren  nimmer  sie  in  Blttte- 
und  Reife-Zeit.  Durch  Lenzes  Zaubermacht  geweckt,  er- 
schließt zuerst  die  Knospe  sich ,  die  gegen  Mittag  zu- 
gewandt 

Greisin:  Ewig  ist  die  Föhre  kraft  ihrer  ureigen- 
sten Natur.  Ihre  Nadeln  und  Knospen  kennen  keinen 
Wechsel  der  Jahreszeiten.  Selbst  tief  im  Schnee  bleibt  die 
tausendjährige  Farbe  der  Föhre  unverändert  immergrün. 

Tomonari:  Solche  Wissenschaft  erwartete  ich 


Name  der 


von  den  Aesten  der  Föhre.*)  Wie  Tauperlen  für  das 
Grün  der  Nadeln,  so  sind  eure  Worte  für  mein  Herz 
eine  Quelle  der  Erquickung. 

Greis:  „Seit  Urbeginu  wurzelt  aller  Wesen  Lebens- 
kraft in  der  Muttererde",**)  sagt  man,  und  Chiyö  also 
spricht:  „Die  Stimme  aller  lebenden  und  unbelebten 
Wesen***)  klingt  in  Liedern.  Pflanzen  und  Bäume,  Erde 
und  Sand,  des  Sturmes  Sausen,  der  Gewässer  Brausen: 
alles  Geschaffene  hat  eine  Seele.  Der  Wald  im  Lenze 
vom  Sturme  gewiegt,  die  summenden  Kerfe  im  reifigen 
Herbst:  Alles  offenbart  sich  in  Liedern." f) 

Die  Föhre  aber  ist  vor  allen  Bäumen  ausgezeichnet, 
denn  sie  ist  das  Sinnbild  von  achtzehn  Herren,  ff) 

Zehntausend  Herbste  haben  ihr  Grün  nicht  ge- 
wandelt, ihrer  alten  und  jungen  Nadeln  Unterschied 
nicht  sichtbar  gemacht. 

Solcher  Art  Baum  war  es,  welchem  Kaiser  Shikoftt) 
hohen  Ehrenrang  verliehen,  darob  die  Föhre  hochge- 
priesen wird  von  jedermann  in  der  Fremde  und  im 
Vaterlande. 

Das  Glockengeläute  von  Takasago  und  Onoi  *f) 
ertönt  im  Frühlichte.  Der  Reif  liegt  noch  auf  den 
Aesten  der  Föhre.  Die  Farbe  ihrer  Nadeln  bleibt 
glänzend-grün  immerdar. 

Es  fallen  ihre  Nadeln  vom  ersten  Morgengrauen 
bis  zum  späten  Abenddämmer,  doch  fürwahr,  nimmer 
mindert  sich  ihre  Zahl.  Nimmer  schwindet  die  Nadel- 
streu.  Der  Föhre  Grün  ist  beständiger  als  selbst  das 
der  Kadzura-Rebe.*ft)  Sie  ist  ein  Sinnbild  der  Ewigkeit. 

Vor  allen  immergrünen  Bäumen  ist  die  Föhre  von 
Takasago  ein  Vorbild  für  alle  künftigen  Geschlechter. 
Hochzupreisen  fürwahr  ist  der  Name  der  Gattenföhre 
bis  ans  Ende  der  Zeiten,  hochzupreisen  fürwahr  von  allen 
kommenden  Geschlechtern !  ***t) 


Yeu-gi    int    zusammengesetzt  aua 
und    „ki:    Freude,  Wonne", 
■esperioden  (Nen-go)  wurde  im 
Jahre  645  n.  Chr.  eingeführt.  Ihre  Bestimmung  und  Benennung 
ist  seither  ausschließliches  Vorrecht  de«  Kaisers.  Anfang* 
stimmte  die  Länge  der  Nen-gö  mit  der  Regierungsdauer  de«  j 
jemaligen  Monarchen  uberein,  bald  aber  wurde  es  Gebrauch,  i 
national-wichtige  Ereignisse  durch  Bestimmung  von  Jahres-  ! 
Perioden  von  willkürlicher  Lange  zu  verherrlichen.  Der  gegen-  | 
wartige  Kaiser  Muteu  Hito.  der  121.  Mikado,  kehrte  wieder  i 
znr  alten  Sitte  zurück  (1968)  und  befahl,  das«  in  Zukunft  das 
Jahr  der  Regierung  mit  dem  Jahre  des  Nen  g  ■  ' 
>. 
•)  I).  i. 


sich  innerer  Ruhe  und  des  Frie- 
WelL  Das  Wort  des  Texte*:  Shi-kai: 
„vier  Meere"  bedeutet  die  gange  Welt,  für  doren  Mittelpunkt 
die  Japan  en  ihr  Inselreich  hielten. 

**)  Hier  «ndigt  gewöhnlich  der  als  Uochzeitalied  vorge- 
tragene Teil  des  Gedichtes,  in  welchem  Falle  die  Schlusswort« 
wie  oben  zwischen  den  Klammern  zu  lesen  sind,  deren  zwei- 
fache Auslegung  die  Worte  des  Textes  „Ai-oi-no  raatau" 
gestatten. 

***)  Wortlich:  „im  Gebete  den  Blick  nach  oben  richten". 
Diese  Stelle  druckt  das  Gefühl  der  ünwürdigkeit  aus,  den 
Blick  zu  der  von  den  Göttern  entstammenden  Dynastie  zu 
erheben.  In  früheren  Zeiten  bis  1868  musste  sich  das  Volk 
mit  gesenktem  Haupte  zu  Boden  werfen,  wenn  der  Mikado 
in  stets  verhüllter  Slinfte  oder  in  geschlossenem  Wagen  vor- 
e*  dürft«  den  Kaiser  nicht  schauen. 


•)  Das  Wortspiel  dieser  Stelle  lasst  sich  kaum  wieder- 
geben. Das  Wort  Matsu  bedeutet  sowol  „Föhre"  als  auch 
..erwarten"  und  ist  im  Texte  nur  einmal,  allein  in  seiner  dop- 
pelten Bedeutung  gesetzt. 

**)  Das  Wort  „Muttererde"  der  Uobersetzung  gibt  sinn 
gerecht  den  Ausdruck  Shiki-shima:  „die  ausgestreuten  Inseln- 
des  Textes.    Letxterer  ist  ein  alter  klassischer  Name  Japan«, 
dem  Vergleiche  der  Gruppirong  der  Inseln  mit  den  Schritt- 
st einen  in  den  einheimischen  Gürten,  entlehnt. 
***)  Siehe  Anmerkung  über  ü-jiyö-rau-.jiyö. 
t)  Diese  Stelle  ist  ein  Zitat  aus  einem  Gedicht  in  der 
.Sammlung  alter  und  neuer  Lieder"  von  Chivö  Onoye-no 
Ason  Chisato,  einem  sehr  fruchtbaren  Dichter  des  9.  Jahrhun 
derU  n.  Chr.    Er  war  Vize-Statthalter  von  Igo,  einer  nord- 
westlichen Provinz  der  Insel  Shi  koku,  zweiter  Minister  der 
Zeremonien  und  Riten,  und  später  Kriegsminister. 

tt)  Diese  Stelle  erklärt  sieh  aus  dem  chinesischen  Schrift- 
zeichen für  Matsu:  „Föhre",  welches  Jifu-hatsu-kou  (Jo-kakkö): 
„achtzehn  Herren"  genannt  wird,  da  c«  sich  in  die  drei  Grund- 
zeichen (Radikale):  Jifu  Gn):  „zehn",  hachi:  „acht"  und  kou 
(ko):  „Herr"  zerlegen  lüast. 
trt)  Siehe  Anhang. 

*t)  Vor  den  buddhistischen  Tempeln  und  Klöstern,  sowie 
vor  den  Shinto-Tempeln  sind  Glocken  oder  Gonge  aufgehangen, 
welche  bei  Sonnen-Auf-  und  Untergang  mit  hölzernen  1  lammern 
geschlagen  werden.  Viele  Glockengelaute  sind  in  ganz  Japan 
berühmt,  wie  die  von  Kuro-dani  bei  Kiyöto  und  Mii-dera 
bei  Otsu. 

**f)  Die  immergrüne  Kadzura-Rebe :  Masaki-no  Kadzura 
(Bignonia  grandiflora  Thunb.)  ist  ein  Sinnbild  unendlich  langer 
Lebensdauer.  Sie  ist  nicht  zu  verwechseln  mit  Masaki  (Evo- 
nymus  japonicus). 

•**f)  Ein  Wortspiel  zwischen  Matsu:  „Föhre"  und  Matsu 
dai:  „die  künftigen  Geschlechter,  die  kommenden  Generatio- 
nen, das  Ende  der  Zeiten". 
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Tomonari:  Nun  nennet  mir  der  Föhre  wahren 
Namen.    Des  alten  Baumes  Vorzeit  kündet  sonder  Hehl. 

Greis:  So  möge  fürder  kein  Geheimnis  es  ver- 
hüllen ,  das9  in  uns,  dem  greisen  Ehepaar,  die  Wesen- 
heit der  Gattenföhre  von  Takasago  und  Sumi-no-ye 
sich  geoffenbart. 

Tomonari:.  Wunderbar,  dass  sich  in  euch  an 
dieser  hochberühmten  Stätte  der  Föhre  Wesenheit  geof- 
fenbart. 

Geist  von  Sumi-yoshi:  Fehlt  Pflanzen  zwar 
und  Bäumen  sonst  die  Seele,  hat  diese  hehre  Gabe 
doch  ein  jegliches  Geschöpf  im  Lande  unseres  gnädigen 
Monarchen,  in  jetziger  hochbenedeiter  Zeit. 

Beide  Geister:  Nun  auf  nach  Sumi-yoshi,  nach 
nach  dem  Heim  des  Glücks!  Nach  Sumi-yoshi  wollen 
wir  nun  ziehen,  weiterer  Rede  dort  zu  pflegen. 

L  Sänger:  Es  stößt  vom  Ufer  ein  kleines  Fischer- 
bot in  die  Abendwellen;  von  günstigem  Winde  geleitet 
sticht  es  in  die  See. 

Lied'):  Die  Segel  hisst  ein  Bot  vor  Takasago's 
Küste.  Awaji's  schattendunkle  Gestalt  taucht  mit  dem 
Monde  zugleich  aus  den  Wellen.**)  Weiter  und  weiter 
breitet  sich  die  offene  See.  Bald  kommt  Sumi-yoshrs 
Küste  in  Sicht!  Schnell  sind  sie  gelandet! 

Geist  von  Sumi-yoshi:  Lange  ist  es  her, 
dass  ich  die  Föhre  auf  Sumi-noye's  Klippenküste 
geschaut.  Wie  viele  Geschlehter  werden  wir,  in 
liebender  Eintracht  verbunden,  noch  überdauern!  Wer 
mag  es  ermessen  ? 

Die  Götter  frohlocken,  in  ewigem  Glücke  sich 
des  Tanzes  erfreuend.  Nach  dem  Takte  der  Trom- 
meln kreiset  der  Tempeljungfrauen  Kagura-Reigen  ***) 
den  ewigen  Göttern  zu  Ehren  nächtlicherweile  im 
heiligen  Hage!  Dies  die  Verheißung  eines  ewig-glück- 
lichen Daseins! 

Tomonari:  Seht!  im  fernen  Westen,  jenseits  der 
blauenden  Flut,  erhebt  sich  die  herrliche  Föhre.  Der 
letzte  Frühlingsschnee  schwindet  im  Morgenlichtc! 

Beide  Geister:  Edles  Seegras •(■)  welkt  im  Schat- 

•)  Diese*  Lied,  welche«  ebenfalls  bei  der  Hochzeitsfeiur 
vorgetragen  wird,  ist  so  allbekannt,  dass  es  nur  wenige  Ja- 
panen  geben  dürfte,  welche  es  nicht  schon  in  ihrem  Kindes- 
alter gehört  oder  gesungen  hatten. 

••)  Awaji.  nach  der  nationalen  Schöpfungsinytho  die  erst- 

Seschaffene  Insel  des  japanischen  Archipeiagus,  soll  ihren 
amen  von  dem  Ausrufe  der  Göttin  Izanami,  nachdem  sie  zur 
Erkenntnis  gekommen:  ,,A-haji:  Ach  ich  schäme  mich!"  er- 
halten haben.  Kinem  von  Takasago  kommenden  Schiffe 
wurden  bei  der  Einfahrt  in  die  Meeresenge  von  Askashi, 
welche  die  Südküste  Hon-dö's  von  der  Nordspitze  der  Insel 
trennt,  der  im  Osten  in  der  Bucht  von  üzaka  aufgehende 
Mond,  und  zugleich  luvwärts  die  in  tiele  Schatten  gehüllte 
Ostscit«  Awaji's  erscheinen. 

•**)  Die  Kagura-Feate  sind  gleich  unseren  mittelalterlichen 
Mysterien  religiöse  Schauspiele  mythischen  Inhalt«,  und  wer- 
den zu  Ehren  irgend  welches  ShinU- Gottes  (Kami  oder 
Shin)  vor  dem  ihm  geweihten  Tempel  auf  einer  besonders  zu 
diesem  Zwecke  errichteten  Bühne:  Kagura  dan  aufgeführt. 
Der  verborgene  Sinn  dieser  schwer  verstandlichen  Stello  ist: 
.ein  ewig  glückliches  Üben"  und  erhellet  sowol  aus  obiger 
Erklärung  als  aus  der  Auslegung  der  doppeldeutigen  Wörter: 
Kami-Kagura:  „der  den  Menschen  unsichtbare  Göttortanz"  und 
„der  Heigen  zu  Ehren  der  Götter';  —  und:  Midzu-gaki:  „die 
Kinfriedung  des  geweihten  Grundes"  und  ..ewige  Fortdauer4'. 

t)  , Edles  Seegras"  Tama-ino  (entweder  Gelidinm 
Greville  oder  Ceratopbyllum  submereum)  dient  beim  Nt 
feste  und  anderen  Festlichkeiten  alu  mystische  Zierat. 


ten  der  Klippe.  An  den  Wurzeln  der  Föhre  wollen  wir 
unsere  Glieder  ruhen! 


Tomonari:  Zehntausendjähriges  Grün  füllt 
Hand  .  .  . 

Geist  von  Sumi-yoshi:  Das  Haupt  mit  Pflau- 
menblüten*)  zu  bekränzen,  brech  ich  den  Zweig,  da 
fällt  des  zweiten  Mondes  Schnee  auf  meine  Hand. 

Tomonari:  Liebliche  Verklärung!  Verklärung 
strahlt  der  Mond  hiernieder.  In  heiligen  Schauern  er- 
bebend, ahn'  ich  die  unsichtbare  Gegenwart  des  Gottes 
von  Sumi-no-ye.**) 

Geist  von  Sumi-yoshi:  Der  Tempeljungfrauen 
Wechselgesang  ertönet  klar.  Klar  spiegelt  sich  die 
Gestalt  der  Föhre  von  Sumi-yoshi  im  blauen  Ocean. 

„Blauer  Ocean44  fürwahr  heißt  die  liebliche  Weise  !***) 

Tomonari:  Der  Weg  zu  den  Göttern,  der  Weg 
zum  Herrn  ist  gerade;!)  geradewegs  nach  Miyako,  der 
Frühlingsstadtft)  will  ich  nun  wandeln. 

I.  Sänger:  Nun  ertönet  der  Tempeljungfraaeo 
Reigengesang:  „Heil dir  im  Siegcrkranz !** t++)  Zehntau- 
Jahre  währe  dein  Leben  !*+) 

II.  Sänger:  Ins  Fcstgcwand  dich  hüllend,  banne 
mit  abwehrendem  Arme  jegliches  Unheil;  alle  Güter 
des  Glücks  fasse  mit  freudenspendender_Hand.J  

L  Sänger:  -  Ewiger  Friede  segne  das  Volk!»*f) 


2 Die  Pflaume  (Mume  oder  Bai) 
n  anderen  Fruchtbttumen  ber 
Februar  (II.  Mond)  lange   vor   ihrer  Blattentwicklung. 
Varietät  Mume  hat  rote,  Bai  weiße  Blüten. 

")  Die  Götter  der  reinen  Shintö-Lehre  werden 
"it  und  nie  verkörpert.     Der  durch  Verqui 
is  mit  dem  Buddhismus  entstandene  gemischte 
Bestattet  diebildliche  Darstellung  der  Kami  mit  buddhi« 
Emblemen. 


Sbd.  blöht 


***)  Die    apanische  Bezeichnung:  Aoi-una-bara 
.blauer  Ozeanj»,  deren  japanisch-chinesische  Wiedergabe  ,8si- 
kai-bara":    .westlicher  Ozean"  zugleich  der  Titel  1 
berühmten  Weise  ist,  welche  vorzüglich  zur  Begl« 
Kagura-Tilnze  dient. 

t)  D.  i.  Religion  und  Untertanentreue.  „Der  Weg  xn  den 
Göttern"  Shin-tö  ist  der  Name  der  alten  NationaTreligion. 


der  Kamilehrc.  „Der  Weg  zum  Herrn:  Kami-to  bildlich  Ar 
„Untertanentreue",  da  die  Mikado  direkt  von  den  national« 
ürgöttern  ihre  Abstammung  herleiten,  ist  ein  Wortspiel;  von 
den  gleichlautenden  Wörtern  „Kami:  Gott"  und  „Kami:  HerT 


jedes  hat  jedoch  ein  verschiedenes  chinesisches 
Indem  Tomonari  nach   Miyako  (Kiyöto),  der 
Kaisers,  pilgert,  wandelt  er  gleichsam  „den  Weg  des  Herrn". 
Das  Wort   ..gerade"  (suguni)  ist  das  erstoinal  gleichdeutig 
mit  „gerecht". 

tt)  Kiyoto  wird  poetisch    „Hana-no  Miyako:  Blumen 
stadf'u  nd  „Haru-no  Miyako:  Frühlingsstadt"  genannt.  Der 
reichen  Flora  seiner  herrlichen  Umgebungen  wegen  stfsm 
Chroniker  und  Dichter:  Kiyoto  ..sei  von  einem  neunfachen 
Blumenkranze  umgeben". 

ttt)  „Heil  dir  im  Siegerkranz!"  ist  die  sinngetreue  Ueber- 
selzung  der  chinesischen  Worte  des  Textes:  „Kan-jiyö-rakn: 
Heil  dem  ins  Schloss  Zurückkehrenden." 

*t)  „Man-zai!  Man  zai!"  oder:  „Son-ju  man hm!:  „Zehn 
tausend  Jahre  (d.  i.  ewig)  wahre  dein  Loben!"  irt  die  N«u- 
jahrBbegrilßung  der  nach  diesem  Ausrufe:  „Manzai"  oder 
„Man-zai-raku"  (wörtlich:  zchntausendj&hriges  Glück!  be- 
nannten Spielleute,  welche  znr  Neujahrszeit  musizirend  und 
tanzend  von  Haus  zu  Haus  ziehen. 

*"t)  Diese  Stelle  findet  in  den  alten  Shinto-Zeremonien  der 
Harafu  (Harai),  des  Rinnens  der  bösen  Geister  und  aller  Bebel 
Erklärung.  Wahrend  der  Kan-nushi  (Priester)  das  weiße  Pest- 
gewand Überzieht,  führt  er  mit  ausgestrecktem  rechten  Arme 
durch  den  Aermel  und  wehrt  so  mit  demselben  alles  Unheil 
ab.  Den  Unken  Arm  legt  er  dabei  so  über  die  Brust,  all  oV 
er  damit  die  Fülle  der  Glücksgüter  fest  umfassen 
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II.  Sänger:  —  Nimmerendendes  Glück  verlängere 
dein  Leben!*) 

Beide  Sänger:  —  Des  Windes  sanMüslernder 
Stimme  in  der  Gattenföhre  zu  lauschen,  welch'  won- 
niges Entzücken!  Welch'  entzückende  Wonne! 

End*  des  Kwt«pielei=. 
Anhang: 

Die  folgende  im  Texte  des  Festspieles  erwähnte 
Ballade  ist  dem  Shiko-hon-gi:  „Chronik  des  Kaisers 
Shiko4*,  einem  alten,  in  Versen  verfassten  japanischen 
Volksbache  entlehnt  und  behandelt  eine  Episode  aus 
dem  lieben  des  Kaisers  Shiko,  welcher  in  seinem 
zwanzigsten  Lebensjahre  während  einer  Falkenjagd  auf 
dem  Tai  San  (Höchberg)  von  einem  Gewitter  über- 
rascht, unter  einer  Föhre  Schutz  fand.  Zur  Erinnerung 
an  dieses  Abenteuer  ließ  er  an  dem  Stamme  derselben 
eine  Gedenktafel  mit  der  Inschrift  „Tai-ü"  anbringen, 
wodurch  er  dem  Baume  den  Adelsrang  5.  Klasse  ver- 
heb. Die  Ballade  lautet  also  in  wörtlicher  Ucbcrtragung: 

„Kaiser  Shiko  ging  einst  auf  die  Falkenbeize.  Da 
verfinsterten  urplötzlich  Wolken  den  Himmel,  und  ein 
Sommerregen  strömte  unaufhörlich  nieder.  Um  des 
Regens  Ungemach  zu  meiden,  stellte  sich  der  Kaiser 
unter  den  Schutz  einer  Föhre.  Sofort  wuchs  dieselbe 
zn  einem  mächtig  großen  Baume,  senkte  die  Acste  und 
schichtete  die  Nadeln  so  dicht  über  einander,  dass  der 
Regen  nicht  durchträufeln  konnte.  Der  Kaiser  aber  ge- 
ruhte, die  Föhre  mit  einer  Gedenktafel  und  dem  Adels- 
range (Shaku)  zu  belohnen.  Daher  dieser  Baum  seit- 
her die  Regenföhre  (Tai-yu)  genannt  wird." 

Die  Pointe  des,  Gedichtes  bilden  die  doppelsinnigen 
Wörter:  „Shaku**,  welches  sowol:  „Gedenktafel"  als  auch : 
„Adelsrang"  bedeutet,  und  die  Inschrift  der  Tafel,  welche 
je  nach  der  Aussprache:  „Tai-yu:  großer  Regen*  und 
„Tai-ü:  Rangtitel"  gelesen  werden  kann. 

Shiko  ist  der  japanisirtc  Name  des  chinesischen 
Prinzen  Chcng  (259—210  v.  Chr.)  Er  war  angeblich 
der  Sohn  Ch'wang  Siang  Wang's,  Kaisers  von  Ts'in  und 
Gründer  der  gleichnamigen  Dynastie  (255—209  v.  Chr.),  in 
derTat  aber  der  Sohn  dessen  Ministers  Lü  Pu-wei,  welcher 
dem  ahnungslosen  Kaiser  seine  bereits  schwangere  Frau 
als  Gattin  abtrat.  Er  bestig  in  seinem  13.  Lebensjahre 
den  Thron  von  Ts'in  (24  7  v.  Chr.)  unter  der  Vormund- 
schaft Lü'8,  dessen  Politik  sich  gegen  die  Feudalstaaten 
richtete,  welche  sich  unter  der  Chow-Dynastie  (1122— 
255  v.  Chr.)  gebildet  hatten  und  erklärte  sich ,  nach 
Unterwerfung  der  letzten  derselben  im  26.  Jahre  seiner 
Begierung  (221  v.  Chr.)  zum  Alleinherrscher  die  nun- 
mehr vereinigten  chinesischen  Reiches,  nahm  den  Titel : 
She  H'wang  Ti:  „erster  allgemeiner  Kaiser"  an,  und 
befahl,  dass  seine  Nachfolger  den  offiziellen  Beinamen: 
2,3  11.8.  w.  H'wang  Ti  bis  zur  zehntausendsten  Gene- 
ration führen  sollten.  Eine  Prophezeiung,  dass  ihm  und 
seiner  Dynastie  von  „Hu"  Gefahr  drohe,  bestimmte  den 
Kaiser  zur  Erbauung  dergroßen  chinesischen  Mauer  gegen 
die  [Einfälle  der  nordischen  Barbarenstämme  (Hu)  der 

*)  Die»  sind  die  gewöhnlichen  Schlusaworte  japiumcber 
FeaUpwle. 


Hiung-nu,  deren  Land  er  erobert  hatte.  Diese  Prophezei- 
ung erfüllte  sich  unerwartet  durch  Hu  Hai,  dem  entarteten 
zweitgeborenen  Sohn  Cheng's,  welcher  nach  dessen  im 
Jahre  210  v.  Chr.  in  Sha  K'iu  (jetzt  Chih-li)  erfolgten 
Tode  seinen  älteren  Binder  Fu  Su  in  der  Verbannung 
töten  ließ,  und  den  Tron  usurpirte,  aber  selbst  von 
seinem  Günstlinge,  dem  Eunuchen  Chao  Kao  im  Jahre 

I  207  v.  Chr.  ermordet  wurde.     Mit  ihm  endigte  die 

!  Ts'in-Dynastie,  welcher  die  ältere  (westliche)  Han-Dyna- 

I  stie  (206  v.  Chr.  — 25  n.  Chr.)  folgte. 

Unter  der  Regierung  Chfing's  zog  (219  v.  Chr.) 
Sü  She  (auch  Sü  Fuh  genannt),  ein  Magier  aus  Ts'i  (jetzt 
Shan  Tung)  an  der  Spitze  von  jungen  Männern  und 
Mädchen  zur  Entdeckung  der  drei  Geisterinseln  im 
östlichen  Meere:  Peng  Lai  Shan,  Fang  Chang  und  Ying 

j  Chow,  der  Inseln  der  Seligkeit,  auf  deren  letzterer  der 
Lebensborn  fließt,  aus,  wurde  aber  von  widrigen  Winden 
zur  Umkehr  gezwungen. 

An  diese  Sage,  welche  auf  die  Kolonisations- Ver- 
suche der  japanischen  Inseln  zurückgeführt  wird,  schließt 
sich  die  japanische  Legende,  nach  welcher  einst  K'wa 
San  (Sü  She),  ein  chinesischer  Höfling  mit  einer  An- 
zahl junger  Männer  und  Jungfrauen  auszog  um  im  öst- 
lichen Ozean  den  vou  Schildkröten  getragenen  Berg  der 
Unsterblichkeit:  Horai  San,  auf  welchem  die  Sen  oder 
Sen-nin,  Genien,  wohnen  und  sich  dort  ewiger  Jugend 
und  der  Unsterblichkeit  erfreuen,  aufzusuchen.  Er 
landete  in  Kii  (Ki-shiu),  der  südlichsten  Provinz  Hon- 
dö's,  wo  er  starb  und  wo  noch  heute  sein  mutmaß- 
liches Grab  gezeigt  wird.  Nach  seinem  Tode  vermähl- 
ten sich  die  Männer  und  Jungfrauen  seines  Gefolges 
und  bevölkerten  Japan,  welches  daher  nebst  zahlreichen 
anderen  alten  Benennungen  auch  den  klassischen  Namen 
Horai- no  kuni:  „Land  der  Unsterblichkeit"  führt.  In 
Erinnerung  an  diese  Sage  werden  plastische  Darstel- 
lungen und  Abbildungen  des  Horai  San  den  Neuver- 
mählten aberreicht  und  vor  denselben  neben  den  be- 
reits erwähnten  Shima-dai  auf  einem  Opfertischchen: 
Sambö  während  des  Hochzeitsmahles  und  in  der  Braut- 
kammer aufgestellt.  Auch  beim  Neujahrsfeste  darf  ein 
aus  Reis,  Früchten  und  Gemüsen  aufgebauter  Horai  San 
nicht  fehlen. 


Johann  Ludwig  Haneberg. 

Gedenkblatt  von  Eugene  Peschier. 

Stuttgart  1883,  Motaler'gche  Duchhandluug. 

Die  Lust  zur  Reinigung  und  Stärkung  deutscher 
Sinnes-  und  Geistesart  spricht  sich  am  schönsten  darin 
aus,  dass  nicht  nur  die  germanische  Altertumskunde 
in  immer  breiteren  Schichten  unseres  Volkes  begeistert 
gepflegt,  sondern  die  Erforschung  der  Geistesarbeit 
[  unserer  skandinavischen  Stammcsbründer  auch  außer- 
halb der  Kreise  der  Fachgclchrsainkcit  mit  wachsender 

Teilnahme  verfolgt  und  das  hierauf  bezügliche  Schrift- 
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tum  von  dem  gebildeten  Publikum  mehr  und  mehr  be- 
achtet wird.  Nach  dem  jahrhundertlangen  Griccheln, 
Romein  und  Französeln  und  all'  den  Wollüsteleien  aus 
Orient  und  Occident  tut  uns  jetzt  der  frische  Norden 
doppelt  not  und  doppelt  wol.  Gewiss,  das  Uebermaß 
könnte  uns  auch  nach  dieser  Richtung  wieder  ver- 
hängnisvoll werden;  allein  die  christentümelnde  Reak- 
tion der  intoleranten  Pseudovollblutgermanen  hat  dafür 
gesorgt,  dass  wir  die  Augen  offen  halten  und  auf  das 
Echte  und  Rechte  sehen  lernten.  Wir  werden  uns  an 
dem  gesunden  Quell  des  Nordlandsgeistes  erfrischen 
lassen,  um  die  Helle,  Freudigkeit  und  Spannkraft 
wieder  zu  gewinnen,  welche  das  glückliche  Erbteil 
unserer  Vorfahren  gewesen.  Ist  uns  hierin  ein  Genüge 
geworden,  dann  mögen  unsere  Nachkommen  zu  eigner  Lust 
ihre  eignen  Wege  wählen,  gefeit  gegen  welsche  Irrnis. 

Von  ganz  besonderer  Wichtigkeit  für  die  frucht- 
bare Anregung  des  gebildeten  Publikums  scheinen  mir 
die  kleineren  Schriften  und  Studien  zu  sein,  die  sich 
den  weniger  bekannten  Partien  der  Nordlandsliteratur 
aus  der  jüngeren  Vergangenheit  widmen.  In  dieser 
Hinsicht  haben  wir  dankbar  an  die  Gaben  zu  erinnern, 
die  uns  neuerdings  J.  C.  Poestion  in  Wien  und 
E.  Peschier  in  Konstanz  gespendet. 

Von  dem  Letzgenaunten  liegt  mir  ein  schwedisch- 
finnisches  Dichterbild  vor,  das  mir  schon  wegen  seiner 
innigen  Auffassung  und  schlichten  Darstellung  der 
nachdrücklichsten  E  mpfehlung  würdig  scheint.  Peschier 
besitzt  in  hohem  Maße  die  Gabe  anheimelnder  Schilde- 
rung von  Zeiten  und  Menschen,  die  uns  um  so  mehr 
fesselt,  je  seltener  wir  ihr  in  der  alles  mit  Feuilleton- 
Sauce  überpinselnden  Bildnismalerei  unserer  litera- 
rischen Gegenwart  begegnen.  Das  ist  eben  die  rechte 
Kunst  der  Feder,  die  aus  ihrem  Gegenstand  selbst  die 
Farben  nimmt  und  damit  die  reinste  und  reichste 
Wirkung  zu  erzielen  weiß,  statt  mit  koloristischer 
Effekthascherei  die  fremdartigsten  Farben  zusammen- 
zutragen zu  ebenso  ungesunder  wie  unkünstlerischer 
Sinnenbezauberung.  In  Peschiers  schwedisch-finnischem 
Dichterbilde  durchdringen  sich  Form  und  Inhalt  in 
ebenso  kräftiger  als  anmutiger  Weise;  wäre  die  etwas 
schablonenhafte  KapitelgHederung  vermieden  und  die 
einheitliche  Fortführung  des  vollen  monographischen 
Flusses  gewahrt  worden,  hätte  sich  vielleicht  noch  eine 
stärkere  Wirkung  erzielen  lassen. 

In  den  ersten  Abschnitten  bietet  uns  der  Verfasser 
eine  gedrängte,  aber  schon  durchaus  künstlerisch  stim- 
mungsvolle Doberschau  über  das  nationale  Wesen  Finn- 
lands nach  der  Lostrennung  von  Schweden  und  über 
die  vielfältigen  Anstrengungen  der  literarisch  begabten 
Landeskinder,  der  Entwicklung  in  allen  Kulturformen 
die  nationale  Treue  zu  wahren.  Er  lässt  uns  mit  dem 
wackeren  Doktor  Lönnrot  auf  die  Wanderung  ziehen, 
den  zerstreuten  Schatz  der  Volksdichtung  zu  suchen 
und  zu  sammeln.  Welche  merkwürdige  Fahrt  nach 
Nordsavolaz  und  Karehen  und  von  dort  ins  Gebiet  von 
Archangel,  durch  endlose,  düstere  Wälder  und  pfadlose 
Sümpfe,  oft  Tagreisen  weit  auf  zerbrechlichem  Boote 
um  ein  einziges  Liedlein  zu  erlauschen  oder  zu  ver- 
vollständigen! 


Lönnrot  entdockte  große  Verwandtschaft  zwischen 
den  verschiedenen  einzelnen  Gesängen  und  versuchte 
ihren  inneren  Zusammenhang  auch  äußerlich  wieder 
herzustellen;  dann  Uberreichte  er  im  Jahre  1335  der 
literarischen  Gesellschaft  in  Helsingfors  seine  Samm- 
lung von  33  Gesängen  mit  12,000  Versen  unter  dem 
;  Namen  «Kaiewala",  so  benannt  nach  der  Heimat  des 
I  Hauptbelden.  Fünf  Jahre  später  erschien  er  mit  seiner 
zweiten  Sammlung,  „Kanteletar",  mit  600  lyrischen  Ge- 
dichten. Später  trug  er  noch  7000  finnische  Sprüche 
und  1700  Rätsel  nach. 

Nicht  weniger  umfangreich  und  kostbar  erwiesen 
sich  die  Funde  des  Sprachforschers  Castren.  So  wuchs 
das  Interesse  an  finnischer  Sprache  und  Literatur  von 
'  Tag  zu  Tag,  und  trotz  des  äußerlich  aufgezwungenen 
!  politischen  Russentums  errang  die  nationale  Bewegung 
immer  tiefer  gehenden,  selbst  das  niedere  Volk  mächtig 
ergreifenden  Einfluss. 

Peschier  schildert  uns  kurz  und  anschaulich  die 
finnische  Sprache  und  Poetik  und  zergliedert  den  In- 
halt der  „Kalcwala"  und  gibt  einige  poetische  Proben. 
Wundersam  drastischen  Ausdruck  findet  die  unendliche 
Sehnsucht  nach  der  Heimat,  welche  das  Herz  des 
Finnen  erfüllt: 

Be*aer  io  der  Ileimat  schmecket 
Wasser  aus  dem  Schuh  der  Birke, 
Als  in  unbekannter  Ferne 
Honig  in  der  goldnen  Schale. 

Jakob  Grimm  urteilte  schon  von  diesem  Werke: 
„Hier  sprudelt  lauteres  Epos  in  einfacher  und  desto 
mächtigerer  Darstellung,  ein  Reichtum  unerhörter 
Mythen,  Bilder  und  Ausdrücke,  besonders  ein  allzeit 
reges,  sinniges  Naturgefühl. " 

Nicht  minder  großartig  an  Tiefsinn  und  ewig 
junger  Schönheit  erweist  sich  die  Lieder-  und  Sprach- 
Sammlung  „Kanteletar".  Diese  Liederharfe,  sagt  Peschier, 
ist  für  das  arme  Volk,  das  die  Natur  zu  harter  Arbeit, 
endlosen  Prüfungen  und  ewigem  Kampfe  verurteilt  hat, 
vor  allem  ein  unerschöpflicher  Trost. 

Ganz  prächtig  sind  die  eingestreuten  Sprüche  prak- 
tischer Moralphilosophie:; 

Noid,  o  Moos,  dn  überziehest 
Selbst  die  «chon  geborstneu  Mauern. 

Sinne  heut'  nicht  auf  die  Meerflut, 
Willst  du  morgen  sie  befahren. 

Gott  gibt  Aecker,  gibt  nicht  Pflüge, 
Gott  gibt  Quellen,  gibt  nicht  Becher. 
Gott  gibt  Kühe,  gibt  nicht  Kimer, 
GoU  gibt  Flach*  und  nicht  das  Linneu: 

Selbst  mit  eignem  Sinn  man  schaffen, 
Selbst  mit  eignem  Kopf  must  denken 
Jeglicher  auf  dieser  Erde. 

Milden  und  scharfen  Spott,  wie  es  Veranlassung 
und  Temperament  heischen,  hat  der  Finne  für  alle« 
Lächerliche: 

Tadelet  du  die  seichten  Bäche, 
Dunn  sei  selbst  ein  Sund  ein  tiefer; 
Tadelst  du  die  leeren  Wasser, 
Dann  sei  selbst  eiu  Meer,  ein  volles. 
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fJrßßer  nicht  als  eine  Warze 

Ditnkt  «lern  Volk  dos  Königs  Buckel. 

Speit  der  König  auf  die  Birke, 
KönigHbirke  nennt  «ie  gleich  »ich. 

Sehr  launig  ist  die  folgende  Rune,  die  vielleicht 
ein  durstiger  Finne  seiner  die  Kneipe  lästernden  Frau 
vorspricht: 

Auch  die  durgt'ge  Erde  ziehet 
An  der  Brust  de»  braunen  Wolke  : 
W'nruni  soll  der  Mann  nicht  ziehen 
An  dem  Kniff  dos  braunen  Bieren?  ! 

Und  um  mit  eiuein  erhabenen  K\n,  diese  bei 
Peschier  weitaus  zahlreicheren  Proben  zu  schließen: 

Schön  ist's  bei  dem  Kluiiff  der  Schwerter 

In  den  vordem  Beih'n  zu  fechten. 

Sei's,  die  Brust  durchbohrt,  zu  falleu, 

Sei's,  als  Sieger  heimzukehren, 

Hold  begrüßt  von  Weib  und  Kindern 

Und  bekränzt  von  allen  Freunden. 

Wa*  ist  de»  Besiegten  Leben, 

Wa»  da«  Dasein  ohne  Ehre? 

Leben  gibt  allein  die  Freiheit, 

Nur  der  Ruhm  verleihet  Freude. 

Nachdem  wir  uns  so  unter  der  kundigen  und 
liebenswürdigen  Anleitung  Peschicrs  in  das  goldige 
Gemüt  der  alten  finnischen  Nationallitcratur  hincin- 
gelesen,  entrollt  der  Verfasser  ein  neues  Bild:  Schwe- 
dische Literatur  in  Finnland  vor  Runeberg. 

Man  beachte  dies:  „Die  Entdeckung  der  finnischen 
Literatur  war  ein  doppeltes  Glück  für  das  Land;  sie 
hat  nicht  bloß  den  Nationalgeist  gekräftigt,  seine 
geistige  Freiheit  geschaffen,  sondern  auch  die  schwe- 
dische Sprache  und  Poesie,  welche  noch  immer  die 
fast  aller  Gebildeten  war,  gehoben,  vertieft  und  ver- 
edelt. Durch  die  vielen  Uebersetzungcn  und  Nach- 
bildungen im  Schwedischen  entstand  eine  eigene 
poetische  Auffassung  und  Diktion,  welche  durch  Rune- 
berg, Topelius,  Stenbäck  u.  a.  ihre  Vollendung  erhielt. 
Alle  diese  Dichter  wurden  mächtig  angeregt;  indem 
sie  aus  dem  herrlich  sprudelnden  Quell  ihrer  Heimat 
schöpften,  beschenkten  sie  Finnland  und  das  nie  ver- 
gessene Mutterland  Schweden  mit  Üefpoctischcn  Werken. 
Diese  Erfrischung  war  aber  eine  I^bensfrage  für  die 
schwedische  Poesie  in  Finnland,  wie  ein  kurzer  Blick 
auf  den  Zustand  der  schwedischen  Literatur  in  den 
ersten  Jahrzehnten  dieses  Jahrhunderts  begreiflich 
machen  wird." 

Es  wird  uns  nun  die  türichte  Sklaverei  des  pseu- 
do-klassischen  Gallizismus  in  Schweden,  die  Ausartung 
der  „phosphor istischen  Schule"  und  anderes  Schwach- 
matische  eines  schwankend  und  nebelig  gewordenen 
Nationalbewusstseins  in  Erinnerung  gebracht ,  es  wird 
uns  ordentlich  wehe  ums  Herz  über  so  viel  Irrsal  und 
Unverstand:  —  da  rauscht  plötzlich  der  lang  verschüt- 
tete Springquell  der  Sage  und  des  Volksliedes  wieder 
empor,  die  alte  Wikinger  Ader  pulsirt  wieder  und  ein 
frischer  Windhauch  streicht  durch  die  faulig-schwüle 
Atmosphäre.  Wir  atmen  froh  und  kräftig  auf.  Ein 
neuer  Tag  voll  lieblicher,  naturwahrer,  gesunder  Poesie 
zieht  über  die  nordische  Welt  herauf. 


Im  Jahre  1826,  erzählt  Peschier,  war  eine  grosse 
Gesellschaft  beim  Erzbischof  Tengström  versammelt, 
meistens  junge  Leute,  die  sich  mit  dem  auch  in  Finn- 
land so  beliebten  Pfänderspiel  belustigten.  Zuletzt  war 
noch  ein  Pfand  zu  lösen,  das  einem  schüchternen  Stu- 
denten gehörte.  Die  Mädchen  flüsterten  untereinander, 
um  ihm  eine  Aufgabe  zu  stellen.  Eins  von  ihnen  meinte, 
es  habe  den  Studenten  im  Verdacht,  dass  er  heimlich 
dichte,  und  gab  ihm  unter  allgemeiner  Zustimmung 
auf,  ein  Lied  auf  die  Sonne  zu  improvisiren.  Dies 
lehnte  der  Jüngling  zwar  ab,  versprach  aber,  in  Bälde 
einen  Gesang  auf  das  leuchtende  Gestirn  zu  dichten. 
Richtig  wurde  das  Versprechen  eingelöst.  Das  Lied 
auf  die  Sonne  erschien  aus  der  Feder  des  Studenten 
in  der  städtischen  Zeitung  —  und  damit  war  an  Finn  - 
lands  Himmel  eine  neue  Sonne  der  Poesie  hell  und 
strahlend  aufgegangen:  der  Genius  des  Dichters  Johann 
Ludwig  Runcbcrg. 

Runebergs  geistige  Entwicklung  fiel  eben  in  jene 
Zeit,  wo  dem  gesangreichen  Volk  der  Finnen  seine 
herrlichen  Göttersagen,  die  grandiose  Epik  und  Lyrik 
der  Vorfahren,  wieder  in  alter  Pracht  erstanden  waren. 
Zwar  wuchs  er  unter  der  verblassteu,  allgemein  euro- 
päischen Kultur  auf.  wie  sie  unter  den  finnischen  Schwe- 
den gerade  herrschend  war;  allein  seine  individuell 
entscheidungsvollen  Jahre  verlebte  er  als  Hauslehrer 
in  Sarijärvi,  mitten  im  weltabgeschlossenen  Herzen 
Finnlands  und  hier  entdeckte  er  seine  geistige  Heimat, 
das  wahre  Vaterland  seiner  nationalen  Dichtung. 

Soll  ich  nun  als  Kritiker  an  der  Hand  der  köst- 
lichen Peschierschen  Monographie  dem  äußeren  Lebens- 
laufe und  der  inneren  dichterischen  Entwicklung  Rune- 
bergs folgen  und  an  dieser -Stelle  auszugsweise  mit- 
teilen, was  substanziell  in  jeder  besseren  Literatur- 
geschichte ohnehin  niedergelegt  ist,  oder  soll  ich  die 
feine  Detailmalerei  des  Monographisten  abblättern  und 
in  flimmernden  Stückchen  aufzeigen,  was  an  seiner 
Stelle  als  Ganzes  in  so  lieblichem  und  klarem  Glänze 
leuchtet,  künstlerisch  erfreut  und  erhebt,  ohne  die  wis- 
senschaftliche Belehrung  missen  zulassen?  Keineswegs! 
Der  Zweck  dieser  Zeilen  ist  erfüllt,  wenn  es  mir  ge- 
lungen ist,  durch  diesen  kurzen  Hinweis  für  die  schöne 
Peschiersche  Schria  selbst  neue  und  vermehrte  Teil- 
nahme beim  lesenden  Publikum  erweckt  und  damit 
j  eineu  Teil  des  Dankes  abgetragen  zu  haben,  den  ich 
I  dem  Verfasser  für  die  genussreiche  Lektüre  schulde. 

München. 

M.  G.  Conrad. 
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Müliere-Mnseom,  herausgegeben  von  Dr.  Ileinrith 
Schweitzer.  5.  Heft. 

Wiesbaden  1883,  Selbstverlag  do«  HerausgeborK. 

Das  soeben  erschienene  182  Seiten  umfassende 
fünfte  Heft  des  Moliere-Museuins  reiht  sieb  seinen  Vor- 
gängern würdig  an. 

Voran  stehen  4  Gedichte  Molieres ,  von  Friedrich 
Bodenstedt  meisterhaft  ins  Deutsche  übertragen  und 
vom  Herausgeber  mit  Anmerkungen  begleitet.  Darauf 
folgen  2  Neudrucke  aus  der  Moliere-Literatur:  Seite 
15—50  „Le  Portrait  du  peintre  von  Boursault"  und 
Seite  51—94  „La  guerre  comique  von  De-La-Croix." 
Besondere  Beachtung  verdienen  die,  statt  einer  Ein- 
leitung von  Schweitzer  beigegebenen  Aufsätze  über 
Boursault  und  De-La-Croix.  —  In  der  ihm  eigenen 
gründlichen  Weise  behandelt  Mangold  „Grimarests 
Vie  de  Moliere,  ihre  Glaubwürdigkeit  und  ihr  Wert." 
Die  Kritiken  über  diese  wertvolle  und  bis  in  die 
neueste  Zeit  ungerecht  verurteilte  Lebensbeschreibung 
Molieres  werden  in  dem  Aufsatz  einer  Betrachtung 
unterzogen.  —  In  einem  weiteren  Beitrage  gibt  Fritsche 
wichtige  Nachträge  zu  seinen  „Molicre-Studien"  (Danzig 
1S68).  —  Der  Herausgeber  ist  noch  mit  einer  Analyse 
des  Moliiristc  und  mehreren  interessanten  Miszellcn 
vertreten. 

Den  Schluss  des  Heftes  bilden :  Mangold,  deutsche 
Quellen  zur  Moliere-Biographie  (Ergebnisse  von  Nach- 
forschungen auf  dem  Kgl.  Geh.  Staatsarchiv  zu  Berlin). 
Rezensionen  über  neuere  Moliere-Literatur  uud  eine 
vorläufige  Liste  der  Abonnenten  auf  das  Molicre-Mu- 
seum.  Beigegeben  ist  dem  Hefte  die  Reproduktion 
eines  Stiches  nachDcscnno:  ».Moliere  liest  seiner  alten 
Magd  Szenen  aus  seinem  Lustspiele  vor  und  hört  auf 
ihren  Rat-  Auf  den  reichen  Inhalt  des  Heftes  näher 
einzugehen  verbietet  der  Mangel  an  Raum;  ich  muss 
die  Freunde  des  Dichters  daher  auf  das  Heft  selbst 
verweisen  uud  wollte  mit  Vorstehendem  nur  auf  das 
Erscheinen  desselben  aufmerksam  machen.  Niemand 
wird  die  gut  redigirte  Zeitschrift  unbefriedigt  aus  der 
Hand  legen. 

Der  Herausgeber  fordert  auf  der  zweiten  Seite  des 
Umschlages  zur  Bildung  eines  Moliere- Vereins  auf  und 
bittet,  ihm  mit  Rat  und  Tat  zur  Seite  zu  stehen. 

Berlin. 

August  Hcttler. 


Sprechsaal  des  „Magazins". 

Wir  erhalten  folgende  Zuschrift : 

Sehr  geehrter  Herr  Redakteur! 

War  das  ein  Labsal  in  den  letzten  Nummern  des 
-Magazin"!  —  (Es  folgen  einige  für  den  Verfasser  des  Ar- 
tikels aber  Bacon- Shakespeare  allzu  freundliche  Worte,  um 
hier  wiederholt  werden  za  können.  — )  —  —  Wahrlich, 
nachdem  ich  das  Ungeheuer,  den  „/Vomws",  leibhaftig 


erblickt,  beklage  ich  Sio  doppelt!  Sich  mit  solchem  Ge- 
wasch in  solcher  Quantität  abgeben,  es  gar  noch  eingehead 
widerlegen  zu  mausen ! 

Aber  es  musste  sein,  8ie  haben  vollkommen  Recht 
und  vielleicht  mehr  Recht,  als  Sie  damals  glaubten :  denn 
der  Wahnsinn  gäbrt  schon  lange  in  der  Stille  und  tut 
schon  manchen  klaren  Kopf  zu  den  gröbsten  ünge- 
Innerlichkeiten  verleitet.  Mir  fällt  dabei  vor  Allen  der 
sonst  so  hoch  zu  schätzende  R.  von  Meerheim b  ein, 
der  sich  durch  den  Baconschwindel  verleiten  lieft,  seine 
trefflichen  „Monodramen"  (Dresden  1879)  durch  das 
Stück:  „Shakespearc's  Beichte  in  der  West- 
minst er-  Abtei"  zu  verunstalten,  —  selbstverständlich 
ist  es  hierbei  schon  Tatsache,  das  Shakespeare  seine 
Dramen  nicht  geschrieben  habe.  Ueberhaupt  ist  die 
Wandlung  und  Wanderung  dieser  Bacon-Seeschlange  ganz 
interessant:  in  der  Vorrede  noch  Vermutung,  im  Gedicht 
schon  apodiktische  Gewissheit.  Im  Vorworte  zu  de  rn  Bind- 
chen  sagt  R.  v.  Meerhcimb:  „Ein  längerer  Aufenthalt 
daselbst  (in  England)  veranlasste  die  höchst  auffallend 
und  interessante  Wahrnehmung,  dass,  wenn  auch  äußer- 
lich kaum  bemerkbar,  dennoch  durch  das  tiefinnerlich  lite- 
rarische Geheimleben  (sie!)  Englands  eine  Strömung  ziehe, 
wetche  an  das  Standbild  des  größten  Dramatikers  aller 
Zeiten  in  negirender  Weise  herantritt  Man  leugnet 
zwar  nicht  frank  und  frei,  in  der  Besorguis  gesteinigt  zu 
werden,  die  Coüncidenz  des  Schauspielers  Shakespeare 
mit  dem  fast  übermenschlichen  Universalgenie  als  Schöpfer 
der  Dramen,  die  unter  Jenes  Autornamen  die  Bewunderung 
der  gebildeton  Welt  erwecken,  aber  man  diskutirt  Ober 
dies  heikle  Thema  leise  in  privaten  Kreisen." 

Sie  merken  das  Herzklopfen  in  den  gewundenen  Sätzen 
des  sonst  die  Sprache  vortrefflich  beherrschenden  Meer 
heimb;  „tiefinnerlich  literarisches  Gebeimlcben»,  —  „in  ne- 
girender Weise  an  das  Standbild  herantreten",  —  „man 
leugnet  nicht  frank  und  frei",  aber  „man  diskutirt  leise 
in  privaten  Kreisen"  —  köstlich,  nicht?  In  dem  Gedichte 
dagegen  jammert  Shakespeare,  dass  er  die  Ruhe  nicht 
finden  köunc  vor  der  ihn  —  den  „unsterblichen  Lügner", 
wie  er  sich  selbst  nennt  —  verfolgenden  „glutäugigeo 
Göttin  Poesie",  —  dass  man  ihm  soine  Werke  „ange- 
logen"  habe,  —  dass  „allüberall  höhnet  das  Welten- Echo 
die  Lüge  des  Schwanes  vom  Avon".  Ferner: 

„Ich  nur  war  Vermittler  von  Geist  zu  Geist", 
..Nur  der  Rufer  des  Geisterchors," 
„Nur  Lenker  und  Lüfter  der  Vorhangsvlioße. " 
Warum  nicht  gleich  Zettelankleber??  —  Dann  fleht  er 
zum  Zeitgeist,  dass  er  sie  enthülle  ...  „sie?"  Ja  wol, 
8  i  o !    Denn  bei  R.  v.  M.  sind  es  zwei,  denen  Shake- 
speare seine  Dramen  gestohlen  haben  soll:  „Urgenten 
Beide!  Weltenschöpfende   Titanon,"   „leuchtendes  Zwie- 
gestirn",  —  deren  Namen  wir  aber  leider  nicht  erfahren. 
Vielleicht  erkennen  Sie  das  Zweigestirn,  sehr  geehrter 
Herr  Redakteur,  und  machen  den  Compagnon  des  seligen 
Sir  Francis  gleich  mit  tot,  —  ich  lasse  deshalb  die  Be- 
schreibung der  „beiden  Heroen"  hier  folgen : 

„Er,  der  rastlos  strebende. 

Fernhinsegelnde  Forschergeist, 

Der,  um  die  Stirn  des  Undanks  Dornenkrone, 

Seines  Vaterlands  Sonnengebieten  — 

Wie  dem  Reich  der  Poesie  — 

Ungeahnete  Küsten  erschloss*)  

Und  er,  der  gewaltige  Werkmeister  im  Geist, 

Der,  an  der  Hand  der  Natur, 

Auf  veraltetem  Schutt 

Aufwölbte  gen  Himmel 


•)  Wir  mochten  auf  Sir  Wh  Her  Raloigh  deuten. 
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Den  Gedankentempel  der  Menschheit  — 
Merkstein  fttr  ferne  Jahrtausende." 

Schließlich  spricht  der  arme  „unsterbliche  Lügner"  die 
Bitte  ans,  die  Schatten  möchten  seine  Beichte  „hinauf- 
tragen zu  des  Tages  erwachender  Dämmerung1*;  ihn  aber 
möge  man  ruhen  lassen 

„  .  .  .  .  vergessen,  verschollen, 
Bis  die  Glocken  der  rühmenden  Tage 
Nicht  mehr  tönen  vom  Avon  dem  Schwan." 
Der  erste  Teil  ist  in  Erfüllung  gegangen:  R.  v.  M.  hat 
die  Beichte  aus  dem  famosen  tiefinnerlich  literarischen 
Gebeimleben  Englands  durch  sein  viel  gelesenes  Buch  zu 
Tage  gefördert,  —  und  das  ist  gut  so,  denn  den  phan- 
tastischen Fledermäusen  wird  das  helle  Tageslicht  gar  bald 
den  Garaus  machen.  Gar  bald  und  hoffentlich  auch  gar 
gründlich! 

Berlin,  29.  Mai  1883. 

In  alter  Treue 

Ihr  ergebener 
Dr.  Wilhelm  Loewcnthal. 


t'laretio's  Roman  .Der  Minister" 
setzt  worden  von  A.  Köhl.    '2  Bände. 
7  M. 


ist  ins  Deutsche  über- 
—  Dresden .  Minden. 


Die  Jouaust'sche  Ausgabe 
ist  jetzt  komplet,  in  8  Bänden. 


sämtlicher   Werke  Meliere* 


Literarische  Neuigkeiten. 


.  Wandersprtlehe.  Ein  Büchlein  für  alle«  fahrende  Volk', 
von  Theodor  Gampe.  —  Dresden,  Bleyl  &  Kämmerer.  — 
Kin  sehr  zierliches  Bächlein  mit  manchem  wirklich  recht  ge- 
scheiten, gereimten  Sprüchlein;  ein  erquicklicher  Begleiter 
auf  Wanderfahrten.    Eine  Art  Brevier  der  Wanderweiaheit. 


Von  Andre  Theuriet  ein  neuer  Roman: 
neuil.  —  Paris,  Ollendortf.    3,50  fr. 


Michel  Vi 


Martin  Luther  als  deutscher  Klassiker  in  einer  Aus- 
wahl seiner  kleineren  Schrillen.  Band  I .  III,  Soeben  ist  der 
dritte  Band  dieses  Werke»,  das  wir  warm  empfehlen  können, 
erschienen  und  enthält  eine  Zeittafel  des  Lübens  und  der 
Schriften  Luthers.  Band  I  ist  bereit*  im  Jahr  1Ö71  erschienen 
und  liegt  ietzt  in  zweiter  vermehrter  Auflage  vor.  Bei  Ge- 
legenheit der  Lutherfeier  dürfte  dieses  Werk  von  Jedermann 
freudig  begrüßt  werden.  —  Homburg  auf  der  Höhe,  Heyder 
*  Zimmer.    12  M. 

Von  Gubernatis'  ,  Storia  universale  della  letteratura* 
-ind  wieder  drei  Bände  erschienen,  die  Geschichte  der  Lyrik 
Jtend,  d.  b.  enthaltensollend,  denn  von  irgendeiner  ein 
aden  Behandlung  im  Text  und  einer  wirklich  weisen  Aus- 
»■ahl  in  den  Proben  ist  gar  keine  Rede.  Es  ist  eine  schnell 
.•••-machte  Abschreiberei  und  Handwerkerei,  ganz  nach  Guber- 
natis' übelbekannten  Gewohnheiten.  Die  deutsche  Lyrik  ist 
mit  einer  unglaublichen  Oberflächlichkeit  abgetan.  Milano, 
'I  epli. 


Von  J.  0.  Poestion's  .Griechischen  Dichterinnen" 
erscheint  nun  auch  eine  dänische  Uebersetzung ,  welche  zu- 
gleich eine  dritte  umgearbeitete  und  vermehrte  Ausgabe  des 
Originals  bilden  wird.  Die  Uebersetzung  der  Prosa  besorgt 
Frau  Julie  Götsche,  die  der  Verse  der  Dichter  Thor  Lange  in 
Mogkau.  —  Kopenhagen,  P.  Hauberg. 

Ein  neues  Werk  über  Lord  Byron's  Leben,  welches 
sich  unter  dem  vielversprechenden  Titel:  „The  real  Lord 
Byron.  New  views  of  the  Poefs  Lite*  einführt.  Von  John 
Cordy  J affers on,  in  2  Bünden.  Wir  werden  ja  sehenl  — 
London,  Trübner  &  Co.    90  sh. 

Wir  machen  auf  die  neue  Ausgabe  eines  tür  Spezia!- 
studien  im  Französischen  unentbehrlichen  Wörterbuchs  auf- 
merksam:  .Dictionnaire  de  la  langue  verte*  von  De  Ivan. 
Z.  B.  zur  Lektüre  gewisser  Romane  Zola's  (und  Sue's)  durch 
aus  nötig.  —  Paris,  Marpon  &  Flammarion.    12  fr. 


Auf  die  wiederholten 


bezüglich  der  Auf- 
schrift- 


stellcrverbande»,  welche  irrtümlich  an  die  Kedaktio 
„Magazins"  statt  an  den  Veruaudsvorstand  gerichtet  wer- 
den, bemerken  wir,  das*  solche  Anfragen  zu  richten  xind  an: 
Herrn  Dr.  Friedrich  Friedrich, 
Vorsitzenden  des  Verbandes, 
Leipzig,  Langost  raaso  IS. 

Die  Redaktion  des  „Magazins". 

Verantwortlicher  Redakteur:  Dr.  Eduard  Engel, 

Berlin  W.,  LUUow-Ufer  lt. 

Briefe  und  Manuskripte  sind  zn  richten  an  Dr.  Eduard 
Engel  in  Berlin.   —  Bficherseudungen  u.  dergl.  an  die 
Yerlagshandlung  des  „Magazins"  in  Leipzig. 


Verlag  der  königlichen  Hofbuehhandlung  Tim 
WILHELM  KKIEDKK'H  in  Leipaig. 
Soeben  erecbelnt: 

SejcMchto  der  italienischen  Litteratur 


«•»  Utren  Anfingen  bi.  auf  die  neueit«  /.  It 
»ou  C.  M.  Sau«  r. 
«0  Bg  gr.  8    eleg.  bt.  M.  ».-,  eleg,  gel,    M.  10.50. 
In  gleichem  V  erlag«  erachienen  früher : 

3e«ehlehte  dor  fransösischtn  Litteratur 

v«  ihren  Anfangall  bli  auf  die  neueate  Zeit 
tob  Eduard  Kugel. 
MB*  in  gr  ».  .|«f.  br.  M.  7.50,  elf«,  geb.  M.  »  . 

Ei  iit  die«  dl»  ertte  eollaiaudige  fran- 
tütiaehe  Lltteraturgeeohlohte  in  Deutend. 
:*ud  DU  Geeamintpreaae  iit  erhstimmur  im  Lobe 
t.tüirfrten  Werke., 


•N  Olren  Anfangen  bla  auf  dl«  oeueate  Zeit 
enn  Helnr-  Nitaehmann. 
■  Bg.  in  gr  s.  «lag  br.  it.  7.50  eleg.  geb.  M  9.—, 

'•schichte  der  englischen  Litteratur 

von  ihren  Anfangen  bia  auf  die  neunete  /eil. 
Mit  einest  Anhange :  Dia  amerikanisch«  Litte- 
"Hl  von  Dr.  Eduard  Kngel  in  10  Lieferungen 
a  I  i«. 


Im  unterzeichneten  Verlage  erachten: 

Sagen  und  Märchen  der  SUdslaven. 

Von  Dr.  F.  S.  Krauts. 

ele«.  broch.  M.  6.-.  eleg.  geb.  M.  7.-. 


1t, 


Verlag« 

Rumänische  Märchen 

übersetzt  von 
Mite  Krennitz. 

brwh.;M.  1.-,  eleg.  geb.  Jl.»ti  . 

Russische  Märchen 

Wilhelm  Goldschmidt. 


J.  Scheible's  Antiquariat  in  Stuttgart. 

Gegründet  lSai. 

%ur  geil.  Beuchtung! 

-Mit  der  Herausgabe  eine»  KrMiiatkia  der  Bi- 
bliophil» DeiUtilaiii  ieoi«  in  iolasei  beichaf- 

tigt,  bitten  wir  im  liitereeee  moglicbatcr  Voll- 
aundigkeit  dieses  Werke«  die  Ilucherliebhaber 
hull  uo»  gefl.  ihre  geuaueu  Adressen  eimuienden 
wuuiilgl.  mit  Angabe  nach  welcher  Klchtnng  Be- 
treffender hauptsächlich  sammelt.  —  Von  dem 
Krachelneu  dei  Werkel  werden  die  Herren 
Adressaten  *.  /.  iu  kcuulum  gesellt  werden. 
Stuttgart  J.  srHElBLE'e  Anti«.oariat. 


Wilhelm  Friedrich, 

jKOnigl.  Hufbuchhamllung  in  Lvip«ig 


Verlag  von  Friedrich  Vieweg  und 
in  Braunschweig. 

(Zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlung.) 
Soeben  erschien: 

Welcker,  Prof.  Hermann,  Schiller's  Schä- 
del und  Todtenmaske,  ..»i,«t  Miui.o.iungei, 

uber  Schädel  nnd  Todumuiaelie  Kauf»,  Mit  II 
Tllelbtlde.  6  lilbogr  Tafelu  u  «l>  In  den  Text  um- 
gr.  8  ,g«h.  l'tel«  10  M. 


ERNST  ECKSTEIN 
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Verlas        Wilhelm  Friedrioh  in  Leipzig. 

Ausgewählte  kleinere  DiChtung( 
Chaucer's 


Im  Verein  risse  des  Originals  in  du  Deutliche  Übertrag«»  und  mit 
Erörterungen  versehen  von 
Dr.  John  Koch. 

broach.  2  M.  —  eleg.  geb.  3  M. 

In  der  Acad.  1680.  8.  2S9  (von  Forniv.ll  )  «priebt  Referent 
sich  im  Allgemeinen  anerkennend  an«.  Verfasser  hat  tbunllebut 
Zeile  für  Zeile  übertragen  and  wortgetreuen  Annchlniw  an  das 
Original  erstrebt,  ja,  hat  »ogar  versucht,  die  Abfas*ung»zeit  der 
einzelnen  Stücke  fe*Un*t«Uen.  Eine  interessante  Sammlung, 
welche  allerdings  mehr  für  den  Fachmann  als  für  den  Laien  be- 
ist. 


Dören  alle  Buchhandlungen  Ist  zu  beziehen 

das  reich  Ulostrirte  volkstümliche 


Oesterreich-Ungarn 

im  neunzehnten  Jahrhundert 

Mit  besonderer  Berücksichtigung  aller  wichtigen  Vorfälle  in  der 
Geschieht«,  Wissenschaft,  Könnt,  Industrie  nnd  dem  Volksleben 
geschildert  von 
Uloriz  Bermann. 

Mit  circa  200  Illustrationen. 
Erscheint  in  ca.  20  Lfgn.  a  50  Pf,  monatlich  werden  zwei 
Lieferungen  ausgegeben. 
InnirUiktr  rrm.it  Bit  lllinir»ti<u«»ro»«e  iteat  cnli«  ».  ftaan  it  »imlM, 

Hhro  Engel.  Verkpshan<lluns,  Wien  l., 

Getreidemarkt  14. 


(oi(( 


'rfion 

Soeben  ersch.a«  z.  Preis  ».  I  Mark  |j«b. 


I  $i-icd>ird}e  ^ittcratur. 
I  »anb  10». 


)[ato's  Jflrrkr 


_  Ve.r!*J?  von  Wilhelm  Herz  in  Berlin. 

BKSSEB'sche  Buchhandlung, 
17  Bebren-tr. 

fcr*>b»n  »raebleh: 

Buch  der  Freundschaft. 

Novellen 
von 

Paul  Heyse. 

Inhalt:  David  und  Jonathan,  Grenzen 
der  Menschheit.  Kino  und  Maso. 
Octav,  eleg.  geh.  <J  M.  Minia»ur-An*g. 
geb.  7,20  M. 


I  _ 

Uekr  zwei  relipse  Paraptirasen 

Pierre  Corneille's 
Limitation  de  Jesus  Christ 

und  die 
Lonange  de  la  Sainte  Vierge. 

Ein  Beitrag  anr  Corneille-Forechung  von 
Dr.  jibil.  Heinrich  Körting. 

66  S.   H.  Breis  2  M. 

nu  t.i it  den  flriifi- 
nali'n  qurl  f..rtwi)ir.  u.l.  r  Heiutuutt  auf  HrwriBatplIen 
inn^t  d<T  Vi>tf»>t»r  »«r  Anxlituiiiitf,  in  Wf-leh« 
Wrixi  l'«riM-UI«  M  ilbu  AufililL-  iu  lu.cn  »uchu.  " 

|Z1at*lir   f.  iHMifrz    Spr.  Ii.  Litt. I 
Opi-Kl.N.  im  Juni  IRBS. 

KI.'UEM  FRANCK  s  Buchhandlung 

(Oeorg  Maske.) 


emann 

franco  per  Post  M.  I  25  Pf. 


Im  Verlage  von  Luka  Jocio  &.  Comp,  in 
Neusati  (Ungarn)  erschien  nnd  kann  durch 
alle  Boobh  und  langen  des  In-  n.  AtuUuid« 
bezogen  werden  : 

Scherer,  Bilder  aus  dem  serbiaotaen 
Volks-  und  Familienleben. 

Kin  so  eigenartig  geschriebenes  Werk, 
welche*  eine  sebr  gemtith-  nnd  humorvolle 
Schilderung  der  bisher  faM  gar  nicht  oder 
doch  nur  verbaltnisumaKsig  wenig  gekancw-n 
Volkssitten  der  Serien  bildet,  ist  am  deat- 
;  sehen  Büchermarkt  noch  nicht  erschienen  a. 
|  hat  dvshalb  auch  mit  l 
Preis    des   hübsch  ausgestatteten 

M.  2.40 


»  4*-**.*.*.*  A**  44  *  t±  **»*.  *  A4*  A*  *  **  .4  A.  *  U 

J  Ganze  Bibliotheken  * 
*>  wie  einzelne  gute  Bücher,  sowie  alte  nnd  neuere  Autograpbcn  <> 
*  kaufen  wir  stets  gegen  Barzahlung.  * 
*i  H.  Glogau  &  Co.  in  Leipzig,  Xeuraarkt  19,  ,> 

L.  M.  Glogau  Sohn  ia  Hamburg,  23  Burstah.  •> 
£      Unsere  Antiquar-Kataloge  bitten  gratis  zu  verlangen.  ■* 

S  *  '*  '#  *  »  *  ?  *  *  *  *  *  *  •*  « '    *  W  ; 


! 


ichcl.  tfortan  1 : 600,000  Kupferdrudu 
-PEN  -  "Vdl  ItJII    i .  400,000  Photolithogr. 


Uebersetzungen 

ans  dem  Deutschen  in's  Englische,  Fran- 
zösische und  Hollandische,  wie  aus  diesen 
drei  Sprachen  ins  Deutsche.  —  Geil.  Od', 
unter  Chiffre  A.  Z.  postlagernd  Freiburg  I.  B. 

|F.  5520) 

Briefmarken  kauft,  tauscht  und  verkauft 
G.  Kechineyer,  Nürnberg. 


Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig. 

Ernsthafte  Geschichten. 

von 

■■«•l-niaiin  Helberg. 

in  H.  eleg.  br.  M.  (>.— . 

Ilriburi«,  der  Verfa«>er  dar  ..HUuilxrilan  mit 
d<jr  H^rarttfli»  »oö  Snnlaud"  i»t  wohl  uVr  nus$re- 
«ITin-honiU'  VvrtreU'r  de»  ltonli.rao«  in  l>eut«clil»n<l 
uu<l  wo  Sinn  nnd  (iefuhl  für  .1»»  Uutfi-kUnMolu1, 
Nuttlrlli'ltn  vorhanden  iit,  da  haben  .leb  dly  frllb«- 
r*n  Werko  d«HNetb*a  Autor«  boTolta  ciing*bftrtfert. 


V,ilä— iirr  prii Ii tis<lu-  Kfisebeglelter 

M 

ALPEN 

=  Brstf,  schönste  und  billigste  Reisekarten,  rrr 
Virivi:  Min  Jus.  Ant.  Fliisterlln  in  München. 
*     •»  e  t  •••• 

% 


i 


Einfache  und  erfolgreiche  Behandlung  des 

Schreibekrampfes. 

Kinn  vorläufige  3llttheilong  von 
I'rof.  Dr.  J.  N.  von  Nusfbaurn, 
Mit  dor  Abbildung  eines  Sehr eib-Bracele tos. 
Preis  GO  FI. 
Verlag  von  Jos.  Ant.  Flnsterlln  in  Milnehen. 


Journal  <I«>m  IComaiiN. 

2  rublicMlioll  .'LiilrtoiMDt  ik  quiouuqur  AMlr  M 
9  t«nir  bu  rrmrA&t  ilu  motirrra^nt  litt/rvifv  4* 
®  I»  Freu« : 

1  Le  Roman  des  familles. 

m  MtdMlu  )t»Momkdai» 

w         publiii  ••>&•  la  directluD  d« 

M.  G.  van  Muyden. 

Abi>nii«meiit :  4  miirL*a  \m  trünrattv  po«f 
VA  livrai^iikR.    Oti  ■'abounr  dajia  toatr*  Im 
gf  librmiric-H  et  burt-aux  dt-  polt«,  aiiiti  qa'4  la 

2  libruirio  .onRnkint^*-' 
LeRemsn  des  ftmlllas.  »nie  pqbluMtoa 

en  langue  IrsnfSlte  qni  p»r»U»»  en  Allm.^u,-. 
*r<»i'|iii.«u  pc« detoiiip« ui<  crroU  coutld^nU« 
d('  lecteutv 

linv<?rtad'ai>L'ponvetitioo<pMikl«,  o»tt«  im» 
t'Bi  a  iii^ioo  dt?  publirr  Im  rumaiia  frau^U* 
Il'i  plu.  imiKirtanta  avant  i|U*ili  paraiaaevt 
rn  V..I111U.'  I.a  rvdartion  n'y  admet  i|«<  da« 
1  k  irreprochibln  au  poinl  de  tu«  dl  la 
moral«,  rt  Jf.uwi  «utr»  )<••  rnnaj»  d«  pctUu 
oumi'dn«  .)>>  aalun,  <1**  anwdoUa,  d«  fcn» 
dl.»r»_el  Art  J«ux  d'««pr1t. 

W.,  Wl  /.itunibratraai«. 

La 


tUr  dl«  Anaüodlitaoa'«»  rarailwartllrh  *-t  Tti- 
lf«*r.  -  ¥rrl»ir  ««»  Wlihrloi  Krli-drlrli  In  UJ|illr 
Ilruck  Tun  r.mll  Jlrrrmaan  »mior  In  L»l»ii|f 
l>a>ler  tos  Bart  hold  HU-linaa«  U  Bwda 


Die-er  Nr.  liegt  bei:  Quarterl y  Record  of  Collection  Of  British  Authors  Nr.  29  (Verlag  von  Bernhard  Tanchnitx  Leipiig. 
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Wöchentlich 
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4  Mark      ji),  ottr.  r.„id.»  = 
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O.ffrOndot  lg3S  tob  Jo.tph  Lehmann. 

Iii  .  au  «geber:  Eduard  Engel. 

Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig. 


Abonnements 

Ar  Iä-  and  Au.land  durch 
•II« 

Buchhandlungen, 

»oiU»t.r  und  dir»kt  durch d 
Verlafititndlaiig 


52.  Jahrgang. 


Leipzig,  den  16.  Jnni  1883. 


Nr.  24. 


Jeder  unbefugte  Abdruck  ans  dem 


des  „Magazins"  wird  auf 


und  Internationalen  Vertrüge 


Unsern  verehrlichen  Lesern  wird  die  Notwendigkeit  der  baldigen  Erneuerung  des  Abonnements 
in  freundliche  Erinnerung  gebracht. 

Leipzig.  Oie  Verlagshandlung  des  „Magazins". 


Inhalt: 

Die  Literarkonventiou  zwuichen   dem   deutschen  Reich  und 

Frankreich.  .139. 
,Der  Anhänger.*    Eine  Geschieht«  aus  der  Gegenwart,  von 
Ludwig  Freiherrn  von  Ompteda.  (Conrad  von  Pritt- 
witz- Gatfron.)  342. 
Ein  franzöaUches  Werk  Uber  den  SiuipluUsuiiu 

hausen.  (Auguut  Dietrich.)  344. 
Londoner  Briefe.  (Eugen  Oswald.)  84.'». 
Literarische  Neuigkeiten.  .'149. 

Deutscher  Schriftstellorverband.  349. 


Die  Literarkoivention  zwischen  dem  deatsehen  Reich 
und  Frankreich. 

Bei  dem  grossen  InteresBe,  welches  der  unlängst 
abgeschlossene  und  durch  die  Zustimmung  des  Reichs- 
tags gültig  gewordene  Vertrag  zwischen  den  beiden 
größten  Litteraturländern  der  Welt  auch  für  weitere 
Kreise  hat,  glauben  wir  unsern  Lesern  einen  Gefallen 
zu  erweisen,  wenn  wir  ihnen  auf  Grund  des  amtlichen 
Aktenstückes  den  Wortlaut  desselben  mitteilen. 

Wir  bemerken,  dass  es  der  erste  literarische  Ver- 
trag ist,  den  Deutschland  seit  dem  Bestehen  des  Inter- 
nationalen Schriftstellerverbandes  abschließt,  und  dass 
die  auf  dessen  Kongressen  wiederholt  ausgesprochenen 
Wünsche  großenteils  darin  Berücksichtigung  gefunden 


Es  ist  zu  erwarten,  dass  noch  recht  zahlreiche  ähn- 
liche Vertrüge  diesem  ersten  rationellen  Abkommen 
werden. 


Artikel  1. 

Die  Urheber  von  Werken  der  Literatur  oder  Kunst 
sollen,  gleichviel  ob  diese  Werke  veröffentlicht  sind  oder 
nicht,  in  jedem  der  beiden  Länder  gegenseitig  sich  der 


Vorteile  zu  erfreuen  haben,  welche  daselbst  zum  Schutze 
von  Werken  der  Literatur  oder  Kunst  gesetzlich  ein- 
geräumt sind  oder  eingeräumt  werden.  Sie  sollen  da- 
selbst denselben  Schutz  und  dieselbe  Rechtshülfe  gegen 
jede  Beeinträchtigung  ihre  Rechte  genießen,  als  wenn 
diese  Beeinträchtigung  gegen  inländische  Urheber  be- 
gangen wäre. 

Diese  Vorteile  sollen  ihnen  jedoch  gegenseitig  nur 
so  lange  zustehen,  als  ihre  Rechte  in  dem  Ursprungs- 
lande in  Kraft  sind,  und  sollen  in  dem  anderen  Lande 
nicht  über  die  Frist  hinaus  dauern,  welche  daselbst  den 
inländischen  Urhebern  gesetzlich  eingeräumt  ist 

Der  Ausdruck  „Werke  der  Literatur  oder  Kunst'' 
umfasst  Bücher,  Broschüren  oder  andere  Schriftwerke; 
dramatische  Werke,  musikalische  Kompositionen,  dra- 
matisch-musikalische Werke;  Werke  der  zeichnenden 
Kunst,  der  Malerei,  der  Bildhauerei;  Stiche,  Lithographien 
Illustrationen,  geographische  Karten;  geographische, 
topographische,  architektonische  oder  naturwissenschaft- 
liche Pläne,  Skizzen  uud  Darstellungen  plastischer  Art 
und  überhaupt  jedes  Erzeugnis  aus  dem  Bereiche  der 
Literatur,  Wissenschaft  oder  Kunst 

Artikel  2. 

Die  Bestimmungen  des  Artikels  1  sollen  auch  An- 
wendung finden  auf  die  Verleger  solcher  Werke,  welche 
in  einem  der  beiden  Länder  veröffentlicht  sind  und 
deren  Urheber  einer  dritten  Nation  angehört. 

Artikel  3. 

Die  gesetzlichen  Vertreter  oder  Rechtsnachfolger 
der  Urheber,  Verleger,  Uebersetzer,  Komponisten, 
Zeichner,  Maler,  Bildhauer,  Kupferstecher,  Architekten, 
Lithographen  u.  s.  w.  sollen  gegenseitig  in  allen  Be- 
ziehungen dieselben  Rechte  genießen,  welche  die  gegen- 
wärtige Uebeieinkunft  den  Urhebern,  Verlegern,  Ueber- 
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setzern,  Komponisten,  Zeichnern,  Malern,  Bildhauern, 
Kupferstechern,  Architekten  und  Lithographen  selbst 
bewilligt. 

Artikel  4. 

Es  soll  gegenseitig  erlaubt  sein,  in  einem  der  beiden 
Lander  Auszüge  oder  ganze  Stücke  eines  zum  ersten 
Male  in  dem  anderen  Lande  erschienenen  Werkes  zu 
veröffentlichen ,  vorausgesetzt,  dass  diese  Veröffentlich- 
ung ausdrücklich  für  den  Schul-  oder  Unterrichtsge- 
brauch bestimmt  und  eingerichtet  oder  wissenschaftlicher 
Natur  ist 

In  gleicher  Weise  soll  es  gegenseitig  erlaubt  sein, 
Chrestomathien,  welche  aus  Bruchstücken  von  Werken 
verschiedener  Urheber  zusammengesetzt  sind,  zu  ver- 
öffentlichen, sowie  in  eine  Chrestomathie  oder  in  ein 
in  dem  einen  der  beiden  Lander  erscheinendes  Original- 
werk eine  in  dem  anderen  Lande  veröffentlichte  ganze 
Schrift  von  geringerem  Umfange  aufzunehmen. 

Es  muss  jedoch  jedesmal  der  Name  des  Urhebers 
oder  die  Quelle  angegeben  sein,  aus  welcher  die  in  den 
beiden  vorstehenden  Absatzen  gedachten  Auszüge,  Stücke 
von  Werken,  Bruchstücke  oder  Schriften  herrühren. 

Die  Bestimmungen  dieses  Artikels  finden  keine 
Anwendung  auf  die  Aufnahme  musikalischer  Kompo- 
sitionen in  Sammlungen,  welche  zum  Gebrauche  für 
Musikschulen  bestimmt  sind;  vielmehr  gilt  eine  der- 
artige Aufnahme,  wenn  sie  ohne  Genehmigung  des 
Komponisten  erfolgt,  als  unerlaubter  Nachdruck. 

Artikel  5. 

Artikel,  welche  aus  den  in  einem  der  beiden  Länder 
erschienenen  Zeitungen  oder  periodischen  Zeitschriften 
entnommen  sind,  dürfen  in  dem  anderen  Lande  im 
Original  oder  in  Uebersetzung  gedruckt  werden. 

Jedoch  soll  diese  Befugnis  sich  nicht  auf 
den  Abdruck,  im  Original  oder  in  Uebersetzung, 
von  Feuilletonromanen  oder  von  Artikeln  über 
Wissenschaft  oder  Kunst  beziehen. 

Das  gleiche  gilt  von  anderen,  aus  Zeitungen 
oder  periodischen  Zeitschriften  entnomme- 
ne n  größeren  Artikeln,  wenn  die  Urheber  oder 
Herausgeber  in  der  Zeitung  oder  in  der  Zeit- 
schrift selbst,  worin  dieselben  erschienen 
sind,  ausdrücklich  erklärt  haben,  dass  sie 
deren  Nachdruck  untersagen. 

In  keinem  Falle  soll  die  im  vorstehenden  Absatz 
gestattete  Untersagung  bei  Artikeln  politischen  Inhalts 
Anwendung  finden. 

Artikel  (5. 

Das  Recht  auf  Schutz  der  musikalischen  Werke 
begreift  in  sich  die  Unzulässigkeit  der  sogenannten 
musikalischen  Arrangements,  nämlich  der  Stücke,  welche 
nach  Motiven  aus  fremden  Kompositionen  ohne  Ge- 
nehmigung des  Urhebers  gearbeitet  sind. 

Den  betreffenden  Gerichten  bleibt  es  vorbehalten, 
die  Streitigkeiten,  welche  bezüglich  der  Anwendung 
obiger  Vorschrift  etwa  hervortreten  sollten,  nach  Mass- 
gabe der  Gesetzgebung  jedes  der  beiden  Länder  zu 
entscheiden. 


Artikel  7. 

Um  allen  Werken  der  Literatur  und  Kunst  den 
im  Artikel  1  vereinbarten  Schutz  zu  sichern,  und  da- 
mit die  Urheber  der  gedachten  Werke,  bis  zum  Be- 
weise des  Gegenteils,  als  solche  angesehen  und  dem- 
gemäß vor  den  Gerichten  beider  Länder  zur  Verfolgung 
von  Nachdruck  und  Nachbildung  zugelassen  werden, 
soll  es  genügen,  dass  ihr  Name  auf  dem  Titel  des 
Werkes,  unter  der  Zueignung  oder  Vorrede,  oder  am 
Schlüsse  des  Werkes  angegeben  ist. 

Bei  anonymen  oder  Pseudonymen  Werken  ist  der 
Verleger,  dessen  Namen  auf  dem  Werke  steht,  zur 
Wahrnehmung  der  dem  Urheber  zustehenden  Rechte 
befugt.  Derselbe  gilt  ohne  weiteren  Beweis  als  Rechts- 
nachfolger des  anonymen  oder  Pseudonymen  Urbebers. 

Artikel  8. 

Die  Bestimmungen  des  Artikels  l  sollen  auf  die 
öffentliche  Aufführung  musikalischer,  sowie  auf  die 
öffentliche  Darstellung  dramatischer  oder  dramatisch- 
musikalischer Werke  gleichfalls  Anwendung  finden. 

Artikel  9. 

Den  Originalwerken  werden  die  in  einem  der 
beiden  Länder  veranstalteten  Uebersetzungen  inländi- 
scher oder  fremder  Werke  ausdrücklich  gleichgestellt 
Demzufolge  sollen  diese  Uebersetzungen  rücksichtlich 
ihrer  unbefugten  Vervielfältigung  in  dem  anderer 
Lande,  den  im  Artikel  l  festgesetzten  Schutz  genießen 

Es  ist  jedoch  wol verstanden,  dass  der  Zweck  des 
gegenwärtigen  Artikels  nur  dahin  geht,  den  Ueber- 
setzer  in  Beziehung  auf  die  von  ihm  gefertigte  Ueber- 
setzung des  Originalwerkes  zu  schützen,  keineswegs 
aber,  dem  ersten  Uebersetzer  irgend  eines  in  toter  oder 
lebender  Sprache  geschriebenen  Werkes  das  ausschließ- 
liche Uebersetzungsrecht  zu  übertragen,  außer  in  dem 
im  folgenden  Artikel  vorgesehenen  Falle  und  Umfange. 

Artikel  10. 

Den  Urhebern  in  jedem  der  beiden  Länder  soll 
in  dem  andern  Lande  während  zehn  Jahren  nach  dem 
Erscheinen  der  mit  ihrer  Genehmigung  veranstalteten 
Uebersetzung  ihres  Werkes  das  ausschließliche  Ueber- 
setzungsrecht zustehen. 

Die  Uebersetzung  muss  in  einem  der  beiden  Lan- 
der erschienen  sein. 

Behufs  deB  Genusses  des  obengedachten  ausschließ- 
lichen Rechtes  ist  es  erforderlich,  dass  die  genehmigte 
Uebersetzung  innerhalb  eines  Zeitraums  von  drei 
Jahren,  von  der  Veröffentlichung  des  Originalwerkes 
an  gerechnet,  vollständig  erschienen  sei. 

Bei  den  in  Lieferungen  erscheinenden  Werken  soll 
der  Lauf  der  in  dem  vorstehenden  Absatz  festgesetzten 
dreijährigen  Frist  erst  von  der  Veröffentlichung  der 
letzten  Lieferung  des  Originalwerkes  an  beginnen. 

Falls  die  Uebersetzung  eines  Werkes  lieferungs- 
weise erscheint,  soll  die  im  ersten  Absatz  festgesetzte 
zehnjährige  Frist  gleichfalls  erst  von  dem  Erscheinen 
der  le  zten  Lieferung  der  Uebersetzung  an  zu  laufen 
anfangen. 

Indessen  soll  bei  Werken,  welche  aus  mehreren 
in  Zwischenräumen  erscheinenden  Bänden  bestehen, 
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sowie  bei  fortlaufenden  Berichten  oder  Heften,  welche 
von  literarischen  oder  wissenschaftlichen  Gesellschaften 
oder  von  Privatpersonen  veröffentlicht  werden,  jeder 
Band,  jeder  Bericht  oder  jedes  Heft,  bezüglich  der  ! 
zehnjährigen  und  der  dreijährigen  Frist,  als  ein  be-  j 
sonderes  Werk  angesehen  werden. 

Die  Urheber  dramatischer  oder  dramatisch -musi- 
kalischer Werke  sollen,  während  der  Dauer  ihres  aus- 
schließlichen Uebersetzung8rechtes ,  gegenseitig  gegen 
die  nicht  genehmigte  öffentliche  DaratelluDg  der  Ueber- 
setzung  ihrer  Werke  geschützt  werden. 

Artikel  11. 

Wenn  der  Urheber  eines  musikalischen  oder  dra- 
matisch-musikalischen Werkes  sein  Vervielfältigungs- 
recht an  einen  Verleger  für  eins  der  beiden  Länder 
mit  Ausschluss  des  anderen  Landes  abgetreten  bat, 
so  dürfen  die  demgemäß  hergestellten  Exemplare  oder 
Ausgaben  dieses  Werkes  in  dem  letzten  Lande  nicht 
verkauft  werden;  vielmehr  soll  die  Einfuhrung  dieser 
Exemplare  oder  Ausgaben  daselbst  als  Verbreitung  von 
Nachdruck  angesehen  und  behandelt  werden. 

Die  Werke,  auf  welche  vorstehende  Bestimmung 
sich  bezieht,  müssen  auf  ihrem  Titel  und  auf  ihrem 
Umschlag  den  Vermerk  tragen:  „In  Deutschland  (in 
Frankreich)  verbotene  Ausgabe." 

Uebrigens  sollen  diese  Werke  in  beiden  Ländern 
zur  Durchfuhr  nach  einem  dritten  Lande  unbehindert 
zugelassen  werden. 

Die  Bestimmungen  des  gegenwärtigen  Artikels  fin- 
den auf  andere  als  musikalische  oder  dramatisch-musi- 
kalische Werke  keine  Anwendung. 

Artikel  12. 
Die  Einfuhr,  die  Ausfuhr,  die  Verbreitung,  der 
Verkauf  und  das  Feilbieten  von  Nachdruck  oder  unbe- 
fugten Nachbildungen  ist  in  jedem  der  beiden  Länder 
verboten,  gleichviel,  ob  dieser  Nachdruck  oder  diese 
Nachbildungen  aus  einem  der  beiden  Länder  oder  aus 
irgend  einem  dritten  Lande  herrühren. 

Artikel  13. 

Jede  Zuwiderhandlung  gegen  die  Bestimmungen 
der  gegenwärtigen  Uebereinkunft  soll  die  Beschlag- 
nahme, Einziehung  und  Verurteilung  zu  Strafe  und 
Schadensersatz  nach  MaBgabe  der  betreffenden  Gesetz- 
gebungen in  gleicher  Weise  zur  Folge  haben,  wie 
wenn  die  Zuwiderhandlung  ein  Werk  oder  Erzeugnis 
inländischen  Ursprungs  betroffen  hätte. 

Die  Merkmale,  aus  welchen  der  Tatbestand  des 
Nachdrucks  oder  der  unbefugten  Nachbildung  sich  er- 
gibt, Bind  durch  die  betreffenden  Gerichte  nach  Maß- 
gabe der  in  jedem  der  beiden  Länder  geltenden  Ge- 
setzgebung festzustellen. 

Artikel  14. 
Die  Bestimmungen  der  gegenwärtigen  Ueberein- 
kunft sollen  in  keiner  Beziehung  das  einem  jeden  der 
beiden  Hohen  vertragschließenden  Teile  zustehende  Recht 
beeinträchtigen,  durch  Maßregeln  der  Gesetzgebung 
oder  inneren  Verwaltung  die  Verbreitung  die  Darstel- 
lung oder  das  Feilbieten  eines  jeden  Werkes  oder  Er- 


zeugnisses zu  überwachen  oder  zu  untersagen,  in  Be- 
treff dessen  die  zuständige  Behörde  dieses  Recht  aus- 
zuüben haben  würde. 

Ebenso  beschränkt  die  gegenwärtige  Uebereinkunft 
in  keiner  Weise  das  Recht  des  einen  oder  des  an- 
deren der  beiden  Hohen  vertragschließenden  Teile,  die 
Einfuhr  solcher  Bücher  nach  seinem  Gebiete  zu  ver- 
hindern, welche  nach  seinen  inneren  Gesetzen  oder  in 
Gemäßheit  seiner  mit  anderen  Mächten  getroffenen 
Abkommen  für  Nachdruck  erklärt  sind  oder  erklärt 
werden. 

Artikel  16. 
Die  in  der  gegenwärtigen  Uebereinkunft  enthalte- 
nen Bestimmungen  sollen  auf  die  vor  deren  Inkraft- 
treten vorhandenen  Werke  mit  den  Maigaben  und 
unter  den  Bedingungen  Anwendung  finden,  welche  das 
der  Uebereinkuna  angeheftc  Protokoll  vorschreibt. 

Artikel  16. 

Die  Hohen  vertragschließenden  Teile  sind  darüber 
einverstanden,  dass  jeder  weitergehende  Vorteil  oder 
Vorzug,  welcher  künftighin  von  seiten  eines  derselben 
einer  dritten  Macht  in  bezug  auf  die  in  der  gegen- 
wärtigen Uebereinkuna  vereinbarten  Punkte  eingeräumt 
wird,  unter  der  Voraussetzung  der  Reziprozität,  den 
Urhebern  des  anderen  Landes  oder  deren  Rechtsnach- 
folgern ohne  weiteres  zu  statten  kommen  soll. 

Sie  behalten  sich  übrigens  das  Recht  vor,  im  Wege 
der  Verständigung  an  der  gegenwärtigen  Uebereinkunft 
jede  Verbesserung  oder  Veränderung  vorzunehmen, 
deren  Nützlichkeit  sich  durch  die  Erfahrung  heraus- 
stellen sollte. 

Artikel  17. 

Die  gegenwärtige  Uebereinkuna  tritt  an  die  Stelle 
der  früher  zwischen  Frankreich  und  den  einzelnen 
deutschen  Staaten  abgeschlossenen  Literarkonventionen. 

Sie  soll  während  sechs  Jahren  von  dem  Tage  ihres 
Inkraatretens  an  in  Geltung  bleiben,  und  ihre  Wirk- 
samkeit soll  alsdann  so  lange,  bis  sie  von  dem  einen 
oder  anderen  der  Hoben  vertragschlieBenden  Teile  ge- 
kündigt wird,  und  noch  ein  Jahr  nach  erfolgter  Kün- 
digung fortdauern. 

Artikel  18. 

Die  gegenwärtige  Uebereinkunft  soll  ratifizirt  und 
die  Ratifikationsurkunden  sollen  sobald  als  möglich  in 
Berlin  ausgewechselt  werden. 

Sie  soll  in  beiden  Ländern  drei  Monate  nach  der 
Auswechselung  der  Ratifikationen  in  Kraft  treten. 

Zu  Urkund  dessen  haben  die  beiderseitigen  Bevoll- 
mächtigten die  gegenwärtige  Uebereinkuna  vollzogen 
und  ihre  Siegel  beigedruckt. 

So  geschehen  zu  Berlin,  den  19.  April  1883. 

Wir  bemerken  noch,  dass  der  Reichstag  Beine  Zu- 
stimmung zu  dem  vorstehenden  Vertrage  in  der  Sitzung 
vom  4.  Juni  erteilt  hat  und  dass  wol  alsbald  die 
Ratifikation  erfolgen  und  der  Vertrag  demgemäß  am 
1.  Oktober  d.  J.  in  Kraa  treten  dürfte. 
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„Der  Aonäiiger".  Eine  Geschichte  ans  der  Gegen- 
wart, von  Ludwig  Freiherrn  von  Ompteda. 

Leipzig  1883.    Verlag  von  Georg  Böhme. 

Bei  aller  Bewunderung  derjenigen  hervorragenden 
Romandichter  unserer  Tage,  welche  die  Stoffe  zu  ihren 
Kunstwerken  dem  deutschen  Altertum,  der  Antike 
oder  der  noch  älteren  ägyptischen  Kulturstätte  ent- 
lehnen, empfinden  wir  doch  stets  eine  besondere  Ge- 
nugtuung, wenn  uns  aus  der  heimischen  Gegenwart 
ein  dichterisches  Zeit-,  Kunst-  oder  Gesellschaftsbild 
geboten  wird. 

Wir  haben  es  heut  vorzugsweise  mit  dem  letzteren 
zu  tun. 

Ludwig  Freiherr  von  Ompteda  gibt  uns,  wie  der 
Titel  des  Gustav  Freytag  gewidmeten,  321  Seiten  um- 
fassenden Buches  besagt :  eine  Geschichte  aus  der  Ge- 
genwart. 

Ein  im  Jahre  1K71  schwer  verwundeter  preußi 
scher  Offizier  —  Rittmeister  —  ist  nach  dem  „Hotel 
Monnet"  gegangen,  um  „in  der  Luft  und  den  Wein- 
bergen des  Genfer  Sees  frisches  Blut  und  neue  Lebens- 
kraft zu  schöpfen."  Er  findet  dort  einen  alten  Freund 
seines  väterlichen  Hauses,  den  Präsidenten  Diedenhof, 
welcher  seinen  Vetter,  den  Kommerzienrat  Baarmann 
einen  „Zuckerlord  aus  Magdeburg"  im  Gefolge  hat. 
Die  Charakteristik  des  letzteren  ist  höchst  ergötzlich. 

—  Der  Verkehr  dieser  drei  verschieden  gearteten 
Diener  dreier  ebenso  verschiedenartiger  Gottheiten,  des 
Mars,  der  Themis  und  des  Merkur  stellt  sich  als  ein 
angenehmer  und  einträchtiger  dar.  Auf  der  „weltbe- 
rühmten Terrasse",  dem  Lieblingsplätzchen  des  die 
Sommerfrische  ausgiebig  gcnielicnden  Dreiblatts,  begeg- 
net ihm  der  Freiherr  Bolko  von  Bardenfleth  —  Kriegs- 
kamerad und  Lebensretter  des  „Rittmeisters",  ehe- 
maliger stud.  jur.  et  cam.  zu  Heidelberg,  gegenwärtig 
Reserve-Offizier.  Ebenfalls  verwundet,  ist  er  zum  selben 
Zwecke,  wie  sein  ci-devant  Eskadron-Chef,  mit  der 
Familie  seines  früheren  Vormundes,  Herrn  von  Lüchau 
nach  dem  Lac  Leman  gezogen. 

Die  Familie  von  Lüchau,  mit  der  unser  Trifolium 
selbstverständlich  bald  näher  bekannt  wird,  setzt  sich 
aus  Herrn  und^Frau  yoh  Lüchau  und  zwei  Töchtern, 
Frau  Anna  von  Druchtleban  —  ihr  Gemahl  fiel  bei 
St.  Privat  —  und  Gertrud  von  Lflchau,  der  Verlobten 
Bardenfleths,  zusammen. 

Herr  von  Lflchau,  norddeutscher  Landwirt,  labo- 
rirt  an  dem  Fehler  vieler  Ehemänner.  Er  hat  seiner 
Frau  gegenüber,  —  die  öftere  nicht  das  Rechte  will 

—  keinen  Willen.  Ihre  frühere  Stellung  als  Hofdame 
an  einem  kleinen  Hofe  gibt  ihr  nach  seiner  Meinung 
eine  unwiderstehliches  üeberlegenheit  nicht  nur  über 
ihn  selbst,  sondern  über  alle  anderen  gewöhnlichen 
Sterblichen. 

Bardenfleths  politischen  Standpunkt  bezeichnet 
„der  Rittmeister"  als  einen  „deutsch-chauvinistischen"  — 
der  der  künftigen  Frau  Schwiegermama  scheint  eher 
ein  partikularisti scher  zu  sein.  Daher  öftere  Konflikte, 
leidenschaftliche  Diskussionen. 


lieber  Frau  von  Druchtleben,  die 
Witwe,  referirt  der  stets  redend  eingeführte  brave 
Rittmeister :  „Sie  war  kleiner  und  zierlicher,  als  die 
M  utter  und  in  ihren  Zügen  etwa  eine  veredelte  Mischung 
beider  Eltern  .  .  .  Sie  trug  tiefe  Trauer,  da  ihre 
Witwenjahre  noch  nicht  abgelaufen  waren  —  die 
schwarze  Schneppc  auf  der  weißen,  mattrosig  ange- 
hauchten Stirn  gab  dem  jugendlichen  Gesichte  vorüber- 
gehend etwas  matronenhaft  Würdevolles.  .  .  ." 

Das  erste  Urteil  nach  flüchtigem  Ersehen  und  nach 
flüchtigerer  Konversation  über  Bardenfleths  17  jährige 
Braut  lautet  summarisch: 

„Ein  vielversprechender  Backtisch,  aber  noch  ein 
Backfisch,  bis  auf  die  Stimme  !" 

Gertrud  singt  nämlich. 

Ein  zum  17  jährigen  Geburtstage  der  Braut  vom 
Bräutigam  gespendetes  Kollier,  eine  Kamee  mit  dem 
Profil  Bardenfleths  an  einer  goldenen  Kette,  spielt  io 
der  weiteren  Geschichte  eine  Rolle  —  darum  massten 
wir  es  hier  erwähnen. 

Der  Geber  nennt  das  Kleinod,  als  ein  Erzeugnis 
deutscher  Kunst,  „einen  sogenannten  Anhänger".  Mama 
Lflchau  korrigirt  diesen  barbarischen  deutschtumein- 
den  Ausdruck  und  verlangt,  dass  es:  „Pendeloquc 
oder  Locket"  getauft  werde.  Bardenfleth  widerspricht. 
Folge:  große  Verstimmung.  Aus  kleinen  Ursachen 
folgen  oft  große  Wirkungen.  Missverständnisse  aller 
Art,  die  Politik,  zwei  koquette  Polinnen,  das  unfertige 
in  Gertruds  Wesen,  die  herrschsüchtige  Mutter,  der 
willenlose  Vater,  Bardenfleths  Stolz,  der  nicht  er- 
kämpfte, sondern  ihm  ohne  Werbung  gewissermaßen 
mühelos  in  den  Schoß  gefallene  Besitz  der  Braut  und 
zuletzt  noch  eine  stürmisch  kundgegebene  Anwandlung 
von  Eifersucht  bei  ihrem  unschuldigen,  lediglich  musi- 
kalischen Interessen  gewidmeten  Verkehr  mit  „dem 
Musikmeister  Tamburini."  Alles  dies  wirkt  zusammen, 
um  das  junge  Paar  sich  zu  entfremden  und  schließ- 
lich nach  längerem  „kühlen  neben  einander  Leben" 
ihr  Verhältnis  zum  jähen  Bruche  zu  bringen. 

Die  tiefer  liegenden  Gründe  für  Bardenfleths, 
trotz  alledem,  rätselvolle  Handlungsweise  werden  uns 
erst  später  bekannt. 

Wahrend  sich  dies  alles  vollzieht,  hat  Frau  von 
Druchtleben  von  dem  Herzen  des  Rittmeisters  allmäh 
lieh  dauernden  Besitz  genommen;  da  die  Trauerge- 
wänder jede  Erklärung  ausschließen,  verbirgt  der  dies- 
mal nicht  von  Chassepot-  Kugeln  verwundete  junge 
Krieger  —  so  gut  es  gehen  will  —  sein 
wie  eine  Sekrete  diplomatische  Note. 

Die  liebliche  WTitwe  ist  jedenfalls  die  mgg 
Vorliebe  und  darum  am  Besten  gezeichnete^ 
serer  „Geschichte  aus  der  Gegenwart." 

Bei  der  langen,  vertraulichen  An 
Beider  über  die  Motive  der  traurigen 
Verlobten  kommt  auch  der  oben  gen&nn 
in  des  Rittmeisters  Hände,  mit  dem 
Bardenflethschen  Hausorden",  wie  Un^ 
spöttisch  bezeichnet,  dem  Entlobten  f 

Die  Gesellschaft  im  Hötel  Mon 
Wie  eine  Petarde  ist  die  ptöt 
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Bardenfleths  in  den  Kreis  der  Sommerfrischler  ge- 
fallen. Lochaus  reisen  natürlich  desgleichen,  wenn  auch 
nur  um  im  Cygne  zu  Vernes  wieder  ihr  Hauptquartier 
aufzuschlagen;  nach  kurzer  Zeit  sagt  auch  der  Präsi- 
dent und  der  „Zuckerlord-  dem  Leman  Valet;  der 
Rittmeister  geht  nach  den  italienischen  Seen. 

Gegen  Weihnachten  bereits  zeigt  ihm  Bardenfleth 
seine  Verlobung  mit  einem  Fräulein  Winsell  aus  Hei- 
delberg —  einer  im  Verlaufe  der  Geschichte  einmal 
flüchtig  erwähnten  Studentenbekanntscbaft  —  an,  und 
bittet  ihn  zugleich  den  „Anhänger-,  wie  er  ihn  nennt, 
„das  Bardenflethsche  Hauskreuz-  noch  ad  depositum  zu 
behalten. 

Ob  diese  schleunige  Verlobung  und  Verehelichung 
aus  einer  wiedererwachten,  früheren  Neigung  hervor- 
geht oder  par  depit  sich  vollzieht,  wissen  wir  vorläufig 
nicht ! 

Im  Jahre  1874  ersieht  der  Rittmeister  aus  der 
Kreuzzeitung,  dass  Bardenfleth  Witwer  geworden, 
ihm  aber  aus  dem  kurzen  Eheleben  eine  Tochter 
verblieben  sei. 

1878  treffen  sich  die  lange  getrennten  Freunde  bei 
der  Ausstellung  in  Paris,  wo  Bolko,  der  sich  der 
Kunst  in  die  Arme  geworfen,  sich  Malens  wegen  auf- 
hält, und  auch  Signor  Tamburini,  der  mittlerweile 
seinen  wahren  Namen  „Fleiscbhacker-  angenommen 
und  sich  hierdurch  als  ehrlicher  Deutscher  legitimirt 
hat,  auf  einer  Ferienreise  Station  gemacht  hat.  Ihm 
hat  Herr  Bolko  gelegentlich,  mit  andereo,  in  England 
—  er  scheint  diese  Gewohnheit  zu  haben  —  das 
Leben  gerettet.  Wenn  auch  nicht  dieser  Akt,  sondern 
ruhige,  reifliche  Ueberlegung  haben  den  jungen  Frei- 
herra  von  der  Grundlosigkeit  seiner  weiland  eifersüch- 
tigen Regungen  im  Hotel  Monnet  überzeugt.  Ueber 
Tamburini  alias  Fleischhacker  erfahren  wir,  dass,  nach- 
dem der  Künstler  in  London  mehrere  Konzerte  mit 
durchschlagendem  Erfolge  gegeben,  er  für  die  Hofkapelle 
in  —  Gerolstein  und  dabei  zugleich  als  Klavierlehrer 
der  dortigen  jungen  Prinzen  engagirt  worden  sei. 

Wir  hören  ferner,  dass  Gertrud  Lüchau  mittler- 
weile sich  zur  Sängerin  ersten  Ranges  emporgeschwungen 
habe  und  nächstens  in  einem  Konzert  öffentlich  auf- 
treten werde.  Ueber  Herrn  und  Frau  von  Lüchau  be- 
richtet Bardenfleth  selbst:  dass  der  erstere  gestorben 
die  letztere  im  Irrenhause  sei  —  wol  mit  aus  Kummer 
über  den  vollen  finanziellen  Ruin  der  Familie! 

»  Auch  Anna  Druchtlebens  wird  gedacht  und  des 
guten  Rittmeisters  Herz  erzittert  von  neuem  bei  dem 
Andenken  an  die  holde  Witwe  —  er  erfährt  zugleich, 
dass  sich  der  alte  Präsident  Diedenhof  bei  ihr  einen 
regelrechten  Korb  geholt  habe.  —  Die  Tragödie  des 
Zusammenbruchs  der  Lüchauschen  Verhältnisse  er- 
wähnen wir  nur  kurz.  Der  alte  Lüchau  entpuppt  sich 
schließlich  als  untreuer  Vormund,  ja  Wechselfälscher  (I) 
etc.  Leben  und  äußere  Ehre  rettet  ihm  die  Großmut 
seines  ehemaligen  Mündels,  des  unermüdlichen  Lebens- 
retters Bardenfleth.  Er  erteilt  dem  alten  Manne  trotz 
eines  Defizits  von  80  000  Talern  und  anderer  Delikte  bei 
der  endlichen  Rechnungslegung  über  das  verwaltete 
Vermögen  anstandslos  Decharge. 


Die  ziemlich  gleichzeitige  Verlobung  des  volljährig 
gewordenen  Studiosus  mit  Gertrud  ist,  wie  wir  nun 
ersehen,  daher  mehr  auf  das  Konto  der  Großmut,  als 
der  Liebe  zu  setzen.  Von  all  diesen  Vorgängen  wird 
den  Damen  Lüchau  nichts  bekannt;  wir  aber  wissen 
nun,  welcher  Wurm  —  für  Gertrud  unbewusst  —  an 
der  Wurzel  ihres  jungen  Glückes  nagte. 

Die  Sachen  stehen  schlimm  ~  aber  zum  Tröste 
unserer  erschütterten  Leserinnen  wollen  wir  doch  be- 
tonen :  nicht  hoffnungslos ;  denn  Anna  und  Gertrud  sind 
beide  noch  zu  haben,  der  Rittmeister  desgleichen  und 
Bolko  ist  Witwer. 

Die  weitere,  nicht  überraschende  Entwicklung  ist 
sehr  anmutig  geschildert  — ;  so  Gabriele  Josselin,  oder 
Gertruds  erstes  Auftreten  im  Konzert- Saale  zu  Wies- 
baden (Seite  255  u.  flg.)  unter  Fleischhackers  Leitung, 
das  Wiedersehen  Annas  und  des  Rittmeisters,  Bolkos 
und  Gertruds  nach  siebenjähriger  Trennung.  Auch 
Präsident  Diedenhofen  befindet  sich  —  trotz  gewisser 
verunglückter  Versuche  —  wieder  im  Zauberkreise  des 
lieblichen  Schwesternpaares.    Mit    Ausnahme  derer, 
die  gestorben  oder  verdorben,  ist  der  Kreis  aus  dem 
Hötel  Monnet  so  ziemlich  wieder  geschlossen.  Was 
stände  dem  Abschluss  des  Dramas  somit  noch  im  Wege 'i 
Der  Rittmeister,  obwol  selbst  aufs  Acußerste  okkupirt, 
bewährt  sich  als  Wegbereiter  für  Bolko  und  seine  ehe- 
malige Braut.   Bolko  selbst,  obwol  innerlich  Feuer  und 
Flamme  für  die  zu  einer  strahlenden  Schönheit  er- 
blühte, ehemals  misskannte  Gertrud,  verharrt  trotz 
alledem  in  seiner  edel  motivirten  aber  doch  etwas 
philisterhaften  Unentschlossenheit  —  manch  „schwarzer 
Gedanke  schlägt  ihm  die  Flügel  ums  Haupt-;  unge- 
achtet  seines  Namenwechsels   erscheint    ihm  selbst 
Fleischhacker  wieder  gefährlich!  Der  Verfasser  lässt 
Bardenfleth  sagen :  Sie  —  Gertrud  —  hat  es  mir  heute 
noch  nicht  verziehen,  dass  ich  sie  für  den  Papa  opfern 
wollte.   (Seite  297.)   Dies  verrät  uns,  dass  Bolkos  edle 
Handlungsweise  dem  verkommenen,  unglücklichen  Vater, 
dem  Opfer  der  Verschwendungssucht  der  Mutter  gegen- 
über, nach  und  nach  dem  Schwesternpaare  in  ihrer 
ganzen  Tragweite  bekannt  geworden  ist.  —  Lieblich, 
künstlerisch  durchgeführt  ist  der  Gedanke,  dass  der  noch 
immer  bei  dem  Rittmeister  in  Asservation  befindliche 
„Anhänger"  mit  Bolkos  Porträt  (Seite  309)  schließlich 
Gertrud  zum  Sprechen,  zum  Geständnis  ihrer  nie  er- 
loschenen Zuneigung  zu  Bardenfleth  bringen  muss.  — 
Es  vollzieht  sich  alles  weitere  naturgemäß.   Auch  des 
Rittmeisters  Zunge  löst  sich  endlich  der  edeln  Anna 
gegenüber.  Er  sagt  ihr,  nachdem  sie  ihm  einst  ge- 
standen, dass  auch  sie  ihre  Erinnerungen  an  ihren 
ersten  Gemahl  ehrlich  ausgelebt  habe,  dass  er  schwei- 
gend sieben  Jahre  um  sie  gedient  (Seite  217). 

„Soll  ich  noch  fernere  sieben?-  „Nein,  nein !  es 
ist  reichlich  genug  an  einmal  sieben!  Nur  wie  um 
Lea!-  rief  sie  mit  lächelnden  Tränen  aufspringend: 
„Ich  bilde  mir  durchaus  nicht  ein,  die  schöne  Rahe) 
zu  sein !  Da  hast  du  deine  hässliche  Lea,  mein  liebster 
treuester  Freund!  Halte  sie  fest!-  —  und  sie  sank  in 
meine  Arme.- 
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Die  von  uns  etwa  zu  verlangende  Charakteristik 
der  einzelnen  Personen  des  Romans  scheint  ans  durch 
unser  Referat  selbst  genagend  gegeben.  Wir  verzichten 
auf  weiteres,  —  nur  das  wollen  wir  noch  sagen,  dass 
Omptedas  „Geschichte  aus  der  Gegenwart"  jedem  mit 
dem  Herzen  lesenden  Leser  —  von  den  Leserinnen 
vollends  zu  geschweigen  —  einen  woltuenden  Eindruck 
hinterlassen  wird;  wir  abBtrahiren  dabei  von  Vater 
Lochau.  Der  „Anhänger*  ist  ein  Gesellschaftsbild  von 
edler  Anlage,  künstlerischer  Farbenmischung  und  feiner 
vornehmer  Durchführung.  Auch  der  Humor  ist  wir- 
kungsvoll vertreten.  Wir  werden  den  ferneren  Kund- 
gebungen (des  Dichters  mit  hohem  Interesse  entgegen- 
sehen und  empfehlen  sein  gegenwärtiges  Werk  mit 
aufrichtigem  Herzen. 

Schloss  Hennersdorf  (Schlesien). 

Conrad  von  Prittwitz-Gaffron. 


Ein  französisches  Werk  über  den  Simplizissimos 
von  Grimmelshausen.*) 

Paris  1883.    C.  Klincksieck. 

Die  Unwissenheit  der  Franzosen  in  Bezug  auf  die 
deutsche  Literatur  ist  bei  unsern  Nachbarn  jenseits  des 
Rheins  und  sogar  bei  uns  selbst  geradezu  sprichwört- 
lich geworden;  und  doch  ist  diese  Idee  nichts  weniger 
als  begründet  Ohne  von  den  Arbeiten  und  Ueber- 
setzungen  zu  sprechen,  deren  Gegenstand  vor  allem  die 
deutschen  Dichter  bei  uns  von  der  zweiten  Hälfte  des 
achtzehnten  Jahrhunderts  an  gewesen  sind  (siehe  unter 
andern  die  Sammlung  L  J.  1766  von  Huber  herausge- 
geben und  das  Journal  itranger),  seit  Frau  von  Staöl 
und  Benjamin  Constant,  das  heißt  seit  dem  Anfang  die- 
ses Jahrhunderts,  haben  wir  nicht  aufgehört,  eifrig  die 
Erzeugnisse  der  deutschen  Literatur  zu  studiren.  Man 
kann  kaum  eine  Nummer  der  Revue  des  Deux  Mondes 
aufschlagen,  ohne  irgend  einer  Arbeit  über  deutsche  Lite- 
ratur zu  begegnen.  Zwar  waren  bis  dahin  die  Klas- 
siker und  einige  neuere  Schriftsteller  ungefähr  alles, 
womit  man  sich  beschäftigte.  **  Doch  macht  sich  gegen- 
wärtig darin  ein  großer  Fortschritt  bemerkbar.  Ich 

•  >  Der  nachstehende  Aufsatz  ging  uns  in  der  Form  zu,  wie  er 
hier  abgedruckt  int,  deutsch  von  Herrn  August  Dietrich, 
einem,  trotz  «eines  Namens,  französischen  Schriftsteller. 
Herr  Dietrich  ist  derselbe  tüchtige  Kenner  und  eifrige  Ver- 
mittler deutscher  Literatur,  welchem  seine  Landsleute  schon 
ho  manche  erfreuliche  Bereicherung  ihrer  Uebersetzunge- 
literatur  verdanken.  Er  hat  u.  a.  Kleist*  .Michael  Kohlhaas* 
übersetzt  und  schreibt  fttr  zahlreiche  französische  Zeitschriften 
speziell  Aber  deutsche  Literatur.  Wir  sind  überzeugt,  dass 
unsere  Leser  diesem  bei  allem  franzosischen  Patriotismus  un- 
parteiischen Freunde  deutschen  Geisteslebens  ihre  Sympathie 
nicht  versagen  werden. 

Die  Hedaktion  des  .Magazins*. 


I  führe  als  Beweis  dafür  das  Buch  über  .Simplizissimus* 
|  an,  womit  Herr  Ferdinand  Antoine  an  der  Sorbonne 
als  Docteur  es  lettres  promovirt  wurde. 

Die  deutsche  Literatur  des  17.  Jahrhunderts,  die- 
ses „traurigen  siebzehnten  Jahrhunderts**,  wie  es  VII- 
mar  genannt  hat,  zu  behandeln,  ist  für  einen  Franzosen 
ein  großes  Wagnis,  und  dennoch  ist  dieses  Wagnis  dem 
Verfassers  dieser  „These"  vollständig  gelungen. 

Es  ist  wahr,  dass  der  Gegenstand  glücklich  ge- 
wählt war,  da  es  sich  um  nichts  geringeres  als  das  in- 
teressanteste Werk  dieser  Periode,  wie  überhaupt  eines 
der  interessantesten  Werke  der  deutscheu  Literatur, 
handelte.  Herr  Antoine  hat  sich  dieser  Aufgabe  mit 
großer  Liebe  unterworfen,  was  übrigens  durchaus  nicht 
Wunder  nimmt,  da  das  Werk  für  alle  Leser  ein  un- 
widerstehliches Interesse  bietet 

Er  beginnt  damit,  den  allgemeinen  Charakter  der 
deutschen  Literatur  im  siebzehnten  Jahrhundert  her- 
vorzuheben,  welcher  sich  dadurch  auszeichnet,  dass  an 
die  Stelle  der  volkstümlichen  und  bürgerlichen  Poesie, 
jene  gelehrte,  kalte  und  steife  Poesie  tritt,  welche  zu 
einem  Handwerk,  einem  Zeitvertreib  oder  Broterwerb 
herabgesunken  ist.  Trotzdem  haben  Opitz  und  seine 
Schüler,  die  Vertreter  der  beiden  schlesischen  Dichter- 
schulen, wenigstens  eine  streng  korrekte  Sprache,  welche 
!  uns  über  den  tiefen  Verfall  der  deutseben  Sprache  in 
:  jener  Epoche  zu  täuschen  sucht.    Was  die  Prosa  an- 
!  belangt,  so  wird  sie  eine  bald  kalte,  trockene,  bald  ge- 
|  zierte  und  schwülstige  Sprache,  welche  noch  obendrein 
durch  eine  unerträgliche  Vermischung  von  Fremdwör- 
tern entstellt  und  verunstaltet  wird  (was  die  Deutschen 
selbst  die  Periode  der  Sprachmengerei  genannt  haben). 
Aber  ist  die  Sprache  fremd  geworden,  so  ist's  der  Stoff 
nicht  weniger.    Der  deutsche  Geist  hat  kein  eigenes 
Leben  mehr,  er  wird  der  Sklave  der  Fremdherrschaft, 
vor  allem  der  französischen..  Von  allen  literarischen 
Gattungen  ist  der  Roman  die  einzige,  der  es  gelungen 
ist,  sich  einen  unabhänglichen  Weg  zu  bahnen.  In- 
dessen muas  man  darin  den  Ritterroman,  den  Helden- 
roman, den  politischen,  den  historischen,  und  den  Aben- 
teuerroman unterscheiden.  Die  zwei  ersten  Arten  haben 
nichts  originelles  an  sich,  während  die  dritte,  welche 
nicht  in  Deutschland  geboren,  sondern  aus  der  Fremde 
eingeführt  wurde,  allein  einen  deutschen  and  volks- 
tümlichen Charakter  angenommen  hat.  Die  wichtigsten 
Erscheinungen  darunter  (Eulenspiegel,  das  Volksbuch 
des  Doktor  Faust,  die  Werke  von  Wickram)  sind  echte 
Früchte  des  deutschen  Bodens.    Aber  der  bemerkens- 
werteste von  allen  ist  der  „Simplizissimos",  „der  erste 
deutsche  Nationalroman" ,  wie  Wolf  sagt.   Er  ist  der 
letzte  Sprössling  einer  sehr  ausgebreiteten  spanischen 
Familie,  welche  zu  hauptsächlichsten  Typen  Gazman 
von  Alfarache  und  Lazarillo  von  Tormes  (von  Mendoza) 
hat.  Als  sein  Geschlecht  in  seinem  Heimatslande  aa 
Bedeutung  zu  verlieren  anfing,  wanderte  er  aus.  Dem 
Ausgewanderten  gluckte  es  auf  deutschem  Boden,  wo 
er  seinerseits  der  Vater  einer  zahlreichen  Familie  ge- 
,  worden  ist. 
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Nach  diesen  allgemeinen  Betrachtungen  widmet  der 
Verfasser  einen  großen  Raum  der  ausführlichen  Ana- 
lyse des  Romans  von  Grimmelshausen.  Der  deutsche 
Leser  weiß  mit  dieser  Analyse  nichts  anzufangen,  für 
den  französischen  Leser  aber  ist  sie  von  groäer  Wich- 
tigkeit, denn  sie  bat  für  ihn  den  Reiz  einer  ebenso 
neuen  als  unterhaltenden  Erzählung. 

Aus  dieser  Analyse  gebt  auf  die  klarste  Weise  her- 
vor, dass  der  .Simplizissimus"  weit  davon  entfernt  ist, 
ein  Kunstwerk  zu  sein;  der  Plan  ist  mangelhaft  und 
schlecht  gefasst,  die  Erzählung  beginnt  und  fängt 
mehrere  Male  von  neuem  an;  dem  sechsten  Buch  fehlt 
es  an  Interesse,  es  ist  ein  unfruchtbarer  Zweig  einer 
Schmarotzerpflanze.  Das  alles  jedoch  hindert  nicht 
seine  großen  und  tiefen  Eigenschalten :  die  Einfachheit, 
die  Klarheit  und  NaQrlichkeit  des  Stils,  die  seltene  Kraft 
des  Ausdrucks,  den  Reichtum  der  Gedanken,  die  Be- 
stimmtheit und  Lebhaftigkeit  der  Erzählung,  —  für  jene 
Epoche  seltene  Vorzüge,  welche  dieses  merkwürdige 
Buch  hoch  Über  die  andern  Erzeugnisse  seines  Jahr- 
hunderts stellen. 

In  Betreff  der  Moral,  ist  der  Held  des  „Simplizis- 
simus- mehr  wert  als  seine  elenden  spanischen  Vor- 
bilder; trotzdem  ist  er  ein  liederlicher  Kerl,  dessen 
Lebenslauf  man  in  das  bekannte  Sprichwort  fassen 
kann:  Ein  junger  Ausschweifling ,  ein  alter  Betbruder. 

Das  eigentliche  Verdienst  dieses  Romans,  das,  was 
ihm  Wert  verleiht,  liegt  in  dem  historischen  Interesse. 
Der  „Simplizissimus''  ist  das  treue  Gemälde  der  deut- 
schen Sitten  während  des  dreißigjährigen  Krieges,  der 
traurigsten  Epoche  in  der  deutschen  Geschichte.  Was 
er  ans  vor  allem  vorführt,  ist  der  Soldat  während  die- 
ser Periode:  Aberglaube,  Trunksucht,  Leidenschaft  des 
Spiels,  Räuberei  und  Diebstahl,  tierische  Begierde  zu 
töten  nur  um  zu  töten,  kurz,  Entfesselung  der  wildesten 
Triebe,  das  ist  das  jammervolle  Ergebnis  dieser  Lebens- 
art. Die  Schilderung  von  Grimmelshausen  ist  genau, 
vollendet,  durchaus  historisch,  und  der  Geschichtsschrei- 
ber wird  sie  immer  mit  Nutzen  zu  Rate  ziehen.  Das 
Lagerleben  bei  Grimmeisbausen  ist  dasselbe  wie  bei 
Moscherosch  und  Schiller.  Was  uns  beweist,  dass  der 
Augenzeuge  ebenso  wie  der  Dichter  in  ihrer  Schilde- 
rung wahrheitsgetreu  sind,  ist,  dass  ein  Historiker  wie 
Michelet  zum  Beispiel  allein  durch  die  Kraft  der  In- 
tuition ganz  dasselbe  Resultat  erlangt.  Hören  wir  wie 
er  uns  mitten  in  diese  Ereignisse  einführt:  „Die  Ge- 
schichte der  Menschheit  scheint  beendet,  wenn  man  in 
den  dreißigjährigen  Krieg  eintritt.  Keine  Menschen 
and  keine  Nationen  mehr,  sondern  Dinge  und  Elemente. 
Man  muss  ein  barbarisches  Zeitalter  barbarisch  erzäh- 
len, und  ein  Herz  von  Eisen  dazu  nehmen,  heraus- 
treten lassen  was  über  alles  hervorragt :  die  Rohheit  des 
Krieges,  und  sein  rauhes  Werkzeug,  den  Soldaten." 

Das  sind  einige  von  den  Punkten,  welche  Herr  An- 
toine  in  seiner  Studie  über  den  alten  Roman  behandelt 
hat  Er  hat  sich  dabei  der  besten  deutschen  Kritiker 
bedient  (jedoch  scheint  er  nicht  die  vorzügliche  Aus- 
gabe von  Felix  Bobertag  gekannt  zu  haben,  welche  wahr- 
scheinlich veröffentlicht  worden  ist,  als  sein  Buch  schon 
im  Druck  war);  aber  weit  davon  entfernt,  in  verba 


magistri  zu  schwören,  ist  er  ihnen  mit  voller  Unab- 
hängigkeit gefolgt  Sein  Anteil  an  persönlichen  For- 
schungen ist  in  seinem  Buche  sehr  bedeutend,  und  die- 
ses zeigt  von  einer  vielseitigen  Gelehrsamkeit  und  einer 
vollständigen  Bewältigung  des  Gegenstandes. 

Wir  haben  gehört,  dass  Herr  Antoine  die  letzte 
Hand  an  eine  vollständige  französische  Uebersetzung 
des  „Simplizissimus"  legt  Möge  sich  diese  Nachricht 
bewahrheiten!  „Simplizissimus",  dessen  Stoff  vor  allem 
geschichtlich  ist,  ist  ein  Dokument,  welches  auf  allge- 
meinem Boden  wurzelt,  fast  so  interessant  für  die 
Franzosen  als  für  die  Deutschen,  und  das  Gewebe  der 
Erzählung,  reich  an  mannigfaltiger  Erfindung,  erhöbt 
dieses  Interesse  noch  mehr.  Dank  dieser  in  Aussicht 
gestellten  Uebersetzung  und  der  Studie,  wovon  wir  eben 
gesprochen,  und  welche  der  unentbehrliche  Kommentar 
der  enteren  ist,  könnte  das  Werk  des  alten  Grimmels- 
hausen auch  in  Frankreich  bald  ziemlich  bekannt 
werden. 

Mit  großem  Unrecht  aber  beschuldigt  man  uns 
Franzosen  einer  „ungeheuren-  Unwissenheit  in  Bezug 
auf  die  deutsche  Literatur;  und  wir,  trotz  alledem  gut 
mtttig,  stecken  ohne  großes  Widerstreben  jenen  Vor- 
wurf ein,  —  der  nur  zur  Hälfte  verdient  ist. 

Paris. 

August  D  ietrich. 


Londoner  Briefe. 

„ .  .  .  Wie  oft  seitdem  denke  ich  an  die  Ge- 
schichte dieses  babylonischen  Königs,  der  sich  selbst 
für  den  lieben  Gott  hielt,  aber  von  der  Höhe  seines 
Dünkels  erbärmlich  herabstürzte,  wie  ein  Tier  am 
Boden  kroch  und  Gras  fraß  —  (es  wird  wol  Salat  ge- 
wesen sein).  In  dem  prachtvoll  grandiosen  Buch 
Daniel  steht  diese  Legende,  die  ich  nicht  bloß  dem 
guten  Rüge,  sondern  auch  noch  meinem  noch  viel 
verstocktem  Freunde  Marx,  ja  auch  den  Herren  Feuer- 
,  bach,  Daumer,  Bruno  Bauer,  Hengstenberg,  und  wie 
Bie  sonst  heißen  mögen,  diese  gottlosen  Selbstgötter, 
zur  erbaulichen  Beherzigung  empfehle  .  .  . u 

Also  Heinrich  Heine,  da  er  im  Winter  1853—54 
jene  unendlich  anziehenden  .Geständnisse"  schrieb, 
in  denen  er,  wie  im  Vorwort  zum  „Romancero",  seine 
neue  Frömmigkeit,  der  Krankheit-Gequälte,  so  manch- 
mal in  Worten  bekannte,  die  dem  alten  Daniel  in 
Schillers  Räubern  gewiss  wieder  den  Ausruf  entlockt 
hätten:  „Mein  doch!  Was  treibt  ihr?  Das  ist  ja  gott- 
los gebetet  ..." 

Dreißig  Jahre  sind  seitdem  verflossen,  und  nun 
sind  sie  alle  von  der  Bühne  abgetreten,  der  gottvolle 
Heinrich  Heine  zu  allererst,  seine  gottlosen  Freunde 
hinterdrein.*)  Wohin?  Der  westöstliche  Daumer,  dessen 


*)  Heinrich  Heine  *torb:  17.  Februar  1856,  Hengatenfa 
28.  Mai  1869,  Feuerbach  13.  September  1872,  Daumer  14. 
Dez.  1875,  Rüge  81.  Dez.  1880,  Bruno  Bauer  1882,  Marx  15. 
Mar*  1883. 
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Da«  Magazin  ftr  die  Literatur  des  In-  und  Auslandes. 


Bekehrung  Heine  gewiss  nicht  erwartet,  hat  den  einst 
so  geliebten  Islam  zusammen  mit  dem  Pantheismus 
in  den  Schooß  der  alleinseligmachenden  Kirche  nieder- 
gelegt, und  wird  ja  wol  in  den  katholischen  Himmel 
gelangt  sein.  Wie  schade,  dass  er  dort  Ehren- Heng- 
stenberg kaum  finden  wird,  der  so  hübsch  von  dem 
Heineschen  Witzeswind  in  die  Liste  hineingeschneit 
ist;  aber,  immer  aller  Union  feindselig,  wird  dieser 
Herr  sich  wol  ein  Plätzchen  in  einem  aparten  lutheri- 
schen Himmel  belegt  haben.  Die  Andern  sind  wol 
ziemlich  versteckt  geblieben. 

Den  armen  Ludwig  Feuerbach  hat  die  Nation 
ärmlich  sterben  lassen;  dann  haben  seine  Bewunderer 
Geld  für  ein  Denkmal  gesammelt.  Bruno  Bauer,  der  nicht 
so  vielen  Lärm  gemacht  und  verursacht,  als  Himmels- 
stürmer,  schied  im  vorigen  Jahre,  sang-  und  klanglos, 
von  dem  neuaufgewasebsenen  Geschlecht  kaum  be- 
merkt oder  mit  drei  Zeilen  Zeitungsnotiz  bedacht. 
Dem  alten  Freunde  Arnold  Rüge,  der  so  lange  Jahre 
hier  neben  uns,  im  gastlichen  England  frisch  und 
kräftig  verlebt,  widmete  ich,  in  diesem  Magazin 
(Nr.  5)  am  Neujahrstage  1881  einen,  für  mich,  weh- 
mütigen Nachruf.  Nun  bleibt  mir  zu  verzeichnen,  wie 
am  Sonnabend  den  17.  März,  der  letzte  aus  Heines 
Reihe,  Karl  Marx,  auf  dem  gar  schönen  Friedhofe 
von  Highgate,  der  ein  großes  Stück  Londons  über-  I 
schaut,  —  denn  das  Ganze  kann  ja  niemand  über-  ; 
schauen,  wo  er  auch  stehe,  —  zur  Ruhe  bestattet  ' 
wurde,  an  der  Seite  seiner  trefflichen  und  hochgebil- 
deten Gattin  Jenny,  einer  Freundin  Heines,  Schwester 
des  früheren  preußischen  Kabinetsministers  von  West- 
phalen.  Englische  wie  deutsche  und  französische 
Freunde  umstanden  das  Grab,  unter  ihnen  der  bedeu- 
tendste, Friedrich  Engels,  der  schon  1846  sich 
einen  guten  Namen  durch  sein  eingehendes  Buch  über 
den  Pauperismus  in  England  gemacht,  und  mit  dem 
Verstorbenen  durch  eine  seltene  vierzigjährige  Freund- 
schaft wie  in  eins  zusammengewachsen  war. 

Die  Würdigung,  ja  die  Erzählung  der  Tätigkeit 
des  Verstorbenen  auf  dem  Gebiete  der  National-Oeko- 
nomie  und  Sozialpolitik  entziehen  sich  dem  Gesichts- 
kreise unseres  „Magazin1*.  Darüber  andrerseits  berichtet, 
mag  der  Leser  sich  sein  Urteil  bilden  oder  bereits  ge- 
bildet haben.  Aber  Briefe  aus  England  in  einer  deut- 
schen Zeitschrift  und  einem  Organe  der  Weltliteratur 
würden  eine  große  Lücke  aufweisen,  gedächten  sie 
nicht  des  Verstorbenen  als  eines  bedeutenden  Gliedes 
in  der  Reihe  derer,  welchen  die  Rolle  der  internatio- 
nalen Vennittelung  auf  den  nichtamtlichen  Gesand- 
schaftsposten  im  Auslande  zugefallen.  Als  ein  solcher 
Vermittler  zwischen  englischem  und  deutschem  Geiste 
und  Wesen  war  Marx  hier  anerkannt  und  geschätzt 
Vor  einem  Vierteljahrhundert  war  in  England  dies 
eine  zahlreiche  und  mannigfach  eine  glänzende  Reihe: 
Freiligrath,  Kinkel,  Lothar  Bucher,  Karl  Schurz, 
Theodor  Goldstücker  aus  Königsberg,  Karl  Tausenau 
aus  Wien,  Arnold  Rüge,  Edgar  Bauer,  L.  Faucher,  der 
Baumeister  Semper,  Emanuel  Deutsch,  Max  Schlesinger, 
viele  andere  gehörten  ihr  an.  Auch  hier  hat  der 
Tod  große  Ltaken  gerissen:  die  drei  aus  jener  Reihe, 


die  nicht  gestorben,  haben  ihre  Tätigkeit  anderwäm 
verlegt.  Max  Müller,  noch  frisch,  ragt  hoch  über  die 
andern  hinaus.  Neuer  Zuzug  ist  wenig  gekommen; 
doch  muss  Franz  Hüffer  erwähnt  werden.  Nun,  da 
die  Reiben  der  alten  Garde  längst  gelichtet,  war  Marx 
beinahe  der  letzte,  der  schied ;  kaum  bleiben  noch  zwei 
oder  drei.  Seine  große  Klarheit,  sein  Uberaus  reiches 
Wissen,  seine  liebenswürdige  Verkehrsweise  erwarben 
ihm  Einfluss  und  Freude,  wahrend  freilich  die  Schroff- 
heit seiner  Polemik  manchen  abgestoßen  hatte.  Neben 
dem  Deutschen,  in  welchem  er  die  Rheinische  Zeitung 
zu  einem  Grade  der  glänzenden  Lebendigkeit  er- 
hob, welchen  die  deutsche  Tagespresse  vorher  nie  ge- 
kannt und  seither  kaum  erstrebt  hat,  schrieb  Marx 
früher  französisch,  späterhin  englisch,  namentlich  für 
die  ,.New  York  Tribüne",  die  auch,  in  der  Emigran- 
tenzeit, aus  der  Feder  des  Ungarns  Franz  Pulazky 
interessante  Beiträge  enthielt  Sein  großes  Werk, 
das  „Kapital,14  die  Frucht  langjähriger  Studien,  ist  in 
mehrere  Sprachen  übersetzt;  darüber,  wie  über  seine 
Schriften  in  Verbindung  mit  dem  internationalen  Arbeiter- 
bunde ist  hier  nichts  zu  sagen.  Ein  angenehmer  Ge- 
sellschafter, ein  treuer  Freund,  ein  liebevoller  Gatte 
und  Familenvater  sah  er  drei  Töchter  neben  sich  auf- 
blühen, von  denen  eine,  die  Gattin  eines  bekannten  fran- 
zösischen Politikers,  ihm  vor  wenigen  Monaten  voraus- 
gegangen; die  andere,  Fräulein  El eonora  Marx,  in 
englischer  Sprache  schriftstellerisch  beschäftigt  hatten 
wir  bereits  mehrmals  zu  erwähnen  und  werden  sie 
wieder  zu  erwähnen  haben. 

Auf  dem   Felde  der  Geschichtschreibung  hat 
England  durch  den  Tod  von  Johann  Richard  Green 
einen  sehr  empfindlichen  Verlust  erlitten.    Noch  in 
den  besten  Jahren,  geboren  1837,  soweit  die  Zeitrech- 
nung geht,  schien  ihm  das  Geschick  noch  einen  langen 
Wirkungskreis  zu  schulden ;  aber  was  seine  Leibesver- 
fassung anging,  waren  seine  Jahre  eben  nicht  die  besten: 
seit  lange  kämpfte  er  mit  schwerdrückenden  körper- 
lichen Leiden.    Seine  Schwungkraft  konnten  sie  doch 
nicht  lähmen;  was  er  in  dem  kurzen  Leben  geleistet, 
ist    erstaunlich.    Ein   geistreicher   Mitarbeiter  der 
„Saturday   Review,"  —  ein  vielbeschäftigter  Geist- 
licher im  Ostende  von  London,  wobei  man  nicht  ver- 
gessen muss,  dass  in  England  die  Armenpflege  grolle 
Ansprüche  an  die  Zeit  und  Tätigkeit  des  Pfarrers 
macht,  —  ein  ernster  Forscher  auf  dem  Gebiete  der 
Geschichte,  —  fand  er  in  seinem  ursprünglich  schwachen 
Körper  lange  Zeit  die  Fähigkeit  die  ArbeitsauigabeD 
zu  bewältigen.   Endlich  erlag  er.  Seit  Jahren  lebte 
er  nur  noch  zeitweise  in  London;  sonst  auf  der  Insel 
Capri,  zuletzt  in  Mentone,  wo  er  starb.   In  Oxford, 
wo  er  geboren  war,  —  ich  habe  seine  schriftliche  Mit- 
teilung an  mich  vor  mir  liegen  — ,  wie  schon  vorher 
auf  der  Schule,  erwarb  er  sich  manche  Auszeichnung, 
bildete  sich  unter  dem  Einflüsse  von  Arthur  Stanley, 
E.  A.  Freemann,  und  William  Stubbs,  —  jener  ein  Ver- 
treter freierer  Richtung  in  der  Theologie,  der  sog. 
„Broad  C horch,"  diese  Beiden  Historiker,  die  jetzt  in 
die  erste  Reihe  gestellt  werden.   Ein  8tudiengenosse 
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erzählt,  dass  er  schon  damals  erklärt  hat :  —  „Duldsam- 
keit zu  üben  gegenüber  denen,  die  selbst  duldsam,  sei 
nicht  Duldsamkeit;  man  müsse  duldsam  gegenüber 
den  Unduldsamen  sein,  gegenüber  den  Bigotten,  den 
Engherzigen.  Zu  einer  umfassenden  Anschauung  der 
Dinge  war  er  damals  nicht  geneigt;  über  Metaphysik 
sprach  er  nie;  auch  nicht  über  Kunst,  die  Baukunst 
ausgenommen,  die  er  hauptsächlich  vom  Standpunkte 
der  Altertumskunde  auffasstc ;  auch  sein  Interesse  für 
Geschichte  schien  mehr  das  des  Altcrtümlers."  Im  Jahre 
1874  machte  er  plötzlich  seinen  großen  Ruf:  er  ver- 
öffentlichte die  „Short  llistory  of  the  English  Pcojilc». 
Der  Erfolg  des  Buches  war  und  ist  ungeheuer :  mehr 
als  neunzigtausend  Exemplare  wurden  davon  abge- 
setzt. Dabei  hat  es  mit  dem  „Short"  nicht  viel  auf 
sich:  das  Buch  bildet  einen  enggedruckten  Oktavband 
von  900  Seiten.  Es  ist  wesentlich  das,  was  wir  in 
Deutschland  eine  Kulturgeschichte  nennen.  Dabei  ist 
der  Stil  glänzend,  bestechend.  Manche  Ungenauigkeit 
bat  man  ihm  nachgewiesen:  in  neuen  Ausgaben  zeigte 
er  jeweilco.  dass  er  Belehrung  annehme.  Er  hat  wol, 
mit  seinem  Meister  Freeman,  den  Angelsachsen  ein 
allzugroßes  Gewicht  beigelegt,  deren  Streitigkeiten  dem 
großen  John  Milton  von  nicht  mehr  Bedeutung  schienen 
als  die  „Kämpfe  der  Dohlen  und  Krähen",  und  die 
Pietät,  welche  der  junge  Engländer  angewiesen  wird 
für  die  Wiege  der  Nation,  die  Landungsplätze  der 
sächsischen  Seeräuber,  zu  fühlen,  scheint  beinahe 
komisch.  So  hat  er  auch  wol,  wieder  mit  Freeman, 
das  celtischc  Element  im  englischen  oder  britischen 
Volkstum  zu  niedrig  angeschlagen:  er  hätte  es  bei 
der  Beseitigung  der  alten  Fabel  von  der  Vertilgung 
der  Ccltcn  außerhalb  Wales  und  weniger  anderer  Be- 
zirke bleiben  lassen  können :  Gibbon  und  Hallam  haben 
den  Wust  hingst  beseitigt,  der  nun  wieder  hervorge- 
sucht wird.  Der  englische  Nationalcharakter  wäre  ge- 
wiss nicht,  was  er  ist,  wenn  dem  Engländer  nicht  ein 
ansehnliches  Maaß  celtischen  Blutes  durch  die  Adern 
flösse.  Auch  gibt  sich  bereits  wieder  eine  Reaktion 
gegen  die  Freeman-Green'schc  Auffassung  hier  und  da 
zu  erkennen.  Malerisch  ist  Green  oft,  ergreifend  in 
der  Geschichte  der  Jungfrau  von  Orleans.  Die  Gruppi- 
rung  der  Ereignisse  gibt  schöne  Ueberblicke,  aber  bei 
solcher  Geschichtsphilosophie  überläuft  einen  doch  bis- 
weilen ein  kleiner  Schauer:  man  denkt  an  das  Prokrustes- 
bett. Was  mag  nun  aus  den  andern  armen  Tatsachen 
geworden  sein,  die  eben  nicht  in  den  Rahmen  passten, 
der  für  dies  oder  jenes  Ilalb-Jahrhundert  gewählt 
worden?  Denn  neben  oder  unter  den  allgemeinen 
Strömungen  nach  Hebung,  nach  Verstärkung  der  kö- 
niglichen Gewalt,  nach  Kirchenverbesserung,  nach  See- 
handel, nach  diesem  und  jenem,  laufen  doch  immer 
—  die  Gegenwart  lehrt  es  —  allerlei  Seiten-,  ja 
Gegenströmungen. 

Und  „was  ihr  den  Geist  der  Zeiten  heißt, 

Das  ist  im  Grund  der  Herren  eigner  Geist, 

Der  in  den  Zeiten  sich  bespiegelt." 

So  durfte  wol  im  „Schriftsteller- Lexikon"  gesagt 
werden:  „Es  ist  eine  philosophirende  Kulturgeschichte; 
wer  mit  den  vorzüglichsten  Tatsachen,  dem  politischen 


Gerippe,  nicht  schon  vorher  vertraut,  wird  aus  Grecn's 
Buch  nicht  viel  klüger  werden,  obwol  ihn  der  anziehende 
i  Stil  darüber  täuschen  mag." 

Wenn  ich  für  die  Wirkung  dieses  einschlagenden 
Buches  etwas  ähnliches  in  Deutschland  suche,  so  möcht' 
ich  es  wol  mit  Rotteck's  Weltgeschichte  vergleichen. 
Was  bei  Green,  wie  auch  bei  dem,  häufig  vorurtcils- 
vollen  Freemann  —  für  die  Deutschen  und  Russen, 
gegen  die  Franzosen,  Oesterreicher  und  Türken  — , 
besonders  merkwürdig  und  verdienstlich,  ist  die  be- 
stand iße  Bezugnahme  auf  die  physische  Geographie, 
deren  Tatsachen  so  oft  diejenigen  der  Geschichte  be- 
stimmen. 

Dahin  gehört  auch  sein  späteres  Werk  „The 
Making  of  England,  welches  im  vorigen  Jahre,  von 
Freund  Karl  Blind,  in  diesen  Blättern  mit  verdientem 
Lobe  besprochen  worden. 

Den  Gegenstand  seiner  „Short  llistory  behandelte 
er  ein  zweites  Mal  in  seiner  größeren  „History  of  the 
English  People",  in  vier  Bänden  (1875/80).  Außerdem 
sind  von  seinen  Werken  zu  erwähnen:  „Slray  Stadies 
in  England  and  Ilaly"  (1876),  und  teilweise  in  Verbin- 
dung mit  seiner  Gattin  die  Herausgabe  einer  Anzahl 
von  Untcrrichtsbilchern  über  Geschichte,  Geographie 
und  Literatur. 

* 

Die  Hakluyt- Gesellschaft  trägt  ihren  Namen 
von  dem  berühmten  englischen  Geographen,  geboren 
1553,  gestorben  1610,  gewissermaßen  dem  Vorbilde 
ihrer  Tätigkeit,  dessen  Grab  in  dem  englischen  l'autheon, 
der  Westminster- Abtei.  Sein  Hauptwerk  ist :  „The  prin- 
cipal  Navigation^,  Voyages  and  Discoveries  of  the  English 
Nation";  es  erchien  zuerst  1569,  und  erhielt  späterbin 
Nachträge  und  Erweiterungen.  Er  lebte  also  mitten 
im  Zeitalter  der,  vcrhältnismäfiig,  älteren  Entdeckungen, 
war  Zeitgenosse  der  grollen  Seefahrer  Ralcigh,  Drake, 
Frobischer,  Hudson,  deren  Taten  die  Augen  ihrer  Mit- 
bürger mit  Wunderglanz  erfüllten;  war  auch  Zeit- 
genosse Shakespeare's ,  dessen  ..Sturm"  und  teilweise 
dessen  „Othello"  uns  ei  neu  Widerschein  dieses  Zauber- 
lichtes darstellen. 

Im  Jahre  185(5  gegründet,  beschäftigt  sich  die 
Hakluyt-Gesellschaft  damit,  für  ihre  Mitglieder  oder 
Subskribenten  anziehende  Reisewerk,  herauszugeben 
oder  wieder  aufzulegen,  welche  außerdem  der  Leser- 
welt, auch  selbst  den  meisten  öffentlichen  Bibliotheken, 
nicht  zugänglich  wären.  Ihr  neuestes  ist  ciu  älterer 
Bericht  über  Japan,  welcher  nicht  nur,  nicht  einmal 
hauptsächlich,  vom  Standpunkte  der  Geographie  aus, 
I  sondern  auch  besonders  von  dem  der  Kulturgeschichte, 
höchst  anziehend  ist,  und  überdies  für  den  Shakespcar- 
Freund')  noch  einen  besondern  Reiz  hat.  Denn  der 
Verfasser,  der  von  1615  bis  1622  in  Japan  lebte,  ge- 
hörte eben  jener  Klasse  der  rührigen,  wenig  gebildeten 
Philister  an,  von  denen  wir  im  Shakespear  verschie- 
dene Exemplare  finden,  und  er  gibt  sich  mit  einer 

*)  leb  sage  hier  absichtlich  nicht:  .Shukoapeare-Ken uer. 
'  Und  ich  buefintahire  Shakospcar  verniinftig-ctvinologisch,  wie 
es  die   jetzigen   Mitglieder  der  noch  bestehenden  Seiten- 
Haien  tun. 
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Naivetät,  welche  die  Wahrheit  seines  Abbildes,  oder  | 
seines  stellenweiscn  Abbildes,  durch  Shakespcar  in  ein  j 
erfreulich  helles  Licht  setzen.   Auch  eine  Menge  von 
Shakcspear'schen  Ausdrücken  und  Redensarten  finden 
sich  hier  in  den  Mitteilungen  dieser  halb- heroischen 
Krämerseele,  und  seine  Kneipereien,  die  auch  wieder 
im  „Sturm"  Platz  finden  könnten,  und  seine  Händel 
mit  den  bösen  Holländern,  die  es  so  wenig  ernst  mit 
dem  Christentum  nahmen,  wenn  sie  nur  das  Monopol 
der  Geschäfte  behalten  konnten,  und  mit  denen  er  i 
von  Zeit  zu  Zeit  doch  wieder  auf  dem  Fuß  der  Kncip- 
geselligkeit  lebt,  all  das  nimmt  sich  neben  seinen  Be-  . 
schreibangen  japanischer  Kunst  und  Landschaft  recht 
lustig  aus.    So  sei  denn  Herr  Richard  Cocks  mit 
seinem  zweibändigen  Tagebuch  bestens  empfohlen;  der 
Titel:  «Wary  of  Richard  Cocks,  Caplain-Merchant  in  the 
English  Faclory  in  Japan,  1615—22.   Edited  by  Ed- 
icard M.  Thompson.1* 

In  der  Carlyle-Gesellschaft  fanden,  unter  dem 
Vorsitz  des  Unterzeichneten,  zwei  interessante  Verhand- 
lungen statt  In  der  ersten  derselben  las  Herr  Oscar  < 
Gridley  eine  ausführliche  und  sehr  sorgfältige  Abband-  • 
lung  über  den  Arbeitslohn  („Wages"),  in  dem  weit- 
umfassenden  Sinn,  welchen  Carlyle  dem  Worte  mit 
Bezug  auf  jedwede  menschliche  Tätigkeit  beilegt.  Hier- 
aus entspann  sich  eine  lange  und  bisweilen  höchst 
lebhafte  Diskussion.  Herrn  Gridleys  Arbeit  ist  nun 
im  Druck,  und  wird  sich  weiterer  Besprechung  dar- 
bieten. In  der  nächsten  der  beiden  Sitzungen  be- 
richtete Herr  Richard  Hermann  Shepherd,  welcher  dem 
Meister  in  dessen  letzteren  Lebensjahren  nahe  ge- 
standen, über  das  persönliche  Verhältnis  zwischen 
Emerson  und  Carlyle,  mit  besonderem  Bezug  auf  den 
soeben  erschienenen  Briefwechsel,  — -  ein  Buch,  das  ja 
bereits  in  einer  Ihrer  Notizen  im  .Magazin"  wolver- 
diente  freundliche  Erwähnung  gefunden ,  und  dessen 
Frische  jeden  Kenner  englischen  und  amerikanischen 
Lebens  anziehen  muss.  Hieran  schloss  sich  ein  leb- 
hafter Protest  gegen  die  Art,  in  welcher  die  „Times" 
in  zwei  langen  Artikeln  das  neue  Buch  von  Froude 
bespricht:  die  Briefe  und  Denknisse  —  ich  borge  das 
gute  Wort  vom  alten  Jahn  —  der  Gattin  Carlyles. 
Allein  die  „Times"  war  für  Carlyle  nie  sehr  günstig 
gestimmt,  und  wer  so  scharf  über  andere  sich  ge- 
äußert, muss  scharfe  Besprechung  seiner  selbst  erwarten.  ( 
Anders  die  „Daily  News",  welche  ihren  Tadel  vielmehr 
auf  Froude  wirft,  der  nicht  all  dies  Vergangene  auf- 
zudecken brauchte. 

Da  wir  von  Froude  gesprochen,  so  sei  gleich  des 
neuesten  Werkes  dieses  vieltätigen  Mannes  erwähnt. 
Beinahe  gleichzeitig  mit  den  Denknissen  der  Frau  Car- 
lyle, gibt  er  den  vierten,  und  anscheinend  letzten  Band 
seiner  „SAo/7  Studios  on  Grcat  Subjccts"  heraus.  Es 
gibt  eigentlich  keinen  Grund,  weshalb  er  diese  histo- 
rischen und  andern  „Studien"  nicht  ad  infinitum  fort- 
setzen sollte,  aber  er  scheint  abschließen  zu  wollen 
Nicht  ohne  einen  Ton  der  Trauer  sagt  der  alternde 
Mann: 

.Unser  Loben  i«t  in  einen  Zeitraum  des  Wechsel»  ge-  ! 
füllen;  —  Wechsel  auf  dem  religiösen  Gobiot,  Wechsel  auf 


den  Gebieten  der  Moral,  des  Gesellscbift-s lebens,  der  Politik. 
Die  Grundlagen  unserer  ernstesten  Ueberzengungen  sind  zer- 
stört, und  die  Zersetzung  dessen,  was  wir  fflr  wahr  gehalten, 
geht  so  rasch  vor  sich,  daes  die  Weisen  und  die  Toren  gleich 
unwissend  über  den  Punkt,  auf  dem  das  Ende  dieses  schwin- 
denden Jahrhunderts  uns  finden  werde.  Wir  sind  sa  Schiffe 
auf  einem  Strom,  der  uns  entlang  tr&gt,  unabhängig  von  un- 
serem Willen,  und  gloichgiltig,  ob  wir  uns  fügen  oder  wid«r 
stehen;  aber  jeder  von  uns  ist  doch  in  einem  eignen  Boot  fqr 
sich,  und  obwol  es  vorw&rt*  muss,  mag  er  ea  lenken  oder 
treiben  lassen.  Die  Beobachtungen  und  Erfahrungen  eine« 
einzelnen  Schiffers,  der  sich  dem  Ende  seiner  eigenen  Bei*» 
naht,  mag  nicht  ohne  Interesse  für  die  sein,  welche  denselben 
Fluss  hinunter  getragen  werden,  unfähig  zu  berechnen,  wel- 
che«  ihr  Ziel.* 

In  der  Browning-Gesellschaft  hat  man,  unter 
dem  Vorsitze  eines  bekannten  Positivisten,  Herrn  J.  Cotter 
Morison  —  der  neulich  auch  ein  sehr  verdienstliches 
Werk  über  Macaul ay  herausgegeben,  welches  der 
verwandtschaftlichen  Panegyrik,  ergänzend  und  berich- 
tigend ,  zum  Gegengewichte  dient ,  —  von  Brownings 
Gedichten  über  „Gott  und  Unsterblichkeit  mit  Bezug 
auf  das  irdische  Leben"  gebandelt  Unterdessen  ist 
auch  bereits  der  neue  Band  seiner  Gedichte ,  die  neu- 
lich angezeigten  «Joco-Seria"  zur  unvermeidlichen  zweiten 
Auflage  gelangt.  Manches  darin  wird  von  vielen  «er- 
standen; es  möchte  schwer  halten,  jemanden  zu  finden, 
der  da  glaubte,  er  habe  alles  verstanden.  Es  gefallt 
dem  Meister,  bis  zum  Ende  sein  Vorrecht  der  Dunkel- 
heit zu  bewahren. 

In  der  Gesellschaft  für  Literatur  („Royal  Soeietg 
of  Literature")  wurde  Über  die  indischen  Felsentempel 
berichtet,  und  auf  Grund  chinesischer  Reiseberichte  den- 
selben ein  weit  höheres  Alter  zugeschrieben,  als  neuer- 
dings gewöhnlich. 

Die  Gesellschaft  für  biblische  Altertumskunde 
wurde  durch  einen  Vortrag  des  in  England  eingebür- 
gerten Armeniers  Hormuzd  Rassam,  früheren  Ge- 
hilfen Layards,  erfreut,  welcher  über  seine  neuen  Ent- 
deckungen babylonischer  Städte  berichtete. 

Die  Wyclif-Gesellschaft  ist  mit  Herausgabe 
der  Werke  ihres  Meisters  beschäftigt.  Ein  Deutscher, 
A.  Bucklcnsing,  arbeitet  für  die  Gesellschaft  daran. 

Es  ist  höchst  erfreulich  zu  sehen,  wie  durch  diese 
und  eine  Reihe  ähnlicher  Gesellschaften  das  persön- 
liche Interesse  der  Bevölkerung  an  der  Literatur  wach 
gehalten  wird.     Wenn  bei  so  regem  Anteil  auch 
hier  und  da  sich  Uebertreibung  oder  Launenhaftigkeit 
kund  tut,  so  wiegt  dieser  Nachteil  doch  leicht  gegen 
den  offenbaren  Vorteil.   Und  dies  ist  wahr  nicht  nur 
für  London,  sondern  teilweise  für  die  Provinzen,  wohin 
sich  diese  Einflüsse  mehr  und  mehr  erstrecken.  Hier 
ist  das  Programm  eines  „Lcar-Abends"  in  der  Sfaake- 
spear-Gcsellschaft  von  Clifton  bei  Bristol.   Von  sechs 
Mitgliedern,  darunter  eine  Dame,  wurden  die  ver- 
sprochenen Berichte  eingereicht  über  :  Quellen  und  Ge- 
schichte; —  Pflanzen  nnd  Tiere";  —  seltene  Wörter 
und  Wendungen;  —  Edmund,  —  Lear;  —  andere 
Behandlungen  der  Lear-Legende. 

Die  Frage  wegen  Lord  Ashburnhams'  BQchersamm- 
lung  ist  nach  langen  Verhandlungen  geordnet  Das 
britische  Museum  kauft  das  Ganzesjuid  tritt  an  die 
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französische  Nationalbibliothek  um  25,000  £  die  aus 
Frankreich,  von  wem  und  wann  immer,  gestohlenen 
Bflcher  ab.  Der  französische  Ministerpräsident  erklärt 
sich  sehr  zufrieden.  Die  beiden  Parlamente  haben  die 
nötigen  Gelder  noch  zu  bewilligen.  Wird  aber  auch 
geschehen.  Also  ist  ein  ärgerlicher  Streitpunkt  gütlich 
beseitigt   Und  somit  Ende  gut  Alles  gut. 

London.  Eugen  Oswald. 


Literarische  Neuigkeiten. 

Aub  dem  Nachlasse  des  bekannten,  Anfang«  1878  zu  Rom 
verstorbenen  Astrophysikers  P.  Angelo  Secchi  erschienen 
inlangst  im  Verlage  von  E.  Bidder  in  Leipzig  zwei  Vorträge 
Ober  .die  Größe  der  Schöpfung'1  (deutech  von  C.  Guttier, 
Preia  M.  1,20).  welche  in  kurzen  Zügen  die  gesamte  Welt- 
.uischauung  des  berühmten  Naturforscher»  wiederspiegelu. 
Von  dem  Schriftchen  wurde  bereits  eine  zweite  Auflage  not- 
wendig, welche  in  diesen  Tagen  zur  Ausgabe  gelangte. 

Corvin's  .Geschichte  der  Neuzoit*  (1*48 — 1871)  ist  mit 
der  kürzlich  erschienenen  dreißigsten  Lieferung  vollständig 
geworden.  Das  ganze  Werk  in  drei  Bünden  ist  fflr  13,50  M. 
ru  haben.  -   Leipzig,  Oressner  &  Scbruntru. 

Zur  Ergänzung  seiner  größeren  Arbeit  über  Voltaire: 
.Voltaire-Studien'  T&sst  Richard  Mahreuholtz  eine  iuteres- 
gante  literarhistorische  Studie  erscheinen :  .Voltaire  im  Urteile 
der  Zeitgenossen.*  —  Oppeln,  F.  Franck.    ■}  M. 

Von  Eduard  Engels  .Geschichte  der  englischen  Litera- 
tur* ist  soeben  die  4.  Lieferung  erschienen,  welche  von  Ben 
Jonton  bis  Milton  reicht.  —  Leipzig,  W.  Friedrich.    1  M. 


Der  Altmeister  vom  jüngeren  Geschlecht  der  schwäbischen 
Dichtergruppe,  J.  G.  Fischer  in  Stuttgart,  bereitet  eine  dritte 
Auflage  seiner  Gedichte  vor.  Dieselbe  wird  bei  Cotta  er- 
scheinen und  eine  Auswahl  des  Besten  aus  den  verschiedenen 
lyrischen  Sammlungen  de»  Dichters  und  anfordern  manches 
Neue  bieten.  Wir  freuen  uns,  dass  Fischer  endlich  eine  solche 
Auswahl  veranstaltet-,  seine  Lyrik  gehurt  mit  zur  formschön- 
sten, gemütvollsten  und  gedankenreichsten  der  neueren  Zeit 
und  wird  nun  wol  in  diesem  handlichen  Bande  die  weiteste 
Verbreitung  finden. 


Die  Redaktion  des  .Deutschen  Dichterheim*  in 
Dresden-Strießen  erlässt  demnächst  ein  Preis- Ausschreiben 
für  poetische  Produktionen  und  zwar  setzt  sie  einen  Preis  von 
100  Mark  flu-  eine  Ballade,  einen  zweiten  Ton  50  Mark  für 
ein  lyrisches  Gedicht  und  einen  dritten  von  gleichfalls  50 
Mark  für  eine  poetische  Erzählung  in  gebundener  Rede  aus. 
Als  Preisrichter  fungiron  Klaus  Groth,  Robert  Hamerling. 
Hennann  Lingg,  Albert  Moser,  Julius  Sturm  und  Paul  Heinze, 
Redakteur  des  .Deutschen  Dichterneim".  Die  für  die  Preis- 
bewegung bestimmten  Einsendungen  haben  spatestem  bis 
zum  15.  August  d.  J.  zu  erfolgen.  Alle  näheren  Bestimmungen 
werden  in  der  Ende  Juni  erscheinenden  1.  Nummer  vom  IV. 
Jahrgänge  des  .Deutschon  Dichteiheiui*.  welche  behufs  Li 
fonnation  gratis  und  franko  von  der  Expedition  des  .Deut- 
schen Dichterheim*  in  Dresden-Strießen  zu  beziehen  ist,  be- 
kannt  gegeben  werden. 


F.ine  umfangreiche  Abhandlung:  .Erinnerungen  an 
Louis  Blaue*  von  Karl  Blind,  wird  im  „Century  Magazine' , 
nebst  einem,  mit  einer  Freundschaftswidmung  an  den  Ver- 
fasser verseheneu,  sehr  selten  gewordenen,  aber  vortrefflichen 
Bildnisse  des  französischen  Führers  aus  den  sechziger  Jahren, 
erscheinen. 

Verantwortlicher  Redakteur:  Dr.  Eduard  Engel, 

•  ,  Lttuow-Uf«  11. 


Briefe  und  Manuskripte  sind  zu  richten  an  Dr.  Eduard 
Engel  In  Berlin.   —  Bttchersendungen  u.  dergl.  an  die 
S  des  „Magazins«  In  Leipzig. 


Allgeraeiner  Deutscher  Sehriftstellerverband. 


Die  diesjährige  Vorstandssitzung. 

Bericht  des  Schriftführers  Dr.  Franz  Hirsch. 

Am  20.  Mai  fand  zu  Leipzig  im  Vereinslokale  des  Leip- 
ziger Schriftstellervereius  Symposion  die  diesjährige  beratende 
Sitzung  des  Gesamt- Vorstandes  statt,  zu  welcher  aul  er  den  drei 
Herren  des  Leipziger  geschäftsführendeu  Vorstandes  von  aus- 
wärts die  Herren  Dr.  Rudolf  Dahn-Dresden,  Prof.  Richard 
Gosche -Halle,  Rechtsanwalt  Dr.  Robert  Keil -Weimar,  Dr. 
Hermann  Kletke -  Berlin,  Professor  Moritz  Lazarus- 
Berlin,  Emil  Rittershaus-Barmen  erschienen  waron.  Den 
Vorsitz  führte  Dr.  Friedrich  Friedrich.  Auf  der  Tagesordnung 
standen  neun  Gegenstände,  von  denen  einige  sich  der  Ver- 
öffentlichung entziehen,  während  über  die  andern,  welche  leb- 
haft«« und  eingehende  Debatten  hervorriefen,  hier  berichtet 


Der  erste  Gegenstand  der  Tagesordnung  betraf  Ort  und 
Zeit  der  Generalversammlung  des  nächsten  Schrift- 
stellertages. Bei  der  Wahl  des  Ortes  kam  in  erster  Reihe 
Darmstadt  in  Betracht,  von  wo  aus  dem  Vorstände  vielver- 
heil  ende  Zusicherungen  seitens  der  maßgebenden  Korporationen 
zugegangen  waren.  Ja  ein  Teil  der  Presse  hatte  bereits  Darm' 
stadt  ab  definitiv  erwählten  Festort  des  Schriftstellertages 
genannt,  wogegen  hier  besonders  hervorgehoben  werden  soll, 
Saas  an  diesen  Publikationen  der  V erbandsvorstaud 
auch  nicht  den  mindesten  Anteil  hat.  Für  Darmstadt 
sprach  nicht  nur  das  freundliche  Entgegenkommen  der  dor- 
tigen maßgebenden  Kreise,  die  sehr  schöne  Festlichkeiten  und 
tot  allem  die  herzliche  Teilnahme  der  Bevölkerung  in  Aus- 
sicht stellen,  sondern  auch  die  günstige  geographische  Lage 
der  Stadt,  welche  den  Teilnehmern  des  Schriftstellertages, 
nachdem  sie  in  Dresden,  Weimar,  Wien  und  Braunschweig  in 
Mittel',  Nord-  und  Ostdeutschland  getagt,  nunmehr  Gelegen- 
uch  dem  Westen  und  Süden  näher  zu  treten.  Von 


anderu  Städten  kamen  noch  Gera,  Bremen,  Heidelberg 
und  Meiningen  in  Betracht.  Bezüglich  der  Wahl  letzterer 
Stadt  kam  ein  an  Dr.  Franz  Hirsch  gerichteter  Brief  des 
Meininger  Hoftheater-Intendanteo,  Herrn  t'hronegk.  zur  Ver- 
lesung, in  welchem  der  genannte  Herr  seine  freudige  Bereit- 
willigkeit ausspricht,  die  Leistungen  des  herzoglichen  Hof- 
theaters dem  deutschen  Schriftstellertage  zur  Verfügung  zu 
stellen,  es  jedoch  bedauert,  dass  die  Theaterferieu.  welche  in 
die  Monate  August  und  September  fallen,  die  Beteiligung  der 
Meininger  Hofbühne  für  dieses  Jahr  unmöglich  machten.  Man 
einigte  sich  schließlich,  nachdem  diellerren  Friedrich,  Hirsch, 
Eckstein,  Lazarus  und  Rittershaus  wann  lür  Darmstudt 
eingetreten  waren,  auf  die  Wahl  Darmstadts,  welches  als  Ort 
de*  diesjähriKcn  Scliriftetellertages,  der  vom  8.  bis  11.  Sop- 
tember  stattlinden  soll,  einstimmig  akzeptirt  wurde.  Die 
Details  des  Dartustädter  Festes  werden  später  publizirt  wer- 
den; nur  soviel  möge  schon  jetzt  gesagt  sein,  dass  ein  Stadt- 
fest in  großem  Stil,  eine  Hofthoateriestvorstellung.  eine  Fahrt 
nach  der  Bergstraße  oder  dem  Kheingau  projektirt  ist  und 
dass  auch  die  Beteiligung  des  Hofes  in  Aussicht  steht. 

Der  zweite  Punkt  der  Tagesordnung  betraf  die  bereit* 
von  FrnRt  Wiehert  auf  dem  Braunschweiger  Schrifsteller- 
tage  eingehend  behandelte  Leihbibliothekenfrage.  (Jeher 
diese  Frage  hat  sich  für  den  nächsten  Schriftstellertag  der 
Inhaber  einer  der  größten  Leihbibliotheken,  Herr  Albort 
Last  in  Wien,  das  Wert  erbeten.  Er  will  praktische  Vor- 
sehläge, die  allen  drei  Faktoren,  Autoren,  Leihhibliothekaren 
und  Publikum  zugute  kommen  sollen,  machen,  und  zwar  im 
Wienerischen  Sinne,  sodass  die  wichtige  aber  schwierige 
Frage  ihrer  Lösuug  entgegengehen  dürfte. 

Der  dritte  Gegenstand,  der  den  Vorstand  beschäftigte, 
war  die  ernsteste  Erwägung  heischende  Frage:  ,Wie  sind 
die  Mittel  zur  Vermehrung  des  Verbandspensions- 
fonds  zu  schaffen?*  Von  Seiten  der  Herren  Eckstein, 
Hirsch  und  Keil  wurde  die  Idee  einer  Lotterie  in  großem 
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Stil  befürwortet,  wahrend  von  den  Horren  Friedrich  und 
RittershauH  Bedenken  daffejri'n  geäuüert  wurden.  Der  letzt- 
genannte Herr  schloss  »ich  später  jedoch  der  Anrieht  von  der 
Opportunität  einer  solchen  Lotterie  an,  unter  der  Bedingung, 
dass  man  vorher  dazu  von  seiten  des  deutschen  Reiche«  die 
Erlaubnis  einhole.  Dienern  Modus  wurde  von  der  Majorität 
ein  anderer  vorgezogen,  narulich  der,  erst  von  der  General- 
versammlung des  Verbandes  diu  Genehmigung  zur  Lotterie  zu 
erwirken,  um  sodann  die  Reichsregierung  um  ihr  Placet  zu 
ersuchen.  Andernfalls  könne  es  geschehen,  das*  mau  die 
Regierung  um  die  Gestattung  eine*  Unternehmens  ersuche, 
welches  von  der  Generalversammlung  möglicherweise  gar  nicht 
genehmigt  würde.  Nachdem  Herr  Dr.  Döhn  noch  nachdrück- 
lich auf  die  Sammlungen  und  Vorstellungen  für  den  Gutzkow - 
deukmalfond  hingewiesen,  einigte  uiau  sich  daliin,  die  Lotterie 
(die  man  sich  ähnlich  wie  diu  Schillerlotterio  in  großartigem 
Maßstäbe  dachte),  falls  sie  vom  Schriftstellertag  genehmigt 
würde,  ins  Werk  zu  setzen.  Zu  diesem  Zweck  wurde  eine  vor- 
bereitende Kommission,  bestehend  aus  den  Herrn  Eckstein, 
Hirsch,  Keil,  Rittershaus  erwählt. 


Ein  anderer  von  dem  Verbandsmitglied  Herrn  Direktor 
Dr.  Kreyonberg  in  Iserlohn  angeregter  Punkt  betraf  ein 
Verbandsjahrbuch.  Diese  Idee  wurde  allseitig  sympathisch 
aufgenommen,  nachdem  Herr  Professor  Gosche  in  ausfu.hr- 
lieher  Darlegung  die  Modalituten  eines  solchen  Jahrbuchs 
spezialisirt  und  »eine  rege  Mitwirkung  an  demselben  erklärt 
hatte. 

Der  letzto  der  liier  zu  publizirendon  Gegenstände  der 
Tagesordnung  war  der  Vorschlag  des  Vorsitzenden  Dr.  Fried- 
rich, zum  Darmst&dter  Schriftstellertage  den  Vorstand 
des  deutschen  Buchh&ndlerbörsenvereins  einzuladen. 
Der  Vorschlag  wurde  einstimmig  angenommen. 

Damit  war  die  Tagesordnung  erledigt  und  der  Vorsitzende 
schloss  die  Sitzung  mit  herzlichen  Dankesworten  an  die  au; 
der  Kerne  gekommenen  Vorstandsmitglieder.  Ein  durch  an- 
regende Geselligkeit  und  animirte  Trinksprüche  belebte«  Mahl, 
an  welchem  viele  Mitglieder  des  Leipziger  Schrift« tellervereim 
.Symposion*  teilnahmen,  schloss  sich  der  Vorstandasitzung  an. 
welche  als  ein  gelungene*  Vorspiel  zur  DarmsUdter  Aktion 
bezeichnet  werden  darf. 


MM   In  Nr.  23  d.  Bl.  ausführlich  besprochen  WM 
ist  das  auch  von  den  berufensten  Kritikern  der  übrigen  litera- 
rischen Presse  mit  seltener  Einhelligkeit  in  seiner  hervorragenden 
Bedeutung  anerkannte  Werk 

|  Johann  Ludwig  Runeberg,  8 

18  ein  schwedisch- finnischer  Dichter  l*\ 

von  Eugon  POBOlllor. 

*K^*^jgre^.f^-**$*W»*^ 

Broschirt  in  feiner  Ausstattung  M.  2.20 
auf  welches  hiermit 

»He  liiteratnrfrcnnde 

wiederholt  aufmerksam  gemacht  werden. 
Stuttgart.  J.  B.  Metzlersche  Bnchhdlf. 
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Deutedilands  Urteil  über  Moliere. 
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Von 

C.  Humbert. 

206  S.    8.   Preis  6,50  Mark. 


„Das  eine  so  ausgearbeitete,  klare  and  sehen  geschriebene 
Publikation  im  hohem  Grade  das  Interesse  aller  Literarisch-Ge- 
bildeten auf  sich  lenken  mosa ,  ist  selbstredend ,  und  ihr  "Wert 
kann  anch  durch  kleine  Übertreibungen  kaum  beeinträchtig! 
werden.'1  (Ztschr.  f.  neufrz.  Spr.  ■■  litt) 

Eugen  Frank's 

  (Georg  Maske.) 

Verlag  ron  Hl/Mm  Frit 


dee  geistigen  W*wim  doa  Dicht«« 
lieb*  kritiac 


nud  die  ausführliche  kritisch«  Analyse  sedier  Poesien 
hasiaUgen  aufa  neue  diu  lehuu  vielfach  dargelegte 
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Wenn  ein  Schriftsteller  im  Jahre  1821,  also  zu 
Goethes  Lebzeiten,  unsern  Friedrich  RQckert  für  den 
.größten  lebenden  deutschen  Dichter,  ja  für  einen  der 
grölten,  die  je  gewesen  sind",  erklärte  und  dieses 
mächtige  Lob  aussprach  mit  besonderer  Beziehung  auf 
Bockerts  orientalische  Dichtungen,  so  muss  man 
gestehen,  dass  unsere  Zeit  dem  Dichter  nicht  bloß 
die  maßlose  sondern  auch  die  geziemende  Anerkennung 
tu  versagen  pflegt  Das  ist  zu  bedauern ,  ist  aber  zu 
begreifen  in  einer  jeder  Poesie,  mit  Ausnahme  der  ten- 
denziösen, gründlich  abgeneigten  Zeit.  Bei  diesem 
Niederbiegen  der  Poesie  wird  es  freilich  nicht  sein  Be- 
wenden haben:  es  wird  (und  hoffentlich  bald)  eine 
Epoche  kommen,  wo  die  Nation  auch  noch  für  andere 
Dinge  ein  Interesse  haben  mag  als  für  Sozialpolitik 


Soll  unser  Volk  an  Rackerte  literarische  und  poe- 
tische Bedeutung  erinnert  werden,  so  weist  man  am  besten 
kurz  auf  den  Inhalt  der  hier  in  einer  höchst  billigen 
und  sehr  anständig  ausgestatteten  Edition  vorliegenden 
Werke  hin.  Gleich  der  erste  Band  („ Vaterland*, 
„Amaryllis",  „Agnes-  zeigt  uns  den  Dichter  mit 
seinen  Vorzügen  und  Schwächen.  Bekannt  —  aber 
nicht  populär  geworden  sind  seine  „Geharnischten 
Sonette" :  wir  finden  kräftige  Reflexion  und  Energie  des 
Ausdrucks,  die  in  den  „Zeitgedichten"  so  bedeutend 
ermatten ,  dass  fast  nur  die  „Gräber  zu  Ottensen" 
wirken.  Schon  hier  zeigt  sich  Rflckerte  bedeutende 
Verskunst,  die  aber  oft  in  Künstelei  ausartet  und  sich 
bemerklich  macht  in  einer  herben,  oft  rauhen  Sprache, 
ja  selbst  mitunter  zu  falschen  Reimen  greift,  die  das 
an  sich  unangenehme  Sonett  noch  anangenehmer  machen. 
In  den  „Zeitgedichten"  zumal  fehlt  die  Kraft  jener 
echten  Leidenschaft,  die  z.  B.  E  M.  Arndt  zum  Dichter 
machte;  das  meiste  behandelt  Kleinliches  in  oft  klein- 
licher Form,  und  einzelnes  (wie  z.  B.  das  „Ei,  Ei, 
Ney,  Ney !")  ist  unwürdig.  —  „Amaryllis"  und  „Agnes" 
dagegen  enthalten  echte  Liebespoesie,  die  sich  freilich, 
wie  das  Rückerte  gelehrte  Art  ist,  nicht  selten  in  spin- 
tisirender  Tiftelei  gefällt.  Dass  auch  Amaryllis  sich 
in  Sonetten  besingen  lassen  musste,  haben  wir  nur  zu 
beklagen:  man  lernt  das  Sonett  trotz  Rückerte  Ge- 
wandtheit beinahe  hassen.  Ein  wie  herrlicher  Vor- 
wurf war  z.  B.  „Agnes*  Totenfeier!"  Aber  auch  hin- 
wieder das  Sonett,  das  mit  seiner  Zwangsjacke  oft  das 
Schönste  erstickt.  Dies  Nachahmen  der  romanischen 
Versmaße  ist  gut  als  Ausnahme;  als  Regel  wird  sie 
zur  Qual  und  gibt  teilweise  den  Grund  ab  für  die  Un- 
popularität  der  Romantik.  Uebrigens  erinnern  manche 
Gedichte  aus  dieser  Jugendperiode  an  die  mittelhoch. 
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deutsche  Lyrik,  deren  Geist  und  deren  Künstlichkeit 
Rückert  in  seltenem  Maße  vertritt  Aehnlich  steht  es 
mit  dem  „Liebeafrühling" :  Einzelnes  ist  herrlich,  und 
hie  und  da  wird  jener  bei  Unland  so  köstlich  hervor- 
tretende echte  Volkston  angeschlagen,  aber  leider  nicht 
oft  genug,  um  den  Dichter  im  vollen  Sinne  des  Wortes 
populär  zu  machen.  Auch  tritt  hier  wiederum  Rückerts 
Freude  an  der  Nachahmung  fremder,  diesmal  orienta- 
lischer Metra  hervor.  Aber  man  sage,  was  man  will  — 
dieselben  sind  dem  .Dichter  nicht  so  leicht  geworden, 
als  man  meint,  und  so  ist  seine  Poesie  oft  genug  (wie 
Julian  Schmidt  sagen  würde)  „anempfunden".  Greifen 
wir  ein  beliebiges  Stück  heraus: 

,0  ihr  heribewegenden  Augen, 
Seelenbrand  anregenden  Augen! 
Ihr  in  Paradisen  der  Liebe 
Hüteramtee  pflegenden  Augen! 
Ihr  den  Leugner  ewigen  Lebens 
Leuchtend  widerlegenden  Augen! 
Meiner  Sehnsucht  Orient,  meiner 
Hoffnung  Himmelsgegenden,  Augeu! 
Ihr  mit  Mond  und  Sonne  den  Schutzbund 
Lichtgerüstet  begebenden  Augen! 
Ihr  auf  Seelenraub  in  der  Brauen 
Hinterhalt  euch  legenden  Augen! 
Nehmet  Freimunds  Seele  «um  Opfer, 
O  ihr  herabewegenden  Augen!" 

(I,  395.) 

Lieblich  ist  andrerseits  das  oft  erwähnte :  „0  sütte 
Mutter,  ich  kann  nicht  spinnen"  (I,  401).  Im  allge- 
meinen aber  sind  dreiviertel  des  „Liebesfrühlings"  Re- 
flexion, die  in  Form  und  Inhalt  an  den  geistesver- 
wandten Platen  oft  anklingt;  der  Dichter  ersten 
Ranges  verachtet  seine  Formgewandtheit,  in  der  sich 
das  weniger  geniale  Talent  nie  genug  tun  kann.  Mit- 
unter, aber  nicht  häufig,  tritt  ein  frischer  Humor  ein  : 

, Horch  nur,  Mutter,  horch,  wie  schön 
Draußen  mein  Geliebter  schilt! 
WeiO  nicht,  wem  und  was  es  gilt, 
Doch  mir  i»tn  ein  Wolgetfln.* 

Sprach  die  Mutter:  .Das  ist  selten; 
Kau n  die  Liebe  so  erblinden? 
Wird  er  einst  als  Ehmann  schelten, 
Mögest  dn'e  so  schön  auch  finden!» 

(I,  625.) 

Der  zweite  Band  „Haus  und  Jahr"  könnte  (wenn 
sichs  nicht,  wie  hier,  um  Vollständigkeit  handelte)  stark 
zusammengestrichen  werden  :  Gelegenheits-  und  päda- 
gogische Poesie  Überwiegt  zu  sehr;  selbst  in  den 
„Kindertotenliedern»  könnte  manches  felüen.  Bekannt 
geworden  ist  „Die  Göttin  im  Putzzimmer";  es  ist  auch 
eins  der  besten,  in  denen  der  Dichter  seiner  Vorliebe 
für  Reimschnörkclei  so  recht  behaglich  nachgeht. 
Leider  tritt  auch  die  Nachahmung  antiker  Metra 
hervor.  Die  besten  Dichtungen  dieses  Bandes  finden 
wir  in  den  „Kinderjahren  des  Dorfamtmannssohnes"; 
natürlich  sind  diese  oft  reizenden  Gedichte  meist  erst 
später  geschrieben,  sind  aber  (z.  B.  „Pfarrer  und 
Kaplan1')  für  die  Erkenntnis  von  Rückerts  Jugend- 
geschichte wichtig.  Von  den  Liedern  der  „Jahres- 
zeiten" klingt  wiederum  manches  an  die  mittelhoch- 
deutschen Lyriker,  ja  geradezu  an  Walther  an.  Sehr 
hübsch  ist  z.  b-  11,  370  „Orgeltöne  brausen  durch  der 


Tannen  Haar",  und  einzelnes  ist  berühmt  geworden, 
wie  das  bekannte :  „Ich  stand  auf  Berges  Halde"  und 
das  allerliebste  Kiuderliedchen :  „Es  kamen  grüne 
Vögelein." 

Wie  sinnig  die  Anlage  des  Dichters  ist  und  wie 
er  hätte  ein  anderer  Andersen  werden  können,  wenn 
ihn  nicht  die  Sucht  zu  künstelnder  Reflexion  fortgerissen 
hätte,  zeigt  der  dritte  Band:  speziell  „Heimat"  und 
„Winterträume"  schlagen  einen  reizenden  Kinderton 
an;  Legenden  und  Märchen  tragen  oft  den  echten 
Volkston.  Darum  sind  denn  auch  einzelne  Gedichte 
mit  Recht  ein  beliebtes  Eigentum  der  Kinder  geworden  , 
z,  B.  „Vom  Büblein,  das  überall  hat  mitgenommen  sein 
wollen".  „Vom  Bäumlein,  das  andere  Blätter  hat  ge- 
wollt", .Das  Männlein  in  der  Gans",  andrerseits  „Chidher,* 
„Die  Nixen,"  „Die  Rätsel  der  Elfen".  Dann  leider 
folgen  Gedichte  in  langatmigen  Terzinen  und  Alexan- 
drinern: schon  hier  werden  verschiedenartige  fremde, 
:  namentlich  orientalische  Stoffe  behandelt,  aber  auch 
eigenes.  Manches  ist  der  späteren  „Weisheit  des  Brah- 
manen"  entnommen. 

Der  vierte  Band  verdient  im  ganzen  geringere 
Anerkennung:  er  enthält  morgenländische  Sagen  und 
Geschichten,  biblische,  arabische  und  persische.  Je  älter 
der  Dichter  wird,  desto  mehr  zeigt  er  gelehrte  Weit- 
schweifigkeit. 

Der  fünfte  Band  dagegen  enthält  die  edelsten 
Perlen ,  der  Dichter  ist  auf  der  „Wanderung".  Die 
italienische  Reise  von  1817  ist  für  ihn  entscheidend  ge- 
wesen: sie  hat  ihm  ein  andauerndes  Interesse  für 
romanische  Poesie  abgewonnen,  wie  der  Aufenthalt 
in  Wien  und  die  Bekanntschaft  mit  bedeutenden  Orien- 
talisten in  anderer  Beziehung  entscheidend  wirkt.  So 
bietet  uns  dieser  Band  „Italienische  Gedichte",  „Lieder 
und  Sprüche  der  Minnesänger,"  „Ghaselen,"  „Oest- 
liche  Rosen".  Besonders  hervorragend  sind  die  zwölf 
Sonette  aus  dem  Tagebuch  von  1817;  sie  sind  würdig 
und  innig  und  völlig  frei  von  allermodernsten  Kultur- 
kampfspaukenschlägen. Der  Dichter  wurde  in  Italien 
geradezu  ein  anderer:  seine  poetische  glänzende  Form 
füllt  sich  mit  kernigem  Inhalt  und  seine  Verse  sprühen 
Über  von  ungewohnter  Glut.  Hier  hat  er  sein  bestes 
Gedicht  geschrieben:  „Aus  der  Jugendzeit'4;  mitunter 
zuckt  durch  seine  Verse  ein  köstlicher  Humor.  Dass 
er  als  Freund  künstlicher  metrischer  Form  sich  eifrig  der 
italienischen  Metra  bemächtigte  und  dieselben  meisterhaft 
durchführte,  ist  begreiflich:  er  strömt  über  von  Disti- 
chen, von  Uebersetzungen  antiker  und  neuerer  Dichter, 
von  Sizilianen,  Ritornellen,  welche  lebensvoll  und  kbens- 
glühend  sind  trotz  der  gekünstelten  Form.  Diese  süd- 
liche Glut  zeigen  auch  noch  seine  Bearbeitungen  der 
Minnesänger  und  seine  erotischen  Lieder;  die  dann 
folgenden  „Ghaselen"  dagegen  bringen  wiederum  „Re- 
flexion", mag  man  auch  den  Wert  ihrer  prächtigen 
Form  noch  so  hoch  anschlagen.  Von  diesen  Dichtungen 
allen  genüge  es  auf  ein  bekannteres  hinzuweisen:  „Dem 
Schwane,  der  sein  eigner  Leicheosänger".  Die  „Oest- 
lichen  Rosen'1  sind  ein  echtes  und  rechtes  Gegenstack 
zu  Goethes  „Westöstlichem  Divan,"  und  es  ist  schwer 
zu  sagen,  ob  den  Dichtungen  Rückerts  oder  Goethes 
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gebäre.    Allerdings  finden  wir  in  den  Poe- 
erts  das  Feuer  Bodenstedts  im  „Mirza  Schaffy" 
häufig;  hervorgehoben  werde  „Kein  Früh- 

,Ist  der  Frühling  da? 
Sind  sie  grün,  die  Fluren? 
Meine  Blicke  fuhren 
Suchend  fern  und  nah. 
Aber  keiner  sah, 
Liebste,  deine  Spuren! 
Grün  sind  nicht  die  Fluren, 
Frühling  iat  nicht  dal" 

(V.  312.) 

Der  sechste  band  bietet  die  Fortsetzung  der  „Wan- 
derung": „Erbauliches  und  Beschauliches  aus  dem  Mor- 
gentande*  und  ,, Schiking,  chinesisches  Liederbuch". 
Es  ist  eine  Fülle  metrischer  Eiertänze ;  einmal  (VI,  5  ff.) 
mttss  das  Metrum  ungenau  angegeben  sein.  Auch  hier 
wiederum  finden  sich  Perlen,  z.  B.: 

„Frag  nicht,  auf  welcher  Seite  sei 
Recht  oder  Unrecht,  wenn  du  schlagen 
Siehst  deinen  Bruder!    Steh  ihm  bei, 
Und  nachher  imignt  du  jene«  fragen." 

„Es  wünsche  keiner  sich  den  Tod  aul  Erden, 
Wenn  einer  bös  ist,  kann  er  noch 
Sich  bessern;  wenn  er  gut  iat,  doch 
Noch  immer  besser  werden." 


„Wor  ist  der  wahre  König?  Gott  allein. 
Wu  Könige  ein  Land  einnahmen. 
Verwüsten  sies,  soweit  sie  kamen; 
Gott  heilt  ein  Hera,  soweit  er  es  nimmt  ein." 

(VI,  84.) 

Und  ebenso  , Trübe  Neige": 

„Ist  die  Neige  trüb,  o  Zecher, 

Trinke  du  ne  gar, 

Dankbar,  dass  in  deinem  Becher 

Oben  Lautres  war. 

Nur  den  wertesten  der  Gaste 

Schenkte  der  Herr  bei  diesem  Feite 

Bis  tum  Grunde  klar." 

(VI.  48) 

Fremdartig  freilich  bleiben  die  meisten  dieser 
Diebtongen  doch,  und  einigermaßen  populär  werden  sie 
nie.  Hie  und  da  übrigens  wären  erläuternde  Anmer- 
kungen wol  vonnöten  gewesen. 

Der  siebente  Band  fasst  sich  zusammen  unter  dem 
Namen  „Pantheon";  da  gibt  es  „Kritik",  „Selbstschau," 
»Kirchenjahr",  „Mikrokosmus",  „Zahme  Xenien".  Die 
Verse  auf  Seite  5  Bind  nicht  berühmt  geworden ,  aber 
ne  könnten  als  Motto  vor  das  Gesamtwerk  gesetzt 
wenden: 

„MaB,  und  Maß  nur,  macht  den  Dichterl 
Grundstein  zwar  ist  der  Gehalt, 
Doch  der  Schlussstein  die  Gestalt." 

Manche  dieser  Gedichtchen  verspotten  treffend 
die  steifen  Philologen,  die  zopfigen  Uebersetzer  und 
die  allzukühnen  Germanisten  und  vergleichenden  Sprach- 
forscher. Die  Uterarischen  Urteile  freilich  sind  oft 
äußerst  schief,  wie  z.  B.  das  über  Byron.  Herrlich  ist 
Seite  184  ff.  der  „Gesang  der  heiligen  drei  Könige", 
der  zu  den  besten  Dichtungen  Rückerts  gehört  Die 
„Zahmen  Xenien"  übrigens  machen  ihrem  Namen  alle 


Ehre:  es  ist  wirklich  eine  ebenso  „zahme"  wie  breite 
Behandlung  des  Bedeutenden  wie  des  Allerklei nsten. 

Der  achte  Band,  der  „Die  Weisheit  des  Brah- 
manen,(  enthält,  ist  berühmt  geworden  in  demselben 
Sinne,  in  welchem  Lessing  von  Klopstock  spricht: 
„Wir  wollen  weniger  bewundert  und  fleißiger  gelesen 
sein."  Der  Name  allerdings  passt  oft  gar  nicht;  wir 
glauben  oft  einen  Opitz  redivivus  zu  finden.  Eine 
Fülle  wirklicher  Lebensweisheit  wird  geboten;  aber 
schon  der  volle  650  Seiten  hindurch  sich  fortschleppende 
Alexandriner  macht  uns  nur  einzelnes  schmackhaft. 
Uebrigens  ist  nicht  einmal  die  Cäsur  immer  richtig 
beachtet,  und  tue  und  da  finden  sich  bedenkliche  Wert- 
formen. Das  philosophische  Urteil  des  Dichters  ist 
auch  hier  milde,  verliert  sich  aber  allzuoft  in  ver- 
schwommenen Pantheismus. 

Der  neunte  und  zehnte  Band  hat  am  wenigsten 
Glück  gehabt.  Sie  enthalten  vier  Dramen :  „Saul  und 
David",  „Herodes  der  Grolle",  „Kaiser  Heinrich  IV.", 
„Chri8toforo  Colombo".  Es  sind  echte  Buchdramen : 
die  Sprache  ist  herrlich,  die  Haltung  und  der  Stand- 
punkt bleiben  der  „Frau  Matte"  getreu,  die  Diktion 
ist  im  einzelnen  oft  packend,  aber  das  Ganze  lässt 
selbst  den  Leser  kalt,  vollends  den  Zuschauer  —  den 
es  freilich  unseres  Wissens  nie  gegeben  bat. 

Nicht  mehr  Glück  gemacht  haben  im  elften  Bande 
die  „epischen  Gedichte":  „Leben  Jesu,  Evangelien- 
harmonie in  gebundener  Rede"  und  die  „Makamen  des 
Hariri".  Die  erstere  der  beiden  Gedichtsammlungen 
ist  nicht  eine  Evangelienharmonie,  sondern  höchstens 
ein  „Evangelienbuch";  der  Dichter  bemüht  sich  das 
Leben,  Leiden  und  Auferstehen  des  Herrn  poetisch  zu 
behandeln.  Es  ist  herzlich  gut  gemeint,  und  der  Dichter 
verschont  uns  durchweg  mit  vulgärem  Aufkläricht;  aber 
die  Verse  sind  schon  des  unleidlichen  Alexandriners 
halber  im  großen  und  ganzen  noch  viel  langweiliger  als 
das  Buch  Otfrids  und  entbehren  des  Klopstockschen 
Schwunges.  —  Weit  berühmter  geworden  sind  die  Ma- 
kamen; das  orientalische  Kolorit  ist  gut  festgehalten; 
es  ist  ein  sprühendes  Feuerwerk  der  Reimkomik. 

Der  zwölfte,  der  Schlussband  enthält  die  Biogra- 
phie des  Dichters  und  außerdem  wiederum  »epische 
Gedichte";  es  sind  ihrer  neun,  überwiegend  orienta- 
lische, zum  Teil  auch  mittelalterliche  Stoffe  behan- 
delnd. Zwei  von  ihnen  sind  mit  Recht  berühmt  ge- 
worden, denn  sie  haben  mit  dazu  beigetragen  die 
Blicke  der  Germanisten  und  vergleichenden  Mytholo- 
gen  auf  das  angebliche  oder  wirkliche  „indogermani- 
sche Urepos"  zu  lenken,  und  jedenfalls  beweisen  sie, 
dass  in  den  alt-arischen  Epen  sich  Züge  finden,  die 
den  germanischen  verwandt  sind.  Es  sind  „Nal  und 
Diimajanti"  und  „Rüstern  und  Suhrab."  Aber  auch 
hier  ist  die  Form  zu  künstlich,  und  der  frische  Hauch 
der  Volkspoesie  ist  zu  oft  abgestreift.  Dazu  kommen 
auch  in  diesem  Bande  wieder  die  unglückseligen  Alexan- 
driner, in  die  sich  der  Dichter  immer  mehr  verliebt 
zu  haben  scheint 

So  wird  Friedrich  Rückert  zwar  nie  im  eigenen 
Sinne  des  Wortes  volkstümlich  werden  wie  Uhland, 
Arndt,  Schiller,  aber  zu  den  bedeutendsten  Kunst 
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lyrikern  wird  man  ihn  für  immer  zu  zahlen  haben. 
Er  ist  für  unsere  Zeit,  was  Walther  fQr  das  drei- 
zehnte Jahrhundert  war;  nur  wird  uns  Rückert  aus 
dem  Grunde  stets  sympathischer  sein  als  Walther, 
weil  an  ihm,  an  dem  modernen  Dichter,  der  Vorwurf 
politischer  Achselträgerei  und  poetischer  Schmäh- 
schriftstellerei  niemals  haften  kann. 


Berlin. 


Ludwig  Freytag. 


George  Taylor:  Klytia. 

Historischer  Roman  aas  dem  16.  Jahrhundert. 
Leipzig  1883,  S.  Hirzel. 

Dass  der  historische  Roman  zu  denjenigen  Lite- 
raturgattungen gehöre,  die  sich  heutzutage  in  Deutsch- 
land über  Interesselosigkeit  des  Publikums  zu  beklagen 
haben,  wird  wol  kaum  jemand  behaupten  wollen;  gibt 
es  doch  im  Gegenteil  seit  einer  Reihe  von  Jahren  kaum 
irgend  ein  zweites  Gebiet  belletristischen  Schaffens,  das 
auch  nur  in  annäherndem  Malle  Schoßkind  der  lesen- 
den Kreise  geworden  wäre.   Geht  man  der  Ursache 
dieser  Erscheinung  nach,  so  wird  man  schwerlich  zu  der 
Ueberzeugung  gelangen,  dass  besondere  künstlerische 
Vorzüge  die  Beliebtheit  jener  Darstellungsform  herbei- 
führten, sondern  den  Hauptgrund  derselben  vielmehr 
in  dem  vielgepriesenen,  jedoch  bei  Lichte  besehen  oft 
recht  fragwürdigen  Bildungsbedürfnis  suchen,  das  be- 
kanntlich nicht  immer  gepaart  erscheint  mit  der  Nei- 
gung, auf  dem  Wege  „trockner  Studien*1  positive  Kennt- 
nisse einzuheimsen,  sondern  es  in  der  Regel  angenehmer 
findet,  sich  dieselben  in  unterhaltender  Form  beibringen 
zu  lassen.   Lernt  doch  auch  ein  kleines  Mädchen  die 
edle  Kunst  des  Strickens  viel  willigeren  und  freudigeren 
Sinnes,  wenn  ab  und  zu  bei  der  Arbeit  ein  lohnendes 
Zuckerstückchen  in  dem  langweiligen  Garnknaul  zum 
Vorschein  kommt.  Es  ist  kein  Zufall,  der  mir  gerade 
diesen  Vergleich  eingibt:  mir  persönlich  macht  der 
historische  Roman  —  ich  rede  zunächst  ganz  im  all- 
gemeinen —  den  Eindruck,  als  ob  er  namentlich  dar- 
auf angelegt  sei,  speziell  weibliche  Bildung  befördern 
zu  helfen,  und  als  ob  er  sich  demgemäß  in  weiblichen 
Kreisen  ganz  besonderer  Gunst  und  Vorliebe  erfreute, 
wie  denn  z.  B.  über  die  Romane  der  dichtenden  Pro- 
fessoren nicht  nur  die  Professorentöchter  und  -basen, 
sondern  auch  weitere  Kreise  des  schönen  Geschlechts 
das  Patronat  übernommen  haben.    Solche  Protektion 
tritt  bisweilen  fast  mit  einem  Anflug  von  Terrorismus 
gegen  profane  Gemüter  auf,  die  entweder  nicht  über 
die  nötige  Muße  verfügen,  um  jeden  neuen  kulturhisto- 
rischen Roman  zu  bewältigen  oder  auch  ihre  beson- 
deren Ansichten  über  dieses  Genre  haben  und  die  Ge- 
schichte selbt  für  tausendmal  interessanter  halten  als 
alle  Romane  der  Erde  zusammengenommen. 


Mit  diesen  Bemerkungen  die  Existenzberechtigung 
des  historischen  Romans  in  Frage  stellen  zu  wollen, 
liegt  mir  durchaus  ferne.  Existenzberechtigt  ist  in  der 
Kunst  wie  im  Leben  alles,  was  einem  tatsächlichen 
Bedürfnis  der  Menschen  entspricht  oder  —  um  die  be- 
liebte buchhändlerische  Phrase  zu  gebrauchen  —  „eine 
Lücke  ausfüllt",  und  so  wenig  beispielsweise  eine  tech- 
nische Erfindung,  wenn  sie  sich  praktisch  bewährt,  ans 
der  Welt  zu  schaffen  ist ,  so  wenig  wird  es  dem  Ver- 
dikte irgend  eines  Aesthetikers  gelingen,  ein  in  Auf- 
nahme gekommenes  künstlerisches  oder  literarisches 
Genre  ins  Nirwana  zu  bannen. 

Ob  nun  aber  die  hier  uns  beschäftigende  Gattung 
der  erzählenden  Literatur  —  ich  gebrauche  mit  Ab- 
sicht diesen  allgemeineren  Ausdruck  statt  „erzählende 
Poesie"  —  ob  diese  Gattung  an  sich,  vom  streng 
künstlerischen  Standpunkt  aus  betrachtet,  die  entwick- 
lungsfähigste von  allen,  das  lohnendste  Feld  für  den, 
den  die  Lust  zum  Fabuliren  auf  die  epische  Form  hin- 
weist —  das  ist  jedenfalls  eine  Frage,  die  man  aller 
augenblicklichen  Beliebtheit  des  Genres  ungeachtet 
nicht  ohne  weiteres  wird  bejahen  dürfen. 

Im  vorigen  Jahrgange  dieser  Zeitschrift  (Nr.  5) 
hat  ein  Rezensent  der  „C  laudier*  von  Ernst  Eck- 
stein, denen  er  als  dichterischer  Leistung  volle  An- 
erkennung zollt,  und  die  er  weit  über  jene  antiqua- 
rischen Arbeiten  stellt,  die  in  erster  Linie  lehrhafte 
Zwecke  verfolgen,  den  historischen  Roman  trotzdem  als 
ein  unnatürliches  Zwitterding  von  Gelehrsamkeit  und 
Poesie  bezeichnet,  das  nach  kleiner  Seite  hin  vollkom- 
men befriedigen  und  gefallen  könne,  am  allerwenigsten 
aber  der  Dichtkunst  als  solcher  einen  wirklichen  Ge- 
winn bringe. 

Weit  absprechender  noch  verhalten  sich  natürlich 
die  Anhänger  des  Zola'schen  Programms  einem  Lite- 
raturzweige gegenüber,  bei  dem  das  Streben  nach 
eigentlich  realistischer  Schilderung  doch  nur  in  sehr 
modifizirtem  Sinne  in  Betracht  kommen  kann.  Wer 
diesen  —  als  Reaktion  gegen  einen  kraft-  und  saft- 
losen PBCudoidealismus  ohne  Zweifel  berechtigten,  in 
seinen  äußersten  Konsequenzen  aber  ebenso  zweifellos 
einseitigen  —  Standpunkt  einnimmt,  der  muss  es 
allerdings  für  geboten  halten,  mit  M.  G.  Conrad  — 
einem  von  mir  sehr  geschätzten,  weil  durchaus  selb- 
ständig urteilenden  Kritiker  —  die  „antiquarischen 
Nachgrübeleien  und  Nachdichtereien"  in  Bausch  und 
Bogen  zu  verwerfen  und  den  deutschen  Romanciers 
energisch  den  Text  dafür  zu  lesen,  dass  sie  „sich  in 
andre  hineinlügen*,  indem  sie  aus  ägyptischen,  römi- 
schen und  andern  fremdländischen  Masken  eine  müh- 
sam zusammenstudirte  Geschichte  vorfabeln,  während 
ihre  Kollegen  an  der  Seine  keck  und  ohne 
ins  zeitgenössische,  nationale  Menschenleben 
greifen. 

Ich  meinesteils  gehe  wie  gesagt  nicht  nur 
soweit,  den  historischen  Roman  auf  den  ästhetischen 
Index  setzen  zu  wollen,  sondern  vermag  nicht  einmal 
einzusehen,  warum  derselbe  nicht  unter  günstigen  Ver- 
hältnissen der  Poesie  sogar  zum  Gewinne  gereichen 
kann,  das  heiflt  wenn  ein  wirklicher  Dichter 
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wenn  man  den  Vergleich  gestatten  will,  ein  genialer 
Historienmaler  großen  Stils,  nicht  bloß  ein  wenn  auch 
noch  so  routinirter  und  zuverlässiger  Mosaikarbeiter 
sich  seiner  annimmt  Die  Geschichte  der  Vergangen- 
heit, schon  ohne  phantastische  Zutat  für  den  denken- 
den Menschen  ein  Gegenstand  hohen  Interesses,  wird 
auch  für  den  dichterischen  Geist  nach  wie  vor  eine 
gern  benutzte  Stoffquelle  bilden,  ihn  locken  und  reizen, 
ihre  hundertfältigen  Gestalten  zu  neuem  Leben  zu  er- 
wecken, ihr  Sein  und  Tun,  das  ja  nur  in  seltenen 
Fallen  in  seinem  ganzen  Umfange  klar  zu  Tage  liegt, 
auf  seine  Weise  zu  schildern  und  zu  deuten. 

Sehr  wesentliche  Unterschiede  machen  sich  nun 
allerdings  geltend,  wenn  man  die  Art  und  Weise  be- 
trachtet, wie  verschiedene  Dichter  oder  solche,  die 
mit  dichterischen  Intentionen  an  geschichtliche  Stoffe 
herantreten,,  zu  denselben  Stellung  nehmen.  Den  einen 
zunächst  sind  dieselben  Rohstoffe  wie  alle  andern,  die, 
tun  einer  künstlerischen  Idee  zu  dienen,  jedwede  Um- 
formung vertragen.  Dass  diese  Behandlungsart,  die 
bekanntlich  in  den  von  der  Geschichte  inspirirten 
Schöpfungen  der  gröBten  Dramatiker  ihr  Analogon  hat, 
in  der  erzählenden  Literatur  der  Gegenwart  bei  weitem 
nicht  mehr  so  in  Uebung  steht  wie  früher,  kann  bei 
der  ganzen  wissenschaftlich-exakten  Richtung  unserer 
Zeit  nicht  Wunder  nehmen.  So  viel  historisches  Be- 
rt usstsein  hat  heutzutage  jeder,  der  Uberhaupt  des 
Imsens  mächtig,  dass  eine  Schilderung  geschichtlicher 
Personen  und  Begebenheiten  in  der  Art,  wie  sie  in 
den  mittelalterlichen  Erzählungen  vom  trojanischen 
Krieg  oder  von  Alezander  dem  Großen  u.  s.  w.  vor- 
liegen, mit  ihren  Anachronismen  und  andern  Unrich- 
tigkeiten seine  Kritik  herausfordern  würde;  doch  auch 
minder  grobe  Verstöße  gegen  die  historische  Wahrheit 
erregen  in  unserer  Aera  der  Bildung  selbst  bei  den 
Durchschnittslesern  schon  skeptische  Mienen,  und  auf 
solche  Abweichungen,  die  der  große  Teil  des  Publi- 
kums nicht  bemerkt,  wird  natürlich  sofort  von  irgend 
einem  weisen  Kritiker  pflichtschuldigst  hingewiesen.  So 
wird  denn  der  Verfasser  eines  historischen  Romans 
förmlich  dazu  gedrängt,  sich  so  genau  wie  möglich 
an  die  geschichtliche  Ueberlieferung  zu  halten  und 
seine  freie  Phantasie  nur  da  walten  zu  lassen,  wo 
jene  schweigt;  aber  auch  für  diejenigen  Teile  seiner 
Arbeit,  die  auf  eigner  Empfindung  beruhen,  wird  er 
auf  um  ao  größere  Anerkennung  rechnen  dürfen,  je 
treuer  sich  auch  in  ihnen  das  historische  Kolorit  ein- 
gehalten zeigt  Dieser  Respekt  vor  der  historischen 
Wahrheit  —  der  ja  auch  im  Bereiche  der  bildenden 
Kunst  die  archäologisch  ausgedüftelten  Kompositionen 
eines  Tadema  und  Genossen  von  den  naiven  Geschichts- 
bildern der  alten  Niederländer  und  Deutschen  unter- 
scheidet —  kann  nun  freilich  auch  in  der  Dichtung 
mit  mehr  oder  weniger  Ostentation  oder  Bescheiden- 
heit auftreten;  je  mehr  er  sich  zeigt  je  mehr  eine  lehr- 
hafte Tendenz  sich  breit  macht,  um  so  mehr  wird  natur- 
gemäß das  Produkt  den  Charakter  eines  Kunstwerks  ver- 
lieren, mag  nun  das  gelehrte  Beiwerk  wie  bei  Beckers 
„Gallus"  und  „Charikles"  den  ausgesprochenen  Schwer- 
punkt des  Ganzen,  oder  nur  in  Form  von  Anmerkungen 


eine  Art  fortlaufender  Randleisten  bilden  oder  end- 
lich in  die  dichterische  Arbeit  selbst  verwoben  sein. 
Das  letztere  ist,  namentlich  wenn  das  didaktische  Ele- 
ment von  großem  Umfang,  das  weitaus  bedenklichste 
und  gefährlichste,  weil  ermüdendste  Verfahren,  wenig- 
stens für  solche  Leser,  die  den  Zweck  poetischer  Er- 
zeugnisse in  anderen  Dingen  erblicken  als  jener  ver- 
trocknete Konrektor,  der  jahraus  jahrein  an  seine  Pri- 
maner mit  possirlichem  Ernste  die  Frage  richtete: 
„Demonstrare  vult  Horatius  hoc  in  carmine  quidcam? 
Tu  qui  sequeri8!u 

Zu  denjenigen  Romanschriftstellern  der  histori- 
schen Richtung,  die  sich  nicht  in  erster  Linie  auf 
skrupulöse  Exaktheit  im  Einzelnen  kapriziren,  sondern 
auf  die  Geschichte  offenbar  hauptsächlich  in  der  Ab- 
sicht ihren  Blick  richten,  dankbare  psychologische 
Probleme  zu  finden,  gehört  George  Taylor,  der  in 
dem  oben  angeführten  Werke  seinen  zweiten  Roman 
darbietet.  Sein  „Antinous*4,  mit  dem  derselbe  vor  eini- 
gen Jahren  debutirte,  hatte  sich  bekanntlich  einer  sehr 
beifälligen  Aufnahme  zu  erfreuen,  die  in  verhältnis- 
mäßig kurzer  Zeit  drei  Auflagen  —  in  dem  „armen" 
Deutschland  etwas  Phänomenales  bei  einem  ganze 
sechs  Reichsmark  kostenden  Buche!  —  notwendig 
machte.  Ob  der  vor  kur/em  erschienenen  „Klytia"  die- 
selbe Gunst  beschieden  sein  wird,  ist  mit  Bestimmt- 
heit nicht  vorauszusagen,  obwol  (Pessimisten  werden 
jedenfalls  „weil1*  vorziehen)  das  neue  Werk,  um  dies 
gleich  vorweg  zu  bemerken,  aus  mehr  als  einem  Grunde 
höher  gestellt  zu  werden  verdient  als  sein  Vorgänger. 
Für  den  statistisch  nachweisbaren  »Erfolg*  sind  ja 
mitunter  recht  nebensächliche  Umstände  entscheidend, 
und  diesmal,  scheint  mir,  hat  der  Autor  weniger  auf 
den  succes  hin  gearbeitet,  da  er  seine  Erzählung  in 
eine  Zeitperiode  verlegt  die  kaum  in  demselben  Grade 
wie  das  Zeitalter  Hadrians  die  große  Masse  rein  stoff- 
lich zu  reizen  im  Stande  ist  Auch  auf  den  Reiz  des 
Fremdländischen,  der  nun  einmal  für  den  deutschen 
Nationalgeschmack  ewig  neu  bleibt  ist  in  der  vorlie- 
genden Dichtung,  die  sich  durchgängig  auf  deutschem 
Boden  bewegt  zwar  nicht  völlig  verzichtet,  doch  nur 
insofern  Bedacht  genommen,  als  das  gleichzeitige  Italien, 
dem  mehrere  Hauptpersonen  des  Romans  angehören, 
stark  in  den  Gang  der  Handlung  hereinspielt. 

Geraeinsam  hat  „Klytia"  mit  .Antinous-  bei  allen 
sonstigen  Verschiedenheiten,  dass  der  Mittelpunkt  des 
Interesses  von  religiösen  Erscheinungen  gebildet  wird. 
Erhielt  der  Leser  des  „Antinous"  ein  Bild  von  den 
religiösen  Bewegungen  der  absterbenden  heidnischen 
Gesellschaft  und  dem  bereits  nicht  mehr  ungetrübten 
Christentum  des  zweiten  Jahrhunderts,  so  werden  ihm 
in  dem  neuen  Romane  die  Zustände  vor  Augen  geführt, 
die  zu  Ausgang  des  16.  Jahrhunderts  in  Deutschland 
herrschten,  die  in  klägliche  Sektirerei  zersplitterte  und 
in  unfruchtbarer  Buchstabenklauberei  versandete  evan- 
gelische Richtung  und  andrerseits  die  von  Rom  ange- 
stellten Versuche,  mit  Hilfe  des  Jesuitismus  das  ver- 
lorene Machtgebiet  wieder  zu  gewinnen.  Es  ist  sehr 
begreiflich,  dass  einem  Theologen  —  denn  ein  solcher 
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verbirgt  sich  unter  dem  engtischen  Pseudonym  *)  — 
derartige  Vorwürfe  besonders  anziehend  erscheinen 
musstcn;  um  so  mehr  ist  es  anzuerkennen,  dass  das 
religiöse  Element,  namentlich  in  „Klytia",  keineswegs 
auf  Kosten  des  Uebrigen  bevorzugt  und  überdies  mit 
großer  Objektivität  und  Unparteilichkeit  behandelt  ist. 
Oer  Roman  ist  meilenweit  davon  entfernt,  ein  Tendenz- 
roman zu  sein;  nirgends  drangt  sich  ein  besonderer 
kirchlicher  oder  dogmatischer  Standpunkt  hervor,  und 
die  wenigen  Stellen,  —  mir  sind  nicht  mehr  als  zwei 
aufgefallen  —  an  denen  eine  spezifisch  theologische 
Weltanschauung  zu  subjektivem  Ausdruck  gelangt, 
werden  auch  Lesern  anderer  Richtung  den  Genuas  des 
Ganzen  nicht  beeinträchtigen,  zumal  denselben  Aus- 
sprüche gegenüberstehen  wie  der  (S.  397  f.)  dem  Erast 
in  den  Mund  gelegte:  «Vielleicht  kommt  eine  Zeit,  in 
der  diese  Dissonanz  (nämlich  zwischen  protestantischer 
Abstraktheit  des  Denkens  und  katholischer  Aeußer- 
lichkeit)  sich  löst  in  einer  höheren  Harmonie,  wie 
Lydia  einst  sagte,  in  der  die  weißen  Mcssröcke  und 
schwarzen  Talare  vergessen  sind  wie  heute  Garizün 
und  Moriah,  Leviten  und  Samariterstreit ;  nur  fürchte 
ich,  dieser  Tag  des  Friedens  ist  noch  ferner,  als  Lydia 
meint  Aber  wir  haben  ja  die  Verheißungen  einer 
Zeit,  da  kein  Tempel  mehr  sein  wird  und  kein  Priester, 
uml  ich  gliiube,  die  Welt  wird  aufatmend  ein  Gefühl 
der  Erleichterung  empfinden,  wenn  sie  den  letzten 
Tueologeu  begrabt  u 

Das  Zeitgemälde,  welches  der  Verfasser  entrollt, 
vereinigt  mit  einer  großen  Anschaulichkeit  und  Lebhaf- 
tigkeit der  Schilderung  den  Charakter  derjenigen  Treue, 
die  nicht  mit  dem  Historiker  von  Fach  rivalisiren  will, 
aber  doch,  wie  man  auf  jeder  Seite  wahrnimmt,  das 
eingehendste  Studium  zur  Grundlage  hat.**) 

Darüber  vergisst  man  fast,  —  und  ich  betrachte 
dies  als  einen  entschiedenen  Triumph  der  Erzählungs- 
kunst —  die  auftretenden  Personen  auf  ihre  histori- 
sche Echtheit  hin  zu  prüfen;  man  glaubt  ohne  weiteres 
an  diesen  wackem  pfälzischen  Kurfürsten,  an  seinen 
Rat  und  Leibarzt  Erast,  an  alle  die  geistlichen  Herren 
Heidelbergs  mit  ihren  feinen  Xuancirungen,  an  den 
intriganten  Jesuiten  Pigavctta  u.  s.  w.  und  erfreut 
sich  vor  allem  an  der  trefflichen  Charakteristik  der 
Hauptpersonen,  der  sinnig  gezeichneten  Titelheldin  des 
Buches  und  der  italienischen  Brüder,  die  sich  beide 
um  ihre  Liebe  bewerben,  bis  der  eine,  der  junge  Priester 
aus  dem  Jesuitcnkolleg  in  Venedig,  nach  mannigfachen 
äußeren  und  inneren  Wandlungen  —  doch  man  kann 
das  ja  auf  genussreichere  Weise  aus  dem  Buche  selbst 
erfahren.  Die  Kämpfe,  die  eine  ideal  angelegte  Natur 
unter  dem  Drucke  geistiger  Despotie  zu  bestehen  hat, 
die  Konflikte  zwischen  dem  Pflichtgefühl  des  durch 
sein  Gelübde  gebundenen  Ordensmitplieds  und  dem  Ver- 

*)  Adolf  Hausnith,  Professur  der  nrotest»uti»chen  Theo- 
logie in  Heidelberg,  verfiwste :  .NeutesUmentticho  Zeitge- 
schichte* (3.  Aufl.  1879)  und  ,D.  F.  Straufl  und  die  Theo- 
loirie  »einer  Zeit"  (187»i— 78). 

"*)  Vom  historischen,  speziell  vom  kirchenpolitischen 
Standpunkt  aus  wird  der  Roman  beleuchtet  in  einem  Artikel 
der  .Allgemeinen  Zeitung*  iBeilage  No.  139)  des  laufenden 
Jahrgangs. 


I  langen  des  jungen  Mannes  nach  Glück  und  Freiheit 
I  —  es  ist  dies  durchaus  kein  neaes  Thema ,  aber  es 
!  ist  hier  mit  so  überzeugender  Wahrheit  entwickelt. 
I  dass  man  die  verschiedenen  Stadien,  durch  welche 
diese  ungewöhnliche  Individualität  geführt  wird,  mit 
wachsender  Teilnahme  begleitet.    Den  vou  glühendem 
Ehrgeize  verzehrten  Zeloten  und  Egoisten,  der  kein 
wahres  Gefühl  für  andere  kennt,  nur  mit  erlognen 
Empfindungen  Leichtgläubige  blendet,  sehen  wir  durch 
schwere  Schicksale  geläutert  Heldentaten  der  Seibet- 
verleugnung und  des  Opfermutes  verrichten  und  süfie 
Befriedigung  fühlen  in  dem  Bewnsstsein,  „Buße  und 
Sühne  leisten  zu  dürfen  für  alles,  was  er  verschuldet." 

Dass  Taylor  nicht  nur  ein  Charakterzeichner  von 
scharfer  Beobachtungsgabe,  sondern  auch  im  Besitze 
eines  bedeutendes  Erzählertalents,  war  bereits  aas 
„Antinous"  deutlich  zu  erkennen.  Das  eine  Werk  be- 
kundet in  beiden  Beziehungen  einen  entschiedenen 
Fortschritt.  Die  Charakteristik  zunächst  hat  offenbar 
beträchtlich  gewonnen  durch  den  dem  Autor  weit  näher- 
liegenden, persönlich  vertrauteren  Stoff,  bei  dem  die 
Quellen  überdies  ganz  anders  flössen  als  bei  jenem  dem 
Altertum  entlehnten  Thema.  Galt  es  bei  diesem ,  die 
Charaktere  zum  großen  Teil  ganz  aus  der  Phantasie 
heraus  zu  konstruiren,  so  war  der  Verfasser  dagegen 
bei  seiner  jüngsten  Arbeit  jedenfalls  weit  mehr  in  der 
Lage,  persönliche  Eindrücke  und  Beobachtungen  un- 
mittelbar zu  verwerten.  Dieser  Unterschied  zeigt  sich 
unverkennbar  an  den  meisten  Gestalten  der  beiden 
Dichtungen,  so  wenn  man  den  melancholischen  Anti- 
nous,  der  trotz  aller  auf  ihn  verwandten  Kunst  ein 
nachhaltiges  Bild  in  der  Erinnerung  nicht  zurücklägt 
mit  der  zu  plastischer  Greifbarkeit  herausgearbeiten 
Figur  des  Paolo  Laurenzano  vergleicht,  den  in  un- 
sichern  Umrissen  umherschwankenden  Hadrian  mit 
dem  allerdings  weit  geringere  Schwierigkeiten  darbie- 
tenden pfälzischen  Kurfürsten ,  oder  selbst  Nebenper- 
sonen wie  den  obligaten  Isispriester  —  den  ebensogut 
Bulwer  oder  sonstwer  konzipirt  haben  könnte  —  dem 
markig  gezeichneten  Pigaretto  (vergl.  besonders  S.  21 
und  28  ff.!),  den  Proselytenmacher  Hermas  seinem 
Pendant  in  dem  zweiten  Romane,  dem  wackern  Wieder- 
täufer Werner  gegenüberhält 

Auch  die  Erzählung  ist  straffer  und  geschlossener 
geworden,  im  Einzelnen  reicher  an  wirkungsvollen 
Höhepunkten,  darunter  solche  wie  S.  282  ff.,  die  fast 
die  Besorgnis  erregen,  dass  sich  vielleicht  gar  einer  der 
bekannten  „Adaptirer-  zum  „Dramatisiren"  verleitet 
fühlen  könnte;  haben  sich  dort  solche  Herren  schon 
durch  minder  dankbare  Motive  zur  Sünde  wider  das 
siebente  Gebot  verführen  lassen.  —  Auch  in  der  Maß- 
baltung,  die  der  Erzähler  bei  Situationen  beobachtet 
die  andere  mit  behaglicher  Breite  ausgemalt  haben 
würden,  gibt  sich  ein  vornehmer  Geist  zu  erkennen, 
der  nichts  mit  handwerksmäßigen  Routiniers  zu  ton 
hat.  Ich  führe  beispielsweise  nur  die  kleine  Szene 
zwischen  Vater  und  Tochter  an  (S.  228)  als  Beleg  für 
die  Gabe  des  Autors,  in  wenigen  Zeilen  viel  und  Be- 
deutungsvolles zu  sagen.  In  rein  technischer  Hinsicht 
etwas  allzu  einfach  erscheint  mir  dagegen  die  Art  and 
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Weise,  wie  die  Vorgeschichte  des  Pseudokalvinisten  im 
6.  Kapitel  eingeschaltet  ist,  eine  Sache  der  Form,  für 
die  moderne  Erzähler  wie  in  so  mancher  andern  beim 
alten  Homer  noch  immer  lernen  können. 

In  der  Schilderang  der  Zeitverhältnisse,  der  Sitten 
and  Anschauungen  erweist  sich  Taylor  nicht  allein  als 
ein  wolanterrichteter  Kenner  der  Kulturgeschichte,  son- 
dern —  worauf  es  für  ihn  als  Dichter  noch  mehr  an- 
kommt —  als  ein  wirklich  episch  veranlagtes  Talent, 
das  nicht  wie  manche  andere,  darunter  sehr  berühmte 
Autoren  älteren  und  neueren  Datums,  seinen  Lesern  in 
vielleicht  an  sich  sehr  gediegenen  und  gehaltreichen,  in 
der  Erzählung  aber  stets  langweilig  wirkenden  kultur- 
historischen Exkursen  von  seinen  Vorstudien  Rechen- 
schaft ablegt,  sondern  vielmehr  fast  stets  darauf  be- 
dacht ist.  dieselben  aufs  engste  mit  der  Erzählung  selbst 
zu  verschmelzen.  Nur  ganz  vereinzelte  Ausnahmen  wie 
die  ästhetische  Expektoration  des  italienischen  Künst- 
lers (Seite  231  f.)  bestätigen  die  Regel,  dass  der 
historische  Roman  auch  dem  berufenen  Erzähler  die 
Gefahr  bereitet,  in  den  didaktischen  Ton  zu  ver- 
fallen, wobei  es  natürlich  tatsächlich  keinen  großen 
Unterschied  ausmacht,  ob  er  direkt  als  Dozent  auftritt 
oder  sich  einer  seiner  Personen  bedient,  um  durch  sie 
seine  Weisheit  an  den  Mann  zu  bringen.   Doch  auch 


eben  von  dem  didaktischen  Beigeschmack  scheint 
es  mir  bedenklich,  einen  Italiener  des  Cinquecento,  zu- 
mal vor  einem  jungen  Mädchen ,  Privatkollegien  ä  la 
Lobke  halten  zu  lassen  wie  das  über  den  Otto-Hein- 
richsbau  des  Heidelberger  Schlosses:  „Ihr  habt  ganz 
Recht,  diese  ganze  Facade  ist  ein  Abbild  des  Zwie- 
spalts, der  durch  unser  geistiges  Leben  zieht.  Die 
Schönheit  Qräcias  und  die  Tugenden  des  Christentums 
streiten  sich  um  unser  Herz-  Und  nicht  nur  die  Fi- 
guren widersprechen  sich,  sondern  auch  die  antiken 
und  gotischen  Formen  führen  Krieg  wider  einander. 
Die  Harmonie  der  konstruktiven  Glieder  fehlt,  die  das 
wahrhaft  klassische  Bauwerk  ausmacht  Wie  störend 
drangen  sich  die  gotischen  Wappen  und  Schilde  zwi- 
schen die  antiken  Linien  des  Portals!  Es  ist  der  ma- 
lerische Reiz  des  roten  Sandsteins  und  des  blauen 
Himmels,  der  das  Beste  tut"  u.  s.  w. 

Ungezwungen  und  wie  von  selbst  sich  ergebend 
ist  dagegen  der  Ausdruck  der  Verstimmung,  die  sich 
im  Geiste  des  Künstlers  ob  der  protestantischen  Nüch- 
ternheit und  Kunstfeindlichkeit  regt,  wie  die  begeisterte 
Verherrlichung,  die  er  (S.  150  ff.)  auf  den  großartigen 
künstlerischen  Zug  seiner  katholischen  Heimat  anstimmt, 
eine  wirksame  Hervorhebung  des  zwischen  Renaissance 
uad  Reformation  bestehenden  Gegensatzes. 

Ueber  die  eigentliche  Fabel  des  Romans  würde 
ich  selbst  bei  reichlicher  zu  Gebote  .stehendem  Räume 
schon  deshalb  schweigen,  um  Solchen,  die  auf 
niedriger  Stufe  literarischer  Genussfähigkeit  stehen  und 
sich  ausschließlich  für  das  Stoffliche  interessiren ,  die 
Lektüre  des  Baches  selbst  nicht  entbehrlich  erscheinen 
zu  lassen.  Auch  sie  werden  übrigens  ihre  Rechnung 
dabei  finden,  da  die  Fäden  der  Handlung  sehr  geschickt 
verschlungen  Bind  und  die  Spannung  von  Anfang  bis 
zu  Rncle  rege  erhalten  wird.  Ich  betrachte  dies  durch- 


aus nicht  als  die  vornehmsten  oder  auch  nur  alsjuner- 
lässliche  Eigenschaften  eines  guten  Romans,  da  ja  sonst 
Schriftsteller  wie  Eugene  Sue  oder  Miss  Braddon  als 
die  großartigsten  Muster  gelten  müssten,  wol  aber  als 
eine  immerhin  schätzbare  Zugabe  auch  für  ernstere 
Leser. 

Man  darf  entschieden  nach  den  beiden  Romanen, 
die  nunmehr  aus  Taylor's  Feder  vorliegen,  auf  den 
weiteren  Entwicklungsgang  des  Autors  gespannt  sein. 
Dass  sich  derselbe  bis  jetzt  in  aufsteigender  Linie  be- 
wegt, wird  keinem  Urteilsfähigen  entgehen.  Es  ist  dies 
jedenfalls  ein  um  so  günstigeres  Omen,  als  es,  wofern 
man  aus  den  Schicksalen  anderer  Vertreter  des  histo- 
rischen Romans  Schlüsse  ziehen  darf,  in  unserm  Zeit- 
alter der  Arbeitsteilung  für  manche  derselben  nicht 
unbedenklich  zu  sein  scheint,  ihr  ursprüngliches  Spe- 
zialgebiet zu  verlassen  und  z.  B.  vom  grauen  Altertum 
Abstecher  in  neuere  Perioden  zu  wagen.  Verfolgt  Tay- 
lor indess,  nach  den  zwei  bisherigen  Romanen  zu  ur- 
teilen, durchaus  nicht  die  Absiebt,  sich  in  einem  be- 
stimmten Zeitraum  der  Geschichte  einzuspinnen,  so 
liegt  dagegen  die  Vermutung  nahe,  dass  er  es  viel- 
leicht als  seine  Spezialaufgabc  betrachtet,  religiöse 
Erscheinungen  in  der  Form  des  Romans  zu  behan- 
deln. Falls  diese  Vermutung  richtig,  so  kann  man 
dem  in  seinen  Griffen  bisher  so  glücklichen  Autor  nur 
aufrichtig  wünschen,  dass  es  ihm  gelingen  möge,  die 
für  jeden  nicht  bloß  auf  die  flüchtige  Gunst  der  Göttin 
Mode  ausgehenden  Schriftsteller  so  gefährliche  Klippe 
der  Monotonie  zu  vermeiden. 


Kaiserslautern. 


Paul  Schönfeld. 


Moderne  rnssisehe  Erzähler. 

Kritische  Skizzen. 

Seit  den  letzten  4—5  Jahren  begegnet  man  öfters 
auf  den  Seiten  der  besten  russischen  Monatsschriften 
belletristischen  Produkten  dreier  junger  Autoren,  die 
das  Interesse  des  Lesers  ganz  besonders  auf  sich  lenken, 
sei  es  durch  die  Wahl  zeitgemäßer  Motive  und  ein 
nicht  unbedeutendes  Erzählertalent,  sei  es  durch  die 
stilvolle,  poetische  Einkleidung  des  Stoffes  und  zugleich 
ein  eigentümliches  Gedankenkolorit,  endlich,  sei  es 
noch  durch  eine  originelle,  markante  Analyse  psycho- 
logischer Prozesse.  Diese  drei  Autoren  tragen  die 
Namen:  Maxim  Belinski  (Pseudonym  von  J.  Jas- 
sinski),  Wssewolod  Garschin  und  Michael 
Albow.  Die  beiden  ersteren  haben  bereits  einige  von 
ihren  früher  erschienenen  Erzählungen  gesammelt  heraus- 
gegeben, der  dritte  noch  nicht  Indem  ich  mir  füg- 
lich die  Charakteristik  Albow's  für  eine  spätere  Ge- 
legenheit aufspare,  möchte  ich  den  deutschen  Lesern 
zunächst  nur  die  beiden  Erstgenannten  vorführen. 
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Maxim  Belinski. 

Er  verspricht  sehr  frachtbar  zu  werden ;  alles  was 
er  schreibt,  ist  leicht  lesbar,  voll  Handlang,  pikant 
and  geschickt  erzählt,  hat  aber  lange  nicht  gleichen 
Wert  Manches  ist  ziemlich  oberflächlich  gehalten, 
ohne  tiefere  Idee.  In  seinen  früheren  Erzählungen  ist 
er  durchaus  tendenziös;  in  den  späteren  wendet  er 
sich  mehr  and  mehr  objektiveren  Sujets  zu.  In  dem 
Nachfolgenden  will  ich  nur  das  hervorheben ,  was  am 
meisten  den  Stempel  der  Idee,  des  Durchdachten  trägt. 

Von  den  gesammelten  „Sechs  Erzählungen1* 
St.  Petersburg  1881)  sind  die  besten  —  die  erste  und  die 
letzte.  Die  erste,  deren  Titel  sich  etwa  durch  «Die 
Kriegserklärung"  wiedergeben  ließe,  hat  zum  Thema 
den  Zusammenstoß  zweier  entgegengesetzter  Denk- 
richtungen, die  Kollision  des  «Ideals"  mit  dein  Helden- 
tum des  Bauches,  des  Lasters,  des  Egoismus  und  der 
Heuchelei.  Das  Thema  ist  höchst  modern,  weil  hier 
nicht  etwa  „Väter  und  Söhne"  einander  feindlich  gegen- 
überstehen, wie  in  den  fünfziger  und  sechziger  Jahren, 
sondern  „Brüder",  Altersgenossen,  Kameraden. 

Mit  wenigen  scharfen  Strichen  charakterisirt  der 
Verfasser  seine  beiden  Antipoden,  den  Studenten  Sser- 
gejew  und  den  Advokaten  Almasow.  Dieser  bildet  den 
Mittelpunkt  eines  Kreises  ihm  gleichgesinnter  Fanfa- 
rons,  Bureankraten,  Egoisten  une  Cynikcr;  jener  steht 
einsam,  gehasst,  gefürchtet  und  eine  Weile  geduldet. 
Ssergejew  weiß  das;  ihn  hält  in  diesem  Pfuhl  nur  eins: 
die  Hoffnung,  seine  ehemalige  Braut,  die  sich  dem 
Schlemmer  Almasow  ergeben,  zu  bekehren  und  wieder- 
zugewinnen —  nicht  nur  für  sich,  Bondern  auch  für 
seine  „Sache"  (d.  h.  die  soziale  Propaganda),  dieselbe 
Sache,  für  die  kürzlich  sein  Freund  Schumeiko  sich 
geopfert . . .  Der  Versuch  misslingt  ihm  aber,  sie  sagt 
sich  offen  los  von  ihm. 

Aus  der»  Folgenden  möge  sich  eine  nähere  Charak- 
teristik der  Hauptpersonen  ergeben: 

„Ein  komplirirtes  Ding  das  —  persönliches  Wol  mit 
dem  allgemeinen  zu  vereinbaren !"  meint  Almasow.  „Ver- 
sucht es  mal  so  in  einem  Wurf  —  kommt  ein  Unsinn 
heraus.  Schumeiko  versuchte  es  —  und  ging  unter  .  . . 
Persönliches  Wol  .  .  .  Aber  lassen  wir  dies  Thema  .  .  .» 

„Der  Schuft!  .  .  »  denkt  dabei  Ssergejew:  „hat  sich 
den  Komfort  angeschafft  nnd  tragt  sich  jetzt  mit  seinem 
elenden  Glück  .  .  .  Verfluchte  Bourgeoisie!  .  .  ." 

Almasow  gibt  einen  Abend.  Zufällig  erscheint  als 
Gast  der  behäbige  Bruder  des  unglücklichen  Schumeiko. 
Gleich  die  ersteu  Worte  verraten,  wess  Geistes  Kind 
er  ist: 

„Ich  wusste  nicht,  teurer  Stjepau  Fjodorowitsch  (Al- 
masow), dasB  du  Gästo  hast  ...  Ich  bin  eben  erst  von 
der  Reise  .  .  .  Nach  dem,  was  meinen  Bruder  betroffen, 
verstehst  du,  ist  es  eigentlich  unschicklich  für  mich,  am 
Feste  Teil  zu  nehmen  .  .  .  obgleich,  natürlich  auch  Ihnen, 
meine  Herren,  bekannt  ist,  dass  ich  nichts  mit  ihm  ge- 
mein hatte  .  .  ." 

Dieser  zärtliche  Bruder  will  indess  den  Umge- 
kommenen beerben.  Dieser  hat  nämlich  das  Kapital 
testamentarisch  dem  Ssergejew  vermacht,  dessen  Pflicht 


es  ist,  damit  der  „allgemeinen  Sache"  zu  dienen.  Schu- 
meiko und  Almasow  suchen  nun  mit  dem  Erben  einen 
Handel  abzuschließen.    Dieser  antwortet  ihnen  aber 

entrüstet: 

„Vom  Testament  wusste  ich  längst  .  -  .  Aber  du 
Geld  ist  nicht  mein  .  .  .  Und  ich  kann  auch  nicht  damit 
nach  Belieben  schalten  .  .  .  Und  auch  teilen  kann  ich  es 
nicht  .  .  .  Obwol  vielleicht  auch  ich  in  einem  solcho 
Kabinet  wohnen  möchte  (wie  Almasow's)  ...  Ich  bin  kein 
Schuft,  meine  Herren  I u 

Beim  Souper  hält  der  Gastgeber  eine  pomphaft« 
Rede.  Er  hebt  den  Maogel  an  Tatkraft  in  der  Gesell 
sebaft  hervor  and  schildert  die  schweren  Folgen  davon. 
Dann,  auf  den  anwesenden  Ssergejew  anspielend,  fährt 
er  boshaft  fort: 

„Aber  wenn  uns  auch  der  Mut  au  einer  aktives 
Tätigkeit  fehlt,  so  laset  uns  wenigstens  aussprechen,  das^ 
wir  nichts  gemein  haben  mit  den  Leuten,  die  nnseru  Fort- 
schritt hemmen.  Ja,  es  ist  Zeit,  mit  Beseitigung  aller 
Sympathieen,  welche  die  Vernunft  tadelt,  zu  erklären,  dan 
man  uns  nicht  mit  jedem  Beliebigen  durcheinandermengen 
darf;  es  ist  Zeit  zu  erklären,  dass  wir  nicht  viel  for- 
dern, dass  wir  Eigentum  und  Moral  achten.  Wir  müssen 
das  darum  erklären,  weil  sonst  mit  dem  Unkraut  auch  der 
Weizen  ausgerissen  werden  wird.  Ich  fordere  euch  dä- 
mm auf  mit  mir  au  toasten  auf  jeden,  der  bereit  ist,  der 
baldigen  Reinigung  des  versandeten  Strombettes  unseres 
gesellschaftlichen  Lebens  Vorschub  zu  leisten !" 

In  dem  Munde  eines  Schlemmers  und  lasterhaften 
Intriganten  klingt  dieses  Pathos  wie  bittere  Ironie. 
Das  Porträt  ist  prächtig  getroffen:  wer  erkennt  nicht 
darin  den  russischen  liberalisirendcn  Politiker,  dessen 
Devise  im  Grunde  nur  apres  moi  Je  diluge!  ist? 

Die  ansprechendste,  tiefstempfundene  Erzählung 
der  Sammlung  ist  die  letzte;  „Die  Freundinnen".  Wie 
einfach  und  wahr  ist  die  Schilderung  der  Lage  eines 
unerfahrenen  jungen  Mädchens,  das  allein  aus  der  Pro- 
vinz nach  Petersburg  kommt,  um  mit  dem  Geliebten 
im  Taurischen  Garten  zusammenzutreffen  und  statt 
dessen  im  Moment  des  peinlichsten  Erwartens,  einen 
Brief  von  jenem  erhält,  der  ihr  mitteilt,  dass  ihr  Ge- 
liebter nicht  nur  sich  mit  seiner  Frau  (der  eine  große 
Erbschaft  zugefallen)  wieder  vereinigt,  sondern  auch 
soeben  mit  ihr  ins  Ausland  gereist  ist.  Wie  sie  so 
dasitzt  in  ihrer  stillen  Verzweiflang,  erblickt  sie  auf 
der  Bank  neben  sich  ihre  einstige  Schulfreundin,  jetzt 
Studentin.  Diese  ist  ernst,  fast  mürrisch  und  hat  für 
die  Jagenderinnerungen  und  sogar  für  die  Selbstmord- 
gedanken ihrer  verlassenen  Freundin  nur  ein  gleich- 
giltiges  Achselzucken. 

„Ssaschetschka,"  sagt  die  Arme  vorwurfsvoll  so  ihr: 
,,Ich  glaube,  du  weißt  noch  nicht,  was  leiden  heißt  .  .  ." 
„Möglich." 

„Du  sagst  das  mit  einem  solchen  Ton,"  bemerkt  jene 
uach  einer  kurzen  Pause,  „als  ob  du  ein  noch  tieferes 
Leid  fühltest . . .  Ach,  Ssaschetschka,  es  gibt  nichts  furcht- 
bareres als  das  Loos  eines  gebrochenen  Herzens*." 

„Hübsch  ausgedrückt,  Martha!"  flüsterte  die  andere 
und  dachte  bei  sich:  soll  ich  ihr  erzählen?  Erinnerungen 
an  eigene  und  fremde  Leiden  marterten  sie.  Jene  Qualen 
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i  nicht  raisslangpncn  Plänen  persönlichen  Glückes. 
Sie  waren  anderer  Art  Da  war  ein  Heldentom,  das  nach 
sich  sog  die  Realität  physischer  Leiden,  eine  fast  immer 
unentrinnbare  .  .  .  Wieviel  Tranen,  Gestöhn:  nnhörbar, 
verstammt  irgendwo  in  steinernen  Grabern,  EUtundern,  wie- 
viel aistirte  Existenzen!!  Bekannte  Gesiebter  mit  strengem 
Bliek  der  erstorbenen  Augen,  bleich,  qualvoll  verzerrt, 
zogen  schaareoweia  an  ihr  vorüber.  Ihr  wurde  bang.  Ihr 
Herz  sog  sich  wehvoll  zusammen,  und  die  müde  Brust 
tollte  tiefer  Gram.  Er ,  ihr  geliebter  Gemahl ,  er  war  in 
dieser  Schaar!  .  .  .  „Nein,"  entscheidet  sie,  —  „will  ihr 
nichts  erzählen  .  .  .  Wozu  auch?* 

Die  Freundinnen  trennen  sich ;  die  ahnungslose  Martha 
fragt  noch  zuletzt : 

„Sag'  doch,  bist  du  auch  glücklich?* 

„In  meiner  Art,"  flüstert  Sascha  mürrisch,  und  sie 


Eine  dritte  kleine  Erzählung:  „Nataschka",  die 
nach  der  Sammlung  erschienen  („Vaterl.  Ann."  1881, 
Nr.  10),  gehört  zur  Kategorie  jener  zahllosen  Ge- 
schichten von  den  »Armen  und  Elenden, *  deren  Zweck 
n.  a.  ist  —  auf  die  schrecklichen  Umstände  hinzuweisen, 
unter  denen  ein  unschuldiges  weibliches  Wesen  zu 
Grunde  gehen  kann.  Es  ist  ein  Stück  empörender 
Wirklichkeit,  diese  schamlose  Rohheit  einer  bettlägerigen 
Mutter,  die  um  nicht  Hungers  zu  sterben  und  auf  die 
Straße  geworfen  zu  werden,  ihrer  Tochter,  einem  hal- 
ben Kinde,  zuredet,  in  ein  öffentliches  Haus  einzutreten, 
nnd  ihr  Stolz  und  Kaltherzigkeit  vorwirft,  weil  „Na- 
taschka"  den  Vorschlag  mit  Abscheu  zurückweist.  End- 
lich aber  wird  das  arme  Kind  doch  mürbe  und  bietet 
ihre  Unschuld  auf  der  Straße  feil  .  .  .  Nach  manchen 
tnisslungenen  Abenteuern,  welche  die  Nachtseiten  Peters- 
burgs treffend  choraktcrisireu ,  kommt  das  gequälte 
Mädchen  um  vor  Erschöpfung,  Hunger  nnd  Verzweif- 
lung ... 

Eine  mehr  in  sich  abgeschlossene,  fleißig  ausge- 
arbeitete Erzählung  ist  die  Novelle  „SchÖsslinge" 
(„Vaterl.  Annalen"  1882,  Nr.  3).  Sie  führt  uns  in  das 
Leben  und  Treiben  der  Proviuz.  Die  Liebeleien  eines 
Leichtfußes,  Pierre  Rubanski,  mit  den  zwei  hübschen 
Töchtern  einer  strengen  und  stolzen  Gutsfrau,  der 
Witwe  Loskotin,  sind  versponnen  mit  der  charakte- 
ristischen Erscheinung  der  ältesten  Tochter  der  Witwe, 
Lisa  Loskotin,  von  der  sich  die  Mutter  längst  losge- 
sagt, weil  das  junge  Mädchen  „Ueberzeugungen"  libe- 
raler Art  und  eine  dem  Herkommen  entgegengesetzte 
Gesinnung  bekundet  hatte.  Lisa  hatte  heimlich  das 
Haus  der  Mutter  verlassen  und  war  seitdem  ihren 
eigenen  Weg  gegangen,  ohne  weitere  Beziehungen  mit 
den  Ihrigen  zu  unterhalten  und  zu  schreiben.  Da  er- 
scheint sie  wieder  auf  kurze  Zeil  in  der  Gegend,  als 
Volksschullehrerin,  um  am  Lehrerkoogress  Teil  zu 
nehmen.  Sie  ist  edel,  rechtschaffen  geblieben,  ist  ihrem 
Beruf  mit  Liebe  und  Eifer  ergeben  und  überzeugt,  dass 
sie  auf  ihrem  bescheidenen  Posten  dem  Volke  mehr 
Nutzen  bringt  als  die  „Volkstümler"  mit  ihrer  volksver- 
berrlicbenden  Doktrin.  Lisa  ist  das  vollendete  Gegen- 
teil von  ihren  Schwestern.  Mary  ist  zwar  tiefer  ange- 
legt als  Fanny,  aber  beide  sind  so  unerfahren  und  ko- 
kett, dass  sie  sich  in  einen  blasirten  Egoisten  verlieben, 


der  sie  schließlich  sitzen  lasst,  um  mit  der  alternden 
Gouverneursfrau ,  die  Wolgefallen  an  dem  schmucken 
Jüngling  findet,  auf  und  davon  zu  gehen.  Plötzlich 
stirbt  die  alte  Loskotin  und  die  beiden  unselbständigen 
Schwestern  bleiben  allein.  In  dem  Augenblick  des 
bittersten  Verlassenscins ,  wo  sie  eben  erst  die  Ver- 
räterei Pierre's  verwunden,  zu  dem  sie  jetzt  Verach- 
tung gefasst  —  erscheint  wieder  Lisa,  die  schon  beim 
ersten,  heimlichen  Widersehen  auf  sie  einen  tiefen 
Eindruck  gemacht  durch  ihren  Ernst,  ihre  geistige 
Ueberlegenheit  nnd  ihre  Liebenswürdigkeit  Mit  freu- 
diger Zärtlichkeit  schließen  sie  die  Schwestern  an  ihr 
verwaistes  Herz  und  der  Leser  errät,  dass  Lisa  ihnen 
einen  zweite  Mutter  wird. 

Lisa  Loskotin  ist  eine  lichtvolle  Erscheinung  auf 
dem  nebligen  Grunde  russischen  Provinzlebens.  Sie 
ist  eine  echt  weibliche  Erscheinung,  ein  Weib,  das  ihrer 
Aufgabe  und  ihrer  Pflichten  gegen  die  Ihrigen  und 
gegen  die  Gesellschaft  sich  wolbewusst  ist  und  sie  nach 
Kräften  erfüllt,  ein  Weib  also,  dass  ein  vernünftiges 
Dasein  lebt  Offenbar  wollte  der  Verfasser  in  ihr  einen 
der  lebensvollsten  SchÖsslinge  der  in  der  russischen 
jungen  Generation  heranreifenden  Geistessaat  darstellen. 
Sie  ist  eine  durchaus  lebenswahre  Gestalt. 

In  der  Novelle  „Der  Gottesfunken"  („Vaterlän- 
dische Annalen'1  1882,  Nr.  10  und  11)  spinnt  der  Ver- 
fasser den  Faden  der  vorigen  Erzählung  weiter,  neue 
Intriguen  schürzend  und  eine  Unmasse  neuer  Personen 
einführend.  Aber  das  Ganze  ist  ein  so  buntes  Kalei- 
doskop zusammenhangsloser  Szenen,  Bilder  und  Ge- 
spräche, dass  man  umsonst  nach  einem  Funken  von 
Idee  überhaupt,  geschweige  denn  einem  Gottesfunken, 
sucht  .  .  . 

Sehr  ansprechend  dagegen  und  psychologisch  fein- 
gezeichnet  sind  die  beiden  neuesten  Erzählungen  des 
Verfassers:  „Der  alten  Garten"  (Vatcrländ.  Annalen" 
1883 ,  Nr.  3)  und  „Katrja"  (ebenda  Nr.  4).  In  der 
ersten  wird  erzählt,  wie  ein  noch  junger,  aber  schon 
abgelebter,  den  Tod  in  der  Brust  tragender  Gutsherr 
sich  in  die  Stille  des  Landlebens  zurückzieht,  um  da 
der  Ruhe  zu  pflegen,  und  sich  in  ein  Bauernmädchen 
verliebt,  sie  sogar  heiratet.  Nach  der  Trauung  erfährt 
er  von  ihr,  dass  sie  schon  früher  einen  Fehltritt  be- 
gangen .  .  . 

„Katrja"  (Kätbchen)  ist  ein  emanzipirtes  Land- 
fräulein, das  ihres  etwas  plumpen  Geliebten,  der  sie 
vergöttert  und  sich  ihretwegen  in  Schulden  stürzt,  über- 
drüssig wird  und  nach  längerem  Kampf  mit  sich  selbst 
ihn  verlässt,  um  sich  einem  benachbarten  Grafen  in 
tlie  Arme  zu  werfen.  Man  muss  bei  M.  Bclinski  nicht 
eben  Gedankenreichtum  oder  -Tiefe  suchen;  er  übt 
keine  Kritik,  philosophirt  nicht  über  das  Leben:  er 
lässt  die  Menschen  denken  und  handeln.  Er  ist  durch 
und  durch  Realist  und  obendrein  Optimist.  Seine 
Stärke  liegt  im  Erzählen  und  sein  knapper,  prägnanter 
Stil  erinnert  etwas  an  Pissemski.  Auch  besitzt  er  Hu- 
mor. Am  besten  gelingen  ihm  kleinere,  skizzenartige 
Erzählungen. 

St  Petersburg. 

Alezander  von  Reinholdt. 
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Der  Pessimist  nnd  der  Optimist.   Eine  altspanisehe 
Komödie. 

Heraklit  und  Demokrit,  die  griechischen  Philosophen, 
sind  als  karrikirtc  Vertreter  zweier  entgegengesetzter 
Gemütsrichtungen  und  Weltanschauungen  volkstümlich 
geworden.  Der  erstere  wurde  als  weinender  Pessimist, 
der  andere  als  lachender  Optimist  betrachtet,  und 
sie  verloren  auch  nach  dem  Untergang  der  griechischen 
Welt  nicht  ihren  Ruf,  sondern  wurden  als  typische 
Gestalten  der  späteren  Zeit  erhalten. 

Ein  deutscher  Dichter  des  siebzehnten  Jahr- 
hunderts, Friedr.  Hermann  Flayder,  benutzte  die  beiden 
griechischen  Philosophen  zu  einer  allegorischen  Komödie. 
In  dem  Lustspiel  Flaydcr's:  Moria  rediviva')  (1027)  hält 
Moria,  die  Narrheit,  den  Prolog  und  versichert  sich 
der  Weltherrschaft. 

In  der  ersten  Szene  streiten  Demokrit,  der  hellauf 
lacht,  und  Ileraklit,  welcher  heult  und  weint.  IIa  hal 
der  eine,  hu  hu !  der  andere.  Moria  kommt  dazu,  heißt 
den  Optimist  und  den  Pessimist  sich  vertragen,  da 
beide  doch  nur  ihre  Diener  seien,  und  befiehlt  ihnen, 
ihre  Hotleute  zu  holen,  um  bei  ihrer  Wiederkehr  in 
die  Welt  gleich  einen  stattlichen  Hof  zu  bilden.  Dies 
gibt  Gelegenheit,  noch  verschiedene  Stünde  zu  ver- 
höhnen uud  die  Herrschaft  der  Narrheit  an  zahlreichen 
Beispielen  darzutun. 

In  anderer  Weise  brachte  Fernando  de  Zarate  y 
Castronovo,  ein  Zeitgenosse  Calderons,  die  beiden 
Philosophen  auf  die  spanische  Bühne,  indem  er  sie  in 
wechselnde  Lebenslageu  geraten  lässt,  wobei  sie  ihre 
verschiedenen  Lebensansichten  geltend  machen  können. 
Eine  spanisch- romantische  Liebes-  und  Hofgeschichtc 
bildet  mit  den  Abenteuern  der  griechischen  Weltweisen 
den  Inhult  der  Komödie  von  Zarate,  welche  wol  einige 
Beachtung  verdient.  Das  Stück,  betitelt:  „Die  grie- 
chischen Philosophen  Ileraklit  und  Demokrit"  ist  etwa 
um  das  Jahr  1660  erschienen. 

Erster  Akt. 

In  eine  einsame,  waldige  Gebirgsgegend  Griechen- 
lands haben  sich  Hcraklit  und  Domokrit,  die  griechi- 
schen Philosophen,  zurückgezogen  und  leben  in  zwei 
Felsenhöhlen,  wo  sie  sich  ungestört  dem  Studium  der 
Weltweisheit  widmen.  Der  Tag  bricht  an.  Beide  Philo- 
sophen begrüßen  die  aufgehende  Sonne,  jeder  in  seiner 
Weise. 

Heraklit.  Die  Dämmerung  begrüßt  die  Sonne 
und  ich  begrüße  sie,  wie  Aurora,  mit  dem  Tau  der 
Tränen.  Wie  eitel  ist  das  rastlose  Tagwerk  des  wun- 
derbaren Lichtes!  Was  nützt  es,  dass  sie  mich  mit 
ihren  Strahlen  erquickt,  da  mich  ihr  Licht  bald  in  die 
Nacht  des  Todes  stürzt?  Von  der  Wiege  bis  zum 
Grab  täuscht  nur  das  Licht.  Weinet,  meine  Augen 
über  den  Trug  dieser  Leuchte  der  Jahrhunderte!  Wie 
glänzt  sie  mir  hell  und  schmeichelnd,  wenn  sie  einen 
neuen  Tag  herbeiführt;  aber  naht  der  letzte  für  mich, 
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bleibt  sie  strahlend  am  Himmel  stehen  und  ich  sterbe 
im  Dunkell 

Demokrit.  Königin  des  Lichtes,  Seele  der  Welt! 
Mit  heiterem  Lächeln  begrüße  ich  dich.  Ich  lächle 
gleich  dir;  denn  wie  du  die  Sonne  der  Natur  bist, 
strahlt  in  mir  die  Sonne  des  Geistes.  Mit  der  Fackel 
der  Vernunft  erleuchtet  mein  Gedanke  den  Erdkreis. 
Heraclit,  beim  Glanz  der  Philophie  lächelt  der  Tag 
vor  Freude! 

Heraklit.  Glaubst  du,  dass  sein  Schimmerein 
Lächeln  sei?  Du  täuschest  dich  sehr;  denn  immer 
hat  mich  Aurora  mit  Tränen  begrüßt  Ein  Weiser 
sagte  beim  Untergang  der  Sonne:  „Mensch,  weine! 
Denn  die  Sonne  erinnert  dich  an  dein  hinfälliges  Le- 
ben. Schnell  wie  der  Abend  dem  Morgen ,  folgt  der 
Tod  der  Geburt."  Und  so  weine  ich,  weil  ich  geboren 
worden. 

Demokrit.  Und  ich  lache,  weil  ich  zur  Wek 
gekommen.  Ist  denn  die  Erbschaft  der  Philosophie 
die  Trauer? 

Heraklit.  Wissenschaft  und  Tränen  sind  das 
Licht  der  Vernunft  ;  das  Lachen  aber  eine  Art  Tollheit. 

Nachdem  Demokrit  das  heitere  Lachen  gegen  diesen 
Angriff  verteidigt  hat,  fragt  er  den  Heraklit :  Sage  mir: 
Erwachst  du,  um  zu  weinen? 

Heraklit  antwortet:  Ja,  weil  ich  sehe,  dass  der 
Mensch  einer  Wolke  gleicht,  die  vorübereilt,  oder  einem 
Schiff,  das  durch  das  Meer  zieht,  oder  einem  Blittz, 
der  sich  verzehrt,  Lachst  du  darüber? 

Demokrit.  Weißt  du  nicht,  aus  welchem  Stoff  der 
Mensch  geschaffen  ist?  Höre!  Im  Anfang  ergriff  die 
schöpferische  Kraft  ohne  Anfang  ein  wenig  Staub,  und 
mischte  ihn  mit  Wasser;  das  Feuer  kam  und  glühte; 
die  Luft  mäßigte  die  Flamme  und  hauchte  der  Materie 
Form  und  Leben  ein.  Die  Seele  tat  ihre  Pflicht;  die 
Augen  sahen  den  Himmel;  die  Ohren  hörten;  Tastsinn 
und  Geruch  regten  sich  und  das  Kunstwerk  erhob  sich 
und  sprach:  „Wenn  ich  zu  leben  beginne,  wird  raein 
Ende  sein,  was  mein  Anfang  gewesen.  Es  ist  not- 
wendig, dass  ich  wieder  werde,  was  ich  gewesen." 
Nun  komme  ich  auf -mein  Lachen  zurück.  Siehst  du, 
mitleidiger  Weiser,  jene  Wolke,  die  vorüberzieht?  Sic 
ist  Wasser.  Siehst  du  den  Rauch,  der  verfliegt?  Er 
ist  Dunst  des  Feuers.  Siehst  du  das  Schiff?  Es  irt 
aus  irdischem  Stoff  gemacht.  Siehst  du  den  Blitz? 
Er  ist  eine  flüchtige  Flamme.  Da  der  Mensch  aus 
gleichen  Elementen  besteht,  klage  nicht,  dass  dies 
Gemisch  von  Feuer,  Wasser,  Luft  und  Erde  wieder  in 
seine  Grundstoffe  zurückkehrt  Wenn  ein  zerbrech- 
liches Tongeschirr  einem  aus  der  Hand  fällt  und  «er- 
bricht, soll  da  weinen? 

Während  Demokrit  seine  Schöpfungstheorie  aus- 
einander setzt,  erscheint  ein  lustiger  Student  Embodo 
mit  einem  Kartenspiel  in  der  Hand. 

Demokrit.   Embudo,  woher  kommst  du? 

Em  b udo.  Ich  habe  mich  vor  Tagesanbruch  auf- 
gemacht, um  Philosophie  zu  studiren. 

Demokrit.  Was  für  ein  Buch  hat  er  da  in  der 
Hund? 

Embudo.   Ein  ungebundenes. 
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Demokrit  Wie  viele  Blätter  hat  er  schon  ge- 
lesen? Zeige  herl 

Embudo  lässt  das  Kartenspiel  auf  die  Erde  fallen. 
Heraklit,  erzürnt,  frägt  seinen  Kollegen:  Empört  dich 
nicht  diese  Frechheit? 

Deraokrit    Was  soll  ich  tun?   Etwa  weinen? 

Heraklit.  Man  dürfte  wol  weinen,  dass  ein  ver- 
nünftiger Mann,  ein  Gelehrter  und  Philosoph  mit  einem 
Dammkopf  zu  sprechen  liebt.  Ein  Mann  von  Genie 
schämt  sich  nicht,  mit  diesem  Geschöpf,  das  nur  die 
Larve  der  Menschheit  tragt,  zu  philosophiren!  Wer 
mit  Narren  sich  abgibt,  der  vergeudet  sein  Leben. 

Demokrit  Lass  mich  dich  belehren!  —  Em- 
budo, hast  du  ein  gut  Gesicht? 

Embudo.  Ja;  der  Teufel  hole,  was  ich  alles 
sehe! 

Demokrit.  Siehst  du  die  azurnen  Fluren?  Siehst 
du  den  Himmel?  Siehst  du  den  Fluss  und  das  Wasser? 

Embudo.  Warum  nicht?  Wie  in  einem  Spiegel. 

Demokrit.   Sieh  nun  die  Sonne! 

Embudo.  leb  sehe  sie  —  doch  sie  blendet  mein 
Auge  und  macht  mich  blind. 

Demokrit  Heraklit,  dieser  Tor  ist  ganz  ge- 
blendet —  Du  betrachte  nun  mit  dem  Auge  der  Seele 
die  vier  Elemente.  Siehst  du  die  natürlichen  Ursachen  ? 
Erhebe  dich  nun  zum  Himmel,  zu  den  Kreisen  des  Mon- 
des und' des  Feuers!  Siehst  du  die  zweiten  Ursachen? 
Ohne  Zweifel.  Nun  versenke  dich  in  das  Licht  des 
Quelles  aller  Dingel 

Heraklit  Die  menschliche  Vernunft  wird  durch 
diesen  Glanz  geblendet.  Ich  wage  nicht  in  die  Sonne 
zu  schauen. 

Demokrit.  Du  Weiser,  bist  geblendet  wie  der 
Tor.   Also  was  weißt  du,  Nichtwissender? 

Heraklit  Ich  weiß,  dass  ich  Nichts  weiß. 

Demokrit  Nicht  einmal  dies  weißt  du;  denn 
das  wäre  ein  Wissen.  Der  Weise  weiß  Nichts  mit 
allen  seinen  Vernünftschi üsaen,  und  gleicht  darin  dem 
Dämmen.  Ich  lache  über  Beide. 

Heraklit.  Da  du  Genie  besitzest  wozu  gibst  du 
dich  mit  einem  Toren  ab  ? 

Demokrit.  Die  Torheit  ist  ein  Gebiet,  das  ich 
noch  nicht  kenne,  und  das  ich  studiren  will;  denn 
leicht  kann  uns  einmal  eine  Torheit  mehr  nützen,  als 
alle  Vernunft  Zudem,  da  auf  einen  Klugen  hundert 
Damme  kommen,  was  sollen  wir  uns  ärgern?  Wir 
müssen  mit  Klugen  und  Dummen  leben. 

Heraklit  Du  begehrst  nichts  weiter,  als  zu 
leben? 

Demokrit  Nur  dies  Geschäft  gaben  mir  die 
Götter  hier  unter  der  Sonne. 

Heraklit.  Deshalb  weinte  ich,  als  ich  geboren 


Demokrit.  Dazumal  hattest  du  noch  keine  Ver- 
na nft  —  und  jetzt  noch  weniger.  Wenn  eine  falsch 
gehende  Uhr  statt  drei  Uhr  acht  Uhr  schlägt,  lachst 
da  nicht,  mein  Freund?  Die  Welt  ist  eine  falsch 
gehende  Uhr.  Wenn  sie  Torheiten  begeht,  so  muss 
ich  lachen.   Niemals  wird  die  Uhr  richtig  gehen. 


Nach  diesem  Morgengespräche  ziehen  sich  die 
beiden  Philosophen  in  ihre  Höhlen  zurück,  um  ihren 
Tagesstudien  obzuliegen.  Da  tönt  plötzlich  Musik  und 
Gesang  in  die  Einsamkeit  der  Denker.  Helena,  die 
Kaiserin  von  Athen,  kehrt  mit  zahlreichem  Gefolg  vom 
Tempel  der  Diana  zurück,  wo  sie  das  Orakel  über 
wichtige  Staatsgeschäfte  befragt  hatte.  Das  Orakel 
hatte  ihr  geraten,  in  der  schwierigen  Angelegenheit 
den  Rat  der  beiden  Philosophen  Heraclit  und  Demokrit 
einzuholen  und  ihrer  weisen  Meinung  zu  folgen.  Dies 
der  Grund,  weshalb  die  Kaiserin  und  ihr  Gefolg  in  der 
philosophischen  Thcbai's  erscheint.  Sie  lässt  die  beiden 
Philosophen  rufen.  Augenblicklich  erscheinen  diese 
vor  ihrer  Gebieterin  und  lassen  ihre  Bücher  im  Stich; 
denn  nach  ihrer  Meinung  ist  der  treue  Gehorsam  gegen 
das  Haupt  des  Staates  das  beste  Buch  für  den  Edlen 
wie  für  das  Volk. 

Nachdem  die  Kaiserin  ihrem  Gefolge  befohlen,  sich 
zurückzuziehen,  enthüllt  sie  den  Philosophen  die  be- 
drängte Lage,  in  welcher  sie  sich  befindet. 

Ihr  Vater,  so  erzählt  sie  ihnen,  war  der  unbesiegte 
Kaiser  und  König  Lusidoro,  König  von  Griechenland 
und  Fürst  von  Egypten  gewesen.  Nachdem  er  nach 
dem  Ratschluss  der  Götter  drei  Reiche  in  Asien  er- 
obert hatte,  sah  er  mit  Schmerz,  dass  er  keinen  Sohn 
hatte,  dem  er  die  Kronen  seiner  Reiche  übergeben 
konnte ;  er  hatte  nur  die  Tochter  Helena,  welcher  nach 
Recht  und  Gesetz  das  Diadem  zukam.  Aus  verwandt- 
schaftlichem königlichem  Blut  entsprossen  waren  noch 
zwei  Prinzen  Lisino  und  Andronio  am  Leben ;  aber  der 
Kaiser  erkannte,  dass  sie  unwürdig  der  Herrschaft  waren, 
und  keiner  mit  seiner  Tochter  sich  verheiraten  könnte, 
ohne  das  Reich  in  Unruhen  und  Partei ungen  zu  stürzen. 
In  einer  Nacht  führte  nun  der  Kaiser  seine  Tochter 
in  das  Öde  und  unbewohnte  Gebirge  Griechenlands.  Sic 
langten  bei  einem  Eingang  in  eine  Felsenhöhle  an.  Ein 
Alcaide  öffnete  ihnen  das  Tor  und  geleitete  sie  in  die 
Tiefe  eines  verborgenen  Felsenpalastes.  Dort  trafen  sie 
auf  einen  schönen,  schlafenden  Jüngling,  dessen  edle 
Gestalt  sogleich  das  Herz  der  Kaisertochter  gewann. 
Der  Jüngling  erwachte  und  war  nicht  weniger  als  He- 
lena über  die  Begegnung  erstaunt.  Der  Kaiser  sprach 
nun  zu  der  Tochter:  „Dieser  Jüngling  ist  dein  Vetter 
Federico,  der  Sohn  meines  Bruders  Astolfo,  der  das 
Reich  Babylon  verloren  hat.  Die  Väter  der  Prinzen 
Andronio  und  Lisipo,  die  Feinde  Astolfos  wollten  ihm 
den  Tod  geben,  daher  habe  ich  ihn  seit  seiner  Kindheit 
in  diesem  festen,  einsamen  Schlosse  erzogen.  Wenn  die 
Götter  mich  aus  dem  Leben  abrufen,  werde  dieser  dein 
Gemahlt  Niemand  am  Hofe  kennt  Federico  und  du  kannst 
ihn  ohne  Gefahr  an  den  Hof  rufen  und  ihm  irgend  eine 
Stellang  in  deiner  Nähe  geben.  Verrate  nicht,  dass  er 
von  königlichem  Blut  stammt,  bis  das  gütige  Geschick 
dir  günstig  ist,  und  du  die  Schlösser  und  die  Macht 
der  Prinzen  Lisipo  unÖ  Andronio  in  deiner  Hand  hastl 
Damit  dir  die  Beiden  nicht  die  Herrschaft  rauben,  werde 
ich  in  meinem  Testament  anordnen,  dass  Einer  der 
Prinzen  sich  mit  dir  vermählen  soll,  und  zwar  derjenige, 
!  welchen  das  Orakel  der  Diana  dazu  bestimmt  Ich 
f  weiß  nämlich  durch  die  sichere  Wissenschaft  Apollo's, 
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dass  die  Göttin  keinen  der  Beiden  zu  deinem  Gemahl 
ernennen  wird,  und  so  ist  uns  ein  Mittel  geboten,  dass 
Federico  das  Reich  erhalte.  Kaum  hatte  Federico  des 
Kaisers  Worte  vernommen,  so  warf  er  sich  zu  den  Fü- 
llen Helenas  und  diese  gab  ihm  das  Versprechen,  seine 
Gattin  zu  werden.  Bald  nach  dieser  Zusammenkunft 
starb  der  gute  Kaiser.  Seine  Tochter  bestieg  den  Tron 
und  rief  den  Prinzen  Federico  als  einen  unbekannten 
Mann  an  den  Hof,  wo  er  zum  Hauptmann  der  Kaiser- 
garde ernannt  wurde.  Lisipo  und  Andronio  verlangten 
unterdessen  die  Ausführung  des  Testaments  und  dass 
das  Orakel  bestimme,  wer  von  ihnen  beiden  die  Hand 
der  Kaiserin  und  die  Herrschaft  erhalte-  Helena  gab 
ihrem  Drängen  nach  und 'zog  mit  ihnen  nach  dem  Tem- 
pel der  Diana  Das  Orakel  sprach:  „Helena,  Herrin 
von  Griechenland !  Wer  dein  Gemahl  sein  soll,  das  wer- 
den Heraklit  und  Demokrit  sagen,  und  ihrem  Ausspruch 
fügt  euch!" 

Nach  diesen  Enthüllungen  begehrt  die  Kaiserin  von 
den  Philosophen  Rat  und  Hülfe.  Sie  fügt  hinzu:  ihr 
König  sei  Federico;  doch  sie  dürfe  dies  nicht  öffent- 
lich verkünden;  sonst  würden  sich  die  beiden  Präten- 
denten vereinigen  und  ihr  und  dem  Geliebten  Verder- 
ben bereiten.  Bevorzugte  sie  aber  einen  derselben, 
würde  der  andere  Krieg  anfangen.  Kurz,  überall  drobe 
ihr  Unheil  und  Gefahr. 

Hierauf  lässt  die  Königin  den  geheimen  Geliebten 
Federico  rufen  und  stellt  ihn  den  beiden  Philosophen 
vor.  Man  beratschlagt  sich  über  die  Mittel,  die  beiden 
Nebenbuhler  unschädlich  zu  machen.  Der  Pessimist  He- 
raklit sieht  keinen  Ausweg  aus  dem  Wirrnis,  da  Lisi- 
1»  und  Andronio  Festungen  und  Krieger  besitzen ;  De- 
mokrit dagegen  vertraut  auf  den  Mut  und  den  politi- 
schen Scharfsinn,  der  alles  möglich  mache,  und  verlangt 
nur,  dass  die  Königin  und  Federico  das  Geheimnis  ihrer 
Liebe  wahren. 

Die  Kaiserin  ruft  die  Prätendenten  und  das  Gefolge, 
und  teilt  ihnen  mit,  dass  die  Philosophen  nach  der  Be- 
stimmung des  Orakels  die  Wahl  treffen  werden.  Nun  er- 
klärt Demokrit:  Mars  soll  den  Siegespreis  erteilen;  dem 
Tapfersten  gebühre  der  Kranz  der  Liebe.  Griechenland 
habe  zwei  Feinde,  die  Perser  und  die  Meder;  Lisipo  soll 
die  Perser,  Andronio  die  Meder  bekämpfen.  Wer  sich 
am  tapfersten  und  siegreich  bewähre,  dem  solle  Mars 
die  Herrscherkrone  und  den  Myrtenkranz  erteilen.  Li- 
sipo und  Andronio  sind  bereit,  den  Ausspruch  der  Wei- 
sen anzunehmen  und  ziehen  sofort  ins  Feld  gegen  die 
Feinde  des  griechischen  Kaiserreichs.  So  sind  wenig- 
stens für  einige  Zeit  die  unangenehmen  Prätendenten  ent- 
fernt. Die  Königin  befiehlt  den  Philosophen,  ihr  als 
Ratgeber  zur  Seite  zu  stehen  und  die  Einsamkeit  mit 
dem  Hofe  zu  vertauschen.  Ungern  verlassen  diese  ihre 
Studien  in  den  einsamen,  ruhigen  Felsenhöhlen  und 
ziehen  mit  Helena  nach  Athen  und  an  den  geräusch- 
vollen Hof,  wo  ihnen  die  Senatorenwürdc  zu  Teil  wer- 
den soll. 

Zweiter  Akt 
Heraklit  und  Demokrit,  prächtig  gekleidet,  treten 
am  Hofe  zu  Athen  als  Senatoren  auf  und  die  Wachen 
erweisen  ihnen  die  gebührenden  Ehren.  Demokrit 
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findet  sich  ganz  gut  in  die  neue  Würde;  Heraklit  aber 
klagt,  dass  er  bei  seiner  hohen  Würde  sich  mit  jeden 
Tag  schlimmer  befinde. 

Demokrit  entgegnet  ihm:  Alles  ist  Eitelkeit  Die 

I  größte  Eitelkeit  glänzt  am  meisten. 

Heraklit:  Wie  beklage  ich  hier  die  Ungleichheit 
der  Menschen! 

Demokrit  Lass  mich  über  diese  Ungleichheit 
lachen.  Da  sie  nicht  gehoben  werden  kann ,  so  ist  es 
töricht,  darüber  zu  jammern. 

Heraklit  Sage  mir,  warumhast  du  mich  hier- 
her gebracht?  Warum  wurde  ich  Senator?  Bin  ich  da* 
zu  geboren,  den  Herrn  zu  spielen?  Bin  ich  nicht  m 
schwachem  Ton  gemacht?  Sind  wir  Menschen  nicht 
alle  von  gleichem  erbärmlichen  Stoff?  Welche  tyranni- 
sche Eitelkeit  gibt  uns  verschiedene  Namen  ?  Was  hilft's 
mir,  dass  ich  als  Senator  hochgeehrt  bin,  da  ich  jedem 
gewöhnlichen  Sterblichen  gleiche? 

Demokrit  Die  Götter  lassen  auf  der  Bühne 
der  Welt  ein  Schauspiel  aufführen.  Seltsam  sind  die 
Verwicklungen,  geistreich  die  Reden,  die  Dekorationen 
wunderbar-,  Blitz  und  Lichteffekte  fehlen  nicht,  die 
Schauspieler  des  Dramas  sind  die  Menschen.  Die 
Rollen  sind  verteilt  Einer  spielt  den  König;  ein  an- 
derer den  Bauer;  einer  den  Adeligen,  ein  anderer  den 
Plebejer.  Jeder  spielt,  was  er  muss  und  so  geht  das 
Spiel  zu  Ende.  Nach  jedem  Schauspiel  begeben  sich 
die  Schauspieler  hinter  die  Bühne;  dort  verliert  der 
König  seine  Krone  und  sein  Reich,  nnd  ist  wieder 
seinen  Kollegen  gleich.  So  geht  es  auch  uns.  Wenn 
wir  beim  Tode  von  der  Bühne  des  Lebens  abtreten, 
sind  wir  im  Urabe  alle  gleich,  ob  wir  einen  Herrn 
oder  einen  Diener  gespielt  haben. 

Heraklit  findet  die  Vergleichung  des  Lebens  mit 
einem  Schauspiele  gut;  indessen  meint  er,  jetzt  sei  es 
Zeit,  an  die  schwierigen  Staatsgeschäfte  zu  denken. 
Andronio  ist  in  dem  Kampfe  gegen  die  Meder  gefallen 
und  somit  ein  Nebenbuhler  beseitigt;  dagegen  kehrte 
Prinz  Lisipo  gesund  und  siegreich  aus  dem  Kriege 
gegen  Persien  zurück.  Heraklit  meint,  nach  der  Be- 
stimmung des  Orakels  und  dem  Ausspruch  Demokrit« 
müsse  nun  Lisipo  die  Hand  der  Königin  und  das 
Kaiserreich  erhalten,  obwol  er  wisse,  dass  die  Königin 

j  nur  den  Federico  liebe.   Bei  dieser  Lage  der  Dinge 
sei  guter  Rat  teuer  und  alles  werde  unglücklich  enden. 

Demokrit  verlässt  sich  optimistisch  auf  eine  gute 
Wendung  der  Wirren  und  glaubt  schon  noch  Mittel 
zu  finden,  das  drohende  Unheil  abzuwenden.  Dieselbe 
heitere  Lebensansicht  bewährt  Demokrit  auch  bei  min- 
der wichtigen  Vorfällen  am  Hofe. 

Der  Satrape  von  Egypten  lässt  die  Senatoren 
durch  einen  Diener  einladen,  das  Leichenbegängnis 
seines  Vaters  mit  ihrer  Gegenwart  zu  ehren.  Do- 
Diener  bemerkt,  dieses  werde  prunkvoll  sein ;  zweitau- 

'  send  Menschen  werden  daran  teilnehmen  und  die 

;  Kosten  mehr  als  zweihundert  Talente  betragen. 

Demokrit  nimmt  die  Einladung  an  und  entlässt 

|  freundlich  dankend  den  Diener. 

Heraklit  ruft  entrüstet:  Dass  solches  die  Götter 

I  dulden!  Einen  Leichnam  begleiten  zweitausend  Men- 
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sehen!  Mehr  als  zweihundert  Talente  kosten  die 
Feierlichkeiten,  die  man  der  Asche  eines  Sterblichen 
veranstaltet ! 

Demokrit  entgegnet,  dass  die  Teilnehmer  an  dem 
Begräbnis  aus  Eitelkeit  dem  Toten  die  Ehre  erwiesen. 
Nicht  diesen,  sondern  sich  selbst  ehrten  sie.  Lächer- 
lich sei  es,  dass  man  für  einen  Toten  zweihundert  Ta- 
lente ausgebe,  mit  denen  man  zweihundert  Lebende 
«glücklich  machen  könnte. 

Auf  die  Todesnachricht  folgt  die  Anzeige  einer 
Geburt  Der  Magistrat  von  Makedonien  ladet  die  Se- 
natoren zu  einem  Geburtsfest  ein,  denn  ihm  ist  ein 
Erbe  und  Sohn  geboren  worden.  Demokrit  nimmt 
auch  diese  Einladung  freundlich  auf.  Heraklit  fragt 
ihn:  Begrüßen  die  Griechen  mit  Lust  und  Jubel  die- 
jenigen, die  geboren  werden? 

Demokrit.   Hast  du  es  nicht  gehört? 

Heraklit  Wehe !  Man  beglückwünscht  die  Schul- 
digen, die  ihr  Todesurteil  mit  auf  die  Welt  bringen. 
Was  muss  ich  vernehmen !  Man  betrauert  den,  der 
stirbt  und  aus  der  Verbannung  heimgeht  und  für  den, 
der  kommt  um  zu  sterben,  hat  man  Glückwünsche 
und  Feste!  leb  frage  dich,  in  welches  Paradies  kommt 
der,  welcher  geboren  wird?  Kommt  er  nicht  in  das 
furchtbare  Gefängnis  der  Welt,  um  zu  leiden?  Erwar- 
ten ihn  nicht  alle  Folterqualen  des  Willens? 

Demokrit  Und  du  weinst  darüber? 

Heraklit   Was  sollte  ich  anderes  tun? 

Demokrit.  Setze  dich  Uber  alles  hinweg  und 
lache  über  die  törichte  Weltl  Die  Wiege  und  das 
Grab  unterscheiden  sich  dadurch,  dass  wir  in  der  Wiege 
zu  sterben  beginnen  und  im  Sarg  aufgehört  haben  zu 
sterben.    In  jener  beginnt  unser  Leiden,  in  diesem  hat 
er  geendet.   Was  tut  nun  die  Welt,  wenn  einer  stirbt 
und  der  Gefahr  entrinnt?  Sie  weint   Und  wenn  er 
hier  anlangt  um  tausend  Qualen  zu  leiden?  So  freut 
sie  sich  und  veranstaltet  Feste.   Was  ist  der  Grund 
dieses  Irrtums?  Der  Trug  des  Lebens  und  die  Torheit 
der  Menschen.   Gehst  du  an  den  Meercsstrom,  so 
wirst  du  sehen,  wie  alle,  wenn  sich  ein  Freund  ein- 
schifft, ihn  umarmen  und  unter  Tranen  Abschied  von 
ihm  nehmen.   Zur  gleichen  Zeit  kommt  einer  an  und 
fahrt  in  deu  Hafen.   Wenn  er  das  Land  betritt,  um- 
armen sie  ihn  und  freuen  sich,  weil  er  vielen  Gefahren 
entronnen  ist  Wie  ganz  anders  handelt  die  Welt! 
Wir  beweinen  töricht  denjenigen,  der  stirbt  und  in  den 
Hafen  der  Ruhe  und  der  Wahrheit  anlangt  Wenn 
aber  einer  geboren  wird  und  das  furchtbare  Meer  des 
Lebens  zu-  befahren  beginnt,  so  freuen  wir  uns  und 
beglückwünschen  ihn.    So  handelt  die   Welt,  denn 
sie  ist  voll  Torheit   Glücklich,  wer  nicht  geboren  ist, 
die  Tollheit  der  Welt  zu  heilen! 


Dresden. 


I 


(Schlnss  folgt.) 

Edmund  Dorer. 


Literarische  Neuigkeiten. 

Brockhaas'  Konversations-Lexikon  ist  in  der  neuen, 
13.,  Auflage  bis  tum  71.  Heft  fortgeschritten,  welchen  den  Buch- 
staben D  su  Ende  fahrt  und  schon  den  Anfang  vom  E  enthalt. 
Der  Buchstabe  D  hat  besondere  Wichtigkeit  für  das  Konver- 
sation«-Lexikon,  da  ihm  das  Wort  „Deutsch"  mit  seinen  Zu- 
sammensetzungen  angehört.  Umfang  und  Vortrefilichkeit  dieser 
deutschen  Artikel  entsprechen  denn  auch  in  der  neuen  Auf- 
lage der  ihnen  zukommenden  Bedeutung,  sie  füllen  344  Spalten 


luge  der  ihnen  zukommenden  HedeuUini»,  sie  lullen  i-palteu 
(10*/4  Bogen)  und  geben  ein  bis  auf  die  Gegenwart  ergänztes, 
vollkommen    abgerundetes   Bild    unseres  Vaterlandes.  Dem 


Hauptartikel 

schiedene  Abteilungen  durch  Professor  von  Klöden,  Freiherrn 
von  Fircks,  L.  von  Rönne  in  Berlin,  Professor  Lenz  in  Mar- 
burg. Profossor  W.  Müller  in  Tttbungen,  Kontreadmiral  a.  D. 
Werner  in  Wiesbaden  und  Professor  Winkelmann  in  Heidel 
berg  bearbeitet  sind,  schließen  sich  die  folgenden  Artikel  an: 
Volk"  vom  Direktor  des  berliner  Statistischen 
.Deutsches  Recht"  und  „Deutliche 
des  Reichsgericht«  Pro- 
fessor Schuht ;  „Deutsch-Dänischer  Krieg  von  184S— 50  und  von 
1864".  „Deutscher  Krieg  von  1860",  „Deutsch  -  Französischer 
Krieg  1870-71".  „Deutsches  Heerwesen",  „Deutsche  Bundes- 
festungen", „DeutecheReiter";  „Deutsche  Farben"  und  „Deutsche 
Ritter"  vom  Grafen  von  Oeynhausen  in  Berlin;  „Deutsche  Lite- 
ratur" „Deutsche  Sprache"  und  „Deutsche  Mundarten"  vom 
Geh.  Hofrat  Professor  Bartsch  in  Heidelberg  und  Dr.  R.  Box- 
berger  in  Erfurt;  „Deutsche  Philosophie"  von  Professor  Windel- 
band in  Freiburg;  „Deutsche  Mythologie"  von  Dr.  E.  Mogk 
in  Leipzig }  „Deutsche  Kunst"  von  dem  Vizedirektor  der  wiener 
Museen  Dr.  Ilg;  „Deutsche  Musik"  von  Friedrich  Chrysander 
in  Bergedorf;  „Deutsches  Theater"  von  Professor  J.  Kürschner 
in  Stuttgart.  Aus  der  Ungeheuern  Masse  des  Stoffs  ist  alles 
Wesentliche  ausgeschieden  und  in  abersichtlicher  Gruppirung 
zur  Darstellung  gebracht,  mit  vollem  Recht  dürfen  diese  Ar- 
tikel als  eine  Zierde  de»  gediegenen  Werks  bezeichnet  werden. 

„Dictionnaire  de  pedogogie  et  d 'Instruction  primaire, 
publie  sous  la  direction  de  F.  Buisson.*     127.  Heft.  Pari«, 
Hachette,  50  cent    Diese  Lieferung  de«  grofi 
„Pädagogischen  Wörterbuchs*  reicht  erst  bis  zi 

Von  der  im  Verlage  der  deutschen  Verlagsanstalt,  vor- 
mals Ed.  Hallberger,  iu  Stuttgart  veranstalteten  Prachtausgabe 
von  Goethes  Werken  sind  jetzt  die  Lieferungen  19  bis  23 
erschienen.  Dieselben  enthalten  „Götz  von  Berlichiugen", 
„Egmont"  und  don  Anfang  der  ..Iphigenie"  und  zeichnen  sich 
wie  die  früher  erschienenen  Hefte  des  ersten  Bandes  durch 
anmutende  und  künstlerisch  wertvolle  Illustrationen  aus.  Das 
Heft  kostet  50  Pfennig.  Schon  vor  Weihnachten  war  die 
erste,  25  000  Exemplare  starke  Auflage  abgesetzt;  es  erscheint 
jetzt  eine  zweite,  bei  der  eine  Subskription  auf  dun  auf  K*, 
Lieferungen  berechnete  Werk  eröffnet  wird. 

Kiepert:  Schulwandatlas  Lfg.  5,6:  Italien,  physikalisch 
und  politisch.    5  M, 

Kiepert:  Neue  Wandkarte  von  Palästina,  8  Bl.  5.  Aufl. 

8  M. 

Kiepert:  Volksachul Wandkarte  von  Palastina.  4  Bl. 
2.  Aufl.   4  M. 

Kiepert:  Handkarte  von  Palästina.  4.  Aufl.  60  Pf.  — 
Sämtlich  im  Verlage  von  D.  Reimer  (Berlin).  — 

Diese  Karten  zeichnen  «ich  alle  durch  eine  feine,  saubere 
und  abersichtliche  Zeichnung  aus  uud  geben  infolge  Jensen 
ein  überaus  deutliches  Bild. 

Neueste  Bandchen  der  Universalbibliothek  (No. 
1731/40).  —  Leipzig,  Reclum. 

1731.  Dr.  Martin  Luther:  Von  der  Freiheit  eines  Christen- 
menschen,  nebst  zwei  andern  ReforuiatioiiMschrifleu  au«  dem 
Jahre  1521.    Bearbeitet  von  Karl  l'unnier. 

1732.  Iwan  Targenjeff:  Erste  Liebe;  ans  dem  Russi- 
schen von  Wilhelm  Lange. 

1733.  J.  Stern:  Lichtstrahlen  aus  dem  Talmud. 
1734/35.  Jean  Dufresne:  Schachaufgaben.    II.  Teil. 

1736.  Reinhold  Grönheim:  FähnrichBgeschichten,  Humo- 
resken. 

1737.  Otto  Benzon:  Surrogat,  Lustspiel  in  einem  Auf 
zug.    Deutsch  von  Lunge. 

1788—1740.  H.  C.  Andersen:  Kein  oder  Nichtsein.  Ro- 
man in  3  Teilen,  frei  aus  dem  Dänischen  übersetzt  von  H. 
Denhardt. 
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Gesammelte  Romane,  Novellen  und  Dramen  von  A.  E. 
Brachvogel.  Mit  Einleitung  und  Biographie  von  Max 
Ring.  10  Bände  in  65  Lieferungen  a  50  Pfennige.  (Jena, 
Hermann  Coetenoble.)  —  Die  Verlagshandlung  hat  Bich  ein 
Verdienst  erworben  durch  die  Herausgabe  der  gesammelten 
Werke  Brachvogels,  worunter  sich  dessen  beste  Dramen  und 
vorzüglichste  Romane  und  Novellen  befinden.  Brachvogels 
Dramen  haben  Tausende  ergriffen  und  gerührt;  seine  Romane 
zeichnen  sich  durch  eine  spannende  Handlung  und  sehr  ge- 
wandte Sprache  aus.  —  Der  billige  Preis  der  Gesamtausgabe 
wird  gewiss  manchen  Verehrer  Brachvogels  bestimmen,  alte 
Genüsse  zu  erneuern  oder  sich  neue  zu  verschaffen. 


Von  George  Allan,  dem  Verfasser  der  unter  dem  Titel 
.Fluch  der  Liebe*  gesammelten  Novellen  erscheint  ein  größerer 
Roman:  .Ein  Fürstenkind* ,  der  in  der  rumänischen  Gesell- 
schaft spielt.  -  Leipzig,  W.  Friedrich.   4  M. 


Meyers  Hand-Lexikon  des  allgemeinen  Wissens  (der 
.Kleine  Meyer*).  Dritte  Auflage.  Leipzig,  Bibliographisches 
Institut.  —  Die  bereite  von  uns  erwähnt«,  vGllig  neu  bear- 
beitete dritte  Auflage  von  Meyers  Hand -Lexikon  ist  mit  der 
40.  Lieferung  jetzt  vollständig  geworden  und  das  Werk  nun- 
mehr wieder  in  den  drei  Ausgaben:  in  40  Lieferungen  ä  30  Pf., 
in  2  broschirten  Halbbänden  ä  t>  M.  und  in  2  Halbfrans- 
li&nden  ä  M.  7,50  zu  haben.  Es  steht  fest,  daes  dieses  kleine 
Konversations-Lexikon  —  der  .Kleine  Meyer*,  weil  er  auf  jede 
Frage  kurzen,  aber  prompten  Bescheid  gibt  —  eines  der 
notwendigsten  Bücher  ist.  Das  unmöglich  Erscheinende,  das 
ganze  Gebiet  des  allgemeinen  Wissens  in  einen  Band  zu 
bannen,  hier  ist«  vollbracht-  Als  Nachschlage-  und  Aus- 
kunftebuch  gehört  es  in  jede«  Haus  und  jedes  Bureau,  nicht 
in  die  Bibliothek,  sondern  als  tägliches  Gebrauchsstück  auf 
den  Tisch,  aufs  Pult. 

Der  Füret  von  Montenegro  macht«  dem  dalmatinischen 
Dichter  Kovacevic  aus  Kattaro  in  einer  Privataudienz  die  Mit- 
teilung, dass  er  selber  demnächst  eine  Tragödie  unter  dein 
Titel  .Balkanska  Carica"  (Die  C'zarin  des  Balkans)  veröffent- 
lichen werde.  Auch  besprach  er  eingehend  die  Verhältnisse 
der  neuesten  serbischen  Lyrik.  Er  ermahnte  in  väterlichem 
Tone  den  jungen  Poeten,  mit  Enthusiasmus  dem  Studium 
deutscher  Dichtkunst  und  Literatur  obzuliegen  und  aus  den 
Meisterwerken  deutscher  Dichter  Anregung  zu  Dichtungen  in 
serbischer  Sprache  zu  schöpfen. 

Deutsche  Rundschau  für  Geographie  und  Sta- 
tistik. Das  soeben  ausgegebene  Juni-Heft  bringt  u.  a.:  Die 
drei  ersten  deutschen  (ieographentage.  Von  Prof.  Dr.  Sig- 
mund Günther,  —  Die  Adria.  Von  Professoren  J.  Luksch 
und  J.  Wolf.  —  Der  Fortschritt  der  geographischen  Forschun- 
gen und  Reisen  im  Jahre  1682.  Iv.  V.  Von  Dr.  Jos.  Cha- 
vannne.  —  Die  Volkszählungen  in  Europa  mit  besonderer 
Rücksicht  auf  die  Zfihlungs-Epoche  1878  bis  1881.  Von  Franz 
Ritter  von  Le  Monnier.  — 

Im  .luniheft  des  Sinctfenth  Century  eine  interessante  Ab- 
handlung von  H.  Schütz  Wilson  über  Wallenstein. 


In  einer  der  letzten  Nummern  des  Budapest!  Szende  eine 
imgarische  Uebersetzung  von  Schillers  .Gang  nach  dem  Eisen- 
hammer4. 


Bibliographie  der  neuesten  Erscheinungen. 

(Mit  Auswahl.) 

N.  Bache:  Nordens  Historie.  27.  Heft.  —  Kopenhagen, 
(i.  K.  C.  Gcid.    1  Kr. 

Charles  Beard:  The  Reformation  of  the  161-  Century. 
—  London,  Williaunt  &  Norgate.    IO'/4  sh. 

E.  Helling:  Die  Metrik  Schillers.  —  Breslau,  Koebner. 

S  M. 

August   Blanche:   Aufzeichnungen    eiues  Geistlichen, 
übersetzt  von  Eugenie  Ihincker.    2  Bände.    11.  Auflage.  - 
Norden,  Fischer  Nachfolger. 


August  Blanche:  Abenteuer  eines  Schauspielers;  ui 
dem  Schwedischen  übersetzt  von  E.  Dancker.  2  Binde. 
II.  Auflage.  —  Norden,  Fischer  Nachfolger.   5  M. 

J.  B.  Bossuet:  Oeuvres  inedites,  veröffentlicht  von 
Auguste  Louis  Menard.  Teil  II.  -  Paris,  Firmin-Didot  k  Ci*. 
10  fr. 

A.  E.  Brachvogel:  Gesammelte  Romane,  Novellen  tm.l 
Dramen.  Lfg.  49 — 65.  (Schluss.)  a  Lieferung  0,50  M.  —  Jena. 
Coste  noble. 

Robert  Byr:  Andor,  Roman.  3  Bde.  —  Jena,  Costcnolile. 
13,50  M. 

Jules  Ciaret ie:  Der  Herr  Minister.  Deutsch  von  A.  Ri-hL 
2  Bände.  —  Dresden,  Minden.   7  M. 

Cordelia:  Catene.  2.  Auflage.  —  Milano,  FratelL 
Treve«. 

Eugene  Cruyplants:  Histoire  de  la  partidpation  du 
Beiges  aus  c&mpognes  des  Indes  Orientale»  neerUndaises  »Oos 
le  Gouvernement  des  Pays-Bas  1815  — 1830.  —  Bruxellei, 
Spineux  &  Cio. 

A.  Delvau:  Dictionnaire  de  la  langue  verte.  —  Xou' 
velle  Edition.  —  Paris,  Marpon  &  Flammarion.    12  fr. 

Eraclius.  Deutsches  Gedicht  des  XHJ.  Jahrhundert. 
Herausgegeben  von  Harald  Graef.  —  Strasburg,  K.  J.  Trüb- 
ner.    5  M. 

F.  W.  Farrar:  With  the  poets.  —  London,  SutUby. 
7'/j  sh. 

A.  Fokke:  Rettungen  des  Alcibiades.  1.  Teil:  Die  si- 
zilische  Expedition.  —  Emden,  W.  Haynel.    2  M. 

Carl  Groeber:  Der  Königssohn  Marko  im  serbischt-s 
Volksgesang.  —  Wien,  Alfred  Hoelder. 

Henry  Greville:  Louis  Brenil.  Histoire  d'nn  As/««- 
flard.  —  Paris,  Plön.    3,50  fr. 

G.  von  Hangwitz:  Aus  Friedrichs  des  Grollen  Leben. 
Ein  episch-lyrisches  Gedicht.  —  Berlin,  v.  Decker.  3  M. 

Friedrich  Ludwig  Jahns  Werke.    Neu  herausgeg» 
mit  einer  Einleitung  und  mit  erklärenden  Anmerkungen  rer 
seheu  von  Dr.  Carl  Euler.  2  Bde.  a  ca.  7  Lieferungen  i  60  Pf. 

—  Hof,  Grau  &  Komp. 

J.  C.  Jeaffreson:  The  real  Lord  Byron.  London,  Hont 
&  BUckett,    30  sh. 

Woldcinar  Kaden:  Der  Gotthard  und  sein  Gebiet.  - 

—  Luzern,  C.  F.  Prell.    1  M. 

Max  Kretzer-.  Berliner  Novellen  und  Sittenbilder.  Di« 
Zweiseelenmenschen.  —  Polizeiberichte.  —  Der  alte  Andrei. 
A  Bd.  1  M.  —  Jena,  H.  Costenoble. 

Karl  Friedrich  Ledderhose:  Dr.  Martin  Luther  nach 
seinem  äußern  und  innera  Leben  dargos teilt.  III.  Auflage  mit 
dem  Bilde  Luthers  in  Lichtdruck.  —  Karlsruhe ,  Reiff.  2  M. 

Dr.  D.  Lolli:  L'amore  dal  lato  fisiologico,  filosofico  « 
sociale.  —  Milano,  Fratelli  Dumolard. 

Richard  Mahrenholtz:  Voltaire  im  Urteil  der  Zeit- 
genossen. —  Oppeln,  E.  Franck.  3  M. 

Costantino  Metaxus:  Meinorie  storiche  sulla  Rir»- 
luzione  Ellenica.  Trudotto  dal  greco  da  V.  Grota.  — Verom. 
Münster. 

Ouida:  Wauda.  3  Bde.  Collection  of  british  Authors 
2145/47.  -  Leipzig,  Tauchnitx.   4.80  M. 

A.  de  Po ntm artin:  Souvenirs  d'un  vieu\  Critique.  — 
Paris,  Levy.    3,50  fr. 

Ramsler:  Henry  Wadsworth  Longfellow.  —  Tübüi^ea. 
Fues.    1,20  M. 

H.  Reynald:  Histoire  de  l'Angleterre  depuis  la  mort 
de  la  reine  Anne  jusqu'a  nos  jours.  2«  edition.  —  i'srs. 
G.  Bailiiere.   3,50  Ir. 

F.  W.  Rogge:  Adolph  Friedrich  Graf  von  Schack.  Ein* 
literarische  Skizze.  --  Berlin,  O.  Janke. 

G.  Rovetta:  Sott'  Acqua.  —  Fratelli,  Treves. 

J.  L.  Runeberg:  Die  Sagen  des  Fähnrich  Stahl.  — 
Leipzig,  Twietmeyer.    2  M. 

B.  von  Scheven:  Unsere  Knaben  und  ihre  Spiele.  — 
Berlin,  L.  Oehmigke. 

Herman  S  e  mm  ig:  Französisches  Frauenleben.  Ein  Mo- 
saikgemälde. —  Leipzig,  A.  Krüger.   3,80  M. 

Robert  Waldmüller:  Don  Adone:  dem  berühmten  Fs- 
bulanten  von  der  „Spiaggia  della  Marinella*  in  Neapel  Giu> 
Fraecesco  Sabattini  nacherzählt.    2  Bände.  —  Leipzig,  Grs- 
9  M. 


Verantwortlicher  Redakteur:  Dr.  Eduard 

Bs r IIa  W.,  Lttuow-Uf«  n. 

Briefe  und  Mannskripte  sind  xu  richten  an  Dr.  Edsard 
Engel  In  Berlin.   —  BOcherseiidongen  u.  dergl.  aa  41« 

"in  LelyeJg. 

igitizedT  _ 
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V<rla«  4er  königlich«»  : 

WILHELM  FRIEDBICH  in  Lei p, ig. 
S.'itun  oreohelnt: 

Gtichlchto  der  italienischen  Litteratur 

«on  ihren  Anfängen,  bi»  auf  die  neaeite  Zelt 
von  0.  M.  Saas  r. 
W  B«  (T.  8.  «lag.  br.  M.  ».— ,  eleg.  Reb.  M.  10.50. 
In  gleichem  Verlage  erschienen  früher: 

Beschichte  der  französiathea  Lltteratur 

ran  Ibnu  Anfinget!  bia  auf  die  lumeate  Zeit 
Ton  Kduard  Engel. 
U  Bg.  in.  gr.  8.  «leg.  br.  M.  7.60,  «lag.  geb.  M.  9. 

Ki  iat  diea  dia  ante  vollatandige  fran- 
i.iiiahe  lfitteraturgeeohiahte  in  Duutaob- 
laad.  Dia  QtstmmmtyTrt**  iet  aiiurtiminig  im  Lobe 
uatei  irtUtutf-  n©o  und  TDriuglioh  atllieirtra  Workee, 
4m  «Wim  wirklichen  Bedttrfniaee  eotapriebt. 

Beichlchte  der  polnischen  Lltteratur 

«Ott  Ehren  Anfangen  bia  aaf  die  neueit«  Zelt 
Ton  Ueiut.  Nitaehniann. 

IS  Bg.  La  gl.  8.  eleg  br.  M.  7. So  eleg.  gab.  M.  9  — . 

öeschicMe  der  englischen  Lltteratur 

tob  Ihren  Anfangen,  bia  aaf  die  nennte  Zeit. 
Mit  nun  Anhange:  Die  amerikaniecho  Litte- 
reter  rau  Dr.  Bdonrd  Kngol  in  lü 
»IM. 


A.NZBIG 

Verlag  der  K.  HofbuchhaniHnng  von 

Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig. 


Studentenfahrten. 

Lästige  Bilder  aas  dem  Barschenleben 

von 

Friedrich  Frledrieli. 

Dritte  Auflage. 
8.   M.  1.-. 

Früher  erschien  von  demselben  Verfasser: 

Die  Schlossfrau. 

Ronan 

»on 

Frledrieli  Friedrich. 
3  Bde.   in  8.   eleg  br.  it.  12.— 


S:*eYi,s»ge>*t»  ih-a-l 

Welsche  Reiseabenteuer  von  Rudolf  Kleinpaul. 

2.  Aufl.    in  8.    eleg.  br.  M.  4.—. 

Iaventarium  einer  Seele. 
Von  B.  von  Suttaer. 

in  8.    eleg.  br.  M.  6.-,  eleg.  geb.  M  7.20 

Hammen  für  freie  Geister  1 
Von  M.  G.  Conrad. 

in  8.   eleg.  br.  M.  6.—. 

nndame  JL n t e  t i a! 

Nene  Pariser  Stadien  von  M.  6.  Conrad. 

in  8.    eleg.  br  M.  6.—. 

Das  System  der  Künste 

ans  einem  nenen,  im  Wesen  der  Kanst  be- 
gründeten GliederungKr<riiizip  mit  besonderer 
Rücksicht  aaf  das  Drama  entwickelt 
von  Dr.  Max  Schaaler. 
in  8.   eleg.  br.  M.  6.— 


Colledü 


ton 


Soeben  erschien  z.  Preis  ».  I  Mark  geb. 


SSonb  103. 
{tfoin  s  l«rie  I. 


emann 

france  per  Psst  ■.  LZI  Pf. 


Soeben  erscheint: 


Ein  Fürstenkind. 

Rom  an 

von 

Ueorge  Allan. 

8.    14.  Bogen,   broschirt  M  4.-. 


Kräher  erschien  von  demselben  Autor: 

Fluch  der  Liebe. 

Novellen  von  George  Allan. 

8.    eleg.  br.  IL  3.-,  eleg.  geb.  M.  4.-. 
George  Allan  ist  das  Pseudonym  einer  in  Bokarest  lebenden 
deutschen  Dame,  die  unter  ihrem  wahren  Namen  als  Vermittlerin 
des  geistigen  Lebens  der  Romanen  sich  einen  hervorragenden 

Platt  In  unserer  üebersetxnngslitteratur  errungen  hat   Die 

künftigen  Litteraturhistoriker  werden  diesen  Autor  als  einen  der 

ersten  Realisten  auf  deutschem  Boden  au  bezeichnen  haben  

Kranfcr.  Joaraal. 

Leipzig.        Wilhelm  Friedrieb,  Kgl.  nofbachhandlang. 


Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig.  » 

THOMAS  CAItLYLE. 

Ein  Lebensbild  nnd  Goldkörner  ans  seinen  Werken. 

Dargestellt,  ausgewählt,  übertragen 

von  Engen  Oswald. 

8.  eleg.  broseb.  4  Mark,  eleg.  geb.  5  Mark. 
Dm  Buch  hat  vielfach  die  gnnetlgata  Aufnahme  gefunden,  Anerkennend, 
nit.precbungen  habvo  gebracht: 

In  Deutschland  und  Oesterreich: 

Vossische  Zeitung,  Frankfurter  Zeitung,  Norddeutsche  Allgemeine, 
Europa,  Triester  Zeitung.  Mannheimer  Journal,  Gottinger  Zeitung, 
Lippische  Post,  Magazin  für  die  Literatur,  Präger  Tageblatt.  Olden- 
burger Ztg.  Hannoversche  Zeitschrift.  Heidelberger  Ztg.,  Politik, 
Auf  der  Höhe,  Deutsche  Volksschule,  Solinger  Ztg  ,  Anglia,  Meyer's 
Jahres  Supplement  z.  Convcrsations-Lexikon .  Blätter  für  litera- 
rische Unterhaltung  Dlsche.  Rundschau. 

In  Knglaud : 

Academy,  Saturday  Review,  Glasgow  Herald,  Newcastle  Chronicle, 
Carlisle  Journal.  Modern  Thought,  Weekly  Times  Weekly  Dispatch, 
St.  James  Gazette,  Vanity  Fair,  lllustrated  London  New«,  Tele- 
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Kinder  des  Reichs- 
Rwnaneyklos  von  Wolfgang  Kirchbach. 

2  Bande.    Leipzig  1883,  Wilhelm  Friedrich.   8  M. 

Sie  sind  eigenartig,  diese  Reichs -Geschichten, 
doch  weniger  durch  das,  was  in  ihnen  erzählt  wird, 
als  vielmehr  durch  die  Art  und  Weise,  wie  sie  vorge- 
tragen werden.  Durch  Heyse,  Spielhagen,  Frenzcl 
u.  A.  sind  wir  an  eine  lebendig  sich  entwickelnde 
Fabel,  an  eine  sehr  reservirte  Haltung  des  Dichters 
dem  PubÜkum  gegenüber  und  an  einen  scharf  ausge- 
schliffenen Stil  gewöhnt,  und  hier  bei  diesen  „Kindern 
des  Reiches"  tritt  uns  der  Autor  mit  der  gröttten 
Lebhaftigkeit  und  Wärme  entgegen,  schüttelt  uns  die 
Hand  and  erzählt  dann  flott  darauf  los.  Da  er  viel 
auf  dem  Herzen  hat,  so  lässt  er  das  harmonische 
Muri  bald  aufler  Acht,  macht  hier  eine  längere  Ab- 
schweifung ,  dort  einen  allzu  groSen  Zusatz ,  nimmt  es 
dabei  auch  mit  den  Perioden  nicht  allzu  genau,  aber 
schließlich  fahrt  er  doch  seine  Geschichte  prompt  zu 
Ende,  and  wir  haben  ihm  gern  zugehört 


Kirchbach  trat  vor  etwa  drei  Jahren  zum  ersten 
Male  als  Schriftsteller  auf  und  zwar  mit  dem  histo- 
rischen Roman  „Salvator  Rosa"  und  einem  Bande 
Märchen.  In  dem  Romane  hatte  er  sein  Talent  in 
spanische  Stiefel  eingeschnürt;  die  geschichtlichen 
Studien  waren  noch  nicht  in  Fleisch  und  Blut  überge- 
gangen; nur  mühsam  wand  sich  der  Autor  durch  die 
Fülle  der  Begebenheiten.  Aber  hier  und  da  wagte  er 
denn  doch  einmal  einen  Seitensprung,  und  dann  war 
er  stets  originell.  In  den  Märchen  unternahm  er  die 
ersten  kurzen  freien  Flüge  und  machte  dabei  köstliche 
Kapriolen,  so  dass  wir  schon  damals,  als  wir  diese 
beiden  Bücher  besprachen,  auf  das  neue  Talent  auf- 
merksam machten. 

In  den  „Kindern  des  Reichs"  tritt  er  nun  bereits 
viel  sicherer  und  selbständiger  auf,  und  außerdem 
sucht  er  durch  einen  allgemeinen  Grundgedanken  eine 
gewisse  Harmonie  in  die  sieben  Erzählungen  zu  bringen. 
Was  es  mit  diesen  Grundgedanken  für  eine  Bewandnis 
hat,  erfahren  wir  im  Vorwort.  „Wie  der  Cyklus  dieser 
kleinen  Romane  liegt,"  heißt  es  im  Vorwort,  „wünscht 
der  Verfasser  ihn  nach  Form  und  Kunst,  nicht  minder 
aber  seinem  geistigen  Gehalte  nach  als  eine  beschei- 
dene, aber  ernste  Furage  an  das  deutsche  Vaterland, 
an  das  .Reich4  betrachtet  zu  wissen. "  Die  Idee  des 
Reiches  soll  in  jeder  Novelle  (wir  wissen  nicht,  warum 
der  Verfasser  diese  Novellen  kleine  Romane  nennt  i 
zum  Ausdruck  kommen,  aber  in  jeder  soll  sie  in  an- 
derer Weise  in  die  Erscheinung  treten. 

Eine  Art  hohes  Lied  auf  das  deutsche  Reich,  be- 
titelt „Wetterstein",  führt  uns  in  den  Cyklus  ein;  der 
Verfasser  schildert,  wie  er  die  höchste  Felsenspitze 
des  deutschen  Reiches,  die  düstere  Zugspitze  des  Wetter- 
steiogebirges,  ersteigt  und  von  dort  herab  —  in  einer 
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Art  Vision  —  das  ganze  Deutschland  Überblickt  Ein 
hebres  Gefühl  der  Freudigkeit  überkommt  ihn,  er  ist 
stolz,  ein  Sohn  dieses  großen,  starken  Volkes  zu  sein, 
und  in  diesem  beglückenden  Bewusstsein  beschließt  er, 
auch  seinerseits  Zeugnis  von  der  Herrlichkeit  des  deut- 
schen Reiches  zu  geben,  und  zwar  durch  einen  Cyklus 
von  Bildern  aus  dem  Reiche. 

Wie  billig,  führt  er  uns  zunächst  in  die  Reichs- 
hauptstadt („Reichshauptstadt*  heißt  auch  der  Titel 
der  Novelle),  ■  ort  macht  er  uns  mit  dem  alten  Ober- 
postsekretär Bredow  bekannt  und  lässt  uns  mit  diesem, 
der  plötzlich  den  Einfall  bekommen  bat,  „vor  Beinern 
Jahrhundert  in  das  menschliche  Leben  zu  flüchten", 
eine  mehrtägige  Wauderung  durch  Berlin  machen.  Die 
Hasenhaide,  die  Stadtbahn,  der  zoologische  Garten  etc. 
werden  dabei  außerordentlich  frisch  und  lebendig  ge- 
schildert, allein  der  politische  Charakter  der  Stadt  tritt 
nur  wenig  hervor,  Ton  den  charakteristischen  Tages- 
fragen wird  bloß  die  Judenfrage  berührt 

Von  Berlin  gebt  es  nach  Leipzig  („Elysiura  in 
Leipzig"),  wo  die  Kinder  des  Reichs,  die  wir  kennen 
lernen,  Sozialdemokraten  sind.  Die  Atmosphäre  ist 
ganz  meisterhaft  geschildert,  ebenso  sind  die  seltsamen 
Idealisten,  die  einen  neuen  Staat  mit  neuen  Grund- 
gesetzen einrichten  wollen,  lebenswahr  gezeichnet.  Das 
Grundthema  leuchtet  hier  klarer  durch  die  Novelle 
hindurch,  doch  erscheint  das  sozialdemokratische  Treiben 
zu  sehr  losgetrennt  von  dem  allgemeinen  bürgerlichen 
Leben.  Damals,  zur  Zeit  des  Hödetachen  Attentates, 
bewegte  es  sich  noch  mitten  im  allgemeinen  Strome. 
In  der  dritten  Novelle  „Das  Reich  in  München-,  ist 
der  Grundgedanke  fast  ganz  verblasst,  in  der  vierten 
(„Aus  dem  Oesterreich  ins  Reich")  und  sechsten  („Der 
Kindergarten  an  der  Wartburg")  ist  er  gar  nicht  mehr 
erkennbar;  in  der  fünften,  einer  Art  Märchen,  „Allvater 
Wodans  abenteuerliche  Reise",  das  sich  in  der  Reihe 
der  in  der  Gegenwart  spielenden  Novellen  etwas  selt- 
sam ausnimmt,  will  der  Verfasser  darlegen,  dass  die 
altgermauische  religiöse  Grundstimmung  im  deutschen 
Volke,  trotz  aller  Anstrengungen,  sie  zu  vertilgen,  nie 
vollständig  verschwunden  ist  und  sich  jetzt,  angefacht 
durch  nationales  Leben  und  nationale  Dichtungen,  wieder 
lebhaft  regt.  Der  Dichter  bat  diesen  interessanten 
Hauptgedanken  jedoch  nicht  klar  genug  herausgearbeitet, 
so  dass  ihm  gewiss  bei  vielen  Lesern  der  Haupteflekt 
verloren  gehen  wird. 

Nach  alle  dem  wäre  also  dem  Dichter  sein  Werk 
misslungen,  —  aber  nur,  wenn  man  von  dem  bisher 
festgehaltenen  Standpunkte  aus  urteilt  Sieht  man  von 
der  Tendenz  ab,  die  der  Verfasser  in  jede  Novelle  hat 
hineinlegen  wollen,  so  kann  man  nur  freudige  Aner- 
kennung für  diese  poetischen  Schöpfungen  haben.  Zu- 
nächst ist  es  die  ungezwungene  natürliche  Art  des 
Vortrags,  die  außerordentlich  anmutet  Alles  Ge- 
schraubte, alles  unwahre  Pathos  liegt  Kirchbach  voll- 
ständig fern.  Oft  überrascht  er  durch  eine  Offenheit 
die  bei  manchem  anderen  Schriftsteller  verletzen  würde, 
bei  ihm  nimmt  man  sie  lächelnd  hin,  da  sie  der  Aus- 
fluss  gerader  Herzlichkeit  ist.  Einen  weiteren  Vorzug 
bildet  der  frische,  erquickende  Humor,  bei  dem  drollige 


Ungenirtheit  und  liebenswürdige  Naivetät  Hand  in 
Hand  gehen.  Oft  erinnert  er  dabei  an  Jean  Paul,  fin- 
den er  auch  eine  gewisse  Vorliebe  zu  besitzen  scheint. 
Eine  ganz  köstliche  Laune  entwickelt  er  in  der  Novelle 
„Das  Reich  in  München",  in  der  er  auch  die  beiden 
Liebespaare  meisterhaft  zu  charakterisiren  versteht 
Was  ist  das  für  eine  prächtige  Szene  hoch  oben  in 
Haupte  der  Bavaria,  wo  der  Maler  Rheinwald  der  Dame 
seines  Herzens  gegenüber  sitzt  und  absolut  nicht  weit, 
was  er  sagen  soll,  bis  er  endlich,  die  Rose  in  ihm 
Hand  bemerkend,  hervorbringt :  „Welch  reizendes  Rto 
chen,  mein  Fräulein!  Und  mitten  im  kalten  Wintert 
Wo  mag  diese  kleine  Blume  gewachsen  sein  1"  und  sie 
dann  mit;  dem  Schalk  im  Nacken  antwortet:  „Auf  einem 
Dornenstrauch  1"  Welche  Lustigkeit  sprudelt  bei  dem 
Stell-dich-ein  des  Ettaler  Burschen  und  der  Italienerin, 
wo  der  Ettaler  schließlich  gesteht:  „I  glaab,  du  bist'ä 
scheen8te  Dirndl  von  unserem  Dorf.  I  thät  di  scho» 
gern  heiraten,  wenn  i  nur  wttsst,  woas  dei  Vata  her- 
geb'n  thät" 

Es  offenbart  sich  also  in  diesen  Novellen  ein 
durchaus  gesundes  Talent,  das  sich  auch  noch  kräfti? 
weiter  entwickeln  wird,  wenn  es  in  seinem  Wachstum 
nicht  durch  Einzwängen  in  künstlich  erklügelte  Ten- 
denzen gehindert  wird. 

Elberfeld. 

Ludwig  Salomon. 


Georges  Ohnet  :  La  eomtesse  Sarah. 

Paris  1883,  Ollenilorf.   3,5Q  fr. 

Georges  Ohnet,  der  schnell  berühmt  gewordene 
Autor  von  Serge  Panine,  lässt  seine  Romane  unter  dem 
anspruchsvoll  klingenden  und  dabei  ein  wenig  trivialen 
Gesamttitel  Les  batailks  de  la  vie  erscheinen.  Man 
braucht  deshalb  nicht  vorauszusetzen,  dass  zwischen 
den  einzelnen  ein  organischer  Zusammenhang  besteht. 
Wie  in  Balzac's  Comidie  humaine,  den  Büchern  Tbacke- 
ray's  und  A.  Daudet'?,  beschränkt  sich  Ohnet  darauf, 
einzelne  schonvon  ihm  früher  geschaffene  Typen  wieder- 
holt zu  benutzen,  z.  B.  treten  der  Dac  de  Bligny  und 
Baron  Präfont,  welche  Hauptrollen  spielten  in  seinen 
Maitre  de  forges,  als  Episodenfiguren  in  La  eomtetse 
Sarah  nochmals  auf;  ein  sehr  natürliches  und  zu  billi- 
gendes Verfahren,  welches  aber  nichts  gemein  hat  mit 
der  Schöpfung  umfangreicher  Romancyklen,  wie  Alexan 
der  Dumas  sie  schrieb  Ange  Pitmt  bleibt  für  den 
Leser,  welcher  nicht  Joseph  Bdlsamo  und  Lt  coüier 
de  la  reine  kennt  ein  bloßes  Fragment,  hingegen  er- 
fordert Ohnet's  Buch  keineswegs  die  Kenntnis  seiner 
vorangegangenen  Werke.  Genau  genommen  verhält 
es  sich  mit  Zola's  Rougon-Macquart  auch  nicht  vfel 

anders.   Die  Erblichkeit  der  Temperamente  ist  ein  ge- 
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schickter  Kunstgriff,  um  eine  im  Grunde  gar  nicht 
vorhandene  Verbindung  zwischen  den  einzelnen  Ro- 
manen zu  fingiren.  Der  Capitaine  Burk,  welcher 
nicht  zur  Familie  gehört,  wäre  gewiss  durch  seine 
physische  und  psychische  Veranlagung  vollkommen 
geeignet  gewesen,  seinen  Ursprung  aus  dem  Rougon- 
Macquart-Stamm  zu  schöpfen;  dass  Zola  ihm  diese 
verwandtschaftlichen  Beziehungen  zuzuerteilen  unter- 
ließ, verschuldet  es  vielleicht  einzig  und  allein,  wenn 
diese  Novelle  nicht  hundert  Auflagen,  gleich  Nana, 
erzielt 

Der  Verfasser  der  Batailks  de  la  tue,  Herr  Ühnet, 
hat  mit  den  Naturalisten  wenig  gemein.  Seine  An- 
schauungen scheinen  nach  keiner  Richtung  hin  revo- 
lutionärer Natur  zu  sein ;  von  Gewagtheiten  im  Inhalt 
».ier  raffinirter  Originalität  im  Stil  lassen  seine  Bücher 
nichts  merken;  ihre  gesunde  Moral  und  das  vorsich- 
tige Maßhalten  bei  der  Schilderung  anstößiger  Situ- 
ationen machen  sie  zur  Damenlektüre  wohlgeeignet, 
ähnlich  wie  die  Schriften  Octave  Feuillet's.  Unzweifel- 
haft ist  Georges  ühnet  sehr  begabt,  aber  um  ein  Ro- 
mancier ersten  Ranges  zu  werden,  müßte  er  mehr 
psychologische  Vertiefung  anstreben.  Hierbei  tritt  ihm 
eine  seiner  glänzendsten  Eigenschaften  leider  als  Hemm- 
nis entgegen,  nämlich  sein  eminentes  Bühnentalent. 
Alles  spitzt  sich  auf  äußerliche  dramatische  Effekte  zu : 
die  Verhältnisse,  in  welche  er  seine  Personen  versetzt, 
scheinen  mitunter  bloß  erfunden,  um  einen  Theater- 
coup vorzubereiten,  auah  haftet  den  Charakteren  häufig 
etwas  schablonenhaftes  an. 

Um  das  leidenschaftliche  Temperament  und  die 
Exzentrizität  der  Heldin  des  vorliegenden  Buchs  zu 
motiviren,  vielleicht  auch  bloß  des  romanesken  An- 
strichs halber,  hüllt  der  Autor  die  Herkunft  der  schö- 
nen blonden  Sarah  in  geheimnisvolles  Dunkel:  sie 
wurde  als  kleines  Mädchen  von  einer  reichen  irischen 
Dame,  Lady  O'Donnor,  einer  Zigeunerbande  abge- 
kauft und  an  Kindesstatt  angenommen.  Nach  dem 
Tode  ihrer  Adoptivmutter  streift  die  junge  schöne 
Erbin  rastlos  in  der  Welt  umher,  überall,  wo  sie  vor- 
übergehend verweilt,  gefeiert  und  umworben.  Aber 
ihr  Herz  bleibt  kalt.  Plötzlich  des  Umherstreifens 
müde,  heiratet  sie  den  Grafen  von  Canalhcilles,  wel- 
cher sehr  begütert,  ziemlich  bejahrt  und  General  ist: 
zufolge  letzterer  Eigenschaft  steht  ihm  ein  hübscher 
jugendlicher  Adjutant  zur  Seite,  der  Sohn  eines  ver- 
storbenen teuren  Waffengefährten.  Diesem  jungen 
Manne,  Pierre  Severac,  war  es  vorbehalten,  in  Sarah 
die  ihr  bis  dahin  unbekannte  Empfindung  sinnlicher 
Leidenschaft  zu  erwecken;  sie  liebte  ihn  schon,  che 
sie  Gräfin  Canalheilles  wurde.  Seine  Zurückhaltung 
wird  bald  durch  ihre  glühende  Begehrlichkeit  über- 
wunden. Nachdem  sie  ihn  zum  Ehebruch  verführt 
hat,  richtet  sich  das  unablässige  Bestreben  Pierre's 
die  Fessel  wieder  abzustreifen,  während  die 
ihn  festhalten  will  um  jeden  Preis.  Verwickelter 
die  Situation  durch  das  Dazwischentreten  der 
des  Generals,  welche  den  ihrer  jungfräulichen 
Reinheit  entsprechenden  Namen  Blanche  de  Cygne 
führt:  Pierre  verliebt  sich  in  Blanche  und  sie  erwidert 


seine  Neigung,  so  dass  die  jungen  Leute  sofort  ein 
Paar  werden  könnten,  wenn  Sarah  nicht  auch  noch 
da  wäre!  Sehr  neu  ist  dieser  Konflikt  nun  gerade 
nicht,  und  da  Ohnet  seinen  Stoff  diesmal  nicht  so 
frisch  und  knapp  wie  z.  B.  in  Serge  Panine  behandelt 
hat,  so  spürt  man  mitunter  ein  Erlahmen  des  Interesses. 
Das  16.  Kapitel  führt  den  Verfasser  wieder  auf  sein 
eigentliches  Terrain.  Hier  spielt  sich  ein  Auftritt  ab, 
der  unverändert  den  vorletzten  Akt  eines  Intriguen- 
stücks  beschließen  könnte.  Der  Schauplatz  ist  das 
Gewächshaus  von  Canalheilles,  Zeit:  zwischen  11  Uhr 
und  Mitternacht.  Die  Gräfin  hat  Severac  binbestelli, 
das  zufällig  anwesende  Fräulein  de  Cygne  belauscht 
die  Unterredung  und  erfährt  so  die  verbrecherischen 
Beziehungen  der  beiden  zu  einander.  Nach  und  nach 
dringen,  von  verschiedenen  Beweggründen  getrieben, 
sämtliche  Hauptpersonen  herein,  Blanche  rettet  Sarah 
und  Severac  mit  ebensoviel  Geistesgegenwart  wie  Edel- 
mut vor  dem  auftauchenden  Verdacht  des  Generals 
und  wird  dabei  von  einem  Freunde  Pierre's  wirksam 
unterstützt,  welcher  wol  ebenso  belesen  sein  muss 
wie  mit  den  Verhältnissen  des  gräflichen  Hauses  ver- 
traut, da  er  auf  den  in  der  Romanliteratur  und  Dra- 
matik nicht  vereinzelt  dastehenden  Einfall  gerät,  Seve- 
rae's  nächtliches  Rendezvous  mit  der  Tante  durch 
dessen  Liebe  zur  Nichte  zu  motiviren.  Die  Natürlich- 
keit des  Verfahrens,  die  Frau  vom  Hause  zur  Geister- 
stunde um  ihre  Vermittlung  in  Heiratsangelegcnheiten 
zu  bitten,  leuchtet  dem  General  denn  auch  sofort  ein, 
er  ist  beruhigt  und  verlobt  den  jungen  Offizier  mit 
Blanche,  welche,  um  kein  Unglück  anzurichten,  es 
Bich  gefalleu  lässt,  Severac  dann  aber  unter  vier  Augen 
erklärt,  dass  sie  alles  wisse  und  zwar  ihre  Freiheit 
zum  Opfer  bringen,  ihm  indess  nie  angehören  wolle. 

Natürlich  ist  das  Drama  damit  nicht  zu  Ende. 
Es  folgen  noch :  die  übliche  Eifersuchtszene  zwischen 
den  Nebenbuhlerinnen;  dann  das  bekannte  Brief- 
eskamotirkunststückchen :  die  paar  Zeilen,  in  welchen 
Gräfin  Sarah  dem  Gemahl  ihre  Schuld  bekennt,  welches 
kompromittirende  Geständnis  durch  wachsame  Freund- 
schaft verhindert  wird  an  seine  Adresse  zu  gelangen. 
Endlich  die  Entsagungsszene  Sarah1»,  die  noch  am 
Hochzeitstage  eine  gewaltsame  Entführung  des  Bräu- 
tigams plant,  aber  wegen  Mangels  an  Entgegenkommen 
seinerseits  davon  abstehen  muss.  Blanche  hat  ein 
zärtliches  Herz  und  verzeiht  ihrem  Manne,  der  ja 
schließlich  Bich  mehr  gegen  andere  Personen  als  gegen 
sie  verging.  Als  Sarah,  etwa  ein  Jahr  darauf,  den 
unumstößlichen  Beweis  vom  guten  Einvernehmen  des 
jungen  Ehepaars  erhält,  macht  sie  ihrem  Leben  und 
gleichzeitig  dem  Roman  ein  Ende,  indem  sie  sich  in 
einem  tiefen  See,  der  seine  Opfer  nie  herausgibt,  er- 
tränkt  Requiescat ! 

Der  Roman  hat  einige  Längen ;  manche  der  Be- 
schreibungen, welche  die  dramatischen  Auftritte  von 
einander  trennen,  sind  bloße  Einschiebsel  und  werden 
einem  durch  die  pittoreske  Schilderungsmanier  der 
Naturalisten  verwöhnten  literarischen  Feinschmecker 
wenig  Eindruck  machen.  Indes  fehlt  es  auch  hier 
keineswegs  an  vorzüglich  gelungenen,  stimmungsvollen 
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Stellen,  wie  z.  B.  die  Bestattung  des  alten  Marquis  de 
Cygne.  Die  82  Auflagen  de*  Serge  Panine,  die  66, 
welche  von  Le  maitre  de  (arges  erschienen  sind,  er- 
wecken selbstverständlich  hochgespannte  Erwartungen 
von  Ohnet's  schriftstellerischem  Können  und  fordern 
die  Kritik  gleichsam  heraus.  Es  könnte  wohl  sein, 
dass  dieser  Erfolg  auf  Rechnung  einer  Reaktion  gegen 
die  ultranaturalistische  Richtung  kommt;  um  ihn 
dauernd  an  sich  zu  fesseln,  muss  der  talentvolle  Ro- 
mancier resolut  die  seiebten  verbrauchten  Lustspiel- 
kunstgriffc  über  Bord  werfen  und  für  Beine  Batailles 
de  la  vie  nur  das  feste  Terrain  der  Natur  und  der 
Wahrheit  wählen. 


Berlin. 


0.  Heller. 


Eine  altspanistlir 


Der  Pessimist  und  der  Optimist. 

Komödie. 

Während  die  beiden  Philosophen  Uber  die  Torheit 
der  Menschen  und  den  Trug  des  Lebens  philosophiren, 
verschlimmert  sich  die  Lage  der  Königin  und  dem 
Staat  droht  Verwirrung  und  Verderben.  Lisino  will 
durchaus  die  Krone  des  Reiches  und  die  Hand  des 
Kaiserin  sich  aneignen.  Diese  klagt  dem  Federico  die 
hoffnungslose  und  peinliche  Lage,  wobei  sie  von  der 
Prinzessin  Niquea,  die  ebenfalls  in  Federico  verliebt 
ist,  belauscht  wird.  Diese  versucht  den  Geliebten  der 
Kaiserin  für  sich  zu  gewinnen;  zugleich  aber  will  sie 
das  Leben  des  Geliebten  nicht  in  Gefahr  bringen;  und 
so  vertraut  sie  dem  Lisino,  dass  ein  geheimer  Prinz 
am  Hofe  verweile,  der  die  Hand  der  Kaiserin  begehre 
und  nach  der  Herrschaft  über  Athen  trachte.  Lisipo, 
watend  über  die  Ränke  des  geheimen  Prinzen  und 
über  drohenden  Verlust  seiner  Ansprüche,  will  sogleich 
mit  Gewalt  die  Heirat  erzwingeu.  Da  er  nicht  ohne 
Grund  die  Philosophen  für  Mitschuldige  seines  Neben- 
buhlers hält,  lässt  er  sie  vom  Hofe  vertreiben.  Man 
entkleidet  sie  ihrer  prachtvollen  Gewänder;  steckt  sie 
in  Bettlerkittel  und  jagt  sie  mit  Schimpf  und  Schande 
vom  Hofe  weg. 

Natürlich  geben  diese  traurigen  Ereignisse  dem 
pessimistischen  Heraklit  Stoff  genug,  über  Welt  und 
Schicksal  zu  klagen;  doch  Demokrit  verliert  seinen 
frohen  Mut  nicht.  Er  hofft  auf  einen  Umschwung  der 
Dinge,  und  lachend  bemerkt  er,  die  Wissenschaft  ge- 
währe Hilfe  gegen  alles  Unglück. 

Heraklit  jammert:  Wie,  du  lachst?  Gerechtigkeit 
verlange  ich  vom  Himmel  bei  diesem  Schlag  des 
Schicksals,  bei  dieser  schimpflichen  Verbannung.  Wa- 
rum hast  du  mich  an  den  Hof  gelockt?   Etwa  um 


die  politischen  Zaubereien  und  die  erträumte  Macht 
der  Großen  zu  sehen?  Oder  das  Meer,  wo  die  großen 
Fische  die  kleinen  verschlingen?  Alles  hatte  ich  in  der 
Einsamkeit  vorausgesehen.  Warum  bin  ich,  Tor,  dir 
gefolgt?  Dass  ich  doch  nie  das  Licht  der  Sonne  er- 
blickt hätte!  Dass  ich  nie  der  Eitelkeit,  die  ins  Ver- 
derben stürzt,  gefolgt  wäre!  Was  habe  ich  nun  er- 
fahren? Ich  erfuhr,  wie  die  Demütigen  unterdrückt  und 
die  Weisen  verbannt  werden;  die  Bösen  aber  und 
Stolzen  ohne  Strafe  ausgehen.  Warum  führtest  du 
mich  hierher? 

Demokrit.  Ich  führte  dich  hierher,  damit  die 
deine  Torheit  einsähest.  Ist  es  nicht  Torheit,  die  Be- 
stimmungen der  Notwendigkeit  zu  beweinen?  Gehen 
wir  in  die  Verbannung  und  lasst  uns  betteln!  Warum 
klagst  du  ?  Das  der  Reiche  Geld  hat  und  der  Anne 
gedrückt  ist  weil  er  keines  hat? 

Heraklit  Ja! 

Demokrit.  Mögen  die  Götter  deinen  Verstand 
erleuchten !  Sage  mir,  weiß  der  Reiche  nicht,  dass  ihm 
das  Geld  gegeben  ist,  um  den  Armen  wol  zu  ton? 

Heraklit.  Er  sollte  es  wissen.  Weinst  du  nicht 
Uber  die  Armen? 

Demokrit.  Nein;  denn  ich  bin  der  Meinung, 
dass  der  Arme  der  wahre  Reiche  ist,  denn  er  erwirbt 
sich  Verdienste;  ohne  welche  der  Reiche  arm  ist  Die 
Not  macht  den  Armen  meistenteils  reich  an  Tugenden, 
die  die  wahren  Schätze  sind.  — 

Arm  und  zerlumpt  wandern  die  beiden  Ex-Sena- 
toren in  die  Verbannung  und  entgehen  kaum  der  Ge- 
fangenschaft in  welche  sie  die  Soldaten  Lisoros  schleppen 
wollen. 

Dritter  Akt. 

In  der  Nähe  des  Apollotempels  auf  Guydos  treten 
Heraklit  und  Demokrit  in  ärmlicher  Kleidung  als  Pilger 
auf.  Democrit  spricht  seinem  Leidensgenossen  Mut 
zu:  «Geduld,  o  Heraklit!  Man  darf  nicht  verzweifeln, 
denn  die  Wissenschaft  ist  ein  starker  Leuchtturm,  der 
mit  dem  Lichte  der  Vernunft  uns  die  Wege  zeigt  *uf 
denen  wir  der  Gewalt  des  Schicksals  entgehen  können. 
Wenn  wir  jetzt  arm  sind,  so  sind  wir  auch  sicher  vor 
Verfolgung;  denn  die  Armut  ist  der  stärkste  Schutz. " 

Heraklit  entgegnet  ihm,  missmutig,  dass  ihn  noch 
mehr  als  die  Not  und  das  Elend,  das  sie  dulden,  die 
Heiterkeit  des  Demokrit  ärgere.  Dieser  lache  über 
alles  und  nenne  das  Wissenschaft;  doch  sei  es  Toll- 
heit. Indessen  müsse  er  bekennen,  dass  derselbe  bei 
seinem  Lachen  sich  vortrefflich  befinde,  während  er 
selbst  durch  Trauern  zu  Grunde  gehe. 

Da  einige  Besucher  des  Tempels  nahen,  so  wollen 
die  beiden  Bedürftigen  sie  zum  Mitleid  bewegen  and 
bitten  um  ein  Almosen.  Eine  Dame  und  ihr  Liebhaber 
treten  anf. 

Liebhaber.  Enthülle  dein  schönes  Antlitz,  da- 
mit ich  die  Sonne  meines  Lebens  sehe. 
Dame.  Schmeicheleien  —  ci,  ei! 
Demokrit.   Edler  Herr,  ich  bitte  euch  — 
Liebhaber.   Schmeicheleien ? J  Nein,  es jst  nur 
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Demokrit.   Gebt  uns  Armen  eine  Gabe'.J 

Liebhaber.   Verzeiht ! 

Demokrit   Ich  flehe  euch  beim  Gott  Apollo. 

Liebhaber.  Ich  habe  nichts  bei  mir.  (Zur  Dame:) 
Gehen  wir  in  den  Tempel. 

Dame.   Mein  Liebster,  dir  gehöre  ich  ganz. 

Demokrit.   Gebt  mir  ein  Almosen! 

Liebhaber.  Habt  ihr  mich  noch  nicht  ver- 
slanden? Gott  mag  euch  schützen  t  (Für  sich:)  Was  für 
ein  lästiger  Geselle! 

(Liebhaber  und  Dame  ab.) 

Demokrit.   Hast  du  gebort,  was  sie  sprachen? 

Heraklit.  Ich  habe  es  gehört;  doch  klage  ich 
nicht  über  die  Verweigerung  eines  Almosens,  sondern 
der  Wahnsinn  der  lasterhaften  Jugend  empört  mich. 
Sie  gehen  in  den  Tempel  Apollos  um  zu  liebeln. 

Demokrit.  Freund,  die  Jugend  hat  nicht  Tugend. 
Ihr  die  Liebe  verbieten  zu  wollen,  wäre  töricht.  Jeder 
tue,  was  ihm  zukömmt:  Sie  lieben,  wir  wollen  betteln. 
Sieh!  da  kommt  ein  ernster  und  würdiger  Mann!  Ich 
glaube,  er  wird  uns  etwas  geben. 

(Ein  Kavalier  und  sein  Diener  treten  auf.) 

Kavalier  (*um  Diener):  Sage  dem  Philippo,  dass 
er  meinen  Wagen  auf  die  Rennbahn  bringet 

Demokrit.  Arme  Fremdlinge  bitten  euch  um 
eine  Gabe. 

Kavalier.  Ich  habe  euch  schon  in  der  Stadt 
gesehen. 

Demokrit.  Nein,  Herr;  denn  wir  sind  noch  nie 
in  Gnydos  gewesen. 

Kavalier.    Woher  kommt  ihr? 

Demokrit.   Von  Theben. 

Kavalier.    Wie  heißt  ibr? 

Demokrit.  Feliciano. 

Kavalier.   Habt  ihr  kein  Handwerk  gelernt? 

Demokrit.   Ich  habe  als  Soldat  gedient. 

Kavalier.   Wie  traurig!   Wie  alt  seid  ihr? 

Demokrit,   Achtzig  Jahre. 

Kavalier.  Achtzig? 

Demokrit   Ich  sage  die  Wahrheit 

Kavalier.   Ihr  könnt  nicht  mehr  lange  leben. 
Gott  mit  euch,  mein  guter  Freund  1 
(Der  Kavalier  geht  ab.) 

Demokrit  Weißt  du,  was  mich  lachen  macht? 
Die  Eitelkeit  des  elenden  Mannes,  der  mir  sagte:  «Ihr 
könnt  nicht  mehr  lange  leben",  als  würde  er  nicht 
selbst  in  einer  Stunde  sterben  können. 
(Demokrit  tritt  hierauf  vor  eine  Mannorstatue  und  spricht 

aie  an.) 

Demokrit.   Lasset  uns  weiter  betteln!  Hier 
steht  ein  Mann  in  einer  Nische.  Ich  will  ihn  anflehen, 
ich  bitte  euch  inständig,  dass  ihr  uns  Armen 
t 

Heraklit.  Hast  du  den  Verstand  verloren?  Siehst 
du  nicht  dass  das  eine  Statue  ist?  Wie  kann  dir  ein 
Marmorstein  Almosen  geben? 

Demokrit  Ich  bin  ganz  vernünftig.  Diese  Sta- 
tue von  Stein  lehrt  mich,  Geduld  zu  haben,  wenn  die 
Menschen  mir  Liebe  und  Hülfe  verweigern.  Uebrigens 
ist  diese  Statue  mitleidiger,  als  Menschen :  sie  hört  mich 


an  und  ich  bilde  mir  ein,  dass  sie  mir  etwas  geben  will, 
da  sie  mich  nicht  fortschickt.  Ein  Mensch  ohne  Liebe 
ist  hartherziger  als  ein  Marmorbild. 

Demokrit  und  Heraklit  treten  hierauf  zurück,  da 
Musik  und  Gesang  ertönen. 

Die  Königin  Helena,  die  Prinzessin  Niquea,  Fede- 
rico  und  Lisipo  treten  auf.    Lisino  will  die  Königin 
zwingen,  ihm  alsogleich  zum  Traualtar  zu  folgen  und 
droht  im  Fall  der  Weigerung  mit  Gewalt  Da  Federi- 
co  ihm  entgegentritt  und  mit  seinen  Soldaten  sich  zum 
Schutz  der  Königin  anerbietet,  will  Lisipo  ihn,  den  ver- 
meintlichen Hauptmann  der  Leibwache,  züchtigen.  Die 
Königin  beschwichtigt  den  zornigen  Prinzen  und  dieser 
entfernt  sich,  um  Anordnungen  zur  Vermählungsfeier 
zu  treffen.   Jetzt  tritt  Demokrit  zu  der  Königin  und 
Federico  und  gibt  sich  zu  erkennen;  zugleich  teilt  er 
ihnen  die  freudige  Botschaft  mit,  dass  er  in  der  Ver- 
bannung an  die  Feinde  des  Lisipo,  die  Fürsten  von 
Syrien,  Medien  und  Egypten,  und  an  den  großen  König 
von  Babylon  geschrieben  habe,  dass  sie  die  Freiheit 
und  die  Rechte  der  Kaiserin  wahren  und  schützen  soll- 
ten.  Die  Mahnung  ist  nicht  ohne  Erfolg  geblieben-, 
in  den  letzten  Tagen  sind  Truppen  von  Egypten  und 
Babylon  angelangt   Diese,  sagt  Demokrit,  haben  den 
geheimen  Befehl  erhalten,  der  Kaiserin  gegen  Lisipo 
beizustehen.  Die  Kaiserin  und  Federico  sind  natürlich 
über  diese  Nachricht  hoch  erfreut  und  begeben  sich  zu 
den  Truppen.   Als  nun  Lisipo  später  auftritt,  um  die 
Vermählung  vorzunehmen,  und  der  Kaiserin  den  Braut- 
kranz überreicht  setzt  diese  ihn  dem  geliebten  Federi- 
co aufs  Haupt  und  erklärt  dem  erstaunten  Lisipo,  dass 
sie  bereits  ihre  Hand  Federico  gegeben  habe,  und  teilt 
ihm  mit,  dass  dieser  ein  Prinz  und  ihr  Vetter  sei. 
Trotz  seines  begreiflichen  Zornes  ergibt  sich  Lisipo  in 
die  vollendeten  Tatsachen,  da  ihm  die  Kaiserin  das 
Törichte  eines  Widerstandes  darlegt  und  die  Truppen 
von  Egypten  und  Babylon  ihren  Worten  den  gehörigen 
Nachdruck  verleihen.    Lisipo  macht  aus  der  Not  eine 
Tugend  und  huldigt  entsagend  der  Kaiserin  und  ihrem 
Gemahl,  indem  er  als  Ersatz  die  Hand  der  Prinzessin 
Niquea  verlangt.    Diese  gibt  sich  ebenfalls  mit  dem, 
was  ihr  das  Schicksal  gewährt,  zufrieden  und  nimmt 
den  Antrag  Lisipos  an.  Auch  mit  den  beiden  Philoso- 
phen versöhnt  sich  der  Prinz  und  vergibt  ihnen  auf 
Ansuchen  der  Kaiserin,  was  sie  gegen  ihn  getan.  Das 
drohende  Gewitter  hat  sich  verzogen  und  der  heitere 
Bogen  der  Iris  leuchtet  über  den  Glücklichen.  Demo- 
krit begrüßt  das  frohe  Ende  der  Abenteuer  mit  Freu- 
den, und  auch  Heraklit  ist  mit  dem  Ausgang  der  Wir- 
ren und  Leiden  zufrieden.  Der  Optimist  kann  mit  Ge- 
nugtuung den  Pessimisten  auf  das  Gute  hinweisen,  das 
er  bei  heiterer  Ansicht  der  Dinge  durch  seine  fröhliche 
Tatkraft  herbeigeführt,  während  die  Klagen  des  Pessi- 
misten kein  Uebel  heben,  sondern  es  nur  vermehren 
können. 

Der  Schluss  des  Dramas  mag  als  Wertschätzung 
der  entgegengesetzten  Weltansichten  vom  Standpunkte 
des  praktischen  Lebens  betrachtet  werden;  in  Beziehung 
auf  die  theoretische  Beurteilung  derselben  lässt  der  Dich- 
ter uns  die  Freiheit,  der  Meinung  des  Heraklits  oder 
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der  des  Demokrits  den  Vorzug  zu  geben,  oder  auch 
folgendem  Ausspruch  des  deutschen  Dichters  Angelus 
Silesius  beizustimmen: 

„Fürwahr!  wer  diese  Welt  recht  nimmt  in  Augenschein, 
Muss  halb  Demokritus,  halb  Heraklitus  sein." 


Dresden. 


Edmund  Dorer. 


Korwegische  Balladen. 

Norwegische  Balladen,  Ubertragen  und  erläutert  von 
Louis  Passarge. 

B.  Schlicke. 


Seit  Norwegen  „ein  freies  Land"  geworden,  ist  es 
in  jeder  Hinsicht  bestrebt  seine  Selbständigkeit  darzu- 
tun. Dass  die  Literatur  und  Dichtung  zuerst  in  den 
Kreis  dieser  Bestrebungen  gezogen  wurde,  lag  um  so 
näher,  als  es  dem  beißen  Patriotismus  vor  der  Hand 
an  Gelegenheit  gebrach,  der  Welt  durch  hervorstechende 
politische  oder  zivilisatorische  Taten  Zeugnis  von  der 
errungenen  .Unabhängigkeit"  zu  geben  und  Norwegens 
Anteil  an  der  mit  Dänemark  gemeinsamen,  sogenann- 
ten Faelleslitcratur  stets  —  sowol  quantitativ  als  auch 
qualitativ  —  sehr  bedeutend  war.  Auf  dem  Gebiete 
der  Literatur  ist  denn  auch  Norwegen  seit  seiner  Ab- 
trennung von  Dänemark  den  beiden  anderen  skandi- 
navischen Völkern  weit  vorausgeeil  t,  und  die  Norweger 
Ibsen  und  Björnson  sind  heute  die  größten  Dichter 
nicht  nur  ihres  Vaterlandes,  sondern  Skandinaviens 
überhaupt. 

Während  durch  die  genannten  zwei  Dichter  Nor- 
wegens Leistungen  in  der  Dramatik  und  Novellistik 
weltbekannt  geworden  sind,  ist  die  norwegische 
Lyrik  außerhalb  Skandinaviens  nur  wenig  gekannt 
Und  doch  ist  dieselbe,  wenn  auch  nicht  an  die  glänzen- 
den Leistungen  in  jenen  beiden  Dichtungsarten  hinan- 
reichend, in  mehr  als  einer  Hinsicht  interessanter  als 
die  gepriesene  Lyrik  so  mancher  anderen  Völker.  Wir 
belauschen  darin  die  Gedanken  und  Gefahle  eines 
wackeren  Volkes,  das  nach  Jahrhunderte  langer  Unter- 
drückung fast  unerwartet  seinen  Freiheitstraum  in  Er- 
füllung gehen  sah,  und  darob  übersch  wenglicher  Freu- 
den voll,  von  dem  Mute  beseelt  ist  große  Taten  zu 
vollführen.  Wir  sehen  „den  alten  Löwen  Norwegens" 
wieder  erwachen  und  mit  ihm  freilich  auch  wieder  den 
alten  Stolz  der  Norweger,  der  einstens  im  Gefühle 
harter  Tapferkeit  auf  Dänen  und  Schweden  herunter- 
blickte. 

Die  junge,  national-norwegische  Dichtung  entbehrt 
denn,  namentlich  in  ihrer  ersten  Zeit,  nicht  eines 
„etwas  stürmischen  und  wenig  maßhaltenden  Ganges-  ; 
das  neue,  gewaltige  Auflodern  des  Nationalgefühles 
erzeugte  einen  überreizten  Patriotismus,  der  sich  auch 
in  der  Dichtung  geltend  machte  und  an  die  Stelle 
warmer  Empfindung  hohle,  bramarbasirende  Tiraden 


setzte.  Doch  machte  diese  „patriotische  Kraftlyrik", 
allgemach  einer  besonneneren  nationalen  Dichtung  Platz 
aus  der  uns  die  vielbewährte  Biederkeit  und  Freiheits- 
liebe der  Norweger  in  frischem  Zuge  entgegentritt. 
Gegenwärtig  darf  das  norwegische  Volk  auf  seine  Lyrik 
kaum  weniger  stolz  sein  als  auf  seine  Leistungen  auf 
den  übrigen  Gebieten  der  Literatur. 

Wer  einen  vollständigen  Ueberblick  über  die  Ent- 
wicklungsgeschichte der  norwegischen  Lyrik  seit  der 
Lostrennung  des  Landes  von  Dänemark  gewinnen  und 
zugleich  den  frischen,  kräftigen  Volksgeist  der  Nor- 
weger kennen  lernen  will,  dem  empfehlen  wir  das 
prächtige  Buch  „Norsk  Lyrik  1814—1879.  I  Ud- 
valg  ved  K.  A.  Winter-Hjelm",  das  1879  in  dritter, 
vermehrter  und  mit  zwölf  ausgezeichneten  Stahlstich- 
Porträts  hervorragender  norwegischer  Dichter  geschmück- 
ter Auflage  in  der  rühmlichst  bekannteu  VerlagsbaD>l- 
lung  von  Alb.  Cammermeyer  in  Kristiania  erschienen 
ist.  K.  A.  Winter-Hjelm ,  der  frühere  Redakteur  der 
Ny  illustreret  Tidende,  der  auch  eine  ungemein  ge- 
geschätzte skandinavische  Anthologie :  „Roiuancer,  Bal- 
lader og  Sange  af  norske,  svenske,  danske  og  fiaske 
Forfattere  i  Udvalg"  1876  (im  gleichen  Verlage)  heraus- 
gegeben, hat  es  verstanden  mit  feinem  Geschmacke 
und  richtigem  Verständnisse  die  populärsten  und  cha- 
rakteristischsten Dichtungen  der  bedeutenderen  nor- 
wegischen Lyriker  seit  1814  zu  einem  lieblichen  Ganzen 
zu  vereinigen,  das  nicht  nur,  als  gelungene  nationale 
Anthologie,  einen  hohen  belletristischen,  sondern  auch 
einen  besonderen  literarisch -praktischen  Wert  besitzt. 
Außor  rein  lyrischen  Gedichten  enthält  übrigens  da* 
Buch  auch  eine  Anzahl  prächtiger  Balladen  and  Ro- 
manzen wie  sonstiger  kleinerer  erzählender  Gedichte, 
die  uns  in  hohem  Grade  fesseln ;  ja  bei  dem  Umstände, 
dass  darin  fast  durchaus  nationale  geschichtliche  und 
sagenhafte  Stoffe  behandelt  werden,  sind  dieselben  für 
uns  balladenarme  Deutsche  noch  viel  interessanter  and 
anmutender  als  der  eigentlich  lyrische  Teil  der  Samm- 
lung. Die  norwegische  Balladendichtung  knüpft  an  die 
alten  Eddalieder  an  und  rindet  in  der  wild-romantischen, 
meist  feindlich-zerstörend  sich  zeigenden  Natur  wie  in 
dem  reichen  Sagenschatze  des  Landes  fortwährend  neue 
Anregung  und  dankbare  Stoffe. 

Längst  war  es  denn  auch  unser  Wunsch,  dass 
1  ausgewählte  Proben  der  norwegischen  Lyrik  und  vor 
I  allem  die  schönsten  balladen-  und  romanzenartigen 
I  Dichtungen   durch  gute  Uebersetzungen   auch  dem 
deutschen  Publikum  bekannt  gemacht  werden  möchten. 
I  Bisher  haben  aber  nur  die  lyrischen  Gedichte  Björn- 
son's  —  der  ja  auch  auf  diesem  Gebiete  das  Vorzüg- 
lichste leistet  —  einen  Uebersetzer  gefunden  („Aus- 
gewählte Gedichte  von  Björnstjerne  Björnson  u.  s.  w-, 
deutsch  von  Edmund  Lobedanz.  Leipzig  1881);  die 
übrigen  trefflichen  Lyriker  Norwegens  wie  H.  IbseB, 
Jörgen  J.  Moe,  J.  C.  Cammermeyer- Welhaven,  H-  We  rge- 
land,  A.  Jensen,  Th.  Kjerulf  u.  a.  sind  entweder  gar 
nicht  oder  nur  gelegentlich  durch  vereinzelte,  zerstreute 
Proben  bei  uns  bekannt  geworden.    Um  bo  freudiger 
begrüssen  wir  daher  das  Erscheinen  eines  Werkchens, 

welches  unseren  Wünschen  —  wenigstens  teilweise  — 
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entspricht.  Wir  meinen  das  zierliche  Büchlein  „Nor- 
wegische  Balladen  übersetzt  und  erläutert  von 
Louis  Passarge  (Leipzig  1883,  Bernhard  Schlicke). 
Dasselbe  enthält  Gedichte  von  ß.  Björnson,  H.  0.  Blom, 
H.  Ibsen,  J.  Moe,  E.  Storm,  J.  S.  Welhavcn,  H.  Wer- 
geland  und  A.  Öhlenschläger.  Der  letztere  Dichter 
ist  bekanntlich  ein  Däne  und  gehörte  daher  nicht  in 
diese  Gesellschaft;  der  Uebersetzcr  entschuldigt  die 
Aufnahme  desselben  damit,  dass  die  mitgeteilte  Ballade 
dieses  Dichters  „Hakon  JarT'  einen  norwegischen  Stoff 
behandelt. 

Es  wäre  erwünschter  gewesen,  dafür  einen  weiteren 
norwegischen  Dichter  einzuführen  oder  von  den  in  die 
Sammlung  aufgenommenen  Repräsentanten  zahlreichere 
Proben  zu  geben.  Der  Titel  „Norwegische  Balladen" 
ist  auch  nicht  ganz  zutreffend,  da  sich  unter  diesen 
Gedichten  gar  manche  befinden,  die  man  nur  uncigeiit- 
lich  und  im  weiteren  Sinne  als  Balladen  bezeichnen 
darf,  ja  die  geradezu  nichts  anderes  sind  als  einfache 
poetische  Erzählungen.  Wir  wollen  darüber  mit  dem 
Uebersetzer  nicht  rechten,  der  sich  in  einer  Vorbe- 
merkung zu  dem  Büchlein  durch  den  Hinweis  auf 
Schiller,  der  die  Gedichte  „Ritter  Toggenburg"  und 
„Graf  von  Habsburg*  als  Balladen  bezeichnete,  gegen 
eine  derartige  Einwendung  im  Vorhinein  zu  ver- 
teidigen sucht.  So  sind  denn  weder  Ibsen's  schöne 
dramatische  Erzählung  „Terje  Wigen",  und  das  reizende 
Stimmungsbild  „Akershaus"  noch  Björnson's  erzählen- 
des Gedicht  der  „Wiking"  und  Wergeland's  poetisches 
Kulturbild  „Ein  altnorwegiscbcr  Herrensitz"  Balladen; 
gleichwohl  hätten  wir  diese  Stücke  ungern  in  dem 
Büchlein  vermisst,  obschon  andererseits  noch  gar  manche 
hübsche  „eigentliche"  Ballade  aufzutreiben  gewesen  wäre. 
Befremdend  ist  es  aber,  dass  auch  rein  lyrische  Gedichte, 
wie  z.  B.  „An  meinen  Goldlack",  „An  den  Frühling" 
(beide  von  H.  Wergeland)  in  die  ohnehin  nur  21  Stücke 
zahlende  Sammlung  aufgenommen  sind.  Man  sieht,  es 
bleibt  da  von  den  im  Titel  versprochenen  „Balladen" 
in  Wirklichkeit  nur  wenig  übrig. 

Was  die  Uebersetzungcn  als  solche  betrifft,  so  sind 
die  meisten  Stücke  recht  gelungen.  Bei  einer  Ver- 
gleichung  mit  den  Originalen  findet  man  freilich,  dass 
dieselben  sehr  frei  gehalten  sind ;  bisweilen  ist  man  im 
Zweifel,  ob  der  Uebersetzer  das  Original  mi ss verstan- 
den oder  (aus  Reimverlegenheit)  den  Sinn  absichtlich  ver- 
dreht hat.  Auch  will  es  uns  nicht  gefallen,  wie  der 
Uebersetzer  norwegische  Wörter,  weil  sie  ihm  zu  einem 
Reim  verhelfen  oder  ins  Metrum  passen ,  einfach  bei- 
behält, und  die  Bedeutung  derselben  in  einer  An- 
merkung erklärt.  Wir  finden  da  Reime  wie:  Haugen 
(Grabhügel):  Augen,  Grund:  Opferlund  (Opferhain), 
Strom:  Flom  (Fluth,  Ueberschwemmung)  u.  s.  w.  An 
gewagten  und  halsbrecherischen  Reimen  ist  überhaupt 
in  diesen  Uebersetzungen  kein  Mangel;  man  vgl.  See: 
Höh,  kühn:  ziehn,  Pelz,  Fels,  tauig:  schau  ich,  Neu'm: 
Feim  u.  dgl.  Auch  sonst  wird  der  deutschen  Sprache 
znweilen  Gewalt  angetan. 

Wir  verkennen  jedoch  auch  nicht  die  Schwierig- 
keiten, welche  die  Uebertragung  solcher  Dichtungen 
darbietet.  —  Das  Büchlein  kann  auch  so,  wie  es  ist, 


|  aufs  Wärmste  jedermann  empfohlen  werden,  der  sich  für 
:  die  frische  norwegische  Dichtung  und  besonders  für 
i  die  Balladendichtung  interessirt.   Wir  können  es  uns 
|  denn  auch  nicht  versagen,  zwei  der  hübschesten  Ge- 
I  dichte  aus  demselben  hier  mitzuteilen.   Das  erste  hat 
I  den  durch  seine  (in  Gemeinschaft  mit  Asbjörnsen  ge- 
sammelten) norwegischen  Volksmärchen  auch  außerhalb 
Skandinaviens  bekannten  Bischof  Jörgen  Moe  zum 
Verfasser  und  zeigt,  wie  gut  dieser  auch  als  Lyriker 
hochgeschätzte  Dichter  den  Volkston  zu  treffen  versteht; 
das  zweite  stammt  von  Hans  Örn  Blom. 

Fannitullen  (Teufelstanz). 

In  jenen  alten  Taget), 
Da  iK-iiu  starken  Halliugbier 
Des  Tal  mann«  scharfe«  Messer 
Lossaß  in  der  Slir'  (Messcrscheide) ; 
Da  die  Frau'n  zu  deu  Festen  nahmen 
Da»  Leichenhemd  mit. 
Den  Mann  drin  einzuhüllen, 
Würd'  er  des  Loben»  quitt.  — 

War  einst  einn  blut'go  Hochzeit 
Nach  guter  alter  Weis", 
Spiel  und  Tanz  verstummet, 
Die  Männer  im  dichten  Krnis'. 
In  ihrer  Mitte  standen 
Mit  blanken  Messern  zwei. 
Die  Gürtel  zusammen  gebunden, 
Doch  Brust  und  Anne  frei. 

Und  rtarr  und  unbeweglich, 
-    Bildsäulen  von  Stein  — 
Standen  vier  der  Männer 
Und  leuchteten  den  Zwei'n. 
Sie  hoben  die  Kienfackeln 
Unter  das  rul  ige  Dach, 
Die  Rauchwolken  füllten 
Das  enge  Balkengeinach. 

Zwei  Weiber  drängten  heulend 
Vergeben*  »ich  heran: 
Durch  solche  feHte  Mauern 
(Übt's  keine  Bahn. 
Die  Manner  sticüen  zornig 
Die  weinenden  Frauen  fort; 
Doch  der  Spielmann  suchte  ruhig 
Kinen  andern  Ort. 

Geh*  Bier  in  dem  Keller  zapfen, 
Gesell,  ob  du  auch  knurret! 
Der  Sieger.  —  m>  überlegt  er  — 
Hat  gemeinlich  Durst, 
Solch  wilden  Kümpfern  strömet 
Gewöhnlich  Blut  au«  der  Brust; 
So  muss  denn  da«  Bier  ergänzen 
Den  schlimmen  Verlust. 

Doch  unten  in  .lern  Keller, 

Im  blaulichen  Licht, 

Saß  auf  der  Tonne  reitend 

Ein  seltsamer  Wicht, 

Der  hielt  verkehrt  die  Geige, 

Dicht  an  die  BniBt  gedrückt. 

Und  strich  die  zitternden  Saiten, 

Wie  einer,  der  vorrückt. 

Da*  Spiel  war  so  selteam. 
Das  klang  so  wild  und  frisch. 
Wie  Hiebe  mit  einem  Beile. 
Wie  FauntschW  auf  den  Tisch! 
Das  jubelte  und  schluchzte 
In  der  dunklen  Hall', 
Zuletzt  die  Klange  verstummten ;  — 
Und  oben  ein  dröhnender  Fall. 

Staunend  lauschte  der  Spielmaun 
Und  staunte  immer  noch; 
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Ihm  war's,  als  oh  e»  eisig 
Den  Rücken  hinab  ihm  kroch. 
Dann  fragt'  er  leis  den  andern: 
Wo  lerntest  du  da«  Spiel?  — 
Der  Bprach:  Bebalt'  nur  die  Klänge! 
Das  andre  int  gleichviel! 

Als  drauf  der  Mann  »ich  bückte, 

Zu  zapfen,  nach  der  Kuf , 

Sah  er,  wie  jener  den  Takt  schlug 

Mit  Bcinem  Pferdehuf. 

Er  vergas»  von  der  Tonne  zu  zapfen, 

Kr  sprang  in  vollem  Lauf 

Die  Treppe  nach  oben,  —  da  hob  man 

Just  den  Uefallnen  auf. 


Fannitullen  heißt 
Den  seltsamen  Tanz, 
Wird  er  gespielt,  so 
Die  Männer,  Feuer  ganz. 
Und  klugen  die  höllischen  T.'5ne 
Beim  starken  Hallingbier, 
Da  lockert  das  scharfe  Messer 
Sich  jetzt  noch  in  der  Slir* ! 


Der  Bärenjäger. 

Auf  der  Lauer  im  Wald  ich  einmal  «fand. 
Die  Büchse  gefasst,  den  Hahn  gespannt. 

Und  da  ich  nun  lauscht'  und  spitzte  das  Ohr, 
Da  trat  aus  dem  Dickicht  der  Biir  hervor. 

Ich  bräunt'  ihm  gern  eins  auf  den  l'elz;  — 
Das  Gewehr  versagt',  er  stand  wie'n  Fels. 

Ich  lud  es  ja  selbst,  wie  geschah  denn  das? 
Nun  freilich  so  geht's,  wenn  das  Pulver 

Frisch  I'ulver  drauf  —  zum  neuen  Schuss! 
Das  machte  dem  Baren  wol  Yerdruss. 


Er  wies  die  Zähne  und 
Als  wollt'  er  mir  in  die 


auf  Zeh'n, 
e  sehn. 


Zuletzt  wurd'  er  nasweia,  doch  ich  nicht  faul, 
Schlug  mit  dem  Kolben  ihm  flber's  Maul. 

Wir  gulien  uns  manchen  kräft'gen  Schmatz, 
Ich  mit  dem  Kolben,  er  mit  der  Tatz! 

Und  wie  nun  der  Scherz  am  besten  im  Gang, 
Mein  Kolben  ab  von  der  Bflcb.se  sprang. 

Und  eh'  ich  noch  mein  Messer  brauch'. 
Drückt  er  mich  au  seinen  Zottelbauch. 


Die  Umarmung  war  nicht  eben  fein, 

Wir  stöhnten  und  tanzten  'nen  Bingelreihn. 

Und  da  nun  der  Tanz  ging  rasch  und  flink, 


Wir  walzten  zu 


Nun  Batnsc»*)  —  dacht'  ich  —  bin  ich  dich  quitt  1 
Ja  —  dachte  Baume  —  nun  musst  du  mitl 

So  fuhren  wir  über  Stock  und  Stein, 

Dass  es  prasselt'  und  knackt'  in  Arm  und  Bein. 

Bald  oben,  bald  unten,  bald  Tag,  bald  Nacht. 
Ein  andrer  hätte  gewiss  gelacht. 

Ich  konnte  nicht  lachen,  ich  muu  es  geatehn, 
Viel  eher  verging  mir  Hören  und  Sehn. 


Kaum  fühlt  ich  Lehen  in  meiner  Not, 
Ich  wusste  nicht,  lebt  ich,  war  ich  tot. 

Ich  erwachte  zuletzt  an  des  Bären  Brust, 
IIa  merkt'  ich,  dass  er  sich  ducken 

*)  Brink,  ein  steiler  Abhang. 
**)  Bainse,  Beiname  des  Bären. 


Vergebens  ich  ihn  zum  Tanze  bot. 
Der  gute  Bam?e  war  mausetot. 

Da  stand  ich  denn  auf  und  »ah  mich  um. 
Doch  beklatschte  uns  kein  Publikum. 

Nach  Haus  hah  ich  manchen  Bären  gebracht. 
Doch  vergesse  ich  niemals  diese  Jagd. 

Und  dass  ich  nicht  von  der  Erinnerung  frei. 
Dafür  sorgt  dauernd  zweierlei: 

Auf  meinem  KOrper  manch  narbige  Stell. 
Und  in  meiner  Hütte  sein  braunes  Fell. 


Wien. 


J.  C.  Poestton. 


Neues  von  den  anierikanisehwi  Hanoristoi. 

Eine  empfehlenswerter  englischer  Roman  ist  heut- 
zutage eigentlich  ein  amerikanischer  Roman,  d.  h.  wenn 
man  nicht  zufällig  ein  Faible  für  Ouida  oder  Braddon 
besitzt !  Uebrigens  finden  auch  Liebhaber  einer  sensa- 
tionellen und  romantischen  Lektüre  beiden  Amerikanern 
ihre  Rechnung;  Bret  Harte  hat  alles  das,  wie  man  c$ 
nur  wünschen  kann  und  obendrein  die  —  Wahrheit 
Es  sind  wieder  ein  paar  äußerst  spannende  Erzäh- 
lungen, welche  unter  dem  Titel:  „Flip  and  othtr  slorits" 
den  Band  2087  der  Tauchnitz-  Edition  füllen.  Der 
Hauptreiz  derselben  besteht,  wie  durchweg  bei  Bret 
Harte,  in  dem  wunderbar  pittoresken  Kolorit,  in  dem 
er  Land  und  Leute  erscheinen  lasst.  Er  hat  eine  unleug- 
bare Verwandtschaft  mit  Dickens,  eine  gleich  energi- 
sche Vor-  und  Darstellungskraft  und  dieselbe  Neigaug, 
den  Menschen  aufzusuchen  auch  iri  den  Geringen 
und  Schuldigen,  nur  dass  ein  Land  wie  Kalifornien 
noch  ganz  andre  Exemplare  dieser  Gattung  beherbergt, 
als  selbst  eine  Weltstadt  wie  London.    Gleich  der 
Eingang  von  «Flip*  ist  ein  Meisterwerk  der  Schilde- 
rungskunst,  man  sieht  und  hört  nicht  nur,  man  riecht, 
schmeckt  und  fühlt;  auch  man  ist  mitten  drin  in 
diesem  beißen,  von  starken  Balsamdüften  durchwürz- 
ten „Tal  der  Spezereien",  oder  wie  der  schwammige 
Postillon  es  ausdrucksvoll  benennt :  dem  Tal  von  „Gm» 
and  Qinger*.    Charakteristisch  wie  der  Schauplatz 
sind  auch  die  Personen,  die  das  Drama  darauf  ab- 
spielen; der  Held  ein  Spieler,  ein  Geächteter,  ein 
„Desperado"  auf  der  Flucht  wegen  Mordes,  der  sich 
vor  unseren  Augen,  mit  Zuhilfenahme  von  etwas  Quell- 
wasser, in  einen  blauäugigen  blonden  Faun  verwandelt . 
rundlich,  rosig,  mit  kindlicher  Heiterkeit,  und  der  ein 
so  zartes    anmutiges  Liebesverständnis  mit  einem 
fünfzehnjährigen  Mädchen  eingeht,  als  ob  er  seit  Kinder- 
tagen ein  unschuldiger  Bewohner  des  grünen  Waldt- 
gewesen;  die  Heldin  aus  der  Familie  der  reizenden. 
I  Bret  Harte'schon  Frauenfiguren :  keck,  furchtlos,  lustig 
schlau,  aber  nur  zur  Erreichung  guter  Zwecke,  treu 
und  selbständig,  halb  Kind,  halb  Frau.  Dazu  der  Vijer, 
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dcr^Diamantenmacher4*,  der  selbstsüchtige,  halbschwacb- 
köpfige,  demaber  doch  die  rührenden  Schlussworte  ge- 
hören, und  der  verliebte  Postmeister,  der  allerdings 
nicht  spezifisch  kalifornisch  ist. 

„4  yentkman  of  la  Porte''  ist  eigentlich  mehr  ein 
anziehendes  Charakterbild  als  eine  Novelle.  Warnm 
sollte  nicht  auch  unter  Goldgräbern  ein  Gentleman 
sich  finden?  Dieser  würde  es  freilich  auch  in  der  aller- 
besten Gesellschaft  heiRen  müssen,  und  Bret  Harte 
hat  eine  bewundernswerte  Gabe,  den  Einfluss  eines 
guten  Elements  auf  eine  große  verwilderte  Gesellschaft 
zu  schildern,  ohne  dabei  in  unwahre  Ruhrseligkeit  zu 
verfallen.  Er  ist  überhaupt  das  Muster  eines  poeti- 
schen Realisten.  Was  für  Gelegenheiten  könnte  er 
haben,  die  Abgründe  des  Tabens  in  ihrer  hasslichsten 
Uässlichkeit  zn  schildern;  aber  die  Augen  sind  ihm 
nun  einmal  nach  oben  gewachsen. 

Die  dritte  Novelle  „Found  at  Bltuing-star,"  ist  eine 
Art  Schatzfindergeachichtc  mit  kriminalistischem 
Hintergrund.  Auch  hier  erfreut  die  Zeichnung  der 
Figuren,  obgleich  die  Fabel  das  meiste  Interesse  für 
sich  in  Anspruch  nimmt.  Wie  im  Märchen  ist  der 
Schatzgräber  und  -Finder  grade  derjenige,  der  am 
wenigsten  dazu  geschickt  scheint,  ein  „Hans  der 
Träumer". 

Eine  kurze  Skizze,  ein  Besuch  bei  Longfellow,  bil- 
det die  vierte  und  letzte  Nummer;  mit  Liebe  geschrieben, 
aber  nicht  eben  bedeutend;  die  äußere  Erscheinung 
des  greisen  Dichters  und  seines  Hauses  bilden  den 
Hauptinhalt. 

In  Amerika  gilt  noch  der  Mann  und  sein  Tun 
nicht  der  Name  und  der  Glaube,  —  in  diesem  Sinne 
sind  alle  Bret  Harte'schcn  Novellen  geschrieben,  und 
darin  ist  er  also  echter  Amerikaner,  abgesehen  davon, 
dass  sie  auch  durchaus  an  den  amerikanischen  Boden 
geknüpft  sind.  Mark  Twain  dagegen  ist  selbst 
einer  von  denjenigen,  die  er  schildert,  —  durchweg 
tritt  er  uns  mit  derselben  köstlichen  Unverfrorenheit 
entgegen,  mit  der  auch  seine  Helden  ihre  unglaub- 
lichen und  doch  so  begeisternd  lustigen  Geschichten 
erzählen.  Der  Witz  dieser  Schnurren  liegt  eigentlich 
darin  ,  dass  sie  nicht  für  den  Eingeweihten,  sondern 
lUr  „die  Unschuld"  bestimmt  sind,  wie  sein  Steuer- 
mann in  dem  neuerschienenen  „Leben  auf  dem 
Mississippi  (Tauchnitz)  auch  nur  dem  Passagier 
von  der  „Alligator- Ausbaggerung"  erzählt,  nicht  aber 
einem  von  der  Gilde.  Wir  machen  ihm  und  uns  das 
Vergnügen,  uns  ganz  so  dumm  zu  stellen,  wie  er  nur 
immer  will,  und  sollten  wir  auch  einmal,  wenn  er  es 
gar  zu  bunt  macht,  in  Versuchung  geraten,  ihm  an 
den  Kopf  zu  springen,  so  geschähe  es  doch  nur  in 
derselben  Gemütsstimmung,  in  der  er  nach  seinem 
.Tomahawk"  greift,  weil  der  Kerl,  der  Rob  Styles, 
sein  ehemaliger  Mitlehrling  in  der  Stcuermannskunst, 
gar  so  reizend  unverschämt  zu  fabuliren  weiß !  Wer 
ihn  aufmerksam  liest,  sieht  freilich  bald,  dass  hinter 
all  der  Harmlosigkeit  manchmal  eine  recht  ernste  Ab- 
sicht steckt,  dass  sehr  beherzigenswerte  Dinge  so  neben- 
bei gesagt  werden, 'etwa  aufdringlich,  sondern  in  Form 


einer  Privatmeinung,  eines  guten  Rates;  dass  der  Schalk 
Mark  Twain  ein  merkwürdig  selbständiger  Zuschauer 
und  Denker  und  ein  merkwürdig  ehrlicher  Sprecher 
ist;  überkommene  Autoritäten  und  Institutionen  als 
solche  haben  eben  nichts,  gar  nichts  Imponirendes 
für  ihn,  —  solche  Freiheit  gibt  seinen  Schriften  einen 
bleibenden  Wert  zu  aller  momentanen  Erheiterung 
hinzu,  die  Sie  vorursachen. 

Die  zwei  neuen  Bücher,  die  von  ihm  vorliegen  : 
„der  Gestohlene  weiße  Elefant"  und  „Leben  auf  dein 
Mississippi"  zeigen  diese  Verbindung  von  grottesk 
phantastischem  Humor  und  sehr  bewusstem  Ernst  in 
nicht  ganz  gleicher  Mischung.   Echt  Mark  Twainsch 
ist  das  erstere,  eine  Sammlung  von  Geschichtchen, 
Anekdoten,  Reiseerinnerungen  und  Festreden.  Die 
erste  Nummer,  die  den  Titel  hergibt,  ist  ein  ganz 
tolles  Ding:  Der  König  von  Siam  schickt  der  Königin 
von  England  einen  weißen  Elefanten  zum  Geschenk, 
er  wird  in  Jersey  City  gestohlen  und  die  New- Yorker 
Detectivcs  sind  aufgeboten,  ihn  zu  suchen.   Die  erste 
Unterredung  mit  ihrem  Oberhaupt,  Inspektor  Blunt,  gibt 
eine  nette  Probe  von  der  ungoheuren  Schlauheit  und 
Heimlichkeit^  des  ganzen  Verfahrens.  Nachdem 
der  kurze  aber  wolklingende  Name  des  Elefanten 
Hassan  Ben  Ali  Ben  Selim  Abdallah  Mohamed  Moisc* 
Alhammal  Jamsetjejeebhoy  Dhuleep  Sultan  Kbu  Bhud- 
poorl,  Geburtsort,  häusliche  Verhältnisse  (z.  B.  ob 
einziges  Kind)  notirt   und  eine   recht  eingehende 
Personalbeschreibung  verfasst  worden  (z.  B.  Länge  mit 
Schwanz  und  Rüssel,  Länge  ohne  Schwanz  und  Rüssel, 
Länge  des  Rüssels  an  sich,  Länge  des  Schwanzes  an 
sich  u.  s.  w.),  werden  60000  Kopien  dieses  Dokuments 
samt  50  000  Photographien  des  Vermissten  in  aller 
Verschwiegenheit  verbreitet.   Es  folgt  die  Festsetzung 
der  Prämie,  vorläufig  auf  25000  Dollars;  dann  die 
Essensfrage,  weil,  sagt  der  Inspektor,  Verbrecher  nicht 
selten  durch  irgend  welche  Lieblingsgerichte  sich  ver- 
raten haben  1  Lieblingsgerichte  hat  der  Elefant  nicht, 
er  verzehrt  einen  Menschen  mit  demselben  Appetit 
wie  eine  Bibel,  und  alles  was  dazwischen  liegt.  Das  ist 
nun  dem  Inspektor  zn  allgemein;  wie  viele  Menschen 
würde  er  zu  einer  Mihlzeit  haben  müssen,  wenn  sie 
frisch  wären?  und  wie  viele  Bibeln?  Aber  diese  Frage 
ist  schwieriger  zu  erledigen  als  die  andere,  es  gibt 
Bibeln  in  allen  Größen!  wie  viele  illustrirte  Familien- 
bibeln, wie  viele  Dor6- Bibeln  würde  er  z.  B.  ge- 
brauchen, um  satt  zu  werden?  —  In  diesem  Stil  geht 
die  Unterhaltung  noch  einige  Seiten  fort;  das  Resultat 
derselben  wird  abermals  in  50  000  Copien  verbreitet, 
die  Detectivcs  werden  nach  allen  Windrichtungen  ver- 
sandt, und  nun  beginnt  es  Telegramme  zu  regnen ;  die 
Teilnahme  von  ganz  New- York  ist  erregt,  denn  das 
j  ganze  „geheimnisvolle"  Entdeckungswerk  wird  natür- 
\  lieh  mit  den  kleinsten  Details  in  allen  Zeitungen  ab- 
'  gehandelt.    Der  Elefant  wird  gleichzeitig  im  Staat 
New- York,  in  Michigan,  am  Pacific  und  in  Connecticut 
|  gcs-.hn  und  mit  dem  hingehendsten  Eifer  verfolgt,  denn 
;  der  Finderlohn  ist  inzwischen  auf  100  000  Dollar  er- 
I  höht  worden.    Er  wird  auch  richtig  verdient;  wie, 
d.«  verraten  wir  nicht,  um  nicht  zu  viel  vorweg  zu 
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nehmen;  —  das  ganze  gibt  sich  als  eine  ungeheure 
Persifflage  auf  die  Geheimpolizei. 

Auch  „die  große  Revolution  in  Pitcairn"  ist  etwas 
stachelig;  der  Bericht  von  der  kurzen  kaiserlichen 
Herrlichkeit  von  Butterwortb  I.  auf  der  Insel  Pitcairn 
(Einwohnerzahl  16  Männer,  19  Frauen,  25  Knaben, 
30  Mädchen !)  ist  voll  von  Seitenblicken  auf  die  Seg- 
nungen der  „Einheit'1  in  andern  großen  Staaten;  das 
darf  man  dem  Republikaner  Mark  Twain  nicht  übel- 
nehmen. 

Dagegen  waltet  in  „Mrs  Mc.  Williams  und  der 
Blitz"  der  drastische  Humor  der  „Fliegenden  Blätter", 
dessen  einziger  Zweck  das  Lachen  ist ,  —  die  Plastik 
der  Darstellung  macht  die  Illustrationen  entbehrlich. 
Förmlich  ansteckend  wirkt  die  Uebertreibung  in  „Punch, 
brothers,  punch".  Der  Erzähler  stößt  eines  Tages  auf 
folgendes  Reimgeklingel : 

Conductor,  when  you  reeeive  a  tare, 
Punch  in  the  presence  of  the  pagnenjiire! 
A  bluc  trip  nlip  for  an  eight-cent  fare, 
A  butl  trij>  ülip  ibr  u  »ix-cent  furo, 
A  pink  tnp  nlip  for  a  three-cent  füre, 
Punch  in  the  pre«ence  of  the  paesenjuro! 

Chorus:  ' 

Punch,  brothers,  punch  with  care! 
Punch  in  the  presence  of  the  paasenjare. 

und  ist  nahe  daran  den  Verstand  zu  verlieren  im  ver- 
geblichen Bemühen,  es  wieder  aus  dem  Ohre  loszu- 
werden, bis  er  ein  andres  Opfer  findet,  das  es  von 
ihm  „bekommt".  Ich  will  nicht  hoffen,  dass  ich  durch 
die  Kolportage  des  unheilvollen  Singsangs  irgendwo 
ein  ähnliches  Elend  anrichte,  —  vor  dem  Auswendig 
lernen  wird  dringend  gewarnt! 

„Eine  merkwürdige  Erfahrung"  ist  eine  spannende 
Spionengeschichte,  natürlich  mit  Twain'schcr  Entwicke- 
lung.  —  „Ein  Begegnis  mit  einem  Interviewer"  ist  wieder 
Satire;  der  junge  Mann  ist  zwar  etwas  erstaunt  zu 
hören,  dass  der  Schriftsteller  erst  19  Jahre  sei,  aber 
schon  1836  zu  schreiben  angefangen  habe,  indes,  das 
ist  seine,  des  Schriftstellers,  Sache,  —  es  wird  alles 
getreulich  notirt  Unter  den  Reiseerinnorungen  sind 
allerliebste  Schilderungen,  z.  B.  der  Bermuda- Inseln, 
die  so  glücklich  sind,  noch  keine  Telegraphenverbindung 
mit  der  Welt  zu  besitzen.  Selbst  nachdem  sich  einst 
der  Fluch  bis  hierher  erstreckt  haben  sollte,  meint  der 
Verfasser,  wird  auf  den  weiter  abliegenden  Inselchen 
noch  immer  ein  ruhiger  Ferienaufenthalt  möglich  sein 
denn  der  Telegraphenjunge  würde  doch  per  Boot  kommen 
müssen,  und  da  könnte  man  ihn  ja  leicht  töten,  ehe 
er  landete!  —  Man  sieht,  Mark  Twain  ist  ein  Mann 
von  Entschlossenheit,  es  gibt  für  ihn  keine  Hinder- 
nisse; —  ist  eine  neue  Erfindung  aufgetaucht,  so  er- 
weitert und  verbessert  er  sie  in  der  zwanglosesten 
Weise,  ohne  den  geringsten  Vorwurf  der  Wissenschaft- 
licbkeit  auf  sich  zu  laden.  So  wird  in  der  köstlichen 
Schlussnovelle  das  Telephon  zum  Liebeskonduktor  zwischen 
Alonzo  Fitz  Clarence,  wohnhaft  in  Eastport  im  Staate 
Maine,  und  Rosannah  Ethelton  in  San  Franzisko.  Die 
Geschichte  iBt  gleichzeitig  hochmodern  und  hochro- 
mantisch, Held  und  Heldin  bestehen  die  ergreifendsten 


Abenteuer,  die  bärtesten  Liebesproben,  bis  sie  endlich 
i  vereinigt  werden,  —  aber  alles  durch  das  Telephon. 
Getrennte  Liebesleute  könnten  ordentlich  neidisch  werden 
auf  Mark  Twain's  unvergleichlich  bereitwilliges  In- 
strument. 

Ein  Buch  ganz  andrer  Art  ist  das  zweibändige 
„Leben  auf  dem  Mississippi";  besonders  der  erste  Teil. 
Es  gibt  Leute,  die  über  Mark* Twain's  aus  Rand  und 
Band  gehenden  Humor  nicht  lachen  können,  aber  dieses 
Werk  ist  dazu  angetan,  allseitiges  Interesse  zu  er- 
regen. Man  denke  sich ,  eine  Geschichte  des  Riesen- 
stromes, dessen  Becken  das  zweitgrößte  der  Erde  ist, 
erzählt  von  einem  scharfsichtigen,  redemächtigen  und 
frei  urteilenden  Schriftsteller,  der  auf  diesem  selben 
Mississippi  jahrelang  als  Steuermann  eines  Dampfers 
gefahren,  —  gewiss  eine  seltne  Erscheinung  in  der 
Literatur!  Es  handelt  sich  hier  nicht  etwa  um  ein 
wissenschaftliches  Reisewerk;  zur  Abfassung  eines  solchen 
wäre  Mark  Twain  der  letzte;  er  kann  ja  nicht  zwei 
Zeilen  in  trocknem  Ton  schreiben,  —  es  ist  vielmehr 
eine  Art  Biographie  der  Jugendjahre  des  Verfassers, 
die  er  auf  dem  großen  Strom  zubrachte,  und  dann  nach 
21  Jahren  Abwesenheit  eine  vergleichende  Wanderung 
durch  die  Städte  und  Oerter  seiner  Jungend.  Der  erste 
Teil  bis  zum  Ausbruch  des  Bürgerkrieges  ist  am  ein- 
heitlichsten ;  in  der  folgenden  Hälfte  geht  es  dem  Er- 
zähler ein  wenig  oft  wie  dem  Steuermann  Brown,  über 
den  er  sich  beklagt.  Wenn  der  anfing  eine  drollige 
Anekdote  von  einem  Hunde  zu  erzählen,  so  verleitete 
ihn  sein  übertreues  Gedächtnis,  vorerst  des  Hundes 
Familie  und  die  seines  Herrn  zu  beschreiben,  samt  den 
Familienfesten,  die  damals  stattfanden,  —  von  dem 
einen  oder  andern  Feste  kam  er  auf  den  ungewöhnlich 
harten  Winter  zu  reden  in  dem  und  dem  Jahre,  es 
folgten  die  Namen  und  die  Geschichte  der  zu  dieser 
Zeit  erfrorenen  Personen,  und  so  ins  Unendliche,  bis 
kein  Mensch  mehr  an  den  Hund  dachte,  von  dem  er 
hatte  sprechen  wollen.  Größere  gleichmässige  Kom- 
positionen sind  Uberhaupt  nicht  Mark  Twain's  Sache. 
Außer  „Der  Prinz  und  der  Bettler"  und  „Tom  Sawyer" 
sind  seine  Bücher  eine  Art  Sammelsurium  von  allerlei 
Erfahrungen,  Beobachtungen  und  Gedanken,  und  selten 
so  über  einen  Gegenstand  wie  in  dem  „Leben  des 
Mississippi". 

Das  prächtige  Buch  beginnt  mit  der  Entdeckung 
des  Flusses  durch  de  Soto  1542,  eine  der  ältesten  Jahres- 
zahlen in  der  Geschichte  Nordamerikas.  Und  wie  sich 
der  schnelllebigc  Amerikaner  wundert,  dass  es  so  lang- 
sam ging,  bis  der  nächste  Weiße  den  Mississippi  sah! 
Die  zweite  Auftindung  und  die  Besitznahme  für  Frank- 
reich durch  La  Salle  1673,  die  Mark  Twain  nach  dem 
Bericht  Parkman's  äußerst  fesselnd  wiedergibt,  ver- 
anlasst ihn  zu  einer  Menge  tiefsinnig  •  boshafter  Aus- 
fälle, z.  B.  so:  .Die  Reisenden  besuchten  die  Natchez- 
Indianer,  nahe  bei  der  Stelle,  wo  jetzt  die  Stadt  des- 
selben Namens  liegt.  Sie  fanden  dort  einen  religiösen 
und  politischen  Despotismus,  eine  privilegirte  Klasse, 
Abkömmlinge  der  Sonne,  einen  Tempel  und  ein  heiliges 
!  Feuer.  Es  muss  ihnen  gewesen  seiujals^ob  sie  wieder 
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nach  Hause  kämen;  es  war  tatsächlich  die  Heimat 
nur  mit  einem  Vorzug,  Ludwig  XIV.  war  nicht  da." 
Ein  andres  mal  nennt  er  ihn  gemütlicher  Kürze  wegen 
„Louis  the  Putrid?. 

Allmahlich  fängt  die  Wasserwüste  an,  Frachtschiffe 
zu  tragen  and  Flöße  mit  ihrer  charakteristischen  Be- 
mannung: „roh,  unwissend,  tapfer  fürchterliche  Be- 
schwerden mit  seemännischem  Stoizismus  ertragend, 
starke  Trinker,  derbe  Possenreißer,  mächtige  Rauf- 
bolde, sorglose  Gesellen  samt  and  sonders;  elephanten- 
haft  lastig,  mit  losem  Maul,  ruchlos,  —  verschwen- 
derisch mit  ihrem  Qelde,  bankerott  am  Ende  jeder 
Fahrt,  mit  einer  Vorliebe  für  barbarischen  Putz,  — 
ungeheure  Prahlhänse  und  doch  im  Grunde  ehrlich, 
zuverlässig,  getreu  ihrem  Versprechen  und  ihrer  Pflicht, 
und  oft  von  pittoresker  Großmut." 

Und  dann,  nach  diesen  halbvorsünfiutlicheo  Hinter- 
wäldlern mit  ihren  Fahrzeugen,  —  das  Dampfboot,  und 
endlich  die  Lehrzeit  des  Verfassers  auf  einem  solchen. 
Sie  umfasst  17  Kapitel  und  bildet  an  sich  eines  der 
unterhaltsamsten  und  belehrendsten  Büchlein,  das  sich 
vorzüglich  für  eine  Jugendschrift  eignen  würde.  Es 
ist  nicht  leicht,  ein  guter  Steuermann  auf  dem  Missis- 
sippi zu  werden,  es  ist  sogar  erstaunlich  schwer,  denn 
der  grofie  Strom  ändert  in   dem  weichen  Alluvial- 
boden, den  er  durchfließt,  unaufhörlich  seine  Gestalt 
und  die  seiner  Ufer,  —  aber  die  Freude,  die  der  Ver- 
fasser trotz  aller  Mühsal  an  der  Steuermannskunst 
gefunden,  teilt  sich  auch  dem  Leser  mit.    Für  Kua- 
ben  muss  es  eine  hinreißende  Lektüre  sein,  —  und  ich 
wollte,  ich  hätte  sie  auch  gehabt  in  meinen  kind- 
lichen Jahren,  statt  des  moralischen  Franz  Hoffmann 
der  grade  solche  fixe  Jungen  immer  von  Alligatoren 
totbeißen  oder  in  den  Dampfkessel  fallen  ließ!  Mark 
Twain  ist,  —  zum  Glück  für  uns  —  nicht  Steuer- 
mann geblieben:  „der  Krieg  kam,  der  Handel  ward 
unterbrochen,  meine  Beschäftigung  hörte  auf.  Ich 
musste  einen  andern  Lebensunterhalt  suchen.   So  ward 
ich  ein  Silbergräber  in  Nevada,  dann  ein  Zeitungs- 
reporter; dann  ein  Goldgräber  in  Californien;  dann 
ein  Reporter  in  San  Franzisko;  dann  ein  Spezial- 
korrespondent  auf  den  Sandwich-Inseln;  dann  ein  Wander- 
korrespondent in  Europa  und  dem  Osten;  dann  ein 
Fackelträger  der  Weisheit  auf  der  Rednertribüne ;  und 
endlieh  ward  Ich  ein  Bücherschmierer  und  eine  unbe- 
wegliche Gröfle  unter  den  andern  Felsen  von  Neu- 
England."   Mit  diesen  Worten  führt  er  uns  über  ein- 
undzwanzig bunte,  ohne  Zweifel  recht  abenteuerreiche 
Jahre  hinweg,  um  das  Bild  des  Mississippi  durch  eine 
Fahrt  die  ganzen  2000  Meilen  entlang,  von  New- Orleans 
bis  St  Paul,  dem  ersten  schiffbaren  Punkt,  zu  vervoll- 
ständigen.  Allerlei  Städtebilder  mit  den  sich  daran 
knflpifenden  Erinnerungen  tauchen  nacheinander  auf.  1 
Damischen  hinein  fallen  Geschichten  nnd  Schwanke 
der" 'Verschiedensten  Art,  —  auch  „indianische"  Sagen  I 
voll   barocker  Phantasie  sind  eingestreut;  über  ihre  i 
ftik  »tammung  ist  allerdings  bei  Mark  Twain  schwer  i 

i 


Neben  dem  Inhalt  verdient  der  Stil  die  größte 
Aufmerksamkeit  Er  ist,  zumal  im  Ernst  merkwürdig 
präzis,  klar  und  plastisch,  originell  wie  der  Inhalt, 
aber  viel  künstlerischer;  in  seiner  Schärfe  und  Kürze 
ein  Vorbild  auch  für  den  deutschen  Schriftsteller. 


Hamburg. 


Ilse  Frapan. 


Literarische  Neuigkeiten. 

Wilhelm  Busch  —  Qott  erhalte  ihn  uns  langol  — 
sorgt  wieder  fllr  einige  Heiterkeit  in  diesem  ernsten  Jammertal ; 
,  Balduin  B&hkuume,  der  verhindert«  Dichter*  (mit  108  Bildern) 
heillt  da«  Ding  und  «im  Totlachen  ist«  und  2  Mark  kostet 
es.  —  München, 


Bekanntlich  sahen  die  Philologie  und  die  Kulturgeschichte 
alle«,  was  sie  nicht  definiren  können,  fllr  .celtisch*  an.  Da 
tut  Herr  K.  v.  Becker  jedenfalls  ein  guten  Werk  mit  »einem 
, Versuch  einer  Lösung  der  Celtenfrage',  von  dem  soeben  die 
.erste  Hälfte*  erscheint.  —  Karlsruhe,  J.  Bielefeld.    2,70  M. 

L.  A.  Frankl  gibt  einige  wertvolle  Beitrüge  .Zur  Bio- 
^rraphie  Franz  Grillparzeni*   heraus.  —    Wien.  Hartleben. 

Von  dem  reizenden  .Spottbüchlein  .Leipzig  und  die  Leip- 
ziger* erscheint  eine  wolverdiente  zweite  Auflage.  —  Leipzig, 
Licht  &  Meyer.    1  M. 

Gerade  keine  Neuigkeit,  aber  hübscher  als  eine  solche! 
Vor  einiger  Zeit  brachte  ein  WiUblatt  folgende  Anzeig«1: 
Gesucht  wird  gegen  gute  Belohnung  ein  bisher  von  den  Ver- 
legorn  unentdeckte»  Land  behufs  dessen  lllustrirung. 

Eine  neue  Erzählung  von  Ludwig  Amen  grub  er:  .Die 
Kameradin*.  —  Dresden,  H.  Minden.    3,50  M. 

In  demselben  Verlag  drei  .Russische  Geschichten*,  zwei 
von  Gogol  und  eine  von  Tolstoi. 


Von  dem  allmählich  zu  einer  literarischen  Landplage 
gewordenen  unermüdlichen  »Gregor  Samarow*  alias  öskai 
Med  mg  erscheint  endlich  der  Scblussband  «einer  .Memoiren 
zur  Zeitgeschichte' :  ,lm  Exil*.  —  Leipzig,  Brockhaus.    W  M. 

K.  Scuwiedland  gibt  unter  dem  Titel:  „Die  Grapho- 
logie' ein  Schriftchen  über  die  vermeintliche  Kunst,  aus  der 
Handxcbrift  den  Charakter  und  alles  mögliche  andere  zu  er 
raUn,  heran».  Ein  Schwindel,  aber  einer,  der  selbst  gut- 
gläubig Ut  und  immer  wieder  Gutgläubige  findet.  Wenn  man 
aus  etwas  nicht  den  Charakter  erraten  kann,  so  ist  es  die 
Handschrift;  aber  es  hört  sich  so  plausibel  an.  —  Berlin, 
Schorer.    1,50  M. 

Von  E.  Veckenstedt's  wichtiger  Sammlung:  .Die 
Mythen.  Sagen  und  Legenden  der  Zamaiten  (Litauer),  welche 
in  Lieferungen  erscheint,  worden  die  5.  und  6.  Lieferung  aus- 
gegeben. —  Heidelberg,  C.  Winter,   a  1  M. 

Eine  schon  seit  längerer  Zeit  angekündigte  .Geschichte 
Londons*  isf  endlich  fertig  geworden,  die  .History  of  Lon- 
don,*, in  2  Bünden  von  W.  J.  Loftie.  —  London,  Stanford. 


Ein  neuer  Beitrag  zur  Shakespeare  -  Literatur-,  Crucet 
Sliaktsperitmae  von  B.  G.  Kinnear.  —  London,  Bell  &  Sons. 

Fr.  v.  Hollwald,  Kulturgeschichte  in  ihrer  natürlichen 
Entwicklung  bis  stur  Gegenwart.  Dritte  neu  bearbeitete  Auf- 
loge. Inhalt  der  siebenten  Lieferung:  Makedouier  und  Alexn 
dnner.  —  Nationalität  und  früheste  Zustande  der  Makedonier. 
—  Philipp  und  Alezander.  —  Allgemeine  Kulturfolgen  der 
makedonischen  Erobern ugeu.  —  Aulblühen  der  Wissenschaft.  — 
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Griechenland  und  die  Selukideu.  —  Aegypten  unter  den  Ptole- 
m&ern.  —  Das  olexandrinische  Museum.  —  Daa  alte  Ktru- 
rien.  —  Die  Italiker.  —  Die  Etrusker  und  ihre  Gesittung. — 
Handelabeiflhrungen  der  Etrusker  mit  den  nördlichen  Bar- 
baren. —  Rom  und  «eine  Kultur.  —  Rom  unter  Königen. 
—  Entwicklung  der  staatlichen  Verhältnisse.  —  Das  römische 
Volkstum.  —  Der  Kampf  um  die  Volksrechte.  —  Die  römischen 
Kriege  und  ihre  Folgen.  —  GroOgriechenland  und  der  grie- 
chische Einfluss  in  Rom.  —  Augsburg,  Lamgart  &  Komp. 

Lucien  Perey  et  Gaston  Maugras:  Dernieres  annees 
de  Madame  d'Epinai.    Son  salon  et  »es  ainis.    Nach  Briefen 
und  bis  jetzt  nicht  veröffentlichten  Dokumenten.    2.  Auflage. 
Pari«,  Palm—B  Levy. 


9. 


Bibliographie  der  neuesten  ErscneiDongeD. 

(Mit  Auswahl  ) 


George  Allan:  Ein  Fürstenkind.  Roman.  -  Lei.™*, 
\V.  Friedrich.   4  M. 

Victor  Blüthgen:  Ein  Friedensstörer.  Enühlung.  - 
Berlin.  Paetel. 

G.  A.  Cesareo:  Don  Juan.  Gli  Amori.  —  Catania. 
Giannotto. 

Demokratisch.  Eine  amerikanische  Novelle.  —  Frank- 
furt a/M.,  V.  Koenitzer.  1.50  M. 

Moritx  Eisler:  Vorlesungen  über  die  jüdischen  Philo- 
Nophen  de»  Mittelalters.  III.  Abteilung  -  Wien.  Wallis- 
hauser. 

Friedrich  Friedrich:  Studentenfahrten.  —  Leipzig, 
Friedrich.    1  M. 

F.  J.  Fromman:  Hermann  Freiherr  von  Rotenban.  ein 
Lebensbild.  —  Jena,  Fromman. 

B.  Glogau:  Neu«  Novellen:  Zweite  Folge.  —  Leipzig, 
.Schlicke.    5  M. 

Gustav  von  Haugwitz:  Aus  Friedrichs  des  Großen  Leben. 
Ein  episch-lyrisches  Gedicht.  —  Berlin,  Decker. 

Hermann  Heiberg:  Auggetobt.  2.  Auflage.  —  Leipzig. 
Friedrich.    6  M. 


Hann  Hoffmann:  Der 
vellen.  —  Berlin,  Paetel. 

John  Cordy  Jeaffreson:  The  real  Lord  Byron.  8  Rinde 

—  Leipzig,  Tauchnitz.    4,80  M. 

Huoul  Lafayette:  MrHodies 
Paris,  Bailiiere  &  Messager.    2  fr. 

E.  Meinke:  Was  nennen  wir  schön?  Die  Prinzipiell 
der  Aesthetik.  —  Posen,  Heine. 

E.  Navarro  della  Miraglia:  Donnine.  -  Catanu 
Giannotto. 

Jos.  l'al.  l'oestion:  Das  Tyrfingschwert ,  eine  allnor 
dische  Waffensage.  —  Hagen,  Rieel  &  Komp.    3  M. 

J.  G.  Prat:  Tealdo.  Journal  et  histoire  d'un  prt-tre  <ie 
cumpagne.    2.  Auflage.  —  Paris,  Balliere  &  Messager.  3  fr. 

Robort  Proelss:  Geschichte  der  dramatischen  Literatur 
und  Kunst  in  Deutschland  von  der  Reformation  bis  auf  die 
Gegenwart.    2  Bande.  —  Leipzig,  Schlicke.    22,50  M. 

Robert  Roessler:  Mein  erster  Patient.  Eraihlong. 
Berlin.  Janke.    1  M. 

K.  M.  Sauer:  Geschichte  der  italienischen  Literat«. 

—  Leipzig,  Friedrich,   tl  M. 

Shakespeare.   His  life  ort,  and  cbaractera.  2  Bande. 

—  Boston,  Ginn,  Heath  &  Cie. 

Bemhard  Stavenow:  Aus  allen  Kreisen.  Humoreske«. 
4.  Auflage.  —  Norden,  Fischer.    2  M. 

Francesco  Stendardo:  Per  via.  —  Catania,  Giannotto. 

Carus  Sterne:  Sommerblamen.  Lieferung  1  u.  2.  Mit 
Abbildungen  in  Farbendruck,  nach  der  Natur  gemalt  von  Jena» 
Sehennaul  und  mit  vielen  Holzstichen .  —  Leipzig,  Freyto*;. 
:i  Lieferung  1  M. 

Eugene  Talbot:  Histoire  de  la  litterature  romaias.  - 
Paris,  Lemerre.    2,50  fr. 

Timon  von  Athen.  Ein  Festspiel  mit  Gesang  in  fünf 
Aufzügen.  —  Halle,  Hendel.    2  M. 

Victor  L'mlauf  von  Frank  weil:  Namenlos.  Ein  Lieder 
kreis.  —  Wien,  Braumaller. 

Richard  Wagner  ist  todt.  —  Was  nun?  Eine  ernst« 
.Frage*,  von  .Semper  Cunctator".  —  Berlin.  Parrisius.  0.50  M. 

Hermann  Weiß:  Kortümkunde.  Geschichte  der  Tracht 
und  des  Geräts  im  Mittelalter  vom  4.  bis  14.  Jahrhundert - 
2.  Auflage.  -  Stuttgart,  Ebner  k  Seubert,    16  M. 

A.  v.  Winterfeld:  Der  heilige  Ehestand, 
scher  Roman,    3  Bande.  —  Jena,  Costenoblc.    12  M. 


Verantwortlicher  Kedukteur:  Dr.  Kdoard  Engel,  Berlin. 
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Deutsch  von  Edmund  Lobedanz. 
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Wilhelm  Friedrich, 

Kg).  Hofbochhandlung. 


Soeben  erschien  in  meinem  Verlage: 

Voltaire 
im  Urteile  der  Zeitgenossen. 

Von  Richard  Mahrenholtz. 

VI.  96  S.    Preis  3  M. 

Diese  Schrift  ist  zor  Ergänzung  der  kürz- 
lich erschienenen  grösseren  Arbeit  desselben 
Verfasser.1«:  „Voltaire-Studien"  bestimmt. 

Oppeln,  im  Juni  1853. 
Eugen  Franck's  Buchh.  Uieorg  Maske.) 


Verlag  der  Künigl.  Hofbuchhandlang  voi 
Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig. 


Colledion 

Soeben  erschien  z  Preis  ».  I  Mark  geb. 


Schach  von  Wuthenow. 

Erzählung  aus  der  Zeit  des  Regimeat*- 
Gendaraes  von 
Theodor  Fontane. 

In  8.  «leg.  br.  M.  5  — ,  «leg.  geb.  H.  6.-. 

Briefmarken  kauft,  tauscht  ua< 
G.  Zechmeyer,  NUrnberg. 
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Verlag  der  Königl.  Hof buohhandlung  von  WILHELM  FRIEDRICH  in  Leipzig. 


Ernsthafte  Geschichten. 

von 

Hermann  Helberg» 

in  8.  eleg.  br.  M.  6.-.  ' 

Hoiborg,  der  Vorfa.wr  der  „PUuder.ien  mit 
tat  wohl   der  auw«- 
i  In  Deutschland 


Soeben  erschien : 

Herr  Thaddäus 


tich  die  fniho- 
»li.«ebili(f.rt. 


Der  letiU  Eintritt  in  Littanen. 

Eine  Adelsgeschichte 
von  Adam  Mickiewicz. 

Ans  dem  Polnischen  metrisch  übertragen 

von  Dr.  Alberl  Weiss. 

Ift.  8.  1«  Bogen,    »log.  br.  M.  1,  —  ,  eletf  gib,  ».— 

Durch  »llo  Buchhandlungen  det  In-  und  Aui- 
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Die  Kinder  des  RÄ 

Ein  Romancyclos  \ 
von  1 

"  *"  .  geb.  MAlfc- 


8.  eleg.  br.  M.  8.-. 
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tnsere  Zeitgenossen. 

Kichard  Voss. 

Mit  besonderer  Freude  übernahm  ich  den  Auftrag, 
•las  literarische  Portrat  Voss'  für  die  zeitgemässe  Gal- 
lerte im  „Magazin"  zu  skizziren;  habe  ich  doch  an 
dieser  Stelle  wiederholt  ausgesprochen,  wie  sympathisch 
mich  das  vornehme  Streben  dieses  unseres  Zeitgenossen 
berührt,  und  wie  gern  ich  an  die  Wirksamkeit  einer 
ehrlichen  Kritik  diesem  ehrlichen  Talente  gegenüber 
glaube.  Aber  je  weiter  ich  in  dem  Studium  sämt- 
licher Werke  kam,  die  Voss  bisher  veröffentlicht  hat, 
desto  schwerer  erschien  mir  die  richtige  Durchführung 
der  übernommenen  Aufgabe,  und,  ich  gestehe  es,  nur 
zögernd  gehe  ich  jetzt  endlich  an  die  Arbeit,  die  mir 
ganz  besonders  schwierig  und  verantwortlich  erscheint. 

Warum  das?  Weil  ich  unseres  Dichters  bisherige 
Tätigkeit ,  so  umfangreich  sie  auch  ist,  nicht  als  ge- 
nügend abgeschlossen  betrachten  kann,  um  danach  sein 
literarisches  Porträt  zu  entwerfen;  weil  ich,  gerade 
im  Gegenteil,  die  Hoffnung  aussprechen  muss,  dass 
alles  bisher  Veröffentlichte  dereinst  nur  als  testimonium 
rapacitatis  aufgefasst  werden  wird,  dass  es  nur  dazu 
gedient  hat,  das  gute  Erz  des  Voss'schen  Talentes  von 
seinen  naturnotwendigen  Schlacken  zu  befreien. 


Aehnlichcs  musste  ich  auch  früher  schon  ausspre- 
chen, als  ich  im  „Magazin"  die  „Patrizierin*  und  dann 
„Luigia  Sanfelice"  und  „Pater  Modestus"  besprach; 
jetzt  aber,  nachdem  ich  das  Werden  des  Dichters  in 
seinen  sämtlichen  Werken  verfolgen  konnte,  jetzt  ward 
es  mir  erst  klar,  dass  die  früher  gerügten  Schwächen, 
die  ich  für  akzidentelle  hielt,  leicht  organische  und 
dann  unheilbare  Fehler  sein  könnten.  Und  das  hat 
mich  tief  traurig  gemacht.  Gewiss,  der  leidenschaft- 
lichen Muse  des  Dramatikers  muss  das  Herz  stärker 
klopfen;  wäre  sie  ein  irdisch  Weib,  so  könnte  der  Arzt 
auch  leicht  ergründen,  ob  dies  Herzklopfen  nur  der 
normalen  leidenschaftlichen  Erregung  zuzuschreiben  ist, 
oder  ob  es  als  das  Symptom  einer  unheilbaren  Er- 
krankung des  Gesamtapparates  aufgefasst  werden  muss; 
so  aber  müssen  wir  uns  darauf  beschränken,  das  Wei- 
tere abzuwarten  und  der  Hoffnung  zu  leben,  dass  die 
Selbstheilung  gelingen,  die  Schwäche  verschwinden 
wird.  Und  ich  hoffe  es  nicht  nur,  sondern  glaube  es 
auch ;  ohne  diesem  Glauben  würde  ich  überhaupt  nicht 
gesprochen  haben;  aber  gerade  dieser  Glaube  macht 
das  Aussprechen,  das  allein  nützen  kann,  zor  Pflicht. 

Der  Lebensgang  unseres  Dichters  ist  mir  nur  in 
soweit  bekannt,  als  er  aus  seinen  Werken  zu  ersehen 
ist;  aber  diese  sprechen  deutlich  genug.  Es  muss  ein 
erschütterndes  Ereignis,  nicht  frei  von  eigener  Schuld 
und  deshalb  echt  menschlich -tragisch,  in  das  feine 
Gewebe  dieser  Dichterseele  eingegriffen  haben,  —  ent- 
scheidend für  das  ganze  Leben.  Aber  wie  entscheidend? 
Das  weiß  ich  nicht,  und  das  kann  heute  der  Dichter 
selbst  noch  nicht  wissen;  nur  die  Zukunft  kann  es 
lehren.  Ein  solches  Ereignis  kann  alles  vernichten, 
alle  seelischen  Blüten  ertöten,  das  ganze  Empfinden 
des  Menschen  auf  sein  eigenes  winziges  Ich  herab - 
drücken,  den  Dichter  für  immer  im  egoistischen  Pessi- 
misten ersticken;  und  es  kann  das  schlummernde  Ta- 
lent zur  höchsten  Reife  entwickeln,  die  Seele  weihen 
zum  Opferdienste  der  Menschheit,  den  eigenen  Schmerz 
verwandeln  in  jenes  weltumfassende  Mitgefühl,  das  sich 
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erlösend  durchringt  zu  den  herrlichsten  Dichtertaten. 
Persönliches  Unglück  weiht  den  Dichter;  aber  nur  dann, 
wenn  es  nicht  subjektiv  in  ihm  bleibt,  sondern  ihn  zur 
herzinnigen  Erkenntnis  des  allgemeinen  menschlichen 
Leidens  führt,  wenn  es  ihn  fähig  macht,  von  „der 
Menschheit  ganzem  Jammer*4  angefasst  zu  werden. 

Und  Anläufe  hierzu  finden  sich  auch  bei  Voss. 
In  der  Ge  samt  hei  t  seines  Schaffens  spricht  sich  un- 
verkennbar, neben  der  spezifisch  dichterischen  Begabung, 
jene  ethische  Grundrichtung  aus,  ohne  welche  ich  mir 
keinen  wahren  Dichter  denken  kann:  die  echte,  nach- 
haltige Begeisterungsfähigkeit,  die  allein  auch  andere 
begeistern  kann.  Ich  möchte  nicht  dahin  missverstanden  ; 
werden,  als  ob  ich  mit  jener  ethischen  Grundrichtung 
die  bekannte  Philistermoral  meinte.  Durchaus  nicht. 
Aber  ebenso  entschieden  wende  ich  mich  gegen  die 
immer  mehr  um  sich  greifende  Anschauung,  dass  die 
Form  allein  den  Dichter  mache,  dass  dieser  auch  ohne 
ethischen  Fond  bestehen  könne,  —  wie  etwa  Sardou, 
dessen  Namen  ich  allein  nenne,  um  keine  näher  hegende  ' 
Empfindlichkeit  zu  verletzen.  Er  ist  der  Typus  des  i 
geistvollen  Machers,  den  die  unausfüllbare  Kluft  der 
Seelenlosigkeit  auf  ewig  vom  wahren  Dichter  trennt. 
Diesen  bewahrt  ein  instinktiver  Abscheu  gegen  alles 
Gemeine,  eine  unbewusste  Hinneigung  zu  allem  Edeln, 
vor  jenen  Fehlgriffen,  welche  allen  nur  „gemachten'* 
Werken  anhaften  und  ihnen  die  Existenzfähigkeit  über 
den  Tag  hinaus  rauben.  Die  species  aeterni  kann  einzig 
und  allein  auf  dem  Boden  der  wahren  menschlichen 
Ethik  wurzeln,  jener  Ethik,  welche,  himmelweit  erhaben 
über  die  engherzigen  Vorurteile  des  Individuums  und 
des  Tages,  die  ganze  Menschheit  und  alle  Zeiten  um- 
i'asst,  und  den  echten  Menschen  wie  den  echten  Dich- 
ter macht. 

Zu  den  Bekennern  dieser  Ethik  gehört  auch  Voss. 
Aua  seinen  ersten  Schriften,  die  in  bezug  auf  Form 
fast  alles  zu  wünschen  übrig  lassen,  sprüht  ein  ge- 
sunder Hass  gegen  das  Schlechte  und  Gemeine  in  je- 
dem Kleide,  leuchtet  ein  ehrliches  Mitgefühl  für  alles 
Schwache  und  Unterdrückte.  Der  Glanz  des  Krieges 
kann  ihn,  obgleich  er  sich  seine  nationale  Begeisterung 
auf  dem  Schlachtfelde  selbst  geholt  hat,  nicht  blind 
machen  gegen  das  Elend  des  Krieges;  und  das  Wol- 
leben der  reicheren  Stände,  in  dem  er  selbst  aufge- 
wachsen ist,  öffnet  ihm  das  Herz  für  die  Leiden  der 
Armen  und  Elenden.  Das  dichterische  Empfinden 
ist  Voss  eigen,  wie  wenigen  unter  unseren  jüngeren 
Zeitgenossen. 

Aus  diesem  Empfinden  sind  seine  ersten  Schriften 
entstanden:  „Visionen  eines  deutschen  Pa- 
trioten" und  „Helena"  (Verlags- Magazin,  Zürich, 
1874).  Die  „Visionen"  behandeln  die  Nachtseiten  des 
Krieges;  zuweilen  mit  groBer  Kraft  der  Schilderung, 
mit  hinreißendem  Feuer,  das  tief  aus  der  Seele  des 
Dichters  hervorbricht,  der  aber  sein  Material,  die 
Sprache,  nuch  nicht  beherrschen  gelernt  hat.  Viel  An- 
euiplundenes  macht  sich  gelteud  und  vernichtet  den 
Eindruck  des  Originalen,  Selbständigen;  der  Autor  em- 
pfindet das  Bedürfnis,  sich  auszusprechen,  sein  Herz 
treibt  ihn,  aber  die  Zunge  ist  noch  ungelenk,  —  eine 


Jugendarbeit  im  guten  und  schlechten  Sinne  des  Wor- 
tes. Selbst  direkte  Sprachfehler  („ein  nicht  zu  wider- 
stehender  Reiz"  S.  4)  sind  vorhanden  und  verstärken 
den  Eindruck  der  rührenden  Unbehilflichkeit,  den  das 
Ganze  macht. 

Noch  früher  scheint  „Helena"  entstanden  zu 
sein,  —  eine  Moralpredigt  an  eine  vornehme  herzlose 
Dame.  Von  entsetzlicher  Weitschweifigkeit,  in  endlosen 
Wiederholungen  sich  ergehend,  absolut  formlos,  die 
Arbeit  eines  „blutigen  Anfängers",  deren  Veröffent- 
lichung jetzt  wol  dem  Autor  selbst  leid  tut.  So  etwas 
darf  man  wol  schreiben,  aber  nie  drucken  lassen.  Noch 
peinlicher  aber  als  die  Unfertigkeit  wirkt  hierbei  eine 
gewisse  Unwahrhaftigkeit,  die  sich  schon  in  dem  Unter- 
titel: „Aus  den  Papieren  eines  verstorbenen  Pessi- 
misten" kundgibt  (denn  die  ganze  Arbeit  weist  auf  ein 
persönliches  Erlebnis  hin),  und  die  auch  in  den 
Schilderungen  selbst  auftaucht;  so  gibt  es  z.  B.  keine 
Felsen  auf  dem  Lido  (S.  82).  Hier  scheint  auch  die 
erste  Spur  jenes  entscheidenden  Momentes  aufzutreten, 
das  den  größten  Teil  aller  späteren  Arbeiten  beherrscht: 
ein  Weib;  woblgemerkt:  nicht  das  Weib,  sondern  ein 
Weib,  in  dessen  Empfindung  die  ganze  künstlerische 
Individualität  unterzugehen  droht,  das  einen  krank- 
haften, wahrhaft  vergiftenden  Pessimismus  in  dem  Dich- 
ter ausbrütet  und  großzieht. 

Erst  vier  bezw.  fünf  Jahre  später  (1878  und  1879) 
erschienen  in  demselben  Zürcher  Verlage  die  beiden 
Bände  der  „Scherben,  gesammelt  vom  müden 
Manne."   So  lange  also  brauchte  der  Dichter,  um 
jenes  Ereignis,  das  so  mächtig  in  sein  Leben  gegriffen, 
einigermaßen   wenigstens  zu  verwinden.    Und  die 
„Scherben"  sind  das  richtige  Produkt  dieses  Kampfes 
des  Dichters  mit  dem  Schmerze:  überall  prägt  sich 
das  Bestieben  aus,  das  eigene  Weh  durch  künstleri- 
sches Schaffen  aus  der  Seele  zu  reißen,  es  durch  die 
Dichtung  zum  Fremden  zu  machen  und  sich  so  davon 
zu  befreien.  Aber  es  will  und  will  nicht  gelingen; 
der  berechtigte  Weltschmerz  wird  immer  und  immer 
wieder  von  dem  peinigenden  Ichschmerz  überwuchert, 
die  Seele  fiebert,  und  was  sie  gebärt,  ist  krank.  Der 
erste  Band  (1878)  ist  noch  ganz  formlos,  wild.  Er 
bekundet  nicht  die  poetische  Freude  am  Ungewöhn- 
lichen, sondern  die  krankhafte  Sucht  zum  Bizarren, 
—  im  Seelenleben  sowol  wie  in  dem  Geschehnissen. 
Dabei  eine  packende  Kraft  des  Ausdrucks,  der  Schil- 
derung, nur  geschädigt  durch  eine  immer  wieder  her- 
vorbrechende Maßlosigkeit,  die  regelmäßig  am  Ende 
zerstört,  was  der  Anfang  verspricht;  neben  wunderbar 
schönen  landschaftlichen  Schilderungen  (wie  die  des 
neapolitanischen  Golfs  in  „Vera")  durchaus  unkünst- 
lerische  und  nur  pathologisch  zu  rechtfertigende  Exzen- 
trizitäten.   Der  zweite  Band  beginnt  schon  besser,  ob- 
gleich er  an  der  Geschmacklosigkeit  laborirt,  dass  er 
mit  einer  Variante  desselben  .Märchens"  eröffnet  wird, 
das  auch  die  Einleitung  des  ersten  Bandes  bildet;  die 
daraul  folgenden  Skizzen  aber  („Gute  Bekaunte")  sind 
vortrefflich,  zum  Teil  kleine  Meisterwerke,  gesund  ge- 
dacht und  künstlerisch  ausgeführt,  —  es  mutet  den 
aufatmenden  Leser  an  wie  ein  Anfang  des  Gesundens 
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Dann  der  prachtvolle  erste  Teil  der  „Medusa,"  die 
herrliche  Schilderung  Roms,  die  psychologische  Meister- 
schaft in  der  Zeichnung  der  beiden  Gatten,  —  nun 
glaubt  man  den  Autor  völlig  geheilt,  —  da  bricht 
wieder  das  Bizarre  durch  wie  ein  böser  Dämon  und 
sprengt  die  Kunstform  dieser  so  trefflich  veranlagten 
Novelle  and  vergiftet  den  ganzen  Rest  des  Bandes, 
der  wie  der  tolle  Ritt  eines  vom  Wahnsinn  in  den 
Tod  Gehetzten  aasklingt. 

Bis  in  die  jüngste  Zeit  reichen  die  übrigen  Prosa- 
schriften  unseres  Autors:  „Bergasyl"  (Könitzer  1882), 
„Rolla"  (Friedrich  1883)  and  „Maria  Botti"  (Reclam 
1883).  Ist  nun  der  Dämon  gebannt?  Nein,  leider  nein! 
Auch  im  „Bergasyl"  neben  der  wunderbar  poetischen 
Malerei  des  Winters  in  den  Alpen  die  größte  Form- 
losigkeit im  Aufbau,  die  dreimalige  Wiederholung  der 
Hauptbegebenheit,  das  störende  Vorausgreifen  and 
Zurückspringen  in  der  Zeit,  das  Zerbrechen  deB  selbst- 
negebenen  Rahmens  dadurch,  dass  das  von  dem  Ver- 
fasser angeblich  aufgefundene  Tagebuch  des  Helden 
mit  der  genauen  Schilderung  von  dessen  Selbstmord 
schließt,  —  im  Ganzen  die  alten  Motive,  oder  richtiger : 
das  alte  Motiv  aus  den  „Scherben":  der  ewig  klein- 
liche Ichschmerz,  in  nur  wenig  verändertem  Gewände. 
Daher  auch  die  vielen  Cliches,  die  schon  in  den 
„Scherben"  zu  solchen  werden  und  im  „Bergasyl" 
wieder  auftauchen :  „Das  Antlitz  der  Sonne  zuwenden", 
der  „faule  Baum,  der  umgehauen  werden  muss",  „die 
Brust  mit  der  roten  Rose  schmücken"  (als  Dolch- 
stich gedacht)  u.  dgL  m.  Besonders  interessant  wird 
das  „Bergasyl-  dadurch,  dass  der  Autor  in  dem  Hel- 
den Oedin  halb  und  halb  sich  selbst  gezeichnet  haben 
muss,  denn  die  Charakterisirung  Oedins  auf  S.  33  und 
34  passt  —  die  pessimistische  Selbstverzerrung  und 
Uebertreibung  abgerechnet  —  ganz  auf  das  bis- 
herige Wirken  unseres  Dichters.  —  „Rolla"  (2 
Binde)  ist  mit  behaglicher  Breite  angelegt  und  bis  zur 
Hälfte  des  zweiten  Bandes,  wenn  man  einige  Weit- 
schweifigkeiten abzieht ,  von  wahrhaft  ergreifender 
Schönheit,  voll  feinster  psychologischer  Beobachtungen 
von  zuweilen  geradezu  überraschender  Schärfe,  maß- 
voll und  künstlerisch ;  dann  aber,  in  der  letzten  Hälfte 
des  zweiten  Bandes  —  gerade  als  ob  der  böse  Feind 
dem  Autor  im  Nacken  säße  —  wieder  diese  unselige 
Exzentrizität,  die  alles  über  den  Haufen  wirft  Welch 
schlechte,  undramatische  Katastrophe!  Wie  gefüllt  mit 
schauerlicher  Bizarrerie!  Ein  wahrer  Heien  tanz  von 
wahnwitzigen  Fratzengedanken !  —  Auch  von  „Maria 
Botti"  muss  ich  leider  sagen:  das  schlechte  Ende 
zerstört  den  guten  Anfang;  immer  und  immer  über- 
wuchert das  unkünstlerische  Ich  und  zwängt  den 
Dichter  unter  sein  Joch,  —  immer  und  immer  er- 
lahmt die  Kraft  des  Schaffenden  angesichts  der  unge- 
zügelt in  ihm  einherbrausenden  Phantastereien,  und  die 
Form  zerbricht  ihm  unter  den  Händen. 

Zwischen  Voss'  erzählenden  Schriften  und  seinen 
Dramen  steht  eine  Dichtung:  »Messali na"  (Cäsar 


ganz  gut,  hinterlässt  aber  keinen  besonderen  Eindruck. 
Die  Satire  ist  überhaupt  nicht  Voss'  Stärke,  —  seine 
Lippen  können  nicht  im  Grimme  lächeln,  sondern  nur 
schmerzhaft  sich  zusammenpressen  oder  zu  Ausbrüchen 
heiligen  Zornes  sich  öffnen. 

(Schlms  folgt.) 

Berlin. 

Wilhelm  Loewenthal. 


Der  Gouwneur. 

Auf  einer  Forscherfahrt  im  Ozean 
Fand  ich  ein  Inaelchen,  so  leer  und  öde, 
Als  bitte  jungst  das  Schwert  des  Tamerlan 
Den  letzten  Keim  gebrochen,  hart  und  schnöde, 
Die  Pest  gezogen  ihre  Beulenbahn, 
Dass  wenig  Menschen  blieben,  blasa  nnd  blöde. 
Doch  funkelten  auch  hier  die  stolzen  Sterne, 
Und  Well'  und  Wolken  spielten  in  der  Ferne. 

Kein  Pflug,  ernährend,  riss  die  Ackerkrume, 
Kein  Jäger  aang,  am  Hut  die  Feder  keck. 
Spärlich  wuchs  Gras  und  Moos  und  Hundeblume, 
Zwergobst  verkroch  ins  Blatt  sich,  grün  vor  Schreck. 
Ein  Städtchen  lag,  verlassen  im  Wehtnme, 
Am  ganz  verschlammten  Hafen  im  Versteck. 

Doch  leuchteten  auch  hier  die  stolzen  Sterne: 

Beamte  gab  es  hoch  und  subalterne. 


Voran  geht  immer  der  Herr  UIU6«i»oiBM», 
Er  litt  am  Stein,  war  grämlich,  matt  und  mager. 
Es  folgt  der  Richter,  ein  weithergereister 
Und  sehr  gerechter  Hann,  auch  etwas  hager. 
Der  Arzt,  des  wack  ren  Todes  Hilfeleister, 
War  lange  schon  des  Apothekers  Schwager. 
Der  Herr  Empfanger  ftlr  direkte  Steuern 
Fuhr  vierteljährlich  ein  in  weite  Scheuern. 

Der  Zöllner  spielte  täglich  seinen  Skat 
Acht  Stunden  mit  den  beiden  Herrn  Pastoren. 
Wie  Dornenröschen  schlief  der  Advokat, 
Kein  Kundenprinz  hat  je  sich  hinverloren. 
Im  Sitzungssaale  gähnt  der  hohe  Rat, 
Die  Boten  schnarchen  auf  den  Korridoren. 
Es  drockt  der  Gouverneur,  die  Leuenkatze, 
Auf  all'  die  Mäuschen  seine  schwere  Tatze. 


Zürich,  1881),  eine  Satire,  wie  der  Autor  selbst 
sie  benennt.  Die  Dichtung  hat  wol  Feuer,  aber  trotz- 
dem keine  Anschaulichkeit  der  Schilderung,  liest  sieb 


Doch  nein,  das  tat  er  nicht.    Im  Gegenteil, 
Er  war  ein  milder  und  humaner  Herr. 
Ihm  folgten  Männer  ohne  Schwert  und  Beil. 
Umdrängten  ihn  mit  Hin-  und  Hergezerr 
Die  guten  Leute,  riefen  alle  Heil! 
Heil!  auch  die  Kinder  mitt'  im  Schulgeplärr. 

Von  Yvetot  der  König,  Bumm  und  Tusch! 

Parademarsch,  es  nickt  der  Federbuscb. 

Es  hatte  auch  das  Städtcheu  Garnison, 

An  jedem  Mittwoch  war  Parolausgabe. 

Dann  zog  die  Wache  auf  vom  Bataillon 

Mit  Tschingdada,  Dienstmädchen,  Schusterknabe. 

„Die  Herrn  Offiziere!"  rief  mit  Donnerton 

Der  Gouverneur,  umringt  von  seinem  Stabe. 
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Ihm  waren  kommandirt  zwei  Adjutanten, 
Die  beid*  auf  ihre  Stiefel  viel  verwandten. 

Warum  er  hier,  das  konnte  keiner  sagen. 

Er  lebte  nun  seit  vierzig  Jahren  schon, 

Im  Sommer  heil),  im  Winter  hoch  den  Kragen, 

Auf  diesem  allerliebsten  kleinen  Tron. 

Die  einen  sprachen,  dass  in  frühen  Tagen 

Ihn  sehr  gekannt  Herr  Levy  Nathansobn. 

Die  andern  meinten,  dass  vielleicht  Madame .  .  . 

Wie  heißt  das  alte  Wort?  . .  .  Cberchez  la  femme! 

In  einer  Sommernacht  im  alten  Garten 
Des  Königs  stand  ein  junger  Offizier. 
Es  schlug  die  Nachtigall,  die  Frösche  quarrten, 
Der  Mond  bescbien  am  Schloss  den  Grenadier. 
Auf  Mnschelwegen,  harten,  leise  knarrten 
Zwei  Stiefelchen  .  .  Pst  .  .  Liebster  .  .  bist  du  hier  . 
Der  Offizier  zog  selig  in  den  Arm 
Des  Königs  Töchterlein  ...  dass  Gott  erbarm! 

Denn  grasslich,  grftsslich  endet  der  Roman: 

Es  schlich,  huhu!  im  Garten  ein  Lakai, 

Der  Schlingel  hatte,  bei  Sankt  Kilian! 

Entlassen  eben  selbst  erst,  seine  Fei. 

Der  sah  das  Paar.    Anzeige.    Wutorkan  — 

Und  ach,  wie  schnell  entschwand  des  LebenB  Mai. 
Der  König  schrie:  „Fort  in  mein  fernstes  Land, 
Vom  Hofe  bist  auf  ewig  du  verbannt!" 

Als  ihn  nun  fror  im  kalten  Aechtungsschatten, 

Packt1  ihn  zuerst  ein  wütend  Heimatweh. 

Es  kam  der  Fluchtversuch  ihm  schlecht  zu  statteu, 

Als  er  dem  Eiland  sagen  wollt'  Ade. 

Seit  jener  Zeit  durchkreuzten  zwei  Fregatten 

Tor  seinem  Felsenschlosse  stets  die  See. 
Bis  ihn  begnadet  spät  ein  Königswort, 
Dann  wollt1  er  nicht  mehr  von  der  Insel  fort. 

So  traf  ich  ihn.   Sein  Bart  war  lang  und  weih", 

Sein  Wuchs  der  eines  wuchtigen  Athleten. 

Für  alles  interessirte  sich  der  Greis, 

Besonders  auch  für  unsere  Poeten. 

Ich  sali  ihn  manch  modernes  Dicbterrcis, 

Oft  vielgelesen,  arg  zusammentreten. 
Sehr  artig  sprach  er  von  Elise  Polko, 
Es  reimt  darauf  der  Rittername  Bolko. 

Sein  Haus  führt  eine  Witwe,  jung  und  schlank, 
Mit  einem  Stumpfnäschen  wie  der  Kirgise, 
Die  braunen  Augen  schmachteten  wie  krank 
Nach  Liebe,  Lieb'  auf  stiller  Waldeswiese. 
Hier,  leider,  gab  es  keine,  und  so  sank 
Im  Zimmer  ich  zu  Füßen  meiner  Lise, 

Das  Gastrecht  schlecht  vergeltend;  doch  „was  kann 
Für  die  Gefühle**  wol  der  Biedermann? 

Des  Alten  Leben  ging  wie  nach  der  Schnur. 
Am  Posttag  unterschrieb  er  Amtsberichte, 
Schlag  elf  Ubr  kam  der  Adjutant  du  jour, 
Punkt  sieben  aß  er  drei  bis  vier  Gerichte, 
Durchrlog  Alltags  die  neuste  Literatur, 
Und  schrieb  Sonntags  von  neun  bis  zehn  Gedichte. 
Ich  fand,  im  Waschtisch,  sie,  zerstreute  Zettel, 
Und  las  beim  Grogk,  ich  trink  ihn  gern,  den  Bettel: 

Insel  Pelworm. 

Detlev  Freiherr  von  Lilioncron. 

<  Kinleitungsgpdicht  hus  imiht  demnächst  erscheinenden  Samm- 
lung .Gedichte*.    Verlag  von  W.  Friedrich  [Leipaig).) 


Edmorido  dp  Amifis:  «Ii  amiri. 

2  Bande. 
Mailand  1883,  Trev«*. 

Nachdem  ich  vor  einiger  Zeit  irgendwo  gelesen, 
Edmondo  de  Amicis  werde  „zu  viel  gelobt",  schämte 
ich  mich  fast,  zum  Lobe  dieses,  mir  und  dem  größten 
Teile  der  europäischen  Lesenreit  sehr  sympathischen 
Schriftstellers  auch  schon  einiges  beigetragen  zu  haben, 
und  als  mir  sein  neuestes  Buch,  ein  zweibändiges 
Werk  über  die  Freundschaft,  zuerst  vor  Augen  kam, 
gereichte  es  mir  fast  zur  Beruhigung,  dass  ich  das- 
selbe, allem  Anschein  nach,  nicht  würde  zu  loben 
brauchen.  Zwei  starke  Bände  über  die  Freundschaft! 
Das  ist  denn  doch  wol  ein  Thema,  an  welchem  auch 
die  brillante  Feder  eines  De  Amicis  bei  so  breiter  Be- 
handlung sich  abstumpfen  musste!  Und  warum  sollt; 
nicht  auch  De  Amicis  einmal  sich  selbst  übertroffen 
und  geleistet  haben ,  was  ihm  bisher  noch  nicht  ge- 
lungen: ein  langweiliges  Buch  zti  schreiben?  Gewiss, 
zwei  starke  Bände  über  die  Freundschaft  sind  keine 
sehr  verlockende  Lektüre.  „Diese  zwei  Bände  werde 
ich  rezensiren,  aber  —  nicht  lesen!"  sagt  vielleicht 
insgeheim  mancher  Kritiker  zu  sich  selbst  Aber  — 
den  Büchern  ist  nicht  zu  trauen,  und  ich  fürchte,  es 
wird  jedem  solchen  Kritiker  ungefähr  so  wie  mir  er- 
gehen: Er  wird  zu  lesen  beginnen,  sich  gefesselt  finden, 
wird  auf  Stellen  stoßen,  wo  das  Interesse  zu  erlahmen 
droht,  sich  aber  dann  gleich  wieder  gepackt  und  zum 
Weiterlesen  veranlasst  sehen,  und  es  ist  möglich,  dass 
er,  wenn  er  die  beiden  Bände  durchgelesen,  sie  mit 
dem  Gedanken  bei  Seite  legt:  ..Das  Buch  ist  sehr 
weitschweifig,  aber  ich  hätte  nicht  übel  Lust ,  mit  der 
Lektüre  desselben  —  noch  einmal  von  vorne  anzu- 
fangen." 

In  der  Tat,  ein  merkwürdiges  Buch,  von  welchem 
man  sich  auch  dann  nicht  losmachen  kann,  wenn  es 
einen  Anlauf  nimmt,  langweilig  zu  werden! 

Woran  liegt  das?  Das  Werk  des  Italieners  ist 
in  seinen  weitaus  meisten  Partien  ein  „Griff  ins  volle 
Menschenleben"  —  eine  Reihe  von  Genrebildern  und 
Charakterschilderungen,  welche  weit  mehr  an  die  dra- 
stische Weise  Theophrast's  als  an  La  Bruyere  erinnern. 
Philosophirt  wird  in  dem  Buche  nicht,  —  es  enthält 
gar  nichts  von  „grauer"  Theorie,  —  es  wird  nur  immer 
nach  dem  Leben  gezeichnet,  in  Zügen  von  ungemeiner 
Originalität,  Frische  und  Lebendigkeit.  De  Amicis  ist 
ein  Virtuose  der  Schilderung  —  das  beweisen  seine 
Werke  sämtlich,  —  ein  großer  Natur-  und  Seelenmaler, 
ein  Beobachter,  ein  Psycholog,  ein  Anatom  mit  dem 
Mikroskop  in  der  Hand.  Wenn  er,  wie  in  seinen 
„Ritratti  letterarj" ,  dichterische  oder  künstlerische 
Persönlichkeiten  unter  sein  anatomisches  Messer  be- 
kommt, so  zergliedert  er  sie  bis  auf  ihre  Atome. 

Wie  der  Verfasser  in  der  Vorrede  Belbst  ankündigt, 
befasst  sein  Werk  sich  nicht  so  sehr  mit  dem  Ideal 
der  Freundschaft  und  der  Verwirklichung  desselben, 
i  als  mit  den  zahlreichen  Arten  von  Freunden,  welche 
wir  insgemein  unter  der  Benennung  unserer  „guten 
Freunde"  zusammenzufassen  pflegen,  -  deren  man, 
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wenn  man  im  großen  Strome  des  Menschenverkehrs 
lebt,  zu  Dutzenden,  ja  zu  Hunderten  haben  kann, 
und  deren  Umgang  dem  Humor  in  der  Darstel- 
lung einen  größeren  Spielraum  bietet  als  der  Empfind- 
samkeit 

Irgendwelche  systematische  Anordnung  findet  sich 
in  dem  Buche  nicht.  Einzelne  Erscheinungen  des  freund- 
schaftlichen Verkehrs  werden  aufgegriffen,  und  jede 
derselben  mit  Aufhäufung  eines  unerschöpflichen  Er- 
fahrungsmaterials nach  allen  Seiten  hin  beleuchtet.  Am 
sichersten  sind  ihre«  Erfolges  natürlich  die  Kapitel, 
welche  ganz  aus  sauber  ausgeführten  Genrebildern  und 
Porträts  bestehen.  So  gleich  das  erste,  welches  zunächst 
die  verschiedenen  Arten  von  Freunden  meist  in  Kabinets- 
»tocken  des  Humors  die  Musterung  passiren  lässt,  und 
zu  welchem  sich  drastische  Ergänzungen  in  dem  Kapitel 
.Rovescio  della  medaglia"  finden.  Andere  Kapitel  aber 
folgen  im  ersten  Bande,  welche  —  vor  allen  das  „Alti  e 
bissi"  überscbriebene  —  so  wie  sie  nur  Jemand  schreiben 
konnte,  in  dessen  Leben  die  Freundschaft  eine  ganz 
außerordentliche  Holle  gespielt  hat,  so  auch  nur  den- 
jenigen Leser  gleichmäßig  fesseln  können,  welchem  die 
Freundschaft  mindestens  so  viel  wie  die  Liebe  gilt. 
Interessant  von  Anfang  bis  zu  Ende  ist  der  zweite 
Band.  Bei  dem  Kapitel  „La  maldicenza"  möchte  man 
es  fast  bedauern,  dass  der  Autor  sich  so  gar  nicht  auf 
theoretische  Fragen  einlässU  Wo  fängt  die  „öble  Nach- 
rede*4 unter  Freunden  an,  wo  hört  sie  auf?  Haben 
Freunde  nicht  wirkliche  Schwächen,  von  denen  man 
anter  Freunden  Veranlassung  haben  kann  zu  reden? 
Beweist  nicht  De  Amicis'  ganzes  Buch,  wie  viel,  wie 
unendlich  viel  Böses  sich  von  Freunden  sagen  lässt? 
Unter  dieser  Voraussetzung  dürften  wol  nicht  alle 
Formen  und  Fälle  von  maldicenza,  wie  sie  De  Amicis 
auffuhrt,  wirklich  als  solche  zu  bezeichnen  sein.  Eines 
der  schönsten  Kapitel  ist  „L'ultimo  addio".  Ein  anderes, 
.1  parenti  degli  amici"  führt  ein  wenig  versprechendes 
Thema  reizend  durch.  Sehr  anmutig  ist  das  „Le  amiche" 
betitelte.   „I  lontani**  schildert  die  Formen  späten,  zu- 
fälligen Widersehens  von  Jugendfreunden  mit  dem  er- 
götzlichsten Realismus.    „Le  lettere"  erschöpft  ein 
fruchtbares  und  dankbares  Thema,  und  „Fra  Italiani" 
gibt  eine  äußerst  feine,  interessante  Schilderung  des 
.  ursprünglichen,  nun  im  Schwinden  begriffenen  Antago- 
nismus zwischen  Bewohnern  der  verschiedenen  Pro- 
■  inxen  Italiens.   Am  Schlüsse  des  Buches  richtet  der 
Autor  eine  Ansprache  an  seine  Freunde,  die  er  gleich-  j 
sam  zu  unfreiwilligen  Mitarbeitern  hatte,  und  deren 
Zahl,  wie  es  acheint,  Legion  ist.   De  Amicis  war  Mili- 
tär —  ein  Stand,  der  so  zahlreiche  kollegiale  und  freund- 
schaftliche Anknüpfungen  mit  sich  führt,  wie  kein  an- 
derer.   Nur  so  erklärt  sich  des  Autors  Reichtum  an 
Erfahrungen  und  Anschauungen  in  dieser  Beziehung. 

Man  kann  nach  der  Lesung  dieses  Buches  den 
Wunsch  nicht  unterdrücken,  dass  einmal  Jemand  ge- 
nau in  dieser  Weise  die  Liebe  schildern  möchte  — 
mit  derselben  Schärfe  der  Beobachtung,  und  derselben  | 
virtuosen,  realistischen  Schilderungsgabe.  Ob  wol  De 
Amicis  de  Mann  auch  für  dieses  Thema  wäre  ?  Der 
geringe  Ra  m,  den  in  seiner  Lyrik  die  Liebe  einnimmt, 


könnte  es  bezweifeln  lassen;  aber  wer  das  Kapitel 
„Le  amiche"  geschrieben,  der  weiß  Bescheid  auch  über 
die  Liebe,  und  könnte  zwei  eben  so  starke,  noch  inter- 
essantere Bände  darüber  schreiben. 


Graz. 


Robert  Hamerling. 


Deutsche  Lieder  bei  den  Amerikanern. 

Hochverehrter  Herr! 

Beifolgender  Brief  passt,  glaub'  ich,  trefflich  in  den 
Rahmen  des  „Magazins". 

Der  Verfasser,  Herr  Dr.  Hagen,  Professor  an  dem 
Cambridge  College  zu  Boston,  Nordamerika,  ist  ein 
gar  ehrwürdiger  alter  Herr:  seine  Studentenzeit  fällt 
in  die  Jahre  1836—39.  Es  ist  rührend,  wie  dies  be- 
mooste Haupt  an  den  alten  deutschen  Burschenliedern 
sich  erfreut,  und  es  ist  nicht  uninteressant  zu  erfahren, 
wie  sich  dieselben  da  drüben  „over  the  great  wateru 
eingebürgert  haben,  oft  unter  der  Wahnvorstellung  der 
Yankees,  diese  echt  deutschen  Texte  und  Weisen  seien 
amerikanischen  Ursprungs. 

Mit  vorzüglicher  Hochachtung 
Königsberg,  25.  Juni  1883. 


Ihr 


Felix  Dahn. 


Herrn  Professor  Felix  Dahn,  Königsberg,  Ost-PreuBen. 

Cambridge  Mass.,  Mai  20.  83. 

Verehrter  Herr! 
Wenn  Ihnen  schon  wieder  ein  Blatt  aus  der  Ferne 
zufliegt,  so  sind  Sie  selber  Schuld  daran  —  oder  besser 
Ihr  Reichskommersbuch!  Ich  habe  das  Buch  hier, 
und  wenn  ich  innen  so  recht  fidel  bin,  nehme  ich  es 
vor,  und  summe  für  mich  ein  Lied  nach  dem  andern 
—  und  das  dauert  dann  spät  Mein  Studentensein 
datirt  von  1836  und  viel  sind  nicht  mehr  übrig  von 
meinen  Genossen.  Jedenfalls  fühle  ich  mich  an  solchen 
Abenden  so  viel  jünger,  dass  ich  gleich  zur  Kneipe 
gehen  möchte,  wenn  so  was  hier  wäre.  Ich  möchte 
das  Buch  um  vieles  nicht  missen,  und  meine  Frau 
auch  nicht 

Ich  schreibe  aber  eigentlich  aus  einem  andern 
Grunde,  und  bilde  mir  ein,  vielleicht  mit  Unrecht, 
Ihnen  etwas  Neues  mitzuteilen. 

Ich  meine,  wie  tief  und  doch  unbewusst  diese 
deutschen  Lieder  hier  tief  in  das  Leben  eingedrungen 
sind. 

Als  ich  1867  her  kam,  hörte  ich  die  Studenten 
oft  ein  Quartett  singen.  Die  Melodie  war  der  Bürger- 
wehrmarsch. Es  wurde  Harvard -Lied  genannt  und 
niemand  glaubte,  dass  es  nicht  amerikanisch  sei.  Beim 
Class-dav  marschiren  die  Studenten  durch  die  weiten 
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Gründe  der  Universität  —  and  da  war  in  der  Zeitung 
zu  lesen,  zu  Ehren  dieses  Tages  ward  das  Harvard- 
Lied  in  einen  Marsch  umgewandelt 

Oft,  wenn  ich  durch  die  Straßen  ging,  börte  ich 
in  den  Studentenzimmem  singen.  Wolbekannte  deutsche 
Lieder  mit  andern  Text.  Keiner  hatte  eine  Idee,  wo- 
her das  Lied  stamme. 

Sonntags  Abend  ging  ich  und  meine  Frau  vorbei 
der  Episcopal  high  church,  die  im  Turm  ein  Glocken- 
spiel hat,  das  wie  ein  Klavier  —  mit  langen  Stricken 
gespielt  wird.  Wir  blieben  stehen,  die  Hymne  zu  hören. 
Es  war :  „Freut  euch  des  Lebens1*.  Ein  anderes  Lied 
als  Hymne  hörte  ich  in  Buffalo.  In  einer  Baptisten- 
kircbe  hier  wird  als  Hymne  „Die  Wacht  am  Rhein" 
gesungen,  ohne  dass  den  Leuten  bekannt,  wo  das  Lied 
herstammt  Eine  andere  Hymne  ist :  „Im  tiefen  Keller 
sitz  ich  hier".  Der  Landesvater  ist  auch  als  Hymne 
arrangirt.  Eine  Kantate  „Esther"  von  Barnaby,  einem 
Amerikaner,  ist  fast  nur  aus  Studentenliedern  zusam- 
mengesetzt. Auf  einem  Dampfboote  hörten  wir  singen, 
„0  Dannebohm,  etc.".  Als  ich  mich  über  das  alte 
deutsche  Lied  freute,  wurden  die  Leute  empfindlich 
und  belehrten  mich,  dass  es:  ,0h  Maryland,  oh  Mary- 
land- sei,  ein  Kriegsmarscb  der  südlichen  Rebellen. 
Das  Nationallied  „Amerika14  ist  „Heil  dir  im  Sicger- 
kranz". 

Professor  Lane  fragte  mich  um  einen  passenden 
Stoff  für  ein  Lied  zu  einem  Studentenfest  oder  viel- 
mehr Philisterfest  Ich  gab  ihm  „Den  schwarzen  Wal- 
fisch" nebst  Melodie.  Er  hatte  es  gut  übersetzt  und 
sctaoss  den  Vogel  ab.  Nach  einigen  Jahren  sah  ich  im 
Buchladen  das  Lied  gedruckt  mit  Text  ohne  weitere 
Bemerkung,  und  der  Verleger  war  sehr  verblüfft,  als 
ich  ihm  den  Ursprung  angab.  Er  hatte  es  als  echt 
amerikanisch  verlegt.  Zu  ähnlichem  Zwecke  und  mit 
gleichem  Erfolge  hatte  ich  einem  Studenten  „Grad  aus 
dem  Wirtsbaus"  beigebracht 

Doch  genug.   Ich  freue  mich,  wenn  ich  deutsche 
Melodien  höre,  und  jetzt  werden  auch  deutsche  Lieder  j 
gesungen. 

Begehen  Sie  wieder  den  Leichtsinn,  solche  lieben 
Dinge  herzuschicken,  so  müssen  sie  schon  solche  Blacker 
mit  in  den  Kauf  nehmen. 

Ihr 

Dr.  H.  Hagen. 


Ans  Victor  Bigo's  Fortsetzung  der  „Legende  des 
Sfödes". 

Les  Mangeurs. 

Iis  ont  des  surnoms.  —  Joste,  Auguste,  Grand,  Petit, 
ßien-Aime,  Sago,  —  et  tous  ont  beaoeoup  d'appetit. 
Qui  eont-ils?   Iis  sont  ceux  qoi  noas  mangent    La  Tic 
Des  hommes,  notre  Tie  ä  tous  leor  est  servie, 
Iis  noas  mangent.    Quel  est  leur  droit?    Lejdroit  divin. 


Iis  vivent.   Tont  le  reste  est  inutile  et  vain, 

Le  vent  apres  le  vant,  le  nombre  apres  le  nombre 

Passe,  et  le  genre  hnmain  n'est  qu'une  faite  d'ombre. 

I  Est-ce  qa'ils  ont  pour  voix  la  foudre?    Iis  ont  la  voix 
I  Que  vons  avez.    Sont-ils  malades?  Quelqnefois. 
Sont-üs  forts?  Comme  vous.  Beaax?  Comme  vous.  Leurimc: 
Vons  ressemble.  Et  de  qni  sont-ils  nes?    D'one  femm*. 
Iis  ont,  pour  vous  dompter  et  vons  accabler  tons, 
Des  cbäteaux,  des  donjons.    BAtis  par  qui?    Par  vocs. 
Et  quelle  est  leur  grandeur?   A  pen  pres  votre  taille. 
Iis  ont  une  servante  affrense:  la  bataille; 
I  Iis  ont  un  noir  valet  qu'on  nomme  l'echafaud. 
Iis  ont  pour  fonetion  de  n'avoir  nul  defant, 
D'etre  pour  les  passaots  cbefs,  souverains  et  mattres, 
Pour  la  femmo  aux  seins  nus  sultans,  dieux  poor  les  prttres. 
Par  ces  etres  eins  du  destin  basardenx, 
La  suprerae  parole  est  dite,  et  chaenn  d'eux 
Pese  plus  a  lui  seul  qu'un  monde  et  qu'une  foule; 
II  ecrit:  „Ma  raisou"  sur  le  canon  qni  ronle. 
Et  quels  sont  leurs  cerveaux?  Etroits.  Leurs  volonte;? 
I  Enormes.    Quelles  sont  leurs  ceuvres?  Ecoutez: 
i  Celui-ci,  que  la  croix  da  vieil  Ivan  protege, 
'  A  le  bonbeur  d'avoir  un  sepulcre  de  neige 
j  Assez  grand  pour  y  mettre  nn  penple  tont  entier : 
II  y  met  la  Pologne;  il  faut  bien  chatier 
Cc  peuple,  poisqu'il  ose  exister.   Cette  reine 
Fut  jeune,  belle,  beureuse,  ignorante,  sereine, 
Et  n'a  jamais  fait  gräce,  et  tout  son  aiphabet, 
Helas!  commenco  au  tröne  et  finlt  au  gibet. 
Celui-ci  parle  au  nom  du  martyr  qu'on  adorc; 
Sous  la  sublime  croix  qu'un  reflet  du  ciel  dore, 
Cet  homme,  plein  d'nn  sombre  et  perilleux  pouvuir. 
Prie  et  songe,  et  n'est  pas  epouvante  de  voir 
Son  erneifix  jeter  l'ombre  des  gnilloutines. 
Cet  antre,  torebe  au  poing,  daos  les  cites  mutines, 
Se  rue,  et  brüle,  et  pille,  et  d'Irun  a  Cadix 
Regne,  et  fait  fnsiller  un  prisonnicr  snr  dix, 
Et  dit:  „Je  n'en  fais  pas  füsilier  davantage, 
Etant  eivilise";  pnis,  il  reprend:  „Le  Tage 
Et  l'Ebre  feronl  voir  qne  le  mattre  est  present; 
Peuples,  je  veux  qu'on  diso  cn  voyant  tant  de  sang 
Et  tant  de  inorts  passer  que  c'est  lc  roi  qui  passe ! "  

Le  pere  de  cet  autre  a  bombardc  Saint-Marc 

Et  dans  l'affreux  Spielbcrg  reconstruit  la  Bastille. 

Cet  autre  ä  son  vizir  a  marie  sa  fille; 

Cette  fille,  abusanl  de  son  droit  ä  1'enfant, 

Met  au  monde  nn  garcon,  ce  que  la  loi  defend; 

L'aleul  fait  etrangler  son  petit-fils.    Cet  autre, 

Jeune,  dans  les  tripota  et  les  femmes  se  vantre, 

Puis  il  se  dit:  aJe  suis  Bonaparte  ä  peu  pres; 

Si  je  songeais  au  tröne  et  si  je  m'empoorprais?" 

Iis  s'empourprc;  il  devient  sanglant;  c'est  un  vrai  prioce; 

Chez  eux,  le  plus  puissant  est  souvent  le  plus  mince ; 
Hb  ont  le  cceur  des  rocs  et  la  dent  des  lioos; 
Iis  sont  ivres  d'encens,  d'effroi,  de  millions, 
De  volupte,  d'horreur,  et  leur  splendeur  est  noire. 
S'ils  ont  soif,  il  leur  faut  beaueonp  de  sang  ä  boirc; 
La  guerre  leur  en  verse:  il  leur  faut,  s'ils  ont  faim, 
Beancoup  de  nations  ä  devorer. 

Enfin, 

Revanche!  les  mangeurs  sont  manges,  6  mystere! 

—  „Comme  c'est  bon,  les  rois!"  disent  les  vers  de  terre. 
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Prinz  Emil  zu  Sclionakh-Carolatb. 

£3  ist  ein  schönes,  beneidenswertes  Stück  Dichter- 
leben, von  dem  ich  spreche,  das  Erdenwallen  eines 
jungen  Sängers,  dem  das  Schicksal  alles  in  die  Wiege 
legte,  was  andere  ersehnen,  der  begabt  mit  allen 
inneren  nnd  äußeren  Vorzügen  auf  des  Lebens  Sonnen- 
seite wandelt  und  sich  aus  eignem,  innerem  Drange 
dem  Schatten  aussetzt,  den  selbst  des  Dichters  Lorber 
über  eine  sorgenfreie  Stirn  wirft 

Prinz  Emil  zu  Schönaich-Carolath,  ein  Sprosse  des 
bekannten  schlesischen  Forstengeschlechts,  trat  vor 
wenigen  Jahren  zunächst  mit  einigen  höchst  anziehen- 
den Novellen,  dann  mit  den  tief  empfundenen  «Liedern 
an  eine  Verlorene''  auf,  weltgereift  schon  in  einem 
Alter  von  sechsundzwanzig  Jahren,  bescheiden,  ohne 
den  Ehrgeiz  nach  dem  bevorzugten  Platz  im  deutschen 
Dichterhaine,  den  ihm  jetzt  nach  Erscheinen  seiner 
neuen  „Dichtungen"  einstimmig  die  Kritik  anweist. 

Ich  kenne  den  jungen  Sänger  seit  seinem  Knaben- 
alter und  verfolgte  ihn  während  seiner  späteren  Leben- 
phasen; das  Interesse,  das  seine  Schöpfungen  hervor- 
gerufen, rechtfertigt  deshalb  einen  kurzen  Blick  auf 
dieselben. 

Vielleicht  war  es  die  früh  dahingeschiedene  Mutter 
des  Prinzen,  eine  schöne,  feinfühlende  Frau,  die  durch 
die  sorgsamste,  auf  geistige  Ausbildung  gerichtete  Er- 
ziehung des  Knaben  reges  Temperament  mit  ihrem 
sinnigen  Wesen  beeinflusste.  Sie  selbst  liebte  die 
Literatur  und  beteiligte  sich  aus  innerem  Interesse  an 
derselben,  u  a.  auch  durch  die  Debersetzung  eines 
Werkes  von  Flammarion.  Unter  ihren  Augen  wuchs 
der  Prinz  heran  in  dem  traulich  umgrünten  Landhause 
zu  Wiesbaden;  der  Mutter  zarter  Sinn  für  alles  Schöne, 
der  Einfluss  der  herrlichen  Gottesnatur  haben  wol  früh 
auf  den  Knaben  gewirkt;  ein  leichter  Hang  für  un- 
schuldige Exzentrizitäten,  zu  denen  auch  das  Verse- 
machen gehörte,  das  Studium  unserer  Dichter,  die 
Freude  an  der  Welt,  die  schon  aus  den  klaren  Augen 
des  Knaben  leuchtete,  ließen  erwarten,  dass  er  weitere 
Bahnen  suchen  werde,  als  die  gewöhnlichen  seiner 
Standesgenossen. 

Die  Fürstin  starb  schon  mit  seebsunddreißig 
Jahren;  in  demselben  Jahre  folgte  ihr  auch  der  Gatte, 
eine  liebenswürdige  Natur,  kränkelnd  schon  seit  Jahren. 
Vielleicht  weniger  aus  Soldatenberuf  als  aus  Kavaliers- 
pflicht war  Prinz  Emil,  als  er  das  Gymnasium  ver- 
lassen, in  das  Dragonerregiment  zu  Kolmar  getreten. 
Er  verließ  dasselbe  als  Lieutenant  Seine  Kameraden 
sahen  in  ihm  den  erprobtesten  Freund  scheiden.  Er 
folgte  seiner  Sehnsucht  in  die  Welt  hinaus  und  be- 
suchte während  wol  fünfjährigen  Wanderns  Frankreich, 
Italien ,  Spanien,  Griechenland,  Aegypten,  Montenegro 
u.  s.  w.,  verbrachte  vorzugsweise  gern  den  Winter  in 
Italien  und  begrub  vor  zwei  Jahren  in  Palermo  seinen 
Schulfreund,  Kameraden  und  Reisegefährten,  mit  dem 
ihn  der  innigste  Zusammenhang  des  Herzens  vereinte. 

Inzwischen  hatte  er  nach  seiner  Mündigwerdung 
die  Herrschaft  Palsgaard  bei  Horsens  auf  Jütland  ge- 
kauft; aber  die  Einsamkeit  des  Insellebens  lockte  ihn 


alljährlich  nur  im  Herbst  und  im  Frühjahr  in  sein 
Schloss  um  der  Jagd  willen,  die  eine  seiner  liebsten 
Passionen. 

Elise  Polko,  als  sie  kürzlich  eine  biographische 
Skizze  des  jungen  Dichters  veröffentlichte,  hat  den- 
selben wol  zu  stark  von  der  sentimentalen  Seite  auf- 
gefasst,  da  sie  schrieb,  sie  könne  sich  diesen  eigen- 
artigen, feinfühligen  Sänger  nicht  anders  denken  als 
einsam  wandernd  mit  dem  Veilchenstrauß  in  der  Hand 
Ich  meinerseits  kenne  in  ihm  nur  eine  genial  an- 
gelegte Natur,  die  fern  von  jedem  Bedürfnis  nach  Aus- 
beutung der  gesellschaftlichen  Vorzüge,  die  ihm  fürst- 
licher Rang,  Familie  und  Vermögen  bieten,  diese 
Stellung  nur  benutzt,  um  sich  aus  reinstem  Instinkt 
von  allem  loszuschälen,  womit  uns  unser  materielles 
Leben  und  Streben  umkrustet,  eine  freie,  unabhängige 
Natur,  die  alles  mit  dem  Herzen  ist  und  tut,  das  ihm 
auch  seine  „Lieder  an  eine  Verlorene*1  diktirte. 

Er  ist  mit  diesem  reinen  Instinkt  Mensch,  Freund, 
Woltäter,  Kavalier  und  Dichter;  er  ist  liebenswürdiger 
Gesellschafter,  Lebemann  im  edelsten  Sinne,  Jäger  und 
Reiter,  als  welcher  er  vor  einigen  Jahren  bei  den 
Manövern  nach  einem  Sturz  mit  dem  Pferde  todkrank 
in  Berlin  lag.  Er  liebt  die  Blume  im  Becherrand  wie 
das  Veilchen  am  Wiesenrand,  und  heimst  sogar  die 
Anerkennung,  die  man  ihm  als  Poeten  bringt,  mit  der 
Bescheidenheit  ein,  die  sein  innerstes  Wesen. 

Yon  seinen  Schöpfungen  in  ungebundener  Sprache 
nenne  ich  „Tauwasser",  eine  Novelle,  die  warme  Em- 
pfindung atmet;  doch  scheint  es,  als  dränge  ihn  sein 
Talent  mehr  zu  dem  Lyrischen  und  Epischen.  Es  ist 
Blut  in  seinen  Versen ,  möchte  •  man  sagen ,  der  Nerv 
einer  wahrhaften  Begabung,  eines  Sängers,  der  seine 
Verse  mit  dem  Mark  der  Gedanken  stählt.  Diese  ver- 
raten, dass  er  Welt  und  Leben  frühzeitig  kennen  zu 
lernen  gesucht,  und  wo  die  Berührung  mit  der  ersteren  ihn 
auf  seinen  Wegen  zu  realistischen  Bedenken  gegen  die 
Göttlichkeit  der  höchsten  Offenbarungen  geführt,  findet 
er  auch  die  Wege  zur  Versöhnung,  wenn  er  auch  wie 
jeder  Sterbliche  z.  B.  in  der  „Sphinx"  das  Rätsel 
nicht  löst. 

Hier  und  da  stößt  man  unwillkürlich  in  seinen 
Versen  auf  Anklänge  an  Heine,  Byron,  Musset,  aber 
wer  als  begeisterter  Jünger  durch  alle  Schulen  geht, 
wird  von  jeder  etwas  davon  tragen,  um  es  mit  seiner 
Eigenartigkeit  zu  verquicken.  In  seinen  „Liedern  an 
eine  Verlorene"  verdient  das  Gedicht  „Sulamith"  den 
Preis ;  auch  die  übrigen  kleineren  Lieder  sind  schwung- 
voll, satt  in  ihren  Farben.  Die  wenigen  Jahre  aber, 
die  zwischen  dem  Erscheinen  dieser  Sammlung  und 
dem  der  neuen  „Dichtungen"  liegen,  haben  genügt 
um  Carolaths  Talent  dem  Ziele  um  ein  Bedeutendes 
näher  zu  tragen. 

Die  beiden  größeren  Gedichte  dieser  letzten  Samm- 
lung „Angelina"  und  „die  Sphinx",  zeigen  uns  eine  glut- 
volle Phantasie;  sie  führen  eine  bilderreiche  Sprache ,  be- 
kunden den  Uebermut  des  Zweiflers,  der  heute  Gottes 
herrlichstes  Werk  zerschlägt  um  es  morgen  wieder  auf- 
zubauen, um  zu  seinen  Füßen  zu  liegen.  Das  Weib  ist  ihm 
nicht  der  Gegenstand  der  Vergötterung  im  gemeinen 
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Sinne;  er  spottot  Aber  das  Jahrtausende  alte  Nicht- 
veretändnis  seiner  Mission : 

.Ein  irdisch  Heim,  ein  lichre«  will  die  Mmwe 
Und  sucht  und  findet  Alltagsglück  im  Weib, 
Denn  an  des  R&tsels  schönem  Hollwerk:  Leib 
Bleibt  stocken  sie,  gesättigt  zu  gesunden  — 
Nur  Wen'gen  schlägt  die  Liebe  tiefe  Wunden, 
Doch  jede  Wunde  i»t  ein  Ritterschlag. 
Heil  dem,  der  Glück  beim  Weibe  nie  gefunden 
Und  aus  der  Tiefe  dafür  sagen  mag: 
Das  ewig  Weibliche  ist  Schmerz  ohn"  Ende: 
Wer  allsogroß.  dasa  ohne  Groll  und  Spott 
Er  schweigend  sich  von  Erdensonnen  wende. 
Steht  freilich  einsam  du  —  doch  eins  mit  Gott.' 

Viel  Schönes  enthalten  auch  die  Lieder  der 
„Wanderfahrt*.  Der  Dichter  hat  die  Perlen  an  sei- 
nem frühzeitig  wechselreichen  Lebenswege  aufgesammelt 
und  bietet  sie  uns  in  so  künstlerischer  Form,  die  ihm 
aoeh  das  Ziel  auf  dem  Wege  verheißt,  auf  welchem 
neben  den  Lorbern  die  Dornen  wachsen. 

Wiesbaden. 

Hans  Wachcnhusi'n. 


Zur  Sagenk unde. 
„Sagen  und  Märchen  der  Siid-Slaven." 

Von  Dr.  F.  S.  Kraus». 

Leipzig  1883,  Wilhelm  Friedrich.    6  M. 

Eine  Menge  höchst  unterhaltsamer  Geschichten  im 
Tierfabel-  und  Märchenton  ist  in  den  480  Seiten  dieses 
Bandes  vereinigt.  Wer  sich  namentlich  am  Launigen 
erfreut;  wer  die  unsterbliche  Komik  aller  Zeiten  und 
Völker,  vom  Abderitentum  an  bis  zu  den  Reinecke- 
Fuclis-Schnurren,  den  Eulenspiegeleien  und  Landsknecht- 
späßen  unseres  Mittelalters  zu  genieHen  versteht,  der 
wird  an  einer  Reihe  der  vorliegenden  Erzählungen 
sein  Gefallen  finden.  Auch  die  phantastischere  Weise 
des  eigentlichen  Märchens,  die  uns  in  ein  Zauberland 
führt,  wo  die  Logik  aufhört  und  die  Ereignisse  sich 
im  Sprung  wie  in  einem  glänzenden  Traume  entwickeln, 
bricht  durch  eine  Anzahl  dieser  sQd-slavischcn  Dich- 
tungen recht  ergötzlich  und  anheimelnd  hindurch. 

Ist  das  alles,  was  wir  da  vor  uns  haben,  einfach 
dem  Volksmunde  entflossen? 

Eine  Vergleichung  mit  dem  Fabel-  und  Mären- 
Schatze  des  Altertums  und  der  neuen  Zeit  drängt  uns 
die  Ueberzeuguog  auf,  dass  manche  der  uns  hier  ge- 
botenen Geschichten  deutlich  eine  geheime  Vertrautheit 
mit  Aesop  und  Phädrus.  mit  den  niederdeutschen  Tier- 
fabeln und  den  Taten  Tills,  mit  allerhand  westlichen 
Zaubersagen ,  vielleicht  sogar  mit  Lafontaine  und  den 
humoristischen  Erzeugnissen  unserer  romantischen 
Schule  verraten  Eine  Zeit  lang  glauben  wir  wo]  ganz 
auf  volksmäßigero  Grunde  zu  stehen,  wie  bei  den  durch 
die  Gebrüder  Grimm  —  namentlich  aus  dem  Munde 
einer  Bäuerin,  der  Frau  Viehmännin  —  gesammelten 
Märchen.    Dann  aber  kommen  Wendungen,  die  auf 


modernste  Bearbeitung  weisen.  Hie  und  da  scheint 
eine  Erzählung  förmlich  ein  Mosaik  von  Erinnerungen  an 
bekannte  Vorbilder  zu  sein,  —  was  wol  zu  unterscheiden 
ist  von  bloßen  Anklängen  an  verwandte  Auffassungen, 
wie  sie  in  der  Sagen-,  Mären-  und  Fabeldicbtung  vieler 
arischen ,  turanischen ,  selbst  afrikanischen  Völker  als 
Gemeingut  nachgewiesen  sind. 

Ich  bemerke  dies  lediglich,  um  nicht  für  die 
Meinung  mit  einzutreten,  als  hätten  wir  es  hier  streng 
mit  einer  „Volksliteratur*4  oder  Volksüberlieferung,  im 
Gegensatze  zur  Kunstdichtung,  zu  tun.  Einzelnes  mag 
getrost  in  die  erstgenannte  Klasse  gestellt  werden. 
Anderes  trägt  unzweifelhaft  den  Stempel  späterer  Er- 
zeugung oder  Aneignung.  Uebrigens  soll  damit  keines- 
wegs ein  abfälliges  Urteil  ausgesprochen ,  sondern  nur 
das  Verhältnis  richtig  gestellt  werden. 

Ist  es  ja  doch  überhaupt  unendlich  schwer,  die 
Grenzlinien  zwischen  Volks-  und  Kunstdichtung  scharf 
zu  ziehen-  „Die  gefeiertste  Dichtung  aller  Zeiten",  — 
sagt  der  Sammler  der  vorliegenden  sfld-slavischen 
Sagen  —  „die  noch  von  keinem  Erzeugnis  der  Kunst- 
literatur erreicht,  geschweige  übertroffen  worden,  ist 
die  Sammlung  griechischer  Volksheldenlieder,  die  Ilias 
und  die  Odysse."  Indessen  ist  gerade  die  Form,  in 
welcher  wir  die  Ilias  und  Odyssee  besitzen,  die  der 
Kunstdichtung.  Ja,  die  alexandrinischen  Gelehrten 
legten  die  letzte  Feile  daran  an.  Was  wissen  wir  von 
dem  Texte,  den  Aristoteles  für  Alexander  den  Makc- 
donier  besorgte?  Was  von  demjenigen  des  l'isistra- 
tos?  Was  von  dem  Texte  des  Lykurg?  Was  von 
den  Einzelliedern,  aus  welchen  die  dem  „Homer"  zu- 
geschriebenen Heldendicbtungen  erwuchsen?  Selbst 
wenn  wir  auf  die  letzteren  kämen,  träfen  wir  am  Ende 
sozusagen  auf  Kunstdichter,  die  sich  vom  Volke  ab- 
heben. 

So  ist  es  ja  auch  mit  unserem  Nibelungenliede 
Es  ist  Kunstdichtung.  Reinere,  ursprünglichere  Form 
haben  schon  die  auf  die  Nibelungen-Sage  bezüglichen 
eddischen  Lieder,  die  geständigermaßen  aus  deutschen! 
Sagenborn  geschöpft  sind,  daher  auch  selbstverständ- 
lich Sigurd  nicht  etwa  als  einen  Nordlands-,  senden 
als  einen  rheinischen  Helden  feiern.  Aber  auch  die 
eddischen  Lieder  sind  schon  Kunstdichtung.  Was 
wissen  wir  von  den  ihnen  vorhergegangenen,  uns 
leider  verlorenen  deutschen  Liedern,  die  vielleicht  in 
Karls  des  Großen  Sammlung  enthalten  waren? 

Man  soll  sich,  glaube  ich,  den  Genuas  an  dem 
alten,  noch  glücklich  auf  uns  gekommenen  Schrifttun 
nicht  verderben ,  indem  man  eine  allzu  strenge  Scbei- 
;  dung  zwischen  Volksliteratur  und  Kunstdichtung  ver- 
;  sucht.   In  sehr  vielen  Fällen  wird  sich  die  Scheidnng 
I  nicht  haltbar  erweisen. 

Eine  andere  Stelle  in  der  Vorrede  zu  dem  Bande 

I  sagt: 

„In  dieser  Volksliteratur  liegen  viel  wichtigere 
'  Denkmäler  für  uns  vor,  als  in  der  gesamten  höfischen 
Kunstliteratur  des  griechischen  und  römischen  Alter- 
tums. Es  enthält  ja  ein  kleines  Bändchen  Volkssprich- 
wörter zehnmal  mehr  kerniger  Lebensweisheit  als  die 
Schriften  der  Nachtreter  Platon  s  und  Aristoteles',  wie 
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ich  denn,  vom  ethnologischen  Standpunkte  aus,  ein 
einziges  hübsches  Volkslied  höher  veranschlage,  als 
die  Oden  des  Horatius,  and  ein  Volksmärchen  mir 
mehr  gilt,  als  Ciceros  sämtliche  philosophische  Er- 
wägungen   Wir  wollen  verzichten  auf  bloße 

Theorien,  Abstraktionen,  Philosopheme  und  ähnliches 
Gesalbader,  wollen  rein  geschäftsmäßig  vorgehen,  und 
die  Ergebnisse  unserer  Forschung  unmittelbar  dem 
Volksleben  entnehmen-. 

Nun,  die  Sprichwörter  geben  uns  allerdings  oft 
tiefen  Einblick  in  die  Lebensauffassungen  eines  Volkes. 
Darum  sei  aber  doch  nicht  vergessen,  dass  sich 
meistens,  jedenfalls  sehr  oft,  zu  einem  Sprichwort  ein 
zweites  stellen  lässt ,  welches  das  andere  geradezu 
aufhebt. 

Uebrigen8  meint  es  der  Verfasser  der  Vorrede 
mit  seinem  Angriff  auf  das  Philosophiren  nicht  so 
schJimm,  wie  es  auf  den  ersten  Blick  scheinen  könnte. 
Denn  trotz  seiner  erklärten  Abneigung  gegen  die  „Ab- 
straktionen" u.  s.  w.,  bemerkt  er  im  weiteren  Verlaufe: 
„Für  die  vergleichende  Sagen-  und  Märchenkunde 
gelten  durchaus  dieselben  Gesichtspunkte,  die  bei  der 
vergleichenden  Sprachforschung  in  Anwendung  kommen. 
Sowie  der  Glottiker  den  Sprachschatz  eines  Volkes 
allseitig  kennen  muss,  will  er  ursprüngliches  Eigentum 
von  entlehntem  trennen,  so  mass  auch  der  Sagenforscher 
seinen  Stoff  beherrschen  und  vor  allem  die  Indivi- 
dualität des  betreffenden  Volkes  in  deutlicher  Aus- 
prägung vorführen,  um  entscheiden  zu  können,  zwi- 
schen welchen  Völkern  ein  größerer  oder  geringerer 
Austausch  von  Ueberlieferungen  stattgefunden,  welches 
Volk  einen  größeren  oder  geringeren  Teil  der  gemein- 
schaftlichen Ueberlieferung  der  ganzen  Rasse  bewahrte 
oder  vergessen,  und  wie  sich  namentlich  das  Volk, 
dem  er  seine  besondere  Aufmerksamkeit  zuwendet, 
dein  ererbten  Schatze  gegenüber  umdeutend  oder  um- 
bildend verhalten  . . .  Unsere  Aufgabe  wird  am  Ende 
darin  gipfeln,  die  ursprüngliche  Gestalt  und,  wo  mög- 
lich, Bedeutung  einzelner  Sagen  ausfindig  zu  machen." 

Damit  wären  wir  also  doch  auf  dem  Gebiete  der 
Gelehrsamkeit,  sozusagen  der  Abstraktionen  und  Philo- 
sopheme über  den  Märenschatz,  angelangt 

Was  die  Entlehnungen  betrifft,  so  will  ich  hier, 
beispielshalber,  nur  in  Kürze  erwähnen,  dass  mir  bei 
einer  früheren  eingehenden  Untersuchung  Ober  den 
germanischen  Weltenbaum,  und  bei  einer  Anstellung 
▼on  Vergleichen  mit  den  Paradieses-  und  Welten-  oder 
Weltschöpfungs-Bäumen  arischer  und  semitischer  Völ- 
ker, ein  von  dem  slaviscb.cn  Karpathen- Volke  gesungenes 
Lied  auffiel.  Wir  vernehmen  darin  von  zwei,  vor  Anfang 
der  Welt  inmitten  der  See  stehenden  Bäumen,  auf 
denen  zwei  Tauben  sitzen,  die  die  Welt  erschaffen, 
indem  sie  den  Stoff  dazu  aus  Meeresgrund  heraufholen. 
Das  Gedicht  hört  sich  ganz  eddisch  an.  Man  rechnet 
es  xu  den  um  Weibnacht  gesungenen  „Kolyadkr-Lie- 
dern,  die  entweder  als  Räder-,  Jul-  oder  Kalender- 
(tesänge  erklärt  werden  —  was  auf  Eines  herauskommt; 
denn  das  Rad  der  Sonnenscheibe,  oder  das  Zeitenrad, 
«rird  eben  am  Jul-Feste  (das  sicTi  auch  sprachlich  viel- 
Helios- Feste  deckt),  als  Zeichen  der 


Sonnenwende  umgetrieben.  Das  Lied  hat  somit  natür- 
lich auch  einen  Kalenderbezug. 

Wer  nicht  genau  zusah,  mochte  das  Karpathen- 
lied unbedingt  als  ein  echt  slavisches  gelten  lassen,  das 
einfach  ein  Gemeingut  der  Arier  darstellte.  Indessen 
ist  für  Gesänge  der  genannten  Art  das  Wort  „Kolyadki" 
aus  Byzanz  in  die  slavischen  Sprachen  eingeführt 
worden.  Auf  angestellte  Nachforschung  erfuhr  ich, 
dass  auch  das  Lied  selbst,  welches  von  den,  auf  den 
zwei  Eichen  sitzenden,  die  Welt  aus  dem  Wasser 
schöpfenden  Vögeln  singt,  von  Byzanz  her  unter 
das  Volk  der  Karpathen  gekommen  ist  Dies  teilte 
mir  auf  Befragen  der  dem  Slaventum  nicht  bloB  lite- 
rarisch ,  sondern  auch  politisch  äußerst  günstige  eng- 
lische Sagenforscher  W.  R.  S.  Ralston  mit,  der  das 
Lied  in  seine  „Gesänge  des  russischen  Volkes"  auf- 
genommen hat. 

Byzanz  aber  ist  in  alter  Zeit  zwar  thrakisch,  d.  h. 
germanisch  gewesen,  später  hellenisirt  worden,  und  hat 
nachträglich  mancherlei  bunte  Schicksale  erfahren. 
Slavisirt  wurde  es  jedoch  nie.  Dagegen  sind  nordisch- 
germanische Kriegersippen,  nämlich  „russische"  Wa- 
räger oder  Wäringer,  wiederholt  zum  Ansturm  gegen 
Byzanz  vorgerückt.  Und  im  elften  Jahrhundert,  und 
darüber  hinaus,  finden  wir  sowol  skandinavische,  als 
auch  deutsche  Wäringer  (Franken  und  Fläminger)  unter 
den  Hilfsvölkern  der  Byzantiner.  Bei  Georgios  Kedrenos 
und  Anna  Komnena,  in  der  Harald  Hardrada-,  der  Herdi- 
breids-  und  der  Thiodreks-Saga  kann  man  die  Belege 
dafür  finden. 

Erinnert  man  sich  solcher  geschichtlichen  Bezüge, 
so  fällt  der  eddische  Ton  eines  aus  Byzanz  in  die 
Karpathen  gekommenen  Weltschöpfungs-Liedes  schon 
weniger  auf.  Im  übrigen  sind  ja  auch  in  die  arisch- 
indische Religion  im  Laufe  der  Zeit  Anschauungen  und 
Himmelsgestalten  aus  dem  Pantheon  der  unterworfenen 
drawidischen  und  anderen  Völker  übergegaugen.  Die 
Hebräer  haben  Babylonisches  und  Persisches,  die  Hel- 
lenen Aegyptisches,  Pelasgische9 ,  Thrakiaches,  Semi- 
tisches in  ihre  Götterhalle  hinübergenommen. 

Nicht  auf  solcherlei  Entlehnungen  wollte  ich  in- 
dessen im  Eingang  hindeuten.  Vielmehr  glaube  ich 
feststellen  zu  sollen,  dass  in  einer  Anzahl  dieser  Sagen 
und  Mären  die  spätere  und  moderne  Art  durchschlägt, 
wie  gleich  aus  den  ersten  Tierfabeln  ersichtlich  ist. 
Wenn  der  Wolf  ein  „edler  Römer  werden  will ;  wenn 
der  Esel,  statt  des  in  Europa  gewiss  nicht  vorkom- 
menden Löwen,  in  einer  „süd  -  slavischen"  Fabel  zum 
König  der  Tiere  erhoben  werden  soll ;  wenn  im  Kriege 
zwischen  Weißling,  dem  Hunde,  und  Isegrim,  dem 
Wolfe,  Soldaten  mit  einem  Trommler  voran  aufziehen 
und  mit  Schießgewehren  gekämpft  wird;  wenn  die 
„kaiserlichen  Beamten"  als  Richter  in  einem  Streit  zwi- 
schen Bär,  Schwein  und  Fuchs  angerufen  werden  sollen, 
und  Isegrim  angewiesen  wird:  geradeaus  über  die 
Stange  zu  seteen,  falls  er  ein  „rechter  Turner"  sein 
wolle;  oder  wenn  eine  Begegnung  um  Mitternacht 
herum  geschieht,  wo  „ein  heiterer,  sternenbesäeter 
Himmel  die  Gegend  in  zauberisches  Halbdunkel  hüllte", 
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so  sind  vir  schon  nicht  mehr  im  Zweifel,  dass  der  I 
Boden  der  alten  Volksmär  damit  verlassen  worden  ist 
Bei  aUedem  bleibt  diese  Sagensammlung  eine  höchst 
anmutende  Gabe.  Nor  muss  man  an  den  Inhalt  nicht 
einen  irrigen  Maßstab  anlegen,  nicht  ureigenst  Sla- 
visches  sachen,  wo  unzweifelhaft  viel  Entlehnung  und 
Umdicbtung  stattgefunden  hat. 

London. 

Karl  Blind. 


Sebiller's  Schädel  and  Totenmaske. 

Unter  dem  vorstehenden  Titel  *)  hat  Professor  Her-  j 
mann  Welcker  in  Halle  ein  Buch  geliefert,  das  für  den  l 
Anatomen  und  Anthropologen  wie  für  den  Freund  der  | 
Schillergeschichte  gleiches  Interesse  darbietet  Wir  ge-  i 
statten  ans  um  so  lieber,  die  Magazin-Leser  auf  das  mit  j 
echtem  deutschem  Gelehrtenneiße  ausgearbeitete  Werk 
hinzuweisen,  als  dasselbe,  abgesehen  von  seinen  posi- 
tiven Ergebnissen,  eine  nicht  unerhebliche  Anzahl  ge- 
legentlicher Apercüs  enthält,  die  kunstgeschichtlich, 
ästhetisch  oder  psychologisch  von  allgemeinster  Be- 
deutung sind.  —  Lebhaft  fesseln  wird  auch  der  bei- 
gegebene Anhang,  in  welchem  Professor  Welcker  zur 
Evidenz  nachweist,  dass  der  oft  bestrittene  Satz  von 
der  Relation  zwischen  Gehirnmasse  und  geistiger  Be- 
gabung zu  Recht  besteht,  daher  denn  der  Schädelum- 
fang, insbesondere  der  Horizontal-Umfang,  einen,  wenn 
auch  nicht  in  jedem  einzelnen  Falle  unbedingt  zutref- 
fenden, aber  doch  sehr  wahrscheinlichen  Schluss  auf 
die  Talente  ermöglicht.  Unsere  Leser,  die  eine  kleine 
Hutnummer  tragen,  werden  sich  nach  dieser  beiläufigen 
Notiz  zum  Widerspruch  angeregt  fühlen,  —  eine  Oppo- 
sition, bei  welcher  freilich  der  „Wille*'  mehr  beteiligt 
sein  dürfte,  als  der  selbstlose  Intellekt  Den  Klein- 
köpfen  zum  erbaulichen  Tröste  sei  hier  bemerkt,  dass, 
nach  Wclckers  Theorieen,  die  geringere  Gehirnmassc 
die  Entwickelung  eines  gewissen  Spezial-Ta- 
lentes  auf  Kosten  anderer  dadurch  mehr  im  Hinter- 
grund verbleibender  Kapazitäten  nicht  absolut  aus- 
schließt .  .  . 

Welcker  hatte  Gelegenheit,  die  Original -Toten- 
maske Schillers,  von  welcher  sich  mangelhafte  Nach- 
bildungen in  verschiedenen  Kabinetten  finden,  genauer  j 
zu  untersuchen.  —  Seine  Intentionen  gingen  nun  da- 
hin: erstens:  eine  neue  fachmännische  Konstatirung 
der  Echtheit  des  „Schillerschädels"  zu  geben  (von 
welchem  man  den  Gipsabguß  besitzt)  —  und  zweitens : 
die  Totenmaske  und  die  Dannecker-Büste,  welche 
beide  am  Hinterhaupte  verkürzt  sind,  zu  korrigiren. 

Gelegentlich  dieses  letzteren  Punktes  kommt  er  1 
auf  das   Wesen  und  die  Aufgabe  des  Porträts  zu 
sprechen  und  wendet  sich  —  nach  unserer  Meinung 

*)  Er  lautet  vollständig:  „Schillere  SchiUlel  und  Toten- 
iuaake,   nebst  Mitteilungen  über  Schildel   und  Totenmaske  ; 
KmU.»    Bmunschweig.  Druck  und  Verlag  von  Friedrich  Vie- 
weg  und  Sohn.  1883.  - 


mit  Recht  —  gegen  die  übertriebene  Idealisirung,  wie 
sie  der  Danneckerschen  Büste  zum  Vorwurf  gemacht 
werden  muss.  „Selbstverständlich"  —  so  heißt  es  an 
einer  Stelle  wörtlich  —  „hat  die  bildende  Kunst  das 
Recht,  eine  Kaiserin  als  Venus,  einen  Dichter  als  Apoll, 
eine  Johanna  Sebus  als  Genius  darzustellen  und  hier- 
bei die  gegebenen  Formen  einer  tiefgreifenden  Um- 
bildung zu  unterwerfen.  Aber  diese  Handhabung  des 
Objekts  dränge  sich  da  nicht  ein,  wo  es  um  Porträt- 
Statuen  oder  Porträt-Büsten  sich  handelt.  Man 
gebe  Idealisirungen  nicht  für  Porträtbilder  aus !  Das 
Porträt  sei  vor  allem  wahrl  Es  sei  nicht  naturali- 
stisch im  Sinn  der  heutiges  Tages  mehrfach  in  der 
Malerei  wie  in  der  literarischen  Kunst  sich  breit  machen- 
den Abmalung  des  Schmutzes  und  der  platten  Wirk- 
lichkeit; aber  das  Porträt  kopire  treu,  wo  zur  Ab- 
weichung kein  Grund,  zur  getreuen  Wiedergabe  die 
vollste  Verpflichtung  vorliegt."  Anschauungen  gegen- 
über, wie  der  von  Hermann  Grimm  (Leben  Michelangelo  s, 
4.  Auflage  I,  489)  entwickelten,  erhebt  Welcker  den 
begründeten  Einwand,  daß  wir  ein  Recht  darauf  haben, 
zu  wissen,  wie  die  für  uns  bedeutsamen  Menschen  aus- 
gesehen haben,  nicht,  wie  sie  der  Künstler  gedacht 
hat.  Er  betont,  wie  sehr  das  hohe  —  künstlerische, 
anthropologische,  psychologische  und  rein  menschliche 
—  Interesse,  welches  wir  an  den  PorträtbUsten  eines 
Aeschylus,  Sokrates,  Kant,  Julius  Cäsar  nehmen,  reduzirt 
sein  würde,  wenn  wir  erfuhren,  dass  jene  Männer  ganz 
anders  ausgeschaut,  dass  der  Künstler  hier  nur,  nach 
dem  Rezepte  Hermann  Grimms,  auf  Grund  der  objektiv 
gegebenen  Vorlage  „eine  neue  Erscheinung"  geformt 
habe.  „Wäre  der  Hang  des  Menschen  für  Bilder. 
Erinnerungen,  Reliquien  eine  leere  Träumerei,  das 
Streben  der  Wissenschaft  nach  einer  wirklichen,  von 
Täuschungen  gereinigten  Physiognomik  ein  müssiges 
Spiel,  dann  allerdings  wäre  es  völlig  gleichgilüg,  was 
immer  uns  als  „Bild"  geboten  würde.  Ist  aber  jener 
Hang,  der  bei  den  Menschen  aller  Zeiten  sich  geltend 
machte,  vernünftig  und  berechtigt,  dann  müssen  die 
Bilder  und  Erinnerungen  wahr  sein,  und  niemals  darf 
eine  Fiktion  für  ein  wirkliches  Abbild  ausgegeben 
werden."  Welcker  stellt  sich  hiermit  lediglich  auf  die 
Seite;  Goethes,  der  da  behauptet:  „Die  Gestalt  des 
Menschen  ist  der  Text  zu  allem,  was  sich  über  ihn 
empfinden  und  sagen  lässt"   (Stella  II).  — 

Diesen  Erörterungen  ist  rückhaltslos  zuzustimmen 
Die  gleichen  Grundsätze  gelten  bekanntlich  auch  für 
den  Schriftsteller.  —  Ein  poetisches  Kunstwerk  er- 
schaffend, hat  der  Autor  das  Recht,  den  Egmont  als 
unverheiratet  zu  schildern  oder  die  Jungfrau  von  Or- 
leans auf  dem  Schlachtfelde  sterben  zu  lassen.  Wer 
aber  vorgibt,  Geschichte  zu  schreiben,  wer  uns  ein 
historisch  getreues  Bild  einer  Persönlichkeit  und  ihrer 
Schicksale  zu  liefern  behauptet  der  ist  in  erster  Linie 
an  die  Wahrheit  gebunden;  die  Erfindung  hat  hier  zu 
schweigen:  die  Treue,  die  Objektivität  ist  Grunderfor- 
dernis, und  nur  bezüglich  des  Kolorits  vergönnt  man 
dem  Erzähler  einigen  Spielraum. 

Im  weiteren  Verlauf  zeigt  nun  Welcker,  daß  Dan- 
neckers  Schillerkopf  den  hier  entwickelten  Anforde  - 
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mögen  an  ein  echtes  Porträt  nur  unvollständig  genagt. 
Besonders  hat  dies  von  der  Kolossalbaste  zu  gelten,  die 
eine  ans  Pathologische  grenzende  Verbreiterung 
der  Stirne  aufweist  Welcker  findet  diese  Danneckerscbe 
»Abänderung  der  Natur"  —  auch  abgesehen  von  der 
Aufgabe  einer  Porträtsbüste  —  äußerst  bedenklich  und 
stellt  ihr  bespielsweise  die  Form  des  Menschenhaupts 
gegenüber,  welche  die  Griechen  erfunden  haben.  „Die- 
selbe weicht  allerdings  gleichfalls  von  allem  ab,  was 
jemals  lebte,  —  aber  sie  ist  eine  Konsequenz  desjenigen 
Bildungsganges,  welcher  an  dem  normalen  Schädel,  so- 
fern eine  Anzahl  von  Individuen  nach  dem  rechten 
Prinzip  linear  neben  einander  geordnet  werden,  in  voller 
Schärfe  zu  Tage  tritt  Sie  ist  die  eine  und  zwar  die 
höhere,  von  der  Natur  nicht  ganz  erreichte  Endform 
des  menschlichen  Schädels,  welche  der  Geist  der  Griechen, 
ohne  Kraniologie  zu  treiben,  besser  als  unsere  zirkeln- 
den Kraniologen  erkannt  hat  .  .  ." 

Um  Schwabe's  *)  Rekognoszirung  des  „Scbillerschä- 
dels*  zu  beurteilen,  greift  Welcker  auf  Schillers  Be- 
erdigung zurück.  Auf  dem  St  Jakob -Kirchhofe  zu 
Weimar,  der  seit  Eröffnung  des  neuen  nicht  mehr  be- 
nutzt wird,  befand  sich  eine  Begräbnisstätte,  das  Kassen- 
I  gewölbe  genant.  „In  dieser  der  ,Landschaftakasse'  ge- 
I  hörigen  Gruft  wurden  fast  alle  Leichen  vornehmer 
Personen  bestattet,  welche  kein  eigenes  Erbbegräbnis 
besassen"  und  doch  dem  Wunsch  ihrer  Angehörigen 
entsprechend  nicht  auf  dem  allgemeinen  Friedhof  ein- 
gesenkt werden  sollten.  Im  Kassengewölbe  setzte  man 
in  der  Nacht  vom  11.  auf  den  12.  Mai  1805  die 
Gebeine  Friedrich  Schillers  bei. 

Diese  Gruft  war  nun  so  geartet,  dass  die  Zer- 
störung der  Särge  sowol  wie  der  Gebeine  außerordent- 
lich rasch  vor  sich  ging. 

Im  März  1826,  als  die  Gebeine  Schillers  seit 
21  Jahren  in  dem  Kassengewölbe  geruht  hatten,  stand, 
weil  die  Gruft  überfüllt  war,  eine  „Räumung"  bevor. 
Bei  solchen  „Räumungen"  pflegte  der  ganze  dermaligc 
i  Inhalt,  dessen  einzelne  Bestandteile  kaum  noch  erkennt- 
lich waren,  zusammengescharrt  und  in  einer  Ecke  des 

■  Gottesackers  vergraben  zu  werden.   Um  nun  die  Reste 
,  des  großen  Dichters  vor  dem  Schicksal  dieser  spur- 
losen Vernichtung  zu  schützen,  trat  der  Bürgermeister 
Carl  Leberecht  Schwabe  für  eine  Aufsuchung  und  Be- 

;  Währung  derselben  ein.  Wir  wollen  hier  die  Frage 
|  nicht  weiter  erörtern,  ob  es  nicht  tunlich  gewesen  wäre, 
!  trotz  des  s.  Z.  ausgesprochenen  Wunsches  der  Witwe 
S  Schillers,  die  Beerdigung  im  Kassengewölbe  überhaupt 
[  zu  hintertreiben.  Uns  interessirt  nur  die  Tatsache, 
',  dass  vom  13.  März  1826  ab  die  Nachforschungen  be- 
'  gannen,  —  aber  ohne  günstiges  Resultat.  „Aller  an- 
gewandten Mühe  zum  Trotz  ließ  sich  keine  haltbare 
Spur  auffinden,  in  deren  Verfolgen  man  hätte  hoffen 

■  dürfen,  den  Schillerschen  Sarg  zu  erkennen."  —  „Wir 
gelangten"  —  so  erklärt  Schwabe  ausdrücklich  —  „zu 


*)  Vergl.  „Schillers  Beerdigung  und  die  Aufsuchung  und 
Rewetsung  seiner  Gebeine.  Nach  Aktenstücken  und  authenti- 
schen Mitteilungen  aus  dem  Nachlasse  des  HofrnU  und  ehe- 
maligen Bürgermeisters  von  Weimar,  Carl  Leberecht  Schwabe. 
—  -ron  Dr.  Julius  Schwabe."   Leipzig,  1852. 

I 


I  der  traurigen  Ueberzeugung ,  dass  es  unmöglich  sei, 
Gewissheit  zu  erlangen,  welches  die  Ueberreste  Schil- 
lers seien."  Schon  hatte  Scbwabe  die  Hoffnung  aufge- 
geben, als  er  auf  den  Gedanken  verfiel,  die  Schädel 
sämtlicher  seit  der  letzten  Räumung  in  dem  Kassen- 

|  gewölbe  beigesetzten  Personen  zu  prüfen  und  den  des 
Poeten  auf  dem  Wege  der  Kombination  herauszusuchen. 
Es  handelte  sich  hier  im  Ganzen  um  23  Personen, 
und  da  noch  viele  Menschen  am  Leben  waren,  welche 
diese  23  sämtlich  gekannt  hatten  und  sich  genau  zu 
erinnern  glaubten,  „dass  keiner  von  ihnen  mit  so  großer 
Körpergestalt  und  so  großem  Kopfe  begabt  gewesen 
wie  Schiller",  so  meinte  Schwabe  auf  dieser  Basis 
fußen  zu  können.  In  der  Tat  entschied  er  sich  nur 
auf  Grund  dieser  Voraussetzung  für  denjenigen  dieser 
23  Schädel,  der  ihm  der  größte  schien.  Dass  Schwabe 
nicht  etwa  durch  die  Vergleicbung  mit  der  b ekan  n  ten 
Totenmaske  Schillers  bei  seiner  Wahl  bestimmt  wurde, 
geht  zur  Evidenz  aus  der  Tatsache  hervor,  das3  diese 
Totenmaske  erheblich  kleiner  ist  als  der  Schädel. 
Schon  dieser  Umstand  beweist,  dass  die  Sache  nicht 
gerade  zuverlässig  fundirt  war. 

Welcker  hat  nun  eine  andere  Totenmaske 
des  Dichters  aufgetrieben,  die  in  einem  Schranke  der 
Weimarer  Bibliothek  unter  altem  Gerümpcl  versteckt 
lag.  Eine  Vergleichung  mit  der  bisher  bekannten 
Maske  ergibt  zweifellos,  dass  diese  von  Welcker  auf- 
getriebene das  Original  ist,  während  die  bisher  für 
das  Original  geltende  nur  ein  mit  der  Zeit  zusammen- 
geschrumpfter Tonabdruck  der  auf  der  Leiche  gefertig- 
ten Originalform  ist  Diese  Originalmaske  erscheint 
daher  für  die  von  Welcker  angestellte  Untersuchung 
allein  maßgebend. 

Musste  eine  Vergleichung  mit  der  Tonmaske,  falls 
man  sie  für  das  Original  hielt,  auch  dem  Blicke  des 
Laien  sofort  dartun,  dass  der  von  Schwabe  hervorge- 
suchte „Schillerschädel"  nicht  der  richtige  sei,  so 
lagen  die  Dinge  anders  bei  der  Vergleichung  des 
Schädels  mit  der  wirklichen  Originalmaske.  Mit  dem 
Umriss  dieser  Originalmaske  stimmt  nämlich  der 
„Schillerschädel"  auf  den  ersten  Anblick  ganz  ausge- 
zeichnet ;  selbst  oberflächliche  Messungen  ergeben  keine 
sehr  frappirendc  Differenz,  und  mancher  Kraniologe 
möchte  sich  nach  Maßgabe  dieser  Verhältnisse  da- 
mit begnügt  haben,  die  Identität  als  zweifellos  zu 
behaupten. 

Durch  eine  Reihe  von  Darlegungen  jedoch,  die 
unseres  bescheidenen  Dafürhaltens  die  Methode  der 
anthropologischen  und  eventuell  der  gerichtlich-medi- 
zinischen Beweisführung  sehr  wesentlich  bereichern, 
konstatirt  Professor  Welcker  die  Tatsache,  dass  die 
Original-Totenmaske  Schillers  mit  dem 
„Seh illcrschädel"  absolut  unvereinbar  ist, 
und  dass  demgemäß  Schädel  und  Maske  zwei 
verschiedenen  Individuen  entstammen.  Wir 
können  hier  dem  Verfasser  nicht  ins  Einzelne  folgen, 
bemerken  jedoch,  dass  die  von  ihm  angewandte  Me- 
thode auch  für  den  Laien  alsbald  überzeugend  ist, 
zumal  der  Verfasser  eine  Anzahl  geometrischer  Auf- 
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nahmen  beifügt,  die  das  Bewiesene  auch  für  die  An- 
schauung bis  ins  Kleinste  zu  Tage  fördern. 

Die  gleiche  Methode  wendet  der  Autor  auf  den 
Schädel  und  die  Totenmaske  Imanuels  Kants  an  und 
erhärtet  hier  —  (gleichsam  die  Probe  auf  sein  Exempcl !) 
—  die  unzweifelhafte  Zusammengehörigkeit. 

So  ist  es  denn  klar,  dass  man  den  „richtigen" 
Schädel  des  Dichters  nicht  besitzt;  dass  die  ernsten 
Terzinen,  die  Goethe  „bei  der  Betrachtung  von  Schillers 
Schädel"  gesungen,  an  eine  falsche  Adresse  gerichtet 
sind;  dass  die  Worte: 

„Geheim  Gefii**,  Onik«l»urüehe  ipenriend! 

Wie  biu  ich  wert,  dich  in  der  Hand  zu  lmltenV  .  .  .'• 

vom  Standpunkte  einer  mitleidslosen  Nüchternheit  aus 
betrachtet,  eine  komische  Nüance  bekommen,  da  dieses 
„geheime  Gefäss"  möglicherweise  dem  Herrn  von  Kop- 
penfels oder  dem  Herrn  von  Pfuhl  oder  dem  Herrn 
Schmidt*)  angehört  hat. 

Für  den  Wert  dieser  herzentquollcncn  Verse  ist 
die  Frage  der  Echtheit  des  besungenen  Gegenstandes 
gewiss  gleichgiltig ;  für  die  Wissenschaft  aber,  die 
sich  gerade  während  der  letzten  Dezennien  mit  immer- 
hin schätzbaren  Erfolgen  der  Frage  bemächtigt  hat, 
inwieweit  die  Struktur  des  Schädels  mit  der  geistigen 
Begabung  des  Individuums  zusammenhängt,  erscheint 
die  Entdeckung  Welckers  von  hervorragender  Bedeu- 
tung. Auf  dem  bisherigen  tatsächlichen  Irrtum  fußend, 
musstc  die  Forschung  zu  eigentümlichen  Resultaten 
gelangen,  und  vielleicht  auf  Jahre  hinaus  hätte  dieser 
einzige  Irrtum,  da  er  sich  auf  eine  Persönlichkeit  von 
so  eminenter  Geistesgröße  bezog,  alle  Tabellen  verwirrt. 

Woltuend  ist,  beiläufig  gesagtem  der  Welcker- 
schen  Monographie  das  feine  künstlerische  Verständnis, 
das  selbst  auf  die  exaktesten  Erörterungen  seinen  ver- 
klärenden Schein  wirft,  und  die  warme,  ungeheuchelte 
Ehrfurcht  vor  der  dichterischen  Potenz,  —  eine  Eigen- 
schaft, wie  sie  in  den  Schriften  so  vieler  unserer  zeit- 
genössischen Fachgelehrten  oft  in  bedauerlichem  Grade 
vermisst  wird. 

Leipzig. 

lErnst  Eckstein. 

Albert  Wolff. 

-Albert  Wolff,  Hietoire  d'un  ebroniqueur  parisien"  par 
GuHtave  Toudouze. 

Paris  \m.    Victor  Havard.    3,50  fr. 

Wenn  das  deutsche  Märchen  die  Vorstellung  einer 
besonders  schweren  Geduldprobe  erwecken  will,  die  zu 
überstehen  beinahe  über  menschliches  Vermögen  geht, 
so  lässt  es  seinen  Gestalten  ein  siebenjähriges  Schwei* 
gen  auferlegt  sein.  Mit  der  freudigen  Menschenrede 
begabt  sein  und  sie  nicht  üben  dürfen;  in  der  Seele 
einen  Widerklang  auf  alle  Laute  der  Welt  und  des 

*,  Namen  au*  der  List«  der  „Mitboerdigteu". 


Lebens  ertönen  fühlen  und  ihn  gewaltsam  dämpfen; 
in  freiwilliger  Stummheit,  ein  unheimliches  Rätsel,  zwi- 
schen den  fragenden  und  sagenden  Menschen  umher» 
gehen,  das  ist  eine  so  furchtbar  schwere  Buße,  dass 
|  das  Märchen  sie  nur  als  Sühne  für  unmenschliche 
i  Missetaten  oder  als  vorausgeleisteten  Preis  außerordent- 
■  lichcr  Gnaden  auffasst,  und  nur  sehr  wenige  Helden 
kennt,  die  nicht  unter  ihr  erliegen. 

Ich  kann  mir  nicht  helfen:  so  oft  ich  an  Albert 
Wolff  denke,  fallen  mir  diese  Gestalten  des  deutschen 
Märchens  ein  Er  hat  nämlich  ähnliches  vollbracht. 
In  Köln  am  Uhein  geboren,  von  der  Natur  mit  allen 
Gaben  ausgerüstet,  die  den  Schriftsteller  von  Beruf 
machen,  lernte  er  früh  das  Wort  mit  der  Feder  meistern 
und  war  in  jungen  Jahren  bereits  in  weiten  Kreisen 
als  vielversprechendes  literarisches  Talent  bekannt 
Seine  Novellen,  seine  Märchen  wurden  bei  Preisaas- 
schreibungen regelmäßig  gekrönt;  sein  erstes  Buch, 
eine  mit  drolligen  Bildern  illustrirte  .humoristische 
Rheinfahrt",  die  beim  Kladderadatsch -Hofmann  er- 
schien, hatte  großen  Erfolg ;  ein  anderer  Berliner  Ver- 
leger, Winkelmann,  kaufte  ihm  zehn  Bände  Märchen 
und  Jugendgeschichten  ab,  die  er  noch  nicht  geschrieben 
hatte  und  die  er  binnen  fünf  Jahren  abliefern  sollte. 
In  allen  Städten  am  Rhein  begann  man  „V.  Albert" 
—  unter  diesem  Pseudonym  erschienen  seine  ersten 
Arbeiten  —  zu  kennen  und  zu  schätzen.  Nur  noch 
ein  wenig  Geduld,  nur  noch  eine  kleine  Anstrengung 
!  und  die  regionale  Notorictat  steigerte  sich  zur  natio- 
j  nalen  Berühmtheit  und  Albert  Wolff  war  in  seinem 
Vaterlande  ein  gefeierter  Schriftsteller.  Da  fasste  er 
plötzlich  einen  erstaunlichen  Entschluss.  Er  ging  nach 
Paris,  vertauschte  seinen  beginnenden  Ruhm  mit  einer 
mehrjährigen  tiefen  und  schmerzlichen  Obskurität,  ver- 
zichtete auf  seine  Muttersprache,  die  sich  ihm  in  Vers 
und  Prosa  huldreich  gezeigt  hatte,  um  von  einer  frem- 
Jen  Sprache  Gunst  zu  erflehen,  die  ihn  jahrelang  höh- 
nisch und  spröde  zurückstieß;  er  verurteilte  sich  zum 
Stammeln,  da  er  doch  das  Recht  und  die  Gabe  hatte, 
beredt  zu  sein,  mit  einem  Worte  er  quälte  sich  lange 
Zeit  wie  die  Menschen,  denen  im  Märchen  das  Wort 
versagt  ist,  und  wie  im  Märchen  wurde  ihm  schließ- 
lich der  Preis  für  seine  Not  und  Kämpfe:  der  Welt- 
rubm  eines  der  ersten  französischen  Journalisten  des 
Jahrhunderts. 

Der  Mann,  der  mit  solcher  Anstrengung  ein  solches 
Ziel  erreichen  konnte,  ist  sicher  eine  außergewöhnliche 
Erscheinung.  Er  muss  uns  mehr  denn  als  schriftstel- 
lerisches Talent  interesstren.  Er  erweckt  unsere  mensch- 
liche Teilnahme  durch  das  Ausnahmsweise  seines  Lebens- 
ganges und  durch  seine  harten  Kämpfe  und  Mühen 
Er  fesselt  uns  als  lebendiges  völkerpsychologische 
Experiment.  Ein  solches  kann  man  nämlich  wol,  ohne 
dass  der  Tropus  allzukühn  wird,  einen  Schriftsteller 
nennen,  der,  obwol  Deutscher  von  Geburt  und  Er- 
ziehung, obwol  bis  zu  seinem  zwanzigsten  Jahre  ganz 
mit  deutschem  Schrifttum  und  deutscher  Bildung  geistig 
;  genährt,  dennoch  nicht  nur  französischer  Schriftsteller 
wird  und  das  spezifischeste,  typischeste  Publikum  Frank- 
I  reichs,  das  der  Pariser  Boulevards,  Cercles,  Theater- 
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Foyers,  Adels«  und  Geld-Salons  vollständig  erobert,  son- 
dern sich  gerade  zum  anerkannt  hervorragendsten  Ver- 
treter einer  literarischen  Richtung  entwickelt,  die  als 
Synthese  der  spezifischesten,  typischesten  Eigenheiten 
des  französischen  Nationalgenies  gilt.  Ein  Kölner,  der 
zur  Verkörperung  des  Pariser  Esprit  wird  und  im  „Fi- 
garo", dem  Pariser  BlatLe  par  ezcellence,  die  erste 
Geige  spielt!  Ein  Sohn  jenes  Volkes,  das  nach  der 
Behauptung  nicht  der  Franzosen  allein,  sondern  aller 
Romanen,  schwerfallig,  nebelig,  verwickelt  und  abgrund- 
tief denken  und  schreiben  soll,  als  Muster  des  leichten, 
anmutigen  Witzes,  der  Klarheit,  Uebersichtlichkeit  und 
wol  auch  ein  wenig  des  jedes  Gräbeln  scheuenden  haus- 
backenen gesunden  Menschenverstandes!  Mit  einem 
Worte  ein  Deutscher,  der  alle  die  Eigenschaften  hat, 
welche  man  Übereingekommen  ist,  „eminent  franzö- 
sische" zu  nennen!  Das  ist  jedenfalls  eine  geistige 
Physiognomie,  die  vollauf  verdient,  dass  man  sie  stu- 
dire  und  ihre  Züge  analysire. 

Albert  Wolff  ist  es  wert,  dass  man  Uber  ihn,  den 
ersten  Feuilletonisten ,  dem  diese  Ehre  erwiesen  wird, 
ein  dickleibiges  biographisch-kritisches  Buch  schreibe 
und  das  Unternehmen  des  Herrn  Toudouze,  der  sich 
dieser  Arbeit  unterzogen  hat,  scheint  mir  stofflich  durch- 
aus berechtigt.    Schade   nur,   dass  Toudouze  sich 
seine  Aufgabe  zu  leicht  gemacht,  oder  vielmehr,  dass 
er  ihre  Schwierigkeit  gar  nicht  begriffen  hat.  Tou- 
douze vergegenwärtigt  sieb  nicht,  dass  er  ein  literar- 
uud  kulturgeschichtliches  Unikum  vor  sich  hat,  und 
welcher  Vertiefung  sein  Gegenstand  fähig  ist.   In  der 
Tat,  ich  suche  in  der  ganzen  Literaturgeschichte  ver- 
gebens nach  einem  zweiten  Beispiele,  dass  ein  Schrift- 
steller, der  in  einer  Sprache  Anerkennung  und  Ruf 
gewonnen  hat,  in  reifen  Jabreu  in  einer  fremden  Sprache 
zu  schreiben  beginnt  und  es  in  dieser  zur  literarischen 
Meisterschaft  bringt   Chamisso  kann  nicht  angeführt 
werden,  denn  er  hat  nie  französisch  geschrieben,  hätte 
hätte  es  auch  schwerlich  gekonnt;  ebensowenig  der 
Baron  Grimm,  der  sich  nie  in  seiner  deutschen  Mutter- 
sprache schriftstellerisch  versucht  hat;  auch  Humboldt, 
Hillebrand,  Alexander  Büchner  sind  nicht  in  dieser 
Kategorie  unterzubringen,  denn  ein  Deutscher,  der  in 
französischer  Sprache  wissenschaftliche  Werke  schreibt, 
braucht  nur  korrekt  zu  sein;  wenn  er  sich  zu  banaler 
Eleganz  aufschwingt,  so  hat  er  ein  übriges  getan; 
«Stilu,  d.  h.  individuelle  Eigenart,  persönliches  Gepräge 
verlangt  man  von  ihm  nicht  wie  von  einem  Figaro- 
Ckroniqueur.  Ich  sehe  nur  die  zweisprachigen  dänischen 
Dichter,  Oehlenschläger  und  Jens  Baggesen,  deren  Fall 
mit  dem  von  Albert  Wolff  einige  Achnlicbkeit  hat; 
doch  besteht  auch  da  noch  der  bedeutende  Unterschied, 
dass  die  beiden  Dänen  von  Kindesbeinen  an  zwei- 
sprachig erzogen  wurden,  dass  deutsch  ihre  eigentliche 
ßüdungssprache  war,  während  Albert  Wolff,  als  er 
nach  Paris  kam,  nicht  viel  mehr  Französich  konnte 
als  ein  deutscher  Backtisch  beim  Verlassen  einer  höhe- 
ren Töchterschule,  —  wie  viel  das  ist,  das  weil]  jeder, 
der  einer  französischen  Konversation  solcher  Muster- 
produkte „feiner"   Erziehung    schaudernd  zugehört 
hat. 


Toudouze  merkt  nicht,  dass  er  ein  Ausnahmc- 
wesen  vor  sich  hat.  Er  weiß  nicht,  dass  wir  von  ihm 
erwarten,  er  werde  uns  in  der  Physiognomie  Wolffs 
die  Züge  nachweisen,  die  deutsch  geblieben  und  die 
französisch  geworden  sind.  Die  Psychologie  seines 
Gegenstandes  entgeht  ihm  vollständig  und  er  bleibt 
bei  dessen  Aeußerlichkeiten  haften.  Seine  Biographie 
ist  eine  Reihenfolge  von  oft  ungebührlich  breitgetrete- 
nen Anekdoten,  die  zum  teil  bekannt  sind,  zum  teil 
wol  schwerlich  eine  Kritik  ihrer  Wahrheit  vertragen 
dürften.  Die  Bedeutung  Wolffs  sucht  er  seltsamer 
Weise  darin,  dass  derselbe  „das  Buch  getötet  habe". 
„Keiner  der  Pariser  Ghroniqueurs,"  sagt  er,  „hat  so 
wie  Wolff  dazu  beigetragen,  das  Buch  zu  töten,  indem 
er  die  Chronik"  (so  nennen  die  Franzosen  das,  was 
wir  als  Feuilleton  bezeichnen)  „vervollkommnet  hat 
und  dahin  gelangt  ist,  in  3  oder  400  Zeilen  das  zu- 
sammenzufassen, was  der  eigentliche  Schriftsteller  in 
3—  400  Seiten  zu  erklären  sich  bemüht.''  Herr  Tou- 
douze verfällt  da  in  einen  weit  verbreiteten  Irrtum. 
Die  Zeitung  hat  nichts  und  niemand  getötet.  Das 
Buch  ist  durchaus  nicht  tot.  „Les  gens  que  vous  tuez, 
se  portent  assez  bien,"  pflegen  die  Franzosen  in  solchen 
Fällen  zu  zitiren.  Zu  keiner  Zeit  sind  so  viele  Bücher 
geschrieben,  gedruckt  und  sogar  —  was  etwas  wesent- 
licher ist  —  gekauft  und  gelesen  worden  wie  jetzt. 
Die  wachsende  Verbreitung  der  Journale  hat  einfach 
das  Lesebedürfnis  in  Kreise  getragen,  welche  es  bisher 
nicht  kannten,  und  die  Zeitung  hat  dem  Buche  keinen 
einzigen  Klienten  abtrünnig  gemacht,  wo]  aber  ihm 
ein  ganz  neues  Pablikum  zugeführt  Solche  Bücher 
freilich,  die  auf  3—400  Seiten  nur  so  viel  sagen,  als 
ein  guter  Feuilletonist  in  ebenso  vielen  Zeilen  aus- 
drücken kann,  mögen  unter  der  Konkurrenz  gelitten 
haben;  wenn  aber  die  verschwinden,  so  ist  es  wirklich 
nicht  schade  um  sie.  Da  sucht  also  Toudouze  das 
Schloss  neben  der  Türe.  Auch  hat  er  in  sein  Buch 
eine  Tendenz  gebracht,  die  es  dem  deutschen  Leser 
nicht  gerade  besonders  sympathisch  macht.  Er  bemüht 
sich,  von  seinem  Helden  die  Erbsünde  abzuwaschen, 
dass  er  als  Prussien  geboren  ist.  Es  ist  hochergötz- 
lich, ihm  zuzusehen,  wie  er  sich  anstrengt,  Albert 
Wolff  wegen  des  Unfalls  zu  entschuldigen,  der  ihn  bei 
seiner  Geburt  getroffen  hat.  Der  Storch  hat  sich  nun 
einmal  geirrt  und  den  kleinen  Albert  in  Köln  statt  in 
Montmartre  abgesetzt.  Dagegen  ist  nichts  zu  machen. 
Aber  Wolff  ist  ein  so  guter  Franzose!  Sein  Onkel 
war  französischer  Ulan  und  folgte  Napoleon  in  der 
großen  Armee  nach  Russland.  Seine  Großmutter  hatte 
den  gewaltigen  Kaiser  gesehen  und  schwärmte  für  ihn 
und  Frankreich-  In  Köln,  im  ganzen  Rheinland  ver- 
götterte man  zur  Zeit  der  Kindheit  Wolffs  die  Fran- 
zosen und  verabscheute  die  Preußen  trotz  einem  Re- 
dakteur des  „Voltaire".  Hier  werden  einige  Spottverse 
angeführt,  die  man  am  Rhein  in  den  dreißiger  Jahren 
über  das  preußische  Militär  gesungen  haben  soll:  „Kot 
ist  der  Kragen  —  Leer  ist  der  Magen"  u.  s.  w  Seit 
1857,  dem  Jahre  seiner  Ankunft  in  Paris,  ist  Wölfl 
der  treueste  Sohn  seines  Adoptiv-Vaterlandes.  Er  hat 
mit  Ausnahme  einiger  Pariser  Briefe  in  der  „Kölnischen  " 
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und  Augsburger  ungemeinen  Zeitung",  die  er  in  seiner 
ersten  Pariser  Zeit  schrieb  und  die  von  so  grenzenloser 
Begeisterung  für  Frankreich  Uberflossen,  dass  die  beiden 
Blätter  sich  die  Fortsetzung  der  Korrespondenz  ver- 
baten, nie  wieder  eine  Zeile  an  eine  deutsche  Zeitung 
gesandt  In  Deutschland  verabscheut  man  ihn,  und 
als  er  sich  1871  auch  staatsrechtlich  als  Franzose  na- 
turalisiren  ließ,  sagte  die  deutsche  Presse:  „Um  so 
besser,  so  haben  wir  eine  Kanaille  weniger  und  die 
Franzosen  eine  mehr".  Wenig  fehlte,  so  hätte  Herr 
Toudouze,  vom  Eifer  der  Argumentation  fortgerissen, 
Köln  ganz  einfach  für  eine  französische  Stadt  und 
Wolff  für  einen  ürgallier  erklärt,  —  er  hielt  wol  nur 
darum  an  sich,  weil  er  das  typische  Epigramm  auf  die 
geringe  Bewandertheit  der  Franzosen  in  der  Geographie 
fürchtete. 

Herr  Toudouze  verleumdet  Albert  Wolff.  Dieser 
ist  weder  der  Einfaltspinsel,  noch  der  Feigling,  den 
sein  Biograph  aus  ihm  macht  Er  schämt  sich  seines 
deutschen  Vaterlandes  nicht.  Bei  hundert  Gelegen- 
heiten hatte  er  den  Mut,  sich  als  Deutschen  zu  be- 
kennen und  sich  seiner  Herkunft,  seiner  Muttersprache, 
der  deutschen  Literatur  und  Wissenschaft  zu  rühmen. 
Die  Franzosen ,  die  Charakter  haben  und  männlichen 
Stolz  zu  schätzen  wissen,  haben  ihm  gerade  diese  An- 
hänglichkeit an  das  Land  seiner  Geburt  hoch  ange- 
rechnet. Gewiss,  Albert  Wolff  liebt  Frankreich  und  er 
hat  dazu  alle  Ursache-  Es  ist  ihm  in  Frankreich  wol- 
ergangen  und  Paris  hat  ihn  reich,  berühmt  und  ange- 
sehen gemacht.  Aber  er  hat  nicht  geglaubt,  dass  ihm 
die  Dankbarkeit,  die  er  seinen  französischen  Freunden 
schuldet,  Vei leugnung  seiner  Herkunft  und  Sprache 
und  Verunglimpfung  seines  Vaterlandes  und  Volkes 
zur  Pflicht  mache.  Der  1870er  Krieg  brachte  ihn  in 
eine  geradezu  tragische  Lage.  Man  kann  sagen:  alle 
Schlachten  jener  großen  Zeit  sind  in  seiner  Seele  ge- 
schlagen worden.  Er  liebte  Frankreich  ganz  so  wie 
Deutschland;  wäre  dieses  besiegt  worden,  er  hätte 
vielleicht  nicht  länger  Pariser  Journalist  bleiben  wollen ; 
da  jenes  besiegt  wurde,  sah  er  seine  mühsam  errungene 
Stellung  ohne  seine  Schuld  zerstört  und  sich  als  Ziel 
der  hartnäckigsten  Feindschaft,  die  er  noch  jetzt  nicht 
ganz  verwunden  hat.  Seine  Würde  und  sein  Stolz 
haben  ihn  aus  jenem  Schiffbruch  gerettet  Während 
des  Krieges  hielt  er  sich,  strenge  Neutralität  und  Zu- 
rückhaltung beobachtend,  in  Belgien,  der  Schweiz  und 
Oesterreich  auf.  Nach  dem  Friedensschlüsse  kam  er 
nach  Paris  zurück.  Er  war  eine  stadtbekannte  Per- 
sönlichkeit Er  verbarg  sich  nicht,  sondern  zeigte  sich 
in  Theatern,  in  Cafes,  auf  den  Boulevards.  Man  in- 
sultirte  ihn,  man  empfing  ihn  mit  Pfiffen  wie  einen 
Hund,  rief  ihm  die  Worte:  „Prussien!1*  und  „Gehen 
Sie  nach  Berlin!"  ins  Gesicht.  Albert  Wolff  fasste 
seine  Beleidiger  an  der  Kehle  und  forderte  Rechen- 
schaft von  ihnen.  Villemessant  wollte  ihn  wieder  in 
die  Redaktion  des  Figaro  aufnehmen,  doch  unter  der 
Bedingung,  dass  er  seine  Artikel  mit  einem  Pseudonym 
unterzeichne,  Wolff  lehnte  das  rundweg  ab ;  er  wollte 
sich  nicht  feig  verstecken;  wenn  er  nicht  weiterhin  er 
selbst  sein,  unter  seinem  eigenen  Namen,  dem  er  guten 
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I  Klang  zu  verschaffen  gewusst  hatt  vors  Pariser  Publi- 
kum treten  konnte,  so  zog  er  es  vor,  seine  Pariser 
Laufbahn  aufzugeben.  Villemessant  hatte  das  Herz 
am  rechten  Flecke.  Er  begriff  Wolfis  Gefühle  und  ge 
stattete  ihm,  seinen  Standpunkt  selbst  vor  den  Lesern 
zu  verteidigen.  Und  da  erschien  im  „Figaro"  ein  mit 
Recht  berühmt  gewordener  Artikel ,  der  mehr  ist  als 
eine  literarische  Leistung,  —  der  eine  Mannestat  ist 
Wolff  setzte  auseinander,  dass  der  Krieg  ein  Ver- 
hängnis für  ihn  gewesen  sei ;  er  zeigte,  dass  er  Frank* 
reich  alles  verdanke,  was  er  sei  und  habe,  dass  er 
aber  nicht  vergessen  dürfe,  dass  seine  Wiege  in  Köln 
gestanden. 

Wäre  Deutschland  besiegt  worden,  so  hätte  er  zu 
seinem  Vaterlande  gestanden.  Da  Frankreich  besiegt 
sei,  dürfe  er  sagen,  dass  er  es  liebe  und  mit  ihm  blute. 
Man  habe  ihm  vorgeschlagen,  seine  journalistische  Tätig- 
keit unter  einem  Pseudonym  fortzusetzen.  Das  ver- 
schmähe er.  Er  werde  künftig  vermeiden,  über  Politik 
zu  sprechen,  aber  was  er  über  andere  Dinge  zu  sagen 
haben,  das  werde  er  nach  wie  vor  zeichnen:  Albert 
Wolff.  Und  mit  diesem  Namen  schlosa  er  tapfer  den 
Artikel.  Derselbe  erregte  größtes  Aufsehen.  Einige 
Dutzend  Briefe  gelangten  an  den  „Figaro",  in  denen 
über  den  Prussien  geschimpft  und  das  Wiedererscheinen 
seines  Namens  in  einem  Pariser  Blatte  eine  Schmach 
und  ein  Landesverrat  genannt  wurde.  Allein  einige 
hundert  Briefe  beglückwünschten  Wolff  zu  seiner  mu- 
tigen Offenheit  und  versicherten  ihn  der  unveränderten 
Sympathie  des  Figaro- Publikums.  Und  so  eroberte  er 
von  neuem  die  verloren  gewesene  Stellung,  bloß  da- 
durch, dass  er  tat,  was  ihm  seine  Würde  eingab,  ohne 
zu  kriechen ,  ohne  ein  Renegat  zu  werden ,  ohne  ein 
Wort  zu  sagen,  das  ihm  die  Achtung  des  besten  Deut- 
schen entziehen  könnte. 

Wolff  kann  übrigens  nichts  dafür,  dass  diese  Seite 
seines  Charakters,  nicht  die  am  wenigsten  bemerkens- 
werte und  sympathische,  in  der  Biographie  des  Herrn 
;  Toudouze  so  unrichtig  gezeichnet  und  so  schwach  be- 
leuchtet ist.  Er  hat  das  Buch  vor  dessen  Erscheinen 
nicht  gelesen  und  der  Leser  erfährt  dies  aus  einem 
Briefe  an  Herrn  Toudouze,  der  an  der  Spitze  des  Buches 
abgedruckt  ist  Wolff  sagt  da:  „. . .  Ich  will  von  Ihrem 
Buche  vor  dessen  Veröffentlichung  keine  Kenntnis  neh- 
men. Es  steht  Ihnen  also  frei,  mich  zu  diskutiren, 
selbst  mit  Heftigkeit,  wenn  Ihnen  Ihr  Gewissen  dies 
gebietet.  .  .  .  Erlauben  Sie  mir  übrigens,  dies  hinzu- 
zufügen:  alle  Lobeserhebungen  eines  Kollegen  wiegen 
nicht  einen  guten  Artikel  auf,  den  ich  selbst  schreibe; 
alle  Angriffe  fügen  mir  nicht  so  viel  Schaden  zu  wie 
ein  schlechter  Aufsatz,  unter  dem  mein  Name  steht." 
Das  ist  geistreich  und  wahr;  ein  Satz  in  der  besten 
Manier  Wölfls. 

Ich  gedenke  nicht,  Herrn  Toudouze  alle  Anekdoten 
nachzuerzählen,  die  er  zu  seiner  Biographie  zusammen- 
getragen hat.  Der  Leser  muss  wol  schon  die  Güte 
haben,  das  Buch  selbst  zur  Hand  zu  nehmen,  wenn  er 
in  aller  Breite  erfahren  will,  wie  Wolff  ursprünglich 
|  Kaufmann  werden  sollte,  dann  in  Düsseldorf  dilettantisch 
i  Malerei  trieb,  1857  nach  Paris  ging,  zuerst  durch 
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Uebersetzungen  französischer  Dramen  und  Romane  ins 
Deutsche  sein  Leben  mühselig  fristete,  dann  des  alten 
Dumas  Sekretär  wurde,  sich  anfangs  mit  kleinen  Anek- 
doten, dann  mit  Notizen  und  Lokalartikeln,  endlich 
mit  vollwichtigen  Feuilletons  journalistisch  versuchte, 
nnd  wie  er  schließlich  der  brillante  Hauptmitarbeiter 
des  „Figaro"  wurde,  dessen  Name  bekannt,  ist  soweit 
die  französische  Zunge  klingt,  dessen  ein  bis  zweimal 
wöchentlich  erscheinende  Artikel  stets  das  Tagesgespräch 
von  Paris  bilden,  dessen  Kunstkritiken  ohne  Appell 
sind,  der  in  seinem  reichen  Hötel,  umgeben  von  Kunst- 
sammlungen, die  viele  hunderttausend  Franken  wert 
sind,  wie  ein  König  haust  und  wie  ein  Maharadscha 
Gaste  empfangt,  und  der  trotz  tausend  Widerwärtig- 
keiten aus  eigener  Kraft  sich  eine  Stellung  erarbeitet 
hat,  wie  sie  kein  Journalist  deutscher  Zunge  auf  dem 
weiten  Erdenrande  besitzt 

Ab  Schriftsteller  von  großer  Begabung,  als  Sprach- 
talent seltenster  Art,  als  jeden  Zwanges  ungeduldige, 
kecke  und  freie  Natur,  als  Beispiel  eines  durch  kein 
Hindernis  entmutigten  eisernen  Willens  ist  Albert  Wolff, 
der  Prussien,  der  sich  nach  dem  Kriege  an  der  Spitze 
der  Pariser  Journalistik  erhalten  und  sogar  befestigen 
konnte,  ein  „representative  man"  der  Epoche  und  eine 
der  merkwürdigsten  Physiognomien  der  zeitgenössischen 
Literatur. 

Paris.  Max  Nordau. 


In  der  Serie  .Geschichte  der  Weltliteratur  iu  Einzel- 
darsteUungen*  erscheint  soeben  der  III.  Hand:  .(ieschichtc  der 
italienischen  Literatur*  von  K.  M.  Sauer,  die  erste  vollstän- 
dige Arbeit  ihrer  Art  und  ein  für  längere  Zeit  abschließendes 
Werk.  Die  Proben,  welche  in  deutschen  Uebersetzungen  ge- 
geben  werden,  bilden  eine  sehr  ausgiebige  Anthologie  des 
Beeten,  wa«  die  italienische  Literatur  hervorgebracht.  Das 
Buch  reicht  bis  in  die  neueste  Zeit  und  ist  ohne  Konkurrenz, 
da  auch  die  Italiener  nicht«  Aehnliches  besitzen.  -  Leipzig, 
W.  Friedrich.    9  M 


.Marlin  Luthers  Schriften*.  In  Auswahl  herausgegeben 
von  Johannes  Dclius.  - —  Wir  cmpfelilen  aufs  beste  diese 
Sammlung  der  berühmtesten  Schriften  Luther--  allen  denen, 
welche  den  Schriftsteller  Luther  aus  erster  Quelle  kennen 
lernen  wollen.  Sie  enthält  die  '>■>  Thesen,  An  den  christlichen 
Adel  deutscher  Nation  von  des  christlichen  Standes  Besserung, 
Von  der  Freiheit  eines  Christenmensehen  etc.  —  Gotha,  Perthes. 
2,40  M. 

Von  Hans  Hopfen  wird  im  Herbst  d.  J.  ein  Hund 
.Dramen*  erschienen. 

Frankreichs  Presse  ist  um  ein  antisemitisches  Blatt  .be- 
reichert* worden,  dessen  Titel  tL'AntismUiq>ir'  und  dessen 
Motto  .Le  juif,  roila  rennetni.* 

.Dialect-tales*  von  Sheerwood  Bonner,  —  eine  Samm- 
lung prachtiger  Erzählungen  in  amerikanischem  Englisch  ver 
scbiedenen  Kalibers:  GoldgrAberengliaeh,  Negerenglisch  etc.  Ein 
Seitenstück  zu  Bret  Harte.       New  York,  Harper.  1  D. 

Der  im  .Magazin'  vor  einigen  Jahren  so  warm  empfoh- 
lene Dortroman  ,(•*•«•//«•*  von  Emile  Pouvillon  wird  jetzt  in 
«lern  bekannten  französischen,  in  Berlin  (Verlag  von  Engel- 
rnann)  erscheinenden  Unterhaltungsblatt  .  Hornau  iles  Familie»* 
Abgedruckt.  —  Wir  nehmen  erneut  Gelegenheit,  dieses  vortreff- 
liehe  Familienblatt  als  ausgezeichnete  Lektüre  allen  solchen 
xu  empfehlen,  die  im  Kreise  der  Familie  ihre  französischen 
Sprachkenntnisse  üben  und  erweitern  wollen. 


Moritz  Busch,  der  Verfasser  von  .Bismarck  und  seine 
Leute*,  giebt  eine  Fortsetzung  heraus:  .Der  Reichskanzler.* 


Die  Gesellschaft  ,Romania  Juno'  (Jung- Rumänien)  lässt 
einen  sehr  stattlichen  Almanach  erscheinen  mit  Beiträgen  der 
hervorragendsten  Dichter  und  Schriftsteller  rumänischer  Zunge : 
Alecsandri.  Eminescu,  Negruzzi.  Gane,  Slavici,  Maiorescu  u.  a. 
Der  letztere,  wohl  der  gebildetste  Kritiker  Rumäniens,  hat 
einen  kurzen,  sehr  gehaltvollen  Artikel  beigesteuert:  .lieber 
den  Fortschritt  der  Wahrheit  in  der  Beurteilung  literarischer 
Werke*.  Schade,  dass  er  wie  so  vieles  Schone  dieses  Jahrbuchs 
nicht  Aber  den  kleinen  Kreis  des  rumänischen  Idioms  hinaus- 
dringen wird.  —  Verlagshandlung  der  Gesellschaft  ,  Roman  in 
Jutta*,  Wien. 

Von  dem  ausgezeichneten  Werke  über  Shakespeare: 
.Shakespeare.  Iii-  Life,  Art  .  and  L'haracters"  von  H.  N. 
Hudson  erscheint  die  4.  Auflage.  —  Das  schone  zweibändige 
Buch  ist  deutschen  Shakespeare-F orschern  weit  weniger  bekannt 
als  es  verdient.  Unter  den  zahlreichen  Aber  Shakespeare  in 
Amerika  erschienenen  Werken  ist  es  unstreitig  das  wertvollste, 
vorurteilsloseste  und  gründlichste.  —  Boston,  Ginn,  Heath  &  Co. 

Es  liegt  jetzt  mit  dem  '<\.  Bande  das  höchlich  interessante 
Werk  des  Uberstlieutenante  Th.  Jung:  .Lucien  Bonaparte  et 
ses  memuires*  vollständig  vor.  Natürlich  ist  die  Ausbeute 
historischen  und  kulturhistorischen  Materials  nicht  gleichmäßig 
reich  durch  alle  drei  Bände,  aber  zweifellos  wird  jeder  Ge- 
schichtsforscher der  napoleonischen  Periode  in  Zukunft  diese 
wertvolle  Quelle  berücksichtigen  müssen.  Nicht  nur  wird 
Lucien  Bonaparte  mit  einer,  vielleicht  Uberflüssigen,  Genauig- 
keit beleuchtet,  —  die  ganze  Geschwisterschaft  Napoleons  er- 
scheint in  der  hellen  Beleuchtung  authentischer  Aktenstücke, 
Briefe  etc.  Ein  unterhaltendes,  ein  sehr  belehrendes  Memoi 
renwerk.  —  Paris.  Charpentier.    22.50  fr. 

An  den  Anschlagsäulen  Berlins  prangte  vor  kurzem  fol- 
gender Theaterzettel:  .Der  bayrische  Kiesel,  oder:  Ja,  Ja,  das 
Unglück  reitet  schnell.  Und  schrecklich  sind  der  Menschen 
Taten.  Besonders  wenn  sie  schlecht  geraten!  (iroßes  roman 
tische*  Wild-  und  Gaudiebs-,  Schauer-,  Trauer-  und  Musik- 
drama  mit  Totschlag.  Mord-  und  Geistertanz  in  zwei  Pro-, 
einem  Zwischen-  und  einem  Kpi-Log.  einem  Nachspiel  und 
einem  Geistertanz  von  Cum»  Ritter  von  Cohnstein.  Musik  vom 
erblichen  Ritter  Kurt  von  Trampedach.  1.  Akt:  Die  bleierne 
Locke  oder  der  kalte  Schwur.  2.  Akt:  Die  verborgene  Thür- 
klinke oder  die  Prinzessin  Pumphia.  3.  Akt:  Nachspiel:  Das 
schwarze  Gericht  oder  die  blutigen  Gespenster  um  Mitternacht 
und  der  Henker  von  Oster/.ell  oder  Pnppe,  Grok  und  Spinne- 
webe.* —  Das  Stück  wurde  nach  wenigen  Tagen  verboten.  Un- 
recht genug.  So  dumm  wie  das  meiste  Nichtverbotene  wird 
es  wohl  auch  gewesen  soin,  aber  wahrscheinlich  lustiger. 


Von  Eduard  Engels  .Geschichte  der  Englischen  Lite- 
ratur* erscheint  die  V.  Lieferung,  umfassend  den  Zeitraum 
von  Dryden  bis  zu  Swift.  Das  Buch  wird  mit  der  im  Sep 
teuiber  d.  J.  erscheinenden  X.  Lioferuug  vollständig  vorliegen. 
—  Leipzig,  W.  Friedrich,   a  1  M. 

Wieder  ein  kompaktes  Stück  Unsinn  über  Shakespeare! 
E.  P.  Vining:  .Das  Geheimnis  des  Hamlet.  Ein  Versuch 
zur  LOsung  eines  alten  Problems."  Aus  dem  Englischen  von 
A.  Knoflach.  Man  hätte  diesen  neuen  Aberwitz  über  Hamlet 
ruhig  den  Engländern  überlassen  sollen,  er  wird  durch  die 
L'ebersetzung  ins  Deutsche  nicht  geringer.  —  Leipzig,  Brock 
haus.    2  M. 


Das  Juni  -  Heft  der  von  A.  Edlinger  herausgegebenen 
Monatsschrift  .Oesterreichische  Rundschau'  (Verlag  von  C. 
Graeser  in  Wien)  enthält:  La  Speranza.  Novelle  von  Alezander 
Baron  von  Roberts  (Schluss).  Was  ist  Föderalismus?  Eine 
publizistische  Untersuchung  von  Adolph  Kolatschek.  —  Glocken- 
Tragödie.  Aus  dem  Ungarischen  des  Joseph  Kiss.  Uebersetznug 
aus  dem  Ungarischen  von  Ladislaus  Neugebauer.  —  Iwan  Tur- 
genjew. Von  Fritz  Lemmermever.  —  Eine  Reise  durch  die 
indische  Wüste,  Von  G,  Bühler.  —  Altenglische  Humoristen. 
Geoftrey  Chaucer.  Von  Professor  Dr.  J.  Schipper.  —  Das  Dar 
winsche  Prinzip  in  der  wirtschaftlichen,  staatlichen  und  sitt- 
lichen Entwicklung  der  Völker.  Von  Alfred  Kirchhoff.  - 
Krethi  und  Plethi.  Porträts,  nach  dem  Leben  gezeichnet  von 
J.  H.  Wehle.  —  Parlamentarische  Rundschau.  —  Kritische 
Rundschau. 

Verantwortlicher  Redakteur:  Dr.  Eduard  Engel,  Berlin. 
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Verlag  d<ir  königlichen 

WILHELM  FRIEDRICH  In  Leipzig. 
Soeben  crechien: 

Geschieht-:  dar  italienischen  Litteratar 

run  ihren  Anfingen  bia  auf  die  neueet»  Zeit 
von  0.  M.  Saaer. 
4«  Bg.  gr.  S.  et«?,  br.  M.  ».-,  «leg.  geb.  M  IO.SO. 

»eicUchte  der  franzöriscben  Litteratar 

von  ihren  Anfangen  bia  auf  die  neueete  Zelt 
von  Eduard  Engel. 
.14  Bg.  in  gr  8.  eleg  br.  M.  7  50,  elag.  geh  M  »,— . 

£a  ist  dlei  die  erete  vollständige  frnn- 
«ueieche  Literaturgeschichte  inPeutseh- 
land.  DI*  Gssammtprease  Ist  einstimmig  Im  Lobe 
dieeea  gediegenen  und  vortttgllch  ettllslrteo  Werk«!, 
■loa  einem  wirklichen  BedQrfnieae  entspricht 

GeBchient«  der  polnischen  Litteratur 

ron  Ihren  Anfingen  bia  auf  die  neneat*  Zeit 
von  Heinr.  Nitechmann 
M  Bg.  in  gr.  8.  eleg  br  M.  7.W  eleg.  geh  M  ».-. 

Qesehichte  der  englischen  Litteratar 

inVtlnaal' I ■Mry'*  le'  aine'rfk'anUo'h'e  MUe- 
ratur  »on  Dr.  Eduard  Engel  in  10 
a  1  M. 


Da«  Magazin  fllr  die  Literatur  cIcb  In-  und  Auslandes. 


No.  87. 


Verlag  von  Wilhelm  Friedrieh  in  Leipzig. 

Jehovah  von  Carmen  Sylva. 

(Königin  Eliaabeth  ron  Rumänien  > 

Zweite  Auflage. 

8.  br.  M  2,50.  eleg.  geb.  in  Lntrbd.  H  4.50, 
in  Kalbleder  M  5.-. 

Rumänische  Dichtungen. 

Deutsch  von  Carmen  Sylva.  Heransgegeben 
und  mit  weiteren  Beitragen  versehen 
von  Mite  Kremnitz. 
Zweite  Auflage. 

br.  M  5.—,  eleg.  geb.  11  6.—. 

Pelesch  -  Märchen 
von  Carmen  Sylva. 

(Aus  Carmen  Sylva's  Königreich.) 
8.  mit  3  Illustrationen  and  Pacsimile  (zwei- 
farbig gedruckt). 
Zweite  Auflage, 
br.  H  5.—.  eleg.  geb.  H  6  — 


und  Märchen  der  Südslaven. 
Von  Dr.  F.  8.  Kram. 

eleg.  broeh.  M.  6.-.  elag.  geb.  M.  7.- 
In  demselben  Verlag«  erschienen  vor  Kürzest  * 

Rumänische  Märchen 

ilbereeUt  von 
Mite  Kremultz. 

•lag  brock.  M.  5.—,  »lag.  gab.  M.  *.— . 

Russische  Märchen 

von  Wilhelm  Goldschmidt 

M.  3  -.  elag.  gab.  M.  4.-. 

»  Wilhelm 


5>eutfd>e  e£rfter<rfttr. 
SBanb  43. 
IflestfU  indfullifnSpräAiPMlmL 
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Irenes  per  Peel  H.  1.23  Pf. 


Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig. 

Pater  Modestus. 

Schauspiel  in  fünf  Acten 

von 

Voss. 


Verleg  von  0.  Wigand  in  Leipzig. 


Verlag  der  K.  Hofbncbbandlnng  voe 

Wilhelm  Friedrieh  in  Leipzig: 


Thomas  Carlyle.  Kinder  des  Reiches. 


in  8.    eleg.  broeb.  M.  1.— 

.Pater  Modestus*  irt  die  drau.ati.rhe  Geetsltung 
eines  modernen  Stoff«,  nnd  die  Gagensttie ,  welche 
■He  Paraonan  der  Handlung  in  Konflikt  an  einander 
bringen ,  haben  Ibren  Ursprung  In  dem  modernen 
Kampf  swisebeo  Staat  und  Kirchs,  tu  den  Gebreeben, 
welche  den  Institutionen  de.  katholischen  Kieme 
.»uhafteu,  und  die  Bekämpfung  derselben. *  'Es  seigt 
sieh  lu  diesem  Werke  anfi  Neue  die  hervorragende 


Regula  Brandt. 

.Schauspiel  in  fünfAufzügen 

Richard  Voss. 

in  8.    hr.  M.  1.— 

„Dies  neucete  Drama  von  Voss  liefert  den  schla- 
genden Beweis,  wie  bei  dieeem  Dichter  die  Glut  der 
Phantasie  OberaU  die  Oberhand  behalt  Uber  Koro 
uud  Mass,  die  doch  allein  daa    (Jeniewerk  »um 


Einzige  ausführliche  Lebensgeschlcht«  Car- 
lyle'e.    Mit  Benutzung  der  neuesten  Quellen, 
sowie  handschriftlicher  nnd  mündlicher 
Mittheilangen 
verfasst  von 
Th.  A.  Fischer, 

Mitglied  der  Carlyle-SocietT. 


Rolla. 


Dir 


Richard  Voss. 


2  Binde,  in  8.  eleg.  br.  M.  8.— 

„Der  Romau  hat  viele  ganz  bedeutend  veranlagte 
und  fein  ausgeführt«  Stellen,  einen  halb  platanlech 


Im  Verlags-Magazin  (J.  Scbabelits)  in 
Zürich  ist  erschienen  nnd  von  demselben 
direkt, 
beziehen 

Voss,  Richard,  Scherben.  Gesammelt  vom 
müden  Manne.  Erste  Sammlung.  Zweite 
stark  vermehrte  Auflage.  Preis  5  M. 
Voas,  Richard,  Scherben.  Gesammelt  vom 
müden  Manne.  Nene  Folge  . zweite 
Sammlung).    Preis  5  M. 

"lichard,  Helena.  Aus  den  Papieren 
eines  verstorbenen  Pessimisten.  Preis  5  M. 

lichard  Magda.    Ein  Trauersniel  in 
5  Aufzügen.    Preis  1  M.  60  Pf. 
Moralische  KlelnlgkeltenansdemSchormse 


Preis  1  M.  20  Pf. 


B 


riefmarken  kauft,  tauscht  und  verkanft 
O.  Zechmeyer,  NUrnbcrg.  


Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig. 

Kreuziget  ihn! 

Welsche  Reieeabenteaer 
von  Rudolf  Kleinpaul 

Zweite  Auflag«,    in  H     «log.  br.  M.  4  — 

Inventarium  einer  Seele. 

Von  B.  von  Sattner. 
in  S,  eleg  br.  M.  6  -,  eleg.  gab,  it.  7*> 


Romancyclua 
von  Woltgang  Kirchtach. 

40  Bogen  in  2  Binden.  8. 

eleg.  br.  M  8.—,  eleg.  geb.  M  10.- 

Dieeee  Werk,  welche,  durch  die  unwahren  An- 
griff, eine.  Recsnaenten  am  SO.  Mai  Im  Deutecben 
Reichstag  als  aina  Verhöhnung  patriotischer 
Gefühle,  vom  Ceotrum  mit  einem  Hört '  H&rtl  be- 
saichnet  war,t,lMgnissiedernSachaischeVolk>freian<l\ 
ein  coneervatlvea  Blatt,  an  daaeen  Pat  rlotlaaaai 
wohl  Niemand  »weifein  dnrfta,  f olg.ndermas.eo 

„Als  .Salrator  Boaa'  von  Wolfgaag  Kirchhacb 
erechion,  begruaate  die  Kritik  In  ihm  einstimmig  ata 
in  der  SchrifteteUerwelt  hervorragend  anfunches- 
das  Talent.  In  den  .Kindern  dee  Kelch..'  si steht 
in  ihm  dem  .Reiche'  ein  groaaartiger ,  gewaltigst, 
universeller  Geist,  der  in  eeinar  Zeit  wnrxelad  si< 
mit  eunnenswertbar  Macht  nnd  Kraft  erfasst,  tu» 
sie  den.  .Kindern  das  Reiche«*  in  ihrer  Hoheit  aber 
auch  echonungslo.  mit  allen  ihren  Fchl.ro  » 
»eigen  ...  Mit  einem  Tiunenbllck«  vorwart,  und 
ruckwarta  echauend  .  entwirft  er  In  dieeem  Cvklas 
Gemälde  vun  belehr*  od  ater  Wirkung,  CeberaeeJit 
ataht  man  vor  ihnen  ob  der  wunderbaren  Parben- 
misebung,  mit  der  aie  die  Vergangenheit,  die  Gegen- 
wart, die  Zukunft  ao  einfach  wahr  daralallea,  aase 
man  nicht  begreift,  daaa  aie  nicht  von  Jedeat  eo 
begriffen  werden,  daaa  ee  eines  Ueietee  bedarf, 
welcher  nicht  surUcktchrvrkt  vor  der  Geisel  *  Hea- 
der Satire,  um  unser«  Ltder  iu  offnen ,  die  sich 


erhebt  in  Wolfg.  Kirchbach  die  Adlerachwingea  aa.l 
gwapannt  dürfen  wir  deren  vollee  Enlfaltan  er- 
warten. Koch  bewegen  sie  Federn,  die  sum  maje- 
etaUechen  ScbOnhettafluge  ausseht  gezapft  «erdet 
wollen,  um  nicht  In  Hcine'eohe  trngeaogenbeite» 
•  u  verfallen,  die  bei  diesem  sinsr  cjnleehen  Katnr 
enuprangen.  bei  W.  K.  aber  aie  Gihretoffe  hervor- 
treten, die  ausgeetoa.cn  sein  wollen.  Begierig  harre* 
wir  dea  dritten  Baudea  der  .Kinder  de«  Raichen"" 
Ea  iet  natürlich,  daaa  ein  derartig  ebarekteriair- 
tea  Buch  auch  daa  beatbefeindet«  tat,  daa  io 
diesem  Jahr»  erachten  lieber  die 
Werkes  nnd  sein««  Autors  wird  keine 
vorläufig  dt«  Acten  schllessen  1 


V.rlag  von  WILHELM  FRIEDRICH 
in  Lelpeig. 


au.  der  Zeit  des  Kaiae-rt  Tib«r.ua 
▼on 

Erich  Lilaen. 

|  Bd.  in  8.    .leg   br  M  S  - 


S  *  *±±  A  A*  AAAAA  A  *  A4  A*  *  *********  AAAAA AA AK 

^  Ganze  Bibliotheken  £ 
*>.  wie  einzelne  gnte  Bücher,  sowie  alte  und  neuere  Antographen  f*> 
?!  kaufen  wir  stets  gegen  Barzahlung. 

5  S.  Glogau  &  C«.  in  Leipzig,  Xenniarkt  19, 

*j  L.  M.  Glogau  Sohn  in  Hamburg,  23  Burstah. 

Unsere  Antiquar-Kataloge  bitten  gratis  zu  verlangen 


Kur  die  tu kun.il ssagen veraatwartUch 
der  Varl.-  fr  —  Verlag  v»a  WUhalss 
Kriedrlek  in  Lalnsttg.  —  Oraak  fea 
Emil  Merrmsna  aealor  In  Lelpatf .  - 
ran  Bartkold  Si.alis.eed  ta 
Herlla  Lelpslg. 
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Organ  des  Allgemeinen  Dentseben  Schriftsteller  -Verbilden. 

Wöchentlich   Abonnements 

•  I  >  •  ■  ■  ■  ■  •  r.  h,  Ii-  ul  Aulud  dorrt 
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I  nse re  Zeitgenossen. 
Riehard  Voss. 

(Schluss.) 

Ich  komme  nun  zu  demjenigen  Teile  des  dichte- 
rischen Wirkens,  der  Voss'  Namen  zuerst  in  weiteren 
Kreisen  bekannt  gemacht  hat:  seinen  Dramen.  Von 
den  ersten  Arbeiten  auf  diesem  Gebiete:  „Sa von a- 
rola,"  Trauerspiel  in  5  Akten,  (Rosner,  Wien,  1878) 
und  „Magda",  Trauerspiel  in  5  Akten,  (Verlags- Ma- 
gazin Zürich,  1880)  ist  nur  wenig  zu  sagen :  es  sind  ! 
fast  ganz  verfehlte  Versuche  eines  noch  gänzlich  un- 
geschulten Gestaltungsdranges.  „Savonarola,"  in  sehr 
ungefügen  Jamben  geschrieben,  strotzt  von  wildester 
Leidenschaftlichkeit  die  ohne  jede  psychologische  Be- 
rechtigung dahinstürmt;  die  Personen  sind  eben  nnr 
Ventile,  deren  sich  der  Autor  bedient,  um  sich  Luft 
m  schaffen;  und  dennoch  hat  der  5.  Akt  Stellen  von 
ergreifender  Schönheit,  ist  auch  im  Ganzen  sehr  gut 
aufgebaut.  —  „Magda-  ist  das  dramatisirte  Motiv 
»Töte!"  aus  den  „Scherben,"  nur  ndch  verzerrter, 
krankhafter  und  weniger  motivirt  als  in  der  Novelle, 
welche  den  Entwicklungsgang  Edgars  (denn  dieser  ist 
eigentlich  der  Held,  nicht  Magda)  doch  noch  einiger- 
maßen möglich  erscheinen  lässt. 


In  den  letzten  drei  Jahren  veröffentlichte  Voss 
fünf  weitere fünfaktige  Dramen :  „DiePatrizierin," 
Trauerspiel  (Koenitzer,  Frankfurt  1881),  „Luigia 
San  fei luv,  Trauerspiel  (Koenitzer,  1882),  „Pater 
Modestus,"  Schauspiel  (Friedrich,  Leipzig  1883), 
„Der  Mohr  des  Zaren,"  Schauspiel  (Koenitzer, 
1883),  und  „Regula  Brandt,"  Schauspiel  (Friedrich, 
1883).  Das  ist  etwas  viel  für  die  kurze  Zeit,  und 
nicht  allzu  selten  findet  man  auch  die  Spuren  über- 
stürzter Arbeit  in  den  Werken  selbst. 

Die  beiden  ersten  dieser  Dramen  haben  in  Frank- 
furt a.  M.  bezw.  Mannheim  einen  Preis  errungen; 
trotz  dieser  Auszeichnung  —  und  wolverdienten  Aus- 
zeichnung im  Hinblick  auf  die  moderne  dramatische 
Produktion  in  Deutschland  —  haben  sie  sich  auf  der 
Bühne  nicht  zu  behaupten  vermocht.  Die  Gründe 
dafür  glaube  ich  in  meinen  Rezensionen  dieser  Stücke 
s.  Z.  im  „Magazin"  (Nr.  51,  1881  und  Nr.  48,  1882) 
gekennzeichnet  zu  haben,  so  dass  ich  mir  —  und  den 
Lesern!  —  eine  eingehende  Wiederholung  des  damals 
ausführlich  Dargelegten  wol  ersparen  darf.  Nur  das 
zur  Aufrechterhaltung  des  Zusammenhangs  Notwendige 
mag  hier  einen  bescheidenen  Platz  finden :  Der  „P  a  - 
trizierin"  fehlt  die  psychologisch  nnd  mithin  auch 
dramatisch  notwendige  Grundlage,  die  ungezügelte 
und  regellose  Leidenschaftlichkeit  tritt  an  Stelle  der 
menschlichen  und  berechtigten  Leidenschaft,  unzu- 
reichende Anlehnungen  an  Shakespeare  und  Lessing 
stören  in  hohem  Grade,  ebenso  die  Mängel  der  wenig 
dichterisch  gehaltenen  Sprache  Trotzdem  aber  durfte 
ich  mit  dem  Ausspruche  schliefen:  „So  zeugt  das 
ganze  Stück  in  seinen  fast  unvermittelt  nebeneinander 
auftretenden  Gegensätzen  von  einem  tüchtigen,  aber 
noch  ungeschulten  Können,  von  einer  woltuend  großen, 
aber  noch  ganz  regellos  einherstürmenden  Kraft,  von 
einem  dichterischen,  aber  noch  stark  mit  Sinnlichkeit 
verquickten  Feuer". 

Auch  bezüglich  „Luigia  Sanfelice"  und  „Pa- 
ter Modestus"  muss  ich  trotz  (oder  in  Folge?)  wieder- 
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holten  aufmerksamen  Studiums  der  beiden  Stacke  bei 
meiner  früher  ausgesprochenen  Ansicht  bleiben:  dass 
sie,  sub  specie  aeterni  betrachtet,  nicht  vollwertig  sind 
und  nur  von  der  hervorragenden,  vorläufig  aber  noch 
nicht  ausgereiften  dramatischen  Begabung  unseres  Autors 
Zeugnis  ablegen.  In  der  „Luigia",  wenigstens  wie  Voss 
sie  zeichnet,  kann  ich  beim  besten  Willen  keine  tra- 
gische Schuld  entdecken,  die  uns  die  Tragödie  mensch- 
lich nahe  brächte;  und  «Pater  Modestus"  zeigt  mir 
auch  jetzt  noch  nur  Personen,  die  lediglich  einer  Ten- 
denz zu  Liebe  da  sind,  sowie  zu  viele  dramatische 
Effekte  rein  äußerlicher  Natur,  die  stellenweise  (z.  B. 
die  Verbrennung  des  Klosters)  sogar  bedenklich  an  die 
Bizarrerien  der  „Scherben"  erinnern. 

Von  den  beiden  zuletzt  veröffentlichten  Dramen 
kann  ich  leider  nur  sagen,  dass  sie  einen  Rückschritt 
in  dem  Entwicklungsgänge  Voss'  darstellen.  Oder 
sind  es  frühere  Arbeiten,  die  jetzt  erst  zur  Publikation 
gelangten  ?  Ich  wünschte  von  Herzen,  dass  dem  so  sei. 
Ich  tue  es  herzlich  ungern,  aber  ausgesprochen  muss 
es  doch  werden:  der  „Mohr  des  Zaren"  ist  geradezu 
platt  und  nichtssagend.  Nicht  eine  einzige  der  Per- 
sonen vermag  uns  zu  erwärmen;  der  Held  ist  ein  höchst 
schwächlicher  Aufguss  vom  Hamlet,  die  Heldin  nicht 
viel  besser  als  die  gewöhnliche  Schablone  des  vermeint- 
lich hassenden,  in  Wirklichkeit  liebenden,  und  im  Gan- 
zen höchst  unbedeutenden  Mädchens,  die  Nebenfiguren 
fragwürdige  Lustspielgestalten,  —  im  Ganzen  eine  Seelen- 
malerei, die  nur  gemalte  Seelen  hervorbringt  Auch 
das  Bizarre  in  der  Bühnentechnik,  der  in  nur  äußer- 
lichem Zusammenhange  mit  der  Handlung  stehende 
Knalleffekt  (Schiffsgefahr)  fehlt  nicht,  —  dabei  ist  aber 
die  Rettungsszene,  durch  welche  sich  der  Hamlet-Mohr 
als  liebenswerter  Mann  erweisen  soll,  so  schwächlich 
und  unanschaulich,  so  verfehlt  und  verwässert,  dass  ich 
niemals  Voss  für  den  Urheber  derselben  gehalten  hätte, 
wenn  nicht  sein  Name  auf  dem  Titelblatte  stände. 
Und  um  das  Unglück  voll  zu  machen,  ist  der  in  Form 
und  Inhalt  vergriffene  Stoff  auch  gar  noch  in  Jamben 
gekleidet,  die  ihn  womöglich  noch  fader  erscheinen 
lassen.  („Durch  Zumutung,  Herr,  Euer  Weib  zu  wer- 
den.") Der  einzige  Lichtblick  in  dem  krausen  Durch- 
einander unbehilflicher  Figurinen  ist  die  kleine  Dunja, 
aber  auch  sie  nur  in  den  ersten  Stadien  ihrer  neben- 
sächlichen Laufbahn. 

„Regula  Brandt"  zeigt  wieder  mehr  das  Voss- 
»che  Angesicht,  mit  allen  Fehlern  aber  auch  den  Vor- 
zügen seiner  Muse:  das  Stück  im  Ganzen  ist  und  bleibt 
die  bizarre  Ausgeburt  einer  krankhaft  affizirten  Dichter- 
seele.  Wie  diese  ist  es  reich  an  Schönheiten,  die  von 
dichterischem  Empfinden  zeugen;  wie  diese  leidet  es 
an  hochgradiger  Unklarheit,  an  einem  Durcheinander- 
taumeln phantastisch  verzerrter  Charaktere.  Ich  habe 
das  Drama  wieder  und  wieder  gelesen,  —  aber  es  war 
mir  platterdings  unmöglich,  mir  von  dem  alten  Brandt 
z.  B.  ein  auch  nur  einigermatten  verständliches  Bild  zu 
machen;  und  selbst  mit  der  Heldin  ging  es  mir  nicht  | 
viel  besser.    Sogar  der  Faden  der  Handlung  verwirrte  i 
sich  mir  im  letzten  Akte  zu  einem  unauflöslichen  ! 
Knäuel,  aus  dem  ich  mich  nicht  mehr  zurechtzufinden  | 


vermochte;  und  regelmäßig  legte  ich  das  Bach  mit 
dem  Empfinden  aus  der  Hand,  als  ob  ich  mich  bis  zur 
Erschöpfung  abgemüht  hätte,  um  aus  den  wirren  Phan- 
tasieen  eines  Fiebernden  eine  wichtige,  mich  aufs 
Höchste  interessirende  Mitteilung  herauszuhören. 

• 

Das  Gesamtbild  des  dichterischen  Schaffens  von 
Richard  Voss  ist  also  insofern  ein  erfreuliches,  als  es 
die  Züge  eines  echten,  wenn  auch  noch  werdenden 
Dichters  trägt;  und  die  es  entstellenden  Flecken  sind, 
wenn  ich  mich  so  ausdrücken  darf,  die  Fehler  seiner 
Vorzüge.  Denn  in  der  Tat :  dass  das  dichterische  Feuer 
allzustark  und  hie  und  da  am  unrechten  Orte  hervor- 
bricht, ist  immer  noch  besser,  als  wenn  es  gar  nicht 
da  wäre,  und  die  durch  das  Uebermaß  der  eigenen 
Empfindung  zerstörte  Form  ist  immerhin  wertvoller, 
als  das  glatt  geleckte,  jedoch  durchaus  inhaltlose  Mach- 
werk der  heutigen  Modeproduzenten,  —  die  Scherben 
eines  künstlerischen  Gefäßes  werden  eben  immer  inter- 
essanter sein,  als  das  schale,  wenngleich  unbeschädigte 
Dutzendfabrikat  der  gewöhnlichen  Porzellanmanufaktur. 
Besser  als  beides  freilich  ist  das  formvollendete  und 
nicht  in  Scherben  zerbröckelnde  Kunstwerk,  —  wie 
könnte  Voss  dazu  gelangen? 

Er  selbst  hat  den  Wunsch  dazu  am  Ende  der 
Einleitung  zum  zweiten  Bande  der  „Scherben"  aus- 
gesprochen, —  den  Wunsch  und  die  nötige  Grundlage 
zur  Erfüllung  desselben.  Er  sagt:  „Möchte  es  (die 
„Scherben")  das  Letzte  sein,  was  der  Müde  von  seiner 
zertrümmerten  Seele  zu  geben  hat;  dann  aber,  hat  er 
sich  keine  neue  Seele  erarbeitet,  hat  er  mit  neoer, 
ganzer  Seele  nichts  Besseres  zu  gebeu,  wol,  mag  er 
für  immer  verstummen."  —  Also  eine  neue  Seele  sich 
erarbeiten,  d.  b.  den  alten,  am  hässlichen  Ichschmerz 
erkrankten  Adam  ausziehen,  Empfindung  und  Einbil- 
ilungskraft  gesunden  machen.  Das  geht  aber  nicht  in 
der  Zurückgezogenheit,  in  der  sich  Voss  bisher  gefiel, 
weit  hinten  in  den  baicrischen  Bergen  oder  in  der  rö- 
mischen Campagna,  beide  gleich  fern  von  unserem 
modernen  Leben.  „Es  bildet  ein  Talent  sich  in  der 
Stille,  Sich  ein  Charakter  in  dem  Strom  der  Welt- 
Und  dieser  Charakter  ist  es,  dessen  Ausbildung 
Voss  am  notwendigsten  gebarucht  Darum  also  hinaus, 
oder  richtiger:  herein  in  die  Welt,  in  das  mächtige 
Getriebe  unserer  vielleicht  harten,  aber  gerade  deshalb 
von  aller  rührseligen  Versimpdung  und  bizarren  Ver- 
weichlichung weit  entfernten  Zeit,  —  herein  in  die 
Mitte  des  Volkes,  zu  dem  Voss  doch  einmal  gehört, 
-  frisch  herein  in  den  Konzentrationspunkt  deutschen 
Wirkens  und  Strebens,  und  frölich  mitangefasst  an  der 
uns  allen  beschiedenen  Arbeit.  Das  tut  wol  und  macht 
das  Auge  hell  zum  Erfassen  und  die  Seele  kraft  ig  zum 
Empfinden;  da  weht  ein  gar  heilsamer  Luftzug,  der 
die  geiBtigen  Nebel  des  kleinlichen  Pessimismus  in 
Handumdrehen  zerstreut  und  den  Horizont  des  wirk» 
lieh  liebenden  mächtig  erweitert.  Und  das  wird  nicht 
nur  Voss  gut  tun,  sondern  auch  uns;  wir  brauchen 
Männer,  geistig  und  künstlerisch  begabte  Männer,  die 
gegen  ein  gewisses  Contagium  unempfindlich  sind,  — 
ich  meine  den  Byzantinismus,  der  seit  1870  bei  una 
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wachert  und  im  Gcsamtleben  Deutschlands  derartige 
Dimensionen  angenommen  hat,  dass  er  unsere  Ent- 
wicklung schwer  bedroht.  Wohin  wir  auch  blicken 
mögen,  finden  wir  diesen  wolgekleideten ,  männermor- 
lenden  Gast,  im  künstlerischen  Leben  gerade  so  gut  wie 
im  politischen  und  sozialen;  und  er  ist  für  die  Kunst 
gerade  so  unheilvoll  wie  für  alles  andere,  —  auch  die 
Kunst  braucht  freie  Seelen  und  kühne  Augen  und  un- 
gebeugte Rücken,  wenn  sie  in  Wahrheit  blühen  soll. 
Jene  köstliche  innere  Freiheit,  welche  dem  Gelde  wie 
der  Macht,  den  Vorurteilen  der  Zeit  wie  den  .gehei- 
ligten Traditionen",  denselben  Mannesstolz  entgegen- 
setzt und  „dem  Kaiser  gibt,  was  des  Kaisers  ist", 
aber  nicht  einen  Deut  mehr,  —  welche  das  Recht  jedes 
andern  achtet,  aber  auch  auf  der  Achtung  des  eigenen 
Rechtes,  vor  allem  des  Rechtes  der  unbedingten  Wahr- 
haftigkeit, ebenso  feBt  besteht,  —  jener  kräftige  Unab- 
hängigkeitssinn,  der  allein  wahre  Männer  und  wahre 

Dichter  erzeugen  kann,  er  kommt  uns  mehr 

und  mehr  abhanden  in  dem  wirren  Drängen  nach 
äußerem  Frfolg,  der  als  maßgebend  gilt  Wir  brauchen 
aaf  allen  Gebieten  Männer,  die  vor  allem  sich 
selbst  und  ihrem  als  recht  erkannten  Stre- 
ben Genüge  tun  wollen  und  stolz  genug  sind  zu 
glauben,  dass  ihnen  dann  der  äußere  Erfolg  entweder 
zu  Teil  werden  oder  gleichgiltig  bleiben  muss,  und 
Voss  bat  eine  Anwartschaft  darauf,  die  Reihen  dieser 
Männer  zu  verstärken,  —  darum  hat  er  doppelt  die 
Pflicht,  sich  dem  gemeinsamen  Leben  und  Wirken  voll 
anzuschließen.  Dieses  Leben  wird  seine  Empfindung 
stählen  und  ihn  vor  den  psychologischen  Missgriffen, 
den  verzerrt  phantastischen  Gestalten  schütten,  die  dem 
einsam  schaffenden  Dichter  gar  zu  leicht  begegnen. 

Ferner  muss  Voss  unsere  großen,  seelenstärkenden 
Vorbilder  eifriger  atudiren,  als  er  es  bisher  wol  getan 
hat;  das  wird  seiner  künstlerischen  Gestaltungskraft 
(welche  notwendig  zum  dichterischen  Empfinden  ge- 
hört) von  großem  Vorteil  sein  und  ihm  eine  größere 
Herrschaft  über  das  Material,  die  Sprache,  gewinnen 
helfen.  Ja,  dieses  Stiefkind  der  meisten  unserer  Lite- 
ruten, unser  „geliebtes  Deutsch" ;  es  könnte  in  zeitge- 
mäßer Variante  des  bekannten  Sinngedichts  von  sich 
sagen:  „Ich  will  weniger  gelobt  und  mehr  studirt 
sein,"  —  und  auch  Voss  sündigt  auf  diesem  Gebiete 
mehr  als  zulässig.  Dass  die  andern  es  raeist  ebenso 
and  zum  Teil  noch  ärger  treiben,  darf  nicht  als  Ent- 
schuldigung für  ihn  gelten,  und  wenn  ein  Klaviervir- 
tuose  täglich  eine  Stunde  Fingerübungen  machen  muss, 
um  Herr  über  sein  Instrument  zu  bleiben,  so  ist  es 
von  einem  Schriftsteller  doch  nicht  zu  viel  verlangt, 
einen  Theil  seiner  Zeit  dem  Studium  unserer  Sprach- 
ineister  zu  widmen,  was  jedenfalls  bedeutend  interes- 
santer ist.  So  ein  Stündchen  Paul  Heyse  täglich 
könnte  den  nachlässigen  Liebhabern  unserer  Sprache 
nicht  dringend  genug  angeraten  werden. 

Und  endlich  darf  Voss  nicht  so  bastig  produziren 
wie  bisher.  Der  tüchtige  Gärtner  entfernt  die  wild- 
wuchernden Triebe,  um  die  Kraft  des  Stammes  auf 
die  als  gut  zu  erhaltenden  zu  konzentriren,  und  alles 
Unkraut  wird  ausgejätet,  weil  es  den  nützlichen  Pflan- 
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zen  Nahrung  und  Licht  raubt;  dasselbe  aber  gilt  für 
die  schaffende  Kraft  des  Dichters,  —  wolgemerkt:  für 
die  schaffende  Kraft,  von  der  Veröffentlichung 
gar  nicht  zu  reden.  Schon  das  sofortige  Verarbeiten 
und  Fertigstellen  jedes  unreifen  Gedankens,  jedes 
augenblicklichen  Einfalls,  ist  von  Nachteil  für  die 
Scbaffungskraft ;  auch  wenn  derartige  Arbeiten  nicht 
veröffentlicht  werden,  die  Schädigung  des  eigenen 
Rufes  und  fremden  Wolbefindens  also  vermieden  wird, 
bleibt  die  innere  Schädigung  doch  bestehen.  Gewiss 
kann  der  Schriftsteller  sich  dem  nicht  nicht  entziehen, 
dass  ihm  ein  und  dasselbe  Motiv  in  verschiedener 
Gestaltung  durch  den  Kopf  schießt ;  dass  ihm  Vorwürfe 
begegnen,  die  auf  den  ersten  Bück  als  gut  verwendbar 
erscheinen,  bald  aber  sich  als  verfehlt  erweisen ;  dass 
eigene  Erlebnisse  ihm  wichtiger  dünken,  als  sie  es 
objektiv,  für  andere,  sind;  dass  seine  Geisteskinder, 
auch  wenn  sie  nur  als  Aphorismen  oder  gelegentlich 
zu  verwendende  Bruchstücke  in  seinem  Notizbuche 
stehen,  ibm  besonders  ans  Herz  gewuchsen  sind.  Ge- 
rade desshalb  aber,  weil  der  Schriftsteller  sich  alledem 
nicht  entziehen  kann,  weil,  wie  überall,  auch  im 
geistigen  Leben  die  Natur  verschwenderisch  umgeht 
mit  Keimen  und  Trieben,  deren  größter  Teil  der  Ver- 
nichtung anheimfällt,  gerade  deshalb  muss  der  Schrift- 
steller von  vornherein,  für  sich  selbst,  die  unnützen 
Triebe  seines  reich  wuchernden  Gedankenlebens  von 
den  lebensfähigen  sondern,  und  die  ersteren  unbarm- 
herzig der  Vernichtung  weihen,  damit  die  letzteren  zu 
desto  schönerer  und  kräftiger  Entwicklung  gelangen. 
Deshalb  schonungslose  Selbstkritik  nicht  nur  vor  der 
Veröffentlichung,  sondern  schon  vor  dem  Ausarbeiten; 
nicht  nur  die  sorgsame  Feile  für  das  Fertige,  sondern 
auch  das  scharfe  Messer  für  das  zu  Fertigende. 

Ob  nun  Voss  auf  diesem  Wege  noch  die  neue 
Seele,  deren  er  selbst  sich  für  bedürftig  hielt,  auch 
wirklich  erarbeiten  wird,  das  kann  natürlich  niemand 
wissen;  aber  hoffen  und  sogar  für  höchst  wahrschein- 
lich halten  dürfen  wir  es,  angesichts  der  vortrefflichen 
Gaben,  die  ihn  auszeichnen,  angesichts  des  Feuers  und 
echten  Gehaltes  seiner  dichterischen  Empfindung.  Be- 
reichert er  dieselbe  durch  die  volle  unmittelbare  Teil- 
nahme an  unserem  nationalen  Gesamtleben,  erwirbt  er 
sich  durch  das  hingebende  Studium  unserer  Klassiker 
das  Maßhalten  und  die  Herrschaft  über  die  Sprache, 
und  eignet  er  sich  die  bei  ihm,  wie  bei  allen  stark 
empfindenden  Naturen,  doppelt  notwendige  Selbstkritik 
an,  —  dann  wird  dereinst  mein  Nachfolger  die  unge- 
trübte Freude  haben,  das  herzerquickende  Bild  eines 
echten  Dichters  zeichnen  zu  dürfen,  der  nicht  nur  in 
seinem  Empfinden,  sondern  auch  in  seinen  Werken 
diese  Ehrenbezeichnung  verdient 
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Aus  Shakespeare's  Selbstbekenntnissen. 

Nach  zum  Teil  noch  unbenutzten  Quellen. 
Von  Fritx  Kraus«. 
Weimar  1882,  Huschko. 

Man  wird  gut  tun,  den  Titel  nicht  als  eine  Be- 
jahung der  sogenannten  persönlichen  Theorie  aufzu- 
fassen. Es  handelt  sich  im  Gegenteil  um  den  Versuch, 
die  Kontroverse  über  die  154  Shakespeare' sehen  So- 
nette dadurch  zum  Abschluss  zu  bringen,  dass  ihnen  im 
Wesentlichen  der  Charakter  von  Selbstbekenntnissen 
genommen  wird.  Wie  man  weiß,  haben  viele  derselben 
zu  Auslegungen  geführt,  welche  widerlegt  zu  sehen, 
jedem  Verehrer  des  großen  Dichters  hohe  Befriedigung 
gewahren  muss.  Das  vorliegende  Werk  darf  als  ein 
wertvoller  Beitrag  in  dieser  Richtung  willkommen  ge- 
heißen werden.  Der  Verfasser  verfolgt  dabei  den  von 
Gerald  Massey  bereils  vor  zwanzig  Jahren  einge- 
schlagenen Weg.  Die  ersten  126  Sonette  sind  nach 
Massey  zum  Teil  an  den  Grafen  Southampton  ge- 
richtet, zum  Teil  schildern  sie  auf  dessen  Eingebung 
sein  Liebesverhältnis  zu  Elisabeth  Venion  und  zwar 
in  dramatischer  Weise:  bald  spricht  der  Graf,  bald 
seine  Geliebte. 

Die  zweite  Abteilung  von  28  Sonetten  ist  für  den 
Grafen  von  l'embroke  .geschrieben;  dieser  ist  der  Mr 
W.  H.,  der  die  Veröffentlichung  der  Sonette  bewirkte. 
Die  schwarze  Schöne  ist  Lady  Rieh.  —  F.  A.  Gelbcke 
bat  (1867)  diese  Theorie  setner  Uebersetzung  der  So- 
nette zu  Grunde  gelegt,  und  Fritz  Krauss  ist  ihm  in 
der  seinigen  gefolgt.  „Ich  halte  Massay's  Theorie", 
sagt  er,  „üient  für  unfehlbar,  aber  für  richtig  im 
Großen  und  Ganzen;  sie  ist  eine  feine  Moaaikarbeit, 
bei  welcher  manches  Steineben  so  oder  so  gewendet 
werden  kann.  Ihre  schwache  Seite  ist,  dass  sie  zu  viel 
beweisen,  dass  sie  die  Stelle,  die  sie  jedem  Sonette 
einräumt,  besonders  begründen  muss,  wahrend  jene 
Theorien,  die  sich  einfach  an  die  hergebrachte  Ord- 
nung halten,  alles  Unverständliche  auf  die  Schultern 
des  Dichters  wälzen  können,  der  doch  gewiss  an  dieser 
— j  Ordnung  unschuldig  ist.  Massey's  Hypothese  aber 
macht  mir  die  Sonette  am  genießbarsten  und  birgt 
für  mich  am  meisten  innere  Wahrheit.  Sie  befreit 
nicht  nur  den  Dichter  von  allem  Anstößigen,  was  in 
den  Liebessonetten,  namentlich  der  letzten  Abteilung, 
wenn  auf  ihn  selbst  bezogen,  liegt,  sondern 
gibt  auch  für  Sonette,  die  nicht  in  seinen  Mund  passen, 
den  richtigen  Sprecher  oder  die  Sprecherin.  Eine 
Gewähr  für  ihre  relative  Richtigkeit  erblicke  ich  darin, 
dass  sie  fast  alle  anderen  Hypothesen  irgendwo  tangirt, 
als  besäße  jede  einen  Teil  der  Wahrheit,  die  sie  ver- 
einigt. So  hat  sie  die  Freuudschaft  Shakespeare's  mit 
den  hohen  Gönnern  Southampton  und  Peiubroke,  aber 
zeigt  sie  in  einem  Lichte,  die  auf  des  Dichters  Cha- 
rakter keinen  Flecken  lasst;  sie  gibt  persönliche  So- 
nette, durch  welche  wir  dem  Dichter  nahe  kommen, 
setzt  aber  auch  seine  Männlichkeit  wieder  in  ihre 
Hechte  ein  und  weist  dem  Weibe  zu,  was  des  Weibes 
ist;  sie  gewährt  Shakespeare  Spielraum  für  das  freie 
Schaffen  seiner  Phantasie,  wie  für  seine  besondere 


Fähigkeit  der  dramatischen  Darstellung  und  räumt 
auch  dem  Humor  und  der  Satire  ihr  Feld  ein.  End- 
lich aber  wirft  sie  auch  auf  Shakespeare's  Leben  ein 
neues  Licht:  seine  unglückliche  Ehe,  sowie  die  Un- 
zofriedenheit  mit  seinem  Stand  zerfallen  in  nichts  -, 
denn  es  zeigt  sich,  dass  diese  Mythen  hauptsächlich 
auf  einer  irrigen  Auslegung  gewisser  Sonette  beruhen.* 

Es  fehlt  hier  der  Raum,  um  auf  die  so  lange 
schon  streitige  Materie  anders  als  in  kurzen  Auszuges 
einzugehen.  Dieselben  werden  aber  Zeugnis  ablegen 
von  der  Umsicht  und  Gründlichkeit,  mit  welcher  der 
Verfasser  zu  Werke  gegangen  ist,  und  wenn  er  den- 
noch voraussichtlich  nicht  alle  Ausleger  der  bewussten 
Sonette  zu  seiner  Ansicht  bekehren  wird,  so  geht  es 
ihm  wie  jedem,  der  nicht  vermeiden  kann  hie  und  da 
zu  scheinbar  gekünsteltem  Argumentiren  seine  Zuflucht 
zu  nehmen.  — 

Ueber  das  Verhältnis  Shakespeare's  zu  Southamp- 
ton schwebt  bekanntlich  ein  Dunkel.  Sicher  ist  nur, 
dass  Shakespeare  ihm  die  zwei  größeren  Dichtungen 
„Venus  und  Adonis*  und  „The  Rape  of  Lucretia"  zu- 
eignete. In  der  ersten  Widmung  tritt  Shakespeare 
gleichsam  noch  tastend  auf,  unsicher,  ob  dieser  erste 
Sprössling  seiner  Erfindung  wol  dem  Grafen  gefallen 
werde  und  zugleich  gelobt  er,  alle  müssigen  Stunden 
zu  einer  ernsten  Arbeit  zu  verwenden,  mit  der  er  ihn 
ehren  könnte. 

Bei  der  zweiten  Widmung  weiß  er  schon,  dass 
seine  Arbeit  willkommen  ist,  denn  er  besitzt  Beweise 
von  des  Grafen  Gunst;  was  er  über  die  Arbeit  selbst 
sagt,  sind  nur  schickliche,  aber  eigentlich  jetzt  über- 
flüssige Redensarten.  Dagegen  versichert  er  ihn  schon 
in  den  ersten  Worten  seiner  unendlichen  Liebe  und,  dass, 
was  er  schuf  und  was  er  noch  zu  schaffen  habe,  ihm  ge- 
widmet sei,  als  Teil  alles  dessen,  was  er  ihm  gewidmet 
Wäre  sein  Wert  größer,  so  würde  sich  auch  seine 
Schuldigkeit  oder  Dienstbarkeit  größer  äußern,  so  aber 
ist  sie,  wie  sie  eben  ist,  seiner  Lordschaft  geweiht 
Damit  bezeichnet  sich  Shakespeare  eigentlich  als  des 
Grafen  Southampton  Dichter. 

Aber  diesen  Widmungen  ging  anderes  voraus.  So 
das  26.  Sonett  Dieses  Sonett,  heißt  es,  wurde  jeden- 
falls lange  vor  der  Widmung  zur  Lucretia,  ja  vor 
jener  zu  Venus  und  Adonis,  geschrieben:  Shakespeare 
überreicht  dem  Grafen  erst  ganz  privatim  einige 
poetische  Versuche  und  versichert  ihn,  so  zu  sagen 
nur  unter  vier  Augen,  seiner  Liebe,  obgleich  er  auch 
da  schon  betont,  dass  er  ihm  seine  Dienstbarkeit 
widmet  —  doch  darf  er  das  alles  noch  nicht  öffent- 
lich, laut  sagen;  das  wird  erst  geschehen,  wenn  er 
seiner  Achtung  wirklich  würdig  geworden.  Er  hat 
also  noch  nichts  bereit,  was  er  ihm  öffentlich  widmen 
durfte.  Dies  Würdigere  kommt  dann  mit  der  „Venus 
und  Adonis-4,  und  ist  auch  die  Sprache  der  Widmung 
dieses  Gedichtes  viel  zurückhaltender  und  ängstlicher 
als  die  des  früher  geschriebenen  Sonettes,  so  mossen 
wir  doch  bedenken,  dass  man  vor  den  Leuten  anders 
spricht,  als  unter  vier  Augen.  So  ist  etwa  der  Ge- 
dankengang, welcher  der  Massey'schen  Auffassung  za 
Grunde  liegt   Fritz  Krauß  versucht  nun  etafcpaj»^ 
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Haupteinwendungen  zu  begegnen,  die  gegen  die  Shake- 
»peare-Soutbampton-Freundschaft,  wie  die  Sonette  sie 
schildern,  aufgestellt  werden. 

Wenn  Shakespeare,  sagt  er,  in  den  Sonetten  den 
Grafen  besonders  schön  (dass  er  es  nicht  gewesen, 
ist  nirgends  bewiesen),  sieb  selbst  aber  besonders  alt 
macht,  so  ist  das,  ganz  abgesehen  von  der  großen 
Jagend  Soutbampton's  und  dem  bei  Shakespcare's  Cha- 
rakter mehr  als  die  wirklichen  9'/t  Jahre  betragenden 
Altersunterschiede ,  nichts  weiter  als  eine ,  dem  ange- 
sehenen Freunde  gegenüber  wolangebrachte ,  zu  jener 
Zeit  eigentlich  gebotene  dichterische  Uebertreibung. 
Fritz  Krauß  kann  deshalb  nichts  Anstößiges  darin 
sehen,  wenn  der  Dichter  in  Nr.  108  den  jungen  Grafen, 
den  „beauteous  and  lovely  youth"  des  54.  Sonettes, 
„sweet  boy-  nennt.  Boy  mit  allen  möglichen  Adjek- 
tiven verbunden,  ist  in  der  Tat  heute  noch  in  Eng- 
land, gegen  Männer,  und  zwar  auf-  wie  abwärts,  als 
Ausdruck  der  Vertraulichkeit  gebräuchlich,  ja  es  tut 
dem  schuldigen  Respekte  keinen  Eintrag,  wenn  z.  B. 
die  Studenten  bei  Festessen  ihre  anwesenden  Professo- 
ren mit  dem  Rufe  leben  lassen:  „Thrcc  cheers  for  tbc 
old  boysh  Shakespeare  selbst  lässt  in  „ Romeo  und 
Julia*  Capulet  zum  wilden  Tybalt  sagen :  „What  good- 
man  boy  I-  und  „you  are  a  saucy  boy  !u  und  Tybalt 
nennt  Benvolio  einen  „wretched  boy*. 

„Sweet"  ist  eines  der  Lieblingsworte  Shakespearc's 
and  auf  ihn  selbst  als  Epithet  übergegangen.  (Siehe 
Ben  Jonson's  „Sweet  Swan  of  Avon".)  Sweet  nennt 
er  denjenigen,  für  den  er  schreibt,  in  Nr.  63.,  76.  und 
79  und  deutet  in  79  an,  dass  auch  eine  andere 
Feder  für  ihn  beschäftigt  sei.  Der  sweet  boy  in 
Nr.  108  kann  nicht  Shakespeares  Sohn  sein,  der 
schon  mit  12  Jahren  starb,  als  Shakespeare  32  zählte. 
Das  „dear  merit"  des  Knaben  (merit,  Verdienst,  hat 
auch  das  Widmungssonett  Nr.  26)  war  wol  noch  nicht 
so  groö.  Auch  kann  die  Liebe  vom  Vater  zum  Sohne 
nimmermehr  des  Alters  «Staub  und  Raub",  den  „lästi- 
gen Runzeln"  unterworfen  sein,  „Zeit  und  Außenseite" 
können  sie  nie  tot  erscheinen  lassen. 

Die  ersten  17  Sonette,  welche  unzweifelhaft  an 
einen  jungen  Mann  (für  Massey  und  seine  Anhänger 
also  Southampton)  gerichtet  sind,  scheinen  Southampton 
zum  Heiraten  bestimmen  zu  sollen. 

Die  schönen  Sonette  Nr.  8  und  9  schildern  denn 
auch  das  Glück,  das  die  Ehe  gewährt: 

No.  8. 

Musik  du  selbst  —  wie  kann  Musik  dich  schmerzen 7 
Das  Süße  hasst  nichts  Süßes,  Lust  Hobt  Lust! 
Warum  Isochron,  was  du  scheust  im  Herzen? 
Rufst  du  die  <jual  herbei,  der  Qual  bewusst? 
Wenn  reiner  Töne  Einklang  dich  verdrießet. 
So  will  ihr  aüßer  Bund  nur  Rüge  sein 
Dir,  der  sein  Herz  der  Harmonie  verschließet, 
Und,  sie  verschmähend,  trotzig  bleibt  allein. 
Horch!  wie  die  Saiten  ineinander  schwingen 
Die  einem  Paare  gleich  verbunden  sind, 
So,  wie  in  einer  zarten  Note  singen, 
Vrrreint  und  glücklich,  Vater,  Mutter,  Kind  — 
Wortloses  Lied,  vielstimmig,  Eins  im  Klange 

t's:  .allein  wirst  da  nicht  zum  Gesänge!* 

No.  9. 

Verzehrst  du  denn  aus  Furcht  vor  Witwentranen 
Ach!  stirb  kinderlos,  allein, 


So  wird  die  Welt  sich  klagend  nach  dir  sehnen. 
Wie  ein  verlassen  Weib  in  Trauer  sein. 
Die  Welt  wird  deine  Witwe  sein,  wird  weinen, 
Dass  du  ihr  keine  Form  von  dir  vermacht. 
Du  joder  armen  Witwe  aus  der  Kleinen 
Verfügtem  Aug'  des  üatten  Bildnis  lacht. 
Sieh*,  was  Vergeudung  in  der  Welt  verschwende. 
Tauscht  nur  den  Platz;  die  Welt  bleibt  dessen  froh. 
Der  Schönheit  Missbrauch  aber  kommt  zu  Ende, 
Und.  ungenützt,  wird  sie  vernichtet  so. 
Nicht  Lieb'  zu  andern  man  der  Busen  nähren, 
Der  gegen  sich  kann  solche  Mordlust  kehren. 

In  Nr.  10  wirft  der  Dichter  dem  Grafen  vor: 

So  blut'ger  Hass  ist  jetzt  in  dich  gefahren, 
Das»  gegen  dich  du  melber  dich  verschwörst 
l'nd  jenes  schöne  Haus,  das  zu  bewahren 
Du  streben  solltest,  freventlich  zerstörst.  — 
(Seeking  that  beauteous  roof  to  ruinate 
Which  to  repair  should  be  tby  chief  desirn) 

und  in  Nr.  13  wörtlich: 

Wer  lässt  ein  so  schönes  Haus  („so  fair  a  house", 
siehe  „thy  fair  narae '  in  No.  108)  in  Trümmer  fallen, 
das  „Wirtschaft  in  Ehren"  (busbandry  in  honour)  er- 
halten könnte?  —  „Verschwender  nur  sind's,  die  so 
handeln!  —  Theurer!  du  weiflt,  du  hattest  einen 
Vater,  lass  deinen  Sohn  so  sagen!" 

Das  spricht  allerdings  deutlich  aus,  dass  es  sieb 
um  Erzeugung  eines  legitimen,  „in  Ehren"  geschaffenen 
Erben  bandelte,  der  das  ,.Hausu  vor  Verfall  bewahren 
sollte,  wozu  nach  Fritz  Krause  der  Umstand  eine  treff- 
liche Illustration  bildet,  dass  das  Haus  Southampton 
auf  dem  jungen  Grafen  beruhte ,  da  Vater  und  Bruder 
gestorben  seien,  denn  Shakespeare  sagt  ja:  „Du  hat- 
test einen  Vater",  —  eine  Deutung,  welche  übrigens 
wol  anfechtbar  sein  möchte. 

In  „König  Heinrich  VI.",  3.  Teil  V,  l  sagt  Cla- 
rence : 

„1  will  not  ruinate  my  father's  house". 

Als  Vorbild  zu  diesen  Ermahnungen  wird  mit 
gutem  Grunde  Philip  Sidney's  „The  Countess  of  Pem- 
broke's  Arcadia"  herangezogen.  —  Was  Shakespeare' s 
Stellung  gegenüber  Southampton  betrifft,  so  erinnert 
der  Verfasser  an  die  in  der  Widmung  der  „Rape  of 
Lucretia"  vorkommenden  Stelle:  „Was  ich  geschrieben 
habe,  gehört  Ihnen,  was  ich  zu  schreiben  habe,  gehört 
Ihnen,  als  ein  Teil  alles  dessen,  was  ich  Ihnen  zuge- 
1-ibt  habe.  Wäre  mein  Wert  größer,  so  würde  auch 
meine  Schuldigkeit  sich  größer  äußern,  so  aber  ist  sie, 
wie  sie  ist,  Eurer  Lordschaft  gewidmet" 

In  diesen  Aussprüchen  und  in  den  Sonetten  liegt 
die  Charakteristik  des  Verhältnisses  zwischen  Shake- 
speare und  8outhampton:  Dichter  und  Patron  —  Dichter 
und  Freund. 

(8cUum  folgt.) 

Dresden. 

Robert  Waldmüller. 
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Ein  Spieler,  der  gewinnt.  Roman  von  Maurus  Mai. 

Budapest  1883,  Gebrüder  Re>ai. 

Der  ungemein  frachtbare  Romancier,  welcher  über  j 
eine  reiche  Phantasie,  eine  erstaunliche  Erfindungs- 
gabe verfügt,  macht  in  dem  vorliegenden  Buche  so 
ausgiebigen  Gebrauch  von  diesen  Eigenschaften,  dass  j 
es  dem  Leser  bei  demselben  oft  ganz  schwindlig  werden  I 
mu88  und  er  wol  kaum  weiß,  was  er  aus  dem  Buche 
machen  soll.    Ist  dasselbe  ernsthaft  zu  nehmen  oder 
ist  es  nur  als  Satire  auf  eine  gewisse  Art  von  Sen- 
sationsromanen zu  betrachten?  Wir  gestchen,  wir  sind 
uns  nicht  recht  klar  darüber  geworden  und  geben  gern 
zu,  dass  wir  das  Buch  vielleicht  nicht  verstanden 
haben.  Aber,  um  an  ein  Wort  zu  erinnern,  das,  irren 
wir  nicht,  Lichtenberg  gesagt  hat:  ist  in  solchem  Falle  ] 
immer  der  Leser  schuld  ?  Suchen  wir  den  Inhalt  nach-  j 
•    zuerzählen,  soweit  dies  bei  der  etwas  verworrenen 
mystischen  Darstellungsweise  dieses  Romans  möglich. 

Ein  junger  ungarischer  Magnat  wurde  durch  den 
Ausgang  zweier  Prozesse  und  eine  jener  in  Oesterreich 
häufiger  vorgekommenen  Entwertungen  des  Papiergeldes, 
die  damit  zusammentraf,  um  das  Erbe  seiner  Väter 
und  sein  ganzes  Vermögen  gebracht.  Hätte  das  Ver- 
hängnis nur  ihn  allein  getroffen,  so  hätte  er  dasselbe 
ruhig  hingenommen,  aber  es  waren  ihrer  zwei  im  Un- 
glück. Seine  Schwester,  ein  sechzehnjähriges,  un- 
schuldiges Mädchen,  das  im  Kloster  erzogen  ward  und 
auBer  ihm  niemand  hatte,  teilte  sein  Schicksal.  Um 
für  sie  das  Schloss  ihrer  Ahnen  wieder  erwerben  zu 
können,  entschließt  sich  der  Held,  sein  in  hohem  Grade 
ausgeprägtes  Spielertalent  auszunutzen  und  fasst  den 
Plan  nach  Paris  zu  gehen,  wo  er  die  zur  Auslösung 
des  väterlichen  Schlosses  nötige  Summe  im  Spiel  zu  er- 
werben sucht.  Aber  um  in  diesen  Kampf  um  das  Glück 
anderer  einzutreten,  muss  er  einen  erdichteten  Namen 
annehmen.  Denn  als  ganz  junger  Mensch  hatte  er 
einen  nahen  Verwandten  unbarmherzig  im  Spiel  ge- 
schlagen. Der  Vater  desselben  weigerte  sich ,  seine 
Kartenschulden  zu  bezahlen  und  sein  Vetter  jagte  sich 
nach  Ablauf  der  18  stündigen  Frist  eine  Kugel  durch 
den  Kopf.  Darauf  erklärte  ihm  der  Oheim ,  der  den 
einzigen  Sohn  um  seinetwillen  verlor,  dass  auch  er 
nun  nie  mehr  spielen  dürfe,  und  wenn  derselbe  jemals 
höre,  dass  er  irgendwo  in  der  Welt  eine  Karte  zur 
Hand  genommen ,  er  ihn  niederschießen  werde  wie 
einen  tollen  Hund.  Um  der  Rache  des  Oheims  nicht 
in  die  Arme  zu  laufen,  verbirgt  er  sich  bei  seinem 
Zug  nach  Paris  unter  dem  Namen  Metell  Riparievich 
von  Babiagora,  gesonnen,  diesen  nom  de  guerre  wieder 
in  der  Luft  zerfließen  zu  lassen ;  sobald  er  das  ange- 
strebte Ziel  erreicht  hat»  Nur  ein  Hindernis  blieb  da- 
bei  noch  zu  beseitigen,  die  Frage,  wo  er  seine  junge 
Schwester  während  seines  Feldzugs  unterbringen  sollte: 
—  „Dort  in  meinem  Vaterland  kann  ich  sie  nieman- 
dem anvertrauen;  denn  mein  Verwandter  ist  mein 
größter  Feind.  Ins  Kloster  kann  ich  sie  nicht  wieder 
zurückbringen,  denn  dort  ist  die  Regel,  dass  man  den- 
jenigen nicht  mehr  zurücknimmt,  der  es  einmal  ver- 
lassen hat.   Solllich  sie  also  mit  mir  nehmen?  hieher 


nach  Paris  ?  für  die  Narren !  Soll  ich  sie  in  die  Zauber- 
welt des  ühamp  des  Tartares  einführen,  damit  sie  die 
Weltkenntnis  gleich  bei  der  Hölle  beginne  ?"  In  diesem 
Dilemma  kam  er  zu  folgendem  Ausweg.  Die  öster- 
reichische Regierung  lieB  eben  damals  —  kurz  nach 
den  najioleonischen  Kriege  —  jene  Burgen  versteigern 
die  an  der  wieder  in  ihren  Besitz  gelangten  dalma- 
tinischen Küste  eine  für  das  Aerar  überflüssige  Last 
bildeten,  darunter  ist  eine,  die  Frangipani-Burg ,  die 
während  der  französischen  Herrschaft  als  Spital  für 
diejenigen  benutzt  wurde,  die  an  einer  furchtbaren 
Epidemie,  Marguerita  genannt,  erkrankt  waren.  Diese 
von  aller  Welt  gemiedene  und  gefürchtete  Burg  erwirbt 
Metell  für  den  Preis  von  9  Gulden,  dort  weiß  er  seine 
Schwester,  die  er  unter  dem  Schutz  eines  eigentüm- 
lichen männlichen  Weibes,  welches  die  napoleonischen 
Kriege  als  Wachtmeister  mitgemacht  hatte,  zurück- 
lässt,  vor  jeder  fremden  Berührung  sicher  und  kann 
nun  frischen  Mutes  nach  Paris  an  die  Arbeit  gehen. 
Wir  begleiten  ihn  nun  bei  seiner  systematischen  and 
erfolgreichen  Tätigkeit,  staunen  über  seine  Meister- 
schaft am  Billard,  sein  Glück  beim  L'hombre  und 
müssen  vor  allem  die  Noblesse  bewundern,  mit  der  er 
sich  seinen  Gegnern  gegenüber  verhält,  und  duich 
welche  es  ihm  gelingt,  sich  in  die  vornehmsten,  sonst 
unnahbarsten  Spielkreise  Eingang  zu  verschaffen.  Ein 
Gegenstück  zu  dem  männlichen  Weib,  welches  in  der 
einsamen  Frangipani-Burg  die  Schwester  Metells  be- 
schützt, ist  der  junge,  nach  Abenteuern  dürstende  Eng- 
länder, den  wir  in  der  wunderlichen  Welt  des  Tartaren- 
lagers  zuerst  in  Frauentracht  begegnen  Lord  Adam 
Camelborough,  Neffe  des  damals  allmächtigen  Herzogs 
von  Wellington,  hat  es  durch  die  Geschicklichkeit,  mit 
der  er  die  Komödie  als  Weib  durchführte,  verstanden, 
allen  Männern  in  jenem  Spielkreise  die  Köpfe  zu  ver- 
drehen, ganz  besonders  aber  bevorzugt  er  unseren 
Helden ,  welcher  der  vermeinten  Dame  gegenüber  ein 
männliches  Benehmen  beobachtet  und  sie  nicht  durch 
fade  Schmeicheleien  langweilt  Als  sich  dann  heraus- 
stellt, dass  Lady  Adamina  eigentlich  Lord  Adam  ist, 
werden  beide  erst  recht  gute  Freunde.  Der  junge  Eng- 
länder verläs8t  Paris,  um  sich  nun  anderwärts  in  an- 
derer Weise  zu  amüsiren,  und  hinterlässt  Metell  seine 
Wohnung ,  seine  Mätresse  und  seine  Duelle ,  die  jener 
für  ihn  ausfechten  muss.  Metell  vertraut  dem  Freunde, 
der  nach  einiger  Zeit  zurückkehrend  ihn  scharf  dar- 
über zur  Rede  stellt,  welchen  Grund  er  gehabt,  unter 
einem  Namen  aufzutreten,  der  in  den  78  goldenen 
Büchern  der  ungarischen  Staatskanzlei  nicht  enthalten, 
das  Geheimnis  seines  Lebens  an,  ohne  ihm  indessen 
seinen  wahren  Namen  zu  nennen.  Lord  Adam  ver- 
schwindet nun  wieder  aus  Paris  und  taucht  an  der 
dalmatinischen  Küste  auf,  wo  er  als  Held  Marko  einen 
Aufstand  der  Uskoken  gegen  die  österreichische  Regi- 
rung  inszenirt  und  leitet.  Geschlagen,  verfolgt,  als 
staub-  und  blutbedeckter  Flüchtling  kommt  er  in  die 
Frangipani-Burg,  wo  Miliora,  Metells  anmutige  Schwester, 
die  sich  schon  ä  distance  in  ihn  verliebt  hatte, yda  auf- 
nimmt. Ihr  entlockt  er  nun  den  wahren  Nammen  ihres 
Bruders  und  hat  nichts  eiligeres  zu  tun, /als  dessen 
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Dass  dem  Romane  auch  die  Lichtseiten  nicht  ganz 
fehlen,  braucht  bei  einem  Werke  von  Jokai  wol  kaum 
besonders  betont  zu  werden.  Lässt  dasselbe  auch  die 
sonst  so  fesselnde  Schreibweise  des  Autors  vermissen, 
tritt  auch  der  sonst  so  feine  und  liebenswürdige  Humor 
hier  nur  wenig  hervor,  so  sind  dagegen  die  Natur- 
beschreibungen ganz  vortrefflich.  Die  Schilderungen 
des  Meeres  bei  Fiumc,  des  glatten  wie  des  bewegten, 
die  Beschreibung  des  Sturines,  der  Bora,  geben  uns 
zwar  ganz  fremdartige  Bilder,  aber  sie  sind  von  so 
groöer  Wirkung,  dass  wir  das  Beschriebene  fast  mit 
unseren  eigenen  Sinnen  wabruehmeu  zu  können  glauben. 

Das  Buch  des  Herrn  Jokai  ist  ein  Beweis  dafür, 
wie  recht  jener  ungarische  Staatsmann  hatte,  der  neu- 
lich sagte,  dass  ein  starkes  Stück  orientalischen  Wesens 
in  der  ungarischen  Natur  stecke.  Wenn  aber  der  Leser, 
der  Produkte  orientalischer  Phantasie  kennen  lernen 
will,  lieber  zu  den  Erzählungen  von  Tausend  und  eine 
Nacht  greift,  als  zu  solch  einem  modernen  Buche,  so 
können  wir's  ihm  gar  nicht  verargen. 

Krankfurt  a,M. 

Sigmund  Schott. 


Oheim  aufzuspüren,  demselben  die  Beschäftigung  und 
den  Aufenthalt  Metells  mitzuteilen. 

In  Paris,  wohin  Lord  Adam  zurückgekehrt,  trifft 
er  mit  Metell  zusammen.  Dieser  hat  inzwischen  das 
Vermögen  erspielt,  dessen  er  bedurfte  und  will  nicht 
mehr  in  den  Klub  gehen.  Adam  verführt  ihn,  ein 
letztes  mal  zu  spielen ,  und  während  des  Spieles  wird 
Metell  herausgerufen,  von  seinem  Onkel  in  die  Brust 
geschossen  und  schleppt  sich  als  Sterbender  in  die 
Wohnung  seines  verräterischen  Freundes.  Ihm  über- 
gibt er  als  letzten  Willen  das  Geld,  das  er  für  seine 
Schwester  erworben,  in  Form  eines  Wechsels  auf  ein 
erstes  Haus  in  Dalmatien  und  stirbt.  Lord  Adam,  der 
ohnehin  gesonnen  war,  wieder  nach  Dalmatien  zu  gehen, 
einmal,  um  einen  ueuen  Aufstand  gegen  Oesterreich 
anzuzetteln,  in  welchem  zum  ersten  Male  die  lautlos 
wirkende  Schießbaumwolle  eine  Rolle  spielen  soll,  dann 
weil  er  das  Weib  erobern  will,  das  unschuldig  wie  ein 
Kind  ist  und  eiue  hitzige  Phantasie  hat  wie  eine 
Haremsfrau,  Jungfrau  und  Fee  in  einer  Person,  macht 
sich  auf  den  Weg. 

Wir  begegnen  ihm  wieder  in  seiner  Barke,  die 
Bucht  durchstreichend,  im  Begriff,  zur  Geliebten  zu 
eilen;  da  wird  er  von  einem  Haifisch  angepackt  und 
mit  Schuhen  und  Strümpfen  tale  quäle  —  aufgefressen. 
«Dieser  Hai  machte  mit  einem  Bisse  einen  dalmatischen 
Feldzug  der  österreichischen  und  ungarischen  Monarchie 
und  die  obligaten  außerordentlichen  Kriegskosten  von 
30  Millionen  überflüssig." 

Und  wer's  nicht  glaubt,  zahlt  einen  Thaler,  heißt 
es  am  Schlüsse  mancher  deutschen  Volksmärchen.  Es 
ist  in  der  Tat  schwer,  ein  ernstes  Wort  über  diese 
Ausgeburt  einer  überreizten  Phantasie  zu  sagen.  Von 
folgerichtiger  Entwickelung ,  von  sinnvoller  Handlung 
ist,  wie  vielleicht  schon  diese  dürftige  Skizze  erkennen 
lässt,  keine  Spur  vorhanden;  ebenso  fehlt  den  einzel- 
nen Figuren  des  Buches  jede  bestimmte  Physiognomie 
und  sie  vermögen  durch  ihre  Persönlichkeit  unser 
Interesse  nicht  zu  erwecken,  geschweige  denn  zu  fesseln. 
Die  Armen  von  Rovina,  welche  von  der  erwähnten 
Senche,  Marguerita,  befallen  wurden,  verloren  durch 
dieselbe  die  Gesichtszüge  und  tragen  an  Stelle  von 
Augen  und  Mund  eine  glatte,  abscheuerregende  Kugel; 
ähnlich  gebt  es  den  Helden  unseres  Buches,  auch  sie 
sind  derart  beschaffen,  dass  wir  uns  keine  greifbare 
Vorstellung  von  ihnen  zu  machen  vermögen.  Metell, 
der  am  grünen  Tische  seine  Lebensaufgabe  findet,  der 
seine  Schwester  Jahre  lang  allen  Gefahren  ihres  ein- 
samen Aufenthalts  preisgibt,  ist  er  unserer  Sympathie 
würdig  oder  verdient  er  unsere  Verachtung?  Lord 
Adam,  der  seinen  Freund  kalten  Blutes  morden  lässt, 
ist  er  ein  Spion,  Meuchelmörder  und  Gaukler,  wie  er 
sich  auf  den  Kopf  sagen  lassen  muss,  oder  wird  einem 
der  Leser  seine  Handlung  verständlicher,  weil  er  der 
Führer  des  Szojusblagodensztoiga ,  des  Bundes  aller  | 
nach  Freiheit  ringender  Sluvenvölker  ist?  Selbst  Mi- 
liora,  die  noch  die  menschenähnlichsten  Züge  hat,  und 
aas  der  mit  einigen  bestimmteren  Strichen  eine  schöne 
Frauengestalt  hätte  werden  können,  ist  doch  im  Grunde 
genommen  einelMärchenerscheinung. 


Cbarobord.  Novelle  von  Karl  Freozel. 

Berlin  1H83.   Gebrüder  Paetel. 

,,/e  t'ai  cru  mon  ami,  tu  nVs  que  mon'nmanl"  heißt 
es  in  „Annette  et  Lubin,"  einem  Stücke,  das  Marie  Ju- 
stine Benedicte  Duronceray  verfasst  hat.  Sie  wurde  später 
Madame  Favart,  die  Gattin  Charles  Simon  Favart's, 
Schauspieldirektors  und  Dichters,  dessen  Truppe  nach 
dem  Jahre  1745  den  Grafen  Moritz  von  Sachsen,  — 
Marschall  in  französischen  Diensten,  unehelicher  Sohn 
August  des  Starken  von  Polen  und  der  Aurora  von  Königs- 
iii ark  —  auf  seinen  Zügen  nach  Flandern  begleitete. 
—  Gibt  man  dem  am  Eingang  stehenden  Alexandriner 
eine  andere  Wendung,  etwa:  Ich  glaubte  dich  ein  braves 
treues  Weib,  und  du  bist  nur  meine  Geliebte,  so  hat  man 
die  Grundidee,  nach  welcher  der  beliebte  Erzähler 
Karl  Frenzel  seinen  sympathischsten  Helden,  Hugo  von 
der  Busche,  bandeln  lässt.  Er  sieht  in  der,  von  dem 
anderen,  aber  weniger  moralischen  Helden,  dem  Mar- 
schall von  Sachsen,  mit  Liebesanträgen  verfolgten  Justine 
Favart,  die  treue  Gattin,  die  liebende  Freundin.  Als 
er  ihr  aber  in  den  Kämpfen  und  Gefahren,  welchen  sie 
die  hohe  Protektion  aussetzt,  männlich  beisteht,  zieht 
sie  ihn  in  den  Treppenwindungen  des  meisterlich  ge- 
schilderten Schlosses  Chambord  in  ihr  Gemach  zur 
schönsten  Liebesnacht,  der  ein  Morgen  folgt,  an  dem 
der  ritterliche  Kapitän  und  der  ritterliche  Marschall 
die  Degen  kreuzen.  Eine  zweite  Liebende,  die  naive, 
liebliche  Jeanne  la  Royale,  verhindert  jedoch,  sich 
opfernd,  jeden  tragischen  Ausgang.   Der  durch  den 
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Wien. 


Alfred  Friedmann. 


Besitz  einer  Heiliggcglaubten  enttäuschte  Hugo  entflieht 
weise  den  Banden  zweier  Frauen. 

Um  dieses  von  mir  flüchtig  skizzirte  Gerippe  von 
Handlung,  das  wol  einen  Lustspielsstoff  abgäbe,  bat 
unser  Autor  allerlei  Gewinde  und  Geranke  geflochten, 
historische  Forschung,  archäologische  und  architek- 
tonische Blätter,  hie  und  da  feinen  Humor ,  allerorten 
treff lieb  gelungene  Charakteristik  der  Personen.  Diese 
stehen  rund  und  voll  vor  uns,  man  steht  und  fühlt,  mit 
welch  sittlichem  Ernste  sich  der  Dichter  in  seine  Arbeit 
vertieft;  es  ist  eine  Freude,  wie  fein  und  vollendet 
er  seine  Gestalten  aus  dem  Groben  des  historisch  Vor- 
liegenden, Anekdotischen  herausgebosselt  hat. 


Cel«brites  t'oitemporaioes. 

Victor  Hugo,  von  Jules  Claretie. 
Paris  1883,  A.  Quantin. 

Die  Verlagshandlung  A.  Quantin  in  Paris  hat  ein 
nützliches  und  zeitgemäßes  Unternehmen  in  Angriff 
genommen.  In  einer  zwanglosen  Reihe  kleiner  Bro- 
schüren ä  75  Centimes  (=  0,00  M)  will  sie  die  be- 
rühmtesten Zeitgenossen  dem  Volke  vor  Augen  führen, 
und  zwar  nicht  bloß  die  literarischen  Größen, 
sondern  auch  die  berühmtesten  Politiker.  So  sollen 
neben  Victor  Hugo,  Alphonse  Daudet,  Renan,  Roche- 
fort, Erckmann-Chatrian,  Taine,  Deroulcde  (?),  Banville, 
Alexander  Dumas,  Zola  und  andern,  auch  Grdvy,  Gam- 
betta,  Ferry,  Brisson,  Leon  Say,  Broglie,  Jules  Simon, 
Aumale  etc.  etc.  in  der  populären  Sammlung  Platz 
finden. 

Das  erste  Heft  muss  natürlich  den  Patriareben  der 
Literatur,  das  ehrwürdige  und  immer  noch  jugend- 
frische*) Haupt  der  romantischen  Schule  behandeln. 
Der  bekannte  Feuilletonist  Jules  Claretie,  dessen 
Biographie  gleichfalls  der  Sammlung  einverleibt  werden 
soll  (Band  20),  hatte  die  Bearbeitung  dieses  ersten  Heftes, 
sowie  Biographien  von  Augier,  Dumas  fils,  Daudet, 
Sardou,  Feuillet,  Labiche  übernommen.  Er  knüpft  an 
dem  Festbankett  zur  Feier  der  hundertsten  Vorstellung 
Hernani'8  an  und  nennt  den  Jubilar  kurzweg  „le  Pcre",  i 
„l'Ancetre";  dann  springt  er  mit  elastischer  Behendig-  \ 
keit  zu  der  Schilderung  des  Tages  über,  an  dem  der  | 
Einsiedler  von  Hauteville-House  den  von  der  Gegenwart 
des  „kleinen"  Napoleon  nicht  mehr  verunreinigten 
Boden  des  heißgeliebten  Vaterlandes  nach  fast  zwanzig- 
jähriger Verbannung  wieder  betrat.  Es  ist  herz- 
ergreifend, die  Reise  von  Brüssel  zur  Grenze  zu  lesen. 
In  Landrecies  erblickt  man  die  Trümmer  des  wackeren 
Corps  Vinoy.    Hugo  sieht  schwermütig   nach  den 

*)  Die  Mose  de«  wunderbaren  Mannes  will  nimmer  er- 
lahmen.   Voriges  Jahr  kam  Torquemada  heraus,  im  Laufe 
dieses  Sommer«  will  der  zweiundachtzigj&hrige  Dichter  den  ' 
Schluss  der  .Legende  des  Siccles*  erscheinen  lassen! 


bleichen,  abgezehrten  und  stumm 
Soldaten  hin.  Sein  Augen  füllen  sich  mit  Trinen ;  mit 
mächtiger  Stimme  ruft  er  der  gleichgiltig  und  erstaunt 
aufschauenden  Schar  zu:  „Vive  la  France,  vive  U 
patric!",  und  reichlicher  rinnen  die  Tränen  hinab  in 
den  weißen  Bart  des  heimkehrenden  Verbannten:  „11 
avait  vecu  jusque  lä  avec  cette  fiere  et  hautaine  illa- 
sion  que  la  France  ätait  invincible.  Fils  de  soldat,  il 
avait  cru  que  les  soldats  de  son  pays  6taient  eter- 
nellement  promis  ä  la  gloire."  —  Wer  könnte  die 
Empfindungen  wiedergeben,  welche  dort  des  Dichten 
Seele  bewegten?  So  sollte  der  Mann  sein  Vaterland 
wiederfinden,  der  einst  die  Legende  des  Siecles  mit 
folgender  Widmung  in  die  Welt  hinausgegeben  hatte: 

Livre,  qu*un  vent  t'emporte 
En  France  oü  je  »uis  ne! 
L'arbre  deracuiö 

sa  feuille  morte. 


Nach  dem  Patrioten  Hugo  wird  den  Lesern  der 
Großvater  und  Kinderfreund  vorgeführt,  der  Sänger 
von  petite  Jeanne,  die  unter  den  Granaten  der  Be- 
lagerung lächelt,  und  von  Gros-Alain  beim  Brande  der 
schauerlichen  Tourgue.  Dann  dürfen. wir  einen  Blick 
in  das  alltägliche  Leben,  die  Umgebung  und  die  Werk- 
stätte des  Dichters  tun.  Die  Manuskripte  der  einzelnen 
Werke  werden  mit  ehrfurchtsvoller  Scheu  beschrieben 
durchgestrichene  Verse  zitirt,  die  von  Paul  Maurice 
in  der  kritischen  Gesamtausgabe  gesammelt  werden 
sollen  „raiettes  du  genie  qui  sufJiraient  ä  nourrir  une 
gloire".  Claretie  hofft,  es  möge  einst  für  Victor  Hugo 
ein  Werk  erscheinen,  das  den  „Gesprächen"  Ecker- 
in an ns  für  die  Goetheforschung  entspricht.  Ich  möchte 
lieber  den  Wunsch  aussprechen,  dass  nie  ein  nase- 
weiser Freund  und  Verehrer  des  großen  Dichters  seinem 
Ruhme  die  Kränkung  antun  möge,  alle  ezaltirten  Schlag- 
wort« der  Nachwelt  zu  überliefern,  die  Hugo  zuweilen 
den  Freunden  zuschleudert.  Vom  Erhabenen  zum 
Lächerlichen  ist  nur  ein  Schritt,  und  nach  meiner  Mei- 
nung tut  Hugo  diesen  Schritt,  wenn  er  sagt:  «Je 
suis  le  tetard  d'un  archange!".  Trotzdem  gerät 
Jules  Claretie  bei  dieser  Phrase  in  Verzückung  und 
fällt  in  Anbetung  vor  ihr  nieder.  In  seinen  ernst  ge- 
meinten Worten:  „Imaginez  un  autre  de  nos  cot>- 
temporains  poussant  un  tel  cri,  je  vous  en  d6fie"  liegt 
mehr  unfreiwillige  Komik  als  in  manchen  jener  apo- 
kalyptischen Proklamationen,  die  der  Meister  von  Zeit 
zu  Zeit  an  den  staunenden  Erdball  richtet.  Leider  ent- 
hält das  32  Seiten  starke  Büchlein  noch  mehrere  sol- 
cher Aussprüche,  so  dass  ich  mich  alles  Ernstes  fragte, 
ob  nicht  der  ganze  Erguss  am  Tage  nach  dem  Hernani- 
bankett  der  Katerstimmung  Claretie's  sein  Dasein  ver- 
danke. Es  sind  in  der  Tat  mehrere  Stellen,  die  sich 
in  einer  Fastnachtszeitung  trefflich  ausnehmen  würden. 
Dazu  kommt  die  manierirte  Sprache  und  angequälte 
Nachahmung  des  Lapidarstils.  „Wie  er  räuspert  und 
wie  er  spuckt,  das  hat  er  IHM  glücklieb  abgeguckt!"  —  i 

Wer  die  Erwartung  gehegt  hatte,  bei  Claretie  in 
kurzen  und  kräftigen  Strichen  ein  Bild  eines  größten 
unserer  Zeitgenossen  zu  treffen,  der  legt  das  Schrifteben 
mit  schmerzlicher  Enttäuschung  aus  der  Hand  Qtiafc- 
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reiche  Aussprüche  finden  sich  darin,  —  wer  wollte  dies 
leugnen?  —  und  mehrere  Stellen  verfehlen  ihre  Wir- 
kung nicht  Aber  die  servile  Vergötterung  des  Herrn 
und  Meisters  bat  kein  gesundes  Empfinden,  keine 
vernunftige  Darstellung  aufkommen  lassen.  Das  beste 
an  der  BroschQre  ist  ein  ausgezeichnetes  Bild  des  ehr- 
würdigen Patriarchen  nach  dem  Gemälde  von  Burney, 
sowie  ein  ebensolches  Facsimile  mit  einem  Gedichte 
der  Ch&timents  aus  dem  Monate  Juni  1852  (le  Mas- 
siere imperial)  und  den  kraftvollen  Zügen  einer  Unter- 
schrift aus  dem  Jahre  1 868.  Ohne  diese  beiden  künst- 
lerischen Beigaben  musste  man  die  paar  Nickelstucke 
bedauern,  die  man  für  das  Schriftchen  ausgegeben  hat. 


Baden-Baden. 


Joseph  Sarraziu. 


Neugriechische  Schriften  von  \.  (J.  Politis  über 
griechische  Mythologie. 

Eine  gegen  den  Schluss  des  vorigen  Jahres  in 
Athen  erschienene  kleinere  Schrift:  .loyos  ttoifoos 
Ii  rci  uit'h/ia  tftg  tll^vix^s  [tvitoloyias  vi»  ATixo- 
laov  r.  Jlolhov'yQtiY^tov.  'Jiv  \jth\vttt$  Ix  tor  xono- 
ydaytiov  tov  Mtovog  1882.  24  Seiten,  —  gibt  dem 
Unterzeichneten  die  erwünschte  Gelegenheit,  die  der 
griechischen  Sprache  Kundigen  nicht  nur  auf  diese  sehr 
beachtenswerte  neueste  Arbeit,  sondern  auch  auf  die 
ültcre  des  auf  dem  Gebiete  der  Sagenforschung  und 
der  vergleichenden  Mythologie  so  nngemein  bewanderten 
N.  G.  Politis  aufmerksam  zu  machen. 

Die  auf  dem  Umschlage  des  zweiten  Heftes  ver- 
eichneten  älteren  Werke  und  .Schriften  sind: 

Neugriechische  Mythologie,  eine  Studie  über  das 
olksieben  der  Neugriechen.  2  Bände.  1871  und  1874. 
reis  je  5  und  4  Drachmen. 

Die  Sage  über  die  Gorgonen  im  griechischen  Volke. 
878.    Preis  1  Drachme. 

Meteorologische  Volkssagen.  1880.  2  Drachmen. 
Die  Sonne  in  den  Volkssagen.  1882.  2  Drachmen. 
Dass  die  Sprache  des  Verfassers  sich  vielleicht 
was  zu  sehr  dem  Altgriechischen  anschließt,  dürfte 
er  Verbreitung  seiner  Werke  in  Deutschland  wol 
her  zur  Förderang  als  zum  Nachteil  gereichen. 


Altstrelitz. 


Daniel  Sanders. 


Die  französischen  Unfrersitätsreformen  4er  letzten 

Jahre. 

Ich  blätterte  neulich  in  Heines  sogenannter  „Ro- 
mantischer Schule*4  und  stieß  dabei  auf  seine  bekannte 
Beschreibung  der  Vorlesungen,  welche  er  anno  1819, 
zu  Bonn,  bei  A.  W.  Schlegel  hörte.  „Ich  trug  damals, 
so  heißt  es  dort,  einen  weißen  Flauschrock,  eine  rote 
Mütze,  lange  blonde  Haare  und  keine  Handschuhe.  Herr 
A.  W.  Schlegel  trug  aber  Glacehandschuh,  und  war 
noch  ganz  nach  der  neuesten  Pariser  Mode  gekleidet, 
er  war  noch  ganz  parfümirt  von  guter  Gesellschaft  und 
cau  de  mille  fleurs;  er  war  die  Zierlichkeit  und  die 
Eleganz  selbst"  Weiterhin  erblickte  man  auf  dem 
Katheder  silberne  Armleuchter  mit  Wachslichtern,  ein 
Glas  Zuckerwasscr  und  dergleichen  mehr.  „Glace- 
handschuh! Zuckerwasser!''  ruft  Heine  aus ;  „welche  un- 
erhörten Dinge  im  Kollegium  eines  deutschen  Professors ! 
Dieser  Glanz  blendete  uns  junge  Leute  nicht  wenig, 
und  mich  besonders."  Als  Heine  ein  gutes  Jahrzehnt 
spätei*  nach  Paris  kam,  mag  er  wol  an  der  Sorbonne 
uud  am  College  de  France,  vor  den  großen  Professoren 
aus  der  Zeit  des  Julikönigtums,  seine  Erinnerungen 
an  Schlegel  wieder  wach  gerufen  haben.  Denn  so  wie 
dieser,  war  damals  der  Typus  der  schöngeistigen,  histo- 
rischen und  selbst  philosophischen  Universitätslehrer 
in  Frankreich  beschaffen,  und  so  ist  er  lange  Jahre  hin- 
durch geblieben,  bis  erst  ganz  kürzlich  eine  von  Oben 
kommende  und  tief  einschneidende  Reform  versucht 
hat,  ihn  gänzlich  umzugestalten.  Mit  welchen  Mitteln 
und  zu  was  für  Zwecken  diese  Neubildung  arbeitet,  das 
wollen  wir  hier  darzustellen  versuchen.  Vorher  aber 
müssen  wir  bemerken,  dass  unsere  Ausführungen  nur 
auf  diejenigen  Lehrzweige  Bezug  nehmen,  welche  den 
Facultas  des  Lettres  angehören,  d.  h.  die  Philosophie, 
die  alte  und  moderne  Philologie  nebst  Belletristik  und 
endlich  die  Geschichtswissenschaften  begreifen.  Was 
die  Theologie,  Jurisprudenz,  Medizin  und  die  Natur- 
wissenschaften angeht,  so  hat  deren  Lehre  von  jeher, 
die  äußeren  Organisationsverhältnisse  abgerechnet,  mehr 
den  alten  und  allgemeinen  Universitätscharakter  der 
westeuropäischen  Länder  bewahrt,  und  die  auch  bei  ihr 
eingetretenen  Veränderungen,  welche  übrigens  den  hier 
zu  besprechenden  analog  sind,  bieten  uns  weniger  ori- 
ginelles Interesse. 

L 

Unter  der  Regierung  von  Louis  Philipp  hatte  der 
höhere,  immer  ganz  öffentlich  erteilte  Unterricht  durch 
Lehrer  wie  Guizot,  Villemain,  Cousin,  Saint  Marc  Girar- 
din,  Michelet,  Quinet,  Philarete  Chasles  und  andere, 
einen  ungemeinen  Glanz  gewonnen.  Die  ganz  rheto- 
rische Methode,  welche  darin  vorherrschte,  mochte  frei- 
lich jede  Vertiefung  in  fachwissenschaftliche  Einzelheiten 
verhindern;  dagegen  wurde  eine  Masse  neuer  und  frucht- 
barer Anschauungen  in  das  frei  zusammenströmende 
Publikum  geworfen,  und  dieses  schlang  die  in  Honig- 
worte gehüllte  Belehrungspille  arglos  hinunter.  Miscuit 
utile  dulei  musste  man  damals  von  jedem  der  erwähnten 
Lehrer  sagen.   Jede  Berührung  politischer  Fragen  so- 
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wie  der  ganz  zeitgenössischen  Literatur  war  freilich 
und  ist  noch  heute  verboten,  damit  der  Lehrstuhl  nicht 
zur  Tribüne  oder  Zeitungapresse  werde;  aber  gewandte 
Redner  wussten  diese  Schranke  tausendfach  zu  über- 
springen und  vermehrten  ihre  Popularität  durch  den 
parlamentarischen  und  patriotischen  Schwung,  oder 
durch  den  feuilletonistischcn  Anstrich,  den  sie  ihren 
Vortragen  zu  geben  verstanden.  Dabei  wurde  vor  allem 
der  schöne,  klare,  sprachliche  Ausdruck  gepflegt,  Uber 
dessen  Abwesenheit  man  anderwärts  so  häufige  Klagen 
geführt  hat.  Wenn  man  z.  B.  in  Deutschland  öfters 
vor  lauter  Bäumen  den  Wald  nicht  mehr  sah,  so  kam 
es  in  Paris  vor,  dass  eine  glänzende  und  sophistische 
Schönrednerei  die  unhaltbarsten  Paradoxe  oder  die  aller- 
Kewöhnlichsten  Gemeinplätze  verdecken  musste.  Die 
Mängel  einer  solchen  Methode  wurden  bald  fühlbar, 
namentlich  als  sie  sich  auch  auf  die  Fakultäten  der 
Provinz  ausdehnte.  Die  Zahl  der  akademischen  Be- 
zirke, in  welche  das  Land  zerfällt,  und  an  deren  Sitzen 
die  Fakultäten  sich  belinden,  stieg  nämlich  mit  der  Zeit 
auf  fünfzehn,  und  da  auch  die  einzelnen  Lehrstühle  ver- 
mehrt wurden,  so  hatte  man  schließlich  gegen  hundert 
schönwissenschaftliche  Professoren,  welche  Zahl,  beiläufig 
gesagt,  seither  auf  das  Doppelte  gestiegen  ist.  Für 
ein  solches  Kontingent  aber  die  erforderlichen  Redner- 
laiente aufzubringen,  war  schwer,  wenn  nicht  unmög- 
lich. Freilich  docirte  jeder  Professor  nur  zweimal  in 
der  Woche,  aber  das  machte,  bei  fünf  Lehrstühlen  per 
Fakultät,  doch  schon  zehn  Vorträge  in  allem,  und 
welches  Publikum  konnte,  außer  in  Paris  und  einigen 
großen  Städten,  wie  Lyon,  Bordeaux,  Toulouse,  einem 
solchen  Angebot  belletristischer  Genüsse  gegenüber- 
stehen V  Je  nun,  wird  unser  verehrter  deutscher  Leser 
natürlicherweise  denken ,  das  sind  eben  die  Studenten, 
wenn  sie  auch  nicht,  wie  Heine  anno  1819  zu  Bonn, 
in  weissem  Flauschrock,  mit  roter  Mütze  und  langen 
blonden  Haaren  herumgehen.  Aber  da  muß  man  wis 
sen,  daß  die  Facultes  des  Lettre«  lange  Jahre  hindurch 
wenig  oder  gar  keine  Studenten  hatten.  In  Gemäß- 
heit ihrer  Lehrgegenstände  gehörten  ihnen  freilich  die 
zukünftigen  Schulmänner,  Universitätslehrer  und  ähn- 
liche Facbstudenten.  Diese  aber  erhalten  ihre  Bildung 
entweder  zu  Paris,  in  der  höheren  Normalschule,  aus 
welcher  fast  alle  diejenigen  Lehrer  hervorgehn,  welche 
„Carriere  machen" ;  oder  aber  sie  werden  in  einer  ganz 
empirischen  Weise  als'Maitres  Rcpltiteura,  d.  h.  Auf- 
sichts-  oder  Studienlehrer,  in  den  Internaten  der  Lyccen 
oder  Kommunalkollcgien  (Staats-  und  städtischen  Gym- 
nasien) eingeschult.  Es  herrscht  hier  also  ganz  das- 
selbe Verhältnis  wie  in  der  Armee,  für  welche  diejenigen 
Offiziere,  die  bis  zum  Major  und  weiter  vorrücken 
können,  in  Fachschulen  erzogen  werden,  während  die 
anderen,  ohne  solche  Vorbereitung,  aus  der  Truppe 
selbst  hervorgehen-  Maltre  Rdpetiteur  kann  nun  jeder 
Baccalaureus  (Abiturient)  werden ,  wenn  er  die  Ver- 
pflichtung übernimmt,  dem  Staat  im  Unterrichtsfach 
zehn  Jahre  lang  zu  dienen.  Dafür  wird  er  militär- 
frei, und  letzterer  Umstand  fällt  bei  der  Berufswahl 
oft  mehr  als  die  Liebe  zur  Sache  an  Bich  in  die  Wag- 
schale.  Der  Mattre  Repötiteur  hat  freie  Station  und 


[  einen  Monatsgehalt  von  400  bis  600  fres.  Dafür  ist  er 
|  verpflichtet,  seine  Division  Internatsschüler  bei  Tag 
und  bei  Nacht,  während  der  Arbeits-  wie  in  den  Frei- 
stunden zu  überwachen,  und  sein  eigner  Herr  wird  er 
nur  während  der  eigentlichen  Schulstunden ,  von  acht 
bis  zehn  Morgens  und  von  zwei  bis  vier  Nachmittags 
Im  Laufe  seiner  zehn  Dienstjahre  versucht  er  einen 
höheren  Grad  zu  erwerben,  und  wenn  ihm  dies  gelingt, 
su  wird  er  selbst  als  Lehrer  angestellt;  mitunter  ge- 
schieht Letzteres  sogar  ohne  diese  Bedingung,  aber  dann 
immer  nur  in  untergeordneten  Stellungen.   Der  Malta 
Ilcpetiteur  befindet  sich  also  nur  in  den  allerwenigsten 
Fällen  an  den  Sitzen  der  Fakultäten.    Wenn  dies 
aber  so  ist,  dann  hat  er  das  Recht  und  die  Pflicht,  den 
Vorlesungen  beizuwohnen  und  wie  in  einer  Art  tob 
philologischem  Seminar  auf  die  Prüfungen  der  Licence 
es  Lettres  vorbereitet  zu  werden.   Nun  lag  ihm  noch 
bis  in  die  jüngstvergangene  Zeit  sein  handwerksmäßiger 
Dienst  so  hart  auf  dem  Nacken,  dass  die  betreffenden 
Studien  nicht  immer  in  einer  zureichenden  Weise  ge- 
macht werden  konnten.  Somit  hatten  die  Facultes  de 
Lettres  nur  einen  sehr  spärlichen  Zuspruch  von  Facb- 
studenten.  Freilich  blieb  der  Zutritt  derjenigen,  die 
andere  Fächer  studirten,  möglich,  und  ein  gewisser 
Zwang,  im  Interesse  allgemeiner  Bildung,  schien  hier 
sogar  empfehlenswert,  wie  man  ja  auch  in  Deutsch 
land  ehemals,  in  den  sogenannten  Fuchse ursen,  Logik 
Psychologie,  Geschichte  und  Mathematik  hören  musste, 
Dagegen  kam  aber  die  Tatsache  in  Betracht,  dass  diese 
Fächer,  theoretisch  wenigstens,  schon  in  den  höheren 
Lycealklassen  gelehrt  werden,  wie  dies  aus  deren 
Namen :  Glasse  de  Rhdtorique,  de  Philosophie  und  des 
Mathdmatiques  speciales,  hervorgeht.   Dennoch  sollten, 
verordnungsmäßig,  die  Juristen  —  und  diese  bfldei 
unter  den  französischen  Studenten  immer  die  grobe 
Mehrheit  —  den  Literatur-  und  Geschieh tsvorlesnngea 
anwohnen.   Dies  blieb  aber  ein  frommer  Wunsch,  dens 
die  jungen  Herren,  welche  das  alles  für  leeres  Geschwitz 
hielten,  kamen  einfach  nicht  zum  Vorschein,  Und  wenn 
I  sie  mitunter  durch  namentlichen  Aufruf  genötigt  werden 
!  sollten,  so  antwortete  z.  B.  ein  Anwesender  für  mehrere, 
I  welche  fehlten ;  wieder  andere  fingen  während  des  Vor- 
trags an  zu  schlafen  oder  die  Zeitung  zu  lesen ,  uad 
vor  diesem  passiven  Widerstand  erlahmte  allmählich  der 
ohnehin  nicht  große  Eifer  der  Universitätsbehörden. 

Die  Reden,  welche  die  schönwissenschaitlicben 
Professoren,  theoretisch  in  ihrer  Amtsrobe,  praktisd: 
aber  in  Frack  und  weißer  Kravatte,  zu  halten  hatten, 
mussten  sich  also  an  eine  ganz  andere  als  an  eine  stu- 
dentische Zuhörerschaft  richten.  Es  konnte  sich  da 
nur  ein  Liebhaber-  und  Zufallspublikum  zusammen 
finden,  welches  nachmittags  freie  Zeit  hatte,  denn 
Abendvorlesungen  sind  bei  den  Facultes  des  Lettres  aü 
solchen,  obwol  nicht  im  allgemeinen,  untersagt  Wenn 
nun  der  Professor  ein  guter  Redner  war  und  bekanntere 
Gegenstände  wie  französische  Literatur  oder  Geschichte 
bebandelte,  dann  floss  das  Publikum  in  der  Tat  aus  der 
I  verschiedenartigsten  Quellen  zusammen  und  war  nicht 
minder  bunt  durcheinander  gewürfelt  als  Wallenstehis 
!  Armeen.   Man  sah  da  namentlich  würJige  ältere  Herren, 
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Gerichtspersonen  sowie  sonstige  Beamte,  Pensionära 
und  andere  Spaziergänger,  besonders  solche,  welche  dem 
näheren  Bekanntenkreise  des  Lehrenden  angehörten 
und  demselben  durch  ihre  Anwesenheit  einen  förm- 
lichen, meist  unvergesslichen  Dienst  erwiesen.  Dann 
erschienen  auch  anderweitige  Bummler  aus  allen  Stän- 
den, denen  in  der  schlechten  Jahreszeit  ein  warmes 
Plätzchen  angenehm  war,  auf  welchem  sie  sich  nicht 
selten  in  ein  Mittagsschläfchen  vertieften.  Endlich  war 
sehr  oft  das  schöne  Geschlecht,  mitunter  in  größerer 
Anzahl  als  die  Herren,  vertreten,  und  es  sind  für  das- 
selbe, in  den  Amphitheatern,  sogar  eigentliche  Damen- 
tribünen mit  besonderem  Eingang  vorgesehen.  Ein 
derartiger  Zufluss  hing  natürlich  von  tausend  indivi- 
duellen und  zufälligen  Umständen  ab  und  war  im 
Winter  immer  viel  beträchtlicher  als  in  der  „Saure- 
gurkenzeif,  da  die  Leute  alsdann  zum  Teil  schon  auf 
dem  Lande  waren  oder  sich  lieber  auf  der  Promenade 
als  in  Dichterhainen  und  in  kritischen  Wäldern  er- 
gingen. Zu  jeder  Jahreszeit  aber  wurden  einzelne 
Lehrstahle,  wie  die  Philosophie,  die  alte  und  die  fremd- 
ländische Literatur,  mit  geringen  Ausnahmen  von  dem 
Publikum  stiefmütterlich  behandelt,  so  dass  dort  Vor- 
lesungen vor  zwei  oder  drei  Personen  keineswegs  zu 
den  Seltenheiten  gehörten. 

In  einer  solchen  Umgebung  konnte  ein  Lehrer 
nicht  um  etwaiger  wissenschaftlicher  Verdienste  willen 
geschätzt  werden,  sondern  weil  er  gut  deklamirte  oder 
Witz  genug  hatte,  um  seine  Zuhörer  zu  amüsiren;  er 
verfiel  in  die  bloße  Schönrednerei;  er  und  sein  Publi- 
kum verflachten  sich  wechselseitig.  Wir  können  hier- 
für zwei  schlagende  Zeugnisse  aufführen,  und  wenn  wir 
dieselben  den  Brettern  entnehmen,  welche  die  Welt  be- 
deuten, so  möge  man  nicht  erstaunen,  denn  die 
Schaubühne  ist  seit  Jahrhunderten  der  sehr  feinfühlige 
Barometer  der  öffentlichen  Meinung  in  Frankreich.  In 
der  berühmten  Operette :  la  FilU  de  Madame  Angot, 
von  Lecoq,  kommt  ein  von  royalistiseben  Verschwörern 
gesungener  Chor  vor .  welcher  folgendermaßen  lautet : 

Quand  on  conspire  avoc  ardour, 
On  peut  se  dir«  conepiratrur. 
Pour  conspirer  il  faut  avoir 
Pernique  blonde  et  collct  noir. 

Diese  Stelle  wurde  alsbald,  mit  Hinblick  auf  die 
eben  besprochenen,  blinkenden  aber  unerquicklichen 
Reden  also  parodirt: 

Quand  on  plrore  avec  ardeur, 
On  peut  se  dire  professeur. 
Pour  perorer  il  faut  avoir 
Cravate  blanche  et  l'habit  noir. 

Und  ferner,  wer  kennt  nicht  Pailleron's  beißend 
witziges  Lustspiel:  U  Monde  oü  To»  sVtinwi'e?  Darin 
erscheint  der  hinreißende,  sublim  begeisterte  Schönredner 
Bcllac  und  der  Schwärm  vornehmer  Zuhörerinnen,  die 
ihn  anbetend  umgeben.  Diese  Studentinnen  haben  eine 
eigene  toilette  de  cours  erfunden,  in  welcher  sie  sich 
im  Amphitheater  einfinden;  sie  spintisiren  über  jeden 
hochtrabenden  Gemeinplatz  des  Sophisten,  kommentiren 
jeden  abgrundtiefen  Un8inn,5den  er  vorbringt,  und|am 


:  Schlüsse  des  Kollegs  reißen  sie  sich  um  die  Ehre,  den  . 

1  Helden  des  Tages  in  ihrem  Wagen  nach  Hause  oder 
irgend  sonst  wohin  zu  fuhrwerken.  Und  dennoch  ge- 
hört dieser  Held  nur  in  die  alte  Schule  der  literarischen 
Phrasenmacher;  seine  ganze  Kunst  ist  rhetorische  Seil  - 
tänzerei,  seine  Rede  ein  pomphaftes  Wortgeklingcl, 
seine  wirkliche  Absicht  —  eine  reiche  Heirat! 

Diese  beiden  Zeichen  der  Zeit  sind  jungen,  republi- 
kanischen Datums  und  beweisen,  dass  der  alte  Uebel- 
stand,  auf  welchen  sie  hinweisen,  in  manchen  einzelnen 
Fällen  beute  noch  fortdauert,  aber  von  der  öffentlichen 
Meinung  keineswegs  gutgeheißen  wird. 

II. 

Dass  dies  „anders  werden  muste,"  das  bemerkten 
die  leitenden  Gewalten  freilich  noch  in  den  besten 
Tagen  des  Kaiserreichs,  nämlich  zu  Anfang  der  Sech- 
ziger Jahre.  Es  war  die  Zeit  des  mächtigen  Auf- 
schwungs der  Spezial Wissenschaften  in  allen  westeuropä- 
ischen Ländern,  und  hierin  ging  Deutschland,  gleich- 
sam zum  Trost  für  seine  endlosen  politischen  Enttäu- 
schungen, allen  seinen  Nachbarn  mit  Riesenschritten 
vor.  Nun  wollten  es  die  Franzosen  auf  einmal  ebenso 
machen,  und  die  deutsche  Wissenschaft,  welche  bei 
ihren  wirklichen  Gelehrten  schon  längst  im  höchsten 
Ansehen  gestanden  hatte,  kam  jetzt  auch  zu  großen 
offiziellen  Ehren.  Bedeutende  Unterrichts  reformen  nach 
deutschen)  Muster  sollten  eintreten,  und  mit  der  Ini- 
tiative dazu  wurde  Herr  Victor  Duruy,  bisheriger  Gc- 
i  neralinspektor  der  Geschicbtslehre,  betraut.  Das  Mini- 
sterium dieses  tüchtigen,  heute  noch  lebenden  Schul- 
mannes und  Schriftstellers,  währte  von  1863  bis  1860 
und  begünstigte  in  der  Tat  eine  ganz  neue,  fachwissen- 
schaftliche und  deutschfreundliche  Bewegung.  Dick- 
leibige gelehrte  Werke  wurden  auf  Staatskosten  ins 
Französische  übersetzt;  Kommissionen  kamen  über  den 
Rhein,  um  die  Studenten  und  Professoren  in  leiblicher 
Nähe  zu  betrachten;  Bücher  wurden  geschrieben  und 
Berichte  gemacht,  und  so  gelangte  man  alsbald  zu  der 
Ueberzeugung,  dass  die  in  den  Facultas  des  Lettres 
herkömmliche,  schöngeistige  Phrasenhaftigkeit  alles 
philosophische,  historische  und  philologische  Wissen 
zum  Stillstand  gebracht,  und  dass  man  sich  von  an- 
deren habe  Uberholen  lassen.  Gerade  die  besten  Lehrer 
fingen  in  jener  Zeit  an  alt  zu  werden;  sie  fühlten, 
dass  sie  sich  „ausgesprochen"  hatten,  und  einer  von 
ihnen"  Herr  J.  Demogeot,  ließ  sogar  in  einem  offiziellen 
Bericht  das  große  und  harte  Wort  fallen:  „Es  gibt 
kein  Talent,  welches  sich  unter  dieser  beständigen 
Rednerei  (parkrie  perpituelle)  nicht  abnutzt"  Da  war 
nun  guter  Rat  teuer,  und  eine  sofortige  Abhilfe 
konnte  nicht  erzielt  werden,  denn  Fachgelehrte  lassen 
sich  nicht  improvisiren.  Trotz  dieser  ungünstigen  Um- 
stände tat  der  neue  Minister,  manches  geheimen  und 
i  lokalen  Widerstandes  ungeachtet,  sein  möglichstes.  Er 
i  griff  nach  jüngeren,  zum  Teil  auf  Reisen  gebildeten, 
!  mitunter  selbst  ausländischen  Kräften;  er  schuf  Bib- 
!  liotheken  und  neue  höhere  Unterrichtsanstalten;  er 
I  vermehrte  die  Zahl  der  Lehrstühle,  organisirte  wissen- 
;  schaftliche _Missionen]und_bewilligte  Reiseatipendien  für 
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hoffnungsvolle  junge  Gelehrte.  Vor  altem  war  er  darauf 
bedacht,  den  Fakultäten  eine  größere  Anzahl  Fachstu- 
denten zuzuwenden,  indem  er  von  der  richtigen  An- 
sicht ausging,  dass  bei  deren  bloßem  Dasein  die  bis- 
herige woltönonde  Phrase  vor  einer  gehaltvollen  Lehre 
weichen  müsse.  Da  wendete  sich  nun  gleich  die  Auf- 
merksamkeit auf  die  schon  besprochenen  Maitres  R6- 
p&itcura,  welche,  selbst  wenn  am  Sitze  der  Fakultäten 
angestellt,  wegen  der  allzugroßen  Sparsamkeit  der 
Lycealdirektoren,  in  ungenügender  Zahl  vorhanden  uud 
dienstlich  so  überbürdet  waren,  dass  sie  keine  ernst- 
hafte Teilnahme  an  den  Vorlesungen  leisten  konnten. 
Ihre  Zahl  wurde  alsbald  beträchtlich  vermehrt  und 
neben  ihnen  die  neue  Gattung  der  weniger  bezahlten 
und  weniger  belasteten  Maitres  auxiliaircs  geschaffen, 
welche  Zeit  und  Ursache  hatten,  fleißige  und  selbst- 
tätige Studenten  zu  werden.  Auch  nahm  der  Minister 
die  Erteilung  von  Stipendien  an  bedürftige  und  streb- 
same junge  Leute,  sowie  die  Heranziehung  ganz  freier 
Studenten  in  Aussicht.  Ferner  dachte  derselbe  —  und 
das  war  das  wichtigste  und  nutzbringendste  —  an  die- 
jenigen Studien-  und  Unterlchrcr,  welche  in  sehr  großer 
Zahl  an  den  vom  Sitze  der  Fakultäten  entfernten,  aber 
dem  akademischen  Bezirk  angehörigen  Staats-  und 
städtischen  Anstalten  saßen  und  aus  Mangel  an  Hilfs- 
mitteln und  praktischer  Anleitung  nicht  im  stände 
waren,  das  Examen  der  Licencc  oder  die  höheren,  in 
Paris  stattfindenden  Konkurreuzprüfungen  (concours 
d'agregation)  vorzubereiten.  Hier  konnte  der  Staat 
tätig  helfend  eingreifen.  Für  den  ganzen  französischen 
Unterricht  ist  nämlich  der  Donnerstag  ein  sogenannter 
dies  acadmicus,  d.  h.  an  diesem  Tage  wird  gar  nicht 
oder  nur  Vormittags  unterrichtet.  Der  Lehrer  bleibt 
somit  sein  eigener  Herr,  und  da  alsdann  die  loternats- 
schfllcr  öfters  freien  Ausgang  haben,  so  kann  sich 
auch  der  Maitre  Repciiteur  los  machen.  Sind  nun  die 
Ortsentfernungen  nicht  allzugroß,  so  können  sich  die 
Interessenten  sehr  wol  an  den  Hauptort  begeben  und 
dort  einige  Unterrichtsstunden  genießen ,  welche 
eigens  für  sie  abgehalten  werden.  Den  Kostenpunkt 
aber  übernimmt  die  Verwaltung,  indem  sie  denjenigen, 
welche  wirklich  kommen,  die  Auslagen  für  den  Trans- 
port vergütet.  Fernerhin  gilt  für  dieses  auswärtige 
Publikum,  mit  dem  am  Orte  wohnenden,  die  gemein- 
same Verpflichtung,  gewisse  monatlich  gestellte  Auf- 
gaben zu  bearbeiten,  welche  von  den  betreffenden 
Professoren  geprüft  und  mit  den  nötigen  Verbesserun- 
gen zurückgegeben  werden.  Den  hier  vorkommenden 
Leistungen  trägt  die  Universitätsbehörde  bei  etwaigen 
Beförderungen  Rechnung.  Wir  reden  von  diesen  Ein- 
richtungen in  der  Gegenwart,  weil  sie  seit  ihrer  Ein- 
führung fortbestanden  nnd  sich  bis  auf  den  heutigen 
lag  sehr  zweckmäßig  erwiesen  haben. 

Unter  der  sechsjährigen  Duruy'schen  Verwaltung 
fanden  also  beträchtliche  Fortschritte  statt,  und  die- 
selben würden  noch  bedeutender  gewesen  sein,  wenn 
die  Besetzung  der  Lehrstühle  den  neuen  Anforderun- 
gen überall  entsprochen  hätte.  Dies  konnte  aber  unter 
den  oben  dargestellten  Verhältnissen  nur  zum  Teil  der 
Fall  sein,  und  ferner  trat  der  bedenkliche  Umstand 


ein,  dass  die  Arbeit  der  auch  als  Prüfungskommis- 
sionen für  das  Baccalaureat  tätigen  Fakultäten  den- 
selben plötzlich  über  den  Kopf  zu  wachsen  anfing. 
Wir  haben  früher  einmal  in  diesen  Blättern  erwähnt 
(1880,  Nr.  42,  43),  dass  und  warum  die  französichc 
Maturitätsprüfung  vor  den  Facultcs  des  Lettres,  be- 
ziehungsweise Sciences  bestanden  wird.  Ursprünglich 
war  der  Zulauf  zu  diesem  Examen  gering,  und  wenn 
vor  etwa  dreißig  Jahren  ein  mittelgroßer  akademischer 
Bezirk  von  sechs  Departements  und  drei  Millionen 
Einwohner  jährlich  etwa  fünfzig  Kandidaten  vorstellte, 
so  galt  dies  für  sehr  genügend.  Späterhin  aber  wur- 
den für  verschiedene  öffentliche  Dienstzweige,  die  man 
früher  auf  ganz  praktische  Weise  im  Büi  eauwesen  ?or- 
bereitete,  eigentliche  Universitätsstudien  oder  wenig- 
stens der  Titel  als  Baccalaurcus  verlangt,  und  so  kam 
es,  dass  die  Zahl  der  zu  Prüfenden  rasch  anschwoll 
und  gegen  Ende  der  sechziger  Jahre,  z.  B.  unter  den 
oben  angegebenen  Größenverhältnissen,  auf  das  Zwan- 
zigfache stieg.  Seither  hat  sich  diese  Ziffer  noch  ver- 
mehrt, weil  das  Baccalaureat,  neben  anderen  Prüfungen, 
die  Zulassung  zum  militärischen  Voluntariat  (Dienst 
der  Einjährigen)  bewirkt  Diese  Sachlage  ergab  nicht 
nur  eine  sehr  vermehrte  Arbeit  für  die  Professoren, 
sondern  sie  beeinträchtigte  auch  die  Jahresdauer  des 
Unterrichts  selbst  Die  erwähnten  Prüfungen  fioden 
nämlich  vor  Beginn  und  nach  Schluss  der  großen 
Herbstferien,  und  dann,  unter  gewissen  Einschränkun- 
gen, vor  Ostern  statt  Die  wachsende  Zahl  der  Kan- 
didaten macht  nun  eine  längere  Dauer  der  Prüfungen 
nötig  und  kürzt  damit  die  Unterrichtszeit,  da  doch, 
schon  der  meist  ungenügenden  Räumlichkeiten  wegen, 
nicht  zu  gleicher  Zeit  doedrt  und  examinirt  werden 
kann.  Die  Prüfungen  beginnen  schon  Anfangs  Juli  und 
ziehen  sich  bis  gegen  Ende  August  hin.  Die  Ferien 
währen  bis  Anfang  November,  welcher  Monat  wieder 
vom  Examen  in  Anspruch  genommen  wird.  Für  das 
Unterrichtsjahr  bleiben  also  von  Anfang  Dezember  bis 
Knde  Juni  nur  sieben  Monate  übrig,  von  welchen  noch 
I  wenigstens  drei  Wochen  für  die  Ferien  und  das  Examen 
■  auf  Ostern  wegfallen.  Weihnachten,  Neujahr  nnd 
I  Pfingsten  gibt  es  soviel  wie  keine  Ferien. 

Schon  zu  Herrn  Duruy's  Zeiten  wurde  auf  die 
Abstellung  aller  dieser  Missbräuche  hingearbeitet  und 
|  selbst  nach  seinem  Rücktritt,  im  Juli  1869,  blieb  das 
1  Programm  im  wesentlichen  dasselbe.    Aber  ein  Jahr 
darauf  brach  der  große  Krieg  aus,  der  Kommune- 
|  aufstand  folgte,  und  erst  gegen  Ende  1871  konnten 
|  die  früheren  Reformprojekte  wieder  aufgenommen  wer- 
den. An  diesem  Beispiel  aber  mochte  man  sogleich 
erkennen,  welche  regelmäßige  und  unerschütterliche, 
innere  Staatsverwaltung  Frankreich  besitzt.  .Schön- 
heit vergeht,  Dummheit  besteht !u  pflegte  Saphir,  der 
bekannte  satirische  Wiener  Humorist,  zu  sagen.  8o 
ist  es  auch  hier,  abgesehen  von  der  Dummheit,  wekbe 
durch  eine  bald  schädliche,  bald  nützliche  Routine  er- 
setzt wird.  Die  Kaiser  und  die  Könige,  die  Präsiden- 
ten und  die  Minister,  die  Regirungen  und  die  Systeme 
wechseln;  aber,  sagt  das  französische  Sprüchwort: 
nPlus  f«  change,  plus  c'wr  la  mimt  ^jjjg.   Die  Ein-  j 
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heil  inmitten  dieser  Mannigfaltigkeit  sind  die  Verwal- 
tungsboreaax  oder  Kanzleien.  Dieselben  bleiben,  den 
gewaltsamsten  Krisen  gegenüber,  der  Rettungsanker 
des  Bestehenden;  ihr  Geschäftsgang  arbeitet  jederzeit 
mit  derselben  Gleichförmigkeit  weiter,  und  die  Regi- 
ugamaschine  steht,  wie  man  es  gesehen  hat,  selbst 


dann  nicht  still,  wenn  ihre  Verbindung  mit  der  Zentral- 
triebfeder in  Paris  durch  Krieg  oder  Erneute  unter- 
brochen worden  ist. 

(Schlug»  folgt.) 
Caen.    _  Alexander  Büchner. 

Verantwortlicher 


Allgemeiner  Deutscher  Schriftstellerverband. 


Neue  Gutachten  Uber  Rechtefalle. 

Mitgeteilt  vom  Verbandssyndikus  Dr.  A.  Gerhard. 


Anfrage. 

Im  November  v.  J.  schloM  ich  mit  dem  Verlagsbuchhändler 
A.  F.  hierselbut  eisen  schriftlichen  Verlagskontrakt,  welcher 
u.  a.  folgende  Satte  enthalt: 

„8  1.  Herr  Dr.  X.  flberlässt  Herrn  A.  F.  eine  au«  12  Er- 
bringen bestehende  Humoresken-Sammlung  in  druckfertigem 
Zustande  für  ein  Honorar  von  1000  Mark  derart,  dass  Verleger 
berechtigt  ist,  diese  Sammlung  in  1  oder  2  Banden  durch  dien 
Druck  an  veröffentlichen.  Das  Erscheinen  der  Sammlung,  resp. 
der  einzelnen  Bande  hat  bis  zum  April  1883  tu  erfolgen. 

§  2.  Die  in  §  1  festsetzten  Honorarbedingungen  bezieben 
»ich  rar  jeden  Band  auf  1500  Exemplare,  welche  iedeemal 
«ine  Auflage  umfassen  sollen. 

$  4.  Das  Honorar  ist  zahlbar  in'  allen  Fällen  8  Tage  nach 
Krsch  einen  der  betreffenden  einzelnen  Bande. 

i  5.  Dem  Verleger  steht  wahrend  der  Dauer  des 

Verlags  da«  Recht  su,  einzelne  Krz.kLlungen  aus  der  Samm- 

-  Abdruck  zu  überlassen.'  - 
§  5  bemerke 


Öffentlichen  Organe  i 
Soweit  der  Kontrakt. 


■  Abschlug 


bei  der  mündlichen 


Verabredung  der  Bedingungen  Herr  F.  zu  mir  sagte:  „Wissen 
Sie,  e«  ist  doch  immerhin  möglich,  das«  die  Bücher  nicht 

e        gestatten,  dass  ich. 


öffentlichen 

oe  tum  Abdruck  fttr  meine  Rechnung  ü beraumen  kann." 
Daraul  ging  ich  auch  ein.  Als  mir  aber  Herr  F.  den  Kon- 
trakt sandte,  fehlte  jene  Beschränkung.  Natürlich  stellte  ich 
Herrn  F.  sogleich  zur  Rede  und  forderte  Umschreibung  des 
Kontrakte.  Allein  Herr  F.  verstand  es  mich  zu  bereden,  das« 
ich  von  einer  nochmaligen  Reinschrift  absehen  möchte,  e* 
. erstünde  sich  ja  von  selbst,  dass  er,  wenn  das  Buch  ginge, 
demselben  nicht  schaden  werde  durch  Verkauf  von  Abdrücken 
j.aa  demselben  u.  s.  w.  Hieraul  begann  der  Druck.  Band  1 
unter  dem  Titel  „ —  — "  war  am  15.  Januar  c.  fix  und  fertig. 
Am  28.  Januar  versandte  Herr  F.  die  ersten  Rezensions- 
exemplare an  die  Zeitungsredaktionen,  am  4.  Februar  c. 
schickte  er  das  Zirkular  an  die  Buchhändler,  worin  er  auch 

gleichzeitig  schon  Band  11  („  ")  anzeigte,  weicher  aber 

noch  nicht  fertig  ist. 
Es  fragt  sich  nun: 

1.  Ist  mit  dein  Versenden  der  Rezensionsexemplare  an  die 
Redaktionen  und  mit  dem  Veraenden  des  Zirkulars  an  die 
b<jchhändler  der  erste  Band  als  „erschienen"  anzusehen,  so- 
dass ich  nach  §  4  des  Vertrags  die  500  Mark  Honorar  jetzt 
su  fordern  habe,  nachdem  übrigens  auch  bereits  mehrere 
Exemplare  im  Laden  verkauft  worden  sind? 

2.  Kann  Herr  F.  entgegen  unserer  mündlich  präzisirten 
Abmachung  und  Beschrankung  des  $  5  jetzt  schon  einzelne 
hrzähhingen  meines  Buchs  zum  Nachdruck  an  Zeitungen  ver- 
kaufen? Oder  wird  er  dadurch  strafbar,  sodass  ich  gegen 
ihn  vorgehen  kann? 

3.  Wie  lange  kann  Herr  F.  nach  $  1  das  »scheinen  den  ; 
11.  Bandes  hinausschieben?  „Bis  zum  April"  heißt  doch  I 
.spatesten«  Ende  März  e.*,  nicht  wahr? 

Der  Mann  fangt  nämlich  jetzt  an,  allerhand  Quackeleien 
iu  machen.  Als  ich  ihn  gestern  um  die  500  Mark  ersuchte, 
meinte  er,  das  Buch  sei  im  buchhändlerischen  Sinne  noch  gar 
nicht  .erschienen'  und  übrigens  brauche  er  es  nach  unserem  I 
Kontrakt  erst  Ende  April  erscheinen  zu  lassen.  Ferner  will  | 
er  mir  einen  Bogen  Satz  berechnen  und  von  meinem  Honorar 
in  Abzug  bringen,  und  zwar  aus  folgendem  Grunde.  Der 
Korrekturbogen  ü  des  zweiten  Bandes  füllte  gerade  eine  Er- 


zählung von  mir,  die  mir  aber  beim  Korrekturlesen  gar  nicht 
gefiel.  Ich  sagte  dies  Herrn  F.,  der  auch  meiner  Meinung 
war,  die  Erzählung  könne  eigentlich  das  ganze  Buch  ver- 
derben. Ich  erbot  mich  darauf,  eine  andere,  bessere  Erzählung 
zu  geben,  womit  Herr  F.  vollständig  einverstanden  war.  Ich 
gab  darauf  Herrn  F.  eine  andere  Erzählung,  die  er  selbst  an 
den  Drucker  sandte  mit  der  Weisung,  die  erste  Humoreske 
(Bogen  9)  abzulegen  und  dafür  die  neue  setzen.  —  Nun  soll 
ich  den  unnützen  Satz  der  ersten  (abgelegten)  Humoreske 
tragen!    Bin  ich  dazu  verpflichtet? 

Gutachten. 
Zu  1. 

Ein  Verlagswerk  gilt  als  erschienen,  .wenn  es  dem  kaufen- 
den Publikum  zugänglich  und  zum  Verkauf  äusgolegt,  wenn 
es  ausgeboten  und  zu  haben  ist*    (Wächter,  Verlagsrecht, 
§  38,  S.  450  ig.)  Das  bloße  Versenden  der  Rezensionsexemplaie 
und  des  betreffenden  buchhändlerischen  Zirkulars  würde  dem- 
nach an  sich  noch  nicht  genügen,  um  gemäss     4  des  vor- 
liegenden Verlagsvertrags  Ihren  Anspruch  auf  sofortige  Zahlung 
des  Honorars  von  500  M.  zu  begründen.   Wurden  mdess,  wie 
Sie  weiter  anführen,  bereits  Kxemplare  des  erster  ' 
Ihrer  Humoresken  im  Buchladen  ausgelegt,  ja  sogar 
so  ist  Ihre  Honorarforderung  seit  diesem  Zeitpunkt  s 
•äUig  geworden. 

Zu  2. 

Das  Allg.  Preußische  Landrecht,  in  dessen  Geltungsbereich 
der  schriftliche  VertnigMiuachluss  erfolgte,  bestimmt  in  T.  I., 
Tit.  5,  §8  127—129:  .Ist  ein  Vertrag  schriftlich  abgeschlossen 
worden,  so  niuss  alles,  was  auf  die  Verabredung  der  Parteien 
ankommt,  bloß  nach  dem  schriftlichen  Kontrakte  beurteilt 
werden.  Auf  vorgeschützte  mündliche  Nebenabreden  wird 
ohne  Unterschied  des  Gegenstandes  keine  Rücksicht  genommen. 
Vielmehr  müssen  Nebenbestimroungen,  welche  den  Ort  oder 
die  Zeit  der  Erfüllung  oder  andere  dabei  vorkommende  Maß- 
gaben betreffen,  soweit  sie  im  Kontrakte  nicht  festgesetzt 
worden,  vou  dem  Richter  lediglich  nach  den  Vorschriften  der 
Gesetze  ergänzt  werden".  Hiernach  würde  also  die  zwischen 
Ihnen  und  Herrn  A.  F.  bloß  mündlich  verabredete  Beschrän- 
kung der  Klausel  in  $  5:  .Dem  Verleger  steht  während  der 
Dauer  des  Verlags  das  Recht  zu,  ein/eine  Erzählungen  aus 
der  Sammlung  einem  öffentlichen  Organ  zum  Abdruck  zu 
überlassen*  keine  rechtliche  Giftigkeit  haben.  Da  Herr  A.  F. 
von  dem  Moment  der  beiderseitigen  Unterzeichnung  des  Ver- 
trags an  das  Verlagsrecht  an  Ihren  Erzählungen  erwarb,  so 
wäre  er  nach  dem  Wortlaut  des  angezogenen  Paragraphen 
sogar  befugt  gewesen,  schon  vor  dem  Erscheinen  des  ersten 
Bandes  der  Sammlung  einzelne  Erzählungen  in  Zeitschriften 
zu  veröffentlichen.  Dagegen  würde  ihm  nicht  das  Recht  zu- 
stehen, die  Vorschrift  in  jj  10  des  Reichsgesetzes  vom  11.  Juni 
1870,  dass  der  Urheber,  falls  nichts  anderes  verabredet  ist, 
seine  in  Zeitschriften  erschienenen  literarischen  Arbeiten  auch 
ohne  Einwilligung  des  Herausgebers  oder  des  Verlegers  der 
betr.  Zeitschrift  nach  zwei  Jahren,  vom  Ablauf  des  Jahres  des 
Erscheinens  an  gerechnet,  anderweitig  abdrucken  darf,  durch 
ein  die  zweijährige  Frist  verlängernden  Uebereinkommeu  *u 
Ihrem  Nachteil  abzuändern. 

Zu  3. 

Der  l'assUH  in  §  1:  .Das  Erscheinen  der  Sammlung,  resp. 
der  einzelnen  Bände  hat  bis  zum  April  1881t  zu  erfolgen*  ist 
meines  Erachtens  nicht  in  Ihrem  Sinne  auszulegen.  Denn 
der  gebrauchte  Ausdruck  .bis  zum  April*  ist  keineswegs 
gleichbedeutend  mit  „bis  zum  1.  April*,  umfas't  vielmehr  in 
seiner  Allgemeinheit  offenbar  den  vollen  Monat  von  Anfang 
bis  zu  Ende.  Dans  aber  spätestens  bis  zum  30.  April  d.  J. 
der  zweite  Band  nicht  allein  gedruckt  und  angekündigt,  son 
dern  auch  zum  Verkauf  ausgelegt  seiu  rnuss,  folgt  aus  dem 
oben  un*r  1  Bemerkten.  - 
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Ihre  letzt«  Frage:  ob  Sie  zur  Zahlung  der  Satzkosten 
des  Bogen«  i»,  Bd.  iL  verpflichtet  sind?  ist  zu  verneinen, 
vorausgesetzt,  daw  Ihr  genannter  Verleger  sich  mit  der  von 
Ihnen  vorgenommenen  Aenderung  einverstanden  erklärte  und 
die  Ablesung  de«  Satzes  der  franeren  Erzählung ,  sowie  die 
Herstellung  des  Sattes  der  neuen  Erzählung  selbst  anordnete, 
ohne  rieh  Ihnen  gegenüber  den  Anspruch  auf  Ersatz  des  da- 
durch verursachten  Mehrbetrags  der  Kosten  vorzubehalten. 
Vgl.  FrcuÖ.  L.  R.  I,  11.  ft  1008  fg.  und  das  von  mir  in  No.  IS 
de*  .Magazins,*  .lahrgang  51,  mitgeteilte  Gutachten  No.  XI. 


XXXI. 
Anfrage. 

In  dein  Ihnen  bekannten  Zivilprozess.  welchen  ich  gegen 
den  Buehhiiiiüler  H.  L.  in  W.  wegen  Rechnungslegung  be- 
züglich meiner  beiden  in  seinem  \  erlag  erschienenen  Werke 
.uiKestrenpt  habe,  wurde  mir  der  anliegende  gegnerische 
Schriftsatz  Ubersandt.  Sie  wollen  daraus  ersehen ,  dass  der 
Beklagte  am  ftchluss  seiner  Klagebeantwortung  gegen  mich 
.Widerklage*  erhebt  und  die  Entscheidung  beantragt:  .die 
durch  den  Vertrag  vom  3.  Januar  187C  unter  den  Parteien 
gegründete  Gesellschaft  ist  als  seit  dem  3.  Januar  1883  auf- 
gelöst cu  betrachten." 

Die  Gesellschaft,  behauptet  der  Beklagte,  sei  auf  unbe- 
stimmte Zeit  geschlossen  und  er  habe  mir  mittelst  Briefs  vom 
x.  Juni  1882  diesen  Vertrag  gekündigt.  Die  den  Gegenstand 
dieses  Vertrags  bildenden  beiden  Werke  seien  .veraltet*  und 
die  noch  vorhandenen  Exemplare  hatten  keinen  buchhändle- 
rischen Wert  mehr,  sondern  seien  Makulatur  geworden. 
Hiernach  sei  die  Erreichung  des  gesellschaftlichen  Zweckes 
durch  äußere  Umst&nde  unmöglich  geworden.  Die  Auflösung 
der  Gesellschaft  werde  daher  durch  Art.  128  Nr.  6,  124  und 
125  Nr.  1  des  Handelsgesetzbuchs  gerechtfertigt. 

Ist  dies  möglich?  "Und  was  iit  hierauf  zu  erwidern? 

Gutachten. 

Nach  §  252  der  Deutschen  Zivilprozessordnung  kann  zwar 
bis  zum  Schlüsse  derjenigen  mündlichen  Verhandlung,  auf 
welche  das  Urteil  ergeht,  der  Kläger  durch  Erweiterung  des 
Klagantrags,  der  Beklagte  durch  Erhebung  einer  Widerklage 
beantragen,  dass  ein  im  Laufe  des  Prozesse*  streitig  gewordenes 
Hecbtüverhältnis,  von  dessen  Bestehen  oder  Nichtbestehen  die 
Entscheidung  des  Rechtsstreites  ganz  oder  zum  Teil  abhängt, 
durch  richterliche  Entscheidung  festgestellt  werde.  Allein 
auf  diese  gesetzliche  Bestimmung  darf  sich  der  Beklagte  im 
konkreten  Fall  nicht  berufen.  Im  Vorprozess  wurde  er  ver- 
urteilt, Ihnen  .Über  die  Ausfuhrung  des  in  Rede  stehenden 
Verlagsvertrags  auf  die  Zeit  vom  6.  November  1880  bis  1.  Sep- 
tember 1881  Rechnung  zu  legen.*  Sie  selbst  beantragten  in 
der  neuen  Klage:  .den  Beklagten  kostenpflichtig  zu  verurteilen, 
anzuerkennen,  dass  die  vom  Kläger  überreichte  Rechnung 
Ober  die  Ausführung  des  zwischen  ihm  und  dem  Beklagten 
geschlossenen  Verlagsvertrags  auf  die  Zeit  vom  4.  Februar 
]HK0  bis  1.  Juni  1882  richtig  sei.*  Behauptet  nun  der  Be- 
klagte in  der  Widerklage,  der  Vertrag  sei  durch  die  von  ihm 
bewirkte  Kündigung  am  3.  Januar  1883  erloschen,  so  ist 
dies  offenbar  völlig  einfluaslos  auf  die  Entscheidung  des  gegen- 
wärtigen, das  Jahr  1888  nicht  mit  umfassenden  Rechtsstreites. 
Schon  aus  diesem  formellen  Grunde  rechtfertigt  sich  daher 
der  von  Ihnen  zu  stellende  Antrag  auf  Zurückweisung  der 
Widerklage. 

Aber  auch  materiell  ist  die  Widerklage  unbegründet. 
Wie  ich  bereits  in  meinem,  in  Nr.  20,  Jahrg.  51  des  „Maga- 
zins* abgedruckten  Gutachten  betonte,  kennzeichnet  sich  der 
vorliegende  Kontrakt  nicht  als  ein  reiner  Verlassvertrag, 
sondern  als  ein,  die  Veröffentlichung  zweier  von  Ihnen  ver- 
faßter Bücher  auf  gemeinschaftliche^  Kosten  bezweckender 
Oesellschaftsvertrag,  auf  welchen  die  Vorschrift  des  Allg. 
Preußischen  Landrechts  (I,  17.  §  270)  Anwendung  findet,  dass 
bei  einem  zur  Ausführung  eines  bestimmten  Geschäfts  ge- 
schlossenen Gesellscbaftsvertrage  ein  Mitglied  die  Gesellschaft 
nicht  .nach  Gutbefinden*  verlassen,  folglich  auch  nicht  kün- 
digen kann,  vielmehr  das  Ende  des  Geschäfts  abwarten  muss. 
Diu  vom  Beklagten  zitirten  Artikel  des  Handelsgesetzbuchs 
passen  nicht  auf  gegenwärtigen  Fall,  da  sio  sich  ausschließ- 
lich auf  die  sogonannte  .offene  Handelsgesellschaft'  beziehen, 
während  hier  eine  .besondere,*  auf  einen  bestimmten  Gegen- 
stand gerichtete  Privatgesellschaft  in  Frage  steht  (Preuß.  L. 
R.  a.  a.  O.  g  183.) 

Wenn  aber  der  Beklagte  das  Ende  des  Geschäft«  und 
somit  auch  des  Vertrags  schon  darin  erblicken  zu  können 
glaubt,  dass  seiner  Behauptung  zufolge  die  beiden  fraglichen 


Werke  veraltet  und  die  noch  vorhandenen  Exemplare  Maku- 
latur  geworden,  so  ist  auch  dies  ein  Rechteirrtum.  Von  dein 
ihm  obliegenden  Vertrieb  eines  Verlagswerkes  darf  der  Ver 
leger  nicht  eher  ablasson  und  nicht  eher  zu  dessen  Makali- 
rung  verschreiten,  als  bis  das  Werk  erweislich  unverkäuflich 
geworden.  Als  unverkäuflich  gilt  aber  ein  Buch  keineswep 
schon  dann,  wenn  dessen  Absatz  etwa  schwierig  oder  langt*] 
von  statten  gegangen  oder  ein  zeitweiliger  Stillstand  ünver 
trieb  eingetreten;  vielmehr  rnüsste  erst  durch  Sachverständig 
festgestellt  werden,  das«  ein  weiterer  Absatz  des  Buchs  selbst 
bei  fortgesetzter  Ankündigung  und  Verbreitung  nicht  mehr  m 
erwarten  sei.  (Wächter,  das  Verlagsrecht  §  80.  S.  852  %„ 
Petsch,  die  gen  etil.  Bestimmungen  über  das  Verlagsrecht 
S.  62  fg.,  Klostermann,  das  Urheberrecht  und  das  Verls* 
recht.  5  84.  S.  861  fg.)  Der 
nur  ein  einziges  Exemp] 

die  Annahme  der  Unverkäuflich keit  auszuschließen. 

XXXII. 
Anfrage. 

Im  Jahre  1880  hatte  ich  mit  dem  Verleger  Herrn  K.  N. 
in  X.  einen  meinen  Roman  **  betreffenden  Vertrag  vollzogen, 
wonach  die  Zahlung  des  Honorars  davon  abhängen  «oll. 
dass  noch  Ablauf  von  zwei  Jahren,  vom  Erscheinen  itr 
Buches  an  gerechnet,  eine  genau  festgesetzte  Anzahl  toi» 
Exemplaren  abgesetzt  würde.  Sollte  in  dieser  Zeh.  die*? 
kontraktlich  bestimmte  Zahl  nicht  verkauft  worden  seu.  m 
verpflichtete  ich  mich,  auf  jedes  Honorar  zu  verzichten.  Du 
nun  die  erwähnten  zwei  Jahre  seit  geraumer  Zeit  verstrichen 
sind  und  ich  keinerlei  Rechnungslegung  vom  Verleger  erbalUn 
habe,  so  gestatte  ich  mir,  Sie  um  Beantwortung  folgend« 
Fragen  zu  bitten: 

1.  Ist  der  Verleger  zur  Rechnungslegung  verpflichtet? 

2.  Wodurch  kann  die  Richtigkeit  der  etwa  noch  erfok-r. 
den  RechnungslegunK  gesetzlich  durch  mich  kontrolirt  werdtc 

3.  In  welcher  Form  ist  die  erste  Aufforderung  zur  Seth 
mingslegung  am  besten  zu  stellen? 

4.  Wenn  sich  N.  N.  weigern  sollte,  der  Auffordern^- 
nachzukommen,  wie  hätte  ich  mich  dann  zu  verhalten? 

5.  Wodurch  kann  ich  verhindern,  dass  —  was  allerdiagt 
kaum  denkbar  ist  —  N.  N.  die  festgesetzte  Zahl  ExempU^ 
minus  1  Exemplar  absetzt  und  dann,  um  kein  Hoaoru 
zahlen  zu  müssen,  das  Buch  nicht  mehr  vertreibt? 

Q  utachten. 

Zu  1.  Die  Verpflichtung  Ihres  Verlegers  zur  Rechouuf> 
legung  unterliegt  keinem  Zweifel.  Wurde  in  dein  Vertrag  die 
Honorarzahlung  ausdrücklich  an  die  Bedingung  geknüpft.  Am 
nach  Ablauf  von  2  Jahren,  vom 'Erscheinen  Ihres  Buchst  sa 
gerechnet,  eine  bestimmte  Zahl  Exemplare  abgesetzt  seh 
würde,  so  Ubernahm  Herr  N.  N.  stillschweigend  die  Ver- 
pflichtung, Ihnen  nach  Fristablauf  genaue  Rechnung  über  dm 
Absatz  des  fraglichen  Werkes  abzulegen,  da  ja  nur  auf  diesen 
Wege  die  Entscheidung  der  Frage,  ob  Ihnen  ein 
ansprach  gegen  den  genannten  Verleger  zusteht, 
möglich  wird. 

Zu  2.  Behufs  der  Kontrole  sind  Sie  berechtigt,  die  Eit 
sieht  der  betreffenden  Geschäftsbücher  oder  mindestens  eisen 
beglaubigten  Rechnungsauszug  zu  verlangen. 

Zu.  3.  Eine  einfache  mündliche  oder  briefliche  Auffand 
rung  zur  Rechnungslegung  genügt.   Doch  möchte  ich 
dem  Verleger  eine  peremtorische  Frist  von  10  bis  14 
zu  setzen. 

Zu  4.  Im  Weigerungsfall  sind  Sie  berechtigt,  gegen  Hern 
N.  N.  Klage  auf  Rechnungslegung  zu  erheben, 
das  eventuell  bedungene  Honorar  300  M.  üben" 
gehört  die  Sache  vor  das  Landgericht  zu  V., 
gericht  zu  X. 

Zu  5.  Sollte  endlich  der  Verdacht  vorliegen,  dass 
N.  N.  geflissentlich  (doloee)  das  Buch  nicht  m  " 
um  sich  der  ihm  obliegenden  HonoraraabHing 
so  würde  Ihnen  auch  deshalb  ein  Klagerecht 
der  Verlagsvertrag  verpflichtet  den  Verleger  nicht  nur  ■» 
Veröffentlichung,  sondern  auch  zur  fortgesetzten  Verbrettong 
des  Verlagswerks  durch  Ankündigungen,  Versendungeaöilfc 
gleichviel  ob  dem  Autor  ein  Honorar  gezahlt  wird,  OMrwsjsl 

Vgl.  das  in  Nr.  20,  Jahrgang  51  des  .Magazins* 
teilte 


gegen 
Je  na 


Digitagdjy 
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Fünfter  deutscher  Schriftstellertag. 

In  der  Vorstandssitsung  des  Allgemeinen  deutschen 
Schnftstellerverbandes  am  20.  Mai  d.  .).  in  Leipzig  ist  der 
Beschluß  gefasat,  das*  nach  $  3  de«  Statuts  die  tfesjtlhrig« 
ordentliche  Oeneralvereamnilung  in  Verbindung  mit  .lern 
Schriftstellertage  in 

D*nnst«dt  am  8.  bis  11.  September 
stattfindet. 

bin  jetat  die  folgenden 


Auf  der  Tagesordnung 
Punkte: 

1.  Jahresbericht  des  Schriftführers. 

2.  Kassenbericht  de»  Schatzmeisters.  Kntlasttmg  dem- 
selben für  das  Geschäftsjahr  vom  1.  Oktober  1881  big 
1.  Oktober  1882,  sowie  für  das  <ieachäftnh  alb  jähr 
vom  1.  Oktober  1882  bis  nun  1.  April  188:!  auf 
Antrag  der  Revisoren. 

3.  Antrag  auf  Veranstaltung  einer  Lotterie  zur  Ver- 
mehrung des  Pensionsfonds. 

4.  Antrag  auf  Veranstaltung  eines  Verbandsjahrbuehs 
Referent  IVofessor  Richard  Gosche. 


*>.  Vortrag  des  Herrn  Buchhändler  Albert  Iriwt  aus  Wien 
über  die  Leihbibliothekenfrage. 

Ö.  Neuwahl  des  Vorstandes  nach  |  8  des  Statuts. 

Wir  machen  auf  $  ß  des  Statuts  aufmerksam,  nach  dessen 
Bestimmunc  Antrage  von  Verbandamitgliedern  wenigstens 
vier  Wochen  vor  der  <•  eneralversammlung  un  den 
Vorsitzenden  des  Verbandes  schriftlich  einzusendon  siud. 

Das  Festprogramm  des  SchriftstellertAges  wird  sputer 
veröffentlicht  werden,  doch  können  wir  schon  heute  die  er- 
freuliche Mitteilung  machen,  dass  infolge  des  liebenswürdigen 
Entgegenkommens  der  Darmstädter  und  der  Bemühungen  dos 
Lokal  Komitees  der  diesjährige  Schriftstellertag  den  früheren 
Tagen  nicht  nachstehen  wird,  vielmehr  die  besten  Aussichten 
für  ein  glänzendes  Fest  vorhanden  Bind. 

Das  Nähere  über  die  Anmeldung  zur  Teilnahme  am 
Scliriftstellertage  etc.  wird  später  bekannt  gemacht  werden. 

Leipzig,  den  1.  Juli  1883. 

Der  Vorstand 
des  Allgemeinen  Deutschen  Schriftstellerverbandti.i. 
Dr.  Friedrich  Friedrich,  Vorsitzender. 
Dr.  Franz  Hirsch,  Schriftführer. 
Dr.  Ernst  Eckstein,  Schatzmeister. 


Verlag  der  königlichen  lTofbuchliandlung  ' 
WILHKLM  FB1BDHICII  In  Lelprlg. 


SetehicaU  der  italienischen  Lkter&tur 

tau  ihren  Anfingen  bia  auf  die  niumta  Zeit 
von  <:.  M.  Ün«r. 
40  Rg  nr.  8   »In»   br.  M.  9  -,  eleg  geb.  M.  10.50. 
In  gleichem  Verlag«  eraebieueu  froher: 

jeichiciU  der  :nr.:ösisehen  Litteratur 

von  ihren  Anfangen  bi«  auf  die  neueete  /.eit 
tob  Kdunrd  Kogel. 
M  Bf.  in  gr.  8.  eleg  br.  II.  7.50,  eleg.  geh  AI. 

Ka  iat  dien  die  Ulli  vollständige  fren- 
i&aleche  Litteraturgeeohlohle  in  Deutach- 
land.  Die  Oeearauntpreeee  iit  etnatimmig  im  Luhe 
dieeea  gediegenen  and  voringüch  itiliilrten  Werkel, 
dee  eine«  wirklichen  Badllrfnieee  enupricht. 

Sesebichte  der  polnischen  Litteratur 

tob  ihren  Anfangen  bia  aaf  die  neurale  Zeit 
»oii  He  Mir.  Nl  lach  mann 
»  Bg.  in  gr  8.  eleg  br.  M.  7.8«  eleg.  gel,  M  ».— . 

OeacMchte  der  englischen  Litteratur 

tob  Ihren  Anfingen  bia  auf  die  neunte  Zeit. 
Mit  einem  Anhange  i  Dio  amerikanische  Litte- 
ratur Ton  Dr.  Kdnard  Kngel  in  10  Lieferungen 
e  1  M. 


^ÄJ  ZEIGE  ÄT. 

Ein  Fttrstenkind. 

George  Allan. 

8.   14  Bogen,    br.  M.  4.-. 


Fluch  der  Liebe. 

Novellen  von 

George  Allan. 

8.  eleg.  broseb.  lt.  3  -eleg.  geb.  M.  4.-. 

George  Allan  ist  das  Pseudonym  einer  in 
Bukarest  lebenden  deutschen  Dame,  die  nnter 
ihrem  wahren  Namen  als  Vermittlerin  des 
geistigen  Lebens  der  Romanen  sich  einen 
hervorragenden    Platx  in    unserer  lleber- 

selanngsliteratnr  errungen  hat   Die 

künftigen  Literaturhistoriker  werden  diesen 
Autor  als  «inen  der  ernten  Realisten  auf 
deutschem  Boden  *u  bezeichnen  haben.  ..  . 


Verlag  der  Kgl.  Hofbuchhandlung  von 
Wilhelm  Friedrich  in  ' 


Leipiin.   Wilhelm  Friedrich,  Kgl.  Hofbuchb. 


VKKLAÖ  von  «j.  ItOKmTÜKK. 

KltANKKUltT  ..  AI. 

Die  Patrieierin.  Rafael. 

Trauerspiel  in  5  Aufzügen.  ,  Keetgabe  «.  aaoul 

Prole  br.  M  2.-,  geb.  M  3.-         fcl"  trin*r  <*•! 
>    .      ...  i   —             -    _  1         Prel«  br.  80  Pf 

er* 

tri. 

Luigia  Sanfelice. 

Trauerspiel  in  5  Aufzügen. 

Freie  br.  M  8.-,  geb.  X  g  - 

^tJ^'T^  ,  Werte  von  Riciari 

Vos 

i  Der  Mohr  des  Zareu. 

t    .    rkhanapi.l  in  i  Anfügen. 
*»'      Prrla  br.  M  ».-,  geb.  M  ».- 

Zu  LieaUebem  durch  ullt.  Uli« 

'IlllM 

l«llUUg4tIl. 

Verlan  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig. 

Lntiier  im  SpiB&el  spanisciier  Poesie. 

Bruder  Martins  Vision. 

Sack  4er  taiilei  liiere  aar  »kalair  in  Deo  Catper 
Jim  de  irre  I»  Imiu  dti  Original«  laartrag» 

von  Dr.  Johann  Fastenrath. 

IS.    rief,  br   M  1.&0,  eleg.  geb  M  t.M. 
Dr.  Jok.  Faetenrath,  der  liebenawflrdige  und 
.erdlentc  Vermittler  ewieeben  deutscher  u.  epeniecker 
Poeele  hatt  dae  Oedkht  mit  eolcler  Liebe  und  eolchem 
Veretandnia«.  mit  eo  gewleeeuhafter  Treue  und  ao 
Formgewandtheit  nbereetat  oder  vielmehr 
an  ein  Original  id  leaan  glaubt  * 
(Carl  Gerok  Im  .Daheim"./ 


Autographen 

bernhmter 

(belehrten,  SchrifteteUereDiplomaten, 
Fürsten,  Künstler  etc. 

kauft  jedeneit 

Edw.  Schloemp,  Kunsthandlg. 

LnrsiQ. 


Soeben  erschienen : 

Studentenfahrten. 

Lästige  »Uder  au*  dem  Burse  lirnlebrn. 

von 

Friedrieh  Friedrich. 
Dritte  Auflage. 
8.  M.  1.  . 

Früher  eptehienen: 

Roda. 

Die  Leben Mragödie  einer  Srhanspielerin 
von 

Richard  Voas. 

2  Bande,  io  8.  eleg.  br.  M  8.— 

.Der  Roman  hat  viele  ganz  bedeutend  veranlagte 
and  fein  auagefuhrte  Stellen,  einen  halb  platuuiacli 
Hebenden,  halb  bia  aur  h&chateu  l-»i.l.n«.-haft  iiml 
Tollheit  auaarteuden  Charakter". 

Pater  Modestus. 

Schauspiel  in  fünf  Acten 


in  8.    eleg.  broch.  M.  I.  — 

, Pater  Nodeaiue"  iat  die  dranmtix  be  lleetallung 
einee  modernen  Stoffe,  und  die  Uegenaittxe ,  welche 
die  l'eraooeu  der  Handlnng  in  KonHikt  tu  einander 
bringen ,  haben  ihren  Uraprung  in  dem  moderneu 
Kampf  -.«riechen  Su.it  nnd  Kirche,  In  den  liebrechen, 
welche  den  Inetltutioneu  de«  kathollecueu  Klerua 
anhaften,  und  die  Bekämpfung  dereelben.  Ka  >«igt 
•ich  in  dieeetn  Werke  aufa  Neue  die  her« urrugeude 
dreniatleche  Begabung  dee  Autor.. 

Regula  Brandt. 

Schauspiel  in  fünf  Anfangen 

von 

Richard  Voss. 

in  8.    br.  M.  t.— 

„Diea  neueale  Drama  von  Vota  liefert  den  achla- 
gendon  Kewela,  wie  bei  dleeeni  Dichter  die  (Hut  der 


und  Maaa,  die  doch  allein  dai 
Kuuatwerk  umacbmelien  aollen  und 
bekundet  diee  Werk  aufa  Neue  dee 
dichteriache  Begabung.'' 
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Illustrationen  and  zahlreiche  grosse  Kunst-  2SÜ a' 

beilegen.  Illustrierte  Prospec te  Tersendet  gratis  und  franco  die 
Verlagsbuchhandlung  von  Uressner  &  8  eh  ramm  in  Leipzig. 

Alle  Boohhaadlungen  nehmen  Bestellungen  an. 


DKUT8CHL  ZEITUNO  KCft  f<Cl).  AFHI  K  A. 

Leipzig.  CapsUdt.  Berlin. 
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Wöchentlich  eine  Nummer,  H  Selten 

Prnbenummern  und  i 


Preis  M  1.75  pr.  Quart 

1  freue» 


Wie  blaber  wird  die  .Seitiroana*  neben  einem  sslltlwsii  Irtlael  idnen 
Haupt*w*ok  ee  ist,  dm  Leser  ml»  den  BUle  der  lUuttliceii  iMruI'ilit 
bekannt  iu  machen),  .^laiuU".  üeepriohe  in  der  llnrasribne,  tip»l« 
bedeutender  Männer,  «»ettltkllitktf ,  aattdoU*.  Nutltrm  der  wschialsattst 
Art,  (••dichte ,  Ftailiei-  und  taifuUaltc*«  Irisf«,  lange»  Veredle*  der  buut 
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Complete  Exemplare  dee  II.  und  III.  Jahrgänge«  «Ind  noch  sovrit  i« 
Vorrath  reicht  «um  Preiee  von  k  M  7. —  so  haben. 
Kreiling  bei  Manchen,  im  Juni  1808.  Hnchscbtaagaeeu 
Ali  Adrema  gl  nagt  .  Die  Varlnjrshandlani 


',  Frslsing  b  München. 


Franz  Paul  Pattettt. 


i«t  die  «iuiige  deutsche  Zeitung  Sud-Afrikas ,  Ihre  Ver- 
breitung erstreckt  «ich  aber  die  Cap-Culonlc.  den  Oranje-Freietnat,  Natal  und 
Transvaal,  Die  Redaellon  hat  «Ich  aur  Aufgabe  gemacht,  durch  ,Oe»  Capland' 
eine  engere  geistige  Verbindung  und  regere  Bealehungen  der  lahlreicbeu 
Deutschen  In  Sud-Afrika  untereinander  herbei«  »fuhren  and  den  Verkehr  mit 
dem  Matterlande  au  beleben. 

Aufritze  «Iber  Sud-Afrika«  volkswirtschaftliche  Zustande,  rasche  und 
«ingehende  BerlchtcraUttong  aber  alle  Vorgänge  auf  dem  Oebletedoe  politischen 
und  bürgerlichen  Loben«,  Besprechung  de«  fflr  die  Deutschen  8ud-Afrtke« 
wichtigen  Leben«-  und  Tagetfrageo,  Berichte  an*  dem  Gebiete  de«  Handel*  — 
betender*  genaue,  antbentlecb*  Marktberichte  bilden  den  Inhalt  unsere«  Blatte« . 

„Da*  Capland"  erscheint  einmal  wöchentlich  und  ist  in  allen  Kreisen  der 
in  SUd-Afrlka  lebenden  Deutschen  heimisch  Inserate  von  Fabrikanten  haben 
•leu  betten  Erfolg,  da  der  Handel  im  Innern  und  an  der  Küste  tum  grösstan 
■  helle  iu  deutschen  Händen  liegt  and  den  Importeana  directe  Verbindungen 
ina  höchster  Wichtigkeit  *ind.  Probtnummern  durch  Herrn  Rudolf 
Müsse  lu  Berlin  und  Herrn  Herrn.  Schult**,  Bnchh.  In  Delpiig  gratis. 
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Verlag  der  K.  Mofbachhandlung  von 
Wilhelm  Friedrioh  in  Leipzig: 

Kinder  des  Reiches. 

Bomancyclus 

von  Wolfgang  Kirchbach, 

40  Bogen  in  2  Banden,  it. 
eleg.  br.  M  8.—.  eleg.  geb.  H  10.— 
Diene*  Werk,  welche*  durch  die  unwahren  An- 


griffe eines  Kecensenten  am  SO.  Mai  im  DeuUcbeu 
Helcbsta«   al*  eine  V*rh 


>  0  h  n  u  n  g  patriotischer 
llefuhle,  vom  Centrum  mit  einem  Hon!  Hortl  be- 
«*ichuetward,begTU*atoder„c>tobsi*«heVolkafr*unda, 
ein  conaenratiTee  Blatt,  an  d(**en  Patriotismus 
wohl  Niemand  «weifein  durfte,  folgendermasaen : 

„AU  .Saleator  Boen'  tou  Wolfgang  Klrchbacb 
erschien,  begrosste  die  Kritik  In  Ihm  einstimmig  ein 
In  der  flcbrlftatellerwelt  hervorragend  auftauchen- 
de* Talent.  Iu  den  .Kindern  de«  Reichet'  enteilt 
iu  ihm  dem  , Kelch«'  ein  gro« .artiger,  gewaltiger, 
universeller  Geist,  der  in  »einer  Zelt  wurzelnd  sie 
mit  staanenswerther  Macht  und  Kraft  erfaast,  um 
sie  den.  .Kindern  des  Reiche*'  In  Ihrer  Hoheit,  aber 
aurb   •cbnnnng*lns  mit  allen   Ihren   Fehlern  tu 

<«lg*n  Mit  einem  TitanenbUcke  vorwärts  nnd 

rurkwkrta  schauend ,  entwirft  er  In  diesem  Oklu« 
'iemälde  von  belehrendster  Wirkung.  Uaberraecht 
»teht  man  vor  ihnen  ob  der  wunderbaren  Farben- 
mischung, mit  der  sie  die  Vergangenheit,  die  Gegen- 
wart, die  Zukunft  so  einfach  wahr  darstellen,  da«« 
man  nicht  begreift,  da**  *ie  nicht  von  Jedem  so 
begriffen  werden,  da»  es  eine*  Geist»*  bedarf, 
wiilcher  nicht  lurltcksehreckt  vor  der  Geisel  ataen- 
der  >atirr,  um  unsere  Lider  au  offnen,  die  fleh 
aus  Gewohnheit  geeenkt  halten,  damit  sie  dankbar 
erkennen  den  Fortachritt  de*  Waltsnlaufes,  «Ich  de* 
Jahrhundert*  erfreuen ,  das  Ihnen  gebort  und 
Blick  richten  auf  ihn,  der  ewig  Ist.  Dieser  Geist 
»rh.bt  in  Wnlfg.  Kirchbnch  die  Adlenchwingen  und 
gespannt  dürfen  wir  deren  volles  KntialUn 
warten.  Noch  bewegen  sie  Federn,  die  «um  tnaje- 
•tatiachen  Schonhellsftuge  inrecht  getupft  werden 
wollen,  um  nicht  In  Heine'aeh*  Ungetaogenhelteu 
«u  verfallen,  die  bei  diesem  einer  eynieeben  Natur 
entsprangen,  bei  W.  K.  aber  al*  Oahrttoffe  hervor- 
treten, dU  aa»gejto..en  «ein  "^l'»'»    "j*"1*,^  h*r^n 

Ks  ist  natürlich,  d*ss*siude«rUg  charakterisir- 
tes  Buch  auch  das  bestbefeiudete  ist,  das  in 
dleteiu  Jabre  erschien  Ueber  die  Bedeutung  die*** 
\v«rk*s  und  tttnea  Autor*  wird  kern*  Tagaikrltik 
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Allgemeine  kulturgesclifchte.   Von  J.  J.  Honegger. 

Erster  Band:  Vorgeschichtliche  Zeit. 
Leipzig  1888,  J.  J.  Weber. 

Wenn  die  Redaktion  des  „Magazins"  dieses  Werk 
eines  anerkannten  Gelehrten,  hervorragenden  Schrift- 
stellers und  bewährten  Lehrers  einem  Laien  auf  dem 
Gebiete  der  Kulturgeschichte  zur  Besprechung  überwies, 
so  mag  dieser  immerhin  gewagte  Versuch  seine  Recht- 
fertigung darin  finden,  dass  Professor  Honeggers  All- 
gemeine Kulturgeschichte  nach  Anlage  und 
Ausfahrung  den  Zweck  verfolgt,  ein  Lehrbuch  im 
größten  Stile  zu  sein.  Denn  sie  bietet  dem  Leser  eine 
vollständige  Uebersicht  des  augenblicklichen  Stand- 
punktes dieser  verhältnismäßig  jungen  Disziplin.  Sie 
gewährt  ihm  durch  geschickte  Stoffverteilung,  durch 
vollständigste  Darlegung  der  bisherigen  wissenschaft- 
lichen Ernte  auf  diesem  Neubruchacker,  durch  beson- 
nene Vorführung  und  Musterung  aller  verschieden- 
artigsten Anschauungen,  durch  strenge  Prüfung  und 
Sichtang  der  auf  diesem  neu  eröffneten  Arbeitsfelde  J 
besonders  üppig  wuchernden,  glänzenden  Theorieen  und 
blendenden  Hypothesen,  durch  kühlen  Nachweis  der  : 
Grenzmarken  unseres  gegenwärtigen  Wissens  —  eine  j 
erschöpfende  hohe  Schule  der  Kulturgeschichte,  nach-  | 


dem  der  Schüler  zuvor  durch  den  vorzüglichen  „Kate- 
chismus der  Kulturgeschichte"  desselben  Verfassers 
und  Verlegers,  „jenes  unendliche  gedrängte  Kompen- 
dium über  einen  Riesenstoff",  als  welches  der  Verfasser 
selbst  ihn  bezeichnet,  in  die  Vorhallen  dieser  Wissen- 
schaft eingeführt  war.  So  mag.  es  denn  vielleicht  nicht 
so  völlig  unangebracht  sein,  wenn  dieses  Mal  einem 
der  Nichtwissenden ,  einem  lernenden  Leser  das  Wort 
gegeben  ist,  um  zu  sagen:  was  er  aus  dem  Buche  ge- 
wonnen^ und  mit  welchem  Nutzen  auch  andere  Laien 
den  Kursus  durcharbeiten  würden.  Denn  ohne  ernste 
Arbeit  dürfte  sich  die  gewaltige,  auf  den  400  Seiten 
des  vorliegenden  Band  I  verdichtete  Stoffmasse  der 
vorhistorischen  Zeit  nicht  wol  bewältigen  lassen. 
Um  so  ernster  und  nachhaltiger  wird  das  Studium  sich 
gestalten,  wenn  wir  erwägen,  dass  noch  vier  weitere 
Bände  nachfolgen  werden,  von  denen :  Band  II  —  das 
Altertum,  III  —  das  Mittelalter,  IV  —  die  Neuzeit 
bis  zur  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts,  V  —  die 
neueste  Zeit,  vorführen  soll.  Dennoch  lade  ich  ange- 
legentlichst dazu  ein,  denn  ich  bezweifle  keinen  Augen- 
blick, dass  der  gründliche  Leser  sich  für  die  auf- 
gewandte reichliche  Mühe  auch  reichlich  belohnt  finden 
wird.  Er  wird  sich  bald  gefesselt  fühlen  und  mit  stei- 
gendem Interesse  an  der  Hand  des  bewahrten  Führers 
dem  Schlüsse  des  Bandes  I  zustreben,  dort  der  hoffent- 
lich bald  nachfolgenden  Fortsetzung  des  Kursus  im 
Bande  II  ff.  mit  berechtigter  Ungeduld  harrend. 

Eine  vergleichende  Wertschätzung  des  Honegger- 
schen  Werkes  mit  der  stattlichen  Reihe  bereits  er- 
schienener Kulturgeschichten  (Hellwald,  Henne  am  Rhyn, 
Klemm,  Kolb,  Wachsmuth)  und  verwandter  Schriften 
ist  nicht  meine  Sache,  zumal  mir  die  einschlagende 
Literatur,  bis  auf  zwei  oder  drei  Nummern,  unbekannt 
ist.  Wer  von  Honeggers  Band  1  aus  demnächst  zu 
dessen  Quellen  aufsteigen  will,  findet  dieselben  auf 
Seite  XI  bis  XIV  in  95  Nummern  verzeichnet. 

Das  Buch  selbst  hebt  an  mit  der  Darstellung  der 
Weltbildungstheorie.   Diese  hat  sich  allerdings 
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einigermaßen  undogmatisch  herausgestaltet.  Beansprucht 
doch  die  Geologie  für  unsere  heutige  Erde  ein  Alter 
von  6  —  700  Millionen  Jahren.  Nachdem  wir  den 
Schauplatz  des  Menschengeschlechtes,  die 
fünf  Erdteile,  in  raschem  Fluge  überblickt  haben,  wird 
die  ungelöste  Frage  über  Abstammung  und  Alter 
der  Menschen  und  vor  allem  die  hohe  Bedeutung  der 
Deszendenzlehre  Darwins  für  die  Kulturgeschichte 
erörtert.  Das  hier  vorgeführte  reichhaltige  Material  ist 
übersichtlich  geordnet,  fesselnd,  und  dadurch  belehrend, 
vorgetragen.  Noch  mehr  könnten  wir  aus  diesem  und 
auch  aus  manchem  andern  Kapitel  nach  Hause  tragen, 
wenn  die  uns  unbekannten  oder  doch  ungeläufigen 
Lehrsätze  durch  konkrete  Beispiele  erläutert  würden. 
Hie  und  da  finden  sich  Ilinweisungen  auf  Erscheinungen, 
Tatsachen  und  literarische  Quellen  in  einer  notizen- 
kaften  Abkürzung,  wie  wenn  Wissende  an  Bekanntes 
erinnert,  nicht  aber  Neulinge  über  Unbekanntes  be- 
lehrt werden  sollen.  Auch  dürften  wol  mauchem  Leser, 
nicht  minder  als  mir  selber,  vielerlei  wissenschaft- 
liche Fremdwörter,  ohne  populäre  Erläuterung,  unbe- 
queme Hindernisse  in  den  Weg  legen.  „Die  große 
Arterie  und  der  Nerv  des  Humerus  liefen  durch  ein 
supracondyloides  Loch.  Zu  jener  Zeit  hatten  die 
Eingeweide  ein  viel  größeres  Diventiculum  oder 
Eöcum  — -  (S.  134). 

Im  Kapitel:  Natur  und  Kultur,  Klima  und 
menschliche  Entwickelung  finden  wir  u.  a.  eine, 
auch  für  den  Politiker  bemerkenswerte  Ableitung  der 
schroffen  Gegensätze  im  Nationalcharakter  der  Deut- 
schen und  Franzosen  aus  dem  grundverschiedenen 
geologischen  Bau  der  beiden  Nachbarländer;  drüben 
einheitliche  Zentralisation,  hüben  mannigfaltigster  Par- 
tikularismus. Die  folgenden  über  Wohnungs-  und 
Kleidungsweise  sowie  Nahrungsart  handelnden 
Seiten  erfreuen  durch  eine  Fülle  interessanter  tatsäch- 
licher Einzelheiten.  Es  ist  jedenfalls  tröstlich  für 
das,  durch  so  vielfältige:  weiße,  rote  und  schwarze, 
weibliche  Verschönerungsinittel  geblendete  und  ge- 
plagte, zivilisirte  Europa,  wenn  eine  Modedame  unter 
den  Buschmännern  „zu  ihrer  Verzierung  soviel  Fett, 
roten  Oker  und  glänzendes  Pulver  gebrauchte,  dass  sie 
jeden  andern  als  einen  reichen  Ehemann  ruinirt  haben 
würde".  Oder  zum  Kapitel  der  Kinderdiätetik:  „der 
englische  Reisende  Cochrane  habe  einem  etwa  fünf- 
jährigen Tungusenkinde  nach  einander  drei  unreine 
Talglichte,  ein  Pfund  saure  gefrorene  Butter  und  ein 
großes  Stück  gelbe  Seife  aufgewartet,  und  das  alles 
sei  mit  großer  Gier  verschlungen  wordeu".  —  Das 
Kapitel  über  Sprache,  Zahl,  Schrift  enthält 
wiederum  eine  außerordentliche  Fülle  belehrenden 
Stoffes.  Auch  hier  würden  allerdings  für  das  Ver-  , 
ständnis  des  linguistischen  Laien  an  vielen  Stelle»  j 
kurze  erläuternde  Beispiele  erwüuscht  sein,  z.  B.  für  ; 
das  Gesetz  der  unaufhörlich  sich  vollziehenden  Form-  I 
Veränderungen  der  Wörter,  und  für  deren  Entwicke-  ' 
lung  aus  den  Urwurzeln.  —  Vermutlich  durfte  es  zahl- 
reiche, Neuhochdeutsch  redende  Leser  überraschen, 
dass  unser  Sprachstamra  bis  zu  seiner  heutigen  Eut-  , 
Wickelung  „zum  mindesten  ein  Alter  von  30—50  000 


Jahre  gebraucht  haben*4  müsse.  —  Den  Schluss  des 
Bandes  bildet  die  Darstellung  der  Europäischen 
Urbevölkerung  und  ihrer  Kulturperioden, 
der  Stein-,  Bronze-  und  Eisenzeiten.  — 

Bekanntlich  haben  Schüler,  während  sie  zu  den 
Füßen  des  verehrten  Meisters  sitzen  und  gläubig  sei- 
nen Worten  lauschen ,  die  —  vielleicht  berechtigte  - 
Gewohnheit,  den  kleinen  und  für  das  Ganze  der  Lehre 
unerheblichen  Schwächen  nachzuspüren,  die  des  Herrn 
Professors  Vortrag  etwa  bietet   Sie  tragen  dann  mit 
ihrem  kleinwertigen  Funde  jedenfalls   das  getroste 
Bcwusstsein  heim:   recht  aufmerksam   gewesen  zu 
sein.   Unter  diesem  Gesichtspunkte  mögen  hier  einige 
Bemerkungen  über  Einzelheiten  folgen,  die  im  wesent- 
lichen nur  bezeugen ,  dass  das  vorzügliche  Werk  mit 
Sorgfalt  gelesen  wurde.    Zunächst  darf  lobend  er- 
wähnt werden,  dass  der  leidigen  Druckfehler  nur 
wenige  erscheinen.   Einige  derselben  sind  allerdings 
einigermaßen  sinnentstellend.   So  S.  142,  wo  das  ge- 
ringste normale  Hirngewicht  der  mitteleuropäischen 
Völker  für  den  Mann  zu  „'/«  kg14  für  das  Weib  zn 
„900  kg"  angesetzt  und  zugleich  bezeugt  wird,  da» 
der  Gorilla  mit  6—800,  der  berühmte  Mathematiker 
Dirichlet  mit  1520  kg  Gehirnmasse  begabt  war.  — 
Hierher  möchte  vielleicht  auch  die  Angabe  gehören 
dass  „ein  Steigen  des  Meeresspiegels  um  vielleicht 
100  Meilen"  den  australischen  Kontinent  in  eine 
Gruppe  von  Inseln  auflösen  würde.  —  Alsdann  dürfte 
eine  Reihe  von  Ausdrücken,  die  vermutlich  dem  hei- 
matlichen Idiome  des  Verfassers  entstammen ,  dem  in 
den  Bergen  der  Schweiz  unbewanderten  Leser  zu  Stei- 
nen des  Anstoßes  werden,  die  das  glatte  Fortlesen 
stören.  Ich  rechne  dahin  u.a.:  innert,  für  innerhalb, 
abstellen  auf  etwas,  statt:  auf  etwas  hinweisen,  ajcL 
berufen;  die  Fetischanbeter  setzen  das  Tier  dem 
Menschen  eben;  die  alten  Aerzte  stellten  die  Krank 
heit,  als  gewissermaßen  künstliches  Erzeugnis,  aufier 
die  Natur;  Beile  aus  Kupfer  erstellen;  Afrika  ein 
unglücklicher  Kumpen  von  Erdteil.   Für  das  höht 
Alter  der  schweizerischen  Höhlenbewohner  beweist  die 
Form  ihrer  Feuersteingewehre  statt  -waffen.  Wenn 
endlich  unter  die  übereinstimmenden  Gebräuche  der 
alten  uud  neuen  Welt  die  „Artigkeit4*  des  Skalpi- 
rens  gerechnet  wird,  so  muss  ich  in  aller  Bescheiden- 
heit bemerken,  dass  dieser  Gebrauch  meines  Wissens 
in  allen  Weltteilen  bisher  zu  der  unartigen  gezählt 
wurde.    Es  soll  also  wol  „Art"  heißen. 

Nachdem  ich  diese  nebensächlichen  Kleinigkeiten 
möglichst  kurz  abgetan  habe,  kann  ich  mich  guten 
Gewissens  meiner  heiklen  Aufgabe  mit  nochmaliger 
warmer  Empfehlung  des  vorzüglichen  Lehrbuches  an 
alle  diejenigen  allgemein  gebildeten  Laien  entledigen, 
welche  die  längst  empfundeue  Lücke  ihrer  speziellen 
Unwissenheit  auf  dem  Gebiete  der  Kulturgeschichte 
gründlich  und  in  unterhaltender  Weise  auszufüllen 
wünschen. 

W  iesbaden. 

Ludwig  Freiherr  von  Ompteda. 

— -A 
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Me  französischen  Iniversitätsreformen  der  letzten 

Jahre. 

(Schluss.) 

Kaum  hatte  sich  also  das  Land  von  den  Schreck- 
nissen der  Jahre  1870  und  1871  erholt,  als  man  sich 
auch  den  inneren  und  besonders  den  Untcrrichtsrefor- 
meu,  wie  sie  vorher  geplant  waren,  aufs  Neue  zu- 
wandte.  Im  Grunde  begriff  ja  doch  jeder  einsichtige 
und  aufrichtige  Mensch,  dass  der  letzte  Grund  der 
eingetretenen  Katastrophen  in  den  Mängeln  der  Er- 
ziehung zu  suchen  sei,  und  hier  zeigte  es  sich  sogleich, 
zu  welchen  Opfern  Prankreich  bereit  und  fähig  ist, 
wenn  es  sich  um  seine  unmittelbarsten  und  wolvcrstan- 
denen  Interessen  handelt    Trotz  der  tausendfachen 
Schwierigkeiten  und  Verlegenheiten,  mit  welchen  die 
Thiers'schc  Regierung  ( 187 1—73)  zu  kämpfen  hatte, 
giugen  deren  Unterrichtsminister  auf  dem  vorgezeich- 
neten Wege  weiter,  und  vielleicht  schon  heute  wäre 
das  Ziel  erreicht,  wenn  nicht  die  monarchische  und 
klerikale  Majorität  der  Versailler  Versammlung  mannig- 
faltige Quertreibereien  verübt  und  unter  der  Präsident- 
schaft von  Mac  Mahon  auf  eigentlichen  Rückschritt 
gedrängt  hätte.  Die  reaktionären  Parteien,  welche  von 
1873  bis  1877  am  Ruder  waren,  wagten  zwar  nicht, 
als  offene  Feinde  des  staatlichen  Unterrichts  aufzu- 
treten, und  ihre  meist  nur  [politischen  Minister  blieben, 
bei  unzureichender  Sachkenntnis  und  Befähigung,  dem 
stummen  Widerstand  der  Büreaux  und  des  mit  dem  de- 
mokratischen Journalismus  innig  verwachsenen  Lchrpcr- 
sonals  gegenüber  oft  ganz  ohnmächtig.  Aber  einen  großen, 
noch  heute  anhaltenden  Schaden  wussten  jene  Männer 
der  „moralischen  Ordnung"  doch  herbeizuführen.  Sie 
haidigten  nämlich  unverholen  der  katholischen  Doktrin, 
dass  die  Öffentliche  Erziehung  auf  ihreu  samtlichen 
Stufen  eigentlich  nur  der  alleinseligmachenden  Kirche 
angehöre.  Hiernach  hatte  der  Laienunterricht,  welcher 
von  der  Revolution  und  dem  ersten  Kaiserreich  her 
datirte,  sich  nur  das  Amt  jener  Kirche  angemaßt;  er 
gehörte  nicht  zu  den  Hoheitsrechten  des  Staates;  er 
war  kein  Zweig  der  öffentlichen  Verwaltung,  sondern 
eine  große  Privatunternehmung,  der  man  von  allen 
Seiten,  wie  einem  Spezereikrara ,  Konkurrenz  machen 
konnte.   Diese  Konkurrenz  bezeichneten  jene  Doktri- 
närs mit  dem  schönen  Namen  der  Unterrichtsfreiheit, 
deren  Beispiel  man  —  mirabile  dictu!  —  in  Deutsch- 
land, der  Heimat  aller  Gelehrsamkeit,  vor  sich  habe. 
In  Wirklichkeit  kam  diese  ganze  Theorie  nur  der  Geist- 
lichkeit zu  gut,  welche  allein  die  nötigen,  moralischen 
and  ßnanziellen  Mittel  besaß,  um  dem  Staat  die  Spitze 
bieten  zu  können.    Auch  ließ  sich  voraussehen,  dass 
der  Klerus,  von  seinem  Standpunkt  aus,  eines  Tages, 
immer  im  Namen  der  Freiheit,  auch  eine  freie  Ma- 
gistratur, eine  freie  Armee,  eine  freie  Finanzverwaltung 
verlangen  werde.  Uebrigens  war  die  Sache  keineswegs 
neu,  denn  schon  Louis  Napoleon  hatte  jene  Doktrin 
anerkannt,  um  die  Unterstützung  des  Klerus  bei  seinen, 
den  Staatsstreich  und  das  Kaiserreich  gutheißenden 
piebisciten  zu  gewinnen,  und  seit  dem  reaktionären 
Unterrichtsgesetz  vom  Jahre  1852  waren  allenthalben 


I  die  geistlichen  Primär-  und  Sekundärschulen  mit  Macht 
'  emporgewachsen.  Unter  dem  Einfluss  der  monarchi- 
i  sehen  Koalition  wurde  jetzt  jene  Freiheit  gesetzlich 
i  auch  auf  den  höheren  Unterricht  ausgedehnt,  und  es 
gab  alsbald  und  es  gibt  heute  noch  eine  Anzahl  von 
„katholischen  Fakultäten"  für  alle  Zweige  der  Univer- 
sitätswissenschaft, welche  ihren  Zöglingen  dieselbe  ge- 
lehrte und  eine  höhere  moralische  Kultur  versprechen, 
als  sie  der  Staat  geben  könne.  Diese  neuen  Anstalten 
erhielten  sogar  das  Recht,  unter  gewissen  Vorbehalten 
staatlicher  Mitwirkung,  .giltige  Diplome  zu  verleihen, 
und  sie  hätten  mit  der  Zeit  auch  das  Baccaulaureat 
in  die  Hand  bekommen,  wobei  es  dann  die  Examinan- 
den mit  Beichtzctteln  und  Rosenkränzen  weiter  ge- 
bracht hätten  als  mit  griechischen  und  lateinischen 
Schriftstellern.  Aber  das  inhaltlose  Regiment  einer  mo- 
narchischen Reaktion  mit  drei  Prätendenten,  von 
welchen  keiner  den  andern  zum  Ziel  kommen  lassen 
wollte,  gewährleistete  im  Grunde  nur  den  Fortbestand 
der  Republik  und  brach  am  Ende  in  sich  selbst  zu- 
sammen. Im  höheren  Unterrichtswesen  waren  mittler- 
weile, gegen  Flut  und  Wind,  die  begonnenen  Verbesse- 
rungen immer  vorangegangen,  und  als,  nach  Mac  Mahon's 
Rücktritt,  erst  Herr  Bardoux  (13.  Dez.  1878),  dann  Jules 
Ferry  Minister  wurden,  schritt  man  frisch  und  fröhlich 
weiter.  An  allen  Fakultäten  wurden  neue  Lehrstühle 
geschaffen;  eine  Klasseneinteilung  der  Professoren,  zum 
Teil  nach  Dienstalter,  zum  Teil  nach  Verdienst,  trat 
ein,  verbunden  mit  einer  Erhöhung  der  Gehalte,  welche 
jetzt  in  der  Provinz  zwischen  6000  fs.  und  11000  fs. 
und  in  Paris  bis  zu  15000  fs.  betragen,  wobei  jedoch 
zu  bemerken  ist,  dass,  bei  der  Ocffcntlichkeit  des 
Unterrichts,  gar  keine  Kolleggeldcr  bezahlt  werden  und 
auch  die  früher  üblichen  Examengebühren  gänzlich 
weggefallen  sind.  Für  die  Vermehrung  und  zweck- 
mäßige Einrichtung  der  unter  dem  Kaiserreich  ganz 
vernachlässigten  Universitätsbibliotheken  bewilligte  der 
Staat  beträchtliche  .lahrcsgclder.  Auch  an  neuen  Gc- 
bäulichkeiten,  Laboratorien,  Museen,  wissenschaftlichen 
Missionen,  Reisestipendien  und  ähnlichem  sparte  er 
nicht,  und  wo  seine  Kräfte  nicht  ausreichten,  da  traten 
die  Gemeindekassen  der  betreffenden  Städte  mit  reich- 
licher Hilfe  ein.  Somit  ist  alles  gegenwärtig  in  vollem 
Aufschwung  begriffen,  und  es  bleibt  uns  zum  Schluss 
nur  übrig,  eine  Uebersicht  der  neuesten,  teils  geplanten, 
teils  schon  ausgeführten  Neuerungen  zu  geben. 

III. 

Was  zunächst  das  Lchrpersonal  betrifft,  so  wurde 
dasselbe  wiederum  vermehrt  durch  die  Einführung  der 
sogenannten  Maitres  de  Conferences.  Es  sind  dies 
jüngere  Gelehrte,  welche  sich  bereits  irgendwie  aus- 
gezeichnet haben,  aber  das  für  die  Fakultäten  un- 
crlässlichc  Doktorat  —  ein  Ding  von  schwierigem, 
langwierigem  und  kostspieligem  Erwerb  —  noch  nicht 
besitzen.  Dieselben  halten  keine  öffentlichen  Vor- 
lesungen, sind  dagegen  in  der  Vorbereitung  der  Stu- 
denten für  die  Licence  um  so  tätiger.  Auch  nehmen 
sie  an  den  Baccalaureatsprüfungen  Teil.  Da  dieselben 
anständig  bezahlt  sind,  so  können  sie  es  auf  ihren 
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Warteposten  ganz  gut  aushalten,  bis  sich  ein  regel- 
mäßiger Lehrstuhl  für  sie  öffnet.  Das  Ministerium, 
welchem  allein  ihre  Ernennung  zusteht,  wählt  sie  gern 
unter  den  sogenannten,  oft  im  Ausland  gebildeten  Spe- 
zialisten ,  weil  man  denn  doch  eine  Vertiefung  in  ein- 
zelne Fächer  wünscht  Beiläufige  Missstände  sind  hier 
freilich  schwer  zu  vermeiden.  Man  kennt  ja  die  alte 
akademische  Schnurre  von  dem  Unterschied  zwischen 
dem  ordentlichen  und  dem  außerordentlichen 
Professor:  der  ordentliche  weiß  nichts  außer- 
ordentliches und  der  außerordentliche  nichts 
ordentliches.  Doch  das  liegt  nun  einmal  in  der 
Natur  der  Dinge  und  Menschen.  Nichtsdestoweniger 
hat  der  feinfühlige  Witz  der  Franzosen  die  schwache 
Seite  des  Gegenstandes  bereits  herausgefunden  und  so- 
gar auf  die  Bühne  gebracht  in  der  schon  angezogenen 
Komödie:  le  Monde  ok  Von  s'ennuie.  Warum  langweilt 
man  sich  in  dieser  sehr  feinen  und  gewählten  Gesell- 
schaft? Weil  sie  fast  nur  aus  männlichen  wie  weib- 
lichen Pedanten  besteht  Klein  und  Groß,  Kind  und 
Kegel,  Mann  und  Weib  betreibt  Fachwissenschaften,  und 
insbesondere  diejenige  Art,  welche  gegenwärtig  zu  allen, 
selbst  zu  politischen  Ehren  und  Aemtern  führt ,  näm- 
lich die  Altertumskunde  mit  ihrem  ganzen  erschrecken- 
den Apparat  von  Nachgrabungen,  Tcxtvergleichungen 
und  Inschriftenentzifferung.  Man  gähnt  dabei  öffent- 
lich und  insgeheim;  doch  das  ist  Nebensache  —  denn 
man  macht  damit  Karriere,  und  das  ist  die  Hauptsache. 
Diese  Kritik  ist  sehr  zutreffend,  aber:  abustts  non  tollit 
usum.  Gerade  bei  dieser  Seite  der  Reform  wird  gern 
das  Beispiel  deutscher  Gelehrsamkeit  angezogen,  und 
doch  hat  die  hier  auftretende  systematische  Teutomanie 
manchen  gerechten  Widerspruch  und  Tadel  erfahren, 
nicht  in  Betreff  der  Suche  an  sich,  sondern  im  Hin- 
blick auf  eine  übertriebene  oder  ungeschickte  Nach- 
ahmungssucht. Darüber  fiel  uns  immer  die  Geschichte 
von  dem  jungen  Arzt  ein ,  welcher  erlebte ,  dass  sich 
ein  Grobschmied  durch  eine  große  Schüssel  Sauerkraut 
mit  Speck  und  Erbsen  vom  Fieber  kurirtc.  Als  er 
aber  dasselbe  Mittel  bei  einem  fieberkranken  Schneider 
probirtc,  starb  derselbe  Tags  darauf.  Eines  schickt 
sich  nicht  für  alle  —  diese  alte  Wahrheit  wird  bei 
manchen  der  beschriebenen  Reformen  nicht  genug  be- 
herzigt Und  wie  um  den  Spaß  zu  Tode  zu  hetzen, 
denkt  man  selbst  daran,  das  in  Dentschland  doch  wol 
als  obsolet  betrachtete  Institut  der  nur  mit  Kollcggeldern 
besoldeten  Privatdocenten  einzuführen.  In  Paris  mag 
dies  vielleicht  in  einzelnen  gegebenen  Fällen  glücken; 
anderwärts  aber  wäre  die  Maßregel  verfehlt,  denn  das 
Angebot  der  Lehrenden  überwiegt  schon  jetzt  das  Be- 
dürfnis der  Lernenden. 

Gegen  Ende  des  letzten  Uuterrichtsjahres  wurden 
nämlich  sämtliche  ordentliche  Professoren  (titulaires) 
durch  ein  Rundschreiben  eingeladen,  erstens  die  Zahl 
ihrer  Lehrstunden  zu  erhöhen,  und  zweitens  es  sich  zu 
überlegen,  ob  sie  nicht  lieber  die  öffentliche  Rede  offi- 
ziellen Stils  durch  geschlossene  Fachkollegien  ersetzen 
wollten.  Der  erste  Vorschlag  wurde  überall  ohne  Wider- 
rede angenommen ;  auf  den  zweiten  gingen  die  Meisten 
ein.  Die  Wirkung,  welche  Anfang  December  letzten 


Jahres  eintrat,  war  derart,  dass,  wenn  man  die  Mahres 
de  Conferences  mitrechnet,  an  Orten,  wo  es  noch  vor 
zehn  Jahren  kaum  ein  Dutzend  Kollegstunden  in  der 
Woche  gab,  deren  nun  etwa  dreißig  angekündigt  sind 
1  und  auch  raeist  wirklich  stattfinden.  In  Paris  und  bei 
'  den  Fakultäten  der  größeren  Provinzstädtc  ist  das  Verhält- 
nis noch  stärker.  Das  nächste  Bedürfnis  ruft  hier  freilich 
immer  wieder  nach  Studenten,  und  um  diese  zu  be- 
schaffen, ist  vieles,  aber  noch  lange  nicht  genug  ge- 
schehn. 

Die  früher  beschriebenen  Maßregeln  in  Betreff  der 
Maitres  Rcpltiteurs  und  Auxiliaires,  sowie  der  auswär- 
tigen Donnerstagszuhörer  sind  beibehalten  und  ausge- 
dehnt worden,  und  die  Thätigkeit  dieser  Studirenden 
erprobt  sich  beständig  durch  die  Monatsaufgaben.  Außer- 
dem aber  erhielt  jede  Fakultät  eine  gewisse  Anzahl 
Stipendien,  mit  deren  Hilfe  sie  einen  eigentlichen  Kern 
von  Studenten  zusammenzieht.  Unter  gewissen  Vor- 
bedingungen ,  insbesondere  des  Baccalaureats,  stellen 
sich  jährlich  die  Stipendiatskandidaten  bei  den  betref- 
fenden Fakultäten  zu  einer  Konkurrenzprüfung  vor, 
worauf  die  Besten  unter  ihnen  für  das  laufende  Jahr 
eine  Boursc  (man  denke  an  den  Ursprung  des  Wortes: 
Bursche,  welches  eigentlich  einen  Stipendiaten  bedeutet) 
von  100  francs  im  Monat  bekommen.  Diese  Vergütung 
kann  aber  jederzeit,  und  besonders  am  Ende  des  Jahres, 
wegen  Mangels  an  Fleiß  oder  Befähigung  zurückge- 
zogen werden.  Am  Jahresschluss  stellen  sich  die 
Boursicrs,  zusammen  mit  den  anderen  Kandidaten,  für 
die  Prüfungen  der  Licence,  beziehungsweise  der  coo- 
cours  d'agrcgation,  vor.  Wer  besteht,  wird  als  Lehrer 
angestellt  Die  Durchgefallenen  können  ein-  oder  zwei- 
mal ein  neues  Jahresstipendium  erhalten.  Welche 
Früchte  man  dieser  Einrichtung  zu  danken  haben  wird, 
das  muss  die  Zeit  lehren.  Schlecht  können  Jsie  nicht 
sein;  ob  aber  die  Vorteile  den  Ausgaben  zu  entsprechen 
vermögen,  das  ist  eine  andere  Frage.  Einen  Sachver- 
ständigen konnte  man  kürzlich  ironischerweise  sagen 
:  hören:  „Wir  kommen  in  der  Tat  Deutschland  immer 
näher ;  die  deutschen  Studenten  bezahlen  für  ihr  Kolleg 
und  kommen  hinein;  wir  aber  bezahlen  die  Studenten, 
und  sie  kommen  nicht*1 

Endlich  werden  bei  den  nicht  mehr  öffentlichen 
Kursen,  außer  den  schon  erwähnten,  auch  ganz  freie 
Studenten  zugelassen,  welche  sich  bloß  bei  dem  Dekan 
anzumelden  brauchen,  aber  auch,  wegen  Mangels  an 
Fleiß,  wieder  weggewiesen  werden  können.  Die  Zahl 
derselben  ist  bis  jetzt  sehr  gering. 

Unter  allen  diesen  Umständen,  und  bei  dem  tief- 
;  empfundenen  Bedürfnis  nach  Fachgelehrten,  war  es 
j  unerlässlich,  dass  die  Prüfungsbedingungen  der  Licence 
'  6s  Lettres,  welche  vorher  sich  nur  um  Griechisch,  La- 
j  teinisch  und  Französisch  drehten,  entsprechender  Weise 
:  verändert  wurden.  Eine  besondere  Verordnung  schuf 
deshalb  drei  neue  Arten,  außer  der  bisherigen,  welche 
für  die  klassischen  Philologeivbestehn  blieb.   Es  sind 
dies:  la  Licence  de  Philosophie,  d'Histoire  und  de  Lan- 
gues  Vivantes,  von  welchen/ jedes  einzelne  Fach  seine 
besonderen  Prüf ungsgege  fast  inde  hat,  wogegen  das  ge- 
fürchtete griechische  Thräna  (Oebersetzung  eines  Textes 
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ins  Griechische)  und  die  sehr  lästigen  lateinischea 
Verse  wegfallen.  Diese  letztere  Maßnahme  wurde  von 
vielen  Kandidaten  mit  Freude  begrüßt ,  und  es  lässt 
sich  hoffen,  dass  in  Zukunft  weniger  Unfälle  bei  jenem 
sehr  schwierigen  und  fast  chinesischen  Examen  vor- 
kommen werden. 

Noch  einige  weitere  Reformen  stehen  in  Aussicht. 
Es  beziehen  sich  dieselben  besonders  auf  eine  Verände- 
rung des  Baccalaureatsexamens  nach  deutschem  Muster, 
wodurch  die  Fakultätsprofessoren  dieser  Last,  zum  Teil 
wenigstens,  erledigt  würden  und  somit  mehr  Zeit  für 
das  Dociren  gewinnen  könnten.    Auch  eine  allmählige 
Verminderung  der  bisherigen,  allerdings  langen  Ferien 
soll  demselben  Zwecke  entsprechen.   Endlich  ist  die 
Rede  von  der  Einführung  einer  Altersgrenze  (65  Jahre), 
über  welche  hinaus  niemand  im  Lehramt  verbleiben  I 
soll.   Dies  scheint  sehr  willkürlich;  wenn  man  aber  1 
so  manche  „alte  Knaben"  in  den  Achtzigern  als  active  , 
Professoren  herumgehn  sieht,  dann  erscheint  die  Sache 
doch  eher  empfehlenswert. 

Endlich  ist  die  Rede  von  der  einzuführenden  Au- 
tonomie der  einzelnen  Universitäten,  welche  jetzt  im  we- 
sentlichen gauz  von  der  Pariser  Zentralregirung  abhängig 
sind.  Doch  stehn  hier  noch  die  vielfachsten,  nament- 
lich materiellen  Schwierigkeiten  im  Wege. 

Im  Großen  und  Ganzen  angesehen,  erstreben  die 
besprochenen  Neuerungen  eine  6  Bevorzugung  des  In- 
halts vor  der  Form,  welche  letztere,  viele  Jahrzehnte 
hindurch,  allzusehr  vorgewogen  hatte.  Die  Absicht  ist  ! 
vortrefflich;  ob  es  alle  die  zur  Ausführung  gewählten  ■ 
Mittel  gleichfalls  sind,  das  steht  noch  dahin.   Bereits  i 
hört  man  viele  Klagen  über  einschneidendes  Ein-  j 
greifen  von  oben  in  organische  Verhältnisse,  welche  ; 
sich  nur  durch  ihre  eigene  Lebenskraft  von  innen  i 
heraus  entwickeln  können.  Aber  hier  kann  die  Re-  . 
fonnpartei  erwidern,  dass  diese  Entwicklung  von  innen 
heraus  schon  lange  stattgefunden  hätte,  wenn  der  Or-  !■ 
ganismus  als  solcher  überhaupt  fähig  dazu  gewesen 
wäre;  darum  habe  man  dem  alten  Schlendrian  einen 
starken  äußeren  Ruck  geben  müssen,  und  die  neue, 
raschere  Bewegung  allein  können  zeigen,  ob  eine  werk- 
tätige innere  Triebkraft  vorhanden  sei,  der  man  als- 
dann die  Vollendung  des  Begonnenen  überlassen  möge. 
Dieses  Experiment  wird  gerade  jetzt  gemacht,  und 
man  muss  seinen  Ausgang  abwarten. 

Caen.  Alexander  Büchner. 

Ans  Shakespeares  SelbstbekenDtiissen. 

Nach  zum  Teil  noch  unbenutzten  Quellen. 
Von  Fritz  Kraam. 
(Schluss.) 

Dass  Shakespeare1»  Gefühl  für  Freundschaft  sehr 
entwickelt  war,  weiß  jeder,  der  seine  Dramen  gelesen 
hat;  er  gehörte  damit  ganz  seiner  Zeit  an,  welche 
die  Freundschaft  über  die  Liebe  stellte.  Henry  Brown 
gibt  vielfache  Beispiele,  welche  dartun,  dass  die  Freund-  , 


Schaftsschwärmerei  nicht  nur  mit  der  Liebe  den  con- 
ventioneilen Inhalt  der  damaligen  Sonettendichtung  bil- 
dete, sondern  im  wirklichen  Leben  das  Denken  und 
Empfinden  der  hervorragendsten  Geister  erfüllte.  So 
j  sagt  Allot  in  seiner  Wit's  Commonwealth  (1598):  „Die 
j  Liebe  vom  Manne  zum  Weibe  ist  etwas  gewöhnliches 
und  natürliches,  aber  die  Freundschaft  vom  Manne  zum 
Manne  ist  unendlich  und  unsterblich." 

Es  wird  nun  weiter  ausgeführt,  dass,  im  Einklauge 
j  mit  dem  damaligen  Brauche,  der  Patron  seinem  Schütz- 
1  ling  auch  zu  Gedichten  den  Stoff  gab,  die  der  Erstere 
einer  von  ihm  umworbenen  Schönen  huldigend  dar- 
bringen konnte  und  als  diese  Schöne  wird  Elisabeth 
Vernon,  die  spätere  Gattin  Southampton's  gemutmaßt. 
Aber  auch  sie  selbst,  so  wird  weiter  angenommen,  habe 
den  Poeten  in  ähnlicher  Weise  beschäftigt,  um  zu  Sou- 
thampton  und  zu  Lady  Rieh  zu  sprechen,  der  schwar- 
zen, eigentlich  schwarzäugigen  Schönen,  von  welcher 
nun  noch  ebenfalls  in  Kürze  die  Rede  sein  muss. 
Diese  Partie  des  Buchs  möchte  wol  am  meisten  den 
Charakter  des  Gekünstelten  haben.  Maasey  lässt  näm- 
lich die  zweite  Abteilung  von  27  Sonetten  von  Shake- 
speare für  William  Lord  Herbert  geschrieben  sein  und 
diese  seitdem  vielfach  angefochtene  Annahme  sucht 
der  Verfasser  weiter  zu  begründen,  —  wie  man  ein- 
räumen muss,  mit  vielem  Geschick,  aber  auf  etwas 
schwankender  Basis,  schon  deshalb  weil  William 
Herbert  selber  auf  dem  Pegasus  sattelfest  war  und  es 
schwer  verständlich  ist,  warum  er  in  dieser  Angelegen- 
heit nicht  selbst  die  Leier  zu  Hand  genommen  haben 
sollte.  Nach  dem  Verfasser  wäre  aber  zwischen  Her- 
berl und  Shakespeare  folgender  Plan  abgekartet  worden: 
Herbert'a  gemutmalite  Leidenschaft  zu  Lady  Rieh, 
dem  angeblichen  Original  der  schwarzen  Schönen, 
sollte  versirizirt  und  zugleich  Sidney's  Vergötterung 
der  Dame  verspottet  werden;  „Herbert  muss  deshalb 
schon  in  der  Ernüchterung  begriffen  gewesen  sein  und 
der  Dichter  half  nach  Kräfteu  dazu,  indem  er  die  Ver- 
narrtheit  des  Jünglings  mit  feiner  Ironie  zeichnete. 
Die  Gedichte  sind  solcherart  nicht  ge- 
schrieben, um  als  Liebeswerbung  zu  diene  n." 

Und  an  einer  anderen  Stelle  sagt  der  Verfasser: 
„Ich  vermag  nicht  zu  entscheiden,  ob  die  Sonette  nur 
als  Parodie  auf  Sidney's  Sonette  geschrieben ,  oder  ob 
sie  wirklich  durch  eine  Leidenschaft  des  jungen  Wil- 
liam Lord  Herbert  zu  Lady  Rieh  veranlasst  wurden. 
Auf  der  anderen  Seite  aber  könnte  auch  schon  allein 
der  fünfte  Gesang  aus  Sidney's  ,Astrophel  und  Stella' 
Herbert  und  Shakespeare  die  Idee  eingegeben  haben, 
die  darin  ausgesprochenen  Drohungen  Sidney's  weiter 
auazuführen  und  zwar  durch  den  Mund  eines  in  Lady 
Rieh  toll  verliebten,  unreifen  Jünglings,  was  prächtige 
Gelegenheit  bot,  Sidney's  beklagenswerte  Schwäche  zu 
persiffliren;  denn  in  Astrophel  und  Stella  erscheint 
Sidney  ja  vielmehr  als  ein  verliebter  Knabe,  denn  als 
ernster  Mann.  Für  die  dichterische  Konzeption  würde 
mir  dies  vollkommen  genügen;  ja  ich  könnte  sogar 
glauben,  Shakespeare's  Sonette  der  zweiten  Abteilung 
seien  blotte  objektive  Ausarbeitungen  von  Ideen,  die 
er  aus  Sidney  schöpfte  —  wenn  nicht,  wie  schon  her- 
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vorgehoben,  alles,  was  in  dieser  zweiten  Abteilung 
an  Sidney  erinnert,  sich  direkt  auf  dessen  Stella 
—  Lady  Rieh  bezöge!  Deshalb  neige  ich  mehr  zur 
anderen  Ansicht,  und  kann  mich  des  Gedankens  nicht 
erwehren,  dass  eben  doch  eine  wirkliche  Leidenschaft 
Herbert's  für  Lady  Rieh  ihn  zunächst  getrieben  habe, 
Shakespeare  zum  Schreiben  dieser  Sonette  zu  veran- 
lassen." Das  ist,  wie  man  sieht,  eine  Auslegung,  welche 
sehr  weit  gehende  Rücksichten  Shakespeare's  auf  sehr 
eigentümliche  Forderungen  seines  Patrons  zur  Voraus- 
setzung hat. 

Als  wirkliche  Ergebnisse  seiner  Untersuchung 
aber  glaubt  Fritz  Krauss  aufstellen  zu  dürfen,  dass  die 
zweite  Abteilung  der  Shakespeare-Sonette,  gerade  wie 
ein  Teil  der  ersten  Abteilung,  ihre  Hauptanregung 
aus  Philipp  Sidney's  Gedichten  empfangen  hat;  dass 
sie  vom  Dichter  für  William  Lord  Herbert,  späteren 
Grafen  von  Pembroke,  geschrieben  wurde  und  dass  die 
berühmte  schwarze  Schöne  der  Sonette  nicht  eine 
zigeunerhafte  Maitresse  des  großen  Dichters  war,  son- 
dern „der  strahlendste  Stern  zweier  Höfe,  Philipp  Sid- 
ney's unsterbliche  Stella,  die  vielbesungene,  vielgeliebte 
Lady  Rieh". 

Die  von  dem  Verfasser  über  die  letztere  gegebene 
Charakteristik  mag  hier  zum  Schlüsse  noch  Platz  Anden. 
Penelope  Devereux,  später  Lady  Rieh,  geboren  1503, 
war  die  Tochter  des  guten  Grafen  Walter  Devereux, 
den  die  Königin  Elisabeth  „ein  seltenes  Kleinod  ihres 
Reiches  und  eine  Zierde  ihrer  Ritterschaft"  nannte, 
jenes  unglücklichen  Grafen,  den  Leicester  aus  dem 
Wege  geräumt  haben  soll,  um  des  Grafen  Gattin, 
Lettice  Knollys,  heiraten  zu  können.  Von  Vaters  Seite 
stammte  Penelope  von  Eduard  III.  ab  und  ihre  Mutter 
war  in  zweiter  Linie  Rase  der  Königin  Elisabeth;  so 
rollte  doppelt  königliches  Blut  in  ihren  Adern.  Der 
mütterliche  Strom  aber  scheint  der  stärkere  gewesen 
zu  sein,  denn  von  der  Mutter  hatte  Penelope  die 
Leichtlebigkeit,  die  Genussfähigkeit,  den  Eigenwillen 
und  den  Trotz  geerbt,  alles,  was  ihr  Leben  in  eine 
tragische  Bahn  lenkte;  wie  denn  auch  von  ihrem  Bru- 
der, dem  trotzigen,  unstäten  Feuerkopfe,  Grafen  Essex, 
die  Königin  Elisabeth  später  seufzend  sagte :  „er  hat's 
von  seiner  Mutter".  Penelope  war  erst  13  Jahre  alt, 
als  sie  durch  den  Tod  ihres  Vaters  den  treuen  Führer 
verlor,  der  ihr  bei  ihren  Charakteranlagen  doppelt 
nötig  gewesen  wäre  und  der  sie  gewiss  vor  ihren  spä- 
teren traurigen  Schicksalen  bewahrt  hätte  Mit  vor- 
sorglicher Liebe  hatte  er  ihr  schon  den  Gatten  aus- 
gesucht in  dem  besten  und  edelsten  Jünglinge  Philipp 
Sidney,  und  noch  zwei  Tage  vor  seinem  Tode  sprach 
er  auf  seinem  Schmerzenslager  von  Sidney.  „0*',  sagte 
er,  „dieser  gute  Herr)  Empfehlt  mich  ihm  und  sagt 
ihm,  ich  melde  ihm  nichts  besonderes,  aber  ich  wünsche, 
dass  es  ihm  gut  gehe,  so  gut,  dass,  wenn  Gott  ihre 
beiden  Herzen  rührt,  ich  hoffe,  er  möge  sich  mit  meiner 
Tochter  vereinigen.  Ich  nenne  ihn  Sohn.  Er  ist  weise, 
tugendhaft  und  gottesfttrehtig  und  wenn  er  auf  der 
Bahn  fortschreitet,  die  er  betreten,  wird  er  ein  so  be- 
rühmter und  edler  Gentleman  werden,  wie  England  nur 
je  erzeugte." 


Der  Heirat  zwischen  dem  blühenden,  ritterlichen 
;  Jünglinge  und  dem  schönen,  geistvollen  Mädchen  lag 
•  nichts  im  Wege  und  dennoch  kam  sie  nicht  zustande. 
Der  Grund  ist  nicht  klar.  Es  scheint  Sidney  noch 
nicht  „pressirt1'  zu  haben,  vielleicht  wollte  er  (wie 
seine  Sonette  andeuten)  zartfühlend  warten,  bis  Pene- 
lope älter  wäre,  denn  im  Jahre  1578,  als  er  seinem 
Freunde  Languet  auf  dessen  Antreiben ,  er  solle  doch 
heiraten,  antwortete:  „was  sie  anbetrifft,  deren  ich, 
wie  ich  gern  bekenne,  so  unwürdig  bin,  so  habe  ich 
Ihnen  meine  Gründe  schon  lange  angegeben,  kurz  zwar, 
aber  so  gut  ich's  konnte"  —  in  jenem  Jahre  war 
Penelope  erst  15  Jahre  alt.  Sidney  nennt  hier  Pene- 
lope nicht,  aber,  ob  sie  es  war  oder  nicht,  so  geht 
wenigstens  aus  seinen  Worten  hervor,  dass  er  Gründe 
!  hatte,  jetzt  nicht  zu  heiraten.  Sidney  zählte  damals 
22  Jahre  und  seine  feurige  Seele  verlangte  viel  mehr 
nach  einem  Felde  für  den  jugendlichen  Tatendurst  als 
nach  beschaulicher  Ruhe  im  ehelichen  Leben.  Bald 
wollte  er  nach  den  Niederlanden,  um  für  die  Pro- 
testanten zu  kämpfen,  bald  Entdeckungsreisen  nach 
Amerika  mit  Frobischer  machen,  kurz,  er  dachte  an 
alles  eher  als  ans  Heiraten.  Er  mag  Penelope  auch 
über  seinen  Studien  und  der  beginnenden  Freundschaft 
mit  Spenser  zeitweise  vergessen  haben.  Die  junge, 
j  stolze , .  viel  umworbene  und  umschmeichelte  Schöne 
aber,  entrüstet  über  diese  Vernachlässigung ,  gab  dem 
Dräugen  ihrer  Freunde  nach  und  heiratete,  18  Jahre 
alt,  den  sehr  reichen  aber  sonst  in  jeder  Beziehung 
ihrer*  unwürdigen  Lord  Robert  Rieh.  Ein  trotziges, 
übel  beratenes  Kind,  das  in  einem  Augenblicke  des 
Unmutes  ihr  ganzes  Lebensglück  in  die  Schanze  schlagt, 
um  sich  an  dem  kalten  Geliebten  zu  rächen! 

Sidney  zog  sich  (auch  um  dem  Zorne  der  Königin, 
den  er  durch  seinen  berühmten  Brief  an  sie  über  ihre 
beabsichtigte  Verbindung  mit  dem  Herzoge  von  Anjoa 
erregt  hatte,  etwas  aus  dem  Wege  zu  gehen)  nach 
Wilton  zurück  und  versuchte,  angetrieben  durch  seine 
Schwester  Mary  Gräfin  von  Pembroke,  sich  dadurch 
zu  zerstreuen,  dass  er  den  Schäferroman,  die  „Arcadia" 
begann,  den  er  ihr  als  „the  Countess  of  Pembroke's 
Arcadia"  widmete.  In  seiner  Hauptheldin  Pailoclea 
schilderte  er  Penelope  in  ihrer  unerreichten  Schönheit, 
während  er  im  Philisides  sich  selbst  darstellte  and  in 
die  Liebesgeschichte  dieser  Beiden  seine  eigene  Leiden- 
schaft und  seinen  Gram  ausströmte. 

Sidney  hatte  sich  mit  der  „Arcadia"  noch  nicht 
genug  getan;  sein  Herz  verlangte  eine  direktere  Aus- 
sprache. Aber  wie  sollte  er  es  beginnen  ?  Seine  Muse 
antwortete : 

„Fool,  look  in  thy  heurt  and  write"; 

und  er  blickte  in  sein  Herz  und  schrieb  die  Gedichte, 
welche  1591,  fünf  Jahre  nach  seinem  Tode,  unter  dem 
Titel  „Astrophel  and  Stella"  gedruckt  wurden.  Astrophel 
ist  Sidney,  Stella  Lady  Rieh.  In  108  Sonetten  erzählt 
i  Sidney  seine  Liebe  zu  Penelope. 

Sidney's  Sonette  lassen  vermuten,  dass  auch  Pene- 
lope's  Liebe  zu  ihm  erstrnacb  der  unglücklichen  Ver- 
mählung mit  Lord  Rieh  zur  vollen  Stärke  erwuchs, 
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aber  sie  zeigen  auch,  das3  gerade  Penelope  der  gegen- 
seitigen Leidenschaft  die  gebührenden  Schranken 
anwies. 

Mittlerweile,  zwei  Jahre  nach  Penelope  Dcvereux1 
Vermählung  mit  Lord  Bich,  hatte  Philipp  Sidney  sich 
seibat  eine  Gattin  gewählt  in  der  Tochter  des  Sir 
Francis  Walsingham,  des  großen  Beschützers  der 
Wissenschaften  und  schönen  Künste,  des  Gönners 
aser's. 

Sidney  starb  am  17.  Oktober  158ö  erst  30  Jahre 
alt  in  den  Niederlanden,  nachdem  er  am  22.  September 
auf  dem  Schlachtfelde  bei  Zutpben  die  Todeswunde 
empfangen  hatte  —  ein  Dichter  und  ein  Held. 

Mit  Sidney  war  ihr  guter  Geist  von  Penelope  ge- 
wichen- Die  romantische  Liebe,  welche  die  beiden 
innerlich  verband,  war  ihr  Stütze  und  Trost  gewesen 
and  gab  ihr,  so  sonderbar  dies  klingen  mag,  die  Kraft, 
eine  gute  Gattin  zu  sein;  als  sie  aber  diesen  mora- 
lischen Halt  verlor,  war  auch  ihre  moralische  Kraft 
dahin,  und  das  Glück,  das  sie  zu  Hause  nicht  fand, 
suchte  sie  nun  anderswo. 

Ueber  ihr  Aeußeres  und  die  Beziehung  desselben 
zu  dem  Ausdruck  die  schwarze  Schöne  sagt  der  Ver- 
fasser: so  widerspruchsvoll  wie  ihr  Inneres  sei  auch 
das  Aeußere  der  Lady  Rieh  gewesen.  Das  Außer- 
ordentliche in  ihrer  Erscheinung  lag  in  dem  blendenden 
Kontraste  zwischen  dem  goldenen  Haare  und  den 
schwarzen  Augen.  Blonde  Haare  und  blaue  Augen 
waren  die  im  Norden  gewöhnliche  Schönheit,  die 
eigentliche  Schönheit;  die  schwarzen  Augen  der  Lady 
Rieh  aber  blickten  unter  der  goldenen  Pracht  der 
Haare  hervor  wie  ein  Protest  gegen  die  Regel;  ja  ihr 
Feuer  war  so  siegreich,  dass  sie  die  Regel  umzustoßen 
and  dieser  neuen  I-arbenzusammenstellung  den  Preis  zu 
erobern  drohten.  Penelope's  Umgebung,  der  Hof,  die 
Schöngeister  waren  von  dieser  neuen  Art  von  Schön- 
heit erfüllt;  die  Dichter  riss  sie  zur  Bewunderung  hin. 

Es  ist  wol  unnötig  hinzuzufügen,  dass  der  Ver- 
fasser auch  diese  nicht  unwichtige  Seite  seines  Gegen- 
stands in  erschöpfender  und,  hier  darf  man  sagen, 
überzeugender  Weise  klar  zu  stellen  bemüht  ist.  Das 
nämliche  kann  in  Rücksicht  auf  gewisse  Schluss- 
folgerungen gesagt  werden,  die  man  aus  dem  Wort- 
laut einiger  Partien  des'  Testaments  William  Shake- 
speares gezogen  hat.  Dasselbe  gibt  ja  in  der  Tat  kei- 
nerlei Anhaltspunkte  für  die  Annahme,  Shakespeare's 
Ehe  sei  keine  glückliche  gewesen. 

Im  Uebrigen  mag  daran  erinnert  werden,  dass 
äße  diese  Untersuchungen  erst  verhältnismäßig  neuen 
Datums  sind.  Drake  (1817)  äußerte  als  der  erste 
die  Vermutung,  der  Graf  von  Southampton  möchte  der 
Freund  gewesen  sein,  den  Shakespeare  in  den  ersten 
126  Sonetten  besingt;  mit  den  letzten  28  wusste  er 
nichts  anzufangen.  Boaden  (1832)  sah  in  „Mr  W.  H.w 
William  Herbert,  späteren  Grafen  von  Pembroke 
und  hielt  diesen  für  den  Freund.  So  hat  man 
diese  Forschungen  angestellt.  Sie  versuchen  lange  Ver- 
säumtes nachzuholen,  mit  kaum  minderer  Mühe  als  die 
Nachgrabungen,  welche  das  alte  Ilion  wieder  ans  Licht 
zu  fordern  bestimmt  sind.    Die  Künstlichkeit  eines 


groflen  Teils  des  Auslegungs-Apparats  ist  daher  durch 
den  fast  gänzlichen  Mangel  von  positiven  Unterlagen 
hinreichend  erklärt.  Wie  die  Venus  von  Milo,  wie 
das  hohe  Lied  der  heiligen  Schrift  werden  auch  die 
Sonette  Shakespeare's  vermutlich  dem  Grübeln  der 
Menschheit  noch  in  unabsehbarer  Zeit  zu  schaffen  geben, 
und  wir  dürfen  uns  an  dem  Ameisenfleiße  und  dem 
Scharfsinn  der  Ausleger  freuen,  wenn  wir  selbst  ge- 
nötigt sind,  gegen  die  von  ihnen  gewonnenen  Ergeb- 
nisse hie  und  da  einen  Vorbehalt  zu  machen. 


Dresden. 


Robert  Waldmüller. 


„Ein  Schattenreich  ist  diese  Welt!" 
So  bab'  ich  oft  gelesen, 
Doch  hat's  mir  nicht  die  Lust  vergällt 
An  ihrem  nicht'gcn  Wesen. 

Nur  einmal  ging  der  Spruch  mir  nah: 
Als  ich  lebcnd'ge  Schatten 
Ein  seltsam  Spiel  vollbringen  sah 
Im  Haus  der  jungen  Gatten. 

Es  war  schon  lang  nach  Mitternacht, 
Doch  drückt'  des  Sommers  Brüten, 
Als  ob  von  heißem  Strahl  entfacht 
Die  milden  Sterne  glühten. 

Im  Fenster  lag  ich  wie  gebannt, 
Auch  drüben  war's  weit  offen 
Und  durch  verhülltes  Licht  die  Wand 
Von  Schatten  schwarz  getroffen. 

Sie  glitten  hastig  hin  und  her, 
Sic  schwebten  wieder  stockend; 
Jetzt  hob  ein  Arm  sich  langsam,  schwer, 
Jetzt  winkt  er  eilig,  lockend. 

Ein  Regen  und  Bewegen  wild, 
Ein  Durcheinanderwogen! 
Des  Schicksals  eig'nes  Schattenbild 
Schien  auf  die  Wand  geflogen. 

Der  Mann  so  regungslos  wie  Stein, 
Das  Weib  so  tief  gekauert! 
Nicht  Schatten  kann  das  Schicksal  sein, 
Das  durch  die  Schatten  schauert 

Ich  weifl,  es  galt  ein  einzig  Kind 
Dem  Tod  noch  abzuringen. 
Ich  weiß,  dass  dort  gebrochen  sind 
Zwei  Herzen  im  Millingen. 
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Er  schaukelt  jetzt  and  wiegt  im  Arm 
Und  herzt  des  Kindes  Leiche; 
Sie  steht  erst&rrt,  dass  ich  den  Harm 
Mit  Niobe  vergleiche. 

Der  Schmerz,  der  durch  die  Seelen  braust, 
Sie  mit  dem  Sein  entzweite;  — 
Mich  dankt,  dass  aus  geballter  Faust 
Die  Dolchform  niedergleite. 

Sie  droh'n  dem  cig'nen  Lebensband! 
Ihr  arg  betörten  Gatten, 
Ihr  wollt,  ihr  Schatten  an  der  Wand, 
Euch  wandeln  erst  in  Schatten? 

Euch  flücht'gen  Bildern  flüchten  nicht 
Geschwind  genug  die  Stunden, 
Wenn  schon  im  nächsten  Morgenlicht 
Ihr  spurlos  seid  entschwunden? 

Fürwahr,  die  frühe  Dämm'rung  lässt 
Verblassen  die  Gestalten; 
Nur  ahnen  könnt'  ich  noch,  dass  fest 
Sie  sich  umschlungen  halten. 

Ich  sah  des  Jammers  Leidenschaft, 
Der  Beide  niederbeugte, 
Doch  sah  ich  nicht,  wie  Seelenkraft 
Von  neuem  sich  erzeugte. 

Denn  solcher  Strahlenkrone  Glut 
Wirft  Schatten  nicht  nach  autfen; 
Fast  schien  der  Liebe  Heldenmut 
Zum  Licht  geworden  drauUeu. 

Drum  ist  das  Paar  fortan  mir  nur 
Der  Wahrheit  Bild,  nicht  Schatten, 
Denn  eines  cw'gen  Lichtes  Spur 
Geleitet  mir  die  Gatten. 

Dresden. 

Hieronymus  Lorm. 


Zur  UebersetzDDgspoesie. 

Unter  dem  Titel  „Die  l'ebereetzungsseuche  in 
Deutschland"  hat  Eduard  Engel  vor  einigen  Jahren 
eine  Broschüre  herausgegeben,  welche  gegen  die  Sucht 
Unberufener  sich  wandte,  Geisteserzeugnisse  der  frem- 
den Literaturen  ins  Deutsche  zu  übertragen.  Die 
unvergleichliche  Bildsamkeit  der  deutschen  Sprache  ist 
allerdings  sehr  verlockend  für  moderne  Dichtergenies, 
und  Freiligraths  mustergiltige  Leistungen  in  der  Ueber- 
setzungspoesie  haben  dieselbe  der  selbstschaffenden 
Dichtkunst  ebenbürtig  gemacht.   Daher  die  Menge  von 


!  Nachdichtungen  und  Nachschöpfungen,  die  vom  Origi- 
nale nur  einen  spärlichen  und  verkehrten  Begriff  geben 
Es  ist  indes  nicht  zu  leugnen,  dass  neben  traurigen 
Produkten  der  grassirenden  Dichteritis  die  neueste 
Uebersetzungspoesie  auch  achtungswerte  Leistungen 
aufweist.  Zu  diesen  seien  die  Arbeiten  gezählt,  die 
von  zünftigen  Philologen  und  Pädagogen  neben  dem 
graueinförmigen  Alltagswerke  unternommen  und  in  Pro- 
grammbeilagen und  gelehrten  Zeitschriften  den  Kollegen 
mitgeteilt  werden.  Es  wächst  die  Zahl  derartiger  Ueber- 
setzungsversuche  von  Jahr  zu  Jahr,  und  manche  Gold- 
körner sind  unter  der  Spreu  zu  finden. 

Der  Unterzeichnete  möchte  die  Leser  des  ,:M»- 
gazins"  auf  Uebersetzungen  aus  dem  Französischen 
aufmerksam  machen,  welche  weiteren  Kreisen  nicht 
zugänglich   sind,  aber  bekannter  zu   werden  ver- 
dienten. Zunäclist  ist  die  Programmbeilage  der  Studien- 
;  anstalt  zu  Münner  Stadt  (1877—78)  lobend  hervor- 
zuheben.  Der  Verfasser  Dr.  Kühles  gibt  formvoll- 
endete und  sinngetreue  Nachdichtungen  folgender  Stücke: 
1.  Delisle,  Calacomles ;   2.  Andre"  Chönier,  La  jtmt 
Cajttive;  3.  N.  Gilbert,  Adieux  u  la  vie;  4.  Delphine 
Gay,  L  ange  de  Ja  poisie;  5.  Beranger,  La  sainte  Allionct 
'  des  peuples  und  Lcs  Hirondelles;  fi.  Victor  Hugo,  Pour 
j  ks  Pauvres  und  La  fille  d'Olaid;  7.  Lamartine,  Le  Papillm. 
I  Besonders  geluugen  und  anmutend  scheinen  mir  unter 
diesen  trefflichen  Nachschöpfungen  zu  sein  La  &ai*it 
i  Alliance  des  peuples  und  La  fille  dFOtaiti,  so  dass  ich  für 
das  letztere  Gedicht  Kühles'  Bearbeitung  fast  höher 
stellen  möchte  als  die  Freiligraths.   Von  Lamartine'* 
Schmetterling   sind  in  allen  möglichen  Zeitschriften 
Nachdichtungen  von  ungleichem  Werte  veröffentlicht 
worden.   Keine  erreicht  das  Original. 

Vielseitiger  als  Kühles  ist  Legerlotz.  Die  Fest- 
schrift zur  Einweihung  des  neuen  Gymnasiums  in  Sali- 
wedel  am  2.  November  1882  enthält  neben  einer  Reihe 
Arbeiten  zunftmäßiger  Gelehrsamkeit  einige  metrische 
Uebersetzungen  des  Direktors  der  Anstalt  Dr.  Gustav 
Legeriota,  die  uns  mit  Achtung  für  die  poetische  Be- 
gabung und  Sprachgewandtheit  dieses  Gelehrten  er- 
füllen.    Aus  den  wenigen   Blättern  weht   uns  ein 
frischer  und  würziger  Odem  von  dem  Orte  entgegen,  in 
welchem  sie  nach  des  Dichters  Bekenntnis  entstanden 
Man  sieht,  dass  sie  nicht  die  Früchte  arbeitsvoller 
Nächte  am  Studirtische  sind:  „in  lauschigen  Winkeln 
eines  selbstgeschaffenen  Klostergartens  oder  im  freiea 
Schweifen  durch  Wiese,  Feld  und  Wald"  ist  alles  ent- 
sprossen.  Die  Uebersetzungen  der  bekannten  Parodos 
dxtlf  atliov  aus  der  Anligone,  vier  anakreontischer 
Gedichte,  des  horazischen  „0<ti  profanum  vulgus*  und 
„O  fons  Bandusiae",  sowie  der  reizenden  Elegie  Tibulls 
„Divilias  alius"  (1. 1)  werden  die  Altphilologen  ansprechen. 
Wichtiger  für  uns  sind  sechs  Uebertragungen  ans  dem 
ewig  jungen  Chansonnier.    Mit  Gaudy  und  Chamisso 
darf  Legerlotz  sich  hier  dreist  messen.  Seine  Nach- 
dichtungen Be>angers  zählen  zu  dem  besten,  was  die 
neueste  Poesie  geschaffen  hat,  und  die  wenigen  Proben 
|  beweisen,  dass  bei  ihm  alle  Saiten,  die  Beranger 
j  angeschlagen,  harmonisch  nachklingen.    Neben  „£* 
I  vocation-   tritt   „Grand*   dieitx!  eombien  eile  est  joBer 
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nni,Beaueoup  d'amour"  uns  entgegen,  neben  „fe  Groiier" 
and  des  Dichters  närrischem  Schätzchen  das  erhabene 
Gedicht  zum  fünften  Mai  1821.  Im  Liedc  des  zum 
Kichtplatzc  marschirenden  allen  Korporals  ist  der  natur- 
wüchsige Soldatenton  trefflich  nachgeahmt: 

Genug  des  Abschied«,  Kameraden  , 

Nun  vorwftrU,  inarach!  Die  Pt'eilu  glimmt. 

Gewehr  in  Arm!  Ihr  habt  geladen: 

Gebt  mir  den  Pass!  Die  Rechnung  stimmt 

's  war  toll,  als  Graubart  fortxudienen! 

Nun,  die  Rekruten  hatten'»  gut; 

Ein  wahrer  Vater  war  ich  ihnen. 

Ei  Jungen,  Mut! 

Nur  nicht  geflennt! 

Pfui,  nicht  geflennt! 

Potz  Element, 
Links,  rechts!  —  Links,  rechts!  —  marnchirt  mir  gut. 

Als  sprachlicher  Gegensatz  hierzu  sei  die  bekannte 
Strophe  aus  dem  „C/n?  Mai*  angeführt: 

Ha,  schlaft  es  nur,  de«  Glutball«  zürnend  Wetter, 
Das  swantig  Trone  jah  in  Trümmer  schlug? 
Vielleicht  erneut's  mit  donnerndem  Geschmetter 
Ob  Königsh&uptern  seinen  letzten  Flug. 
Nein,  dieses  Ritf  muss  jeder  Hoffnung  wehren. 
Der  Aar  ist  aus  der  Götter  Rat  verbannt.  — 
Nach  Frankreich  soll  ich  armer  Krieger  kehren, 
Die  Augen  schlielit  mir  eines  Sohnes  Hand. 

Unbedingtes   Lob   verdienen    ferner  Legcrlotz' 
Ucbertragungen  aus  dem  Englischen  und  Schottischen, 
da  die  Wiedergabc  der  Lokalfarbe  und  des  Loknl- 
.  tons  eine  Aufgabe  von  ganz  eigenartiger  Schwierig- 
keit ist 

Baden-Baden. 

Joseph  Sarrazin. 


Griecbisfhe  Pliilosophioneu. 

Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  weiblichen  Geschlechts. 

Diejenigen,  welche  im  Spiegel  des  Altertums  den 
Charakter  der  Gegenwart  erkennen  wollen  und  dem- 
gemäß den  literarhistorischen  Wahlspruch  „mutato  no- 
mine de  tc  fabula  narratur"  dem  Leser  ins  Gewissen 
zu  schieben  sich  die  künstlerische  Freiheit  nehmen, 

■>  können  angesichts  der  massenhaften  homerischen,  vor- 

1  und  nach -homerischen,  ja  sogar  vorsündflutlichen 
Schätze,  welche  die  zcitbeliebten  Ausgrabungen  zu 
Tage  treten  lassen,  auf  ein  zahlreiches  und  bereitwilliges 

'  Publikum  rechnen,  zumal,  weun  sie  aus  dem  siebenten 
Himmel  der  fachgelehrten  Göttersprache  in  den  Dunst- 
kreis der  gewöhnlichen  Sterblichkeit  herabzusteigen 
geruhen.  Hat  der  Wiener  Schriftsteller  Jos.  Cal. 
Poestion  mit  seiner  populären  Schilderung  der  «Grie- 
chischen Dichterinnen4*  seit  deren  erstem  Erscheinen 
1876  sich  viele  Freunde  erworben,  so  dürften  seine 
„Griechischen  Philosophinnen"  (Bremen,  Hinricus  Fischer) 
nicht  minder  den  Beifall  der  Laiengesellschaft  unter  den 

I  Altertumsverehrern  erringen,  obgleich  die  in  den  An- 


j  hang  des  vorigen  Werkes  verwiesene  Nachtseite  der 
•  weiblichen  Natur  hier  in  der  zweiten  Spende  des  Autors 
denn  doch  etwas  gar  zu  breit  mitten  in  der  Daratel-  . 
lung  Platz  gegriffen  und  auf  diese  Weise  der  ernsten 
Tendenz  des  Buches,  das  ja  die  geistig -sittliche  Er- 
hebung des  weiblichen  Geschlechts  im  Altertume  uns 
vorführen  will,  recht  erheblichen  Abbruch  getan  hat! 
All  die  groben  Schwächen  der  gelehrten  und  der  ge- 
bildeten Frauen  des  Altertums  bieten  eine  herzlich 
schlechte  Empfehlung  für  die  Zwecke  einer  geistigen 
Emanzipation  des  weiblichen  Genius,  sieht  man  eben 
die  edlere  Weiblichkeit  im  Verkehr  mit  den  wissen- 
schaftlichen Bestrebungen  der  Männerwelt  in  Gefahr 
geraten,  wie  z.  B.  Lasthenia,  die,  um  Plato  zu  hören, 
aus  Arkadien  nach  Athen  gewandert  und  im  Umgange 
mit  dem  Akademiker  Speusippos  zu  der  niedrigsten 
Stufe  des  Weibes  herabsank,  nicht  besser  als  die  geist- 
reiche Leontion,  welche  in  die  Gärten  des  Epikur  sich 
verirrt  hatte!  Es  macht  immer  einen  eigentümlichen 
Eindruck,  wenn  populär  gehaltene  Schriften  ausdrück- 
lich nur  für  das  reifere  Alter  und  die  höhere  Bildung 
bestimmt  sein  wollen;  in  diesem  Falle  schreibe  man 
lieber  streng  wissenschaftlich,  als  dass  man  mit  der 
einen  Hand  die  Pforte  des  Gemeinverständnisses  weit 
öffnet,  um  sie  mit  der  anderen  der  halbreifen  Neugier 
wieder  zuzuschlagen;  es  fragt  sich  dann  sehr,  ob  das 
letztere  noch  gelingen  kann.  Eine  volkstümliche  Dar- 
stellung will  von  recht  vielen  gelesen  und  gewürdigt  sein, 
sie  hat  ihren  besten  Kreis  in  der  Jugend,  muss  also 
vorzüglich  auf  jugendliche  Leser  eingerichtet  werden; 
dem  schon  abgebrühten  Lebemann  sind  die  geistigen 
Zwecke  der  Schilderung  nur  langweilig,  sie  erscheinen 
ihm  als  überflüssige  Zutat;  aller  geistig-sittlichen  Wir- 
kung beraubt  man  sich,  wenn  man  dieser  Art  von 
Publikum  nur  einen  Fingerbreit  nachgibt 

Werfen  wir  einen  unbefangenen  Blick  auf  das 
Treiben  der  altgriechischen  Frauenwelt,  so  gewahrt 
man  unter  ihr  eine  stattliche  Anzahl,  welche  nicht  zur 
Verschleierung  des  Hetärenwesens,  vielmehr  aus  ernstem 
Drange  nach  idealer  Erkenntnis  sich  der  Wissenschaft 
hingaben :  Pcriktyonc,  die  Verfasserin  der  Schrift  „Ucber 
die  Harmonie  des  Weibes",  von  welcher  uns  Bruch- 
stücke erhalten  sind,  hat  dem  Weibe  vom  Standpunkte 
i  der  geistigen  Hygiene  ihres  Geschlechts  die  edelsten 
j  Pflichten  vorgezeichnet  und  in  ihrem  Buche  über  die 
Weisheit  (die  Philosophie) ,  von  dem  auch  ein  paar 
j  kleine  Beste  uns  blieben,  in  würdigster  Sprache  dar- 
getan, dass  sie  den  Kern  und  die  weltumfassende 
j  Natur  des  philosophischen  Forschens  tiefsinnig  durch- 
j  schaut  hatte,  auf  den  Ursprung  alles  Seionden  dieses 
Streben  zurückleitend.  Sie  hat  sich  als  eine  treffliche 
Jüngerin  des  großen  Pythagoras  bewährt,  gleichwie 
Phintys,  die  Tochter  des  Königs  Kallikratis,  welche 
„Ucber  die  weibliche  Sophrosyne"  über  das  Maßhalten 
der  weiblichen  Eigenart,  goldene  Worte  der  Mit-  und 
Nachwelt  geschrieben  hat.  Die  Schule  des  Pythagoras, 
in  ihrer  strengen  Betonung  des  sittlichen  Lebensgehaltes, 
hat  überhaupt  sehr  woltatig  auf  die  griechischen  Frauen 
eingewirkt,  deren  Dasein  zwischen  der  Abgeschiedenheit 
!  des  häuslichen  Herdes  im  Gynäceum  (den  Frauen- 
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gemächcrn)  und  der  Ausgelassenheit  des  geselligen 
Männerverkehrs  hin-  und  herschwankte,  und  es  darf 
•  diese  Tatsache  auch  von  denen  nicht  unterschätzt  wer- 
den, welche  klar  genug  wissen,  dass  der  Gohcimbund 
der  Pythagoräer  so  wenig  die  antike  Welt  in  ihrem 
Grundgefügc  ethisch  umzugestalten  vermochte,  wie  dies 
jemals  ein  Geheimbund  alter  und  neuer  Zeit  mit  allem 
Aufgebot  von  elektromagnetischer  Mystik  erreicht  hat. 
Die  Illurainaten  und  Rosenkreuzer  des  18.  Jahrhunderts, 
die  lange  Zeit  dem  aufgehobenen  Jesuitenorden  ein  un- 
geahntes Obdach  gewährten,  sind  ebenso  gescheitert, 
wie  die  viel  edleren  Pythagoräer  des  Altertums,  deren 
Mystik  einen  fast  klösterlichen  Charakter  trug. 

Die  sokratische  Schule  hat  den  schlimmen  Nei- 
gungen der  gefallsüchtigen  llctäreolaunc  nicht  so  schroff 
gegenüber  gestanden.  Des  großen  Denkmeisters  Nach- 
sicht mit  den  schönen  Sünderinnen  Athens,  von  der 
hochgebildeten  Aspasia,  des  Perikles  Gemahn,  bis  zur 
kecken  Theodata  und  zur  Kallisto  herab,  hat  ihm  so 
manche  nicht  ganz  ungerechte  Gardinenpredigt  seiner 
ehrbaren  Xanthippe  eingebracht,  denn,  so  unschuldig 
sein  Verkehr  mit  dieser  Art  Frauenzimmern  war,  rouss 
doch  der  Kulturhistoriker  anerkennen ,  dass  die  von 
Aristophanes  am  bravsten  vertretene  Gegnerschaft, 
welche  das  alte  chrcnstcifc  Athen  verkörperte,  die 
Dialektik  der  Methode  des  Sokrates  aus  der  Sophistik 
herleiten  musste;  Sokrates  hat  ihnen  als  das  Haupt 
der  Sophisten  gegoltcu,  weil  er,  aüs  der  Sophistcnschulc 
hervorgegangen,  seinen  Gegnern  mit  deren  eignem 
Kampfmittel,  der  dialektischen  Zwiegesprächskunst, 
den  Todesstoß  versetzt  hat,  ohne  den  Schein  zu  mei- 
den, ein  Förderer  dieser  zersetzenden  Richtung  zu  sein. 
Und  wie  die  sokratische  Schule  die  Sphäre  des  Weibes 
durchaus  nicht  gebessert  hat,  am  wenigsten  durch  des 
Meisters  gute  Ratschläge  in  der  Koketterie  (!},  so  ist 
die  kynischc  Philosophie  des  Diogenes  geradezu  ein 
Verderb  für  den  Adel  der  Weiblichkeit  gewesen.  Die 
schöne  geistvolle  Hipparchia  hat  sich  dem  scheußlichen 
Krates  ausgeliefert,  sie  wurde  die  Gattin  des  Hauptes 
der  Kynikerschulc  und  ihre  Vcrmälung  ward  von  den 
Zeitgenossen  die  „Uundchochzeit"  (Kynogamic)  genannt. 
Aber  die  Verfeinerung  des  philosophischen  Geschmacks 
i  _  ilm^h  die  Grundsätze  Rpikurs  überbot  noch  den 
Schaden,  welchen  die  tölpische  Gemeinheit  der  Kyniker 
bei  der  Frauenwelt  angestiftet,  ihre  Propaganda  schön- 
geistiger Lebensphilosophie  hat  unter  Epikurs  An- 
hängerinnen nach  dem  eigenen  Ausdruck  des  Herrn 
Poestion  eine  „philosophische  Demimonde"  gezeitigt, 
welche  einer  Lcontion  hohe  Begabung  in  den  Schmutz 
wüster  Gelage  hinabgedrückt  hat. 

Der  Ncuplatonismus ,  die  letzte  Blüte  des  helle- 
nischen Geistes,  war  ein  reineres  Element  für  das  Ge- 
deihen weiblicher  Bildung.  Kurz  vor  dem  Hinscheiden 
der  Antike  tritt  uns  ein  schönes  Beispiel  entgegen  in 
der  alexandrinischen  Jungfrau  Ilypatia,  der  hochweisen, 
sittenstrengen  Lehrerin  althcidnischcr  Wcltweisheit  im 
Kampfe  mit  dem  siegreich  vordringenden  Christentum. 
An  der  Spitze  der  ncuplatonischen  Schule  Alexandrias 
(um  400  nach  Christus)  hat  sie  die  Systeme  des  Plotin 
und  Aristoteles  vorgetragen,  aber  ihr  Lieblingsstudium 


sind  die  mathematischen  Wissenszweige  gewesen ;  ihren 
Vater,  den  gelehrten  Thcon ,  hat  sie  besonders  in  der 
Sternkunde  abertroffen,  wie  überhaupt  au  Tiefe  and 
Umfang  der  Erkenntnis ;  ihre  großartige  Auffassung  der 
Philosophie  soll  nur  hinter  ihrer  klaren  Bewältigung 
der  reinen  Mathematik  zurückgeblieben  sein.  Du 
erstarrende  und  entartende  Christentum  des  Morgen- 
landes, in  Alexandrien  von  dem  fanatischen  Patriarchen 
Kyrillos  geleitet,  konnte  auf  Hypatia's  feingebildeten 
Sinn  nur  abstoßend  wirken;  ihre  Ablehnung  der  liebe- 
spendenden  Christusreligion  hat  der  Pöbel  ihrer  Vater- 
stadt im  Verein  mit  den  Mönchen  von  Nitria,  den 
Werkzeugen  des  Kyrillos,  durch  eine  schmachvolle 
Steinigung  in  geweihter  Kirche  gestraft  Ihr  tragisches 
Schicksal  wäre  der  beste  Abschluss  des  Buches  vou 
Poestion  gewesen,  denn  auf  dem  Gipfel  heidnischer 
Weisheit  hat  Ilypatia  gestanden,  und  der  englische 
Geistliche  Charles  Kingslcy  hat  ihr  in  seinem  Roman 
„Ilypatia  or  new  foes  with  an  old  face*  als  guter  Christ 
ein  ehrendes  Denkmal  gesetzt,  das  ein  Josias  Bansen 
verdeutscht  hat! 

Berlin. 

Trauttwcin  von  Belle. 


Sprechsaal  des  „Magazins". 
Ludwig  Fenerbath. 

Man  schreibt  uns: 

In  dem  letzten  „Londoner  Brief*  von  Eugen  Oswald 
ist  gesagt:  „Den  armen  Ludwig  Feuerbach  hat  die 
Nation  ärmlich  sterben  lassen;  dann  haben  Beine  Bewun- 
derer Geld  für  ein  Denkmal  gesammelt*4.  —  Zur  Richtig- 
stellung der  Tatsachen  inügo  Folgendes  dienen  : 

Noch  zu  Lebzeiten  Feuerbachs  wurdo  in  der  Nabe 
seines  Wohnortes  eine  Sammlung  angeregt  —  allerdings 
in  einer  Weise,  welche  der  Familie  des  groBcn  Denkers 
wenig  'lassend  schien.  Seine  Gemahlin  cntschloss  sich  des- 
halb, durch  öffentlichen  Brief  völlig  darauf  zu  verzieht», 
trotz  der  bedrängten  Lage. 

Infolge  eines  aus  London  an  sie  gerichteten  Tele- 
gramms des  mit  Feuerbach  befreandeteu  Karl  Blind, 
der  die  Sache  in  würdiger  Weise  anzuregen  sich  erbot,  än- 
derte Frau  Bertha  Feuerbach  ihren  bereits  kundgegeben« 
Entschluss  und  legte  die  Angelegenheit  in  die  Hand  des  Ge- 
nannten. Unter  seinem  Vorsitz  wurde  darauf  in  Englicd 
ein  Ausschuss  gebildet,  an  welchem  Dr.  F.  Althans, 
Professor  A.  Buchheim,  Ferdinand  Freiligrath . 
Professor  Goldstücker,  Arnold  Rugo  und  andere 
teilnahmen.  Ein  von  Karl  Blind  entworfener  Aufruf  wurde 
erlassen,  der  den  hervorragenden  Philosophen  als  Bahn- 
brecher des  freien  Gedankens,  als  echten  „Ritter  vom  Geist", 
als  trouen,  freigesinuten  Volksmann  feierte  und  die  Zo- 
erkennung  eines  nationalen  „Ehrendankes"  beantrag 

Gleichzeitige  Sammlungen  in  Deutschland,  England 
und  Amerika  brachten  denn  auch,  während  Ludwig  Feuer- 
bach  leidend  darnieder  lag,  eine  ansehnliche  Summe  zu- 
sammen. Obwol  spät,  ist  ihm  jedenfalls  an  seinem  Lebens- 
abend eine  ehrende  Anerkennung  zu  teil  geworden;  und 
seine  (soeben  verstorbene)  Witwe  und  Tochter  wurden 
dadurch  für  ihren  ünterbalt  vollkommen  sicher  gestellt. 
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Literarische  Neuigkeiten. 

Von  der  zweiten,  in  Lieferungen  (a  1  M.)  erscheinenden  Auf- 
ings der  , Allgemeinen  Weltgeschichte*  von  Georg  Weber, 
ist  die  28.  Lieferung  erschienen,  welche  das  gewaltige  Werk 
bis  nahe  an  das  Ende  des  Römischen  Kaiserreichs  fuhrt.  — 
Leipzig,  W.  Engelmann. 

Allmählich  fangt  die  Illustrationswut  an,  gemeingefährlich 
tu  «erden.  Paul Thuniann  illustrirt  Heinrich  Heines  .Buch 
der  Lieder* !  Wir  erleben  es  noch ,  Kante  Kritik  der  reinen 
Vernunft  oder  die  Logarithmen  ■  Tafeln  ülustrirt  zu  sehen. 
l>(flvl«chen  gehört  nicht  mehr  in  das  Gewerbe  des  Buchhandels, 
modern  des  Zimmerdekorateuni.    Erscheint  bei  A.  Titze  in 


Die  Wiener  Akademie  der  Wissengehaften  hat  folgende 
l'reise  ausgesetzt:  1000  Gulden  für  die  beste  Beantwortung 
der  Frage:  .Welche  Erweiterung  des  lateinischen  Lexikons 
ii«st  sich  durch  eine  planmäßige  Untersuchung  und  Sammlung 
des  im  Romanischen  liegenden  lateinischen  Sprachgutea  ge- 
winnen?" (Eiusendungstermin  bis  1.  Januar  lt&5.) 

Vor  einiger  Zeit  hatten  wir  von  einer  neuen  Autlage  des 
bekannten  Spainerschen  .Buches  der  Erfindungen'  als  von  der 
6.  Auflage  gesprochen.  Wir  haben  uns  dahin  zu  berichtigen, 
da»  es  «ich  um  die  8.  Auflage  handelt 

Die  neue  literarische  Auaschlachtung  des  Fürsten  Bismarck 
Herrn  Moritz  Busch,  welche  im  Herbst  erscheinen 
•oll,  heißt:  „Unser  Reichskanzler,  Studien  zu  einem 
Charakterbilde."  —  Der  Inhalt  ist:  Erster  Band:  Seine  poli- 
tischen Grundgedanken.  —  Seine  Stellung  zu  den  göttlichen 
Dingen.  —  Die  Junkertegendo.  —  Diplomatische  Indiskretionen. 

Der  Kanzler  und  die  Fresse.  —  Bismarck  und  Oesterreich. 
—  Zweit  er  Band:  Der  Kauzler  und  die  Franzosen.  Bis- 
marcks Stellung  zu  Russlnnd.  —  Die  polnische  Frage.  —  Bis- 
marcks sozialpolitische  Gedanken  und  l'lüue.  —  Der  Kanzler 
ils  Redner  und  der  Humorist  in  ihm.  —  Bismarck  im  Privat- 
leben. 

Von  Eduard  Engels  «Geschichte  der  Englischen  Lite- 
ratur* erscheinen  die  VI.  und  VII.  Lieferung,  von  Swift  bis 
fiurns,  und  von  Lord  Byron  bis  in  die  Wer  Jahre  des  19. 
Jahrhunderts  reichend.  —  Leipzig,  W.  Friedrich.    ä  1  M. 

In  No.  24  der  Revue  jtoiiliqtic  et  UtUralure  ein  be- 
merkenswerter Aufsatz  über  Georg  Braudel,  von  Arv.-de 
limine. 

Unser  Mitarbeiter  Moritz  Braach  veröffentlicht  in  der 
Juli- Nummer  der  internationalen  Revue  ,  Auf  der  Höhe*  einen 
umfangreichen  Essay  .Zur  Philosophie  des  Schönen*,  in 
»elchein  er  eine  Reihe  neuerer  ästhetischer  Werke  (von 
.Sthasler,  Lazarus  u.  a.)  einer  scharfe»  kritischen  Analyse 
unterzieht.  Durch  die  stete  Bezugnahme  auf  gewisse  wich- 
tige ästhetische  Prinzipicufrageu  der  Gegenwart  gewährt  diese 
Hudie,  abgesehen  von  ihrem  rein  wissenschaftlichen  Inhalt, 
auch  ein  weiterem  literarisches  Interesse. 

Die  holländische  Zeitschrift  In-  iWtefeuiUe  zeigt  das 
trscheineu  des  Romans  „Km  Fürsteukiud"  von  George 
Allan  all  mit  dein  Zusatz  zum  Namen  des  Verfassers:  „besser 
bekannt  unter  dem  noni  de  plume  Mite  K  rem  n  i  tz."  /V 
l'ortefeuillc  irrt  sich,  aber  wir  sagen  ihm  nicht,  wie. 

In  einer  der  letzten  Nummern  der  , Wiener  Allgemeinen 
Zeitung*  eine  wertvolle,  von  großer  Belesenheit  zeugende 
Studie  von  Ferdinand  Groß  über  die  „französische  Werther 
Literatur.* 

Neuer  Auzeiger  für  Bibliographie  und  Biblio- 
thekwissenschaft. Herausgegeben  von  Dr.  .1.  Polzhuldt. 
Juni  IHSÜ.  Nachtrag  zur  Manuskripten- Sammlung  des  Lord 
Ashburnham.  —  Die  Stadtbibliothek  zu  Mainz.  —  Vervoll- 
ständigtes Verzeichnis  der  öffentlichen  Bibliotheken  Italiens. 
Von  Enrico  Narducci.  —  Got  haische  Schrift  steller.  Von  A. 
Schumann.  X.  Emst  Friedrich  Wilsteuianu.  -  Literatur  und 
Mizellen.  —  ABgetneine  Bibliographie. 


Aus  neuesten  Publikationen. 
Romantische  Bildergalleric.   (Gesammelt  von  M.  G.  Conrad.) 

1.  Langsam  bewegte  sich  eine  trockene  Cypresse  im  Winde 
es  raschelten  ihre  starren  Blattnadeln,  als  oh  die  Knö- 
chelchen eines  Kinderbeiuhauses  durcheinander  gerüt- 
telt würden.  (Heinrich  Noe.) 

2.  Wenn  er  ausging,  wollte  es  ihm  --  und  gewöhnlich  mit 
Unrecht  —  scheinen,  als  stieße  einer  den  andern  an,  aus 
jedem  Auge  schienen  ihm  Hände  zu  wachsen,  die  mit 
ausgestrecktem  Finger  auf  ihn  wiesen.       (Georg  Ebers.) 

3.  Er  war  wieder  einmal  —  so  recht  im  Sinne  der  Re- 
naissance —  ein  Literaturfreund  von  der  Art  des  Perikles,  wie 
dreihundert  Jahre  nach  ihm,  bevor  das  Volk  die  Literatur  in 
seine  Hut  nahm,  Karl  August  von  Weimar  die  Strahlen 
des  leuchtenden  Glanzes  einer  groben  literarischen  Zeit 
mit  seinem  edeln  Scheitel  auffing. 

(Wilhelm  Goldbaum.) 

4.  Die  Liehe  mag  verklären,  der  Ruhm,  die  Begeisterung 
—  nichts  verklärt  mehr  als  die  Aussicht  auf  Gewinn,  wenig- 
stens jene  unschönen  Züge,  hinter  denen  die  Seele  mit 
ihren  beutegierigen  ansaugenden  Polypenarmen  auf 
der  Lauer  liegt!  Lud  wie  bei  diesen  Meerwundem  der  Kör- 
per aus  einem  einzigen  Sack  besteht,  so  ähnlich  war  es  mit 
der  Seele  des  braven  Meurtrier  bestellt:  sie  war  wie  ein 
Geldsack  und  etwas  anderes  in  sich  aufzunehmen  unfähig. 

(Rudolf  von  GotUchall.) 


Bibliographie  der  neuesten  Ersekeinongcn. 

(Mit  Auswahl) 


natürliche  Kinder  der  geflügelten 
getroffen  von  einem  alten  Jäger. 


Ausfliegende  Worte; 
Worte;  auf  der  Zitatenhatz an; 

—  Neubrandeuburg,  C.  Brunslowsche  Buchhandlung. 

Adolphe  Badin:  Uu  Parisien  chez  les  Busses.  -  Paris, 
Calmann  Lew. 

E.  Betemann:  Meine  Sonntage.    Rückblicke  und  Kr 
inuerungen.  —  Leipzig,  Abel. 

W.  G.  C.  Bijvauck:  Essai  criti<|ue  sur  les  oeuvres  de 
Fran<,'Ois  Villon.  I.  Teil,  Le  petit  testament.  Ballades  iu- 
•«lites.  —  Leyden,  De  Brcuk  &  Stints.    5  fr. 

Mathilde  Blind:  George  Eliot.  -    London,  Allen  A  Co. 

Carl  Bruch:  Ausgewählte  Dramen  des  Kuripide«;  in  den 
Versmaßen  der  l'rsehritt  übersetzt.  —  Minden,  Bruns'  Verlag. 
5  M. 

V.  Wautrain  Cavagnari:  L'ideale  del  diritto.  Studio 
di  lilosolia  giuridica.     -  Genova,  Sambolino. 

Augustin  Fi  Ion:  Hisloire  de  la  litterature  anglaise.  -- 
Paris,  llachette  &  Cie. 

Obras  en  Prosa  de  D.  Enrique  Gil  y  L'arrasco.  Ge- 
sammelt von  D.  Joa<(iiin  del  Pino  y  D.  Fernando  de  la  Vera 
e  Isla.    2  Bände.    Madrid,  lmprenta  de  Aguatlo. 

Julie  Gouraud:  Les  Iii  les  du  professeur.  Mit  3K  Illu- 
strationen von  Kaufliuaun.    -  Paris,  llachette  A  Cie.    2,25  fr. 

Krnst  Jiingmanu:  Skomand:  Ein  Sang  aus  dem  Kampfe 
des    deutschen  Ordens  negen   die  heidnischen    I  Yen  Ken. 
Königsberg  i.  l'r.,  Schubert  A  Seidel.    '\'j0  M. 

M.  A.  delle  üiazie:  Hermann,  deutsches  Heldengedicht 
in  12  Gesängen.       Wien,  Hartleben. 

Hansische  G  es  eh  ic  h  ts  b  lät  ter.    Jahrgang   1882.  — 
Leipzig,  Duncker  A"  llumblot. 

Friedrich    von  Hell  wähl:    Naturgeschichte    des  Men 
scheu.  -    Stuttgart,  W.  Sämann.    Lieferung  2'J— ;tt. 

E.  U.  Lang:  Ooethe,  Gootz  de  Berlichingen  ä  la  inain 
de  fcr.  Drame.  Nouvelle  traduetion  franvaise  avee  le  texte 
allemand  eu  regard.       Paris,  Olleudorrt. 

Paul  Lang:    Im  Nonuenäiutlein.    Eine   Geschichte  ans 
dem  fünfzehnten  Jahrhundert.  -  Stuttgart,  Hon/..    2.20  M. 

G.  II.  Mellin:  Svenska  historika  uoveller.    Hell  1  und 
2.  —  Stockholm,  Bounier«  Fürhig.    50  öre. 

Ludwig  Nohl:    Wagner,  2,  Aull.  —  Leipzig,  Reilam. 
Universalbihliothek  1700. 

Wilhelm  .Oesterhaus:  Juse  Platt,  Gedichte.  Det- 
mold, Kliugenbeig.    1,20  M. 

P.  B.  Regner:  Esaias  Teguer  och  Erik  Gustav  Geijer. 

—  Stockholm,  Jarl  Falk.    :5Ü  öre. 
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Mary  Robinson:  Emily  BronW.  —  London,  W.  H. 
Allen  &  Co. 

F.  W.  Rogge:  Adolf  Friedrich  Graf  v.  Schuck,  eine 
literarische  Skizze.  —  Berlin,  Janke. 

Friedrich  Palnii6:  Hatheburg.  Historischer  Roman  au* 
dem  Anfange  de*  zehnten  Jahrhunderts  nach  Christi  Geburt. 

—  Halle,  hugen  Strien.   8  M. 

Eduard  Paulus:  Bilder  aus  Kunst  und  Altertum  in 
Deutschland.  —  Stuttgart,  Bonz  &  Komp.   2  M. 

Sammlung  gemeinverständlicher  wissenschaftlicher  Vor- 
träge. Herausgegeben  v.  Virchow  und  Holtzendorff.  Heft  412. 
Edmund  Bas- er:  Die  Entstehung  der  deutschen  Burschenschaft. 

—  Berlin,  Habel.   0,75  M.  t 

Sammlung  gemeinverständlicher  wissenschaftlicher  vor- 
trüge. Herausgegeben  v.  Virchow  und  Holsendorff.  Heft  413 
und  414.  Ludwig  Mayer:  Eine  römische  Studie.  —  Berlin, 
Habel.    1,50  M. 

Walter  Scott:  La  jolie  fille  de  Perth.  Uebersotat  von 
M.  L.  Da«rv  de  la  Moinoye.  Mit  Zeichnungen.  —  Pari», 
Didot  &  Cie.   10  fr. 

V.  SeidliU:  Leben  nnd  Poesie  von  W.  A.  Jukoffsky. 
-  Petersburg  1883. 

Bernhard  Suphan:  Benjamin  Franklins  Kules  fnr  a 
Club  estabüsked  in  Philadelphia.  Uebortrugen  und  ausgelegt 


als  Statut  fflr  eine  Gesellschaft  von  Freunden  der 
von  Johann  Gottfried  Herder.  —  Berlin,  Weidmann 

Georg  Weber:  Allgemeine  Weltgeschichte. 
26—30.  —  Leipzig,  Engelmann.    &  0,50  M. 

M.  Yonge:  Btruy  pearl«.   2  Binde.  —  Leipzig,  Tauch 

nitz. 


Zur  gefälligen  Notiz. 

Vom  25.  Juli  ab  bis  zum  Bode  des  August  bitte  Ich 
die  verehrlichen  Korrespondenten  dea  „Magazins",  ellir» 
Sendungen  in  adreasiren  an  den  Verleger  Herrn  Wilhelm 
Friedrich,  Leipzig,  17  Qur-rNtra»»«;  die  übrigen  Zunendinir»ii 
wolle  man  an  meine  Berliner  Adresse  richte«,  aber  alt 
der  Frankatur  für  das  Ausland  versehen,  damit  sie  nur 
nach  London  nachgesandt  werden  können. 

Hans  ergebenst 

Die  Reduktion  des  ^Magazins". 
Dr.  Ednard  EngeL 
Berlin  W.,  LBtaowufer  11.  

Verantwortlicher  Redakteur:  Dr.  Eduard  Engel, 


KDHIOli  in  LoiptlK. 


Oesthichto  der  Italienisch«  Litteratur 

von  ihren  Anflogen  bis  Ruf  dl«  nouestu  Zeil 
von  V.  M.  Hauer. 
40  B«  gr-  S.  «leg.  br.  M.  9.—,  eleg.  «*b.  M.  IW..W. 
In  gleichem  Verlag«  erschienen  früher: 

OeBcilchto  der  französischen  Litteratur 

von  ihfeu  Anfingen  bl.  auf  di.  neueste  /.eil 
von  Kduerd  Kugel. 
HA  Rg  in  KT.  S.  eb-*r  br.  M.  7.60,  »leg.  gvb  M.  9  — . 

Ka  in  d  1  o ■  die  erete  vollständige  fran- 
«Ostiche  Literaturgeschichte  lo  Iliuticli- 
laud  1H«  tle>ummt|iresse  i>t  einstimmig  im  Lob« 
dieses  gediegenen  und  Torsuglich  sUllsIrten  Werkes, 
du  einem  wirklichen  Bedürfnisse  entspricht. 

Beschichte  der  polnischen  Litteratur 

von  ihren  Anflngeu  bl«  auf  di«  neuest«  Koit 
»on  Helnr.  NUscbmenn. 
32  llg.  in  gr.  8.  «log  br.  M.  7.»  «leg.  geb.  M.  !>.— . 

Qocchiciit«  der  englischen  Litteratur 

von  ihren  Aufaugeu  bis  »uf  die  neuest«  Zelt. 
Mit  «iuetu  Anhange:  Die  amerikanische,  Litte- 
ratur von  Dr.  Kduard  Kngel  in  10  Lieferungen 

i  

Journal  den  Roiuonsu  • 

Pablteatiou  a'adressaat  a  o,nlconqu«  desire  se  j~ 
unir  au  couraut  du  niouveinent  Uttcrairo  d*  J 
la  Franc- 

Le  Roman  des  f amilies,  j 

Magaeln  hebdomadaire 
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Wilhelm  Raabe:  „Prinzessin  Fiseh". 

Braunschweig  1883.    Q.  Westermann. 

Ein  seltsamer  Titel,  der  sofort  eine  Nixengestalt 
vor  unser  inneres  Auge  zaubert,  ein  Wesen,  ausge- 
stattet mit  allen  Reizen  menschlicher  Schönheit  und 
/agleich  mit  jenem  wasserkalten  Blut  in  den  Adern, 
d&ss  seine  Berührung  allein  erschaudern  macht.  Und 
wenn  diese  Spottgeburt  von  Sonnenglanz  und  Meeres- 
feuchte, die  Frau  des  kaiserlich  mexikanischen  Kriegs- 
zahlmeisters Don  Jose  Tieffenbacher  mit  ihrem  Gemahl 
aus  dem  fernen  Mexiko  nach  dem  kleinen  Ilmental 
an  der  Ilme  zieht  und  dort  das  Herz  eines  noch  in 
seiiger  Jugendeselei  schwelgenden  und  —  denn  mehr 
peslattet  ihm  seine  idealistische  Schüchternheit  nicht 
-  Bruchstücke  aus  Horazischen  Liebesoden  zitirenden 
Primaners,  Theodor  Uothburg,  durch  ihre  mythische 
F.rscheinung  bestrickt,  dann  aber  mit  dem  älteren 
Bruder  desselben,  dem  weltdurchtriebenen  Alexander, 
der  sie  schon  jenseits  des  Ozeans  wie  die  Motte  das 
Lampenlicht  umtänzelte,  ihrem  guten,  rheumatismus- 
geplagten, seine  Nase  in  allerlei  Kafergewürm  und 
buntes  Gewächs  steckenden  Ehegemahl  auf-  und  davon- 
läuft zum  großen  Vcrdruss  und  Aergernis  der  kleinen 
Welt  in  und  um  Dmental,  so  hat  sie  sich  nur  ihr 


mythologisches  und  natürliches  Recht  gewahrt,  und 
Mutter  Schubach  mag  noch  so  sehr  ihre  Ansichten 
und  Ideen  darüber  haben,  den  „wahren  Znsammenhang 
der  Dinge"  erfasst  doch  nur  ihr  Altgeselle,  der  Bruse- 
berger.  Denn  der  hat  hinter  seinem  Kleistertopf  und 
Buchbinderhobel  sich  etwas  von  dem  Seherblick  der 
Pythia  angeeignet,  und  wie  er  allewege  und  allezeit 
sein  nachdenkliches  blaues  Wunder  über  unzählige 
Dinge  und  Angelegenheit  hatte,  die  den  meisten  seiner 
näheren  oder  entfernteren  Bekannten  gleichgiltig,  das 
heißt  meistens  zu  hoch  oder  zu  tief  waren,  —  so  führt 
er  am  Schluss  das  junge,  ob  all  des  Wirrwarrs  trüb- 
sinnige Studentengemüt  Theodors  wieder  in  den  rechten 
„Zusammenhang  der  Dinge"  ein  und  vertröstet  es  auf 
eine  kommende  Zeit,  wo  das  Beste  und  Lieblichste  in 
Menschengestalt,  des  Doktors  Drüding  Töchterlein, 
herangewachsen  sei,  und  wo  er  dann  sein  Glück  und 
seine  Arbeit  in  der  allgemach  so  sehr  berühmt  gewor- 
denen Stadt  Ilmental  an  der  Ilme  finden  und  heim- 
holen könne.  — 

Das  ist  der  Inhalt  der  Erzählung,  fast  mit  Raabes 
eigenen  Worten  und  in  seiner  „Manier"  wiedergegeben. 
Komposition  und  Darstellung  sind  bei  diesem  Dichter 
so  individuell,  dass  sie  sich  um  die  Kunstformen  der 
Epik  nicht  viel  kümmern.  Daher  die  wirren  und 
krausen  Züge  der  Charakteristik,  die  verschwommene, 
unklare  Art  der  Erzählung,  welche  das  Interesse  des 
Lesers  nur  zu  häufig  ermüden  lässt.  Raabe  erzählt 
z.  B.  meistens  die  Ereignisse  nicht  selbst,  sondern  er 
lässt  seine  Personen  darüber  reflektiren,  und  wir  müssen 
uns  aus  diesen  Reflexionen  ein  Bild  von  dem  machen, 
was  geschehen  ist.  Und  zum  Unglück  haben  seine 
Käuze  die  Eigenschaft,  besonders  über  Dinge  sich  auf- 
zuhalten, die  uns  eben  gleichgiltig,  das  heißt  aber  — 
um  gerecht  zu  sein  —  meist  zu  hoch  oder  zu  tief 
sind.  Der  Bruseberger  und  Mutter  Schubach  tun  es 
dabei  nie  unter  drei  Seiten,  wenn  sie  ihre  Ansichten 
auseinandersetzen ;  schon  das  bedingt  eine  merkwürdige 
und  abspannende  Form  des  Dialogs. 
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Man  wird  uns  sagen,  das  Wesen  des  Humors  sei 
eben,  dass  er  jede  Kunstform  auflöste.   Er  kenne  nur 
einen  absoluten  Herrseber:  das  eigene  leb,  und  wie 
jener  französische  Despot  sich  als  die  Inkarnation  des 
Staates  betrachtete,  so  dürfe  der  Humorist  von  sich 
sagen:  die  Welt,  das  bin  ich.  —  Dieses  ßewusstsein  i 
seiner  Souveränetat  verleiht  ihm  ohne  Zweifel  die  ; 
Stimmung,  in  welcher  er  sich  den  „Zusammenhang  1 
der  Dinge"  klar  macht,  oder  vielmehr  die  diesen  selbst  \ 
erst  festsetzt.  (Das  Erhabene  ist  daher  sehr  wol  auch 
ein  Moment  des  Humors.)   Aber  sobald  diese  Grund- 
stimmung sich  auf  ein  künstlerisches  Gebiet  wendet, 
muss  sie  sich  den  Gesetzen  dieser  Kunst  anpassen, 
d.  b.  der  Epiker  muss  objekti  viren,  muss  uns  die  J 
Dinge  zeigen  in  dem  Ring  seines  Auges,  aber  doch  so,  . 
dass  wir  sie  als  Objekte  der  Wirklichkeit,  nicht  als 
subjektive  Träumereien  auffassen.   Von  dem  gewöhn- 
lichen Epiker  unterscheidet  sich  dieser  humoristische 
eben  durch  sein  Souveränetätsbewusstscin  den  Dingen 
gegenüber,  und  diese  Gottherrlichkeit  des  Autor-Ichs  ; 
markirt  sich  nicht  in  Reflexionen,  sondern  in  der  Art  ', 
und  Weise,  wie  es  die  Dinge  objektiv  behandelt.  Was  > 
tief  unter  ihm  liegt,  kann  ihm  nicht  imponiren;  Freude 
und  Spott  kennt  der  Humorist  wol,  aber  nicht  Eut- 
setzen  oder  Verwunderung. 

Raabe  besitzt  das,  was  wir  humoristische  Stimmung 
nennen,  im  hoben  Maße.  Er  ist  unser  größter  Humorist  | 
gegenwärtig,  aber  er  ist  ein  schlechter  Epiker.  „Prin-  I 
zessin  Fisch"  bestätigt  das,  wie  alle  vorangegangenen  ! 
Bücher  Raabes  mit  wenigen  Ausnahmen,  denn  auch  das  j 
ist  bei  ihm  ein  Eigentümliches,  dass  wir  über  sein  Buch 
von  gestern  nicht  anders  urteilen  könucn  wie  über  sein 
neues  Buch  von  heute.    Alle  seine  Personen  sind  hu- 
moristisch, allein  da  ihnen  die  wahre  Objektivität  fehlt, 
so  sind  sie  nur  Transparente  des  Verfassers.  Platt 
gesagt,  er  schneidet  uns  zu  unserra  Ergötzen  allerlei 
Gesichter,  aber  es  bleibt  doch  immer  in  allen  Ver- 
zerrungen seine  eigene  Physiognomie,  freilich,  ein 
liebes,  herziges,  poesievolles  Gesicht,  das  wir  trotz 
seiner  Wunderlichkeiten  lieb  haben.   Jedes  Buch  von 
ihm  ist  der  treuherzige,   warme  Gruss  eines  alten 
Freundes,  wenn  auch  dieser  Gruss  nicht  mehr  und  nichts 
anderes  sagt  als  der  vorhergehende.   Die  kleine  Ge- 
meinde, die  er  sich  erworben,  nimmt  ihn  stets  gern 
entgegen. 

Uns  aber,  die  wir  den  Dichter  seit  früher  Jugend 
verehren,  erfüllt  etwas  mit  Schmerz.  Seitdem  Raabe 
den  „Hungerpastor"  schrieb,  hat  der  deutsche  Roman 
keine  Förderung  von  ihm  erhalten.  Und  doch  konnte 
und  kann  grade  er  so  viel  leisten,  wenn  er  nicht  nur 
mit  dem  Ruhme  des  Humoristen  sich  begnügte,  son- 
dern auch  danach  strebte,  die  höchsten  Ziele  des 
Epikers  zu  erreichen. 

B  e  r  1  i  n. 

Hellmuth  Miclke. 


Unsere  Zeitgenossen. 

Erckinanii-Chatrlaii. 

L 

Unter  den  französischen  Schriftstellern  der  Gegen- 
wart, deren  Ruf  weit  über  die  Grenzen  ihrer  Heimat 
hinausgedrungen  ist,  nehmen  die  beiden,  zu  gemein- 
schaftlicher Arbeit  verbundenen  Elsass  -  Lothringer, 
Erckmann-Chatrian,  einen  hervorragenden  Platz 
und  zugleich  eine  eigentümliche  so  zu  sagen  deutsch- 
französische Stellung  ein.  Volksschriftstcller  im  eigent- 
lichen Sinne  des  Worts,  schreiben  sie  nicht  nur  für 
das  Volk  und  werden  von  ihm  gelesen,  sondern  das 
Volk  ist  auch  der  Held  ihrer  Erzählungen.  Verschiedene 
ihrer  Romane  haben  bereits  die  sechzigste  Auflage 
überschritten ;  aber  trotz  dieses  ungewöhnlichen  Erfolgs 
gelang  es  ihnen  nicht  ohne  schwere  Mühe,  den  Scheffel 
zu  heben,  unter  welchem  ihr  Licht  stand. 

Emil  Erckmann  wurde  den  20.  Mai  1822  in 
der  kleinen  Stadt  Pfalzburg  geboren,  die  er  auch  zum 
bevorzugten  Schauplatz  seiner  Erzählungen  gemacht 
bat.  Fast  ohne  Handel  und  Industrie,  wie  solch  kleine 
Festungen  zu  sein  pflegen,  ist  sie  dagegen  ein  Rück- 
zugsplatz für  pensionirte  Offiziere  und  eine  Pflanz- 
schulo  von  Obersten  und  Generälen,  deren  jedes  Haas 
mindestens  ein  Exemplar  aufzuweisen  hat  —  von  den 
Hauptleuten  und  Leutenants  gar  nicht  zu  sprechen. 
Einem  davon,  einem  ehemaligen  Ladenschwengel  namens 
Mouton,  der  als  Marschall  von  Frankreich  und  Graf 
von  Lonau  starb,  hat,  als  dem  Typus  aller  übrigen, 
die.  „Vaterstadt  der  Tapfern-  sogar  ein  stolzes  Denk- 
mal gesetzt. 

Erckraanns  Vater  war,  —  wie  in  Uebcreinstimmnng 
mit  andern  Biographien  auch  die  „Galerie  Contempo- 
raine"  berichtet  —  ein  wolbestallter  und  behäbiger 
Pucbhändler.  Der  Sohn  wuchs  daher  nicht  unter  Flin- 
tengeknall und  Säbelgerassol  auf,  sondern  zwischen 
Büchern  und  Bänden  und  in  einer  Periode  ungestörten 
Friedens.  So  fiel  er  nicht,  wie  die  meisten  seiner 
Landsleute,  dem  Soldatenhandwerk  anheim,  er  wurde 
vielmehr  ein  eifriger  Bekämpfer  des  Heldentums  und 
Kriegsruhms.  Ich  glaube  nicht,  dass  der  große  Mouton 
mit  übermäßigem  Wolgefallen  auf  diesen  seinen  Lands- 
mann herniederblickt.  Aber  unbeirrt  von  solchen  und 
ähnlichen  Missbilligungen  verschlang  der  junge  Emil 
die  väterliche  Bibliothek  mit  Inbrunst,  und  wurde  in 
seiner  Vorliebe  für  den  literarischen  Beruf  noch  durch 
den  Professor  Perrot,  einen  seiner  Lehrer  am  College 
von  Pfalzburg,  bestärkt,  dem  er  auch  in  „Meister  Nab- 
lot's  Schuljahre"  ein  Denkmal  gesetzt  hat,  nicht  so 
stolz  wie  das  Mouton'sche,  aber  „dauerhafter  als  ge- 
prägt in  Erz",  indem  ein  erzernes  nicht  immer  einer 
anderweitigen  Nutzanwendung  entrinnt. 

Die  Familie  wollte  zwar  einen  Advokaten  aus  dem 
jungen  Erckmann  machen,  und  schickte  ihn  —  was 
er  sich  wol  gefallen  ließ  —  zu  Betreibung  seiner  Stadien 
nach  Paris.  Dort  aber  ging  er  öfter  ins  Theater  als 
in  die  Rechtsschule  und  studirte  mehr  im  Rabelais 
oder  Don  Quichotte  als  im  Corpus  juris. 
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Wenn  er  nach  Pfalzburg  kam,  besuchte  er  natür- 
lich seinen  alten  Lehrer  und  heimlichen  Vertrauten, 
Perrot,  der  inzwischen  Vorsteher  der  Anstalt  geworden 
war,  und  begleitete  ihn  auf  seinen  Spaziergängen  mit 
den  Zöglingen.  Bei  einem  dieser  Ausflüge  machte  ihn 
Perrot  mit  einem  jungen  Studienlehrer  namens  Chatrian 
bekannt.  Dieser,  gleichfalls  ein  früherer  Schüler  des 
Collegs,  laborirte  auch  am  literarischen  Fieber,  und 
durchwachte,  nach  vollbrachtem  hartem  Tagwerk,  die 
stillen  Nächte  bei  der  Lampe,  um  seinen  Gestaltungs- 
drang Luft  zu  raachen.  Der  alte  Professor  der  Rhetorik, 
der  immer  eine  gewisse  Vorliebe  für  den  literarischen 
Beruf  und  dessen  Opfer  an  den  Tag  gelegt,  hatte 
jedenfalls  keine  unglückliche  Hand,  als  er  die  gegen- 
seitige Bekanntschaft  dieser  siamesischen  Zwillinge  des 
Romans  veranlasste  und  deren  Freundschaft  ein- 
leitete. 

Chatrian  —  Karl  Alexander  —  ist  am  18.  Dez. 
1826  in  Soldatental  geboren,  einem  Weiler  mit  Glas- 
hütte in  der  Umgegend  von  Pfalzburg  und,  wie  dieses, 
dem  Arrondissement  Saarburg  zugehörig.  Sein  Vater 
war  Glasbläser,  wie  alle  seine  Vorfahren  seit  zwei  Jahr- 
hunderten, und  hatte  als  unerschrockener  Patriot  Anno 
1814  und  15  den  Kampf  in  den  Engpässen  der  Vo- 
gesen  gegen  die  Invasion  der  Alliirten  mitgemacht. 
Seine  Knabenzeit  verbrachte  der  junge  Chatrian  größten- 
teils in  Dagsburg,  einer  benachbarten,  fast  wilden  Ort- 
schaft inmitten  des  Gebirgs.  Herangewachsen ,  wurde 
er  von  seinen  Eltern  gleichfalls  ins  Colleg  nach  Pfalz- 
burg gebracht  und  später  nach  Belgien  geschickt  ,  wo 
sich  bereits  drei  seiner  Brüder  befanden,  um  sich  dort, 
nach  alter  Familicntradition,  in  den  Künsten  der  Glas- 
manufaktur zu  vervollkommnen.  Nach  drei  Jahren 
zur  Ziehung  heimgekehrt,  erklärte  der  junge  Glas- 
künstler, dass  er  das  spröde  Material  satt  habe,  und 
trat  bis  auf  weiteres  ins  Colleg  von  Pfalzburg  als 
Studienlchrer  ein. 

Die  beiden  zukünftigen  BundcsbrQder  sind  nun 
beisammen  und  arbeiten  gemeinschaftlich ,  mit  dem 
Papa  Perrot  als  einzigem  Vertrauten.  Da  bricht  die 
Revolution  von  1848  aus,  und  Erckmann  geht  nach 
Straßburg,  wo  er  mit  seinen  Brüdern  und  einigen  andern 
Gesinnungsgenossen  den  „Ripttblicain  du  Rhin"  gründet, 
der  später  der  „Dimocrate  du  Rhin"  heißt,  und  der 
die  ersten  Erzählungen  der  beiden  Freunde  veröffent- 
licht Sogar  ein  historisches  Drama,  „Das  Klsass  im 
Jahr  1814,  bringen  sie  auf  die  Bühne,  und  die  erste 
Aufführung  findet  einen  solchen  Beifall,  dass  demselben 
das  Verbot  des  Präfekten  auf  dem  Fuße  folgt. 

Aber  auf  dem  Boden  der  Provinz  kann  einmal  in 
Frankreich  kein  Name  aufkommen  und  kein  Ruhm 
gedeihen,  und  wie  alle  strebsamen  Talente  vor  ihnen 
begeben  sich  auch  die  beiden  Freunde  im  Jahre  1850 
nach  Paris.  Dir  Koffer  ist  reich  an  Manuskripten;  es 
fehlt  nur  das  Tischlein  „Deck-dich."  Doch  Erckmann, 
zu  seinem  Heil,  hat  wohlhabende  Eltern,  die  sich  auch 
verstehen,  ihm  seine  bescheidene  Jahrespension 
zu  gewähren,  unter  der  Bedingung  freilich,  dass 
er  seine  juridischen  Studien  ernstlich  in  Angriff  nehme ; 
und  Chatrian  ist  so  glücklich,  bei  der  Ostbahn  eine 


Anstellung   mit  einem  Gehalt  von  fünfzehnhundert 
Franken  zu  finden. 

Weder  die  Recbtsschule  noch  die  Bahnkanzlei  hielt 
jedoch  die  beiden  Unverbesserlichen  ab,  den  Pegasus 
zu  reiten,  und  im  Jahre  1852  hatten  sie  etwa  andert- 
halb Dutzend  Theaterstücke,  so  Schau-  als  Lustspiele, 
auf  Lager,  wovon  jedoch  keines  das  Licht  der  Lampen 
erblickte.  Bei  den  Zeitungen  und  Revüen  will  es  ihnen 
so  wenig  wie  bei  den  Theatern  gelingen,  eine  Thür 
aufzustoßen.  Da  entschließt  sich  endlich  ein  längst 
verschwundenes  Blatt ,  „Le  Journal  des  Faits» ,  ihnen 
einen  Roman,  «Die  Räuber  der  Vogesen",  abzunehmen, 
in  welchem  bereits,  als  Chirurg  bei  der  Bande  des 
Schinderhannes,  der  „Doktor  Matheus"  zum  Vorschein 
kommt,  der  nachmals  den  ersten  Grundstein  zu  ihren 
Erfolgen  legen  sollte. 

Aber  ach !  auch  hier  erwartete  sie  eine  Täuschung. 
Dieses  Journal  protegirte  zwar  die  .Jungen",  bezahlte 
aber  die  Manuskripte  derselben  mit  seinen  eigenen 
Aktien  statt  mit  klingender  Münze,  und  da  das  Hono- 
rar ihres  Romans  den  Betrag  einer  Aktie  nicht  er- 
reichte, so  raussten  sie  noch  darauf  zahlen,  um  die 
Differenz  auszugleichen.  Aber  wenn  auch  die  beiden 
Verbündeten  ^jung"  genug  waren,  sich  auf  ein  solches 
Geschäft  einzulassen,  so  waren  sie  nicht  reich  genug, 
um  eine  solche  Mitarbeiterschaft  fortzusetzen. 

Ihre  Muse  befand  sich  also  wieder  ohne  Obdach, 
als  Chatrian  einen  rettenden  Einfall  hatte.  Er  schickt 
dem  „Artiste"  die  angebliche  Uebersetzung  eines  deut- 
schen nConte  fantastique*  von  „einem  auf  der  andern 
Rheinseitc  höchst  populären  Schriftsteller,  den  Frank- 
reich, zu  seiner  Schande,  bis  jetzt  nicht  einmal  dem 
Namen  nach  kennt."  Die  Geschichte  hat  den  Titel 
„Der  Bürgermeister  in  der  Flasche",  der  Verfasser  ist 
ein  gewisser  Erckmann,  und  der  Uebersetzer  heißt 
Chatrian.  Der  „Artiste*  ging  in  die  Falle,  und  nie- 
mand entdeckte  den  literarischen  Schelmenstreich. 

Inzwischen  hatte  Erckmann,  dessen  dichterische 
Zuversicht  etwas  zu  wanken  begann,  doch  mit  Ach  und 
Krach  im  Jahre  1857  sein  letztes  juridisches  Examen 
bestanden,  während  „Der  berühmte  Doktor  Matheus" 
in  fünf  oder  sechs  autographirten  Exemplaren  bei  allen 
Zeitungen  und  Revüen  der  Hauptstadt  und  der  Provinz 
umher  reiste,  und  überall  verschlossene  Türen  fand. 
Endlich  entschloss  sich  die  „ßerue  de  Paris"  den  Ro- 
man zu  lesen  und  auch  anzunehmen.  Aber  annehmen 
ist  noch  nicht  abdrucken,  und  die  Redaktionsziramer 
haben  ihre  Intriguen  so  gut  wie  die  Kulissen.  Ein 
böswilliger  geheimer  Einfluss  weiß  die  Veröffentlichung 
immer  wieder  zu  hintertreiben,  bis  einer  der  Direkto- 
ren, Laurent  Pichat,  durch  persönliches  Einschreiten 
den  Abdruck  des  Romans  —  1859  —  erzwingt.  Die 
beiden  Freunde  atmen  auf  und  sind  voller  Hoffnung; 
sie  haben  nun  eine  Unterkunft  für  ihre  Prosa  gefun- 
den, und  ihre  Luftschlösser  wachsen  von  Stockwerk 
zu  Stockwerk.  Leider  sollten  diese  eben  so  schnell 
wieder  einstürzen;  denn  nun  hatte  der  Italiener  Orsini 
den  schlimmen  Einfall,  etliche  Bomben  unter  den  Wagen 
Napoleon  III.  zu  werfen,  und  Napoleon  III.  den  keines- 
wegs guten,  die  „Revue  de  Paris"  zu  unterdrücken. 
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War  sie  doch  von  den  bösen  Republikanern  ins  Leben 
gerufen!  Grund  genug,  sie  für  die  italienischen  Romben 
verantwortlich  zu  machen.  Die  Napoleon'ache  Logik 
war  von  unbestreitbarer  Kühnheit,  doch  hat  sie  seitdem 
noch  kühnere  Nachahmungen  gefunden. 

Immerhin  war  das  Unglück  von  einem  für  die 
beiden  Pechvögel  unerhörten  Glücksfall  begleitet:  die 
letzte  Nummer  der  Revüe  enthielt  das  letzte  Kapitel 
des  Romans.  Derselbe  war  jetzt  wenigstens  veröffent- 
licht, und  die  Verfasser  hatten  sich  von  seiner  Wirkung 
nicht  zu  viel  versprochen.  Aber  drucken  und  zahlen 
ist  zweierlei,  und  wer  weiß,  wie  schwer  es  ist,  von 
einem  unterdrückten  Journal  einen  Pfennig^  herauszu- 
locken, der  wird  sich  nicht  wundern,  dass  Laurent 
Pichat  noch  einmal,  nicht  nur  mit  seiner  Autorität 
sondern  mit  seinem  Geldbeutel,  ins  Mittel  treten  musste, 
wenn  die  jungen  Schriftsteller  nicht  abermals  leer  aus- 
gehen sollten. 

Trotz  des  namhaften  Erfolges,  dessen  der  „Doktor 
Mattheus"  in  literarischen  Kreisen  sich  zu  erfreuen 
hatte,  waren  die  beiden  Freunde  noch  nicht  am  Ende 
ihrer  schriftstellerischen  Mühsal,  und  die  Geschichte 
jedes  ihres  ersten  Romane  ist  fast  selber  ein  Roman. 
Aber  das  Schwerste  war  nun  doch  überstanden ;  ihr 
Ruf  verbreitet  sich  in  immer  weitere  Kreise,  die  Leser- 
zahl wächst,  die  Auflagen  mehren  sich,  und  mit  dorn 
Ruhme  kommt  auch  der  Wolstand. 

Chatrian  hatte  das  Glück  gehabt,  in  die  Dienste 
einer  Gesellschaft  zu  treten,  deren  Direktion  nicht  der 
Meinung  war,  ein  Mann  von  literarischen  Verdiensten 
müsse  notwendig  unfähig  für  administrative  Verrich- 
tungen sein.  Seine  Stellung  verbesserte  sich  demge- 
mäß, und  heute  bekleidet  er  das  ehrenvolle  Amt  eines 
„Conservateur  de  Titres"  bei  der  Administration  der 
Ostbahn.  Die  ersten  Früchte  seiner  Arbeit  widmete 
er  seinem  greisen  Vater,  den  er  mit  der  sorglichsten 
Pflege  umgab.  Erckmann  aber,  der,  sobald  ein  Roman 
beendigt  war,  sich  wieder  nach  Pfalzburg  zu  den  Scini- 
gen  flüchtete,  erwarb  sich  eine  Sägmühle  mit  Wiesen 
und  Waldungen  in  den  schönen  Zinzeltal,  welches  die 
beiden  so  oft  beschrieben  haben. 

Ihr  Ziel  schien  erreicht,  ihr  Wünschen  befriedigt; 
da  breitet  sich  über  ihr  heiteres,  von  Glück  und  Ruhm 
erhelltes  Leben  plötzlich  ein  schwarzes  Gewölk:  der 
Krieg  bricht  aus. 

Chatrians  Vater  erkrankt  und  stirbt,  86  Jahre 
alt,  im  Juli  1870  in  den  Armen  seines  Sohnes.  Er 
wollte  die  dritte  Invasion,  die  seine  Heimat  von  Frank- 
reich losreißen  sollte,  nicht  mehr  erleben.  Während 
Chatrian  nach  Paris  zurückkehrt,  eilt  Erkmann  nach 
Pfalzburg,  kommt  aber  zu  spät:  die  Festung  ist  bereits 
eingeschlossen.  Er  gelangt  zu  den  Seinigen  erst  nach 
der  Niederlage,  als  sich  die  Pforten  wieder  öffnen.  So- 
bald die  Wege  frei  sind,  verlässt  auch  er  die  Heimat, 
in  welche  seitdem  keiner  von  beiden  zurückgekehrt 
ist.  Der  Schmerz  dieses  Verlustes  hat  sich  in  einigen 
ihrer  letzten  Arbeiten  nur  allzusehr  bemerklich  ge- 
macht. 

Chatrian  bat  seine  Berge,  wenn  auch  nicht  willi- 
«er  doch  weniger  schmerzlich  vermisst,  als  Erckmann. 


Er  besitzt  in  der  Umgegend  von  Paris,  in  dem  hüb- 
schen Dörfchen  Rincy  an  der  Ostbahn  ein  freundliches 
Landhaus  mit  einem  Garten  und,  was  die  Hauptsache 
ist,  in  dem  Haus  ein  Weib  und  drei  Kinder,  drei  mun- 
tere Knaben,  die  dem  Vater  jubelnd  entgegenspringen, 
wenn  er  des  Abends  von  seinem  Bureau  zurückkommt 
Aber  Erckmann  hat  weder  Weib  noch  Kind,  welche 
ihn  die  Stätte  seiner  Jugend  vergessen  machen  könnten. 
Ein  unstädter  Wanderer,  ein  fahrender  Betrachter, 
stand  er  plötzlich  heimatlos,  als  ihm  Pfalzburg  abhan 
den  kam.  Doch  auch  ihm  hat  das  Schicksal  eben 
Ersatz  geboten:  in  Saint-Di6,  einem  Städtchen  auf  dem 
französischen  Abhang  der  Vogesen,  in  der  trefflicheß 
Familie  eines  wackern  Freundes,  hat  er  eine  neue 
Heimat  gefunden.  Dort  bringt  er  die  Zeit  zu,  welche 
ihm  seine  Mitarbeiterschaft  übrig  läset.  Auf  der  Ter 
rasse  des  guten  und  hübschen  Hauses  erfreut  er  sich  der 
prächtigen  Gebirgslandschaft,  die  ihn  umgibt,  onii 
verfolgt  mit  den  Augen  die  Engpässe,  die  nach  der 
alten  Heimat  führen. 

So  leben  die  beiden  Genossen,  bald  getrennt,  bald 
beisammen,  möglichst  fern  von  den  Städten  und  ihrem 
Umtricb,  in  der  freien  Natur  und  in  der  Gesellschaft 
alter  Freunde,  uubekümmert  um  den  Ruhm,  und  be- 
friedigt von  ihrer  Arbeit. 

(Fortsetzung  folgt.) 

Ludwig  Pfau. 

(Mit  (iftmrliraigung  dar  Verlugshandlung  aus  der  aoebeu 
crachcinnndtm  deuUchen  Ausgabe»  von  Erckmann- Chatrians 
Werken,  welche  Bolchen  Lesern,  die  de»  Prnnzösischen 
mächtig  »ind,  bestallt  empfohlen  worden  darf.) 


M.  «.  Conrad:  Madame  Lutetia. 

Neue  Pariser  Studien. 
Leipzig  188»,  W.  Friedrich. 

Die  Berücksichtigung  des  Pariser  literarischen 
und  sozialen  Lebens  bat  in  den  letzten  Jahren,  trotz 
des  gesteigerten  nationalen  Selbstbcwusstseins,  bei  uns 
eher  zu-  als  abgenommen,  wenngleich  nicht  übersehen 
werden  darf,  dass  die  kritische  Würdigung  mit  der  Zeit 
eine  strengere  geworden  ist  und  die  Zeiten  vorüber 
sind,  wo  die  „große  Nation"  in  den  deutschen  Büchern 
das  Vorzugsrecht  und  das  Privilegium  genoss,  nur  im 
pflichtschuldigst  bewundernden,  ganz  ergebenst  knixen 
den  Staatavisitenstil  besprochen  zu  werden.  Die  deut- 
schen Journalisten,  gleichgiltig  ob  sie  sich  schon  zur 
Berühmtheit  emporgeschwungen  haben  oder  noch  unter 
dem  obskuren  Chiffre-Zeichen  mit  ihren  Berichten  die 
Spalten  der  Berliner,  Kölner  und  Frankfurter  Blätter 
füllen,  sind  gewissenhafter  geworden  und  gehen  mit  den 
Lobhudeleien  sparsamer  um,  zumal  das  Deutschtum  sich 
heutigen  Tags  besser  bezahlt  macht,  als  die  der  franzö- 
sischen Nationaleitelkeit  dargebrachten  Huldigungen 
Auf  einen  so  unabhängigen  Geist  wie  den  Conrads  kanu 
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freilich  diese  letzte  Rücksicht  nicht  bestimmend  wirken; 
sein  Streben  ist  die  absolute  Aufrichtigkeit,  und  die 
Entrflstung  der  tugendhaften  Deutschen  ist  ihm  eben-  j 
so  gleichgiltig,  wie  das  Wutgeheul  der  Pariser  Boule-  j 
Yardpresse  und  die  Nichtachtung  der  auf  „Pschutt" 
schwürenden  Salon-  und  Koulissenhelden. 

Ueber  die  literarischen  Qualitäten  des  neuen  Werkes 
von  Conrad  zu  urteilen,  ist  unnötig,  da  der  Leser  dieses 
Blattes  von  seiner  energischen,  keinen  Doppelsinn  zu- 
lassenden, unbarmherzig  kritisirenden,  aber  ebenso  gern 
aufrichtiges  Lob  spendenden  Schreibweise  häufig  genug 
Proben  erhalten  hat.   Desto  interessanter  ist  es  diesmal 
für  den  Kritiker,  auf  die  textliche  Falle  von  »Madame  | 
Lutetia1*  hinzuweisen  und  einige  besonders  treffende  i 
und  lehrreiche  Bemerkungen    des  Autors  kurz  zu 
cbarakterisiren.   Die  Literatur  nimmt  natürlich  ihren 
gewohnten  Platz  ein,  und  in  ihr  dominirt,  wie  eben- 
falls bei  Conrad  selbstverständlich,  Emile  Zola,  dessen 
Tendenzen  zu  verbreiten,  Conrad  nicht  müde  wird. 
Diesmal  giebt  er  uns  eine  längere  Auseinandersetzung 
Ober  die  kritischen  Schriften  Zolas,  welche  bekanntlich 
in  Deutschland  nicht  die  gebührende  Beachtung  ge- 
funden haben,  die  sie  verdienen.  Und  doch  sollte  jeder 
Schriftsteller  sich  von  Zeit  zu  Zeit  einzelne  der  lite- 
rarischen Glaubenskapitel  Zolas  überlesen  und  daraus 
lernen,  dass  der  Naturalismus  keine  starre  Formel, 
sondern  eine  literarische  Methode  ist,  die  der  Indivi- 
dualität des  Einzelnen  vollste  Freiheit  lässt.  —  Neben 
Literatur  finden  Theater,  Musik,  Malerei  und  alle 
sonstigen  freien  Künste  ausreichende  Berücksichtigung  , 
—  bildet  doch  das  Werk  ein  Jahrbuch  der  letzten  zwei,  I 
drei  Jahre,  interessanter  und  weniger  der  Vergänglich-  i 
keit  ausgesetzt,  als  die  Sammlung  bandwurm artiger 
Artikel,  welche  Claretie  im  „Temps-  erscheinen  lässt ! 
Die  pikanten  Skandalgeschichten  des  Pariser  Monde 
und  Demi-Monde  finden  sich  bei  Conrad  nur  spärlich 
vor  und  dienen  jedenfalls  mehr  dem  pathologischen 
Interesse  als  der  Vorliebe  für  „interessante"  Sujets.  — 
Von  der  Politik  ist,  wie  allbekannt,  in  letzter  Zeit  nicht  l 
viel  Rühmens  zu  machen;  dennoch  finden  sich  von  den 
Erben  der  grossen  Revolutionsidee,  deren  albernes,  ge- 
winnsüchtiges, den  Geldsack  offen  zum  Herrscher  pro- 
klamirendes  Treiben  jedem  Deutschen  ein  mitleidiges 
Lächeln  abringt,  eine  Reihe  von  Porträts  vor,  die  man 
nicht  ohne  Freude  über  den  allzeit  bereiten  Humor  des 
Autors  lesen  wird. 

Doch  nun  zu  dem,  was  an  dem  Werke  am  be- 
deutendsten ist!    Damit  meinen  wir  die  zahlreichen 
väterlichen  Ermahnungen  und  —  Seitenhiebe,  welche 
Conrad,  dem  der  längere  Aufenthalt  im  Auslande  den 
Wert  der  germanischen  Volkstüchtigkeit  so  recht  vor  i 
Augen  geführt  hat,  an  seine  der  literarischen  Be-  \ 
schäftigung  obliegenden  Mitbürger  richtet,  und  die  alle  j 
darauf  hinausgeben,  dem  deutschen  Geist,  dessen  Dasein 
doch  hinlänglich  erwiesen  ist,  durch  Beseitigung  aller 
Schranken  diejenige  Entwicklung  zu  geben,  welche  ihm 
tod  Rechts  wegen  gebührt:  „Was  uns  fehlt,  das  ist 
der  stolze,  freie,  hochstrebende  Wuchs  der  literarischen 
Talente,  das  rücksichtslose,  nur  sich  selbstverantwort- 
liche Ausleben  der  Charakter-  und  temperamentsvollen 


Zeugungskraft  der  Künstlernatur.  Ein  Schriftsteller 
schlechtweg  —  das  giebt  ja  auch  noch  keine  Stellung 
in  unserer  bureaukratisch  gedrillten  Gesellschaft!  Erst 
das  Amt,  der  Titel,  die  Uniform,  der  hierarchische 
Rang  machen  dem  Mann!1'  —  Eine  bittere  Wahrheit, 
die  zu  denken  geben  sollte!  Neben  dem  von  Conrad 
geschilderten  Zweiseelentum  in  unserer  literarischen 
Welt  gibt  es  aber  noch  einen  anderen  Uebelstand,  der 
auf  unsere  literarische  Produktion  störend  wirkt:  der 
Mangel  eines  literarischen  Zentrums,  wie  es  Paris  für 
die  Franzosen  ist!  Conrad  selbst  ist  ein  Beispiel  hier- 
für; warum  lebt  er  in  München ,  während  doch  der 
Entwicklungsgang  der  letzten  zwanzig  Jahre  Berlin  in 
den  Vordergrund  des  politischen  und  sozialen  Lebens 
gestellt  hat?  Seine  Theorie  würde  unseres  Erachtens 
nach  vollkommen  werden,  wenn  er  diesen  Gesichtspunkt 
mit  aufnehmen  und  ihn  in  die  Praxis  übertragend  sich 
entschließen  würde,  nach  Berlin  überzusiedeln. 

Berlin. 

Paul  Dobert. 


Ein  dänischer  Publizist. 

Rudolf  Schmidt. 

Des  literarische  Dänemark  ist  seit  beiläufig  andert- 
halb Dezennien  in  zwei  Parteien  geteilt,  welche  man 
im  Lande  selbst  als  „Konservative"  und  „Realisten* 
unterscheidet.  Den  Ausgangspunkt  dieser  Sonderung 
bildete  die  Polemik  über  Rasmus  Nielsens  Philosophie 
von  der  „absoluten  Ungleichartigkeit  von  Wissen  und 
Glauben41,  in  welcher  u.  a.  Georg  Brandes  in  ent- 
schiedenster Weise  gegnerische  Stellung  nahm  und 
einen  Kreis  von  Anhängern  um  sich  sammelte.  Durch 
die  literargeschichtlicheo  und  kritischen  Abhandlungen 
dieses  genialen  Mannes  wurde  die  entstandene  Kluft 
noch  mehr  erweitert.  Das  Ansehen  ihres  Führers  wie 
die  Gefolgschaft  hervorragender  Dichter  und  Schrift- 
steller —  als  der  Dänen :  Drachmann,  Jakobsen,  Schan- 
dorph,  Skrum,  Giellerup,  E.  Brandes,  —  der  Norweger : 
Bjömson,  Ibsen,  Kielland,  verschafften  dieser  Partei, 
den  „Realisten",  gar  bald  die  Oberhand,  und  dem  Aus- 
lande gegenüber  erschien  dieselbe  so  gut  wie  aus- 
schließlich als  die  Vertreterin  der  zu  neuem  kräftigem 
Triebe  erwachten  dänischen  Literatur.  Es  ist  auch 
nicht  zu  leugnen,  dass  die  modernen  radikalen  Ten- 
denzen dieser  Partei  den  Umschwung  und  die  neue 
Blüteperiode  der  ästhetischen  Literatur  herbeigeführt 
haben,  indem  sie  dieselbe  von  dem  krankhaften  Idealis- 
mus der  früheren  Zeit  befreiten  und  auf  den  festen 
Boden  des  Realen  stellten.  Dennoch  würde  es  un- 
gerecht sein,  die  „ Realisten"  allein  als  die  Träger  der 
modernen,  fortschrittlichen  Literatur  Dänemarks  an- 
zuerkennen. Auch  die  gegnerische  Partei  hat  ihren 
guten  Anteil  an  derselben,  denn  auch  die  „Konserva- 
tiven- sind  schließlich  von  der  realistischen  Strömung, 
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welche  von  dem  übrigen  Europa  auch  bis  nach  dem 
Norden  sich  erstreckte,  nicht  unberührt  geblieben,  und 
sie  folgten  dem  Zeitgeiste  in  dem,  was  sie  für  gut  und 
ersprießlich  fanden.  Auch  diese  Partei  hat  Dichter 
und  Schriftsteller  aufzuweisen,  welche  der  heimatlichen 
schönen  Literatur  mit  zu  der  frischen  Blüte  verholfen 
haben,  in  der  dieselbe  neuerdings  prangt.  Dass  diese 
Autoren  im  Auslande  fast  unbekannt  sind,  ist  nicht  so 
sehr  ihre  Schuld,  als  vielmehr  in  dem  Umstände  be- 
gründet, dass  die  Gegenpartei,  durch  glückliche  Ver- 
hältnisse begünstigt ,  das  fremdländische  Terrain  fast 
ausschlieRlich  okkupirt  Hier  aber  wollen  wir  Gerech- 
tigkeit üben  und  auch  den  hervorragenden  Talenten 
der  „literarischen  Rechten"  die  Anerkennung  zollen,  die 
sie  verdienen.  Unter  diesen  nun  ragt  keiner,  weder 
durch  Begabung  noch  durch  Fleiß  und  Fruchtbarkeit, 
so  auffallend  hervor  wie  der  Dramatiker,  Novellist  und 
Essayist  Rudolf  Schmidt.  Das  nicht  gewöhnliche  Talent 
dieses  Autors,  das  redliche,  mannhafte  Streben,  das 
sich  in  seinen  Schriften  ausspricht,  der  edle  und  vor- 
nehme Stil,  den  er  schreibt,  kurz  die  ganze  sympa- 
thische Eigenart,  die  sein  literarisches  Wirken  kenn- 
zeichnet, haben  demselben  im  dänischen  Publikum 
einen  Anhang  verschafft,  um  den  ihn  so  mancher  viel- 
genannter Poet  seiner  Heimat  beneiden  mag;  ja  so 
typisch  ist  R.  Schmidts  Wirksamkeit  für  die  moderne 
dänische  Literatur,  dass  Georg  Brandes  neulich  die 
Aeußerung  machen  konnte,  er  könne  sich  Dänemark 
ohne  R.  Schmidt  nicht  recht  vorstellen.  Allerdings 
war  dies  in  ironischem  Sinne  gemeint;  denn  Brandes 
und  Schmidt  stehen  einander  wie  Hund  und  Katze 
gegenüber;  aber  eine  dominirende  Stellung  wird  dem 
Gegner  mit  diesen  Worten  gleichwol  eingeräumt.  In 
den  nachfolgenden  Zeilen  will  ich  nun  eine  Skizze  der 
literarischen  Tätigkeit  dieses  vielseitigen  und  ungemein 
produktiven  Autors  entwerfen. 

Rudolf  Schmidt  (geboren  1836)  lenkte  zuerst  die 
allgemeine  Aufmerksamkeit  seiner  Landsleutc  auf  sich 
als  er  in  dem  Streite  über  die  R.  Nielsensche  Philo- 
sophie in  entschiedener  Weise  für  die  Anschauungen 
Nielsens  Partei  nahm  und  dieselben  mit  jugendlichem 
Feuer  und  großem  Scharfsinn  verteidigte,  obschon  er 
sich  dadurch  nicht  wenige  und  nicht  ungefährliche 
Gegner  schuf,  die  sich  ihm,  wie  er  voraussehen  musste, 
auch  auf  seiner  rein  literarischen  Laufbahn  feindlich 
in  den  Weg  stellen  müssen.  Als  Schriftsteller  begann 
Schmidt  eine  Rolle  zu  spielen,  als  er  im  Verein  mit 
ß.  Nielsen  und  Björnstjcrne  Björnson  die  vortreffliche, 
auch  in  Deutschland  oft  (z.  B.  in  „Unsere  Zeit")  ge- 
nannte Zeitschrift  „For  M  og  Virkelighed«  (1869— 
1873)  herausgab.  Er  war  zugleich  einer  der  Haupt- 
raitarbeiter  des  Blattes,  und  mehrere  seiner  Beiträge, 
wie  u.  a.  die  demnächst  aus  Anlass  des  hundertjährigen 
Geburtstages  Gruüdtvig's  (8.  September  1883)  in  neuer 
Autiage  erscheinende,  vortreffliche  Abhandlung  „Grundt- 
vig  og  den  tyske  Orthodoxi",  dann  die  während  des 
deutsch  -  französichen  Krieges  geschriebenen  „Tidsbe- 
tragtninger'4,  von  denen  Christian  Elster  sagte,  dass 
sie  dem  dänischen  und  norwegischen  Publikum  zuerst 
einen  historischen  Ueberblick  über  diese  Weltbegeben- 


'  heit  gewährten,  haben  ein  ganz  besonderes  Aufsehen 
j  erregt.  Schmidt  war  es  auch ,  welcher  als  einer  der 
Ersten  die  geniale  Begabung  des  leider  zu  früh  dahin- 
gegangenen Elster  erkannte,  und  zuerst  eine  Erzäh- 
lung desselben,  die  prächtige,  an  Björnsons  Novellen 
erinnernde  Bauerngeschichte  „En  Korsgang"  (Ein  Kreuz- 
gang)  in  „For  Rk;  og  Virkelighed-  (im  Märzhefte  1871) 
zum  Abdruck  brachte.  Im  Jahre  1874  veröffentlichte 
R.  Schmidt  ein  Bändchen  „iKldre  og  nyere  Digte- 
(Kopenhagen,  bei  J.  H.  Schubothe),  worin  sich  manche 
lyrische  Perle  und  manches  prächtige  erzählende  Ge- 
dicht (z.  B.  das  schöne  „Soldaten  i  Georgsfortet"i 
befindet.  1875  folgten  „Fem  Tidsdigte**,  zum  Teil  po- 
litischen Inhalts  und  ebenfalls  durch  Tiefe  der  Gedanken 
!  wie  durch  Formvollendung  ausgezeichnet. 

Einen  ganzen,  durchschlagenden  und  wolverdienten 
Erfolg  erzielte  Schmidt  im  Jahre  1876  mit  seinem  anonym 
erschienenen  Schauspiel  „Den  forvandlede  Konge"  (Oer 
verwandelte  König),  welches  auf  dem  königlichen 
Theater  in  Kopenhagen  viele  Aufführungen  erlebt  hat.  In 
klassischen  Versen  geschrieben,  behandelt  dieses  Drama 
in  überaus  anziehender  Weise  die  oft  bearbeitete  mittel- 
alterliche Legende  von  dem  König  oder  Kaiser,  den 
Gott  für  seinen  Hochmut  dadurch  straft,  dass  ein 
Engel,  während  jener  badet,  seine  Gestalt  annehmen 
,  und  seine  Kleider  anlegen  und  so  eine  Zeitlang  an 
seine  Stelle  treten  muss.  Hermann  Varnhagcn  hat  in 
seiner  Schrift  „Ein  indisches  Märchen  auf  seiner  Wan- 
derung durch  die  asiatischen  und  europäischen  Litera- 
turen. (Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlung'  1882") 
dieses  Schauspiel  analysirt  und  dabei  zugleich  eine 
Anzahl  Stellen  daraus  recht  glücklich  übersetzt.  Es 
ist  bereits  mehrfach  der  Wunsch  ausgesprochen  worden, 
diese  schöne  Dichtung  durch  eine  vollständige  Ueber- 
Setzung  auch  dem  deutschen  Publikum  bekannt  zu 
machen ;  wie  wir  erfahren,  ist  Aussicht  vorhanden,  dass 
Herr  Varnhagen  selbst  diesen  Wunsch  erfüllen  wird. 
Ohne  Bühnenerfolg  blieb  ein  zweites  Drama  unseres 
Dichters  „En  Opvsekkelse"  (Eine  Erbauung)  be- 
titelt, welches  im  Jahre  1877  erschien  und  die  Tendern 
hatte  zu  zeigen,  wie  eine  religiöse  Bewegung  auf  eine 
,  oberflächlich  gebildete,  von  Menschenfurcht  erfüllte,  im 
•  Grunde  durchaus  weltlich  gesinnte,  aber  aus  Scham 
!  doch  bis  zu  einem  gewissen  Grade  geistig  interessirte 
Gesellschaft  einwirken  kann.  Besonders  gelungen  ist 
darin  an  einer  Reihe  prächtiger  Typen  das  offizielle 
Christen  tum  geschildert,  welches  in  der  Weltdame  kol- 
minirt,  die  ihren  Respekt  vor  der  Religion  dadurch 
dokumentirt,  dass  sie  ihren  Wagen  und  ihre  Gesell- 
schaftsdame zum  Gottesdienste  des  Modepriestera 
schickt.  Das  Thema  sowol  wie  auch  die  gedanken- 
schwere Sprache  dieses  Schauspiels  lassen  dasselbe 
allerdings  für  eine  effektvolle  szenische  Darstellung 
'  wenig  geeignet  erscheinen;  als  Buchdrama  aber  zählt 
'  „En  Opviekkelse"  unstreitig  zu  dem  Besten,  was  Däne- 
mark in  dieser  modernen  Literaturgattung  aufzuweisen 
hat.  —Dieser  Misserfolg  auf  der  Bühne  verdross  gleichwol 
den  Verfasser  und  bestimmte  ihn,  sich  auf  dem  Ge- 
biete der  Novellistik  zu  versuchen,  um  alsbald  auch 
hier  eine  glänzende  Produktion  zu  entfalten.   Ja,  es 
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scheint,  dass  Schmidt  gerade  für  das  novellistische 
Genre  die  meiste  Begabung  besitzt.   FlciBige  Studien 
fremder,  mustergiltiger  —  insbesondere  französischer,  \ 
englischer  und  deutscher  —  Schriftsteller,  seine  längern 
Reisen  in  Frankreich  und  Deutschland,  welche  der 
Autor  gleich  den  meisten   skandinavischen  Schrift- 
stellern, in  der  Zwischenzeit  unternommen  hatte,  übten 
außerdem  den  günstigsten  Einfluss  auf  sein  erneutes  dich- 
terisches Schaffen.  In  den  1881  erschienenen  „Haand- 
tegninger"    (Handzeichnungen),    einer  Sammlung 
von  elf  Novellen  und  Novelletten,  ferner  in  der  „Ge- 
schichte eines  Musikers"  mit  dem  Titel  „der  Himmel 
hängt  voller  Geigen**  (1882),  ganz  besonders  aber  in 
der  neuesten  Sammlung:  „Foresti.llet  og  Oplevet" 
(Erdichtetes  und  Erlebte    1883)  —  alle  drei  vornehm 
ausgestatteten  Werke  entstammen  dem  J.  H.  Schu- 
botheschen  Verlage  in  Kopenhagen    —  zeigt  sich 
Schmidt   als   ein  genialer  Meister  der  feineren  Er- 
zählungskunsf.    Ali   die  Vorzüge,   welche  an  den 
„Realisten"  gerühmt  werden  und  die  sie  auch  so 
gerne  selbst  an  sich  rühmen,  (als  ob  dieselben  nicht 
Eigenschaften  eines  jeden  Schriftstellers  dieser  Art 
sein  müssten,  der  etwas  taugen  will)  finden  sich  bei 
ihm  in  glücklichster  Weise  vereinigt.  Er  schildert  die 
Menschen,  Lokale  und  Szenen  getreu  nach  der  Wirk- 
lichkeit, ohne  aber  dem  Hypernaturalismus  der  neuen  , 
französischen  Schule  zu  huldigen.   Schmidts  Novellen  ; 
und  Novelletten  stehen  in  dieser  Hinsicht  den  ahn-  ' 
liehen  Produkten  des  so  sehr  gefeierten  Norwegers  ' 
Alexander  Kielland's  nicht  nur  nicht  nach,  sondern  i 
übertreffen  dieselben  zum  Teil  um  ein  bedeutendes,  und  | 
nnr  dem  gedankenschweren  Stil  des  dänischen  Dichters, 
sowie  freilich  auch  dem  Umstände,  dass  Schmidt  keine 
gewissen  dienstfertigen  Freunde  besitzt,  ist  es  zuzu- 
schreiben, dass  seinen  Werken  bisher  nicht  derselbe 
äußerliche  Erfolg  zuteil  geworden  ist.  wie  denen  seiner 
norwegischen  Kollegen.    Es  fehlt  mir  hier  an  Raum, 
um  auf  einzelne  Stücke  der  genannten  Sammlung  näher 
einzugehen;  als  besonders  gelungen  will  ich  außer  der 
längeren  Erzählung  „Der  Himmel  hängt  voller  Geigen14 
nur  anführen  aus  „Haandtegninger" :  „Nattens  Hemme- 
ligheder"  (Geheimnisse  der  Nacht),  „En  fransk  Kirke- 
betjent"  (Ein  französischer  Kirchendiener),  „Lejcbiblio- 
theks-Jorafruen"  (Das  Fräulein  von  der  Leihbibliothek), 
„Medaljekcnderen"  (Der  Medaillenkenncr);  aus  „Fore- 
stillet  og  Oplevet" :  „Rispens  Svigerdatter"  (Die  Schwie- 
gertochter des  Bischofs),  „En  Billedhuggers  Eventyr" 
(Das  Abenteuer  eines  Bildhauers),  „Solformörkelsen"  (Die  I 
Sonnenfinsternis),  „Et  nyt  Rollefai"  (Ein  neues  Rollen- 
fach).   Mehrere  dieser  Stucke  sind  schon  vor  ihrer 
Publikation  in  den  genannten  Sammlungen  in  deutschen 
Zeitungen  übersetzt  erschienen,  und  wir  hoffen  daher, 
dasB  sich  auch  ein  Verleger  finden  werde,  der  zum 
mindesten  eine  Auswahl  aus  Schmidts  Erzählungen  auf 
den  deutschen  Büchermarkt  bringt. 

Noch  eine  andere  Seite  der  literarischen  Tätigkeit 
dieses  rastlos  schaffenden  Geistes  ist  mit  Anerkennung 
hervorzuheben.  Rudolph  Schmidt  ist  auch  ein  trefflicher 
Kritiker  und  Essayist;  [dies  beweist  —  aufier  vielen 
Journalartikeln  —  seinelegantes  Buch  „Buster  og  Mas-  , 


ker.  Literatur-Studier"  (1882,  F.  H.  Eibe),  welches 
geistreiche,  in  vornehmem  Stil  geschriebene  Essays 
über  Kristian  Elster,  Ernst  Moritz  Arndt,  Walt  Whit- 
man,  Paul  de  Saint- Victor ,  Friedrich  Spielhagen  und 
Prosper  Merimee  enthält  Auch  als  Übersetze r  aus 
dem  Englischen,  Deutschen  und  Französischen  hat 
Schmidt  eine  ersprießliche  Tätigkeit  entfaltet.  So  bot 
er  iu  dem  Werke  „Paa  frenimed  Grund"  (Auf 
fremdem  Grunde)  ausgewählte  „Erzählungen  und 
Schilderungen"  aus  der  deutschen  und  französischen 
Literatur,  übersetzte  er  P.  Merimee's  „Colomba",  Paul 
de  Saint-Victor's  „Hommes  et  dieux",  Walt  Whitm&n's, 
„Democratic  vistas",  Claude  Tillier's  „Mon  oncle  Ben- 
jamin" u.  a. 

Endlich  soll  nicht  unerwähnt  bleiben,  daß  R.  Schmidt 
auch  durch  das  mündliche  Wort  zu  dem  Publikum 
spricht,  indem  er  häufig  öffentliche  Vorträge  Über 
philosophische,  literarische  und  soziale  Themata  hält. 
Die  meisten  dieser  Vorträge,  welche  stets  ein  zahl- 
reiches Auditorium  versammeln,  sind  auch  gedruckt 
erschienen,  z.  B.  „Sex  Foredrag"  1878,  „Om  Tradi- 
tionens Bctydning"  1883  u.  a. 

Es  gäbe  noch  andere,  besonders  auch  philosophische 
Schriften  R.  Schmidts  zu  erwähnen.  Ich  glaube  jedoch, 
dass  die  vorstehende  Skizze  bereits  genügend  die  Viel- 
seitigkeit und  Fruchtbarkeit,  sowie  auch  die  Bedeutung 
des  interessanten  dänischen  Autors  dargetan  hat,  und 
wünsche,  dass  dem  deutschen  Publikum  recht  bald 
Gelegenheit  geboten  werde,  sich  selbst  aus  den  Werken 
desselben  ein  Urteil  über  ihn  zu  bilden. 

Wien. 

J.  C  Poestion. 


Giordano  Brono.  La  Vita  e  I'  lomo. 

Saggio  hiografico-critico  dt  Raffaele  Marian o. 
Roma.  Ert-di  Botta. 

Giordano  Bruno,  der  Märtyrer  für  das  Recht  der 
freien  Forschung  und  der  individuellen  Erkenntnis  der 
Wahrheit,  ist  in  Deutschland  durch  die  Schriften  von 
Wagner  und  Barthelmcss,  besonders  aber  durch  die 
neuern  Publikationen  Sigwarts  (Die  Lebensgeschichte 
G.  Bruno's  und  G.  Br.  vor  dem  Inquisitionsgerichte) 
verhältnismäßig  mehr  bekannt,  als  in  seinem  Vater- 
lande, wo  selbst  die  meisten,  denen  sein  Name  nicht 
unbekannt  ist,  nicht  viel  mehr  von  ihm  wissen,  als 
dass  er  ein  arger  Ketzer  war,  der  in  Rom  auf  dem 
Campo  de'  Fiori  verbrannt  wurde,  dass  er  unter  anderm 
auch  eine  Komödie  „II  Condelajo"  geschrieben  hat.  Gibt 
es  doch  bis  jetzt  keine  vollständige  italienische  Aus- 
gabe von  Bruno's  Werken,  die  sämtlich  im  Auslande 
gedruckt  wurden. 

Das  Gedächtnis  dieses  merkwürdigen  Mannes  bei 
seinen  Landsleuten  lebendig  zu  erhalten  und  ins  rechte 
Licht  zu  stellen,  ja  sie,  so  fern  das  Not  tut,  mit  diesem 
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Streiter  für  das  Recht  der  Wahrheit,  mit  seinem  Leben, 
seinem  Wirken  und  seiner  Bedeutung  überhaupt  erst 
bekannt  zu  machen,  ist  der  Zweck  der  uns  vorliegenden 
verdienstvollen  Monographie,  welche  der  Verfasser,  ein 
Landsmann  Giordano's  im  enget  n  Sinne,  seiner  Heimat 
der  Provinz  Campanien  widmet,  zur  Erinnerung  an  einen 
der  edelsten  ihrer  Sohne. 

Einzelne  Artikel  über  Giordano  Bruno  waren  be- 
reits im  BiriUo,  so  wie  in  der  literarischen  Beilage  der 
Qaeetta  Uffiziah,  erschienen;  dieselben  sind  hier  zu 
einem  organischen  Ganzen  verbunden  worden.  Was 
das  Buch  auf  den  ersten  Blick  empfiehlt ,  ist  die 
klare  übersichtliche  Einteilung.  Jedes  Kapitel  trägt 
nicht  nur  eine  bezeichnende  Ueberschrift,  sondern 
einem  jeden  ist  ein  charakteristisches  Motto  aus 
Giordano's  eigenen  Werken  vorgesetzt,  welches  für  das 
darauf  folgende  gleichsam  den  Grundton  angibt  und 
oft  wie  ein  prophetisches  Wort  in  die  Seele  des  Lesern 
hineinklingt.  So  gleich  das  erste,  aus  dem  „Leuchter:" 
„Das  Glück  ehrt  den,  der  es  nicht  verdient;  gibt  dem 
ein  gutes  Feld,  der  nicht  säet;  viel  Geld  dem,  der  es 
nicht  zu  verwenden  weiß;  dem  viele  Kinder,  der  sie 
nicht  aufziehen  kann ;  guten  Appetit  dem ,  der  nichts 
zu  essen  hat;  Zwieback  dem,  der  keine  Zähne  hat. 
Aber  was  rede  ich?  Es  ist  zu  entschuldigen,  das  arme 
Glück  ist  blind,  und  um  die  Güter,  welche  es  in  Händen 
hat  zu  vergeben,  tappt  es  suchend  umher  und  gerät 
meistens  an  Narren,  Toren  und  Schurken,  von  denen 
die  Welt  voll  ist." 

In  der  Tat,  konnte  es  einen  größern  Missgriff,  eine 
größere  Ironie  des  Schicksals  geben ,  als  dass  Giordano 
Bruno,  dieser  Feuergeist,  der  auf  geistigem  Gebiete 
keinen  Zwang  dulden,  keine  Autorität  blind  anerkennen 
konnte,  in  die  Mönchskutte  gesteckt  werden  musste? 
Seine  Lebensgeschichte  ist  eine  Tragödie,  von  Anfang 
bis  zum  furchtbaren  Ausgang.  —  Die  Flucht  aus  dem 
Kloster,  die  jahrelangen  Irrfahrten,  der  Kampf  ums 
Dasein  in  der  Fremde,  die  Sehnsucht  nach  der  Heimat, 
welche  ihn  seinem  Verhängnis  entgegenführt,  der  schnöde 
Verrat  seines  Schülers,  sein  Prozess  vor  der  Inquistition, 
erst  in  Venedig,  dann  in  Rom,  die  sechs  Leidensjahre 
im  Gefängnis,  eine  Zeit,  über  welcher  ein  noch  unauf- 
geklärtes Dunkel  schwebt  und  deren  Qualen  sich  kaum 
ahnen  lassen,  —  endlich  die  schreckliche  Katastrophe, 
das  alles  Bind  Momente,  welche  der  Hand  des  Biographen 
einen  hochinteressanten  Vorwurl  für  die  Darstellung 
seines  Helden  bieten,  und  mit  gespanntem  Interesse 
liest  man  zunächst  den  biographischen  Teil  des  Buches, 
über  welchen  der  Verfasser  mit  loyaler  Freimütigkeit  be- 
merkt, dass  er  in  Bezug  auf  die  Facta  den  Ergeb- 
nissen von  Sigwarts  Forschungen  gefolgt  sei. 

Ob  ein  selbständiges  Quellenstudium  ihn  hier 
und  da  zu  andern  Resultaten ,  zur  Gewinnung  neuer 
Gesichtspunkte  für  schon  bekannte  Tatsachen  geführt 
haben  würde,  müssen  wir  dahingestellt  sein  lassen. 

Sein  bleibt  in  jedem  Falle  die  fesselnde  Darstellung, 
und  ganz  sein  Eigen  ist  die  zweite  Hälfte  des  Buches, 
in  welcher  er  den  Charakter  und  die  Persönlichkeit 
Bruno's,  den  Denker  und  sein  Ideal  behandelt.  Wer 
It.  Mariano  aus  seinem  gröttern  Werke:  Christentum, 


Katolizismus  und  Kultur  (Leipzig,  Breitkopf  &  Hart«! 
1880,  treffliche  Uebersetzung  des  1K79  bei  Zanichelli 
in  Bologna  erschienenen  Originals)  kennt,  wird  sofort 
den  Standpunkt  verstehen,  welchen  er  G.  Bruno  gegen- 
über einnimmt.  Er  lässt  dem  kühnen  Denker,  dem  uner- 
müdlichen Forscher  und  Vorkämpfer  der  Wahrheit  volle 
Gerechtigkeit,  seiner  Genialität  und  staunenswerten 
Tätigkeit,  welche  bei  jahrelangem  Herumziehen  so  viele 
und  so  bedeutende  Werke  zustande  kommen  lieJ5, 
die  höchste  Bewunderung  angedeihen,  eben  so  der 
Reinheit  und  Selbstlosigkeit  seines  Charakters;  ja  er 
scheint  uns  fast  in  dieser  Bcwunderuug  zu  weit  zu 
gehen,  wenn  er  dem  Urteil,  das  Bruno  neben,  wenn  nicht 
gar  Uber  Sokrates  stellt,  beistimmt  (S.  148). 

Auf  den  folgenden  Seiten  freilich  motivirt  und 
modifizirt  er  dieses  Urteil,  indem  er  zwischen  beiden 
die  Parallele  zieht.   Wir  finden  hier  ein  tief  ergreifen- 
I  des  Zitat  aus  Bruno's  Schriften,  einen  Aufschrei  der 
Seele,  welcher  die  Richtung  seines  Geistes  charakterisiit: 
„Die  Allgemeinheit,  welche  mir  missfällt,  der  Pöbel, 
welchen  ich  hasse,  die  Wahrheit,  welche  mich  nicht 
|  befriedigt,  Eine  (die  Wahrheit),  die  mich  entzückt, 
\  für  die  ich  frei  bin  in  Knechtschaft,  zufrieden  im 
i  Drangsal,  reich  in  der  Dürftigkeit  und  lebendig  im 
i  Tode.  —  Nur  aus  Liebe  zu  ihr  mühe  ich  mich  ab, 
|  martere  und  quäle  ich  mich.14  —  Dass  Bruno  einmal 
sich  selbst  untreu  geworden,  als  er,  nach  seinem  erstes 
Prozesse  in  Venedig,  seine  geistlichen  Richter  knieend 
um  Gnade  bat,  und  reuig  eine  Besserung  seines  Lebens 
versprach,  verschleiert  oder  beschönigt  der  Verfasser  in 
keiner  Weise,  erklärt  es  nur  zum  Teil  aus  Brunos 
erschütterter  Gesundheit  und  nervösem  Temperament, 
zum  Teil  aus  dem  glühenden  Wunsche,  sein  Leben 
zu  erhalten,  um  das  begonnene  Werk  weiter  führen 
zu  können.  Was  aber  hier  das  sterbliche  Teil  gesün- 
digt haben  mag,  ward  mehr  als  ausgeglichen  durch  den 
Heroismus,  mit  dem  Bruno  sechs  lange  qualvolle  Jahre 
allen  sogenannten   Bekehrungsversuchen  widerstand, 
mit  dem  er  die  Marter  des  Feuertodes  standhaft  und 
ohne  Klage  erlitt.   Das  Zurückweisen  des  Kruzifixes 
im  letzten  Augenblicke,  woraus  dem  Verurteilten  von 
allen  Katholiken  der  höchste  Vorwurf  gemacht  wird, 
erklärt  Mariano  nach  unserer  Ansicht  hinreichend  da- 
durch, dass  das  Symbol  der  sich  aufopfernden  Liebe  in 
den  Händen  seiner  Quäler  und  Dränger,  die  ihn  zum 
Brandpfahl  gehetzt  hatten,  inn  nur  empören  konnte. 

Für  die  Würdigung  des  Philosophen  sind  besonders 
wichtig  Abschnitt  X :  „Der  Denker  und  sein  Ideal'*  and  XI : 
„Die  Unzulänglichkeit  des  Ideales",  welche  der  Verfasser 
darin  findet,  dass  Bruno  die  universale  ethische  Reform 
mittelst  philosophischer  Erkenntnis  zu  bewirken  ge- 
dachte, dass  er  der  Religion  nicht  die  ihr  gebührende 
Stelle  einräumen  wollte,  weil  ihm  für  das  wahre  Wesen 
des  Christentums,  welches  ihm  freilich  in  dem  entsetz- 
lichen Zcrrbilde  der  römischen  Kirche  seiner  Tage  ent- 
I  gegengetreten  war,  kein  Verständnis  aufgegangen.  Dieses 
i  erklärt  auch,  beiläufig  bemerkt,  Bruno's  Gleichgiltigkeit, 
ja  sogar  Abneigung  gegen  die  Reformation  in  Deutsch- 
land. Christentum  und  Philosophie  bleiben  für  ihn 
unversöhnliche  Gegensätze.   Das  Motto:  Iotas  ut  Übet, 
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foris  nt  moris  eat,  wird  einem  Philosophen,  dem  Cremoni , 
zugeschrieben.  Und  in  der  Tat,  der  Grundsatz,  in  dessen 
Schutz  sich  gelegentlich  alle  unsre  Philosophen  der 
Renaissance  flachten,  ist:  ich  denke  als  Philosoph  und 
glaube  als  Katholik.  —  Bruno  in  seiner  Integrität, 
seiner  Konsequenz ,  der  „stets  denkt  wie  er  haudelt 
und  handelt  wie  er  denkt,"  scheint  eine  Ausnahme  zu 
machen,  und  doch  verschanzt  auch  er  sich  ein  Mal 
hinter  diese  Maxime,  als  er  verlangt,  man  möge  ihn 
nur  als  P  h  i  1  o  s  o  p  h  e  n  richten ;  die  Dogmen  der  Kirche 
habe  er  nie  angetastet. 

Mariano  fordert  von  jeder  Philosophie,  welche  wirk- 
sam und  heilsam  sein  will,  dass  sie  den  religiösen 
Ueberzeugungen  ihrer  Zeit  Rechnung  trage  (S.  139). 
In  diesem  Zwiespalt  zwischen  der  Philosophie,  die 
allein  auf  das  Gebiet  des  Denkens  verwiesen,  und  dem 
Autoritätsglauben ,  dem  die  Einwirkung  auf  das  prak- 
tische Leben  zugestanden  wird,  sieht  er  das  Unglück 
Italiens,  welches  es  weder  zu  einer  religiösen,  noch  philo- 
sophischen Reformation  hat  bringen  können,  weil  das 
Volk  fortlebt  in  dem  Zwiespalt  zwischen  der  Ucber- 
zeugung  seiner  Denker  und  Politiker,  dass  der 
Katholizismus  Aberglauben  und  Unwahrheit  ist,  und 
dem  Faktum,  dass  er  dennoch  aufrechterhalten  wird. 

Wenn  wir  wünschen,  dass  uns  Bruno's  bedeutsame 
Gestalt  noch  plastischer,  greifbarer  entgegentreten 
möchte,  so  erkennen  wir,  dass  dieses  nur  durch  eine 
eingehende  Analyse  seiner  Werke  zu  erreichen  gewesen 
wäre;  eine  solche  aber  lag  nach  dem  Ausspruche  des 
Verfassers  außerhalb  der  sich  selbst  gesteckten  Grenzen, 
und  wir  dürfen  also  nicht  mit  ihm  rechten,  dass  er 
seinen  vorgezeichneten  Plan  innc  gehalten  hat. 

In  dem  Wunsch ,  einem  Autor  noch  länger  zuzu- 
hören, noch  mehr  von  ihm  erfahren  zu  können,  liegt 
vielleicht  die  beste  Anerkennung  des  Gegebenen. 

Rom. 

Th.  Ilocpfncr. 


Ya\  Hengsen:  Das  System  des  Vedanta 

noch    den  Brahnia-Sütra'»  uml  «lein  Kommentare  «Urs  (,\inti- 
kani  Uber  dieselben  als  ein  Kompendium  der  Üoginatik  des 
Brahmaniaiuns  vom  Standpuukte  den  (,'annkara  dargestellt. 

I/eipzig  1883,  F.  A.  Brockhaus. 

Herr  Dr.  Deussen,  Privatdozent  an  der  Berliner 
Universität,  bat  bereits  in  seinen  „Elementen  der  Meta- 
physik" (Aacheu  1877)  hervorragende  Befähigung  zu 
echt  volkstümlicher  Darlegung  philosophischer  Systeme 
bekundet.  Das  vorliegende  Werk  ist  Ergebnis  gründ- 
lichster Erforschung  der  wichtigsten  Quellen  altindischer 
Weisheit  in  durchaus  fesselndem  Vortrage,  öfter  mit 
unmittelbar  aus  schwierigen  Sanskrittexten  übersetzten 
Beweisstellen.  Der  in  den  „Elementen"  gleichsam 
halbgelüftete  Schleier  über  der  indischen  Gedanken- 
welt wird  hier  ganz  weggezogen  und  hin  und  wieder 


begegnen  uns  lehrreiche  Vergleichungen  abendlän- 
discher Religionen  oder  Philosopheme. 

Veda  ist  Wissen,  insonderheit  theologisches,  und 
versteht  man  unter  diesem  Titel  eine  riesige  Sammlung 
heiliger  Schriften,  denen  eine  Reihe  gelehrter  Abhand- 
lungen Bich  anreiht,  die  Ved-Anta  d.  i.  Veda's  Ende 
oder  Anhang  zum  Veda  heißen.  Das  in  denselben 
enthaltene  oder  auf  ihnen  bernbende  System  kann  man 
eine  Dogmatik  des  Brahmanismus  nennen. 

Ob  notwendiger  Selbstbeschränkung  bieten  wir 
unseren  Lesern  den  überaus  reichen,  öfter  auch 
Beispiele  indischer  Polemik  aufweisenden  Inhalt  fast 
nur  registrirend.  Nach  verschiedenen  einleitenden  Ab- 
schnitten (Literarisches  —  Zweck  des  Vedanta  —  Wer 
ist  zum  Studium  derselben  berufen?  —  Anforderungen 
an  den  Berufenen.  —  Quelle  des  Vedanta.  —  Exoterischc 
und  esoterische  Vedantalebre)  —  folgt  das  System  selbst 
in  fünf  Teilen :  1.  Theologie  oder  die  Lehre  vom  Brah- 
ma n;  2.  Kosmologie  oder  die  IiChrc  von  der  Welt; 
3.  Psychologie  oder  die  Lehre  von  der  Seele;  3.  Sam- 
sära  (sangsära)  oder  die  Lehre  von  der  Seelen- 
wanderung; 5.  Mokscha  oder  die  Lehre  von  der 
Erlösung.  Diese  5  Teile  zerfallen  zusammengenommen  in 
45  Kapitel,  von  denen  jedes  wieder  mehr  oder  weniger 
Unterabteilungen  hat  Als  Probe  diene  die  Aufzählung 
der  Ueberschriftcn  aller  sechs  Kapitel  des  fünften 
'  Teils:  Der  Weg  zur  Erlösung  —  Zustand  des  Weisen 
|  in  diesem  Leben  —  Der  sterbende  Weise  —  Zustand 
i  des  Weisen  nach  dem  Tode  —  Hingang  des  Frommen 
zu  Brahman  —  Himmlische  Herrlichkeit  und  schließ- 
liehe  Erlösung  der  Erommon. 

Eine  sehr  willkommene  , kurze  Uebersicht  der 
Vedänta-Lehre"  umfasst  den  bei  weitem  größten  Teil 
des  „Anhangs".  Dieselbe  möge  hier  gleichsam  in  Quint- 
essenz eine  Stelle  finden  : 

Grundgedanke  ist  die  Identität  der  Seele  oder  des 
ätman  (Atem,  Selbst)  mit  Brahman,  dem  ewigen 
Prinzipe  alles  Seins  (Vorhandenen),  welche  Identität 
aber  erst  durch  endlich  erlangte  „richtige  Erdenntnis" 
uns  offenbar  wird  und  alsdann  unmittelbar  zur  Er- 
lösung führt.  Unter  Lösung  oder  Erlösung  versteht 
man  aber  die  vollkommene  und  in  alle  Ewigkeit  fort- 
dauernde Befreiung  aus  den  Banden  des  Sangsara 
d.  i.  der  Seelen  Wanderung  durch  Geburtswechsel.  So 
lang  jene  Erkenntnis ,  das  wahre  „Wissen"  im  Gegen- 
sätze zum  irdischen  Scheinwissen,  nicht  eingetreten, 
müssen  wir  im  Sangsära  bleiben,  d.  h.  unsere  Seele 
wandert  bon  gro  mal  gr6  in  unberechenbaren  Zeit- 
räumen von  Körper  zu  Kölker,  und  jede  Wiedergeburt 
ist  eine  neue  Vergeltung  für  die  (guten  oder  bösen) 
Werke  vorhergegangener  Existenzen,  wogegen  im  Zu- 
stande der  Erlösung  (auch  Nirwana  d.  i.  Auswehung 
genannt)  ein  Werden  zu  Etwas  oder  Betreiben  von 
Etwas  für  immer  aufhört.  Der  in  Nichtwissen  oder 
„niederem  Wissen-  noch  befangenen  Individualität  ist 
das  Brahmun  etwas  von  unserer  Seele  Verschiedenes, 
das  wir  als  persönliche,  weltschaffende ,  Ix>bn  und 
!  Strafen  austeilende  Intelligenz  fürchten  oder  anbeten. 
So  gestaltete  sich  eine  niedere  (stofflichere,  exoterische) 
und  eine  höhere  (geistige,  esoterische)  Wissenschaft 
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von  Brahraan  und  Scclenbcstimmung,  deren  wesentliche 
Unterschiede  zum  Nachteil  der  Klarheit  in  den  hei- 
ligen Büchern  öfter  nicht  folgerecht  festgehalten  werden. 
Im  allgemeinen  stellt  sich  das  System  jedoch  auf  den 
metaphysischen  Standpunkt,  den  der  Identität  von 
Brabman  und  Atman. 

Zu  den  zeitlichen  Belohnungen  werktätiger  Frömmig- 
keit bei  noch  niederem  Wissen  gehört  urkundlich  eine 
auf  sieben  Stationen  zurückzulegende  Wanderung  ins 
Lichtreich  des  Mondes,  wo  der  Ankömmling  des  Um- 
gangs mit  Dewa's  (Göttern),  den  höchstbeförderten 
Seelen  im  Sangsara,  sich  erfreuen  kann  bis  seine 
Werke  „verbraucht"  sind,  was  mit  anderen  Worten 
volle  Auszahlung  heißen  könnte.  Dann  bezieht  er 
wieder  einen  Mutterschooß,  der  seinen  bisherigen  Ver- 
diensten adäquat  oder  angemessen.  Die  Bösen  kommen 
bis  zq  gänzlicher  Abbüßung  an  Orte  der  Qual. 

Das  Uebrige  vom  „Anhang"  sind  folgende  Nach- 
weiscr :  Index  sämtlicher  Zitate  in  (,'ankara's  Kommentar 
—  Verzeichnis  von  Eigennamen  in  demselben  —  Tor- 
mini  (technische  Ausdrucke)  des  Vediinta. 

Berlin. 

Wilhelm  Schott. 


Sprechsaal  des  „Magazins". 
Erklärung. 

Mcino  Preisscbrift  „Die  Lehre  Kants  von  der 
Idealitat  des  Raumes  uud  der  Zeit  im  Zusammen- 
hange seiner  Kritik  dc3  Krkcnncns  allgemeinverständlich 
dargestellt"  (Berlin  1883)  hat  Herrn  C lassen  veranlasst, 
für  seinen  Freund,  Herrn  Hauptpastor  Krause  in  Ham- 
burg, dadurch  Propaganda  zu  machen,  dass  er  auf  Grund 
absolut  nichtiger  Aufstellungen  mein  Buch  in  Nr.  17  der 
„Grenzboten"  (1883)  als  Plagiat  an  der  Kranseschen  po- 
pulären Darstellung  der  „Kritik  der  reinen  Vernunft"  (Lahr 
1881)  zu  verdächtigen  suchte.  Obwol  dieser  Versuch 
missglücktc,  da  jene  unwahre  Beschuldigung  von  den 
Preisrichtern  und  allen  unbefangen  Urteilenden  sofort  zu- 
rückgewiesen wurde  und  in  Nr.  20  der  Grenzboten  ihre 
ausführliche  und  gründliche  Widerlegung  fand,  hat  man  sich 
trotzdem  auf  Seiten  der  Angreifer  nicht  gescheut,  in  ver- 
schiedenen Blattern  die  unverantwortbare  Behauptung  Classeiis 
dem  Publikum  als  bewiesen  vorzustellen  und  auf  diese  Weise 
sich  bestrebt,  unter  Entstellung  der  Tatsachen  und  Ver- 
schweigung der  Eigenart  meines  Buches  den  Erfolg  meiner 
ehrlichen  und  gewissenhaften  Arbeit  zu  schädigen,  sowie 
meine  schriftstellerische  Ehre  zu  untergraben. 

Gegenüber  diesem  empörenden  Verfahren  sehe  ich  mich 
gezwungen,  nochmals  auf  die  Entgegnung  in  den  „  Grenz  - 
boten"  hinzuweisen,  wo  die  Preisrichter  (die  Professoren 
M.  lleinze,  E.  Laas,  W.  Wnndt)  unter  anderm  erklärt 
haben,  dass  die  Behandlung  des  ähnlichen  Stoffes  in  dem 
Krauseschen  Büchlein  den  selbständigen  Wort  meiner 
ganz  anders  aufgebauten,  an  eigenartigen  Ge- 
dankengängen reichhaltigen  Arbeit  nicht  zu  | 
beeinträchtigen  vermöge.  Die  angeklagten  Über- 
einstimmungen erklären  sich  vollständig  daraus,  dass  die- 


I  seihen  Gedanken  Kant«  vom  gleichen  Standpunkte  ans 
umschrieben  werden  raussten,  oder  dass  es  sich  um  längst 
geborgenes  Gemeingut  der  Philosophie  handelt,  welches  sich 
in  allen  populären  Schriften  bei  der  Darstellung  feststehen- 
der Tatsachen  notwendig  ähnlich  wiederholt;  niemals  aber 
beziehen  sie  sich  auf  originelle,  Herrn  Krause  eigentümlich 
gehörende  Gedanken  oder  Ausdrucksformen.  Jene  künstlich 
zusammengesuchten  Anklänge  sind  überhaupt  so  gering- 
fügig und  unwesentlich  gegenüber  dem  Umfange  (21fi  Seiten; 
meines  in  Anordnung  und  Ausführung,  Zielen  und  Resul- 
taten von  dem  Krauseschen  Buche  abweichenden,  auf  lang- 
jähriger selbständiger  Geistesarbeit  beruhenden  Werkes, 
dass  es  geradezu  lächerlich  ist,  auf  so  nichtige  Gründe  hin 
den  im  vorliegenden  Falle  doppelt  schweren  Vorwurf  des 
Plagiats  zu  erheben,  zumal  ich  S.  48  die  Krausesche  Schrift 
zitirt  und  somit  den  Vergleich  selbst  gewünscht  habe. 

Alles  dies  verschweigt  der  gegen  mich  nnd  die  Preis- 
richter gerichtete  Angriff  und  stellt  sich  somit  als  eine 
unwürdige  und  verwerfliche  Reklame  für  die  Krauscschen 
Bücher  heraus,  die  mir  gleichgiltig  sein  könnte,  wenn  die 
Urheber  nicht  vor  einem  Publikum,  das  meist  nicht  selbst 
ca  prüfen  in  der  Lage  ist,  mich  in  verletzendster  Weise 
beschimpften  und  sich  dabei  das  Ansehen  von  Ehrenrettero 
der  Wissenschaft  zu  geben  versuchten,  indem  sie  unter 
Verspottung  hervorragender  Vertreter  deutscher  Philosophie 
den  Preisstifter  um  seine  verlorene  Mühe  bemitleiden.  In- 
des hat  „der  arme  Petersburger  Kaufmann"  mir  nicht  nur 
bei  persönlichem  Besuche  seine  Entrüstung  über  die  Ma- 
chinationen der  Freunde  Krauses  ausgesprochen,  sondern 
auch  seine  volle  Befriedigung  über  das  Resultat  der  Kon 
knrrenz  und  den  Erfolg  meiner  Schrift  erklärt.  Das 
öffentliche  Urteil  aber  wird  die  Handlungsweise  derjenige, 
zu  richten  wisaen,  welche  vermeintliches  Verdienst  dnreh 
Verbreitung  unbegründeter,  unwahrer  und  beleidigender 
Anschuldigungen  geltend  zu  machen  suchen  und  in  ver- 
letztem Ehrgeize  ihrem  blinden  Hasse  gegen  die  aka- 
demischen Preisrichter  den  guten  Ruf  eines  Unschuldigen 

i  rücksichtslos  aufopfern. 

Indem  ich  besonders  diejenigen  Redaktionen,  welche 
von  dem  Angriff  gegen  meine  Preisschrift  Notiz  genommen 
haben,  auch  dieser  Zurückweisung  zu  gedenken  ersuche, 
bitte  ich  das  Publikum  sich  durch  eigene  Prüfung  von  der 
Sinnlosigkeit  jener  Anschuldigung  zu  überzeugen. 

Gotha. 

Dr.  Kurd  Lasswitz. 


Pro  domo. 

„Die  Grenzboten",  eine  jetzt  so  ziemlich  unter 
i  Ausschluss  der  Ocffentlichkeit  erscheinende  offiziöse  Wochen- 
'  schritt  für  „Politik,  Literatur  und  Kunst",  welche  nur  von 
Politikern  hin  und  wieder  aufgeschlagen  wird,  um  zu  ent- 
decken, wie  der  neueste  „Waschzettel"  lautet,  haben  an 
dem  Aerger  über  die  Abfertigung  eines  anonymen  Angriffes 
auf  den  Deutschen  Schriftstellertag  (siebe  Magazin  1881, 
Nr.  41)  zwei  volle  Jahre  zu  tun  gehabt,  ehe  sie  darch 
die  verdickte  Epidermis  ins  Innere  und  dann  wieder  nach 
auBcn  drang.  Und  wie  tut  sich  dieser  Aerger  Genüge 
Mit  einem  vom  Zaun  gebrochenen  Brotneid  -  Angriff  auf 
„die  magere  Jämmerlichkeit  des  Magazins".  Der  „Herr 
Engel",  Verfasser  jener  Züchtigung  der  „Grenzboten"  von 
vor  zwei  Jahren,  ist,  soweit  wir  ihn  kennen,  stolz  auf 
die  Ehre,  von  dem  offiziösen  Wochenwaschzettel  beschimpft 
zu  werden;  er  teilt  diese  Ehre  mit  ,aehr  vielen  anderen 
und  unendlich  besseren  Männern  umy  er  würde  sich ,  falb 
die  anonymen  Versorger  der  „Gretumoten"  ihm  je  einmal 
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ein  Lob  versetzen  sollten ,  ernstlich  fragen  müssen ,  wo- 
durch  er  sich  diese  Ehrenkränkung  zugezogen. 

Die  „Grenzboten"  sind  nämlich  mit  dem  „Magazin" 
and  namentlich  mit  seinem  Redakteur  gar  nicht  zufrieden. 
Wir  dürfen  den  „Grenzboten**  und  ihren  anonymen  Machern 
[die  aberwiegend  zu  den  großen  Unbekannten  gehören) 
die  Versicherung  geben,  dass  wir  mit  ihnen  sehr  zufrieden 
sind;  denn  zum  Teil  dem  Umstände,  dass  die  „Grenz- 
boten", das  einzige  in  Betracht  kommende  Wochenblatt 
Leipziger  Ursprungs,  dem  „Magazin"  von  Zeit  zu  Zeit 
eine  so  forderliche  Konkurrenz  macht,  hat  das  „Magazin** 
die  Freude,  so  viele  Leser  zu  besitzen,  wie  die  „Grenz- 
boten"  nun  einmal  bei  aller  Oftiziosität  nicht  finden  können, 
sintemalen  die  Zahl  der  gebildeten  und  anständigen  Men- 
schen in  Deutschland  noch  immer  grörter  ist  als  die  — 
der  andern. 

Das  „Magazin"  hat  gewiss  seine  Fehler  und  Schwächen ; 
sie  zu  erkennen  und  zu  beseitigen  ist  das  unablässige  Be- 
streben seiner  Redaktion,  unterstützt  von  den  Mitarbeitern. 
Aber  es  hat  eine  Eigenschaft,  Uber  die  einmal  hier  ein 
offenes  Wort  gesprochen  werden  mag:  in  ihm  sagen  nur 
Männer  ihre  Meinung,  die  nicht  zu  feige  sind,  noch  sich 
selbst  fOr  zu  ehrlos  halten,  um  ihren  vollen  Namen  unter 
ihre  gedruckten  Worto  zu  setzen.  Wer  im  „Magazin" 
Menseben  und  Dinge  lobt  oder  tadelt,  übernimmt  dafür  die 
volle  Verantwortung  eines  Ehrenmannes.  Verstanden, 
.,Grenzboten"  ? 

Und  niemals  bat  sich  das  „Magazin"  so  weit  ernie- 
drigt, noch  seiner  Leitung  ein  solches  Dummheitszeugnis 
ausgestellt,  dass  es  seine  Spalten  gefüllt  hat  mit  langen 
Neidhammel-Artikeln  gegen  andere  Zeitschriften.  Die  ver- 
einzelten Leser,  welche  in  einem  Lesezimmer  auch  ge- 
legentlich die  „Grenzboten"  lesen,  haben  ja  das  „Magazin'* 
daneben,  —  hoffentlich  nicht  zu  dicht  daneben!  Somit 
überlassen  wir  ihnen  die  Vcrgleichung  der  beiden  Zeit- 
schriften gutes  Mutes.  Denen  aber,  welche  von  der  Exi- 
stenz der  „Ürenzboten"  nur  bei  Gelegenheit  irgend  einer 
anonymen  politischen  Hetzerei  aus  anderen  Zeitungen  er- 
fahren, teilen  wir  einen  Satz  aus  der  No.  27  der  Grenz- 
boten (S.  3(5)  mit,  worin  es  über  diesen  abscheulichen 
„Herrn  Engel"  und  das  Magazin  heißt : 

Statt  (2 an*  Herr  Engel  sich  die  Mühe  nähme,  einen  Ueberbliek 
m  gewinnen  über  die  gegenwärtige  Literatur  und  nun  seinen 
Mitarbeitern  Auttrug  gäbe,  «Ii«?  hervorragenderen  Erscheinungen 
liud  Ereignisse  zu  behandeln"),  »teilt  er  alle  Artikel,  welche 
ilrr  /.ul'alT  ihm  ins  Zimmer  schneit"*),  manchmal  Referate 
ülier  Schulbücher,  «ehr  oft  philologische  Klaube- 
reien, selten  Aufrätze  über  Poesie  und  uchSue  Literatur, 
»•üb  l-  und  ziel  Ion  zuNiminen. 

Natürlich  hat  der  Verfertiger  dieser  Kritik  das 
„Magazin"  niemals  zu  Gesicht  bekommen,  denn  sonst  wäre 
ja  das  Obige  gelogen ,  und  die  ,.Grenzl>oten"  lügen  be- 
kanntlich nie  und  selbst  dann  höchst  ungeschickt  Aber 
die  „Grenzboten"  gehören  eben  auch  zu  jener  aussterben- 
den Spezies  der  Presse,  welche  ihre  „Objektivität'*  am 
besten  dadurch  wahren  zu  können  glaubt,  dass  sie  die 
Dinge,  über  welche  sie  urteilt,  gar  nicht  kennt,  sintemalen 
durch  die  persönliche  Kenntnisnahme  das  Urteil  doch 
immerhin  nicht  unbeträchtiglich  von  der  leidigen  Farbe 
der  „Subjektivität  angekränkelt  wird. 

Die  Redaktion  des  „Magazins  ". 


•)  Man  bewundere  die  Genauigkeit,  mit  welcher  der 
tirenzboten- Anonymus  weiß,  was  Herr  Engel  nicht  tut. 

**)  Die  verehrlichen  Korrespondenten  de«  .Magazins", 
»eichen  die  Redaktion  die  ihr  in«  Zimmer  geschneiten  Artikel 
leider,  öfter  als  ihr  lieb,  hat  zurücksenden  müssen,  werden 
Mch  über  diesen  Passus  ganz  besonders  freuen. 


Literarische  Neuigkeiten. 

Ein  »ehr  lesenswertes  Buch,  nicht  nur  für  die  „vom 
Fach"  — :  „Die  Zeitung.  Ihre  Organisation  und  Technik. 
Journalistisches  Handbuch  von  J.  II.  Wehle.  —  Zweite  Auf- 
lage. —  Wien.  Hartleben.  3  M.  Der  Inhalt  ist:  1.  Vorberei- 
tende Schritte.  —  2.  Der  Titel.  —  3.  Anordnung  des  Stoffes. 

—  4.  Die  Ausstattung.  —  5.  Der  Metteur-en-pages.  —  6.  Der 
I  Chefredakteur.  —  7.  Der  Redaktionstab.  —  8.  Die  tägliche 

Arbeit.  —  9.  Das  Redigiren.  —  10.  Spezielles  über  das  Redi- 
]  giren.  —  11.  Das  Werkzeug.  —  12.  Die  Werkstätte.  —  13.  Die 
.  Administration.  —  14.  Die  Expedition.  —  15.  Instruktion  für 

externe  Mitarbeiter.  —  16.  Die  Post  und  die  Zeitungen.  — 

17.  Depeschen.  —  lö.  Journalistische  Etikettefragen.  -  -  19. 

Die  journalistische  Stundesehre.  —  20.  Gesetze  über  die  Presse. 

—  21.  Erklärung  der  Korrekturzeichen.  —  22.  Vertrage.  — 
23.  OrgaiiisationKstatut  für  ein  Partoiblatt.  —  24.  Zeitung« 
unternehmen  als  Aktiengesellschaften.  —  Anhang:  Historischer 
Kalender. 


Wir  lesen  in  einer  französischen  Zeitschrift  folgende 
Notiz,  die  uns  unglaublich  erscheint,  obgleich  wir  von  der 
Ansicht  der  Engländer  über  das,  was  .unmoralisch'  in  der 
Literatur  ist,  die  absonderlichsten  Beispiele  kennen:  ,Ein 
Bürger  von  Montreul  bestellte  sich  bei  seinem  Buchhändler  in 
London  die  Werke  von  Iluxley,  Tyndall  und  Herbert  Spencer. 
Die  canadiscko  Zollbehörde  konliszirte  das  Packet,  weil  es 
.unmoralisch« ,  irreligiöse  und  schädliche"  Bücher  enthalte. 
Sollten  sie  in  Canaula  auch  eine  Gewerbegesetz-„Novolle"  ge- 
macht haben  nach  berühmtem  Muster?! 


Für  den  Verlag  von  F.  A.  Brockhaus  in  Leipzig  belinden 
sich  folgende  Werke  unter  der  Presse  und  werden  teils  -noch 
im  Juli,  teils  noch  im  HerbBt  erscheinen:  „Die  Poesie"  von 
Moriz  Carricre,  eine  zweite  vollständig  umgearbeitete  Auf 
läge  »eines  Werks  „Da«  Wesen  und  die  Formen  der  Poesie"; 
der  dritte  Band  der  „Nemoiren  zur  Zeitgeschichte"  von  Oskar 
Meiling  (Gregor  Suinarow),  der  unter  dorn  Titel :  „Im  Exil" 
das  Werk  abschließt;  Professor  Eduard  Sachau'»  „Heise  in 
Syrien  und  Mesopotamien",  mit  22  Lichtdruck  tafeln  und  zwei 
von  Professor  Heinrich  Kieperl  bearbeiteten  Karten  ;  die  autori- 
sirte  deutsche  Ausgabe  eine«  Werks  des  Amerikaners  W.  II. 
Gilder  unter  dein  Titel:  „In  Eis  und  Schnee.  Die  Aufsuchung 
eine  Jeanette-Expedition  und  eine  Schlittenfahrt  durch  Sibi- 
rien", mit  Abbildungen  und  Karten;  eine  deutsche  l.'eber- 
setzung  des  berühmten  Roman«:  „Was  tun?"  von  R.  G. 
Tscherny schewsky,  dessen  beklagenswerte«  Schicksal  in 
der  vorjährigen  Versammlung  des  Internationalen  Schriftsteller- 
verbandes in  Wien  so  lebhafte  Teilnahme  erregte;  endlich  ein 
neuer  Band  der  „Allgemeinen  Eucyklopädio"  von  Kroch  und 
Gnilier,  der  33.  Teil  der  zweiten  Sektion,  der  1.V7.  deB  groU- 
artigen  Unternehmens,  das  jetzt  rascher  als  früher  lortgesetzt 

Der  bekannte  Afrikareiseudc  Dr.  Oscar  Lenz,  weleher 
bereit*  1874—77  das  Ogowe-  und  Gabungebiet  in  Westafrika 
bereiste  und  1878  —  80  in  der  Verkleidung  eines  Muselmann» 
Marrokko  und  die  westliche  Sahara  bis  nach  Timbuktu,  den 
großen  Handelsplatz  in  Westudan,  durchzog  und  dann  Sene- 
gumbien  durchquerte,  ist  mit  einer  Schilderung  dieser  zweiten 
'  grolien  Reise  beschäftigt.  L>as  zweibändige,  mit  zahlreichen 
Abbildungen  und  Karten  versehonu  Werk  wird  unter  dem 
Titel  „Timbuktu.  Reise  durch  Marokko,  die  Sahara  und  den 
Sudan,  ausgeführt  im  Auttrage  der  Deutschen  Afrikanischen 
Gesellschaft",  noch  im  Laufe  dieses  Jahres  im  Verlage  von 
F.  A.  Brockhaus  in  Leipzig  erscheinen  und  sich  deu  in  dem- 
selben Verlag  publizirten  Werken  der  berühmten  Afrikareisen- 
den  Sweinfurth,  Rohlfs,  Stanley,  Cameron  etc.  würdig  anreihen. 

Darwin 'b  Hauptwerk:  .Die  Entstehung  der  Arten  durch 
natürliche  Zuchtwalü'  erscheint  in  einer  deutschen  Ueber- 
setzung  von  J.  Victor  Carus  (7.  Auflage)  und  zwar  in  10  Lie 
ferungen  UM,  -  Stuttgart,  Schweizerbart. 

Die  Oxforder  Universität  hat  sich  die  Ehre  gegeben, 
Seh  lie  mann  zum  Uoctor  honoris  causa  zu  ernennen. 

Von  dem  prachtvoll  illustrirten  Werke  ',, Palästina'-  von 
Georg  Ebers  und  Guthe  ist  die  39.  Lieferung  erschienen.  — 
Stuttgart,  Deutsche  V  erlagsansUlt.    ä  1,Ä0  -M. 
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Von  Andre  Chenior's  Werken  oncheint  eine  ncuo  Oe- 
äaiutuiugabo  mit  einer  Biographie  und  Anmerkungen  von  Leon 
Joubert.  —  Pari«,  Didot.    8  fr. 

Zu  dem  siebenbündigen  Werk  von  Renan:  „Origine? 
du  Chrirtianisme"  ist  ein  (Seneralindex  erschienen,  mit  einer 
Karte  der  Verbreitung  deB  Christentums  um  das  Jahr  1880.  — 
l'aris,  C.  L6\y.    7,50  fr.  

Der  indisch*-  Gelehrte  Balm  I'rotal  Chandra  Roy  ver- 
öffentlicht eine  englische  Uehersetzung  des  ganzen  Maha- 
hharata.  Eine  Uebereetzung  in  die  Bengali -Sprache  hat  er 
früher  veranstaltet. 


Von  Gustav  Sc  hu  mann  erschienen : ,  Familiengeschichten 
des  Partikularsten  Bliemchen  aus  Dresden",  in  di«  der  Ver- 
fasser in  geschickter  Weise  die  brennende  Tschechen-  und 
Ungarnfrage  verwebt  hat.  Das  vorliegende  Werkchen  zeichnet 
sich  wie  die  früheren  Publikationen  Bliemchens  durch  meister- 
haite  Behandlung  der  Sprache  seine-*  Volkes,  aus  deren  Schach- 
ten der  Verfasser  mit  jedem  Jahre  reichere  Ausbeute  zu  Tage 
fördert,  und  durch  einen  im  wahrsten  Sinne  des  Wortes  ur- 
wüchsigen Humor  aus.  Das»  dieser  sich  bisweilen  auf  tief- 
ernstem Hintergründe  abspiegelt,  dürfte  den  Werken  Bliem- 
chens nicht  zum  Nachteil  gereichen.  „Bliemchen"  ist  eine 
mindestens  so  liebeuswürdigo  Schöpfung  wie  sein  Kollege 
„Wippchen".  _____ 

Von  der  8.  Aufl.  des  „Buches  der  Erfindungen"  (heraus- 
gegeben von  Professor  Reuleaux)  erscheint  die  1.  Lieferung. 
—  Leipzig,  Spamer. 


In  der  von  uns  früher  erwähnten  Serie  „American  men 
.  of  letters"  sind  folgende  Bündchen  erschienen:  Emerson, 
1  von  Holmes;  Franklin  von  Mae  Master;  Margaret  Faller 
I  von  Higginson;  Bryant  von  John  Bigelow,  Edgar  Poe  von 
!  Woodberry. 


Bei  Albert  Bonnier  in  Stockholm  erscheint  eine  neu« 
Auflage  der  gesammelten  Werke  von  Fritz  Reuter  unter 
dem  Titel :  Valda  Berattelser  af  Fritz  Reuter.  In  Heften  von 
120  Seiten,    ä  Heft  50  örc.    Bis  jetzt  erschien  Heft  1-7. 


„Der  Weltteil  Australien".  Die  vierte  Abteilung  die** 
Werkes  von  Dr.  Karl  Emil  Jung,  das  eine  wichtige  Bereiche 
rung  der  Länder-  und  Völkerkunde  bildet,  ist  soeben  er 
schienen.  —  Leipzig,  Frevtag.  -  Mit  dieser  Abteilung  —  dem 
VIII.  Band  der  deutschen  üniversalbibliothek :  „Das  Wissen 
der  Gegenwart"  —  ist  Jungs  umfassendes  Werk  abge 
schlössen.  Gleich  den  vorhergegangenen  Teilen  hat  anch 
dieser  Schiusaband  Aussicht,  den  vollen  Beifall  der  Fach- 
männer und  des  gebildeten  Publikums  zu  finden. 


Es   erschienen  soeben,  herausgegeben  von  Heinrich 

Düntzer,  die   „Briefe  des   Herzog«  Karl  August  von 

Sachsen-  Weimar •  Eisenach  an  Knebel  und  Herder".  — 
Leipzig,  Ed.  Wartig.    4  M. 


Verantwortlicher  Redakteur:  Ilr.  Eduard  Engel,  Berti«. 
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Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig  nmumil 
(■«»rhichte 

des 

semitischen  Altertums 

in  Tabellen  von 
Dr.  VIetor  Flolgl. 
In  gr.  8.  eleg.  br.  3.  11.  60  Pf. 
Von  demselben  Verfasser  erschienen  Im 
gleichen  Verlage : 

Cjrus  und  Herodot.  Nach  den  neagefan- 
denen  Keilinschriften.  1881.  In  gT.  8. 
eleg.  br.  M.  6.—. 

Die  Chronologie  der  Bibel,  Manethos 
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Znr  dramatischen  Literatur. 

Es  war  zu  erwarten,  dass  zur  bevorstehenden 
Lutherfeier  die  deutschen  Dramatiker  in  der  Arena 
erscheinen  würden  ;  sind  doch  die  älteren  Lutherdramen 
von  Z.  Werner  und  Klingemann  für  die  heutigen  An- 
sprüche veraltet.  Gleichwol  wird  man  an  vielen  Orten 
zu  Werners  Stück  zurückgreifen,  wär's  auch  nur  wegen 
der  prächtigen  wirkungsvollen  Reichstagsszene.  Otto 
Uenzens  für  Leipzig  angekündigtes  Drama  ist  bis  jetzt 
inbekannt  geblieben,  dagegen  hat  A.  Lindners  „Re- 
formator'' (dramatische  Dichtung  in  drei  Teilen, 
Leipzig,  Weber)  angeblich  schon  die  zweite  Auflage 
erlebt.  —  Uebrigens  besteht  diese  Trilogie  nicht  aus 
drei  Stücken,  sondern  nur  aus  drei  Einaktern  (Intro- 
duktion :  „Bruder  Martin".  Vorspiel :  „Der  Ablasskrämer" 
und  „Der  Reichstag",  Schauspiel  in  einem  Aufzug. 

Dass  ich  es  gleich  vorausschicke:  als  gelungen 
and  hocherfreulich  hat  mich  nur  das  Mittelstück  an- 
gemutet. Die  Art,  wie  Lindner  das  Treiben  Tezels 
und  die  Episode  mit  dem  Ritter,  der  ihn  bei  Jüterbogk 
beraubt,  weiter  Luthers  Anschlag  der  Thesen  und  Ver- 
brennung der  Bannbulle  in  ein  farbiges  bewegtes  Bild 
zusammengefasst  und  zu  einer  einheitlichen,  knappen 
dramatischen  Handlung  ausgestaltet,  zeigt  den  Drama- 


tiker ersten  Rangs.  Ein  wahrhaft  geniales  Motiv  ist 
es,  unter  anderen  Gestalten  des  Wittenberger  Jahr- 
markts auch  den  Doktor  Faust  als  fahrenden  Adepten 
auftreten  zu  lassen  und  so  dem  Aberglauben  die  Wissen- 
schaft gegenüberzustellen.  Alles  das  ist  frisch,  leben- 
dig, dabei  von  kräftigem  Humor  und  verdient,  an  Ort 
und  Stelle  —  icb  meine  vor  der  Wittenberger  Stadt- 
kirche selbst,  im  Freien  aufgeführt  zu  werden. 

Weniger  habe  ich  mich  mit  Anfang  und  Ende  be- 
freunden können.  Lindner  hat  den  Klosterbruder 
Martin  zwischen  Teufel  und  Engel  gestellt,  die  sich 
gleichsam  um  ihn  streiten.  Gewiss  ist  es  eine  kühne 
Idee,  die  ganze  Vorgeschichte  der  Reformation  in  einem 
einzigen  symbolischen  Bilde  zu  geben,  und  das  Gespräch 
der  Teufel  in  der  Klosterbibliothek,  eiweckt  die  größten 
Erwartungen.  Leider  werden  diese  nicht  befriedigt, 
denn  die  schließliche  Rettung  Luthers  durch  die  Engel 
erfolgt  nicht  als  eine  dramatische  Evolution,  sondern 
lediglich  als  äußerer  Effekt.  Auch  die  Reichstagsszene 
am  Schluss  (dies  ganze  „Schauspiel"  hat  2H  Seiten) 
wird  Wenigen  genügen.  —  Das  forderte  eine  breite 
Behandlung,  volle  dichterische  Gewalt,  während  Lindner 
nur  ein  dürftiges  Skelet  des  historischen  Vorgangs  gibt 
—  allerdings  nicht  ohne  die  bekannten  Anekdoten  ein- 
zuflechten.  Die  Art  aber,  wie  Katharina  von  Bora  als 
moderne  Dame  auftritt  mit  einem  Billet  zur  Zuschauer- 
tribüne und  bei  dieser  Gelegenheit  ihre  Passion  für 
Luther  exponirt,  dürfte  leicht  einen  unbeabsichtigten 
heiteren  Eindruck  machen.  Schade,  dass  sich  Lindner 
nicht  mehr  Zeit  hat  nehmen  wollen  oder  können,  seinen 
an  sich  kühn  disponirten  Entwurf  vollständiger  durch- 
zuführen. 

Ein  zweites  Drama  liegt  vor  mir:  „Kai sei 
Friedrich  der  Zweite",  Tragödie  von  Fr.  Röber 
(Iserlohn,  Bädecker).  Trotz  Raupach,  Immermann  und 
J.  G.  Fischer  hat  Röber  noch  einmal  versucht,  den 
spröden  Hohenstaufenstoff  zu  bewältigen,  und  nicht  ohne 
Erfolg.    In  Röber  tritt  uns  eine  ursprüngliche  Kraft 
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entgegen,  mit  vielen  Gaben  eines  Dichters  ausgerüstet 
Die  Sprache  der  Leidenschaft  steht  ihm  nicht  minder 
zu  Gebot  als  der  Humor.  Die  Handlung  ist  weit  an- 
gelegt, reich  gegliedert  und  verstandig  organisirt 
Außer  dem  Kaiser  interessirt  vor  allen  die  Gestalt 
des  historischen  „Petrus  de  Vineis"  und  seiner  schönen 
Frau  Margherita.  Die  letztere  hat  der  Dichter  in  ein 
platonisches  Verhältnis  zum  Kaiser  gebracht,  der  nicht 
sowol  den  politischen  Ranken  als  der  persönlichen  Eifer- 
sucht des  Kanzlers  zum  Opfer  fällt  Dadurch  ist  das 
Stück  aus  der  Sphäre  tendenziöser  Phrase  oder  ge- 
schichtsphilosophischer  Dialektik  (und  gerade  diese 
Gefahr  wird  den  meisten  unserer  sogenannten  Kaiser- 
dramen verhängnisvoll)  auf  den  warmen  Boden  der 
Leidenschaft,  in  den  engen  Rahmen  persönlicher  Kon- 
flikte gerückt. 

Ob  das  interessante  Stück  sich  die  Bühne  er- 
obern wird,  möchte  ich  bei  allen  seinen  Vorzügen 
noch  bezweifeln.  Der  Apparat  ist  nicht  einfach 
genug.  Dann  auch  die  Sprache.  Röbers  Prosa  strebt 
zwar  Uberall  nach  dem  naturwahren  und  doch  zugleich 
gedankenreichen  Ausdruck.  Allerdings  ist  eine  mar- 
kige gedrungene  Prosa  das  reine  Gold  gegen  die 
üblichen  Jambentiraden.  Aber  andererseits  wird  die  rea- 
listische Wahrheit  des  Ausdrucks  für  einen  so  entlegene 
Zeit  doch  nie  zu  erreichen  sein ;  im  Gegenteil,  je  treuer 
sie  wäre,  desto  unverständlicher  würde  sie  werden,  wäh- 
rend moderne  Prosa  unvermeidlich  auch  moderne  Be- 
griffe hereinzieht  und  dadurch  unwahr  wird.  Deshalb 
bleibt  die  sogenannte  poetische  Diktion  des  Verses  das 
einzige  Auskunftsmittel  für  den  Dramatiker.  Auf  die 
Prosa  des  Egmont  soll  sich  Niemand  berufen;  einmal 
liegt  diese  Zeit  und  Welt  uns  näher,  dann  aber  ist 
Goethes  Sprache  gerade  in  den  Hauptszenen  nur  ver- 
hüllter Vers.  Wenn  Roebers  Friedrich  IL  Seite  17 
sagt:  „Noch  lebe  ich  und  will  mich  erfreuen  an  der 
lebendigen  Blumenpracht,  die  mich  hier  umgibt.  Welch 
herrlicher  Kreis  von  Frauen.  Das  Auge  kann  sich 
nicht  satt  sehen  an  diesen  göttlichen  Gestalten.  Für- 
wahr, ihr  edlen  Herren,  Parma  ist  darum  zu  preisen 
vor  allen  Städten  des  Morgen-  und  Abendlandes."  — 
oder  Seite  56 :  «Die  Sorge  um  das  Kommende  soll  mir 
nicht  die  Freude  am  Gegenwärtigen  verkümmern.  Ich 
will  meiner  alten  Lust  am  heiteren  Gepränge  genug 
tun.  Wie  arm  wäre  das  Leben,  wenn  wir  nicht  in  den 
kargen  Augenblicken,  die  wir  ihm  abgewinnen,  einen 
goldenen  Schleier  Uber  seine  Abgründe  würfen  und 
uns  selbst  hinwegzutäuschen  suchten  über  alles,  was 
uns  bedrängt"  —  so  wäre  es  doch  besser  gewesen, 
wenn  Herr  Röber  den  Vers  gewählt  hätte,  schon  um 
seiner  Sprache  mehr  Gedrungenheit  und  Stil  zu  geben  — 
auch  um  andere  Banalitäten  zu  meiden,  wie  z.  B. 
S.  140:  „Alle  Städte,  Herr,  stehen  zu  dir.  Worms 
l&sst  dir  sagen,  dass  es  nicht  um  eine  Bohne  von  der 
Treue  abweichen  würde." 

Weimar. 

Julius  Grosse. 


losere  Zeitgenossen. 

Erckmann  -  Cbatrian. 

II. 

Eine  ungewöhnliche  Erscheinung  ist  dieses  litera- 
rische Zwillingspaar  schon  wegen  seiner,  in  solcher 
Ausdehnung  und  üebereinstimmung  noch  nie  dage- 
wesenen Gemeinschaft  geistiger  Arbeit.  Man  wird,  im 
Hinblick  auf  diese,  wahrhaftig  von  der  Besorgnis  be- 
schlichen,  dass,  wie  keiner  der  Siamesen  für  sich  allein 
weiter  leben  konnte,  so  auch  hier  das  Abtreten  des  eines 
Genossen  den  literarischen  Tod  des  andern  zur  Folge 
haben  müsse.  Als  wären  sie  ein  einziges  Individuum, 
haben  sie  in  gemeinschaftlicher  Entwicklung  dieselben 
Wandlungen  durchgemacht  und  sich  so  in  einander  ge- 
lebt, dass  ihre  Schöpfungen  immer  aus  einem  Gusse 
zu  sein  scheinen,  und  nirgends  eine  Naht  oder  Ver- 
zahnung zu  finden  ist 

Bei  der  Frage  nach  der  Möglichkeit  einer  solcheo 
schriftstellerischen  Doppelexistenz  fällt  mir,  als  eigene 
Erfahrung,  ein  kleiner  Versuch  gemeinsamer  Arbeit 
ein,  den  ich  einmal  mit  Moritz  Hartmann  bei  lieber- 
setzung  der  „Bretonischen  Volkslieder"  machte.  Nach- 
dem jeder  von  uns  ungefähr  ein  Drittel  der  Sammlung 
allein  übertragen  hatte,  beschlossen  wir  das  letzte 
Drittel  gemeinschaftlich  zu  vollenden,  und  machten  uns 
dadurch  die  Arbeit  zu  einer  höchst  angenehmen  Unter- 
haltung. Bald  Hell  der  eine,  bald  der  andere  einen 
Vorschlag  hören;  nach  einem  Augenblick  sinnender 
Stille  brach  ein  hastiges  Kreuzfeuer  von  Wendungen 
und  Reimen  los,  weiche  den  Reiz  des  Werdenden  mit 
sich  führten,  bis  schließlich,  oft  in  spontaner  Üeber- 
einstimmung, oft  erst  nach  gründlicher  Erörterung,  die 
definitive  Fassung  festgestellt  war. 

Aber  hier  handelte  es  sich  um  eine  Uebersetzung: 
hier  war  das  Gerippe  des  Darzustellenden  bis  in  die 
äußersten  Spitzen  gegeben,  es  galt  nur  dasselbe  mit 
dem  Fleisch  einer  andern  Sprache  zu  umkleiden,  und 
[  das  konnte  gehen  zu  zweit  Gerade  deshalb  jedoch  ver- 
fahren die  beiden  Assocics  in  ähnlicher  Weise,  wie 
wenn  sie  eine  Uebcrsetzung  zu  machen  hätten,  d.  h. 
sie  entwerfen  vorher  ein  genaues  Gerippe  ihrer  Erzäh- 
lung und  schaffen  so  gleichfalls  einen  gegebenen  Grund- 
stock, welcher  das  Fundament  der  Darstellung  bildet 
Ja  dieser  Grundstock  ist  sogar  mehr  als  ein  Gerippe, 
er  ist  die  Erzählung  selber,  die  nur  noch  des  Nieder- 
Schreibens  und  der  letzten  Ausarbeitung  bedarf.  Auf 
Spaziergängen  oder  in  einer  stillen  Ecke  hinter  dem 
Bierglas  —  wie  mir  Chatrian  mitteilte  —  spinnen  sie 
ihre  Fabulirungen  gesprächsweise  aus,  bis  der  geplante 
Roman  durchgeknetet  und  ausgemalt,  so  zu  sagen 
mündlich  abgefasst  ist.  Jetzt  erst  geht  es  an  die 
schriftliche  Ausführung,  wobei  die  einzelnen  Partien 
je  nach  Umständen  und  Neigungen  verteilt,  manche 
Kapitel  wol  auch  von  beiden  zugleich  in  Angriff  ge- 
'  nommen  werden,  um  sodann  das  Ganze  einer  gemein- 
schaftlichen Ueberarbeitung  und  Feilung  zu  unter- 
ziehen. 

Selbstverständlich  steuert  zu  dieser  Kollektivarbeit 
jeder  das  Seinige  seiner  Natur  gemäß  bei,  und  die 
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Eigentümlichkeit  der  beiderseitigen  Beitrage  entspricht 
der  Verschiedenheit  der  beiden  Mitarbeiter,  wie  diese 
schon  in  deren  Namen  sich  aasprägt.  Der  blonde, 
hochstirnige  Erckmann,  träumerisch  und  empfind- 
sam, brav  und  unpraktisch,  ein  durchaas  germanischer 
Typus  und  des  Deutschen  mächtig,  hat  eine  starke 
Neigung  zum  Phantastischen,  während  der  schwarz 
braune,  energisch  blickende  Chatrian,  eine  ganz 
gallo- romanische  Erscheinung  und  nur  des  Franzö- 
sischen kundig,  durch  einen  realistischen  Zug  sich  aus- 
zeichnet, der  nach  Schärfe  and  Klarheit  strebt.  Er 
spielt,  obgleich  der  jüngere,  ein  wenig  die  Vorsehung 
seines  Vordermanns,  und  nimmt  auch,  als  der  prakti- 
schere Genoese,  den  geschäftlichen  Teil  der  Schrift- 
stellerei,  den  Verkehr  mit  Verleger,  Zeitung  und 
Druckerei,  auf  seine  Schultern.  Ebenso  wird  ihm  wol 
bei  der  literarischen  Ausführung  gewöhnlich  der  mehr 
allgemeine  und  logische  Teil  zufallen,  während  Erck- 
mann mehr  die  gemütliche  Ausmalerei  des  Details  be- 
sorgt, deren  allzuromantische  Auswüchse  sodann  die 
kritische  Scheere  des  Realisten  auf  ein  ersprießliches 
Maß  zurückschneidet.  Selbstverständlich  ist  diese  Ver- 
teilung keine  streng  durchgeführte.  Wenn  auch  der 
phantasievolle  Erckmann,  der  alte  fahrende  Schüler, 
der  Land  und  Leute  seiner  Heimat  weit  besser  als  den 
Code-Napoleon  studirt  hat  (obwol  er  denselben  aus  juri- 
discher Verzweiflung  auswendig  lernte),  hauptsächlich 
derjenige  ist,  welcher  bald  als  kneipender  Kumpan,  bald 
als  BtiUer  Beobachter,  einen  mit  Landschaften  und 
Genrebildern  gefüllten  Schnappsack  nach  Hause  bringt 
—  sonross  anch  Chatrian,  wo  er  seine  Erinnerungen 
und  Erlebnisse  verwendet,  ins  Einzelne  eingehen.  Dem- 
gemäß wird  auch  wol,  je  nach  dem  Gegenstand,  die 
Arbeit  des  Schreibens  hier  mehr  dem  einen,  dort  mehr 
dem  andern  zufallen. 

Wie  dem  sei,  immerhin  ergänzen  die  beiden  sich 
gewissermaßen  durch  die  Verschiedenheit  ihrer  Charakter- 
anlage und  Empfindungsweise,  wenn  solche  sie  auch 
nicht  hinderte,  in  Beziehung  auf  ihre  Weltanschauung, 
und  ihre  Ansichten  über  Kunst,  Literatur  und  Politik, 
zu  einer  Uebereinstimmung  gelangt  zu  sein,  ohne  welche 
eine  gemeinsame  Arbeit  so  intimer  Natur  nicht  wol 
denkbar  wäre.  Ohnehin  sind  sie,  trotz  eines  ursprüng- 
lich verschiedenen  Lebens-  und  Bildungsgangs,  dem- 
selben Boden  entsprossen  und  schließlich  in  denselben 
Umgebungen  herangereift,  sie  haben  dieselben  Ein- 
drücke empfangen,  und  können  daher,  selbst  in  dem 
was  jedem  eigen  ist,  sich  gegenseitig  aushelfen. 

In  einem  Punkte  freilich  macht  sich  die  Doppel- 
natur ihrer  literarischen  Erzengnisse  dem  schärferen 
Auge  nicht  positiv  aber  negativ  bemerklich :  ihre  Schreib- 
weise, schlicht  und  einfach,  wie  sie  sich  für  den  volks- 
tümlichen Stoff  und  die  ländlichen  Figuren  ihrer  Er- 
zählungen eiget,  entbehrt  andererseits  einer  prägnanten 
Individualität  Allerdings  zeigt  ihr  Stil  keine  Un- 
gleichheit, er  ist  vielmehr  wie  aus  einer  Feder  ge- 
flossen, denn  auch  in  Beziehung  auf  die  Form  befinden 
sich  ihre  Meinungen  in  vollständiger  Uebereinstimmung. 
Sie  suchen  die  Sprache  in  ihrer  ursprünglichen  Rein- 
heit und  Anspruchslosigkeit  wiederzugeben,  alles  Fremd- 


artige, von  zweiter  Hand  kommende  auszuschließen,  und 
vermeiden  sorgfältig  das  abstrakte  Wort,  wo  der  kon- 
krete Ausdruck  dem  Sinne  genugtut.  Diese  empfeh- 
lenswerte Methode  gibt  denn  auch  ihrer  beiderseitigen 
Schreibweise  die  merkwürdige  Gleichmäßigkeit.  Aber 
das  Bestreben  gegenseitiger  Anpassung  hat  das  Charak- 
teristische des  Ausdrucks  doch  etwas  verwischt ,  und 
ihrem  Stil  geht  jenes  höhere  Gepräge  des  eigentlichen 
Sprachkünstlers  ab,  welches  den  Inhalt  durch  die  Form 
adelt  und  dem  Gedanken  durch  die  Macht  des  Wortes 
die  klassische  Weihe  gibt  Allerdings  fehlt  ein  solches 
auch  anderen  Schriften,  die  unreinen  Verfasserhaben, 
und  bei  Erckmann-Chatrian  kann  wenigstens  die  dra- 
matische Objektivität  ihres  Realismus  als  Ersatz  gelten 
und  zugleich  als  Entschuldigung. 

Im  übrigen  hatten  wol  die  beiden  Schriftsteller 
trotz  der  erfolgreichen  Entwicklung  ihres  Talents,  den 
schweren  Anfang  nicht  allein  den  Schwierigkeiten  der 
literarischen  Laufbahn,  sondern  zum  Teil  auch  der 
Unzulänglichkeit  ihrer  ersten  Arbeiten  zuzuschreiben. 
Die  Franzosen  haben  eine  gewisse  Vorliebe  für  die 
„Phantasiestücke"  —  Contes  fantastiques  —  weshalb 
bekanntlich  unser  Teufels-Hoffmann  in  großen  Ehren 
bei  ihnen  steht.  Auch  den  beiden  Freunden  scheint 
er  imponirt  zu  haben,  denn  ihre  ersten  Produkte  ent- 
halten eine  starke  Dosis  dieser  etwas  veralteten  Ro- 
mantik, die  nur  an  der  Quelle  genießbar  bleibt  Zwar 
zieht  ein  leiser  Geist  deutschen  Humors  durch  diese 
Traumwelt,  aber  die  dralle  Wirklichkeit  sitzt  ihm  zu 
fest  im  Nacken,  als  dass  er  bei  einem  Flug  ins  Mär- 
chenland nicht  Gefahr  laufen  sollte,  den  Hals  zu 
brechen.  Diese  Entlehnung  beim  germanischen  Genius 
war  daher  keine  ganz  glückliche,  und  ihre  phan- 
tastischen Novellen,  wenn  auch  mit  Geschick  erzählt 
und  nicht  ohne  poetische  Naturfrische,  behalten  etwas 
Tastendes,  Unbefriedigendes,  das  ein  größeres  Publi- 
kum nicht  gewinnen  konnte.  Der  ideale  Erckmann 
und  der  reale  Chatrian  hatten  sich  noch  nicht  gehörig 
verschmolzen  und  spuckten  — ,  um  mich  eines  hoch- 
geborenen Ausdrucks  zu  bedienen  —  einander  in  die 
Suppe. 

Auch  „Der  berühmte  Doktor  Matthäus**  (1851)), 
dessen  Originelle  Narrheit  wenigstens  seine  Urheber 
mehr  oder  weniger  „berühmt"  machte,  ist  eine  humo- 
ristisch-phantastische Figur,  ein  philosophischer  Don 
Quichotte,  der  auszieht,  die  Menschen  zu  bessern  und 
zu  bekehren,  und  schließlich,  enttäuscht  aber  wolgemut, 
in  seine  vier  Wände  zurückkehrt.  Hier  spielt  jedoch 
nichts  Uebernatürliches  herein;  das  Phantastische  und 
Realistische  ist  vielmehr  als  komischer  Gegensatz 
künstlerisch  verwertet,  wodurch  die  störende  Mischung 
ungleichartiger  Elemente  wegfallt,  und  die  frischen 
volkstümlichen  Schilderungen,  welche  die  Fahrten  des 
Doktors  begleiten,  machen  den  Erfolg  des  Buches  ganz 
begreiflich. 

Gleichwol  scheint  es  die  beiden  Romantiker  große 
Ueberwindung  gekostet  zu  haben,  sich  von  allem  Mär- 
chenhaften zu  befreien,  denn  dieses  kommt  auch  in 
späteren  Arbeiten  wieder  zum  Vorschein. *  Gleich  im 
I  folgenden  Jahre  veröffentlichten  sie  die  „Contes  fan- 
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tastiquesu  und  die  „Contes  de  la  montagne*  (1860), 
welchen  die  „Contes  des  bords  du  Rhin14  ( 1 86*2)  folgen 
—  lauter  kleinere  Erzählungen,  «um  Teil  älteren  Da- 
tums, die  jedoch  im  allgemeinen  weniger  bedeutend 
sind  als  die  größeren.  Dazwischen  erscheint  der 
„Meister  Daniel  Kock"  (1861),  ein  gleichfalls  halb- 
verrückter cyklopenhafter  Schmied ,  der  aus  bornirtem 
Hass  gegen  die  Neuerung  der  Eisenbahn,  sich  mit 
seinen  Söhnen  der  ersten  Lokomotive  in  den  Weg  stellt, 
um  sie  mit  mächtigen  Schmiedehämmern  zu  zertrüm- 
mern, was  natürlich  nichts  als  seine  eigene  Zertrümme- 
rung zur  Folge  hat.  —  Ganz  in  des  Teufels  Krallen 
fallen  aber  die  Erzähler  wieder  in  dem  späteren  „Forst- 
haus" (1866),  wo  des  Försters  hünenhafter  Ahnherr, 
eine  Art  wilden  Jägers  —  mit  einem  bärenartigen,  an 
Viktor  Hugo's  Han  von  Island  erinnernden  Scheusal 
von  Sohn  —  nicht  nur  seinen  Spuk  treibt,  sondern 
auch,  durch  eine  geisterhaft  magnetische  Einwirkung 
auf  die  Försterstochter,  in  die  Gegenwart  hcreinragt 
und  in  die  Wirklichkeit  eingreift.  Diese  unmotivirte, 
ganz  äußerliche  Mischung  von  phantastischem  Spiri- 
tualismus und  plastischem  Realismus,  durch  welche  das 
hübsche,  unschuldige  Försterkind  zum  Opfer  einer  tollen 
Gespenstergeschichte  wird,  ist,  trotz  poetischer  Einzel- 
heiten, in  ihrer  Unvernünftigkeit  gar  zu  unerquicklieb. 

Weit  gelungener  in  Komposition  und  Ausführung 
ist  die  Figur  des  „Narr  Jegof"  (1862),  welche  wenig- 
stens auf  naturgemäße  Weise  ihre  Rolle  spielt ,  und 
deren  romantische  Ungewöhnlichkeit,  durch  die  Narr- 
heit vermittelt,  die  Schranken  des  Möglichen  und  Wirk- 
lichen nicht  willkürlich  durchbricht.  Hier  sind  die 
phantastischen  Anwandlungen  hinlänglich  gemildert,  um 
der  sonst  lebensvollen  und  spannenden  Erzählung  keinen 
Eintrag  zu  tun.  Dieselbe  hat  einen  blutigen  Gebirgs- 
kampf  gegen  die  Invasion  der  Alliirten  zum  Inhalt 
und  ist  der  erste  Versuch  der  Erckmann-Chatrian'- 
schen  Dorfgeschichte  auf  geschichtlichem  Boden. 

III. 

Den  rechten  Ton  fanden  die  beiden  Schriftsteller 
jedoch  erst  mit  ihrer  „Frau  Therese",  welche  im  fol- 
genden Jahr  (1863)  im  „Journal  des  Debats"  erschien, 
und  zu  jenem  vortrefflichen  Cyklus  vaterländischer 
Erzählungen  mit  historischem  Hintergrund  aus  der 
Revolutions-  und  Kaiserzeit  weiterschreitet.  Hier  ist 
kein  Tasten  und  Suchen  mehr,  die  Erzählung  geht 
sicheren  Schritts  dem  wolbewussten  Ziele  zu,  und  Kon- 
zeption und  Ausführung  decken  sich  vollständig.  Jetzt 
war  die  Form  gefunden,  die  dem  Volke  zu  Herzen 
ging,  und  die  Verbreitung  der  schnell  sich  folgenden 
Auflagen  war  eine  um  so  lebhaftere,  als  die  eigentüm- 
liche Art  und  Auffassung  eine  für  Frankreich  ganz 
neue  Erscheinung  war.  Denn  obwol  die  Verfasser  in 
all  ihrem  Sein  und  Sinnen  Franzosen  sind,  ist  ihre 
Muse  doch  germanischen  Geistes,  und  in  den  idyllischen 
Szenen  elsässischen  Stilllebens  entfalten  sie  eine  ge- 
mütliche Behaglichkeit  von  echt  deutscher  Gefühls- 
weise. Sie  wussten  die  literarischen  Vorzüge  der  I 
beiden  Nationen  in  gewissem  Grade  zu  verschmelzen  I 


und  fügen  zu  der  gesunden  Natürlichkeit  der  Anschau- 
ung und  der  einfachen  Wahrheit  des  Vorgangs  die 
Schärfe  der  Beobachtung  und  die  Lebendigkeit  der 
Darstellung.  Obwol  die  letzteren  Eigenschaften  mehr 
an  die  französische  Geschicklichkeit  erinnern,  können 
diese  elsässischen  Geschichten  den  Boden  nicht  ver- 
leugnen, dem  sie  entsprossen,  und  wie  für  die  Fran- 
zosen den  Reiz  der  Neuheit,  so  haben  sie  für  dos 
Deutsche  die  Lockung  des  Heimischen. 

So  wurden  Erckmann-Chatrian  die  Mitbegründer 
der  französischen  Dorfgeschichte,  deren  eigentlicher 
Schöpfer  George  Sand  ist ;  denn  diese  ging  den  beiden 
Jüngeren  voran  und  leistete.  Klassisches  in  jener  Gattung. 
Man  kann  wol  sagen,  dass  die  berühmte  Frau,  was 
psychologische  Vertiefung  und  poetischen  Hauch  be- 
trifft, ihren  männlichen  Mitbewerbern  überlegen  ist; 
dagegen  wissen  diese  ihre  Erzählungen  mit  einem 
höheren  Interesse  anderer  Art  zu  beseelen,  indem  sie 
den  engen  Kreis  bescheidener  Häuslichkeit  zum  groß- 
artigen Horizont  historischen  Weltkampfs  erweitern, 
und  uns  dessen  Bild  im  Spiegel  dieses  kleinbürger- 
lichen Lebens,  wie  iu  einer  camera  obscura  mit  über- 
raschender Deutlichkeit  nahe  rücken. 

In  dieser  Beziehung  sind  die  beiden  Lothringer 
wirklich  einzig  in  ihrer  Art;  sie  entfalten  eine  merk- 
würdige Geschicklichkeit,  die  geschichtlichen  Vorgänge 
vom  Standpunkte  höherer  allgemein  menschlicher  An- 
schauung, aber  in  so  indirekter  und  unmerklicher 
Weise  zu  behandeln,  dass  die  zu  Tag  tretende  Moral 
nicht  die  Schlussfolgerung  der  Verfasser,  sondern  das 
natürliche  Ergebnis  der  Ereignisse  zu  sein  scheint 
Hierzu  bedienen  sie  sich  allerdings  eines  vortrefflichen 
Hilfsmittels:  statt  selber  das  Wort  zu  ergreifen,  lasset, 
sie,  namentlich  in  ihren  vaterländischen  Romanen,  den 
Helden  oder  wenigstens  einen  Mitspieler  die  Begeben- 
heit erzählen,  wodurch  die  philosophische  Wahrheit 
nicht  als  deduzirende  Reflexion,  sondern  in  Gestalt  des 
schlichten  Menschenverstands  auftritt,  der  keine  vor- 
gefasste  Meinung  verteidigt,  sondern  nur  ad  hominem 
demonstrirt,  was  er  an  eigener  Haut  erfahren  hat. 

Wenn  dieser  wol  erlaubte  Kunstgriff  den  Ver- 
fassern es  einerseits  erleichtert,  nicht  aus  dem  Ton 
zu  fallen,  sondern  ihre  Schilderungen  immer  in  den 
Grenzen  einer  volkstümlichen  Wirklichkeit,  einer  naiven 
Weltanschauung  zu  halten,  so  nötigt  es  sie  anderer- 
seits, ihre  Fabel  einfach  und  naturgemäß  anzulegen, 
und  die  vom  Erzähler  selbst  erlebten  Vorfälle  mit 
einer  gewissen  sinnlichen  Greifbarkeit  darzustellen. 
Deshalb  benützen  sie  gern  persönliche  Erlebnisse  — 
auch  die  anderer  —  und  ziehen  wirkliche  Persönlich- 
keiten —  wenigstens  als  Modelle  —  in  ihren  Rahmen 
So  sind  denn  auch  ihre  Darstellungen  von  großer 
Naturwahrheit,  und  von  einer  höchst  charakteristischen 
Lebendigkeit  der  Figuren. 

Bei  dieser  Gelegenheit  lassen  die  Fabulisten  sieb 
wol  einmal  verführen  in  der  Beschreibung  etwas  zu 
viel  des  Guten  zu  tun ,  namentlich  in  Beziehung  auf 
die  Genüsse  der  Tafel  und  einigemal  in  zu  detaillirter 
Ausführung  des  Grässlichen;  aber  im  allgemeinen 
wissen  sie  den  modernen  Realismus  auf  jene  liebevolle 
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Kleinmalerei  zu  beschränken,  welche  mit  berechtigter 
Genauigkeit  das  Einzelne  hervorhebt,  um  erhellende 
Streiflichter  auf  die  Charaktere  und  Situationen  zu 
werfen.  Nebenbei  haben  sie  ein  großes  Verständnis 
für  die  Reize  der  landschaftlichen  Natur,  für  den  wuch- 
tigen Zug  der  Erdbildung  und  die  geheimnisvolle 
Schönheit  der  Vegetation.  Sie  wissen  die  Stimmungen 
des  veränderlichen  Himmels,  die  Eindrucke  der  wechsel- 
vollen Tages-  und  Jahreszeiten  mit  niederländischem 
Pinsel  zu  malen  und  als  künstlerisch  wirksame  Hinter- 
gründe für  die  Personen  und  Handlungen  ihres  Dramas 
zu  verwenden.  Ebenso  zeichnen  sich  ihre  Schilde- 
rungen der  großen  Schlachten  durch  eine  dramatische 
Anschaulichkeit  aus,  welche  wol  erkennen  lässt,  dass 
ihnen  Mitteilungen  von  Augenzeugen  zu  Gebot  standen. 

Der  Hauptvorzug  ihres  Verfahrens  bleibt  jedoch 
jene  tendenziöse  Form  der  Darstellung,  welche  die 
Ideen  des  Fortschritts  zur  Geltung  bringt,  ohne  die 
Grenzen  der  Poesie  zu  überschreiten,  und  die  gerade 
deshalb  eine  packendere  Wirkung  und  größere  Erfolge 
erzielt  als  die  glänzendsten  Ausführungen  direkter 
Polemik.  Ebenso  gewissenhaft  in  Feststellung  ge- 
schichtlicher Begebenheiten  wie  in  Aufzeichnung  indi- 
vidueller Lebensäußerungen ,  liegt  ihnen  die  sittliche 
Wahrheit  nicht  weniger  am  Herzen  als  die  ästhetische, 
und  indem  ihre  Dichtwerke  für  Recht  und  Freiheit  das 
WTort  führen ,  sind  sie  von  einem  Geiste  der  Keusch- 
heit und  Sittsamkeit  durchdrungen,  der  sie  jedem  Leser- 
kreis zugänglich  macht. 

„Frau  Therese**  ist  eine  Episode  aus  den  Frei- 
heitskämpfen der  bedrängten  Republik  vom  Jahr  1792. 
Wie  hier  die  Spitze  sich  gegen  die  Missbräuche  der 
alten  Feudalstaaten  kehrt,  so  bekämpfen  die  andern 
Erzählungen  dieser  Gruppe  den  einheimischen  Chauvi- 
nismus und  seine  „Gloire",  indem  sie  die  traurigen 
Folgen  des  entarteten  Patriotismus  in  drastischen 
Schreckensbildern  vor  Augen  führen. 

Das  beste  Muster  dieser  Gattung  ist  wol  der  nun 
folgende  «Rekrut  von  Anno  läu  (1864)  und  dessen 
Fortsetzung  «Waterloo"  (1865).  Joseph,  der  hinkende 
Uhrmacher,  der,  trotz  seines  Gebrechens,  nach  der 
Vernichtung  des  französischen  Heeres  in  Russland,  aus- 
gehoben und  aus  den  Armen  seines  Meisters  Gulden,  sei- 
ner Tante  Gretel  und  seiner  Braut  Kathrinc  gerissen  wird, 
erzählt,  ein  Held  wider  Willen  ,  seine  Kriegstaten  bei 
Leipzig  und  Waterloo,  und  seine  Strapazen  nach  den 
Niederlagen,  inmitten  all  der  blutigen  Greuel,  welche 
die  letzten  Zuckungen  des  Napoleonschen  Kaiserreichs 
begleiteten. 

In  der  «Belagerung  von  Pfalzburg"  (1867)  be- 
richtet der  alte  Moses,  wie  er,  trotz  der  Drangsale  der 
Beschießung,  mit  dem  Geschäftsgeist  seines  Stammes, 
das  allgemeine  Unglück,  von  dem  ihm  sein  Teil  nicht 
vorenthalten  blieb,  gleichwol  zu  benützen  gewusst,  um 
sich  durch  den  rechtzeitigen  Einkauf  eines  Vorrats  von 
Branntwein  ein  Vermögen  zu  erwerben.  Die  Schilde- 
rung der  wackern  jüdischen  Familie  während  des  Jam- 
mers der  Belagerung  verbindet  die  äußere  Richtigkeit 
der  Photographie  mit  der  inneren  Wahrheit  des 
Kunstbildes. 


Für  das  bedeutendste  Werk  dieser  Reihenfolge 
aber  darf  ohne  Zweifel  die  „Geschichte  eines  Bauern" 
gelten,  die  nicht  weniger  ist  als  die  Geschichte  der 
französischen  Revolution  in  dem  schlichten  Gewand 
einer  Bauernbiographie.  Hier  tritt  uns  jener  große 
und  wirkliche  „Kulturkampf  mit  der  ganzen  Frische 
und  Deutlichkeit  eines  Erlebnisses  vor  Augen,  und  wir 
gewinnen  eine  klarere  Einsicht  in  die  Ursachen  und 
Vorgänge  desselben,  als  durch  die  vielbändigen  Ge- 
schichtswerke eines  Herrn  Thiers  und  ähnlicher  Histo- 
riker. Hier  begreifen  wir,  wie  die  große  ethische  Er- 
hebung, durch  den  das  Ausland  herbeirufenden  Landes- 
verrat des  Königs  und  der  ganzen  dirigirenden  Klasse 
zur  Vernichtung  der  Gegner  gezwungen,  im  Blute  der 
Schreckensherrschaft  untergehen  musste,  um,  wie  immer 
nach  Gcwalts-Katastrophen ,  dem  siegreichen  Militaris- 
mus Platz  zu  machen.  Uebrigens  ist  Michel  Bastian, 
der  Erzähler  der  Revolution,  keine  fiktive  Person,  seine 
Aufzeichnungen  existiren  wirklich  und  liegen  dem  Buche 
durchweg  zu  Grunde.  Die  Tatsächlichkeit  ist  derart 
festgehalten,  dass,  wenn  z.  B.  bei  einer  Begebenheit  des 
Regens  Erwähnung  geschieht,  es  an  jenem  Tage  wirklich 
geregnet  hat  Dieser  Ursprung  lässt  sich  auch  alsbald 
erkennen,  denn  gewisse  anschauliche  Züge  und  mate- 
rielle Einzelheiten  der  Darstellung  sind  von  einer 
Realität,  wie  man  sie  nicht  erfindet,  sondern  nur  er- 
fährt. Natürlich  haben  die  Verfasser,  durch  die  ge- 
wissenhaftesten Quellenstudien,  namentlich  des  „Moni- 
teur"  und  der  Pressdokumente  aus  jener  Zeit,  das 
Ihrige  dazu  beigetragen,  auch  den  allgemeineren,  nicht 
in  nächster  Nähe  sich  abspielenden  historischen  Be- 
gebenheiten, die  Bastian'sche  Unmittelbarkeit  aufzu- 
prägen. 

Auch  die  hübsche  Novelle  „Die  drei  Liebhaber  der 
Großmutter"  gehört  hierher,  sowie,  als  Abschluss  der 
im  Zusammenbruch  des  Kaiserreichs  untergegangenen 
Ruhmesepoche,  '„Die  alte  Garde"  (1881).  Diese  meister- 
liche Skizze  schildert  die  pensionirten  Offiziere  der 
großen  Armee  und  ihr  Leben  unter  der  Restauration 
bis  zum  Ausbruch  der  Julirevolution  und  der  Tron- 
besteigung  Louis  Philipp's,  welcher  „Bürgerkönig"  je- 
doch nicht  der  Mann  war,  ihre  kriegerischen  Träume 
zu  verwirklichen  und  die  „Gloire"  von  den  Toten  zu 
erwecken.  Die  Erzählung  spielt  wieder  in  Pfalzburg, 
und  der  Held  derselben,  der  Hauptmann  Florentin,  ist 
der  echte  Typus  des  napoleonischen  Haudegens,  der 
nichts  kennt  als  seinen  Kaiser  und  seine  Fahne.  Der 
unfreiwillige  Humor  dieser  gelungenen  Figur  bewegt 
sich  zwischen  der  lächerlichen  Wichtigkeit  des  Ka- 
maschentums  und  der  rührenden  Hingebung  an  die 
militärische  Ehre.  Zu  diesem  Humor,  welcher  die 
Stimmung  des  Ganzen  beherrscht,  tragen  die  Offiziers- 
frauen —  die  ihrerseits  nichts  als  die  Pension  und 
die  Ordensrente  kennen  und  ihre  bärbeißigen  Ehe- 
hälften mit  dieser  Zauberformel  sehr  zu  zähmen  ver- 
stehen —  in  etwas  bewussterer  Weise,  ihr  redliches 
Teil  bei.  In  Beziehung  auf  seine  Beobachtung  und 
künstlerische  Kleinmalcrei  gehört  diese  wolausgeführtc 
j  psychologische  Studie  zu  den  besten  Leistungen  der 
Verfasser. 
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Auf  historisch-politischem  Boden  bewegen  sich  des 
weiteten  „Ein  Mann  aus  dem  Volk'  (1865)  und  „Meister 
Kaspar  Fix-'  (1876).  Der  Mann  aus  dem  Volk,  ein 
junger  Schreiner,  erzählt  die  Revolution  von  1848  bis 
zur  Junischlacht;  doch  ist  der  Roman,  auch  in  Bezug 
auf  seine  inneren  Begebenheiten  nicht  vollendet,  da  der 
versprochene  zweite  Teil  ausblieb.  Kaspar  Fix  ist  der 
schamlose  Emporkömmling  des  zweiten  Kaiserreichs 
inmitten  der  schmählichen  Willkürherrschaft  eines  kor- 
rumpirenden  Bonapartismus. 

„Der  Großvater  Lebigre"  (1880)  entrollt  ein  spre- 
chendes Bild  von  dem  verderblichen  Einfluss  einer 
bigotten  und  gewalttätigen  Geistlichkeit  auf  den  Frieden 
der  Familie;  und  die  „Geschichte  eines  Schulgehilfen" 
(1871)  schildert  den  kulturfeindlichen  Druck  des  Klerus 
auf  Unterricht  und  Lehrstand.  Denn  ebenso  unent- 
wegt wie  gegen  Ruhmsucht  und  Kaiserschwindel  ziehen 
die  beiden  dichterischen  Freiheitskämpfer  gegen  je- 
suitische Herrschsucht  und  religiöse  Bornirtheit  zu 
Feld. 

Von  den  Erzählungen  rein  privaten  Inhalts  sind 
noch  „Die  beiden  Brüder"  (1873)  hervorzuheben,  eine 
Art  Montechi  und  Capuletti  auf  dem  Lande,  deren  Romeo 
und  Julia  aber,  zu  bürgerlich  für  eine  Tragödie ,  ein 
ehliches  Ende  nehmen.  Der  Roman  wurde  später  in 
ein  Drama  umgewandelt  und  unter  dem  Titel  „Die 
Ranzau",  nicht  ohne  Erfolg  auf  die  Bühne  gebracht. 

Die  Palme  dieser  Gattung  gebührt  jedoch  offenbar 
dem  „Vetter  Fritz"  (1864).  Es  ist  äußerst  ergötzlich, 
wie  dieser  wolhabende  Junggeselle,  der  voller  Herzens- 
güte, aber  zu  bequem  selbst  zum  Heiraten  ist,  von 
dem  braven  Räbbe  Sichel,  welcher,  eingedenk  des  jü- 
dischen Spruchs:  „Seid  fruchtbar  und  mehret  euch", 
immer  auf  Ehestiftersfüßen  geht ,  schließlich  doch  ins 
Doppeljoch  gespannt  wird.  Freilich  ist  der  wahre 
Kuppler  sein  eigenes  Herz,  das  ihn  antreibt,  der  klei- 
nen Anabaptistin  zulieb  die  Pflichten  und  Sorgen  des 
Haus-  und  Familienvaters  auf  sich  zu  nehmen,  was 
immerhin  für  einen  Anfang  gemeinnütziger  Tätigkeit 
gelten  kann.  Die  sonnigen  Schilderungen  dieses  ge- 
mütlichen Stilllebens,  das,  fern  von  jedem  Sehnen  und 
Streben,  sich  ganz  dem  Wolgefühl  behaglichen  Da- 
seins überlässt,  bis  die  Liebe  in  die  lang  gehütete  Be- 
hausung dringt  und  ihre  unverbrüchlichen  Rechte 
geltend  macht,  sind  reizend  und  fügen  sich  zu  einem 
schön  abgerundeten  Genrebild. 

Unter  den  Erzählungen  nach  1870  sind  einige  — 
namentlich  die  beiden  größeren,  „L'histoire  d'un  ptt- 
biscile"  (1872)  und  „Le  brigadier  Frctkric"  (1874)  — 
von  der  französischen  Missstimmung  gegen  Deutschland 
angesteckt  und  lassen  die  löbliche  Unparteilichkeit  ver- 
missen, welche  in  den  vorsedanschen  Erzählungen  den 
nationalen  Beziehungen  zwischen  Frankreich  und  Deutsch- 
land zuteil  geworden  war.  Die  beiden  Schriftsteller 
sind  nicht  umsonst  Söhne  der  annexirten  Provinzen, 
und  die  Ausbrüche  ihres  Schmerzes  verdienen  um  so 
mehr  Nachsicht,  als  sie  mit  ihren  früheren  Schriften, 
den  blutigen  Kriegsruhm  auf  seinem  eigenen  Boden 
und  mit  seinen  eigenen  Waffen  bekämpfend,  in  Aus- 
rottung chauvinistischer  Vorurteile  und  Popularisirung 


humanistischer  Ideen,  Großes  geleistet  und  eine  weit- 
greifende sittliche  Wirkung  geübt  haben.  Denn  ihr 
Einfluss  ist  mit  schuld  an  der  Tatsache,  dass  anno  70 
das  französische  Volk  ursprünglich  so  wenig  Freude  an 
der  Kriegserklärung  seines  Kaisers  hatte,  wenn  es  auch 
nachträglich  gute  Miene  zum  bösen  Spiel  machte;  und 
dass  es  heute  noch,  trotz  aller  Revanche-Phrasen,  die 
Erhaltung  des  Friedens  als  die  Achse  seiner  Politik 
betrachtet.  Ueberlassen  wir  es  daher  getrost  dem  Erck- 
mann-Chatrian  vor  dem  Krieg,  den  Erckmann-Chatrian 
nach  dem  Krieg  zu  widerlegen. 

Ludwig  Pfau. 


J.  J.  Kosia:  Die  Jungfrau  tob  fozii. 

Ein  vom  rumänischen  Theater  preisgekröntes  Stock. 

In  seinem  neueston  Werke  über  die  Geschichte 
des  Theaters  erwähnt  Gubernatis  auch  des  rumänischen 
und  macht  als  Theaterdichter  V.  Alexandri  und  V.  A. 
Urechia  namhaft.  Wollten  wir  einen  strengen  Msistab 
an  die  dramatischen  Leistungen  derselben  anlegen, 
so  müssten  wir  uns  auch  da  einige  Beschränkungen 
auflegen.  Denn  abgesehen  von  den,  französischen  resp. 
spanischen  Originalen  nachgearbeiteten  Dramen,  haben 
auch  diese  Beiden  meist  nur  leichte  Schauspiele  ge- 
schrieben. —  Hierzulande  ist  die  für  den  wahren 
Kunstgenuss  eines  Dramas  nötige  ästhetische  Vorbil- 
!  dung  noch  lange  nicht  so  allgemein,  dass  wir  einer- 
I  seits  eine  schöpferische  dramatische  inländische  Kraft 
erstehen  sehen,  andererseits  dass  dieselbe  auf  eine 
teilnehmende,  verständige  Aufnahrae  zu  rechnen  hätte. 
Das  Theater  hat  hier  nicht  die  Rolle  der  „weltbedea- 
tenden  Bretter",  vielmehr  ist  es  ein  VergnOgungsorl, 
und  daher  blüht  hier  das  Vaudeville  und  das  Schau- 
resp.  Lustspiel  der  Pariser  Vorstadttheater,  des  Thea- 
ters an  der  „Porte  St.  Denis"  z.  B.;  damit  wechseln 
einige  ultranationale  Schauspiele  ab. 

Seit  einiger  Zeit  nun  ist  die  ästhetische  Leitung 
des  Nationaltheaters  in  die  Hände  einiger  Kunstkenner 
gelegt  worden ;  diese  haben  auch  gleich  die  Lücke  in 
unserem  Theaterleben  erkannt  und  mehrere  Preise  flr 
die  beste  Leistung  auf  diesem  Gebiete  ausgeschrieben. 
Unter  18  eingesendeten  Stücken  konnte  nur  Einem, 
und  auch  diesem  nur  der  zweite  Preis  zuerkannt  wer- 
den, und  zwar  der  „Jungfrau  von  Cozia"  des  bis  dahin 
als  Theaterdichter  wenig  bekannten,  aber  begabten 
jungen  Schriftstellers  J.  J.  Ro?ca-  Das  in  Vemu 
abgefasste  Stück  ist  noch  ungedruckt,  und  wir  ver* 
I  danken  den  Einblick  in  das  Manuskript  der  Liebens- 
würdigkeit 'des  Verfassers,  die  uns  ermöglicht,  den  Le- 
sern des  „Magazins"  den  Inhalt  hier  kurz  mitzuteilen. 

Der  Gang  des  Stückes,  das  im  fünfzehnten  Jahr*  1 
hundert  spielt,  ist  folgender: 

^  by---jj  -  J 
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Akt  I.  Fürst  Dragul  hat  einen  Ausflug  nach  dem 
Gebirge  unternommen.  Radu,  Sohn  des  Fürsten  Dra- 
gul, begegnet  im  Gebirge  der  Florica,  Tochter  des 
Veteranen  Sandu,  und  verliebt  sich  in  sie.  Florica  ist 
durch  ihre  Schönheit  auch  Vlad,  dem  Bruder  des  Radu, 
aufgefallen,  und  dieser  beschließt  kurz,  sie  durch  seine 
Leute  entführen  zu  lassen.  Radu  ist  inzwischen  in 
bäuerlicher  Kleidung  mit  seinem  Freunde  Vintila  wie- 
der erschienen  und  hat  ein  Gespräch  mit  Florica  an- 
sreknüpt;  im  Weggehen  ist  er  Zeuge  ihrer  Entführung, 
er  eilt  ihr  zu  Hilfe ,  erschlagt  die  gewaltsam  Florica 
wegschleppenden  Sbirren,  und  fängt  sie,  die  ohnmächtig 
umsinkt,  in  seinen  Armen  auf.  Ein  Kuss  gibt  ihr  die 
Besinnung  wieder.  Fürst  Dragul  andererseits  nimmt 
Teil  an  den  Vergnügungen  des  Volkes,  und  in  einem 
Gespräche  mit  Sandu,  dem  Vater  der  Florica,  sehen 
wir,  dass  die  Jahre  spurlos  an  letzterem  vorüberge- 
gangen sind,  dass  das  Blut  noch  feurig  durch  seine 
Adern  rollt,  und  dass  er  freudig  zum  Schwerte  wieder 
greifen  wird,  sobald  Not  an  den  Mann  ist. 

Im  zweiten  Akte  befinden  wir  uns  im  Schlosse  des 
Fürsten.  Domnica,  die  Nichte  des  Fürsten,  ist  aus 
Staatsraison  die  angelobte  Braut  des  Radu,  damit  durch 
diese  Vereinigung  der  jahrelange  Hass  zwisehen  den 
beiden  Häusern  der  Dragulesti  und  Danesti  ausgelöscht 
werde.  Domnica  liebt  Radu  und  geizt  nach  dem  Trone; 
mit  dem  der  Liebe  eigenen  Scharfblick  erkennt  sie, 
dass  sein  Herz  einer  anderen  gehöre.  In  einer  Unter- 
redung mit  ihr  weist  Radu  schroff  ihre  Liebe  ab,  die 
sich  in  tötlichen  Hass  verwandelt.  In  erster  Reihe 
ist  ihr  Sinnen  darauf  gerichtet,  die  Nebenbuhlerin 
ausfindig  zu  machen.  Als  Helfershelfer  erscheint  ihr 
der  lüsterne  Vlad. 

Im  nächsten  Akte  sehen  wir  Domnica  in  der  Hütte 
der  Florica,  Radu  erwartend,  der  eintretend  nicht  wenig 
überrascht  ist,  jene  hier  zu  finden.    Domnica  zwingt 
ihn  durch  die  Drohung  Florica  zu  verraten,  dass  unter 
der  Bauernhülle  ein  Fürstensohn  stecke,  ihr  zu  folgen. 
1  Er  zaudert;  in  diesem  Augenblicke  hört  er  aber  die 
i  Kriegstrompete  von  den  Bergen  her  erchallen.  Das 
Land  ruft  ihn  zu  den  Waffen,  und  die  patriotische 
i  Pflicht  siegt  über  die  Liebe  —  er  folgt  Domnica  und 
[  eilt  zum  Kampfe.    Das  hatte  Vlad,  der  hinter  der 
i  Hotte  versteckt  lag,  nur  erwartet,  um  sich  in  die  leere 
.  Hütte  zu  schleichen,  die  ahnungslos  bereintretende 
Florica  zu  überfallen  und  zu  entführen. 

Akt  IV.  Die  Schlacht  ist  geschlagen  und  der  Sieg 
l  ist  auf  Seiten  des  Fürsten  Dragul;  die  feindlichen 
Truppen  sind  zerstreut  und  ihr  Anführer,  Dan,  Bruder 
1  der  Domnica,  der  auf  ihren  Ruf  in  das  Land  einge- 
(  fallen,  hat  seinen  Versuch,  sich  des  Trones  zu  be- 
'■  mächtigen,  mit  dem  Leben  bezahlt.  Wunder  der  Tapfer- 
keit bat  aber  ein  Jüngling  vollbracht,  „der  wie  ein 
Falke  vom  Berge  über  die  Feinde  herfiel;  sein  Schwert 
leuchtete  wie  ein  Blitz  rings  um  ihn ;  wie  ein  Blitz- 
strahl mit  donnerähnlichem  Gekrache,  den  Wald  mit 
einem  Feuergürtel  umgibt  und  ihn  zum  Flachland  um-  ' 
wandelt,  so  ebnete  er  der  Feinde  Schaar.   Und  wie 
die  Fluten  brausen  und  die  Stämme  krachen ,  von 
l  Feuerzungen  umgeben ,  so  brauste  es  und  krachte  es  i 
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wo  er  im  Gewühle  der  Feinde  sich  Bahn*  brach."  So 
schildert  ihn  Sandu,  dem  er  das  Leben  gerettet.  Fürst 
Dragul  trägt  jenem  als  Lohn  für  seine  Tapferkeit  die 
Hand  der  Fürstin  Domnica  an.  Der  Held,  der  niemand 
anders,  als  Florica,  der  es  gelungen  ist  zu  fliehen,  er- 
kennt nun  den  wahren  Stand  des  Radu,  und  statt  jeden 
Lohnes  fordert  sie  die  Hand  der  Domnica  für  Radu, 
sie  selbst  gibt  sich  zu  erkennen.  Radu  bleibt  der  Er- 
wählten seines  Herzeus  treu.  Der  letzte  Hoffnungs- 
schimmer, den  Domnica  noch  genährt  hat,  mit  Hilfe 
ihres  Bruders  Dan  den  Tron  des  Landes  zu  er- 
obern, wird  durch  die  Nachricht  vom  Tode  desselben 
zerstört.  Er  ist  durch  die  Hand  des  Radu  gefallen. 
Nun  mag  Domnica  das  Scheitern  ihrer  Liebe  und  ihrer 
Hoffnung  nicht  mehr  überleben  und  ersticht  sich.  — 
Der  gerechte  Lohn  für  den  Verrat  ihres  Landes.  — 

Dies  der  Gang  des  ursprünglich  fünfaktigen,  nun 
vieraktigen  Dramas.  Die  Sprache  ist  als  eine  durch- 
aus edle,  die  psychologische  Durchfuhrung  der  Charak- 
tere als  eine  gelungene  zu  bezeichnen;  besonders  her- 
vorheben wollen  wir  den  Bilderreichtum  der  Sprache. 
Die  technische  Mache  ist  sehr  geschickt  ebenso  wie 
die  effektvolle  Gruppirung  auf  der  Bühne,  namentlich 
am  Schlüsse  eines  jeden  Aktes.  Dass  die  patriotische 
Seite  besonders  betont  ist,  ist  selbstverständlich,  jedoch 
der  Verfasser  hat  ganz  Recht  daran  getan,  manches 
allzu  deklamatorische  ein  wenig  abzuschwächen.  Das 
Interesse  an  den  Personen  ist  aber  etwas  zu  sehr 
gleichmäßig  verteilt,  es  will  uns  sogar  bedünken,  dass 
die  Person  der  Domnica  durch  ihr  dramatisches  Leben 
und  ihr  tragisches  Ende,  die  eigentliche  Heldin  des 
Stückes  in  die  zweite  Reihe  drängt 

Rückthaltlos  anerkennen  wollen  wir,  dass  es  eine 
originale,  heimischem  Boden  entwachsene,  vom  natio- 
nalen Geiste  durchwehte  dichterische  Leistung  ist. 

Bukarest. 

M.  Gaster 


„Altväterisfhe  Leite*4  and  andere  Erzählungen, 
von  Nikolas  Gogol. 

Deutsch  von  Julius  Meixner. 
C'ollection  Spemann,  42. 

Die  unappetitlichen ,  für  einen  reinlichen ,  zivili- 
sirten  Europäer  unleidlichen  Zustände,  mit  denen  uns 
Gogol  in  seinen  „Toten  Seelen",  vertraut  macht,  wer- 
den durch  diesen  neuen  Band  ergänzt,  erweitert  und 
abgerundet.  —  Wieder  sind  es  hauptsächlich  kleine 
Gutsbesitzer  und  Kleinstädter,  die  uns  in  ihrem  be- 
schränkten, faullenzenden  Leben,  in  ihrer  eklen  ge- 
nusssüchtigen Habgier,  in  ihrem  still  zufriedenen,  be- 
schaulichen, bornirten  Dasein  bekannt  werden.  Und 
zwar  so  erschreckend  bekannt  und  vertraut  werden. 
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dass  wir  nach  und  nach  in  unbewachten  Momenten 
von  dem  alpdrückenden  Gefühl  nicht  loskommen  kön- 
nen: diese  Menschen  seien  in  unsern  näheren  Be- 
kanntenkreis eingetreten  und  wir  in  die  schreckliche 
Notwendigkeit  versetzt,  den  Kollegienassessor  Kowalow 
oder  gar  Iwan  Nikiforowitsch  nächstens  zu  Thce  und 
Tanz  in  unser  Haus  zu  bitten.  —  Es  ist  schon  häufig 
über  das  viele  Essen  und  Trinken  in  englischen  Ro- 
manen geklagt,  und  vor  allem  ist  Dickens  dieser  Vor- 
wurf nicht  erspart  worden,  aber  wie  appetitreizend  und 
sauber  geht  es  bei  einem  solch  englischen  Teadrinking 
zu  1  während  des  Lesens  heimelt  uns  die  Situation  be- 
haglich an;  —  wie  anders  bei  Gogol.  Stets  werden 
Pirogen,  Thec,  Schnaps  u.  s.  w.  in  unglaublichen 
Quantitäten  und  feierlicher  Ausführlichkeit  verschlungen, 
wie  es  sicher  dem  Leben  abgelauscht  ist,  —  wir  hören 
das  „Ablutschen"  der  fetttriefenden  Finger  und  das 
Schmatzen  der  von  Sahne  feuchten  Lippen,  uns  wird 
nicht  der  tropfende  Schnurrbart,  nicht  der  Duft  der 
tranigen  Stiefel  erspart.  Wir  machen  dem  Dichter 
sicher  keinen  Vorwurf,  wir  bekreuzigen  uns  nur  vor 
den  Menschen,  mit  denen  er  zu  tun  hat.  —  Russlands 
Dichter  machen  uns  vielleicht  das  Land,  sicher  nicht  die 
Leute  darin  liebenswert 

Der  vorliegende  Band  enthält  außer  der  im  Titel 
angegebenen  Erzählung  fünf  Novellen,  unter  denen  an 
Umfang  und  Gehalt  „Die  Erzählung  vom  Streit  zwischen 
Iwan  Iwanowitsch  und  Iwan  Nikiforowitsch-  hervorragt. 

—  Der  Scherz  „Iwan  Tbeodorowitsch  Schponka  und 
seine  Tante"  ist  ganz  köstlich  gelungen.  Gogol  nennt 
es  ein  Fragment;  er  leitet  die  Geschichte  damit  ein,  dass 
ein  von  einem  Bekannten  ihm  übergebenes  Manuskript 
von  seiner  Köchin  als  Backunterlage  zu  Pastetchen 
verbraucht  sei  und  ersucht  uns ,  falls  der  Schluss  der 
Erzählung  uns  interessirt,  nur  einfach  nach  Haradiatsch 
zum  Stefan  Iwanowitsch  Kurotschka  zu  fahren  —  der 
wird  unsre  Neugier  gern  befriedigen.  Und  nun  erzählt 
er  in  seiner  meisterhaften,  amüsantesten  Weise,  wie 
Herr  Schponka  —  der  sich  nie  langweilt,  auch  nicht 
wenn  er  vier  Wochen  in  einer  Britschka  reist;  denn 
jeden  Abend  in  der  Schenke  angekommen,  packt  er 
all  seine  Siebensachen  aus  und  legt  sie  in  denselben 
Falten  wieder  in  den  Koffer  und  hat  er  gar  nichts  zu  tun, 
so  liest  er  die  Sprüche  Salomonis  —  wie  der  zu  seiner 
Tante  kommt;  wie  diese  mit  ihm  lebt,  ihn  liebt  und 
ihm  vor  allem  eine  Frau  verschaffen  will.  Die  Vor- 
bereitungen werden  in  der  denkbar  ausführlichsten 
Weise  getroffen,  die  Charaktere  in  einer  Art  gezeichnet 
und  sezirt,  dass  wir  aufs  höchste  gespannt  werden 

—  und  dann  Prosit  Mahlzeit  I  dann  kommen  drei  Ge- 
dankenstriche und  wir  dürfen  uns  auf  den  Weg  nach 
Haradiatsch  machen. 

Von  der  kleinen  Szene  „Die  Equipage"  ist  weiter 
nichts  zu  sagen,  als  dass  in  ihr  einer  unsrer  guten 
alten  Freunde  aus  den  „Toten  Seelen",  wenn  auch 
unter  anderm  Namen,  neu  ersteht 

Die  zwei  übrigen  „Die  Nase-,  und  „Aufzeich- 
zeichnungen eines  Wahnsinnigen",  haben  mehr  patho- 
logisches Interesse.  Besonders  in  der  letzteren  ist  mit 
so  erschreckender  Wahrheit  das  Ideenspringen,  die 


allmähliche  Ausbildung  des  fixen  Wahnes,  die  endliche 
rasende  Verrücktheit  geschildert  ,  dass  man  bei  dem 

I  bekannten  tragischen  Ende  des  Dichters  gar  nicht  too 
der  Vorstellung  loskommt,  hier  seien  in  lichten  Inier- 

|  valle  die  Reminisccnzen  von  entsetzlichen  Selbsterkb- 

i  nissen  wiedergegeben. 

Die  auf  dem  Titelblatt  angeführte  erste  Geschichte: 
„Altväterische  Leute"  ist  ein  urecht  russisches  Lud- 
genrebild.  Ein  Seitenstück  zu  Thymchen  und  Thöm- 
chen  im  „Neuland"  von  Turgcuiew.  Ein  uraltes  Ehe- 
paar, in  einem  uralten  Hause  mitten  in  Russland,  lebt 
und  isst  und  isst  und  lebt  in  zufriedenster  Unschuld 
und  Eintracht,  bis  es  eben  nicht  mehr  essen  und  leben 
kann  und  stirbt.  Das  ist  alles.  Aber  wie  entzückend 
wird  die  Ruhe,  die  Selbstgenügsamkeit,  die  Beschränkt- 
heit, die  nichts  will  als  das  Alte  erhalten  wissen,  ge- 
schildert Wie  anmutig  lieb  mutet  uns  das  alte  Müt- 
terchen in  ihrer  Vorsorglichkeit  und  Gastfreundlichkei; 
an.  Wir  sitzen  so  traut  in  dem  überheizten  Stäbchen 
mit  den  beiden  Alten  zu  Tisch  und  verderben  nw 
unrettbar  den  Magen  an  all  den  guten,  altmodische» 
Schmausereien. 

Die  Erzählung  von  dem  Streit  der  beiden  Ivane 
ist  durch  Nacherzählung  absolut  nicht  zu  scbütlern 
Das  muss  man  selbst  lesen,  wie  die  zwei  sogenannten 
Ehrenmänner,  die  sich  lebenslang  miteinander  ehrba;- 
lieh  betranken ,  um  einer  alten  Flinte  willen  zu  Tot- 
feinden werden  und  trotz  aller  Versöhnungsvemcbe 

I  von  Dritten  noch  als  blöde  Greise  nur  die  Hinrichtung 
des  andern  herbeisehnen. 

Die  Schilderung  der  Kreisstadt  Mirogrod  ist  herr- 
lich ,  und  wir  bewundern  sie  um  so  anstandsloser,  als 
ein  gütiges  Geschick  uns  hoffentlich  dauernd  dave 
bewahrt,  dort  zu  wohnen.  —  Eingeleitet  wird  onsie 
Bekanntschaft  mit  dem  Richterpersonal  durch  die  hin- 
geworfene Bemerkung :  „Das  schindelbeschlagene  Dach 
des  Kreisgerichts  wäre  sogar  rot  angestrichen,  bitten 
die  Beamten  das  dazu  bestimmte  Oel  —  es  mit  Ziie- 

|  beln  anmachend  —  nicht  aufgegessen;  es  war  dks 
just  zur  Fastenzeit  geschehen  .  .  .  und  so  blieb  du 
Dach  unbemalt."  —  Die  Schilderung  des  ehrwürdig« 
Kreisrichters  ist  auch  ganz  besonders  anmutig;  vir 
machen  uns  das  Vergnügen,  ihn  dem  Leser  vorzu- 
stellen.  „Der  Richter,  ein  ziemlich  korpulenter,  jedoch 
doch  dünnerer  Mensch  als  Iwan  Nikiforowitsch,  sa* 
mit  sanfter  Miene  in  einem  verfetteten  Schlafrock  un-J 
unterhielt  sich,  aus  einer  Pfeife  schmauchend  and  öl 
Glas  Thee  schlürfend,  mit  dem  Unterrichter.  Jta 
Richter  hatte  ein  Paar  Lippen ,  die  unmittelbar  unter 
der  Nase  hervorzuquellen  schienen,  so  dass  dieselbe  ffie 
Oberlippe  beschnüffeln  konnte,  so  oft  es  ihr  gefiel 
Diese  Lippe  diente  ihm  zugleich  als  Schnupftabak- 
dose, weil  ein  Teil  des  der  Nase  zugedachten  Tabaks 
immer  auf  ihr  haften  blieb  etc."   Die  Versuchung  Ist 
groß  weiter  anzuführen,  wie  die  Klageschrifüen  einge- 
reicht werden,  wie  eine  von  denselben  von  einem  in- 
fällig seinen  Weg  in  das  Sitzungszimmer  findend»". 
Schwein  aufgefressen  wird,  —  aber  der  Raum  gebricht- 
Die  Uebersetzung  ist   leider  höchst  mangelhaft. 

I  Wirkliches  Deutsch  kommt  nur  ganz  sporadisch  Tor 
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Es  ist  immer  dasselbe  Unglück:  die  russische  Lite- 
ratur wird  ans  in  einem  Gewände  aufgetischt,  welches 
es  häufig  nur  dem  ganz  aufmerksamen  und  nach- 
denkenden  Leser  ermöglicht,  den  vom  Autor  beab- 
sichtigten Sinn  zu  erfassen. 

Bonn. 

Th.  Leo. 


„Criquette"  von  Lndow  Halevy. 

Paris  1883.  L6vj.   3,50  fr. 

Ein  liebenswürdiges  Buch  nach  Inhalt,  Geist  und 
Form.   Die  Geschichte  eines  armen  Mädchens,  dessen 
Schicksal  durch  eine  Kinderliebe  bestimmt  wird.  Der 
Gang  der  Handlung  ist  bald  erzählt:  Ein  armes  unan- 
sehnliches Vorstädter  Kind,  das  den  bezeichnenden  Spitz- 
namen „Criquette"  bekommen  hat,  schließt  mit  einem  we: 
nig  älteren  Knaben,  Namens  Pascal,  innige  Freundschaft. 
Sie  gehen  zusammen  mit  allerlei  kleiner  Ware  hau- 
siren  und  verdienen  so  viel  Geld,  um  sich  samt  Cri- 
quitte's  Mutter  notdürftig  zu  unterhalten.  In  den  freien 
Standen  macht  Pascal  den  Schulmeister  und  lehrt  Cri- 
quette aus  alten  Komödienbachern  lesen  und  schreiben. 
So  denken  und  empfinden  sich  die  Kinder  ganz  in  die 
Welt  der  Rühr-  und  Spektakelstücke  hinein  und  lernen 
dieselben  sogar  auswendig.    Ein  Mitglied  der  Porte 
St.  Martin  hört  sie  einmal  zufällig  eine  große  Szene 
zusammen  spielen,  und  als  später  in  einer  neuen 
Feerie  für  eine  wichtige  Kinderrolle  keine  passende 
Vertreterin  zur  Hand  ist,  erinnert  sich  jener  Schau- 
spieler Criquette's  und  bringt  sie  dem  Theaterdirektor. 
Sie  spielt  die  kleine,  kecke  Rolle  mit  so  ursprünglicher 
Laune,  dass  sie  das  Publikum  enthusiasmirt  und  rasch 
der  allgemeine  Liebling  wird.   Nach  dem  Tode  ihrer 
Matter  nimmt  die  Diva  der  Porte  St  Martin,  Mdlle. 
Rosita,  sie  ganz  zu  sich.  Die  Sorge  für  die  eigentliche  Er- 
ziehung Criquette's  fällt  dagegen  der  Kammerfrau  Aurelie 
anheim,  und  als  Rosita  ihrem  russischen  Liebhaber  in 
seine  Heimat  folgt,  überlässt  sie  das  Kind  der  Zofe. 
Diese  benutzt  das  Kind  und  die  Bekanntschaft  einer 
verarmten  Gräfin,  um  sich  in  der  guten  Gesellschaft 
za  rehabilitiren.  Criquette  kommt  ins  Kloster  und  er- 
hält die  beste,  vornehmste  Bildung.  Der  Verkehr  mit 
Pascal  wird  ihr  ganz  abgeschnitten,  aber  sie  vergisst 
ihn  nicht    Aus  der  Schule  entlassen,  will  sie  den 
Schleier  nehmen,  nur  um  von  der  ungeliebten  Pflege- 
matter loszukommen.  Diese  aber  will  ihr  Werk  damit 
krönen,  dass  sie  dem  Mädchen  eine  gute  Partie  ver- 
schafft. Es  findet  sich  auch  bald  ein  passender  Freier. 
Criquette  will  aber  nur  unter  der  Bedingung  die  Seine 
werden,  dass  er  die  Wahrheit  über  ihre  Vergangenheit 
erfahre.   Dies  kann  natürlich  AureMie  nicht  zageben, 
weil  dadurch  auch  die  etwas  unsaubere  Herkunft  ihres 
Vermögens  leicht  aufgedeckt  und  ihr  untadelhafter  Ruf 
zerstört  werden  könnte.   Sie  schließt  das  eigensinnige 


Fräulein  ein  und  hält  sie  wochenlang  gefangen.  Aber 
Criquette  lässt  sich  nicht  zwingen.  Sie  entflieht  viel- 
mehr, kommt  nach  Paris,  findet  Pascal,  der  Schau- 
spieler ist,  wieder  und  giebt  sich  ihm  mit  Leib  und 
Seele  zu  eigen.  Die  jungen,  wilden  Eheleute  haben 
das  Glück,  beide  von  eiuem  sehr  liebenswürdigen  Pro- 
vinztheaterdirektor engagirt  zu  werden.  Trotz  der 
zärtlichsten  Liebe  muss  Criquette  doch  bald  erkennen, 
dass  ihr  Pascal  nicht  ganz  ihrem  Ideal  entspricht. 
Der  Mangel  einer  wirklichen  Bildung  und  der  ver- 
rohende Einflus8  des  Kulissenlebens  kommen  oft  recht 
unangenehm  an  ihm  zur  Erscheinung,  und  die  arme 
Criquette  empfindet  das  besonders  schmerzlich,  als  sie 
einen  durch  und  durch  vornehmen,  hochgebildeten,  fein- 
fühligen Kavalier  kennen  lernt,  welcher  sie  seine  Liebe 
deutlich  merken  lässt.  Aber  sie  wahrt  dem  Jugend- 
geliebten die  Treue  —  welcher  zum  Dank  dafür  mit  einer 
alten  Kokette  durchgeht.  Die  Verlassene  findet  lieb- 
reiche Aufnahme  im  Hause  des  guten  Theaterdirektors 
in  Le  Mans,  betritt  aber  nicht  mehr  die  Bühne,  sondern 
macht  sich  als  Krankenwärterin  nützlich  und  allverehrt 
Der  Krieg  (1870—71)  bringt  viele  Verwundete,  nach  Lc 
Mans,  unter  ihnen  auch  jenen  Kavalier.  Criquette  eilt 
trotz  Wind  und  Wetter  und  Lebensgefahr  hinaus,  nach 
dem  Ort,  wo  er  liegt,  pflegt  ihn  und  bringt  ihn  in 
sichere  Obhut  holt  sich  aber  dabei  selbst  eine  Krank- 
heit, die  sie  in  wenigen  Tagen  dahinrafft 

Ein  lustiger  Anfang,  ein  trauriges  und  doch  schöne» 
Endet  Criquette  wahrt  dem  einst  geliebten,  unwürdi- 
gen Manne  die  Treue  und  stirbt  für  den  Edlen,  dessen 
Liebe  sie  erwiedert,  ohne  sich  ihr  hinzugeben.  —  Es 
ist  dem  Verfasser  geglückt,  uns  seine  Heldin  von  der 
ersten  Seite  seines  Buches  an  sympathisch  zu  machen 
und  einen  wahrhaft  herzlichen  Anteil  an  ihrem  Schicksal 
durchweg  lebendig  zu  erhalten,  ohne  dass  sie  deshalb 
der  übliche  Romanengel  wäre.  Die  sehr  feine,  richtige 
Beobachtung  der  seelischen  Wandlungen ,  welche  in 
Criquette  durch  ihre  Erztehungsschicksale  hervor- 
gerufen werden,  fesselt  das  Interesse  mehr  noch  als 
die  äußeren  Vorgänge,  welche  recht  ungleichartig  vor- 
geführt werden.  Da  in  den  einen,  nicht  sehr  starken 
Band  eine  Lebensgeschichte  von  der  Wiege  bis  zum 
Grabe  hineingedrängt  ist,  so  müssen  natürlich  oft  lange 
Zeiträume  durch  kurzen,  schlichten  Bericht  des  dariu 
Geschehenen  ausgefüllt  werden.  Die  wichtigsten  Lebens- 
momente sind  mit  solcher  Ausführlichkeit  und  so  dra- 
matisch lebendig  dargestellt,  dass  uns  jene  Partieen 
wie  zu  lange  Zwischenakte  ohne  Musik  erscheinen. 
Hatevy  ist  überhaupt  in  der  Komposition  etwas  sorg- 
los gewesen,  denn  die  Kindergeschichte  hat  er  mit 
solch  liebreichem  Behagen  geschrieben,  dass  er  nach- 
her gezwungen  ist,  immer  kürzer  zu  werden  und 
immer  häufiger  in  den  Referatstil  zu  fallen.  —  Aber 
man  sieht  ihm  diese  Fehler  gern  nach,  weil  die  einzel- 
nen nSpiel8zenenu  wirklich  brillant  sind.  So  z.  B.  die 
Beschreibung  der  Vorbereitungen  zu  der  neuen  Feerie 
der  Porte  St.  Martin,  welche  niemand  ohne  lautes 
Lachen  wird  lesen  können,  und  später  die  Schilderung 
von  Criquette's  Gefangenschaft,  die  wirklich  ein  kleines 

Meisterstück  ist  —  Der  Humor  des  Buches  ist  von 
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einer  Qualität,  die  wir  bei  den  Franzosen  gar  nicht  I  mutter  sie  mit  dem  Kochlöffel  geschlagen  hatte.  Das 
gewohnt  sind:  es  ist -jener  köstliche,  hohe  Humor,  verstand  aber  ihre  Schwiegermutter  nicht,  weil  sie 
welcher  mitten  in  einer  Szene  voll  ausgelassener  Komik  j  nicht  ahnte,  dass  sie  ihres  Sohnes  Frau  sei.  Sie 
durch  eine  kleine  ä  part-Bemerkung  des  Autors,  durch  ;  forderte  dieselbe  nun  zum  Tanz  auf.  Alsbald  ging  die 
eine  Redewendung  des  Sprechenden  jene  eigentümliche  Ziege  zu  ihrer  Schwägerin  und  fing  mit  ihr  zu  tanzen 
Gegenbewegung  in  der  Atmung  erzeugt,  die  so  wunder-  an.  „Wo  bist  du  denn  her  Vu  fragte  ihre  Schwägerin 
lieh  auf  den  Herzschlag  und  die  Thränendrüseu  ein-  «Aus  Kochlöffelheim",  erwiderte  die  Ziege.  Jetzt  er- 
wirkt. Dieser  prachtige  Humor  und  die  erfreuliche  kannte  sie  auch  ihr  Mann,  und  ohne  ein  Wort  mit  ihr 
Abwesenheit  jeglicher  Phrasen haftigk ei t  und  Schön-  ■  zu  sprechen,  eilte  er  nach  Hause,  durchsuchte  alle 
rednerei  machen  dies  liebenswürdige  Buch ,  trotz  der  j  Zimmer  und  fand  endlich  in  einer  Ecke  das  Fell  seiner 
angedeuteten  mangelhaften  Komposition  und  trotz  sei-  i  Frau.  Schnell  nahm  er  es  zu  sich,  heizte  den  Back- 
ner Bescheidenheit  und  Tendenzlosigkeit,  einer  etwas  ein-  ofen  und  schob  es  hinein,  dass  es  ganz  verbrannte, 
gehenderen  Besprechung  und  besonders  —  des  Kaufens  Wie  seine  Frau  zurückkehrte,  könnte  sie  ihr  Fell  nicht 
wert.  Man  wird  es  gern  öfters  lesen  —  „man"  soll  hier  mehr  finden  und  so  blieb  sie  nun  in  Menschengestalt 
einmal  auch  Frau  und  Kind,  wenngleich  nicht  gerade  und  hatte  immer  goldene  Kleider  an. 
die  jüngsten  Mädchen,  mit  umfassen.  Ks  ist  anständig 
in  der  Gesinnung  und  keusch  im  Ausdruck  —  man 

darf  es  im  Boudoir  der  Gnädigen  Frau  finden.  nZGS&tkfiDte 

Charlottenburg.  ^9^^^S^*^»- 

Ernst  von  Wolzogen. 


Die  Zfogenpriiizes8in.  Makedonisches  MärcBec. 

Aus  der  Umgegend  von  Serres, 
mitgeteilt  von  Ferdinand  Bender. 

Es  war  einmal  eine  Frau,  die  hatte  keine  Kinder. 
Darum  betete  sie  zu  Gott,  er  möge  ihr  doch  ein  Kind 
schenken,  und  wenn  es  eine  Ziege  wäre.  Da  erhörte 
Gott  ihr  Gebet,  und  richtig  I  sie  bekam  ein  Kind,  und 
das  war  eine  Ziege.  Wie  die  nun  groß  geworden  war, 
ging  sie  einmal  aus  der  Stadt  an  einen  Brunnen ,  um 
zu  waschen.  An  jenem  Tage  war  aber  auch  der 
Königssohn  auf  die  Jagd  gegangen.  Die  Ziege  zog 
ihr  Fell  aus  —  jetzt  stand  sie  ganz  in  goldenen  Klei- 
dern da  —  und  fing  an  zu  waschen;  als  sie  aber  den 
Königssohn  von  weitem  kommen  sah,  steckte  sie  sich 
alsbald  wieder  in  ihr  Fell.  Er  kam  heran,  tränkte 
sein  Pferd  und  ging  dann  heim.  Aber  zu  Hause  rief 
er  gleich  seinen  Vater  herbei  und  sprach  zu  ihm:  „Ihr 
wollt  mich  verheiraten,  lieber  Vater.  Ich  habe  schon 
eine  Frau  gefunden,  und,  kurz  und  gut,  ich  werde 
eine  Ziege  heiraten."  Der  Vater  wollte  ihm  das  aus- 
reden; aber  es  half  nichts,  die  Ziege  wurde  seine  Frau. 
Als  nun  später  einmal  ihre  Schwiegermutter  einen 
Kuchen  machte,  ging  die  Ziege  auch  zu  ihr  und  wollte 
ihr  helfen.  Jene  aber  meinte,  die  Ziege  wolle  sie  nur 
stören,  nahm  also  kurzer  Hand  den  Kochlöffel  und 
jagte  die  Ziege  damit  fort  Nun  war  bald  darauf  ein 
großes  Fest  Alle  Leute  waren  dort,  nur  die  Ziege 
schien  daheim  bleiben  zu  wollen.  Als  aber  alle  fort 
waren,  zog  sie  ihr  Fell  aus  und  eilte  nun  auch  zum 
Tanz.  Hier  nahm  sie  neben  ihrer  Schwiegermutter 
Platz.  Die  fragte  sie,  woher  sie  sei.  „Aus  Koch- 
löffelheim",  antwortete  die  Ziege,  weil  ihre  Schwieger- 


Lfterarisohe  Neuigkeiten. 

Der  fünfte  Band  der  illustrirten  18.  Auflage  ron  „Brock- 
haue'  Kon  versations- Leii  kon"  ist  mit  dem  75.  Heft  tarn 
Abschluss  gelangt.  Er  führt  den  Text  Ton  Ppidesheun  bit 
Elektro  fort  und  enthält  4643  Artikel.  Im  Buchstaben  b 
nehmen  die  Zusammensetzungen  mit  „Deutsch",  deren  Mittel- 
punkt „Deutschland  und  Deutsches  Reich"  bildet,  das  Haupt- 
interesse in  Anspruch;  ihrer  Wichtigkeit  angemessen  ist  ihnen 
auch  der  größte  Raum,  mehr  als  ein  Sechstel  des  gsuue-n 
Banden,  gewidmet.  Die  wichtigsten  Artikel  im  Buchstaben  £, 
soweit  derselbe  hier  vorliegt,  sind  „Eisen"  und  die  damit  zu- 
sammengesetzten Worte.  Die  Illustrationen  des  Bandes  be- 
stehen aus  acht  chroinolithoKraphirten  Kurten,  die,  sämtlich 
zu  dem  Artikel  Deutschland  und  Deutsches  Reich  gehörend, 
ein  anschauliches  Bild  vom  neuen  wie  vom  alten  Deutschlai: d 
darbieten;  aus  12  Tafeln  mit  über  100  Abbildungen  in  Holz- 
schnitt und  aus  60  in  den  Test  gedruckten  Figuren,  Kaxtch»!2 
und  Planen.  Mit  dem  fünften  Bande  hat  die  neue  Auflag, 
die  sechzehn  Bande'utnfassen  wird,  nahezu  ein  Drittel  des  Wegei 
zurückgelegt,  und  bei  ihrem  ununterbrochenen  raschen  Fort- 
schreitin steht  die  Vollendung  des  wertvollen,  unentbehrlisben 
Werks  in  nicht  mehr  ferner  Aussicht. 

Von  Heinrich  Berghaus'  .Sprachschatz  der  Sasscu" 
(Wörterbuch  der  plattdeutschem  Sprache  in  den  hAuptsäch 
liebsten  ihrer  Mundarten)  ist  endlich  der  zweite  Band  er- 
schienen und  damit  ein  Werk  beendet,  welches  als  Ergänzung 
zu  jedem  größeren  deuUchen  Wörterbuch  unentbehrlich  ist 
Es  durfte  wol  das  umfassendste  Lexikon  sein,  welches  über 
haupt  von  einem  Dialekt  erschienen  ist.  Für  Sprachforscher 
aber  auch  für  Laien  ein  Bchönes  Hausbuch.  —  Berlin,  Eisen 
schmidt.    15  M. 

In  Schottlanders  (Breslau)  , Drei-Mark-Bibliothek*  er- 
scheinen: ein  Roman  von  Wilhelm  Jensen:  .Motamorphoasn', 
—  ein  Roman  von  Valesca  von  Gallwitz:  .Magdalena*,  — 
drei  Erzählungen  von  Louise  Ernesti. 

Etwas  Neues  von  Julietto  Lamber  (bekannter  ab  Madamt 
Adam):  „Paienne".  Mit  einer  Briefvorrede  von  Dumas.  — 
Pari«,  S.  Ollendorff.   3,50  fr. 

Ein  Jubiläum!  Der  Verfasser  des  .Struwwelpeter*, 
Dr.  med.  Heinrich  Iloffmann  in  Frankfurt  a.  M.  feiert  am 
10.  August  sein  SOjahriges  Doktorjubiläum.  —  Wol  die  wenigsten 
Leser  haben  daran  gedacht,  dass  solch  Buch  wie  der  .Strawwel 
peter*  überhaupt  einen  Verfasser,  und  nun  gar  einen  noch 
lebenden,  habe. 
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che«  französifches  Schriftchen  für  Bücher-Lieb- 
kaum  für  Deutsche  — :  „L'art  d'aimer  leg 
livres"  („Briefe  an  einen  jungen  Bibliophilen")  von  Julius 
Lepetit.  —  Paris,  Selbstverlag.    10  fr. 

In  der  außerordentlich  billigen  „Standard -Library"  (New- 
York,  Funk  &  Wagnalls)  erscheint  eine  gut  ausgestattete  Ge- 
samtausgabe von  George  Eliots  „Essays"  für  den  Preis  von 
nur  25  Cents  (1  Mark).  

Jules  Glaretie  littst  einen  neuen 
nen:  „Noris".  —  Pari«,  Üentu.    3,50  fr. 


Aus  der  von  uns  jüngst  erwähnten  ausgezeichneten  Aus- 
sähe sämtlicher  Dichtungen  Andre  Cheniers  (Paris,  Didot. 
:T,50  fr.)  berichtigen  wir  eine  alte  Ueberlieierung,  wonach 
Chenier  an  der  \  ollendung  des  berühmten  Gedichtes  „Comnie 
rayon,  comme  un  dernier  zephyr"  durch  den  Aufruf 
lens  zum  Gange  aufs  Schaffot  verhindert  worden  sei 


e  eih^pTeüThe^Sdot 
effektvollen  Versen: 

Le  niessager  de  mort,  noir  recruteur  de«  ombres, 
räme  soldats. 
t,  gehört  zu  der  Kategorie  des  Treppen witees 
Chenier  hat  das  Gedicht  bis  zu  Ende  ge- 
i;  diese  Ausgube  gibt  den  vollen  Wortlaut. 

Gleichzeitig  mit  den  Untersuchungen  über  Schillers 
Schädel  verlautet  jetzt  in  England  die  Absicht,  Shakespeare's 
Gebeine  aus  seiner  Gruft  in  Stratford  ans  Tageslicht  zu  heben, 
um  Schfideluntersuchungen  vorzunehmen.  —  Uns  erscheint  diese 
Vorwitzigkeit  der  Wissenschaft  ganz  gelinde  gesagt  als  eine 
Brutalität  sondergleichen.  Shakspeare  hat  übrigens  —  wenn 
die  bekannten  4  Zeilen  echt  sind  —  in  seiner  Grabschriil 
solche  Grabschändung  schon  im  voraus  mit  seinem  Dichter- 
fluch belegt. 

Eine  Art,  das  Gedächtnis  grober  Dichter  zu  feiern,  die 
uns  viel  besser  erscheint  als  die  Aufstellung  ihrer  Standbilder 
mitten  im  Straßenstaub  — :  man  beabsichtigt  das  Andenken 
an  Geoffrey  Chaucer  dadurch  zu  ehren,  dass  man  ein  gemaltes 
Fenster  als  , Chaucer- Fenster*  in  der  Kirche  des  Schlosses  Wood- 
stock anbringt,  neben  welchem  Chaucer  in  seiner  Eigenschaft 
als  Hotbeamter  eine  Zeitlang  gewohnt  hat. 

Die  Firma  James  Osgood  &  Co.  (Boston)  kündet  das  Er- 
scheinen von  drei  interessanten  biographischen  Werken  an : 
..Longf'ellow"  von  des  Dichters  Bruder;  „Nathaniel  liawthorne" 
ron  seinem  Sohn  Julian  Hawstorne,  und  „George  Eliot"  von 
(i.  W.  Cooke.   

Von  K.  von  Perfall  (Düsseldorf)  erscheint  ein  Schau- 
spiel in  fünf  Akten:  „Wanda". 

Eine  neue  vollständige  Ausgabe  der  besten  polemischen 
Aufsätze  Louis  Veuillot'a,  des  streitbaren  Journalisten  der 
Kirche,  erscheint  unter  dem  Titel  „CVi  et  /«"  in  2  Bänden. 
Man  mag  einen  politischen  oder  religiösen  Standpunkt  ein- 
nehmen, wie  auch  immer,  an  der  Schneidigkeit  und  „btrammig- 
keit"  dieses  brillanten  Stilisten  muss  man  seine  Freude  haben. 
Km  schreiben  heute  nicht  Viele  mehr  solche  Sprache,  die  wir 
in  ihrer  cynischen  Geradheit  nicht  verteidigen  wollen,  der 
das  Zeugnis  einer  eigensinnigen  Originalität 
—  Paria,  Pabn6.    7  fr. 


Wir 

im  Verlage  von  Adolf 


ein  kürzlich 
&  Komp.  in  Stuttgart  erschie- 
Poetische  Büder  aus  unserer 
Zeit  von  Johannes  Proelss..  Die  anmutigen  ErzAlungen, 
welche  hier  zu  einem  Kranze  vereinigt  sind,  schildern  im 
lichterischen  Gewände  allgemein  bekannte  Katastrophen  im 
Leben  der  Natur  und  der  Gesellschaft  im  Zusammenhange 
nit  Konflikten  der  Herzen  und  der  Gemüter,  welche  über  die 
verheerende  Wirkung  der  ersteren  den  verklärenden  Schimmer 
ler  Versöhnuug  breiten. 

Das  Juli-Heft  der  von  Anton  Edlinger  herausgegebenen 
ÄonataecbriPt:  „Oesterreichische  Rundschau"  (Verlag  von 
Isucl  Gräser  in  Wien)  enthält:  Peire  de  Cingtors.  Eine  Er- 
ählung  von  Karl  Erdmann  Edler.  —  Die  staatsrechtliche 
ftellung  Wiens.    Von  Dr.  Franz  Hanke.  —  Margaris.  Ballade 


von  Alfred  Friedinann.  —  Briefe  von  Adalbert  Stifter.  Mit- 
geteilt von  Engen  von  Andraesy.  —  Eine  Reise  durch  das 
Reich  des  Sarpedon.  Von  Baron  Alexander  Warsberg.  —  Das 
Lied  von  Wien  (Pisma  od  Baca).  Von  A.  Kunc-Miosic.  Deutsch 
von  Karl  Gröber.  —  Oesterreichischo  Satire  des  dreizehnten 
Jahrhundert«  von  Dr.  Karl  Seeraüller.  —  Krethi  und  Plethi. 


Porträts  nach  dem  Leben 
Parlamentarische  Rundschau 


von  J.  H.  Wehle.  — 


In  No.  55  der  „Biblioth&que  Universelle  et  Revue  Suisse" 
ein  sehr  wann  geschriebener,  tüchtiger  Anfsatz  über  Hermann 
Hettner. 

In  der  Zeitschrift  „Ulustrirte  Welt"  (Stuttgart,  deutsche 
Verlagsanstalt)  erscheint  eine  kulturhistorische  Erzählung  von 
Ferdinand  Schifkorn  unter  dem  Titel  .Ein  Volksführer", 
welche  einen  noch  jungfräulichen  Stoff:  die  sozial-politische 
Entwicklung  des  Verhältnisses  zwischen  Magyaren  und  Ru- 
mänen in  Siebenbürgen,  behandelt. 


Aus  Russland. 

Von  Carmen  Silva'«  „Pelesch-Märchen"  ist  soeben 
unter  dem  Titel  „Zarstwo  skasok  Carmen  Silva"  bei  A.  Ssu- 
worin  in  St.  Petersburg  eine  russische  Ausgabe  erschienen. 
Zum  Uebersetzen  dieser  Märchen  haben  sich  nicht  weniger  als 
sechs  russische  Schriftsteller  und  Schriftstellerinnen  ver- 
einigt, und  zwar  P.  Boborykin,  M.  Wataon,  W.  (iarschin. 
W.  Krestowski  (Pseudonym).  S.  Nikitcnko  und  Fr.  0.  Cbmjelew. 

Von  George  Allan'«  Novellenkranz  „Fluch  der  Liebe" 
befindet  sich  eine  russische  Ausgabe  unter  der  Presse. 

Aus  Ferdinand  Freiligraths  Dichtuugen  veröffent- 
licht Ssergji  Berdjajew  in  der  in  Kyew  erscheinenden  ..Sarja'- 
(Morgenröte)  einige  gelungene  Uebersetzungen.  * 

Auerbachs  .Joseph  im  Schnee*  ist  von  J.  Kaerw  in 
Petersburg  ins  Estnische  übertragen  worden. 

In  Riga  ist  eine  lettische  Uebersetzung  des  Nibe- 
lungenliedes erschienen. 

Der  greise  russische  Dichter  A.  Fet  hat  soeben  die 
Uebersetzung  des  zweiten  Teiles  von  Goethes  , Faust*  beendet. 

J.  Butkowski  in  Petersburg  l&SBt  eine  iUustrirte  rus- 
sische Ausgabe  des  „Reineke  Fuchs*  in  Lieferungen  er- 
scheinen. 

Schillers  .Wilhelm  Teil"  ist  von  D.  Radner  in  Wilna  ins 
„Loschen- kaiiriisch'\  die  Mundart  der  litauischen  Juden,  über- 


Von  Georg  Ebers'  Romanen  „Die  Schwestern"  und 
„Ein  Wort"  sind  in  Warschau  rasch  nacheinander  polnische 
Ausgaben  erschienen,  während  0.  Schapir  bei  A.  Ssuworin  in 
Petersburg  eine  für  die  Jugend  bestimmte  russische  Aus- 
gabe des  Romans  „Eine  ägyptische  Königstochter" 
veröffentlicht 


Zur  gefälligen  Notiz. 

Vom  25.  Juli  ab  bis  zum  Ende  des  August  bitte  ich 
die  Terehrltchen  Korrespondenten  des  „Magazins",  ellige 
Sendungen  iu  adresslren  an  den  Verleger  Herrn  Wilhelm 
Friedrich,  Lelpilg,  17  Querst  rasse;  die  übrigen  Zusendungen 
wolle  man  an  meine  Berliner  Adresse  richten,  aber  mit 
der  Frankatur  für  das  Ausland  versehen,  damit  sie  mir 
iondon  nachgesandt  werden  können. 
Ganz  ergebenst 

Wer  Redakteur  des 
Dr. 

Berlin  W.,  Lütiownfer  11. 


I 


Verantwortlicher  Redakteur:  Dr.  Eduard  Engel,  Beriin. 
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George  Allan. 

8.    14  Bogen  brosch.  4  M. 

„Allan'.  Flrrttenklnd"  In  »o  «eychologlieher 
Feinheit  und  R«if«  in  der  AaefübruDg  den  froheren 
i:rxuhlunii«n  dee  Verfaeeere  noch  aberlegen.  In  der 
Feretantoahter  Lud«,  welch«!  die  Natur  in  einem 
schonen  Geeicht  einen  Terwaehienea.  verkümmertes 
Körper  geh,  het  der  Verfaeeer  eine  nngemetn  fee- 
telnde  Charakteratudle  geechafTeo.  Bog»  de,  wo 
ilie  Groeelwraü/kell  dieser  weichen,  ptetlven  Freuco- 
eeele,  welche  sich  »uletat  hie  iura  heroiecheo  Opfer- 
muth  empormrn,  ene  Unbogreiflfcihe  sn  itreifen 
echeint ,  fühlt  nun  die  innere  Wehrheit  der  Schil- 
derang* Der  knappe,  durchweg  echerf  individuell 
»uigi-pTiigt«  Stil,  die  etren-ge  Objeotiviut  der  I»»r- 
«lellnnaeweiie  werden  ..Bin  Furetenkind"  eolchen 
Leeern  beeondere,  die  der  taieltchen  D»mcnl«tOre 
Ton  heaUtrUge  abhold  lind,  »«  einer  willkommenen 
liebe  machen.  iBerl.  Montage-Zcitang. ) 

Wilhelm  Friedrieh, 

Könlgl.  flnfbTichhendlang  in  I.eipnlg. 


I  Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig. 

ileg  hellenischen 
Mirta-Sehaffy  Athanasius  Chrfstepulcs 

nebet  einer  Aofwabl  Ton 

Liedern  und  Gedichten  hellenischer 
Zeitgenossen 

Im  YeremaMie  der  Originale  übertragen  rem 

August  Holtx. 

In  18.  eleg.  br.  M.  J.SO,  eleg.  geb.  M.  3  SO. 

ChrlttApnloa  Lieder  der  Uehe  und  dee  Weine e, 
■lnd  toII  dee  innerliehetea ,  ep  radelnden  Hu  nitre 
wie  der  edeleten  Genuiifrendigkeit.  Die  beechna- 
liebe  Stimmung  der  Linder  der  andern  hellenlichen 
Dichter,  die  um  hier  in  der  gntu  rnriOgliehen 
Wiedergabo  »eitene  eine«  uneerer  apraehgewandteeten 
Sprachkeuner«  Yorgefnbrt  werden ,  haben  gerade 
Jetzt  beionderee  Intereeee.  Wir  empfehlen 
munteren  Gefährten 
Freunden  heiterer, 
I-ebemgennine*. 


Verlag  der  königlichen  Ho 

WILHELM  FRIEDRICH  in  Leipiig. 
Bochen  ereehlen: 

Gesehlchte  der  Italienischen  UUeratw 

von  ihren  Anfangen  hie  aof  die  »oaerte  Zelt 
▼on  0.  M.  Saner. 
40  Bg.  gr.  8.  «leg.  br.  M.  9.—,  eleg.  geb.  M  RLS«) 
In  gleichem  Verlage  eraofa  Jenen  früher: 

Geschiente  der  franzcslachen  Litterawr 

bie  anf  die  aeiieet.  Zeit 
von  Eduard  Engel. 
S4  Ug.  in  gr.  8.  eleg.  br.  M.  7  SO,  «leg-  geb  M  | - 
Ka  iet  dtee  die  eret*  Tollitindlgt  fr»«- 
toiiache  L itteratnrgeeohlehte  inUeatieh- 
land.  Die  Geiammtpreese  iet  einetlmmig  im  Lebe 
dieeei  gediegenen  und  rorihglloh  itittairten  WerkH, 
du  einem  wirklichen  BedOrfniue  eaUpricht. 

Geschichte  der  polnischen  Utteratv 

von  Ihren  Anfangen  ble  auf  die  nraaeu  Zeh 
▼on  Heinr.  Nltiehmann. 
31  Bg.  in  gr.  8.  eleg  br.  M.  7. SO  eleg.  geb.  M.  9- 

ßeschioht»  1er  englischen  Utteratv 

von  ihren  Anfangen  ble  anf  die  neunte  Zeit. 
Mit  einem  Anhang«:  Die  ameriknnleebe  Litte- 
ratur  tob  Dr.  Eduard  Engel  In  10 
a  1  M. 


Zimni«  rstr. 


66.  Franko 

in 


duiu    uu  piuii'Jiavin.'u- 

Archiv  für  Stenographie. 


Zu  beziehen  durch  E.  SCHA  LLOPP,  BERLIN  S\V„ 
franko.    Vorherige  Einsendung  des  Betrages  durch 
auch  nnplirnlischen. 

1882  :  8.50  Mark  (4,76  Fr. 

2,10  Fl.  ö.  W.). 

Einzelne  Hefte  (mit  Aasnahne  des  Oktoberheftes,  welch«  nicht  fttr  sich  abgegeben 
werden  kann)  je  30  Pf.  (40  cent.,  20  kr):  das  Doppelheft  Jnli-Aogust  zn  60  Ff. 
(66  cent..  30  kr.) 

Desgl.,  Jahrgang  1881:  2,50  M.  (3,60  Fr.,  1,60  Fl.  ö.  W.).  Einzelne  Hefte  werden 
noch  sämtlich  geliefert;  Preise  wie  1882.    Doppelbett  Juli-August  desgl. 

Die  Besorgang  frllherer  Jahr  Klinge,  sowie  einzelner  Nummern  ans  denselben,  soweit 
sofehe  vorhanden,  wird  gern  vermittelt  Preise  verschieden.  Der  Anfrage  ist 
eine  Antwortskarte  beizufügen. 

PoottwIo  snr  uberflaoe  der  Stolzebüste  an  das  Königliche  Jeachimthal'sche  Gym- 

ICOUCUC  naaluai.  Gehalten  am  21.  Mai  1882  von  Prof.  Dr.  Q.  Michaelia. 
Enthaltend  eine  interessante  Hioernphle  Wilhelm  Stolzes  mit  vielen  bisher  ganz 
oder  teilweise  unbekannten  Daten.    Zweite  Auflage-   15  Pf.  (20  cent.,  10  kr.) 

Die  Entwickelung  der  stenographischen  Systeme,  stoue!  FrEn" 

hält  eine  Übersicht  über  den  Entwicklungsgang  der  neueren  Kursschrift,  namentlich 
in  England,  Frankreich  und  Deutschland.   26  Pf.  (36  cent.,  16  kr.) 


*  ******  4  44  A.taVAAAAA  *  A-4 **  .4-tAAaV.S 

5       Ganze  Bibliotheken  £ 

44  wie  einzelne  gute  Bächer,  sowie  alte  und  neuere  Antographen  » 
kaufen  wir  stets  gegen  Barzahlung,  jj 
8.  Glogau  &  Ce.  in  Leipzig,  Neumarkt  1»,  j» 
j  LH,  Glogau  Sohn  in  Hamburg,  23  Bnrstah.  £ 

2      Unsere  Antiquar-Kataloge  bitten  gratis  zu  verlangen,  jj 


Ieii|N(lisxe  Bilder  aus  dem  BurNelienlehen 

von  Friedrieh  Friedrich. 
Dritte  Auflage  —  Preis  1  Mark. 
Den  besten  Beweis,  dass  dies  kleine  Büchlein,  welches  eine  Reihe  lebensvoller  Bilder 
ans  dem  Stiuientcmleben  der  Musenstadt  am  Saalestrand  und  der  Georgia  Angnsta  ent- 
halt, schon  gar  viele  Freunde  unter  alten  und  jungen  Burschen  gefunden,  dass  ptr 
mancher  alte  Herr  durch  die  in  ihm  gegebenen  tollen  Streiche  in  seine  Burschenzeit  sich 
zurückversetzt  gefühlt  hat,  glauben  wir  in  dem  Umstände  zu  erkennen,  dass  es  bereits 
die  dritte  Auflage  erlebt;  möge  auch  sie  den  wohlverdienten  Leserkreis  rinden. 

[Helleecbe  Ztg.  | 

Leipzig;,  Wilhelm  Friedrich,  Kgl.  Hofbnchhandlnng. 


Verlag  von  F.  A.  Broekhaus  in  Lelpile- 

ScartazziDi'8 
Ausgaben  italienischer  Classiker. 

DANTE  ALIGHIERI,  LA  DIVINA COMMKDIA 
RivodoU  nel  testo  e  commeutsU  da  G. 
A.  ScartazslnL  3  Theile.  8.  Geh. 
26  M.  Geb.  29  M. 

FRANCESCO  PETRARCA,  IL  CANZONIERK. 
Riveduto  nel  testo  e  eommenUto  da  0. 
A.  Scartazzinl.  8.  Geh.  3  M.  60  PI. 
Geb  4  M.  60  Pt  (BibUoteca  dautori 
italiani,  Tomo  XV III.) 

TORQUATO  TA  SSO,  LA  QEBUSALEMMF. 
LIBERATA.  Rivednta  nel  testo  e  «m 
data  di  note  critiche  ed  Illustrativ«,  e  di 
varianti  e  riscontri  colla  conquistata  per 
cur»  dl  G.  A.  Scartaazini.  Secur.d. 
edizione  intierament«  rifatta.  8  Geh. 
8  M.  60  Pf.  Geb.  4  M.  50  Pf.  fBMi»- 
teka  dautori  italiani,  Tomo  XII.) 


Autographen 

berühmter 

Fürsten,  Künstler  etc. 

kauft  jederzeit 

Edw.  Schloemp,  Kunsthandlg. 


B 


rleluiarken  k»nt't.  taaRrht  nnd 
6.  Zeehmejrer,  Nürnberg. 


Mythologie  der  alten  Hebräer. 

Von  Dr.  Josef  Bergel. 

2  Tbeile  mit  1  Bd.  in  8.  eleg.  br.  M.  S.- 
Von  demselben  Verfasser  erschienen  früher 
im  gleichen  Verlage: 

Studien  Iber  die  naturwissenschaftlichen 
Kenntnisse  der  TaJmudhiten.  1880.  in  8. 
eleg.  br.  M.  4. — . 

Die  Eheverhältnisse  der  alten  Juden  im  Ver- 
gleiche mit  den  Griechischen  nnd  Komi 
Beben.  1881.  in  8.  eleg.  br.  M.  1.60. 

von  Wilhelm  Friedrich  in 


liir  die  AnkSedlimngen  »crintw örtlich  der  Ter 
leger.  —  Veriee  ton  Wilhelm  Frle 
-   Drurk  »ob  Knall  Herrmana 
ren  JfreTthold  Sle«4a 
Lelpstg. 


1 1 vf q r viica  %mw 
Irdrlrh  la  Lelprig. 

i»^  iT  Ä. 
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Zar  Biographie  Franz  Crillparzers. 

Von  Ludwig  August  Frankl. 
Wien  1883,  A.  Hartleben. 

Ludwig  August  Frankl  ist  unsterblich,  wenn  die 
Erinnerung  an  Lonau,  Anastasius  Grün  und  Grillparzer 
bleibend  ist  Seine  gesammelten  Dichtungen  enthalten 
überraschend  viele  Schönheiten,  sein  Lied  „Die  Uni- 
versität", das  erste  in  Oesterreich  zensurfrei  gedruckte, 
gehört  der  Geschichte  des  Jahres  1848  an.  —  Aber 
Kraokl  hat  das  Unglück ,  nicht  gekannt  zu  sein ;  das 
Publikum  hat  sich  aus  einer  Unzahl  von  Gelegenheits- 
gedichten ,  zumeist  [Nekrologen,  das  Urteil  gebildet, 
ilass  Frankl,  den  es  als  Achtundvierziger  und  intellek- 
tuellen Schöpfer  des  Schillermonumentes  in  Wien  ver- 
ehrt, als  Dichter  nichts  anderes  sei  als  eine  literarische 
.Entreprise  des  pompes  funebres."  Die  vor  drei  Jahren 
bei  Ilartleben  erschienenen  gesammelten  Dichtungen 
Frank! s  werden  wenig  beachtet;  Beachtung  findet  er 
nur  als  Freund  Grüns,  als  Zeitgenosse  Lenaus  und 
Grülparzers.  Frankl  war  „Zeitgenosse"  —  das  preisen 
die,  die  seine  Dichtungen  nicht  kennen,  als  sein 
höchstes  Verdienst. » So  wird  sein  Name  dauern,  wie 
der  Name  Mercks;  er  steht  auf  dem  Titelblatt«  zu 


Grüns  Werken,  die  Frankl  herausgegeben,  mit  roten 
Lettern,  und  die  beiden  Schriftchen  „Zur  Biographie 
Lenaus"  und  das  vorliegende  verbinden  ihn  mit  den 
Namen  der  beiden  großen  Dichter. 

Frankl  erzählt,  dass  er  sich  schon  einer  Lebens- 
beschreibung Grülparzers  näher  gerückt  hoffte,  als  ihm 
mitgeteilt  wurde,  dass  des  Dichters  Neffe  Freiherr  von 
Rizy  testamentarisch  verfügt  habe,  dass  viele  in  seinem 
Besitze  befindliche  Familienpapiere,  Tagebuchblätter, 
Briefe,  ungedruckte  Gedichte  und  Epigramme  im  Archive 
der  Stadt  Wien  hinterlegt  und  erst  nach  fünfzig 
Jahren  entsiegelt  werden  sollen.  Eine  Biographic, 
die  nicht  in  vielen  Einzelheiten  lückenhaft  und  un- 
richtig sein  müsste,  ist  daher  heute  nicht  zusammen- 
stellbar, und  Frankl  gibt  für  eine  später  zu  verfassende 
Mitteilungen  über  persönlich  mit  dem  Dichter  Er- 
lebtes. —  Wir  sind  ihm  für  dieselben,  die  durchwegs 
hochinteressant,  und  zum  großen  Teile  neu  sind,  sehr 
dankbar;  von  Tag  zu  Tag  wächst  die  Erkenntnis  vou 
Grülparzers  Bedeutung,  das  Urteil  über  ihn  klärt  sich, 
je  heimischer  seine  Werke  auf  der  Bühne  werden. 
„Nicht  er  war  es,  der  sich  nicht  zur  Höhe  der  litera- 
rischen Tageshclden  erhob,  sondern  jene  waren  es,  die 
im  Lärm  ephemerer  literarischer  Kämpfe  sein  aus  ein- 
samer Höhe  tönendes  Wort  überhörten.  Das  Ewige, 
das  im  Dichter  lebt,  beruft  sich  nie  auf  den  Tag,  aber 
es  kommt  immer  ein  Tag,  der  sich  endlich  gedrungen 
fühlt,  sich  auf  das  Ewige  zu  berufen."  Diese  Worte 
aus  Alfred  Klaars  geistvollem  Buche  „Das  moderne 
Drama"  legen  uns  auch  den  Wunsch  nahe,  dass  auch 
die  Persönlichkeit  des  eigenartigen  Dichters  uns 
in  einem  klaren  Bilde  vorgeführt  werde.  Der  künftige 
Biograph  wird  das  Frankische  Büchlein,  das  äußerst 
liebevoll  und  anziehend  geschrieben  ist,  benützen  müssen 
—  Es  sei  uns  gestattet,  einige  Notizen  aus  dem  in- 
teressanten Hefte  herauszugreifen. 

Bis  zur  Einführung  der  Tantieme  honorirtc  das 
Burgtheater  jedes  ernste  Drama  mit  400  Gulden.  Nach 
»ler  Aufführung  der  „Sappho"  verdoppelte  es  das  Ho- 
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norar  and  setzte  dem  Dichter  überdies  für  die  folgen- 
den fünf  Jahre  ertie  Rente  von  1000  Gulden  aus.  — 
Am  1.  Mai  1818  erhielt  Grillparzer  „als  Verfasser  der 
Sappho"  ein  Schreiben  aus  Wien  ohne  Namensunter- 
schrift, dem  eine  Aktie  im  Werte  von  10OO  Gulden 
beigeschlossen  war;   darin  hieß  es  unter  anderem: 
„Selten  sind  irdische  und  himmlische  Gaben  gleich-  | 
mäßig  verteilt;  sie  sollten  sich  stets  schwesterlich  die  > 
Hände  reichen  und  austauschen  was  den  Reiz  des 
Lebens  erhöht    Möge  dies  Schcrflein  andere  zum  I 
Wetteifer  anspornen,  die  Muße  des  Dichters  zu  sichern,  j 
jedes  Wölkchen  von  Nahrungssorgen  zu  zerstreuen, 
welches  seine  heitere  Welt  trüben  könnte  und  so  die  | 
schönen  Hoffnungen  verwirklichen,  wozu  sein  hohes  ' 
Talent  berechtigt." 

Nach  der  Aufführung  des  „Ott"kar"  sendete  dem 
Dichter  Fürst  Liechtenstein  100  Dukaten  für  den  in 
der  Tragödie  vorkommenden  Vers:  „Sucht  ich  einen  | 
Schützer  —  für  dieses  Haupt,  ich  wüsste  keinen  bes- 
sern —  als  einen  Liechtenstein."  —  GriHparzer  war 
einmal  Gast  der  Novellcstin  Gräfin  Zay  auf  deren 
Schleus  in  Ungarn.  Man  sprach  über  die  „Ahnfrau". 
Ein  anwesender  magyarischer  Edelmann  äußerte:  „Möcht 
ich  sehr  gern  den  Grillparzer  kennen  lernen;  das 
Stück  hat  mir  sehr  gefallen."  Als  man  ihm  sagte: 
i,Hier  sitzt  er,"  meinte  der  etwas  weinselige  Mann  un- 
gläubig: „Wenn  Sie  Verfasser  von  der  .Ahnfrau' 
sind,  so  machen  Sie  Vers."  Grillparzer  erhob  lachend 
sein  Glas  und  sagte:  „Es  trinket  wol  so  Mancher  — 
gern  Rheinwein  und  Champancher  I"  Der  Magyar  sah 
den  Dichter  groß  an  und  äußerte:  „Pfuscher  können 
Sie  sein,  aber  nit  Grillparzer!"  —  Zum  Aesthetiker 
Zimmermann,  der  einen  Essay  über  Oesterreich  und 
seine  Literatur  veröffentlicht,  äußerte  Grillparzer:  „Den 
Kaiser  Franz  haben  Sie  zu  gut  gemacht,  das  ist  das 
Einzige,  was  ich  auszusetzen  habe.  Alles  was  Sie  von 
dem  Zusammenhang  der  Entwickelung  des  Dramas  mit 
der  österreichischen  Staatsidee  sagen,  ist  mir  ganz 
recht  Nur  vom  Kaiser  Josef  H.  ist's  wahr.  Aber 
der  Kaiser  Franz  bat  nie  eine  so  großartige  Idee  ge- 
habt und  der  Kaiser  Ferdinand  überhaupt  keine.  Der 
Kaiser  Franz  Joseph  — ".  Wir  bemerken,  dass  die 
„Neue  Illustrirte  Zeitung",  die  vor  kurzer  Zeit  diese 
Mitteilung  veröffentlichte,  wegen  des  Gedankenstriches 
konfiszirt  worden  ist!  — 

lieber  Fanny  Janauschek  äußerte  sich  Grillparzer 
unter  anderm:  „Sic  macht  einen  sympathischen  Ein-  , 
druck,  trotzdem  sie  eine  C  zech  in  ist."  DieCzechen  ! 
kennen  Grillparzer  nicht,  aber  sie  hassen  ihn.  —  Ueber 
die  Ristori  (die  reisenden  Virtuosen  waren  ihm  ver- 
hasst):  „Wie  trefflich  muss  sie  gewesen  sein,  che  sie 
noch  berühmt  geworden  ist!"  —  Frankl  bemerkte  ein- 
mal gelegentlich  einer  Aeußcrung  des  Dichters  über 
den  Tod :  „Da  müssen  Sie  mit  dem  Himmel  auf  gutem 
Futte  stehen";  Grillparzer  erwiderte:  „O  ja,  wie  zwei 
Leute,  die  einander  nicht  kennen."  —  Grillparzer  war 
zur  Taufe  des  Sohnes  Weilens  geladen.  Ehe  der  Geist- 
liche kam,  bat  er  den  Vater:  „Laasen  Sie  mich  das 
Kind  ansehen,  so  lange  es  noch  ein  Heide,  so  lange 
der  Teufel  in  ihm  ist.  Glückliches  Kind !  Jetzt  glaubst 
X. 


du  noch  an  Jupiter,  du  siehst  noch  Hebe  und  all« 
übrigen  Götter.  Seliges  Kind !"  Nach  dem  Tu&kte 
sprach  er  wieder  zum  Kinde:  „Also  jetzt  glaubst  da 
an  Christus!  Ich  sehe  nichts,  was  dein  Wesen  ver- 
ändert hätte.  Es  muss  ein  Vergnügen  sein,  so  ganz 
teufelsfrei  sich  zu  fühlen,  so  ausgewaschen.  Der  Teufel 
ist  fort  aus  dir;  ich  hoffe  nicht  ganz,  sonst  würde 
nichts  aus  dir  werden ,  liebes  Kind  1"  —  Der  Dichter 
wollte  eine  Gesellschaft,  in  der  auch  Hebbel  erscheinen 
sollte,  nicht  besuchen:  „Der  weiß  alles,  selbst  was 
Gott  ist,  und  ich  weiß  es  nicht.  Wie  sollen  wir  da  mit 
einander  reden  V*  —  Fürst  Schwarzenberg  überbrachte 
dem  Dichter  den  Leopoldsorden;  der  Dichter  sagte 
später:  „Der  edle  Fürst  bemühte  sich  vier  Treppen 
zu  mir.  Er  hätte  besser  getan,  mir  die  Mittel  zu 
bringen,  damit  er  nur  eine  Treppe  hoch  zu  mir  hiu> 
steigen  müssen."  —  Ein  in  der  Gesamtausgabe  nicht 
erschienenes  stimmungsvolles  Gedicht  lautet: 

Nacht  umhüllt 

Mit  wehendem  Flügel 

Ladend  zur  Kuh. 
Und  dem  Schlummer. 
Dem  lieblichen  Kinde. 
Leise  und  linde 
Flüstert  sie  zu. 
„Weißt  du  ein  Auge, 
Wachend  in  Kummer, 
Lieblicher  Schlummer, 
Drücke  mir's  zu." 
Fühlst  du  «ein  Nahen? 
Ahnest  du  Ruh? 
Alles  deckt  Schlummer, 
f*chlun«n'ro  Auch  du!  — 

Prag. 

Anton  Reitler. 


Deotscblaods  Urteil  fiter  Möllere,  von  Claas  llniM. 

Oppeln  1882L    Georg  Maske. 

Frankreich  fährt  fort,  der  fremdländischen  Lite- 
ratur die  höchste  Gleichmütigkeit  entgegenzubringen 
Vor  einigen  Jahren  erschien,  rara  avis,  in  Paris  ein 
Buch  über  ausländische  Poeten.  E3  kam  mir  in  dif 
Hände,  gefiel  mir  und  ich  hatte  die  Genugtuung,  es  i» 
drei  der  gelegensten  Blätter  Deutschlands  und  selbst 
in  New- York  bekannt  machen  zu  dürfen.  Der  Autor 
aber  jammerte,  wie  der  Verleger,  es  ziehe  nicht 
Ich  prophezeite  einen  späteren  Erfolg.  Nun  las  ich  in 
einem  österreichischen  Blatte  die  erfreuliche  Nachricht  tot 
des  Buches  dritter  Auflage.  Ich  gratulirte  dem  Autor 
und  er  schrieb  mir  einen  tränenvollen  Brief,  die  dritte 
Auflage  —  erhielte  nur  einen  neuen  Umschlag;  ga&; 
Frankreich,  Deutschland,  Russland,  Amerika,  England 
die  HO 000  Nanas  verschlungen,  hätten  von  einem  ge- 
diegenen Werke,  das  sich  mit  Lenau,  Feucbterslebe: 
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and  Betty  Paoli  befasst,  in  drei  Jahren  nicht  300 
Exemplare  verbraucht! 

Wir  dagegen  treiben  begeisterten  Kultus  mit  allem  Aus- 
ländischen. Shakespeare  ist  unser,  und  wol  auch  Molicrc. 
Eine  Reihe  bedeutender  Gelehrten,  wie  Dr.  H.  Schweitzer 
(Moliere-Museum,  Wiesbaden),  Prof.  Lotheißen  in  Wien, 
Dr.  Fritache,  Dr.  Knörich,  Dr.  Mahrenholtz,  H.  von 
Lankenau,  Dr.  Mangold,  E.  Mohr,  K.  Schuhes,  Freiherr 
von  Reden-Esbeck,  Dr.  Wilke,  K.  Vollmöller,  J.  Deutsch, 
A.  Hettler,  sind  lauter  enthusiastische  Anhänger  des 
großen  Poquelin.  Paul  Lindau,  zeitlebens  mit  Molierc 
beschäftigt  übersetzt  ihn  eben  wieder  für  eine  billige 
Brockhaus- Ausgabe.  A.  Vesselowsky  in  Moskau,  Gust 
Stjernström  in  üpsala  machen  den  Franzosen  zum  Ge- 
meingut der  Russen  und  Nordländer.  J'en  passe,  et 
des  meilleurs! 

Professor  Claas  Humbert  in  Bielefeld  veröffentlichte 
früher:  „Moliere,  Shakespeare  und  die  deutsche  Kri- 
tik" (Teubner  1869)  und  „Englands  Urteil  über  Moliere". 

An  diese  hervorragenden  Arbeiten  knüpft  sich  nun 
sein  obengenanntes  Buch,  bei  dem  ich  mich  frage,  was  ich 
mehr  bewundern  soll,  die  umfassende  Gelehrsamkeit,  oder 
die  liebevolle  Hingabe  eines  ganzen  Lebens  an  den 
würdigen  Fortsetzer  des  Terenz  und  Plautus.   So  ge- 
lehrt das  Buch  auch  erscheint ,  es  ist  nicht  in  der 
leider  noch  hie  und  da  bei  uns  üblichen  langweiligen 
Breite  geschrieben,  die  jeden  Leser  nach  den  ersten 
fünf  Seiten  in  kopflose  Flucht  stürzt;  wer  ein  Interesse 
für  die  Geschichte  der  deutschen  Literatur  und  Kultur 
überhaupt,  wer  für  das  Drama  und  Lustspiel  dasselbe 
Interesse  hegt,  und  endlich  wer  es  dem  unsterblichen 
Moliere  entgegenbringt,  der  wird  Humberts  Buch  lesen 
müssen.    Erhöht  wird  Teilnahme  und  Interesse  durch 
die  Bedeutung  der  Personen,  von  denen  die  gesam- 
melten Urteile  herrühren.  Sie  umfassen  das  Jahrhundert 
1670—1770  im  ersten,  die  Jahre  1770—1808  im  zweiten 
Buche.    Wie  Shakespeare,  so  hat  Molierc  Freunde  und 
Gegner,  und  Humbert  hört  fast  alle  Stimmen.  „So  hatte 
das  Publikum  in  Frankfurt  a.  M.  1780  bei  der  Auf- 
führung des  .Lear1  gegähnt,  geschwatzt  und  laut  ge- 
lacht!"   Die  erste  Stimme  über  Moliere  bei  Humbert 
ist  die  Charlotte  Elisabethens,  der  Fürstentochter  aus 
der  Pfalz.    Morhof  1639— 91  sagt:  „Wir  in  Teutsch- 
land halten  unsere  Sprache  bei  Weitem  nicht  so  hoch." 
Es  folgen  Leibnitz,  Geliert,  Adolf  und  Elias  Schlegel, 
Mendelssohn,  Möser,  Lessing,  der  große  König.  Dieser 
schreibt  den  12.  Mai  1760  an  Voltaire  das  bedeutende 
Wort:  „Rien  n'est  plus  desolant  que  de  ne  pouvoir  pas 
etre  impunement  ridicule  !u  —  Gibt  es  einen  Ausdruck, 
der  stärker  die  Macht  des  Komödiendichters  bezeichnen 
könnte  1    Und  er  setzte  hinzu  : 

,Mon  z<Me  pour  la  bonue  coin&lie  vasi  toin,  qu«  j'aimetaiB 
mienx  j  £tre  jon»'  quo  de  douner  mon  »utFrago  ä  ce  monstre 
blUnl  et  ttaaque,  que  le  mauvaiH  goüt  du  giiclc  a  mi»  au 
monde.* 

Ich  müsstc  das  Buch  abschreiben,  wollte  ich  alles 
Lehrreiche,  Witzige,  Interessante  daraus  zitiren.  Das 
hieße  Herrn  Humbert  einen  schlechten  Dienst  leisten. 
Ich  wollte  doch  ihm  und  der  guten  Sache  dienen,  in- 
dem ich  nachdrücklichst  auf  sein  Werk  hinwies. 
Wien-  Alfred  Friedmann. 


Josef  Katona  und  seine  Tragödie. 

Am  16.  April  wurde  an  einem  kleinen  Hause  der 
Stadt  Kecakemöt  im  ungarischen  Alföld  eine  Gedenk- 
tafel enthüllt,  welche  besagt,  dass  in  jenem  Hause  am 
1 1.  November  1792  Josef  Katona,  der  Dichter  der  Tra- 
gödie „Banus  Bank",  geboren  worden.  Er  ist  auch  in 
demselben  Hause  am  16.  April  1830,  im  37.  Jahre  seines 
Alters,  gestorben.  Wenn  die  Nachwelt  dem  Dichter  ganz 
geben  soll,  was  die  Zeitgenossen  ihm  nur  halb  -erteilt, 
—  wie  soll  die  Nachwelt  einein  Dichter  gerecht  wer- 
den, den  die  Zeitgenossen  weder  gekannt  noch  gewür- 
digt haben  V 

Und  dies  war  das  Loos  Katora's.  Unverstanden 
und  unerkannt  lebte  er  in  seiner  Zeit,  die  weit  kleinere 
Geister  hochhielt  und  viel  unbedeutenderen  Größen 
huldigte.  Seine  Seele  war  erfüllt  von  großen  Werken 
und  verzehrt  von  jener  Glut  des  hochstrebenden  Ehr- 
geizes, welche  den  Mann  nur  dann  belebt  und  för- 
dert, wenn  ihn  seine  Zeit  versteht  und  mit  ihrer  An- 
erkennung trägt,  im  entgegengesetzten  Fall  ihn  unselig 
macht  und  vernichtet  Und  dies  war  das  Schicksal 
jenes  in  sich  gekehrten,  gedankenvollen  Jünglings,  der, 
j  noch  nicht  vierundzwanzig  Jahre  alt,  die  beste  unga- 
)  rische  Tragödie  geschrieben.  Als  dies  Drama  im  Jahre 
1839  im  Nationaltheatcr  der  Hauptstadt  mit  glänzen- 
dem Erfolg  über  die  Bretter  ging,  rief  man  allgemein 
nach  dem  Dichter,  —  man  wusste  nicht  einmal,  dass 
derselbe  bereits  seit  einem  Jahrzehnte  unter  einem 
Hügel  schlummerte,  den  nur  ein  einfaches  Holzkreuz 
mit  kaum  leserlicher  Inschrift  bezeichnete! 

Und  welch  eine  Leistung  war  diese  Tragödie  zu 
,  ihrer  Zeit!   Als  Katona  im  Jahre  1809  nach  dem  da- 
mals noch  kleinen  Pest  kam,  um  hier  die  Rechte  zu 
;  studiren,  lag  das  ungarische  Drama  noch  in  der  Wiege. 
|  Es  gab  kein  stehendes  ungarisches  Theater,  Wander- 
j  truppen  zogen,  wenig  geachtet  und  schlecht  gelohnt, 
unter  Elend  und  Mühseligkeiten  aller  Art  von  Ort  zu 
Ort   Die  Teilnahme  des  Publikums  war  gering,  das 
ungarische  Repcrtoir  arm.    Man  übersetzte  und  be- 
arbeitete deutsche  Stücke,  —  wie  anderwärts  waren 
meist  Schauspieler  und  Direktoren  die  Schöpfer  des 
Repertoires;  —  das  Ritterschauspiel,  Kotzebue'sche 
Possen  und  Weinerlichkeiten  herrschten  wie  auf  den 
deutschen,  so  auch  auf  den  ungarischen  Bühnen  des 
Landes.   Und  doch,  so  armselig  und  missachtet  das 
nationale  Theater  war,  Katona  fühlte  sich  zu  demselben 
gewaltig  hingezogen.    Er  betrat  selbst  als  Dilettant 
die  Bühne  und  soll  für  die  darstellende  Kunst  nicht 
unbegabt  gewesen  sein    Das  Beispiel  seiner  Genossen 
feuerte  auch  ihn  zur  Produktion  an.    Katona  über- 
setzte und  bearbeitete  an  zwanzig  deutsche  Stücke 
einzelne  mit  großer  Selbständigkeit  und  stets  wach- 
sendem Geschick.  So  lebhaften  Beifall  aber  auch  seine 
|  Dramen  bei  den  Darstellern  und  dem  Publikum  ge- 
funden, der  Dichter  selbst  scheint  denselben  keinen 
,  größeren  Wert  beigelegt  zu   haben,  denn  er  Hell 
■  kein  einziges  drucken.   Sie  haben  sich  teilweise  band- 
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schriftlich  erhalten  und  sind  erst  vor  zwei  Jahren  von 
Ludwig  Abafi  veröffentlicht  worden.*) 

Da  schrieben  im  Jahre  1824  einige  Siebenbürger 
Magnaten,  die  sich  die  Hebung  des  ungarischen  Thea- 
ters zum  Ziel  gesetzt,  einen  Preis  auf  eine  ungarische 
Tragödie  aus.  Katona  sandte  seinen  „Banus  Bank" 
ein  und  das  Stück  —  fand  nicht  die  geringste  Beach- 
tung. Der  Dichter  ließ  das  Drama  im  Druck  erschei- 
nen, —  derselbe  Erfolg,  nicht  die  geringste  Beach-  j 
tung.  Die  Zeitgenossen  haben  ihn  nicht  verstanden, 
nicht  begriffen.  Katona  legte  verstimmt,  vernichtet,  in 
seinen  Hoffnungen  und  Bestrebungen  auf  das  Bitterste 
getäuscht,  die  Feder  nieder  und  ging  im  Jahre  1816  in 
seine  Vaterstadt  zurück,  wo  er  als  Advokat  und  Beamter 
geliebt  und  geachtet,  als  Dichter  nicht  gekannt,  kaum 
geahnt,  zurückgezogen  von  der  literarischen  Welt,  zer- 
fallen mit  sich  und  dem  Leben,  dem  frühen  Grabe 
entgegenwelkte.  Kann  ihm  die  Bewunderung  der  Kach- 
welt ersetzen,  was  die  Zeitgenossen  an  ihm  verbrochen? 
Seit  den  dreißiger  Jahren  ist  seine  Tragödie  ein  Lieb- 
lingsstück der  Darsteller  und  des  Publikums,  —  im 
Jahre  1861  hat  Paul  Gyulai ,  der  vorzüglichste  unga- 
rische Kritiker,  die  hohe  Bedeutung  des  Stückes  in  ; 
einem  meisterhaften  Essay  gewürdigt  **)  —  an  seinem  . 
53.  Todestage  hat  ihm  die  dankbare  Vaterstadt  unter 
der  Teilnahme  und  dem  Beifalle  der  ganzen  Nation 
ein  Denkmal  gesetzt,  —  einer  der  bedeutendsten  deut- 
schen Dramatiker  des  Jahrhunderts,  Franz  Grillparzer, 
ist  im  Wettstreite  mit  ihm  vollständig  gescheitert,  — 
kann  ihm  das  alles  ein  Ersatz  sein?  ein  Ersatz  für 
die  qualvollen  Jahre,  in  denen  er  den  Genius  in  seinem 
Busen  zum  Schweigen  verurteilen,  die  Gebilde  seiner 
reichen  Phantasie  ungeboren  vernichten  musste? 

Katona's  „Banus  Bank44  ist  bis  heute  die  beste 
ungarische  Tragödie  geblieben.  Der  Stoff  des  Stückes 
ist  der  ungarischen  Geschichte  entnommen,  doch  sind 
die  genaueren  Umstände  des  Faktums  historisch  nicht 
ganz  sicher  gestellt.  Während  König  Andreas  der 
Zweite  von  Ungarn  (der  Vater  der  heiligen  Elisabeth) 
auf  einem  Kriegszuge  in  Galizien  weilte  (1213)  und 
in  seiner  Abwesenheit  der  Palatm  Banus  Bank  die 
Kegirung  führte,  entehrte  ein  Bruder  der  Königin,  der 
herrschsüchtigen  und  wegen  ihrer  Vorliebe  für  die 
Fremden  verhassten  Gertrud  von  Meran,  die  schöne  i 
und  tugendhafte  Gattin  des  Palatins,  —  wie  mau  all-  I 
gemein  behauptete,  mit  Zustimmung,  ja  mit  Unter- 
stützung seiner  Schwester.  Bank  ermordet  die  Königin 
und  stellt  sich  dem  Gerichte  des  heimgekehrten  Andreas, 
der  dem  Mörder  verzeiht  und  ihn  auch  weiterhin  im 
Besitze  seiner  hohen  Ehrenämter  belässt.  Dieser  Stoff 
hat  auch  im  Auslande  Beachtung  gefunden.    Ich  habe 


*f  Josef  Kutomi'ü  sämtliche  Werke,  > herausgegeben  von 
.udwig  Abati,  drei  Bunde.    Diu  Sammlung  enthüll  zehn  Dra- 
.neu  lintl  tlie  wenigen  Gedichte  Katona's. 

**)  Dieser  E*»ay  ist  soeben  zu  einer  umladenden  Mono- 
graphie umgearbeitet  in  zweiter  Auflage  einehienen:  Josef 
Kuttina  und  sein  „Bunin;  Buuk*  von  Paul  Gyulai,  Budapest 
18b-j.  I>ies  Buch  enthält  nicht  nur  die  vollständige  Biographie 
dos  Dichters  und  die  eingehendste  Analyse  »einen  Stückes, 
sondern  gibt  auch  ein  ausgezeichnete«  Bild  von  dem  Zustande 
de»  ungarischen  Druunu  und  Thealurs  in  den  Jahren  17110 
bis  1816. 


vor  einigen  Jahren  in  einer  ungarischen  Monographie1) 
nachgewiesen,  dass  die  Geschichte  Banks  in  der  deut- 
schen Literatur  fünfmal  bearbeitet  worden  ist:  1561 
von  Hans  Sachs  in  einer  Tragödie,  1782  von  Malier 
als  Roman,  1755  von  Nicolay  als  Ballade,  1796  von 
Albrecht  in  einer  dramatischen  Szene  und  1826  von 
Franz  Grillparzer  in  dem  Trauerspiele  „Ein  treuer 
Diener  seines  Herrn-.  Seitdem  ist  bekannt  geworden, 
dass  auch  der  englische  Dichter  Lillo  die  Geschichte 
Banks  in  einem  wirksamen  Trauerspiel  („Eimerick  oder 
der  Sieg  der  Wahrheit44,  1739)  bearbeitet  hat  Es 
kann  gar  kein  Zweifel  darüber  herrschen,  dass  Kato- 
na's Stück  alle  diese  Bearbeitungen  der  Bank-Geschichte 
weit  überragt,  —  auch  Grillparzers  viel  angefochtenes 
Trauerspiel,  das  erst  neuerdings  wieder  auf  den  Bret- 
tern des  Wiener  Burgtheaters  erschien,  ohne  das  Publi- 
kum erwärmen  oder  die  Kritik  gewinnen  zu  können. 

Die  deutsche  Kritik  hat  dem  Werke  Katona's  bis- 
her nicht  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen.  Seit  185i; 
ist  das  Drama  auch  dem  deutschen  Leser  in  einer 
recht  guten  Übersetzung  zugänglich,**)  aber  es  ist 
mir  nicht  bekannt  geworden ,  dass  dasselbe  einer  ein- 
gehenden, verständnisvollen  Beachtung  gewürdigt  wor- 
den wäre.  Am  ausführlichsten  haben  sich  noch  die 
Biographen  Grillparzers  bei  der  Besprechung  des  „Treuen 
Dieners"  über  Katona's  Stück  geäußert,  —  wie  wenig 
aber  auch  diese  der  Schöpfung  des  genialen  ungarischen 
Dichters  gerecht  geworden  sind,  beweist  der  geist- 
vollste und  gelehrteste  unter  ihnen,  Professor  Wilhelm 
Scherer  in  Berlin***),  der  die  Schwächen  des  Grillparzer- 
sehen  Stückes  vortrefflich  beurteilt,  die  Vorzüge  des 
Katona'schcn  Dramas  aber  nicht  bemerken  oder  nicht 
verstehen  will.  Diesem  Werke  gegenüber  hat  die 
deutsche  Kritik  noch  nicht  ihre  Pflicht  getan. 

Denn  Katora  s  Tragödie  ist  wol  kein  fehlerloses 
Meisterwerk  —  auf  welchem  Acker  gedeihen  solche?  — 
aber  unstreitig  eine  Dichtung  von  hervorragender  Be- 
deutung, in  der  Zeit,  welche  sie  gebar,  und  unter  den 
Umständen,  denen  sie  abgerungen  wurde,  eine  geniale 
Leistung  ersten  Banges.  Vor  allem  hat  Katora  den 
tragischen  Kern  der  Handlung  und  des  Helden  mit 
wunderbarem  Takt  ergriffen  und  in  Bank  eine  Gestalt 
geschaffen,  die  nicht  Nachdichtung  eines  Shakespeare- 
sehen  oder  Schillerschen  Helden,  die  durchaus  selb- 
ständig, eigenartig  ist  und  die  eingehendste  Analyse 
nicht  nur  verträgt,  sondern  geradezu  erfordert,  da  sie 
hierbei  nur  verstündlicher  wird  und  an  Wert  gewinnt 
Diese  eine  Gestalt  würde  dem  Stücke  zur  Unsterblich- 
keit genügen;  sie  ist  aber  nicht  die  einzige  Meister- 
leistung der  Dichtung,  welche  eine  Fülle  der  lebens- 
vollsten, individuellsten  Gestalten  aufweist ,  durch  echt 
dramatischen  Dialog  ausgezeichnet  ist  und  zugleich  als 

*)  Banuit  Bank  in  der  deutschen  Eichtling.  Literar- 
historische Untersuchungen  von  Giwtav  Heinrich.  Budapest 
1879. 

**)  Der  Banus  Bank.    Tragödie  in  fünf  Akten  von  Jo#ef 
Katona,  deutsch  von  Adolf  Bus.    Leipzig  18.16,  BrockhaM. 

*'*)  Vortrage  und  Aufxätre  zur  Geschichte  des  geistig«! 
Leherns  in  Deutschland  und  Oesterreich,  Berlin  1x74,  Weid- 
mann, S.  247.  —  Vgl.  auch  Emil  Kuh,  Zwei  Dichter  Odter 
reich«:  Franz  Grillj.ureer  und  Adalbert  Stifter.  Pest,  1H72, 
S.  »4. 
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Kalturbild  Ungarns  im  XIII.  Jahrhundert  zu  den  voll- 
endetsten Schöpfungen  der  historischen  Tragödie  ge- 
hört. Ein  großer  Zug,  wie  in  Shakospearc's  und 
Schillers  geschichtlichen  Dramen,  geht  durch  diese 
Dichtung,  —  eine  Weite  des  Blickes  und  eine  Tiefe 
der  Weltanschauung,  die  in  allen  Literaturen  selten 
sind,  —  Eigenschaften,  die  das  Höchste  versprachen 
und  doch  einer  verständnislosen  und  in  falsche  Gesichts- 
punkte verrannten  Zeit  zum  Opfer  fallen  mussten. 
Nun  hat  die  Nachwelt  —  so  weit  sie  dies  vermag  — 
gut  zu  machen,  was  die  Mitwelt  verbrochen.  Seine 
eigene  Nation  hat  dem  Dichter  Gerechtigkeit  wider- 
fahren lassen,  —  wird  ihm  das  Ausland  die  Aner- 
kennung stets  schuldig  bleiben ,  auf  welche  er  so  ge- 
rechten Anspruch  hat? 

Budape  st. 

Gustav  Heinrich. 


„Der  letzte  Koss."*)  Von  Andre  Theuriet. 

Deutsch  von  Eugene  Peschler  (C<>nstniw). 

.Schon  Alle,  gnäd'ge  Frau,  erzählten  uns  Geschichten 
Aus  ihrem  Leben  —  jetzt  trifft  mich  die  Reihe,  drum, 
Dieweil  noch  leise  tönt  des  Theckessels  Gesumm, 
Will  einfach,  wie  sie  ist,  ich  meine  nun  berichten. 
Erinnerungen  weckt  sie  süß  wie's  Wiedersehn 
Mit  einem  alten  Freund;  ich  fahl1  mein  Herz  durch  weh  n 
Der  Jugend  frischen  Hauch  —  so  weckt  der  volle  Becher 
Von  altem  Wein  das  Bild  schon  lang  geschiedner  Zecher. 

'S  war  ein  Oktobertag,  in  Schleier  grau  gehüllt. 
Ich  stand  dem  Alter  nah,  wo  man  schou  lernt  entsagen, 
Und  wo  das  Herz,  das  müd',  der  Freude  nachzujagen, 
Kurzatmig  nur  ein  Hauch  ohnmächt'ger  Lust  noch  füllt 
Die  Schlafen  liebten  sieb,  man  sieht  den  Bart  ergraueu. 
Aus  unsrem  ganzen  Sein  weht  welker  11  erbst csduft,  — 
Drum  aus  der  Hauptstadt  Lärm  aufs  Land  in  frische  Luft 
Floh  ich,  um  Freundeskreis,  das  letzte  Grün  zu  schauen, 
Im  Dörflein  Auberive,  von  klarem  Bach  bespült, 
Von  Forsten  rings  bekränzt,  vom  Waldeshauch  gekühlt. 
Ein  wilder  Reiz  umspielt  das  trauliche  Versteck  — 
Doch  ach,  das  heitre  Bild  entstellt  ein  dunkler  Fleck, 
Denn  wie  ein  Grabgewölb  in  heit'rer  Lebensfreude 
Erbebt  das  Zuchtbaus  sieb,  ein  düsteres  Gebäude, 
Aus  dnft'ger  Gärten  Flor,  aus  grüner  Wiesen  Trift  — 
Es  war  in  alter  Zelt  ein  Bernhardinerstift  — . 
Dort  leben  Jahre  lang  die  weiblichen  Verbrecher, 
Gleichwie  im  GrabeaschooH,  —  nur  Giebel,  nackte  Dächer 
Streift  dort  ihr  müder  Blick ;  gleich  halbvcrachoU'ncr  Sage 
Entschwinden  Lenz  und  Herbst,  und  Nächte,  lange  Tage. 
Ans  diesem  Höllenort,  wio  Dante  ihn  geschaut, 
Tritt  Manche  tiefgefurcht  nur,  zitternd  und  ergraut, 
Die  schon  mit  zwanzig  Jahren  die  Schwelle  sehen  betrat, 
Und  Jahre  lang  verdammt  zu  niegebroch'nem  Schweigen, 
Wenn  sie  begnadigt  wird  und  die  Erlösung  naht, 
Voll  Scham  und  Furcht  sich  nur  dem  Tageslicht  mag 

zeigen, 

•)  Am  dam  kürdich  «rechienenen  „Le  livre  de  L»  pavae" 
Pari»  1883,  A.  Lemerre. 


Dem  Nachtgevögel  gleich,  das  lahm  dio  Schwinge  löst, 
Halbblind  das  dumpfe  Haupt  am  Mauerwerk  zerstößt. 

An  jenem  Abend  nun,  da  ich  zurückgereist, 
Entließ  das  Haus  ein  Weib,  —  mit  schlauen  Blicken 

weist 

Vom  Bock  der  Kondukteur  aufs  Koupee:  „Gratulir', 
Hout  Nacht  gar  artige  Gesellschaft  findet  Ihr, 
Das  Zuchtbaus  hat  gerad'  ein  Schwälbchen  freigelassen, 
Ihr  reist  mit  ihr  allein,  das  wird  Euch,  denk'  ich,  passen, 
Ganz  jung  und  allerliebst,  —  ein  Königsbissen  das!" 

Die  Freigelass'ne  stumm  in  ihrer  Ecke  saß, 
Recht  hübsch  fürwahr,  erst  fünfundzwanzig  Jahre  alt, 
Von  feinem,  schlankem  Wachs,  anmutiger  Gestalt; 
Die  blauen  Augen  tief,  sehnsüchtig  träumerisch. 
Die  Linien  des  Haupts  voll  Grazie,  —  nicht  frisch 
Der  8tirn'  und  Wangen  Färb',  nein  von  der  kranken  Blässe, 
Die  Blumen  eigen  ist,  die  in  der  dumpfen  Nasse 
Des  Kerkers  aufgeblüht;  —  es  zwängt  die  vollen  Glieder 
Im  abgeschoss'nen  Kleid  ein  allzu  enges  Mieder; 
Der  ärmliche  Kattun  zerriss  an  mancher  Stelle, 
Den  sie  beim  Eintritt  trug  und  jetzt ,  da  sie  die  Schwelle 
VerläSBt,  vorschriftsgemäH  muss  wiederum  anlegon 
Im  Spätherbst  bei  der  Nacht  und  trotz  dem  kaiton  Regen. 
Sic  hält  den  Blick  gesenkt,  der  stumme  Mund  nur  zuckt, 
In  finstrer  Ecke  scheu  den  müden  Leib  sie  duckt. 
Doch  ich  frag'  sinnend  mich,  ob  frühreif  lasterhaft, 
Verderbnis,  ob  ein  Rausch  verwirrter  Leidenschaft 
Das  jugendliche  Weib  mit  jungfräulichen  Zügen 
In  diesen  Süudenpfuhl  des  Mordes  und  der  Lügen, 
Ins  Zuchthaus  trieb:  mein  Herz,  mein  altes  Herz  füllt 

Trauer.  > 

Die  Fenster  peitschte  wild  der  kalte  Regenschauer, 
Und  deckt'  mit  welkem  Laub  der  Straße  tiefen  Kot, 
Durch  den  das  Viergespann  des  Wagens  drang  mit  Not, 
Der  kalte  Nebel  durch  zerbrochne  Scheiben  troff, 
Und  halberstarrt  das  Kind  im  dünnen  Sommerstoff, 
Dem  abgenutzt  das  Mieder  nur  halb  dio  Brust  bedeckte, 
Vom  feuchten  Strahl  durebnässt  krampfhaft  zusammen- 
schreckte, 

Und  zähneklappernd  krümmt  sie  stumm  in  sich  gekehrt 
Sich  wie  ein  welkes  Blatt,  —  es  war  erbarmenswert. 

Schicll  riss  ich  ab  den  Pelz  und  legt'  dem  armeu  Weib 
,  Die  warme  Hülle  sanft  um  den  erstarrton  Leib. 
Sie  stammelt'  nur  ein  Wort,  denu  bang  Erstaunen  lähmte 
Die  blassen  Lippen  ihr;  das  Aug'  uur,  das  vergrämte, 
Sah  mit  verklärtem  Blick  und  durch  den  feuchten  Flor 
Der  Tränen  stummberedt  voll  Dank  zu  mir  empor. 
Und  als  der  dichte  Pelz  dio  halbcrfror'ncn  Glieder 
Durchwärmt,  fiel  auf  den  Arm  ihr  müdes  Köpfchen  nieder. 
Sie  schlummert  ruhig  ein,  und  ich  tat's  bald  ihr  nach  — 
Der  Rumpelkasten  wiegt'  indess  uns  allgemach 
Durch  finsteres  Gehölz  auf  bolp'rigem  Gestein 
Die  ganzo  Nacht  hindurch  in  keuschen  Schlummer  ein. 

Um's  erste  Morgengrau 'n  ward  jäh  ich  aufgescheucht, 
Es  streifte  meine  Hand  ein  Hauch  so  warm  und  feucht  — 
Die  blonde  Sünderin  lag  stumm  zu  meinen  Füßen 
Und  presste  heiß  den  Mund,  mit  Dankestränen,  süßen, 
Auf  meine  Hand ;  —  für  das,  was  ich  leichthin  gespendet, 
Das  cinz'ge,  was  ihr  blieb,  ah»  Lohn  sie  mir  verschwendet, 
Die  Liebkosung:  —  ich  schwör's,  so  reinen  Hochgenuss 
Hat  nie  dio  Liebe  mir  im  Leben  je  gewähret, 
AU  dieses  armen  Weibs  so  ganz  selbstloser  Kuss  — : 
Ob  der  Vergangenheit  von  tiefer  Scham  verzehrt, 

>  Dass  einzig  ich  in  ihr  —  o  dafür  dankt  sie  ja  — ' 

>  Die  tief  Unglückliche,  nicht  die  Verbrecb'rin  sah  ! 

Digitized  by  Google 


452 


Das  Magazin  für  die  Literatur  des  In-  and  Anstände  8. 


Wir  langten  endlich  an ;  ich  sprach  noch,  eh'  wir  schieden, 

Zu  ihr  von  Hoffnung,  Mut,  von  wahrem  Herzensfrieden, 

„Sie  Bei  ja  noch  so  jnng,  die  Arbeit  mache  rein, 

Die  könne  sie  ja  wol  zu  neuem  Leben  weihn!" 

Fest  drückt'  ich  ihr  die  Hand  —  und  wie  sie  langsam  ging 

Im  feuchten  Morgen  hin,  der  kalt  vom  Uimmel  hing, 

Ihr  jungfräulich  Profil  an  der  geschwärzten  Wand 

Der  nahen  Herberg  dann  zuletzt  dem  Blick  entschwand  — 

Da  fuhr  ich  heiter  fort,  mein  Herz  war  wieder  jung, 

Es  fühlte  sich  geläutert  in  der  Erinnerung 

An  diesen  reinen  Ku9S,  den  köstlichsten  wol  und  — 

Den  letzten,  gnad'ge  Frau,  von  eines  Weibes  Mund." 


Die  Bedentang  des  Rossen-  und  Waräger-Namens. 

(„The  Relation*  hetween  Anrieht  Rimsia  und  Scandinavia,  und 
the  Origin  of  tbo  Ruwian  State,  Threc  Loeture.s  deliven-d  et 
the  Taylor  Institution.  Oxford.  By  Dr.  Vilhelm  Thotiuen, 
Professor  in  the  Univor.tity  of  t'openhaffeu.  Oxford  itiid  Lon- 
don.   Juauus  rarker.") 

I. 

Ueber  den  germanischen  Ursprung  der  Krieger- 
käste,  welche  im  neunten  Jahrhundert,  unter  dem 
Namen  der  Russen  und  der  Waräger,  die  finnischen, 
slavischen  und  teilweise  auch  tatarischen  Stämme  der 
großen  Nordost-Ebene  unterwarf  und  das  Russen-Reich 
schuf,  kann  gewiss  kein  Zweifel  obwalten.  Schon  die 
uns  erhaltenen  Eigennamen  der  Fürsten,  Heerführer  ' 
und  Vertragszeugen  aus  der  genannten  Eroberer-Sippe 
sind  von  klarster  germanischer  Prägung.  Viele  dieser 
Namen  erscheinen  auch  —  wie  bei  früherer  Gelegen- 
heit erwähnt  worden  ist  *)  —  mit  geringer  Acnderung 
in  den  fränkischen  Geschichtsbüchern  und  in  isländi- 
schen Sagen. 

Eine  aufmerksame  Betrachtung  der  an  sich  schon 
entscheidenden  Stelle  bei  dem  alt-russischen  Geschicht- 
schreiber Nestor  zeigt  außerdem,  dass  die  übers  Meer  ge- 
kommenen Russen,  oder  Rus,  nur  ein  Teil  eines  Waran- 
gen- oder  Waräger-Bundes  waren,  zu  welchem,  wie  er  sagt, 
noch  Schweden,  Nordmannen,  Angeln  und  Goten 
gehörten.  Dass  aber  diese  unter  die  Germauen  zu 
rechnen  sind,  wird  selbst  der  verbissenste  Slavist  nicht 
leugnen  wollen.  Geradezu  unbegreiflich  mag  es  da- 
her erscheinen,  dass  eine  gewisse  neuere  Schule  rus- 
sischer Gelehrten  oder  Aftergelehrten  die  germanische 
Abkunft  der  „Rus"  oder  „Rhos"  zu  bestreiten  sucht.  ' 
Es  ist  gerade,  als  wollte  man  den  Longobardcn,  die  nach 
Italien  eindrangen,  und  deren  Namensbezeichnung  noch 
jetzt  dort  haftet;  den  Franken,  die  Frankreich  den 
Namen  gaben;  den  Vandalen,  deren  Name  in  Andalu- 
sien nachklingt;  oder  deu  Angeln ,  die  England  grün- 
deten, die  deutsche  Abkunft  nicht  zugestehen. 


*)  S.  „Ein  vergossenes  jüdmh-maboinetauiiiclies  Türken- 
reich in  Kuropa":  von  Karl  Blind.  („\Wi«chc  Zeitung" 
Sonntags-Beilage,  10.  März  1873.) 


Die  gründlichste  Untersuchung  über  die  Bedea- 
tung  des  Russen-Namens  ist  neuerdings  von  dem  dä- 
nischen Gelehrten  Wilhelm  Thomsen  veranstaltet 
worden.  Seine  einschlagenden  Vorträge  wurden  zuerst 
von  ihm  im  Mai  1876  an  der  Taylor-Anstalt  zu  Oxford 
gehalten  und  später  in  eine  englische  Schrift  zn»m- 
mengefasst.  Irre  ich  nicht,  so  ist  gegen  diesen  kundigen 
Forscher  in  Deutschland  gelegentlich  eine  Bemerk«? 
gefallen,  die  ihm  grosses  Unrecht  antat  Mao  tat 
behaupten  wollen :  er  habe  „die  Bedeutung  des  Russen 
Namens  nicht  näher  untersucht".  Die  Wahrheit  da- 
gegen ist ,  dass  er  im  dritten  Vortrage  (S.  87—  isoj, 
wo  er  ausführlich  „die  Benennung  und  die  Geschei- 
des skandinavischen  Stammes  in  Russland"  behandelt, 
aufs  Eingehendste  auch  die  Bedeutung  des  Russe* 
und  Waräger-Namens  mit  all1  der  Sorgfalt  und  wis»:- 
schaftlichen  Strenge  erörtert,  welche  sein,  im  Garnen 
nur  150  Seiten  umfassendes,  aber  inhaltsreiches  fioca 
höchst  vorteilhaft  auszeichnet.  Wer  die  bezügliche 
Untersuchungen  seit  Jahren  genauer  verfolgt  hat,  weiß 
zwar,  dass  Prof.  Thomsen ,  wie  dies  nicht  anders  sein 
kann,  in  manchen  Punkten  die  Ergebnisse  alten: 
Forschungen  wiederholt  Von  großem  Wert  aber  ist 
die,  manchem  vielleicht  peinlich  dünkende  Genauigk«- 
mit  der  er  keinen  Gegengrund  unerwogen  l&sst  und 
seine  eigene  Ansicht  stützt. 

Um  es  kurz  zu  sagen,  neigt  Prof.  Thomsen  zu  der 
Meinung:  es  sei  der  Name  Rus  oder  Ros  aus  den 
schwedischen  „Roths  -  menn",  „Roths  -  karlar»  oder 
„Rother"  zu  erklären;  d.  i.  Rudermänner,  Ruderer 
Seefahrer. 

Schon  im  vorigen  Jahrhundert  wurde  auf  ein  Wort 
aufmerksam  gemacht,  welches  das  Mittelglied  zwischen 
dem  Russen-Namen  und  Skandinavien  bildet  Et  ist 
dies  der  von  den  finnischen  Völkern  am  Bothnischa 
Meerbusen  und  an  der  Ostsee  zur  Bezeichnung  Schwe- 
dens gebrauchte  Name  „Ruotsi";  im  Estnischen 
„Rots";  in  der  Wot-Sprache:  „Rotsi",  und  ähnlich. 
In  Schweden  selbst  heißt  das  gerade  dem  Finnischer. 
Meerbusen  gegenüber  liegende  schwedische  Gebiet  «Ho  s- 
lagen",  auf  welches  —  wie  beiläufig  bemerkt  werdet; 
mag  -  schon  in  der  1782  zu  Paris  erschienenen  .Ge- 
schichte Russlands"  von  Levesque  hingedeutet  wurde 
Der  Name  Roslagcn  ist  indessen  ein  verhältnismäßig 
neuer.  Andrerseits  galt  in  Schweden  das  Wort  „Rother*, 
„Rothin",  zur  Bezeichnung  derjenigen  Landschaften 
von  Upland  und  Ost-Gotlaud,  welche  an  die  See 
grenzten  und  im  Mittelalter  zu  Kriegszeiten  Schiffe 
zu  liefern  verpflichtet  waren. 

Nun  kam  ohne  Zweifel  der  Russen-Name  zu  den 
Slaven  zuerst  durch  die  Finnen;  denn  von  der  See 
waren  die  Slaven  damals  ganz  durch  die  Firmen  abge- 
schlossen. Aus  der  finnischen  Sprache  aber  ist  der 
Russen-Name  eben  so  wenig,  wie  aus  der  slaviscbec 
zu  erklären.  „Es  muss  daher"  —  sagt  Prof.  Thomsen 
auf  S.  96  —  „fremden,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
sknad  i  na  vischen  Ursprungs  sein.  Wenn  dem  so 
ist,  so  dünkt  es  mir  keineswegs  unvernünftig,  das  alt- 
schwedische  Wort  fRother*  zur  Grundlage  zu  nehmen 

—  um  so  mehr,  da  durch  ein  bemerkenswerte»  Zb> 
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sammentreffen  in  alten  Zeiten  der  Name  ,Rothcr', 
.Rothin',  genau  denselben  Landschaften  Schwedens 
beigelegt  wurde,  auf  welche  die  russischen  Eigennamen 
(wie  vorher  schon  gezeigt  wurde)  als  auf  die  ursprüng- 
liche Heimat  der  Küssen  hinweisen.  Leicht  können 
wir  uns  vorstellen,  dass  die  an  der  Küste  wohnenden 
Schweden,  welche  über  die  Ostsee  gingen,  sich  in 
früheren  Zeiten  —  nicht  in  ihrer  Eigenschaft  als  Volk, 
sondern  mehr  nach  ihrer  Beschäftigung  oder  Lebensart 
—  als  Roths-menn,  Roths-karlar  oder  in  ähn- 
licher Weise  bezeichneten;  das  heißt,  nach  der  ur- 
sprünglichen Bedeutung  des  Wortes:  als  Ruderer, 
als  Seefahrer.  In  Schweden  selbst  wurde  dies  Wort, 
und  sogar  das  abgezogene  Hauptwort  R  ot  h  e  r ,  allmählich 
zum  Eigennamen.  Es  ist  daher  um  so  weniger  auf- 
fallend, dass  die  Finnen  diesen  Namen  für  einen  Volks- 
oamen  hielten  und  in  solcher  Bedeutung  auffassten." 

Prof.  Thomsen  macht  noch  darauf  aufmerksam, 
dass  es  bei  den  Finnen  sehr  gewöhnlich  sei,  von  einem 
aas  fremder  Zunge  herübergenommenen,  zusammenge- 
setzten Wort  (wie  z.  B.  „Roths-menn"  eines  ist)  nur  die 
erste  Silbe  zu  bewahren.  Ich  beschränke  mich  auf 
liiesen  kurzen  Auszug,  ohne  auf  eine  weitere,  von  dem 
dänischen  Forscher  offen  gelassene  Möglichkeit  des  Zu- 
sammenhangs zwischen  der  finnischen  Bezeichnung  für 
die  Russen  und  der  nordgermanischen  Sprache  einzu- 
gehen. Jedenfalls  genügt  obiges,  um  zu  zeigen,  dass 
Prof.  Thomsen  die  Bedeutung  des  Russen-Namens  unter- 
sucht hat  und  auch  zu  dem  Schlüsse  gelangt  ist,  dass 
derselbe  höchst  wahrscheinlich  auf  seefahrende  germa- 
sische  Wikinger  weist 

II. 

Mit  voller  Sicherheit  lässt  sich  gleichwol,  wie  mir 
dünkt,  bei  der  Frage  über  die  Erklärung  des  Wortes 
»Russe"  bis  jetzt  kein  Schluss  ziehen.  Was  indessen  die 
bei  Besprechung  der  Thomsen'schen  Forschungen  in 
Deutschland  aufgetauchte  Meinung  anlangt:  der  Name 
-Russe14  bedeute  die  „Röthlichcn,"  und  es  liege 
darin  der  tiefste  Beweis  ihrer  germanischen  Abkunft, 
so  sprechen  schlagende  Gründe  gegen  diese  Wort- 
erklärung. 

Allerdings  wird  den  deutschen  Stämmen  —  zu 
denen  Tacitus  ja  auch  ohne  weiteres  die  Suionen  od«r 
Schweden  stellt  („Germania**,  43)  —  bei  den  alten 
Schriftstellern  das  rötlich  blonde  Haar  als  Merkmal 
zuerkannt.  Und  in  gleicher  Weise  sagt  der  im  zehnten 
Jahrhundert  schreibende  arabische  Schriftsteller  Ibn 
Foßlan  von  den  Russen :  „Nie  sah  ich  Leute  von  voll- 
kommnerer  Leibesgestalt;  sie  sind  hoch  wie  die  Palm- 
bäume, von  rötlich  heller  Gesichtsfarbe,  und  blond- 
haarig.14 

Vergessen  sei  indessen  nicht,  dass  das  blonde 
Haar  bei  klassischen  Schriftstellern  auch  einzelnen 
unzweifelhaft  gallischen  Völkerschaften  zugeschrieben 
wird,  und  daas  unter  den  Finnen  ebenfalls  ein  dunkel- 
und  ein  hellhaariger,  rötlich  blonder  Menschenschlag 
vorhanden  ist.  Selbst  bei  den  Ur-Germanen  muss  sich 
schon,  neben  dem  entschieden  vorwiegenden  Gelb-  oder 
Rothaar,  eine  Beimischung  von  weniger  blondem,  hell- 


braunhaarigem Volk  gefunden  haben.  Daraus  ist  wol 
der  Gebrauch  jener  gelben  Seife  oder  jenes  Haarfärbe- 
mittels zu  erklären,  welches  zu  Römer-Zeiten  bei  eini- 
gen deutschen  Stämmen  im  Schwange  war  und  sogar 
als  Ilandclsgegenstand  nach  Italien  ausgeführt  wurde, 
nachdem  das  Tragen  blonder  Perrücken  und  Zöpfe  in 
Rom  Mode  geworden.  Die  etwas  weniger  blonden  Ger- 
manen machten  sich  somit  durch  ein  Haarfärbemittel 
der  Mehrheit  ihrer  Volksgenossen  ähnlicher. 

Hoch  oben  im  skandinavischen  Norden  wog  das 
Blond  natürlich  ebenfalls  vor;  doch  ging  es  nicht  un- 
bedingt durch.  Im  eddischen  „Licde  von  Rigr"  —  der  als 
Hcimdall,  Odins  Sohn,  erklärt  wird  —  sind  die  drei 
Stände  vorgebildet:  nämlich  die  Knechte  oder  Thrälle; 
die  einfach  Freien  oder  Karle;  und  die  Edelinge  oder 
Jarle.  Da  wird  nun  allerdings  der  Thräll  oder  Un- 
freie, der  augenscheinlich  ein  unterworfener  Eingebo- 
rener turanischen  Stammes  ist,  als  „schwarz  von  Haut4* 
geschildert,  während  der  Karl  „rot  ist  und  frisch 
mit  funkelnden  Augen,"  und  vom  Jarl  gesagt  wird: 
„Licht  war  die  Locke  und  leuchtend  die  Wange;  die 
Augen  scharf  wie  Schlangen  blicken."  Die  letzte  Schil- 
derung erinnert  an  das  rotblonde  Haar,  das  trotzige 
blaue  Auge,  welches  Tacitus  unsern  Voreltern  zu- 
schreibt. 

Indessen  finden  sich  in  alt-nordischen  Sagen  auch 
Heldengestalten  von  schwarzem  Haar.  So  werden 
u.  a  die  aus  der  Ehe  der  Gudrun  mit  König  Jonakur 
erzeugten  Söhne  dargestellt  als  „rabenschwarz  von 
Farbe  des  Haares,  wie  Gunnar  (Gunther)  und  Högni 
(Ilagen)  und  die  anderen  Niflungen  (Nibelungen)"4. 
Die  nordische  Sigurd-  und  Nibelungen-Sage  aber  ist 
deutschen  Ursprungs,  wie  in  der  Edda  selbst  bezeugt 
wird.  Gleichviel  ob  hier  die  mythische  Auffassung  von 
Nebelhcim,  der  Nachtwelt,  durchschlägt:  jedenfalls  er- 
scheinen da  germanische  Führer  mit  dunkelm  Haar; 
und  dafür  müssen  sich  Anhaltspunkte  in  der  Wirk- 
lichkeit gefunden  haben. 

Um  die  Annahme  zu  stützen,  als  bedeute  „Russe" 

!  einen  Rötlichen,  hat  man  auf  den  rotbärtigen  Donner- 
gott, den  Sohn  Odins,  als  den  eigentlichen  mythischen 
Ahnherrn  der  nordischen  Völker  und  als  das  Urbild  der 
germanischen  Stämme  hinweisen  wollen.  Nun  war 
Thor  allerdings  Landesgott  in  Norwegen,  und  sein 
Bildnis  stand  auch  im  Heiligtum  zu  Upsala  in  der 
Mitte.  Besonderer  Landesgott  in  Schweden  war  aber 
Freyr,  wie  Odin- Wodan  es  in  Dänemark  und  bei  den 
meisten  deutschen  Stämmen  war.  Selbst  in  der  islän- 
dischen Edda  (in  dem  Gedicht  „Oegirs  Trinkgelage") 
wird  Freyr  für  den  Ersten  der  Asen  erklärt. 

Der  bekanntlich  einmal  aufgestellten  Meinung: 
Thor  sei  gar  nicht  germanischen  Ursprungs,  sondern 
ein  nach  Asgard  herübergenommener  Finnen-Gott,  ge- 
rade wie  man  die  Wana-Dis  (Wasser-Göttin)  Freyja 

■  fälschlich  zur  Wenden-Gottheit  hat  machen  wollen, 
pflichte  ich  in  keiner  Weise  bei.  Selbst  in  der,  frei- 
lich ganz  verworren  sagenhaften   Stammtafel  angel- 

i  sächsischer ,  norwegischer ,  dänischer  und  deutscher 

|  Fürstcngeschlechter  steht  unter  den  germanischen  Kö- 
nigsnamen ein  Thor,  gleichwie  ein  „Wodan,  den  wir  Oden 
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nennen".  Germanische  Häuptlinge  legten  sich  Götter- 
namen bei.  Jedenfalls  kann  jedoch  die  Bartfarbe  des 
Gottes  Thor  schon  darum  nicht  in  stammlicher  Be- 
ziehung als  entscheidend  gelten,  weil  der  rote  Bart 
bei  ihm  augenscheinlich  den  Blitz  versinnbildlicht. 
Allvater  Odin  wurde  bald  als  kahlhäuptlg,  bald  als 
grau  dargestellt.  Das  Grau  weist  bei  ihm  nicht  bloß 
auf  das  Alter,  sondern  auch  auf  die  häufige  Färbung 
des  nordischen  Himmels.  Aus  ähnlichen  Gründen  der 
Himmelsfarbe  reitet  Odin  auf  einem  Grauschimmel  und 
ist  oft  mit  einem  blauen,  manchmal  bunten  Mantel  be- 
deckt. Seinerseits  erscheint  Thor  bald  als  Jüngling, 
bald  als  Greis.  Immer  aber  trägt  er,  in  beiden  Ge- 
stalten, den  roten  Blitzbart.  All1  dies  zeigt  zur  Ge- 
nüge, dass  bei  den  erwähnten  Farben  der  Ton  mehr 
anf  die  Wetter-Erscheinungen  zu  legen  ist,  als  deren 
Vertreter  jene  Gottheiten  gelten. 

(Schlua*  folgt.) 

London. 

Karl  Blind. 


Nacaulii). 

Ein  Essay. 

1.  Knqlish  Men  uf  Lettern:  Macaulay,  by  J.  Cutter 

Morison. 

London  1883.  MacraiHiui, 

2.  Les  Essais  de  Lord  Macaulay.    Etüde  critii|iic  par 

Paul  Ourael. 

Taris  1883.  Hacketto. 

Das  Werk  von  Ourscl  ist  schon  im  „Magazin" 
besprochen  worden.  Es  behandelt  nur  die  Essays, 
ordnet  sie  nach  dem  Inhalt  in  literarische ,  historische 
u.  s.  w.  und  folgt  auch  innerhalb  der  einzelnen  Gruppen 
sachlichen  Gesichtspunkten.  Der  Verfasser  fällt  ein 
korrektes,  vorsichtiges,  etwas  farbloses  Urteil,  und  man 
liest  sein  wolgcordnctcs  Buch  mit  Vergnügen,  wenn 
auch  ohne  großen  Nutzen.  Uebrigens  stellt  er  Ma- 
caulay  sehr  hoch  und  nennt  ihn  le  Prince  des  essayists. 

Die  Macmillan'sche  Sammlung  literarhistorischer 
Monographien  ist  schon  vorteilhaft  bekannt.  Bedeu- 
tende Gelehrte,  wie  Huxley,  Froudc,  Dowden  haben 
dazu  beigetragen.  Der  «uns"  bisher  nicht  bekannte 
Morison*)  reiht  sich  jenen  würdig  an.  Sein  Urteil  ist 
selbständig  und  wolbcgründet.  Er  hebt  Macaulays 
Vorzüge  nach  Gebühr  hervor,  ohne  seine  Mängel  und 
Fehler  zu  verschweigen. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  die  seit  Trcvelyan's 
schönem  Buche  (Life  and  Letters,  1876)  wolbekanntcn 
Lebensumstände  Macaulay's  zu  berühren.  Auch  was  er 

*)  Nach  einer  Notiz  im  „Magazin"  foII  er  l'opitivist  sein, 
waB  man  indes  aus  vorliegendem  Huehe  keineswegs  avhlk-ßeu 
würde. 


|  als  Politiker  geleistet,  lassen  wir  beiseite ;  nur  was  er 
|  als  Schriftsteller  gewesen,  sei  an  der  Hand  der  oben 
genannten  Autoren  kurz  zusammengefasst.  Und  da 
steht  es  wol  fest,  dass  in  der  F  o  r  m  am  meisten  seine 
Stärke,  seine  Bedeutung  liegt.  Wol  besaß  er  eine 
erstaunliche  Gelehrsamkeit  —  war  er  doch,  bei  vor- 
züglichem Gedächtnis,  ein  „unersättlicher"  Leser,  aber 
diese  teilt  er  mit  vielen  Historikern;  und  wenn  er  die 
kulturhistorischen  Quellen,  die  literarischen  Kuriosa 
besser  als  irgend  einer  kannte,  so  hat  er  vielleicht  den 
diplomatischen  Aktenstücken,  namentlich  in  Bezog  anf 
die  auswärtigen  Beziehungen  Englands,  zu  wenig 
Beachtung  geschenkt.  Das  Ideal  der  Geschichte  war 
ihm  eine  Verbindung  von  Dichtung  und  Philosophie; 
Phantasie  und  Vernunft  sollten  sich  in  diese  Provinz 
der  Literatur  teilen.  Die  zwei  Elemente  sind  also  nicht 
die  Erforschung  der  Tatsachen  und  die  Kunst  der  Dar- 
stellung (Morison  S.  138)  sondern  es  handelt  sich  am 
„Einprägung  allgemeiner  Wahrheiten  mittels  lebhafter 
Darstellung  besonderer  Charaktere  und  Ereignisse". 
(Ess.  on  Hallam).  Die  kritische  Forschung  nach  den 
Tatsachen  ist  freilich  Voraussetzung  alles  weiteren  and 
er  hat  sie  auf  seine  Weise  geübt;  dabei  war  er  aber 
merkwürdig  gleichgiltig  gegen  die  Fortschritte  der 
historischen  Wissenschaft  überhaupt,  wie  sie  zu  seiner 
Zeit  namentlich  von  deutschen  und  französischen  Ge- 
lehrten herbeigeführt  wurden.  Er  hat  in  keinem  ein- 
zigen Punkte  die  historische  Wissenschaft  durch  eigne 
Forschungen  gefördert  oder  Zweifel  über  dunkle  Partien 
aufgehellt.  Von  den  Arbeiten  eines  Palgrave  oder 
Kenible  nahm  er  keine  Notiz.  Von  den  gleichzeitigen 
berühmten  Historikern  des  Auslandes  (Sismondi,  die 
beiden  Thierry,  Guizot,  Barante,  Raumer,  Waitz  etc.), 
wird  nur  Ranke  in  Macaulay's  Schriften  erwähnt  ;  Niebohr 
einmal  in  einem  Brief  in  einer  geringschätzigen  Weise, 
die  Morison  S.  53  richtig  gewürdigt  hat.  Derselbe 
meint  nicht  ohne  Grund,  dass  Macaulay's  Eifer  für  die 
Erforschung  der  historischen  Wahrheit  an  sich  nicht 
sehr  lebhaft  gewesen  sei. 

Wie  steht  es  nun  aber  mit  den  „allgemeines 
\  Wahrheiten"?  Es  mangelte  ihm,  sagt  Morison,  an 
;  Tiefe  sowol  im  Denken  als  im  Empfinden.  Macaulay 
macht  kein  Hehl  aus  seiner  Verachtung  jeder  Philosophie, 
welche  nicht  den  praktischen  Nutzen,  den  materiellen 
Fortschritt  zum  Ziel  und  Ergebnis  hat  Selbst  solche 
ethischen  Probleme  wie  die  menschliche  Willensfreiheit 
und  die  Begründung  der  Pflicht  untersuchen  zu  wollen 
scheint  ihm  lächerlich.  Solche  Spekulationen  sind  nach 
ihm  die  Freude  kluger  Kinder  und  halbgebildeter  Min- 
ner. Kant  ist  ihm  „so  unverständlich  wie  Sanskrit" 
womit  er  uicht  etwa  sich  selbst,  sondern  Kant  kritisirt 
zu  haben  glaubt  Montesquieu  ist  ihm  sophistisch 
(specious) ,  dunkel  wie  ein  Orakel  und  seicht  wie  ein 
Pariser  Stutzer:  er  vergleicht  ihn  sogar  mit  dem  „ge- 
lehrten Schwein".  Kurz,  Macaulay  zeigt  sich  als  „prak- 
tischer- Engländer  par  excellcnce.  Den  „ersten  Schuster* 
stellt  er  über  Scncca,  ganz  wie  unser  guter  Campe  dem 
Erfinder  des  Spinnrades  den  Vorzug  vor  Homer  gab. 
Wenn  er  dennoch  gegen  die  Nützlichkeitsphilosophie 
'  eines  Mill  streitet,  so  geschieht  dies  wol  nur  deshalb, 
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weil  Mill  von  allgemeinen  Sätzen  statt  von  der  Er- 
tahrung  aasging  und  auf  die  Verschiedenheit  der  Men- 
schen kerne  Rücksicht  nahm.    Irgend  welche  Erörte- 
rung von  Prinzipien  sucht  man  bei  Macaulay  vergebens, 
sei  es  in  politischen  oder  in  ethischen  Fragen,  und  die 
religiösen  betrachtet  er  wieder  nur  vom  politischen 
oder  weltlichen  Standpunkte  aus.    So  verschmäht  er 
denn  oder  vermag  es  nicht,  den  Charakter  einer  Epoche, 
den  Entwicklungsgang  einer  Periode  in  großen  Zügen 
zu  zeichnen.   Er  beschreibt  und  bekämpft  die  Theorie 
Filmers  vom  „göttlichen  Recht"  der  Könige,  aber  er 
zeigt  nicht,  wodurch  sie  so  bedeutende  Verbreitung  fand. 
Ebenso  wenig  zeigt  er,  warum  auf  die  puritanischen 
Bischöfe  der  Elisabethzeit  die  hochkirchlichen  und 
arminianischen  der  Stuartzeit  folgten.    Wie  das  philo- 
sophische Denken,  so  waren  auch  die  kräftigen  Leiden- 
schaften, zum  Glück  für  den  Menschen  vielleicht,  aber 
nicht  für  den  Schriftsteller,  ihm  fremd,  glühender  Zorn 
auf  der  einen ,  begeisterte  Liebe  auf  der  andern  Seite,  ! 
wobei  eine  sehr  entschiedene  Parteinahme  für  und  gegen 
nicht  ausgeschlossen  ist.   Der  ehrliche  Enthusiasmus  I 
eines  Boswell  erscheint  ihm  als  gemeine  Selbsternie- 
drigung.  Wohl  war  Macaulay  nicht  ohne  jeden  Idealis- 
mus, aber  dieser  „bestand  in  einem  Schatz  von  An- 
sichten, welche  die  Gestalt  fester  Vorurteile  haben" 
(Preuß.  Jahrb.  1860,  S.  380).    In  der  Tat  ist  er  - 
und  dies  ist  ein  Grund  seiner  Popularität,  niemals  über 
irgend  etwas  zweifelhaft;  er  urteilt  stets  mit  apodik- 
tischer Bestimmtheit,  was  denn  für  viele  Leser  etwas 
beruhigendes  hat.   Er  glaubt  an  das  Gesetz  des  Fort- 
schritts, an  den  Sieg  der  Vernunft  und  Freiheit  Hier- 
bei empfiehlt  er  das  Maßhalten,  die  Vermittlung,  den 
Kompromi8S.   Er  war  also  ein  Whig;  und  von  seiner 
Parteistellung  geben  namentlich  die  Essays  deutliche 
Kunde.    Iiier  tritt  er  als  eifriger  Verfechter  liberaler 
Ansichten  auf  und  bemüht  sich,  das  Urteil  über  die 
großen  Konflikte  der  Vergangenheit  in  diesem  Sinne 
festzustellen. 

Charakteristisch  ist  die  Art  seiner  Beweisführung, 
wo  es  sich  um  die  sogenannte  Rebellion  des  langen 
Parlamentes    handelt.    Die  Erörterung   der  letzten 
Prinzipien  wie  gewöhnlich  vermeidend,  geht  er  von  der 
Revolution  von  1688  aus,  welche  auch  von  seinen 
Gegnern  gebilligt  wurde,  und  zeigt  dann,  dass  dieselben 
Gründe,  die  für  diese  sprechen,  auch  für  die  frühere 
gelten.   Macaulay  will  nicht  parteilos  sein,  d.  h.  er 
gibt  der  einen  Partei  im  ganzen  Recht  gegen  die  an- 
dern, dem  Parlament  gegen  den  König.  Morison  meint, 
dies  sei  nicht  zu  missbilligen;  unparteiisch  müsste  der 
Historiker  nur  im  Abwägen  der  Zeugnisse  sein,  dürfe 
dann  aber  entschieden  aussprechen,  welcher  Partei  er 
den  Vorzug  gebe.   So  haben  es,  in  entgegengesetztem 
Sinne,  Mitford  und  Grote  in  der  griechischen  Geschichte 
gemacht;  dem  letzteren  ist  die  Meinung  der  Kenner 
beigetreten.    So  ist  auch  die  whiggistisebe  Ansicht 
von  der  englischen  Geschichte  im  England  die  vor-  i 
herrschende  geworden,  und  auch  dem  Gegner  kann,  , 
meint  Morison,  die  offene  Parteinahme  Macaulay's  lieber  j 
sein  als  die  versteckte  llume's.    Die  advokatenhaftu 
Lebhaftigkeit  seiner  Angriffe  z.  B.  gegen  Karl  I.,  Straf-  J 


ford  und  Laud  wird  von  Oursei  getadelt  und  auch  von 
Morison  nicht  gebilligt;  dagegen  gibt  letzterer  unge- 
rechten Parteigeist  in  der  History  nicht  zu:  was  im 
Urteil  über  die  Stuarts  so  erscheine,  sei  nur  Reaktion 
gegen  den  „sentimental  Jacobitism"  eines  Scott.  An- 
ders mit  Bezug  auf  Individuen.  Macaulay  hatte  starke 
Antipathien  gegen  gewisse  historische  Personen,  wie 
Marlborough,  Penn,  Walpole,  welche  nicht  nur  sein 
Urteil  im  allgemeinen  getrübt,  sondern  ihn  auch  zu 
unrichtigen  Angaben  verleitet  haben,  wie  Morison  S. 
157  mit  einigen  Beispielen  belegt  Zuweilen  scheint 
auch  Rücksicht  auf  den  künstlerischen  Effekt  mitge- 
sprochen zu  haben.  Kam  nun  zu  solcher  Antipathie 
noch  ungenügende  Kenntnis  des  Gegenstandes,  so  konnte 
ein  Produkt  entstehen  wie  der  Essay  über  Friedrich  II., 
welcher  trotz  OurseFs  Beifall  doch  nur  ein  Zerrbild  ist 
Seinen  Charakter,  wie  auch  den  seines  Vaters,  verkennt 
er  gänzlich.  Seine  Fcldherrngröße  kann  er  nicht 
leugnen,  hat  aber  von  der  Bedeutung  seiner  Regierungs- 
tätigkeit keine  Ahnung.  Je  oberflächlicher  diese  ab- 
getan wird,  desto  breiter  und  gehässiger  wird  das 
Privatleben,  das  Verhältnis  zu  Voltaire,  die  Sparsam- 
keit, die  Kleidung,  das  Versemachen  geschildert  und 
nach  Kräften  lächerlich  gemacht.  Macaulay  weiß,  dass 
Friedrich  sich  nur  zur  Erholung  mit  Poesie  beschäftigte 
—  wie  pedantisch,  immer  wieder  zu  betonen,  dass  diese 
Gedichte  mittelmäßig  wareu!  Wenn  Friedrich  auch 
wahrend  seiner  Feldzüge  nicht  nur  zum  Dichteu,  son- 
dern auch  zu  einer  umfassenden  Lektüre  und  Korre- 
spondenz Zeit  und  geistige  Spannkraft  behält  und  der 
Historiker  daraus  nichts  andres  zu  machen  weiß,  als 
das  flache  Witzwort  vom  „resoluten  Blaustrumpf,  halb 
Mithridat,  halb  Trissotin,"  so  kann  man  diese  kleinliche 
und  niedrige  Art  -nur  bemitleiden,  Die  Rechtsfragen 
mögen  ja  streitig  sein ;  aber  man  wende  nicht  zweierlei 
Maaß  und  Gewicht  an!  Wie  kommt  der  Engländer 
dazu,  den  Maaßstab  der  bürgerlichen  Privatmoral,  den 
er  bei  den  politischen  Akten  eines  Crom  well  und  Ha- 
stings  ablehnt,  bei  denen  Friedrichs  anzuwenden?  — 
Oursei  hält  für  nötig  zu  betonen,  dass  Friedrich  weder 
die  Größe  und  Einheit  Deutschlands  noch  die  deutsche 
Literatur  direkt  und  mit  bewusster  Absicht  gefördert 
hat;  was  wol  auch  kaum  jemand  glaubt  Er  miss- 
billigt dann  die  Carlyle'schc  Ansicht  von  unserm  Helden, 
während  Morison  meint,  dieser  Essay,  vor  Carlyle's 
„Friedrich  II."  passabel,  sei  jetzt  als  wertlos  anzusehen. 
(S.  auch  Häußser  in  der  historischen  Zeitschrift  Bd.  1.) 

Man  wundert  sich  übrigenB  nicht  sehr  über  Macaulay's 
Unfähigkeit,  Friedrich  zu  würdigen,  weun  man  siebt, 
wie  er  seinem  Landsmann  Johnson,  den  er  doch 
verehrt,  mitgespielt  hat  Alles  Aeußerliche  vortrefflich, 
seine  Gestalt,  Kleidung,  Perrücke,  sein  Gang,  sein 
Essen,  Trinken  und  Schwitzen,  seine  laute  Stimme  — 
und  doch  erhalten  wir  eine  Karikatur,  denn  diese  Dinge 
treten  unbillig  in  den  Vordergrund,  während  der  edle 
Kern:  das  tief  religiöse,  mit  Zweifeln  kämpfende  Ge- 
müt, das  gute  menschenfreundliche  Herz,  zwar  nicht 
verschwiegen,  aber  nicht  genug  hervorgehoben  werden. 
Das  hat  Carlyle  besser  verstanden.  So  auch  mit  Bos- 
well.  Wegen  seiner  Nichtsnutzigkeit  soll  er  die  beste 
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Biographie  der  Welt  geschrieben  haben.  Carlylc  zeigt : 
trotz  seiner  Fehler  —  wegen  seiner  guten  Eigenschaf- 
ten. Ueberhaupt  kann  man  mit  Morison  sagen:  Kom- 
plizirte  Charaktere,  in  denen  das  Gute  und  Böse  in 
seltsamer  und  ungewöhnlicher  Weise  verflochten  war, 
verstand  Macaulay  nicht  besser,  als  jedermann  sie 
versteht. 

Wenn  somit  der  Inhalt  von  Macaulay's  Schriften 
einige  Bedenken  veranlasst,  so  verdient  die  Form  fast 
uneingeschränkte  Bewunderung.  Macaulay  ist  wol  ohne 
Ausnahme  der  beste  Erzähler  (story-teller,  raconteur) 
auf  dem  Gebiet  der  Weltgeschichte.  Das  zweite  Ele- 
ment seiner  Kunst,  das  dichterische,  imaginative,  hat 
er  mit  vollendeter  Meisterschaft  gehandhabt.  Er  hat 
zwar  nicht  (wie  er  geglaubt  zu  haben  scheint)  diese 
Art  der  Geschichtschreibung  erfunden  (namentlich  die 
Franzosen  hatten  darin  bereits  bedeutendes  geleistet); 
aber  er  hat  seine  Vorgänger  übertroffen.  Er  hat  wie 
keiner  verstanden  die  Menschen  zu  fesseln,  zu  intcr- 
cssiren,  er  hat  Tausende  angezogen,  die  ohne  ihn  nie 
ein  Geschichtswerk  angesehen  hätten.  Und  das  ist  ein 
großes  Verdienst 

Worin  liegt  nun  dieser  Zauber?  Morison  meint: 
Erstens  in  dem  Interesse,  welches  er  selbst  an  dem 
Gegenstande  hat,  zeigt,  und  dadurch  mitteilt.  So- 
dann in  der  ungemeinen  Klarheit,  welche  ihn  auch 
minder  begabten  Lesern  durchaus  verständlich  macht. 
Hierbei  kommt  ihm  der  andererseits  zu  bedauernde 
Mangel  an  Tiefsinn  und  Tiefblick  wieder  zu  statten. 
Dazu  kommt  dann  die  Anschaulichkeit  seiner  scharf 
umrissenen  und  farbenreichen  Schilderungen,  sowie 
die  wundervolle  Anordnung  und  Gruppirung  der 
Tatsachen;  eine  um  so  schwierigere  Aufgabe,  als  Ma- 
caulay, um  anschaulich  zu  schreiben,  eine  beispiellose 
Menge  von  Details  gesammelt  und  verarbeitet  hat. 
Morison  gibt  einige  Beispiele  und  vergleicht  Macaulay 
(zu  seinem  Vorteil)  in  dieser  Hinsicht  mit  Michclet 
und  Carlyle.  Aber  auch  die  häufigen  Beziehungen  auf 
die  Gegenwart  sind  ein  Mittel,  wodurch  Macaulay  das 
Vergangene  interessant  macht  In  dem  unvergleich- 
lichen III.  Kapitel  (Zustand  Englands  1685)  und  bei 
manchen  andern  Ortsbeschreibungen  (Torbay,  Hoch- 
schottland,  Londonderry)  versäumt  er  nicht,  den  Unter- 
schied zwischen  sonst  und  jetzt  hervorzuheben.  Mo- 
rison tadelt  diese  Gewohnheit,  sieht  darin  sogar  Mangel 
an  wahrem  historischen  Geist  und  meint,  dergleichen 
habe  nichts  mit  der  Geschichte  zu  tun.  Man  bedenke 
aber,  wie  geneigt  der  Engländer  von  heute,  namentlich 
der  ungelehrte  —  und  Macaulay  schrieb  auch  für 
solche  -  sein  muss,  sich  das  London,  Bristol,  Norwich 
von  1G85  wie  das  heutige  vorzustellen.  Freilich  ge- 
nügte die  Beschreibung  des  ersteren,  aber  die  Andeu- 
tung des  letzteren  bringt  den  Unterschied  mehr  zum 
Bewusstsein  und  erhöht,  was  noch  wichtiger  ist,  das 
Interesse.  Und  wenn  sich  aus  dem  Vergleich  der  seit 
1685  gemachte  immense  Fortschritt  deutlich  ergibt,  so 
braucht  die  Freude  hierüber  wol  nicht  mit  Gering- 
schätzung (disparagemeut)  der  ältem  Zeit  notwendig 
verbunden  zu  sein. 


Hier  sei  es  gestattet  eine  Reihe  von  Kunstmitteln 
des  Macaulay 'sehen  Stiles  in  Beispielen,  wie  sie  jedem 
Leser  leicht  aufstoßen  werden,  vorzufuhren. 

Da  ist  zunächst  der  Vergleich,  die  Parallele.  Wie 
klar  werden  uns  die  Verhältnisse  in  einem  wenig  be- 
kannten Lande,  wenn  wir  lesen:  Die  Macdonald's  be- 
sassen  einst  im  nördlichen  Schottland  ein  Uebergewicht, 
wie  das  Haus  Oesterreich  in  der  Christenheit  Aber 
das  Uebergewicht  der  Macdonalds  war,  wie  das  des 
Hauses  Oesterreich,  geschwunden  und  die  Campbell'» 
waren  in  den  Hochlanden  geworden  was  die  Bourbon's 
in  Europa  waren. . . .  Eine  Koalition  der  übrigen  Claas 
bildete  sich  gegen  ihren  Häuptling  Argyle  ähnlich  der 
europäischen  Koalition  gegen  Ludwig  XIV.  —  Von 
Cameron  von  Lochiel  lesen  wir:  Er  war  der  Ulysses 
der  Hochlande.  (Aehnlich  nennt  Schiller  Pappenheim 
den  Telamonicr  des  kaiserlichen  Heeres.)  —  Ein  hoch- 
ländischer Barde,  heißt  es  anderswo,  hätte  in  der  Ge- 
schichte des  Jahres  1689  leicht  ähnliche  Gegenstände 
finden  können  als  die,  welche  der  trojanische  Krieg 
den  grotten  Dichtern  des  Altertums  lieferte.  Eines 
Tage.?  grollt  Achilles,  bleibt  im  Zelt  und  will  mit  sei- 
nem Heere  abziehen.  Den  nächsten  Tag  tobt  Ajax 
durch  das  Lager  und  droht  Ulysses  den  Hals  abzu- 
schneiden. 

Sehr  beliebt  ist  bei  Macaulay  der  Vergleich  ge- 
bildeter Völker  auf  früheren  Entwicklungsstufen  mit 
Naturvölkern  der  Gegenwart.  „Die  Bewohner  der  bri- 
tischen Inseln  standen,  als  sie  zuerst  den  tyri sehen 
Seeleuten  bekannt  wurden,  wenig  höher  als  die  Ein- 
gebornen  der  Sandwich-Inseln."  „Ein  Macdonald  oder 
Macgrcgor  in  seinem  Tartan  war  für  einen  Bürger  von 
Edinburg  oder  Glasgow,  was  ein  indianischer  Jäger 
in  seiner  kriegerischen  Bemalung  für  einen  Einwohner 
von  Philadelphia  oder  Boston  ist."  Irrtümlich  übersah 
I  man  in  England  den  Unterschied  zwischen  den  Hoch- 
i  schotten  und  den  Bewohnern  des  Flachlandes.  „Künst- 
ler und  Schauspieler  stellten  Bruce  und  Douglas  in 
gestreiften  Unterröcken  dar.  Sie  hätten  ebensogut 
Washington  darstellen  können,  einen  Tomahawk  schwin- 
gend und  mit  einer  Schnur  voll  Skalps  umgürtet'* 
Deutlich,  wenn  auch  etwas  stark!  Aehnlich  anderswo : 
„Der  Stolz  vieler  englischen  Historiker  über  die  Siege 
der  normannischen  Könige  sei  so  töricht  wie  es  von 
einem  Neger  in  Ilayti  sein  würde,  sich  mit  National- 
stolz  der  Größe  Ludwigs  XIV.  zu  erinnern  und  von 
Blenheim  und  Ramillies  mit  Bedauern  und  Scham  zu 
sprechen-  —  schief,  denn  die  Vorfahren  des  Negers 
haben  unter  Ludwig  nicht,  wol  aber  die  angelsäch- 
sischen Vorfahren  des  Engländers  unter  Richard  L  ge- 
fochten. „Die  Privilegien  der  6tats  generaux,  oder 
der  Stände  von  Burgund  und  Bretagne  sind  für  die 
heutigen  Franzosen  von  so  wenig  praktischer  Wichtig- 
keit, wie  die  Verfassung  des  jüdischen  Sanhcdrin  oder 
des  Rates  der  Amphiktyonen"  (wol  ein  wenig  über- 
trieben). „Zahlreiche  Bücher  wurden  über  die  Ge- 
bräuche der  Lappländer,  Hottentotten,  Mohawks  und 
Malaien  geschrieben.  Der  einzige  Barbar,  über  den 
man  keine  Belehrung  wünschte,  war  der  Hochländer." 
—  „Der  Engländer,  der  jetzt  leicht  in  einem  Tage  aas 
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yinera  Klnb  in  der  St.  James-StraBe  zu  seinem  Jagd- 
bäaseben  in  den  Grampians  kommen  kann,  findet  es 
schwer  zu  glauben,  dass  zur  Zeit  seiner  Urgroßväter 
die  St.  James-Straße  so  wenig  Verkehr  mit  den  Gram- 
pians hatte  als  mit  den  Andes."  —  Inverneß  war  eine 
sächsische  Kolonie  unter  den  Celten.  Obwohl  ein 
schmutziges  Nest  von  elenden  Hatten  mit  Strohdachern, 
.war  dem  Bergbewohner  der  Grampians  diese  Stadt 
(city)  wie  Babylon  oder  Tyrus."  Aehnlich :  „Die  Kasten 
Britanniens  waren  dem  gebildeten  Volk  am  Bosporus 
Gegenstande  des  Schauders,  wie  die  Scylla  und  die 
Stadt  der  lästrygonischen  Kannibalen  es  für  die  Ionier 
zur  Zeit  Homers  waren." 

Es  finden  sich  aber  auch  Vergleiche  mehr  ab- 
strakter geistiger  Art,  die  nicht  weniger  belehrend  sind. 
Statt  der  Parallele  haben  wir  dann  die  Analogie. 
„In  rohen  Gesellschaften  ähnelt  der  Fortschritt  der 
Regirungsweise  dem  Fortschritt  der  Sprache  und  Vers- 
kunst. .  .  .  Wie  die  Beredsamkeit  vor  der  Syntax,  das 
Lied  vor  der  Prosodic  besteht,  so  kann  eine  Regirung 
von  hoher  Vortrefflichkeit  lange  vorhanden  sein,  ehe 
die  Grenzen  der  gesetzgebenden,  ausfahrenden  und 
richterlichen  Gewalt  genau  gezogen  sind."  —  „Die 
Wissenschaft  der  Politik  hat  in  einer  Beziehung  große 
Aehnlichkeit  mit  der  Wissenschaft  der  Mechanik.  .  .  . 
Wenn  der  Ingenieur,  welcher  eine  große  Masse  wirk- 
lichen Granits  durch  wirkliches  Holz  und  wirklichen 
Hanf  zu  beben  hat,  nur  an  die  Lehrsätze  der  Dyna- 
mik und  nicht  an  die  Unvollkommenheit  seines  Materials 
dächte,  so  würde  sein  ganzer  Apparat  .  .  .  bald  zu- 
sammenbrechen, und  er  würde  mit  all  seiner  mathe- 
matischen Bildung  sich  als  schlechteren  Baumeister 
zeigen  denn  jene  Barbaren,  die,  obwol  sie  nie  vom 
Parallelogramm  der  Kräfte  gehört  hatten,  die  Steinsäulen 
von  Stonebenge  aufgerichtet  haben.  Was  der  Ingenieur 
im  Verhältnis  zum  Mathematiker,  ist  der  praktische 
Staatsmann  im  Vergleich  zum  theoretischen  Politiker.» 

(Schluss  folgt.) 

Kassel. 

Martin  Krummacher. 


Llterarlsohe  Neuigkeiten. 

Von  PaUeske's  „Schillers  Leben  und  Werke",  wol  der 
populärsten  Schiller-Biographie,  erscheint  die  11.  Auflage.  — 
Stuttgart,  Krabbe. 

Ein  interessanter  Beitrag  zur  neuesten  Literaturgeschichte 
ist  daa  Schriftchen  von  J.  Ct.  Schlacht:  „Die  Poesie  des 
Sozialismus".  —  Würzburg,  Wörl.    1  M. 

Unter  Redaktion  von  Ernst  Kuhn  und  Johannes 
Klatt  erscheint  ein  „Literaturblatt  für  orientalische  Philo- 
logie" in  monatlichen  Heften  von  2—3  Bogen.  Das  erste  lieft 
erscheint  Anfang  Oktober  d.  J.;  der  Abonneuientspreis  pro 
Jahr  betragt  16  M.  —  Leipzig,  Otto  Schulze. 

Uober  das  Leben  des  ebenso  berüchtigten  wie  berühmten 
Predigers  Henry  Ward  Beecher  erscheint  eine  besondere 
Schrift  von  Lyinann  Abbott.  —  New- York,  Funk  &  Wagnalls. 


Zwei  neue  novellistische  Arbeiten  de»  jungen  fruchtbaren 
Schriftstellers  Emil  Taubert:  „Marianne'"  und  „Sphinx 
Atropos".  —  Berlin.  Walther  &  Apolant. 

Von  dem  großen  Dokumentenwerk  „Histoire  de  Madame 
du  Barry"  von  Charles  Vatel  ist  nach  längerem  Zwischen- 
raum endlich  der  «weite  Band  erschienen.  —  Versailles, 
Bernard. 


Richard  Schmidt -Cabanis,  einer  der  liebenswürdigsten 
deutschen  Humoristen,  lägst  ein  kleines  Büchlein  erscheinen, 
dessen  Lektüre  wir  mit  bestem  Gewissen  allen  ungern  Lesern, 
auch  den  Nichtpolitikern,  wenn  es  deren  geben  sollte,  em- 
pfehlen können:  „Die  Jungfernrede.  Eine  tragische  Reichs- 
tags wahlgeschichte .'•  Diese  trugische  Geschichte  ist  eine  der 
lustigsten,  die  wir  seit  lange  gelesen.  Die  Illustrationen  von 
H.  Scherenberg  sind  eine  angenehme  Zugabe.  Eine  sehr 
erfrischende  Sommerlektüre.  —  Berlin.  R.  Eckstein.    1  M. 


Von  Ludwig  Büchners  ..Kraft  und  Stofi",  jedenfalls 
dem  populärsten  Buche  der  angewandton  Wissenschaft,  erscheint 
die  15.  Auflage.  Sie  enthalt  Bild  und  Biographie  de»  Ver- 
fassers.   Die  erst«  Auflage  erschien  vor  28  Jahren. 

Gleichzeitig  erscheint  eine  französische  und  englische 
Ausgabe  in  derselben  Ausstattung.  —  Leipzig.  Tb.  Thoma«. 


Von  Rudolf  Kleinpauls  „Rom  in  Wort  und  Bild"  er- 
schien die  4G.  Lieferung.  —  Leipzig,  Schmidt  &  Günther. 
I  1  M. 

Eduard  Engels  „Geschichte  der  englischen  Literatur"  ist 
bis  zur  8.  Lieferung  (bis  zum  Schiusa  des  Abschnittes  „Poexie 
des  19.  Jahrhunderts ")  vorgerückt.  —  I^eipzig,  W.  Friedrich. 


Von  Georg  Webers  ..Allgemeiner  Weltgeschichte"  (II. 
I  Auflage)  ist  dio  30.  Lieferung  erschienen.  —  Leipzig.  Engel- 
I  mann.    1  M. 


Die  neuesten  Bündchen  der  Reclam'schen  Universal- 
bibliothek  sind:  1751/58,  Madame  de  Stael:  lieber  Deutsch- 
land; 2  Bde.  1,00  M.  —  1759.  Jean  Neruda.  Genrebilder. 

Von  Ernst  Wiehert  erscheint  ein  neuer  Roman:  „Kine 
vornehme  Schwester.*  —  Leipzig,  C.  Reißner.    3  M. 


Die  vielfach  besprochenen  Erinnerungen  an  Heinrich 
Heine  von  H.  Weill  sind  unter  dem  Titel  »Souvenirn  intimes 
de  Henri  Heine*  erschienen  bei  Dentn  (l'aris).   3  fr. 


In  dem  Unternehmen  .Geschichte  der  Weltliteratur  in 
Einzeldarstellungen'  wird  demnächst  mit  der  Veröffentlichung 
der  „Geschichte  der  deutschen  Literatur*  (von  Dr.  Kranz 
Hirsch)  begonnen  werden.  Das  Werk  ist  auf  24  Lieferungen 
zu  je  5-C  Bogen  berechnet  —  Uipzig,  W.  Friedrich. 


Unsere  akademische  Leser  möchten  wir  auf  einon 
beherzigenswerten  Aufsatz  in  Nr.  63  dor  .Deutschen  Hoch- 
schule" (Prag)  aufmerksam  machen:  .Das  Diktiren  auf  urutern 
Universitäten*.    Der  trifft  auch  einen   recht  faulen  Punkt 


Amerika  in  Wort  und  Bild.  Eine  Schilderung  der 
Voreinigten  Staaten  von  Friedrich  von  Hellwald.  b.  bis 
10-  Lieferung  il  1  M.  Mit  etwa  700  Illustrationen.  (Leipzig, 
Schmidt  &■  Günther.)  Der  Verfasser  führt  uns  in  diesen 
Lieferungen  nach  den  weltbekannten  Niugarafiillen,  diesem  in 
seiner  Art  einzig  dastehendem  Naturwunder,  uud  bereisen  wir 
nachher  den  westlichen  Teil  des  Staates  New- York.  Beson- 
ders heben  wir  uoeb  die  überaus  prächtigen  Illustrationen  des 
Niagarafolles  hervor  als:  die  Winuhöhle,  der  Hufeisenfull,  unter 
dem  amerikanischen  Fall,  Eisfornien  am  Niagara,  Eisbedeckter 
Bauin  am  Niagara,  Bamotta  Stair  unter  dem  Tafelfelgen  im 
Winter.  Die  Verlagshandlung  hat  ferner  in  der  9.  Lieferung 
den  Subskribenten  eine  große  Karte  der  Vereinigten  Stauten 
gratis  beigelegt. 
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(Mit  Auswahl.) 

M.  Baumgarten:  Dr.  Martin  Luther.  Ein  Volksbuch 
zum  Lutherfest  am  10.  November  1883.  —  Rostock,  Carl 
Hinstortf.    1.50  M. 

Alfrfid  Freiherr  von  Kerker:  Goethe'*  Faust  und  die 
(•rennen  des  Naturerkennens.  Wieder  .Goethe  und  kein  Ende" 
von  Emil  du  Bois-Reymond.  —  Wien,  Gerolds  Sohn.  0,80  M. 

Heinrich  Berghaus:  Sprachschatz  der  Saasen.  Wörter- 
buch der  plattdeutschen  Sprache  in  den  hauptsächlichsten 
ihrer  Mundarten.    II.  Band.  — ■  Berlin,  Eisenachmidt.    15  M. 

Charles  Borge  au  d:  J.  J.  Rousseau'«  Religionsphilosophie. 

—  Leipzig,  Fock,   3  M. 

Stanislaus  v.  Brouckeru:  Memoiren  aus  dem  Feldzuge 
in  Spanien.  1808 — 1814.  Im  Originale  herausgegeben  von  der 
Tochter  des  Verfassers  Pauline  v.  Cybulska.  —  Posen,  Heine. 

IHe  positive  Philosophie  von  Auguste  Comte  im  Aus- 
züge von  Jules  Rig,  Abersetxt  von  J.  II.  von  Kirchmann. 
I.  Band.  —  Heidelberg,  Weiss.    8.40  M. 

Theodor  L'reua  Coroniinas:  La  Arqueologia  y  la  Biblia. 

—  Barcelona,  Impr.  de  la  Renaixcnaa.    l(i  reales. 

A.  Dammann:  Kulturkampfe  in  Alt-England.    2.  Teil. 

—  Leipzig,  Daensen. 

Georg  Ebers  und  Guthe:  Palästina.  Lieferung  35—30. 
-  Stuttgart,  Deutsche  Verlags  Anstalt,    ü  Lieferung  1.50  M. 

Siegesmund  Fried  mann:  Un  poeta  politico  in  Germania 
(Gualtiero  di  Vogelweide).  —  Livorno,  Tip.  di  Franc,  Vigo.  2  L. 

Fr.  Hettinger:  Dante  und  Beatrice.  —  Frankfurt  u/M., 
Kfissers  Nachfolger. 

F.  Gustav  Jansen:  Die  DuvidsLilmller.  Aus  Robert 
Schumanns  Sturm-  und  Drangperiode.  Ein  Beitrug  zur  Bio- 
graphie R.  Schumanns,  nebst  ungedruckUm  Briefen,  Aufsätzen 
und  Portr&takizzen  aus  .meinem  Freundeskreise.  —  Leipzig, 
Breitkopf  &  Tlärtel. 

Max  Kurnik:  Ein  Meuschenalter.  Theater-Erinnerungen. 

—  Berlin,  Jankc.    2  M. 

Auutole  Lert>y-Beaulieu:  Das  Reich  des  Zaren  und  die 
Russen.    Lieferung  1.  —  Berlin,  Deubner. 

Rudolf  Lindau:  Der  Gast.  Roman.  —  Breslau,  Schott- 
lander.   3  M. 

Hermann  Lingg:  Clytia,  eino  Szeue  aus  Pompeji.  — 
Manchen,  Ackermann.    O.BÖ  M. 

Julius  Rasch:  Aus  dein  Lande  der  Magyaren.  Roman. 

—  Wiesbaden,  C.  G.  Kunzes  Nachfolger.    3.<i0  M. 

Jules  Richard:  Le  Bouaportisme  sons  la  Republique. 

—  Paris,  Rouveyre  &  G.  Blond.    3.50  fr. 


Johann  Ludwig  Runeberg:  Die  Sagen  des  Fähnrich 
Stahl.  Aus  dem  Schwedischen  von  C.  F.  N.  Selbstverlag  Je» 
Uebersotssers ;  in  Kommission  :  Helsingfors,  J.  Simelii  Erben.  Ü  JJ. 

Max  Schasler:  Die  Farben  weit.  Ein  neuer  Vernich 
zur  Erklärung  der  Entstehung  und  der  Natur  der  Farben  nebst 
einer  praktischen  Anleitung  zur  Auffindung  gtteetzrnELßiger  bar- 
monischer  Farbenverbindungen.  U.  Abteilung.  —  Berlin,  ('. 
Habel.  0,75  M.  —  Heft  415  der  Sammlung  gemeinverständ- 
licher Vortrage,  herausgegeben  von  Virchow  und  v.  Hohendorf 

Emil  Taubert:  Marianne,  Novelle.  —  Berlin,  Waltber 
Apolant. 

Emil  Taubert:  Sphinx  Atropos,  Novelle.  —  Berlin, 
Walther  &  Apolant. 

Tegners  Frithjofs-Sage.  Im  Versmaaß  des  Original} 
aus  dein  Schwedischen  übertragen  von  Paulino  Schani. 
II.  Auflage.  —  Frankfurt  a/M.,  Sauerländer.    2  M. 

Alpnons  Thun:  Geschichte  der  revolutionären  Beweg- 
ungen in  Russland.  —  Leipzig,  Duncker  &  Humblot.   7  M. 

Don  Cesar  Valcärcel:  üna  Espedicion  al  Chaco.  - 
Madrid.  Gaspar. 

Charles  Vatel:  Histoire  de  Madame  du  Barry.  Band  II. 
—  Versailles,  Bernard. 

Moritz-  W  i  rt  h :  Bismarck.  Wagner,  Robertos,  drei  deutsche 
Meister,  Betrachtungen  Ober  ihr  Wirken  und  die  Zukunft  ihrer 
Werke.  Mit  einem  Beitrage:  Das  moderne  Elend  und  die 
moderne  Uebervölierung.  Ein  Wort  gegeu  Kolonien,  von  Mux 
Schippel.       Leipzig.  Mutze.    8  M. 


Zur  gefälligen  Notiz. 

Von  26.  Juli  ab  hl«  xnm  Ende  des  August  bitte  Irh 
die  verehrllrken  Korrespondenten  des  „Magazins",  ellige 
Sendungen  in  adresslren  an  den  Verleger  Herrn  Wilhelm 
Friedrich,  Leipzig,  17  QurrstrasHe;  die  übrigen  Znüpnduniceu 
wolle  man  an  meine  Berliner  Adresse  richten,  aber  mit 
der  Frankatar  fBr  das  Ausland  versehen,  damit  sie  mir 
nach  London  nachgesandt  werden  kSanen. 

Gans  ergebenst 

Der  liedaktenr  des  „Magazins". 
Dr.  Eduard  EngeL 

Berlin  W„  LfHumufer  11. 
Verantwortlicher  Kedaktenr:  Dr.  Ednard  Engel,  Berlin. 


Redakteur  gesucht. 


Ein  in  Berlin  erscheinendes  humoristisches  Blatt  sacht  cum 
1.  Oktober  1883  einen  Redakteur.  Mit  der  Stellang  ist  ein 
Gehalt  von  1000  Thalern  verbunden  und  darrten  die  Redaktions- 
gesc hafte  in  einem  halben  Tage  zu  erledigen  sein,  so  das«  den 
betreffenden  Herrn  hinreichend  freie  Zeit  bleibt,  sich  mit  ander- 
weitigen produetiven  Arbeiten  zu  beschäftigen.  Die  sieh  melden- 
den Herren  dürfen  bezüglich  ihrer  Anerbietungen  auf  strlcteste 
Discretion  rechnen.  Offerten  sind  gefälligst  an  die  Exped.  d.  Bl. 
nnter  der  Chiffre.  K  B.  zn  richten. 

Verlag  von  Wilhelm  Friedrieh  in  Leipzig. 
(«leMehlehte  der  vngl .wehen  Mtteratur 

von  ihron  Anfingen  Iii,  »uf  <tfe  nennte  Zelt 

Mit  einem  Anbange:  Die  amerikanische  Litteratur. 

Von  KUuant  Ensel. 
in  10  Lfgen.  in  gr.  8°  *  Mk  1.- 
htg.  1  bi*  7  »lad  (nehlenen. 

dJesicli lebte  der  franztt«li«ehen  IJtteratur 

von  ihreu  Anfängen  hia  nof  di«  n«ar,te  Zeit 
von  Eduard  Krutel. 
34  Bg.  in  gr.  8*  eleg  br.  M.  7  60.  «leg.  geb.  M.  9.  — 

Hat  Francis  Baeon  die  Dramen  William  Sh&kespeare's  geschrieben? 

Kln  Beitrag  mr  lieachlclil«  der  ^«Utlgeu  Vorirrungeu. 
Von  Dr.  Kcluard  Kugel. 
II.  Auflage,   in  8"  hroch.    1  M. 

Die  UebereetzungBBeuche  in  Deutschland 

von 

Dr.  Eduard  F.ne«'l. 
Dritte  Auflage. 
Iu  8.    elegant  brosch.  M.  —.80. 


Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig. 

Der  Tusker. 

Roman  aus  der  Zeit  des  Kaisers  Tiberius 
von 

Eriob.  Idlsen. 

2  Bde.  in  8.    eleg.  br.  M.  8.- 

,.T)U-,em  Bomin  darf  man  naeb  allen  Selten  hin  da,  Beiwort  einem  Kantf- 
worki-s  beileffiiii,  welch««  daa  Bnch  um  M  reichlicher  verdient,  al«  der  Stoff 
für  den  traten  Ausvnbllck  nur  rein  lilatortaehea  and  kritieches,  aber  kaio 
poelUebee  lnten-ea«  danubieten  achiHnt.  Aber  letattrae  wird  wirklich  er- 
weckt and  aogar  hin  tn  burutr  dramatiach«*  Strlgming  frabobeo  " 

(Hamburger  Nachrichten  ] 

,,l)cr  Vcrfaiwir  hat  «inen  populären  Cnttnrrocnan  geliefert,  den  trageaafcer 
der  loe«n  Alltagawaare  ni  leaeu  for  Jeden  Gebildeten  ein  wahrer  Onu  ist. 
Handlung  und  Charaktere  alnd  »ebarf  niarkiri;  die  Sprache,  der  Stil  aind 
reiu  und  edel  und  völlig  frei  von  Jen«  echwuistlgen  Scnnibweiae ,  dl«  al» 
einu  faet  bvrvohtitrt«  Eigcutkuraltchkeit  «4»  manchea  (ielebrtan  auftritt  ** 

L,MI«inisobse  MsiS»."! 


2       Ganze  Bibliotheken 

«3  wie  einselne  gnte  Bücher,  sowie  alte 
*j  kaufen  wir  stets  gegen  Barzahlung. 

8.  Glogau  &  Co.  in  Leipslg,  Xenmarkt  IS, 
L.  M.  Glogau  Sohn  in  Hamborg,  23  Bnratah.  * 
4,       Unsere  Antiquar-Kataloge  bitten  gratis  zu  verlangen.  * 

fcvT»???tvv?t»f*mi»tm  *  *  *  *    *  *  - 


B 


rlefmarken  kauft,  tauscht  und  verkauft 
6.  Zecbineyer,  Dürnberg. 


Vir  tlle  Anlundlxunicrii  trraotnurtllrh  der  Verlader.  —  Terla«  vta 
Wllkeln  Prledrlrh  la  Lelpile.  -  Drack  rtta  fcmll  Hniaaaa  ««nler  In 
telpal».  -    l'aaler  ran  BerthsM  »legUaud  U  Berti  a-Lvipal«. 
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Empor-  und  Herabkommlinge  im  Sprachschätze  der 
Nationen. 

Nicht  nur  die  Individuen  machen  Carriere  oder 
sinken  aus  ihrer  gesellschaftlichen  Höhe  zum  Proleta- 
riat herab;  nicht  nur  die  Völker  befinden  sich  zu  ge- 
wissen Zeiten  in  aufsteigender,  zu  gewissen  in  ab- 
steigender Entwicklung :  auch  die  Wörter  erleben  viel- 
fach einen  derartigen  Prozess. 

Und  zwar  drängt  sich  hier  der  Vergleich  mit  den 
Individuen  nicht  nur  deswegen,  weil  es  sich  um  Wort- 
Individualitäten  handelt,  entschiedener  auf,  als  der  mit 
den  Völkern,  sondern  auch  aus  einpm  anderen  Ge- 
sichtspunkt. 

Wie  nämlich  mancher  Staatsbürger  im  Vaterlande 
eine  sehr  bescheidene  Stellung  einnahm,  aber  hinüber- 
gewandert  ins  ferne  Ausland,  eine  bedeutende  Rolle 
spielt,  und  wie  andererseits  hoch  angesehene  Person« 
iichkeiten,  vor  denen  zu  Haus  alles  den  Hut  zog,  in 
der  Fremde  nicht  recht  gedeihen  wollen  und  mehr  und 
mehr  in  Kalamitäten  und  zweifelhafte  Situationen  ge- 
raten, so  erleiden  auch  die  Wörter  bei  ihrer  Wande- 
rung aus  dem  Sprachschatz  einer  Nation  m  den  der  j 
anderen  fortschreitende  oder  rflekschreitende  Verände- 
rungen; nicht  sowol  in  ihrer  äußeren  Physiognomie  als 
in  ihrem  begrifflichen  Inhalt. 


Der  große  Forscher  auf  dem  Gebiete  romanischer 
Sprachwissenschaft,  Friedrich  Diez,  beklagt  in  seiner 
grundlegenden  Romanischen  Grammatik  den  Mangel 
einer  systematischen  Begriffslehre,  die  —  der  Lautlehre, 
der  Wortlehre  und  der  Satzlehre  entsprechend  —  die 
Veränderungen  der  Begriffe  innerhalb  des  lateinischen 
Sprachschatzes  bis  zum  Entstehen  der  romanischen 
Töchtersprachen  behandeln  müsste. 

Es  wäre  dies  in  der  Tat  eine  Aufgabe  für  einen 
weitblickenden,  schöpferisch  talentirten  Sprachgelehrten. 
Solange  jedoch  unsere  Hochschulen  das  Studium  der 
romanischen  Sprachen  über  die  Achsel  ansehen,  ohne 
zu  bedenken,  daß  hier  die  geheime  Tätigkeit  der  un- 
bewußten Wort-  und  ßegriffgestaltung  viel  klarer  zu 
Tage  tritt  als  in  den  uns  überlieferten  toten  Sprachen, 
solange  wird  mehr  als  ein  bedeutender  Kopf  am  Ver- 
gleichen der  lateinischen  und  griechischen  Handschriften 
und  am  Verbessern  unverstandlicher  Les-Arten  fruchtlos 
zu  Grunde  gehn. 

Doch  dies  beiläufig.  Es  soll  hier  nur  konstatirt 
werden,  dass  jede  Grundlage  für  das  Studium  der  Be- 
griffswandlung fehlt,  —  jede  Grundlage  wenigstens,  die 
auch  nur  annähernd  von  der  Bedeutung  wäre,  wie  etwa 
die  dreibändige  Diez'sche  Grammatik  für  die  sonstigen 
Wandlungen  des  Sprachmaterials.  Gerade  die  Begriffs- 
wandlung  gehört  jedoch  mit  zu  den  interessantesten 
Teilen  der  Sprachwissenschaft.  Mehr  als  die  übrigen 
ist  sie  geeignet,  dem  großen  Publikum  Sympathie  ein- 
zuflößen. 

Es  sei  uns  gestattet,  im  folgenden  einige  Beispiele 
frappanter  Begriffswandlungeu  aufs  Gcratewol  an  ein- 
ander zu  reihen. 

Wir  geben  zunächst  einige  Exempel  aus  dem  Ge- 
biet der  Emporkömmlinge,  dann  einige  aus  dem  der 
Herabkömmlinge  und  schließlich  einige,  die  an  das 
Verhältnis  zweier  Brüder  gemahnen,  welche  aus  einer 
achtbaren  Familie  des  Mittelstandes  entsprossen,  ver- 
schiedene Wege  einschlagen,  wobei  nun  der  eine  zu  den 
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höchsten  Ehren  gelangt,  wahrend  der  andere  von  Stufe 
zu  Stufe  dem  Plebejertume  sich  nähert 

Es  gibt  ein  gotbifches  Wort:  qens  oder  quino  = 
das  W  eib.  Dieses  Wort  ist  im  Dänischen  (qvinde)  und 
im  Schwedischen  (qvinna)  das  Weib  geblieben,  und 
Erithjof  beginnt  seine  bekannte  Apostrophe  an  die 
Treulosigkeit  des  Weibes  mit  dem  Ausruf:  „0  qvinna, 
qvinna. Im  Englischen  dagegen  bat  das  gotbische 
qens  eine  kolossale  Carriere  gemacht:  queen  ist  das 
Weib  par  excellence  =  die  Königin. 

Ein  anderes  Beispiel.  Das  lateinische  Wort  casa 
bedeutet  die  Hütte,  also  die  bescheidene,  beinahe  dürf- 
tige Wohnung  der  Landleute.  —  Das  italienische  casa 
ist  avancirt:  es  bedeutet  schlechtbin  das  Haus;  des- 
gleichen ist  casa  im  Spanischen  durebaus  identisch  mit 
den  prunkvoll-glänzenden  Bauten  der  Metropole.  Ucber- 
liaupt  in  allen  romanischen  Sprachen  ■-  mit  Ausnahme 
des  Französischen,  wo  die  von  casa  abgeleitete  Präpo- 
sition che*  mehr  den  Begriff  des  Heimwesens  accentuirt  — 
bedeutet  die  lateinische  „Hütte"  ein  sehr  anständiges 
Domizil.  Das  lateinische  Wort  für  Haus  dagegen  (domus) 
Dezeichnet  im  Italienischen  [tl  duomo)  und  im  Fran- 
zösischen (Je  dOme)  die  Kathedrale,  wobei  allerdings  an 
das  griechische  t)o/uo<;  zu  erinnern  ist,  das  neben  vaüf 
und  atjxof  die  stehende  Bezeichnung  des  „Gotteshauses", 
U.  h.  uerjenigen  Abteilung  des  Tempels  war,  wo  das 
Bildnis  ues  Gottes  stand  tlat.  cella). 

Es  gibt  ein  angelsächsisches  Wort  tun,  unserem 
hochdeutschen  „Zuuir  entsprechend  und  dasselbe  be- 
deutend. Aus  uiesem  Begriff  hat  sich  dann  im  Mittel- 
englischen der  des  umzäunten  Wohnorts  entwickelt,  — 
und  jetzt  bedeutet  das  englische  fotw=Stadt. 

Das  lateinische  Wort  senior  heisst  „der  Acltcre", 
also:  ein  Mann,  dem  ich  nach  dem  Grundsatz:  ,Vor 
einem  grauen  Haupte  sollst  du  aufstehen'  —  Achtung  und 
Ehreibietung  schulde.  Dieses  Wort  ist  in  allen  ro- 
manischen Sprachen  zur  Bedeutung  des  Herrschers,  des 
Herrn,  des  Gebieters  avancirt;  so  im  Französischen 
setgwur,  nn  Italienischen  stgnore,  im  Spanischen  sevor 
und  im  Portugiesischen  stnhor  etc.  Freilich  sind  die 
drei  letzten  formen,  ebenso  wie  die  Form  sieur  (im 
französischen  monsieur),  im  Laufe  der  Zeit  wieder  her- 
abgesunken, —  durch  den  alltäglichen  Höflichkeitsge- 
brauch  nämlich;  aber  das  französische  seigneur,  und  die 
zusammengesetzte  Form  wonseigveur  hat  noch  heute 
eine  exklusive  Bedeutung.  Vollends  zur  Höhe  gelangt 
ist  die  aus  dem  gleichen  Urwort  stammende  Form  sire 
als  Bezeichnung  ues  souverains,  zumal  in  der  Anrede, 
während  hinwiedegum  dieses  lranzösische  sire,  durch 
die  normannischen  Eroberer  nach  England  verpflanzt, 
in  dem  englischen  Wort  sir  zur  banalen  Höflichkeits- 
anrede reduzirt  erscheint,  ganz  wie  das  italienische 
signort  und  die  entsprechenden  spanischen  und  portu- 
giesischen Formen. 

Folgende  Beispiele  mögen  die  Aufzählung  solcher 
Wörter,  die  im  Lauic  der  Zeit  avancirt  sind,  abschließen. 
In  der  Tat  ist  der  Fall  des  llerunterkommens  —  wie 
leider  auch  bei  den  menschlichen  Individuen  —  häu- 
tiger als  der  eines  glorreichen  Emporsteigens. 

Das  lateinische  Wort  cabatlus  ist  der  ordinäre, 


brutale  Ausdruck  zur  Bezeichnung  des  Pferdes,  derbe 
noch  als  unser  heutiges  „Gaul".  In  den  romanischen 
Sprachen  ist  caballus  die  normale,  völlig  salonfähige 
Bezeichnung  des  Tieres  geworden:  so  italienisch  Cari- 
to, spanisch  caballo,  französisch  eheval  etc.  Das  Pferd 
wird  überhaupt  von  den  Sprachwandlungen  in  Über- 
raschender Weise  bevorzugt,  wie  dies  weiter  unten  in 
Kürze  dargelegt  werden  soll. 

Das  lateinische  Wort  mandueare  bedeutet  kauen 
und  konnte  von  dem  Speisegenuss  des  gebildeten  Men- 
schen nur  in  derb-spaßhafter  Weise  angewandt  werden, 
etwa  wie  bei  unB  die  akademische  Jugend  die  Vokabel 
„fressen"  gebraucht.  Das  hiervon  abgeleitete  italie- 
nische mangiare  und  das  französische  manger  ist  da- 
gegen der  normale  Ausdruck  für  essen  (das  Spanische 
und  Portugiesische  bedienten  sich  hier  eines  anderen 
Wortstamraes). 

Das  lateinische  tetta  bedeutet  eine  Scherbe,  —  auf 
den  menschlichen  Kopf  angewandt  also  eine  böch«t 
wegwerfende  Bezeichnung.  Das  italienische  testa  und 
das  französische  tele  sind  dagegen  durchaus  edel.  Li 
Ute  venirable  du  vieillard  spielt  in  den  französischen 
Erzählungen  für  die  reifere  Jugend  eine  bedeutsame 
Rolle. 

AIb  Avancement  könnte  man  schließlich  auch  die 
Verwandlung  des  lateinischen  s«r«s=Sklave  in  den  ita- 
lienischen sert'ü^Diener  betrachten. 

Nunmehr  einige  Beispiele  für  den  umgekehrten 
Prozess,  für  das  Herabkommen. 

Das  mittelhochdeutsche  maget  oder  mögt  bedeutet 
ursprünglich  soviel  wie  Jungfrau  oder  Fräulein.  All- 
mählich bekommt  es  den  Begriff  einer  Dienerin,  aber 
doch  einer  distinguirten  Dienerin,  etwa  der  Vertrauten 
einer  vornehmen  Dame.  Im  Lauf  der  Jahrhunderte 
sinkt  ihre  Position  mehr  und  mehr.  Zu  Anfang  des 
neunzehnten  Jahrhunderts  ist  sie  pure  das  Dienst- 
mädchen, und  jetzt  wollen  sich  schon  die  städtischen 
Dienstmädchen  die  Bezeichnung  .Magd"  nicht  mehr 
gefallen  lassen.  Die  „Magd"  gehört  zum  Bauern;  sie 
ist  wesentlich  Stallmagd  und  Viehmagd. 

Aehnlich  erging  es  dem  mittelhochdeutschen  gt- 
sinde.  Dieses  Wort  besagt  soviel  wie  Gefolgschaft 
Hofstaat,  Gesamtheit  aller  zum  Haushalt  eines  Für- 
sten gehörigen  Leute.  Gegenwärtig  möchte  sich  der 
Kutscher  eines  vornehmen  Hauses  schönstens  be- 
danken, wenn  der  Herr  ihm  sagen  wollte:  Du  gehörst 
zum  Gesinde.  —  Unserem  modernen  Sprachgefühl 
ist  das  Gesinde  beinahe  nur  noch  das  Dienstpersonal 
des  Bauern. 

Das  mittelhochdeutsche  Wort  sieht  bedeutet  «ein- 
fach", „gerade",  „schlicht".  Dann,  dem  ungeschulten 
Geschmack  der  großen  Menge  entsprechend,  die  das 
Einfache  nicht  zu  schätzen  weiß,  sondern  es  im  Gegen- 
satz zum  Komplizirten,  Aufgetakelten  „schlecht"  findet, 
nahm  dieses  Wort  immer«  mehr  eine  tadelnde  Bedeu- 
tung an,  und  jetzt  ist  ein  „schlechter"  Mensch  ein 
sittlich  verworfener.  Nur  in  der  Verbindung  „schlecht 
und  recht"  bat  sich  die  ursprüngliche  Bedeutung  noch 
,  halbwegs  erhalten. 

Ein  ähnlicher  Prozess  hat  sich  innerhalb  unserer 
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neuhochdeutschen  Sprache  mit  dem  Wort  „einfältig"  voll- 
zogen. Ursprünglich  ein  Lob,  soviel  wie  schlicht,  ehr- 
lich, schlug  dieses  Wort  mehr  und  mehr  in  die  Be 
deutung  „unbegabt",  „geringen  Verstandes"  um;  und 
nur  noch  in  der  Wendung  „einfältigen  Herzens"  ver- 
blieb uns  die  anfängliche  Bedeutung,  allerdings  schon 
dergestalt  nflancirt,  dass  man  etwa  von  einer  braven, 
ehrsamen  Wäscherin,  schwerlich  aber  von  einem  den- 
kenden Manne  behaupten  möchte,  er  sei  „einfältigen 
Herzens". 

Der  für  die  Anschauungsweise  des  Volkes  höchst 
charakteristische  Uebergang  derjenigen  Wörter,  die  ur- 
sprünglich Ehrlichkeit,  Offenheit  und  Gradheit  bezeich- 
nen, in  den  Begriff  der  Beschränktheit  findet  sich  auch 
bei  dem  mittelhochdeutschen  Wort  alwdr—  allwahr,  durch 
und  durch  wahr.  Dieses  mittelhochdeutsche  Wort  lautet 
neuhochdeutsch  „albern"  (früher  alwcrn).j  Mehr  noch  als 
die  vorerwähnten  Begriffswandlungen  wirft  diese  ein 
bedenkliches  Licht  auf  die  Moral  der  Nation. 

Das  spätlateinische  Wort  paraveredus  bedeutet 
etwa  soviel  wie  Ztlter,  also  ein  auserlesenes  Staats- 
pfenL  Althochdeutsch  lautet  dieses  Wort  pferü  und 
neuhochdeutsch  „Pferd".  Die  Vornehmheit  ist  im 
Laufe  der  Zeit  also  verloren  gegangen. 

Das  lateinische  domina  heißt  „die  Herrin",  „die 
Gebieterin";  das  entsprechende  männliche  Wort  war 
die  Bezeichnung  des  Kaisers.  Heutzutage  wird  das 
italienische  datma  auf  jedes  Bauern weib  angewendet, 
während  audrerseits  dem  spanischen  duefia  und  der 
P&railehorm  doüa  eine  etwas  pathetische  Färbung  ver- 
blieben ist  Die  provenzalische  dompnn  ist  allerdings 
die  .»Herrin"  ihres  verliebten  Troubadours.  Aber  das 
neufranzösischc  dame  besagt,  wie  das  deutsche  „Dame11, 
doch  nur  noch  soviel  als  eine  Frau  aus  guter  Gesell- 
schaft; und  nachgerade  bekommt  eben  dieses  Wort 
,,Dame",  auf  gewisse  sehr  dubiöse  Vertreterinnen  des 
weiblichen  Geschlechts  angewandt,  namentlich  in  den 
Großstädten  eine  ähnliche  unangenehme  Färbung  wie 
das  ehedem  durchaus  distinguirte  Wort  Frauenzimmer. 
In  einzelnen  Verbindungen  freilich  hat  das  französische 
dorne  noch  die  alte  Bedeutung  des  lateinischen  domina 
beibehalten.  So  zum  Beispiel  in  der  Form  Notre  Dame 
als  Bezeichnung  der  heiligen  Jungfrau,  dem  deutschen 
„Unsere  liebe  Frau"  entsprechend. 

Eine  aufsteigende  und  dann  absteigende  Weglinie 
hat  im  Deutseben  das  lateinische  Wort  advöcatus  = 
Beistand  vor  Gericht,  Advokat  —  durchgemacht.  Die 
deutsche  Form  dieses  Wortes  lautet  „Vogt".  Sie  be- 
deutet in  den  frühesten  Zeiten  soviel  wie  Beistand, 
Beschützer.  Dann  wächst  ihr  Ansehen.  Die  Bedeutung 
Schirmherr,  Fürst,  König  bezeichnet  den  Höhepunkt 
dieser  Entwicklung.  Dann  im  Neuhochdeutschen  sinkt 
das  Ansehen  des  „Vogts"  wieder  herab.  Unser  „Vogt" 
bedeutet  soviel  wie  Verwalter,  Aufseher.  Wir  sprechen 
▼«m  „Sklavenvogt",  der  seiner  Zeit  die  Nigger  mit 
der  Peitsche  traktirte. 

„Fräulein"  (mittelhochdeutsch  frouweUn)  bezeichnete 
ooch  im  vorigen  Jahrhundert  eine  unverheiratete 
Dame  von  Stand.  Faust  redet  sein  Gretchen  mit  den 
bekannten  Worten  an:  „Mein  schönes  Fräulein ,  darf 


ich  wagen  .  .  worauf  sie  erwidert:  „Bin  weder  Fräu- 
lein, weder  schön"  ...  Sie  will  damit  sagen:  Ich 
habt«  keinen  Anspruch  auf  diese  Anrede.  —  Heutzutage 
wird  „Fräulein"  auf  die  bescheidensten  Vertreterinnen 
des  weiblichen  Geschlechts  angewandt;  der  Soldat,  der 
auf  dem  Tanzboden  die  Köchin  umwirbt,  nennt  sie 
„Fräulein".  Das  Wort  ist  eben  auf  der  gesellschaft- 
lichen Skala  herabgestiegen  bis  zur  Grenze  des  Mög- 
lichen. 

Beim  Beginn  dieses  Prozesses  fühlte  man  in  den 
höheren  Kreisen  das  unausgesprochene  Bedürfnis  eines 
Gegengewichts. 

Adelige  Damen  wurden  daher,  seitdem  das  Fräu- 
lein" sich  auch  auf  die  Bürgerinnen  und  KleinbQrgerinnen 
erstreckte,  mit:  „mein  gnädiges  Fräulein"  angeredet. 

Aber  auch  das  bat  nicht  vorgehalten.  Dem 
„gnädigen  Fräulein"  steht  das  nämliche  Schicksal  be- 
vor, wie  dem  „Fräulein".  In  den  großstädtischen 
Salons  gilt  es  jetzt  schon  für  unhöflich,  eine  junge 
Dame,  mit  der  man  nicht  sehr  bekannt  ist,  ohne 
dieses  Epitheton  „gnädig"  zu  apostrophiren.  Und 
wie  jetzt  schon  in  der  Sprache  der  österreichischen 
Dienstboten  „die  Gnädige"  ganz  dasselbe  besagt,  was 
bei  uns  „die  Frau",  nämlich  die  Dame  des  Hauses,  in 
welchem  die  Sprechende  dient,  so  wird  auch  das  „gnä- 
dige Fräulein"  binnen  weniger  Dezennien  den  Weg  auf 
die  sonntäglichen  Tanzböden  finden.  Das  Einzige,  was 
diesen  Verlauf  etwas  hemmt,  ist  die  Umständlichkeit, 
die  lautliche  Länge  dieser  Bezeichnung.  In  Wien  hat 
man  sich  bei  der  „gnädigen  Frau"  einfach  damit  ge- 
holfen, dass  man  die  „Frau"  wegläßt  „Meine  Gnädige" 
ist  als  Anrede  im  Salon  auch  in  Deutschland  bereits 
nicht  ungewöhnlich.  So  wäre  es  denn  sehr  wohl  denk- 
bar, dass,  wenn  das  „gnädige  Fräulein"  sich  für  die 
ungelenken  Zungen  der  Dienstboten-Kavaliere  zu  schwer 
erweist,  in  den  zwanziger  oder  dreißiger  Jahren  des 
nächsten  Jahrhunderts  alle  tanzenden  Köchinnen  schlecht- 
hin „die  Gnädige"  werden.  Analogiecn  für  eine  der- 
artige sprachgeschichtliche  Erscheinung  liegen  uns  direkt 
vor  den  Augen.  Jedes  Fischweib  ist  heutzutage  „Madam", 
und  doch  bedeutet  das  französisch madame  =  mcam 
dominum  —  ursprünglich  soviel  als  „meine  Gebieterin". 

Zuweilen  ist  gleichzeitig  neben  der  herunterge- 
kommenen Bedeutung  die  normale  bestehen  geblieben, 
sodass  man  im  mündlichen  Verkehr  aus  der  Betonung, 
im  schriftlichen  ans  dem  Zusammenhange  ersehen  muss, 
welche  Bedeutung  gemeint  ist.  Beispiele  hierfür  sind 
die  Wörter  „Bube"  und  „Dirne".  Ein  „kräftiger  Bube", 
ein  „kleiner  Bube"  sind  namentlich  in  Suddeutschland 
sehr  übliche  Ausdrücke  zur  Bezeichnung  eines  Knaben, 
Uber  dessen  Moralität  man  nicht  das  Geringste  aus- 
sagen will.  Dasselbe  Wort,  einem  Gegner  mit  der  ent- 
sprechenden Betonung  ins  Antlitz  geschleudert,  invol- 
virt  eine  tötliche  Beleidigung.  —  Eine  schmucke, 
lustige,  dralle  Dirne  verhält  sich  ähnlich  zur  „Dirne", 
die  eines  weiteren  Prädikats  nicht  benötigt.  Das  alt- 
sächsiche  thiorna  kannte  'diese  verächtliche 'Bedeutung 
noch  nicht.  Im  Englischen  hat  das  Wort  knave ,  das 
unserem  „Knaben"  entspricht,  fast  ausschließlich  die 
Bedeutung  „Schurke". 
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An  dritter  Stelle  geben  wir  nun  noch  einige  Bei- 
spiele für  das  gleichzeitige  Avancement  und  Herunter- 
kommen eines  und  desselben  Worts  in  verschiedenen 
sprachlichen  Atmosphären. 

Das  althochdeutsche  Wort  hros,  englisch  horse,  be- 
deutet schlechthin  das  Pferd.  Im  Neuhochdeutschen,  we- 
nigstens in  der  Schriftsprache,  ist  das  Wort  „Boss",  das 
dem  altdeutschen  hros  entspricht,  entschieden  edler  als 
,  »Pferd".  (In  den  süddeutschen  Dialekten  ist  ,.Ross"  die 
Normalbezeichnung  für  Pferd).  Dasselbe  Wort  lautet 
im  Französischen  rosse  und  bedeutet  dort  einen  Klep- 
per. Rocin  heißt  im  Spanischen  ein  schlechtes,  elen- 
des, mageres  Pferd,  und  der  weltbekannte  Name  des 
Schiachtrosses,  das  der  edle  Ritter  Don  Qaijote  de  la 
Mancha  ritt,  —  Rocinante  —  ist  eine  Steigerung  des 
Wortes  rocin.  Das  italienische  rotna  ist  geradezu  eine 
Schindmähre.  Hier  liegt  also  auf  der  Seite  des  Neu- 
hochdeutschen ein  Avancement,  auf  der  Seite  der  ro- 
manischen Sprachen  ein  entschiedenes  Verkommen  vor. 

Das  mittelhochdeutsche  Wort  kneht  (von  dem  alt- 
hochdeutschen hinan  —  erzeugen;  vergl.  Kind)  heißt 
ursprünglich  soviel  wie  «junger  Mensch",  „Knabe",  «Jüng- 
ling". Daneben  findet  sich  allerdings  die  Bedeutung 
„Knappe".  Im  Neuhochdeutschen  ist  dieser  „Knecht'« 
auf  die  unterste  Stufe  der  Bedienteuskala  rückver- 
wandelt, während  das  englische  knight  über  die  Be- 
deutung Knappe  hinaus  zum  „Ritter"  ward. 

Das  mittelhochdeutsche  Wort  h>rre,  soviel  wie 
„der  Hehrere",  hat  im  Neuhochdeutschen,  neben  der 
banalen  Höflichkeitsbedeutung,  in  noch  entschiednerem 
Maße  als  früher  die  Bedeutung  des  „Gebieters"  ge- 
wonnen; ja  „der  Herr"  ist  uns  gleichbedeutend  mit 
„Gott".  Das  nämliche  Wort  ins  Französische  über- 
gegangen (here)  bedeutet  soviel  wie  „armer  Schlucker". 

Die  vorstehenden  Beispiele  werden  genügen,  um 
auch  dem  Laien  sofort  klar  zu  machen,  wie  ungleich 
wichtiger  eine  umfassende,  systematische  Bearbeitung 
der  Begriffswandlungen  für  die  Völkerpsychologie  sein 
würde,  als  die  meisten  sonstigen  linguistischen  Studien 
zusammengenommen.  Die  Laut-  und  Wortlehre  der 
vergleichenden  Sprachforschung  behalten  natürlich  ihre 
Bedeutung  nach  anderen  Richtungen  hin;  auch  sind 
sie  als  Basis  für  die  Lehre  von  der  Begriffswandlung 
selbstverständlichcrweise  nicht  zu  entbehren:  wie  die 
Volksseele  aber  denkt  und  fühlt,  das  erhellt  ungleich 
l  ackender  aus  dem  Variiren  der  Begriffe,  als  etwa  aus 
dem  der  Lippen-  und  Kehllaute. 

Eins  noch  —  dies  bemerken  wir  hier  zum  Schluss 
—  würde  neben  der  Lehre  von  den  Begriffswandlungen 
eine  hervorragende  Bedeutung  beanspruchen;  das  Stu- 
dium nämlich  der  Frage:  Aus  welchem  Gesichtspunkt 
benennen  die  Völker  diesen  oder  jenen  Gegenstand? 
Was  ist  das  hervorragende  Moment  innerhalb  der  Be- 
zeichnung? 

Hierfür  ein  charakteristisches  Beispiel.  Gegen- 
ständlich entspricht  das  lateinische  rex  durchaus 
dem  deutschen  „König",  dem  englischen  hing,  dem 
dänischen  kongt.  Das  lateinische  rex  jedoch  kommt 
von  dem  Stamm  reg-  und  bedeutet  daher  den  Mann, 
der  das  Staatswesen  leitet,  der  da  regiert,  der  die  Exe- 


kutivgewalt ausübt  Es  ist  also  vorzugsweise  die 
Tätigkeit,  die  der  Lateiner  im  Auge  hatte,  ab  er 
den  Chef  des  Staatswesens  rex  benannte.  Das  deutache 
„König"  dagegen  kommt  von  kuni,  das  soviel  wie  Ge- 
schlecht, Stamm  bedeutet.  König  ist  also  das  Stamm 
Oberhaupt,  der  Vater  der  großen  Familie.  Es  ist 
weniger  sein  Tun,  als  seine  von  den  Ahnen  überkom- 
mene Position,  die  ihn  zu  dem  macht,  was  er  ist  Es 
waltet  ein  Pietätsverhältnis  ob,  das  sich  zurückführt 
auf  die  Anordnung  der  unsterblichen  Götter.  Der  ra 
hat  ein  Amt;  der  König,  der  king,  der  konge  mehr  eine 
Würde;  der  rex  ist  gleichsam  „der  erste  Diener  des 
Staats",  der  König  waltet  „von  Gottes  Gnaden".  Das 
stimmt  vollständig  aberein  mit  dem  republikanischen 
Zug  der  romanischen  und  dem  monarchischen  der  ger- 
manischen Völker.  Vielleicht  kommen  wir  gelegentlich 
auf  dieses  Thema  zurück. 


Leipzig. 


Ernst  Eckstein. 


„Ein  Ffirstenkiod".   Roman  von  George  Allan. 
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George  Allans  Dichtungen  —  richtiger  ausgedruckt 
Spiegelungen,  die  das  Interesse  des  Lesers  wie 
eine  Fata  morgana  bannen  —  haben  die  Eigenart,  dass 
man  sie  sofort  und  um  jeden  Preis  beenden  musa.  Es 
giebt  guten  Wein,  den  man  glasweise  auskostet,  Er- 
zählungen, die  man  kapitelweise  genießt,  Blumen,  die 
man  einzeln  ins  Knopfloch  steckt;  George  Allan  bietet 
ein  Panorama,  dessen  Anfang  und  Ende  in  ein  Ganzes 
zusammenfällt  Eine  Unterbrechung  des  Rundblickes 
verstimmt"  uns,  wir  werden  leidenschaftlich  bei  einer 
Lektüre,  welche  man  in  literarischen  Organen  mit  Rech: 
als  „vornehm  und  geistvoll  realistisch"  kennzeich 
nete,  die  in  ihrem  überaus  feinen  Detail  dennoch  die 
Grausen  erregenden  Szenen  nur  scheu  entwirft  Eine 
misBtrauischer  Lebens-  oder  Weltfurcht,  ein  Vertagen 
vor  dem  Glücke  beherrscht  den  Autor.  Unähnlich 
den  meisten  Belletristen  unserer  Zeit,  die  ihr  Ideal 
oder  sich  selbst  unsterblich  zu  machen  bestrebt  sind, 
sucht  George  Allan  sieb  ängstlich  zu  verbergen ;  ganz: 
gegen  jede  Absicht  taucht  aus  den  Tiefen  der  Erzäh- 
lungen bald  ein  unerbittliches,  marmornes  Sphinx- 
Antlitz  auf,  bald  wieder  zieht  ein  roter  Streif  von 
warmem  frischem  Herzblute  dahin.  Ein  wunderbar 
überzeugendes  Schaffen  stellt  sich  rätselhaft  dem  an- 
abwendbaren Vernichten  gegenüber.  Warum,  o  warum 
müssen  diese  herrlichen,  keuschen  Frauengebilde,  kind- 
lich unberührt  in  ihrem  Ringen  zur  edelsten  Weiblich- 
keit, dem  Fatum  verfallne  Niobiden  sein?  Weshalb 
muss  das  edle,  missgestaltete  Fürstenkind  Lude  für 
einen  Naturfehler  und  für  den  Selbstmord  eines  unge- 
liebten, auferzwungenen  Gatten  mit  dem  Furchtbarsten, 
mit  Selbstmord  büßen?   Vielleicht  steht  die  Wahr- 
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heit  dieser  Lösung  auf  Seiten  des  Verfassers ;  wir  be- 
zweifeln nicht,  dass  Lucie  den  opferfreudigen  Herois- 
mus einer  Charlotte  Stieglitz  und  vieler  anderen  lieben- 
den Frauen  besaß ;  aber  wir  wären  für  eine  Täuschung 
dankbar  gewesen ;  wir  hofften,  Jean  würde  im  entschei- 
denden Moment  in  Catherine  die  Abenteurerin  erkannt 
und  sich  mit  Ekel  von  ihr  abgewandt  haben.  Wenn 
Lade  dem  immerhin  hochgearteten  Manne  entsagen 
musste  und  wollte,  weshalb  grade  durch  Selbstmord? 
die  Mutige  durch  das  feigste  Mittel,  die  Sanfte  in  Em- 
pörung gegen  den  Schöpfer?  —  Es  ist  kein  Tadel, 
wenn  uns  ein  Roman  zu  solchen  Fragen  aufregt,  im 
Gegenteil  weit  eher  ein  Lob,  als  Kennzeichen,  dass  die 
Gedankenfülle  nicht  in  den  engen  Rahmen  des  Buches 
zu  bannen  war.  So  ist  es  hier.  Wir  kämpfen  brav 
mit,  wir  möchten  einen  Sieg,  wir  geben  unsre  Sache 
innerlich  nicht  verloren,  wir  glauben  an  den  Triumph 
des  Geistes!  —  Obwol  die  Erzählung  lokal  gehalten  j 
wird  und  in  Bukarest  wurzelt,  dürfte  die  „Gesellschaft1" 
anderer  hoher  Kreise  ganz  dieselben,  wenn  auch  glatter 
polirten  Charaktere  und  Interessen  aufweisen ;  vielleicht 
hätte  Lucie  auch  in  Wien,  Berlin,  Petersburg  oder 
Paris  am  zertretenen  Herzen  sterben  müssen,  weil  sie 
ein  reiches,  buckeliges  Fürstenkind  war. 

Lingen. 

E.  von  Dincklage. 


Die  Bedeatnng  des  Rossen-  und  Waräger-Namens. 

(Schill«.) 
III. 

Es  bedürfte,  wenn  man  all1  diese  Punkte  im  Auge 
behalt,  jedenfalls  sehr  starker  Beweise,  um  die  An- 
nahme zu  begründen,  dass  die  warägischen  Russen 
ihren  besonderen  Namen  vom  rötlichen  Haar  erhielten. 
Der  Name  „Rus"  oder  „Ros"  kam,  wie  bemerkt,  durch 
die  Finnen  zu  den  Slaven;  von  da  aus  wol  zu  den 
türkisch  -  tatarischen  Khazaren,  die  damals  ein  Reich 
im  beutigen  Süd-Russland  hatten;  und  weiterhin  zu 
den  griechisch  redenden  Byzantinern.  Nicht  die  grie- 
chische Sprache  ist  daher  —  wie  man  dies  hat  be- 
haupten wollen  —  in  erster  Linie  bei  der  vorliegenden 
Frage  entscheidend,  sondern  die  finnische.  Aus  dem 
Finnischen  aber  ist  das  Wort  „Russe"  nicht  zu  erklären. 

Ob  nun  bei  den  Finnen  schon  im  neunten  Jahr- 
hundert, wo  die  germanischen  Roa  eindrangen,  ein 
blondhaariger  Stamm  unter  einem  dunkelhaarigen  vor- 
handen war,  wie  dies  heute  der  Fall  ist,  mag  schwer 
zu  ergründen  sein.  Die  Kaiewala  und  das  estnische 
Kalewipoeg-Gedicht  wären  etwa  nach  dieser  Richtung 
hin  zu  durchforschen.  Doch  darf  daran  erinnert  wer- 
den, dass  Tacitus,  obwol  er  die  rotblonden  Haare  der 
Germanen  hervorhebt,  von  den  Fennen  (Finnen?) 


|  sagt:  er  wisse  nicht,  ob  er  sie  den  Germanen  oder 
I  Sarmaten  zuzählen  solle.    Das  Vorhandensein  eines 
l  blonden  finnischen  Stammes  in  uralter  Zeit  ist  dadurch 
I  jedenfalls  nicht  ausgeschlossen,  sondern  gewinnt  an 
I  Wahrscheinlichkeit    Eben  dadurch  wird  es,  in  Er- 
I  mangelung  anderer  Beweise,  wiederum  unwahrscheinlich, 
dass  die  germanischen  Russen  gerade  von  den  Finnen, 
(  auf  die  sie  zuerst  trafen,  mit  dem  Namen  der  ,, Blonden1' 
I  oder  „Roten"  sollten  belegt  worden  sein.  Uebrigens  ist 
dies,  wie  schon  erwähnt,  auch  sprachlich  gar  nicht 
haltbar. 

Zur  Bekämpfung  der  Ansicht  von  Dr.  Wilhelm 
Thomsen  und  zur  Erhärtung  der  Erklärung  des  Russen- 
Namens  als  der  „Rötlichen",  hat  man  nun  eine  Stelle 
aus  der  Schrift  des  lombardischen  Bischofs  Liudpraml 
von  Crcmona  anziehen  wollen,  der  von  948—50  zuerst 
als  Gesandter  des  Königs  Berengar  und  dann  (968) 
als  Gesandter  des  Kaisers  Otto  I.  in  Byzanz  gewesen 
war.  Die  betreffende  Stelle  wird  aber  gerade  von 
Prof.  Thomsen  mitgeteilt  und  lautet  so:  „Ein  gewisses 
Volk  wohnt  im  Norden,  das  die  Griechen  nach  einer 
Leibeseigenschaft  desselben  ,Rusios'  nennen,  wir  aber, 
um  der  Lage  seines  Landes  willen,  als  Nordmänner 
bezeichnen  (quam  a  qualitate  corporis  Greci  vocant 
Rüsios,  nos  vero  a  positione  loci  nominamos  Nord- 
mannos)." 

Welches  die  Leibeseigenschaft  der  Russen  war, 
sagt  Liudprand  nicht  Prof.  Thomsen  bemerkt  dazu: 
„Diese  Darstellung  (Liudprands)  ist  auf  eine  falsche 
Wortableitung  gegründet,  indem  der  Name  .Russe'  mit 
dem  griechischen  Eigenschaftswort  Qovatos,  rot,  rot- 
haarig, verwechselt  wird." 

Dass  hier  wirklich  eine  falsche  Wortableitung  vor- 
liegt wie  sie  bei  Griechen  und  Römern,  namentlich 
wenn  es  sich  um  Fremdes  handelte,  sehr  häufig  war 
(man  braucht  nur  an  die  Auffassung  der  Germanen  als 
„leiblicher  Brüder",  germani,  zu  denken!)  zeigt  ein 
Blick  in  die  Geschichte  des  Namens  „Russe"  bei  den 
Griechen  selbst.  Von  der  Stunde  an,  wo  die  Russen 
zum  ersten  Male  erwähnt  werden  —  nämlich  als  Be- 
gleiter einer  839  bei  Kaiser  Ludwig  dem  Frommen 
auftretenden  byzantinischen  Gesandtschaft  —  heißen 
sie  bei  den  griechisch-schrcibenden  Schriftstellern  bis 
ins  zehnte  Jahrhundert  immer  nur  Rh  0  8  (Pu's).  Und 
zwar  hatte  dies  aus  fremder  Sprache  herübergenoromene 
Wort  im  Griechischen  diese  ganze  lange  Zeit  über 
keinerlei  Beugungsfall.  Mao  schrieb :  ol  'Päs,  xäv  'Ptäg, 
u.  s.  w.  Daraus  ergibt  sich  aufs  Unwiderlcglichste, 
dass  das  Wort  den  Byzantinern  ein  völlig  unverständ- 
liches war,  es  also  nicht  aus  dem  Griechi- 
schen zur  Bezeichnung  rothaariger  Fremd- 
linge entstanden  sein  kann. 

Auch  diesen  Punkt  hebt  Prof.  Thomsen  nach  Ge- 
bühr hervor.  Wie  das  Fremdwort  „Rhos"  im  Grie- 
chischen ohne  Beugung  gebraucht  wurde,  so  geschah 
es  auch  mit  den,  den  Byzantinern  gleich  unverständ- 
lichen, türkisch  -tatarischen  Stammesnaraen.  Man 
schrieb  also  in  ähnlicher  Weise:  ol  Ovuq\  ol  Ov£;  und 
man  gebrauchte  jedes  dieser  Worte  unverändert  für 
alle  anderen  Fälle. 
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Kann  da  noch  ein  Zweifel  darüber  herrschen,  dass 
die  zu  Liudprands  Zeit,  also  erst  spät  im  zehnten  Jahr- 
hundert aufgetauchte  Ansicht  über  die  Bedeutung  des 
Namens  „Rusioi"  lediglich  aus  der  mittlerweile  er- 
folgten Umbildung  von  „Rhos"  in  die  Mehrzahlsform 
„Rusioi"  entstanden  ist  und  nur  auf  einem  Irrtum 
beruht? 

Solche  volksmäßige  Missverständnisse  und  Um- 
bildungen sind  ja  häufig  genug.  „Moslim"  und  „Mos- 
lemim"  wird  in  „Muselmann*  und  „Muselmänner" 
umgeformt.  Wodans  Heer  ist  durch  ein  leicht  erklär- 
liches Wortmiss  Verständnis  zum  „wütenden"  Heer  ge- 
worden; nicht  bloß  ein  äußerer,  sondern  sogar  ein 
innerer  Zusammenhang  in  Wortwurzel  und  Begriff 
vermittelte  den  allmäligen  Uebergang.  Eine  franzö- 
sische „valise"  wird  umgedeutsebt  zum  Felleisen;  in 
der  Tat  findet  sich  Fell  und  Eisenbeschlag  am  Ranzen 
der  Handwerksburschen.  Man  kann  mundartlich  im 
Süden  Deutschlands  hören:  es  sei  etwas  „rattenkahl" 
abgefressen  —  d.  i.  bis  auf  die  Wurzel,  radikal. 

So  wurden  auch  die  gewiss  wesentlich  blond- 
haarigen Rhos  bei  den  Byzantinern  im  Laufe  der  Zeit 
—  aber  erst  im  zehnten  Jahrhundert!  —  „um  einer 
Leibeseigenschaft  willen"  als  Rusioi,  d.  i.  als  Rote 
erklärt.  Wissenschaftlich  haltbar  ist  diese  Behaup-  j 
tung  der  späteren  Byzantiner  nicht.  Ihre  eigene  Sprach- 
geschichte zeugt  klar  dagegen. 

IV. 

Was  den  warangischen  oder  Wäringer-Namen 
anlangt,  so  untersucht  Prof.  Thomsen  auch  seine  Be- 
deutung mit  großer  Ausführlichkeit.  Er  gelangt  zu 
dem  Schlüsse,  dass  dies  unzweifelhaft  germanische 
Wort  ursprünglich  nicht  sowol  eine  sippenhaft  verbun- 
dene Eidgenossenschaft  von  Kriegern  (oder  Reisläufern, 
wie  die  Schweizer  sagen)  bedeutete,  sondern  wirklich 
als  Volksname  und  zur  Bezeichnung  in  der  Erd- 
kunde gebraucht  wurde.  In  der  Tat  heißt  u.  a.  die 
Ostsee  in  den  altrussiscben  Geschichtsbüchern  und  bei 
den  damaligen  orientalischen  Schriftstellern  die  Warang- 
oder Wärings-See. 

Dem  Wortstamme  nach  will  Prof.  Thomsen  die 
Waranger  gleichwol  einfach  als  Männer  erklären,  die 
„irgendwohin  gegangen,  wo  sie  Schutz  und  Schirm 
fanden".  Er  vergleicht  damit  das  angelsächsische  Wort 
Wärgenga  und  das  in  den  langobardischen  Gesetzen 
enthaltene  Waregang  —  was  beides  als  „advena", 
als  Hereingekommener  oder  Fremdling,  erklärt  wird. 
Prof.  Thomsen  führt  aus:  es  sei  die  Bezeichnung  „Wa- 
rang"  zuerst  von  den  bereits  in  Russland  wohnenden 
germanischen  Rhos  für  ihre  später  aus  Skandinavien 
herübergekommenen  Stammesgenossen  gebraucht,  dann 
von  den  Slaven  angenommen,  und  schließlich  zu  einer 
nationalen  Bedeutung  erhoben  worden. 

Prof.  Thomsens  Ausführung  ist  eine  gut  belegte.  Immer- 
hin bleibt  aber  die  Stelle  bei  Nestor  zu  beachten,  wo  die 
Russen  eher  als  eine  Unterabteilung  eines  Waräger-  , 
Bundes  erscheinen,  zu  welchem  u.  a.  auch  die  Angeln  j 
gerechnet  sind.  Nun  ist  es  gewiss  bemerkenswert,  dass 
sowol  Tacitus,  als  auch  Ptolemaios  die  Angeln  und  I 


die  W  a  r  i  n  e  r  als  Nachbarn  zusammenstellen.  Die  Ver- 
mutung liegt  hier  nahe:  es  sei  vielleicht  „Varini"  der 
älteste  uns  erhaltene  Waringer-Name.  Ich  glaube  dar- 
auf aufmerksam  machen  zu  sollen,  dass  Dr.  Hyde 
Clarke  in  England  diese  Meinung  längst  entschieden 
vertreten  und  neuerdings  wieder  in  einer  Abhandlang 
(„Ueber  die  Besiedelung  Britanniens  und  Russlands 
durch  die  anglischen  Stämme")  ausführlich  und  höchst 
vortrefflich  belegt  hat.  (Siehe  Transactions  of  iht  fioyoi 
Hislorical  Society;  vol.  VH;  London  1878.) 

Damit  träten  die  Wäringer  uns  Deutschen  noch 
besonders  näher.  Die  Wariner  müssen,  nach  den  An- 
deutungen der  klassischen  Schriftsteller,  an  die  Ostset 
gesetzt  werden.  Der  Name  dieses  Meeres  war  einst, 
da  die  Sueven  ehemals  dort  saßen,  das  Schwäbische 
Meer  (Mare  Suevicum  in  Tacitus  „Germania").  Da  nun 
die  Wariner,  gleich  den  Angeln,  zum  suevischen  Stamme 
zählten,  so  mochten  die  Erstcrcn,  wenn  sie  später 
kriegsmächtig  hervortraten  und  etwa  zu  Führern  eines 
Bundes  wurden,  leicht  jenem  Meere  ihren  Namen  — 
Warings-Sec  —  gegeben  haben. 

Bei  dem  Dunkel,  das  über  diese  Dinge  gebreitet 
liegt,  halte  ich  eine  sichere  Entscheidung  vorerst  für 
außerordentlich  schwer.  Dagegen  scheint  es  mir  nicht 
gerechtfertigt,  den  Namen  des  Königs  Wilkinus  von 
Schweden  für  einen  ungermanisch  und  vielmehr  slavisch 
klingenden  zu  erklären,  wie  das  ebenfalls  in  einer  Be- 
kämpfung der  Thomsen'schen  Ansicht  geschah.  Ab- 
gesehen davon,  dass  es  eine  ganze  Reihe  germanischer 
Namen  gibt,  die  ähnlich  anklingen  (Wilhelm,  Wilibald, 
Wilprccht,  Willich,  Williweis  u.  s.  w.),  finden  wir  im 
Englischen  geradezu  Wilk,  Wilks,  Wilkins  u.  dgl.  m. 
Auf  eine  slavische  Erklärung  brauchen  wir  also  auch 
hier  nicht  zu  verfallen  —  ebensowenig  wie  wir  jenen 
neueren  russischen  Schriftstellern,  die  zu  Ehren  des 
Slaventums  die  Geschichte  und  die  Wissenschaft  miss- 
handeln, zugeben  können,  dass  Russen  und  Waräger 
keine  Germanen  gewesen. 

Zum  Schluss  will  ich  noch  erwähnen,  dass  Dr.  Hyde 
Clarke,  wie  er  die|  Waräger  oder  Waringer  als  Nach- 
kömmlinge der  Wariner  erklärt,  so  auch  die  „RW 
des  Nestor  als  Rngier  (Rügen)  auflöst  Der  Uebergang 
des  Rüg-  oder  Rugen-Namens  in  „Rus",  «Russe*,  hat 
an  und  für  sich  gewiss  nichts  Unwahrscheinliches. 
Uebcrdies  ist  derselbe  der  einzige  klar  bezeugte,  ur- 
alte Volksname  im  Ostsee-Gebiet,  der  an  den  russischen 
auffallend  nahe  herankommt. 

Mehr  noch.  Wenn  wir  die  Reihenfolge  genau  an- 
sehen, in  welcher  Nestor  die  einzelnen  Völkerschaften 
des  Warang-Bundes  aufführt  —  nämlich  Rus,  Swie 
(Schweden),  Nurmane  (Norweger),  Angliane  (An- 
geln) und  Gote  (Gothen)  —  so  ergibt  sich,  wie  mir 
dünkt,  eine  höchst  beachtenswerte  Tatsache.  Der  alt- 
russische Chronist  beschreibt  nämlich  damit  förmlich 
einen  Kreis  oder  eine  Schlangenwindung,  indem  er  am 
Südufer  der  Ostsee  mit  den  Rus  (Rügen)  beginnt,  au 
den  Schweden  und  Norwegern  übergeht,  weiter  die 
Angeln  auf  der  kimbrischen  Halbinsel  hereinzieht,  and 
schließlich  von  Jütland  (Gothland)  nach  dem  gleich- 
namigen Eilande  einbiegt 
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Dieser  Umstand  scheint  mir  der  Ansicht  Hyde 
Clarke's  noch  besonderes  Gewicht  zu  verleihen.  Wir 
kämen  damit  auf  eine  geographisch  klar  geordnete 
Kette  in  der  Völkerkunde.  Und  es  wären  darnach  im 
Warang-Bunde[die  beiden  Zweige  des  Germanen-Stammes 
—  die  Deutschen  und  die  Skandinavier  —  zu  ungefähr 
gleichen  Teilen  tätig  gewesen:  die  Rus  (Rügen)  und 
die  Angeln  auf  der  einen',  die  Schweden  und  die  Nor- 
weger auf  der  anderen  Seite,  während  die  Goten  die 
Mitte  halten. 

Ohne  mein  eigenes  Urteil  schon  feststellen  zu 
wollen,  erkenne  ich  die  Meinung  von  Dr.  Hyde  Clarkc 
als  eine  äußerst  beachtenswerte  an,  wie  denn  über- 
haupt von  diesem  Porscher  manche  wertvolle  Ver- 
mutung aufgestellt,  mancher  treffliche  Beweis  erbracht 
worden  ist. 

London.  Karl  Blind. 


Matanlay. 

Ein  Essay. 

(Schlug«.) 

Mit  der  Parallele  ist  das  Beispiel  nahe  ver- 
wandt Bei  ersterer  geht  man  über  den  Kreis  hinaus, 
auf  welchen  die  Aufmerksamkeit  gerichtet  werden  soll, 
beim  letzteren  bleibt  man  innerhalb  dieses  Kreises 
stehen.  Das  Beispiel  wird  von  Macaulay  häufig  an- 
gewandt.  Jakob  II.  verfolgte  die  Puritaner  in  Schott- 
land. Diese  allgemeine  Angabe  genügte  dem  Historiker 
nicht  Die  Aufzählung  aller  Fälle  war  unmöglich.  Es 
werden  daher  eine  Anzahl  bemerkenswerter  Fälle  aus- 
führlich erzählt:  Wie  der  fromme  Fuhrmann  John 
Brown  von  Claverhouse's  Dragonern  erschossen  wird, 
wie  der  junge  Andreas  mit  der  Bibel  in  der  Hand  dem 
Tode  ins  Auge  sieht,  wie  die  bejahrte  Witwe  und  das 
junge  Mädchen  am  Strande  an  Pfähle  gebunden  und 
von  der  steigenden  Flut  ertränkt  werden.  —  Oder: 
Die  verbannten  Whigs  fliehen  in  die  Niederlande.  Um 
zu  zeigen,  was  für  I^ute  es  waren,  werden  Ayloffe, 
Grey,  Ferguson  und  andere  genauer  charakterisirt  als 
Proben  oder  Beispiele  für  die  übrigen.  Dass  Macaulay 
in  solchen  Charakterbildern  Meister  ist,  sei  nur  neben- 
bei erwähnt   Hat  ihm  doch  die  Vorliebe  für  solche 
den  Vorwurf  zugezogen,  dass  seine  Geschichte  zu  sehr 
einer  historischen  Porträtgallerie  gleiche.    Auch  soll 
er  zuweilen  in  paradoxer  Weise  Personen  gezeichnet 
haben,  welche  ganz  entgegengesetzte  Eigenschaften  in 
gleicher  Stärke  in  sich  vereinigten.  (S.  McCarthy.)  — 
Oder:  Unser  Historiker  stellt  den  bekannten  Satz  auf, 
dass  jedes  Mitglied  einer  unterdrückten  Kirche  ein  sehr 
entschiedener  Anhänger  derselben  sein  wird.   Als  Bei- 
spiele führt  er  die  Christen  unter  Diocletian  und  die 
Protestanten  unter  Maria  an.  —  Die  Lehre,  dass  die 
Erbfolge  der  FQrsten  nach  dem  Recht  der  Erstgeburt 
direkt  von  Gott  eingesetzt  sei,  spielt  in  der  englischen 


|  Geschichte  eine  wichtige  Rolle.  Macaulay  zeigt  an  Bei- 
I  spielen,  dass  weder  das  Alte  noch  das  Neue  Testament, 
weder  die  römische  noch  die  ältere  anglikanische  Kirche 
diese  Lehre  kannte ;  er  erinnert  an  Isaak,  Jakob,  Juda, 
David  und  Salomo,  welche  alle  nicht  älteste  Söhne 
waren,  an  Tiberius  und  Nero,  denen,  obwol  sie  gegen 
das  Erbrecht  den  Tron  bestiegen,  Christus  und  Paulus 
zu  gehorchen  befohlen  haben,  an  viele  englische  Kö- 
nige, welche  gegen  diese  Regel  oder  bei  zweifelhafter 
Legitimität  regirt  haben,  an  die*  Parlamentsakte ,  wo- 
durch Heinrich  VIII.  ermächtigt  wurde  über  die  Krone 
testamentarisch  zu  verfugen  und  an  das  Testament, 
wodurch  er  die  Stuarts  ausschloss;  und  zeigt  dann, 
ein  wie  großes  Interesse  gerade  Jakob  I.  an  der  Lehre 
vom  Erbrecht  hatte  und  haben  musste.  —  Das  allge- 
meine Urteil,  dass  sowol  die  Calvinisten  als  die  Katho- 

j  liken,  im  Unterschiede  von  der  anglikanischen  Kirche, 
alle  Eingriffe  der  weltlichen  in  das  Gebiet  der  geist- 
lichen Macht  eifersüchtig  abzuwehren  suchten  und  das 
Recht  des  bewaffneten  Widerstandes  gegen  gottlose 
Regenten  lehrten,  wird  mit  Beispielen  belegt:  „In  Frank- 
reich widerstanden  Calvinisten  Karl  IX.,  Papisten  wider- 
standen Heinrich  IV.,  beide,  Papisten  und  Calvinisten, 
widerstanden  Heinrich  III.  In  Schottland  nahmen  Cal- 
vinisten Maria  gefangen.  Im  nördlichen  England  er- 
griffen Papisten  die  Waffen  gegen  Elisabeth."  Der 
allgemeine  Satz:  Es  ist  besser,  dass  eine  Gesellschaft 
durch  Priesterklugheit  regirt  wird  als  durch  rohe  Ge- 
walt wird  ergänzt  durch  das  Beispiel:  „Durch  einen 
Prälaten  wie  Dunstan  als  durch  einen  Krieger  wie 
Penda."  Die  leidige  Wahrheit,  dass  ein  Mensch  ohne 
persönliche  Motive  für  das  wahre  oder  vermeintliche 

'  Interesse  einer  Gesamtheit  die  ärgsten  Grausamkeiten 
begehen  kann,  wird  durch  Beispiele  belegt:  „Es  ist 
kein  Grund  zu  glauben,  dass  Dominicus  für  das  beste 
Erzbistum  der  Christenheit  räuberische  Banden  gereizt 
haben  würde,  eine  friedliche  und  fleißige  Bevölkerung 
zu  plündern  und  niederzumetzeln,  oder  dass  Robespierre 
für  Lohn  einen  der  Tausende  ermordet  haben  würde, 
welche  er  aus  Philantropie  ermordete.".  Dem  allge- 
meinen Gedanken:  Es  war  gut,  dass  in  den  Klöstern 
die  Künste  des  Friedens  gepflegt  werden  konnten, 
folgen  sofort  Beispiele :  Ein  Bruder  konnte  die  Aeneide 
abschreiben ,  der  andre  über  Aristoteles  —  nicht  doch, 
über  dessen  Analytik  nachdenkcu;  einer  illuminirt  — 
ein  Buch?  nein,  eine  Martyrologie,  und  einer  schnitzt 
—  ein  Heiligenbild?  ein  Kruzifix;  ein  andrer  macht 
Experimente  über  die  Eigenschaften  der  Pflanzen  und 

I  Mineralien ;  und  man  wundert  sich  fast,  nicht  bestimmte 

|  Pflanzen  und  bestimmte  Mineralien  genannt  zu  finden. 
Häufig  geschieht  es  nämlich,  und  schon  im  letzten 

'  Zitat  war  das  zum  Teil  der  Fall,  dass  der  allgemeine 
Begriff  oder  Gedanke  ganz  weggelassen  wird  und  nur 
das  Beispiel  stehen  bleibt,  oder  dass  ein  einzelner 
Gegenstand  —  eine  Person,  eine  Stadt,  ein  Gebäude, 
ein  Fluss  —  für  eine  ganze  Gattung  oder  Klasse  ähn- 
licher Gegenstände,  oder  die  einzelnen  Arten  einer 
Tätigkeit  statt  der  Gesamtbezeichnung  dieser  Tätigkeit 

;  aufgeführt  werden.  Wir  können  diese  Manier  den  kon- 
kreten Ausdruck  nennen,  sie  beruht  im  wesentlichen 
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auf  dem  Tropus,  den  die  Rhetorik  Synekdoche  nennt 
Sie  ist  ganz  besonders  charakteristisch  für  den  Macau- 
lay'schen  Stil  und  gibt  ihm  das  malerische  Gepräge, 
welches  ihn  vorzugsweise  beliebt  gemacht  hat.  Die  I 
germanischen  Herrscher  in  den  festländischen  Provinzen 
waren  Christen.  Die  in  Britannien  waren  Heiden.  \ 
Diesen  Gedanken  fuhrt  Macaulay  so  aus:  «Während 
die  deutschen  Fürsten,  welche  zu  Paris,  Toledo,  Arles 
und  Ravenna  herrschten,  mit  Ehrfurcht  der  Belehrung 
der  Bischöfe  lauschten,  die  Reliquien  von  Märtyrern 
verehrten  und  über  die  nicenische  Theologie  disputirten, 
verrichteten  die  Herrscher  von  Wessex  und  Mercia 
noch  wilde  Gebräuche  in  den  Tempeln  des  Thor  und 
Wodan."  —  Statt  zu  sagen:  In  Byzanz  entfaltete  der 
Hof  noch  kaiserlichen  Glanz,  die  öffentlichen  Gebäude 
waren  mit  antiken  Kunstwerken  geschmückt  und  die 
Gelehrten  konnten  noch  die  altgriechischen  Schrift- 
steller lesen,  sagt  Macaulay:  „In  Byzanz,  wo  der  Hof 
noch  den  Glanz  des  Diocletian  und  Constantin  entfal- 
tete, wo  die  öffentlichen  Gebäude  noch  mit  den  Skul- 
pturen des  Polyklel  und  den  Gemälden  des  Apelles  ge- 
schmückt waren  und  wo  emsige  Pedanten,  selbst  ohne 
Geschmack  und  Geist,  die  Meisterwerke  des  Sophokles, 
Demosthcnes  und  Plato  lesen  und  erklären  konnten. .  ." 
Der  Gedanke,  dass  Reisende,  welche  die  römischen 
Geschichtschreiber  nicht  lesen  konnten,  aus  den  Bau- 
werken der  Römer  eine  Ahnung  von  römischer  Ge- 
schichte gewinnen  mochten ,  wird  so  ausgedrückt : 
„Reisende,  denen  Livius  und  Sallust  unverständlich 
waren,  konnten  aus  den  römischen  Aquädukten  und 
Tempeln"  etc.  Statt  der  Domkirchen  von  Winchester 
und  York  setzt  er:  „Das  Schiff  von  Winchester  und 
der  Chor  von  York."  Statt  .vortreffliche  lateinische 
Verse,  bedeutende  wissenschaftliche  Entdeckungen"  sagt 
Macaulay:  „Schotten  schrieben  lateinische  Verse  mit 
mehr  als  der  Zartheit  eines  Vida  und  machten  Ent- 
deckungen in  den  Wissenschaften,  welche  den  Ruhm 
eines  Galileo  erhöht  haben  würden."  Wir  sagen  zu- 
weilen: Von  einem  Ende  der  Welt  bis  zum  andern. 
Macaulay  dafür:  „Vom  Hoangho  bis  zum  Missouri." 
„Die  Siege  Preußens  über  Oesterreich  etc.  waren  den 
übrigen  Deutschen  gleichgiltig"  heißt  bei  Macaulay: 
„Es  war  unmöglich,  dass  ein  Hesse  oder  Hanoveraner  | 
patriotischen  Stolz  fühlte  bei  der  Kunde,  dass  Pommern  [ 
Mühren  (Moravians)  niedergemetzelt  hätten,  oder  dass 
sächsische  Fahnen  in  den  Kirchen  Berlins  aufgehängt 
wären."  In  dieser  Manier  ist  auch  'der  echt  Macaulay'- 
sche  Satz:  „Hätte  Jakob  L  große  Siege  über  Tilly  und 
Spinola  erfochten,  hätte  er  Westminster  mit  der  Beute 
bayerischer  Klöster  und  flämischer  Kathedralen  ge- 
schmückt, hätte  er  österreichische  und  kastilianische 
Banner  in  der  Paulskirche  aufgehängt.  .  .  ."  Die  Sol- 
daten Cromwells  lebten  streng  moralisch,  konnten  aber 
durch  katholische  Lehren  und  Symbole  leicht  zur  Wut 
gereizt  werden.  Dies  gibt  Macaulay  so:  „Kein  Dienst- 
mädchen beklagte  sich  über  die  rauhe  Galanterie  der 
Rotröcke.  Nicht  eine  Unze  Silberzeug  wurde  aus  den 
Läden  der  Goldschmiede  genommen.  Aber  eine  pela- 
gianische  Predigt,  oder  ein  Fenster,  worauf  die  Jung- 
frau mit  dem  Kinde  gemalt  war"  etc.    Konkrete  I 


Schreibart  ist  es  auch,  wenn  statt  einer  Wissenschaft 
berühmte  Vertreter  derselben  genannt  werden:  statt 
der  Mathematik  d'Alerabert  und  Euler,  statt  der  Natio- 
nalökonomie Adam  Smith  und  Bentham. 

Verschieden  von  dem  „korrekten  Ausdruck"  ist 
die  Detail  maierei.    Hier  wird  nicht  statt  des  All- 
gemeinen das  Besondere  gesetzt,  sondern  aus  den  ein- 
zelnen Strichen  und  Zügen  setzt  sich  das  Gesamtbild 
zusammen.   Namentlich  für  das  Kulturhistorische  ist 
ein  reiches  Detail  unentbehrlich.    Das  bekannteste 
Beispiel  bei  Macaulay  ist  das  Kapitel  über  England 
:  im  Jahre  1685.  Ferner  sei  erinnert  an  die  Beschreibung 
j  des  Kongresses  zu  Haag  1691:   Wie  die  Fürsten  eine 
]  Reihe  von  Banketten  gaben,  wie  Pauken  und  Trom- 
peten nach  teutonischer  Väter  Weise  ihren  Trink- 
sprüchen Nachdruck  verliehen,  wie  die  deutschen  Po- 
tentaten ihre  Streitigkeiten  über  Etikette,  Genealogie 
und  Heraldik  vergaßen,  aber  nicht  die  Liebe  zum 
Wein,  wie  an  der  Tafel  des  Kurfürsten  von  Branden- 
burg die  nüchternen  holländischen  Staatsmänner  den 
angeheiterten  Adligen  des  heil-  röm.  Reiches  aus  dem 
I  Grotius  und  Pufendorf  bewiesen,   dass  sie  Unsinn 
j  schwatzten,  und  wie  einer  der  deutschen  Herren  seinen 
schönen  Sammetrock  am  Torffeuer  verbrannte 

Wie  geschickt  tritt  das  Detail  in  den  Pcrsonen- 
schilderungen  auf!  Karl  II.  hatte  mit  seinen  Höflin- 
gen Ball  gespielt,  sie  auf  den  Rücken  geklopft,  sie 
Jack  oder  Harry  genannt  und  ihnen  Geschichten  er- 
zählt Wilhelm  III.  war  ernst  und  einsilbig.  Die  Hof- 
damen waren  amuaed  und  shodeed,  wie  das  nur  Hof- 
damen seinen  können,  über  seinen  Mangel  an  Höflich- 
keit. Als  einst  die  Prinzessin  Anna  bei  ihm  speiste 
und  die  ersten  grünen  Erbsen  aufgetragen  wurden, 
verzehrte  er  das  ganze  Gericht,  ohne  Ihrer  Königl. 
Hoheit  einen  Löffel  voll  anzubieten.  Was,  grüne 
Erbsen?  Ist  das  Geschichte?  hieß  es  beim  Erschei- 
nen dieses  Bandes  in  einer  deutschen  Zeitschrift.  War- 
um nicht?  antworten  wir  heute  wol  alle,  und  wissen 
es  Macaulay  Dank,  dass  er  den  altfränkischen  Ideen 
von  „Dignität  der  Geschichte"  mit  kecker  Gering- 
schätzung begegnet  ist 

Zum  Schluss  sei  noch  eine  bei  Macaulay  be- 
liebte Redefigur  erwähnt,  die  nicht  auf  dem  Ver- 
hältnis zwischen  Form  und  Sache  beruht,  sondern 
in  der  Gegenüberstellung  zweier  Sachen  besteht,  die 
Antithese.  „Wie  es  keine  Land  gibt  wo  die  Staats- 
männer bo  sehr  unter  dem  Einfluss  der  Vergangen- 
heit gestanden  haben,  so  giebt  es  kein  Land,  wo 
die  Geschichtsschreiber  so  sehr  unter  dem  Einfluss 
der  Gegenwart  gestanden  haben."  „Es  war  hier  keine 
Grenze,  wie  sie  in  andern  Ländern  den  Patrizier  vom 
Plebejer  schied.  Der  Freibauer  murrte  nicht  über 
Würden,  zu  denen  seine  eignen  Kinder  aufsteigen 
konnten.  Der  Magnat  war  nicht  geneigt  eine  Klasse 
zu  beschimpfen,  zu  welcher  seine  eigenen  Kinder  hin- 
absteigen mußten."  —  „In  den  Monarchien  des  Mittel- 
alters gehörte  die  Macht  des  Schwertes  den  Fürsten, 
aber  die  Macht  des  Säckels  gehörte  der  Nation*  und 
wie  der  Fortschritt  der  Zivilisation  das  Schwert  des 
Fürsten  der  Nation  mehr  und  mehr  furohtbar  machte, 
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so  machte  er  den  Säckel  der  Nation  dem  Fürsten  mehr 
und  mehr  notwendig."  —  „Gewisse  Royalisten  schätzten 
ein  Gebet  oder  eine  Zeremonie  nicht  wegen  des  Trostes, 
den  es  ihnen  selber  gab,  sondern  wegen  des  Aergers, 
welchen  es  den  Puritanern  bereitete,  und  waren  so 
weit  entfernt  die  Einheit  durch  Zugeständnisse  zu  er- 
kaufen, dass  sie  die  Zugeständnisse  besonders  deshalb 
bekämpften,  weil  sie  die  Einheit  beförderten." 

In  Macaulay's  Ausdrucksweise  findet  sich,  beson- 
ders in  der  Essays ,  zuweilen  eine  maßlose  Heftigkeit, 
welche  namentlich  dem  Franzosen  Oursei  auffällt,  aber 
auch  von  Morison  als  an  Gemeinheit  (vulgarity)  gren- 
zend getadelt  wird.  Für  Friedrich  Wilhelm  war  der 
blofle  Umstand,  dass  irgend  jemand  in  seiner  Nähe 
war,  ein  genagender  Grund  ihn  mit  dem  Stock  zu 
bearbeiten.  Er  schimpfte  den  Kanzler;  er  trat  die 
Schienbeine  seiner  Richter  mit  Füßen.  Die  Hofdame 
Schwellenberg  war  ein  gehässiger  alter  Krötenfresser 
(toad-eater,  Anglizismus  für  Schmeichler),  ungebildet 
wie  eine  Kammerjungfer  und  stolz  wie  ein  ganzes 
deutsches  Kapitel.  Dieselbe  „tobte  wie  ein  Verrückter 
in  der  Abteilung  für  Unheilbare  zu  Bedlam";  „raste 
wie  eine  wilde  Katze".  Die  kräftigsten  Ausdrücke 
(filthy  and  spiteful  Yahoo,  Jacobiii  Carrion)  werden  für 
Barere  aufgespart,  der  sie  freilich  einigermaaßen  ver- 
dient zu  haben  scheint.  Die  feineren  Waffen  der  Pole- 
mik, der  absichtlich  gemäßigte  Ausdruck,  die  Ironie, 
sind  unserm  Autor  fremd.  Er  ist  nicht  was  der  Eng- 
länder suggestive  nennt;  sagt  alles  was  zu  sagen  ist 
und  lässt  dem  Leser  keine  Gelegenheit  selbst  was  hin- 
zuzudenken. Uebrigens  war  jenes  starke  Auftragen 
der  Farben  für  die  grosse  Menge,  und  zwar  sehr  richtig, 
berechnet.  Der  Herausgeber  der  Edinb.  Review  hatte 
einmal  einige  der  am  meisten  „zugespitzten  und  ver- 
zierten" Sätze  in  einem  Macaulay'schen  Artikel  aus- 
gelassen. Macaulay  gab  ihm  sachlich  Recht,  aber,  meint 
er  mit  einem  gewissen  Cynismus,  .nicht  nach  seinem 
eignen  Geschmack,  sondern  nach  dem  der  Fische  wählt 
der  Angler  den  Köder." 

Seine  Kritik  und  Polemik  ist  wesentlich  rhetorisch. 
Daher  seine  Vorliebe  für  die  Anaphora.  Wir  be- 
haupten (affirm),  dass  dies  eine  Lüge  ist,  heißt  es  im 
Barere,  und  dann  noch  einmal  dreimal :  Wir  behaupten, 
dass  .  .  .  Dies  klingt  wie  ein  Plaidoyer.  Aehnlich  in 
dem  nicht  polemischen  Essay  über  Lord  Holland  ci- 
tirt  bei  Morison  S.  63)  They  will  remember,  they  will 
recall,  they  will  recollect  (2  mal)  und  dann  noch  they 
will  remember  nicht  weniger  als  acht  mal.  Und  gleich 
auf  der  ersten  Seite  der  History  heiBt  es:  I  shall  re- 
count  —  I  shall  trace  —  I  shall  relate,  how  —  how 
how  etc.  in  infinitum.  Morison  tadelt  den  Gebrauch 
dieser  für  die  gesprochene  Rede  nützlichen,  aber  auch 
gewöhnlichen  Figur  in  der  schriftlichen  Komposition. 

Unbedingtes  Lob  spendet  er  dagegen  den  Reden. 
Die  gewöhnliche  Meinung,  dass  dieselben  brillante, 
aber  unpraktische  rhetorische  Exerzitien  gewesen 
(gesprochene  Essays,  wie  andere  sagen),  weist  er 
gänzlich  zurück.  „Die  lichtvolle  Ordnung  und  logische 
Folge  der  Teile  werden  nur  durch  die  erhabene  Ein- 
heit und  den  Zusammenbang  des  Ganzen  übertroflen. 


Seine  staatsmännischen  Ansichten  werden  in  einer 
Sprache  entfaltet,  welche  zugleich  knapp,  rein  und  po- 
pulär, niemals  spitzfindig  oder  subtil,  sondern  einfach, 
geradezu  und  kräftig  ist,  genau  passend  für  eine  Ver- 
sammlung praktischer  Männer.  Und  vor  allem,  die 
edle  und  großmütige  Gesinnung,  welche  in  jedem  Satze 
brennt  und  glüht,  schmilzt  die  ganze  Masse  von  Ar- 
gument, Illustration  und  Invective  in  einen  Strom  ma- 
jestätischer Beredsamkeit,  welche  so  hoch  über  bloßer 
Rhetorik  steht  wie  wahre  Poesie  über  bloßer  Vers- 
kunst." Es  ist  schwer  für  den  „outsider",  selbst  wenn 
er  kein  „foreignei"  ist,  zu  wissen  wie  eine  Rede  im 
House  of  Commons  beschaffen  sein  muss,  und  so  liest 
man  denn  verschiedene  Urteile.  Aber  gewiss  ist,  dass 
er  im  Hause  selbst  als  Redner  sehr  hoch  gestellt  wurde ; 
es  füllte  sich,  so  oft  er  sprach;  Männer  wie  Peel  und 
Gladstone  zollen  ihm  die  ehrenvollste  Anerkennung, 
I  und  so  darf  man  wol  annehmen,  dass  seine  Reden  auch 
praktische  Wirkung  gehabt  haben,  wie  das  bei  einer  der 
letzten  unzweifelhaft  feststeht.  Wie  er  einem  Gegner 
zu  Leibe  ging  „ohne  Handschuhe  anzuziehen,  nicht 
mit  dem  Fleurct,  sondern  Hiebe  aus  dem  Schulter- 
gelenk mit  kurzem  römischen  Schwert  austeilend" 
(Morison)  das  sieht  man  an  dem  Angriff  gegen  Peel 
in  der  Rede  über  Irland  (Morison  135).  Das  ist  nichts 
weniger  als  Schönrednerei,  hier  haben  wir  eine  wahr- 
haft Dcmosthenische  Wucht  der  Invective. 

„Macaulay 's  wird  mehr  als  eines  Mannes,  der  in 
vielen  Dingen  exzellirte,  gedacht  werden,  denn  als 
Verfassers  eines  Geschichtswerkes".  So  sagt  Mc- 
Carthy, welcher  gleich  Morison  eine  „richtige  Mitte" 
im  Urteil  über  Macaulay  zu  gewinnen  sucht  Es  er- 
innert an  die  Vielseitigkeit  eines  Sheridan,  welcher 
zu  seiner  Zeit  die  beste  Komödie,  die  beste  Rede,  den 
besten  Prolog  und  ich  glaube  noch  etwas  bestes  ver- 
fasate,  wenn  man  bedenkt,  dass  Macaulay,  der  Essayist, 
Redner  und  Geschichtschreiber,  auch  noch  als  Dichter 
mit  glänzendem  Erfolg  aufgetreten  ist.  Kaum  freilich 
könnte  man  sich  ihn  als  lyrischen  Dichter  denken; 
dass  der  Mann,  der  als  Historiker  so  eminentes  episches 
Talent  verrät  und  zugleich  solch  unbedingte  Herrschaft 
über  die  Sprache  besitzt,  in  epischer  Dichtung  bedeu- 
tendes geleistet,  ist  schon  weniger  verwunderlich.  Die 
„altrömischen  Balladen"  sind  besonders  durch  die 
'  Klarheit  und  Anschaulichkeit  ihrer  Bilder  und  Szenen 
!  ausgezeichnet,  aber  auch  von  einer  kriegerischen  Be- 
geisterung durchglüht,  welche  sich  namentlich  der 
Jugend  unwiderstehlich  mitteilt.  Als  das  beste  Stück 
gilt  Horatius,  aber  auch  die  Rede  des  Icilius  in  Vir- 
ginia (weniger  die  des  Virginius)  verdient  Lob.  For- 
mell steht  Macaulay  in  diesen  Gedichten  unter  dem 
Einflu8S  Walter  Scott's,  während  sein  antiker  Bürgersinn 
dem  ritterlich  feudalen  Zuge  des  schottischen  Dichters 
grade  entgegengesetzt  ist.  Vielleicht  darf  mau]  die 
früher  geschriebene  „Schlacht  bei  Naseby"  noch  Über 
Mie  römischen  Balladen  stellen.  Die  Gewalt  der  Lei- 
denschaft findet  hier  in  Sprache  und  Versmaaß  den 
angemessensten  Ausdruck.  Es  scheint  übrigens,  dass 
'  Macaulay  selbst  diese  Gedichte  nur  als  eine  geistreiche 
I  Spielerei  ansah.   Er  gab  später  diese  Art  der  Kompo- 
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sition  (deren  historische  Berechtigung  ja  immerhin 
zweifelhaft  ist)  gänzlich  auf  nnd  beschränkte  sich  wie 
Scott  auf  die  Prosa,  freilich  in  einem  andern  Gebiet 
wie  jener. 

Wie  wunderbar  ist  Oberhaupt  die  frflhe  Reife 
dieses  Genius !  Welche  Leistung  jenes  (vor  dem  Essay 
über  Milton  geschriebene)  „Gespräch  zwischen  Cowley 
und  Milton",  dessen  Einleitung ,  „an  Einfachheit  und 
Anmut  eines  Plate  würdig",  Morison  zitirt.  „Man  lese 
dies  herrliche  Stück  majestätisches  Englisch",  sagt 
dieser  Kritiker,  „darauf  d  i  e  Stelle  der  Geschichte  oder 
der  Essays,  die  man  am  meisten  schätzt,  und  sage 
dann,  ob  die  Literatur  nicht  weit  mehr  durch  Macau- 
lay's  Eintritt  ins  Parlament  verloren  hat,  als  die  Politik 
gewann."  Die  Führung  des  ganzen  Dialogs  ist  meister- 
haft. Beide  Gegner,  nicht  nur  Milton,  führen  ihre 
Sache  (es  handelt  sich  um  den  „großen  Bürgerkrieg" 
des  17.  Jahrhunderts)  mit  den  besten  Argumenten. 
„Der  Glanz  nnd  der  Adel  der  Diktion  sind  der  Art,  wie 
sie  nie  wieder  Macaulays  Nachtwachen  heimsuchten." 
Dennoch  sei  das  Stück  fast  vergessen  und  eclbst  Trc- 
velyan  erwähne  es  kalt  und  zweifelnd.  Vielleicht  wird 
es  nun  wieder  mehr  Beachtung  finden.  Uebrigens  kann 
kein  Zweifel  darüber  sein,  welche  Schreibart  des 
größeren  Erfolgs  sicher  war,  und  dass  es  Macaulay 
auf  diesen  sehr,  wenn  nicht  allein  ankam,  lässt  sich  aus 
manchen  seiner  AeuBerungen  schließen. 

Er  musstc  eben,  wie  alle  Sterblichen,  sein  Geschick 
erfüllen.  Wol  mag  man  einen  Augenblick  mit  Morison 
dem  „Wenn  und  Aber"  nachhängen,  bedauernd,  dass 
er  nicht  entweder  der  Politik  oder  der  Literatur  sich 
ungeteilt  hingeben  konnte.  Im  ersteren  Falle  —  d.  h. 
im  Besitz  des  nötigen  Vermögens  —  würde  er,  meint 
Morison,  rasch  in  die  vorderste  Reihe  der  Staatsmänner 
getreten  sein,  denn  er  war,  mehr  als  alle  seine  Zeit- 
genossen, außer  Peel  und  Disraeli,  „aus  dem  Stoff, 
wovon  englische  Premierminister  gemacht  werden."  Im 
andern  Fall  (welcher  uns  Ausländer  mehr  interessirt), 
wenn  ihn  die  Umstände  ganz  von  der  politischen  Lauf- 
bahn ausgeschlossen  hätten,  so  würde  dies  der  Quali- 
tät seiner  Schriften  nicht  geschadet  haben.  Denn  sein 
Fehler  war  nicht,  zu  theoretisch  zu  sein,  so  dass  er 
der  parlamentarischen  Schule  als  eines  praktischen 
Korrektivs  bedurft  hätte.  Im  Gegenteil,  meint  der 
Kritiker,  tüchtig  in  Hegelscher  Philosophie  gedrillt  zu 
werden,  solche  Gymnastik  hätte  kaum  ausgereicht,  die 
praktische  „unspekulative"  Richtung  seines  Geistes  zu 
verbessern!  (Dagegen  freut  sich  Mc  Carthy  gerade 
[mit  der  großen  Mehrheit  der  Leserwelt  ohne  Zweifel], 
dass  Macaulay  nicht  von  einer  vorgefassten  philosophi- 
schen Theorie  ausging,  dass  er  „told  history  like  a  story".) 
Statt  dessen  hatte  er  überhaupt  keine  Gymnastik  als 
solche,  die  aus  griechischer  und  lateinischer  Grammatik 
gewonnen  werden  kann.  Dann  kam  er  ins  Parlament, 
den  ungeeignetsten  Ort,  um  eine  philosophische  Anlage 
zu  entwickeln.  Dies  würde,  meint  Morison,  bei  einem 
stillen  Gelehrtcnleben  mehr  der  Fall  gewesen  sein. 
Und  doch  bemerkt  er  anderswo,  dass  Macaulay,  der 
Redner,  sich  in  einer  höheren  intellektuellen  Sphäre 
bewegt  als  Macaulay,  der  Schriftsteller.  Als  Redner 


i  stellt  er  umfassende  (broad)  lichtvolle  Prinzipien  auf, 
was  er  als  Schriftsteller  vermeidet.  Ferner  ist  die 
Frage,  ob  er  nicht  unter  andern  Umständen  sein  Ge- 

I  schichtswerk  häUe  bedeutend  weiter  führen  köniiea. 
Wol  bedauern  wir ,  dass  es  ein  Torso  blieb ,  aber  die 
Fortführung  bis  ins  19.  Jahrhundert  war  bei  solcher 
Ausführlichkeit  überhaupt  innerhalb  eines  Menschen 
lebens  unmöglich. 

Man  soll  nicht,  schließt  Morison  sein  Buch,  tob 
einem  Schriftsteller  verlangen,  was  er  nicht  geben 
kanu.  Wenn  Macaulay  dem  Geiste  und  dem  Herzen 
wenig  Nahrang  gibt,  wenn  er  nicht  als  Pionier  ii 

:  unbetretene  Gründe  vorgedrungen  ist:  er  hat  uns  glän- 
zende Bilder  der  Vergangenheit  gegeben  und  steht  in 

1  der  Kunst  des  Erzählens  auf  gleicher  Höhe  mit  den 
größten  Meistern  des  Romans.  Mit  epischer  Breite 
und  Großheit  (grandeur)  hat  er  große  Ereignisse  be- 
richtet, man  könnte  fast  sagen  besungen.   Dazu  war 

I  er  ein  edler  Mensch,  ein  guter  Bürger,  ein  treuer 

I  Freund,  Sohn  und  Bruder.  Man  kann  zweifeln,  ob 
seine  liebenswürdige  selbstlose  Natur  ein  höheres  Lob 
gewünscht  haben  würde. 

So  weit  Morison.   In  der  Inschrift  auf  der  1876 

I  errichteten  Statue  in  Trinity  Hall  werden  MacauUy'ä 
literarische  Verdienste  so  zusammengefasst:  Historico 
doctrina,  fide,  vividis  ingenü  luminibus  praeclaro,  qii 
primus  annale»  ita  scripsit,  ut  vera  fictis  libentius 
legcrcntur,  oratori  rebus  copioso,  sententüs 
animi  motibus  elato. 


Kassel. 


Martin  Krummacher. 


Karl  Merwart:  Miriam«  Ackermann,  eine  Werarfecie 

Skizze. 

Wien  188a.    Selbstverlag  des  Verfassers. 

Dieses  Schriftchen  ist  ein  stark  verdünnter  Auszug 
aus  einer  größeren  Abhandlung  des  nämlichen  Ver- 
fassers, die  nicht  in  die  Oeffentlichkeit  dringen  durfte. 
Denn  kaum  sollte  dieselbe  die  Druckerei  verlassen,  so 
wurden  sämtliche  Exemplare  auf  Requisition  der  k.  k. 
Staatsanwaltschaft  konfiszirt  und  vernichtet !  Die  Spür- 
nasen der  Polizei  Seiner  Apostolischen  Majestät  hatten 
in  der  Besprechung  und  Verbreitung  der  Gedichte  Ma- 
dame Ackermanns  einen  Akt  der  „Religionsstö- 
rung"  erblickt,  und  hierin  versteht  die  gottesfttrehtige 
Behörde  an  der  blauen  Donau  keinen  Spaß- 
So  musste  denn  Merwart  schweren  Herzens  sich 
entschließen,  seine  Arbeit  zu  einer  harmlosen  Skizze 
„besonders  für  die  Damenwelt-  zusammenzustreichen 
und  die  gotteslästerlichsten  unter  den  Gedichten  der 
merkwürdigen  Frau  nur  ganz  allgemein  zu  erwähnen 
und  zu  berühren.  Gerade  in  diesen  letzteren  aber  liegt 
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achtete  den  Willen  ihres  Eheherrn  und  trat  erst  nach 
dessen  Tod  vor  die  Oeffentlichkeit.  Im  lustigen  Treiben 
des  zweiten  Empire  verhallte  ihre  ernste  Stimme  un- 
gehört.  Nachdem  aber  schwere  Prüfungen  Ober  das 
Vaterland  hereingebrochen,  da  war  Frau  Ackermanns 
Zeit  gekommen,  und  seitdem  ist  der  Ruhm  der  Greisin 
stets  gestiegen.  Heute  versammeln  sich  die  Häupter 
des  modernen  Parnasses  in  ihren  Salons. 

In  Deutschland  ist  Frau  Ackermann  so  gut  wie 
unbekannt;  keine  Literaturgeschichte,  auch  die  von 
Eduard  Engel  nicht,  erwähnt  ihren  Namen.  M  erwart 
gebührt  das  Verdienst,  in  dem  Schriftchen,  dessen  In- 
halt die  obigen  Zeilen  kurz  skizzirten,  zuerst  die  Auf- 
merksamkeit des  deutschen  Publikums  auf  diese  im- 
ponirende  Erscheinung  gelenkt  zu  haben.  Beigegeben 
ist  ein  vom  Verfasser  selbst  gezeichnetes  Porträt  der 
Dichterin,  ein  hoheits-  und  würdevolles  Antlitz  von 
seltener  Schönheit  —  Merwart  gedenkt,  wie  er  dem 
Unterzeichneten  brieflich  mitteilte,  demnächst  auf 
Deutschlands  sicherem  Boden  eine  umfangreichere 
Schrift  über  Louise  Ackermann  erscheinen  zu  lassen, 
in  der  er  ein  vollständigeres  Bild  der  seltenen  Frau 
geben  wird. 

Baden-Baden. 

Joseph  Sarrazin. 


die  subjektive  Bedeutung  der  in  jeder  Hinsicht  eigen- 
artigen und  interessanten  Dichterin. 

Selten  hat  der  Pessimismus  und  die  bis  in  die 
äußersten  Konsequenzen  geführte  Negation  eine  so  be- 
redte und  ergreifende  Sprache  geführt 

„Est-ce  ma  faute  ä  moi,  si  dans  ces  jours  de  fi*\vre 
D'ordentes  queetions  so  preasent  sur  raa  levre, 
Si  votre_Dieu  surtout  m'inspire  des  soupcons?" 

Die  Unsterblichkeit  betrachtet  Frau  Acker- 
mann als  eine  Fortsetzung  der  Qualen  für  den  Unglück- 
lichen, da  niemand  aus  dem  Herzen  den  Stachel  der  Er- 
innerung zu  reißen  vermag;  für  den  Glücklichen  ist 
sie  auch  kein  Glück,  weil  das  angebete  Wesen  nicht 
mehr  mit  der  gleichen  Glut  lieben  kann,  wenn  die 
Seele  von  den  irdischen  Banden  frei  geworden.  Da- 
gegen glaubt  die  Dichterin  fest  an  die  Ewigkeit  der 
Natur  als  Ganzes.  Darum  kann  der  Mensch  nicht 
Endziel  der  Schöpfung  sein.  Hoffnungslos  muss  er 
leiden;  er  wäre  besser  nie  geboren,  denn  nie  kann  er 
zur  Wahrheit  gelangen.  Die  Natur  ist  eine  herzlose 
Stiefmutter. 

Mitleid  erfasat  den  Leser  für  diese  Frau,  die  über 
der  Pforte  des  Lebens  mit  unerbittlicher  Hand  ihr 
lasciatc  ogni  speranza  schreibt.  Hier  ist  der  krank- 
hafte Pessimismus  in  der  höchsten  Potenz  entwickelt. 
Es  liegt  nahe,  diese  Gesinnung  auf  Schopenhauers 
Einfluss  zurückzuführen,  zumal  die  Dichterin  mit  deut- 
scher Literatur  und  deutscher  Wissenschaft  wol  ver- 
traut ist;  —  sie  hat  1838—39  und  1842—46  in  Berlin 
mit  den  hervorragendsten  Schriftstellern  verkehrt;  — 
Frau  Ackermann  wehrt  sich  aber  gegen  diese  Auffas- 
sung, und  Merwart,  der  mit  ihr  im  regen  Verkehr  des 
Gedankenaustausches  zu  stehen  scheint,  teilt  aus  ihrer 
Jugend  einzelne  Züge  mit,  die  schon  für  die  Kindheit 
Louise  Ackermanns  auf  ein  wehmütiges  Grübeln  und 
Brüten  als  Charakterzug  hinweisen. 

Betrübend  wäre  es,  wenn  diese  schmerzvolle  Saite 
allein  in  Louise  Ackermanns  Liedern  erklänge.  In  der 
Tat  spricht  aus  anderen  ihrer  Gedichte  auch  der  gut- 
gallische Humor  eines  Rabelais,  Regnicr  und  La  Fon- 
taine: ihre  „Contes"  sind  heiter  und  angenehm  zu 
lesen,  obwol  sonst  unbedeutend.  Die  Stoffe  sind  aus 
fremden  Literaturen  entnommen,  so  le  Chasseur  mal- 
heureux  aus  Immermann,  mit  der  anmutenden  Schil- 
derung des  deutschen  Hauses,  und  aus  Grimm  die 
rührende  Erzählung  vom  Patenkind  des  Todes. 

In  allen  poetischen  Erzeugnissen  dieser  hervor- 
ragenden Frau,  selbst  in  den  allerersten  Versuchen, 
ist  die  durchaus  individuelle  und  vollendete  Sprache  zu 
bewundern.  Mag  sie  als  heitere  Erzählerin  auftreten, 
oder  den  tobenden  Kampf  in  ihrem  Innern  mit  allen 
Widersprüchen  schildern,  überall  fesselt  uns  das  eigen- 
artige Gewand,  worin  sie  ihre  Gedanken  hüllt 

Fünfzig  Jahre  zählte  Louise  Ackermann,  als  sie 
ihre  ersten  Lieder  herausgab  (1862).  Ihr  Gatte  hatte 
nämlich  das  Schriftstellern  für  eine  geistige  Dckolle- 
tirung  erklärt  und  nie  geduldet,  dass  seine  Frau  sich 
überhaupt  dekolletire.  «II  est  peut-etre  moins  indezent," 
üagte  er,  „de  montrer  ses  epaules  que  son  coeur."  Sie 


Literarische  Neuigkeiten. 

Für  Kabelais-Freuude!  Die  Firma  Garnier  Freres  iu 
Paris  veranstaltet  eine  Lieferungsausgabe  des  wundervollen 
Doni'schen  Rabelais  in  140  Lieferungen  a  00  Centimes  in 
gröOtein  Format,  jede  Lieferung  mit  drei  bis  vier  großen  Bil- 
dern. Uns  erscheint  kein  Schriftsteller  Dort'-'»  Stift  sich  so 
anzu bequemen  wie  gerado  Rabelais;  Dore  schwelgt  hier  ge- 
radezu in  der  Lust  am  Ungeheuerlichen.  Der  Text  erscheint 
in  splendidester  Form.  —  Die  ersten  2000  Subskribenten  er- 
halten die  von  Dore  illustrirten  bedenklichen  .Contes  dröla- 
tiques*  von  Balzac  gratis. 


Von  Friedrich  Friedrichs  lustigem  Büchlein  .Studenten- 
fahrten*  erscheint  eine  dritte  Auflage.    Denen,  die  in  Jena 
und    Umgegend   studirt    haben,    ganz    besonders   zu  em 
pfehlen.  -  Leipzig,  W.  Friedrich.    1  M. 


Die  Firma  Uaspar  in  Madrid  kündigt  an  das  Erscheinen  dar 
von  Don  Jose  de  ferojo  besorgten  deutschen  Ausgabe  von 
Kant«  .Kritik  der  reinen  Vernunft*. 

Eiu  neuer  Roman  von  Henry  Greville:  , Angele'.  — 
„Henry  Ureville*  wird  ebenso  schreibaelig  wie  ihre  Kollegin 
Ouida;  die  Folgen  sind  lür  beide  dieselben:  auch  Henry  Qre 
ville  liefert  nur  noch  Lesefutter,  aber  keine  I.iteraturwerke. 

Misrf  Braddou  lebt  noch,  denn  sie  schreibt  noch,  wie 
ihr  neuester  'zweibändiger  Roman  „Flower  und  Weed"  be- 
weist. —  Leipzig,  Tauchnit.    3,20  M. 

Wir  machen  —  ganz  gegen  unsere  Gewohnheit  —  auf- 
merksam auf  eine  billige  Nachdrucksausgabe  der  Werke  de» 
genialen  aber  ultra-sonderlichen  englischen  Kunsthistorikers 
Kuskiu,  der  «eine  Bücher  auf  einem  Dorfe  herstellen  lasst 
und  deren  Bezug  soviel  wie  möglich  erschwert.  Eiue  ameri- 
kanische Finna  ( Willy  &  Sons  in  New  York)  veranstalten  einen 
Abdruck  der  in  der  Originalausgabe  schwer  zuganglichen 
Werke:  „ Modern  l'ainters*  und  .Art  of  England*. 
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Von  Meta  Wellmer's  ,('edichtenu 
—  Zürich,  Th.  Schröter. 


Von  Ernst  Ecksteins  Humoreske  „Herr  Braubach" 
eilenden  Geschichte  in  unverfälschtem  Sächsisch)  er- 
die  dritte  Auflage.    Wir  machen  auf  die  Vorrede  auf- 
in welcher  Eckstein  sehr  nachdrücklich  das  Recht 
auch  der  derben  Komik,  vertritt.   —  Leipzig, 
1  M. 

Emile  Zola  scheint  mit  Biegenden  Fahnen  ins  Lager  der 
Optimisten  überzugeben,  sofern  sich  aus  Büchertiteln 
lagst.  Der  Roman,  an  dem  er  gegenwärtig  arUeitet,  soll 
„La  joie  de  vivre." 

Das  vor  einiger  Zeit  auch  im  Magazin  eingehend  be- 
sprochene Werk  des  Spaniers  Sancher.  Mogucl  über  Cablcron 
und  Goethe  (verglichen  an  ihren  beiden  dramatischen  Haupt- 
werken) ist  jetzt  in  einer  französischen  Uebersetzung  erschie- 
nen. —  Paris,  Leroux. 

Von  Pypin's  und  Spasovie's  „(JeschichU*  der  tda- 
vischen  Literaturen"  erscheint  jetzt  die  erste  Hälfte  des  zwei- 
ten Bandes,  in  deutscher  Uebersetzung,  enthaltend:  Geschichte 
der  polnischen  Literatur.  —  Leipzig,  Brockhaus.    9  M. 


les  souverains  russes.  1—6.  Lieferung. 
—  Petersburg,  Hoppe.  —  Ein  Album  der  Krönungen  der 
Zaren  mit  schönen  Illustrationen  und  gegenüberstehendem 
deutschen  und  französischen  Texte,  von  Hermann  Hoppe,  dem 
Herausgeber  der  Petersburger  Illustrirtcn  Zeitung,  aus  Aula« 
der  Krönung  des  Kaisers  von  Russland.  Die  ganzseitigen  und 
doppelseitigen  Illustrationen  sind  sauber  ausgeführte  Hob 
schnitte. 


Von  dem  von  der  Gesellschaft  filr  deutsche  Philologie  iu 
Berlin  herausgegebenen  .Jahresbericht  über  die  Erscbeinnitgeti 
auf  dem  Gebiete  der  germanischen  Philologie*  liegt  der  soeben 
erschienene  vierte  Jahrgang  komplet  vor  und  bringt  derselbe 
in  ziemlich  übersichtlicher  Darstellung  dasjenige  zur  Anschau- 
ung, was  innerhalb  des  Jahres  auf  dem  Gebiete  der  gesamten 
germanischen  Philologie  und  Altertumskunde  geleistet  ist. 
Wir  können  denselben  allen  Germanisten  warm  empfehlen.  — 
Leipzig,  Carl  Reißner.  Preis  des  Jahrganges  in  2  Banden  B  M. 


Bei  Macmillan  (London)  erscheint  eine  Sammlung  „Ben- 
galischer Volksmärchen  ',  deren  Wert  dadurch  erhöht  wird, 
dass  ihr  Veröffentlicher  selbst  ein  Bengale,  der  „Reverend" 
Lal  Behari  Dav,  ist,  derselbe,  von  dem  auch  ein  Hand  ..Bengal 
Peasant  Life"  herrührt. 


Eine  interessante  Zusammenstellung  der  Entdeckungs- 
fahrten  von  Nordländern  nach  Amerika  vor  Columbus  gibt 
Professor  Rasmus  Anderson  in  seinem  Buch:  „America  not 
diacovered  by  Columbus".  —  Chicago,  Griggs  &  Co. 

Von  Michelefs  „Histoire  de  la  Revolution  francaise" 
erscheint  eine  illustrirte  Ausgabe  in  vier  starken  Bänden. 
—  Paris,  Charpeutier.    a  5  fr. 

Von  Viktor  Sc  hoffe  Ts  „Ekkehard"  erscheint  eine  Ueber- 


Das  Juli-Heft  der  illustrirten  populär -geschichtlichen 
Monatsschrift  .Aus  allen  Zeiten  und  Landen*  (Verlag 
von  C.  A.  Schwetschke  und  Sohn  [M.  Bruhn]  in  Braunschweig, 
herausgegeben  von  Prof.  Dr.  Otto  Sievers  und  Harald  Bruhn, 
Preis  vierteljährlich  3  Mark)  hat  folgenden  Inhalt:  .Bismarck 
und  die  Diplomaten.*  Von  Moritz  Busch  in  Berlin.  —  ,1h« 
beiden  Dorotheen*.  Zwei  Herzoginnen  von  Kurland.  Von  Fr. 
von  Hohenhausen  in  Berlin.  (Illustrationen:  Porträt  von  Do 
rothea,  Herzoein  von  Kurland.  Nach  dem  Gemälde  von  A.  Graft". 
Porträt  von  Dorothea,  Herzogin  von  Sagan.  Nach  dem  Stich« 
von  A.  Weger).  —  .Im  Bann  dos  Herzogs  Karl  Eugen*.  Von 
Arnold  Wellmer  in  Blankenburg  a.  H.  (Illustrationen:  Por- 
trät von  Christian  Friedrich  Daniel  Schubart.  Nach  einem 
Gemälde  von  Kiemann.  Der  Hohen-Asperg).  —  .Die  Memoiren 
des  Herzogs  von  Saint  •.Simon. 4  Von  Ferdinand  Lotheisen  in 
Wien.  (Illustrationen:  Portrait  von  Louis,  Herzog  von  Saint 
Simon,  Pair  von  Prankreich.  Nach  dem  Gemälde  von  Vanloo). 
—  .Süddeutsche  Hexen  im  17.  Jahrhundert*.  Von  Karl  Grün 
in  Wien.  —  Kaiser  Manuel  Komnenos'*.  Von  G.  Hertzner*; 
in  HaUe.  -  .Villa  d'Este  bei  Tivoli".  Von  F.  Blaschnik 
Arndt  in  Berlin.  —  Historietten. 

Verantwortlicher  Redakteur:  Dr.  Eduard  Engel,  Berlin. 


Verla*  to„  Wilhelm  Krledrlrh,  kgl  HoPiuclihdlg 
In  Lelpilg. 

Optimistische  Novellen. 

Von  Alfred  Fnpdmann. 

In  8.  br-ach.  M.  3.-. 
„  .  .  Wie  in  allen  Werken  Frleduiauo'a  iit  auch  In 
di«ee(n  ein»  Hinneigung  mr  heiteren  XinlieneaurTaa- 
*nng  Torhaoden.  und  der  rnroohnond«  Ahsehlmw  -l-r 
i<in4ten  Confliete  rechtfertigt  ile»  Geaemrattltel  der 
Miimmlnng.  Tauaeud  geistreiche  Apercu«  •  die,  *le 
»chlllermle  t'nli.  i  -Ile  Handlung  uinkreiae». 


(Frankf.  Beobachter.) 

Eine  medicäische  Hochzeitsnacht, 

Tnueirwplnl  Ha  lIAnt  A.lil«-ll 

von  Alfred  Friedmann. 

In  8.  eleg.  broich.  M.  t.—. 

  Die  Handlung  dM  mucke«  entwickelt  aich 

leidiaft,  ohne  fleh  dabei  tu  ftbernrurjeu  nad  der 
uiech«  Aufbau  bekundet  Geschicklichkeit   und  Ver- 
•ttiodnlai  für  daa  dramatisch  WtftOMN  ■  nbne  du« 
der  Dichter  nothig  hätte ,  /u  grellen   Kffecten  au 
(Trlcter  Zeitung.) 


CiedlHiie. 

Von  Alfred  Fril 

In  12°. 

.  broch.  M.  3.—  eleg.  geb.  M.  4. — 

Di«  vorliegen*!«  Sammlung  ton  Gedichten 
•  Voralige  aufluw«i««D ,  vrelehe  an  den  ge. 
Dichtungen  gerühmt  werd<n.  ala:  nicbitor- 
hart«  Behandlung  der  Sprach,  und  Form,  glamendci 
foh.rit  hohen  tSedankcnrelchthum  and  eoht  dhhteri- 
m."  (Heimat.) 


AlVZliJIGl: 

Soeben  erschien  complett: 

i-i  st  Iii«  hti   «l«r  Kn^llNrhen  Lltteratur. 

Mit  einem  Anhange: 
Die  amerikanische  Lltteratur. 

Von  Dr.   Eduard  Engel, 
gr.  8"  brosch.  M.  10—.,  eleg.  geb.  11.60. 

Leipsig.  Wilhelm  Friedrich,  Kgl.  Hoftuchhandlung. 

S,.cl„  »  erachieiren  loa  Verlage  >  i,  kOliUr:  *  »  KlTZK, 
BERLIN,  l.«|i«lger«tr.  Ä. 

Berliner  Novellen 

au«  .ler  Uren-llachavi t. 

Von  Arthur  von  L  •  j. 

Der  Vnfaawr,  deieen  ernte  N<ivell«  w-ch  Kri.el 
Keil  mit  Vorliebe  in  der  Oarleiilaube  druckt.-  .  ist 
dem  graueren  Publikum  bekannt,  »ein»  8chrlft.ii 
relchuen  «Ich  aammUich  durch  grnwe  ■Trapriiugllch- 
kelt,  reiche«  BrfluduugaYenmignn,  feLnn  Bei>bach1ang»- 
galMi  nnd  liebem»  ureigen  Humor  au». 


Redakteur  jj«su<lit. 

Kin  in  Berlin  «mchejncnde«  huruorUl.  Blatt  euch!  tum 
t.Oklbr.  18S3  «Inen  Bed.Wr-ur  Mit  der  Stellung  i»t 
«iu  Gehalt  Tun  taunnud  Thalem  verbunden  und 
dürften  die  Kedaktion«ge»chaft«  In  einein  halt»' n  Tag.' 
7U  erledigen  «ein,  so  du«  dem  betreffenden  Herrn 

hinreichend  lr       /.eil  bleibt,  »ich  mit  anderweitigen 

produktiven  Arbeiten  tu  beechartigmi.  Die  eich  nnd 
denden  Herren  dürfen  beruglli-li  Ihrer  Anerbietuugen 
auf  Mrl-fele  Diacretlon  rechnen.  Otter  leu  aiial  g>- 
falllg-t  au  die  KM»-d.  d.  Blatte,  unter  der  Chlrfre 
K.  S.  tu  rlchteu. 
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i  wie  einzelne  gnte  Bücher,  sowie  alte  und  n< 
'  kanten  wir  stets  gegen  Barzahlung. 

8.  Glogau  &  Co.  in  Leipzig,  >.  umarkt  19,  * 
L  M.  Glogau  Sohn  in  Hamburg,  23  Buretah.  f» 
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Uemnachst  erscheint  in  meinen  Verlage : 

■A. xxx  Horizont 

Roman  von  Friedrich  Friedriefc. 

2.  Bde.  in  8.  eleg.  br.  M.  8.- 
Friedrich  Friedrich  hat  sich  in  den  letzten 
Jahren  anter  dem  leeenden  Publikum  ein« 
grosse  Anzahl  neuer  Freunde  erworben.  .Am 
Horizont"  ist  ein  moderner  Roman,  der  die 
socialen  Verhältnisse  Rasalands  nnd  Dentaek- 
lands  in  prächtigen  Farben  schildert 
schon  des  Gegenstandes  willen 
grossen  Leserkreis  haben  wird. 

Kürzlich  erschien  von  demselben 

Roman  von  Friedrich  Friedrich. 

3  Bde.  in  8.  eleg.  broch.  X.  18.-. 

Die  Schleie« frau"1  urt  ein  Mustern. man  genaaat 
wurde».  Karl  Kranial  tagt  Iu  der  Xationäl-Zig 
darüber :  „Dieter  K.  .man  gebort  nach  Form  und  la- 
balt in  den  boeten  Schöpfungen  .  .  .  und  at  tat  aber 
rbenao  feaaelnde,  wie  Giraütb  und  Phantaaie  aoregtaih- 
und  bereichernde  l^etüre." 

vTIlheln  Friedrich, 
Königl.  Hofbuchhandlanf  tn  Leipzig. 

Briefmarken  kauft,  tauscht  und  verkauft 
Q.  y.efhmeycr,  >'llrnberg.  
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Unsere  Zeitgenossen. 

Alfred  Meissner. 

Trotz  alles  Reichtums  an  Talenten,  trotz  alles 
feurigen  Strebens  und  männlichen  Kämpfens,  trotz 
aller  Unterstützung  und  Förderung  der  begabten  und 
der  nicht  begabten,  der  wflrdigen  und  der  unwürdigen 
Vorkämpfer  von  Oben  und  Außen,  gelang  es  Oester- 
reich im  vorigen  Jahrhundert  nicht,  Hervorragendes 
oder  gar  Dauerndes  in  der  Literatur  im  allgemeinen 
and  in  der  Poesie  im  besonderen  zu  leisten.  Es  fehlte 
sogar  viel,  dass  man  immer  rechtzeitig  und  mit  Ver- 
ständnis dem  Gange  zu  folgen  vermochte,  den  unsere 
Literatur  in  ihrer  Entwicklung  machte.  Allerdings  hat 
jede  bedeutsame  literarische  Erscheinung  des  18.  Jahr- 
hunderte auch  in  Oesterreich  gewirkt,  früher  oder 
später,  vermittelt  oder  unmittelbar,  gut  oder  schlimm: 
der  Gottechediani8mus  ebenso  wie  Leasings  Kritik,  der 
Mewias  wie  der  Obcron,  das  Wertherfieber  und  das 
Kraftdrama,  die  Aufklärung  und  Sturm  und  Drang, 
Goethe  und  Schiller,  die  beiden  letzteren  freilich  nicht 
so  ganz  gewaltig,  nicht  so  ganz  plötzlich,  nicht  mit  ihren 
reifsten  Werken.  An-  und  Na<  h empfinder,  Angeregte, 
Aufgeregte  haben  diese  Wirkungen  hervorgebracht, 
zum  Teil  Männer,  die  man  füglich  problematische 
Naturen  nennen,  aber  nicht  ein  schöpferisches  Talent, 
an  dessen  Werken  man  noch  heute  seine  Freude  haben 


könnte.  Mag  es  auch  richtig  sein,  dass  in  unseren 
Literaturgeschichten  bis  auf  den  heutigen  Tag  der 
Anteil  Süddeutechlands  und  Oesterreichs  an  der  Lite- 
raturbewegung des  vorigen  Jahrhunderte  etwas  gar  zu 
obenhin  und  nebenbei  behandelt  wird,  dass  die  Männer, 
die  zahlreich  und  opfermutig  auftraten  in  Oesterreich 
als  Kämpfer  für  Licht,  Freiheit,  Recht,  Bildung  des 
Geschmackes,  darin  als  etwas  gar  zu  unbedeutend  dar- 
gestellt werden,  das  steht  fest:  Denis  ist  kein  Klop- 
stock,  Sonnenfels  kein  Lessing,  Blumauer  kein  Wieland, 
und  Ayrenhoff  und  Collin  sind  keine  Goethe  und 
Schiller  gewesen. 

In  unserem  Jahrhundert  dagegen  war  Oesterreich 
zum  Ersätze  für  den  Frühling,  der  log,  für  den 
mer ,  der  trog ,  gleichsam  ein  poetischer 
beschieden  voll  Glanz  und  Licht,  mit  neuem  Trieb,  voll 
reifer,  schöner  Frucht.  Kein  Land  hat,  wenn  man  die 
Dichter  nach  Landschaften  ordnet,  was  doch  auch  nicht 
so  ganz  äusserlich  und  wertlos  ist,  so  viele  und  so 
treffliche  Helden  zu  dem  gewaltigen  Heere  der  „Epi- 
gonen" gestellt  ,  wie  Oesterreich.  „Es  steht  jetzt  in 
Oesterreich"  —  sagt  A.  Jung  in  seinem  Buche:  »Mo- 
derne Zustände'  —  „ein  ganzer  Flor  von  trefflichen 
Dichtern  da.  Zwar  musstc  Grillparzcr  lange  warten 
auf  den  ihm  längst  gebührenden  Ruhm,  über  Friedrich 
Halm  (Müneh-Bellinghauscn)  hat  man  sich  lange  klein- 
lich herumgestritten,  jetzt  stehen  beide  in  gefeierter 
Größe  da.  Und  gegenwärtig  sind  die  österreichischen 
Dichter,  vom  schönsten  Sange  und  Klange,  gar  nicht 
mehr  zu  übersehen :  Anastasius  Grün,  Alfred  Meissner, 
Robert  Hamerling  u.  a.  wahrhafte  Dichtcrgeuien  !" 

Es  soll  hiemit  versucht  werden ,  einen  dieser 
Dichtergenien,  Alfred  Meissner,  zu  charakterisiren. 
Dies  ist  kein  leichtes  Unternehmen.  Denn  einmal  ist 
die  Zahl  seiner  Schriften  eine  beträchtlich  große  (ein 
freundlicher  Buchhändler  brauchte  gerade  fünf  Seiten, 
um  mir  die  Titel  sämtlicher  Meissnerscher  Schriften 
mit  Jahr  und  Ort  und  sonstigem  Zubehör  aufzuschreiben, 
wobei  die  zahlreichen  Aufsätze,". Skizzen,  Kritiken,  die 
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da  und  dort  au»  Meissners  Feder  erscheinen,  noch  gar 
nicht  genannt  sind).  Sodann  enthalten  die  Schriften 
nicht  nur  Werke  samtlicher  Gattungen,  sondern  es  sind 
auch  diese  wiederum  von  dem  verschiedensten  Charakter. 
Ferner  tut  uns  Meissner  in  der  chronologischen  Reihe 
seiner  Schriften  nicht  eben  den  Gefallen,  eine  schnur- 
gerade Entwickelung  zu  zeigen,  wie  sie  die  Literar- 
historiker so  gerne  haben  und  im  Notfalle  auch  kon- 
struiren.  Auch  gehört  zum  vollen  Verständnis  unseres 
Dichters  eine  leidliche  Kenntnis  der  politischen  und 
sozialen  Geschichte  namentlich  Oesterreichs;  denn  wie 
nicht  leicht  ein  anderer  befindet  er  sich  im  steten  Zu- 
sammenhang mit  der  zeitgenössischen  Geschichte.  Je 
nachdem  nun  einer  einen  Standpunkt  einnimmt,  wird 
er  manchen  Auffassungen  und  Darstellungen  Meissners, 
die  ja  nicht  durchweg  in  die  reine  Sphäre  der  Kunst 
gehoben  sind  und  also  auch  nicht  immer  bloss  vom 
Richtstuhle  ästhetischer  Kritik  beurteilt  werden  dürfen, 
möglicherweise  Widerspruch  entgegensetzen  müssen.  Das 
tut  man  aber  nicht  gerne  einem  Manne  gegenüber,  dem 
niemand  die  Lauterkeit  seiner  Strebungen  absprechen 
kann.  Noch  weniger  gerne  tadelt  man ,  wenn  man 
ästhetische  Mängel  und  Irrtümer  entdeckt  bat  Denn 
der  Mann ,  in  dessen  Werken  man  sie  gefunden  hat, 
ist  so  würdig  und  verdient,  so  anerkannt  und  gefeiert, 
dass  man  sich  scheut,  ein  Urteil  auszusprechen,  das 
ans  Abschätzige  auch  nur  anklingt.  Auch  dem  lesen- 
den Publikum  gegenüber  scheut  man  sich,  das  zu 
tun.  Denn  entweder  kennt  und  liebt  es  Meissner 
schon,  dann  meint  es  gleich,  man  wolle  ihm  seine 
Liebe  schmälern  oder  rauben;  oder  es  kennt  ihn  noch 
nicht,  dann  ist  bei  dem  heutigen  Stand  der  Dinge,  da 
auch  für  das  Gute  die  Trompeten  der  Reklame  schmet- 
tern müssen,  eine  ruhige,  liebevoll-gerechte  Würdigung 
vielleicht  am  wenigsten  geeignet,  es  dahin  zu  bringen, 
dass  es  ihn  lesen  und  lieben  lerne. 

Alfred  Meissuer  begann  seine  literarische  Lauf- 
bahn, wie  es  damals  ntch  das  Natürliche  war,  mit 
lyrischen  „Gedichten".  Sie  erschienen  1845  in  Leipzig 
bei  Reclam.  Ks  war  eine  nicht  sehr  umfangreiche 
Sammlung,  war  ja  doch  der  Poet  erst  im  Anfange  der 
zwanziger  Jahre  stehend.  Das  Publikum  fand  an  dem 
reichen  Inhalt,  der  kecken  Manier,  der  glänzenden  Form 
Gefallen,  wenn  auch  die  Kritik  vorerst  noch  zweifelnd 
bewunderte.  Im  nächsten  Jahre  schon  erschien  eine 
zweite  vermehrte  Auflage,  diese,  wie  die  Mehrzahl  der 
Meissner'schen  Werke,  bei  Herbig.  Die  „Gedichte" 
haben  es  bis  heute  auf  zwölf  Auflagen  gebracht. 
Gewiss  ein  Zeichen  bedeutenden  äußeren  Erfolges! 
Und  auch  ein  Zeichen,  dass  das  deutsche  Publikum 
so  arg  schlecht  gar  nicht  ist,  wenn  man  ihm  nur  etwas 
Gutes  bietet.  —  Es  konnte  nicht  anders  sein,  als  dass 
des  jungen  Dichters  Weltanschauung  eine  unreife,  un- 
selbständige,  unklare  war  und  dass  er,  auch  was 
künstlerische  Gestaltung  betraf,  noch  allzusehr  von 
tiefwirkenden  und  hochhebenden  Vorbildern  abhängig 
war.  Zuvörderst  war  es  Lenau,  an  den  man  sich 
hierbei  erinnern  musste.  Sodann  hatte  seine  Seele 
Nahrung  gesogen  aus  den  Werken  Byrons  und  der 
Saud.   Diese  beiden  besingt  er  auch  mit  tiefer  Em- 


pfindung, in  begeisterterWeise,  außerordentlich  wirkungs- 
voll.   Das  allerdings  etwas  phrasenreiche  und  inhalt- 
lich kaum  ganz  zu  verteidigende  Gedicht  an  Georges 
Sand  findet  sich  in  der  zwölften  Auflage  der  Gedichte  nicht 
mehr,  während  es  die  zehnte,  die  mir  allein  neben  der 
.  ersten  und  zwölften  zur  Verfügung  steht,  noch  enthält; 
|  ich  habe  es  überall  gesucht,  sogar  unter  dem  Titel 
;  „Die  Höllenfahrt".   Nennt  man  diese  Namen  als  LeJt- 
I  sterne  des  jungen  Meissner,  vergegenwärtigt  man  sich 
die  Stimmung  und  Gährung  der  ganzen  Zeit,  nimmt 
I  man  hinzu  die  alte  Art  der  Jugend,  .hohe  Lust  im 
tiefen  Leide"  zu  finden,  so  ist  es  erklärlich,  dass  der 
Grundton  der  Jugend -Gedichte  ein  melancholischer, 
freigeistiger,  bitterer,  pessimistischer  ist.   Man  hat  ja 
!  auch  oft  Meissner  unter  den  Weltschmerzdichtern  ge- 
|  nannt.   Aber  dieser  Pessimismus  ist  nicht  wie  unser 
heutiger  ein  zur  Beschaulichkeit,   zum  Quielismus 
neigender  gewesen,  sondern  einer,  der  in  herben  Tönen 
laut  aufrief  zum  Umsturz  alles  dessen,  was  faul  und 
schlecht  war  oder  schien. 

Es  sei  mir  gestattet,  gleich  hier  die  gesamte 
Lyrik  Meissners,  die  ja  noch  in  den  letzten  Zeiten 
herrliche  Blüten  trieb,  kurz  zu  betrachten.  „Junge 
j  Liebe"  ist  die  erste  Abteilung  genannt.  Mit  den  darin 
enthaltenen  schöngeformten ,  bilderglänzenden,  warm- 
empfundenen ,  der  Trivalität  der  Stimmung  und  des 
Ausdruckes  glücklich  aus  dem  Wege  gehenden  Liedern 
oder  ans  Lied  anklingenden ,  zur  Liedform  strebenden 
Gedichten  hat  er  wohl  zumeist  sich  ins  Herz  der 
Frauen  gesungen. 

„Mein  Sinn  ist  Kiwtor       »ei  mein  Lieht, 
loh  bin  nicht  fromm,  Hei  mein  liebet, 
Ich  «chwiege  «ern  —  Bei  mein  Gedicht." 

Die  zweite  Abteilung  ist  betitelt:  „Fahrten"  (früher: 
„Irrfahrten".)  Hier  herrscht  das  betrachtende,  das 
schildernde,  das  Gedankengedicht  vor.  Hier  findet  sich 
auch  die  berühmte,  wollautvolle,  tiefempfundene  Rhap- 
sodie „Venezia",  die  nicht  weniger  berühmte  Elegie 
„Einer  Gefallenen",  der  in  freiem  Rhythmus  gedichtete, 
an  Goethe  und  Heine  gemahnende,  tieforgreifeode 
Hymnus  „Ein  Atheist"  und  am  Schluss  „Die  Schmiede", 
I  eines  jener  vielen  Gedichte,  in  denen  Meissner  gezeigt 
hat,  wie  man  ganz  gut  Reflexion  und  Tendenz  in 
Empfindung  auflösen  uud  damit  auch  künstlerisch  be- 
rechtigt machen  kann,  wenn  man  eben  —  ein  echter 
Dichter  ist.  Das,  glaube  ich,  ist  nicht  der  Fall  in 
dem  frisch  empfundenen,  keck  gefassten,  aber  Manche 
doch  vielfach  verletzenden  Liede  „Kommunion".  — 
Es  folgen  nun  Sonette.  Es  ist  klar,  dass  der  an  Tönen 
und  Farben  so  reiche  Dichter  auch  hier  bald  Zartes 
und  Anmutiges,  bald  Düsteres  und  Kräftiges  in  mustcr 
hafter  Form  zu  geben  wusste.  —  Hierauf  kommen 
„Bilder  und  Gestalten".  Es  sind  meist  Balladen  und 
poetische  Erzählungen.  Mir  dünkt,  dass  man  am  aUer- 
meisten  von '  diesen  sagen  kann,  was  man  wol  von 
Meissners  Jugendgedichten  überhaupt  gesagt  hat:  sie 
seien  hohl  und  rhetorisch,  ohne  Maaß,  Ruhe  und  be- 
friedende Wirkung.  Sehr  eindrucksvoll  ist  das  in 
Terzinen  gedichtete  „Eine  Bestattung. 
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.Und  Shelley,  Shelley  war  die  schöne  Leiche,  i 
Die  hingestreckt  auf  jenem  Holzstoß  lag, 
Voll  fiottesnih  das  Angesicht,  das  bleiche." 

Den  Schloß  bilden  „Trümmer.  Aus  einem  Cyclus: 
Der  Verbannte."  Das  ist  herzliche,  echte,  große, 
herrliche  Poesie!  Herrlich!  sagen  wir  und  vergessen 
so  leicht,  dass  diese  Formen,  die  nun  Geist  und  Sinn 
erquicken,  nicht  wären,  hätte  nicht  tiefes  Schmerzen 
tiefe  Wunden  erst  einem  tiefen  Gemüte  geschlagen! 
Im  „Nachwort  zu  den  Jugendgedichten"  sagt  Meissner: 

„Spiegelt  meines  Strome»  Welle 
Wieder  einen  hellen  Tag  — 
Wisset  auch,  wie  seine  Quelle 
Dtlster  zwischen  Felsen  lag." 

Der  zweite  Band  hebt  mit  dem  „Märzliod"  an. 
Es  ist  doch  wol  nicht  nötig,  die  Berechtigung  der  po- 
litischen Dichtung  zu  betonen,  zu  beweisen?  Wem 
es  noch  notwendig  ist,  der  lüsst  sich  ja  doch  nicht 
bereden.  Jedenfalls  aber  eher  von  A.  Meissner  als  von 
mir.  Dieser  schrieb  in  einem  Aufsatze  in  der  „Presse" 
1862,  Nr.  119  „Vormärz-Poeten":  .,.  .  .  Eine  Zeit,  die 
die  Politik  nicht  mehr  als  Sache  der  Kabincto,  sondern 
als  Sache  des  Volks  auffasst,  erkennt  jedesmal  auch 

die  Berechtigung  einer  politischen  Poesie  an  

Was  sich  der  Wald  erzählt,  ja  selbst  die  Liebe  der 
Traube  zum  Kräutlein  Waldmeister,  ist  allerdings  ein 
artiger  dichterischer  Vorwurf;  nie  aber  möge  man 
einer  anderen  Lyrik  ein  Verbrechen  daraus  machen, 
dass  sie  den  Vorwurf  wagte,  die  Menschheit  auf  ihrem 
Entwicklungsgange  zu  begleiten,  ein  Versuch,  der  zwar 
über  die  Kräfte  jener  Dichter  ging,  doch  wol  weder 
auf  ihr  Herz,  noch  auf  ihren  Charakter  einen  Schatten 
zu  werfen  geeignet  ist" 

Die  nach  dem  „Märziied"  kommenden  „Flocken- 
bringen viele  neue  Töne  und  Formen.  Er  ist  da  bald 
sinnig,  bald  sinnlich,  er  kann  mild-ironisch  sein,  aber 
auch  graulich-verbissen,  er  kann  da  scherzen  und  tändeln, 
aber  auch  wettern  und  klagen.  Von  den  Gedichten 
möchte  man  eines  ums  andere  dem  Leser  gern  vor- 
führen, dem  Pessinisten  z.  B.  für  sein  Brevier  das  un- 
endlich boshafte  „Beruhigung": 

„Deinem  Strehen  echt  und  rein, 
Naht  dann  auch  der  Kranz  türwahr. 
Wenn  nicht  schon  auf  braunem  Haar 
Wenn  nicht  auf  dem  Scheitel,  bar, 
Sicher  auf  »lein  Loichenstein!" 

Oder  dem,  der  da  glaubt,  nur  Goethe  oder  Chamisso  ' 
haben  sich  in  der  Frauen  Liebe  und  Leben  hinein-  | 
denken  können,  „Die  Verlassene".  Und  dann  das  köst- 
lich-schalkhafte  „An  einen  Freund,  der  nach  Paris 
reiste!"  —  Weniger  glücklich  scheint  mir  Meissner  in  i 
der  zweiten  Reihe  seiner  „Bilder  und  Gestalten"  zu 
sein.   Freilich  „Maria  Magdalena"  kann  einem  jeden 
wolgefallen  und  unsere  ganze  Literatur  hat  nicht  eben 
viele  solcher  echt  poetischen  Gemälde  aufzuweisen,  wie 
die  „Saumrossleute  in  alter  Zeit".  —  Mit  welch  inniger 
Teilnahme  Meissner  die  deutschen  Taten  von  1870  und 
71  begleitete,  beweisen  seine  „Zeitklängeu,  die  zu  dem 
Besten  gehören,  was  der  große  Moment,  der  nur  all- 
zubald ein  kleines,  sehr  kleines  Geschlecht  finden  sollte, 


hervorgebracht  hat.  Man  schämt  sich  beinahe,  wenn 
man  seine  grimmigen  Verse  ,,In  Gallos"  liest-,  man 
schämt  sich,  dass  beute  beinahe  nichts  von  dem  Ge- 
dicht verändert  werden  müßte,  um  auf  uns  selbst  zu 
passen,  als  die  Ueberscbrift 

Doch  die  „Gedichte"  machen  nur  einen  kleinen 
Teil  der  Schriften  aus,  und  ich  habe  mich  so  unver- 
hältnismäßig lange  dabei  aufgehalten.  Aber  es  ist 
eine  besondere  Vorliebe  für  die  Lyrik,  die  mich  das 
tun  heißt.  Die  Lyrik  ist  heutzutage  vielleicht  die 
einzige  poetische  Gattung,  die  Erfreuliches  und  Kunst- 
gemäßes  liefert,  wenn  es  auch  den  Sängern  von  heutr 
nicht  gelingen  noch  belieben  will,  neue  Maße  zu  er- 
finden, so  wenig  als  den  Baumeistern  und  Kunst- 
gelehrten zusammen  einen  neuen  Baustil.  Auch  Meissner 
ist  hierin  nicht  schöpferisch.  Er  ist  auch  kein  epoche- 
machender Lyriker,  der  seiner  Kunst  eine  neue  Rich- 
tung gegeben  hätte.  Aber  dennoch  ist  er  ein  originaler, 
fesselnder,  ergreifender  Lyriker,  und  seine  Bedeutung 
in  der  Geschichte  unserer  Literatur  wird  nicht  zum 
wenigsten  auf  seiner  Bedeutung  als  Lyriker  beruhen. 
Das  mögen  heute  viele  noch  nicht  einsehen.  Denn 
sie  halten  die  Lyrik  für  ein  untergeordnetes  Stadium 
in  der  Entwickelung  eines  Dichtenden.  So  beklagte 
1850  bei  der  Anzeige  der  20.  Auflage  der  Geibel'schen 
Gedichte  ein  Kritiker  in  den  „Blättern  f.  lit»  Unter- 
haltung", dass  Geibel  immer  noch  „nur"  Lyriker  sei.  So 
scheint  auch  ein  Herr  Emil  Sorte  in  seinem  Essai  über 
Meissner  (Grenzboten  1881,  Nr.  31)  bezüglich  der 
Lyrik  zu  denken.  Aber  auch  Meissner  selbst  scheint 
den  Wert  der  Lyrik  nicht  sehr  hoch  anzuschlagen. 
Denn  in  dem  Sonett  „Ein  Ziel"  heißt  es: 

Versuch  e«,  über  großen  Stoff  zu  siegen. 

Nur  so  gesellet  du  dich  den  großen  Streitern. 

Im  Gartenteich  wird  nie  ein  Schiffer  scheitern. 

Im  kleineu  Liede  kein  Poet  erliegen, 

Doch  einmal  muss  os  heißen:  Kannst  du  fliegen? 

Zum  hochston  Ziele  Hiegen  keine  Leitern." 

Aber  es  ist  doch  nur  Schein,  dass  er  Krone  und 
Blüte  der  Dichtkunst  gering  schätzt.  Der  Drang,  auch 
in  den  übrigen  Gattungen  Hohes  und  Unvergängliches 
zu  leisten,  führt  ihn  zu  solchen  Worten.  Im  Grunde 
aber  weiß  er  wol,  was  er  in  seinen  dramatischen  und 
erzählenden  Dichtungnn  der  Lyrik  verdankt,  der  laten- 
ten und  der  ans  Licht  geborenen. 

Als  Meissner  seine  lyrischen  Erstlinge  herausgab, 
war  er  noch  Studirender  der  Medizin  in  Prag.  Dort 
hatte  er  sich  namentlich  an  Moriz  Hartmann  ange- 
schlossen. Diesem,  wenn  man»  recht  nimmt,  viel  zu 
früh  Vergessenen  hat  A.  Meissner  in  der  „Neuen  Freien 
Presse",  und  zwar  in  einer  Nummer  von  Juni  1882 
köstliche,  duftige  Blätter  der  Erinnerung  gewidmet. 
Der  Aufsatz  ist  mir  darum  so  sehr  im  Gedächtnis  ge- 
blieben, weil  er  sich  u.  a.  gegen  die  in  unseren  Tagen 
so  hochgc8chwollcne  und  hochgebenedeite  Kneip-  und 
Kneipzeitungspoesie  wendet,  welche  die  Stirne  hat,  sich 
für  Lyrik  und  Dichtung  überhaupt  auszugeben.  Sie 
häUen  damals  keine  solche  Poesie  gehabt.  Dazu  wäre 
ihnen  die  Zeit  zu  kostbar  gewesnn.  Es  waren  andere 
Fragen,  die  den  Kreis  der  jungen  Poeten  bewegten 
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F.  Bach,  Heller,  Kompert,  Hartmann  und  Meissner  sind 
die  Haupt  Vertreter  derjenigen,  die  in  Böhmen  dem 
Schlachtrufe  Jugenddeutschlands  folgten.  „Das  junge 
Deutschland  hatte  ein  junges  Böhmen'  zur  Folge  ge- 
habt1*, sagt  Wurzbach.  Freiheitsbegeisterung  und  Bil- 
dungsdrang erfüllten  es.  Freiheit,  Bildung,  Vaterlands- 
liebe wollte  man  im  Volke  wecken.  Es  galt  dem  Volke 
poetische  Bilder  aus  den  schönsten  Zeiten  seiner  Ge- 
schichte vor  die  Augen  zu  stellen. 

„Der  Kelch  fflr  Alle!"    Dieses  Donnerwort, 
E«  trat  von  hier  aus  in  die  Weltgeschichte, 
Nun  braust  es  durch  der  Erde  Lande  fort  „ 
Und  rua  der  Herrschaft  Sklaven  zu  Gerichte." 

Meissner  war  ausübender  Arzt  im  Spitale  gewor- 
den. Seine  Mußestunden  weihte  er  der  Ausarbeitung 
seines  „Ziska".  Der  Druck  der  Gesänge  war  in  dem 
Oesterreich  von  1846  nicht  möglich.  Sie  erschienen 
„draußen  im  Reich",  in  Leipzig.  Sie  erregten  gewal- 
tiges Aufsehen.  Ignaz  Kuranda  nannte  sie  in  den 
„Grenzboten"  „die  bedeutendste  poetische  Produktion 
ernster  Art  seit  Lenaus  Albigensern".  Der  Ziska  wird 
auch  heute  noch  mit  Vorliebe  gelesen,  von  solchen 
allerdings  nur,  denen  das  Romanverschlingen  die  Kunst 
des  Lesens  noch  nicht  genommen  hat  Ein  einheitliches 
Epos  ist  freilich  auch  der  Ziska  nicht,  so  wenig  wie 
eine  andere  der  vielen  modernen  erzählenden  Dich- 
tungen. Dazu  war  der  Stoff  nicht  geeignet,  die  Ten- 
denz, die  zur  Wahl  dieses  Vorwurfes  trieb,  war  alles 
eher  als  eine  künstlerische,  und  die  Form  für  ein 
echtes,  nationales  Epos  ist  uns,  wie  es  scheint,  un- 
wiederbringlich verloren  gegangen.  Aber  dass  der  Ziska 
Poesie  enthält,  großartige,  echte,  dauernde,  das  an- 
erkennt begeistert  jeder,  der  den  Feuerwein  dieser 
Gesänge  gekostet  hat. 

Der  „Ziska"  wurde  in  Oesterreich  verboten. 
Meissner  wandte  sich  nach  Paris.  In  der  Zeit  seines  j 
ersten  Pariser  Aufenthaltes  wirkten  die  zweite  und 
dritte  Auflage  seines  „Ziska"  in  ungeschwftchter  Kraft. 
Er  selbst  lernt  emsig  weiter  in  Büchern  und  Samm- 
lungen, an  den  Menschen  und  ihrem  Getriebe.  Die 
damals  von  Kuranda  geleiteten  „Grenzboten"  brachteu 
manche  Skizze  des  literarischen,  politischen  und  sozialen 
Lebens  in  Frankreich,  die  dann  wiederum  später,  wie 
z.  B.  der  Aufsatz  über  den  Ball  der  großen  Oper,  in 
Romanen  Verwendung  fanden.  Beinahe  ein  Jahr  blieb 
er  in  Paris.  Nicht  lange  nach  seiner  Rückkehr  be- 
gannen die  Ereignisse  „im  Jahre  des  Heils".  Auch 
er  hatte  nach  Kräften  mitgekämpft  für  die  Ncubelebung 
der  alten  Welt.  Auch  ihm  ward  die  Enttäuschung 
nicht  erspart.  Es  folgte  sein  zweiter  Aufenthalt  in 
Paris.  Die  Frucht  desselben  bilden  die  „Revolutio- 
nären Studien  aus  Paris".  Hier  zeigt  sich  zuerst  die 
Kraft  und  Kunst  seiner  Prosa.  Heinrich  Heine  hat  ihm 
1860,  zwar  nicht  gerade  bezüglich  der  „Studien",  son- 
dern anlässlich  eines  Aufsatzes  über  ihn  briellich  fol- 
gendes Kompliment  gemacht:  „  .  .  .  Ich  freue  mich 
sehr,  dass  Sie  nicht  bloß  so  viel  poetische  Be- 
gabnis  an  den  Tag  legen,  was  ich  Ihnen  gleich  ab- 
merkte, als  ich  Ihren  Ziska  las,  sondern  dass  Sie  auch 
ein  so  feines  Ohr  für  deutsche  Prosa  haben,  was  viel 


seltener  noch  als  Poesie  bei  den  Deutschen  angetroffen, 
wird.  Wahrheit  im  Fühlen  und  Denken  hilft  einem 
sehr  viel  in  der  Prosa,  dem  Lügner  wird  der  gute 
Stil  sehr  erschwert." 

(Schluss  folgt.) 

Stuttgart 

Josef  Lautenbacher. 


„Spreo." 


München  1883, 


Vierte  Haoipfel  ausgeworfen 
Xanthippus. 


F. 


Der  geistreiche  germanistisch*  Sprachforscher,  wel- 
cher von  Rom  aus  (und  zwar  aus  dem  Palazzo  Caffa- 
relli)  unter  dem  rätselhaften  Pseudonym  Xanthippus 
seinen  Fachgenossen  im  neuen  deutschen  Reiche  bin 
und  wieder  Nüsse  zu  knacken  aufgibt,  hat  kürzlich  den 
drei  Händen  voll  „Spreu",  die  er  ihnen  vor  die  Augen 
geschleudert,  noch  eine  „Vierte  Hampfel*  hinzugefügt, 
um  darzutun,  dass  er  noch  der  Alte  geblieben  ist  und 
sein  Vorrat  an  liebenswürdigen  Gedankenspänen  sich 
noch  lange  nicht  erschöpft!  Die  Mannigfaltigkeit  seiaer 
literarhistorischen  wie  sprachwissenschaftlichen  Spenden 
hat  sich  dabei  keineswegs  gemindert,  so  wenig  ab 
deren  Schlagfertigkeit  und  einleuchtende  Kraft.  Es  liegt 
in  diesen  krausen,  kunterbunt  daherfahrenden  Geistes- 
blitzen für  den  unbefangenen  Beobachter  eine  eigen- 
tümlich' Anziehung,  die  das  Nachdenken  weckt 
und  dem  fremdartigsten  Gegenstande  ein  lebendiges 
Interesse  verleiht  Aber  es  fehlt  auch  nicht  der  An- 
klang an  das  Zeitgemäße  des  Tages;  steht  wegen  des 
herannahenden  Lutherjubelfestes  der  Name  des  groien 
Reformators  wieder  auf  der  Tagesordnung,  so  hat  Herr 
Xanthippus  gleich  mit  Dr.  Martin  Luther  den  Reigen 
seiner  Bemerkungen  eröffnet  ja,  auch  eine  kleine  Lanz« 
für  diesen  gewaltigen  Glaubenskämpfer  gebrochen,  ad 
vocem  des  gewöhnlich,  zur  Freude  der  extremen  Katho- 
liken,  Luther  in  den  Mund  gelegten  Sprüchleins: 

Wor  nicht  liebt  Wein,  Weiber  nnd 
Der  bleibt  ein  Narr  sei 


Luther  selbst  zwar  hat  seine  Wirtin  zu  Erfurt  als 
Quelle  genannt,  gleichwie  den  verwandten  Spruch: 

Nicht  liebers  ist  auft'  erden. 

Denn  Frawenlieb,  wem's  kau  werden, 

des  Knaben  Luthers  Wirtin  zu  Eisenach,  die  mild- 
tätige Frau  Ursula  Cotta,  im  Munde  geführt  haben 
soll,  wie  Xanthippus  aus  Friedrich  Latendorfs  „Hundert 
Sprüche  Luthers"  (Schwerin  1883)  mitteilt  Aber, 
was  erstgenannten  Vers  anlangt  so  mag  Xanthippus  wol 
Recht  haben,  wenn  er  ihn  aus  Italien  herübergewan- 
dert sein  lässt  und  für  eine  Uebersetzung  der  deut- 
schen Studenten  aus  Bologna  oder  aus  andern  italie- 
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niachen  Universitäten  erklärt.  Noch  heute  lautet  er 
bei  den  Wälschen: 

Chi  non  ama  il  vino.  la  donna  o  il  canto, 
Un  paaaso  cgli  sari  e  mai  un  santo. 

Die  Gegenüberstellung  des  Narren  und  des  Heiligen 
ist  allerdings  viel  prägnanter  als  die  deutsche,  angeb- 
lich Lutherische  Fassung.  —  Auch  der  Abschnitt  „Ein 
Bischen  Goethe-Philologie"  enthält  recht 
hübsche  Erklärungen,  z.  B.  zu  der  Stelle  des  Faust, 
wo  dieser  zu  Wagner  sagt  (I,  201): 

Ja,  eure  Reden,  die  so  blinkend  sind, 

In  denen  ihr  der  Menschheit  Schnitzel  kräuselt, 

Sind  unerquicklich,  wie  der  Nebelwind, 

Der  herbstlich  durch  die  dürren  Blätter  säuselt. 

Während  die  besten  Kommentatoren,  der  umsich- 
tige G.  von  Loeper  nicht  anders  als  Vischer  und  B.  Tay- 
lor, in  der  zweiten  Zeile  „der  Menschheit"  den  Sinn 
eines  Datives  unterlegen,  wie  wenn  der  Dichter  „Schnitzel 
für  die  Menschheit«4  gemeint  hätte,  hält  Xanthippus 
den  zunächstliegenden  Genetivbegriff  aufrecht,  wonach 
wir  also  Schnitzel ,  welche  der  Menschheit  angehören, 
vor  uns  haben,  Abschnitzel  des  Ideenschatzes  der 
Menschheit,  das  ritaglio,  welches  künstlich  auffrisirt 
und  gekräuselt  werden  muss,  das  Zitat,  welches  einer 
sonst  nicht  blinkenden  Rede  Glanz  verleiht.  Und  so 
antwortet  auch  umgehends  Freund  Wagner  mit  einem 
.Schnitzel  der  Menschheit*4,  nämlich  dem  abgedrosche- 
nen Zitate  des  Hippokrates:  „Ach  Gott!  Die  Kunst  ist 
lang,  und  kurz  ist  unser  Leben.44 

Herr  Xanthippus  bat  mit  größtem  Eifer  die  neuesten 
Goethe-Ausgaben  studirt,  er  bringt  gar  manche  scharf- 
sinnige Berichtigung  des  Textes;  dass  er  jedoch  den 
Klassikern  des  Mittelalters  die  gleiche  Aufmerksamkeit 
widmet,  scheint  ihm  noch  Ubier  verdacht  zu  sein,  als 
die  tapfere  Einmischung  in  das  Herrschaftsgebiet  der 
deutschen  Literaturgeschichte,  welche  unseres  beschei- 
denen Erachtens  körnige  Beiträge  eines  denkenden 
Mannes,  auch  wenn  er  nicht  den  engsten  Zunftkreisen 
angehört,  immerhin  gut  gebrauchen  kann ! 

Berlin. 

Trauttwein  von  Belle. 


^  rs«f 

Sechs  Gedichte  ton  Robert  Barns. 

Deutsch  von  IUo  Frapan  (Hamburg). 
L 

Einen  Kuss,  —  wir  sehn  uns  nimmer; 
Ein  Lebwol,  und  dann  für  immer! 
Tief  in  Tränen  mich  ertränk'  ich, 
Mich  in  seufzend  Weh  versenk'  ich. 

Wer  darf  mit  dem  Schicksal  grollen, 
Hat's  ihm  Hoffnung  lassen  wollen? 


Mich  erfreut  kein  Sterngefunkel, 
Kings  Verzweiflung,  rings  das  Dunkel. 

Nimmer  will  mein  Herz  ich  schmähen; 
Wer  kann  Nancy  widerstehen? 
Hieß  sie  sehn  doch  schon  sie  lieben, 
Sie  allein,  und  so  ist's  blieben. 

Hätten  wir  uns  nicht  so  herzlich, 
Nicht  so  blind  geliebt  und  schmerzlich, 
Nie  geschieden,  —  nie  gesprochen, 
Wär  uns  nicht  das  Herz  gebrochen. 

Leb  denn  wol,  du  best'  und  höchste! 
Leb  denn  wol,  du  liebst'  und  schönste! 
Dir  sei  jeglich  Glück  beschieden, 
Freude,  Wonne,  Liebe,  Frieden! 

Einen  Kuss,  —  wir  sehn  uns  nimmer; 
Ein  Lebwol,  und  ach  für  immer ! 
Tief  in  Tränen  mich  ertränk'  ich, 
Mich  in  seufzend  Weh  versenk'  ich ! 


n. 

An  Mary  im  Himmel. 

Du  Sehnsuchtsstern  mit  mattem  Schein, 
Des  frühen  Morgens  holder  Bote, 
Führst  wieder  jenen  Tag  herein, 
Der  dich  mir  nahm,  geliebte  Tote! 
0  Mary,  teures  Schattenbild! 
Wo  bist  du?  blieb  dein  Ohr  mir  offen  ? 
Vernimmt's  das  Weh,  das  in  mir  schwillt? 
Siehst  du  mich  ringen  schmerzgetroffen? 

Ich  kann  die  Stunde  nimmermehr, 
Nicht  den  geweihten  Hain  vergessen, 
Wo  wir  am  Schlangenlauf  des  Ayr 
Uns  einen  Scheidetag  besessen! 
Das  löscht  die  Ewigkeit  nicht  fort, 
Was  einst  uns  in  Entzückeu  setzte,  — 
Dein  Bild  beim  letzten  Kusse  dort,  — 
Wer  ahnte,  ach!  dass  er  der  letzte! 

Wie  seine  Ufer  waldbekränzt 
Der  Ayr  mit  Küssen  übersprühte! 
Wie  um  die  Stelle  liebumgrenzt 
Die  Birke  bebt',  der  Hagdorn  blühte. 
Die  Blumen  luden  all  zur  Rast, 
Die  Vögel  sangen  Liebeslieder,  — 
Bis  ach!  zu  bald  der  Tag  in  Hast 
Im  glühnden  Westen  sank  danieder. 

Noch  weilt  mein  Geist  auf  jener  Flur 
Mit  eines  Gciz'gen  Angstgefühlen; 
Die  Zeit  verstärkt  den  Eindruck  nur, 
Wie  Ströme  stets  sich  tiefer  wühlen, 
0  Mary,  teures  Schattenbild! 
Wo  bist  du?  Blieb  dein  Ohr  mir  offeu? 
Vernimmt's  das  Weh,  das  in  mir  schwillt? 
Siehst  du  mich  ringen  schmerzgetroffen? 
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III. 
J  e  3  s  y. 

Auf  die  Eine,  die  ich  liebe, 

Auf  die  Eine,  die  ich  liebe, 

Du  bist  süß  wie  Liebender  Willkommslächeln, 

Und  sanft  wie  scheidende  Liebe  —  Jessy! 

Und  ob  du  auch  nimmer  mein  eigen, 

Und  ob  keine  Hoffnung  mich  hält, 

Viel  süfler,  um  dich  zu  verzweifeln, 

Als  irgend  ein  Glück  in  der  Welt  —  Jessy ! 

Ich  traure  am  heitersten  Tage, 

So  schafft  deine  Schönheit  mir  Harm; 

Doch  grüß  ich  die  Nacht  und  den  Schlummer 

Traumbettend  mich  dir  in  den  Arm  —  Jessy  ! 

Wol  rat'  ich  dein  himmlisches  Lächeln, 
Des  Auges  liebglänzenden  Blick,  — 
Was  soll  dein  Geständnis  ich  zwingen, 
Entgegen  dem  harten  Geschick  —  Jessy! 

Auf  die  Eine,  die  ich  liebe! 

Auf  die  Eine,  die  ich  liebe! 

Du  bist  süß,  wie  Liebender  Willkommsläcluln, 

Und  sanft  wie  scheidende  Liebe  —  Jessy! 


IV. 


„The  Bonny  Wee  Thing." 
Süfler  Liebling,  munt'rer  Liebling, 
Holder  Liebling,  wärst  du  mein ! 
Nimmer  ließ  ich  mir  vom  Busen 
Dich,  mein  heller  Edelstein! 
Sehnend  blick'  ich  und  verlange 
Nach  dem  sttBen  Auge  dein; 
Und  mein  Herz  ist  wund  und  bange. 
Dass  mein  Liebling  nimmer  mein! 

Witz  und  Anmut,  Lieb  und  Schöne, 
Alles  schmückt  dich  im  Verein; 
Dein  sind  meines  Herzens  Töne, 
Gottheit  du  der  Seele  mein! 
Süfler  Liebling,  muntrer  Liebling, 
Holder  Liebling  wärst  du  mein! 
Nimmer  lieH  ich  mir  vom  Busen 
Dich,  mein  heller  Edelstein! 


V. 

Aus  den  »Lustigen  Bettelleuten". 

Ja  dem  Gesetzesschutz  ein  Schnippchen ! 
Die  Freiheit  ist  ein  stolz  Gewaff! 
Schafft  Gericht  den  feigen  Sippchcn, 
Zimmert  Kirchen  für  den  Pfaff! 

Was  sind  Titel,  Schätze,  Streben  ? 
Ruf  und  Name?  eitel  Ding! 
Führen  wir  ein  lustig  Leben, 
Gilt  das  Wie  und  Wo  gering! 

Ja  dem  Gesetzesschutz  etc. 


Mit  bereiter  Lugenleier, 
Strolcht  bei  Tag  man  wanderfroh ; 
Herzt  bei  Nacht  in  Stall  und  Scheuer 
Keck  sein  Schätzchen  auf  dem  Stroh. 

Ja  dem  Gesetzesschutz  etc. 

Glaubt  ihr,  dass  die  Staatskarrossen 
Leichter  durch  die  Lande  ziehn? 
Nüchtern,  kühlen  Ehgenossen 
Freudiger  die  Stunden  fliehn  ? 

Ja  dem  Gesetzesschutz  etc. 

Leben  ist  ein  Variorum, 
Fragen  wir  nicht,  wie  es  geht; 
Winsle  immer  von  Decorum, 
Wem  ein  Ruf  in  Frage  steht! 

Ja  dem  Gesetzesschutz  etc. 

Hoch  dem  Bettelsack  und  Bündel! 
Hoch  dem  ganzen  Wanderreihn! 
Weib  und  Brut  und  Lumpgesindel 
Stimmt  in  unser  Amen  ein! 

Ja  dem  Gesetzesschutz  ein  Schnippchen! 
Die  Freiheit  ist  ein  stolz  Gewaff! 
Schafft  Gericht  den  feigen  Sippcbeo, 
Zimmert  Kirchen  für  den  Pfaff. 


VI. 

Macpherson's  Lebewol. 

Fabrtwol,  ihr  Kerker  eng  und  bang. 
Der  Lumpen  Los  und  Pein ! 
Macpherson  wird  die  Zeit  nicht  lang 
Dort  auf  dem  Rabenstein. 

Mit  stolzem  Tritt  entlang  er  schritt 
Und  schreckt'  der  Gaffer  Reih'n; 
Er  geigt  ein  Stück  und  tanzt'  dazu 
Just  auf  dem  Rabenstein. 

O  was  ist  Tot  als  Atemnot  V  — 
Auf  manchem  blut'gen  Plau 
Hat  er  gedroht,  und  sein  Gebot 
Seh'  ich  mit  Lachen  nahn! 

Fort  Kett'  und  Band'  von  meiner  Hand, 
Und  bringt  mein  Schwert  herbei! 
Und  ist  ein  Mann  im  Scbottenland, 
Ich  steh  ihm,  wer  er  sei. 

Streit  war  mein  Tag  und  Schwerterschlag, 
Nun  sterb  ich  am  Verrat: 
Mir  brennt's  den  Sinn!  ich  muss  dahin 
Ohn'  letzte  Rachetat! 

Fahrwol  o  Welt,  du  weites  Feld, 
Du  Sonne  hell  und  heiß! 
Dem  Feigling  Schmach,  jetzt  und  hernach. 
Der  nicht  zu  sterben  weiß! 
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Mit  stolzem  Tritt  entlang  er  schritt 
Und  schreckt'  der  Gaffer  Reih'n; 
Er  geigt'  ein  Stack  und  tanzt'  dazu 
Just  auf  dem  Rabenstein. 


Märchen  auf  der  Waideroog. 

Mit  „Es  war  einmal"  beginnen  die  meisten  Märchen 
and  erzählen  uns  dann  von  irgend  einem  Bauernsobne, 
der  nach  vielen  Abenteuern  die  Tochter  des  Königs 
beiratet  und  sein  Reich  erbt*  oder  von  irgend  einem 
Königspaare,  das  lange  kinderlos  lebt,  aber  endlich 
emcD  Sohn  bekommt,  der  die  seltsamsten  Heldentaten 
vollbringt,  die  unbekanntesten  auf  keiner  Landkarte  zn 
findenden  Länder  bereist,  und  endlich  eine  verwunschene 
Prinzessin  oder  gar  eine  unglückliche  verfolgte  Fee 
erlöst  und  heiratet 

Warum  sollen  wir  nicht  einmal  die  Abenteuer  des 
Märchens  selbst  erzählen?  Machen  doch  oft  die  Märchen 
noch  weitere  Reisen  und  erleben  oft  seltsamere  Aben- 
teuer und  Verwandlungen,  als  die  Prinzen  und  Feen, 
von  denen  sie  uns  erzählen,  und  wer  nicht  mit  Eigen- 
tümlichkeiten und  Lebensweise  dieser  naivsten  Kinder 
der  Phantasie  bekannt  ist,  wird  sie  kaum  wiedererkennen, 
«renn  sie  ihm  als  Novellen  oder  Anekdoten  vermummt 
entgegentreten.  Sie  sind  übrigens  oft  gar  nicht  so 
naiv  wie  man  glaubt,  der  Schalk  sitzt  ihnen  gar  oft 
im  Nacken  und  mit  den  kindischesten  Worten  wissen 
sie  uns  gar  nützliche  Lehren  zu  erteilen.  Auch  das 
zeugt  für  ihre  Weltklughcit,  dass  sie  auf  ihren  weiten 
Reisen  die  Gewohnheiten  und  Meinungen  der  Länder, 
die  sie  besuchen,  anzunehmen  wissen.  Da  begegnest 
du  manchmal  in  irgend  einem  deutschen  Walde  einem 
Märchen,  das  du  für  ein  echtes  Kind  Germaniens  hältst, 
und  es  fällt  dir  gar  nicht  ein,  nach  seinem  Passe  zu  fragen. 

Aber  die  Polizeibeamten  der  Weltliteratur,  welche 
man  Mythen-  und  Sagenforschcr  nennt,  lassen  sich  von 
dem  Pfiffikus,  der  eine  so  ehrliche  deutsche  Miene 
angenommen  hat  und  der  irgend  einen  deutschen  Dia- 
lekt so  geläufig  handhabt,  nicht  täuschen.  Sie  nehmen 
ihn  ins  Verhör,  und  da  stellt  sich  heraus,  dass  seine 
Wiege  am  Ganges  oder  Oxus  gestanden  und  dass  er 
sich  seit  einem  Jahrtausend  oder  länger  in  Europa  und 
Asien  herumtreibt.   Wie  ein  echter  verlogener  Vaga- 
bund will  das  Märchen  nicht  gutwillig  seinen  Heimats- 
ort angeben;  es  nennt  bald  den  bald  jenen  Ort  und 
nur  selten  gelingt  es  der  Märchenpolizei  zu  erfahren, 
wo  es  geboren  wurde  oder  „unterstützungsberechtigt"  ist 
Ich  habe  vor  kurzem  so  einen  I*andstreichcr  an- 
gehalten und  will  nun  hier  sein  Signalement  ver- 
öffentlichen und  die  verschiedenen  Verkleidungen  an- 
geben, unter  denen  er  sich  in  aller  Herren  Länder 
herumtreibt,  so  dass  es  ihm  einmal  sogar  gelang,  so 
tüchtige  Polizeimänner  wie  die  Brüder  Grimm  zu 
hintergehen.   Und  dabei  will  uns  der  Kerl  noch  weis- 


machen, er  wolle  uns  nur  gute  Lebren  einprägen,  als : 
„Der  Neidische  wird  immer  nur  Schaden  und  Spott 
ernten1*  oder  „Der  wahre  Wert  aller  Gaben  wird  durch 
den  Empfangenden,  durch  den  Gebrauch,  den  er  von 
ihnen  machen  will,  bestimmt." 

Im  fernsten  Osten,  dort  wo  man  sich  manchmal 
aus  übertriebenem  Ehrgefühl  den  Bauch  aufschlitzt, 
wurde  einem  Engländer  folgendes  erzählt: 

Ein  Mann  wurde  auf  seinem  Wege  im  Gebirge 
von  der  Nacht  überrascht  und  versteckte  sich  aus 
Furcht  in  einen  hohlen  Baum.  Um  Mitternacht  ver- 
sammelten sich  die  Elfen  um  den  Baum ,  schmausten, 
sangen  und  tanzten.  Der  Mann  vergaß  seine  Furcht, 
kroch  aus  dem  Baume  heraus  und  mischte  sich  unter 
das  lustige  Volk.  Seine  Gesellschaft  gefiel  den  Elfen 
so  gut,  dass  sie  ihn  nicht  fortlassen  wollten,  ehe  er 
versprochen,  am  nächsten  Abend  wiederzukommen. 
Um  dessen  ganz  sicher  zu  sein,  nahmen  sie  ihm  einen 
Auswuchs,  den  er  am  Vorderkopfe  hatte  (a  large  wen 
that  grew  on  his  forchead)  ab  und  behielten  ihn  als 
Pfand. 

Der  Mann  kam  nach  Hause,  froh,  dass  er  die 
Nacht  so  angenehm  zugebracht  hatte  und  ganz  glück- 
lich, dass  er  seinen  Auswuchs  los  geworden.  Da  er 
sein  Abenteuer  überall  erzählte,  erfuhr  es  auch  einer 
seiner  Nachbarn,  der  auch  einen  Auswuchs  hatte  (was 
troublcd  also  with  a  wen  of  long  Standing)  und  be- 
schloss  ebenfalls  sein  Glück  bei  den  Elfen  zu  ver- 
suchen. Er  verbarg  sich  also  bei  Nacht  in  den  hohlen 
Baum  und  als  um  Mitternacht  die  Elfen  kamen,  ver- 
ließ er  sein  Versteck  und  nahm  Teil  an  ihrer  Unter- 
haltung. Die  Elfon  merkten  nicht,  dass  es  ein  anderer 
als  ihr  erster  Gesellschafter  war,  freuten  sich  daher 
sehr,  dass  er  wiedergekommen  war  und  nahmen  ihn 
herzlich  auf.  Bevor  er  fortging,  trat  einer  der  Elfen 
auf  ihn  zu,  belobte  ihn,  dass  er  sein  Versprechen  ge- 
halten und  gab  ihm  sein  Pfand  zurück.  Er  zog  näm- 
lich den  Auswuchs  des  ersten  aus  seiner  Tasche  und 
setzte  ihn  dem  Nachbar  auf,  so  dass  dieser  mit  zwei 
Auswüchsen  über  der  Stirne  nach  Hause  kam.  „Das 
ist"  —  Schliem  der  japanische  Erzähler  —  „eine  gute 
Lektion  für  die,  welche  das  Glück  anderer  nicht  sehen 
können,  ohne  danach  selbst  zu  gelüsten."*) 

Wir  aber  glauben,  dass  dem  Manne  eigentlich 
Unrecht  geschehen  ist,  denn  es  ist  ja  gar  nicht  so 
strafwürdig,  wenn  jemand  von  einem  hässlichen 
Auswuchs  auf  schmerzlose  Weise  befreit  zu  werden 
wünscht. 

Unser  Märchen  hat  sich  aber  inzwischen  auf  die 
Wanderung  gemacht  und  ist,  wir  wissen  nicht'  auf 
welchem  Wege,  von  Japan  nach  Europa  gekommen. 
Dem  Kinde  des  fernsten  Ostens  begegnen  wir  im 
äußersten  Westen  Europas.  Es  treibt  sich  da  schon 
seit  lange  bei  den  keltischen  Bevölkerungen  der  Bre- 
tagne und  Irlands  herum,  hat  die  dortige  Volkstracht 
und  Sprache  angenommen  und  sieht  gar  nicht  wie  ein 
Japanese  aus. 


•)  A.  B.  Mitford.  Tale»  of  old  Japan.  London  1874. 
S.  191. 
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„Die  Zauberer  von  Trove"  —  erzählt  Sebillot  in 
seinen  Contes  populaires  de  la  Haute  Bretagne  — 
„pflegten  sich  allnächtlich  uro  das  Kreuz  von  Knca  zu 
versammeln,  zu  tanzen  und  dabei  zu  singen: 

Dimanche  et  lundi! 
Dimanche  et  lundi! 

Ein  Buckeliger,  der  sie  einmal  belauschte,  fand  ihren 
Gesang  zu  einförmig  und  fügte  daher  ein  Mardi 
hinzu.  Den  Hexenmeistern  gefiel  der  Zusatz  und  sie 
sangen  nun: 

Dimanche  et  lundi, 

Mardi! 
Dimanche  et  lundi, 

Mardi! 

Dann  zogen  sie  den  Buckeligen  aus  seinem  Versteck 
hervor  und  nahmen  ihm  aus  Dankbarkeit  seinen  Buckel 
ab.  Ein  anderer  Buckeliger,  der  dies  erfuhr,  schlich 
sich  abends  auf  den  Tanzplatz  der  Zauberer  und  als 
er  diese  ihr  verlängertes  Liedchen  singen  hörte,  rief 
er  ihnen  ein  lautes  Mercrcdi  zu.  Die  überraschten 
Leutchen  wollten  auch  diesen  Wochentag  ihrem  Lied- 
chen  anfügen,  aber 

Dimanche  et  lundi 
Mardi  Mercrcdi 

klang  nicht  gut.  Wütend  über  die  Störung  zogen  sie 
den  Buckeligen  aus  seinem  Versteck  hervor  und  setzten 
ihm  zur  Strafe  den  Buckel  auf,  den  sie  dem  Ersten 
abgenommen  hatten.  So  kehrte  der  arme  Kerl  mit 
zwei  Buckeln  statt  einem  nach  Hause. 

Sebillot  teilt  noch  eine  zweite  Version  mit,  welche 
sich  von  der  ersten  nur  durch  das  Lokal  und  andere 
Wochentage  unterscheidet.  Dass  bei  ihm  Zauberer 
und  Zauberkatzen  anstatt  der  Elfen  auftreten,  scheint 
eine  ganz  moderne  Aenderung  zu  sein,  denn  in  dem 
irischen  Märchen  „Fingerhiltchen 4  (Irische  Elfenmär- 
chen, übersetzt  von  den  Brüdern  Grimm.  Leipzig  1826, 
Nr.  3,  S.  12)  ist  nur  von  Elfen  die  Bede,  welche 

Du  Luan  Da  MoH. 
Da  Luau  Da  Morl 

singen.  Der  Buckelige  mit  dem  Spitznamen  Finger- 
hütchen, der  sie  belauscht,  nimmt  die  Melodie  auf  und 
führt  sie  weiter  mit  den  Worten: 

augu»  Da  Cadine.'i 

Die  über  den  schönen  Zusatz  entzückte«  und  dank- 
baren Elfen  umringen  den  Buckeligen  und  befreien  ihn 
auf  schmerzlose  und  angenehme  Weise  von  seinem 
Buckel,  indem  sie  singen: 

Fingerhut,  Fingerhut! 

Fans  dir  frischen  Mut! 

Lustig  und  munter 

Dein  Höcker  fallt  herunter, 

Siebst  ihn  liegen,  dir  geht's  gut, 

Fingerhut,  Fingerhut! 

Auch  schenken  sie  ihm  einen  schönen  Anzug. 

*)  Die  Worte  des  (lesanges  bezeichnen  die  Wochentage: 
Montag,  Dienstag  nnd  Mittwoch,  und  müßten  eigentlich  pe- 
schrieben »ein:  ,Dia  Luain,  Dia  Mairt  und  ague  Dia Ceadavine.* 
l^Grimm,  ElfemuÄrchen,  S.  199.) 


Eine  Frau  in  der  Grafschaft  Waterfor^B 
buckeligen  Sohn,  Hans  Madden  genannt,  halteffl 

„Kerl,  der  sein  Lebelang  ein  heimtückisches,  bänwHcs 
Herz  gehabt  hatte",  erfuhr  von  dem  glücklichen  Aben- 
teuer Fingerhute  und  brachte  auch  ihren  Sohn  zum 
Elfcnhügel,  damit  er  seinen  Höcker  los  werden  sollte. 
Kaum  hatte  der  Gesang  der  Elfen  begonnen ,  als  der 
ungeduldige  Hans,  ohne  Rücksicht  auf  Takt  und  Weise 
der  Melodie  und  wie  er  seine  Worte  passend  anbringen 
könnte,  aus  vollem  Halse  schrie:  „augus  Da  Dardine, 
augus  da  Hena,  und  dachte:  „war  ein  Zusatz  gut ,  so 
sind  zwei  noch  besser,  und  hat  Fingerhüteben  von  den 
Elfen  einen  neuen  Anzug  bekommen,  so  werden  sie 
mir  wol  zwei  geben." 

Die  Elfen  aber  nahmen  ihm  das  sehr  übel, 
schreiend  und  kreischend  riefen  sie:  „wer  hat  unsere 
Gesang  geschändet?"   Dann  sang  einer  von  ihnen: 

Haus  Madden.  Hans  Madden! 

Deine  Worte  schlecht  klangen. 

So  lieblich  wir  sangen; 

Hier  bist  du  gelangen, 

Was  wirst  du  verlangen? 

Zwei  Hücker  filr  einen!  Hans  Madden! 

Hierauf  wurde  dem  armen  Hans  der  Höcker  Finger- 
hutchens  aufgesetzt  und  er  ward  mit  zwei  Höckern 
nach  Hause  gebracht,  wo  er  durch  das  Gewicht  des 
zweiten  Höckers  und  die  lange  Fahrt  erschöpft  bald 
hernach  starb,  indem  er  jedem  eine  schwere  Ver- 
wünschung hinterließ,  der  auf  den  Gesang  der  Elfen 
horchen  wollte. 

In  einem  Märchen  aus  dem  Tale  von  Goel  in  der 
Bretagne  (bei  Thomas  Keightley,  The  fairy  Mythology, 
liondon  1860,  S.  438)  singen  die  Elfen: 

Dilun  Dimurx  Dimerc'her 
(Montag  Dienstag  Mittwoch). 

l'eric,  ein  rothaariges  bucklichtes  aber  lustiges  Schnei- 
derlein, der  die  Erlaubnis  erhalten  an  ihrem  Taue 
teilzunehmen,  bringt  Abwechslung  in  die  Monotonie 
ihres  Gesanges,  indem  er: 

Ha  Diriavo  Im  DigweneK 
(Donnerstag  und  Freitag) 

hinzufügt  Die  dankbaren  Elfen  bieten  ihm  Schönheit, 
Reichtum  und  Ansehen  zur  Belohnung  an;  er  aber  ver- 
langt nur  seinen  Höcker  und  sein  rotes  Haar  los  zu 
werden.  Er  wird  hierauf  von  den  Elfen  so  lang  von 
einem  zum  andern  geworfen,  bis  aus  ihm  ein  schwarz- 
haariger, schlank  gewachsener  Bursche  wird. 

Sein  Kamerad  Hans,  der  keinen  Höcker  za  ver- 
lieren hatte,  ging  einige  Abende  später  zu  den  Elfen 
und  fügte  dem  Gesänge  der  Elfen: 

Ha  Dixardan  ha  Disul 
(Samstag  und  Sonntag) 

hinzu.  Das  war  aber  den  Elfen  nicht  genug  und  sie 
schleuderten  daher  den  armen  Hans  so  lange  herum, 
bis  er  Peric's  Höcker  und  rotes  Haar  bekam. 

Hier  wird  nicht  der  Neid  oder  das  ungeschickte 
Singen  bestraft,  sondern  das  zu  wenig  Singen.  Die 
Elfen  sind  nämlich  verdammt,  so  lange  zu  tanzen  bis 
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ein  Mensch  mit  ihnen  alle  Tage  der  Woche  singen  und 
wird: 


,Nuu  i«t  dio  Woche  geendet.* 

Ais  Hans  schon  bis  zum  Sonntag  gekommen  war, 
glaubten  sie  ihre  Erlösung  nahe  und  waren  daher  bitter 
enttäuscht,  als  er  nicht  weiter  singen  konnte  oder 
wollte. 

Grimm  und  Sebillot  teilen  die  Melodie  des  Eiren- 
gesanges mit.  Das  kleine  Volk  in  der  Bretagne  und 
in  Irland  singt  ungefähr  dieselbe  Weise,  nur  ist  sie  in 
der  Bretagne  einfacher,  in  Irland  schon  mit  einiger 
Variation,  wie  auch  das  irische  Märchen  in  der  uns 
vorliegenden  Form  ausgeschmückter,  ich  möchte  sagen 
raffinirter  ist  Sebillot's  Noten  sind  nur  für  eine  Sing- 
stimme, Grimms  auch  für  die  Begleitung  gegeben. 
(Scbluss  folgt) 

Wien. 

Marcus  Landau. 


«lata?  Kercks:  Die  Araber  im  Mittelalter  nnd  ihr 
Einfliss  auf  die  Kultur  Europas. 

2.  Auflag.«.    Leipzig  18*2.    Ol,»,,  Wigand. 


Das  „Magazin",  das  den  Arabern  seinen  Namen 
dankt,  darf  auch  der  zweiten  Auflage  einer  Schrift,  die 
diesem  Volke  gerecht  wird,  seine  Gastfreundschaft  nicht 
versagen.   Aber  es  ist  auch  keine  Neuauflage  im  ge- 
wohnten Sinne  des  Wortes,  mit  der  wir  es  hier  zu  tun 
haben,  sondern  ein  neues  Buch.  Ein  Blick  in  «las  alte, 
nunmehr  auch  äußerlich  vorteilhaft  überholte  Büchlein 
genügt,  um  die  Uebcrzeugung  zu  gewähren,  dass  nicht 
nur  neue  Abschnitte  hinzugekommen,  sondern  auch  an 
dem  herübergenommenen  Stoffe  geändert  und  gebessert 
wurde.    In  den  Jahren,  die  zwischen  den  beiden  Aus- 
gaben liegen,  ist  Diercks  durch  Forsthungen  und  Reisen, 
wie  es  scheint,  erst  recht  in  seinen  Gegenstand  einge- 
drungen und  alles  deutet  darauf,  dass  wir  noch  andere 
Früchte  dieser  seiner  Beschäftigung  zu  erwarten  haben. 
Die  Araber  sind  Diercks  eben  interessant  geworden; 
kein  Wunder,  dass  von  diesem  Interesse  etwas  auf  den 
Leser  übergeht,  denn  wofür  einer  innerlich  so  rocht 
warm  geworden,  dafür  weiö  er  gewöhnlich  auch  andere 
zu  erwärmen,  und  wären  selbst  Araber  seine  Flamme. 
Das  »selbst"  ist  am  Orte,  denn  man  hat  gründlich  da- 
für gesorgt,  dass  Vorliebe  für  dieses  Volk  unbegreiflich 
erscheinen  muss;  für  die  Araber  hat  es  eben  schon 
lange  einen  Antisemitismus  gegeben. 

Für  diese  wackere  Gesinnung  gegen  ein  mit  Un- 
recht geschmähtes  Volk  verdient  unser  Buch  unbesehen, 
noch  vor  aller  Prüfung  seines  Weites,  volle  Anerken- 
nung. Den  Islam  totzusagen  bildet  eine  Lieblings- 
gewohnheit derer,  die  von  ihm  schreiben.  Unfrucht- 
barkeit, Verfall,  sicherer  Untergang  soll  ihm  gewisser- 


|  maßen  schon  im  Blute  liegen.  Auf  seineu  Kopf  werden 
!  gleichsam  Preise  ausgeschrieben;  fromme  Gesellschaften 
beschäftigen  sich  mit  dem  Nachweise,  dass  er  vom 
Hause  aus  nicht  lebensfähig  gewesen.  Und  seitdem  es 
vollends  die  erbaulichen  Schlagwörter  von  Ariern  um! 
Semiten  gibt,  ist  auf  die  Beurteilung  der  Araber  ein 
Schatten  gefallen,  der  alles  auslöschen  möchte,  was 
sie  je  getan  haben.  Nachdem  man  sie  glücklich  aus 
Europa  herausgebrannt,  möchte  man  vergessen,  dass 
sie  überhaupt  jemals  darin  gewesen.  Genug,  es  ist 
schon  um  der  geschichtlichen  Gerechtigkeit  willen  gut, 
dass  jemand  auch  einmal  unbefangen  in  einer  für 
weitere  Kreise  bestimmten  Schrift  auf  die  Araber  und 
ihre  Verdienste  um  uns  hinwies.  Ich  bedauere  es  für 
meinen  Teil,  dass  Diercks  manchmal  vom  Zorn  sich 
hat  übermannen  lassen  und  gegen  die  alte  Feindin  des 
Islams,  die  Kirche,  sich  in  AeuBcrungen  ergebt,  die 
manchen  den  Glauben  an  seine  Unbefangenheit  er- 
schüttern werden,  —  nicht  weil  seine  Urteile  etwa 
ungerecht  wären,  sondern  allein  darum,  weil  viele  sich 
nicht  durch  ihn  werden  belehren  lassen.  Eine  Er- 
scheinung wie  der  Islam,  die  ganz  aus  den  Kräften  des 
im  Menschen  lebenden  Glaubens  heraus  erklärt  sein 
will,  sollte  ihren  Dolmetsch  und  Lobredner  an  sich  schon 
davon  zurückhalten,  allzuviel  auf  seinen  Rationalismus 
zu  pochen  und  in  einem  falschen  religionsfeindlichen 
Scheine  zu  glänzen. 

Eine  zweite  Auflage  bringt  sich  eigentlich  ihr  Ur- 
teil mit  auf  die  Welt,  allein  da  wir  es  hier  dennoch 
mit  einem  neuen  Buch  zu  tun  haben,  mag  auch  ein 
Wort  von  seinem  wissenschaftlichen  Werte  verstattet 
sein.  Zu  populären  zusammenfassenden  Darstellungen 
grüHerer  wissenschaftlicher  Gebiete  gehört  bekanntlich 
ein  Mut,  der  nicht  jedermanns  Sache  ist  Die  eigent- 
lichen Fachmänner  halten  sich  gewöhnlich  von  solchen 
Unternehmungen  zurück.  Es  ist,  besonders  bei  dem 
heutigen  Staude  der  Forschung,  schwer,  auch  nur  auf 
engbegrenztem  Boden  heimisch  zu  werden;  sichere  Er- 
gebnisse winken  nur  auf  dem  Felde  der  Einzelunter- 
suchung. Daher  kann  man  über  vereinzelte  Fragen 
die  zuverlässigsten  Arbeiten  finden,  den  Gcsamtüber- 
zichten  von  berufener  Seite  begegnet  man  selten.  Aber 
dieser  Zug  zum  Einzelnen  ermöglicht  andererseits 
gerade  heute  auch  eine  größere  Vertrauenswürdigkeit 
der  allgemeinen  Darstellungen,  wenn  sie  nur  aus  den 
richtigen  Quellen  geflossen  sind.  Und  an  diese  hat 
Diercks  sich  gehalten,  ganz  abgesehen  von  dem,  was 
er  selbständig  gefunden  und  beobachtet  hat.  Dass 
dabei  trotzdem  manches  aufgenommen  worden,  was 
überholt ,  berichtigt,  aufgegeben  ist,  kann  bei  der  Natur 
dieser  Arbeit  nicht  sonderlich  Wunder  nehmen.  Gerade 
für  die  arabische,  insonders  die  arabisch  -  spanische 
Literatur-  und  Kulturgeschichte  ist  ein  so  weitschich- 
tiges, schwer  zusammenzubringendes  Materia)  zu  durch- 
forschen, dass  Vollständigkeit  und  Genauigkeit  im  Ein- 
zelnen von  vornherein  nicht  zu  fordern  sind.  Um  ein 
Beispiel  solcher  überwundener  Angaben  anzuführen, 
verweise  ich  auf  S.  181),  wo  Maser  Djairah,  der 
Leibarzt  des  Kalifen  Moawija  erscheint.  Einen  Mann 
dieses  Namens  hat  es  nie  gegeben;  gemeint  ist  Maser- 
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d  j  a  w  a  i  h  i  mit  der  nicht  seltenen  persischen  Endung, 
die  auch  —  uja  lauten  kaun,  wie  in  berichtigten  Ge- 
schichtsbüchern der  Medizin  heute  allgemein  gelesen 
wird.  Seite  197  wird  Maimuni  als  Schüler  des  Aver- 
röea  eingeführt,  eine  alte  Fabel,  die  längst  wider- 
legt ist 

In  einer  ferneren  Auflage  wäre  zu  wünschen, 
dass  kurze  Quellennachweise  die  wichtigeren  Angaben 
begleiten.  Sie  begründen  das  Gesagte  und  geben  einem 
ernsteren  Leser  Gelegenheit,  sich  tiefer  über  eine  Frage, 
die  ihn  gerade  anspricht,  zu  unterrichten.  In  sprach- 
licher Hinsicht  täte  mancher  Stelle  die  Feile  Not. 
Seite  13  lesen  wir:  Freilich  gab  es  auch,  leider  auch  nur 
sehr  vereinzelte  Ausnahmen,  so  zeichneten  sich  manche 
der  sogenannten  Kirchenväter  durch  bedeutendes  Wissen 
aus,  allerdings  wurde  dasselbe  unter  den  Zwang  des 
Glaubens  gestellt  u.  s.  w.  Hier  tritt  ein  Satz  dem  an- 
deren auf  die  Füße,  und  doch  atmen  die  Beistriche  den 
tiefsten  Frieden.  „Die  Heutzeit"  (Seite  25)  würde  Schopen- 
hauer zu  seinem  bekannten  Ausruf  begeistern:  Ohren! 
Das  Primat  (Seite  159)  muss,  wenn  es  schon  gebraucht 
sein  soll,  den  Artikel  ändern.  Eine  Entlastung  man- 
ches Satzes  von  den  niederschwerenden  Mittelwörtern 
der  Gegenwart,  die  im  Deutschen  schon  lange  in  Ver- 
ruf stehen,  würde  wahrhaft  woltätig  wirken.  Da  das 
Buch  im  Ganzen  angenehm  und  lesbar  geschrieben  ist, 
fallen  kleine  Unebenheiten  umsomehr  auf. 

Budapest 

David  Kaufmann. 


„Der  Kaukasus"  von  Taras  Schewtsehcnko, 

aus  dem  Kleinrussischen  übersetzt, 
mit  einer  biographischen  Einleitung 
von 

Victor  Umlauft*  von  Frankwoll  (Wien). 

Die  Volkspoesie  der  Kleinrussen  ist,  wenn  nicht 
die  reichste,  gewiss  eine  der  reichsten  der  Welt.  Die 
von  der  Akademie  für  Geschichte  und  Altertumskunde 
in  Moskau  (1878)  herausgegebene  Sammlung  enthält 
nur  die  bei  den  Kleinrussen  in  Ungarn,  Galizien  und 
der  Bukowina  bekannten,  und  umfasst  in  vier  Großoktav- 
Bänden  (I.  T.  388  S.  II.  T.  841  S.  IH.  T.  a.  523  S. 
III,  T.  b.  556  S.)  über  4800  kleinrussische  Volksliederl 
Und  doch  ist  dies  nur  ein  kleiner  Bruchteil  des  Volks- 
stammes, welcher  vom  Dniester  bis  zur  Wolga  seine 
Ileimatstätte  hat 

Die  Bedingungen  für  diese  blühende  Entwickelung 
der  Volkspoesie  sind  auch  im  reichsten  Maße  vor- 
handen.  Die  kleinrussische  Sprache  ist  von  allen  sla- 
vischen  die  sangbarste  und  in  dieser  Beziehung  der  i 
italienischen  fast  ebenbürtig.  Die  Geschichte  der  Klein-  • 
russen,  mit  ihrer  republikanischen  Kriegsverfassung,  | 


I  mit  ihren  Raubzügen  nach  den  Küsten  des  schwarzen 
|  Meeres,  mit  ihren  blutigen  Kämpfen  gegen  Türken  und 
Tartaren,  gegen  Polen  und  Großrussen,  mit  ihrer  schließ- 
lichen Unterjochung  durch  die  letzteren  bietet  uner- 
schöpfliche Quellen  der  Volksdichtung.  Der  landschaft- 
liche Charakter  des  Landes,  die  endlosen  Steppen,  dir 
schilfbekränzten  Teiche,  der  Dnieper,  der  Don  mit  ihren 
Stromschnellen,  Felsenschwellen,  Wasserfällen  müssen 
selbst  das  trockenste  Gemüt  poetisch  anregen.  Endlich 
ihre  Lebensgewohnheiten:  bei  der  Taufe,  bei  der  Hoch- 
zeit, bei  der  Leichenfeier,  in  der  Spinnstube  und  auf 
dem  Erntefeld,  beim  Becher  und  beim  Tanze  erklingen 
Lieder  und  immer  wieder  Lieder. 

Diesem  Volke  des  Gesanges  entstammte  Taras 
Schewtschenko,  der  bedeutendste  kleinrussische  Dichter, 
i  Er  wurzelt  in  der  Volksdichtung  und  zweigt  in  ihr  aus. 
Keines  seiner  Gedichte  könnte  in  die  Kategorie  der 
Kunstpoesie  eingereiht  werden.  Seine  glühende  Liebe 
fttr  Volk  und  Land,  für  Freiheit  und  Glaube  wird  nur 
von  seinem  flammenden  Hasse  gegen  Tyrannei  und  gegen 
die  Unterdrücker  seines  Volkes  überboten.  Er  ist  naiv 
wie  ein  Kind  und  kann  mit  der  Keule  seiner  Gedanken 
zerschmettern  wie  ein  Riese.  Vernichtende  Ironie  und 
Tiefe  des  Gemütes  sind  ihm  in  gleichem  Maie  eigen. 
Die  Schönheit  seiner  Sprache  ist  unbeschreiblich  und 
bietet  jedem  Uebersetzer  die  größten  Schwierigkeiten. 
Seine  Lebensgeschichte  ist  wie  die  seines  Volkes:  eine 
wahre  Leidensgeschichte. 

Wir  besitzen  von  ihm  eine  Selbstbiographie,  die 
er  in  Form  eines  Briefes  an  den  Redakteur  der  „Volks- 
bibliothek"  in  großrussischer  Sprache  geschrieben.  Sie 
datirt  vom  18.  Februar  1860,  ein  Jahr  vor  seinem 
Tode,  und  erschien  in  kleinrussischer  Übersetzung  in 
der  Lemberger  Ausgabe  seiner  Gedichte  (1869  T.  II.  S. 
334).  Er  war  damals,  46  Jahre  alt,  ein  gebrochener 
Mann.  Die  Selbstbiographie  gibt  herzerschütterndes 
Zeugnis  dafür.  Er  schildert  ausführlich  nur  seine  un- 
säglich traurigen  Knabenjahre,  und  wie  er  Maler  und 
Dichter  geworden.  Was  seit  dem  Jahre  1844  geschehen, 
davon  schweigt  er.  Sein  gebrochenes  Herz  schrak  wol 
vor  der  Erinnerung  an  diese  Schauerzeit  zurück.  Ich 
will  in  Kürze  sein  Märtyrtum  erzählen. 

Taras  war  der  Sohn  des  Leibeigenen  Oregon  und 
daher  nach  russischer  Sitte  sein  voller  Name:  Taras 
Gregorowitsch  Schewtschenko.  Geboren  am  25.  Februar 
1814  auf  dem  Gute  des  Herrschaft  besitzen  Leonhanl 
im  Dorfe  Kiriloffka,  Kreis  Zwenigorod,  Gouvernement 
Kiew,  verlor  er,  kaum  acht  Jahre  alt,  seine  liebevolle 
Mutter,  mit  welcher  auch  die  einzige  glückliche  Zeit 
seines  Lebens  zu  Grabe  getragen  wurde,  bekam  sodann 
eine  böse  Stiefmutter,  worauf  bald  auch  sein  Vater 
starb. 

Da  er  für  den  Feldbau  wenig  Eignung  besaß,  wurde 
er  zu  einem  Diak  (Kirchensänger)  in  die  Lehre  gegeben. 
Der  war  ein  roher,  trunksüchtiger  Patron,  der  sein 
Lehramt  nach  der  grausamsten  Prügeltheorie  ausübte. 

Schewtschenko  sagt:  „Dieser  erste  Despot,  den  ich 
kennen  gelernt,  hat  in  mir  tiefsten  Abscheu  und  Ver- 
achtung gegen  jede  Gewalt  eines  Einzelnen  über  Andere 
eingepflanzt." 
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Nachdem  er  sich  an  dem  Wüterich  dadurch,  dass 
er  den  Schwertrunkenen  mit  einer  Rute  nach  Leibes- 
kräften züchtigte,  gerächt  halte,  ging  er  Nachts  durch 
und  begab  sich  zum  Kirchensänger  eines  benachbarten 
Dorfes,  der  zugleich  Kirchenbildcr  malte.  Diese  Kunst 
zu  erlernen  war  sein  einziges  Verlangen.  Hier  fand 
er  dieselbe  rohe  Behandlung,  und  da  sein  Streben  auch 
bei  einem  dritten  Meister  nicht  zum  Ziele  fahrte,  kehrte 
er  «gebrochenen  Herzens*4  in  seinen  Geburtsort  zurück, 
und  wollte  Gemeindehirt  werden.  Selbst  dieser  be- 
scheidene Wunsch  sollte  unerfüllt  bleiben.  Sein  Herr 
berief  ihn  als  Zimmerkosaken.  Die  Mußestunden  in 
dem  Vorzimmer  benützte  er  zu  Zeichnungsübungen 
und  kopirte  die  im  Vorzimmer  hängenden  Bilder.  In 
Wilna  wurde  er  einmal  von  seinem  Herrn  überrascht, 
als  er  eben  in  später  Nacht  bei  Kerzenlicht  zeichnete. 
„Er  gab  mir  ein  paar  mächtige  Ohrfeigen,  nicht  für  meine 
Kunst,  nein,  (meine  Kunst  bemerkte  er  gar  nicht)  aber 
dafür,  dass  ich  das  Haus  und  die  Stadt  in  Flammen 
hätte  aufgehen  lassen  können.  Am  nächsten  Tag  be- 
fahl er  dem  Kutscher  Sidorko,  mich  tüchtig  durchzu- 
prügeln, was  dieser  auch  mit  dem  größten  Eifer 
getan." 

Im  Jahre  1832  gab  endlich  der  Gutsherr  den 
unaufhörlichen  Bitten  nach  und  schickte  Schewtschenko 
zum  Schirjajeff,  „Zechmeister  verschiedener  Maler- 
arbeiten in  Petersburg",  in  die  Lehre,  welcher  die 
Eigenschaften  aller  Kirchensänger  in  sich  vereinigte. 
Schewtschenko  erwarb  sich  aber  trotzdem  teilnehmende 
Freunde.  Graf  Wielopolski  veranstaltete  eine  Lotterie, 
bei  welcher  das  von  Brüloff  gemalte  Bild  des  Gelehrten 
Schukowski  ausgespielt  wurde,  und  mit  dem  Erlöse 
von  2500  Rubeln  wurde  am  22.  April  1838  die  Frei- 
heit unseres  Dichters  erkauft.  Er  wurde  nun  an  der 
Kunstakademie  Lieblingsschüler  deä  Malers  Brüloff  und 
im  Jahre  1844  selbständiger  Künstler. 

Er  betrieb  jedoch  die  Malerei  mehr  nur  als  Hand- 
werk, sein  eigentlicher  Beruf  war  die  Dichtkunst,  und 
mit  seinem  Aufenthalte  in  Petersburg  begann  sein 
poetisches  Schaffen,  welches  ihm  bald  sehr  verhäng- 
nisvoll werden  sollte. 

Im  Jahre  1845  wurde  sein  Freund  Graf  Jacob  Palmen 
zur  Strafe  für  Freisinnigkeit  in  die  kaukasische  Armee 
gesteckt.   Durch  das  traurige  Schicksal  seines  Freundes 
angeregt,  schrieb  Schewtschenko  am  14.  Dezember  1845 
das  berühmte  Gedicht  „der  Kaukasus",  und  als  es  ver- 
öffentlicht war,  ereilte  ihn  die  grausame  Strafe.  Er 
bekam  die  Knute  und  wurde  ebenfalls  als  gemeiner 
Soldat  nach  Orenburg  gesendet.  Aber  Knutenhiebe  und 
soldatischer  Despotismus  konnten  seinen  freiheitsdurstigen 
Geist  nicht  unterdrücken,  sie  entflammten  ihn  viel- 
mehr zu  den  feurigsten  Freiheit»-  und  Racheliedern. 
Da  griff  man  zu  dem  letzten  und  härtesten  Mittel  und 
schickte  ihn  nach  dem  Fort  Neu-Petrowsk,  am  Kaspi- 
See  zur  Strafkompagnie,  wo  er  im  härtesten  Dienste 
und  in  der  Gesellschaft  der  verworfensten  Menschen 
körperlich  und  geistig  vernichtet  worden  ist  Nach 
sieben  qualvollen  Jahren  war  er  unschädlich  gemacht, 
und  nun  gelang  es  auch  endlich  seinem  Freunde  Grafen 
Tolstoi,  die  Freilassung  zu  erwirken.  Schewtschenko 


starb  zu  Petersburg  am  16.  Februar  1861;  sein  Lcich- 
nahm  wurde  zur  Kaniow  in  der  Ukraine  bestrittet. 

Eine  Charakterisirung  seiner  poetischen  Werke 
würde  mich  zu  weit  führen ,  und  ich  verweise  auf  den 
vortrefflichen  Aufsatz  meines  Freundes  Carl  Emil  Franzos: 
„Die  Klcinrussen  und  ihre  Sänger"  in  ,,Vom  Dm  zur 
Donau"  I  Band,  Seite  83. 

Ich  lasse  eine,  auch  in  Versmaß  und  Reimfolgc 
mit  dem  Original  möglichst  übereinstimmende  Uebct- 
setzung  seines  Gedichtes  „Der  Kaukasus"  folgen,  und 
bemerke  zum  leichteren  Verständnis,  dass  Uur  Dichter 
die  unterdrückten  Völker  und  die  Moskowiter  abwechselnd 
sprechen  lässt,  und  schließlich  selbst  das  Wort  ergreift . 

Hinter  Birgen  Berge,  von  Gewölk  umschlossen, 

Wermutkräuter  wachsen  drauf  mit  lllut  begossen. 

Dort  schon  seit  Prometheus'  Zeitin 

Laut  der  Adler  kreischt, 

Täglich  wühlt  or  in  den  Weichen 

Uud  dns  Herz  zerfleischt. 

Durstig  trinkt  er,  doch  erschöpft  er 

Nie  das  Lebensblut, 

Es  erneut  sich  stets  und  höhnend 

Lacht  es  seiner  Wut.  — 

Nie  wird  sterben  unsre  Seele, 

Nie  der  Wille  stirbt, 

Wie  der  Geixge  nie  als  Acker 

Sich  das  Meer  erwirbt 

Nie  l  ezwingt  er  unsre  Seele, 

Das  lebendge  Wort; 

Nie  zerstört  er  Gottes  Ehre, 

UnBern  Allmachthort. 

Uns  nicht  ziemt's  dich  anzuklagen, 
.  Uns  nicht  nach  dem  Grand  von  deinen 
Ewgen  Ratbescblüssen  fragen, 
Uns  ziemt  Weinen,  Weinen,  Weinen, 
Und  das  täglich  Brot  zu  mengen 
Mit  der  Tränen  salzgen  Flut, 
Und  mit  unsrem  Schweis  und  Blut 
Schon  erschöpft  an  unsren  Martern 
Sich  des  Henkers  Kraft, 
Dennoch  unser  Rocht  noch  immer 
Wie  berauschet  schläft! 
Wann  wird  wieder  es  erwachen 
Aus  erzwungner  R:th'? 

Gott,  wann  fahrst  uns  schwankend  Schwachen 

Neuem  Leben  zu? 

Dem  lebendgen  Wort  wir  glauben, 

Glauben  deiner  Macht: 

Auferstehen  muss  der  Wille, 

Und  das  Recht  erwacht 

Alle  Völker  aller  Zungen 

Dir  dem  Einzigen  sich  beugen, 

Und  von  Ewigkeit 

Alle  Zeit 

Deine  Macht  bezeugen. 

Bis  dabin  doch  strömt  die  Flut, 

Strömet  unser  Blut!... 

„Hinter  Bergen  Berge,  von  Gewölk  ui  io  blossen, 
Wermutkräuter  wachsen  drauf  mit  Blu'.  begossen. 
Wir  KrbarmungsTollen  mahnen 
Uns  dort  an  der  Völkerschaft, 
Aller  Elenden  und  Nackten. 
Unterdrückton  ihre  Kraft, 
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Und  die  wir  tu  Tod  gehetzt 

Wollen  wir  erdrosseln  jetzt  .  .  .tt 

Wie  viel  kampfgeübte  Volker 

Müssten  sterbend  sinken, 

Wie  viel  Blut  and  Tränen  flössen! 

Satt  sieb  könnten  trinken 

AH'  Imperatoren,  Alle! 

Drinn  könnt  man  ertränken 

Ihre  Kinder,  Kindeskinder, 

In  die  Flut  sie  senken 

AU  der  Tränen  stumm  vergossen 

In  der  Mitternacht, 

Welche  Witwen,  Frauen,  Mädchen 

Schlaflos  durebgewacht, 

In  der  greisen  Väter  Zähren, 

Xicht  in  Strömen,  nein  in  Meeren, 

Weiten,  grenzenlosen  Meeren! 

Heil!  Heil! 
Heil  den  Blut-  und  Jagdfanghunden, 
Heil  der  Hundetreiberschaaren ! 
Und  Euch  Väterchen,  dem  Zaren! 

Heil! 

Heil  auch  euch,  ihr  blauen  Berge, 

Oletscher  anermeselich ! 

Und  auch  euch,  erhabne  Helden, 

Göttern  unvergeaslich ! 

Ringet,  kämpfet,  Gott  wird  helfen 

Euch  durch  dunkle  Nacht, 

Habet  Willenskraft:  der  Wahrheit 

Morgenrot  erwacht!  — 

„Schwarzes  Brot  und  lebmgobauto 

Hutten  sollen  dir  verbleiben, 

Nur  entlehnt  sind  sie,  geschenkt  nicht, 

Niemand  wird  daraus  dich  treiben. 

Heimatlos  wirst  du  nicht  irren, 

Nicht  mit  Ketten  klirren. 

Sieh'  hei  uns,  —  wir  sind  schriftkundig  — 

Lesen  sie  in  Gottes  Bachern, 

Tief  vom  Kerker  zum  Palaste, 

Reich  geschmückt  mit  Purpurtttchern, 

Ob  in  Kleidern  goldverbrämt 

Oder  nackt,  von  Not  gelähmt. 

Kommt  zu  uns  nur  in  die  Lehre, 

Unser  Wissen  sei  dann  euer: 

Lehren  euch,  wie  teuer  Brot  ist, 

Und  das  Salz  wie  teuer! 

Wir  sind  Christen;  Kirchen,  Schulen 

Haben  wir,  mit  Gott  vir  sprechen. 

Möchten  auch  noch  eure  Hätten, 

Die  uns  in  die  Augen  stehen, 

Möchten  euch  wie  Hunden  Schwarzbrot 

Werfen,  wär'  es  euer  nicht, 

Mochten,  dass  ihr  Steuer  zahlet 

Für  das  goldne  Sonnenlicht. 

Nur  das  Wenge  möchten  wir! 

Wir  sind  keine  Heiden, 

Sind  rechtgläub'ge  Christen, 

Fordern  nur  bescheiden, 

Nicht  nach  Andrem  lasten! 

Drum,  wenn  ihr,  das  Glück  zu  tiuden, 

Wollet  euch  mit  uns  verbinden, 

Könnten  wir  euch  Vieles  lehren, 

Was  ihr  müsst  entbehren. 

ünsre  große  Welt  sich  dehnet 

Weit  nach  allen  Seiten, 

Selbst  das  Land  Sibirien  können 

Niemals  wir  durchschreiten! 

Und  die  vielon  Festungskerker 


Und  die  Völker  uns  zu  eigen! 
Von  der  Moldau  bis  nach  Finnland 

Sie  in  allen  Sprachen  

Denn  wir  sind  Woltäter  ihnen. 

Unsre  heiigen  Mönche  lesen 

Hcilge  Bücher,  und  sie  lehren, 

Wie  ein  Zar  Schweinhirt  gewesen, 

Seines  Freundes  Weib  entehren 

Konnte  nnd  den  Freund  ermorden: 

Ist  doch  Heiliger  geworden. 

Seht  ihr,  was  für  Leute  gleich 

Kommen  in  das  Himmelreich! 

Von  der  beil'gen  Tauf  erleuchtet 

Zählt  ihr  nicht  mehr  zu  den  Blinden, 

Vieles  können  wir  euch  lehren: 

Prügeln,  schimpfen,  martern,  schinden, 

Kommet  dann  ins  Himmelreich, 

Eure  Sippschaft  nehmt  mit  euch. 

Seht,  was  wir  nicht  alles  wissen: 

Sterne  zählen,  Haide  bauen, 

Auf  Franzosen  höhnisch  schauen. 

Wir  verkaufen,  auch  in  Karten 

Wir  verspielen  aller  Arten 

Leute,  aber  keine  Neger, 

Nein,  die  so  Verkauften 

Zählen  zum  getauften, 

Doch  geringen  Volke. 

Wir  sind  keine  Spanier,  Gott  behüte, 

Dass  Gestohlnes  in  den  Buden 

Wir  verkaufen  oder  kaufen 

Wie  die  Juden. 

Denn  wir  folgen  bis  zum  Tod 

Heiligem  Gebot!  — u 

Auch  wie  der  Apostel  lehrt, 
Haltet  ihr  die  Brüder  wert? 
Schwätzer,  Heuchler,  Gottverfluchte! 
Liebt  am  Bruder  nur  die  Haut, 
Niemand  noch  die  Seele  suchte.  — 
Wenn  ihr  brandschatzt,  ihr  wol  schaut 
Aufs  Gesetz  und  presst  uns  aus 
Für  Verwandte  fetten  Schmaus, 
Für  die  Tochter  Pelz  und  Kleider, 
Rote  Schuhe  für  die  Frau, 
Was  ihr  selbst  nehmt,  wissen  leider 
Frau  und  Kinder  nie  genau.  — 
Warum  starbst  du  einst  am  Kreuze, 
Christus,  Sohn  nnd  Gott! 
Für  uns  Guten ?   Wort  zu  halten? 
Oder  nur  zum  Spott? 
Wahrlich,  so  geschehen  ist  es! 
Viele  Kirchen  dir  zu  Ehren, 
Und  Kapellen  dir  zu  eigen, 
Stenn  mit  Statuen,  Altären, 
Dichte  Weihranchwolken  steigen, 
Alle  deinem  Bild  sich  neigen, 
Und  für  Krieg  und  Blut  und  Kaub 


Liegen  sie  im  Staub 


„Wenn  wir  Bruderblut  verspritzen, 
Bringen  wir  zum  Opfer  dir 
Aus  der  Brandstatt  die  gestohlnen 
Decken,  dem  Altar  als  Zier. 
Wie  du  hast  uns  deine  Leuchte 
Angezündet, 

Sei  den  andern  die  Erlösung 
Auch  verkündet. 

Denn  der  Wahrheit  Sonnenhelle 
Wollen  wir  auch 
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Allen  Kindern,  allen  Blinden: 
Ueber laset  euch  unsren  Händen!  • 
Kerker  lehren  wir  euch  bauen. 
Ketten  schmieden  für  die  Schlechten, 
Aach  sie  tragen,  und  gewohnte 
Knuten  lehren  wir  euch  flechten, 
Und  wie  ratest  die  Racken  beugen 
Unter  Knuten,  wir  euch  zeigen. 
All  das  lehren  wir  und  nehmen 
Uns  als  letzte  Liebesgaben 
Eure  vielgeliebten  Berge: 
Felder,  Meere  wir  schon  haben!- 

Einiger  Freund,  mein  Jakob,  den  wir  olle  liehen, 
Du  auch  wurdest  grausam  dorthin  fortgetrieben! 
Fflr  die  Ukraine  wird  dein  Blut  nicht  flieücn, 
Wirst  für  deinen  Henker  edles  Blut  vergießen. 
Trinken  moskowitsches  Gift  wirst  du  zam  Mahle, 
Das  der  Moskowiter  reicht  in  schmntzger  Schale. 
Freund,  uns  unvergeßlich!    Bist  du  auch  enteilet, 
In  der  Ukraine  deine  Seele  weilet, 


Jagt  mit  den  Kosaken  anf  dos  Stromes  Schnellen 
An  zerwühlten  Hügeln  über  Felsenschwellen, 
Weint  mit  den  Kosaken  Tränen  in  den  Steppen, 
Späht,  ob  sie  den  Freund  schon  in  die  Knechtschaft 

schleppen. 

Ich  will  aber  meine  Liodcr, 

Bittre  Klage  säen, 

üass  sie  sprießen,  leise  ranschen, 

Wenn  die  Winde  wehen. 

Und  der  Wind  der  Ukraine 

Tau  und  LicderdUftc 

Trägt  mit  meinen  Braderträncn 

Zu  dir  durch  die  Lüfte. 

Du,  mein  Freund,  heiÄ  sie  willkommen 

Und  den  Bück  drauf  lenke: 

Denkst  der  Gräber,  Steppen,  Berge, 

Meiner  auch  gedenke. 


Verantwortlicher  Redakteur:  Dr.  Eduard  Engel,  Berlin, 

Ii. 


Allgemeiner  Deutscher  Schriftstellerverband, 


Nene  Gutachten  über  RechtsfiUle. 

Mitgeteilt  vom  Verbandssyndikus  Dr.  A.  Gerhard. 

XXXIII. 
Anfrage. 


Gestatten  Sie  mir  zwei  Fragen! 
Nicht  wahr,  da«  Recht  der  Üebersetzung  und  de 
tüining  einzelner  geeigneter  Erzählungen  steht  doch 


1  Drama- 
em  Ver- 

Kann  der  Verleger  überhaupt  eine 


lasier  ausschließlich 

Üebersetzung  »der  Urainatisirutig  rechtlich  bindern '!  Kontrakt- 
lich ist  darüber  in  dem  meine  Humoresken  -Suminlung  be- 
treffenden Fall  nichts  ausgemacht,  da  der  Verleger  die  Mög- 
lichkeit, auf  diese  Weine  noch  etwa«  zu  verdienen,  wahrschein- 
lich nicht  vorausgesehen  hat.  Ich  aber  hatte,  durch  meine 
frQheren  Erfolge  in  dieser  Hinsicht  bestimmt,  vorn  auf  das 
Titelblatt  jedes  Bandes  drucken  lassen:  .Dramatisirung  und 
l'ebei*etzuii>;srecht  ausdrücklich  vorbehalten.* 

Da  es  für  Ihre  Begutachtung  von  Wichtigkeit  sein 
icOnnte,  bemerke  ich  noch,  da»«  sämtliche  zwölf  Erzählungen, 
welche  den  Inhalt  der  in  Rede  stehenden  zwei  Bände  bilden, 
bereits  vor  Jahren  von  mir  in  Journalen  veröffentlicht  sind 
und  dort  jedesmal  den  Vermerk  trugen:  , Alle  Rechte  vor- 
Udulten",  beziehentlich:  ,  Nachdruck,  Üebersetzung  und 
l>r»wftlisirung  ausdrücklich  verboten.* 

Gutachten. 

Das  Recht  der  Üebersetzung  seines  Werkes  steht  int 
Zweifel  dem  Urheber  ausschließlich  zu.  Selbst  ein  unbe- 
schrankt für  alle  Auflagen  nliertragene«  Verlagsrecht  ist.  wenn 
dabei  des  Uebersetzungsrechts  nicht  mit  ausdrücklichen  Worten 
gedacht  worden,  stets  nur  ab  auf  die  Sprache  beschränkt  an- 
zusehen, in  welcher  das  Werk  geschrieben  und  dem  Verleger 
zur  Vervielfältigung  Übergeben  wurde.  Vergleiche  das  in  j 
No.  13  des  .Magazins*,  Jahrgang  51,  abgedruckte  Outachten. 
Ist  daher  dieser  Punkt  im  Kontrakt  unberührt  geblieben,  so 
kann  nur  Verleger  gegen  eine  von  Ihnen  veranstaltete  oder 
autorisirtu  Üebersetzung  Ihrer  Erzählungen  keinen  Einspruch 
erheben. 

Eine  andere  Frage  ist  aber  die:  Haben  Sie  die  Be- 
dingungen gehörig  erfüllt,  von  denen  der  gesetzliche  Schatz 
gegen  unbefugte,  d.  h.  ohne  Ihre  Genehmigung  veranstaltete 
lTebersetEungen  abhängig  gemacht  ist?  Nach!  6  des  Reichs - 
eesetzes  vom  11.  Juni  1870  gelten  nämlich  Uebersetzungen 
ohne  Genehmigung  des  Urhebers  des  Originalwerkes  nur 
dann  als  Nachdruck,  wenn  der  Urheber  sich  das  Recht  der 
l'ebersetzung  auf  dem  Titelblatte  oder  an  der  Spitze  des 
Werke«  vorbehalten  hat,  vorausgesetzt,  dass  die  Veröffent- 
lichung der  vorbehaltenen  Üebersetzung  nach  dem  Krscheinen 
des  Onginalwerks  binnen  einem  Jahre  beg< 


drei  Jahren  beendet  wird.  Auch  muss  der  Beginn  und  die 
Vollendung  der  Üebersetzung  innerhalb  dieser  Fristen  zur 
Eintragung  in  die  vom  Stadtrate  zu  Leipzig  geführte  Kin- 
tragsrolle  angemeldet  werden,  widrigenfalls  der  Schutz  gegen 
neue  Uebersetzungen  erlischt.  Das  Kalenderjahr,  in  welchem 
das  Original  erschien,  wird  bei  der  Friatenberechuung  nicht 
mit  gerechnet-  Bei  Werken,  die  in  mehreren  Bänden  oder 
Abteilungen  erscheinen,  wird  jeder  Band  oder  jede  Abteilung  als 
ein  besondere«  Werk  angesehen  und  muss  der  Vorbehalt  der 
l'ebersetzung  auf  jedem  Bande  oder  jeder  Abteilung  wieder 
holt  werden. 

Wurden  nun  Ihrer  Mitteilung  zufolge  die  iu  Rede  ste- 
henden Erzählungen  bereit»  ,vor  Jahren*,  alrt»,  wie  ich  er- 
gänzend wohl  annehmen  darf,  spätestens  im  Jahre  1881  iu 
verschiedenen  Journalen  von  Ihnen  veröffentlicht,  so  hatten 
Sie  spätestens  bis  zum  .11.  Dezember  1882  die  vorbehaltene 
l'ebersetzung  beginnen  müssen.  Denn  dass  die  vorgeschriebene 
einjährige  Frist  schon  von  der  ersten  Veröffentlichung  durch 
die  periodische  Presse  an  zu  berechnen  ist,  unterliegt  keinem 
Zweifel.  Wenn  daher  die  vorbehaltene  Üebersetzung  erst  im 
Laufe  dieses  Jahres  erscheint,  so  ist  sie  ebenso,  wie  eine  etwa 
noch  beabsichtigte  Anmeldung  zur  Eintragung  in  die  Lein 
ziger  Eintragsrolle  als  verspätet  anzusehen.  1  ebrigons  würde 
auch  der  von  Ihnen  bei  einigen  Erzählungen  gewählte,  dem 
französischen  .Toua  droit*  reserves'  nachgebildete  Vermerk: 
.Alle  Rechte  vorbehalten'  ungenügend  sein,  da  man  sich 
speziell  das  Recht  der  Üebersetzung  vorbehalten  muss.  (Dani- 
bach, Kommentar,  S.  70  ff.) 

Aus  der  Versäumnis  der  gesetzlichen  Frist  erwächst  Ihnen 
nun  aber  lediglich  der  Nachteil,  dass  Sie  das  Erscheinen 
fremder  Uebersetzungen  Ihres  Buches  nicht  hindern  können. 
Dagegen  geniesst  eine  von  Ihnen  selbst  später  veranstaltete 
oder  autorisirte  Üebersetzung  auf  Grund  des  zitirten  Para- 
graphen, Absatz  5.  gleich  dem  Originale  den  vollen  Schutz 
des  Gesetze.«  und  es  steht  Ihnen  auch  frei,  sich  diesen  Schutz 
durch  einen  Vorbehalt  auf  dem  Titelblatte  oder  an  der  Spitzp 
der  üebersetzung  ausdrücklich  zu  sichern.  (Dambach.  a.  a. 
O.,  S.  77.) 

Dire  zweite  Frage  ist  aber  unbedingt  zu  verneinen.  Ein 
ausschließliches  Recht  der  Draraatisirung  gewllhrt  das  Reichs- 
gesetz über  den  Schutz  des  Urheberrechts  überhaupt  nicht. 
Vielmehr  gilt  die  dramatische  Verwertung  eines  fremden 
epischen  Werkes  auch  ohne  Zustimmung  des  Urhebers  des 
letzteren  für  rechtlich  erlaubt.  Ein  Gutachten  des  Berliner 
Literarischen  Sachverständigenvereins  vom  7.  Oktober  1H4S 
äußerte  sich  hierüber  in  dem  bekannten  Prozess  Dr.  Berthold 
Auerbach  gegen  Charlotte  Birch-Pfeifer,  wie  folgt:  .Erzählende 
Dichtungen  wurden  von  jeher  von  Dramatikern  benotet,  um 
daraus  Schauspiele  für  das  Theater  zu  bearbeiten,  ohne  dass 
jemand  darin  etwas  Unerlaubtes  gefunden  oder  es  irgend  wem 
eingefallen  wäre,  darüber  Klage  zu  erheben.  Das  tun  und 
taten  nicht  allein  die  deutschen  .Schauspieldichter,  auch  die 
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Spanier,  Franzosen,  Engländer  ....  Unser  erster  dramati- 
scher Kritiker.  Ludwig  Tieck,  bat  es  oft  ausgesprochen,  dass 
es  eine  der  schwierigsten  Aufgaben  sei,  aus  einer  guten  Er- 
zählung ein  gutes  Drama  zu  bilden,  weil  die  Grundbedingungen 
beider  völlig  verschieden  seien,  dergestalt,  das«  der  Drama- 
tiker nicht  nur  die  vorgefundenen  Szenen  zu  dialogisiren  habe, 
sondern  dio  ganze  Fabel  durcharbeiten,  die  dramatische  Ent- 
wickelung  neu  erfinden  müsse.  ...  In  der  That  bedingt  auch 
die  grundverschiedene  Natur  epischer  und  dramatischer  Dich- 
tung in  jedem  Fall  eine  freie  Geistestatigkeit,  ho  oft  ein 
epischen  Werk  dramatisirt  wird,  selbst  bei  der  genauesten 
AnschliiOung  an  den  gegebenen  Stoff.  .  .  .  Das  Mehr  oder 
Weniger  an  eigener  selbstscböpferischer  Arbeit  und  die  genialere 
oder  bloß  technische  Art  eigentümlicher  Auffassung  und  Be- 
gründung entscheidet  Uber  den  poetischen  Wert  oder^Unwert 
einer  solchen  Leistung;  jedenfalls  aber  wird  sio  schon  durch 
dio  dramatische  Form  zu  einem  eigentündichen  Geisteswerke, 
Nur  etwa  für  den  Fall,  dass  schon  in  der  Erzählung 
die  dialogische  Form  vorherrschend  wäre  und  die 
Bearbeiterin  ihr  Drama  seinem  Hauptbestande  nach 
aus  den  wörtlich  abgeschriebenen  Gesprächen  der 
Erzählung  zusammengesetzt  hätte,  wäre  ihr  der 
Vorwurf  des  Nachdrucks  mit  einigem  Grande  zu 
machen.* 

Gegenüber  dieser  Auffassung,  welche  augenscheinlich  die 
in  neuerer  Zeit  mehr  und  mehr  überhand  nehmenden  Fälle 
unberücksichtigt  lässt,  wo  der  dramatische  Hearbeitor 
eines  epischen  Werks  sich  mit  dem  Schaden  des 
uoch  lobenden  Antors  zu  bereichern  sucht,  indem  er 
einer  von  diesem  selbst  beabsichtigten,  ja  vielleicht  schon 
vollendeten,  aber  noch  nicht  veröffentlichten  Dramatisirung 
seines  Werks  zuvorkommt,  hat  der  Allgemeine  Deutsche  Sebrift- 
stellcrverband  seinen  Standpunkt  bereits  energisch  dahin  prä- 
zisirt:  ,Die  Nachahmung  der  literarischen  Arbeit  eines  anderen 
mittel*  Umgießung  derselben  in  eine  andere  Form  ohne  Ge- 
nehmigung des  Verfassers  verstößt  gegen  Anstand  und  Ehre.* 
Auch  hat  der  Verband  unlängst  eine  Petition  an  den  Reichs- 
tag gerichtet  um  baldige  Aendemng  der  Gesetzgebung  nach 
der  bezeichneten  Richtung"). 

Erscheint  daher  auch  Ihr  Vorbehalt  der  Dramatisirung, 
insjfern  ihm  dio  Absicht  zu  Grunde  lag,  sich  das  ausschließ- 
liche Recht  dazu  im  Voraus  zu  sichern,  zur  Zeit  noch  etwas 
vo.früht  und  somit  rechtlich  wirkungslos,  so  könnte  er  doch 
vielleicht  wenigstens  den  moralischen  Erfolg  haben,  dass  der 
eine  oder  andere  dramatische  Freibeuter  dieses  Noli  me 
tangere  gewissenhaft  respektirte.  Dass  aber  Ihr  Verleger  auf 
Grund  des  Verlagsvertrags  keinesfalls  befugt  wäre,  Ihre 
Humoresken  in  Bühnenwerke  umformen  zu  lassen,  bedarf 
keiner  weiteren  Erörterung. 

XXXIV. 
Anfrage. 

Vor  4  bis  5  Jahren  besuchte  mich  Herr  X.,  der  Inhaber 
renommirten  Verlagshandlung,  um,  wie  er  sagte,  ein 
poetisches  Werk,  etwa  im  Genre  des  .Trompeter  vonSäkkingen*. 
vou  mir  zu  erwerben,  von  welchem  ein  „Aufschwung  der  neue- 
ren deutschen  Literatur*  zu  erwarten  wäre.  Ich  erwiderte 
darauf,  das«  ich,  eine  ähnliche  epische  Dichtung,  welche  in 
einem  anderen  Gaue  wurzele  und  auch  in  unsere  Zeit  hinüber- 
spiele,  gerade  unter  der  Feder  hätte.  Die  vorgelegten  Proben 
davon  wurden  .entzückend*  befunden,  »in  Verlagsvertrug  so- 
fort aufgesetzt  und  mit  dem  gesetzlichen  Stempel  versehen, 
worauf  mir  Herr  X.  dio  Hälfte  de«  vereinbarten  Honorars, 
welches  eigentlich  erst  nach  Ablieferung  de»  Manuskripte  ge- 
zahlt werden  sollte,  sofort  zahlte.  In  dem  Vertrag  war  leider 
keine  bestimmte  Frist  festgesetzt,  innerhalb  welcher  du*  Werk 
erscheinen  sollte.  Nachdem  ich  jedoch  das  Manuskript  voll- 
ständig eingesandt  hatte,  sandte  mir  Herr  X.  die  andere 
Hälfte  des  Honorars  ein. 

Mehrfacher  Erinnerungen  ungeachtet,  ist  nun  aber  das 
Werk  bis  heute  noch  nicht  im  Druck  erschienen.  Mein  Ver- 
langen, dass  dies  endlich  geschehe,  wies  der  Verleger  uut  dem 
Bemerken  zurück,  der  Druck  meiner  vom  ihn»  bezahlten 
Dichtung  prewire  ja  nicht,  er  intercssire  sich  dafür  jetzt  nicht 

*)  Leider  hat  die  Petitionskommission  de«  Reichstags 
über  die  Petition  des  Schriftstellerverbandes  ablehnend  be- 
richtet. Ein  gesetzliches  Einschreiten  sei,  deducirt  man,  un- 
nötig, da  die  .gute  Sitte*  dem  Missbrauch«!  von  selbst  ein 
Ende  machen  werde.  Dachte  man  dabei  etwa  an  jene  Stelle 
in  Tacitus'  .Germania4:  «Plus  ibi  boni  mores  vaJent  quam 
alibi  bona«  lege»?  Auin.  des  Einsenders. 


mehr  so  lebhaft  wie  früher  u.  s.  w.  —  Muss  ich  mir  diete 
willkürliche  Verzögerung  der  Veröffentlichung  meines  Werk« 
ruhig  gefallen  lassen? 

Gutachten. 

Durch  den  Verlagsvertrag  erwirbt  der  Verleger  nicht 
bloß  die  Berechtigung,  das  vom  Autor  ihm  flherhwene  Schrift- 
werk auf  mechanischem  Wege  zu  vervielfältigen,  /.u  verönenl 
liehen  und  zu  verbreiten;  er  übernimmt  dadurch  selbstredend 
auch  die  korrelate  Verpflichtung  nur  ungesüuiutou  Vornana* 
dieser  dreifachen  buchhändlerischen  Operation.  An  der  «»kW» 
Ausführung  des  Verlags  hat  der  Urheber  des  Werkes  zunäch'i 
ein  schriftstellerisches  Interesse,  sein  vermügeiisrechtlicb^ 
Interesse  am  Empfang  eines  entsprechenden  Honorar*  st«U 
dabei  in  zweiter  Linie.  Mag  immerhin  im  Kontrakt  nur  >li>> 
Rede  sein  von  dem  Verlags  rechte  des  Verlegers,  so  gilt  di>:h 
diu  Bedingung,  dass  dieser  von  »einein  Rechte  wirklich  <\t 
brauch  mache,  als  stillschweigende  Verpflichtung.  Die  Fr 
lilllung  eines  Vertrags  hat  überhaupt  nicht  allein  da«.  wj.> 
nach  der  besonderen  Verabredung  der  Beteiligten  präatirt 
werden  soll,  sondern  alles  zu  umfassen,  was  mich  den  ^ 
setzlichen  Vorschriften,  nach  Treu  und  Glauben  und  .nach 
der  Handlungsweise  eines  redlichen  Mannes*  zu  leisten  i-t. 
(Süchs.  Bürgerl.  Gesetzb.  $ 

Der  Einwand  des  Verlegers :  .was  ich  mit  meinem  (iolJt 
mir  erkauft,  damit  kann  ich  machen,  was  ich  will,*  beruht 
auf  einer  völlig  unstatthaften  Identifizirung  des  körperlichen 
Eigentums  mit  dem  das  geistige  Eigentum  repräsentiren<li'ii 
Urheberrechte,  beruht  auf  einem  Rechtsirrtum,  dem  man  in 
gewissen  buchhändlerischen  Kreisen  leider  noch  oft  genug  be- 
gegnet. Dergleichen  Ausflüsse  launenhafter  Willkür  perhonwirt 
schon  das  natürliche  Rechtsgefühl  und  die  gesunde  Vernanlt. 
.Der  Autor  sehreibt,  um  nein  Werk  in  den  Verkehr  zu  bringet).* 
sagt  Wächter-,  .das  Honorar  repräsentirt  nur  seinen  Aufwand 
an  Zeit  und  Mitteln.  Er  kann  daher  den  Anspruch  auf  den 
Druck  seines  Werkes  durch  Klage  und  im  Wege  der  Exeku- 
tion gegen  den  Verleger  verfolgen.  Letztere  (die  Exekutioul 
lässt  sich  durch  Vornahme  des  Druckes  auf  Kosten  des  reni- 
tenten Verlegers  vollziehen.*  (Verlagsrecht,  S.  ?f4lff.).  Die* 
Rcchtsanschanung  teilen  auch  die  französischen  Juristen,  wir 
u.  a.  Eugene  Pouillet  bezeugt,  der  sich  in  soinem  Tratte  th»V. 
rique  et  prutique  de  ta  proprietö  litteraire  etc.  (l'aris 
p.  2'Jl  hierüber  äußert,  wie  folgt:  ,  L'editeur  qui  a  achete  la 
pleine  et  entiere  propriete  d'une^oeuvre  litteraire  ou  artistiqu?. 
est-il  tenu  de  la  publier?  L'afhrmation  est  generalemont  aJ- 
misc:  l'auteur,  diton,  est  toujour*  cense  ne  cöder  le  droit 
d'impression  que  «ou*  la  condition  que  l'acheteur  l'exerc*. 
par  conseqiiont,  apres  avoir  paye  le  prix  de  la  cession,  l'aehi»- 
teur  n'a  pas  rempli  toutes  ses  obligations;  il  lui  reste  eueorr 
a  executer  l'obligation  de  faire  qu'il  s'est  imposee,  c'est-a-dire 
l'obligation  de  publier.* 

Auf  einen  Verlagsvertrag,  der  über  den  Zeitpunkt  d«r 
Veröffentlichung  nichts  Näheres  enthält,  findet  der  gemein- 
rechtliche Grundsatz:  quod  sine  die  debetur,  statim  debetur 
analoge  Anwendung.  Die  Verpflichtung,  das  Werk  erscheinen 
zu  lassen,  tritt  im  Zweifel  sofort  ein,  nachdem  der  Autor 
das  Manuskript  vollständig  abgeliefert.  Natürlich  ist  diw 
cum  grano  sulis  zu  verstehen.  In  Fällen,  wo  der  Druck 
längere  Zeit  erfordert,  kann  der  Autor  nichts  Unmögliches 
verlangen.  Hier  ist  der  Richter  ermächtigt,  dem  Verleger  ein* 
angemessene  Frist  zn  setzen,  binnen  welcher  der  Druck  vollen 
•Iwt  sein  muss. 

Im  vorliegenden  Fall  sind  seit  der  vollständigen  Ceber- 
abe  Ihrer  epischen  Dichtung  4  bis  .r»  Jahre  verflossen.  Die 
iben,  die  Sie  Herrn  X.  damals  zuerst  vorlegten,  machten 


gab 
Prol 

auf  ihn  einen  so  günstigen  Eindruck,  dass  er  mit  Ihnen  un 
gesäumt  kontruhirte.  lfm  so  weniger  kann  er  daher  nach- 
träglich noch  mit  seiner  überaus  vagen  Behauptung  Gehör 
finden:  er  intercssiro  sich  jetzt  nicht  mehr  so  lebhaft  für  da« 
Werk.  Da»  subjektive  Urteil  eines  Verlegers  ist  ja  überhaupt 
nicht  absolut  maßgebend  für  den  objektiven  Wert  oder  ün 
wert  eine-  geistigen  Erzeugnisses.  Ja  selbst  die  etwa  noch 
weitergehende  Behauptung:  das  Ganze  entspreche  nicht  den 
Erwartungen,  welche  durch  die  vor  dem  Vcrtragsabschlus? 
ihm  mitgeteilten  Bruchstücke  erregt  worden,  und  die  damit 
zusammenhängende  Befürchtung,  es  werde  ihm  aus  diesem 
Verlag  statt  Gewinn  nur  Verlust  erwachsen,  waren  schlechter- 
dings nicht  geeignet.  Herrn  X.  von  seiner  vertragsmißi^fn 
Verpflichtung  zur  sofortigen  Publikation  des  Werkes,  welcher 
er  sich  als  .redlicher  Mann*  unter  allen  Umständen  nicht 
entziehen  durfte,  zu  befreien.  (Petsch,  die  gesetzt.  Re 
über  den  Verlagsvertrag,  S.  60). 
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Slumen  Sie  also  nicht,  diese  Differenz  endlich  zum  recht 
Liehen  Austrag  zu  bringen!  Der  Erfolg  kiinn  nicht  zweifel- 
haft sein.  Ich  setze  voraus,  dasa  Vergleichsverhandlungen 
aussichtslos.  Sonst  würde  ich  Ihnen  raten,  erst  noch  Herrn 
X.  folgenden  Vergleich  als  Ultimatum  vorzuschlagen :  Kr  gibt 
Ihnen  Ihr  Maniiscript  in  unversehrtem  Zustand  zurück,  ver- 
zichtet anf  «ein  Verlagarecht  und  auf  Rückerstattung  des 
Ihnen  gezahlten  Honorars  und  erkennt  Ihr  ursprüngliches 
lischt  an,  Ober  Ihr  Epos  wieder  frei  und  unbeschrankt  zu 
verfQgeu.  An  geeigneten  anderen  Beworben»  um  diesen  Ver- 
lagsartikel wird  m  Ihnen  gewiss  nicht  mangeln. 

XXXV. 

Anfrage  desselben  Autors. 

Ein  von  mir  verfnsstes  literargesehichtliches  Werk,  dessen 
Verlag  ich  gegründete  Ursache  hatte  dem  ersten  Vorleger 
wieder  abzunehmen,  übertrug  ich  vor  einigen  Jahren  durch 
Veruiittelung  eines  literarischen  Bureaus  der  Firma  N.  N.  in 
Ii.  In  dem  darüber  abgeschlossenen  Verlagsvertrag  wurde 
die  ausdrückliche  Hestimmung  aufgenommen,  dass  das  be- 
dungene Honorar  von  500  Mark  sofort  nach  dem  Krscheinen 
des  Werks  an  mich  zu  zahlen  sei,  über  den  Zeitpunkt  aber, 
l'is  zu  welchem  das  Buch  zu  veröffentlichen  sei.  nichts  ver- 
abredet. Diese  Lücke  des  Kontrakts  scheint  sich  nun  der 
Verleger  zu  Nutze  machen  zu  wollen,  denn  bis  diesen  Tag 
hat  er  mein  Buch  weder  gedruckt  noch  honorirt,  obgleich  er 
das  ganze  druckfertige  Manuskript  alsbald  nach  Vollziehung 
des  Kontrakts  von  mir  empfing. 

Was  mnss  ich  tlnm,  um  endlich  zu  meinem  Recht«  zu 
gelungen? 

Outachten. 

Bei  Begutachtung  Ihres  zweiten  Rcchtsfalls  darf  ich  wol 
in  der  Hauptsache  Bezug  nehmen  auf  mein  voriges  Gutachten. 
Während  Sie  Herrn  X  gegenüber  mit  ziemlicher  Sicherheit 
erwarten  konnten,  der  Druck  des  Werkes  werde  der  prompt 
geleisteten  Honorarzahlung  auf  dem  Fuße  folgen,  erscheint  es 
vom  juristischen  Standpunkte  aus  weniger  begreiflich,  wie  Sie 
in  dem  Vertrug  mit  N.  N.  den  Passus  genehmigen  konnten, 
da**  die  Zahlung  des  bedungenen  Honorars  von  f»00  Murk  erst 
nach  dem  Frscheineu  des  Werks  zahlbar  sein  solle,  ohne  dass 
zugleich  der  Zeitpunkt,  bis  zu  welchem  der  Druck  in  Angrill 
zu  nehmen  sei,  fixirt  wurde.  Ob  N.  N.  von  vornherein  darauf 
ausging,  diese  Lücke  des  Vertrags  sich  zu  Nutze  zu  machen 
und  die  Veröffentlichung  Ihres  Werkes  ad  gruecas  calendas  zu 
verschleppen,  bleibe  dahin  gestellt.  Jedenfalls  lfisst  sich  wol 
annehmen,  Sie  würden  Bedenken  getragen  haben,  dieser 
Firma  Ihr  Manuskript  zu  überlassen,  hatten  Sie  nicht  die 
Erklärung,  Ihr  Buch  drucken  zu  wollen,  als  Versprechen,  es 
alsbald  zu  veröffentlichen  und  zu  houorireu,  aufgefasst. 

Zum  Glück  kann  Ihnen  nun  aber  die  bedauerliche  Lücke 
den  Kontrakts  nicht  prüjudizirlicb  worden.  Sie  wird  durch  das 


|  Oesetz,  eventuell  durch  die  juristische  Doctrin  und  Praxis  in 

I  Ihrem  Interesse  ergänzt.  Allerdings  enthalt  das  Allgemeine 
Preußische  Landrecht,  in  dessen  Geltungsbereich  der  fragliche 
Vertrag  zum  Abschluss  gelangte,  keine  spezielle  Bestimmung 
über  die  Fälligkeit  des  Honorars.  Auch  sind  einige  juristische 
Schriftsteller  der  Ansicht,  dass  das  Honorar  im  Zweifel  erst 

i  nach  Vollendung  des  Druckes  fällig  werde.  Die  namhaftesten 
Autoritäten  auf  dem  Gebiete  dos  deutschen  Urheberrechte 
vertreten  indem»  die  mit  der  sachsischen  und  österreichischen 
Gesetzgebung  in  Einklang  stehende  Meinung,  das«  die  Fällig- 
keit des  nicht  nach  der  Bogenzahl ,  sondern  im  Ganzen  ver- 

I  einbarten  Honorars,  falls  nichts  anderes  verabredet  worden,  so- 
fort eintrete,  nachdem  der  Autor  das  vollständige  Mann- 
skript dem  Verleger  übergeben.    Denn  hierdurch  hat  ja  der 
Autor  seine  wesentlichen  Verbindlichkeiten  ans  dem  Verlag* 
vertrage  erfüllt. 

Wenn  nun  auch  im  vorliegenden  Fall  der  ansdrftck- 
|  liehe  Wille  der  Kontrahenten  die  Zahlbarkeit  des  Honorars 
I  auf  den  Zeitpunkt  der  Veröffentlichung  des  Werkes  verscho- 
ben bat,  so  war  doch,  wie  aus  meinem  vorigen  Gutachten  er- 
I  hellt,  die  VerlagsKriiia  verpflichtet,  den  Druck  des  Werke* 
!  sofort  nach  Empfang  des  vollständigen  Manuskripts  in  An- 
',  griff  zu  nehmen  und  die  Veröffentlichung,  sowie  die  unmittel- 
bar an  diesen  Akt  sich  anschließende  Honorarzahlung  un- 
verzüglich zu  bewirken.    Da  N.  N.  diese  Verpflichtung, 
deren  Erfüllung  in  seiner  Macht  stand,  bisher  nicht  erfüllte, 
so  steht  Ihnen  gegen  denselben  unzweifelhaft  schon  jetzt  ein 
Klagerecht  zu.    Der  Antrag  würde  darauf  zu  richten  sein,  den 
Beklagten  kostenpflichtig  zu  verurteilen:  1.  dass  er  das  Werk 
sofort,  eventuell  binnen  eiuer  vom  Richter  zu  bestimmenden 
kurzen  Frist  durch  den  Druck  veröffentliche;  2.  dass  er  Ihnen 
das,  laut  des  Vertrags  am  Tage  der  Veröffentlichung  fällige 
Honorar  zahle,  endlich  'S.  dass  er  Ihnen  alle  durch  seine  bis- 
herige Verzögerung  Ihnen  erwachsenen  erweislichen  Schäden 
vergüte. 

Folgende  allgemeine  Bestimmungen  des  PreuD.  I»uhtl- 
rechts  stehen  Ihnen  zur  Seite:  „Ein  Jeder  ist  schuldig,  seine 
Verbindlichkeiten  auch  zur  gehörigen  Zeit  zu  erfüllen.  Wer 
dieses  unterlasst,  muss  die  Folgen  «einer  Zögerung  gegen  den 
Berechtigten  vertreten."  (I.  16,  »S.  lr>  u.  Di.)  „Ist  die  Zeit 
der  Erfüllung  in  dem  Vertrage  nicht  bestimmt ,  so  tritt 
bei  entstehendem  Zweifel  die  richterliche  Beurteilung  ein.  — 
Ist  durch  unbestimmte  Ausdrücke  eine  nahe  Zeit  der  Erfüllung 
angedeutet  worden,  so  kann  letztere  zu  jeder  Zeit  gefordert 
werden."  (I,  5,  §S-  2:10  u.  23.V)  .Wer  eine  Handlung  zu 
leisten  hat,  kann  dazu  durch  gerichtliche  Zwangsmittel  nach 
Vorschrift  der  Prozeßordnung  angebalten  werden.'  (Eben- 
daselbst $  27C.)  .Wer  bei  Erfüllung  des  Vertrags  seine 
Pflichten  vorsätzlich  oder  aus  grobein  Versehen  verletzt  hat, 
muss  dem  Anderen  sein  ganzes  Interesse  vergüten."  (Eben- 
daselbst *  2»:»  fg.) 


Fünfter  deutscher  Sehriftstellcrtag 

in  Darawtadt  vom  8.— 11.  September 


FEST -PROGRAMM. 

Sonnabend ,  8.  September. 

Nachmittag.  Empfang  der  Gaste  am  Bahnhof. 

4  Uhr.  Besichtigung  der  Sehenswürdigkeiten  der  Stadt  unter  Führung 

de»  Lokal-Ausschusses.  Zusammenkunft  am  Ludwigs-Muiminent. 
5 — 7  Uhr.    Vorstands-Sitzung  im  Saalbau. 

5  Uhr.    Hegrüssung  der  Giste  in  den  Räumen  des  Saalbaucs  durch 

«las  Fcst-Comitc.    Gesellige  Vereinigung 

Sonntag,  9.  September. 

•V  Uhr.  General  -  Versammlung  des  Allgemeinen  Deutschen  Schrift- 
stellervcrbaödcs.  Begrüssung  der  Versammlung  durch  die  Herren 
Vertreter  der  Regierung  und  der  Stadt. 

2  Uhr.   Fest-Tafel  im  Saalhau. 

6  Uhr.    Fest-Vorstellung  im  Grossh.  Moftheatcr  (freier  Eintritt  für 

die  Theilnehmcr).  Nach  Schluß  de*  Theaters  gesellige  Ver- 
einigung in  den  R3umen  der  Vereinigten  Gesellschaft. 


Montag,  10.  September. 

9  Uhr.   Fortsetzung  der  General- Versammlung, 
i'/i  Uhr.  Gabelfrühstück. 

3  Uhr.     Gemeinschaftlicher  Spaziergang   resp.   Spazierfahrt  nach 

Ludwig*-  und  Maricn-Höhe  (frei  für  die  Theilnehmer). 
7  Uhr.    Festliche  Vereinigung  mit  Conccrt  u.  s.  w.  im  Saalhau 

(frei  für  die  Theilnehmer). 

Dienstag,  11.  September. 

o..  Uhr.    FLscnbahnfahrt  nach  Jugenheim  und  Frühstück  daselbst. 
1 1  Uhr.    Gang  nach  Heibgenbcrg  und  Auerbachcr  Schloss,  Früh- 
stück daselbst.    (Frei  für  die  Theilnehmer.) 
NB.  Diejenigen  Fcstthcilnehmer,  welche  den  Gang  von  Heiligen- 
berg  nach  Auerbacher  Schloss  und  Auerbach  nicht  mitmachen 
wollen,  fahren  um  12  Uhr  50  Min.  mit  der  Eisenbahn  direkt 
nach  Auerbach  und  besuchen  das  Auerbacher  Fürstcnlager. 
3VS  Uhr  Mittagessen  in  Auerbach. 
0  Uhr.    Rückf.ihrt  nach  Darmstadt. 

7  Uhr.  Vorstellung  im  Gross».  Hoftheater.  (Freier  Eintritt  für 
die  Theilnehmer.)  Von  8  Uhr  an:  Gesellige  Vereinigimg  in 
den  Räume»  der  Vereinigten  Gesellsehalt.  Schlu»». 
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Soeben  erschien  Im  Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig: 

äiathfiilfte  jpf»«sA©!r*ea- 

Roman 

von 
II.  Anfl. 

5       Ganze  Bibliotheken  £ 

*t  wie  einzelne  gute  Bacher,  sowie  alt«  und  neuere  Antographen  $*> 
*  k aalen  wir  stets  gegen  Barzahlung.  £ 
2  S.  Glogau  de  Co.  In  Leipzig,  Neumarkt  11»,  i* 

J  LH.  Glogau  Sohn  in  Hamburg,  23  Buratah.  W- 

2      Unsere  Antiquar-Kataloge  bitten  gratia  zu  verlangen.  ^ 


VERLAG  VON  F.  A.  BROCKHAUS  IN 

«ESCHNJIITE  DEK  8LAVI8CIEN  LITERATUREN 

von  A.  PYPIN  nnd  V.  D.  SPASOVIC. 

Nach  der  zweiten  Auflage  ans  dem  Russischen  übertragen 
von  Traugott  Pech. 
Zweiter  Band,  erste  Hltlfte:  Geschichte  der  polnischen  Literatnr. 
8.    Geh.  9  M.    Geb.  10  M  50  Pf. 

Der  erste  Band  dieser  von  der  Kritik  aufs  günstigste  beur- 
tbeilten  ernten  wigsen.srhaftlir.hen  Geschichte  der  slavischen  Li- 
teraturen enthalt  die  Literatnr  der  Bulgaren ,  Südalaven  (Serbo- 
Kroaten  nnd  Slowenen),  Sndrussen  nnd  galizischen  Küssen  (Preis 
11  M.,  geb.  12  M.  50  Pf.).  Die  vorliegende  erste  Hälfte  des 
zweiten  Bandes  bringt  eine  Geschichte  der  polnischen  Literatur, 
die  anter  der  Presse  befindliche  aweite  Hälfte  wird  die  Literatur 
der  Cecho-Slovaken  nnd  das  lialtische  Slaventhum  enthalten. 

Verlag  der  kgl.  llofbnchbandlang  von  Wilhelm  Friedrieh  in  Leipzig. 

Geschichte  der  polnischen  Lttteratur 
von  ihren  AnfSngen  bia  auf  die  neueste  Zeit 
von  Heinrich  Nitschmann. 

In  gr.  8.  eleg.  br.  M.  7.60  eleg.  geb.  M.  9.—. 
Der  bekannte  polnische  Dichter  nnd  Schriftsteller  J.  J.Kraszewski 
schreibt  darüber  den  Verleger:  ,.Wir  sind  alle  Ihnen,  werther 
Herr,  dankbar  für  diese  schöne  und  werthvolle  Pnblication." .  .  . 
„Uicse  gediegene,  mit  grosser  Sachkenntnis  nnd  lebendigem  Ko- 
lorit verfasste  Literaturgeschichte  des  begabtesten  unter  allen 
Slavenviilkern  wird  gewiss  viele  Freunde  rinden.'*  (Salon.) 


Soeben  erschien  im  Verlag  von  Wilhelm  Friedrioh  in  Leipzig 

Bilder  aus  dem  englischen  Leben. 

Studien  und  Skizzen. 
Von  LEOPOLD  KATSCHER. 

II.  Aufl.    In  8.  eleg.  br.  If.  3.—. 

Im  Verlage  den  Unterzeichneten  erscheint  eine: 

Gesammt-Aosgabe  der  iihilosopblscheii  Schriften 

Von  A.  Spir. 
oder  ca.  16  Liefernni 


In  4  Banden  oder  ca.  16  Lieferungen  4  5-6  Bogen; 
jede  LielVnins  zq  dem  Preise  von  M.  1. 

J.  G.  Findel. 


Verlag  von  Wilhelm  Friedrieb  in  Leipzig. 

Verfall  der  Adelsgeschlechter. 

Von  Dr.  H.  Kleine. 
Zweite  Anfinge.  In  gr.  8.  br.  M.  2.—. 
Die  Schrift  weist  anf  statistischer  Grundlage  ilen  DumeriscWr 
Verfall  insliesoruler«  des  hohen  Adels  nach.  Die  einzelnen  Be- 
merkungen, Zahlen  nnd  Tabellen,  die  Srheiilnng  iler  Geschleckter 
ist  bei  der  Bearbeitung  nach  den  verschiedensten  Gesichtspunkten 
durchgeführt  worden  und  ist  die  Monographie  zugleich  als  Qaellea- 
werk  für  Bibliotheken,  Nationalökonomen,  Politiker  and  Historiker 
sn  betrachten,  namentlich  sollte  dieselbe  auf  keinem  Tische  neben 
den  Gothaischen  Taschenbüchern  fehlen;  sie  verleiht 
erst  ein  bleibendes  allgemeines  Interesse. 


Uililcr  ans  dem  Familienleben  der  höheren  Stande 

vvn  E.  von  Ugeny. 

in  8  eleg  br.  M  6.—,  eleg.  geb.  M.  6.60. 

„Iii-  unk«»»  Krrd«hiingarrage,  wnlche  bei  <lnm  hantigen  Mangel  ■nKtlMw« 


..Iii  wieder  recht  lebendig  tu  daa  Aug«  geturt  «min  dOM**,  hat  K.  »•  Cjtu.» 
ih  iduer  unint  «-iKentümllehe»,  nUet  »ürhat  anziehenden  K*»rm  behandelt.  Urae« 
"T  nnn  an  etnitelnen  hi-rTOTrageiideu  Rein|>ii'leii  aus  ■einem  V^rkehr^ri-tor  tief. 
Blicke  in  daa  »*rri«wii n  BNdanK«'  und  Krrl.'htitijoleüvu  unserer  Ta^e  Iban  toaeC 
«elchr  vraurliiiri  ernclireckeiid  idiid  nml  dl»  tK.taoanntrn  „getiiUtetea  Stand.'" 
..die  0«»ellnchatV',  wolil  «'in  «reuig  aufrütteln  dürften-  Der  S<:hanplall  e»t»rT 
Kroba«lilunK«u  1.1  H.«t*rli)i.ud.  Österreich  aud  Kuailaud  Aar  Schritt  n»4 
Tritt  fühlt  tnnii.  d.i«>  der  Vrif^hwr  He.  und  luit  l-ineiu  Venüinltilei  ii»rli  i 
und  verglichen,  und  iiutrin  «  «flu.  Be»tiachtut>ir,en  ia  ti.><--llnll»«ri  »•haller'» 
Hild.-rii  hu«  lebend!;;  vor  Angt'n  führt,  wirkt  »eine  Mahnung  um  eo  eindring 
iicher,  namentlich  da  der  Ton  durebana  nicht  ein  rnnraUaireDdt'r,  »Loder»  «cht 
«tdtinmiulecher  Int  "  1 1 Tnlxir  Land  und  Meer.    1881.  Kr.lT  j 


Sotben  erscheint  in  meinem  Verlage: 

Am  Horizont. 

Roman  von  Friedrieh  Friedrich. 

2.  Bde.  in  8.  eleg.  br.  H.  8.-- 

Friedrich  Friedrich  bat  sich  in  den  letzten 
Jahren  unter  dem  lesenden  Publikum  eine 
grosse  Anzahl  neuer  Freunde  erworben.  „Am 
Horizont"  ist  ein  moderner  Roman,  der  die 
socialen  Verhältnisse  Russlands  und  Deutsch- 
lands in  prächtigen  Farben  schildert  und 
schon  des  Gegenstandes  willen  einen  sehr 
grossen  Leserkreis  haben  wird. 

Kürzlich  erschienen  von  demselben  Autor: 

Die  Schlossfrau. 

Roman  von  Friedrich  Friedrich. 

3  Bde.  in  8    eleg.  hroch.  M.  12.—. 

Die  Schloaiiiair'  ict 
wurden.    Karl  Krensel 
.larühei :  „Iileaer  Roman 

ball  711  den  beatnn  8cho^fuii|.-rn  .  .  .  uud  er  iit 
wie  (ieuiutli  und  t'halihuie  iinreg 


Verlag  von  C.  A.  Sohwetschke  k  Sohn 
(M.  Rruhn)  in  Braunschweig. 

Soeben  ist   erschienen  nnd  durch  nlle 


ein  M<i»Urr..ii.au  genannt 
«a«t  in  «Irr  XalionaJ-Zt«. 
K.borl  na^li  r..rra  und  In 


«  li«OK>  fcaatdnde,  wie  1 
und  bereichernde  I.« 


iinregeiidr 


Studentenfahrten. 
Lustige  Bilder  aus  dem  Burschen- 


Von  Friedrich  Friedrioh. 

3.  Auflage. 
8.  eleg.  brosch.  M.  1.— . 


Leipzig. 


Wilhelm  Frledilih, 

Kf.niKl.  HofbarhhandlunK 


Die  politische  Oekonomie  vom 
geschichtlichen  Standpunkte. 

Von  KARL  KNIES. 

Nene  durch  abgesonderte  Zusätze  vermehrte 
Auflage  der 

„Politischen  Oekonomie  vom  Stand- 
punkte der  geschichtl.  Methode." 

'/weite  Hälfte.    Preis  ti  M. 
Preis  de»  nnnvollsWndigvorliegenilen  Werkes  | 

11  M. 

Briefmarken  kanft,  tauscht  nnd  verkauft 
G.  Zechmeyer,  Nürnberg. 


Verla«  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzij. 

Russische  Märchen 

von  Wilhelm  Goldachmidt. 
In  8.  eleg.  geh.  M.  4.—. 
a,  die  i 


Scheibe  ia  Berlin, 

Scharmstr.  II. 

Neue  Rechtschreibung. 

^        ^  Grammatik  ^  ^ 

Vnn  j\  ICns^lien. 

7.60  M. 


für  die  mittleren  Claasen  höherer  Lehr- 
anstalten 
von  Dr.  R.  Hoffmann. 
2.  vennehrte  nnd  verbesserte  Auflage. 
80  Pf. 


—  Die  Märchen,  die  sich  wie  Origin»> 
lesen  nnd  in  denen  Goldschmidt  den  echtes 
Marchenton  gut  getroffen  hat,  sind  für  des 
Coltiirhistoriker  von  entschiedenem  Werth," 

(Gegenwart.) 

Sagen  und  Märchen  der 
Südslaven. 

von  Dr.  F.  S.  KmiiM, 
In  8.  br.  M.  ß. — ,  eleg.  geb.  H.  7.—  . 
„...Die  dargebotene  Gabe  hat  nicht  sei 
i  den  Werth  eines  reisenden  Märchenbaekes, 
I  an  dem  sich  Grons  nnd  Klein  erfreuen  oad 
an  dem  gesunden  Bronnen  einer  naturwakten. 
ungekünstelten  Poesie  erquicken,  sondern 
sie  besitzt  auch  noch  die  Eigenschaft  wissen- 
schaftlicher Bedeutung  .  .  .'• 

(Leipziger  Tageblatt: 

Rumänische  Märchen. 

Deutsch  von  Mit«  ICremnitz. 
in  8.  br.  M.  6.— .  eleg.  geb.  H.  6.-. 
,,  .  .  .  Das  Krefnnitz'sche  Buch  hat  se* 
■  einen  Hort  von  Liebenswürdigkeit.  Humor 
|  and  Tiefsinn  erschlossen  von  dem  wir  w- 
I  seither  nichts  träumen  Hessen. 
I  (M.  G.  Conrad  i.  d.  „Tiglichen  Rnndscha«".) 


tit  die  ABattaSIgeaeaB  wraatwertl Ich  dar  tat. 
leirer,  —  Verlag  toi  Wlleelai  Friadrteh  In  Latpaic 
llrvrk  von  Kmlj  HsrrBaaa  aanlor  in  f-'ll*1! 
-  l'spler  von  Berthold  nleglamnnd  In  Barlla 
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Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig. 
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52.  Jahrgang. 


Leipzig,  den  1.  September  1883. 
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Unsere  Zeitgenossen. 

Alfred  Meissner. 

(Schluss.) 

Aber  zunächst  reizte  ihn  noch  nicht,  mit  seiner 


siegen.    Er  wollte  in  Jamben  zu  seinein 
Das  Drama  war  sein  Ziel. 


Prosa 
Volke 


„Du  bist  ein  Ziel,  den  Deinen  mich  zu  nennen 
Begehrt  mein  Herz  mit  seinem  besten  Streben ! 

Dein  großer  Bau  ist  nur  ein  Werk  für  Riesen. 

Wie  ich  dich  fass'  in  meinem  dunkeln  Drange, 

Und  keinen  Gipfel  seh  ich  über  diesen: 

In  einem  ehernen  Triumphgesange 

Sei  hier  das  Leben  durch  sich  selbst  gepriesen 

Und  sei  verklart  in  seinem  Untergange." 

1850  entstand  in  London  „Das  Weib  des  Urias". 
Man  muss  solche  Stoffe  nicht  aufsuchen.  Aber  wenn 
sie  einmal  bearbeitet  sind,  würdig  bearbeitet  sind, 
dann  muss  man  sie  auch  verteidigen  gegenüber  jenen 

„kalten 

Selbstsüchtigen  Heuchlern  blasser  Poesie, 

Den  Wolkengängern,  dio's  mit  Geistern  halten, 

Doch  mit  dem  armen  Erdenvolke  nie!" 

Mich  wundert,  dass  kein  Theater  die  Wieder- 
aufnahme dieses  Stückes  gewagt  hat,  während  man 
doch  Hebbels  «Judith",  allerdings  in  „Bearbeitung", 


gibt.  Das  Drama  ist  kein  historisches,  im  höchsten 
Sinne  des  Wortes,  d.  h.  es  ist  nicht  aus  dem  Geiste 
und  Sinne  der  damaligen  Zeit  herausgedichteL  Aber 
es  enthält  unendlich  viel  Poesie  und  die  Technik  ist 
geradezu  überraschend.  „Wer  solch  ein  Drama  ge- 
schrieben, der  mag  sich  freuen,"  ruft  Heine  dem  jungen 
Dramatiker  zu,  den  er  in  der  Vorrede  zu  seinem  Buche 
„L'Allemagne"  den  „heritier  presomptif  de  la  gloire  de 
Fredenc  Schiller"  nennt.  Jedem  aufmerksamen  Leser 
wird  auch  die  Richtigkeit  der  Worte  Heines  über  den 
Aufbau  des  Dramas  einleuchten:  „Interessant  war  es 
mir,  dass  die  Handlung  eine  solche,  die  fortwährend 
über  die  Zwecke  der  Personen  hinauswächst;  dies  gibt 
dem  Drama  etwas  Ueberraschendes ,  ja  Dämonisches, 
und  erinnert  mich  an  Felsen,  die,  je  weiter  man  geht, 
mit  neuen  überraschenden  Zacken  hervorschießen."  — 
Aber  Meissner  konnte  sich  nicht  allzusehr  über  thea- 
tralische Erfolge  freuen.  Sein  „Reginbald  Armstrong" 
gefiel  zwar  in  Prag,  hielt  sich  aber  in  Wien  nicht. 
Heine  meint  allerdings  in  einem  Briefe  an  den  Dichter 
vom  13.  Oktober  1852:  „Uebrigens  ist  es  mit  dem 
Publikum  im  allgemeinen  wie  mit  dem  allgemeinen 
Stimmrecht  beschaffen.  Es  kann  sich  nur  Über  das 
äußern,  was  in  ihm  liegt  und  wozu  es  Verständnis  hat 
Die  Wiener  sind  Sybariten  und  an  eine  sanfte  Tragik 
gewöhnt  Man  sollte  für  sie  Trauerspiele  schreiben, 
die  mit  einer  Hochzeit  und  einem  gemütlichen  Ländler 
schließen;  solche  würden  ihnen  gewiss  gefallen."  (Das 
sind  scheinbar  harte  Worte,  aber  so  ganz  unrichtig 
kommen  sie  mir  nicht  vor,  selbst  wenn  man  sie  auf 
die  jüngste  Vergangenheit  bezieht;  man  braucht  sich 
ja  nur  an  das  Schicksal  von  Ibsens  „Nora"  zu  er- 
innern.) —  „Der  Prätendent  von  York"  war  nicht  ge- 
eignet, die  Scharte  wieder  auszuwetzen.  Meissner 
wandte  sich  vom  Drama  ab.  Es  ist  schade,  dass  er 
das  getan  hat.  Denn  er  besaß  mehr  Talent  für  die 
dramatische  Dichtung,  als  die  meisten,  die  mit  ihm 
strebten  und  nach  ihm  kamen.  Zu  verübeln  ist  es  ihm 
aber  auch  nicht,  dass  er  das  getan  hat. 
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„Leicht  trag  ich'B  dann,  wenn  auf  den  Trödelmessen 
Das  Volk  dem  klugen  Gaukler  jauchzt  entgegen. 
Daas  ich  so  ganz  verschollen  und  vergessen." 

Meissner  wandte  sich  der  Darstellung  der  Zeit- 
geschichte in  Romanfonn  zu.  Als  Romanschriftsteller  hatte 
er  verschiedene  Vorzüge:  ein  reiches,  verschiedentlich  er- 
probtes and  geübtes  dichterisches  Talent,  Kenntnis  der 
Menschen  in  den  verschiedensten  Ländern  und  Lebens- 
kreisen, ein  warmes  Herz  und  offenen  Sinn  für  alle  Ström- 
ungen und  Gegenströmungen  der  Zeit,  einen  eleganten, 
einfachen,  reizvollen  Stil.  Gleichsam  als  Vorläufer  seiner 
Romane  erschien  1853:  „Am  Stein.  Ein  Skizzenbuch 
vom  Traunsee."   H.  M.  (Hermann  Marggraff)  bewill- 
kommne den  neuen  Prosaiker  als  einer  der  ersten  in 
den  „Blättern  für  literarische  Unterhaltung".    „Wir  j 
fürchteten,"  schreibt  er  dort,  „da  die  Prosa  nicht  gerade 
die  starke  Seite  der  österreichischen  Schriftsteller  zu 
sein  pflegt  .  .  .  und  da  sich  Meissner  selbst  in  seinen 
Gedichten  nicht  immer  von  Schwulst  freigehalten  hat, 
auch  in  diesem  Buche  auf  einen  überfirnisten,  in  Blu- 
men und  Gleichnissen  zu  uns  redenden  Stil  zu  stoßen, 
fanden  uns  aber  sehr  angenehm  getäuscht  .  .  .  — 
Sein  erster  wirklicher  Roman  war:  „Der  Pfarrer  von 
Grafenried"  (jetzt  „Zwischen  Fürst  und  Volk"  genannt). 
Meissner  erzählt  in  der  „Nachlese  zu  den  Erinnerungen 
an  H.  Heine":  „  .  .  .  Die  Mouche  langte  ein  Buch 
aus  der  Kassette,  das  ihr  Heine  geschenkt  und  mit 
einigen  Widmungsworten  versehen  hatte.    Die  Ge- 
schichte des  Pfarrers  von  Grafeoried,  mein  erster  Ro- 
man, und  eigentlich  mein  Liebling,  war  eines  der 
letzten  Bücher  gewesen,  die  Heine  gelesen  .  .  ."  - 
„Eigentlich  mein  Liebling!"   Ofmais  sind  freilich  die 
Lieblinge  der  Autoren  nicht  auch  die  Lieblinge  des 
Publikums.   Aber  nicht  selten  findet  sich  in  ihnen  der 
Schlüssel  zum  Verständnis  der  Eigenart  eines  Dichters. 
Ihre  Vorzüge  treten  darin  hervor  und  die  Fehler  ihrer 
•Vorzüge.   Ich  muss  gestchen,  dass  dieses  Buch  auch 
mir  das  liebste  von  den  Romanen  Meissners  ist.  Es 
ist  so  recht  dazu  gemacht,  zu  erwärmen.  Die  Tendenz 
ist  nicht  allzu  aufdringlich  und  das  Interesse  für  das 
sogenannte  Reinmenschliche  bricht  überall  sieghaft 
hervor.   Der  Zeitraum,  der  diese  Geschichte  umfasst, 
die  noch  nicht  zu  der  fürchterlichen  Bandwurmhaftigkeit 
gediehen  ist,  ist  vielleicht  ein  allzu  großer.   Von  all 
den  Kämpfen,  Bestrebungen,  Siegen,  Niederlagen  und 
deren  Folgen  wird  nämlich  ein  äulierst  lebendiges,  an- 
schauliches, charakteristisches  Bild  gegeben.  Die  Charak- 
tere der  Haupt-  und  Nebenfiguren  sind  leibhaftig  und 
prägen  sich  dem  Gedächtnisse  unauslöschlich  ein.  Die 
Führung  der  Handlung  ist  vielleicht  noch  nicht  so  i 
kunstvoll  wie  in  den  späteren  Romanen;  gleichwol  ist 
die  Geschichte  spannend.  Auch  Poesie  ist  in  dem  Ro- 
mane, sänftigende  und  befriedende.   An  Wechsel  der 
Stimmungen,  der  Situationen  ist  die  Erzählung  über- 
reich.  Wir  werden  auch  an  Unheimliches  und  Gräss- 
liches  herangeführt.    Doch  ist  nirgends  ins  Grelle  ge- 
zeichnet, wenigstens  für  uns  nicht,  die  wir  ja  uns 
allmählich  an  alles  mögliche  gewöhnt  haben.  Die  Ge- 
Bchichte  spielt  —   der  Hauptsache  nach  —  in  der 
Residenz  eines  kleinen  deutschen  Fürsten.  Der  Pfarrer 


von  Grafenried,  dessen  dunkle  Jugendgeschichte  wir 
allmählich  durch  vielfach  angewandte  zurückgreifende 
Momente  erfahren  —  einer  der  Hauptkunstgriffe  Meiss- 
ners, in  denen  ihm  vielleicht  keiner  Meister  sein  dürfte 
—  ist  dem  Fürsten  durch  die  Pflicht  der  Dankbarkeit 
und  durch  Bande  des  Blutes  verbunden,  mit  seinem 
Herz  und  seinem  Geist  drängt  es  ihn,,  auf  die  Seite 
des  wahrlich  nicht  mehr  als  sein  Recht  verlangenden 
Volkes  sich  zu  stellen.  An  dem  daraus  entstehenden 
Konflikte  geht  er  zu  Grunde.  —  Was  die  Technik  an- 
langt, so  ist  noch  zu  sagen,  dass  er  hier  noch  im 
Großen  und  Ganzen  nicht  Über  die  Überlieferte,  kon- 
ventionelle Art  hinausgekommen  ist.  In  der  Sprache 
arbeitet  er  häufig  noch  mit  Clicbes,  namentlich  bei 
Schilderungen,  und  die  stereotypen" Kleider-  und  Formen- 
beschreibungen  umgeht  auch  Meissner  nicht,  umgeht 
Meissner  auch  später  nicht. 

1858  erschien  die  „Sansara".  Die  Hauptfigur 
dieses  Romans,  der  Freiherr  von  Hostiwin ,  war  schon 
früher  Gegenstand  einer  zweibändigen  Erzählung  ge- 
wesen. In  diesem  Roman  hat  Meissner  neben  seiner 
altbewährten  Kunst  der  Schilderung  eine  über  das  ge- 
wöhnliche Maß  weit  hinausgehende  Gestaltungskraft 
bekundet.  Es  treten  Figuren  in  dem  Romane  auf,  die 
man  mit  ihrem  scharf  ausgeprägten  Charakter  nimmer 
vergessen  kann.  Die  Führung  der  Handlung  ist  künst- 
lerisch vollendet.  Die  Idee  des  Ganzen  ist  vielleicht 
nicht  unanfechtbar.  Von  ihr  aus  aber  entwickelt  sich 
die  Handlung  folgerichtig.  Der  Held  fordert  zwar  einen 
starken  Glauben.  Aber  wer  so  gut,  stark  und  klug 
,  ist,  dem  darf  man  auch  ein  wenig  glauben.  Wer 
seinen  Glauben  an  ihn  recht  stärken  will,  der  lese  die 
beredte,  warme  Verteidigung  dieser  dichterischen  Ge- 
staltung in  dem  schon  angeführten  Aufsatze  von  E 
Söffe.  Dagegen  ist  es  richtig,  was  Gottschall  von  den 
komischen  Figuren  des  Romanes  sagt:  dass  sie  meistens 
an  die  Figuren  einer  opera  buffa  oder  an  die  Typen 
einer  italienischen  Komödie  erinnern. 

Auf  die  „Sansara"  folgte  unter  andern  die  Jesuiten- 
geschichte: „Zur  Ehre  Gottes".  Ein  stark  entwickelter 
Ingrimm  gegen  wirkliches  oder  sogenanntes  Mystische 
entlädt  sich  ja  auch  in  den  übrigen  Schriften  Meiss- 
ners. „Eine  fortwährende  Gereiztheit  gegen  alles,  was 
Kirche  heim,  scheint  überhaupt  zu  den  Eigentümlich- 
keiten Meissners  zu  gehören,"  —  so  schrieb  E.  Maller- 
Samswegen  1863  in  den  „Blättern  für  literarische  Unter- 
haltung*. In  diese  Geschichte  aber  ist  alles  hinein- 
gebannt, was  an  Hass  hineinzubannen  war.  Freilich 
hat  auch  das  Mittelalter  und,  wie  es  selbstverständlich 
ist,  die  Reformationszeit  eine  reiche  Literatur  von 
Mönchsgeschichten  aufzuweisen,  in  welchen  den  Kutten- 
männei  n  gar  übel  mitgespielt  wird.  Aber  das  geschah 
dann  mehr  mit  den  Waffen  karikirender  Satire  oder 
mit  behaglichem  naivem  Humor.  Zum  Humor  aber 
kommt  es  hier  kaum.  Und  es  wäre  doch  so  reichlich 
Gelegenheit  dazu  da.  Wie  schalkhaft  hätte  sich  z.  B. 
die  Situation,  in  welcher  der  Müller  als  Testamentgeber 
fungirt,  ausführen  lassen!  Dieser  Humor  hätte  dann 
mit  dem  vielen  Widerwärtigen  und  Häsalichen  ver- 
söhnt, das  sich  in  der  Geschichte  findet. 

Digitized  by  Google] 


Das  Magazin  ftlr  die  Literatur  des  In-  und  Auslandes. 


489 


Die  genannte  Eigentümlichkeit  Meissners  hat  auch 
einigermaßen  dem  Kunstwerte  eines  später  erschienenen 
Romans,  dem  ich  hier  gleich  einige  Worte  widmen 
will,  Eintrag  getan,  nämlich  den  „Kindern  Horns4*.  Er 
ist  als  historischer  Roman  der  gelungenste.  Wir 
werden  in  die  interessanteste  und  verheißungsvollste 
Epoche  der  neueren  Geschichte  Oesterreichs,  in  das 
Zeitalter  Josefs  II.  geführt.   Eine  Exnovizin  eines  auf- 
gehobenen Frauenklosters  ist  die  Heldin,  ein  kaiser- 
licher Rat  der  Held.   Ihre  Liebe,  ihre  Kämpfe,  ihre 
Leiden  und  Geschicke  bilden  den  Mittelpunkt  der  sehr 
bewegten  Handlung.   Der  Kampf  des  großen  Kaisers 
mit  Rom  ragt  als  bedeutender  Hintergrund  hervor  und 
bestimmt  den  Fortgang  der  Handlung  und  der  reich- 
lich vorhandenen,  aber  mit  Meisters  Kunst  ineinander 
gewobenen  Nebenhandlungen.   Aus  allen  interessanten 
Lebenskreisen  treten  Charaktere  auf  und  geben  dem 
schönen  Ganzen  Farbe  und  Rundung.    Der  Roman 
scheint  nicht  zu  denen  zu  gehören,  die  „eingeschlagen14 
haben.   Er  verdiente  es,  dass  er  eingeschlagen  hätte, 
trotzdem  er  im  Hasse  gegen  Rom  viel  sündigt.  K.  Söffe" 
hat  wol  das  Richtige  getroffen,  wenn  er  darüber  sagt, 
der  Autor  nehme  gegenüber  der  katholischen  Geistlich- 
keit zu  sehr  den  Standpunkt  Voltaires  ein ,  er  über- 
sehe die  unleugbar  vorhandene  ideale  Seite  und  bringe 
dem  Katholizismus  eine  allzu  materialistische  Auf- 
fassung entgegen,  wodurch  der  tragische  Eindruck  der  | 
Dichtung  beeinträchtigt  würde. 

Vor  diesem  Romane  aber  schuf  Meissner  zwei  an- 
dere. Der  erste  von  diesen  ist:  „Neuer  Adel*  (1861). 
In  unübertroffener  Weise  stellt  hier  der  Dichter  er- 
bärmliche Hohlheit,  Verlogenheit ,  Heuchelei ,  Fäulnis, 
Großtuerei  mit  ihren  komischen  und  tragischen  Wirk- 
ungen dar.  Die  Exposition  ist  namentlich  trefflich. 
Wiederum  eine  ganze  Reihe  origineller  Gestalten,  die 
von  des  Dichters  Gestaltungskraft  ruhmvolles  Zeugnis 
geben !  Kenner  loben  noch  außerdem  die  peinliche 
Richtigkeit  im  Lokalton. 

Wenn  mich  „Neuer  Adel*4  ob  der  wuchtigen  Geißel- 
hiebe  auf  eine  übrigens  gar  nicht  so  seltene  Gesell- 
schaftsklasse manchmal  schon  an  Ibsens  „Stützen  der 
Gesellschaft"  erinnert  hat,  so  gemahnt  mich,  aller- 
dings zumeist  nur  wegen  der  großen  Anzahl  seiner 
Bände,  ein  anderer  Roman  an  Gutzkows  „Ritter  vom 
Geist"   J.  Scherr  hat  seiner  Zeit,  wie  ich  glaube, 
nicht  mit  Recht,  diesen  andren:  „Schwarzgelb "  dem 
Gatzkow'schen  Romane  an  die  Seite  gestellt  Ich 
rnuss  gestehen:  soviel  poetische  Kraft  sich  auch  hier 
zeigt,  soviel  reizende  und  großartige  Einzelheiten  auch 
darin  sich  finden,  soviel  schwere  und  lange  Arbeit  auch 
daran  gewendet  war,  so  richtig  auch  das  Bild  der  ge- 
schilderten Zeit  sein  mag,  das  Wort  H.  Neumanns, 
der,  allerdings  etwas  spät,  großen  Schmerz  darüber 
empfindet,  dass  der  Dichter  Meissner  unter  die  Roman- 
schreiber gegangen  sei,  ist  mir  aus  der  Seele  ge- 
sprochen —  es  hfI3t  nämlich  („Blätter  für  literarische 
Unterhaltung",  i863,  No.  19),  dass  die  ersten  vier 
Bande  des  „Schwarzgelb4*  „gutes  Flößholz4*  seien,  „das 
am  Fuße  des  Felsens  lagert,  auf  dem  die  Kapelle  Ziska 
noch  lange  stehen  wird.4* 


Es  ist  unmöglich,  in  dem  mir  gestatteten  Räume 
auf  die  späteren  erzählenden  Werke  des  Dichters  ein- 
zugehen. Und  doch  wäre  so  Vieles  rühmend  zu  sagen, 
sowol  von  denen  in  Prosa  als  namentlich  von  denen  in 
Versen,  vom  „Werinher4*  und  „König  Sadal4*.  Ein 
solches  „Epigonentum44,  wie  es  in  diesen  teils  zarten 
und  einfachen,  teils  düsteren  und  schwungvollen  Ge- 
dichten sich  kundgibt,  kann  man  sich  getrost  noch 
einige  Zeit  gefallen  lassen! 

Ich  habe  noch  gar  nicht  von  den  Novellen,  [den 
Reisebeschreibungen,  den  kleineren  Aufsätzen  Meiss- 
ners gehandelt.  Auch  als  Novellist  leistete  er  Hervor- 
ragendes. Frisch  und  keck  zeichnet  er  seine  Gestalten. 
Die  Stoffe  scheinen  oft  etwas  weit  hergeholt,  aber  es 
werden  aus  ihnen  durch  die  liebenswürdige  Kunst  des 
Dichters,  dem  diesmal  auch  der  Humor  nicht  fehlt, 
die  reizendsten  Geschichtchen  entwickelt.  Mein  Lieb- 
ling darunter  ist:  „Die  Tage  des  Teufels44.  Diese  No- 
velle und  manche  andere  zeigt  in  ihrem  Aufbau  und 
in  manch  anderem  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  den 
Riehischen.  —  Von  seinen  Reisebeschreibungen  sind 
die  wichtigsten:  „Durch  Sardinien44  (1859)  und  „Unter- 
wegs44 (1867).  Sie  zeugen  natürlich  von  feiner  Beob- 
achtung, von  geistvoller  Auffassung  der  Volks-  und 
Landesindividualität,  von  stimmungsvoller  Betrachtung 
der  Natur,  sie  sind  unterhaltend,  launig  und  mutig 
geschrieben ;  natürlich  hat  er  die  besten  Früchte  seiner 
Reisen  nicht  in  diese  Schilderungen  vergeudet,  son- 
dern in  seine  dichterischen  Werke  bewusst  oder  unbe- 
wusst  zum  Genüsse  der  Leser  aufgenommen.  — 
Die  literarische  Kleinarbeit  wird  oft  zu  gering  ge- 
schätzt. Wenn  die  Frauen  und  Männer  alle  wüssten, 
welche  Kunst,  welche  Gemütsfülle,  welche  geistige 
Vornehmheit  in  so  einem  Feuilleton  Meissners,  etwa 
in  der  „Neuen  freien  Presse44,  steckt,  sie  würden's 
bloß  so  halbweg,  bloß  so  überhaupt,  so  gähnend  und 
tändelnd,  nicht  lesen!  — 

Alfred  Meissner  hat  in  arbeitvollem  Leben  nicht 
ohne  Kampf  und'Widerspruch,  nicht  ohne  Enttäuschung 
und  Irrgang,  aber  immer  in  sicherer  Richtung,  mit 
männlichem  Mut,  mit  Stolz  auf  den  ihm  mitgegebenen 
Gottesfunken  den  Kranz  erreicht,  der  ihm  gebührt 
Iu  allen  Gattungen  der  Dichtkunst  hat  er  Großes,  Blei- 
bendes oder  mindestens  der  allgemeinen  Achtung  Wür- 
diges geschaffen.  Töncreicher,  die  Herzen  tiefbewegen- 
der Meister  ist  er  in  der  Kunst  des  Liedes.  Kräftige 
Anläufe  bat  er  gemacht,  sich  auch  im  Drama,  dem 
summum  opus  der  Modernen,  den  Preis  zu  erringen. 
Es  ist  bedauernswert,  dass  er  davon  abließ;  schon  des- 
halb, damit  einer  mehr  im  Ringplatze  wäre  von  den 
Edeln  und  Großen  gegen  die  Schlechten  und  Niedrigen. 
Auf  dem  Gebiete  der  epischen  Dichtung  steht  er  un- 
mittelbar neben  den  Größten  unserer  Epiker.  Er  ist 
neben  Spielhagen,  Keller  und  Freytag  der  bedeutendste 
deutsche  Romanschriftsteller  unter  den  Lebenden.  Er 
hat  seine  Vorzüge  in  seiner  Kunst,  wie  jene  die  ihrigen. 
Der  seiner  Kunst  besteht  vor  allem  in  der  großen  Klar- 
heit, unfehlbaren  Sicherheit,  mit  der  er  den  Roman  des 
Nebeneinander  aufbaut,  in  dem  Reichtum  köstlich  aus- 
geprägter, in  der  Phantasie  wirkender  und  im  Ge- 
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dächtnis  haltender  Gestalten.  Meissner  ist  auch  ein 
guter  Stilist.  Für  die  Schilderung  der  Natur  und  der 
Menseben,  für  die  Darstellung  der  Oedanken  und  jeg- 
lichen Gefühles,  für  Scherz  und  Ernst  steht  ihm  un- 
weigerlich der  richtige  und  schöne  sprachliche  Ausdruck 
zu  Gebote. 

Alfred  Meissner  ist  nun  ein  Mann  von  über  sechzig 
Jahren.  Alljährlich  erscheint  er  mit  neuen ,  und  was 
mehr  sagen  will,  mit  frischen  und  erfrischenden  Gaben 
seiner  Muse.  Möge  es  ihm  vergönnt  sein,  in  unge- 
störter Kraft  seinen  Ruhm  noch  fernerhin  zu  mehren ! 
Möge  er  diese  Zeilen ,  insofern  sie  zuweilen  missbilli- 
gend, bezweifelnd,  negirend  scheinen,  nicht  übel  nehmen  I 
Möge  er  sie  annehmen  als  schwachen  Dank  für  viele 
genussreiebe  Stunden  und  als  einen  Versuch,  das  le- 
sende Publikum  neuerdings  auf  seine  Werke  aufmerk- 
sam zu  machen  I 

Stuttgart. 

Josef  Lautenbacher. 


Bakcben  und  Thyrsosträger.  Roman  von  August  Kiemann. 

2  Bände.   Zweite  Auflage.  Leipzig  1882.   Fr.  Wilh.  Grunow. 

Die  Kritik  ist  zuweilen  genötigt,  aus  Rücksiebt 
für  das  Publikum,  Produktionen  zur  öffentlichen  Be- 
sprechung zu  bringen,  deren  Bedeutung  eine  solche 
Aufmerksamkeit  nicht  zu  motiviren  scheint.  Zu  solchen 
gehört  auch  —  und  zwar  in  mehrfacher  Einsicht  — 
das  Buch,  dessen  Titel  oben  verzeichnet  ist.  Die  Tat- 
sache, dass  dieser  Roman,  nachdem  er  bereits  bruch- 
stückweise in  einer  Wochenschrift  veröffentlicht  war, 
seitdem  noch  zwei  Auflagen  erlebte,  scheint  offenbar 
für  ein  nicht  gewöhnliches  Interesse  im  Publikum  zu 
sprechen.  Woher  dieses  Interesse  stammt,  soll  hier 
nicht  weiter  untersucht  werden;  in  dem  Buche  selbst 
dürfte  der  Grund  davon  schwer  zu  finden  sein.  Umso- 
mehr  erscheint  es  als  Pflicht  einer  unabhängigen  Kritik, 
den  missleiteten  Geschmack  des  Publikums  durch  den 
Nachweis  der  durchweg  krankhaften  und  schiefen 
Richtung,  welche  sich  in  diesem  Roman,  noch  dazu 
auf  eine  höchst  pretentiöse  Weise,  kundgibt,  auf  den 
richtigen  Weg  zu  leiten. 

Schon  der  Titel,  welcher  augenscheinlich  seines 
antikisirenden  Anklangs  wegen  gewählt  ist,  um  die 
Neugier  nach  dem  Inhalt  zu  erregen,  und  der  —  trotz 
des  änptlichen  Versuchs  des  Verfassers,  ihn  gegen  den 
Vorwurf  der  Gesuchtheit  in  Schutz  nehmen  —  auf  den 
Inhalt  wie  die  Faust  aufs  Auge  passt,  zeigt  eine  Ge- 
schmacklosigkeit, die  man  einem  ästhetisch-gebildeten 
Schriftsteller  heutiger  Zeit  schwer  verzeihen  kann.  Da 
durch  Ebers  und  andere  hervorragende  Schriftsteller 
die  Schilderungen  aus  dem  frühen  Altertum  in  Form 
von  Romanen  in  die  Mode  gekommen  sind,  so  ist  man, 


wenn  man  von  dem  Titel  „Bakchen  und  Thyrsosträger" 
hört,  zunächst  darauf  gefasat,  einer  der  hellenischen 
Antike  entnommenen  Dichtung  zu  begegnen,  und  dann 
natürlich  sehr  überrascht,  zu  sehen,  dass  es  sich  darin 
—  wenigstens  was  das  eigentliche  Romanmotiv  be- 
trifft —  um  ziemlich  lose  aneinandergereihte  Geschicht- 
chen ganz  modernen  Inhalts  und  Stils  und  zwar  in 
fast  durchgängig  trivialer  Behandlung  der  auftretenden 
Figuren  handelt.  Man  wird  in  jener  irrigen  Vermutung 
noch  bestärkt,  wenn  man  vor  dem  Lesen  einen  Blick 
auf  die  Kapitelüberschriften  wirft,  welche  —  wie  auch 
die  hinzugefügten  Motti  —  mit  antikisirenden  Aus- 
drücken und  Phrasen  kokettiren,  wie  „Sokrates  und 
Xanthippe",  sHeautontimorumenosu,  „Lässt  die  lugend, 
sich  lernen?*,  „ein  korinthisches  Mädchen"  u.  s.  f. 
Dieses  Kokettiren  mit  einem  antikisirenden  Exterieur 
spiegelt  sich  ferner,  und  zwar  in  noch  viel  höherem 
Maaße,  in  den  ermüdend  langen,  um  nicht  zu  sagen 
langweiligen  Gesprächen  und  monologisirenden  Re- 
flexionen im  Stil  der  sokratischen  Dialoge  wieder, 
welche  der  Verf.,  unbekümmert  um  den  organischen 
Zusammenhang  der  Dichtung  als  solcher,  vielfach  ein- 
schiebt und  welche  durch  ihre  pedantische  Form  und 
ihren  tendenziösen  Inhalt  aufs  Peinlichste  berühren. 

Das  Gesuchte  und  Affektirte,  welches  die  ganze 
Behandluog  kennzeichnet,  spricht  sich  selbst  schon  in 
der  Wahl  der  Namen  aus,  die  der  Verf.  seinen  Per- 
sonen gibt,  wie  Stahlhardt,  beiläufig  ein  alter  sokrati- 
sirender  Pedant,  der  das  Heil  aller  Wissenschaft  und 
Kultur  in  der  Phrenologie  sieht,  und  der  von  dem  Er- 
finder derselben,  Gall,  behauptet,  er  schließe  sich  un- 
mittelbar an  Sokrates  an  (1)  —  Irrwisch,  ein  schlauer 
Spekulant,  welcher  kein  Mittel  scheut,  um  seine  Taschen 
auf  Kosten  andrer  zu  füllen,  nebenbei  ein  ehebrecheri- 
sches Verhältnis  mit  einer  sehr  zweifelhaften  Dame 
unterhält  und  trotzdem  stellenweise  in  höchst  morali- 
schen Reflexionen  sich  ergeht,  Chepa  de  Molini, 
eine  vagirende  Sängerin  von  unzweifelhaftem  Charakter 
ein  Fürst  von  Czik-Czent-Kiräly,  ein  Prinz 

|  Meridac  von  Parolignac,  Graf  von  Lissa,  Schaible, 
Gmelin,  eine  jüdische  Näherin  Scbeindl  Veitel, 
ein  Offizier  Tepper-Laski,  Baron  von  Jugenthal, 
ein  Fürst Tschitschaschew,  russischer  Botschafter, 
der  „auf  seiner  Brust  eine  ovale  Dekoration  von  bei- 
nahe einem  halben  Fuss  Höhe(!),  das  Porträt  des 
Zaren  in  einer  Einfassung  von  Diamanten,  trägt,"  eme 
Komtesse  Hyacinth,  ein  Freiherr  von  Aberwitz, 
ein  Graf  Fe  s  t  e  t  i  c  s ,  ein  österreichischer  Offizier  Graf 
Ujfalwy  u.  s.  f.  u.  8.  f. 

Allein  dies  sind  im  Grunde  nur  Aeußerlichkeiten, 
die  man  gern  übersehen  würde,  wenn  nicht  dieselbe 
Tendenz  des  Gesuchten  und  Affektirten  durchweg  auch 

j  in  dem  Inhalt  des  Buches  selbst  zum  Ausdruck  käme; 

.  zunächst  in  dem  schon  angedeuteten  Einschieben  von 

I  langen  Dialogen  in  der  schulmeisterlichen  Manier  des 
Sokratisirens,  die  auch  hinsichtlich  der  behandelten 
Fragen  bloße  Abklatsche  aus  Plato  sind.  So  besteht 
das  ganze  dritte  Kapitel  aus  einer  Unterhaltung  de* 
alten  Dr.  Stahlhardt  —  denn  es  gibt  auch  noch  einen 

I  jungen,  der  wo  möglich  noch  pedantischer,  gelehrter, 
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idealer,  kurz  „bakchi scher"  ist  als  sein  Vater,  was  ihn 
jedoch  nicht  verhindert,  sich  in  ein  ganz  gewöhnliches 
Frauenzimmer  zu  verlieben,  das  „wegen  Frechheit" 
aus  der  Pension  entlassen  ist  —  mit  dem  Spekulanten 
Irrwisch  und  später  mit  besagtem  jungen  Stahlhardt; 
eine  Unterhaltung,  deren  Hauptinhalt  auf  mehr  als 
30  Seiten  die  Frage  behandelt,  ob  sich  „das  Regiren 
lernen  lasse,"  und  ob  „die  Gerechtigkeit  eine  Tugend 
sei"  u.  s.  f.  Es  ist  unglaublich,  welche  Trivialitäten 
dabei  mitunterlaufen;  Trivialitäten,  die  uns  schon  in 
Obersekunda  die  platonischen  Dialoge  so  ungenießbar  ge- 
macht haben,  und  die  uns  hier,  mit  modernen  Haut- 
gout vo :  quiekt,  wieder  aufgewärmt  vorgesetzt  werden. 
So  beginnt  der  zweite  Band  wieder  mit  einer  mehr  als 
zwanzig  Seiten  langen  Unterhaltung  ähnlichen  Stils  — 
diesmal  zwischen  Stahlhardt  und  einem  Professor  der 
Anthropologie  —  über  die  Frage,  ob  „sich  die  Tugend 
lernen  lasse";  ja,  während  sonst  ein  seinem  Ende  sich 
nähernder  Roman,  aus  Gründen  künstlerischer  Oekomonie, 
in  der  Darstellung  eine  beschleunigte  Bewegung  an- 
zunehmen pflegt,  weil  sich  gegen  den  Schluss,  wenn 
das  Ganze  organisch  gestaltet  sein  will ,  alles  auf  die 
Katastrophe  zuspitzen  muss,  wird  der  Leser  hier  noch 
unmittelbar  vor  dem  Schluss  mit  langen  Gesprächen 
zwischen  dem  alten  und  dem  jungen  Stahlhardt,  der 
(man  weiß  nicht  recht  warum)  allmählich  wie  ein 
Licht  auslöscht,  regalirt,  welche  über  Phrenologie  und 
deren  Beziehung  zur  Philosophie,  Religion  und  andern 
schönen  Dingen  handeln  und  die  vollständig  im  Sande 
sich  verlaufen. 

Es  ist  natürlich  an  dieser  Stelle  des  mir  zuge- 
messenen Raumes  halber  unmöglich,  ausführliche  Be- 
lege hierfür  beizubringen;  indes  kann  ich  doch  nicht 
umhin,  wenigstens  eine  Probe  von  dem  sokratischen 
Geist  des  Verfassers  zu  geben,  indem  ich  seine  An- 
sicht über  die  Frage,  was  „das  Schöne"  sei,  mitteile: 
der  Architekt  Eduard ,  auch  ein  Repräsentant  der 
Bakchen,  ist  (Bd.  I.  S.  194)  damit  beschäftigt,  das 
Porträt  seiner  Geliebten  zu  entwerfen ,  und  ergeht 
sich  dabei,  indem  er  sein  Werk  mit  dem  Raphael- 
schen  Porträt  der  Fornarina  vergleicht,  in  folgenden 
geistreichen  Reflexionen :  „Sie  ist  eigentlich  nicht  schön, 
diese  Fornarina,  und  es  ist  wunderbar,  dass  Raphaels 
Kflnstierauge  an  diesem  Mädchen  ein  so  tötliches  (sie) 
Gefallen  fand.  .  .   Aber  was  ist  das  Schöne?  Wer 
kann  sagen,  warum  etwas  schön  ist,  und  was  an  dem 
Mädchen  war,  dass  es  Raphael  entzücken  konnte?  Er 
muss  es  doch  wol  verstanden  haben."   (Die  Oberfläch- 
lichkeit liegt  hier  schon  in  der  plumpen  Voraussetzung, 
dass  man  ein  Mädchen  nur  seiner  Schönheit  wegen 
lieben  kann.)   „Er  (nämlich  der  Herr  Eduard)  dachte 
über  die  ästhetischen  Vorlesungen  nach,  welche  er  ge- 
hört hatte,  und  lächelte,  als  ihm  dagegen  die 
Worte  des  griechischen  Weisen  einfielen"  (denn  ohne 
den  göttlichen  Plato  gehts  einmal  nicht):  „Wenn  je- 
mand fragt,  warum  dies  oder  jenes  schön  sei,  so  über- 
lasse ich  die  wolweisen  Gründe:  dass  es  nämlich  an 
der  blühenden  Farbe  oder  an  der  Gestalt  oder  an 
sonst  etwas  derartigem  liege,  diese  Gründe  alle  über- 
lasse ich  den  gelehrten  Leuten.    Ich  selbst  aber  halte  in 


1  einfältiger  Weise  daran  fest,  dass  es  die  Schönheit 
ist,  wodurch  das  Schöne  schön  ward".  (In 
der  Tat  einfältig  genug  ist  solche  Tautologie  l  Aber 
nun  kommt  erst  der  wahre  Piatonismus:)  „Die  Schön- 

,  heit  aber  war  damals  (!)  leuchtend  zu  sehen,  als  mit 
dem  beglückenden  Reigen  wir  im  Gefolge  des  Zeus, 

!  andre  in  dem  eines  der  andern  Götter,  eines  seligen 

.  Anblicks  und  Scbauens  genossen  und  in  die  seligste 
der  Weihen  eingeweiht  waren,  welche  wir  feierten,  selbst 
noch  sündlos  und  unberührt  vou  den  Uebeln,  die  in 
späterer  Zeit  auf  uns  warteten,  dabei  aber  fehllose  und 
lautere  und  wandellose  und  beseligende  Gesichte  mit 
geweihtem  und  priesterlichem  Auge  in  reinem  Glänze 
schauend,  als  Reine  selbst  und  nicht  eingekerkert  in 
diesem  Körper,  wie  wir  das  nennen,  was  wir  jetzt  mit 
uns,  dem  Schaltiere  gleich  angebunden,  herumtragen." 

—  UfI  —  damit  schliesst  nicht  nur  dieser  Exkurs 
Uber  die  Schönheit,  sondern  das  Kapitel  selbst  (Bd.  I. 
S.  195). 

Nicht  wahr,  lieber  Leser,  jetzt  bist  du  vollständig 
au  fait  über  das  Schöne  und  kannst,  wie  Herr  August 

—  ich  wollte  sagen  Eduard  —  über  die  modernen 
ästhetischen  Vorlesungen  lächeln,  wenn  du  auch  nichts 
davon  verstanden  hast.  Wie  ist  es  aber,  im  Ernst 
gesprochen,  erklärlich,  dass  ein  denkender  Schriftsteller 

I  seinen  Lesern  diesen  alten  phantastischen,  ebenso  nichts- 
sagenden wie  konfusen  Unsinn  als  antike  Weisheit 
aufzutischen  den  Mut  hat.  Wenn  Künstler  von  Fach, 
deren  Beruf  nicht  das  philosophische  Denken,  sondern 
das  künstlerische  Produziron  ist,  mit  einer  aus  Un- 
kenntnis der  einschlägigen  Arbeiten  stammenden  Ueber- 
hebung  über  die  Aesthetik  sich  hinwegsetzen  zu  können 
glauben,  so  ist  solche  Einseitigkeit  allenfalls  verzeihlich; 
lässt  sich  aber  ein  Romanschriftsteller,  der  noch  dazu 
eine  Menge  Gelehrsamkeit  auskramt,  nicht  bloß  Plato, 
sondern  auch  Schopenhauer,  indische,  chinesische  und 
andere  Philosophen  zitirt,  der  uns  über  Phrenologie, 
Buddhaismus,  Keilschrift  und  eine  Menge  andere  der- 
artige Dinge  unterhält,  dergleichen  zu  Schulden  kommen, 
so  verdient  er  —  ganz  abgesehen  von  der  dadurch  an 
den  Tag  gelegten  Unwissenheit  —  schon  deshalb  eine 
ernsthafte  Rüge,  weil  er  damit  die  eingebildete  Ober- 
flächlichkeit fordert  und  das  Urteil  des  Publikums  fälscht; 
und  diese  Rüge  sei  ihm  hiermit  erteilt  I 

Des  Kontrasts  mit  der  Tiefe  seines  gewichtvollen 
philosophischen  Stils  halber  möge  hier  nun  auch  eine 
Probe  seines  leichten,  witzigen  Stils  stehen.  Der  junge 
Stahlhardt  trifft  während  seines  Aufenthaltes  in  Heidel- 
berg mit  einigen  Studenten  in  einem  ländlichen  Wirts- 
hause zusammen ;  es  wird  Wein  gebracht.  «Bei  uns 
auf  der  Kneipe  ist's  auch  immer  so  salzig,  und  ich 
sage:  nichts  zieht  den  Wein  so  an  wie  Schweinsknöchel 
und  Meerrettig  oder  wie  ein  so  richtiger  Schinken  mit 
Senfsauce."    Er  trank  mit  Genuss  sein  Glas  leer  und 

[  sang:  «Salzig,  salzig  ist  das  Meer.  Warum  sollt's  nicht 

.  salzig  sein?  's  sind  ja  viele  Harung  drein."  „Was  ist 
der  Unterschied  zwischen  einem  Schinken  und  einer 
Fassschleife  V14  fragte  er  dann  mit  lustigem  Augen- 

,  zwinkern.  Herr  Gmelin  konnte  es  nicht  sagen  und 
Ephraims  (das  ist  der  junge  Stahlhardt)  Gehirn  schien 
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auch  nicht  stark  genug '  zu  sein ,  um  es  zu  erraten. 
„Passt  auf,"  sagte  der  Student,  „auf  der  Fassschleife 
zieht  man  den  Wein  in  den  Keller,  und  auf  dem 
Schinken  zieht  man  den  Wein  in  den  Magen."  — !  — 
Hat  der  Leser  genug  an  dieser  geschmackvollen  Probe? 
Nein?  Gut;  hier  noch  etwas,  was  gleich  darauf  folgt: 
„Aber  weißt  du,"  fragte  Herr  Gmelin,  „wie  du  es 
machen  musst,  um  niemals  Durst  zu  bekommen.  .  .  . 
Das  Mittel,  nie  Durst  zu  bekommen,  ist  das  gerade 
Gegenteil  von  dem  Mittel,  nie  von  einem  tollen  Hunde 
gebissen  zu  werden.  Du  musst  nämlich  immer  hinter 
dem  Hunde  herlaufen,  so  kann  er  dich  nicht  beißen 
und  du  musst  immer  vor  dem  Durst  herlaufen,  so  kann 
er  dich  nicht  packen."  —  „Wie  kann  ich  denn  vor 
dem  Durst  herlaufen?''  fragte  der  Student.  „Das  ist 
sehr  einfach,"  sagte  Gmelin,  „du  musst  immer  schon 
trinken,  ehe  du  durstig  bist."  — !  —  „Das  ist  gewiss," 
sagte  Gmelin,  „wer  immer  trinkt,  stirbt  nie.  Man 
mus8  nur  immer  ordentlich  ziehen,  denn  mit  den 
kleinen  Schlucken  ruinirt  man  sich  nur  den  Brust- 
kasten." „Ich  trage  immer  Gummisohlen,"  sagte  der 
Student,  „und  höre  immer  erst  dann  auf,  wenn  ich 
merke,  dass  die  anfangen  von  der  Feuchtigkeit  aufzu- 
quellen." —  Au!  —  Doch  genug!  Wenn  ich  nach  dem 
Grade  der  widerwärtigen  Empfindung,  die  mir  das  Ab- 
schreiben dieser  geistlosen  Vulgaritäten  —  um  mich 
höflich  auszudrücken  —  im  Vergleich  mit  der  An- 
strengung bei  derKopirung  der  obigen  Phantastereien 
über  das  Schöne  verursacht,  urteilen  soll,  auf  welcher 
Seite  die  größere  Geschmacklosigkeit  zu  suchen  sei,  so 
bin  ich  einigermaaflen  in  Verlegenheit;  so  etwas  wie 
moralischen  Schreibkrampf  habe  ich  dort  wie  hier 
empfunden. 

Schließlich  drängt  sich  dem  kritischen  Leser  un- 
willkürlich die  Frage  auf:  Wer  sind  denn  nun  eigentlich 
die  Repräsentanten  der  Bakchen  und  wer  die  der  Thyr- 
sosträger?  Zwar  die  ersteren  sind,  wenigstens  der  In- 
tention nach,  leicht  zu  erkennen:  und  es  sind  eben  die 
„Edcln"  und  „Würdigen",  wie  die  beiden  Stahlhardts, 
der  Architekt,  das  sogenannte  „korinthische  Mädchen", 
d.  h.  das  aus  dem  Ehebruch  erzeugte  Kind  des  Speku- 
lanten mit  der  Frau  von  Blankenburg,  und  —  nun 
das  sind  so  ziemlich  alle;  dass  sie  neben  ihrer  Wür- 
digkeit und  antiken  Färbung  leider  auch  langweilige 
Pedante  und  fürchterliche  Schwätzer  sind,  deren  Ge- 
salbader  nur  das  Gute  hat,  dass  es  völlig  resultatlos 
bleibt,  dafür  können  sie  nicht.  —  Aber  wie  stebts  mit 
der  Thyrsosträgera?  Der  Verf.  erklärt  in  dem  sehr 
gelehrten  „Vorwort  zur  zweiten  Auflage",  dass  er  die- 
jenigen darunter  verstehe,  die  „sich  vom  Scheine  blenden 
lassen".  Mein  Himmel,  dieser  triviale  Gegensatz 
zwischen  Idealisten  und  Materialisten  bedurfte  doch 
nicht  eines  solchen  antiken  Stempels,  um  verstanden 
zu  werden.  Uebrigens,  was  die  Vertreter  der  letzteren 
Gattung  betrifft,  so  könnte  man  wenigstens  von  ihnen 
verlangen,  dass  sie  einigermaßen  interessant  auftreten, 
um  gleichsam  wie  eine  pikante  Sauce  den  zähen  Braten 
des  übrigen  Inhalts  etwas  genießbar  zu  machen;  aber 
nein,  sie  sind,  die  Pedanterie  abgerechnet,  ebenso  un- 
interessant wie  die  Backcben,  und  ohnehin  von  einer 


Inkonsequenz  im  Denken  und  Handeln,  die  ihnen  mi- 
sagen  jede  Lebensfähigkeit  nimmt.  Ueberhaupt  ist  die 
psychologische  Motivirung  der  Charaktere  und  ihre 
konsequente  Entwicklung,  wenige  Figuren  (wie  du 
„freche"  Florchen)  abgerechnet,  die  schwächste  Seite 
des  ganzen  Werkes. 

Soll  ich  bei  diesen  Stande  der  Dinge  noch  auf  die 
zahlreichen  lapsus  calami  hinweisen,  die  in  einem 
eigentümlichen  Kontrast  zu  der  zur  Schau  getragenen 
Gelehrsamkeit  stehen,  etwa  urgiren,  dass  der  Verfasser 
statt  „mich  dünkt"  oder  „mir  däucht"  schreibt  „mies 
däucht",  dass  er  die  Havel  nach  Pommern  verlegt, 
insofern  er  vor  einer  „Pommerschen  Havelbahn- 
(I.  S.  241)  zu  erzählen  weiß,  dass  er  Solon  und  Lykurg 
vor  3000  Jahren  leben  lässt,  dass  er  Kupee,  aber  so- 
gleich Ragout  schreibt  und  mehreres  dergleichen?  Der- 
artige Kleinigkeiten  zeugen  höchstens  für  eine  gewiss 
Flüchtigkeit  des  Machens  und  würden  wenig  ins  Ge- 
wicht fallen,  wenn  das  Ganze  nur  den  Stempel  ernsten 
künstlerischen  Strebens  trüge,  statt,  wie  es  hier  der 
Fall,  trotz  allen  Scheins  von  Gelehrsamkeit,  das  Ge- 
präge der  Hohlheit  und  Zusammenhangslosigkeit  zo 
offenbaren. 


Meiningen. 


Max  Schasler. 


Geschieht«  der  italienischen  Litentir 

von  K.  M.  Sauer. 
Leipzig  1888.  Wilhelm  Friedrich.    H.  9  — . 

K.  M.  Sauer,  einer  der  feinfühligsten  Kenner 
des  geistigen  Lebens  der  Italiener,  bat  jungst  eine 
„Geschichte  der  italienischen  Literatur"  (Bd.  III  der 
„Geschichte  der  Weltliteratur  in  Einzeldarstellungen1' 
veröffentlicht,  ein  Werk,  das  nicht  bloß  allen  An- 
sprüchen der  modernen  Wissenschaft  in  vollem  Maße 
genügt,  sondern  auch  durch  die  gefällige,  von  jeder 
Pedanterie  freie  Form  unser  Interesse  von  Anfang 
bis  zu  Ende  fesselt.     Selbst  dann,  wenn  wir  mü 
dem  Verfasser  nicht  durchaus  übereinstimmen,  können 
wir  uns  nicht  der  Wahrnehmung  verschließen,  dass 
derselbe  sein  Urteil  erst  nach  reiflicher  Ueberfegung 
und  mit  voller  Sachkenntnis  abgegeben  hat  Zu- 
gleich erweist  er  sich  als  geschmackvoller  Ueber- 
setzer,  der,  bescheiden  geuug,  charakteristische  Proben 
|  seiner  poetischen  Begabung  nur  dann  beibringt,  wenn 
;  keine  anderen  üebertragungen  vorliegen  oder  diese 
verworfen  werden  mussten.   So  übersetzt  Sauer  einige 
Bruchstücke  aus  dem  satirischen  Gedichte  PariniV 
„II  Giorno"   in  so   mustergiltiger  Weise,  dass  der 
Wunsch  rege  wird,  sämtliche  vier  Gesänge  der  auch 
beute  noch  nicht  veralteten  Dichtung  wiedergegeben 
zu  sehen. 

Vergleicht  man  die  vorliegende  Literaturgeschichte 
mit  den  für  denselben  Zweck  bestimmten 
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Werken,  z.  B.  mit  der  vortrefflichen  „Storia  della 
letteratura  Italiana"  von  Francesco  de  Sanctis  (Napoli, 
Morano),  so  kann  es  keinem  Zweifel  nnterliegen,  dass 
der  deutsche  Verfasser  besser  verstanden  hat,  den  sehr 
umfangreichen  Stoff  in  knappem  Rahmen  übersichtlich 
anzuordnen.  Während  Francesco  de  Sanctis  vorzieht, 
zumeist  bei  den  hervorragendsten  literarischen  Er- 
scheinungen seines  Landes  zu  verweilen,  entrollt  Sauer 
ein  vollständiges  Bild  der  geistigen  Entwicklung  Italiens. 
Man  wird  deshalb  nur  wenig  Lücken  in  dem  deutschen 
Werke  entdecken,  das  auch  insofern  volle  Anerkennung 
verdient,  als  die  meisten  Daten,  soweit  sie  verglichen 
werden  konnten,  zuverlässig  sind. 

Der  Verfasser  hat  sich  ersichtlich  bemüht,  der 
Eigenart  jedes  einzelnen  Schriftstellers  gerecht  zu  wer- 
den.   Der  idealistischen  Richtung  anhangend,  urteilt 
Sauer  zuweilen  aber  nach  meinem  Gefühle  etwas  zu 
streng  über  diejenigen   literarischen  Erscheinungen, 
welche  die  „Naturwahrheit"  als  eines  der  Grundgesetze 
der  Kunst  angesehen  wissen  wollen.  Dass  der  moderne 
„verismo-  in  seiner  Einseitigkeit  sich  zu  Ausschrei- 
tungen hinreißen  lässt.  dass  die  Nachahmer  Giosue 
Carducci's  und  Lorenzo  Stecehetti's  (Olindo  Guerrini's), 
von  den  Musen  und  Grazien  verlassen,  jede  wahre 
Kunst  verleugnen,  —    wer  möchte  es   in  Abrede 
stellen!   Dies  verhindert  aber  nicht,  dass  der  Dichter 
des  „Inno  a  Satana"  und  der  Verfasser  der  „Postuma*4 
sowie  der  „Nuova  Polemica*  eine  hervorragende  Stell- 
ung in  der  Geschichte  der  italienischen  Literatur  ein- 
nehmen und  beanspruchen  können.  Sauer  erkennt  denn 
auch  an,  dass  Carducci  trotz  der  Schattenseiten  als 
Dichter  eine  imponirende  Erscheinung  bleibt,  dass  die 
Muse  Stecchettfs  auch  tieferer  Empfindung  ffihig  ist, 
und  seine  Poesicen  sich  durch  eine  stets  durchsichtige 
klare  Sprache  auszeichnen.   Wir  möchten  jedoch  zum 
Beispiel  für  die  „Odi  barbare"  Carducci's,  welche  dem 
italienischen  Literarhistoriker  Angelo  de  Gubernatis 
„mehr  seltsam  als  schön"  erscheinen,   das  letztere 
Prädikat  gewahrt  wissen;  zeigen  doch  die  formvollen- 
deten Uebertragungen  Paul  Heyses  und  B.  Jacobsons, 
dass  die  antiken  Versmaße  für  die  Behandlung  moderner 
Stoffe  keineswegs  zu  spröde  sind. 

Die  eingehende  Würdigung,  welche  Sauer  Heroen 
wie:  Dante,  Petrarca,  Boccaccio,  Machiavelli,  Ariosto 
und  Tasso  zu  teil  werden  lässt,  legt  vollgiltiges  Zeugnis 
für  die  selbständigen  Forschungen  des  deutschen  Schrift- 
stellers ab.   Sehr  treffend  ist  sein  Urteil  über  Dante: 
„Als  die  italienische  Literatur  nach  langer  Abirrung 
endlich  anfing,  sich  aus  dem  Banne  fremden  Wesens 
zu  lösen,  war  er  es,  auf  den  man  vor  allen  zurückgriff, 
dessen  Sprache  als  Hort  gegen  den  Einfluss  der  fran- 
zösischen hingestellt  wurde,  an  dessen  patriotischer  Ge- 
sinnung die  neue  Generation  sich  entflammte.  Dante's 
Gedanken  sind  es,  die  ein  halbes  Jahrtausend  nach 
seinem  Tode,  in  ihrem  Kerne  dem  Ringen  der  Gegen- 
wart noch  immer  zu  Grund  liegen  und  nicht  zum  ge- 
ringen Teil  mit  dazu  beigetragen  haben,  in  seinem 
Vaterlande  die  langen  Kämpfe  hervorzurufen,  aus  denen 
endlich  ein  geeintes,  freies  Italien  hervorging.1*  Die 
Parallele,  welche  zwischen  dem  Dichter  der  „Divina 


i  Commedia"  und  Petrarca  gezogen  wird,  fällt  mit  Fug 
zu  Gunsten  des  ersteren  aus.   Der  Verfasser  betont 
I  insbesondere,  an  eine  Aeußerung  Fenini's  anknüpfend, 
!  dass  die  aufeinander  folgenden  Generationen  in  der 
!  Verehrung  Dante's  oder  des  Sängers  Lauras  abwech- 
seln, jedoch  mit  dem  bedeutsamen  Unterschiede,  dass 
das  Vorherrschen  des  „Petrarcismus"  stets  eine  Periode 
'  literarischer  Erschlaffung  bezeichnet,  während  die 
'  Rückkehr  zum  Studium  Dante's  immer  mit  einem 
|  Wiedererwachen  der  Poesie  und  des  nationalen  Lebens 
Hand  in  Hand  geht. 

Bezüglich  Macbiavelli's  hebt  Sauer  in  Ueberein- 
-  Stimmung  mit  den   neuesten  Forschungsergebnissen 
|  Pasqual  Villari's  mit  Recht  hervor,  wie  der  Florentiner 
Staatssekretär  mit  Dante  das  Loos  teilte,  von  seinen 
Zeitgenossen  nicht  nur  nicht  erkannt,  sondern  auf  das 
•  schmerzlichste  verkannt  zu  werden,  und  wie  sein  Name 
1  leider  durch  Jahrhunderte  als  das  Symbol  einer  tyran- 
I  nischen,  mit  allen  Künsten  des  Trugs,  Verrats  und 
Meineids  arbeitenden  Politik  gegolten  habe.   Die  Be- 
trachtungen, welche  Sauer  dem  Heldengedichte  Ariosto's: 
I  „Orlando  Furioso"  widmet,  erscheinen  in  jeder  Hinsicht 
I  begründet.   Wol  aber  hätte  er  ohne  weiteres  die  alle- 
!  gorische  Deutung  Settembrini's  ablehnen  können,  der  in 
I  dem  Epos,  insbesondere  in  der  dasselbe  abschließenden 
Vermählung  Ruggiero'smitBradamante  den  Triumph  der 
christlichen  Idee  über  die  heidnische  erblickt.  Dass  Dante 
in    seine  „Göttliche   Komödie"  religiöse  Allegorien 
:  verwebt,  darf  im  Hinblick  auf  die  Verhältnisse,  unter 
I  denen  das  epochemachende  Werk  gedichtet  wurde,  an- 
'  genommen  werden;  Ariosto,  der  liebenswürdige  Spötter, 
i  hat  aber  sicherlich    nicht  daran  gedacht,  religiöse 
Probleme  ihrer  Lösung  näher  bringen  zu  wollen.  Sauer 
1  spricht  sich  allerdings  keineswegs  für  die  nach  meinem 
|  Gefühl  verfehlte  Deutung  Settembrini's  aus,  überlässt 
I  es  vielmehr  den  Freunden  des  „Orlando  Furioso",  in 
wieweit  sie  dieselbe  als  begründet  ansehen  wollen  oder 
i  nicht.  Man  braucht  überdies  nur  die  Satiren  des  Dich- 
I  ters  zu  lesen,  um  zu  begreifen,  wie  fern  ihm  alle  der- 
■  artigen  frommen  Anwandlungen  lagen. 

Der  Gegensatz  zwischeu  Ariosto  und  Torquato  Tasso 
wird  vortrefflich  charakterisirt ,  wenn  es  in  der  Beur- 
teilung der  „Gcrusalemme  libcrata"  heißt:  „Tasso's 
eigentliches  Element  ist  das  Weibliche  mit  seiner 
Mischung  von  Leidenschaft  und  idyllischer  Sehnsucht 
im  Gegensatze  zu  der  heitern,  kräftigen  Männlichkeit 
[  Ariosto's,  und  hierin  liegt,  unseres  Erachtens,  der  so 
;  oft  gesuchte  und  so  selten  erkannte  Unterschied  zwi- 
.  sehen  den  beiden  Dichtern.*4  Nicht  minder  darf  man 
dem  Verfasser  beipflichten,  wenn  er  hervorhebt,  dass 
unser  Interesse  sich  vor  allen  jenen  Teilen  der  „Gc- 
rusalemme liberata-  zuwende,  die  Torquato  Tasso  später 
in  seinem  befangenen  Sinne  ausmerzte,  und  in  denen 
er  sich  in  seiner  ganzen,  allerdings  nicht  epischen, 
aber  lyrischen  Größe  zeigt,  den  Episoden  der  Clorinda 
Erminia,  Sofronia  oder  dem  Liebeszauber  Armidas. 
„Hier  ist  wahre  Poesie,  die  menschlich  zu  uns  spricht, 
in  jedem  Menschenherzen  ihr  Echo  findet  und  darum 
unvergänglich  bleibt,  wie  der  Name  ihres  Schöpfers." 
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Derjenige  Teil  des  vorliegenden  Werkes,  welcher 
der  zeitgenössischen  Literatur  gewidmet  ist,  zeichnet 
sich  durch  Vollständigkeit  aus,  obgleich  man  hie  und 
da  gewünscht  hätte,  mehr  Ober  die  einzelnen  Schrift- 
steller zu  vernehmen.  Freilich  versteht  Sauer  es 
meisterhaft,  in  wenigen  Zeilen  sein  Urteil  zusammen- 
zufassen, wenn  er  z.  B.  bezüglich  Enrico  Nencioni's, 
eines  hochbegabten  Poeten  und  Kunstrichters  bemerkt : 
„Enrico  Nencioni,  eine  vornehme  Dichternatur,  hat 
manches  mit  Panzacchi  (dem  Verfasser  der  „Lyrica") 
gemein,  doch  herrscht  in  seinen  Poesien ,  wie  „Fiurae 
della  vitau,  „Giardino  abbandonato",  „Lo  Spedale", 
„Note  funebri*  eine  elegische,  zuweilen  fast  düstere 
Stimmung  vor.  Seine  literarischen  Essays  „Medaglioni" 
gehören  zu  den  besten  dieses  Genres."  Es  wäre  schwierig, 
aus  der  Fülle  der  Erscheinungen  alle  diejenigen  heraus- 
zuheben, welche  noch  eine  besondere  Erwähnung  ver- 
dienen. Man  wird  jedoch  kaum  einen  Namen  von  Be- 
deutung vermissen.  Auch  dann  wenn  ein  italienischer 
Schriftsteller  wie  Edmondo  de  Amteis  von  »seinen 
Landsleuten  überschätzt  wird,  lässt  sich  Sauer  nicht 
durch  den  äußeren  Erfolg  blenden  und  führt  denselben 
auf  das  richtige  Maß  zurück.  So  weist  er  auf  die 
„etwas  unbegründete  Sentimentalität"  hin,  in  welcher 
sich  der  in  Deutschland  durch  seine  Reiseschriften  be- 
kannte Edmondo  t!c  Amicis  gefällt.  Die  Ueberscbwäng- 
lichkeiten  des  letzteren  lassen  seine  Schriften  gleichfalls 
oft  wenig  genießbar  erscheinen,  wie  denn  auch  Giosue 
Carducci  den  „capitan  Edmondo"  im  „Canto  de»'  Italia 
che  va  in  Campidoglio"  verspottet,  indem  er  den 
Gänsen  des  Kapitols  zuruft: 

„Ihr  macht  ja  noch  mehr  Geschrei  als  die  Begründer 

Des  bürgerlichen  Stils. 
Paolo  der  Starke  und  Hauptmann  Edmondo,  Erfinder 

Dee  artigen  ProsagefUhls." 

Diese  Satire,  welche  wir  in  der  Uebertragung 
B.  Jacobsons  mitgeteilt  haben ,  ist  eine  wolverdiente ; 
Edmondo  de  Amicis  gehört  überdies  zu  denjenigen 
Schriftstellern,  welche  bei  jeder  Gelegenheit  ihrer  Sym- 
pathie für  Frankreich  auf  Kosten  Deutschlands  Aus- 
druck geben.  Die  „Ricordi  del  1870  —  71"  und  die 
„Ritratti  letterari"  lassen  in  dieser  Hinsicht  keinen 
Zweifel  obwalten. 

Das  moderne  italienische  Theater,  das  im  letzten 
Jahrzehnte  einen  bedeutenden  Aufschwung  genommen 
bat,  findet  in  dem  Werke  Sauers  eingehende  Berück- 
sichtigung. Derselbe  erkennt  insbesondere  die  Bedeu- 
tung des  leider  zu  früh  durch  den  Tod  hinweggerafften 
Dichters  der  Dramen  „Nerone"  und  „Messalina",  Pietro 
(Jossa,  an.  Er  rühmt  vor  allem  die  wahrhaft  geniale 
Charakterzeichnung,  die  oft  nur  mit  wenigen  Strichen 
in  überraschender  Wahrheit  gebotene  Schilderung  der 
betreffenden  Epoche  und  die  kraftvolle  Ausmalung  der 
Leidenschaft,  Wir  müssten  aber  über  den  Rahmen 
dieser  Besprechung  weit  hinausgehen,  wollten  wir  allen 
Anregungen  Folge  leisten,  welche  in  Sauers  „Geschichte 
der  italienischen  Literatur"  enthalten  sind.  So  be- 
schränken wir  uns  denn  nur  noch  darauf,  das  Werk 
allen  denjenigen,  die  sich  für  die  geistige  Entwickelung 


des  Iu-  uud  Auulaudes. 


I  Raliens  interessiren ,  zn  empfehlen;  wird  doch  jeder 
!  Leser  in  dem  Buche  nicht  bloß  Unterhaltung  finden, 
I  sondern  auch  reichen  Nutzen  und  maunigfaltige  Be- 
lehrung daraus  schöpfen. 

Berlin. 

Siegfried  Samosch. 


Märehen  auf  der  Wanderung. 

(Schi  um.) 

In  einem  italienischen  Märchen,  das  Frau  Veronese- 
Mantovani  aus  Treviso  in  recht  nette  Verse  gebracht 
hat,  wird  der  Höcker  des  ersten  Gastes  der  Elfen  mit 
einer  „Säge  von  Butter"  amputirt,  was  selbst  ein  Bill- 
roth nicht  zustande  bringen  würde.  Sein  Gevatter, 
der  sich  unartig  benimmt  und  unanständig  tanzt,  was 
die  Hexen  höchlich  übelnehmen,  kommt  mit  zwei 
Höckern  nach  Hause. 

Im  deutschen  Märchen  „Die  Geschenke  des  kleinen 
Volks"  (bei  Grimm  K.  und  H.  M.  Nr.  183)  fehlt,  so 
wie  beim  japanesischen,  das  Singen  der  Gäste  bei  den 
Elfen.  Auch  wird  kein  Buckeliger  kurirt,  sondern  zwei 
Kameraden  besuchen  zusammen  die  Elfen  und  werden 
reich  beschenkt  entlassen,  nachdem  sie  einige  Necke- 
reien der  Elfen  geduldig  ertragen.  Von  den  zwei 
Kameraden  ist  der  eine  habgierig  und  buckelig,  er 
kehrt  am  zweiten  Abende  zu  den  Elfen  zurück,  am 
noch  reichlichere  Geschenke  zu  bekommen,  wird  aber 
mit  einem  zweiten  Höcker  beschenkt,  den  er  sein  Lebtag 
tragen  muss.  Woher  die  Elfen  diesen  Höcker  nahmen, 
wird  nicht  erzählt  Grimm  bemerkt  hierzu  nur:  „Die 
Elfen,  zumal  wenn  sie  erzürnt  werden,  geben  zur 
Strafe  gern  dem  Menschen  eine  hässliche  Gestalt  und 
entstellen  ihn."  Das  Fehlen  dieses  Zuges  im  deut- 
schen Marcheu  mag  auch  die  Ursache  sein,  dass 
Grimm  die  Verwandtschaft  mit  dem  Märchen  von  der 
Rübe  (K.  und  H.  M.  Nr.  146)  nicht  bemerkte.  In 
diesem  kommt  außer  der  Ungeheuern  Größe  der 
Rübe,  welche  von  zwei  Ochsen  geschleppt  werden 
muss.  nichts  Uebernatürliches  vor.  Statt  der  Elfen 
tritt  ein  König  auf  und  der  Neidische  bekommt  statt 
der  erwarteten  Reichtümer  keinen  Höcker,  wol  aber 
die  ungeheuere  Rübe. 

Die  ganze  Erzählung  von  der  Rübe  ist  nur  eine 
Uebersetzung  eines  lateinischen,  wahrscheinlich  aus  dem 
vierzehnten  Jahrhundert  stammenden  Gedichts  „Rapa- 
ri  us",  welches  Hermann  Oesterley  im  12ten  Bande  des 
Jahrbuchs  für  romanische  und  englische  Literatur 
(Leipzig  1870)  publizirte. 

Das  spanische  Märchen  von  Pepito  el  Corcofido 
(Der  buckelige  Joseph),  welches  Keightly  (1.  c.  S.  461) 
nach  Thoms'  Lays  and  Legends  ofSpain  mitteilt,  steh: 
dem  irischen  am  nächsten:  Das  kleine  Volk  singt 
Lüne*  y  Marte.  7  Miercole.  tre. 
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Pepito  setzt  hinzu 

Jueve*  y  Vierncs  y  Sabado  sei» 

wofür  ihm  der  Buckel  abgenommen  wird.    Der  zweite 
Buckelige,  Cörillo,  ein  böser  Kerl,  9etzt 

I  Domingo  siete  (und  Sonntag  macht  sieben) 

hinzu  wofür  er  einen  zweiten  Buckel  bekommt.  Wie 
Keigthly,  bemerkt  ist  „I  Domingo  siete"  eine  stehende 
Redensart  in  Spanien,  wenn  jemand  etwas  zu  unge- 
schickter Zeit  sagt  oder  tut. 

In  dem  neapolitanischen  Märchenbuche  Basile's 
„Pentamerone"  findet  sich  eine  eigentümliche  Version 
dieses  Sujets. 

Von  zwei  Brüdern  begibt  sich  der  eine,  der  arme 
Lise,  auf  die  Wanderung  und  trifft  in  einem  Wirtshause 
zwölf  junge  Leute,  mit  denen  er  sich  ganz  artig  unter- 
hält. Man  spricht,  wie  sonst  mit  Fremden  vom  Wetter, 
von  den  Jahreszeiten  und  Monaten  und  der  kluge  Lise 
weiß  von  jeder  Zeit  etwas  Gutes  zu  sagen,  selbst  den 
vielverleumdeten  Monat  März  nimmt  er  in  Schutz  in- 
dem er  ihn  als  Bringer  des  Frühlings  preist.  Diese 
zwölf  jungen  Männer  sind  aber  eben  die  zwölf  Monate 
und  nehmen  daher  seine  Reden  sehr  wolgefällig  auf. 
Besonders  erkenntlich  ist  der  Monat  März,  der  Lisen  ein 
Kästchen  schenkt,  durch  das  er  wie  Aladin  von  seiner 
Lampe  alles  bekommt  was  er  wünscht.  Als  er  dann 
mit  großem  Staat  und  vielen  Reichtümern  in  die  Heimat 
zurückkommt,  wird  er  von  seinem  reichen  Bruder  Cianne  I 
ungemein  beneidet.  Auf  seine  Fragen,  wie  er  zu  diesem 
Reichtum  gekommen,  erzählt  ihm  Lise  von  seinem  Zu- 
sammentreffen mit  den  zwölf  Jünglingen  und  dem  Ge- 
schenke, das  sie  ihm  gemacht,  erwähnt  aber  nichts  von  | 
ihrer  Unterredung.  Cianne  macht  sich  nun  auch  auf 
die  Wanderschaft  und  trifft  im  selben  Wirtshause  die 
zwölf  Jünglinge.  Er  lässt  sich  mit  ihnen  in  eine  Un- 
terhaltung ein  und  schimpft  ungemein  auf  den  Monat 
März,  „der  den  Geist  verdrießlich  und  den  Körper  krank 
macht**.  Der  geschmähte  Monat  verbirgt  seinen  Aerger 
und  schenkt  dem  Cianne  beim  Abschiede  einen  tüchtigen 
Dreschflegel,  indem  er  sagt:  „Jedes  Mal,  wenn  du  etwas 
wünschest,  sprich:  „Dreschflegel  gib  mir  Hundert*4  und 
da  wirst  Dinge  sehen. 

Zu  Hause  angekommen  trat  Cianne  in  ein  abge- 
legenes Gemach,  woselbst  er  das  Geld,  welches  er  von 
dem  Dreschflegel  erwartete,  aufzuheben  gedachte,  und 
sprach :  „Dreschflegel  gib  mir  Hundert!"  Dieser  begann 
oan  tüchtig  auf  ihn  loszuhauen  und  wollte  gar  nicht 
aufhören,  bis  endlich  auf  Ciannes  Geschrei  der  gute 
Lise  herbeieilte  und  ihn  mittels  seines  Kästchens  von 
dem  eifrigen  Dreschflegel  befreite.*) 

Basile's  Erzählung  bildet  den  höchst  beachtens- 
werten Uebergang  von  den  bisher  erwähnten  Märchen 
zu  den  nun  folgenden  rein  menschlichen  Erzählungen: 

Statt  der  gesungenen  Wochentage  treten  die  Monate, 
aber  als  selbst  handelnde  Personen  auf.  Der  besuch- 
ende Mensch  verkehrt  in  den  Märchen  mit  den  Elfen, 
die  er  als  Wesen  anderer  Art  kennt ,  bei  Basile  hält 

*)  Pentainerone  Tag  V.  2  Li  Mise  (Die  Monate)  nach  j 
LiebrechU  Uebersetzung.  ! 


er  die  Monate  für  Menschen,  obwol  sie  überirdische 
Wesen  sind,  und  in  den  nun  folgenden  Erzählungen 
sind  es  wirkliche  Menschen,  mit  denen  er  verkehrt 
Anstatt  guten  und  schlechten  Gesanges  sind  es  kluge 
und  törichte  Reden,  welche  das  Schicksal  der  Be- 
schenkten entscheiden.  Diese  selbst  sind  bei  Basile 
schon  zwei  Brüder,  wie  in  der  Erzählung  von  der  Rube- 
ln dieser  aber  tritt  die  wichtige  Modifikation  ein,  dass 
nicht  mehr  gesungen  oder  gesprochen  wird,  sondern  dass 
die  Menschen  den  Höherstehenden  Geschenke  bringen, 
welche  gut  oder  schlecht  aufgenommen  werden  und  da- 
durch die  Art  des  Gegengeschenkes  bedingen. 

Doch  die  Anthropomorphosirung  unseres  Märchens 
schreitet  immer  weiter  fort:  War  noch  im  Raparius 
die  Größe  der  Rübe  etwas  Uebernatürliches,  so  haben 
wir  es  in  der  Novelle  Lorenzo  Magalotti's  (geb.  1637 
in  Rom,  gest.  1712  in  Florenz,  1675  -1678  toskanischer 
Gesandter  in  Wien)  nur  mit  Unwahrscheinlichem  zu 
tun.  Der  erste  Teil  der  Novelle  hat  viel  Aehnlichkeit 
mit  der  bekannten  Erzählung  von  Whittington  und 
seiner  Katze.  Ansaldo  degli  Ormanni  wird  von  einem 
Sturm  nach  dem  kanarischen  Inseln  verschlagen,  deren 
König  von  den  Mäusen  arg  geplagt  wird.  Ansaldo 
schenkt  ihm  zwei  Katzen,  welche  ihn  von  dieser  Plage 
befreien  und  wofür  Ansaldo  vom  Könige  reich  beschenkt 
wird.  Nach  Hause  zurückgekehrt  erregt  er  den  Neid 
seines  Nachbars  Giocondo  de'  Fifanti,  der  mit  vielen  Edel- 
steinen und  andern  Kostbarkeiten  sich  nach  Kanarien  ein- 
schifft, indem  er  kalkulirt:  wenn  Ansaldo  für  eine  Katze 
so  bereichert  wurde,  was  werde  ich  erst  für,  meine  Kost- 
barkeiten vom  Könige  bekommen.  Der  König  von 
Kanarien  ist  auch  von  Giocondo's  Geschenken  ganz  ent- 
zückt und  weiß  ihm  kein  wertvolleres  Gegengeschenk 
zu  machen  als  —  eine  von  Ansaldo's  Katzen! 

Die  Geschichte  von  Whittington's  Katze  war  schon 
im  fünfzehnten  Jahrhundert  in  Italien  bekannt,  zum 
zweiten  Teil  der  Novelle  scheint  aber  Magalotti  vom 
Raparius  die  Anregung  bekommen  zu  haben. 

Viel  älter  als  dieses  lateinische.  Gedicht  scheint 
die  jüdische  Version  im  Midrasch  Rabboth  *)  zu  sein, 
wo  sie  jedoch  schon  als  historische  Anekdote  auftritt 

Kaiser  Hadrian  bemerkte  einmal  in  der  Nähe  von 
Tiberias  einon  alten  Mann,  welcher  Bäume  pflanzte. 
„Wie  alt  bist  Du?u  fragte  er  ihn.  „Hundert  Jahre," 
lautete  die  Antwort.  „Und  du  pflanzest  noch  Bäume  ? 
Denkst  Du  denn  noch  die  Früchte  von  ihnen  zu  ge- 


*)  Der  Midrnsch  ist  ein  allegorinirender  Kommentar  zum 
Pcntateuch  und  einigen  andern  Büchern  de*  alten  Testament« 
teils  in  hebriiiüchor,  teils  in  arainJÜHcber  Sprache  geschrieben, 
mit  starker  Beimischung  corrumpirter  griechischer  und  latei- 
niecher  Wörter.  Er  diente  häufig  als  Unterlage  und  Hiltsbnch 
7.11  populären  Predigten,  in  der  Weise  der  Uesta  Romanonun, 
mit  denen  er  auch  sonnt  manche  Aehnlichkeit  bat.  Wir  linden 
in  ihm  die  Krzfthlimg  von  dem  Manne,  der  da«  Kraut  gefunden, 
da»  gegen  den  Tod  gewachsen  ist,  eine  andere,  die  an  die 
Weiber  von  Woinsberg  erinnert  u.  s.  w. 

Der  Midrasch  ixt  ein  Sammelwerk,  das  im  Laufe  mehrerer 
Jahrhunderte  entstand;  doch  sind  die  jüngsten  Teile  nicht 
später  als  im  elften  Jahrhundert  darin  aufgenommen  worden. 

Unsere  Krzählung  findet  sieh  darin  zweimal  in  gleicher 
Fassung:  im  Kommentar  zu  Levitious  Kap.  XIX  2M  und  zum 
Prediger  SalomoKap.  II  20.  und  gebe  ich  sie  hier  nach  Wünsche's 
Uebcwetzung  (Leipzig  1881). 
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nießen?»  —  „Wenn  ich  es  würdig  bin,  werde  ich  da- 
von essen,  wenn  nicht,  so  habe  ich  mich  um  meine 
Kinder  bemüht,  wie  sich  meine  Eltern  für  mich  be- 
müht haben!" 

„Bei  meinem  Leben",  sprach  der  Kaiser,  „solltest 
du  dich  noch  des  Genusses  erfreuen,  so  lass  es  mich 
wissen."  Mit  der  Zeit  trugen  seine  Pflanzungen  Früchte. 
Der  Alte  füllte  also  einen  Korb  mit  Feigen  und  begab 
sich  damit  in  den  Palast  des  Kaisers.  „Ich  bin," 
sa^te  er  zu  Hadrian,  „der  Alte,  an  dem  du  einst  vor- 
beigingst, als  ich  Gruben  machte,  um  junge  Baumchen 
zu  pflanzen.  Du  sagtest  mir  damals,  dass  wenn  ich 
so  glücklich  sein  sollte  noch  die  Früchte  davon  zu  ge- 
nießen, ich  es  dir  melden  sollte.  Siehe,  das  GlQck 
ist  mir  zu  Teil  geworden,  dies  sind  Feigen  von  jenen 
Bäumen."  Hadrian  gab  sofort  Befehl,  dem  Juden 
einen  goldenen  Sessel  zu  bringen,  den  Korb  auszu- 
leeren und  ihn  mit  Denaren  zu  fallen.  „Diesem  alten 
Juden  soll  eine  solche  Auszeichnung  zu  Teil  werden 
fragten  die  Diener.  „Sein  Schöpfer  ehrt  ihn,  soll  ich 
ihm  nicht  auch  Ehre  bezeigen?"  antwortete  der  Kaiser. 

Der  Greis  hatte  einen  Nachbar,  dessen  Frau  von 
gemeiner  Gesinnung  war.  Sie  sagte  ihrem  Manne: 
„Sieh  doch,  wie  der  Kaiser  die  Feigen  liebt  und  sie 
mit  Denaren  bezahlt"  Er  fällte  also  (auf  Rat  seiner 
Frau)  einen  großen  Sack  mit  Feigen  und  begab  sich 
damit  in  den  Palast  Auf  die  Frage  nach  seinem 
Anliegen  antwortete,  er:  „Ich  habe  gehört,  dass  der 
Kaiser  die  Feigen  sehr  liebt  und  sie  mit  Denaren  be- 
zahlt" Man  ließ  ihn  ein  und  er  wiederholte  dem 
Kaiser  dieselben  Worte. 

Hadrian  gab  hierauf  den  Befehl,  dass  der  Mann 
vor  das  Tor  des  Palastes  gestellt  würde  und  dass  jeder 
der  hinein  oder  hinausgehe,  ihm  eine  Feige  ins  Ge- 
sicht werfen  sollte.  Gegen  Abend  ward  endlich  der 
Sack  leer,  und  der  Mann  begab  sich  nach  Hause.  Da 
angekommen,  sprach  er  zu  seinem  Weibe:  „All  die 
mir  gewordene  Ehre  habe  ich  dir  zu  verdanken."  — 
„Geh  und  erzähle  es  deiner  Mutter"  —  versetzte  das 
Weib  —  „und  sei  froh,  dass  es  Feigen  und  nicht 
Aepfcl,  dass  es  reife  und  nicht  unreife  Feigen  waren." 

Im  Raparius  ist  es  die  Frau  des  armen  Bruders, 
welche  diesem  den  Rat  gibt,  die  große  Rübe  dem 
Könige  zu  bringen,  wofür  er  von  diesem  reich  be- 
schenkt wird.  Sein  reicher,  habgieriger  und  neidischer 
Bruder,  der  davon  hört,  bringt  dem  Könige  Gold, 
Silber  und  Edelsteine,  indem  er  erwartet,  dafür  um 
so  kostbarere  Gegengeschenke  von  dem  Könige  zu  er- 
halten, der  für  eine  Rübe  so  viel  schenkte.  Der  Kööig 
fragt  die  Königin,  wa9  er  dem  Manne  schenken  solle 
und  die  kluge  Frau  antwortet :  „Da  er  so  reich  ist, 
um  dir  so  kostbare  Geschenke  bringen  zu  können,  so 
werden  Gold,  Silber,  Edelsteine  und  kostbare  Kleider 
ihm  kein  willkommenes  Geschenk  sein ,  schenke  ihm 
daher  die  merkwürdige  Seltenheit  —  die  große  Rübe! 

Der  Erzählung  des  Mid rasch  steht  auch  eine  Sage 
nahe,  welche  Dr.  Otto  Henno  am  Rhyn  (Die  deutsche 
Volkssage.  Leipzig  1874,  Nr.  859  a)  mitteilt:  Ein  Bauer 
besserte  der  mit  den  Heimchen  ziehenden  Pcrchta  den 
zerbrochenen  Pflug  aus  und  ward  dafür  mit  goldenen 


Spanen  beschenkt.  Ein  Knecht,  der  davon  erfahr, 
wartete  ein  Jahr  später  an  derselben  Stelle,  und  bot 
der  Percbta  seine  Dienste  an,  mit  den  Worten:  „Dies- 
mal habe  ich  besseres  Werkzeug."  Darauf  rief  PerchU: 
„Nimm,  was  dir  gebührt!"  und  hieb  ihn  mit  ihrem 
Beil  in  die  Schulter. 

So  sind  wir  mit  unserm  Märchenvagabunden  wieder 
nach  Deutschland  gekommen.  Nachdem  er  uns  mit 
Angabe  japanesischer,  irischer,  jüdischer  und  anderer 
Heimatsorte  gefoppt  bat,  will  er  sich  jetzt  gar  für 
einen  aus  der  germanischen  Götterfamilie  ausgeben 
Da  mag  ein  anderer  die  Fremdenpolizei  im  Märchen- 
lande abernehmen  1 


Wien. 


Lands 


Sprechsaal  des  „Magazins". 
Ein  Stammbuchiere  Goethes  ans  dem  Jahr«  \"M. 

Im  Besitz  einer  Breslaacr  Familie,  welche  zn  den  Nach- 
kommen des  Dichters  Borger  gehört,  befindet  sich,  angeblich 
aas  dem  Nachlass  desselben  stammend,  ein  Stammbuch 
mit  Inschriften  aas  den  Jahren  1765  and  1766.  Das  Bach 
in  8°  and  Lederband,  gehörte  einem  Skandinavier,  Biörk- 
land,  welcher  sich  in  den  erwähnten  Jahren  in  Halle, 
Wittenberg,  Berlin,  Kloster  Bergen,  Barby  and  Leipzig  auf- 
hielt. Die  110  beschriebenen  Blatter  rühren  von  Lehrern 
oder  Stndiengenossen  Biörklands  her.  Biörkland  gehörte 
zu  den  Frommen  im  Lande,  sein  Verkehr  erstreckte  sich 
vorzugsweise  aaf  Kreise,  welche  dieser  Richtung  zugetan 
waren.  Wir  finden  anter  andern  Aatographen  von  Jobana 
Salome  Semler,  Klotz,  Rambach,  Freylinghauaen,  Wolters 
dorf,  Sack  in  dem  kleinen  Büchlein. 

Die  Sprüche,  Zitate  and  Freandschaftsversicherangen 
Miellen  von  Frömmigkeit  and  Moral  über.  Geliert  ist  das 
Vorbild  der  jungen  Welt  in  Leipzig,  seine  Sprüche 
oft  zitirt. 

Um  so  eigentümlicher  berührt  es,  wenn  wir  in 
frommen  Kompagnie  den  bekannten  zierlichen  Zügen  des 
jungen  Goethe  begegnen,  der  in  einer  etwas  stark  frivolen 
Art  die  Reibe  der  frommen  ErgieUungen  unterbricht 

Das  Blättchen,  dessen  Inhalt  bis  jetzt  wol  noch 
veröffentlicht  ist,  bringt  folgenden  Vers: 

„ Annette  an  ihren  Geliebten. 

Ich  sah  wie  Doris  bei  Damoetcn  stand, 
Er  nahm  sie  zärtlich  bei  der  Hand, 
Mit  starrem  Blick  sah'n  sie  einander  an, 
Und  sehn  sich  um,  ob  nicht  die  Eltern  wachen; 
Und  da  sie  niemand  sah'n 

Geschwind  —  jedoch  genug  —  sie  machten's  wie 

wir  s  machten." 

Leipzig,  den  24.  September  1766. 

Goethe. 


Die  naheliegende  Frage, 
Bekanntschaft  mit  Biörkland 
worten  zu  können. 


in 


welcher  Art  Goethe  die 
glauben  wir  taaot- 
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Als  Goethe  Michaelis  1766  die  Universität  Leipzig 
bezog,  macht«  er  die  Reise  von  Frankfurt  am  Hain  in 
Begleitung  des  Buchhändlers  Fleischer  nnd  dessen  Prao, 
welche  letztere  eine  Tochter  des  medizinisch  poetischen 
Doktors  Triller  in  Wittenberg  war.  Dass  Triller  in  Ver- 
I  bindong  mit  Biörkland  war,  beweist  ein  von  erstcrem  her- 
rührende* Stammbuch blatt  im  Bflcblein.  Wahrscheinlich 
baben  diese  beiderseitigen  Beziehangen  zu  Triller  die  An- 
lilherung  zweier  so  verschieden  gearteten  Naturen  herbei- 
geführt Ein  dauernder  Verkehr  hat  zwischen  ihnen 
zweifellos  nicht  stattgefunden,  denn  von  allen  den  Persön- 
lichkeiten, mit  welchen  Goethe  in  Leipzig  nach  seinen 
Aufzeichnungen  und  nach  den  Mitteilungen  der  Literar- 
Uistoriker  verkehrte,  findet  sich  in  Biörklands  Stammbuch 
kein  einziges  Autograph  vor. 

Vielleicht  hatte.  Biörkland  auch  mit  Goethe  gemein- 
same Beziehungen  zu  der  Familie  des  Weinbändlers  Schön- 
kopf, dessen  Tochter  Kätheben  ja  von  dem  Dichter  als 
Annette  gefeiert  wurde. 

Biörkland  scheint  Leipzig  gegen  Ende  des  Jahres 
1766  verlassen  zu  baben,  die  Einzeichuungen  in  das 
Stammbuch  hören  in  dieser  Zeit  auf 

Breslau. 

Robert  Schuck. 


Uterarische  Neuigkeiten. 

Von  Byron's  Werken  steht  eine  neue  Uebersetzung  be- 
\  ror  durch  Wolfgang  Kirchbach.   Dieselbe  erscheint  dem- 
oächst  bei  Cotta. 

Der  vor  anderthalb  Jahren  verstorbene  Paul  de  Saint- 
-  Victor  hat  ein  Werk  über  Victor  Hugo  hinterlassen ,  welches 
tod  «einer  Tochter  veröffentlicht  werden  soll. 


Von  dem  germanisirten  serbischen  Dichter  und  Schrift- 
steller Stephan  Milow  sind  soeben  unter  dem  Titel  .Wie 
lierzen  lieben'  drei  Novellen  erschienen  (Stuttgart  18*3.  Adolf 
Bons  &  Komp.),  die  «ich  durch  eine  edle  Form  der  Darstellung 
ond  tiefe,  ungekünstelte  Gefuhlsinnigkeit  auazeichnen. 


Robert  Keila  interessante  Sckrifl:  .Gründung  der  deut- 
schen Burschenschaft  in  Jenu*.  als  Festschrift  zur  Enthüllung 
des  Burschenschaftdenkmals,  erscheint  in  zweiter  Auflage. 
Jena,  Fr.  Mauke. 

Eduard  Engels  .Geschichte  der  Englischen  Litera- 
tur' (mit  einem  Anhange:  .Skizze  der  Amerikanischen 
Literatur*)  erscheint  soeben  vollständig  in  einem  Bande 
(43  Bogen).  -  Leipzig,  W.  Friedrich.  10  M.,  gebunden  11.50  M. 

Von  Scartazzini's  großem  Werk  .Dante  in  Germania* 
erscheint  der  zweite  Band:  Bibliografia  Dantesca.  —  ein 
starker  Lexikonband,  der  schou  äußerlich  den  kolosmilen  Anteil 
Deutschlands  am  Dante-Studium  zeigt,  —  Mailand,  llöpli.  i 
12  L. 

Von  Professor  Dr.  Storck  in  Münster,  dessen  Uebersetzung 
von  Camoens'  .sämtlichen  Gedichten'  von  allen  Seiten  als  ein 
ifeiaterwerk  deutscher  Uebersetzungskunst  gerühmt  wird,  er- 
scheint in  wenigen  Wochen  im  Verlage  von  Ferdinand 
BchOningh  in  Paderborn  auch  eine  Uebertragung  der  „Lusi- 
;aden*  desselben  Dichtern. 

Von  Leasings  ,  Hamburgischer  Dramaturgie*  veranstaltet  | 
I  fi.  Smirnow  in  Woronesb  die  erste  kritische  russische  Aus-  i 
»gäbe,  von  der  bereits  zwei  Lieferungen  vorliegen. 

Die  in  Petersburg  unternommene  russische  Ausgabe  der  Werke 
I  Leasings  ist  jüngst  mit  dem  Erscheinen  des  vierten  Bandes 


|  zum  Abschlues  gelangt,  bat  aber  in  den  weiteren  Bänden 

'  nicht  gehalten,  was  der  erste  versprach.  Ganz  besonders  verhunzt 
ist  in  dieser  Ausgabe  die  Hamb.  Dramaturgie,  welche  augen- 
scheinlich von  einem  weder  den  Stoff  noch  die  Sprache  be- 

I  herrschenden  Uebersetzer  übertragen  worden  ist,  mit  lieber- 

I  springung  aller  schwierigen  Stellen. 

Eber»'  Roman  .Ein  Wort*  ist  von  E.  K.  Watson  ins 
Russische  übersetzt  worden  und  erscheint  demnächst  bei 
I  A.  Landau  in  Petersburg. 

Die  .makkaroniseben'  Werke  Folcngo's  erscheinen  so- 
1  eben  von  Attilio  Portio  Ii  herausgegeben  (Mantua.  G.  Mondovi, 
10  Lire)  in  2  Bänden  unter  dem  Titel  ,Le  opere  macchero- 
niche  die  Merlin  Cocai.  Folengo-Cocai  kann  mit  Recht  als 
einer  der  drastischsten  Dichter  des  IC.  Jahrhundert«,  der  in 
Italien  etwa  die  Stelle,  wie  Grimmelshausen  in  Deutschland 
einnimmt,  genannt  werden.  Die  Portiolische  Ausgabe  enthält 
sein  Hauptwerk,  den  .Baldo  von  Cipado',  von  dem  Sauer  in 
|  seiner  italienischen  Literaturgeschichte  sagt:  „Kein  anderes 
|  Dichterwerk  (der  Periode)  rerlektirt  in  so  erschreckender 
Weise  die  Entsittlichung  der  Zeit,  wie  dieses."  Hierauf  folgt 
die  .Moscheide*  (Der  Krieg  der  Fliegen  mit  den  Ameisen), 
die  „Zanitonella",  ein  konusch  gefärbtes  Idyll  und  „Lettere" 
und  „Epigramme".  Freunden  einer  drastisch-komischen  Lek- 
türe empfehlen  wir  diesen  italienischen  Simplizissimus  aufs 
wärmste. 

Halbasiatisches. 

Sacher-Masoch's  Novelle  .Marzella*  erscheint  gegenwärtig 
in  armenischer  Uebersetzung  im  Feuilleton  der  Tifüser  Zeitung 
.Mschak*  (Arbeiter.) 

Der  Lehrer  der  kirgisischen  Sprache  am  turkestanischen 
Lehrerseminar  in  Taschkent,  J.  Luscht,  hat  soeben  eine  kirgi- 
sische Sprachlehre  mit  einer  Auswahl  kirgisischer  Prosa  und 
Poesie  veröffentlicht.  N 

Seit  einigen  Wochen  erscheint  in  Baktschisaray  (Krym) 
ein  neues  tartarisches  Wochenblatt  .Terdschiman*,  in  dessen 
Feuilleton  gegenwärtig  ein  ziemlich  freisinnig  gehaltenes 
Studium  über  den  Islam  gedruckt  wird.  Das  Blatt  ist  liberal 
und  bezweckt  die  Förderung  des  intellektuellen  Lebens  unter 
den  Tataren. 

In  Sofia  erscheint  seit  einiger  Zeit  ein  neues  Wochen- 
blatt die  .Aufmerksamkeit*  in  bulgarischer  und  türkischer 
Sprache. 

Die  in  Tiflis  herausgegebene  georgische  Monatsschrift 
.Iweria*  brachte  unlängst  die  Uebersetzung  eines  im  .Magazin* 
veröffentlichten  Artikels  über  die  georgische  Literatur. 


Bibliographie  der  Benesteo  Erscheioeogeu. 

(Mit  Auswahl) 

R.  Bonfadini:  Milano  nei  suoi  momenti  storici.  Vol.  1. 
—  Milano,  Fratelli  Treves. 

Edward  Caire:  Hegel.  Ein  Band  auB:  Philosophien! 
Classic*  for  Eugliah  Readers,  edited  by  Wilbam  Knight.  — 
London,  Blackwood. 

Charles  M.  Clay:  The  modern  Hagar.   —   New- York, 
Fords,  Howard  &  Hulbert.    1,50  D. 

Felix  Dahn:  Gedichte.    IL  Sammlung.    3.  Auflage.  — 
Leipzig,  Breitkopf  &  Härtel. 

Friedrich  Diez:  Kleinere  Arbeiten  und  Renzensionen. 
Herausgegeben  von  Hermann  Beermann.  —  München,  Olden- 
bourg. 

G.  Gadow:  Die  Freiheit  der  Wissenschaft  und  Herr 
Dubois-Reyiuond.  —  Gießen,  Fehsenfeid.    0,50  M. 

Julea  Goal  in:  L'exp6dition  de  la  Jeannette  au  pole  nord. 
2  Bändo.  —  Poris,  Dreyfous.    14  fr. 

P.  Hansen:  lllustereret  dansk  Litteraturhistorie.  Lie- 
ferung 1.  —  Kopenhagen,  Philipsen.    90  öre. 

Friedrich  von  Hellwald:  Kulturgeschichte  in  ihrer  na- 
türlichen Entwicklung  bis  zur  Gegonwart.  Lieferung  8.  — 
Augsburg,  Lampart  &  Komp.    1  M. 
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William  D.  Howeiii:  ltalion  Jouraeys.  —  Leipzig, 
Tauchnihs.    1,69  M. 

J.  K.  Huysmans:  L'art  moderne.  —  l'aris,  Charpentier. 
3,50  fr. 

Louis  Jacolliot:  Voyoge  au  pays  du  Hatachiech.  2.  Aufl. 

—  Paris,  Dentu.    4  fr. 

Sophie  Junghans:  Neue  Novellen.  —  Leipzig,  Breit- 
kopf ic  Härtel. 

8.  Italischer:  Goethe  als  Naturforscher  und  Herr  du 
Bois-Reyinond  als  sein  Kritiker.  Eine  Antikritik.  —  Berlin, 
G.  Henipel.    1,60  M. 

H.  Laube:  Die  kleine  Prinzessin.  Blond  muss  sie  «ein. 
Novellen.  —  Breslau,  Schottländer.    3  M. 

Friedrich  Leitschuh:  Beitrage  zur  Geschichte  des  Haxen- 
wesena  in  Franken.  —  Bamberg,  Hübscher.    1,20  M. 

Giuseppe  Massaroli:  Phul  e  Tuklatpalasar  IL,  Sal 
manasar  V.  Saigon.  —  Roma,  Tipogralia  Pohglotta. 

Louis  Menard:  Histoire  des  lsraelites.  —  Paris,  Dela- 
grave. 

Aas  Metternichs  nachgelassenen  Papieren.  Heraus- 
gegeben von  dem  Sohno  des  Staatakanrifirs  Filmten  Richard 
Metternich.    VI.  und  VII.  Band.  —  Wien,  Braumöller. 

Ernst  Mevert:  Ein  Jahr  zu  Pferde.  Reisen  in  Paraguay. 

—  Wundsbeck,  Moncke  &  Komp.   4,50  M. 

Willibald  Müller:  Gerhard  van  Swieten.  Biographischer 
Beitrag  zur  Geschichte  der  Aufklarung  in  Oesterreich.  —  Wien, 
BraumOUer. 

Edouard  Noöl  und  Edmond  Stoully:  Le*  annale«  du 
Thefttre  et  de  la  Musique.  —  l'aris,  Charpentier.  8.  Jahr- 
gang,  1882.  


Frederik  A.  Ober:  Camps  in  Carubbees.  —  Boston,  Lm 
and  Shepard.    2'/«  D. 

Alfred  Ramtiaud:  Histoire  de  la  Revolution 
1789—1709.  —  Paris,  Hachette  &  Cie. 

E.  Roy:  Lea  colonies  franques  de  Syrie  aux  XU««  et 
XIII«'«  siecles.    1.  Band.  —  Paris,  Picard.    8  fr. 

Francisque  Royard :  Lea  rimes  de  Francois  Petrarque.  - 
Paris,  Charpentier. 

Carlos  Fornandez-Shaw:  Poesias.  —  Madrid,  Librerii 
Nacional  y  Extranjera. 

E.  George  Squier:  Peru.  Ins  Deutsche  übertragen  tob 
Heinrich  Schinick.  Lieferung  6— 8.  —  Loipaig,  Georgi.  2,40  M 

Andre  8urville:  Le  Roman  dune  Creole.  —  Parii. 
Auguste  Ghio.   3  fr. 

Anthony  Trollope:  Alice  Dugdale  and  other  storifc. 

—  Leipzig,  Tauehnitz.    1,60  M. 

1'.  Vallet:  L'idee  du  benu  dans  la  pbiloeopbie.  -  Pari«, 
Roger. 

Hans  Wachenhusen:  Monaco.  Skizzen  vom  grfa«« 
Tisch  und  vom  blauen  Meer.  —  Berlin,  Janke. 

Hermann  Wagener:  Die  Politik  Friedrich  WiUielnis  IV. 

—  Berlin,  R.  Pohl. 

Ch.  Wallot:  La  legende  du  vieux  Paris.  -  Paris.  DeU- 
grave. 

Julius  Wert  her:  Leitfaden  zur  ernten  Aufführung  d«s 
zweiten  TeUes  von  Goethes  Faust  2. 
Werthor. 


Verantwortlicher  Redakteart  Dr.  Eduard  Engel,  Berlin, 

Ii. 


Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig. 

Sosben  erscheint: 

Der  Doppelsinn  der  Urwort* 
von  Dr.  Carl  Abel. 
In  gr.  8°.  eleg.  br.  M.  2  — 
Die  Sinnverkebruog  der  Urworte  wird 
gegenwärtig  vielfach  verhandelt.    Dr.  Abel 
behandelt  diesen  für  die  gesammte  Etymo- 
logie so  wichtigen  Gegenstand  aof  das  gründ- 
lichste and  eingehendste. 

Die  Aussprache  des  Griechischen 
von  A.  £.  R  angäbe, 

Zweite  verm.  Aufl.  in  gr.  8".  eleg.  geb.  M.  2  - 


schöpfendund  ist  für  Philologen  unentbehrlich. 


Italienisch,  ä 

neu  Spracht' 

wird  talemlt  zam  Fortstadiua  und  als 
anregende  Leetüre  die  im  Verlage  des 
Unterzeichneten  wöchentlich  einmal  er- 
scheinende, von  Professor  Schmid-Ferrari 
in  München  redigirte  italienische 
Zeitung 

La  Settimana 

empfohlen.  Preis  Hk.  1.76  pro  Quartal. 
Jede  Posteipcdition  und  jede  Buchhand- 
lung, sowie  die  Verlagshandlung  in  Frei- 
sing 


Freisinn,  b.  München,  1.  Aug.  1883. 


F.  P.  Datterer. 

Probe-Emmern  snih  n.  franro. 


Für  eines  der  angeschensten  literarischen 
Organe  (poetischer  Tendenz)  wird  zu  bal- 
digem Antritt  ein  jüngerer 

H  i  1  f  simmI  ak  t  cur, 

womöglich  mit  akademischer  VorMldnng.  zu 
engagtren  gebucht.  Ott.  .nah  ChiflT.  K.  W.  IUI 

an  Herrn  Yerlagsbuchhändh-r  Georg  Driefwurken  kauft, 
Böhme,  Leipzig,  KonigHtrayst!,  crlntcn      D        Zec  Inno  vor, 

Verlag  der  K.  Hofb.  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig. 

Flanimeii  für  freie  4W  eistet* 

▼on  M.  G.  Conrad. 

In  gr.  8.  eleg.  br.  M.  6.— 

„  Wer  ein  offenes  Auge,  ein  offenes  Ohr  für  Freiheit  ! 

nnd  Fortschritt  auf  allen  Gebieten  des  Wissens,  des  Glanbens 
und  der  Gesellschaft  hat,  der  findet  hier  Anregung,  Belehrung. 
Die  Sprache  ist  originell,  oft  fast  zu  kernig  (N.  Welt.) 

Madame  Lutetia! 

Xeue  Poriser  Stadien 
von  iL  0.  Conrad, 

In  8.  eleg.  broch.  M.  6.— 
Der  Verfasser  häuft  darin  ein  Material   de»  Interessanten 
nnd  WUsenswerthen  vor  uns  auf,  das  wahrhaft  itnponant  genannt 


Verlag  von  Wl Ittels  Friedrich  in  Leipzig 

Soeben  erscheint: 

Die  Sprache 

der  transsilvanischen  Zigeuner. 

Grammatik.  Wörterbuch 

Dr.  Heinrich  von  WlUlodd. 
In  6°.  eleg.  br.  H.  3.— 

Von  demselben  Verfasser  erschien  froh« 
chem  Verlage: 

Eine  Hildebrands- Ballade 

der  transsilvanischeu  Zigeuer. 

In  8".  br.  M  —.50  Pf. 


in 


Haideblüten. 

Volkslieder  der  trana 

Zigeuner. 

Originaltext  nebst  Verdeutschungen. 
Inedita. 
In  H».  eleg.  br.  M.  1.— 


tauscht  und  verkauft 
Nil  ruberg. 

Verlag  der  K.  Hofb.  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig. 

Da«  System  der  Künste. 

Aus  einem  nonen,  im  Wesen  der  Knnxt  begrundi 
prinzip  mit  besonderer  Rücksicht  auf  das  Drama 

von  Dr.  Max  Sohasler 

In  8.  eleg.  br.  M.  6. - 

,.  Die  Schrift  Schasler"?  ist 

 ."  (Blatter  f. 


geistvoll 
Unterh.l 


Inventurium  einer  Seele 

von  B.  v.  Suttner  (Oulot). 

In  8.  eleg.  br.  M.  6  — 
„Es  ist  schwer,  für  dieses  geistsprtthende  Werk  eine  treffende 
Bezeichnung  zn  finden.    Am  Zutreffendsten  könnte  man  es  das 
Tagebuch  eines  Pessimisten  über  seine  eigene  Vivisektion  nennen. 
Möge  Frennden  einer  ernsten  und  zugleich  fesselnden  Lektüre 
,  das  sich  auch  durch  feine  äussere  Ausstattung  >n«. 


Ii»». 


Aus  der  alten  Coulissenwelt 

Mein  Engagement  am  Leipziger  nnd  Magdeburger 

Stadttheatcr  in  deu  Jahren  1847  u.  ß48 

von  Anna  Loehn-Siegel. 

In  8.  br.  II.  6.— 
—  —  —  Es  ist  ein  köstliches,  natarwahrea  Bild  o> 
SchansplelertumB  der  vormärzlicben  Zeit,  mit  seinem  idealen  Sisa 
nnd  seinen  gegen  jetzt  so  bescheidenen  Gagen  nnd  Garderoben  - 
ein  höchst  schätzbarer  Beitrag  znr  innern  Geschichte  des  dsibpp 
Theaters  ___-.»  (Leipziger  MachiUbljSjj)  +j 

Verla»  von  Ullh.lm  P-I,.4~<.h  I. 


Das  Magazin 

für  die  Literatur  des  In-  und  Auslandes. 


Organ  des  Allgemeinen  Dentschen  Schriftsteller -Verbandes. 
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Die  gegenwärtigen  literarischen  Zustände  Spaniens. 

Als  zu  Anfang  des  Jahres  1881  das  Restaurations- 
ministerium Cänovas  gestürzt  und  Sagasta  vom  König 
zur  Regierung  berufen  wurde,  da  mussten  alle  die- 
jenigen, denen  das  Wol  Spaniens  am  Herzen  liegt, 
annehmen,  dass  der  Herrschaft  der  Klerikalen  und  der 
Kirche  damit  ein  Ende  gemacht  und  das  Land  sich 
unter  der  Leitung  der  Liberalen  sehr  erheben  würde. 
Man  glaubte,  dass  der  spanische  Nationalgeist,  von  dem 
verhängnisvollen  erdrückenden  Joch  befreit,  unter  dem 
er  sich  nicht  entfalten  konnte,  sich  nun  zu  einem 
höheren  Fluge  aufschwingen  würde.  Sei  es  aber,  dass 
iie  sehr  grolle  Tätigkeit,  die  in  den  Jahren  von  1868 
bis  1875  alle  Kräfte  in  Anspruch  genommen  hatte  und 
tuen  noch  in  der  ersten  Zeit  unter  dem  klerikal-kon- 
;>Tvativen  Regime  von  Canovas  fortdauerte,  nun  eine 
Reaktion,  eine  Erschlaffung  herbeiführte,  sei  es,  dass 
üe  Liberalen,  die  Träger  der  fortschreitenden  Kultur- 
>ewegung  nunmehr  zu  sehr  politisch  in  Anspruch  ge- 
iommen  sind,  die  Konservativen  aber,  im  Trüben 
uchend,  ebenfalls  zu  sehr  von  dem  Bestreben  erfüllt 
ind,  wieder  an  den  Staatstisch  zu  treten  und  daher 
Iie  literarische  Arbeit  vernachlässigen  —  kurz  die 
Literatur  der  letzten  zwei  Jahre  ist  gegenüber  der- 


jenigen  des  Anfangs  des  vorigen  Jahrzehnts  sehr 
zusammengeschmolzen  und  es  sind  nur  wenige  einiger- 
maßen beachtenswerte  Werke  publizirt  worden.  Aller- 
dings ist  darum  die  Gesamtbewegung  auf  dem  Felde 
der  literarischen  Tätigkeit  nicht  minder  interessant 
und  wir  wollen  versuchen,  im  folgenden  die  mar- 
kirendsten  charakteristischen  Züge  derselben  zu  fixiren. 

Beginnen  wir  mit  der  Wissenschaft. 

Der  Geschmack  an  dieser  und  das  Interesse  für 
sie  ist  den  liberalen  Elemeuten  in  den  höheren  Schichten 
der  spanischen  Gesellschaft  in  diesem  Jahrhundert 
allmälig  wieder  gekommen.  Sie  hatten  aber  gar  zu 
viel  nachzuholen,  als  dass  sie  sich  schnell  zu  bedeu- 
tenden originellen  Leistungen  hätten  erheben  können, 
und  zwar  um  so  weniger  als  ihre  natürlichen  Fähig- 
keiten durchaus  nicht  nach  der  Seite  der  abstrakten 
strengen  mühsamen  wissenschaftlichen  Forschuug  gra- 
vitiren.  Der  Spanier  erfasst  vermöge  seiner  phänome- 
nalen natürlichen  Begabung  alles  sehr  schnell,  aber  es 
fehlt  ihm  die  Ausdauer,  in  die  Tiefe  der  Dinge  ein- 
zudringen, seine  wissenschaftlichen  Leistungen  lassen 
daher  im  allgemeinen  an  Gründlichkeit  sehr  viel  zu 
wünschen  übrig.  Von  dieser  Regel  gibt  es  aber  natür- 
lich auch  Ausnahmen-  Durch  scharfe  Dialektik,  durch 
glänzenden  Stil,  meisterhafte  Ornamentik,  durch  über- 
aus geschickte  Anwendung  philosophischer  Floskeln 
und  Ausdrücke  verstehen  sie  dagegen  in  so  bewun- 
derungswürdiger Weise  die  Mängel  ihrer  Leistungen 
zu  maskiren,  dass  schon  ein  sehr  gründliches  Er- 
forschen notwendig  ist,  um  in  jedem  Falle  den  wirk- 
lichen Wert  derselben  zu  ermitteln.  Die  bisherigen 
Produktionen  seit  1868  beweisen  indessen  schon  hin- 
länglich die  Unrichtigkeit  der  missgünstigen  Behaup- 
tung, dass  die  Spanier  wissenschaftlich  überhaupt  nichts 
zu  leisten  vermögen.  Es  fehlt  ihnen  nur  eine  tüch- 
tige Schulung,  aber  —  ihr  spanischer  Gott  bewahre  sie 
davor,  diese  etwa  im  erstarrten  Schematismus  und 
Scbablonenwcsen  des  pedantischen  deutschen  Schul- 
wesens zu  suchen. 
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Bei  der  unendlichen  Masse  des  Stoffs,  der  zuerst 
zu  verarbeiten  war,  che  die  Spanier  zur  Selbsttätigkeit 
schreiten  konnten,  ist  es  sehr  begreiflich,  dass  sie  sich 
auch  heute  noch  /um  großen  Teil  in  ihrer  Lehrzeit 
befinden,  noch  nicht  viel  Originelles  schaffen ;  wenn  uns 
dies  letztere  aber,  neben  den  Uebersetzungen  und  Be- 
arbeitungen ausländischer  gelehrter  Werke  nur  selten 
in  Buchform  entgegentritt,  so  hat  es  damit  seine  be- 
sondere Bewandtnis.  Die  spanische  Nation  als  solche 
hat  überhaupt  noch  kein  Interesse  und  kein  Ver- 
ständnis für  Geistesarbeit,  unterstützt  dieselbe  also 
auch  gar  nicht;  es  fehlt  ihr  dazu  auch  vorläufig  gänz- 
lich an  der  nötigen  allgemeinen  Vorbildung.  Die  Zahl 
der  Interessenten  für  wissenschaftliche  Arbeiten  ist 
daher  eine  verschwindend  kleine  und  wenn  es  denn 
nun  vorkommt,  dass  anerkannt  gediegene  Werke  nur 
in  ö— 10  Exemplaren,  niemals  aber  in  mehr  als  200 
abgesetzt  werden  —  vorausgesetzt,  dass  nicht  die  Re- 
gierung sich  ausnahmsweise  entschließt,  ein  solches  in 
größerer  Zahl  für  seine  öffentlichen  Institute,  Biblio- 
theken etc.  zu  kaufen  —  so  begreift  es  sich  von  selbst, 
<lass  weder  Autor  noch  Verleger  irgendwelche  Geschäfte 
mit  wissenschaftlichen  Büchern  machen  können.  Bei 
der  allgemeinen  Armut  der  Spanier  ist  es  den  armen 
Gelehrten,  und  diese  sind  natürlich  die  eifrigsten,  nicht 
zu  verdenken,  wenn  sie  die  etwa  wichtigen  bedeutenden 
wissenschaftlichen  Arbeiten  Spaniens  aus  der  königl. 
Bibliothek  entlehnen  oder  sich  vom  Autor  leihen  resp.  von 
ihm  schenken  lassen.  In  größerer  Masse  erscheinen  daher 
nur  Schul-  und  überhaupt  Lehrbücher,  denen  allerdings 
meist  fremde  Werke  zu  Grunde  liegen.  Im  übrigen 
reicht  die  sehr  umfangreiche  fachwissenschaftliche  jour- 
nalistische Literatur  völlig  zur  Aufnahme  der  bezüg- 
lichen neuen  Arbeiten  aus  und  genügt  allen  entspre- 
chenden Bedürfnissen.  Dazu  kommt  nun  noch  eine 
weitere  Eigentümlichkeit  des  spanischen  wissenschaft- 
lichen Lebens. 

Wie  in  der  Politik  die  spanische  Welt  in  kleine 
Gruppen  geteilt  ist,  so  in  der  Wissenschaft.  Sind  es 
da  die  Parteien,  so  sind  es  hier  die  zahllosen  fach- 
wissenschaftlichen Klubs,  Vereine,  Akademien.  Diese 
halten  ihre  regelmäßigen  Zusammenkünfte  ab,  in  denen 
bez.  Themata  mündlich  behandelt  werden  und  dies  ist 
ein  spanisches  Spezifikum.  Die  hohe  oratorische  Be- 
gabung, die  bei  allen  Gelegenheiten,  untergeordneter 
Art  sogar,  zu  Tage  tritt,  bekundet  sich  dort  in  ihrer 
ganzen  Größe  und  verhindert  das  Erscheinen  vieler 
Schriftwerke. 

Werfen  wir  nun  einen  flüchtigen  Blick  auf  die 
einzelnen  Gebiete  der  Wissenschaft. 

Mit  der  Theologie  beginnend,  treten  wir  sogleich 
vor  ein  Natioualwunder,  vor  den  in  Deutschland  durch 
seinen  brutalen  Ausfall  gegen  dieses  „Land  der  Bar- 
barei, der  Häresie,  des  Unglaubens  und  der  Unwissen- 
heit" —  berühmt  gewordenen  nunmehr  etwa  sechsund- 
zwanzigjährigen  Jüngling  Menendez  Pelayo,  mit  dem 
die  Spanier  aller  politischen  und  religiösen  Schätzun- 
gen einen  wahren  fanatischen  Kultus  getrieben,  den 
sie  als  „Ungeheuer  von  Gelehrsamkeit"  gepriesen 
haben.    Die  Cortes  mussten  ein  besonderes  Gesetz 


schaffen,  um  diesen  Wunderjüngling  seiner  Zeit  zum 
Professor  an  der  Madrider  Universität  zu  machen. 
Die  höchste  wissenschaftliche  Körperschaft  Spanien* 
die  Akademie  der  Wissenschaften,  nahm  ihn  an  Stelle 
des  verstorbenen  Hartzenbusch  in  ihre  Mitte  auf,  ihn. 
den  Vertreter  der  starrsten  mittelalterlichen  Ortho- 
dozie,  mit  allen  gegen  eine  Stimme.  Diesem  Beispiel 
folgten  viele  andere  Akademien,  während  ihn  die  Kon- 
I  servativen  und  Orthodoxen  und  mit  ihnen  im  Herzen 
eigentlich  die  ganze  spanische  Nation  auf  das  höchste 
wegen  seiner  Beleidigung  Deutschlands  feierte.  Mit 
16  Jahren  begann  Menendez  Pelayo  seine  so  glänzende 
wissenschaftliche  Laufbahn,  und  zwar  hielt  man  ihn 
damals  für  den  vollendetsten  Griechen  und  Lateiner 
weil  er  sich  mit  Uebersetzungen  des  Horaz,  mit  kri- 
tischen und  literarhistorischen  etc.  Fragen  über  die 
griechischen  und  römischen  Schriftsteller  befasste 
Seine  Vertreter  feierten  ihn  infolge  seiner  Ueber- 
setzungen nun  auch  als  einen  Dichter  erster  Gröfle,  als 
einen  Kritiker  uud  Literaturhistoriker  sondergleichen 
und  —  Menendez  glaubte  das  und  kritisirtc  nun  nicht 
nur  die  Alten  sondern  auch  die  Modernen,  besonder; 
die  spanische  Klassik.  Sein  Ruf  stieg  darüber  so  sehr, 
dass  binnen  weniger  Jahre  anerkannte  Gelehrte  ihn 
um  Befürwortung  und  Vorworte  für  ihre  Werke  baten, 
dass  alle  großen  Journale  ihn  zum  Mitarbeiter  wünschten. 
Pelayo  schrieb  mit  bewunderungswürdigem  Fleiß  und 
hat  eine  Masse  von  Büchern  abgefasst ;  aber  den  Gipfel 
seines  Ruhmes  sollte  er  erst  mit  seiner  Historia  de 
los  Heterodoxos  erklimmen.  Schon  1877  prophezeite 
man  in  ihm  die  höchste  Autorität  für  Kirchengeschfchte; 
1879  und  1880  galt  er  durchaus  als  solche,  denn  der 
erste  unförmlich  dicke  große  Band  dieser  Geschichte 
der  Protestanten  war  bereits  erschienen.  Das  Unter- 
nehmen dieses  umfangreiche  Werk  zu  lesen,  wagten 
wol  nur  wenige  —  und  —  sie  schwiegen,  weil  sie  nicht 
im  stände  gewesen  wären,  nur  einen  Schatten  auf  die 
Größe  des  Verfassers  zu  werfen ;  es  würde  ihrer  Kritik 
Niemand  Gehör  gegeben  haben.  Es  erschien  der  zweite 
ebenfalls  unförmlich  dicke  Band  —  und  Menende/ 
Ruhm  stieg.  Im  vorigen  Jahre  endlich  publizirte  er 
den  dritten  Band,  der  bis  in  die  Gegenwart  hineinreicht 
und  allgemein  bekannte  Persönlichkeiten  behandelt. 
Er  hatte  von  vorn  berein  erklärt,  dass  er  dies  Werk 
im  Prinzip  parteiisch  schreiben,  die  Tatsachen  aber 
mit  historischer  Treue  behandeln  und  nur  referiren 
würde.  Dieser  dritte  Band  lag  nun  nicht  nur  den  In- 
teressen der  Theologen,  sondern  denen  aller  Gebildeten 
nahe  und  da  traute  man  denn  den  Augen  nicht, 
diese  ungeheure  Willkür  in  der  Entstellung  und  Ver- 
drehung der  Tatsachen  zu  sehen,  in  der  dieses  Meister- 
werk jesuitischer  Dialektik  excellirte.  Die  eignen  Ge- 
nossen Pelayo's,  die  ersten  Vertreter  der  Schwarzen, 
des  Jesuitismus  und  der  Orthodoxie  konnten  nicht  um- 
hin, in  ihren  Organen  dieses  „Geschichtswerk"  mit 
einer  geradezu  vernichtenden  Kritik  zu  belohnen.  Nun 
wagte  man  denn  auch,  seine  andern  Leistungen  genauer 
zu  prüfen  und  mühelos  erkannte  man  da,  dass  diese 
j  Verse  doch  nicht  Poesie  waren,  dass  diese  phänome- 
j  nale  Beherrschung  der  griechischen  und  lat*hv 
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Sprache  doch  sehr  lückenhaft  war,  seine  Werke  ins- 
gesamt doch  nur  einen  sehr  bescheidenen  Wert  hatten. 
Aber  —  er  gehört  nun  zu  den  „Unsterblichen"  der 
Akademie,  zu  den  ersten  Gelehrten  Spaniens  —  und 
ilie  Gelehrten  weit  darf  diesen  Tagesgützen  nicht  fallen 
lassen.  —  Es  dürfte  (lies  von  verschiedenen  Gesichts- 
punkten aus  höchst  charakteristisch  für  das  wissen- 
schaftliche Leben  Spaniens  sein;  es  ist  jedoch  diese 
allgemeine  Skizze  nicht  dazu  geeignet,  die  spezielleren 
markirenden  Züge  ins  Auge  zu  fassen. 

Unter  den  freireligiösen  Werken  sind  nur  das 
Leben  der  Santa  Teresa  von  Mainez  und  die  Arbeiten 
von  Nemesio  üranga  besonders  hervorzuheben. 

Bei  weitem  die  größte  Tätigkeit  ist  nach  wie  vor 
immer  auf  dem  Gebiete  der  Geschichtsforschung  zu 
verzeichnen.  Dem  spanischen  Nationalcharakter  und 
der  spanischen  Weltanschauung  gemäß  ist  es  natürlich 
nur  die  Geschichte  des  Landes,  der  Provinzen,  der 
Städte  und  der  Kolonien,  die  kultivirt  wird  und  da 
lauft  bei  den  Originalwerken  auch  viel  Subjektivismus 
ond  Tendenz  mit  unter,  die  der  Wissenschaft  und  der 
Geschichte  ohne  Zweifel  stets  fern  bleiben  sollten.  Be- 
sonders bemerkenswert  ist  aber  auf  diesem  Schaffens- 
felde vor  allem  das  auch  sonst  sehr  stark  entwickelte 
Streben,  ältere  Werke  früherer  Zeiten  neu  aufzulegen 
und  zu  bearbeiten,  bisher  ungedruckte  zu  veröffentlichen 
und  aus  dem  für  lange  Zeiten  noch  ganz  unerschöpf- 
lichen Akten-  und  Quellenmaterial,  das  in  den  Biblio- 
theken aufgespeichert  liegt,  das  wichtigste  zur  Publi- 
kation herauszuziehen.  Da  ist  z.  B.  die  Coleccion  de 
ilocomentos  ineditos  relativos  ä  la  historia  de  Espana; 
die  Coleccion  de  docunientos  ineditos  relativos  al 
deseubrimiento,  conquista  y  organizacion  de  las  antiguas 
posesiones  espanolas  de  America  y  Oceanfa  (32  Bände); 
tiiblioteca  hispano-americana  u.  a. 

Für  die  Kulturgeschichte  von  Wichtigkeit  sind: 
Sales:  Prehistorica  y  Origen  de  la  civilizacion  und 
besonders  die  auf  Kosten  der  Academic  herausgegebenen 
Schriften  von  Gonzalo  Fernandez  de  Oviedo :  las  Quin- 
quagenas  de  la  nobleza  de  Espaöa,  und  Batallas. 

Die  Philosophie  hat  wenige  Originalarbeiten  aufzu- 
weisen, sondern  meist  Lehrbücher  ,  daneben  Ueber- 
setzungen,  unter  denen  Perojo's  Uebertragung  von  Kants 
Kritik  der  reinen  Vernunft  die  bedeutendste  Leistung 
der  letzten  Jahre  sein  dürfte. 

Groöe  Tätigkeit  wird  immer  auf  dem  Gebiete  der 
Jurisprudenz  entwickelt,  denn  es  ist  bemerkenswert, 
dass  die  juristische  Bibliothek  Spaniens  wahrscheinlich 
größer  als  die  irgend  eines  andren  Landes  ist,  dass 
alle  bedeutenden  Fachschriften  des  Auslandes  sofort  über- 
setzt werden  —  und  doch  die  Praxis  so  viel  zu  wünschen 
lässt,  dass  das  Rechtsbewusstsein  im  Volke  völlig  er- 
loschen, das  Vertrauen  zu  den  Justizbehörden  ganz 
geschwunden,  das  Gefängniswesen  zur  Hochschule  des 
Verbrechens  geworden  ist.  Unter  den  Original  werken 
der  letzten  Jahre  ragen  die  rechtsphilosophischen  Werke 
von  Alonso  Martine?,  ferner  Silvela:  El  derecho  penal 
(2  Bände)  vorteilhaft  hervor. 

Auf  dem  Felde  der  Geographie ,  der  Naturwissen- 
schaften, der  Medizin,  Mathematik  sind  kaum  irgend 


I  welche  nennenswerte  Buch  werke  zu  verzeichnen,  dagegen 
I  bieten  die  Annalen  und  Boletins  der  betreffenden  fach- 
!  wissenschaftlichen  Vereine  viel  Bedeutendes.  Die  wissen- 
schaftliche Sprachforschung  findet  wenig  Interesse.  Die 
spanische  Sprache,  die  spanischen  Dialekte,  neuerdings 
das  Baskische,  absorbiren  alle  darauf  verwendeten 
Kräfte.  Die  Akademie  der  Wissenschaften  arbeitet  seit 
1876  an  der  Herausgabe  einer  neuen,  der  zwölften 
Auflage  des  Lexikons  der  Akademie;  aber  noch  weiö 
niemand,  wann  dasselbe  erscheinen  wird.  Dagegen 
weiß  man  schon  sehr  viel  rühmliches  darüber  zu  sagen. 
Reinigung  der  Sprache  von  Galicismen,  Wiederaufnahme 
vieler  veralteter  Worte  werden  als  besondere  Aufgaben 
bezeichnet,  die  mit  Erfolg  ausgeführt  werden.  Man 
ist  es  von  diesen  allerhöchsten  wissenschaftlichen  Körper- 
schaften Spaniens  schon  gewöhnt,  dass  sie  sehr  lang- 
sam arbeiten,  sehr  viel  in  Beweihräucherung  ihrer 
Mitglieder,  in  großen  Festlichkeiten  leisten.  Leider 
aber  herrscht  in  ihnen  auch  ein  sehr  exklusiver  und 
orthodoxer  Geist,  der  der  Förderung  der  Wissenschaften 
nicht  sehr  dienlich  ist.  Auch  an  den  Universitäten 
ist  es  nicht  viel  anders.  In  den  Lehrvorträgen  über- 
wiegt dort  vielfach  auch  das  politische  Element.  Da- 
gegen zeichnet  sich  um  so  vorteilhafter  die  Institucion 
libre  de  Enseiianza  aus,  deren  Leistungen  überhaupt  in 
jeder  Hinsicht  sehr  beachtenswert  sind.  Iiis  ist  dies  die 
nach  dem  Muster  der  Brüsseler  1S76  entstandene 
Freie  Universität  1875  halte  Orovio  nämlich  durch 
sein  Dekret,  dass  fernerhin  die  Lehrvorträge  an  den 
Universitäten  im  Einklang  mit  dem  Dogma  stehen  sollten, 
bei  allen  liberalen  Professoren  einen  lebhaften  Protest 
hervorgerufen,  und  als  sich  dieser  als  nutzlos  erwies, 
traten  die  gemaßregelten  und  auf  das  schmählichste 
verfolgten  Protestler  zusammen  und  bildeten  die  Insti- 
tution libre,  die  auch  beute,  nachdem  seit  1881  jenes 
Dekret  aufgehoben  ist,  mit  Erfolg  tätig  zu  sein  fort- 
fährt 

Nicht  minder  förderlich  für  das  wissenschaftliche 
Leben  und  Streben  ist  ferner  das  Madrider  Ateneo, 
dem  die  bedeutendsten  Männer  der  Hauptstadt  als  Mit- 
glieder angehören  und  in  dem  alle  wissenschaftlichen 
und  politischen  Zeitfragen  in  allgemeiner  Diskussion 
behandelt  werden.  Auch  in  den  kleineren  fachwissen- 
schaftlichen Klubs,  Vereinen  und  Akademien  herrscht 
ein  reges  Leben,  so  dass  wir  voraussetzen  dürfen,  dass 
die  Wissenschaftlichkeit  Spaniens  bald  eine  weitere 
Verbreitung  und  einen  höheren  Grad  erreichen  wird 
als  dies  bis  jetzt  der  Fall  ist. 

Die  Bclletristrik  der  letzten  Jahre  zeigt  beinahe 
dieselben  Grundzüge  wie  die  wissenschaftliche  Literatur  : 
viel  Reproduktion,  viel  Wühlen  im  Staube  der  Biblio- 
theken —  und  wenige  originale  Schöpfungen.  Die  ver- 
schiedenen großen  literarischen  Feste,  die  Calderonfeier, 
die  Fe'er  des  Todestages  der  heiligen  Teresa  wurden 
Veranlassung  für  die  reproduzirende ,  kommeutirendc 
kritisirende  Tätigkeit.  Die  Bibliophilen-Gesellschaften, 
die  sich  in  allen  größereu  Städten  Spaniens  seit  einigen 
Jahren  gebildet  haben,  beschränken  sich  fast  aus- 
schließlich darauf,  alte  vergessene  Erzeugnisse  früherer 
Zeiten  wiederum  an  das  Tageslicht  zu  ziehe 
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scits  die  Volkslitcratur  ihrer  betreffenden  Bezirke  zu 
sammeln. 

Auch  der  fremdländischen,  im  besondern  der  eng- 
lisch-amerikanischen und  deutschen  Belletristik  wendet 
man  sich  mit  Eifer  zu,  und  dieser  Umstand  bezeichnet 
einen  grollen  Fortschritt,  denn  bis  vor  kurzem  beküm- 
merte man  sich  nur  um  die  französische  Literatur,  und 
was  man  etwa  aus  dem  Englischen  und  Deutschen  auf- 
nahm, übersetzte  man  aus  den  französischen  Uebcr- 
tragungen,  wahrend  man  jetzt  zu  den  Originalen  greift. 

Auf  diesem  Felde  des  modernen  Geisteslebens  tritt 
uns  endlich  noch  eine  sehr  beachtenswerte  Erscheinung 
entgegen,  nämlich  die  Dialektliteratur,  die  allerdings 
im  Grunde  auf  politische  Ursachen  zurückzuführen 
ist  und  von  Barcelona  ausging.  1843  erschien  dort 
die  erste  Revue  in  katalonischer  Sprache  und  die  po- 
litischen Ereignisse  der  späteren  Zeit,  die  partiku- 
laristischen  Bestrebungen  der  Katalonier,  endlich  seit 
1809  die  W  iedereinführung  der  mittelalterlichen  Blumen- 
spiele förderten  die  Entstehung  und  Entwicklung  einer 
katalonischen  Dialektliteratur.  Der  bekannte  Staats- 
mann, Historiker  und  Dichter  Victor  Balaguer,  der 
jüngst  in  die  Akademie  der  Wissenschaften  aufgenom- 
men worden  ist,  darf  als  der  Führer  der  katalonischen 
Dichter  angesehen  werden  und  weil  die  Dialcktdichtung 
in  einer  so  -bedeutenden  i'ersönlichkcit  wie  in  der 
seinen  einen  kräftigen  Vertreter  fand,  so  verbreitete 
sich  diese  der  literarischen  Zentralisation  entgegen- 
wirkende Beweguug  schnell  über  alle  Provinzen.  Rosalia 
Castro  de  Murguia  hat  mit  ihren  galizischen  hoch- 
geschätzten Poesien  den  Dialekt  des  Nordwestens  zur 
Geltung  gebracht.  Sanz  Percz  und  viele  andere 
sind  in  Andalusien  beeifert,  dem  dortigen  Dialekt 
Ansehen  durch  ganz  Spanien  zu  verschaffen.  Die 
grollen  literarischen  Gesellschaften  und  Akademien  der 
Provinzen,  die  glänzenden  Veladas  und  Volksfeste,  die 
sie  veranstalten,  verschaffen  diesen  Bestrebungen  im 
Volke  wie  in  den  Kreisen  der  Gebildeten  eine  hohe 
Bedeutung  und  geben  ihnen  einen  festen  Halt.  Vor 
allen  tun  dies  aber  die  katalonischen  Blumenspiele,  die 
seit  einigen  Jahren  ebenfalls  bereits  die  Grenzen  dieser 
Provinz  überschritten  haben  und  in  vielen  andern  Ge- 
genden Spaniens  veranstaltet  werden  und  sich  des  all- 
gemeinsten Beifalls  erfreuen,  weil  sie  überall  den 
Charakter  von  Volksfesten  annehmen. 

Wäre  übrigens  die  Masse  der  Produktionen  maß- 
gebend, so  dürften  wir  nicht  sagen,  dass  Spanien  in 
deu  letzten  Jahren  weniger  als  in  den  früheren  publi- 
zirt  hat.  Denn  die  Vielschreiberci  ist  dort  ebenso 
groll  wie  in  den  meisten  andern  Kulturländern.  Be- 
sonder auf  dein  Felde  der  Lyrik  wird  unendlich  viel, 
aber  sehr  wenig  bedeutendes  geschaffen.  Der  alte 
Zorrilla,  Campoamor,  Nufiez  de  Arcc  behaupten  gegen- 
über den  Sehaaren  der  Dichterlinge  bestundig  das  Feld; 
die  zarten  Poesien  des  unlängst  verstorbenen  G.  Ad. 
Becqner  finden  ebenfalls  noch  die  ihnen  gebührende 
allgemeine  Anerkennung.  Die  Calderonfeier,  die  der 
heiligen  Terese  erzeugten  natürlich  eine  ungeheure 
Masse  von  Gelegenheitsgedichten,  die  Kritiker  Spaniens 
beklagten  sich  aber  bitter,  dass  auch  selbst  unter  den 


spanischen  Preisgedichten  sich  keines  mit  denen  man 
eher  Ausländer  hätte  messen  können.    Die  Journale 
sind  voll  von  Gedichten;  jedes  Stiergefecht  ruft  eine 
Flut  von  solchen  hervor  —  aber  vergebens  sucht  man 
da  nach  irgend  etwas  Bedeutendem. 

Das  Drama  fristet  ein  kümmerliches  Dasein.  Ks 
wird  wenig  wahrhaft  hervorragendes  von  den  jetzt- 
lebenden Dichtern  geschaffen  und  überdies  überwiegt 
auf  diesem  Felde  durchaus  das  dem  gegenwärtigen  Zeit- 
geist und  Geschmak  leider  fast  ausschließlich  zusageode 
Possenhafte.  Der  bedeutendste  unter  den  jetzt  lebenden 
Dramatikern  ist  ohne  Zweifel  der  Mathematiker  und 
Staatsmann  D.  Jose  Ecbegaray,  aber  auch  seine  Schöpf- 
ungen kranken  ungeachtet  ihrer  groBen  Schönheiten 
an  manchen  Schäden,  unter  denen  die  Unterordnung 
des  Stoffes  unter  das  Schema  eines  mathematisch  genau 
konstruirten  Problems  obenan  steht.  Cibestany,  Alar- 
con,  Zorilla,  Tamayo,  Navarrete  u.  a.  sind  auf  drama- 
tischem Gebiete  mit  mehr  oder  weniger  großem  Erfolge 
ebenfalls  tätig. 

Romane  und  Novellen  von  hohem  Wert  sind  in 
den  letzten  Jahren  fast  gar  nicht  erschienen.  Die  einen 
unter  den  Novellisten  ruhen  auf  ihren  Lorbern,  andere 
wie  der  bedeutendste  von  ihnen:  Juan  Valera,  sind 
durch  ihre  politische  Tätigkeit  hinlänglich  in  Ansprach 
genommen.  Alarcon's:  Prodiga,  und  Narraciones  in- 
verosimiles;  Galdös:  Apostölicos ;  Rodrigo  Solis:  Las 
estraviadas;  Valdes:  El  sefiorito  Octavio  sind  als  die 
hervorragendsten  Erzeugnisse  der  letzten  Jahre  zu 
nennen. 

Die  Journalistik  absorbirt  bei  weitem  alle  Kräfte 
und  das  Interesse  des  Publikums.  Sie  nimmt  seit  jedem 
Jahre  größere  Dimensionen  an  und  die  letzte  amtliche 
statistische  Notiz  wies  251  politische,  559  nichtpolitischc, 
in  Summa  810  Zeitungen  auf,  eine  Ziffer,  die  in  Anbe- 
tracht der  163/4  Millionen  Einwohner  Spaniens  und 
der  geringen  Bildung  derselben  eine  recht  ansehnliche 
ist.  Daneben  sind  es  brennende  Tages-  und  Zeit- 
fragen, politische  Schriften,  die  die  Tätigkeit  der  Lite- 
ratur in  Anspruch  nehmen  —  und  da  gibt  es  in  der 
Tat  genug  zu  tun. 

Bemerken  wir  also  in  den  letzten  zwei  Jahren 
eine  Abnahme  in  der  Masse  der  literarischen  Produk- 
tionen gegenüber  den  früheren  Jahren,  so  dürfen  wir 
diese  jedoch  nur  als  momentane  vorübergehende  be 
trachten  und  die  besseren  Erzeugnisse  zeigen  nach  wie 
vor  das  Streben  des  Nationalgeistes,  sich  von  den  Vor- 
bildern des  Franzosen  loszusagen,  selbständige  nationale 
Bahnen  einzuschlagen. 

Dresden. 

Gustav  Diercks. 
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Albert  Lange:  Geschichte  des  Materialismus  nnd 
Kritik  seiner  Bedeutung  in  der  Gegenwart. 

'S.  Auflage.   Herauagegebon  von  Hermann  Cohen. 
Iserlohn,  B&deker. 

Es  sind  nunmehr  28  Jahre  seit  dem  ersten  Er- 
scheinen von  Büchners  „Kraft  und  Stoff-  verflossen. 
In  der  neuesten  15.  Auflage  dieses  Buches  erklärt  der 
tapfere  Vorkämpfer  der  materialistischen  Naturanschau- 
ung, er  habe  keine  Veranlassung,  nach  dem  Verlaufe 
von  drei  Dezennien  auch  nur  eine  seiner  Behauptungen 
zurückzunehmen ,  da  der  Fortschritt  der  Wissenschaft 
seine  Aufstellungen  lediglich  bestätigt  hätte.  Nun, 
wer  aus  diesem  selbstgewissen  Tone  vielleicht  den 
Schluss  ziehen  wollte,  die  von  Büchner  vertretene  Welt- 
ansicht sei  zum  Siege  gelangt,  würde  sich  einem  be- 
denklichen Irrtum  hingeben.  Es  darf  vielmehr  als  eine 
unzweifelhafte  Tatsache  bezeichnet  werden,  dass  der 
Materialismus  in  Deutschland  nunmehr  cndgiltig  über- 
wunden und  zwar  wissenschaftlich  überwunden  ist. 

Dieses  große  Ereignis  hat  sich  nicht  plötzlich  und 
mit  einem  Schlage  vollzogen.    Eine  Reihe  erbitterter 
Kämpfe,  in  denen  auf  beiden  Seiten  unter  Aufbietung 
aller  Kräfte  gerungen  wurde,  ist  vorangegangen,  ehe 
es  möglich  war,  heute  der  Welt  diesen  ruhmvollen 
Sieg  zu  verkünden.  Wer  die  einzelnen  Stadien  dieses 
„dreißigjährigen  Krieges"  verfolgt  hat,  weiß,  dass  es 
oft  gar  sehr  zweifelhaft  um  den  Ausgang  der  Sache 
stand.    Viel,  ja  sogar  AJIes  stand  auf  dem  Spiele. 
Handelte  es  sich  ja  doch  auf  idealistischer  Seite  nicht  nur 
darum,  ob  im  Bau  der  Welt  der  Materie  oder  dem  Geiste 
die  Priorität  zukomme,  eine  Streitfrage,  welche  so  alt 
wie  die  denkende  Menschheit  selbst  ist.    Ks  war  uns 
außerdem  um  Dingo  zu  tun,  die  uns  viel  tiefer  und 
inniger  berühren  als  jene  metaphysische  Theorie:  der 
Bestand  unserer  sittlichen  und  ästhetischen  Idealwelt 
war  in  Zweifel  gezogen  und  drohte  zu  versinken.  Alles, 
was  an  Werken  des  Geistes  und  der  Phantasie  uns  je 
ergriffen,  gerührt,  erschüttert  hat,  Alles,  was  uns  mit 
der  Ahnung  eines  höhern  Lebens,  einer  über  die  greif- 
bare Wirklichkeit  hinausgehenden  höheren  Ordnung  der 
Dinge  erfüllte,  verlor  seine  Geltung  und  seine  wirkende 
Kraft  auf  uns,  wenn  es  dem  Materialismus  gelungen 
wäre,  aus  seiner  bloßen  Natur  ans  chauuug  jene 
Konsequenzen  zu  zieheo,  welche  ihn  zu  einer  allge- 
meinen Weltanschauung  befähigt  hätten. 

Hierin  liegt  die  gewaltige,  ja  geradezu  weltge- 
schichtliche Bedeutung  dieses  Sieges.  Der  mechanische 
Atomismus  ist  in  seine  Grenzen,  auf  sein  eigenes  Ge- 
biet zurückgeworfen.  Er  kann  fortan  hier  unbehelligt 
weiter  arbeiten.  Seine  wissenschaftlich  unzweifelhaften 
Errungenschaften  werden  unsern  Reichtum  an  exakten 
Tatsachen  erweitern,  sie  werden  fortfahren,  die  Natur, 
ihre  Kräfte  und  Gesetze  unsern  Kultur/wecken  dienst- 
bar zu  machen,  aber  mit  der  Lösung  jener  höheren 
Probleme,  die  weder  durch  chemische  Analyse  noch 
durch  das  Mikroskop  entschieden  werden  können,  wird 
man  sich  auf  jener  Seite  so  bald  wol  nicht  wieder  ver- 
suchen. Es  darf  wol  als  ein  hoher  wissenschaftlicher 


j  Gewinn  angesehen  werden,  dass  die  beiden  großen 
;  Forschungsgebiete  des  Geistes  und  der  Materie  fortan 
getrennt  bleiben  und  ohne  für  beide  Seiten  nachteilige 
Grenzverletzungen  in  Zukunft  nicht  überschritten  werden. 
Wenn  diese  Friedensbedingungen  hier  wie  dort  gehalten 
werden,  dürften  die  segensreichen  Früchte  des  Takts 
nicht  lange  auf  sich  warten  lassen.  Wanu  und  ob  je 
eine  Wiedervereinigung  stattfinden  wird,  kann  bei  dem 
augenblicklichen  Stande  der  Forschung  nicht  entschieden 
werden:  „Noch  kommt  das  Bündnis  zu  frühe  .  .  ." 

Wer  einen  Rückblick  auf  den  nunmehr  beendeten 
Kampf  beider  Weltanschauungen  versucht,  ist  zunächst 
über  die  bunte  Mischung  verwundert,  die  beide  feind- 
liche Lager  darboten.  Man  hatte  sich  hier  wie  dort 
mit  Bundesgenossen  vereinigt,  die  man  sonst  verschmäht 
hätte,  die  aber  jetzt  zur  Niederwerfung  des  gemein- 
samen Gegners  gute  Dienste  leisten  konnten.  Da  zeigt 
sich  denn  neben  den  alten  Mctaphysikcrn,  den  gebore- 
nen Vorkämpfern  für  die  Welt  der  Ideen  und  der  Ideale 
ein  feistes  Pfäfflcin  mit  Bibel  und  Katechismus,  und 
gar  nicht  weit  davon  sogar  —  ein  Junker  in  der 
rostigen  Rüstung  seiner  Vorfahren.  Er  konnte  ja 
hoffen,  dass  bei  diesem  Kampfe  »um  Tron  und  Altar" 
auch  etwas  für  die  „konservativen  Interessen"  abfallen 
würde.  Denn  auch  diese  „seine  Welt"  ist  durch  den 
Materialismus  bedroht.  Weiter  hinten  drängen  sich 
die  Burcaukratcn ,  die  Philister  und  anderes  Volk : 
wahrlich  keine  Bundesgenossenschaft,  auf  die  der 
Idealismus  stolz  sein  durfte  und  man  hätte  schier  ver- 
zweifeln können,  wenn  uicht  noch  andere  und  bessere 
Kampfgenossen  sich  ihm  zugesellt  hätten:  die  Dichter 
und  die  Künstler,  deren  Gesellschaft  wenigstens  - 
nicht  langweilig  war.  Was  aber  die  Affaire  oft  pein- 
lich machte,  war,  dass  im  Lager  der  Gegner  über- 
wiegend die  respektablesten  Leute  sich  befanden :  treff- 
liche und  wahrheitsliebende  Männer,  die  in  gutem 
Glauben,  aber  nur  um  ein  unmögliches  Ziel  fochten. 

Jetzt,  nachdem  dieses  alles  vorüber  ist,  gebührt 
es  sich,  die  Sieger  mit  den  wolvordieuten  Ruhnies- 
kränzen zu  schmücken.  Nicht  wenige  freilich  verlang.1» 
nach  dieser  Auszeichnung.  Da  sind  die  Vertreter  der 
alten  metaphysischen  Systeme :  die  Hegelianer,  die  Ilcrbar- 
tianer  u.  s.  w.,  welche  alle  redlich  mitgekämpft;  dort 
drängt  sich  der  Bpiritualistische  Idealismus  Ed.  von 
Hartmanns  vor,  dem  wir  seine  Verdienste  um  den  Er- 
folg des  Kampfes  nicht  streitig  machen  wollen.  Auch 
der  quietistische  Pessimismus  Schopenhauers  hat  das 
Seinige  getan.  Und  wer  durfte  des  tapfern  Lotze  und 
seiner  kleinen  Schaar  vergessen,  dessen  (naturwissen- 
schaftlich) schneidige  Waffen  dem  Gegner  so  manche 
Niederlage  bereiteten.  Doch  allen  voran  ist  der  jugend- 
liche und  kühn  aufstrebende  Neukantianismus  zu  nennen, 
als  dessen  geistvollsten  und  glänzendsten  Vorkämpfer 
wir  auch  hier  Friedrich  Albert  Lange  anzusehen 
haben. 

Seine  „Geschichte  des  Materialismus"  muss  als 
eins  der  hervorragendsten  Werke  in  der  philosophischen 
Literatur  der  letzten  dreißig  Jahre  bezeichnet  werden. 
Es  folgt  hieraus,  dass  seine  Bedeutung  nicht  in  dem 
historischen  Material,  welrhcs  weder  vollständig  noch 
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erschöpfend  ist,  sondern  in  dem  kritischen  Verfahren 
desselben  zu  suchen  ist.  Ks  enthält  tatsächlich  eine 
Kritik  der  atomistischen  und  materialistischen  Theorien 
von  Dcmokrit  und  Epicur  bis  auf  Moleschott  und  Büch- 
ner :  eine  kritische  Beleuchtung,  so  schneidig,  so  scharf 
und  doch  so  sachgemäß,  dass  der  erste  Eindruck  des 
Buches  bei  den  Gegnern  ein  geradezu  verblüffender 
war.  Hatten  diese  doch  hier  einen  Forscher  sich  gegen- 
über, dem  man  weder  Unkenntnis-  der  naturwissenschaft- 
lichen Tatsachen  und  Methoden,  noch  Mangel  an  An- 
erkennung für  die  Errungenschaften  der  exakten  Natur- 
forschung vorwerfen  konnte.  Ja  so  eindringlich  und 
überzeugend  waren  seine  Argumente  gegen  den  An- 
spruch des  mechanischen  Atomismus ,  aus  sich  heraus 
die  seelischen  und  metaphysischen  Probleme  lösen  zu 
wollen,  dass  er  gerade  im  Lager  der  Gegner  An- 
hänger fand  oder  doch  wenigstens  solche  Erklärungen 
seitens  namhafter  Naturforscher  hervorrief,  welche 
einem  Aufgeben  der  feindlichen  Position  gleichgeachtet 
werden  müssen. 

Aber  Lange  hätte  mit  seiner  Kritik  des  Materia- 
lismus diese  ausserordentliche  Wirkung  nicht  erreicht, 
wenn  er  sich  nicht  eine  alte  strategische  Erfahrung  zu 
Nutze  gemacht  und  den  Krieg  in  Feindes  Land  hinüber- 
gespielt hätte.  Denn  durch  das  ganze  Werk  hindurch 
ist  weniger  das  Bestreben,  die  Alleinberechtigung  des 
transcendentalen  Idealismus  nachzuweisen,  als  vielmehr 
das  unausgesetzte  Bemühen  sichtbar,  die  Impotenz  des 
mechanischen  Atomismus  aufzuzeigen,  das  Wesen  des 
Immateriellen  mit  Erfolg  in  den  Bereich  seiner  For- 
schung zu  ziehen.  Nicht  als  wenn  dieser  Nachweis  ho 
unerhört  neu  wäre,  sondern  weil  hierdurch  ein  für 
allemal  die  „Grenzen  des  Naturerkennens"  wissen- 
schaftlich abgesteckt  wurden,  hat  diese  „Grenzberich- 
tigung" so  unerwartete  Früchte  getragen. 

Damit  jedoch  war  nur  erst  die  eine  Hälfte  der 
Arbeit  vollbracht.  Es  musste  nun  auch  dargetan 
werden,  wie  abhängig  alle  menschliche  Forschung,  mag 
sie  nun  der  Natur  oder  der  Geschichte  angehören,  in 
latenter,  aber  doch  nicht  minder  zwingender  Weise  von 
jenen  idealen  Momenten  unseres  geistigen  Wesens  sei, 
welche  zu  leugnen  oder  doch  in  Zweifel  zu  ziehen,  als 
ein  Triumph  der  exakten  Naturwissenschaft  galt.  So 
gewannen  alle  tieferen  Probleme  der  heutigen  Natur- 
forschung hier  erst  die  rechte  philosophische  Beleuch- 
tung. Denn  von  Kants  Apriorismus  aus  mussten  Be- 
griffe wie  „Materie14,  „Kraft",  „Atom-,  und  dergl., 
kurz  alles,  was  man  als  „mechanische  Prinzipien" 
formulirt  hatte,  schließlich  ihre  Wurzeln  in  der  phy- 
sisch-psychischen Organisation  des  Menschen  haben. 
Indem  also  alle  diese  Dinge  gegenüber  dem  mensch- 
lichen Intellekt  ihre  Selbständigkeit  verloren,  mussten 
sie  als  Produkte  dieses  auffassenden  und  denkenden 
Geistes  erscheinen,  dessen  Elemente  und  Gesetze  sich 
in  jenen  scheinbar  ihm  so  fremdartigen  Aussendingen 
spiegeln.  Dadurch  aber,  dass  er  die  Materie  als  ein 
Erzeugnis  unserer  Vorstellung  nachwies,  hat  er  die 
Fragen  der  Forschung  innerhalb  dieser  Materie  d.  h. 
der  Naturwissenschaft  weder  lösen  noch  beseitigen 
wollen,  sondern  er  hat  sie  hierdurch  nur  unter  den- 


jenigen Gesichtswinkel  gerückt,  von  dem  ans  ihrer 
wissenschaftlichen  Einzellösung  nicht  vorgegriffen,  son- 
dern nur  die  erforderliche  Bedeutung  zuteil  wird. 

Was  ist  nun  der  weitere  Erfolg  dieser  Taktik? 
Diejenigen,  welche  die  Substanzialität  und  Selbständig- 
keit des  Geistes  hartnäckig  negirten,  sehen  sich  selbst 
plötzlich  in  die  unzerreißbaren  Netze  seiner  Funktionen 
so  verstrickt,  dass  sie  nicht  einen  Schritt  tun  können, 
ohne  schweigend  seine  Existenz  anerkennen  zu  müssen 
Das  heißt:  den  Feind  im  eignen  Lande  gefangen  nehmen: 
Aber  mit  der  Ueberwindung  des  Materialismus  war 
zugleich  die  große,  positive  Tat  vollbracht,  den  Idea- 
lismus und  zwar  den  kritischen,  kantischen,  transzen- 
dentalen gegenüber  der  stolzen  „Wissenschaft"  gerecht- 
fertigt zu  haben. 

(Scblon  folgt.) 


Leipzig. 


Moritz  Brascb. 


Moderne  rassische  Erzähler. 
IL 

Wcssewolod  (äarttchio. 

Garschin  ist  das  gerade  Gegenteil  von  Maxim  Bc- 
linski.  Er  ist  entschiedener  Pessimist  und  dabei 
skeptischer  Philosoph.  Er  lässt  seine  Personen  weniger 
handeln  als  denken  und  philosophiren.  Durchweg  alle 
seine  Helden  analysiren  nicht  nur  ihre  Umgebung  oder 
die  allgemeinen  sozialen  Verhältnisse,  sondern  auch 
sich  selbst  Namentlich  sich  selbst  Es  ist  in 
Grunde  immer  eine  und  dieselbe  Person,  die  nur  ver- 
schiedene Gestalten  annimmt,  und  hinter  dieser  einen, 
kann  man  wol  sagen,  verbirgt  sich  der  Verfasser  selbst 
mit  seiner  skeptischen,  pessimistischen  Gedaokenrkh- 
tung.  Von  einer  „Weltanschauung"  wage  ich  nicht  u 
reden,  denn  einmal  ist  der  Verfasser  noch  jung ,  and 
dann  scheint  mir  seinen  Erzeugnissen  ein  so  ideales 
und  humanes  Moment  innezuwohnen ,  dass  man  mit- 
unter sich  des  Gedankens  nicht  erwehren  kann,  der 
Verfasser  besitze  ein  feuriges ,  für  das  Gute  und  Edle 
im  Menschen  begeistertes  Herz,  und  es  kämpfen  nur 
noch  in  ihm  mit  abwechselndem  Erfolg  Glaube  und 
Zweifel.  .  . 

Demnach  tragen  alle  seine  Erzeugnisse  im  hohen 
Grade  den  Charakter  der  Subjektivität  Wenn  ich 
nun  hinzufüge,  dass  seine  Pro9a,  bei  allem  Realismus 
in  der  psychologischen  Zeichnung,  von  einer  seltenen, 
oft  ergreifenden  Poesie  ist,  so  wird  daraus  wol  ton 
selbst  folgen,  dass  in  W.  Garschin  uns  ein  eigenartiges 
Talent  entgegentritt,  auf  dessen  weitere  Entwicklung 
die  russische  Leserwelt  und  Kritik  mit  Recht  gespannt 
sein  dürfen. 

Zunächst  ist  in  seinem  Pessimismus  nichts  Ueber- 
triebenc3.    Im   Gegenteil,  dieser  ZweifeU  den  ud; 
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der  Verfasser  auf  dem  natürlichsten  Wege  von  der 
Welt  einzuimpfen  sucht,  hat  etwas  Bestrickendes. 
Man  liest  eine  Novelle  Garschins  und  glaubt  von  jeher 
gleich  ihm  gezweifelt  zu  haben,  oder  wenn  nicht, 
so  doch  von  jetzt  ab  zweifeln  zu  müssen.  Man  ist 
einfach  unfähig,  gegen  seine  Logik,  und  noch  unfähiger, 
gegen  seine  Poesie  zu  protestiren.  Uebrigens  muss 
man  in  Russland  heimisch  sein,  um  zu  begreifen,  wie 
sebr  die  Skepsis,  eine  stolze,  auf  keine  moralischen 
Kompromisse  eingehende  Skepsis,  den  Mangel  eines 
Ideals,  eines  vernünftigen  Lebensziels,  zu  ersetzen  im 
Stande  ist.  Haben  wir  doch  in  Garschin  nicht  ein  ver- 
einzeltes Individuum  nur,  sondern  einen  talentvollen 
Repräsentanten  des  modernen  intelligenten  Jungrussen- 
tums  vor  uns.  Dies  Jungrussentum  denkt  stolz  und 
edel,  und  doch  arbeitet  in  ihm  mächtig  der  jede  Har- 
monie des  Daseins  zerstörende  Geist  des  Zweifels,  der 
durch  alle  Grade  hinaufgeht  bis  zur  Verzweiflung  und 
Selbstzerstörung  —  ein  Werk,  dessen  Erfolg  nur  der 
Tod,  der  Selbstmord  sein  kann. 

Diese  verschiedenen  Stadien  des  Zweifels  sind  von 
Garschin  zum  Vorwurf  genommen  und  mit  großem 
luetischen  Geschick  dargestellt  in  den  acht  gesammelten 
.Erzählungen44  (Petersburg  1882). 

Die  erste  Erzählung:  „Vier  Tage"  erregte  ihrer 
Zeit  Aufsehen  durch  ihre  gleichsam  anti  -  patriotische 
Tendenz.   Garschin  hat  selbst  den  serbischen  Krieg 
mitgemacht,  und  die  in  der  genannten  Erzählung  ge- 
schilderten Erlebnisse  und  Eindrücke  darf  man  wol  als 
seine  eigenen  betrachten,  neben  der  „Wahrheit"  na- 
türlich auch  die  „Dichtung"  gelten  lassend.   Die  Er- 
zählung macht  Front  gegen  den   Krieg  überhaupt, 
vom  Standpunkt  der  Humanität,  des  Altruismus.  Dem 
allgemeinen  slavophilcn  Befreiungsschwindel  setzte  der 
Verfasser  folgende  Raisonnements  entgegen:  „Vor  mir 
liegt  ein  von  mir  getöteter  Mensch  (die  Erzählung 
ist  einem  auf  dem  Schlachtfeld  liegen  gebliebenen  Frei- 
willigen in  den  Mund  gelegt).  Wofür  habe  ich  ihn  ge- 
tötet? Wozu  bat  das  Schicksal  ihn  hergeführt?  Wer 
ist  er?  .  .  Ich  habe  es  nicht  gewollt.   Ich  trug  gegen 
Niemand  Böses  im  Sinn,  als  ich  in  den  Kampf  zog. 
Der  Gedanke,  dass  auch  ich  würde  Menschen  töten 
müssen,  lag  mir  fern.  Ich  stellte  mir  nur  vor,  wie  ich 
meine  eigene  Brust  den  Kugeln  darbieten  würde.  . . 
Nun  und  —V   Tor,  Tor!    Dieser  unglückliche  Fellah 
ist  noch  weniger  schuld.   Vordem,  che  man  ihn  mit 
den  andern  aufs  Schiff  packte  wie  die  Heringe  in  die 
Tonne,  und  sie  nach  Konstantinopcl  führte,  hatte  er 
nie  von  Russland  noch  von  Bulgarien  gehört.  Man 
befahl  ihm  zu  gehen,  und  er  ging." 

Der  Getötete  wird  zufällig  der  Retter  seines  schwer 
verwundeten  Mörders.  Dieser  nämlich,  der  dem  Ver- 
schmachten nahe  ist,  findet  bei  ihm  eine  mit  Wasser 
gefüllte  Flasche,  und  dieses  Wasser  ist  während  der 
entsetzlicheu  vier  Tage,  die  der  Verlassene  neben  dem 
verwesenden  Kadaver  seines  Opfers  zubringt,  das  ein- 
zige, was  er  genießt  Erst  am  vierten  finden  ihn  die 
Seinigen  wieder. 

Der  Verfasser  zeigt  damit,  wie  vor  den  grauen- 


haften Folgen  des   Kriegs  jeder  Gedanke  an  Politik, 
Patriotismus  und  Heldenmut  schwinden  kann. 

In  einer  anderen,  dieselbe  Ideenkette  fortspinnenden 
Erzählung  „Der  Feigling"  führt  er  uns  einen  jungen 
Mann  vor,  der,  im  schweren  Kampf  ums  Dasein  gc 
stählt,  dennoch  vor  dem  Gedanken,  in  den  Krieg  zu 
ziehen,  zurückbebt,  von  einem  Widerwillen  gegen  ihn 
erfasst  wird,  der  von  andern  als  Feigheit  gedeutet 
wird,  trotzdem  aber  nichts  weniger  als  Furcht  vor 
dem  Tode  ist 

„Warum  empört  es  uns  so  (grübelt  der  „Feigling"), 
wenn  die  Zeitungen  Berichte  über  einen  Mord  bringen, 
wo  als  Opfer  mehrere  Menschen  figuriren?  Warum 
erfüllt  uns  der  Anblick  von  Kugeln  durchbohrter  Leich- 
name auf  dem  Schlachtfelde  nicht  mit  ebensolchem 
Grauen  wie  das  Innere  eines  vom  Mörder  ausgeraubten 
Hauses?" 

„Mir  wurde  beute  vom  General  Skobclew  erzählt, 
er  hätte  sich  auf  etwas  gestürzt,  etwas  attaquirt, 
eine  Redoutc  genommen,  oder  ihm  wurde  eine  ge- 
nommen ...  ich  weiß  nicht  mehr.  Von  dieser  schreck- 
lichen Begebenheit  habe  ich  nur  eins  behalten  —  den 
Berg  von  Leichen,  der  als  Picdestal  den  großartigen 
Taten  dient,  die  man  in  die  Seiten  der  Geschichte  ein- 
tragen wird.  Vielleicht  ist  das  auch  notwendig,  ich 
will  nicht  streiten;  ich  philosophire  nicht  über  den 
Krieg  und  urteile  darüber  nur  nach  dem  unmittelbaren 
Gefühl,  welches  die  vergossene  Menge-  Bluts  empört. 
Ein  Ochs,  vor  dessen  Augen  man  ihm  gleiche  Ochsen 
schlachtet,  fühlt  wahrscheinlich  etwas  dem  ähnliches." 

Was  aus  einer  solchen  Lage  der  Dinge  folgt,  ist 
gewiss  trostlos,  aber  vom  Standpunkt  Garschins  auch 
unbestreitbar.  „Und  weder  Bildung",  ruft  er  bitter 
aus,  „noch  Welt-  und  Selbstkenntnis,  noch  geistige 
Unabhängigkeit  geben  mir  ein  Anrecht  auf  die  elende 
physische  Freiheit,  —  die  Freiheit,  über  meinen  Leib 
zu  verfügen.  Denn  der  Krieg  ist  ein  Tyrann,  und 
die  Wehrpflicht  macht  den  Menschen  zum  Sklaven."*) 

Anders  philosophirt  der  skeptische  I<ebemnnn  und 
Ingenieur  Kudrjaschew  in  der  Novelle:  „Die  Begeg- 
nung". Eine  müßige  Gage  beziehend,  lebt  er  dennoch 
wie  ein  Fürst  und  donnert  seinen  ideal  angehauchten 
Freund,  den  er  lange  nicht  gesehen,  aus  dessen  Wolkcn- 
höhe  herunter,  indem  er  ihm  das  Geheimnis  einer 
systematischen  Defraudation  enthüllt,  die  er  im  Verein 
mit  andern  Kronbeamten  jahrelang  treibt.  Vor  uns 
entrollt  sich  die  Vorgeschichte  eines  jener  massenhaften 
Krondicbstahl-Prozesse,  die  jetzt  in  Russland  an  der 
Tagesordnung  sind.  Auf  die  Vorstellungen  des  er- 
schreckten Freundes  antwortet  der  gutmütige  Dieb: 
„Halt!  Bitte,  lass  die  scharfen  Ausdrücke.  Du  sagst: 
, unredliche  Mittel!-  Sag'  du  mir  erst:  was  heißt  red- 
lich und  was  unredlich  ?  Alles  kommt  auf  die  Ansicht, 
auf  den  Standpunkt  an.  Wer  weiß,  wie  lange  du 
auf  deinem  Pfade  ausharren  wirst.  Wirst  natürlich 
nicht  lange  ausharren.  Was  hast  du  bei  deiner  Selbst- 


*)  Auch  dio  Skisxen:  „Menschen  und  Krieg"  (Russischer 
Reichtum",  1880,  Nr.  :{)  und  „Aus  den  Krinnerungon  des  Ge  • 
meinen  Iwanow"  (Vaterl.  Ann."  1883,  Nr,  I)  haben  tarn  Hinter 
grund  den  letzten  jrOrkcnkrieg. 
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losigkeit  gewonnen?  Bist  du  jetzt  ruhig?  Denkst 
du  denn  nicht  täglich  darüber  nach,  ob  deine  Hand- 
lungen mit  deinen  Idealen  übereinstimmen,  und  über- 
zeugst du  dich  nicht  täglich,  dass  sie  nicht  überein- 
stimmen? Du  sitzest  z.  B.  jetzt  mit  mir  und  sprichst 
mit  mir  einfach  darum,  weil  du  nicht  entscheiden 
kannst,  ob  ich  ein  Verbrecher  bin.  Ich  empöre  dich 
einfach  nicht,  und  damit  basta.  Natürlich  ist  das  für 
dich  sehr  unangenehm,  denn  in  deinem  Kopf  sind 
unter  verschiedene  Rubriken  Ueberzeugungen  verteilt, 
und  danach  ergibt  es  sich,  dass  ich,  dein  einstiger 
Kamerad  und  Freund,  ein  Hallunke  bin,  und  trotzdem 
kannst  du  keinen  Abscheu  gegen  mich  fühlen.  Lass 
die  Ueberzeugungen  Ueberzeugungen  sein,  ich  selbst 
aber  bin  ein  gutmütiger  Junge  und  sogar  ein  guter 
Mensch.  Du  weißt  ja,  dass  ich  nicht  fähig  bin, 
jemand  zu  kränken  .  .  .**  Dass  ein  Kronraub  eine 
Koloesalkränkung  ist,  dem  Staat,  der  Gesellschaft,  der 
Sittlichkeit  zugefügt  —  das  kommt  dem  gutmütigen 
Jungen  gar  nicht  in  den  Sinn.  Die  Figur  ist  durch- 
aus aus  dem  Leben  gegriffen. 

Bis  jetzt  haben  wir  es  mit  zwei  Arten  von  Skepsis 
zu  tun  gehabt.  In  den  beiden  ersten  Erzählungen  ist 
sie  so  zu  sagen  primär:  durch  die  Gefühlswelt  geht 
eine  Dissonanz,  ohne  eine  völlige  Störung  zu  bewirken. 
In  der  dritten  Erzählung  führt  er  die  Skepsis  (welche 
bereits  alle  Unterschiede  zwischen  Moral  und  Unmoral 
aufgehoben)  zu  einem  scheinbar  harmonischen  Dasein; 
aber  dies  Dasein  ist  verwirkt:  ein  Fehltritt  und  die 
Harmonie  ist  für  immer  aufgelöst. 

Eine  solche  aufgelöste  Harmonie  haben  zum  Vor- 
wurf die  Erzählungen:  „Eine  Begebenheit-  und  „Die 
Nacht".  In  der  ersteren  nimmt  sich  das  Leben  üb- 
rigens nur  ein  gewöhnlicher  unglücklich  Liebender. 
Von  einem  sympathischen  Freudenmädchen  abgewiesen, 
ergibt  er  sich  dem  Trünke.  .  .  Uns  intcressirt  weit 
mehr  sie:  sie  ist's,  die,  stumme  Verzweiflung  in  der 
Brust,  mit  stoischem  Gleichmut  ein  Leben  eine  Weile 
dahin  schleppt,  von  dem  sie  nichts  hoffen  will  . .  .  Und 
als  für  sie  ein  Moment  des  Lichts  anbricht,  als  sie 
sich  selber  sagen  darf:  jetzt  hängt  es  von  dir  ab, 
glücklich  zu  werden  oder  unglücklich  zu  bleiben  — 
da  stößt  sie  die  rettende  Hand  zurück,  um  nicht 
egoistisch  zu  handeln,  aber  auch  um  ihrem  Stolz  nichts 
zu  vergeben.  .  .  Und  nur  dann,  als  ihr  eine  innere 
Stimme  sagt,  dass  es  zu  spät  ist  zu  widerrufen  —  da 
erst  verrät  sie  durch  ihre  Herzensangst  um  ein  unter- 
gehendes Menschenleben,  welche  Kraftanstrcnguiig  ihr 
das  Entsagen  gekostet. 

In  der  „Nacht"  nimmt  ein  Mann  Abschied  vom 
Leben,  nachdem  er  seine  ganze  Vergangenheit  in  der 
Erinnerung  durchgegangen.  In  dem  langen  Selbst- 
gespräch —  beiläufig  einem  psychologischen  Meister- 
stück —  erreicht  die  Skepsis  jenes  Stadium,  wo  der 
in  ihr  befangene  Geist  sein'  letztes  Werk  vollzieht: 
die  Selbstveniichtung. 

Der  Selbstmörder  beginnt  mit  einem  langsamen 
Skalpiren  seiner  selbst.  Es  gewährt  ihm  ein  grausames 
Vergnügen,  allen  Schmutz  seiner  Seele,  wirklichen  und 
eingebildeten,  vor  sich  aufzuwühlen.    „Er  überdachte 


seine  Worte  mit  einem  gewissen  seltsamen  Genus. 
Er  schien  fast  stolz  auf  sie  zu  sein.  Er  merkte  nicht, 
dass  während  er  sein  ganzes  Leben  einen  „Trug*- 
nannte  und  sich  mit  Kot  bewarf,  er  auch  jetzt  wieder 
log,  auf  dieselbe,  schlimmste  Art  von  der  Welt  —  sich 
selbst  belog.  Denn  in  Wirklichkeit  taxirtc  er  sich 
selbst  gar  nicht  so  niedrig.  Es  hätte  ihm  Jemand  auch 
nur  den  zehnten  Teil  von  dem  gesagt  haben  sollen, 
was  er  selbst  über  sich  vorgebracht  an  diesem  langen 
Abend,  —  auf  sein  Antlitz  wäre  die  Röte  nicht  des 
Schuldbewusstseins,  sondern  des  Zornes  getreten.  Und 
er  würde  es  verstanden  haben,  dem  Beleidiger  zu  ant- 
worten, der  seinen  Stolz  verwundet,  denselben  Stolz, 
den  er  jetzt  selbst,  scheinbar,  so  grausam  mit  Füllen 
trat"  Ucberhaupt  enthält  dieses  Nachtstück  eine  Fülle 
interessanter  Details  aus  dem  Seelonprozess  des  Selbst- 
mörders. 

In  dem  Moment,  wo  er  die  Hand  nach  der  bereit 
liegenden  l'istolo  ausstreckt,  um  der  „Lüge"  ein  Ende 
zu  machen  und  „die  ewige  Wahrheit  des  Nichtaeins- 
wiedei herzustellen,  schallt  die  Kirchenglockc  tn  ihm 
herüber,  wie  in  der  ersten  Faustszene.  Dieser  Klai^- 
lässt  seinen  Geist  von  einer  ganzen  Flut  Erinnerungen 
an  seine  glückliche  Kindheit  überströmen.  Kr  denkt 
daran,  wie  sein  Vater  ihm  die  Worte  des  Heilandes 
ans  Herz  gelegt:  „So  dir  Jemand  einen  Streich  gibt 
auf  deinen  rechten  Backen,  dem  biete  den  andern  auch 
dar",  und  dass  er  einmal  gesehen,  wie  sein  Oheim 
seinen  Diener  rechts  und  links  mit  Ohrfeigeu  traktirtc. 
„Ja,  damals  fing  ich  an  zu  weinen !"  sagt  er  sich.  Und 
es  tat  ihm  leid  um  die  Tränen  des  sechsjährigen  Knaben, 
leid  um  die  Zeit,  da  er  weinen  konnte,  weil  inao  in 
seiner  Gegenwart  einen  schutzlosen  Menschen  schlug." 

Später  aber  diente  er  nur  sich  selbst,  wurde  er 
sein  eigener  Abgott.  Er  hasste  zwar  diesen  Abgoü. 
betete  ihn  aber  doch  an ,  brachte  ihm  alles  Gute  tw 
Opfer,  was  in  ihm  war. 

„Es  sei  denn,  dass  ihr  euch  umkehret  und  werdet 
wie  die  Kinder  .  .  ."  heiöt  es  im  Evangelium  Ja, 
man  muss  sein  leb  betäuben ,  für  andre  leben.  „Was 
nützt  es  dir  aber,  Tor?"  flüstert  ihm  eine  innere  Stimme 
zu.  „Ruhig",  donnert  eine  andere  Stimme:  „was  wird 
;  es  ihm  nützen,  wenn  er  sich  selbst  zerfleischt?"  Dies 
i  Argument  wirkt  auf  den  Zweifler  elektrisch.  Warum  V 
Wir  können  nur  raten.  Der  Selbstmord  mag  ihm  noch 
selbstloser  erschienen  sein  als  das  Leben  zum  Nutzeu 
anderer.  Dieses  schließt  Ehrbegier  und  Berechnung 
nicht  aus,  jener  eutäagt  Allem.  Kurzum  —  im  nächsten 
Moment  beleuchten  die  ersten  Sonnenstrahlen  eine 
Leiche. 

So  charakteristisch  für  die  pessimistische  Richtung 
des  Verfassers  und  so  reich  au  poetischen  Stellen  die 
beiden  allegorisirenden  Erzählungen:  „Attalea  prineeps- 
und  «Das,  was  nicht  war-*  (namentlich  die  erste)  auch 
sind,  wir  müssen  sie  leider  übergehen,  um  uns  zu  der 
besten,  auch  formal  bedeutendsten  Erzählung  der  Samm- 
lung zu  wenden :  „Die  Maler.***) 

*)  Neuerdings  i*t  im  „l'esther  Lloyd"  eine  UobwMtzunp 
davon  erschienen. 
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Djedow  and  Rjabinin,  diese  meisterhaft  gezeich- 
neten Typen,  sind  zwei  entgegengesetzte  Künstlernaturen, 
Träger  zweier  verschiedenen  Kunstrichtungen.  Djedow 
ist  ein  objektives  Talent,  das  durch  Ausdauer  und 
Heiß  sich  entwickeln  lässt  und  dessen  Schaffensdrang 
momentan  an  den  willkürlichsten  Objekten  der  Außen* 
weit  erregt  werden  kann,  wenn  nur  diese  Objekte  einen 
Anstrich  von  Kolorit,  von  „Romantik"  haben.  Kr  malt 
mit  demselben  Gleichmut  einen  Lootsen  und  einen 
Maimorgen.    „Romantiker"  in  der  Kunst,  ist  indess 
l>jedow  entschieden  „Realist"  im  Leben.   Er  ist  sehr 
um  seine  Künstlerkarriere  besorgt;  es  ist  ihm  durch- 
aus um  die  goldene  Medaille  zu  tun  (Djedow  und 
lijabinin  sind  Schüler  der  Malerschule) ,  und  er  sucht 
auch  seine  Bilder  mit  Vorteil  zu  verkaufen.  Ihn  plagen 
keine  abstrakten  Fragen  und  Bedenken,  er  findet  voll- 
kommene Befriedigung  in  seiner  Kunst.   Seine  Devise 
ist:  die  Kunst  um  der  Kunst  willen.  Rjabinin  dagegen, 
dieser  Künstler  „von  Gottes  Gnaden'',  ist  eine  skep- 
tische Natur  von  seltener  Tiefe  und  Idealität  Nicht 
minder  talentvoll  als  sein  Gefährte,  blickt  er  dennoch 
mit  Unruhe  und  Besorgnis  in  die  Zukunft.    Ihn  be- 
friedigt seine  Kunstbeschäftigung  nicht  ,  er  legt  sich 
beständig  die  Frage  vor,  ob  das  auch  wirklich  eine 
„Wirksamkeit"  ist,  nach  der  es  ihn  dürstet,  welche 
andern  Nutzen  bringt,  und  ob  die  Kunst  auch  wirklich 
die  Bedeutung  hat,  wie  sie  in  der  Menj:e  gelehrter 
Traktate  ihr  zugesprochen  wird.    Wer,  fragt  er  sich, 
hat  je  von  dem  bessernden  Kinfluss  eines  guten  Büdcs 
auf  einen  Menschen  gehört? 

Rjabinin  legt  immer  in  das  Bild,  das  er  malt,  den 
ganzen  Inhalt  seiner  Seele  hinein.    Und  darum  eben 
ist  ihm  durchaus  nicht  gleichgiltig,  was  er  male,  son- 
dern der  Gegenstand  muss  erst  ganz  sein  Innerstes 
erfüllen,  ehe  er  auf  die  Leinwand  geworfen  wird.  Dieser 
Künstler  lebt  mit  seinem  Bilde;  ist  es  beendet,  vcrS 
kauft,  so  fühlt  er  sich  einsam,  und  es  vergeht  oft  lanj?e 
Zeit,  bis  eine  neue  mächtige  Idee  ihn  wieder  zum 
Schaffen  drängt.   Sein  Schaffen  ist  ihm  Genus >  und 
Qual  zugleich,  während  Künstler  wie  Djedow  leicht  und 
heiter  schaffen.   Solche  I^eute  sind  gewöhnlich  ,  Lieb- 
linge des  Publikums11,  weil  sie  dem  profanen  Geschmack 
huldigen  und  vielseitig  sind;  echte  Künstler,  wie  Rja- 
binin, werden  von  der  Menge  „unpraktisch"  genannt 
weil  ihr  Talent  sich  an  ein  tieferes  Verständnis  wendet,' 
eigenwillig  und  einseitig,  „tendenziös"  ist,  und  ihr  Er- 
folg ist  darum  oft  zweifelhaft 

Während  Djedow  seinen  ^romantischen"  Sujets 
nachgeht,  hat  sich  Rjabinins  eine  seltsame  Idee  be- 
mächtigt.  Er  hatte  mit  seinem  Freunde  eine  Metall- 
fabrik besucht  und  zugesehen,  wie  die  riesigen  Kessel 
vernietet  werden.  Ein  Arbeiter  sitzt  im  Kessel  und  hält 
den  Niet  mit  der  Zange  fest,  aus  voller  Kraft  die  Brust 
darauf  pressend,  während  von  außen  der  Meister  mit 
dem  Hammer  längs  dem  Niet  schlägt  und  eine  ganze 
Linie  metallener  Hütchen  formt.    Natürlich  fühlt  der 
im  Kessel  sitzende  Arbeiter  jeden  Hanimerschlag  auf 
seiner  Brust  und  krümmt  sich  unter  dessen  Gewalt. 
Von  dem  Lärm  verliert  ein  solcher  Arbeiter  oft  das  | 

i 


Gehör.   Das  Fabrikvolk  hat  ihn  darum  „Tauberich*4 
getauft. 

Diese  Szene  hat  Rjabinin  so  erschüttert,  dass  der 
„Tauberich"  ihm  weder  Tags  noch  Nachts  Ruhe  lässt. 
Er  beschließt  ihn  z<i  malen.  Die  Arbeit  martert  ihn, 
und  je  näher  sie  der  Vollendung  entgegengeht,  je  deut- 
licher fühlt  er,  dass  dies  sein  letztes  Bild  sein  wird, 
i  Sein  Werk  wird  ihm  zuletzt  furchtbar.  Er  kann  es 
I  nicht  mehr  anschauen. 

„Dem  Erdgeist  im  ,Faust'  gleicht  er. 
.  .  .  Wer  ruft  mir? 

Ich,  ich  selbst  habe  dich  hier  geschaffen.  Ich  habe 
;  dich  zitirt,  nicht  aus  einer  überirdischen  Sphäre,  son- 
|  dern  aus  dem  dumpfen,  finstern  Kessel,  damit  du  durch 
I  deinen  Anblick  die  geleckte,  verhasste  Menge  schreckst. 
Komm  her,  den  meine  Macht  auf  die  Leinwand 
gebannt,  schau  von  ihr  auf  diese  Befrackten  und  Be- 
scbleppten,  ruP  ihnen  zu:  ich  bin  eine  um  sich  grei- 
fende Eiterbeule!    Schlag'  an  ihr  Herz,  raub'  ihren 
Schlaf,  steh  als  Ges|ienst  vor  ihren  Augen !  Morde  ihre 
Ruhe,  wie  du  meine  gemordet!  .  .  ." 

Aber  ist  diese  Wirkung  auf  die  Menge  gewiss? 
fragt  sich  der  Künstler.  Schwerlich.  Gesetzt,  das 
Bild  wird  ausgestellt  werden.  Der  Kunstkritiker  L. 
wird  sich  mit  Wut  auf  den  armen  „Tauberich"  stürzen 
und  schreien:  „aber  wo  bleibt  denn  hier  die  Schönheit, 
ich  bitte  Sie,  wo  bleibt  denn  nur  die  Schönheit?  '  Und 
wird  mich  komplct  ausschimpfen.  Pas  Publikum  .  .  . 
geht  gleichgiltig  oder  mit  missfälliger  Grimasse  vor- 
über; die  Damen  sagen  nur:  „ah  comme  il  est  laid,  cc 
Tauberich",  und  schweben  zum  nächstfolgenden  Bilde, 
zum  „Mädchen  mit  der  Katze",  von  dem  sie  sagen: 
„reizend,  allerliebst",  oder  etwas  dem  ähnliches.  Solide 
Herren  mit  Ochsenaugen  starren  darauf,  senken  die 
Blicke  in  den  Katalog  und  wandern  wolbehalten  weiter. 
Und  nur  ein  Jüngling  oder  eine  Jungfrau  werden  allen- 
falls vor  dem  Bilde  aufmerksam  stehen  bleiben  und 
aus  den  matten,  qualvoll  von  der  Leinwand  blickenden 
Augen  den  Schmerzensschrei  herauslesen,  den  ich  in  sie  . 
hineingelegt  .  . 

Nachdem  Rjabinin  eine  Krankheit,  eine  Folge 
der  Nervenüberreizung,  überstanden,  beschließt  er 
seiner  Kunst  Valet  zu  sagen  und  —  Volksschullehrer 
zu  werden.  Er  besteht  auch  das  obligate  Examen, 
aber  einer  lakonischen  Schlussnotiz  des  Verfassers  zu- 
folge wurde  Rjabinin  auch  in  seinem  neuen  Beruf  nicht 
glücklich.  Warum?  darüber  erfahren  wir  nichts,  und 
deshalb  hätte  diese  Notiz  ebensogut  wegbleiben  können. 
Denn  ein  Turgenjcw'scher  Rudin  ist  Rjabinin  jeden- 
falls nicht 

Diese  treffliche  Erzählung  beweist  aufs  schla- 
gendste, dass  dem  Verfasser  (wie  auch  Rjabinin)  keines- 
wegs die  ideale  Sphäre  des  Seins  fremd  ist.  Und  so 
kann  ich  denn  auch  nicht  in  Uebereinstimmung  mit 
einigen  russischen  Kritikern  Garschius  annehmen,  dass 
er  sich  auf  dem  gefährlichen  Wege  befinde,  der  zu- 
absoluten Negation  aller  vernünftigen  Lebenszwecke 
und  in  letzter  Folge  —  zum  moralischen  Indifferen- 
tismus führt.  Nein,  der  Grundton  seines  Pessimismus 
ist  keineswegs  die  Ironie  der  Verzweiflung.   Er  hat 
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ein  Ideal  —  die  Humanität;  aber  solange  dies  Ideal 
mit  einer  Dornenkrone  geschmückt,  verhöhnt  und  ins 
Gesicht  geschlagen  wird,  muss  Garschin,  wie  jeder 
ideale  Pessimist,  von  der  Welt  schlecht  denken.  Das 
heißt  noch  durchaus  nicht  —  am  Menschen  verzweifeln. 

St  Petersburg. 

Alexander  von  Rcinholdr. 


LeTIa  yod  \.  R.  RaDgabc. 

Aus  dem  Neugriechischen  übersetzt  von  Felix  Moral. 
Leipzig,  Ph.  Reclam  jan. 

Diese  Erzählung  gehört  in  die  Reihe  jener  roman- 
tischen indisirenden  Dichtungen,  welche  —  wie  der 
Roman  „Nena  Sahib4*  von  Retcliff  zur  Zeit  des  letzten 
englisch-indischen  Krieges  —  nach  dem  Vorbilde  von 
Thomas  Moore's  entzückender  „Lalla  Rookh"  das  euro- 
päische Interesse  in  höherem  Grade  zu  fesseln  ver- 
suchten. 

Demgemäß  sind  sie  alle  mit  dem  entsprechenden 
Apparate  aufs  reichste  ausgerüstet:  Verstohlene  Liebe, 
goldene  Schlüssel  in  Lotosblumen,  Mädchenraub,  Witwen- 
verbrennung, pomphafte  religiöse  Feste,  Bajaderen,  wilde 
Krieger,  ReitergetQmmel,  Menschengewoge,  Ganges  und 
Himälaya;  Ränke,  Verrat,  Entführung,  geheimnisvolle 
Vorgänge  jeder  Art  etc.  und  das  Alles  gewürzt  mit 
indischen  Phrasen  und  Wörtern  aus  allen  Jahrtausen- 
den des  indischen  Staatslebens,  vom  vedischen  Zeit- 
alter bis  heut,  um  «das  Kolorit  dieser  Intriguen-  und 
Blutgeschichten  drastisch  anschaulich  zu  machen. 

So  auch  Lefla;  doch  ist  es  dem  gelehrten  Ver- 
fasser derselben  in  hohem  Grade  gelungen  mit  sicherer 
Hand  und  mit  dem  Geschick  des  zielbewussten  Archi- 
tekten die  ungeheure  Fülle  indischer  Ornamentik,  bis 
auf  das  kleinste  Schnörkelchen  hinab,  zweckmäßig  zu 
verwenden  und  das  Ganze  durch  feine  gewandte  Sprache, 
durch  bald  knappe,  bald  kunstreich  verschwenderisch 
entfaltete  Satzbildung,  sowie  durch  sauber  abgerundete, 
durchgefeilte,  stets  präzise  Ausdrucksweise,  bis  in  jedes 
Wort  hinein,  zu  einer  sprachlichen  Schöpfung  zu  ge- 
stalten, die  durch  ihre  blosse  Form  eine  gröHere  Lebens- 
fähigkeit erhalten  hat,  als  der  Inhalt  ihr  je  zu  ver- 
leihen vermocht  hätte. 

Denn  jene  Stoffwelt  ist  heut  eine  überlebte.  In 
unserer  Zeit  hat  die  psychologische  Novelle  die  Ritter-, 
Räuber-,  Intriguen-  und  Blutgeschichten  unmöglich  ge- 
macht, für  den  feineren  Leser  zumal.  Im  Roman  frei- 
lich müssen  wir  es  mit  tiefster  Betrübnis  erleben  wie 
alle  die  Giftpilze  eines  Jokay  und  Konsorten  aus  dem 
Lande  der  Deutschen  hetze  und  der  Blutprozesse  uns, 
gleich  deutsch  geschrieben,  aufgetischt  werden  als  die 


pikantesten  Erzeugnisse  eines  höheren  Geniest  Wäh- 
rend hinterrücks  Ungarn,  Czechen,  Slowaken,  Polen 
und  andere  halbasiatische  Kulturvölker  den  Krcuzzu; 
predigen  gegen  alles  Deutsche,  das  doch  den  Kern 
bildet  alles  dessen ,  was  sie  wirklich  an  Kultur  be- 
sitzen, vergiften  sie  durch  ihre  Schmutzschriften  den 
unschuldigen  Sinn  unserer  Frauen  und  Töchter  und 
streichen  mit  Behagen  den  hohen  Lohn  für  ihre  Liebes- 
dienste in  ihren  Säckel.  Die  Schuld  hiervon  trifft 
freilich  nur  uns,  die  wir  den  Unflat  auflesen. 

Rangabä's  Lella  ist  davon  frei  und  bat  noch  den 
besonderen  Wert  für  Hellas  dadurch,  dass  sie  bald 
nach  der  Befreiung  vom  türkischen  Sklavenjoche  ge- 
schrieben wurde  und  ebenso  zur  Bildung  der  schön- 
wissenschaftlichen Prosa  beitrug,  wie  sie  in  der  erzäh- 
lenden Dichtung  als  Vorbild  dienen  konnte.  Diese 
Bedeutung  für  Hellas  wird  ihr  noch  lange  bleibeo,  da 
die  literarische  Tätigkeit  des  Hellenenvolkes  diesen 
Zweige  der  dichterischen  Produktion  sich  naturgemäß 
bisher  nur  in  geringem  Maße  zuwenden  konnte.  Für 
Deutschland  war  der  „LoYla"  in  Reclams  verdienstvollen 
Ausgaben  ein  angemessener  Platz  angewiesen.  Sollt« 
die  tätige  Verlagshandlung  auch  noch  andere  neuhel- 
lenisebe  Geistesprodukte  berücksichtigen  wollen,  so 
wäre  gleichwol  zu  wünschen,  dass  der  Uebersetzung; 
derselben  eine  größere  Sorgfalt  gewidmet  würde,  als 
dies  hier  der  Fall  gewesen. 

Eine  Uebersetzung  Rangabe's  gehört  an  und  für 
sich  zu  den  schwierigsten  Aufgaben,  weil  er  eine  sel- 
tene Herrschaft  über  das  Hellenische  ausübt  und  — 
selbst  in  seinen  Uebersetzungen  aus  fremden  Sprachen 
—  nie  ein  Wort  gebraucht,  für  das  auch  ein  anderem 
stehen  könnte.  In  seinen  eigenen  geistigen  Schöpfungen 
ist  dies  in  allerhöchstem  Maße  der  Fall.  Wer  an  sie 
herantritt,  muss  von  Demut,  Weihe,  ja  Ehrfurcht  vor 
dem  Originale  erfüllt  sein  und  mit  heiliger  Scheu  vor 
jeder  willkürlichen  Abweichung  zurückbeben,  an  schwie- 
rigen Stellen  so  lange  formend  bis  er's  etwa  trifft 
Dann  gelingt's  wol  auch.  Diese  Uebersetzung  hingegen 
„nach  dem  Neugriechischen'4  ist  oft  so  frei ,  sie  ent- 
hält so  viele  den  Sinn  ändernde  Einschiebsel  und  Um- 
schreibungen, die  ganze  Modellirung  des  Satzbaues  ist 
oft  so  eigenartig,  so  vom  Originale  und  dem  Deutschen 
abstehend,  dass  man  bisweilen  versucht  ist,  zu  glauben, 
sie  sei  nicht  „nach  dem  Neugriechischen"  gemacht, 
sondern  nach  irgend  einer  bequemen  französischen 
Uebersetzung  des  Originales. 

Abgesehen  von  der  fast  durchweg  unrichtigen 
Schreibung  der  indischen  Wörter,  wie  Gardabas,  Assuren 
Shloka,  Shandra,  Crisna,  Shiva,  Shandalah,  Rabana 
(letzteres  soll  den  zehnköpfigen  Fürsten  der  Räksha&i 
Rüvana  bezeichnen!)  etc.  etc.,  die  durchaus  auf  nn- 
deutschc  Quellen  hinweist,  finden  sich  auf  den  ersten 
Bogen  schon  so  viele  Belege  zu  vorstehendem  Urteil, 
dass  davon  Abstand  genommen  werden  muss,  auch  nur 
die  wichtigsten  hier  anzuführen.  Der  Herr  Uebersetzer 
lieferte  im  übrigen  einen  flotten,  angenehm  lesbaren 
Text  und  wird  gewiss  mit  unserem  Daok  auch  die 
Bitte  freundlich  aufnehmen:  künftighin  —  es  ist  doch 
noch  so  viel  Schönes  aus  dem  Hellenischen  zu  über- 


No.  36. 
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setzen  -  sich  noch  mehr  in  den  Originaltext  zu  ver- 
tiefen, am  seinen  Autoren,  seiner  Kunst  und  dem 
Publikum  so  gerecht  zu  werden,  wie  die  Pflicht  jedes 
Ueber8etzere  es  erheischt 


Darmstadt. 


August  Boltz. 


\.  de  Pontmartin:  Souvenirs  d'on  vienx  tritiqne. 

Paris  1883,  CaJiuana  Lcvy.    8,50  fr. 

* 

Ein  Mensch  ganz  ohne  Vorurteil,  der  im  öffentlichen 
Leben  und  in  seinen  Literaturbestrebungen  nicht  einen 
bestimmten  Parteistandpunkt  vertritt,  ist  gewiss  ein 
Unding;  folglich  hat  auch  bei  dem  Kritiker  die  söge* 
nannte  Objektivität  ihre  Grenze.    Armand  de  Pont- 
inartin's  Besprechungen  indessen  sind  überhaupt  mehr 
polemischer  als  kritischer  Art:  der  Wert  einer  künst- 
lerischen Leistung  wird  von  ihm  hauptsächlich  nach 
den  darin  vertretenen  politischen  und  religiösen  An- 
schauungen abgewogen  (wobei  auch  seine  persönliche 
Wertschätzung  oder  Missachtung  für  den  Charakter  des 
Autors  keine  geringe  Rolle  spielt)  und  überall  hascht 
er  nach  der  Gelegenheit,  selbst  das  harmloseste  Thema 
mit  einem  monarchisch-ultramontanen  Conlrapunkt  zu 
versehen.  Den  weiten  Sprung  von  Catull  und  Lesbia 
bis  zu  Herrn  Gr6vy  und  der  depossedirten  Herzogin 
Maria  Pia  von  Parma  macht  er  mit  einer  dem  Leser 
Schwindel  erregenden  Wagehalsigkeit,  aber  solche  Vir- 
tuosenkünste wirken  auf  die  Dauer  äußerst  ermüdend. 
Hinsichtlich  der  Schreibweise  unterscheidet  sich  diese 
neue  Folge  der  Souvenirs  d'un  vieux  critique  io  nichts 
von  seinen  früher  im  „Magazin"  (No.  17  des  vorigen 
Jahrgangs)  von  mir  besprochenen  Aufsätzen.  Pout- 
martin  besitzt  unzweifelhaft  viel  ursprüngliche  Feinheit 
und  Grazie,  indess  durch  das  krampfhafte  Bemühen, 
stets  geistreich  zu  sein  und  durch  die  unglückliche 
Vorliebe  für  Wortspiele,  die,  am  unrechten  Ort  ange- 
bracht, mitunter  einen  geradezu  verletzenden  Eindruck 
machen ,  werden  diese  Naturgaben  sehr  beeinträchtigt 
Er  beklagt  die  „literarische  Anarchie",  welche  die 
Emanzipation  des  individuellen  Geschmacks  an  die  Stelle 
fester  ästhetischer  Prinzipien  gesetzt  hat :  aber  er  selbst 
würde  mit  seinen  überladenen,  oft  mehr  als  fünfzig 
Zeilen  langen  Sätzen  wol  schwerlich  Gnade  gefunden 
haben  bei  den  strengen  Stilisten  vergangener  Literatur- 
epochen. 

Trotzdem  ist  das  Buch  lesenswert.  Der  Inhalt 
bietet  viel  Interessantes  und  die  Urteile  geben  eine 
ziemlich  genaue  Vorstellung  von  den  im  Faubourg 
Saint-Germain  geltenden  Anschauungen.  Aus  einem 
paar  Stellen  in  den  Artikeln  über  Barbey  d'Aurevilly 
und  Graf  de  Falloux  geht  deutlich  hervor,  dass  selbst 
Pontmartin  den  Ultralegitimisten  noch  zu  lau,  zu  wenig 
konsequent  erscheint  Gewiss  gereicht  es  ihm  zur 
Ehre,  wenn  er  sich  nicht  zum  unselbständigen  Echo 


seiner  Parteigenossen  hergibt  und  das  muss,  auch  bei 
Lesern  von  grundverschiedenen  Ansichten,  dem  alten 
Kritiker  die  Achtung  sichern,  welche  jede  ehrliche 
Ueberzeugung  verdient. 

Auf  seine  literarischen  Urteile  näher  einzugehen, 
würde  zu  einer  Gegenkritik  meinerseits  führen,  die 
ebenso  unfruchtbar  wie  ermüdend  wäre.  Kurze  An- 
deutungen werden  genügen.  Dem  achtzehnten  Jahr- 
hundert stellt  Armand  de  Pontmartin  sich  entschieden 
feindlich  gegenüber,  weil  es  die  philosophische  Acra 
und  gleichzeitig  die  Lockerung  religiöser  und  sittlicher 
Lebensanschauungen  repräsentirt;  Jean  Jacques  Rous- 
seau will  er  nicht  einmal  als  Schriftsteller  die  projek- 
tirte  Statue  gönnen.  Hingegen  ist  sein  politisches  und 
soziales  Ideal  die  Zeit  der  Restauration,  in  welche 
seine  eigene  Jugend  fiel :  für  die  Dichter  jener  Epoche 
hat  er,  ungeachtet  späterer  Meinungsverschiedenheiten, 
eine  gewisse  Pietät  bewahrt  Was  die  von  ihm  an 
modernen  Schriftstellern  geübte  Kritik  anbelangt,  so 
muss  sein  abfälliges  Urteil  über  Flaubert,  wenn  man 
es  mit  seiner  Ueberschätzung  Albert  Delpit's  in  Ver- 
gleich bringt,  jeden  unbefangenen  Leser  befremden;  — 
dass  Alphonse  Daudet,  sein  einstiger  Liebling,  ihm 
seit  Numa  Boumestan  als  ein  Abtrünniger  gilt  und 
scharf  getadelt  wird,  ist  nur  naturgemäß :  die  in  diesem 
Roman  gegebene  wenig  schmeichelhafte  Schilderung 
des  provenyalischen  Volkscharakters  hat  dem  Verfasser 
in  Südfrankreich  ziemlich  alle  Sympathien  entzogen. 
Das  Journal  amüsant  legte,  kurz  nach  dem  Erscheinen 
von  Numa  Boumestan  einem  ProverjcsJen  die  bei  »ende 
Bemerkung  in  den  Mund:  „Voyez-vous  cet  Alphonse! 
11  lache  sa  petite  Provence,  ringrat,  pour  cettc  coquinc 
de  Paris,  qui  lui  fait  des  rentes!" 

Das  Naturell  A.  Daudet's  macht  ihn  nun  einmal 
geneigt  zu  humoristischen  und  satirischen  Uebcr- 
treibungen.  Jede  Tugend  und  der  Lokalpatriotismus 
nicht  am  wenigsten,  hat  eine  lächerliche  Seite.  Gewiss 
ist  aber  der  Autor  von  Tartarin  de  Taraseon  und  Numa 
Roumc&tan  der  letzte,  welcher  die  liebenswürdige  Eigen- 
schaft der  Südfranzosen,  die  Heimat  und  die  lands- 
männische „Camaraderie"  auch  in  der  Ferne  nicht  zu 
vergessen,  herabsetzen  möchte.  Als  sein  älterer  Bruder 
Ernest,  ohne  Protektion ,  ohne  Mittel  nach  Paris  kam, 
wurde  er,  der  unbekannte  Anfänger,  von  einem  hoch- 
herzigen Landsmann  mit  offenen  Armen  aufgenommen. 
Er  bahnte  ihm  den  Weg  zur  literarischen  Karriere 
durch  seinen  Einfluss  und  seine  Empfehlungen.  So 
wurde  es  später  möglich,  auch  Alphonse  aus  drücken- 
den Verhältnissen  zu  erlösen  und  ihn  in  die  Sphäre 
zu  versetzen,  wo  sein  Talent  sich  frei  entfalten  konnte 
Ernest  Daudet  hat  diesem  Manne  warme  Dankbarkeit 
bewahrt.  Es  war  der  alte  Kritiker  der  Gaeetle  de 
France,  Graf  Armand  de  Pontmartin. 


Berlin. 


0.  Heller. 
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Jahrbuch  der  dentsefaeo  Shakespeare-Gesellschaft. 

Herausgegeben  durch  F.  A.  Leo.    Achtzehnter  Jahrgang. 
Weimar  1888. 

Der  neueste  Band  der  bekannten  Zeitschrift  bringt 
gleich  den  früheren,  neben  speziell  philologischen  Auf- 
sätzen auch  viele  von  allgemeinerem  Interesse.  So 
den  Vortrag  von  Zupitza:  „Shakespeare  über  Bil- 
dung, Schulen.  Schüler  und  Schulmeister."  Derselbe 
führt  zuerst  Stellen  über  den  Wert  der  Bildung  im 
allgemeinen  an  faus  Heinrich  V,  Tinwn ,  Troilus,  Wie 
es  euch  gefällt,  Sturm,  Cymbelin  etc );  geht  dann  die 
einzelnen  Arten  von  Schulen  durch,  die  Shakespeare 
erwähnt  hat,  von  der  untersten  Stufe  durch  die  grammar- 
schc-ol  bis  zur  Universität  und  den  gelehrten  Fach- 
schulen; kommt  dann  auf  die  „Leiden  und  Freuden" 
der  Schüler  und  Schülerinnen  (eine  große  Menge  Stellen), 
die  Erinnerung  an  die  Studienzeit,  und  bespricht  end- 
lich die  vorzugsweise  komischen  Darstellungen  der 
Schulmeister  (Holoferncs,  Hugh  Evan),  sowie  der  Lieb- 
haber, welche  sich  für  Lehrer  ausgeben.  Eine  sehr 
unterhaltende  Zusammenstellung! 

Dr.  med.  Sigismund  liefert  die  Schlussabteilung 
der  Abhandlung  „Die  medizinische  Kenntnis  Shake- 
speare's".  Die  besprochenen  Punkte  sind:  Auge  und 
Blindheit;  Zauberei,  Astrologie  und  dergleichen;  ab- 
weichende Naturbildungen;  Sterben,  Tod,  Selbstmord 
(Verfasser  meint,  dass  der  Wunsch  nach  dem  Ende 
des  Lebens  nur  bei  Geisteskranken  vorkommt:  der 
Herausgeber  ist  Seite  285,  wie  mir  scheint  mit  Recht, 
anderer  Ansicht);  Naturereignisse  und  Naturgesetze. 
Der  Aufsatz  berührt,  auch  abgesehen  von  dem  letzten 
Abschnitt,  manches,  was  mehr  dem  allgemeinen  als 
dem  speziell  ärztlichen  Wissen  von  natürlichen  Dingen 
angehört;  doch  wird  man  auch  diese  Uebersicht  mit 
Interesse  lesen. 

Von  demselben  Verfasser  ist  „Uebcreinstimmendes 
zwischen  Shakespeare  und  Plutarch",  wobei  außer  den 
Lebensbeschreibungen  auch  die  weniger  beachteten  mo- 
ralischen Schriften  des  letzteren  benutzt  sind.  Das 
Zusammentreffen  mag  teilweise  zufällig  sein,  ist  aber 
manchmal,  z.  B.  in  den  Stellen  über  die  Höllenstrafen 
(Maß  für  Maß,  Othello),  sehr  bemerkenswert.  Zweifel- 
haft bleibt  freilich,  ob  die  plutarchischcn  Aussprüche 
direkt  oder  mittelbar  zu  Shakespeare's  Kenntnis  ge- 
langt sind.  Aehnlichen  Inhalts  ist  der  Beitrag  von 
Delius:  „Klassische  Reminiscensen  in  Shakespeare's 
Dramen" ;  während  T  h  ü  m  m  e  1s  Vortrag  „Shakespeares 
Greise"  sieb  dem  Zupitza'schen  vergleichen  lässt. 

Femer  sei  erwähnt  Bolins  Bericht  über  „Grill- 
parzers  Shakespeare  -  Studien" ;  d.  h.  Urteile  über 
Shakespeare'sche  Dramen ,  in  denen  Grillparzer  sich 
den  Kommentatoren  gegenüber  sehr  selbständig  zeigt, 
sowie  „Shakespeare  in  Griechenland*  von  August 
Boltz,  Bericht  über  zwei  ältere  und  zwei  neue  Ueber- 
setzungen  Shakcspeare'scher  Dramen  ins  Neugriechische 
mit  Proben  aus  Macbeth  uud  Hamlet  (interessant  und 
für  Kenner  des  Altgriechischen  nicht  zu  schwer)  und 
üebersetzung  einer  von  einem  Griechen  geschriebenen 


Abhandlung  Uber  diesen  Gegenstand.  Alfred  Meiß- 
ner berichtet  sehr  anerkennend  über  die  Münchener 
Inszencsebsung  des  „Perikles",  ohne  die  Schwächen 
dieses  Dramas  leugnen  zu  wollen.  Ich  übergehe  eioe 
Anzahl  kleinerer  Beiträge,  indem  ich  glaube,  die  Leser 
des  „Magazins"  nunmehr  hinlänglich  auf  das  neueste 
Shakespeare-Jahrbuch  aufmerksam  gemacht  zu  haben. 


n 


Kassel. 


M.  Krummacher. 


o'ier 


„loele  Kemns" 

,Mr  Fox,  Mr  Rabbit  und  Mr  Terrapin" 


lautet  der  Titel  eines  vor  kurzem  bei  George  Routiedgc 
&  Sons  in  New-York  und  London  erschienenen  Büch- 
eins, welches  zwar  den  Ethnologen  schon  bekannt 
sein  mag,  worauf  ich  aber  durch  eine  Erwähnung  in 
diesen  Blättern  die  Aufmerksamkeit  eines  größeren 
Leserkreises  lenken  möchte,  da  es  neben  dem  wissen- 
schaftlichen Interesse  durch  seinen  frisch  sprudelnden 
Humor  für  Groß  und  Klein  reiche  Unterhaltung  bietet. 
Hervorragende  amerikanische  Zeitschriften  wie  Nac 
York  world  und  Boston  Journal  haben  zwar  bereits  vor 
längerem  über  dies  verdienstliche  Werk  des  Herrn 
Joel  Chandler  Harris  in  günstigster  Weise  berichtet; 
doch  glaube  ich,  es  könne  nicht  schaden,  auch  an  dieser 
Stelle  noch  besonders  darauf  hinzuweisen.  „Uncle  Re- 
mus" ist  der  typische  Plantagcnnegcr  des  Süden?,  wie 
er,  trotz  der  veränderten  staatlichen  Stellang  infolge 
des  Sezessionskrieges,  noch  immer  existirt.  Er  hat 
nichts  eingebüßt  von  seiner  naiven  Lebensauffassung; 
seine  Begriffe  von  Recht  und  Unrecht,  vom  Mein  und 
Dein  sind  noch  ebenso  schwankend,  wie  früher  —  er 
ist  und  bleibt  der  Mann  der  Opportunität.  Und  diese 
zu  beurteilen  ist  er  schlau  und  gewitzt  genug.  Auch 
hat  er  den  Schelm  im  Nacken  und  wirft  kritische 
Seitenblicke  rechts  und  links.  —  Das  Buch  enthält 
vier  Abschnitte,  außer  einer  sehr  lesenswerten  Vorrede. 
Im  ersten  erzählt  Onkel  Remus  im  korrumpirten  Neger- 
englisch  dem  Kinde  seines  Brodherrn  34  Ticrfabeln, 
wovon  manche  uns  anheimelnd  gemuten.  Dann  folgt 
eine  Sammlung  von  Negersp  rieh  Wörtern ;  darauf  einige 
Lieder;  dann  eine  Szene  aus  dem  Sezessionskriege, 
welche  Onkel  Remus  in  den  Mund  gelegt  ist:  und 
endlich  allerlei  Aussprüche  und  Bemerkungen  desselben. 

Die  Schwierigkeiten  des  gedruckt  allerdings  be- 
fremdend erscheinenden  Negerdialekts  sind  durch  lautes 
Lesen  leicht  zu  überwinden  und  der  köstliche  Inhalt 
ist  dieser  kleinen  Mühe  wert 


Freiburg  i.  B. 


E.  von  Beaulieu-Marconnay. 
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Märcbcnforscbern  nnd  Frrnmluti  dt*  Folklore  dürften 
vielleicht  noch  einige  Nachtrage  zu  meinem  „Märchen  auf 
der  Wanderung4*  willkommen  sein.  Ich  will  daher  hier 
noch  erwähnen,  doss  unser  Märchen  auch  in  der  Türkei 
vorkommt,  und  zwar  in  einer  der  Erzählung  des  jüdischen 
Midrasch  ahnlichen  Form:  In  dem  7isten  unter  den 
Schwänken  des  Nasrcddin  Hodja*)  tröstet  der  vom  un- 
gnädigen Hey  mit  den  Feigen  beworfene  Hodja  sich  selbst 
mit  den  Worten:  Hätte  ich  statt  der  Feigen  Hüben  ge- 
bracht, sie  hätten  mir  den  Kopf  gespalten. 

In  der  mit  sprudelndem  Humor  erzählten  152sten 
Novelle  Franco  Sacchetti's  schenkt  ein  Spanier  dem  Bcrnabo 
Visconti  einen  abgerichteten  Esel  und  wird  dafür  reich 
belohnt.  Ein  habgieriger  Florentiner  schickt  dann  dem 
Herrn  von  Mailand  zwei  mit  kostbaren  Schabracken  ge- 
schmückte Esel  und  wird  mit  Spott  nnd  Hohn  bezahlt. 

lieber  andere  verwandte  italienische  Märchen  und  Er- 
zählungen verweise  ich  auf  Giuseppe  Pitrc's  Fiabe  novelle 
e  raeconti  popolari  aiciliani,  Palermo  1875,  II,  93,  95; 
IV,  386,  411,  432. 

Frau  Katharina  Pigorini-Beri  erzählt  in  ihren  in- 
teressanten „Spaziergängen  in  Calabrien*4  (Nuova  Antologia 
vom  1.  Juli  1883).  dass  sie  an  der  Türe  eines  Bauern- 
hauses ein  Hufeisen  angenagelt  und  darunter  die  zwei 
Ziffern  acht  und  neun  geschrieben  fand.  Auf  ibre  Frage 
über  deren  Bedeutung  erklärte  die  Bäuerin,  es  diene  gegen 
den  Zauber,  denn  die  Hexen  sagen  sechs  und  sieben! 
Sollte  das  nicht  mit  dem  Singen  der  Wochentage  und  der 
Erlösung  der  Elfen  nach  dem  Absingen  des  siebenten  Tuges 
zusammenhängen  ? 

Marcus  Landau. 


*)  Les  plaisanteries  de  Nasr-Eddin-Hodja ,  traduites  du 
ture  i>ar  J.  A.  Dewardemoncbe.   Pari«  1K7Ü.    Ö.  62. 


Ain  8.  September  d.  J.  feiert  Dänemark  den  hundert- 
jährigen Geburtstag  des  auf  das  geistige  Leben  de«  Vaterlandes 
so  gewichtig  eingewirkt  habenden  Nikolai  Frederik  Severin 
Grundtvig,  deinen  literarische  Produktivität  von  einem  laut 
beispiellosen  Umfange  gewesen.  Eine  .Petitschrift  des  Kopen- 
hagener Universitätsprofessors  Fr.  Winkel  Horn:  N.  b.  S. 
Grundtvigs  liv  og  gjerning.  Et  biografisk  forsng  (Kopenhagen, 
Karl  Schuubergs  Irorlag)  wird  soeben  mit  der  Ö.  Laeierung 
vollständig.  Das  Werk,  mit  dem  Bildnisse  Grundtvig's  ge- 
fchmückt,  ist  eine  fleißige,  gut  orientirende  Arbeit. 

Ein  neues  Epos:  .Das  Lied  von  der  Völkerschlacht  bei 
Leipzig  oder  das  Napoleons lied*  in  neugelundenen  ge- 
reimten deutschen  Hexameter  bringt  Johannes  Minckwitz 
auf  den  Markt.  —  Baden-Baden,  Sommorineyer.  Der  Sub- 
skriptionspreis beträgt  Ö  M. 

Aus  dem  Isländischen  übersetzte  J.  C.  Poestion  oino 
für  die  Kentnis  des  isländischen  Volkslebens  in  hohem  Grade 
interessant«  Erzählung:  .Jüngling  und  Mädchen*  von  Jon 
Thördaxson  Thöroddscn.  —  Berlin,  Parrisius. 

Im  Anschlug  an  das  nun  kornplet  erschienene  Pracht- 
werk: .Korn  in  Wort  und  Bdd'  von  Rudolf  Kleinpaul,  er- 
scheint von  demselben  Verfasser:  .Neapel  und  seine  Umgebung* 
in  15  Heften.  —  Leipzig,  Schmidt  &  Günther,    ä  1  M. 

E.  K.  Corbett,  Prinzenorzieher  beim  Khedive  in  Kairo, 
bat  soeben  eine  metrische  Uebersetzung  von  Leasings  „Nathan 
'  der  Weise"  ins  Englische  mit  Einleitung  und  Noten  ver- 
i  Ctientlieht  —  London,  Kegan  Paul,  Trench  &  Co. 


Als  Seperatabdruck  aus  den  .Berichten  des  Oldenburger 
Landesvereines  für  Altertumskunde*  erscheint,  um  weiteten 
Kreisen  zugänglich  gemacht  zu  werden,  eine  für  Germanisten 
interessante  Schrift:  lieber  einen  merkwürdigen  Runonkalender 
und  vergleichende  Studien  über  die  nordischen  Kunenkalender 
überhaupt  von  Dr.  E.  Schnippel.  —  Oldenburg,  ütalling.  3  M. 

In  deutscher  Uebersetzung  von  Stephan  Born  erscheinen 
demnächst  Ernest  Renan's  „rürinnerungen  aus  meiner  Kind- 
heit und  Jugendzeit."  —  Basel,  Dernbeira.  9  M. 

Ludwig  Ganghofer  veröffentlicht  bei  Bonz  in  Stutt- 
gart drei  Werke  auf  einmal :  „BergluftV,  Hochlandsgeschichten, 
und  zwei  Bände  Gedichte:  „Bunte  Zeit"  und  „Heimkehr". 

In  Kürze  erscheint  bei  Phil.  Reclam  jun.  in  Leipzig: 
Immanuel  KantB  Allgemeine  Naturgeschichte  und  Theorie 
des  Himmels  etc.  (1755)  von  Dr.  Karl  Kehrbach  textkritisch 
edirt  und  mit  einer  Einleitung  versehen.  Die  Schrift  enthält 
die  Kantsche  Kosinogonie,  die  unter  dem  Namen:  Kant 
Laplace 'sehe  Theorie  weltbekannt  ist.  Laplace  hatte  40  Jahre 
nach  dem  Erscheinen  der  KanUcben  Schrift,  ohne  von  dieser 
zu  wissen,  in  seiner  Exposition  du  Systeme  du  raonde  (179öj 
Ansichten  über  die  Weltanschauung  ausgesprochen,  die  den 
Kant  sehen  nahe  verwandt  waren. 


Scutf'erts  Neudrucke:  Deutsche  Literaturdenkmale  des 
18.  und  19.  Jahrhunderts,  Heft  13—15  enthalten:  H.  L.  Wag- 
ner: Die  Kindesmörderin,  ein  Trauerspiel.  —  Ephemerides  und 
Volkslieder  von  Goethe  (177U)  und  C.  Brentanos  Gustav 
Wasa.  —  Heilbronn,  Henninger. 


K.  F.  Bockers  Weltgeschichte,  die  populärste  aller  der- 
artigen Werke,  erscheint  iliustrirt  und  neu  von  dem  Tübinger 
Prolessor  Wilhelm  Müller  bearbeitet  in  tili  Lieferungen.  — 
Stuttgart,  Kröner.   a  40  Ptge. 

Hieronymus  Lorms  neuester  Roman  erscheint  in 
einigen  Tagen,  er  heißt:  „Der  fahrende  Geselle."  —  Leipzig. 
Schlicke.   5  M. 


Durch  die  jährliche  Ueberproduktion  von  Dramen  mehr 
oder  weniger  zweifelhaften  Charakters  werden  die  besseren 
älteren  Werke  immer  mehr  der  Vergangenheit  anheimgegeben  ; 
zu  denen,  die  ein  besseres  Loos  verdienen,  zahlen  wir  u.  a. 
auch  Peter  Lehmanns  .Dramatische  Werke*  (4  Bände, 
zweite  Aullage,  1875,  Leipzig,  J.  J.  Weber),  die  sieb  durch 
geschickten  Aul  bau  und  dramatisch  sich  steigernder  Handlung 
vor  violen  Produkten  der  neuesten  Zeit  auszeichnen. 

Paul  Lindau  schreibt  Kriminalgeschichten :  das  30.  Heft 
der  sogenannten  .Deutschen  Bücherei*  von  Schottlander 
(Breslau;  enthält  von  ihm:  .Die  Ermordung  des  Advokaten 


Eben  ist  als  Separatabdruck  aus  den  Verhandlungen  der 
36.  Philosophenversammlung  bei  Teubner  in  Leipzig  von  einem 
jungen  und  tüchtigen  Forscher,  Dr.  Max  Koch,  i'rivatdozeut 
au  der  Universität  Marburg,  erschienen:  „Ueber  ilie  Beziehungen 
der  englischen  Literatur  zur  deutschen  im  18.  Jahrhundert.* 

In  der  AVi-ar/V/ttr-Ausgabe  der  sämtlichen  Werke  von 
Victor  Hugo  erscheint  der  Band,  welcher  die  Actes  et  parolt-s 
pendant  liixil*  umtasst.  Wir  werden  also  im  nächstfolgenden 
den  Band  erhalten,  welcher  die  bekannten  Proklamationen 
des  Dichters  an  Paris,  Europa,  den  Erdball  oder  das  Weltall 
bringt.  Schade,  dass  man  diese  offenbaren  Lächerlichkeiten 
Überhaupt  zu  den  Werken  des  Dichters  zählt. 

Ibrahim  llilmy,  der  Bruder  des  Khedivo,  hat  eine  Biblio- 
graphie der  in  den  egyptiachen  Bibliotheken  befindlichen,  aul 
die  Geschichte  und  die  Altertümer  Egyptens  bezüglichen  Werke 
zusammengestellt,  die  in  London  erschoint  (bei  Glowes). 

Edwin  Arnold,  der  Verfasser  der  Dichtung  .The  Light 
of  Asia*,  gibt  einen  Band,  enthaltend  fünf  Nachdichtungen 
der  schönsten  Episoden  des  „Mahabharata"  heraus,  darunter: 
„Savitri"  und  „Nal  und  Dauiayanti."  —  London,  Trübuer. 

Von  Max  Kretzer  erscheint  im  Oktober  ein  Berliner 
Sittenroman:  „Drei  Weiber."  —  Jena,  Costenoble. 
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Dr.  Carl  Abel  hat  seine  kürzlich  in  Oxford  gehaltenen 
Vorlesungen  über  Sprachpsychologie  in  einem  Bande  ver- 
ünentlieht  unter  dem  Titel:  ,On  comparative  lexicography." 
Abel  ist  einer  der  Wenigen,  welche  sieb  mit  der  Erforschung 
der  psychologischen  Gesetze  der  Sprache  beschäftigen .  Was 
fr  hierin  bietet,  ist  noch  kein  System,  aber  es  siud  wertvolle 
Materialen  zu  einein  solchen.  —  London  Trübner.  Derselbe 
Verfasser  veröffentlicht  soeben  deutsch  eine  kleine  aber  fiir 
die  gesamte  Etymologie  wichtige  Broschüre  „Ueber  den  Gegen- 
sinn der  Urworte".  —  Leipzig,  Wilhelm  Friedrich.  2  M. 

In  der  „Collection  Spemann"  erschienen  die  „Cäsaren- 
Iii  Ider"  von  Suetonius  (2  Bündchen)  in  ausgezeichneter  Ueber- 
netzung  von  Joseph  Sarrazin.  Eine  prächtige  Lektüre,  allen 
denen  zu  empfehlen,  welche  des  Latein  nicht  mächtig  oder 
—  überdrüssig  sind.  Dans  Sueton  lügt,  tut  dein  Interesse  an 
Heineu  Schilderungen  keinen  Eintrag. 


„Arthur  von  Loy"  gibt  „Berliner  Novellen" 
Ereignisse  aus  der  Berliner  Gesellschaft  behandeln. 
Kogge  &  Fritze.   


i,  welche 
-  Berlin, 


Eine  illustrirte  danische  Literaturgeschichte, 
nach  dem  Vorbilde  der  bekannten  deutschen  Literaturgeschichte 
von  König,  wird  in  Kopenhagen  von  der  Verlagshaudlung 
F.  G.  Philipsen  herausgegeben.  Die  erste  bisher  erschienene 
Lieferung  macht  einen  sehr  günstigen  Eindruck  und  lagst  er- 
warten, dass  auch  der  Text,  welcher  von  1*.  Hansen,  dem 
Chet-Redakteur  der  „lllustered  Tidende"  und  bekanntem  klas- 
sischen Uebersetzer  des  Goethe'schen  „Faust"  geliefert  wird, 
gediegen  strengeren  und  wissenschaftlichen  Anforderungen 
entsprechend  sein  wird,  was  bekanntlich  bei  dem  deutschen 
Vorbilde  nicht  der  Fall  ist.  Die  Abbildungen  der  1.  Lieferung 
sowie  die  übrigen,  diesem  Hefte  beigegebenen  lllustrations- 
proben,  Facsimiles  u.  dgl  sind  gelungen  und  in  hohem  Grude 
interessant.   Das  Werk  »oll  in  ca.  2V  Liderungen  erscheinen. 


Von  dem  erst  im  vorigen  Jahr  erschienenen  und  als 
vortrefflich  bezeichneten  Kiemannschen  Musik-Lexikon 
(Leipzig,  Bibliographisches  Institut)  erscheint  bereit«  ein 
zweiter  Abdruck  und  zwar  diesmal  in  18  Lieferungen  ä  50  Ft., 
worauf  wir  alle  die  aufmerksam  machen,  welche  sich  aut 
billige  und  bequeme  Weise  in  Besitz  eines  guten  Musik- 
Lexikons 


I. 


Faul  Perret  veröffentlicht:  Lea  chateaux  historiques  de  la 
France  mit  schönen  Stichen  und  Texthildern.  —  Fans,  Oudin. 

Die  „gesammelten  Novellen4'  von  Ludwig  Steub  er- 
zweiter Auflage.  —  Stuttgart,  Bon*.   5  M. 

Fiori  d'Oltralpe,  »aggio  di  traduzioni  poetiche,  per 
ore  dei  „Versi  in  solitudine"  (Tommaso  Cannizaro). 
ina  1882.  Ein  sauberes,  nur  in  260  Exemplaren  ge- 
drucktes Buch,  das  eine  Fülle  schöner  Übersetzungen  von 
hervorragenden  Gedichten  aus  etwa  20  Sprachen  briugt  (aus 
dem  Deutschen  allein  81  Nummern)  und  als  eine  wirkliche 
Bereicherung  der  ital.  Literatur  angesehen  werden  darf. 
Der  Verfasser,  ein  äußerst  sprachkundiger  Herr,  beherrscht 
nicht  nur  das  Italienische,  Sicilianische ,  Spanische  und  Fran- 
zösische so,  dass  er  selber  mit  Sicherheit  und  eleganter  Be- 
weglichkeit in  diesen  Sprachen  zu  dichten  vermag,  er  ist  auch 
ein  formgewandter,  feinfühliger  Yerskünstler,  dessen  Ueber- 
tragungen  sich  lesen,  als  waren  sie  die  Originale,  trotz  der 
Strenge,  mit  welcher  sie  den  Urtypen  nachgebildet  sind. 

Alle  Freunde  der  neuhellenischen  Sprache  seien  hier- 
durch auf  die  Serie  wichtiger  Feuilleton-Artikel  aufmerksam 
gemacht,  welche  der  gprachgel ehrte  Herr,  Dr.  Th.  Livadsa  in 
Triest,  in  der  grioch.  Wochen-Zeitung  KXrtü,  von  No.  1131—1145 
in  Besprechung  des  (in  No.  16  des  Magazines  angezeigten) 
Werkes  von  Kontos:  fhavttxtu  H«p»T»jpT7fu  etc.  veröffentlicht 
Dieselben  enthalten  ein  reiches,  zuverlässiges  und 
ates  Material  über  den  gegenwärtigen  Zustand  der 


Bibliographie  der  nenesten  Erseoeiningei. 

(Mit  Auswahl.) 

Author  of  Molly  Bawn:  Her  first  appearance  etc.  — 
Leipzig,  TauchrJtz.    l.tiO  M. 

M.  Baumgarten:  Das  Lutherfest  und  die  niecklenburg- 
sehwerinisclio  Landeskirche.  Ein  Stück  selbsterlebter  Kirche» 
geschiente.      Rostock,  Hiustorfl.    1  M. 

Luden  Biart:  Les  explorations  inconnues  entre  dem 
Oceans.    Voyages  et  aventures.  —  Paris,  Hennyer.  3,50  fr. 

William  Black:  Yolande.  2  Bände.  —  Hamburg,  Gri- 
doner  &  Richter.    3  M. 

Ludwig  Büchner:  Kraft  und  Stoff  oder  Gründzuge  der 
natürlichen  Weltordnung.    15.  Autlage.  —  Leipzig,  Thomas. 

R.  Weehler-Buah:  A  populär  introduetion  to  Ü* 
Pent&teuch.  —  London,  Keligious  tract  society.    2  sh.  (i  iL 

Madeleine  V  in  ton  Dahlgren:  A  Washington  Winter. 
A  society  Novel.  —  Boston,  James,  Osgod  &  Co.    1,50  so. 

A.  Dehlen:  Shakespeares  Hamlet.  —  Göttingen,  Vaodeo 
hoeck  &  Ruprecht.    1  M. 

Sarali  Ooudney:  A  woman's  glory.  3  Bände.  —  London, 
Benthley  &  Sons. 

Victor  Duruy:  Histoire  des  Romains,  depuis  les  teuiu* 
les  plus  recule«  jusq'ä  la  fin  du  regne  des  Antonines.  Neue 
Auflage.    Ö  Bände.  -  Paris,  Hachette  &  Co. 

Eduard  Engel:  Geschichte  der  .Englischen  Literatur4 
mit  einem  Anhange:  „Die  amerikanische  Literatur',  komplett 
in  einem  Bande.  —  Leipzig,  W.  Friedrich.  10  M.,  geb.  11.50  IL 

Friedrich  Friedrich:  Am  Horszont,  Roman.    2  Bünde 

—  Leipzig,  W.  Friedrich.   8  M. 

Percy  Fitzgerald:  Kings  and  Queens  of  an  Hour:  EV 
cords  of  Love.  Romance,  Oddity  aud  adventure.  2  Bände.  — 
London,  Tinsley  Brothers.    30  sh. 

James  Giliuour:  Among  the  Mongols.  —  London,  Reli- 
gious  tract  society. 

Paul  Grimm:  Mysteres  du  Palais  des  Czars.  3. 

—  Würzburg,  Kressner.    3,50  M. 

Federiga  Guerini:  Perla,  Romanze  —  Milano, 
Battezzati. 

Pryce  Gwynne:  Poems  and  Ballads.  —  London,  Fisher. 

John  Habberton:  One  trauip:  Mrs  Mayhurn's  twina. — 
Leipzig,  Tauchnitz.    1,(>0  M. 

Julian  Ha«  thorne:  Dust.  2  Bde.  —  Hamburg,  Grädener 
&  Richter.   3  M. 

Franz  Hirsch:  Geschichte  der  deutschen 
ihren  Anfangen  bis  auf  die  neueste  Zeit,  1884. 

—  Leipzig,  W.  Friedrich.    1  M. 

Eduard  Hlawacek:  Goethe  in  Karlsbad.  £ 
Borgt  von  Dr.  Viktor  Ruß.  —  Karlsbad,  Feller. 

Edwin  Paston  Hood:  Scottish  characteristu 
York,  Funk  &  Wagnalls. 

Odes  d'Horace.    Traduction  nouvelle  par 
Patis,  Charpvntier  k  Cie.    4  fr. 

Mrs  Houstoun:  A  woman's  roemories  of 
nieu.    2  Bde.    iL  Auüage.  —  London,  Wüte  &  Co.    18  i 

W.  D.  Howells:  A  chance 
Tauchnitz.    1,«0  M. 

Jean  lngelow:  The  high  tide.  —  New- York,  Robert 
Brothers.   8  D. 

Paul  Joanne:  Itineraire  de  la  suisso,  du  Mont-Blanc 
de  la  vallee  de  Chamonix  et  des  vallees  iUliennes.   2  Bde. 
-  Paris,  Hachette  &  Cie.    16  fr. 

Elizabeth  Jane  Irving:  Geuis  from  the  Noveliats.  2  Bde. 

—  Amsterdam,  Olivier.    1,80  fr. 

Leopold  Katscher:  Bilder  aus  dem  englischen  Leben. 
Studien  und  Skizzen.  2.  Auflage.  —  Leipzig,  W.  Friedrich 
SM. 

Alexandor  Kielland:  Gift,  Roman.  —  Stockholm,  Bon- 
nier.  2,50. 

J.  King:  Cleopatra'«  Needle:  a  history  of  the  London 
Obelisk,  with  an  Exposition  of  the  Hieroglyphics.  —  * 
Keligious  tract  society. 

Kar  Knortz:  Neue  Epigramme.    —   Zürich,  Ve 
Magazin.    1  M. 

Max  Koch:  Ueber  die  Beziehungen  der  englischen  Lite- 
ratur zur  deutschen  im  18.  Jahrhundert.  —  ' 

L'amour  qui  tue  par  Pierre 
3  frs. 


Verantwortlicher  Redaktears  Dr.  Ednnri  Engel, 
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Im  Verlage  der 
stehende  Werke  von 


Künigl.  Hofbuchhandlung  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig  erschienen  nach- 


Hermann  Helberg?. 

Die  «Allgemeine  Moden  -  Zeitung"  1883  No.  32  bringt  das  Porträt  und  die  Biograpme  dieses  so  schnell  bekannt 
gewordenen  Schriftstellers  und  beginnt  den  längeren  biographischen  Artikel  mit  den  Worten:  „Wie  eifrig  ich 
auch  in  den  AnnaJen  unserer  modernen  Literatur  nachspare,  ich  linde  keinen  einzigen  Poeten,  an  dem  ich 
unmittelbar  Aehnliches  und  Verwandtes  mit  Hermann  Heiberg  entdecken  könnte.  Der  eine  Schriftsteller  schreibt 
kflhl,  der  andere  leidenschaftlich,  dei  dritte  sentimental,  der  vierte  frivol,  —  aber  Heiberg  schreibt  originell, 
ganz  einzig.  .  .  .  Von  Natur  reich  und  glänzend  beanlagt,  durch  seine  Reisen  in  eine  ganz  neue,  ungeahnte 
grosse  Welt  eingeführt,  mit  scharf  beobachtendem  Blick  begabt,  im  Besitze  eines  lebendig  auffassenden  Ver- 
ständnisses für  Natur  und  Kunst,  wurde  er  sich  immer  bewusster,  dass  schriftstellerische  ßeanlagung  in  ihm 
stecke,  die  gebieterisch  verlangte,  auf  ihre  Leistungsfähigkeit  hin  versucht  zu  werden.11  1840  geboren,  erschien 
1881  sein  erstes  voll  ausgereiftes  Werk,  das  sich  rasch  Bahn  brach  und  Heiberg  in  die  erste  Keine  neuer 
Novellisten  stellte, 

in  8.  eleg.  br.  Mk.  6  —.  eleg.  geb.  Mk.  7.—  . 

 „Wie  dM  aUea  geschildert  ist  gehört  in  »einer  Ein- 
fachheit and  Natürlichkeit  mit  zu  den  allerersten  Leistungen  un- 
Novellenliterator."  ....  (Europa.) 

 „  Wie  wol  daa  allgemeine  Urteil  über  die  „Plau- 

mit  der  Herzogin  ron  Seeland"  wie  Ober  den  Boman 


in  8.  eleg.  br.  Mk.  4.—.  eleg.  geb.  Mk.  5.—. 

„Heiberg  hat  nn*  in  diesen  acht  Novellen  wieder  mit  einer 
wertvollen  (iahe  seiner  Muse  beschenkt.  —  Poesicvoll   sind  die 
Schilderungen,  geistig  vertieft   ist  die  Charakteristik,  and  da,  • 
wo  der  Hamor  vorwaltet,  Ut  er  im  höchsten  Grade  fein.  Die 
„Acht  Novellen"  werden  ohne  Zweifel  einen  sensationellen  Erfolg  , 
tiaben.'-  (Hambarger  Reform.)  | 

„Scharfe  Beobachtung  des  wirklichen  Leben«,  ein  gemüt-  > 
voller  Humor,  ein  kralliger,  oft  ergreifender  Realismus  bei  aller  1 
Idealität  der    Weltanschauung  and  eine  seltene  Krsahlerkanst 
machen  die  „Acht  Novellen"  an  einer  ebenso  liebenswürdige«  eis 

auf  literarischem  Gebiet  " 

(Tribüne.) 

„  —  Heiberg  steht  in  diesen  Novellen  aut  der  vollen 

Höhe  seiner  wunderbaren  realistischen  Darstellungskraft  " 

(Hannoversche  Post.) 

„  Was  den  Dichter  macht,  starke  Empfindung,  leine 

Beobachtung,  ein  grosses  Talent  plastischer  Wiedergabe  dessen, 
was  er  Im  Leben  oder  in  der  Phantasie  gesouaut,  das  besitzt  er 
alle«.    Er  weiss  au  plaudern,  er  weiss  an  erzählen." 

(Schleswiger  Nachrichten.) 

„Was  mir  den  Dichter  besonders  erfreulich  erscheinen  lasst, 
daa  ist  seine  unverkennbare  Vorliebe  für  die  Erforschung  dea 
Kindergeniütes.  Wenn  unser  Jahrhundert  einmal  für  seine  lite- 
rarischen Bestrebungen  eine  Anerkennung  verlangen  wird,  so 
durfte  es  wohl  die  sein,  dass  es  die  poetische  Bedeutung  der 
Kmdesseele  erkannt,  nachdem  das  vorige  Jahrhundert  mit  fheo- 
rieen  vorangegangen  ist.  Die  grussten  Talente  unserer  Zeit  sind 
Kindermaler;  Dickens,  Daudet  Hessen  Kinder  Modell  sitaen  und 
von  beiden  hat  Heiberg  gelernt.  Viele  seiner  Geschichten  haben 
die  kleinen  Menschen  au  Helden,  in  andern  spielt  der  Erzähler 
gelbst  als  Kind  mit.  Und  eines  dieser  Werkchen  ist  ein  Kabinett- 
stück voll  Wahrheit  und  Feinheit,  ich  meine  die  kleine  Skizze 
„Jegelsker  Dig,"  eine  Schalerlie  Urgeschichte  ohne  Ironie,  ohne 
altklagen  Spott,  ohne  Sentimentalität,  und  doch  voll  von  einem 
zurückhaltenden  Humor,  der  anspruchslos  aus  den  Thatsachen 
hervorleuchtet.  (Berliner  Tageblatt.) 


für  weitaus  die  beste,  die 
listisch  durchgeführteste  Arbeit  des  Verfassers  halten.  Wir 
spenden  ihm  damit  kein  geringes  Lob;  dass  Heiberg  das  Zeug 
dazu  hat,  viel  za  können,  wussten  wir  lingst,  den  gansen  Umfang 
dessen,  was  er  aber  kann,  offenbarte  er  ans  erst  in  seiner  letzten 

Publikation"   (Kl.  III.  Zeitnng.) 

 „Der  Leser  wird  es  nicht  berenen,  ein  Werk  kennen 

gelernt  zn  haben,  daa  aus  der  Klüt  der  mittelmassigen  Bacher, 
wie  eia  granitner  Pelsblock  hervorragt  and  in  Balde  an  den 
Bdcharn  geboren  wird,  die  man  notwendigerweise  gelesen  haben 
muss."  tKcho.) 

 „Soviel  Ist  gewiss,  dasa  Heiberg  eine  mit  tausend 

feinern  und  gröberen  Organen  sich  fest  ans  Leben  ansaugend.' 
Natur  ist  und  nun,  wie  ibm  seibat  das  Dasein  in  alle  Poren  der 
Seele  hineindringt,  dieses  Dasein  auch  wieder  voll  and  heiss  aus- 
atmet, so  dass  man  in  Helberg«  Erzählungen  ein  tüchtiges  Stuck 
Leben  durchkostet.  („Bund.") 
Faul  Heyse  schreibt  dem  Autor  persönlich: 

 „Es  bat  mich  ungemein  gefreut ,  daaa  Sie  es  mit 

Ihren  Geschichten  so  „ernsthaft-  genommen  haben  und  vor  Auf- 
gaben vom  schwersten  Kaiiber  nicht  zurückgeschreckt  sind. 
Mit  tiefer  Bewegung  habe  ich  Ihr  Buch  ans  der  Hand  gelegt  und 
ein  stilles  Bravo!  vor  mich  hingesagt  - 

Und  Theodor  Storni  erfreute  den  Autor  durch  folgende 
Zuschrift: 

 „Ihre  Kenntnis  der  verschiedensten  Lebensverhält- 
nisse, Ihr  Feingefühl  tur  Seelen-  and  Naturxlimmnng  ^ich  weiss 
wol  das  ist  nicht  so  ganz  zweierlei;  aber  Sie  verstehen  mich 
wol),  Ihre  Fähigkeit  dies  auch  in  der  feinsten  Scbattirung  zum 
Ausdruck  za  bringen,  Überhaupt  Ihr  Sinn,  kleine  äusaerliche 
Zuge  aufxufasseen  und  dann  innerlich  Charakteristisches  zum  Aus- 
druck an  bringen.  Das  Alles  offenbart  steh  recht  in  diesem 
Bache  •• 


an ,  dass  er  viel 


IL  Auflage,  in  8.  eleg.  br.  Mk.  6.—.  eleg.  geb.  Mk.  7.—. 
Die  erste  Auflage  erschien  Herbst  1882  in  2  Banden  uud  schou  nach  Verlauf  eines  halben  Jahres 
konnte  von  diesem  ausgesprochen  humoristischen  Roman  eine  zweite  billige  Auflage  erscheinen. 

„  Da«  ist  ein  Buch,  dem  das  Goethescbe  Wort  auf  die  Stirn  gedruckt  ist:  Greift  nur  hinein  ins  volle  Menschen- 

lebeo!  Daa  sind  wirkliche  Menschen,  das  sind  wirkliche  Erlebnisse.   Es  geht  ein  Zug  von  frischer  Natürlichkeit  durch 

den  Hornau,  wie  ihn  nur  wenige  in  unserer  gesamten  Literatur  aufzuweisen  haben.    Man  merkt  es  dem 
erlebt  und  erfahren  hat ,  dass  er  die  Dinge  and  die  Menschen  scharf  so  beobachten  versteht  and  dass  ei 
sualtungsgabe,   die  er  in  seltenem  Masse  vom  Schöpfer  erhalten,  zart  anzuwenden  weiss.    Wir  gewinn« 
lieb,  denn  aus  allen  Ecken  und  Winkeln  des  Boches  schallt  es  uns  entgegen :  Homo  sum !  Ich  bin  ein  i 
chelnder,  irrender,  begeisterter,  liebender  Mensch !  Das  deutache  Gemüt,  daa  Ist  der  Humus,  aus  dem  diese  Pflanze  erwachsen.   Das  lsi 
echt  kern-  und  grundüentscher  Hnmur,  der  uns  aas  blauen  Augen  anlacht  und  anweint.  (Norddeutsche  Allgem.  Ztg.) 

„  Hermann  Heiberg  ist  einer  der  wenigen  lebenden  Vertreter  von  Vorick-Sterne.   Kr  gleicht  jenem  in  seinem 

„durch  Trinen  lächelnden"  Humor;  in  der  oft  so  seltsam  gesuchten,  wie  in  der  sprangweisen,  unvermittelt  abreissenden,  an  Ein- 
s.  haltnngen  überreichen,  reflektirenden,  den  Leser  direkt  anredenden  Vortrags-  und  Ersanlungaweise ;  in  der  barmlos  liebenswürdigen 
Koketterie  mit  dem  eigenen  interessanten  Ich,  seinem  Leid  and  seiner  Lust.  Aber  er  gleicht  ihm  nicht  minder  in  dem  scharfen 
Mick,  der  Liebe  und  dem  feinen  Verständnis  auch  für  das  Kleine  und  Unscheinbare,  für  die  dem  blöderen  Sinn  verborgenen  Beize 

und  der  MenschensMle  in  dem  Orange  nach  Wahrheit  and  der  Freude  an  der  Torheit.  "        (Voss.  Zeitung.) 

„  Der  in  seiner  Art  einzige  Boman  „Ausgetobt"  ist  das  Werk  eines  achten  Humoristen  d.  h.  eines  Poeten, 

einem  unwiderstehlichen  Humor  einen  ergreifenden,  oft  tiefiraarigen  Ernst  za  verbinden  weiss.  (Modenzeitung.) 


und  allen 


Die  literarischen  Feinschmecker  werden  an  den  Werken  Hermann  Helbergs  nicht  vorbeigehen  können 
i  denen,  die  sich  an  künstlerisch  vollendeten  Schriftwerken  ergötzen  wollen,  sei  die  Lektüre  der  Hei- 
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Carmen  Sylva's  Werke. 

(Königin  Elizabeth  von  Rumänien.) 

Rumänische 

Dichtungen. 

Deutsch  von 
Carmen  SylTa. 

Herausgegeben  and  mit  weiteren  Beiträgen 

versehen  von  Mite  Krmnnitz. 
/weite  Auflage,  eleg.  br.  M.  5.—,  eleg. 
geb.  M.  6.- 

Jehovah 

von 

Carmen  Sylva. 
/weit«  Aullage.  eleg.  br.  M.  2.50,  eleg. 
g«b.  M.  4.— 

Aus  Carmen  Sylva's  Königreich. 


SylTa. 

Zweite  Auflage.   Mit  8  Illustrationen  u. 
Facsimile.  eleg.  br.  M.  5.—,   eleg.  geb. 
M.  6.— 

Verlag  von  Wilhelm  Friedrieh  in  Leipzig. 
Bei  Louis  Zander  in  Leipaig  igt 

1  Generalstabawerk  vom  Kriege 

1870/71. 

In  5  neuen  eleganten  li&lbfr&nzbiluden, 

die  Karten  in  8  Leinenbänden. 
Preis  129  Kk.  —  Für  nur  70  IDr,  «u  taten. 


Weber's  ülustr.  Kriegs-Chromk 

von  1670/71. 
Mit  o&O  Abbildungen  und  Kurten.  Folio. 
In  eleganten  Leinenbanden. 
Frela  23  VL  —  Für  11  ili. 
—  dieselbe  —  in  der  Prachtausgabe  auf 
extralein  Kupferdruckpapier  broch. 
Treis  50  XL  —  Für  23  Ifk. 

All -Deutschland. 

Dichtungen  ans  dem  Kriege  v.  1670/71. 
Von  den  beliebtesten  Dichtern  Dnalachlands, 
ilerauagogebeu  v.  Malier  u.  d.  Werr*. 
Mit  9  Abbildungen,    öl  Bogeu.  Quart. 


Preis  12  Mi.  -    Für  2  Uk. 


Pf. 


\  erlag  der  königl.  Uol'buchhandlung  von 
Willem  f-nedrioh  in  Leipzig. 

isoeben  erschien: 

Geschichte  uer  englischen  Litteratur 

von  ihren  AnRingen  bis  auf  die  neueste  Zeit. 
.Mit  einem  Anhange:  Die  amerika- 
nische Litteratur 
von  Dr.  Eduard  Engel. 
4-4  Bogen  in  gr.  8.  eleg.  br.  M.  10.-  ,  eleg. 
geb.  M.  11.50. 

Geschichte  der  Italien.  Littoratur 

von  ihren  Anfangen  bis  auf  die  neueste  Zeit 

von  C.  M.  Saner. 
40  Bg.  gr.  8.  eleg.  br.  M.  ».— ,  eleg.  geb. 
M.  lü.&O. 

Geschichte  der  französ.  Litteratur 

von  ihreu  Anfangen  bis  auf  die  neueste  Zeit 

von  Eduard  Engel. 
.14  Bg.  iu  gr.  b.  eleg.  br.  M.  7.60,  «leg.  geb. 
M.  9.-. 

Gescbiohte  der  polnischen  Litteratur 

von  iüren  Anfanguu  bis  auf  die  neueste  Zeit 
von   Ueinr.  Nitschmano. 

32  Bg.  in  gr.  8.  eleg.  br.  11.  7.60,  eleg.  geb. 
M. 

Geschichte  der  deutschen  Litteratur 

Anlangen  bis  auf  die  neuest«  Zeit 
von  Franz  Hirsch, 
in  24  halbmonatlichen  Lieferungen 


lu  Witt  (lies  Hü», 

10*1«  «tno  imu*  Rrralihiog 
dct,\>Tfa*aerB  von  „Ehr*** 


o.s 


CHUBIN 

Mafiechio 


c r*rhrin*ii  «Geben  In 

Sctiorers  Fatnlltenblatt. 

AilH»£«  TJdiJO.  Viertel- 
Jährlich  II.  1.60  o4«r  In 
Holt»»  zu  50  PI. 

I'arrb  aHc  ItucbllMld- 
lungen  and  PoiUuiUi  ta 

bfllnb.t». 


Im  Verlage  von  F.  PreuMer,  Magdeburg, 
erschien  soeben:    Richter,  Dr.  Engen. 

Aus  Anstandsgefühl  verheirathetl 

Humoristische  Novelle.    Preis  50  Pf. 


Den  geehrten  Herren,  welche  unter  der 
Chi  irre  C  S.  auf  den  Redactcurposten 
eines  humoristischen  Blatte«  in  Berlin  an 
renVclin  n  die  Güte  hatten,  diene  zur  Nach- 
richt, dass  der  Po*ten  nunmehr  besetzt  ist. 


S'tehen  erscheint  in  meinein  Verlage: 

Am  Horizont. 

Kornau  von  Friedrich  Friedrich. 

2  Bde.  In  8.  eleg.  br.  11.  H.  - 

Friedrich  Friedrich  hat  sich  in  den 
Jahren  unter  dem  lesenden  Publikum 
eine  grosse  Ansahl  neuer  Freunde  erworben. 
„Am  Horizont"  ist  ein  moderner  Roman, 
der  di«  socialen  Verhältnisse  RusBlands  und 


Deutschlands  in  prachtigen  Farben  schildert 
und  schon  de«  Gegenstandes  willen  einen 
sehr  grossen  Leserkreis  haben  wird. 


Die  Schlossfrau. 

Roman  von  Friedrieh  Friedrieh. 
S  Bde.  in  8.  eleg  broch.  M.  12.- 

,.Die  Schlossfrau"  ist  ein  Musterroman 
genannt  worden.  Karl  Frenael  sagt  in 
der  Nntional-Zeitung  darüber:  „Dieser  Roman 
gehört  nach  Form  und  Inhalt  zu  den  besten 
Schöpfungen  ...  und  er  ist  eine  elM-nso 
fesselnde,  wie  Gemuth  und  Phantssie  an- 
regende und  bereichernde  Leetüre." 


itllW 


Lustige  Bilder  aus  dem  Burechen- 
leben. 
Von  Friedrioh  Friedrieb. 
3.  Auflage. 

8.  eleg.  brosch.  M.  1. — 
Der  ganze  Idealismus  des  deutschen 
Studentenlebens,  das  unermüdliche ,  boden- 
lose Zechen,  die  geistreichen  lastigen  Bier- 
reisen, die  blutigen  Schlägereien  mit  den 
Philistern,  das  Prellen  nnd  Pumpen 

•  nvialienri   null   >u»*»ftl  «r«>«rlii'lil*rt 


J.  Scheible'8  Antiquariat  in  Statbjari 
Soeben  werden  von  ans  ausgegeben  n. 
stehen  aaf  Verlangen^x*£VtJUei  ™i 

Nr.  165.  Werke  fiber 
Russland  und  Polen,  diegriecbiicle 
Kirche  und  Serbien. 
Antiquar.  Cataloo  Nr. 
Heraldik.  Adelsgeschichte.  Duell 
etc.  Cataloge  sind  reichhaltig.  Frei» 
massig.  Unsere  andern  bb)  jetzt  er- 
schienenen Cataloge  (164)  werden  soweit 
noch  vorhanden  auf  V 
gratis  abgegeben. 


gleiches 


Die  Kreuzzüge  M\ 

und  die  Kultur  ihrer  Zelt 
von  Otto  Henne  am  Rbyn. 

Mit  100  grossen  Illustr.  von  Goslar  Dore 
und  circa  200  Text- Illustrationen 

Erscheint  in  33  Lieferungen  a  2  Mark. 

J.  G.  Bach's  Verlag. 

Briefmarken  kauft,  tauscht  und 
G.  Zecluneyer,  Nürnberg- 


Für  eine  in  Leipzig  erscheinende  hie- 
rarische Wochenschrift  wird  eine  ttiebtige 
jöngere  Kraft  als 

llilf.sredakteur, 

geflucht,  der  akademisch«  Vorbildung  hat. 
Antritt  sofurt  event.  Oktober  d.  J.  Of. 
werden  mit  Begründung  der  Befahigtst 
erbeten  unter  Chiffre  L.  B.  dureh  die 
Kipeditiou  dieses  Blattes. 


Verlag  von  Wilhelm  Friedrieb  in  Leipzig 

Rolla. 

Lebens!  ragodie  einer  Schauspielerin, 
in  2  Banden 


Pater  Modestus. 

Schauspiel  in  fünf  Akten 
von 

Richard  Vo**. 

In  8.  eleg.  br.  M.  1  — 


2  Ilde,  eleg;  br  M.  8.-  ,  eleg.  geb.  M.  10— 

„Eine  sorgfältig  aufgebaute  Handleng 
die  meisterhaft  erzählt  wird  und  sicherlich 
den  Beifall  aller  nicht  gedankenlos  geniessea- 
den  Leser  finden  wird.  (Criniinalitz 


Regula  Brandt 


Schauspiel  in  fünf  Akten 
von 

Richard  Voss. 

D>  8.  eleg.  broch.  M.  I.- 

 —  
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Herausgeber:  Eduard  Engel. 
Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig. 
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52.  Jahrgang. 


Leipzig,  den  15.  September  1883. 


Nr.  37. 


Jeder  unbefugte 


Abdruek  aas  dem  Inhalt  des  „Magazins"  wird  auf  Grand  der  Gesetze 
Schatze  des  geistigen  Eigentums  untersagt. 


Unsem  verehrlichen  Lesern  wird  die  Notwendigkeit  der  baldigen  Erneuerung  des  Abonnements 
in  freundliche  Erinnerung  gebracht. 

Leipzig.  Die  Verlagshandlung  des  „Magazins". 


Inhalt: 

Albert  Longe:  Geschichte  des  Materialismus  und  Kritik  «einer 
Bedeutung  in  der  Gegenwart.  ■;->  hl  (Moritz  13 rasch.) 
515. 

Frederik  Paludan-Mallor.  Von  Georg  Branden.    L  517. 
Eine  Bibliothek  protestantischer  italienischer  Schritten.  (Karl 

Benrath.)  522. 
Aus  Tirol.  (August  Zapp.)  523. 

Andre1  Theuriet:  , Michel  Verneuil*.  (Wilhelm  Loewen- 
thal.)  524. 

Wie  glücklich  bin  ich!    Von  Job.  Ludwig  Runeberg.  Aus 

dem  Schwedischen  übersetzt  von  Je  an  not  Emil  von 

Grotthus.)  525. 
Die  Siebengchläferlegendc,  ihr  Ursprung  und  ihre  Verbreitung. 

Eine  inythologisch-literaturgtwchichtliehe  Studie  von  John 

Koch.  (Ferdinand  Bender.)  525. 
Sprechsaal  des  „Magazins".  52«. 
Literarische  Neuigkeiten.  527. 
Biblogrephie  der  neuesten  Erscheinungen.  529. 


1  liiert  Lange:  Geschichte  des  Materialismus  und 
Kritik  seiner  ßedeotnng  in  der  Gegenwart. 

8.  Auflage.    Herausgegeben  von  Hermann  Cohen. 
(Schiusa.) 

Was  nun  die  vorliegende,  von  dem  als  Kant- 
Interpreten  bekannten  Professor  Hermann  Cohen  in 
Marburg  besorgte  Ausgabe  betrifft,  so  hat  sie  die 
frühere  Gestalt  des  berühmten  Werkes  im  Großen  und 
Ganzen  intakt  gelassen.  Die  beiden  früher  getrennten 
Hälften,  die  in  besondere  Bände  zerfielen  und  von  denen 
lie  erste  die  Zeit  bis  Kant,  die  zweite  von  Kant  bis 
tuf  die  Gegenwart  umfasste,  sind  in  einen  allerdings 
»ehr  stattlichen  (über  50  Bogen  starken)  Band  zu- 
sammengezogen. Der  Raumersparnis  wegen  mussten 
lie  sehr  wertvollen  literarischen  Nachweise,  welche  der 
/erstorbene  Verfasser  jedem  Abschnitt  seines  Buches 
linzugefUgt  hatte,  jetzt  fortfallen.  Im  Uebrigen  ist 
tlles  beim  Alten  geblieben,  und  das  ist  sehr  zu  billigen. 
)enn  was  dem  Langeschen  Werke  seine  hervorragende 
Itellung  in  der  philosophischen  Literatur  der  Gegen- 


wart verschafft,  daran  hat  die  meisterhafte  Form 
und  frische  Darstellungsweise  desselben  keinen  ge- 
ringen Anteil.  Es  darf  in  dieser  Zeitschrift,  die 
wesentlich  literarisch-ästhetischen  Interessen  gewidmet 
ist,  nicht  verschwiegen  werden,  dass  das  Sinken  der 
Teilnahme  des  Publikums  an  den  philosophischen 
Strömungen  der  Zeit,  wesentlich  dem  Umstand  zuzu- 
schreiben ist,  dass  unsere  philosophischen  Schriftsteller 
(obwohl  sich  gegen  früher  schon  vieles  gebessert  hat) 
leider  immer  noch  eine  eigene  Sprache  sprechen.  Selbst 
der  so  sprachgewandte  Eduard  von  Hartmann  verfallt 
in  seinen  letzten  Publikationen  immer  mehr  einem 
Scholastizismus  des  Ausdrucks,  der  von  der  fesselnden 
Diktion  seines  Erstlingswerkes  gar  sehr  absticht 

Dass  der  Herausgeber  die  durchsichtige,  kristall- 
klare Gliederung  des  Werkes  beibehalten  hat,  in 
welchem  wie  in  einer  künstlerisch  durchgeführten 
Architektur  die  interessanten  Einzelformen  sich  der 
Schönheit  des  Ganzen  unterordnen,  freut  uns  ganz  be- 
sonders. Die  außerordentliche  schriftstellerische 
Kunst  Langes  besteht  hier  darin,  dass  die  drei  Gesichts- 
punkte, welche  die  herrschenden  in  seinem  Werke  sind, 
weit  entfernt,  sich  zu  kreuzen  und  zu  verwirren,  sich 
gegenseitig  unterstützen  und  Licht  zuführen.  Der 
erste  dieser  Gesichtspunkte:  aus  der  Gesamtgeschichte 
der  philosophischen  Theorien  die  atomistischen  und 
materialistischen  so  herauszuheben,  dass  sie  gegenüber 
den  idealistischen  und  pantheistischen  Systemen  in  den 
Vordergrund  der  Beleuchtung  treten,  musste  mit  der 
zweiten  Absicht  des  Verfassers  sich  kreuzen:  das 
kulturhistorische  Moment  in  dieser  Darstellung  zu  be- 
rücksichtigen. Lange  ist  ein  erbitterter  Gegner  Hegels 
und  seiner  „metaphysischen  Begriffsdichtung**.  Aber 
die  Vorzüge  seiner  tiefen  und  überall  den  inn 
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geistigen  Gebalt  eiuer  Zeit  erfassenden  Geschichtsbe- 
handluDg  weiß  Lange  nicht  nur  zu  würdigen,  sondern 
auch  für  seine  Zwecke  zu  benutzen.  So  nur  war  es  mög- 
lich, dass  er  in  der  Geschichte  des  „Materialismus*4, 
also  einer  isolirten  Richtung  des  denkenden  Geistes, 
zugleich  ein  abgerundetes  und  in  den  wesentlichen  Zügen 
treffendes  Kulturgemälde  vom  Geiste  der  Menschheit 
von  den  ersten  griechischen  Kosmogonien  bis  auf  unsere 
Tage  geben  konnte.  Der  dritte  Gesichtspunkt  endlich, 
die  kritische  Tendenz  des  Buches,  scheint  auf  den 
ersten  Blick  den  beiden  ersteren  zu  widersprechen. 
Denn  wer  in  der  durch  die  materialistische  Theorien 
zum  Ausdruck  gelangenden  Wehanschauung  eine,  wenn 
auch  wissenschaftlich  erklärliche,  Verirrung  sieht, 
kann  doch  die  Geschichte  dieser  Verirrungen  unmög- 
lich zum  Mittelpunkt  eines  Kulturgemäldes  machen 
wollen,  welches  in  grollen  Zügen  die  Entwicklungs- 
geschichte des  philosophirenden  Geistes  der  Menschheit 
darbietet.  Lange  hat  das  Unmögliche  möglich  ge- 
macht: der  kritische  Gesichtspunkt  läuft  nicht  neben 
den  beiden  andern  so  nebenher,  sondern  er  ist  bei 
alledem  das  herrschende  Element  in  dem  Werke.  Diese 
nur  einer  mächtigen,  schriftstellerischen  Kraft  mögliche 
Ineinsbildung  dreier  so  verschiedner  Momente  gibt 
diesem  historisch-philosophischen  Werke  geradezu  etwas 
künstlerisch  Vollendetes. 

Professor  Cohen  hat  seinem  verstorbenen  Freunde 
eine  kurze  biographische  Schilderung  gewidmet,  aus 
der  wir  einiges  erfahren,  was  zur  Ergänzung  des  Bildes 
dieses  leider  zu  früh  dahingeschiedenen  philosophischen 
Forschers  dienen  kann.  Dass  Friedrich  Albert  Lange 
(ein  geborener  Rheinländer  und  Sohn  des  Obcr- 
konsistorialrats  Professor  Lange  in  Bonn)  so  manche 
Schwierigkeiten  zu  überwinden  hatte,  ehe  er  zu  einer 
festen  akademischen  Lehrstellung  gelangte,  ist  bekaunt. 
Seine  rastlose,  unabhängige,  freisinnige  Natur  lieb"  ihn 
nirgends  auf  lange  Zeit  festen  Fuß  fassen.  Ursprüng- 
lich Gymnasiallehrer  in  Köln,  habilitirte  er  sich  im 
Alter  von  27  Jahren  an  der  Universität  zu  Bonn,  wo 
er  über  Pädagogik,  Psychologie  und  Moralstatistik  las. 
Kurz  darauf  finden  wir  ihn  als  Oberlehrer  am  Gymna- 
sium zu  Duisburg.  Doch  verlieH  er  bald  diese  Stellung, 
um  sich  der  Publizistik  in  die  Anne  zu  weifen.  Fortan 
teilte  er  seine  Tätigkeit  zwischen  Philosophie  und  Sozial- 
politik. So  wechseln  seine  Publikationen  immer  aus  beiden 
Gebieten  ab.  Auf  seine  grundlegende  Schrift  über  die 
„Arbeiterfrage  in  ihrer  Bedeutung  für  Gegen- 
wart und  Zukunft"  folgt  eine  scharfsinnige  Kritik  der 
„Mathematischen  Psychologie  Herbarts  und 
Drob  i  s  c  hs."  Dann  kommt  wieder  eine  Arbeit  über  „J. 
St  (Mills  Ansichten  über  die  soziale  Fra«e 
und  die  angebliche  Umwälzung  der  Sozial- 
wissenschaft durch  Carey*.  Mittlerweile  war 
der  erste  Band  seines  philosophischen  Hauptwerkes 
erschienen.  Der  zweite  Band  wurde  mehrere  Jahre 
später  publizirt.  In  Duisburg  hatte  unser  Philo- 
soph die  Sekretärgeschäfte  der  dortigen  Handels- 
kammer besorgt;  aber  vom  Handelskammersekretar  bis 
zum  Journalisten  ist  nicht  weit,  und  so  übernahm  er 
1866  die  Redaktion  des  „Landboten"  in  Winterthur, 


entwickelte  aber  zugleich  eine  ausgedchute  agitatorische 
Tätigkeit  im  Sinne  der  demokratischen  Partei.  Erst 
1870  habilitirte  er  sich  in  Zürich,  wo  er  bald  darauf 
die  ordentliche  Professur  der  Philosophie  erhielt.  Vom 
Minister  Falk  im  Herbst  1872  nach  Marburg  berufen, 
bekleidete  er  hier  den  philosophischen  Lehrstuhl  bis 
zu  seiuem  am  21.  November  1875  erfolgtem  Tod«. 
Der  erste  Teil  der  „Logischen  Studien*,  welche  eine 
Art  Reform  der  gesamten  Logik  im  Sinne  der  Er- 
kenntnistheorie anstreben,  gab  Hermann  Cohen.,  «in 
Nachfolger  in  Marburg,  1877  heraus. 

Dieser  letztere  hat  nun  in  wenigen,  dieser  Aus- 
gabe   vorausschickten    Bemerkungen    seine  eigen« 
Stellung  zu  Langes  Kantianismus  präzisirt    und  wir 
:  sehen,  dass  die  Anschauungen  Cohens,  eines  grttod- 
l  liehen,  aber  freilich  an  einem  bedenklichen  Scbohuti- 
!  zisraus  der  Sprache  laborirenden  Interpreten  Kants, 
;  von    denen    des   Verfassers   der    „Geschichte  des 
Materialismus"  in  einigen  wesentlichen  Punkten  ab- 
'  weichen.    Nach   Cohen   forscht  die  transzendentale 
Methode  „nicht  nach  den  Prinzipien  der  menschlichen 
Vernunft,   sondern   nach   den   die  wissenschaftliche 
Geltung  bedingenden  Grundlagen  der  Wissenschaften*. 
Unsere  Organisation  ist,  so  weit  sie  überhaupt  in  Frag* 
kommt,  ein  Problem  der  Psychologie;  und  es  gibt  zum 
mindesten  kein  methodisches  Mittel,  über  .die  letzten  und 
einfachsten  Bestandteile  unseres  geistigen  Wesens  jemals 
sichere  wissenschaftlich  exakte  Auskunft  zu  verschaffen. 
,  Die  Wissenschaften  aber  liegen  in  gedruckten  Büchern 
vor.    Was  sie  zu  Wissenschaften  macht,  worin  der 
Charakter  ihrer  Allgemeinheit  und  Notwendigkeit  be- 
!  ruht,  von  welchen  Begriffen  ihr  innerhalb  ihres  Be- 
reiches    geltender  Erkenntniswert  abgeleitet  werden 
kann,  welche  Zuge  und  Weisen  des  Erkennens  jew 
geschichtlichen  Fakta  der  Erkenntnis,  die  Wissen- 
schaften, in  ihrer  Geltung  erklären,  das  ist  eine  metfco- 
dische  Frage,  welche  die  Wissenschaften,  wo  immer  nc 
sich  auf  ihre  Prinzipien  zu  besinnen  den  Anstoß  ftUtea, 
selbst  gestellt  haben,  —  das  und  nichts  anderes  ist  die 
transzendentale  Frage". 

Man  sieht,  dieser  unerbittlichen  altkantischen 
Orthodoxie  gegenüber,  wie  sie  Professor  Cohen  ver- 
tritt,  erseheint  Lange  schon  halb  und  halb  ab 
ein  Abtrünniger.  Doch  wollen  wir  uns  in  diesen  häus- 
lichen Streit  des  Neukantianismus  nicht  weiter  ein 
mischen  und  lieber  einen  andern  Punkt  von  allgemeinerem 
Interesse,  zu  dem  uns  die  Bemerkungen  des  Heraus- 
gebers angeregt  haben,  nur  noch  kurz  berühren.  Es 
!  betrifft  dieses  die  Stellung  Langes  zu  dem  ethischen 
j  Problem  der  Zeit,  welches  sich  in  die  religiöse 
und  in  die  soziale  Frage  spezialisirt.  Langes  feindlich 
Stellung  zu  dem  konsequenten  Materialismus,  wie  er  t.B- 
in  David  Fr.  Straul!'  „Altem  und  neuem  Glauben"  ent- 
wickelt ist,  ist  aus  dem  Vorhergehenden  bekannt.  Ebenso 
;  wenig  kann  er  sich  mit  Strauß  blos  aaibetisirenden  Snrr^ 
gaten ,  die  er  an  Stelle  des  von  ihm  zerstörten  alt» 
Glaubens  setzt,  einverstanden  erklären.  Was  Lange? 
demokratisches  Gefühl  empörte,  war,  dass  der  Gefühls- 
aristokrat Strauß  mit  seinem  zum  „ästhetischen  Geno&* 
reduzirten  Glauben,  jene  „Armen  im  Geiste*4, 
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sich  doch  nicht  an  der  „Aufführung  unserer  großen  I 
Tragiker"  erheben  können,  ganz  leer  ausgehen  lässt.  An 
diese  überwältigende  Majorität  der  Menschheit  hatte 
Strauß  nicht  gedacht.  Ebensowenig  erinnerte  er  sich 
dieses  wichtigen  Faktors,  als  er  von  der  ersten  Frage: 
„Hauen  wir  noch  Religion?"  zu  der  zweiten  überging: 
„Wie  ordnen  wir  unser  Leben?4*  Strauß'  politischer 
Konservatismus  machte  ihn  blind  gegen  die  fürchter- 
lichsten Symptome  der  Zeit.  Beklagt  er  ja  doch  selbst, 
ilass  die  sich  in  ihm  vollzogene  Verbindung  materia- 
listischer Naturanschauung  mit  politischem  Konserva- 
tismus ihn  Allen  entfremdet  hat.  Ganz  entgegengesetzt  ; 
ist  der  Standpunkt  Langes.  Aus  tiefster  wissenschaft- 
licher Deberzeugung  den  Prinzipien  des  Sozialismus  zu- 
getan und  vom  Wunsche  beseelt,  dass  seine  Reali- 
>irong  durch  den  unblutigen  Rumpf  der  Geister  sich 
vollziehen  möge,  fürchtet  er  von  der  Herrschaft  des 
Materialismus  eine  allmähliche  Verödung  der  Geister 
und  der  Herzen ,  welche  durch  die  bloß  ästhetisirende 
Religion  der  „Gebildeten-,  oder,  wie  Strauß  sie  aufzählt : 
„der  Gelehrten,  Schriftsteller,  Künstler,  Beamten, 
Militärs,  Gewerbetreibenden,  und  Gutsbesitzer",  nicht 
aufgehalten  werden  wird. 

Dem  entsprechend  nimmt  Lange  seinen  Standpunkt 
ein:  „den  Standpunkt  des  Ideals",  den  er  gleich- 
sam als  sein  positives  Glaubensbekenntnis  im  letzten 
Kapitel  seines  Werkes  (S.  820—845)  zusammenfaßt 
nnd  in  folgenden  Schlusssatz  ausklingen  lässt:  „Ge- 
wiss wird  die  neue  Zeit  nicht  siegen,  es  sei  denn  unter 
dem  Banner  einer  großen  Idee,  die  den  Egoismus  hin- 
wegfegt und  menschliche  Vollkommenheit  in  mensch- 
licher Genossenschaft  als  neues  Ziel  an  Stelle  der  rast- 
losen Arbeit  setzt,  die  allein  den  persönlichen  Vorteil 
ins  Auge  fasst.  Wohl  würde  es  die  bevorstehenden 
Kampfe  mildern ,  wenn  die  Einsicht  in  die  Natur 
menschlicher  Entwickelung  und  geschichtlicher  Prozesse 
sich  der  leitenden  Geister  allgemeiner  bemächtigte,  und 
ilie  Hoffnung  ist  nicht  aufzugeben,  dass  in  ferner  Zu- 
kunft die  größten  Wandlungen  sich  vollziehen  werden, 
ohne  dass  die  Menschheit  durch  Brand  und  Blut  be- 
fleckt wird.  Wohl  wäre  es  der  schönste  Lohn  ab- 
mattender Geistesarbeit,  wenn  sie  auch  jetzt  dazu  bei- 
tragen könnte,  dem  Unabwendbaren  unter  Vermeidung 
furchtbarer  Opfer  oine  leichte  Bahn  zu  bereiten  und 
die  Schätze  der  Kultur  unversehrt  in  die  neue  Epoch« 

liiüQberzuretten  "    Auf  diesen  Standpunkt  Langes 

stellt  sich  auch  sein  Freund  Cohen,  wenn  er  als  das 
Hauptproblem  unserer  Zeit  bezeichnet:  „Die  Kern- 
wahrheit des  Gottesglanbens,  die  Nächstenliebe,  wahr 
n\  machen,  das  will  sagen:  die  Regeneration  der 
Völker  aus  dem  ethischen  Ideal  des  Sozialismus."  Wir 
wollen  nun  nicht  untersuchen,  wieweit  diese  Anschauungen 
noch  als  wirkliche  Konsequenzen  aus  den  Prämissen  der 
Kantischen  Ethik  anzusehen  sind,  insbesondere  das  gänz- 
lich Inkommensurable  zwischen  dem  alle  Individualität 
rund  alle  sittliche  Autonomie  aufsaugenden  sozialistischen 
[Staate  uud  dem  hehren  Freiheitsbegriff  Immanuel  Kants 
iiier  nicht  weiter  betonen.  Aber  einen  anderen  Punkt 
[müssen  wir  ins  Auge  fassen. 

Welch  merkwürdiger  Kreislauf  von  Anschauungen 


drängt  sich  hier  dem  Blicke  desjenigen  auf,  der  diese 
Strömungen  aus  geschichtsphilosophisebem  Gesichts- 
punkt ansieht!  Carl  Marx  und  Ferdinand  Lassalle, 
die  Schöpfer  des  deutschen  Sozialismus,  bilden  die 
letzten  Ausläufer  des  politischen  Radikalismus  der 
Junghegelianer,  die  ihre  schärfsten  Waffen  dem  Ar- 
senale jener  Weltbetrachtung  entnahmen,  welche 
wiederum  ihren  erbittertsten  Feind  im  Neukantianismus 
hat.  Nun  ersteht  aus  diesem  selben  Neukantianismus 
ein  begeisterter  Fürsprecher  für  die  sozialistischen 
Ideen,  welche  so  das  gemeinsame  Schibolet,  das  höchste 
sittliche  Ideal  beider  feindlichen  Lager  werden.  Sollte 
man  da  nicht  an  einen  geheimnisvollen  Kreislauf 
auch  in  der  menschlichen  Ideenwelt  glauben? 

Leipzig. 

Moritz  Brasch. 


Frederik  Palndan-Müller. 

Von 

Georg  Brandes.*) 

Oft  habe  ich  von  Deutschen,  die  der  dänischen 
Sprache  mächtig  waren,  die  Aeußerung  gehört :  „Nicht 
Oehlenschläger,  sondern  Paladan-Müllcr  ist  der  gröSte 
Dichter  Dänemarks  in  diesem  Jahrhundert;  sonderbar, 
dass  dies  nicht  anerkannt  ist." 

Es  wird  nicht  anerkannt  werden,  denn  es  verhält 
sich  nicht  so.  Man  verwechselt  eine  geistige  Ueberlegen- 
heit  mit  einer  dichterischen,  oder  man  zieht  die  persön- 
liche Reife  der  genialen  Ursprünglichkeit  vor.  In 
Meyers  Konversations-Lexikon  heißt  es:  „Paludan-Muller 
ist  unbedingt  der  bedeutendste  dänische  Dichter  unsres 
|  Jahrhunderts,  sowol  was  die  Fülle  der  Ideen,  als  was 
1  die  Tiefe  des  sittlichen  Ernstes  und  die  formelle  Schön- 
heit der  Darstellung  betrifft."  So  zweifelhaft  die  Rich- 
tigkeit dieser  Behauptung  mir  erscheint,  so  unzweifel- 
haft ist  es,  dass  Paludan-Müller  (geb.  7.  Februar  1809, 
gest.  28.  Dezember  1876)  weit  mehr  als  irgend  ein 
anderer  unter  den  neueren  dänischen  Dichtern  fremden 
Lesern  ansprechen  muss,  und  sein  tiefer,  grübelnder 
!  Geist  ist  besonders  dem  deutschen  Geiste  verwandt, 
j  Da  nun  sein  Hauptwerk,  der  in  skandinavischen  Län- 
'  dern  so  berühmte  „Adam  Homo",  in  dieser  vorzüglichen 
deutschen  Uebersetzung  vorliegt,  so  bietet  sich  eine 
Gelegenheit  dar,  die  edle  und  bedeutende  Persönlich- 
keit des  Dichters  dem  deutschen  Publikum  zu  schil- 
dern. 


*)  Mit  Genehmigung  der  Verlagshaudlung  aus  der  soeUen 
criichienonen  Uebcrsetfung  d«s  .Adam  Homo*  von  Paludan- 
Müller  durch  Emma  Klingenfeld  (Breslau.  Schottlander). 
—  Wir  gedenken  epater  auch  einigo  Probon  dieser  vorzüglich 
gelungenen  Verdeutschung  mitzuteilen. 

e  a   lon.^  QOQg[e 
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1. 

Ich  brauche  nur  meine  Augen  zu  schließen,  uro  ihn 
vor  mir  zu  sehen,  wie  er  im  Leben  ging  und  stand; 
ich  sehe  das  heitere  Lächeln,  mit  welchem  er  einem 
Gast  guten  Tag  sagte,  ich  höre  die  Schalkhaftigkeit,  mit 
welcher  er  im  lebhaften  Gespräch ,  fast  im  Stile  Mer- 
cutio's  bei  Shakespeare,  sich  an  irgend  ein  neckendes 
Wortspiel  klammerte.  In  den  letzten  Jahren  seines 
Lebens  hatte  eine  harte  Krankheit  seine  Kraft  ge- 
brochen und  das  Alter  seine  schöne  Gestalt  gezeichnet; 
ich  kann  ihn  aber  ebenso  leicht  in  der  Frische  und 
Gesundheit  seiner  rüstigen  Jahre  sehen,  so  wie  er  war, 
als  ich  ihn  kennen  lernte. 

An  einem  Augusttage  1863  sah  und  sprach  ich 
ihn  zum  ersten  Mal.  Auf  einer  Ftifireise,  die  ich  mit 
jungen  Verwandten  von  ihm  machte,  kam  ich  nach 
Fredensborg  auf  Seeland  und  betrat  mit  klopfendem 
Herzen  die  Schwelle  seiner  Sommerwohnung.  Jedes 
Gedicht,  das  er  geschrieben  hatte,  war  mir  bekannt, 
und  ich  empfand  ein  mit  Unruhe  vermischtes  Glücks- 
gefühl  darüber,  dem  Manne  so  nahe  zu  sein,  den  ich 
aus  der  Ferne  längst  bewundert  hatte.  Wir  warteten 
eine!  Weile  in  der  ländlich  niedrigen  Stube,  ich  hatte 
eben  Zeit,  einen  Blick  auf  das  bescheidene  Hausgerät 
zu  werfen,  als  die  Tür  vom  Nebenzimmer  aufging  und 
Der,  den  wir  suchteu,  hereintrat  und  mit  seiner 
sondurbar  hohen  und  feiuen  Stimme  uns  willkommen 
hieß.  Ein  aristokratisches  Gesicht,  Züge,  wie  von 
dem  Meißel  eines  idealistischen  Künstlers  gebildet; 
die  sensibeln,  beweglichen  Nasenlöcher  und  die  tiefen, 
kräftig  blauen,  schön  liegenden  Augen  unter  den 
starken  Brauen  gaben  dem  Gesichte  Leben;  eine  ganz 
schwache  Schwerhörigkeit  teilte  demselben  etwas  Hor- 
chendes und  Aufmerksames  mit.  Er  trug  eine  hohe, 
eckige  Mütze,  die  ihn  vorzüglich  kleidete  und  dem 
edlen  Gesicht  einige  Aehnlichkeit  mit  einem  altfloren- 
tinischen  Porträt  gab;  das  Lachein  machte  den  fein- 
geformten, sarkastischen  Mund  doppelt  schön;  die 
weiße  Halsbinde  gab  der  Haltung  des  Kopfes  etwas 
Aufrechtes  und  Würdiges  —  man  könnte  nach  einem 
distinguirtcren  Aeußern  lange  suchen;  ersah  in  gleich 
hohem  Grade  vornehm  und  liebeuswürdig  aus. 

Die  Rede  äel  nach  den  ersten  Begrüßungen  auf 
das  Verhältnis  zwischen  dem  Schönen  in  der  Natur 
und  in  der  Kunst,  und  eifriger  Idealist,  wie  er  war, 
behauptete  er,  dass  man  in  der  Natur  entweder  Alles 
oder  Nichts  schüu  nennen  müsse.  Es  war  eine  Art 
Nachhall  der  Hegerschen  Lehre  von  der  Schönheit  als 
Menschenwerk  allein. 

Wir  waren  während  des  Gespräches  in  den  Sehloss- 
garten  von  Fredensborg  hineingewandert;  Paludan- 
Müller  saß  am  Ufer  des  Esromsees,  zeigte  mit  seinem 
Stock  auf  eine  grölte,  dicke  Kröte  und  sagte:  „Voltaire 
hat  Recht,  wenn  er  seine  Kröte  sagen  lässt:  Le  bcau 
ideal,  c'cst  ma  crapaude."  Er  hatte  eine  gewisse  naive 
Freude  daran,  einen  derben,  neckenden  Satz  wie  diesen 
zu  gebrauchen.  Es  fand  sich  in  seiner  Konversation 
ein  interessanter  Gegensatz:  bald  wandte  er  solche  ab- 
strakte und  feierliche  Wendungen  an,  die  dem  jüngern 
Geschlecht  fremd  geworden  sind,  sprach  z.  B.  von  „den 


Verehrern  des  Schönen"  nnd  dergleichen,  bald  amttsirie 
es  ihn,  einen  recht  cynischen  Ausdruck  für  seine  Ge- 
danken zu  ergreifen.  Man  findet  diesen  Wechsel  des 
Tons  in  seinen  humoristischen  Poesien  wieder.  Der- 
selbe übte  in  seiner  Konversation  eine  eigenartige 
Wirkung;  es  war,  wie  wenn  ein  Schwan  sein  stilles 
königliches  Segeln  unterbricht ,  um  den  Steiß  in  die 
Höhe  zu  strecken.  Doch  dies  war  eigentlich  nur  der 
erste  Eindruck,  er  verlor  sich,  wenn  man  Paludan-Mttller 
genauer  kennen  lernte;  man  verstand  dann,  dass  die 
hermelinartige  Reinheit  seines  Wesens  und  die  Sehen 

,  vor  dem  Schmutzigen  und  Platten  in  dem  Eintagswesen 

i  der  Zeit,  din  ihn  zum  Einsiedler  gemacht  hatte,  ihre 
Ergänzung  fand  in  dem  Witzigen,  polemisch  Spielenden 
seines  Geistes,  in  dem  spöttischen  Blick,  womit  er 
Vieles  von  Andern  höchlich  Bewundertes  betrachtete, 

I  und  in  dem  scharfen  Sinn  für  das  Komische ,  der  ihn 

l  zum  satirischen  Dichter  gemacht  hatte. 

I  IL 

Er  wohnte  im  Sommer  in  Fredensborg  und  im  Winter 
in  Ny-Adclgade  (Neue  Adel-Straße)  in  Kopenhagen,  und 
es  kam  mir  bisweilen  vor,  als  ob  der  doppelte  Aufent- 
haltsort verschiedenen  Seiten  seines  Wesens  und  seiner 
Poesie  entspräche.  Er  passte  für  sein  Sommerheim 
Es  gab  in  seinem  Wesen  etwas,  das  mit  den  schlanken, 
stolzen  Alleen,  mit  der  reinen  Luft  und  strengen  Zucht 
des  regelmäßigen  Gartens  verwandt  war.  Die  weißen 
Statuen  von  griechisch  -  ungriechischen  Göttern  und 
Göttinnen  zwischen  den  Bäumen  erinnerten  an  seine 
mythologischen  Gedichte  und  stimmten  zu  dem  Wesen 
des  Dichtern,  der  so  oft  Venus  und  Aurora  bei  ihrer 
Morgentoilette  belauscht  und  geschildert  hatte.  Mit 
all  seinen  großen  und  seltenen  Dichtergaben  fehlte 
Paludan- Müller  in  seiner  Poesie  das  Naive;  er  war 
eigentlich  nie  der  Dichter  der  Natur;  deshalb  eignete 
sich  ein  Garten  fast  besser  für  seine  poetische  Stimm- 
ung, als  ein  W'ald.  Das  kleine  Schloss,  welches  die 
neue  Königsfamilic  bald  bezog,  war  ihm  lieb.  Er  war 
dem  Königtum  ergeben  wie  wenige  seiner  Zeitgenossen, 
loyal  wie  ein  Mann  aus  der  Zeit  Friedrich  VI.  Er 
fühlte  sich  erfreut  und  geehrt,  wenn  er  bisweilen  von 
den  jungen  Prinzessinnen  einen  Besuch  empfing;  sie 
gewannen  durch  ihr  liebenswürdiges,  schlichtes  Wesen 
sein  Herz;  er  war  ganz  aufgeräumt  als  eines  Tages 
die  Prinzessin  Dagmar  ihm  ihr  Bild  mit  einigen  freund- 
lichen Zeilen  geschenkt  hatte.  Endlich  passte  der  Ort 
für  sein  Bedürfnis,  einsam  zu  leben.  Er  wohnte  in 
Fredensborg  lange  vor  und  lange  nach  allen  Gästen 
aus  Kopenhagen;  er  verließ  die  Stadt,  wenn  der  Ka- 
lender Frühling  versprach,  und  kam  erst  zurück,  wenn 
die  letzten  Blätter  gefallen  waren.  So  konnte  er  sich 
draußen  einer  tiefen  Einsamkeit  erfreuen. 

Besuchte  man  ihn  im  Winter  in  Kopenhagen  ,  so 
fand  mau  ihn  in  sehr  verschiedenartiger  Umgebung 
Seine  Straße  gehörte  einem  der  damals  schlechtesten 
und  berUchtigsten  Stadtviertel  an.  Seine  nicht  sehr 
reichlichen  Vermögensumstände  hatten  ihn  wahrschein- 
lich veranlasst,  seine  Wohnung  hier  aufzuschlagen. 
war  ein  sonderbares  strenges  Zusammentreffen,  dass 

Digitized  by  Google 


Vo.  37. 


Das  Magazin  fnr  die  Literatur  des  In-  und  Auslandes. 


der  reine,  strenge  Dichter  des  „Kalanus"  an  keinem 
Winterabend  vor  seine  Tür  treten  konnte,  ohne  zahl- 
reiche und  laute  Zeugnisse  menschlicher  Schmach  und 
Verkommenheit  vor  Augen  zu  haben.  Manchen  Abend 
sah  ich  ihn  in  diesen  Straßen,  wie  er,  auf  seinen  Stück 
gestützt,  ohne  sich  umzublicken,  an  den  vielen  rohen 
and  lärmenden  Paaren  vorbeiging.   Ich  dachte  dann, 
dass  der  Dichter  des  „Kalanus"  zugleich  der  Dichter 
von  „Adam  Homo14  war  und  —  waren  es  nicht  die 
Staffagefiguren  aus  «Adam  Homo",  die  Originale  der 
schönen  Line  und  der  schwarzen  Trine,  welche  der 
Dichter  Tag  aus,  Tag  ein  vor  Augen  hatte ?   Es  war 
insofern  nicht  ganz  ungereimt  vom  Schicksal,  Paludan- 
Müller  hier  im  Mittelpunkt  der  erbärmlichsten,  häss- 
liebsten  Laster  Kopenhagens  seinen  Platz  anzuweisen. 
War  man  indessen  über  die  Schwelle  gekommen ,  so 
war  die  unheimliche  Nachbarschaft  vollständig  ver- 
gessen. Ein  altes  grundtreues  und  seiner  Herrschaft 
völlig  ergebenes  Dienstmädchen,  dessen  Gunst  man 
Dicht  entbehren  konnte,  da  dasselbe  nach  der  scherz- 
haften Behauptung  des  Dichters  das  Haus  tyrannisirtc, 
scbloss  die  friedliche  Wohnung  auf,  —  und  hier  war 
Alles  von  dem  guten  Geist  und  der  guten  Laune  des 
Dichters  beseelt. 

Man  erfuhr  im  Gespräch  mit  Paludan-Müllcr  wenig 
Uber  sein  Leben.    Wie  er  der  Oeffentlichkeit  niemals 
Mitteilungen  darüber  machte,  so  war  es  auch  nicht 
seine  Art,  über  Begebenheiten  zu  sprechen,  die  er  per- 
sönlich erlebt  hatte.   Er  war  überhaupt  nicht  Erzähler. 
Er  erörterte  mit  großem  Interesse  jedes  Problem; 
aber  Tatsachen  als  solche  beschäftigten  seinen  Geist  nur 
io  geringem  Grade.  Seine  Redeweise  war  räsonnirend, 
nicht  bildlich ;  das  Dichterische  erschien  in  geistvollen 
Blitzen,  fast  nie  in  einem  malerischen  Ausdruck.  In 
einer  entscheidenden  oder  auch  nur  heftig  bewegten 
Situation  habe  ich  Paludan- Müller  nie  gesehen,  weiß 
nicht  einmal,  ob  sein  äußeres  Leben  jemals  verhäng- 
nisvolle, entscheidende  Situationen  darbot.  Das  äußere 
Leben  der  dänischen  Dichter  seiner  Zeit  war  in  der 
Hetiel  ziemlich  leer.   Sic  wurden  in  einer  gelehrten 
Schale  erzogen,  verbrachten  au  der  Universität  zu 
Kopenhagen  einige  Jahre  mit  vergeblichen  Versuchen, 
sich  die  eine  oder  die  andre  Fachwissenschaft  anzu- 
eignen, gaben  ihre  ersten  Poesien  heraus,  unternahmen 
eine  größere  Reise  ins  Ausland  und  erhielten  ein  Amt 
oder  eine  Dichterpension.   Bei  Einzelnen  kommt  dazu 
der  lange  und  hartnäckige  Kampf  um  Anerkennung. 
Aber  sogar  dies  dramatische  Element  fehlt  im  Leben 
l*aludan-Müllers.   Er  nahm  an  keinem  geistigen  Feld- 
zug Teil.   Er  wurde  zwar  eine  Zeit  laug  nicht  nach 
Verdienst  geschätzt,  aber  er  wurde  nie  verkannt.  Sein 
Leben  scheint  also  eben  so  wenig  hervorspringende 
Ecken  wie  das  der  meisten  modernen  Talente  gehabt 
zu  haben. 

Er  wurde  1809  in  einem  Pfarrhof  auf  Fühnen  ge- 
boren, wurde  1828  Student,  machte  1835  ein  mittel- 
mWiges  juridisches  Examen,  heiratete  1838  und  be- 
reiste 1838—40  Mittel-  und  Süd-Europa.  1851  wurde 


er  Ritter  des  Danebrog-Ordens  und  1854  erhielt  er 
den  Professor-Titel.  Im  Uebrigen  war  er  als  reifer 
Mann  Dichter  und  Einsiedler. 

Was  er  als  Jüngling  war,  das  muss  man  aus  seinen 
Werken  erraten.   Ich  denke  mir  ihn  nach  Allem,  was 
ich  gehört  habe,  stark  gefeiert  im  geselligen  Leben  — 
entschieden  ein  Löwe  auf  fühnischen  Herrschaftsgütern; 
es  wurde  mir  gesagt,  dass  er  einen  solchen  Humor  und 
eine  solche  Fähigkeit,  aus  dem  Stegreif  zu  erfinden, 
besaß,  dass  er  bisweilen  in  Gesellschaften  ganze  kleine 
Schauspiele  ersann  und  sie  völlig  allein  spielte,  indem 
er,  um  seine  eignen  Repliken  zu  beantworten,  von  der 
einen  Seite  der  improvisirten  Bühne  zur  andern  lief. 
Ich  erinnere  mich  auch  gehört  zu  haben,  dass  er  in 
juugen  Jahren  ein  Herzeleid  hatte,  indem  ein  junges 
Mädchen,  das  ihm  lieb  war,  durch  den  Tod  weggerafft 
wurde.   Sehr  früh  hat  jedenfalls  die  Reihe  bittrer  Er- 
fahrungen, ohne  welche  er  den  ersten  Teil  von  „Adam 
Homo"  in  seinem   31.  Jahre  nicht  hätte  schreiben 
können,  seine  ursprüngliche  Lebenslust  gedämpft;  und 
noch  jung  zog  er  sieb  ganz  von  der  Welt  zurück,  ent- 
fernte sich  vollständig  von  dem  öffentlichen,  fast  voll- 
ständig von  dem  geselligen  Leben  —  und  weihte  sich 
ausschließlich  seinem  Heim,  seiner  Kunst  und  seinen 
theologisch -philosophischen  Studien.    Seine  Ehe  war 
kinderlos,  so  dass  auch  in  seinem  häuslichen  Leben 
nichts  seine  Blicke  nach  außen  hinzog.  Je  mehr  Fäden 
er  durchschnitt,  die  ihn  ursprünglich  mit  seiner  Um- 
gebung verbunden  hatten,  um  so  beherrschter  und  kon- 
templativer wurde  sein  Gemüt.   Nur  durch  zufällige 
Aeußerungen,  durch  Worte,  die  er  ab  und  zu  in  Ge- 
sprächen hinwarf,  ohne  zu  ahnen,  welchen  Eindruck 
sie  auf  einen  Jüngling  machen  mussten,  wurde  die  Be- 
schaffenheit der  Resultate  mir  klar,  die  er  in  Folge 
seiner  Lebenserfahrung  und  Menschenkenntnis  immer 
bereit  hatte.   Sic  waren  nicht  optimistischer  Art. 

Nie  vergesse  ich  z.  B.  den  Tag,  da  ich  ihm  ein 
Exemplar  meiner  ersten  Schrift,  einer  Broschüre,  über- 
brachte. „Ich  danke  Ihnen.  Es  wird  mir  lieb  sein, 
das  Buch  zu  lesen.  Bis  wann  wollen  Sie  es  zurück 
haben?*  —  „Ich  bitte  Sie,  es  zu  behalten."  —  „Sie 
wollen  mir's  schenken?  0  Unschuld!  Er  bringt  selbst 
den  Leuten  seine  Bücher!  Geben  Sie  es  auch  Andern? 
Wie?  Ihren  Freunden  und  nähern  Bekannten?  Nun, 
glauben  Sie  mir,  damit  werden  Sie  nicht  lange  fort- 
fahren. Das  tut  man  nur,  wenn  man  sehr  jung  ist."  Zu 
jener  Zeit  reizte  eine  solche  Bemerkung  mich  zur  Oppo- 
sition, ungefähr  wie  die  kalte,  blutige  Ironie  in  „Adam 
Homo"  es  damals  tat;  später  lernte  ich  besser  die 
Freiheit  von  Illusionen  und  die  Abgeschlossenheit,  der 
sie  entsprang,  verstehen  —  und  heutzutage  scheint  mir 
Paludan-Müllers  Rcscrvirthcit  nur  natürlich. 

Der  beißende  Argwohn,  den  er  bisweilen  an  den 
Tag  legen  konnte,  war  eher  rührend  als  kränkend, 
denn  Paludan -Müller  war  nicht  für  sich  argwöhnisch, 
sondern  nur  für  Diejenigen,  die  sich  seiner  Gunst  er- 
freuten. Er  fürchtete  immer,  dass  die  schlechte  Welt, 
besonders  die  schlimmen  Frauen,  seine  Lieblinge  ins 
Verderben  locken  würden,  und  ließ  es  an  Warnungen 
nicht  fehlen.  Es  fand  sich  in  seinen  Vorschriften  diese 
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halb  bürgerliche,  halb  christliche  Mischung  von  wohl- 
berechnetem Egoismus  und  regulärer  Moral,  die  so  ver- 
nünftig ist  und  von  der  Jugend  so  ungern  gehört  wird. 
Eines  Tages  im  Jahre  1867  sagte  er  z.  B..  „Was  er- 
zählen Sie  da?  Italicnische  Damen,  in  deren  Haus 
Sie  in  Paris  viel  verkehrten,  haben  Sie  eingeladen, 
während  der  Weltausstellung  bei  ihnen  zu  wohnen? 
Das  dürfen  Sie  nicht  annehmen!"  „Und  weshalb  nicht? 
Ich  kann  Sie  versichern,  dass  diese  Damen  nicht  nur 
untadelhaft,  sondern  von  feinster  Bildung  sind."  „Gleich- 
viel, gleichviel!  Ich  sage  ja  nichts  Schlimmes,  ich  sage 
nur,  Sie  sollen  sich  mit  solchen  Italienerinnen  nicht 
abgeben.  Gebrauchen  Sie  Ihre  Zeit  und  Ihre  Aulagen 
zu  ganzen  Verhältnissen;  das  soll  man;  man  soll 
säen,  wo  man  selbst  ernten  wird;  man  soll  seine  Zeit 
zum  Besten  seiner  Mutter,  seiner  Schwester,  seiner 
Frau  u.  s.  w.  in  ganzen  Verhältnissen  anwenden;  das 
Andre  ist  nur  verlorne  Zeit."  Er  sagte  dies  mit  grotfem 
Ernst  und  auf  eine  sonderbar  dominirende  Weise,  als 
wolle  er  jede  Einwendung  von  vornherein  abschneiden ; 
es  ärgerte  mich  ein  bischen,  weil  die  unschuldige  Ein- 
ladung jener  fremden  Damen  zu  dieser  Expektoration 
so  ganz  und  gar  keine  Veranlassung  gab ;  wenn  ich  jetzt 
daran  denke,  so  ist  es  nur,  weil  dieses  Misstrauen  mir 
ein  Symptom  des  seelischen  Zustandes  scheint,  aus 
welchem  „Adam  Homo**  hervorgegangen  ist. 

Diese  negative  Seite  seines  Charakters  kam  jedoch 
verhältnismäßig  nur  selten  zum  Vorschein.  Weit  nach- 
haltiger war  der  Eindruck,  den  sein  liebevolles,  sorg- 
sames Wesen,  die  fürstliche  Feinheit  seiner  Natur  auf 
mich  machte.  Sein  Verhältnis  zu  seiner  um  zehn  Jahre 
älteren  Frau  war  die  vollendete  Ritterlichkeit,  und  eine 
ähnliche  Ritterlichkeit  zeigte  er  in  seinem  Verkehr  mit 
den  nicht  sehr  vielen  und  mit  äußern  Vorzügen  nicht 
stark  ausgestatteten  Damen,  die  sein  Haus  besuchten. 
Für  die  Bewunderung  und  die  Schmeicheleien  schöner 
Frauen  war  er  absolut  unempfänglich.  Ich  erinnere 
mich  eines  Falles,  wo  eine  ausgezeichnet  schöne  Dame, 
die  es  einmal  erreichte,  in  einer  Gesellschaft  neben 
ihm  zu  sitzen,  ihn  mit  aufrichtig  gemeinten  und  durch- 
aus nicht  kritiklosen  Danksagungen  für  „Adam  Homo" 
überschüttete;  sie  gewann  nicht  die  Gunst  Paludan- 
MQllers  dadurch ,  denn  Alles ,  was  er  mir  später  Uber 
sie  sagte,  war:  „Sie  hat  gewiss  in  ihrem  noch  niebt 
langen  Leben  schon  ein  gutes  Unheil  angerichtet" 
Umgekehrt  nahm  er  sich  der  demütigen  und  zurück- 
gesetzten Damen  mit  besonderer  Wärme  an.  Es  befand 
sich  in  der  Familie  eine  alte,  unverheiratete  Tante, 
hoch  in  den  Sechzigen,  die  gewiss  gutherzig  und  brav, 
aber  ein  in  hohem  Grade  unansehnliches  Wesen  war, 
das  sich  so  zu  sagen  immer  selbst  auslöschte.  Zum 
Ritter  dieser  alten  Dame  machte  sich  Paludan-Müller; 
er  erzeigte  ihr  immer  eine  auagesuchte  Aufmerksam- 
keit und  er,  der  fast  nie  Jemand  zu  Mittag  einlud, 
feierte  jeden  Sommer  ihren  Geburtstag  mit  einer  klei- 
nen Mittagsgescllschaft  und  brachte  ihr  jedes  Mal  aufs 
Neue  einen  Toast  in  herzlichen  Worten  aus. 


IV. 

Frederik  Paludan-Müller  war  der  Sohn  eines  fein 
und  philosophisch  gebildeten  dänischen  Bischofs.  Er 
erbte  die  Anlagen  des  Vaters  zur  idealistischen  Re- 
flexion.   Er  gehört  nicht  wie  Grundtvig  und  loge- 
mann, Heiberg  und  Poul  Möller,  Hauch  und  Christian 
Winther,  Aarestrup  und  Bödtchcr  zur  großen  Oehltc- 
schläger'scben  Gruppe.  Er  gehörte  wie  Henrik  Hertz  dwt 
Kreise  J.  L.  Heibergs  an.    Unzweifelhaft  war  Heiberg 
der  dänische  Meister  der  Dichtkunst ,  zu  dem  er  toc 
Anfang  an  emporsah.   Er  war,  erzählte  er  mir  einmal 
selbst,  in  seiner  Jugend  von  Heibergs  Person  und  Unter 
haltung  so  entzückt,  dass  dieser  bisweilen  nach  laugen. 
Zusammensein  spät  in  der  Nacht,  um  ihn  los  zu  «er- 
den, die  Formel  anwenden  musste :  «Ja  hören  Sie  einmal. 
Paludan-Müller,  gehen  Sie  jetzt  nicht,  so  lass'  ich 
Ihnen  hier  auf  dem  Fußboden  ein  Bett  machen."  Er 
sprach  auch  nur  mit  der  größten  Wärme  über  Heiberg? 
Poesie.   Sie  war  ihm  lieb  durch  ihre  Klarheit,  ihren 
Gedankenreichtum  und  ihren  romantischen  Flug;  er 
freute  sich  ihrer  Satire,  die  verwandte  Saiten  in  seiner 
eignen  Seele  anschlug,  und  ihre  spekulativen  Tendemea 
stimmten  mit  seinem  eignen  Hang  überein,  das  Allge- 
meingültige, Allgemeinmenscbliche  zu  schildern.  Seine 
Urteile  über  andre  Dichter  waren  nur  insofern  lehr- 
reich, als  sie  einen  Einblick  in  die  Natur  seines  eignes 
Talents  eröffneten.  Er,  der  die  Reflexion  in  der  Dicht- 
kunst so  hoch  schätzte,  konnte  mit  Oehlenschläger  nfcht 
sympathisiren.    Als  die  Rede  eines  Tages  auf  Oehlet 
schläger  kam,  sagte  er  mit  höchst  possirlichem  Emst: 
„Kurz  und  gut,  Oehlenschläger  war  dumm."  Ich  lachte 
und  frag:  „Halten  Sie  von  ,Axel  und  Walburg*  gar 
nichts?"    Er  antwortete:  „Es  kann  ja  viel  Hntacbeä 
darin  sein,  aber  nur  Stimmung  und  Gefühl,  gar  kein« 
Gedanken."    Der  Gedanke,  den  Theophile  Gauü a 
einmal  als  „das  letzte  Mittel"  definirte,  „zu  welchem 
ein  Poet  seine  Zuflucht  nimmt,  wenn  er  weder  Leiden- 
schaft noch  Farbe  hat4"  war  Paludan-Müller  die  Haup; 
sache,  wenn  nicht  in  seiner  Poesie,  so  doch  in  Bein« 
Aesthetik.    Er  selbst  suchte  immer  die  Idee  dam 
stellen,  dies  Wort  im  platonischen  Sinn  als  das  ewig 
Vorbildliche  genommen.    Deshalb  schrieb  er  „Am« 
und  Psyche",  deshalb  „Adam  und  Homo"  und  „Ahts- 
verus".   Wo  er  aber  nicht  dies  Allgemeine,  Vorbild 
liehe  fand,  da  fand  er  keine  Poesie  von  Wert.  Er 
konnte  z.  B.  Björnsons  Bauernnovellen  durchaus  nickt 
leiden :  „So  etwas  kann  ja  im  kleinen  Maüstab  gar.' 
nett  sein.   Es  geht  aber  doch  nicht  an,  ein  ganz?? 
Buch  auf  das,  was  in  der  Seele  einer  kleinen  Ganse 
hirtin  vorgeht,  zu  verwenden."    Das  Eigentfimhcbe 
dieser  Aeußerung  scheint  mir,  dass  er  keine  krUisi'k 
Einwendung  gegen  die  Behandlungsweise  zu  mach« 
hatte,  sondern  dass  er  gegen  den  Stoff  als  Stoff,  gegw 
die  Neigung,  ein  ungebildetes  Seelenleben  weitläan, 
zu  schildern,  protestirte.  Der  Sinn  für  das  Naive  fehl u 
ihm  ganz.  Andrerseits  hatte  er  einen  wahren  Absehe 
vor  dem  Theatralischen  und  fand  es  in  seiner  eifrig 
Antipathie  manchmal,  wo  Andre  es  nicht  entdeckt  hattet 
Er  nannte  z.  B.  Runeberg  theatralisch,  und  mit  kriti- 
scher Sicherheit  zitirte  er  eiuen  der  äußerst  wenige: 
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Verse,  wo  man  einen  Schimmer  davon  bei  dem  finni- 
schen Dichter  finden  kann.  „Was  für  ein  Tbeaterheld 
ist  sein  Sandels!"  sagte  er: 

,Mcin  Pferd!  las«  satteln  mein  edles  Byou!* 

Wer  anders  als  ein  Kulissenheld  redet  so?* 
Paludan-Müller  hasste  das  Theatralische.  Für  ihn 
beschränkte  sich  die  menschliche  Gröfle  auf  die  sitt- 
liche, und  die  sittliche  Gröfle  ging  für  ihn  wieder  ganz 
in  der  sittlichen  Reinheit  auf. 

V. 

War  er  in  seiner  ästhetischen  Totalansicht  von 
Heiberg  ausgegangen,  so  brach  er  sich  doch  seine  be- 
sondere Bahn.  Heiberg  war  im  Namen  der  wahren 
Bildung,  des  guten  Tons  uud  Geschmackes  Moralist 
gewesen,  Paludan-Müller  wurde  es  im  Namen  der 
strengen  religiösen  Zucht.  Heiberg  hatte  in  den  reli- 
giösen Fragen  für  das  hegelisch-spekulative  Christen- 
tum Partei  ergriffen,  Paludan-Müller  wurde  streng- 
gläubiger Theologe.  So  lief  seine  Bahn  eine  nicht  ganz 
kurze  Strecke  mit  derjenigen  Sören  Kierkcgaard's  pa- 
rallel. Nicht  dass  er  von  dem  einsamen  Denker  beein- 
flusst  gewesen  wäre.  Er  hegte  für  denselben  sehr  wenig 
Sympathie  und  wurde  von  dessen  breiten,  unklassischen 
Form  zurückgestoßen,  deren  Vorzügen  er  kein  Ver- 
ständnis entgegenbrachte  und  deren  innigen  Zusam- 
menhang mit  dem  Geiste  des  Schriftstellers  er  nicht 
empfand.  Es  war  der  veränderte  Zeitgeist,  welcher 
diese  beiden  isolirten  Denker  dabin  vereinte,  dass  sie 
in  geistiger  Gemeinschaft  die  Geißel  über  ihre  Zeit- 
genossen schwangen. 

Schritt  für  Schritt  hatte  die  dänische  Literatur  sich 
von  den  Idealen  der  Aufklärungsperiode  entfernt,  die 
noch  in  den  Dichtungen  Oehlenschlägers  wie  in  den 
populär -wissenschaftlichen   Werken   Hans  Christian 
(Jerstedts  gelebt  hatten.    Ihr  Leben  war  von  kurzer 
Dauer  gewesen.    Der  dänische  Geistliche,  der  dem 
deutschen  Schleiermacher  entsprach,  war  Mynster ;  aber 
es  liegt  eine  Kluft  zwischen  Schleiermachers  Freisinn 
und  Mynsters  Orthodoxie.    Ein  einzelner  Theologe, 
Clausen,  war  noch  am  Anfang  des  neunzehnten  Jahr- 
hunderts der  Wortführer  des  Rationalismus  gewesen ; 
er  machte  aber  bald  der  angehenden  religiösen  Reaktion 
gegenüber  eine  abschwenkende  Bewegung.  Der  Ratio- 
nalismus schien  zwar  eine  kurze  Zeit,  zur  Ilegelschen 
Religionsphilosophie  umgestaltet  und  weiter  gebildet, 
sich  geltend  machen  zu  wollen;  aber  auch  dieser  An- 
lauf hatte  keinen  Erfolg.   Heiberg,  der  ihn  leitete, 
«bloss  sich  dem  spekulativen  Theologen  von  der  Hegei- 
schen Rechte,  Martensen,  an,  und  Martensen  bekehrte 
sich  allmählich  vollständig  zum  hochkirchlichen  Dogma- 
tismus.   Es  erübrigte  nur  noch  zur  Vollendung  dieser 
geistigen  Bewegung,  die  praktischen,  ethischen  Konse- 
qnenzen des  Dogmeuglaubens  zu  ziehen.  Das  geschah, 
als  das  Geschlecht  Oehlenschlägers  und  Oersteds  das 
Geschlecht  Kierkegaards  und  Paludan-Müllers  erzeugt 
hatte. 

In  Kierkegaards  „Entweder  —  Oder"  steht  der 
Satz:  „Es  gibt_. Dichter ,  die  durch  das  Dichten  sich 


selbst  gewonnen  haben  -  Man  kann  diesen  Ausspruch 
auf  Paludan-Müller  anwenden.  Denn  was  tut  ein  Dichter 
anderes,  der  den  Weg  vom  Geistreichen  zum  Wahren, 
vom  Spielenden  nnd  Glänzenden  zur  durchsichtigen 
Klarheit,  und  von  dem  Anmutigen  zum  Großen  zurück- 
gelegt! 

Paludan-Müller  erschien  Anfangs  als  der  Virtuose 
unter  den  zeitgenössischen  Dichtern  in  Dänemark.  Die 
Themata  seiner  ersten  Werke  waren  unter  den  Trillern 
der  Laune  und  den  Coloraturen  des  Witzes  fast  be- 
graben. In  „Liebe  bei  Hofe"  (1832,  deutsch  von  E. 
v.  Zoller),  ein  halb  von  Shakespeare,  halb  von  Gozzi 
inspirirtes  Lustspiel  nach  dem  Schnitt  der  damaligen 
Zeit,  klangen  Hiltenpoesie  und  lyrische  Hofsprache, 
Wortspiele  und  Wortwitze,  Schwärmerei  und  Narren- 
schwellen durch  einander;  eine  reichbegabte,  sorgen- 
freie und  planlose  Jugend  hatte  dies  Buch  aus  ihrem 
Füllhorn  geschüttet.  In  den  formell  an  Byrons  „Beppo" 
oder  Alfred  de  Mussets  „Namouna"  erinnernden  Ge- 
dicht „die  Tänzerin1-  war  die  Virtuosität  noch  aus- 
gelassener und  eigensinniger;  die  leichströmenden  Stan- 
zen erzählten,  klagten,  lachten,  spotteten,  trieben  Possen 
und  glitten  mit  einer  plauderhaften  Geschwindigkeit 
in  einander  über,  welche  an  die  Weise  erinnert,  wie 
eine  Arabeske  in  die  andere  übergeht.  Das  Ernste, 
das  erzählt  wird,  macht  nicht  den  Eindruck,  wirklich 
geschehen  zu  sein ;  das  Satirische ,  das  gesagt  wird 
macht  nicht  den  Eindruck  des  ernstlich  Gemeinten. 
Wenn  aber  hier  z  B.  eine  Aufforderung  zum  Glauben 
an  die  Unsterblichkeit  der  Seele  mit  einer  Empfehlung 
desx  Thce's,  mit  einer  Warnung  vor  wässrigen  Poeten 
und  andern  Warnungen  verfänglicherer  Art  verflochten 
ist,  so  hat  das  weniger  seine  Ursache  in  leichfertiger 
Gesinnung  als  in  dem  jugendlichen  Mutwillen,  der  den 
Dichter  von  dem  Augenblick  an  erfüllt,  da  er  zum  ersten 
Male  seine  Lieblingsstrophe,  die  Ottave,  unter  sich 
galoppiren  und  sich  bäumen  fühlt  „Die  Tänzerin" 
ist  eine  Mischung  von  Geist  und  Begeisterung,  aus 
welcher  sich  weder  klare  Farbe  noch  deutliche  Formen 
entwickelt  haben.  Es  ist  ein  Musikstück,  das  bald  den 
leichten  Tanz  der  Freude,  bald  die  sehnsüchtige  Schwer- 
mut ausdrückt,  wie  sie  in  den  Jahren  der  Pubertät 
mit  ihren  kühnen  Hoffnungen,  ihrem  unverstandenen 
Entbehren  und  ihrem  leichtsinnigen  Vergeuden  der 
Lebenskraft  wechseln. 

Der  „Tänzerin"  folgte  im  Jahre  danach  „Amor 
und  Psyche",  ein  neues  Werk  der  künstlerischen 
Virtuosität,  im  höchsten  Grade  harmonisch  ein- 
schmeichelnd, das  aber  noch  nicht  Gestalten  oder 
Bilder  ins  Gemüt  des  Lesers  hinein  brennt.  Es  ist 
eine  Musik,  die  sofort  aufgefaßt  wird,  die  aber  fast 
ebenso  schnell  in  Vergessenheit  gerät,  ein  ewiger  me- 
lodischer Solo-  und  Chorgesang  von  Genien,  Zephyren 
und  Nymphen,  dessen  einziger  Fehler  der  ist,  allzu 
künstlerisch  vollendet,  allzu  geschliffen  und  glatt  zu 
sein.  Das  ganze  große  dramatische  Gedicht  enthält 
keine  besondere  Eigentümlichkeit,  weder  im  Vortrag 
noch  im  Gang  der  Handlung,  und  doch  würde  etwas 
ungewöhnlich  Ausgeprägtes,  ja  selbst  Eckiges  hier 
höchst  woltuend  gewirkt  haben.   S0  Sta™en  erregend 


Digitized  by  Google 


No.  37. 


die  Technik  auch  ist,  sie  ist  selten  gefühlt,  und  erst  j 
wo  sie  gefühlt  ist,  beginnt  in  strengerem  Sinn  der  Stil. 
Nicht  die  metrisch  prunken  ästen  Partien  enthalten  hier 
die  lebendigsten  Strophen,  die  am  deutlichsten  den 
Stempel  des  Dichtergeistes  tragen;  sie  finden  sich  in 
folgender  Replik  der  Sorge,'  wo  diese  ihren  dunkeln 
Schleier  über  die  ohnmächtige  Psyche  wirft: 

Um  der  Erdenkinder  Wiege, 
Vor  dein  Mutterlager  dicht, 
Schwebt  dor  Sorgen  Hoer  im  Siege, 
Düstern  Kraut  im  Angesicht. 
Weinen  trQbt  des  Kindes  Zöge, 
Tilgt  dos  Lächelns  erste  Stunde, 
Und  ein  Schrei  bebt  auf  dem  Munde 
Mit  dem  ersten  Morgenlicht. 

Ist  die  Kindheit  rasch  entschwunden, 
Fort  der  Jugend  Augenblick, 
Welk  der  Kranz,  den  sie  gebunden, 
Schied  der  Liebe  ZauberglUck ; 
Ach,  entfloh'n  die  holden  Stundon, 
Die  ein  »chöneii  Long  geboten  — 
Kleibt  selbst  in  dem  Glück,  dein  toten, 
Noch  des  Todes  Oram  »urück. 

(Fortsetzung  folgt) 


Eine  Bibliothek  protestantischer  italienischer  Schriften. 

„Bibliotoca  della  Riforma  Italiana." 

Es  gehört  zu  den  interessantesten  Aufgaben,  welche 
der  Historiker  Bich  stellen  kann,  wenn  er  es  versucht, 
das  Entstehen,  die  weitere  Entwicklung  und  den  Unter- 
gang der  reformatorischen  Bewegung  in  Italien  im 
XVI.  Jahrhundert  zu  verfolgen.  Aber  es  gehurt  dies 
auch  zu  den  schwierigsten  Aufgaben.  Denn  er  hat  es 
da  mit  einer  Bewegung  zu  tun,  deren  Spuren  —  nach- 
dem es  einmal  gelungen  war,  sie  selbst  mit  Gewalt  zu 
unterdrücken  —  absichtlich  verwischt,  deren  literarische 
Niederschlage  systematisch  aufgesucht  und  vernichtet 
worden  sind,  die  man  seitens  der  Machthaber  so  dis- 
kreditirt  hat,  dass  durch  zwei  Jahrhunderte  es  nie- 
mand im  Lande  gewagt  haben  würde,  ihre  verblichenen 
Erinnerungen  aufzufrischen,  aus  Furcht,  selbst  sich  den 
Namen  eines  Ketzers  zuzuziehen. 

Eine  große  Schwierigkeit  stellt  sich  auch  heute 
noch,  wo  das  bezeichnete  Vorurteil  geschwunden  ist,  der 
Erforschung  jener  Bewegung  entgegen.  Es  hat  nicht  an 
literarischen  Erzeugnissen  gefehlt,  in  welchen  sie  selbst 
ihr  Wesen  und  ihre  Ziele  zum  Ausdruck  gebracht  hat 
—  im  Gegenteil,  eine  in  Anbetracht  der  Kürze  der 
verstatteten  Frist  sehr  reiche  populär-religiöse  Literatur 
ist  damals  in  Italien  entstanden.  Aber  diese  Schriften 
gehören,  Dank  der  nur  allzu  erfolgreichen  Wirksam- 
keit der  römischen  Inquisition  und  ihrer  Filialen  im 
ganzen  Lande,  heutzutage  zu  den  größten  Seltenheiten. 
So  ist  z.  B.  das  herrliche  Büchlein  „Von  der  Woltat 
Christi",  die  anmutigste  literarische  Frucht  der  ita- 
lienischen Reformation ,  obwol  nach  dem  Zeugnisse  eines 


Zeitgenossen  damals  in  über  40  000  Exemplaren  ver- 
breitet, doch  so  völlig  im  Lande  vernichtet  worden, 
dass  heutzutage  keine  einzige  der  großen  Bibliotheken 
Italiens  auch  nur  einen  Originalabdruck  besitzt  und 
dass  wir  es  nur  durch  ein  im  Jahre  1847  glücklich  in 
Cambridge  aufgefundenes  Exemplar  wieder  kennen  ge- 
lernt haben.   Und  wie  diese,  so  haben  sich  auch  viele 
andere  Schriften  aus  jener  Zeit  nur  in  wenigen,  oft 
nur  in'  einem  Abdrucke  erhalten.  Ein  hocherziger  and 
hochstehender  Italiener,  ein  Nachkomme  des  großen 
Geschichtschreibers  Francesco  Guicciardini,  Graf  Pierro 
Guicciardini  in  Florenz,  hat  es  zuerst  versucht,  der 
weiteren  Verzettelung  und  dem  Untergange  jener  Lite- 
tur  vorzubeugen-    Er  hat  seit  Anfang  der  fünfziger 
Jahre,  wo  er  durch  die  reaktionäre  Regierung  Toscana? 
gezwungen  wurde,  im  Exil  zu  leben,  seine  Verbindungen 
und  reichlichen  Mittel  dafür  nutzbar  gemacht,  alles  der- 
artige zu  sammeln,  was  von  Antiquaren  oder  Privaten 
oder  durch  Abschrift  aus  Bibliotheken  in  Deutschland, 
England,  Frankreich  und  der  Schweiz,  auch  etwa  in 
Italien  selber,  zu  beschaffen  war.   Dann  hat  derselbe 
durch  einen  im  Jahre  1877  perfekt  gewordenen  Schen- 
kungsakt die  ganze,  wenn  auch  nicht  vollständige,  so 
doch  höchst  wertvolle  und  einzigartige  Sammlung  seiner 
Vaterstadt,  in  die  er  bei  dem  Umschwünge  der  poli- 
tischen Verhältnisse  zurückgekehrt  war,  überwiesen 
und  ihr  die  Aufstellung  und  Verwaltung  in  der  groien 
öffentlichen  Nationalbibliothek  gesichert. 

Aber  wenn  so  auch  für  diejenigen,  welche  Studien 
auf  dem  bezeichneten  Gebiete  machen  wollen,  ein  er- 
wünschter Mittelpunkt  hergestellt  worden  war,  so  blieb 
doch  noch  ein  zweiter  Schritt  zu  tun.  Die  reforaa- 
torischen  Schriften  Italiens  sind  fast  ausnahmlos  popu- 
läre Schriften ,  wie  dies  ja  auch  in  Deutschland  die 
Erzeugnisse  der  ersten  Periode  reformatorischen  Schrift- 
tums gewesen  sind.  Sie  waren  für  die  weiteren  Kreise 
des  Volkes  bestimmt,  und  haben  dieser  Bestimmung  auch 
gedient,  als  rohe  Gewalt  und  schlaue  Berechnung  sie 
den  Händen  des  Volkes  entrissen  hat. 

Um  nun  diese  Schriften ,  die  zum  Teil  auch  for- 
mell hervorragen,  ihrer  ursprünglichen  Bestimmung 
zurückzugeben,  bot  sich  nur  ein  Weg  dar:  sie  neu  za 
drucken  und  so  die  Gewalttat  der  Inquisition  zu  sühnen. 
Eine  Anzahl  von  Männern  hat  sich  zu  diesem  Zwecke  _ 
vereinigt.   Die  redaktionelle  Tätigkeit  far  das  ganze 
Unternehmen  und  die  Revision  der  Texte  hat  Professor, 
Comba  von  der  theologischen  Fakultät  der  Waldenser 
übernommen.    Die  beiden  ersten  jetzt  vorliegendem 
Bändchen*)  hat  er  selbst  herausgegeben  und  mit  einem: 
Lebensabriss  Vergerio's  versehen. 

Diese  Bändchen  enthalten  die  1550  erschienene 
„Dodici  Trattatelli  di  P.  P.  Vergerio-  nebst  der  „8tori 
di  Francesco  Spierau  von  demselben  Autor.  Dass  d 
vielschreibende  Ex-Bischof  von  Capo  d'Istria,  welch 
im  Jahr  1 549  zum  Protestantismus  übertrat,  den  Reige 


*)  Der  Druck  wird  in  Florenz  besorgt.  Papier  und  Droea 
wind  lest  und  klar,  wiw  «ich  bei  italieniachen  Neudrucken  no« 
weniger  von  »elbst  versteht  ab  bei  deuUcben.  Die  A»f 
liet'erung  für  Deutschland  (4  Bandchen  eu  5  M.;  im 
a  1,00  Mark)  hat  L.  Fernau  in  Leipzig  übernommen. 
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eröffnet,  ist  eine  ganz  glückliche  Wahl.  Seine  Schriften, 
die  vielfach  nur  Pamphlete  sind,  können  sich  zwar  an 
Tiefe  und  Gewalt  mit  anderen  Erzeugnissen  der  refor- 
matorischen Bewegung  nicht  messen,  haben  aber  durch-  | 
weg  den  Vorzug  einer  glatten,  packenden  Darstellung  , 
und  den,  aus  einem  Gusse  zu  sein.  Das  wird  man 
auch  den  „Zwölf  theologischen  Abhandlungen"  zuge-  : 
stehen,  die  teilweise  aus  der  letzten  Zeit  vor  der  Ent- 
scheidung stammen,  als  Vcrgerio  den  Schritt  noch 
nicht  getan  hatte,  der  ihn  unwiderruflich  von  dem  rö-  \ 
mischen  Kirchenwesen  getrennt  hat.  Die  folgenden 
Gegenstände  sind  in  ihnen  behandelt:  1.  Weshalb  Un-  J 
ruhen  entstehen,  sobald  man  anfängt,  irgendwo  das 
Evangelium  zu  predigen.  2.  Ueber  die  „Fioretti  di  San 
Francesco",  in  denen  von  dessen  Leben  und  Lehre  ge- 
handelt  wird.  3.  Dass  gegen  die  Lehre  Christi  Tadel 
und  Verfolgung  sich  erhob,  sobald  die  Apostel  zu  pre- 
digen begannen.  4.  Dass  Christus  sich  seinen  Feinden 
entzog.  5.  Dass  die  Apostel  entwichen  und  anderswo 
predigten,  wenn  sie  von  den  Pharisäern  verfolgt  wur- 
den. 6.  Dass  Jesus  Christus  unser  Bruder  ist  7.  Von 
den  kirchlichen  Traditionen.  8.  Wie  das  Wort  „Der 
Sünden  wegen  kommt  das  Ungemach"  zu  verstehen 
sei.  9.  Widerlegung  der  Pharisäer  aus  dem  Evangelium 
des  Matthäus.  10.  Ueber  die  Zeremonien  bei  der 
Priesterweihe.  11.  Ueber  Petri  Verleugnung  und  Be- 
rufung. 12.  Ueber  Pauli  Bekehrung  und  Standhaftigkeit. 

Ganz  besonderer  Beachtung  empfiehlt  sich  unter 
diesen  Abhandlungen  die  zweite.  Sie  bildet  ein  Gut- 
achten für  eine  Aebtissin,  welche  den  damals  noch  als 
Bischof  fungirenden  Vergerio  um  Rat  gefragt  hatte,  ob 
sie  die  „Fioretti"  lesen  solle.  Schlagend  weist  Vergerio 
hier  die  Verderblichkeit  der  kleinen,  übrigens  auch 
heutzutage  noch  ebenso  eifrig  wie  damals  als  geistige 
Kost  dem  italienischen  Volke  dargebotenen,  Sammlung 
von  Aussprüchen  und  Mirakeln  des  Heiligen  von  Assisi 
nach.  Seine  Ausführungen  sind  vernichtend  für  das 
System,  welches  derartige  religiöse  (?)  Lektüre  be- 
günstigt. 

Bonn. 

Karl  Benrath. 


Ans  Tirol. 

Man  kann  von  Tirol  gerade  nicht  behaupten,  dass 
es  durch  den  Reichtum  seiner  literarischen  Erzeug- 
nisse hervorrage,  aber  dann  und  wann  erscheint  auch 
hier  ein  oder  das  andere  für  weitere  Kreise  beachtens- 
werte geistige  Produkt.  So  liegen  mir  im  Augenblick 
einige  neue  Blüten  der  tirolischen  Literatur  vor, 
und  zwar  —  um  mit  den  Poeten  zu  beginnen  —  zu- 
nächst drei  Bändchen  Epigramme  von  Ludwig  Freiherrn 
von  Hohenbühel,  sämtlich  im  Verlage  der  Wag- 
ner'scheu  Universitätsbuchhandlung  in  Innsbruck  er- 
schienen, deren  erstes  „Mein  Idyll",  den  Ansitz  des 


Dichters,  das  von  ihm  erbaute  und  bewohnte,  im  „Burg- 
frieden der  Stadt  Hall  am  Inn"  gelegene  Altenzoll  in 
seinen  einzelnen  Teilen  feiert.  An  der  Hand  des  Ver- 
fassers, dem  es  gelingt,  in  den  meisten  seiner  gedanken- 
reichen Sprüche  auch  den  strengen  Forderungen  des 
Verses,  sowie  der  von  der  Versart,  die  er  mit  beson- 
derer Vorliebe  zu  kultiviren  scheint,  erforderten  Präg- 
nanz des  Ausdruckes  gerecht  zu  werden,  durchwandern 
wir  gern  den  freundlichen  Ruhesitz  seines  Alters  und 
erfreuen  uns  mit  ihm  an  den  dort  zusammengetragenen 
Kunstschätzen.  —  Getreu  dem  Goetheschen  Sinnspruche: 
„Im  Vaterlande  schreibe  was  dir  gefällt:  da  sind  Liebes- 
bande, da  ist  deine  Welt",  hat  der  Dichter  von  seinem 
Ansitze  aus  den  Blick  hinausgewandt  ins  Tiroler  Land 
und  die  ihm  zunächst  an  dem  Fuße  des  Salzberges 
gelegene  Stadt  „Hall  am  Inn14  ebenfalls  in  einer  An- 
zahl Epigramme  besungen,  und  schließlich  in  derselben 
Weise  „Die  Flüsse  Tirols",  jeden  in  seiner  Art  und 
Weise  glücklich  und  mit  Geschick  charakterisirend, 
verherrlicht. 

Als  zweiter  unter  den  neuesten  Poeten  Tirols  nenne 
ich  einen  noch  jugendlichen  Dichter,  Adolf  H.  Povi- 
nelli,  der  sich  kürzlich  durch  eine  Sammlung  von  Ge- 
dichten („Morgeuwolken",  Innsbruck,  Wagnersche  Uni- 
versitätsbuchhandlung, 1883)  bekannt  gemacht  hat, 
wenn  auch  zur  Zeit  wol  nur  im  bergumgürteten  Tirol. 
Er  besingt  „junger  Liebe  Lust  und  Qual",  feiert  in 
„Heimatsklängen*  Natur  und  Leben,  sowie  denkwürdige 
Ereignisse  seines  Vaterlandes  und  andere  verwandte 
lyrische  Stoffe  in  ernster,  würdiger  und  viel  verspre- 
chender Weise.  Unter  den  vielen  lichten  „Morgen- 
wolken*  finden  sich  zwar  auch  hier  und  da  noch  manche 
trübe  und  dunkle,  aber  die  meisten  sind  doch  derart, 
dass  sie  einen  hellen,  freudigen  Tag  verkünden,  wenn 
der  Dichter,  dem  es  an  poetischer  Begabung  nicht  ge- 
bricht, sich  von  seiner  oft  und  ohne  Anlass  zu  trüben 
pessimistischen  Lebensanschauung  losreißen  kann. 

Zum  Schluss  noch  zwei  kleine  prosaische  Schriften, 
die  mit  vollem  Rechte  allen  denjenigen  empfohlen 
werden  können,  welche  sich  für  die  Natur-  und  Alter- 
tumsschätze Tirols  interessiren  und  sich  mit  denselben 
eingehender,  als  dies  durch  die  gewöhnlichen  Reise- 
handbücher geschehen  kann,  bekannt  machen  möchten. 
Es  sind  dies  zwei  Schriftchen  aus  der  Feder  des  seines 
Vaterlandes  wolkundigen  und  die  Naturwunder  desselben 
mit  aufrichtiger  und  zu  Herzen  sprechender  Liebe 
schildernden  Mcraner  Buch-  und  Kunsthändlers  Fri- 
dolin Plant,  und  zwar:  „Ein  Ausflug  ins  Spronser  Tal" 
und  „Alt-Meran  und  Zenoburg",  beide  im  Verlage  des 
Verfassers  1883  erschienen. 

Meran. 

August  Zapp. 
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Andre  Theoriet:  „Michel  Yernenil". 

Paris  1883,  Paul  OlleudorH.    3,50  fr. 

Der  Romancier  Andr6  Theuriet  war  mir  bisher 
ganz  unbekannt;  aber  ich  bin  recht  erfreut,  seine  Bekannt- 
schaft gemacht  zu  haben,  denn  er  gehört  zu  den  bes- 
seren unter  den  Neuen,  wenn  auch  noch  nicht  zu  den 
besten.  Er  hat  ebenfalls  bei  Alphonse  Daudet  und 
Zola  gelernt,  und  zwar  mehr  bei  dem  ersteren  als  bei 
dem  letzteren;  aber  trotz  häufiger  Anlehnungen  an 
bekannte  Vorbilder  geht  er  doch  —  und  mit  aner- 
kennenswert frischer  Kraft  —  seinen  eigenen  Weg,  was 
bei  einem  modernen  Franzosen  doppelt  erfreulich  wirkt. 

.Büchel  Verneuil"  ist  der  Name  eines  jungen 
Mannes,  der  sich  durch  eigene  Kraft  in  dem  bureau- 
kratischsten  Getriebe  Frankreichs,  dem  Lehrfache,  sei- 
nen Weg  bahnt,  —  in  der  Provinz  oratorische  Triumphe 
feiert,  —  durch  diese  die  Hand  eines  reichen  Mädchens 
gewinnt,  nachdem  er  in  die  Mutter  verliebt  gewesen 
ist,  -  nach  Paris  geht,  —  dort  statt  der  gehofften 
Lorbern  nur  Miserfolge  erntet,  —  sich  von  seiner 
Frau  trennt,  —  ins  Elend  gerät,  —  die  Liebe  eines 
braven  Mädchens  gewinnt,  —  und  endlich,  dem  voll- 
ständigen Untergange  nahe,  durch  eine  kleine  Erbschaft 
wieder  zu  etwas  Wolstand  und  durch  den  rechtzeitigen 
Tod  seiner  Ffau  zu  der  Möglichkeit  gelangt,  die  brave 
Suzanne  zu  heiraten. 

Das  ist  das  Skelett  des  Romans,  das  sind  in  groben 
Umrissen  die  dem  wirklichen  Leben  entnommenen,  des- 
halb so  sehr  einfachen  und  so  sehr  packenden  Ge- 
schehnisse in  dem  Entwicklungsgange  des  Helden.  Also 
nichts  von  den  beliebten  „spannenden"  Unwahrschein- 
lichkeiten;  dafür  aber  eine  reiche  Fülle  kräftig  pul- 
sirenden  Lebeus,  aus  dem  Vollen  gegriffen  und  mit 
technischer  Meisterschaft  wiedergegeben. 

Also  doch  ein  Meisterwerk?  Es  wäre  eins,  wenn 
nicht  gerade  der  Held  durchaus  unzulänglich  geschil- 
dert wäre,  wenn  die  bewundernswerte  Gestaltungskraft, 
welche  Theuriet  bei  der  Zeichnung  der  Frauencharak- 
tere beseelt,  ihn  nicht  gerade  bei  der  des  Helden  ver- 
ließe. Wir  hören  immer  nur  von  Michel  Verneuils 
Tüchtigkeit,  er  erweist  sie  aber  durch  nichts,  als  etwa 
durch  sein,  überdies  wenig  anschaulich  geschildertes, 
Emporkommen  vom  Bauersohn  bis  zum  Professor  am 
Lyceum;  das  „große  Werk",  an  dem  Michel  fortwährend 
arbeitet,  ohne  es  zu  Ende  zu  bringen,  und  das  ihn 
„dereinst"  berühmt  machen  soll,  hat  eine  verzweifelte 
Aehnlichkeit  mit  den  von  Daudet  so  köstlich  geschil- 
derten Versuchen  aller  „Rates" ;  und  von  der  zähen 
Energie,  die  nach  der  Versicherung  des  Autors  den 
Bauersohn  auszeichnen  soll,  merken  wir  im  ganzen 
Verlauf  der  Erzählung  absolut  nichts.  Zu  dieser  Ver- 
zeichnung des  ganzen  Charakters  passt  denn  auch 
die  letzte,  höchst  unnötige,  störende  und  hässliche  Epi- 
sode von  dem  Selbstmordversuche  Verneuils  mit  der 
obligaten  Errettung  durch  die  Geliebte,  in  demselben 
Augenblicke,  da  der  Lebensmüde  die  geladene  Waffe 
auf  sich  abdrücken  will,  —  ein  wahrhaft  selbstmörde- 
rischer Abscbluss  des  sonst  an  Schönheiten  und  feinen 
Zügen  so  reichen  Buches. 


Denn  so  schlecht  Theuriet  seinen  Helden  gezeichne! 
hat,  ebenso  gut  —  nein:  viel,  viel  besser  sind  ihm  die 
I' ruuencharakterc  gelungen.  Hier  ist  alles  vollendet; 
eine  solche  Sammlung  großartiger  Frauentypen  der 
verschiedensten  Gattung  habe  ich  noch  in  keinem  franzö- 
sischen Buche  vereinigt  gefunden.  Und  dies  wiegt  um  so 
schwerer,  als  bei  fast  allen  eine  zu  Vergleichen  herausfor- 
dernde Aehnlichkeit  mit  bekannten  Personen  französischer 
Meisterwerke  obwaltet;  aber  sie  können  sämtlich  den 
Vergleich  aushalten,  was  nicht  wenig  besagen  will. 
So  erinnert  vieles  in  dem  ersten  Teile  des  Romans  an 
Augiers  „Un  bon  mariage";  das  Verhältnis  zu  Jeanne 
(<ler  ersten  Frau  Michels)  und  derer  Mutter  ist  reich  an 
Anklängen  an  Octave  Feuillct's:  „Cotntc  de  Camore"; 
der  Entwicklungsgang  Jeanne's  berührt  sich  in  vielen 
Punkten  mit  demjenigen  der  „Madame  Bovary";  und 
die  köstliche  Familie  Juzeau  ist  entschieden  verwandt 
mit  der  Photographen  -  Familie  in  Daudets  „Naborr. 
Aber  die  psychologische  Erklärung  der  einzelnen,  ent- 
scheidenden Vorgänge  ist  eine  so  vorzügliche,  die  Vor- 
bereitung auf  jede  Phase  der  Entwicklung  eine  so 
mustergiltige ,  dass  man  wol  sagen  kann,  in  diesem 
Punkte  habe  Theuriet  alle  Vorbilder  der  Meister  nicht 
nur  erreicht,  sondern  übertroffen.  Geradezu  berau- 
sehend  schön  ist  die  Schilderung  der  Liebe  Suzannes 
zu  Michel  (S.  272  z.  B.);  es  dürfte  überhaupt 
wenig  moderne  Franzosen  geben,  die  imstande  sind, 
ein  so  entzückend  reines,  aber  dabei  nicht  im  geringsten 
verhimmeltes  Mädcbenbild  zu  zeichnen,  wie  es  das  Su- 
zannas  ist.  Aber  auch  die  Durchführung  des  Jeanneschen 
Charakters  —  Jeanne  ist  ein  etwas  exaltirtes  Mädchen 
mit  gewöhnlichen  Anlagen,  aus  dem  durch  den  Einflnss 
der  eigenen  Mutter  eine  verlassene  Frau  und  endlich 
eine  verlassene  Geliebte  wird,  die  den  Tod  in  den 
Wellen  sucht  —  ist  bei  der  Koraplizirtheit  desselben 
von  einer  großartigen  Naturwahrheit;  wer  das  Bild  der 
einsamen  Jeanne  auf  S.  286  bis  294  liest  oder  viel- 
mehr greifbar  vor  sich  zu  sehen  glaubt,  wird  sicher 
mit  mir  dahin  übereinstimmen,  dass  es  wenige  Stellen 
in  der  zeitgenössischen  Belletristik  gibt,  die  mit  so 
einfachen  Mitteln  einen  so  überwältigend  anschaulichen 
Eindruck  machen. 

Auch  der  Humor  —  die  bei  den  Franzosen  so 
seltene  Gabe,  dass  ihrer  Sprache  das  Wort  dafür  fehlt 
—  ist  bei  Theuriet  vertreten,  der  reine,  herzinnige, 
von  jeder  Schärfe  freie  Humor.  Köstliche  Episoden 
aus  dem  Provinzleben  beweisen  dies;  und  wie  er- 
quickend ist  erst  der  alte  Vegetarier  und  Mathematiker 
Juzeau  mit  seinen  drei  Nichten,  an  denen  er  seine 
Erzichung?grundsätze  praktisch  verwertet! 

Und  noch  eine  hervorragende  Eigenschaft  muss 
ich  an  Theuriet  rühmen:  die  herrlichen  Naturschil- 
derungen und  namentlich  die  feine  Malerei  der  Natur- 
Stimmungen,  welche  die  seelischen  Vorgänge  in  den 
Personen  erklären  und  verstärken;  sie  erwecken  zu- 
gleich, so  packend  wahr  sind  sie  gezeichnet,  in  dem 
Leser  die  Erinnerung  un  ähnliche  Momente  aus  dem 
eigenen  Leben,  an  solche  Momente,  da  sich  der  Mensch 
wirklich  als  Individuum  in  und  mit  der  Natur  lebend 
fühlte.   Ich  kann  mir  nicht  versagen,  wenigstens  eine 
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kurze  Stelle  hier  zu  zitiren,  die  auch  gleichzeitig  eine 
Probe  von  der  vortrefflichen  Sprache  Theuriet's  geben 
möge:  Jeanne  ist  endgiltig  von  aller  Welt  verlassen; 
in  ihrem  einsamen  Schlösschen  am  Meere,  wohin  sie 
sich  zurückgezogen  hat,  um  mit  dem  heißgeliebten 
Manne  köstliche  Stunden  des  Alleinseins  zu  genießen, 
ist  ihr  die  unumstößliche  Gewissheit  von  dem  ver- 
ächtlichen Charakter  dieses  selben  Mannes  geworden 

 es  ist  die  Nacht,  in  welcher  die  höchste 

Hot  des  Jahres  eintritt  

.Leg  Lünes  haut««  et  longues,  pouggees  par  le  vent  du 
Dord-ouest,  accouraient  avec  uue  rapidite  vertigineuge  vere  leg 
premicrg  ilots,  sautaicnt  on  paquets  d'eau  bouillonnante  par-des- 
jus  des  blocs  enorme«,  et  venoient  s'abattre  gur  le  gable  avec 
Ic  firacaa  et  les  echevelement«  d'ecunie  d"un  troupeau  de  che- 
vaux  sauvages.  Le  ciel,  d'abord  nuageux.  avait  ete  nettoye 
cä  et  lä  par  un  coup  de  vent  et,  ä  travers  une  large  dechi- 
rure  des  nueee,  la  pleiue  rondeur  de  la  lune  laisgait  voir  toute 
Ihorrenr  grandiose  de  cette  mer  soulevre  qui  »emblait  se  ruer 
i  1'assaut  de  la  terre."  .  .  .  „Lea  lames  deferlaient  toujours 
plas  avant  gur  la  petite  grevo  du  Port-Riou;  qoand  elles  ge 
m  reculaient  comtne  pour  reprendre  haieine ,  leur  ecume 
epandue  sur  le  gable  avait  l'air  d'une  tombee  de  neige.  Elllee 
revenaient  bientdt  plus  bauteg,  balayant  toute  la  profondeur 
de  la  plage,  et  Joanne,  debout  a  mi-chemin  de  l'escalier,  sen- 
tait  »ur  ge«  vtHenients  et  gur  gon  vi  sage  lo  rcjailliggement  tiede 
des  gouttes  salees.  Tout  autour  de  la  jeune  femme,  dang  leg 
ereux  de  la  röche,  dang  le  gliggement  de  l'eau  rar  le  gable, 
dam  l'egouttement  des  paroig  inondes,  g'elevait  une  plainte 
T;futigable,  agsourdigsante,  oü  Jeanne  croyait  entendre  l'Gcho 

de  *a  propre  pens^e  Abandonnee!  abondonnee!  lui  criait 

lamer  — Abandonnee!  hurlait  le  vent,  queparpillait  l'ecume..." 

Ich  hoffe  in  dem  Leser  die  Lust  erweckt  zu  haben, 
nun  selbst  die  Bekanntschaft  des  Theuriet 'sehen  Ro- 
mans zu  machen. 

Berlin. 

Wilhelm  Loewcnthal. 


Wie  glSeklich  bin  ich! 

Von  Job.  Ludwig  Haneberg.  Aus  dem  Schwedischen  (tbergetet 
von  Jeannot  Emil  von  Grotthuas. 

Wie  glücklich  bin  ich!    An  des  Lebens  Morgen 
Umschwebt  der  Hoffnung  klare  Seen  mein  Sinn, 
Dem  Segler  gleich,  der  jubelnd  fern  von  Sorgen 
Auf  leichtem  Kahn  im  Sommer  zieht  dahin. 
Wohin  er  schaut,  sich  grüne  Hügel  malen, 
Voll  Laubes  zeigen  Bäume  sich  dem  Blick, 
Und  drüber  wölbt  der  Himmel  sich  voll  Strahlen, 
Und  lächelt  strahlend  aus  der  Flut  zurück ! 

Wie  glücklich  bin  ich!   Sind  der  Erde  Enden, 
Die  weite  Welt  nicht  offen  meinem  Zug? 
Hab'  ich  der  Schätze  nicht  genug  in  Händen, 
Die  reine  Lyra  mit  des  Liedes  Flug? 


Hab1  ich  nicht  eine  Sprache,  die  verständlich 
Selbst  zu  des  Südens  nacktem  Sohne  spricht? 
Auf  heller  Stirn  die  frische  Ruhe  endlich 
Und  Liebe  in  der  freien  Augen  Licht? 

Wie  glücklich  bin  ich!   In  erneutem  Spiele 
Umgaukelt  mich  das  Ideal  im  Tanz, 
Die  Ehre  steht  an  meines  Weges  Ziele 
Und  winkt  mir  lächelnd  mit  des  Sieges  Krauz. 
Die  Sonne  der  Unsterblichkeit  erhebt  sich, 
Vergoldend  mir  mein  heißerstrebtes  Ziel, 
Und  keines  Zweifels  niedre  Furcht  umwebt  mich, 
1  Der  in  den  stolzen,  kühnen  Busen  fiel ! 

Wie  glücklich  bin  ich!   Denn  ein  Mädchen  teilet 

Erinnrung,  Hoffnung.  Liebeslust  mit  mir. 
I  Gibt's  noch  ein  Glück,  das  ferne  von  mir  weilet, 

Das  such'  ich  auf  in  ihrem  Arm,  bei  ihr. 
I  Bei  ihrer  Blicke  unschuldsvoller  Wärme 

Ist  der  Gefühle  Lenz  in  mir  erblüht 
,  Und  ihre  Küsse  sind  wie  Falterschwärme 

Ums  Paradies,  das  mir  im  Herzen  glüht 

|  Wie  glücklich  bin  ich!  Wenn  der  Morgen  bleichet, 

I  Bleibt  mir  zum  Trost  der  Lyra  süßer  Ton, 

I  Wie  glücklich  bin  ich !   Wenn  das  Lied  entweichet 

Strahlt  Ruhmesglanz  um  meinen  Namen  schon. 
I  Doch  wenn  des  Ruhmes  Zungen  er  entflogen, 

Bleibt  mir  doch  noch  des  Mädchens  Augenpaar; 

Doch  wenn  auch  sie  sich  meinem  Blick  entzogen, 

Bleibt  die  Erinnerung  mir  an  was  ich  war! 


Die  Siebenschläferlegeade,  ihr  Ursprung  nnd  ihre 
Verbreitung. 

Eine  mythologisch-literaturgegchichtliohc  Studio 
t      von  John  Koch. 

LeiDzuz  1883  C.  ReLßnor. 

Die  vergleichende  Sagenwissenschaft  erhält,  durch 
diese  mit  ebensoviel  Gelehrsamkeit  wie  Scharfsinn  ge- 
schriebene Arbeit  eine  sehr  erfreuliche  Bereicherung. 
John  Koch  bietet  uns  zunächst  die  epische  Legende 
von  den  sieben  frommen  Jünglingen,  die  sich  vor 
den  Verfolgungen  des  christenfeindlichen  Kaisers 
Decius  in  eine  nahe  bei  ihrer  Vaterstadt  gelegene 
Höhle  zurückziehen,  dort  einschlummern,  nach 
Jahrhunderten  wieder  erwachen  und  endlich  in 
Gegenwart  des  Kaisers  Theodosius  II.  zur  ewigen 
j  Ruhe  eingehen;  weist  dann  ferner  nach,  wie  die 
I  Sage  vom  langen  Schlafe  göttlicher  oder  mensclilicher 
Wesen  in  den  Ueberlieferungen  der  verschiedensten 
Völker  wiederkehrt,  und  unterwirft  sodann  die  ephesisebe 
Legende  selbst  hinsichtlich  ihres  Ursprungs  einer  sehr 
gründlichen  Untersuchung.  Die  Hauptreaultate  der- 
I  selben  lassen  sich  in  folgenden  Sätzen  zusammenfassen: 
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die  Tatsache,  dass  fast  alle  christlichen  Berichte  in 
der  Lokalisirung  der  Sage  nach  Ephcsus  einig  sind, 
lässt  annehmen,  dass  sie  in  der  Flucht  christlicher 
Jünglinge  eine  geschichtliche  Grundlage  hat,  wenn  auch 
in  den  Uberlieferten  Geschicbtsquellen  eine  Christen  - 
Verfolgung  unter  Decius  gerade  in  Ephesus  nicht  aus- 
drücklich erwähnt  wird.    Ihr  Höhlenschlaf  —  sie 
sind  nicht  tot  —  deutet  auf  althcidnisch-mytbische 
Vorstellungen  zurück.    Denn  der  Berg,  in  dem  sie 
schlafend  gedacht  werden,  war  einst  der  großen  Natur- 
göttin geweiht,  und  in  deren  Dienst  standen  die  sehr 
häufig  mit  den  Kabiren  verwechselten  Korybantcn 
und  Daktylen.   Die  Kabiren  wurden  als  Bewohner  von 
Höhlen  gedacht,  als  niedliche  Zwerge,  sieben  an  der 
Zahl;  sollte  da  nicht  die  Sage  von  den  sieben  in  der 
Höhle  schlafenden  Jünglingen  auf  die  Kabiren  zurück- 
zuführen sein?   Ihre  Wiederbelebung  zur  Zeit  Theo- 
sius  II.  lässt  sich  durch  die  unter  diesem  Kaiser,  viel- 
leicht nach  Auffindung  von  Gebeinen,  Uber  der  Sieben- 
schlfifergrotte  erfolgte  Aufführung  einer  Kirche  in  ho- 
norem septem  dormientium  erklären.  Unläugbar  haben 
diese  Deduktionen  viel  Gewinnendes ;  und  wenn  auch,  wie 
Koch  Belbst  bekennt,  die  Untersuchung  damit  nicht 
abgeschlossen  ist,  so  werden  wir  doch  seine  Resultate 
so  lange  für  richtig  halten  dürfen,  bis  neuentdecktc, 
reichere  Quellen  uns  eines  Besseren  belehren  sollten. 
Mit  großer  Sorgfalt  ist  die  Entwickelung  der  Sieben- 
schläferlegende in   der  Literatur  verfolgt:  von  der 
ältesten  erhaltenen  Aufzeichnung  des  Jacob  von  Sarug 
an  (Anfang  des  (>.  Jahrhunderts)  bis  zu  Giesebrechts 
Oratorientext!    Hier  beweist  Koch  eine  wirklich  er- 
staunliche Literaturkenntnis,  und  dabei  mangelt  nir- 
gends ein  bedächtiges  Urteil.     Sollen  wir  an  der 
Arbeit  eine  Ausstellung  machen,  so  möchte  es  nur  d  ie 
sein,  dass  einzelne  Partien  zu  eingehend  behandelt 
worden  sind.  So  rechtfertigen  z.  B.  die  nachher  gewon- 
nenen Resultate  die   umfangreiche  Behandlung  der 
Koressosfrage  (S.  52  ff.)  nicht.   Auf  S.  158  ff.  wird  die 
Version  der  Legende  bei  Amaretto  Mannclli  erwähnt. 
Diese  nennt  die  Gegend  der  Türkei,  wo  die  sieben 
christlichen  Männer  erschienen  sein  sollen,  Altoluogo, 
was  Koch  aus  Entstellung  eines  orientalischen  Namens, 
vielleicht  Anadoli,  erklären  will.  Mir  scheint  die  Beziehung 
auf  den  „hochgelegenen  Ort*  (alto  luogo),  an  dem  ihre 
Lieben  gefunden  sein  sollen,  viel  näher  zu  liegen. 
Doch  das  sind  nur  Kleinigkeiten!  Der  Unterzeichnete 
glaubt  dem  tüchtigen  Werke  keine  bessere  Empfehlung 
mitgeben  zu  können  als  die  Versicherung,  dass  ihn  bei 
der  Lektüre  desselben,  trotz  dieser  heißen  Zeit,  jener 
Gewaltige,  von  dem  naturgemäß  in  dem  Buche  so  viel 
die  Rede  ist,  der  Schlaf,  nie  angefochten  hat. 


Darmstadt. 


Ferdinand  Bender. 


Sprechsaal  des  „Magazins". 

Geehrte  Redaktion! 
Trotz  der  abfälligen  Kritik  Uber  die  „Kindbeits-  und 
Jugenderinnerungen  von  Ernst  Renan"  in  No.  22  des  Ma- 
gazins habe  ich  da«  Ruch  sorgfältig  nnd  mit  grossem  Interesse 
gelesen  and  bitte  Sie,  zu  Gunsten  desselben  reden  zu  dürfen. 

Der  Autor  erzählt,  wie  in  den  vier  verschiedenen, 
meisterhaft  von  ihm  geschilderten  Erziehungsanstalten,  die 
er  besucht,  der  Katholizismus  ihm  in  sehr  verschiedenen 
Auffassungen  entgegengebracht  worden,  und  wie  er  in 
Zweifel  an  der  Wahrheit  des  ganzen  kirchlichen  Systems 
gerathen  sei.     „  Daran  t  quatre  ans,  une  terrible  lotte 
m'oecupa  tout  entier,  ju*qu'  i\  ce  que  ce  mot,  que  je  re- 
poiissai  longterops  comme  une  Obsession  diabolique:  ,CeU 
n'est  pas  vrail'  retenttt  a  mon  orcillo  interieure  avec  une 
persistance  iuvincible.''  (196)  Einwände  der  Vernunft  gegen 
christliche  Dogmen  ("259 — 264)  führten  ihn  zum  kritischen 
Studium  der  biblischen  Urkunden  und  auf  diesem  Wege 
gelangte  er  zu  der  sicheren  Ucberzengung,  der  Katholizü- 
mus  lehre  Falsches  und  mUssc  es  lehren,  wenn  er  sein 
Priuzip,  dio  Unfehlbarkeit,  nicht  aufgeben  wolle.  „Jamaii 
lEglisc  catboliquo  (301)  n'abandonnera  rien  de  son  Systeme 
scolasiiqne  et  orthodoxe;  eile  ne  le  peut  pas;  c'oat  comme 
si  I  on  demandait  ä  M.  le  comte  de  Chambord  de  n'etre 
pas  lögitimiste."  ....  „Do  la  part  de  l'Eglise  catboliquo, 
avouer  que  Daniel  est  un  apoeryphe  du  temps  des  Mac- 
chabecs  acrait  avouer  quelle  s'est  trompee;  si  eile  s'est 
trompee  on  cela,  eile  a  pu  sc  tromper  en  autre  chosc; 
eile  n'est  plus  divinement  inspiree."    Philosophische  Rai- 
sonnements  allein  hätten  ihn  seiuem  Kinderglauben  nicht 
abspenstig  gemacht  (298),   aber  die  Sprachwissenschaft 
bewies  ihm  handgreiflich,  dass  der  Katholizismus  auch 
Unwahres  behaupte,  also  nicht  göttlichen  Ursprungs  sein 
könne.    Muss  nun  durchaus  Mangel  an  „Verständnis"  die 
Schuld  tragen,  wenn  (328)  des  Pater  Gratry  „phrases 
«enöralcs**  seine  „applicatious  pueriles  des  matbematiques 
*  ce  qui  est  „matiero  de  fair  dem  denkenden,  nach  Wahr- 
heit ringenden  Studenten  den  Eindruck  von  „combinaisons 
creuses  se  donnant  pour  scientifiques"  machten?  Pater 
Gratry,  der  bald  darauf  in  den  Orden  der  Oratoristen 
der  unbefleckten  Empfängnis  trat,  der  später  die  Dekrete 
des  letzten  vatikanischen  Konzils  auf  das  Heftigste  be- 
kämpfte, um  dann  seino  Widerborstigkeit  zu  bereuen  und 
Widerruf  zu  leisten,  Pater  Gratry  war  gewiss  nicht  der 
Mann,  der  ernste  Zweifel  an  der  Göttlichkeit  theologischer 
P'ormeln  und  religiöser  Fiktionen  zu  heben  vermochte! 
Ernst  aber  nahm  Renan  die  Sache,  —  das  erhellt  aus  dea 
im  Aufauge  mitgetheilten  Briefen,  und  dass  er  gar  wohl 
wusste,  um  was  es  sich  handele,  zeigen  uuter  vielen  an- 
deren Stellen  die  Seiten  281—285.    Freilich  gibt  ea 
ehrliche  katholische  Geistliche,  —  Renan  portratirt  ihrer 
wol  ein  Dutzend,  niemals  gehässig,  stets  mit  Achtung  und 
Anerkennung  —  nur  folgt  daraus  keineswegs,  dasa  jeder- 
mann der  orthodox  katholisch  erzogen  wird,  ein  ober- 
flächlicher Mensch  sein  muss,  wenn  er  nach  grund- 
lichem Studium  und  reiflicher  Ueberlegung  sich  gezwungen 
fühlt,  gegenüber  der  Lehre,  die  er  empfangen  hat, 
rufen:  sie  ist  nicht  wahr;  ich  kann  sie  nicht 
Gerado  die  tüchtigsten  Köpfe  und  Charaktere,  sind 
ausser  Stande,  ihre  Vernunft  zum  Opfer  zu  bringen. 

Gelegentlich  (335)  schreibt  Renan  einmal  „.  .  .  Pour 
moi,  jo  me  resignerais  volontiere,  si  Toccasion  s'eu  pr6- 
sentait  (je  dois  dire  qu'elle  s'eloigne  de  jour  ea  jour), 
ä  servir,  pour  lc  plus  grand  bien  de  la  pauvre  humanite, 
ü  Theure  qu'elle  est  si  desemparee,  un  tyran  philauthrope, 
inatruit,  intelligent  et  liberal."  Ist  der  Sinn  dieser  Worte 
getroffen,  wenn  die  Kritik  meint:  „ein  philantropischer, 
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gelehrter,  intelligenter,  liberaler  Tyrann  ist  ihm  (Renan) 
sehr  sympathisch"?  In  ähnlicher  Weise  verfährt  sie 
durchweg.  —  Renan  bemerkt  (IV)  „si  l'usage  l'eftt-perrois. 
j'aorais  du  ecrire  plus  d'une  fois  a  la  marge  ■  cum 
grano  salis.  Achtet  man  auf  den  freundlichen  Wink, 
dann  muss  man  entschieden  Antipathie  gegen  den  Autor 
hegen,  wenn  man  seine  „Souvenirs  d'enfance  et  de  jen- 
nesse"  nicht  in  hohem  Grade  aufrichtig,  liebenswürdig, 
pietätvoll  und  ausserdem  sehr  unterhaltend  findet. 

Dresden. 

O.  S.  Seemann. 


In  Nummer  33  des  „Magazins",  in  dem  Aufsatz  über 
Charlotte  Ackermann  heißt  es:  „Mcrwart  gebührt  das 
Verdienst,  in  dem  Schriftchen,  dessen  Inhalt  die  obigen 
Zeilen  kurz  skizzirten,  zuerst  die  Aufmerksamkeit  des 
deutschen  Publikums  auf  diese  imponirende  Erscheinung 
gelenkt  zu  haben.** 

Die  Behauptung  bedarf  einer  Richtigstellung.  Der 
vortreffliche  Lyriker  Albert  Möser  iu  Dresden  hat  bereits 
vor  fünf  oder  sechs  Jahren  eine  Reihe  der  bezuglichen 
Dichtungen  Obersetzt  und  seine  meisterhaften  Ucbertragungen 
zum  Teil  in  der  weiland  „Deutschen  Dichterhalle14  ver- 
öffentlicht. Betty  Paoli  hat  in  der  „Augsburger  Allgem. 
Zeitung"  die  Bedeutung  der  Frau  Charlotte  Ackermann 
mit  warmen  Worten  hervorgehoben.  Ich  selbst  endlich 
habe  in  einer  Dresdner  Zeitung,  sowie  in  der  „Wiener 
Abendpost"  die  erwähnten  Originalgcdichte,  deren  voll- 
ständige Sammlung  mir  vorlag,  ausführlich  gewürdigt. 

Dresden.  Hieronymus  Lorm. 


Literarische  Neuigkeiten. 

Wir  bringen  auf  Wunsch  de*  Herrn  J.  Kürschner  gern 
dio  nachstehende  Aufforderung  zum  Abdruck: 

Als  unentbehrlich  für  Bcrufsschriftsteller  und  Literatur- 
freunde  hat  sich  der  nun  schon  iu  fünf  Juhrtrüngen  vorliegende 
.Hofkalender  der  deutschen  Literatur":  der  „Deutsche  Lite- 
ratur-Kalender4 erwiesen,  den  Joseph  Kürschner  in  Stutt- 
gart (bei  W.  Spemann)  herausgibt.    Der  in  Vorbereitung  be- 
griffene sechste  Jahrgang  wird  seine  Vorgüngor  noch  bei  weitem 
übertreffen  und  nicht  nur  eine  nach  Hunderten  zahlende  Ver- 
mehrung der  Adressen  erfahren,  sondern  auch  durch  Beigabe 
eine«  historischen  Teil»  (in  dem  namentlich  die  literarische 
Nekrologie  einen  breiten  Platz  einnehmen  wird),  eines  Städte- 
Verzeichnisse«  mit  allen  nur  wünschenswerten  literarischen 
Adressen  und  Notizen,   eines  Verzeichnisses  der  deutschen 
Buchhändler  und  ihrer  Verlagsrichtung,  wie  endlich  eines 
Verzeichnisses  der  Theaterdiroktionen  seine  Brauchbarkeit  um 
ein  erkleckliches  erhöhen.    I'rof.  Joseph  Kürschner  in  Stutt- 
gart (Reinwburgstrass*  4.".)  ersucht  nun  alle  Schriftsteller  etc., 
namentlich  auch  alle  Redakteure  politischer  Zeitungen ,  um 
Einsendung  ihrer  genauen  Adresse  mit  biognipluschen  und 
bibliographischen  Notizen  für  das  Sehriftstellerlexikon  deH  Ka- 
lenders, zugleich  aber  auch  alle  Sehritteteller  und  Literatur- 
freunde um  Notizen  Uber  ihnen  bekannt  gewordene  Vorfalle 
3uh  dem  literarischen  Leben  seit  1.  Oktober  1KK2  und  Berich- 
tigungen zum  fünften  Jahrgang.    So  namentlich  Nachrichten 
über  Preaswesen,  Pressprozesse ■  Verbote,  neue  und  eingegan- 
gene Zeitschriften,  Auszeichnungen,  Denkmäler,  Vereine,  Stif- 
tungen,   Preisausschreiben ,  Agenturen,  Theater,  Denkmale, 
literarische  Merkwürdigkeiten  etc.  etc.    Baldigste  Eineendung 
ist  ora  9"  erwünschter,  als  der  Kalender  schon  in  nächster 
Zeit  erscheinen  »oll. 


Tm  Verlag  von  Qressnor  &  Schramm  in  Leipzig  erscheint 
demnächst  ein  neues  illuit rirt Prachtwerk  unter  dem  Titel 
.Russisch  Asien*,  geschildert  von  Hermann  Roskoschny,  mit 
circa  200  Illustrationen  und  10  großen  KunstWlagen  nach 
Gemälden  und  Zeichnungen  von  Prof.  Aiwasowsky,  J.  N.  Ka- 
rasin,  Prof.  L.  F.  Lagorio,  l'rof.  Meschtsehcrsky,  Prof.  Or- 
lowsky,  Wercscbtschagin  u.  a. 


A.  Mozieres:  Kn  France.    Hör*  de  France.    2  Baude. 
Pari«.  Hachette  (3  fr.  50).    Zwei  neue  und  stattliche  Bände 
von  dem  Akademiker  und  Professor  un  der  Sorbonne,  der 
außerdem  auch  Mitglied  der  Kammer  ist  und  doch  die  Zeit 
findet,  der  gegenwärtigen  Literatur  zu  Hause  und  in  der 
Fremde  Rechnung  zu  tragen.    Dio  hier  behandelten  Gegen- 
stände sind  sehr  mannigfaltig;  vielleicht  gehen  sie  sogar  et- 
was zu  weit  auseinander.    Der  französische  Teil  enthält  Ar- 
tikel historischer  und  kritischer  Natur  von   der  Regirungszcit 
Ludwigs  XV.  bis  auf  Napoleon  III.  herab.    Bald   sind  wir 
in  Kanada,  bald  in  der  Krim;  hier  hören  wir  von  den  beiden 
Mirabeau,  dort  von  X.  de  Maistre  und  von  Benjamin  Constant. 
Aehnlichcs  ist  bei  den  fremdländischen  Gegenstünden  der  Fall. 
,  Da  werden  wir  nach  Italien  im  Mittelalter  und  in  der  Renais 
sanee,  nach  Spanien  und  England  im  achzebnten  und  neun- 
zehnten Jahrhundert  geführt;  wir  macheu  sogar  einen  Ab- 
stecher nach  dem  zeitgenössischen  Griechenland.    Herr  Ma- 
xieres hat  hier  oben  eine  gewisse  Zahl  von  sehr  gut  geschrie- 
benen   Artikeln    in  Buchform   wiedergegeben.     Aber  diese 
Mannigfaltigkeit  wird  doch  durch  einen  einheitlichen  Gedanken 
beherrscht.    Was  das  Ausbin«]  betrifft,  ho  sagt  der  Verfasser 
mit  Recht:  .Die  Fremden  wissen  sehr  wol,  was  in  Frankreich 
vorgeht;  versuchen  wir  auch  unsererseits  sie  kennen  zu  lernen.* 
Und  zu  dem  französischen  Teil  bemerkt  er:    ,Man  wird  es 
i  natürlich  finden,  wenn  ein  Professor  der  fremdländischen  Lite- 
!  raturen,  trotz  seiner  Beschäftigung  mit  denselben,  das  Inter- 
esse für  sein  eigenes  Land  nie  verliert.    Auch  ist  es  für  uns 
Franzosen,  niemals  notwendiger  gewesen,  uns  selbst  zu  kennen 
als  gerade  jetzt,.*    Wenn  man  nun  außerdem  bedenkt,  das« 
Herr  Mezieres  einer  der  besten  Stilisten  unter  den  gegenwär- 
tigen Schriftstellern  ist,  so  kann  man  «ich  die  Gunst,  mit 
welcher  die  Tagesprcsse  seinen  Veröffentlichungen  entgegen- 
gekommen ist,  ungeachtet  ihres  etwas  fachwisscnschaftlichon 
Charakters,  leicht  erklären. 


Vom  10.-17.  September  findet  zufolge  Beschlusses  des 
,  Internationalen  literarischen  Kongresses  zu  Rom  eine  Dele- 
I  girtcn-Konferenz  zu  Bern  statt,  auf  welcher  die  Basis  eines 

einheitlichen  internationalen  Schutzvertrages  über  das  litera- 
1  rische  Kigentum  beraten  und  festgesetzt  werden  soll  Der 

Antrag  zu  einer  Bolchen  Konferenz  ging  von  Deutschland  aus. 

Guten  Erfolg! 

Der  diesjährige  internationale  literarische  Kongress  findet 
vom  25.  Sept. — 2.  Okt.  in  Amsterdam  statt.  Auf  seiner  Tagesord- 
nung steht  u.  a.:  Etüde  d'un  projet  de  Convention  litteraire 

I  universelle,  —  also  wahrscheinlich  eine  Verwertung  des  durch 

I  die  Berner  Konterenz  erzielten  Resultats. 


Von  den  Mitteilungen  des  Vereines  für  Geschichte  der 
Deutschen  in  Böhmen"  erschoint  soeben  das  erste  Heft  des 
22.  Jahrganges.  Aub  dem  reichhaltigen  Inhalt  heben  wir  nur 
hervor:  Wallensteins  Tod  von  Dr.  Hallwich.  —  Eine  alte 
Dorfurkunde  von  Dr.  L.  Schlesinger.  —  Bruchstücke  des  Passio- 
nals  und  des  Buches  der  Märtyrer  von  H.  Lambel.  —  Das 
deutsche  Volkslied  in  Böhmen  von  Anton  Aug.  Naaff.  — 
Ueber  die  Entstehung  und  Entwicklung  der  ältesten  Stadt- 
bücher in  Böhmen  von  Dr.  V.  Prochoska.  —  Zur  Geschichte 
des  Braunkohlenbergbaues  im  nordwestlichen  Böhmen  von  A. 
Arlt.  Sagen  aus  dem  BÜdlichen  Böhmen  etc.  Die  von  Dr. 
Ludwig  Sehleainger  redigirte  literarische  Beitage  empfiehlt 
und  bespricht  unparteiisch  die  für  den  Forscher  auf  diesem 
Gebiete  wichtigen  Erscheinungen.  —  Leipzig,  in  Kommission 
bei  Brockhaus. 


Den  leider  nur  zu  wenigen  Kennern  und  Freunden  der 
neu-isländischen  Literatur  die  erfreuliche  Mitteilung,  das»  die 
von  uns  bereits  vor  längerer  Zeit  angekündigte  neue  Ausgabe 
der  Gedichte  Jonas  Hallgrimssons  Harnt  anderen  kleineren 
Schriften  dieses  Poeten  soeben  im  Verlage  der  isländischen 
Literaturgesellschaft  erschienen,  sind  unter  dem  Titel :  ,Ljod- 
ma.'li  og  Önnur  Rit  eptir  Jonas  llallgrimsson.  Kaupmanna- 
höf n  1883.    Der  stattliche  Band,  dem  ein  Bildnis  des  Dich- 
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tont  beigegeben  ist,  enthalt  auch  eine  sorgfältig  geschriebene 
Biographie  und  literarische  Charakteristik  Hallgrtnissons  aus 
der  Feder  des  begabten  jungen  isländischen  pichte«  itud. 
jur.  Hannes  Hafsteinn,  sowie  recht  schätzenswerte  " 


mr.  Hau 
künstln. 


Soeben  erschien  von  Franz  Hirsch«  .Geschiebte  der 
deuUchen  Literatur'  die  1.  Lieferung  (5  Bogen»,  welche  außer 
dem  Einleitung«- Kapitel  den  Anfang  der  althochdoutecben 
Literatur  enthalt.  —  Wir  werden  auf  diese  hervorragende  Er- 
scheinung demnächst  zurückkommen.  —  Leipzig,  W.  Fried- 
rich. IM. 

Ludwig  Weis  sei  veröffentlicht  seine  unter  dem  Titel 
„Bilder  aus  der  Provence*  in  der  „National-Zeitung*  orschie- 
nenen  Aufsätee  über  Südfrankreich  in  Buchform.  —  Berlin, 
E.  Krause. 

Von  Paul  Heyso  drei  dramatische  Arbeiten  auf  einmal 
im  Buchhandel,  von  denen  unseres  Wissens  die  beiden  ersteren 
schon  auf  der  Bühne  bekannt  geworden:  .Alkibiadcs",  — 
.Das  Recht  des  Stärkeren*,  —  und  „Don  Juans  Ende*.  — 
Berlin  W.  Hertz.  11 — 18.  Bändchen  der  .Dramatischen  Dich- 
»*  von  Paul  Heyise. 


Nachgerade  wurde  die  Flut  von  gutgemeinten  Luther- 
Schriften  aus  Anlass  der  Jubelfeier  Luthers  durch  ihr  lieber- 
mal  auch  denen  lästig,  welche  mit  freudigem  Herzen  dem 
scheinen  Festestage  entgegensehen.  Eine  Schrift  dagegen  hat 
Aussicht,  dem  Feste  den  literarischen  Stempel  aufzudrücken, 
so  dass  auch  die  Uöhergebildeten  geistigen  Anteil  an  dem 
Ehrentage  dos  protestantischen  Deutschlands  nehmen  können: 
Gustav  Freitag  laust  unter  dem  Titel  .Doktor  Luther*  die- 
jenigen Kapitel  der  .Bilder  aus  der  deutschen  Vergangenheit* 
in  neuer  Bearbeitung  erscheinen,  welche  von  Luther  handeln. 
Wir  empfehlen  das  gewiss  willkommene  Büchlein  als  die  vor- 
nehmste literarische  Festgabe.  —  Leipzig,  S.  Hinsel.  2  M. 
geb.  2,75  M. 

Von  Felix  Dahn  erscheint  eine  interessante  Broschüre 
über  eine  brennende  Frage  der  neuesten  politischen  Gegen- 
wart: „Hine  Lanze  für  Rumänien*.  Eine  volkerrechtliche  und 
geschichtliche  Betrachtung.  —  Leipzig,  Breitkopf  &  Härtel. 
2,40  M. 

F.  Strehlke's  Bibliographie  der  Goethe  -  Briefe  schreitet 
gleichmäßig  vorwärts.  Soeben  erscheint  davon  die  19.  Liefe- 
rung. —  Berlin,  Hempel.    1  M. 

Oh  ein  Werk  über  „Die  Metrik  Schillers*  wie  das  von 
Herrn  E.Belling,  welches  8  Mark  kostet,  viele  Käufer  finden 
wird?  Ob  es  ein  großes  Bedürfnis  war,  überhaupt  ein  solches 
zu  schreiben?   Erschienen  ist's  bei  Köbncr  in  Breslau. 


Von  Konrad  Beyers  weiUchicbtigem  Werk  .Deutsche 
Poetik*  erschien  nun  auch  der  III.,  praktische  Teil:  .Die 


Technik  der  Dichtkunst  (Anleitung  zum  Vers-  und  Strophen- 
bau, wie  zur  Uebersetzungskunst)*.  Ob  nicht  auch  ohne  solche 
Anleitung  mehr  als  genug  im  Original  wie  in  der  Uebersetzung 
gesündigt  wird?!  —  Stuttgart,  G.  J.  Goschen. 


Soeben  erscheint  das  seit  nahezu  2  Jahsen  angekündigte 
neue  Bnch  von  Max  Nordau:  .Die  konventionellen  Lügen 
der  Kulturmenschheit.*  Eine  kritische  Betrachtung  der  Kul- 
tur der  Gegenwart  vom  Standpunkt  eines  Naturforschers 
(Nordau  ist  Arzt),  die  an  Unerbittlichkoit  nichts  zu  wünschen 
übrig  Hast.  -  Leipzig.  B.  Schlicke.   6  M. 

Heinrich  Heines  „Buch  der  Lieder' ,  mit  Illustrationen 
von  Thumann,  wird  in  den  ersten  Tagen  des  Oktober  er- 
scheinen. Der  Nordsee- Cyklus  ist  ausgelassen  worden,  weil 
.er  zu  wenig  Stoff  für  die  Illustration  bietet*!  Man  sieht,  es 
handelt  sich  hier  einfach  um  eine  Sammlung  von  Bildern 
Thuraanns  mit  erklärendem  Text  von  Heinrich  Heine. 

Von  C.  Tb.  Michaelis  eine  sehr  interessante,  ja  über- 
raschende Studie  Uber  .Leasings  Minna  von  Barnhelm*  und 
Cervantes  .Don  Quijote*.  worin  als  die  wichtigste  Quelle  des 
Lessingfcchen  Lustspiels  der  Roman  des  Cervantes  nachgewiesen 
wird.  —  Darüber  bald  Näheres.  —  Berlin,  R.  Gärtner. 


Die 


.Histoire  des  Romains*  von  Victor  Duruy,  ein 
s  Werk,  erscheint  in  einer  neuen  iUustrirten  Aua- 


gabe, in  7  Bänden  mit  mehr  als  2000  Holzschnitten  und 
100  Karten.  2  Bünde  sind  schon  erschienen.  Der  Preis  der 
Lieferung  betragt  '/2  fr.  —  Paris.  Hachette. 


I 


Bei  Gelegenheit  des  1882  stattgehabten  Geburtsjub 
Virgils  veröffentlichte  die  königl.  Accademia  Virgiliana  di 
Scienxe,  Lettere  ed  Arti  zu  Mantna  ein  elegant  ausgekittet»- 
Album,  betitelt:  .Album  Virgiliano*.  welches  in  nur  200 Exe» 
plaron  gedruckt  wurde  und  im  Buchhandel  zum  Preise  tob 
10  Lire  abgegeben  wird. 

Von  A.  R.  R angäbe  erscheint  in  deutscher  Ueber- 
setzung ein  LusUpiel:  „Die  Hochzeit  des  Kutrulis*.  Der  Ver- 
fasser hat  selbst  die  Uebersetzung  ins  Deutsche  (aus  den 
Griechischen)  besorgt.  —  Breslau,  Schottländer. 

Die  kürzlich  erschienene  No.  2095  der  „Leipziger  HIq- 
strirten  Zeitung*  bringt  ein  Porträt  de«  dänischen  Literar 
historikers  George  Brandes.  Der  betreffende  interessant* 
biographische  Artikel  ist  aus  der  Feder  Ludwig  Salomom. 

Das  Septemberheft  der  .Deutschen  Revue*  enthält 
u.  u.:  A.  U.  Kangahe,  Ein  Ausflug  nach  Porös.  Erzählung.— 
Karl  Braun-Wiesbaden,  Vagabunden  und  Gauner  in  Deutsch- 
land. Geschichten  von  Anno  Elfe.  —  Marco  Minghetti.fU 
fael  in  Rom  unter  Leo  X.  —  Verlag  von  E.  Trewendt 

Deutsche  Bundschau  für  Geographie  und  Sta- 
tistik. Das  elfte  Heft  des  V.Jahrganges  dieser  empfehlen* 
werten  geographischen  Zeitschrift  (A.  Hartleben«  Verlag  in 
Wien)  bringt  auf  48  Seiten  mit  neun  Abbildungrn  und  zwei 
Karten  u.  a.  folgende  Artikel:  Die  Verteilung  und  Bewegung 
der  Bevölkerung  Frankreichs  in  ihren  Wechselbeziehung«, 
zum  Boden  des  Landes.  Von  Dr.  Joseph  Chavanne.  —  Eis 
modernes  Weltwunder.  Von  A.  von  Schweiger-Lerchen' 
feld.  -  Aus  dem  Algäu.  Von  Karl  Albert  Regnet  in 
München.  —  Eine  Fahrt  nach  den  Steinkohlengruhen  von  San 
Jeronymo.  Von  Dr.  Henry  Lange  in  Berlin.  —  Ueber  die 
Beduinen  Palästinas.    Von  R.  Rampendahl  in  Jerusalem. 

Der  englische  Premierminister  William  E.  Gladstone  hat  in 
der  neuesten  Nummer  de»  Ainettenth  Century  (No.  79)  den  Be- 
weis geliefert,  dass  sich  die  Vielseitigkeit  seines  Talentes  nicht 
bloli  auf  Politik,  Homerkunde  und  Bäumefällen  beschränkt 
Die  genannte  Nummer  cuthält  an  der  Spitze  die  italieni- 
sche Uebersetzung  (in  Versen),  der  schönen  Hymne  vonCow- 
per:  .Hark,  my  soul!  it  is  the  Lord*.  Wir  drucken  sie  nach- 
stehend ab  und  überlasten  es  der  Beurteilung  unserer  de» 
Italienischen  kundigen  Leser,  oh  diese  Uebersetzung  G  ladstow 
gelungen  ist: 

Senti,  senti,  anima  mia 
(Fu  il  Signore  che  sentia); 
Gesü  parla,  e  parla  n  te: 
,Di',  Figluolo,  amiMe? 

Te  legato  xvincolai, 
Le  tue  piaghe  visanai, 
Fuorviato  rimenai, 
Notte  in  dl  per  te  mutai. 

Vien  la  mndre  a  qnando  a  quamlo 
II  suo  parto  obbliando? 
Donna  il  puö,  nol  po&so  lo-, 
Mai  non  vieue  in  Me  l'obblio. 

L'ainor  mio  «empör  «Iura; 
Alto,  piü  d'ogn'  altr'  altura. 
Tocca  in  giü  le  nere  porte, 
Frauco  o  tido.  in  fino  a  morte. 

Tu  la  gloria  mia  vedrai, 
Se  la  piena  grazia  avrai, 
Te  del  Trone  meno  al  piü 
Di1,  Figluolo,  ami  Me?* 

Ah!  Signore  mi  duole  il  cuore 
Pol  mio  stanco  c  fiaeco  amon<; 
T'amo  pure,  e  vo'  pregare 
Che  Ti  possn  meglio  amare. 
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Bibliographie  der  neuesten  Erscheinungen. 

(Mit  Auswahl) 

C.  Lange:  Dr.  Martin  Luther  und  Graf  K.  von  Erbach. 
Schauspiel  in  4  Aufzügen.  —  Göttingen,  Vandenhoeck  &  Ru- 
prechts Verlag.   2  M. 

Heinrich  Littrow:  Von  Wien  an  die  Adria  nach  Triest 
und  Fiume.  Reisebilder  in  gemütlichen  Reimen.  Wien, 
Wallighauser.    8  M. 

A.  Matthey:  Zaira  I.  Les  Amanta  de  Paris.  —  II. 
L'enrage\  —  Pari«,  Charpentior  &  C'ic.  ä  3,50  fr. 

L.  Michaud:  Louis  XIV.  et  Innocent  XI.  d'apres  Ich 
correepondancea  diplomatique»  inedites  du  miniBtere  des 
affaires  etrangeres  de  France.    4  Bände.  —  Pari«,  Cbarpentier. 

George  Moore:  A  modern  lover.  8  Bde.  —  London, 
Tinslcy  Brother«. 

John  Henry  New  mann:  Lead,  kindly  hght.  —  New- 
York,  Roberte  Brothers.    50  cente. 

M.  0.  Oliphant:  Sir  Tom.  A  novel.  —  New -York, 
Harper. 

Politics  and  lifo  in  MarB.  A  story  of  a  Neighbou- 
ring  Planet.  —  London,  Sampson  Low.  2'/»  sh. 

A.  R.  Rangabe:  Die  Hochreit  de»  Kutrulis.  Lustspiel. 
-  Breslau,  Schottlander. 


Eugen  Richter:  Aua  Anstandsgefühl  verheiratet.  Humo- 
ristische Erzählung.  —  Magdeburg,  F.  Preusser.    0,50  M. 

B.  Riedel- Ahrens:  Enthüllte  Frauenherzen.  Roman. 
II.  Auflage.  —  Leipzig,  W.  Friedrich.   4  M. 

M.  Bowel:  Briefe  aus  der  Hölle.  Frei  nach  dem  Da- 
nischen.   III.  Auflage.  -  Leipzig,  J.  Lehmann.    8  M. 

John  Saunders:  A  noble  wife.  8  Bde.  —  London, 
Tinsloy  Brothers. 

Joseph  Victor  de  Scheffel:  Ekkehard.  Traduit  par 
A.  Vendel.  —  Paris,  C.  Lt'vy  und  Lausanne,  B  nda. 

Spenser's  poetus.  Ärranged  by  Lucy  Harris on.  — 
London.  Bentley  &  Sons.    »'/j  sh. 

Anthony  Trollope:  La  tnere  bauche  and  other  storiea. 
-•  Leipzig,  Tauchnitz.    1,S0  M. 

FraBer-Tyther:  Transplanted.  2  Bande.  —  London, 
Bentley  &  Sons. 

E.  von  Ugeny:  Rußland  und  England.  AeuOere  und 
innere  Gegensatze.    II.  Aullage.  —  Leipzig,  W.  Friedrich.  8  M. 

A.  Charles  de  la  Valentin:  Le  bonheur  de  la  France 
dans  le  presen*.  et  dans  l'aveuir.  —  Paris,  (Jotillon  &  Cie.  1  M. 
Heinrich  von  Wli-tlocki:  Die  Sprache  der  transSilva- 
euner.  —  Leipzig,  W.  Friedrich.    3  M. 


Verantwortlicher  Rodakteur:  Dr.  Eduard  Engel,  Berlin. 


oooaooooooocooooooo  o  j 

In  unserem  Verlage  erschien  soeben: 

o 

Sie  28.  reorganlslrte  und  verbesserte  Auflage  vom 
VolkSSChulathlS  über  alle  Teile  der  Erde. 


c 
o 


NeneBearbeitung  vonAinthor-lssloibti  Volksatlas.  Heraus- 
gegeben von  Frledr.  Rleeke,  mit  einleitendem  Begleit- 
wort von  W.  Keil  in  Halberstadt.  34  Karten  in 
Farbendruck.  Mit  GrittU- Beinahe  c-iuer  Spezialkarte 
zur  Heimatkunde  in  gegenüberstehender  physikalischer 
und  politischer  Darstellung  von: 

Brandenburg  —  Hannover  mit  Oldenburg,  Braun- 
schweig,  Lim»-,  Bremen  —  Heise»- Sassau  mit  Waldeek 
—  Ost-  und  Westpreussen  -  Bommern  —  Bosen  — 
Bheinprovinz  ■•  Brov.  Sachsen  mit  Anhalt  —  Schle- 
sien —  Schleswig  -  Holstein  -  Westfalen  —  A'gr. 
Bayern  -  A'gr.  Sachsen  —  A'gr.  Württemberg  — 
Grossherz.  Baden  —  Krossherz.  Hessen  —  Grossherz. 
Mecklenburg  —  Thüringen  —  Klsass-I.otiiringen. 

Preis  des  Volksschulatlas  liebst  Heimatkarte 

nur  1  Mark.  j 

Die  hier  genannten  Heimat-Doppelkarten  sind  auch  jede  ! 
einzeln  zu  nur  20  Pf.  zu  haben. 

o  Kleiner  Selmlatlas  fttr  die  einfache 

g     Volks-  and  Landschule.    4.  verbesserte   Auflage.  ] 
g     15  Karten  in  Farbendruck.    Preis  geh.  50  Pf.,  mit  Bei-  \ 
der  obengenannten  Heimatkarten  60  Pf.  j 


Kleine  Schnlgeographie.  Leu- 
faden  für  den  geogr.  Unterricht.  10.  verbesserte 

Auflage.    1883.   Preis  geh.  40  Pf. 

Zum  ersten  Male  erscheint  unser  Volkpschulathu  iu 
dieser  neuen  Gestalt.  Die  Heimntkarten  in  dieser 
Form  und  Ausführung  helfen  einem  langst  jjetühlten  Be- 
dürfniHSO  ab  und  bilden  sicher  eine  den  Unterricht  in 
der  Heimatkunde  fördernde  beachtenswerte  Beigabe 
unseres  Atlas.  Wir  empfehlen  diese  Atlanten  der  geneig- 
ten Beachtung  der  gesamten  Lehrerwelt,  aus  welcher  wir 
uns  bereits  zahlreicher  anerkennender  Zuschriften  er- 
freuen. 

Gera,  Sept.  188». 
Verlagsbuchhandlung  von  Issleib  &  Rietszchel. 


Verlag  von  E.  A.  Seemann  in  Leipzig. 

Kunsthistorische  Bilderbogen. 

1.  Hauptwerk.  24k6  .™*,n  ?-:Fo«°  ™*  ^  Holf 

r   schnitten.    Preis  20  M.  50  Pf.;  geb. 

in  2  Bände  27  M.  50  Pf.  —  Hierzu:  Textbach  (Die 
Kunst  de«  Alterthums,  des  Mittelalters  und  der  Neu- 
zeit) von  Prof.  Dr.  Anton  Springer.  2.  Aufl.  1881. 
br.  S  M.;  geb.  4  M. 

2.  Erstes  Supplement.  IL  Tafein  ki .-Folio  mit 

 IL   420  HolzBchn.:  Die  Kunst 


druck  zur  Veranschaulic 
Mit  Erlautorunifen.  br. 


des  1  ».Jahrhunderts  in.  Textbuch  v.  Anton  Springer. 

br.  7  M.;  geb.  10  M.  60  Pf. 

3.  Zweites  Supplement  ^Ltt 

iung  d.  antiken  Polychromie. 
8  M.;  geb.  10  M.  60  Pf. 

Einführung  in  die  antike  Kunst. 

Ein  methodischer  Leitfaden  für  höhere  Lehranstalten  und 
»um  Selbstunterricht.  Von  Dr.  Rad.  Menge. 
Mit  23  Bildertafeln  in  Folio,  geb.  5  M.  50  Pf. 

Populäre  Aesthetik. 

Von  Dr.  Carl  Lemcke,  Prof.  am  Polytechnikum  eu  Aachen. 
Fünfte  nmgearb.  Aufl.  M.  niustr.  br.9M.50Pf.;geb.UM. 

Geschichte  der  Plastik 

von  den  ältesten  Zeiten  bis  auf  die  Gegenwart.  Von  Wllh. 
Lübke.  Dritte  verb.  u.  stark  verm. Aufl.  M.  500  Holzschn. 
gr.  Lex.-8.  2  Bde.  br.  22  M.;  eleg.  in  Leinw.  geb.  26  M.,  in 
2  Halbfranzbände  eleg.  geb.  80  M. 

Mythologie  der  Griechen  und  Römer. 

Unter  steter  Hinwcnmng  auf  die  künstlerische  Darstellung 
der  Gottheiten  als  Leitfaden  iitr  den  Schul-  und  Selbst- 
unterricht bearbeitet  von  Dr.  Otto  Seemann.  Zweite 
verb.  u.  venn.  Aufl.  Mit  79  Illustr.  17  Bogen  Oktav, 
br.  2  M.  70  Pf.;  geb.  3  M.  60  Pf, 
Nach  dem  Urteile  des 
blatte»*  ein«  der  besten,  wo 
mittel  für  die  Einführung  in  das  Studium 
Mythologie. 

Die  Einführung  dieses  Handbuches  wird  gern  durch 
ein  Freiexemplar  für  den  betreffenden  Lehrer  unterstützt. 
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Verlag  der  konigl.  Hofbuchhandlung  von 
Wllhel«  Friedrich  in  Leipzig. 

Soeben  erschien: 

Geschichte  der  englischen  Litteratur 

von  ihren  Anfängen  bis  auf  die  neuoute  Zeit. 
Mit  einem  Anhange:  Die  amerika- 
nische Litteratur 
von  Dr.  Eduard  Engel. 
44  Bogen  in  gr.  8.  eleg.  br.  M.  10. — ,  eleg. 
geb.  M.  11.50. 

Geschichte  der  italien.  Litteratur 

Zeit 


ihren  Anfangen  bis  auf  die 
von  C.  IL  Sauer. 
40  Bg.  gr.  8.  eleg.  br.  M.  9.—,  eleg.  geb. 
M.  10.60. 

Geschichte  der  französ.  Litteratur 

von  ihren  Anfängen  bis  anf  die  neueste  Zeit 

von  Eduard  Engel. 
34  Bg.  in  gr.  8.  eleg.  br.  H.  7.60.  eleg.  geb. 
M.  9—. 

Geschichte  der  polnischen  Litteratur 

von  ihren  Anfingen  bis  anf  die  neueste  Zeit 

von    Heinr.  Nitachmann. 
32  Bg.  in  gr.  8.  eleg.  br.  M.  7.60,  eleg.  geb. 
M.  9.— 

Geschichte  der  deutschen  Litteratur 

von  ihren  Anfingen  bia  anf  die  neueste  Zeit 

von  Franz  Iii  rech. 
Erscheint  in  24  halbmonatlichen  Lieferungen 
a  M.  1.—  und  ist  in  allen  Buchhandlungen 
die  erste  Lieferung  lur  Einsicht  vorrätbig. 

Bei  Louis  Zander  in  Leipzig  ist 
1  Generalstabßwerk  vom  Kriege 

1870/71. 

In  5  neuen  eleganten  Halbfranzb&jiden, 
die  Karten  in  3  Leinenblinden. 

Preis  129  Mk.  —  Kr  nur  70  ib.  n  haben. 

Weber's  illustr.  Kriegs-Chronik 

von  1870/71. 
Mit  560  Abbildungen  und  Karten.  Folio. 
In  eleganten  Leinenbänden. 
Preis  23  Mk.  —  Par  11  Mk. 
—  dieselbe  —  in  der  Prachtausgabe  auf 
extrafein  Kupferdruckpapier  broch. 
Preis  50  Mk.  —  Für  23  Mk. 
All -Deutschland. 

Dichtungen  ans  dem  Kriege  v.  1570/71. 
Von  den  beliebtesten  Dichtern  Deutschland« 
nerausgegetran  v.  Müller  v.  d.  Wem. 
Mit  Ö  Abbildungen.    61  Bogen.  Quart. 
Preis  12  Mk.  —  Für  2  Mk.  26  Pf. 


Carmen  Sylva's  Werke. 

(Königin  Elisabeth  von  Rumänien.) 
Rumänische 

Dichtungen. 

Deutsch  von 
Carmen  Sylva. 

Herausgegeben  und  mit  weiteren  Beiträgen 

versehen  von  Mite  Kremnitz. 
Zweite  Auflage,  eleg.  br.  M.  5.—,  eleg. 
geb.  M.  6.— 

Jeli  o  vali 


Carmen  Sylva. 
;  Zweite  Auflage,  eleg.  br.  M.  2.50,  eleg. 
geb.  M.  4.— 

Aus  Carmen  Sylva's  Königreich. 


Dftl  ueuMtc  Wprk  Ton 

KONRAD 
FERDINAND 

EYER. 

Jiüan 
Boifilers. 
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von 

Carmen  Sylva. 
Zweite  Auflage.    Mit  ü  Illustrationen  u. 
Fac«imile.  eleg.  br.  M.  5.—,   eleg.  gel>. 
M.  Ö.— 

Verlag  von  Wilhelm  Friedrioh  in  Leipzig. 
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J§  Fttr  eine  in  Leipzig  erscheinende  lite-  S  aj 
<f  rarischc  Wochenschrift  wird  eine  tüch-  %  '  — 
<|  tige  jüngere  Kraft  als  •> 

Hil  fsredakteur,  | 

<j  Riwocht,  der  akademische  Vorbildung  hat.  » 
2  Antritt  sofort  event.  Oktober  d.  J.  OB*, 
<I  werden  mit  Begründung  der  Befähigung  % 
4  erbeten  unter  Chiffre  L  B.  durch  die  a» 

•t  Fxrutititinn  H Dl.it>.> 
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*J  Expedition  dieses  Blattes 
Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig 

Rolla. 

Lebenstragödie  einer  Schauspielerin. 
Roman  In  2  Banden 
von 

Kit'liard  Voeuu 

2  Bde.  eleg:  br  M.  8.-  ,  eleg.  geb.  M.  10-  - 
„Eine  «orgfaltig  aufgebaute  Handlung, 
die  meisterhaft  erzählt  wird  nnd  sicherlich 
|  den  Beifall  aller  nicht  gedankenlos  genlessen- 
:  den  Leser  finden  wird.  (Oimlnalztg.) 


Im  Verlage  von  F.  Preuaaer.  Magdeburg. 

erschien   soeben:    Richter,  Or.  Eugen. 

Aus  AnHtandsgefiihl  verheirathet! 

Humoristische  Novelle.    Preis  50  Pf. 

riefuiHrken  kauft,  tauscht  nnd  verkauft 
O.  Zeebmeyer,  Nürnberg. 

Soeben  erscheint: 

Der  Doppelsinn  Jer  ürworte 

von  Dr.  Carl  Abel. 

In  gr.  8U.  eleg.  br.  M.  2.- 
Die  Sinnverkehrung  der  Urworte  wird 
gegenwärtig  vielfach  verhandelt.  Dr.  Abel 
behandelt  diesen  für  die  gesauimte  Etymo- 
logie ko  wichtigen  Gegenstand  auf  dal  gründ- 
lichst« nnd 


Die  Aussprache  des  Griechischen 

von  A.  E.  Sangabi, 

Zweite  verm.  Aufl.  in  gr.  8".  «leg.  br.  M.I.— 
Diese  interessante  Schrift  des  griechische 
Gesandten  in  Berlin  bebandelt  die  Aussprach* 
des  Alt- Griechischen  zum  ersten  Haie  er- 
schüpfend  und  ist  für  Philologen  unentbehrlich. 
Leipzig.  Willi.  Friedrich  K.  HofbuchhandL 


Verlag  der  K.  Hofb.  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig. 

Flunimeii  für  freie  €■?  eiste  r 

von  M.  G.  Conrad. 

In  gr.  8.  eleg.  br.  M.  6.— 
„ —  —  —  Wer  ein  offenes  Auge,  ein  offenes  Ohr  für  Freiheit 
und  Fortschritt  auf  allen  Gebieten  des  Wissens,  dea  Glaubens 
und  der  Gesellschaft  hat,  dei  findet  hier  Anregung,  Belehrung. 
Die  Sprache  ist  originell,  oft  fast  zu  kernig  ."  (N.  Welt.) 


*******  ******  *■**  ********* *********** '1 
5        Ganze  Bibliotheken  £ 

*t  wie  einzelne  gute  Bücher,  sowie  alte  und  neuere  Antographeo  » 
*  kanten  wir  Mets  gegen  Barzahlung.  * 
4«  8.  Glogau  &  Co.  in  Leipzig,  Neumarht  19,  » 

«*>  L.  M.  Glogau  Sehn  Ig  Hamburg,  23  Burstlh.  ♦ 


ist  originell,  oft  fast  zu  kernig 

lHatlame  I.iitetia! 

Nene  Pariser  Studien 
von  M.  0.  Conrad. 

In  8.  eleg.  broch.  M.  6. — 
Der  Verfasser  häuft  darin  ein  Material  des  Interessanten 
und  Wissenswerthen  vor  uns  auf.  das  wahrhaft  imposant  genannt 


mass. 

Inventar,  um  einer  Seele 

von  B.  v.  Suttner  (Oulot;. 

In  8.  eleg.  br.  M.  6.— 

,.Es  ist  schwer,  für  dieses  geistaprühende  Werk  eine  treffende 
Bezeichnung  zu  finden.  Am  Zutreffendsten  könnte  man  es  das 
Tagebuch  eines  Pessimisten  über  seine  eigene  Vivisektion  nennen 

Möge  Freunden  einer  ernsten  und  zugleich  fesselnden  Lektüre 
das  Buch,  das  sich  anch  durch  feine  äussere  Ausstattung  aus- 
zeichnet, empfohlen  sein."  (Dtsche.  Criminalztg) 


Verlag  der  K.  Hofb.  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig. 

Aus  der  alten  Coulissenwelt 

Mein  Engagement  am  Leipziger  nnd  Magdeburger 
Stadttheater  in  den  Jahren  1847  n.  1848 

von  Anna  Loehn-Siegel. 

In  8.  br.  M.  6.— 

, » —  —  —  —  Bs  ist  ein  köstliches,  naturwahres  Bild  dal 
Schaospielertums  der  vormärzlichen  Zeit,  mit  seinem  idealen  Sias 
und  seinen  gegen  jetzt  so  bescheidenen  Gagen  und  Garderoben  — 
ein  höchst  schätzbarer  Beitrag  zur  Innern  Geschiebt«  dea  deutschen 
Theaters   -  -  —  - ."  (Leipziger  Nachricht«».) 

Pur  dl*  AnkSa<llnn*rn  leraatnvrlllch  der  VerUfer  —  Verla«  roiWIUeiai 

"  rrmana  ataler  tm  ' 
in  EUrlln-Lelpitr 


Friedrich  la  Lripil«.      Orack  ?oa  Sali  Herrnana  aanlor  In  Lrlaatg. 
Papier  roa  Barthold  r 


liegt  bei  ein  Proepeot  "her  „Deutsche 


e  des  18.  U.  19.  Jahrhunderts.  -  (Gebr. 
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Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig. 
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Buchhandlungen, 

Poittntar  uni  diz.kt  durch  d:. 
VarUgihandlaag 


52.  Jahrgang. 


Leipzig,  den  22.  September  1883. 


Nr.  38. 


Jeder  unbefugte  Abdruck  aus  dem  Inhalt  des  „Magazins"  wird  auf  Grand  der  Oesetie  ui 

zum  Behaue  des  geistigen  Eigentums  untersagt. 

id  Internationalen  Vertrage 

Unsere  verehrlichen  Lesern  wird  die  Notwendigkeit  der  baldigen  Erne 
in  freundliche  Erinneren«  gebracht. 

Leipzig.                                                            Die  Verlagshandl 

uerung  des  Abonnements 
ung  des  „Magazins". 

Inhalt: 

Frederik  Poludan-MüBer.  Von  Georg  Brandes.  (Fortsetsning.) 
531. 

Longfellow's  erste»  Gedicht  (Ernst  Remin.)  536. 

Zwei  indische  Dramen.   Metrisch  übersetzt  von  Ludwig  Fritze. 

JM   Benfey.)  537. 
oner  Briefe.  (Eugen  Oswald.)  538. 
Zwei  Mingrelische  Märchen.    Gesammelt  von  Professor  A.  Za- 
karelli  and  ins  Deutsche  Ubertragen  von  A.  von  Sutt- 
ner.  540. 

Madame  Carla  Serena.  Hommes  et  Choses  en  l'erse.  (Alexan- 
der Buchner.)  542. 
Literarische  Neuigkeiten.  543. 
Bibliographie  der  neuesten  Erscheinungen.  545. 


Frederik  Paludan-Müller. 

Von 

Georg  Brandes. 
(Fortsetzung.) 

In  diesen  Strophen  ist  schon  die  ganze  Puludan- 
M  ulier  eigentümliche  Melancholie  vorhanden.  Hier  verrät 
sich  schon  der  Blick  für  den  Tod,  der  sich  zu  einem 
Verweilen  bei  dem  Tode  entwickeln  und  der  zuletzt 
als  eines  Tithon,  eines  Kaianus,  eines  Ahasverus 
Liebe  zum  Tode  hervortreten  sollte.  Hier  spürt  man 
schon  .las  Interesse  für  das  Gesetz  des  Untergangs, 
das  später  das  Gedicht  „Abels  Tod"  hervorbrachte,  die 
Einsicht,  dass  das  tote  Glück  alle  Sorgen  des  Todes 
einschliefet,  die  ihren  Ausdruck  in  »Tithon"  fand,  und 
das  Gefühl,  dass  die  Vernichtung  überall  an  der  Schwelle 
des  Lebens  und  der  Freude  lauert,  das  so  oft  in  seinen 
Gedichten  durchbricht.  Man  höre  z.  B.  das  folgende, 
welches  den  Titel  „Tanzmusik"  führt: 

Sieh'  die  Sonne  golden  glühen. 
Hoch  im  Blau,  so  licht  und  schön! 
Sieh'  die  Wolke  weiterziehen, 
Wie  ein  Vogel  schwebt  in  Höh'n! 


Horch  den 
Den  Gesingen, 
Die  mit  hellen 
Tönen  durch  die  Zweige  schwellen  — 
All'  der  Jubel  wird  vergehn. 

Man  kann,  wenn  man  will,  diesen  Ton  kreischend 
nennen;  dem  Ohr  Paludan- Müllers  klang  er  aber  nicht 
wie  ein  Misston;  im  Gegenteil,  er  fand  eine  Art  Be- 
friedigung, eine  Art  Beruhigung  darin,  sich  und  andern 
das  unerbittliche  und  unvermeidliche  Schicksal  des 
Endlichen  vor  Augen  zu  halten.  Als  die  Sitte  aufkam, 
die  Photographien  berühmter  Männer  mit  einigen  Zeilen 
herauszugeben,  schrieb  er  unter  das  Bild,  das  ihn  in 
einem  Buche  lesend  darstellt: 

Hier  steht,  dass  alles  in  der  Welt 
Stets  auf  und  nieder  geht; 
Drum  weiß  auch,  wer  sich  oben  hält, 
Was  bald  bevor  ihm  steht. 

Man  hat  indessen  dem  Drama  „Amor  und  Psyche" 
nicht  Gerechtigkeit  erwiesen,  wenn  man  nur  im  all- 
gemeinen hervorhebt,  dass  es  schon  die  schönsten  und 
tiefsten  Arbeiten  des  Dichters  ankündigt.  Es  hat  als 
Gedankenpoesie  eine  zusammenhängende  und  durch- 
geführte Symbolik,  die  den  Dichter  zwang,  seinen  Stoff 
strenger  als  bisher  zu  komponiren,  und  es  zeichnet 
sich  durch  das  ganz  besondere  Kolorit  aus,  das  den 
mythologischen  Gedichten  Paludan-Müllers  eigentümlich 
ist.  Es  ist  kein  starkes  Kolorit;  bald  Grau  in  Grau, 
bald  Licht  in  Licht,  aber  das  Gedicht  ist  deshalb  nicht 
farblos;  sein  Kolorit  besteht  aus  Perlenreflexen,  Perl- 
mutterglanz —  ein  schwachbuntes  Farbenspiel,  wie  es 
von  der  Innenseite  der  Muschelschale  leuchtete,  in  der 
Venus  aus  dem  Meere  emporstieg.  Bei  Paludan-Müller 
malt  Phantasu8  das  Bild  Psyches  für  Amor  auf  eine 

solche  ,per!enweiße  Schale";  es  ist  fast  symbolisch  für 
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die  Weise,  in  welcher  der  Dichter  selbst  die  Gestalt 
Psyche*  ausgeführt  hat  Diese  Gestalten  sind  ja  nicht 
irdischer  Natur;  ihre  wahre  Heimat  ist  nicht  die  Erde, 
und  selbst  die  unter  ihnen,  die,  wie  Psyche,  irdischer 
Herkunft  sind,  sagen  der  Erde  ein  endgiltiges  Lebcwol. 

Das  ganze  dichterische  Streben  Paludan-Müllers 
in  diesem  Zeitraum  ist  im  Grunde  nur  ein  einziger, 
großartiger,  mannigfach  nüancirter  Abschied  von  Gäa. 
Die  Romantik  war  ja  nichts  anderes;  sie  scheute  dos 
Leben,  das  sie  um  sich  sah,  und  die  charakterlose  Zeit, 
in  der  geboren  zu  sein  ihre  Dichter  betrauerten.  Palu- 
dan-Müller  teilte  von  Herzen  diesen  Widerwillen  der 
Romantiker  gegen  die  wirkliche  Umgebung  des  Dich- 
ters und  ihre  Abneigung,  sogar  in  der  Phantasie  bei 
der  schweren,  dunkeln  Erdkugel  zu  verweilen,  die,  der 
Dichter  mochte  es  wollen  oder  nicht,  sich  mit  ihm 
und  all'  seinen  Luftschlössern  herumdrehte.  Seine 
eigne  Zeit  ekelte  ihn  an,  und  er  dachte  sich  das  Seine 
dabei,  als  er  Tithon  von  seinen  Zeitgenossen  sagen 
ließ: 

Was  glaubst  du,  dass  aus  dieser  Zeit  entsprießt? 

Der  Zeit,  die  eines  mächtigen  Sturms  bedarf, 

Der  sie  aus  ihrem  tiefen  Schlaf  erweckt; 

Der  Zeit,  die  statt  der  Werke  Träume  hat 

Und  Spiel  und  Wettkainpf  nur  statt  kühner  Taten; 

Der  Zeit,  da  man  sich  selber  Krtnzo  flicht 

Und  groß  sich  sieht  in  Helden  aus  der  Vorzeit; 

Da  Menschen  hoch  wie  Götter  leben  wollen, 

Und  sind  voll  KnechUinn«  doch  —  mir  ekelt  vor  ihrl 

Diese  Schilderung  gilt  zwar  Kleinasien  zur  Zeit 
des  trojanischen  Krieges;  die  Beschreibung  stimmt  aber 
merkwürdig  gut  mit  der,  welche  in  „Adam  Homo"  von 
Danemark  zur  Regirungszeit  Christians  VUI.  gegeben 
wird: 

Es  war  'ne  Zeit,  da  inittelmaß'ge  Köpfe 
Sich  allenthalben  breit  und  laut  gemacht, 
Da  «ich  in  Haufen  schaarten  schwache  Tröpfe, 
Die  etwas  Großes  gern  sich  ausgedacht, 
Und  „Hurrah!"  schrien  die  albernen  Geschöpfe, 
Wenn  sie  am  Ende  nichts  zustand  gebracht  — 

und  es  ist  an  und  für  sich  leicht  verständlich,  dass  ein 
Dichter,  der  seine  Umgebung  mit  solchen  Augen  an- 
sah, gleich  Tithon  den  Aufenthalt  „in  dem  Reich  der 
Morgenröte"  demjenigen  unter  seinen  Zeitgenossen  vorzog. 

Das  Eigentümliche  war  aber,  dass  er  mit  seiner 
Vorliebe  für  diese  höhern  Sphären  durchaus  nicht  allein 
stand;  all'  die  besten  Köpfe  der  damaligen  Zeit  hatten 
denselben  Vergleich  angestellt  und  dieselbe  Wahl  ge- 
troffen wie  er ;  es  fand  sich  etwas  Dichterisches  in  den 
meisten  von  ihnen;  und  so  kam  es,  dass  das  Reich  der 
Morgenröte  der  Dichter  sich  bald  in  zahlreicher  Ge- 
sellschaft befand. 

Dies  veranlasst  einen  Umschlag  in  der  dichteri- 
schen Tendenz  Paludan-Müllers.  Er  stockt  plötzlich 
in  seiner  Flucht  aus  der  Wirklichkeit  und  nimmt  die 
Richtung  zurück  zur  Erde:  in  dem  Gedichte  „Tithon" 
malt  er  das  Leben  auf  der  Insel  der  Morgenröte  an 
den  Büsten  des  Acthcrmeeres,  wohin  empor  die  Liebe 
Auroras  Tithon  geführt  hat  Es  ist  ein  Dasein  wie 
das  Rinaldos  in  den  bezauberten  Gärten  Armidas;  ein 
Rosenschleier  hat  sich  über  alles,  über  den  Himmel  wie 
über  die  schönen  Frauen  ausgebreitet;  es  ist  ein  Leben 


mit.  Gesang  und  Becherklang,  Liebe  und  Musik  and 
Segeln  auf  dem  Aetermeere  in  ewiger  Jugend  wahrend 
eines  ewigen  Frühlings.   Und  doch  ist  dies  Leben  nie 
geistlos,  die  Genüsse  desselben  sind  nie  gewöhnlich; 
es  sind  selige  Genüsse.   Es  ist  verwandt  mit  dem 
Leben,  von  welchem  so  viele  edle  Schwärmer  unter  dec 
dänischen  Zeitgenossen  des  Dichters  träumten,  das  z.  I! 
Carsten  Hauch  vorschwebte,  als  er  sang  von  „dem  Meere 
der  Milchstraße,  wo  die  erlösten  Geister,  selig  träumend, 
ohne  Angst  und  Sorge,  die  Augen  im  Glanz  der  Un- 
sterblichk  eit  leuchtend,  durch  unbekannte  Wolken  da- 
hingleite n";  es  ist  jenes  Alibi  des  Genusses,  das  Lud- 
wig Bödtcher  und  so  viele  andere  Künstlernaturen  aas 
diesem  Geschlecht  während  der  besten  Jahre  ihres 
Lebens  unter  der  Sonne  Italiens  suchten;  es  ist  der 
niemals  endende  Frühling  und  die  ewige  Jugend,  die 
Christian  Winther  und  Andersen  und  all'  die  Männer 
dieser  Generation,  die  gleich  jenen  nicht  alt  zu  «erden 
verstanden,  festzuhalten  oder  hervorzuzaubern  vermocht 
hatten.   Aber  die  Größe  Paludan-Müllers  als  Geist  be- 
wirkte, dass  dies  Leben  und  diese  Schönheit  ihn  nicht 
lange  anzogen.   Er  dichtet,  dass  Tithon,  mitten  anter 
all'  diesem  Vergessen  des  Irdischen  und  all'  diesem 
Schwelgen  im  Geuuss,  von  halbbewusster  Sehnsucht 
nach  seinem  Lande,  seinem  Volke,  seinem  Geschlecht, 
der  ganzen  unidealen  Wirklichkeit,  die  er  verlassen 
hat,  verzehrt  wird.    Und  seine  Sehnsucht  ist  gewiss 
nicht  grundlos,  denn  nichts  geringeres  als  die  Tron- 
besteigung  des  Priamos,  die  Entführung  Helenas,  der 
zehnjährige  Krieg,  den  Homer  besingen  sollte,  und  die 
spurlose  Zerstörung  Trojas  ist  geschehen,  während  er 
im  Wolkenland  der  Morgenröte  schwelgte.   So  hatten 
einst,  während  die  französische  Revolution  ihr  ganze? 
großartiges  Drama  zu  Ende  spielte,  gewisse  Leute  an 
den  Küsten  des  Sunds  Trinklieder  und  Klublieder  ge- 
sungen.  So  hatte  Kopenhagen  während  der  Schlacht 
bei  Waterloo  Privatkomödie  gespielt   und  Dänemark 
wahrend  der  Julirevolution  in  schönen  Versen  geschwebt 
und  sich  über  ästhetische  Kampfspiele  gefreut 

Paludan-  Müller  lässt  Tithon  sich  die  Erlaubnis 
Auroras  zur  Rückkehr  erzwingen,  und  die  Worte,  die 
Titbon  sagt,  in  dem  Augenblicke,  als  seine  Füße  nach 
langer  Zeit  die  Erde  wieder  betreten,  bezeichnen  viel- 
leicht den  bedeutungsvollsten  Wendepunkt  in 
wicklungsgange  des  Dichters : 

0  Erde,  deine  Luft  ist  Bchwer!  Mit  Wucht 
Fallt  sie  auf  meine  Brust  uud  meine  Glieder; 
Wie  eine  Last  drückt  sie  auf  meine  Schulter. 
Unfreundlich  ist  dein  Gruß  —  kalt,  eisig  scharf 
Schickst  du  mir  deinen  rauhen  Wind  entgegen 
Und  hüllst  dich  schon  in  deine  Wintertracht. 
Wohin  ich  seh',  sind  deine  Fluren  öde  — 
Im  Walde  hangt  am  Zweig  das  dürre  Laub. 
Dein  Gras  ist  welk;  mit  deinem  Kranz  von  Schnee 
Hast  du  des  fernen  Herges  Haupt  geschmückt. 
Willst  du  mich  schrecken?  Ist  so  streng  dein 
Weil  ich  dir  treulos  war  und  dich  vorboß?  — 
Sei  mir  gegrüßt,  o  teure  Muttererde! 
Mit  diesem  Kuss  nimm  meine  Freuden  tränen: 
Bist  du  auch  tot,  erfüllst  du  doch  mein  Hers. 

Der  Grund  und  Boden,  den  Paludan- Müller  hier 
mit  Tithon  betritt,  ist  der  Grund  und  Boden 

Homo's.   In  dem  Augenblick,  da  die  Luft  der 
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sich  schwer  auf  Tithoos  Schulter  legt,  begrüßt  Paludan- 
MflUera  Poesie  Gäa  wieder.  Er  hatte  damals  schon 
den  ersten  Teil  von  „Adam  Homo"  ausgearbcit 

VI. 

„Dies  ist  Fleisch  von  nnserra  Fleisch,  Blut  von 
unserm  Blut",  hätten  die  Zeitgenossen  sagen  können, 
als  Adam  Homo  erschien.  Derselbe  Dichter,  der  als 
Jüngling  Nebelbilder  in  die  Wolken  gemalt  hatte,  und 
der  al9  Greis,  zu  der  Ansicht  seiner  Jugend  zurück* 
gekehrt,  schrieb :  „Man  verlangt  Fleisch  und  Blut  von 
der  Poesie;  Fleisch  und  Blut  sind  in  den  Schlachthäu- 
sern zu  haben ;  von  der  Dichtkunst  können  nur  Gefühl 
and  Geist  gefordert  werden"  —  dieser  selbe  Dichter 
gab  auf  der  Mittagshöhe  seiner  Mannesjahre  der  Mit- 
und  Nachwelt  das  wahrste  und  lebendigste  Gedicht,  das 
die  dänische  Literatur  bis  dahin  hervorgebracht  hatte, 
ein  Werk,  dessen  Held,  weit  entfernt,  wie  die  frühem 
des  Dichters,  ein  poetisch  angezogener  Gedanke  zu 
sein,  der  leibliche  Bruder  des  Lesers  war,  und  dessen 
Wesen  eine  blutige  Satire  ist.  Dem  Skylock'schen 
Pfand  Fleisch  vergleichbar,  war  das  Buch  dem  leben- 
den Geschlechte,  seinem  Herzen  zunächst,  mit  dem 
Messer  des  unerbittlichen  Sittengesetzes  ausgeschnitten. 

Fast  widerstrebend  schien  der  Dichter  an  seine 
Aufgabe  gegangen  zu  sein.  Da  die  Epoche  des  Rea- 
lismus bei  ihm  von  kurzer  Dauer  gewesen  ist,  hat  man 
den  Eindruck,  dass  er  der  Wirklichkeit  eigentlich  nur 
deshalb  so  nahe  auf  den  Leib  rückte,  um  durch  seinen 
bittern  Spott  und  sein  vernichtendes  Urteil  ein  für  alle- 
mal mit  ihr  abzurechnen  und  sie  dann  eiligst  zu  ver- 
lassen. Es  war,  als  hätte  er  sagen  wollen:  „Ihr  habt 
mir  vorgeworfen,  dass  ich  keinen  Blick  für  das  Heimat- 
liche habe,  ihr  habt  mir  immer  die  Fremdartigkeit 
meiner  Schilderungen  vorgehalten  -  -  wolan :  ich  wcrd' 
es  euch  einmal  recht  machen,  ich  will  einen  gerade 
aus  enrer  Mitte  herausgreifen  und  ihn  mir  zum  Helden 
erwählen."  — 

Kierkegaard,  der  sich  in  ähnlicher  bittrer  Ver- 
achtung seiner  Zeitgenossen  erging,  schrieb  ungefähr 
gleichzeitig  in  den  „Stadien  auf  dem  Lebenswege- :  „Ein 
Schritt  ist  noch  zu  tun,  ein  wahres  non  plus  ultra, 
wenn  nämlich  solch  eine  kannegießernde  Generation 
von  Lebens- Versicherern  es  der  Poesie  als  Ungerechtig- 
keit anslegt,  dass  sie  ihren  Helden  nicht  unter  den 
würdigen  Zeitgenossen  wählt.  Aber  man  tut  der  Poesie 
Unrecht  oder  vielmehr  man  hetze  sie  nicht  zu  lange, 
sonst  möchte  es  damit  enden,  dass  sie  aristophanisch 
den  ersten  besten  Wursthändler  beim  Schöpfe  nimmt 
und  ihn  zum  Helden  macht"  —  Dieser  Schritt  ist  eben 
hier  getan.  Die  nackte  Wirklichkeit,  das  Hässliche 
in  der  Außenwelt,  das  Ideenlose  in  dem  gesellschaft- 
lichen Leben,  das  Schwache,  Erbärmliche,  Schlechte, 
Verächtliche  in  dem  innern  Menschenleben  ist  ohne 
Scheu  und  ohne  Gnade  entblößt  worden.  Die  Muse 
des  Dichtere,  die  vorher  in  der  „Tänzerin"  kokett  in 
Flor  und  Gaze  gehüllt,  in  dünnen  Schuhen  über  den 
glatten  Fußboden  dahinflog,  hat  sich  zur  barmherzigen 
Schwester  verwandelt,  die,  zugleich  streng  und  milde, 
sich  mit  festem  Schuhwerk  ins  schlimmste  Wetter  hin- 


auswagt; sie  geht,  ohne  das  Elend,  wo  es  sich  auch 
findet,  zu  scheuen,  für  jegliche  Ansteckung  unempfäng- 
lich, durch  schmutzige,  armselige  Gassen;  sie  steht,  von 
Glanz  und  Flitter  nicht  geblendet,  in  den  Häusern  der 
Vornehmen,  die  Herzen  mit  ihrem  erhabenen,  überlege- 
nen Blick  durchschauend.  Sie  nennt  alles  beim  Namen, 
die  feine  Lüge  sowol  wie  die  plumpe  Erbärmlichkeit. 

Das  Gedicht  war  ein  Stück  Dänemark,  ein  Stück 
Geschichte  —  ein  Stück  lebendiges  Gewebe,  von  dem 
großen  Webstuhl  der  Zeit  geschnitten.  Das  metaphy- 
sische Spiegelbild  des  menschlichen  Wesens,  das  die 
Mythendichtung  gegeben  hatte,  war  hier  von  dem  psy- 
chologischen und  ethischen  Studium  des  einzelnen 
Menschen  verdrängt.  Der  Ort  war  nicht  mehr  ein  Hof 
im  Lande  der  Romantik,  noch  ein  Luftschloss  im  Aether- 
reich  —  die  Handlung  spielte  in  Jütland,  auf  Seeland 
und  Fühnen;  die  Zeit  war  nicht  mehr  der  ewige  Augen- 
blick oder  das  phantastische  „Es  war  einmal",  sondern 
die  Jahre  1830—48,  die  goldnen  Jahre  der  Bourgeoisie 
in  Westeuropa  und  diejenigen,  in  welchen  sie  ihre  Herr- 
schaft in  Nordeuropa  begründete.  Zum  ersten  Mal 
waren  Raum  und  Zeit  als  bedeutende  Mächte  von  Pa- 
ludan-MüIler  anerkannt  worden. 

Doch  während  die  Aufgabe  solchergestalt  indivi- 
dualisirt  und  durch  Linien  in  der  Zeit  und  im  Raum 
begrenzt  wurde,  war  sie  nichtsdestoweniger  auf  das 
allgemein  Giltige  gerichtet.  Adam  Homo  —  das  sollte, 
wie  der  Titel  sagte,  der  Mensch  selbst  sein,  und  der 
Held  war  nicht  weniger  vorbildlich  gemeint  als  die 
rüheren  mythischen  Helden  des  Dichters.  Er  ist  im 
Grunde  selbst  eine  mythische  Gestalt;  seine  Geschichte 
ist  der  Lebenslauf  der  dänischen  Bourgeoisie  als  Mythus. 

Ein  Ausdruck  kehrte  stets  in  den  Gesprächen 
Paludan*Müller8  wieder,  wenn  er  von  Wissenschaft  oder 
Kunst  sprach,  es  war  der  Ausdruck:  „große  Aufgaben". 
In  diesen  Worten  fasste  er  seine  Ansprüche  an  sich 
selbst  und  andere  Mitstrebende  zusammen.  Er  selbst 
suchte  sich  immer  große  Aufgaben,  weil  es  sein  Glaube 
war,  dass  nur  diese  die  Kräfte  entwickeln  und  einer 
Kraftanstrengung  wert  seien,  und  uns  Jüngere  spornte 
er  beständig  an,  uns  große  Aufgaben  zu  stellen,  weil 
nur  durch  Lösung  solcher  das  Werk  sich  einen  bleiben- 
den Platz  in  der  Literatur  erobere.  „Es  gibt,"  sagte 
er,  „in  allen  Literaturen  mehr  als  genug,  was  wie 
Spreu  zerstiebt;  streben  Sie  immer  danach,  etwas  zu 
leisten,  das  stehen  bleibt  und  die  Zukunft  vor  sich 
hat."  Das  sicherste  Mittel,  dies  zu  erreichen,  war  nach 
seiner  Ansicht  in  seiner  eignen  Kunst  das  Streben,  in 
den  Charakteren  nnd  Schicksalen  der  individuellen  Per- 
sönlichkeiten den  allgemein  menschlichen  Typus  dar- 
zustellen. Die  Dichter,  bei  welchen  das  Zufällige  eine 
gewisse  Rolle  spielt,  erheben  sich  zwar  nicht  so  hoch, 
erhalten  aber  zum  Ersatz  oft  ein  Süchtigeres,  mehr 
spielendes  Leben,  einen  bestrickenderen  Reiz ;  denn  Zu- 
fall heißt  in  der  Dichtkunst  das  Bizarre,  das  anmutig 
Ueberraschende,  die  unberechenbare  und  doch  natür- 
liche Unregelmäßigkeit.  Paludan- Müller  ist  in  der 
Wahl  seiner  Pläne  in  einem  seltnen  Grad  der  Feind 
des  Zufalls.  Sein  Sinn  für  das  Grundmenschliche  so- 
wol als  ein  Mangel  an  eigentlicher  Erfindungsgabe  hin- 
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derten  ihn  daran,  sich  jemals  psychologisch  absonder- 
liche Stoffe  zu  wählen.  Das  Geschlecht,  der  normale 
homo  sapiens  in  seiner  ganzen  Torheit,  war  der  ein- 
zige Stoff,  der  für  ihn  volle  Anziehungskraft  hatte. 

In  .Adam  Homo-  stellte  sich  der  Dichter  die  Auf- 
gabe, zu  zeigen,  wie  ein  Mensch  aus  der  Menge,  weder 
von  den  am  besten  noch  am  schlechtesten  Ausgerüsteten, 
von  Jugend  an  wie  alle  Bessern  voll  idealer  Hoffnungen 
und  Vorsätze,  damit  verfahre,  sein  ganzes  geistiges 
Vermögen  durchzubringen,  um  zuletzt  als  seelenloser 
Spießbürger  zu  enden;  er  wollte  gleichzeitig  schildern, 
wie  der  Held  für  jede  Stufe,  die  er  geistig  und  sitt- 
lich herunterstieg,  gesellschaftlich  eine  Stufe  erklomm 
und  erklimmen  müsse. 

Paludan-Müller  war  wenig  geneigt,  Aufklärungen 
Uber  die  Geschichte  seiner  Werke  zu  geben;  als  ich 
ihn  aber  einmal  ganz  unvermittelt  fragte :  „Was  haben 
Sie  von  ,Adam  Homo1  zuerst  geschrieben?"  antwortete 
er  ohne  Bedenken:  „Die  Grabschrift,  die  einzigen  Zei- 
len, die  im  Gedichte  fett  gedruckt  sind: 

Hier  ruht  Herr  Adam  Homo,  rings  mit  Preis  genannt, 
Baron,  Geheüurat,  Ritter  von  dem  weißen  Band.' 

Hätten  die  Zeitgenossen  diese  Aufklärung,  die  mich 
durchaus  nicht  wunderte,  besessen,  so  würden  sie  in 
ihren  Versuchen,  die  sechs  ersten  Gesänge  des  Gedichts, 
die  1841  erschienen  und  die  erst  sieben  Jahre  später 
fortgesetzt  und  vervollständigt  wurden,  zu  verstehen, 
nicht  so  umhergetappt  sein.  Sogar  Heiberg,  der  erste 
dänische  Kritiker  der  damaligen  Zeit,  dachte  nach  dem 
Erscheinen  des  ersten  Teils  an  die  Möglichkeit,  der 
Dichter  wolle  Adam  als  glücklichen  Ehemann  in  einem 
idyUischcn  Pfarrhof  auf  dem  Lande  enden  lassen.  So 
weit  war  man  im  Anfang  davon  entfernt,  den  Ent- 
rüstungspessimismus und  die  überlegene  Ironie,  aus 
denen  das  Dichterwerk  hervorgegangen  war,  zu  begreifen. 
Man  ahnte  nicht,  dass  von  dem  Augenblick  an,  wo 
Paludan-Müller  die  Feder  ansetzte,  es  seine  Absicht 
war,  diesen  Vertreter  der  dänischen  Bourgeosie,  der 
mit  jugendlicher  Liebenswürdigkeit  und  jugendlicher 
Schwärmereien  beginnt,  allmählich  alles,  woran  er  ge- 
glaubt hat,  aufgeben,  alle,  die  an  ihn  glaubten,  ver- 
raten zu  lassen;  man  ahnte  nicht,  dass  Adam  Homo's 
Bestimmung  die  war,  als  Volksmann  und  Volksredner 
aufzutreten,  um  gleich  darauf  umzusatteln,  .das  Ideal" 
und  die  Volkstümlichkeit  fallen  zu  lassen,  sich  zum 
„feinen  Mann"  zu  entwickeln,  unter  der  Sonne  des 
Hofes  eine  Zuflucht  zu  suchen  und  endlich,  mit  Titeln 
bedeckt,  mit  Orden  behängt,  als  Baron,  Gebeimrat, 
Ritter  und  so  weiter  feierlich  beerdigt  zu  werden. 

Und  wenn  Heiberg  dies  nicht  ahnte,  kann  man 
sich  dann  wundern,  dass  das  Publikum  Anfangs  ganz 
ohne  Verständnis  für  die  Bedeutung  des  Gedichts  da- 
stand? Das  Buch  hatte  keinen  Erfolg,  man  fand  es 
platt.  Die  Leserwelt,  die  an  keine  so  derbe  Kost  ge- 
wöhnt war,  und  die  so  oft  von  Paludan-Müller  an  die  Tafel 
der  Götter  auf  dem  Olymp  zu  Gaste  geladen  worden, 
fand  einige  Stellen  anstößig,  andere  zu  alltäglich  und 
meinte  überhaupt,  dass  Paludan-Müller  sich  diesmal 
einen  Stoff  gewählt,  der  außerhalb  des  Gebietes  seiner 


Begabung  läge.  Und  doch  sollte  dieser  so  überkfes 
beurteilte  „Adam  Homo"  nicht  viele  Jahre  spater  als 
das  typischste  und  bedeutendste  dänische  Werk  der 
erzählenden  Gattung  vollendet  vorliegen. 

Die  doktrinäre  Aesthetik  wird  nicht  wenig  gegen 
ein  Epos  einzuwenden  haben,  dessen  Totalbild  so  wenig 
erbaulich  und  dessen  Totalstimmung  so  unvollkommen, 
eigentlich  nur  theologisch  versöhnt  ist.  Aber  auch  tos 
einem  nicht  doktrinären  Standpunkte  aus  lässt  sich 
eine  Haupteinwendung  machen.  Die  von  dem  Stoffe 
bedingte  Schwierigkeit  war  die,  dass  Paludan- Müller 
nicht,  wie  so  unendlich  viele  andere  Dichter  getan 
haben,  uns  den  fertigen  Spießbürger  in  seiner  ganzen 
Herrlichkeit  vorzuführen  beabsichtigte,  um  ihn  sodann 
der  scharfen  Examination  des  Ideals  gegenüber  durch- 
fallen zu  lassen,  sondern  dass  er  uns  das  Werden 
des  Spießbürgers  zeigen  wollte.  Die  meisten  Spieß- 
bürger in  der  Poesie  wie  im  Leben  haben  kein  oder 
fast  kein  Werden  gehabt,  sie  sind  geborne  Philister 
In  derartigen  Gestalten  löst  sich  das  Hässliche  ohne 
den  geringsten  disharmonischen  Nachhall  ins  Komische 
auf.  Ein  solcher  Spießbürger  ist  z.  B  Adam  Homos 
Vater,  der  deshalb  so  vollendet  komisch  ist  Aber  das 
Entstehen  des  komischen  Charakters  darzustellen,  ist 
Uberhaupt  ein  Stein  des  Anstoßes  für  die  moderne 
Poesie.  Aristopbanes  ließ  sich  nicht  darauf  ein;  wie 
die  griechische  Tragödie  mit  der  Katastrophe,  so  be- 
ginnt die  griechische  Komödie  sogleich  mit  der  ver- 
kehrten Welt  In  „Adam  Homo"  ist  die  Folge  dessen, 
dass  der  Held  komisch  wird  und  nicht  von  Anfang 
ist,  kurz  gefasst  die,  dass  er  anfangs  durch  seine 
Liebenswürdigkeit  Sympathie,  schließlich  durch  seine 
Komik  Heiterkeit  erweckt  Aber  der  Uebergang  selbst, 
der  darin  besteht,  dass  ein  wolangelegter  Mensch  zu 
Grunde  geht,  ist  widerlich  traurig,  und  doch  ist  der- 
selbe die  Pointe  des  Ganzen. 

Adam  Homo  ist  ein  schwacher  Mensch,  aus  Schwäche 
treulos  in  der  Liebe  und  unzuverlässig  in  der  Politik. 
Er  ist  aber  nicht  schwach  wie  so  viele  der  Goetheschcn 
Hauptcharaktere,  nicht  wie  Weislingen,  Fernando,  Cla- 
vigo,  Eduard  es  sind;  denn  er  ist  nicht  in  seiner 
Schwäche  liebenswürdig.  Goethe  hat,  wie  die  Mehrzahl 
der  Neueren,  der  Schwäche  oft  den  Zauber  der  Liebens- 
würdigkeit verliehen,  wie  überhaupt  in  der  neuern 
Poesie  die  Schwäche  nur  zu  häufig  das  Geheimnis  der 
Liebenswürdigkeit  ist  Nichts  ist  aber  Gegenstand  einer 
so  bitteren  Ironie  von  Seiten  Paludan-Müllers  als  eine 
Verteidigung  Adam  Homo's,  die,  wie  diejenige  dpa  Ad- 
vocatus  hominis  im  letzten  Gesang,  sich  auf  die  Liebens- 
würdigkeit des  Helden  stützt. 

Ohne  direkt  liebenswürdig  zu  sein,  kann  die 
Schwäche  als  humoristisch  etwas  Reizendes  haben.  Es 
gibt  sogar  ein  altes,  in  der  Natur  der  Sache  begründet« 
Mittel,  durch  welches  sie  am  sichersten  gefällt.  Dil 
persönliche  Schwäche  kann  der  Liebenswürdigkeit  i 
nur  für  eine  Zeit  den  Schein  der  Freiheit  und  die  ^« 
der  Kraft  verleihen,  sie  schwebt  beständig  in  G, 
sich  zum  Niedrigen  oder  Hasslichen  zu  verwaj 
gegen  aber  kann  sie  sich  sichern  durch 
eines  unerbitüichen  Schicksals:  als  fafväM 
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sie  nur  Lachen  und  verfällt  vollständig  der  Komik. 
Diese  allgemeine  Wendung  hat  Paladan-MUller  mit  Er- 
folg vielleicht  tiefer  und  psychologisch  richtiger,  als  es 
früher  geschehen  ist,  angewandt  Sein  Adam  ist  ein 
Theoretiker,  dem  halbbewusste  Sophistik  immer  zu  Ge- 
bote steht;  abwechselnd  muss  sein  ganzes  Leben  hin- 
durch der  Zufall  und  die  harte  Notwendigkeit  die  Ver- 
antwortung für  seine  Erbärmlichkeit  tragen. 

Wenn  der  Totaleindruck  dennoch  nicht  unbedingt 
komisch  ist,  so  beruht  dies  auf  einem  Umstand,  den 
Mendelssohn  in  seinen  „Rhapsodien"  scharf  und  rich- 
tig mit  folgenden  Worten  bezeichnet  hat:  „Wir  lachen 
oicht  aber  Personen,  die  uns  lieb  sind  oder  uns  nahe 
stehen,  sobald  ihre  Fehler  oder  Torheiten  einen  irgend- 
wie bedeutenderen  Charakter  annehmen." 

Jeder  ist  aber  sich  selbst  der  Nächste,  und  wird 
ein  „Du  bist  der  Mann!u  uns  fortwährend  zugerufen, 
so  ist  es  uns  unmöglich  zu  lachen. 

Im  Laufe  der  Erzählung  hat  der  Dichter  indirekt 
uns  unaufhörlich  gesagt,  was  er  im  letzten  Gesang  ganz 
direkt  ausspricht: 

Auch  du  musst  ja  dieselbe  Straße  geben  — 
Drum,  wie  man  Probe  halt  im  Schauspielhaus, 
So  übe  deine  Rolle  jetzt  Toraus! 

Betracht'  in  Homo  dir  dein  eigne«  Bild, 
ünd  in  den  Dingen,  die  ihm  widerfahren, 
So  dass  sein  Herz  in  Furcht  und  Hoffnung  schwillt, 
Wird  sich  dein  künftig  Loos  dir 


Selbst  das  Lächerlichste  wirkt  in  diesem  Falle 
nicht  rein  lächerlich,  und  besonders  den  jugendlichen 
Leser  ergreift  leicht  ein  wahrer  Schrecken  vor  den 
Möglichkeiten,  die  in  seiner  eignen  Seele  ruhen,  bei 
Stellen,  wo  der  Dichter  eine  rein  poetische  Wirkung 
beabsichtigt  hatte.  So  z.  B.  wo  Homo  Kammerherr 
geworden  ist: 

Hier,  einsam,  fühlt  or  Dankbarkeit  sich  regen, 

Fühlt  seine  Seele  frei  von  jedem  Band, 

Im  Stillen  preist  er  jene  güt'ge  Hand, 

Die  ihn  geleitet  auf  des  Lebens  Wegen, 

Im  Wunden  wol  geschickt,  jedoch  auch  Segen 

Und  alles  Leid  zum  Guten  noch  gewandt. 

Ja,  eine  Vorsehung  erkennt  er  klar 

Und  bringt  gerührt  ihr  seinen  Dank  nun  dar. 

Der  ätzende  Spott  in  diesem  Dank  für  den  Kammer 
herrn-Schlüssel  wirkt  fast  peinlich.  Der  Dichter  nimmt 
die  Sache  zu  ernst,  um  ans  zum  Lachen  über  seinen 
Helden  zu  reizen ;  er  wagt  nicht,  ihn  liebenswürdig  zu 
zeichnen,  denn  Adam  soll  im  vollsten  Ernste  verurteilt 
werden;  er  will  ihn  nicht  der  Komik  preisgeben,  denn 
Adam  soll  —  der  tbeologisirenden  Weltansicht  des 
Dichters  gemäß  —  doch  immer  noch  einen  Anknüpfungs- 
punkt fttr  die  Gnade  bewahren. 

Der  Standpunkt  Paludan-Müllers  ist  kein  Humor, 
sondern  eine  ethische  Ironie;  denn  was  die  Ironie  vom 
Humor  trennt,  das  ist  ihr  Mangel  an  Mitgefühl  mit 
dem  Objekte.  Dieser  Standpunkt  ist  nicht  der  rein 
künstlerische,  der  mit  derselben  liebevollen  Vertiefung 
bei  dem  Kranken  wie  bei  dem  Gesunden,  bei  dem  Laster 
Lvie  bei  der  Tugend,  bei  dem,  was  der  Künstler  in  der 
"»Wichen  Welt  hassen,  und  dem,  was  er  lieben  würde, 
Diese  Anschauungsweise  ist  ebenso  wenig 


!  die  rein  humane,  die  von  Liebe  zum  Menschengeschlecht 
|  getragen,  mild,  überlegen  und  harmonisch  bleibt  und 
t  ein  Lachen  erzeugt,  das  ohne  Bitterkeit  ist.  Paludan- 
.  Müllers  Satire  ist  kalt  und  vernichtend  und  hat  da- 
I  durch  ihre  eigentümliche  Gewalt  Man  achte  nur  darauf, 
wie  der  brennende  Spott  des  Dichters  fast  unmerklich 
sich  durch  ein  Adjektiv  oder  eine  Nebenbemerkung 
Bahn  bricht,  so  oft  es  gilt,  die  so  wenig  dauerhaften 
guten  Regungen  des  Helden  zu  verspotten. 

Ein  paar  Beispiele:  Ein  Brief  von  zu  Hause  mel- 
det Adam,  dass  seine  Mutter,  die  lange  gekränkelt,  im 
Sterben  liege,  und  um  sie  noch  einmal  zu  sehen,  reißt 
er  sich  von  seiner  Braut  los  und  tritt  die  Reise  nach 
Jütland  an.  Aber  schon  unterwegs  erfährt  er  ihren 
inzwischen  erfolgten  Tod.  Tief  ergriffen  teilt  er  der 
Geliebten  die  Trauerbotschaft  mit,  indem  er  sie  gleich- 
zeitig seines  Glaubens  an  die  Zukunft  und  seiner  un- 
erschütterlichen Treue  versichert.  Der  Brief  ist  nicht 
unaufrichtig,  kaum  hohl  zu  nennen,  nur  naiv.  Der 
Dichter  aber,  der  lange  vor  dem  Leser  weiß,  wie  Adam 
enden  wird,  kann  kaum  den  Augenblick  seines  Um- 
schlags erwarten;  schon  eine  Weile,  bevor  Adam  die 
satirischen  Peitschenhiebe  verdient  hat,  schwingt  Palu- 
dan-Müller  mit  Hohngelächter  die  Geißel  des  Spottes 
über  ihn: 

Auf  seinen  Glaubens-Brief  drückt  Homo  kraftig 
Das  Siegel  ab,  indem  er  sich  erhebt; 
Er  tragt  den  reichen  Schatz  zur  Post  geschäftig, 
Wo  er  die  Franko  Marko  darauf  klebt 

Adam  geht  an  Bord,  um  zur  Beerdigung  recht- 
zeitig in  seiner  Heimat  zu  sein.  Auf  dem  Dampfschiff 
trifft  er  aber  unvermutet  seine  erste  Flamme  wieder, 
die  Comtessc  Clara,  die,  um  sich  Adam  als  Begleiter 
auf  ihr  Landgut  zu  sichern,  ihn  ihrem  Gemahl,  dem 
dicken,  geistlosen  Kammerherrn  von  Thor,  als  einen 
alten  Bekannten  vorstellt  Vergebens  sträubt  Adam  sich, 
die  Einladung  anzunehmen,  indem  er  einwendet,  dass 
seine  Mutter  eben  gestorben  sei  —  Clara  erklärt  es 
für  ihre  Pflicht,  ihn  in  seinem  Schmerze  zu  trösten. 
Seine  Verlobung  hat  er  schon  verschwiegen  oder  ver- 
leugnet. Er  lässt  sich  überreden,  die  Beerdigung  zu 
versäumen.  Clara  und  er  geben  zusammen  aus,  um 
Einkäufe  zu  machen;  sie  will  eine  Feder  für  ihren  Hut, 
er  Trauerflor  für  den  seinen  kaufen.  Clara  befestigt 
zuerst  ihre  Straußenfeder, 

Wonach  um  Adams  Hut  den  Flor  sie  wand, 
Versicherte,  dies  kleid'  ihn  ganz  charmant. 
Der  Wagen  kam  und  stört'  m  dem  Geschwätz  sie. 
Der  Kammerherr  stieg  ein  mit  unserm  Paare, 
Mein  Held  im  Flor,  im  Federschmuck  Frau  Cläre. 

Wenn  man  sich  nun  erinnert,  dass  dieser  Flor  der 
Trauerflor  für  seine  eben  verstorbene,  herrliche  und 
heißgeliebte  Mutter  ist,  so  wird  man  schmerzlich  von 
dieser  blutigen  Ironie  berührt  „Wenn  es  wahr  ist," 
ruft  man  unwillkürlich  aus,  „dass  wir  bis  zu  diesem 
Grade  die  Kinder  des  Augenblicks,  der  Stimmung,  des 
Selbstbetruges  sind ;  dass  unsere  besten  Gefühle,  unsere 
ernstesten  Vorsätze  und  reinsten  Erinnerungen  in  Dunst 
verdampfen,  wie  Hauch  entschwinden  —  o  Dichter! 
wie  kannst  du  dann  bei  dem  Gedanken  daran  dein 
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satirisches  Gedicht  schreiben  ?  Hast  du  denn  keine  Träne 
für  die  sonderbare,  unheimliche  Mischung  unserer 
Menschennatur,  die  ein  solches  Elend  möglich  macht?" 
Der  Fragende  muss  sich  mit  Gewalt  darauf  besinnen, 
dass  dieser  Dichter  vor  allem  ein  entrüsteter  Moralist 
ist,  der  eine  religiös-poetische  Tendenz  mit  seinem  Ge- 
dichte verfolgt.  Das  Persönlich -Moralische  ist  ihm  alles; 
er  siebt  es  nicht  als  ein  Glied  des  großen  Ganzen,  be- 
trachtet es  nicht  als  eine  besondere  organische  Funktion 
des  Weltorganismus,  derjenigen  der  Leber  oder  des 
Herzens  im  menschlichen  Körper  vergleichbar;  er  hat 
einzig  dafür  Augen;  wo  es  sich  vorfindet,  verdunkelt 
es  seinen  Blick  für  alles  andere,  und  wo  es  fehlt-,  sieht 
er  nur  die  Abwesenheit  desselben,  und  „eo  ipso  pro- 
folget,  quod  non  videtur". 

(Schluaa  folgt) 


Longfellow's  erstes  Gedieht. 

Kurz  nach  dem  Ableben  des  gemütswarmen  Alt- 
meisters amerikanischer  Poesie,  Henry  Longfellow,  ge- 
stattete mir  der  Herausgeber  dieser  Blätter,  in  denselben 
das  letzte  Lied  des  Heimgegangenen :  „Mad  river  in  the 
white  mountain8u  in  meiner  Verdeutschung  mitzuteilen. 
War  es  ein  wehmütiges  Interesse,  mit  welchem  man 
jene  formvollendeten,  liebenswürdigen  Verse,  die  als 
letzte  der  Feder  des  Meister  entströmt  waren,  gelesen 
haben  mag,  so  wird  man  nicht  ohne  eine  gewisse  Rührung 
heute  von  den  ersten  Versen  Longfellow's  Kenntnis  neh- 
men. Der  Dichter  soll  dieselben  als  neunjähriger  Knabe 
gemacht  haben. 

Die  Gelegenheit,  bei  der  sich  so  zum  erstenmale 
die  Begabung  des  zukünftigen  Poeten  überraschend 
dokumenürte ,  war  folgende.  Sein  Lehrer  hatte  ihm 
aufgegeben,  einen  Aufsatz  anzufertigen.  Little  Henry 
erschrak  gewaltig  —  wie  meist  Kinder,  wenn  sie  ein 
erstes  selbständiges  Skriptum  zustande  bringen  sollen. 

„Schreiben  kannst  du  doch,  nicht  wahr?"  sagte 
darauf  der  Lehrer. 

«Ja." 

Gut,  dann  kannst  du  wol  auch  Worte  zusammen- 
stellen oder  aneinanderreihen? 
„Yes,  sir!" 

„Nun,  dann  nimm  deine  Schiefertafel  und  geh  hinter 
das  Schulhaus.  Da  wirst  du  schon  irgend  etwas  finden, 
was  du  kennst  und  worüber  du  ein  paar  Sätze  schrei- 
ben kannst.  Da  erzähle  dann  nur,  was  es  ist,  wozu 
es  gebraucht  wird,  und  was  man  damit  tut.  Das  ist 
alsdann  ein  Aufsatz." 

Henry  nahm  seine  Tafel  und  ging  damit  hinaus. 
Draulien  fand  er  hinter  des  Schulmeisters  Scheune  ein 
Rübenfeld,  und  eine  besonders  schöne  Hübe  erregte  be- 
greiflicherweise des  Knaben  Aufmerksamkeit  „Ach," 
dachte  er,  „das  kenne  ich  ja  und  davon  wei»  ich  ja, 


wozu  es  dient  und  was  man  damit  beginnt'  Dann 
machte  er  sich  an  die  Arbeit  und  in  einer  halben  Stande 

—  soviel  Zeit  hatte  ihm  der  Schulmonarch  vergönnt 

—  brachte  er  seinen  fertigen  Aufsatz  in  die  Klasse 
Der  Lehrer  soll  zu  Tränen  gerührt  gewesen  sein,  als 
er  sah,  was  Little  Henry  in  der  kurzen  Zeit  instand? 
gebracht  hatte.  Der  merkwürdige  Aufsatz  lautete  näm- 
lich folgendermaßen: 

Mr.  Finney's  turaip. 

Hr.  Finney  had  a  turnip, 

And  it  grew,  and  it  grew; 
And  it  grew  behind  the  barn 

And  the  turnip  did  no  " 


And  it  grew,  and  it  grew, 
Till  it  could  grew  no  taller; 

Tben  Mr.  Finney  took  it  up 
And  put  it  in  cellar. 

There  it  lay,  there  it  lay, 

Till  it  began  to  rot. 
When  hü  daughter  Susie  wasbed  it 

And  «he  put  it  in  the  pot. 

Then  ehe  boiled  it,  and  boiled  it 

Ah  long  aa  «he  waa  able, 
Then  hia  daughter  Linie  took  it 

And  ahe  pul  it  on  the  table. 

Mr.  Finney  and  his  wife 

Both  sat  down  to  aup. 
And  they  ate,  and  they  ate, 

And  they  ate  the  turnip  up. 

Man  könnte  diese  kindlich-naiven  Verse  ver- 
deutschen wie  folgt: 

Mr.  Finney  hatf  "ne  Räbe 

Und  dio  wuch»  zu  seiner  Freud«, 

Wuchs  wol  hinter  Beiner  Scheuer 
Und  tat  niemand  waa  zu  Leide. 


Und  die  Rübe  wuchs  und  wuch», 
Bis  sie  dick  und  groß  genug, 

Bia  dann  Mr.  Finney  kam 
Und  sie  in  den  Keller  trug. 

Lange,  bia  sie  beinah  faul, 
Lag  sie  in  dem  Keller  nun, 

Ehe  nie  Miss  Susie  wusch, 
Um  sie  in  den  Topf  zu  tun. 

Und  im  Topfe  kochte  sie. 
Bis  sie  Hingst  gekocht  genug; 

Worauf  dann  Miss  Linie  kam 
Und  sie  auf  dei 


Mr.  Finney  und  sein  Weib 

Setzten  sich  zum  Abendessen; 
Und  man  aß,  und  man  all, 

Bis  die  Rttbe  aufiro^ei-äen. 

So  rührend-anspruchslos  diese  Verse  sind,  gibt  sie 
in  ihnen  doch  eine  gewisse  Begabung  für  das  Reime 
finden  und  Rythmisiren  kund.  Vielleicht  ist  dies  auc 
nicht  das  erste  Verslein  gewesen,  welches  der  zu 
tige  Dichter  gemacht ,  sondern  er  mag  wol  vor  jene 
Zeit  schon,  angeregt  durch  die  leichtgereimten 
starkrythmischen  Kinderlieder,  die  drüben  wie  haben 
gesungen  werden,  mit  den  Spielgefährten  einen 
den  andren  Kinderreim  ersonnen  haben;  die 
Zeit,  die  er  nach  Mrs  Finney's  Angabe  zu  jenen 
chen  gebrauchte,  lässt  dies  vermuten. 


Berlii 


Ernst  Remin. 
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Zwei  indische  Dramen. 
Metrisch  übersetzt  Ton  Ludwig  Fritz«. 

Leipzig  1883,  Reclam. 

Herr  Ludwig  Fritze,  der  durch  die  anmutige  me- 
trische Form,  in  welche  er  sie  zu  kleideu  versteht  — 
denn  Form  ist  ja  bei  allen  Schöpfungen  der  Kunst  das 
Moment,  welches  dem  Stoff  in  der  Vollendung  erst  die 
Dauer  verleiht  —  manch  schöne  alte  Dichtung  der 
Urahnen  den  fernen  Enkeln  so  genussreich  nahe  ge- 
bracht, hat  in  letzter  Zeit  wieder  zwei  Gaben  der  in- 
dischen Muse,  jener  „träumenden  Prinzessin  der  Mär- 
chen" (Heine),  in  das  Deutsche  übertragen.   Von  dem 
ersten  dieser  beiden  Schauspiele  „Malavika  und  Agni- 
roitra"  besaßen  wir  schon  eine  Uebereetzung  von  Pro- 
fessor Albrecht  Weber,  ist  und  hier  nur  die  metrische 
Form  neu,  die  das  Poetische  auch  in  poetisches  Ge- 
wand kleidet    Im  zweiten  „Kausika's  Zorn"  bietet 
Herr  Fritze  überhaupt  die  erste  üebersetzung.  Beide 
Arbeiten  verdienen  das  Interesse,  das  große  Kreise 
ihoen  sicher  entgegenbringen  werden,  in  hohem  Maße. 
Beide  sind  dichterische  Darstellungen  aus  so  ferner 
Zeit,  Bilder  eines  so  entlegenen  Lebens,  das  auf  Vor- 
aussetzungen beruht,  die,  so  edel  und  erhaben  sie  häufig 
sind,  doch  so  fremd  anmuten,  dass  es  unmöglich  wäre, 
sich  auch  nur  im  abstrakten  Denken  hineinzuver- 
setzen, wenn  nicht  derartige  Schöpfungen,  die  natür- 
lich hervorgewachsen  sind  aus  solch  altem,  fremden 
Leben,  es  in  ihren  Gestalten  zu  künstlerischer  Wirk- 
lichkeit verkörperten,  durch  welche  die  reale  Wirklich- 
keit einen  lebensvolleren  Schein  der  Wahrheit  erlangt, 
als  jede  andere  Darstellung  ihr  zu  geben  vermag.  An 
poetischem  Wert  scheint  mir  das  dem  Kalidasa  zu- 
geschriebene —  die  Kundigen  streiten  selbst  noch 
öber  diese  Frage,  und  so  müssen  wir  uns  wol  beschei- 
den, sie  als  eine  offene  zu  betrachten  —  Schauspiel 
weit  höher  zu  stehen  als  „Kausika's  Zorn"  von  dem 
bisher  unbekannten  Dichter  Kschemisvara.  Ich  möchte 
letzteres  für  das  Produkt  einer  weit  späteren  Zeit 
halten,  die  viel  mehr  Reflexion  als  schöpferisch  spru- 
delnde Phantasie  besaß.    Allein  Zeitbestimmungen  sind 
ja  nirgend  so  schwer  wie  bei  den  Indern,  welche  aus- 
schließlich dem  geistigen  Leben  Wert  zuschrieben  und 
den  kleinen  Vorgängen  dieses  kleinen  Erdenlebens,  das 
einzig  als  Durchgangsstufe  diente,  bis  der  Geist  die 
Fähigkeit  erlangte  in  reine  Geistigkeit  einzugehen  und 
aufzugeben  in  dem  unpersönlicken  Weltall,  so  gar  keine 
Wichtigkeit  beilegten. 

Kschemisvara's  Drama  ist  zwar  die  Bearbeitung 
siner  sehr  alten  Sage,  die  schon  mehrfach  episch  dar- 
gestellt war  nnd  noch  in  neuester  Zeit  häufig  drama- 
isirt  wird,  trägt  aber,  trotz  ihrer  übernatürlichen 
Szenerie,  vorherrschend  das  Gepräge  eines  späten  lehr- 
laften  Verstandesproduktes.  Es  ist  ein  Charakter- 
irama,  das  auffallende  Anklänge  an  Hiob  zeigt,  wie 
incb  schon  mehrfach  bemerkt  worden,  wenn  auch  die 
Einkleidung  auf  rein  indischen  Anschauungen  beruht. 
Zs  ist  die  Verherrlichung  de9  Königs  Haristschandra, 
ler  um  der  Wrthrheit  willen,  um  sein  Wort  zu  halten, 


sein  Königreich,  Hab  und  Gut  dahingibt,  Weib  und 
Kind  und  sich  selbst  in  die  härteste  Sklaverei  verkauft; 
mit  tiefstem  Seelenschmerz,  doch  ohne  nutzloses  Klagen 
die  schmachvollste  Erniedrigung,  das  herbste  Leid 
erträgt;  dessen  sicheres  Gefühl  für  Gerechtigkeit, 
Treue  und  Wahrhaftigkeit  keiner  Versuchung  erliegt, 
und  als  ihm  schließlich  als  Lohn  seiner  Taten  der 
Eingang  zu  Brahma's  Welt  zu  Teil  wird,  diese  Selig- 
keit nicht  genießen  will,  wenn  nicht  auch  Beine  Unter- 
tanen, die  auf  ihn  vertrauen,  zu  ihm  als  ihrem  Schützer 
aufsehen,  sie  mit  ihm  teilen  sollen.  Natürlich  ver- 
weigert dies  der  Gott  der  Gerechtigkeit: 

„Wie  könnten  deine  Untertanen  wol 
So  hohes  Gl  tick  verlangen!  Ist  denn  nicht 
Ihr  Tun  so  mannigfaltig  und  darum 
So  mannigfaltig  ihre  Sinnesart! 

Konig. 

Für  meine  guten  Werke  mßcht'  ich  mich 

0  Heiliger,  nur  einen  Augenblick, 

Und  war's  die  Hälfte  eine«  Augenblick«, 

Mit  meinen  Untertanen  im  Verein 

In  dieser  und  in  jener  Wolt  ergehn. 

Und  auch  zu  Folgendem  bin  ich  bereit: 

Für  meine  guten  Werke  mögen  aie 

Die  Welt  erlangen,  die  du  mir  bestimmst. 

Dharma  (erstaunt,  für  sich). 

Wie  überragt  doch  seine  Donkunggart 
Die  herrschende  Gesinnung  in  der  Welt! 
(Laut):  Da  deine  guten  Werke  du  verschenkst, 

So  hast  du  wieder  reichlich  sie  vermehrt, 
Und  auch  für  deine  Untertanen  sind 
Die  ew'gen  Welten  nun  erworben"  .  .  . 

Dieser  edle,  echt  indische  Zug,  der  menschlich  so  un- 
endlich viel  höher  steht  als  das  Sichberuhigen  in  Gottes 
gerechtem  Itatschluss,  sollte  er  auch  Gatte  oder  Gattin, 
Vater  und  Mutter,  Sohn  und  Tochter  zur  ewigen  Höllen- 
pein verdammen,  und  in  dieser  Beruhigung  —  ohne  die  sie 
freilich  unmöglich  wäre  —  ungetrübte- Himmelsfreude 
zu  genießen,  mahnt  an  die  ähnliche  Forderung  des 
Yudhischtirah,  der  auch  nicht  allein,  nicht  ohne  seine 
Getreuen,  ja  nicht  ohne  seinen  getreuen  Hund,  in  die 
ewige  Seligkeit  eingehen  will. 

Die  übernatürliche  Handlung  dieses  Dramas,  in  dem 
Götter  und  Dämonen,  Wesen,  die  außerhalb  des  Kausal- 
begriffes stehen,  eine  große  Rolle  spielen,  tritt  uns 
weniger  nahe,  wenn  wir  auch  dem  Hauptcharakter  un- 
sere Bewunderung  nicht  versagen  können.  Doch  auch 
er  steht  eigentlich  zu  hoch  für  die  wahre  Sympathie 
von  Mensch  zu  Mensch,  denn  selbst  das  Vergehen, 
durch  das  er  den  Zorn  des  Kausika  und  durch  diesen 
all  die  Prüfungen  auf  sich  zieht,  ist  in  Wahrheit  gar 
kein  Vergehen,  sondern  an  sich  ganz  das  Gegenteil 
eines  solchen ;  es  wird  erst  durch  die  besonderen  Um- 
stände, die  dem  König  unbekannt  waren,  dazu  ge- 
stempelt. Naiv  ist  die  Art,  wie  die  heiligen  Büßer 
mit  höchster  Selbstbewunderung  —  zu  der  sie  freilich 
alle  Ursache  haben  —  von  ihren  eigenen  Taten  reden. 
Voll  altindischer  Weisheit  dagegen  so  manch  schöner 
Ausspruch : 

„Wie  darf  man  etwas  in  der  Welt  bestimmt 
Ein  Unglück  nennen  oder  auch  ein  Glück. 
Aus  mangelhafter  Einsicht  inengen  sich 
Begriff  von  Unglück  und  Begriff  von  Glnck." 
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,,In  Wahrheit  ist  ja  Unglück  gleich  dem  Glück, 
Wenn  durch  Erfüllung  unsrer  Pflicht  der  Geist 
In  seiner  ric" 


Welchen  fundamentalen  Wert  der  Inder  der 
Wahrheit  beilegte,  zeigen  die  Worte  Dharma's,  des 
Qottcs  der  Gerechtigkeit: 

„Ich  trage  diese  Welten,  und  mich  trägt 
Die  Wahrheit,  die  verbunden  ist  mit  ihnen." 

In  einer  anderen  Dramatisirung  der  Haristscbandra- 
Sage  tritt  außer  dem  Moment  des  «auch  im  schwersten 
Leiden  nicht  von  der  Wahrheit  weichenden  Haritschan- 
dra,  worin  er  unwillkürlich  an  Hiob  erinnert",  auch 
noch  ein  anderes  hinzu,  das  so  auffallend  ist,  dass  viel- 
fach hebräischer  Einfluss  auf  diese  spezielle  Bearbei- 
tung angenommen  wird.  „Als  einst  die  Götter  und 
die  frommen  Baßer  in  Indra's  Himmel  beisammen  waren, 
entstand  Streit  darüber,  ob  es  auf  Erden  wol  einen 
vollkommen  tugendhaften  Fürsten  gebe.  Mein  Schüler 
Haristschandra  ist  ein  solcher,  behauptete  Vasischtha. 
Doch  zornig  erwiderte  Siva,  der  in  Gestalt  des  Visva- 
mitra  anwesend  war,  Haristschandra's  Tugend  würde  in 
einer  schweren  Prüfung  nicht  bestehen,  und  wenn  man 
ihm  den  König  preis  geben  wolle,  so  sei  er  bereit, 
dies  vor  allen  Göttern  zu  zeigen.  Diese  Herausfor- 
derung ward  angenommen,  und  nun  verbängte  Siva 
über  Haristschrandra  eine  Kette  der  schwersten  Leiden." 
(Fritze,  Einleitung.) 

Eine  ganz  andere  Welt  tut  sich  auf  in  „Malavika 
und  Agnimitra."  Da  ist  echte  Poesie,  menschliche 
Liebe  und  Leidenschaft.  Wie  plastisch  sind  die  verschie- 
denen Personen  charakterisirt ,  wie  fesselnd  ist  die 
Handlung  geführt,  wie  zeigt  sich  in  jedem  kleinsten 
Umstand  eine  Poesie  und  Sinnigkeit,  die  aus  dem 
wirklichen  Leben  herauswachsen,  —  und  so  wird  das 
poetische  Bild  dieses  wirklichen  Lebens  zum  Fesselnd- 
sten an  diesem  Schattenspiel  uralten  Seins. 

Wo  immer  uns  die  Poesie  der  Inder  entgegentritt, 
da  reißt  sie  hin  zur  Bewunderung  dieses  glühend  em- 
pfindenden, hochgesinnten,  tiefgebildeten,  milde  den- 
kenden Volkes,  das  auch  von  höchster  Leidenschaft 
bewegt,  die  Grenzen  schöner  Sitte  nicht  überschreitet 
Wie  edel  ist  das  Verhältnis  des  allgewaltigen  Herr- 
schers zu  seinen  Gemahlinnen;  wie  ruhig,  ja  demütig 
erträgt  er  ihre  Vorwürfe,  macht  nie  ihnen  gegenüber 
von  einem  Machtwort  Gebrauch,  versucht,  die  Geliebte, 
zu  der  unwiderstehliches  Liebessehnen  ihn  allgewaltig 
hindrängt,  wie  ein  gewöhnlicher  Sterblicher  durch  List 
in  Heimlichkeit  zu  sehen,  zu  sprechen,  und  empfängt 
sie  erst  aus  der  Hand  seiner  ersten  Gattin,  als  frei- 
willige Gabe,  zur  ebenbürtigen  Gemahlin.  Freilich 
mochte  solch  freiwillige  Gabe  gar  häufig  ein  inneres 
Muss  sein  bei  klugen  indischen  Frauen,  denn  ohne  sie 
würde  der  König  wol  schließlich  von  seiner  Macht  Ge- 
brauch gemacht  haben,  und  das  musste  eine  weise 
Gattin  um  jeden  Preis  vermeiden.  Mit  feiner  Psycho- 
logie wird  das  Verhalten  der  Dharini,  der  ersten  Ge- 
mahlin Agnimitra's,  geschildert:  das  Misstrauen,  das 
die  erste  Frage  des  Königs  nach  „der  wunderschönen 


Maid",  die  er  nur  auf  einem  Gemälde  der  Königin  mit 
ihren  Frauen  gesehen,  sofort  weckt ;  ihr  Verbergen  der 
Malavika,  die  erst  durch  eine  vom  Vidushaka  —  einer 
stehenden  Figur  des  indischen  Schauspiels,  Vertrauter 
des  Königs  und  zugleich  lustige  Person  —  schlau  ein- 
gefädelten List  dem  König  vorgeführt  werden  mm. 
Die  Königin ,  welche ,  trotz  des  fein  angelegten  Plans, 
den  verborgenen  Zweck  erkennt,  sagt  zum  König: 

„Wenn  du  die  Reichsgesch&fte  so  geschickt 
Wie  die»  betreibst,  dann  steht  es  wol,  Gemahl", 


worauf  er  ihr  beruhigend  erwidert: 

„Argwöhne  doch  nichts  anderes  hierbei", 

sieb  aber  doch  nach  wenigen  Augenblicken  selbst 
verrät : 

„Lau«,  Herrin,  uns  bei  ihr  (Malavika)  Zuschauer  sein"; 

ein  ebenso  wahrer  wie  feiner  Zug ;  worauf  dje  Königin 
für  sich  sagt: 

..Wie  unbescheiden  ist  doch  mein  Gemahl", 
und  sein  Vertrauter  ihn  heimlich  mahnt: 

„So  geh"  doch  nur  bedachtig.  das«  dir  nicht 
Die  Königin  den  ganzen  Plan  verdirbt." 

Das  reizende  Schauspiel  mahnt  in  manch  kleinem 
Detail  an  die  lieblichste  Schöpfung  Kalidasa's,  die  ein- 
zige Sakuntala  —  aber  doch  wol  mehr  für  unsre  Augen, 
aus  so  weiter  Ferne  auf  die  Gegenstände  gerichtet, 
die  gleichem  Boden  und  wol  gleicher  Zeit  entstammen, 
wie  wir  ja  auch  an  Gemälden  aus  ferneren  Zeiten  einen 
unbedingt  gemeinsamen  Zug  in  einer  bestimmten  Periode 
finden.  Das  sinnige  Schauspiel  zaubert  in  anmutigster 
Form  ein  Bild  aus  dem  Leben  eines  ebenso  reich  be- 
gabten wie  hochgesinnten  Volkes  vor  die  fernen  Nach- 
kommen, die,  gleichwie  Kinder  von  ihren  weiseren 
Eltern  lernen,  nicht  ohne  Belehrung  in  den  Spiegel  ur- 
alter Ahnenweisheit  schauen  mögen. 


Berlin. 


M.  Benfey. 


Londoner  Briefe. 

Was  man  hier  die  „Season"  nennt  —  auf  Un- 
deutsch: „die  Saison"  —  ist  nunmehr  zu  Ende.  Das 
Parlament,  welches  mit  Recht  für  den  Mittelpunkt 
des  englischen  Lebens  gilt,  hat  seine  Sitzungen  ge- 
schlossen. Auf  einige  Monate  ist  nunmehr  „Niemand 
in  London."  Das  heißt,  einige  Hunderttausend  sind 
abwesend,  einige  Millionen  bleiben,  arbeiten,  leben,  — 
höchstens,  die  Glücklicheren  unter  ihnen,  auf  vierzehn 
Tage  sich  ausspannend. 

So  hat  nun  auch  die  letzte  der  literarischen  und 
wissenschaftlichen  Gesellschaften  ihre  Tür  bis  gegen 
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den  Herbst  hin  geschlossen,  and  wir  mögen  billig,  noch  I 
einen  Rückblick  auf  hervorragende  Punkte  in  ihrer 
Tätigkeit  werfend,  uns  von  ihnen  auf  eine  Zeitlang 
verabschieden. 

DieShakespeare-Gesellschaft  —  sie  nennt 
sieb,  1874  von  Furnivall  gegründet,  die  neue,  zum 
Unterschiede  von  einer  älteren,  1853  untergegangenen, 
—  hat  dieses  Jahr,  angefeuert  durch  das  vorjährige 
Beispiel  der  Browning  -  Gesellschaft,  ihre  Mitglieder 
and  Freunde  zu  einer  eigentümlichen  Festsitzung  einge- 
laden. Es  war  ein  Shakespeare-Konzert,  und  dieser 
erste  Versuch  ist  iin  ganzen  so  befriedigend  ausge- 
fallen, dass  man  von  der  Wiederholung,  die  auf  nächstes 
Jahr  versprochen,  das  Beste  hoffen  darf,  namentlich 
wenn  an  die  Seite  des  gegebenen  Gesanges  auch  die, 
von  neueren  Tonset2ern  gelieferte,  Instrumentalmusik 
treten  kann.  Es  wurden,  in  einem  etwas  langen  Pro- 
gramme ,  musikalische  Kompositionen  von  Liedern 
Shakespeares  gesungen,  womit  die  ganze  Zeitreihe  von 
1597  bis  1883  umfasst  war,  und  die,  von  dem  Leiter 
Herrn  Greenhill  in  fünf  Perioden  eingeteilt,  charak- 
teristisch verschiedene  Auffassung  und  Behandlungs-  j 
weise  zeigt  Dasselbe  Lied  wurde  mehrfach  in  der 
Zeit  nach,  verschiedenen,  Tonsetzungen  vorgetragen. 

Browning  bietet  weniger  Sangbares  als  Shakespeare. 
Bei  dem  zweiten  Jahresfest  der  Browning-Gesellschaft  — 
das  erste  haben  wir  seiner  Zeit  erwähnt  —  nahmen  daher 
Vorträge  aus  den  Werken  des  alten  Dichters  einen 
beträchtlichen  Teil  des  Programmcs  ein,  neben  den  Ge- 
sängen, unter  welchen  letzteren  besonders  die  „Kavalier- 
Lieder",  Solo  und  Chor,  bei  dem  Publikum  Anklang 
fanden,  das  sich  zahlreich  in  dem  botanischen  Theater 
des  Univereity-College  eingestellt.  Mit  trefflichem  Ge-  j 
dächtnis  und  großer  Meisterschaft  stellte  sich  der  Vor- 
trag des  längeren  Gedichtes  „Martin  Ralph1'  dar;  — 
immer  unter  der  Voraussetzung,  dass  die  in  England  all- 
gemein angenommene  Gewohnheit  richtig  sei,  die  sich 
als  Theorie  dahin  feststellen  lässt:  es  gehören  zum 
Genüsse  eines  vorzutragenden  Gedichtes  zwei  Leute: 
erstens  ein  Dichter,  der  das  Ding  metrisch  verfasst, 
und  dann  ein  Vortragender,  der  das  Metrum  wieder 
aufhebt,  und  uns  nur  poetisch  gefärbte  Prosa  hören 
lässt. 

In  der  Carlyle-Gesellschaft  sprachen  wir  in 
verschiedenen  Sitzungen  über  August  Comte  und  Carlyle, 
aber  Lord  Byron  und  Carlyle,  unH  über  die  religiösen 
Anschauungen  des  „Weisen  von  Chelsea",  welche  zu 
einer  sorgfältig  ausgearbeiteten  Denkschrift  von  Herrn 
Ken  nie  Veranlassung  gaben,  während  eine  gleichfalls 
sehr  sorgfältige  Arbeit  des  Herrn  Joseph  Gill,  der  seit- 
her auf  eine  Forschungsfahrt  nach  Afrika  abgegangen, 
zur  Vergleichung  der  verschiedenen  Wege  führte,  die 
Comte  und  Carlyle  zur  Verurteilung  des  Parteiwesens 
und  der  Demokratie  und  zur  Verherrlichung  des  wol- 
tätigen  Despotismus  leiteten,  und  der  verschiedenen 
Art,  in  welcher  die  beiden,  jener  auf  der  französischen 
Revolution,  dieser  auf  dem  Puritanismus  fußend,  eine 
moderne  caesarische  Theokratie  sich  dachten. 

Der  deutsche  Verein  für  Kunst  und  Wissen- 
schaft, der  auch  unter  dem  Namen  German  Athenaeum  I 


hier  bekannt,  hat  seinem  hundertsten  Vortrag  gelauscht, 
den  Herr  Dr.  Schaible  hielt,  wie  er  vor  zehn  Jahren  den 
ersten  gehalten.  In  eingehender,  lichtvoller,  anziehen- 
der Weise  besprach  der  Vortragende  die  Beziehungen 
zwischen  England  und  Deutschland  unter  Henry  VIII. 
und  Edward  VI.  An  diese  höchst  fleißige  Arbeit  schloss 
sich  der  Abschied  des  Vortragenden,  welcher  bisher 
Professor  an  der  Artillerieschule  von  Woolwich  war 
und  nach  dreißigjähriger  Wirksamkeit  in  England  in 
die  deutsche  Heimat  zurückkehrt,  um  sich  in  Heidel- 
berg niederzulassen.  Es  war  sehr  erfreulich  die  Herz- 
lichkeit zu  sehen,  welche  der  Verein  seinem  scheidenden 
Mitglied  erwies.  Dr.  Schaible  war  eine  Hauptstütze 
dieser  nützlichen  Gesellschaft  und  will  auch,  mit  eng- 
lischem Wesen  befreundet,  alljährlich  in  diese  Luft  der 
Freiheit  zurückkehren,  so  dass  er  uns  gleich  für  nach' 
sten  Sommer  die  Darstellung  der  Wechselwirkungen 
der  beiden  Länder  unter  Elisabeth  versprechen  konnte. 

In  der  literarischen  Abteilung  des  Turnvereins, 
welche  eine  hübsche  Tätigkeit  entwickelt,  hat  Herr 
J.  Loewenberg.  bei  seinem  Abgang  nach  Paris,  sein 
noch  ungedrucktes,  sehr  ansprechendes  Gedicht  „Chatter- 
tonu  vorgetragen  und  demselben  eine  anziehende  Prosa- 
Arbeit  über  den  unglücklichen  Dichter  vorausgeschickt. 

Die  Wiclif-Gesellschaft  hat  den  Druck  des 
ersten  Bandes  ihrer  Veröffentlichungen  beinahe  vollendet 
Er  wird  im  September  erscheinen  und  des  Reformers 
Streitschriften  enthalten,  und  zwar  in  zwei  Ausgaben, 
von  denen  die  eine  mit  englischen,  die  andere  mit 
deutschen  Noten  versehen  ist.  Der  Deutsche  Dr.  Budden- 
sieg  hat  diese  Aufgabe  übernommen.  Der  folgende  Band 
wird  Herrn  Reginald  Lane-Poole's  Ausgabe  des  Buches 
De  dominio  civili  enthalten,  und  dann  wird  Herrn 
Mathews  mit  De  Mandatis  Divinis  kommen.  Im  näch- 
sten Jahre  soll  der  400.  Jahrestag  von  Wiclifs  Tode 
begangen  werden.  Zur  gefälligen  besonderen  Beachtung 
für  den  werten  deutschen  Verein  zur  Verbreitung  ge- 
meinnütziger Kenntnisse  in  Prag! 

In  Oxford  wird  soeben  eine  historische  Gesellschaft 
gegründet,  in  Ausführung  des  Planes,  den  John  Richard 
Green  entworfen,  der  verdienstvolle  Geschichtschreiber, 
dessen  Tätigkeit  wir  neulich  bei  Meldung  seines  Todes 
im  „Magazin"  besprachen. 

In  der  Hauptsitzung  der  Philologischen  Ge- 
sellschaft, in  welcher  jeweils  die  Jahresarbeit  über- 
blickt wird,  erstattete  Dr.  Murray  abermals  anziehenden 
Bericht  über  den  Fortschritt  des  großen  englischen 
Wörterbuches,  der  Riesenarbeit,  welche  diese  Ge- 
sellschaft auf  ihre  Schultern  genommen,  und  für  welche 
die  reiche  Universität  Oxford  die  Geldmittel  liefert. 

Alle  Wörter  in  diesem  Buche  werden  in  vier  Klassen 
eingeteilt:  1)  Naturais,  d.  i.  einheimische  und  solche 
ursprünglich  Fremde,  die  jetzt  völlig  eingebürgert  wie 
bishop;  —  2)  Denieens ,  ausländische  Namen  für  eng- 
lische Dinge,  wie  aide-de-camp;  —  3)  Aliens,  ausländische 
Namen  für  ausländische  Dinge,  wie  plcbiscite;  —  4) 
Casmls,  gelegentliche,  von  Reisenden  u.  dergl.  vorüber- 
gehend eingeführte,  wie  däk  (eine  Art  Tragsessel  in 
Indien).  Von  den  4768  Wörtern  bis  zum  Worte  alternate, 
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bei  dem  man  jetzt  angelangt,  gehören  nur  231  den 
drei  letzteren  Klassen  an. 

Im  ganzen  Werke  werden  wenigstens  183  329  Haupt- 
artikel sein,  oder  mit  den  Hinweisungcu  237  127  Ein- 
träge. —  Jede  Seite  enthält  ungefähr  120  Belegstellen; 
es  werden  also  im  ganzen  Werke  etwa  1  100  000  solche 
Stellen  sein,  die  aus  den  drei  Millionen  ausgewählt  sind, 
welche  eifrige  Mitarbeiter  eingesandt  Die  Begriffs- 
bestimmung mancher  Wörter  hat  viele  Mühe  gemacht: 
so  haben  z.  B.  die  theologischen  Rathgeber  sich  scharf 
über  altar  gestritten,  bis  es  gelang,  eine  Definition  zu 
finden,  die  Niemandem  Anstoß  gebe. 

Hier  mag  auch  der  kürzlich  in  Oxford  gehaltenen 
Vorlesungen  Ihres  Mitarbeiters  Dr.  Carl  Abel  gedacht 
werden,  welche  soeben  im  Druck  erschienen  sind  unter 
dem  Titel :  „Ilchester  Lectures  on  Comparative  Lexico- 
graphy"  und  in  der  „Academy-  günstige  Besprechung 
finden. 

Anderer  neuen  Bücher  zu  erwähnen,  bleibt  uns 
wenig  Raum.  Doch  seien  die  neuen  Gedichtbände  von 
George  Meredith  undSwinburne  angeführt  Jener, 
—  nicht  mit  Owen  Meredith  zu  verwechseln,  dem 
Dichternamen  des  jetzigen  Lord  Lytton,  Bulwer-Lytton's 
Sohn,  —  teilweise  in  Deutschland  erzogen,  hat  seit 
1851  ab  und  zu  Gedichte  und  Romane  geliefert,  tritt 
jetzt  den  Herren  Pessimisten  entgegen,  die  sich  auch 
hier  hinlänglich  hervorgetan,  mit :  „Poeras  and  Lyrics 
of  the  joy  of  Earth."  Er  will  uns  einen  $ong  o/gladness 
singen.  So  weit,  so  gut.  Aber  auch  dieser  Dichter,  wie 
so  viele  der  neueren  Engländer,  gefällt  sich  in  Dunkel- 
heit des  Ausdrucks  und  quält  uns  mit  Schwerverständ- 
lichkeit der  Sprache  und  Ueberladung  der  Bilder.  Das 
musB  leider  auch  von  dem  neuesten  Bande  des  klang- 
vollen Swinburne  gesagt  werden:  A  Century  of  Roundels. 
Es  wird  Zeit,  zu  Apollo  zu  beten,  dass  er  unsere  Dichter 
aus  Browning's  Halb-  oder  Ganzdunkel  und  aus  dem 
Wirrsal  verkünstelter  Versmaße  herausführe  in  die 
lichtvollen  Tempelhallen,  in  seinen  ewigen  Sonnenscheini 

Wer  seiner  Freundin  oder  seinem  Freunde  ein 
reizendes  Geschenk  mit  einem  neuen  englischen  Buche 
machen  will,  wähle  Lady  Brassey's,  der  unermüd- 
lichen Reisenden,  „Tahiti",  in  feinster  Ausstattung,  mit 
zahlreichen  Photographien.  —  Der  Beobachter  neuester 
Geschichte  mag  sich  an  einem  Bande  Denknisse  er- 
freuen: „Reminiscences",  by  Lord  Ronald  Gower, 
einem  Sohne  des  Herzogs  von  Sutherland.  Er  wird  da 
allerlei  anziehende  Persönlichkeiten  treffen,  mit  denen 
der  Verfasser  verkehrt  hat:  Beaconsfield,  Garibaldi, 
Victor  Hugo.  Der  Verfasser  war  am  Anfange  des 
Krieges  von  1870—71  bei  des  deutschen  Kronprinzen 
Heer,  nachher  in  Paris  eingeschlossen.  —  Von  Ma- 
thilde  Blinds  wertvollem  Buche :  „George Eliot",  wel- 
ches früher  mit  verdientem  Lobe  erwähnt  wurde  (Magazin 
vom  27.  Januar  d.  J.),  ist  bereits  die  zweite  Auflage 
erschienen.  —  Fräulein  Lucy  Toulmin-Smith,  deut- 
schen Forschern  auf  dem  Gebiete  des  Englischen  durch 
Beiträge  in  der  Zeitschrift  „Anglia"  bekannt,  wie  durch 
ihre  vermehrte  und  prächtige  Ausgabe  von  „Shakcspeare's 
Centurie  of  Prayse*,  arbeitet  fleißig  an  der  vollständigste» 
Sammlung  altenglischer  Mysterien.   Wer  die  „ehester 


•  Plays"  besitzt  oder  kennt,  wird  hier  seine  Vertraathe it 
mit  dieser  alten  Form  des  Dramas  gern  erweitere. 
Die  Universität  Oxford  hat  den  Verlag  übernommen 
Die  begabte  Dame  hat  den  Text  aus  den  Original- 
Manuskripten  herauszuklauben,  welche  zur  Bücherei 
des  Lord  Ashburnham  gehören. 

Und  so  wären  wir  ja  bei  dieser  mächtigen  See- 
schlange wieder  angekommen,  die  man  beim  Abschlags 
meines  letzten  Berichtes  für  glücklich  abgetan  halten 
mochte.  Nicht  so.  Die  englische  Regirung  hat  den  dort 
(Magazin  vom  16.  Juni)  gemeldeten  Vergleich,  welcher 
zwischen  den  Verwaltern  des  britischen  Museums,  der 
französischen  Regirung  und  Lord  Ashburnham  abge- 
schlossen, wider  Vermuten  nicht  gutgeheiBen.  Es 
sollte  danach  die  ganze  Sammlung  um  £  160  000  an 
das  Museum  übergehen,  und  die,  irgendwie  und  -wann, 
aus  Frankreich  gestohlenen  Bücher  von  dem  Museum 
um  £  25  000  an  die  französische  Regirung  abgeliefert 
werden.   Damit  war  diese  zufrieden,  nicht  aber  das 
Kabinet  Gladstone,  welches,  wol  mit  Recht,  mißbilligte, 
dass  das  gestohlene  Gut  Oberhaupt  durch  die  Hände 
englischer  Behörden  oder  Körperschaften  gehe.  Es 
wurde  also  der  französischen  Regirung  und  Lord  Ash- 
burnham überlassen,  sich  auseinanderzusetzen;  und  dem 
Letzteren  blieb  nichts  übrig  als  die  zuerst  verweigerte 
Trennung  der  Sammlung.  Ueberdies  ließ  er  sich  durch 
die  Vertreter  des  britischen  Museums  bis  auf  -€90000 
herunterdingen.  Auch  das  war  der  englischen  Regirung 
zu  hoch,  die  auch  an  den  Steuerzahler  zu  denken  hat, 
mindestens  ebensoviel  wie  an-den  Bücherliebhaber;  mehr 
als  £  70  000  wollte  sie  nicht  genehmigen.  So  zerschlug 
sich  der  ganze  Handel.  Schließlich  hat  man  beschlossen, 
denjenigen  Teil  der  Bücher,  welcher  als  die  „Stowe- 
Collectionu  bekannt  ist  und  aus  Handschriften  besteht, 
um  £  45  000  anzukaufen.  Der  größere  Teil  geht  ins 
britische  Museum,  der  Rest  nach  Dublin.  Weiteren 
Ankauf  hat  die  Regierung  abgelehnt,  —  also  wird  es 
wol  zur  Versteigerung  kommen. 

London. 

Eugen  Oswald. 


Zwei  Niogrelische  Märehen. 

Gebammelt  ven  Professor  Zakarelli  und  mit  dessen  Geneh- 
migung für  das  „Magazin"  ins  Deutsche  übertragen 
von  A.  Ton  Snttner  (Tiflis). 


Es  war  einmal,  es  war  einmal,  es  war  einmal 
nichts  —  und  doch  war  einmal  im  Dorfe  des  Kreises 
eines  Königsreichs,  eines  Landes,  ein  verwaister  Knabe, 
'  so,  —  so  arm,  dass  zwischen  Himmel  und  Erde  nichts 
ihm  gehörte.  —  So  lebte  er  heute,  morgen,  übermorgen, 
diese  Woche,  die  folgende  Woche,  diesen  Monat  und 
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den  folgenden  Monat*)  —  Kr  wurde  traurig  und  be- 
gann nachzudenken.  Er  dachte,  dachte,  dachte  — 
and  fasste  endlich  einen  Entscbluss: 

„Ich  werde"  —  sagte  er  sich  —  ausziehen,  mein 
Glück  zu  suchen!"  —  Er  erhob  sich  am  frühen  Mor- 
gen, segnete  den  Namen  Gottes,  kam  zur  Rechten  zu- 
rück**) und  machte  sich  hierauf  auf  den  Weg.  —  Er 
wanderte,  wanderte,  wanderte  durch  die  Wälder,  Gefilde 
und  Täler,  erklomm  die  Berge  und  wanderte  immer 
weiter. 

Im  Umsehen  erblickte  er  einen  stattlichen  Mann, 
der  gerade  auf  ihn  zuging. 

„Ich  wünsche  dir  Erfolg,  tapferer  junger  Mann! 

-  Wohin  ziehst  du  des  Weges?"  fragte  der  Un- 
bekannte. 

„Möge  dir  Gott  den  Sieg  verleihen,  battono***)! 

—  Ich  ziehe  aus,  mein  Leben  zu  suchen",  erwiderte 
der  Angeredete. 

„Gut,  tritt  in  meinen  Dienst  auf  drei  Jahre.  Du 
sollst  bei  mir  drei  Lebensregeln  lernen,  die  dir  für 
den  Rest  des  Lebens  nützlich  sein  werden  l" 

Der  junge  Mann  willigte  ein,  und  sie  zogen  mit- 
einander weiter. 

Nach  Ablauf  des  ersten  Jahres  sagte  der  weise 
Mann:  „Was  du  immer  außerhalb  des  Hofes  deines 
Hauses  finden  magst,  nimm  es  und  wirf  es  hinein!" 

Am  Ende  des  folgenden  Jahres  fügte  er  hinzu: 
.Wenn  man  dich  nicht  sehr  dringend  bittet,  so  leihe 
nie  etwas  einem  anderen  !u 

Endlich,  nachdem  das  dritte  Jahr  vorübecund  der 
Zeitpunkt  gekommen  war,  den  jungen  Mann  freizugeben, 
berief  ihn  der  Weise  zu  sich  und  sagte:  «Vertraue 
nie  einer  Frau  ein  Geheimnis  an!M 

Hierauf  segnete  er  ihn  und  gab  ihm  den  Abschied. 

Der  junge  Mann  machte  sich  auf  den  Weg.  Er 
wanderte,  wanderte,  wanderte  Tag  und  Nacht,  —  durch 
Gewässer  und  Länder. 

In  seiner  Heimat  angekommen,  machte  er  sich 
daran  ein  Wohnhaus  zu  bauen.  Er  umgab  seinen  Hof 
mit  einer  Hecke  und  warf  —  nach  dem  Rate  seines 
einstigen  Dienstherrn  —  Alles  hinein,  was  er  draußen 
fand. 

Eines  Morgens  entdeckte  er  auf  der  Straße  eine 
rote  Schlange.   Der  Ermahnung  eingedenk,  ergriff  er 

*)  Der  Leser  muw  Beine  Phantasie  etwas  zu  Hilfe  nehmen 
und  sich  die  Behausung  vorstellen,  in  welcher  diese  Märchen 
erzählt  werden:  Ein  robgezimmertes  Blockhaus,  oder  oft  nur 
ein  riesiger  Korb,  dessen  Flechtwerk  von  außen  und  von  innen 
mit  Lehm  beworfen  ist.  Das  Ganze  bildet  in  den  meisten 
Fällen  ein  einziges  Gemach,  zugleich  Schlafstube,  Küche,  Fa- 
luilienzimmer! 

Eine  Abteilung  ist  für  den  unzertrennlichen  Gefährten, 
das  Pferd,  bestimmt,  das  man  getrost  als  Mitglied  der  Familie 
bezeichnen  kann;  nicht  selten  finden  auch  noch  andere  Haus- 
tiere, wie  Schafe,  Schweine  und  Hühner  darin  Platz. 

Es  ist  Winter;  inmitten  des  gestampften  Lehmboden» 
qualmt  ein  knorriger  Eichenblock,  um  das  Feuer  gruppirt 
sitzen  junge  Madchen,  Frauen  und  Kinder,  spinnen  Seide 
oder  reinigen  Baumwolle,  und  das  alte  Mütterchen  beginnt  nun 
seino  Erzänlung. 

•*)  Wenn  sich  der  Mingrelier  auf  eine  Reise  begibt,  kehrt 
sr  zur  Rechten  seiner  Haustüre  zurück,  bevor  er  den  Hol 
rerl&Mt. 

"•*)  Anrede,  die  beiden  Geschlechtem  gilt  und  „Herr'4 
>der  „Herria"  bedeutet. 


dieselbe  und  warf  sie  in  den  Hof.  Am  Ende  der  Woche 
—  wie  groß  war  seine  Ueberraschung  —  fand  er, 
dass  die  Schlange  mehrere  wertvolle  Steine  gelegt 
hatte!*) 

Er  ergriff  seinen  Schatz  und  die  Schlange  und 
machte  der  letzteren  ein  Nest  im  Hause.  Da  die  Schlange 
jeden  Morgen  einen  Edelstein  legte,  war  der  glückliche 
Besitzer  bald  in  der  Lage,  sich  ein  schönes  Haus  zu 
bauen. 

Er  verheiratete  sich  und  lebte  wie  ein  großer 
battono. 

Die  Schlange  legte  immer  fort  und  fort,  und  der 
junge  Mann  wurde  immer  reicher,  bis  ihn  eines  Tages 
seine  Frau  fragte:  „Junger  Mann,  wer  hat  dich  nur 
so  reich  gemacht,  dich,  dessen  Armut  im  Lande  be- 
kannt war,  dich  den  Bettler?' 

Der  Mann  hütete  sich  wol,  sein  Geheimnis  aus- 
zuplaudern: „Wer?  —  Nun,  Gott  hat  mir  all  den 
|  Reichtum  gegeben",  erwiderte  er.   Aber  die  Frau  ließ 
ihm  keine  Ruhe  mit  ihrer  Neugierde;  Tag  und  Nacht 
plagte  sie  ihn  mit  der  Frage:  „Wer  hat  dich  nur  so 
reich  gemacht?*4  —  Er  konnte  sich  nicht  von  der 
:  lästigen  Fragerin  losmachen.  Ohne  Unterlass  von  ihr 
•  gepeinigt  und  gelangweilt,  teilte  er  ihr  endlich  sein 
'  Geheimnis  mit,  —  und  da  sie  nun  alles  wusste,  führte 
er  sie  zur  Schlange,  um  ihr  die  kostbaren  Eier  zu 
zeigen.   Aber  von  diesem  Tage  an  hörte  diese  auf  zu 
legen  —  und  der  Reichtum  des  jungen  Mannes  begann 
nach  und  nach  auf  nichts  zusammenzuschmelzen! 

Kurze  Zeit  darauf  sprach  ein  Fremder  im  Hause 
vor  und  bat  den  Besitzer,  ihm  ein  Messer  zu  leihen.  — 
Der  junge  Mann,  niedergeschlagen  und  die  verlorenen 
Schätze  betrauernd,  gedachte  nicht  der  Ermahnung  des 
Weisen ! 

(Könnte  deinem  Feinde  das  geschehen,  was  nun 
geschah !) 

Der  Unbekannte  war  ein  Räuber,  der  sich  ins 
nächste  Haus  schlich,  das  Messer  dem  schlafenden 
Eigentümer  ins  Herz  bohrte  und  das  Haus  plünderte! 
Da  er  die  Waffe  in  der  Wunde  stecken  ließ,  wurde 
,  das  Mordwerkzeug  den  Richtern  gebracht   Man  ent- 
|  deckte,  dass  der  junge  Mann  der  Eigentümer  war,  und 
I  er  musste  mit  dem  Leben  dafür  büßen,  daas  er  die 

Ermahnungen  des  Weisen  nicht  befolgt  hatte, 
i   

II. 

Es  waren  einmal  zwei  Brüder,  zwei  große  Diebe, 
die  genau  wussten,  wo  der  König  seinen  Schatz  auf- 
bewahrte. 

Sie  beschlossen,  denselben  zu  rauben.  Im  Be- 
griffe aufzubrechen,  starb  der  eine  plötzlich.  Sein 
i  Sohn  bat  den  Oheim,  ihn  an  des  Vaters  Stelle  mit- 
zunehmen, doch  dieser  wies  ihn  zurück.  Trotzdem 
folgte  der  junge  Mann  und  schloss  sich  dem  Alten 
unterwegs  an.  Dieser  bemerkte  plötzlich  auf  einem 
hohen  abgestorbenen  Baume  einen  Adler.   Um  dem 

*)  Ks  ist  ein  ziemlich  verbreiteter  Glaube,  dass  ea 
I  Schlangen  und  Huhner  gibt,  deren  Eier  die  Kraft  besitzen, 
1  Gegenstände  in  Gold  oder  Edelsteine  zu  verwandeln. 
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Neffen  zu  zeigen,  dass  er  allein  fähig  sei,  den  könig- 
lichen Schatz  zu  heben,  beschloss  er,  dem  Adler  eine 
Feder  zn  stehlen.  Er  erklomm  den  Baum  und  führte 
das  Kunststück  aus,  der  Neffe  war  aber  rasch  hinter- 
her und  stahl  mittlerweile  dem  Oheim  die  Hose  vom 
Leib. 

«Bin  ich  geschickt?"  sagte  der  Alte,  dem  anderen 
stolz  die  Feder  zeigend. 

„Es  scheint  mir,  dasä  derjenige,  der  dir  die  Hose 
vom  Leibe  gestohlen  hat,  auch  nicht  allzu  ungeschickt 
ist4*,  erwiderte  der  Junge. 

Der  Oheim  entdeckte  erst  jetzt  mit  Staunen,  dass 
ihm  das  notwendige  Kleidungsstück  fehle.  Nachdem 
der  junge  Mann  sich  zur  Tat  bekannt  hatte,  sagte  sein 
Begleiter:  „Auch  du  wirst  mit  der  Zeit  recht  geschickt 
werden  lu  Sie  zogen  weiter  und  erreichten  das  Ge- 
bäude, in  welchem  der  Schatz  aufbewahrt  war.  Auf 
Befehl  des  Königs  war  der  Ort  mit  einem  tiefen  Graben 
umgeben  worden,  so  .dass  etwaige  Diebe  notwendig 
hineinfallen  mussten. 

Das  Unglück  wollte  es,  dass  die  beiden  Abenteurer 
dieses  Schicksal  hatten.  Der  Alte  besaß  nicht  mehr 
die  Kraft,  sich  herauszuarbeiten,  aber  dem  Neffen  ge- 
lang es,  sich  emporzuziehen. 

„Trenne  mir  das  Haupt  vom  Leibe",  sagte  als- 
dann der  alte  Dieb,  „nimm  es  mit  dir  und  vergrabe 
es  zu  Hause." 

Der  Neffe  tat,  wie  ihm  befohlen  worden,  rannte 
nach  Hause  und  vergrub  den  Kopf  des  Oheims. 

Am  nächsten  Morgen  fanden  die  Wächter  den 
enthaupteten  Körper.  Man  brachte  denselben  vor  den 
König,  doch  da  der  Kopf  fehlte,  konnte  man  nicht 
entdecken,  wer  der  Ermordete  gewesen  sei.  Der  König 
befahl  hierauf,  man  möge  den  Leichnam  von  Ort  zu 
Ort  tragen;  —  ohne  Zweifel  würden  sich  die  Ange- 
hörigen durch  Weinen  und  Wehklagen  verraten. 

Als  der  Neffe  die  Leute  mit  den  Ueberresten  des 
Oheims  heranziehen  sah,  wusste  er  im  Augenblick 
nicht  Rat.  Er  begriff  jedoch  schnell  und  tat  folgendes : 
Er  stieß  den  kleinen  Sohn  des  Enthaupteten  ins  Feuer; 
dieser  fiel  und  verbrannte  sich  die  Hand.  Die  Mutter 
brach  infolge  dessen  in  heftiges  Wehklagen  aus,  und 
da  die  Diener  des  Königs  in  Zweifel  waren,  wem  das 
Weinen  galt,  machten  sie  in  die  Türe  ein  Zeichen,  i 

Dem  jungen  Diebe  war  jedoch  nichts  entgangen 
-  und  flink  brachte  er  dasselbe  Zeichen  an  allen 
Türen  an. 

Als  am  nächsten  Morgen  die  Leute  wiederkamen, 
mussten  sie  umkehren,  denn  sie  erkannten  nun  nicht 
mehr  das  Haus,  das  sie  gestern  bezeichnet  hatten. 

Der  König  und  seine  Veziere  hielten  nun  Hat.  | 
Man  berief  alle  Untertanen  ein  und  gab  ihnen  ein 
großes  Fest.  Inmitten,  des  Platzes  hatte  man  ein  Ge- 
mach aufgebaut,  in  welchem  die  Tochter  des  Königs 
schlafen  sollte.  Während  des  Festmahls  erhob  sich 
der  König  und  sprach:  „Möge  derjenige,  der  es  ver- 
sucht hat,  meinen  Schatz  zu  rauben,  es  nun  auch 
wagen,  die  Nacht  bei  meiner  Tochter  zuzubringen  I" 

Hierauf  übergab  er  dieser  heimlich  ein  scharfes  ! 
Messer:  „Wer  immer  kommen  mag,  teile  dein  Lager  ' 


mit  ihm ;  aber  vergiss  nicht,  ihm  die  Hälfte  des  Bartes 
abzuschneiden,  damit  ich  ihn  morgen  erkenne." 

Des  Abends,  als  alles  schlief,  schlich  sich  unser 
junger  Dieb  ins  Gemach  der  Königstochter  und  brachte 
die  Nacht  mit  ihr  zu. 

Beim  Erwachen  bemerkte  er,  dass  ihm  die  Haltte 
des  Bartes  fehle.  Schnell  gefasst  eilte  er  hinaus  und 
schnitt  sämtlichen  noch  schlafenden  Featgeoossen  die 
Hälfte  des  Bartes  ab. 

Der  König  rief  am  nächsten  Morgen  höchlichst 
erstaunt  aus :  „Es  ist  doch  nicht  möglich,  dass  sie  all« 
die  Nacht  mit  meiner  Tochter  zugebracht  haben !"  Da 
das  Geheimnis  nicht  herauszubringen  war,  entließ  man 
die  sämtlichen  Festgäste. 

Aber  die  Prinzessin  wurde  schwanger  und  brachte 
einen  Sohn  zur  Welt.  Er  wuchs  heran,  und  nachdem 
er  das  zweite  Jahr  erreicht  hatte,  lud  der  König  noch- 
mals seine  sämtlichen  Untertanen  zu  einem  großen 
Feste.  Hierauf  befahl  er,  man  möge  dem  Enkel  eine 
mit  Wein  gefüllte  Kula*)  geben,  damit  dieser  einem 
Gaste  nach  dem  anderen  den  Trank  darreiche.  Die 
Seele  des  Kindes  müsse  den  Vater  erkennen,  wenn  es 
ihm  den  Trank  biete. 

Der  Dieb  erfuhr  jedoch  von  der  Bestimmung  des 
Königs  und  er  erschien  zum  Feste  mit  einer  Eule  am 
Arm.  Als  der  Kleine  sich  nun  näherte  und  das  hiss- 
liche  Tier  erblickte,  überkam  ihn  Furcht  und  er  rannte 
davon. 

Alsbald  erhob  sich  der  Dieb  von  der  Tafel  and 
sprach :  „Wie  lange  noch  werde  ich  euch  mit  List  be- 
kämpfen müssen?  Ich  will  nun  Alles  dem  König  er- 
zählen." Er  gestand  hierauf  alles  vom  Anfang  bis 
zum  Ende. 

Der  König  erwiderte  nach  einigem  Nachdenken: 
„Ein  Mann,  der  soviel  Geschicklichkeit  gezeigt  hat, 
muss  ein  Tapfrer  sein  und  kann  uns  nützlich  werden. 
:  Ich  bestimme  hiermit,  dass  nichts  anderes  zu  tun  ist, 
als  ihn  mit  meiner  Tochter  zu  vermählen."  —  Die  Hoeh- 
|  zeit  fand  statt  und  der  König  teilte  die  Regirung  von 
nun  an  mit  seinem  Schwiegersohn.**) 

Madame  Carla  Serena.  Hommes  et  Choses  en  Pene. 

Paris  1883,  Charpentier.  3,50  fr. 

Frau  Carla  Serena  ist  eine  unermüdliche  und  un- 
erschrockene Weltfahrerin,  welche  namentlich  Rassland 
und  das  südwestliche  Asien,  ganz  besonders  aber  den 
Kaukasus  zum  Ziel  ihrer  Forschungen  gemacht  hat. 
Ihre  Werke :  „De  la  Baltique  ä  la  Mer  Caspienne",  nUne 
Europeeune  en  Perse''  (Paris  1881,  Dreyfous),  „Hommes 

*)  Trinkkrug  mit  langem  Halse. 

**)  Dieses  Märchen  bezeichnet  vollkommen  mingreluchen 
Charakter  und  mingrelische  Denkungsart.  —  Moral:  „Der  ge- 
schickte Dieb  wird  belohnt!"  —  Heute  noch  gelten  gewisse 
Arten  de«  Diebstahls  als  ritterliche  Handlungen,  —  als  Sport. 
Ein  geschickter  Pferdedieb  wird  allenthalben  Protektion 
und  manch  freundliches  Mädchenlächeln  finden!  —  Auf  die 
Aehnlichkeit  mit  der  Geschichte  vom  Schatz  des  Rampsinil 
braucht  wol  kaum  hiagewietj»u  zu  werden. 
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et  Choses  e*  Arse"  (Paris  1883,  Charpenticr) ,  ihre 
zahlreichen  illustrirten  Beitrage  zu  Hachcttes  berühm- 
ter geographischer  Zeitschrift:  Le  Tour  du  Monde  und 
vieles  andere  geben  das  lebendigste  Bild  einer  unter- 
nehmungslustigen Tätigkeit,  welche  sich  von  1864  bis 
1882  fast  ohne  Unterbrechung  fortgesetzt  hat.  Reise- 
bescbreibungen  sind  heutzutage  oft  nur  „Bädecker", 
oder  aber  abgrundtiefe  Abhandlungen  de  rebus  cunciis 
et  quibusdam  aliis,  und  in  beiden  Fällen  verschwindet 
das  persönliche  Interesse,  welches  wir  an  der  Person  j 
des  Erzählers  nehmen  möchten,  unter  dem  Wüste  der 
Tatsachen.   In  Frau  Carla  Serena  dagegen  haben  wir 
einen  Touristen  vom  guten  alten  Schlage  vor  uns.  Jung  ! 
und  reich,  schön  und  mutig,  Venetianerin  von  Geburt 
und  in  England  verheiratet,  hat  diese  interessante  Frau 
Gegenden  erkundet  wie  die,  von  welchen  Lord  Byron  1 
in  seinem  „Ritter  Harold"  spricht:  „Jeder  rühmt  sie,  , 
aber  den  meisten  graut  es  davor,  sie  selbst  zu  besehen."  ! 
Was  die  Reisende  an  Gefahren  und  Beschwerlichkeiten 
ausgestanden  hat,  das  muss  man  selbst  in  ihren  Be- 
richten lesen,  welche  den  unverkennbaren  Stempel  der 
schlichtesten  Wahrhaftigkeit  an  sich  tragen.   Es  sind 
Tagebuchblätter,  welche  unter  den  augenblicklichen  Ein-  i 
drücken  zusammenkamen  und  ebenso  anspruchslos  dem 
Publikum  vorgelegt  werden,  gerade  wie  die  Bilder, 
welche,  so  oft  es  irgend  anging,  photographisch  auf- 
genommen wurden  und  nun  neben  dem  Text  erscheinen 
Wenn  man  bedenkt,  dass  sich  Frau  Serena's  Reise- 
gebiet von  Stockholm  und  Petersburg  über  Odessa  und 
Kairo  bis  nach  Tiflis  und  Teheran  erstreckte,  ferner 
dass  dieselbe  außer  ihrer  Muttersprache  auch  des  Eng- 
lischen, Französischen,  Deutschen  und  Russischen  voll- 
kommen mächtig  ist,  endlich,  dass  sie  eigene  photo-  ■ 
graphische  Apparate  bei  sich  führte,  dann  kann  man  j 
sich  vorstellen,  welche  Menge  von  Notizen,  Dokumen-  : 
ten,  Zeichnungen  und  anderem  Material  die  immer  J 
anziehende  Erzählung  ihrer  Erlebnisse  begleitet  Auch 
ist  der  Erfolg  ihrer  Werke  bis  jetzt  sehr  beträchtlich 
gewesen.    Eine  englische  Ucbersetzung  wird  vorbe-  , 
reitet;  der  König  von  Italien  ließ  eine  goldene  Ehren- 
medaille für  Frau  Serena  schlagen;  die  geographische 
Gesellschaft  zu  Paris  hat  sie  zum  Mitgliede  ernannt; 
der  Unterrichtsminister  verlieh  ihr  die  Dekoration  eines  j 
Officier  d'Academie,  und  die  kürzliche  Ausstellung  ihrer  j 
im  Kaukasus  gemachten  photographischen  Aufnahmen  | 
im  Palais  de  ('Industrie  erregte  großes   Aufsehen,  i 
Eine  wenigstens  auszugsweise  Uebertragung  der  eben- 
genannten Bücher  ins  Deutsche  würde  wol  auch  im  | 
Vaterlande  der  Frau  Ida  Pfeiffer  und  anderer  berühmter  | 
Weltfahrerinnen  den  verdienten  Anklang  finden.  Denn 
dass  eine  Frau  von  Welt,  Takt,  Geschmack,  Gefühl  ! 
und  Geist,  aus  bloßem  Wissensdurst  so  gewaltige  und  1 
gefährliche  Ausflüge   unternimmt,  das  mag  selbst 
in  unserer  bewegten  Zeit  selten  vorkommeu. 

Caen. 

Alexander  Büchner. 


Literarisohe  Neuigkeiten. 

Ein  außerordentlich  praktisches  Werkchen,  dessen  An- 
schaffung allen  mit  der  Büchennacherei  «ich  Befassenden  drin- 
gend zu  empfehlen  ist:  »Die  Herstellung  von  Druckwerken. 
Praktische  Winke  für  Autoren  und  Buchhändler",  von  Carl  B. 
Lorck.  Dm  Buch  ist  auch  schon  recht  verbreitet,  wol  aber 
mehr  in  den  Kreisen  von  Buchhändlern  als  von  Bflcheruiacheru. 
Es  erscheint  soeben  eine  vierte,  vermehrte  Auflage.  —  Leip- 
zig. Weber.    5  M. 

W.  Scherers  .Geschichte  der  deutschen  Literatur'  ist 
jetzt  bis  zur  8.  Lieferung  vorgeschritten,  —  bis  zuni  Anfang 
des  19.  Jahrhundert«.   

Der  neue  Roman  von  Spielhagen  heißt  .Uhlenhanns* 
und  wird  binnen  kurzem  erscheinen. 

Das  Berliner  Schauspielhaus  hat  Hans  Horrigs  .Kon- 
radin* zur  Aufführung  angenommeu. 

Auf  der  Berner  Konferenz  sowie  auf  dem  Amsterdamer 
literarischen  Kongress  wird  der  deutsche  Schriftstellervorband 
durch  Herrn  Dr.  Wilhelm  Löwenthal  vertreten. 

.Der  deutsch  -  französische  Literarvertrag  vom  19.  April 
1883,  mit  Erläuterungen*  von  Dr.  Otto  Da tnb ach.  Eine  hand- 
liche Ausgabe  des  oesten  aller  literarischen  Vertrage,  die 
Deutschland  je  abgeschlossen,  von  der  sachkundigsten  Hand  in 
literarischen  R echtafragen ;  ein  wichtiges  Nachschlagewerk  für 
alle  lnteressirten.  —  Berlin.  Enslin.   I  M. 


Von  Richard  Voss  befindet  sich  ein  neuer  Band  unter 
der  Presse:  .Römisehe  Dorfgeschichten'  (fünf  Erzählungen). 
—  Frankfurt,  C.  Koenitaer. 

Alfred  Graf  Adelmann,  der  Verfasser  von  .Aus  Italien", 
lägst  einen  neuen  Band  Landschaftsschilderungen  erscheinen: 
„Am  ligurischen  Meer*.  —  Stuttgart,  Richter  &  Kappler.  4  M. 

Bevorstehende  Neuigkeit:  .Neue  Märchen  *  von  Lilly 
Baronin  v,  Vietinghoff,  —  eine  Fortsetzung  der  von  der 
Verfasserin  vor  einem  Jahre  veröffentlichen  , Märchen*.  An- 
mutige, harmlose  Geschichten.  —  Dorpat,  E.  J.Karow.  2.80 M. 


August  Becker:  Zwei  Novellen.  —  Iserlohn,  Bädeker. 
4M.  —  Zwei  gut  erzahlte,  fesselnde  Geschichten,  in  denen 
namentlich  die  Echtheit  der  Lokalfarbe  zu  rühmen  ist.  Zudem 
ohne  Bedenken  auch  jüngeren  Lesern  in  die  Hände  zu  geben. 

Die  in  der  Deutschen  Terlags- Anstalt  (vormals  Eduard 
Hallberger)  in  Stuttgart  erschienene  illustrirte  Pracht- 
Ausgabe  von  Schillers  Werken,  auf  welche  wir  mehrfach 
empfehlend  hingewiesen  haben,  liegt  jetzt  schon  in  zweiter 
Auflage  in  vier  stattlichen  Banden  vollständig  vor.  Die 
Vorzüge  dieser  prächtigen  Schiller- Ausgabe  vor  anderen  Schiller- 
editionen sind:  1.  sorgfältige  Textrevision  und  fehlerfreie 
Wiedergabe  im  Druck;  2.  schönes,  gutes  Papier,  deutlicher, 
leicht  lesbarer  Druck  und  sehr  elegante  Ausstattung;  3.  Illustra- 
tionen, die  nach  Entwürfen  unserer  besten  Künstler  gearbeitet 
sind.  —  Die  Zeichnungen  sind  überwiegend  solche,  die  den  Ge- 
nus* des  Dichterwerkes  erhöhen,  was  man  nur  von  wenigen 
Illustrationswerken  sagen  kann,  und  die  Holzschnitte  sind  treu 
und  sauber  ausgeführt.  —  4.  Eine  grolle  Billigkeit,  wozu  noch 
die  Erleichterung  der  Anschaffung  durch  die  ermöglichte  Be- 
zugsweise in  Lieferung  a  50  Pfennig  kommt. 

Der  Hallbergersche  Schiller  ist  ein  schönes  Besitztum 
und  gehört  in  die  Reihe  der  Ehrenbände  jeder  guten  Haus- 
bücherci.  Man  glaube  doch  nicht,  dass  man  seinen  Schiller 
besitze,  wenn  man  ihn  in  einer  der  nach  wenigen  Jahren  wurm- 
stichigen Thulerausgaben  erworben  hat.  Ganz  abgesehen  von 
dem  ßilderschtuuck,  über  dessen  Nutzen  diB  Meinungen 
schwanken  mögen,  ist  auch  die  Textwiedergabe  eine  vornehme 
und  zum  Lesen  einladende. 

Das  erste  deutsche  Buch  über  George  Eliot,  von 
Ernst  vonWolzogen,  erscheint  demnächst boi  B.  Auerbach 
(Berlin),  als  sechster  Band  der:  Charakterbilder  aus  der  Welt- 
literatur der  Gegenwart.  Dasselbe  wird  durch  große  Fülle 
längerer  Proben  uueh  dem  nicht  ganz  intim  mit  George  Eliot 
vertrauten  größeren  Publikum  in  belehrender  Unterhaltung 
bieten. 
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Von  Moritz  Büschs  neuem  Buch  ül«r  den  Fürsten  Bis- 
marck wird  schon  eine  englische  Uebersetzung  angekündigt, 
welche  Macmillan  (London)  vorbereitet. 


Die  Jubil&umsfestschrift  .Die  Türken  vor  Wien*  von 
Karl  Toifol,  welche  seit  einiger  Zeit  in  Liefeningen  (mit 
Illustrationen)  ergeheint,  macht  gute  Fortschritte.  Es  hegt 
schon  die  5.  Lieferung  vor,  und  da»  schöne  Werk  wird  im 
Herbst  noch  fertig  vorliegen.  —  Prag,  F.  Tempsky.  ä  0.S0  M. 

Der  Genoral  Le  Flft  bereitet  die  Veröffentlichung  seiner 


Der  Schauspieler  Coquelin  wird  demnächst  «eine  Er- 
innerungen an  —  Gambetta  veröffentlichen. 


Ilenry  Havard  (der  Verfasser  eines  grollen  illustrirten 
Werkes  über  Holland)  laust  einen  stattlichen  I'ruchtband  er- 
scheinen: .L'art  dan»  la  roaison*  (Grammaire  de  l'ameublc- 
ment),  also  ein  System  des  .Stilvollen*.  —  Paris,  Rouvevre  & 
Blond.    25  fr. 

Der  Tod  des  Grafen  von  Chambord  hat  in  Frankreich 
eine  Unzahl  von  Schriften  über  den  Prätendenten  hervor- 
gerufen. Die  relativ  wort  vollste  scheint  die  .Correspoudance 
complete  du  Comte  de  Chambord4  (1841 — 1879)  zu  sein,  welche 
Koeben  bei  Sagot  in  Paris  erscheint.  Ein  Band  von  402  Seiten 
für  nur  1,50  fr.   


Ein  schönes,  dankbar  zu  begrüßendes  Stück  Arbeit  diene 
Uebersetzung  des  Scheffelschen  .Ekkehard*  ins  Französische 
von  A.  Vendcl  (Lausanne,  B.  Benda).  Der  Uebersetzcr  kennt 
die  Sprache  des  Originals  gründlich,  er  schreibt  ein  elegantes 
Französisch  und  ist  offenbar  —  das  sagt  schon  die  Vorrede  — 
mit  Lust  und  Liebe  an  die  Arbeit  gegangen.  Für  die  Be- 
sitzer einer  kompleten  .Scheffel-Bibliothek*  —  und  ihre  Zahl 
ist  groß  —  eine  sehr  hübsche  Bereicherung.  Es  ist  ein  eigen- 
tümlicher Genuas,  ein  Lieblingsbuch  in  einer  fremden  Sprache 
zu  lesen.  Mögen  ihn  sich  recht  viele  durch  diese  Uobersetzung 
verschaffen.  —  In  Paris  hat  C.  L^vy  den  Vertrieb  übernommen. 

Von  .Cordelias"  in  Italien  sehr  beliebt  gewordenen 
Erzählungen:  .Casa  altrui*,  —  ,La  dote  di  Serena*  und 
.Evelina*  erscheint  eine  hübsche  Ulustrirte  Ausgabe  in  einem 
Bande.  Freunden  guter,  moderner  italienischer  Lektüre  sei 
das  Buch  aufs  beste  empfohlen.  —  Mailand,  Treves.   3  L. 

Von  F.  J.  Wershovcn  erscheint  eine  mit  Anmerkungen 
versehene  Ausgabe  der  Arago 'sehen  .Biographic  de  James 
Watt*,  —  zum  Schulgebrauch  bestimmt,  aber  auch  sonst  eine 
sehr  anziehende  Lektüre.  —  Berlin,  Weidmann.    1,20  M. 

Des  Grafen  Camillo  Cavour  Briefe  sollen  in  deutscher 
Uebersetzung  erscheinen.  —  Leipzig,  Grunow. 

Von  der  wundervollen  Prachtausgabe  Rabelais'  mit 
den  Dorischen  Illustrationen  sind  nunmehr  16  Lieferungen 
heraus.  Freunde  Rabelais'  und  Dort«  seien  nachdrücklich  auf 
dieses  ergötzliche  Werk  hingewiesen.  Wenn  je  ein  Buch  durch 
den  Griffel  eines  congenialen  Künstlers  gowonnen  hat,  dann 
der  Gargatilua  und  l'antagrud.  —  Paris,  Garnier  Freres. 

Freunden  einer  guten  italienischen  Unterhaltungslektüre, 
namentlich  Solchen,  welche  mit  Vergnügen  an  einen  Aufenthalt 
am  Como-See  zurückdenken,  sei  der  Roman  .Perla*  von 
Federiga  Guorini  empfohlen.  Eine  interessante  Geschichte, 
gut  erzahlt,  mit  kraftvoller  Charakteristik  und  in  einem  Stil, 
welchor  nichts  Dilettantisches  hat.  Wir  werden  uns  freuen, 
den  Namen  der  Autorin  wieder  zu  begegnen.  —  Milano,  Bat- 
tezzaÜ.   3,60  L.  _ 

Die  Firma  Trübnor  (London)  kündigt  für  Oktober  die 
erste  englische  Uebersetzung  von  Schopenhauers  .Welt  als 
Wille  und  Vorstellung*  (The  world  as  will  and  idea)  an. 


Unter  dem  Titel  Shakespeariana  soll  im  November  in 
New  York  eine  neae  Monatschrift  erscheinen. 


Die  neuesten  Bände  der  tEnglish  Men  of  Letten''  ent- 
halten: „Keats"  von  Colvin,  und  „Coleridge"  von  Trail. 
—  London,  Macmillan.   a  2  sh. 

Der  Gesandte  der  Vereinigten  Staaten  in  Peking,  John 
Rüssel  Young.  wird  nächstens  eine  Geschichte  Chinas  ver- 
öffentlichen. 


Es  wird  schon  jetzt  der  neue  „Kate  Greenaway  Kalender 
für  1884  angekündigt  von  Trübner  in  London.   Preis  2  ah. 

Ein  sehr  dummes  Buch  von  einem  Amerikaner,  Henrj 
Ruggles,  über  Deutschland:  ..Germany  «een  withoot  spec- 
tacles".  Herr  Ruggles,  früher  amerikanischer  Konsul  in  Malt* 
und  Barcelona,  hat  nicht  einmal  die  Entschuldigung,  wie  der 

unterhalt  aus 


Schweizer  Tissot,  dass  er  seinen  Lebenmint  erhalt  aus  der  Ver- 
unglimpfung der  Deuteeben  rieht.  —  Boston,  Lee  &  Sbepard. 

Der  englische  Schriftsteller  Blanchard  Jerrold  arbeitet 
an  einer  Biographie  Gustave  üorö's. 

Von  George  Taylor's  (Professor  Hausrath)  „Antinous"  er- 
scheint eine  englischo  Uebersetzung. 

William  Archer,  der  Verfasser  eines  vorzüglichen  Buchen 
über  das  neuere  enghsche  Drama,  veröffentlicht  deniBüclut 
eine  Schrift  über  den  berühmten,  aber  in  seiner  Bedeutung 
vielfach  angezweifelten  Schauspieler  Henry  Irving,  der  augen- 
blicklich für  England  so  ziemlich 
von  klassischem  Theater  genießt. 


Henry  James  junior,  der  bekannte  amerikanische  Er- 
zähler, ist  auch  ein  tüchtiger  Kritiker,  Es  wird  seinen  sahi- 
reichen deutschen  Verehrern  gewiss  lieb  sein,  zu  erfahren, 
dass  Tauchnitz  soeben  eine  Sammlung  seiner  besten  kritischen 
Studien:  „French  Poet«  and  Novelists"  in  einem  Bande  ver- 
öffentlicht.   

Der  dritte  Band  der  Ingram'achen  Serie  „Famous  WWn" 
deren  wir  schon  Erwähnung  getan,  bringt  „Mary  Larab"  von 


Anne  Gil christ.  —  Leber  „George  Eliot"  von  Mathilde 
Hlind  demnächst  ausführlicher.  —  London,  Allen  &  Co. 

Die  Firma  M.  T.  B.  Peterson  Bröthen  (Philadelphia)  ver- 
anstalten eine  außergewöhnlich  billige  Gesamtausgabe  von 
Walter  Scott's  „Waverloy  -  Romanen",  in  26  Banden  i 
l.r>  Cents.    Das  Gesatntwerk  kostet  nur  3  Dollars. 


In  No.  64  der  Pariser  Zeitschrift  ,La  Jeune  France' 
abermals  einer  der  sachverstandigen  Aufsätze  des  Herrn  August 
Dietrich  über  .Le  mouvement  litteraire  en  Allema^ne • 
Schade,  dass  die  französische  Presse  nicht  viele  solche  Mit- 
arbeiter besitzt,  welche  Unparteilichkeit  mit  gründlicher  Kennt- 
nis deutscher  Sprache  und  Literatur  vereinigen. 

Im  Septemberheft  der  Bibliolhique  Universelle  (Revut 
Suitsej  erfahrt  Max  Kretzer  eine  scharfe  Kritik  wagen  der 
unwahren  Darstellung  der  höheren  Stande  in 
ahmenden  .Berliner* 


Vom  Oktober  d.  J.  ab  erscheint  unter  Redaktion  der 
Herren  Carl  Bezold  und  Fritz  Hommel  (München)  eine  „Zeit- 
schrift für  Keilschriftforschung  und  verwandte  Gebiete1 
Sie  soll  in  Vierteljahrsheften  erscheinen  und  jährlich  16  M. 
?,  Otto  Schulze. 


In  No.  7  der  ftevue  pal.  et  litt,  teilt  jemand  eine  bisher 
unbekannt  gebliebene  Strophe  der  Marseillaise  mit.  Sie  richtet 
sich  speziell  an  die  Bewohner  Savoyens  und  wt  vielleicht  ihrer 
sentimentalen  Verlogenheit  und  Phrasenhaftigkeit 
in  Vergessenheit  geraten.    Sie  lautet: 


Savoisiens,  peuple  paisible, 
Va,  ne  crains  rien  de  nos  guerriera; 
Le  Francais  est  fier,  mais  sensible-, 
11  joint  l'olivo  ä  ses  lauriers. 
Guerre  aux  chäteaux,  paix  aux 
Voilä  dösormais  nos  traiteV, 
Loin  de  conquerir  des  cit&, 
Nous  cherchons  des  amis,  de«  freres. 
Aux  armes,  etc. 


*)  Die«  bekannte  Wort,  rührt  von  Chamfort  her. 
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Bibliographie  der  neuesten  Ersoheinungen. 

(Mit  Auswahl.) 

JI.  Albert:  Die  Flandrer  am  Alt.  Historisches  Schau 
spiel.  —  Leipzig.  0.  Wigand.    2  M. 

Alfred  Graf  Adelmann:  Am  ligurischen  Meer.  —  Stutt 
wirt,  Richter  &  Kappler.   4  M. 

Louisa  M.  Allcott:  And  old-fashioned  girl.  —  Leipaig 
Tauchnita.    1,80  M. 

H.  Allout:  Un  poete  italien:  Giosue  Carducci.  —  Paris 

Jouaust. 

Rudolf  Baumbach:  Trug-Gold.  Erzählung  auB  dem  17 
Jahrhundert.  —  Berlin,  Goldschmidt.    6  M. 

Th.  Bentzon:  T.He  foUe.  —  PariB,  C.  Levy.    3,50  fr. 

M.  Betbam-Edwards:  Disarmed.  —  Leipzig,  Tauch 
nitz.   1,60  M. 

Lucien  Biart:  Entre  deux  oceana.  Voyages  et  aven 
tun».  —  Paris,  Henninger.    3,50  fr.  ... 

Felis  Dahn:  Eine  Lanze  für  Rumänien.  —  Leipzig. 
Breitkopf  &  Härtel.   2,40  M. 

Alexander  Dumas:  La  recherche  de  la  patermte.  - 

-  Paris,  C.  Levy.    2  fr. 

E.  Faligan:  De  la  litterature  populaire  des  Bulgares. 

-  Angers,  Germain  &  Grassin. 

Karl  Finck:  Fabeln.  —  Kassel,  F.  Kessler. 

D  A.  Frantz:  Geschichte  des  Kupferstichs.  Ein  Ver- 
such. —  Magdeburg,  l'reuts,    6  M. 

Eduard  Hlawacek:  Goethe  in  Karlsbad.  II.  Auflage 
von  Viktor  Russ.  -  Karlsbad,  Feller.  4M. 

Hermann  Hall  wich:  Heinrich  Matthias  Graf  Thum  als 
Zeuge  im  Prozesse  Wallensteins.  —  Leipzig,  Dunckcr  & 
Humblot.    2  M. 

Henry  Havard:  L'art  dans  la  maison.  —  Paris,  Rou- 
verre  &  Blond.    25  fr. 


A.  Herquet:  Miszellen  zur  Geschichte  Ostfrieslands.— 
Norden,  Braams.   6  M. 

Henry  James  junior:  French  Poets  and  Novelists.  — 
Leipzig,  Tauchnitz.    1,60  M. 

Alphonse  Karr:  Dans  la  lune.  —  Paris,  C.  Levy.  3,50  fr. 

Sidney  Lanier:  The  English  Novel  and  the  Principle 
of  ite  Development.  —  New- York,  Charles  Scribner. 

Carl  B.  Lorck:  Die  Herstellung  von  Druckwerken.  Prak- 
tische Winke  für  Autoren  und  Buchhändler.  4. 
Leipzig,  Weber.    5  M. 

D.  Loubens:  15 ecueil  de  niote  francais  tirds  des  1 
Prangere«.  —  Paris,  P.  Monnorat.    2.50  fr. 

A.  Mözieres:  En  France.  XVIII«  et  XIY»  siecles.  — 
Paris,  Hachette.    3,50  fr. 

Eduard  Mohr:  Das  Bildnis  der  Theresandra.  Trauer- 
spiel in  fünf  Aufzügen.  -  Stuttgart,  Meteler.    2  M. 

Ludwig  Nonne:  Ein  Zug  nach  Rom.  Historischer  Ro- 
man. —  Stuttgart,  Bonz  &  Komp.    6  M. 

Emil  Peschkau:  Die  Reichsgrafen  von  Walbeck.  Roman 
aus  der  Gegenwart.  —  Frankfurt  a/M.,  Sauerländer. 

J.  Priem:  Nürnberger  Sagen  und  Geschichten.  —  Nürn- 
berg, v.  Ebner.    2  M. 

V.  Ribbach:  Geschichte  der  bildenden  Künste.  — 
Berlin,  Friedberg  &  Mode.    15  M. 

Wilhelm  Scheffler:  Die  französische  Volksdichtung. 
Ein  Beitrag  zur  Geistes-  und  Sittengeschichte  Frankreichs. 
Lieferung  2.  —  Leipzig,  Schlicke.    1,80  M. 

Gideon  Spicker:  Leasings  Weltanschauung.  —  Leipzig, 
G.  Wigand.    7  M. 

F.  J.  Wershoven:  Arago,  Biographie  de  James  Watt. 
—  Berlin,  Weidmann.    1,20  M. 

Jules  Zeller:  Italie  et  Renaissance.  Politique,  lettres, 
arts.  —  Paris,  Didier.    3,50  fr. 


Verantwortlicher  Redakteur:  Dr.  Eduard  Engel,  Berlin. 


Anzeigen. 


Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig. 
Geschichte  der  englischen  IJtteratur 

tob  ihren  Anfingen  bti  »of  dl«  Beueate  Zeit. 

Mit  einem  Anhange:  Die  amerikanische  Lltteratur. 

Von  Eduard  Engel. 
44  Bogen  eleg.  br.  M.  10.—,  eleg.  geb.  M.  11.60. 

Cleschlchle  der  französischen  Utteratur 

von  Ertunrd  Enirol. 
34  Bg.  in  gr.  8*  eleg.  br.  M.  7.50,  eleg.  geb.  M.  9.— 
Sit  Francis  Bacon  die  Dramen  William  Shakespeare's  geschrieben  ? 

Ein  Beitrag  tur  Oeeohlchte  der  getitiffen  Verirr-  — 
Von  Dr.  Eduard  Engel. 
II.  Auflage,    in  8°  broch.  M.  1. — 


Die  Uebersetzungsseuche  in  Deutschland 

Ton 

Dr.  Eduard  Enffol. 

Dritte  Aallage, 
in  8»  elegant  brosch.  M.  -.80. 


Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig. 

THOMAS  CARLYLE. 

Ein  Lebensbild  und  Goldkörner  aus  seinen  Werken. 

Dnrgeilellt,  ausgewählt,  übertragen  tob 
Eugen  Oswald. 

8.    eleg.  broeoh.  4  Mark,  eleg.  geb.  S  Mark. 

T>aa  Bach  hat  Tiolfach  die  «uniÜgaUi  Aufnahme  gefunden.  Anerkennende 
Besprechungen  haben  gebracht: 

In  Deutachland  und  Oeeterrolch : 
Vo.t»i*cAe  Zfitun'j,  frankfurter  Ze%tungt  Sorddeuteeke  Allgemeine,  Europa, 
Triettrr  Zeitung,  Mannheimer  Journal,  Oöttinger  Zeltung ,    Lippieehe  Pott, 
Magaiin  für  die  Literatur,  Prager  Tageblatt,  Oldenburger  Zeitung,  tfannoeer* 
icke  Zeittekriß,  Heidelberger  Zeitung,  Politik.  Auf  Her  Hohe,  Veuticke  Volii- 

Uxikon,  Blütttr/ür  literaritühe  Unterhaltung* Dtutteke  RundKkau, 

Das  System  der  Künste. 

Aas  einem  nenen,  im  Wesen  der  Kunst  begründeten  Gliederung*- 
prinzip  mit  besonderer  Röcksicht  auf  das  Drama  entwickelt 

von  Dr.  Max  Schasler. 

In  8.  eleg.  br.  M.  6.- 


Soeben  erschien: 

Das 


ie  Kreozzilge  Neu!  \f$iZQ%£^^ii% 

JSs^bäs^^SeJ  Büdiiss  derThersandra. 

Mit  100  grossen  Illustr.  von  Gustav  Dort-    ^  4ex~-x^t*9^.  kt^~3Z**   f  •  ™° 

200TeSt-Illustrationen.        J  **8ff  f  f^UlS^  Eduard  Mohr, 

**^jB,£SÄ  C  Metzler,  Stuttgart.  Preis  2  Mark, 

Zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlung. 


und  die  Kultur  Ihrer  Zeit 


Otto  Henne  am  Rhyn. 


Trauerspiel  in  5  Aufzügen 


und  circa  2 
F.rscheint  in  33  Lieferungen  &  2  Mark. 

J.  Q.  Bach's  Verlag. 
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Y-rlag  d.  K.  Uofb.  v.  Wilh.  Friedrich,  Lelpaig. 

Fluch  der  Lief»«». 

Novellen  von 

George  Allan. 

In  8«  «leg.  br.  H.  8.—.  eleg.  geb.  M.  4.—. 

„  .  .  .  Die  ti.nl  Novellen  Bind  keine  der 
Dntiend  •  Modejournal  •  Geschichten ,  sondern 
Spiegelbilder  des  wirklieben  Leben»  in  ele- 
gantem Rahmen  nnd  bei  aller  realistischen 
Kleinnialrrei  fein  nnd  decent  gehalten.  Fa 
ist  ein  vornehmer  nnd  tief  gebildeter  Geint, 
der  hier  zu  nns  spricht,  nnd  wenn  George 
Allan  dies  in  der  Form  des  gewandten 
Weltmanns  Ihnt,  so  mag  das  nur  als  ein 
Yorzng  mehr  gelten 

(Deutsche  Kunst-  nnd  Musik-Zeitung.) 


Ein  Fiirstenkiiifl. 

Roman  von 

U  eorpe  Allan. 

In  8°  eleg.  brosch.  M.  4.— . 
„ .  .  Allana  Bnch  .Ein  Furstenkind' 
ist  an  psychologischer  Feinheit  nnd  Reife  in 
der  Ansführnng  den  früheren  Eraählnngen 
des  Verfassers  noch  Uberlegen  .  .  .  Der 
knappe,  durchweg  scharf  individnell  ansge 
prägte  Stil,  die  strenge  Objektivität  der 
Darstellnngsweise  werden  ,Ein  Furstenkind- 
solchen  Lesern  besonders,  die  der  sasslichen 
Damenlektüre  von  heutzutage  abhold  sind, 
cu  einer  willkommenen  Gabe  machen. 

(Berliner  Montagszeitung.) 


Du  innli  W«rk  von 

KONRAD 
FERDINAND 

EYER. 

Julian 
FJL  Bouffiers. 

Du  Ititleo  ein»  ludet, 

soa/H*  MnananoKrTinltiDf 
doa  Vtr  !a»»«rt  von  „Wirft" 


o.s 


CHUBIN 

Mai'occhio 


trnrbeiota  »v+btn  In 

Scl:orers  Familienblatt. 

Aals««  78000.  Vltrld- 
Jabrlirti  M.  16»  n<l,t  la 
Hellen  su  Sa  Pf. 

Durch  aUe  !,  i  i.l.«:  .1 
langen  und  Pmtimier  la 
b«tleh«D. 


Verlag  d  K.  Hofb.  v.  Wilh.  Friedrich,  Leipsig. 

Flammen  fiirfreieGeister 

von 

M.  Q.  Conrad. 

In  Oktav  «leg.  brosch.  M  6. — . 

„.  .  .  Conrads  Buch  ist  ein  wahrer 
Polarstern  in  der  mittelalterlichen  Nacht,  in 
welche  deutscher  Gebt,  deutsches  Leben  wie- 
der versenkt  werden  soll  .  .  ." 

(Neue  Welt) 


Madame  Lutetia! 

Neue  Pariser  Studien 

von 

M.  G.  Conrad. 

In  Oktav  eleg.  brosch.  M.  6.— . 

„.  .  .  Der  Verfasser  htnft  darin  ein 
.Material    des    Interessanten    und  Wissens- 
werthen  vor  uns  auf,  das  wahrhaft  imposant 
genannt  werden  muu  .  .  ." 
(Oskar  Welten  in  der  „Tiigl.  Rundschau ".) 


Journal  de*  ltomnn*. 

Pntillration  i'ulrtiunt  k  quieonqua  dtalra 
Ualr  su  coursDt  da  moarcnvnl  littiraJ»  de 

U  t  m  r 

Le  Roman  des  familles. 

Magsaia  hobdnraadaira 
public  iouf  la  diraotion  de 

M  6.  van  Muyden. 

Abonnoroont:  4  marca  par  trüncatre  pour 
IS  HttdIsom.  Od  i'alxmno  dani  toutaa  laa 
llbrairlas  al  burraux  da  posta,  alml  qn'a  U 
librairl«  aoaliiirn*1« 

L*  Roman  da»  llmlllat,  aaole  pabllcatioD 
an  Ungut  Irancaite  <|oi  paraiaao  od  Allaaaafaa, 
a  oonquli  an  pau  da  lampa  ug  catola  eoo- 
aldirabla  da  lacienrt. 

En  r»Tta  d'une  coDTaatioD  spaclala,  oetla 
rtiruo  est  a  in*  Die  da  pnbliar  laa  roman« 
fran^ala  tat  plui  ImporUata  »nant  <ju  ilt 
paraMMDt  «n  toIuidc  I.a  rtdactloo  n'jr  admet 
qua  daa  ..cur..  Irreprochsbles  av  poInt  de 
vue  da  la  moralt,  at  duooa  outra  laa  romaiu 
da  patltaa  ooniedk-»  da  aaloo,  daa  aoacdolea, 
daa  (alla  dlrera  st  daa  jeux  d'aaprtt. 

BERUM  SW.,  III  Zlmmantraaao. 


La  librairie  Jules  Engelmann. 


nfta 


Verlag  von  San.  tV-as  in  Elberfeld. 

Zur  Feier  der  Enthüllung  des 
iNatioiialilenkmals 

auf  dem  Niederwald 

i  ist  erschienen : 

Kaiser  Wilhelm.! 

Ein  Lebensbild 

von 

I>r.  J.  IH.  F.  s<  Ii in i t  /. 

Mit  vielen  Holzschnitten  in  Ulnstrirtce 
Umschlag  geheftet.     PreU  80  Pfennig 

In  allen  Buchhandlungen  vorrithig.  | 


La  Settimana. 


!jj  Italienische  Zeitung  für  Deutsche 1 

z«  Unterriohtazwecken. 

4.  Jahrgang.  i 
Bei  bevorstehendem  Quartal  beehrt  J 
sich  die  unterfertigte  Verlagshandlaag  j 
zur  Erneuerung  der  Abonnements  sad] 
zu  Neubestellungen  einzuladen. 

Bestellung  nimmt  an:  jedes  Post- 
amt, jede  Buchhandlung,  sowie  der  Ver-  j_ 
leger  zur  direkten  Versendung  oatsrH 
Kreuzband. 

Wöchentlich  eine  Nummer  8  Seit,  stark 
Preis  M.  1.75  pr.  Quartal. 
,*J  Probtnummem  und  Prospect  prallt. 

Wie  bisher  wird  die  „Settfinaru  ••  ■ 
H  neben  einem  politischen  Artikel  (dessen! 
Ä  Hauptzweck  es  ist,  den  Leser  mit  daa 8 
fS  Stile  der  italienischen  Journalistik  bog 
m  kennt  au  machen)  ..Dialoghi",  Gmpracbns 
"in  der  Umgangsform.  Biographien  be-F 
deutender  Minner,  Geschichtliches  Aaek- 
doten,  Notizen  der  verschiedensten  Art, ' 
Gedichte  Familien-  und  kaufmännische 
Briefe,  längere  Novelle«  der  besten j 
neueren  Schriftsteller.  Rätfcsel.  Ohara-' 

•  den  sowie  kurze  geeignete  Aufgabe«  Hfl 

•  Übungen  im  Italienischen  in  iiiliilistsf m 
B  nnd  sorgfaltigster  Auswahl  bringen.  ■ 

Komplete  Exemplare  des  H.  nnd  * 
HI.  Jahrganges  sind  noch  ,  soweit  der  3 
jS  Vorrat  reicht,  zum  Preise  von  »17.-1 
I  9  su  haben. 

Freising  b.  Münch,  i.  Sept  18S3. ! 


ili 

: 

» 
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I 


Pädagogische  Reform. 

Freisinnige,  unabhängige  pädagogische  Wochenschrift.  Ge- 
meinschaftliches Eigentum  von  150  Lehrern  und  Lehrerinnen  in 
Hamburg.  Redaction:  Harro  Köhncke,  Verlag:  C.  Boysen  in 
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Iwan  Tnrgenjew.  t 

Ein  Nachruf. 

Iwan  Turgenjew  ist  tot!  Wo  ist  wol  der  Russe, 
wo  der  gebildete  Deutsche,  den  diese  Nachricht  nicht 
schmerzlich  berührte,  dem  sie  nicht  sagte,  dass  ein 
großes,  edles  Dichterherz  für  immer  aufgehört  hat  zu 
schlagen !  Es  gibt  eben  keinen  andern  russischen 
Autor,  der  in  so  weiten  Kreisen  verschiedenster  Natio- 
nalität in  dem  Grade  populär,  in  dem  Maße  beliebt, 
verehrt  und  gelesen  wäre,  wie  gerade  Turgenjew.  Ja, 
man  kann  mit  vollem  Recht  sagen :  Turgenjew  ist  ein 
internationaler  Schriftsteller!  Es  ist  dies  eine  Tat- 
sache, auf  welche  die  russische  Nation,  die  russische 
Literatur  stolz  sein  dürfen.  Turgenjew  gehört  nicht 
nur  der  russischen,  sondern  der  Weltliteratur  an,  und 
darum  trauern  an  seinem  Sarge  die  gebildeten  Vertre- 
ter fast  aller  europäischen  Nationen.  Kein  einziger 
russischer  Dichter  hat  bei  seinen  Lebzeiten  den  Ruhm 
seines  Volkes,  seiner  Volksmuse  so  weit  getragen, 
bliese  Muse  in  so  weiten  Landen  eingebürgert,  sie  den 


andern  Völkern  so  nahe  gebracht,  wie  der  Heimgcgan- 
i  gene.  Das  beweist,  dass  der  Genius  des  russischen 
Volkes,  die  russische  Poesie,  wie  der  Genius  Turgen- 
jew's,  alle  die  sympathischen  Elemente  aufweisen,  die 
den  reinmenschlichen  Idealen  der  Nationen,  dem  hu- 
manen Streben  des  Menschengeistes  und  seinem  tief- 
innersten Kunstbedürfnis  entsprechen  und  innewohnen. 
Ja,  kaum  irgend  ein  anderer  russischer  Dichter  war 
und  bleibt  in  so  hohem  Grade  allen  sympathisch 
wie  Turgenjew.  Es  liegt  dies  an  der  tiefen  Wahr- 
heit und  Innigkeit  und  dem  mächtigen  Zauber  echter 
Poesie,  mit  denen  alle  seine  besten  Schöpfungen  ge- 
stempelt sind;  es  liegt  dies  an  der  Menschlichkeit 
seiner  poetischen  Gestalten,  deren  Seelenprozess,  nach 
des  Dichters  eigenem  Geständnis,  von  ihm  selbst 
durchlebt  sind  und  den  wir  ihm  nachleben;  es  liegt 
endlich  an  der  edlen,  idealen  Gesinnung,  von  der  seine 
Poesie  getragen  und  erwärmt  wird,  an  jener  Glut  der 
Begeisterung  und  des  Enthusiasmus  für  alles  Ideale  im 
Menschenleben,  und  zugleich  an  jenem  Feingefühl,  jener 
Pietät  für  die  innersten  Regungen  des  Seelenlebens, 
die  den  wahren  Dichter  und  humanen  Menschen  kenn- 
zeichnen, und  die  Turgenjew  ebensowol  als  eine  freie 
Gabe  der  Natur  empfangen  als  auch  von  dem  ideali- 
stischen Kreise  seiner  Jugendgenossen  und  Freunde  als 
ein  unschätzbares  Erbe  überkommen.  Hatte  er  doch 
bis  in  sein  spätestes  Alter  diesen  Genossen  seiner  Ju- 
gend, die  er  fast  alle  überlebt,  ein  begeistertes  und 
dankbares  Andenken  bewahrt. 

Turgenjews  Schriften  sind  bekanntlich  in  fast  alle 
europäischen  Sprachen  übersetzt;  Beweise  der  Aufmerk- 
samkeit, der  Verehrung  sind  ihm  von  Männern  der 
Literatur,  Kunst  und  Wissenschaft  in  reichem  Maße  zu 
teil  geworden;  „Meister  der  Novelle"  ist  er  von  einem 
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andern  Meister  dieser  Literaturgattung  (Paul  Heysej 
genannt  worden ;  an  bewundernder  Kritik,  an  eingehen, 
der  Beurteilung  seiner  Schriften  in  fast  allen  Zungen 
Europas  bat  es  nicht  gefehlt.  Seit  Jahrzehnten  ist  Tur- 
genjew der  Löwe  der  russischen  Literatur  gewesen,  be- 
rühmt in  seiner  Heimat  wie  im  Auslande. 

Seiucm  weitreichenden  Rufe  im  Ausland  leistete  auch 
der  häutige  dauernde  Aufenthalt  Turgenjews  dort  Vorschub. 
Er  hielt  sich  meist  in  Deutschland  und  Frankreich  auf. 
Er  war  einer  der  aufrichtigsten  Freunde  Deutschlands 
Die  Liebe  für  dieses  Land  und  sein  Volk  hatte  in  Tur- 
genjews Herzen  tiefe  Wurzeln  geschlagen  und  sie  datirte 
seit  dem  Ende  der  30er  Jahre,  wo  er  im  Verein  mit 
einigen  andern  russischen  Jünglingen  Zuhörer  der  Ber- 
liner Hochschule  gewesen.  Ein  grandlicher  Kenner  der 
deutschen  Philosophie  und  Literatur,  bewahrte  er  für 
immer  seine  Zuneigung  der  Nation,  der  er  nach  eigeoem 
Geständnis  viel  verdankte,  dem  Lande,  wo  er  so  viel 
Liebe,  Bewunderung  und  Freundschaft  gefunden,  das, 
infolge  mannigfacher  äußerer  Lebensumstände,  ihm  fast 
eine  zweite  Heimat  geworden.  Turgenjew  könnte  denen 
als  glänzendes  und  nachahmenswürdiges  Muster  dienen, 
die  heutzutage  ihr  slavisches  Absonderungsbestreben  so 
taktlos  zur  Schau  tragen  und  ihren  zweideutigen  Na- 
tionalkitzel sich  in  Deutschenhass  ergehen  lassen.  Er 
könnte  ihnen  darum  zum  Muster  dienen,  weil  er  es 
verstanden  hat,  die  Liebe  für  sein  Vaterland  mit  der 
Achtung  für  die  fremden  Nationen  zu  vereinigen;  weil 
ihm  jene  Pietät  für  die  Nationalität  überhaupt  inne- 
wohnte, der  alle  engnationale  Selbstüberhebung  fern 
bleibt  und  die  in  den  Vertretern  aller  Nationen  zu 
allererst  den  Menschen  sucht  und  findet.  Mit  einem 
Wort,  Turgenjew  kann  als  lebendige  Verkörperung  jener 
humanen  Anschauung  Bodenstedts  angesehen  werden, 
der  da  sagt,  dass  durch  die  Poesie  man  den  Völkern 
ins  Herz  sieht  und  das  bessere  Teil  in  ihnen  schätzen 
und  lieben  lernt;  „man  erkennt",  sagt  der  deutsche 
Dichter,  „dass  ein  inneres,  geistiges  Band  sie  alle  gleich- 
mäßig umschlingt  und  zu  einander  hinzieht  Und  je 
mehr  solche  Erkenntnis  wächst  und  sich  verbreitet, 
desto  mehr  werden  sie  einschen  lernen,  dass  sie  mehr 
Grund  haben,  einander  zu  lieben,  als  zu  hassen."  Diese 
Erkenntnis  war  eine  der  charakteristischen  innern  Eigen- 
schaften Turgenjew's  und  sie  eben  machte  ihn  fähig, 
sich  dem  Geist  der  fremden  Nationen,  mit  denen  er 
in  Verkehr  trat,  gleichsam  zu  assimiliren,  ohne  der 
Reinheit  des  eigenen  nationalen  Typus  verlustig  zu 
gehen.  Er  blieb  immer  echter  Russe  und  bei  allem 
Reinmenschlichen  in  seinen  Schöpfungen,  doch  durch 
und  durch  ein  nationaler  Schriftsteller. 

Iwan  S8ergejewitsch  Turgenjew  ist  1 818  im  Orel  ge- 
boren. Er  gehörte  einer  so  manches  berühmte  Glied  (z.  B. 
seine  Oheime  Alexander  und  Nikolai  Turgenjew)  aufwei- 
senden, in  ihrem  ältesten  Ursprung  tatarischen,  Familie  an. 
Seine  Kindheit  verlebte  er  auf  dem  im  Orel'schen  Gou- 
vernement belegenen  Gute  seiner  Mutter.  Im  Jahre  1822 
wurde  er  auf  eine  Reise  ins  Ausland  mitgenommen,  wo 
er,  in  Bern,  nur  durch  Geistesgegenwart  seines  Vaters 
einer  Lebensgefahr  entrann.  1 827  siedelten  die  Turgen- 
jews nach  Moskau  über.  Mit  fünfzehn  Jahren  (1833)  ward 


I  Iwan  Student  der  Moskauer  Universität,  die  er  ein  hh 
später,  auf  den  Wunsch  des  Vaters,  mit  der  Peters- 
burger  vertauschte.   Er  studirte  Philologie.    Schoo  ab 
Student  begann  er  zu  Schriftstellern-  Sein  erster  (völlig 
unglücklicher)  dichterischer  Versuch  war  ein  phantasti- 
sches Drama  in  Versen,  im  Geiste  Byrons.   Nach  Ab- 
solvirung  des  Universitätskursus  mit  dem  Grade  ein» 
Kandidaten,  ging  Turgenjew,  zur  Vervollstandiga^ 
seiner  Studien,  nach  Berlin,  wo  er  fleißig  Hegelscfe 
Philosophie,  Philologie  und  Geschichte  trieb.  1841 
kehrte  er  nach  Russland  zurück,  um,  nach  zweijährigem 
Kanzleidienst,  der  ihm  durchaus  nicht  bebagte,  sich 
ganz  der  Literatur  zu  widmen.   Aber  auch  jetzt  noch 
verfehlte  er  anfangs  den  richtigen  Weg,  der  seroo 
Talente  bestimmt  war:  er  fuhr  zunächst  fort  zu  poeti- 
siren,  schrieb  Gedichte  und  Erzählungen  in  Venen, 
aber  ohne  besondern  Erfolg.   Erst  die  kleine  Erzähluos 
in  Prosa:  „Chorj  und  Kalinitsch"  eröffnete  ihm  seine 
eigentliche  Laufbahn;  der  außerordentliche  Erfolg  der- 
selben überzeugte  ihn  endlich,  dass  sein  Beruf  —  die 
Novelle  sei.  Dieser  1847  erschienenen  „Jägergcschichtr 
folgte  eine  Anzahl  weiterer  „Jägergeschichten",  die 
später  (1852)  gesammelt,  des  Verfassers  Ruhm  begrüc 
deten.   Dies  Werk  ist  ein  hochbedeutsames  in  der  Ge- 
schichte der  russischen  Literatur  und  steht  an  der 
Schwelle  einer  neuen  Epoche  gesellschaftlichen  Bewußt- 
seins.  Kurz  gesagt :  es  war  der  Vorbote  der  gewaltigen 
!  sozialen  und  humanen  Strömung,  die  in  ihrem  Schlepp 
!  tau  die  Aufhobung  der  Leibeigenschaft  führte.  Tv- 
I  genjew  hat  das  unsterbliche  Verdienst,  zuerst  das  rase:- 
sehe  Volkstum  als  lebendigen  Organismus  aufgefasst  und 
die  moralischen  und  materiellen  Bedingungen  und  Be- 
dürfnisse des  Volkslebens  im  Lichte  der  gleichberechti- 
genden Menschlichkeit  dargestellt  zu  haben.  Dadurch 
gewann  das  Werk  die  Bedeutung  eines  Protestes  gecer 
die  damals  bestehende  Ordnung  der  Dinge,  und  afe  die 
!  Zensur  dessen  gewahr  wurde  (glücklicherweise  zu  spät 
—  denn  schon  hatte  das  ganze  gebildete  Russland  di* 
\  „Jägergeschichten"  gelesen),  da  traf  Turgenjew  die  ad- 
ministrative Strafe  für  sein  „Verbrechen":  zuerst  wurir 
er  im  Polizeigcwahraam  und  dann  auf  seinem  Gm> 
gefangen  gehalten,  von  wo  er  erst  1854  freigelissea 
wurde. 

Das  Jahr  1855  eröffnet  die  fruchtbarste  und  glät- 
,  zendste  Periode  der  schriftstellerischen  Wirksamke.: 
I  Turgenjews.    In  diese  Periode  fallen  die  Novellen 
„Tagebuch   eines   Ueberflüssigen",    „Rudin"  (1865), 
„Assja"  (1857),  „Das  adlige  Nest"  (1858),  der  bedeut- 
same „Vorabend"  (in  deutscher  Uebersetzung:  „Helene* 
(1860).    1862  erschienen  die  berühmten  „Väter 
Söhne",  die  dem  Verfasser  neue  begeisterte  Fi: 
warben,  aber  auch  großes  Geschrei  in  der  russisch ■ 
Journalistik  hervorriefen.    Das  Jahr  1867  bracht«  eiw 
neue  soziale  Novelle :  .Rauch";  daneben  erschienen  u 
dieser  Zeit  einige  kleinere  Erzählungen:  „Visionen* 
„Genug"  u.  a.   Der  Roman  „Neuland"  (1877)  mtpt 
wiederum  große  Sensation.   Seit  der  Zeit  abett  «f- 
die  Flut  Turgenjcw'schcn  Schaffens  sichtbar  4L* 
neuster  Zeit  erschien  von  ihm :  „Der  Sang  triumphirr, 
I  der  Liebe",  eine  Novelle  in  mittelalterlicher 
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den  Erzählungen  des  „Decaroerone"  keineswegs  nach- 
steht; «Klara  Militsch",  eine  ergreifende  psychologische 
Studie,  und  die  sinnigen  „Senilia*  oder  „Gedichte  in  ■ 
Pro«".  Aach  hat  Turgenjew  einige  Dramen  und  Ko- 
mSdien  verfaast 

In  allen  seinen  früheren  bedeutenderen  Novellen  I 
behandelt  Turgenjew  charakteristische  Momente  russi-  j 
sehen  Gesdlsehaftslebens.  Seine  Schriften  sind  darum 
eine  getreue  Chronik  der  iuneru,  sozusagen  individuellen 
Entwicklung  der  Gesellschaft:  an  ihnen  lässt  sich  vor- 
trefflich die  persönliche  Charakterentwickelung  des  in- 
telligenten rassischen  Mannes  und  der  gebildeten  russi- 
sches Frau  seit  den  50er  Jahren  verfolgen    Es  ist 
flies  ein  Thema,  das  Turgenjews  Herzen  stets  am 
nächsten  gelegen,  dem  er  alle  seine  feine  Beobach- 
tungsgabe, seine  Kunst  der  Charakteristik  und  die 
klassische,  an  den  edlen  Meißel  der  Alten  erinnernde 
und  doch  zugleich  mit  dem  Gluthauch  romantischer 
Poesie  angefachte  Form  der  Darstellung  geweiht  hat 
Allerdings  ist  bei  Turgenjew  der  allgemeine  Zeithinter- 
grund nirgends  vergessen;  im  Gegenteil,  er  bildet  über- 
all den  sozialen  Rahmen,  in  dem  sich  die  Handlung 
abspielt;  aber  Gegenstand  seines  hauptsächlichsten  In- 
teresses blieb  immer  der  menschliche  Charakter,  das 
Meosobenherz,  die  zarteren  Saiten  der  Seele,  die  Affekte 
und  I-eidenschaften  und  die  daraus  sich  ergebenden 
Kollisionen  und  Katastrophen.   Nicht  mit  Unrecht  hat 
man  Turgenjew  den  „Sänger  der  Liebe"  genannt;  die 
Bedeutung  dieser  Tatsache  wird  aber  erst  durch  den 
Umstand  gehoben,  dass  Turgenjew  der  Liebe  der  Ge- 
schlechter stets  ein  wirklich  ideales,  nicht  bloß  roman- 
tisches, ja  oft  sogar  ein  soziales  Motiv  unterlegt. 

Seit  1861  lebte  Turgenjew  fast  beständig  im  Aus- 
lände. Im  Laufe  der  letzten  Jahre  steigerte  sich  sein 
krankhafter  Zustand  zu  einem  unheibaren  Leiden,  ob- 
gleich er  bis  zuletzt  nicht  an  der  Möglichkeit  einer 
tienesung  verzweifelte.  Fern  von  der  Heimat,  nach  der 
er  sich  so  schmerzlich  gesehnt,  ist  er  gestorben  (in 
Bougival  bei  Paris,  den  22.  Aug.  (3.  Sept.]). 

Ehre  seinem  Andenken,  des  Kämpfeiii  für  geistige 
Freiheit,  Humanität  und  Menschenrechte! 

St.  Petersburg. 

Alexander  von  Reinholdt 


Frederik  r^ludan-Mliller. 

■-  i    .i  Von 

Georg  Brandes. 

'  i  . ,  (Sohluufl.) 

Adam  hat  im  ganzen  drei  Perioden:  in  der  ersten 
ist  er  naiv,  in  der  zweiten  ist  er  schlecht,  in  der  dritten 
ist  er  dumm.  In  der  ersten  und  dritten  ist  die  Meisters- 
chaft der  Schilderung  nur  ergötzlich,  in  der  mittleren 
Periode  der  Selbsttäuschungen  und  des  langsamen  in- 
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neren  Verderbens  und  Verfaulen«  k<mn  dieselbe  Meister- 
schaft dem  weicheren  Leser,  besonders  der  Leserin, 
beängstigend  vorkommen.  Aber  derartige  Einwendun- 
gen können  den  Wert  eines  Gedichtes  nicht  beeinträch- 
tigen, wenn  es  den  Vorzug  besitzt,  dass  es  lebt,  und 
„Adam  Homo"  hat  das  Leben  in  sich,  welches  eine  Reihe 
von  Menschengenerationen  überdauert.  Die  Werke, 
die  mit  diesem  Gedicht  zusammen  genannt  wurden,  als 
es  erschien,  sind  schon  vergessen;  zu  ihm  aber  wird 
man  vermutlich  noch  nach  einigen  hundert  Jahren 
zurückkehren  wie  zu  einem  der  klassischen  Werke  der 
dänischen  Literatur;  denn  „Adam  Homo"  iät  nicht  nur 
ein  Kunstwerk,  sondern  eine  historische  Urkunde  ersten 
Ranges. 

Gewiss  haben  die  Ansichten  eines  vergangenen 
Zeitalters  in  dieser  Satirc,  die  sich  eben  über  jenes 
Zeitalter  erheben  und  es  richten  will,  starke  Spuren 
hinterlassen.  Aber  andrerseits  würde  der  Dichter  ohne 
einen  so  kräftigen  Halt  in  der  ganzen  überlieferten 
theologischen  und  sozialen  Lebensanschauung  kaum  im 
Stande  gewesen  sein,  die  nie  versagende  Sicherheit  des 
moralischen  Urteils  zu  bewahren,  die  jetzt  das  Gedicht 
so  klar  und  durchsichtig  macht.  Für  ihn  wie  für  Beine 
Zeitgenossen  in  Dänemark  ist  David  Strauß  ein  Schrecken 
und  George  Sand  eine  Lächerlichkeit.  Er  ist  so  eifrig, 
dem  ersteren  zu  Leibe  zu  gehen,  dass  ihn  die  Pathen 
schon  im  ersten  Gespräch  bei  Adams  Taufe  nennen  — 
obwol  Adam  beim  Erscheinen  des  Gedichts  1841  un- 
gefähr 25  Jahre  alt  sein  musste  und  „das  Leben  Jesu" 
von  Strauß  erst  1835  erschien.  Und  will  er  eine  Ver- 
treterin jenes  weiblichen  Typus,  den  er  verabscheut, 
schildern,  so  weiß  er  nichts  besseres,  als  sie  die  Frauen- 
Emanzipation  karikiren  und  das  Bild  George  Sands 
an  ihrer  Wand  haben  zn  lassen.  Man  darf  sich  aber 
nicht  an  ein  einzelnes  unverständiges  Urteil  oder  an 
eine  Beschränktheit  in  einem  einzelnen  Tunkt  hängen, 
wo  sich  so  viel  findet,  das  von  dem  durchdringendsten, 
umfassendsten  Geiste  Zeugnis  ablegt  Mögen  die  meta- 
physischen Fäden,  die  sich  durch  die  Erzählung  winden, 
die  vielen  Erwägungen  (Iber  Freiheit  des  Willens,  Zu- 
fall und  Notwendigkeit  —  Abschweifungen,  die  in  vor- 
liegender Uebersetzung  ohnehin  zum  Teil  gestrichen 
sind  —  uns  schon  jetzt  ein  bischen  veraltet  vorkommen; 
sie  nehmen  im  ganzen  so  wenig  Raum  ein,  dass  sie 
den  Totaleindruck  keinem  empfänglichen  Gemüt  beein- 
trächtigen können.  Und  welche  Fülle  tiefer  und  klarer 
Eindrücke  ist  übrig! 

Mir  scheint  unzweifelhaft,  dass  dies  das  männlichste 
Dichterwork  ist,  das  in  dänischer  Sprache  geschrieben 
wurde.  Wie  viele  andere  Dichter  der  modernen  Zeit 
sind  Kinder  oder  blinde  Schwärmer  oder  mutwillige 
Jungen  oder  eitle  Egoisten  gewesen  —  der  Dichter,  der 
„Adam  Homo"  geschrieben  hat,  war  ein  Mannl  Wer 
hätte  gedacht,  dass  Paludan-MUller,  wenn  er  sich  end- 
lich einmal  entschloss,  von  dem  elfenbeinernen  Turm, 
in  welchem  er  sich  bisher  aufgehalten,  herunterzusteigen, 
mit  so  kühnen  Schritten  seine  Füfle  auf  das  Pflaster  der 
Wirklichkeit  setzen  würde!  Andere  Dichterwerke  der 
dänischen  Literatur  zeichnen  sich  durch  Anmut,  Schön- 
be.t,  romantische  Begeisterung,  feine  Naturauffassung 
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aus;  dies  Buch  ist  wahr  —  und  dies  eine  macht  es 
lehrreicher  und  tiefer  als  alle  früheren.  Man  lese  es 
nur  immer  wieder,  und  man  wird  sich  von  der  Wahr- 
heit überzeugen. 

Die  sechs  letzten  Gesänge  des  Gedichts  erschienen 
in  einem  ungünstigen  Augenblick,  im  Dezember  1848, 
eben  als  ein  erwachendes  volkstümliches  Leben  eine 
Heerschaar  lichter  Hoffnungen  und  schöner  Illusionen 
erzeugte,  in  deren  Glanz  dies  Buch,  in  seiner  Entfernung 
vom  Augenblick,  nicht  mehr  zu  bedeuten  schien,  als 
daB  Licht  eines  Sternes  für  ein  Ballfest  bedeutet,  das 
im  Freien  unter  der  Beleuchtung  von  tausend  Fackeln 
abgehalten  wird.  Aber  einige  Nächte  später,  wenn  die 
Fackeln  längst  ausgebrannt  sind,  sieht  man  den  Stern. 
Oder  siebt  die  jetzt  lebende  Generation  der  gebildeten 
Jugend  in  Dänemark  ihn  vielleicht  nicht?  —  Oft  kann 
man  nicht  umhin,  sich  zu  fragen,  wozu  die  Jugend 
eines  Volkes  wol  ihre  vorzüglichen  Bücher  gebraucht 
Sind  sie  wirklich  nur  dazu  da,  um  hübsch  gebunden 
in  Bücherschränken  zur  Schau  gestellt  zu  werden?  Woran 
liegt  es  sonst,  dass  man  so  geringe  Wirkung  von  ihnen 
spürt?  Oder  hat  „Adam  Homo"  vielleicht  den  Einfluss 
gehabt,  dass  andere  Adamssöhne  in  ihm  eine  Art  von 
Bädecker  für  die  Reise  durchs  Leben  gefunden  haben, 
mit  Angabe  des  Ziels,  das  es  zu  erreichen  gilt,  der 
Mittel,  deren  man  sich  bedienen,  der  Klippen,  die  man 
umsegeln  muss,  wenn  man  von  den  Herrlichkeiten  des 
Erdenlebens  eben  so  viel  wie  der  Held  des  Gedichtes 
erlangen  will? 

»Adam  Homo"  ist  mehr  als  alles  andere,  was 
Paludan-Müller  schrieb,  ein  nationales  Gedicht  Es 
unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  es  wie  Poschkin's 
„Eugen  Onägin"  durch  Byron's  „Don  Juanu  hervor- 
gerufen oder  angeregt  wurde;  die  Form  des  Werkes, 
das  Versmaaß,  der  Stimmungswechsel,  das  barocke  Hin- 
und  Herschwanken  zwischen  Ironie  und  Pathos,  endlich 
Einzelnheiten,  wie  Adam  Homos  Verliebtheit  als  Schul- 
junge u.  dgl.  m.  erinnern  an  die  berühmte  englische 
Epopöe;  aber  obwol  „Adam  Homo"  seine  jetzige  Ge- 
stalt nicht  hätte  gewinnen  können,  wenn  das  Byron'sche 
Gedicht  nicht  vorausgegangen  wäre,  so  hat  das  dänische 
Dichterwerk  doch  einen  solchen  charakteristischen  Erd- 
geruch des  Bodens,  der  es  erzeugte,  dass  es  unter  den 
wenigen  epischen  Gedichten  ersten  Ranges,  die  Europa 
in  diesem  Jahrhundert  hervorgebracht  hat,  schon  durch 
seine  Originalität  seinen  Platz  behaupten  kann.  Es  ist 
eine  in  der  Gesamtliteratur  einzig  dastehende  Dichtung. 

VIII. 

Nach  „Adam  Homo*4  ist  „Kalanus"  das  interessan- 
teste Werk  Paludan-Müllers.  Es  ist  der  positive  Aus- 
druck für  sein  Ideal,  wie  „Adam  Homo"  der  negative. 
Nirgends  ist  seine  geistige  Tendenz  mehr  verwandt  mit 
der  ursprünglichen  seines  großen  Zeitgenossen  Kierke- 
gaard, als  hier.  Die  Aufgabe,  welche  „Kalanus"  zu 
lösen  strebt,  ist  ganz  dieselbe,  an  deren  Lösung  Kierke- 
gaard in  „Entweder  —  Oder"  ging,  nämlich  die:  zwei 
Persönlichkeiten  einander  gegenüberzustellen,  von  denen 
die  eine  die  unmittelbare  Genialität,  die  genusssüchtige, 
äußerlich  tatkräftige  Lebensansicht,  die  andere  die  ethi- 


sche Vertiefung,  die  sittliche  Größe  inkamirt,  sie  mit 
einander  kämpfen  zu  lassen  nnd  dem  Leser  die  Uebtr- 
zeugung  von  der  entschiedenen  Niederlage  der  unmittel- 
bar natürlichen  Lebensansicht  beizubringen.  Bei  Palu- 
dan-Müller ist  es  kein  geringerer  als  der  Welteroberer 
Alexander  der  Große,  der  hier  die  „ästhetische"  Lebens- 
ansieht  repräsentirt,  und  ihm  ist  der  Philosoph  Kalanus 
entgegengestellt  Das  ideale  Verhältnis  bei  der  Dar- 
stellung eines  derartigen  geistigen  Ringkampfes  wurde 
sein,  wenn  es  dem  Dichter  gelungen  wäre,  beide 
kämpfende  Parteien  gleich  vorzüglich  auszustatten;  in 
Wirklichkeit  ist  indes«  bei  Paludan-Müller  der  Ethiker 
ein  nicht  weniger  geistvolles  als  begeistertes  Wesen, 
ein  Mensch  von  der  reinsten  Seelenschönheit,  während 
der  große  Alezander  nicht  auf  der  Höhe  seines  histori- 
schen Namens  steht.  Dieser  Alexander  hätte  Asien 
nicht  bezwungen.  Der  Dichter  scheint  in  seiner  Be- 
geisterung für  den  indischen  Denker  den  lebendigen 
Eindruck  verloren  zu  haben,  dass  Alexander  ein  Genie 
war,  nicht  nur  heroisch  wie  Achilleus,  sondern  groß 
wie  Cäsar.  Und  wie  bei  Alexander,  so  ist  überhaupt 
der  griechische  Geist  in  eine  niedrigere  Sphäre  herab- 
gezogen worden.  Die  Männer,  die  hier  die  Vertreter 
der  griechischen  Philosophie  in  ihrer  Glanzperiode  bilden, 
führen  bisweilen  so  unbedeutende,  so  gedankenarme  Re- 
den, dass  der  indische  Einsiedler  leichte  Siege  über  sie 
gewinnt  So  ist  allerdings  der  Eroberer  noch  der  ein- 
zige, der  dem  Asketen  wenigstens  eimgermaaßen  würdig 
gegenübersteht. 

Der  Gang  der  Handlung  ist,  dass  der  indische  Eremit 
Kalanus  in  Alexander,  wolcher  auf  seinem  Triumphxeg 
durch  Asien  Indien  erreicht,  eine  Offenbarung  von 
Bramas  ewigem  Licht  zu  sehen  glaubt,  sich  in  demütiger 
Anbetung  dem  König  nähert  und  ihm  zu  FuÄ  auf  seinem 
Wüstenmarsch  bis  Pasargadä  folgt ,  wo  er  das  Glück 
hat,  wieder  dem  König  vorgeführt  zu  werden,  den  er 
mit  dem  Namen :  „Gott,  Herrscher,  Fürst  der  Weisheit, 
König  der  Kraft!"  knieend  begrüßt.   Alexander,  der 
den  seltenen  Wert  des  Mannes  einsieht,  knüpft  ihn 
durch  Güte  an  sich  und  lässt  ihn  an  dem  Feste  teil- 
nehmen, das  er  denselben  Abend  feiert   Bei  dient- r 
Feier,  die  dem  Dichter  vortrefflich  gelungen  ist,  finden 
sich  schöne  griechische  Hetären  ein,  die  das  Lob  Alexan- 
ders singen  und  unter  Jubel  seinen  Juwelenscbrein  plün- 
dern, und  hier  entdeckt  zu  seinem  Staunen  und  Schrecken 
Kalanus  allmählich,  dass  der  große  Fürst,  in  dem  er 
den  fleischgewordenen  Gott  sah,  weder  den  Rausch 
scheut,  der  auf  dem  Grund  des  Bechers  schlummert, 
noch  den  Dämon  beherrscht  der  sich  hinter  der  Larve 
der  Frauenschönheit  verbirgt.   In  dem  EutseUeo,  de? 
ersten  Augenblicks  stößt  er  mit  seinem  Messer  ( .nach 
einer  Hetäre,  wird  aber  entwaffnet.   Wie  versteinert 
steht  er,  als  das  Gelage  zu  Ende  ist,  nicht  nur  bitter 
enttäuscht  in  seinem  Glauben,  sondern  zerknirscht  <!.. 
über,  Brama  mit  einem  schwachen,  sterblichen.  Men- 
schen, wie  er  selbst  verwechselt  zu  haben.   Nur  «1  u  i . 
Selbstvernichtung  kann  er  die  Sünde  sühnen  und  zum 
Gott  zurückkehren.   Er  beschließt,  skh  auT  wisset»- 
Weise  selbst  zu  verbrennen. 
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Als  aber  Alexander  am  folgenden  Tag  seinen  Fest- 
rausch ausgeschlafen  hat  und  Kalanus'  Entschluss  er- 
fahrt, fürchtet  er,  am  Abend  vorher  vielleicht  zu  streng 
gegen  seinen  fremden  Anbeter  gewesen  zu  sein,  und 
geht  zu  ihm,  um  ihn  durch  die  Versicherung  zu  er- 
freuen, dass  er  noch  immer  die  Gnade  des  Königs  be- 
sitze. Er  kommt,  als  Kalanus  aufs  äußerste  vollständig 
gefasst,  schon  von  seiner  Mutter  für  den  Tod  gesalbt 
worden  ist  Er  will  Kalanus  beruhigen,  erfährt  aber  zu 
seinem  Erstaunen,  dass  dieser  keine  Furcht  gehabt  habe, 
der  König  könne  erzürnt  sein.  Er  bittet  ibn,  von  seinem 
Vorsatz  abzustehen,  aber  vergeblich.  Der  Tyrann  in 
ihm  erwacht:  Alexander  bedroht  Kalanus,  er  befiehlt 
ihm,  zu  leben;  doch  die  Drohungen  prallen  ab  von  dem, 
der  eben  sterben  will.  Die  Verwunderung  über  den 
Trotz  des  Inders  ruft  den  Zorn  des  Gebieters  hervor; 
und  als  der  immer  in  gleichem  Grad  gefasste,  stille 
Denker  als  einzige  Antwort  ihm  vorhält,  wie  unwürdig 
es  sei,  das  Gemüt  vom  Zorn  hinreißen  zu  lassen,  glaubt 
Alexander,  Hohn  auf  den  Trotz  folgen  zu  lassen,  und 
hebt  mit  dem  Ausruf:  „Sklave!"  die  Hand  zum  Schlag 
auf.  Der  Schlag  wird  abgewehrt,  die  Erbitterung  von 
ruhigen  Ueberredungsversuchen,  von  edlen  Bitten,  grol- 
mutigen  Versprechungen  abgelöst  —  alles  vergeblich. 
Alexander  bittet  Kalanus  zu  leben  aus  Freundschaft 
für  ihn,  bittet  ihn,  Linder  und  Reiche  mit  ihm  zu 
teilen,  Krone  und  Zepter  aus  seiner  Hand  anzunehmen 
-  es  macht  so  wenig  Eindruck  wie  die  Drohungen 
vorher.  Das  geschieht  das  Erhabene:  Alexander  wirft 
sich  vor  Kalanus  auf  die  Knie  und  fleht  ihn  um  sein 
Leben  an. 

Diese  Situation  ist  die  schönste,  die  dramatischste, 
die  geistvollste,  die  Paludan-Müller  in  seinem  Leben 
gedichtet  hat  Sie  ist  die  Hauptszene  von  all1  seinen 
Dramen,  die  Summe  all'  seiner  Gedanken  und  Träume. 
In  dem  Augenblick,  als  Paludan-Müller  hier  Alexander 
aufs  Knie  sinken  lieÄ,  legte  er  der  sittlichen  Reinheit 
alles  zu  Füften  —  alle  Gröie  der  Welt,  ihren  Glanz 
und  ihre  Ehre,  das  Genie  und  den  Ruhm.  Dieser 
Kniemil  wiegt  den  Kniefall  Kalanus'  vor  Alexander 
im  ersten  Akte  auf.  Aber  sogar  die  äußerste  Selbst- 
erniedrigung des  Helden  geschieht  vergeblich;  und  das 
StQek  endigt  damit,  dass  Kalanus'  Geist,  in  den  heiligen 
Flammen  geläutert,  vom  Scheiterhaufen  in  den  Himmel 
Bramas  hinaufsteigt.  Mit  all'  seinem  Aufbieten  von 
Gefetesanstrengtrog,  Witz,  Gelehrsamkeit,  Dialektik  und 
moralischer  Begeisterung  bereitete  Kierkegaard  in  „Ent- 
weder —  Oder*1  der  ethischen  ■Weltanschauung  keinen 
so  glänzenden  Triumph,  wie  Paludan-Müller  in  seiner 
Hnen  Szene. 

Wie  man  das  hartnäckige  Festhalten  Tithons  an 
seinem  Eotscbluss,  zur  Erde  zurückzukehren,  als  ein 
Symptom  des  Eintretens  der  wenig  dauerhaften,  aber 
so  glücklichen  Tendenz  Paludan-Müllers  zum  Realismus 
auffassen  kann,  so  kann  man  in  dem  ebenso  hartnäckigen 
Festhalten  des  Kalanus  an  dem  Vorsatz,  das  Erdenleben 
zu  verlassen,  ein  8ymptom  seiner  Rückkehr  zur  ab- 
strakten Poesie  seiner  Jugend  sehen.  Das  heidnisch 
Mythische  kehrt  in  seinen  Werken  „das  Paradies*  und 
„Ahasverns"  als  biblischer  Mythus  zurück,  ünd  zwar 


ist  in  den  Arbeiten,  die  auf  n  Adam  Homou  folgen,  eine 
weit  tiefere  Psychologie  als  in  denen  seiner  ersten 
Jugend;  die  in  den  Jahren  der  männlichen  Reife  ge- 
wönne psychologische  Einsicht  konnte  ja  nicht  verloren 
gehen;  aber  diese  späteren  Werke  bebandeln  nicht  mehr 
das  Leben  in  seiner  Breite  und  mit  seinen  Farben,  sie 
ziehen  sich  von  der  Wirklichkeit  zurück  und  münden 
in  das  Einsiedlerleben,  den  Sühnopfertod,  oder  den  Welt- 
untergang; es  ist  eine  Poesie  des  Entsagens,  der  Selbst- 
und  Weltvernichtung. 

IX. 

Das  kraftvollste  Produkt  dieser  letzten  Periode  ist 
das  dramatische  Gedicht  „Ahasverus";  es  ist  ein  nach- 
drücklicher Prolog  zum  jüngsten  Gericht.  Wir  erleben 
mit  dem  Schuster  aus  Jerusalem  den  letzten  Tag  der 
Welt,  erfahren  von  ihm  ihren  Lebenslauf,  seit  die 
Humanität  das  Christentum  ablöste:  wie  die  Bestialität 
der  Humanität  auf  der  Ferse  folgte,  bis  das  Regiment 
des  tierischen  Wesens  von  dem  des  Antichrists,  das  im 
Gedicht  geschildert  wird,  abgelöst  wurde.  Es  ist  ein 
Drama,  das  Joseph  de  Maistre  mit  Entzücken  unter- 
zeichnet hätte,  und  dessen  Ausfalle  gegen  den  Kon- 
stitutionalismus und  die  Toleranz  einen  versifizirten  Kom- 
mentar zum  Syllabus  des  Vatikans  bilden.  Das  Gedicht 
bezeichnet  im  Verein  mit  einigen  der  späteren  Schriften 
Kierkegaards,  den  Gipfel  der  Reaktion  gegen  das  acht- 
zehnte Jahrhundert  in  der  dänischen  Literatur.  Es 
hat  in  seinen  Monologen  ermüdende  Partien;  aber  es 
hat  prachtvolle,  mächtig  ergreifende  Stellen  in  den  Chor- 
gesängen, welche  die  Angst  der  Menschen  vor  dem 
kommenden  Unglück  ausdrücken,  und  nicht  minder  herr- 
liche in  dem  Gesang  der  Engel,  welche  Ahasverus  in 
die  ewige  Ruh'  einwiegen.  Doch  das  Eigentümlichste 
in  dem  Gedicht,  das  fast  Michel -Angelo- artig  Große 
darin  sind  die  Posaunentöne,  welche  die  Vernichtung 
über  all'  das  Endliche  herabrufen. 

In  „AhaBverus"  ist  dem  reuigen  ewigen  Juden  der 
Antichrist  gegenübergestellt  Leider  tut  die  Schwäche 
dieser  Gestalt  der  Wirkung  des  Gedichts  einigen  Abbruch. 
Dieser  Antichrist  stimmt  mit  der  kirchlichen  Tradition 
Uberein,  er  ist  kein  Luzifer,  kein  gefallener  Engel,  er 
erinnert  in  seiner  gemeinen  Haltlosigkeit  lebhaft  an  den 
un8ichern,  verlogenen  Antichrist  Luca  Signorelli's  in 
dem  Dom  zu  Orvieto,  und  es  ist  leicht  verständlich, 
dass  Paludan-Müller  in  seinem  Festhalten  an  den  ortho- 
doxen Eindrücken  seiner  Kindheit  glaubt,  den  Teufel 
nicht  schwarz,  oder  richtiger  nicht  flach  genug  malen 
zu  können.  Doch  wäre  es,  um  dem  Drama  Spiel,  Gegen- 
spiel und  innere  Spannung  zu  geben,  notwendig  gewesen, 
den  Antichrist  mit  mächtigen,  glänzenden  Eigenschaften, 
die  seine  Herrschaft  erklärten,  auszurüsten.  Kam  jedoch 
schon  Alexander  zu  kurz,  so  kommt  der  Antichrist  noch 
weniger  zu  seinem  Recht  Und  wie  mit  diesem  Anti- 
christ, so  geht  es  mit  dem  Luzifer  Paludan-Müllers  in 
dem  Doppeldrama  „Das  Paradies."  Dieser  Luzifer  ist 
zwar  unternehmend  und  scharfsinnig;  er  hat  z.  B.  den 
genialen  Einfall,  den  Kern  zu  spalten,  aus  dem  der 
Baum  der  Erkenntnis  emporwachsen  wird ;  aber  ein  der- 
artiger Luzifer  nach  Byron  ist  doch  nur  eine  Ilias  nach 
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Homer.  Die  erste  Hälfte  des  „Paradies"  enthält  eine 
überaus  schöne  Lyrik.  Es  findet  sich  hier  in  dem 
Wechselgcsang  zwischen  Geist  und  Natur  und  in  dem 
Lied  der  Engel  auf  dem  Morgenstern  eine  kosmische 
Poesie,  die  iu  ihrer  Reinheit  und  Frische  nicht  von 
derjenigen  Shelley's  übertreffen  wird;  aber  die  Unbe- 
deutendheit Luzifers  im  Verein  mit  der  misslungenen, 
allzu  kindischen  Naivetät  Adams  und  Evas  schwächen 
den  Eindruck  des  grossen  Plans  der  Dichtung  ab.  Die 
Orthodoxie  Puludan  -  Müllers  hemmte  sowol  in  „Ahas- 
verus"  wie  im  „Paradies"  den  Flug  seiner  Einbildungs- 
kraft: in  majoren)  gloriam  dei  wurde  der  Antichrist 
ein  Schwätzer,  Luzifer  ein  Geist  zweiten  Hanges. 


Paludan-MQller  bietet  als  Künstler  den  Widerspruch 
dar,  dass  er  in  seiner  ganzen  Geistesrichtung  ein  er- 
klärter Spiritualist  mit  durchgreifendem  Hang  zum  Ueber- 
irdischen  und  Abstrakten,  aber  in  seinem  unzweifelhaft 
bedeutungsvollsten  und  lebendigsten  Werk,  das  geschrie- 
ben zu  haben  seinen  Namen  vor  Vergessenheit  bewahren 
wird,  ein  entschiedener  Realist  war  uud  mit  einer  Festig- 
keit, die  in  der  dänischen  Poesie  höchst  selten  ist,  der 
Wirklichkeit  ins  Gesicht  sah.  Doch  dieser  Widerspruch 
deutet  einen  andern  an. 

Nur  widerstrebend  näherte  er  sich  in  der  Regel 
der  Erde,  doch  nur  äuBerst  selten  ließ  er  sich  auf  die 
im  überlieferten  Sinn  geistliche  Dichtung  ein.  Sein  Pega- 
sus führte  ihn  ebenso  oft  nach  dem  heidnischen  Elysium 
wie  nach  dem  christlichen  Himmel,  und  selbst  wo  er 
mittelbar  das  christliche  Ideal  auszudrücken  scheint, 
tangirt  er  es  nur,  um  im  selben  Atemzug  sich  davon 
zu  entfernen.  „Kaianus"  z.  B.  macht  beim  ersten  Ueber- 
blick  den  Eindruck,  im  Grund  ein  christliches  Gedicht 
zu  sein;  es  scheint  dem  Leser  unzweifelhaft:  wäre 
Kaianus,  anstatt  der  Zeitgenosse  Alexanders,  ein  Zeit- 
genosse von  Christus  gewesen,  und  hätte  dieser,  wie 
die  Orthodoxie  behauptet,  sich  selbst  Gott  genannt,  so 
hätlc  Kahmus  seine  Hoffnungen  und  Erwartungen  erfüllt 
gesehen.  Sieht  man  aber  genauer  zu,  so  enthält  das 
Gedicht  mehr  indische  als  christliche  Begeisterung  für 
den  Tod;  der  Selbstmord,  den  das  Christentum  stets 
verurteilt  hat,  ist  als  die  unbedingt  ideale  Handlung 
dargestellt;  und  selbst  wenn  die  Flammen  des  Scheiter- , 
haufens  als  ein  Fegefeuer  aufgefasst  werdcu,  dem  ähn- 
lich, womit  „Adam  Homo"  schließt,  so  ist  es  doch  höchst 
eigentümlich,  dass  das  einzige  Dogma,  von  welchem 
dieser  protestantische  Dichter  begeistert  scheint,  das  von 
dem  Protestantismus  verworfene  Dogma  vom  Fegefeuer 
ist,  wie  der  einzige  sittliche  Typus,  den  er  leidenschaft- 
lich preist,  der  des  Einsiedlerlebens  ist,  das  der  Pro- 
testantismus fallen  ließ. 

Es  war  ein  ehrliches,  wahrheitliebendes  Wort,  das 
von  dem  Brutler  des  Dichters  an  seinem  Sarg  gesprochen 
wurde,  nachdem  von  dem  Rischof  Martensen  der  Ver- 
such gemacht  worden  war,  Paludan-Müller  als  Dichter  für 
ilie  offizielle  protestantische  Kirche  zu  beausprnchen  — : 
dass  man  doch  nicht  ganz  unbedingt  den  einen  christ- 
lichen Dichter  nennen  könne,  der  niemals  seine  Poesie 
In  den  Dienst  der  Kirche  gestellt  habe.  —  Bei  all 


seiner  privaten  Orthodoxie  hat  Paludan  ■  Müller  keinen 
einzigen  Psalm  geschrieben;  bei  all  seiner  poetischen 
Vorliebe  für  Bibel  und  Legende  kehrte  er  immer  wieder 
zum  heidnischen  Mythus  wie  zum  Spiegel  seines  Glauben? 
zurück.  Er  war  Christ,  weil  er  von  Natur  Spiritualigt 
war,  nicht  umgekehrt,  und  sein  Spiritualismus  stimmte 
deshalb  ebenso  harmonisch  mit  dem  irdischen  Sich- 
Verlieren  in  das  heilige  Nirvana  und  der  klassischen 
Schwärmerei  für  Venus  Urania,  wie  mit  der  christlichen 
Begeisterung  für  Heilige  und  Märtyrer  übereiu.  Unter 
allen  Formen  war  die  Verleugnung,  Kastei ung  oder 
Tötung  von  Fleisch  und  Blut  ihm  lieb. 

Er  hätte,  wie  jener  griechische  Philosoph,  den  Zu- 
namen Peisithanatos  führen  können.  Er  gehörte  wie 
Leopardi  der  kleinen  Gruppe  von  Geistern  an,  die  man 
die  Liebhaber  des  Todes  nennen  könnte.  Als  sein  Zeit- 
genosse, der  große  dänische  Dichter  der  Liebe,  Christian 
Winther,  alt  wurde,  schrieb  er  ein  Gedicht,  in  dem  er 
seiner  Liebe  zum  Leben  Ausdruck  gab  und  die  Worte 
sagte,  dass  er,  wenn  seine  Stunde  einmal  schlage,  sich 
„sauer  und  verdrießlich  in  Charon's  Boot  setzen  werde- 
—  ganz  umgekehrt  Paludan-Müller;  er  schien  wie  jene. 
Adonis,  über  den  er  sein  letztes  Gedicht  schrieb,  Charvr, 
ein  „Nimm  mich  mit!"  zurufen  und  bevor  der  Fähr- 
mann unterschied,  woher  die  Stimme  komme,  in  das 
Boot  Bpringen  zu  wollen. 

Ich  spreche  hier  nicht  von  seinem  persönlichen 
Glauben  als  Mensch,  ich  weiß,  dass  er  an  ein  Leben 
nach  dem  Tode  glaubte;  ich  spreche  hier  nur  von  Paludan- 
Müller  als  Geist,  als  Dichter.  Und  als  solcher  liebte 
er  den  Tod,  nicht  die  Unsterblichkeit.  Wie  ist  Tlthon 
des  Lebens  müde,  so  tot  müde!  Mit  welch'  tiefem  Ernst 
fragt  Kaianus  den  Alexander:  „0  rede,  was  ist  besser 
als  der  Tod?"  Mit  welchem  Entzücken  verbirgt  sich 
Ahasverus  in  seinem  geschützten  Grab  in  dem  Augen- 
blick, als  all'  die  anderen  armen  Menschen  aus  ihren 
Gräbern  auferstehen  müssen,  und  mit  welch'  seliger 
Freude  wiederholt  er  seinen  Refrain:  „In  die  ewige 
Ruhe  hinein!" 

Als  Greis  schrieb  Paludan-Müller  seinen  großer 
Roman  „Ivar  Lykke",  der  schöne  Zeugnisse  seiner 
warmen  Vaterlandsliebe  und  seiner  rechtschaffenen  Denk- 
weise enthält,  aber  im  Uebrigen  ein  Produkt  von  gerin- 
gem dichterischen  Werte  ist.  Er,  der  dreißig  Jahre 
lang  als  Einsiedler  gelebt  hatte,  konnte  nicht  Humum 
schreiben.  Der  kolossale  dreibändige  Roman  wird  voll- 
ständig von  dem  kleinen,  einen  Bogen  umfassenden  Ge- 
dicht „Adonis"  aufgewogen ,  dass  sein  letztes  Wort  an 
die  Lesewelt  war.  Es  ist  eine  heidnische  Apotheos« 
des  Todes.  Ermüdet  von  den  unruhigen  Freuden  der 
Venus,  nimmt  Adonis  zum  Reiche  Proserpina's  seine 
Zuflucht  und  ruht  in  der  ewigen  Betrachtung  aus-  Pro- 
serpina  ™gt  ihm  die  liebevollen  Worte: 


Darum  suche  Trost  bei  mir! 
Nicht  der  I,ciilonschttft>n  Wäihnen, 
Nicht  Varmissen,  Suufisen,  Sensen 
Nur  Betrachtung  üb'  ich  hier. 


••Stil» 


Und  das  Gedicht  endet  mit  der  feierlichen,  schönen 
Strophe:  '  , 
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Still  im  Reich  des  Todes  nun 
Saßen,  nah  der  Lothe  Fluten, 
Beide  Liebende  und  ruhten, 
Um  in  Ewigkeit  zu  ruhn. 
Nicht  ein  Laut  erklang  umher  — 
Droben  mit  dem  Sterngewiiumel 
Wölbte  Bich  der  offne  Himmel, 
Und  der  Mond  sank  ttanft  ine  Meer. 

In  dieser  träumerischer)  Stellung  zu  Füßen  der 
Totesgöttin  will  ich  den  Schatten  des  edeln  Dichters  fest- 
halten. Da  sitzt  er,  und  wie  Nebelgestalten  gleiten  seine 
schönsten  Dichter  Visionen  vor  seinem  Auge  vorbei.  Er 
sieht  den  Fluss  Styx:  Venus  Urania  und  Endymion 
segeln  in  einem  Boot  den  Fluss  hinab;  und  die  Krone, 
die  Venus  tragt,  wirft  einen  hellen  Sternenschein  über 
die  dunkeln  Wellen  und  Ufer;  er  sieht  Amor  und  Psyche 
selig  an  der  hohen  Kassiopeia  und  dem  stolzen  Orion 
rorbeischweben ;  er  erblickt  Adam  und  Alma,  wie  sie, 
sich  ebenso  innig  umschlungen  haltend,  durch  die 
läuternden  Flammen  des  Fegefeuers  gleiten,  sieht  Alexan- 
der vor  Kaianus  knien  und  die  schlanke,  feine  Gestalt 
des  Inders  mit  der  weißen  Stirnbinde,  auf  dem  Scheiter- 
haufen, wie  sie,  den  Schwanengesang  singend,  unter  dem 
Siegeshymnus  durch  Rauch  und  schwarze  Wolken  zu 
Brama  emporsteigt 

Also  zu  der  0  Ottin  Fufl 
8itzot  in  des  Todes  Saum 
Still  der  Glückliche  im  Traum, 

während  seine  Werke  ihn  überleben  und  seinen  Namen 
bewahren. 

Es  war  immer  viel  Himmel  in  seinen  Gemälden, 
aber  sein  Name  wird  sich  am  dauerndsten  mit  dem 
in  seinen  Bildern  verknüpfen,  das  die  Erde  und  das 
Irdische  darstellt 


,.The  Portrait  of  a  Lady"  by  Henry  James  jin. 

Leipzig  1883,  Tauchnitz.  8  Bande.   4,80  M. 

Der  Verfasser  selbst  hat  diesen  Roman  für  seinen 
vollendetsten  erklärt.  Von  den  uns  bekannten  ist  er 
jedenfalls  der,  in  welchem  seine  Eigenart  am  stärksten 
zum  Ausdruck  kommt  und  zwar  so  sehr,  dass  man 
furchten  rauss,  sie  könne  mit  der  Zeit  zur  Manier 
werden.  James  ist  Meister  in  der  Detailmalerei; 
feinem  scharfen  Beobachtungstalent  entgeht  auch  nicht 
der  kleinste  Zug,  den  er  dann  zu  rechter  Zeit  mit 
feinen  Strichen  auf  seinen  Porträts  anzubringen  weiß. 
Er  kann  aber  dadurch  in  Gefahr  geraten,  sich  schließ- 
lich im  Detail  zu  verlieren  und  Nebensächliches  mit 
behaglicher  Breite  auszumalen,  eben  nur  aus  Lust  an 
solcher  Kleinmalerei,  so  dass  das  Interesse  an  dem 
stofflieben  Teil  der  Erzählung,  der  überhaupt  bei  James 
gegen  den  Wert  der  Darstellung  immer  sehr  zurück- 
tritt, gar  zu  kurz  kommt.  Wenn  z.  B.,  um  auf  gut 
Qlück  ein  Beispiel  herauszugreifen,  weitläufig  erzählt 


wird,  wie  eine  der  Nebenpersonen  des  Buches  an  eine 
I  andere  ein  Billet  schreibt,  dasselbe  in  einem  Hotel  ab- 
giebt,  und  dann  gleich  darauf  den  Betreffenden  trifft 
I  utid  ihm  das  Geschriebene  mündlich  mitteilt,  so  dass 
I  das  Briefchen  überflüssig  wird,  so  dünkt  uns  der  ganze 
|  Bericht  ebenfalls  überflüssig. 

Wie  der  Titel  des  Buches  andeutet,  soll  sich  das 
Interesse  hauptsächlich  auf  die  Heldin  konzentriren, 
und  interessant  genug  ist  sie,  diese  feine  graziöse  Isabel 
Archer,  deren  Schönheit  und  geistige  Anmut  alle,  die 
ihr  nahen,  fesselt  und  bezaubert  und  deren  stolze 
Zurückhaltung  ihr  doch  etwas  Unnahbares  gibt.  Ein 
Rätsel  für  sich  und  andere  ist  dieses  junge  Mädchen 
in  seiner  Selbständigkeit  und  ruhigen  Sicherheit,  und 
wie  ein  Rätsel  liegt  das  Leben  vor  ihr,  das  sie  gern 
nach  allen  Seiten  hin  kennen  lernen  möchte,  um  dann 
ihrem  eigenen  Leben  die  beste  Gestaltung  zu  geben. 
Sie  ist  nicht  eine  von  den  Frauen,  die  darauf  wartet, 
dass  ein  anderer  für  sie  ihr  Schicksal  gestalte;  sie 
selbst  will  etwas  aus  sich  und  ihrem  Leben  machen, 
und  dieser  Gedanke  füllt  ihre  ganze  Seele  aus.  Sie 
ist  eigentlich  beständig  mit  sich  selbst  beschäftigt,  ob- 
schon  sie  „einen  unauslöschlichen  Durst  hat,  zu  ge- 
fallen44; was  ihr  aber,  nach  unserer  Ansicht,  fehlt,  ist 
ein  warmes,  inniges  Gemüt,  die  Fähigkeit,  sich  selbst 
zu  vergessen  und  andere  hingebend  zu  lieben.  Einer 
groSen  Leidenschaft  ist  diese  schöne  Isabel  nicht  fähig; 
sie  selbst  bleibt  doch  immer  der  Mittelpunkt  ihres 
Denkens  und  Empfindens,  und  so  sehr  sie  den  Leser 
intcressirt,  kann  man  sich  doch  nicht  recht  für  sie 
erwärmen. 

Isabel  hat  ihre  Eltern  früh  verloren;  bald  nach 
dem  Tode  ihres  Vaters,  als  sie  etwa  achtzehn  Jahr  alt 
ist,  holt  ihre  Tante  sie  fort  aus  dem  verwaisten  Hause 
in  Albany  und  nimmt  sie  mit  sich  nach  Europa,  wo 
sie  übrigens  als  Kind  schon  mehrmals  gewesen  und 
einen  Teil  ihrer  vielseitigen,  regellosen  Bildung  empfan- 
gen bat  Die  Aussicht,  mit  Mrs.  Touchett  nach  Italien 
zu  reisen,  bemächtigt  sich  ihrer  Phantasie  und  trägt 
nicht  wenig  dazu  bei,  dass  sie  ihren  getreuesten 
Anbeter,  Caspar  Godwood,  kurz  abweist,  obschon 
dieser  ganz  vortreffliche  junge  Bostoner,  wie  es  scheint, 
Grund  hatte,  auf  Annahme  seines  Antrags  zu  rechnen. 
Uebrigens  hält  er  sich  nicht  für  definitiv  abgewiesen, 
sondern  erscheint  mehrfach  im  Laufe  der  Erzählung 
wieder,  ein  Muster  von  zäher  Ausdauer  und  großer 
Langweiligkeit!  —  Isabel  kommt  mit  ihrer  Tante  zu- 
nächst in  das  Haus  ihres  Onkels  Touchett,  der  in  der 
Nähe  von  London  in  stiller  Zurückgezogenheit  auf  einem 
reizenden  kleinen  Landsitze  lebt  und  sich  englischen 
Lebensgewohnheiten  und  englischem  Comfort  durchaus 
anbequemt  bat.   Dieses  Stillleben  in  Gardencourt,  der 
liebenswürdige,  schlichte,  alte  Herr  mit  seinem  sanften 
milden  Wesen,  der  sich  mit  den  Exentricitäten  seiner 
Gattin,  die  nur  zeitweise  zum  Besuche  bei  ihm  ver- 
weilt, sonst  aber  ihr  eigenes  Haus  in  Florenz  hat.  ge- 
duldig und  mit  philosophischer  Ruhe  abfindet,  —  sein 
einziger  Sohn  Ralph,  geistvoll,  witzig,  sarkastisch, 
hochgebildet,   dem  ein  chronisches  Lungenübel  die 
Lebenskraft  früh  gebrochen  und  der  selbst  über  seine 
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Schwäche  spottet,  unter  diesem  oft  bittern  Humor  ein 
tiefes,  liebevolles  Gemüth  verbergend  —  das  alles  ist 
geschildert,  wie  nur  James  es  kann.  Isabel  tritt  in 
diesen  Kreis  wie  ein  neues  Lebenselement  und  weiss 
sich  ihren  Verwandten  bald  sehr  lieb  zu  machen.  Auch 
Lord  Warburton,  ein  Freund  des  Hauses,  der  Typus 
eines  englischen  Edelmannes  im  besten  Sinne,  ist  von 
der  schönen  Amerikanerin  entzückt  und  wirbt  um  ihre 
Hand.  Sie  schlägt  diese  glänzende  Partie  aus,  weil  ihr 
Leben  dadurch  zn  einfach  und  ereignislos  werden 
würde,  obschon  der  Bewerber  ihr  recht  gut  gefällt. 
Warburton  bleibt  ihr  ebenfalls  im  Herzen  treu,  er  be- 
gegnet ihr  später  wieder  in  Italien,  auch  nach  ihrer  Ver- 
heirathung  und  wird  selbst  inne,  dass  er  sich  über  sein 
Gefühl  getäuscht  habe,  als  er  es  in  ruhige  Freundschaft 
und  Achtung  verwandelt  glaubte. 

Am  verhängnisvollsten  wird  für  Isabel  die  unaus- 
gesprochene Liebe  ihres  Vetters  Ralph,  dessen  Vater 
eine  Verbindung  zwischen  seinen  beiden  Lieblingen 
dringend  wünscht.  Ralph  glaubt  die  Hoffnungslosig- 
keit eines  solchen  Wunsches  vorauszusehen,  fühlt  sich 
durch  seine  Kränklichkeit  entmutigt,  möchte  aber  vor 
allen  Dingen  Isabel  vollständige  Freiheit  und  Unab- 
hängigkeit sichern,  so  dass  sie  in  jeder  Hinsicht  im 
Stande  sei,  ihr  Leben  nach  eigenem  Ermessen  —  oder 
sagen  wir,  nach  eigener  Laune!  —  zu  gestalten.  Er 
bewegt  deshalb  seinen  sterbenden  Vater,  Isabel  die  die 
Hälfte  seines  sehr  bedeutenden  Vermögens  zu  hinterlassen. 
Das  wird  für  sie  zum  Verhängnis.  Arglos,  ganz  erfüllt  von 
ihren  Träumen  des  besten  Lebens  und  allzu  sicher  in 
ihrem  Selbstgefühl,  fällt  sie  in  die  Netze  einer  schlauen 
Intriguantin,  Mm«  Merle,  einer  internationalen  Abenteu- 
rerin, die  sich  eine  Stellung  in  der  Gesellschaft  verschafft 
hat,  Isabels  Freundschaft  zu  gewinnen  und  dazu  zu 
benutzen  weiss,  um  zwischen  ihr  und  ihrem  früheren 
Liebhaber  Gilbert  Osmond,  eine  Heirat  zustande  zu 
bringen,  um  damit  ihm,  besonders  aber  ihrer  Tochter 
Pansy,  die  für  ein  Kind  aus  Osmonds  erster  Ehe 
gilt,  eine  glänzende  Stellung  und  ein  grosses  Vermöger. 
zuzuwenden. 

Das  also  ist  es,  was  die  hochstrebende  Isabel  mit 
ihren  Leben  anfängt  ;  schlauer  Spekulation  fällt  sie  in 
ihrer  Selbstüberhebung  zum  Opfer,  vön  all  den  Männern, 
die  um  sie  warben,  wählt  sie  den  schlechtesten,  einen 
richtigen  Humbug,  der  ihr  in  Beinern  Dilettantismus 
als  Genie  erschien,  durch  seine  geschickten  Machina- 
tionen sie  zu  blenden,  ihrer  Eitelkeit  und  ihrem  ästhe- 
tischen Gefühl  zu  schmeicheln  wusste.  Osmond  ist 
kein  Bösewicht,  er  hat  keine  einzige  große  Eigen- 
schaft weder  im  guten  noch  im  schlechten  Sinne,  alles 
ist  innerlich  faul,  leer,  hohl,  bloßer  Schein;  nichts 
ist  in  ihm,  woran  man  sich  halten  könnte,  Dabei  ist 
er  ein  raffinirter  Egoist.  Isabel  gehen  erst  ganz  all- 
mählich die  Augen  auf,  lange  lebt  sie  hin  im  dumpfen, 
unbewussten  moralischen  Unbehagen,  das  sich  mehr 
und  mehr  steigert,  bis  sie  endlich  namenlos  unglücklich 
wird.  Uebcr  Osmonds  früheres  Verhältnis  zu  Mme 
Merle  und  somit  über  beider  Charakter,  öffnet  ihr 
schließlich  ihre  Schwägerin  die  Augen.  Diese  Con- 
tessa  Gemini,  an  einen  Italiener  verheiratet,  ist  in  Wesen 


und  Gesinnung  selbst  ganz  und  gar  Italienerin  ge 
worden,  meint,  sie  habe  nie  eine  so  reine  Seele  ge- 
kannt wie  Isabel,  und  rät  ihr,  die  Sache  nicht  zu 
tragisch  zu  nehmen!  Gleich  nach  diesen  Eröffnungen 
ruft  ein  Telegramm  Isabel  nach  London  an  das  Sterbe- 
bette Ralphs,  Osmond  will  sie  nicht  reisen  las- 
sen.   Sie  verläset  ohne  seine  Zustimmung,  aber  mit 
seinem  Vorwiesen  Rom,  wo  sie  ihren  Wohnsitz  in  einem 
prächtig  eingerichteten  Palazxo  aufgeschlagen  haben, 
und  genügt  der  letzten  Pflicht  der  Dankbarkeit  und 
Zuneigung.   Diese  letzten  Szenen  mit  Ralph,  dem  sie 
danken  will  für  das,  was,  wie  er  zu  spät  einsieht,  wie 
sein  Vater  geahnt,  die  Ursache  zu  ihrem  Unglück  ge- 
worden, sind  von  ergreifendem  Pathos  in  ihrer  Einfach- 
heit und  Naturwahrheit  Noch  einmal  tritt,  nach  Ralphs 
Tode ,  Caspar  Goodwood  an  sie  heran ,  beschwört  sie. 
seinem  Schutze  zu  vertrauen  und  nicht  nach  Rom  zu- 
rückzukehren in  das  trostlose  Elend  ihrer  Ehe.  Die 
ganze  Größe  der  Liebe  dieses  braven  Mannes  wird  ihr 
endlich  klar,  aber  sie  folgt  ihm  nicht.   Was  sie  nach 
Rom  zurücktreibt,  Pflichtgefühl,  der  Wunsch,  ihrer 
jungen  zarten  Stieftochter  Pansy,  die  sich  zärtlich 
an  sie  geschlossen ,  auch  ferner  Schutz  und  Stütze  zu 
sein,  oder  ein  Rest  von  Liebe  zu  ihrem  unwürdigen 
Gatten,  —  das  erfahren  wir  nicht.   Was  aus  lsabel 
wird,  bleibt  unB  eben  so  sehr  ein  Rätsel  wie  die  letzten 
Worte  ihrer  Freundin  Henrietta.    „Warten  Sie  ab. 
Caspar  Goodwod",  die  uns  minder  rätselhaft  sein  wür- 
den', wenn  dieser  Caspar  uns  das  allergeringste  In- 
teresse einflößte.  Soll  er  das  nicht,  —  nach  der  Ab- 
sicht des  Verfassers?  Ein  Meister  in  der  Gestaltung 
wie  James  hätte  doch  diese  Figur  leicht  mindestens 
so  interessant  machen  können,  wie  Warburton,  Ralph, 
die  beiden  alten  Touchetta,  oder  so  lebensvoll  wie  einige 
der  Nebenpersonen,  die  liebliche  kindlich  unbedeutende 
Panty,  ihre  simplen  Bewerber  und  endlich  Henriette 
Stackpole,  Korrespondentin  des  Interviewer,  die  mit 
unvergleichlichem  Humor  geschildert  ist.  Eine  solche 
individuelle  Gestalt  von  James  wiegt  das  ganze  Per- 
sonal eines  andern  Romans  auf! 

Mau  sagt,  James  wolle  diesem  Roman  eine  Fort- 
setzung folgen  lassen,  welche  über  Isabels  fernerem 
Schicksal  Aufschluss  gäbe  und  auf  die  man  mit  Recht 
gespannt  Bein  roüsste.  James  ist  aber  nicht  ein  Autor, 
der  dem  Publikum|  gefällige  Konzessionen  macht  Ob 
man  indessen  nicht  auch  vom  künstlerischen  Stand- 
punkt berechtigt  wäre,  einen  audern  Abschlus  zu  for- 
dern, darüber  ließe  sich  rechten.  So  unbefriedigend 
der  Aktuelle  sein  mag,  —  „The  portrait  of  a  Lady" 
ist  unstreitig  eine  hochinteressante  psychologische  Studie 
:'  und  einer  der  lesenswertesten  Romane  neueater  Zeit 

Königsberg. 

Th.  Hoepfner. 
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Ceber  die  Poesie  der  Malayen. 

Der  Malaye,  der  die  Küsten  des  ostindischen  Ar- 
chipels bewohnt,  konnte  der  Poesie  nicht  ganz  fremd 
bleiben,  lebte  er  doch  in  einem  ungemein  gesegneten 
Himmelsstriche,  wo  die  Natur,  über  die  sich  ein  fast 
immer  blauer  Himmel  wölbt,  in  ihrem  reichsten  Schmucke 
steht,  und  wo  der  heiße  Strahl  der  tropischen  Sonne 
Leidenschaften  früh  erweckt  und  in  ungezügelter  Form 
zum  Ausbruch  treibt  Diese  Leidenschaften  beschreibt 
der  Malaye  in  vielen  größeren  Gesängen  und  kleinen 
Gedichten;  überraschend  ist  aber,  dass  er  sogar  unsere 
label  kennt  und  mit  Vorliebe  nachbildet.  Dr.  de  Hol- 
lander hat  auf  seiner  ethnologischen  Forschungsreise 
in  Sumatra,  namentlich  auf  Padang,  malayische  Fabeln 
gesammelt,  die  unverkennbar  die  Grundideen  eines  La- 
fontaine und  Geliert  in  sich  tragen.  Sie  sind  in  den 
„Bydragen  tot  de  TaaU,  lAxnd-  en  VolkenJnmde  van  Nedcr- 
landseh  Indkr  veröffentlicht.  Vermutlich  haben  die 
Holländer  diese  Fabeln  dorthin  gebracht,  und  sie  sind 
von  den  Malaycn,  die  für  sinnbildliche  Darstellungen 
aus  dem  Tierreiche  grosses  Verständnis  haben ,  adop- 
tirt  worden. 

Viele  Lieder  und  größere  Dichtungen  hat  der  Ma- 
laye von  den  Ureinwohnern  übernommen  und  vermöge 
setner  größeren  intellektuellen  Fähigkeiten  verarbeitet, 
wie  auch  wieder  umgekehrt  der  Javane  und  Sundanese 
(die  Bewohner  des  Ostens  und  Westens  Java's)  dem 
Malayen  die  Kunst  abgelernt  haben,  Lieder,  namentlich 
Liebeslieder  zu  improvisiren,  die  teilweise  tiefen  Sinn 
bergen  und  entschieden  der  weiteren  Verbreitung  wert 
Bind.  Solche  Lieder  singt  der  Javane,  wenn  er  nach 
des  Tages  Arbeit  seine  Siesta  hält;  er  singt  sie  aber 
in  einem  näselnden,  langgezogenen  Tone,  sodass  ihr 
Inhalt  dem  Europäer  unverständlich  ist. 

Die  Dichtkunst,  die  Technik  des  Dichtens  liegt 
beim  Malayen  in  der  Kindheit;  er  kennt  weder  Maß 
noch  Reim,  d.  h.  Reim  nach  unseren  Begriffen.  Ihm 
genügt,  daß  die  beiden  letzten  Buchstaben  gleichlauten, 
z.  B.  burui»0  (Vogel),  kuraii^  (fehlen),  ja  selbst  dass 
der  Gleichlaut  des  letzten  Buchstabens  vorhanden  ist, 
z.  B.  h&ri  (Tag),  int  (dieses). 

Von  größeren  vorhandenen  Dichtungen  ist  haupt- 
sächlich „Abdul  Muluk*  hervorzuheben,  das  den  Rhaden 
Ali  Hadji  (Prinz)  von  Riouw  zum  Verfasser  hat  und 
eigentlich  eine  Odyssee  im  malayischen  Stile  genannt 
werden  kann  Dieses  vorzügliche  Werk  bat  der  nie- 
derländische Gelehrte  Dr.  Roorda  von  Eysinga  frei  ins 
Niederdeutsche  übersetzt  und  herausgegeben.  Ein  junger 
malayischer  Fürst  hat  mannigfache  Irrfahrten  und  Aben- 
teuer zn  bestehen,  wobei  ihm  seine  beiden  Frauen  hilf- 
reiche und  treue  Begleiterinnen  sind. 

Das  berühmteste  Epos  (Sjair)  in  malayischer  Sprache 
ist  „Bidasdri»  oder  „Bidiadäri* ,  zu  deutsch  „die  Göttin" 
oder  wol  treffender  „die  Nymphe-.  Van  Hoüvell  hat 
dieses  Gedicht  in  der  Zeitschrift  der  Bataviseben  Ge- 
sellschaft für  Künste  und  Wissenschaften  ins  Nieder- 
deutsche übersetzt  und  erklärt.  Sein  Inhalt  hat  eine 
merkwürdige  Aehnlichkeit  mit  der  Fabel  vom  Dorn- 
schönes Mädchen  liegt  in  einem  präch- 


tigen Palast  in  tiefem  Schlafe.  Ein  junger  Prinz  findet 
sie  nach  heißem  Kampfe  mit  allerlei  Ungetümen,  wor- 
auf er  sie  heiratet  Neben  vielen  naiv-kindlichen  Schil- 
derungen finden  sich  in  dem  Epos  vollendet  schöne 
Stellen,  in  denen  die  Liebe  mit  all  der  Glut  beschrieben 
wird,  wie  sie  dem  tropischen  Lande  eigen  ist 

„Rhüden  Mantri*  benennt  sich  eine  ergreifende 
Romanze,  in  der  ein  junger  Fürst  sich  selbst  auf  der 
Leiche  seiner  Gattin  das  Leben  nimmt,  der  er  insge- 
heim angetraut  war.  Seine  Mutter,  die  andere  Pläne 
mit  ihm  hatte,  erfuhr  von  seiner  geheimen  Ehe  und 
ließ  die  junge  Frau  ermorden.  Diese  Romanze  ist  java- 
nischer Tradition  und  von  den  Malayen  übersetzt  und 
vervollkommnet  worden. 

„  Panton  I$pelmanu  erzählt  in  malayischer  Mundart 
den  Krieg  zwischen  der  Königin  von  Boni  (auf  Celibes) 
und  dem  Admiral  der  niederländisch-ostindischen  Com- 
pagnie  Speelman  im  Jahre  1666. 

Außer  diesen  vorgenannten,  in  reinem  Malayisch 
abgefassten  Dichtungen  größerer  Art  existiren  noch 
sogenannte  „Seioka» ,  d.  h.  lyrische  Gedichte,  die  der 
Mehrzahl  nach  im  Munde  des  Volkes  sich  fortpflanzen 
und  von  denen  nur  wenige  niedergeschrieben  sind. 

Das  Gleiche  gilt  von  den  „Panton" ;  sie  sind  sechs- 
bis  achtzollige  Gedichte  teils  lyrischer,  teils  epigram- 
matischer Art  und  haben  die  Eigentümlichkeit,  dass 
ihre  ersten  Zeilen  eine  sinnbildliche  Vorstellung  der 
letzten  bedeuten.  Der  Malaye  resp.  Javane  vergleicht 
seine  Gefühle  oder  Ereignisse  mit  Naturerscheinungen. 
Diese  Vergleiche  überraschen  häufig  durch  Tiefsinnig- 
keit und  poetische  Auffassung,  sind  aber  auch  nicht 
selten  hölzern  und  dem  Europäer  ganz  unverständlich. 
Die  „Selokau  und  „Ponton"  sind  rein  traditionell,  wie 
unsere  Volkslieder,  entstanden  unter  der  Einwirkung 
augenblicklicher  Gemütsbewegungen. 

Oden  besitzt  der  Malaye  wenige;  diejenigen,  die 
er  hat,  sind  aus  dem  Arabischen  übergenommen,  wie 
sie  auch  den  arabischen  Namen  „Medah"  führen. 

Die  aus  der  vormubamedanischen  Zeit  stammenden 
Gedichte  sind  durchweg  religiöser  Natur  und  werden 
„Qurindam"  genannt;  sie  erzählen  in  trockener,  wenig 
ansprechender  Weise  die  Abenteuer  und  Versuchungen 
buddhaistischer  Götter  und  Göttinnen. 

In  der  Voraussetzung,  dass  den  einen  oder  andern 
der  geneigten  Leser  die  „Seloht»  und  „Panton"  intcr- 
essiren  möchten,  lasse  ich  einige  Proben  folgen.  Sic 
werden  namentlich  in  der  Minahassa,  in  der  Residenz- 
schaft Menado  auf  Cetebe»,  diesem  kultivirtesten  Land- 
strich des  indischen  Archipels,  gesungen,  von  dem  die 
weitgereisten  Forscher  Bickmore  und  Wallace  behaupten, 
dass  er  der  schönste  Fleck  Erde  ist,  den  sie  je  geschaut 
haben. 

Erdbeben  (Linda).*) 

Die  Schlange  schläft,  erdrücket  schier, 
Die  Erde  muss  sie  trugen; 
Da  naht  ein  feurig',  mächtig  Tior, 
Es  will  die  Schbng'  vorjagen. 

•)  Die  Malayen  und  Javanen  nehmen  an:  dass  die  Erde 
von  einer  ungeheuren  Schlange  getrugon  wird,  die  tu  weilen 
mit  dem  Feuer  in  Kampf  gerat  —  daher  Erdbeben  und  vul- 
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Ihr  Leib  erbebt  im  Todeskampf, 
Die  Erde  kommt  in»  Rollen ; 
Auf  wirbelt  Aach'  und  heißer  Dampf 
Und  dumpfe  Donner  grollen. 

Die  Schlange  siegt,  das  Feuer  dringt 
Hinauf*  aas  allen  Poren; 
Wer  unter  seinem  Euss  hinsinkt, 
Ist  unrettbar  verloren. 


Die  Sonne  (Matahari).*) 

Des  Auges  Wimper  zuckt,  es  fällt 
Das  Reich  der  Nacht  in  Trümmer. 

begrüßt  die  Welt 
5  o  Ii  i  in  m  i  ff  r , 


Der  j 

In  - 


Matahäri!  Matahari! 


Und  nach  und  nach  weckt  Arm  und  Reich 
De»  Tages  feurig  Ange. 
Noch  glitzern  Tränen,  Perlen  gleich, 
Am  grünen,  frischen  Laube. 

Matahari!  Matahäri! 

Denn  Nachte  die  Blume  weinen  muss, 
Bis  sie  in  Schlaf  gewieget, 
Nur  von  der  Sonne  heißem  Kubk 
Der  Tr&nenquell  versieget. 

Matahari,  Matahäri! 

Treulosigkeit. 
Am  Himmel  viele  Sterne  steh'n, 
Doch  einer  nur  mir  blinket 
In  ...  gar  viele  Mädchen  geh'n, 
Doch  eines  nur  mir  winket. 


Der  Stern  geht  weiter  seine  Bahn. 
Ach!  endlich  er  verschwindet, 
ünd  deine  Liebe  ist  nur  Wahn, 
Ein  Weib  man  nie  ergründet. 


Der  Stern  ist  treu,  er  kehrt  zurück. 
Er  blinkt  mir  nach,  mir  Toren, 
Sie  aber  wendet  ab  den  Blick, 
Ist  ewig  mir  verloren. 

Liebesschmerz. 
Der  Schütze  zielt,  ab  schnellt  der  Bolz, 
Die  Luft  er  teilt,  er  trifft  das  Holz 
Und  Splitter  rundum  fliegen; 
Da«  Unheil  naht,  j&h  zuckt  der  Schmerz, 
Es  frisst  sich  ein,  es  trifft  mein  Herz  — 
Die  Tränen  nie  versiegen. 

Unglück. 

Ein  gelber  Mann**)  den  Drachen  ließ 
Hochauf  gen  Himmel  schweben. 
Die  Schnur,  die  war  so  schwach,  hie  riss, 
Dem  Drachen  ging's  an»  Leben. 

Er  stürzte  nieder  in  das  Meer, 
Umschlungen  von  den  Welleu. 
Er  mussf  nach  kurzer  Gegenwehr 


Den  gelben  Mann  verließ  sein  Glück, 
Ihm  Weib  und  Kind  verderben. 
Er  ging  weit  übers  Meer  zurück. 
Im  Vaterland  zu  sterben. 

Die  Rongg eng.***) 

Der  Pisangt)  reift,  die  Taube  girrt, 
Das  Reisfeld  blüht,  der  Käfer  schwirrt. 


„*)  Der  Malaye  nennt  die  Sonne  matahari,  d.  h.  Auge  des 
Tages. 

**)  Gelber  Mann  (orang  guning),  der  Chinese.   Di«  Chi- 
nesen wandern  im  Archipel  ein,  um  dort  ihr  Glück  zu  machen. 
Ein  Hauptsport  von  ihnen  ist  da«  Fliegenhusen  von  Pajiier- 
drachen,  wobei  große  Wetten  gemacht  werden. 
***)  Rouggeng  =  javanische  " 

t)  i'isang  = 


O  Wonne  süß!    Mein  Hera  sie  fühlt, 
Auf  Männer  auf!    Den  Gam'lan  spielt!*) 

Die  reife  Frucht,  sie  labt  den  Mund, 
Sie  prangt  so  saftig,  voll  und  rund. 
Hei!  wie  der  Ronggeng  Augen  glühn. 
Sieh,  wie  im  Mund  ihr  Rosen  Wohn!**) 

Die  Fracht  schmeckt  süß,  doch  Weh  and 
Der  bittre  Kern,  der  folget  nach. 
Der  Ronggeng  Augen  bannen  mich, 
Sie  dringen  tief,  —  mich  schmerzt  ihr  Stich. 

Der  Skorpion  im  Kerne  sitzt, 
Und  Gift  er  in  die  Adern  spritzt. 
Mein  Herz  siecht  hin,  verblutet  sich  — 
Der  Ronggeng  Augen  bannen  mich. 

Adinda."*) 

Ich  steh'  am  grünen  Mangabaumf) 
Mein  Blick  schweift  in  die  Ferne. 
Rot  leuchtet  rings  des  Himmels  Saum, 
Wie  Silber  strahl'u  die  Sterne. 


Im  Baume  huscht  das  Eichhorn  klag, 
Es  naschet  von  den  Früchten. 
Leicht  ist  sein  Lauf,  es  gleicht  dem  Flug 
Des  Vogels  in  den  Lüften! 
Adinda! 


Die  Schlange  sinnt  auf  Zeitvertreib, 
Ein  Spielzeug  sie  erhaschet. 
Sie  fasst  das  Eichhorn  am  den  Leib, 
Das  von  den  Früchten  naschet. 
Adinda! 


Da*  Kidangft)  spielt  am 
So  zierlich  und  so  munter. 
Sein  reichlich  Futter  es  dort  fand 
Beim  blühenden  liollunder.ttt) 
Adinda! 


Der  Tiger,  ein  gewaltig  Tier, 
Schleicht  an  im  grünen  Laube, 
Er  holt  voll  arger  Mordbegier 
Das  Kidang  sich  zum  Raube. 
Adinda! 


Sie,  die  ich  liebte,  ist  jetzt  tot  - 
Ich  wusttt'  nicht,  was  sie  wollte. 
Ich  küsste  ihr  den  Mund  so  rot 
Dann  starb  sie  hin,  die  Holde. 
Adinda! 


ruht  die 


•  -I. 


[oh  «tob 

Tief  unten  ruht  die  Holde. 
Mir  ist  es  wie  ein 
Wttsst'  ich  nur,  was  sie  wollte. 
Adinda! 


*)  Gamelan  =  die  javanische  Mosik. 
**)  Der  Javane  sagt,  dass  aus  dem  Munde 
zerinnen  Rosen  wachsen,  deren  Geruch  betäubt. 
***)  Odinda  oder  Adenda  =  Geliebt«, 
t)  Manga  =  eine  nüße,  Kaftige  Frucht.  .  '»  m 

tf)  Kidang  =  eine  Art  wilder  Schafe, 
ftt)  Der  Holländer  wächst  zwar  nicht  auf  Java,  aber  eine 
ihm  verwandte  Art. 


Ncnstrelitz. 


A.  Freiherr  von  Moltke»  , 


•  .4 
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John  D.  Ingram :  „Claimants  to  royalty. 

London  im,  David  Bogue. 

Es  ist  ein  interessanter  und  dankbarer  Stoff,  der 
in  dem  vorliegenden  eleganten  Bande  behandelt  ist. 
Fast  so  weit  wie  wir  uns  in  der  Geschichte  zurückzu- 
erinnern vermögen,  finden  wir  Betrüger,  Abenteurer 
und  ehrgeizige  Menschen,  welche  nach  Titeln,  Rechten 
and  Tranen  strebten,  die  ihnen  nicht  gebürten.  Und 
immer  fand  sich  eine  leichtgläubige  Menge,  welche  sich 
durch  das  kecke  und  sichere  Auftreten  solcher  Betrüger 
betören  oder  gewinnen  ließ  und  falschen  Prätendenten 
anhing,  ja  —  sei  es  in  blindem  Eifer  oder  in  Verfolgung 
selbstsüchtiger  Interessen  —  oft  sogar  Leib  und  Blut 
für  dieselben  hingab.    nfa  public,  qui  veut  gtre  dupi 
ä  tout  priX)  en  etait  fort  satisfait"  sagte  P-  Borel,  und 
nicht  mit  Unrecht.   Bietet  also  dieser  Stoff  schon  an 
und  für  sich  ein  nicht  gewöhnliches  Interesse  dar,  so 
wird  derselbe  noch  anziehender  durch  die  geheimnis- 
volle Romantik,  welche  die  Geschichten  so  mancher 
dieser  falschen  Prätendenten,  wie  z.  B.  des  falschen 
Waldemar  von  Brandenburg,  des  Perkin  Warbeck,  des 
soi-disant  Sebastian  von  Portugal  u.  A.  umspinnt  und 
dieselben  oft  mit  einem  fast  poetischen  Zauber  be- 
kleidet Die  Quellen  dieser  Geschichten  fließen  häutig 
sehr  spärlich  und  trübe,  und  es  gelingt  nicht  immer, 
ein  getreues  historisches  Bild  solcher  Kronprätendenten 
zu  entwerfen;  in  andern  Fällen  aber,  wo  dies  gelingen 
könnte,  ist  das  Unternehmen  mit  solchen  Schwierigkeiten 
und  gründlichen  Studien  verbunden,  dass  nur  gewiegte 
Fachleute  demselben  gerecht  werden  können.  Zu  diesen 
nun  zählt  der  Autor  von  „Claimanis  to  royalty,  —  so- 
weit wir  aus  seiner  ganzen  Methode  und  der  Art,  wie 
er  den  Stoff  behandelt  ersehen  —  nicht.  Fast  durchaus 
ohne  Angaben  der  Quellen  und  auch  ohne  sonderliche 
kritische  Umsicht  hat  John  H.  Ingram  die  Historien  von 
siebenunddreißig  falschen  Kronprätendenten  erzählt,  und 
zwar  von  dem  falschen  Smerdis  von  Persien  ange- 
fangen bis  zu  „The  pretended  prineess  of  OumberlancP1,  und 
Johann  Sobieski  und  Charles  Edward  Stuart  und  den 
„Counts  of  Albany*' :  of  England.  Dabei  ist  selten  die  Ge- 
schichte des  einen  oder  anderen  „Helden"  etwas  aus- 
führlicher bebandelt;  manche  Kapitel  können  nicht  ein- 
mal Skizzen  genannt  werden,  man  möchte  dieselben  eher 
für  flüchtig  zusammengestellte  Notizen  halten.  Am 
besten  gerungen  und  auch  am  interessantesten  sind 
die  Kapitel  „fhc  /als«  Eichard  the  Sernnd  of  England,1' 
„The  fahe  Richard  the  Fourth  of  England?  „The  false 
Sebastian  of  Portugal?  „The  fahe  Charlotte  of  Russin," 
„The  false  Dauphins"  und  „The  fahe  Prineess  of  Cum- 
berland." 

fm,  übrigen  ist  das  Buch  gut  geschrieben,  und 
da 'e^  ja  nicht  für  Historiker  sondern  für  das  große 
Publikum  bestimmt  ist,  kann  dasselbe  immerhin  als 
unterhaltende  und  dabei  doch  einigermaßen  belehrende 
Lektüre  empfohlen  werden. 


Wien. 


J.  C.  Poestion. 


Noch  einmal  BacoD-Snakespeare. 

Ein  Nachtrag.*) 

Ich  habe  die  Leser  um  Entschuldigung  zu  bitten, 
dass  ich  sie  noch  einmal  mit  dem  von  mir  im  Mai  d.  J. 
ausführlich  behandelten  Gegenstände  behellige.  Es  soll 
aber  in  aller  Kürze  abgetan  sein. 

Damals  sprach  ich  von  einer  Untersuchung  der 
Handschrift  des  Bacon'schen  Promus,  die  ich  im  Bri- 
tish Museum  vornehmen  wollte.  Diese  Untersuchung 
ist  erfolgt  und  im  Nachstehenden  ihr  Resultat.  —  Ich 
bemerke  übrigens,  dass  Herr  Dr.  Eugen  Oswald  in 
London  bei  derselben  zugegen  gewesen  und  nötigen- 
falls mein  Zeugnis  bestärken  könnte. 

Kurz  und  gut:  der  Bacon-Schwindel  ist  noch  viel 
toller,  halt-  und  hirnloser,  als  ich  mir  auf  Grund  des 
dicken  Buches  der  Frau  Pott  hatte  träumen  lassen. 
Die  unter  dem  gemeinsamen  Titel  Promus  zusammen- 
gebundenen Manuskriptblätter  der  Harley-Colleciion 
(No.  7017)  rühren  von  verschiedenen  8chreibern 
her,  und  eine  Vcrglcichung  mit  andern,  wolbeglaubigten 
Manuskripten  Bacon's  ergibt,  dass  kein  Blatt  des 
Promus  notwendig  von  dem  Verfasser  des  Nomon  Organon 
henühren  muss!  Frau  Pott  zitirt  ein  Urteil  des  Kustos 
der  Handschriftensammlung  des  British  Mttseum,  Herrn 
Maude  Thompson,  zu  Gunsten  der  Authentizität  der 
Handschrift  des  Tromm  ;  ich  habe  aber  genügendes 
Material  in  Händen,  um  die  Glaubwürdigkeit  irgend- 
welcher Aussagen  der  Dame  in  Zweifel  zu  ziehen, 
um  nicht  einen  strengeren  Ausdruck  zu  wühlen.  Mein 
Augenschein  hat  mich  belehrt,  dass  zwischen  jeder  der 
verschiedenen  Handschriften  des  Promus  und  den  ur- 
kundlich von  Francis  Bacon  herrührenden  Manuskripten 
eine  gewaltige  Differenz  besteht.  Sonach  neige  ich  mich 
mehr  als  je  der  Annahme  zu,  die  fraglichen  Notizen 
des  Prunus  seien  das  Kollektaneenheft  irgendwelches 
Studenten. 

Im  einzelnen  habe  ich  zu  bemerken,  dass  die  Frau 
Pott  teils  aus  Unwissenheit,  teils  zu  absichtlicher 
Fälschung  die  Eintragungen  des  Promus  verstüm- 
melt, entstellt,  umgewandelt  wiedergegeben  hat.  Wenn 
sie  kein  Latein  verstand,  so  hätte  sie  sich  irgend  einen 
Primaner  als  Beistand  wählen  sollen.  Aber  ist  es  noch 
bloße  Unwissenheit,  wenn  diese  Abschreiberin,  deren 
„Gewissenhaftigkeit"  ein  deutscher  Kritiker  bewunderte, 
aus  den  im  Manuskript  mit  geradezu  kalligraphischen 
Zügen  vorhandenen  Worten: 

Diluculo  surgere  salubcrrimum  est 
folgendes  macht: 

Diluculo  surgere  salubrium  — 
und  dann  mit  naseweiser  Altklugheit  hinter  das  aller- 
dings unsinnige  salubrium  ein  sie!  setzt?!  Sowol  salu- 
berrimum  wie  est  stehen  aufs  deutlichste  in  der  Hand- 
schrift; aber  es  scheint,  dass  die  Frau  Pott  auch  in 
ihrem  Sehvermögen  gestört  ist. 

Die  nichtsnutzigste  Fälschung  aber  in  böswilliger 
Absicht  hat  sie  begangen  an  der  wichtigen  Stelle,  aus 
welcher  sie  das  Wort  Roms  (also  Romeo)  hat  heraus- 
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lesen  wollen.  In  dem  Buch  der  Pott  steht  als  von 
Bacon  geschrieben  folgendes: 

1199.  Surge  puer  mnne  surgere.*) 

1200.  rome- 
in  der  Handschrift  aber   lautet  dies,    in  wunder- 
schön geschriebenen  Buchstaben,  wie  von  einer  wolge- 
schulten  Scbülorhand,  also: 

Surge  puer  mane,  sed  noli  surgere 
vane. 

(Knabe,  steh  früh  auf,  aber  steh  nicht  umsonst  auf.) 

Nachdem  ich  diese  abgefeimte  Fälschung  entdeckt, 
klappte  ich  das  dicke  Aktenstück  zu,  schämte  mich, 
an  solche  Nichtswürdigkeit  so  viel  Zeit  vergeudet  zu 
haben,  und  reichte  das  Manuskript  zurück.  Dem  freund- 
lichen Beamten,  der  mich  fragte,  ob  ich  gefunden,  was 
ich  gesucht,  gab  ich  zur  Antwort:  „Nein!"  Denn  eine 
wissentliche  Fälschung  hatte  ich  nicht  gesucht. 


*)  Wae  natürlich  völlig  sinnlos  ist. 
Berlin. 


Eduard  Kngcl. 


Literarische  Neuigkeiten. 

In  diesen  Tagen  erscheint  von  Julius  Wölfl  —  nicht 
neue  Aventiure,  sondern  ein  Roman  in  Prosa:  ,Der  Sülf- 
ter.    Eine  alte  Stadtgeschichte.*    In  2  Banden.  —  Berlin 
G.  Grote.  8  M. 


Von  einem  bisher  unbekannten  Auter  wird  demnächst 
•  in  .ägyptischer"  Roman  ericheinen:  ,Das  Schatzhaus  des 
König.'  von  Wilhelm  Walloth.  Er  behandelt  die  allbe- 
kannte  hübsche  Geschichte  vom  Schate  des  Rhampsinit,  hat 
aUo  den  Vorteil  für  sich,  da»*  die  Leser  dem  Gegenstände  In- 
en. Bas  Monopol  von  Georg  Ebers  auf 
wird  also  durchbrochen  werden.  — 
3  Bünde.    10  IL 


die 


W.  Friedrich. 

Ueber  da«  Denkmal  auf  dem  Niederwald  veröffentlicht 
die  \  erlagsbuchhandlunu 
Wissenswerte.   Ein  reiehei 
bleibenden  Wert. 


aui  uom  nieuerwaid  verütlentlieht 
von  Felix  Bagel  (Düsseldorfi  alles 
ir  BUderschmuck  gibt  dem  Büchlein 


Gustav  Dierck»,  einer  der  besten  Kenner  des  modernen 
Spaniens,  laest  einen  Band  von  Studien  über  .Das  moderne 
Geistesleben  Spaniens*  erscheinen.  —  Leipzig,  0.  Wigand! 
5  M. 

A.  Luber  hat  eine  Sammlung  neugriechischer  Liebes- 
distiehen  unter  dem  Titel  „Erotas*  übersetzt.  —  Salzburg,  H. 
Kerber.    1,20  M. 

Von  Levin  Schücking  erscheint  als  letztes  Work  eine 
Sammlung  von  Novellen:  .Heunatlaub,*  in  2  Bänden.  —  Hons- 
berg, Simon.    9  M.   

Von  Wol dem ar  Kaden  erscheint:  .Bilder  von  der  Insel 
Ischl».  Ueber  Vergangenheit  und  Gegenwart  derselben.'  Mit 
4  Illustrationen.  —  Luxem.  Prell.    1,20  M. 


Ernst  Lckstein's  historischer  Roman,  der  im  .Deut- 
schen Familionblatt"  erschien,  wird  um  die  Mitte  des  Oktober 
in  Buchform  bei  Carl  Reissner  (Leipzig)  erscheinen  in  3  Bün- 
den.   12  M. 

Von  Ernst  Wiehert  ein  neuer  Novellenband:  .Unter 
Decke*.  -  Leipzig,  Reissner.   5  M. 


i  Stein 


Von  Carl  Fr.  Glassenapp  und  Heinrich  von 
ist  ein  .Wagnor-Lexikon*  erschienen  von  fast  1000  Seite 
welches  in  wörtlichen  Anführungen  aus  Wagner«  Schriften  eii 
vollständiges  Bild  der  Ansichten  des  Meistere  über  die  rieh 
tigxten  Fragen  der  Kunst  enthalt.  —  Stuttgart.  J.  G.  Cefa. 
15  M. 

Von  Emil  Pesehkau,  der  Boeben  bei  J.  D.  Sauerlimfer 
in  Frankfurt  a.  M.  einen  dem  modernen  Leben  entnommenen 
Roman  , Die  Kciehsgrafen  von  Walbeck*  verönentbchu-, 
erscheint  demnächst  in  demselben  Verlage  ein  Band  Gedickte 
unter  dem  Titel  .Traum  und  Leben*  und  bei  Pkii&i' 
Reelani  in  Leipzig  als  Bündchen  von  dessen  Uuiverealbiblioth't 
eine  Novelle  .Die  Prinzessin.* 

Von  Rudolf  Baumbach,  dem  beliebten  Lieder*ange.- 
erscheint  eine  grössere  Prosadichtung,  unseres  Wissens 

erste  umfassende  Leistung  in  Prosa  — :  .Trug-Gold.  fa& 
lung  aus  den  17.  Jahrhundert.*  —  Borlin,  Goldschmidt   6  Ii. 

In  der  Sammlung  von  biographischen  Studien,  die  von 
der  Firma  Quantin  (Paris)  unter  dem  Titel:  .Celebrites  con'ec 
poraines"  veröffentlicht  werden,  lässt  Ernest  Daudet  ein 
Heftchen:  .Jules  Simon*  erscheinen  (No.  30  der  Sammlung, 

In  der  Serie  .  F.nqlish  Mai  of  Lftiers 1  ist  jeU»  endiisi 
der  seit  langem  angekündigte  Band  .Sheridan*  von  Sir* 
Oliphant  erschienen.  —  London.  MacmiUan.   SP/,  sh. 

Korrespondenzblatt  No.  3  des  Allgemeinen  deutsches 
Schulvereines  ist  erschienen  (Druck  und  Verlag  von  Gebt. 
Fickert,  Berlin)  und  hat  folgenden  Inhalt:  Der  MitteUcbul 
gesetzentwurf  im  ungarischen  Abgeordneten-  und  Oberhäute 
und  die  Sanktion  der  Krone.  -  Die  Magjarisirung  in  Ungarn 
—  Die  Zustande  in  Bannte.  —  Vereinaiiachrichten.  —  Lite 
rarisehe  Besprechungen.  —  Kleine  Mitteilungen.  —  —  Beitritt« 
erkiarungen  zum  .Allgemeinen  deutschen  Schulverein',  der  e* 
sich  zur  Aufgabe  macht,  die  Deutschen  im  Auslände  ihrer 
Nationalität  zu  erhalten,  sind  an  den  Schatzmeister  Dr  Ber 
nard,  Berlin  C.  KurstraBe  31/35  zu  richten.  -  Jahresbeitrag 

Diu  seit 
schrift  .Aus 
Dr. 


iom  |,  Oktober  vorigen  Jahres  erscheinende  Zeit- 
illen  Zeiten  und  Landen*,  herausgegeben  tob 
Otto  Sievers  und  Harald  Brühe,  erscheint  vom  1.  Oktobe: 
es  Jahres  ab  bei  Tb.  Hofmann,  Berlin. 


Hofmann,  Berlin. 

Alfred  Meiflner  wird  in  der  .NationaUeiUog' 
dein  Beginn  de*  neuen  Jahres  seine  .Lebeuaer 
veröffentlichen.  —  Vom  Oktober  ab  wird  Panl 
derselben  Zeitung  Keisebriafo  über  Amerika 

Für  den  1.  October  d.  J.  kündigt  die  Verlagabueabaoü 
lung  von  G.  A.  Schmidt  in  UipziK  das  Erscheinen  folgende 
Ulkes  an:  „Der  Dämon.  Kosmetisches  Organ  für  KunA 
Wissenschaft  und  Weltverkehr.*  Das  .Blatt'  soll  aUe  14  Tau» 
erscheinen.  Der  Prospekt  dieser  anscheinend  als  enwfuM; 
beabsichtigten  periodischen  Torheit  leistet  an  unfrei  wüIhtw 
Komik  das  Menschenmögliche. 

Unter  dem  Titel  .Mnenioeyne  *,  Organ  für  U*di*eMiu> 
kunst,  wird  die  yerlagshandlunK  von  Julias  KlinkbartU  in 
I<eiprig  in  Kürze  eine  in  zwanglosen  Hefton  erscheinende  Zeit 
schrift  heraus  geben,  welche  es  sich  zur  Aufgabe  macht,  dit 

Ged&chtniskunst  in  weiteren  Kreisen  zu  verbreiten.    So 

dankenswert  auch  solch  Unternehmen  sein  mag,  — -  die 
entsteht,  ob  nicht  die  Zeit  naher  ruckt,  wo  es  ein«  ^ 
sein  wird,  recht  schnell  recht  viel  vergessen  zu  lernen. 

Der  Verein  far  niederdeotsche  Sprachforschung  gibt  den 
8.  Jahrgang  (1882)  seines  .Jahrbuchs*  heraus.  —  Nord*s 
Soltau.  —  Ebenda  erscheint  der  7.  Jahrgang  088ß)  des  ,  Korre- 
spondenzblatts"  des  genannten  Vereins. 

S  Calvary  in  Berlin  zeigt  an,  dass  da«  bekannte  HeUW 
«che  Wochenblatt  K7ri»  durch  ihn  zu  beziehen  ist  *um  iw 
von  16  M.  jährlich  incl.  portofreier  Zusendung. 

Aus  Anlass  des  Urundtvig.Jubilaums  enthalt  dxs  No 
1250  der  Kopenha^ener  lUustrirten  Zeitung  sahJreiche  BUrte 
und  Notizen  zu  Grtmdtvig's  Leben  und  Wirken.  • 

Di^tizetfby  Öbögle 
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8eü  Mitte  September  erscheint  eine  neue  illuitrirte 
Wochenschrift:  „Der  Familienfreund*  in  Langensalza  bei  Oeser. 
Preii  vierteljährlich  2,60  M.,  also  teurer  als  die  meisten  illu- 
atrirten  Wochenjonrnule ;  dabei  spricht  die  Verlagshandlung 
davon,  dass  die  bisherigen  Zeitschriften  wegen  der  finanziellen 
Opfer  dem  Volke  schwer  erreichbar  seien! 

Deutsche  Rundschau  für  Geographie  und  Stati- 
stik. Das  soeben  ausgegebene  zwölfte  Heft  (Sempteinber 
1888),  da«  Scblussheft  de«  V.  Jahrgänge«  dieser  empfehlens- 
werten geographischen  Zeitschrift  (A.  Hartlehens  «  Verlag  in 
Wien)  bringt  auf  48  Seiten  mit  sieben  Abbildungen  undlwei 
Karten  u.  a.  folgende  Artikel:  Die  Adria.    Von  J.  Luksch  und 


J.  Wolf.  —  Aub  dem  Algüu.  Von  Carl  Albert.  Regnet  in 
München.  —  Kuldscha.  Von  v.  S.  L.  —  Die  Verteilung  und 
Bewegung  der  Bevölkerung  Frankreichs  in  ihren  Wechselbe- 
riehungen  zum  Boden  des  Landes.    Von  Dr.  Josef  Chavanne. 

Eine  grosse  politische  Wochenschrift  soll  vom  1. 
Oktober  ab  in  Berlin  erscheinen,  herausgegeben  von  dem 
Reichstagsabgeordneten  Dr.  Barth,  der  zu  diesem  Behuf  von 
Bremen  nach  Berlin  übersiedelt.  Der  Titel  dei 
wird  sein:  .Die  Nation/ 


Verantwortlicher  Redakteur:  Dr.  Ednard  Engel,  Berlin. 


Allgemeiner  Deutscher  Schriftstellerverband. 


In  der  Sitzung  des  Schriftstellertages  zu  Darm- 
stadt am  9.  September  1883  wurde  Torgetragen  der 
folgende 

Jahresbericht 

Verbandsschriftführer  Dr.  Franz 
Hirsch-Leipzig). 


(erstattet  vom 


Hochgeehrte  Versammlung'. 

Als  die  Mehrzahl  von  Ihnen  vor  fünf  Jahren  an  der 
Wiege  unseres  Verbandes  stand;  als  der  ganze  Hottensmut 
eine»  warmherzigen  Idealismus  dazu  gehörte,  das  Wagnis  einer 
korporativen  Einigung  unter  den  Mannern  zu  unternehmen, 
denen  vor  allen  Berufsklassen  ein  Hang  zur  Freiheit  und  Un- 
gebnndenheit  eigen  ist  —  da  waren  es  die  Optimisten,  die  dem 
jungen  Kinde  Gutes  weissagten,  wenn  auch  mancho  Geister 
anfangs  das  gute  Recht  des  bedächtigen  Deutschen,  den 
Zweifel,  für  sich  in  Anspruch  nahmen.  Jene  Optimisten  haben 
Recht  behalten  und  selbst  die  Zweifler  sind  später  zu  uhb  ge- 
und  haben  sich  freudig  überzeugt  zu  unserer  Ge- 
iekannt.  Und  heut«  sehen  wir  uns,  nachdem  wir 
im  Norden  und  Osten  Deutschlands ,  nachdem  wir  in  Oester- 
reich getagt,  in  einer  Stadt  wieder,  durch  die  wir  dem  deut- 
schen Westen  und  Süden  nähertreten  wollen;  einer  Stadt,  die 
uns  so  freundlich  und  herzlich  aufgenommen  hat,  wie  man  es 
von  der  Stadt  erwarten  konnte,  in  welcher  die  geniale  Dichter- 
freundin, die  UrgroOmutter  unseres  Kaisers,  jene  gute  Fürstin 
segensreich  gewaltet,  auf  deren  Grabhügel  das  Wort,  steht, 
welches  den  weiblichen  Mitgliedern  unsere»  Verbandes  ein 
Motto  ihrer  Bestrebungen  sein  könnte:  Sexu  femina,  ingenio 
vir.  Und  leuchtet  nicht  aus  der  Geisteigeaclüchte  dieser 
Stadt  jene  folgenreiche  Scene  hervor,  als  Schiller  am  Dann- 
xt&dter  Hofe  seinen  .Don  Carlo«*  vorlas  und  bei  dieser  Ge- 
legenheit die  Bekanntschaft  Karl  Augusts  machte?  Ist  nicht 
jener  jugend frische  Dichter  ein  Bürger  dieser  Stadt  und  ein 
Mitglied  unseres  Verbandes,  der  der  Nation  das  Lied  von  der 
Mähenden  goldenen  Zeit  ins  jubelnde  Herz  gesungen  hat? 
Wenn  wir  alle  diese  literarischen  Anknüpfungspunkte  be- 
denken, wie  sollte  da  nicht  Darmstadt  uns  als  vertraute  ver- 
ständnisvolle Stätte  für  deutsches  Geistesleben  erscheinen? 

Sie  wissen,  das*  die  Organisation  unseres  Verbandes  der 
Rahmen  ist,  in  welchem  sich  das  Gemälde  der  äußeren  Ent- 
wickelung  des  Fortschritts  des  deutschen  Schriftstellertums 
präsentirt.  Und  so  lassen  Sie  mich  von  dieser  Entwickelung 
im  letzten  Jahre  berichten.  Von  größter  Wichtigkeit  für  den 
Verband  war  zunächst  die  Erwerbung  der  Rechte  einer 
juristischen  Person.  Mit  dorn  2fl.  Oktober  18*2,  an  wel- 
chem Tage  der  Verband  als  Genossenschaft  mit  beschränkter 
Haftpflicht  in  das  Genossenschaftsregister  des  königlichen 
Amtsgericht«  zu  Leipzig  eingetragen  wurde,  hat  unsere  Kor- 
iwrabon  aUe  jene  Befugnisse  erlangt,  welche  uns  auch  die  Er- 
reichung sehr  weit  gesteckter  Ziele  in  Aussicht  stellen. 

Die  Anzahl  unserer  Mitglieder  hat  auch  dieses  Jahr 
wieder  erheblich  zugenommen.  Das  vierte  Verbandsjahr  schloss 
mit  einer  Mitgliederzahl  von  327  ab.  Von  dieser  Zahl  verlor 
der  Verband  8  Mitglieder  durch  den  Tod:  Moritz  Blaukarts  in 
Stuttgart  —  E.  von  Derschau  in  Dresden  —  Friedrich  Fiobor  in 
Wien  —  Stephan  Gätschenberger  in  Budapest  —  Riehard  Olaß 
in  Altenburg  -  Wilhelm  Kentzler  in  Berlin  -  Hobert  Rößler 


in  Sprottau  —  A.  von  Wald  in  Surasch.  6  Mitglieder  tnvteu 
freiwillig  aus.  8  verloren  infolge  der  Nichterfüllung  ihrer  Ver- 
bindlichkeiten gegen  die  Verbandskasse  die  Mitgliedschaft; 
10  mussten,  seit  der  Verband  juristische  Person  geworden, 
austreten,  da  das  neue  Statut  infolge  des  sächsischen  Gesetzes 
die  Mitgliedschaft  von  Lokalvereinen  nicht  gestattet.  Dagegen 
traten  bis  zum  31.  März  1883  1«,  vom  1.  April  bis  1.  Sep- 
tember 30  hinzu,  sodass  also  die  jetzige  Mitgliederzahl  341 
beträgt. 

Nach  außen  hin  ist  unsere  Genossenschaft  auch  im  letzten 
Jahre  um  die  Aufrechterhaltung  der  Würde  und  Ehre  des 
Schriftstellerstandes  bemüht  gewesen. 

Seinem  Grundsatz  getreu,  das  Recht  des  lebenden  Schrift- 
stellers energisch  zu  wahren  und  die  Erinnerung  an  die  großen 
Toten  wachzucrhalten,  hat  der  Vorband  anch  im  vergangenen 
Jahre  einen  Akt  der  Pietät  begangen,  dem  die  Sympathie  der 
verehrten  Versammlung  gewiss  nicht  fehlen  wird.  Es  galt  den 
Manen  Heinrich  Heines.  Der  Vorstand  hielt  es  für  eine 
Ehrenpflicht,  das  vernachlässigte  Grab  des  großen  Dichters 
auf  dem  Montmartre  durch  einen  Lorbeerkranz  z 
als  eine  Huldigung  für  den  Toten,  der  lebt  und  eine  Ma 
für  die  lebenden  Anverwandten  Heines,  deren  Pietät  so  tot 
ist,  dass  die  deutsche  Presse  seit  Jahren  über  den  Zustand 
lies  Dichtergrabes  berechtigte  Klagen  erheben  konnte.  Am 
Geburtstage  Heines,  am  Vormittag  des  12.  Dezemher  1882, 
begab  sich  unser  in  Paris  lebendes  Mitglied,  Herr  Dr.  Max 
Nordau,  der  dem  Ersuchen  den  Vorstandes  bereitwilligst  ent- 
sprochen hatte,  auf  den  Friedhof  des  Montmartre  und  legte 
einen  prachtvoUen  Lorbeerkranz  auf  das  Grab  des  Dichters, 
nachdem  er  eine  weihevolle  Ansprache  an  die  das  Grab  um- 
stehenden Vorstandsmitglieder  des  deutschen  Turnvereins  in 
Paris  gehalten  hatte.  Zahlreiche  andere  Mitglieder  des  deut- 
schen Turnvereins  und  der  deutschen  Kolonie  in  Paris  hatten 
den  Wunsch  geäußert,  sich  an  dem  pietätvoUen  Akt  zu  be- 
teiligen und  demselben  dadurch  die  Bedeutung  einer  Heine- 
gedenkfeier zu  geben,  doch  hielt  es  unser  Herr  Vertreter  im 
Einvernehmen  mit  dem  Vorstande  des  Tnrnvereins  nnd  des 
Schriftstellerverbandes  für  geraten,  angesichts  der  in  Paria 
herrschenden  Antipathie  gegen  die  Deutschen  Alles  zu  ver- 
meiden, was  von  Uebelwollenden  als  Demonstration  gedeutet 
werden  konnte  und  so  musste  denn  die  Beteiligung  de* 
Deutschtums  in  Paris  dankend  abgelehnt  werden. 

Wie  die  Bestrebungen  des  Vorstandes  unausgesetzt,  un- 
entwegt darauf  gerichtet  sind ,  den  Verbandsmitgliedern  und 
damit  indirekt  dem  ganzen  deutschen  Schriftstellertum  —  denn 
ihm  kommen  unsere  Errungenschaften  zu  Gute  —  das  lite- 
rarische Recht  in  keiner  Weise  beeinträchtigen  zu  lassen,  so 
ist  auch  nach  dieser  Seite  hin  vom  verflossenen  Jahre  Er- 
freuliches zu  berichten.  Ein  tüchtiges  8tück  sind  wir  vor- 
wärts gekommen  in  der  Lösung  der  Frage  vom  literarischen 
Eigentum,  an  welcher  ja  —  wir  können  wol  sagen,  angeregt 
durch  unsere  darauf  bezüglichen  Eingaben  —  neuerdings  auch 
die  deutsche  Rcichsrcgicrung  rührig  mitarbeitet.  Was  zunächst 
den  Rechtsschutz  für  unsere  Mitglieder,  insonderheit  den  ju- 
ristischen Beirat  betrifft,  den  unser  verdienstvoller  Syndikus 
erteilt,  so  hat  Bich  hier  eine  bemerkenswerte  Steigerung  der 
Konsultationen  gezeigt.  Unser  Syndi kat  ist  im  letzten  Jahre 
—  d.  h.  vom  1.  September  1882  bis  31.  August  1883  —  in 
IftO  Fällen  tätig  gewesen.  Es  wurden  69  Gutachten  erteilt, 
von  denen  39  schriftlich,  30  mündlich  waren.    Außerdem  hat 
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der  Herr  Syndikus  4  Vergleiche  vermittelt  und  2  Eingaben 
für  den  Verbandsvorstand  gefertigt.  13  Gutachten  wurden  im 
Verbandgorgau  veröffentlicht. 

l)ie  Wacht  aiu  literarischen  Eigentum  hat  ihr»  Position 
wesentlich  durch  die  erste  der  Litorarkonventionon  verstärkt, 
welche  der  Vorstand  des  Verbände«  in  Gemeinschaft  mit  dem 
Vorstand  de«  Buchhündlerbürsenvereins.  dos  Munkalienhändlei- 
verein»  und  der  Genossenschaft  dramatischer  Autoren  durch 
die  an  den  Reichskanzler  gerichtete  Eingabe  vom  22.  April 
1882  als  eine  nationale  Pflicht  bezeichnet  hatte.  Die  Literar- 
konventiou  mit  Frankreich  ist  abgeschlossen.  Sie  wird  zwar 
mehr  dem  französischen  als  dem  deutschen  Sehriflstellertum 
zugute  kommen,  allein  der  französischen  Konvention  dürfte 
eine  solche  mit  den  Niederlanden,  der  nordainerikauischeu 
Union,  mit  Schweden,  Norwegen  und  Dänemark  bald  nach- 
folgen und  dann  wird  der  Vorteil  auf  Seife  der  deutschen 
Schriftsteller  sein.  Da  die  Verhandlungen  des  internatio- 
nalen literarischen  Kongresse*  dem  internationalen  Ur- 
heberrecht gewidmet  sind,  so  hat  der  Verl -und  bei  den  dies- 
jährigen Kongressverhandlungen  zu  Bern  und  Amsterdam  Herrn 
Dr.  Wilhelm  Löwenthal  mit  seiner  Vertretung  betraut. 

Eine  der  wichtigsten  Fragen  des  geistigen  Eigentum«, 
die  den  deutschen  Schrittntellortäig  wiederholt  beschäftigte, 
ist  bereite  von  der  deutschen  Gesetoesintcrpret&tion  in  unserm 
Sinne  beantwortet  worden.  Der  auf  dem  dritten  Scbriftstellor- 
tag  in  Wien  angenommene  Antrag  Engel  mit  den  Amende- 
ments Keil  und  Blumenthal,  ein  Antrag,  der  sich  bekanntlich 
gegen  die  unbefugte  Adaptirung  von  Schriftwerken  wendete, 
hat  durch  eine  Entscheidung  de«  Reichsgerichts  eine  präju- 
dizielle Berechtigungsbestätigung  erhalten.  Der  II.  Strafsenat 
des  Reichsgerichts  hat  gelegentlich  der  Verhandlung  über  die 
unbefugte  Druinatisirung  eines  Romans  in  seiner  Sitzung  vom 
22.  Juni  1888  folgend«  Urteil  gefallt:  Im  Allgemeinen  ist  die 
Benutzung  einer  erzahlenden  Dichtung  als  Stoff  zu  einem 
Drama  gestattet,  seilet  wenn  sich  das  dramatische  Werk  auf 
das  Genaueste  an  den  gegebenen  Stoff  anschließt.  Wird  aber 
der  Inhalt  der  Erzählung  in  dem  Drama  teilweise  wortgetreu 
oder  bei  unwesentlichen  Veränderungen  oder  Zusätzen  in  einer 
im  wesentlichen  identischen  Fassung  reproduzirt,  so  liegt  ein 
teilweiser  Nachdruck  der  Erzählung  vor  und  ist  als  solcher 
zu  bestrafen. 

In  enge  Beziehungen  tritt  die  praktische  Anwendung  des 
Rechte  vom  geistigen  Eigentum  zu  der  Leibi  hl  iotheken- 
frage.  Das  ist  in  der  Tat  eine  brennende  Frage,  die  tief  in 
die  materiellen  Verhältnisse  der  deutschen  Literatur  eingreift. 
Auf  dem  vierten  Schriftstellertage  in  Braunschweig  hat  unser 
Ernst  Wiehert  in  einem  das  Wesen  der  Haehe  tief  berüh- 
renden Vortrage  über  da«  geistige  Eigentum  und  die  Leih- 
bibliotheken Vorschläge  zur  Abhilfe  des  schreienden  Utero- 
Notstandes  dieses  Institut*  gemacht,  da«  in  der  bis- 


herigen Weise  nicht  weiter  fortleben  darf,  wenn  es  nicht  eine 
Satire  auf  das  Urheberrecht  genannt  werden  soll.  Aber  die 
Materie  ist  noch  lange  nicht  erschöpft:  für  die  Leihhiblin- 
thekentrage  finden  sich  immer  neue  Beleuchtiingspunkte.  Und 
so  ist  es  höchst  dankenswert,  dass,  nachdem  im  vorigen  Jahre 
ein  berühmter  Schriftsteller  in  dieser  Frage  seine  Meinung 
kundgegeben,  nun  auch  ein  berufener  Leibhihliothekar  und 
zugleich  Mitglied  unseres  Verbandes  —  Herr  Albert  Last  au? 
Wien  —  seine  auf  langjähriger  Erfahrung  beruhenden  An- 
sichten über  die  Reform  der  Leibibliotheken  mitteilen  will, 
wie  Ihnen  bereits  aus  der  Tagesordnung  bekannt  sein  wird. 

Aber  nicht  aUein  die  Wacht  am  literarischen  Recht  und 
geistigen  Eigentum  Uegt  dem  Verbau  da  vorstand  ob.  Auch  die 
Befestigung  der  materiellen  (irundlagen,  auf  denen  sich 
unsere  schriftstelleriscbo  Korporation  ihr  Heiinatsrecht  erwirbt 
und  die  den  Grundstock  zu  einer  Altersversorgung,  zu  einem 
l'ensionslond,  zu  einer  Witwen-  und  Waisenkasse  bilden  sollen, 
—  auch  diese  —  allerdings  sehr  mühevolle  —  Arbeit  ist  der 
Fuhrerschaft  unserer  Vereinigung  aus  Herz  gewachsen.  Und 
so  wird  Ihnen  diesmal  der  Antrag  auf  Gründung  einer  im 
großartigsten  Maßstab  geplanten  Nationallotterie  zum 
Heuten  unseres  Pensionsfonds  vorgelegt  werden.  Was  der 
Niibülcrlotterio  einst  glänzend  gelungau  ist,  ist  für  uns  nicht 
unerreichbar.  Allerdings  war  datnab»  der  große  Name  des 
deutschen  Lieblingsdichters  die  Fahne,  unter  der  das  deutliche 
Volk  sein  Scherflein  für  seine  Dichter  und  Denker  gab.  Alter 
wenn  es  damals  der  uuermüdhehon  Arbeit  und  Opferwüligkoit 
eines  Einzelnen  gelang  —  ich  meine  natürlich  dun  unver- 


geßlichen Serre  —  den  bekannten  großartigen  Erfolg  zu  er 
ringen,  ro  setzt  heute  eine  starke  Genossenschaft  deutscher 
Schriftsteller  ihre  Ehre  und  ihre  Arbeit  für  ihre  eigne  Sache 
ein.  Ist  die  Zustimmung  der  Generalversammlung  zu  dem 
Antrag  auf  Begründung  einer  Lotterie  erfolgt,  so  dürfte  « 
nicht  schwer  halten,  die  Genehmigung  der  deutscheu  Re 
girung  für  das  woltatige  Unternehmen  zu  erlangen.  Die  bis- 
herigen Veranstaltungen  zu  Gunsten  unseres  Pensionsfondi  ge 
nögon  nicht.  Zwar  hat  im  letzten  Jahre  Herr  Hofschaunpsei 
direkter  Friedrich  Hasse  durch  seine  künstlerische  Mit- 
wirkung bei  einer  Theatervorstellung  in  Leipzig  sowie  durd 
dio  Ueberweisuug  de«  Honorars  für  seine  »ungeschminktes 
Briefe'  die  erhebliche  Summe  von  1888  Mark  12  Pfennig  ^o- 
wie  für  unsern  Gutzkowdeukmulfond  967  Mark)  unaerm  Peii- 
sionsfonds  zugestellt  —  zwar  fließen  kleinere  Einnahmen  ge- 
legentlich hier  and  da  in  jenen  Fond  —  aber  die  Krafte 
reichen  noch  lange  nicht  aus.  um  ein  unseres  Standen  wür- 
diges Pensionsinstitut  zu  begründen.  Darum  bittet  der  Vor- 
stand um  die  Annahme  des  aus  seinem  Schoß«  hervorgegan- 
genen Antrags  auf  Einrichtung  einer  NationaUotterie. 

Ein  anderer  Antrag,  der  Ihnen  heute  vorliegen  wird,  i*t 
mehr  ideeller  als  materieller  Natur,  schlieft  aber  die  letzten» 
Seite  nicht  aus.  Herr  Direktor  Dr.  Gotthold  Kreyenbergia 
Iserlohn  hat  die  Begründung  eines  Verbandsjahrbacht 
angeregt,  über  welches  Ihnen  Herr  Professor  Richard  Gosche 
referiron  wird.  Die  Idee  eines  Verbandsjahrbuchs,  die  ohne 
die  Mitwirkung  des  Buchhandels  gar  nicht  realisirbar  irt. 
leitet  naturgemäß  auf  den  innigen  Zusammenhang  über,  der 
zwischen  Buchhandel  und  Sclinftstellertum  besteht.  Dieter 
geistigen  Zusammengehörigkeit  glaubte  der  Vorstand  da>lu?ci 
am  besten  Ausdruck  zu  geben,  dass  er  zu  dem  fünften  deut- 
schen Schriftetellertage  den  Vorstand  des  Börsen  verein« 
deutscher  Buchhändler  offiziell  einlud,  eine  EinUuhnr. 
welcher  der  ernte  Vertreter  des  deutschen  DucbhaBfllerjtancif1' 
bereitwilligst,  entsprach. 

Endlich  wird  Ihnen  auch  diesmal  obliegen,  die  statuten- 
mäßige Neuwahl  für  je  fünf  ausscheidende  VoTrtandFnr; 
gUeder  beider  Kategorien  vorzunehmen. 

Soweit  der  Bericht  über  die  Fortentwickelung  des  Ver- 
bände« in  seinem  fünfton  Jahre.  Sie  werden  aus  den  eben 
erwähnten  Angaben  ersehen  haben,  wie  schließlich  selbst  der 
sonst  so  spröde  Erfolg  ungern  Bestrebungen  Recht  gibt  Denn 
unsere  auf  die  praktische  Solidirung  de«  Standes  gerichtetes 
Ideen  eilen  in  Form  von  Anregungen  und  Eingaben  voru 
und  die  Regierungen  und  das  Gesetz  folgen  nach.  8chon  viel 
Praktisches  und  Bleibendes  haben  wir  für  unsern  Stand  er 
reicht,  vieles  aber  bleibt  uns  noch  zu  tun  übrig.  Auch  bei 
unserer  hohen  Aufgabe  wachsen  die  Schwierigkeiten,  je  nah« 
mau  dem  Ziel  kommt;  säen  ist  nicht  so  beschwerlich,  wie 
ernten.  Aber  wir  können  getrost  zurtickschauen .  weil  wir 
rüstig  vorwärts  gehen  und  die  innere  Gesundheit  unseres  Ver- 
bandes bezeugen  die  fröhlichen  Geeichter  derer,  die  auf  den 
Schriftstellortagon  auch  noch  etwas  andere«  suchen  als  glia 
zende  Festlichkeiten,  derer,  die  den  Geist  treuer  GemeüiscUn 
lichkeit  der  Interessen  über  den  individuellen  Nuteea  setzen 
und  für  die  das  Dichterwort  gesprochen  ist: 

Ein  jedes  Band,  das  noch  so  leise 

Die  Geister  aneinander  reiht, 

Wirkt  fort  auf  seine  stille  Weise 

Auf  unberechenbare  Zeit, 


b.  •■ 


Auf  den  Jahresbericht  folgte  der 

Bericht  des  Schatzmeisters 

(Dr.  Ernst  Eckstein -Leipzig). 

Es  ist  diesmal  der  Kassenbericht  zu  erlegen  über  1.  da* 
Geschäftsjahr  vom  1.  Oktober  1881  bis  zum  1.  Oktober  1682 
und  2.  das  Geschäfts  halb  jähr  vom  1.  Oktober  1882  Vi«  ito 
1.  April  1888. 

In  Vertretung  des  durch  Krankheit  verhinderten  Sertffe 
s  der  Schriftführer  das  Nachstehende,  zur  Yef 
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Erstens: 

Kassen-Bericht 

für  die  Zeit  vom  1.  Oktober  1881  bis  1.  Oktober  1882 

(Vierte«  Verbandsjabr.) 


A.  Einnahme. 

Kawenvorrat,  wie  derselbe  am  Schluss  de«  Ver- 
handgjahres  1880/81  beglaubigt  wurde  .    .  . 

Jahresbeiträge  a  12  M  von  320  Mitgliedern  (ver- 
gleiche die  im  Vorbandsorganc  publizirten 
Verzeichnisse)  

Etotrittsgelder  a  5  M  von  111  Mitgliedern  (ver- 
gleiche wie  oben)  


M  375.11 


:IK40. 


555.- 
4770.11 


ü.  Ausgabe. 

Verbandsorgan  M  1926.— 

Syndikat  300.- 

Druckaachen   203.30 

Kopialien,  Expeditionsarbeiten  etc   76.75 

Auslagen  des  Vorsitzenden  und  des  Schriftführers    ,  370.13 

Sonstige  Porti  etc  ,  158.15 

Diverse«  (darunter  8  Lorbeerkränze  mit  M.  88.90. 
Beitrag  zur  Assoc.  Internat,  mit  M.  20.56. 
Beitrag  zu  den  Reisespesen  unseres  Vertreters 
beim  LH.  Kongress  in  Koro  mit  M.  250.—. 
Ersatz  der  Auslagen  für  die  Eisenbahnfahrt 
der  auswärtigen  Vorstandsmitglieder  bei  der 
am  21.  Mai  1882  in  Leipzig  stattgehabten 
Vorstandssitzung  mit  M.  240.60  etc.  etc.)     .    ,  755.36 


Summa  der  Einnahme  M  477011 

Summa  der  Ausgabe   ,  3789.69 

Kassenvorrat  am  1.  Oktober  1882   M  980427 

Nach  erfolgter  Einsichtsnnhme  des  vorstehenden  Berichtes,  der  Listen ,  des  Kassenbuches  und  der  in  dasselbe  ein- 
.•«■hefteten  Quittungen,  Uelege  etc.  erklaren  wir,  die  unterzeichneten,  vom  vierten  allgemeinen  deutschen  Schriftstellertag  zu 
ßi&unschweig  ernannten  Revisoren,  das«  wir  sämtliche  Eintrage  für  richtig  befunden  haben  und  denigcinäli  bei  der  nächsten 
fieoeralveniammlung  den  Antrag  stellen  werden,  dieselbe  wolle  dem  Schatzmeister,  Herrn  Dr.  Ernst  Eckstein  zu  Leipzig,  für  dos 
vierte  Verbandsjahr  Entlastung  erteilen.  Wir  fugen  den  ausdrücklichen  Vormerk  an,  dass  Herr  Dr.  Ernst  Eckstein  das  fünft« 
mit  einem  Kassenbestand  von  Neun  Hundert  Achtzig  Mark  auch  zweiundvierzig  Pfennigen  antritt. 

Die  Revisoren: 
O.  v.  Corvin.         Richard  Oberländer. 


Zweitens: 


für  die  Zeit 


A.  Einnahmen. 

Ka&aen-Vorrat,  wie  derselbe  am  Schluss  des  Ver- 
bandsjahres 1881/82  beglaubigt  wurde  .    .    .    M  980.42 

lialbjahrsbeiträge  ä  M  7.50  von  314  Mitgliedern 
(vergL  die  im  Verbandnorgan  publizirten  Ver- 
zeichnisse)  ,  2355.  - 

Kiutrittjigeld  4  M  5.—  von  2«  Mitgliedern  (vergl 

wie  oben)   130.— 

M  3465.42 

Summa  der  Einnahmen  .  .  . 
Summa  der  Ausgaben  .  .  . 
Kassenvorrat  am  1.  April  1*83 

Leipzig,  den  1.  April  1883. 

Der 


Kassen-Bericht 

1.  Oktober  1882  bin  L  April  1883. 


B.  Ausgaben. 


Verbandsorgan  ..... 

Syndikat  

Auslagen  das  Vorsitzenden 
Auslagen  des  Schriftführers 
Auslagen  des  Schatzmeisters 
Konto  des  Hilfsarbeiters 
Drufknuchen  ...... 


M  966.- 
,  250.- 
,  213.85 
,  42.50 
89.44 
,  260.— 
,  358.26 
,  222.53 
M~24Q2.58 


M  3465.42 
.  2402.58 


M  1062.84. 


des  Allgemeinen  Deutschen  Schriftstellerverbandes. 
Dr.  Ernst  Eckstein. 

Nach  erfolgter  Einsichtsnahme  des  vorstehenden  Berichte,  der  Listen,  des  Kaesabuches  und  der  in  dasselbe  ein- 
gehefteten Quittungen,  Belege  etc.  erklären  wir,  die  unterzeichneten,  vom  Vierten  Allgemeinen  Deutschen  Schriftstellertag  zu 
Brannschweig  ernannten  Revisoren,  dass  wir  sämtliche  Einträge  für  richtig  befunden  haben  und  demgemäß  bei  der  nächsten 
Generalversammlung  den  Antrag  stellen  werden,  dieselbe  woUe  dem  Schatzmeister,  Herrn  Dr.  Ernst  Eckstein  zu  Leipzig  für 
das  Verbandsbai bjanr  vom  1.  Oktober  1882  bis  1.  April  1883  Entlastung  erteilen.  Wir  fügen  den  ausdrücklichen  Vermerk 
hinzu,  dass  Herr  Dr.  Ernst  Eckstein  das  Verbandsjahr  vom  1.  April  1883  bis  1.  April  1884  mit 
M  1062.84,  in  Buchstaben  tausendzweiundsechzig  Mark,  auch  vierundachtzig  Pfennigen  antritt. 


Leipzig,  den  22.  April  1883. 


Otto  von  Corvin. 


Richard  Oberländer. 
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Verlag  der  K.  Hof  b.  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig. 

Aus  der  alten  Coulissenwelt 

Mein  Engagement  am  Leipziger  und  Magdeburger 
Stadttheater  in  den  Jahren  1847  u.  1848 
toh  Anna  Loehn-Siegel. 

In  8.  br.  M.  6.— 

das  uns  durch  farbenreiche  Darstellung,  durch 
i,  durch  sprudelnden  Humor,  der  uns  oft  das 
abrwingt,  durch  geistvolle  Bemerkungen  ttbor 

poetischen  Schwang, 

angen"  und  in  letzten 

j,  die  nur 


echt 
am  as, 
fertiger  WIts  au 


Frau,  vereinigt  Alles, 
ng,  Gedankenri 
Uctüre  an  bieten 


(Oesterreich-ungarischer  Lloyd.) 
durch  und  durch  gesunde«  Buch!  Ich  gestehe,  kein 
reund  von  sogenannten  Theatermemoiren  zu  sein,  die 


wi*  dergeben.  Aber 


Ziel  unverrückt  in  , 
die  Klippen  siegreich 


fast 


(Wissenschaftl.  Beilage  der  Leipziger  Ztg.) 
darf  nicht  Süchtig  gelesen,  es  mues  stadirt 


weil  Fülle  des  Stoffs,  Ideenreichtum,  gehaltvolle 

ind  Erfahrungen  in  origineller  Fassung,  ferner  die 
eigen  thunlichen  Regionen  and  Situationen,  in  welche  uns  die 
Schwungkraft  der  Autorin  abwechselnd  fuhrt,  die  Forderung  grosser 
Elasticlttt  an  uns  stellen.  Das  Buch  bewahrheitet  die  Kraft  des 
üuetheschen  Wortes:  „Greift  nur  hinein  ins  volle  Menschenleben, 
wo  Ihr  es  packt  ...  ja,  das  versteht  die  Verfasserin,  sie  packt, 
sie  fesselt  .  .  .  ."  (Frauenztg.  Borlin.) 
 Was  die  geringe  Anzahl  weiblicher  Theatermomolren  an- 
langt, so  sind  sie  fast  alle  nur  die  Aufzeichnungen  gefeierter 
Trinnpbe  ....  erst  die  Verfasserin  der  Werke:  „Wie  ich  Schau- 
spielerin wurde"  und  „ans  der  alten  Koulissenwelt"  bat  uns  Das 
geboten,  was  unsem  Wünschen  und  Anforderungen  vollständig 
entspricht:  Wahrheit,  Klarheit,  philosophische  Objektivität  -  .  .  . 
Einen  besondere  Reis  verleibt  dem  vorliegenden  Buche  der  histo- 
rische Hintergrund  (184»),  auf  dem  sich  die  Handlung  bewegt .  .  .  . 
Bs  wurde  schon  viel  darüber  geschrieben,  dass  Krauen  keinen 
Hnmor  haben:  unsere  Dichterin  hat  Humor  im  vollsten  Sinne  des 
Wortes,  der  in  diesen  Memoiren  oft  seine  schalkhaftesten  Blüten 
treibt                                (Deutsche  Kunst*  und  Musikxtg.) 


der  gar  manche 

durchzieht,  im  höchsten  Grade  fesselt  .  .  .  ." 

(Triester  Ztg.) 

 Ich  glaube,  was  wir  aus  dem  Werke  citirt  haben,  spricht 

laut  genug  fflr  den  Wert  desselben.  Dies  Buch,  aus  der  Feder 
einer  echt  deutschen  Frau,  vereinigt  Alles,  was  Geist,  Humor, 


Jeder 
männlicher  Sar- 
Witz  tritt  uns  entgegen  ....  der  kern- 
und  Verfasserin  behalt  stets  das 
ein  köstlicher  Humor  hilft  ihr  Aber 
.  .  Die  Fülle  des  Gebotenen  ist  eine 
des  Werkes,  die  de 
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Joseph  Bayer. 

In  Wien  hat  sich  unlängst  in  aller  Stille  ein  lite- 
rarisches Ereignis  vollzogen,  das  vielleicht  geringfügig 
erscheint,  aber  nicht  geringfügig  ist:  der  langjährige 
Referent  über  Theater,  Kunst,  Literatur  an  der  „  Presse", 
Joseph  Bayer,  hat  seine  Tätigkeit  an  diesem  Blatte  ein- 
gestellt Die,  welche  sich  für  die  Erscheinungen  auf 
•lern  Hofburgtheater  interessiren  und  in  der  „Presse" 
nach  einem  für  sie  maßgebenden  Urteil  zu  suchen  ge- 
wohnt waren,  werden  dem  wolbekannten  .T.  B.  nicht 
mehr  begegnen. 

In  jenen  deutschen  Strichen ,  wo  man  die  Wiener 
Zeitungen  wenig,  die  (alte)  „Presse"  erst  recht  nicht 
liest,  wird  der  und  jener  fragen:  wer  Joseph  Bayer  ist? 
Von  Hause  aus  ein  Gelehrter  aus  Fr.  Vischers  Schule, 
auf  den  Gebieten  des  Drama  und  der  bildenden  Kunst 
gleich  erfahren.  Seine  „Aesthctik  in  Umrissen*,  seine 
-AeathetischenUntersuchungcn"  sind  grundlegendcWerke 
and  sein  „Von  Gottsched  bis  Schiller",  meiner  Meinung 
nach  die  lesenswerteste  Darstellung  der  poetischen  Lite- 
ratur von  Lessing  bis  zur  Weimarer  Zeit  Welch  liebens- 
würdiges Buch,  in  welchem  ein  schönheitsfreudiges  Auge 
die  unvergänglichen  Gebilde  unserer  großen  Periode  lie- 
bend beschau- ,  ohne  sich  doch  Schatten  und  Mängel 
zu  verhehlen!  Welches  Buch  feiner,  lichtvoller,  scharfer 


Analysen,  bei  denen  uns  ersichtlich  wird,  wie  sich  Ele- 
ganz und  Lebendigkeit  der  Darstellung  mit  Gründlich- 
keit ganz  wol  vertragen.  Mir  ist  kein  Buch  bekannt, 
in  welchem  unsere  große  Literaturperiode  lebendiger 
und  zugleich  vorurteilsfreier  gemalt  wäre. 

Im  Jahre  1872  als  Professor  der  Aesthctik  von 
Prag  an  die  Wiener  polytechnische  Hochschule  berufen, 
trat  Bayer  zugleich  als  Referent  über  Burg-  und  Stadt- 
theater bei  der  „Presse"  ein.  Also  hier  die  Schule, 
dort  das  Theater!  Aber  nie  war  ein  Schulmeister 
freier  von  Schulmeisteret  Bayer  verwandelte  sich, 
wenn  er  vom  Katheder  herabstieg  und  die  Feder  des 
Feuilletonisten  ergriff,  in  den  geistvollsten  Plauderer, 
dem  Humor  und  Witz,  das  schlagende,  treffende  Wort, 
im  seitesten  Maße  zu  Gebote  standen.  Er  fasste  alles 
von  der  Höhe  fester  Gesichtspunkte;  aber  voll  Gerech- 
tigkeitsgefühls, versöhnenden  Geistes  war  er  der  Aus- 
druck einer  Kritik,  die  nicht  bloß  zersetzt,  sondern 
erzieht  und  fördert. 

Wien  ist  eine  von  sinnlichen  Eindrücken  dahin- 
genommene  Stadt,  in  der  man  nichts  mit  einiger  Wir- 
kung hineinreden  und  schreiben  kann,  was  nicht  an 
sinnliche  Eindrücke  anknüpft.  Man  best  gar  wenig  Bü- 
cher, aber  man  läuft  ins  Burgtheatcr,  wenn  die  Wolter, 
Sonnonthal,  Baumeister  spielen,  und  stürmt  den  Kunst- 
verein,  wenn  Makart  eines  seiner  Farbenspektakel  aus- 
stellt. In  der  Regel  kann  man  in  den  Feuilletons  nur 
an  Geschautes  und  Gehörtes  anknüpfen,  nicht  an  Ge- 
lesenes. Daher  verkümmert  das  literarische  Feuilleton 
auf  Wiener  Boden  fast  ganz,  aber  das  Theaterfeuilleton 
hat  eine  Bedeutung,  die  ihm  sonst  nirgendwo  zu  teil 
wird.  Das  Theater  ist  der  große  Gesprächsgegenstand 
auch  jener,  die  im  Jahre  nur  ein  paarmal  hineingehen, 
und  der  Theaterreferent  einer  großen  Zeitung  ein  Mann 
in  aller  Munde. 

Hier  L.  Sp.,  hier  J.  R!  Hie  Ludwig  Speidel,  hie 
Joseph  Bayer!  hat  es  in  Wien  jahrelang  geheißen. 
L.  Speidel  war  energischer,  schärfer,  negirender,  sub- 
jektiver; Bayer  milder,  maßvoller,  objektfrßr  |{EÜ£  gor^ 
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haben  diese  beiden  sonst  so  divergirenden  Naturen  mit  j 
einander  gemein:  keiner  von  beiden  nahm  sich  die  Zeit,  j 
die  Früchte  seiner  publizistischen  Tätigkeit  zu  sammeln  i 
und  sie  der  Welt  in  Buchform  vorzulegen.  Hier  hieß  | 
es:  mit  dem  Tag  gekommen,  von  den  »oberen  Zehn- 
tausend" gelesen  und  dann  fort  damit,  als  ob  es  auller-  j 
halb  Wiens,  außerhalb  Oesterreichs  kein  aufzusuchendes  j 
Publikum  gäbe ! 

Bayers  einzige  Freude  nach  der  anstrengenden,  \ 
ja  aufreibenden  Kampagne  der  Herbst-  und  Winter- 
saison waren  Reiseausflüge,  immer  nach  Italien  ge- 
richtet. Die  alten  Meister  der  venetianischen  und  um- 
brischen  Schule  hatten  es  ihm  angetan,  er  musste  immer 
wieder  den  Stätten  jueilen,  wo  ihre  Bilder  zu  finden 
waren.  Heimgekehrt,  wie  wusste  er  fein  und  sinnig 
von  seinen  Funden  zu  erzählen  1  Wer  sie  doch  gesam- 
melt hätte,  diese  farbensatten  Aquarelle  aus  Venedig, 
Ravenna,  Florenz  I  Er  selbst  hat  es  nie  getan.  War 
es  Sorglosigkeit,  war  es  Ueberbescheidcnheit? 

Schwer  mag  es  Bayer  geworden  sein,  aus  eignen 
Stücken  von  einer  so  erfolgreichen  Wirksamkeit  zu 
scheiden.  Welche  Kämpfe  mag  er  innerlich  durchge- 
macht haben,  bis  er  sich  dazu  entschied!  Er  hat  es 
doch  getan.  Seine  letzte  Arbeit  war  eine  Reihe  von 
Feuilletons  Über  den  auf  der  Hofburg  in  Szene  gegan- 
genen „Faust"  (beide  Teile)  —  etwa  zehn  Nummern, 
ein  ganzes  Bucht  Dann  legte  er  die  Feder  bei  Seite. 
Es  mag  ihm  mit  den  ernster  herantretenden  Jahren 
das  Bcwusstsein  gekommen  sein,  dass  er  nicht  länger 
zween  Herren  dienen,  nicht,  vom  Theater  in  Anspruch 
genommen,  der  das  volle  Wesen  in  Anspruch  neh- 
menden literarischen  Arbeit  genügen  könne.  Eine  Stimme 
rief:  du  bist  der  Welt  nach  „Von  Gottsched  bis  Schiller" 
noch  ein  Buch  schuldig.  Du  schreibst  es  aber  nur. 
wenn  du  aus  dem  Wirbel  flüchtest  1 

Ein  Buch!  Und  doch  ist,  wenn  es  sich  um  Bücher- 
publikation handelte,  Bayer  bisher  immer  merkwürdig 
unglücklich  gewesen.  „Von  Gottsched  bis  Schiller", 
das  in  einem  anderes  Verlage  ein  epochemachendes 
Werk  geworden  wäre,  blieb  in  der  Hand  eines  unge- 
übten Prager  Buchdruckers  so  gut  wie  unbeachtet  und 
geriet  bald  darauf  in  die  Klauen- eines  Antiquars.  Als 
dann,  1873,  die  Wiener  Weltausstellung  stattfand,  schrieb 
Bayer  seine  „Bildende  Kuust  der  Gegenwart".  Sie  wurde 
auf  Regierungskosten  gedruckt,  aber  wie!  Dreißig  bis 
fünfunddreißig  Zeilen  auf  die  Oktavseite  zu  stellen, 
wäre  schon  barbarisch  viel  gewesen.  Der  maßgebende 
Beamte  ordnete  jedoch  an,  dass  sechsundfünfzi« 
Zeilen  drauf  Platz  haben  sollten.  Und  so  ist  ein  ganz 
merkwürdiges  Buch  entstanden,  ein  Unicum  der  Typo- 
graphie, zu  dessen  Lektüre  man  sich  von  einem  befreun- 
deten Uhrmacher  die  Loupe  und  womöglich  auch  die 
Augen  ausleihen  sollte.  Wenn  ich  auf  der  ersten  Seite 
aufhören  musste,  wer  hat  es  dann  gelesen? 

Aber  eigentlich  hat  Bayer  nichts  neues  mehr  zu 
bringen,  er  hat  genug,  übergenug  getan.  Er  hat  nur 
zu  ordnen,  zusammenzufassen,  Vorhandenes  zu  grup- 
piren,  um  der  Literatur,  der  Kunstgeschichte  und  Kunst- 
kritik eine  Reihe  der  wertvollsten  Gaben  zu  bieten. 
Bregenz.  Alfred  Meißner. 


Vier  Gedichte  von  Richard  Leander. 

i. 

Mondnacht  an  der  Riviera 

Freudigen  Mutes 
Steig'  ich  am  Morgen 
Durch  Oelbaumwälder 
Die  Höhen  hinauf, 
Wandle  des  Mittags 
Beruhigten  Schrittes 
In  Palmengärten; 
Um  dann  Abends 
Auf  hohem  Balkon 
Ueber  dem  weiten, 
Schwanken  Meere 
Träumend  zu  sitzen. 

Rasch  zur  Erde 

Fällt  im  Süden 

Nieder  die  Nacht. 

Wie  die  Mutter  dem  schlummernden 

Liebling  leise 

Singend  den  Rücken  klopft, 

Schlägt  an  das  blühende 

Ufergestade 

Die  weiche  Meerflut 

Und  murmelt  dabei 

Ihr  wclteinschläferndes 

Wiegenlied. 

Langsam  tauchen 
Aus  dunklen  Tiefen 
Die  Sterne  herauf. 
Vereinzelt  erst, 
Dort  und  dort. 
Auf  einmal  dann 
Allüberall, 

Reicher  und  reichert 
Von  Goldstaub  funkelt 
Der  weithin  wallende 
Mantel  der  Nacht.  — 

Und  mit  den  Sternen 
Kommen  geschwistergleich 
Auch  die  Gedanken. 

>  .  -i  < 

Schüchtern  erst 

Wagen  sie  kaum  .  . .  >r/ 

Aus  dem  verborgenen 
Grund  des  Gemütes 
Empor  zu  steigen; 
Aber  den  Sternen 
Geben  sie  Antwort. 
Reicher  und  reicher 
Flammen  sie  auf,  <j,  ft 

Auf  einmal  dann  ml 
Allüberall!  . . V 

Und  zahllos  bald        •'•  vi  > 
Stehn  über  mir 
Gedanken  und  Sterne. 
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Prachtvoll  jetzt 
Hebt  aus  der  Flut  sich 
Der  Mond  herauf,  «. 
Eine  Straße  von  Licht 
Wirft  er  herüber, 
Und  die  Gedanken 
Wandeln  auf  ihr 
Zu  dir,  Geliebte. 

Da  leuchtet  das  Meer 

Und  das  palmenbekränztc 

Vorgebirge. 

Die  Erde  leuchtet; 

Es  leuchtet  der  Himmel 

Vom  Mondenglanz 

Und  von  deiner  Liebe. 


II. 
Glück. 

Ich  lieg'  im  Gras, 

Denke  mir  dies  und  das; 

Sehe  hinauf  zu  den  Wolkenlämmern, 

Fang'  an  zu  dämmern. 

Da  überkommt  mich  was: 

Acht  hab'  ich  dich? 

Küssest  du  mich? 

Ist  es  ein  Traum?  Ein  Gedicht? 

Ich  weiB  es  nicht.  — 

Ich  seufze  tief:  — 

Wie  schön,  wie  wunderschön  ich  schlief. 


IV. 

Nachtigallenlied. 
.Tiu,  Tiu, 

Gott  grüß'  di.  min  Fru! 
Och,  wat  sin  wi  doch  hüt 
För  glückselige  Lüt!" 

Lass  doch  dein  Singen,  Nachtigall. 
Es  macht  mich  gar  zu  trübe; 
Was  hilft  mir  auch  dein  Schwätzen  all 
Von  Lieb'  und  nur  von  Liebe? 

Ich  weiß  ja  wol,  wie  8(18  sie  tut, 
Du  brauchst  mir's  nicht  zu  sagen; 
Hätt'  ich  wie  du  so  frischen  Mut, 
Viel  heller  wollt'  ich  schlagen. 

So  lüpf  doch  deine  Federlein, 
So  flieg'  doch  auf,  geschwinde  I 
Und  sing'  vor  ihrem  Kämmerlein 
Im  grünen  Ast  der  Linde. 

Was  auch  ins  Ohr  ihr  raunt  der  Mai, 
Sie  will  davon  nichts  wissen, 
So  sag'  ihr  du,  wie  lieb  es  sei, 
Das  Herzen  und  das  Küssen. 

«Tiu,  Tiu, 

Gott  grüä'  di,  min  Fru ! 
Och,  wat  sin  wi  doch  hüt 
För  glückselige  Lüt. 
Zicküth."  


III. 

Sonnenaufgang. 

Als  wir  uns  zuerst  begegnet, 
Und  im  Spiegel  meiner  Augen 
Du  bewusst  zum  ersten  Male 
Deiner  ganzen  Mädchenschöne 
Zauberische  Pracht  geschaut  : 

O,  wie  zucktest  bang  erschrocken 
Du  zusammen !   0,  wie  senktest 
Du  die  Wimpern  rasch  zu  Boden; 
Purpurn  über  Stirn  und  Wangen 
Zog  es  dir  wie  Frühgewölk. 

Aber  mir  —  wie  Morgenschauer, 
Die  den  jungen  Tag  verkünden, 
Trafs  das  Herz  und  fröstelnd  fühlt'  ich 
Mich  erbeben.   Zögerud  legt'  ich 
Auf  die  Schulter  dir  die  Hand. 

Und  *so  standen  stumm  und  sprachlos 
Wie  gebannt  wir  und  verzaubert, 
Uns  in  Gluten  und  in  Schauern, 
Groß  und  klar  ob  unsern  Häuptern 
Ging  der  Liebe  Sonne  auf.  — 


Um  SebüekiDgf. 

Der  vor  kurzem  in  Pyrmont  gestorbene  Schrift- 
steller Levin  Schücking  entstammte  der  roten  Erde 
Westfalens,  der  er  die  ersten  poetischen  Anregungen 
und  seine  eigentümliche  literarische  Bedeutung  zum 
großen  Teil  verdankt.  Wie  seine  berühmte  Lands- 
männin und  Jugendfreundin  Annette  von  Droste-Hüls- 
hof die  Natur  ihrer  Heimat,  die  rote  Haide  und  das 
.schwarze  Moor,  Kamp  und  Sumpf  in  bewunderungs- 
würdigen Versen  besingt,  so  schildert  Schücking  nach 
dem  Vorgang  Immermanns  die  besonderen  Charaktere, 
Verhältnisse,  Sitten  und  Gewohnheiten  seiner  Landsleute 
mit  plastischer  Anschaulichkeit  und  Treue. 

Alle  seine  Gestalten,  diese  beschränkten  kräftigen 
Männer  und  äußerlich  so  ruhigen,  innerlich  aber  so  be- 
wegten Frauen,  diese  starreu  aber  ehrlichen  Aristo- 
kraten und  kernigen  trotzigen  Bauern,  diese  abenteuer- 
lichen Gesellen  und  verwegenen  frischen  Burschen,  mit 
all  ihren  Auswüchsen,  Verirrungen  und  Vorurteilen  haben 
ein  großes  Interesse  und  sichern  seinen  Romanen  einen 
bleibenden,  kulturhistorischen  Wert.  —  Schückings 
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Erfindungsgabe  ist  weder  groß  noch  originell,  aber  ge- 
schickt und  ausreichend;  sein  Stil  nicht  glänzend  und 
blendend,  aber  natürlich  und  gesund,  sein  Horizont  nicht 
weit  aber  klar,  sein  Geist  nicht  tief  aber  maaßvoll  und 
künstlerisch  gebildet. 

Immer  aber  finden  wir  uns  von  ihm  angeregt  durch 
den  Gegensatz  der  alten  und  der  neuen  Zeit,  durch  den 
Kampf  verrotteter  Verhältnisse  und  Institutionen  mit 
der  fortschreitenden  Bildung  und  Kultur,  der  feudalen 
Vorurteile  mit  den  modernen  Anschauungen,  der  patriar- 
chalischen Bevormundung  mit  der  menschlichen  Freiheit, 
des  starren  nüchternen  Realismus  mit  dem  poetischen 
Ideal,  wodurch  die  Werke  des  Dichters  eine  höhere  Be- 
deutung gewinnen.  Dabei  besitzt  Schücking  ein  ent- 
schiedenes Erzählcrtalent,  die  Kunst  des  Fabulirens, 
die  oft  größeren  und  geistvolleren  Schriftstellern  abgeht, 
einen  liebenswürdigen  Humor,  der  uns  mit  den  allzu 
schroffen  Charakteren  versöhnt  und  ihre  Härten  mildert, 
eine  gewisse  dramatische  Lebendigkeit  und  Situations- 
komik, obgleich  der  Dichter  merkwürdigerweise  auf  der 
Bühne  sich  nur  selten  und  meist  ohne  bleibenden  Er- 
folg versucht  hat. 

Nachdem  Schücking,  der  zu  Klemenswerth  im  Osna- 
brückiseben  am  6.  September  1814  geboren  wurde,  das 
Gymnasium  zu  Münster  und  Osnabrück  besucht,  in 
Heidelberg,  München  und  Göttingen  die  Rechte  studirt, 
abwechselnd  auf  dem  alten  Schloss  Meersburg  am  Boden- 
see bei  dem  Freiherrn  von  Lassberg  einige  Zeit  ver- 
weilt und  die  Erziehung  des  Prinzen  von  Wrede  geleitet 
hatte,  beteiligte  er  sich  von  1843—54  an  der  Redaktion 
der  „Augsburger  Allgemeinen"  und  der  „Kölnischen 
Zeitung*.  Dazwischen  machte  er  größere  Reisen  und 
hielt  sich  längere  Zeit  in  Paris  und  Rom  auf,  bis  er 
sich  darauf  dauernd  auf  seiner  Besitzung  Sassenberg 
bei  Warendorf  niederließ,  wo  er,  mit  der  bekannten 
talentvollen,  1855  verstorbenen  Schriftstellerin  Luise  von 
Gall  vermählt,  ausschließlich  seinem  schriftstellerischen 
Beruf  lebte. 

Bereits  1839  gab  Schücking  mit  seinem  Freunde 
Freiligrath  „Das  malerische  und  romantische  Westfalen" 
heraus,  worauf  er  eine  Reihe  größerer  Romane  und 
kleinerer  Novellen  erscheinen  ließ,  die,  von  der  Kritik 
und  dem  Publikum  mit  Beifall  aufgenommen,  seinen 
Namen  schnell  bekannt  und  beliebt  machten.  Schon  seine 
erste  größere  Erzählung:  „Ein  Schloss  am  Meer"  (1843) 
zeichnete  sich  durch  die  genannten  Eigenschaften,  ganz 
besonders  durch  ihre  frische  Lebendigkeit  aus.  Noch 
bedeutender  zeigte  sich  sein  Talent  in  den  „Ritter- 
bürtigen"  (1845),  einer  geistreichen  humoristischen 
Schilderung  des  feudalen  westfälischen  Adels  mit  seinen 
mittelalterlichen  Vorurteilen,  während  „Eine  dunkle 
Tat"  durch  die  spannende,  psychologisch  feine  Hand- 
lung fesselte.  Nicht  minder  intercssirten  „Der  Bauern- 
fürst*4  und  „Ein  Sohn  des  Volkes"  (1849)  durch  er- 
greifende dramatische  Situationen,  echt  vaterländische 
Gesinnung  und  nationalen  Hintergrund. 

In  schneller  Folge  veröffentlichte  der  überaus  frucht- 
bare Dichter:  „Die  Königin  der  Nacht"  (1852),  „Ein  Staats- 
geheimnis" (1854),  der  „Held  der  Zukunft"  und  „Die 
Sphinx"  (1856),  „Der  Sohn  eines  berühmten  Mannes" 


(1857),  „Aus  den  Tagen  der  Großen  Kaiserin"  ( 1858», 
..Paul  Bronkhorst"  und  „Die  rheider  Burg"  (\m\ 
„Die  Marketenderin  von  Köln"  (1860)  u.  s.  w.  Außer- 
dem schrieb  er  das  liebevolle  Lebensbild  „Annette  m 
Droste",  „Bilder  aus  Westfalen"  und  zahlreiche  Novelle«. 
Skizzen  und  Feuilletons  für  die  bedeutendsten  nnd  ge- 
achtesten  Zeitungen  und  Journale. 

Mit  besonderer  Vorliebe  beschäftigte  sich  Scbflckmt: 
im  ferneren  Verlauf  seiner  schriftstellerischen  Tätig- 
keit mit  den  großen  sozialen  Problemen  der  Gegenwart, 
mit  der  gesellschaftlichen  Stellung  der  Frauen  and  dm 
kirchlichen  Fragen,  wofür  eine  seiner  besten  Erzählungen 
„Schloß  Dornegge  oder  die  Wege  zum  Glück",  die  Ge- 
schichte einer  reichen  Erbin,  die  als  Gouvernante  in 
einer  adligen  Familie  sich  von  dem  Fluch  des  GeMe 
und  dem  Einfluss  der  Kirche  zu  emanzipiren  sucht, 
und  der  historische  Roman  „Luther  in  Rom"  erä 
glänzendes  Zeugnis  ablegt.  Gerade  in  diesem  Augen- 
blick, wo  der  Protestantismus  das  Jubiläum  Luthe« 
feiert,  dürfte  ein  Hinweis  auf  die  markige  Gestalt  des 
großen  Reformators  mit  seiner  innerlichen  Glanbens- 
festigkeit und  deutschen  Gemütstiefe  im  Gegensatz  zn 
der  römischen  Verdorbenheit,  Ueppigkeit  und  inneren 
Unwahrheit  am  Hofe  Leo  des  Zehnten  ein  neues  Inter- 
esse erregen  und  zugleich  an  die  Vielseitigkeit  nmi 
Bedeutung  des  hochbegabten  Schriftstellers  erinnern. 

Berlin. 

Max  Ring. 


Eine  englische  l'ebersetznog  yod  Heines  Bndi  oVr 

Lieder. 

Heinrich  Heine :  Tbe  book  of  songa. 
Translated  from  the  German  by  Stratheir. 

London  1883.   W.  H.  Allen  &  Co. 

Uns  Deutschen  ist  die  Poesie  Heinrich  Heine* 
seit  einigen  Jahrzehnten  zu  einem  vorwiegend  musika- 
lischen Genüsse  geworden.  Wir  haben  so  viel  und  so 
schön  einen  großen  Teil  seiner  Gedichte  in  Konzerten 
oder  im  Salon  oder  im  traulichen  Freundeskreise 
singen  gehört,  dass  es  uns  nachgrade  schwer  gewor- 
den ist,  ihn  in  der  Weise  auf  uns  wirken  zu  lassen, 
wie  dies  der  Generation,  für  welche  Heine  dichtete  und 
der  alte  Campe  alles  von  Heine  Gedichtete  emsig  auf 
die  Leipziger  Messe  brachte,  möglich  gewesen  ist  Heine 
wird  jetzt  wenig  in  Deutschland  gelesen,  und  der 
junge  Nachwuchs  verhält  sich  zu  seinen  Gedichten 
fast  schon  ähnlich  wie  das  große  Publikum  zum  zwei- 
ten Teile  von  Goetbe's  Faust,  dessen  Lektüre  es  sich 
schenken  zu  gönnen  glaubt,  nachdem  durch  die  Theater 
Gelegenheit  geboten  wurde,  in  drei  vergnüglichen 
Stunden  auch  diesen  unerlässlichen  Bildungsballast  an 
Bord  zu  bringen. 
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In  England  ist  dies  anders.  Einerseits  ist  das 
„doset  of  knowledge",  die  Hausbibliotek,  dort,  wie  man 
weiß,  ein  wesentlicher  Teil  des  häuslichen  Bestandes, 
and  man  lässt  sich  nicht  an  bloßen  Anthologien  und 
Literatur -Geschichten  genügen,  hat  also  Bücher  auch 
dann  noch  gern  zur  Hand,  wenn  man  einen  Teil  ihres 
Inhalts  sich  schon  mit  der  Beihilfe  einer  andern 
Kunst  zu  eigen  gemacht  bat.  Andererseits  überflutet 
die  Musik  in  England  die  Lyrik  nicht  in  so  ausgiebi- 
gem Maße  wie  in  Deutschland.  Was  uns  solcher  Art 
die  Poesien  Heines  als  Buchpoesien  in  eine  gewisse 
Ferne  gerückt  hat,  steht  in  England  dem  Genüsse 
seiner  Lyrik  noch  nicht  im  Wege.  Wie  es  scheint, 
war  seiner  Verbreitung  dagegen  manche  Seite  des 
Poeten  hinderlich,  die  man  bei  uns  als  geniale  Unge- 
zogenheit hat  passiren  lassen.  Auch  bei  uns  sterben 
die  Liebhaber  dieser  Seiten  Heines  übrigens  ja  aus. 
Und  so  können  wir  keine  Bedenken  dagegen  erheben, 
dass  die  oben  angezeigte  Uebersetzung  des  Buches  der 
Lieder  keine  vollständige  ist. 

Wir  haben  zum  Vergleichen  nur  die  16.  Auflage 
zur  Hand.  Nach  oberflächlicher  Zählung  ergibt  eine 
Vergleichung  dieser  Auflage  mit  dem  book  of  songs 
folgendes.  Von  den  zehn  Gedichten  aus  den  Traum- 
bildern sind  nur  sechs  übersetzt,  von  den  zwanzig 
Romanzen  nur  achtzehn,  von  den  sechs  und  sechszig 
Nummern  des  lyrischen  Intermezzo  nur  vier  und  fünfzig, 
von  den  drei  und  neunzig  Nummern  der  Heimkehr  nur 
sechs  und  siebenzig ;  von  dem  zweiten  Cyklus  der  Nord- 
see fehlt  das  Gedicht  „Im  Hafen."  Die  übrigen,  hier  nicht 
erwähnten  Abteilungen  sind  vollständig  übersetzt. 
.Letzte  Gedichte  und  Gedanken"  und  «Aeltere  Gedichte* 
bilden  einen  Anhang. 

Das  unterdrückte  Gedicht  „Im  Hafen"  müsste, 
wie  man  sich  erinnern  wird,  eigentlich  „Im  Bremer 
Katskeller"  überschrieben  sein.  Es  gibt  sich  als  im 
Rausche  geschrieben,  und  der  Dichter  schließt  aus  der 
Gate  des  Inhalts  der  sogenannten  Zwölf  Apostel  nicht 
nur  auf  die  gute  Gesellschaft,  deren  sich  der  Herr- 
gott im  Himmel  erfreue,  — 

Hab1  ich  doch  immer  gesagt, 
Nicht  unter  ganz  gemeinen  Leuten, 
Mein,  in  der  allerbesten  Gesellschaft 
Lebte  beständig  der  König  des  Himmels! 

er  versteigt  sich  auch  zu  dem  juchzerartigen  Pathos: 

Ualleluja!   Wie  lieblich  umwehen  mich 

Die  Palmen  Beth  El*! 

Wie  duften  die  Myrrheu  von  Hebron  I 

Wie  rauscht  der  Jordan  und  taumelt  vor  Freude! 

Woran?  er  dem  „braven  Kellermeister"  zuruft : 
Ii 1       1,1  '»j'jJ  r  ,'ki 

Siehst  du,»  auf  den  Dächern  der  Hausor  sitzen 

Die  Engel  und  sind  betrunken  und  singen: 

Die  ginnende  Sonne  dort  oben 

Ist  nur  eine  rote,  betrunkene  Nase, 

Die  Nase  des  Weltgeiste; 

Ünd  um  die  rote  Welt pnifitnase 

Dreht  «ich  die  ganze  betrunksB  Welt. 

In  den  unfreien  Zuständeu,  wie  sie  vor  fünfzig 
Jahren  die  geistige  Atmosphäre  Deutschlands  beherrsch- 
ten —  die'Nordsee-Gedichte  datiren  von  1825—26  — 


wohnte  jeder  despektüiichen  Aeußerung,  mochte  sie 
nun  gegen  den  Bundestag,  die  einzelnen  Potentaten, 
die  Bibel  oder  das  himmlische  Regiment  gerichtet 
sein,  etwas  wie  ein  prickelnder  Reiz  inne,  für  den  vor 
allem  die  Jugend  empfänglich  war.  In  England,  wo 
die  Aeußerungsfreiheit  eine  nahezu  unbegrenzte  ist, 
bat  die  Sitte  längst  Spaßen,  welche  die  Gefühle  der 
großen  Mehrzahl  verletzen,  den  Stempel  der  Geschmack- 
losigkeit aufgedrückt,  und  so  lässt  sich  wenig  da- 
t  gegen  einwenden,  dass  der  üebersetzer  dieses  Rats- 
kellergedicht und  ebenso  manche  ähnliche  bei  Seite 
Heil.  In  einem  Vorworte  bei  einer  späteren  Auflage 
das  Fehlende  zu  erwähnen,  wäre  alles,  was  man  ihm 
etwa  zu  empfehlen  hätte. 

Uebrigens  befinden  sich  unter  der  Zahl  der  weg- 
gelassenen Gedichte  auch  solche,  die  harmlos,  aber, 
wie  man  zugeben  muss,  entbehrlich  sind.  So  fehlen 
von  den  Traumbildern  folgende: 

Im  saßen  Traum  bei  stiller  Nacht  .  .  . 

dann: 

Nun  ha«t  du  das  Kaufgeld,  nun  sögerst  du  noch  .  .  . 
ferner: 

Ich  kam  von  meiner  Herrin  Haus  .  .  . 
und  endlich: 

Da  hab'  ich  viel  blasse  Leichen  .  .  . 

Bei  aller  Achtung  vor  Heines  Bravour  im  Variiren 
j  des  Themas,  welches  den  Traumbildern  zu  Grunde  liegt, 
kann  man  doch  nicht  leugnen,  dass  mit  den  hier  über- 
setzten seebs  Traumbildern  des  Guten  genug  geschehen  ist, 
und  dass  sie  in  größerer  Menge  an  poetischem  Zauber 
I  Einbuße  erleiden. 

Den  letzteren  auch  in  der  fremden  Sprache  voll- 
1  gültig  zum  Austrag  gelangen  zu  lassen,  ist,  nach  un- 
i  screm  Erachten ,  dem  Verfasser  in  hohem  Grade  ge- 
lungen, wobei  wir  auch  die  Sonette  nicht  ausnehmen, 
so  dass  die  fließende  und  zumeist  geschmackvolle  Ueber- 
tragung  nicht  vornehmlich  auf  Rechnung  der  so  häufig 
mit  reimlosen  Zeilen  durchwobenen  Verse  des  Originals 
:  zu  bringen  ist 

Einige  Proben  mögen  das  dartun.  Eingeschaltet 
sei  hierbei,  dass  da,  wo  Ungenauigkeiten  dem  Üebersetzer 
nachgewiesen  werden  können,  man  sie  doch  kaum  als 
solche  rügen  mag,  da  sie,  wie  es  scheint,  teils  aul 
einen  feinen  Sinn  für  das  Uebersetzbare,  teils  auf 
ästhetische  Bedenken  zurück  zu  führen  sind,  die  wir 
nicht  als  übertrieben  bezeichnen  können.  So  heiBt 
es  in  dem  Original: 

Dort  vor  dem  Tor  kg  eine  Sphynx, 

Ein  Zwitter  von  Schrecken  und  Läston 
Der  Leib  und  die  Tatzen  wie  ein  Low'. 
Ein  Weib  an  Hanpt  und  Brüsten. 

Die  Uebersetzung  lautet: 

Before  it's  gate  a  Sphynx  reclined 
Twin-wrought  of  love  and  dread  etc. 

I 

„Der  weiße  Blick"  im  folgenden  Verse  wird  un- 
genau mit  ,ihe  lustrous  glance"  übersetzt,  aber  eine 

Digitized  by  Google 


568 


korrektere  Uebersetzung  hätte  nichts  an  der  Unver- 
8täudlicbkeit  dessen  geändert,  was  Heine  sich  unter 
einem  weißen  Blick  vorgestellt  haben  mag. 

So  umschließt  bei  Heine  in  dem  zweiten  Cyklus 
der  Nordscebilder  „ein  lüstern  weißes  Gewand'1  das 
schöne  schlanke  Weib  im  Norden.  Hier  hat  der 
Uebersetzer  a  radiant  robe  of  white,  was  für  ihn 
etwas  wie  ein  Gewand  von  weißem  Lüster  bedeuten 
mag.  Hat  Heine  das  gemeint?  Wer  kann's  sagen  ?  Aber 
dass  ein  Gewand  nicht  lüstern  sein  wird,  noch  dazu 
eins,  das  die  Farbe  der  Unschuld  trägt,  scheint  aus- 
gemacht Höchstens  könnte  man  annehmen  das  Wort 
habe,  wie  ein  einziger  Farbenton  in  einem  Bilde  zu- 
weilen etwas  unheimlich  Schwüles  ausdrückt,  so  hier 
der  Schilderung  der  „königlich  schönen  Weibes"  eine 
ähnliche  Beimischung  geben  sollen,  doch  lässt  sich 
auf  diese  Beimischung  recht  wohl  verzichten. 

Auf  weitere  Einzelnheiten  hier  einzugehen  — 
z.  B.  auf  grave  für  Grube  Seite  8  im  drittletzten 
Verse,  wo  doch  das  Wort  Grab  erst  im  vorletzten 
Verse  vorkommen  darf  —  fehlt  der  Raum.  Statt 
dessen  einige  Proben,  —  die  Originale  werden  beim 
Lesen  jedem  im  Gedächtnis  anklingen : 

Firat  my  heart  despairing  o'er  it. 
Seenied  it  more  than  I  could  bear; 
Yet  —  and  yet  —  withal  1  bore  it,  — 
How  I  bore  it,  a*k  nie  ne'er  ; 

The  lotus  ahrinlu  retiring 
Before  the  noonday  light, 
And  with  her  head  all  dropping 
Dreamly  wait's  for  the  night 

The  moon,  her  lover.  wakee  her 
With  a  shower  of  radiance  pale. 
And  gently  her  face  of  potals 
Shrouda  in  a  silver  veil. 

She  bloomH  and  glowg  and  «biumier* 
And  silently  gazes  al>ove, 
Breatheg  fragrance  wbile  tremulous  weeping 
Will»  the  pangs  of  a  wounded  luve. 


Dresdon. 


Robert  Waldmüller. 


Wilibald  Alexis*) 

Von  Theodor  Fontane. 

Wilibald  Alexis,  mit  seinem  eigentlichen 
Kamen  Wilhelm  Häring,  wurde  am  29.  Juni  1708  zu 
Breslau  geboren.  Seine  Familie,  ursprünglich  Hareng, 
stammte  aus  der  Bretagne  und  verließ  Frankreich  nach 
Aufhebung  des  Edikts  von  Nantes.  Indessen  wahr- 
scheinlich  nicht  unmittelbar  wie  die  Mehrzahl  der 


*)  Eine  neue,  billige  Gesamtausgabe  der  Romane  von 
Wilibald  Alexis  (Berlin,  Otto  Janke)  gab  unx  den  will- 
kommenen Anlaas,  auf  diesen  außerhalb  der  Kreise  Berlins 
oder  der  Mark  erstaunlich  wenig  gekannten  Schriftsteller 
wiederum  himuweiaen  und  zwar  durch  denjenigen,  welcher  an 
feinem  Verständnis  für  da*  Loben  der  Mark  gegenwärtig  von 
Keinem  übertroffen  wird;  Theodor  Fontane. 

Zu  einer  Zeit,  wo  die  Anfertigung  historischer  Romane  in 
Deutschland   mehr  und  mehr  zu  einem  Handwerk  (keinem 


ßefugiös,  sondern  erst  einige  Jahrzehute  später.  Der 
Großvater  ließ  sich  in  Soldin  in  der  Neumark  nieder, 
modelte  sein  französisches  Hareng  in  ein  deutsches 
Häring  und  widmete  sich,  wie  so  viele  andere  Einge- 
wanderte ,  dem  Gartenbau  oder  der  Obstbaumzucht 
Der  Sohn,  also  der  Vater  unseres  Wilibald  Alexis,  trat 
in  die  Beamtenlaufbahn  ein,  wurde  Kanzleidirektor 
und  starb  frühzeitig  zu  Breslau. 

Bald  nach  diesem  Todesfalle,  sehr  wahrscheinlich 
zwischen  1805  und  10,  übersiedelte  die  Witwe  nach 
Berlin  und  ließ  ihren  Sohn,  der  studiren  sollte,  du 
Werdersche  Gymnasium  besuchen.  So  trafen  ihn  die 
Befreiungskriege.  Die  Kämpfe  der  Jahre  1813  und  14 
mitzumachen,  war  er  zu  jung;  1816  aber  trat  er  in 
das  berühmte  Regiment  Colberg  als  freiwilliger  Jager 
ein  und  nahm  insonderheit  an  der  Belagerung  der 
Ardenneüfestungen  teil.  „Die  Nibelungen,"  so  wird 
erzählt,  „hatte  er  mit  in  den  Krieg  genommen;  er 
brachte  sie  unversehrt  wieder  heim,  aber  auch  —  un- 
gelegen." In  Berlin  nahm  er  seine  Studien  wieder  auf. 
widmete  sich  der  juristischen  Karriere,  machte  sein 
Staatsexamen  und  arbeitete  als  Referendar  beim  Kh- 
minalgcricht.  „Seine  Arbeiten  nach  dieser  Seite  hin 
waren  nichts  weniger  als  hervorragend.*4 

Etwa  ums  Jahr  1820  veröffentlichte  Wilhelm 
Häring,  bereits  damals  unter  dem  Namen  Wilibald 
Alexis ,  den  er  als  Mitglied  einer  studentischen  Ver- 
bindung geführt  hatte,  seine  erste  Arbeit,  ein  scherz- 
haftes Epos;  bald  auch  einige  Novellen.  Fouque,  der 
Kenntnis  davon  nahm ,  fand  das  Talent  darin  so  aus- 
gesprochen, dass  er  ihm  riet,  die  Karriere  zu  ver- 
tauschen. Wilibald  Alexis  folgte  diesem  Rat  und  trat 
bereits  1823  mit  einer  Erzählung  hervor,  die  bald  in 
ganz  Europa  von  sich  reden  machte.  Es  war  sein  Romar 
„Walladmor",  halb  eine  Nachbildung,  halb  eine  lnmi- 
sirung  Walter  Scott's.  Er  stand  damit  nicht  gerade  ver- 
einzelt da.  Tieck,  Raupach  empfanden  und  dachten  uhu 
lieh ;  letzterer  schrieb  um  dieselbe  Zeit  seine  .Schleich- 
händler''. Es  war  aber  doch  ein  Unterschied  zwischen 
Raupach  und  Wilibald  Alexis.  Jener  persifflirte  nur 
die  Wirkung,  die  die  Romane  sozusagen  unver- 
schuldet ausübten;  dieser,  indem  er  ihnen  spielend  ein 
Gleiches  an  die  Seite  stellte  oder  zu  stellen  vorgab, 
die  Romane  selbst. 

Es  war  eine  sehr  eigentümliche  Prozedur.  Sehr 
richtig  ist  gesagt  worden  und  zwar  durch  Karl  Gutz- 
kow, dass  heutzutage  ein  solches  Sicheinführen  in  die 
Literatur  einen  Menschen  ruinirt  haben  würde;  da 
in  als  nahm  man  das  hin,  amüsirte  sich,  ja,  es  gab 
„feine  Ironici",  die  dies  witzig  fanden.  Mein  Empfinden 
geht  ganz  mit  Gutzkow  und  kann  an  diesem  Scherzt' 
keinen  Gefallen  finden,  noch  weniger  daran,  das 
Wilibald  Alexis  den  Scherz  wiederholte  und  IST 
„Schloss  Avalon",  ebenfalls  unter  der  Maske  Walter 


Kunst  band  werk)  herabsinkt,  tuhien  es  uns  an  der  Zait,  di- 
Andenken  an  einen  der  größten  deutschen  MeuUr  de»  Üe 
schichtsromanes  wieder  aufzufrischen.  Es  «olltc  uns  frew«. 
wenn  es  untrem  hochverehrten  Mitarbeiter  «reianire.  auch  ^ 
nichtnoTddeutschen  Kr.iweu  die  Augen  auf 
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Scotl's,  publizirte.  Die  Aufnahme  war  kühler  und  die 
Mystifikation  hatte  damit  ihre  Endschaft  erreicht. 

Drei  oder  vier  Jahre  später  erschien  der  erste 
selbständige  Koman  VY.  Alexis'  „Cabanis",  zugleich 
derjenige,  der  wenn  nicht  am  meisten  gefeiert  so  doch 
am  öftesten  genannt  worden  ist.    Die  Veranlassung 
dazu  fand  der  Dichter  in  den  Briefen  und  Aufzeich- 
nungen einer  französischen  Kolonie  -  Familie,  welchem 
allem  er  einen  geschichtlichen  Hintergrund  gab.  So 
wurde  denn  eine  bloße  Familiengeschichte  zum  großen 
historischen  Roman,  zum  Zeit-   nnd  Sittenbild  des 
Siebenjährigen  Krieges.   Das  Buch  machte  hier  und 
dort  Aufsehen;  Friedrich  Wilhelm  III.  lieft  dem  Ver- 
fasser eigens  seine  Freude  darüber  ausdrucken.  Es 
scheint  indes,  dass  es  bei  dem  bloßen  „Aufsehen" 
verblieb  und  dass  weder  ein  großer  äußerer  Erfolg 
noch  eine  besondere  Zustimmung  seitens  dor  Kritik 
das  Erscheinen  des  Werkes  begleitete.  Wer  jener  Zeit 
sich  entsinnt,  wird  das  letztere  ziemlich  erklärlich 
finden.  Die  herrschende  literarische  Richtung  war  zwar 
die  romantische;  aber  für  den  Walter  Scottismus  blieb 
trotz  alledem   in  den  tonangebenden  Kreisen  nicht 
viel  übrig.   Die  phantastisch  -  abenteuerliche  Seite  der 
Waverley-Novellen  ließ  man  in  diesen  Kreisen  gelten  i 
die  historische  jedoch  stieß  auf  Kühle  oder  Widerspruch. 
Und  nun  gar  die  Uebertragung  dieser  Dinge  auf  die 
Mark!   Ein  Interesse,  das  die  Stuarts  nur  unvoll- 
kommen einzuflößen  gewusst  hatten,  sollten  es  die 
Hohenzollern  und  zwar  innerhalb  des  Romans  zu  über- 
bieten vermögen?    Wusterhausen  lag  so  prosaisch 
nah.  Potsdam  war  so  öde  und  langweilig;  —  die  Kritik 
erschrak  also  bei  dem  Gedanken  an  märkische  Rob 
Roys  und  Kenilworths  und  gab  ihrem  Schrecken  Aus- 
druck. 

Dies  war  hart  genug  für  W.  Alexis,  aber  es  war 
noch  nicht  das  Härteste.  Viel  niederdrückender  war 
es,  dass  sich  das  Urteil  der  Freunde  mit  dieser  Kritik 
identifizirte. 

Jeder,  der  in  verwandter  Lage  war,  wird  an  sich 
selbst  erfahren  haben,  wie  schwer  dies  wiegt.  Der 
Tageskritik  lässt  sich  trotzen,  auch  der  bittersten 
und  schärfsten;  sie  ist  wie  ein  Sturmwind  —  nach 
kurzen  Momenten  der  Gefahr  richtet  der  Baum  sich 
wieder  auf.  Anders  die  Frcundschaftskritik,  die 
Tag  um  Tag  geübte  stille  Negation  der  nächsten  Um- 
gebung! Sie  ist  der  Tropfen,  der  den  Stein  höhlt.  Ihr 
sich  zu  entziehen,  ist  schon  da  unmöglich,  wo  uns  das 
Gefühl  der  Gleichberechtigung  oder  der  Ueberlegenheit 
begleitet,  doppelt  unmöglich  aber  wird  es  da,  wo  wir 
unserer  Umgebung  eine  allgemeine  oder  eine  kritische 
Supcriorität  selber  zusprechen.  Dieser  Fall  war  der 
Fall  unseres  Wilibald  Alexis.  Es  waren  nicht  Niemande, 
die  sich  nüchtern  oder  ablehnend  gegen  ihn  verhielten,  — 
es  waren  die  besten  Geister,  die  Berlin  damals  besaß, 
oder  solche  die  von  Halle,  Dresden,  Leipzig  aus  rinn 
Berliner  Urteil  unterstützten  beziehungsweise  machten: 
Tieck  undFouqul,  Hitzig  und  Chamisso,  Raupach  und  Reil- 
stab, Varnhagen  und  Sternberg;  und  unter  den  jüngeren: 
Ferrand  und  Gaudy.   Der  Einfluss  dieser  Kühle,  den  : 
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das  Einzige  was  darüber  hinweg  helfen  kann:  eine  be- 
geisterte Aufnahme  beim  Publikum  nicht  balancirte, 
konnte  nicht  ausbleiben;  Wilibald  Alexis  schob  das 
Kurbrandenburgische,  das  kulturhistorisch  -  Märkische 
wenigstens  vorläufig  wieder  bei  Seite  und  schrieb  „Haus 
Düsterweg"  und  die  „ Zwölf  Nächte",  Romane,  in  denen 
er  sich  mehr  oder  weniger  als  unter  dem  Einfluß  der 
modernen  jungdeutschen  Richtung  stehend  erwies. 

Die  „Zwölf  Nächte"  erschienen  1838.  In  demselben 
Jahre  vermählte  er  sich  mit  einer  durch  Schönheit  und 
Herzensgaben  ausgezeichneten  Dame,  Lätitia  Perceval. 
Schon  zwei  Jahre  früher,  1S36,  hatte  er  bei  Ferdinand 
Dümmlcr  ein  Bändchen  Lyrisch-Episches  unter  dem 
Titel  „Balladen"  herausgegeben.  Bei  Besprechung  dieses 
jetzt  halb  verschollenen  Biichelchens  verweilen  wir  einen 
Moment. 

WTenn  mit  Recht  gesagt  worden  ist:  „Besser  als 
an  Eichbäumen  erkenne  man  an  den  Strohhalmen 
von  wo  der  Wind  weht",  so  gilt  im  Gegensatz  zu  Ro- 
manen ein  gleiches  von  Liedern  und  Gedichten.  Das 
Kleine  charakterisirt  oft  rascher  und  durchschlagender 
als  das  Große,  und  wenn  ein  umfangreiches  Werk,  an 
dem  äußerliche  Erlebnisse  und  ganze  Bibliotheken  mit- 
gearbeitet haben,  uns  in  Zweifel  über  die  eigentlichste 
Beanlagung  seines  Verfassers  lassen  mag,  so  schließt 
ein  Lied  uns  das  Geheimnis  seines  Wertes  oder  Un- 
wertes auf.  Hier  sprechen,  je  nachdem,  Selbständigkeit 
und  Nachahmung,  Innerlichkeit  und  Phrase,  Reichtum 
und  Armut  am  deutlichsten  zu  uns  und  gestatten  Rück- 
schlüsse auf  eine  vorhandene  Kraft  oder  Ohnmacht. 
Selbstverständlich  so  weit  die  Poesie  in  Betracht 
kommt  Ein  schlechter  Lyriker  mag  im  übrigen  ein 
Newton  oder  ein  Moltke  sein.  Zudem  muss  man  auf 
diesem  Gebiet  vom  äußern  Erfolg  absehen.  Das  Tiefste 
bat  das  kleinste  Publikum. 

Was  nun  die  „Balladen"  von  Wilibald  Alexis  an- 
geht, so  geben  sie  uns,  wie  es  Dichtungen  sollen,  den 
ganzen  Mann.  Wir  haben  hier  konzentrirtes 
Leben.  Das  Beste,  das  aus  seinem  Herzen  kam,  wir 
finden  es  hier. 

Das  Buch  selbst  ist  tot,  aber  einzelne  Blätter  des- 
selben loben  und  werden  weiter  leben.  Dahin  gehören 
in  erster  Reihe:  „Fridericus  Rex,  unser  König  und 
Herr"  und  „General  Schwerin".  Das  erstere  ist  längst 
zu  einem  Volkslied  geworden,  so  ganz  und  gar,  dass 
die  wenigsten  den  Verfasser  kennen  und  darauf  schwören 
würden,  dass  es  vor  mehr  als  hundert  Jahren,  iu  den 
Tagen  des  siebenjährigen  Krieges  entstanden  sei;  das 
andere,  von  gleicher  Schönheit,  ist  minder  ins  Volk 
gedrungen,  wird  es  aber  noch.  Gut  Ding  will  Weile 
haben.    Ich  gebe  nur  drei  Strophen  daraus: 

„Schwann,  mein  General,  ist  tot, 

Schwerin  i*t  tot  ! 
Sic  luden  in  eine  Kanone  ein 
Vier  Kugeln  «chwarz  wie  l'ecb  un<l  Stein, 
Vier  Kugeln  in  der  Prager  Schlackt, 
Die  haben  meinem  General  den  Tod  gebracht. 

Schweriii  ist  tot. 

Genemi  .Schwerin  ergriff  die  Kahn': 
»Allon»,  Grenadiere,  ich  gehe  voran !* 
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Vier  Engeln,  acb,  von  heißem  Blei, 
Die  rissen  dem  General  die  Brust  entzwei. 
Schwerin  ist  totl 

Er  sank,  die  Faha'  in  «einer  Bond, 
Wie  ein  guter  Preufl'  und  Protestant. 
.Es  lebe  mein  König!*  rief  er  noch. 
Und  hört«  die  Siegestrommeln  noch. 
Schwerin  ist  tot!' 

Neben  dem  Holteischen  „Mantellied-  mit  seinem 

erschütternden : 

L'.Und  mögen  sie  mich  Terspotten, 
Du  bleibst  mir  teuer  doch, 
Denn  wo  die  Fetzen  henurtarhango», 
Sind  die^Kugeln  hindurchgegangen, 
Jede  Kugel,  die  macht  ein  Loch", 

ist  auf  dem  Gebiete  preußischer  Kriegslyrik,  viel- 
leicht aller  Kriegslyrik  Oberhaupt,  nie  schöneres  geschrie- 
ben worden  als  das  „Fridericus  Rex"  und  „Schwerin 
ist  tot"4.  Diese  beiden  Gedichte  allein  würden  ausreichen, 
den  Namen  ihres  Verfassers,  so  lange  es  ein  Preußen 

gibt,  unsterblich  zu  machen. 

*  * 
* 

Mit  dem  „Cabanis*  war  er  an  der  Stelle  gewesen, 
wo  er  hingehörte;  äußere  -Einflüsse,  wie  wir  sahen, 
hatten  ihn  davon  abzudrängen  vermocht;  jeder  hat 
durch  solche  Kämpfe  und  Schwankungen  zu  gehen; 
aber,  Gott  sei  Dank,  ein  Stamm,  der  bestimmt  ist,  ge- 
radlinig aufzuwachsen,  überwindet  alle  Irrungen  nach 
rechts  und  links  und  schießt,  sich  selber  überlassen, 
wieder  nach  oben.   Jene  äußeren  Einflüsse  erlahmten 
oder  schwanden  ganz:  Varnhagen  zog  sich  mehr  und 
mehr  in  seinen  Schmollwinkel  zurück,  Simrock  ging  an 
den  Rhein,  Tieck  und  Fouque"  wurden  alt  oder  entfrem- 
deten sich  dem  Berliner  Leben;  Hitzig,  Chamisso,  auch 
die  jüngeren,  Ferrand  und  Gaudy,  starben  fort.  Was 
er  menschlich  an  diesem  Hinscheiden  verlieren  mochte, 
gewann  er  literarisch.  Er  fand  sich  selber  wie- 
der; er  knüpfte  da  an,  wo  er  1832  stehen  geblieben 
war;  acht  Jahre  später,  1840,  erschien  der  erste  jener 
vaterländischen  Romane,  zu  denen  „Cabanis"  der  Vor- 
läufer gewesen  war.   Auf  den  CykJus  dieser  Romane 
komme  ich  weiterhin  zurück;  hier  sei  vorläufig  das 
Biographische,  der  äußere  Gang  seines  Lebens  zum  Ab- 
schluss  gebracht. 

Das  Jahr  1848  mit  seinen  politischen  Erregungen, 
man  darf  auch  sagen,  mit  den  Forderungen,  die  es 
an  einen  Mann  wie  Wilibald  Alexis  stellte,  unterbrach 
sein  ruhigos,  sich  immer  mehr  klärendes,  ihm  immer 
bewusster  werdendes  Schaffen.  Bald  nach  den  März- 
tagen, von  einer  grüöern  italienischen  Reise  zurück- 
kehrend, trat  er  in  die  Redaktion  der  Vosaischen  Zei- 
tung ein  (der  sein  Schwager  ReUstab  schon  seit  lange 
angehörte)  und  blieb  innerhalb  derselben  etwa  ein  Jahr 
lang  tätig.  Dann  schied  er  aus,  um  zu  seinen  .Hi- 
storien" zurückzukehren.  Die  Journalistik  war  nicht 
sein  Feld.  Er  war  zu  reizbar,  verfügte  auch  nicht 
über  jene  rasche  Produktionskraft,  die  das  Zeitungs- 
wesen wol  oder  übel  erheischt.  Anderes  kam  hinzu. 
Ein  von  ihm  herrühender  Artikel  hatte  eine  Reprimande 
König  Friedrich  Wilhelms  IV.  erfahren,  etwa  des  In- 
halts: «Von  Ihnen  hätt'  ich  mir  Besseres  erwartet." 


Dergleichen  konnte  er  nicht  ertragen;  Anstoß  geben 
war  überhaupt  nicht  seine  Sache,  und  nur  gar  Anstoß 
an  solcher  Stelle!  Er  zog  sich  zurück,  verdrossen 
über  Persönliches  und  Allgemeines.  Die  Aera  Hinckel- 
dey  benagte  ihm  nicht;  der  neue  Geist,  der  auf  Sans- 
souci umging,  hatte  nichts  gemein  mit  dem  alten,  der 
hier  einst  ein  Menschenalter  hindurch  geherrscht  hatte; 
er  fühlte  sich  in  seinen  besten  Empfindungen  verletzt, 
und  seine  Arbeiten  aus  jener  Zeit  lassen  diese  Miss- 
stimmung zum  Teil  erkennen.  Berlin  war  ihm  ver- 
gällt und  bei  aller  Vorliebe  für  die  Mark  —  er  gib 
sie  auf,  um  der  Hauptstadt  nicht  länger  allzu  nahe 
zu  sein. 

1853  kaufte  er  sich  in  Arnstadt  in  Thüringen  an 
und  baute  Bich  daselbst  ein  bequem  eingerichtetes  Hao&. 
das,  mit  der  Rückseite  an  eine  schöne  Lindenallee  leh- 
nend, die  Aussicht  hatte  auf  freundliche,  bis  in  den 
Spätherbst  blühende  Gärten  und  grüne  Berge  im  Hin- 
tergrund. Er  fühlte  sich  in  dieser  Stille  glücklieb.  Da 
traf  ihn  plötzlich  1856  inmitten  rüstigsten  Schaffens 
ein  Schlaganfall,  der  sich  im  Jahre  1860  wiederholte 
Von  da  ab  war  er  gebrochen.  Er  vermochte  noch  zu 
I  folgen  und  zu  verstehen,  er  las,  ihm  blieb  die  Fähig- 
keit, Geistiges  aufzunehmen  und  sich  innerlich  zustim- 
mend oder  ablehnend  dazu  zu  stellen;  aber  die  Kraft, 
das  geistig  in  ihm  Vorgehende  auszudrücken,  war  ihm 
genommen.  Er  verwechselte  die  Worte.  Es  war  das- 
selbe Leideu,  an  dem,  genau  um  dieselbe  Zeit,  König 
Friedrich  Wilhelm  IV.  dahinsiechte- 

Gutzkow,  der  den  kranken  Poeten  damals  sab, 
schreibt  über  diese  Begegnung:  „Das  Wiedersehen  mit 
diesem,  in  seinen  Vorstellungen  klaren,  von  der  heftig- 
sten Willensregung  und  Mitteilungslust  ergriffenen  und 
dabei  doch  an  jeder  Kundgebung  gehinderten,  aasge- 
zeichneten, an  Lebenserfahrungen  und  Talenten  so  reich 
gewesenen  Manne  war  in  der  Tat  erschütternd." 

Die  Jahre,  die  von  1800  an  folgten,  waren,  wie 
sich  voraussehen  ließ,  keine  Freudenjahre  mehr;  es 
fehlte  jetzt  das,  was  das  Glück  eines  solchen  Hauses 
ausmacht:  die  geistige  Arbeit,  die  Freude  am  Schaffen 
Aber  so  viel  Freude,  wie  überhaupt  noch  denkbar  «ar. 
so  viel  blieb  ihm.  Pflege,  milde  Geduld,  Entsagung, 
—  die  leuchtende  Erscheinung  einer  selb8t8uchtslosci- 
Liebe  wurden  dem  Hause  ein  neuer  Glanz,  und  Gast- 
lichkeit und  feine  Sitte  trugen  das  Ihre  dazu  bei,  ein 
woltuendes  Licht  innerhalb  seiner  Mauern  nicht  erster- 
beu  zu  lassen. 

Besucher  kamen  von  nah  und  fern;  aber  der  in- 
timere Verkehr,  wenn  wir  von  einigen  Anverwandten 
(Pflegetöchter,  an  denen  der  Dichter  mit  besonderer 
Liebe  hing)  absehen,  beschränkte  sich  doch  ausschließ- 
lich fast  auf  zwei  Personen:  Propst  Drenckmann  und 
Appellationsgerichtsrat  Dr.  Vollert") 

*)ZuDr.  A.  Vollert  (jetzt,  wenn  wir  reeht  unterrichte 
sind.  Geh.  Staatsrat  in  Gera)  in  Eitenach  trat  er  um  die««  Zeit 
auch  in  literarisch-geschäftliche  Beziehungen.  W.  Aleä«  halt* 
I  von  1841  an  (damals  in  Gemeinschaft  mit  dem  Kriminal*« 
I  richlfldirektor  Hitüig)  den  .neuen  Fitaval "  herausgegeben  ut-l 
da«  Werk  Ins  zum  28.  Bande  fortgeführt.    1861  ging  die  Re- 
daktion auf  Dr.  A.  Vollert  über.   Bis  1872  waren  bereit«  4:' 
I  Baude  dieser  berühmten  Sammlung  erschienen. 
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An  der  politischen  Neugestaltung  Deutschlands, 
an  unseren  Siegen  1864  und  66,  auch  noch  an  dem 
großen  Kriege  von  70,  nahm  er  den  lebhaftesten  An- 
teil, denn  es  blieb  ihm  sein  preußisches  Herz  bis  zu- 
letzt getreu,  und  wenn  er  dem  Hochgefühl  über  die 
Erfüllung  seines  Jugendtraumes  auch  nicht  mehr  in 
Worten  Ausdruck  geben  konnte,  man  sah  es  doch  an 
dem  freudig  glänzenden  Auge,  wie  tief  er  empfand. 

Eine  besondere  Freude  ward  ihm  noch  1867,  als 
ihm  König  Wilhelm,  auf  Antrag  des  Kronprinzen,  den 
Hohenzollern'schen  Hausorden  verlieh.  Ob  er  ihn  noch 
getragen,  ist  gleichgiltig;  es  gab  keinen  Mann  in  Preußen, 
dessen  Brust,  speziell  an  der  Stelle  wo  das  Herz  sitzt, 
mehr  Anspruch  darauf  gehabt  hätte,  mit  d  i  e  s  e  m  Kreuze 
«eschmückt  zu  werden.  Allein  sein  „Fridericus  Rex* 
hatte  ihm  den  vollgiltigsten  Titel  darauf  verliehen. 

Das  war  1867;  die  Jahre  gingen  ;  er  war  müde 
geworden,  er  sehnte  sich  nach  Ruhe.  Wer  damals,  um 
die  Sommerzeit,  nach  Arnstadt  kam  und  an  stillen  Nach- 
mittagen unter  den  Bäumen  des  Parks  spazieren  ging, 
der  begegnete  einem  Wägelchen,  drin  ein  Kranker  lang- 
sam auf  und  ab  gefahren  wurde:  ein  alter  Herr,  das 
Haupt  entblöat  und  auf  die  Seite  geneigt,  das  Gesicht 
interessant,  trotz  aller  Zeichen  des  Verfalls.  Dieser 
Kranke  war  Wilibald  Alexis.  Manches  Auge  ist  teil- 
Dahmvoll  diesem  stillen  Gefährt  gefolgt. 

So  kam  der  Dezember  1871.  Am  8.  wurde  er 
bettlägerig ;  vier  Tage  später  wusste  er,  dass  er  sterben 
werde,  und  nahm  Abschied  von  seiner  treuen  Pflegerin, 
ihr  in  rührenden  Zeichen,  da  er  das  Wort  nicht  finden 
konnte,  für  ihre  Liebe  dankend.  Dann  verfiel  er  in 
einen  bewusstlosen  Zustand;  am  16.  schloss  sich  sein 
Auge  für  immer. 

Am  Vorabend  vor  seinem  Begräbnis  wurde  ein 
Gottesdienst  an  seinem  offenen  Sarge  gehalten.  „Er 
lag  wie  in  Blumen  begraben ;  nur  sein  Antlitz  sichtbar. 
Er  sah  ernst,  bleich,  müde  aus,  so  müde,  wie  ich 
nuch  keinen  Toten  gesehen."  Um  den  Sarg 
her  standen  die  nächsten  Anverwandten:  seine  Frau, 
seine  Pflegetochter,  Frau  Majorin  von  Döring  (Witwe 
seit  dem  Tage  von  Gravelotte),  deren  Schwester,  Frau 
Haupt  man  n  von  Zedlitz ,  zwei  Schwägerinnen ,  Appel- 
lationsgerichtsrat Dr.  Vollert  aus  Eisenach,  Bankdirektor 
von  Holtzendorff  aus  Gotha.  Aus  Berlin  war  niemand 
erschienen.  Oberkonsistorialrat  Propst  Drenckmann 
sprach  am  Sarge  schöne  Worte  des  Trostes  und  der 
Erhebung,  zugleich  ein  Lebens-  und  Charakterbild  des 
vieljährigen  Freundes  vor  den  Versammelten  entrollend. 
(Fortsetzung  folgt.) 
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Gottfried  Keller. 

Ein  literarischer  Essay 
von  Otto  Brahm. 

Berlin  1883.  A.  B.  Auerbach. 

Es  gibt  keinen  einzigen  lebenden  deutschen  Dichter, 
{  dessen  Name  einen  woltuenderen  und  kräftig  anmuti- 
geren Klang  hätte,  als  der  Gottfried  Kellers  I  Wer  ihn 
kennt,  liebt  ihn,  bewundert  ihn;  man  spricht  von  ihm 
mit  heiterem  Gesicht,  und  derselbe  herzliche  Zug  er- 
scheint auch  auf  dem  Gesichte  des  Hörers.  Nicht  dass 
er  von  lauter  Lust  und  Heiterkeit  schriebe;  es  steht 
auch  viel  tief  Tragisches  in  seinen  Büchern ,  aber  der 
Gesamteindruck  ist  doch,  als  wäre  man  in  einem  köst- 
lichen goldigen  Sonnenschein  gewesen,  umspielt  von 
allerlei  mutwilligen  Lüftchen,  und  hätte  die  Erde  und 
die  Menschenwelt  so  schön  gesehen,  wie  nie  zuvor. 

Es  heißt  es  fällt  kein  Meister  vom  Himmel,  aber 
der  teure  Meister  Gottfried  ist  allerdings  fix  und  fertig 
vom  Himmel  gefallen:  als  man  anfing,  ihn  zu  kennen, 
hatte  er  bereits  ganz  stille  seine  Lehrzeit  überstanden, 
und  die  Kritik  hatte  nichts  weiter  zu  tun,  als  dass  sie 
einen  möglichst  langen  und  dringenden  Zeigefinger  nach 
ihm  ausreckte  und  männiglich  die  Wege  wies,  wo  es 
etwas  ganz  ausgezeichnetes  zu  genießen  gäbe. 

Ist  es  dieser  Tatsache  gegenüber  nicht  fast  un- 
glaublich, dass  es  noch  viele,  leider  sehr  viele  gebil- 
dete Leute  in  Deutschland  gibt,  Liebhaber  erzählender 
Literatur,  die  Gottfried  Keller  nicht  einmal  dem  Namen 
nach  kennen?!  die  keine  Ahnung  davon  haben,  dass  die 
allerschönste  deutsche  Dorfgeschichte:  „Romeo  und  Julie 
auf  dem  Dorfe"  heißt  und  von  ihm  geschrieben  worden 
istv  dass  dieser  Schweizer  unser  Deutsch  handhabt, 
wie  keiner  der  Unsrigen,  und  dass  er  ihm  eine  Kraft, 
Fülle  und  Schönheit  abgezwungen  hat,  die  wir  der 
armen,  phrasenverwüsteten,  im  täglichen  Zeitungsge- 
brauch verschliffenen  Sprache  kaum  mehr  zugetraut 
hätten?  Es  gibt  manche  schwierige  Künste  —  eine  der 
schwierigsten  ist,  eigne  Gedanken  mit  eignen  Worten 
zu  sagen  und  zwar  mit  schönen.  Wers  nicht  glaubt, 
versuch  8  einmal,  und  wer  hinwiederum  nach  dem  Ver- 
suche es  für  unmöglich  hält,  der  studire  Gottfried 
Keller. 

Darum  sei  Dank  allen  den  Zeigefingern,  die  aut 
ihn  hinweisen,  und  auch  dem  hübschen  geraden,  der 
Otto  Brahm  heißt  und  der  mit  seinem  Essay:  „Gott- 
fried Keller"  nichts  als  gutes  im  Sinne  hat. 

Der  Verfasser  sagt  selbst,  dass  er  es  mehr  aul 
das  Darstellen,  als  auf  das  Urteilen  abgesehen  habe 
und  dass  er  durch  seine  Arbeit  dem  tieferen  Verständ- 
nis dieser  ganz  originellen  Dicbtererscbeinung  nachzu- 
helfen gedenke.  Er  will  keine  eigentliche  Kritik  geben, 
sondern  Diejenigen,  denen  Keller  noch  ein  Fremder  ist, 
durch  schöngewählte  Proben  zur  Selbstkritik  einladen ; 
er  beschränkt  sich  auf  Nachweisen,  Hervorhebeu,  Ver- 
gleichen, eine  Zurückhaltung,  die  einem  so  eminenten 
Können  wie  dem  Kellers  gegenüber  gewiss  auch  die 
angemessenste  ,ist  Die  bewundernde  Liebe,  mit  der 
die  Arbeit  geschrieben,  macht  durchweg  den  freund- 
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lichsten  Eindruck;  das  reichlich  und  begeistert  gespen- 
dete Lob  ist  dennoch  ohne  alle  Ueberschwänglichkeit : 
Keller,  der  Meister  im  künstlerischen  Maaßbalten  scheint 
auch  in  der  Form  auf  seinen  Darsteller  gewirkt  zu 
haben. 

Voran  steht  das  bewundernde  Sonett  an  den  „Shake- 
speare der  Novelle*4 ,  wie  Paul  Heyse  den  schweizer 
Dichtet  darin  nennt. 

Wie  das  so  gäng  und  gäbe  ist,  hat  Brahm  seiner 
Arbeit  eine  schulstcife  Gliederung  gegeben,  die  ihn 
denn  auch  bin  und  wieder  etwas  genirt  —  aber  da- 
von nachher.  Der  leitende  Gedanke  ist  der,  Kellers 
Optimismus  nachzuweisen,  im  Gegensatz  zu  der  Über- 
wiegend pessimistischen  Richtung  all  unserer  lebenden 
Poeten.  Der  Nachweis  war  nicht  schwer  zu  führen, 
ist  aber  mit  Geschick  gemacht  und  wird  vielleicht  für 
Manche  eine  neue  Erklärung  sein,  weshalb  sie  sich  bis- 
her an  dem  Keller  gefreut,  ohne  zu  wissen  warum.  Es 
pflegt  ja  so  zu  sein,  dass  Autor  und  Publikum  sich 
gebend  und  genießend  mit  einander  vergnügen,  bis  zu- 
letzt auch  der  Philosoph  dazu  kommt  und  ihnen  haar- 
klein beweist,  weshalb  sie  sich  gefreut  haben. 

Den  Grund  für  die  Vermischung  realistischer  und 
phantstischer  Elemente,  die  Kellers  hervorstechendsten 
Zug  bildet,  findet  Brahm  in  dem  glücklichen  Umstand, 
dass  er  ein  Sohn  der  tüchtigen,  derben,  praktischen  und 
verständigen  Schweiz  ist  und  seine  Bildung  in  Deutsch- 
land geholt  hat  und  zwar  zur  Zeit,  als  Jean  Paul  und 
die  Spätromantiker  die  deutsche  Literatur  beherrschten. 
Damit  ist  aber  doch  schwerlich  mehr  erklärt,  als  welche 
Richtung  Kellers  Phantastik  nimmt.  „Wenn  er  im 
20.  Jahre  nach  Deutschland  kommt,  so  folgt  er  keinem 
Zufall,  sondern  einein  innern  Triebe:  er  geht  in  das  j 
Land  seiner  Wahl",  sagt  ja  Brahm  selbst.  Da  Keller 
nach  Deutschland  gegangen  ist  und  ähnliche  Aussprüche 
in  seinem  „Grünen  Heinrich"  tut,  so  hört  sich  freilich 
das  folgende  ganz  glaubwürdig  an :  „Wenn  wir  das 
Schweizerische  als  gleichbedeutend  nehmen  mit  dem 
Realistischen,  so  ist  im  Sinne  des  Dichters  das  Deutsche 
so  viel  wie  das  Romantische,  Poetische,  Traumhafte, 
Phantastische.'4  Aber  damit  wäre  ja  die  Schweiz  von 
aller  Einwirkung  auf  die  schöpferische  Phantasie  rein- 
weg ausgeschlossen.  Und  jene  Zahllosen,  denen  grade 
die  überwältigende  Grollartigkeit  der  schweizer  Land- 
schaft zum  eretenmale  so  etwa  wie  Phantasie  geweckt 
hat  ?  und  die  grollen  Dichter,  die  grade  dort  die  irische- 
sten Quellen  für  ihre  Poesie  gefunden  haben?  Byron, 
der  angesichts  der  Wengern-Alp  seinen  „Manfred*4  kon- 
zipirte?  Wäre  Keller  nie  nach  Deutschland  gegangen, 
so  hätte  es  gewiss  nicht  an  solchen  gefehlt,  die  mit 
ebenso  großer  Glaubwürdigkeit  bewiesen  hätten,  dass 
nur  in  der  freien  Luft  der  Berge ,  inmitten  einer  un- 
bezwungenen  wildschönen  Natur,  mit  weitem  Horizont 
und  freien  Menschen  sich  eine  so  klare  und  goldne 
Bildlichkeit,  wie  wir  sie  bei  Keller  bewundern,  hätte 
herausformen  können! 

Derartige  rückwärtsige  Prophezeiungen  sind  im- 
mer misslich;  ein  Schweizer,  der  nicht  Gottfried  Keller 
ist,  hat  entweder  kein  Verlangen  nach  Deutschland, 
oder  er  geht  hin,  ohne  dort  etwas  aufzunehmen.  Wenn 


man  doch  aufhören  wollte,  das  Genie  als  einen  Komplex 
von  äußerlich  zusammengeflossenen  Elementen  darzu- 
stellen, die  doch  für  Tausende  und  Abertausende  ganz 
dieselben  gewesen  sind,  ohne  ein  Genie  hervorgebracht 
zu  haben.  Wenn  Brahm  sagt:  „das  Schweizerische  in 
Keller  ist  das  Realistische",  einzig  zu  dem  Zweck,  am 
Kellers  Naturell  zu  erklären,  so  ist  das  ganz  deutlich, 
der  Zusatz  aber:  „denn  seine  Figuren  und  sein  Boden 
sind  schweizerisch"  ist  so  selbstverständlich,  dass  da- 
durch die  Beweisführung  unklar  wird,  denn  was  sollte 
der  realistische  Schriftsteller  anderes  schildern,  als  den 
Boden  und  das  Volk,  dem  er  angehörte? 

Brahm  scheidet  Kellers  Dichten  in  drei  Perioden, 
und  nennt  die  erste  die  des  Subjektivismus  und  rechnet 
dahinein  die  zwei  Gedichtsammlungen  und  den  „Grünen 
Heinrich".  Aus  den  Gedichten  gibt  Brahm  leider  nir- 
gend ein  Ganzes,  sondern  nur  recht  kurze  Stückchen, 
die  nicht  imstande  sind,  an  sich  seine  Begeisterung 
zu  rechtfertigen.  Ein  oder  zwei  ganze  Gedichte  spre- 
chen nach  meiner  Meinung  eindringlicher  als  die  feurig- 
sten Lobsprüche  über  etwas,  das  der  Leser  vielleicht 
nicht  ordentlich  kennt:  Gedichte  werden  ja  von  reifeii 
Menschen  zur  Zeit  wenig  genug  gelesen.  Aber  freilich, 
wenn  die  Gedichte  nur  Kellers  Subjektivität  beweisen 
sollen,  so  passen  so  herrliche  Sachen  wie:  „Im  Wald- 
oder „Winternacht"  (wol  Kellers  schönstes  Gedicht) 
nicht  hinein  1 

Man  urteile  selbst: 

Winternacht. 

Nicht  ein  Flügelschlag  ging  durch  die  Welt; 
Still  und  blendend  kjtr  der  weiße  Schnee. 
Nicht  ein  Wölklein  hing  ani  Sternenzelt», 
Keine  Welle  achlug  im  starren  See. 

Auh  der  Tiefe  stieg  der  Seebamn  auf, 
iii»  sein  Wipfel  in  dem  Eia  gefror; 
An  den  Aosten  klomm  die  Nix'  herauf, 
SchAutc  durch  da«  grüne  Ei»  empor. 

Auf  dem  dünnen  Gbuc  stand  ich  du, 
Da«  die  »cbwarze  Tiefe  von  mir  schied; 
Dicht  ich  unter  meinen  Füllen  sah 
Ihre  weiue  Schönheit  Glied  für  Glied. 

Mit  ersticktem  Jammer  tastet"  sie 
An  der  harten  Decke  her  und  hin. 
Ich  vorge*«'  da*  dunkle  Antlitz  nie. 
Immer,  immer  liegt  e«  mir  im  Sinn! 

„Der  grüne  Heinrich"  wird  in  der  alten  und  in 
der  neuen  Fassung  besprochen,  zwischen  beiden  liegt 
fast  ein  Menschenalter;  Keller  begann  seinen  Roman, 
den  einzigen,  den  er  geschrieben,  in  seinem  23.  Jahre 
die  letzte  Bearbeitung  ist  aus  seinem  60.;  er  gehört 
leider  noch  zu  den  am  wenigsten  gekannten  Werken 
unseres  Dichters.  Brahms Studio  über  dieses  Buch  ist 
einer  der  anziehendsten  Teile  seines  Essays,  besonders 
in  den  Einzelheiten  voll  von  feinem  Verständnis  für  die 
wundervolle  Plastik  der  Darstellung.  Daneben  aber 
begegnen  wieder  einige  starke  Wunderlichkeiten,  die 
verwirren  oder  zum  Widerspruch  reizen  müssen.  Brahm 
nimmt  von  vornherein  als  abgemachte  Sache  an,  der 
grüne  Heinrich  und  sein  Verfasser  seien,  durchaus  ein 
und  dieselbe  Person,  fielen  ganz  und  vollständig  zu- 
sammen. Dennoch  aber  hält  er  den  tragischen  Schluss, 
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Heinrichs  Fod,  in  der  alten  Ausgabe  für  das  allein 
Kicbtige!  Er  spricht  also  dem  Dichter  kurzweg  das 
Leben  ab.  indem  er  mit  unfreiwilliger  Komik  sagt: 
„Kann  ein  so  komplizirter  Organismus,  wie  es  der 
grüne  Heinrich  teils  durch  Naturanlage,  teils  durch 
Bildnngsbedingungen  geworden  ist,  sich  im  Leben  be- 
haupten?- —  Da  sich  nun  Gottfried  Keller  trotz  seiner 
großen  Komplizirtheit  dennoch  behauptet  hat,  so  bleibt 
Herrn  Brahm  nichts  übrig  als  diese  überraschende  Tat- 
sache hinzunehmen  und  für  das  Wie  eine  Erklärung 
zu  suchen,  natürlich  in  der  zweiten  Bearbeitung.  D.  h 
Gottfried  Keller  findet  (nach  Brahm)  in  seiner  Teil- 
nahme an  der  Verwaltung  seines  Landes  den  Ersatz 
für  den  verlorengegangenen  Künstlcrberuf  des  Malers-, 
„sein  grüner  Heinrich  musste  also  gleichfalls  den  Ent- 
wicklungsgang vom  Maler  2um  Staatsmann  nehmen  !- 
Auch  eine  wunderliche  Folgerung!  Nach  meiner  be- 
scheidenen Meinung  hat  Keller  den  angedeuteten  Er- 
satz wahrscheinlich  in  einem  andern  KünBtlerberuf,  in 
dem  des  Dichters  gefunden,  aber  da  im  grünen  Heinrich 
davon  nichts  steht,  so  ignorirt  Brahm  diese  Kleinigkeit 
vollständig. 

In  der  ersten  Fassung  stirbt  Heinrich  wirklich, 
in  der  zweiten  stirbt  der  Landschaftsmaler  in  ihm, 
er  wird  Beamter ;  da  meint  nun  ein  unbefangenes  Ge- 
müt, das  ließe  sich  auch  so  ausdrücken:  einen  neuen 
Menschen  hat  er  angezogen,  oder  der  Maler  ist  tot 
und  als  Staatsmann  auferstanden.  Aber  so  etwas  dul- 
det Brahm  nicht.  Er  will  den  Maler  mausetot  haben, 
mag  er  dann  nachher  zusehen,  wie  noch  ein  Staats- 
mann aus  ihm  wird.  Er  sagt  ausdrücklich :  „Nichts 
liegt  mir  ferner,  als  die  Vermutung  von  Vischer  mir 
zu  eigen  zu  machen,  dass  der  Tod  des  grünen  Hein- 
rich nicht  wörtlich  zu  nehmen  sei,  sondern  etwa  be- 
deutete: Der  alte  grüne  Heinrich  ist  tot  und  ein  neuer 

steht  auf.  —  Das  ist  —  mit  Verlaub  ~  die 

Art  der  schlechten  deutschen  Aesthetik,  aus  der  wir 
herausmüssen  um  jeden  Preis  und  glücklicherweise 
auch  schon  einigermaßen  heraus  sind  :u  —  So  ?  sind  wir 
heraus?  0  dann  wollen  wir  machen,  dass  wir  schnei) 
wieder  hineinkommen,  denn  es  dünkt  uns  doch  „mit 
Verlaub**  noch  schlechtere  Aesthetik,  wenn  man  den 
Wald  vor  Baumen  nicht  sieht  und  gar  nicht  merkt,  dass 
man  dasselbe  sagt,  wie  der,  den  man  für  seinen  Gegner 
halt.  Auch  mit  dem  Vorwurf  der  Hegelei  würde  ich 
Visebers  Erklärung  nicht  treffen;  ich  würde  in 
Brahm's  Stelle  das  Wort  lieber  gar  nicht  aussprechen, 
es  ladet  gefährlich  zum  Vergleichen  ein.  Ist  es  nicht 
vieiraehr  Hegelei,  wenn  man  sich  vornimmt,  irgend 
ein  ätherisches  Fluidum  in  eine  Anzahl  verschieden 
und  willkürlich  etikettirtcr  Flaschen  zu  verteilen,  sagen 
wir,  ein  Dichterleben  in  Perioden  zu  zerstückeln  ,  um 
nachher  hier  verschlucken  und  dort  verdünnen  oder 
färben  zu  müssen,  nur  damit  alles  hübsch  stimme  V 
Ja,  solche  kleine  unschuldige  Kniffe  wie  sie  sich  der  selige 
Professor  Hegel  mit  der  Umkehr  ung  der  Reihenfolge,  der 
Eleaten  und  der  Schule  des  Hcraklit  erlaubt  hat,  weil 
es  ihm  gefallen  hatte,  Philosophen  des  Seins  und 
Philosophen  des  Werdens  zu  kreiren,  sind  auch  heute 
noch  nicht  ausgestorben  und  werden  von  Leuten  be- 


gangen, die  von  ihrer  eigenen  Taschenspielerkunst  gar 
keiue  Ahnung  haben.  Z.  B.  wenn  es  heiflt.  Kellers 
letzte  Dichterperiode  sei  die  realistischste,  und  man 
dann  leider  bekennen  muss,  dass  auch  das  Sinn- 
gedicht, das  phantastischste,  was  Keller  geschrieben,  in 
diese  Periode  gehört  1 

Die  zweite  Periode  bringt  nach  Brahm  „Die  Leute 
von  Seldwyla"  und  die  „Sieben  Legenden" ;  -er  be- 
zeichnete ,  Romeo  und  Julie  auf  dem  Dorfe"  als  die 
erste  objektive  Dichtung  Kellers.  Diese  Krone  aller 
deutschen  Dorfgeschichten  findet  natürlich  die  gerechte 
bewundernde  Würdigung,  und  die  treffliche  Probe  aus 
dem  gleichmäßig  Schönen  wird  gewiss  allen  willkommen 
sein.  Besonders  aufmerksam  aber  mache  ich  auf  die 
Besprechung  der  Legenden,  die  vielleicht  nicht  so  all- 
gemeinem Interesse  begegnen,  wie  es  dort  der  Fall  ist 
ßrabm  vergleicht  unter  aoderm  die  kurze  Vorlage 
der  Legende  „Die  Jungfrau  und  der  Ritter"  mit  dem, 
was  Keller  daraus  gemacht  hat,  und  zeigt  uns,  wie 
er  so  gut  wie  alles  hinzugetan,  wie  er  sie  in  ethischer 
und  poetischer  Beziehung  hob  und  vertiefte.  Das 
wundervolle  „Tanzlegendchen"  ist  als  Probe  ganz  ab- 
gedruckt. 

Die  dritte  Periode  soll  ein  besonderes  Erstarken 
des  Realismus  bezeichnen ;  das  passt  vielleicht  für  die 
„Züricher  Novellen"  aber  dann  kommt,  wie  schon  er- 
wähnt ,  „Das  Sinngedicht"  und  wirft  die  schöne  Ein- 
teilung über  den  Haufen !  —  Glücklicher  ist  Brahm  mit 
seiner  Bemerkung,  dass  der  Zauber  dieser  reizenden 
Erzählungen  in  der  Verbindung  von  ganz  Modernem 
und  ganz  Phantastischem  liegt,  modern  besonders  in 
dem  Thema  der  Geschichten,  dem  Problem  der  Ehe. 

Die  beiden  letzten  Kapitel  über  die  Charaktere 
und  das  Sinnbildliche  bei  Keller,  werden  überall  auf 
freudige  Zustimmung  treffen.  Es  wird  immer  und 
immer  wieder  hervorgehoben,  wie  sehr  sich  Kellers 
Darstellungsweise  von  aller  anderen  Schriftstellerei 
unterscheidet,  ohne  dass  sich  Brahm  auf  spitzfindige 
Analysen  einlässt  über  Dinge,  die  sich  nun  einmal  nicht 
analysiren  lassen;  er  sieht  ein,  dass  alles,  was  sich 
durch  abstrakte  Begriffe  zur  Bezeichnung  dieser  durch 
und  durch  konkreten  Art  sagen  lieUe,  nicht  ausreicht, 
um  die  Sache,  auf  die  es  ankommt,  auch  wirklich 
deckend  zu  bezeichnen.  „Das  Höchste  und  das  Tiefste, 
das  Keuscheste  und  das  Allerderbstc ,  das  „Herb' 
und  Sülie,  das  Erhabene  und  das  Launige14  —  für 
alle  Töne  finden  sich  auf  des  Künstlers  Palette  die 
Farben.  —  — 

Ein  eigentümlicher  Zauber  lebt  in  dieser  Sprache, 
eine  gereifte  Kruft,  etwas  stolz  Gesättigtes  und  eine 
schlichte  Füllt1,  die  in  der  Abwesenheit  alles  dessen, 
was  man  Bucherluft  nennt,  um  so  ernster  hervortritt. 

Als  eine  Verständnis-  und  geschmackvolle  Arbeit, 
die  durchweg  von  genauem  Kennen  und  liebevollen 
Hingehen  auf  die  Gedanken  des  Dichters  Zeugnis  ab- 
legt und  zum  Weitenlenken  anregt,  sei  es  auch  hier 
und  da  in  widerstrebender  Richtung,  verdient  diese 
Studie  die  freundliche  Beachtung  aller  Verehrer  des 
Dichters.  Möchte  sie  nur  auch  dazu  helfen,  diesem 
modernen   Klassiker   die  Allgemeinbekanutschaft  zu 
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verschaffen,  die  ihm  leider  noch  fehlt  und  die  ein 
so  herrliches  Gegenmittel  sein  würde  gegen  die  zahl- 
reichen Geschmacksverirrungen   des  leeenden  Pub 
likums. 


Stuttgart. 


I.  Frapan. 


Robert  Waldmüller:  Don  Adone. 

Dom  berühmten  Fabalanten  von  der  „Spiaggia  della 
MarineUd"  iu  Neapel,  Gian  Francesco  Sabattini  nacherzählt. 

2  Band».   Leipag  1883.  Grunow. 

Eine  interessante,  anmutige  Verschmelzung  roma- 
nischen Wesens  und  germanischen  Geistes!  —  Der 
sanfte,  gotteafürchtige  und  in  antiker  Spruchweisheit 
sehr  belesene  JUngling  Don  Adone  macht  nach  dem 
Tode  seiner  Mutter  sich  auf,  gewissen  —  wie  sich 
später  herausstellt,  ganz  imaginären  —  Leuten  das 
ihnen  von  jener  letztwillig  zugesprochene,  ihm  ent- 
zogene Erbe  zu  aberbringen.  Denn  dass  die  Mutter 
auf  der  Bahre  noch  einmal  auf  einen  Augenblick  zum 
Leben  erwacht  war,  jenes  Vermächtnis  ihm  gegenüber 
widerrufen  und  das  Erbe  ihm  zugeteilt  hatte,  hält  er 
für  Teufelsspuk,  mittels  dessen  ihm  ungerechtes  Gut 
zugeschanzt  werden  soll.  Er  begibt  sich  also  mit  dem 
Erbschaftsseckel  auf  die  Suche  nach  jenen  imaginären 
Erben,  und  zwar,  ebenfalls  testamentarischer  Verfügung 
zufolge,  in  Begleitung  seiner  ererbten  Pflegerin,  der 
kleinen,  hübschen,  guten  und  pfiffigen  Fiammetta.  Auf 
der  Reise  geht,  Dank  der  Unerfahrenheit  und  edlen 
Einfalt  Don  Adones,  unter  wunderlichen,  tragi-komischen 
Abenteuern  aller  Art  die  goldene  Zechinenfracbt  ganz 
in  die  Brüche.  Dafür  aber  reift  der  fromme  und  spruch- 
weise Jüngling  Don  Adone,  der  vorher  durchaus  Mönch 
werden  wollte,  durch  seine  Reiseerlebnisse  so  sehr  zum 
Manne,  dass  das  Undenkbarste  geschieht  und  er  einen, 
der's  verdiente,  durchprügelt  —  ja  schließlich  gar 
die  hübsche  kleine  Fiammetta  unter  ebenso  drolligen 
als  romantischen  Umständen  ohne  sonderliche  Schwierig- 
keit sich  antrauen  lässt. 

Nun,  das  ist  ein  Stoff,  von  dem  man  gerne  glaubt 
dass  ihn  ein  munterer  Fabulant  auf  der  Spiaggia  della 
Marinella  zu  Neapel  improvisirt  habe!  Aber  die  vor- 
liegende Ausführung  —  die  konnte  freilich  nur  ein  sehr 
gebildeter,  sehr  feinsinniger  deutscher  Poet  so  gedanken- 
voll vertieft,  so  formell  gerundet  und  gefeilt  zustande 
bringen I  Es  ist  eine  Freude,  diese  Verschwisterung 
des  Volkstümlichen,  Urwüchsigen,  mit  dem  feingeistigen 
Element,  das  der  Bearbeiter  hinzubrachte,  zu  verfolgen. 
Ob  dies  Feingeistige  der  Ausführung  nicht  doch  ein 
wenig  das  Uebergewicht  über  den  gesunden  Realismus 
der  Erfindung  erhält?  Höchstens  dann  und  wann  im 
Dialog,  in  raffinirten  und  gelehrten  Germanismen,  die 
zwar  dem  Helden,  nicht  aber  allen  anderen  Personen 
des  Buchs  gut  zu  Gesichte  stehen.   Um  so 


weiß  der  Bearbeiter  mit  allem  anderen  Detail  der  Dar- 
stellung uns  auf  italienischem  Boden  zu  erhalten,  uns 
auf  demselben  mit  Behagen  heimisch  werden  zu  lassen. 
Vielleicht  finden  Manche  das  Buch  eben  darum  nicht 
pikant  genug,  weil  es  zuweit  seitab  führt  von  der  Heer- 
straße der  modernen  heimischen  Erzählungsliteratur. 
Aber  dieser  schwülen  Heerstraßen-Atmosphäre  uns  zur 
Abwechslung  zu  entführen,  ist  ein  Verdienst  Unsere 
jüngste  Roman-  und  Novellendichtung  entfernt  sich  viel- 
fach bedenklich  vom  Natürlichen ,  Reinmenschlichen. 
Wären  ihre  Gestalten  doch  immer  wenigstens  wie  die 
eines  Zola:  arme  Sünder  zwar,  aber  doch  Mensches, 
natürliche,  begreifliche  Menschen !  Die  sind  noch  immer 
erquicklicher,  als  die  doktrinär-schrullenhafte,  von  Mode- 
pessimismus angekränkelte,  grimassirende,  und,  was  die 
Hauptsache,  innerlich  unwahre,  psychologisch  kaum  mehr 
verständliche  Menschenwelt,  welche  in  den  Produkten 
mancher  jüngsten  deutschen  Erzähler  ihr  Wesen  treibt 
Dieser  unerquicklichen  Richtung  gegenüber  ist  Wald- 
müllers „Don  Adone14  als  ein  naturfrischer,  aus  dem 
alten,  aber  echten,  klaren  Musenborn  geschöpfter  Trank 
zu  empfehlen. 


Graz. 


Robert  Hamerling. 


Ein  Engländer  über  die  wissenschaftliche  Bedeute 
der  Zunamen. 


„Sm 


es  an  a  Science.*  Von  Robert  Ferguson, 
mentsmitglted. 

London  1883,  Georg  Routledge  k 


Selten  wird  uns  aus  englischer  Feder  die  Freude 
eines  so  vortrefflichen  Werkes  Uber  das  den  beiden 
Völkern  gemeinsame  deutsche  Altertum  zuteil,  wie  es  bei 
dem  vorliegenden  der  Fall  ist  Schon  durch  sein  früheres 
Buch  über  die  germanische  Namengebung  in  Frankreich, 
England  und  Deutschland*)  hatte  der  Verfasser  den  für 
die  tiefere  Geschichtsforschung  äuflerst  wichtigen  Ge- 
genstand behandelt.  Seine  jetzt  veröffentlichte  Arbeit 
erbringt  aufs  gründlichste  den  Beweis,  dass  der  angel- 
sächsische Teil  der  englischen  Namen  ein  bedeutend 
größerer  ist,  als  man  gewöhnlich  annimmt,  und  dass 
für  eine  Masse  Namen  bisher  eine  irrige  Erklärung  ge- 
geben worden  war.  Bei  diesen  Ausführungen  stützt 
sich  Herr  Robert  Ferguson  meistens  auf,  deutsche 
Forschungen  —  vor  allem  auf  Ernst  Förstemanns 
„Altdeutsches  Namenbuch";  desgleichen  auf  Frane 
Starks  und  Karl  Weinholds  einschlägliche  Bei- 
träge. Auch  A.  F.  Potts  betreffendes  Werk  wurde 
von  ihm  zu  Rate  gezogen.   Doch  muss  dieses  gewiss 

*)  ,The  TeatoiUD  Name-system  applied  «o.  tfae  Family- 
uiunea  of  France,  England,  and  Germaay.'  / 

Digitized  6y  Google 


No.40. 


Das  Magazin  für  die  Literatur  des  In-  nnd  Atislandes. 


575 


ab  vielfach  durch  die  neueren  Untersuchungen  über- 
holt bezeichnet  werden. 

Mit  Geschick  leitet  der  Verfasser  seine  Erörterun- 
gen durch  den  Hinweis  auf  Namen  ein,  welche  heute  in 
England  einen  geringen  oder  Übeln  Klang  haben, 
als  recht  gemein  gelten ,  ihrem  Ursprünge  nach  aber 
hohe  Bedeutung  haben,  einst  von  Heerführern  oder 
Königen  getragen  wurden,  doch  jetzt  in  ihrem  Sinne 
nicht  mehr  erfasst  werden.  „Clodd"  klingt  recht 
bäurisch.  Man  denkt  leicht  an  den  chdhopper,  un- 
seren Hans  Scholentritt  mittelalterlicher  Dichtung. 
.Clont"  hört  sich  wie  der  Name  eines  Lumpenhändlers 
an.  Aber  Herr  Ferguson  erklärt  „Clodd"  und  „Clout" 
für  Zwillingsbrüder,  stammverwandt,  der  Wortwurzel 
nach,  mit  den  Namen  frankischer  Könige,  wie  Klothar, 
Chlodomir  und  Klodowich,  also  Lothar,  Lodomir 
und  Ludwig.  Unseren  Luther  können  wir  gleich  da- 
zu stellen.  Die  betreffende  Wurzel  ist  natürlich  das 
fränkisch  verhärtete  lüü  oder  laut,  in  der  Bedeutung 
von:  „laut  umhergesagt",  das  heifit:  berühmt. 

Napp,  ein  anderer  englischer  Name,  klingt 
auch  nicht  sehr  glänzend.  Man  könnte  an  einen 
Mann  denken,  der  ein  Mittagsschläfchen  macht,  oder 
an  einen  Tuch-Nopper.  Einst  aber  herrschte  Hnäf 
(denn  das  ist  unzweifelhaft  des  Namens  ältere  Form) 
als  Heerköoig  über  die  Hoking«,  wie  der  Verfasser  nach 
dem  angelsächsischen  Wanderers  -  Liede  anführt  Er 
bitte  auch  eines  jener  „homerischen  Lieder  der  Deut- 
schen" nennen  können,  welche  von  den  Deutschen  so 
wenig  gekannt  sind  —  nämlich  den  „  B  e  o  w  u  1  f ".  Dort 
ist  erzählt,  wie  Hnäf,  der  Schilding,  im  Friesenlande 
durch  Finn's  Söhne  fiel  und  dann  auf  der  Leichenburg 
in  blutigem  Harnisch  mit  blankgoldenem  Eberhelm 
neben  manchem  Edeling  im  Feuer  bestattet  wurde. 
Scbr  viele  kennen  aus  der  Ilias  den  Leichenbrand 
des  Patroklos  und  des  Hektor.  Doch  wie  viele  wissen 
von  den  großartigen  Schilderungen  der  Feuerbestattung 
Hnäfs  und  Beowulf's  im  angelsächsischen  Heldengedicht, 
oder  selbst  der  Brynhild  in  der  Edda? 

Doch  lassen  wir  uns  nicht  fortreiten.  Halten  wir 
uns  an  die  vorliegende  Frage. 

Da  gibt  es  Leute  in  England  mit  Namen  wie 
Oumbrol  (Zahngeschwür),  Tremblc  (Zittercr),  Ear- 
wig  (Ohrwurm),  ja,  sogar  Flca  (Floh),  Bugg  (Wanze), 
und  damit  nur  ja  kein  Zweifel  darüber  bleibe,  auch 
Bedbug  (Bettwanze).  Wer  wollte  in  diesen  Namen 
höbe  Bedeutung  suchen  ? 

Und  doch  ist  Gumbril  nur  der  Abkömmling  eines 
fränkischen  Gumbald  (oder  Gumpel),  der  an  Stelle 
eines  Gnndbald  getreten  ist,  wie  Gerbel  an  Stelle 
eines  Garibald,  Gundbald  aber  bedeutet,  gerade  wie 
Garibald  den  Kriegskühnen.  Tremblc,  der  Zitterer, 
hieß  ursprünglich  „Trurabald",  ein  fester  und  kühner 
Mann,  der  sich  sozusagen  elegant  schlug.  Trim  be- 
deutet ja  noch  heute  im  Englischen  zugleich  „schön" 
und  „fest  passend".  Earwig,  der  Ohrwurm,  ist  ganz 
sicher  ursprünglich  ein  Schlachten-Eber  gewesen;  so 
genannt  von  dem  angelsächsischen  evor  (Eber)  und  wig, 
was  wieder  auf  den  Kämpfer  weist  und  sich  in  „Lud- 
wig", „Wigand",  auch  in  „Hedwig*  findet.  Flea,  der 


Floh,  wurde  gewiss  einst  einem  Manne  nicht  nach  dem 
unangenehmen,  schlafraubenden  Kerbtierchen  gegeben, 
sondern  zur  Bezeichnung  der  Schnelligkeit  —  von  einer 
Wurzel,  aus  welcher  freilich  sowol  das  Zeitwort  „fliehen", 
als  auch  der  Floh  entsprossen  ist 

Bug,  Wanze,  hat  mit  dem  alten  deutschen  und 
skandinavischen  Namen  nichts  zu  tun.  (Mundart- 

i  lieh  englisch,  und  selbst  schrift-onglisch  in  Amerika, 
bedeutet  übrigens  bug  nicht  blos  die  Wanze,  sondern 

i  auch  einen  Käfer.  So  heißt  der  Maikäfer:  May-bug.) 
Einst  gab  es  eine  angelsächsische  Königin  Hroth- 

;  waru,  welche  den  Beinamen  Bucge  trug;  ferner  angel- 
sächsische Grundbesitzer  des  Namens  B  u  ga  und  Bugga. 

I  Auf  deutschem  Boden  treffen  wir  auf  den  gleichen  Na- 
men als  Bugo,  Bugga  und  Bucge.  An  den  gleich- 
namigen, jetzt  lebenden  norwegischen  Gelehrten,  der 
neuerdings  so  auffällige,  größtenteils  gewiss  unhaltbare 
Ansichten  über  die  nord germanische  Götterlehre  auf- 
gestellt hat,  braucht  man  kaum  zu  erinnern. 

Ob  der  Name  mit  dem  Ringe  (baugr),  dem  alten 
Ehrenzeichen,  zusammenhängt,  bleibt  dahingestellt  Ein- 
mal erscheint  in  Deutschland,  im  elften  Jahrhundert, 
„Buggo"  als  Zusammenziehung  von  Burkhard.  Je- 
denfalls hatte  der  Mann ,  der  in  England  vor  einigen 
Jahren  seinen  ihm  lästig  gewordenen  Namen  „Bugg" 
in  den  altadeligen  Namen  „Howard"  umänderte,  keinen 
Anlass,  sich  seines  Familiennamens  zu  schämen.  Eine 
Wanze  aber  wird,  zur  Strafe  für  ihn,  seitdem  in  Eng- 
land oft  mit  dem  scherzhaften  Linderungswort:  „a  Bo- 
teard" bezeichnet. 

Außer  den  lächerlich  gewordenen,  ursprünglich 
schönen  und  bedeutungsvollen  Namen  gibt  es  viele  in 
ihrem  Sinne  veränderte,  denen  man  jetzt  kaum  mehr  ihren 
Ursprung  ansieht.  Ein  Ironmonger  (Eisenhändler) 

i  war  einst  ein  altdeutscher  Irminger,  bei  welchem  der 
Ton  auf  die  erste  und  letzte  Silbe  zu  legen  ist  „Ger" 

I  bedeutet  Speer.  Die  Speer-  und  Degen-Namen  waren, 
wie  die  Siegcs-Namen  (vergl.  Siegfried  und  einige 
Dutzend  ähnlicher  männlicher  und  weiblicher  Namen), 
bei  allen  germanischen  Völkern  häufig.  „Irin in"  ist 
das  uralte  Wort,  von  welchem  wol  unser  Armin  seinen 
Namen  trug;  welches  in  der  heiligen  Irmin-Säule,  wie 

;  auch  in  den  Benennungen  von  Heerstraßen  und  Stern- 
bildern oder  Himmelsstraßen  erscheint;  und  nach  wel- 
chem vielleicht  der  dritte  große  Stamm  der  Deutschen, 
die  Herminonen,  benannt  waren. 

Ein  „Irmins-Ger"  oder  „Irmins-Spcer"  wurde  also 
nach  und  nach  zum  „Eisenhändler".  Ja,  im  Englischen 
ist  aus  dem  Irmin-  oder  Armin-Namen  (Armine)  ein 

,  E  r min  e  (scheinbar :  Hermelin),  endlich  sogar  ein  Har- 

!  inony  geworden  —  womit  dann  der  Uebergang  ins 

j  Fremdländische  ganz  vollzogen  scheint. 

Solcher  heute  undeutsch,  oft  normännisch  franzö- 
sisch klingenden  Namen  gibt  es  in  England  viele.  Bei 
näherer  Besichtigung  lösen  sie  sich  klar  angelsäch- 

!  sich  auf.  So  erklärt  sich  ein  Leutenant  durchaus 
nicht  als  Lieu-tenant,  sondern  gut  deutsch  als 
Liutnand  (Volkskühn).  Ein  Sycamore  ist  kein 
fremdländischer  Baum,  sondern  ein  Sigmar,  ein  Sieg- 
Berühmter.    Ein  Fartridge  ist  kein  Rebhuhn,  sou- 
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(lern  ein  angelsächsischer  P  rat  rieh  e;  altdeutsch;  Perht- 
ric  —  ein  glänzender  Herrscher.  Part,  Perht,  Bert, 
ist  die  Wortwurzel,  nach  welcher  unsere  heidnische, 
lichte  Göttermutter  Perchta  (Bertha)  benannt  ist,  deren 
Teuer-  oder  Licht-Name  auch  in  anderen  arischen  Spra- 
chen durchgingt,  Leopard  ist  kein  rcillcndes  Tier, 
sondern  einLiubhard  oder  Liebhart.  Ein  Cara- 
van ist  keine  Karavane,  sondern  ein  Garwin,  ein 
Speer- Freund.  Ein  Humble  ist  ohne  Zweifel  kein 
Niedriger  (humilis),  sondern  ein  Hunbald,  ein  Hünen  - 
oder  HünenkQhner,  ein  Humboldt. 

So  ließen  sich  die  Beispiele  fast  endlos  vermehren. 

Wer,  der  diesen  Dingen  nicht  als  Forscher  nach- 
geht, würde  wol  in  dem  englischen  Goodenough 
(Gutgenug),  der  sich  aus  dem  normännisch-franzfisischen 
Godeneuf  entwickelt  bat,  den  ursprünglich  fränkischen 
Namen  Godenulf  (Ulf-Wolf)  Buchen,  in  welchem  viel- 
leicht sogar  der  deutsche  Göttervater  angedeutet  ist? 
Wer  erkannte  vollends  leicht  in  Namen  wie  A  rg  u  m  c  u  t , 
Element,  Merriment,  Monument,  Rayinent 
u.  s.  w.  alte  deutsche  Namen  mit  der  Endung  „mund" 
(=  Schützer),  wie  in  Edmund,  Sigmund,  Raimund? 

Oder  um  für  einen  Augenblick  auf  die,  in  an- 
scheinend neuere  Verständlichkeit  umgeformten  Namen 
zurückzukehren:  wer  weiß  unter  Millionen  von  Eng- 
ländern oder  Deutschen,  dass  Ann  Hathaway,  Shak 
spere's  Gemahlin  —  von  der  gesagt  wurde:  „s«e  hath 
a  wayu  („sie  hat  eine  Art"j  —  nach  Haduwig  (Hedwig), 
einem  ursprünglich  auch  männlichen  Namen,  benannt 
war,  in  welchem  der  Krieg  (had,  wig)  doppelt  ausge- 
drückt ist?  „Hedwig"  ist  die  grimme  Kriegerin.  Wie 
Viele  wissen  gar,  dass  dieser  uralte  deutsche  Name  mit 
dem  nord-germanischen  II  öder,  der  den  Balde  r  mit 
dem  Mistelzweig  erschoss,  —  und  gewiss  auch  mit  der 
thrakischen  Kriegsgöttin  Kotys,  ebenso  mit  dem  grie- 
chischen Zeitworte,  das  „zürnen",  „hadern"  (xoi^w) 
bedeutet,  zusammenhängt? 

Auf  die  ferner  liegenden  Zusammenhänge,  wie  ich 
sie  eben  aus  dem  Skandinavischen,  Thrakischen  und 
Griechischen  angedeutet  habe,  geht  Herr  Forguson  nicht 
ein.  Auch  wo  —  um  nur  ein  Beispiel  zu  wählen  — 
ein  englischer  Boodle  oder  Buddle  (ein  jetzt  recht 
lächerlich  klingender  Name)  den  Vergleich  mit  Budli. 
dem  Vater  der  eddischen  Brynhild  (der  in  der  Brünne 
oder  Rüstung  gehehlten  Kriegerin),  nahelegt,  wird  sol 
eher  Bezug  nicht  genommen.  Schon  die  auf  enge  Grenzen 
bestimmte  Anlage  des  Buches  mag  dies  erklären. 

Dagegen  wäre  es  zu  wünschen  gewesen,  dass  der 
Verfasser  bei  Namenserläuterungen,  wo  Wörter  wie  G  al  d, 
Gold,  durch  das  Lateinische  reddere,  valere;  ferner  Mag 
durch  das  Gotische  magan  und  das  Latein,  valere; 
Leof  aus  dem  Angelsächsischen  als  <Uar ,  dugan  au? 
dem  heutigen  Englischen  als  to  be  doughty  verständlich 
gemacht  werden,  auch  die  deutschen  Vcrgleichswörter 
„gelten",  „mögen",  „lieb",  „taugen"  u.  s.  w.  beigesetzt 
hätte.  Dem  Zwecke  des  Buches  wäre  dies,  glaube  ich, 
förderlich  gewesen ,  ohne  dass  größerer  Raum  in  An- 
spruch genommen  zu  werden  brauchte. 

(Schlus.  folgt.) 

London.  Karl  Blind. 


Kritische  Rnndseban. 

Dr.  Carl  Abel  setzt  in  seinem  ungemein  inter- 
essanten Schriftchen :  „lieber  den  Gegensinn  der  Urworte* 
(Leipzig,  W.  Friedrieb)  seine  sehr  vereinsamt  dastehender, 
dankenswerten  Bemühungen  fort,  der  Sprachpsychologie 
beizukommen,  nachdem  seit  etwa  sechzig  Jahren  sich  fast 
nur  die  Wissenschaft  der  Etymologie  hat  vernehmen  lasset 
Diese  Schrift  behandelt  jene  auffallende  Erscheinnag  im 
Aegyptischon,  Semitischen,  aber  auch  im  Indogermanisch« 
das9  ein  und  dasselbe  Wort  zur  Bezeichnung  völlig  ent- 
gegengesetzter Begriffe  dienen  mass,  so  z.  B.  „bös"  mi 
das  wurzelverwandte  „bass"  (gut). 

Auch  für  Laien  mit  einigem  sprach  wissenschaftlichen 
Verständnis  eine  höchst  anregende  Lektüre. 


Karl  Knortz:  Neue  Epigramme.  —  Wie  das  so  mit 
|  Epigrammen  zu  gehen  pflegt:  auf  fünf  mittelmäßige  kommt 
j  ein  treffendes.    Das  wäre  noch  gar  nicht  so  übel,  wenn 
nur  nicht  die  Rhythmik  arg  vernachlässigt  wäre.  —  Fht 
eine  münige  halbe  Stunde   immerhin  eine  ganz  lustige 
Lektüre.  —  Zürich,  Schabelitz. 

Das  schöne  Werk  von  Karl  Toi  fei:  „Die  Türken 
vor  Wien",  die  Fracht  sehr  eingehender  historischer  Stu- 
dien, ist  nunmehr  vollständig  erschienen.    Es  Ist  zweifeis- 
,  ohne  die  hervorragendste  Leistung,  welche  der  österreichische 
,  Gedenktag  der  Not  und  Rettung  Wiens  hervorgerufen,  oad 
verdient  auch  Über  den  Tag  hinaus  bleibende  Geltung 
Es  erschien  in  30  Lieferungen  ä  50  Pf.  und  ist  mit  nhl- 
,  reichen  guten  Holzschnitten,  zum  Teil  nach  Originalen  au 
dem  17.  Jahrhundert,  geschmückt.  —  Prag,  Tempsky. 

Von  des  Grafen  de  Viel  Castel  „Memoire*  tor 
1  Ic  regne  de  Napoleon  III."  erscheint  der  dritte  Band.  — 
Das  Interesse  stumpft  sich  doch  sehr  ab  durch  die  Häufung 
fader,  schlecht  erzählter  Skandalgescbichten.  Immer  wieder 
i  von  unfähigen  Diplomaten,  lasterhaften  Männern  und  Fnues 
der  „besten"  Stände,    von  politischer  Gemeinheit  aas 
Käuflichkeit  zu  hören,  wird  für  gesunde  Gemüter  auf  fit 
1  Dauer  recht  langweilig.  —  Bern,  Haller.    5  fr. 

Wir  machen  auf  den  eben  erschienenen  1.  Band  der 
von  Kuggero  Bonghi  herausgegebenen  „Opere  inediw 
I  rare  di  Alessandro   Manzoni"  aufmerksam.  Neber 
I  manchen  andern  interessanten  Stücken  ist  jedenfalls  das 
I  Autograph  des  so  berühmten  Gedichtes  „11  Cinque  Maggie" 
1  das  Wertvollste  des  Bandes.    Es  ist  von  ganz  aaüerge- 
wöhnlichem  Interesse,  in  die  Werkstatt«  des  Dichters  die** 
vielleicht  schönsten  aller  modernen  Hymnen  einen  so  unge- 
,  hinderten  Blick  zu  werfen.    Wie  schwer  ist  ihm  mand^ 
I  Strophe  geworden,  wie  hat  er  mit  dem  Ausdruck  ge- 
rungen —  und  wie  herrlich  ists  ihm  am  Ende  geglück: 
—  Milano,  Fratelll  Rechiedei.    5  L. 

„Dal  primo  piano  aJla  sofüta"  betitelt  sich  ein  neuer 
Roman  von  Enrico  Castclnuovo,  der  alle  die  guter: 
Eigenschaften  dieses  vortrefflichen  Erzählers  aufweist,  durcl: 
die  er  sich  unter  den  lebenden  italienischen  Prosaiker 
einen  der  obersten  Plätze  errungen.  Wer  das  italieniscV 
Familienleben  von  einem  Spezialisten  geschildert  lesen  will, 
dem  sei  anch  dieser  Roman  Castelnuova's  warm  empfohler 
Milano,  Treves.    3  L. 

Von  Wilhelm  Scheffler's  schöner  Arbeit;  .fr* 
französische  Volksdichtung  und  Sage"  ist  die  2.  und  S.  Lie- 
ferung erschienen.  —  Dürfen  wir  dem  fleiKigen  Verfasser 
eineu    Rat    erteilen,    so    ist   es    der:  mit  oea 
merkungen  sparsamer  zu  sein !    Das  Werk  ist  ja  doch  fir 
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Kenner  des  Französischen  geschrieben,  and  denen  braucht 
nick  jede  Dialektform  eines  französischen  Wortes  erklärt 
zu  verden.  Das  schöne  Buch  bekommt  sonst  zu  leicht 
den  störenden  Beigeschmack  einer  hier  ganz  unangebrachten 
Gelehrsamkeit  oder  gar  Pedanteric.  —  Leipzig,  B.  Schlicke. 


Der  unermüdliche  Reisende  Vicomte  du  Caix 
de  Saint-Aymour  veröffentlicht  soeben  die  Schilderung 
seiner  Fahrten  durch  Kroatien ,  Slavonien ,  Bosnien ,  die 
Herzegowina  und  Dalmatien  unter  dem  Titel:  „Les  pays 
sod-slave8M,  —  ein  Band  mit  58  Illustrationen,  sehr  frisch 
geschrieben  und  auch  deutschen  I/esern  warm  zu  empfehlen. 
—  Paris,  Plön.   4  fr. 


Jahreszeiten  im  Sch 


Kunst  und  Dichtur 


Ai 


Literarische  Neuigkeiten. 

Der  Text  zu  einer  Luther-Cantate,  welche  im  No- 
in  Worms  wir  Aufführung  gelangt,  röhrt  von  Ernst 
v.  Wildenbruch  her. 

Arthur  Pilger,  der  Dichter  der  , Hexe*,  hat  ein  neues 
Drama  geschrieben:  .Von  flotte*  Gnaden*.  —  Oldenburg, 
Schabte. 

Wir  geben  ein  Gerücht  wieder,  wonach  Friedrich 
^pielhagen  eine  Tragödie  geschrieben  habe,  die  in  Frankfurt 
rnerst  zur  Aufführung  gelangen  soll. 

Zu  Poter  Cornelius'  hundertstem  Geburtstag  erscheint 
im  Deckerschen  Verlane  (Herlin)  eine  Festschrift  mit  0  Bild- 
tafeln, 30  Bogen  stark,  von  Hermann  Riegel.      9  M. 

Professor  F.  H.  Reusch  in  Bonn  hat  den  1.  Band  «eines 
Werke«  über  den  .Index*  fertig  gestellt,  welcher  unter  dorn 
Titel  erscheint:  .Der  Index  der  verbotenen  Bücher.  Ein  Bei- 
trag^sur  Kirchen-  und  Literaturgeschichte'.  —  Bonn,  M.  Cohen. 

Die  verbreiterte  Schrift  zur  Luther-Feier  wird  jedenfalls 
das  .Luther -Büchlein'  von  Bernhardt  Rogge  werden.  Von 
der  4.  Auflage  macht  die  Verlagshandlung  (Leipzig,  Reichardt) 
t  ekannt,  dam  sie  in  einer  Zahl  von  1  50  000  Exemplaren  vom 
Magistrat  der  Stadt  Berlin  angekauft  worden,  zur  Verteilung 
an  die  Schüler  der  stadtischen  Schulanstalten. 

Eine  neue  Auagabe  von  Achim  von  Arnims  .Trost- 
i'insumkeifc*,  diesem  seltsamen  Stück  aus  der  Zeit  der  deut- 
schen Romantik,  hat  Friedrich  Pfaff  (Freiburg  i.  B.)  soeben 
beendet.  —  Freiburg  i.  B„  Mohr. 

Unter  detn  Titel  .Präludien*  lasst  Professor  Wilhelm 
Windelband  (Straßmirg)  seine  Reden  und  Aufsätze  zur  Ein- 
leitung in  die  Philosophie  erscheinen.  Wir  heben  daraus 
hervor  die  Stadien:  Ueber  Friedrich  Hölderlin  und  soin  Ge- 
schick. —  Ueber  Denken  und  Nachdenken.  —  Kritische  oder 
genetische  Methode?  —  Freiburg  i.  B..  Mohr.    «  M. 

Im  Verlage  von  F.  H'rrt  &  Sohn  in  Leipzig  erscheint  im 
Oktober  ein  Prachtband:   .In»  Wechsel  der  Tage*  (Unsere 


Die  Nachricht,  welche  durch  die  Presse  ging,  dass  Adolf 
Wilbraaidt  ein  neues  Drama:  .Johann  Gleich"  geschrieben 
habe,  wird  von  zuständiger  Seite  für  eine  Ente  erklärt. 


Die  Firma  Tempsky  in  Prag  lasst  jetzt  nach  Fertig- 
stellung des  Jung'scheu  Werkes  über  Australien  eine  Reihe 
von  Einzelschritten  über  Afrika  erscheinen  als  Bestandteile 
der  Mark  -  Bibliothek :  .Wissen  der  Gegenwart*.  Der  erste 
Band  enthält:  .Abessinien  und  die  übrigen  Gebiete  der  Ost- 
küste  Afrikas*  und  hat  den  bekannten  Afrikaforscher  Dr.  R. 
Hartmann  (Berlin)  zum  Verfasser. 

Von  .Richard  Leanders*  Gedichten  wird  vor  Weihnachten 
eine  dritte  Auflage  erscheinen.  —  Leipzig,  Breitkopf  &  Hirtel. 

Worüber  Bücher  oder  doch  Büchlein  geschrieben  werden! 
Ein  Herr  E.  Weissenfeid  hat  Zeit  genug  gehabt,  eine  kleine 
Broschüre  von  lß  Seiten  über  die  furchtbar  wichtige  Frage 
zu  schreiben :  ob  d«r  Osten- .  General  Daun  im  7jährigen  Kriege 
vom  Papst  einen  geweihten  Degen  erhalten  hat  oder  nicht? 

—  und  Herr  Paul  Mai  unke  hat  über  denselben  Gegenstand 
eine  Broschüre  von  3/  Seiten  geschrieben.  Da«  Beste  daran 
ist,  dass  jene  .Frage*  bo  ungelöst  bleibt  wie  zuvor.  (Verlag 
von  Prager,  Berlin  3 

Von  dem  Prachtwerk  .Palästina*  von  Georg  Ebers 
und  Hermann  G  u  t  h  e  sind  die  Lieferungen  40— 4fr  erschienen. 
Das  ungewöhnlich  scheine  Unternehmen  nähert  sich  mit  diesen 
neuen  Lieferungen  endlich  stark  dem  Abschlags.  —  Stuttgart, 
Deutsche  Verlagsanstalt. 

Die  vom  .Magazin*  s.  Z.  eingehend  besprochene  ameri 
kanische  Novelle  .Demokratisch"  eines  anonymen  Ver- 
fassers hat  auch  in  der  deutschen  Ueherscteung  einen  bedeu- 
tenden Erfolg  aufzuweisen:  soeben  erscheint  die  4.  Auflage. 

—  Frankfurt  a.  M..  Koenitzer.    1,50  M. 


wähl  aoa  den  Werken  unserer  besten  vaterländischen  Dichterl. 
herausgegeben  von  Adolf  Brennecke,  mit  zahlreichen  Holz 
schnitten.    10  M. 

Von  dein  liekannten  Werke  .Kostümkunde"  von  Hermann 
Weiß  erscheint  der  II.  Band  der  zweiten  Auflage  (40  Bogen  | 
Ftx»rk%  mit  $67  Figuren).  —  Stuttgart,  Ebner  &  Seubert.  16  M.  ; 

Schliemann  wird  den  Winter  in  Leipzig  zubringen,  um 
den  Druck  seines  neuen  archäologischen  Werkes:  .The  largor 
city*  zu  überwachen,  zu  welchem  Karl  Blind  einen  Anhang 


Victor  Hugo's  Erstlingsdratna  .Cromwell*  (18271,  wel- 
ches durch  seinen  Inhalt  wie  durch  die  revolutionäre  Vorrede 
die  Romantik  in  Frankreich  einleitete,  «oll  im  bevorstehenden 
Winter  im  Pariser  Odeon  aufgeführt  werden. 

Von  Sardou  wird  im  Winter  ein  neues  Stück:  ,Huitu-' 
am  Ambigu-Theater  zu  Paris  aufgeführt  werden.  Daselbst  soll 
auch  eine  Dramatisirung  von  Zola'*  ,Pot-Bouille*  zur  Dar- 
stellung gelangen. 

In  der  wertvollen  Sammlung  ,  Litteraturee  populaires  de 
toutes  los  nations'  erscheint  als  15.  Band:  .Le  folk-lore  du 
pays  baaque*  von  J.  Vinson.  Verlag  von  Maisonneuve  (Paris). 
7'/j  fr.  —  Interessant  ist  der  Gebrauch  des  Fremdworts  falk- 
Ivre,  welches  sich  mehr  und  mehr  einbürgert.  So  gibt  es 
z.  B.  eine  spanische  Zeitschrift,  welche  den  Titel  führt:  „El 
folk-lore  andaluz*. 


Von  Francois  Lenormant's  .Originee  de  l'histoire*  «oll 
der      Band  im  Laufe  dieses  Winters  herauskommen. 

Lady  Eastlake  laust  in  den  nächsten  Wochen  einen 
Band  „Fivc  great  painters*  bei  Longmans  in  London  erscheinen, 
der  Studien  enthält  über:  Leonardo  da  Vinci,  Michelangelo, 
Raffhel.  Albert  Dürer. 


lui  Oktober  wird  eine  Blutenlese  aus  Diekens '  Werken, 
von  Charles  Kent  zusammengetragen,  unter  dem  Titel:  .The 
humour  and  patho*  of  Charles  Dickens*  bei  Chapmann  &  Hall 
(London)  erscheinen, 


Professor  Seele v,  der  auc 
Verfasser  eines  tüchtigen  Werkes 
hat  ein  Buch:  ,The  expansion  • 
welches  England»  Eroberungen, 
jondon, 


meisterlich  schildert. 


b.  in  Deutschland  bekannte 
über  .Stein  und  seine  Zeit* 
uf  England"  herausgegeben, 
aber  auch 
Macnullan. 


In  Amerika  erscheint  eine  Gesamtausgabe  Carlyle's  in 
prächtiger  Ausstattung,  iura  Preise  von  100  Dollars! 

Zu  den  von  Tauchnitz  für  die  nächste  Zeit  vorbereiteten 
Bänden  seiner  Collection  gehört  u.  *.  sehr  ertreulicher  Weise 
auch  da»  in  Amerika  längst  zu  den  klassischen  Büchern  de» 
Landes  zählende:  .The  Professor  at  the  Breakfast- Table*  und 
,The  Poet  ut  the  Breakfast-Table*  von  Oliver  W.  Holmes. 
—  Außerdem  wird  .Klytia*  von  George  Taylor  in  einer 
englischen  Uebersetzung  bei  Tauchnitz  erscheinen. 


Verantwortlicher  Redakteur:  Dr. 
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Verlag  der  königl.  Hofbachhandlung  Ton 
Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig. 

Soeben  erschien: 

Geschichte  der  englischen Litteratur 

von  ihren  Anfangen  bis  auf  die  neueste  Zeit 
Mit  einem  Anhange:  Die  amerika- 
nische Litteratur 
von  Dr.  Eduard  Engel. 
44  Bogen  in  gr.8.  eleg.  br.M.  10—,  eleg. 
geb.  H.  11.50. 
Geschichte  der  italien.  Litteratur 

von  ihren  Anfingen  bia  auf  die  neueste  Zeit 

von  C.  M.  Sauer. 
40  Bg.  gr.  8.  eleg.  br.  M\  9.—,  eleg.  geh 
M.  10.60. 

Geschichte  der  französ.  Litteratur 

von  Ihren  Anfängi-n  Iiis  auf  die  neueste  Zeit 

von  Dr.  Eduard  Engel. 
34  Bg.  in  gr.  8.  eleg.  br.  M.  7.60,  eleg.  geb. 
M.  9-. 

Geschichte  der  polnischen  Litteratur 

von  ihren  Anfingen  bis  auf  die  neueste  Zeit 

von    Heinr.  Nitschmann. 
32  Bg.  in  gr.  8.  eleg.  br.  M.  7.60.  eleg.  geb. 
M.  9.- 

Geschichte  der  deutschen  Litteratur 

von  ihren  Anfängen  bis  auf  die  neueste  Zeit 

von  Frans  Hirsch. 
ErHchsint  in  84  halbmonatlichen  Lieferungen 
a  M.  1. —  und  ist  in  allen  Buchhandlungen 
die  erste  Lieferung  cur  Einsicht  vorräthig. 

(Siehe  beifolgenden  Proapect) 


Du  n.«!i» 


KONRAD 
FERDINAND 

EYER. 

Julian 


flS( 

U.Oi 


10»i?  tliii!n*uoKn«hIiirj|t 

4u  Varnnan  voo ,  r«" 

ICHÜBIN 

Mal'aceUi 

•ra-heiMa  m*Ii«*  In 

Scborers  Fafnilisnblatt. 

Aafl*«aTtOOO.VUrM». 
JUrlich  H.  1.60  «dar  ta 
lifft.»  in  50  Pf. 

llurrh  «Iii-  BufMllBd- 


Soeben  erschienen: 


Der  Doppelan  der  Urworte 

von  Dr.  Carl  Abel. 

In  gr.  8°.  eleg.  br.  M.  2.- 
Die  Slnnverkehrung  der  Urworte  wird 
gegenwärtig  vielfach  verhandelt.   Dr.  Abel 
behandelt  diesen  für  die  gesammte  Etymo- 


logie «o  wichtigen  Gegenstand  auf  das 
liebste  und  eingehendste. 


Die  AüsspracöB  des  Griechischen 

von  A.  B.  Sangahe. 

.Aull,  in  gr.8".  eleg.  br.M.2.- 
eressante  Schrift  des  griechischen 
i  in  Berlin  behandelt  die  Aussprache 
des  Alt- Griechischen  nun  ersten  Male  er- 
schöpfend und  ist  für  Philologen  unentbehrlich. 
Leipzig,  WUk.  Friedrieh  K.  Hofbuchhandl. 


Carmen  SjhAi  Werk 

(Königin  Elisabeth  von  Rumänien.) 

Rumänische 

Dichtungen. 

Deutsch  von 
Carmen  Sylva. 

Herausrtegeben  und  mit  weiteren  Beitragen 

versehen  von  Mite  Kremnitz, 
/weite  Auflage,  eleg.  br.  M.  5.—,  eleg. 
geb.  M.  6.— 

Jchovati 

von 
Carmen  Sylva. 
Zwoite  Auflage,  eleg.  br.  H.  2.50,  eleg. 
geb.  M.  4.— 

Aus  Carmen  Sylva's  Königreich. 
Pelesch  -  Märchen 

von 

Carmen  Sylva. 
Zweite  Auflage.   Mit  3  Illustrationen  u. 
Facsiuiila,  eleg.  br.  M.  5.—,   eleg.  geb. 
M.  6— 

Verlag  von  Wilhelm  Friedrioh  in  Leipzig. 


Verlag  d.  K.  Hofb.  v.  Wilh.  Friedrich,  LUpsir 

Fluch  der  Liebe! 

Novellen  von 

George  Allan. 

In  8»  eleg.  br.  M.  3—,  eleg.  geb.  M.  1-, 

„  ,  .  .  Die  fünf  Novellen  sind  kehu  der 
Dotzeud  -ModejoorrjÄl-  Geschichten,  sosd*n. 
Spiegelbilder  des  wirklichen  Leben  in  ek* 
(rajitcui  Rahmen  und  bei  aller  reabrtbdK 
Kleinmalerei  fein  und  decent  gehaltee.  Es 
ist  ein  vornehmer  und  tief  gebildete  Gek, 
der  hier  zu  uns  spricht,  und  wenn  Georg« 
|  Allan  dies  in  der  Form  des  gewandter 
j  Weltmanns  thut,  so  mag  du  nur  all  m 
I  Vorzug  mehr  gelten." 


Soeben  erscheint  in 


Verlage: 


Am  Horizont,  sss.1 

Roman  von  Friedrich  Friedrioh. 

2  Bde.  in  8.  eleg.  br.  M.  S.- 
Friedrich Friedrich  hat  sich  in  den 
letzten  Jahren  unter  dem 
eine  grosse  Anzahl  neuer 
„Am  Horizont"  ist  ein 
der  die  socialen  Verhaltnisse 
Deutschlands  in  prächtigen  Farben  schildert 
und  schon  des  Gegenstandes  willen  einen 
sehr  grossen  Leserkreis  haben  wird. 


Fürsten  kind. 

Roman  von 

George  AlUn. 

In  8*  eleg.  broach.  M.  4.— 
„ .  .  .  Allans  Buch  ..Ein  Färstenkiiid 
ist  an  psychologischer  Feinheit  and  Reife  in 
der  Ansfrihmng  den  früheren  Krüh]  na  reu 
des  Verfassers  noch  überlegen  .  .  .  Der 
knappe,  durchweg  scharf  Individuell  äugt 
prägte  Stil,  die  strenge  Objektivität  itt 
Darstellongsweise  werden  .Ein  Fürrtenkiiid 
solchen  Lesern  besonders,  die  der  s&jslkh»« 
Damenlektüre  von  hentzntage  abhold  sänil. 
willkommenen  Gabe  machen. 

(Beritner  Montagraelttst 


Die  Schlossfrau. 

Roman  von  Friedrieh  Friedrich. 

3  Bde.  in  8.  eleg.  broeb.  M.  12.— 

„Die  Schloasfran"  ist  ein  Musterroman 
genannt  worden.  Karl  Frenze!  sagt  in 
der  National  Zeitung  darüber:  „Dieser  Roman 
gehört  nach  Form  und  Inhalt  zu  den  besten 
Schöpfungen  .  .  .  und  er  ist  eine  ebenso 
fesselnde,  wie  Gemüth  und  Phantasie  an- 
regende und  bereichernde  Leetüre.'' 


grlefuarken  kauft,Jauscht  «xl  verkauft 


G. 


Verlag 


Rolla. 


Lebenstragödie  einer  Schauspielerin. 

Roman  in  2  Binden 
von 

Bichard  Voss. 

2  Bde  eleg.  br.  M.  8.—,  eleg.  geb.  IL  10-- 

„Eine  sorgfaltig  aufgebaute 
die  meisterhaft  erzählt  wird  und 
den  Beifall  aller  nicht  gedankenlos 
den  Leser  finden  wird." 


EM 


Lustige  Bilder  ans  dem  Bureohen- 
leben. 
Von  Friedrich  Friedrioh. 

3.  Auflage. 
8.  eleg.  broach.  M*  1. — • 
Der  ganze  Idealismus  des  deutschen 
Sttulentenlebens,  das  unermüdliche,  boden- 
lose X.echen,  die  geistreichen  lustigen  Bier- 
reisen, die  blutigen  Schlägereien  mit  den 
Philistern,  das  Prellen  und  Pumpen  werden 
anziehend  und  beredt  geschildert. 

Verlag  von  Wilhelm  Friedrieh  in  Leipzig. 


Pater  Modestus. 


In  fünf 
von 

Richard  V. 

In  8.  eleg.  br.  ht.  1.— 


Regula  Brandt 


in  fünf 

Bichard  Voa». 

In  8.  eleg.  broch.  M.  1.- 


Kür  die  AiikündlfratiKrs  TtraatwarlMeSi  Aar  Vw» 
tric'T.     Verl»»  too  Wilhelm  Vrla4rlee  Im  Leisel 
Drark  tob  Knill  IltrrrauB  lealer  tm  kasael» 


liegt  ein  Prospect  bei  über:  „Geschichte  der 


,en  Litteratur  von  Franz  Hiraoh.  (Wilhelm 


Das  Magazin 

für  die  Literatur  des  In-  und  Auslandes. 


Organ  des  Allgemeinen  Deutschen  Schriftsteller -Verbandes. 


Wöchentlich 
•  In«  Ii»«« 

Preis  vlerteljahrllcht 

lUvk  =-  Uj,  Otlr.  Gold«  «= 
-=  I  : 


OtgrSodtt  im  Ton  Jo..pk  L.hnt» 


A.bonnements 
Ai  I»  and  Aultad  durah 


Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig. 


»oitkmttroi 

V»rUgih»adl»ag. 


52.  Jahrgang. 


Leipzig,  den  13.  Oktober  1883. 


Nr.  41. 


Jeder  unbefugte  Abdruck  aus  dem  Inhalt  des  „Magazins"  wird  aaf  Orand  der  Gesetze  and  Internationalen  Vertrüge 

mm  Schutze  des  geistigen  Eigentums  untersagt. 


Inhalt: 

Wflibald  Alexis.  Von  Theodor  Fontane.  (Fortsetzung.)  579. 

Ein  Engländer  über  die  wissenschaftliche  Bedeutung  der  Zu- 
namen.  (Karl  Blind.)  II.  584. 

Hendrik  Conscience  in  der  Weltliteratur.  (Trauttwein  ron 
Belle.)  585. 

PaTenne.   Par  Jnliette  Lamber  (Madame  Adain).  (Schmidt- 

Weift enfels.)  f.87. 
Die  Zigeuner  in  Ungarn   und  Siebenbürgen.    Von  Dr.  J.  H. 

Schwicker.  (Gustav  Heinrich.)  688. 
Kritische  Rundschau.  590. 
Literarische  Neuigkeiten.  591. 
Kil  lio^ruphie  der  neuesten  Erscheinungen.  59:$. 


WilibaM  Alexis. 

Von  Theodor  Fontane. 

(Fortsetzung.) 

Einem  Briefe  Dr.  A.  Vollerts  durfte  ich  aber  den 
Charakter  W.  Alexis'  das  folgende  entnehmen.  „Ich 
fdaube,  dass  Sie  Widersprecheudes  über  Häring  hören 
werden,  denn  er  war  nicht  leicht  zu  erkennen:  ein 
Gemisch  von  Schelm  und  kraftvollem,  knorrigem  Mann, 
dabei  eip  echt  kindlicher  Sinn.  So  lange  er  gesund  war, 
ungesellig,  schweigsam  und  gelegentlich  unzufrieden; 
seit  seiner  Krankheit  voll  liebenswürdiger  Laune,  heiterer 
und  gesprächiger  als  früher  und  höchst  vergnügt,  wenn 
er  einmal  im  Hause  eines  Freundes  sein  konnte.  Kr 
war  nie  sentimental,  liebte  und  besaß  gesunden  Humor, 
Tiefe  des  Getnltts  und  einen  auf  das  Ideale  gerich- 
teten Sinn-  .Während  seiner  letzten  Lebensjahre  (denn, 
wie  immer'  wieÜer  hervorgehoben  werden  muss,  sein 
Geial  blieb  klar)  traten  ihm  auch  religiöse  Fragen 
näher.  Ich  weiß,  dass  er  gern  in  der  Bibel  las  und 
wiederholenden  das  heilige  Abendmahl  empfing.  Aller 
Orthodoxie  indessen  blieb  er  entschieden  abgeneigt. 
In  politischer  Beziehung  war  er  altliberal.  Freiherr 
von  Vincke,  Graf  Schwerin,«  Camphausen,  das  waren 
die  Männef,  zu  denen  er  hielt ;  ob  er  den  National- 
liberalen sich  angeschlossen  hätte,  ist  mir  zweifelhaft. 
Dennoch  mag  das  auf  sich  beruhen    Fr  war  keine 


Windfahne,  buhlte  nicht  mit  der  Macht,  huldigte  nicht 
dem  momentanen  Erfolg;  er  hasste  das  Cynisch-sein 
in  der  Wahl  der  Mittel,  ebenso  das  Schwätzen  Über 
alles.  Fr  gab  nicht  zu,  dass  der  politische  Kampf 
ein  Recht  habe,  unter  Umständen  mit  Ausschluss  aller 
guten  Sitte  geführt  zu  werden.  Eine  große  Liebe 
hatte  er  von  jeher  zur  Natur.  Zu  allen  Zeiten  seines 
Lebens  ist  er  gern  gewandert,  oft  mit  dem  Ranzen 
auf  dem  Rücken  Dies  Wandern,  so  lange  er  noch 
schaffensfähig  war,  hielt  seine  Seele  frisch.  Seine 
Bücher  machen  deshalb  nirgends  den  Findruck  des 
Müden  und  Abgestandenen,  selbst  da  nicht,  wo  es 
zweifelhaft  sein  mag,  ob  man  sie  interessant  nennen 
kann.  Auch  wiederholt  er  sich  nicht  in  seinen  Land- 
schaftsschilderungen ;  er  sah  eben  immer  Neues.  Diese 
Vorliebe  für  die  Natur  blieb  ihm  bis  zuletzt,  und  eine 
Wagenpartie  nach  Elgersburg,  Ilmenau  oder  der 
Schmücke  zählte  zu  seinen  größten  Vergnügungen. 
Man  empfand  dann,  das  Herz  ging  ihm  auf.  Merk- 
würdig war  sein  lebendiges  Interesse  für  ,  Mord- 
geschichten'. Ich  habe  ihm  fast  jeden  Prozesa,  den 
ich  seit  1861  in  den  Pitaval  aufnahm,  erzählt,  und 
je  blutiger  die  Sache  war,  destomehr  hatte  sie 
seinen  Beifall.  Ich  habe  ihn  oft  mit  seinem  Blutdurst 
geneckt.  Er  war  ein  guter  Wirt,  für  seine  Person 
einlach  und  bedürfnislos;  aber  was  ihn  umgab,  das 
Uaüs  und  seine  Einrichtung,  musste  gefällig,  ge- 
schmackvoll sein.  Er  hatte  ein  Auge  für  diese 
Dinge;  viele,  zum  Teil  gute  Bilder,  schmückten  seine 
Zimmer.  Fr  hing  an  allem,  womit  er  sich  ein- 
gelebt hatte,  und  trennte  sich  ungern  von  ihm  bequem 
gewordenen  Möbel  und  Kleidungsstücken." 

So  weit  Vollert.  Von  anderer  Seite  wurde  mir 
das  Bild  dahin  vervollständigt.  „Er  hielt  am  Konsti- 
tutionalismus und  verstand  zu  hoffen,  wurde  also  viel- 
fach getäuscht  und  hintergangen.  Fr  war  reinen  Her- 
zens, sanftmütig,  hülfebereit  Manchen  hat  er  .heraus- 
gezogen'. Wie  ein  Tropfen  fremden  Blutes  pulste  ihm 
etwas  von  Spekulationsgeist  in  den  Adern.  Unter- 
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nehmungen  reizten  ihn;  er  hat  meist  teuer  dafür  be- 
zahlen müssen.  In  Gesellschaft  war  er  schweigsam, 
aufmerksam,  beobachtend.  Auch  in  der  Mittwochsge- 
sellschaft, die  alle  damaligen  literarischen  Namen  der 
Hauptstadt  umfasste,  verhielt  er  sich  passiv.  Er  hatte 
den  immer  seltener  werdenden  Vorzug,  besser  hören 
als  sprechen  zu  können.  Dies  ging  so  weit,  dass  er 
jedem  begründeten,  oder  auch  nur  ehrlichen  Tadel  ein 
nlleraufmerksamstea  Ohr  lieh.  Er  war  demütig,  be- 
scheiden ,  fleißig;  in  allen  Dingen  so  gewissenhaft 
wie  möglich.  Dabei  stand  ihm  andererseits  ein  schar 
fes  Urleil  zur  Seite,  das  ihn  davor  bewahrte,  sich 
gegen  Schwächeres  ohne  weiteres  in  den  Schatten  zu 
stellen.  Aber  dies  vergleichsweise  Sclbstbewusstsein 
hatte  dann  immer  einen  sachlichen,  nie  einen  persön- 
lichen Charakter.  Mit  seinem  Schwager  Reilstab  lebte 
er  in  stiller  literarischer  Fehde.  Man  bemängelte  sich 
gegenseitig;  jeder  kannte  die  Schwächen  des  andern, 
aber  das  persönliche  Einverständnis  wurde  nicht  ge- 
stört. Wie  politisch,  so  nahm  Alexis  auch  kirchlich 
eine  Mittelstellung  ein,  wenigstens  so  lange  er  Berlin 
angehörte.  Er  suchte,  ohne  recht  zu  finden.  Man 
könnte  sagen:  er  glaubte  das,  was  er  nicht  glaubte; 
und  umgekehrt.  Dies  war  im  innersten  Zusammen- 
bange damit,  dass  ei  den  Romantizismus,  die  ..Tiecksche 
Ironie14  nie  ganz  los  wurde.  Er  begeisterte  sich  für 
eine  Sache,  um  auf  der  Höhe  der  Begeisterung  in 
Skepsis  zu  verfallen.  Das  .alle  Dinge  haben  zwei 
Seiten'  war  in  ihm  zu  Fleisch  und  Blut  geworden ;  er 
war  wie  doppelsichtig  und  sah  Avers  und  Uevers  der 
Medaille  zu  gleicher  Zeit.  Eine  wunderbare  Mischung 
von  Vertrauen,  Spott.  Zweifel;  aber  voll  Zweifel  nur 
den  Dingen  gegenüber.  Im  Verkehr  mit  den  Men- 
schen ein  Kind  ohne  Argwohn.** 

Gutzkow  hebt  seine  Neidlosigkeit  hervor:  „Er  war 
im  Urteil  über  die  Gaben  anderer  gerecht.  Mit  herz- 
lichem Anteil  konnte  er  den  Erfolg  eines  Rivalen  auf 
dem  gleichen  Gebiet,  auf  welchem  er  selbst  arbeitete, 
ertragen,  fördern,  sogar  in  verschiedenen  Blattern 
dasselbe  Urteil  wiederholen.  Totschweigen,  nur  sich 
selbst  im  Auge  haben,  anerkennen  nur  auf  Gegen- 
seitigkeit —  diese  hässlichen  Eigenschaften  des  gegen- 
wärtigen literarischen  Verkehrs  waren  seinem  edlen 
Gemüte  fremd." 


*  * 


Nach  diesen  Vorausschitkungen,  die  sein  Leben  und 
seinen  Charakter  betreffen,  wende  ich  mich  nun  seinen 
Arbeiten  zu,  jenen  märkisch- preußischen  Romanen,  die, 
runde  fünfhundert  Jahre  umfassend  mit  dem  »falschen 
Wohlemar**  beginnen  und  mit  dem  „lsegrimm"  schließen. 
Ich  halte  in  ihrer  Besprechung  die  historische 
Reihenfolge  fest,  nicht  die.  in  der  dif  Romane,  ziem- 
lich bunt  durcheinander,  entstanden. 

Der  falsche  Woldemar.  Der  Titel  gibt  den 
Inhalt.  Es  ist  eine  Darstellung  der  Epoche  von  I34N 
bis  fit)  oder  55,  wo  es  der  lützelburgischen  Partei, 
Kaiser  Kail  IV.  un  der  Spitze,  gefiel,  den  Müller 
Jacob  Rehbock  zum  Markgrafen  Woldemar  zu 
machen  .  unter  Vorgabe,  dass  dieser  (der  Markgraf) 
i:H9  nicht  gestorben,  vielmehr  zur  Beruhigung  seiner 


Seele  dem  gelobten  Lande  zagepilgert  sei.  Die 
von  der  Not  seines  Landes  habe  ihn  zurückgerufen. 

Es  gibt  bekanntlich  eine  ganze  Woldemarliteratur, 
in  der,  mit  Scharfsinn  und  Erbitterung,  für  und  gegen 
seine  Echtheit  gefochten  wird.  Der  Gelehrtenstreit 
hat  den  Waffenstreit  um  ein  halbes  Jahrtausend  über- 
dauert und  ist  noch  nicht  geschlichtet.  Wie  stellt*' 
sich  nun  W.  Alexis  zu  dieser  Frage?  Höchsteigen 
tümlich.  Er  lässt  uns  bis  auf  die  letzten  Seiten  in  Zweifel 
darüber,  ob  wir  uns,  all'  die  Zeit  hindurch,  dem  ech- 
ten oder  unechten  Woldemar  gegenüber  befunden  haben, 
und  als  er  schließlich  einem  bestimmten  Stcllungnehmeo 
zu  der  Frage  nicht  mehr  gut  ausweichen  kann,  führt 
er  in  poetisch-mystischen  Paraphrasen  den  Gedanken 
durch:  „Er  sei  zwar  der  unechte  gewesen,  aber  - 
doch  der  echte."  Die  betreffende  Stelle  ist  zu  cha- 
rakteristisch, als  dass  ich  sie  hier  nicht  kurz  und 
andeutungsweise  wiedergeben  sollte.  Der  Graf  von 
Anhalt  ist  dem  Helden  des  Romans  auf  die  Letzt 
doch  zweifelnd  entgegengetreten  und  ruft  ihn  nun 
mehr  an:  „Bist  Du  Wahrheit  oder  bist  Du  ein  Lügen- 
gebilde V**  worauf  Waldemar  antwortet:  „Ein  Gelöbnis 
lag  auf  der  Brust  Woldemars,  nach  Palästina  zu  wall- 
fahrten. Als  er  zum  Sterben  kam,  ließ  ihn  das  uner- 
füllte Gelöbnis  nicht  sterben.  Was  war  Der,  der  es 
auf  sich  nahm,  die  heiligen  Aufträge  eines  Sterbende 
zu  erfüllen  ?  Ich  pilgerte  ins  gelobte  Land  statt  «ei- 
ner. Ich  trug  die  Seele  eines  andern.  Wer  solche 
Vollmacht  übernimmt,  der  stirbt  für  sich,  er  wird 
ein  anderer."  Und  dann  gleich  darauf:  „Der  große 
Woldemar  hatte  seine  Sündenlast  (durch  mich)  am 
Grabe  des  Herrn  niedergelegt;  —  der  freigewordene 
Woldemar ,  ihn  rief  Gott  in  sein  Land  zurück.  Das 
ist  Wahrheit.  Sinnst  Du  nach  über  das  Rätsel?  Ich 
kann  es  Dir  nicht  anders  lösen." 

Ja,  Rätsel!  Der  mystischsten  eines.  Was  VY. 
Alexis  seinem  Helden  in  den  Mund  legt  und  womit 
er  ersichtlich  seine  eigene  Anschauung  identi- 
fizirt,  das  heißt:  „Ich  (falscher  Woldemar)  trug  die 
Sünden  des  echten,  in  heiliger  Mission  des  Sterbenden, 
nach  Palästina  und  legte  sie  am  Grabe  des  Erlöser* 
nieder.  Der  nun  SündenentlaMete,  als  er  der  Not  sei- 
nes Landes  gewahr  wurde,  kehrte  als  Schutzgeist 
in  die  Mark  zurück  und  wählte,  um  in  die  Erschei- 
nung zu  treten,  als  sterbliche  Hülle,  mich." 

Hier  haben  wir,  wie  den  Kern  dieser  Gestalt,  zn- 
gleich  den  Kern  des  ganzen  Romans.  Es  muss  uneat 
schieden  bleiben ,  ob  W.  Alexis  diese  Art  der  An- 
schauung aus  romantischer  Laune  freiwillig  wählt«1, 
oder  ob  er  sich  zu  dieser  oder  einer  verwandten  Aulfassun; 
einfach  durch  die  Betrachtung  gezwungen  sah  „d»s< 
ein  beständig  auf  den  Höhen  wandelnder,  von  Patrio- 
tismus strotzender  falscher  Woldemar  auf  die  Daiur 
unerträglich  werden  müsse,  wenn  es  nicht  gelänge,  dem 
Lügnerischen  ein  Wahrheitsmäntelchen  umzuhängen.- 
Ich  sage,  diese  Frage  mag  unentschieden  bleiben.  Wahr 
scheinlich  aber  ist  es,  dass  die  romantische  Laune 
die  Freude  an  einer  mystisch-rätselvollen  Gestalt  den 
Ausschlag  gab.  Entgegengesetzten  Falles  vrflrde  seinem 
geübten  Auge  schwerlich  entgangen  sein,  dass  det 
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prophettscbe  Aufputz,  die  Wuodertätersctaaft,  die  Ehren- 
mannsallüren,  anstatt  über  das  Hässlicbe  der  Lügenhaftig- 
keit hinwegzuhelfen,  nur  umgekehrt  dahin  wirken  konn- 
ten, das  an  sich  Untolernble  noch  untolcrabler  zu  machen. 
Alle  die  „Falschen",  die  bisher,  namentlich  von  der 
Bühne  herab,  zu  uns  sprachen,  glaubten  entweder  treu 
und  ehrlich  an  ihre  Echtheit,  oder  aber,  wenn  sie  von 
ihrer  ünechtheit  überzeugt  waren,  bekannten  sie  die- 
selbe jeden  Augenblick  vor  sich  selbst  und  empfan- 
den es  als  ein  Sühne- erheischendes,  über  kurz  oder 
lang  die  Strafe  heraufbeschwörendes  Unrecht,  diesem 
oder  jenem   Staatszweck  zuliebe,   zur  Rolle  einer 
Lügenpuppe  verurteilt  zu  sein.    Solche  Gestalten,  in 
dem  sittlichen  Kampf  den  sie  kämpfen,  flößen  uns  ein 
Herzens intcresse  ein;  wir  folgen  ihnen  gern,  sie 
sind  von  unserm  Fleisch  und  Bein,  sie  sind  Men- 
schen; dieser  „falsche  Woldemar"  aber  ist  ein  Sche- 
men, und  das  Interesse,  das  wir  an  ihm  nehmen,  ist 
ein  spukhaftes.   Die  grossen  Worte  retten  ihn  nicht, 
auch  nicht  die  Reinheil  seines  Wandels.    Er  ist  ein 
Mormonenpriester  ohne  sieben  Frauen,  ein  Johann  von 
Leyden  ohne  Harem    Die  Sinnlichkeit  fehlt,  aber  die 
Sittlichkeit  hat  dadurch   um  nichts  gewonnen.  Er 
spricht  wie  der  Uhlandsche  Sänger,  „von  allem  Hohen, 
was  Menschenherz   erhebt",  aber  er  bleibt,  gleichviel 
ob  Jacob  Rehbock  oder  nicht,  eine  beliebige  mensch- 
liche Hülle,  darin  Beelzebub  der  Vater  der  Lüge  ge- 
fahren ist.  Dies  zu  bestreiten,  durch  poetisch-mysti- 
schen Apparat  den  Lügengeist  in  den  entsühnten  Geist 
des  großen  Woldemar  umzuwandeln,  ist  die  Aufgabe 
die  sich  W.  Alexis  in  diesem  Romane  gestellt  hat 
Hat  er  sie  gelöst?    Wer  den  historischen  Sinn  hat, 
wird  antworten:  Nein;  wer  umgekehrt  den  Hang  hat, 
das  Lehen  mit  Wundern  und  allenfalls  auch  mit  Wun- 
derlichkeiten zu  umstellen,  wird  antworten:  Ja.  Es  ist 
eine  Art  Glaubenshaß.   Wessen  Glaube  stark  genug 
ist,  um  die  Rückkehr  eines  Geistes  aus  jenem  in  dieses 
Leben  und  ein  Wohnungbeziehen  in  der  Körperlichkeit 
eines  noch  hier  Wandelnden  glaubhaft  zu  finden,  und  zwar 
mit  der  Modifikation,  dass  der  hier  unten  Wandelnde 
aufhört  er  selbst  zu  sein  und  und  nun  jener  an- 
dere wird,  —  wessen  Glaubenskraft  über  dieses  Voll- 
maß verfügt,  der  wird  in  dem  „Falschen  Woldemar" 
einen  der  glänzendsten  Romane  bewundern  müssen,  die 
je  geschrieben  wurden.  Ich  persönlich  gehöre  jedoch  zu 
diesen  Allcrglaubcnskräftigsten  nicht.    Die  Kunst  der 
Darstellung,  die  Macht  der  Sprache,  die  romantische  Lust, 
um  nicht  zu  sagen  die  romantische  Uebcrzeugung  von 
Seiten  des  Dichters  ist  aber  freilich  so  groß,  dass  er  mo- 
mentan auch  den  widerwillig  Nüchternsten  in  seinen 
Bann  zwingt,  wenn  auch  nur  um  den  Zweifel  hinterher  mit 
verdoppelter  Macht  heraufzubeschwören.    Ich  würde 
schließlich   doch  sagen  müssen:  das  Ganze,  wenn  die 
Poesie    mehr  ist  als  ein  Schattenspiel,  ist  verwirrend 
und  unstatthaft,  weil  einem  falschen  Glauben  Altäre 
errichtend ;  eine  allerglänzendste  Leistung,  aber  wie  ein 
Schneemann  im  Nordlichtglanze.   In  die  Sonne  ge- 
stellt, schmilzt  seine  Unterlage  und  er  selber  fort 


Historisch-chroiioK'isch  folgt  .Der  Roland  von 
j  Berlin.^  Er  spielt  genau  hundert  Jahre  später  und  um- 
fasst  den  Zeitraum  von  1442—49.  Es  ist  dies  die  wichtig 
entscheidende  Epoche  in  dein  mittelalterlich  freien 
Leben  der  Städte  Köln-Berlin.  Die  letzten  Anstrengun- 
gen ihrer  Freiheit  gehen  unter  an  Nebenbuhlerschaft, 
innerer  Fehde,  Selbstsucht  und  Selbstgerechtigkeit.  Bür- 
germeister zu  jener  Zeit  war  Johannes  Rathenow, 
dessen  Eitervater  bereits  mit  Albrecht  dem  Bären  ins 
Land  gekommen  war.  Der  Roman  ist  zunächst  eine 
Geschichte  des  Johannes  llathenowschen  Hauses. 
Sein  einzig  Kind,  Elsbetli,  liebt  den  Henning  Mollner, 
eines  Raschmachers  Sohn.  An  ein  Ehebündnis  ist 
nicht  zu  denken.  Henning,  ein  Kleinbürger,  ein  Hand- 
werker; auf  der  andern  Seite  Elsbeth,  die  Tochter  des 
ersten  Mannes  der  Stadt,  eines  Patriziers  aus  alt-sächsi- 
schem Geschlecht.  Johannes  Rathenow  erklärt:  „Eh 
nicht  der  Roland  von  seinem  Stein  springt 
und  durch  die  Stadt  schreitet,  eh*  kann  mein 
Kind  nicht  die  Deine  werden."  Natürlich  tritt 
schließlich  dieser  Moment  ein;  der  Berliner  Roland 
„springt"  nicht  vom  Stein,  aber  wird  herabgenommen. 
Der  Sieger.  Kurfürst  Friedrich  II.,  entfernt  das  Sinn- 
bild städtischer  Macht  und  Freiheit  von  seinem  Rat- 
bausplatz. 

Der  Roman  wurde  geschrieben,  um  in  einer  Reihe 
historischer  Genrebilder  in  Gesamtbild  des  republi- 
kanisch-freiheitlichen Lebens  unserer  Städte  Berlin  und 
Köln  zu  geben.  Dies  ist  die  Tendenz.  W.  Alexis, 
wenn  ich  recht  berichtet  bin,  gedachte  der  Gegenwart 
einen  Spiegel  vorzuhalten:  so  waren  eure  Väter  und 
so  seid  ihr.  Es  heißt,  er  habe  an  keinem  seiner  Ro- 
mane (die  übrigens  alle  einen  seltenen  Fleiß  bekunden) 
mit  solcher  Hingebung  gearbeitet  Dies  ist  sehr 
wahrscheinlich.  Man  empfängt  den  Eindruck  eiuer  be- 
sondern Sorglichkeit  und  Gefeilt heit,  zugleich  freilich 
auch  den  einer  mehr  oder  weniger  „verlorenen  Liebes- 
müh". Der  ganze  Roman  repräsentirt  ein  Mis-verbältnis 
zwischen  Kraft  und  stofflichen  Inhalt.  Die  angewandte 
Kraft  ist  außerordentlich ,  aber  der  Stoff  spottet  der- 
selben. Die  Vorgänge,  um  die  es  sich  bandelt,  sind 
weder  so  interessant,  noch  so  wichtig,  als  W. 
Alexis  uns  glauben  machen  möchte.  Die  Absicht,  ihnen 
künstlich  einen  Reiz  oder  eine  Bedeutung  beizulegen, 
die  sie  in  Wahrheit  in  so  hohem  Grade  nicht  hatten, 
bessert  nichts  und  macht  den  Leser  nur  allzu  geneigt, 
den  poetischen  und  historischen  Wert  noch  geringer 
zu  veranschlagen,  als  sie  verdienen. 

Ueber  beide  Punkte:  das  Roman-Interesse  und  die 
historisch-politische  Wichtigkeif,  noch  ein  Wort. 

Zum  Ersten  also:  diese  Bilrgerpatrizier-  und  Ritter- 
gestalten, die  uns  hier  zu  ganzen  Dutzenden  vorgeführt 
werden,  können  sie  eine  tiefere  menschliche  Teilnahme, 
ein  Roman- Interesse  in  uns  wecken?  Ich  antworte 
darauf,  „nur  sehr  bedingungsweise".  Und  zwar  nur 
sehr  bedingungsweise  deshalb,  weil  wir  doch  eigent- 
lich herzlich  wenig  von  ihnen  wissen.  Aller  Liebe 
inuss  eine  Kenntnis  des  Gegenstandes,  den  man  lieben 
soll,  vorausgehen.  Das  bloße  Allgemeine,  die  Rubrik, 
die  Inhaltsangabe  fesseln  so  gut  wie  nie;  alles  Im 
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esse  steckt  im  Detail;  erst  das  Individuelle  bedingt 
unsere  Teilnahme;  das  Typische  ist  langweilig.  Diese 
Gestalten  nun  aber,  wie  sie  uns  im  Roland  von  Berlin 
vorgeführt  werden,  sind  alle  typisch,  müssen  es  sein, 
weil  uns  die  individualisirenden  Zage  nicht  mit  Über- 
liefert worden  Bind.  Solche  Züge  zu  erfinden,  geht 
nicht.  So  stellt  sich  uns  denn  Alles  mehr  oder  weni- 
ger schema-  und  schemenhaft  vor,  wobei  es  sich  er- 
eignen kann,  dass  der  einzelne  Schemen  ein  drei  Centner 
schwerer  Ratsherr  ist.  Denn  gerade  auch  „der  Dicke*4 
gehört  mit  zu  den  typischen  Figuren.  Wie  auf  den 
Totentänzen  des  Mittelalters,  denen  wir  noch  in  so 
mancher  norddeutschen  Kirche,  beispielsweise  auch  in 
der  Berliner  Marienkirche  begegnen,  so  treten  auch  in 
diesem  Romane  der  Bischof,  der  Priester,  der  Rats- 
herr, der  Junker,  das  Fräulein,  als  bloße  Gattungsge- 
stalten  an  uns  heran.  Sie  sind  Begriffe,  nicht  Menschen. 
Aber  nur  Menseben  wecken  unser  Interesse.  Das 
Mittelalter,  weit  über  das  Typisch- Allgemeine  hinaus 
uns  menschlich  näher  zu  führen,  hat  Victor  Scheffel  in 
seinem  Ekkehard  versucht  und  erreicht.  Es  ist  dies 
also  möglich.  Aber  freilich  nur  unter  einer  Fülle 
von  Voraussetzungen.  Historischer  Sinn,  poetisches 
Ahe ungs vermögen,  rückwärts  gewandte  Begeisterung, 
unbedingte  Muße,  jahrzehntelanges  Studium  -  sie  alle 
sind  nötig,  um  eine  Seele  derartig  zu  bilden  und  zu 
pflegen,  dass  sie  unter  den  Lebenden  unserer  Tage 
wie  unter  Schatten  und  unter  den  Schatten  der  Ver- 
gangenheit wie  unter  lebensfrischen  Gestalten  wandelt. 
Vielleicht  hätte  dies  W.  Alexis  seinem  Fleiß  und  seinem 
Talente  nach  gekonnt;  aber  es  war  ihm,  dem  wir 
für  so  vieles  zu  Dank  verpflichtet  sind,  schließlich 
doch  nicht  vorbehalten,  nach  dieser  Seite  hin  ein  wirk- 
licher Entdecker  zu  sein.  So  fleißig  er  war,  so  histo 
risch  er  empfand,  so  tief  er  grub,  er  grub  doch  noch  nicht 
tief  genug.  Die  Gestalten,  die  uns  aus  diesem  seinem 
»Roland  von  Berlin*  heraus  grüßen,  sind  alte  Be- 
kannte, typisch  immer  wiederkehrende  Mittelalters- 
figuren, wie  wir  sie  aus  Büchern  und  Bildern  genug- 
sam kennen. 

Die  zweite  der  von  mir  angeregten  Fragen  ging 
dahin:  wie  groß  oder  wie  gering  war  die  historisch- 
politische Bedeutung  der  in  diesem  Romane 
geschilderten  Vorgänge?  Vielleicht  nicht  ganz  gering; 
aber  auch  sicherlich  nicht  allzugroß,  und  keine  An- 
strengung wird  je  dahin  führen,  die  Mark  zu  jenem 
gelobten  Lande  zu  machen  das  von  Anfang  an,  wenn 
man  nur  scharf  zuzusehen  verstehe,  die  Vcrhei ß  un g 
Deutsch  lands  gehabt  habe.  Dieser  Gedanke  aber 
zieht  sich  durch  all  diese  Romane  hindurch,  während  in 
Wahrheit  Kurbrandenburg  ein  bloßes  Reichsanhängsel 
war  und  die  Lehmkatenherrlichkeit  unserer  Städte,  in 
allem  was  Reichtum,  Macht  und  Kultur  anging,  neben 
dem  eigentlichen  Deutschland,  mit  seinen  Reichs-  und 
Hansastädten  verschwand.  Wir  bedeuteten  damals 
nichts  mehr  als  Mecklenburg,  Pommern,  Holstein;  zu 
Zeiten  erheblich  weniger.  Mit  Recht  sagt  Gutzkow: 
„Gewiss  kann  man  mit  Interesse  bei  dem  Gedanken  ver- 
weilen, wie  doch  so  wunderbar  dieser  Zollernsche  8tamm 
emporgekommen.  Dass  aber  für  ganz  Deutschland  eine 


I  Vertiefung  in  diese  wunderbare  Begebenheit,  die  Ver- 
wandlung der  märkischen  Lokalgeschichte  in  Reichs- 
geschichte eintreten  sollte ,  das  kann  immer  nur  ein 

I  Traum  bleiben.  Was  wir  jetzt  ernten,  das  sind  die 
Früchte  un  serer  Zeit  Es  sind  die  Früchte  der  Ideen, 
die  seit  Jahrzehnten  dem  märkischen  Tannenbaum  em- 
okulirt  wurden.  Diese  neue  Zeit  aber  mit  der  Her- 

I  auffuhrung  der  »faulen  Grete1  beginnen  zu 
wollen,  ist  eine  Torheit"   Diesen  Sätzen  stimme 

|  ich  zu.  Der  Roman  selbst,  der  uns  hier  besebiftigt, 
kann  an  einigen  Stellen  nicht  umhin,  Aehnliches  aus- 
zusprechen. „Und  was  sind  diese  Krähennester,"  w 
heißt  es  darin,  »gegen  eine  Reichsstadt!  Schlamm- 
pfützen, Pfahlbauten;  von  ehegestem  all  und  jedes,  und 
wenn  sich  das,  was  drin  umherkriecht,  mit  deutscher 
Abkunft  brüstet,  so  sind  es  Flamänder  und  Friesen,  die 
das  Wasser,  das  an  der  Nordsee  sie  vertrieb,  hier  im 
feuchten  Schmutze  wiederfanden.  Es  war  der  rechte 
Mischmasch  zu  dem  wendischen  Gezücht  Plump,  hals- 
starrig, faul,  Trunkenbolde;  ohne  Schwung  und  Er- 
hebung bleiben  sie  fest ,  wo  sie  sich  hinsetzten  . .  . 
Nichts  Geschmeidiges;  ist  dumm  und  will  nicht  klug 
werden ;  ist  versessen  auf  was  es  bat  und  nimmt  nichts 
an,  was  von  außen  kommt  Man  mag's  ihnen  ins  Land, 
man  mag's  ihnen  ins  Haus  tragen,  sie  stellen*  in  den 
Winkel  und  bleiben  beim  Alten." 

Es  muss  durchaus  gesagt  werden,  dass  die» 
Schilderungen,  und  nur  diese,  das  im  wesentlichen 
Richtige  treffen.  Wenn  es  einen  gab,  der  scharfen  und 
wenn  er  wollte  —  wie  die  zitirte  Stelle  zeigt  — 
vorurteilsfreien  Auges  derselben  Ansicht  und  Ueber- 
zeugung  war,  so  war  es  W.  Alexis  selbst  Er  schloss 
aber  das  Auge  absichtlich ,  und  aus  der  ethischen 
Idee  heraus,  dem  Bourgeoistum  von  1840  einen  AnstoB 
zum  Bessern  zu  geben,  erzählte  er  ihm  ein  historisches 
Märchen  von  der  Freiheit  und  Herrlichkeit  der  Ber- 
liner Ratmannen  von  1440.  Was  Anfangs  Tendenz 
war,  wurde  schließlich,  wie's  immer  geht,  zu  einer  Art 
von  künstlich  heraufgeschraubter  Ueberzeugung.  Er 
enthusiasmirte  sich  an  seinem  Wort  und  seinen  Ge- 
berden. Ich  persönlich  habe  von  dieser  Zeit,  in  all' 
und  jeder  Beziehung,  die  allerniedrigsie  Vorstellung 
und  segne  die  Stunde,  wo  der  Schlossbau  als  „Zwing- 
Berlin"  fertig  ward.  Es  war,  um  es  zu  wiederholeB. 
eine  rohe,  tölpische,  allem  Geistesleben  weit  abstehende 
Bevölkerung  und  nur  von  Einem  noch  weiter  entfernt 
als  von  Geist  und  Kultur,  von  wirklicher  Freiheit. 
Wer  anders  über  jene  Epoche  denkt,  dem  mag  das  Herz 
höher  schlagen,  wenn  er  von  der  Herrlichkeit  der 

I  Schümms  und  Blankenfeldes  liest,  aber  dieser  Glück- 

j  liehen  werden  wenige  sein. 

Die  Hosen  des  Herrn  von  Bredow.  Die 
„Hosen  des  Herrn  von  Bredow"  spielen  zehn  Jahre 
!  vor  dem  Auftreten  Luthers,  zu  Anfang  des  sechzehnten 
Jahrhuuderts,  wo  das  sprichwörtlich  gewordene: 

Jochimken,  Jochiniken  hyde  Di, 

Wo  wi  Di  kriegen,  do  hingen  wi  Di" 

an  die  Schlafzimmertür  Joachims  I.  geschrieben  und 
dem  jungen  Kurfürsten  ein  Sporn  wurdte,  dem  Bustb 
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klepperwesen  ein  Ende  zu  machen.  Der  Roman  schil- 
dert einerseits  die  Uebertretuogen ,  andererseits  die 
Ahndungen;  das  Kapitel  „Kläger  und  Günstling",  in 
dem  vor  versammeltem  Hofe  der  „Lindenberger",  der 
Vertraute  und  Geheime  Rat  des  Kurfürsten,  durch 
diesen  selbst  als  Wegelagerer  entlarvt  und  verurteilt 
wird,  zählt  mit  zu  dem  Schönsten  und  dramatisch  Er- 
schütterndsten, was  W.  Alexis  je  geschrieben  hat. 

Die  Verurteilung  des  v.  Lindenbergs  indess  —  ein 
Rechtsubergriff,  wie  die  damaligen  Edelleute  vermeinten 
—  ruft  gegen  Joachim  eine  völlige  Adelsverschwörung 
wach;  man  versammelt  sich  in  der  Köpnicker  Haide 
und  beschließt,  den  „Schädiger  an  Recht  und  Ehre" 
zu  umstellen,  aufzuheben  und  wenn  es  sein  muss  ihn  zu  1 
töten.   An  der  Spitze  steht  Otterstädt.    Ebenfalls  mit 
im  Komplott  —  nicht  weil  ihn  sein  Herz  dazu  drängte, 
sondern  weil  man  ihm  beim  Trunk  sein  adelig  Wort 
abschwatzte  —  ist  auch  der  alte  Götz  v.  Bredow  auf 
Hohen-Ziatz.   Er  will  auch  „mitreiten*.   Aber  seine 
ehrsame  Frau  Brigitte,  die  ein  klug  Einsehen  davon 
hat,  dass  die  Hobenzollern  es  schließlich  doch  länger 
machen  werden  als  die  Otterstedts,  lässt  den  vom 
Nachttrunk  schwermüden  Mann  nicht  nur  die  richtige 
Stunde  zum  Ausritt  verschlafen,  sie  entführt  ihm  auch 
mittlerweile  seine  alten  Familienhosen,  die  „Elens- 
büchsen",  die  einzigen,  die  er  überhaupt  hat,  so  dass 
sich  ihm,  als  er  schließlich  erwacht,  wie  von  selber 
das  Nachreiten  verbietet.  Wer  kann  hosenlos  zu  Felde?! 
So  wird  der  Zwischenfall  zur  Kettung  seiner  selbst  und 
seines  Hauses.   Deber  die  anderen  Verschwörer  bricht 
der  volle  Zorn  des  Kurfürsten  herein;  sie  büßen  es 
mit  dem  Leben;  Götz  von  Bredow  aber,  dessen  in- 
zwischen bis  ins  Berliner  Schloss  geschafften  „Elens- 
ledernen** den  vollgiltigen  Beweis  erbringen,  dass  er, 
trotz  seines  Verzeichneiseins  auf  der  Liste,  nicht  „mit 
dabei  gewesen**  sein  kann,  geht  nicht  nur  heil  aus 
diesem  Wirrsal  hervor,  sondern  wird  auch  mittelbar 
in  den  Hofadel  eingereiht,  indem  seine  Kinder,  Hans 
Jorgen  und  Eva,  in  den  persönlichen  Dienst  des  Kur- 
fürsten und  der  Kurfürstin  treten. 

Die  „Hosen**  bilden  in  diesem  Romane  etwa  den- 
selben Mittelpunkt  wie  das  Rolandsbild  in  dem  „Ro- 
land von  Berlin".   Doch  ist  in  dem  Hosenromane  alles 
viel  konzentrirter  und  dadurch  (ganz  abgesehen  von 
dem  Drastischen  der  Situation)  auch  viel  wirksamer. 
Der  Roland,  in  der  breitangelegten  Erzählung  gleichen 
Namens,  ist  ein  Mittelpunkt,  den  man  erst  suchen 
muss.    Anders  die  Elensbüchsen  in  den  „Hosen  des 
Herrn  von  Bredow*.    Um  diese  dreht  sich  in  ebenso 
zu  Tage  tretender  wie  ergötzlich-gemütlicher  Weise 
von  Anfang  an  die  ganze  Geschichte;  sie  Spielen  nicht 
nur  mit,  sie  sind  Held  und  Clown  zugleich,  und  aller 
Wundersegen,  der  nur  je  an  etwas  äußerlichem  ge- 
haftet hat,  wir  erwarten  ihn  von  diesen  Inexpressibles. 
Wir  gewinnen  sie  lieb  ;  wir  sorgen  uns,  wenn  sie  fehlen, 
wir  freuen  uns,  wenn  sie  wieder  da  sind.  Sie  sind  wie 
ein  treuer  Diener,  ein  Hund,  ein  Talisman.  Die  Kunst, 
mit  der  dies  durchgeführt  ist,  und  zwar  ohne  irgendwo 
oder  -wie  anstößig,  albern  oder  langweilig  zu  werden, 
ist  außerordentlich.  Das  Wenige,  das  sich  von  Marotte 


und  Schelmerei  mit  einmischt,  stört  nicht,  sondern 
steigert  vielleicht  nur  noch  die  Wirkung.  Hätte  sich 
W.  Alexis  entschließen  können,  das  Ganze  knapp-no- 
vellistisch zu  behandeln,  statt  wenigstens  partiell  in 
volle  Romanbreite  und  lange  Dialoge  zu  verfallen,  so 
würde  diese  Erzählung  eine  Zierde  unserer  Literatur 
und  völlig  eigenartig  sein,  etwa  wie  Chamisso's  Peter 
Schlemihl,  EichendorfTs  liebenswürdiger  Taugenichts, 
oder  Fouque's  Undine. 

Der  Wärwolf.  Dieser  Roman  gilt  gemeinhin  als 
eine  Fortsetzung  des  vorigen.  Einige  Personen,  wie 
die  alte  Brigitte,  Eva  und  Hans  Jürgen,  vor  allem  der 
Kurfürst  selbst,  werden  in  der  Tat  aus  dem  einen  in 
den  andern  mit  herübergenommen;  nichtsdestoweniger 
ist  der  Inhalt  beider  grundverschieden.  Das  macht, 
das  Jahr  1517,  das  Auftreten  Luthers,  liegt  dazwischen. 
Wenn  der  eine  Roman  die  letzten  Reste  des  Raub- 
ritterwesens bringt,  so  bringt  der  andere  die  ersten 
Anfänge  der  märkischen  Reformation.  Die  Stellung  des 
Kurfürsten  ist  zu  beiden  Erscheinungen  eine  sehr  ver- 
wandte. Die  eine  wie  die  andere  betrachtet  er  als 
Auflehnung,  und  mit  derselben  Energie  wie  gegen  die 
Wegelagerei  erhebt  er  sich  auch  gegen  die  Ketzer. 
Aber  mit  sehr  verschiedenem  Erfolg.  Den  qualmen- 
den Stumpf  der  einen  konnte  er  austreten  ,  das  helle 
Siegesfeuer  der  andern  schlug  ihm  über  dem  Kopf  zu- 
sammen. 

Der  Schauplatz  der  sich  entspinnenden  Kämpfe  ist, 
so  weit  der  Roman  in  Betracht  kommt,  zu  wesentlichstem 
Teile  das  Haus  des  Kurfürsten  selbst  Elisabeth  von 
Dänemark  (Christians  II.  Schwester)  war  im  Stillen  zur 
neuen  Lehre  tibergetreten.  Es  werden  die  Vorgänge 
geschildert,  die  zur  Flucht  der  Kurfürstin  führten;  zu- 
gleich wird  ein  Generalbild  des  damaligen  kirchlich-be- 
wegten Lebens  des  Landes  und  seiner  Hauptstadt  ge- 
geben. Hieronymus  Scultetus,  Bischof  von  Branden- 
burg, Matthias  v.  Jagow,  sein  Amtsnachfolger,  treten 
auf;  vor  allem  auch  Probst  Musculus,  der,  in  der  Er- 
zählung selbst,  eine  seiner  Predigten  gegen  den 
„Hosenteufel**  hält  Alle  diese  Dinge  sind  nicht 
sehr  interessant,  aber  zu  Beginn  und  Schluss 
enthält  der  Roman  ein  paar  Kapitel,  die  an  Reiz, 
Frische  und  Eigentümlichkeit  von  nichts  ähnlichem 
übertroffen  werden.  Dies  ist  die  Episode  mit  Hakev  von 
Stülpe.  Hake  von  Stülpe  war  es,  der,  zwischen  Frank- 
furt und  Jüterbog,  dem  Dominikanermönch  Tezel  seinen 
Geldkasten  abnahm,  nachdem  er  vorher  Ablass  für 
einen  zu  begehenden  Raubanfall  bei  ihm  selber  gekauft 
hatte.  Dieser  an  sich  interessante  Vorgang,  der  in  der 
ihm  zu  Grunde  liegenden  protestantischen  Geistes- 
keckheit einen  Antirömling  wie  W.  Alexis  ganz  bc- 
I  sonders  anregen  musste,  ist  mit  einer  solchen 
;  dämonischen  Freudigkeit  wiedergegeben,  dass  man  die 
!  Gestalt  des  Dichters  über  ihr  sonstiges  Maß  hinaus- 
wachsen sieht.  Der  Holm  verdoppelt  ihm  die  Kraft 
und  der  einem  höhern  Zwecke  dienenden  Cynismus 
wird  von  der  sittlichen  Macht  einer  hier  zu  Gericht 
sitzenden  unermesslichen  Verachtung  geadelt.  Hake 
von  Stülpe,  lang,  hager,  abgerissen,  ein  Totenkopf- 
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gesiebt,  mit  dem  Teufel  auf  dem  besten,  mit  den 
Pfaffen  auf  dem  schlechtesten  Fuß,  ist  in  seinem  Ge- 
misch von  „wildem  Jäger"  nnd  märkischem  Junker, 
von  Schnapphahn  und  Edelmann,  von  Strolch  und  Frei- 
geist ,  eine  der  interessantesten  Figuren ,  die  je  eines 
Dichters  Phantasie  schuf.  Dabei  durchaus  märkisch- 
original. 

(Schluaa  folgt.) 


Ein  Engländer  über  die  wissenschaftliche  Bedeutung 
der 


(Schlots.) 

Grunddeutschc  Namen  wie  E so,  der  vielleicht  von 
den  germanischen  Göttern  (As,  Os,  Es)  stammt;  oder 
Faro;  oder  Gagin,  was  einen  Sieger;  oder  Herad, 
was  einen  Heerführer  bedeutet,  wurden  biblisch  in 
England  zu  einem  Esau,  Pharaoh,  Cain  (Kain) 
und  Herod  (Herodes)  umgebildet. 

Ein  Roman  (Römer)  war  ursprünglich  gewiss  ein 
Rod  man,  ein  berühmter  Mann.  Der  Name  klingt 
an  Rodbert  (Robert),  Ruotland  (Roland),  Ruodprecht 
(Ruprecht)  —  welch'  letzteren  auch  der  Göttervater 
Wodan  trug  -  klar  an.  Ein  Türk  ist  kein  Türke. 
Er  erinnert  vielmehr,  wie  Herr  Ferguson  bemerkt,  an 
den  gut  angelsächsischen  Namen  Turca,  der  sich  in 
englischen  Ortsnamen  erhalten  hat,  und  an  einen  Gothen 
Turicus,  oder  Turik,  des  fünften  Jahrhunderts.  Ich 
glaube  gleich  unseren  alten  Landsmann  Tyrker  dazu 
stellen  zu  sollen,  der  vor  bald  neunhundert  Jahren 
an  der  durch  die  Isländer  gemachten  Entdeckung 
Amerikas  teilnahm,  welches  von  Columbus  später  wieder 
entdeckt  wurde,  —  wie  es  gewiss  schon  vor  den  Is- 
landern mehrmals  entdeckt  worden  war. 

Auch  eine  Reihe  deutscher  Frauennamen  sind  in 
England  allmälich  biblisch  umgeformt  worden.  Nach- 
weisbar hat  sich  Adelgisa  in  Adeliza  vom  zwölften 
Jahrhundert  an  in  Aalizaund  Aliza.dann  in  Alice, 
auch  Ellice,  umgebildet.  Der  Uebergang  zu  Eliza 
war  damit  gegeben.  Janet  ist  in  alter  Zeit  nicht  auf 
eine  weibliche  Form  von  Johannes,  sondern  auf 
angelsächsische  und  fränkische  Frauennamen,  Geneta 
und  Genida,  zurückfuhrbar.  Wiederum  sind  so  fran- 
zösisch klingende  Namen  wie  Hawoise,  Heloise, 
Amice  u.  s.w.  als  Hathewiza,  Helewiza  (was  viel- 
leicht ursprünglich  Heldwisa  lautete)  und  Amisa, 
Ameza  oder  Emeza  auf  angelsächsischem  und  deut- 
schem Boden  nachweisbar.  Hatbewiza  und  Helewiza 
sind,  wie  Hedwig  die  Namen  von  Kriegerinnen. 

Eine  beträchtliche  Anzahl  jetziger  englischer  Fa- 
miliennamen, zum  Teil  unscheinend  biblischen  Ur- 
sprungs, sind  merkwürdigerweise  Frauennamen.  Zum 
Beispiel :  Anne,  Nanny,  Betty,  Sali,  Moll,  Pegg.  Meggy, 
Lucy,  Kitty,  Nelly  u.  s.  w.  Wie  kamen  die  männ- 
lichen Familienhäuptcr  dazu? 


Nun,  ein  König  der  Ost-Angeln  hieß  Anna;  ein 
König  von  Northumberland:  Moll.  -  Betti,  Naono, 
Salla,  Moll,  Pegga,  Maeg  und  Megi,  oder  Mag», 
Liuzi,  Kydd,  Knell  sind  alte  germanische  Mäoner- 
namen  auf  englischem  und  deutschem  Boden.  Ihre 
Bedeutung  ist  meist  noch  erkennbar.  Einige  derselben, 
z.  B.  Moll  und  Magg,  kommen  auch  heute  noch  in 
Deutschland,  wo  man  sie  nicht  als  Frauennamen  kennt, 
wörtlich  so  vor;  andere  in  leicht  veränderter  Form. 

Für  Deutsche  besonders  anziehend  ist  die  in  Herrn 
Fergusons  Buch  enthaltene  Zusammenstellung  alt-säch- 
sischer Siedclungen  und  Heimstätten  in  England  mit  den 
gleich  oder  ähnlich  lautenden  in  Deutschland  (wobei 
selbstverständlich  Oesterreich  mitgerechnet  ist),  und 
andrerseits  mit  den  englischen  Geschlcchtsnamen,  nach 
welchen  jene  altsächsischen  Sippen  und  Siedelungen 
benanut  sind.  Die  enge  Verwandtschaft  liegt  da  für 
jedes  Auge  und  Ohr  klar  zu  Tage. 

Mehrfach  hebt  der  Verfasser  hervor,  was  schon 
von  deutscher  Seite  betont  worden  ist:  dass  sich  in 
England  Spuren  von  Völkerschaften  oberdeutschen 
Ursprungs  finden.  Ich  halte  es  für  ausgemacht,  das* 
lange  vor  Ankunft  Hengests  und  Horsas,  in  Süd-  und 
Nord-Britannien,  selbst  in  Irland,  germanische  Ein- 
sprengungen verschiedener  Art  stattgefunden  hatten. 
Mit  den  Römern  kamen  zahlreiche  deutsche  Legionire 
ins  Land;  auch  Gcwerbsleute  von  deutscher  Abstammung. 
Ist  es  nicht  merkwürdig,  dass  am  Römerwall  in  Nord- 
britannien Topferwaarc  gefunden  wurde,  auf  welcher 
der  Verfertiger  einen  nackten  menschlichen  Foß  als 
Zeichen  eindrückte,  in  welches  er  dann  das  Wort  „Fus" 
schrieb,  was  gewiss  nicht  lateinisch  ist?  Ein  anderer 
nennt  sich  gar  auf  römischer  Töpferwaare:  Lytafus 
-  vielleicht  ein  Leichtfuß! 

Südost-Britannien  hieß  bei  den  Römern  schon  das 
«Sachsen-Ufer4*,  ehe  die  dauernde  Eroberung  mitllengest 
und  Horsa  begann.  Bei  so  mannigfachen  Eroberung«- 
und  Wanderzügen  kamen  natürlich  deutsche  und  skan- 
dinavische Krieger  verschiedenen  Namens  herüber  und 
hinterließen  ihre  Spur  in  Ortsnamen. 

Die  strenge  Scheidung  in  Nieder-  und  Oberdeutsch 
ist  übrigens  geschichtlich  und  sprachlich  gar  nicht 
durchzuführen  Schwaben,  Heruler,  Rügen  u.  s.  w. 
kamen  vom  Norden  nach  Süden.  Der  hoch  nach  Süden 
vorgeschobene  Stamm  der  Franken  halt  zwischen  Nieder- 
und  Oberdeutsch  die  Mitte.  Die  dumpfen  Selbstlaute, 
die  man  in  Baiern  und  Oesterreich  hört,  gemahnen 
sofort  an  unsere  NordkUsten  und  an  die  stammver- 
wandten Skandinavcn. 

•  Alles  wurde  in  den  Völkerwanderungen  durch- 
einander geworfen.  Nicht  ganz  richtig  ist  es  daher, 
zu  sagen,  dass  „die  Flut  der  Menschheit  stets  nach 
Westen  geht,  und  daäs  es  in  jenen  Tagen  keine  Rück- 
Strömungen  gab**.  Von  Nord  nach  Süd,  von  Ost  nach 
West,  und  wieder  von  Wrest  nach  Ost,  durch  Afrika 
hin,  ging  der  Völkerlauf.  Ostwärts  fuhren  die  skandi- 
navischen und  deutschen  Krieger,  welche  das  Russen- 
:  Reich  schufen.  Es  liegt  nicht  Besonderes  oder  Mysti- 
sches in  den  Zügen  nach  Westen.  , 
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Dass  selbst  ein  so  gründlich  vorgehender  Schrift- 
steller, wie  Herr  Robert  Ferguson,  die  mit  „Pecht" 
oder  „Pect",  „Hun"  und  „Fin"  zusammengesetzten 
englischen  Namen  in  einer  vorübergehenden  Bemerkung 
auf  nicht-germanische ,  fremde  Völker  zurückführen 
will,  darf  uns  kaum  wundern.  Den  skandinavischen 
Ursprung  der  Pehten  oder  Pechten,  deren  Namen  nichts 
mit  dem  lateinischen  Worte  für  Bemalung  zu  tun  hat, 
hat  schon  Pinkerton  vor  bald  hundert  Jahren  klar 
nachgewiesen.  Diese  Forschungen  sind  aber  fast  ganz 
vergessen. 

Ich  selbst  weiß  aus  sbetländischer  Volksquelle, 
dass  dort,  wo  die  Sagen  sich  noch  am  reinsten  erhalten 
haben,  die  Pechten  als  ein  blauäugiger,  gelb-  oder  rot- 
haariger Volksstamm,  von  heller  Hautfarbe,  in  den 
.Mären  geschildert  werden.  Da  Herr  Ferguson  selbst 
einen  in  der  sebottisch-piktiseben  Geschichte  spielenden 
Namen  tragt,  der  dort  mit  unzweifelhaft  germanischen 
Namen  zusammengenannt  wird,  so  wird  er  wol  diesen 
Punkt  einmal  bei  Gelegenheit  näher  ins  Auge  fassen. 

Unser  Siegfried  war  ein  Hune,  wie  aus  der 
Edda  ersichtlich.  Hünen  waren  unter  den  von  Baeda 
genannten  deutschen  Völkern,  welche  Britannien  in 
ein  England  umschufen.  Der  mit  „Hun"  zusammen- 
gesetzten deutschen  Namen  gibt  es  die  Menge.  Die 
englischen  sind  das  Seitenstuck  dazu.  Ich  habe  die  auf 
die  Hünen  bezüglichen  englischen  Ortsnamen  gesammelt 
und  sie  bis  nach  Shi-tland  hinauf  verfolgt.  Obwoi  mir 
von  dorther  zuerst,  die  Meldung  wurde:  der  Name  finde 
sich  daselbst  nicht,  erhielt  ich,  auf  nochmaliger  Nach- 
frage beharrend,  schließlich  „Hu nie"  (Hun-oe)  als  den 
Namen  eines  kleinen  EilandB  der  Shetlands-Inseln. 
Unser  Humboldt  ist  nach  einem  Hunenbold  ge- 
nannt. 

Mit  den  mongolischen  Hunnen  hat  dies  nichts  zu 
tun.  Vielmehr  diente  der  deutsche  Hunen-Name  zur 
allmählichen  Vermischung  unserer  Siegfried-Sage  mit 
dem  um  Altila  gesponnenen  Sagenkreise. 

So  auch  verhält  es  sich  mit  den  Fi  an  na,  Fe* 
niern,  oder  „Finnen".  Sie  spielen  auf  irischem  und  nord- 
britischem Boden  bis  nach  Skandinavien  hin  eine  Rolle. 
Ihre  Taten  sind  in  den  „Fenischen  Gedichten"  und  an- 
deren irischen  Liedern  besungen.  Und  da  stoßen  wir  auf 
so  grund-germanische  Namen,  wie  0  s  k  a  r ,  auf  das  blaue 
Aage,  das  goldene  Haar,  die  schneeweiße  Hautfarbe. 
Desgleichen,  mitten  im  ersisch  keltischen  Text,  auf  Wörter 
wie  „fichim"  (ich  fechte)  und  „beoir"  (Bier)  —  Ueber- 
bleibsel  der  Sprache  eines  Kriegervolkes,  das  nach- 
weisbar zwischen  Irland  nnd  Skandinavien  hin-  und 
herging.  Steht  nicht  Finn  schon  in  der  alt-nordischen 
Geschlechtstafel?  Und  ist  Finn  nicht  noch  heute  ein 
deutscher  Name? 

Mit  den  Finnen,  die  sich  bekanntlich  selbst  gar 
nicht  so,  sondern  Suomalainen  heißen,  hat  das  Wort 
wiederum  so  wenig  zu  tun,  wie  die  Pechten  mit  den 
Bemalten  (Picti),  oder  die  Hünen  mit  den  Hunnen. 

Wenn  sich  ferner  auf  keltischem  oder  kelt-ibe- 
•ischera  Boden  Häuptlingsnamen,  wie  Segimar,  Tude- 
ic  (Theuderich)  u.  s.  w.  finden,  so  liegt  der  Schluss 
iahe,  dass  es  germanisch  überkommene  Namen  von 


untergegangenen,  eiust  bei  den  Kellen  eingedrungenen 
oder  von  ihnen  zeitweilig  als  Hilfstruppen  benutzten 
Kriegersippen  sind.  So  erhielten  sich  ja  auch  in  Russ- 
land solche  germanische  Namen  aus  Ruriks  Zeiten, 
nachdem  die  Abkömmlinge  des  Warftger-Bundes  ihre 
Eigenart  und  Sprache  längst  verloren  hatten.  Unter 
dem  alten  französischen  Adel  sind  noch  heute  viele 
deutsche  Vornamen  gebräuchlich,  welche  aus  der  Fran- 
ken-Zeit stammen.  Aehnliches  muss  schon  in  viel  älterer 
Zeit  unter  Kelten  oder  Kelt-Iberiern  in  Gallien  und 
Britannien  stattgefunden  haben 

Einen  anziehenden  Abschnitt  bildet  Herrn  Fergu- 
sons Darstellung  der  in  Frankreich  und  Italien  vor- 
kommenden ,  ursprünglich  deutschen  Namen.  Selbst- 
verständlich sind  Familien-Namen  wie  Garibaldi. 
Tibaldi,  Alberti,  Roberti,  Umberti,  Lamberti, 
Giraldi,  Grimaldi,  Bertrandi,  Rolandi,  Man- 
fredi,  Raimondi,  Sismondi,  und  eine  Masse  an- 
derer, die  den  germanischen  Stempel  so  unverkennbar 
tragen,  nicht  lateinischen,  etruskischeu,  keltischen  oder 
griechischen  Ursprungs,  aus  welchen  Bevölkerungsteilen 
sich  in  älterer  Geschichte  das,  was  sprachlich  jetzt  das 
Romanentum  genannt  wurde,  zusammengesetzt  hat. 
Garibald  (Kriegskühn)  war  ein  alter  deutscher  Her- 
zogsname. Einen  Ort  Garboldisham,  wie  auch  den 
Namen  Gorbold  (manchmal:  Corbould),  gibt  es  noch 
heut  in  England.  In  Herrn  Fergusons  Werk  kann 
man  aber  noch  viele  andere,  jetzt  „so  echt  italienisch" 
klingende  Namen  lesen,  die  sich  gleichwol  germanisch 
auflösen. 

Denen,  die  aus  Unwissenheit,  aus  politischer  Ver- 
drehtheit oder  aus  einem  „interessant"  sein  sollenden 
Schöntun  mit  dem  Keltentum  die  deutsche  Vergangen- 
heit Englands  auf  einen  möglichst  kleinen  Umfang 
zusammenstreichen  möchten,  ist  dies  treffliche  Werk 
von  Robert  Ferguson  eine  harte  Nuss.  Das  heißt, 
wenn  sie  sich  überhaupt  daran  wagen.  Gewöhnlich  ist  es 
ja  viel  bequemer,  irgend  ein  .geistreiches"  Wort  eines 
Schriftstellers  anzuführen,  der  von  derlei  Forschungen 
gar  keine  Ahnung  hatte. 

Als  Deutsche  dürfen  wir  die  treffliche  Arbeit  des 
freisinnigen  Abgeordneten  für  Carlisle  in  jeder  Be- 
ziehung begrüflen.  Sie  liefert  wieder  einmal  den  Be- 
weis der  eben  so  nahen,  wie  ausgedehnten  Stammver- 
wandtschaft; und  welcher  Gebildete  unter  uns  irgendwie 
Englisch  liest,  der  wird  an  dem  inhaltsvollen,  obwol  nur 
etwa  200  Seiten  umfassenden  Buche  großes  Gefallen 
finden. 


London. 


Karl  Blind. 
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Hendrik  Conscienee  in  der  Weltliteratur. 

Der  am  10.  September  1883  zu  Brüssel  erfolgte 
Tod  des  berühmten  Wiederherstelle«  der  vlamischcn 
Literatur,  Hendrik  Conscience,  hat  aufs  neue  die  Augen 
der  Zeitgenossen  auf  das  Wirkungsfeld  dieses  hoch- 
begabten Geistes  hingelenkt,  welcher  unter  allen  seinen 
Stammesbrüdern  in  Deutschland  die  regste  Teilnahme 
und  Anerkennung  gefunden  und  lange  der  bekannteste 
und  beliebteste  unter  jener  Phalanx  flandrischer  Dichter 
und  Künstler  gewesen,  denen  es  gelang,  zwischen  der 
niederdeutschen  und  hochdeutschen  Kultur  die  Drücke 
eines  lebendigen  Einverständnisses  aufzurichten.  Nächst 
Jan  Frans  Willems,  dem  frühverstorbenen  (schon  1846 
dahingeschiedenen)  Urheber  der  viamischen  Bewegung, 
hat  Niemand  mit  tieferer  Einsicht  und  stärkerer  Ge- 
sinnungstreuc  die  Fahne  der  germanischen  Eigenart  in 
Belgien  emporgehalten,  als  Hendrik  Conscience,  der 
Sohn  eines  in  Besancon  geborenen  Franzosen,  aber  ein 
Kind  der  viamischen  Stadt  Antwerpen  und  einer  via- 
mischen Mutter,  die  ihm  am  3.  Dezember  1812  das 
Dasein  gegeben. 

Aus  drückenden  Verhältnissen  (sein  Vater  war 
Unterhafenmeister  und  nach  Napoleons  I.  Sturz  Händler 
in  Schiffsmakulatur  und  altem  Bauholz)  und  halb  aus 
fremdländischem  Gebiet  war  der  rüstige  Kämpe  ent- 
sprossen, der  den  Gedanken  einer  poetischen  Ver- 
herrlichung des  viamischen  Volkstums  ein  halbes  Jahr- 
hundert? hindurch  zur  Tat  und  Wahrheit  gemacht  hat. 
Der  rauhe  Kampf  ums  Dasein,  den  er  mit  16  Jahren 
als  Unterlehrer  begann,  1830  in  den  Reihen  der  bel- 
gischen Armee  fortsetzte,  anfangs  als  freiwilliger  Streiter 
gegen  Holland,  dann  als  Unteroffizier  und  Sergentmajor 
(Feldwebel)  den  Kompagniedienst  im  Frieden  exer- 
zirend  und  selbst  nach  der  Veröffentlichung  seines  drei- 
bändigen Romans  „Der  Löwe  von  Flandern"  und  trotz 
der  Gunst  des  königlichen  Hofmalers  Wappers  noch 
zur  Annahme  einer  Gärtnerstelle  genötigt,  hat  Con- 
science Schritt  für  Schritt  sich  den  Weg  bahnen 
müssen,  bis  endlich  1841  auf  Wappers  Fürsprache  ihm 
das  Amt  eines  Sekretärs  an  der  Kunstakademie  zu 
Antwerpen  zu  Teil  ward,  1845  der  Posten  eines  nicht 
lesenden  aggregirten  Professors  au  der  Universität 
Gent,  1847  der  Titel  eines  ebenso  unbeschäftigten  via- 
mischen Lehrers  der  königl.  Prinzen,  auch  Ansehen, 
Ruhm,  Ehre  vor  den  Landsleuten  und  dem  Auslande, 
Orden  und  Auszeichnungen  aller  Art,  der  Leopoldorden 
natürlich  voran,  aber  all'  dies  nicht  so  einträglich,  dass 
er  nach  Niedcrlegung  seines  Amtes  bei  der  Antwer- 
{icner  Kunstakademie,  das  er  1854  aufgab,  als  Privat- 
mann hätte  fortleben  können,  sondern  drei  Jahre 
später  Bezirkskommissar  in  Kortryk  ward  und  von 
dieser  fremdartigen  Tätigkeit  erst  1866  erlost  ward, 
indem  man  ihm  die  Stelle  des  Conservators  um  „Musec 
Wiertz"  in  Brüssel  übertrug  Der  naturwahrc,  schlicht 
einfache,  herzensmilde,  grundehrliche  Dichter  des  Vla- 
mingentums  als  Hüter  der  Verschrobenheiten  der 
Wiertzisehen  franzö3elnden  Malerei  und  einer  krassen, 
inanirirten  Romantik!  Und  dieser  äußere  Beruf  hat 
den  Dichter  bis  an  sein  Lebensende  begleitet,  von  dem 


„Wusee  Wiertz"  aus  hat  sich  sein  Leichenzug  in  Be- 
wegung gesetzt  I  Ob  die  Mitgliedschaft  an  der„Aca- 
d6mie  royale  de  Belgique*  ihn  getröstet  hat,  oder  der 
stille  schattige  Park  des  Museums  mit  seinen  lauschigen 
Plätzchen,  mag  dahingestellt  bleiben:  der  dichterische 
Held  des  viamischen  Volkes  ist  gestorben,  nachdem  er 
alle  seine  Lieben  vor  sich  ins  Grab  hatte  sinken  ge- 
sehen ! 

Sein  Erstlingswerk,  der  Roman  „In't  Wonderjaer" 
(im  Wunderjahr),  ein  poetisches  Denkmal  für  die  nieder- 
ländische Erhebung  des  Jahres  1566,  war  zu  Anfang 
1837  erschienen,  der  Verfasser  hatte   aus  eigene i: 
Mitteln  die  Druckkosten  bestreiten  müssen,  blutarm 
damals  und  von  seinem  Vater  verlassen,  eine  bedeu- 
tende Schuldenlast  auf  sich  genommen,  gleich  dem 
armen  Dichter  Berthold  Comyn  in  seinem  „Geldteufeh, 
aber  die  Bahn  war  nun  gebrochen,  der  Ton  gefunden, 
den  Conscience  mit  immer  wachsender  Meisterschaft 
>  anzuschlagen  verstand.  Was  seine  erste  Sammlung  von 
Erzählungen,  die  unter  dem  Titel  „Phantazij*  auch 
1837  das  Licht  der  Welt  erblickt  hatte,  den  Stamm- 
genossen  angedeutet   und   versprochen   hatte,  das 
Aufleben  einer  nicht  nur  der  Sprache  dienstbaren,  viel- 
mehr in  Herz  und  Sinn  des  Volkes  eindringenden 
Literatur,  das  hat  die  Folge  seiner  Schöpfungen  erfolg- 
reich bewährt ;  aber  nicht  sowol  in  den  historischen  Ro- 
manen, unter  denen  „De  Leuw  van  Vlaendern"  wol  von 
'  seinem  „Jacob  van  Astevelde*  (Antwerpen  1849)  über- 
\  troffen  wird,  als  in  den  kleineren  Volkserzählungen,  in 
I  welchen  das  altertümliche  Beiwerk  vor  der  wannen 
lebendigen  Gegenwart,  vor  dem  Pulsschlag  der  eigensten 
Volksnatur  des  heutigen  Flanderns  verschwindet !  Nicht 
j  der  „Bauernkrieg"  oder  „Simon  Turchi",  nicht  der 
„Bürgermeister  von  Lüttich"  verhalf  Conscience  zu  seinem 
Ruhme,  zu  einem  großen  Namen  vor  ganz  Europa;  es 
|  war  die  meisterhafte  Schilderung  des  viamischen  Still- 
lebens,  zumal  in  der  dörfischen  Einsamkeit,  wo  die 
Volkssiite  am  hartnäckigsten  sich  aufrecht  erhält,  das 
treue  Spiegelbild  der  viamischen  Denkungsart,  der 
|  flandrischen  Zustände  und  Besonderheiten,  welches  den 
I  patriotischen  Dichter  auf  die  Höhe  der  Kunst  erhoben 
|  hat    Von  dieser  Seite  hat  Conscience  sogar  in  Frank- 
reich Anerkennung  gefunden ;  wie  1851)  der  französische 
Verwaltungsbeamte  Adalbert  Frout  de  Fontpertuis  die 
„Blinde  Rosa",  den  „Geizhals",  den  „Herbergswirt"  als 
]  charakteristische  Typen  der  Darstellungsweise  des  Autors 
:  wiedergegeben  hat,  weil  er  sie  zugleich  als  Perlen  und 
|  Kabinetstücke  vlamischer  Volkspoesie  erkannt  hatte, 
so  wird  die  unparteiische  Nachwelt  gewiss  dieses  Urteil 
|  des  unparteiischen  Franzosen  unterschreiben,  mögen 
I  auch  die  drei  genannten  Erzählungen  keineswegs  den 
I  Gipfelpunkt  der  Muse  von  Conscience  bezeichnen,  den 
wir  eher  in  „De  Loteling"  (Der  Rekrut,  Antwerpen 
1850),  in  der  ergreifenden  Schilderung  „Rikke-tikke- 
tak"  (1851),  in  der  „Hölzernen  Clara"  (1850)  und  in 
„Het  geluk  van  rijk  te  zijn"  (Das  Glück,  reich  zu 
sein,  Antwerpen  1855)  antreffen  möchten.  Conscience 
hat  bis  an  sein  Ende  schriftstellerisch  gearbeitet,  wenn 
man  „arbeiten"  nennen  will,  was  seine  liebste  Erholung, 
die  Lust  und  Freude  seines  Daseins  wa*;  das  Bedeu- 
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tendste,  was  er  im  Erzahlungsfach  geleistet,  lallt  aber 
in  das  Jahrzehnt  von  1850  bis  1860,  in  die  Periode 
seines  kräftigsten  Mannesalters,  welche  seinen  Namen 
dauernd  in  der  Literatur  festgestellt  bat.   Man  kann 
es  seinen  novellistischen  Erzeugnissen  anmerken ,  dass 
der  Beschreiber  der  vlamischcn  Dörfler  und  Kleinbürger 
seinen  vaterländischen  Stoff  von  einem  so  hohen  Stand- 
punkte auffasstc,  weil  er  mitten  im  schweren  Drang 
seiner  Jagendzeit  eine  „Geschiedenis  von  Belgiö"  (Ge- 
schichte Belgiens,  Brüssel  1844)  hervorbringen  konnte 
und  nicht  minder  muss  der  aufmerksame  Beobachter 
eingestehen,  dass  die  Kunstatmosphäre,  in  welche  Con- 
science  durch  sein  akademisches  Amt  und  zuletzt  beim 
„Musee  Wiertz"  gezogen  ward,  auf  seine  dichterische 
Ader  sehr  vorteilhaft  eingewirkt  hat,  denn  die  berühmte 
Skizze:  „Hoc  men  Schilder  wordt'  (Wie  man  Maler 
wird,  Antwerpen  1843)  ist  aus  dem  Herzen  des  Künstler- 
berufs  herausgeschrieben  und  seinem  Beschützer  Wap- 
pen ein  würdiges  Denkmal  dankbarer  Liebe  gesetzt. 
Die  hochdeutsche  Uebertragung  dieser  Erzählung  durch 
den  Breslauer  Fürstbischof  Melchior  von  Diepenbrock, 
der  nach  „Wat  eene  moeder  lijden  kan"  (Was  eine 
Mutter  leiden  kann,  Antwerpen  1843)  und  ,,Siska  van 
Roosemael"  (ebenda  1845t  dieser  Perle  anfügte,  hat  in 
den  Augen  aller  vorurteilsfreien  Leser  des  protestan-* 
tischen  wie  des  katholischen  Europas  dem  Rufe  von 
Conscience  echt  menschlich  fühlender  Poesie  nirgends 
geschadet  und  die  beiden  großen  Ucbersetzungs-Samm- 
lungen,  die  Stuttgarter  und  die  Münstersche,  jede 
von  etwa  70  Bändchen,  welche  das  stammverwandte 
Deutschland  veranstaltet  hat,  den  vollgültigsten  Beweis 
geliefert,  dass  das  Interesse  an  der  anspruchslosen 
Kunst  eines  wahrhaften  Volksdichters  auch  im  Aus- 
lande die  innigste  Teilnahme  sich  erobern  konnte,  kaum 
minder  als  die  belgische  Heimat,  welche  nicht  allein 
unter  den  Viamingen,  sondern  sogar  unter  den  wallo- 
nischen Mitbürgern  die  Gesamtausgabe  der  Werke  von 
Conscience  (9  Bände,  Antwerpen  1867  bis  1874)  mit 
Jubel  begrüßte,  sich  dessen  völlig  und  klar  bewusst, 
dass  dieser  Sänger  des  belgischen  Menschentums  nicht 
einer  Partei,  nicht  einer  Race  allein,  sondern  seinem 
ganzen  Vaterlande  und  weit  über  die  Staatsgrenzen 
hinaus  dem  literarischen  Ruhme  und  der  Ehre  des  nieder- 
deutschen Namens  gedient  hat! 


Be  r  1  i  n. 


Trauttwein  von  Belle. 


Paienne.  Par  Juliette  Lamber  (Madame  Adam). 

Paris,  Paul  Ollendorff.    3,50  tr. 

Die  Witwe  des  Senators  Adam,  der  ein  ehrsamer 
Finanzmann  war,  ehe  er  seiner  Frau  zu  Liebe  sich  zu  den 
Politikern  —  und  zwar  zu  den  radikalen  Republikanern 
—  zahlen  ließ,  hat  unter  ihrem  Mädchennamen  Juliette 
Lauiber  in  mancherlei  Werken  ihren  schriftstellerischen 
Ehrgeiz  bezeugt.   Es  ist  wahr,  dass  sie  als  Madame 


Adam  durch  ihre  persönliche  Liebenswürdigkeit,  durch 
das  große  Haus  schon  zu  Lebzeiten  ihres  Mannes,  durch 
ihren  Reichtum  als  Witwe,  und  vor  allem  durch  die 
freigebige  Unterstützung  der  jungen  Talente  des  Radi- 
kalismus mehr  bekannt  und  gerühmt  worden  ist,  denn 
als  Juliette  Lamber  wegen  ihrer  Schriften.  Aber  wenn 

j  das  Ansehen  ihrer  literarischen  Arbeiten  unstreitig  viel 
durch  ihre  politische  und  gesellschaftliche  Bedeutung 

|  in  dem  Paris  der  dritten  Republik  gewonnen  hat,  so 
wäre  es  ungerecht  absprechend,  in  diesen  Arbeiten  nicht 
die  reiche  Begabung  einer  geistvollen  Frau  anerkennen 
zu  wollen.  Juliette  Lamber  hat  den  Geist  der  Frau 
Adam,  doch  mehr  Phantasie  als  diese  und  mehr  Kühn- 
heit der  Ideen;  Eleganz  und  Grazie  in  dem  Selbstbe- 
wusstsein,  welches  sie  als  Weib  erfüllt,  mögen  bei  der 
Schriftstellerin  und  bei  der  rührigen  Frau  der  Salon- 
Gesellschaft  sich  die  Wage  halten.  Bei  alledem  werden 
ihre  zahlreichen  Freunde  diese  lieber  haben,  als  das 
Lesepublikum  jene. 

Eine  besondere  Neigung  der  einst  vielberufenen 
Freundin  Gambetta's  hat  sie  den  alten  Griechen  zuge- 
wendet. Sie  hat  sogar  diese  Neigung  auf  die  neueren 
Griechen  übertragen  und  ein  Buch  über  doren  Dichter 
geschrieben.  Fasst  sie  doch  auch  die  radikalen  franzö- 
sischen Republikaner  von  heute  als  die  Männer  eines 
Perikleischen  Zeitalters  Frankreichs  auf,  deren  Aspasia 
sie  sein  will.  Offenbar  steht  sie  in  dieser  Begeisterung 
für  die  klassischen  Hellenen  auf  einem  vertraulichen 
Fuß  mit  deren  Göttern.  Der  Olymp  ist  ihrer  Phantasie 
ein  wol  bekannter  Himmel,  und  als  er  noch  in  großen 
Ehren  bei  der  zivilisirten  Menschheit  der  Heidenzeit 
stand,  war  ihrer  Meinung  nach  das  Paradies  auf  Erden, 
mindestens  etwas  mehr  davon  als  unter  der  jetzigen 
christlichen  Herrschaft.  Es  war  damals  auch  mit  der 
Liebe  anders,  als  heute.  Die* Götter  des  Olymp  zün- 
deten selbst  ja  genug  Flammen  in  den  Herzen  ihrer 
Lieblinge  an.  Und  eine  solche  Liebe,  wie  sie  in  jenen 
glückseligen  Zeiten  den  Göt  terbegnacieten  zu  teil  wurde 
gelüstete  es  die  moderne  Aspasia  eingehend  zu  schil- 
dern. Dadurch  entstand  ihr  neuestes  Buch :  „Paienne" 
dem  zu  mehrerem  Außeureiz  der  berühmte  Porträt- 
maler Bonnat  in  Paris,  einer  ihrer  Freunde,  das  charak- 
teristische Gesicht  einer  jungen ,  wollüstig  blickenden 
Heidin  als  Titelvignette  mit  auf  den  Weg  gegeben  hat. 
Das  half  vielleicht,  um  dem  Buch  bereits  ein  Dutzend 
Auflagen  zu  verschaffen.  Unter  den  Pariser  Frauen 
findet  ja  überdem  das  Heidentum  in  der  Liebe  ein  fein- 
fühliges Verständnis.  Auch  sei  hier  nicht  übersehen, 
dass  das  Buch  Alexander  Dumas  dem  jetzigen  ge- 
widmet ist,  weil  ihm,  „obwol  ihm  die  Verherrlichung 
der  Liebe  darin  missmllcn  wird,  der  doppelte  Zug  des 
Mystischen  und  Sinnlichen  derselben  ein  interessanter 
Gegenstand  der  Betrachtung  abgeben  dürfte."  Frau 
Juliette  nennt  ihre  Schrift  selber  in  dieser  Widmung 
«kühn" ;  aber  sie  ist  ein  Weib,  das  sich  nicht  fürchtet, 
auch  das  Kühnste  über  die  Geheimnisse  eines  Frauen- 
herzens mitzuteilen.  Dass  ihr  bei  dieser  Gelegenheit 
ein  weiter  Spielraum  dazu  geboten  ist,  erhöht  wol  noch 
die  Neugier,  wie  sich  ihr  ehrgeizig  Gelüsten  innerhalb 
desselben  umhertummelu  mag. 
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Ihre  Heldin  fühlt  .sich  durch  einen  Herbstaufent- 
halt  im  Tale  von  Vaucluse  aufs  mächtigste  von  den 
Eindrücken  angeregt,  die  hier  die  Liebesgeschichte 
Petrarca's  mit  Laura  aufruft.  In  dieses  Tal  zog  sich 
ja  der  Dichter  zurück  mit  seinem  liebeswunden  Herzen  ; 
nach  sechstehalbhundcrt  Jahren  sprechen  noch  seine 
Seufzer  zu  ihr,  die  in  dem  Hause  Quartier  genommen 
hat,  wo  der  Italiener  einst  die  unsterblichen  Gesänge 
auf  seine  platonische  Liebe  zu  der  schönen  Frau  von 
Noves  gedichtet.  Um  sie  noch  empfänglicher  dafür  zu 
machen,  ist  sie  selber  auch  eine  Frau  von  Noves,  die 
junge  Gattin  eines  Nachkommen  Laura's.  Anders  jedoch 
als  die  Angebetete  Petrarca's,  fühlt  sich  die  moderne 
Laura  sehr  unbefriedigt  und  unglücklich  in  ihrer  Ehe; 
denn  ihr  Herr  von  Nov«  ist  ein  abgelebter  Wüstling, 
der  im  Spiel  und  mit  Abenteueriunen  sein  Vermögen 
durchbringt.  Man  kann  die  schöne,  junge  Französin 
in  dieser  Lage  um  so  mehr  bedauern,  als  ihr  Vater 
gleichfalls  nur  ein  vergnügungslustiger  Libertin  ist  und 
für  die  schmerzlichen  Empfindungen  der  so  unglücklich 
von  ibm  Verheirateten  gar  kein  Verständnis  besitzt 

Nun  ist  gerade  ein  reizendes  Kerlchen  in  Vaucluse, 
ein  junger  Maler,  schon  berühmt,  in  allerhand  T,iebes- 
händeln  erfahren,  und  der  naht  sich  der  Unglücklichen 
als  ein  Tröster.  Laura  II.  bat  so  viel  Geist,  seine 
Huldigungen  anzunehmen  und  gar  nicht  lange,  so  wer- 
den sie  Beide  einig,  in  ihrer  Art  Laura  und  Petrarka 
zu  spielen.  Sie  schreiben  sich  die  schönsten  Liebes- 
briefe, woraus  eben  einzig  und  allein  das  ganze  Buch 
der  Frau  Juliette  besteht,  und  wie  sich  in  denen  der 
Frau  Melissandra  von  Noves  die  I/ddenschaft  für  den 
Maler  Gardanne  entwickelt,  sich  auf  allen  Registern 
des  Herzens  vc  nehmen  lässt,  in  Genuss,  Hoffnungen, 
Wonnen  sich  wiegt  —  damit  soll  offenbar  der  Titel 
„Palcnne*  gerechtfertigt  werden. 

Ohne  ein  Ehebrüchlein  ist  die  Geschichte  natürlich 
nicht  möglich.  Frau  Melissandra  kann  nicht  dafür,  dass 
sie  schon  verheiratet  ist,  als  sie  von  der  höchsten  und 
beglückendsten  Leidenschaft  für  einen  anderen  als  ihreu 
unwürdigen  Gatten  erfüllt  wird.  Sie  schreibt  nicht  bloß 
die  glühendsten  Liebesbriefe  als  Antworten  auf  die  sei- 
nigen, sondern  hat  mit  ihm  in  der  stillen  Grotte  Pe- 
trarca's geheime  Zusammenkünfte,  wobei  es  an  innigsten 
Umarmungen  und  feurigen  Küssen  eingestandenermaßen 
nicht  fehlt,  wie  sich  dies  auch  denken  lässt.  Gewissens- 
bissen ist  die  „Heidin"  gänzlich  entrückt  „Seit 
langer  Zeit"  schreibt  sie  ihrem  Geliebten,  „habe  ich 
mich  mit  Herrn  von  Noves  abgefunden.  Seine  Untreue 
hat  mich  frei  gemacht.  Ich  halte  mich  nicht  für  ehe- 
brecherisch; meine  Liebe  erscheint  mir  nicht  strafbar. 
Sie  ist  geweiht  durch  ihre  moralische  Hoheit.  Hüten 
Sie  sich,  sie  nach  Ihren  Erfahrungen  mit  gewöhnlichen 
Frauen  zu  beurteilen,  deren  Zurückhaltung  und  Wider- 
stand Vorsichtsmaßregeln  für  eine  zukünftige  Loslösung 
sind.w  —  „0  Heidin!"  ruft  er  ihr  ein  andermal  zu. 
„Nicht  die  mystische,  spitzfindige  Liebe,  noch  ein  aus- 
geklügeltes Empfinden,  ein  ätherisches;  noch  die  un- 
bestimmte Leidenschaft,  wie  sie  seit  hundert  literarischen 
Generationen  verfeinert  worden,  ist  es,  die  man  lhneu 
schildern  und  in  denen  ein  Anbeter  Ihnen  Huldigungen 


darbringen  muss;  sondern  die  göttlich  menschbebe 
Liebe,  die  aus  der  Quelle  der  einfachen  und  groöer. 
Natur  schöpft."   Ob  nun  damit  eine  platonische  Liebe, 
wie  Petrarca  sie  für  Laura  hegte,  gemeint  ist;  oder 
eine,  wie  sie  die  heidnischen  Gölter  mit  hübschen 
Enlenkindern  eingingen,  wird  in  den  Briefen  nicht 
recht  ersichtlich.    Anzunehmen  ist  das  letztere  wol 
am  rätlichsten,  wenn  man  sich  überhaupt  einen  Gruni 
denken  will,  weshalb  Frau  Juliette  dies  philosophirende 
Evangelium  der  Liebe  geschrieben  hat.   Hundert  und 
mehr  Liebesbriefe  zu  schreiben,  ist  an  und  für  ach 
eine  starke  Leistung,  und  für  eine  Frau,  die  schul 
längst  Großmutter  ist,  bewundernswert;  in  diesem  Gt- 
plätscher  von  Begierden  und  ermatteten  Entzückungen 
ihr  nachzufolgen,  wird  man  auch  für  keine  Kleinigkeit 
erachten,  namentlich,  wenn  man  dabei  in  philister- 
haften moralischen  Bedenklichkeiten  befangen  bleibt 
Es  ist  ja  so  viel  Uber  Liebe  schon  geschrieben  worden, 
auch  über  heidnische,  dass  selbst  Juliette  L&mber'i 
Kühnheit  nichts  Ucberraschendes  mehr  darin  zu  leisten 
vermag,  und  soll,  wie  hier,  die  Glorifikation  des  Ehe- 
bruchs aus  dem  Recht  der  Naturgewalt  der  Liebe  ge- 
schehen, so  ist  dies  ebenfalls  nichts  Neues,  und  wie 
es  geschieht  doch  auch  nicht  die  Unmoralitit  des  Vor* 
haben s  vergessen  machend.   Man  merkt  dazu  die  Ab- 
sicht der  Verfasserin  zu  deutlich.  Aber  sie  ist  ja  Fran- 
zösin und  wird  nur  einer  Auffassung  gerecht,  die  bei 
ihren  Landsleuten  als  eine  eigentümlich  berechtigte  is 
neuester  Zeit  .eine  förmlich  brutale  Offenheit  liebt 
Signatura  temporia  auch  darin  für  eine  Nation,  die  nun 
mit  ihrem  Herunterkommen,  nach  dem  politischen  mit 
dem  moralischen .  kokettirt.    Im  Ucbrigen ,  um  nicht 
ungerecht  gegen  Madame  Adam  zu  sein,  so  schließt 
sie  ihren  [/iebesbriefwechsel  in  versöhnlicher  Art.  Herr 
von  Noves  ruinirt  sich  im  Spiel  und  wird  im  Duell 
erschossen.    Seine  Frau  schreibt  dies  in  einer  Zeile 
ihrem  Geliebten  und  setzt  noch  zartfühlend  hinzu; 
«Ist  Apollo  Gott?   Werde  ich  Deine  Frau  sein?"  — 
Man  wird  einräumen,  dass  dieser  Abschiuss  einer  langes 
Herzensseufzerei  weiter  nicht  heidnisch  ist 


Stuttgart. 


Schmidt- Weißenfela, 


Die  Zigeuner  in  Uogan  und  Siebenbürgen. 

Von  Dr.  J.  H.  Schwicker. 
Wien  und  Tcschen  1883,  K. 


Dies  interessante  Buch,  das  zugleich  den 
Band  des  in  Karl  Prochaska's  Verlag  erscheinenden 
Sammelwerkes:  „Die  Völker  Oesterreich-Ungarns* .lü- 
det, bietet  weit  mehr,  als  derTitel  verspricht  4%Wfl 
ist  es  die  Hauptaufgabe  des  Verfassers,  die  GeQckgtiiti 
—  sit  venia  verbo!  — ,  Statistik  und  sozialen  Verhllt- 
nisse  des  ruhelosen,  braunen  Wandervolkes  xunäci^ 
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nur  in  den  Ländern  der  heiligen  Stefanskrone  zu  be- 
handeln, —  und  dies  ist  auch  jener  Teil  des  Werkes, 
auf  «reichem  das  Schwergewicht  seines  absoluten  Wertes 
ruht  Nichtsdestoweniger  erstreckt  Prof.  Schwicker 
seine  Forschungen  und  seine  Darstellung  auch  auf  den 
Namen,  die  Herkunft,  die  Einwanderung  und  Verbrei- 
tung der  Zigeuner  in  Europa  Oberhaupt,  und  diese 
erste  Hälfte  seines  Werkes  muss  als  eine  sehr  dankens- 
werte, weil  auf  tüchtigen  Studien  fußende  und  mit  ge- 
sundem Urteil  geschriebene  Zusammenfassung  der  bis- 
herigen Resultate  der  Forschung  bezeichnet  werden. 

Denn  dass  als  die  Heimat  der  Zigeuner  Vorder- 
indien zu  betrachten  sei,  dass  die  ewigen  Wanderer 
wol  im  Anfange  des  XIV.  Jahrhunderts  zuerst  in 
Europa  erschienen,  dass  sie  vor  ihrer  Zerstreuung  und 
Wanderung  durch  unseren  Erdteil  geraume  Zeit  in 
Griechenland  oder  richtiger  in  einem  Lande  gelebt 
haben  müssen,  in  welchem  die  griechische  Sprache  vor- 
herrschend war,  —  alles  dies  sind  Ergebnisse  der  reich- 
haltigen und  vielseitigen  Forschungen  unseres  Jahr- 
hunderts. Es  ist  aber  höchst  interessant,  wie  Schwicker 
diese  Resultate  der  Wissenschaft  motivirt,  wie  er  die 
zahlreichen  ganz  und  halb  falschen  Ammenmärchen 
Uber  dies  auch  beute  noch  vielfach  rätselhafte  Volk 
bebandelt  und  widerlegt  und  schon  in  diesen  ersten 
Abschnitten  seines  Buches,  eben  im  Spiegel  der  törichten 
Ansichten  der  Völker  des  Abendlandes,  lehrreiche  Bei- 
träge zur  Geschichte  und  Charakteristik  der  Zigeuner 
liefert. 

Der  Zeitpunkt,  wo  die  Zigeuner  zuerst  ungarischen 
Boden  betraten,  lässt  sich  nicht  mit  Bestimmtheit  au- 
geben.   Da  es  aber  mehr  als  wahrscheinlich  ist,  dass 
sie  nach  Mähren,  Böhmen  und  Deutschland  auf  dem 
Wege  durch  Ungarn  gelangt  sind,  und  sie  in  jenen 
Ländern  schon  im  zweiten  Jahrzehnt  des  XV.  Jahr- 
hunderts auftreten,  so  wird  der  Schluss  wol  berechtigt 
sein,  dass  sie  in  den  Ländern  der  Stefanskrone  schon 
iu  den  ersten  Jahren  des  XV.  oder  am  Schlüsse  des 
XIV.  Jahrhunderts  erschienen  sein  müssen.  Wollen 
manche  Historiker  doch  sogar  in  den  „Gingari"  im 
Heere  König  B61as  IV.  gegen  Ottokar  II.  von  Böhmen 
im  Jahre  1260  unsere  Zigeuner  erkennen,  während 
andere  die  Meinung  vertreten,  die  Zigeuner  seien  vor 
den  Tataren  des  XIII.  Jahrhunderts  nach  Europa  und 
speziell   nach  Ungarn  gekommen.    Diese  Ansichten 
müssen  wir  jedoch  dahingestellt  sein  lassen,  da  die- 
selben sich  auf  ziemlich  mangelhaftes  oder  fragliches 
Material  gründen.   Viel  beachtenswerter  ist  die,  eben- 
falls oft  ausgesprochene  Ansicht,  dass  die  Zigeuner  aus 
ihren  südlichen  Sitzen  in  Europa  durch  das  Vordringen 
der  Türken  in  die  nördlicheren  Gebiete  der  Balkan- 
halbinsel, dann  in  die  Gebenden  diesseits  der  Donau 
gedrängt  worden  sind.    Um  das  Jahr  1370  finden  wir 
sie  bereits  au  der  Grenze  Ungarns,  denn  zu  dieser 
Zeit  schenkt  der  walachischc  Wojwodc  Wladislaw  dem 
KloBter  des  heiligen  Antonius  in  der  Walachei  vierzig 
Zigeunerfamilien.    Auch  das  ist  eine  Tatsache,  welche 
die  Richtigkeit  der  obigen  Zeitbestimmung  bestätigt, 
dass  die  im  Jahre  1417  in  Deutschland  erschienenen  i 
Zigeuner  ein  Empfehlungsschreiben  des  Paladins  von  I 


Ungarn,  Nikolaus  Gara,  vorwiesen  und  dass  die  Zi- 
geunerhorden, welche  im  Jahre  1422  nach  Bologna 
kamen,  sich  —  ob  mit  Recht  oder  Unrecht  ändert 
wenig  an  der  Sache  —  auf  ihren  Aufenthalt  in  Ungarn 
berufen  konnten. 

Bekanntlich  ist  die  Scheu  vor  der  Wahrheit  ein 
besonderes  Kennzeichen  der  Zigeuner,  und  so  darf  es 
uns  nicht  wundern,  dass  sie  über  ihren  Ursprung,  ihre 
Fahrten  und  Erlebnisse  gewaltige  Lügen  in  Umlauf 
gesetzt  haben,  —  Lügen,  welche  besonders  darauf  be- 
rechnet sind,  die  Leichtgläubigkeit  und  den  Aberglauben 
der  Abendländer  auszubeuten  und  die  Rätselhaftigkeit 
ihres  Wesens  und  ihrer  Herkunft  noch  mehr  zu  er- 
höhen. Daher  gibt  es  wol  über  wenige  Völker  der 
Erde  eine  solche  Fülle  der  seltsamsten,  widerspruch- 
vollsten und  teilweise  abgeschmacktesten  Fabeln,  wie 
gerade  über  das  braune  Volk  aus  dem  fernen  Osten, 
dem  sich  die  nüchterne  Forschung,  besonders  mittelst 
des  Studiums  seiner  Sprache,  erst  in  den  letzten  De- 
zennien unseres  Jahrhunderts,  ganz  besonders  im 
deutschen  Reich  und  in  Oesterreich-Ungarn,  zugewen- 
det hat. 

In  Ungarn  haben  die  Zigeuner  eine  wirkliche, 
zweite  Heimat  gefunden.  Sie  haben  sich  von  jeher 
als  Schmiedearbeiter  nützlich,  als  Spielleute  überaus 
beliebt  gemacht.  Ein  ungarisches  Fest  ohne  Zigeuner- 
musik  ist  beinahe  ein  Ding  der  Unmöglichkeit  Hat 
doch  Franz  Liszt,  eben  verleitet  durch  die  beispiellose 
Popularität  der  Zigeunermusik  in  Ungarn,  sogar  die 
Ansicht  ausgesprochen,  die  Ungarn  hätten  gar  keine 
eigene  nationale  Musik,  denn  was  als  solche  gelte,  sei 
Musik  der  Zigeuner,  —  ein  Irrtum  des  großen  Meisters, 
welcher  längst  gründlich  widerlegt  ist.  Einmal  haben 
die  ungarischen  Zigeuner  sogar  —  ganz  entschieden 
im  Widerspruche  mit  einem  ihrer  unbestreitbarsten 
Charakterzüge,  ihrer  großen  Feigheit,  —  auch  als 
Krieger  debütirt  und  Proben  von  Tapferkeit  gezeigt. 
Im  Jahre  1557  übergab  Franz  Perenyi  aus  Mangel 
an  Kriegsvolk  die  Verteidigung  des  Schlosses  Nagy-Ida 
(unweit  Kaschau  in  Oberungarn)  tausend  Zigeunern, 
die  sieb  nun,  gegen  alle  Erwartung,  so  tapfer  hielten, 
dass  sie  das  kaiserliche  Heer  unter  Wolfgang  Puch- 
heim nicht  nur  wiederholt  zurückwarfen,  sondern  schließ- 
lich auch  zum  Aufgeben  der  Belagerung  der  Feste  nö- 
tigten. Als  nun  aber  —  und  das  ist  wieder  ein  echtes 
Zigeunerstücklein  —  der  Feind  abzog,  riefen  ihm  die 
braunen  Gesellen  nach,  er  wäre  nicht  so  leichten  Kaufes 
davongekommen,  wenn  es  ihnen  nicht  an  Pulver  mangelte ! 
Selbstverständlich  kehrten  die  Kaiserlichen  auf  diese 
Enthüllung  sofort  um.  erzwangen  die  Uebergabe  der 
Festung  und  ließen  die  unpolitischen  Helden  über  die 
Klinge  springen. 

Doch  war  diese  kriegerische  Tat  nur  ein  verein- 
zelter Fall.  Im  Uebrigen  beschäftigen  sich  die  Zigeuner 
mit  Schmiedearbeiten  und  Musiziren,  mit  I'fcrdehandel 
und  Diebstahl,  mit  Wahrsagerei  und  Quacksalberei,  mit 
Beschwörungen  und  sonstigem  Tcufelswerk.  Das  unga- 
rische Volk  ist  den  verschmitzteu  Burschen  und  den 
oft  auffallend  schönen  Mädchen  des  nichts  weniger  als 
übertrieben  tugendhaften  Volkes  gut;  —  nicht  so  ge- 
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neigt  zeigt  sich  demselben  die  Polizei;  welche  die  Taten 
und  das  Treiben  der  braunen  Horden  aus  weniger 
poetischen  Gesichtspunkten  auffasst  und  den  Zigeunern 
stets  argwöhnisch  auf  die  Finger  blickt.  Der  Zigeuner 
hat  denn  auch  eine  heilige  Scheu  vor  den  Männern  der 
Ordnung,  deren  Händen  er  selten  entkommt,  ohne 
Schaden  genommen  zu  haben. 

Die  Zahl  der  Zigeuner  in  Ungarn  ist  eine  recht 
respektable.  Nach  der  Josefinischen  Konskription  im 
Jahre  1780  gab  es  im  eigentlichen  Ungarn  43  609  Zi- 
geuner, und  auch  im  Jahre  1809  veranschlagte  der 
ungarische  Statistiker  W.  von  Schwartuer  ihre  Zahl 
auf  ungefähr  40000  Seelen.  Die  offizielle  Zählung  im 
Jahre  1851  ergab  im  eigentlichen  Ungarn  30  304,  in 
Siebenbürgen  52  665  und  in  der  Armee  800,  also  zu- 
sammen 83  769  Zigeuner.  Heute —  nach  der  letzten 
Volkszählung  vom  l.  Januar  1880  —  gibt  es  in  Ungarn- 
Siebenbürgen  75  911  Zigeuner,  die  also  0,55  Prozent 
der  ungarisch-siebenbürgischen  Gesamtbevölkerung  aus- 
machen. Nehmen  wir  die  Zigeuner  Kroatiens -Slavo- 
niens  und  der  früheren  Militärgrenze  hinzu,  so  steigt 
die  Anzahl  des  Volkes  auf  79393  Seelen  oder  0,51 
Prozent  der  Gesamtbevölkerung  des  Königreichs.  Das 
sind  jedoch  nur  jene  Einwohner  Ungarns,  welche  das 
Zigeunerische  als  ihre  Muttersprache  bekannten.  Man 
darf  jedoch  mit  Recht  annehmen,  —  da  die  Zigeuner- 
sprache nur  ganz  ausnahmsweise  von  Nicht-Zigeunern 
gesprochen  wird,  —  dass  auch  diejenigen  als  Zigeuner 
zu  betrachten  sind,  welche  wol  eine  andere  Sprache 
als  Muttersprache  bekannten,  aber  sich  als  des  Zigeu- 
nerischen kundig  erklärten.  Solche  „Kenner  der  Zi- 
geunersprache" gab  es  nach  der  letzten  Volkszählung 
15010  Person  ii.  welche  also  —  mit  verschwindenden 
Ausnahmen  —  auch  ethnologisch  dem  Zigeunerstamme 
beigezählt  werden  dürfen  und  mit  den  oben  ausge- 
wiesenen  unzweifelhaften  Zigeunern  die  Summe  von 
100000  Mitgliedern  dieses  braunen  Volkes  ergeben. 

Zu  meinem  Schrecken  bemerke  ich  jedoch,  dass 
ich  noch  vier  volle  Abschnitte  des  reichhaltigen 
Schwicker'schen  Buches  zu  besprechen  hätte  und 
zwar  die  interessantesten  und  lehrieichsten  Abschnitte: 
über  „die  Sprache  der  Zigeuner",  über  ihre  „physische 
Beschaffenheit  und  Lebensweise",  über  ihr  „geistiges 
und  sittliches  Leben"  und  endlich  über  „Musik  und 
Gesang"  des  Volkes.  Das  sind  echte  und  rechte  Bei- 
träge nicht  nur  zur  Ethnologie,  sondern  auch  zur  Völ- 
kerpsychologie. Schon  der  Raum  verbietet  mir,  auf 
den  Inhalt  dieser  Abschnitte  ausführlicher  einzugehen, 
—  aber  nicht  bloß  der  Raum,  sondern  auch  der  eigen- 
artige Inhalt  dieser  Kapitel,  deren  wahrster  Wert  eben 
in  dem  reichen  und  fesselndeil  Detail  besteht.  Da  reiht 
sich  Zug  an  Zug  und  Date  an  Date,  bis  in  jedem  ein- 
zelnen Abschnitte  ein  lebensvolles  Bild  vor  uns  ersteht. 
Wie  wäre  diesen  Bildern  mit  Auszügen  beizukommen? 
und  was  gewänne  der  Leser  mit  einzelnen  zerstreuten 
Daten?  Diese  Kapitel  müssen  gelesen  werden  und  sie 
verdienen  auch  gelesen  zu  werden,  und  so  seien  sie 
denn,  wie  das  ganze  Buch,  dessen  wertvollsten  und 
<J"fere8santcsten  Teil  sie  bilden,  jedermann  wärmsten» 
scbilathlen,  der  für  das  Leben  und  Treiben,  die  Sitten 


und  Eigenheiten,  die  Poesie  und  Weltanschauung 
j  dieses  —  als  wissenschaftliches  und  gesellschaftliches 
|  Problem  —  Überaua  anziehenden  und  trotz  aller  For- 
I  schungen  noch  immer  vielfach  rätselhaften  Volkes  Inter- 
|  esse  besitzt 

Budapest. 

Gustav  Heinrich. 


„Rumänische  Dichtungen."  Deutsch  von  Carmen 
Sy  1  v  a ,  herausgegeben  und  mit  weiteren  Beitragen  ver- 
sehen von  Mite  Kremnitz.  —  Leipzig,  W.  Friedrich. 
5  M.  —  Von  diesem  Uebersetzongswerk  erscheint  die 
zweite  Auflage,  auf  den  doppelten  Umfang  der  ersten 
angewachsen.  Manche,  Härten  der  ersten  Form  hat  die  Ueber. 
setzerin  gemildert,  nnd  namentlich  ist  man  ihr  Dank  schul- 
dig für  die  Zugabe  von  echten  Volksliedern,  denn  das, 
was  als  Volksdichtung  von  den  Bearbeitern  wie  Alecsaodri 
ausgegeben  wurde,  war  nur  zu  hÄufig  eine  Verkünstelung 
der  ursprünglichen  Einfachheit  und  natürlichen  Anmut 
gewesen.  Das  schone  Werk  gibt  jetzt,  mit  seinem  nach 
Dichtern  geordneten  reichen  Inhalt,  einen  guten  Ueberblick 
über  das  poetische  Vermögen  der  rumänischen  Dichtang, 
und  Rumänien  hat  seiner  Königin  unzweifelhaft  Dank  m 
wissen  für  diese  Vertretung  seiner  geistigen  Bestrebungen 

Im  Verlage  von  R.  Oppenheim  (Berlin),  demselben, 
in  dem  auch  Elzes  vorzügliche  Byron-Biograpbie  er- 
schienen, kommt  eine  Biographie  Shelley's  von  Dr.  H. 
Druskowitz  (Wien)  heraus.  Indom  wir  uns  eine  ein- 
gehende Würdigung  dieses  Buches  vorbehalten ,  bemerken 
wir  schon  jetzt,  dass  es  das  Beste  ist,  was  in  Deutschland 
bisher  über  Shelley  erschienen,  und  sich  den  englischen 
Werken  von  Todhunter,  Symonds,  Rossetti  ebenbürtig  an- 
reiht, sie  zum  Teil  au  kritischer  Reife  übertrifft.  Es  ist 
mit  Freuden  zu  begrüßen,  dass  an  der  Wiedererweckung 
Shelley's,  die  sich  gegenwärtig  unleugbar  vollzieht,  auch 
ein  Deutscher  seinen  Anteil  hat. 



Gustav  Diercks:  „Das  moderne  Geistesleben  Spa- 
I  niens44.  Leipzig.  0.  Wigand.  —  Ein  Buch  wie  dieses  fehlte 
I  längst;  man  weiß  vom  modernen  Spanien  ungleich  weniger 
I  bei  uns  als  vom  alten  Aegypten.    Diercks,  der  Land  and 
Leute  auf  mehrfachen  Reisen  gründlich  kennen  gelcrst, 
der  mit  Sprache  und  Literatur  Spaniens  innig  vertraut 
ist,  hat  in  diesem  Buche  endlich  eine  zusammenfassende 
Betrachtung  der  das  moderne  Leben  Spaniens  beherr- 
schenden Faktoren  gegeben.    Ein  durchweg  anregendes 
Buch,  auch  da  wo  es  zum  Widerspruch  reist  —  Der  Stil 
hätte  mehr  gefeilt  werden  sollen,  doch  liest  sich  das  Werk 
im  allgsmeinen  leicht.  ____ 

An  Anlass  des  hundertjährigen  Geburtstage«  des  däni- 
schen Dichters,  Geschichtsclireibers  und  Theologen  N.  F. 
S.  Grundtvig  sei  noch  ganz  besonders  auf  die  vor 
kurzem  erschienene  gediegene  Abhandlung  „Grundtvig 
og  den  tydske  Orthodoxi"  von  dem  bekannten  Dichter 
und  Essayisten  Rudolf  Schmidt  aufmerksam  gemacht, 
welcher  auch  ein  nicht  geringes  Interesse  für  das  deutsche 
Publikum  hat,  wie  dies  schon  der  Titel  des  Baches  an- 
deutet. Es  ist  dies  einer  der  wenigen  Beiträge  za  einer 
I  historischen  Wertschätzung  der  Bedeutung  des  groJea 
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Pioen,  nnd  unbedingt  eine  der  allerbesten  Arbeiten,  welche 
Uber  Orundtvig  nnd  dessen  eigentflmliches  Religionssystem, 
den  „Grnodtvigianismus",  existiren.  Es  ist  nur  zu  be- 
danern ,  das9  das  treffliche  Büchlein,  welches  in  Bebr  ge- 
fälliger Ausstattung  bei  F.  II.  Eibe  in  Kopenhagen  er- 
schienen ist,  Dicht  aoeb  in  deutscher  Uebersetzung  vorliegt. 

Vor  uns  liegt  die  dritte  Auflage  einer  kürzlich  er- 
schienenen Schrift:  „Le  Comte  de  Chambord  dcvant  l'histoirc 
et  devant  le  droit4*  von  einem  Anonymus,  worin  mit  größter 
Wahrscheinlichkeit  akteumaßig  die  Illegitimität  des  ver- 
storbenen Prätendenten  nachgewiesen  wird,  insofern  dessen 
Vater,  der  Duc  de  Berry,  Bigamie  beging,  als  er  Karoline 
von  Neapel  heiratete.    Ein  sehr  interessantes  Schrtftchen! 

—  Paris,  Ohio.    1,50  fr. 

Von  Mies  Betham-Edwards,  der  Verfasserin  zahl- 
reicher englischer  Romane  der  besseren  Mittelsorte,  ein  neuer 
Roman:  „Disarmed".  Sehr  flott  geschrieben,  —  natürlich 
nicht  sehr  aufregend,  aber  das  sind  ja  die  meisten  eng- 
lischen Romane  nicht,  soweit  sie  nicht  zur  Scnsations- 
novellistik  gehören,  —  eine  erfreuliche  Hochzeit  am  Ende 
nnd  viel  muntere  Konversation  in  der  Mitte.  —  Leipzig, 
B.  Taucbnitz.    1,60  M. 

.Lieder  des  alten  Spielmanns",  herausgegeben  von 
Renata  Greverus.  Norden,  H.  Fischer.  2  H.  —  Wir 
kennen  diesen  alten  Spielmann  nicht,  wundern  uns  aber 
aber  den  Geschmack  der  „Heransgcberinu,  welche  besser 
getan  bitte,  diese  Langweiligkeiten  unherausgegeben  zu 
lassen.  Sehr  gewöhnliche  Gefühle  und  Gedanken  in  einer 
sehr  gewöhnlichen  und  ganzlich  poesielosen  Sprache  — 
mnsste  das  gedruckt  werden? 

Man  lauft  Gefahr,  über  der  Flut  von  mehr  oder 
minder  phrasenreichen  Luthcr-Biographion,  die  mehr  aus 
hochband lerspekulation  als  aus  innerem  Drange  jetzo 
erscheinen,  die  vereinzelten  bleibend-wertvollen  Gaben  zum 
Lntherjabiläam  zu  übersehen.  Zu  diesen  zählen  wir  G. 
Schleusners:  „Luther  als  Dichter,  insonderheit  als  Vater 
des  deutschen  evangelischen  Kirchenliedes."  Dies  ist  ein 
erquickliches ,  tüchtiges  Buch,  ein  sehr  willkommener  Bei- 
rag zur  Luther-Literatur,  aber  auch  zur  Geschichte  der 
deutschen  Literatur  überhaupt.  —  Wittenberg,  P.  Wnnsch- 
mann.   2,40  M. 

Man  wirft  den  Franzosen  vor,  sie  leisten  viel  Dammes 
und  Oberflächliches  in  der  Literatur  der  Völkerbeschreibung, 

—  siehe  Tissot  und  Konsorten.  Bekanntlich  kommt  das 
in  Deutschland  niemals  vor,  —  oh,  niemals!  —  Da  hat  nun 
ein  Franzose,  der  sich  hinter  dem  Pseudonym  „Max  O'Rcll" 
versteckt,  ein  Buch  geschrieben:  „John  Bnll  et  son  tlc'' 
(Mocurs  anglaises  contemporaines),  welches  zum  mindesten 
»af  genauer  Kenntnis  des  fremden  Landes  beruht  und 
nicht,  wie  das  sonst  üblich  (in  Deutschland  aber  niemals!), 
anf  Grund  des  durch  ein  Rundreisebillet  gestatteten  Auf- 
enthalts geschrieben  ist.  Ein  sehr  unterhaltsames  Buch, 
aar  etwas  boshaft.  —  Paris,  C  Levy.    3,50  fr. 

„Neue  Indiskretionen.  Mitteilungen  aus  der  geheimen 
Diplomatie  der  letzten  dreiBig  Jahre",  von  Wollheini 
da  Fonseca.  1.  Licfcrong.  Es  handelt  sich  hier  um 
ein  in  herzlich  schlechtem  Stil  geschriebenes  Sünden- 
bekenntnis eines  ehemaligen  „Reptils"  (als  solch  ein  Ge- 
schöpf bezeichnet  sich  der  bescheidene  Autor  selber!)  in 
den  Diensten  der  verschiedensten  Regirungen.  —  Es  gibt 
manche  ahnliche  unsaubere  Gewerbe,  doch  scheuen  die  an- 
•Uniitgeren  unter  ihnen  wenigstens  das  helle  Tageslicht. 
Dieses  , Reptil-  erzahlt  von  seinen  der  Bogenannten  Poli- 
tik geleisteten  Diensten:  nämlich  das  geschrieben  zu  haben, 


was  seiner  Soldzabler  Meinung  war,  als  handle  es  sich 
um  ein  ganz  anständiges  Handwerk.  Diese  Hefte  muss 
man  lesen,  um  in  seinem  Ekel  gegen  die  bezahlte  Presse 
noch  mehr  bcst&rkt  zu  werden.  Leider  bleibt  nach  dem 
Lesen  ein  Argwohn  gegen  die  politische  Presse  überhaupt 
zurück.  —  Berlin,  G.  Hempel. 

Wilhelm  Kunze:  Gedichte.  —  Wolfenbüttel, 
Zwissler.  —  Formgewandte  gedankenvolle  und  Gedanken - 
auregende  Dichtungen.  Am  wenigsten  originell  im 
Liebesliede;  dafür  mannhaft  im  Rügegedicht,  und  alles 
voll  warmer  Begeisterung  für  das  Gute.  Ein  woltuendes 
Bändchen. 

Von  Lecky's  Geschichte  Englands  im  18.  Jahrhun- 
dert ist  der  vierte  Band  in  deutscher  Uebersetzung  (durch 
F.  Löwe)  erschienen.  Ueber  den  Wert  des  Buches  brauchen 
wir  nichts  mehr  zu  sagen;  in  England  und  Amerika  gilt 
es  als  ein  klassisches  Werk  über  die  betreffende  Zeit.  — 
Die  UebersetzuDg  ist  außergewöhnlich  gut;  fließend  und 
vor  allem  deutsch  in  ihren  Wendungen,  gewährt  sie  eine 
genussreiche  Lektüre  nnd  sei  den  des  Englischen  Unkun- 
digen aufrichtig  empfohlen.  —  Leipzig  und  Heidelberg, 
C.  F.  Winter. 


Literarische  Neuigkeiten. 

Im  Verlage  der  Nasseschen  Verlogshandlung  (Ferd. 
Schöninghs  Solin)  iu  Münster  wird  demnächst  der  erste  Band 
einer  ästhetisch-kritischen  Ausgabe  von  Annette  v.  Drostes 
sämtlichen  Werken  erscheinen,  herausgegeben  von  Elisa- 
beth Freiin  von  Droste-Hülshoff  unter  Mitwirkung  von  L.  W. 
Kreiter.  Die  Ausgabe  wird  enthalten:  eine  ziemliche  An- 
den von  noch  ungedruckten  Gedichten,  den  sorgfältig  mit 
zahl  Manuskripten  verglichenen  Tut,  Einleitungen  zu  jeder 
Abteilung,  erläuternde  Anmerkungen,  sowie  ein  ausführliches 
Lebens-  und  GeiBtesbild.  Der  Umfang  ist  auf  4  Bände,  jeder 
mit  einem  Bilde  geschmückt,  in  Aussicht  genommen. 

Die  Berufsstatistik  von  1882,  deren  Resultate  jetzt 
allmählich  veröffentlicht  werden,  hat  für  Deutschland  ergehen: 
19 350  Personen,  deren  Hauptberuf  (nach  ihrer  Meinung)  die 
Schriftstellern  ist,  davon  19000  Männer  und  850  Frauen.  Die 
Zahl  der  letzteren  ist  entschieden  unrichtig,  d.  h.  zu  klein 
angegeben ;  unsere  eigenen  Erfahrungen  lassen  auf  ein  weitaus 
grössere*  Kontingent  weiblicher  Schriftsteller  in  Deutschland 
schließen.  H»  wollen  eben  sehr  viele  Damen  Schriftstellern, 
sich  aber  dem  zählenden  Beamten  geradehin  als  Schriftstellerin 
offenbaren,  das  erschreckt  sie. 

Von  dem  bekannten  .Allgemeinen  deutschen  Künstlerjahr- 
buch"  erscheint  der  Jahrgang  1884,  herausgegeben  von  Theodor 
Seemann.  —  Dresden,  Gilbers.    3  M. 

Es  werden  aiuth  in  Deutschland  Bücher  gekauft:  von 
ErnBt  Ecjtsteins  „Besuch  imCarcer"  erscheint  die  51.  Auflage! 

Von  Rudolf  Gottschall  erscheint  Ende  Oktober  ein 
„Deutsches  Frauen-Album  in  Wort  und  Bild/  natürlich  in  .stil- 
vollem" Einbände.  -  Leipzig,  HoeOer.    20  M. 


Ludwig  Passarge,  der  Verfasser  des  schönen  Reise. 
crinnerungsbuchea :  „Drei  Sommer  in  Norwegen,"  lässt  als 
Frucht  einer  längeren  Reise  auf  der  Pyrenäenhalbinsel  er- 
scheinen: „Aus  dem  heutigen  Spanien  und  Portugal."  2  Bände. 
-  Leipzig,  \i.  Schlicke.    10  M. 


Zu  Hermann  Hettner's  „Literaturgeschichte  des  18. 
Jahrhundert«"  hat  Kadolf  Grosse  ein  „Register"  verfertigt, 
welche*  sämtliche  Auflagen  des  bekannten  Werkes  berück- 
sichtigt. -  Braunschweig,  Vieweg.    2,50  M. 
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Das  königlich  italienische  wissenschaftliche  Institut  zu 
Florenz  hat  einen  Preis  von  5000  Fr.  —  sogen.  Bufalini- 
sehen  Preis  —  für  da«  best«  Werk  über  ilie  Bedeutung  der 
Experimental-Methode  für  die  gesamte  Wissenschuft  aus- 
geeetzt.  Das  Thema  lautet  in  Uebersetzung*:  „Unter  der  Vor- 
aussetzung, dass  nur  die  Experiruental- Methode  Wahrheit  und 
Ordnung  auf  dem  Gebiete  aller  Wissenschaften  gewährleistet, 
ist  in  einem  ersten  Teile  zu  zeigen,  wie  weit  die  genannte 
Methode  bei  jeder  wissenschaftlichen  Argumentation  wirklich 
anzuwenden  ist,  nnd  in  einem  zweiten  Teile,  wie  weit  die 
einzelnen  Wissenschaften  während  der  seit  der  letzten  Preis- 
bewegung bis  zur  Stunde  verflogenen  Frist  diese  Methode 
angewandt  haben  und  wie  man  sie  auf  eine  möglichst  treue 
und  vollständige  Beobachtung  derselben  Methode  hinleiten 
könne.*  An  der  Preisbewegung ,  deren  Frist  mit  dem  31. 
Oktober  18&4,  Nachmittags  3  Uhr,  ablauft,  können  auch  deut- 
sche Gelehrte  Teil  nehmen.  Die  Preiabewerbungs- Arbeiten 
müssen  in  italienischer  oder  lateinischer  Sprache  verfasst  sein 
und  sind  als  versiegeltes  Packet  an  den  Kanzler  (Sekretär)  der 
medizinischen  und  chirurgischen  Abteilung  des  genannten  In- 
stituts zu  Florenz,  via  degli  Alfani  No.  35.  portofrei  einzu- 
senden. Die  weiteren  Bedingungen  und  Bestimmungen  für 
die  Preisbewerbung  werden  auf  schriftliche  Anfrage  vom 
preußischen  Kultusministerium  mitgeteilt  werden. 

In  der  Klage  der  Verfasserin  der  .Geier-Wally*  Frau 
W.  von  Hillern  gegen  einen  der  dramatisirenden  Piraten 
hat  das  Reichsgericnt  neulich  wie  folgt  entschieden:  , Die 
Umarbeitung  eines  Romane«  in  ein  Drama  schliesst 
grundsätzlich  das  Vorhandensein  eines  Nachdrucks 
des  Romans,  insbesondere  auch  de«  Nachdrucks  in 
Betreff  einzelner  Teile  des  Romanes  nicht  aus.* 

So  sehr  wir  uns  Uber  diese  Auffassung  des  höchsten 
deutschen  Gerichtahofes  vom  literarischen  Eigentum  freuen, 
so  können  wir  die  Bemerkung  doch  nicht  unterdrücken,  dass 
W.  v.  Hillern,  welche  sich  über  das  schmutzige  Gewerbe  der 
Dramatisier  beklagt,  die  Tochter  derselben  Frau  Birch- 
Pfeiffer  ist,  welche  an  deutschen  wie  fremden  Autoren  ganz 
dasselbe  Unrecht  verübt  hat.  Es  stehet  aber  geschrieben:  „Bis 
ins  viert«  Geschlecht!" 


Der  Abschlus*  einer  Literarkonventiou  mit  Frankreich 
trägt  schon  seine  guten  Früchte:  es  sollen  deutscherseits  Ver- 
handlungen mit  Belgien  schweben,  wolche  ein  gutes  Resultat 
voraussehen  ' 


Der  Papst  soll  an  einige  Kardinitie  ein  .Schreiben  erlassen 
haben,  worin  von  einer  größeren  Freiheit  bei  Benutzung  der 
Bibliothekschatze  des  Vatikans  die  Rede  ist.  —  Die  Nachricht 
ist  zu  gut,  um  wahr  zu  sein. 

Von  dem  in  England  als  ein  Standardwerk  anerkannten 
Buche  E.  B.  Tylor's:  ..Einleitung  in  das  Studium  der  An- 
thropologie und  Zivilisation"  erscheint  eine  von  G.  Siebert 
besorgte  deutsche  autorisirte  Ausgabe.  —  Braunschweig,  Vic- 
weg.    10  M. 

„  A «her 's  Collection"  veröffentlicht  den  letzten  Roman  des 
verstorbenen  Anthony  Trollopo:  „Mr.  Scarborough's  Family." 
3  Bände.  -  Hamburg,  Grädener.   4,50  M. 


Dicht  bei  Belgien  liegt  Holland.  Vielleicht  denkt  die 
deutsche  Reichsregining  auch  einmal  daran,  dieses  alte  Buch- 
räubernest  durch  einen  Vertrag  zu  veranst&ndigen.  Die  ehren- 
werten holländischen  Schriftsteller  haben  sich  längst  für  ein« 
Aenderung  des  jetzigen  rechtlosen  Zustande«  erklärt. 

Des  Grafen  Sc. hack  gesammelte  Werke  sind  soeben  mit 
dem  Erscheinen  des  VI.  Bandes  vollständig  geworden.  — 
Stuttgart,  Cotta, 

Der  um  die  Verbreitung  der  Kenntnis  deutscher  Literatur 
in  Brasilien  hochverdiente  Schriftsteller  Sylvio  Rome>o 
hat  ein  für  die  Kenner  brasilischer  Verhältnisse  wertvolle« 
Buch  geschrieben:  „Ensayos  de  critica  Parlamentär"  eine 
Sammlung  von  Porträts  der  hervorragendsten  Politiker  Brasi- 
liens. —  Rio  de  Janeiro,  Moreira  &  Cie. 


In  Folge  deH  von  einem  enragirten  „Wissenschafter"  ge- 
machten Vorschlages,  Shakespeare'»  Grub  zu  öffnen  behufs 
Schüdeluntersuchungen,  sind  zahlreiche  Proteste  an  den  Bürger-  l 

^nieister  von  Stratfort-on-Avon  eingelaufen.  Ein  Kehr  euergi- 
,ly?r  rührt  von  Fumivell,  dem  bekannten  Sbakspeare-Ge-  i 

SCÜ1KK,,  unJ  Präsenten  der  englischen  Sbakespeare-Üesell- 


Der  nächste  Band  der  auch  in  Deutschland  durch  deutsch? 
Ausgaben  wolbekannten  „International  scientific  seriee"  wird 
enthalten:  „Fallacies"  von  Arthur  Sedgwick. 

Ueber  den  merkwürdigen  amerikanischen  Dichter  Walt 
Whitman,  dessen  Bekanntschaft  uns  zuerst  Frciligrath  t*i- 
mittelt  bat,  erscheint  eine  interessante  biographische  and  kri- 
tische Studie  von  R.  M.  Bücke.  —  London,  Trübner. 

Stanley  Lane-Pool  wird  demnächst  ein  größeres  Werk 
über  , Social  life  in  Egypt*  erscheinen  lassen.  —  London. 
Virtue. 


Der  Artikel  in  der  neuen  Auflage  der  Enet/clofHiedvi  ßrt 
tannica  über  Napoleon  ist  dem  Professor  Seeley  übertragen 
worden,  dem  bekannten  Verfasser  eine«  größeren  Werk«* 
über  Stein  (auch  bei  Tauchnitz  erschienen). 

Auf  einer  jüngst  in  Liverpool  abgehaltenen  General- 
versammlung der  englischen  Bibliothekar- Voreinigung  teilt« 
einer  der  Herren  mit,  dass  es  in  den  Vereinigten  Staaten 
3000  freie  (d.  h.  nicht  staatliche  noch  städtische)  Bibliothek«» 
gebe  mit  einem  Gesamtbücherbcstande  von  12  Millionen 
Winden! 


In  „Asher's  Collection*  ein  neuer  Band  von  Brot  Hart«: 
.In  tho  Carquinez  woods.*  —  Hamburg,  Grädener.    1,50  M. 


Emilie  Zola'«  neuer  Roman  »La  joie  de  vivre"  wird  ent 
zu  Anfang  des  nächsten  Jahres  erscheinen. 

Sardou's  bekanntes  Lustspiel  „Divorcona!*  erscheint 
jetzt  auch  im  Buchhandel. 

Von  der  bekannten,  vor  mehr  als  hundert  Jahren  be- 
gonnenen und  aller  Wahrscheinlichkeit  nie  zu  Ende  gelangenden 
.Histoire  litteraire  de  la  France*  erscheint  soeben  der  29. 
Band.  Man  ist  noch  immer  nicht  über  das  15.  Jahrhundert 
hinausgekommen.   

In  der  jüngst  erwähnten  Sammlung  „Litteratures  popu- 
laires  de  toutes  les  nations"  ist  ein  weiterer  wertvoller  Band 
erschienen :  „Les  contes  populaires  de  l'ile  de  Corse",  tob 
J.  Ortoli.  -  Paris,  Maisouneuve.  7,90  fr.  —  Ebenda  ein 
Band:  „Rocueil  de  chonsons  populaires  de  la  France."  10  fr. 

Die  „Deutsche  Revue"  (Breslau.  E.  Trewendt)  zeigt 
an,  das«  sie  im  laufenden  Quartal  eine  Novelle  des  früheren 
Ministers  Bitter  veröffentlichen  wird.  Außerdem  sollen  an- 
gedruckte Papiere  des  Ministerpräsidenten  von  Mantenffel 
über  1848  und  Olmütz  in  ihr  erscheinen. 


Von  dem  .Jahrbuch  für  schweizerische  Geschichte'  er- 
scheint der  8.  Band.  Herausgegeben  wird  diese  wertvolle  Ver- 
öffentlichung von  der  Allgemeinen  geschichtsforschenden  Ge- 
sellschaft der  Schweiz.  -  Zürich,  Höhr.    6  M. 

Wir  lesen  in  einer  englischen  Zeitung,  dass  die  bekannt'' 
Monatsschrift  , '/'/*«•  Miitteentli  t'eitiuiy'  in  einer  Uebertettuog 
ins  /.»v/m  auch  in  Indien  (Lucknow)  erscheint  und  stark  von 
den  Hindu«  gelosen  wird. 

Spielhagen«  neuer  Roman  .Uhlenhans*.  dessen  hal- 
diges Erscheinen  wir  neulich  anzeigten,  wird  einstweilen  von 
der  Wiener  .Neuen  freien  Presse*  in  ihrem  Feuilleton  ver- 
öffentlicht. _ 

In  dem  soeben  bei  Macmillan  (London)  erschienenen 
ersten  Heft  einer  neuen  Monatsschrift  .The  illustrated  Englirfi 
Magazine*  (Preis  jährlich  6  «h.)  lässt  S  winbu  rnc  eine  poetisch 
Erzählung  erscheinen:  „Les  C'asquettes". 

Eine  etwas  verwunderliche  Behauptung  steUt  die  Lon- 
doner Fachzeitschrift  „The  A related"  auf  Von  886  Schritter. 
über  Kunst,  welche  IH82  in  ganz  Europa  erschienen  seien, 
kämen  die  meisten,  nämlich  311,  auf  England,  in  Deutsch- 
land «eien  269,  in  Frankreich  237  erschienen.  Danach  blieben 
nur  49  Schriften  für  das  ganze  übrige  Europa  (darunter  Ita- 
lien!), was  entschieden  zu  wenig  ist. 

Seit  Beginn  d.  M.  erscheint  in  Berlin  eine  neue  Theater- 
zeitung: „Da«  deutsche  Theater."  Preis  vierteljährlich  3  M. 
—  Berlin,  G.  R.  Kruse. 
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(Mit  Auswahl) 

Edmond  About:  Tolla.  —  Pari«,  Charpentier.    4  fr. 

Ludwig  Ans  eng  ruber:  Die  Kamaradin.  Kine  Erzäh- 
lung. —  Dresden,  H.  Minden.   3,50  M. 

Ruggero  Bonghi:  Opere  inedite  o  rare  di  Aleiwandro 
Manzoni.    1.  Band.  —  Milane-,  Fratelli  Recbiedei.    5  L. 

R.  M.  Bücke:  Walt  WhiUnan.  —  London,  Trübner. 

Vicomte  de  Caix  de  Saint- Aymour:  Lee  p&yn  »ud- 
slavee  de  l'Augtro-Hongrie.  —  Paris,  Plön.    4  fr. 

C.  de  Cardonnc:  L'Emperoor  Alexandre  II.  Yingt-six 
an«  de  regne  {1855— 18Ä1).  —  Paris,  Jouvct.    20  fr. 

Carl  Caro:  Gedichte.  —  Breslau,  Trewendt. 

Carl  Caro:  Beate  und  Halezka.  Eine  polnisch-ruwische 
Geschichte  aus  dem  16.  Jahrhundert.  —  Breslau,  Trewendt. 

Gustave  Desnoiresterres:  Iconographio  Voltuirienne. 

-  Paris.  Didier.    25  fr. 

Gustav  Diercks:  Das  moderne  Geistesleben  Spaniens. 
Ein  Beitrag  zur  Kenntnis  der  gegenwartigen  KulturaustAnde 
diese«  Landes.  —  Leipzig,  Otto  Wigand.    5  M. 

Armand  Dubarry:  Les  colons  du  Tanganika.  —  Paris,  I 
Firmin-Didot    8  fr. 

WilliamTischer:  Studien  zur  byzantinischen  Geschichte  ; 
des  11.  Jahrhunderts.  —  Berlin,  S.  Calvary.    2  M. 

A.  R.  Gibbs:  British  Honduras.  —  London,  S.  Low  j 
*  Co.   7>/2  sh. 

C.  Fr.  Glasenappund  H.  von  8to  in:  Wagner-Lexikon. 

-  Stuttgart,  Cotta.    15  M. 

Perke  Godwin.  A  biography  of  William  Cullen  Brvant. 

-  New- York,  Appleton.    2  Bande.    0  D. 


Harvey  Goodwin,  Bishop  of  Carlinle:  Wulks  in  the 
region«  of  Science  and  Faith.  —  London,  Murra.v. 

R.  Hartmann:  Abyssinien  und  die  übrigen  Gebiet«  der 
Ostküste  Afrikas.  (.Wissen  der  Gegenwart").  —  Prag,  Tnmpskv. 

1  M. 

Wilhelm  Jensen:  Vom  alten  Stamm.  :i  Bände.  —  Ber- 
lin, 0.  Janke. 

Alphonso  Karr:  Dans  la  lune.  —  Pari»,  C.  Levy.  :J,50  fr. 
Cli.  Levin:  Un  exemple  ä.  smivre:  La  Prusse  apres  Jena. 
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Su  origen,  su  revoluciou  y  su  dosarollo  politico  hasta  1852. 

2  Bünde.  —  Buenos  Aires. 

Alfred  Möller:  Volkslieder  auR  dem  Erzgebirge.  —  Anna- 
Iwrg,  H.  Graser. 

Mn.  Oliphant:   Sheridan  (Engliüh  Men  ot  Letten). 

—  London,  Macmillan.    2'/j  »h. 

Max  O'Rell:  John  Bull  et  son  ile. 
contemporaines.  —  Paris,  C.  Levy.    :J,50  fr. 

J.  Ortoli:  Les  contee  populaiiex  de  l'ile  de  Corse.  — 
Paris,  Maisonneuve.    7,50  fr. 

Carl  Rath:  Heimoath»  Bliemeln.  Gedichte  in  schle- 
bischer  Mundart.      Waldenburg,  C.  Georgi. 

George  J.  Romanos:  Auinial  intelligence.  —  New-York, 
Appleton.    1,75  D. 

M.  Rowel:  Briefe  aus  der  Holle.  Nach  dem  Dänischen. 

—  Leipzig,  Lehmann.    U  M. 

Levin  Schückiug:  Heimatlaub.  Novellen.  —  Herzberg 
a  II..  C.  F.  Simon.    2  Bände.    9  M. 

Verantwortlicher  Redakteur:  Dr.  Kduard  Kugel,  Berlin. 
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Für  Liebhaber  dcsKuufersticbs. 

lofansrem  Verlage  i»t>r»cl.i<mon ; 

Geschichte  des 
Kupferstichs 

von  D.  A.  Frantz. 

geh.  6  Mk.,  hochelegant  geb.  M.  8.50. 

In  vorliegendem  Bache  hat  es  der 
Verfasser  zuerst  onternommi  n,  die  Ent- 
stehung and  Entwicklung  dieses  Kunst- 
zweiges  zusammenhängend  darzustellen. 

Für  jeden  Knpfenttichsammler  ist 
das  höchst  fesselnd  geschriebene  Werk 
von  grossem  Interesse. 

t'renta'8che  Buch-  u.  Mns.Hdlg. 
in  Magdeburg 


Altspanische  Sprichwörter 

und  sprichwörtliche  Redensarten 

aus  den  Zeiten  vor  Cervantes, 

in's  Deutsche  übeisetzt,  in  spanischer  und  deutscher  Sprache  er- 
örtert, und  verglichen  mit  den  entsprechenden  der  alten  Griechen 
und  Römer,  der  Lateiner  der  späteren  Zeiten,  der  sümmtlichen  ger- 
manischen und  romanischen  Völker  und  einer  Anzahl  der  Basken, 
endlich  mit  sachlichen,  sprachlichen,  geschichtlichen,  literarhistori- 
schen, biographischen,  geographischen  und  topographischen  Er- 
läuterungen versehen,  nebst  Vorwort,  Einleitung,  Index  und  einem 

kleinen  Anhang 
von  Dr.  Joseph  Haller,  kgl.  bayor.  Hofrath  und  Ritter  etc. 
Zweiter  Theil. 

(Literatur  der  Sprichwörter,  u.  s.  w.,  nebst  Kechtsverwahruog,  Vorwort  und 
Einleitung,  Schema,  zugleich  Inhaltsverzeichnis*  und  Register  des  zweiten  Tbeils, 
Machträgen  zu  Theil  I ,  nachträglichen  Derichtignngen  und  Bemerkungen  zu 
Theil  I,  einem  Sach-  and  Wortregister  zu  Theil  I,  endlich  Nacbtrtgen  and  nach- 
träglichen Berichtigungen  zu  Theil  II.) 
Im  Selbstverläge  dos  Verfassers  und  in  Commission  der 
O.  J.  Manz'scheu  Buchhandlung  in  Regensburg    1883.    M.  0.  — 
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Verlag  der  K.  Hofbuchhajidlung  von  WILHELM  FRIEDRICH  in  Leipzig: 


Kinder  des  Reiches. 


Romaney  eins  von  W  o  1  f  j?  a  n  g 
40  Sogen  ia  2  Eaades.    8.    Zloge&t  broiahlert  M.  8.- 


Ki,rchbach. 

,  eleeant  gebunden  M 


Urteile  der  Presse. 
„Ein  neues  Gebiet  int  «8,  auf  den  wir  hier  Kirchbach  be- 
grüben,  das  national  •  deutsche.  Und  freudig  können  wir  einen 
erheblichen  Fortschritt  gegen  «einen  früheren  Roman  konstatieren. 
.  .  .  Und  der  Worf  ist  trefflich  gelangen  Indem  ans  nämlich  K. 
einerBe.it*  auf  deutschem  Untergründe  in  den  „Kinder  des  Reiches"  die 
sich  zwischen  des  Reiches  Brüdern  inner  mehr  festenden  Bande  asd 
im  Besonderen  die  Erfolge  schildert,  welche  der  Reichsidee  unter 
den  verschiedenen  ytdminen  and  Standen  der  Nation  in  mannig- 
fachster Beziehung  zuteil  geworden  sind,  bietet  er  uns  andrerseits 
einen  so  grossen  Oberblick  Uber  moderne  Verhältnisse  nnd  Knl- 
turmumente .  das«  wir  das  Werk  zu  denjenigen  Erscheinungen 
zahlen  dürfen,  welchen  wegen  ihrer  Bedeutung  für  das  Allgemeine 
ihr  Platz  in  der  Litteratur  für  alle  Zeiten  gesichert  ist.  Der 
Autor  selbst  hat  so  dieser  Frage  Stellung  genommen,  indem  er 
in  der  Vorrode  sein  Werk  als  „eine  Art  göttliche  Komödie  in 
Prosa*  bezeichnet.  Nicht  mit  Unrecht  Himmel  and  Erde  nehmen 
daran  teil,  vom  Menschlichen  und  Göttlichen  bleibt  wenig  unbe- 
rührt. Wenn  wir  noch  eine  Parallele  aufstellen  wollen .  so  er- 
scheinen uns  die  „K.  d.  R.*  als  nahe  Geistesverwandte  Bozscher 
Romane.  Wie  dieser  in  seinen  herrlichen  Bildern  eine  Universal- 
geschichte des  menschlichen  Lebens  in  den  besonderen  Eigentüm- 
lichkeiten des  englischen  Volkes  sich  abspiegeln  lasst,  so  hat  es 
Kirchbach  in  seinem  Werke  auf  denUrbem  Hoden  getban,  jeden- 
falls die  beste  Art,  vermöge  das  Individuellen  das  Generelle  zu 
geben.  Wir  zählen  das  Buch  wegen  seiner  Universalität  und  des 
echten  Humors  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  wie  die  Schöpf- 
ungen von  Boz  so  der  höchsten  Gattung  des  Romans  Oberhaupt. 

Mit  grossem  Geschick  hat  es  der  Autor  verstanden,  ver- 
mittelst seiner  scharfen  Beobachtungsgabe  für  die  Eigentümlich- 
keiten der  deutschen  Stämme,  das  Leben  und  Wollen  unserer 
Nation  in  ihren  Teilen  in  treuen  Einzelbildern  wiederzugeben, 
welche  sioh  zu  einem  schönen  Ganzen  zusammcmirdnen.  Mit  be- 
sonders grosser  Wärme  schildert  er  die  liebenswürdige  Behaglich- 
keit süd-  und  mitteldeutschen  Lebens,  dessen  Reize  auf  ihn  ent- 
schieden grossen  Eindruck  gemacht  haben.  Sein  Eindruck,  den 
er  zun  Reich  einnimmt,  ist  der,  das*  er  die  Vielheit  in  der  Ein- 
heit erLalten  will:  Die  mannichfachen  Besonderheiten  im  gesamten 
geistigen  nnd  physichen  Leben  unserer  Nation  sollen  zu  deren 


eigenem  Glück  und  Wohlergehen  so  viel  als 
nicht  dadurch  die  oinigendc 


mog 

Idee 


ich 
des 


bewahrt 
Reiches 


bleiben,  so  weit 
Abbruch  erleidet. 

Die  Darstellung  ist  im  allgemeinen  meisterhaft.  Der  Autor 
verfugt  über  die  ganze  Skala  der  Töne  des  menschlichen  Herzens 
und  der  Empfiodnng,  die  weichsten  Akkorde  und  die  braosend- 
sten  Tonflaten  stehen  ihm  zu  Gebote  Die  Sprache  atmet  eine 
so  gewinnende  Herzlichkeit  und  Wärme,  zudem  int  sie  deutsch 
durch  und  durch.  Man  sieht  so  recht,  wie  sehr  dem  Autor  das 
Vaterland  ans  Hers  gewachsen  ist,  und  wie  gern  er  Lebensbilder 
seiner  lieben  Deutschen  malt.  Wahre  Vaterlandsliebe  und  warmer 
Sinn  für  das  Gemütaleben  unser«  Volkes  ist  der  durchgehende 
schöne  Zug,  welcher  die  Lektüre  zu  einer  wirklich  genußreichen 
für  diejenigen  macht,  denen  die  Pflege  deutscheu  Sinnes  am  Her- 
zen liegt.  Schon  an  der  Sprache  erkennt  man  diesen  gesunden 
deutschen  Zug,  Kirchbach  versteht  es  mit  den  Leuten  an  der 
Sprue  eben  so  zu  reden  wie  mit  denen  an  der  Isar  und  Elbe. 
Des  Lebens  derbe  Komik  und  oft  bizarre  Formen  lasst  Kirchbach 
an  der  rechten  Stelle  sich  öfters  abspiegeln,  und  wir  sehen  nicht 
ein,  mit  welchem  Recht  ihm  deshalb  in  der  „Voss.  Ztg."  ein  Vor- 
wurf gemacht  wurde.  Es  gehört  dies  unseres  Ermessens  eben  so 
zur  Vollständigkeit  von  Romanen  dieser  Gattung,  wie  etwa  die 
Fähigkeit  nur  Wiedergabe  des  feinen  Konservationstones. 

Der  Leser  hat  es  fast  nicht  mit  Worten  zu  thun ,  er  glaubt 
nicht  mehr  zu  lesen,  sondern  er  schaut  fortwährend  in  Gemälde, 
deren  Figuren  alsbald  Leben  nnd  Gestalt  gewinnen.  Dies  dürfte 
doch  wohl  eine  Hauptseite  wahrer  Poesie  sein,  wenn  auch  Kirch 
bach  in  der  Vorrede  sein  Werk  nicht  als  eigentlich  poetisches 
gelten  lassen  will.  Kurz  die  Darstellung  ist  von  Licht  und  Warme 
durchdrangen,  Kirchbach  schildert  die  Welt  wie  sie  ist,  und  seine 
Menschen  sind  keine  Kabelwesen. 

Die  Charaktere  sind  in  ihrer  Lokalisie  rang  nach  Zeichnang 
und  Durchführung  meist  vorzüglich.  Der  strebsame  Student  mit 
seinem  Ideal  vom  Reich  wie  der  ergraute  Beamte,  dem  der  höch- 
ste Zweck  seiner  Zagehörigkeit  zum  Reiche  strengste  Pflichter- 
füllung für  das  Staatswesen  ist ,  der  im  wissenschaftlichen  Stre- 
ben fast  einseitig  gewordene  junge  Lehrer,  wie  der  durch  das 
Leiden  der  Menschheit  und  durch  den  Mangel  des  Familienlebens 
hart  gewordene  al'e  Arzt,  der  urdeutsche  und  naive  Rauemlinrsch 
Oberbayerns  wie  der  feinsinnige  und  begeisterte  Jünger  der  Kunst 
-  sie  alle  sind  mit  grosser  Liebe  prächtig  entworfen  und  gut 

schiiui>- 


durchgefUbrte  Gestalten,  sie  alle  sind  bewnsst  oder  unben??' 
Träger  der  einen  Reichsidee,  Charaktere,  von  denen  mau  aar 
wünschen  kann,  dass  sie  su  des  Reiches  Wohlfahrt  in  ihrer  W«m 
Jahrhunderte  lang  fortleben  mögen. 

.  .  .  Jedenfalls  dürfen  wir  nach  vorliegender  Leistung  noch  viel 
Gutes  von  Kirchbach  erwarten,  das  Gelingen  wünschen  wir  ihn 
von  Herzen''. 

Allgom.  Zeitung  in  MBnehen,  Nr.  351  9.  Sept. 


Verfassers  gespannt 
des  Reiches" 
auch  in 


Werk  d« 

Werk  ist  in  den  „Kuxte 
nnd  erfüllt  die  gehegten  ** 


einer  Auswahl 


Reich,  wie  es  1870  _ 
wie  Kirchbacb  gclegent 


Reich  ist. 
ist 


wir  hier  in 
wird  der  Leser  wobl 
Deutsche  Reich,  di 


gegründet  ward,  nicht  eis  Staat  oder  Lue 
ntlkb  ganz  richtig  bemerkt  der  Betriff  »Äv 

"!n!!(rTt<limUeicT,"  .dbr  dlTSe^riff'Xr 


ltor  erhebt,  viel- 
den  Ansprach  an 


gang  nicht  decken, 
vielseitigen  Mannigfaltigkeit  von  Eig 
b  sich  nicht  widersprechen,  sondern  s 


Bild.  .  .  Die 
diesem  Reiche  gegenüber  ist  die,  wie  Kirchbach  si< 
ausdrückt,  dass  er  diesen  Cyktus  „nach  Form  und  Km 
minder  aber  seinem  geistigen  Gehalt«  nach  als 
aber  ernste  Frage  an  das  deutsche  Vaterland,  an  das  „Reich '  be- 
trachtet wissen  wolle".  Der  Cyklus  erhebt  sich  also  aus  den  reis 
Historischen ,  in  welchem  der  Salvator 
Modernen,  zun  Zeitronan  würde  ich 
dem  Autor  passen  würde;  all  d 
wegen,  sollen  hier  verbandelt 
welche  dem  jungen  Reiche  verderblich  i 
Sozialismus  in  der  zweiten  Nunncr. 
Reich  hoffentlich  überwinden  wird,  wie  der 
seine  Kinderkrankheiten.  Aber  der 
komme  hier  auf  etwas,  worauf  ich  schon  a 
hindeutete,  zurück,  ist 
Wesentliche  des  Kirchbachschen  Cyklus:  . 
.  leicht  in  persönlicher  Bescheidenheit,  gar 
sein  Werk,  dass  es  Poesie  sein  «olle, 
prosaischen  Kompositionen  dieser  Kinder  des  Reiches  nicht  du, 
was  mau  hergebrachter  Weise  prosaische  Dichtung  nennt.  Wohl 
sind  es  eine  kleine  Reihe  kleiner  Romane,  deren  geistiger  Gehall 
sich  wechselseitig  trägt  und  ergänzt  zu  einem  cyklischen  Ganz« 
aber  der  Verfasser  bietet  es  ohne  die  Prätension,  deshalb  auf  A<m 
Namen  eines  Dichter»  Anspruch  zu  haben.  Auch  die  Prosa  ist 
eine  eigene  Kunst,  nnd  dem  Verfasser 
gesunden  Prosa  weit  ah  zu  liegen  v< 
welche  letztere  in  der  Tbat  an  die 
lieh  gewiesen  scheint."  Die  Richtigkeit  der  Definition 
Dichtung  und  Wahrheit,  wie  sie  auch  die  Kbder  des 
bieten,  zugegeben,  sowie  die  Berechtigung  dieser  Gattung  v»n 
Prosa,  möchte  bier  doch  gerade  auf  das  dichterisch  Be- 
deutende des  Romaneyklus  hingewiesen  werden,  d.  h.  aaf  die 
schöpferische  Arbeit  der  Gestaltenschaffung  i 
Hierin  bewährt ,  die  negative  Arbeit  der  An 
Kirchbach  dasselbe  Talent  wie  in  dem  ganz 
Salvator  Robs.  Die  Erzählung  aus  Berlin  strotzt 
städtischem,  volkstümllci  -derbean  Leben,  wie  jeder  zugeben  wird, 
der  Berlins  Licht-  und  .Schattenseiten  kennen  gelernt  bat  (da* 
Berlin  bei  Nacht  ist  Klrehbach  vortrefflich  gelungen); 
in  München  ist  ein  echtes  Malerstttck,  farbig  und  : 
es  München  zukommt ;  in 
Klysium  nnd  die  „Novelle  als  Int 
in«  Reich,  ein  ganz  objektive*  " 

des  Ganzen,  in  welchem  Kirchbach  mit  sbakeapeariseber  Freiheit 

und  Grazie  ein  Mädchen  in  Mannerlracht  auftreten  und  werben  Us.<t, 
wie  solche  nur  der  grosse  Brite  mit  gleicher  Freiheit  and  Grazie  ta 
seinen  phantastischen  Komödien  auftreten  läset.  Sine  Worth»** 

leu  in  Munncxtracht  (Viola  u.«.  W,J 


em  Sachsen  spitlen  zwei  Nummern, 
ntermezzo ".  Ans  dem  Oesterreichs 
kleines  Kunstwerk,  wttbl  die  Perl« 


bildet  deu  Angel-  und  Mittelpunkt  i 

kum.  dem  die  beiden  ersten  Binde  der  Eluder  des  Reiche,  em- 
pfohlen sein  mögen,  kann  auf  di«  weiteren  vier  g«sr»uu«  sein.' 

WiHsenscb.  Beilage  der  Leipn.  Zeifausg  Nr.  72,  ».  Sept. 
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Organ  des  Allgemeinen  Dentsehen  Schriftsteller -Verbandes. 
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Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig. 


Itnrhhindlnnirrn. 
*Ofllmt«r  nnd  direkt  daran  dl« 
V«rU|«hnnilnn|. 


52.  Jahrgang. 


Leipzig,  den  20.  Oktober  1883. 


Nr.  42. 


Den  Freunden,  Mitarbeitern  und  Lesern  des  „Magazin"  macht  die  unterzeichnete  Verlagshand- 
lung die  Mitteilung,  dass  sie  sich  durch  die  räumliche  Entfernung  zwischen  Redaktion  und  Verlag  ver- 
anlasst sieht,  die  Redaktion  des  „Magazin"  vom  i.  Januar  1884  ab  nach  Leipzig,  dem  Verlagsorte  des 
Blattes,  zurückzuverlegen.  Sie  teilt  ferner  mit,  dass  es  ihr  gelungen  ist,  eine  in  redaktioneller  wie  in 
schriftstellerischer  Beziehung  bewährte  und  geschätzte  Kraft,  Herrn  Dr.  Franz  Hirsch  in  Leipzig,  für 
die  Leitung  des  „Magazin"  zu  gewinnen.  Herr  Dr.  Franz  Hirsch  wird  also  mit  Beginn  des  Jahres  1884 
die  Chefredaktion  des  ..Magazin"  übernehmen  und  als  Herausgeber  und  verantwortlicher  Redakteur 
zeichnen.  Die  Verlagshandlung,  die  seit  Uebernahme  des  „Magazin"  (1879)  bemüht  gewesen  ist,  das 
älteste  (1832  gegründete)  deutsche  Literaturblatt  zu  einem  repräsentativen  literarischen  Organ  Deutsch- 
lands zu  erheben,  das  als  maassgebend  in  seinen  kritischen  Artikeln  gilt,  wird  —  vom  Beginn  der  neuen 
Redaktion  an  nicht  mehr  durch  räumliche  Schwierigkeiten  gehemmt  —  dem  immer  mehr  fortschreitenden 
Blatte  in  noch  erhöhtem  Maasse  seine  Kräfte  widmen  und  hofft  mit  dem  neuen  Herausgeber,  dass  ihre 
Bestrebungen  das  wohlwollende  Entgegenkommen  aller  Freunde  des  „Magazin"  finden  werden. 

Hochachtungsvoll 

Leipzig.  Die  Verlagshandlung  des  „Magazin". 


Inhalt: 

Wüibald  Alexis.  Von  Theo Jor  Fontane.  (Fortsetzung.)  59Ü. 

Enut  Eckntein:  l'rasia*.  (Oücar  Linke.)  M9. 

..Sphinx  Atropos."  —  .Marianne.4  Novellen  von  F.mil  Taubert. 

(O.  Heller.)  601. 
Eine  neue  Uebersetzung  der  .Sagen  de«  Fähnrich  Stahl"  von 

Haneberg.  (Jena  Chrintenaen.)  601. 
Onkar  Welten:  Zola-Abende.  (M.  (i.  Conrad.)  60.r>. 
Sprschaaal  den  .Magazins".  605. 
Literarische  Neuigkeiten.  606. 
Allgeraeiner  Deutscher  Schriflstellerrerband.  607. 
Anzeigen.  607. 

sse— ■ —    -  — 

Wüibald  Alexis. 

Von  Theodor  Fontane. 

(Forteeteung.) 

Mit  den  „Hosen  des  Herrn  von  Bredow"  und  dem 
„Warwolf"  schließen  die  dem  Mittelalter  angehörigen 
W.  Alexis'schen  Romane  ab.  Es  folgt  „Cabanis", 
dessen  ich  schon  in  dem  biographischen  Teile  dieses 
Essays  flüchtig  erwähnt  habe. 

Dieser  vielgenannte  Roman  enthält  die  Lebens- 
geschichte von  Eticnne  Cabanis,  einzigem  Sohne  des 
Marquis  von  Cabanis.    Dieser  Marquis  von  Cabanis,  ! 
trotzdem  er  immer  nur  meteorbaft  auftritt,  einige  Ra- 


keten sprüht  und  dann  wieder  verschwindet,  ist 
nichtsdestoweniger  viel  mehr  die  Hauptperson  als  sein 
Sohn  Etienne,  trotzdem  dieser,  tausend  Seiten  lang,  wie 
ein  Fixstern  am  Firmament  der  Erzählung  steht.  Wir 
sehen  ihn  immer.  Etienne  hat  die  Heldenrolle,  sein 
Vater,  der  Marquis  aber  ist  die  originalere  und  inter- 
essantere Figur.  Ich  beginne  deshalb  mit  ihm  und 
stelle  seine  Geschichte  (die  einem  im  Romane  selbst 
immer  nur  angedeutet  und  erst  auf  den  letzten  Seiten 
klar  gelegt  wird)  in  den  Vordergrund. 

Die  Eltern  des  Marquis  waren  als  Refugies  und 
scharfe  Hugenotten  aus  dem  südlichen  Frankreich  ins 
brandenburgische  Land  gekommen.  Etwa  ums  Jahr 
1730  —  die  Eltern  des  Marquis  waren  inzwischen  ge- 
storben—  vermählte  sich  dieser  letztere  mit  einer  jungen 
Dame  von  der  „Kolonie";  er  sollte  seines  Eheglückes  je- 
doch, infolge  eigner  Schuld  und  Marotte,  nicht  lange 
froh  werden.  Schuld  und  Marotte.  Sein  Protestan- 
tismus nämlich  erwies  sich  bald  als  ebenso  schwächlich, 
wie  sein  Aristokratismus  überschwänglich  und  phan- 
tastisch war;  weshalb  ihn  der  Gedanke  beschäftigte, 
die  großen  Familiengüter  in  Languedoc,  coute  que  coütc, 
wieder  in  seinen  Besitz  zu  bringen.  Er  reiste  nach 
Südfrankreich,  trat  zum  Katholizismas  über,  er- 
füllte dadurch  die  Bedingung,  auf  die  es  ankam,  und 
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kehrte  nun  —  was  sich  in  sich  selbst  widersprach  — 
als  ein  katholisirter  Iiefugid  nach  Berlin  zu  seiner 
jungen  Gemahlin  und  ihrem  Kinde  (Etienne)  zurück. 
Auch  bei  Hofe  meldete  er  sich  in  Person.  Aber  hier 
brach  es  jetzt  über  ihn  herein.  Friedrich  Wilhelm  L, 
in  Glaubenssachen  kaum  minder  streng  als  in  Sachen 
der  Disziplin  und  Subordination,  tobte  ihm  entgegen; 
ein  solches  Convertitentum ,  das  den  opferfreudigen 
Glaubenseifer  der  kaum  im  Grabe  ruhenden  Refugie- 
eltern  geradezu  verhöhnte,  erschien  ihm  als  niedrig, 
feil,  unedelmännisch,  und  er  hob  die  Hand  und  schlug 
nach  dem  Marquis.  Dann  jagte  er  ihn  aus  dem 
Schloss.  Dieser  forderte  nunmehr  Genugtuung. 
Aber  der  König  verletzte  ihn  durch  ablehnenden  Hohn 
zum  zweiten  Male.  Welche  Lage!  Das  also  war  die 
erste  Frucht  des  wiedergewonnenen  Marquisats!  Ent- 
ehrt, und  der  Waffengang  zur  Wiederherstellung  der 
Ehre  versagt!  Der  Marquis  verließ  Preußen,  trennte 
sich  von  seiner  Gemahlin,  die  seinen  eignen  Worten 
nach  nicht  länger  einem  „Ehrlosen"  angehören  sollte, 
und  führte  nun,  in  allen  Staaten  Mitteleuropas  auf 
und  ab  fahrend,  ein  Abenteurerleben,  das  nur  noch 
eine  Aufgabe  hatte:  Befriedigung  seines  Hasses 
gegen  Preußen.  Sein  Reichtum  gestattete  es  ihm, 
seinen  grotesken  und  in  einen  lächerlichen  Ernst  ge- 
tauchten Plänen  nachzuhängen ;  er  wird  antipreußischer 
Verschwörer  von  Fach ,  wie  wir  sie  auch  jetzt  wieder 
in  aller  Herren  Ländern  sich  umhertummeln  sehn,  und 
die  letzten  Zeiten  des  Siebenjährigen  Krieges,  die  Jahre 
nach  Kunersdorf,  erfüllen  ihn  mit  der  Hoffnung,  seinen 
Hass  endlich  befriedigt  zu  sehn.  Da  führen  ihn  die 
inzwischen  nach  der  entgegengesetzten  Richtung  hin 
gegangenen  Lebenswege  seines  Sohnes  Etienne  nach 
Berlin  zurück;  König  Friedrich  IL,  von  der  Sachlage, 
will  sagen  von  dem  Schimpf  und  der  verweigerten  Ge- 
nugtuung unterrichtet,  fordert  den  Marquis  zu  Hofe, 
legt  die  Hand  an  den  Degen,  zieht  ihn  zur  Hälft«  und 
fragt :  ob  der  Affront,  den  ihm  sein  Vater  König  Fried- 
rich Wilhelm  I.  angethan,  nunmehr  gesühnt  sei V  Dies 
ibt  genau  das,  was  der  Marquis  sein  Lebelang  erstrebt  hat: 
das  symbolische  Duell.  Seine  Ehre  ist  jetzt  wieder 
hergestellt;  der  größte  König  hat  den  Degen  gegen  ihn 
gezogen;  aller  Hass  ist  abgetan;  unbedingte  Bewunde- 
rung tritt  an  die  Stelle.  Neue  glückliche  Tage  des 
Hauses  Cabanis  brechen  an.  —  Ueber  die  Bedeutung 
dieser  Figur  spreche  ich  weiter  hin. 

Wie  aber  hatte  sich  mitUerweise  das  Schicksal 
Etiennes,  unseres  eigentlichen  Helden,  gestaltet V  Wir 
kehren  zu  den  ersten  Kapiteln  des  Romanes  zurück. 
Die  Mutter,  nach  der  Trennung  von  dem  Marquis, 
hatte  sich  mit  einem  Beamten  bürgerlichen  Standes, 
einem  ehrlichen,  gewissenhaften  aber  beschränkten  und 
engherzigen  Maune  wieder  vermählt  In  diesem  bürger- 
lichen Hause,  das  uus  die  Sitten  jener  Zeit  veranschau- 
licht, wird  Etieune  erzogen.  Der  starre  Formalismus, 
die  Gerecbtigkeitswut,  die  beständig  zur  Ungerechtig- 
keit wird,  das  Prinzip  des  allein  seligmachenden  Hasel- 
stocks, —  sie  treiben  endlich  den  achtjährigen  Knaben 
aus  dem  Hause;  er  .flieht,  wird  im  Walde  gefunden 
(der  ihn   findende   ist  natürlich  der  Marquis,  sein 


Vater)  und  steht  sich  in  einem  adligen  Institut  er- 
zogen ,  wo ,  auf  Wunsch  des  von  nun  ab  beständig  im 
Hintergrunde  als  Deus  ex  machina  operirenden  Mar- 
quis, in  seiner  Edukation  zwei  Dinge  angestrebt 
werden :  enthusiastische  Verehrung  für  Maria  Theresia, 
glühender  Hass  gegen  Friedrich.  Beides  wird  erreicht. 
Er  tritt  in  die  österreichische  Armee,  macht  in  einem 
ungarischen  Husarenregiment  die  ersten  Schlachten  des 
Siebenjährigen  Krieges  mit,  fühlt  aber,  nach  dem 
Tage  von  Kollin,  eine  immer  mächtiger  werdende 
Bewunderung  für  den  Preußenkönig  in  sich  aufwachsen, 
bis  er  endlich  ins  preußische  Lager  desertirt.  Er  tritt 
in  eines  unserer  Husarenregimenter  ein,  erobert  sich, 
allem  Familieneinspruch  zum  Trotz,  das  Herz  einer 
sächsischen  Gräfin,  macht  die  hochkirchner  Affaire  mit, 
kommt  als  Verwundeter  nach  Dresden  iu  das  gräfliche 
Haus,  erhält  dann,  als  Russen  und  Oesterreicher  gegen 
Berlin  ziehn,  wichtige  Aufträge  an  Feldmarschall  Leh- 
wald,  den  Verteidiger  der  Hauptstadt,  und  erreicht, 
nach  Gefahren  und  Aventurcn  aller  Art,  wirklich  da? 
inzwischen  schon  vom  Feinde  in  Besitz  genommene, 
Berlin.  Nach  neuzehn  Jahren  sieht  er  die  Stadt  zum 
ersten  Male  wieder,  die  er  als  ein  achtjähriger  Knabe 
flüchtig  verließ.  Welch  ein  Wiedersehn!  Der  Vater 
I  verarmt,  die  Mutter  tot,  der  Halbbruder  (Grenadier 
Gottfried ;  eine  Hauptfigur  des  Romans)  seinen  Wunden 
erliegend ;  die  Stadt  selbst  von  Gesindel  durchsebwärmt ; 
Preußen  anscheinend  am  Ende  seiner  Tage.  Aber  die 
ewigen  Geschicke  haben  es  anders  beschieden;  Glück 
und  Genie  helfen  weiter,  und  endlich  bricht  er  an,  der 
gesegnete  Tag  von  Schloss  Hubertsburg.  Preußen  ist 
gerettet,  Schlesien  bleibt  ihm ;  Etienne,  bis  dahin  vom 
Könige  ignorirt,  steigt  zu  Ehren  und  Ansehn,  der 
Marquis,  der  inzwischen  seine  vorerwähnte,  wunderliche 
;  „Genugtuung"  erhalten  hat,  erklärt  ihn  als  seinen  Sohn, 
und  glückliche  Hochzeit,  die  Vermählung  mit  der  liebens- 
würdigen sächsischen  Komtesse,  schließt  das  Buch. 

Es  ist  eine  ausgezeichnete  Arbeit,  die  zu  sehr  er- 
heblichem Teile  die  Anerkennung  verdient,  die  gerade 
ihr  zu  Teil  geworden  ist.    Die  den  ersten  Band  füllende 
Jugendgeschichte  Etiennes,  hat  neben  ihrer  ropularit.it 
sich  auch  den  Ruf  einer  gewissen  preußisch-branden- 
|  burgischen  Klassizität  zu  erobern  gewußt   Und  mit 
j  Recht!   Es  gibt  vielleicht  kein  Buch,  an  dem  sich  das 
|  Berliner  Leben  jener  Epoche :  die  Armseligkeit  der  Zu- 
I  stände ,  die  Beschränktheit  und  Unerbittlichkeit  der 

I Anschauungen ,  die  gesellschaftliche  Steifheit ,  die  sol- 
datische Präponderanz,  und  diesem  nllcm  zum  Trotz 
doch  ein  keckes  Sichgeltcndmachen  des  Persönlichen, 
eine  gewisse  Freiheitlichkeit,  die  der  Freigcistigkeit 
noch  vorausging,  so  gut  studiren  ließe  als  an  diesem 
ersten  Bande  von  Gabanis.  Die  Schilderungen  des 
Kolonielebens,  seine  feineren  Formen  bei  gleicher  Enge 
i  der  Anschauung,  steigern  den  Reiz  der  Lektüre.  Einzelne 
Figuren  aus  dieser  Jugendgeschichte,  zumal  Frau 
Kurzinne  und  Advokat  Schlipalius,  sind  volkstümlich  ge- 
worden wie  Fritz  Reutcrsche  Gestalten;  sie  haben  in  der 
Tat  die  volle  Wahrheit  des  Lebens  mit  diesen  'letzteren 
gemein  und  sind  auch  in  dem  modernen  Berlin,  also 
in  den  Enkeln  und  Urenkeln  jener,  noch  keineswegs 
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erstorben.  Das  Hämisch-Schabernacksche ,  das  hier 
immer  zu  Hause  war  und  von  dem  die  berühmte  „Ironie44 
nur  eine  verfeinerte  Spielart  ist,  hat  hier  zu  allen 
Zeiten  Schlipaliusse  in  Masse  gezeugt  Sie  laufen  noch 
zu  Dutzenden  umher. 

In  den  folgenden  Bänden  des  Romans  sind  die 
Gestalten  des  auf  zwei  Schultern  tragenden,  ewig  in- 
triguirenden  sächsischen  Grafen  Moroni,  seiner  Tochter 
Eugenie  und  der  Gesellschaftsdame  „Fräulein  Amalie4* 
mit  besonderer  Liebe  gezeichnet,  namentlich  der  Cha- 
rakter der  letzteren,  in  der  sich  die  Shakespearsche 
Beatrice,  die  Lcssingsche  Franziska  und  die  Goethesche 
philine  zu  einer  sehr  reizvollen,  von  Witz,  Laune  und 
Leben  übersprudelnden  Gestalt  vereinigt  finden.  Diese 
Amalie  ist  innerhalb  des  Kreises  weiblicher  Jugend 
seine  beste  Figur  geblieben.  Seine  Begabung  lag  nicht 
sonderlich  nach  dieser  Seite  hin.  Die  Charakterköpfe 
jenseit  vierzig  gluckten  ihm  besser. 

Der  Aufbau  des  Romans  ist  vorzüglich;  die  Ge- 
schicklichkeit, mit  der  uns,  ungezwungen,  an  dem 
Lebenkgange  Etiennes  alle  Parteien :  Preußen,  Oester- 
reich, Sachsen,  Russland,  und  zwar  zum  Teil  in  einer 
großen  Fülle  von  Gestalten  vorgeführt  werden,  verrät 
den  Meister;  daneben  reißen  die  Gesinnung,  die  starke 
vaterländische  Empfiu(fnng,  der  Reichtum  an  Lcbens- 
anschauungen,  die  gedankliche  Fülle,  zur  Bewunderung 
hin.  Als  Zeit-  und  Sittenbild,  weit  über  das  bloße 
berliner  Leben  hinaus,  ist  der  Roman  ersten  Ranges ; 
<!ie  landschaftlichen  Schilderungen,  beispielsweise  in 
den  Kapiteln  „Der  todte  Mann44  und  „Der  hungrige 
Wolf",  sind  Musterstücke;  Fleiß  und  Liebe  sprechen  aus 
jeder  Zeile.  Dennoch  zähle  ich  diesen  bekanntesten 
seiner  Romane  nicht  gerade  zu  seinen  besten.  Na- 
mentlich in  dem  eigentlichen  Lese-  und  Unterhaltungs- 
interessc,  das  er  einflöst,  ist  er  sehr  ungleich.  Er  ist 
vor  allem  zu  lang;  nichts  rückt  recht  von  der  Stelle; 
die  Charaktere  zeigen  sich  immer  wieder  von  derselben 
&itc,  und  das  ein-  und  zwei-  und  dreimal  Gehörte,  hört 
man  schließlich  zum  zehnten  mal.  Alles  macht  sich 
selbst  Konkurrenz.  Die  Versuche,  den  großen  König 
durch  abgegebene  Urteile  von  Freund  und  Feind  all- 
seitig zu  schildern,  gehen  einfach  zu  weit.  Es  ist 
zu  viel,  alles  dreht  sich  im  Kreise  herum,  und  es  ge- 
hört schließlich  ein  sehr  gewissenhafter  Leser  dazu, 
durch  das  Ganze  (die  Meisten  haben  immer  nur  die 
Jugendgeschichte  gelesen)  siegreich  hindurchzudringen. 
Zehn  Seiten  lange,  kaum  unterbrochene  Dialoge  sind 
nicht  Jedermanns  Sache.  In  einem  historischen  Ro- 
mane will  man  Handlung,  Geschichte,  nicht  Betrachtung. 

Die  weitaus  bedeutendste  Figur  ist,  wie  schon 
Eingangs  hervorgehoben,  der  Marquis.  Nichtsdesto- 
weniger fürchte  ich;  dass  die  Zahl  derer  nicht  groß 
ist,  die  sich  für  einen  solchen  Charakter  besonders 
interessiren.  Die  Meisten  werden  ihn  einfach  als  einen 
alten  Narren  bezeichnen,  und  was  schlimmer  ist  seine 
Lebensfähigkeit  in  Zweifel  ziehen;  sie  werden  sagen: 
schriftstellerische  Marotte,  Phantasiegebilde.  —  solche 
Menschen  gibt  es  nicht.  Es  giebt  ihrer  aber.  Wer 
ein  nicht  allzukurzes  Leben  hinter  sich  hat  und  wäh- 
rend desselben  einer  gewissen  politischen  Oberschicht 


der  Gesellschaft  näher  trat,  der  wird  solchen  Gestalten 
begegnet  sein,  wo  immer  auch  sein  Leben  verflossen 
sein  möge.  Denn  diese  Gestalten  kommen  überall 
vor;  ja  ihre  Zahl  ist  verhältnissmaflig  groß.  Es  ist 
die  Gruppe  der  undisziplinirten,  schönrednerischen,  tief 
in  Egoismus  getauchten,  aber  meist  mit  Freigebigkeit, 
Heiterkeit  und  angenehmen  Umgangsformen  ausge- 
rüsteten Phantasten.  Die  Phrase  über  alles!  Nicht 
die  triviale,  landläufig-armselige  Redensart,  sondern  das 
prophetisch-aufgebauschte  Wort,  das  ganz  genau  weiß, 
wann  am  Nordpol,  jenseits  des  Eisgürtels,  die  erste 
Badeanstalt  etablirt  und  unter  glücklicher  Benutzung 
des  Golfstromes  eine  angenehm  temperirtc  Villenstadt, 
ein  Polar-Brighton  mit  der  Heilkraft  von  Pfäffers  und 
Ragatz  gegründet  sein  wird.  Denn  gründen  tun  sie 
alle,  Königreiche  oder  Diamanten-Exploitirungs-Gescll- 
schaften,  ozeanische  Tunnel-  oder  Meer-Auspumpungs- 
Konsortien.  Ein  Musterstück  dieser  Gattung  ist  der 
Marquis.  Die  sich  am  besten  darbietende  Sphäre,  wie 
heute  die  Industrie,  war  damals  die  Politik.  Die 
Phantastereien  gingen  also  nach  dieser  Richtung  hin. 
Der  Marquis  handelte  mit  Kronen,  stürzte  und  hob 
DynaBticn;  die  Krone  von  Corsica  hatte  er  schon  so 
gut  wie  auf  dem  Haupte.  Worte,  Worte,  damals  wie 
heut.  Das  Gesprochene  verdichtet  sich  in  den  Augen 
dieser  Glücklichen  sofort  zur  Tat,  und  so  werden 
Millionen  verrechnet,  während  der  letzte  Taler  eben 
verloren  geht,  werden  Königreiche  zertrümmert,  wäh- 
rend zwei  Häscher  schon  an  der  Türe  stehen,  den 
Zertrömmerer  irgendwo  in  Sicherheit  zu  bringen.  Viel- 
leicht könnte  Flucht  ihn  retten ,  aber  er  ist  eben  in 
Ausführung  eines  neuen  Gedankens  begriffen;  dies  ist 
wichtiger,  und  so  wird  er  gefangen  gesetzt.  Die  „Rede44 
geht  ihm  über  Freiheit  und  Leben.  So  der  Marquis 
von  Cabanis. 

Und  solche  Gestalten  leben  auch  heute  noch. 
Wir  wandeln  unter  ihnen. 

„Ruhe  ist  die  erste  Bürgerpflicht.44  Wie 
„Cabanis44  eine  Darstellung  der  großen  Zeit  Preußens 
ist,  so  ist  der  Roman,  dem  wir  uns  nunmehr  zuwenden, 
eine  Darstellung  seiner  kleinen  und  allerkleinstcn  Zeit. 
Dort  hoher  Mut,  Aufschwung  und  fridericianische 
Herrlichkeit;  hier  Leichtsinn,  Niedergang  und  —  wäh- 
rend Hannibal  an  die  Tore  pocht  —  jene  armselige 
Anschauung,  die  in  dem  polizeimintsteriellen  „Ruhe  ist 
die  erste  Bürgerpflicht44  ihren  charakteristischen  Aus- 
druck gefunden  hat 

Der  Roman  beginnt  mit  dem  Sommer  1804  und 
schließt  1806  mit  dem  14.  Oktober  (Jena)  und  den 
unmittelbar  folgenden  Tagen.  Der  Auflösungs- 
prozess  des  damaligen  Preußens  soll  gezeigt  werden. 
Um  ihn  zu  zeigen,  führt  uns  der  Verfasser  in  die  da- 
malige „Gesellschaft"  ein.  Diese  „Gesellschaft44  lernen 
wir  nun  in  einzelnen  Ministerialpalais  und  Wilhelms- 
straßenkreisen,  ganz  besondere  aber  in  den  Salons  der 
Geheimrütin  Lupinus  und  der  Fürstin  Gargazin  kennen. 
Hundertc  von  Gestalten  werden  uns  vorgeführt,  einer- 
seits dem  Hof,  dem  Adel,  der  Armee,  andrerseits  der 
haute  finance,  der  Diplomatie,  wie  dem  Intriguanten- 
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und  Abenteurertum  angehörig.  Frömmelndes,  Roman- 
tisches, Literarisches  (beispielsweise  ein  entzückend  ge- 
schilderter Besuch  Jean  Pauls  im  Hause  der  Lupinus) 
zieht  sich  mit  hindurch.  Das  Glänzendste,  aber  was,  nach 
der  Schilderungsseite  hin,  der  Roman  enthält,  sind  die 
„petits  comites",  die  vertraulichen  kleinen  Diners,  in 
denen  die  Staatsgeschäfte,  Aeußeres  und  Inneres,  sei- 
tens „Excellenz"  des  Geh.  Rats  Bovillard  und  des 
Kammerherrn  von  St  Real  bei  einer  Anzahl  kalt- 
gestellter Flaschen  abgemacht  werden.  Ich  mache 
eigens  auf  die  drei  aufeinander  folgenden  Kapitel  auf- 
merksam: „Auch  eine  Idylle";  „Von  Urmenschen  und 
großen  Menschen  im  Schlafrock"  und  „Das  Citissime". 
Ks  sind  wahre  Perlen  und  zwar  in  mehr  als  einer  Be- 
ziehung. Man  sieht  in  Abgründe  und  bringt  es  doch 
zu  keinem  Groll;  kaum  zur  Verachtung.  Ganz  wie 
die  Dinge  damals  lagen.  Die  Kunst  zu  leben,  hatte  es 
bis  zur  Perfektion  gebracht  Witz,  feine  Formen,  auch 
eine  gutmütige  Geneigtheit,  leben  zu  lassen,  nehmen 
allem  den  Stachel,  und  die  Prinzipienstrenge  wird  einem 
nicht  nur  unter  den  Händen  weggetändelt,  sondern  sieht 
sich  auch  so  eigentümlich  angelächelt,  dass  sie  sich 
beim  dritten  Flaschenwechsel  selber  als  Albernheit  an- 
zusehen beginnt  Das  Verführerische,  das  in  dieser 
leichtlebigen  und  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  hin 
berechtigten  Auffassung  aller  Dinge  liegt,  hat  selten 
eine  meisterhaftere  Behandlung  erfahren.  Und  doch 
wird  in  dem  vollen  Behagen  der  Ausmalung  die  Ge- 
sinnung, das  auch  im  Scherz  noch  ernste,  richterliche 
Urteil  gewahrt.  Den  Geheimerat  Bovillard,  zu 
dessen  Portraitirung  ihm  wol  Lombard  selbst  gesessen, 
halte  ich  für  die  frappanteste  und  gelungenste  Figur 
des  Buches. 

Viel  mehr  Raum  als  diesen  Männergcstalten  wendet 
W.  Alexis  den  schon  genannten  beiden  Frauencharak- 
tcren  des  Romans,  der  Geheimrätin  Lupinus  und  der 
Fürstin  Gargazin  zu.  Die  letztere  zeichnet  er  als  eine 
jener  sensitiven,  zwischen  Lüge  und  Wahrheit,  Sinn- 
lichkeit und  Mysticismus ,  Freiheitsphrase  und  Leib- 
eigenschaftspraxis hin-  und  herschwankenden  osteuro- 
päischen Gestalten,  die  sich  und  Andere  durch  Intrigue, 
Klatsch  und  Liebesabenteuer  wol  oder  übel  zu  unter- 
halten suchen  und  dabei  allabendlich  jeden  ihrer 
Vertrauten  :  den  diplomatischen  Rouc,  den  sechs  FuÖ 
langen  Kavallcrieoffizier  und  den  strenggläubigen  Geist- 
lichen mit  der  stillen  Betrachtung  aus  ihrem  Boudoir 
entlassen,  „dass  alles  eitel  sei".  Ein  tiefes  Unbefrie- 
digtsein, Uber  das  selbst  der  mittlere  und  wichtigste 
der  vorgenannten  Drei  nicht  hinweghelfen  kann! 
Lesenswert,  aber  freilich  bis  an  die  äußerste  Grenze 
des  ästhetisch  Erlaubten  gehend,  ist  in  Bezug  auf 
diese  Dinge  das  Kapitel  „Die  Wollust  der  Märtyrer." 

So  viel  über  die  russische  Fürstin.  Die  ganz  er- 
ersichtliche Vorliebe,  die  Wilibald  Alexis  ihr  zuwendet 
tritt  indessen  wieder  zurück  neben  seinem  künstle- 
rischen Enthusiasmus  für  die  Geheimrätin  Lupinus. 
Sie  ist  seine  eigentliche  Lieblingsfigur.  Und  das 
charakterisirt  ganz  die  Wilibald  Alexis'sche  Richtung. 
Die  Geheimrätin  Lupinus  ist  nämlich  Giftmischerin. 
Sie  zählt  zu  den  entschieden  historischen  Figuren  I 
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des  Romans  und  glänzte  in  der  Tat  ein  Jahrzehnt 
lang  in  der  Berliner  Gesellschaft.  Ihr  wirklicher 
Name  war  Ursinus.  Sie  wählte  es  ans,  um  an  ihr 
vorzugsweise  die  Fäulnis  unserer  damaligen  Zustände, 
den  verbrecherischen  Egoismus,  das  Abhandenge- 
kommensein  jedes  natürlichen  Gefühls  zu  demon- 
striren.  Zu  gleicher  Zeit  war  sie  ihm  ein  Mikro- 
kosmus aller  Untat,  die  sich  damals,  weit  über  die 
kleinen  Berliner  Verhältnisse  hinaus,  in  der  wirklichen 
Welt  überhaupt  vollzog.  „Es  ist  ein  Konnex  da,*  so 
heißt  es  in  dem  Roman,  „den  wir  nur  nicht  sehen, 
zwischen  den  Werken  der  großen  Geschichte  und  den 
Taten  der  kleinen  Menschen.  Das  Ungeheuerliche  des 
revolutionären  Weltbrandes  spiegelt  sich  wieder  im 
Tun  der  Individuen;  der  krankhafte  Drang  —  dort 
erzeugte  er  Wcltcroberer,  hier,  in  dieser  schwachen 
Weiberbrust,  nur  den  Kitzel  zu  scheußlicher  Tat." 

Der  Roman  ist  zu  sehr  erheblichem  Teile  die  Be- 
handlung eines  kriminalistisch-psychologischen  Problems 
und  der  Versuch,  dieses  Problem  zu  lösen.  Es  gelingt; 
aber  unter  Daransetzung  von  mehr  Fleiß  und  Mühe, 
als  der  Gegenstand  verdient,  wenigstens  innerhalb  eines 
Kunstgebildes.  Der  Kriminalist,  wie  schon  angedeutet, 
verliebt  sich  hier  in  seinen  „interessanten  Fall"  in 
einer  Weise,  die  ihn  über  den  Unterschied  zwischen 
einem  pikanten  Prozess  und  einem  fesselnden  Roman 
oder  Drama  hinwegsehen  lässt  In  der  Tat,  er  über- 
schreitet die  Schönheitslinie  und  verstimmt  uns  ge- 
radezu durch  ein  Uebermaß  von  psychologischer  Teil- 
nahme, das  er  dem  moralisch  Hässlichen  zuwendet. 
Nicht  die  Schilderung  dieser  Dinge  an  und  für  sich  ist 
zu  beanstanden ;  im  Gegenteil,  der  Gedanke  war  richtig, 
an  einer  Nachtschattenblüte  den  ganzen  Giftgebalt  jenes 
Schutt-  und  Kehrichthaufens  von  anno  fünf  und  sechs 
zeigen  zu  wollen.   Aber  er  versah  es  im  Maß. 

All  dieser  Beanstandungen  ungeachtet,  ist  dem 
Urteile  Gutzkows  —  wenn  nicht  aus  vollem  Herzen  zuzu- 
stimmen, so  doch  auch  Dicht  geradezu  zu  widersprechen, 
der  diesen  Roman  als  Wilibald  Alexis'  besten  be- 
zeichnete. „In  diesem  ausgezeichneten  Gemälde, u 
so  etwa  heißt  es,  „fehlen  die  weglosen  Längen  mär- 
kischer Schilderungen,  die  Theaterreminiszenzen  in  Si- 
tuationen und  Charakteren,  die  langen  Konversationen 
nicht  mithandelnder  Personen.  Hier  haben  wir  histo- 
risch erwiesene  Persönlichkeiten  wie  im  Porträtstil 
gehalten."  Dies  Alles  ist  richtig.  Es  ist  nicht  der 
woltuendste  und  säuberlich -poetischste  Roman,  den 
Wilibald  Alexis  geschrieben  hat,  aber  es  ist  der  lebens- 
wahrste, fesselndste  und  bedeutendste.  Einzelnes,  wie 
die  Figur  Bovillards,  steht  unübertroffen  da.  Man  wird 
in  Allem,  was  Durchdringung  seelischer  Vorgänge  an- 
geht, vielfach  an  Otto  Ludwig,  in  der  Form  der  Sen- 
tenzen an  La  Rochefoucauld  erinnert  Ein  Pessimismus, 
der  die  Eigentümlichkeit  hat,  dass  er  an  die  Zukunft 
glaubt.  ,,;  , .., .  |i  r,|  ,„., 

In  einem  Schlussartikel  spreche  ich  über  -Ise- 
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Ernst  Eckstein:  Presias. 

Roman  aus  dem  letzten  Jahrhundert  der  römischen  Republik. 
3  Büado.   Leipwg  1Ä84.   C.  ftaiflnar. 

Ernst  Eckstein  hat  seinen  „Claudiern"  einen  zwei- 
ten grollen  Roman  folgen  lassen. 

Der  Dichter  der  „Aspasia",  des  leuchtenden  Vor- 
bildes für  Behandlung  derartiger  Gegenstände,  schrieb 
nach  dem  Erscheinen  des  ersteren :  „Und  doch  sind  die 
besten  Vorzüge  des  Werkes  keine  oberflächlichen;  es 
sind  solche,  die  man  nicht  hoch  genug  anschlagen  kann: 
ein  schönes,  echtes,  künstlerisches  Ebenmaß  der  Dar- 
stellung, Reichtum  und  Lebendigkeit  der  Empfin- 
dungen . '. .  .u 

Ohne  Uebertreibung,  ohne  kritische  Ueberhebung 
darf  gesagt  werden,  dass  diese  Worte  eines  unparteiischen 
Beurteilers  und  bedeutenden  Dichters  auch  zur  Em- 
pfehlung des  „Prusias"  dienen  können. 

Noch  einige  solcher  Leistungen,  und  die  nebel- 
haften Vorurteile  gegen  den  sogenannten  „historischen 
Roman"  werden  völlig  verschwinden.  Wenn  es  dem 
Dramatiker  gestattet  ist,  —  manche  Salonkritiker  wollen 
ihm  freilich  auch  dies  nicht  mehr  erlauben!  —  die 
Helden,  die  Träger  seiner  Ideen,  da  zu  nehmen  und 
fest  zu  halten,  wo  sie  ihm  just  begegnen,  in  allen  Län- 
dern und  Zeiten,  warum  sollte  die  gleiche  Freiheit  dem 
epischen  Dichter  verwehrt  sein?  Woher  kommt  das 
Vorurteil  gegen  den  „historischen"  Roman?  Weileben 
zu  viele  Unberufene  —  namentlich  kleine,  weiße 
Frauenhände !  —  sich  an  Aufgaben  wagten,  welchen  sie 
nicht  gewachsen  waren  und  —  leicht  erklärbar !  —  nie 
gewachsen  sein  werden.  Es  lässt  sich  nicht  ergründen, 
weshalb  ein  Roman,  der  in  der  Gegenwart  spielt,  einen 
höheren,  ästhetischen  Wert  beanspruchen  sollte, 
als  derjenige,  dessen  Inhalt  der  Vergangenheit  angehört. 
Was  ist  „Gegenwart"  ?  Wird  nicht  im  Handumdrehen, 
im  Verlaufe  einiger  Jahrzehnte  jeder  Roman  „historisch"? 
Ist  vielleicht,  ohne  eine  Mitgäbe  geschichtlicher  Be- 
Jracbtungs weise,  der  lange  „Werther"  mit  dem  blauen 
Fracke  und  der  gelben  Weste,  dessen  Tode  selbst  „ge- 
setzte" Männer  seiner  Zeit  ganze  Tränenmeere  nach- 
weinten, ist  der  vielleicht  uns  verständlicher  und 
sympathischer,  als  die  Tätigkeit  eines  Perikles,  die  Er- 
scheinung des  „schwarzcu"  Tejas  oder  das  Wollen  des 
Spartacus?  Ja?  Nein. 

Wie  im  Staatsleben,  in  der  Politik  ist  auch  in 
der  Kunst  die  Persönlichkeit  alles.  Gewiss,  der  Dichter, 
wenigstens  der  echte,  deutsche  Dichter,  denkt  auch  j 
auf  seine  Mitlebendcu  zu  wirken,  aber  doch  in  andrer 
Weise  als  z.  B.  ein  Reichta^sredner  .  .  . 

Die  Tiefe,  die  Bedeutsamkeit  der  „poetischen 
Idee"  allein  ist,  welche  die  Schöpfung  des  Geistes 
ersr  zu  einem  Kunstwerke  erhebt,  und  zwar  mit  solcher 
„ Kunstwahrheit"  —  Goethe!  —  ausgeführt,  dass 
sieh  vor  der  Phantasie  des  ästhetisch  Genießenden 
eine  zweite  Welt  aufbaut,  klar  erscheinend  und 
trotzdem  ihn  wieder  ebenso  sphinxhaft  anschauend  wie 
diejenige,  in  welcher  der  arme  Sterbliche  wandelt  und 
handelt.  — 


„Prusias"  ist  kein  Roman,  der  etwaigen  wiss- 
begierigen Lesern  „vordemonstriren"  will,  wie  die 
Menschen  im  letzten  Jahrhunderte  der  römischen 
Adelsrepublik  aßen,  tranken,  schliefen,  sich  kleideten, 
unterhielten  etc. 

Streng  wie  ein  Medusenhaupt,  in  einfacher  Schön- 
heit, nicht  aus  weißem  Marmor,  sondern  aus  dunklem 
Erze,  gerade  für  unsere  Zeit  höchst  bedeutungsvoll,  — 
also  „zeitgemäß",  aber  doch  von  ewiger,  allgemein- 
giltiger  Wahrheit:  so  blickt  uns  gleichsam  die  poetische 
Idee  an,  welche  den  Dichter  erfüllte,  als  Name  und 
Schatten  des  .  .  .  .  Spartacus  zum  ersten  Male  vor 
ihn  hintrat  und  sprach:  „Reich1  mir  die  Hand  und 
gib  mir  Leben!"  .... 

Sei  dieser  Roman  mit  seinem  sozialpolitischen 
Thema  unseren  heutigen  „Latifundienbesitzern"  und 
Großkaufleuten  zur  wolbedächtigen  Lektüre  empfoh- 
len und  jenen  zumal ,  welche  da  in  eitler ,  wenn  auch 
oft  edler  Schwärmerei  von  dem  schönen  „Morgenrote" 
am  anderen  Tage  träumen,  wo  „alles  anders  werden" 
wird  und  muss. 

Jene  Worte,  die  der  Held  unserer  welthistorischen 
Erzählung,  Dareios-Prusias,  ausspricht,  bezeichnen  für 
die  meisten  Fälle  das  Tragische  aller  solcher  Be- 
strebungen: 

„Wer  da  siegen  will  über  die  Dämonen  der  Men- 
schenbrust,  der  muss  selber  frei  sein  von  all  ihren 
Lockungen.  Wohl:  Der  Gewaltige,  den  mein  ahnen- 
des Auge  wie  in  rosigen  Nebeln  erblickt,  wird  allem 
entsagen,  um  alles  für  sich  zu  erobern.  Vielleicht 
auch  ihn  wird  die  verblendete  Welt  an  das  Kreuz 
schlagen;  aber  mit  ihm  tötet  sie  nicht  sein  Werk." 
(Band  III,  S.  290.) 

Dem  Dichter  wie  dem  Leser  würde  wol  kaum 
ein  besonderer  Gefallen  erwiesen,  wollten  wir  in  dür- 
ren Worten  die  reiche  und  äußerst  spannende  Fabel 
des  Romanes  wiedergeben. 

„Was  ich  für  die  Menschheit  beabsichtige,  — 
wagen  wir  es  zunächst  für  Italien!  Fast  die  Hälfte 
aller  Einwohner  besteht  hier  aus  rechtlosen  Sklaven, 
die  zum  Teil  die  unerhörtesten  Qualen  einer  grausigen 
Tyrannei  dulden.  Wahrlich,  Phormio,  ich  sage  Dir: 
in  diesen  Sklaven  winkt  uns  ein  unbezwingbares  Heer! 
Wir  müssen  die  Unfreien  aufrufen  zum  Kampfe  gegen 
ihre  schnöden  Bedrücker!"  (B.  I.  S.  67): 

Dieses  politische  Bekenntnis,  mit  welchem  der 
Bruder  des  pontischen  Mithridates,  unser  kühner, 
„stiller"  Prusias,  sich  einführt,  bildet  gleichsam  das 
„Motiv",  ein  fruchtbares  Motiv,  aus  dem  sich  etwas 
machen  lässt,  und  aus  welchem  E.  E.  „etwas"  gemacht 
bat.  Keine  Bücherluft,  sondern  frisches,  sonnenwarmes 
Leben  weht  uns  überall  entgegen. 

Mancher  —  eben  derjenige,' welcher  wenig  oder 
gar  keinen  geschichtlichen  Sinn  besitzt,  wie  ein  Pariser 
Gamin,  dem  alles  Gewesene  nichts  gilt  im  Ver- 
gleiche zu  den  „Errungenschaften  unseres  herrlichen 
neunzehnten  Jahrhunderts!"  —  mancher  wird  vielleicht 
sagen : 

„Ei,  ei,  diese  Menschen  da,  zumal  die  Frauen, 
stehen  unserem  „modernen"  Fühlen  und  Denken  gar 
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nicht  so  kalt  und  fremd  gegenüber,  wie  die  „lüstern 
weißen"  Bildsäulen  im  Museum ;  dieser  Sextus  Fannius 
erinnert  mich  an  einen  altadligen,  verschuldeten  Lieu- 
tenant, der  sich  in  den  Klauen  eines  „Kravattenfabri- 
kanten"  befindet;  diese  Fannia  gemahnt  mich  an  das 
bei  einem  Diner  politisirende  Töchterlein  eines  „libe- 
ralen'* Bankiers;  also:  da  ich  mir  diese  Welt  „ganz 
anders"  vorgestellt  habe,  so  sind  wol .  . 

Favete  Unguis!  Ev(pafifUe\  Nein,  mein  lieber 
Freund,  ein  unverfälschtes  Kulturgemälde  bietet  ■ 
sich  uns  im  Prusias,  in  welchem  der  Gelehrte  den 
souveränen  Dichter  nicht  mehr  und  nicht  weniger  be- 
einflusst  hat,  —  als  ein  jedes  Kind  einen  „modernen" 
Autor  auslachen  würde,  der  in  einem  Augenblicks- 
romane folgende  Wendung  zum  Besten  gäbe: 

„Der  alte  General  von  Wrangel  begegnete  dem 
leutseligen  Kronprinzen  unter  den  prächtigen  Linden. 
Der  biderbe  Haudegen  verneigte  sich  tief  und  nahm 
zum  freundlichen  Gruße  den  blinkenden  Hehn  ab,  in- 
dem die  zitternde  Rechte  mit  demselben  einen  graziösen 
Bogen  von  117°  durch  die  regungslose  Stille  der 
sommerlichen  Morgenluft  beschrieb!"  — 

Es  würde  zu  weit  führen,  wollten  wir  aufdecken,  1 
mit  welcher  Kunstfertigkeit  der  Roman  geschrieben  ist : 
in  dieser  Darstellungsweise  zeigt  sich  der  echte  Poet. 
Die  viehische  Behandlung  des  sonnigen  Afer,  einer 
Prachtfigur,  dessen  leiblicher  Vater  man  sein  möchte; 
dann  das  bestialisch  rohe  Intermezzo  mit  den  heim- 
kehrenden Sklaven,  das  Auftreten  des  Spartacus:  solche 
Einführungsscenen  —  und  ihrer  viele  in  ähnlichem 
Sinne  hellen  sich  anreihen!  —  beweisen  den  Künstler. 

So  mannnigfaltig,  so  reich  und  verschieden  die 
Fülle  der  sorgfältig  gezeichneten  Charaktere  ist,  so 
tritt  doch  nirgends  Verwirrung  ein.  Alle  Tonarten 
der  Empfindung  sind  erschöpft  Das  Gesetz  der  Stei- 
gerung ist  meisterhaft  beobachtet,  ohne  dass  darum 
der  dramatisch  anheimelnde  Stoß  etwas  von  jener  im- 
posanten Ruhe  einbüßte,  die  einmal  dem  Wesen  der 
epischen  Darstellung  angeboren  ist. 

Nirgends  eine  Spur  von  langatmiger,  wenn  auch 
noch  so  glänzender  „Schilderung",  es  wird  erzählt, 
und  dennoch  sieht  das  Auge  überall  ein  reich  bewegtes, 
plastisches  Leben.  Nirgends  eine  Verzeichnung,  eine 
schreiende,  unaufgelöst  gebliebene  Dissonanz,  so  be- 
fremdlich auch  beim  ersten  Anblicke  das  tragisch  ent- 
scheidende Verhältnis  zwischen  Prusias  und  der  Frau 
des  Präfekten  von  Capua  erscheinen  mag. 

Wenn  man  erwägt,  wie  getroffen  das  Kolorit  ist, 
wie  schon  der  Stil  jenes  gedrungene,  harte  und  doch 
geschmeidige  Wesen  des  römischen  Geistes  wiedergiebt, 
und  dann  sich  ähnlicher  Musterromane  erinnert,  „Aspa- 
sia",  „Ekkehard",  „Nest  der  Zaunkönige"  u.  s.  w.: 
wahrlich,  da  lernt  man  den  Geist  der  eigenen,  heimi- 
schen, deutscheu  Sprache  anstaunen  und  hochschätzen, 
dieses  „idealen  Instrumentes",  dem  freilich  nur  die 
spärlich  gesäten  Meister  Melodien  zu  entlocken  ver- 
mögen, die  desto  mehr  geistig  erhebenden  Genuss  ge- 
währen, je  öfter  sie  gehört  werden. 

Um  gewissen  Lesern  zu  genügen,  soll  auch  mit 
kleinen  Ausstellungen  nicht  hinter  dem  Berge  gehalten 


werden.  Wenn  der  Verfasser  im  Vorworte  zu  seiner 
Dichtung  meint:  ein  verschleierter  Mollton  bildet  den 
Grundzug,  sein  Ausklang  ist  ein  schmerzlicher  Halb- 
schluss:  so  ist  ersteres  richtig  gesagt,  letzteres  aber 
ungenau  ausgedrückt.  Im  Gegenteile.  Mit  voller  ästhe- 
tischer Befriedigung  und  tief  erschüttert  legt  der  Leser 
das  Buch  bei  Seite;  denn  im  Sinne  Ecksteins  hätten 
viele  Werke  mit  tragischem  Ausgange  einen  schmerz- 
lichen Halbschuhs,  insofern  als  der  Held  stirbt,  ohne 
den  Sieg  seiner  Idee  zu  erleben.  Ernst  Eckstein  dachte 
jedenfalls  an  Schumann,  Chopin,  Liszt,  Wagner  und 
gewisse  Tonstücke,  deren  Ausklingen  in  dem  Hörer 
die  Vorstellung  erweckt,  als  ob  noch  nicht  .alles"  zu 
Ende  wäre,  während  doch  der  Schlussakkord  ein  un- 
tadelhaft  richtiger  ist. 

Ebenso  werden  manchem  gewisse  Fremdworte  nicht 
behagen.  Eleganz,  Korrektheit  etc.  V  Meinetwegen.  In- 
dessen: Ungcnirt,  Debatte,  Kavalier?  Allein  der  Autor 
hat  es  einmal  so  gewollt,  das  —  für  mich  —  unglück- 
selige Beispiel  Mommscns  befolgend.  Jedoch  das  sind 
Fragen,  an  und  für  sich  ja  geringfügiger  Natur,  über 
die  nicht  der  Mitlebcnde,  sondern  die  Zukunft  allein 
entscheiden  kann.  Nur  Wendungen  wie:  Riesenhaft 
zur  Blüte  gelangt,  dickliches  Blut,  ach!  Unsinn!  es 
roch  brenzlich!  wirken  etwas  störend,  wenigstens  für 
den  verdorbenen  Pflastertreter  der  Großstadt,  welcher 
z.  B.  den  zuletzt  genannten  Satz  im  spöttisch  figür- 
lichen Sinne  nimmt  und  das  „ach,  Unsinn !"  schon  von 
manchen  reizenden  Mädchenlippen  hat  ertragen  müsseu 

Wir  bezweifeln  nicht,  dass  der  „Prusias"  ein 
ein  groBes  Aufsehen  erregen  und  viele,  sehr  viele 
Leaet  wird. 

Der  wolverdiente  Erfolg  aber,  oder  sagen  wir 
anständiger  die  Liebe  und  Begeisterung  des  großen 
Leserkreises,  möge  zugleich  für  den  genialen  Dichter 
die  Warnung  enthalten,  sich  mit  der  technischen  Aus- 
führung von  ähnlich  umfangreichen  und  gewiss  ebenso 
jwetisch  bedeutenden  Stoffen  nicht  zu  übereilen  j  E.  E. 
wird  uns  sicher  noch  manchen  Schatz  heben,  welcher 
in  der  Vergangenheit  ruht;  aber  solche  Schätze  wie 
den  Pru6ias  hebt  man  nicht  jedes  Jahr  um  die  gnaden- 
reiche Weihnachtszeit  Hat  er  mit  den  Claudiern  sein 
„66",  mit  dem  Prusias  sein  „70"  gewonnen,  so  wird 
er  selber  am  besten  wissen,  dass  er  zwar  noch  immer 
sehr  viel  gewinnen  kann,  aber  auch  unendlich  viel 
verlieren. 

Prusias  wird  zu  jenen  Büchern  gehören,  die  man 
nicht  bloß  einmal  liest,  um  darüber  mitreden  zu  können, 
sondern  die  man  sich  kauft,  um  sie  öfter  zu  lesen. 

Berlin. 

Oscar  Linke. 


Ko.  42.  Das  Magazin  für  die  Lite 

„Sphinx  Atropos."  —  „MarianBe."  Novellen  von 
Emil  Taobert, 

Berlin  1883.    Walthor  &  Apolant. 

„Sphinx  Atrop6su  heißt  der  Totenkopfechmetter- 
lins;:  in  der  nach  ihm  betitelten  Novelle  Emil  Tauberts 
spielt  er  eine  Art  von  Prophetenrolle,  indem  die  schöne 
Wirtstochter  Gertrud,  in  deren  Locken  er  sich  fängt, 
:ius  diesem  Umstand  schließt,  das  Fatum  habe  sie  ihrem 
Jufjendgespielen,  einem  Husarenunteroffizier,  zur  Braut 
bestimmt.  Indess  ist  die  Vorbedeutung  eine  trügerische, 
da  das  Totenkopfsymbo!  außer  auf  der  Kopfbedeckung 
des  Husaren  auch  an  den  Büchsen  im  Giftschrank  der 
Apotheke  figurirt.  Nachdem  die  „Jungfrau"  und  mit 
ihr  der  Leser  lange  über  die  eigentliche  Richtung  ihrer 
Gefühle  im  Unklaren  geblieben,  reicht  sie  zuletzt  nicht 
dem  „Kriegsraann*  sondern  dem  ernsten,  vielgereisten 
Mann  der  Wissenschaft,  dem  Apotheker,  die  Hand  zum 
ewigen  Bunde. 

Die  DaratellungsweiBc  ist  etwas  schwülstig  und 
verschwommen,  weist  aber  doch  in  stilistischer  Hinsicht 
einen  Fortschritt  auf  gegen  früher  erschienene  Erzäh- 
lungen desselben  Verfassers,  indess  begegnet  man  auch 
iiier  manchmal  recht  erkünstelten  Bildern,  so  z.  B.  auf 
Seite  47—18:  „sie  stellte  sich  im  Geiste  den  düsteru 
Gast  vor,  wie  er  die  Geige  im  Ann  wiegte,  einem  liebe- 
vollen Vater  gleich,  der,  um  sich  von  dem  Ernste  der 
Peruf9arbeit  zu  erholen,  mit  seinem  Töchterlein  auf 
den  Händen  kost  und  tändelt."  Zu  bedauern  ist,  dass 
die  vorkommenden  Personen,  gleichviel  welches  Stan- 
des und  Charakters,  alle  in  denselben  Wendungen  reden 
wie  der  Erzähler  selbst,  das  Naturkind  Gertrud,  der 
Husar,  der  düstere  Apotheker  und  der  blinde  umher- 
ziehende Musikant,  —  letzterer  auch  ein  Verehrer  der 
Wirtstochter  und  eine  mit  offenbarer  Vorliebe  behan- 
delte Figur.  Dass  der  blinde  Heinrich  in  öffentlicher 
Gerichtssitzung  sein  Verhör  durch  Deklamation  eines 
von  ihm  verfassten  Gedichts  abschließt  und  die  Ge- 
schworenen 80  zu  seinen  Gunsten  in  tiefe  Rührung  ver- 
setzt, ist  ungemein  bezeichnend  für  das  von  Emil 
Taubert  gemeinsam  mit  vielen  andern  deutschen  Dich- 
tern verfolgte  Kunstpringip:  den  Erdenstaub  ganz  von 
den  Füßen  zu  schütteln,  selbst  bei  Schilderung  schlicht 
prosaischer  Vorkommnisse;  wobei  sie  denn  häufig,  an- 
statt der  poetischen  Vorklärung  der  Wirklichkeit,  welche 
uns  in  Goethes  Schöpfungen  entgegenleuchtet,  absolute 
Unnatur  zu  Tage  fördern. 

„Marianne4*  schildert  einen  ähnlichen  Konflikt  wie 
-Sphinx  Atropos",  insofern  als  es  sich  auch  hier  um 
den  Widerstreit  zwischen  der  Nrigung  zu  einem  Jugend- 
Gespielen  uud  einem  später  entstandenen  innigeren  Ver- 
hältnis handelt  In  psychologischer  Hinsicht  wie  in 
bezug  auf  äußere  Wahrscheinlichkeit  der  Vorgänge 
>teht  diese  Novelle  leider  noch  hinter  der  anderen  zu- 
rück. Selbst  das  argloseste  Mädchen  begiebt  sich  nicht 
zur  Nachtzeit  in  ein  einsames  Förstcrhaus  zu  einem 
Liebhaber  von  wilder,  nngebündigter  Leidenschaft,  bloß 
um  ihm  persönlich,  in  schonender  Weise,  mitzuteilen, 
dass  sie  einen  andern  heiraten  wolle;  der  bei  dieser 
Gelegenheit  von  Marianne  zurückgelassene  Brief  bc- 
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rührt  durch  eine  gewisse  Affektirtheit  in  Stil  und  In- 
halt, besonders  am  Schluss,  geradezu  peinlich.  Miss- 
glückt sind  dem  Autor  ferner  die  gelegentlichen  Ver- 
suche, einen  humoristischen  Ton  anzuschlagen.  Dass 
ein  alter  Oberst,  dem  die  militärische  Ausdrucksweise 
zur  zweiten  Natur  geworden,  auch  wenn  er  Rosen  ab- 
schneidet, dies  als  eine  »Ausmusterung  in  seinem  Blu- 
menregiment- betrachtet,  lasse  ich  mir  gefallen,  aber 
Seite  23  heißt  es  gar,  die  Ausgedienten  erhalten 
eine  Zivilversorgung  als  Aufseher  des  Näh-  und 
Schreibtisches  seines  Töchterchens,  wo  sie  in  der  P  o  r  - 
ticrloge  (!)  eines  Wasserglases  ein  behagliches, 
träumerisches  Stillleben  führen  dürfen,  —  solche  Con- 
cetti  erfindet  wol  ein  Held  der  Feder,  ein  biederer  alter 
Haudegen  indessen  nimmermehrt 

Im  ganzen  empfängt  man  aus  beiden  Novellen 
den  Eindruck,  dass  der  Verfasser  ein  hochgebildeter, 
poetisch  veranlagter  Mann  ist,  aber  kein  gewandter 
Erzähler;  sein  Talent  scheint  ihn  auf  andere  Bahnen 
hinzuweisen.  Es  gibt  manchen  ausgezeichneten  Ly- 
riker, welchem  in  der  Prosaschriftstellerei  zumute  ist, 
wie  einem  Fisch  auf  dem  Sand,  oder  wie  einem  Schmetter- 
ling, dem  die  Flügel  ausgerissen  sind;  das  mag  auch 
Tauberts  Fall  sein.  Das  eine  schöne,  tiefempfundene 
Lied  des  Blinden  in  „Sphinx  Atropos",  Seite  106,  „Seid 
gegrüßt,  ihr  lieben  Winde"  ist  mir  lieber  als  beide 
Novellen  zusammengenommen.  Es  liegt  eine  schlichte 
Innigkeit  in  den  Versen,  welche  zu  Tauberts  Prosa  in 
überraschendem,  woltuendem  Gegensatz  steht. 

Berlin. 

0.  Heller. 


Eine  neue  lebersetznng 
der  „Sagen  des  Fähnrichs  Stahl"  von  Uimcherg. 

Die  Sagen  des  Fähnrich  Stahl  von  Joban  Ludwig  Runeberg. 
Aus  dem  Schwedischen  von  C.  F.  N.  Verlag  des  UcberscUer«. 

KomroiMion»- Verlag  von  A.  Twietmeyer  iu  Leipzig. 

„Seitdem  die  Frithiofsage,"  so  schrieb  im  Jahre 
1853  ein  Mitarbeiter  des  Magazins,  „mit  glänzendem 
Erfolge  durch  die  deutsche  Leserwelt  gezogen,  hat  die 
schwedische  Poesie  bei  uns  in  Ansehen  und  Würde 
gestanden,  ohne  dass  man  versucht  hätte,  ihre  nähere 
Bekanntschaft  zu  machen.»  —  So  paradox  diese  Worte 
auch  klingen  mögen:  der  Vorwurf,  welcher  in  ihnen 
liegt,  war  vor  dreißig  Jahren  vollkommen  berechtigt, 
und  er  braucht  nicht  wesentlich  gemildert  zu  werden, 
um  es  auch  heute  noch  zu  sein.  Freilich  war,  als  in 
den  zwanziger  Jahren  die  Frithiofsagc  ihren  Siegeszug 
durch  Deutschland  angetreten  hatte,  von  mehreren 
Seiten  der  Versuch  gemacht  worden,  auch  andere 
schwedische  Dichtungen  bei  uns  einzubürgern;  aber  er 
war  gescheitert,  und  weder  Geijer.  noch  Franzen,  weder 
Attcrbom,  noch  Nicander  hatten  in  Deutschland  festen 
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Fuß  zu  lassen  vermocht  Es  ging  mit  ihren  Werken 
nämlich  gerade  so,  wie  es  heutzutage  mit  den  Oden 
Victor  Hugos  oder  den  Sonetten  Shakespeares  geht: 
jeder  ist  von  ihrer  Vortrefflichkeit  überzeugt,  aber  ge- 
lesen hat  sie  niemand.  Nur  Tegner  machte  eine  Aus- 
nahme ;  auf  ihn  schien  sich  alles  Interesse,  welches  dem 
deutschen  Publikum  für  die  skandinavische  Literatur 
zugehote  stand,  konzentrirt  zu  haben,  und  seine 
Frithiofsage  blieb  lange  Zeit  hindurch  das  einzige  Er- 
zeugnis nordischer  Dichtkunst,  dessen  Kenntnis  man 
bei  einem  gebildeten  Deutschen  mit  ziemlicher  Sicher- 
heit voraussetzen  durfte. 

Diese  so  gut  wie  unumschränkte  Alleinherrschaft 
Tcgners  dauerte  bis  in  unsere  Tage  hinein  und  erlitt 
erst  dann  einen  erheblichen  Stoß,  als  zu  Anfang  der 
siebziger  Jahre  die  Bauernnovellen  Björnsons  auch  in 
Deutschland  anfingen,  die  allgemeine  Aufmerksamkeit 
auf  sich  hinzulenken.  Wenige  Jahre  später  erschien 
als  dritter  im  Bunde  Henrik  Ibsen,  und  nun  fing  das 
deutsche  Publikum  nach  und  nach  an,  auch  den  übrigen 
nordischen  Schriftstellern  gegenüber  aus  seiner  Passivität 
herauszutreten.  Freilich  hat  diese  Bewegung  noch 
nicht  in  weiteren  Kreisen  nachhaltige  Wirkungen  er- 
zielt, aber  wir  befinden  uns  doch  auf  dem  Wege  des 
Fortschritts,'  und  zahlreiche  Uebersetzer  sorgen  mit 
Eifer  dafür,  wenigstens  die  hervorragendsten  Erschei- 
nungen auf  dem  Gebiete  der  nordischen  Literatur  so 
bald  als  möglich  mit  einem  mehr  oder  minder  an- 
sprechenden deutschen  Gewände  zu  versehen. 

Als  eine  Frucht  dieses  Strebens  dürfen  wir  auch 
die  soeben  veröffentlichte  neue  Uebersetzung  des  „Fähn- 
rich Stabh  willkommen  heißen  und  zwar  um  so  herz- 
licher, als  Runeberg  unbedingt  einer  der  hervorragend- 
sten Dichter  ist,  welche  jemals  in  schwedischer  Sprache 
geschrieben  haben.  In  seinem  Vaterlande  wird  er  von 
manchen  noch  aber  Tegner  gestellt,  und  ich  muss  ge- 
stehen, dass  fch  in  der  Tat  in  Verlegenheit  kommen 
würde,  wenn  ich  mich  für  die  Superiorität  irgend  eines 
der  beiden  auszusprechen  hätte.  So  viel  aber  scheint 
mir  vollkommen  festzustehen,  dass  der  „Fähnrich 
Stahl4*,  was  poetischen  Schwung,  Schönheit  des  Aus- 
drucks und  Tiefe  der  Auffassung  anbetrifft,  einen  Ver- 
gleich mit  der  Frithiofsage  sehr  wol  auszubauen  vermag. 
Unter  diesen  Umständen  muss  es  auf  den  ersten  Blick 
allerdings  auffallend  erscheinen,  dass  Haneberg  in 
Deutschland  noch  so  gut  wie  unbekannt  ist  ,  während 
der  unsterbliche  Sänger  von  Wextö  schon  längst  auf 
aller  Lippen  und  in  aller  Herzen  lebt.  Die  Gründe  für 
diese  scheinbare  Parteilichkeit  des  Publikums  sind  in- 
dessen, weuu  auch  mannigfaltiger,  so  doch  ziemlich 
naheliegender  Natur.  Vor  allen  Dingen  ist  für  die 
Bevorzugung  Tcgners  der  Umstand  bestimmend  ge- 
wesen, dass  es  ihm  gleich  gelang,  zwei  hochbegabte 
Uebersetzer  zu  finden,  während  von  den  Bearbeitern  des 
„Fähnrich  Stahl"  bis  jetzt  keiner  seiner  Aufgabe  auch 
nur  im  entferntesten  genügt  hat;  ganz  abgesehen  da- 
von, dass  der  zweite  Teil  des  Werkes  überhaupt  noch 
keinen  Uebersetzer  gefunden  hat.  Dann  ist  ferner  in 
Betracht  zu  ziehen,  dass  der  Versuch,  Runeberg  in 
Deutschland  einzubürgern,  in  das  erste  Drittel  der  fünf- 


ziger Jahre  fiel,  in  eine  Zeit  also,  wo  in  unserm  Lande 
von  einem  regen  literarischen  Leben  fast  nirgends  die 
Rede  sein  konnte;  wohingegen  das  Auftreten  der  Frithiof- 
sage auf  dem  deutschen  Büchermarkte  unter  den  denk- 
bar günstigsten  Zeitverhältnissen  und  außerdem  noch 
unter  den  Auspizien  des  allmächtigen  Goethe  stattfand. 

Aber  selbst  wenn  Runeberg  in  jeder  Weise  von 
Glücke  begünstigt  worden  wäre,  würde  es  ihm  doch 
kaum  gelungen  sein ,  auf  deutschem  Boden  erfolgreich 
mit  Tegner  zu  konkurriren.  In  seinem  VaterUnde 
freilich  stellt  sich  die  Sache  anders;  dort  wird  man 
sich  selbst  in  jeder  Bauernhütte  gern  und  oft  an  einer 
Dichtung  erfreuen,  welche  den  heldenmütigen  Kampf 
des  eigenen  Volkes  gegen  eine  fremde  Uebermacht, 
den  Kampf  der  Freiheit  und  der  Zivilisation  gegen 
Despotismus  und  Barbarei,  in  ebenso  farbenprächtigen, 
als  packenden  Bildern  vor  Augen  führt ;  —  in  Deutsch- 
land hingegen,  wo  man  den  Ereignissen  und  Persönlich- 
keiten ungleich  ferner  steht,  ja,  wo  mancher  von  dem 
verzweiflungsvollen  Ringen  des  kleinen  Finnenvolkes 
vielleicht  kaum  jemals  gehört  hat,  vermag  eine  solche 
Dichtung  niemals  Volksbuch  zu  werden,  wenigstens 
nicht  in  dem  Grade,  wie  es  die  Frithiofsage  bei  uns 
geworden  ist. 

Die  älteste  deutsche  Uebersetzung  des  «Fähnrich 
Stahl"  ist  die  von  Ida  Mewes  und  datirt  aus  dem 
Jahre  1852.  Sie  schließt  sich  im  ganzen  ziemlich  treu 
dem  Originale  an,  was  allerdings  der  nicht  sehr  form- 
gewandten Verfasserin  in  vielen  Fällen  nur  dadurch 
möglich  geworden  ist,  dass  sie  einen  Reim  weggelassen 
oder  gewagte  und  schwer  zu  durchschauende  Satz- 
konstruktionen angewendet  hat.  Da  sie  aber  das  Schwe- 
dische vollkommen  versteht,  also  nirgends  direkt  falsch 
übersetzt,  und  da  sie  ferner  wenigstens  so  viel  poe- 
tischen Geschmack  besitzt,  dass  sie  niemals  zu  Gemein- 
plätzen ihre  Zuflucht  nimmt,  wie  es  ihre  Nachfolger 
häufig  getan  haben,  so  gilt  mir  ihre  Uebersetzung  noch 
immer  als  die  beste  der  bis  jetzt  vorhandenen,  —  ein 
Lob,  welches  freilich  nicht  aJlzu  viel  sagen  will.  Denn 
die  wenige  Wochen  später  herausgegebene,  von  Hans 
Wachenhusen  bearbeitete,  zweite  Uebertragung  igt  aller- 
dings etwas  formgewandter  als  ihre  Vorgängerin,  dafür 
aber  auch  weit  weniger  treu  und  —  was  noch  schlimmer 
ist  —  weniger  poetisch.  Fast  auf  jeder  Seite  kommen 
Stellen  vor,  von  welchen  man  sich  sofort  sage?  muss, 
dass  sie  nie  und  nimmer  von  Runeberg  herrühren 
können,  sondern  lediglich  Auswüchse  einer  noch  unge- 
nügenden poetischen  Durchbildung  sind.  Noch  weit 
ungenießbarer  aber,  ja  überhaupt  das  Schauderhafteste, 
was  ich  jemals  an  Uebersetzungen  gesehen  habe,  ist 
die  im  Jahre  185'J  erschienene  Arbeit  eines  gewissen 
A.  Tk.   Strophen  wie  die  folgende: 

Wir  liolnm  unser  .Stroiugebra.ua 

Und  untrer  lliicuo  fcchirung, 

Der  Walder  düsteres  Uesuus' 

1>iih  Soiuinerlicht.  den  Sternxukchlsdchxuiui«  übe 

kommen  auf  jeder  Seite  mehrfach  vor.  Und '-'dabei 
würde  sich  der  Verfasser  „ungemein  geschmeichelt 
fühlen",  wenn  man  seiner  „Art  zu  übersetzen  auch 

einigen  Beifall  schenken  wollte"!  — 
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Dass  diosc  drei  Uebertragungen  nicht  wesentlich  i 
znr  Popnlarisirnng  Hanebergs  in  Deutschland  haben  ! 
beitragen  können,  wird  nach  dem  Gesagten  selbstver-  | 
stündlich  erscheinen;  —  ob  die  neue,  in  der  lieber-  j 
Schrift  genannte,  bessere  Erfolge  erzielen  wird,  muss 
zum  mindesten  als  sehr  zweifelhaft  bezeichnet  werden. 
Im  großen  and  ganzen  ist  sie  nämlich  um  kein  Haar 
besser,  als  die  beiden  andern  von  Lla  Mcwes  und 
Hans  Wachenhasen,  ja,  sie  ist  in  mancher  Beziehung 
sogar  noch  schlechter.   Man  lese  z.  ß.  die  beiden  fol- 
genden Strophen  auf  Seite  1 : 

0  Vaterland,  da  unser  Land, 

Erschalle  teures  Wort! 

Es  steigt  kein  Berg  zum  HimmeLn-and, 

Kein  Tal  eich  Renkt,  sich  sptl.lt  kein  Strand, 

Geliebt  wie  unter  Land  iui  Nord, 

Der  Vater  Erde  dort. 

.  ■  .  i 

Arm  unser  Land  ist,  obne  Wert 
Dem,  der  nur  Gold  remisst, 
Ein  Fremdling  stolz  voritber  führt; 
Doch  lieb  ist  uns  Bein  treuer  Herd, 
Für  um  mit  Felsen,  Moor'  und  KOst' 
Ein  Goldlaad  doch  es  ist. 

Also  gerade  wie  in  den  andern  Uebersetzungen : 
überall  ein  schülerhaftes  Ringen  mit  der  Form  und 
vom  Geiste  des  Originals  keine  Spur!   Und  das  noch 
dazu  in  einer  Sprache,  welche  für  jede?  schwedische 
Wort,  für  jede  schwedische  Konstruktion  fast  ausnahmslos  ! 
eine  ganze  Anzahl  gleichwertiger  zur  Verfügung  stellt,  j 
in  einer  Sprache,  welche  flüstern  und  riehen  und  donnern  i 
und  poltern  kann,  wie  kaum  eine  zweite.'   Man  zeihe  ! 
dies  Urteil  nicht  der  Parteilichkeit  ;  die  deutsche  Sprache  ! 
ist  nicht  die  meiner  Jugend,  und  die  Zeit,  wo  ihr  Klang 
noch  fremd  an  mein  Ohr  schlug,  liegt  wenig  mehr  als 
ein  Dezennium  hinter  mir.   In  einer  solchen  Sprache  j 
aber  sollte  doch  jemand,  der  sie  von  Kindheit  auf 
gekannt  hat,  soviel  Meisterschaft  besitzen,  dass  er  nicht 
n5tig  hätte,  Wendungen  wie  «sich  spült  kein  Strand4*, 
-der  Väter  Erde  dort"  oder  „sein  treuer  Herd-  bloß 
des  Reimes  wegen  hinzuschreiben. 

Ich  habe  als  Probe  die  beiden  ersten  Strophen  der 
Sammlung  gewühlt,  hätte  aber  ebenso  gut  beliebige 
andere  herausgreifen  kdnnen,  selbst  solche,  wo  Vers- 
maß uwt  Keim  fast  gar  keine  Schwierigkeiten  dar- 
bieten. So  lautet  z,  B.  der  Anfang  der  Komanzo 
„Swen  ürjfwa*  folgendermaßen: 

!*wen  Ditfwa*  Vater  war  Sergeant,  arm,  abgedankt  und  alt, 
War.  mit  Jsflir  acht  uud  achtzig  schon  und  fÖr  bejahrt  schon 

«alt, 

•Jetirt  wöhnt*  auf  «einer  Scholle  er,  und  nahm  sein  lirot  davon 
Und  hattw  'um  sich  Kinder  neun,  ßwen  war  der  jüngste  Sohn. 

Oh  je  der  Alte  selbst  gehabt  hinreichend  an  Verstand 

Zu  geben  solchem  Kinderschwann,  igt  freilich  nicht  bekannt; 

Allein  mit  mehr  als  billig  wol  die  Aeltern  er  versah, 

Denn  für  den  jungst  gebomen  Sohn  war  kaum  ein  bischen  da- 

Schlimmer  noch  sind  indessen  Strophen  wie  die 
fojgendct,,  •  ä,.w.-n  ••  ; 

Kört  ich  geh'  aus  dieser  Gilde, 
'''</.   Andern  möclit's  hier  wolbekoinmen. 
Klingxpor  hört  man  immer  klandcrn, 
Wo  sie.nur  beisammen  kommen. 


Im  Deutschen  ist  doch  nicht  jede  beliebige  Kneip- 
gesellschaft eine  Gilde,  und  der  Umstand,  dass  .tadeln" 
im  Schwedischen  „klandra"  heißt,  gibt  dem  Ueber- 
setzer  doch  wol  schwerlich  das  Recht,  nun  auch  im 
Deutschen  ein  Verbum  „Wandern-  zu  bilden  1  — 

Da  die  drei  zuerst  erwähnten  deutschen  Ueber- 
setzungen sämtlich  in  den  fünfziger  Jahren  erschienen 
sind,  konnten  sie  natürlich  den  zweiten  Teil  des  Origi- 
nals, welcher  erst  1860  herausgegeben  wurde,  nicht 
mit  enthalten;  nur  die  Arbeit  von  A.  Tk.  bringt  an- 
hangsweise ein  Gedicht  aus  der  zweiten  Sammlang, 
welches  von  Runeberg  schon  früher  veröffentlicht  worden 
war,  die  kleine  Erzählung  „Des  Fähnrichs  Jahrmarkts- 
reise".  So  selbstverständlich  aber  demnach  bei  den 
älteren  Uebersetzungen  die  Beschränkung  auf  den 
ersten  Teil  des  Originals  erscheint,  so  befremdend  muss 
es  wirken,  nun  auch  bei  einer  in  diesem  Jahreheraas- 
gegebenen das  gleiche  Defizit  vorzufinden.  Sollte  das- 
selbe vielleicht  seinen  Grund  darin  haben,  dass  der 
Verfasser  vorläufig  nur  denjenigen  Teil  Beiner  Arbeit 
hat  veröffentlichen  wollen,  bei  welchem  ihm  die  älteren 
Uebersetzungen  helfend  zur  Seite  standen,  so  hätte  er 
sich  doch  keinesfalls  der  Pflicht  entziehen  dürfen, 
irgendwo  auf  die  Unvollständigkeit  seines  Werkes  hin- 
zuweisen und  wäre  es  auch  nur  durch  eine  Bemerkung 
auf  dem  Titelblatte.  Da  aber  von  einem  solchen  Ge- 
ständnisse nirgends  etwas  wahrzunehmen  ist,  so  muss 
man  sich  wol  fast  zu  der  Annahme  gezwungen  sehen, 
dass  der  Uebersetzcr  von  der  Existenz  einer  zweiten 
Sammlung  überhaupt  nichts  gewusst  hat.  In  diesem 
Falle  sollte  es  mich  freuen,  wenn  die  vorliegenden 
Zeilen  ihn  auf  dieselbe  aufmerksam  machen  and  ihm 
zugleich  die  Mahnung  zutragen  würden,  bei  einer  et- 
waigen Vervollständigung  seiner  Arbeit  mit  etwas  mehr 
Sorgfalt  zuwerke  zu  gehen.  Der  eigenartige  Charakter 
der  Runeberg'schen  Dichtung  verlangt  dies,  und  nur 
derjenige  sollte  sich  mit  der  Uebertragung  speziell  des 
„Fähnrich  Stahl"  beschäftigen,  der  beide  Sprachen  völlig 
beherrscht.  Dass  Runeberg  einen  solchen  Uebersetzer 
verdient,  wird  sich  jedem  Gebildeten  selbst  aus  den 
vorliegenden,  mangelhaften  Uebertragungen  ergeben, 
und  dass  der  zweite  Teil  des  Epos  dem  ersten  an 
poetischem  Gehalte  nicht  nachsteht,  ist  zweifellos.  Man 
lese  z.  B.  das  folgende  kleine  Lied;  —  es  ist  das  erste 
der  zweiten  Sammlung  und,  soviel  ich  weiß,  noch 
nicht  ins  Deutsche  übersetzt: 

Der  Soldatenknabe. 

Mein  Vater  war  ein  Krieger  gut,  man  sah  es  gleich  ihm  an  ; 

Mit  fimfcehn  .fahren  zog  er  fort,  mit  siebzehn  war  er  Mann. 

Der  Ehre  Feld  war  wüie  Welt! 

Kr  stand,  wo  er  sich  hingestellt 

Trotz  Kchwort  und  Feuer  wie  ein  Held. 

Mein  Vater  war  ein  Mann! 

Ich  war  ein  Kind,  aU  ich  ihn  sah  zum  letzten  StrauOo  geh'n. 

Doch  seh  ich  noch  den  stolzen  Gang  und  werd'  ihn  immer  sehn. 

Ich  seb  die  dunkle  Augenlmui, 

Der  ScbSn  «  Gold,  de«  Mantels  Blau, 

Den  blanken  Degen  noch  ich  schau.  — 

Wie  war  mein  Vater  schön! 

Bald  hörte  man  vom  hohen  Nord,  wie  tapfer  er  Hielt  stritt, 
Wie  kühn  er  sei,  wie  stark  er  sei,  wie  gern  er  altes  litt. 
Bald  hatto  er  der  Orden  zwei 
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Und  bald  darauf  gar  deren  drei. 
Ich  hörte  es  und  dacht'  dabei: 
„Ach  dürfte  man  doch  mit!' 


So  schwand  der  Winter  i>uhn<>ll  daliin;  des  Firn-*  Decke  brach. 
AI«  man  mir  sagt:  „Dein  Vater  starb;  man  durch  die  Drust 

ihn  stach.* 
I>n  Borgt*  ich  Knill,  und  hold  ich  «Mg, 
Haid  war  ich  froh,  bald  war  mir  bang; 
Die  Mutter  weint'  drei  Tage  lau«, 
Dann  folgte  «e  ihm  nach 

Moiu  Vater  starb  auf  Upj.os  Fdd.  dein  »ihfinsten  T..d  geweiht. 
Man  sagt,  es  sei  das  erstemal,  das«  er  crbhwst  im  Streit. 
Bei  Uttisnialm  für  Gustavs  Land 
Mein  Ahn  den  Beldentod  einst  Quid; 
Mein  Urahn  fiel  bei  Wilmannstrund; 
Er  war  au«  Carola  Zeit.") 

■ 

lebten  nie,  so  starben  «ie,  und  «o  c*  stets  um.  ging: 
>  schönes  Leben  jeder  noch  und  schönem  Tod  «umfing. 
Drum  ble.b"  ich  nicht  an  un-erm  Strand! 
Wenn  man,  dem  Degen  in  der  Hand. 
Für  König  stirbt  und  Vaterland. 
Da«  üt  ein  ander  Ding! 

Ich  bin  ein  armer  Knabe  nur  und  MM  fremde«  Hrot, 

Und  was  ich  einst  auf  Frden  halt',  das  raubte  mir  der  Tod; 

Doch  klagen  ich  nicht  kann  und  mag, 

Irh  werde  größer  Tag  für  Tag 

Und  bald  Soldat  vom  alten  Schlag, 

Was  hat  es  da  für  Not! 

i  ,  i  ,. 

Aoh  wäre  ich  *«  schon,  aeh  war'  ich  fünfzehn  .lahre  nur, 
Dann  such'  ich  wie  mein  Vater  einst  den  Tod  aur  ferner  Flur. 
Wo  dann  die  Kugeln  saunen  dicht. 
Da  sucht  man  mich  rorgebens  nicht; 
Da  wujrd*  ich  »«igen,  wio.mun  ficht 
rh  seiner  Väter  Spur. 

Ich  habe  mit  Rücksicht  auf  die  Raum  Verhältnisse 
des  „Magazins"  yon  den  siebzehn  Gedichten  der  zweiten 
Sammtang  das  kürzeste  ausgewählt ;  die  übrigen  stehen 
der  Probe  sicherlich  um  nichts  nach,  und  eine  gute 
Uebertragung  des  Ganzen  dürfte  also  jedenfalls  auf 
freundliche  Aufnahme  rechnen.  Darum  frisch  ans 
Werk,  Herr  C.  F.  N.,  und  aneh  den  zweiten  Teil  über- 
setzt, aber  —  etwas  besser,  als  den  ersten! 

Hamberg. 

Jens  Christ cnsen. 
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Oskar  Welten :  Zola-Abende. 


"!  Berlin  1888,  Auerbach»  Vertag. 

Das  ist  wieder  einmal  eins  von  jenun  vornehmen, 
köstlichen  Büchern,  um  deren  willen  man  dem  gemeinen 
ästhetisirenden  Bücherpöbel  die  lästige  Sündhaftigkeit 
seines  Vorhandenseins  nachsehen  kapp,  'ityr  kraft  der 
Reinblütigkeit.und  Kostbarkeit  solcher  seltenen  Melier 
kann  sich  der  Rezonsent  den  Lusus  eines  Gnadcnsehatzcs 

*)  Lappo,  Sieg  der  Schweden  über  die  Russen  am  14  Juli 

1*08. 

Uttiamalm,  Sieg  der  Schweden  über  die  Knoden  unter 
Anführnnw  <.Jüstav*  fil.  am  '-'5).  Juni  1789. 

Willinannstrand,  Niederlage  der  Schweden  am  23.  August 

1741. 

Uarol,  Karl  XII. 


gestatten,  von  dem  er  in  glücklicher  Laune  Krcthi  und 
Fleth i  der  Aesthctikschrciberci  zehren  und  deren  kri- 
tischen Offenbarungen  gefahrlos  das  Makulaturdasein 
fristen  lassen  kann  im  heiligen  römischen  Reich  deut- 
scher Literatur. 

Ich  gestehe,  dass  ich  eine  nach  Form  und  Inhal; 
vollkommen  gute  „kritische  Studie",  wie  Oskar  Welten 
sein  Duch  etwas  gar  zu  bescheiden  bezeichnet,  in  der 
heutigen  Zola-Literatur  eigentlich  noch  nicht  für  mög- 
lich gehalten  habe.  Nun  aber  diese  kunstkritische 
Tat  allen  Schwierigkeiten  zum  Spott  dennoch  gelungen 
und  zwar  in  Deutschland  gelungen  ist,  wo  die  Zola- 
lästerei  und  Zolafresserei  in  den  letzten  Jahren  sich 
immer  toller  geberden  und  unseren  guten  kritischen 
Ruf  der  Gewissenhaftigkeit,  Vorurteilslosigkeit  und 
Würde  straflos  geführten  durfte,  —  nun  ist  meine 
Freude  über  Weltens  Leistung  doppelt  groß. 

Welten  hat  sich  unter  den  jüngeren  Rittern  vom 
kritischen  Geist  stets  hervorgetan  durch  tiefe  Empfin- 
dung, feiue  Anschauung  und  scharfen,  treffenden  Aas- 
druck. Seine  goldenen  Sporen  hat  er  sich  aber  erst 
mit  seinem  Zola-Buche  verdient.  Hoffentlich  wird  es 
ihm  durch  diese  kraftvolle,  glänzende  Tat  beachicdcii 
sein,  dass  hinfort  sein  Wappenschild  in  den  Reihen  der 
auserlesensten  Fortschrittskämpen  von  niemand  mehr, 
der  sich  ernsthaft  mit  den  großen  Fragen  und  ziel- 
weisenden  Kräften  in  der  Weltliteratur  beschäftigt,  wird 
übersehen  werden  können. 

Ich  will  den  Autoritätsgläubigen  von  der  Gemeinde 
der  alleinseligmachenden  klassischen  Heiligen  nicht  den 
Schmerz  antun,  zu  behaupten,  dass  Weltens  Zolastu- 
dien für  den  modernen  Roman  die  nämliche  Bedeutung 
zukomme  wie  beispielsweise  der  Lessingschen  Ham- 
burger Dramaturgie  für  das  alte  Theater.  Aber  die 
Ketzerei  will  ich  fröhlich  begehen,  dass  ich  sage:  Welten 
schlägt  mit  seinem  Zola  die  gesamte  Schönheitswis- 
serei  unserer  renommistischen  Idealismusobservanzler 
in  Schweinsleder  und  Glace  mindestens  um  zehn  Esels- 
kinnbackenlängen. 

Dass  ich  deswegen  mit  Welten ,  wo  er  sich  des 
strengen  Theoretisirens  befleißigt,  in  jedem  Punkte 
übereinstimmen  müsste?  Keineswegs!  ich  will  das 
Maß  meiner  Ketzersünden  gleich  vollmachen  und  zu 
dein  obigen  Geständnis  noch  das  andere  fügen:  wenn 
Welten  an  seinem  zehnten  Zola-Abend  (S.  217— 344; 
Aristoteles  in  entzückend  geistvoller  Weise  erläutert 
und  Lessing  korrigirt,  so  erheben  sich  in  meinem  Ge- 
müte  die  ungestümsten  und  verpöntesten  Zweifel  an 
der  vielbelobten  und  seit  der  Griechen  Zeit  mit  Em- 
phase gepredigten  ethischen  Wirkung  der  Kmst. 

Ich  weiß  es  wohl:  „Selig  sind,  die  nicht  sehen 
und  doch  glauben."  Wenn  ich  mir  aber  die  moderne 
Welt,  die  künstlerische  und  die  andere,  die  produzie- 
rende und  konsumirende,  mit  eigenen ,  briHerifreiCn 
Augen  betrachte,  kann  ich  weder  zu  Aristoteles  noch  zu 
Lessing  stehen,  und  ich  wüsstc  wahrlich.ebensoweniij 
eine  gute  positive  Antwort  auf  die  große fFrage  Plates 
nach  dem  moralischen  Einflüsse  der  K.nnst  zu 
Doch  hierüber  werde  ich  mich  viellei» 
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geeigneterer  Gelegenheit  umständlich  und  vollkommen 
rücksichtslos  iiuCem. 

Oskar  Welten  hat  eich  seiner  Aufgabe  gegenüber 
wie  ein  Held  benommen,  der  zu  jeder  geforderten  Kraft- 
probe aufgelegt  ist.  Alle  inneren  und  äullcren  Schwierig- 
keiten seines  Gegenstandes  hat  er  sorgsam  ausgespürt 
und  hervorgezogen,  um  sie  der  Keine  nach  glänzend 
zu  besiegen. 

Es  dünkte  ihm  nicht  genug,  den  ganzen  und 
wahren  Zola  nach  jeder  Richtung  herauszuarbeiten  vor 
einem  anonymen  Publikum;  er  wollte  seinen  fürchter- 
lichen Naturalisten  vor  einer  feinen,  edlen  Frau  —  der 
Baronin  v.  S.  (schade,  dass  er  nicht  des  Wolklangs 
wegen  einen  vollen  Namen  gibt  !)  —  expliziren,  ohne 
irgend  etwas  Wesentliches  und  Charakteristisches  zu 
verschweigen  oder  zu  mildern  und  doch  niemals  gegen  j 
din  guten  Ton  vornehmer  Unterhaltung  zu  verstoßen,  j 

Mehr  noch :  er  wühlt  die  Gesprächsform !  Eine 
Form  al*o,  die  auch  in  der  Literatur  der  Wahrhaftig-  i 
heit  des  Gedankens  und  seines  Ausdrucks  recht  gern 
allerlei  Fallstricke  legt,  den  künstlerischen  Spieltrieb 
reizt  und  zu  mehr  oder  minder  geistreichen  Ver- 
stärkungen, Abschwüchungon  und  Uebergängen  verfuhrt, 
wodurch  die  wissenschaftliche  Gradhcit  regelmäßig  in 
die  Brüche  zu  gehen  pflegt. 

Der   kritische  Forscher   und  Erläuteret*  Oskar 
Welten  ist  jedoch  nicht  der  Schriftsteller  dazu ,  durch 
tlie  Wahl  einer  kunstvollen  Form  der  schöngeistigen 
Verführung ,  dem  Zauber  einer  melodisch  rauschenden 
Kcde  zu  unterliegen  und  die  strenge  Idee  entweder  an  j 
die  ziei  volle  Feinkunst  zu  verraten  oder  gar  in  trockc-  I 
ner  Spintisirerei  versanden  zu   lassen.    Von  beiden 
keine  Spur:  weder  von  protziger  Gelahrtheit,  noch  von  j 
ungeduldiger  Schöngeisterei,  die  an  sich  selbst  niemals  | 
sntt  bekommen  können  und  in  ihrem  Gegenstände,  sich 
ewig  selbst  bespiegeln. 

Das  ist  es  eben,  was  Oskar  Welten  selbst  bei  einem 
so  überaus  schwierigen  Unternehmen:  die  naturalistische 
Kunstweise  Zolas  an  den  exzessivsten  Kunstwerken  vor 
k'infühligcn  Frauenaugen  zu  dcinonstriren ,  als  einen 
gebonieu  Aristokraten  des  Geistes  erkennen  lässt,  dass 
sein  Werk  ohne  eige.iilio.bige  (inst,  ohne  wahrnehmbare 
ausgeklügelte,  den  Effekt  berechnende  Förderung  wie 
eine  schöne,  ausgereifte  Frucht  an  einem  stillen  Ilerbst- 
aheud  vom  Räume  künstlerischer  Erkenntnis  fällt 

Wie  könnte  das  die  brillanten  „Macher"  in  der 
kritischen  FeuiUctonsarcna  beschämen,  wenn  sieb  die 
eitle  Superklughoit  und  Hexen  mc  ist  erei  beschämen  ließel 
So  werden  denn  auch,  dess'  bin  ich  sicher,  die 
Welten '-sehen  .Zola- Abende"  cice  ruhig  anhebende, 
»l«er  trotz  aller  Betnäkeluijgen  und  Hemmungen  immer 
erfolgreicher  und  nachdrücklicher  wachsondc  Wirkung 
entfalten,  Ohne  durch  Neues,  was  über  den  giolJcn 
französischen  Schriftsteller  noch  auf  den  kritischen 
Markt  gebracht  werden  wird,  jemals  g/  nz  überholt  oder 
gar  verdrängt  zu  werten. 

Ich  wiederhole:  ein  köstliches  Buch!  Alle  Literatur- 
freunde,  die  wahrhaftigen  und  vornehmen  Gcisler- 
gcscblcchts,  werden  ihm  einen  ehreuvollen  Empfang 
bereiten. 

München.  M.  G.  Conrad. 


Sprechsaal  des  „Magazins". 

i. 

Levin  Sehaeking 

ist  nicht,  wie  Herr  Max  Ring  in  seiner  Würdigung  des 
Dichters  (Magazin  Nr.  40)  angibt  und  wie  so  ziemlich 
in  allen  Literaturgeschichten  versichert  wird,  in  Clc- 
menswerth,  sondern  in  Meppen  geboren,  wo  seine 
Mutter  sich  zur  Zeit,  als  er  auf  die  Welt  kam,  bei  Ver- 
wandten zum  Besuch  befand.  Aber  auch  wenn  sich  die 
Mutter  in  ihrer  eigenen  Wohnung  befanden  hätte,  würde 
der  Dichter  nicht  in  Clemenswerth  geboren  worden  sein, 
denn  die  Eltern  Schücking's  wohnten  damals  zu  Neuen- 
haus im  Kreise  Bingen.  Der  Vater  Schücking's, 
Christoph  Bernhard  Paul  Modestus  Schücking,  geboren 
am  13.  März  17S7  zu  Münster,  war  1801)  nach  Absol- 
virung  seiner  Studien  Advokat  bei  dem  herzoglich  arem- 
bergischen Tribunal  erster  Instanz  zu  Meppen  geworden; 
von  181!  bis  1815,  also  zur  Zeit  der  Geburt  Levin's 
(0.  September  1814)  fungirte  er  als  Friedensrichter  und 
Arrondissementsrat  zu  Neuenhaus.  Als  im  Jahre  1815 
das  zum  früheren  Herzogtum  Aremberg  gehörende  Amt 
Meppen  an  Hannover  gelangt  war,  wurde  Schücking 
Vater  als  Richter  bei  einer  provisorischen  Justiz-Kom- 
misson  angestellt,  welche  auf  dem  Schlosse  Clemenswerth 
ihren  Sitz  hatte.  Erst  1828  wurden  die  zwischen 
Hannover  und  dem  Herzoge  von  Aremberg  schweben.- 
den  Verhandlungen  über  des  letzteren  »landesherrliche 
Rechte  abgeschlossen  und  an  Stelle  der  provisorischen 
Justiz-Kommissonen  traten  Aemter,  nach  hannoverscher 
Regel  Behörden  erster  ibslanz,  zugleich  für  Justiz  und 
Verwaltung,  aber  unter  der  Bezeichnung  als  herzoglich 
arembergisebe  Aemter.  Schücking  Vater  blieb  als  Amt- 
mann auf  Schloss  Clemctiswerth  bis  1836,  trat  dann  in 
deu  Ruhestand  und  zog  nach  Bremen,  wo  er  noch  viele 
Jahre  gelebt  hat. 
Elberfeld. 

Ludwig  8a1omon. 


II. 

Dr.  Schliemanns  bevorstehendes  Werk. 

Geehrte  Redaktion! 

Wie  ich  deutschen  Blattern  entnehme,  schreibt  man 
mir  die  „Besorgung  der  Herausgabe**  von  Dr.  Schlie- 
manns bevorstehendem  neuen  Werke  über  Troja 
zu.  Unerfindlich  ist  mir,  wie  diese  Angabc  entstand, 
und  durch  wen  sie  verbreitet  wurde.  Sic  ist  völlig 
grandios.  In  dem  Werke  erscheint  eine  Abhandlung 
von  mir.  An  der  Herausgabe  desselben  bin  ich  jedoch 
in  keiner  Weise  beteiligt.  Für  den  Abdruck  dieser 
Berichtigung  wäre  ich  Ihnen  verbunden  und  verbleibe 
mit  vollkommener  Hochachtung 

London. 

Karl  Blind, 
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Detlev«  Freiherrn  von  Liliencron  Gedichte,  aus  denen 
wir  mi  verschiedenen  Malen  Proben  im  „Magasin"  gegeben, 
sind  nunmehr  anter  dem  flotten  Titel :  „Adjutantctiritte  und 
andere  Gedichte"  erschienen.  —  Leipzig,  W.  Friedrich. 


Wer  nie!»  über  den  Spiritismus  eine  neue  Offenbarung 
verschaffen  will,  sei  hingewiesen  auf  C.  v.  Rappard 's  „Der 
Spiritismus  und  sein  Programm-.  —  Leipzig,  Rabe.  0,50  M. 


Ungern  uiusikgeschichtskundigen  Lesern  nennen  wir  eiu 
interessantes  englisches  Werk  aber  alte  Geigenbauer:  „Old 
violin«  and  their  niakers"  von  J.  M.  Fleming.  —  Dublin,  QUL 
6\',  sh. 

Von  Carmen  Sylva  erscheint  unter  dum  Titel  „Meine 
Ruh'"  wieder  ein  circa  500  Seiten  starker  Hand  von  Ge- 
dienten, nicht  Uebersetzungen,  sondern  Orginaldichtungen.  — 
Berlin,  A.  Dnncker.   7.50  iL  _ 

Von  der  durch  Professor  W.  Storck  mit  rührendem 
Fleiß  seit  einigen  Jahren  unternommenen  Uebersotzung  von 
Camoens'  „Sämtlichen  Gedichten"  erseheint  jetzt  der  letzte, 
5.  Band,  cuthaltend  „Die  Lusiaden".  —  Paderborn,  Schöningh. 
5  Mnrk. 

Die  im  Verlage  von  Julius  Enjjelmann  in  Berlin  er- 
scheinende Zeitschrift  „Lg  Roman  des  familles",  heraus-  i 
gegeben  von  Dr.  G.  v.  Muydon,  hat  jetzt  den  dritten  Jahrgang 
vollendet.  Was  Herausgeber  und  Verleger  versprochen  hatten, 
haben  sie  redlich  gehalten:  neue,  bisher  in  Frankreich  noch 
nicht  puMizirte  oder  in  Deutschland  unbekannt  gebliebene 
Romane  berühmter  französischer  Autoren,  mit  Fernhaltung 
jedes  Elements,  welches  dem  Romane  seinem  Charakter  als 
Farn ilienlektflre  nehmen  würde,  machen  den  ..Roman  des 
famillee"  zu  einem  durchaus  empfehlenswerten  Unternehmen. 
Der  vierte  Jahrgang,  welcher  soeben  beginnt,  hat  insofern  eine 
Erweiterung  erfahren,  als  fortan  die  Portrats  bedeutender 
französischer  Autoren  beigegeben  nnd  neben  längeren  Romanen 
auch  Novellen,  Theaterstücke,  Plaudereien.  Literatur-  und 
Moden-Berichte  etc.  gebracht  werden. 
•  •.  ■     •  ■■  • 

Von  Gottfried  Keller  erscheint  soeben:  „Gesammelte 
Gedichte."  —  Ware  Keller  ein  Franzose  und  nicht  ein  deutscher 
SchrifUtcllor  —  obgleich  Schweizer,  —  so  dürften  wir  hinzu- 
setzen, daß  die  ersten  Auflagen  durch  Voraiisbcstellungen  ver- 
griffen sind.  So  wird  dieser  neue  Band  des  größten  lobenden 
deutschen  Erzählers  schwerlich  ein  besseres  Schicksal  haben 
als  Vischers  „Lyrische  Gänge",  deren  erste  Auflage  noch  nicht 
verkauft  ist.  —  Borlin,  W.  Hertz.    7  M. 


Es  ist  interessant  zu  beobachten,  wie  sich'»  jetzt  gleich- 
zeitig mit  dem  englischen  „revivnl"  ShelW's  auch  in  anderen 
Landern  für  ihn  regt.  Von  der  neusten  Shelley-Biographie,  in 
Deutschland  haben  wir  jüngst  Notiz  gegeben;  jetzt  wird  man 
auch  in  Frankreich,  dem  in  solchen  Fragen  schläfrigsten  Lande, 
auf  ihn  aufmerksam:  in  dein  leUten  Heft  der  Httue  Hri- 
tminqv*  ein  längerer,  mit  SaohverstAudnis  getchriebener 
Aufsatz  über  ShelJey.  der  »war  nichts  Neues  enthält,  aber  dos 
Alte  in  gefälliger  knapper  Form. 


Der  frühere  Gesandte  der  Vereinigten  Staaten  in  Berlin, 
A.  D.  White,  hat  unter  dorn  Titel  „New  Gerniany"  eine  in- 
teressante Darstellung  der  politischen,  religiösen  etc.  Verhält- 
nisse gesehrieben,  welche  jetzt  in  deutscher  überseteung: 
„Neu-Deutechland"  erscheint.  —  Güttingen,  Vandenhoeck  & 
Ruprecht.   1  M. 


Dar  17.  Band  der  schönen  Mnrk-Bibliothek  (in  gebundenen 
Eztmiplaren):  „Das  Wissen  der  Gegenwart"  enthält:  „heben 
und  Sitten  der  Römer  in  dar  Kaiserzeit"  von  Julius  Jung. 
Mit  zahlreichen  Illustrationen.  -  Wiederum  ein  Kewcis.  diww 
es  möglich  ist,  gute  neue  Uücher  für  wenig  Geld  hersiiKtellon, 
.•:••..,'«.•-.■.'. 

'  '  ' 


vorausgesetzt  dass  das  Publikum  ihnen  einen  Massenabeatz 
verscliafft.  —  Leipzig,  G.  Freytag. 

Unsere  Leser  werden  sich  der  s.  Z.  im  , Magazin'  in 
längeren  Auszügen  vorgeführten  Werku  von  Julius  W.  Braun 
.Schiller  und  Goethe  im  Urteil  der  Zeitgenossen*  erinnern. 
Der  bewundernswert  fleißige  Verfasser  läwt  ein  Ergänzung 
werk  dazu  erscheinen,  welches  Lessing  in  gleicher  \\>Ue 
behandelt.  Der  erste  Band,  umfassend  dio  Zeit  von  1747—1772, 
erscheint  soeben;  der  2.  (Schlug»  )  Hand  wird  im  Frühjahr 
1884  fortig  vorliegen.  —  Berlin.  Stalin.    Preis  pro  Bind  9  M. 

In  der  englischen  medizinischen  Zeitschrift  The  t.aucrt 
ein  für  jeden  Feind  der  Leihbibliotheken  hocherfreulicher  Ar- 
tikel über  die  Wahrscheinlichkeit  der  Uebertragung  anttecken- 
der  Krankheiten  (speziell  aller  Lungenleiden  1)  durch  die  von 
Krankenzimmer  zu  Krankenzimmer  wandernden  Hück-r.  — 
Wir  haben  stets  den  Wunsch  gehabt,  es  möchte  einem  grofin 
Physiologen  gelingen  —  ähnlich  wie  mit  den  Trichinen  — . 
benimmt  nachzuweisen  (was  ohnehin  für  jeden  leicht  zu  ver- 
muten ist),  dass  gewisse  tätliche  Krankheiten  durch  die  Leih' 
bibliotheken  verbreitet  werden.  Vielleicht  würden  dann  die 
sauberen  Menschen  dazu  kommen,  sich  ebensowenig  Bacher 
zu  leihen,  wie  etwa  Kleidungsstücke. 

Die  vom  „Magazin"  neulich  rühmend  genannte  Kren 
Carla  Serena  hat  ein  neues  Reise  werk  geschrieben,  welch« 
bei  Charpentier  (Park)  erscheint:  ..Seule  dann  les  steppes."- 

Preis  3,50  fr. 

Freunde  iler  vergleichenden  Sagen-Kunde  braueben  wir 
wol  nur'auf  die  Schrift  des  Professors  Stanislav  Prato  (in  Conv>>: 
„La  Iegi^eiula  del  Tesoro  di  Rampsinite  nelle  varie  redaiioni 
italiane  c  »träniere"  aufmerksam  zu  machen,  um  sie  zu  ver- 
anlagen, sich  die»c  fleißige  Arbeit  Ober  einen  sehr  intens*»* 
ten  Stoff  zu  verschalle«.  -  Zürich.  Meyer  A  Zeller.  tf.GO  M. 
.  ...  — 

Trübner  (London),  jedenfalls  der  bedeutendste  Grammatik- 
Verleger  der  Welt,  hat  »einer  umfangreichen  Sammlung  von 
Grammattken  entlegener  Sprachen  eine  neue  hinzugefügt'. 
„Tibet au  Urammar"  von  H.  A.  Jaeschke.  —  Preis  5  sh. 

Der  Verfasser  des  preisgekrönten  Feuilletons  „Es" ,  Barne 
von  Roborts,  lässt  einen  größeren  Roman  erscheinen:  „Loa". 
-Dresden,  Minden.    3.50  M. 

Ein  lustiges  Jubiläum:  die  Münchener  „Fliegenden Hlitter 
werden  um  die  Mitte  des  nächsten  Monats  das  Erscheinen  ihrer 
2000.  Nummer  feiern. 

Eduard  Grisebach-s  früher  unter  dem  Titel  hinhwht- 
huan  erschienen«  Nacherzählungen  chinesischer  Geschichten 
kommen  jetzt  in  neuer  Ausstattung  unter  dem  leichter  ver- 
ständlichen Titel  „Chinesische  Novellen"  heraus.  -  Leipw»r, 
Fr.  Thiel.   8.60  M. 

Von  demselben  Autor  erscheint  eine  dritte  vermehrt'' 
Auflage  der  „deutschen  Literatur  1770  —  1870"  unter  dem 
Titul:  „Gesammelte  Studien.  Die  duuteche  Literatur  seit  1770: 
Lichtenberg,  Herder,  Bürger,  Hlumauer,  Brenduno,  Heine."  - 
Leipzig,  W.  Friedrich.   4  M. 

Was  der  französische  Buchhandel  sich  gestatten  kann 
von  des  provenzalischon  Dichters  Frederic  Mistral  Epos  „Mi- 
reille"  erscheint  eine  Prachtausgabe,  enthaltend  den  Original- 
text mit  einer  vom  Dichter  selbst  besorgten,  nebfnsteheodt'n 
französischen  Uoberaeteung.  für  den  Preis  von  fiOÜ  fr.!  Di« 
ganze  Auflage  umfasst  allerdings  nur  150  Exemplare.  —  Pari», 
Hachette. 

Von  Professor  Brauns  (Halle)  erscheint  rlet.mär-hst  eine 
Sammlung  „Japanische  Märchen'  in  iohr  eleganter  Ausstattnn-.' 
Leipzig,  W.  Friedrich. 

Von  den  „Strailbnrirer  Studien",  einer  7»*itächrilt  fili 
Geschieht««.  Sprache  nnd  Literatur  des  Kbtaas.  erscheint  da* 
erste  Heft  des  zweiten  Bandes.  —  Stra'tburg,  TritbnWf.  2,50  M 

Verantwortlicher  Redaktear:  Dr.  Eduard  Engel,  Berlin. 

.  •         .       .-iii  .*  •  ■  «i  •»  • 
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Allgemeiner  Deutscher  Schriftstellerverband. 


Protokoll  der  Generalversammlung  des  fünften 
deutschen  SohriftsteJIertages  zu  Darmstadt 

am  0.  und  10.  September  1883. 

.Nach  der  stenographischen  Niederschrift  mitgeteilt  rora 
Schriftführer  des  Verbandes  Dr.  Franz  Hirsch-Leipzig. 

1.  Sitzungstag. 

Die  8itsung  wird  am  Ö'/2  Uhr  eröffnet.  Ks  nimmt  «las 
Wart  Se.  Excellenz  Stnateunuister  Freiherr  von  Starck: 
Meine  Damen  und  Herren!  Es  int  mir  eine  besondere  Freude, 
namens  der  Grolihorzoglichen  Staatsregirung  die  Genosseu- 
■  der  deuUchen  Schriftsteller,  den  Schriftstellertilg,  in 
diese«  Landes  zu  begrü  "en  und  willkommen 
fOT  die  Wahl  dieser  Stadt  zu  der  diesjährigen 
Ihr«  Genossenschaft  bezweckt  die 
Vertretung  der  Interessen  des  Schriftstellerstandea.  Sie  wer- 
Jen  für  «Uesen  Zweck  bei  uns  die  lebhaftesten  Sympathien 
finden.  Wie  sollte  es  auch  andern  sein?  Die  Werke  Ihre* 
Oute*  und  Ihrer  Feder  dienen  nicht  nur  dem  Widerstreit 
der  Parteien,  nie  belehren  und  erfreuen  schon  das  Kind,  das 
«ben  erst  lesen  gelernt  hat;  sie  lehren  den  Erwachsenen  »ich 
selbst  und  seine  Umgebung  erkennen,  sie  unterstützen  und 
erfrischen  jeden  von  uns  in  seinem  Heruf.  sie  bieten  auch  dem 
•  imste  noch  Trost  und  oft  den  allein  noch  erreichbaren  Genuas 
in  den  Beschwerden  des  Alters.  So  ist  die  Presse,  durch  die 
.Sie  xu  der  Welt  reden,  eine  Großmacht,  indem  i>ie  ein  Ahr 
jode*  Alter,  für  jedes  Geschlecht,  f&r  jeden  Beruf  unentbehr- 
lich gewordenes  geistiges  Bedürfnis  befriedigt.  Dass  die  Be- 
friedigung diese«  Bedürfnisse*  nur  gesucht  werde  in  dem  Stro- 
tan nach  dem  Schönen  und  Guten,  das  ist  ohne  Zweifel  auch 
?in  hohes  Interesse  des  Schriftsleller&tande*  und  zur  Vertre- 
tung diese«  Interesses  ist  also  auch  Ihre  Genossenschaft  be- 
rufen. Mögen  Ihre  Bemühungen  darum  hier  und  allezeit  mit 
hrtolg  gesegnet  sein!  Möge  aber  auch  Ihr  Zusammensein  in 
<iie«em  Lande  Sie  darin  fördern  und  mögen  Sie  nach  dem 
Schluss  Ihrer  Verhandlungen  dem  Schriftstellertag  in  Darm- 
iUdt  ein  freundliches  Andenken  bewahren! 

Darauf  spricht  Herr  Oberbürgermeister  Ohly:  Verehrte 
Damen  und  Herren!  Ehe  Sie  in  Ihre  ernsten  Beratungen  ein- 
treten, gestatten  Sic  auch  mir,  als  dem  Vertreter  der  Stadt, 
our  wenige  Worte  zur  Erfüllung  einer  angenehmen  Pflicht, 
Sie  im  Namen  der  Bürger  und  Einwohner,  im  Namen  der  ganzen 
^tadt  freundlichst  zu  begrüben  und  herzlichst  willkommen  zu 
heilten.  Iah  ton  dies  im  Bewusstsein  der  hoheu  Ehre,  die  Sic 
unserer  Stadt  dadurch  erzeigen,  dass  sie  dieselbe  heute  mit 
Ihren»  Besuche  erfreuen.  Indem  Sie  diese  Wahl  trafen,  sind 
Sie  gewiss  von  der  Unterstellung  ausgegangen.  dass  wir  Ihren 
Bestrebungen  in  unserer  Stadt  das  lebhafteste  Interesse  ent- 
gegenbringen. In  dieser  Voraussetzung  haben  Sie  sich  nicht 
^täuscht.  Schon  der  Umstand  zeigt  das,  dass  hier  eine  große 
Anzahl  wohlorganisirter  und  reich  dotirter  Bildungsanstalten, 
von  der  Hochschule  herab  bis  zur  Elementarschule  bestehen, 
Jie  ja  gewiss  beurkunden,  dass  hier  unter  der  Protektion  und 
Leitung  einer  hocherleuchteten  Rogirung  alles  geboten  wird, 
was  die  Pflege  des  Geistes  fordert,  was  dazu  dient,  die  Er- 
gebnisse der  Geistesarbeit  möglichst  znui  Gemeingut  aller  tu 
machen,  loh  sage  dies  nicht  «um  Zwecke  eitler  Solbstbe- 
Spiegelung,  sondern  um  begreiflich  zu  machen,  wie  freudig  wir 
bewegt  sind,  Sie  bei  uns  begrwJen  zu  können.  Unsere  Stadt 
iA  keine  Großstadt  und  gebietet  nicht 
Nittel,  wie  andere  Städte  deren  sich  zu  ei 


NUtel,  wie  andere  Städte  deren  sich  zu  erfreuen  haben;  wenn 
Sie  daher  vielleicht  manches  vermissen  sollten,  so  nehmen  Sie 
dafür  einen  Ersatz  in  der  Herzlichkeit,  mit  der  Ihnen  goboten 
wird,  was  wir  bieten  können.  Insbesondere  auf  Eines  weise 
kh  Sie  hin,  nehmen  Sie  Ersatz  für  das,  was  Sie  vermissen,  in 
Jer  herrlichen  Natur  unserer  Waldungen,  in  der  herrlichen 
Umgebung  unsere*  Stadt,  die  für  das  Gemüt  des  Dichters  und 
Schriftstellers  reiche  Anregung  bietet,  die  ja  in  früherer,  lang 
vergangener  Zeit  großen  Geistuaberoen ,  einem  Goethe  und 
Wieland  kraftige,  fruchtbare  Anregung  geboten  hat.  So  heilie 
ich  Sie. ;|depn  Namens  unserer  Stadl)  berfdiebat  willkommen. 
Wir  wünschen  Ihren  Bestrebungen  den  allerbesten  Erfolg  und 
hellen,  da«s,  wenn  Sie  von  uns  scheiden,  ein  freundlicher  Ein- 
druck Ihren  11  erzen  sich  eingeprägt  habe. 

Vorsitzeuder  Dr.  F riedri c  h  Fried  rich-Luipzig:  Ver- 
ehrte Versammlung!    Gestatten  Sie  mir,  dass  ich  in  " 


Erwiderung  und  in  Ihrem  Namen  den  Dank  ausdrücke  für 
die  ehrenden  Worte,  mit  denen  wir  durch  Se»  Exo.  den  Herrn 
Staatsminister  und  den  Herrn  Oberbürgermeister  begrünt  wor- 
den sind.  Die  Anerkennung,  welche  unsenn  Streben  zu  teil 
geworden  ist,  dürfen  wir  dreist  annehmen,  weil  wir  uns  be- 
wusst  sind,  dass  wir  diesem  Streben  mit  voller  Teilnahme  und 
mit  vollem  Eifer  uns  hingeben.  Die  Literatur  ist  ja  der  beste 
Maßstab  für  die  Kulturstufe  eines  Landes,  mehr  oder  weniger 
ist  sie  der  geistige  Ausdruck  des  ganzen  Volkes-,  es  kann 
kein  gebildetes  Volk  geben  mit  einer  ungebildeten  Literatur, 
sie  schöpft  aus  dem  Loben,  sie  gibt  ein  Spiegelbild  ihrer  Zeit 
und  deren  Anschauungen,  und  aus  diesem  Spiegelbild  lernen 
Tausende  wieder  sich  und  ihre  Zeit  begreifen. 

Uns  Schriftstellern  aber  muss  dieses  eine  heilige  Auf- 
gabe sein,  es  muss  uns  zur  Pflicht  werden,  es  muss  uns 
mit  heiliger  Begeisterung  erfüllen  und  wir  müssen  uns  sagen, 
wir  sind  unsres  Volkes  unwert,  wenn  wir  uns  nicht  mit  aller 
Liebe  und  aller  Teilnahme  dem  Dienste  seines  Geistes  widmen. 
Nur  in  diesem  Sinne  dürfen  wir  die  uns  erwiesene  Ehre  an- 
nehmen und  in  diesem  Sinne  erlaube  ich  mir  hier  an  offi 
»aller  Stelle  zunächst  Se.  Königl.  Hoheit  dem  Großheraog  für 
seine  wolwolleude  Aufmerksamkeit  für  uns  ehrfurchtsvoll  an 
danken.  Sodann  spreche  ich  unsern  Dank  aus  der  Gtoßherzog- 
liehen  Staatsregirung,  der  stadtischen  Behörde,  den  Männern 
des  Komites,  die  keine  Mühe  gescheut  haben,  uns  einen  gast- 
lichen Empfang  zu  bereiten,  und  allen  Darmstadtern  und  um 
diesem  Danke  noch  besondren  Ausdruck  zu  geben,  bitte  ich 
Sie,  sich  von  Ihren  Plötzen  zu  erheben.  (Die  Anwesenden  er- 
heben »ich  v«n  ihren  Sitzen.) 

Meine  Honen,  ich  eröffne  nunmehr  die  Generalversamm- 
lung <lcs  deuUchen  Schriftstellerverbandes  und  dun  tünften 
deutschen  Schriflstellcrtag ! 

Es  ist  dies  die  erste  General versanunlung,  die  wir  als 
Genossenschalt  abhalten.  Mit  wirklieber  Freude  kann  ich  kou- 
s tat iren,  dass  das  Wachstum  des  Verbandes  ein  stets  anneh- 
mendes ist.  Die  Geschäftsordnung,  die  wir  in  früheren  Jahren 
ione  gehabt  haben,  werden  wir  auch  dieses  Jahr  beibehalten, 
sie  liegt  hior  auf  dem  Tische  offen,  wenn  einzelne  der  Herren 
sich  einstruiren  wollen.  Nur  eine  Bitte  habe  ich.  Wenn  Sie 
eine  Beschwerde  gegen  den  Vorstand  haben,  so  sprechen  Sie 
sich  Olfen  aus  und  geben  Sie  uns  Gelegenheit  zur  Verständi- 
gung und  Aufkläruug.  Es  vertragt  Bich  weder  mit  der  Ehre 
des  Einzelnen  noch  mit  der  Ehre  des  Standes,  wenn,  wie  es 
im  vorigen  Jahre  geschehen  ist,  hinterher  in  anonymen  Artikeln 
Beschuldigungen  auf  uns  gehäuft  werden,  gegen  die  nicht  an- 
gekämpft werden  kann.  Ich  weift  wohl,  dass  jeder  von  uns 
irren  kann ,  aber  ich  kann  Ihnen  im  Namen  des  ganzen  Vor- 
standes die  Versicherung  geben,  dass  wir  das  eifrigste  Be- 
mühen gehabt  haben,  unsere  Pflicht  zu  erfüllen. 

Ehe  ich  zur  Tagesordnung  Übergehe,  liegt  mir  noch  ein 
Akt  der  Pietät  ob,  indem  ich  derer  gedenke,  die  der  Tod  im 
vergangenen  Jahre  uns  entrissen  bat.  Die  Zabl  derselben  ist 
leider  eine  ziemlich  große,  ich  werde  die  Namen  der  Ge- 
schiedenen verlesen:  (Die  Namen  der  Verstorbenen  finden 
sich  in  dem  bereite  in  No.  SB  veröffentlichten  Jahres* 
bericht.) 

Ich  bitte  Sie,  um  das  Andenken  der  von  uns  geschie- 
denen Mitglieder  zu  ehren,  sich  von  Ihren  Plätzen  zu  erheben. 
(Die  Anwesenden  erheben  sieh  von  ihren  Sitaen.)  Der  Herr 
Schriftführer  wird  Ihnen  nunmehr  den  Jahresbericht  vorlesen. 

Es  folgt  hierauf  der  Jahresbericht,  der  wie  eben  erwähnt 
in  No.  89  publisirt  wurde,  desgleichen  der  ebendaselbst  abge- 
druckte in  Abwesenheit  des  erkrankten  Schatzmeisters  vom 
Schriftführer  verlesene  Kassenbericht. 

im  rat  das  Wort:  Redakteur  Johannes  Proelss- 
a/Main:  Wir  sind  jedenfalls  onserei 
Herrn  Dr.  Franz  Hirsch  sehr  zu  Dank  verbunden  für 
ebenso  schönen  wie  inhaltereichen  Bericht.  Er  hat  eine  ganze 
Fülle  von  Punkten  aneinandergereiht,  **f  welche  -wir  als 
Ermahnungen  zurückblicken  können,  loh  bin  jedoch  der  Mei- 
nung, dass  es  einige  Punkte  gibt,  welche  diti  Geschichte  des 
vorgiingeuen  Jahres  enthiüt,  dio  noch  su  berühren  wären, 
und  da  die  Geschäftsordnung  nur  Dinge  enthält,  welche  unaro 
Zukunft  betroffen,  so  scheint  es  mir  praktisch  und  empfeh- 
lenswert zu  sein,  wenn  der  Jahresbericht  des  Schriftführers 
SUX.  Debatte  gestellt  wird,  damit  eine  Gelegenheit  geboten 
wird  zur  Meinunsgäullerung.  Mein  Antrag  geht  dabin,  die 
eröffnen  über  den  Jahresbericht  des  Schriftführers. 
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Dr.  Friedrich:  Ich  glaube,  e«  bedarf  nicht  eines  An- 
trag«, der  Wunsch  eine«  Mitglieds  dürfte  entscheidend  sein. 
Ich  will  nur  erat  einen  Punkt  erledigen  ,  es  liegt  ein  Antrag 

Sckatz- 
etwas 


von  Uerrn  Wilhelm  Friedrich-Leipzig  vor,  dein  i 
meister  Decharge  zu  erteilen.  Wenn  Keiner  der  Herren 
zu  erwidern  hat,  so  nehme  ich  an.  dass  Hie  dem  i 
meister  Entlastung  erteilen  für  da«  Geschäftsjahr  vom  1.  Okto- 
ber im\  bis  I.  Oktober  im  nnd  für  da«  Geschäftsbalbjahr 
1.  Oktober  1882  bis  1.  April  18&H.  (Es  wird  nicht«  be- 
t  und  somit  Decharge  erteilt.) 


Johannen  Proelsa:  Ich  habe  um  da«  Wort  gebeten, 
um  auf  ciue  Frage  zurückzukommen ,  welche  Herr  Dr.  Franz 
Hirsch  nur  teilweise  erwähnt  hat,  nämlich  die  Frage  der  Adap- 
tirung,  welche  bei  unsrem  Congres«  in  Wien  zum  Gegenstand 
eine«  Antrags,  der  an  den  Reichstag  ging,  gemacht  worden  ist. 
Herr  Hirsch  hat  sehr  dankenswerte  Notiz  genommen  von 
dem  Erkenntnis  des  Reichsgerichts,  welches  in  günstigem 
Sinne  ausgefallen  ist.  Dagegen  habe  ich  venuisst  die  Er- 
wähnung der  Tatsache,  dass  unser  Antrag  in  dem  Reichstag 
zur  Beratung  gestellt  worden  ist  und  dass  er  dort  in  erster 
und  zweiter  Lesung  durchgefallen  und  nur  dritten  Lesung  gar 
nicht  gekommen  ist.  Es  beruht  dies  wesentlich  durauf,  das« 
im  Reichstag  zur  Zeit  als  der  Antrug  zur  Debatte  kam,  kein 
eigentlicher  Vertreter  unsrer  Interessen  vorhandeu  war,  so  das* 
überhaupt  eine  Debatte  gar  nicht  stattgefunden  hat.  Dagegen 
hat  in  der  Kommission  der  betreffende  Abgeordnete,  welcher 
mit  dem  Referat  über  die  ganze  Angelegenheit  betraut  war, 
in  nicht  genügender  Weise  das  Interesse-) icbiut  beleuchtet. 
Es  ward  daher  in  der  Kommission,  welcher  nicht  ein  einziger 
Scbrifti-teller  oder  Vertreter  nnsres  blandes  angehörte,  die  Küche 
zum  Fidle  gebracht.  Ich  glaube ,  dass  es  nötig  ist  auf 
diese  sehr  wichtige  Erscheinung  im  vergangenen  Verbnndsjalue 
hinzuweisen  und  wollte  meinerseits  nicht  versäumt  haben  etwas 
dazu  beizutragen. 

Dr.  Friedrich  Friedrich:  Ich  will  nur  bemerken,  das« 
es  zur  Verhandlung  im  Reichstage  gar  nicht  gekommen  ist.  Ks 
liegt  nur  ein  KiMiuiuusionsbescblus*  vor,  es  wird  also  der  Antrag  in 
dem  diesmaligen  Reichstag  nicht  erledigt  werden.  Wir  werden 
ihn  aber  aufs  neue  wieder  einreichen,  er  wird  dann  iu  neuer 
Motivirung  abermals  an  die  PetitionskomuUHsion  gesandt  werden 
und  dann  wird  er  auch  zur  Verhandlung  kommen. 

Johannes  Prödas:  Des  weiteren  möchte  ich  gegen- 
über der  Fülle  schöner  Errungenschaften  auf  einen  andren 
Punkt  aufmerksam  machen,  welcher  bereits  auf  der  Tages- 
ordnung unsrvs  Schriftstellertags  zu  Weimar  gestanden  bat. 
Es  ist  dies  mein  Antrag  zur  Begründung  einer  Kelchsbibliothek. 
Soviel  mir  bekannt  geworden  ist,  ist  gar  nicht«  seither  von 
xeiten  der  Regierung  erfolgt,  nachdem  der  Vorstand  in  einem 
durchaus  die  Sache  erschöpfenden  Schreiben  an  den  Keichs- 
-  die  Sache  in  Vorschlag  gebracht  hatte.    Ich  erlaube 

ler  die  Anfrage,  wie  die  Sache  jetzt  steht. 
Dr.  Friedrich  Friedrich:  Von  dem  Herrn  Reichs- 
ahen  wir  die  Antwort  bekommen,  das«  in»  geeigneten 
Falle,  sobald  es  möglich  wfire,  in  irgend  einer  Weise  etwas 
geschehen  solle.  Herr  Dr.  Kehrbach  ist  tätig  gewesen,  um  noch 
ausreichenderes  Material  zusammenzubringen  und  iIüj  gante  Idee 
de?  Reicbsbibliothek  noch  mehr  ra  begründen.  Wir  sind  jeUt 
augenblicklich  damit  beschäftigt,  Fragebogen  an  sämtliche 
Bibliotheken  zu  verschicken  nnd  das  Resultat  kann  erst  danu 
zusammengestellt  werden,  wenn  das  Material,  das  noch  zur 
Begründung  nötig  ist,  dem  Herrn  Reichskanzler  übersandt 
werden  wird. 

Johannes  PröTss:  Ich  erkläre  mich  mit  dieser  Aus- 
kunft zufrieden,  loh  gehe  attn  zu  dem  dritten  Punkt  über, 
dem  ersten  größeren.  Antrag,  der  an  den  Schriftetellertag  ge- 
stellt worden  ist,  nämlich  den  in  Dresden  gestellten  Antrag 
wegen  Errichtung  eines  Gutzkowdenkmals.  Wir  haben  damals 
angesichts  des  Todes  dieses  grossen  Mannes  den  vorliegenden 
Descbluss  geiasst  und  es  ist  auch  vielerlei  geschehen,  welches 
die  Sanne  zum  Austrag  bringen  kann.  Es-  ist  das  alles  aber 
so  tropfenweise  geschehen,  das«  es  für  den  Laien  oder  den 
der  ausserhalb  unsros  Kreises  steht,  einen  nicht  erbau- 
Eindruck  macht.  Es  ist  nicht  gerade  ehrend  für  uns, 
\  der  Antrag  zur  Errichtung  des  Donkmals  10  r  einen  der  be- 
deutendsten Schriftsteller  schon  lange  existiert  und  vier  Jahre 
hindurch  die  Sache  eigentlich  nicht  ins  Kollea  kommt.  Jch 
möchte  daher  im  allgemeinen  fragen,  ob  es  nicht  vielmehr 
mehr  unsrer  Ehre,  unsrem  Staudesbew  usstsein,  nusron  ganzen 
geistigen  nnd  idealen  Interessen  enUvricht,  diese  Sache  in 
etwas  andrer  Fonu  zu  betreiben,  als  wie  wir  sie  dam»«  in 
dem  Glauben  an  den  guten  Erfolg  angegriffen  haben  nämlich 
die  Sache  auf  uns  zu  beschranken,  und  durch  allmäliliche  Auge- 
»taadnisse  und  durch  Aufführungen,  wie  Herr  Friedrich  llaase  es 


getan  hat,  den  Fond  zusammenzubringen.  Das  kann  rutei 
jahrelang  dauern  und  wenn  es  doch  auch  keine  Unglück  wir*, 
so  ist  es  doch  schließlich  nicht  grade  schön,  einen  Beschluß 
so  auf  die  lange  Bank  schieben  zu  müssen.  Ich  stelle  J» 
her  die  Anfrage  an  den  Vorstand ,  ob  er  nicht  vielleicht 
willt  ist,  an  die  Öffentlichkeit  mit  dieser  Angelegenheit 
auszutreten,  oder  ob  er  gute  Gründe  hat,  die  ihn  veranlasst!* 
es  bei  dem  seither  beobachten  Prinzip  zu  lassen. 

Dr.  Friedrich  Friedrich:  Wir  haben  alles,  was  k  uu- 
reu  Kräften  steht,  getan,  um  einen  Fond  zu  sammeln,  undgnwo 
wir  in  Leipzig  hauen  alles  dafür  aufgewandt.  Die  Gelder  nsJ 
aber  spärlich  eingelaufen,  ich  weil)  nicht  was  wir  noch  lim 
sollen,  um  eine  größere  Beteiligung  für  die  Sache  herbeizuführen. 
Wir  lieben  nachher  in  der  Kommission  beraten,- und  woUki 
die  Angelegenheit  anders  betreiben.  Deshalb  habe  ich  mich  mit 
Frau  Gutzkow  in  Einvernehmen  gesetzt,  dieselbe  stimmte  Uta 
vollständig  bei,  dass  wir  die  Sache  lassen  wollten,  bis  wir  mit 
genügenden  Geldmitteln  versehen,  im  Stunde  sind ,  Gutzkow  big 
würdiges  Denkmal  zu  errichten.  Wir  selbst  werden  jedeneit 
bemüht  sein,  die  Sache  nicht  einschlafen  zu  lassen,  aber  wir 
können  faktisch  nicht  mehr  tun,  als  wir  getan  halten.  Weoo 
von  andrer  Seite  auch  etwas  geschiebt,  so  dars  nicht  lita 
bloss  auf  den  Sehultern  des  Vorstandes  ruht,  so  werden  wir 
dies  mit  dem  grötiten  Danke  entgegennehmen. 

Dr.  Rudolph  Döhn-Dresden.  Ich  habe  an  die  Witwe 
von  Gutzkow  geschrieben  und  zwar  im  Sinne,  wie  der  Herr 
Vorsitzende  schon  gesagt  hat,  und  bekam  von  ihr  ein  Antwort- 
schreiben, welches  dahin  ging,  wir  möchten  eine  langete  ikit 
warten  bei  der  Lahmheit,  wie  sie  im  grollen  und  gaaziu 
einem  so  bedeutenden  Schriftsteller  und  Dichter  entgegen- 
gebracht sei.  Es  liegen,  soviel  ich  wein,  etwa  4000  Man 
vor.  Ein  kleines  Deukmal  ist  Gutzkow  schon  auf  seinem  Ural» 
gesetzt  worden,  also  es  müsste  etwas  Größeres  sein,  um  Etwi.- 
zu  erreichen,  und  dazu  reichen  4000  Mark  nicht  aus.  Ich  iar 
meinen  Teil  —  und  ich  glaube  auch  die  Witwe  und  alle  die- 
jenigen, die  das  Andenken  Karl  Gutzkow'»  und  dessen  schritt- 
stellerische  Tätigkeit  ehren  —  können  mit  der  Anregung,  die 
Herr  ProelB  der  Sache  gibt,  sehr  zufrieden  sein.  Ich  wünscht« 
nur  noch  hinzuzufügen,  dass,  wenn  auch  das  deutsche  Volk 
häufig  seine  freigebige  Hand  öffnet,  um  Not  zu  lindem  oder 
auch  Anerkennung  zu  scharten,  dnee  es  auch  hier  in  dieseiu 
Falle  dies  tun  möge,  denn  Karl  Gutzkow  mag  Kehler  un<l 
Mangel  haben,  er  gehört  aber  zu  den  bedeutendsten  MeL-Wrn 
der  deutschen  Literatur  dieses  Jahrhundert«  und  das  deuteln 
Volk  wird  sieh  selbst  ehren,  wenn  es  den  Toten  auch  ebrt. 

Johannes  Proels«.  Es  ist  gerade  der  praktische  ti« 
sichtspunkt,  den  ich  im  Auge  habe,  dor  mich  veranlasst  hat. 
diu  Sache  zur  Sprache  zu  bringen.  Wenn  man  die  Ent^tehun^ 
anderer  Denkmäler  beachtet,  so  kann  man  den  Erfolg  genau 
darnach  beinessen,  je  nachdem  grade  das  Publikum  direkt  ah 
der  Sache  beteiligt  wird.  Das,  was  ich  meine,  was  von  «eilen 
des  Vorstandes,  resp.  des  Scbriftstollertage»,  unseres  Verband- 
geschehen  kann,  ist,  einen  formulirten  Appell  an  das  Publikum 
zu  bringen.  So  ist  es  z.  B.  ein  ainxeuier  IMvattnanii  Noir--, 
der  kürzlieh  die  Idee  zur  Errichtung  einen  Denkmal«  für 
Fcluj|wnhauer  ausgesprochen  bat  Dureelbo  hat  ein  l.atniu- 
gebildet  und  dieses  Konnte  hat  einen  Aufruf  erlassen.  K- 
wird  nun  außer  Frage  sein,  dass  Schopenhauer,  der  grollf 
Denker,  ein  Denkmal  eher  erhalten  wird  als  Gutzkow, 
der  als  Dichter  eine  weit  volkstümlichere  Persönlichkeit  ist. 
als  der  düstere  Philosoph.  Ich  halte  es  daher  für  opportun 
und  empfehlenswert,  das«  von  Seiten  des  Vorstandes  er- 
wogen werde,  <>b  wir  nicht  auch  gerade  einen  Aufruf  au 
das  Publikum  gelangen  lassen  durch  Vermittlung  u- -r 
Presse,  dass  die  Thcaterdiroktoreu  aus  eigner  Initiative  \  or- 
stellungeu  Gutzkow'schor  Stücke  diesem  Zwecke  widmen, 
loviel  ich  übersehen  kann,  kein  besserer  Thoaterdirektor  unter- 
lassen wird.  Es  wird  volle  Häuser  geben  und  es  wird  in  kurzer 
Zeit  weit  mehr  als  das  Doppolte  da  sein,  wenn  wir  in  direkter 
Weise  vorgehen  und  uns  nicht  begnügen  im  Schosse  uuwrr- 
Verbandes  dafür  zu  wirken.  Ich  zweifle  nicht,  dass  dos  Pubb 
kum  daran  teilnehmen  wird,  denn  an  Teilnahme  mangelt 
es  dem  Publikum  nie,  wir  sehen  es  ja,  wenn  ein  lebhafter 
Appell  an  dasselbe  herantritt  Not  abzuhelfen.  Ich  uieine.  es  ha< 
bei  uns  au  diesem  lebhalten  Appell  gefehlt  und  ich  meine  e« 
würde  der  Sache  zum  grölleren  Erfolg  gereichen  und  derselben 
oineu  würdigeren,  weihevolleren  Anstrich  geben,  wenn  mit 
einom  Male  die  Sache  zur  Erledigung  kommt,  als  bis  sich  u.. 
Publikum  der  Glaube  festsetzt,  da  wäre  doch  nicht  die  recht«. 
Teilnahme  mehr  au  diesem  Dichter  da,  tler  sich  mit  Uriel  AcosU. 
den  wir  noch  heute  mit  großem  luteresne  auf  last  samt 
liehen  Kühnen  sehen,  ein  unvergängliches,  gewtiges  Deukui* 
gesetzt 
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Dr.  Friedrich. Friedrich.  Ich  will  konstatiren,  das« 
diener  direkte  AikII  au  da«  Publikum  vor  dreieinhalb  Jahren 
«Hch^ben  ixt,  dass  er  in  viele  |fr<"»ik*re  Zeitungen  aufgenommen 
ü-anle,  da«  er  sai»ittich;n  Theaterdirektoren  zogeachickt  worden 
i*t.  Ich  glaube  nicht,  dass  er  schon  jetzt  mit  Erfolg  wiederholt 
werden  kann. 

Rechtsanwalt  I)r.  Robert  Keil- Weimar:  Ich  habe  mich 
tarn  Wort  gemeldet,  am  im  wesentlichen  den  Oedanken  aus- 
lunprei  hen ,  der  bereit«  jetzt  von  meinem  verehrten  Freunde 
iHJbn  geAuilort  wurde.  Ich  bin  durchaus  uieht  der  Meinung 
.|m<  Herrn  Vorsitzenden,  das«  c*j  unnötig  und  ntv/.weckmüoig 
-ei,  jetzt  nochmals  bei  den  deutschen  Böhnendirektoren  die 
Suche  in  Anregung  zu  bringen.  Wir  haben  1'ruzedenzfftlle 
ähnlicher  Art,  wo  recht  glückliche  Resultat«  auf  diese  Weise 
«'rlaogt  worden  sind.  Ks  i«t  Uutzkow  auf  der  einen  Suite 
i^anz  der  Reiirfisantiuit  der  fortschrittlichen  Partei  in  wchrift- 
<t«llorigcber  Ueziehung,  er  ist  al>er  auch  andrerseits  grade  als 
ilramatincher  Dichter  von  solcher  Bedeutung,  das«  die  deut- 
schen Bühnen  nicht  unterlassen  kflnnon,  unseren  l'lau.  dem 
lüehter  ein  würdige«  Denkmal  zu  verschaffen,  wirksam  zu 
untentlltaeii.  bt  die  erste  Aufforderung  ohne  Krfolg  ge- 
Mieben,  so  wird  die  «weit«  doch  endlich  «um  Ziele  fuhren. 
Sil  Denkmal  für  2UU00— IWUOO  Mark  würde  immerhin  würdig 
■•ioes  so  großen  Manne*  sein.  Abo  einen  Fond  von  20  DUO  bis 
iUOÜO  Mark  zu  beschaffen,  dazu  gehören  nicht  bloü  unsere 
Mittel,  sondern  auch  die  Mitwirkung  des  Publikums  und  der 
.ieuttfchon  Bühnen.  Ich  halte  dafür,  dass,  wenn  durch  ganz 
l^iitschland  mit  „Zoid*  und  Schwert",  ,Uriel  Acoata*,  auf  jeder 
deutschen  Bühne  wenigsten*  eine  Vorstellung  zum  Beuten  des 
L'enkuials  gegeben  würde,  so  die  Sache  ins  Rollen  kommen 
würde,  wie  der  verehrt«  Kollege  l'roelss  mit  Recht  gewünscht 
hat.  Deshalb-  schlage  ich  Ihnen  vor,  diese  Anregung  bei  den 
KühnenvorstÄn  den  nochmals  zu  wiederholen. 

Professor  Dr.  Meyer  von  Wal  deck -Heidelberg:  Ich 
möchte  befürworten,  das«  diesem  Antrag,  dem  ich  mich  aus 
vollem  Herzen  anschließe,  hinzugefügt  werde,  das*  dieser  Apell 
.in  alle  Universitäten,  an  alle  öffentlichen  Versammlungen  ge- 
richtet wird,  wo  Vorlesungen  gehalten  werden,  dass  in  jedem 
Manne  auf  dem  Wege  öflentlioher  Vorlesung,  auf  irgend  einem 
Wege  die}  Erinnerung  an  Gutzkow  erweckt  und  neu  belebt 
«ird  für  das  Denkmal,  das«  wir  Gutzkow  errichten  möchten, 
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Teil  dieser  Einnahmen  oder  auch  die 
Hinnahme  für  das  Gutzkow-Denkmal  bestimme. 

Oberlandesgerichtsrat  Krnst  Wiehert -Königsberg:  Ich 
bin  mit  dem  Vorschlag  des  Herrn  Dr.  Keil  auch  einverstan 
den  und  hätte  auch  sonst  nichts  dagegen,  dass  ihm  der  Zusatz 
gegeben  wird,  dasa  die  Aufforderung  sich  nicht  nur  an  die 
BfihnenvorstRnde  richtet,  sondern  auch  an  das  größere  Publi- 
kum «1er  an  diejenigen  im  größeren  Publikum,  die  in  den 
Stand  gesetzt  sind,  etwas  dir  das  Denkmal  zu  tun.  Ich  möchte 
in  diesem  Falle  aber  bitten,  {diese  beiden  Vorschlage  ansein- 
and«r  zu  halten,  weil  ich  fürchte,  dass  sie  beide  zusammen 
ihre  Kraft  verlieren  werden.  Meines  Kruchtens  ist  mit  den 
deutschen  Bühnen  nur  sonst  etwas  auszurichten,  wenn  gradezu 
beschlossen  wird,  der  Schriftstellerverband  wendet  sich  an  die 
deutschen  Bühnen  mit  dem  Antrage,  im  Lauf  dieser  Saison 
eine  Vorstellung  zum  Besten  deB  Gutzkow-Denkmals  zu  geben. 
Ich  möchte  deshalb  bitten,  dass  die  Versammlung  zunächst 
sich  darüber  schlüssig  mache,  ob  ein  solcher  Antrag  seitens 
unserer  Genossenschaft  an  die  Bühnenleiter  gehen  solle,  die 
doch  immer  diejenigen  sein  werden ,  die  uns  für  diesen  Fond 
die  besten  Mittel  schallen  können  und  ob  wir  auch  zugleich 
das  Publikum  in  Ansprach  nehmen  sollen.  Es  ist  durchaus 
nicht  ausgeschlossen,  dass  die  Theaterdirektoren  eventuell 
höhere  Preise  nehmen,  dass  sie  ganze  Kinnahme  geben  oder 
unr  einen  Teil  derselben.  Ich  möchte  also  den  Herrn  Vor- 
sitzenden bitten,  diese  Antrage  zu  trennen,  erat  über  den  An- 
trag des  Herrn  Keil  abstimmen  zu  lassen  und  dann  über  den 
weiteren  Vorschlag. 

Professor  Dr.  Moritz  Lazarus-Berlin:  Verehrte  Herren ! 
Ich  möchte  den  Herrn  Vorredner  bitten,  seinen  Antrag  be- 
stimmter zu  stellen,  ob  das  gleichzeitig  oder  nachher  ge- 
schehen soll.  Ich  glaube,  dass  die  Gleichzeitigkeit,  ganz  wie 
Herr  Wiehert  gesagt  hat,  schaden  wird;  wahrend  ich  gegen 
die  Annahme  dieses  Antrags  gar  nicht  bin,  würde  ich  doch 
wünschen,  dass  eine  Zwischenzeit  von  5—6  Monaten  abge- 
wartet wird. 

Ih-.  Robert  Keil:  Ich  glaube,  dnss  das  der  Sache  nur 
nützlich  sein  könnte-,  es  ist  mir  übrigens  an  der  Gleich- 
zeitigkeit gar  nichts  gelegen,  nur  an  dem  Antrage  selbst. 

Dio  hierauf  stattfindende  Abstimmung  ergibt  die  An- 
des  Antrags.  (Fortsetzung  folgt.) 


ANZJB1I 

«ßl.inscnbc?  rjuniorii'nfdjcS  prarijtiucrii  er  [tat  iumn-o! 

nid«  iHtUmjr  in  allen  llad-^tm^anjrn  Oir  urbrn  rij.^ienmf  tri;  C  f jrriin^  pon 

,  1  99      1  Viru  braebritft  oon 

Dore  s  Von  Qutjote,  <e.  von  Wolpqm 

ttlrrtr  Suitag*.    Pcrlan  Hon  «.rfimltit  Ar  »ttriuut  in  »trfln. 

2  3An>r  In  «cos  jolU>,  mu  ir.>  tVUtuU'wt  ooo  ;&u  {»i'.MluiliatuMirn.  r».i*i<>«U  aiuaraami. 

i\>U|fcin&icj  in  40  Ciefcrungen  h  \  IM  bis  IDeiljnadjten  1884. 
Itock'H  liucli,  13.  Aufläse,  Erster  Kand. 

Dieses  schon  bei  seinem  ersUn  Krscboine.n  mit  allgc 
in  ober  175,000  Exemplaren  verbreitete  Werk 

Ite  Buch  vom  gesunden  und  kranken  Menschen. 

Von  Dr.  Carl  Ernst  Bock, 

weiland  Fr>f>i*.,r  d.  r  iiatLitigLcbett  Auntutnl^  Im  I,"ti>r.ig 

Mit  vielen  Abbildungen  in  Holzschnitt, 

einer  anatotn.  Tafel  In  Buntdruck  umt  dem  Portrait  des  Verfassers  in  Stahlstich. 
Herausgegeben  von  Max  Julius  Zimmermann, 

IM.  lur  der  Mrdicin  und  pr»kti.<  hrm  Amt  in  I.ri]»|g. 

hat  sieh  In  12  Auflagen  bereits  als  Hausschatz  der  Familie  bewährt  und  ist,  nnerreicht 
in  seinen  Erfolgen,  auch  in  der  dreizehnten,  verbesserten  and  vielfach  vermehrten  Anf- 
üge ata  Helfer  in  der  Noth  wieder  willkommen  gehelssen  worden.  Der  erste  Band, 
das  Bach  vom  gesunden  Menschen,  ist  soeben  vollständig  erschienen  und  elegant  broschlrt 
für  den  Preis  von  6  Mark  75  Pf.,  solid  gebenden  in  Halbfranz  für  8  Mark  dnreli  alle 
Buchhandlungen  zu  beziehen. 

Verlag  von  F.  A.  Brockhaus  in  Leipzig. 

Soeben  erschien: 

Was  thuii? 

Erzählungen  Ton  neien  Menschen. 

Roman  von  1T.  W.  TschernyschewHkij. 

Ans  dem  Rassischen.  Drei  T/heile.  8.  Geh.  16  Mark. 
Tschernyschewskij's  Roman  „Was  thun'.'"  bildet  ein  wichtiges  Blatt  in  der  Geschichte 
der  innem  Bewegungen  Rnsslamls  nnd  ein  interessante«  (iegenstück  zn  den  fast  ans- 
«rhliesslieb  in  Hof-  nnd  Adelskretsen  spielenden  Romanen  der  rnssiehen  Schriftsteller. 
Auch  das  Mitgefühl  mit  dem  unglücklichen  Lose  des  Verfassers,  der  seit  langen  Jahren 
als  Verbannter  in  Sibirien  lebt,  verleiht  seinem  hier  in  deatacher  Uebertragnng  darge- 
Werke  mehr  al 


©er'art  von  «ob«!  Euenheim  in  »«Ii«. 

iuefrrn  ct'dilot: 

9-  Sniökonii^  Dr.  pliiL,  ftxq  »ufllje 

8.  M  J}»()fn  <)«((.  SS.  ü,oo. 
tßw~~         "1"  111  ItutirtiUnt  Br t un«utlii*l[  lue- 
luiiiliitc  W»t  ittt  Utt  fgl  IHltr.1»Ml»lff>f 
Verlag  von  Eugen  Grimm,  Leipzig. 

Der  Odd-Fellow. 

Ortss  fSr  4i»  lateratita  4*t  Md-Ketlow-OWlMit, 

<molu'«nt  Mi  10  ,  3U.,  Su.  eimi»  Jodtii  Xun»u  muJ  ial 

V.II   lütsifton    tlirect,  ilurcb  je.k  KiurlittaiKlInug  yn\vt 
\\>tt  nir  7  Nnrli  Jthr. 

Der  Orden  der  Odd-Fellow's, 


uet.iT,  ip'kxjuiliu  f.  Mark, 
lub alt:   Urapraug  -  MiaMaiauUuj(<i  -  iltir 
llrd»n  in  Ki.gUiid   —  <lrr  ()nl«o  in  Amert^»  -  d»r 

ft<»U.l.«be  Nulam  -  OrK»uli»tlo»  J.i  <>'n.«M  - 
Wisaen  <lr,  Onleu». 

Zwei  Ordensskizzen 

roa  Dr.  Rlnr  Bancr. 
Bracb.  Mk.  I.M. 
a.  Dio  OüU-Fellow'«  i.njti»«  i>  ttad  Auerilta*. 
b.  i.ül  l  Ii  -hl  Kahraim  l.rtulni;  Hl  Or4<a«bra«l»r. 

I»»r  (lareb  lnn<J»brlgea  AMfaothalt  i«  Knglaad 
mit  Ol  »  «korligau  VarhaUauanii  wuuilitHanU.  Varhuwor 
«sliiUor«  dl«  liiatorimili«  Knt»  iekrliing  di-wr  (Md- 
hVIlu»  •  V«f  klmlatic  In  einer  Intareaaaoloa  Wala».  — 
Uic  f»<HeAJMb«llua(  daa  HaAaa  »cUldarl :  .Uutlholil 
Kpbruiiu  licoalng  ala  Ont«n«l>rud<-r"  und  »war  rlm-r 
•o  all^«ruud4•ten  uud  troU  dnr  •kitxenhafirn  Anvruh- 
nibg  <i«f  «iinlrliigeudai)  "Weiae ,  daaa  wir  biobk  4n- 
itrbru,  <U«anr  AMiaiKUnn^  tur  all«u  ueaardin^a ,  iu 
Vataidvaui«  v<jn  t.vwiiigii  ICKUabrigeui  Tu<l««l»g,  rr- 
achtvueoan  tlcli  ÄanlicitPiaehrlfteB ,  den  l*iada  nitiu- 
kaaurn,  Kili  lebt  hialonacliM  Xug,  <un  kalua»  Vor 
«iux>n«icun>iili«it  polruU,  Relil  durch  dl«  ganr«  Ai 
••all  «nd  wmMa  wir  .Il'  rtlbe  nur  warm  empfehlen 

Der  Magus  des  Nordens 

von  Dr.  M«sr  Saaar. 

i  «.   Preu  1  M,  M  Pf. 
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Verlag  der  K.  Hof  buchhandlung  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig: 

Aus  der  alten  Coulissenwelt. 

Mein  Engagement  am  Leipeiger  nnd  MagdeDnrger  Stadttheater  in  den  Jahren  1847  n.  1848 

ran  Anna  Loehn-Siegel. 

In  8.  eleg.  br.  M.  6.— 


,  Ein  Bach,  das  uns  durch  farbenreiche  Darstellung,  durch 

Wärme  des  Herxens,  dnreh  sprudelndes  Humor,  der  uns  oft  das 
herllichste  Lachen  abawlngt,  durch  geistvolle  Bemerkungen  über 
Kunst»  und  literarische  Gegenstände,  durch  poetischen  Schwang, 
der  sich  beispielsweise  In  den  „Hetmaterinnerusgen''  und  im  letzten 
Kapitel  findet,  durch  zahlreiche  novellistische  Episoden,  die  sur 
Belobung  des  ganzen  historischen  Bildes  dienen,  durch  schelmische 
Anekdoten,  und  andrerseits  durch  des  tiefen  Ernst,  der  gar  manche 
Partie  des  Buches  durchzieht,  im  höchsten  Grade  fesselt  .  .  .  ." 

(Triester  Ztg.) 

Ich  glaube,  was  wir  aus  dem  Werke  citirt  haben,  spricht 
laut  genug  für  den  Wert  desselben.  Dies  Buch,  aas  der  Feder 
einer  echt  deutschen  Krau,  vereinigt  Alles,  was  Geist,  Humor, 
SarcaaniuB,  poetischer  Schwang,  Gedankenreichtum  nnd  schlag- 
fertiger Wita  au  anregendster  Leetüre  su  bieten  vermögen  .  .  .  ." 

(Oesterreich-ungarischer  Lloyd.) 

Ein  durch  nnd  durch  gesundes  Bucht  Ich  gestehe,  kein 
besonderer  Freund  von  sogenannten  Tbeatertnemoiren  su  sein,  die 
das  Bahnsoleben  meist  recht  geschminkt  und  romantisch  gefärbt 
wiedergeben.   Aber  vor  diesen  Loehnschen  Memoiren  mus  jeder 
Einwand  verstummen  ....  Ein  scharfer,  fast  männlicher  Sar- 

casmus,  ein  schlagfertiger  Witz  tritt  uns  entgegen  ....  der  kern- 
gesunde Sinn  der  Künstlerin  und  Verfasserin  behält  stets  das 
Ziel  unverruckt  im  Auge  und  ein  köstlicher  Humor  hilft  ihr  über 
die  Klippen  siegreich  fort  ....  Die  Fülle  des  Gebotenen  ist  eine 

der  erwähnenswertesten  Eigenschaften  des  Werkes,  die  der  Leser 
selbst  bewältigen  man 

(Wfssenschaftl.  Beilage  dar  Leiptiger  Ztg.) 
......  Das  Buch  darf  nicht  flüchtig  gelesen,  es  muss  studirt 

werden,  weil  Fülle  des  Stoffs,  Ideenreichtum,  gehaltvolle  Lebens- 
ansichten and  Erfahrungen  in  origineller  Fassung,  ferner  di« 
eigentümlichen  Regionen  und  Situationen,  in  welche  uns  die 
.Schwnngkraft  der  Autorin  abwechselnd  führt,  die  Forderung  grosser 
Elasticitat  an  uns  stellen.   Das  Bach  bewahrheitet  die  Kraft  des 
Goetheschen  Wortes.  „Greift  nur  hinein  ins  volle  Menschenleben, 
wo  ihr  es  packt"  ...  ja,  das  versteht  die  Verfasserin,  sie  packt, 
■ie  fesselt  .  .  .  ."  (Frauenztg.  Berlin.) 

,  Was  die  geringe  Anzahl  weiblicher  Theatermemoiren  an- 
langt, so  sind  sie  fast  alle  nur  die  Aufzeichnungen  gefeierter 
Triumphe  ....  erst  die  Verfasserin  der  Werke:  „Wie  ich  Schau- 
spielerin warde"  und  „aus  der  alten  Konliasenwelt"  hat  uns  Das 
geboten,  was  unaem  Wünschen  und  Anforderungen  vollständig 
entspricht:  Wahrheit,  Klarheit,  philosophische  Objektivität  .... 

Soeben  erscheint: 

Das  Schatzhaus  des  Königs. 

Roman  aus  dem  alten  Aegypten 


Wilhelm  Wulloth. 

3  Bde.   Oktav,  elegant  brosch.  M. 


0.— . 


Ausgewählte  Gedichte 


Oktav,  eleg. 


M.  4. 


leg.  geb.  M.  5.-. 


Geschichte 

der 


Litteratur  Nordamerikas 


von 


Eduard  Kugel. 

ßrosa-Okuv.  elegant  brosch.  M.  1.50. 


Ltlpslg. 


Wilhelm  Friedrich. 


Einen  besondern  Reis  verleiht  dem  vorliegwnden  Buche  der  hirto- 
rische  Hintergrund  (1848),  auf  dem  sieb  die  Handlung  bewegt .... 
Es  wurde  schon  viel  darüber  geschrieben ,  dass  Frauen  keinen 
Humor  haben:  unsere  Dichterin  hat  Humor  im  vollsten  Sinne  den 
Wortes,  der  in  diesen  Memoiren  oft  seine  schalkhaftesten  Blüten 
treibt  .  .  .  ."  (Deutsche  Kunst-  und  Muslkztg.) 

Als  Zeitgenossin  jener  denkwürdigen  Tage  von  1848  tii 
der  vorbereitenden  Zeit  muss  ich  bekennen,  dass  die  Verfasserin 
Dinge,  Vorgänge  und  Persönlichkeiten  mit  frappanter  Treue  ge- 
schildert, ja,  photngTaphtrt  hat.  So  war  Leipzig  damals  in  Beicr, 
auf  Theater,  Literatur,  Kunst,  Musik,  Politik.  Nicht  minder  treff- 
lich, als  andere  hervorragende  Personen,  ist  Heinrich  Laube  ssd 
seine  Gattin  lduna  geschildert,  man  siebt  sie  ordentlich  vor  sich. 
Und  nun  vollends  der  Besuch  bei  Robert  Blum  .  .  -  das  interes- 
sante und  lehrreiche  Buch  hat  mich  angeheimelt,  wie  Isar,« 

keines  "  (Neue  Bahnen.i 

,  Wir  mochten  die  Verfasserin  mit  Eduard  Devrieot  ver- 
gleichen ,  dem  trefflichen  Theaterhistoriker  ....  Unter  Andern 
bietet  die  Autorin  meisterhafte  schriftstellerische  Leistungen  in 
den  Capiteln :  Aus  meinem  Studentenleben  .  .  .  Die  Zeichniv 
der  Charactern  :  CaroL  Bauer,  Franziska  Berg,  Gerstäcker,  Böttger 
Robert  Blum,  Heinrich  Man  etc.  ist  unübertrefflich  .  .  ." 

(Elbexeitusg.) 

,  Die  Verfasserin  dieses  interessanten,  genussreich  gesfbri^- 

benen  Buches  giebt  uns  in  anziehendster  Form  ein  lebensvoll» 
Bild  ihrer  Lehrjahre.  .  .  .  Ihre  Darstellungen  sind  vielfach  heiter 
und  humoristisch  gehalten,  aber  da  wo  ernste  Fragen  des  Laben* 
nnd  der  Kunst  berührt  werden ,  liegt  es  ihr  stets  fern ,  ia  der 
jetxt  gebräuchlichen  Weise,  überall  durch  Wita  und  Humor  glauen 
zu  wollen.  Die  Form  ihres  Ausdrucks  entspricht  stets  dem 
Inhalt.  Die  Anordnung  des  Stoffes  ist  klar  und  äusserst  secs- 
gemäss.  Sie  giebt  ein  lauteres  Bild,  wie  sich  Gesehenes  ssd 
Empfundenes,  Personen  und  Sachen,  in  ihrem  starken  Geiste 
nnd  wnrmempfindenden  GemOthe  abgespiegelt  haben  .  .  ." 

(Dresdener  Anseiger.) 

,  Die  nicht  emaueipirte,  aber  dafür  um  so  selbstsundiger»' 

Verfasserin,  welche  dem  besten  Manne  cum  Trots  studirt,  auf 
Reisen  und  im  Theaterleben  allein  gestanden,  Lebenserfahrungen 
gesammelt  und  diese  Früchte  ihres  Schaffens  geist-  und  talentvoll 
verwerthet  bat,  liefert  in  diesem  Bnche  eine  Fülle  von  Erlebnisses- 
Beobachtungen  und  Reminiscenses ,  so  dass  die  Leser  dabei  mit 
höchstem  Interesse  verweilen  müssen,  um  so  mehr,  als  die  Dichtens 
kernig  und  mannhaft  schreibt  .  .  .'•       (New- Yorker  Zeitung.) 


*j       Ganze  Bibliotheken  t 
<•  wie  einselne  gute  Bücher,  sowie  alte  und  neuere  Autogra|>hen  > 
kaufen  wir  stets  gegen  Barzahlung.  * 
8.  Glogau  &  Co.  in  Leipzig,  Neanarkt  19, » 
L.  M.  Glogau  Sobn  in  Hamburg,  23  Burztab.  * 
Unsere  Antiquar-Kataloge  bitten  gratis  zu  verlansen.  * 
■fc-*******»  ******  ***♦*♦♦*♦  ****  ***•«•  ****** 


Soeben  erschienen  in  meinem  Verlage 

Decretales   Summorum  Pontiflcum 


conaUtotlono«  ayoualorutu  ^roriueldiaio  *t  - 
Mimnuun  collect**.  Cum  unuttaMohlb»«,  il«lar*U<jiiibo»,  «Jmonitiitiil  »Mi 
tlonlkwi  ei  liJüttiiiR,  Jiir*  e-cclcnlafcHro  unlnyrwiill,  et  juro  eirtU  res0'-  ^°ml 
CarAtttiliun  pUn»iu»  •akoentotltm«  pn«ii«iiiroBfli4ii«  «Jicoe,  Toiu  O  I  1TJ  ean  •< 
•hulio  ZeiHMiia  Cuodyoikl  «t  K'i.  Ijikgwaki  ISHJ,1SS3  4*.  U  Mark. 

Posen.  Jaroslaw  Leitgtber 


Vir  «U  Soküuclliuorta  versatworlliea  aar  Verleger.   -  ttrUi  toi  Wuseln  rr.adrlca  im  Lelpil« 

J-.pler  iüu  Bertkol.1  Sleil.mae.1  in  Brrll.-L.lp« 


Jflartin  Luther. 

Bruder  Martins  Vision 

vo»  D.  rjasrpar  Nunez  do  Are«. 

Nach  der  10.  Auflage  und  im  Versmasse  des  Originals 

ton  Dr.  Johann  Fastenxath. 

Dritte  Auflage.    12.    br.  M.  1.—.  geb.  M.  2.—. 

Leipzig.  Wilhelm  Friedrich. 


-  Ilrack  To«  Knill  Hern»«»»  ■•■!«>,  U  Uiaalr 
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Organ  des  Allgemeinen  Deutschen  Schriftsteller -Verbandes. 


Wöchentlich 
•  1  ■  •  Iihii, 

Preis  vierteljährlich: 

4  Marli  =  tl|)  0«tr.  Ou'.lon  ~ 
ttaMi  =  «ihUlisg  =  tiu  DolUi 
«=  t  Hub.l  : 


52.  Jahrgang. 


«•frtudtt  IUI  tob  Jsi.pt  L.hatam. 

Herausgeber:  Edoard  Engel. 
Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig. 


Buchhandlungen, 
loitlntii  «ad  dlNkt  durah dl* 
VerUgahtadUng 


Leipzig,  den  27.  Oktober  1883. 


JJr.  43. 


Jeder  uubcfufle  Abdruck  an* 


dem  Inhalt  des  „Mutcuzlns"  w 
min  Schutte  de«  gelHtlfren 


wird  aar  Grand  der  Gesetze  und  Internationalen  Vertrüge 


Malt: 

ReisopbanUsie.  (Conrad  Ferdinand  Meyer.)  611. 

Wilibald  Aleo».    Von  Thodor  Fontane.  (BchlnM.)  «11. 

Zwei  Lutherdramen.  (Julius  Grosso.)  615. 

Aus  der  alten  Couliaacnweh,  (Karl  Stclter.)  61«. 

Her  Feter  von  Dausig.    HintoriKcho  Ertählung  aus  der  Zeit 

der  Hansa  von  Reinhold  Werner.  (Ernst  Wiehert.)  017. 
Doctor  Chsudiue.    A  true  «tory   hy   F.   Marion  Cnvwford. 

(Th.  Höenfaer.)  018. 
Dit*   Berner  Konferenz  und  der  Amsterdamer  Kongress.  I. 

(Wilhelm  Loewenthal.)  615». 
Sprechaaal  des  .Magazins*.  621. 
Kritische  Rundschau.  G21. 
Hililiographic  der  neuesten  Erscheinungen.  G22. 
Allgemeiner  Deutscher  Sehriftstellervertand. 
Anseigen.  826. 


Reisephantasie. 

Mittagsruhe  ballend  auf  den  Matten 
In  der  morschen  Bnrg  gezackten  Schatten, 
Hab*  ip^,  einen  Sommerwunsch  gesonnen 
•  Vordem <Tunnchen  apptehubersponucn, 
Während'  ich  ein  Ridech  »Schwänzchen  blitzen 
Sah-  und  hasch  verschwinden  durch  die  Ritzen. 

Wenn  —  es  lauscht'  im  Eppich  von  der  Warte 
Wenn  —  das  Pfortchen  in  der  Mauer  knarrte 
Dem  Geräusche  folgend  einer  Schleppe, 
Fänd*  ich  eine  schmale  Wendeltreppe 
Und,., y oi  Reiser  Hand  emporgeleitet, 
Droben  einen  Becher  Weiu  bereitet  .  .  . 
Dann  im  Erb/er  eattan  tijir  alleine, 
Plauderten  von  nichts  im  Dämmerßcheinc, 
Bis  der  Pendel  stünder  der  da  tickte, 
Und"  ei»  blondes,  Haupt  entschlummernd  nickte. 
Unter  seines  Lides  dünner  Hölle 
iißgt*>>ei«h  d».  blauen  Quelles  Fülle  .  .  . 
Und,  das  unbekannte  Antlibt  trüge 
Aehnlichkeiten  nnd  Geschwisterzüge 


Alles  Schönen,  was  mir  je  entgegen 
Trat  auf  allen  meinen  ErdeWegen  .  .  . 
Was  ich  Tiefste«,  Zartestes  empfunden, 
War'  an  dieses  blonde  Haupt  gebunden 
Und  in  eine  Schlummernde  vereinigt, 
Was  mich  je  beseligt  und  gepeinigt  .  .  . 
Dringend  hatt'  es  mich  emporgerufen 
Dieser  Wendeltreppe  Trümmcrstufcii, 
Dass  ich  einem  ganzen,  vollen  Glücke 
Stillen  Kuss  auf  stumme  Lippen  drücke  .  .  . 
Einmal  nur  in  eiuem  Menschenleben  — 
Aber  nimmer  wird  es  Bich  begeben  I 

.  K  i Ichberg  (Zürich). 

Conrad  Ferdinand  Meyer. 


SU'- 


Wilibald  Alexis. 

Von  Theodor 

(SchluBR.) 

Isegrim ra.  Dieser  Hornau  ist  eine  Fortsetzung 
des  vorigen  und  steht  in  einem  ähnlichen  Verhältnis 
zu  demselben,  wie  der  „Wärwolf  zu  den  „Hosen  des 
Herrn  von  Bredow".  Einzelne  Figdrei7  werden  aus 
dem  einen  in  den  andern  mit  hinübergenommen.  Wenn 
uns  „Ruhe  ist  die  erst«  Bürgerpflicht"  bis  Jena  führte, 
so  zeigt  uns  „Isegrimm*  die  unmittelbar  darauf  fol- 
genden'Jahre  der  Knechtschaft.  Nur  die  letzten  Ka- 
pitel, wo  die  Hochzeiten  gehalten  werden,  geleiten 
uns  bis  1815  und  die  Schlussseiten  sogar  bis  über  das 
Jahr  48  hinaus.  Es  scheint  seitens  id«s  Publikums  eine 
leise  Klage  darüber  geäußert  worden  za  sein,  dass 
Wilibald"  Alexis  seinem  Bilde  des  Niederganges,  des 
Zusammensturzes  nicht  ein  Bild  der  Erhebung  un- 
mittelbar habe  folgeu  lassen,  wenigstens  antwortet  er 
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in  einer  Vorrede  auf  solche  Beklagung  das  Folgende: 
„Der  historische  Maler  lässt  nicht  auf  die  Knechtschaft 
in  Egypten  die  Eroberung  Palästinas  folgen;  seine 
nächste  Aufgabe  ist  die  Wanderung  durch 
die  Wüste."  Dies  ist  sehr  fein  und  sehr  berech- 
tigt. Wilibald  Alexis'  historischer  Sinn  sträubte  sich 
gegen  einen  solchen  Sprung.  Im  übrigen  verdient  her- 
vorgehoben zu  werden,  dass  der  ganze  Stoff  von  Anno 
ß  bis  15  auf  eine  Trilogie  berechnet  war  und  dass 
dem  Isegrimm  ein  „Groflbeeren"  folgen  sollte.  Dieser 
Roman  blieb  leider  unvollendet. 

Auch  schon  im  „Isegrimm"  ging  des  Dichters  Ten- 
denz dahin  zu  zeigen,  dass  der  dem  Hofe  fernstehende 
Landadel,  der  Bürger  der  kleinen  Städte  und  vor  Allem 
der  Bauer  kerngesund  geblieben  waren.  Diese  Auf- 
gabe ist  glänzend  gelöst  worden  und  bildet  den  schön- 
sten Schmuck  des  Buches.  Die  Geschichte  selbst  ist 
die  folgende. 

Der  „Isegrim"  des  Romans  ist  Herr  von  Quarbitz 
auf  Hitz,  ein  Edelmann  von  echtem  Schrot  und  Korn, 
•  schroff,  reizbar,  vorurteilsvoll  und  voll  ätzender  Lauge, 
wo  ihn  Dies  oder  Das,  mit  oder  ohne  Grund,  verdrießt 
und  verletzt,  aber  bei  aller  Schroffheit  erweist  er  sich 
als  weich,  dazu  patriarchalisch  und  hilfebereit,  tapfer 
und  hochherzig  und  mehr  noch  durchdrungen  von 
seiner  Pflicht,  als  von  seinem  Recht  Ein  wirklicher 
Adeliger,  der  den  Schwerpunkt  des  Lebens,  ganz  spe- 
ziell aber  den  seines  Standes,  in  die  Gesinnung  legt 
Edel  fahlen,  das  ist  es.    Isegrimm,  wie  ich  ihn  der 
Kürze  halber  auch  in  der  Folge  nennen  will,  hat  drei 
Töchter:  Karoline,  Wilhelmine,  Malchen.   Die  älteste 
ist  sein  Stolz ,  die  jüngste  das  Kind  seines  Herzens ; 
die  mittlere,  Wilhelmine,  steht  ihm  in  so  weit  ferner, 
als  er  in  ihrer  wirtschaftlich-praktischen  Richtung,  zi£ 
gleich  in  ihrer  äußersten  Kühle  gegen  das  Sechzehn- 
Ahnen- Dogma  einen  innerlichen  Abfall  erblickt.  „Sie 
gehört  nicht  zu  uns."    Die  Lebensschicksale  dieser 
drei  jungen  Damen,  die  eine  erhebliche  Anzahl  vou 
Kapiteln  füllen,  gestalten  sich  nun  sehr  eigentümlich. 
Karoline,  der  „Stolz  des  Hauses",  heiratet,  nach 
vorgängiger   Entführung,  den  französischen  Obersten 
d'Espignac,  einen  ehemaligen  Konditorgaryon  und  spä- 
tem Kunstreiter  von  Lyon;  Malchen,  der  Liebling, 
das  Kind  des  Herzens,  vermählt  sich  mit  dem  Predigt- 
amtskandidaten Mauritz;  endlich  Wilhelm  ine,  die 
nie  angestanden  hat,  ihre  Gleichgiltigkeit  gegen  Stamm- 
baume an  den  Tag  zu  legen ,  wird  eine  wirklich  vor- 
nehme Dame  und  fürt  den  Reichsgrafen  von  Waltron- 
Alledese,  dessen  Familie ,  vor  gerade  tausend  Jahren,  ; 
mit  Karl  dem  Großen  ins  Sachsenland  kam ,  glücklich 
heim.    Die  Schelmerei  von  Seiten  Wilibald  Alexis  ist 
hier  unverkennbar;  er  will  das  Gewichtlegen  auf  das 
„reine  Blut"  persiffliren  und  zugleich  an  diesen  Fa- 
milienvorkommnissen zeigen,  wie  unsere  Berechnungen 
meistenteils  zu  Schanden  werden,  wie  wir  im  einen 
Falle  da  ernten,  wo  wir  nicht  gesäet  haben,  und  im 
andern  unsere  menschliche  Eitelkeit  gerade  an  unserer  ; 
verwundbarsten  Stelle  büßen  müssen. 

All  dies  ist  interessant,  aber  so  fesselnd  es  ist, 
beruht  doch  die  markige  Bedeutung  des  Buches,  wie 


schon  Eingangs  hervorgehoben,  nicht  auf  dieses  Fa- 
milienvorgängen und  wenn  doch  so  jedenfalls  nur  in  so 
weit  als  dieselben  m  it wirken  die  Idee  zu  veranschau- 
lichen, die  den  Grundgedanken  dieser  Erzählung  bildet: 
die  „Gesellschaft"  taugte  nichts,  aber  das  Volk  war 
gesund.   Deshalb  sind  die  dem  dörfischen  und  kkin- 
städtischen  Leben  entnommenen  Charaktere  und  Schil- 
derungen die  eigentlichste  Zierde  des  Buches  In 
ganzen  Abschnitten  sein  eigentlichster  Inhalt  Ich 
verweise  nur  auf  Gestalten  wie  Knecht  Lamprecbt 
■  und  der  Schulze  von  Werbelitz.  Ueberhaupt  derCha- 
I  rakter  des  gemeinen  Mannes,  soweit  die  Mark  in  Be- 
I  tracht  kommt ,   ist  nie  treffender  und  trotz  aller 
]  Schwächen  dieser  Rasse  nie  entzückender  geschildert 
i  worden,  als  in  diesen  Romanen  von  Wilibald  Alexis 
Ich  habe  noch  der  landschaftlichen  Schilderungen 
und  einzelner  Episoden  zu  erwähnen,   die  gerade 
diesen  letzten  Roman,  den  „Isegrimm"  auszeich- 
nen.   Zu  diesen  Episoden  rechne  ich  den  fragmenta- 
rischen Bericht  über  die  Erschießung  des  Bürger- 
meisters Schulze  von  Nauwalk  zu  Beginn  des  zweiten 
Teiles  und  die  Szene  in  der  Wirtsstube  zu  Quarbelitz, 
I  Teil  3,  Seite  81,  wo  ein  und  derselbe  Hergang  (die 
schwere  Verwundung,  vielleicht  die  Tötung  eines  Fran- 
zosen) von  vier  oder  fünf  verschiedenen  Bauersleuten 
verschieden  erzählt  wird.   Ein  vollkommenes  Meister- 
stück, dabei  in  ihrer  vergleichsweisen  Wiederholung 
nicht  etwa  langweilig,  sondern  immer  spannender  und 
:  beweglicher  werdend. 

Es  mag  mir  gestattet  sein,  hierbei  noch  etwas 
j  eingehender  zu  verweilen.   Der  Leser,  auch  der  ge- 
bildete, liest  über  solche  Dinge  hin  und  prüft  sie  nur 
darauf,  ob  sie  ihn  ansprechen  oder  nicht.  Er  hat  darin, 
von  seinem  Standpunkte  aus,  auch  ganz  Recht  Einen 
weitaus  gesteigerten  Genuss  aber,  einen  Genuss  von 
dem  es  schwer  ist  einem  Uneingeweihten  einen  Begriff 
beizubringen,  hat  derjenige,  der  jeden  einzelnen  Pinsel- 
strich verfolgen  und  Zeile  um  Zeile  erkennen  kann, 
wodurch  sich  diese  Art  der  Stoffbehandlung  von  jeder 
andern  unterscheidet   Dafür  sind  die  beiden  von  mir 
näher  bezeichneten  Episoden  wahre  Musterbeispiele. 
Nehmen  wir  die  Erschießung  des  Bürgermeisters.  Ein 
gewöhnlicher  Erzähler  hätte  die  Sache  selbst  drama- 
tisch vorgeführt.   Hier,  in  der  Darstellung,  die  Wili- 
bald Alexis  ihr  gibt,  liegt  sie  schon  um  ein  halbes 
Jahr  zurück.  Wir  sehen  ein  Blachfeld  vor  der  Stadt; 
ein  Schweinetreiber  (wenig  poetisch,  aber  hier  von  einer 
furchtbaren  Wirkung)  kommt  des  Wegs ;  seine  Schweine, 
die  umher  nach  Nahrung  suchen,  halten  an  einer  Stelle 
und  wühlen  Erde  auf.    Ein  Bürger  kommt  aus  der 
Stadt.   In  rauher  Sprache  entspinnt  sich  ein  Gespräch 
zwischen  beiden   Männern.   Der  Büreer  gibt  in  ein 
paar  Strichen  ein  Bild  des  Mannes,  der  hier  schuld- 
los fiel,  zugleich  ein  Bild  der  Stadt,  die  damals  für 
sein  Leben  bat    Die  französischen  Behörden,  der  Land- 
adel, auch  Isegrimm,  werden  geschildert,  und  eh'  wir 
anderthalb  Seiten  gelesen,  sehen  wir  uns  mitten  is 
das  Ereignis  hineingestellt    Wir  sind  mit  dabei;  es 
ist  uns,  als  müssten  wir  mit  niederknieen  nnd  vm 
Aufschub  bitten,  oder  hinaus  gehen,  um  einen  Märtyrer 
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sterben  zu  sehen  und  uns  fürs  Leben  hart  zu  machen. 
In  wunderbarem  Wechsel  erfassen  Schmerz,  Erhebung, 
Sterbefreudigkeit  unser  Herz;  unsere  Tränen  fließen 
dem  Andenken  eines  Helden  oder  auch  der  Trauer 
darüber,  uns  nicht  gleich  fest  und  groß  und  schlicht 
zu  empfinden,  und  wenn  endlich  der  Bürger  geht  und 
der  Schweinetreiber  den  Boden  küsst,  wo  jener  Tapfere 
fiel  und  dabei  in  die  Worte  ausbricht:  „Allmächtiger 
oben,  der  du  dein  Licht  so  lange  uns  verbirgst,  wird 
er,  der  hier  eingescharrt  wurde,  eine  lange  Reihe  an- 
fangen, oder  ist  es  dein  Wille,  dass  er  —  der  Letzte 
war",  so  möchte  man  mit  niederstürzen  und  dem  Bei- 
spiele hingehendster  Vaterlandsliebe  folgen. 

Auch  noch  ein  Wort  Ober  die  Landschafts- 
schilderungen  in  diesem  Roman.  Er  leistet  hier 
sein  höchstes,  indem  er  das,  was  der  Landschafts- 
schilderung überhaupt  Wert  und  Recht  verleiht,  in 
einem  Grade  errreicht,  zu  dem  wenig  andere  Romane, 
seien  es  seine  eigenen  oder  fremde,  eine  Analogie  bieten. 

Eine  Sonne  auf-  oder  untergehen,  ein  Mühlwasser 
über  das  Wehr  rauschen  zu  lassen,  ist  die  billigste 
literarische  Beschäftigung,  die  gedacht  werden  kann. 
In  jedes  kleinen  Mädchens  Schulaufsatz  kann  man  der- 
gleichen finden;  es  gehört  zu  den  Künsten,  die  jeder 
übt  und  die  deshalb  längst  aufgehört  haben  als  Kunst 
zu  gelten ;  es  wird  denn  auch  dergleichen  von  jeder  regel- 
rechten Leserin  einfach  überschlagen  und  in  neunund- 
neuuzig  Fällen  von  hundert  mit  völligem  Recht,  denn 
es  hält  den  Gang  der  Erzählung  nur  auf.  Es  ist  noch 
langweiliger  als  eine  Zimmerbescbreibung,  bei  der  man 
sich  wenigstens  wünschen  kann,  das  Porträt  des  Prinzen 
Heinrich  oder  die  Kukuksuhr  zu  besitzen.  Die  Land- 
Schaftsschilderung  hat  nur  noch  Wert  wenn  sie  als 
künstlerische  Folie  für  einen  Stein  auftritt,  der  da- 
durch doppelt  leuchtend  wird,  wenn  sie  den  Zweck  ver- 
folgt, Stimmungen  vorzubereiten  oder  zu  steigern.  Das 
Muster  anch  hierfür  ist  Shakespeare;  das  gewaltig 
Unerhörte,  das  geschieht,  ist  immer  von  verwandten 
Erscheinungen  draußen  in  der  Natur  begleitet.  Wenige 
haben  ihm  dies  Geheimnis  so  voll  abgelauscht,  wie 
Wilibald  Alexis.  Am  meisten  in  diesem  Romane. 
Gleich  das  erste  Kapitel  ist  eine  landschaftliche  Ouver- 
türe von  dem,  was  kommt.  Wir  sehen  ein  märkisches 
Luch,  an  dessen  einem  Rande  unser  Iscgrimm  auf  Haus 
llitz  wohnt.  Auf  Meilen  hin  ein  Moorgrund,  eine  Torf- 
niederung; die  ganze  Geschichte  der  Landschaft  hier 
herum  knüpft  sich  an  dieses  Stück  Sumpf  und  Sand. 
Hier,  vor  tausend  Jahren,  wurde  die  große  Wenden- 
schlacht geschlagen.  Die  beiden  Obelisken-Steine,  die 
„Blutsteine"  geheißen,  standen  schon  damals,  als  der 
letzte  Krole  hier  unterlag;  dann  sahen  sie  (nach  der 
Febrbelliner  Affaire)  die  Schweden  hier  umzingelt  und 
ertränkt,  und,  nachhinkend  der  Geschichte,  schlug  auch 
das  Verbrechen  immer  seinen  Weg  über  das  Luch  ein, 
und  die  Blutsteine  trugen  ihren  Kamen  nicht  umsonst. 
Ueber  dieser  Landschaft  liegt  jetzt  ein  grau  Gewölk; 
da,  wo  die  Sonne  sich  durchzukämpfen  trachtet,  laufen 
fahle  Streifen  über  das  Grau  bin;  alles  öde,  leer;  nur 
eine  Krähe  sitzt  auf  dem  einen  Stein.  So  das  Bild, 
das  die  ersten  Seiten  vor  uns  entrollen.   Und  alles, 
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was  geschieht,  es  stimmt  zu  dem  Ton,  den  Wilibald 
Alexis  hier  einleitend  anschlagt.  Das  ist  Lindschafts- 
schilderung. 

Die  Reihe  der  vaterländischen  Romane  (über  den 
letzten:  „Dorothea",  gehe  ich  hinweg)  ist  hiermit  ge- 
schlossen, und  es  erübrigt  mir  nur  noch  ihre  Gesamtheit, 
zugleich  aber  in  Vervollständigung  dessen,  was  ich 
nacherzählend  schon  an  anderer  Stelle  gesagt  habe, 
den  Mann  selbst  zu  charakterisiren.  Ich  kann  dies 
am  besten,  wenn  ich,  gestützt  auf  den  immer  wieder- 
kehrenden ,  etwas  bequemen  Satz ,  „dass  er  der  mär- 
kische Walter  Scott  gewesen  sei"  zu  einem  Vergleiche 
mit  dem  Verfasser  der  Waverley-Novellcn  schreite. 

Zunächst  ein  Wort  über  die  Persönlichkeiten. 
Scott  war  unzweifelhaft  die  sehr  viel  reicher  bean- 
lagte  Natur.  Er  hat  ganz  den  Stempel  des  Genies, 
und  zwar  nicht  in  dem  Einen  oder  Andern,  sondern 
in  Allem.  Immer  jung  und  bis  zu  dem  Momente,  wo 
Unglück  und  Krankheit  ihn  niederwarfen,  von  allzeit 
gleicher  Kraft  und  Frische.  Ein  Sonnenschein  war  um 
ihn  her.  Der  ganze  Mann  leuchtete.  Sein  eigenes 
Wort  zu  gebrauchen :  „he  did  the  honors  for  all  Scot- 
land";  er  war  der  eigentlichste  Beherrscher  seines 
Lindes,  weit  mehr  als  Georg  IV.  mit  seinen  Brummeis 
und  seinem  weißgestickten  Jabot,  und  wie  es  in  einem 
schottischen  Sprichwort  heißt: 

„A  Kinga  face 
Shall  giY«  ffiuco*  — 
„Eines  Königs  Blick 
Bringt  Glück". 

so  beglückte  und  begnadete  auch  Sir  Walter  wohin  er 
sah.  Sein  ganzes  Leben  war  ein  unausgesetztes  Wol- 
tun;  er  trug  ein  Füllhorn,  unerschöpflich,  weil  seine 
Liebe,  seine  reiche  Begabung  und  das  Glück ,  das  mit 
den  Guten  und  Heiteren  ist,  es  immer  aufs  Neue  füllten. 
Alles  hing  an  ihm.  Die  Tiere  seines  Hauses  umdrängten 
ihn,  wenn  sie  ihn  kommen  sahen,  denn  er  kam  nur, 
um  zu  liebkosen,  zu  streicheln  und  —  zu  geben.  Seinen 
Dienern  der  gütigste  Herr,  seinen  Gästen  der  gast- 
lichste Wirt,  seinen  Kindern  ein  Ideal  des  Lebens. 
Arglos,  neidlos,  loyal  und  pietätvoll.  Sein  Herz  für 
Schottland  und  seine  Werke  für  die  Welt,  so  ist  er 
durch  die  Zeitlichkeit  gegangen  wie  ein  großer  Be- 
glücker, Segen  auf  allen  seinen  Spuren. 

So  Scott.  Eine  Natur  ganz  aus  dem  Vollen.  Da- 
neben war  Wilibald  Alexis  nur  die  kleinere  Ausgabe. 
Er  hatte,  von  Nebensächlichem  abgesehen,  dieselben 
Eigenschaften ;  er  war  auch  gütig,  auch  gastlich ,  auch 
loyal,  er  hat  auch  beglückt,  ist  auch  ein  Vorbild  edlen 
Lebens  gewesen;  aber  Alles  trug  ein  anderes  Maaß. 
Der  eine  bewohnte  ein  Haus  in  Arnstadt,  der  andere 
ein  Schloss  am  Tweed;  der  eine  erschien  in  Volks- 
ausgaben bei  0.  Janke,  der  andere  machte  mit  700,000 
Talern  bei  Ballantynes  Bankerott;  der  eine  erhielt  den 
Hohenzollernschen  Hausorden,  dem  andern  wurde  eine 
englische  Fregatte  zur  Verfügung  gestellt ,  auf  der  er, 
wie  ein  kranker  König,  Licht  und  Genesung  suchend, 
gen  Süden  fuhr.   So  war  es  in  Allem.   Der  eine  ein 

Roland  bei  Ronceval,  der  andere  ein  Fähnrich  bei 
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St.  Privat;  Beide  ehrenvoll,  Beide  ruhmreich  nuf  dem 
Platze  geblieben;  aber  der  eine  märchenhaft  über  das 
uns  alltäglich  Umgebende  hinauswachsend,  der  andere 
—  ein  Mensch. 

Ich  wende  mich  nun,  nach  dieser  Parallele  zwischen 
ihren  Personen,  ihren  Werken  zu.  Ihre  Aehnlichkeit 
besteht  darin,  dass  sie  Beide  das  Heimatliche,  land- 
schaftlich und  geschichtlich,  mit  Vorliebe  pflegten,  dass 
sie  Beide  historischen  Sinn  und  historische  Kenntnis 
besaßen,  dass  sie  Beide  bis  dahin  wenig  oder  gar  nicht 
Bekanntes  der  Welt  erschlossen,  dass  sie  Beide  roman- 
tisch empfanden  und  Beide  reinen  Herzens  waren. 
Ihre  Werke  darf  jedes  Kind  lesen.  Was  Sünde  ist, 
wird  als  Sünde  gezeigt.  Sie  haben  keinen  Schlaf  und 
keine  Unschuld  gestört.  Mancher  wird  über  dieses  Lob 
lächeln;  es  ist  aber  dennoch  ein  Lob. 

In  all'  diesen  Dingen  sind  sie  sich  ähnlich ,  aber 
nicht  gleich.  Wer  schärfer  zusiebt,  dem  müssen  sich 
die  größeren  und  kleineren  Abweichungen  aufdrängen. 
Ich  will  zeigen,  worin  sie  sich  in  ihrer  Landschafts- 
schilderung, in  ihrer  geschichtlichen  Darstellung  und 
in  ihrer  Romantik  von  einander  unterscheiden. 

Was  die  Landschaftsschilderung  angeht, 
so  übertrifft  W.  Alexis  vielleicht  sein  Vorbild.  Jeder 
ist  innerhalb  seines  Gebietes  ein  Meister;  ich  möchte 
aber  das  Alexis'sche  Gebiet  als  solches  höher  stellen. 
W.  Alexis  ist  nämlich  Stimmungslandschafter,  während 
Scott  mehr  realistisch  verfährt.  Er  sieht  mehr,  aber 
er  empfindet  weniger.  Der  eine  lyrisch-unbestimmt, 
der  andere  plastisch -klar.  Das  Stimmungsreiche  ist 
das  Wirkungsvollere,  wolverstanden  wenn  es  in  seiner 
Vollendung  auftritt;  das  Unbestimmte  darf  nicht  das 
Produkt  der  Ohnmacht,  es  muss  das  Resultat  feinsten 
Empfindens  sein.  In  diesem  Falle  wirkt  es  wie 
Zauber.  Eine  schönere  Landschaftsschüderung  als  die 
von  mir  zitirte  des  Querbelitzer  Moors  mit  den  Blut- 
steinen (zu  Beginn  von  „Isegrimm")  gibt  es  nicht. 

Was  die  geschichtliche  Darstellung  an- 
geht, so  gebe  ich  der  Walter  Scott'scheu  den  Vorzug, 
trotzdem  sie  vielfach  einseitiger,  flüchtiger  und  un- 
korrekter ist.  Aber  sie  ist  künstlerisch  freier.  Er 
wusste  jeden  Augenblick,  dass  er  nicht  Historiker, 
sondern  eben  nur  Geschichtenerzähler  war.  Er  kannte 
keine  Tendenz;  er  wollte  nicht,  über  den  blos  litera- 
rischen Erfolg  hinaus,  noch  dieses  oder  jenes ;  er  wollte 
ausschließlich  angenehm  und  belehrend  unterhalten, 
nicht  Fragen  lösen,  nicht  Vorbilder  aufstellen,  nicht 
warnen,  nicht  Gerechtigkeit  üben.  Er  nahm  alles 
leichter,  machte  alles  der  Phantasie  und  dem  Schönen,  , 
nicht  dem  Verstände  und  der  Korrektheit  dienstbar.  ' 
Die  ganze  Art  seines  Schaffens  spricht  dafür.  Eine  . 
ganze  Anzahl  seiner  besten  Uomane  hat  er  in  drei, 
vier  Monaten  geschrieben.  Dabei  war  seine  Tages- 
arbeit Morgenarbeit  und  jedesmal  getan,  wenn  für  An- 
dere der  Tag  erst  anbrach.  Er  stand  über  den  Dingen. 
W.  Alexis,  wenige  Ausnahmen  abgerechnet  (wohin  ich  [ 
in  erster  Reihe  die  „Hosen  des  Herrn  von  Bredow*1 
zähle),  stand  immer  mitten  inne;  er  hatte  den  Wust 
der  Arbeit  nie  ganz  abgeschüttelt;  die  Dinge  lasteten 
noch  auf  ihm.    Daher  alle  Zeichen  des  Fleißes  und  der 


|  Treue,  oft  auch  ein  Reichtum  und  Zauber  des  De- 
I  tails,  aber  über  dem  Ganzen  liegt  nicht  der  Sonnen- 
schein, der  die  historischen  Partien  der  Scott'schen 
Romane  beleuchtet. 

Und  nun  der  dritte  Vergleichspunkt,  ihre  Ro- 
mantik. Scott,  wenn  man  diesen  Ausdruck  gestatten 
will,  war  Altromantiker,  W.  Alexis  ein  Neuromantiker 
Jener  hielt  es  mit  der  schottisch-englischen  Ballade, 
mit  den  Romanciers  des  Mittelalters  (unter  den  neueren 
war  ihm  Bürger  der  liebste);  dieser  hielt  es  mit  der 
Romantik,  wie  Tieck  und  Hoffmann  sie  auffassten  m\ 
gestalteten.  Der  „Neue  Pitaval",  als  eine  Bezugsquelle 
aus  erster  Hand,  löste  dann  8|>äter  die  Hoffmannschen 
Elixire  und  Nachtstücke  ab.  Aber  dadurch  war  nicht 
I  viel  gebessert.  Die  Altromantik,  nach  der  Stellung  die 
ich  zu  diesen  Dingen  einnehme,  ist  ein  Ewiges,  diu 
sich  nahezu  mit  dem  Begriff  des  Poetischen  deckt;  die 
Neuromantik  ist  ein  Zeitliches,  das  kommt  und  geht. 
Wir  dürfen  bereits  sagen  „das  kam  und  ging*.  Die 
eine  ist  höchstes  und  frischestes  Leben,  die  andere 
zeigt  ein  hektisches  Rot,  freilich  auch  gelegentlich 
den  Zauber  davon.  Die  eine  ist  ein  Geist,  die  andere 
ein  Spuk;  die  eine  ist  aus  Phantasie  und  Wahrheit, 
die  andere  aus  Ucberspanntheit  und  Marotte  geboren. 
Die  eine,  zwischen  den  Glaubensschwestern  wählend, 
geht  mit  der  heiteren  Frömmigkeit,  die  andere  mit  de: 
dunkeläugigen  Mystik.  Eine  Gestalt  wie  die  des  „fal- 
schen Waldemar-  hätte  Scott  nie  geschaffen.  Er  bau' 
!  es  nicht  gewollt.  Die  Billigkeit  erheischt  hinzu- 
setzen: er  hätt*  es  auch  nicht  gekonnt.  Dieser 
mystischen  Vertiefung,  dieser  Begeisterung  für  einen 
Schemen,  dieser  Kraft  des  Wortes  für  etwas  Unwirk- 
liches und  Rätselvolles  wäre  er  nicht  fähig  gewesen. 
Wer  in  solchen  Gestalten  die  eigentliche  Offenbarung 
eines  Dichtcrgenius  erkennt,  wird  nicht  umhin  können, 
hier  Alexis  über  Scott  zu  stellen.    Ich  stehe  anders. 

Wer  unter  meinen  Lesern  bis  hierher  gefolgt  ist 
und  sich  erinnert,  dass  der  eine  (W.  Alexis)  lyrisch- 
unbestimmt zeichnete,  wo  der  andere  (Scott)  plastisch 
war,  dass  der  eine  innerhalb  der  Dinge  stand,  der  an- 
dere darüber,  und  wer  drittens  gegenwärtig  bat,  dass  die 
Romantik  des  einen  im  Dänimer,  die  des  andern  im 
Lichte  wandelte,  der  wird  nicht  erstaunt  sein,  als  eine 
fernere  Verschiedenheit  beider,  ihre  große  Stil  Ver- 
schiedenheit namhaft  gemacht  zu  hören.  Der  eine  ist 
leicht  und  glatt,  der  andere  schwer  und  knorrig;  über 
die  Dialoge  des  einen  geht  es  hin  wie  eine  Schlitten- 
fahrt über  gestampften  Schnee,  über  die  des  andern 
wie  eine  Staat^karosse  durch  den  märkischen  Sand. 
Langsam  mahlt  es,  bis  die  Wurzeln  kommen  und  alles 
zusammenfährt  Der  Stil  ist  W.  Alexis  schwächste 
Seite,  die  gefährlichste  Klippe  für  seine  Einführung  in 
die  Volkskreise.  Es  ist  unmöglich  ihn  rasch  zu  lesen, 
und  unsere  Zeit  drängt  und  hastet  mehr  als  eine  die 
ihr  vorauf  ging. 

Wie  die  Stilfrage  in  einem  nahen  Zusammenhange 
mit  jenen  aufgezählten  Unterschieden  steht,  so  auch 
die  Frage  nach  dem  Humor.  Der  Humor  hat  das 
Darüberstehn ,  das  heitersouveräne  Spiel  mit  den  Er- 
scheinungen dieses  Lebens,  auf  die  er  herabblickt, 
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zur  Voraussetzung.  W.  Alexis  hatte  den  Kleinhumor 
aber  nicht  den  großen.  Kr  wandelte  in  der  Ebene,  und 
was  zufällig  unter  ihm  lag,  dafür  hatte  er  eine  humo- 
ristische Betrachtung;  manches  der  Art  ist  ersten 
Hanges;  Scott  aber,  in  sein  Tartanplaid  gewickelt,  ritt 
über  die  Grampians  seiner  Heimat,  und  die  Schlösser 
und  die  Hutten,  die  Könige  und  die  Katner  lagen 
gleichmäßig  zu  seinen  Füßen,  und  nichts  barg  das  Le- 
ben, zu  dem  er  nicht  eine  heiter-superiore  Stellung 
eingenommen  hätte.  Gelegentliche  Vorurteile  steigerten 
nur  noch  den  Effekt.  Er  war  der  Großhumorist,  weil  er 
persönlich  groß  und  frei  war.  Wo  W.  Alexis  eine  ähn- 
liche Position  einzunehmen  versucht,  bleibt  er,  als 
Kind  seiner  Zeit  und  seines  Landes,  in  der  Ironie 
stecken.  Er  spöttelt,  er  persifflirt;  aber  seine  Seele 
bringt  es  zu  keinem  olympischen  Lächeln.  Er  war  eben 
kein  Olympier. 

Alles  in  allem,  wir  haben  uns  seiner  zu  freuen  ;  ! 
gewiss.    Er  war  einer  der  Besten  und  Treuesten,  und  1 
er  darf  unser  Stolz  sein.   Aber  die  Welt,  oder  auch 
nur  das  Weltpartikelchen,  das  sich  Deutschland  nenut, 
wird  er,  wie  bei  seinen  Lebzeiten  so  auch  nach  seinem 
lüde,   sich    ganz   zu   erobern   nicht   im  Stande 
sein.   Das  liegt  nicht  an  der  Mark,  nicht  an  Spree 
und  Havel,  nicht  an  Provinzialismus  und  Partikularis- 
mas;  das  liegt  lediglich  an  ihm.   Die  schottischen 
Haiden  sind  nicht  interessanter  als  die  märkischen,  und 
ilie  Mac  Nabs  und  Mac  Krabs  erheblich  uninteressanter 
als  die  Sparre  und  die  Schulcnburgs,  --  dennoch  er- 
oberten sich  jene  die  Welt.   Das  tat  Scott.  Wer 
Beispiele  aus  der  Heimat  verlangt,  der  nehme  Berthold 
Auerbach  oder  Fritz  Reuter;  sie  bewegen  sich  in  noch 
engcrem  Kreise  als  W.  Alexis  und  haben  sich  nichts 
destoweniger  alle  deutschen  Landesteile,  ja  die  deutschen 
Herzen  bis  nach  Newyork  und  Chicago  hin,  unterworfen. 
W.  Alexis  in  seiner  Gesamterscheinung:  in  seiner  Mi- 
schung von  Realismus  und  Roinantizismus ,  im  Detail 
seiner  Forschung,  in  der  Schwierigkeit  seiner  Unter- 
suchungen, in  der  Endlosigkeit  seiner  Dialoge  (geist- 
voll wie  sie  sind)  konnte  nicht  populär  werden  und 
wird  es  nicht  werden.    Die  Stilschwerfälligkeit  —  die  i 
Kinzelne  zur  „Charakterknorrigkeit"  erheben  möchten  | 
—  spricht  endlich  das  entscheidende  Wort  und  erhebt 
seine  NichtVolkstümlichkeit  zu  einer  Art  Gewissheit 

Aber  so  gewiss  es  ist,  dass  er  die  Menge  der  Leser 
nie  hinreißen  wird,  so  gewiss  ist  es  auch,  dass  kleine 
Wilibald-Alexis-Gcmeinden  noch  auf  lange  hin  furtleben  | 
werden,  und  innerhalb  dieser  der  Gott  sei  Dank  nie 
aussterbende  „Enthusiast-,  der  herbst-  und  winterlang, 
während  der  Sturm  den  Schnee  bis  unter  die  Fenster 
legt,  sich  in  seinen  märkischen  Klassiker  vertiefen  und 
bei  Gestalten  wie  Götz  von  Bredow,  Hake  von  Stülpe, 
liovillard  und  Isegrimm  dankbarst  des  Schöpfers  dieser 
Gestalten  gedenken  wird 


Zwei  Lotherdramen. 

In  einem  früheren  Artikel  des  Magazins  erwähnte  ich 
bereits  des  neuen  Dramas  von  W.  Hentzen.  Dasselbe 
ist  jetzt  erschienen*)  und,  soviel  verlautet,  sofort  von 
mehreren  Bühnen  für  die  bevorstehende  Festfeier  an- 
genommen worden.  Dieser  Umstand  könnte  mich  der 
Pflicht  entheben,  schon  jetzt  von  dem  Werk  zu  reden, 
da  erst  die  Feuerprobe  auf  der  Bühne  entscheidend 
sein  wird.  Wenn  ich  gleichwol  hier  einige  Zeilen  dar- 
über sagen  möchte,  geschieht  es  mit  dem  Wunsche, 
auch  andere  Bühnen  auf  dies  praktische  und  lebensvolle 
Stück  aufmerksam  zu  machen.  — 

Eines  möchte  ich  vorausschicken.  Auch  diese  Arbeit 
hat  mich  in  meiner  Ueberzeugung  bestärkt,  dass  der 
■Luther"  eigentlich  kein  dramatischer  Stoff  ist.  Die 
Gründe  liegen  auf  der  Hand.  Luthers  bewegtes  Leben 
bietet  wol  einzelne  dramatische  Szenen  und  Elemente, 
ist  aber  im  ganzen  epischer  Natur  und,  was  die  Haupt- 
sache, ohne  dramatischen  Abschluss.  Huss,  Giordano 
Bruno  Savonarola  etc.  starben  für  ihre  Idee.  Luther 
entkommt  allen  Gefahren,  schreibt,  disputirt,  übersetzt, 
heiratet,  predigt,  wird  alt  und  stirbt  in  Frieden.  Der 
Abschluss  seines  geistigen  Kampfes  liegt  recht  eigent- 
lich um  hundert  Jahr  später  —  im  westfälischen  Frieden. 
Solche  Weltdramen  lassen  sich  nicht  in  fünf  Akte  eines 
Lebensbildes  zwängen. 

Henzeu  mag  diesen  Missstand  gefühlt  haben  und 
hat  deshalb  nur  eine  Reihe  lose  verbundener  Bilder 
aus  Luthers  Leben  gegeben,  gleichsam  sechs  Einakter, 
jedes  einzelne  geschickt  gebaut,  voll  dramatischer  Be- 
wegung und  mit  abgeschlossener  Handlung  für  sich. 
Die  Einheit  dieser  zeitlich  und  räumlich  aneinander- 
liegenden Einzeldramen  liegt  lediglich  darin,  dass  Luther 
in  jedem  dieser  Bilder  den  Mittelpunkt  bildet  Das 
Vorspiel  gibt  den  Ablasshandel  in  Wittenberg  und  endet 
mit  dem  Anschlag  der  Thesen.  Das  zweite  Bild  be- 
handelt die  Leipziger  Disputation  mit  Eck  auf  der 
Pleißenburg,  das  dritte  die  Verbrennung  der  Bannbulle, 
das  vierte  den  Reichstag  in  Worms,  das  fünfte  Luther 
auf  der  Wartburg,  das  sechste  die  Bilderstürmer  in 
Wittenberg  und  den  Sieg  Luthers  über  die  radikalen 
Mitgenossen  seines  Kampfes  gegen  Rom. 

Möglicherweise  hätten  sich  auch  diese  sechs  Bilder, 
welche  gleichsam  die  Haupthöhen  des  Lebens  Luthers 
zur  Anschauung  bringen,  noch  vereinfachen  lassen. 
Wenigstens  ist  es  mir  zweifelhaft,  ob  eine  Aktion  wie 
die  Disputation  mit  Eck  dramatisch  wirksam,  Uberhaupt 
ob  sie  notwendig  war.  Professorenquerelen,  namentlich 
ex  cathedra,  können  allerdings  theatralisch  werden,  aber 
nur  in  der  Aula,  auf  der  Bühne  wird  dergleichen  um- 
gekehrt wieder  akademisch. 

Am  gelungensten  scheint  mir  der  dritte  und  vierte 
Akt.  Henzen  hat  die  Entscheidung  auf  dem  Reichstag 
dadurch  gesteigert,  dass  er  Hutten  mit  den  Rittern  und 
Bauern  in  den  Saal  stürmen  lässt,  um  Luther  zu  be- 
freien. Damit  sind  die  Motive  des  Bauernkriegs  voraus- 


')  Martin  Luther.  Roforniatiniisdrama  in  fünf  Akton  und 
einem  Vorspiel  von  Wilhelm  Uenzen.  —  Leipzig,  C.  lleißner. 
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genommen  und  glücklich  idealisirt  Heber  den  Thea- 
tercoup im  fünften  Akt  auf  der  Wartburg,  wo  zwar 
nicht  der  Teufel,  aber  Thomas  Münzer  erscheint,  um 
Luther  zu  verführen,  das  sozialistische  Reich  der  all- 
gemeinen Gleichheit  aufzurichten,  mag  man  geteilter 
Meinung  sein;  ich  finde  diese  Szene  vortrefflich;  nur 
darf  Luther  nicht  das  Tintenfass  nach  Münzer  werfen, 
er  muss  ihn  mit  der  Bibel  wegscheuchen,  die  soeben 
fertig  gewordeu.  Aendert  man  bei  Gleichnissen  die 
eine  Seite,  muss  auch  die  andere  analog  geändert  werden. 
Das  Tintenfass  würde  unrettbar  burlesk  wirken. 

Im  letzten  Bild,  welches  die  Befreiung  der  Nonnen 
und  den  Sieg  über  die  Bilderstürmer  darstellt,  wird 
man  trotz  der  angedeuteten  Verlobung  Luthers  doch 
einen  kräftigeren  Abschluss  vermissen,  der  nach  der 
bisherigen  Entwicklung  noch  eine  Steigerung  böte. 
Auch  dieses  Decrescendo  ließe  sich  vielleicht  über- 
winden, zum  Beispiel  durch  einen  Epilog,  der  die  welt- 
historischen Wirkungen  der  Reformation  zusammenfasse 
dabei  Bezug  nähme  auf  den  ungeheuren  Kulturfort- 
schritt des  ganzen  Rcnaissancezeitalters  nach  allen 
Radien  der  Wissenschaften,  Künste  etc.  Dabei  könnte 
als  Schlusstableau  Kaulbachs  berühmtes  Reformations- 
bild mit  entsprechendem  obligatem  Chorus  angefügt 
werden. 

Gegen  die  Sprache  des  Dramas  endlich  liebe 
sich  mancherlei  einwenden.  Sie  ist  in  Prosa  mit 
dem  Streben,  den  realistisch  historischen  Lokalton  zu 
treffen,  aber  eben  deshalb  kommt  sie  aus  dem  Genre- 
haften nicht  heraus  und  es  ist  die  Frage,  ob  sie  über- 
all der  Würde  der  Ereignisse,  die  im  großen  Stil  ge- 
dacht sind,  angemessen  ist.  Indessen  will  ich  gern  zu- 
geben, dass  eine  sogenannte  „getragene  Diktion"  bei  dem 
reichen  Stoffinhalt  des  Stückes,  das  letztere  leicht  zu 
ungebührlicher  ja  unerträglicher  Länge  ausgesponnen 

haben  würde.   Also  Glückauf  zum  10.  November!  — 

*  .* 
* 

Als  weiteres  Lutherdrama  sei  hier  erwähnt:  „Dr. 
Martin  Luther  und  Graf  E.  von  Erbach",  Schauspiel 
in  vier  Aufzügen  (nach  Armin  Steins  Erzählung)  von 
C.  Lange  (Göttingen,  Vandenhoek  &  Ruprecht).  Dieses 
Stück ,  das  ein  Hofprediger  und  Konsistorialrat  nach 
der  Erzählung  eines  anderen  Geistlichen  (H.  0.  Nitzsch- 
mann  in  Halle)  geschrieben,  ist  höchst  lehrreich  dafür, 
wie  man  es  nicht  machen  müsse,  wenn  man  ein  prak- 
tisches Ziel  vor  Augen  hat.  Dies  letztere  wird  man 
kaum  voraussetzen  können,  wenn  man  auch  nur  im  Buche 
blättert.  Der  Herr  Konsistorialrat  hat  gewiss  alle 
Erudition  und  Innigkeit,  ja  den  feinsten  Extrakt  der 
Kirchengeschichtc  und  speziell  der  protestantischen 
Lehre  aufgewendet,  um  ein  Drama  zu  schreiben,  aber 
über  die  Anforderungen  dieser  Kunstgattung  hat  der 
würdige  Herr  sich  schon  in  der  Disposition  mit  seltener 
Freiheit  hinweggesetzt.  Um  kurz  zu  sein,  das  Stück 
enthält  lediglich  eine  ununterbrochene  Reihenfolge  von 
Gesprächen.  Dabei  in  jedem  Akt  eine  unabsehbare 
Reihe  von  Verwandlungen,  oft  nur  für  eine  einzige 
Szene.  Der  dritte  Akt  beispielsweise  wechselt  nicht 
weniger  als  neunmal  den  Schauplatz.  Die  eigentliche 
dramatische  Handlung  des  Ganzen  ist  sehr  dürftig  ge- 


schürzt. Graf  v.  Erbach,  altgläubig,  löst  die  Verlobung 
seiner  Tochter  mit  dem  Grafen  v.  Rheineck  auf,  weil 
dieser  lutherisch  gesinnt  ist,  ja  er  lässt  sich  von  einem 
jesuitischen  Beichtvater  überreden,  Luther  auf  der  Reise 
nach  Heidelberg  zu  überfallen,  zu  fangen  oder  zu  töten. 
Dies  misslingt,  aber  der  Graf  wird  Zeuge  eines  Gebet» 
Luthers  in  der  Herberge,  und  dieser  Eindruck  reicht 
hin,  ihn  vollständig  zu  gewinnen  und  zu  versöhnen. 
Er  lässt  Luther  ziehen  und  führt  seiner  Tochter  den 
Bräutigam  wieder  zu.  Das  ist  der  Hauptinhalt  des 
umfangreichen ,  mit  vielen  Betrachtungen ,  Monologen 
und  Liedern  durchwobenen  und  sonst  sehr  wolgeraein- 
ten  Stückes.  Ist  es  auch  für  die  Bühne  völlig  unbrauch- 
bar, empfiehlt  es  sich  vielleicht  für  Leseabende,  Töchter- 
schulen und  religiöse  Zirkel. 

Weimar. 

Julius  Grosse. 


Aus  der  alten  Conlisseimelt- 

Mein  Engagement  am  Leipziger  und  Magdeburger  SUdt- 
theater  in  den  Jahren  1847  und  1818,  von  Anna  Lohn- 
Siegel. 

Leipzig  1883,  W.  Friedrich.  6  M. 

Das  vorliegende  Buch  ergänzt  derselben  Verfasserin 
Schrift:   „Wie  ich  Schauspielerin  wurde."   Wer  vor 
etwa  drei  Jahren  das  erstere  mit  Interesse  gelesen  bat, 
wird  das  neue  nicht  entbehren  wollen,  wie  denn  uns 
zufällig  schon  darauf  bezügliche  Anfragen  gestellt  wer 
den  sind.   Wir  können  „Aus  der  alten  Coulissenwelf 
.  sowol  als  Fortsetzung,  wie  als  abgeschlossenes  neue* 
1  Buch  empfehlen,  weil  allen  Büchern  dieser  Verfasserin 
j  ein  hoher  sittlicher  Wert  innewohnt  und  geistiges 
Streben  kaum  irgendwo,  aus  weiblicher  Feder,  so  mit 
Tatsachen  illustrirl  wird ,  wie  durch  die  sächsische 
Pfarrerstochter  Anna  Löhn.   Sie  hat  von  früh  auf  ge- 
zeigt,  dass  auch  das  Mädchen  seinen  zielbewussteu  selb- 
ständigen Weg  durchs  Leben  machen  kann,  wenn  es 
ernstlich  will,  und  dass  Charakterfestigkeit  nicht  ab- 
hängig zu  sein  braucht  von  der  alles  entschuldigen 
I  sollenden  weiblichen  Schwäche. 

Uns,  die  wir  seit  Jahren  Gelegenheit  hatten,  das 
reiche  schriftstellerische  Wirken  von  Anna  Löhn-Siegel 
zu  vcrfolgeu,  ist  es  oft  vorgekommen,  als  ob  sie  nicht 
genug  als  Vorbild  genommen  worden  wäre.   Nicht  als 
ob  wir  damit  sagen  wollten,  dass  junge  gebildete  Mäd- 
|  chen  zum  Theater  gehen,  oder  Schriftstellerinnen  wer- 
j  den  sollten,  —  zu  beidem  gehört  mehr  Talent,  als  die 
[  meisten  besitzen ,  welche  sich  in  diese  Gebiete  ver- 
irren, —  nein,  wir  ineinen,  Anna  Löhns  männliche  Weib- 
lichkeit hätte  mehr  imponiren ,  mehr  Nachahmerinnen 
finden  müssen.   Die  Bezeichnung  mag  paradox  klingen; 
für  einen  Charakter  wie  den  von  Frau  Siegel  halten 
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trir  ihn  bezeichnend,  un^  (jer  alten  Coulissen- 

welt"  sind  die  Belege  dafür  beizubringen.  —  Welche 
Summe  von  Studirtrieb  offenbart  sich  darin  und  wie 
spiegeln  sich  Zeit  und  Personalverhältnisse  wider  aus 
dem  Verkehr  dea  damals  achtzehnjährigen  Mädchens. 
Namentlich  für  den,  der  Leipzig  kennt  aus  jener  vor- 
märalichen  Zeit  her,  ist  diese  Löhnsche  „Coulissen- 
welt"  eine  wahre  Fundgrabe  von  Erinnerungen,  und 
gerade  weil  sich  seitdem  so  viel  verändert  hat,  sind 
Situationen  und  Personen  von  damals  doppelt  interessant. 
Carl  Herlossohn,  Adolf  Boettger,  Eduard  Kaufler,  die 
drei  talentvollen,  arm  verstorbenen  Dichter;  der  mar- 
kige Politiker  Robert  Blum,  mit  seinem  tragischen 
Ende  —  Karoline  Bauer,  Franziska  Berg,  Heinrich 
Marr,  Joseph  Wagner,  Max  Ballmann,  Theodor  Drobisch, 
E.  M.  Oettinger,  Heinrich  Laube,  und  wie  all  die  küust- 
lerischeD  Notabilitäten  heißen,  griffen  ein  in  das  Leben 
und  den  Bildungsgang  der  Verfasserin.   Sie  entwirft 
von  allen  treue  und  ansprechende  Bilder,  die  allein 
schon  genügten,  um  die  Neugier  zu  veranlassen,  sie  in 
dieser  Umgebung  kennen  zu  lernen.   Wer  nicht  an 
allen  Einzelheiten  Gefallen  finden  kann,  welche  der 
jungen  studirenden  Schauspielerin  aufgestoßen  sind,  der 
wird  reichlich  entschädigt  durch  ihre  reiche  Beobach- 
tungsgabe, deren  Anwendung  auf  die  menschliche  Ge- 
sellschaft und  durch  die  allzeit  schlagfertige,  zum  Teil 
witzige  Art,  mit  der  sie  sich  zu  behaupten  weiß.  Anna 
Lohn-Siegels  Schreibweise  ist  eine  stets  anregende,  oft 
anscheinend  sich  in  leichter  Plauderei  gehen  lassende, 
dann  tiefsinnig  betrachtende,  immer  aber  ist  der  Ton 
ein  den  Verhältnissen  angemessener. 

Woltuend  stechen  die  Mitteilungen  „Aua  der  alten 
Coulissenwelt*  ab  von  den  jüngsten  Bühnen -Deca- 
meroneu;  sie  damit  zu  verwechseln,  wäre  eine  Ver- 
sündigung an  dem  Beruf  einer  berufenen  Schriftstellerin, 
die  bekanntlich  Proben  ihrer  Vielseitigkeit  und  Ge- 
diegenheit auf  alleu  Gebieten  der  belletristischen  Lite- 
ratur abgelegt  bat  Auch  birgt  jene  „Alte  Coulissen- 
weit**  des  Ursprünglichen  mehr,  als  die  moderne  schau- 
spielerische Ausbildung,  welche  vielleicht  besser  theo- 
retisch schult,  aber  höchst  nüchtern  erscheint  gegenüber 
der  „Vorzeit  holden  Romantik". 

Wiesbaden. 

Karl  Steltcr. 


Der  Peter  von  Daü/.ig.   Historische  Erzählung  ans 
der  Zeit  der  Ilansa  von  Kfinttold  Werner. 

ßorlin  1884.    Otto  Janko. 

Der  Verfasser  dieser  Erzählung  in  einem  Baude 
ist,  wie  bekannt,  ein  sehr  braver  Seemann,  den  die 
junge  deutsche  Flotte  mit  Stolz  den  ihren  genannt  hat. 
Er  war  gerade  der  rechte  Mann,  die  Geschichte  des 
tapferen  Danziger  Schiffsführers  Paul  Beneke  zu  schrei- 
ben, den  der  Lübecker  Chronist,  wie  er  selbst  auf  der 
letzten  Seite  berichtet,  „ecn  hart  Seevogel",  aber  auch 
den  „Uüdeschen  Helden"  uenut.    Wer  von  ihm  bisher 


nichts  gehört  hat,  weiß  doch  vielleicht,  dass  sich  über 
dem  St.  Georgeoaltar  der  Marienkirche  zu  Danzig  eins 
der  berühmtesten  Gemälde  altdeutscher  Schule,  das 
jüngste  Gericht  (von  Memlinc?)  befindet.    Nun,  das 
hat  er  von  einem  im  Kriege  zwischen  der  Hansa  und 
den  Engländern  im  Jahre  1473  gekaperten  Schiffe  als 
gute  Prise  seiner  Vaterstadt  heimgebracht,  und  das 
mindestens  sollte  ihm  unvergessen  sein.    In  seinem 
kurzen  Leben  —  er  wurde  nur  vierzig  Jahre  alt  — 
hat  er  für  Danzig  viel  Ruhm  geerntet  und  dessen 
Flagge  auf  der  Gst-  und  Nordsee  gefürchtet  gemacht 
Wie  er  als  ein  „Findling"  mit  geringen  Ansprüchen 
den  Kampf  ums  Dasein  begann,  zum  Glück  früh  in 
eine  gute  Schule  kam  und  den  Seedienst  aus  dem 
Grunde  erlernte,  sich  in  eine  Patriziertochter  verliebt 
und  bei  dem  schönen  Kinde  auch  Gegenliebe  findet, 
aber  von  dem  stolzen  Herrn  Papa  fern  gehalten  wird, 
nun  seine  ganze  Kraft  daran  setzt,  sich  durch  eigenes 
Verdienst  hinaufzuarbeiten  und  das  Vorurteil  zu  brechen, 
in  jungen  Jahren  schon  Seesiege  erficht,  die  Feinde 
der  Hansa  überall  in  Schrecken  setzt  und  wunderbare 
Rettungen  ausführt,  dem  Tode  nahe  ist  und  durch  einen 
günstigen  Zufall  von  seinen  Gcburts Verhältnissen  sichere 
Kunde  erhält,  endlich  die  Braut  heimführt,  ohne  von 
dem  Mittel,  alle  Bedenken  des  Ratsherrn  rasch  zu  be- 
seitigen, Gebrauch  gemacht  zu  haben,  das  setzt  den 
kleinen  Roman  zusammen,  der  zwar  an  Erfindung  nichts 
neues  bietet,  aber  doch  interessant  genug  erzählt  ist, 
um  auch  den  Lesern  und  insonderheit  Leserinnen, 
denen  die  umständliche  Schilderung  des  Seedienstes 
unbequem  werden  möchte,  hinreichend  Stoff  zur  Unter- 
haltung zu  bieten.    Seinen  besonderen  Wert  erhält 
aber  das  Buch  gerade  durch  die  Zuführung  fachmänni- 
scher Details.   Hier  zeigt  sich  der  Verfasser  zugleich 
als  ein  sehr  kundiger  Historiker.   Er  weiß  auf  den 
Schiffen  der  Hanseaten  des  fünfzehnten  Jahrhunderts 
trefflich  Bescheid  und  versteht  jede  magere  Notiz  der 
damaligen  Chroniken  und  sonstigen  Uebcrlicferungen 
gut  auszunutzen,  weil  er  aus  seiner  allgemeinen  Kenntnis 
des  Seewesens  heraus  ihre  Bedeutung  klarzustellen  im 
Stande  ist.    So  wird  uns  durch  ihn  das  Fremde  in 
die  Nähe  gerückt,  das  Verlebte  wieder  lebendig  ge- 
macht.   Da  nun  auch  Küsten  und  Meere  in  diesen 
Jahrhunderten  ungefähr  dieselben  geblieben  sind,  Steuer 
und  Segel  gegen  Strom  und  Wind  nach  denselben 
Kunstregeln  damals  wie  heut  zu  gebrauchen  waren, 
gleiche  Gefahren  drohen,  alle  kosmischen  Einflüsse  un- 
verändert sind,  so  konnte  der  Seemann  aus  seinen 
eigenen  reichen  Erfahrungen  und  Anschauungen  das 
historische  Bild  mit  dem  frischesten  Kolorit  ausstatten. 
Er  fühlt  sich  unsicher  und  beengt,  so  lange  sein  Ro- 
man auf  dem  Lande  spielt;  man  merkt's  sofort  seiner 
Schilderung  an,  wie  wol  ihm  zu  Mut  wird,  wenn  erst 
wieder  die  Anker  gelichtet  werden  können  und  der 
Wind  die  Segel  bläht.    Dass  er  auf  See  die  Seemanns- 
spräche  spricht,  muss  man  gelten  lassen,  auch  wenn 
man  mitunter  nur  mühsam  folgen  kann.    Lässt  sich 
doch  auch  eine  richtige  Jagdgeschichte  nur  in  dem  rich- 
tigen Jägerlatein  wirksam  und  glaubhaft  vortragen. 
Königsberg.  Ernst  Wiehert 
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Dottor  Claudios,  k  trne  story  by  F.  Marion 
Crawford. 

London  1883,  Macmiltan. 

F.  M.  Crawford,  der  anfangs  dieses  Jahres  mit 
seinem  Mr.  Isaacs  so  glänzend  debütirtc,  hat  wenige 
Monate  darauf  einen  zweiten  Roman,  Dr.  Claudius, 
folgen  lassen,  welcher  in  England  und  Amerika  gleich 
günstige  Aufnahme  gefunden  hat  wie  sein  Erstlings- 
werk. Wenn  man  indessen  in  diesem  zweiten  Werke 
einen  bedeutenden  Fortschritt  gegen  das  erste  erkennen 
will,  so  möchten  wir  diesem  Urteil  vielleicht  in  bezug 
auf  das  rein  Technische,  im  übrigen  aber  nicht  un- 
bedingt zustimmen.  Die  Originalität,  der  eigentüm- 
liche Zauber,  wodurch  Mr.  Isaacs  den  Leser  unwider- 
stehlich fesselt,  bleibt  unerreicht.  Wenn  wir  aber  von 
diesem,  freilich  bei  einem  so  jungen  Autor  fast  un- 
vermeidlichen Vergleiche  mit  sich  selbst  absehen,  so 
müssen  wir  zugeben ,  dass  in  der  'Skala  der  land- 
läufigen englischen  Romane  von  heutzutage  Dr.  Clau- 
dius eine  recht  hohe  Stelle  gebührt.  Schon  der  Cha- 
rakter des  Helden  sichert  sie  ihm,  der  mit  großer  Liebe 
und  Sorgfalt  bis  ins  Kleinste  konsequent  durchge- 
führt und  mit  anziehenden  individuellen  Zügen  aus- 
gestattet ist. 

Dr.  Claudius  ist  der  Typus  des  geistig  und 
körperlich  kräftigen  kerngesunden  Nordländers,  ein 
Mann  vom  reinsten  Scelenadel,  an  dem  kein  Fleck  und 
kein  Falsch  ist  Seinen  philosophischen  Studien  hin- 
gegeben lebt  er  auf  seinem  Arbeitszimmer  zu  Heidel- 
berg in  seiner  eigenen  Welt  ohne  Misanthrop  zu  sein. 
,,Er  hatte  sich  in  das  weite  Meer  von  Kant,  Spinoza 
und  Hegel  gestürzt,  ohne  vielleicht  recht  zu  bedenken, 
was  er  tat,  bis  er  sich  gezwungen  sah,  vorwärts  zu 
gehen,  oder  seine  Niederlage  einzugestehen.  Das 
wollte  er  nicht,  und  so  trieb  er  es  immer  weiter,  bis 
er  sich  eines  Tages  fragte,  wohin  das  Alles  führen 
sollte?  warum  er  jahrelang  so  eifrig  an  all  diesen 
Dingen  gearbeitet  habe?  ob  sein  altes  freies  Leben 
und  frischer  Genuss  nicht  besser  wäre  als  diese  nächt- 
lichen Forschungen  in  den  Gedanken  anderer  Leute 
welche,  was  sie  auch  als  gesprochenes  Wort  gewesen 
sein  mochten,  auf  dem  Papier  nie  ganz  klar  schienen. 
Wäre  es  nicht  besser,  das  alles  liegen  zu  lassen  und 
nach  seiner  nordischen  Heimat  zurückzukehren?  Dort 
könnte  er  Abenteuer  genug  finden  und  frische  Jugend 
und  Lebenskraft  einatmen  in  der  kalten  klaren  Atmo- 
sphäre der  norwegischen  Fischereien  oder  auf  einem 
abgelegenen  schwedischen  Landhof.  Und  doch  konnte 
er  sich  nicht  entschließen,  sich  von  der  Stelle  zu  rühreD, 
noch  zuzugeben,  dass  er  vergeblich  gearbeitet  habe." 
Ihm  ist  aber  zu  Mute,  als  schwände  seine  Jugend,  als 
wäre  er,  in  seinem  dreißigsten  Jahre,  ein  alter  Mann.  — 
Seine  persönlichen  Verhältnisse  hat  er  aufs  einfachste 
geordnet,  sein  kleines  Kapital  ist  sicher  angelegt,  die 
Zinsen  genügen  für  seine  geringen  Bedürfnisse.  Not 
und  Sorge  bleibt  ihm  eben  so  fern  als  alle  komplizirten 
Verhältnisse  des  Lebens.  Da  fällt  ihm  plötzlich  eine 
große  Erbschaft  von  einem  Onkel  aus  Amerika  zu  und  sein 
erstes  Gefühl  dabei  ist  Verlegenheit  darüber,  was  er  mit 


all  dem  Gelde  anfangen  soll  1  Er  müsste  all  seine 
Lebensgewohnheiten  ändern  —  weshalb  denn?  es 
kann  ihn  doch  niemand  zwingen,  sein  Geld  zu  ver- 
I  brauchen,  und  so  will  er's  alles  beim  Alten  lassen. 
!  Zwei  neue  Elemente  aber,  die  unerwartet  in  sein  I/ebtn 
treten,  entreißen  ihn,  halb  und  halb  wider  Willen, 
seiner  Abgeschlossenheit  und  treiben  ihn  hinaus  auf 
das  Meer  des  Lebens.  Die  schöne  Gräfin  Margaret. 
Witwe  eines  russischen  Grafen,  von  Geburt  aber  eine 
Amerikanerin,  der  er  zufällig  im  Heidelberger  Schloss 
begegnet  und  einen  kleinen  ritterlichen  Dienst  leistet, 
und  Mr.  Barker,  Sohn  des  Kompagnons  von  Dr.  Clau- 
dius verstorbenen  Onkel  in  New- York.  Barker  ist  das 
vollkommene  Gegenstück  zu  Dr.  Claudius,  ein  schlaues 
weltgewandtes  Subjekt,  ohne  jede  tiefere  Bildung,  so 
zu  sagen  mit  allen  Hunden  gehetzt,  der  für  Dr.  Clau- 
dius absolut  kein  Verständnis  hat,  sich  ihm  aber  un- 
endlich überlegen  fühlt  und  ihn  auf  seine  Weise  aus- 
zubeuten hofft,  weniger  in  materieller  Hinsicht,  als 
dadurch,  dass  er  den  gelehrten  Millionär  in  seinen 
Kreisen  als  eine  Art  von  Phänomen  vorzustellen  und 
dadurch  sein  eignes  Ansehen  zu  steigern  gedenkt  Der 
Gegensatz  dieser  beiden  Gestalten  ist  nirgends  zu 
schroff  oder  absichtlich  betont  und  doch  mit  groBer 
Schärfe  durchgeführt  Die  schöne  Margaret,  deren 
Zauber  Claudius  sofort  verfällt,  vertieft  sich  mehr 
und  mehr  im  Lauf  der  Handlung,  je  mehr  sie  Ver- 
ständnis gewinnt  für  die  Grölte  und  den  Wert  des 
Mannes,  in  welchem  die  elegante  verwöhnte  Dame 
der  großen  Welt  zuerst  nicht  viel  mehr  sah,  als  ein 
interessantes  Buch,  das  wol  des  Lesens  wert  wäre. 
Den  Intriguen  Barker's,  der  Claudius  um  jeden  Preis 
nach  Amerika  locken  und  zum  Antritt  der  Erbschaft 
bewegen  will,  gelingt  es,  eine  kleine  ReisegeseUchaft 
zusammen  zu  bringen,  die  als  Gäste  seines  Freundes, 
eines  englischen  Herzogs,  auf  dessen  Yacht  eine  Ver- 
gnügungstour nach  Amerika  machen.  Dieser  Herzog 
ist  so  gezeichnet,  wie  Amerikaner  englische  Aristo- 
kraten darzustellen  pflegen,  —  gutmütig,  phlegmatisch, 
großmütig,  beschränkt  bis  zur  Einfältigkeit,  nachlässig 
in  Sprache  und  Manieren  und  dabei  doch  jeder  Zoll 
!  ein  Gentleman,  —  er  erinnert  an  den  Lord  Lamberti 
\  in  H.  James'  International  Episode.  In  ähnlicher 
Weise,  mehr  typisch  als  individuell,  ist  die  Gesell- 
schafterin der  jungen  Witwe  gezeichnet  —  Miss 
Skeat  eine  Schottin,  die  sich  trotz  ihrer  Liebe  zu 
Margaret  nicht  ganz  leicht  in  ihre  untergeordnete 
Lebensstellung  findet  und  vorzugsweise  gern  von  der 
Grolle  der  schottischen  Klans  spricht  Barker  weiß  ihr 
ein  Interesse  für  die  ebenfalls  gesunkene  GröSe  der 
amerikanischen  Rothäute  einzuflößen  und  durch  seine 
Unterhaltung  geschickt  von  den  anderen  Beiden  ab- 
zulenken; denn  Margaret  ist  der  Magnet  der  Claudio« 
Ubers  Meer  ziehen  soll.  Bei  der  Aussicht  auf  das 
!  Gelingen  dieses  Planes  sieht  Barker  so  vergnügt  au?. 

wie  Barnura  als  er  mit  seinem  Riesenelephanten  Jumbo 
j  glücklich  in  New -York  landete.   Weiter  aber  hatte 
:  Barker  nicht  gerechnet.  Dass  Claudius  sich  in  Margaret 
:  verliebt  passte  ihm,  nicht  aber  dass  sie  diese  Liebe 
ernstlich  erwidern  sollte,  wozu  anfangs  keine  Aussicht 
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war.  Eine  amerikanische  Flirtation,  mehr  sollte  es  nicht 
sein,  als  es  Ernst  zu  werden  droht,  stimmt  das  nicht 
mit  Barker's  Rechnung,  denn  er  wollte  die  Gräfin 
selbst  heiraten.  Er  weiß  nun  Claudius'  Identität  in 
Zweifel  zu  stellen,  diesem  dadurch  Unannehmlichkeiten 
zu  bereiten  und  einen  Schatten  auf  seinen  Charakter 
zu  werfen,  ohne  dass  Claudius  die  Intrigue  durch- 
schauen kann.  Die  Art,  wie  Claudius  den  amerika- 
nischen Advokaten  abfertigt,  seine  Empörung  Ober  den 
leisesten  Argwohn  an  seiner  Ehre  ist  prächtig,  wie 
viele  kleine  humoristische  Episoden.  Von  poetischer 
Schönheit  sind  einige  Szenen  zwischen  Margaret  und 
Claudius,  ihre  nächtliche  Begegnung  auf  dem  Deck  der 
Yacht,  wo  er  ihr  zuerst  seine  Liebe  gesteht,  ohne  Er- 
hörung zu  finden,  und  dann  ihre  Wanderung  längs  der 
Felsklippen  von  Newport  —  die  großartige  nebelum- 
büllte  Seelandschaft,  die  einsame  Klippe,  unter  deren 
Schutz  sie  im  Abendscheine  niedersitzen  und  zu  völli- 
gem Verständnis,  zu  seligem  Liebesbund  fürs  Leben 
kommen. 

Durchaus  dem  Charakter  des  Helden  entsprechend 
ist  es,  dass  er  Margaret  ohne  ihr  Vorwissen  einen 
großen  und  schwierigen  Dienst  leistet  (es  handelt  sich 
um  das  in  Russland  konfiszirte  Vermögen  ihres  ersten 
Gatten)  und  dass  er  sie,  unmittelbar  nach  der  Ver- 
lobung in  vollem  Vertrauen  auf  lange  Zeit  verläs9t, 
ohne  ihr  den  Grund  für  seine  Abreise  zu  sagen.  Sie 
glauben  an  einander  —  das  genügt.  Dass  Barker's 
Anstrengungen,  sie  in  dieser  Zeit  für  sich  zu  gewinnen, 
scheitern,  lasst  sich  voraussehen  und  entspricht  der 
poetischen  Gerechtigkeit,  um  so  mehr  als  die  ganze 
Handlung  auf  einen  glücklichen  Ausgang  angelegt  ist, 
der  nur  zeitweise  so  weit  in  Frage  gestellt  wird,  als 
genügt,  um  ein  gewisses  spannendes  Interesse  aufrecht 
zu  erhalten.  Sicher  wird  dieser  Roman  einen  großen 
Leserkreis  finden,  vielleicht  einen  größeren  als  „Mr. 
Isaacs",  —  eben  weil  dieser  auf  einen  erlesenen 
rechnen  muss. 


Königsberg. 


Th.  Hoepfncr 


Die  Berner  Konferenz  und  der  Amsterdamer  Kongress. 

i. 

Noch  niemals  hat  der  gesamte  (und  mithin  auch 
der  deutsche)  Schriftstellerstand  eine  solche  Würdigung 
und  Förderung  seines  berechtigten  Selbstgefühls  zu 
verzeichnen  gehabt,  wie  in  diesem  Jahre  des  Heils  1883; 
und  mit  doppeltem  Stolze  können  wir  darauf  hinweisen, 
dass  der  epochemachende  Sieg  unserer  gemeinsamen 
Sache,  die  Konferenz  zu  Bern,  einer  Anregung  zu  ver- 
danken ist,  welche  im  vorigen  Jahre  (auf  dem  inter- 
nationalen literarischen  Kongresse  zu  Rom)  von  deut- 
scher Seite  gegeben  worden  ist. 

Vor  zwei  Jahren  bereits  hatte  ich  Gelegenheit,  im 
„Magazin-1  die  Grundsätze  und  die  Entstchungsge-  > 


schichte,  die  Wünsche  und  Absichten  der  im  Jahre 
1878  begründeten  „Association  Litte*raire  Internationale" 
darzulegen.  Was  wir  nach  den  schüchternen  Anfängen 
von  1878,  nach  den  späteren  Missverständnissen  und 
Missdeutungen,  kaum  zu  hoffen  gewagt,  hat  sich  nach 
kurzen  fünf  Jahren  als  überraschend  richtig  erwiesen: 
die  Achtung  vor  dem  geistigen  Eigeutume,  dem  mate- 
riellen Kitte  der  verschiedenen  nationalen  Schriftstcller- 
gruppen,  hat  in  den»  Rechtsbewusstsein  der  Zeit  einen 
immensen  Fortschritt  gemacht,  —  und  die  geistige  An- 
näherung, die  wir  unter  den  Schriftstellern,  den  Vätern 
der  öffentlichen  Meinung  in  allen  Ländern,  herbeizu- 
führen versuchten,  hat  alle  Teilnehmer  befriedigt,  freu- 
diges Erstaunen  unter  diesen  selbst  hervorgerufen  und 
in  gemeinsamer  Arbeit  zu  einem  glorreichen  Erfolge 
geführt.  Wir  alle,  die  wir  1878  den  Grundstein  zu 
dem  jetzt  so  mächtigen  Gebäude  der  internationalen 
Schriftsteller -Vereinigung  legten,  —  und  das  waren 
sämtlicb  mehr  oder  weniger  DU  miuorum  gentium, 
welche  nur  den  Vorteil  hatten,  unerschütterlich  an  die 
Macht  einer  ideellen  Tat  zu  glauben,  und  die  Kühuheit 
besaßen,  dieselbe  auch  ohne  die  Mithilfe  der  „Großen" 
unter  uns  vollführen  zu  wollen  —  wir  alle  wussten 
wol.  welchen  Angriffen  wir  uns  aussetzten,  und  sahen 
denselben,  die  denn  auch  recht  bald  und  von  allen 
Seiten  auf  unser  sündiges  Haupt  sich  ergossen,  mit  der 
Gemütsruhe  von  Leuten  entgegen,  die  des  endlichen  Er- 
folges ihrer  guten  Sache  gewiss  sind;  dass  aber  dieser 
Erfolg  ein  so  rascher  und  ein  so  glänzender  sein  würde, 
das  haben  selbst  wir  damals  nicht  geglaubt 

Denn  schon  auf  dem  vorjahrigen  Kongresse  in  Rom, 
dem  fünften  in  der  Reihe,  zeigte  sich  der  Boden  ge- 
nügend vorbereitet,  die  Achtung  vor  dem  geistigen 
Eigentume,  sowie  der  geistige  Zusammenhang  unter 
den  Vertretern  der  verschiedenen  Nationalitäten  so  ge- 
festigt, dass  der  Vorschlag  der  deutschen  Dclegirten: 
nunmehr  zur  Tat  zu  schreiten  und  die  bisherigen  theo- 
retischen Erörterungen  zur  Grundlage  eines  gemein- 
samen praktischen  Vorgehens  zusammenzufassen,  all- 
gemein Anklang  fand  und  eine  Zusammenkunft  von 
sachverständigen  Delegirten  in  Bern  beschlossen  wurde. 
Damals  dachte  man  mehr  an  eine  private  internationale 
Konferenz  von  Schriftstellern  und  Rechtskundigen  zur 
Formulirung  eines  Normalvertrages  zwischen  je  zwei 
Staaten,  welcher  Normalvertrug  dann  bei  Abschluss 
spaterer  Literarkonventionen  als  „schätzbares  Material" 
Verwendung  finden  konnte;  hieraus  aber  entwickelte 
sich,  und  zwar,  wie  rühmend  anerkannt  werden  muss, 
lediglich  durch  die  Energie  und  die  rastlose  Arbeit  des 
Pariser  Exekutivkomitees,  eine  nicht  mehr  rein  private, 
sondern  eine  auf  Einladung  des  Schweizer 
Bundesrats  und  unter  dem  Vorsitz  des  Bun- 
desratsmitglieds Numa  Droz  (früher  Präsident 
der  Eidgenossenschaft,  jetzt  Minister  für  Haudel  und 
Ackerbau)  tagende  Konferenz  zur  Formulirung  der- 
jenigen Wünsche,  welche  die  Autoren  der  verschie- 
denen Länder  in  ihrem  Interesse  und  in  dem  der  All- 
gemeinheit bei  einer  internationalen  Regelung  der 
Eigentumsfrage  in  geistigen  Dingen  geltend  machen 
möchten;  und  auf  Grund  dieser  Konferenzbeschlüsse 
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wird  die  Schweizer  Regirung  (nicht  die  Associa- 
tion Litt^raire  Internationale)  die  andern  Regirun- 
gen  in  und  außerhalb  Europas  zur  Bildung 
einer  internationalen  literarischen  Union, 
ähnlich  dem  Weltpostvereine,  einladen,  — 
dieselben  ersuchen,  offiziell  bevollmächtigte  Regirunga- 
Delegirte  zur  Beratung  des  der  Union  zu  Grunde  zu 
legenden  Vertrages  nach  Bern  zu  entsenden  und  derart 

—  wenn  auch  vorläufig  nur  innerhalb  einiger  Staaten 

—  eine  „Union  litt6raireu  ins  Leben  zu  rufen,  welcher 
die  andern  Staaten  später  jederzeit  beitreten  können. 
Der  enorme  Unterschied  zwischen  dem  ursprünglich 
nur  Beabsichtigten  und  dem  jetzt  wirklich  Erreichten 
liegt  auf  der  Hand :  an  Stelle  der  Agitation  einer  pri- 
vaten Interessenten-Gemeinschaft  tritt  die  Initiative 
einer  in  internationalen  Verträgen  maßgebenden  Re- 
girung, welche  im  Namen  eines  bisher  noch  nicht  hin- 
reichend gewürdigten  Rechtsgrundsatzes  bandelt,  —  und 
das  Resultat  der  Berner  Konferenz  ist  nicht  mehr  ein 
schätzbares  Material,  das  man  unbeachtet  zu  den  Akten 
legt,  sondern  eine  als  solche  offiziell  anerkannte  und 
von  Numa  Droz  ausdrücklich  im  Namen  des  Bun- 
desrats angenommene  Vorarbeit  zu  den  späteren 
Beratungen  der  Regirungs-Delegirten,  welche  denselben 
durch  den  Bundesrat  vorgelegt  werden  wird. 

Offiziell  vertreten  waren  auf  der  Berner  Konferenz : 
der  eidgenössische  Bundesrat  durch  Numa  Droz,  — 
die  Association  Litteraire  Internationale  durch  den 
Präsidenten  Louis  Ulbach,  den  General- Sekretär  Lermina, 
die  beiden  Schriftführer  Ebeling  und  Pages,  und  die 
beiden  Rechtsgelehrten  Pouillet  und  Clunet,  —  das 
National-Komitee  der  A.  L.  I.  für  Deutschland  und  der 
Allgemeine  Deutsche  Schriftstellerverband  durch  den 
Unterzeichneten,  —  die  deutschen  dramatischen  Autoren 
und  Komponisten  durch  Carl  Batz-Mainz,  —  das  Natio- 
nal-Komitee der  A.  L.  I.  für  England  durch  Blanchard 
Jerrold,  —  die  Gesellschaft  französischer  Komponisten 
durch  de  Larey,  —  die  französischen  Buchhändler  durch 
Lerrier,  —  die  schweizer  Buchhändler  durch  Goerg,  — 
der  Madrider  Schriftstellerverein  durch  den  spanischen 
Gesandten  bei  der  eidgenössischen  Regirung,  Marquis 
d'Almena.  Außerdem  nahmen  Prof.  jur.  Teichmann- 
Rasel,  Prof.  jur.  d'Orelli-Zürich,  Tallichet,  Herausgeber 
der  Bibliotheque  Universelle  in  Lausanne,  der  rumäni- 
sche Gesandtschaftsat tach6  Djuvara,  Georg  Becker-Genf 
u.  a.,  als  Mitglieder,  und  der  Präsident  der  Eidgenossen- 
schaft, Ruchonnet,  sowie  der  französische  Gesandte  in 
Bern,  Arago,  als  Gäste  an  den  Beratungen  der  Kon- 
ferenz Teil.  Gottfried  Keller,  welcher  zum  vorbereiten- 
den schweizer  Komitee  gehörte,  war  leider  am  Er- 
scheinen verhindert;  die  Abwesenheit  eines  Delegaten 
des  Börsenveieins  Deutscher  Buchhändler  wurde  um- 
Homehr  bemerkt  und  um  so  lebhafter  bedauert,  als 
gerade  der  Vertreter  dieser  Korporation  in  Rom  den 
ersten  Anstoß  zur  Berner  Konferenz  gegeben  hatte. 

Als  Resultat  der  Beratungen  nun  wurden  folgende 
zehn  Punkte  festgesetzt,  die  ich  dem  Wortlaute  nach 
hier  folgen  Insse: 

1.  Les  auteurs  d'<uuvres  litteraires  et  artistiques  parues, 
representees  ou  executecs  dans  l'un  de»  Etat«  contractanU 


jouiront,  4  La.  «eule  condition  d'avoir  accompli  les 
exig£es  par  In  loi  du  pajs,  pour  la  protection  de  leurs  owmes 
dans  le«  autres  Etats  de  l'ünion,  quelle  quo  soit  d'ailleurs  leur 
nationaUtä,  de«  möniea  droits  quo  les  nationaux.  (N.  B.  Et 
wird  also  nicht  das  Heimatarecht  des  Autors,  sondern  da«  de« 
Werkes  als  entscheidend  angesehen,  so  dassz.  B.  ein  in  Eng- 
land zuerst  veröffentlichtes  Werk  als  von  englischer  Herkunft 
betrachtet  wird,  gleichviel  welcher  Nationalität  der  Autor 
angehören  und  gleichviel  wo  er  seinen  dauernden  oder  tot- 
übergehenden  Wohnsitz  haben  mag.) 

2.  L'expression :  ceuvres  litteraire«  ou  artistiques, 
prond:  lea  hvres,  brochure*  ou  touB  autre«  ecrit«,  lee  < 
draraatique« ,  dranmtico-niusicalea,  les  compositions  mo 
avec  ou  sans  paroles,  les  arrangemenU  de  muaique,  les  < 
de  dessin,  de  peinture,  de  aculpture,  de  gravure,  lea  litho- 
graphies,  lea  carte«  geographiquea,  lea  plan»,  les  croquis  seien- 
tifiques,  et  en  general  toute  «uvre  quelconque,  litteraire. 
Rcientifique  et  artistique,  qui  pourrait  &tre  pubhee  par  n'un- 
porte  quel  Systeme  d'inipresition  ou  de  reproduetion.  (N.  B.  Die 
photojrraphischen  Werke  sind,  wio  in  der  Debatte  festgestellt 
wurde,  als  nicht  zur  Kunst  gehörig  absichtlich  nicht  mit  auf- 
geführt worden,  und  mithin  auch  durch  diesen  Artikel  nicht 
als  geschützt  zu  betrachten.) 

8.  Le  droit  den  auteurs  a'exerce  cgalemeut  nur  les  ijeuvre* 
manuKcrites  ou  in£dites.  (N.  B.  Damit  nicht  etwa  ein  z.  B. 
in  Deutschland  ,aU  Manuskript  gedrucktes*  und  da  noch  nicht 
aufgeführtes  Theaterstück  in  den  andern  Staaten  der  Union 
als  vogelfrei  betrachtet  werden  konnte.) 

4.  Les  mandataires  legaux  ou  ayants  cause  des  auteurs 
jouiront,  ä  tous  e'gards,  des  memes  droits  que  ceux  aecord» 
par  la  präsente  Convention  aus  auteurs  eux-memea. 

5.  Les  auteurs  ressortissant  a  Tun  des  Etats  contractanU 
jouiront  dann  tous  les  autres  etate  de  l'ünion  dn  droit  eiclusif 
de  traduetion  pendant  toute  la  durto  de  leur  droit  »ur  leun 
aeuvres  originale*.  Ce  droit  comprend  les  droit«  de  publication. 
de  representation  ou  d'execution. 

6.  La  traduetion  autorisee  est  protegee  au  inenie  titre. 
que  l'oeuvre  originale.  Lorscju'il  s'agit  de  la  traduetion  d'one 
ceuvre  tombee  dans  le  domauio  public,  le  tradueteur  ne  peut 
pas  s'opposer  a  ce  que  la  meme  renvre  soit  traduite  par  d'autres 
^crivams. 

7.  En  cas  d'infraction  aux  prescriptions  qni  pntaedent, 
les  tribunaux  compMent«  appliqueront  les  dürpoeitions  taut 
civiles  que  penales  6dictees  par  les  legislations  rerpectives. 
comme  ei  1'infraetion  avait  ei6  commise  au  prejudice  d'un 
national.  L'adaptation  sera  considereo  comme  une  contrefacon 
et  poursuivie  de  la  meme  maniore. 

8.  La  presente  Convention  s'applique  ä  toutes  les  wavres 
non  encore  tombees  dans  le  domaine  public  dans  le  pays 
d'originc  de  l'uruvre  au  moment  que  la  presente  Convention 
sera  mise  en  rigueur. 

9.  11  est  entendu  que  les  Etats  de  l'ünion  se  reeervent 
respectivement  le  droit  de  prendre  separ&nent,  entre  elles. 
des  arrangoments  particuliers  pour  la  protection  des  ceuvTes 
UtteraireH  et  artistiques,  en  tant  que  ces  arrangements  parti- 
culiers ne  contreviendraient  point  aux  dispositions  de  la  pre- 
sente Convention. 

10)  11  sera  etabli  un  bureau  central  et  international  auquel 
»eront  depose*  par  les  soins  des  gonvernement»  de*  Etate  de 
l'ünion  les  loi*,  decrete  et  reglements  dejä  promulgtfes  ou  qui 
le  seraient  ulterieurement  concernant  les  droits  de*  autour- 
Ce  bureau  le«  röunira  et  publiera  une  fouille  pöriodique,  redigee 
en  languo  franvaise,  oü  seront  contenus  tous  les  documents  et 
renseignements  utiles  ä  faire  connaitre  aux  Interesses. 

Die  Arbeit,  mächtig  gefördert  durch  das  vorzüg- 
liche Einvernehmen,  welches  unter  sämtlichen  Mitglie- 
dern der  Konferenz  ohne  Ausnahme  herrschte,  und  durch 
das  unübertreffliche  Geschick,  mit  welchem  der  Vor- 
sitzende Numa  Droz  die  Verhandlungen  leitete,  wurde 
nur  durch  einen  einzigen  Festtag  unterbrochen.  Einer, 
aber  ein  Löwe.  Am  Mittwoch  folgten  die  Konferenz- 
Mitglieder  der  Einladung  des  eidgenössischen  Bundes 
rats  zu  einem  Ausflüge  nach  Interlaken  mit  obligatem 
Diner  daselbst;  und  wenn  auch  der  Himmel  umwölkt 
und  die  Jungfrau  hartnäckig  unsichtbar  blieb,  so  wurde 
der  Tag  doch  wunderbar  und  auf  Nimmervergessen 

verschönt  durch  die  anmutende,  von  jeder  Herablassung 
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freie  Herzlichkeit,  mit  welcher  der  Präsident  der  Kid- 
genossenschaft, Ruchonnet,  und  der  Vorsitzende  der 
Konferenz  die  Honneurs  ihres  Landes  machten,  sowie 
durch  den  mannigfachen  Gedanken-  und  Gefühlsaus- 
tausch unter  den  Delegirten,  zu  welchem  die  stunden- 
langen Bahn-  und  Seefahrten  auf  der  Hin-  und  Rück- 
reise die  beste  Gelegenheit  boten.  Ein  Bankett,  dass 
die  Delegirten  am  Abende  des  letzten  Beratungstages 
dem  eidgenössischen  Bundesrate  gaben,  bcschloss  die 
Berner  Konferenz,  welche  in  den  Annalen  des  gesamten 
Schriftstellerstandes  als  einer  der  Glanzpunkte  gemein- 
samen Einverständnisses  und  Wirkens  ihren  Platz  für 
immer  behaupten  wird. 

(Schluss  folgt.) 


Berlin. 


Wilhelm  Löwenthal. 


Sprechsaal  des  „Magazins". 

lieber  allen  Gipfeln  Ist  Ruh. 

„Auf  einem  einsamen  Bretterhäuschen,  des  höchsten 
Gipfels  der  Tannenwälder,  rekognoszirte  ich  die  Inschrift  vom 
7.  8eptember  1783  des  Liedes,  das  du  auf  den  Fittichen 
der  Musik  so  lieblich  beruhigend  in  alle  Welt  getragen 
hut:  Ueber  allen  Gipfeln  ist  Ruh'  etc.,"  schrieb  Goethe 
nach  seinem  letzten  Geburtstage  unter  dem  4.  September 
1831  an  seinen  Freund  Zelter.  Im  jetzigen  Jahre  hatten 
sich  hundert  Jahre  vollendet  seit  dem  Tage,  als  Goethe  in 
Betrachtung  der  in  ernster  Abendruhe  lagernden  Kette  der 
Thüringer  Waldberge  unmittelbar  aus  der  Stimmung  her- 
aus das  kleine  tief-innige  Gedicht  geschaffen  nnd  an  die 
Bretterwand  des  schmucklosen  Hauschens  geschrieben 
hatte,  In  welchem  er  damals  Obernachtete.  Das  alte  Häus- 
chen ist  bekanntlich  von  den  Flammen  verzehrt,  —  ein 
neues,  vollkommen  treu  dem  alten,  ist  an  seiner  Stelle 
entstanden  und  mit  einer  photographischen  Nachbildung 
des  Liedes  geschmückt.  Dort  beging  die  „Gemeinde 
Gabelbach14  an  ihrem  Sitzungstage,  am  8.  September  1883, 
in  Verbindung  mit  dem  Ilmenauer  Sängervcrcin  eine  sin- 
nige hundertjährige  Feier  des  Gedichtes.  Nachdem  der 
Sangerverein  das  Lied  vorgetragen,  sprach  Herr  Ober- 
amtsrichtcr  Schwanitz  von  Ilmenau  ober  Goethes  dor- 
tigen Aufenthalt  und  Ober  das  Freundschaftsverhältnis  zu 
Karl  August,  zu  dessen  Geburtstage  Goethe  in  eben  diesem 
einfachen  Bretterhäuschen  auch  das  herrliche,  an  persön- 
lichen Beziehungen  und  Erinnerungen  reiche  Gedicht  „Il- 
menau'4 am  27.  August  1783  gedichtet  habe.  Bekränzting 
des  Goethegedichts  durch  Jungfrauenhand  nnd  festliche 
Gesänge  schlössen  die  einfach- schöne  Feier.  Sie  hat  Herrn 
Adolf  Pernwerth  von  Bärnstein,  dem  um  die  Ge- 
schichte des  deutschen  Liedes  und  des  akademischen  Lebens 
verdienten  Herausgeber  der  „Carolina  burana  selecta"  und 
des  „UM  sunt,  qui  ante  nos  etc.44,  dem  Meister  in  Ueber- 
( ragung  alter  lateinischer  Lieder  in  deutsche  Sprache, 
Veranlassung  zu  einer  neulateinischen  Nachbildung  des 
kleinen  Goetbeschen  Liedes  gegebzn.  Bei  der  Schwierig- 
keit aolchen  Versuchs  ist  die  Weichheit  und  Innigkeit, 
mit  welcher  die  Stimmung  des  Originals  hier  wieder- 
gegeben worden,  rühmend  anzuerkennen.  Mit  Genehmigung 


des  Verfassers  teile  ich  den  Freunden  des  Goetheschen 
Gedichts  die  interessante  Ucbertragung  mit: 

Montes  requiescunt 
Cuucti, 

Vortices  nitescunt 
Juncti, 

Immoti  ventis; 
Aves  se  somno  daut  levi, 
Ipso  tu  brevi 
Quictem  sentis. 


Weimar. 


Robert  Keil. 


Kritische  Rndsehao. 

H.  Pichler:  Genrebilder  aus  dem  Seeleben.  — Ein 
uanz  und  gar  tüchtiges  und  liebenswürdiges  Buch ;  für  Jeden, 
der  die  See  liebt  und  kennt,  so  spannend  wie  erquickend, 
mit  merkwürdiger  Sachkunde  und  her/gewinnender  Frische 
geschrieben,  dabei  in  einem  schlichten,  aber  —  was  sehr 
hoch  anzurechnen  ist  —  fast  tadellosen  Stil.  Wir  babon,  ge- 
reizt durch  die  so  seltene  Korrektheit  der  Sprache,  nach 
Fehlern  gesucht,  aber  nichts  Nennenswerte«  gefunden.  Und 
um  unser  Erstaunen  zu  steigern,  erfahren  wir,  dassH.  Pichler 
|  eine  Dame  ist!  Woher  sie  diese  Teerjackcngeschichten 
;  hat  und  wie  sie  zu  der  Farbentreue  kommt,  ist  ihr  Ge- 
heimnis. Das  könnte  ein  hochgebildeter  Kapitän  schwer- 
lich besser  schreiben.  —  Oldenburg,  Schulze. 

Von  der  hier  öfter  erwähnten  „Real-Encyklopädie  der 
l  christlichen  Altertümer"  (von  F.  X.  Kraus  herausgegeben) 
erscheint  die  neunte  Lieferung.  Das  schöne  Werk  schreitet 
sehr  langsam  vorwärts,  zeigt  aber  in  den  meisten  Artikeln 
die  große  Gewissenhaftigkeit  und  Gründlichkeit,  welche  wir 
gleich  zu  Beginn  desselben  anerkannten.  —  In  der  neunten 
Lieferung  verdient  namentlich  der  Artikel  über  die  Kata- 
komben rühmliche  Hervorhebung.  —  Freiburg  i.  B., 
Herder.  _  ___ 

Joseph  Ha  Hers  Riesenwerk:  „Spanische  Sprichwörter 
und  sprichwörtliche  Redensarten  aus  den  Zeiten  vor  Cer- 
vantes" liegt  nunmehr  mit  dem  zweiten  Teil  vollständig  vor. 
Wiederum  können  wir  unser  früheres  Lob  nur  dahin  er- 
neuern, dass  der  Fleiß  und  die  scharfsinnige  Kombination 
!  weit  entlegener  Erklttrungsquellcn  aufs  höchste  zu  bewun- 
1  dem  sind,  und  dass  dieses  Werk  fortan  jedem,  der  sich 
I  aus  literarischen  oder  philologischen  Gründen   mit  der 
I  Wissenschaft  von  den  Sprichwörtern  beschäftigt,  absolut 
;  unentbehrlich  ist,  so  gut  wie  etwa  das  bekannte  Wandersche 
j  Buch.  —  Regensburg,  in  Kommission  von  Manz. 

Raftuello  Fornaciari:  „Studi  su  Dante.  Editi  ed 
inediti."  —  Es  sind  fünf  Abhandlungen  über  einzelne  Fragen 
der  Dante- Kunde:  „L'allegoria  della  Lucia.  —  La  ruina. 

—  II  mito  dellö  Furie.  —  Ulisse  nella  D.  Commedia  — 
La  Trilogia  Dantesca."  Abgesehen  von  einigen  zu  weit  ge- 
triebenen lnterpretationskunststückchen,  muas  man  diesen 
Studien  einen  ehrenvollen  Platz  in  der  Spczialforschung 
einräumen.  Der  Verfasser  beherrscht  die  kolossale  Dante- 
ßibliographie  wenigstens  so  weit,  wie  es  sich  um  die  klas- 
sischen Kommentare  handelt,  und  seine  eigenen  Erklärungen 
wachsen  zwanglos  ans  der  Betrachtung  des  Textes  heraus. 

—  Milano  Trevisini.  2,50  L 
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N.  G.  Tscherni scho wsk i:  „Was  tun?"  (Erzählungeu 
von  neuen  Menschen).  Roman.  3  Bände.  —  Tschernischewski 
ist  jener  unglückliche  russische  Schriftsteller,  der  seit  1864 
in  einem  entlegenen  Winkel  Sibirieus  schmachtet  und  für 
dessen  Befreiung  der  Schriftstellcrkongress  2n  Wien  1881 
sich  zu  verwenden  versuchte.  Dieser  Roman,  der  unsres 
Wissens  zum  ersten  Mal  in  deutscher  Uebersetzung  vor- 
liegt —  und  zwar  in  sehr  guter,  fließender,  —  ist  seine 
bedeutendste  Leistung.  Er  ist  in  dem  erzählenden  Teil  von 
einer  wunderbaren  Naturwahrheit,  und  selbst  die  phan- 
tastischen Ausschmückungen  stimmen  zu  dem  Tone  des 
Ganzen.  Es  ist  sehr  interessant,  diesen  Romancier  mit 
Turgenjew  zu  vergleichen,  dem  er  an  Macht  der  Realistik 
nahezu  gleichkommt.  Und  denken  zu  müssen,  dass  dieser 
Unglückselige  nun  bald  zwanzig  Jahre  in  der  Gefangen- 
schaft seufzt!  —  Leipzig,  Brockhaus.  3  Bände. 

Franz  Härder:  „Werden  und  Wandern  utiaerer  Wörter. 
Etymologische  Plaudereien."  —  Leipzig,  C.  ReiBner.  — 
Ein  großenteils  recht  gut  gelungener  Versuch,  dem  gebil- 
deten Laien,  aber  auch  dem  Philologen,  die  so  oft  gestellte 
und  so  selten  leicht  beantwortete  Frage:  „woher  kommt 
dies  Wort?1*  zu  lösen.  Der  richtige  Mittelton  zwischen 
berechtigter  Gelehrsamkeit  und  herablassender  Popularität 
ist  vielleicht  nicht  immer  getroffen;  doch  wird  jeder  Leser 
dies,  auch  äußerlich  dauerhaft  hergerichtete,  Büchlein  von 
fast  200  Seiton  mit  Vorteil  durchblättern  und  durch 
das  vollständige  Sachregister  am  Ende  noch  lange  nach  der 
ersten  Lektüre  sich  Rat  aus  demselben  holen. 

«Roma.  Lyrische  Dichtungen  aus  dem  römischen  Alter- 
tum.'* In  neuen  metrischen  Uebersetzungen  von  Carl 
Bruch.  —  Welch  ein  schönes  Buch!  Nahezu  alles,  was 
an  wirklicher  Poesie  uns  aus  dem  römischen  Altertum 
überkommen,  —  sehr  viel  ist  dessen  gerade  nicht!  — 
rindet  sich  hier  in  meisterhafter  Nachbildung  beisammen: 
das  Beste  von  Horaz,  Ovid,  Catull,  Proporz,  Tibull,  Martial, 
und  aus  der  „Anthologie44.  Auch  denen,  die  zur  Not  noch  die 
Orginale  verstehen,  als  bequeme  Lektüre  zu  empfehlen.  — 
Carl  Broch  ist  derselbe  feine  Kenner  alter  Poesie  und  ge- 
wandte Uebersctzer,  dem  wir  auch  die  Verdeutschung  der 
„Ausgewählten  Dramen  des  Euripidcs44  verdanken.  —  Bei- 
des im  Verlag  von  Bruns  (Minden).  Preis  von  „Roma44 : 
4  Mark. 

In  der  bekannten,  von  Karl  Gocdcke  und  Julius 
Tittmann  herausgegebenen  Sammlung:  „Deutsche  Dichter 
des  16.  Jahrhunderts44  erscheint  zur  rechten  Zeit  als 
18.  Band:  „Dichtungen  vou  Marlin  Luther",  eiue  hand- 
liche, schöne  Ausgabe  sämtlicher  dichterischer  und  einiger 
prosaischer  Arbeiten  Luthers,  mit  einer  lesenswerten,  gut 
orientirenden  Einleitung  und  gerade  so  vielen  Anmerkungen, 
wie  unumgänglich  nötig  sind.  Eine  der  willkommensten 
Jubiläumsgaben.  —  Leipzig,  Brockhaus. 

Unter  dem  Titel:  „Rabelais  et  Montaigne.  Extraits 
relatifs  ü  l'cducatiou44  hat  ein  Herr  Talbot  cino  sehr 
dankenswerte  Zusammenstellung  der  pädagogisch  interessan- 
ten Stücke  aus  den  beiden  größten  frazösischen  Prosaikern 
iles  16.  Jahrhunderts  veranstaltet.  Für  Lehrer,  denen  das 
iiilere  Französisch  keine  Schwierigkeiten  macht,  ist  diese 
Kunz  vom  Geiste  der  „Humanität"  durchwehte  Auslese  am 
deu  immerhin  wenig  bekannten  beiden  Klassikern  sehr  zu 
empfehlen.  —  Paris,  Dclalain. 


Bibliographie  der  neuesten  Erscheinungen. 

(Mit  Auswahl.) 

Giuseppe  Branca:  Gli  utnori  di  Giacomo  Leopard).  - 
Macerata,  Mancini. 

Alaric  Carr:  Trehorno'H  temptation.  2  Baude. —  Leipzig. 
Tauchnilz.    3.20  M. 

Kinilio  Castelar:  Tragedias  de  la  bistoria.  —  Madrid, 
Forlauct.    12  reales. 

Kniest  Daudet:  Le  duc  d'Aumale.  —  Paris,  Quantia. 
0,75  tr. 

H.  Druskowitz:  Percy  By^be  Shelley.  —  Berlin,  Oppen- 
heim.   U  M. 

Ernst  Eckstein:  l'rusia«.  Roman  au«  dem  leUteuJa.hr 
hundert  der  römischen  Republik.  3  Bande.  —  Leipzig,  t. 
Reü'ner.    15  M. 

F.  H.  Geffcken:  La  quoation  du  Danube.  - 
H.  W.  Müller.    2  M. 

l'ietro  Genovesi:  Moliere  e  la  commedia 
Mantova,  Mandovi.   0,50  L. 

Renata  Greverus:  Lieder  des  alten  Spielmanna.  —  Nor- 
den, A.  Fischer.    2  M. 

Bret  Harte:  In  the  Carquinez  wood*.  —  Hamburg. 
Grftdener.    1,50  M. 

Sophie  Junghans:  Neue  Novellen.  —  Leipzig,  Breitkopf 
&  Härtel.    5,30  M. 

Carl  Sylvio  Köhler:  Die  Weisheit  der  Tragiker.  Real 
konkordanz  der  Sprüche  und  Lehren  in  den  Tragödien  ü., 
Aeschylos,  Sophokles,  Euripides.  Griechisch-deutueh.  —  Hallt  . 
0.  Hendel.    5  M. 

Victor  Hugo:  L'archipol  de  la  Manche.  —  Pans,  C 
Levy.   3  fr. 

Domenico  Laccarino:  II  Dante  popolare,  e  1»  Divüu 
Commedia  in  dialetto  napoletauo.  —  Napoli. 

W.  F.  H.  Lecky:  Geschichte  England»  im  18.  Jahrhun- 
dert. Deutsch  von  Ferdinand  Loew.  4.  Band.  —  Leipu>; 
C.  F.  Winter.    7  M. 

Arthur  von  Loy:  Berliner  Novellen  aus  der  Gesellschaft. 

—  Berlin,  Kogge  &  Fritze.    4  M. 

A.  Luber:  Erota«.  Neugriechische  Liebeslieder.  Oeber- 
sety.t.  —  Salzburg,  H.  Kerher.    1,20  M. 

F.  Rodriguez  Marin:  Canto«  populäre*.  —  Sevilla. 
Alvarez.   4  t'r. 

Anton  Mayer:  Wien«  Buchdruckergeschichte  1482  bis 
1882.  Herausgegeben  von  den  Buchdruckern  Wien*.  1.  Band: 
1482— 1G82.  —  Wien,  W.  Frick.    24  M. 

Jacob  Minor:  Die  Schicksalstragödie  in  ihren  Haupt- 
vertretern. —  Frankfurt  a.  M.,  Rotten  &  Löning.    4  M. 

Kluse  Polko:  Ein  Vergissmeinnichtetrauß.    Novellen  und 
Skizzenblatter.  —  Minden,  Bruns.    5  M. 

F.  II.  Keusch:  Der  Index  der  verbotenen  Bücher.  Ein 
Beitrag  zur  Kirchen-  und  Literaturgeschichte.  1.  Band.  — 
Bonn,  Cohen.    15  M. 

Sylvio  Roincro:  Ensayos  de  critica  Parlamentär.  —  Bio 
de  Janeiro,  Moreira  A*  Cie. 

L.  A.  Rosenthal:  Lazarus  Geiger.  Seine  Lehre  vom 
!  Ursprünge  der  Sprache  und  Vernunft,  und  sein  Leben.  — 
I  Stuttgart.  Scheibe.    3  M. 

C.  Ruzicka-Ostoic:  Transkription  des  türkisch  bear- 
beiteten Lustspieles  ^jMr  1  H"mia-  Nach  Molieres  „Las  Four- 
bories  de  Scapin".  —  Wien,  Lechner.    2.40  M. 

Victorien  Sardou:  Divoryons!  —  Paris,  C.  Levy.    2  fr. 

Wilhelm  Sehring:  Vom  Konzil  zu  Nicaa  bis  zum  West- 
fälischen Frieden.  Epigramme,  Lieder,  Jamben  zur  Geschichte 
der  Menschheit.  —  Leipzig.  Licht  &  Meyer.    5  M. 

J.  Sch wertscblager:  Kant  und  Helmboltz,  erkenntuw- 
theoretiseb  verglichen.  —  Freiburg  i.  B.,  Herder.    1.90  M. 

Theodor  Seemann:  Allgemeines  deutsches  Künstler- 
jahrlmch.    Jahrgang  1884.  —  Dresden,  Gilbers.    3  M. 

Hermann  Sentmig:  Evas  Töchter  bis  auf  Luthers  Käthe. 
Sieben  Kapitel  aus  der  Geschichte  der  Weiblichkeit.  —  Jena, 
Mauke.    4  M. 

U.  Gonzales  Sorrano:  Cuestiones  Contemponinea« ;  La 
critica  religiosa.  —  El  potimisino.  —  El  naturalismo  artistico. 

-  Madrid.  Hernandez.    2,59  fr. 

K.  Sittl:  Geschichte  der  griechischen  Literatur  bis  »ul 
Alexander  dem  Großen.  -  München,  Th.  Ackermann.  4,80  M. 

Julius  Stein:  Geschichte  der  Stadt  Breslau  im  19.  Jahr- 
hundert.   1.  Lieferung.  ~  Breslau.  E.  Trewendt   1  M. 

A.  Späth:  Martin  Luther  im  Liede  seiner  Zeitgenossen. 
(Pennsylvanion),  Pilger-Buchhandlung.   2  M. 
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Edmund  Stengel:  Erinnerungswerte  an  Friedrich  Diez. 
—  Marburg,  El  wert. 

Theodor  Storni:  Zwei  Novellen:  „Schweigen"  und 
„Hans  und  Heinz  Kirch".  —  Berlin,  Pactel.   4  M. 

N.  G.  Tachernischewski:  Was  tun?  Erzählungen 
von  neuen  Menschen.  Ein  Roman.  3  Hände.  —  Leipzig, 
Brockhaus. 

E.  B.  Tylor:  Einleitung  in  das  Studium  der  Anthro- 
pologie und  Zivilisation.  Deutsche  auterisirte  Ausgabe  von 
G.  Siebert.  —  Braunschweig.  Vieweg."   10  M. 

J.  Vinson:  Le  folk-lore  du  pays  basqoe.  —  Paris,  Mai- 
sonneuve.    7,50  fr. 

Wilhelm  Walloth:  Das  Schatzhaus  des  Königs.  Konian 
au«  dein  alten  Aegypten.  —  Leipzig.  W.  Friedrich.  3  Bande. 
10  M. 

Weil  bürg  in  Geschichte,  Sage  und  Lied.  -  Weilburg, 
V.  Appel.    1  M. 


Arthur  .James  Weise:  The  history  of  the  di*covery  of 
America  to  the  year  1525.  —  New- York,  Putnam. 

Reinhold  Werner:  Der  Peter  von  Dan/ig.  Historische 
Erzählung  aus  der  Zeit  der  Hanna.  —  Berlin,  0.  Janke. 

Wilhelm  Windelband:  Präludien.  Reden  und  Auf- 
sätze zur  Einleitung  in  die  Philosophie.  —  Freiburg  i.  B., 
Mohr.    6  M. 

Julius  Wolff:  Der  Sillfmeister.  Eine  alte  Stadtgerichte. 
2  Bünde.  —  Berlin,  G.  Grote.    8  M. 

Hans  von  Wolzogen:  Die  Religion  des  Mitleidens  und 
die  Ungleichheit  der  menschlichen  Racon.  —  Leipzig,  Friteche. 
2,40  M. 

F.  von  Zobeltitz:  Märkischer  Sand.  Brandenburg- 
preußische  Historietten.  —  Leipzig,  C.  Reiüner.    3  M. 


Verantwortlicher  Redakteur :  Dr.  Eduard  Engel,  Berlin. 


Allgemeiner  Deutscher  Schriftstellerverband. 


Protokoll  der  Generalversammlung  des  fünften 
deutschen  Schriftstellertages  zu  Darmstadt 

am  9.  and  10.  September  1883. 

Nach  der  stenographischen  Niederschrift  mitgeteilt  vom 
Schriftführer  des  Verbandes  Dr.  Franz  Illrsch-Lelptlg. 


(Fortsetzung.) 

Es  folgt  nunmehr  Nr.  III  der  Tagesordnung,  der  Antrag 
des  Vorstandes  aul  Veranstaltung  einer  Lotterie  zur 
Vermehrung  des  Pensionsfonds. 

Dazu  erhftlt  das  Wort  der  Referent  Dr.  Franz  Hirsch- 
Leipzig. 

Geehrte  Herren  1  Wenn  wir  heute  mit  Jörn  Vorschlage 
zur  Gründung  einer  Lotterie  vor  Sie  treten,  welche  unsorn 
l'ensionsfond  stärken  und  die  Grundlage  einer  Versorgung«- 
anRtalt  für  deutsche  Schriftsteller  werden  soll,  so  mag  Ihnen 
immerhin  im  ersten  Augenblick  dieses ,  Projekt  gewagt  er- 
scheinen. Aber  derselbe  Optimismus,  der,  wie  ich  vorhin  in 
meinem  Jahresbericht  hervorzuheben  die  Ehre  hatte,  in  der 
rüstig  fortschreitenden  Entwickelung  unseres  Verbandes  gegen- 
über den  Zweiflern  Recht  behalten  hat  —  derselbe  Optimismus, 
meine  Herren,  leitet  uns  bei  der  Realisirung  der  Idee  einer 
NationaUotterio.  Nicht  dass  wir  die  Schwierigkeiten  verkennen, 
•welche  sich  einem  solchen  Unternehmen  entgegensteiumen ; 
nicht  dass  wir  die  mühevolle  Arlteit,  den  iiberzeugungskräi'tigeu 
Opfermut  übersehen,  der  dazu  gehört,  ein  solches  Unter- 
nehmen in  Gang  zu  bringen.  Aber  wir  stehen  hier  vor  einem 
Notetand,  der  tief  in  das  Leben  unserer  Berufsgenossen  ein- 
greift und  so  ist  es  unsere  Pflicht,  diesen  Notstand  nach  besten 
Kräften  aus  der  Welt  zu  schaffen.  Was  auch  der  Einzelne  an 
materiellem  Aequivalent  für  seine  geistige  Arbeit  zustande 
bringen  mag,  ihm  naht  dennoch  oft  im  Alter  die  lahmende 
Sorge.  Mag  auch  dem  gediegenen  deutschen  Schriftsteller 
unserer  Zeit  die  Gegenwart  gehören,  die  Zukunft  ist  bei  uuseru 
deutschen  Verhältnissen  dem  Beaten  unsicher. 

Noch  ist  es  Tag,  da  rühre  sich  der  Mann, 

Es  kommt  die  Nacht,  da  niemand  wirken  kann. 

AU  wir  auf  dem  zweiten  deutschen  Schriftstellertage  zu 
Weimar  meinen  Antrag  annahmen,  einen  von  der  Verbands- 
kasse unabhängigen  Unterstützungsfond  für  unsere  Mitglieder 
zu  gründen,  da  war  es  die  in  der  Formulining  des  Antrags 
ausgesprochene  Intention,  diesen  Fond  durch  Vortrüge  und 
Vorstellungen,  die  durch  unsere  Lokalvereine  arrangirt  werden 
HoUten,  zu  schaffen.  Aber  wie  gering  ist  bisher  die  Tätigkeit 
ftlr  diesen  Fond  gewesen !  Dresden,  Weimar  und  Leipzig  haben 
ihr  möglichstes  getan,  um*  den  Fond  zu  starken  und  es  sind 
von  dorther  relativ  betrfiebtliche  Summen  in  den  Fond  ge- 
flossen. Die  anderen  Städte  haben  aber  in  dieser  Hinsicht 
(rar  nichts  von  sich  hören  lassen.  Auf  diesem  Wege  also  — 
asu>  werden  Sie  alle  einsehen  —  kann  der  Fond  nicht  ver- 
größert  werden.  Bei  einer  weiteren  dilatorischen  Behandlung 
dieser  Frage  dürfte  dieselbe  in  unserer  Santa  Casa  heiligen 
Registern  für  immer  begraben  sein.  Es  gilt  also  hier  schnell 
und  energisch  Wandel  zu  schaffen  und  zwar  auf  einem  Wege, 
welcher  dem  deutschen  Scbriftstollerstande  bereits  schon  einmal 
Hegen  gebracht  hat.  Ich  meine  natürlich  die  Schillerlotterie. 
Was  damals  mit  unsäglicher  Mühe,  aber  glänzendstem  Erfolg 


ein  einziger  Mann  —  Major  Serre  —  ins  Werk  gesetzt  hat, 
sollte  doch  nach  mehr  als  zwanzig  Jahren  heute,  wo  das 
deutsche  Schriftetellertum  in  unserm  Verbände  korporative 
Einigung  und  Vertretung  gefunden  hat,  dieselben,  wenn  nicht 
noch  größere  Chancen  des  Erfolges  für  sich  haben.  Aber  wir 
wollen  ja  auch  noch  anderes  als  die  aus  der  Schillerlotterie 
hervorgegangene  Schillerstiftung.  Was  bei  dieser  Gnade  ist, 
soll  bei  uns  Recht  sein.  Nicht  eine  nach  wolwollender  Will- 
kür gegebene  Unterstützung  wollen  wir  aus  den  Ertragnissen 
unserer  Lotterie  erteilen,  sondern  jedes  unserer  Mitglieder  soll 
im  betreffenden  Falle  berechtigten  Anspruch  auf  eine  jenem 
Fond  zu  entnehmende  Pension  haben. 

Schriftsteller  sind  bekanntlich  keine  Finanzgonies  und  der 
Verband  soll  durchaus  nicht  Finanzpolitik  treiben.  Darum 
habe  ich,  um  mit  einer  finanziellen  Vortrauensbasis  für  das 
Projekt  vor  Sie  zu  treten,  mich  an  den  Inhaber  eines  der 
grüßten  Bankhäuser  Berlins  mit  der  Anfrage  gewendet,  ob 
seine  Firma  eventuell  die  geschäftliche  Instituirung  der  Lotterie, 
die  ich  mir  als  eine  Nationallotterie  im  gröl  ten  Stile  denke, 
übernehmen  würde.  Der  genannte  Herr,  dessen  Name  in  der 
Geschäftswelt  den  besten  Klang  hat,  schrieb  mir,  er  wäre 
gern  bereit,  das  Unternehmen  in  Betrieb  zu  setzen,  sobald 
wir  die  Genehmigung  der  deutschen  Regierungen  erlangt 
hätten.  Lassen  wir  alle  Detailfragen  bei  Seite,  wie  die  Lotterie 
einzurichten  wäre,  das  ist  vorläufig  nicht  unsere  Sache.  Hier 
handelt  es  sich  nur  darum,  dass  Sie  unseren  Antrage  zustimmen 
und  damit  den  ersten  Schritt  zur  Verbesserung  der  materiellen 
Position  unseros  Standes  tun.  Ich  bitte  Sie,  nehmen  Sie  den 
Antrag  an;  seine  Verwirklichung  wird  segensreich  für  das 
deutsche  Schriftstellertum  sein. 

Rechtsanwalt  Dr.  Robert  Keil- Weimar.  Meine 
Herren,  als  wir  im  Frühjahr  dieses  Jahres  in  Leipzig  diesen 
Gegenstand  in  der  Vorstandssiteung  in  Beratung  zogen,  da 
waren  es  zwei  Punkte,  die  wir  besonders  zu  erwägen  hatten, 
einmal  die  Frage,  ob  ein  Bedürfnis  dazu  vorliege,  und  zweitens, 
in  welcher  Weise  wir  am  zweckmäßigsten  diesem  Bedürfnis 
abhelfen  könnten.  Hinsichtlich  der  Bedürfnisfrage  ist  in  der 
Beratung  des  Schriftstellertags  in  Wien,  wo  die  erforderliche 
Debatte  darüber  gehalten  wurde,  allgemein  anerkannt  wor- 
den, es  sei  dringend  wünschenswert,  dass  für  die  doutschen 
Schriftsteller  ein  Fond  geschaffen  werde  zur  Unterstützung 
der  Invaliden,  zur  Unterstützung  der  Wittwen  und  Waisen, 
obgleich  ähnliche  Zwecke  bereits  von  der  deutschen  Schiller- 
stiftung verfolgt  werden,  so  liegt  der  Unterschied  zwischen 
den  dortigen  Statuten  und  dem  was  wir  anstreben,  doch  ganz 
klar  zu  Tage,  nämlich  wenn  man  bedenkt,  dass  die  Schiiler- 
stiftung  eine  Unterstützung  von  Hinterlassenen  und  eine  Unter- 
stützung von  Invaliden,  überhaupt  hervorragender  bewährter 
deutscher  Schriftsteller  in  der  Absicht  hat.  während  es  natür- 
lich bei  uns  sich  darum  handeln  würde,  unsren  Mitgliedern 
und  deren  Hinterbliebenen  das  zu  gewähren,  was  die  Schiller- 
stiftung allen  bewährten  Schriftstellern  Deutschlands  gibt. 
Ich,  meine  Herren,  glaube,  wir  haben  kein  andres  Mittel  als 
das,  was  der  Vorstand  Ihnen  vorgeschlagen  hat,  den  Versuch 
auf  dem  Wege  der  Lotterie  das  zu  erreichen,  um  einen  Ge- 
samtfond zu  haben,  mit  dem  jene  Unterstützung  Bedürftigen 
gewährt  werden  könnte. 

Eh  ist  bereit»  von  dem  Herrn  Referenten  erwähnt  worden, 
dass  die  früheren  Vorschläge  und  deren  Resultat  bei  weitem 
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nicht  ausreichen,  uiu  unsren  Zweck  zu  erreichen.  Wir  kannten 
an  andre  Erscheinungen  denken ,  die  in  erfreulichster  Weise 
»ich  geltend  gemacht  haben,  nfimlicb  das  bedeutende  Resultat 
der  Wirksamkeit  der  RühnengenossenHchaft  und  ferner  des 
allgemeinen  deutschen  Musikerverbandes.  Ja,  meine  Herren, 
diese  Verbände  haben  aber  die  Verpflichtung  eingeführt,  das* 
jedes  Mitglied  so  und  so  viel  beitragen  muss  7.u  dem  Fond ; 
ferner  haben  sie  noch  das  grolle  Mittel  der  Bühnen-  und 
Musikvorstcllungen,  bei  denen  das  Publikum  unmittelbar  in 
die  Kasse  mit  beitrügt,  alles  das  sind  Mittel,  die  uns  nicht 
zu  Gebote  stehen,  und  wolgemerkt,  BühnengenoRsen  und 
Musiker  sind  der  Zahl  nach  gar  nicht  in  Vergleich  zu  bringen 
mit  den  341  Mitgliedern,  aus  denen  unser  Verband  besteht. 

Wir  müssen  also  nach  andren  Mitteln  suchen,  um  unsren 
Zweck  zu  erreichen,  und  hier  bin  ich  derjenige,  der  im  Vor- 
stand besonders  den  Weg  der  Lotterie  vertreten  hat.  Ich 
verkenne  gar  nicht  die  groi  e  Gefahr  und  die  großen  Schwierig- 
keiten und  gebe  mich  durchaus  keinen  Illusionen  hin  hin- 
sichtlich der  Ausführung  unserer  Idee,  aber,  meine  Herren, 
der  Versuch  würde  wohl  am  Platze  sein  und  zwar  ein  Ver- 
snob in  zweckmäßigerer  Weise  als  er  damals  bei  der  Schiller- 
stiftnng  gemacht  wurde,  damit  das  Odium  dür  Lächerlichkeit 
hinsichtlich  der  U  Mark-Gewinne  vermieden  wird.  Ich  glaube, 
meine  Herren,  in  verstandiger  Weise  angefasst  kann  auch  ein 
gutes  Resultat  erlangt  werden.  Ich  glaube  wohl,  dass  eines 
unserer  Berliner  Mitglieder  vollkommen  Recht  hat,  wenn  es 
meint,  dass  in  unserem  Lande  die  .Geheimrfite*  den  Namen 
.Literat*  noch  einer  Injurie  gleich  erachten.  Leider,  meine 
Herren,  ist  es  so,  aber  wir  sollten  auf  der  andern  Seite  nicht 
verkennen,  dass  durch  das  gemeinsame  Wirken  der  deutschen 
Schriftsteller,  die  in  dem  Schriftstellervei  bände  Unterkunft 
gefunden  haben,  und  dessen  Bestand  seit  5  Jahren  sich  er- 
heblich gehoben  hat,  das  deutsche  Publikum  uns  nicht  im 
Stiche  lassen  wird,  wenn  wir  ein  gemeinnütziges  Unternehmen 
in  der  Absicht  haben.  Ich  meine  ferner,  dass  unsre  Mitglieder 
uns  nicht  ununterstützt  lassen  werden  mit  Beitragen  zu  der 
Lotterie,  dass  eine  Anzahl  Schriftsteller  durch  Beitrage  von 
einzelnen  Exemplaren  ihrer  Schriften  ebenfalls  werden  mit- 
helfen können,  ebenso  die  Buchhändler,  und  ich  glaube,  dass  | 
wir  ferner  im  Auge  behalten  müssen,  was  in  der  Leipziger 
Vorstandssitxung  geltend  gemacht  wurde,  dass  ein  gröl'crer 
Geldgewinn  bestimmt  werden  müsste,  um  das  Publikum  zur 
Annahme  von  Loosen  heranzuziehen.  Wenn  man  das  alles 
in  verständigerer  Weise  ah?  damals  bei  der  Schillerlotterie  ein- 
richten würde,  so  meine  ich,  könnte  man  auch  ein  gutes 
Resultat  erlangen,  allerdings  ein  nicht  so  großes  wie  die 
Schillorlotterie  unter  dem  Namen  eines  großen  deutschen 
Dichters,  aber  man  würde  wohl  einen  Fond  erreichen  können, 
der  einige  100000  Mark  betrögt.  Dieser  Fond  könnte  den 
Anfang  bilden,  um  endlich  das  große  Ziel  des  llrnterstützungs 
fonds  ins  Leben  zu  rufen  und  zu  erleichtern. 

Dann ,  meine  Herren ,  bitte  ich  Sie  zu  bedenken ,  dass 
die  ganze  Sache,  auf  die  wir  uns  jetzt  einlassen  wollen,  nicht, 
wie  auch  der  Herr  Referent  gesagt  hat.  aul  purem  Optimis- 
mus, besteht.  Wir  haben  gesehen,  dass  sich  unsere  gute 
Sache  bewahrt  hat ,  und  dies  schmeckt  auch  sehr  stark  nach 
Optimismus,  hoffentlich  wird  es  aber  dor  Versuch  beweisen, 
dass  auch  dieser  Standpunkt  ein  gerechtfertigter  ist. 

Die  Abstimmung  wird  hierauf  vorgenommen. 
Dieselbe  ergibt  die  Annahme  des  Antrags  mit  allen 
gegen  zwei  Stimmen. 

Es  folgt  nun  Nr.  IV  der  Tagesordnung;  der  Antrag  des 
Direktor  Gotthold  Kreyenborg-Iserlohn  auf  Veranstaltung 
eines  Verbandsjahrbuch». 

Zu  dem  Antrage  nimmt  da«  Wort  der  Referent:  Professor 
Dr.  R  i  c  h  a  rd  G  o  s  c  h  e-H  a  1 1  e.  Bereits  in  der  Vorstandssitzung 
vom  20.  Mai  habe  ich  den  Antrag  Kreyenberg  sehr  sympatisch 
begrüßt  und  dementsprechend  ihn  nach  allen  Seiten  hin  er- 
wogen. Es  kam  bei  aller  praktischen  Rücksichtnahme  auf 
den  Pensionsfonds  des  Verbandes  zugleich  darauf  an,  die  lite- 
rarische Würde  des  Verbandes  fest  im  Auge  zu  behalten.  Das 
natürlichste  wäre  ein  Literaturkalendcr  gev  esen  (wie  er  gegen- 
wärtig sich  der  glücklichen  Bearbeitung  durch  S.  Kürschner 
erfreut;)  demnächst  konnte  vor  allem  an  ein  Sammelwerk  wie 
das  „Deutsche  Dichterbuch  aus  Oesterreich"  von  Karl  Emil 
Franzos  als  Vorbild  gedacht  werden.  Aber  die  Herstellung 
eines  Bolchen  ist  mit  unglaublichen  Schwierigkeiten  verknüpft,  ; 
welche  durch  die  Opferwilligkeit  hervorragender  Schriftsteller 
nicht  erleichtert,  wol  aber  durch  die  Zudringlichkeit  mittel- 
mäßiger Poeten  gesteigert  werden.  Dazu  kommt,  daß  in  dem 
erwähnten  Falle  weder  die  Berühmtheit  des  Herausgebers, 
»rch  die  Tüchtigkeit  des  Verlegers,  noch  die  politische  Bedeu- 


tung des  hier  dichterisch  produktiven  Deutschtums  dem  Ver- 
nehmen nach  die  schöne  Sammlung  zu  einem  lukrativen  Un- 
ternehmen zu  gestalten  vermochten.  So  war  von  dieser  Form 
eines  Jahrbuches  abzusehen.  Eine  andere  Art  schien  weniger 
Schwierigkeiten  und  bessere  Aussichten  zu  bieten:  eine  ge- 
schickte aber  strenge  Auswahl  aus  den  poetischen  und  pro- 
saischen Schriften  des  je  vorangegangenen  Jahres  in  Form 
eines  Almanachs,  sodaß  Fortsetzungen  sich  von  selbst  ergeben. 
Ks  ist  kein  Buch  so  schlecht,  daß  nicht  etwas  Gutes  sich  darin 
finden  ließe,  und  dieses  Gute  z.  B.  aus  den  zahlreichen  lyrischen 
Sammlungen  für  die  Folgezeit  zu  rotten,  wäre  schon' an  und 
für  sich  verdienstlich.  Aber  so  lukrativ  ein  solches  Ud 
ternehmen  sich  auch  anließe  und  so  leicht  es  zu  einem  aller 
dings  skizzenhaften  Bilde  des  ungefähr  in  der  deutschen  Lite 
ratnr  während  eines  Jahres  Geleisteten  gestaltet  werden  könnte: 
als  eine  Anthologie,  welche  äußerlich  nicht  mehr  zu  sein 
schiene  als  zahlreiche  Werke  ahnlicher  Art.  würde  ein  solche* 
Werk  der  Würde  des  Schriftstellerverbande«,  in  dessen  Kamen 
und  für  dessen  Zwecke  es  auftritt,  .jedoch  nicht  ganz  ent 
sprechen.  Wol  aber  würde  sich  auf  einer  solchen  Höhe  eine 
dritte  Form  des  „Jahrbuches"  halten,  welche  man  als  die  wirk- 
lich ideale  ansehen  könne,  ein  Jahrbuch,  welches,  in  vier  Ab- 
teilungen zerfallend,  zunächst  ein  „In  Memoriam"  für  die  wahrend 
des  verflossenen  Jahres  heinigegangenen  deutschen  Dichter 
und  Schriftsteller  böte,  dann  eine  Uebersicht  des  in  dem 
selben  Zeitraum  für  die  deutsche  Literatur,  sei  es  durch 
Forschung  oder  selbständige  Produktion  Geleisteten,  und  in 
den  beiden  letzten  Abtheilungen  Beitrage  poetischer  und  pro- 
saischer Art.  Jch,  dem  resuinirende  Charakteristiken  lite- 
rarischer Art  eine  gewohnte  Arbeit  sind,  habe  4— 500  Band.- 
aus  der  so.  gen.  schönen  und  allgemeinen  deutschen  Literatur 
de*  vergangenen  Jahres  durchmustert,  um  für  das  erste  Mal 
eine  Probe  zu  geben,  ohne  jedoch  mich  irgendwie  für  weitere 
Arbeiten  der  Art  zu  binden.  Auch  eines  tüchtigen  Verlegers, 
der  zugleich  Besitzer  einer  bedeutenden  Druckerei  ist,  habf 
ich  mich  bereits  versichern  können.  Dieser  für  deutsche  Lite- 
ratur und  Geschichte  sehr  lebhaft  intercssirte  Geschaft-miauu  hat 
mir  versprochen,  ein  solches  Jahrbuch  im  Umfange  von  20  Druck- 
bogen, in  groß  Oktav  (36  Zeilen  die  Seite)  in  einer  Auflapp 
von  2000  Exemplaren  für  1650—1700  M.  herzustellen  und 
gegen  eine  unglaublich  niedere  Provision  zu  vertreiben.  Wenn 
der  Verband  überhaupt  ein  „Jahrbuch"  will,  so  kann  ich  nur 
diesen  zuletzt  besprochenen  Modus  empfehlen;  freilich  wäre 
dem  Verband  zugleich  die  Wahl  einer  geigneten  Redaktions- 
kommission anbei m  zu  geben.  Was  mich  selbst  betrifft,  auf 
welchen  vielleicht  die  Aufmerksamkeit  der  Versammlung 
fallen  könnte,  so  bemerke  ich,  dass  ich  ganz  außer  stände  bin, 
nach  einer  ersten  Probe  auch  künftig  meine  Zeit  und  Kraft 
dem  Unternehmen  zu  widmen. 

Direktor  Dr.  Gotthold  Krey enberg-1  serlohn.  Geehrte 
Versammlung!  Herr  Professor  Dr.  Gosche  hat  die  Güte  ge- 
habt Ihnen  nähere  Mitteilungen  über  den  Plan  eines  solchen 
Jahrbuches  zu  machen  und  ich  muas  gestehen,  dass  die  Er- 
örterungen, die  er  uns  hat  zu  teil  werden  lassen,  eigentlich 
ganz  und  gar  meiner  Idee  entsprechen.  Legen  wir  ein  solche» 
Jahrbuch  nicht  zu  klein  an  und  ich  bin  überzeugt,  dass  die 
Leute  im  Publikum  wirklich  ein  solches  Jahrbuch  kaufen 
und  wir  werden  oinen  erklecklichen  Gewinnst  damit  erzielen 

Lassen  Sie  uns  nun  aber  zur  praktischen  Frage  I 
Ich  glaube  ein  solches  Unternehmen  wird  viel  Arbeit 
und  da  müssen  wir  vor  allen  Dingen  Schriftsteller  gewinnen, 
die  gesonnen  sind  daran  zu  arbeiten.  Daher  würde  ich  vor- 
schlagen, das«  wir  ein  RedaktionBkomitee  wählen  und  dass  wir 
dasselbe  nicht  zu  klein  fassen,  denn  wenn  auch  allerdings  „viel 
Köpfe,  viel  Sinne"  ein  wahres  Sprichwort  ist,  so  brauchen 
wir  andrerseits  eben  viel  Mitarbeiter.  Wissen  wir  hier  die 
rechten  Leute  zu  finden,  so  wird  es.  glaube  ich.  dem  Unter- 
nehmen nicht  an  Erfolg  fehlen. 

Redakteur  Dr.  Wilhelm  Goldbaum- Wien.  Geehrte 
Anwesende!  Ks  geht  heute  ein  sehr  splendider  Zug,  ein  Zug 
großer  Freigebigkeit  durch  diese  Versammlung.  Wir  haben 
dem  deutschen  Volke  bereits  ein  Denkmal  von  Gutzkow,  dann 
eine  Nationallotterie  und  jetzt  das  Jahrbuch  zugemutet,  ein 
Jiihrbuch  des  Verbandes  deutscher  Schriftsteller.  Ich  bin  weit 
davon  entfernt,  in  diesen  idealistischen  Zug  der  heutigen  Ver- 
sammlung eine  skeptische  Regung  hineinzutragen,  aber  es 
will  mir  doch  vorkommen,  als  ob  Sie  große  Täuschungen  er- 
leben könnten  in  jeder  der  drei  BeschlnssfasMungeu,  deren  dritte 
Ihnen  jetat  noch  vorliegt.  Ich  meine,  es  tAte  nicht  gut 
wenn  nicht  eine  zweifelnde  Stimme  sich  auch  vernehmen 
ließe  unter  allen  den  zustimmenden,  welche  heute  geliert 
worden  sind.  Das  Odiose  der  Sache  nehme  ich  auf  mich  und 
reprOsentire  mich  Ihnen  als  die  zweifelnde  Stimme.    Ich  bin 
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nicht  idealistisch  genug,  um  von  dem  deutschen  Publikum  zu 
erwarten,  das*  es  die  Hunderttausende,  die  Sie  in  Aussicht 
genommen  haben,  Ihnen  liefern  wird  und  da  ich  in  den  ernten 
beiden  Fallen  Dicht  habe  mitsprechen  wollen,  ein  Neuling  wie 
ich  bin.  —  denn  ich  bin  erst  seit  heute  Mitglied  des  Ver- 
bandes, —  so  habe  ich  es  doch  nicht  unterdrücken  können 
wenigstens  in  dieser  dritten  Frage  Sie  auf  die  Schwierigkeiten 
aufmerksam  zu  machen,  die  ich  ein  ganz  klein  wenig  von  der 
redaktionellen  Seite  her  auch  zu  verstehen  glaube.  Ob  das 
Publikum  dieses  Jahrbuch  kaufen  wird, 'ob  es  starken  Absatz 
(laden  wird,  das  lasse  ich  dahin  gestellt,  aber  in  erster  Linie 
scheint  mir  die  Schwierigkeit  darin  zu  liegen,  das»  Sie  gar 
nicht  so  viele  Mitarbeiter  finden  werden,  wie  Sie  glauben. 
Wir  bei  den  großen  Blättern  wissen,  dass  wir  gut  bezahlen 
müssen,  wenn  wir  gute  Beiträge  haben  wollen  und  opferwillig 
sind  nun  einmal  die  deutschen  Schriftsteller  nicht  so  sehr, 
dass  sie  ohne  weiteres  ihre  Beitrage  zu  solchen  Unternehmen 
hergeben,  sie  sind  auch  nicht  darnach  gestellt. 

Man  konnte  diese  Beitrage  anderwärts  unter  so  günstigen 


Opfer  auferlegt,  für  das  Jahrbuch  zu  arbeiten,  das  der  Natur 
■lex  Sache  nach  nicht«  för  die  Beitrage  abwerfen  kann. 

Nun  stellt  sich  die  zweite  Frage  so.  Wozu  brauchen  Sie 
da*  Jahrbuch?  Brauchen  Sie  es,  weil  Sie  glauben,  das?  es  dem 
Schriftstellern  schlecht  ginge,  dass  man  eine  literarische  Re- 
präsentation haben  müsse,  dann  dürfen  Sie  gar  nicht  darüber 
debattiren,  sondern  müssen  beschließen:  Wir  brauchen  das 
Jahrbuch,  wir  machen  es,  wir  werden  die  Modalitat  schon 
finden.  Brauchen  Sie  es  aber,  weil  Sie  glauben,  dass  Sie 
damit  Geld  einnehmen  konnten,  dann  kommt  allerdings  eine 
andre  Erwägung  in  Frage,  in  Betracht,  nämlich  die,  ob  Sic 
diejenigen  Auslagen,  die  Sie  verwenden  müssen,  in  irgendwel- 
cher Weise  wieder  hereinbringen  können  und  ich  glaube  bei- 
nahe, dass  das  unmöglich  ist.  Sie  werden  mit  dem  Jahrbuch, 
wenn  es  nur  so  angelegt  ist  wie  es  sein  darf,  nach  meiner 
Meinung,  nämlich  als  Ausdruck  der  Tätigkeit  des  Schriftsteller- 
verbandes.  nicht  viel  machen  können  und  mit  einer  Anthologie 
wie  sie  Herr  Professor  Gosche  vorschlug,  werden  Sie  nur  eine 
Konkurrenz  schaffen  für  zwanzig  andre  Bücher  welche,  wenn  sie 
im  Raufpreise  unter  eine  Mark  heruntergehen,  Ihnen  einfach 
den  Absatz  ohne  weiteres  versperren,  so  dass  Ihnen  die  Bücher 
auf  dem  Hals  bleiben. 

Das  sind  die  praktischen  Bedenken ,  die  ich  habe  aus- 
sprechen wollen,  nur  zu  dem  Zwecke,  damit  möglicherweise 
eine  ganz  kleine  wolwollende  Opposition  sich  in  diesem  Saale 
vernehmen  huse  und  nicht  schon  wie  in  den  beiden  ersten 
Angelegenheiten  ohne  eine  verneinende  Stimme  jeder  Vor- 
Hchlag,  wenn  er  auch  noch  so  weittragende  Folgen  haben 
könnte,  mit  Ja  aeeeptirt  werde. 

Professor  Dr.  Moritz  Lazarus-  Berlin.  Verehrte  Damen 
und  Heiren!  Ich  betrachte  es  auch  als  Odium,  für  die  Sache 
zu  sprechen,  aber  nur  deshalb  weil  ich  meinem  verehrten 
Freunde  Herrn  Dr.  Goldbaum  widersprechen  muss.  In  der 
Sache  selbst  bin  ich  allerdings  ganz  der  Meinung,  die  Schwie- 
rigkeit des  Absatzes  des  Werks  wird  dann  nicht  gross  sein, 
wenn  die  Mitglieder  des  Schriftstellerverbandes  sich  einiger- 
maßen r.ur  Pflicht  machen  bei  fünf  bis  zehn  ihrer  Bekannten  an- 
zuklopfen und  ihnen  zu  empfehlen:  .Kinder,  das  Buch  müsst 
ihr  kaufen!'  Das  kann  man  sehr  gut,  wenn  es  nicht  ein 
eigne«  Buch  ist,  sondern  ein  fremdes  und  wenn  das  Buch  nur 
eine  Mark  kostet.  Wenn  nun  von  Herrn  Goldbauui  redaktionelle 
Bedenken  uns  vorgeführt  worden  sind,  so  hätte  ich  allerdings 
gewünscht,  dass  er  seine  Skepsis  an  andren  Punkten  hätte  her- 
vortreten lassen  und  dass  er  sie  hier  nur  als  einen  günstigen 
Sauerteig  hätte  auftreten  lassen,  so  dass  aus  unsrer  Debatte 
ein  recht  wolnährendes  Gebäck  hervorgehen  möchte.  Ich  meine 
nämlich,  dass  dieses  Jahrbuch  nicht  als  eine  bloße  Repräsen- 
tation des  Schriftstcllcrverbandes  als  solches,  sofern  er  V  erband 
ist,  auftreten  solle,  sondern  insofern,  als  im  Verband  der  beste 
Teil  des  deutseben  Schrifttums  überhaupt  vertreten  ist,  um 
schließlich  doch  dem  deutschen  Schrifttum  zu  -sagen ,  was  im 
letzten  Jahre  einmal  in  ihm  gelebt  hat.  Zu  dein,  was  in  ihm 
gelebt  hat,  rechne  ich  nicht  am  wenigsten  mit  meinem  Freunde 
Gosche  mit  Recht  eine  Pflicht  der  Pietät,  eine  Art  von  Ne- 
krolog der  im  Laufe  des  Jahres  Hingegangenen. 

Ich  meine,  wenn  wir  uns  doch  trotz  der  schüchternen 
Skepsis  Goldbaums  zu  der  idealistischen  Auffassung  auf- 
schwingen, so  durfte  dieser  Nekrolog  dazu  dienen,  allmählich 
iu  irgend  welcher  Form  die  Reihe  der  Unsterblichen  an- 
zugeben. Jedermann  tritt  in  den  Sthriftstellerverband  dann 
mit  der  Sicherheit  ein.  er  geht  nicht  wieder  aus  der 
Welt  ohne  dam  sein  Denkmal  befestigt  wird.  Donken 
Sie  »ich  einmal,  dass  wir  ein  Jahrhundert  solcher  Jahrbücher 


|  hätten,  gäbe  es  eine  schönre  Quelle  für  die  Literaturgeschichte 
I  als  diese?  Auch  weiß  ich  einen  Mann,  der  ein  »olches  Jahr- 
buch redigiren  und  solche  literarhistorische  Übersichten 
machen  kann,  wie  es  vor  ihm  niemand  gemacht  hat,  wie  sie 
neben  ihm,  meines  Wissens,  kein  »ndrer  machen  kann.  Er 
heißt  Richard  Gosche.  Mir  schlägt  das  Herz  hoch  wenn  ich 
daran  denke,  jemand  kommt  daher  und  schafft  mir  auf  fünf 
Bogen  eine  U  ebersiebt  der  geistigen  Strömung  dieses  Jahres, 
dem  deutschen  Volke  geschöpft  aus  einer  Revue  der  Haupt- 
erzeugnisse, welche  die  Männer  dos  Schriltstellerverbandes  her- 
vorgebracht haben  und  in  diesem  Falle  gebe  ich  zu.  würde 
man  sich  nicht  darauf  beschränken  können,  dass  bei  dieser 
L'eberskht  nur» die  Mitglieder  des  Schriftstellerverbandes  ein- 
gestellt werden;  sondern  man  würde  auch  hier  eine  Art  von 
Versicherung  eingehen  müssen,  dass  auch  andre  eingezeichnet 
würden.  Also  denken  wir  uns,  es  sei  wirklich  eine  Literatur- 
übersicht und  wir  hätten  einen  Mann ,  der  imstande  wäre 
eine  solche  Lektüre  zu  bewältigen  und  zu  gleicher  Zeit  einen 
Extrakt  in  einer  so  kunstvollen  Weise  hervorzuzaubern,  dass 
man  die  Aehnlichkeit  gar  nicht  mehr  erkennt,  grade  so  wie 
man  aus  Kartoffeln  Alkohol  macht,  Spiritus,  eine  brennbare, 
begeisternde,  entzündende,  stellenweis  auch  nachteilige  Materie, 
ich  meine,  wenn  wir  eine  solche  Abteilung  hätten,  dann  würde 
die  ganze  Abteilung  in  Konkurrenz  treten  mit  andren  Samm- 
lungen. Auch  glaubo  ich,  dass  die  opferfähige  Geneigtheit 
für  den  allgemeinen  Schriftstellerverb&nd  nicht  so  gering  sein 
würde,  wie  unser  Freund  Goldbaum  vorausgesetzt  hat,  ja  ich 
gehe  noch  einen  Schritt  weiter,  ich  meine,  es  würde  gradezu 
einer  solchen  Opferfähigkeit  gar  nicht  bedürfen.  In  diesem 
Sinne  würde  ich  allerdings  vorschlagen,  meine  Damen  und 
Herren,  beschließen  Sie  die  Errichtung  eines  solchen  Jahrbuchs ! 

Redakteur  Johannes  Proelss  Frankfurt  a.  M.:  Ich 
habe  es  allerdings  sehr  passend  gefunden,  dass  der  Herr  Vor- 
sitzende den  Wunsch  ausgesprochen  hat,  zunächst 
die  Frage,  ob  ein  solche«  Jahrbuch  errichtet  werden 
solle,  zu  debattiren,  ehe  wir  uns  näher  darüber  ereifern,  wie 
solches  ausgeführt  werden  könnte,  denn  auch  ich  teile  die 
Meinung  des  Herrn  Kollegen  Goldbaum,  dass  es  nicht  nur 
materiell  sondern  auch  nach  andrer  Seite  hin  ein  gewagtes 
Unternehmen  sein  wird,  wenn  die  Vereinigung  deutscher  Schrift- 
steller sich  entscheidet  ein  Buch  herauszugeben ,  von  dem  sie 
von  vornherein  nicht  sagen  kann,  dass  es  ein  Bedürfnis  ist. 
Ich  bin  der  Ueberzougung,  dass  unsro  Literatur  gegenwärtig 
gewiss  an  vielen  Fehlern,  aber  hauptsächlich  daran  leidet,  dass 
im  Jahre  viele  Hunderte  und  Tausende  von  Büchern  erscheinen, 
die  ziemlich  unnötig  sind.  Ich  halt«  es  daher  aus  idealen  und 
moralischen  Gründen  einmal  nicht  für  empfehlenswert,  wenn 
der  SchriftHt<;Hervercin  Verleger  oder  Herauageber  eines  Buches 
wird,  von  dem  sich  nicht  vor  jedermann  verteidigen  und  nach- 
weisen lässt,  dass  es  ein  Bedürfnis  ist.  Namentlich  nachdem 
der  verehrte  Herr  Vorredner  Lazarus  eine  Sache  angedeutet 
hat,  welche  höchste  Beachtung  verdient,  nämlich  dass,  wenn 
wir  als  Genossenschaft  der  Schriftsteller  ein  Buch  herausgeben, 
da«  nur  gedeutet  werden  könnte  als  Mittel  zur  Reklame,  als 
Mittel  gegenseitiger  Versicherung,  als  Medium  des  Selbstlobe«, 
wir  das  nun  und  nimmer  testiren  würden;  denn  es  gibt  im 
kleinen  Kreise,  wenn  dieser  Ausdruck  gestattet  ist,  für  das 
Verhältnis  vom  Publikum  zum  Schriftsteller,  sehr  viele,  welche 
unser  ganzes  Zusammenraten-  und  taten  miBsdeuten.  Wir  wollen 
aber  unnötigerweise  nie  und  nimmer  Dinge  in  Empfehlung 
bringen,  welche  dazu  dienen  könnten  missgodeutet  zu  werden. 

Dr.  Georg  Conrad-München:  Ich  gestehe,  das«  ich  mit 
vollem  Vergnügen  der  Debatte  bis  jetzt  gefolgt  bin.  Ich  bin 
zu  spät  hereingetreten  und  konnte  Herrn  Professor  Gosche 
nicht  vollständig  folgen,  aber  die  Idee  des  Jahrbuchs  ist  ganz 
vorzüglich  und  der  Erfahrung  gemäß,  die  ich  in  Paris  gemacht 
habe.  Die  societd  des  gen's  de  lettres  Frankreichs  hat  vor 
ungefähr  fünf  Jahren  ebenfalls  den  Versuch  gemacht,  ein  Jahr- 
buch herauszugeben.  Fl«  handelte  sich  hier  nicht  darum,  ein 
Bedürfnis  zu  befriedigen,  sondern  ein  Bedürfnis  zu  schaffen, 
und  dieses  Bedürfnis  ist  in  Frankreich  geschaffen  worden.  Denn 
wie  Sie  wissen,  meine  Herren,  hat  das  französiche  Publikum 
nicht  nötig,  Erleichterungen  von  der  soci£te'  des  gen's  de 
lettres  Frankreichs  sich  bieten  zu  lassen,  die  Literatur,  ist 
reich  und  kein  Publikum  ist  kauflustiger  als  das  französische 
und  wenn  die  societe  geglaubt  hat  ein  Bedürfnis  zu  beschaffen, 
so  glaube  ich,  dass  auch  bei  dem  deutlichen  Publikum  etwas 
ähnliches  geschaffen  werden  könnte.  Ich  sehe  ganz  davon 
ab,  ob  dasTublikum  so  oder  so  urteilen  könnte,  ich  fasse  uns 
als  Moralisten,  ich  fasse  uns  als  Mänuer  der  Feder,  als  Künst- 
ler auf  und  wir  wollen  das  Publikum  an  den  Extrakt  der 
mille  fleurs  gewöhnen.  Es  handelt  sich  darum,  dem  Publikum 
zu  bieten,  was  auf  dem  deutschen  poetischen, 
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und  novellistischen  Gebiete  geleistet  werden  kann.  Da«  rein 
Geschäftliche  möchte  ich  ganz  und  gar  ausgeschlossen  wiegen. 
Das  Jahrbuch  darf  sich  nicht  nur  den  Verein»intereascn  wid- 
men, es  inu>;g  sich  nach  dem  Leben  und  nach  den  Bestrebun- 
gen richten,  es  darf  auch  keine  TrauerlliSro  winden  und  keinen 
Lorbeer  streuen,  es  soll  ein  rein  schöngeistiges  Werk  werden. 
So  habe  ich  den  französischen  Versuch  aufgefaest  und  es  ist  dies 
ein  praktisch  vollgelungenes  Unternehmen.  Jedes  Jahr  wird 
ein  anderer  Titel  gewählt  und  diu  Reduktion  ist  sehr  einfach. 
Man  bat  die  Schriftsteller  ersucht  irgend  etwas,  was  sie  für 
das  Beste  halten  (etwas  kleines,  Niedliches,  nicht  etwa»  in 
großem  Rahmen  einzusenden),  also  zum  Beispiel  eine  Novelle 
von  höchsten«  5 — 6  Seitun,  ganz  kleine  erzählende  .Sachen, 
selbst  kleine  Fabeln,  Sinnsprüche  und  dergl.  und  da  hat  mau 
das  allerliebste,  reizendste  Werk  zusammengesetzt,  welches 
das  Publikum  erst  mit  Misstrauen  betrachtete.  Aber  von  Jahr 
zu  Jahr  merkte  man,  daas  sich  eine  Reihe  von  interessanten 
Leuten  zusammen  gethan  haben,  um  dem  Publikum  eine  kleine 
Uterarische  Deberraschung  zu  bereiten,  so  dass  sich  jetzt  schon 
eine  ganz  schöne  Einnahmequelle  damit  erschlossen  hat.  Ich 
meine  also,  wenn  wir  die  Idee  eines  Jahrbuchs  festhalten,  so 
muss  das  gar  nicht  nach  dem  Schriftstellertag  riechen,  sondern 
M  muss  ein  mille  fleurs  sein.  Jeder,  der  mitarbeitet,  muss  sich 
in  seiner  originellsten  Weise  zeigen.  Es  müssten  die  extremsten 
Richtungen  Platz  finden,  man  müsste  eine  Sammlung  haben, 
die  wie  das  Kaleidoskop  in  allen  Karben  strahlt.  Ich  gestehe 
allerdings,  es  wird  uns  sehr  schwer  werden  bei  der  deutschen 
Zerfahrenheit,  die  jetzt  noch  besteht,  ein  farbenprächtiges  Bild 
dessen  zu  machen,  was  geschaffen  wird.  Während  das  fran- 
zösische Werk  in  seiner  koketten  Weise  schillert,  so  hat  die 
deutsche  Literatur  einen  gewissen  langweiligen  Zug,  so  etwas 
Schweinsledernes  an  sich.  Wir  vom  deutschen  Schriftsteller- 
verbande müssen  danach  trachten,  dass  auch  das  Junge,  das 
Strebsame,  das  etwas  Uebermütige,  das  Kokette,  das  sonst, 
in  unserem  Wesen  nicht  liegt,  zur  Celtuug  kommt  und  ich 


Klaube  dies  könnte  unser  junger  Verein  am  besten  vermitteln. 
Kr  kann  ein  belletristisches  Jahrbuch  herausgeben,  das  nicht 
den  Ausdruck  de«  Jahrbuchs  an  der  Stime  tragen  Wörde,  Mo- 
dern das  ein  Angebinde  ist,  welches  der  deutsche  Schriftsteller 
tag  der  deutschen  Nation  auf  den  Tisch  legt. 

Karl  Stel  f. er  -  Elberfeld:  Meine  Damen  und  Herren! 
Alles,  was  da  eben  gesagt  worden  ist,  das  ist  ganz  auBer- 
•  irdcntlich  schön,  ich  wollte  mir  nur  erlauben,  aus  der  Praxi; 
einige  wenige  Beispiele  gegen  das  zu  sagen,  was  Herr  Profestor 
Lazarus  erwähnt  hat.  In  meiner  engeren  Heimat  war  ich  sehr 
häutig  in  dem  Falle,  tür  privaten  Absatz  von  Büchern,  für 
Unterstützung  bedürftiger  Hinterbliebener  von  Dichtern  ornl 
auch  für  den  Absatz  von  Loosen  der  Schillerlotterie  titig  u 
sein.  Ich  wollt«  von  dieser  praktischen  Seite  mir  nur  die  Be- 
merkung erlauben,  dass  ich  das  sehr  schwierig  gefunden  habe 
und  dass  es  bedeutend  schwieriger  ist,  wie  Herr  Profeuer 
Lazarus  meint,  ein  halbes  Dutzend  Freunde  dazu  zu  bestimmen, 
das  Jahrbuch  zu  kaufen.  Ich  habe  aber  auch  häufig  gefunden, 
dass  die  Verkäufer  unter  sich  in  Konkurrenz  geraten  sind.  In 
der  Kegel  fällt  man  auf  den  engeren  Bekanntenkreis  wieder  zu- 
rück, man  hört,  bo  und  so  oft  ist  schon  die  Rede  davon  gewesen, 
man  wird  zurückgewiesen,  und  was  das  Schlimmste  ist,  ich  hals- 
das  bestätigt  gefunden  in  allen  drei  Fällen,  dass  häufig  derjenige, 
der  dazu  veranlassen  wird,  für  den  genommen  wird,  der  die 
Sache  so  zu  sagen  für  sich  selbst  besorgt.  Mir  ist  hundert 
Mal  die  Bemerkung  gemacht  worden:  „Wenn  der  Sieker 
kommt,  kostet  es  Geld."  Die  Annahme  meiner  Offerte  wurde 
betrachtet  als  ein  Almosen,  das  ich  persönlich  forderte  und  ich 
glaube,  viele  Kollegen  und  Kolleginnen  sind  in  demselben 
Falle.  Deshalb  habe  ich  geglaubt,  auch  diesen  praktischen 
Punkt  hier  berühren  zu  sollen. 

(Der  Präsident  schließt  sodann  für  den  heutigen  Tag  die 
Sitzung.) 
(Fortsetzung  folgt.) 
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losere  Zeitgenossen. 

Robert  Hamerling. 

Bei  der  im  heutigen  Deutschland  weit  verbreiteten 
Gewohnheit,  Urteile  über  dichterische  Werke  lieber  ans 
Literaturgeschichten  als  aus  den  Werken  selbst  zu 
schöpfen,  ist  es  leider  noch  immer  nichts  weniger  als 
Uberflüssig,  gelegentlich  jenem  unheilvollen  Dogma  man- 
cher Literaturpäpste  entgegenzutreten,  dass  es  mit  der 
deutschen  Dichtkunst  seit  Göthes  Tod  so  gut  wie  aus 
sei,  dass  alle  nach  ihm  Schaffenden  nur  inferiore  Geister 
sein  können,  Epigonen,  unfähig  wahrhaft  Großes, Muster- 
giltiges  und  Bleibendes  hervorzubringen.  „Epigonen!" 
ist  das  von  geringschätzigem  Achselzucken  begleitete 
Schlagwort  derer,  die  in  der  (an  sich  gewiss  löblichen) 
Verehrung  der  toten  Klassiker  dermaßen  aufgehen,  dass 
sie  für  anderes  keinen  Sinn  erübrigen.  „Epigonen-  lautet 
die  wolfeile  Entschuldigung  jener  Indifferenten,  für  die 
im  Grunde  auch  die  großen  Unsterblichen  seit  den  Tagen 
der  Schulbank  nicht  mehr  existiren  und  die  in  nicht 
geringe  Verlegenheit  geraten  würden,  wenn  sie  ihr ^ 
Kredo  vom  „Epigonentum"  durch  konkrete  Beispiele 
begründen  sollten.  „Epigonen!"  rufen,  sich  bekreuzi- 
gend, die  professionsmäßigen  Reliquientrödler,  die  auch 
das  unbedeutendste  Gelcgenhcitsgedichtchen  oder  Brief- 
chen heilig  sprechen,  wofern  sich  nur  irgend  ein  Dich- 


terheros aktenmäßig  als  Urheber  nachweisen  lässt,  wah- 
rend ein  Autor,  der  prosaisch  genug  ist,  noch  mitten 
unter  den  Lebenden  zu  weilen,  das  Großartigste  schaffen 
kann,  ohne  ein  Wort  aufmunternder  Anerkennung,  viel- 
leicht ohne  überhaupt  irgendwelche  Beachtung  bei  diesen 
Herren  zu  finden.  Und  „Epigonen  !"  auch  hallt  es  — 
und  das  ist  weitaus  das  Schlimmste  —  von  der  Lippe 
jener  ursprünglich  Unbefangenen  und  Vertrauensvollen, 
aber  gar  bitter  Enttäuschten,  die  sich  so  und  so  oft 
durch  die  Posaunenstöße  der  Reklame  zur  Unterstützung 
purster  Talentlosigkeit ,  engbrüstiger  Dichterlinge  ver- 
führen ließen,  bis  ihnen  schließlich  der  Glaube  an  alles 
verloren  ging,  was  urteilslose  oder  gewissenlose  Feuille- 
tonisten  und  literarische  Assekuranzgenossenschaften 
als  „Originalität  und  Tiefe  der  Weltanschauung44,  als 
„hinreißende  Phantasie"  und  als  „Meistorschaft  und 
Virtuosität  der  Form"  anpreisen. 

Schon  im  Hinblick  auf  diese  Umstände  ist  es  kaum 
befremdlich,  dass  die  Zahl  derer,  die  in  dem  betäuben- 
den Chaos  einer  ins  fieberhafte  gesteigerten  Produktion 
das  wirklich  Bedeutende,  die  Gewähr  der  Dauer  in 
sich  Bergende  herauszufinden  fähig  und  geneigt  sind, 
eine  äußerst  beschränkte  ist  Namentlich  solchen  litera- 
rischen Erscheinungen  gegenüber,  die  bei  ihrer  eigen- 
artigen ,  selbständigen  Richtung  Vcrgleichungspunkte 
mit  den  durch  die  Literaturgeschichte  kanonisirten 
Größen  nicht  oder  nur  spärlich  darbieten,  sondern 
durchaus  neue  Maßstäbe  verlangen,  befindet  sich  in 
der  Regel  nicht  nur  die  große  Masse  der  sogenannten 
Gebildeten,  sondern  auch  die  professionsmäßige  Tagca- 
kritik  im  Zustande  der  Ratlosigkeit  und  Un  Sicherheit 
verhalten  sich  beide  fast  ausnahmslos  so  abwartend 
und  reservirt,  dass  man  es  vom  rein  praktischen  Stand- 
punkt aus  für  einen  schöpferisch  angelegten  Geist  bei- 
nahe als  eine  Gefahr  bezeichnen  möchte,  sich  auf  neue, 
unbetretene  Bahnen  zu  wagen. 

Um  so  erfreuender  muss  es  auf  jeden  wirken,  dem 
die  Fortentwickelung  und  Bereicherung  der  deutschen 
Literatur  am  Herzen  liegt,  wenn  es  einmal  einer  kraft- 
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vollen  Individualität  gelingt,  auf  Pfaden,  die  abseits 
liegen  vom  ephemeren  Getriebe  literarischen  Industrie- 
rittertums, wo  nicht  der  ganzen  Nation,  so  doch  den 
besten  derselben  noch  bei  Lebzeiten  die  verdiente  An- 
erkennung abzuringeu.  Doppelt  überraschend  aber  be- 
rühren solche  Erfolge,  wenn  sie  erkämpft  werden  auf 
Gebieten,  die  nicht  wie  z.  B  der  Roman  oder  das  — 
in  unsern  Tagen  ja  nahezu  durchgangig  der  Posse  sich 
nähernde  —  realistische  Lustspiel  der  grollen  Schar 
der  Unterhaltung  Suchenden  vertraut  und  mundgerecht 
sind,  sondern  wie  die  Lyrik  und  Kpik  großen  Stils 
von  den  Skeptikern  —  und  diese  bilden  ja  GroMem 
gegenüber  stets  die  Majorität  —  wo  nicht  als  aus- 
sichtslos, so  doch  als  höchst  problematisch  betrachtet 
zu  werden  pflegen. 

Aus  diesen  allgemeinen  Andeutungen  wird  bereits 
hervorleuchten,  dass  es  als  ein  lohnendes  Unternehmen 
gelten  darf,  sich  in  die  Betrachtung  eines  Dichters  wie 
desjenigen  zn  versenken,  dem  die  folgenden  Zeilen  ge- 
widmet sind.  Dass  Robert  Hamerlings  Name  seit 
mehreren  Lustren  bereits  so  ziemlich  Jedem  geläufig  ist, 
der  mit  dem  literarischen  Leben  der  Gegenwart  auch 
nur  einige  Fühlung  unterhält,  dass  namentlich  seine 
größeren  Dichtungen  einen  für  deutsche  Verhältnisse 
ganz  ungewöhnlich  großen  Leserkreis  gefunden  haben, 
soll  mich  nicht  darin  beirren,  den  längst  gehegten 
Lieblingswunsch  zu  verwirklichen  und  mich  einmal  aus- 
führlich über  den  Dichter  zu  verbreiten,  dessen  Schaffen 
ich  eine  lange  Reihe  von  Jahren  hindurch  mit  steigen- 
dem Anteil  verfolge.  Und  sollte  ich  auch  nicht  im 
Stande  sein,  vertrauten  Kennern  der  Hamerlingschen 
Muse  wesentlich  nenes  zu  bieten,  so  sehe  ich  vor- 
liegenden Versuch  doch  für  gerechtfertigt  an,  wenn  es 
demselben  gelingt,  der  gewiss  nicht  geringen  Zahl 
solcher  Literaturfreunde,  die  nur  einzelne  Werke  des 
Dichters  kennen,  ein  orientirendes  Gesamtbild  seines 
Wirkens  zu  verschaffen  und  vielleicht  deu  und  jenen 
dazu  anzuregen,  seine  Kenntnis  derselben  durch  eigene 
Lektüre  zu  vervollständigen  und  zu  vertiefen.  Denn 
bei  Hamerling  darf  man  nicht  wie  bei  so  vielen  andern 
auf  irgend  ein  Spezialgebiet  sich  beschränkenden  Schrift- 
stellern sich  getrösten  ihn  „intus"  zu  haben,  wenn  mau 
eins  oder  einige  seiner  Hauptwerke  kennt;  ein  Autor 
von  seiner  Vielseitigkeit,  der  bei  aller  innern  Einheit, 
die  seine  Werke  verbindet,  seine  äuiicre  Gestalt  so 
vielfach  wechselt,  lässt  sich  nicht  auf  eine  Probe  hin 
nach  der  herkömmlichen  Methode  klassifiziren  und 
rubriziren,  und  selbst  seine  Hauptwerke  rücken  erst 
dann  iu  volles  Licht,  wenn  man  sie  im  Zusammenbange 
mit  seinem  gesamten  Schaffen  betrachtet.  Denen  aber 
die  aus  irgend  einem  der  oben  angedeuteten  Gründe 
mit  zeitgenössischer  Literatur  nichts  zu  tun  haben 
mögen,  dient  die  folgende  Charakteristik  vielleicht  als 
Sporn,  einem  Dichter  uäher  zu  treten,  der  eben  des- 
halb, weil  er  auf  der  Höhe  des  gegenwärtigen  Geistes- 
lebens steht,  keinem  vorwärts  Strebenden  fremd  bleiben 
darf. 

Obwol  Hamerling  keineswegs  zu  denjenigen  Schrift- 
stellern gehört,  deren  Werke  zu  ihrem  Verständnis 
eine  mehr  oder  weniger  genaue  Kenntnis  äußerer  Lebens- 


umstände als  unentbehrlichen  Kommentar  erfordern, 
so  glaube  ich  doch  bei  einem  Manne  von  seiner  Be- 
deutung dem  Leser  das  wichtigste  biographische  Ma- 
terial nicht  vorenthalten  zu  dürfen.  Ich  lasse  diese 
Notizen,  die  auf  früheren  Darstellungen  fußen,  der  Be- 
sprechung der  Werke  vorangehen ,  damit  diese  selbst 
keine  Unterbrechung  zn  erfahren  braucht. 

Ein  unablässiges  Ringen  mit  der  Ungunst  äußerer 
Verhältnisse  charakterisirt,  wie  bei  so  vielen  andern, 
auch  bei  unserm  Dichter  denjenigen  Teil  seines  Lebens, 
der  den  Tagen  seiner  entscheidenden  Erfolge  voraus- 
liegt.  Auch  ihm  waren  keine  geebneten  Pfade  durch 
die  Geburt  bereitet,  sondern  vielmehr  ein  Leben  voll 
harter  Kämpfe  und  Entbehrungen  vorgezeichnet.  Zu 
Kirchberg  am  Walde,  einem  nahe  der  böhmischen  tum 
mährischen  Grenze  gelegenen  Flecken  Niederösterreichs, 
wo  er  am  24.  März  1830  geboren  wurde,  sowie  in  dem 
nahe  gelegenen  Dorfe  Groß-Schönau,  wohin  seine  Eltern 
später  übersiedelten,  wuchs  der  Knabe  in  den  dürf- 
tigsten Verhältnissen  auf  und  erhielt  zunächst  keine 
weitere  geistige  Nahrung  als  die  einer  gewöhnlichen 
Dorfschule.  Trotzdem  regte  sich  bereits  frühzeitig 
ungefähr  im  achten  Lebensjahre,  der  poetische  Schaffens- 
trieb. Die  jungen  Baronessen  des  nahen  Schlosses 
Engclstcin  wurden  aufmerksam  auf  das  erwachende 
Talent  und  ließen  ihm  ihre  Förderung  angedeihen.  Im 
Cistercienscrstift  Zwettl,  wohin  der  Kleine  mit  i)  Jahren 
als  Chorknabe  kam  und  wo  er  die  Erlernung  des  La- 
teinischen begann,  gab  er  sich  seiner  dichterischen 
Neigung  weiter  hin  und  erregte  schon  im  12.  Jahre 
durch  kleine  Versuche  Aufsehen.  Ein  Jahr  daraut 
folgte  er  den  Scinigen  nach  Wien  und  bezog  das  dor- 
tige Gymnasium.  Bald  trat  in  dem  frühentwickelten 
Geiste  der  Zug  zu  außergewöhnlichen  Leistungen  her- 
vor, wie  schon  die  Titel  der  Dramen  „Columbus",  „Di? 
Märtyrer"  und  andrer  noch  erhaltener  Versuche  au? 
dem  14-  bis  IG.  Lebensjahre  bezeugen.  1848  wurde 
der  Jüngling  aus  der  Stille  der  einsamen  Klause  in 
das  bewegte  öffentliche  Treiben  gerissen,  trat  der 
„akademischen  Legion"  bei  und  teilte  mit  den  Waffen 
in  der  Hand  begeistert  die  Uebungen  der  Genossen 
Nach  der  Rückkehr  ruhiger  Zeiten  widmete  er  sich 
von  neuem  seinen  Studien .  die  sich  vorzugsweise  auf 
Philologie  und  Philosophie,  daneben  aber  auch,  merk- 
würdig genug,  auf  Medizin  erstreckten.  Durch  ein 
1  Stipendium  und  mehrfache  Lehrtätigkeit  verbesserte 
sich  seine  äußere  Lage,  doch  vor  der  Sorge  für  seine 
i  betagten  Eltern  mussten  poetische  Pläne  vorerst  zurück- 
treten, und  nach  bestandener  Lehramtsprüfung  über- 
nahm der  25  jährige  eine  Professur  am  Gymnasium  zu 
Triest,  die  in  Verbindung  mit  körperlichen  Leiden  sein 
dichterisches  Schallen  für  die  erste  Zeit  fast  gänzlich 
i  brach  legte.  Ein  Ausflug  nach  dem  nahen  Venedig 
aber  rief  zahlreiche  lyrische  Blüten  ins  Dasein,  die 
später  in  die  Gedichtsammlung  „Sinnen  und  Minnen" 
übergingen;  daneben  entstand  die  kleine  lyrisch-epische 
Dichtung  „Venus  im  Exil",  auf  die  wir  weiterhin  zu- 
rückkommen werden.  Indem  ich  die  unmittelbar  sieb 
anschließenden  Schöpfungen  hier  übergehe,  um  dieselben 
gleichfalls  für  sich  zu  behandeln,  verzeichne  ich  nur 

Digitized  by  Google 


fc&a  Magazin  für  die  Literatur  des  In-  und  A 


029 


noch  den  Umschwung,  den  die  epochemachende  Ver- 
öffentlichung des  „Ahasver  in  Rom"  im  Lebensgange 
des  Dichters  zur  Folge  hatte,  indem  ihm  in  Rücksicht 
auf  den  außerordentlichen  Erfolg  des  genannten  Werkes 
die  andauernder  Kränklichkeit  halber  erbetene  Ent- 
hebung von  seiner  Profcssur  gewährt  und  die  normale 
Pension  durch  kaiserlichen  Gnadenakt  auf  das  doppelte 
erhöht  wurde.  Zugleich  ward  durch  eine  dem  Dichter 
persönlich  fernstehende,  durch  die  Lektüre  des  „Ahas- 
ver" begeisterte  edle  Dame  in  hochsinniger  Weise  ein 
Schritt  getan,  der  den  Dichter  in  die  Lage  setzte,  in- 
mitten seiner  vollen  Produktionskraft  sich  ungeteilt 
seinem  eigensten  Berufe  zu  widmen.  Er  hat  seitdem 
in  dem  schönen  Graz  seinen  dauernden  Wohnsitz  auf- 
geschlagen. 

Nach  dieser  flüchtigen  biographischen  Skizze,  in 
der  gleichwol  nichts  wesentliches  übergangen  sein  wird, 
wenden  wir  uns  nunmehr  den  Schöpfungen  des  Dichters 
zu ,  wobei  wir,  um  einen  Einblick  in  seinen  innern 
Entwicklungsgang  zu  gewinnen,  im  Anfang  wenigstens 
wol  am  besten  die  chronologische  Reihenfolge  einhalten. 

Diejenige  Dichtungsart,  in  welcher  Hamcrling  zu- 
erst öffentlich  auftrat,  war,  so  darf  man  wol  sagen, 
die  Lyrik.  Denn  in  dem  schon  erwähnten  Gedichte 
„Venus  im  Exil"  überwuchert  Empfindung  und  Re- 
flexion den  äußerst  dünnen  Faden  der  Erzählung  in 
fast  ossianischer  Weise,  so  dass  das  Werk  mehr  als 
lyrisches  Produkt  betrachtet  und  beurteilt  werden  muss. 
Schattenhaft,  ohne  feste  Umrisse  schweben  die  Ge- 
stalten einher,  als  Träger  von  Ideen,  die  ebenfalls 
Klarheit  und  Fasslichkeit  noch  vermissen  lassen.  Es 
ist  interessant,  hier  im  Keime  die  Neigung  des  Dich- 
ters zu  beobachten,  in  seinen  Gestalten  abstrakte  Be- 
griffe und  Ideen  zu  personifiziren,  Typen  hinzustellen, 
wie  er  es  später  im  „Ahasver"  mit  bewunderungs- 
würdiger Kunst  getan  hat.  Während  jedoch  in  letzterer 
Dichtung  die  Kraft  der  realistischen  Darstellung  die 
Figuren  davor  bewahrt,  dass  die  in  sie  gelegte  Be- 
deutung, um  mit  Hamcrlings  eignen  Worten  zu  reden, 
ihnen  als  Vampyr  das  Blut  aussauge,  gelangt  der  Leser 
dieses  Erstlingswerkes  fast  nirgends  zu  einem  deut- 
lichen Bilde,  einer  bestimmten  Anschauung.  Von  pessi- 
mistischem Grundzug.  behandelt  das  Gedicht  die  rast- 
lose Sehnsucht  der  in  irdischen  Schranken  befangenen 
Menschennatur  in  den  verschiedenen  Stadien  ihrer 
Entwicklung,  also  ein  Thema,  das  Gelegenheit  genug  zum 
Anatimmen  lyrischer  Töne  darbietet.  Freilich  wird 
das  lyrische  Element  in  manchen  Partien  durch  philo- 
sophische Reflexion  zurückgedrängt,  für  die  jedoch 
Einzelheiten  voll  hoheu  lyrischen  Zaubers  entschädigen, 
wie  der  Elfengcsang,  das  Lied  des  Wanderers  oder 
die  schönen  Stanzen  des  vierten  Gesangs,  von  denen 
wenigstens  eine  zum  Schluss  hier  Platz  finden  möge: 

Unendlichkeit  —  das  ist  dos  Geiat.c*  Streben. 

Doch  *tct*  umeebrünkt  das  Hier  ihn  unrl  das  Heut: 
Zersplittert  ist  der  Schönheit  karges  Leben. 

Und  kein  vollendet  Glück  die  Krdc  beut. 
Da  nabt  die  Lieb',  und  ihre  Zauber  wuhm 

In  Kins  die  Hirtiiiielftstrahlen.  weit,  zerstreut: 
Wir  «obaun  in  einem  Bild  mit  wiißem  Triebe 
Das  All  des  Glüclu,  der  Schönheit  und  der  Liebe. 


Von  der  Gedichtsammlung  „Sinnen  und  Minnen", 
die  im  Jahre  1859  erschien,  gilt  zum  Teil  noch  das 
über  „Venus  im  Exil"  Gesagte.  Namentlich  in  den 
früheren  Stücken  sehen  wir  deu  Dichter  noch  im  Ringen 
begriffen ,  für  die  Gebilde  seiner  Phantasie  eine  fass- 
bare Gestalt  zu  finden,  ohne  dass  es  ihm  stets  gelänge, 
sich  vou  einer  gewissen  romantischen  Unbestimmtheit 
und  Verschwommenheit  frei  zu  machen.  Was  den  In- 
halt der  Sammlung  betrifft,  so  kann  bei  der  Reich- 
haltigkeit desselben  an  eine  Würdigung  im  einzelnen 
natürlich  nicht  gedacht  werden.  Funkelnagelneues  an 
Originalität  oder  „Verblüffendes",  wie  das  jetzige  Mode- 
wort lautet,  wird  man  billigcrwcise  in  lyrischen  Jugend- 
produkten nicht  erwarten ,  und  so  ist  auch  hier  der- 
artiges nicht  zu  finden ;  wol  aber  tritt  bereits  ein  stark 
individueller  Zug  hervor,  der  auch  oft  behandelten 
Stoffen  neuen  Reiz  verleiht,  seien  es  nun  die  Freuden 
und  Leiden  der  Liebe,  oder  feinempfundene,  stimmungs- 
volle Naturbilder,  an  denen  die  Sammlung  besonders 
reich  ist.  Warme  Begeisterung  für  das  Schöne  in 
allen  seiuen  Erscheinungsformen  charakterisirt  diese 
lyrischen  Ergüsse.  Die  Skala,  über  welche  der  Dichter 
gebietet,  umfasst  einen  reichen  Umfang  von  Tönen,  vom 
Erhabenen,  das  namentlich  in  den  schwungvollen  „Hym- 
nen aus  dem  Süden"  trefflich  vertreten  ist,  bis  zum 
Komischen,  Schalkhaften  und  zum  humoristisch-sati- 
rischen Genre,  wenn  dieses  Letztere  auch  verhältnis- 
mäßig zurücktritt.  Zum  Ansprechendsten  und  zugleich 
Eigenartigsten  möchte  ich  die  längeren  Gedichte  „Mein 
Eichhörnchen"  und  „Der  geblendete  Vogel"  zählen, 
liebevoll  gezeichnete  Bilder  aus  der  Tierwelt  mit  einer 
Fülle  gedankenvoller  Beziehungen.  Die  Vorliebe,  mit 
der  die  höheren  Gattungen  der  Lyrik  kultivirt  sind, 
lässt  schon  ein  flüchtiger  Blick  auf  die  gewählten 
Formen  erkenne»,  unter  denen  uns  Elegien,  antike 
Odenstrophen,  in  freien  Rhythmen  hinströmende  Hym- 
nen und  besonders  zahlreiche  Sonette,  meist  von  einer 
heutzutage  seltnen  Architektonik  begegnen.  Wer  an 
die  Lyrik  die  einseitige  Forderung  stellt,  dass  sie  sich 
möglichst  treu  und  ausschließlich  den  Naturlauten  des 
Volksliedes  assimilire  —  eine  Aufgabe,  die  um  so 
schwieriger  und  undankbarer  wird ,  je  mehr  die  allge- 
meine Kultureiüwickelung  auf  der  einen  und  der  zu- 
nehmende Individualismus  auf  der  andern  Seite  dieser 
Gattung  an  Boden  entziehen  —  der  wird  Hamerlings 
Lyrik  nicht  gerecht  werden;  Kunstdichtung  ist  nun 
einmal  ein  Begriff,  den  manche  —  mit  welchem  Rechte 
sei  dahingestellt  —  nur  im  tadelnden  Sinne  zu  fassen 
vermögen.  Wer  indess  unbefangenen  Blickes  dich- 
terische Werke  betrachtet ,  der  wird  seine  aufrichtige 
Freude  haben  an  Liedern  wie  „Seefahrers  Heimweh", 
„Sommernacht  am  Meere",  „Besänftigung"  und  den 
prachtigen  „Liebesdithyramben",  die  zugleich  eine 
Sprachmusik  und  Sangbarkeit  wie  wol  nur  wenige 
Volkslieder  aufweisen.  In  Stücken  solcher  Art  zeigt 
sich  Hamerling  auf  der  Höhe  dessen,  was  die  deutsche 
Sprache  in  nationalen  Formen  überhaupt  zu  leisten 
vermag.  Um  so  mehr  tut  es  mir  leid,  trotz  meiner 
hohen  Verehrung  für  den  Dichter  —  dem  ich  ja  nicht 
als  Lobredner,  sondern  als  ein  nichts  weniger  als  un- 
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fehlbarer  zwar,  aber  von  bester  Intention  beseelter 
Kritiker  gegenüberstehe  —  die  Bemerkung  aua- 
sprechen zu  müssen,  dass  er  nicht  selten,  besonders 
in  gereimten  Dichtungen,  sich  allzu  große  Licenzen  in 
formalen  Dingen  gestattet,  an  die  man  zwar  bei  allen, 
auch  den  bedeutendsten  Poeten  österreichischer  Zunge 
gewöhnt  ist,  die  aber  doch  für  diejenigen ,  und  seien 
es  zunächst  auch  wenige,  die  volle  Harmonie  zwischen 
Form  und  Inhalt  begehren,  den  Genuss  oft  an  den 
schönsten  Stellen  durch  Mängel  beeinträchtigen,  die  in 
manchen  Fällen  ziemlich  leicht  zu  vermeiden  gewesen 
wären.  Bei  Dichtern  vom  Schlage  des  früher  einmal 
in  dieser  Zeitschrift  von  mir  beleuchteten  Martin  Greif 
(der  natürlich  fortfährt,  nicht  nur  von  seinem  Verleger, 
sondern  auch  von  literarischen  Fürsprechern  als  Ans- 
bund  aller  nur  erdenklichen  Vorzüge  gepriesen  zu 
werden),  haben  auch  die  ohrzerreißendsten  Heime  und 
andre  «Licenzen"  im  Grunde  nicht  viel  zu  verderben, 
da  der  Inhalt  der  Form  meist  ebenbürtig.  Anders  bei 
einem  Dichter,  dessen  Werke  bei  ihrem  hochbedeuten- 
den Gehalte  alle  Aussicht  haben,  sich  bis  zu  einer  Zeit 
zu  behaupten,  in  der  vielleicht  auch  in  Deutschland 
das  Gefühl  für  künstlerische  Form  etwas  allgemeiner 
geworden  sein  wird  als  bei  der  gegenwärtigen  Durch- 
schnittsbeschaffenheit der  nordischen  Gehörorgane,  die 
allerdings  der  großen  Mehrzahl  nach  an  Reimen  wie 
„regt  —  streckt,"  —  „Ketten  —  betreten,u  —  „Bote 
—  Spotte,"  „berührt  —  wird"  keinen  oder  doch  nur  ge- 
ringen Anstoß  nehmen.  Beträchtlich  gemildert,  wenn 
auch  noch  nicht  ganz  vermieden  ist  diese  Inkongruenz 
zwischen  Inhalt  und  Form  in  dem  wunderbaren  „Schwa 
nenlied  der  Romantik"  (1862  erschienen),  in  dem 
sich  zeigt,  mit  wie  aufmerksamem  Blicke  der  Poet  bei 
allem  Idealismus  die  Bewegungen  der  Gegenwart  ver- 
folgte, um  einen  festen  Standpunkt  zu  denselben  zu 
gewinnen.  In  echten  alten  Nibelungenstrophcn  —  nicht 
in  jenem  alexandrinerartigen,  monotonen  Klippklapp 
der  sogenannten  modernisirten  —  wird  der  Kampf  der 
das  heutige  Leben  beherrschenden  Mächte  mit  den 
ewigen  Idealen  der  Kunst  und  Dichtung  behandelt, 
eine  Threnodic  angestimmt  auf  die  vergangenen  Blüten- 
zeitalter der  Menschheit  und  zugleich  düstere  Per- 
spektiven auf  eine  aller  idealen  Elemente  bare  Zeit 
eröffnet,  die  nach  des  Dichters  eigner  Interpretation 
nichts  anderes  sein  wollen  als  „eine  ins  poetische  Ge- 
wand der  Prophetie  gekleidete  Warnung  an  das  Zeit- 
alter, das  schöpferische  Leben  des  Herzens  und  der  | 
Phantasie  hinter  dem  naturbezwingenden,  aber  auch 
cntseelentlen  Leben  des  Verstandes  nicht  allzuviel 
zurücktreten  zu  lassen".  Man  merkt  es  dieser  präch- 
tigen Dichtung  an,  dass  sie  inmitten  großartiger  Kin- 
drücke entstanden  ist,  und  die  alte  Wunderstadt  Vene- 
dig, selbst  eine  Elegie  auf  vergangene  Herrlichkeit, 
passt  als  Hintergrund  so  recht  zu  dieseu  Stimmungs- 
bildern, in  denen  sich  eine  eigene  Welt,  fern  dem 
nüchtern-praktischen  Gewühle  des  Tages,  aher  gleich- 
berechtigt wie  dieses,  aufhaut. 

Stcrneuglut,  du  hehre,  goldr-es  Zauhorreich, 

Seil'  ich  <lii:h  erMthliMsen.  wird  daa  Herz  mir  weich; 

Tröstung  winkt  nur  ewig  deine  Hellte  Zier. 

Kwig  jamli/.t  entgegen  mein«  ganw»  Seele  dir. 


Wahrend  mitternächtlich  Mond-  und  Sternenlauf 
Der  Erde  Rund  umwandelt,  geht  eine  Welt  mir  auf 
Versunkner  Herrlichkeiten;  verschollner  Klang  erwacht, 
Vereint  vor  meinem  Auge  blüht  alter  Zeiten  Wnnderpratht. 

Und  wie  der  Pilger,  Üüchtcnd  vor  Welt  und  Scbicksalmrocht, 
Heilige  Wunderstätten  wallfahrend  fromm  besucht, 
So  Nacht«  in  alle  Weiten  zieht  meine»  Sehnens  Traum: 
Zeiten-  und  Volkerfernen  sind  meiner  Andacht  Tempe  Irwin! 

Im  „Schwanenlicd  der  Romantik"  kommen  Fragen 
zur  Behandlung,  an  deren  dichterische  Lösung  ein 
mittelmäßiges  Talent  weder  denken  würde  noch  dürfte, 
da  es  dabei  unrettbar  der  Gefahr  erläge,  ins  Platte. 
Prosaische,  Leitartikelmäßige  zu  verfallen.  Man  muss 
sich  nur  klar  machen,  was  es  heißen  will,  den  Mate- 
rialismus der  Gegenwart,  den  einseitigen  Verstandes- 
kultus, das  übermütige  Gebahren  der  selbstherrlichen 
„exakten  Wissenschaften",  die  Phantasiearmut  und 
Begeistrungslosigkcit  eines  rein  „praktisch"  gesinnten 
Zeitalters  poetisch  zu  schildern  und  zu  richten,  nicht 
in  der  Form  einer  in  aristophanischem  Hohlspiegel  die 
Gebrechen  der  Zeit  auffangenden  Satire  auf  bloßes 
Negiren  sich  beschränkend,  sondern  mit  derselben 
überzeugenden  Kraft  wie  die  drohenden  Abgründe  das 
„Morgenrot  des  Schönen"  zu  malen  bestrebt.  Ich  kann 
es  mir  nicht  versagen,  aus  der  imposanten,  über  diu 
öden  Niederungen  nachempfinde! nder  Alltagslyrik  hoch 
emporragenden  Dichtung,  der  ich  die  größte  Ver- 
breitung wünsche,  noch  einige  besonders  charakte- 
ristische Stellen  herauszuheben,  die  besser  als  meine 
Worte  dem  mit  der  Schöpfung  noch  nicht  Vertrauten 
eine  ungefähre  Vorstellung,  dem  Kenner  gewiss  eine 
angenehme  Erinnerung  bieten  werden. 

Göttersohn  Gedanke!    Wo  int  dein  Sonnenflug, 
Der  wie  mit  Adlerschwingen  aufwärt«  dich  trug? 
Gottestrnnken  .schwebtest  du  im  SchooD  dos  Lichts  — 
Nun  ist  der  Stoff  dein  Götze,  dein  Pfad  der  Schlamin,  dein 

Ziel  das  Nichte! 

Wo  ist  dein  göttlich  Siogcl,  o  Kunst,  das  Ideal? 
Ich  sehe  Gestalten  und  Farben  schimmern  im  Marmorsaal, 
Doch  fehlt  der  boseolendo  Funke  von  oben,  das  rundende  Lieht 
Ich  sehe    Gesichter  und  I Arven,  ein  Menschenantlitz  seb 

ich  nicht! 

Wo  blieb  dein  Hirainelszauber,  xtolzer  I.iederklang, 

Der  Löwen  und  Delphine  gelockt  und  Steine  zwang? 

Mein  Lied  ist  ausgesungen!  seufzt  die  Poesio 

Und  drückt  ins  eigne  Herz  mch  den  SUchelzabn  der  Ironi.v 

Betrachten  wir  ferner  das  „Musterbild  der  Zeit- 
vom  Strande  der  Seine,  wo  die  Parole  erklingt: 

.Gold  und  Genusw!" 
Und  nach  de«  LebenN  Früchten  greift  wild  die  Gier  de- 

Tantalus. 

Ein  hohes  Ziel  nur  gibt  es.  das  ist  —  die  Million! 
Und  wer  es  kühn  errungen,  al*  neuer  Salomon 
Ruft  er:  die  Welt  i.<t  eitel,  und  alles  ist  ein  Traum  — 
Aul  er  Phrynonbusen  und  zischendem  Chamitagneriichauin! 

Und  nun  noch  einige  Stellen  aus  denjenigen  Par- 
tien der  Dichtung,  in  denen  aus  dem  Unmut  über  das 
Getriebe  der  Gegenwart  der  Glaube  an  den  Bestand 
der  idealen  Güter  siegreich  durchbricht;  so  dort,  wo 
der  Dichter  nach  düstern  Nachtgesichten,  an  den  Glücks- 
traum seiner  Jugend  zurückdenkend,  nicht  glauben 
mag  an  dessen  Untergang,    sondern  vertrauensvoll 
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O  nein,  ich  holte  dich  fest  noch;  was  ahnungsvoll  durchlebt 
Alle  Völker  und  Zeiten,  was  holden  Klange*  schwebt 
Auf  allen  Dichtemingen,  das  mui«  in  Zeit  und  Raum 
Doeb  einmal  bluhn  und  leben,  unmöglich  ist's  ein  leerer 

Traum!  .  .  . 

Ja,  es  blüht  und  lebet,  mein  Herz,  es  blüht  in  dir! 
Was  deinem  Traum  erschienen  mit  winkendem  Panier 
\h  Ziel  am  Zeitenausgang,  blüht  außer  aller  Zeit, 
Krfasäbar  ewig  Jedem,  der  ihm  das  Herz  zur  Stätte  weiht! 

Und  als  versöhnender  Schlussakkord  ertönt  die 
herrliche  Apostrophe  an  Deutschland,  die  warme  Segens- 
wünsche für  die  Zukunft  des  Vaterlandes  und,  an- 
knüpfend an  die  Grundidee  des  Ganzen,  beherzigens- 
werte Mahnungen  wie  diese  hat: 

Was  Wirklichkeit  dir  immer  für  goldne  Kranze  flicht, 

Mein  Volk,  der  Ideale  Bilder  stOrae  nicht! 

Stehn  ihre  Tempel  Ode,  du  walle  noch  dahin. 

In  ihrer  Sternglut  bade  sich  ewig  jung  der  deutsche  Sinn! 

Und  weil  es  dir  vertraut  ward,  das  Bauner  den  Ideal«, 
So  halt'  es  hoch  im  Schimmer  des  ewigen  Sonnenstrahls; 
Hoch  halt'  es  unter  den  Völkern  und  walle  damit  voran 
Die  Pfade  der  Gesittung,  der  Freiheit  und  de*  Rechtes  Hahn! 

(FortseUung  folgt.) 
Kaiserslautern.  Paul  Schönfeld. 


Zwei  neue  Bücher  von  Wilhelm  Jensen. 

Ich  habe  neulich  in  einer  andern  Zeitschrift  ein* 
gehend  über  Jensen  geschrieben,  ihn  einen  der  besten 
und  poetischsten  unter  den  lebenden  Dichtern  genannt, 
und  mit  den  Worten  geschlossen:  „Und  unser  Poet 
steht  im  kräftigsten  Mannesalter,  sein  Entwicklungs- 
gang ist  ja  noch  lange  nicht  abgeschlossen,  wir  haben 
sicherlich  noch  viel  Schönes  und  Tüchtiges  von  ihm  zu 
erwarten,  wenn  wir  auch  nicht  wissen,  was  er  uns 
weiter  bescheren  wird.  Hoffentlich  noch  recht  viel 
Poetisches  wie:  „Die  Insel4*,  „Im  Mai-,  „Holzweg- 
traura-,  oder  so  schöne  künstlerische  Novellen :  wie 
„Ein  Ton-,  „Drei  Sonnen-,  „Der  Gesell  des  Meister 
Mathias**,  „Eddystone",  „Hans  und  Hanne",  und  der 
Dank  und  die  Verehrung  des  verständigen  Publikums 
werden  die  Antwort  sein  auf  alle  Fragen,  die  er  in 
Buchform  in  die  Weite  hinausruft  !-  — 

Nun  denn,  er  hat  uns  nicht  lange  warten  lassen, 
or  hat  uns  mit  einem  „schönen  künstlerischen-  Kornau 
und  mit  einem  Bande  epischer  Dichtungen  seitdem  be- 
schenkt, die  seinen  Freunden  eine  ungetrübte  Freude 
bereiten  und  die  Gegner  von  seinem  Fortschreiten 
überzeugen  müssen.  Und  das  Publikum  mag  nur 
schnell  seinen  Dank  und  seine  Verehrung  bereit 
halten,  wenn  es  den  Namen  des  „verständigen-  ver- 
dienen will.  Es  hat  übrigens  diesesmal  weniger 
Gefahr  denn  je:  es  gibt  Bücher,  von  denen  sich  beim 
ersten  Durchlesen  schon  mit  einer  gewissen  Bestimmt- 
heit sagen  lässt:  „Dieser  Roman  wird  ein  allgemein 
beliebtes  Buch  werden-,  und  wenn  es  sich  dann  trotz- 


dem nicht  um  ein  Sensationsstück  handelt,  so  kann 
man  sicher  sein,  dass  es  ein  gutes  Buch  ist  Jensens 
neue  Erzählung:  „Vom  alten  Stamm-*)  gehört  zu 
der  Art  von  guten  Büchern,  die  durch  ihre  offene 
Warmherzigkeit,  durch  ihre  idealistische  Richtung,  durch 
genaue  Lokalschilderungen  und  durch  einige  sehr  an- 
mutende Charaktere  zu  Lieblingen  der  Leserwelt  prä- 
destinirt  scheinen;  die  starken  und  traurigen,  aber 
freilich  unbestreitbaren  Wahrheiten,  die  das  treffliche 
Werk  sonst  noch  in  Fülle  enthält,  werden  die  Wenig- 
sten auf  sich  beziehen,  und  also  auch  nicht  dadurch 
beleidigt  werden,  —  das  heißt,  man  könnte  wol,  aber 
die  Fabel  ist  zu  interessant,  als  dass  die  Leute  an 
solchen  unangenehmen  Stellen  hängen  blieben!  Wer 

;  anders  liest,  wird  eben  an  diesen  „Stellen"  seine  beste 
Freude  haben;  Jensen  hat  es  diesmal  so  gefügt,  dass 
der  Untcrhaltungsbedürftige  und  der  Kritiker  satt  wer- 
den können;  ich  halte  dieses  Buch  für  Jensens  besten 
Roman  in  jeder  Beziehung.  Er  hat  sich  nirgends  ver- 
leugnet, er  ist  und  bleibt  der  treue  alte  Idealist ;  aber 
daneben  hat  er  mehr  als  je  wirkliches  Leben  geschil- 
dert, nicht  erdachtes;  alles  ist  wahrer,  greifbarer,  echter 
geworden,  Verhältnisse  und  Menschen. 

Natürlich  werde  ich  den  Inhalt  nicht  erzählen,  — 
es  gibt  ja  Leute,  die  glauben,  sie  hätten  dann  das 
Buch  nicht  mehr  zu  lesen  nötig,  —  und  ich  möchte  im 
Gegenteil  dazu  beitragen,  dass  es  recht  viel  gelesen 
würde !  Es  tut  mir  immer  leid,  wenn  ich  in  solch  einer 
Besprechung  die  mühselige  kunstvolle  Arbeit  des  Schrift- 
stellers, seine  ganzen  drei  Bände,  in  drei  Zeilen  zu- 
sammengedrängt, wiedererzählen  sehe,  —  und  danach 
ist  man  ja  doch  so  klug  wie  zuvor,  das  wenigste  kommt 
ja  auf  die  Fabel,  das  meiste  auf  die  Behandlung  an. 

„Vom  alten  Stamm-  dreht  sich  um  die  Frage: 
„Sind  Blutbandc  an  sich  heilig  und  unverletzlich?" 
oder  „Bedingen  sie  irgend  welche  Aehnlichkeit  in 
Neigungen  und  Charakter?"  oder  „Haben  auch  die 
Eltern  Verpflichtungen  gegen  die  Kinder,  oder  nur 
umgekehrt  ?•' 

Die  freidenkenden  Köpfe  haben  längst  entschie- 
den,  wie  Jensen  entscheidet:  Nicht  Blutsverwandt- 
schaft ,  sondern  Wahlverwandschaft  bindet  unlöslich, 
denn  die  Charaktere  und  Neigungen  der  erstem 
sind  in  den  seltensten  Fällen  ähnliche  oder  gar  über- 
einstimmende ;  Weiter:  die  Verpflichtungen  der  Eltern 
gegen  die  Kinder  sind  weit  größer  als  umgekehrt,  denn 
Eltern  können  ihren  Kindern  mehr  nützen  oder  schaden, 
als  es  umgekehrt  möglich  ist;  das  Kind  kann  die 
Eltern  vernachlässigen,  betrüben,  aber  die  Eltern  können 

!  es  geistig  und  sittlich  töten ;  es  gibt  mithin  Falle ,  in 

i  denen  Auflehnung  nicht  nur  entschuldbar,  sondern  ge- 
boten erscheint.  Das  klingt,  als  ob  man  die  Revo- 
lution predigte,  aber  Revolution  ist  ja  auch  nichts 

j  andres  als  der  Versuch  tür  die  Gesamtheit  wie  für 

I  jeden  Einzelnen,  ein  gut  menschliches  Recht  zu  be- 
haupten gesen  Tyrannei.  Dass  die  jungen  Sieger  ge- 
rade auch  in  diesem  Falle  mehr  bei  dem  Kampfe  leiden 
als  die  Geschlagenen ,  liegt  in  der  Natur  dieser  frisch 

i  und  warm  empfindenden  Empörer,  denen  niemand  Recht 

'   ""'•)  Berlin  im,  0.  Jonke. 
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gibt  als  ihr  eignes  Gewissen,  und  die  sich  noch  voll 
Trauer  der  Zeit  erinnern,  da  ihnen  Vater  und  Mutter 
als  der  Inbegriff  alles  Guten  und  Gemen  erschien. 

Nach  seiner  Art  hat  Jensen  die  Gegensätze  übri- 
gens so  stark  ausgeprägt,  dass  ihm  in  diesem  beson- 
dern Falle  selbst  die  Verehrer  der  Familientyrannei 
nichts  würden  anhängen  können ;  zudem  kommen  auch 
verwandtschaftliche  Verhältnisse  der  freundlichsten,  in- 
nigsten Art  in  der  Erzählung  vor. 

Ein  andres  Thema  des  Romans,  ein  ebenso  inter- 
essantes, bildet  die  (nach  Jensen)  moderne  Tyrannei 
des  Scheins  auf  dem  Gebiete  der  Kunst,  der  Poesie  und 
des  Theaters.  Der  gereifte  Mann,  der  Kritiker  Jordan 
antwortet  seinem  jungen  Freunde,  der  „auch  etwas 
geschrieben  hat":  „Wenn  du  Hunde  und  Pferde  zu  dres- 
siren,  oder  zwischen  zwei  Kirchtürmen  auf  dem  Seil 
zu  tanzen  verständest.  —  wenn  du  auf  Kosten  der 
Wahrheit  und  der  Schönheit  mit  deiner  Feder  im  Hlut 
der  Menschen  falsches  Pathos,  frömmelnde  Sentimen- 
talität und  verlogene  Empfindungen  aufregtest,  oder 
einen  Kehlkopf  hättest,  die  Meisterwerke  unserer 
Dichtung  in  blasphemisch  entseelte  Opernfetzen  zer- 
rissen vor  tausend  enthusiastischen  Ohren  hinaus  zu 
tremoliren  und  zu  brüllen,,  -  dann  würde  es  dir  an 
begeistertem  Beifall  der  Menge  und  Händeklatschen 
der  Großeu,  an  Ruhmposaunen.  Gold-  und  Diamanten- 
sternen nicht  fehlen.  Aber  du  handelst  mit  Wahrheit, 
Gedanken  und  echten  Gefühlen ,  und  die  stehen  als 
Hau  aufnotirt  in  den  Koursberichten  der  Menschheit. 
Wir  wollen  nicht  ungerecht  urteilen,  Freund,  denjenigen, 
welche  deine  Schriften  drucken,  bringen  sie  gleichfalls 
nicht  viel  ein,  denn  unter  einem  Schock  ihrer  Leser  ist 
vielleicht  einer,  der  ihnen  aufrichtig  dafür  dankt,  Ge- 
nuas und  Bereicherung  daraus  schöpft.  Doch  immerhin 
werden  die  Verleger  dir  so  viel  für  deine  Arbeit  zahlen 
können,  als  wenn  du  den  Tag  hindurch  Schuhe  geflickt 
hättest;  allein  ich  weili,  das  genügt  dir,  denn  du  trügst 
den  eigentlichen  Lohn  in  dir  selbst" 

Vortrefflich  gezeichnet  ist  die  Kontrast ligur  des 
jungen,  vor  allem  nach  Selbstgenügen  strebenden  Schrift- 
stellers; die  angehende  Schauspielerin  Cornelic,  deren 
Geistes-  und  Charakterentwicklung  sicli  vor  unsern 
Augen  vollzieht.  Jensen  verwendet  mit  groBer  Wirkung 
eine  Theaterkritik  dazu,  um  seiner  Cornelic  und  natür- 
lich auch  gleich  dem  Leser  auf  gut  deutsch  seine  Mei- 
nung zu  sagen,  über  die  Verlotterung  der  Bühne,  die 
„mit  der  Dichtung  nichts  mehr  gemein  habe,  die  zu 
einem  Unterhaltungslokal  herabgewürdigt  sei,  in  welchem 
die  Posse,  das  Rührstück,  das  Ballet  und  die  Oper 
herrsche;  nur  das  Grobe,  Alltägliche,  Unwahre  und 
Herausfordernde  wirke;  man  könne  mit  Bestimmtheit 
sagen,  dass  eine  echte  Dichtung  in  unsern  Tagen,  falls 
sie  zur  Aufführung  gelange,  des  Kriteriums  bedürfe, 
erfolglos  geblieben  zu  sein."  Die  noch  immer  von  Zeit 
zu  Zeit  stattfindende  Darstellung  klassischer  Dramen 
sei  kein  Gegenbeweis,  da  man  sie  nicht  ihres  inneren 
Wertes,  sondern  um  der  Tradition  willen  aufführe,  die 
stets  noch  einen  lohnenden  Ertrag  verbürge.  „Wie 
eine  moderne  Rock-  und  Hutfacon.  gelte  es  in  der  so- 
genannten guten  Gesellschaft  nberlicferungsmäßig  für 


ein  notwendiges  Kennzeichen  der  Bildung,  Shakespeare, 
Lessing,  Goethe  und  Schiller  einen  Tribut  darzubringen, 
mit  heimlichem  Gähnen,  aber  heroischem  Wettstreit  aus- 
,  zuhalten  und  durch  literarhistorische  Bemerkungen  den 
i  Nachbarn  ein   besonderes  Verständnis  an  den  Tag  zu 
legen.    Dergestalt   bildeten  die  Werke  der  genannten 
Klassiker  noch  immer  eine,  —  nur  nicht  zu  häufig 
auszubeutende  —  Goldfundgrube  für  die  Theaterdirek- 
tureu  und  in  gleicher  Weise  für  einzelne  Schauspieler, 
welche  Rollen  darin  benutzen  könnten,  um  ein  Virtuosen- 
|  tum' zur  Geltung  zu  bringeu,  das  Kunststück  an  die 
i  Stelle  der  Kunst  zu  setzen,  so  des  frenetischen  Jubels 
I  der  ungebildeten  Zuschauer,  die  stets  nicht  das  Natür- 
liche, sondern  das  Affektirte  bewunderten,  sicher  zu 
sein  und  ihren  ungezählten  Hervorruf  an  allen  Bühnen 
Deutschlands  ausposaunen  zu  lassen."    Wer  könnte 
sagen,  dass  diese  zornig-traurigen  Betrachtungen  nicht 
,  die  Wahrheit  treffen !  Aber  man  fragt  sich  doch  dabei: 
wann  war  es  denn  so  sehr  viel  besser  ?  hat  nicht  jeder- 
zeit Kotzebue  Schiller  geschlagen,  was  die  Zahl  ihrer 
Anhänger  betrifft? 

Die  Demokratisirung  unseres  heutigen  Lebens,  sonst 
der  Stolz  und  die  Ehre  unsrer  Zeit,  hat  freilich  auch 
ihre  Schattenseiten;  das  „Alles  für  Alle"  zwingt  zu 
Konzessionen  ;  unsere  Theater  fassen  mehr  Zuschauer, 
wir  haben  mehr  Leute,  die  ThcaterbilleU  bezahlen 
können,  das  gibt  dann  eine  unverhältuismäöige  Ver- 
stärkung der  Partei  Kotzebue. 

Aber  eben  deshalb  erscheint  mir  die  Sache  nicht 
so  aussichtslos:  manche  von  denen,  die  gehen  gelernt 
haben,  werden  auch  noch  laufen  lernen,  wenn  nur  die 
Führer  und  Wächter  nicht  den  Mut  verlieren.  Und 
sie  tun  es  wol  auch  nicht,  so  hoffnungslos  sie  sich  gc- 
berdcii,  das  beweist  ja  eben  dieser  Roman,  ganz  abge- 
sehen davon,  dass  er  woltut  als  ein  Versuch  der  Ver- 
ständigung unter  den  Gleichdenkenden. 

Und  alle  Konflikte  löst  zuletzt  die  Entscheidung 
des  Herzens  und  der  gesunde  Menschenverstand,  frei- 
lich unter  Beihilfe  einiger  hunderttausend  Taler,  denn 
es  ist  ja  so,  wie  der  prächtige  junge  Steuermann  Ludwig 
sagt:  „De  Lud'  sünd  doch  nich  so  narrsch  —  dat  Glück 
stickt  nich  hin'  Büdel,  awer  wenn  dar  garnix  instickt 
denn  hapert  dat  ok  mit  dat  Glück  toletzt."  —  Dieser 
Ludwig  ist  die  herzerfreuendste  Figur  des  Buches,  wie 
Jensen  wol  noch  nie  eine  gelungen  ist;  eine  Schöpfung 
1  so  ganz  aus  einem  Gusse,  dass  man  meint,  man  müsste 
ihm  nächstens  begegnen,  wie  er  in  Hamburg  „an  de 
1  Waterkant"  herumspazirt,  in  Gedanken  „an  dat  lütte 
i  Mäten  mit  de  witten  Tähu"  und  traurig  darüber  ,dat 
he  för  de  witten  Tähn  nix  to  biten  het".  Er  redet 
nur  Plattdeutsch,  eine  schwere  Fessel  für  den  Dichter, 
aber  sie  hat  ihm  geholfen,  ihn  ganz  greifbar  natürlich 
zu  halten ;  und  dennoch  wissen  wir  sehr  wol,  dass  seine 
Einfachheit  die  Leute  ringsum  klar  genug  durchschaut 
und  wägt  und  dass  seine  unerschütterliche  gute  Laune 
einem  sehr  freien  Kopfe  und  einem  sehr  gesunden 
Herzen  entstammt.  Sein  Humor  ist  von  der  echt  nordi- 
schen, überlegen  gutmütigen  Art,  wie  der  jenes  Ham- 
burger Umziehmannes.  den  ich  einmal  zu  einer  keifen- 
den schimpfenden  Hauswirtin,  deren  Waud  er  ge- 
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schrammt  hatte,  mit  sinnigem  Lächeln  sagen  hörte: 
„Min  lewe  lütte  Fru.'.hebben  se  nich  villicht  en  Photo- 
graphie vun  sick?  So  mugick  se  girn afmalt  hebbenh  — 
Auch  die  genaue  Lokalisirung  ist  ein  Vorzug  des 
Buches,  der  Roman  spielt  in  Hamburg,  und  Hamburg 
spielt  mit.   Allerdings  ist  die  Stadt  geschildert,  wie 
ein  sorgfältiger  und  kundiger  Beobachter  sie  beschreibt, 
der  nicht  Einheimischer  ist;  ein  Hamburger  würde 
wahrscheinlich  wärmer  und  nicht  so  eingehend  schil- 
dern. Mit  großer  Vorliebe  ist  die  schleswig-holsteinische 
Landstadt  gezeichnet,  auch  das  bejahrte  Elternpaar, 
der  „alte  Stamm"  von  dem  sie  alle  herkommen;  dort 
beginnt  und  schließt  die  Erzählung,  wie  mit  zwei 
sonnigen  Idyllen.   Einigermaßen  bedenklich,  das  heißt 
romanhaft  erscheint  mir  die  Gestalt  des  Nachtmenschen 
und  Einsiedlers  auf  dem  Elbdeich  bei  Hamburg,  ein 
moderner  Timon,  der  erst  durch  seinen  Tod  für  die 
Andern  Bedeutung  gewinnt. 

* 

Jensens  neueste  poetische  Gabe  betitelt  sich: 
„Ein  Skizzenbuch'**);  die  Gedichtsammlung  ist  mit  einem 
sehr  ansprechenden  Bildnis  des  Verfassers  geziert  und 
von  schöner  würdiger  Ausstattung. 

„Ein  Skizzenbuch"  wird  wahrscheinlich  eine  kleinere 
Gemeinde  haben,  als  der  Roman,  aber  wenn  diese  Worte 
einen  Vorwurf  enthalten,  so  treffen  sie  jedenfalls  nicht 
den  Dichter,  nur  die  Zeit,  die  so  wenig  Muße  für  wahr- 
haft Poetisches  übrig  hat.  Und  das  ist  umsomehr  zu 
bedauern,  da  Jensen  uns  weder  mit  romantischem 
Minnegeklimper  noch  mit  andern  fcrnabliegenden  Weisen 
anlockt,  sondern  mitten  in  unsrer  kämpfenden  gfihren- 
den  Zeit  steht,  wenngleich  sein  Dichterblick  ueben 
dem  Heute  auch  Vergangenheit  und  Zukunft  mit  umfasst. 

Aber  Jensens  Dichtungen  sind  eben  anspruchsvoller 
als  die  der  mittelalterlichen  Luutenschläger;  wie  sie 
aus  dem  Tiefsten  stammen,  so  wollen  sie  auch  in  die 
Tiefe  gehen,  und  die  meisten  Hörer  sind  nur  Fläche. 
Das  Leben  ist  lustig,  erst  das  Denken  macht  es  traurig, 
und  Jensen  denkt  sehr  viel ;  da  könnte  man  am  Ende 
angesteckt  werden,  bewahre!  bewahre!  Die  Stimmung 
dieses  Buchs  ist  deshalb  wieder  jene  halb  elegische, 
halb  zürnende,  die  uns  auch  sonst  in  Jensens  Gedich- 
ten vertraut  ist,  und  die  seine  epischen  wie  seine  lyri- 
schen Poesien  durchzieht.  So  überrascht  er  uns  denn 
auch  hier  nicht,  nur  hat  er  manches  wol  nie  zuvor  so 
klar  und  schön  ausgesprochen,  wie  dicscsmal.  Es  sind 
wahrhaft  hinreißende  Klänge  darunter.    Hier  eins: 

Herbst. 

In  Feldesctnsamkeit  am  Rachenhain, 

Der  weit  auf  blauen  Meeresspiegel  blickte, 

Wo  schwarz  am  blätterdflrren  Rain 

Die  Brombcertraubo  niedernicktc  — 

Wo  lets  im  linden  Sonnenlicht 

Der  Wind  durch  gelbe  Stoppeln  zog, 

Um  blasseä  Blumenangesicht 

Ein  schwitigenmüder  Falter  flog  — 

Ins  Blau  vom  roten  Hagdornzaun 

Stieg  eine  Eiche  hoch  und  braun, 

Drin  sang,  wie  lächelnd  so  der  Sommer  schied, 

Ein  kleiner  wilder  Vogel  «och  sein  Lied: 

*)  Freiburg  i.  B.  1**:!.  Kinp.  rt  .V  von  IM^hwiiig. 


Blütenpracht 

In  den  Zweigen 

Ist  nur  bunter  Elfenreigen, 

Nur  ein  Traum  der  Sommernacht. 

Wirst  du  wach, 
Keine  Klage 

Bringt  zurück  verlorne  Tage 
Und  vergebens  schaust  du  nach. 


Halt'  bereit 

Neue  Schwinge, 

Dass  sie  dich  hinüberbringe 

Zur  Erinnerung  schöner  Zeit! 

Er  hob  sein  Lied  mit  immer  gleichem  Ton 
Und  lieft  es  fallen  stets  in  gleicher  Weise; 
Dann  ward  es  still,  ein  Zweig  nur  schwankte  leise, 
Der  kleiue  letzte  Sänger  war  entflohn. 
Vom  winddurchsummten  Wipfel  fiele«  nur 
Die  brauneu  Eicheln  zum  Gezirp  der  Grille, 
Schräg  sank  die  Sonne  über  Wald  und  Flur, 
Und  kühle  Schatten  wuchset!  durch  die  Stille. 

Die  herrlichen  Strophen  „Unsere  Zeit"  erinnern 
an  Schillers  schwungvolle  Gedankenpoesie;  es  besteht 
überhaupt  eine  nahe  Geistesverwandtschaft  zwischen 
den  beiden  Dichtern.  Nicht  zuversichtlich  klingt  es, 
aber  auch  nicht  verzagt,  wenn  er  sich  zum  Schlüsse 
auf  die  kleine  ideale  Gemeinde  beruft: 

Sich  fremd  uud  auf  dem  Erdenrunde 
Zerstreut  ist  ihro  kleine  Schaar 
Und  doch  vereint  zu  starkem  Bunde, 
Auch  Kämpfer  sinds,  doch  schwertesbaar ; 
Der  Perser  ungezählten  Schaaren 
Genuber,  ein  Leonidas 
Steht  jeder  wider  die  Barbaren 
Zur  Wacht  am  Thermopylenpass. 

Er  kämpft  und  fällt  auf  seinem  Schilde 
Und  wenig  Hoffnung  nimmt  er  mit, 
Dass  seinem  hohen  Götterbilde 
Den  Sieg  der  Zukunft  er  erstritt; 
Doch  fällt  er  siegreich,  ohne  Klageu, 
Denn  in  sich  selbst  trug  er  den  Lohn, 
Dass  treu  das  Banner  er  getragen 
Der  wahren  Menschenreligion. 

Ein  wunderschönes  Gedicht  ist  „Hans  Gutgesell", 
eiue  andere  Art  von  „Excelsior",  nur  viel  näher  und 
vermenschlichter  als  das  von  Longfellow;  leider  ist  es 
zu  lang,  um  es  ganz  herzusetzen,  und  es  zerreißen, 
hieße  seine  Wirkung  zerstören. 

Eine  größere  Anzahl  der  Dichtungen  ist  epischer 
Art;  es  sind  Erzählungen,  meist  in  fünffüßigen  Jamben, 
aus  Morgen-  und  Abendland,  Jensens  glühende  Phan- 
tasie ist  dort  wie  hier  heimisch. 

Morgenlüudisch  fremde  Märeu 
Hat  der  Dichter  nachberichtet, 
Die  am  Hof  Harun  al  Raschids 
Von  dem  Leben  selbst  gedichtet. 

Fremde  Mären  —  dass  den  Ohren 
Kaum  im  Abendland  wir  trauen, 
Immer  mild  sind  unsre  Herrscher, 
Immer  keusch  sind  unsre  Frauen. 
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Niemals  hieli  im  Abcndlando 
Einen  Forsten,  der  nur  Knechte 
Sah  in  seinem  Volk,  verlogene 
.  Nachweltszunge  „der  Gerechte". 

Man  sieht,  Jensen  >kann  auch  boshaft  werden. 
Eine  sehr  anmutige  Ballade  ist  „Harald  Harfagcr" 
der  vormals  Harald  Borstenhaar  hieß,  sich  träge  wie 
ein  Igel  auf  dem  Bärenfell  sonnte,  bis  die  schöne  Gida 
von  Dronte  vorüberritt  und  ihn  verlachte,  dass  aus 
Liebestrotz  in  zehnUahren  aus  dem  borstigen  Jarl  ein 
„schönhaariger  König"  wurde.  Zu  den  schönsten 
Stücken  gehören  ferner:  „Zwei  Augenblicke"  (aus  dein 
Leben  Napoleons  nämlich),  „Eine  Begegnung",  „Am 
Abend"  und  teilweise  auch  „Am  Aschenkrug" ;  Schwaches 
oder  Bedeutungsloses  ist  überhaupt  nicht  darunter. 
„In  Wettolsheim,  ein  dramatisches  Gedicht"  bezaubert 
durch  die  Schönheit  der  Gedanken,  durch  den  Wollaut 
der  Sprache,  besitzt  aber  doch  nicht  eigentlich  drama- 
tisches Leben.  Schöne  Stellen,  die  zum  Zitiren  auf- 
fordern, finden  sich  auf  jeder  Seite,  so  die  Szene  mit 
dem  Gärtner,  die  Worte  Tommaso's  über  des  Dichters 
vergrößernden  und  verringernden  Blick  auf  die  Welt, 
—  auch  seine  Anklage  gegen  den  Dichter: 

Das  ist  cu'r  Dichtertum ;  ihr  straft  am  Scbluss 

Und  lasst  die  schwere  Schuld  in  Unheil  enden. 

Doch  ch  sie  euer  Richtcrmnnd  verdammt, 

Ruft  ihr  mc  wach  in  allem  Zauberglatiz 

Der  Scbönheitsblendung,  heiße  Leidenschaft, 

Legt  auf  die  Lippen  ihr  daB  Schlangenwort 

Der  Bülten  I.flge,  die  des  Hörers  Ohr 

Umstrickt  und  —  eures.    Euer  Kopf  bemisst 

Mit  nüchternem  Verstand  den  Urteilsspruch 

Und  bricht  den  Stab  —  euch  selbst,  denn  euer  Herz 

War  bei  den  Schuldigen.  — 

Ich  bin  noch  lange  nicht  zu  Ende,  aber  die  Rück- 
sicht auf  deu  gastlichen  Raum  heißt  mich  schließen. 
Möchten  recht  viele  mit  derselben  Freude  und  dem- 
selben Genüsse,  wie  ich  es  getan,  die  hier  besprochenen 
Werke  lesen. 


Stuttgart. 


Ilse  Frapan. 


„Die  sprechenden  Tiere."  Episches  Gedicht  Ton 
«iambattista  Castl 

Aus  dem  Italienischen  übertragen  von  J. 

(Augsburg). 

Aus  dem  IX.  Gesang. 
Die  Erziehung. 

Geübt  in  List,  im  Legen  falscher  Schlingen, 
Verstand's  der  Fuchs,  in  fassliche  Begriffe 
Das  weile  Feld  der  Politik  zu  bringen. 
Sprichwörtlich  waren  seiner  Sippschaft  Kniffe, 
So  dass  er  in  der  Zeil,  die  ich  zitirc, 
Gleichsam  der  Machiavelli  war  der  Tiere. 


Als  Lebensregcln,  als  Erziehongslebre 
HaU*  er  gewisse  Meinungen  verkündet, 
Auf  die  Gemütsart  und  die  Charaktere 
Der/Welt,  mit  der  er  wandelte,  gegründet, 
Die  er  durch  die  Erfahrung,  die  er  machte, 
Zur  unumstößlichen  Gewissbeit  brachte. 


Wol  wusste  diese  Dogmen  der  Gemeinheit 
Der  feile  Esel  praktisch  zu  erproben. 
Doch  erst  der  Fuchs  bat  mit  perfider  Feinheit 
Sie  zur  Kathederwissenschaft  erhoben. 
Zu  einem  ganzen  Lehrkurs,  hochpolitisch, 
Meth  odisch  •  th  eoretisch-aoal  vtiseb. 

Die  Sätze,  die  aus  seinem  Munde  qnillen, 
Vernehmt  bicrait:  „Ein  jeder  Herr  und  König, 
Dem,  unberührt  von  eines  andern  Willen 
Und  keinem  andern  Machtgebote  fröhnig, 
Die  hohen  Gölter  Macht  in  Fülle  gaben, 
Ist  Uber  Pflichten  und  Gesetz  erhaben." 


„Und  Tugend,  Redlichkeit,  Wolfahrt  des 
Sind  lächerliche,  kindische  Chimären. 
Doch  nötig  ist's,  dass  die  servilen  Schranzen, 
Das  dumme  Volk,  als  göttlich,  sie  verehren, 
Auf  dass  der  Ehre  und  der  Tugend  Glaube 
Sie  fester  noch  an  ihre  Ketten  schraube." 


„Was  man  ihm  vorsingt,  glaubt  der  blöde 
Drom  muss  ein  König,  will  er  klug  regiren, 
Den  eignen  Vorteil  Wol  des  Volkes  taufen 
Und  mit  dergleichen  Firuiss  auflakiren. 
Das  Heil  des  Volkes!    Ist  es  ihm  nichts  nttUe, 
Ein  weiser  Herrscher  wirft  es  in  die  Pfütze." 

„Von  Mitteln  schwatzen  und  von  Hindernissen, 
Führt  Fürsten  nur  zu  kleinlichem  Gezanke. 
Wer  herrschen  will,  der  hab'  eiu  weit  Gewissen 
Für  offnen  Zwang  wie  für  gebeinte  Ranke. 
Was  er  vollführt,  ihn  leite  nur  das  Eine : 
Wie  wahr'  ich  und  wie  mehr'  ich  gut  das  Meine  V* 

„Der  Schwache,  Lahme,  der  in  Ohnmacht 
Ist  nach  Naturgesetz  des  Starken  Speise. 
Rücksicht,  die  ihrer  eignen  Haut  nicht 
Bcläsl'gc  niemals  des  Regenten  Kreise! 
Kurzsichtig  ist  die  Masse,  die  gemeine, 
Und  ihr  genügt  die  Lust  am  äußern  Scheine, 


„Und  darum  darf  die  Sprache  nie  zur 
Verräterin  der  Herzenswünsche  werden, 
Noch  der  verborgenen  Pläne,  der  vertrauten,1 
Doch  die  Beredsamkeit  florir'  auf  Erden, 
Die  mit  der  ganzen  dialektischen  Pracht, 
Was  uns  gefällt,  die  Andern  glauben  macht" 

Dies  war  der  Rechtsbegriffe  logische  Kette, 
Dies  die  Doktrin  des  Pfiffigen,  die  schlaue 
Fuchspolitik  bestialischer  Kabinette, 
Die  er  daheim  ersann  in  seinem  Baue; 
Was  sonst  die  Weisheit  lehrt,  das  hieS  daneben 
Phantasterei,  Schein  und  verkehrtes  Leben. 

Und  fand  sich  wo  ein  käuflicher  Kalfakter, 
Eiu  Schlaukopf,  in  Verdrehungen  nicht 
Ein  blutiger,  hartherziger  Charakter, 
Für  Klagen  und  für  Tränen  unerbittlich, 
Der,  kalt  beim  Unheil,  das  die  Welt  vec 
Nur  sein  Interesse  als  Idol  verehrte, 
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Sofort  ward  er  von  des  Gebieters  Gnaden 
In  Aemter  eingesetzt  mit  schweren  Barden, 
Ihm  wurden  Staatsmissionen  aufgeladen, 
In  seine  Hand  gelegt  des  Hofes  Würden, 
Und  Treu  und  Glanben  machte  der  Gewandte 
Zur  Fabel  und  zum  leeren  Schall  im  Lande. 

Ein  Vivat  den  Politikern  von  Heute, 

Den  würdigen  Ministerexcellenzen. 

Die  zu  Europas  Ruhm  als  Ebrcnlcute 

Am  Himmel  ihres  Reichs  wie  Sterne  glänzen, 

Die  uns  von  Volksaussaugcrn  und  von  Räubern 

Die  Kabinette  und  Kanzleien  säubern! 

Da  ist  kein  Herrscher,  der  bereit  sich  fände 
Zu  scbmotz'gcm  Wucher  oder  niedern  Ranken. 
Ihr  Wort  ist  ehrlich,  rein  sind  ihre  Hände 
Und  lauter  ist  wie  Gold  ihr  Fühlen,  Denken; 
Und  tun  sie  je  ein  Unrecht,  ein  verdammtes, 
Ist's  ihre  Schuld  nicht,  sondern  die  des  Amtes, 

Und  wenn  so  ein  Sophist  in  nnsern  Zeiten 

Den  gift'gen  Saft  ruchloser  Glaubenssätze 

In  Büchern  auaspritzt,  Geister  irrzuleiten, 

Gleich  auf  den  „Index"  setzt  man  sein  Geschwatze, 

Auf  dass  die  Reinheit  unsrer  Kabinette 

Sich  vor  Besudlung  und  Verderben  rette. 

Den  Herrn,  die,  Dank  dem  Himmel,  uns  kuranzen, 
Füllt  Glaubo  noch  und  Redlichkeit  die  Seele, 
Und  sie  entflammt  der  Drang  fürs  Wol  des  Ganzen, 
Wer  das  nicht  glaubt,  les'  ihre  Macbtbefchlc, 
Hör'  ihrer  Tröstung  menschlich  Wort  und  nippe 
Den  süßen  Honig  ihrer  Rednerlippe!  

Dem  Fürsten,  um  es  zu  gestehn,  betagte 

Der  Fuchs  nicht  sonderlich.    Er  litt  ihn  eben, 

Dieweil  er,  Schwächling,  wie  er  war,  nicht  wa  gte. 

Der  strengen  Frau  Mama  zu  widerstreben. 

Ihm  waren  nur,  trotz  ihrer  tollen  Faxen, 

Der  Affe  und  der  Bär  ans  Herz  gewachsen. 

Doch  die  Regentin  hatte  sehr  vergnüglich 

Des  Fuchses  Lektionen  mitgenossen. 

Sie  fand  sie  so  sympathisch,  so  vorzüglich, 

Sie  nahm  sie  sich  zur  Norm  und  war  entschlossen. 

Anstatt  des  Hundes,  den  sie  aufgegeben, 

Den  lieben  Fuchs  zum  Kanzler  zu  erheben, 

Zwar,  undankbar  des  treulichen  Beraters 
Sich  zu  entled'gen,  macht'  ihre  schwere  Stunden, 
Jedoch  der  Fuchs  gewann  den  Schutz  des  Katers, 
Den  er  als  Feind  des  Hundes  längst  erfunden, 
Und  der  verstand's,  wie  man  am  rechten  Platze, 
Zur  rechten  Zeit  die  Königin  beschwatze. 

Und  wirklich  ward  der  Plan  von  ihr  gebilligt, 
Und  ausgeführt     Dem  Hunde  ward  zum  Zeichen 
Der  höchsten  Huld  ein  Stücklein  Holz  bewilligt, 
Das  um  den  Hals  gehängt  wird  Seinesgleichen. 
Der  Löwin  ganzes  Lohn  war  dieser  Orden, 
Mit  dem  der  treue  Hund  begnadet  worden. 

Notifizirt  ward  dieser  höchste  Wille 

Dem  Exminister  durch  ein  Handbillette 

Aus  fürstlicher  Kanzlei,  in  aller  Stille, 

Und  da  das  königliche  Tier,  ich  wette. 

Nicht  lesen  konnte  und  noch  weniger  schreiben, 

80  batt'  es  bei  dem  Siegel  sein  Verbleiben. 


Der  Brief  verkündete:  Leo  der  Zweite. 
Aus  souveräner  Gunst  und  Huld  der  Krone, 
Auf  dass  er  vor  der  Welt  von  seiner  Seite 
Des  Hundes  nochverdienst  solenn  belohne, 
Vergönn'  ihm  nun,  erwägend  seinen  Zustand, 
Dies  naLs^'chäng'  und  ehrenvollen  Ruhstand. 

Die  großen  Opfer,  die  gewalt'gen  Dienste, 
Die  er  und  sein  Geschlecht  empfangen  haben, 
Verblieben  ihm,  zu  köstlichem  Gewinnste, 
Im  Herzen  unauslöschlich  eingegraben; 
Wio's  ihm  ergeh,  ob  gut,  ob  widerwärtig, 
Stets  half  er  sich  des  Fürstendanks  gewärtig. 

Das  war  zu  jener  Zeit  der  Majestäten 

Gewohnter  Stil,  die  Sprache  der  Ukase: 

Wenn  sie  die  herrlichsten  Verdienste  schmähten, 

Verzierten  sie  den  Tort  mit  schöner  Phrase, 

Und  fügten  noch  aus  Dummheit  oder  Tücke 

Zum  Unrecht  Spott  und  Schimpf  zum  Gaunerstücke. 

Der  Kanzler  Hund  steht  wie  vom  Blitz  zerschlagen, 
Da  er  es  liest,  doch  weiß  er  sich  zu  fassen; 
Und  nass  und  Zorn,  die  ihm  am  Herzen  nagen, 
Verbirgt  er,  wie  er  kann,  scheinbar  gelassen. 
Die  Hoffnung  nur  auf  Rache  gibt  dem  Hnnde 
Im  Unmut  Halt  und  Balsam  seiner  Wunde. 

Hat  doch  sein  Eifer,  seine  Hundetreue 

Dem  ersten  Löwen  jenen  Platz  erzwungen, 

Der  in  der  Sippe  des  erhabnen  Leuen 

Durch  ihn  sich  erblich  fortpflanzt  auf  den  Jungen! 

Und  wenn  sie  ebenbürtig  sich  im  Bunde 

Der  Fürsten  sieht,  wem  dankt  sie's,  als  dem  Hunde? 

Wies  er  doch  zur  Gesittung  Weg'  und  Stege! 
Erwuchsen  doch  die  hohen  Institute 
Auf  sein  Geheiß  und  unter  seiner  Pflege! 
0,  seine  Fehler  —  Fehler  hat  der  Gute  — 
Sind  winzig  im  Vergleich  mit  jenen  Tücken, 
Mit  denen  Füchse  allo  Welt  berücken! 

Nnn  geh,  zermartre  dich  und  dein  Gehirne, 
Vergieße  Schweiß  und  Blut,  zähm'  deine  Mienen, 
Trag'  Pein  im  Herzen,  Runzeln  auf  der  Stirne  — 
Nur  um  den  stolzen  Bestien  zu  dienen! 
Dann  schau  den  Hund  und  schließ'  aus  seinem  Bilde 
Auf  ihre  Dankbarkeit  und  ihre  Milde! 

Wenn  sie  dir  ausgepresst  die  besten  Säfte, 
Wie  man  Citronen  auspreist  und  Limonen, 
Wenn  sie  dir  aufgezehrt  die  letzten  Kräfte, 
Dann  schütteln  sie  dich  ab  wie  faule  Drohnen, 
Vielleicht  dass  sie  zum  Lohn  und  Ehrenzeichen 
Ein  Uolzlein  dir  als  Halsgehänge  reichen. 

Sein  Amt  war  nicht  aus  Fürstengunst  geboren, 
Es  war  auf  Wort  und  auf  Vertrag  gegründet, 
Doch  was  beweist  ein  Pakt,  den  sie  beschworen, 
Was  ein  Vertrag,  so  laut  sie  ihn  verkündet? 
Denn  dies  Gelichter  will  nur  Früchte  brechen, 
Und  treuen  Dienst  vergisst  es  und  Versprechen. 

Ich  rede  von  den  rohen  Tiersouveräncn, 
Von  Jenen  red'  ich,  die  in  Wäldern  horsten, 
Vierfüßigcm  Volk,  das  Hörner  trägt  und  Mähnen, 
Und  auf  dem  Felle  Zottel  oder  Borsten, 
Krummbcin'gen,  deren  Schweif  mit  Troddelende 
Den  Hintern  deckt  und  Rücken  peitscht  und  Lende. 
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Lirauf  ward  ein  weitres  Schriftstück  auf  den  Pfaden 
Des  Reichs  vorsendet:  «Wir,  Leo  der  Zweite, 
Gebieter  von  des  großen  Kuckucks  Gnadeu 
Aller  Vierfülfigen  in  Nähe  und  Weite, 
Kraft  der  Gewalt,  die  wir  in  Händen  halten, 
Tun  kund  hier  und  zu  wissen  Jung  und  Alten": 

„Dieweil  des  Fuchses  Huf  in  vollen  Wogen 
Durch  Unsre  weiten  Lande,  sich  ergossen, 
Darum  er  Unsern  Wiek  auf  sich  gezogen, 
Ho  haben  wir  Höchstselbst  Vi  uns  beschlossen, 
Von  Unserer  Huld  ihm  den  Beweis  zu  geben, 
Indem  Wir  zum  Minister  ihn  erheueu." 

„Und  das*  dies  Tier  als  solcher  von  der  Ilerdc 
Geschwänzter  und  gehörnter  Untertanen 
Im  ganzen  Tierreich  angesehen  werde, 
Befehlen  Wir  anjetzo  und  gemahnen, 
Es  werde  Gegenwärtiges  allerorten 
Gelesen  und  genagelt  an  die  Pforten!" 

Die  Abcnddämmrung  senkt  sich  auf  die  Wege, 

Da  irrt  allein  mit  kummervollem  Herzen 

Der  Exminister  Hund  durch  die  Gehege. 

Er  bellt  den  Mond  an  und  versucht,  die  Schmerzen, 

Die  Sorgen,  den  Verdrnss,  die  ihn  zerrütten, 

In  ehrlichem  Gekläffe  auszuschütten. 

So  heult  das  Wild  in  Tal  und  Waldesgrunde, 
Getroffen  von  des  Jägers  scharfem  Eisen. 
Umsonst  versucht  es-,  aus  der  offneu  Wunde. 
Die  immer  hei  Her  brennt,  den  Speer  zu  reiHen. 
Fest  steckt  der  Speer,  und  rast  es  fort  in  Klagen, 
Das  nährt  den  Schmerz  nur,  statt  ihn  zu  verjagen. 

Noch  tagt  es  nicht,  noch  ruht  die  Welt  beschattet, 
Da  kehrt  er  tiefgeduckt  nach  Hause  wieder, 
Erschöpft  von  seiner  Irrfahrt  «r.d  ermattet, 
Und  streckt  dort  auf  die  Streu  die  müden  Glieder, 
lud  ach!  soweit  es  Groll  vergönnt  und  Kummer, 
Sinkt  er  in  dumpfen,  ruhelosen  Schlummer. 

Und  als  er  aus  dem  wirren  Schlaf  erwachte, 
Da  traf  sein  Augenlid,  noch  schlummert runken, 
Das  Licht  der  Sonne,  die  von  Oben  lachte, 
Im  Ost  verstreuend  ihre  goldnen  Funken. 
Er  steht  und  spitzt  die  Ohren,  um  zu  lauschen. 
Doch  bort  er  weder  Lärm,  noch  Worte  tauschen, 

Fürwahr  ein  seltnes  Novum !    Sonst  am  Morgen 
Stand  schon  der  Schwärm  der  Ritter  und  der  Knappen 
Im  Vorgemach,  den  Ilofdienst  zu  besorgen, 
Oder  des  Edlen  (Juade  zu  erschnappen, 
Oder  Vcrwaltungsplane  vorzutragen, 
Um  sich  dabei  ein  Stellchen  zu  erjagen. 

Doch  gröHcr  war  die  Zahl  der  Schmeichelkatzen, 
Die,  wenn  das  Morgenrot  am  Himmel  Hainmte, 
Dort  harrte,  den  Minister  zu  umschwat/.cn, 
Nach  einer  Würde  haschend,  einem  Amte, 
Die's  nicht  für  schmählich  ansah,  wie  Lakaien 
Sich  zu  ergehn  in  niedern  Schmeicheleien. 

Jetzt  stand  er  auf  und  wie  er  vorwärts  lenkte  — 
Wo  er  gewohnt  war,  d.tss  der  ganze  Reigen 
Der  IKiflingskreaturen  ihn  umdrängte. 
Da  iaiid  er  nun  Vcrö  luug  nur  und  Schweigen. 
In  solcher  Lngo  scheint's  fllnvahr  vonniiten. 
Mit  stoischer  Ruh  den  Mismut  zu  ertöten. 


Und  in  geheimes  Brüten  ganz  verloren, 
Schien  er  Betrachtungen  sich  hinzugeben, 
Ueber  den  Lauf  der  Welt  nnd  ihre  Toren, 
Uebcr  den  Hof  und  sein  verruchtes  Leben, 
Als  ihn  ein  mürrischer  Fourier  entdockte 
Und  barschen  Tons  aus  seinen  Träumen  schreckte, 

„Sofort  den  Hof",  fuhr  er  ihn  an,  „zu  räumen, 
Ergeht  hiemit  Befehl  an  dich,  Geselle! 
In  dein  Quartier  rückt  heut'  noch  ohne  Säumen, 
Den  der  Monarch  gesetzt  au  deine  Stelle" !  — 
„„Wie?""  rief  der  Hund,  „  „der  Fuchs  ?-  -   -  „Was 


Du  sorge  nicht  und  spute  dich  und  gehe 


... 


Dies  rohe  Wort  trifft  ihn  gleich  Schlangenbissen, 
Und  rührt  die  Call'  ihm  auf;  und  ohne  Schonung 
llätt'  er  beinahe  den  Fourier  zerrissen, 
Doch  hielt  er  an  sich  und  verlicS  die  Wohnung, 
Und  ah  er  auszog,  kam  der  Fuchs  geschlichen 
L'nd  kroch  ins  Haus,  daraus  der  Hund  gewichen. 


Der  Dfn-hellenisehe  Sprachschatz. 

A  (.'mnprehemdve  Pkraaeologicul  Knglish-Aneient  an 
Crock  l..;xi«m.    Von  O.  P.  Laskarides  und  Dr.  L.  Mjriu- 

t  he  u  b. 

London,  Trübner  &  Co. 

Detitsche  Gelehrsamkeit  hat  nicht  bloß  für  die  Er- 
forschung der  alt-griechischen,  sondern  auch  für  die 
Hebung  und  Wiedergeburt  der  jetzigen  hellenischen  Zuge 
so  viel  getan,  dass  es  wahrlich  keiner  Entschuldigus; 
bedarf,  wenn  in  einer  der  Literatur  des  In-  und  Ao- 
landes  gewidmeten  Zeitschrift  auf  eine  einschlaglicb 
Arbeit  von  unzweifelhafter  Gründlichkeit  aufmerksw 
gemacht  wird.  Es  sind  zwei  Griechen,  denen  das  Tür- 
liegende  Werk  zu  verdanken  ist:  Herr  G.  P.  Las- 
karides,  der  lange  Jahre  hindurch  im  hiesiges  Kon- 
sulat seines  Vaterlandes  eine  geachtete  Stellung  eimtahr. 
und  jetzt  auf  Korfu  wohnt ;  und  der  an  der  München?: 
Hochschule  gebildete,  in  London  lebende  Dr.  L.  My- 
riantheus,  Verfasser  des  deutsch  geschriebenen,  4k 
indische  Götterlehre  betreffenden  Werkes:  „DieAcvin> 
oder  Arischen  Dioskuren  "  In  fünfzehnjähriger,  nhnner 
rastender  Tätigkeit  hat  Herr  Laskarides  die  Grundlage 
dieses  vortrefflichen  Wörterbuches  gelegt.  Weif  <b 
weiß,  welche  Mühe  es  gekostet  hat,  und  zum  Teil  Met 
kostet ,  die  neugriechische  Sprache  von  dem  Unkrantr 
zu  reinigen  das  Jahrhunderte  hindurch  in  sie  hfnein- 
gewuchert  war.  und  wie  schwierig  es  ist,  für  manche 
neuere  wissenschaftliche  Begriffe  und  Fachausdrucke 
ja,  für  nicht  wenige  des  gewöhnlichen  Lehens  das  all- 
gemein gültige  Wort  durchzusetzen:  der  wird' die  in 
dem  englisch-griechischen  Wörterbuch  von  Laskarife 
und  Myriantheus  enthaltene  Leistung  2U  schätzen' 
mögen.  Der  Erstgenannte ,  der  es  entwarf  ttfti  sici 
dabei  an  seine  englischen,  amerikanischen,  französischen 
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und  griechischen  Vorganger  hielt,  hat  bei  der  Sehluss- 
darchsicht  den  englischen  Teil  besorgt.  Dr.  Myrian- 
ttaeus,  welcher  hauptsächlich  die  deutschen  Quellen  zu 
Jtotc  zog,  besorgte  den  hellenischen  Teil.  Das  Ergebnis 
ist  ein  hochbefriedigendes  ;  und  diese  neueste  Zusammen- 
stellung des  griechischen  Sprachschatzes  darf  daher  als 
eine  ausgezeichnete,  höchst  fleißig  gearbeitete  unseren 
Landslcuten  bestens  empfohlen  werden. 


London. 


Karl  Blind. 


Genrebilder.  Von  Jan  Nernda. 

l'ebcrsetzt  von  Anton  Smital. 
Lei|i7.ig,  Kuclum. 

Neuestens  vermitteln  einige  Monatsschriften  dem 
deutschen  Publikum  die  Kenntnis  czechischer  Literatur- 
Produkte,  und  auch  die  Reclamsche  Universalbibliothck 
brachte  jüngst  die  Uebersetzung  einer  czechischen  No- 
velle des  Svatopluk  Czech.  Diesen  Proben  gegeuüber 
erscheint  die  Klage  czechischer  Schriftsteller,  dass  die 
Literatur  ihres  Volkes  vom  deutschen  Publikum  nicht 
hinreichend  gewürdigt  werde,  wenig  gcrechfertigt ;  denn 
alle  diese  Gedichte  und  novellistischen  Arbeiten,  welche 
einer  besonderen  Eigenart  entbehren,  sich  auch  nicht 
an  die  besten  Muster  lehneu  und  nicht  immer  als  ge- 
lungene Reproduktionen  ihrer  Vorbilder  bezeichnet 
werden  können,  haben  kein  Recht,  sich  in  die  Welt- 
literatur vorzudrängen,  und  geradezu  lächerlich  ist  es. 
wenn  die  Herren  Uebersetzer,  immer  stolz  auf  den 
jeweilig  Uebersetzten ,  schon  im  vorhinein  dem  Leser 
ein  Urteil  aufdrängen,  wie  beispielsweise  der  Ueber- 
setzer einiger  höchst  gewöhnlichen  Poesien  des  Jaroslav 
Vrchlicky  diesen  als  den  bedeutendsten  aller  lebenden 
Dichter  hinzustellen  die  unglaubliche  Xaivetät  hatte. 
Es  ist  keine  Frage,  dass  die  czechische  Literatur,  wenn 
sie  auch  in  ihren  besten  Namen  eine  reproduktive, 
keine  schöpferische  ist,  beachtenswerte,  Talente  aufweist ; 
wol  aber  bleibt  es  fraglich,  ob  diese  Talente  Anspruch 
auf  allgemeine  Über  die  Cirenzen  ihres  Heimatlandes 
hinausgehende  Beachtung  beanspruchen  dürfen  .  .  . 

Jan  Neruda,  der  die  „Kosmischen  Lieder-4  ge- 
schrieben, ist,  wie  der  Uebersetzer  sagt,  der  bedeu- 
tendste „böhmische-  (soll  heilieu:  czechische)  Dichter. 
In  seinen  „Genrebildern"  findet  sich  nichts  Originelles, 
aber  auch  —  und  das  erhebt  ihn  über  die  anderen 
czechischen  Poeten  —  fast  gar  nichts  Konventionelle?. 
Lr  ist  bei  den  Besten  in  die  Schule  gegangen,  und  die 
kleinen  Skizzen,  die  fast  immer  den  feinsinnigen  Lite- 
raten verrateu,  gemahnen  bald  an  Franzos,  Bret  Harte, 
Poe,  bald  au  deutsche  und  französische  Feuilletonisteu ; 
von  einer  grundeigenen  Auffassung  der  poetischen  Stoffe, 
von  eigenen  Formen  und  eigenem  Stile,  die  der  Ueber- 
setzer in  Neruda's  Arbeiten  gefunden  haben  will,  ist 
nichts  zu  merkeu.   In  einer  einzigen  Skizze  („Trhani-) 


zeigt  sich  Neruda  in  der  Wahl  des  Stoffes  spezifisch 
czechiseh  und  bemüht  sich,  in  volkstümlicher  Weise  zu 
erzählen ;  dies  ist  vielleicht  der  einzige  Anlauf  zu  einer 
halbwegs  originellen  Behandlung  eines  uns  fremdartig 
anmutenden  Stoffes;  aber  ich  gestehe,  dass  mir  diese 
Skizze  mit  ihrer  Hyperscntiiuentalitüt ,  mit  ihren  Hel- 
den, den  edeln  und  weichfühlenden,  versoffenen  ßahn- 
arbeitem  trotz  einzelner  frappirenden  Züge  als  die 
schwächste  des  ganzen  Bändchens  erschienen  ist.  Die 
Skizze  „Zu  den  drei  Lilien"  —  ein  kleiner  Zola  —  ist 
höchst  effektvoll  geschrieben,  aber  sie  zeigt  deutlich, 
wie  der  Autor  zwischen  seinen  Mustern  hin-  und  her- 
schwankt; wenn  der  Uebersetzer  (der  selbst  schon 
zu  wiederholten  Malen  mit  bemerkenswerten  Skizzen 
hervorgetreten  ist)  in  der  Hinleitung  nicht  ausdrücklich 
auf  Nerudas  „Eigenart"  hingewiesen  hätte  —  man 
könnte  glauben,  dass  er  durch  die  Auswahl  der  an  so 
verschiedene  Vorbilder  mahnenden  Skizzen  stillschwei- 
gend ein  Urteil  über  Neruda  gefällt  habe.  Wo  Neruda 
—  wie  in  der  „Allerseelentagsidylle"  —  sich  selbst 
gibt  in  ungezwungener  Weise,  mit  breitem  Behagen 
I  erzählt,  da  ist  er  am  besten;  nicht  bedeutend,  aber 
I  intercssirend  durch  feiue  Beobachtung  und  liebens- 
würdigen Humor.  Damit  will  ich  aber  nicht  sagen, 
dass  er  übersetzt  werden  musste. 


Prag. 


Anton  Rcitlcr. 


Die  Berner  Konferenz  und  der  Amsterdamer  Koiiiiress. 


Dem 


(Scldusa.) 

taktischen  Erfolge  in  Bern  reih 


eh  in 


Amsterdam,  während  des  Internationalen  Literarischen 
Kongresses  vom  25.  bis  2'J.  September,  ein  moralischer 
Sieg  an,  der  in  einem  eigentümlichen  Vorgange  seinen 
bezeichnenden  Ausdruck  fand.  An  sich  war  es  ein 
Wagnis,  in  Holland,  dem  Laude  der  gesetzlich  erlaubten 
und  erst  in  jüngster  Zeit  zu  Gunsten  der  Einheimischen 
ein  wenig  beschränkten  Aneignungsfreiheit  fremden 
geistigen  Eigentums,  das  dem  Schutze  desselben  ge- 
weihte Panner  zu  entfalten;  und  wenn  ich  den  Schleier, 
der  die  Geschehnisse  hinter  den  Koulisscu  bedeckt, 
ein  wenig  lüfte,  so  geschieht  dies,  um  den  Fuchgeuosscn 
gegenüber  die  Tatsache  zu  erhärten,  dass  der  ganze 
Koiigress  kurz  vor  seinem  Zusammentritte  noch  um  ein 
Haar  au  der  instinktiven  Abneigung  einiger  mallgeben- 
der  Holländer  gegen  die  Verteidiger  des  geistigen  Eigen- 
tums gescheitert  wäre,  wenn  nicht  Louis  Elbach  seinen 
ganzen  Eintluss  und  eine  angestrengte  persönliche  Tätig- 
keit für  das  Zustandekommen  des  Kongresses  einge- 
setzt hätte.  So  gestaltete  sich  also,  wie  ganz  natürlich, 
der  Empfang  des  Kongresses  in  Amsterdam  etwas  eigen- 
tümlich; denu  wenn  auch  Prof.  jur  Asser,  der  Präsi- 
dent der  ö.  Sektion  der  Internationalen  Kolonial-Aus- 
stellung,  welcher  das  Arrangement  sämtlicher  Kongresse 
übertragen  war,  uns  mit  den  herzlichsten  Worten  ehrender 
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Anerkennung  begrüßte,  so  blieb  es  dennoch  nicht 
unbemerkt,  dass  weder  die  staatlichen  noch  die  städti- 
schen Behörden  es  für  angezeigt  gehalten  hatten,  uns 
durch  irgend  einen  Vertreter  —  und  bei  einigem  guten 
Willen  wäre  doch  trotz  aller  vorgeschützten  Ueber- 
bürdung  noch  irgend  ein  Ministerialrat  bezw.  Stadtrat 
in  Amsterdam  aufzutreiben  gewesen!  —  in  ihrem  Lande 
willkommen  zu  heißen.  Wir  begriffen  das,  umsomehr 
als  der  kurz  vor  uns  versammelt  gewesene  Orientalisten- 
Kongrcss  durch  einen  Minister  in  l'crson  eröffnet  wor- 
den war,  und  sangen  deshalb,  in  unseren  Antworten 
auf  die  Begrüßungsrede  des  Prof.  Asser,  um  so  frischer 
von  der  Leber  weg  unser  Lobliedlein  auf  den  Schutz 
des  geistigen  Eigentums  und  auf  die  Tatsache,  dass 
ein  Missbrauch  auch  durch  jahrhundertelange  Ucbung 
nie  zum  Rechte  werden  könne.  Der  erste  Abend, 
Empfang  des  Kongresses  durch  den  Präsidenten  der 
Ausstellung,  war  immer  noch  etwas  kühl;  aber  wer  be- 
schreibt unser  freudiges  Erstaunen ,  als  im  Laufe  des 
zweiten  Abends  —  während  einer  Soiree  im  Pavillon 
der  Amsterdamer  Press- Vereinigung  —  eine  schriftliche 
Einladung  des  Bürgermeisters  van  Lindhofen  zu  eiuem 
feierlichen  Empfange  am  nächsten  Abeude  im  Stadt- 
hause von  Amsterdam  eintraf,  und  zugleich  mit  dieser 
Einladung  der  Bürgermeister  selbst,  um  die  Annahme 
derselben  seitens  der  Kongressmitglieder  persönlich  zu 
unterstützen.  Das  war  ein  herzliches  "und  offenes  pater 
peceavi,  das  der  Kongress  ebenso  herzlich  aufzunehmen 
alle  Ursache  hatte;  und  bei  der  außerordentlich  hohen, 
ja  geradezu  regirenden  Stellung,  welche  der  Bürger- 
meister von  Amsterdam  im  Stadtreginiente  und  in  der 
Anschauung  des  ganzen  Landes  einnimmt,  war  dieses 
Geschehnis  von  ganz  besonderer  Wichtigkeit,  bedeutete 
es  einen  glänzenden  moralischen  Sieg,  welcheu  der 
Kongress  gewiss  zum  größten  Teile  dem  stark  ent- 
wickelten Rechtlichkeitsgefühl  der  Holländer,  zum  Teil 
aber  auch' ebenso  sicher  dem  Freimute  zu  verdanken 
hatte,  mit  welchem  er  seine; Grundsätze  und  Absichten 
darlegte,  das  gute.  Recht  des^Schriftstellers  auf  die  Er- 
zeugnisse seines  Geistes  verteidigte,  die  ideellen  Ziele 
des  internationalen  Verbandes  betonte.  Am  nächsten 
Abende  war  denn  auch  im  Stadthause  alles  aufgeboten, 
was  die  Feierlichkeit  des  offiziellen  Empfanges  auszu- 
drücken undj.zu  erhöhen  imstande  war:  die  Festsäle, 
von  deren  Wänden  die  Meisterwerke  Rembrandts  und 
van  der  Heists  in  ewig  frischer  Schöne  herablächelten, 
strahlten  im  hellsten  Glänze  uud  waren  erfüllt  von  den 
Spitzen  der  Amsterdamer  Gesellschaft,  unter  denen 
sogar  der  chinesische  Gesandte  samt  Gattinnicht  fehlte, 
— jler  Bürgermeister  „betonte  ,  in. seiner  Begrüßungsrede 
zu  wiederholten*  Malen  den* Respekt,  den  er  den  Be- 
strebungen '  des  Kongresses  'entgegenbringe  und  hieß 
uns' im^Namen  der  Stadt  und'des  Landes  herzlich  ]will- 
kommen,  —  und  auch  der  in  der  Straße  sich  stauen- 
den1 Menge' verkündeten  i  die.  flammendcn'Gassterne  an 
der  Außenfront  des  stattlichen. Gebäudes,)  dass  das, Ober- 
haupt ihrer  guten  Stadt  es  für  angemessen  gehalten 
satte,  denjntcrnationalen  Literarischen  Kongress  mit 
all  den  äußeren  Ehrenbezeugungen  zu  empfangen,  wie  sie 
fürstlichen  Besuchen  entgegengebracht  zu  werden  pflegen. 


Auch  die  Arbeitsdebatten,  die  volle  acht  Sitzungen 
in  vier  Tagen  beanspruchten,  waren  reich  an  interessan- 
ten Momenten.  Das  Resultat  der  Berner  Konferenz 
wurde  natürlich  mit  Enthusiasmus  gutgeheißen,  nach 
einem  glänzenden  Referate  Jules  Lermina's,  des  General- 
sekretärs der  Association,  welcher  der  deutschen  Ini- 
tiative zu  dieser  denkwürdigen  Konferenz  mit  wärmsten 
Worten  gedachte.  Von  den  eingelaufenen  Prewarbeiten 
über  das  Thema:  „Holland  und  die  Denk-  und  Press- 
Freiheit  im  17.  und  18.  Jahrhundert",  wurden  zwei 
mit  der  ersten  Medaille  und  eine  mit  der  zweiten  ge- 
krönt, und  die  Arbeiten  selbst  zur  Veröffentlichung  im 
Bulletin  der  Association  bestimmt.  Zu  der  Frage :  „Ueber 
den  i;influ9s  der  Romanliteratur  auf  die  Sitten"  lieferten 
Clifford  Millage  (England),  Ratisbonne  und  Lermhu 
(Frankreich),  Ocampos  (Argentinien)  und  Djuvara  l  (Ru- 
mänien) sehr  interessante  Beiträge.  Am  spannendsten 
aber  gestalteten  sich  die  durch  drei  Sitzungen  fortgesetzten 
Debatten  über  die.Grenzen  des  geistigen  Eigentums  und 
namentlich  über  die  Berechtigung  eines  (in  der  Schweiz 
bereits  existirenden)  [Ehteignungsgesetzes  auf 
diesem[Gebiete ;  ein  bestimmtes  Resultat  wurde  nicht 
erzielt,' da.keine  diesbezüglichen  Anträge  vorlagen,  aber 
die  weitaus  größte^  Majorität  des  Kongresses  neigte 
derjenigen  Ansicht  zu,  welche  ein  solches  Expropria- 
tionsrecht in  den  Händen  des  Staates  für  unnütz  und 
schädlich  erklärte.  Bei  Gelegenheit  dieser  Debatte 
machten  'denn  auch  die  holländischen  Buchhändler, 
welche  durch  einen  Amsterdamer  Rechtsanwalt  auf  dem 
Kongress  vertreten  waren ,  ihren  Standpunkt  geltend, 
—  ein^mit  der  größten  Spannung  erwartetes  Ereignis, 
dessen  Ausgang  .für.  .die  öffentliche  Beurteilung  der 
Frage  in  Holland  maßgebend  sein  musste.  Und  auch 
hierbei^  fiel,, der. Sieg,  zu  unseren  Gunsten  aus:  denn 
trotz  der,  glänzenden  Beredtsamkeit  des  Rechtsanwalts 
welcher  das  geistige  Eigentumsrecht  wolweislich  aner- 
kannte und  nur  das  Uebersetzungsrecht  samt  dessen 
freiester  Ausbeutung  von  .Seiten  des  schriftsteßerarmeo 
Hollands  in  Anspruch  nahm,  trotz  aller  feinen  and 
sophistischen  Deduktionen,  welche  im  Gefolge  einer 
stattlichen  Reihe  statistischer  Daten  auftraten  und  be- 
weisen sollten,  dass  die  widerrechtlichen  Uebersetzungen 
den  Absatz  der  Originalwerke  in  Holland  steigerten, 
endeten  die  Debatten  doch  damit,  dass  der  Vorsitzefide 
der  Amsterdamer  Presse,  van  Duyl  erklärte,  dass  der 
Vertreter  der  holländischen  Buchhändler  nur 
noch  diese  für  sich,  aber  alle  Schriftsteller 
und  nunmehr  auch  schon  die  Majorität  aller 
rechtlich  denkenden  Leute  im  Lande  gegen 
sich  habe,  und  dass  nach  seiner  Kenntnis  des  Landes 
der  Zeitpunkt  nicht  mehr  fern  sei,  da  das  Rechts- 
gefühljler  maßgebendn.Krcise.über  dieSon- 
derintcressen.einzelner,  Leute  triumphireo 
w  e  r  d  e.  Diese  Erklärung  wurde  mit  jubelndem  Beifall 
aufgenommen,  an  welchem^  sich  ^die  zahlreich  anwesen- 
den,Holländer  demonstrativ rt beteiligten;  und  ab)  dann 
die  von  dem  buchhändlerischen  Vertreter  beantragte 
Resolution  zur  Abstimmung  gelangte,  blieb  in  der  Tat 
der  Antragsteller  mit  seiner  eigenen  Stimme  gam 
allein. 
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Damit  war  die  Sache  des  Kongresses  für  Holland 
in  moralischem  Sinne  entschieden,  —  mehr,  als  man 
anfangs  zu  erreichen  geglaubt  hatte;  und  die  scheiden- 
den Kongressisten  nahmen  sämtlich  die  berechtigte 
Ueberzeugung  mit  sich,  dass  sie  in  dem  tüchtigen, 
ehrenhaften  Lande,  welches  sie  rasch  liebgewonnen 
hatten,  auch  ihrerseits  einen  dauernden  und  dem  schließ- 
lichen Siege  des  Rechtes  günstigen  Eindruck  hinterlassen 
haben  mussten. 

Einer  offiziellen  Einladung  der  spanischen  Schrift- 
steller entsprechend,  wird  der  Kongress  von  1884  in 
Madrid  stattfinden.  Die  Wahlen  zu  dem  Exekutiv- 
Komitee  ergaben  zu  den  bisherigen  sechs  Mitgliedern 
von  deutscher  Seite  noch  ein  siebentes  in  der  Person 
des  Abgeordneten  Dr.  Eduard  Lasker,  so  dass  jetzt 
Deutschland  eines  der  am  zahlreichsten  vertretenen 
Länder  innerhalb  der  Exekutive  ist. 


Dichterin  für  den  nächsten  Pariser  „Salon"  vollendet.  Einer 
zn  veranstaltenden  neuen  Anagabe  der  Werke  derselben  wird 
hoffentlich  das  Bild  als  willkommene  Zier  beigegeben. 


Baden-Baden. 


Joäeph  Sarrazin. 


Berlin. 


Wilhelm  Loewenthal. 


Spreclisaal  des  „Magazins". 

In  meiner  Anzeige  des  Schriftchens  von  Karl  M  er  wart, 
jetst  in  Paris.  Ober  Louise  Ackermann  (No.  33  des 
•Magazins")  bezeichnete  ich  irrtumlich  das  beigefügte  Bild 
als  vom  Verfasser  selbst  herrührend,  ein  Irrtum  der  dnreh 
die  undeutliche  Unterschrift  am  Bilde  veranlasst  wurde. 
Nach  authentischen  Nachrichten  ist  vielmehr  der  Bruder 
unseres  Autors,  der  Maler  Paul  Merwart  in  Paris,  der 
geniale  Zeichner  des  prachtigen  Porträts.  Herr  Paul  Mer- 
wart hat  übrigens  ein  lebensgroßes  Porträt  der  greisen 


Zn  Lessings  „Einilia  Galotti". 

Schon  vor  Lessing  hatte  der  spanische  Dichter  Morcto 
(f  1G68)  den  tragischen  Untergang  der  Virginia  dem 
historischeu  Boden  entlehnt  und  den  Stoff  statt  zn  einer 
Staatsaktion  zu  einer  sogenannten  Hoftragödic  benutzt.  In 
Moreto's  Schauspiel  „Primero  es  la  honra"  verliebt  sich 
der  König  von  Sizilien  in  Porcia,  die  Tochter  seines 
Admlrals.  Der  Fürst  sucht  diesen  und  den  Bräutigam  der 
Porcia  durch  einen  politischen  Auftrag  aus  der  Nähe  der 
Geliebten  zu  entfernen.  Sie  kehren  aber  unerwartet  und 
früher,  als  der  König  vermutet  hatte,  zurück.  Nun  wird 
Porcia  durch  List  an  don  Hof  gezogen.  Da  der  Admiral 
vergebens  versucht,  Porcia  aus  dem  Palaste  und  aus  der 
Nahe  des  Fürsten  zu  entfernen  und  die  Leidenschaft  des 
letztern  jede  Hoffnung  auf  eine  ehrenvolle  Lösung  der 
Verhältnisse  zerstört,  ersticht  der  unglückliche  Vater  seine 
Tochter  und  übergiebt  sich  dein  König  und  dem  Richter- 
spruch. Dies  der  Inhalt  der  ersten  zwei  Akte  des 
Schauspiels,  die  mit  tragischer  Haltung  durchgeführt  sind. 
Im  dritten  Akt  sucht  Morcto  den  tragischen  Ausgan? 
wieder  aufzuheben,  indem  er  die  Porcia  von  ihren  Wunden, 
die  man  für  tötlich  gehalten,  genesen  lässt,  so  dass  eine 
allgemeine  Versöhnung  und  ein  heiterer  Schluss  möglicli 
wird. 

Ob  Lossini?  die  Komödie  des  Morcto  gekannt  hat  ?  Es 
ist  möglich,  da  er  andere  Schauspiele  dieses  Dichters  er- 
wähnt und  eine  Sammlung  spanischer  Dramen  bosaU. 

Dresden. 

Edmund  Dorer. 
Verantwortlicher  Redakteur:  Dr.  Eduard  Engel,  Berlin. 


Allgemeiner  Deutscher  Schriftstellerverband. 


Protokoll  der  Generalversammlung  des  fünften 
deutschen  Schrrftstellertages  zu  Darmstadt 

am  9.  uud  10.  September  188.1. 

Xaeh  der  stenographi»chen  Niederschrift  mitgeteilt  vom 
Schriftführer  des  Verbanden  l»r.  Frans  IHn»ch-Lelpzljr. 

(ForUotzung.) 
Zweiter  Sitzungstng.    (10.  September.) 

Vorsitzender  Dr.  Friedrich:  Wir  fahren  in  »ler  gestern 
ubgebn»c.henen  Debatte  über  die  Herausgabe  eines  Jahrbuches 
des  deutschen  Schriftatellerverbandes  fort. 

Direktor  Dr.  Gotthold  Krehenberg -Iserlohn.  Hochge- 
ehrt« Versammlung!  Ich  glaube  für  die  Herumgäbe  eines  Jahr- 
buches sprechen  triftiger  Weise  praktische,  ethische  und  ich 
möchte  sagen  poetische  Gründe,  Lauen  Sie  mich  zunächst 
von  den  ethischen  Gründen  reden.  Der  Schriftutellerverhand 
i*t  nach  seiner  Anzahl  eine  .Macht  und  diese  Macht  ruuss  einen 
Austins«  haben.  Auf  welche  Weis«  konnte  dieser  AusHuss 
tMwier  bewerkstelligt  werden  als  durch  die  Herausgabe  eines 
wichen  grollen  literarischen  Werkes.  Aber  auch  praktische 
Gründe  ftprechen  dafür,  denn,  meine  Herren,  das  Ergebni« 
wird  jedenfalls  lukrativ  sein  und  in  Hinsicht  auf  den  Untcr- 
stiitznngufond  lausen  Sie  uns  ja  das  Unternehmen  in*  Leben 
treteu.  Ich  meine  aber  auch  poetische  Gründe  sprechen 
dafür.  Sie  hüben  aus  beredtem  Munde  gestern  gehört. 
Ja**  Frankreich  mit  einem  wichen  Unternehmen  vorangegan- 
gen irt  uud  schon  seit  fünf  Jahren  ein  solches  Jahrbuch  besitzt. 
Sollen  wir,  meine  Damen  und  Herren,  darin  zurückstehen  V 


Ich  sage:  Nein,  uud  deswegen  möchte  ich  Ihnen  das  Unter- 
nehmen aus  Her/,  legen.  Es  handelt  sich  zunächst  um  die 
Frage .  ob  wir  überhaupt  ein  solches  Jahrbuch  herausgeben 
wollen  oder  nicht,  es  würde  erst  die  allgemeine  Frage  zu  ver- 
handeln sein,  bevor  wir  in  die  Details  eintreten.  Dann  würde 
ich  Ihnen  vorschlagen,  es  irisch  zu  wagen  und  damit  schon 
vorzugehen  bis  Weihnachten  1884.  Die  Weihnachtszeit  ist  ja 
eine  sehr  geeignete  Zeit  zum  Hücherkauf  und  wenn  das  Jahr- 
Luch  so  eingerichtet  wird,  dass  es  ein  literarisches  Werk  ist 
und  kein  bloßes  Jahrbuch  des  Schriftstellerverbandeft,  dann 
wird  es  auch  außerhalb  den  Verbandes  Kltufer  genug  linden. 
Ich  möchte  Ihnen  also  noch  einmal  die  von  mir  angeregte 
Idee  zur  Ausführung  recht  warm  empfehlen. 

Dr.  Wilhelm  Gold  bäum  -Wien:  Meine  Herreu!  Der 
Herr  Vorredner  hat  die  allgemeinen  Gründe  alle  rekapitulirt 
uud  zusammengefaßt,  welche  gestern  für  die  Herausgabe  des 
Verbandjuhrbuchs  geltend  gemacht  worden  sind.  Es  liegt  nun 
in  der  Natur  der  Opposition,  das*  sie  auf  solche  zusammen- 
fassende und  beredt»  Darstellung  auch  ihrerseits  versuchen 
mnss,  die  negativen  Gründe,  welche  sie  zu  entwickeln  begonnen 
hat.  möglichst  genau  darzustellen.  Es  ist  rekapitulirt  worden 
auf  die  Bemerkung  des  Herrn  Dr.  Conrad.  In  der  Tut 
waren  dessen  Bemerkungen  in  manchen  Dingen  zutreffend, 
indessen  haben  sich  unter  den  französischen  Blumen  hier  und 
da  einige  stacheln  gefanden,  welche  ich  hervorsuchen  mochte, 
um  Ihnen  daran  zu  zeigen,  wie  sehr  diejenigen  sich  irren,  welche 
glauben,  dass  wir  ein  Publikum  haben  für  solche  Sachen.  Da 
hat  Herr  Dr.  Conrad  gestern  ein  sehr  zutreffendes  Wort,  ge- 
sprochen. Kein  Volk  i.st  kauflustiger  als  das  französische,  sagte 
er.  Elten  darin  liegt  es,  dort  kann  m.ui  ein  solche«  Unter- 
nehmen ins  Leben  rufen,  aber  bei  uns  nicht.   Bei  uns  ist  das 
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gttnr.  anders,  und  lii.T  liegt  wesentlich  die  Sache  so.  Ks  sind 
«lic  'Ml  Mitglieder  dos  deutschen  .ScbriftstellerverbnudeH  zum 
großen  Teil  produzirende  Schriftsteller;  «ie  werden  an  das  Ver- 
handsjahrbueh  und  dessen  Rodaktion  iiaturgctunK  einen  gc- 
wissen  Anspruch  erheben .  so  als  ob  sie  jedenfalls  daa  Recht 
hatten,  in  diesem  Jahrhuch  vertreten  zu  sein.  Solange  die 
Redaktion  so  weiehmütig  »«ein  wird  das  zuzugestehen,  solange 
werden  Sic  eine  go  w  is*o  (iarantii-  haben  ;  Sie  werden  so viele  Exem- 
plare absetzen,  als  beute  in  dem  Verband«  sind,  wie  es  r..  B. 
kleine  Zeitungen  gibt,  welche  auf  dies«  Weise  gemacht  wer- 
den, dass  jeder  Abonnent  Mitarbeiter  ist.  Nun  der  Abonnent 
int  ein  eigner  Mensch,  er  sieht  sieh  gerne  gedruckt.  Ja,  meine 
Herren,  da«  kann  für  kleine  Zeitungen  recht  gut  Kein,  aber  Iii r 
den  deutschen  Sehriftstellerverhand  kann  ic  h  nicht  finden,  da.«* 
die«  dasjenige  Verfahren  wäre,  welches  die  Würde  de«  deut- 
sehen  Sehriltstellerverbandes  wesentlich  erhöhen  möchte.  Ohne 
Krage  ist  einem  Teil  des  Schriftstellertags  die  Sache  zweifel- 
haft. Warum  «ollen  wir  uns  also  auf  solch  ein  zweifelhaftes 
Unternehmen  einlassen?  Warum  sollen  wir  die  Verantwor- 
tung übernehmen  für  eine  mangelhaft«  Publikation,  die  nnsre 
literarische  Autorität  nicht  erhöhen  wird,  oder  die  Verantwor- 
tung für  ein  nicht  lukrative«  Unternehmen,  bei  dem  wir  zu 
zahlen  müssen':1  Denn  zahlen  müssen  wir.  bevor  wir  anfangen. 
Der  Drucker,  mit  dem  sieh  Herr  Professor  Gosche  in  Verbin- 
dung gesetzt  hat,  war  ein  vorsichtigerer  Manu  ab  wir.  Kr 
hat  gesagt:  ..Ich  will  nichts  verdienen,  aber  die  Druckkosten 
mimst  ihr  mir  pränumerando  gehen,  bevor  die  Hücker  in  die 
Welt  gehen,  sonst  lasse  ich  mich  nicht  darauf  ein."  Nun  frage 
ich  Sie.  wenn  der  Buchhändler  solche  Vorsicht  übt,  warum 
sollen  wir  sie  nicht  auch  üben?  Warum  können  wir  nicht 
sagen :  „Meine  Herren  vom  Vorstände,  erörtern  Sie  noch  ein 
Jahr  lang  die  Sache,  so  wird  sie  mindestens  nicht  schlechter 
erwogen  sein."  Das  ist  der  Antrag,  den  ich  stelle:  „Wir 
fassen  eine  Resolution,  welche  lautet,  der  Vorstuud  möge  die 
Suche  weiter  erwägen  und  dem  nächsten  S«  hrittstellertag  das 
Material,  das  bis  dahin  für  die  .Sache  gesammelt  sein  wird, 
vorzulegen, 

Oberlundesgericlitsrat  Kniet  W  i  e  Ii  c.  rl  -  Königsberg :  Meine 
Damen  und  Herren!  Ich  gehöre  auch  zu  denen,  die  ganz  ent- 
schieden w.iruen  möchten,  dass  wir  uns  als  literarische  Ver- 
einigung auf  ein  solchen  Unternehmen  einlassen.  Bei  den  Vor- 
stellungen, die  gemacht  worden  sind  .  ist  mir  ganz  klar  ge- 
worden, dass  in  diesem  Falle  schwer  über  das  Wie  zu  ent- 
scheiden wäre,  und  diejenigen,  welche  am  wärmsten  für  das 
.lahrbuch  gesprochen  haben,  deren  Ansichten  gehen  über  das 
Wie  so  total  auseinander,  dass  meines  Kruchtens  nicht  der 
eine  für  den  Vorschlag  de*  andern  stimmen  könnte.  Ent- 
weder man  bringt  ein  Jahrbuch  zustande .  das  zum  guten 
Teil  etwas  enthält,  was  hauptsächlich  den  Verbund  iuteressirl, 
dann  werden  wir  mit  diesem  Jahrbuch  schwerlich  bei  dem 
Publikum  Interesse  erwecken.  Kassen  wir  das  aber  heraus 
und  bringen  wir  nichts  als  eine  Sammlung  von  Beiträgen  ver- 
schiedener Mitwirkender.  *o  wäre  es  möglich ,  dass  für  den 
einen  oder  andren  Teil  ein  ganz  interessantes  Buch  zustande 
käme.  Ebenso  existirt  aber  auch  die  Möglichkeit.,  dass  ein 
nicht  ho  interessanten  Buch  zustande  käme  und  das  Publikum 
könnte  nicht  den  Anteil  nehmen,  den  wir  erwarten.  Jeden- 
falls ist  in  Deut  schland  eine  sehr  gr"l!e  Zahl  von  Sammlungen 
vorhanden  und  jeder  von  uns  kann  -ich  bei  dieser  Sammlung 
allemal  beteiligen,  so  das*  meines  Krachten*  ein  Unternehmen 
in  der  projektiven  Weise  nicht  nötig  ist.  Wenn  aber  die 
verehrte  Versammlung  trotzdem  dafür  «ein  sollte,  so  würde 
ich  immerhin  raten,  dass  äußerstenfalls  der  Versuch  gemacht 
werde,  un«  nicht  zu  binden,  indem  wir  sagen:  „wir 
werden  alle  Jahr  ein  Jahrbuch  herausgehen",  sondern  dass  wir 
<s  machen,  wie  die  Franzosen  es  jedenfalls  gemacht  haben, 
nämlich  dass  wir  es  probiren.  hu  übrigen  schließe  ich  mich 
der  von  «lern  Herrn  Vorredner  vorgeschlagenen  Resolution  an. 

Dr.  Li.  Conrad -München:  Ich  bitte  die  Versammlung 
vielmals  um  Verzeihung,  aber  wenn  ich  nicht  von  meinem  ge- 
schätzten Freunde  einigermaßen  provozirt  worden  wäre,  würde 
ich  Sie  nicht  ipiälen.  Ich  bin  gestern  mit  v.dloni  Interesse 
dafür  eingetreten  und  stehe  darin  noch  auf  demselben  Stand- 
punkte. Ja  ich  gestehe,  dass  ich  mit  allem  Feuer,  das  mir 
zur  Verfügung  steht,  die  Köpfe  in  Brand  stecken  möchte,  da- 
mit das  Unternehmen  gelinge.  YU  kommen  viele  Erwägungen, 
alicr  meintiott.  wir  sind  ja  keine  t  ie<chäftsleute.  warum  wollen 
wir  uns  solche  Gedanken  machen?  Ich  glaube,  das  erste  wäre, 
das.«  wir  als  Künstler  etwas  leisteten.  Wir  wollen  die  Kleino- 
dien, der  jungen  deutschen  Literatur,  den  Diamant  fassen,  da- 
mit er  auch  wieder  auf*  Tapet  kommt,,  wir  w  ollen  sie  auf  den 
Tisch  ausbreiten .  sortiren  und  darum  wollen  wir  das  Buch. 
Wir  werden  in  dem  deutschen  Reiche  zehn  Verleger  finden,  die 


sich  eine  Ehre  daraus  machen,  die  uns  unterstützen.  Es  kommt 
nicht  darauf  un  die  Sache  eine  Reihe  von  Jahren  xu  verschie 
ben,  sondern  es  kommt  darauf  un  7.u  sehen,  was  wir  übertaeps 
bieten  können.  Ich  möchte  nun  einen  Vermittlung*vor*chla(t 
machon.  Set/o u  wir  eine  Kommission  zusammen,  die  dann 
geht  Beitrüge  zu  sammeln  und  z.u  sehen,  was  es  gibt.  iLdi 
wird  sieh  das  <  leschäftliche  von  selbst  machen.  Das  deotsche 
Volk  wird  sich  erst  au  die  literarische  Leistungsfähigkeit  un- 
seres Verein«  gewöhnen  müssen,  später  wird  es  aber  Au, 
kommen,  dass  man  sagt:  „Das  Jahrbuch  muss  mau  Überhang 
,  gelesen  haben."  Diese  alten  grämlichen  Anschauungen  tiLii 
ich  wirklich  nicht  vertragen:  Das  deutsche  Volk  kann  nicht*, 
mag  nichts!  --  Dos  war  einmal  bei  dem  deutschen  Volke  so. 
Wir  rechnen  aber  nicht  mit  dem  was  es  war,  sondern  mit  dem 
j  was  es  morgen  sein  wird.  Bas  Jahrbuch  soll  gemacht  wenkc, 
I  aber  wir  w  ollen  nicht  mit  dem  geschäftlichen  Teile  anfange 
sondern  mit  dem  literarischen  und  künstlerischen  und  rinr 
Kommission  einsetzen,  die  dahin  zu  trachten  bat,  das.-  di» 
Mitarbeiter  aufgeboten  werden,  das«  Beiträge  gesammelt  otul 
gesichtet  werden.  Dann  erst  können  wir  in  die  weiteren  Ver- 
handlungen eintreten,  aber  ich  könnte  Ihnen  jetzt  schon  i*ei 
Verleger  nennen,  die  mit  Vergnügen  bereit  wären,  das  l  nter- 
nehmen  zu  unterstützen. 

Emil   R  i  ttershaus- Barmen:      Ich   glaube,  verehrt* 
I   Anwesende,  dass  es  nicht  nötig  ist,  einem  dringenden  Bediirf- 
[   nis  abzuhelfen,  ich  sage,  wenn  auch  wirklich  das  Verleger- 
,   rinden  nicht  sehr  schwer  ist.  sehr  schwer  wird  es  uns  werden. 
I  einen  geeigneten  Redakteur  zu  haben.  Ist  die  Redaktion  schul, 
I  dann  werden  wir  uns  oben  bei  dein  Publikum   Freunde  er 
;   werben,  aber  sehr  viele  (iegner  innerhalb  des  Schrifustel!«- 
I  Verbandes.    Ist  sie  schwach,  dann  werden  sich  unsre  Freund«! 
I   vor  dem   deutschen  Publikum  blamiren  und  d:is  möchte  kh 
nicht  «lein  deutschen  Schriftstellerverband  zumuten.    Ks  er- 
scheinen so  viele  Zeitschriften  in  dem  geliebten  deutschen 
Vaterlande,  da-ss  ich  sagen  muss,  wie  wäre  e«  am  liebst««, 
wenn  vm  «liesem  ganzen  Jahrbuch  Abstand  genommen  würde. 

Redakteur  Heinrich  Teweles-  Prag.  Entschuldigen  Sie, 
w  enn  ich  einige  Worte  Herrn  Dr.  Conrad  erwidere.  Er  seheint 
von  der  Ansicht  auszugehen,  dass  «las  ganze  Jahr  über  nichts 
pr.idozirt  werde,  er  scheint  zu  glauben,  dass  es  erst  de*  Jahr- 
buchs bedürfte,  damit  die  Literatur  einen  neuen  Anstose  er- 
hielte und  damit  sie  nicht  aussähe  wie  Schweinsleder.  Ich 
möchte  aber  wissen,  wo  die  Masse  von  Zeitschriften  herkom- 
men, wenn  sie  nicht  das  gaiue  Jahr  über  produzirt  werden, 

Ich  möchte  auf  den  tiedanken  des  Herrn  Professor  liosche 
zurückkommen,  nämlich  auf  den  Teil  des  Jahrbuchs,  der  den 
Nekrolog  und  die  Jahresrückschau  betrifft.  Ich  halte  da»  tiir 
eine  ganz  einfache  Pflicht,  für  einen  w  ichtigeren  Teil  des  Jahr- 
buchs. Dieser  bedanke  einer  literarischen  JahresrQckschxu 
könnte  verwertet  werden.  Ks  würde  der  Anfang  gemacht 
mit  literarischen  Vorträgen,  und  zwar  so  das»  ein  Vortrag  ge- 
halten würde,  welcher  eine  literarische  Jahresrückschau  wiu 
Gegenstand  hat:  dieser  Vortrag  könnte  dein  Protokoll  des  deut 
sehen  Schriflstcllertages  einverleibt  werden  und  diu  wäre  danu 
ahoi  eine  selbständige  Publikation,  die  nicht  so  prätentiös  auf- 
:  tiitt,  e«  könnte  «lie«  eine  sehr  wertvolle  Publikation  werden, 
welche  nur  sehr  w  enig  kostet  und  auch  Nichtmitgliedern  über 
geben  worden  kann. 

Ich  werde  also,  wie  mein  verehrter  Herr  Vorredner,  da- 
■  für  stimmen,  total  zur  Tagesordnung  überzugehen  und  ich 
möchte  auch  nicht  einen  Aus«ehuss  behelligen  damit,  da«  er 
noch  ein  Jahr  lang  überlege. 

Ben-  Emil  Uittershaus  stellt  nunmehr  den  Antrag 
[  über  diesen  tö-genstand  der  Beratung  zur  Tagesordnung  über- 
!  zugehen,  welcher  Antrag  auch  angenommen  wird. 

Es  folgt  sodann  Punkt  V  der  Tagesordnung.  Vortrag 
des  Herrn  Buchhändler  AI  bert  Last-  W  ien  über  die 
j  Leihbibliothekfrage. 

Hochgeehrte  Damen  und  Herren  des  Deutschen  Schrift  - 
[  steiler- Verbandes !  Wenn  ich.  als  eines  Ihrer  jüngsten  Mit- 
,  glieder,  mir  erlaube  hier  vor  Sie  zu  treten,  so  glaube  ich 
j  Ihnen  «owol  eine  Erklärung,  als  auch  eine  Rechtfertigung 
j   dieses  Schrittes  schuldig  zu  sein. 

Zunächst  dürfte  ich  der  Frage  gegenüber  stehen,  was  mich 
berechtigte,  di«!  Mitgliedschalt  des  Verbandes  auzustrebon,  und 
I  ich  muss  diese  Frage  als  eine  begründete  anerkennen,  da 
ich  den  schaffenden  Autoren  nicht  zugezählt  werden  kann. 
Ich  glaube  indessen  meine  Rechtfertigung  tiarin  erblicken  xu 
können,  dass  ich  seit  Jahrzehnten  bestrebt  war,  die  Zustünde 
der  literarischen  Produktion  Deutschlands  zu  bessern,  und  im 
Interesse  iler  Schriftsteller  in  Wort.  Schrift-  und  Tat  tu  wir- 
ken gebucht  habe.    Das  allein  ilürlleu  auch  die  Gründe  «ein, 
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«ie  den  geehrten  Vorstand  \ms**flS  ^  erl>undo»  bestimmt  haben, 
mich  als  der  Aufnahme  würdig    u  Erklären. 

Inwieweit  mein  Streben  »n  «er  angedeuteten  Richtung 
l.isher  von  Erfolg  begleitet  war,^  das  zu  erörtern,  hatte  ich 
nicht  für  'der  i"1  Platze.  Der  Wunsch  aber  gröl ere  Erfolge 
in  erzielen,  veranlasste  mich  meine  Tätigkeit  mit  '.1er  Ihren 
in  verbinden;  es  beherrschte  mich  dieser  Wunsch  um  so  leb- 
hafter, als  mir  von  dieser  Verbindung  etwas  als  erreichbar 
vorschwebt,  wodurch  ein  grosser  Teil  jener  Uebelstände,  wor- 
unter Schriftsteller.  Verleger  und  die  anderen  Faktoren  der 
literarischen  Produktion  gemeinsam  leiden ,  hinweggeräumt 
werden  kann. 

Diese  Uebelstlinde  —  ich  habe  ja  nicht  nötig  sie  Ihnen 
hier  darzulegen,  denn  es  wird  kaum  jemand  unter  uns  isein 
iem  «o  fremd  wären.  Der  deutsche  Schriftsteller  wandelte 
von  jeher  eine  schwere  Hahn,  selbst  die  vom  Glücke  Bevor- 
zugten haben  auf  eine  solche  bei  ihrem  Anfange  zurückzu- 
blicken. So  war  es  stets  und  würde  wol  noch  lange  so  bleiben, 
wenn  Sie  nicht  den  glücklichen  Gedanken  zur  Tat  gemacht 
hätten  eine  Verbindung  herzustellen,  um  Ihr  Interesse  gemein- 
sam vertreten  m  können.  Der  einzelne  vermag  wenig,  ist 
nahm  machtlos,  seine  Klagen  rinden  kein  Gehör,  -ein  Wille 
keine  Beachtung,  —  aber  den  Verband  der  deutschen  Schritt- 
steiler  muse  mau  hören;  seine  Forderungen,  soweit  sie  berech- 
tigt sind,  müssen  endlich  zum  Gebet/,  werden,  und  mir  von 
Ihnen  selbst  wird  es  abhängen,  früher  oder  später  jene  Er- 
folge iu  erringen,  die  Sie  für  sich  als  wünschenswert  erachten. 

Zu  dem.  was  zunächst  für  den  Verband  als  anzustreben 
I/Meichnet  werden  kann,  was  mit  einem  Schlage  die  Sachlage 
7\\  Gunsten  der  Schriftsteller  umgestalten  würde,  gehört  die 
Heranziehung  der  Leihbibliotheken  zur  Gegenleistung  für  die 
Benützung  fremden  geistigen  Eigentums  zu  gewerblichen  per- 
sönlichen Zwecken.  Diese  Frage,  auf  früheren  Vcrbundstagcii 
jugeregt  und  besprochen,  führte  im  vorigen  Jahre  bereits  zu 
einem  Vorschlage,  wie  diese  Sache  zu  ordnen  wäre.  Nim 
«litrfteallerdingKwederindem  Vorschlage  des  Herrn  Ernst  Wiehert 
noch  in  dem  des  Herrn  Buchhändler  Eduard  Qu.ias  der  rich- 
tige Weg  gefunden  sein  diese  Sache  mit  Erfolg  und  zu  Ihrem 
Herten  zu  regeln;  jedenfalls  aber  ist  es  schon  ein  Erfolg  Ihrer 
Verbindung,  das«  diese  Angelegenheit  überhaupt  zu  gemein- 
samer Besprechung  geführt,  wurde,  und  so  weit  gediehen  ist. 
da«!  einer  aus  dem  andern  Lager,  den  Sie  hier  vor  sicli  sehen, 
vor  Ihnen  erschienen  ist.  ein  Ihnen  die  Hand  bei  Lösung  die 
«er  Frage  zu  bieten. 

Die  Berechtigung  ihrer  Forderung  au  den  Leihbibliotl.ekar 
tiier  beweisen  zu  wollen.  hipfe  Eulen  nach  Athen  tragen;  ich 
mu»  jedoch  darauf  hinweisen,  das*  es  Ihre  Aufgabe  sein 
tnnss,  jede  Gelegenheit  zu  benutzen,  die  Berechtigung  Ihrer 
Forderung  in  das  Hechtsbewus-tsein  des  Volkes  zu  übertragen. 
F.rst  dann,  wenn  dieses  Hecht  von  der  Mehrzahl  der  intelli- 
genten Bevölkerung  anerkannt  wird,  haben  Sie  Aus-itht,  da« 
<!ie  deutsche  Gesetzgebung  dem  von  Ihneti  gestellten  Verlau- 
sen die  Sanction  erteilen  werde.  I>ie  Mehrzahl  der  geehrten 
Verbandsmitglieder  dürfte  sich  wohl  nicht  verhehlen,  das-  die 
iu  den  Leihbibliothekar  gestellte  Forderung  nur  in  Ihrem 
Kreise  allgemein  als  be-  rechtigt  anerkannt  wird:  das«  die 
überwiegende  Zahl  der  I.eihbibliothekare  dagegen  bis  jetzt  den 
entgegengesetzten  Standpunkt  einnimmt;  da--  die*«,  als  die 
Vermittler  zwischen  Ihnen  und  dem  Publikum,  die  Dienste,  die 
sie  Ihnen  leisten,  als  genügende  Gegenleistung  ansehen,  und 
das*  der  Leihbibliothekar,  wie  die  Verhältnisse  bei  uns  liegen, 
"in  ganz  wesentlicher  Faktor  in  Ihrem  Interesse  j^t  und  auch 
bleiben  wird,  kann  niemand,  der  auch  nur  eiuigerma  en  Ein- 
sieht in  diese  Verhältnisse  gewonnen  bat.  in  Abrede  steilen. 

Die  mehrfach  ausgesprochene  Ih-finnng:  durch  Beseiti- 
gung der  Leihinstitute  febelslände  zu  heben,  ist  durchaus 
irrig;  sie  würden  dadurch  mir  vermehrt  werden:  abgesehen 
davon,  dass  eine  so  tief  eingewurzelte  Institution  sieb  wol 
kaum  beseitigen  lie:  e. 

Das  Publikum  hat  bis  jetzt  für  Ihre  Forderung  kaum  ein 
Verständnis,  obwo!  es  ganz  im  Hechte  begründet  findet,  dass 
die  Theater  Tantiemen  an  die  Autoren  abgeben.  Wenn  man 
Wdnnkt,  welcher  Apparat  dazu  gehört,  um  eine  dramatische 
Dichtung  durch  die  Darstellung  zum  Leben  zu  bringen,  und 
dagegen  die  Mühen  des  l.eihbiblothekars  abwägt,  so  ist  es 
geradezu  unverständlich,  dass  man  den  Leuten  erst  mühevoll 
beweisen  muss,  dass  Sie  mit  Ihrem  Anspruch  tu:  Hechte  sind. 
Dies  liest  sich  allein  daraus  erklären,  dass,  wie  auch  iu  an- 
deren Fällen,  jahrelang  geübtes  Unrecht  als  Hecht  angesehen 
wird.  Genau  besehen  ist  und  bleibt  das  gewerbsmäßige  Ver- 
leihen von  Druckschriften ,  sowie  a»icl;  v.>n  Musikalien,  ohne 
besondere  Entschädigung  an  den  geistigen  Eigentümer,  eine 
Rechtsverletzung,  die  der  Staat  bisher  nur  unbeachtet  gelassen. 


Der  Einwand:  das  Buch  sei  bezahlt,  ein  Eigentum,  das 
,  beliebig  verwendet  werden  könne,  ist  nicht  stichhaltig,  denn 
auch  von  anderem   Eigentum  verbietet  das  tiesetz  eine  be- 
liebige Verwendung  da.  wo  sie  die  Hechte  anderer  oder  das 
Allgemein interettsc  schädigt. 

Lange  bevor  Leibbibliotheken  existirten  wurden  Bücher 
gedruckt  und  verlegt,  wobei  nicht  auf  Absatz  an  Leibiblio- 
theken  gerechnet  worden   ist ;    erst  die   Ansammlung  von 
Büchern  erzeugte  diese  Institution ,  die  sich  tau  b  und  nach 
derart  eingebürgert  hat,  dass  sie  heute  das  Hauptabsatzgebiet 
für  Belletristik  bildet,    Wenn  man  der  freien  Entwickebing 
dieser  Institution  bisher  nicht  entgegen  getreten  ist,  so  ist 
'  das  sehr  leicht  dadurch  zu  erklären,  dass  sie  zu  einer  Zeit 
i  entstand,  wo  da«  geistige  Eigentum  überhaupt  als  vogelfrei 
.  betrachtet  wurde,  und  wo  noch  viel  schwerer  drückende  Miss- 
•  brauche  aus  dem  Zeitalter  de*  Faustrochtes  hinweg  zu  räumen 
j  blieben. 

In  unserer  Zeit  aber,  die  gleiches  Hecht  und  gleichen 
.Schutz  für  jeden  im  Staate  verlangt,  darf  man  wol  von  der 
Gesetzgebung  fordein.  dass  hie  auch  iu  diesem  Falle  das  Hecht 
des  Einen  gegen  das  dos  anderen  abwäge,  gesetzlich  regle 
und  schütze. 

Nichtsdestoweniger  dürfte  eine  Eingabe  von  Seiten  des 
Schrittsteller  -  Verbandes  beim  deutschen  Heicbstage  wenig 
Aussicht  auf  sofortigen  Erfolg  haben,  weil,  wie  schon  erwähn!, 
diese  Angelegenheit  noch  nicht  derart  in  das  Hechtsbcwnsst 
sein  der  Bevölkerung  eingedrungen  ist.  als  das»  sich  die 
Gesetzgebung  heute  schon  damit  beschäftigen  könnte.  Die 
Mitglieder  des  Deichst  agos,  ja  selbst  manche  von  denen, 
die  sogar  unserem  Verbände  angehören,  stehen  der  Frage 
fremd  oder  gleichgiltig  gegenüber;  hierzu  kommt .  das« 
Ihre  Forderung  als  eine  gewerbliche  Beeinträchtigung  ange- 
sehen werden  könnte,  die  dem  herrschenden  Grundsatz  der 
freien  gewerblichen  Entwickelung  entgegen  ersc  heinen  kann. 

Eine  wesentlich  andere  Gestalt  wird  die  Sache  nun  an- 
nehmen, wenn  Sie  uns  Leihbibliothekare  als  das  ansehen,  was 
wir  in  Wahrheit  sind:  Ihre  Freunde  und  Förderer  Ihrer  Inter- 
essen, und  so  die  Frage  Hand  in  Hand  mit  uns  zur  Lösung 
zu  führen  suchen.  Die  Gesetzgebung  würden  Sie  dadurch 
leichter  tiir  Ihre  Sache  gewinnen  und  nur  auf  diesem  Wege 
allein  ist  sie  zu  einem  erfolgreichen  Ende  zu  führen. 

Es  erscheint  nun  allerdings  ein  Zusammenwirken  der 
Schrittsteller  und  Leilibibliothekare  als  unmöglich,  weil  es 
sich  hier  offenbar  um  Fcbemabme  von  Pflichten  nur  für  den 
einen  Teil  handelt,  welcher  noch  dazu  so,  wie  er  heute  be- 
steht, nicht  iu  der  Lage  ist,  vermehrte  Lasten  aut  "ich  nehmen 
zu  können.  Diese  Leistmigsunfilhigkeit  der  Leihhibliothekarc  iu 
ihrer  Mehrzahl  erzeugte  auch  in  Ihrem  Kreise  den  Gedanken 
diese  Institution  beim  Publikum  zu  diskreditiren,  sie  womöglich 
zu  beseitigen:  zugleich  aber  war  sie  wieder  die  Ursache,  weshalb 
Ihre  beabsichtigte  Deform  bei  manchen  von  Ihnen  Gegner 
fand,  die  einen  wertvollen  Alüirten  nicht  preisgeben  wollten, 
weil  fiir  Ersatz  desselben  von  anderer  Seite  geringe  Aussieht 
vorhanden  ist. 

Die  Debatten  der  vorhergegangenen  Schrift  stellerUge 
bew  eisen,  da**  die  Deform  selbst  von  den  Mitgliedern  des 
Verbandes  bisher  niblil  einstimmig  verlangt  wird;  indessen 
ist  wohl  anzunehmen,  na«*  nur  die  Schwierigkeit  der  Durch- 
'  fiihrung.  der  Maugc]  eines  erfolgversprechenden  Keformplanes 
i  hieran  die  Ursache  trägt.  Diese  Schwierigkeiten  würden  sich 
!  bedeutend  vermindern,  sobald  Sie  anerkennen,  das»  der  Leih- 
bibliothekar ein  wesenichec  Forderer  Ihrer  Interessen  ist. 
dessen  Stärkung  mit  der  Ihren  zusammenfällt,  nicht  aber,  wie 
es  von  mancher  Seite  geschehen,  den  Leihbibliothekar  als 
einen  Schädiger  derselben  betrat  Ilten.  Mit  dieser  Aner- 
kennung ist  zugleich  der  feste  Boden  gewinnen,  von  wo 
aus  mit  Aussieht  aut  Erfolg  vorgegangen  werden  kann. 
Als  ersten  Iie.-ultat  dieser  Anerkennung  würde  situ  die 
Einigkeit,  sämtlicher  Vcrbandsmitglieder  iu  dieser  Frage  er- 
geben; als  zweites:  die  Möglichkeit  für  den  Leihbibliotbekai . 
aus  seiner  bisherigen  ivsenirton,  beobachtenden  Stellung  her- 
auszutreten. Meine  Anwesenheit  unter  Ihnen,  als  einer  der 
ersten  Heprüsentanlen  dieser  teilweise  angefeindeten  Insti- 
tution, möge  Ihnen  beweisen,  das-  mir  ein  Zusammenstellen 
mit  Ihnen  nicht  unmöglich  erscheint,  als  vielleicht  v<m 
lliuen  angenommen  wurde. 

Um  nun  einen  HoÜ.rmplan  aufstellen  zu  können,  wäre 
•zunächst  zu  untersuchen,  wie  die  Verhältnisse  für  den  deut 
sehen  Leihbibliothekar  liegen,  wo  auch  ihn  der  Schuh  drückt, 
und  welche  Verbesserungen  auch  für  ihn  wünschenswert  sind. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Luther  als  Schriftsteller. 

Die  Lutherjubiläen  sind  in  unserem  Zeitalter 
der  Jubiläen  die  ältesten.  Geburtstag,  Todestag,  der 
Tag  des  Thesenanscblags  sind  seit  Jahrhunderten  ge- 
feiert worden  und  haben  es  verstanden,  lange  Zeit  vor 
und  nachher  bei  Freund  und  Feind  erhöhtes  Interesse, 
größeren  Haas,  neue  Einigkeit,  alte  Rampfeslust  zu  er- 
wecken und  zu  erhalten.  Wie  in  jenen  Tagen,  deren 
Andenken  gefeiert  werden  soll,  tritt  die  Gestalt  des 
großen  Reformators  in  den  Vordergrund  des  Öffent- 
lichen Interesses.  Fanatische  Anhänger  sorgen  dafür, 
dass  die  Größe  seines  Werkes,  seine  Verdienste  und 
Eigenschaften  bei  dem  Volke  von  neuem  eine  dankbare 
Erinnerung  finden.  Auch  die  Gegner  wollen  nicht 
schweigen,  den  Dithyramben  setzen  sie  ihre  Schmähungen 
entgegen.  So  wächst  bei  jeder  Feier  ein  papierenes 
Monument  einer  ungewogenen  und  ungezählten  Lite- 
ratur für  den  Jubelbelden  zum  Himmel.  Wenn  aber 
die  Festfreude  verrauscht,  die  Freudenfeuer  zusammenge- 
sunken, kehrt  jeder  wieder  zurück  in  den  gewohnten  Kreis 
seiner  Ideen  und  Vorstellungen;  alle  jene  Schriften,  die 
mit  bester  Absicht  und  warmem  Herzen  geschrieben 
wurden,  werden  beiseite  gelegt,  und  ihr  einziger  Er- 
folg ist  vielleicht  der,  alte  Streitfragen  erneut,  die 
Kluft  erweitert  zu  haben.  Der  Grund  davon  liegt  in 
dem  Zuviel,  das  von  beiden  Seiten  erstrebt  wird.  Die 


Lauen,  Nüchternen,  die  bei  dem  Festesjubel  nicht  haben 
abseits  stehen  wollen,  geben  zuerst  auch  den  Gegnern 
Gehör,  und  wenn  sie  vergeblich  bei  dem  heutigen  Stande 

|  der  Literatur  nach  einem  auf  objektiver  Geschichts- 
forschung beruhenden  Werke  über  Luther  gesucht  haben, 
überlassen  sie  die  Sache  eben  der  Wissenschaft,  zu 
weiterer  Untersuchung.  Wozu  dann  aber,  möchten  wir 
fragen,  die  Jubiläen,  die  enormen  Anstrengungen  zu 
denselben,  wenn  weder  die  eigene  Partei  einiger,  noch 
die  der  Gegner  versöhnt,  noch  endlich  die  groBe  Menge 
der  Indifferenten  dauernd  angeregt  wird?  Das  Erste 
und  das  Letzte  würde  besser  erreicht  werden,  wenn  nicht 
alle  Biographen,  meist  Theologen,  den  Mann  mehr 
oder  minder  zu  einem  Exempel  ihrer  allein  selig- 
machenden Lehre  zu  machen  suchten;  wenn  sie  daran 
dachten,  dass  das  deutsche  Volk  in  Luther,  ganz  ab- 
gesehen von  seiner  kirchlichen  Tätigkeit,  seinen  Refor- 
mator auch  in  sittlich-sozialer  und  vor  allem  in  sprach- 

l  lieh- literarischer  Hinsicht  zu  ehren  hat.  Die  wunder- 
bare Tätigkeit,  der  seltene  Erfolg  Luthers  gerade  auf 

i  diesem  Gebiete  sind  bei  Freund  und  Feind  anerkannt 

1  und  eine  schlichte  Würdigung  derselben  würde  vielleicht 

,  dazu  beitragen,  dass  jene  große  Menge  der  „Gebildeten", 
die  an  dem  Kampfgeschrei  der  Parteien  keinen  Ge- 
fallen findet ,  dem  Manne ,  dem  wir  unsere  Sprache 

I  gleichsam  verdanken,  dessen  energische  und  naive  Art, 
die  Dinge  anzusehen,  unsere  erste  Weltanschauung  in 
der  Jugend  begründet,  die  gebührende  Verehrung 
dauernd  zollt. 

Erwägungen  dieser  Art  und  nicht  bloß  das  täglich 
zu  beobachtente  Streben,  in  dem  Jubilar  ein  klein  wenig 
sich  selbst  zu  ehren,  bewogen  uns,  an  Luthers  Ehren- 
tage der  Bedeutung  seiner  schriftstellerischen  Tätigkeit 
zu  gedenken. 

Es  wird  allerdings  schwer  sein,  da,  wo  Form  und 

;  Inhalt  so  eng  verwachsen,  nur  die  formale  Seite  ins 
Auge  zu  fassen,  noch  weniger  kann  ein  Eingehen  auf 
Einzelheiten  bei  der  Menge  der  Lutherschen  Schriften 
erwartet  werden;  Generalisiren ,  sonst  so  verpönt,  ist 
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hier  am  Platze.   Handelte  es  sich  um  eine  dctaillirte 
Besprechung,  so  würden  wir  die  ungeheure  Menge  des 
Stoffes  in  eine  Unzahl  von  Abteilungen  zu  zerlegen 
haben;  hier  genügt  es.  wenn  wir  die  Bibelübersetzung, 
die  Streit-  und  Lehrschriften  gesondert  betrachten.  Mit 
Absicht  stelle  ich  die  erste  voran;  sie  ist  Luthers 
Hauptwerk ,  sowol  seiner  eigenen  Schätzung  nach ,  als 
wegen  ihrer  Wirkung  bei  Mit-  und  Nachwelt.    Sie  ist 
das  Positivste,  was  Luther  geschaffen  hat;  in  ihr 
finden  seine  herrlichen  Geistesgaben  ihre  vollste  Be- 
stätigung, ohne  dass  unsere  Freude  an  derselben  durch 
Ausbrüche  momentaner  Heftigkeit,  wie  in  den  andern 
Schriften,  gestört  wird.   An  ihr  allein  erkennen  wir, 
was  Luther  auch  in  Form  und  Sprache  leisten  konnte. 
Seine  übrigen  Schriften  waren  ja  nur  des  „Wortes" 
wegen ,  zur  Verteidigung  oder  als  Erläuterung ,  ge- 
schrieben.   Er  war  ihnen  feind  und  wünschte ,  sie 
möchten  untergehen,  wenn  er  daran  dächte,  sie  könnten 
den  Leser  hindern,  die  Schrift  selbst  zu  lesen.  Denn 
dass  diese ,  wenn  sie  nur  jeder  in  ihrer  Einfachheit, 
Klarheit  und  Erhabeuheit  vor  sich  hätte,  mehr  für  die 
Erneuerung  des  Glaubens  wirken  müsse,  als  alle  Ser- 
monen, war  seine  feste  Ucberzeugung.  „Das  Wort  allein," 
sagt  er,  „hat,  wenn  ich  geschlafen  habe,  wenn  ich 
Wittenberg isch  Bier  mit  meinem  Philippo  und  Amsdorf 
getrunken  habe,  also  viel  getan,  dass  dos  Pabsttum 
schwach   worden  ist.    Ich  habe  nichts  getan:  das 
Wort  hat  es  alles  gehandelt  und  ausgerichtet."  Darum 
war  es  die  Arbeit  seines  ganzen  Lebens,  das  „Wort" 
immer  klarer  und  reiner,  immer  mehr  übereinstimmend 
mit  seinem  ursprünglichen  Geiste  seinem  Volke  zu  über- 
mitteln.  So  vollendete  sich  das  große  Werk  seiner 
Bibelubersetzung,  bei  dem  wir  zweifelhaft  sind,  ob  wir 
mehr  den  Mut  oder  die  Fähigkeit  dazu  bewundern 
sollen.    Nicht  die  Uebersetzung  der  einzelnen  Teile  — 
Luther  selbst  betont  dies  öfters  —  sondern  die  Har- 
monie des  Ganzen,  das  Anschmiegen  an  den  Geist  der 
einzelnen,  oft  so  heterogenen  Bestandteile  ist  das  Be- 
wunderungswürdige.   Kein  Wunder,  wenn  man  annahm 
und  in  theologischen  Kreisen  noch  annimmt,  derselbe 
heilige  Geist,  aus  welchem  das  ursprüngliche  Wort  ge- 
flossen, habe  auch  ibn  erfüllt  und  getrieben ;  denn  selbst 
ein  Jahrzehnte  langes  inbrünstiges  Studium  der  heiligen 
Schriften  erklärt  kaum  ein  solches  Verständnis  der  geisti- 
gen Eigenart  jedes  einzelnen  der  zahlreichen  Autoren. 
Wir  hören  in  Luthers  Uebersetzung  die  heiligen  Männer, 
als  verkündigten  sie  selbst  uns  die  großen  Taten  Gottes. 
Es  ist  der  lebensvolle  orientalische  Geist  mit  dem 
deutschen  Genius  in  dieser  deutschen  Bibel  aufs  innigste 
vermählt  und  wunderbar  verschlungen.   In  der  Tat  -, 
nur  ein  gottbegeistertes  Vertrauen  auf  die  seligmachende 
Kraft  des  heiligen  Buches,  die  felsenfeste  Ucberzeugung 
von  der  Ucbereinstiinmung  der  eigenen  Lehre  mit  dem- 
selben, der  sehnsuchtsvolle  Wunsch,  sein  ganzes  Volk  aus 
diesem  so  lange  verschlossenen  Quell  des  Heils  trinken 
zu  lassen,  konnte  ihm  den  Mut  geben,  den  Inhalt 
einer  von  wenigen  verstandenen  Sprache  in  einer  an- 
deren auszudrücken ,  die  gleichsam  erst  geschaffen 
werden  musste. 

Das  Entscheidende  aber  für  die  Wirkung  und  Un- 


I  Vergänglichkeit  seines  Werkes  war  Luthers  unver- 
I  gleichliche  sprachliche  Befähigung.   Sie  ist  doch 
noch  mehr,  als  eine  erstaunliche  Gewandheit,  wie  der 
Hamburger  „Göttlich"  meint,  und  wenn  überhaupt  von 
einer  Offenbarung  die  Rede  sein  kann ,  so  haben  vir 
hier  eine:  eine  Offenbarung  deutschen  Volksgeiste?. 
|  Aus  dem  Volke  hervorgegangen,  hat  Luther  nie  den 
Zusammenhang  mit  demselben  gelöst  oder  verläugnet 
i  Seiner  Herkunft  verdankt  er  die  Bekanntschaft  mit  den 
■■  kleinen  und  kleinsten  Verhältnissen,  die  ihn  später  so  oft 
|  zum  nüchternen  und  praktischen  Berater  in  allen 
:  Lebensverhältnissen  macht  und  der  er  einen  großen 
Teil  seines  Einflusses  auf  breitere  Volksschichten  ver- 
dankt; auf  sie  ist  auch  sein  liebevolles  Verstände 
des  Volks  zurückzuführen,  das  ihn  allein  zu  seinem 
Werke  befähigte.   Die  Mahnung,  die  er  in  seinem  Send- 
briefe  vom  Dolmetschen  an  den  Uebersetzer  richtete, 
er  solle  dem  gemeinen  Manne  aufs  Maul  sehen,  kann 
eben  nur  dem  etwas  nützen,  der  dessen  ganzes  Wesen 
versteht  und  ihm  gemütlich  nahe  zu  treten  weiß.  Er 
verstand  es,  und  so  gelang  es  ihm,  aus  dem  frischen 
Quell  der  Volkssprache  schöpfend,  eine  Sprache,  die 
bis  dabin  nur  den  Ansprüchen  nüchternen  Kanzleistiis 
zu  genügen  hatte,  zu  einer  Fülle  der  Formen  uml 
Worte  zu  verstärken,  die  ea  ihm  gestattete,  die  Ge- 
dankentiefe des  Römerbriefs  nicht  minder  wie  die  Klang- 
fülle des  hohen  Liedes  zum  getreuen  Auadruck  zn 
bringen.   Man  hat  in  letzter  Zeit  die  früher  vielleicht 
übertriebene  Meinung  von  Luthers  eigener  Arbeit  an 
dieser  Sprachschöpfung  auf  ein  kleines  Maß  zurückzu- 
führen gesucht,  hat  darauf  hingewiesen,  dass  schon 
vor  Luther  in  deutscher  Sprache  und  zwar  auch  schon 
i  in  sächsischer  Kanzleisprache  größere  Werke  verfasst 
seien;  auch  über  die  Auffassung  einzelner  Stellen  ist 
man  anderer  Meinung  geworden,  und  die  Textkritik 
hat  große  Fortschritte  gemacht.    Auf  alle  diese  Fragen 
kann  hier  nicht  näher  eingegangen  werden;  das  aber 
steht  fest,  dass  keiner  vor  und  nach  Luther  verstanden 
hat,  den  Ton  anzuschlagen,  der  so  in  den  Gemütern 
des  ganzen  Volks  anklang  und  nachhalltc.  Natürlich 
war  dies  Resultat  kein  sofortiges.   Wir  können  das 
stufenweise  Fortschreiten  von  Ausgabe  zu  Ausgabe  be- 
gleiten, wir  erkennen  deutlich  das  Losringen  vom  Dialekt, 
die  konsequente  Ausbildung  einer  Grammatik,  bis  endlich, 
und  zwar  nach  unglaublich  kurzer  Zeit,  die  Sprach- 
fertig ist,  die  bald  die  beste  Einigerin  deutscher  Nation 
wurde  und  noch  heute,  selbstverständlich  mit  Verän- 
derungen, lebendig  ist.  Hätte  die  Bedeutung  der  Ueber- 
setzung nur  darin  gelegen,  dass  sie  dem  Volke  die 
Möglichkeit  gewährte,  über  Wert  und  Unwert  der  neuen 
j  Lehre  selbst  in  dem  heiligen  Buche  nachzuforschen,  so 
wäre  die  Konkurrenz  der  Dialcktübersetzung ,  nament- 
lich in  Norddeutsch! and  eine  schwer  zu  überwindende 
gewesen.   Aber  gerade  die  Luthersche  Bibel  war  in  dem 
niederdeutsch  redenden  Lande  die  Bahnbrecherin  für 
hochdeutsche  Schrift  und  Sprache.   Der  Grund  dafür 
ist  der  den  Geist  des  Originals  schneller  vermittelnd? 
!  Ausdruck,  als  das  Lesen  des  Urtextes  selbt,  so  dass 
,  Melanchthon  in  Luthers  Leichenrede  sagt:  „Sie  hat 
1  eine  solche  Anschaulichkeit ,  dass  das  Lesen  der  dort- 
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sehen  Uebersetzung  einen  Kommentar  ersetzen  kann." 
So  ist  gerade  durch  Luthers  Üebersetzung  die  Bibel 
bei  ans  zu  einem  Volksbuchc  geworden,  wie  bei  keiner 
andern  Nation  —  trugen  doch  nach  dem  Zeugnis  des 
Cochlaeus,   eines   Gegners,  schon  zu  Luthers  Zeit 
„Schuster  und  Weiber  und  alle  Unwissende,  die  nur  etwas 
Deutsch  konnten,  Luthers  neues  Testament  bei  sich  in  der  ' 
Tasche".  Gerade  was  Gegner,  wie  Kehrein,  ihr  vorwerfen, 
jene  Konzession  an  die  nationale  Auffassungsweise 
sicherte  diesen  Erfolg,  den  ihr  keine  spätere,  mochte 
sie  auch  an  Stellen  treuer  sein,  streitig  machen  konnte.  1 
Sic  ist  klassisch.  Nirgends  ist  Luthers  Sprache  reiner;  j 
auch  die  Form  ist  bewunderungswürdig.   Hätten  wir  i 
nichts  von  ihm  übrig,  als  seine  Bibel  und  seinen  Kate- 
chismus, dieses  Werk,  „ebenso  kindlich  wie  tiefsinnig, 
so  fasslich  wie  unergründlich,  einfach  und  erhaben," 
wie  Ranke  sagt:  sein  Einfluss  auf  unsere  Sprachbildung, 
auf  die  geistige  Entwicklung  unseres  Volkes  würde 
wol  derselbe  gewesen  sein.   Sie  sind  ja  auch  heute, 
als  die  einzigen  unter  seinen  zahlreichen  Schriften,  in 
den  Händen  aller  und  erhalten  einen  fortwährenden 
Verkehr  zwischen    dem  Volke  und  seinem  großen 
Reformator.  Wer  aber,  außer  den  Gelehrten,  kennt  die 
übrigen  unzähligen  Erzeugnisse  von  Luthers  Feder,  die 
einst  wie  Keulenschläge  eine  morsche  Welt  zertrüm- 
merten, die  bei  ihrem  Erscheinen  Freund  und  Feind 
in  fieberhafte  Aufregung  und  Tätigkeit  versetzten? 
Bis  jetzt  sind  sie  Aktenstücke  von  welthistorischer 
Bedeutung,  unentbehrlich  für  die  Kenntnis  jener  großen 
Zeit,  das  einzige  Mittel,  Luthers  Lehre,  deren  einzelnen 
Bestandteile  uns  zerstreut  in  ihnen  geboten  werden, 
zu  rekonstruiren;  aber  ob  die  Versuche  gelingen  wer- 
den, die  man  gemacht  hat  und  jetzt  angesichts  der 
Jubelfeier  mit  erhöhtem  Eifer  wieder  aufnimmt ,  durch 
Chrestomathien,  Kommentare  und  Neudrucke  auch  das 
größere  Publikum  für  diese  in  ihrer  Art  einzigen 
Schriften  zu  inteiessiren ,  bleibt  fraglich.   Sie  waren 
eben,  was  man  nicht  genug  zu  beachten  scheint,  Er- 
zeugnisse journalistischer  Tätigkeit.  Luther  war  kein  ' 
stiller  Grübeier,  der  ein  fertiges  System  in  eine  vol- 
lendete Form  gießt;  er  war  ein  Mann  der  Tat  und 
deswegen  auch  des  Kampfes.   Jene  hohen  Gesichts- 
punkte, die  später  seine  Handlungsweise  bestimmten, 
sind  im  Anfang  schwer  erkennbar.  —  Als  Seelsorger 
wollte  er  ein  Aergernis  von  seiner  Gemeinde  abwenden,  ! 
und  daraus  entspinnt  sich  ein  Kampf,  der  es  ihm  I 
immer  klarer  werden  lässt,  er  sei  zum  Verteidiger  der 
ganzen  Gemeinde  Gottes  berufen.  —  Seine  Thesen 
waren  lateinisch  geschrieben,  an  die  Gelehrten  ge- 
richtet. Dass  Emser  sie  in  deutscher  Sprache  angriff, 
bedeutete  einen  Apcll  an  die  Laien,  an  die  Oeffent- 
lichkeit   Gezwungen  folgte  Luther  den  Gegnern  auch 
auf  dieses  Feld  und  hielt,  lange  Zeit  allein,  abwehrend 
und  angreifend,  Stand  bis,  hingerissen  durch  sein  Bei- 
spiel und  seine  Beredsamkeit,  eine  dichte  Schaar  von 
Anhängern  aus  allen  Ständen  ihn  den  Führer  umgab. 
Seine  Arbeit  ward  dadurch  nur  noch  gröBer;  jetzt  ' 
kam  zum  Abwehren  noch  die  Bürde  des  Regirens,  j 
zum  Werk  des  Zerstörens  auch  das  des  Aufbauens. 
Unendlich  viel  war  zu  bedenken;  der  Uebereifer  im 


eigenen  Lager  nahm  seine  Feder  nicht  weniger  in 
Anspruch  als  der  Vorstoß  gegen  den  gemeinsamen 
Feind.  Weder  die  gelehrten  Arbeiten  noch  die  Ver- 
handlungen mit  dem  wolgesinnten  Beschützer  und 
dessen  Hofe  konnte  sie  ermüden;  unaufhörlich  ist  sie 
in  Tätigkeit,  und  was  die  heimischen  Drucker,  wie 
Lufft  und  Lother,  gedruckt,  wird  mit  wunderbarer 
Schnelligkeit  von  Ort  zu  Ort  verbreitet  und  in  zahl- 
reichen Offizinen  Süddeutschlands,  ja  Frankreichs  und 
Italiens  nachgedruckt;  ein  nie  dagewesener  Schriften- 
kampf entsteht.  Was  geschrieben  wurde,  entstand 
unter  dem  Drucke  des  Augenblicks.  Nicht  um  Form 
und  Stil  handelte  es  sich,  sondern  darum,  möglichst 
schnell  die  Gedanken  des  Führers  zu  verbreiten,  ge- 
waltige, überzeugende  Gründe  für  oder  gegen  eine 
Sache  in  der  wirksamsten  Sprache  auf  die  Masse  oder 
einzelne  Höherstehende  wirken  zu  lassen;  eine  Replik 
gegen  das  Urteil  schneidiger  Gegner  zu  entfalten. 
Kurz  um  das  Tagewerk  des  beutigen  Journalisten. 
Darin  besteht  ja  gerade  eine  der  großen,  von  den 
Zopfgelehrten  oft  törichterweise  gemissachteten,  Auf- 
gaben des  journalistischen  Schriftstellers,  dass  er  eine 
Brücke  zu  schlagen  hat  zwischen  den  Interessen  der 
Wissenschaft  und  denen  des  praktischen  Lebens,  dass 
er  das  Verständnis  für  einander  in  diesen  beiden 
Welten  fortwährend  wachzuhalten  hat.  In  diesem 
Sinne  war  auch  Luther  Journalist  Dass  er  nicht  bloß 
der  große  Gelehrte,  sondern  auch  der  vertraute  Kenner 
seines  Volks,  von  Hoch  und  Niedrig  war,  seine  Sprache 
und  Denkweise  kannte  und  fortwährend  in  Obacht 
nahm,  war  von  entscheidender  Bedeutung  dafür.  Da 
war  kein  vornehmes  Zurückziehen  in  einen  Kreis  von 
ausgewählten  Vorstellungen,  kein  Ignoriren  der  wahren 
Bedürfnisse  der  Menge,  kein  gelehrter  Pomp,  mit  dem 
der  Obskurantismus  stets  groß  tut,  sondern  was  ein 
warmes  Herz  für  Glauben  und  Vaterland  oder  ein 
heiliger  Zorn  über  verrottete  Zustände,  gleichviel  wo 
sie  sich  zeigten,  eingab,  wanderte  in  die  Presse  und 
fand  reichlichen  Widerhall  im  Volke.  Handelte  es  sich 
aber,  wie  so  oft  in  dem  Streite,  um  gelehrte  Sachen, 
so  wusste  er  dies  so  einfach  und  verständlich  darzu- 
bieten, dass  seine  eigene  Klarheit  unwillkürlich  in  die 
Seele  des  Lesers  Uberströmte  und  überzeugte.  Zahl- 
reiche Stimmen  von  Zeitgenossen  zeugen  von  dem  Ein- 
drucke, den  gerade  diese  Fähigkeit  Luthers  auf  sie 
ausüble.  Nicht  minder  erkannte  er  selber  den  unge- 
heuren Nutzen  solcher  Schriften,  die  dem  Volke  die 
Wissenschaft  vermitteln.  „Es  dunket  mich,"  sagt  er, 
„so  wir  bisher  und  fort  uns  mehr  desselben  getiissen 
hätten  und  wollten,  sollte  der  Christenheit  nicht  eines 
kleinen  Vorteils  mehrer  Besserung  erwachsen  sein, 
denn  aus  den  hohen  großen  Büchern  und  Quüstionen 
in  den  Schulen,  unter  den  Gelehrten  allein  gehandelt." 

Aber  die  Idee,  in  deren  Dienste  der  Journalist 
steht,  drückt  ihm  die  Feder  nicht  nur  zur  Lehre  in 
die  Hand,  sondern  auch  zum  Kampfe  gegen  jeden,  der 
ihre  Kreise  zu  stören  wagt,  nicht  zu  dem  Kampfe  der 
rohen  Gewalt  gegen  den  Geist,  wie  ihn  die  alte  Kirche 
führte,  sondern  zu  dem  der  Idee  gegen  die  Idee. 
„Predigen  will  ich's,  sagen  will  ich's,  schreiben  will 
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ich's,  aber  zwingen  dringen  mit  der  Gewalt  will  ich 
niemand"  ist  auch  Luthers  Programm.  Trotzdem  ist 
er  sich  der  Macht  seiner  Rede  bewusst  und  nimmt 
mit  echt  deutscher  Kampfesfreude  den  aufs  neue  hin- 
geworfenen Fehdehandschuh  auf.  „Lasst  un3,  lieben 
Freunde",  so  schreibt  er  Neujahr  1526,  „aufs  neue 
wieder  anfangen,  schreiben,  dichten,  reimen,  mahlen. 
Unselig  sei,  wer  hier  faul  ist;  denn  das  Pabsttum  ist 
noch  lange  nicht  genug  zerscholten,  zerschrieben,  zer- 
sungen, zerdichtet,  zcrmahlct." 

Auch  die  Vielseitigkeit  seiner  Themen  macht  ihn 
dem  heutigen  Tagesschriftstellcr  besserer  Art  vergleich- 
bar. Lehrschriften  wechselten  ab  mit  Abhandlungen  über 
soziale  und  pädagogische  Fragen;  sogar  über  Ange- 
legenheiten der  großen  Politik  veröffentlichte  er  Artikel 
in  Form  von  Briefen,  die  er  an  große  Potentaten,  dar- 
unter den  Kaiser  selbst,  richtete.    Ueber  jedes  wich- 
tigere Verhältnis  unseres  Lebens  ließ  er  seine  Stimme 
vernehmen,  belehrend  oder  entscheidend.  Entscheidend, 
aber  auch  allzusehr,  wieschon  seine  Zeitgenossen  bemerk- 
ten, das  Recht  der  Entscheidung  in  Anspruch  nehmend. 
Die  Stelle  seines  Liedes  „das  Wort  sie  sollen  lassen 
stalin,1*  ist  sein  Wahlspruch.   Auf  das  Wort  rekurrirt 
er  in  allen  Fällen,  und  er  duldet  kein  Deuteln,  keinen 
Widerspruch  gegen  dasselbe,  auch  in  geringfügigen 
Dingen  nicht.    Daher  jene  endlose  Polemik ,  daher 
jener  heftige  Ton,  der  sich  immer  mehr  in  seinen 
Schriften  entwickelt  und  ihm  den  Ruhm  eingebracht 
hat,  «in  seinem  groben  Zeitalter  der  gröbste  gewesen 
zu  sein".  „Selbstherrschender,  gewaltiger,"  sagte  Ranke, 
„ist  nie  ein  Schriftsteller,  in  keiner  Nation  aufge- 
treten;1* und  „Luthers  Prosa  ist  eine  halbe  Schlacht, 
wenige  Taten  gleichen  seinen  Worten"  ist  Jean  Pauls 
Urteil.   Es  ist  wahr,  wir  werden  heute  noch  von  dem 
heiligen  Feuer  seiner  Worte  hinweggerissen,  und  leicht 
vermag  man  sich  eine  Vorstellung  davon  zu  machen, 
wie  diese  Worte  des  Mannes,  der  gleich  streitfertig 
dem  armseligen   Leipziger   Bettelmönche   stand  wie 
dem  Könige  von  England,  Freund  und  Feind  gepackt 
haben.    Wir  geben  auch  zu,  dass  solch  unentwegtes 
Feststehen  ein  Segen  war  bei  dem  Einsturz  der  alten 
Ordnungen,  dass  es  den  kühnen  Mann  allein  vor 
dem  Schicksale  eines  Uuss  uud  Savanarola  bewahrte 
indem  es  auch  die  Lauen  und  Bedächtigen  endlich  in' 
Bewegung  brachte  und  ihm  einen  Anhang  schuf,  der 
zugleich  Schutzwehr  war.   Dennoch  sehen  wir  mit  Be- 
dauern den  Mann  sich  mit  Gegnern  herumschlagen, 
die  einer  Antwort  unwürdig  waren,  den  Ton  seiner 
Schriften  von  der  Grobheit  zur  Unflätigkeit  ausarten. 
Wir  können  dem  Erasmus  nicht  Unrecht  geben,  der 
ihm  zurief:  er  werde  sich  selbst  mehr  nützen,  wenn  er 
schriebe,  ohne  zu  schimpfen.    Auch  der  Kurfürst 
suchte  ihn  dureb  Spulatin  von  der  Veröffentlichung  I 
neuer  Ergüsse  zurückzuhalten;  doch  wusste  er  ihre 
Zensur  in  kluger  Voraussicht  zu  umgehen.    Ebenso  | 
hatten  Melanchthons  Bemühungen  in  dieser  Richtung 
selten  Erfolg.    Eine  Natur  wie  Luther  ließ  sich  nicht 
bevormunden.    Allerdings  würde  man  fehlgeben,  wollte  ; 
man  den  Eindruck  bei  den  Zeitgenossen  nach  dem  j 
Maßstab«  heutigen  Zartgefühls  bemessen;  zwar  nahm  I 


|  man  Anstoß,  doch  man  entschuldigte  auch :  da  „er  ait 
|  sein  aigne  sach,  sonder  das  göttlich  wort  verfechten 
will,  deshalb  ihm  viel  nachgeben  und  alles  zu  einem 
gottseifernden  Zorn  ausgelegt  mag  werden". 

Aus  der  Zeit  heraus,  als  Produkte  der  Tages 
literatur  muss  man  diese  kleineren  Schriften  Luthers 
beurteilen.   Während  man  in  Italien  nach  klassischem 
Vorbilde  schöne  Kunstformen  schuf,  die  in  den  übrigen 
romanischen  Ländern  eifrig  nachgeahmt  wurden,  hatten 
die  Erzeugnisse   deutscher  Schriftsteller  ein  derbe*, 
rohes  Gepräge.    Ueberall  herrscht  in  ihnen  ein  plebe- 
jischer Ton,  zeigt  sich  eine  starke  Neigung  zur  Ironie, 
zum  Humor,  zur  Polemik.    Die  Ursprünglichkeit  des 
Volkes  wird  der  überlebten  Bildung  der  höhern  Stande, 
der  vornehmen  Weisheit  damaliger  Wissenschaft  der 
„gesunde  Menschenverstand**  und  Mutterwitz  entgegen- 
gesetzt.   Auch  der  Form  nach  schließen  sich  diese 
Schriften,  welche  eben  ein  größeres  Publikum  belehren 
und  unterhalten  wollen,  an  die  der.  beliebten  Narren- 
und  Schnurrenbücher  nach  Art  des  Eulenspiegel  an. 
Selbst  gefeierte  Humanisten,  wie  Hutten  und  Erasmus, 
müssen  dieselbe  adoptiren;  wenn  sie  wirken  wollen. 
Auch  sie  mussten  sich  bequemen,  die  Sprache  von 
Narren,  Landstreichern,  Bauern,  der  stehenden  Figuren 
in  dieser  Literatur,  nachzuahmen.    Der  herrschende 
Geschmack  wollte  diese  Form,  nahm  Belehrungen,  Er- 
mahnungen am  liebsten  in  Histörchen  und  Anekdoten 
an,  vermisste  ungern  die  trivialen  Sprichwörter  des 
Volkes  und  betrachtete  derbe  Nuditäten  und  Rücksichts- 
losigkeiten als  würzende  Beigabe.  Diese  Art  von  Publi- 
zistik fand  Luther  vor,  und  auch  wir  müssen  auf  die- 
selbe stets  vergleichend  von  seinen  Schriften  hinblicken, 
wenn  wir   seiner  Bedeutung  als  Schriftsteller  völlig 
gerecht  werden  wollen.    Denn  bei  aller  Aehnlichkeit 
in  Ton  und  Sprache  steht  das,  was  Luther  schrieb, 
doch  himmelhoch  Uber  jenen  zeitgenössischen  Produkten. 
Allerdings,  was  Grobheit  und  Rücksichtslosigkeit  anbe- 
trifft, überragte  er,  wie  schon  gesagt,  alle  andern;  auch 
die  Wahl  der  Bilder,  die  Beigabe  der  Sprichwörter 
erinnern  an  jene ;  aber  das  Verschmähen  der  Allegorie 
—  er  wandte  sie  äußerst  selten  an  —  der  Kampf  mit 
offenem  Visir,  das  wuchtige  Dreinschlagen  mit  Waffen, 
die  ihm  sein  unvergleichliches  Wissen  auf  geistlichem 
und  profanem  Gebiete  an  die  Hand  gab,  dazu  eine 
Sprache,  die  der  Bibelübersetzer  immer  mehr  zur  dia- 
lektischen Schärfe  der  lateinischen  erhob:  alles  das 
war  neu  und  gab  seinen  Schriften  eine  Bedeutung,  an 
die  keine  der  andern  heranreicht.   Der  Gelehrte,  den 
die  Scholastik  gebildet,  der  gemütvolle  Mystiker  nnd 
der  volkstümliche  Satiriker  haben  sich  in  demselben 
zu  gemeinsamem  Wirken  verbunden.   Keiner  von  den 
dreien  durfte  fehlen,  namentlich  auch  der  letzte  nicht. 
Grade  dadurch  hatten  seine  Schriften  einen  so  agi- 
tatorischen Charakter  und  waren  sie,  wie  Dölliager 
nicht  mit  Unrecht  sagt,  „ebenso  geeignet,  in  Wirtahin- 
sern  und  auf  öffentlichen  Plätzen,  als  von  den  Kanzeln 
vorgelesen  zu  werden."   In  den  lateinischen  Bücher», 
sowie  in  den  Uebersctzungcn  in  fremde  Sprachen  konnte 
dieses  Talent  nicht  zur  Wirkung  kommen,  und  viel- 
leicht ist  dies  der  Gruu  d,  dass  man  in  andern  Länden  | 

uigitizeo  uy 


No.  45. 


Das  Magazin  für  dte  Literatur  des  In-  and  Auslandes. 


647 


kaum  den  übermächtigen  Einfluss,  den  Luther  durch 
seine  deutschen  Schrillen  ausübte,  begreifen  konnte. 
Ueberhaapt  lässt  sich  von  den  lateinischen  Schriften 
nicht  allzuviel  sagen.  Hier  kam  es  uns  auf  das  „Was", 
selten  auf  das  „Wie"  an.  Ganz  anders  in  den  deut- 
schen.  Hier  gab  es  eine  Form.    Wenn  auch  keine 
solche,  wie  sie  der  Humanismus  dem  Cicero  ablernt, 
so  doch  jene,  die  nur  dem  zu  Gebote  steht,  dem  es 
ernst  ist,  was  zu  sagen,  wo  an  Stelle  künstlicher  Dispo- 
sition ein  gewaltiger,  den  Redner  völlig  beherrschender 
Gedanke  tritt,  der  zur  rechten  Zeit  den  Redestrom  ein- 
dämmt und  zum  Ziele  führt   Wiederholungen  sind 
freilich  ein  schwer  zu  vermeidendes  Uebel  bei  solcher 
Redeweise,  aber  in  der  lebhaft  geführten  und  apostro- 
phirenden  Rede  —  er  selbst  nennt  ja  diese  Schriften 
abwechselnd  Sermone  und  Sendbriefc  —  wirken  die- 
selben selten  ermüdend,  und  erhöhen  oft  noch  den  ge- 
wünschten Eindruck.   Den  frisch  geborenen  Gedanken  [ 
atmet  uns  diese  Rede  entgegen,  da  sie  ihn  nicht  zu 
drehen  und  zu  poliren  braucht,  damit  er  an  richtiger 
Stelle  ein  zierliches  Unterkommen  linde.   Dass  seine 
Rede  nicht  zierlich  sei,  wusste  keiner  besser,  als  Luther 
selbst   Er  schreibt  an  Brenz,  „dass  sein  Geist  über 
das,  dass  er  in  den  freien  Künsten  unerfahren  und 
ungepoliret  ist,  nichts  tut,  denn  dass  er  einen  grollen 
Wald  und  Haufen  der  Worte  ausspeiet"  und  motivirt 
dies  zugleich  damit,  „dass  er  rumorisch  und  stürmisch 
sei,  und  also  ein  Kämpfer,  und  mit  unzähligen  unge- 
heuren Tieren  immerdar  sich  schlagen  müsse*4,  ein 
Urteil  von  großer  Bescheidenheit,  das  zugleich  in  seiner 
drastischen  Ausdrucks  weise  an  eine  Hauptwürze  Luther- 
seben Stils,  an  jene  Fülle  von  Bildern,  Beispielen  und 
Sprichwörtern  erinnert,  über  die  wir  zierliche  Rede- 
tiguren  gern  entbehren. 

Zur  Anregung  und  Nachahmung  sind  seine  Schrif- 
ten allerdings  nicht  geeignet.  Wenn  irgendwo,  so  ist 
hier  der  Stil  Abbild  des  Menschen.  Luther  allein  durfte 
sich  in  so  großen  Gegensätzen  bewegen;  scheute  sein 
cholerisches  Temperament  nicht  vor  den  heftigsten  Tönen 
wilderregten  Zornes,  so  kannte  seine  große  und  gemüt- 
volle Seele  auch  die  Akkorde,  die  besänftigen  und  ver- 
söhnen. Wir  ertragen  die  Grobheit,  weil  sie  Wahrheit 
in  sich  birgt;  der  tiefe  Ernst,  die  in  sich  gekehrte 
Sammlung  können  eine  asketische  Stimmung  nicht  an- 
dauernd in  uns  wach  halten,  da  sie  bald  von  Aeusserun- 
gen  kindlicher  Gemütsart,  humoristischen  und  jovialen 
Sichgehenlassens  abgelöst  werden.  Die  harmonische 
Yermittelung  dieser  Gegensätze  ist  das  Eigenartige 
an  Luther  wie  an  seinem  Stil.  Die  selbstvertrauende 
Klarheit  des  vollendeten  Gelehrten  verbunden  mit 
kindlicher  Frömmigkeit,  und  die  erlösungsfreudige 
Heiterkeit,  die  eine  Folge  der  neuen  Lehre  war,  zu 
der  er  sich  hin  durchgerungen  hatte;  diese  Verbindungen 
von  Kraft  und  Geist  schufen  einen  eigenartigen  Stil 
und  zugleich  eine  neue  Weltanschauung.  Die  Segnungen 
der  letzteren  genießen  wir  heute  noch  in  direktester 
Weise%  Das  muss  auch  Döllinger  meinen,  wenn  er 
sagt,  Luther  habe  unserer  neuhochdeutschen  Sprache 
das  unvergängliche  Siegel  seines  Geistes  aufgedrückt, 
und  ist  der  Sinn  von  J.  Grimms  Worten,  „dass  es  der 


protestantische  Dialekt  sei ,  dessen  freiheitatmende 
Natur  längst  schon  ihnen  unbewusst  Dichter  und  Schrift- 
steller des  katholischen  Glaubens  überwältigt  habe."  — 
Der  mittelalterliche  Mensch  hatte  seine  Persönlichkeit 
an  <Tic  Kirche  abgetreten;  Luther  stellte  das  Recht 
des  Individuums  wieder  her;  und  in  dieser  Befreiung 
des  Subjekts,  die  erst  alle  Kräfte  entfesselte,  besteht 
außer  der  Sprachschöpfung  sein  Hauptverdienst  auch 
um  unsere  Literatur.   „Was  Geist  und  Leib  unserer 
Sprache  genährt,  verjüngt,  was  endlich  Blüten  einer 
neuen  Poesie  getrieben  hat,  verdanken  wir  keinem 
mehr  als  Luther,"  fährt  J.  Grimm  fort,   und  wir 
alle  müssen  ihm  beipflichten,  wenn  auch  nur  in  dem 
bezeichneten  Sinne.    Denn  eine  direkte  Einwirkung  von 
Luthers  Schriften  auf  unsere  Literatur  müssen  wir  in 
Frage  stellen.   „Luther  gab  ganzen  literarischen  Rich- 
tungen die  Weihe,  vielen  das  Dasein."  rühmt  Goedeckc. 
Aber  auch  hier  müssen  wir  einwerfen,  mehr  durch  sein 
Urteil,  durch  Lob  und  Tadel,  als  durch  sein  Vorbild. 
Zwar  erteilen  unsere  literarischen  Größen  mit  wenig 
Ausnahmen,  von  Klopstock  bis  auf  Heine,  von  Lessing 
bis  auf  Roquette  in  fortlaufender  Reihe  seinen  Schrif- 
ten ein  oft  überschwängliches  Lob,  aber  ebenso  permanent 
sind  die  Klagen  über  die  Vernachlässigung  der  Lektüre 
derselben.   Hamanns  Worte:  „Was  für  eine  Schande, 
dass  der  Geist  dieses  Mannes  so  unter  der  Asche  liegt. 
—  Wie  gut  wird  uns  der  alte  Wein  schmecken ,  und 
wie  sollten  wir  uns  unseres  verdorbenen  Geschmackes 
schämen !"  können  heute  mit  demselben  Rechte  wieder- 
holt werden.   Muss  aber  nicht  auch  heute  dieselbe  Tat- 
sache aus  denselben  Gründen  erklärt  werden?  Ist  das 
Verständnis  für  jene  große  Zeit,  deren  Kraft  und  Sehn- 
sucht sich  in  Luther  verkörpert,  ein  erheblich  größeres 
geworden?  Ich  wage  nicht,  diese  Frage  zu  bejahen. 
Noch  immer  müssen  wir  fürchten,  dass  eine  Lektüre 
seiner  Schriften  Luther  bei  dem  großen  Publikum  mehr 
schaden  als  nützen  wird.   Der  unbändige  Most  passt 
nicht  für  den  zartgewöhnten  Gaumen;  falsche  und 
übertriebene  Vorstellungen  bereiten  die  Enttäuschung 
vor.    .Manches  an  ihm,"  sagt  Kreytag.  „erscheint 
fremd  und  unhold,  so  lauge  man  ihn  in  der  Ferne  be- 
trachtet; aber  dieses  Menschenbild  hat  die  merkwürdige 
Eigenschaft,  immer  größer  und  liebenswerter  zu  wer- 
den, je  näher  man  herantritt."  'Das  banausische  Ver- 
göttern und  Bewundern,  das  ist  es  ja,  was  oft  das 
Publikum  vom  fleißigen  Lesen  der  Klassiker  zurück- 
hält.  Alle  werden  sie  bei  einem  gemütvollen  Näher- 
treten gewinnen;  doch  keiner  mehr  als  Luther.  Erst 
dann  wird  man  seinen  „gottseifrenden  Zorn"  verstehen 
und  seine  Schwächen  entschuldigen,  wie  seine  Zeit- 
genossen. 

Darum  und  weil  schon  genug  sich  bemühen,  bei 
diesem  Jubelfeste  ihren  Helden  in  die  Wolken  zu  ent- 
rücken, glaubte  ich  in  dem  Vorhergehenden  auch  seine 
Schwäche  erwähnen  zu  dürfen,  und  ihn  durch  den  Hin- 
weis darauf,  dass  er,  der  so  vielem  neuen  das  Dasein 
gegeben,  auch  der  Vater  des  deutschen  Journalismus 
sei,  uns  menschlich  näher  rücken  zu  müssen.  Wenig 
wird  uns  das  Fest  nützen,  wenn  wir  nur  den  Vater 
und  Vorkämpfer  einiger  Dogmen  verehren  wollen.  Auch 
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dem  Schöpfer  unserer  Sprache,  dem  Verfechter  unserer 
Nationalität  und  vor  allem  dein  Befreier  des  Gedankens 
von  dem  Despotismus  der  alten  Zeit  muss  unser  Dank 
gelten.  —  Möchte  doch  jeder  an  seinem  Teil  dafür 
wirken,  dass  Luthers  Verdienste  nach  diesen*  ver- 
schiedenen Richtungen  hin  in  das  hellste  Licht  treten. 
Das  wird  das  beste  Jubelfcuer  für  den  10.  November 
sein,  und  besser  als  alles  Andere  dafür  sorgen,  dass 
der  Deutsche  wieder  zu  den  Schriften  des  „teuren 
Mannes"  greift  und  der  zahlreichen  Goldkörner  teil- 
haftig wird,  die  sie  auch  heute  noch  in  sich  bergen. 
—  Wir  aber  freuen  uns,  dass  auch  Luther  schon  den 
Wert  der  Feder,  die  sich  Tag  für  Tag  im  Geisteskampfe 
abstumpft,  schätzen  gelernt  hat;  und  dass  sein  Wort 
sich  erfüllt  hat:  „Die  Schreibfeder  muss  Kaiserin 
bleiben." 


Berlin. 


Maximilian  Blumenthal. 


Unsere  Zeitgenossen. 

Robert  Hamerling. 

(Fortsetzug. ) 

Hatte  sich  Hamerlings  Eigenart  im  „Schwancnlied 
der  Romantik"  auf  lyrischem  Gebiete  in  glänzendster 
Weise  bewährt,  so  errang  er  einen  noch  weit  größeren 
und  durchschlagenderen  Erfolg  auf  einem  Felde,  das 
in  der  neueren  deutschen  Literatur,  von  wenigen  Aus- 
nahmen abgesehen,  ziemlich  brach  gelegen  war:  auf 
dem  Gebiete  der  Epik. 

Es  gehörte  vordem  zu  den  gangbarsten  Ueber- 
zeugungen,  dass  die  epische  Dichtung  in  der  Gegen- 
wart keinen  Boden  habe  und  dass  der  Roman  die 
einzig  angemessene  und  brauchbare  Form  für  den  mo- 
dernen Erzähler  bilde.  Erklärlich,  wenn  auch  nicht 
berechtigt,  wird  diese  Auffassung  durch  die  allerdings 
nicht  wegzuleugnende  Tatsache,  das  die  wenigen  epi- 
schen Versuche  größeren  Umfangs,  welche  die  deutsche 
Literatur  in  und  nach'Jhrer  zweiten  klassischen  Epoche 
aufzuweisen  hatte,  nur  bei  einem  geringen  Bruchteil 
der  Nation  mehr  als  jenen  Respekt  genossen,  der  durch 
die  Literaturgeschichte  jedem  halbwegs  auf  Bildung 
Anspruch  Erhebenden  obligatorisch  gemacht  wird.  Die 
Gründlichen,  die  Klopstocks  Messiade  zu  Ende  gelesen 
oder  auch  nur  die  Hauptpartien  aus  eigner  Lektüre 
kennen,  sind  heutzutage  wo]  mit  der  Diogcneslatcrne 
zu  suchen;  Goethes  „Hermann  und  Dorothea",  diese 
Perle  der  Kunst,  wie  Platen  mit  Recht  das  Gedicht 
nennt,  lasst  sich,  da  es  sich  in  engen  bürgerlich-fami- 
liären Kreisen  bewegt,  ebenso  wie  Voss'  Luise,  sein 
Vorbild,  nicht  wol  als  Epos  im  ursprünglichen  Siune 
des  Wortes  anführen;  Platens  „Abassiden",  ein  klassi- 
sches Muster  des  epischen  Stils,  konnten  bei  der  Ent- 


legenheit des  Stoffes  und  ihrer  vornehm 
Haltung  über  einen  kleinen  Leserkreis  nicht  hinaus- 
dringen, und  Anläufe  neuerer  Dichter  scheiterten  an  an- 
deren Klippen,  wie  z.  B.  Hermann  Linggs  groß  ange- 
legte „Völkerwanderung"  an  der  oft  chronikartigen 
Darstellung,  so  dass  eigentlich  nur  kleinere  poetische 
Erzählungen,  wie  Kinkels  „Otto  der  Schütz-. 
Scheffels  jovialer  „Trompeter  von  Säkkingen"  und  ähn- 
liche, in  ihrer  Art  ganz  achtbare,  aber  auf  höhere 
Ziele  verzichtende  Leistungen  als  von  Erfolg  begleitet 
zu  verzeichnen  sind. 

Unter  solchen  Umstäuden  ist  es  ein  Ereignis  über- 
raschendster  Art,  dass  es  einer  größeren  epischen 
Dichtung  durchaus  ernster  Tendenz  beschieden  war, 
so  allgemeine  Aufmerksamkeit  auf  sich  zu  ziehen  wie 
„Ahasver  in  Rom",  eine  Dichtung  in  sechs  Ge- 
sängen, mit  welcher  Hamerling  im  Jahre  1866  her- 
vortrat. 

Als  noch  halblyrischcs  Präludium  war  die  Can- 
zonc  „Germanenzug"  vorausgegangen,  in  der  dem  Teut 
durch  den  Mund  der  Urmutter  Asia  die  Zukunft  seines 
Stammes  prophezeit  wird  —  eine  historische  Fries- 
komposition gleichsam,  wie  ein  früherer  Beurteiler  das 
Gedicht  treffend  genannt  hat,  während  im  „Ahasver 
ein  episches  Freskogemälde  monumentalen  Stils  sich 
darbietet. 

Der  zunächst  ins  Auge  fallende  Gegensatz  dieser 
Dichtung  zu  Hamerlings  früheren  Produktionen  liegt 
darin,  dass  uns  hier  eine  durchaus  objektive  Dar- 
stellung entgegentritt.  Eine  solche  ist  in  der  modernen 
Welt,  in  der  das  Individuum  sich  allüberall  mit  Macht 
hervordrängt,  nicht  Sache  vieler.  Selbst  die  bedeu- 
tendsten Dichtergenien  der  Neuzeit  —  ich  erinnere  nur 
an  Lord  Byron  —  sind  nicht  zu  diesem  Vermögen 
durchgedrungen,  sondern  legen  vielmehr  mit  Vorliebe 
ihren  Helden  die  eigene  Subjektivität  unter.  So  ist 
denn  der  Fortschritt,  den  Hamerling,  von  der  Lyrik 
ausgehend  ,  gleich  in  diesem  ersten  epischen  Versuche 
erkennen  lässt,  nicht  hoch  genug  anzuschlagen.  In 
die  dunklen  Abgründe  einer  Welt,  die,  eines  idealen 
Haltes  bar,  in  Selbstvergötterung  und  Genusssucht  dem 
Untergange  zueilt,  führt  uns  die  Dichtung.  Nicht  ohne 
Beziehung  auf  unsere  Zeit  ist  gerade  solch  ein  Stoff 
gewählt,  vielmehr  in  der  ausgesprochenen  Absicht,  das 
Leben  uns  „an  einem  Ziel  zu  zeigen,  wonach  vielleicht 
es  wieder  einmal  steuert", 

im  Bilde  Rom«. 
Im  Spiegelbild  nerouischer  Eigensucht 
Zu  zeigen  euch,  was  wieder  Hieh  erneut  — 
Nur  da«,  verglichen  jenem  Ueberschwaag 
De»  Kümerdaseins,  jener  Lebengfttlle, 
Wir  .■H-hnöde  üettler  sind  und 


Wenn  eine  poetische  Leistung,  die  einer  so  wenij; 
populären  Gattung  angehört  wie  es  das  Epos  heutzu- 
tage ist,  so  geradezu  beispiellose  Erfolge  wie  „Ahasver 
in  Rom"  aufzuweisen  hat,  so  ist  es  gewiss  interessant, 
den  Ursachen  nachzugehen,  die  solchen  Wirkungen  xu 
Grunde  liegen. 

Vieles  und  zum  Teil  sehr  treffliches  ist  über  die 
Vorzüge  der  Dichtung  von  berufenen  Beurteilern 
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worden;  ein  Vorzug  aber,  dejr  nach  meinem  Dafür- 
halten allen  andern  vorangestellt  werden  muss,  wenn 
es  sich  darum  bandelt,  die  außerordentliche  Wirkung 
dieses  Epos  zu  erklären,  ist  zu  meinem  Befremden 
nirgends  mit  gebührendem  Nachdruck  betont  worden. 
Dasselbe  besteht,  wie  ich  meine,  in  der  durch  und 
durch  modernen  Auffassung  und  Behandlung  des 
Gegenstandes,  die  einen  glänzenden  Kontrast  zu  jenen 
erzählenden  Dichtungen  bildet,  die  sich  mehr  oder  weniger 
an  irgend  ein  altes  Vorbild  anlehnen,  zumal  wenn  — 
wie  hier  —  der  Stoff  entlegenen  Perioden  der  Geschichte 
angehört.  Für  welche  Unzahl  von  Epen  hat  der  alte 
Homer,  sei  es  direkt  oder  mittelbar,  die  Grundlage  ab- 
gegeben; schon  Virgil,  wie  allbekannt,  gefällt  sich 
darin,  die  homerischen  Gesänge  nach  Möglicheit  nach- 
zuahmen, ja  er  geht  soweit,  einzelne  Stellen  für  die 
literarischen  Feinschmecker  seiner  Nation  in  eleganten 
lateinischen  Versen  nachzuzirkeln.  Und  auf  Virgil,  be- 
ziehentlich Homer,  bauten  dann  weiter  die  epischen  Dichter 
späterer  Zeiten,  ein  Tasso,  ein  Camoens,  um  von  ver- 
schollenen Größen  wie  Trissino  und  andern  hier  ganz 
zu  schweigen.  Aber  die  Welt  Homers,  so  unvergleichlich 
sie  dasteht  durch  ihre  edle  Einfalt  und  stille  Größe 
(wenn  es  gestattet  ist  dieses  Winckelmannsche  Wort 
auf  Werke  der  Dichtkunst  zu  übertragen),  so  begeistert 
jeder  für  echte  Kunst  empfängliche  Sinn  immer  von 
neuem  zu  ihr  zurückkehren  und  in  ihr  reichste  Er- 
quickung  finden  wird  —  sie  ist  nicht  mehr  die  unsere, 
und  abgesehen  davon  müssen  alle  Versuche,  in  den 
Bahnen  Homers  zu  wandeln,  schon  um  deswillen  miss- 
lingen,  weil  keine  Nachahmung  das  Original  erreichen  | 
und  es  wenig  Wert  für  die  Welt  haben  kann,  eine  j 
doch  nur  abgeblassie  Variation  zu  besitzen,  wo  ein 
Urbild  ersten  Banges  ihr  zum  Genuss  bereit  steht. 
Dass  ein  Genie  wie  Goethe  die  Achilleis  Fragment 
bleiben  ließ,  ist  eine  wol  zu  beachtende  Erscheinung 
und  mehr  als  alles  andere  geeignet,  meine  Behauptungen 
zu  bekräftigen. 

Für  den  Ahasver  ein  Vorbild  nachzuweisen  würde 
selbt  für  die  Erudition  der  literaturfestesten  Professoren 
ein  aussichtsloses  Unternehmen  bleiben.  Originell  ist 
die  Konzeption  des  Ganzen,  der  mit  glücklichem  Griff 
erfasste,  echt  poetische  Grundgedanke,  dem  in  Nero 
verkörperten  ungestümen  Lebensdrange  die  unstill- 
bare Todessehnsucht  Ahasvers  entgegenzustellen,  durch- 
aus eigenartig  die  Vertiefung  dieser  mythischen  Gestalt, 
die  Umformung  und  Erweiterung  derselben  zum  Typus 
der  ewig  qualvoll  ringenden  Menschheit,  und  die  große 
welthistorische  Perspektive,  die  das  Gedicht,  echt  episch, 
um  Schlüsse  in  prachtvollen  Versen  eröffnet  Und  dieser 
Originalität  des  mit  modernen  Anschaungen  gesättigten 
Inhalts  geht  eine  Modernität  der  Gestaltung  im  ganzen 
und  einzelnen  zur  Seite,  die  für  mich  in  erster  Linie 
die  Erklärung  für  die  elektrisircnde  Wirkung  bildet. 
Von  jener  epischen  Breite,  die  man  gewöhnlich  für 
eine  wesentliche  Eigentümlichkeit  der  Gattung  betrachtet, 
und  der  es  wol  zum  guten  Teil  mit  zuzuschreiben  ist, 
dass  dieselbe  in  einer  Aera  des  Dampfes  und  Tele- 
graphen so  geringer  Gunst  begegnet,  hat  der  Leser 
des  Ahasver  schlechterdings  nichts  zu  fürchten.  Ein 


I  ungehemmter  Strom,  streben  die  sechs  Gesänge  mit 
nie  ermattender  Energie  vorwärts,  selbst  den,  der  durch 
j  spannende  Romane  verwöhnt  ist,  bis  zum  Ende  mit 
!  sich  fortreißend.  Mit  bewunderungswürdiger  Kunst 
sind  die  Hauptmomente  aus  dem  Leben  des  Helden  zu 
einer  festen  Kette  pragmatisch  ineinander  greifender 
Begebenheiten  vereinigt,  ohne  jegliches  Flickwerk,  ohne 
jeden  Lückenbüßer,  aber  auch  ohne  die  Möglichkeit, 
„schöne  Stellen"  zu  separatem  Genuss  aus  dem  ein- 
heitlichen Organismus  herausreißen  zu  lassen.  Und 
modern  in  jeder  Zeile,  keinem  Muster  nachgemodelt, 
ist  die  Diktion,  die  gleich  im  Eingang  durch  eine  Neu- 
heit und  Frische  besticht,  wie  sie  jeder  Literatur  von 
Zeit  zu  Zeit  aufrichtig  zu  wünschen  ist,  damit  sie  vor 
der  Gefahr  des  Stagnirens  bewahrt  bleibe.  Bis  auf  die 
Wortbildung  und  die  Metaphern  erstreckt  sich  die 
Eigenartigkeit  der  Darstellungsmittcl,  formale  Vorzüge, 
auf  die  man  weit  weniger  geachtet  hat  und  achten 
konnte  bei  einer  Dichtung,  welche  die  meisten  Leser 
schon  durch  ihren  Inhalt  so  vollauf  beschäftigt.  Wie 
I  sehr  .Hamerling,  im  Gegensatz  zu  jenen  ängstlich  ge- 
wissenhaften Schriftstellern  unserer  Tage,  die  sich  in 
philologisch-archäologischer  Akribie  nicht  genug  tun 
können,  das  moderne  Prinzip  mit  genialer  Verachtung 
antiquarischer  Bedenken  in  den  Vordergrund  stellt  und 
welche  Wirkungen  er  oft  durch  ein  einziges  modernes 
Wort  erreicht,  das  andere  —  wofern  es  ihnen  über- 
haupt beikäme  —  sich  verpflichtet  fühlen  würden  durch 
langatmige  Sätze  zu  umschreiben,  dafür  sei  als  charak- 
teristiches  Beispiel  nur  jene  eine  Stelle  augezogen,  an 
welcher  der  vor  Galba  flüchtige  Nero,  verwundert  über 
den  germanischen  Krieger  seiner  Leibwache,  der  bei  ihm 
aushält,  als  all  das  elende  Gesindel  ihn  schnöde  ver- 
lassen, ihn  fragt,  was  ihn  dazu  bewogen,  und  auf  die 
Antwort  des  Wackern: 

„Steh*  ich  denn  nicht  in  deinem  Sold,  und  i»t's 
Nicht  Dienerpflicht.,  dem  Herren  treu  r.u  sein?" 

das  blasirte  Wort  als  Entgegnung  hinwirft: 

„IMlicht  —  Treue  —  Mann,  du  sprichst  in  Germanismen!* 

Kann,  frage  ich,  der  Gegensatz  römischer  Sitten- 
fäulnis und  nordischer  Unverdorbenheit  und  Tüch- 
tichkeit  in  einer  einzigen  Verszeile  schlagender  zum 
Ausdruck  gebracht  werden? 

Einhellig  war  die  Kritik  in  Anerkennung  der 
übrigen  Vorzüge  der  Dichtung,  des  außerordentlichen 
Pbantasiereichtums ,  der  meisterhaften  Charakteristik, 
die  sich  nicht  nur  in  die  Hauptfiguren,  sondern  auch 
in  jede  Nebenperson  mit  liebevoller  Sorgfalt  vertieft, 
in  Anerkennung  der  hinreißenden  Darstellungsgabe, 
die  sich  in  der  Gruppirung  beständig  sich  steigernder 
Effekte,  in  den  farbenprächtigen  Schilderungen  südlicher 
Natur  und  Schönheit  bekundet  und  auf  den  Höhen- 
punkten  der  Handlung  eine  geradezu  dramatische  Kraft 
entfaltet.  Verschiedene  Beurteilung  erfuhr  dagegen 
die  äußere  Form,  die  manchen  zu  einfach,  zu  wenig 
kunstvoll  erschien,  ein  Vorwurf,  den  der  Dichter  selbst 
neben  anderen  in  seinem  den  späteren  Auflagen  des 
Werkes  beigefügten  Epilog  an  die  Kritiker  mit  stich- 
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haltigen  Gründen  zurückweist,  da  in  der  Tat  der 
lose  fünffüßige  Jambus,  dies  Mittelding  zwischen 
poetischer  und  prosaischer  Form,  durch  seine  große 
Modulationsfähigkeit  vorzüglich  für  eine  Darstellung 
geeignet  ist,  die  so  verschiedene  Töne  anschlägt,  und, 
da  sie  kein  lyrisches  Verweilen  kennt,  durch  eine 
strophische  Einkleidung  nur  eine  verhängnisvolle  Fessel 
erhielte. 

Gewichtiger  könnte  ein  anderer  Einwand  er- 
scheinen, der  vielfach  gegen  den  angeblich  vom  mora- 
lischen Standpunkt  aus  bedenklichen  Charakter  des 
Gedichts  erhoben  worden  ist.  Nun  hat  es  ja  aller- 
dings seine  Richtigkeit,  dass  die  Schöpfung,  in  der 
die  titanischen  Ilster  des  ncronischen  Zeitalters  mit 
realistischer  Schärfe  gemalt  und  Szenen  wüstester  Art 
vorgeführt  werden,  für  höhere  Töchterschulen  nicht 
zu  empfehlen  ist,  sondern  gereifte,  sittlich  gefestigte 
Leser  voraussetzt,  wie  sie  ein  Shakespeare  und  über- 
haupt alle  jene  Dichter  erfordern,  die  für  Männer, 
nicht  bloß  für  zimperliche  Blaustrümpfe  beiderlei  Ge- 
schlechts produziren.  Damit  soll  nicht  behauptet 
werden ,  dass  nicht  vielleicht  hier  und  da  unbeschadet 
der  Gesamtwirkung,  vielleicht  sogar  bisweilen  zum 
Vorteil  des  ästhetischen  Kindrucks,  etwas  minder 
pastos  hätte  aufgetragen  werden  könneu;  dass  jedoch 
überall  eine  tiefe  ethische  Tendenz  zu  Grunde  liegt, 
wird  keinem,  der  die  Dichtung  vorurteilslos  liest,  ent- 
gehen, ja  ich  persönlich  stehe  nicht  an  zu  behaupten 
—  so  paradox  das  dem  und  jenem  klingen  mag  —  dass 
„Ahasver  in  Rom"  iu  seinem  Kerne  nicht  weniger 
sittlich  als  Zschokkes  «Stunden  der  Andacht"  oder 
Spittas  „Psalter  und  Harfe"  und  andere  erbauliche 
Bücher. 

Der  Neigung  zum  Außergewöhnlichen,  zu  selte- 
nen psychologischen  Problemen,  die  sich  im  „Ahas- 
ver" so  deutlich  ausspricht,  ist  auch  der  „König 
von  Sion",  die  nächste  epische  Dichtung  Humer- 
lings,  entsprungen.  Und  als  weiteres  Cbarakteristicuui 
zeigt  auch  diese  Schöpfung  eine  intensive  Verquickung 
mit  modernen  Ideen,  die  nicht  zum  geringsten  Teil 
dazu  dienen  wird,  der  in  ihrer  Art  einzigen  Dichtung 
eine  bleibende  Stelle  in  der  deutschen  Literaturgeschichte 
dieses  Jahrhunderts  zu  sichern.  Die  Beziehungen  zu 
den  Kämpfen  und  Bestrebungen  der  Gegenwart,  die 
der  Prolog  in  Aussicht  stellt,  darf  man  freilich  nicht 
mit  pedantischer  Brille  in  haarscharf  gezogeneu  Parallelen 
suchen  wollen,  die  zum  Glück  für  die  Dichtung  nicht 
vorhanden  sind,  so  dass  von  Tendenzpoesie  auch  hier 
keine  Rede  sein  kann.  Dass  es  sich  aber  ebensowenig 
um  einen  Ausfluss  jener  heutzutage  so  florirenden  an- 
tiquarischen Geschmacksrichtung  handelt,  wird  jedem 
aufmerksamen  Leser  schon  auf  den  ersten  Seiten  klar 
werden. 

Drangvolle  Ereignisse  und  folgenschwere  Ver- 
irrungen  schildernd,  hat  der  „König  von  Sion"  vor 
^Ahasver"  doch  den  Vorzug,  dass  in  ihm  ein  positives 
Ideal  begeistert  verfochten  wird,  dessen  Sieg  freilich 
durch  die  Erbärmlichkeit  der  realen  Welt  und  die 
brutale  Uebermacht  einer  jenem  Ideal  nicht  ge- 
wachsenen Majorität  vereitelt  wird.   Ein  Reich  des 


Glückes  und  der  Tugend  auf  der  Erde  zu  begründen, 
das  ist  das  Ziel,  das  den  jugendlichen  König  der  Wieder- 
getauften beseelt. 

Seltsam  l>in  ich  geartet:  denn  sieh,  ein  doppelt««  Streben 
Wohnt  mir  im  Herzen,  ein  Drang  nach  dem  Hohen  und  Rechten 

und  Reinen. 

Aber  ein  Drang  nach  dem  Glucke  zugleich,  nach  den  Fren 

den  des  Leben». 
Niemals  kann  mir  genügen  ein  Brüten  in  dumpfer  Entsagung, 
Aber  auch  niemals  kann  mir  die  Lust  ,  die  gemeine,  genügen. 
Die  nur  die  Sinne  berauscht  und  da»  Herz  nicht  höher  be- 

Vnd  so  ging  ich  bisher,  ob  auch 

Rein  durch»  Leben  und  stobt :  mich  schützt  vor  Gemeinem  der 

Abscheu. 

Tugend  zu  einen  und  Lust,  das  iafs,  was  ewig  ich 


Es  würde  eine  hochinteressante,  doch  innerhalb 
der  hier  innezuhaltenden  Grenzen  kaum  lösbare  Auf- 
gabe sein,  die  Komposition  dieses  Epos,  die  an  Kunst- 
mäfligkeit  fast  noch  über  den  „Ahasver"  hinausgeht, 
einer  genauen  Analyse  zu  unterziehen,  das  Rohmaterial, 
welches  die  geschichtliche  Ueberlieferung  darbot,  mit 
dem  zu  vergleichen,  was  der  Dichter  daraus  geschaffen, 
sowol  da,  wo  er  der  Geschichte  folgt,  als  in  den  Punk- 
ten, wo  er  sie  durch  die  eigene  Phantasie  ergänzt  und 
umgestaltet  Denn  mit  Recht  hat  Hamerling  von  der 
Freiheit  dos  Dichters  Gebrauch  gemacht,  die  historische 
Tradition,  wo  es  ihm  für  seine  Zwecke  geboten  erschien, 
in  Einzelheiten  zu  modifiziren;  dabei  leidet  indes  nicht 
im  Geringsten  die  Treue  des  Gesamtbildes,  es  ist  viel- 
mehr das  Wesentliche  der  Begebenheiten  sowie 
das  Kolorit  der  Zeit  und  der  Szenerie  mit  jenem  glück- 
lichen Instinkt  getroffen,  der  jedes  echte  Kunstwerk 
über  eine  auf  noch  so  exakter  Forschung  beruhende: 
aber  der  höheren  Divinationsgabe  ermangelnde  histo- 
rische Darstellung  emporhebt.  Um  urkundenmatür 
verbürgte  Details  zu  lernen,  wird  ja  niemand  ein 
episches  Gedicht  aufschlagen ;  dazu  gibt  es  andere 
Hilfsmittel,  im  vorliegenden  Falle  die  Chronik  Kerssen- 
broik's,  die  Arbeiten  von  Jochmus  und  Hast  u.  a. 
Nicht  zur  Verfüguug  stand  dem  Dichter,  als  er  sein 
Werk  verfasste,  die  erst  1880  erschienene  „Geschichte 
der  Wiedertäufer  und  ihres  Reiches  zu  Münster"  von 
Ludw.  Keller,  eine,  fachkundigem  Urteil  nach,  auf 
gründlichen  archivalischen  Forschungen  fußende,  höchst 
verdienstliche  Arbeit,  welche  die  anabaptiöche  Beweguni: 
und  ihre  Fuhrer  in  einem  wesentlich  günstigeren  Lichte 
als  bisher  erscheinen  lässt.  Um  wieviel  höher  ist  der 
geniale  Blick  des  Dichters  anzuschlagen,  der  ohne 
solche  Hilfsmittel,  ein  lückwärtsgewandter  Seher,  diese 
„deutsamste  aller  Geschichten"  in  ihrem  Wesen  richtig 
zu  deuten  verstanden  hat. 

Als  ein  Verkennen  des  Stoffes  muss  es  bezeichnet 
werden,  wenn  man  in  demselben  bisweilen  mehr  eisen 
dramatischen  als  einen  epischen  Vorwurf  bat  erblicken 
wollen.  Die  Massenbewegungen,  von  denen  die  Prota- 
gonisten,  vor  allen  Jan  von  Leyden,  statt  sie  wirklich 
zu  lenken,  mit  fortgerissen  werden,  stempeln  den  Stoff 
zu  einem  epischen  par  excellcnce,  ganz  abgesehen  von 
dem  Zeitraum,  den  die  Handlung  ausfüllt,  ein  Beden- 
ken, das  ja  für  das  moderne  Drama  nicht  sehr  ins  Ge- 
wicht fällt.   Die  Volksmasscn  selbst  aber,  ein  hoch- 
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wichtiger  Faktor  des  Ganzen,  könnten  im  Rahmen  eines 
Dramas  schlechterdings  nicht  mit  der  Bestimmtheit 
herausgearbeitet  werden,  die  absolut  unerlässlich  ist, 
um  die  einzelnen  Entwickelungsstadien,  die  das  sionische 
Reich  und  mit  ihm  seine  Führer  allmählich  durchlaufen, 
verständlich  erscheinen  zu  lassen.  Ihnen  ist  denn  auch  : 
in  Hamerlings  Gedicht  eine  Sorgfalt  und  eine  Kunst 
gewidmet,  die  z.  B.  im  vierten  und  sechsten  Gesänge 
in  jedem  Zuge  den  geborenen  Epiker  bekundet.  Selbst 
unbedeutende  Nebenfiguren,  ja  sogar  unbelebte  Gegen- 
stände sind  bei  gebotener  Gelegenheit  —  natürlich  ohne 
jede  Aufdringlichkeit  in  Walter  Scottscher  Art  —  wirk- 
sam zur  Vervollständigung  des  Zeitbildes  verweudet, 
lauter  Merkmale,  an  denen  sich  der  Epiker  von  Beruf 
erkennen  lässt.  Ihren  höchsten  Triumph  aber  feiert 
die  schöpferische  Kraft  des  Dichters  in  der  Zeichnung 
der  Hauptpersonen.  In  Jan  von  Leyden  vor  allen  tritt 
uns  eine  Gestalt  originellster  und  zugleich  sympa- 
thischster Art  entgegen,  die  sich  dem  Geiste  so  fest 
wie  wenige  poetische  Typen  der  neueren  Zeit  einprägt. 
Schon  im  Anfange  des  Gedichts,  wo  er  als  wandernder 
Schauspieler  in  der  Davert  vom  Propheten  Matthisson 
für  die  Gemeinde  der  Wiedertäufer  gewonnen  wird, 
wird  unsere  Teilnahme  für  den  hochangelegten  Jüngling 
erregt,  der  mit  glühender  Begeisterung  den  „großen 
sionischen  Gedanken"  erfasst;  mit  wachsender  Spannung 
verfolgen  wir,  wie  derselbe  bald  andere  Form  in  ihm 
annimmt  als  in  dem  Haupte  des  strengen,  düstern 
Eiferers,  der  nur  durch  innere  Erleuchtung  die  Welt 
regirt  wissen  und  mit  der  Verachtung  des  Asketen  die 
Güter,  die  das  Leben  verschönen,  aus  Sion  verbannen 
will.  Die  Szene,  in  der  es  zwischen  ihm  und  Jan  zum 
Bruche  kommt,  ist  ein  Meisterstück  dichterischer  Cha- 
rakteristik, aus  dem  ich  mir  nicht  versagen  kann,  we- 
nigstens eine  Partie,  als  Probe  zugleich  für  die  hin- 
reißende Sprachgewalt,  die  das  Gedicht  auszeichnet, 
herauszuheben.  Nachdem  die  Heiligenbilder  im  Dom 
als  unvereinbar  mit  der  neuen  Lehre  zertrümmert, 
wendet  sich  die  Vernichtungswut  des  Propheten  gegen 
das  geschriebene  Wort,  das  „papierene  Babel",  und 
alles  was  Münster  an  Büchern  birgt,  die  Bibel  nicht 
ausgenommen,  verfällt  dem  HolzstoB.  Du  kommt  unter 
anderm  die  Reihe  auch  an  Ovids  Metamorphosen,  und 
hier  bricht  der  Jüngling  von  Leyden  zum  ersten  Male, 
seit  er  nach  Münster  gelangt,  sein  brütendes  Schweigen, 
indem  er  dem  Fanatiker  zuruft: 

.Halt'  ein,  o  Prophet!  Nicht  allzugew&ltig 
Schür*  und  nähre  den  Brand,  sonst  wird  er,  uns  über  den 

Scheitel 

Wachsend,  verzehren  zugleich  mit  dem  schuldigen  Babel  auch 

Sion! 

Lass  uns  den  Sänger,  o  Freund!  lass  leben  in  Sion  die  schönen 
Fabeln  und  Bilder  der  Dichter!    Es  wechselt  auf  Erden  die 

Wahrheit  — 

Ewig  wahr  ii*t  die  Fabel  allein  auf  den  Lippen  der  Sänger! 
Win  ins  Feuer  die  Bibel  und  lösche  die  Lampen,  die  däuimrig- 
Matt  uns  erhellten  die  Nacht,  da  es  Tag  nun  worden;  doch 

nimmer 

Schmähe  da»  liebliche  Licht,  das  aas  wieder  erstandenen  Köllen, 
Wieder  erstandenen  Bildern  der  Heiden  heraus  uns  den  ersten 
Heiteren  Strahl  in  die  dunkle,  die  mönchisch  verdüsterte  Welt 

warf! 

Sie,  die  au»  Welschlands  Schutte  gegraben  die  Bilder  der 

alten 


Götter,  ihr  Grabscheit  war's  ja  zuerst,  was  die  Festen  de» 

Münchtums 

Schaufelnd  gelockert,  eh  Wort  und  Schrill  sich  zur  Fehde 

beflügelt; 

Ist  durch  sie  doch  der  lieblich-erhabene  Name  der  Schönheit 
Ueber  dio  Alpen  gedrungen:  da  sahn  wir,  wie  trüb  und  wie 

traurig 

Hier  uns  das  Loben  umgab,  und  es  floss  in  verkümmerte  Seelen 
Wieder  ein  mannlich  Gefühl,  es  erschlossen  sich  wieder  die 

Sinne. 

Wirf  ins  Feuer,  was  tot,  o  Matthisson,  doch  verschone. 
Was  sich  erneuert  und  lebt!    Wolanl  da  den  Phönix  der 

Wahrheit 

Du  hellblickend  erkannt,  der  alt  und  schwach  in  die  Flammen 
Eben  zu  stürzen  sich  sehnt,  so  verkenne  den  Phönix  der 

Schönheit 

Nicht,  der  eben  verjüngt  aus  dem  flammenden  Grab  sich 

emporhebt! 

Wie  du  die  Evangelisten  gestürzt  und  dio  Bibel  verbrannt  haat, 
Hat  man  nicht  so  dereinst,  auch  die  heiteren  Götter  der  Alten 
Grollend  ins  Feuer  gestürzt?    Doch  sieh,  es  verzehrten  die 

Flammon 

Auch  nnr  ihr  sterbliche*  Teil  —  als  Götter  nur  sind  sie  ver- 
nichtet, 

Aber  als  leuchtende  Bilder  der  Schönheit,  lobenvcrkl&rend, 
Sind  sie  aufs  neu'  entstiegen  dem  Grab,  und  hehr,  in  ver- 
jüngtem 

Reize  verbinden  sie  sich  dem  befreienden  Geiste  der  Zeiten, 
Unserem  Geist,  dem  jetzt  wir  in  Siou  bereiten  die  Statte! 
Las«  uns  den  Sänger,"  o  Freund,  und  der  Anmut  heiteres  Erbe. 
Lass  uns  die  lieblichen  Märchen,  die  lieblichen  Bilder  der 

Dichterl* 

In  ergreifenden  Zügen  ist  der  Kampf  geschildert, 
den  Jan,  zum  König  von  Sion  erhoben,  mit  der 
Masse  des  Volkes  auszufechten  hat  und  in  dem 
er  trotz  seiner  innern  Ueberlegenbeit  nicht  siegen  kann, 
da  er  sich  den  verhängnisvollen  Schwur,  nichts  ohne 
die  Zustimmung  des  Volkes  zu  beginnen,  hat  eutlocken 
lassen.  So  sieht  er  sich  denn  außer  stände,  der  ein- 
brechenden Korruption  zu  steuern;  in  Wirklichkeit 
werden  die  Massen  beherrscht  von  dem  tückischen 
Krechting, 

„Immer  bemüht,  mit  dem  Hauch  des  ertötenden,  kalten  Ver- 
standes 

Ganz  zu  verwüsten  die  Seele,  das  Menschengemüt  zu  ent- 

göttern", 

dem  frechen  Wicht,  der  darauf  pocht,  dass  er  die 
Mehrzahl  für  sich  hat,  die  er  durch  sein  n Vorwärts" 
immer  tiefer  hinabzieht,  bis  Jan,  der  zuletzt  nur  noch 
zwei  Rüden  hat,  die  ihm  Ireu  und  blindlings  gehorchen, 
und  sich  von  seinem  Narren  —  dem  trefflich  gezeich- 
neten Lips  van  Straaten  —  die  bittre  Weisheit  muss 
predigen  lassen,  dass  für  einen  wirklichen  König  kein 
Platz  wo  die  „B'rciheit"  herrscht,  sich  am  Ende  ent- 
schließt, seinen  Eid  zu  brechen  und  Tyrann  zu  sein 
Eine  versöhnende  Idee,  die  manche  in  dem  Gedichte 
vermisst  haben,  fehlt  keineswegs:  Jan  hat  das  Be- 
wusstsein  und  spricht  es  aus,  dass  er  auch  im  Falle 
Sieger  bleibt: 

„Ewig  der  Streiter  nur  ist's,  der  erliegt,  doch  nie  der  Gedanke!" 

Und  noch  in  der  Stunde  des  Todes,  nach  den  herbsten 
Enltäuschungen,  kehrt  ihm  der  Glaube  zurück  an  das 
Ewige,  Hohe 

i  ..Und  an  das  wiukende  Glück,  da«  in  grauender  Ferne  die 

Menschheit 

Ewig  erblickt;  ja  ich  glaube  daran  auf*  neue:  wie  hoch  es 
Schweben  auch  mag, und  wie  rasth  unheiligeu  Händen  ent- 
schwinden. 
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Die  «i  zu  haschen  vormoinen:  als  reifende  Frucht  in  den 

.Srhooß  cinat 

Wird  «'s  den  Würdigen  füllen!  so  jauchr.t  da»  vertrauende 

Herz  mir, 

Und  in  diesem  Vertraun  umarme  der  sühnende  Tod  mich!" 

Wir  können  leider  nicht  näher  eingeben  auf  die 
übrigen  Gestalten,  welche  die  Dichtung  an  uns  vorüber- 
ziehen lässt,  auf  Divura,  den  bösen  Genius  Jans,  auf 
die  Nonne  Hilla,  in  der  er  eine  Zeit  lang  seinen  Glücks- 
stern erblickt  und  deren  Untergang  —  das  einzige  in 
der  Dichtung,  was  vielleicht  nicht  ganz  befriedigend 
motivirt  ist  —  aufs  tiefste  in  seine  psychologische 
Entwicklung  eingreift;  auf  die  markig  gezeichneten 
Figuren  zweiten  Ranges,  wie  den  schon  erwähnten 
Krechting,  den  Prediger  Rottmann,  den  ehrlichen 
Knipperdolling,  den  Rischof  mit  seiner  Umgebung  und 
andere  wie  leibhaftig  vor  uns  hintretende  Personen. 

Was  die  poetische  Darstellung  betrifft,  so  lassen 
sich  derselben  die  gleichen  Vorzüge  wie  dem  „Ahasver", 
zum  Teil  in  noch  erhöhtem  Maaße  nachrühmen.  Die 
mannigfachsten  Töne,  vom  erhabensten  Pathos  bis  zum 
derben  Humor  des  Reformationszeitalters,  werden  an- 
geschlagen, ohne  dass  irgendwo  eine  Dissonanz  uns 
störte.  Die  Kunst  der  dichterischen  Malerei  entfaltet 
sich  auch  hier  wieder  in  glänzendster  Weise,  so  gleich 
im  ersten  Gesänge  in  der  Schilderung  der  westphä- 
lischen  Landschuft  oder  in  Situationsbildcrn  von  der 
Anschaulichkeit  des  folgenden,  welches  der  Szene  zwi- 
schen Jan  und  Hühl  angehört: 

Es  lauscht  eine  Weile  den  brünstigen  Tünen 

die  Nonne. 

l'nruhvoll,  und  nich  selber  vergäll  sie.    Doch  dann,  wie  er- 
schreckend. 

Ki-il't  mit  (Jewult  ihr  Ohr  von  den  schmelzenden  Kliuigcn, 

ihr  scheuer 

Blick  von  dem  Jüngling  «ich  los  und  flüchtet,  gescheucht  wie 

ein  Yoye] 

Hin  zu  de«  Heilands  Hild  •  einen  leinen  und  Hebenden  Seul/er 
Sendet  sie  hier  aus  der  Bnu»t,  der  gedrückten  ...  Da  plötz- 
lich erliücht  »tili- 

Knisternd  >lic  Lampe,  die  gloium  vor  dem  Hild  und  erhellte 

die  Kammer. 

l  ud  durch*  Fenster  herein  .millt  leuchtend  der  goldene  V.dl- 

mond. 

Fällt  auf  des  Jüngling*  Gestalt:  hehr  steht  er  und  lieblich  in 

vollem 

Licht,  doch  das  Hcilumb>bild,  e.«  verliert  sich  im  schattigen 

Dunkel. 

Reich  ist  die  Dichtung  an  neuen  und  dabei  durch- 
aus ungesuchten  Vergleichen ,  die  das  Gepräge  glück- 
licher Inspiration  an  sich  tragen;  ich  zitirezum  Relege, 
ohne  sonderlich  zu  wählen,  aus  dem  siebenten  Ge- 
sänge die  Stelle: 

O  Menschengeschlecht!    Wie  der  Sonne 
Kuh«  mit.  dem  Anger  die  Hlumen .  mit  schlammigem  Sumpfe 

die  Fest  zeugt. 

So  .im  Himmel  des  (leiste«  auch  leuchten  die  großen  Gedanken. 
Aber  ihr  Strahl,  oieiat  trifft  er  im  irdischen  Herren  nur  wüsten 
Schl  imm,  und  *.»  weckt  statt  Blüten  des  Himmel*  er  gfibrcnde 

Fäulnis!  .  .  . 

Liegt  ein  ewiger  Fluch  nicht  über  dem  Hohen  und  Keinen - 
Seiher  das  reinste  der  Krde.  die  Flamme,  gebiert   nur  ein 

trübes 

Kind,  den  liaueb,  den  es  qualmend    zum  ewigen  Himmel 

etnporsebiekt. 

Dass  Hamerling,  obwul  er  noch  im  Epilog  zum 
Alias ver  de»  Hexameter  als  „zu  antik"  verworfen ,  im 


„König  von  Sion"  zu  diesem  Versmafl  gegriffen  hat, 
ist  der  ganzen  Darstellung  in  vielfacher  Hinsicht  zu 
gute  gekommen  In  der  Rehandlung  des  klassischen 
Verses  zeigt  sich,  bei  gewissen  metrischen  Freiheiten 
und  Schwankungen ,  denen  man  billigerweise  in  ehern 
so  umfangreichen  Werke  Berechtigung  einräumen  mnss. 
eine  große  Kenntnis  des  für  die  deutsche  Sprache  An- 
gemessenen, unter  andern)  auch  eine  prinzipieüe  Schei- 
dung zwischen  Trochäen  und  Spondeen.  ohne  die  ein 
lesbarer  Hexameter  überhaupt  nicht  zu  stände  kommt. 
Gut  rezitirt,  muss  das  Gedicht  in  seinen  vollendetsten 
Teilen  eine  großartige  Wirkung  hervorbringen.  Und 
so  darf  man  wol  ohne  Ucbcrtreibuug  sagen,  dass  die 
deutsche  Literatur  durch  den  „König  von  Sioo"  um 
ein  Werk  bereichert  worden  ist,  in  dem  sich  edelster 
Gehalt  und  hoch  über  der  gewöhnlichen  Praxis  stehende 
Form  zu  einem  Totaleindruck  von  seltener  Harmonie 
vereinigen. 

(Schluss  folgt.) 

Kaiserslautern. 

Paul  Schönfeld. 


Ein  neues  Werk  Iber  Lord  Byron. 

„The  Real  Lord  Byron.    New  Views  of  the  Poets  Life." 
By  John  Cordy  Jcaffreson. 

Leipzig  1883,  B.  Tuuchnitz.    3  Bande.   4,80  M. 

Die  Spitze  des  vielsagenden  Titels  ist  nicht  sowol 
gegen  Karl  Elze  gerichtet,  welchen  der  Verfasser  aus- 
drücklich als  den  besten  aller  Biographen  Byrons  be- 
zeichnet, als  gegen  manche  in  England  verbreitete  irrige 
Ansichten  über  den  berühmten  Dichter.  „Lord  Byron 
hatte  gewiss  viele  Fehler",  urteilt  sein  Freund  Hob- 
housc,  „aber  er  war  mit  keinem  niedrigen  Laster  be- 
fleckt, und  seine  Tugenden,  seine  guten  Eigenschaften 
gehörten  alle  der  höheren  Ordnung  au.u  Die  Ver- 
öffentlichung der  „Hobhouse  Papenr,  welche  erst  in 
18  Jahren  erfolgen  darf,  wird  nach  Jeaffresons  Mei- 
nung die  Beweise  für  diese  Behauptung  liefern,  in- 
zwischen will  er  das  jetzt  Mögliche  tun,  um  Byron  in 
der  Meinung  seiner  Landsleute  zu  rehabilitiren.  Die 
gewöhnliche  Vorstellung  ist,  dass  er  irgend  welche 
schreckliche  Untat  geheim  hielt  und  von  Gewissensbissen 
über  diese  unbekannte  Schuld  gequält  wurde;  während 
er  in  Wirklichkeit  sein  lebenlang  sein  Herz  und  alle 
seine  Schwächen  „auf  dem  Aermel"  trug,  wie  der 
Engländer  sagt,  und  in  einem  Glashause  lebte,  welches 
seine  Fehler  vergrößert  und  seine  Tugenden  verklei- 
nert erscheinen  ließ.  Es  war  Eitelkeit,  verbunden  mit 
einem  Hang  zum  Mystitiziren,  was  ihn  vermochte  Ver» 
irrungen  zu  erfinden  oder  zu  übertreiben,  um  sich  in- 
teressant zu  machen.  Jene  Eitelkeit  war  übrigens  mit 
solcher  Willenskraft  verbunden,  dass  er,  um  einer  über- 
triebenen Neigung  zum  Fettwerden  entgegen  zu  arbeiten, 
es  fertig  brachte,  sich  jahrelang  den  Qualen  des  Hangers 
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zu  unterwerfen.    So  wird  denn  das  Privatleben  des 
Dichters  —  weniger  das  schriftstellerische  —  bis  ins 
kleinste  untersucht  und  dargestellt.    Aber  man  muss 
doch  sagen:  Im  ganzen  ist  es  kein  erfreuliches  Bild, 
was  wir  erhalten.    Lassen  wir  auch  die  vielen  bloß 
sinnlichen  Liebschaften  beiseite  —  von  dem  wüsten 
Leben  in  Venedig  gebraucht  Jeaffrcsou  selbst  den  Aus- 
druck depravatim  —  und  geben  wir  zu,  dass  die  Ent- 
rüstung seiner  Landsleutc  weniger  seiner  Immoralität 
als  seinen  freigeistigen  Aeußerungeu  galt,  so  erscheint 
auch  das  Verhältnis  zu  Teresa  Guiccioli  in  weit  we- 
niger idealem  Lichte,  als  der  herrschenden  Meinung 
entspricht    Wir  erfahren,  dass  Byron  der  schönen 
Gräfin  recht  bald  überdrüssig  wurde  und  eine  Trennung 
herbeiwünschte.   Ja,  was  viele  überraschen  wird  — 
dieser  Wunsch,  Italien  zu  verlassen,  während  ihm  doch 
auch  England  verschlossen  war,  trug  nicht  wenig  dazu 
bei,  Byron  für  die  griechische  Unternehmung  zu  be- 
stimmen.  Ein  anderer  Grund  war  wol  auch  hier  die 
Lust  von  sich  reden  zu  machen.   Zwar  war  er  durch 
Teresa*s  Familie,  die  Gambas,  mit  den  Carbonari  in 
Verbindung  gekommen  und  somit  schon  für  revolutio- 
näre Unternehmungen  gewonnen,  auch  wird  sein  Inter- 
esse für  die  Freiheitsbestrebungen  der  Italiener  und 
Griechen  nicht  geleugnet,  aber  wir  ersehen  aus  seinen 
eigenen  Aeußerungen,  dass  er  mit  halbem  Herzen  und 
ohne  irgend  welche  Begeisterung  nach  Griechenland 
segelte,  wo  er  dann  freilich  seine  Führerstellung  unter 
großen  Schwierigkeiten  in  bewundernswerter  Weise  bis 
zu  seinem  Tode  ausfüllte.    Selbstsucht,  krankhafte 
Selbstsucht,  welche  sogar  Hobhousc  ihm  zuschreibt, 
ist  doch  nicht  ein  so  nebensächlicher  Fehler,  wie  unser 
Verfasser  anzunehmen  scheint.    Sehr  klar  und  über- 
zeugend ist  alles  auf  Byrons  Ehe  bezügliche  behan- 
delt.   Die  nach  der  Trennung  von  ihm  in  dem  Gedicht 
The  Dream  gemachte  Andeutung,  dass  er  seine  Frau 
nie  geliebt,  dass  er  mit  Gedanken  an  eine  andere  mit 
ihr  vor  den  Altar  getreten  sei,  erweist  sich  als  Fiction. 
I  >ie  Annahme  eines  unerlaubten  Verhältnisses  zu  seiner 
Schwester  Augusta  ist  unmöglich,  nicht  etwa  aus  in- 
nern  Gründen,  —  Byrons  Grundsätzen  oder  dergleichen 
—  sondern  weil  Lady  Byron  lange  nach  ihrer  Trennung 
von  ihrem  Manne,  ja  bis  über  dessen  Tod  hinaus, 
nachweislich  mit  Augusta  im  besten  Einvernehmen  ge- 
blieben ist,  und  sogar  durch  ihre  Vermittelung  mit  ihm 
korrespondirt  hat.   Grund  der  ehelichen  Trennung  war 
einfach  das  unfreundliche  Benehmen  Byrons;  unver- 
söhnlich wurde  die  Lady,  weil  Byron  sich,  bald  nach 
ihrer  Abreise  und  zur  Zeit,  als  er  das  berühmte  Fare 
thee  well  dichtete,  schon  mit  einer  gefälligen  Freundin 
(Jane  Clermont)  zu  trösten  wusste.   Erst  später,  nach 
seinem  Tode,  ward  Lady  Byron  von  Eifersucht  er- 
griffen gegen  die  Schwester,  die  dem  berühmten  Dichter 
bis  zuletzt  nahe  gestanden  und  von  seinem  Ruhme  mit 
bestrahlt  worden  war,  somit  in  dieser  Beziehung  die 
Stelle  der  Gemahlin  eingenommen  hatte;  und  nun  sog 
sie  aus  dem  fleißigen  Studium  seiner  Werke,  na- 
mentlich  des  Manfred,   jenen  schwarzen  Verdacht, 
den  sie  der  Mrs.  Stowe  mitgeteilt  und  diese  der 
Welt  als  Wahrheit  zu  verkündigen  für  gut  befunden 


-  hat.*)  Hierbei  wird  übrigens  auch  Lady  Byron  in  durchaus 
gerechter  und  wolwollender  Weise  von  Jcaffreson  beur- 
teilt, welcher  mit  Byrons  eigeueu  Worten  beweist,  dass 
bei  dem  ehelichen  Zerwürfnis  die  Schuld  nur  auf  Beiner 
Seite  lag;  wie  er  auch  durch  Teresa  Guiccioli's  Bei- 
spiel zeigt,  dass  es  nicht  Lady  Byron'a  Schuld  war, 
wenn  sie  den  Dichter  (welcher  übrigens  später  eine 
Wiederaunäherung  suchte)  nicht  dauernd  zu  fesseln 
vermochte.  Mit  löblicher  Unparteilichkeit  verteidigt 
Jeaffreson  auch  den  Dechanten  von  Westminster,  wel- 
cher dem  Dichter  das  Begräbnis  in  der  Kirche  ver- 
weigerte, gegen  den  Vorwurf  der  Intoleranz.  Diese 
Verweigerung,  meint  er,  mag  ein  Grund  sein,  eine  an- 
dere Ruhmeshalle  ohne  religiösen  Charakter  zu  er- 
richten, vielleicht  gar  ein  Grund  (obwol  ein  schwacher) 
den  Dechanten  von  Westminster  das  Recht  der  Ent- 
scheidung in  dieser  Hinsicht  zu  nehmen.  Aber  so  lange 
diese  zu  entscheiden  haben ,  ist  es  unverständig  und 
ungerecht  sie  zu  tadeln,  wenn  sie  gewissenhaft  nach 
ihrem  Pflichtgefühl  handeln. 

Von  Interesse  ist  auch,  was  Jeaffreson  über  die 
von  Byron  verfassten  Memoiren  sagt.  Sie  waren  von 
ihm  an  Moore  überlassen  und  von  diesem  an  Murray 
verkauft  worden.  Nachher  wünschte  Byron,  dass  sie 
nach  seinem  Tode  vernichtet  werden  möchten,  wahr- 
scheinlich weil  sie  manches  für  seine  Gemahlin  Ver- 
letzende enthielten;  und  das  ist  denn  auch,  besonders 
auf  Betreiben  Hobhouses,  geschehen.  Jeaffreson  ist  der 
Meinung,  dass  eine  Kopie  nicht  existirt,  dass  aber 
auch  die  Welt  nicht  viel  an  diesen  Aufzeichnungen 
verloren  habe,  da  Moore,  wol  sehr  gegen  die  Absicht 
des  Dichters,  manches  daraus  in  seine  Biographic  ver- 
flochten habe. 

Nebenbei  werden  auch  falsche  Angaben  über  By- 

*  rons  Acußcres  berichtigt.  Wir  erfahren,  dass  seine 
Haare  und  Augen  nicht  schwarz,  sondern  erstere  hell- 
braun, letztere  graublau  waren,  und  dass  seine  Lahm- 
heit nicht  durch  einen  Klumpfuß,  sondern  durch  eine 
Verkürzang  der  rechten  Achillessehne  verursacht  war. 

Dass  Byrons  schlechte  Erziehung  durch  eine  un- 
verständige Mutter  vieles  entschuldigt,  hat  man  schon 
früher  erkannt;  dazu  kommt  noch  die  leidenschaft- 
liche und  exzentrische  Natur  mancher  von  seinen 
Vorfahren. 

Kassel.  M._Krummacher. 

Lessing  io  Wolfenbuttel. 

1.  Bändchen. 

Ein  Nachmittag  auf  dem  Weghause  von  Alexander 
von  Seventoruen. 
Leipzig  1883,  Ed.  Warths  Vorlag 

Das  Buch  nennt  sich  ,, Authentische  Beiträge  zum 
Leben  Lcssings"  und  der  Verfasser  zitirt  als  Quellen 
seiner  Arbeit  amtliche  Dokumente  der  Behörden,  die 
Tagebücher  von  Leisewitz,  die  Briefe  von  Leisewitz  an 

*)  Kino  aiulurc  von  Soutbey  in  Kurs  gehetzte  Heschul- 
«ligung  Ähnlicher  Katar  wird  ebenfalls  berichtigt. 
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seine  Braut  und  endlich  -gute",  sichere  Tradition  alter 
braunschweigischer  Familien.  Ks  ist  also  ganz  schweres 
Geschütz,  das  uns  da  aufgefahren  wird  und  wol  geeignet, 
die  Erwartungen  des  Lesers  hochzuspanuen.  Doch 
vermag  das  Buch  dieselben  keineswegs  zu  erfüllen. 
Dasselbe  ist  ein  Zwitterding  zwischen  dem,  was  es  zu 
sein  vorgibt  und  novellistischer  Skizze,  hält  also 
nicht,. was  auf  dem  Titel  versprochen  wird.  Daraus 
würden  wir  nun  dem  Verfasser  gerade  keinen  Vorwurf 
inachen,  wenn  es  ihm  nur  überhaupt  gelungen  wäre, 
etwas  Lesbares  zu  Stande  zu  bringen.  Aber  um  als 
Kunstwerk  angesehen  werden  zu  können,  dafür  fehlt 
dem  kleinen  Ding  nicht  weniger  als  Alles,  namentlich 
aber  der  fesselnde  Inhalt,  der  Uetz  der  Darstellung, 
und  um  sich  als  „Authentische  Beiträge"  zu  geben 
dafür  hat  wieder  der  Verfasser  seine  Phantasie  zu  frei 
walten  lassen.  Der  Hauptvorwurf,  der  das  Büchlein 
trifft,  ist  seine  Inhaltslosigkeit,  es  wird  auf  den  146 
Seiten  fast  nur  geredet  und  dabei  sehr  viel  unnützes 
Zeug.  Nach  einem  etwa  vierzig  Seiten  einnehmenden 
Gespräche  zwischen  Lessing  und  einem  ungenannten 
Legationsrate,  begleiten  wir  beide  zu  einem  Stelldichein 
mit  den  Braunschweiger  Freunden  (Schmid,  Jerusalem, 
Ebert,  Leisewitz,  Eschenburg,  Kuntsch  etc.)  und  lang- 
weilen uns  mit  ihnen  auf  dem  Weghause.  Es  wird 
viel  geredet,  aber  wenig  Interessantes.  Der  Herzog 
kommt  im  Laufe  des  Nachmittags  auf  einer  Lustfahrt 
begriffen,  am  Weghause  vorüber;  er  macht  dort  Halt 
und  tritt  in  die  Gesellschaft  Dieses  Zusammentreffen 
bietet  dem  Autor  Gelegenheit,  Lessing  in  seiuem 
Mannesmut  dem  Fürsten  gegenüber  und  in  seiner  Be- 
reitschaft, Hilfsbedürftigen  zu  helfen,  darzustellen,  doch 
sind  die  betreffenden  Szenen  nicht  besonders  geschickt 
behandelt 

Weder  Lessing  selbst,  noch  seine  verschiedenen 
Freunde  treten  uns  in  dieser  Schilderung  so  ent- 
gegen, wie  wir  sie  aus  ihrem  Tun  und  Denken 
kennen.  Es  fehlt  die  plastische  Darstellung  und  die 
einzelnen  Personen  sind  nur  Schemen.  Lessing  selbst 
wird  im  ganzen  Buch  nicht  ein  einzig  mal  bei  seinem 
Namen,  sondern  immer  nur  „Der  Hofrat"  genannt. 
Was  er  selbst  auf  seine  Hofratswürde  hielt,  ist  ja  be- 
kannt, und  zu  dem  Bild,  das  bei  Nennung  deä  Namens 
Irsing  vor  unserem  inneren  Auge  entsteht,  will  der 
„Herr  Hofrat"  gar  nicht  passen.  Etwas  gewagt  finden 
wir  die  Weise,  in  der  der  Verfasser  Lessing  lange 
Reden  halten  lässt,  wobei  er  wol  manches  aus  dessen 
Schriften  und  Briefen  zusammenträgt,  aber  auch  manches 
aus  Eigenem  hinzugibt.  Wenn  auB  dem  kummervollen 
Briefe,  den  Lessing  seiner  vertrauten  Freundin  Elise 
Rei  marus  schrieb,  die  Worte:  „ich  lasse  den  Kahn 
gehen  wie  Wind  und  Wellen  wollen;  genug,  dass  ich 
ihn  nicht  selbst  umstürzen  will"  in  eine  Unterhaltung 
mit  dem  Legationsrate  verpflanzt  werden,  so  mag  das 
noch  hingehen,  obgleich  es  gar  nicht  zum  Wesen  des 
iunerlichen,  starkgeistigen  Mannes  passt,  dass  er  seine 
geheimsten  Gedanken  auf  einem  Promenadengespräch 
preisgibt  und  so  viel  Uber  sein  trübes  Geschick  jam- 
mert. Wenn  aber  Lessing  zu  einem  Bauern,  den  er 
in  einem  Wirtshofe  angesprochen,  sich  in  der  nach- 


folgenden Weise  äußert:  „Da,  ehrlicher  Mann!  nehmt 
meine  Rechte,  sie  hat  sich  noch  nie  zu  einer  schlechten 
Tat  erhoben.  Bleibt  bei  euerem  schlichten  geraden 
Wesen ,  euer  Stand  und  eure  Sitte  werden  der  Boden 
sein,  aus  dem  unserem  niedergetretenen  Volke  einmal 
frisches  Leben  und  gesunde  Kraft  wieder  erwachsen 
wird,"  so  geht  uns  das  doch  ein  bischen  zu  weit  and 
wir  müssen  rufen:  «Halt!  so  spricht  nicht  Lessing, 
sondern  allenfalls  Herr  Alexander  von  Seventornen* 
Dass  Lessing  so,  wie  er  es  im  Buche  tut,  stillgehalten 
hätte,  wenn  ihm  faustdicke  Lobsprüche  an  den  Kopf 
geworfen  werden ,  passt  auch  gar  nicht  zu  seiner  Er- 
scheinung. 

Von  nebensächlichen  Ausstellungen  wollen  wir  ab- 
sehen und  nur  noch  erwähnen,  dass  die  Verlobung  des 
Professors  Ebert  (den  wir  übrigens  nicht  als  die  ko- 
mische Figur  kannten,  die  er  in  dem  Buche  ist)  doch 
eigentlich  ohne  allen  Grund  in  diese  „authentischen 
Beiträge"  hereingezogen  ist.  Ebert  war  zu  der  Zeit, 
in  welcher  die  Handlung  spielt  (1780)  schon  seit  sieben 
Jahren  verheirat 

Der  Verfasser  hat  sein  Buch  Wilhelm  Raabe  dem 
eigenartigen  Dichter,  dem  echten  Humoristen  gewidmet, 
den  er  in  wannen  Worten  als  unermüdlichen  Kämpfer 
im  Dienste  des  Glaubens  der  Humanität  feiert.  Wir 
hatten  uns  bei  Durchlesung  dieser  Widmung  eine  an- 
dere Erwartung  von  dem  Buche  gemacht,  denn  mag 
auch  Herr  von  S.  ein  Verehrer  Lessings  sein  und  viel 
Material  zusammengesucht  haben  —  als  ein  Berufener 
hat  er  sich  in  diesem  Buche  nicht  gezeigt. 


Frankfurt  a.  M. 


Sigmund  Schott 


Literarische  Neuigkeiten. 

Von  II.  G.  Conrad  wird  in  den  nächst««  Tagen  ta 
Band  Novellen  unter  dem  Titel  erscheinen:  „Latetist 
Töchter.  Pariser-deutsche  Liebesgeschichten."  —  Leiptig, 
W.  Friedrich.   

In  der  Serie  der  „Geschichte  der  Weltliteratur  in  Einzel- 
darstellungen" demnächst  ein  neuer  Band:  „Geschichte  d« 
russischen  Literatur"  von  A.  v.  Reinholdt.  —  Leipsig,  W. 

Friedrich.    10  M. 

Von  Felix  Dahns  „Kleinen  Romanen  aus  der  Volker- 
Wanderung",  deren  erster  vor  einem  Jahr  erschien  („Felicitas") 
wird  der  zweite  Band  angekündigt:  „Bissnla".  -  Leipzig 
Kreitkopf  &  Härtel.    8  M. 


Nach  einer  Mitteilung  der  Metxlerschen  Bachham!  Inn  ir 
wird  demnächst  von  Dr.  Richard  Weitbrecht  (dem  tüch- 
tigen Bearbeiter  von  Fucharts  Ehzuchtbüchlein)  eine  i 
deutsche  Nachdichtung  des  Gudrunliedes  erscheinen. 


(ierhard   von  Amyntor  lässt  einen 
scheinen:  „Eiu  Problem".  Das  „Problem"  ist  das  der 
liehen  Willensfreiheit.  —  Basel,  F.  Schneider.   4  M. 


.Hölle":  v< 
Sie  lehnt 


Eine  neue  Uebersetzung  von 
Francke.      Leipzig,  Breitkopl  &  Härtel.  —  8i< 
an  die  von  „Philalethes"  an,  aber  in  gereimten 
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In  der  wolbekannten  Brockhaus'scben  Sammlung:  „Biblio 
teca  d'autori  clasaici"  ein  wichtiger  neuer  Band:  „11  Canzo- 
niere  di  Francesco  Petrarca",  eine  quellenmäßige  Neuaus- 
gabe besorgt  durch  G.  A.  Scartazzini.    Preis  3,;j0  M. 

William  Black,  der  bekannte  englische  Novellist,  ar- 
beitet an  einem  Kornau,  der  Shakespeare»  Tochter  zur  Heldin 
hat:  .Judith  Shakespeare.  Her  love  affairs  and  other  adven- 
Er  wird  zuerst  in  Harpe  f*   Magazine  (1884)  er- 


lm  Verlage  von  Braun  k  Schneider  in  München  erscheint 
soeben:  „Leibz'ger  Allerlei.  Fünf  Biecher  Bocsiegedichder 
innes  alden  LeibVgerecb.  Ze  Babier  gebracht  von  Edwin 
Bormann." 


Von  den  „American  Men  of  Letters  '  sind  bis  jetzt  er- 
schienen: Washington  Irving,  —  Noah  Webster,  —  Henry 
Thoreau,  —  George  Ripley,  —  Cooper,  —  Emerson.  —  Die 
Sammlung  erscheint  bei  Houghton  &  Co.  in  Bouton.  Jeder 
Band  kostet  1,25  D. 

Mit  der  zwölften  Auflage  ist  Bodenstedt»  .Aus  dem 
Nachlasse  des  Mirza  Schaßy"  au»  dem  Hofmannschen  Ver- 
lage (Berlin)  in  den  von  Brockhaus  (Leipzig)  übergegangen. 

Von  Gustave  Droz,  dem  Verfasser  dos  prachtigen  „Mon- 
sieur, Madaine  et  Bihe",  demnächst  ein  neues  Buch:  „Tristes- 
>es  et  sourires."   

Das  von  Friedrich  Staub  und  Ludwig  Tobler 
herausgegebene  Schweizerische  Idiotikon  hat  in  seinem 
fünften  Helle  eine  Fortsetzung  erfahren.  Bei  dem  unge- 
wöhnlich hohen  Werte  des  vorzüglichen  Werkes  wäre  es 
dringend  wünschenswert,  dass  es  auch  in  Deutschland  mehr 
Abonnenten  fände.  „Die  Lieferung  von  10  Bogen,  deren  jahr- 
lich mindestens  zwei,  aber  auch  nicht  mehr  als  drei  erscheinen 
werden,  kostet  nur  2  Mark,  sodass  die  .jahrliche  Ausgabe  sich 
auf  nicht  mehr  als  4  bis  höchstens  6  M.  belaufen  wird." 

Das  Preußische  Wörterbuch  von  H.  Frischbier 
nähert  sich  sich  seinem  Abschlüsse  mit  schnellen  Schritten: 
die  Lieferungen  2-  11  sind  erschienen  (von  „Jungfernagelchen" 
bis  „Thunuscht").  Bei  dem  lebhaften  Interesse,  das  der  ost- 
preußische Mischdialekt  in  allen  Freunden  des  Spraehtums 
und  der  Spachforschung  erwecken  muss,  sei  das  Werk  noch- 
mals bestens  empfohlen. 

Von  Eduard  Engels:  „Lord  Byron.  Eine  Autobio- 
graphie nach  Tagebüchern  und  Briefen.  Mit  Einleitung  und 
Erlauterungen"  wird  soeben  die  3.  Auflage  ausgegeben.  — 
Minden,  Bruns.   4  M. 

Von  desselben  Verfassers  Anhang  zu  seiner  „Geschichte 
der  Englischen  Litteratur"  erscheint  eine  Separatausgabe  unter 
dem  Titel :  „Die  Litteratur  von  Nordamerika",  eine  Sk 
66  Seiten.  —  Leipzig,  W.  Friedrich.    l,.r,0  M. 


soll,  aufmerksam  r.u  machen.  Der  bereits  durch  andere  Ar- 
beiten auf  ähnlichen  Gebieten  bestens  bekannto  Autor  hat  in 
den  beiden  ersten  Bünden  seines  Werkes  gezeigt,  dass  er  der 
Größe  und  Schwierigkeit  »einer  Aufgab«  bewusst  und  dieser 
auch  durchaus  gewachsen  ist.  Der  erste  Band  behandelte 
das  Geistesleben  der  Nordländer  im  heidnischen  Zeitalter  und 
innerhalb  dieses  Rahmens  im  einzelnen  Industrie  und  Kunst, 
Sprache  und  Schrift,  die  Runeninschriften,  die  heidnische 
Volksdichtung  und  die  heidnische  Kunstdichtung  der  Dänen. 
Schweden,  Norweger  und  Islander.  Der  zweite  Band  umfasst 
die  katholische  Zeit  und  beleuchtet  mit  gleich  hellem  Lichte 
wieder  die  Schrift  und  Sprache,  dann  die  Gesetzgebung  und 
Geschichtschreibung,  Dichtung  und  Musik,  das  Denken  und 
die  Kunst  dieser  Periode.  Der  dritte  Band  wird  „das  alt- 
lutherische  Zeitalter"  (1520—1720)  behandeln;  das  emt«  Heft 
erstrekt  sich  nur  auf  „das  religiöse  Leben",  und  auch  hier 
nur  auf  „die  Kampfzeit  den  Luthertums"  (bis  ca.  1620).  Deber- 
atl  erfreut  uns  der  Autor  durch  Gründlichkeit  sowie  Frische 
und  Klarheit  der  Darstellung.  Wir  können  das  gediegene 
Werk,  das  hoffentlich  recht  bald  vollendet  sein  wird,  warm 
empfehlen. 


von 


Ein  Leser  des  „Magazins"  in  Petersburg  sendet  uns  einen 
Auaschnitt  aus  dem  Oktoberheft  der  Russkaja  Starina, 
worin  Tnrgenjow  als  Erzähler  des  Folgenden  angefahrt  wird: 

„Was  V.  Hugo  betrifft,  so  ist  das  eine  monumentale 
Eiche,  eine  wirklich  wunderbare  Verkörperung  des  franzö- 
sischen Genius;  nichtsdestoweniger  aber  sind  seine  Kenntnisse 
in  der  Litteratur  der  anderen  Völker  wahrhaft  kindlich.  So 
sagte  mir  z.  B.  Hngo  in  einem  Gespräch  über  Goethe,  dass 
„er  in  den  Werken  Goethes  nicht«  Besonderes  fände;  die 
Tragödie  „Wal  1  ensteins  Lager"  habe  ihm  sogar  ganz 
tuißfaUen !"  Als  ich  hierauf  erwiderte,  dass  „Wallensteins 
Lager"  von  Schiller  und  nicht  von  Goethe  wäre,  antwortete 
er:  „Schiller  oder  Goethe  —  das  bleibt  Bich  vollkommen 
gleich!  Glauben  Sie  mir,  dass  ich,  ohne  sie  zn  lesen,  weiß, 
was  Goethe  gesagt  und  gesagt  haben  könnte,  und  was  Schiller 
geschrieben  haben  könnte!" 

Vor  kurzem  erschien  das  erste  Heft  des  dritten  Bandes 
von  C.  Rosenbergs  ausgezeignetem  Werke  „Nordsboernes 
Aandsliv;fraJ01dtidenti;l  vore  Dage",  welches  vom„Sam- 
fundet  til  den  danske  Literaturs  Fremmc"  in  Kopenhagen  her- 
ausgegeben  wird.  Es  ist  uns  dies  eine  erwünschte  Gelegen- 
heit, neuerlich  auf  dieses  großartige  und  gediegene  Unter- 
nehmen welches  auf  das  Ausführlichste  „das  Geistesleben  der 
Nordländer  vom  Altertum  bis  auf  die  Gegenwart"  darstellen 


Die  Denkmäler  der  Kunst,  begrüudet  von  Dr.  Kugler. 
Oberbaurat  v.  Voit,  Dr.  E.  Guhl.  .1.  Caspar,  fortgesetzt  von 
Prof.  Dr.  W.  von  Lübcke  und  Dr.  Carl  v.  Lützow  sind  ein  im- 
posantes Kunstprachtwerk,  dessen  Herstellung  in  vorzüglichen 
Kupferstichen  mehrere  Dezennion  in  Anspruch  nahm.  Das- 
selbe bietet  auf  193  Tafeln  mit  ca.  2000  Abbildungen  eine 
Auswahl  des  Wichtigsten  und  Schönsten,  was  von  der  älteren 
Zeit  bis  heute  im  Bereiche  der  Kunst  geschaffen  wurde.  — 
Infolge  des  hohen  Preises  (160  M.) ,  welcher  allerdings 
durch  die  künstlerische  überaus  kostbare  Herstellung  berechtigt 
war,  konnte  sich  bisher  nur  ein  kleiner  Kreis  von  Bibliotheken 
und  Kunstfreunden  das  Werk  anschaffen;  den  Zeitverhältnissen 
Rechnung  tragend  und  gestützt  auf  die  Hülfsmittel  der  neuesten 
Technik,  hat  sich  die  Verlagshandlung  zur  Herausgabe  der  vor- 
liegenden Klassiker-Ausgabe  entschlossen  und  bietet  Jeder- 
mann Gelegenheit,  sich  um  einen  billigen  Preis  (30  Mark)  in 
den  Besitz  eines  wahrhaften  Museums  der  bildenden  Künste 
zu  setzen.  —  Stuttgart,  P.  Neft. 

Deutsche  Hundschau  für  Geographie  und  Sta- 
tistik. Das  »oben  ausgegebene  erste  Heft  (Oktober  lfwW) 
de*  VI.  Jahrganges  dieser  empfehlenswerten  geographischen 
Zeitschrift  (A.  HartlebeiiR  Verlag  in  Wien;  jährlich  12  Hefte 
pro  Jahrgang  8  Mark)  bringt  auf  -Ii?  »Seiten  mit  neun  Ab- 
bildungen und  zwei  Karten  u.  a.  folgende  Artikel:  Labrador. 
Von  Professor  Dr.  Gustav  Adolf  von  Klöden.  —  Bericht  des 
Leiters  der  österreichischen  arktischen  Beobachtungs-Station 
Jan  Mayen.  Von  Emil  v.  Wohlgemuth,  -  Cber  das  Vor- 
kommen der  Polyandrie  bei  den  Völkerschaften  im  westlichen 
Himalaja.  Von  Prof.  Dr.  K.  E.  v.  Ujfalvy  in  Paris.  —  Zur 
geographischen  Physiognomik.  Von  Dr.  K.  Würzburger.  — 
Aul  Huahine.  Ein  polynesisches  Stimmungsbild.  Von  Adoll 
Micßler  in  Breslau.  —  Das  Gebiet  des  Congo-Unterlaufes. 
Von  Dr.  Josef  Chavannc. 

Das  September  •  Heft  der  illustrirten  populär  -  geschicht- 
lichen Monatsschrift  »Aus  allen  Zeiten  und  Landen* 
(Verlag  von  C.  A.  Schwetschkc  A;  Sohn  in  Braunschweig, 
herausgegeben  von  Prof.  Dr.  Otto  Sievern  und  Harald  Bruhn). 
hat  folgenden  Inhalt:  Aus  der  Geschichte  eines  untergehenden 
Iiidianerstammes.  Von  Rudolf  Doehn.  —  Der  Schöpfer  dos 
Niederwald- Denkmals.  Von  Friedrich  Pecht.  —  Friedrich 
von  Gentz.  Eine  Charakteristik  von  Theodor  Schiemann.  — 
Eine  Trauerfeier  aus  dem  sechzehnten  Jahrhundert.  Von  B. 
Thiele.  —  Berühmte  Priester.  Krinnerungsbilder  von  Marie 
Colban.  —  Die  preußische  Armee  in  den  letzten  Juhren  vor 
Jena.  (Nach  dem  Bericht«  eines  Augenzeugen).  Von  William 
Pierson.  —  Händel.  Ein  musikgeschichtliches  Porträt  von 
Ludwig  Nohl.  -  Die  Pariser  Pythia.    Von  W.  R. 


Wir  haben  eine  Notiz  über  die  „Chinesischen  Novellen" 
von  Eduard  Grisebach  (Verlag  von  Fr.  Thiel  in  Berlin)  in 
Nr.  42  dos  „Magazins"  dahin  zu  berichtigen,  dass  diese  No- 
vellen nicht  eine  neue  Auagabe  eines  früheren  Werkes  von 
Grisebach,  sondern  ein  ganz  neues  Buch  sind.  Wir  wer- 
den darauf  bald  zurückkommen. 


Verantwortlicher  Redakteur:  Ür.  Eduard  Engel,  Berlin. 


Digitized  by  Google 


('»50 


Das  M&gazm  dir  die  Literatur  des  In-  ond  Auslandes. 


NO.  45 


Allgemeiner  Deutscher  Schriftstellerverband. 


Protokoll  der  Generalversammlung  des  fünften 
deutschen  Schriftstellertages  zu  Darmstadt 


am 


intl  10.  September  1883. 


Such  der  stenographiHchen  Niederschrift  mitgeteilt  vom 
Schrirtfllurer  den  Verbandes  Dr.  Franx  Hirsch-Leipsig. 

(Fortsetzung.) 

Ks  kann  nun  nieiue  Aufgabe  nicht  sein,  diese  Unter- 
suchung hier  zu  führen;  es  genüge,  die  Wurzel  aller  Uebel- 
ständc  für  Schriftsteller,  Verleger  und  Leibbibliotbckare  zu 
nennen,  und  diese  ist:  die  iu  gar  keinem  Verhältnis  stehende 
Gegenleistung  des  Publikums  für  das,  was  es  voiu  Leihbiblio- 
tbekar  verlangt,  und  was  dieser  in  der  Tat  bietet.  Mit  einem 
Wort«,  es  ist  die  viel  zu  niedrig  gestellte  Lescgebühr  in  den 
Leibinstituten.  Diese  verursacht  die  kümmerliche  Existenz  des 
Leihbibliothekars,  macht  ihn  lcistungsuufahig  für  Sie  und  den 
Verleger.  Die  Leihgebühren  sind  überall  dieselben  geblieben,  wie 
wir  sie  vor  vierzig  Jahren  hatten;  ia  sie  sind  der  vermehrten 
Konkurrenz  wegen  in  vielen  Fallen  herabgesetzt  worden, 
wahrend  doch  alle  Lebensbedürfnis*«  in  diesem  Zeiträume  auf 
die  dreifache  Höbe  hinaufgegangen  und  damit  die  Anforde- 
rungen an  den  Leihbibliothekar  in  selbem  Mali«  gestiegen 
sind:  unberücksichtigt  dessen,  was  heute  gegen  früher  dazu 
gehört,  die  Leser  eiuigeriua  eu  zu  befriedigen. 

Hier  haben  Sie  die  Krklärung,  warum  der  Büeherabsatz 
an  die  Leihanstalten,  trotz  ihrer  massenhaften  Vermehrung, 
eher  zurückgegangen  als  fortgeschritten  ist.  Der  Leihbiblio- 
tlirk.tr  muss  sich  einschränken  und  kann  es  allein  bei  seinen 
Nuchschaflungcn;  obwohl  er  dadurch  in  weiterer  Folge  seine 
Existenz  selbst  untergrübt,  und  jene  Zustande  im  Verlags- 
huchhandel  erzeugt,  die  vor  uns  liegen. 

Nun  Helle  >>ich  allerdings  sagen,  der  Leihhibliothekur 
habe  es  ja  ebenso  in  der  Hund,  seine  tiebühr  auf  den  drei- 
fachen Preis  zu  steigern .  als  andere  Geschäftsleute  für  ihre 
Waare,  und  da-s  erscheint  als  richtig-,  tatsächlich  jedoch  steht 
die  Sache  anders,  der  Leihbibliotbekar  ist  dazu  nicht  in  der 
Lage;  es  hindert  ihn  daran  die  Kurcht  vor  der  Konkurrenz. 
Dagegen  könnte  man  einwenden;  wenn  die  Konkurrenz  bei 
den  Freisen  bestehen  kann,  so  müsse  die  Leihgebühr  doch 
den  gestellten  Anforderungen  auch  entsprechen.  Das  trifft 
jedoch  wieder  nicht  zu.  I  nser  Geschäft  wird  in  den  meisten 
rällen  als  Nebengeschäft  oder  auch  von  Unberufenen  betrie- 
ben, die  für  den  Betrieb  keine  Vorbildung,  keine  Erfahrung 
besitzen.  Kino  allgemeine  Preiserhöhung  der  Leihgebühren  ist 
aus  allen  diesen  Gründen,  ohne  zwingende  Ursache,  keine  Mög- 
lichkeit; obwol  einzelne  Geschäfte  durch  eine  durchgeführte 
l'reiserhöbung  den  lieweis  hergestellt  haben,  dass  die  Furcht 
vor  der  Konkurrenz  eine  übertriebene  genannt  werden  kann. 
Diese  Furcht  herrscht  jedoch  allgemein  und  ist  auf  dem  Wege 
der  Ueberredung  weder  zu  beseitigen,  noch  ein  einmütiges 
Vorgehen  zu  erzielen. 

Nachdem  also  auf  eine  allgemeine  Preiserhöhung  der 
Leihgebühren  nicht  zu  rechnen  ist,  eine  teilweise,  wie  ich 
uud  einige  andere  sie  mit  Erfolg  durchgeführt  haben,  wo- 
durch wir  in  den  Stand  gesetzt  worden  sind .  bei  Nach- 
schaffungeu  bis  zu  Hunderten  von  Exemplaren  eines  Werkes 
gehen  zu  können  —  was  indessen  für  die  Produktion  und 
Besserung  unserer  Zustünde  wenig  ins  Gewicht  fallen  kann  — 
so  erübrigt  dazu  nur,  wie  ich  wiederholt  habe  durchblicken 
lassen,  der  Zwang. 

Kein  besseres  Zwangsmittel  aber  ließe  sieh  denken,  als 
Ihr  durchaus  berechtigter  Anspruch  auf  Gin  i*u  Teil  des  durch 
Ihr  Eigentum  gewonnenen  Einkommens. 

Durch  Abgabe  dieses  Teiles  gewönne  nicht  nur  unser 
Stund  an  Ansehen,  auch  das  ängstlichst«  Leihbibliothekars- 
gemüt  würde  einen  Prcisaufsehlag  der  Leihgebühr  vertreten 
können.  Auüerdem  wäre  hier  dem  Leihbibliothekar  Gelegen- 
heit geboten,  das  jahrzehntelang  Versäumte  nach- 
zuholen, sich  lebeus-  und  leistungsfähig  zu  stellen. 
Das  Publikum  kann  sich  anstündigerweise  einer,  auf  diese 
Art  inszenirten  l'reiserhöbung.  nicht  widersetzen. 

Wie  Sie  sehen,  bin  ich  nun  auf  dem  Punkte  angelaugt, 
wo  unser  Interesse  zusammenfallt,  von  wo  aus  beiden  Teilen, 
Schriftsteller  und  Leihbibliothekar,  ein  gemeinsames  Handeln 
möglich  sein  wird. 

Es  ist  allerdings  noch  eine  Schwierigkeit,  und  wie  e^- 
duu  Anschein  hat  keine  geringe,  zu  beheben.    Diese  besteht 


in  der  Form  Ihres  Ansprache«.  Alle  bisher  gehörten  Vor- 
schläge gingen  darauf  hinaus,  dass  Sie  für  das  jeweilige  Werk 
eines  Autors  eine  besondere  Entschädigung  von  uns  verlangen. 
Hierauf  jedoch  können  wir  uns  nie  einlassen.  Was  immer 
für  Mittol  und  Wege  Sie  dazu  ersinnen,  wir  werden  stet«  ab 
lehnen  müssen  oder  zu  umgehen  wissen.  Vergessen  Sie  nicht 
dass  die  Einnahme  einer  Theatervorstellung  allein  durch  du 
betreffende  Stück  erzielt  worden  ist,  dass  deshalb  die  Ver- 
rechnung weder  eine  koinpHzirte  noch  mühevolle  ist;  während 
der  Anteil,  der  von  unserer  Einnahme  auf  ein  besondere«  Werk 
entfallt,  gar  nicht  festzustellen  ist,  sehst  nicht  mit  Aofopfereng 
unserer  ganzen  Arbeitskraft. 

Wollten  Sie  nach  der  vorgeschlagenen  Reform  des  H«rrc 
Ernst  Wiebert  uns  Ihro  Werke  zu  erhöhtem  Preise  anbieten 
-  -  wir  werden  die  Wege  finden,  um  sie  uns  nach  wie  vor. 
zum  selben  Preise  zu  verschaffen.  Sollen  unsere  Exeinpiw 
den  bezahlten  Stempel  tragen —  wie  wollen  Sie  das  kontroltreo ' 
Und  wenn  Sie  den  dazu  nötigen  riesigen  Apparat  aufstellen, 
dann  würden  andere  Verleger,  auf  diese  Torheit,  hin,  tut« 
genügendes  Material  ohne  Stempel  anbieten.  Der  Niehtbeati 
der  gestempelten  Werke  würde  uns  den  Geschäftsbetrieb  nicht 
tehr  erschweren. 

Wollton  Sie  den  Ratschlägen  des  Herrn  Buchhändler? 
Quaas  folgen,  der  sich  auch  in  der  Täuschung  befindet,  das- 
die  Existenz  der  Leibibliothekeu  das  Publikum  vom  Büchpr- 
kaufen  ahhält,  wollten  Sie  ihm  folgen  und  uns  die  BenutiuDg 
Ihrer  Werke  durch  eine  auf  der  Rückseite  de«  Titelblatt« 
befindliche  Klaussei  verwehren,  welche  Klaussei  ad  1  besagt: 
Die  gewerbliche  Vorleihung  diese*  Buches  ist  unbedingt  unter 
sagt,  so  würde  es  sich  vorerst  fragen,  ob  Sie  auch  nur  ein«a 
Verleger  finden,  der  sich  dieser  Bedingung  anschliessen  würde. 
Denn  es  hat  etwas  ungemein  Beruhigendes  für  den  Verleger, 
selbst  bei  einem  Werke  eines  Autors  ersten  Ranges,  zu  wissen, 
dass  tausend  Exemplare  desselben  sofort  baar  oder  fest  ab- 
geben ;  besonder»,  da  der  erfahrene  Verleger  weiß,  dass  die«" 
tausend  an  Leihanstalten  abgesetzten  Exemplare,  im  Falle  da* 
Buch  Lünern  Wert  besitzt,  ihm  vom  Publikum  mehr  Kauf» 
zuführen  als  nehmen. 

Bei  einer  allgemeinen  Durchführung  jedoch ,  woran  aber 
selbst  Herr  Quaas  nicht  denkt,  würde  ein  neu  auftretend**: 
talentvoller  Autor,  nicht  wie  Herr  Ebers  bei  seiner  Königs- 
tochter, sieben  Jahre  aut  seinen  Ruhm  zu  warten  halsja.  er 
würde  ihn  möglicherweise  gar  nicht  erlehen. 

Der  Clausel  ad  2,  welche  eine  Vereinbarung  zwischen 
Autor,  Verleger  und  Leihbibliothekar  verlangt,  würden  »ir 
uns  nicht  fügen;  sie  könnte  doch,  nach  der  Absicht  des  Herrn 
Quaas,  nur  bei  Werken  von  minderem  Wert  oder  den  Wertes 
unbekannter  Autoren  beliebt  werden.  Wir  haben  ja  die  viel- 
fache Erfahrung,  dass  wir  uns  auch  -ohne  solche  .beheben 
können.  Sehen  Sie  die  Kataloge  der  besseren  Leihanstalten 
durch  und  Sie  werden  finden,  daü  nur  der  kleinere  Teil  der 
jährlich  erscheinenden  Novitäten  von  uns  berücksichtigt  wird. 
v>  eil  uns  die  Mittel  für  alle  fehlen.  Die  von  uus  unberück- 
sichtigten Werke  haben  deshalb  beim  Publikum  nicht  mshi 
Käufer  gefunden,  sondern  weniger;  sie  sind  in  ihrer  Mebrah: 
unbekannt  geblieben. 

Es  bleibt  noch  der  Vorschlag  des  Herrn  Wolton  zu  «i 
wähnen,  der  Spielhagen  den  Hat  erteilt,  uns  seinen  nücheteo 
Itonian  für  das  erste  Jahr  zu  verbieten.  Herr  Spielhwen, 
ebenso  die  Herren  Verleger,  denen  Herr  Welten  glaubt  Bat- 
schlüge, geben  zu  müssen,  obwol  ihm  jede  Kenntnis  der  Ver- 
hältnisse abgeht,  haben  Geschäftserfahrung  genug  um  beur 
urteilen  zu  können,  was  in  ihrem  wahren  Interesse  Hegt 

WoUte  jedoch  Herr  Spielhagen  diesem  Rate  folgen,  *> 
würde  er  damit  einen  Schlag  ins  Wasser  tun  —  wie  wollte 
HerT  Spielhagen  seinem  Verbote  gesetzliche  Autorität  ver- 
schaffen? 

Um  Missverständniseen  zu  begegnen,  sei  hier  ausdrflcklkli 
erklärt,  dass  der  Leihbibliothekar  bei  seinem  Betriebe  voll- 
kommen auf  gesetzlichem  Boden  steht,  dass  daher  von  ein« 
Rechtsverletzung  nur  im  moralischen  Sinne  die  Rede  sein  kan«. 


Die  Erkenntnis  einer  Rechtsverletzung  vom  RcchUbewussU.  ;r 
und  die  Aussprache  derselben  muss  immer  einer  Abhilfe  vor- 
angehen. 

Was,  meiner  Meinung  nach,  die  MögHchkeit  der  Durch- 
führung allein  in  sich  trägt,  das  ist  die  Zahlung  e  i ner  jahr- 
lich wiederkehrenden  Pauschalsumme  an  den  Schrift 
stel ler- Verband.  Die  Verteilung  dieser  Summe 
Verwendung  bliebe  dem  Verbände  anheimgestellt, 
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Eine  solche,  uns  durch  ein  Gesetz  aufzuerlegende  Laut, 
würde  eine  allgemeine  Erhöbung  unserer  Leihgebühr  nach  sich 
zeihen  müssen. 

Bei  dieser  Reform  würde  allerding»  nicht  möglich  »ein, 
dass  der  .jeweilige  Autor  hierdurch  eine  entsprechende  Ent- 
lohnung finden  werde ;  allein,  meine  Herren,  ist  es  nicht  besser 
(lau  Gute  zu  nehmen,  wenn  das  Bessere  nicht  erlangt  werden 
kann?  Wäre  es  nicht  schon  ein  ganz  ausserordentlicher  Ge- 
winn, wenn  aut  diesem  Wege  das  Alter  Ihrer  Mitglieder  sicher 
gestellt  werden  könnte?  Sollto  ich  nicht  auch  in  Ihrem 
Kreise,  dem  intelligentesten  der  Nation,  aut  Opfertreudigkeit 
zum  Kesten  Ihres  Standes  zählen  dürfen? 

Ich  hege  die  Hoffnung,  das«  ich  Ihre  allseitige  Zustim- 
mung zu  meinem  Vorschlage  finden  werde,  und  dass  Sie  jene 
Opferfreudigkeit  besitzen,  die  dieser  von  Ihnen  verlangt. 

Es  erübrigt  mir  nun  wol  nur  noch,  in  kurzem  zu  skiz- 
ziren,  wie  ich  mir  denke,  das«  zur  Realisirung  meines  Vor- 
schlages vorgegangen  werden  solle ,  und  dann  die  Vorteile, 
die  für  Sie  daraus  resultiren,  in  etwa»  zu  beleuchten. 

Schon  die  eben  tagende  Versammlung  des  .Schriftsteller- 
Verbandes  ist  in  der  Lage  den  ersten  Schritt  zu  tun,  auch 
ohne  sich  vorher  mit  meinem  Vorschlage  einverstanden  'Zu  er- 
klären. Deshalb  beantrage  ich  nachstehende  Resolution ,  die 
ich  unsern  Herrn  Vorsitzenden  zur  Debatte  zn  bringen  und 
zum  Beschluss  zu  führen  ersuche. 

Diese  Resolution  hätte  zu  lauten: 
Die  Generalversammlung  des  Allgemeinen  deutschen  Schrift- 
steller-Verbandes erklärt : 
„Die  Benützung  der  literarischen  und  musikalischen  Werke 
zu  gewerblichen  Zwecken  in  den  Leihunstalten  verpflichtet 
diese  Gewerbe  zu  einer  entsprechenden  Entschädigung  an 
die  geistigen  Eigentümer.  Sie  beauftrugt  den  Vorstand  des 
Verbandes,  jene  Schritte  zu  tun.  die  geeignet  sind,  diesen 
Anspruch  zur  allseitigen  Anerkennung  und  gesetzlichem 
Schutz  zu  führen." 

Der  Beschluss  einer  solchen  Resolution  ist  derart  bedeu- 
tungsvoll, das*  die  Tagespresse  sich  nicht  entschlagen  kann, 
diese  Angelegenheit  zur  allgemeinen  Kenutnis  zu  bringen. 
Hier,  meine  Herren,  beginnt  nun  die  Aulgabe  für  jeden  ein- 
zelnen von  Ihnen,  durch  Sie  selbst  oder  Ihre  Verbindungen, 
die  Diskussion  in  fortwährendem  Flusse  zu  erhalten,  damit  Ihr 
Anspruch  vom  allgemeinen  Reehtsbewusstsein  Anerkennung 
linde,  wozu  es  wol  kaum  einer  langen  Zeit  bedürfen  wird. 

Ist  da»  erreicht,  so  ixt  der  Moment  gekommen,  au  die 
Gesetzgebung  mit  Ihrem  Verlangen  heranzutreten.  Von  we- 
sentlichem Nutzen  würde  es  nun  sein,  wenn  dieser  Schritt  von 
unserer  Zustimmung  begleitet  werden  könnte.  Hei  Berück- 
sichtigung meines  Vorschlages  stehe  ich  und  einige  meiner 
Kollegen,  die  ich  dafür  gewonnen  habe,  schon  jetzt  aut  Ihrer 
Seite. 

Es  empfiehlt  sich  weiters,  die  Vorlage  mit  einem  Memo- 
randum zu  begleiten,  das  außerdem  in  gedruckten  Exemplaren 
au  jedes  einzelne  Mitglied  des  Reichstages  übersaudt  wer- 
den muss. 

Haben  Sie  die  gesetzliche  Anerkennung,  so  ist  die  Sache 
eigentlich  fertig;  es  erübrigt  nur  die  Fixirung  der  Höhe  der 
Entschädigungssumme,  die  aber  busser  vorher  noch  zwischen 
»na  zu  vereinbaren  wäre;  es  könnte  die  Sache  sonst  an  jener 
Stelle  noch  an  diesem  Umstände  scheitern. 

Um  nun  von  dem  Resultate  meine«  Vorschlages  ein  an- 
näherndes Bild  zu  geben,  will  ich  annehmen,  dass  der  ge- 
ringste, auch  von  dem  kleinsten  Geschäfte  jährlich  zu  zahlende 
Betrag,  nicht  unter  fünfzig  Mark  betragen  dürfe.  Meiner 
Meinung  nach  wäre  der  doppelte  Betrag  nicht  zu  hoch  ge- 
griffen. Bleiben  wir  aber  vorläufig  bei  fünfzig,  und  berück- 
sichtigen wir  auch  vorläufig  nicht  die  größereu  Geschäfte, 
die  natürlich  nach  ihrem  Verhältnis  zu  zahlen  hätten,  und 
welche  auch  bei  einer  nur  sehr  massigen  Erhöhung  von  etwa 
•J5  Prozent  der  Leihgebühr,  zwei  bis  fünftausend  Mark  ,  zu 
zahlen  in  stand  gesetzt  werden. 

Rechnen  wir  weiter  nur  die  Zahl  von  zweitausend  Leih- 
anstolten,  deren  Firma  das  Buchhändler- Adressbuch  aufzählt, 
in  Wirklichkeit  ist  die  Zahl  eine  weit  grössere;  so  ergeben 
diese  zweitausend  Geschäfte  schon  beim  niedrigsten  Ansatz, 
jährlich  10Ü000  Mark,  und  der  Verbund  besitzt  in  zehn  Jahren 
»?in  Vermögen  von  einer  Million,  deren  Ertrag  meiner  Meinung 
nach,  wenigstens  so  lange  zu  den  von  mir  bezeichneten 
Zwecken  zu  verwenden  wäre,  bis  das  anwachsende  Kapital 
auch  die  Verwendung  für  andere  Zwecke  gestattet. 

Ich  halte  es  für  nötig,  nun  noch  zu  erwähnen,  dass  ich 
selbst  diesen  meinen  Vorschlag  nicht  als  den  ausschließlich 
einzig  möglichen  halte;  dass  ich  vielmehr  der  Ansicht  bin, 
ilu.na  ein  allseitig  befriedigendes  Resultat  nur  aus  dem 


vereinten  Bemühen  aller  Beteiligten,  Schrittsteller,  Verleger 
und  Leihbibliothekar  hervorgehen  kanu.  Der  Durchführung 
dieser  Reform  stehen  so  vielseitige  Schwierigkeiten  entgegen, 
dass  der  einzelne  Fachmann  sie  nicht  alle  überblicken  kann. 

Meine  Absicht  geht  vorläufig  darauf  hinaus.  Ihuen  einer- 
seits zu  zeigen,  dass  aus  vereinten  Bestrebungen  ein  Resultat 
für  uns  alle  hervorgehen  kann ;  anderseits  wünsche  ich  Sic  zu 
veranlassen,  durch  Beschluss  meiner  vorgeschlagenen  Resolution 
den  ersten  dazu  nothwendigen  Schritt  zu  tun,  der  alle  wei- 
teren nach  sich  ziehen  muss. 

Dennoch  möchte  ich  fragen?  Kann  irgend  jemand  sich 
durch  die  von  mir  vorgezeichnetc  Reform  benachteiligt  fühlen? 
—  Ich  glaube  —  nein! 

Dem  Schriftsteller  wird  ein  ihm  längst  gebührendes  Recht, 
seine  Zukunft  wird  gesichert.  —  dem  Leihbibliothekar  wird 
geholfen,  so  dass  er  in  die  Lage  kommt,  den  Verlag  deutscher 
Literatur  zu  stützen,  und  die  Wünsche  des  Publikums  befrie- 
digen zu  können,  worin  auch  zugleich  der  Gewinn  für  letzteres 
sich  auzdrückt,  ohne  dass  vom  Publikum  mehr  gefordert  zu 
werden  braucht,  als  dem  Gebotenen  entspricht;  und  die  Nation 
wird  in  Zukunft'  einer  Schuld  enthoben  sein,  die  sie  von  je 
ihren  Schriftstellern  gegenüber  getr.igen. 

Dr.  Friedrieh:  Ehe  ich  den  Antrag  des  Vorredners  zur 
Debatte  stelle,  glaube  ich  in  Aller  Sinne  jzu  handeln,  wenn 
■  ich  Herrn  Last  für  seinen  Vortrag,  indem  er  unseren  Interessen 
so  sehr  entgegenkommt,  besten  Dank  ausspreche.  (Allseitige 
Zustimmung.) 

Ernst  Wichert-Königsberg.  Meine  Herren!  Als  ich 
im  vorigen  Jahre  auf  dem  Schriftstellertag  nieinen  Vortrag 
über  die  Leihbibliotheken  und  das  geistige  Eigentum  hielt, 
war  ich  mir  voll  bewulit,  dass  damit  da*  Rad,  das  lange  ge- 
standen hatte,  ins  Rollen  gekommen  »ein  würde  -,  ob  es 
rasch,  ob  es  langsam  rollen  würde,  auf  welchem  Wege  oder 
Umwege,  und  wo  es  endlich  einmal  liegen  bliebe,  das  kouute 
ich  natürlich  nicht  vorhersehen.  Von  allen  Forderungen,  die 
ich  in  Aussicht  haben  konnte,  war  ich  weit  entfernt  davon 
zu  sehliessen  auf  das,  wag  in  Wirklichkeit  geschehen  ist. 
Dass  nämlich  seitens  der  zunächst  Beteiligten  auf  unsrer 
Seite,  mit  Ausnahme  der  wenigen  Stimmen,  die  sich  schon 
damals  bei  der  Beratung  seil  ist  hören  ließen,  dem  Projekt  zu- 
gestimmt würde  war  sicher,  dass  uns  aber  von  einer  Seite  her. 
von  der  wir  es  am  wenigsten  erwartet  hätten,  freundliehst 
entgegengekommen  werden  würde,  darüber  kann  auch  ich  meine 
große  Freude  und  Befriedigung  ausdrücken,  ebenso  darüber, 
dass  Herr  Last,  der  Besitzer  der  größten  Leibbibliothek,  die 
wir  haben,  die  große  Hüte  gehabt  hat,  sich  dieser  Angelegen - 
.  hüit  anzunehmen.  Ich  glaube,  dass  auf  diese  Weise  die  einzige 
|  Möglichkeit  hergestellt  worden  ist.  wie  diese  Sache  wirklich 
in  guten  Gang  gebracht  und  gefordert  werden  kann.  Noch- 
mals meinen  speeiellen  Dank  für  Herrn  Lust. 

Dass  mein  Vorschlag  auf  Missverstiindnisse  st  ßen  müsste. 
war  ja  vorherzusehen.  Ich  möchte  mir  ausdrücklich  noch  er- 
lauben zu  bemerken,  dass  ich  der  Letzte  gewesen  bin,  der 
gemeint  hat,  wir  konnten  mit  dem  Vorschlage  wegen  Rogu- 
lirung  des  Gesetzes  an  die  Reiehsregimng  kommen,  bevor 
i  wir  nicht  uns  geeinigt  haben  über  den  Modus,  unter  dem  uns 
geholfen  werden  könnte  und  unter  dem  auch  die  Leihbiblio- 
theken nicht  geschädigt  würden.  Dann  aber  bin  ich  ebenfalls 
der  Letzte  gewesen,  der  gewollt  oder  auch  nur  gewünscht 
hat,  dass  die  Institution  der  Leibbibli  tbeken  uns  verloren 
gehen  solle  oder  dass  wir  durch  unseren  Vorschlag  auf  gesetz- 
liche Regelung  dieser  Angelegenheit  die  Leihbibliotheken  aus 
der  Welt  schaffen  sollten.  Ich  habe  schon  damals  betont, 
dass  es  höchst  thöricht  wäre,  eine  Institution,  die  »ich  auf 
diese  Weise  in  das  Volk  eingebürgert  bat,  wegschaffen  zu 
wollen,  es  kann  sich  nnr  darum  handeln,  etliche  Müsverständ- 
'  nisse,  welche  unvermeidlich  waren ,  welche  unsere  Interessen 
schädigen  mussten,  mit  zu  beseitigen.  Ich  möchte  mir  erlauben 
•  die  Prinzipienfrage  näher  zu  fassen,  weil  meines  Kruchtens 
:  die  ganze  Berechtigung,  die  wir  haben  könnten,  an  die  Reichs- 
I  regierung  mit  der  Bitte  zu  gehen,  uns  zu  helfen,  davon  abhängt, 
dass  wir  nachweisen  können,  das  Buch,  das  wir  gebeu ,  sei 
doch  etwas  Anderes  als  jedes  andere  Leihbare.  Können  wir 
das  nicht,  so  haben  wir  meines  Krachten«  oino  solche  Be- 
rechtigung nicht ,  denn  es  ist  nicht  abzusehen,  warum  nicht 
jemand  sein  (furch  Kauf  wolerwoibencs  Eigentum  sollto  ver- 
wenden können,  wie  er  Uberhaupt  nach  den  Gesetzen  des 
Staats  berechtigt  ist  *eiu  Eigentum  zu  verwenden,  warum  er 
es  auch  nicht  verleihen  soll  und  warum  er,  wenn  er  es  go 
kauft  hat,  bei  dem  Verleiben  der  Sache  nicht  auch  das  Geld 
verdienen  soll.  Nun  liegt  aber  die  Sache  so,  dassnian  Ikji  eiuem 
Buch  streng  zu  scheiden  hat  zwischen  dem  industriellen  Kr- 
1  Zeugnisse,  welches  aus  Papier,  Druckerschwärze  etc.  besteht, 
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und  zwischen  dein  Inhalt.  Wenn  oa  «ich  um  das  industriolle 
Erzeugnis,  Buch  genannt,  handelt,  dann  haben  wir  gerade 
eine  solche  leihbare  Sache,  wie  jede  andre  Waare  leihbar 
»ein  kann.  Wenn  es  aber  auf  den  Inhalt  ankommt,  der 
doch  wesentlich  beim  Buch  ist,  dann  liegt  die  Sache  so, 
dass  jeder,  der  das  Buch  eich  leiht,  um  es  zu  lesen,  zu- 
gleich das  Eigentum  des  wesentlichsten  Teils  oines  Buches 
vollständig  konsumirt,  er  macht  sich  zum  Eigentümer  des  ge- 
samten Inhalts  dieses  Buchs  und  zwar  derart,  das*  er  na- 
mentlich bei  belletristischen  Erzeugnissen,  um  die  es  sich 
zumeist  handelt,  in  den  seltensten  Fallen  das  Verlangeu  hat, 
nachdem  er  es  sich  angeeignet  hat,  es  sich  nochmals  an- 
zueignen, wenn  er  den  Inhalt  verloren  hat,  wenn  er  es  ver- 
gessen hat.  Das  ist  der  wesentliche  Unterschied  dieser  Leih- 
waare,  von  jeder  andren,  ich  kann  sie  nur  gleichstellen  in 
diesem  Falle  mit  einem  Genussiuittol.  Wenn  ich  mir  einen 
Apfel  leibe  und  esse  ihn  auf,  dann  kann  ich  ihn  nicht  mehr 
zurückgeben  und  nur  die  Schale  bleibt  übrig,  die  weggeworfen 
wird.  Wenn  ich  ein  Buch  mir  vollständig  angeeignet  habe, 
dann  gebe  ich  e«  als  industrielles  Erzeugnis  zurück,  aber  ich 
habe  das  ganze  Eigentum  erworben.  Ein  zweiter  Unterschied, 
wenn  wir  diese  äußeren  Unterschiede  im  Auge  behalten 
wollen,  wird  der  sein,  das«  dieses  leihbare  Erzeugnis,  Buch, 
andrerseits  wieder  dadurch,  dass  eine  große  Zahl  von  Menschen 
sich  den  Inhalt  völlig  aneignet,  trotzdeni  nicht  verloren 
geht.  Jede  andere  Waare,  die  ich  verleihe,  von  der  der 
Leiher  gemeiugewöhnlichen  Gebrauch  macht,  wird  dadurch 
abgenutzt.  Nun  wird  zwar  das  Buch  als  industrielles  Erzeug- 
nis auch  abgenutzt,  aber  der  Inhalt  wird  nicht  verbraucht. 
Jeder  neue  Leser  nimmt  vollständig  das  auf,  was  der  Autor 
gegeben  hat,  so  lange  noch  ein  Fetzen  von  dem  Buche  da  ist 
und  jede  Anschaffung  ueuer  Exemplare  setzt  den  Verleiher 
wiederum  in  den  Stand,  eine  unbegrenzte  Zahl  von  Leuten  zu 
Eigentümern  des  Geaawtuihalts  dieses  Buches  zu  machen. 

Das  dritte  ist  meines  Erachtens  auch  nicht  unwesentlich, 
das  haben  alle  Lcihwoaren  gemein,  auch  selbst  dann,  wenn  sie 
fabrikmfil.ig  hergestellt,  werden.  Damit  überhaupt  ein  Buch 
eine  Waare  werden  kann,  die  unter  Umständen  auch  leihbar 
ist,  ist  es  in  jedem  Fülle  notwendig,  dass  eine  bestimmt  große 
Zahl  von  Exemplaren  hergestellt  wird,  sonst  kommt  kein 
Buch  als  Druckerzeugnis  heraus  und  könnte  ebenso  gut  ge- 
schrieben werden. 

Wenn  das  aber  der  Fall  ist,  dann  ist  es  höchst  unbillig, 
das»  ein  Gegenstand,  der  nur  existent  werden  kann,  wenn  er 
in  einer  bestimmt  grol  en  Anzahl  von  Exemplaren  hingestellt 
wird  und  von  vornherein  in  Beschlag  genommen  wird,  nur  für 
eine  bestimmt  kleine  Zahl  von  Konsumenten  bestimmt  ist,  die 
nun  alle  Uebrigen,  die  da«  Buch  etwa  sonst  erwerben  würden, 
ausschliel.cn;  denn  damit  ein  Buch  Uberhaupt  herauskommen 
kann,  muss  unter  der  Voraussetzung,  die  noch  einmal  zutreffend 
ist,  dass  nur  die  Leihbibliotheken  sich  ein  Buch  nehmen,  es 
im  Preis  so  hoch  gestellt  werden,  dass  ein  gewöhnlicher  Leser, 
der  es  sich  aneignen  will,  nicht  im  stände  ist  das  Geld  dafür 
zu  geben.  Das  ist  auUer  jedem  Verhältnis.  Unter  diesen  Um- 
stünden halte  ich  es  noch  heute  für  durchaus  geboten,  dass 
in  die  Sache  noch  weiter  eingegangen  wird;  in  weither 
Weise  das  geschieht,  darüber  würde  zu  diskutiren  sein.  Ich 
habe  nichts  weiter  anregen  oder  beweisen  wollen,  als  dass 
wir  ohne  eine  Regelung  durch  Gesetzgebung  nun  und  nimmer 
einen  Zwang  ausüben  können  auf  diejenigen,  welche  uns  ent- 
gegenkommen müssen,  wenn  diese  Zustande  geändert  werden 


sollen.  Solange  nieht  die  Gesetzgebung  in  einer  Weise  au, 
spricht,  das«  da*  gewerbliche  Verleihen  eine«  Buches  ohn* 
Genehmigung  des  Autors  oder  Verlegers  unerlaubt.'  du» 
der  Verleiher  Btrafbar  oder  zur  Entschädigung  verpflichtet  ist. 
solange  werden  wir  nie  in  der  I<age  sein,  einen  Druck  »am- 
üben  auf  die  anderen  Betheiligten  und  sie  zu  zwingen  <mi  üi 
dieser  Weise  entgegenzukommen.  Nun  steht  die  Bache  aller- 
dings so,  dass  ich  den  bereitwilligsten  Vorschlagen  des  Herrn 
Last  beitreten  möchte,  da««  ich  aber  in  der  Hinsicht  einig«! 
zu  bedenken  geben  muss.  Der  Vorschlag  des  Herrn  Lact  ^eht 
darauf  hinaus  unserer  Vereinigung  deutscher  Schriftsteller  einen 
großen  Fond  zu  verschaffen,  aus  dem  die  allernätzlichetec 
Dinge  besorgt  worden  könnten.  Unzweifelhaft  würde  oasre 
Genossenschaft  über  viele  Sorgen  hinaus  sein,  wenn  sie  jähr- 
lich eine  solche  Summe  zur  Vorwendung  bekäme,  oder  aus 
dieser  Summe  ein  solches  Kapital  herstellen  könnte,  (Iah 
die  Zinsen  zur  Unterstützung  von  Schriftstellern  ausreichend 
befunden  werden  könnten,  oder  dass  auch,  wenn  das  Kapiu! 
groß  genug  wäre,  aus  den  Zinsen  nach  gewissen  Prozentsätzen 
Anteile  an  Autoren  ausgezahlt  werden  könnten.  Nun  steht 
die  Suche  aber  so,  dass  wir  meines  Erachten*  nie  und  nimmer 
von  der  Gesetzgebung  eine  solche  Erklärung  erhalten  können, 
solange  die  Gesetzgebung  in  da«  Gesetz  eine  Klausel  aufnehmen 
inüsstc,  wonach  die  Zahlung  an  uns  als  Genossenschaft  von 
Autoren  zu  leisten  wäre.  Denn  diese  Genossenschaft  ist  nur 
zufällig  zusammengekommen,  sie  kann  in  jedem  Augenblick 
wieder  aufgelöst  werden  und  der  Gesetzgeber  kann  eine  solche 
Eventualität  unter  allen  Umständen  niemals  ins  Auge  fassen. 
Es  wüide  durch  Gesetz  festgestellt  werden,  dass  eine  gewerb- 
liche Verleihung  der  Bücher  nicht  erlaubt  wäro  ohne  Genehmi 
gung  der  Autoren,  was  aber  weiter  gesehen  soll,  darüber  würde 
sich  die  Gesetzgebung  nicht  äußern  können.  Ob  es  nuii  mög- 
lich wäre,  dass  eine  solche  Genehmigung  eine  gewisse  Zahlung 
bedingte  und  dass  dann  der  Autor  eine  entsprechende  Ent- 
schädigung erhielte,  das  wein  ich  nicht,  es  wäre  über  die 
Modalität  weiter  zu  beratschlagen.  Ich  möchte  mir  nur  er- 
lauben, da  die  Sache  weit  aussehend  ist,  und  wir  uns  alle 
darüber  keinen  Illusionen  hingeben  können,  mit  Rücksicht  ut 
den  sonst  so  praktischen  Vorschlag  des  Herrn  Last  meinerseiU 
den  Vorschlag  zu  machen,  ob  wir  nicht  vorläufig  von  einem 
Antrag  bei  den  gesetzgebenden  Faktoren  absehen  und  einmal 
versuchen  wollten,  ob  wir  nicht  in  Verbindung  mit  den  Buch- 
händlern, die  in  diesem  Falle  meines  Erachtens  keinen  8ckritl 
weiter  tun  können,  friedlich  zu  Ende  kommen.  Lassen  Sie 
uns  versuchen  ol>  es  nicht  möglich  ist,  das«,  von  unsrer  Seit* 
in  Verbindung  mit  den  Buchhändlern  an  die  Leihbibliotheken- 
besitzer die  Aufforderung  ergeht,  zu  einer  friedlichen  Einigung 
in  der  Art.,  wie  Herr  Last  sie  vorschlagt;  so  dass  nach  billigen 
Sätzen,  die  noch  festgestellt  werden  könnten,  jeder  Leihbibli» 
thekenbesitzer  an  uns,  solange  wjr  besteben,  eine  bestimmte 
Summa  abführt  und  es  uns  überlässt  wie  sie  verwendet  wer- 
den soll.  Wenn  die  Buchhändler  und  Verleger  mit  uns  10 
summen  zu  den  I.eihbibliothekbesitzern  gehen  and  wenn  Her: 
Last  sich  weiter  in  seinem  Kreise,  der  leider  nicht  so  org<ü> 
sirt  ist,  dass  man  mit  einem  Verbände  verhandeln  könnte,  in 
verwenden  sucht,  dann  wäre  es,  glaube  ich,  nicht  unmöglich, 
dass  wir  ein  praktisches  Resultat  erzielen,  welches  ganz  re- 
spektabel ist.  Ich  möchte  bitten,  die  Diskussion  auch  auf 
diesen  Vorschlag  zu  richten. 

(Schluss  folgt.) 


Jflarlin  Imther« 

Bruder  Martins  Vision 

vo»  D.  Gaspar  Nunez  do  Arce. 

Nach  der  10.  Auflage  und  in  VersmaBse  des  Originals  übertragen 

To«,  Dr.  Johann  Faswnrath. 

Dritte  Auflage.  12.  br.  M.  1.—,  geb.  M.  8.—, 
,,Ein  merkwürdiges  Büchlein!  Luther  von  einem  spanischen 
I lichter  besungen,  der  sächsische  Mönch  in  der  Landessprache 
seines  ungnadigen  Kaiser  Karl  V.  der  Dichter  von  „Ein  feste 
Burg  ist  unser  Gott"  im  klangvollen  Idiom  eines  Calderon  und 
Cervantes  verherrlicht !  Verherrlicht  allerdings  nicht  in  dem  Sinn, 
als  hätte  der  Dichter  sich  zur  Kahne  dos  grossen  Reformators 
bekannt.  Dazu  ist  er  doch  zu  sehr  Spanier  und  zugleich,  wie  es 
scheint,  religiöser  Skeptiker."  Carl  Gerok  im  „Daheim". 

Leipzig.  Wilhelm  Friedrich. 


NZBIGBN. 

3ra  «erläge  ber  3.  «.  gotta'fdjcit  ^uthhanhlung  in 

erfdnen  foeben: 


$e6id?te 

von 


©ritte  Auflagt, 
tt.  8.  354  Crttra.  Dm*  3  «  WJM.  «U|.  gel  >  I.  M  «f. 

9Rit  bem  Uttum  ift  hier  aui  bnf  bcrfdjiebtntn  früher«  ■«* 
gaben  boj  'öebeutfomftc  bereinigt,  unb  wir  berufen  uni  auf  beuiu 
ergangene  Urtbeilc,  r«  enthalte  bte  »ortiegenbe  Auflage  ,Me  «vi 
bem  eigenften  Innern  bei  Siebter«'  gefd)ö»fte  reijfte  ®aiie,  bur* 
bie  er  lid,  ben  SBürbigfren  feine«  »olle«  unb  Stamme*  an  btr 
Seite  ftellt". 
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Unsere  Zeitgenossen. 

Robert  Hamerling. 

(Schiusa.) 

Obwol  in  den  beiden  soeben  besprochenen  Epen 
nicht  wenige  Stellen  vorhanden  waren,  die  dem  drama- 
tischen Gebiete  sehr  uahe  kommen,  so  würden  dieselben 
allein  doch  nicht  genügen,  eine  spezifisch  dramatische 
Anlage  des  Dichters  zu  beweisen,  da  ja  ein  effektvoller, 
dramatisch  pointirter  Monolog  oder  Dialog  auch  einem 
Epiker  recht  wol  gelingen  kann,  ohne  dass  er  deshalb 
imstande  wäre,  eine  reichbewegte  Handlung  mit  der 
kunstvollen  Architektonik  des  Aufbaus,  wie  sie  das  Drama 
ei  fordert,  in  dramatischer  Form  durchzuführen.  Allein 
zwei  charakteristische  Eigentümlichkeiten  der  Hanier- 
lingschen  Epik,  erstens  die  Straffheit  der  Komposition 
UDd  die  weise  Oekonomie  gegenüber  allem  nicht  streng 
zur  Sache  Gehörigen,  und  dann  besonders  die  hochent- 
wickelte Fähigkeit,  die  Effekte  beständig  zu  steigern, 
daneben  auch  der  tragische  Inhalt  der  beiden  Epen, 
deren  Behandlung  deshalb  manche  Voraussetzung  und 
manches  Erfordernis  mit  dem  tragischen  Schauspiel  ge- 
mein hat  —  das  alles  waren  Momente,  die  dazu  be- 
rechtigen würden,  dem  Dichter,  auch  wenn  er  nie  in 
dramatischer  Form  sich  versucht  hätte,  ein  ungewöhn- 
liches dramatisches  Talent  zuzusprechen.   Dasselbe  hat 
sich  aber  auch  tatsächlich  auf  das  glänzendste  bewährt 


und  zwar  in  dem  nächsten  Werke,  welches  dem  «König 
von  Sion"  folgte,  in  der  fünfaktigen  Tragödie  „Danton 
und  R  o  b  e  s  p  i  e  r  r  e".  Hier  haben  wir  ein  vollständig 
bretterrechtes  Drama,  das  von  der  Bühne  herab  eine 
außerordentliche  Wirkung  erzielen  müsste,  wenn  es 
nicht  nach  den  Begriffen  heutiger  Regisseure  und  Thea- 
terbesucher zu  lang,  vor  allem  aber  zu  gedankenreich 
wäre,  als  dass  es  viel  Aussicht  auf  eine  Aufführung 
haben  könnte,  selbst  wenn  der  Dichter  nicht  ausdrück- 
lich gegen  eine  solche  Verwahrung  eingelegt  hätte. 
Neben  den  angeführten  Umständen  könnte  die  groHe 
Personenzahl  und  der  häufige  szenische  Wechsel  in  den 
letzten  drei  Akten  erst  in  zweiter  Linie  Bedenken  er- 
regen, während  allerdings  der  revolutionäre  Stoff  — 
wie  es  vom  Autor  selbst  im  Vorwort  geschehen  —  bei 
deutschen  Buhnenverhältnissen  als  Haupthindernis  für 
die  Aufführung  zu  bezeichnen  ist.  Angesichts  des 
bloßen  Titels  „Danton  und  Robespierre,  Tragödie  von 
R.  Hamerling"  bedarf  es  keiner  breiten  Ausführung, 
dass  es  sich  auch  hier  um  grofle  Leidenschaften,  außer- 
gewöhnliche Charaktere  und  Taten  handelt,  die  das 
Werk  für  unreife  und  für  prüde  Leser  gleich  ungeeig- 
net erscheinen  lassen.  Um  so  mehr  wird  es  Jeden  be- 
friedigen, der  von  tragischen  Schöpfungen  eine  ganz 
besondere  Erhebung  und  Erschütterung  verlangt,  Ein- 
drücke wie  sie,  mutatis  mutandis,  ein  Macbeth  oder 
Richard  HL  —  freilich  nur  starken,  männlichen  Geistern 
—  gewähren. 

Meisterhaft  erscheint,  wenn  man  den  komplizirten 
historischen  Stoff  in  Betracht  zieht,  die  Art  und  Weise, 
wie  der  Dichter  denselben  zu  kondensiren,  die  präg- 
nantesten und  wirksamsten  Momente  herauszuheben, 
die  Gegensätze  der  französischen  Revolution  in  den 
beiden  Haupthelden  des  Dramas  zu  verkörpern  ver- 
standen hat.  Namentlich  die  fein  durchgeführte  Zeich- 
nung Robespierre's,  dessen  Charakter  nicht  etwa  nach 
dem  Muster  der  durch  Adolf  Stahr  und  andere  kulti- 
virten  „Rettungen"  reingewaschen,  wol  aber  tiefsinnig 
erklärt  ist,  muss  im  Hinblick  auf  die  Schwierigkeiten, 
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die  sie  stellte,  als  eine  hervorragende  Leistung  inner- 
halb der  modernen  Dramatik  anerkannt  werden.  Für 
Stellen  wie  den  gedankenschweren  Dialog  zwischen  den 
beiden  Revolutionshäuptern  in  der  vierten  Szene  des 
zweiten  Akts  sowie  den  Bruch  zwischen  ihnen,  die 
große  Szene  im  Konvent  und  anderes  ist  jedes  Wort 
des  Lobes  überflüssig,  wie  jedes  Zitat  aus  ihnen  un- 
möglich, da  sie  nur  im  Zusammenhange  volle  Würdigung 
finden  können. 

Dass  manche  Schwierigkeit,  die  das  Sujet  im  ein- 
zelneu mit  sich  brachte,  nicht  völlig  überwunden  ist, 
liegt  wol  mehr  in  den  —  einem  so  reichen  Stoffe  gegen- 
über doppelt  fühlbaren  —  Schranken  der  dramatischen 
Gattung  als  in  dem  unzulänglichen  Können  des  Dichters. 
So  muss  man  es,  ohne  in  dem  Stücke  selbst  davon 
überzeugt  zu  werden,  Kobespierre  aufs  Wort  glauben 
dass  Danton ,  der  gleich  bei  seinem  ersten  Auftreten 
sich  schlaff  zeigt,  der  einen  gewissen  Grad  von  Bor- 
nirtheit  für  nötig  hält,  „um  auf  dieser  Jammerwelt 
groß  sein  zu  wollen  im  Schweiße  seines  Angesichts", 
in  fiüheren  Zeiten  ein  „Bild  der  Energie"  gewesen; 
so  gibt  St.  Just  und  selbst  Robespierre  in  der  zweiten 
Szene  des  zweiten  Akts  durch  Selbstkritik  wesentliche 
Züge  zur  eignen  Charakterzeichnung;  die  kolossale  Per- 
sonenzahl bringt  den  Nachteil  mit  sich,  dass  noch  im 
vierten  Akte  durch  das  Auftreten  neuer  Personen  neue 
Expositionen  nötig  werden,  die  natürlich  auf  die  zum 
Schlüsse  drängende  Ilaupthandlung  retardirend  wirken 
—  in  einem  aufgeführten  Drama  kein  geringes  Wagnis. 
Damit  soll  jedoch  keineswegs  auch  nur  von  ferne  dem 
Missverständnis  Raum  gegeben  werden,  als  ob  es  sich 
bei  diesem  (im  ganzen  wie  gesagt  durchaus  bühnenge- 
rechten) Stücke  um  ein  sogenanntes  Buchdrama  handle, 
in  dem  Sinne,  den  man  gewöhnlich  mit  dieser  Bezeich- 
nung  verbindet.  Freilich  kann  sich  der  ernstere  Be- 
trachter unsrer  entarteten  Bühnenverhältnisse  der 
traurigen  Utberzeugung  kaum  verschließen,  das.«,  wenn 
es  so  weiter  fortgeht  mit  den  einseitig  merkantilen  In- 
teressen der  Theaterleitungen  einerseits  und  der  An- 
spruchslosigkeit und  Indifferenz  des  Publikums  andrer- 
seits, in  nicht  ferner  Zeit  der  Ausdruck  „Buchdrama" 
für  ein  modernes  Stück  vielmehr  ein  Ehrentitel  als 
ein  Tadel  9cin  wird. 

Wenn  ich  hier  von  der  chronologischen  Folge  ab- 
weiche, in  der  die  nächsten  Werke  Uamerlings  erschienen, 
so  geschieht  dies,  um  im  Anschluss  an  die  soeben  be- 
sprochene Tragödie  noch  zweier  dramatischer  Arbeiten 
zu  gedenken,  in  denen  der  Dichter  das  Gebiet  der 
ernsten  Stoffe  verlassen  und  sich  der  heitern  Muse 
zugewandt  hat.  Es  sind  dies  „Teut,  ein  Scherzspiel  in 
zwei  Akten**  <  1872J  und  das  lünfaktige  Lustspiel  „Lord 
Lucifer"  (1880).  Mit  letzterem,  um  dies  vorwegzu- 
nehmen, hat  der  Dichter  nach  meiner  Ansicht  ein 
Gebiet  betreten,  das  wol  außerhalb  seiner  eigentlichen 
Sphäre  liegt.  Das  realistische  Lustspiel  —  denn  ein 
solches  ist  „Lord  Lucifer"  seinem  Stolle,  seiner  Anlage 
und  Behandlung  nach  —  duldet  nun  einmal  nicht 
solche  Vergewaltigungen,  ein  so  willkürliches  Um- 
springen mit  der  für  jeden  Pfahlbürger  kontrolirbaren 
Wirklichkeit,  wie  es  hier  in  der  Zeichnung  der  Cha- 


raktere, des  blasirten  Engländers  und  der  überspannten 
Malerin,  und  in  der  Fabel  des  Stückes  sich  geltend 
macht.  Man  darf  gewiss  bei  jeder  Schöpfung  Hamer- 
lings  gewiss  sein,  dass  sie  nicht  einer  bloßen  Caprice, 
sondern  dem  Streben  entsprungen  ist,  etwas  in  seiner 
Art  bedeutendes  zu  schaffen ;  den  Grundgedanken  uml 
die  Haupthelden  dieses  Lustspiels  bekenne  ich  indes 
ebensowenig  zu  verstehen  wie  Ernst  Wiehert,  der  das 
Stück  in  einem  früheren  Jahrgange  dieser  Zeitschrift 
(1881,  Seite  303  ff-)  besprochen  hat.  Mein  Gesamt- 
urteil über  Hamerling  wird  jedoch  durch  die  —  viel- 
leicht mit  meiner  persönlichen  Richtung  zusammen- 
hängende —  geringere  Sympathie,  die  dieses  Lustspiel 
in  mir  erweckt,  nicht  im  mindesten  alterirt ,  sondern 
im  Gegenteil  nur  befestigt:  ich  erblicke  in  der  Art, 
wie  sich  Hamerling  auf  dem  Gebiete  des  modernen 
realistischen  Lustspiels  bewegt,  einen  Beweis  mehr, 
dass  der  Schwerpunkt  seiner  Begabung  auf  idea- 
listischem Gebiete  zu  suchen  ist,  einem  Gebiete, 
dem  man  fürwahr  in  unsrer  phantasiearmen,  haus- 
backenen Zeit  wünschen  muss,  die  Kraft  eines  Poeten 
vom  Bange  Hamcrlings  ungeteilt  gewidmet  zu  sehen. 

Dass  unser  Dichter  keine  komische  Ader  über- 
haupt habe,  das  widerlegt  außer  mancher  einzelnen 
Partie  in  seinen  übrigen  Werken  das  obengenannte 
Scherzspiel  „Teuf,  eine  keck  über  die  Wirklich- 
keit sich  hinwegsetzende,  von  aristophanischem  Geiste 
erfüllte  Satire  deutscher  Gebrechen,  die  auch  nach  den 
letzten  großen  Waffenerfolgen  zum  Teil  noch  fortbe- 
stehen. Hier  treten  uns  Gestalten  und  Situationen  ent- 
gegen, wie  sie  nur  einem  feinen  und  edlen  Humor  ge- 
lingen, der  für  das  Treiben  deutscher  Vergangenheit 
und  Gegenwart  ein  Lächeln  der  Ueberlegenheit  zwar, 
aber  zugleich  ein  Lächeln  hat,  dem  man  es  anmerkt, 
dass  echter,  warmer  Patriotismus  ihm  zu  Grunde  liegt. 
In  der  Zeit  der  Hermannschlacht  spielt  die  ergötzliche, 
an  genialen  Anachronismen  reiche  Komödie,  das  Rea- 
listische mit  hochidealen  Gedankenflügen  in  jener 
glücklichen  Mischung  vereinigend,  die  nur  in  einem 
Lustspiel  möglich  ist,  das,  wie  auch  der  Prolog  erklärt, 
dem  Vorgang  eines  Tieck  und  Platcn,  natürlich  in 
freiester,  selbständigster  Weise,  sich  anschließt. 

Zu  den  an  Umfang  kleineren  Dichtungen  Hamer- 
lings  gehörig,  für  ein  Gesamtbild  seines  Schaffens 
aber  unentbehrlich  sind  „Die  sieben  Todsünden" 
(1872).  Ursprünglich  als  musikalischer  Text  verfasst, 
beweisen  dieselben,  dass  der  Dichter  nicht  bloß  den 
jedem  wirklichen  Lyriker  eignen  musikalischen  Sinn, 
sondern  sogar  ein  spezielles  Verständnis  für  die  Be- 
dürfnisse des  Komponisten  besitzt,  wie  sich*  aus 
zahlreichen  Stellen  ergibt,  so  beispielsweise  aas  dem 
Pilgerchor,  aus  dem  gleich  einem  Wagnerschen  Leit- 
motiv wiederkehrenden  ironischen  Refrain  .Rund  ist 
diu  Kugel",  der  aus  dem  Munde  der  Dämonen  erklingt, 
und  aus  vielen  andern  Partien,  in  denen  dem  Kom- 
ponisten —  ich  weiß  nicht,  ob  derselbe  die  dankbare 
Aufgabe  gelö>t  -  in  trefflichster  Weise  vorgearbeitet 
ist.  Die  Gestaltungskraft  des  Dichters  bewährt  sich 
hier  an  einem  Vorwurf,  von  dem  sich  nicht  behaupten 
lüsst,  dass  er  der  herrschenden  Zeitrichtung  besonders 
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zusagend  wäre:  an  allegorischen  Gebilden;  an  solchen 
freilich,  die  nichts  weniger  sind  als  leblose  Schemen, 
sondern  zu  jener  erlesenen  Gattung  gehören,  die  uns 
in  manchen  Autos  Calderons  begegnet.  Sie  bilden  den 
Mittelpunkt  bewegter  Szenen,  die  in  großen  Zügen 
menschliche  Leidenschaften  vorführen,  wie  z.  B.  die 
Eitelkeit  der  Mutter,  die  der  Dämon  der  Hoffart  durch 
seine  Einflüsterungen  vom  Lager  des  kranken  Kindes 
zu  Fest  und  Tanz  lockt,  oder  das  Straucheln  des 
heldenmütigen  Volkserretters,  der  im  Anfang  uneigen- 
nützig und  selbstlos,  allmählich  durch  den  Lockruf: 
,0  greif  nach  der  Krone,  der  goldenen  Krone!"  zum 
Tyrannen  wird,  oder  den  Tanz  ums  goldne  Kalb, 
das  moderne  Börsenspiel,  ein  Thema,  von  dem  man 
meinen  sollte,  dass  es  als  pure  Prosa  poetisch  über- 
haupt nicht  verwertbar  —  doch  man  sehe,  welch 
drastisches  Gemälde  Hamerling  mit  wenigen  einfachen 
Strichen  von  der  „Börse  des  Teufels"  und  von  den 
Menseben  entwirft,  die  hinter  der  vom  Dämon  der 
Habsucht  unter  sie  geworfne  goldne  Kugel  Fortunas, 
ihr  Tagewerk  im  Stiche  lassend: 

Wie  Aeffchen,  die  eben  noch  zierlich,  manierlich 
Künste  geübt  —  wenn  würzige  Frucht 
Schleudert  ein  Schalk,  nicht  langer  sich  zieren, 
Schmählich  vergessen  erlernte  Manieren, 
In  drolliger  Flacht 
Haschend  die  Frucht  — 

einander  stoßend  und  drängend  in  toller  Eile  einher* 
stürmen.  Düster  und  trostlos  sind  die  Bilder,  in  denen 
das  Menschengeschlecht  von  Stufe  zu  Stufe  tiefer  sin- 
kend gezeigt  wird.  Von  besonderem  Reiz  für  den- 
jenigen, der  mit  den  philosophischen  Formulirungen 
des  modernen  Pessimismus  vertraut  ist,  sind  gewisse 
Stellen,  an  denen  Dogmen  desselben  fast  wörtlich 
wiedergegeben  werden  wie  z.  B.  dort,  wo  der  Dämon 
der  bösen  Lust  die  im  Liebeshain  wandelnden  Paare 
-betörte  Narren  eines  unbewussten  Zweckes"  nennt 
«Hier  wo  der  Chor  der  Dämonen  den  Gesang  anstimmt : 

Die  Welt  ist  voll  Wehe. 
Ist  nichtig,  ist  elend, 
En  bat  sie  geschaffen 
Unendliche  Torheit 
Mit  weisesten  Mitteln 
Zu  torichstem  Zwecke  — 
Sie  quoll  aus  dem  Nicht« 
Nur  eur  Qual  für  sich  selber. 
Und  töricht  int  jeder, 
Der  trachtet  r.u  schmflekon 
Stolzen  Beatrebens 
Mit  Kronen  den  Scheitel, 
Mit  Kronen  des  Lebens! 

Wenn  derlei  den  Eindruck  macht,  als  hörte  man 
Kduard  von  Hartmann  in  eigner  Person,  so  ist  wol  bei 
einem  Dichter  von  Hamerlings  Originalität  gewiss  nicht 
anjene  Art  von  Reminiszenzen  zu  denken,  wie  sie  in 
der  neuesten  Weltschmerzlyrik  Mode  sind,  sondern 
vielmehr  eine  absichtliche  Hereinziehung  Boicher 
moderner  Schlagworte  anzunehmen,  die  sich  so  gern 
für  absolute  Wahrheit  ausgeben  und  von  so  vielen  als 
solche  aufgenommen  werden,  während  sie  hier  —  das 
zeigt  schon  der  Umstand,  wem  sie  in  den  Mund  ge- 
legt sind  —  eine  mit  feiner  Ironie  '.'gewürzte  Kritik 
erfahren.   Denn  dass  Hamerlings  Schaffen,  wie  Jo- 


hannes Scherr  (Allgero.  Gesch.  der  Literatur,  4.  Aufl., 
Seite  308)  vielleicht  auf  Grund  von  Stellen  wie  den 
soeben  angeführten  meint,  ein  „dichterischer  Wider- 
hall" Schopenhauers  und  E.  von  Hartmanns  sei,  ist 
eine  zumal  in  solcher  Allgemeinheit  höchst  gewagte 
Behauptung,  die  mit  Entschiedenheit  zurückgewiesen 
werden  muss.  Jenem  öden,  bloß  negirenden  Pessimis- 
mus als  Herold  zu  dienen  ist  einer  produktiven  künstleri- 
schen Natur  wie  der  seinen  garnicht  möglich;  er  glaubt 
an  die  Existenz  des  Hohen  und  Reinen,  und  so  findet 
denn  auch  diese  düstere  Schöpfung  ihren  versöhnenden 
Schlussakkord  in  dem  prachtvollen  Liedc,  das  ein 
jugendlicher  Sänger  den  mut-  und  kraftlosen  Menschen 
anstimmt,  von  neuem  ihre  Sehnsucht  nach  dem  Lichte 
belebend,  dessen  Strahl  in  die  Seelen  sinkt 

Und  waltet  als  Wahrheit 
Und  entfaltet  dio  Schwingen, 
Und  flattert  als  Freiheit 
In  «türmendem  Aufschwung 
Von  Pole  tu  Pol  — 
Und  bändigt  sich  selber, 
Von  keinem  gebändigt. 
Mit  Banden  des  Maßes 
Und  schimmert  ab  Schönheit 
Und  glänzet  als  Güte 
Und  suchet  Bich  selber 
Und  findet  sich  selber 
Mit  brunstiger  Andacht 
Im  Reigen  der  Brüder, 
Im  Reigen  des  Lebens, 
Und  nennet  sich  Liebe, 
Die  ewig  Geschiedenes 
Ewig  umschlingt! 

In  vollstem  Glänze  entfaltet  sich  der  begeisterte 
Schönheitskultus ,  der  wie  wir  sahen  Hamerlings  dich- 
terisches Schaffen  von  seinem  ersten  Auftreten  an  kenn- 
zeichnet, in  der  größeren  Prosadichtung  „Aspasia". 
Dem  Inhalte  nach  gehört  dieselbe,  wie  schon  der  Titel 
erraten  lässt,  zur  Gattung  des  historischen  Romans, 
über  die  ich  mich  unlängst  bei  anderer  Gelegenheit  in 
dieser  Zeitschrift  ausführlicher  verbreitet  habe;  doch 
im  Grunde  genommen  ist  die  Bezeichnung  Roman  eine 
unzureichende,  da  man  seit  geraumer  Zeit  nicht  mehr 
gewöhnt  ist,  in  Romanen  solche  Fülle  poetischen  Ge- 
haltes, wie  sie  hier  dargeboten  wird,  zu  suchen. 

Eines  der  edelsten  Blütenzeitalter  der  Menschheit 
;  mit  seinen  hervorragendsten  Trägern,  einem  Perikles, 
Phidias,  Sophokles,  Sokrates  und  anderen,  in  ihre  Mitte 
gestellt  die  schönste  und  geistreichste  Frau  der  Zeit, 
die  nach  allen  Seiten  zündende  Funken  wirft  —  wahr- 
haftig ein  Vorwurf  wie  geschaffen,  um  die  schönbeits- 
frohe  Phantasie  unsres  Dichters  zur  Gestaltung  zu 
|  reizen.    Dass  auch  diese  Schöpfung  nicht  etwa  blos 
eine  kunstvolle,  spannende  Erzählung  voll  glänzender 
,  Details  bietet,  sondern  ihren  Hauptwert  in  einer  tiefen 
:  poetischen  Grundidee  hat,  ist  selbstverständlich,  lieber 
die  letztere  hat  sich  Hamerling  selbst  mit  gewohnter 
Klarheit  und  Sicherheit  ausgesprochen,  indem  er  den 
Widerstreit  zwischen  dem  ästhetischen  und  dem  sitt- 
lichen Lebensideal  als  den  Kern  der  Dichtung  be- 
zeichnet, ein  Gegensatz,  der  namentlich  im  21.  und 
i  23.  Kapitel  zwischen  Perikles  und  Aspasia  zu  ergrei- 
I  fendem  Ausdruck  gelangt,  an  welcher  letzteren  Stelle 
[  die  Worte  der  Milcsierin:  „Perikles,  du  bist  kein  Grieche 
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mehrl*  den  Zwiespalt  zwischen  zwei  großen,  auf  dem  I 
Gipfel  des  Daseins  stehenden  Naturen  und  zugleich 
zwei  Gegenströmungen  inmitten  der  gesamten  Nation 
in  erschütternder  Weise  enthüllen.  In  Bezug  tnif  die 
Durchführung  der  künstlerischen  Idee  durfte  Haunerting 
sich  mit  Recht  vor  dem  Missverständnis  verwahren, 
dass  er  seine  Erzählung  einer  Tendenz  zuliebe  ge- 
modelt habe,  und  die  Behauptung  aussprechen:  „Was 
ich  erzähle,  ist  die  ungefälschte,  parteilose  Wahrheit. 
Ich  schildere  die  Menschennatur  und  den  Weltlauf. 
Ich  gebe  das  Tun  und  Treiben,  das  Ringen  und  Stre- 
ben der  Menschen  wieder  und  die  Worte,  mit  welchen 
sie  es  verteidigen.  Ich  habe  keine  Tendenz  im  Auge 
als  die  des  Lebens,  keine  Moral  als  die  der  Not- 
wendigkeit, keine  Logik  als  die  der  Tatsachen,  welche 
aus  Stoß  und  Gegenstoß  besteht,  so  beständig 
und  so  gleichmäßig  wie  das  Hin-  und  Widerwogen 
eines  Fichtenwipfels  im  Winde.  Die  Weisen  behaupten 
wol  mit  Recht,  dass  die  Idee  niemals  rein  aufgehe  in 
der  Wirklichkeit.  Der  Tendenzpoet  verfolgt  sie  bis 
zu  einem  Höhepunkte  ihrer  Entwicklung,  hält  sie  da  auf 
einem  Punkte,  den  sie  doch  eigentlich  nur  im  Fluge 
berührt,  gewaltsam  fest,  lässt  sie  farbig  schimmern  und 
schillern  zur  Freude  der  Sterblichen  und  macht  die 
Seifenblase  zum  Fixstern.  Die  reine  absichtslose  Poesie 
aber  begleitet  die  Idee  auf  dem  Wege  der  Verwirk- 
lichung am  liebsten  bis  zu  jenem  Punkte,  wo  sie,  um 
in  ihrer  Reinheit  sich  wiederherzustellen,  phönixgleich 
dem  Flammentode  sich  selbst  überliefert " 

Schon  hieraus  geht  hervor,  dass  „Aspasia"  sich 
an  Leser  wendet,  die  mehr  als  flüchtige  Unterhaltung 
von  einem  Romane  verlangen.  Niemand  aber  glaube, 
dass  man  als  unerlässliche  Vorbedingung  genussreicher 
Lektüre  eine  genaue  Spezialkenntnis  des  klassischen 
Altertums  mitbringen  müsse;  gerade  dadurch  hat  der 
Dichter  seine  Leistung  hoch  über  die  große  Masse  der 
sogenannten  historischen  und  kulturhistorischen  Romane 
emporgehoben,  dass  er  das  rein  Menschliche,  Unver- 
gängliche von  dem  zeitlich  und  Örtlich  Bedingten  zu 
scheiden  weiß  und  von  diesem  eben  nur  so  viel  herbei- 
zieht, wie  nötig  ist.  dem  Bilde  auch  im  einzelnen  feste 
Umrisse  und  ein  bestimmtes  Kolorit  zu  geben,  nicht 
aber  wie  manche  gelehrte  Dichter  auch  die  Schatten- 
partien und  den  Hintergrund  mit  minutiös  durchgeführ- 
ten und  deshalb  störenden  und  verwirrenden  Details 
ausstattet.  Hier  belästigt  uns  nichts  von  jenem  trocknen 
Schulstaub,  der  den  meisten  auf  deutschen  Gymnasien 
und  Universitäten  die  Freude  am  Studium  des  Alter- 
ums zur  Hälfte  verleidet.  Was  rettet  heutzutage  — 
enn  früher  war  es  ja  vielfach  besser  —  ein  Arzt,  ein 
Jurist  ins  Leben  hinüber  von  der  klassischen  Schul- 
bank, auf  der  ihm  j.i,  wenn  nicht  ein  ganz  besondrer 
Glücksstern  über  ihm  leuchtete,  die  klassischste  aller 
Literaturen  fast  nur  als  Beispielsammlung  für  die 
Grammatik  entgegentrat,  von  Männern  wie  Phidias 
höchstens  der  Name,  von  solchen  wie  Aikamencs. 
Polyklet  und  andern  kaum  dieser  je  an  ihr  Ohr  schlug, 
geschweige  eine  auch  nur  blasse  Idee  von  dem  künst- 
lerischen Schaffen  derartiger  Männer  ihnen  beigebracht 
wurde?  Hamerlings  Buch  ist  wie  kaum  ein  /.weites  an- 


eignet, das  Interesse  für  das  Griechentum  in  seiner  Ge- 
samtheit  wachzurufen  und  selbst  dem  durch  Spezial- 
Studien hindurchgegangnen  Leser,  wofern  der  Geist 
der  Hellenenwelt  ihm  nicht  verschlossen  blieb,  dieselbe 
in  einer  Ganzheit  und  Abrundung  nahe  zu  bringen, 
wie  es  nur  einer  künstlerich  veranlagten  Natur  in 
solchem  Grade  gelingen  kann.  Bei  diesem  prächtigen 
Werke  lernt  man  in  der  Tat  fühlen,  wie  ich  vor  Jahren 
nach  erster  Lektüre  der  Aspasia,  selbst  schmachtend 
in  der  traurigen  Einöde  handwerksmäßiger  Philologie, 
dem  Dichter  in  einer  poetischen  Dankepistel  schrieb: 

„Dass  mit  dem  Vorstand  nur  keiner  je  das  Schöne  werde 

fassen, 

Nein,  dass  dem  nur,  der  ein  Herz  dem  Schönen  ganz  ent- 
gegenbringt, 

Schönes  wahrhaft  zu  ergründen,  Schönes  autzubaun  gelingt 
Das«  des  Forschers  Weisheit,  ob  er  Stück  an  Stück  geschäf- 
tig reihe, 

Vor  dem  Künstler  bricht  zusammen,  welcher  mit  des  Genius 

Weihe 

Schaut  die  Einheit  klaren  Auges  in  dem  bunten  Weltgetriebr 
Und  da*  (trotte,  weil's  unfassbar,  anblickt  mit  dem  Blick  der 

Liebe!") 

Auch  heute,  nach  geraumer  Zwischenzeit,  die  meinem 
Leben  viele  neue  und  mächtige  Eindrücke  zugeführt, 
zögere  ich  keinen  Augenblick,  jene  Worte,  welche  die 
Begeisterung  jugeudlichcrer  Jahre  mir  eingab,  auf  Grand 
erneuter  Lektüre  der  „Aspasia"  mit  gleich  freudiger 
Aufrichtigkeit  zu  wiederholen. 

Auf  die  herrlichen  Einzelheiten  der  Dichtung,  die 
köstlichen  Szenen  am  Kephissosufer,  die  Aufführung 
der  Antigone,  die  Gerichtsszene,  in  welcher  Perikles 
Aspasia  verteidigt  —  auf  alles  dies  und  vieles  andre 
einzugehen  wäre  ebenso  untunlich  wie  zwecklos,  da 
kein  noch  so  ausführliches  Referat  eine  Vorstellung  von 
dem  hoch  poetischen  Schwünge  solcher  Schilderungen 
zu  erwecken  vermöchte.  Das  aber,  was  ich  auch  bei 
dieser  Dichtung  noch  höher  schätze  als  die  blendend- 
sten Einzelheiten,  ist  die  echt  künstlerische  Konzeption 
des  Ganzen  und  die  einheitliche  Durchführung  eines 
Stoffes,  der  durch  seinen  unermeßlichen  Reichtum  eine 
minder  von  weiser  Besonnenheit  gezügelte  Phantasie 
auf  allerlei  Abwege  locken  würde.  Wie  der  Inhalt  der 
Erzähluug  ist  auch  die  Darstellung  von  wahrhaft 
klassischem  Hauche  durchweht;  was  Hamerling  mit  den 
einfachsten  Mitteln  zu  erreichen  vermag,  dafür  sei  nur 
als  Beispiel  angeführt  Perikles'  Trennung  von  Telesippe 
und  der  Schluss  des  Ganzen,  der  gerade  durch  seine 
Schlichtheit  den  ergreifendsten  Eindruck  hervorbringt 
Nirgends  auch  nur  eine  Spur  von  Effekthascherei, 
überall  klassisches  Maaß,  vollendete  Harmonie  in  allen 
Stücken. 

Auch  „Amor  und  Psyche",  das  neueste  Werk 
des  Dichters,  trägt  das  Gepräge  edelsten  hellenischen 
Geistes.  Aber  auch  hier  fürchte  man  nicht,  dass  es 
sich  um  eine  gelehrte  Nachbilduug  handle,  die  »ich 
darin  gefiele,  mit  irgend  einem  klassischen  Muster  fc» 
den  Wettkampf  einzutreten :  wie  Goethes  Iphigenie  keiae 

•)  Vgl.  das  (»edicht  „An  Robert  Hamerling  nach  Lesung 
iciner  Aspaaia"  in  Schönfelds  „Dichtungen"  (Stuttgart,  J.  B 

Meteler).  S.  40  ff. 

n.  der  Redaktion. 
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Nachahmung ,  sondern  vielmehr  eine  köstliche  Neubil- 
dung, in  der  sich  griechische  Kunst  und  deutsches 
Kmpfinden  zu  wunderbarem  Bunde  vereinen,  so  ha- 
auch  die  Dichtung  „Amor  und  Psyche"  in  deutschem 
Fühlen  und  Denken  ihre  Wurzel.   Zu  diesem  Charak- 
ter Btimmen  auch  meist  ganz  trefflich  die  beigegebenen 
Illustrationen  Paul  Thumanns,  die  dieser  jüngsten 
Schöpfung  Hamerlings  in  Verbindung  mit  der  sonstigen 
Ausstattung  des  Buches  auch  eine  äu8ere,  dem  Inhalt 
angemessene  Erscheinung  verleihen,  im  Gegensatze  zu 
den  früheren  Veröffentlichungen,  die  in  dieser  Hinsicht 
ein  fast  zu  großes  Maaß  von  Bescheidenheit  und  Un- 
scheinbarkeit zeigten.    Den  Inhalt  der  Dichtung  näher 
zu  beleuchten,  liegt  umsoweniger  eine  Notwendigkeit 
vor,  als  sich  derselbe  im  wesentlichen  an  das  bekannte 
Märchen  des  Apulejus  anschließt,  das  ja  so  vielen  be- 
rühmten Werken  der  Kunst  schon  als  Quelle  gedient  hat. 
Aber  wie  jene  anmutige  capitolinische  Gruppe  und 
die  des  Thorwaldsen  und  Canova  verschiedene  Auf- 
fassung zeigen,  wie  Raffaels  unsterbliche  Fresken  in 
Villa  Farnesina  sich  als  Kinder  ihrer  Zeit  erweisen, 
so  ist  auch  Hamerlings  Gedicht  eine  neue  eigenartige 
Schöpfung,  deren  besonderes  Wesen  in  recht  helles 
Licht  rückt,  wenn  man  z.  B.  die  „Psyche"  von  Ernst 
Schulze,  dem  Verfasser  der  „bezauberten  Rose",  ein 
unter  Wielands  Einrluss  stehendes  Jugendwerk,  zum 
Vergleich  heranzieht.    Vor  allem  aber  ist  Hamerlings 
neueste  Dichtung  ein  lautredeudes  Zeugnis  für  die  Viel- 
seitigkeit des  Autors,  der  hier  den  schlagendeu  Be- 
weis liefert,  dass  er  durchaus  nicht  bloß  heimisch  in 
Stoffgebieten,  aus  denen  seine  beiden  großen  Epen  und 
andere  Werke  schöpfen,  sondern  in  gleichem  Grade  be- 
fähigt, auch  für  das  Liebliche,  duftig  Zarte  und  Sinnige 
die  entsprechenden  Töne  zu  finden.    Die  Schlichtheit 
der  äußeren  Form  —  das  Gedicht  ist  in  reimlosen  fünf- 
füßigen Trochäen  geschrieben  —  stimmt  aufs  voll- 
kommenste zu  dem  klassisch  ruhigen  Gange  der  an- 
mutigen Erzählung-   Dass  dieselbe  nicht  minder  als 
Hamerlings   frühere  Werke  sich  zahlreiche  Freunde 
erworben,  geht  deutlich  daraus  hervor,  dass  kurze 
Zeit  nach  ihrem  Erscheinen  schon  eine  zweite  Auflage 
sich  nötig  machte.    Wa.«  Hamerlings  Hauptschöpfungen 
betrifft,  so  erfreuen  sich  dieselben,  um  dies  hier  ein- 
zuflechten,  nicht  nur  in  Deutschland  einer  verhältnis- 
mäßig ganz  ungemeinen  Verbreitung,  sondern  haben 
auch  im  Auslande  ein  Aufsehen  erregt,  auf  welches  ganz 
Deutschland  —  denn  deutsche  Kunst  kennt  keine 
schwarz-gelben  und  schwarz-weiß-roten  Grenzpfähle  — 
wol  stolz  sein  darf    So  wurde  „Ahasver  in  Ronr  nicht 
weniger  als  vier  Mal  ins  Italienische,  außerdem  ins 
Holländische,  Dänische,  Polnische,  Russische,  teilweise 
auch  ins  Französische  übersetzt,  der  .König  von  Sion" 
zweimal  ins  Italienische  und  ins  Russische,  „Aspasia" 
zweimal  ins  Holländische,  fetner  ins  Englische  und 
Dänische,  „Danton  und  Robespierre"  ins  Italienische,  ins 
Holländische  und  teilweise  ins  Französische,  die  „Sieben 
Todsünden"  ins  Holländische  und  ins  Englische  - 
in  der  Tat  Erfolge,  wie  sie  wol  schwerlich  bei  einem 
zweiten  deutschen  Poeten  der  Gegenwart,  der  in  ge- 
bundener Rede  dichtet,  sich  verzeichnen  lassen. 


Ich  stehe  am  Ende  meiner  Betrachtung,  die  aller- 
dings, so  umfänglich  sie  geworden,  den  überreichen 
Stoff  nicht  zu  erschöpfen  vermochte;  gar  manches 
musste  ich  zurückdrängen,  was  mir  beachtenswert  und 
wichtig  genug  schien,  dass  ich  es  gern  zur  Sprache 
gebracht  hätte.  Für  den  bisweilen  vielleicht  sehr  sub- 
jektiven Charakter  der  vorstehenden  Skizze  bedarf  es 
wol  kaum  der  Entschuldigung.  Bekennen  möchte  ich 
dagegen  noch  ausdrücklich,  dass  es  mir  zur  auf- 
richtigen Freude  gereichte,  einmal  nicht  jenes  uner- 
quicklichen Totengräberamtes  walten  zu  müsseu,  das 
dem  ernsten  Kritiker  moderner  Literaturerscheinungen 
nur  zu  häufig  zufällt,  sondern  aus  vollem  Herzen  Bei- 
fall und  Anerkennung,  nicht  selten  rückbaltslose  Be- 
wunderung zollen  zu  können. 

Ein  abschließendes  Urteil  über  einen  Dichter 
wie  Robert  Hamerling  zu  fällen,  der,  tausenden  zur 
Freude  und  Erquickung,  noch  rüstig  mitten  im  Schaffen 
steht  und  dem  Schatze  deutscher  Poesie  hoffentlich 
noch  manches  edle  Kleinod  hinzufügt,  ist  einem  Mit- 
lebenden, wie  ich  meine,  überhaupt  nicht  möglich. 
Aufgabe  der  Zukunft  ist  es,  von  neuen  Standpunkten 
aus  durch  objektive  Vergleiche  mit  Andern  Hamerlings 
Bedeutung  im  Lichte  historischer  Betrachtuug  endgiltig 
festzustellen ;  den  Zeitgenossen  liegt  es  ob,  nach  Kräften 
einzudringen  in  das  Verständnis  ihrer  bahnbrechenden, 
schöpferischen  Geister  und  durch  freimütige,  offene 
Meinungsäußerung  ihr  Wirken  und  Streben  zu  ehren 
und  zu  stützen. 

Kaiserslautern. 

Paul  Schönfeld. 


„Iii«  Reichsgrafen  voo  Walbeck."  Roman  ans  der 
Gegenwart  von  Emil  Pesehkan. 

Frankfurt  a.  M.  1883,  J.  D.  Sauerlander. 

Die  Romane  mit  realistischer  Färbung  mehren  sich 
in  neuester  Zeit  auffällig.  Ein  neues  Geschlecht  von 
Schriftstellern  scheint  heranzuwachsen,  das  dem  natura- 
listischen Prinzip  nicht  mehr  feindlich  gegenüber  steht, 
sondern  seine  Berechtigung  anerkennt.   Fehlt  auch  bis- 

:  her  noch  der  rein-realistische  Roman,  so  ist  dies  nicht 
etwa  ein  Beweis  dafür,  dass  derselbe  bei  uns  unmög- 

;  lieh  ist,  sondern  ein  Zeichen,  dass  Zola  vollkommen 

!  Recht  hat,  indem  er  seine  bekannte  Definition  auf- 
stellt: „Une  oeuvre  d'art  est  «»  coin  de  la  nature  vu  a 
Iravers  un  temperament."  Auf  die  Beschaffenheit  lies 
Temperaments  kommt  es  zum  großen  Teile  mit  au! 
Wer  mit  einer  leichten,  sanguinischen  Natur  begabt 
ist,  wird  sich  nur  mit  Mühe  zu  jener  unumgänglich 
notwendigen    Objektivität   und   Gemütsruhe  empor- 

;  schwingen,  welche  der  Realismus  vom  Schriftsteller 
fordert.   Man  kann  die  Begründung  dieser  Ansicht  recht 

Digitized  by  Google 


664 


Das  Magazin  für  die  Literatur  des  In-  und  Auslandes. 


No.  46. 


deutlich  bei  der  Lektüre  des  kürzlich  erschienenen  Romans. 
„Die  Reicbsgrafen  von  Walbeck"  von  Emil  Pesch  kau 
ersehen.  Die  lebendige  Ader,  welche  der  als  Humorist 
bestens  bekannte  Autor  besitzt,  lässt  ihm  —  figürlich 
gesprochen  —  nicht  die  Zeit,  bei  der  Schilderung 
seiner  Gestalten  dasjenige  Maß  von  realistischer  Tech- 
nik, d.  h.  Gründlichkeit  und  Anschaulichkeit,  anzu- 
wenden, das  genau  denselben  Eindruck  wiedergeben 
würde,  den  der  Autor  von  dem  Gegenstande  zur  Zeit 
der  ursprünglichen  Beobachtung  erhalten  hat.  Dieser 
vom  streng  realistischen  Standpuukte  aus  zu  er- 
hebende Einwand,  der  Mangel  jener  für  den  realisti- 
schen Roman  unbedingt  notwendigen  Wechselwirkung 
zwischen  Person  uud  Umgebung,  —  eine  Erscheinung, 
welche,  wie  schon  oben  angedeutet,  die  bisher  er- 
schienenen deutschen  „realistischen"  Romane  durchweg 
aufweisen,  —  ist  übrigens  der  einzige,  den  man  dem 
interessanten  und  energisch  geschriebenen  Werke  machen 
kann.  Bei  einem  Romane  untergeordneter  Art  würden 
wir  es  für  überflüssig  gehalten  haben,  diesen  Umstand 
überhaupt  zu  erwähnen;  aber  gerade  hier,  angesichts 
eines  Werkes ,  das  sich  durch  so  viele  hervorragende, 
den  realistischen  Sinn  des  Autors  verratende  Einzel- 
heiten auszeichnet,  schien  es  angebracht  zu  sein,  ein 
Kapitel  aus  dein  Lehrbuch  des  Naturalismus  zu  erörtern, 
das  bekanntlich  für  die  Mehrzahl  der  Herren  Kritiker 
ein  Buch  mit  sieben  Siegeln  ist.  Alle  diejenigen,  welche 
den  „idealen  Standpunkt4*  durchaus  gewahrt  haben 
wollen,  werden  uns  freilich  für  unsere  Bemühungen 
wenig  Dank  wissen. 

Aber  verlassen  wir  lieber  diese  mehr  theoretischen 
Krürterungen  und  wenden  wir  uns  dem  Inhalte  des 
Romans  zu !  Derselbe  ist  eine  Sittenschilderung  aus  dem 
modernen  Wiener  Leben,  in  der  die  Reichsgrafen  vou 
Walbeck  —  ein  heruntergekommenes,  „ausgepovertes", 
arbeitscheues  und  egoistisches  Geschlecht  —  die  Haupt- 
rolle spielen,  während  die  Nebenpersonen ,  denen  aber 
eine  lebhafte  Teilnahme  an  der  Handlung  zufällt,  sich 
aus  den  Ständen  rekrutiren,  die  durch  Arbeit  oder 
Talent  oder  auf  sonst  eine  Art  und  Weise  zu  Vermögen 
gelangt  sind,  resp.  zu  gelangen  hoffen.  Da  fehlt  nicht 
der  Bankier  „Baron"  Seeligmann  und  der  reichgewordene 
Üärtner.'der  schüchterne,  verliebte  Hauslehrer  —  eine 
etwas  sehr  idealistisch  gezeichnete  Figur  —  und  der 
Inhaber  eines  „Internationalen  Vermittlungsbureaus* 
Isidor  Spitz  — ,  da  tauchen  ferner  die  liebliche  Gestalt 
der  jungen  Schwester  des  Studenten  und  die  lebensfrohe 
Figur  der  Frau  von  Jansen  auf,  deren  „Spießbürger- 
leidcnschaft" ,  als  Herrin  eines  Damenkonfektionsge- 
schäfts zu  fungiren,  in  der  Schilderung  des  Autors  eine 
vortreffliche  Charakteristik  erfahren  hat,  u.  a.  m.  In 
der  Milte  der  mit  groüem  Geschick  aufgeführten  Hand- 
lung steht  der  Graf.  Heinrich  von  Walbeck,  eine  wüste, 
abenteuerliche,  in  moralischen  Dingen  und  --  Geld- 
sachen wenig  skrupulöse  Natur,  die  aber  schließlich 
durch  die  Erweckung  des  in  ihm  schlummernden  ritter- 
lichen Gefühls  und  den  mannhaft  auf  dem  Schlachtfelde 
erlittenen  Tod  einen  versöhnenden  Eindruck  hinterlässt, 
wahrend  dies  bei  seinem  Sohne  und  bei  seinem  Bruder 
Adolf,  dem  Prälaten  von  Schwendenheim,  weniger  und 


I  bei  seinen  sonstigen  Anverwandten,  der  Sippe  derer 
von  Walbeck -Neideck,  gar  nicht  der  Fall  ist. 

Will  man  den  Inhalt  des  Romans  in  wenigen  Worten 
zusammenfassen,  um  dem  Leser  gerade  so  viel  Anreü 
zu  geben,  als  er  gebraucht,  (um  zur  eigenen  Lektüre 
angestachelt  zu  werden,  so  genügt  die  Bemerkung,  dass 
in  dem  Buche  die  verzweifelten  Anstrengungen  einer 
Anzahl  adliger  Taugenichtse,  ihr  Wappenschild  neu  zu 
vergolden,  geschildert  werden,  dass  in  diesem  Kampf 
ums  Dasein  der  Bruder  den  Bruder  nicht  schont  und 
ein  wahrer  Hexensabbat  von  -Teufeleien  und  Aben- 
teuern aller  Art  aufgeführt  wird,  der  dem  Werke  stellen- 
weise einen  pikanten  Beigeschmack  verleiht.  Letzterer 
macht  sich  besonders  bemerkbar  in  der  Schilderen;; 
des  Verhältnisses  der  üppig-schönen,  ehemaligen  Girt- 
nerstochter  mit  dem  preußischen  „Don  Schan,"  während 
die  Ballszene  im  Schneidcratelier ,  deren  blutiger  Aus- 
gang gewissermaaßen  den  Wendepunkt  der  Handlung 
abgibt,  sowie  die  Charakteristik  der  Frau  von  Jansen 
zwei  in  ihrer  Einfachheit  treffliche  Episoden  sind.  Em 
kurzes  Zitat  aus  der  letztgenannten  Schilderung  wird 
dem  Leser  am  besten  die  Darstellungskunst  Peschkaus 
verdeutlichen : 

,—  —  —  Hermiue  wartet«  eben.  Und  weil  sie  hübfc'a 
war.  ein  pikantes  Gesicht,  eine  schlanke  Taille  und  kräfttp' 
Hütten  halte,  kam  die  Erlösung  bald.  Sie  ergab  «ith  dtia 
ersten,  der  ihr  eine  Exuten*  bot,  ohne  dass  Hera  oder  Sinnf 
dabei  beteiligt  gewesen  wären.  Hatte  er  sie  geheiratet,  datm 
wäre  sie  vielleicht  eine  Ehetrau  wie  andere  geworden  und  *it 
hätte  ein  Dutzend  Kinder  bekommen.  So  aber  hatte  er  nsx.'i 
einem  Jahr  genug  und  dann  folgten  andere .  bis  der  Gral 
Adolf  von  Walbeck,  der  Prälat  von  Schwendenheim,  kam. 
Das  war  der  letzte  ihrer  Liebhaber.  Herininc  hatte  es  nicht 
mehr  nötig,  «ich  lieben  zu  lassen,  und  selbst  zu  lieben  hatte 
sie  nie  ein  Hcdürfnis  gefühlt.  Sie  hatte  weder  Herr,  noch  Sinnr 
und  alles,  was  in  dem  Dunen  dieser  Frau,  welche  die  Minntr 
|  bis  zum  Wahnsinn  entflammen  konnte  und  die  nur  für  <li< 
Roserei  der  Liebe  jregchafl'en  zu  sein  schien,  lebte,  war  ein* 
■  gewisse  Art  von  Ehrgeiz.  Kein  großer,  brennender,  räche- 
:  dürstender  Ehrgeiz,  sondern  eine  Spießbürgerleidenschaft,  die 
darin  gipfelte,  Herrin  eines  D&nienkonfcktionsgeschäfte«  zu  «eis 
uud  (lic  dann  neue  Nahrung  fand  und  in  die  Sucht  überging, 
eine  gesellschaftliche  Kollo  zu  spielen  —  die  Qualität  der  Ge- 
sellschaft kam*  dabei  nicht  in  Betracht.  Hermine  war  nickt 
genußsüchtig,  nie  wusste  mit  dem  Cioide  umzugehen  und  natu» 
deshalb  ein  hübschem  Vermögen  erspart,  so  dass  sie,  uachdem 
der  Abt  von  Schwendenheim  für  gut  befunden,  sieb  von  ihr 
zu  trennen ,  an  die  Verwirklichung  ihre»  Hauptwun*coe< 
schreiten  konnte.  Man  kaufte  ihr  einen  Manu,  der  noch  deu 
Vorteil  hatte,  das*  sie  jetzt  zwischen  Tauf-  und  Zunamen  du 
WSrtchen  .von*  setzen  konnte,  und  so  fehlte  nichts  zu  ihrem 
Glück.  Von  ihrem  Manne  trennte  sie  sich,  als  derselbe  die 
Herrschaft  Uber  die  Kasse  beanspruchte.  Aufregung  verur- 
sachte ihr  das  nicht  ,  denn  der  Ritter  von  Jansen  war  ihr  s.. 
gleichmütig,  wie  nur  irgend  etwa«  auf  der  Welt.  Als  er  »l»r 
erkliirte,  sich  mit  dem  ihm  ausgesetzten  „Nadelgelde"  zufrie 
den  geben  zu  wollen ,  da  nahm  sie  ihn  ohne  Widerstreit 
aufs  neue  auf.  Er  konnte  die  Duchhaltuug  im  Geschäft«  fflhr»o 
sie  begleiten,  wenn  sie  in  Gesellschaft  ging,  und  dann  siehi 
es  überhaupt  immer  besser  aus,  wenn  in  dem  Hause  einer 
„Krau"  der  Mann  nicht  fehlt.  So  kehrte  Herr  von  Jansen 
j  zu  den  egyptischen  Fleischtöpfen  wieder  zurück,  die  er  nur 
l  verlassen  hatte,  weil  er  nicht  so  leidenschaftslos  klug  war,  wi<- 
i  seine  bessere  Hälfte  .  .  ."  • 

Der  Umstand,  dass  ,die  Erzfihluug  wenig  Ruhm 
volles  von  den  Taten  der  „Reicbsgrafen'*  meldet,  mag 
|  von  einigen  beschränkten  Köpfen  als  Tendenz  macherei 
uud  demokratische  Popularitätshascherei  ausgelegt  wer- 
den, welchem  Vorwurfe  jedoch  der  Autor  dadurch  zu- 
vorgekommen ist,  dass  er  in  seiner  Vorrede  dem  Leser 
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die  Wahrheit  der  nachfolgenden  Geschichte  verbürgt. 
Aber  auch  abgesehen  von  dieser  Beglaubigung  enthält 
der  Roman  keine  einzige  Tatsache,  welche  nicht  wahr 
sein  könnte,  wodurch  die  angesichts  der  sich  der 
Objektivität  befleißigenden  Erzählung  haltlose  Anklage 
auf  tendenziöse  Darstellung  völlig  hinfällig  wird.  Die 
vom  Verfasser  für  notwendig  erachtete  Verteidigung  ist 
übrigeug  ein  charakteristisches  Zeichen  unserer  kriti- 
schen Zustände:  augenscheinlich  traut  der  Autor  den 
im  Banne  der  Pedanterie  befindlichen  Kritikern  nichts 
Gutes  zu  und  hofft  durch  diese  Vorrede  Ablass  für 
einzelne  realistische  Freiheiten  zu  erhalten,  die  er  sich 
weiterhin  gestattet!  Wir  aber  freuen  uns  aufrichtig 
dieser  realistischen  Sittcnschilderungcn ,  die  uns  die 
Gewähr  bieten,  dass  der  Autor  fortfahren  wird,  in  den 
Reihen  derjenigen  zu  kämpfen,  die  die  Einführung 
der  Beobachtung  und  der  Wahrheit  iu  die  schöne 
Literatur  als  das  oberste  Ziel  betrachten. 

Berlin. 

Paul  Dobert. 


Neues  von  Max  Kretzer. 

Dio  Zwciseelcnmcnscbcn.  —  Poliieibericbte.  —  Der  alte 

Andre». 

Jena  1683,  (Jostenoble. 

„Der  große  Herr  mit  dem  blouden  Vollbarte,  der 
am  Sonnabend  im  X-Tbeater  mit  zwei  jungen  Damen 
die  ersten  Plätze  der  zweiten  Reihe  im  Parquet  links 
einnahm,  wird  von  der  Dame,  die  ihm  zunächst  in  der 
Loge  saß,  gebeten,  seine  Adresse  unter  K.  B.  1)3  in 
der  Expedition  einzureichen.  Unehrliche  Absichten  aus- 
geschlossen."  Der  „Zweiseelcnmensch",  dessen  nähere 
Bekanntschaft  „auf  diesem  nicht  mehr  ungewöhnlichen 
Wege"  angestrebt  wird,  besinnt  sich  denn  auch  nicht 
lange,  der  Geliebte  der  „reichen,  pikauten"  Josephine 
von  Solmitz  zu  werden,  „von  der  man  sich  die  extra- 
vagantesten Dinge  erzählte".  Wie  es  scheint,  nicht 
ganz  mit  Unrecht;  denn  selbst  in  dem  Jahrhundert 
Rudolf  Mosses  dürfte  ein  solcher  modus  procedendi 
nicht  zu  den  Alltäglichkeiten  gehören.  Wenn  es  sich 
noch  um  den  Abschluss  eines  soliden  Ehegeschäftes 
handelte!  Aber  zur  Anknüpfung  eines  romantischen 
Liebesverhältnisses  den  Inseratenteil  einer  Zeitung  zu 
benützen,  ist  doch  gar  zu  abgeschmackt.  Da  hätte 
„die  junge  lebenslustige  Witwe"  besser  getan,  unter 
Berufung  auf  die  berühmten  Muster  der  römischen 
Xaiscrzeit  sich  den  ersten  besten  Galan  auf  der  Gasse 
aufzulesen.  Auch  der  boshafteste  Zufall  hätte  ihr  keinen 
erbärmlicheren  Gesellen  zuführen  können,  als  diesen 
Eduard  Sommer,  welcher  seiner  darbenden  Mutter, 
seiner  um  kargen  Lohn  frohnenden  Schwester  den 
letzten  Taler  abpresst,  ein  bei  allem  Leichtsinn  im 
Grunde  gutes  Mädchen  verführt,  ausbeutet  und  kalten 

•  V 


|  Herzens  der  Prostitution  und  dem  Spitteltode  in  die 
Arme  treibt,  daneben  aber  noch  Zeit  findet,  ein  un- 
schuldiges Geschöpf  zu  betören,  das  sich  ihm  vertrauens- 
voll an  den  Hals  wirft  und,  nachdem  „zu  tun  ihm 
nichts  mehr  übrig  bleibt"  von  dem  dunklen  Ehrenmann 
samt  der  Frucht  der  unseligen  Leidenschaft  dem  Elend 
preisgegeben  wird.  Wenn  er  schließlich  zu  der  Armen 
zurückkehrt  und  reuevoll  künftig  sein  besseres  Selbst 
hervorzusuchen  verspricht,  so  mag  wer  da  will  an 
seine  Aufrichtigkeit  glauben.  Wir  kennen  eine  seiner 
Seeleu  leider  viel  zu  gut,  um  nach  der  Bekanntschaft 
der  anderen  lüstern  zu  sein.  Wir  wollen  nicht  mit 
dem  Autor  rechten,  weil  er  keine  sympathischere  Ge- 
stalt in  den  Mittelpunkt  seiner  Erzählung  stellte.  Auch 
der  Vorwurf  sei  ihm  erspart,  dass  er  am  Schluss  der 
dichterischen  Gerechtigkeit  in  den  rächenden  Arm  ge- 
fallen, statt  seinen  traurigen  Helden  etwa;bci  der  ein- 
zigen guten  Handlung  seines  Lebens,  beim  Rettungs 
werk  in  den  Flammen  Tod  und  Sühne  finden  zu  lassen. 

In  den  beiden  anderen  Novellen  „Polizeiberichte" 
und  „Der  alte  Andres"  hat  Kretzer  mehr  Mut  gezeigt, 
leider  am  unrechten  Ort,  und  einen  tragischen  Ausgang 
gewählt,  trotzdem  nichts  mit  Notwendigkeit  darauf 
hindrängte.  Dass  ein  junger,  hochstrebender  Mediziner, 
der  die  Leiche  seiner  zur  Dirne  herabgesunkenen 
Schwester  im  Sezirsaal  wiederfindet,  in  Wahnsinn  ver- 
fällt und  dadurch  dem  anwesenden  Anatomieprofessor 
Anlass  zu  einem  kleinen  Exkurs  in  das  Gebiet  seines 
Kollegen  für  Psychiatrie  gibt,  oder  dass  ein  alter, 
charakterfester  Arbeiter,  welcher  für  die  Ehre  seiner 
Tochter  eintritt,  von  einem  lächelnden  Schurken  kalt- 
blütig niedergeschossen  wird,  das  sind  Vorgänge,  in 
denen  wir  nur  die  plumpe  Hand  eines  blind  waltenden 
Schicksals,  nicht  aber  die  planmäßige  Fügung  eines 
ordnenden  dichterischen  Verstandes  zu  erkennen  ver- 
mögen, der  durch  sorgfältige  Entwicklung  von  Charak- 
teren und  Situationen  die  Katastrophe  vorzubereiten 
weiß.  Das  reale  Leben  selbst  geht  allerdings  nicht  so 
glimpflich  zu  Werke ,  allein  es  darf  sich  auch  mehr 
erlauben,  als  dio  Dichtung,  in  der  die^Wahrscheinlich- 
keit  ebenso  wichtig  ist  wie^die^Wahrheit.  Aber  der 
Verfasser  der  „wahren  Erzählung  aus  dem  Berliner 
Leben"  wird  einwenden,  dass  es  ihm  nur  um  die  Schil- 
derung der  unverbüllten  Wirklichkeit  zu  tun  gewesen ; 
wir  wollen  seinem  Appell  Gehör  geben  und  seine  Pro- 
dukte willig  daraufhin  ansehen.  Er  nennt  sie  „Berliner 
Sittenbilder"  in  direkter  Anknüpfung  an  die  von  den 
französischen  Vertretern  des  realistischen  Romans  be- 
vorzugte Bezeichnung"„Ma;ur8  ,parisiennes".  Aber  er 
besitzt  weder  die  Beobachtungsgabe  noch  das  Dar- 
stellungsvermögen seiner  Vorbilder. 

Während  Zolas  Werkstatte  und  Magazin  mit  an- 
schaulicher Plastik  vor  das  geistige  Auge  des  Lesers 
bintritt,  bleiben  Kretzers  Fabrikbilder  verschwommen 
und  unbestimmt.  Ebensowenig  zeigen  seine  Figuren 
feste  sichere  Umrisse.  Zumeist  werden  ihre  Qualitäten 
einfach  als  Axiome  statuirt,  ohne  dass  sie  durch  Wort 
und  Handlung  selbst  zeigen,  aus  welchem  Holze  sie 
geschnitzt  sind.  Wie  die  oben  unter  Gänsefüßchen  an- 
geführten Beispiele  dartun,  besorgen  meistens  einige 
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gefällige  Adjectiva  das  sonst  sojmühsame. Geschäft  der 
Charakterzeichnung.  Und  dieses  wird  doch  \  um  so 
schwerer,  jemehr  der  Autor  solchen  Gestalten  sich  zu- 
wendet, die  nicht  an  sich  ansprechend^  und,  gewinnend 
wirken.  Die  Wiedergabe  des  Hässlichen  erfordert  wol 
keinen  größeren  Kunstaufwand,  als  die  Verkörperung 
des  Schönen;  aber  schon  um  des  Gegenstandes  der 
'Darstellung  willen  werden  wir  einem  Künstler  seine 
Fehler  lieber  bei  einer  Aufgabe  der  letzten  Art  nach- 
zusehen geneigt  sein.  Da  nun  auch  über  die  Sprache 
nichts  Löbliches  zu  sagen  ist  —  Vergehen  gegen 
Grammatik  und  Syntax  treten  zu  häufig  auf,  um 
nur  als  Ausfluss  der  Tücke  des  Druckfehlerteufels  zu 
gelten,  —  so  muss  man  sich  wol  fragen,  auf  welchen 
Umstand  das  verhältnismäßig  große  Aufsehen  zurück- 
zuführen ist,  welches  die  Publikationen  eines  bisher 
gänzlich  unbekannten  Schriftstellers  vielfach  hervorge- 
rufen haben.  Unseres  Erachtens  liegt  die  Ursache  in 
dem  latenten  Bewusstsein,  dass  es  uns  an  einem  sozia- 
len Roman  gebricht,  wie  ihn  unsere  westlichen  Nach- 
barn zu  einer  trotz  mancher  Auswüchse  doch  erfreu- 
lichen Blüte  gebracht  haben.  Deshalb  begegnet  jeder 
auch  noch  so  unvollkommene  Versuch  in  dieser  Richtung 
aufmunterndem  Beifall.  Unleugbar  hat  jede  Zeit  das 
wolbegründete  Bedürfnis  nach  einer  literarischen 
Kunstform,  inj  der  sie  L  sich  voll  aussprechen  kann; 
ebenso  unleugbar  kann  für  die  Gegenwart  mit  ihren 
ins  Breite  gehenden  Verhältnissen  nur  der  Roman  dieser 
Aufgabe  gerecht  werden.  Nun  ist  es  schon  gar  lange 
her,  dass  Gustav  Freytag  die  Devise  populär  gemacht 
hat,  man  müsse  das  Volk  bei  seiner  Arbeit  aufsuchen. 
Unsere  Romanschriftsteller  von  Ruf  beschäftigen  sich 
vorzugsweise  mit  den  oberen  Zehntausend  des  Geldes 
oder  Geistes,  den  Weg  in  die  Hütten  des  Proletariats 
wollen  sie  nicht  finden.  Und  doch  wird  früher  oder 
spätcr'die  soziale  Frage  sich  auch  den  Roman  croberu. 
Dazu  bedürfte  es  freilich  eines  mit  vollem  geistigen 
Rüstzeug  gewappneten  Kämpen.  Ob  er  in  Max  Kretzer 
erstanden  ist?   Wir  wagen  zu  zweifeln. 


Frankfurt  a.  M. 


J.  Karus. 


liebsten  die  Entfremdung  des  Herzens  kundgibt.  Zu 
den  Ausnahmen  gehört  Andre"  Theuriet.  Die  liebe- 
volle, sehnsüchtige  Rückerinnerung  an  sein  teures 
Lothringen  spiegelt  sich  in  den  meisten  Dichtungen  der 
vorliegenden  Sammlung  wieder,  die  er  seiner  Gemahlin, 
welche  zugleich  seine  Landsmännin  ist,  zueignete.  Da- 
her der  Titel:  Le  livre  de  la  payae. 

Besonders  ergreifend  äußert  sich  dieser  Heimat- 
sinn in  dem  Gedicht  Le  palois  du  pays.  Den  zarten, 
stimmungsvollen  Anfang  hier  mitzuteilen ,  geht  «regen 
der  Länge  nicht  an,  also  mögen  nur  einige  Strophen 
folgen ,  die  geeignet  sind ,  Theuriet  und  sein  Buch  zu 
charakteri8iren.  Der  Dichter  erzählt,  wie  er  sich  zu- 
erst seiner  Liebe  zu  der  Landsmännin  klar  bewusst 
wurde,  als  er,  da  sie  zusammen  von  einem  Konzert  in 
Paris  über  die  schneebedeckten  Boulevards  gingen, 
plötzlich  von  ihren  Lippen  ein  Wort  im 
Dialekt  vernahm: 


Andre  Theuriet:  Le  livre  de  la  payse.  \onvelles 

poesies. 

Paris,  Alphonse  Lemerro.   3  fr. 

Für  einen  großen  Teil  der  aus^den  französischen 
Provinzen  nach  Paris  verpflanzten r  Dichter  wird  die 
Seine  zum  Lethestrom,  in  den  sie  ihre  Jugendeindrücke 
versenken;  einzelne  unter  ihucn,  die  nicht  so  schnell 
den  Ort  vergessen,  wo  ihre  Wiege  stand,  nehmen  (wie 
i.  B.  Daudet),  wenn  sie]  die  Heimat  einmal  zum 
Gegenstand  künstlerischer  Schilderung  wählen',  einen 
Ton  überlegener  Ironie  an,  durch  den  sich  am  deut- 


.  Pour  epanouir 
tombe  de  sa 


l'amour  dang  ma 


Un  mo 

Un  vieux  mot  de  patois,  sonore  et  rnusical, 
CJu'olle  we  dit  avec  l'accciit  lorrain  natal. 

Wie  mit  einem  Zauberschlag  ist  die  Welt  uro  ihn 
verwandelt,  die  »roße  Stadt  mit  ihren  aufregenden 
Freuden  verschwindet,  er  sieht  sich  zurückversetzt  in 
die  landliche  Umgebung  seiner  Jugend,  er  sieht  die 
Felder,  die  Weinberge  und  glaubt  den  Ruf  der  Winzer 
zu  vernehmen  .  .  . 

Patois  de  nioii  pay»,  ta  musique  ne  vibre 
Ni  ne  cliante  a  lVgal  den  langue«  du  Midi; 
Ton  idiorne  est  sonrd,  mais  robuste  et  hardi; 
fest  le  male  parier  dun  emur  vaillant  et  libre. 

Pourtant  dane  ta  rudease  un  mot  parfois  »e  glisae 
Coinuio  un  bleuet  so  tnelo  aux  lourds  t'uis  de  ble: 
t!n  mot  tendr«.  enfantin.  lentement  modul4 
S-iur  un  rythme  berceur  comrae  un  chant  de  nourriie. 

Ce  tut  un  de  ceux-lä  qu'elle  me  repeta 
Kn  souvrnir  des  jours  passes  dans  aon  vülage, 
Kt  c«  mot  impregne  d'odeurs  de  paturage 
Me  remua  si  fort  que  inon  c«i*ur  eclata. 

Dieselbe  Empfindung  sprechen  die  schönen  Strophen 
A  IUlene  auB.  Der  würzige  Duft,  den  ihr  Holzflchcr 
ausströmt,  mahnt  Theuriet  an  seinen  geliebten  Wald: 

Ton  ruatique  eventail  coniterve  entiere  encor 
La  bonuc  odour  du  boiB  oii  Ton  tailla  »es  brauche«. 
L'odeur  du  mmsier  fiauvage,  oii  les  voix.  d'or 
Des  loriots  cbantaient  dans  le«  floraiBonB  blanche«. 

Frifsounant  sou«  tea  doigte  rxirnine  uu  feuillage  clair. 
Kt  mettant  nur  ton  front  des  cirosae«  de  brise, 
1/eVentail  »e  souvient  des  forets,  et  dans  l'air 
Son  va-et-vient  repand  un  parfum  de  nierise. 

Leidenschaft  oder  einen  besonders  kühnen  Gt- 
ihinkenflug  darf  man  in  diesen,  meist  kontemplativ 
gehaltenen  Dicht uogen  nicht  suchen;  die  Liebenswür- 
digkeit eines  reinen,  zarten  Gemüts  offenbart  sich  in 
ihnen  in  künstlerisch  vollendeter  Form,  und  darauf 
beruht  ihr  Zauber.  Den  Reiz  von  Wald  und  Wiese 
versteht  Theuriet  wundervoll  zu  schildern,  und  wenn 
er  auch  in  Les  foins,  Vnecinia  nigra,  Dans  la  prwk 
niyl  vielen  anderen  Gedichten  stets  das  gleiche  Thema 
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Mala  Je  leurs  cria  lointains  l.i  confuse 
Me  met  la  nostalgie  et  la  tnatcsse  au  cueur, 

Vera  le  Sud  ils  s'en  vont  en  chantant.  —  Vaino  joic! 
Au  Midi  comme  au  Nord  la  mort  atteint  sa  proie. 


variirt  und  die  Stimmuog  auch  ungefähr  die  gleiche 
bleibt,  ermüdet  man  doch  nicht  bei  der  Lektüre.  Er 
ist  ein  Meister  in  der  poetischen  Landschafts-  und 
Genremalerei,  doch  ist  seine  Farbenskala  nur  eine  be- 
schränkte. Die  reizend  naiven  Bilder,  die  er  vom 
Leben  und  Treiben  in  der  Vogelwelt  entwirft,  bekunden 
ein  fast  zärtliches  Sichversenken  in  die  Natur.  Dass 
der  lothringische  Poet  in  seinem  Schmerz  über  die 
Annexion  neben  der  wehmütigen  Klage: 

Je  ne  te  verrat  plus,  terre  qui  n'est  plus  nötre! 

auch  nicht  unterlassen  kann,  auf  die  spätere  Revanche 
hinzudeuten,  versteht  sich  beinah  von  selbst,  aber  zu 
literarischen  Geschmacklosigkeiten  verleitet  ihn  trotz- 
dem sein  Patriotismus  nie :  I*  legs  de  la  Lorraine,  das- 
jenige Gedicht,  welches  jene  Stimmung  am  kräftigsten 
ausspricht,  ist  bei  aller  Feindseligkeit  gegen  Deutsch- 
land würdevoll  und  edel  gehalten.  Die  deutsche  Dicht- 
kunst kennt  und  schätzt  er,  das  beweisen  einige  höchst 
vortreffliche  Nachdichtungen  Lenauscher  Poesien:  Noc- 
turne (No.  5  der  Schilflieder),  [mpression  d'Octobre  (Ein 
Herbstabend),  Le  postillon  und  das  stürmische  „Fort 
raöcht'  ich  reisen,  weit,  weit  in  die  See*,  welches 
Theuriet  Marine  betitelt.  Bei  diesem  letzten  Gedicht 
sind  Ton  und  Stimmung  des  Originals  wesentlich  ver- 
ändert durch  die  Uebertragung,  der  Inhalt  blieb  der- 
selbe, aber  ein  anderer  Geist  weht  uns  aus  den  fran- 
zösischen Versen  entgegen ,  was  hauptsächlich  dem 
ruhigeren  Rhythmus  und  den  Reimen  zuzuschreiben 
ist.  Allerdings  scheint  der  Autor  durch  die  beschei- 
dene Bezeichnung  „imit6  de  Lenau"  andeuten  zu  wollen, 
dass  er  eine  eigentliche  Uebersetzung  nicht  beabsich- 
tigte. Die  drei  anderen  Gedichte  "schliefen  sich  in- 
dessen dem  Lenauschen  Text  fast  wortgetreu  an.  Be- 
sonders ist  Impression  d'Ociobre  ein  geradezu  vollendetes 
Meisterwerk  stimmungsvoller  Wiedergabe: 

Un  vent  frais  fait  voler  les  feuillen;  on  dirait 
Qu'il  munnure  l'adieu  du  «oir  a  la  for&t. 

La  lune  monte  et  luit.    De  blaue»  nuages  gli&seat. 
Rapide«,  effaräH,  sur  les  bois  qui  g£mi»*ent. 

Lä-baa,  un  ruigselet  court  dans  l'herbe,  eroportant 
Den  feuillagea  jaunia  qu'il  traine  en  sanglotant. 

Jautai«  source  en  pleurant  n'out  de  phüntc  si  douce  . . . 
Tout  pre§,  un  saufe  tord  sc*  bras  rongi'm  do  mousse. 

Songeant  ä  ine*  eher«  inort*.  penche  sur  le  ta-lua, 
J'ecoute,  et  l'eau  nie  dit:  ,Nou«  ne  nous  verron»  plus!« 

Tout  ä  coup  l'air  s'empbt  d'une  rumeur  croissant«.- : 
C'eot  un  vol  de  halbrans  que  l'liivcr  epouvanle. 

Par-deeras  la  colline  et  le  val  t.'nebreux 

Ls  fuient.  laisnant  le  froid  et  la  mort  derriero  eux. 

i 

Oü  vont-ils?  .  .  Dans  le  vent  leur  tourbillon  qui  pasee 
Vors  l'horizon  bruineui  d.-.ja  plonge  et  K>fface; 


La  natura,  en  «es  vains  rfvea  d'etonütc, 
S'ogite  et  voudrait  fuir  le  trepas  redoute, 


Et  la  longue  clameur  den  oiseaux  de  pasaage 
De  ce  rfive  ßevroux  »emble  le  cri  sauvago  .  . 

Tout  g'apaise.    Iis  «ont  loin  maintenant.  I'lus  un  bruit. 
Seul,  le  doute  en  mun  caur  tominence  un  chant  de  nuit. 

< 

»La  vie  humaine  est  eile  un  faux  üeiublant?  . . .  N'estelle 
Qu'un  mirage,  un  redet  de  la  vie  eternelle? 

Et  *i  ce  n'est  qu'une  ombre,  a  quoi  bou  ce  tourment, 
Cette  peur  de  la  mort  et  de  l'effacement? 

fette  angoisi-e  elle-meiue  o»t-elle  une  chimere, 
La  treinblante  lueur  d'un  reuet  ephemere  ?  .  .  ." 

•■  Aiu«i  je  vais  songeur.  et,  comme  ä  l'liorizoti. 
Le«  brumos  de  la  nuit  flottent  sur  rna  raison. 

Wie  unser  Lenau  einen  poetischen  Widerhall  fand 
bei  dem  französischen  Poeten,  hat  ein  kleines  erzäh- 
lendes Gedieht,  das  letzte  Stück  der  vorliegenden 
Sammlung,  Le  (hrnier  bniser  betitelt,  auch  schon  einen 
deutschen  Uebcrsetzer  gereizt,  seine  Kunst  an  ihm  zu 
erproben:  „Der  letzte  Kuss"  ist  in  Nr.  32  des  „Ma- 
gazin" veröffentlicht  worden  Hoffentlich  findet  das 
einmal  gegebene  Beispiel  Nachahmer.  Theuriets  Eigenart, 
seine  gemütvollen,  warmherzigen  Dichtungen  sind  ganz 
dazu  geschaffen,  den  deutschen  Geschmack  sympathisch 
zu  berühren. 


Berlin. 


0.  Heller. 


Zur  Umarar-Sage. 

„Hcrwara."    Von  L.  Freytac. 
Herlin  1888.    It.  Damköhler. 

Es  ist  das  grolle  Verdienst  von  Esaias  Tegner, 
durch  seine  moderne  Umformung  der  Fridhthofsaga  den 
Weg  gezeigt  zu  haben,  auf  welchem  die  urwüchsige, 
aber  zugleich  knappe  und  schwierige  Form  der  nor- 
dischen Skaldendichtung  dem  großen  und  gebildeten 
Publikum  zugänglich  und  genießbar  gemacht  werden 
könnte.  Jeder  neue  Versuch  in  dieser  Richtung  wird 
daher  auf  allgemeines  Iuteresse  Anspruch  erheben 
dürfen,  und  dies  um  so  mehr,  wenn  Inhalt  und  Form 
sich  harmonisch  decken.  Diese  Voraussetzung  trifft 
bei  der  vorliegenden  Umdicbtung  der  Hervararsage  durch 
L.  Freytag  zu,  der  sich  unter  andern»  auch  durch  eine 
Uebersetzung  der  Frithjofsaga  für  dies  sein  neuestes 
Werk  würdig  verbreitet  und  gebildeten  Kreisen  vor- 
teilhaft empfohlen  hat  Außerdem  erschien  von  ihm 
eine  genaue,  gelehrten  Zwecken  dienende  Uebersetzung 
der  Sage  vom  Zauberschwerte  Tyrting  in  Horrigs 
Archiv  für  das  Studium  neuerer  Sprachen,  während 
wir  es  hier  mit  einer  ganz  freien  poetischen  Bearbei- 
tung des  alt-ehrwürdigen  Stoffes  zu  tun  haben.  Manche 
IVeuidartigeu  Bestandteile  niusste  hierbei  der  moderne 
Dichter  iiber  Bord  werfen:  so  mit  gutem  Recht  die 
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zahlreichen  Rätsel,  welche  Gest  der  Blinde  dem  Könige 
Heidrek  zur  Lösung  vorlegt  und  die  ohne  inneren 
Zusammenhang  mit  der  Sage  stehen.  Dagegen  hat  uns 
der  Dichter  mit  einem  befriedigenden  Schluss  der 
Dichtung  erfreut,  der  unsern  Beifall  eutschieden  ver- 
dient. Ebenso  wird  der  Wechsel  der  Versmalle  zu 
billigen  sein,  umsomehr  als  durch  die  Anwendung  des 
Heimes  dem  ganzen  Werke  jenes  Gepräge  verliehen 
wird,  welches  ihm  den  Eintritt  in  alle  gebildeten  Kreise 
crlcichteit  und  ihm  eine  dauernde  Beliebtheit  sichert. 
Die  verhängnisvolle  Wirkung  des  Schwertes  spricht 
nach  Freytag  der  Zwerg  in  folgender  Weise  aus: 

Das  Schweit  hat  alle»,  was  tlu  bedangst, 
da  du  mit  Todeadrohung  uns  zwangst. 


Nie  kann  dem  Träger  der 
nicht«  kann  dem  Schwerte  wi 


0«  entgeh, 
ndorstehn. 


Doch  höre  nun  auch  umerti  Fluch, 
der  etcht  in  de«  Schicksal*  Runenbuch! 

Ein  Menschenopfer  fordert  da*  Schwert, 
»o  oft  es  seiner  Scheid'  entführt  etc. 

Als  eine  zweite  Probe  von  Beim  und  Versmaß 
diene  die  Schlussstrophe  der  Dichtung: 

Und  langsam  ziehen  die  Zwerge  all 

das  dunkle  Tal  hernieder; 

»ie  sinken  in  leise  gedämpftem  Schall 

wehvollo  Klagelieder. 

Der  Morgenhimmcl  heller  blaut, 

es  bleichen  schwindend  die  Sterne, 

und  der  Trauertöne  letzter  Laut 

verhallt  in  weiter  Ferne. 

Diese  kurzen  Proben  aus  der  Umdichtung  zeigen 
deutlich,  dass  der  moderne  Dichter  L.  Freytag  Vcrs- 
ina.ll  und  Beim  sicher  und  elegant  gebraucht.  Möge 
die  herrliche  Dichtung,  die  auch  äußerlich  gut  ausge- 
stattet ist,  der  nordischen  Sage  viele  neue  Freunde 
erwerben ! 


„Dos  Tyrtingschwcrt.    Eine  altnordische  Waffcusage." 
Deutsch  von  Jos.  Cal.  Pocstion. 

Hagen  i.  W.  1*88.  Hisel  &  Komp. 

Es'  ist  die  erstevollstäudige  deutsche  Ueber- 
setzung  der  altnordischen  Hervarar-Saga,  die  hiermit 
dem  gebildeten  Publikum  geboten  wird  und  die  zu 
den  wichtigsten  Produkten  der  mittelalterlichen  Literatur 
des  Nordens  gehörte.  Geschrieben  vor  dem  Jahre  1334 
ist  sie  vor  allen  Dingen  interessant  durch  die  Ge- 
schichte des  Tyrfingschwertes ,  das  uns  hier  in  einer 
einzig  dastehenden  germanischen  Waffensage  erscheint. 
Der  Hauptwert  dieser  Saga  beruht  in  den  sehr  alten 
Liedern,  die  zum  Teil  in  ihrer  ursprünglichen  Ge- 
stalt, zum  Teil  in  späterer  Ueberarbcitung  hin  und 
wieder  in  den  Text  verwebt  sind.  Diese  Liederfrag- 
ntente  atmen  einen  echt  heidnischen  Geist  und  wirken 
in  ihrer  Originalität'  so  gewaltig,  dass  sie  mit  den 
schönsten  Ueberresteu  altnordischer  und  zugleich  alt- 
germanischer Poesie  auf  eine  Stufe  gestellt  werden 


dürfen.  Der  Verfasser  hat  es  sich  bei  der  Ueber- 
setzung  angelegen  sein  lassen,  nirgend  das  Original  nach 
Form  und  Inhalt  zu  schädigen.  Es  wendet  sich  daher 
das  Büchlein  nicht  so  sehr  an  Fachgelehrte,  denen  ja 
das  Original  selbst  zugänglich  ist,  als  vielmehr  an 
Freunde  der  alten  Volkssage  sowie  an  alle  Gebildeten 
überhaupt,  für  welche  auch  der  passendere  Titel  .das 
Tyrfingschwert4*  gewählt  ward. 

Zu  Grunde  gelegt  ist  der  Uebersetzung  S.  Bogges 
Ausgabe  der  „Hervararsaga  ok  Heidreks",  Christiania 
1873,  und  zwar  die  kürzere  und  ältere  Redaktion  io 
der  sogenannten  Hauksbök;  daneben  ist  die  ausführ- 
lichere Ausgabe  N.  M.  Petersens  (Kjöbcnhavn  1847) 
berücksichtigt.  Die  Lieder  gehören  vier  verschiedenen 
Sagenkreisen  an;  im  dritten  finden  sich  die  poetischen 
Bätsei,  über  deren  Charakter  der  Verfasser  ausführlich 
gehandelt  bat  in  seinem  Buche  „Aus  Hellas,  Rom  and 
Thüle,  Kultur-  und  Literaturbilder"  (Leipzig  1882, 
W.  Friedrich)  S.  151  u.  fl.  —  In  den  Anmerkungen 
findet  der  Leser  besonders  die  nordischen  Altertümer 
behandelt,  denen  sich  einige  gelehrte  Zitate  für  solche 
anschließen,  die  tiefere  Studien  beabsichtigen.  Sehr 
willkommen  sind  am  Schlüsse  die  beiden  Abhandlungen 
„Ueber  das  Nid"  und  „Ueber  die  „Vikinger",  die  sich 
auf  zwei  Aufsätze  von  N.  M.  Petersen  in  dessen  „Histo- 
rische Fortoellinger*  gründen  (Kjöbenhavn  1868).  Diese 
Zusätze  dürften  ganz  besonders  den  Fachmännern  Aus- 
kunft und  Anregung  geben  und  auch  sie  zur  Lektüre 
des  mit  Liebe  und  Verständnis  geschriebenen  Buches 
anleiten. 


Hai  bei  Stadt 


Robert  Schneider. 


Kritische  Kandschau. 

„Spitzberg  -  Album.  Dichtungen  aus  Kordbö 
Gesammelt  von  F.  Dänische!  uud  A.  Pandler. — 
Diese  Sammlung  ist  zu  einem  recht  kuriosen  Zwecke  ver- 
anstaltet worden:  „zum  Besteu  des  Fonds  für  Erbauung 
des  Kronprinzessin- Stephanie- Aussichtsturmes  auf  dem 
Spitzberge  bei  Bohmisch-Leipa.4*  Nun,  da  dürfen  wir  wo! 
eigentlich  nicht  allzu  kritisch  zusehen ,  solch  ein  Aussichts- 
turm ist  eine  gewiss  lobenswerte  Sache;  nur  entsteht  die 
Frage,  ob  der  Turm  mit  dem  langen  Namen  nicht  für  das 
Geld  herzurichten  war,  welches  dieses  ziemlich  starke 
Dichterbuch  gekostet  hat?!  Dass  übrigens  unter  den  hin- 
derten entsetzlichen  Gedicht eu  auch  ein  halbes  Dutzend 
mittelmaBiger  ist,  soll  gern  zugegeben  werden.  —  Leipa, 
J.  Widinsky. 

E.  Handtmann:  Neue  Sagen  aus  der  Mark  Bran- 
denburg. Ein  Beilrag  zum  deutschen  Sagensenatz.  — 
Berlin,  Abenheim.  4  JL  —  Es  gibt  viele  brave  Leute 
die  da  meinen,  die  Mark  habe  nicht  nur  keine  Poesie, 
sondern  nicht  einmal  jenen  Vorlaufer  der  Poesie,  der  io 
deu  Volkssagen  sich  darstellt ;  die  Mark  gilt  diesen  Leuten 
für  einen  trockenen,  langweiligen  Parvenü.  Dass  die 
Poesie  auf  Sandboden  und  im  Kiefernwalde  zur  Not  ebenso 
gut  gedeiht  wie  auf  romantischerem  Grunde,  lehrt  die« 
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sehr  wertvolle  Sammlung,  die  weit  Ober  den  lokalen  In- 
teressenkreis hinaus  die  Aufmerksamkeit  all  derer  ver- 
dient, die  sich  mit  dem  Studium  der  deutschen  Volksseele 
in  Vergangenheit  und  Gegenwart  beschäftigen. 

„Lou",  von  A.  Baron  von  Roberts.  —  Dresden, 
Minden.  —  Ein  wunderschön  erfundener  Stoff;  einige 
Stellen  zeugen  von  machtvoller  Phantasie,  —  so  ist  z.  lt.  die 
Gesellschaft  von  Scbaubudenbesitzern,  Kiesendamen.  Zwer- 
gen, Zaubereiprofessoren  u.  der«!.,  welche  einen  Stachel- 
5chweinbratcn  mitten  in  der  Menagerie  verzehrt,  eine 
poetische  Leistung,  die  diesem  durch  sein  Preisfeuilleton 
schnell  bekannt  gewordenen  Schriftsteller  die  größte  Ehre 
macht  Aber  die  Kritik  darf  nicht  verschweigen,  dass  die 
Darstellung  an  dem  Erbübel  deutscher  Erzahlerci:  der 
schablonenhaften  Unnatur  in  Sprache  und  Charakteristik, 
zuweilen  ganz  bedenklich  krankt. 

„Blutige  Blatter."  Erzählungen  von  Karl  Braun- 
Wiesbaden.  —  Breslau,  Schottländer.  3  M.  —  Unter 
den  fünf  mehr  oder  minder  blutigen  Geschichten  sind  drei, 
welche  zu  dem  Ausgezeichnetsten  gehören ,  was  in  der 
Kriminalgeschichte  auf  kulturhistorischem  Hintergründe  ge- 
leistet worden.  Die  Lektüre  ist,  trotz  der  Behäbigkeit 
der  Schilderung,  in  hohem  Grade  aufregend,  und  das  be- 
kannte Talent  Brauns,  Fernliegendes  mit  Nahem.  Altes 
mit  Neuem  in  Beziehung  zu  setzen,  verleugnet  sich  auch 
in  diesen  Erzählungen  nicht.  Die  „blutigen  Blätter"  sind 
mehr  als  guterzäblte  Verbrechergeschichten,  —  sie  sind 
ein  wertvoller  Beitrag  zur  Sittengeschichte  Deutschlands. 

„Qaer  durch  Chrysc.  Forschungsreise  durch  die  sttd- 
chinesischen  Grenzländer  und  Rirma  von  Canton  bis  Man- 
dalay."  Von  Archibald  R.  Colqtihoun.  Au*  dem 
Englischen  von  H.  von  Wobesor.  Autorisirtc  deutsche 
Ausgabe.  2  Bände.  Mit  Ober  300  Abbildungen  in  Holz- 
schnitt und  2  Karten.  —  Der  Verfasser,  Ingenieur  in  eng- 
lisch-indischen Diensten,  hat  die  in  diesem  Werke  von  ihm 
geschilderte  Reise  von  Tausenden  von  Meilen  durch  zum 
Teil  noch  nie  von  Europäern  betretene  Länder  gemacht, 
qaer  durch  die  Südprovinzen  Chinas,  an  den  Grenzen  von 
Tonkin  entlang,  durch  Yünnan  und  Birma.  Sein  Werk 
bietet  ein  reiches  geographisches  und  ethnographisches 
Material  und  regt  namentlich  auch  Handelsbeziehungen  mit 
solchen  Ländern  an,  welche  bisher  in  völliger  Abgeschlossen- 
heit verharrten.  Da  gerade  in  der  Gegenwart  die  süd- 
chinesiseben  Grenzländer  infolge  der  französischen  Kämpfe 
in  Tonkin  die  Aufmerksamkeit  mehr  als  je  auf  sich 
lenken,  so  wird  dieses  außerordentlich  reich  illustrirte  Werk 
auch  besondere  Teilnahme  in  weiteren  Kreisen  finden.  — 
Leipzig,  Brockhaus. 


E.  von  Sch warz-Norbcrg:  Ein  Frauenlicblinit. 
Roman  in  drei  Bänden.  —  Leipzig,  Bergmann.  —  Der 
Typus  jener  Romane,  deren  Verfasser  weder  Geschmack 
noch  Menschenkenntnis  noch  Erzählungsknnst  noch  — 
Deutsch  genug  besitzen ,  um  die  kleinste  Geschichte  er- 
träglich vorzutragen,  sich  aber  auf  großmächtige,  drei- 
bändige Wälzer  einlassen  und  damit  Verleger,  Publikum 
unh  Kritiker  unglücklich  machen.  Ein  ganz  wertloses 
Bucb,  nicht  einmal  so  spannend,  wie  Kolportageromanc ; 
langweilig  und  unreif. 


Alois  Luber:  „Erotas.  Neugriechische  Liebeslieder." 
—  Salzburg,  H.  Kerber.  1,20  M.  —  Zierliche  Gedichte, 
zierlich  übersetzt,  den  Kennern  neugriechischer  Volkspoesie 
wenig  Unbekanntes,  den  Nichtkennern  vieles  sehr  Erfreu- 
liche bietend. 


Von  einer  Dame,  die  schon  durch  ähnliche  Arbeiten 
sich  als  tüchtige  Orienlalistin  erprobt  hat,  Camilla  Ruzlcka- 
Ostoic.  erscheint  eine  Uebersetzung  von  Moliere's  „Lcs 
fourberies  de  Scapin"  ins  Türkische.^-  Das  Hemerkenswerte 
an  dieser  Arbeit  ist,  dass  die  Uebersetzerin  ihre  mit  Mut 
und  Verständnis  verteidigte  Theorie:  nämlich  die  orien- 
talischen und  überhaupt  die  fremdalphabetiscben  Sprachen 
in  Lateinschrift  zu  drucken,  hier  durch  die  Praxis  unter- 
stützt hat.  —  Es  ist  wirklich  jammervoll,  wie  viele  ganz 
nutzlose  Mühe  und  kostbare  Zeit  europäische  Gelehrte 
I  vergeuden  durch  die  Erlernung  der  schwierigen  orien- 
!  talischen  Alphabete.  Aber  da  nicht  einmal  die  Deutschen 
I  zu  ihrer  ursprünglichen,  echtnationalen  Schrift,  nämlich  der 
lateinischen,  zurückkehren  wollen,  so  ist  von  den  Orien- 
talen eine  Anpassung  an  die  europäische  Schrift  erst  recht 
nicht  zu  verlangen  —  Wien,  R.  Lcchncr. 

„Die  Cäste  der  Madame  Santine"  heißt  der  Roman, 
und  die  Verfasserin  heißt  Sophie  Junghans,  und 
wenn  ihn  „Ouida"  geschrieben  hätte,  so  läsen  ihn  zehn- 
mal so  viele  deutsche  Frauen  in  schauderhaften  Uebcr- 
setzungen  .  während  wir  jetzt  die  drei  Schreibhnger  ins 
Feuer  legen  möchten  dafür,  dass  dieser  tüchtige  Roman 
keine  zweite  Auflage  erlebt.  —  Der  Vergleich  mit  „Ouida" 
liegt  nahe:  der  Roman  spielt  in  Florenz;  aber  welcher  un- 
endliche Aluland  sonst!  Ouida  die  widerwärtig  gewordene 
Manier,  die  beleidigende  Schablone,  die  —  man  verzeihe 
das  harte  Wort  — :  die  Langweile  der  Frechheit;  bei 
Sophie  Junghans  eine  Feinheit  in  der  Charakterzeichnung, 
eine  gewisse  Uerbigkeit  gepaart  mit  entzückender  Zartheit 
und  —  beschämend,  dass  man  so  etwas  überhaupt  noch 
hervorheben  muss  —  eine  Anmut  und  zugleich  Feh  1  er- 
lös igk  eil  im  Gebrauch  der  Sprache,  wie  uns  das  alles 
in  den  Romanen  der  deutschen  Schriftstellerinnen,"  und 
sehr  vieler  Schriftsteller,  uicht  jeden  Tag  so  Uberaus  wol- 
,  tuend  berührt.  Das  erste  Buch,  welches  wir  von  Sophie 
',  Junghans  gelesen,  aber  es  hat  uns  das  Gefühl  gegeben: 
aus  dieser  Feder  kann  nichts  ganz  Wertloses  kommeo.  — 
Leipzig,  C.  Reißner. 

Karl  Finck:  „Fabeln."  —  Cassel,  F.-Kessler.  — 
Es  ist  ein  Wagnis,  heute  einen  Band  Fabeln  zu  ver- 
öffentlichen; man  rechuet  dergleichen  unbesehen  zum 
„genre  cimuyeux".  Fincks  „Fabeln"  sind  aber  eino  sehr 
liebenswürdige  Lektüre,  reich  an  Beziehungen  zum  öffent- 
lichen Leben,  graziös  in  Erfindung  und  Sprache. 

Ueber  die  furchtbare  Tonkin-Frage,  die  jedeu  Zei- 
tungslcser  nun  schon  seit  mehr  als  einem  halben  Jahr 

|  ärgert,  ohne  dass  von  zehn  einer  genau  weiß,  wo  das  in- 
teressante Land  liegt,  hat  ein  sehr  unterrichteter  franzö- 

l  sischer  Journalist:  Paul  Deschanel  von  den  Debala 
ein  vorzüglich  informirendes  Buch  geschrieben :  „La 
question  du  Tonkin".  So  ziemlich  allos,  waa  man  über 
Annam  und  Tonkin  weiß,  findet  sich  hierin  Ubersichtlich 
und  in  frischer  Darstellung  beisammen.  —  Paris,  Bcrger- 
Levrault. 

Edouard  Dclpit  :  „Les  theories  de  Tavernelle". 
—  Paris,  C.  Levy.  3,50  fr.  —  Der  sonst  rühmlich  be- 
kannte Romandichter  hat  sich  einmal  gehen  lassen:  sein 
neuester  Roman  ist  flach  in  der  CharakteriBirung  und  durch 
die  endlose  Wiederholung  desselben  Motivs  (eines  gräss- 
lichcn  obendrein)  herzlich  langweilig.  Mitten  in  der  mo- 
dernen französischen  Realistik  nimmt  sich  dieser  Rückfall 
ins  Melodramatische  recht  wunderlich  aus. 


Verantwortlicher  Redakteur:  Dr.  Eduard  Engel,  Berlin. 
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Allgemeiner  Deutscher  Schriftstellerverband. 


Protokoll  der  Generalversammlung  des  fünften 
deutschen  Schrfftstellertages  zu  Darmstadt 

am  9.  und  10.  September  1883. 

Nach  der  stenographischen  Niederschrift  mitgeteilt  Tom 
Schriftführer  de»  Verbandes  Ur.  Kran«  Hlrsch-Lelpilg. 

(Schluss.) 

Red.  Johanne*  Fr oelss- Frankfurt  a.  M.  Ks  ist  gewiss 
eine  ungemein  erfreuliehe  Erscheinung,  dass  frodiizent  und 
Konsument  Bich  begegnen,  um  die  praktische  Frage  zu  Ionen, 
die  von  dem  Produzenten  als  ein**  offene  aufgestellt  wurden 
ist,  aber  wenn  ich  das  andere  Resultat  iler  Ausführungen 
des  Herrn  Last  betrachte,  so  springt  mir  vor  allen  Dingen 
das  in  die  Augen,  was  auch  schon  Herr  Wiehert  hervor- 
gehoben hat.  Ich  meine  den  l'mstand,  da*»  wir.  als  Schrift- 
Htellerverband ,  allein  dienen  Dingen  gegenüberstehen  alfi 
Vertreter  de»  deutschen  SchrifUtellorständes  und  dass  wir 
die  Vorteile,  die  wir  erringen,  dem  ginzen  Staude  er- 
ringen wollen,  als  Sache  aller  literarisch  schöpferischen 
Individuen.  Deswegen  kann  ich  mich  nicht  begeistern  fiir 
die  Idee,  dass  unser  Verband  als  eine  freie  Vereinigung 
einzelner  Schriftsteller  den  gesamten  Gewinn  haben  «oll 
und  die  Gesamtheit  des  ganzen  Staude«  dabei  gar  nieht  direkt 
ins  Auge  gefnsst  wird.'  Wenn  ich  die  ganze  Frage  de« 
Wunsche»,  die  Leihbibliotheken  mehr  heranzuziehen  von  dem 
Standpunkt  eine«  Schriftstellers  betrachte,  so  kann  ich  nur 
zugeben,  dass  das«  einzelne  literarisch  schöpferisch  tätige  Indi- 
viduum einen  Vorteil  ziehen  «oll.  Wir  sind  üherzengt.  —  und  Herr 
Wiehert  ist  auch  im  vorigen  Jahr  von  diesem  Uesichtepunkt  aus- 
gegangen, —  da.»«  der  Usus,  der  bisher  in  Deutschland  herrschte, 
dass  die  Bücher,  anstatt  gekauft  zu  werden,  von  den  Leih- 
bibliotheken verliehen  werden  eine  große  Schädigung  i«t.  Die 
Rechtsfrage  ist  von  Herrn  Last  und  Herrn  Wiehert  schon  he 
leuchtet  worden  und  für  mich  ist  kein  Zweifel,  das«  diese 
Rechtsfrage  und  Anschauung  auch  allmählich  in  das  Rechts- 
bewussteein  de»  deutschen  Volke*  eindringen  wird,  denn  die 
Parallele  von  der  Theatertantieuie  bringt  ja  auch  reale  An- 
schaulichkeit in  diese  Theorie.  Aber  ich  kann  nicht  wünschen, 
das«  wir  in  diesier  Sache  etwa»  tun.  was  zur  Verbandsange 
legenheit  wird,  wo  es  sich  um  eine  Staudesangelegenheit 
handelt.  Ich  bin  sehr  für  die  Resolution,  und  dafür  dass  wir 
auasprechen,  wir  halten  den  Leihbibliothek  ■  Betrieb  in  seiuer 
jetzigen  Art  für  eine  Schädigung  unserer  Interessen,  alter  ich 
bin  nicht  dafür,  dass  wir  als  Verband  über  unsere  Kameraden, 
die  nicht  dem  Verbände  angehören,  hinweg  mit  den  Leih- 
bibliotheken etwa*  vereinbaren,  was  \\n«  als  Verband  zum 
Vorteil  gereichen  soll. 

Ich  muss  al>er  auch  weiter  erwähnen,  dass  wir  Schrift- 
Heller  auch  nicht  müßig  gewesen  sind .  in  diesem  Jahre  uns 
mit  der  Frage  zu  beschäftigen.  Ks  ist  nicht  bloH  von  den 
Leihbibliotheken  diesem  Gegenstand  entgegengetreten  worden, 
•sondern  es  hat  sich  auch  in  der  Praxis  eine  Diskussion  ent- 
wickelt und  insbesondere,  hat  der  Aufsatz,  welchen  Oskar 
Welten  dieser  Frage  in  der  Frankfurter  Zeitung  gewidmet 
hat,  Aufsehen  erregt  und  so  liat  ihn  auch  das  Organ  der 
Buchhändler  abgedruckt. 

In  demselben  ist  mit  gro>  er  Klarheit  der  ReehUstaud- 
punkt  auseinandergesetzt  und  dann  ein  Vorschlag  gemacht, 
welcher  vielleicht  auch  nicht  zum  Ziele  führt,  aber  wenn  ich 
ihn  hier  bekannt  gebe,  so  halte  ich  dies  für  meine  Pflicht 
einem  Kollegen  gegenüber,  der  leider  nicht  anwesend  sein 
konnte  und  weil  es  zur  Klärung  der  ganzen  Situation  bei- 
tragen könnte.  Kr  niotivirt  den  Rechtsstandpunkt  dahin,  wie 
es  bereit*  Herr  Wiehert  in  seiner  geistreichen  Auseinander- 
setzung getan  hat,  (Redner  verliest  einen  Teil  des  Aufsatzes.) 

Redakteur  Heinrich  Tewclcs- Prag.  Ich  bin  durch- 
aus nicht  der  Rechtsüberzeugung,  «eiche  von  der  Mehrheit, 
der  Redner  bereits  im  vorigen  Jahre  geltend  gemacht  worden 
ist,  mir  scheint  die  Sache  durchaus  nicht  so  klar.  Ks  ist 
bekannt,  dass  überhaupt  die  Frage  des  geistigen  Eigentums 
idne  viel  umstrittene  war  und  dass  der  Begriff  geistiges 
Eigentum  zu  spät  auftauchte.  Ich  befinde  mich  vorläufig 
noch  auf  dem  Standpunkt,  das»  die  Leihbibliotheken  wirk- 
lich das  Recht  haben  Bücher  zu  \erleiheu,  ohne  dass  sie 
den  Autoren  Entschädigungen  dafür  leisten.  Ich  muss  gestehon, 
die  Schriftsteller  haben  nicht  bloli  materielle,  sondern  auch 


geistige  Interessen,  Nie  schreiben  für  das  Publikum  und  wollen 
Ja«  Publikum  bilden,  sie  müssen  aber  auch  dafür  Sorge  tragen, 
dass  dies  geschieht.  Wie  sich  nun  die  Zustände  in  Deutach- 
land entwickelt  haben,  sind  die  Leihbibliotheken  geradezu 
unentbehrlich  geworden  für  den  literarischen  Verkehr.  Wie 
Herr  Last  ausgei  echnet  hat,  gibt  es  2000  anständige  Leih- 
bibliotheken und  dazu  kennen  wir  noch  2000  sogenannte 
Schuiierbuden  hinzurechnen.  Das  gibt  zusammen  4000,  und 
fragen  Sie  nur  die  Verleger,  wie  sie  eine  große  Auflage  von 
Belletristik  anbringen,  wie  sie  ganz  auf  den  Betrieb  der  Leih- 
bibliotheken angewiesen  sind,  sodass  wir  gar  keinen  Vorschlag 
machen  können.  Ks  gibt  eine  große  Verlagsfirma  in  Stuttgart, 
welche  mit  1 1  Leihbibliotheken  Vertrage  abgeschlossen  hat, 
in  welehen  Verträgen  sich  die  Leihbibliothek  verpflichtet  m 
geringeren  als  den  Buchhändlerpreisen  dieser  Firma  Werke 
abzunehmen.  Durch  diese  Vertrüge  ist  man  nicht  nur  in  der 
Lage  Werke  der  ausgezeichneten,  sondern  auch  der  weniger 
bekannten  Autoren,  welche  von  der  Leihbibliothek  gekauft 
und  auch  vorgelegt  werden,  zu  lesen  und  wenn  solche  Ver- 
träge nicht  Itestundfln,  wenn  die  Leihbibliotheken  beschränkt 
würden,  dann  wäre  es  Autoren  zweiten  und  dritten  U±n?-- 
oder  noch  gar  nicht  bekannten  Autoren  nicht  möglich,  Ver- 
leger zu  finden;  es  wären  sehr  wenige  Autoren,  für  welche 
man  den  Leihbibliotheken  einen  gewissen  Betrag  abfordern 
könnt«.  Ans  dem  Vorschlage  des  Herrn  Last  leuchtet  mir 
der  groöe  Hintergedanke  der  Erhöhung  der  Leihgebühr  heran*. 
Ich  muss  gestoben,  das  ist  ein  Gedanke,  der  allen  Leihbibbo- 
thekaren  sehr  annehmbar  erscheinen  wird,  aber  sicher  ist.  das) 
das  Publikum  Einsprache  erheben  wird,  denn  nicht  nur  das 
vornehme  Publikum  liest  in  der  Leihbibliothek,  sondern  auch 
das  arme.  Eine  vornehme  Dame  lätit  sich  ein  Bnch  10  Wochen 
leihen  und  zahlt  mehr  Leihgebühr  als  sie  für  das  Buch  über- 
haupt bezahlen  müsste.  aber  arme  Leute,  die  für  das  Buch 
(i  Kreuzer  Leihgebühr  bezahlen,  bezahlen 
Prozentsatz  des  freises.  Es  ist  auch  gar  nicht 
in  Deuf  -chland  so  wenig  Bücher  gekauft  werden,  es  werdeo 
sehr  viele  Bücher  gekauft,  aber  abgesehen  davon,  meine 
Herren,  vergessen  Sie  bei  Berechnung  des  Bücherkauft,  daw 
wir  viel  mehr  Zeitschriften  haben  als  jedes  andere  Volk,  und  in 
den  Zeitschriften  erscheinen  Romane,  die  wieder  in  Bücher« 
herausgegeben  werden.  Nun  da«  behindert  ja  natürlich  den 
Verkauf,  die  Zeitschriften  werden  von  Millionen  von  Lesern 
gelesen  und  so  werden  sie  herausbekommen,  dass  das  deutsche 
Volk  ein  anderes  Volk  ist.  Herr  Last  hat  diu  Leihbibliotheken 
aufgezählt  und  hat  gesagt,  das  alles  würden  wir  umgehen, 
und  schließlich  gibt  er  uns  ein  Mittel  an  die  Hand,  welches 
sehr  verlockend  ist.  indem  er  uns  Hunderttausende  verspricht. 
Aber  bedenken  Sie,  du*»  der  ganze  Staatsapparat  anders  an- 
gelegt ist  und  wie  Herr  Wiehert  gesagt  hat,  würde  der  Staat 
sich  durchaus  nicht  dazu  verstehen  von  einer  GeeelUchafi 
Steuer  zu  erheben  und  wie  wollen  Sie  dieselbe  erheben?  Das 
ist  tatsächlich  eine  Leihbibliothekensteuer.  Sie  wäre  nur 
möglich,  wenn  der  Staat  sie  erhebt  und  den  Schriftstellern 
jährlich  so  und  so  viel  herausbezahlt.  Also  ich  bin  von  dem 
Rechte  nicht  überzeugt  und  möchte  auch  in  diesem  Falle 
einen  Antrag  auf  Übergang  zur  Tagesordnung  einbringen. 

Dr.  Friedrich.    Meine  Herren!  Im  Interesse  der  T:»^h< 
Ordnung  erinnere  ich  Sie  an  die  Geschäftsordnung.   Es  darf 
nicht  länger  als  5  Minuten 
fertig  werden  wollen. 


Dam 


Rechtsanwalt  Robert  Keil- Weimar.  M 
Her;cn!  Krw.ut'n  Sic  nicht,  dass  ich  die  fünf  Minuten  über- 
schreite, als  Jurist  und  als  Schriftsteller  kann  ich  mich  auf 
das  Allerwesenf  lichste  bei  Beurteilung  der  Frage  beschränken. 
Es  ist  vollkommen  richtig,  was  der  Herr  Vorredner  geglaubt 
hat  hinsichtlich  der  verdienstlichen  Seiten  der  Leihbibliothe- 
ken. Die  Leihbibliotheken  haben  unzweifelhaft  das  Verdienst, 
die  Werke  der  Schriftsteller  zweiten  und  dritten  Ranges  im 
Publikum  zu  verbreiten  und  bekannt  zu  machen,  aber,  meine 
Herreu,  bei  aller  Hochachtung  vor  der  verdienstlichen  Seite 
der  Leihbibliotheken  bleibe  ich  doch  dabei,  daas  wir  voll- 
kommen recht  haben,  wenn  wir  sagen,  dass  hier  ein  lange 
verjährtes  Unrecht  gegen  die  Autoren  gesühnt  wird.  Man 
komme  mir  nicht  mit  Scheingründen,  meine  Herren,  sondern 
man  Hebe  noch  einmal  der  Sache  klar  ins  Gesicht  und  macht 
«ich  klar,  dass  man  geistiges  Eigentum  nicht  bloß  durch  Ter 
vielfilltigung,  sondern  auch  durch  Verleihung  verletzen  kann; 
wenn  ich  ein  Buch  uneutgeltbch  im  Kreise  meiner 
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verleihe  und  verbreite,  ho  begehe  ich  gegen  niemand  ein  Un- 
recht ,  sondorn  ich  diene  nur  dem  Autor  und  dem  Buchhänd- 
ler, wenn  ich  das  tue,  indem  ich  da«  Buch  bekannt  mache. 
Wenn^iclT  aus^dem  Verbreiten  eine«  Buchs  aber  ein  Geschäft 
mache",  wenn  "ich  es  entgeltlich  verbreite,  so  verletze  ich 
unzweifelhaft  sowol  das  Recht  des  Verlegere,  des  Buchhänd- 
lers, wie  auch  dos  Recht  des  Autor«,  dessen  geistiges  Eigen- 
tum Schutz  verlangt.  Meine  Herren,  in  England  und  Frank- 
reich sind  diese  Uebelstände,  wie  wir  Bio  in  Deutschland  haben, 
nicht  zu  Tage  gekommen,  die  Gesetzgebung  gestattet  dort 
nicht,  was  bei  uns  fortwährend  geübt  wird.  Ich  erinnere  Sie 
an  den  vorzüglichen  Artikel  in  unsrem  Verbandsorgan ,  wo 
eine  Vergleichuug  mit  den  Institutionen  des  Auslandes  gegeben 
ist  und  da  fragen  wir  uns,  wie  ist  es  möglich,  dass  in  Deutsch- 
land ein  solcher  Zustand  fortbesteht,  dann  eine  Verletzung  de* 
geistigen  Eigentums  ohne  jede  Vergütung  an  den  Autor  er- 
folgt und  die  Gesetzgebung  ruhig  zusieht,  weil,  wie  Herr 
Lust  richtig  gesagt  hat,  im  Laufe  der  Jahre  man  sich  daran 
gewohnt  hat,  weU  mau  sich  so  nach  und  nach  an  ein  Unrecht 
gewöhnt  hat,  and  daraus  nach  und  nach  ein  Recht  entstanden 
ist.  Dazu,  meine  Herren,  ist  aber  unsro  Gesetzgebung  da, 
um  ein  solches  lange  verjährte»  Unrecht  abzuschatten  um  dem 
wahren  Recht  zu  entsprechen  und  dem  KechUbewuasUein  des 
Volks  entsprechend  endlich  auch  eine  vernünftigere  Gesetz- 
gebung anzubahnen. 

Wir  haben,  meino  Herren,  in  dem  deutschen  Reiche  eine 
Gewerbeordnung,  in  welche  diese  Frage  zunächst  hineingehört, 
wir  haben  erlebt,  dass  diese  Gewerbeordnung  in  neuerer  Zeit 
im  Reichstag  revidirt  worden  ist,  so  dasR  kaum  etwa«  Gutes 
an  dem  Gesetz  geblieben  ist.  Man  hat  dieses  Gesetz  revidirt, 
um  die  polizeilicho  Freiheit  auf  dem  Gebiete  des  üewerbs  zu 
beschränken  Nun,  meine  Herren,  wir  haben  aber  auch  noch 
andre  Gesetze,  die  ganz  entschieden  hier  durch  den  Betrieb 
der  Leihbibliotheken  berührt  werden,  das  ist  das  Gesetz  über 
die  Presse  und  das  Gesetz  zum  Schutze  des  geistigen  Eigen- 
tums. Ich  knüpfe  an  da«  an.  w:w  Herr  Kollege  Wiehert  vor- 
igetragen hat,  ich  gehe  aber  noch  einen  Schritt  weiter.  Wenn 
man  den  Leihbibliothekaren  küu  tig  frei  gestatten  i0\\t  ^ 
bisher  Bücher  zu  verbreiten,  ja,  meine  Herren,  da  frage  ich, 
worum  soll  es  nicht  auch  erlaubt  sein  sie  zu  vervielfältigen, 
in  dem  einen  Falle  verbreite  ich  das  geistige  Eigentum  und 
mit  dem  Vervielfältigen  verbreite  ich  das  Werk  durch  Pro- 
duktion der  Form  und  verbreite  es  dann  im  Publikum.  Also 
die  Gesetzgebung  hat  bereit*  begriffen ,  das«  das  nicht  geht, 
dass  das  geistige  Eigentum  Schutz  haben  muss  und  hat  die 
Vervielfältigung,  den  Verkauf  nachgemachter  Exemplare  ver- 
boten. Warum  soll  nun  blofl  die  Vervielfältigung  als  ein  Mittel 
der  Verletzung  geistigen  Eigentums  gelten  und  warum  nicht 
ebensogut  das  Verleihen  und  Vennieten?  Meine  Herren,  ich 
habe  gesagt,  dass  ich  als  Jurist  dieser  Frage  gegenüber  stände, 
weil  ich  bereits  bei  Beratung  des  Nachdruckgesetzes  auch 
diesen  Punkt  ins  Auge  gefasst  habe.  Es  ist  aber  eines  der 
Verdienste  des  allgemeinen  Schriftstellerverbandes,  dass  diese 
Frage  Uberhaupt  zur  Dehatte  gestellt  worden  ist  und  ich  glaube 
dieses  Verdienst  ist  gerade  nicht  gering  zu  veranschlagen. 
Fragen  wir.  welche  Möglichkeiten  sind  uns  gegeben  um  dem 
Uebelstande  abzuhelfen,  so  erinnere  ich  Sie  daran,  dass  die 
Frage,  inwieweit  die  Gesetzgebung  zu  reformiren  ist,  in  Fluss 
gekommen  ist  bei  Beratung  auf  dem  internationalen  Schrifl- 
stcllerkongress.  Wir  haben  selbst  Schritte  getan  bei  der  Reichs- 
regirung  in  andren  Fragen  und  wenn  auch  wenig  Sympathie 
entstanden  ist,  so  haben  wir  doch  durch  die  Tat  bewiesen, 
dass  wir  empfinden,  dass  die  Kcichsgesetzung  eine  Retonn  er- 
fahren rouss.  Diese  Reform  wird  sicherlich  nicht  ausbleiben 
können ,  man  arbeitet  von  allen  Seiten  und  auch  der  inter- 
nationale Kongress  arbeitet  daran,  und  die  gesamte  Presse 
findet,  dass  unser  Gesetz  nicht  mehr  dem  Bedürfnis,  dem 
Rechtsbewusstsein  des  Volkes  genügt.  Ich  glaube.  Sie  hier 
auch  noch  an  das  neuste  Faktum  erinnern  zu  dürfen,  das  ist 
die  literarische  Konvention  mit  Frankreich;  vergleichen  Sie 
diese  mit  der  Gesetzgebung,  so  werden  Sie  einschen,  dasg  die 
Gesetzgebung  selbst  das  Bedürfnis  fühlt,  weiter  zu  gehen. 

Nun  haben  wir  auch  die  Fassung  des  Zivilgesetzbuches, 
die  Frage  wie  die  Leihbibliothek  ohne  Entschädigung  des 
Autors  berechtigt  sein  solle,  Bücher  ?vi  vermieten  und  zu  ver- 
leihen ;  also  diese  Fragen  geboren  wesentlich  mit  in  die  künf- 
tige Beratung  des  neuen  deutschen  Zivilgesetzbuches.  Wir 
haben  schon  auf  dein  vorigen  Schriftstelfertag  beschlossen, 
das«  der  Vorstand  ermächtigt  und  beauftragt  werde  bei  der 
Reicharegirung ,  soweit  der  Entwurf  dieses  Gesetzes  bekannt 
gemacht  wird  im  Interesse  der  Schriftsteller,  die  nötigen 
Schritte  zu  tun .  um  die  Interessen  unsres  Standes  gegenüber 
der  Gesetzgebung  zu  wahren,  uud,  meine  Herren,  das  ist  der 


Fall,  der  auch  hier  Platx  greift.  Ich  warne  Sie  nur  davor  in 
Uebereinstimmung  mit  Herrn  Wiehert  und  auch  mit  Herrn 
Proelss  etwa  bloß  den  Interessen  des  Schriftstellerverbandes 
zu  dienen,  sondern  jeder  Autor  ist  berechtigt  zu  sagen:  .Mein 
Interesse  ist  vorletzt,  wenn  der  Leihbibliothekar  beliebige 
Exemplare  verleihen  und  vermieten  kann,  ohne  mir  eine  Ent- 
schädigung zu  gewähren.*  Ebenso  ist  auch  das  Recht  der 
Verleger  und  Buchhändler  dadurch  verletzt,  und  deswegen, 
glaube  ich,  wird  es  am  Platze  sein,  dass  wir  Hand  in  Hand 
mit  den  deutschen  Buchhändlern  dahin  wirken,  dass  boi  der 
Deutschland  bevorstehenden  Gesetzgebung  auch  das  Nach- 
druckgesetz in  erwünschter  Weise  Abänderung  erleide  und 
unsre  Beschwerde  dadurch  Erledigung  finde.  Ich  meine,  meine 
Herren,  wir  nehmen  diese  Resolution,  die  uns  Herr  Last  vor- 
geschlagen hat  als  einen  nützlichen  Schritt  an,  um  auf  diesem 
Wege  wenigstens  etwas  vorwärts  zu  kommen,  um  dem  Rechts- 
bewusstsein, das  uns  alle  erfüllt,  Ausdruck  zu  geben  und  lassen 
es  bei  dem  Beschluss  des  vorigen  Jahros,  dass  der  Vorstand, 
sobald  das  Gesetzbuch  veröffentlicht  ist,  die  nötigen  Schritte 
tue,  um  das  Interesse  der  deutschen  Schriftsteller  zu  wahren. 

Professor  Dr.  Moritz  Lazarus-Berlin.  Meine  Herren, 
ich  finde  es  außerordentlich  dankenswert,  dass  der  Gegen- 
stand von  neuem  beraten  worden  ist,  aber  besonders  deshalb, 
weil  er  mir  ganz  außerordentlich  schwierig  erscheint  Ich  ge- 
stehe Ihnen  ganz  einfach,  dass  ich  weder  im  vorigen  Jahr- 
noch  heute  imstande  war  den  Deduktionen ,  die  hier  geführt 
worden  sind,  mit  einem  wirklichen  Resultat  für  meine  Ueber- 
zeugung  zu  folgen,  ich  habe  diesen  Gedanken  für  mich  noch 
nicht  erschöpfen  können.  Zunächst  will  ich  hervorheben,  - 
ich  sehe  mit  großem  Vergnügen  das  zustimmende  Nicken  eine* 
dem  ich  auch  scharte  Uebcrlegung  zutraue,  und  freue 


mich,  dass  es  ihm  geht  wie  mir*),  —  einen  praktischen  Erfolg 
können  wir  heute  noch  nicht  extrahiren.  denn  Herr  Last  hat 
mit  gewisser  Evidenz  bewiesen,  dass  die  Vorschläge,  welche 
im  vorigen  Jahr  gemacht  worden  waren,  unausführbar  sind. 
Und  mit  noch  größerer  Evidenz  hat  Herr  Wiehert  bewiesen, 
dass  der  Vorschlag  de*  Herrn  Last  unausführbar  ist,  das«  die 
Gesetzgebung  absolut  nicht  darauf  eingehen  kann  einen  Ge- 
setzesparagraph  zu  schaffen,  in  welchem  der  Name  einer  Ge- 
nossenschaft vorkommt,  welche  jeden  Tag  sich  selbst  auflösen 
kann  oder,  wie  ein  andrer  der  verehrten  Herrn  Vorredner  ge- 
sagt hat,  es  schließlich  auf  eine  Steuer  hinauskommt,  die  die 
gesetzgebenden  Mächte  dekretiren  werden  und  welche  an  den 
Schriftstollerverband  abgeführt*  werden  soll.  Nun  möchte  ich 
aber  noch  mit  ein  paar  Worten  Ihnen  zeigen,  wo  eigentlich 
die  Schwierigkeiten  für  mich  liegen. 

Zunächst,  wende  ich  mich  an  den  Herrn  Keil;  er  hat 
hervorgehoben,  das?,  wenn  ich  freundschaftlich  ein  Buch,  das 
ich  erworben  habe,  meinen  Freunden  gäbe,  dies  eine  Woltat 
für  den  Autor  sei.  Nun  sehe  ich  aber  gar  Keinen  Grund,  wie  er  im 
Nachsatz  sagen  kann,  unzweifelhaft  sei  es  ein  Unrecht,  wenn 
ich  mir  das  bezahlen  lasse.  Ob  mir  jemand  sagt,  ich  danke 
Ihnen  bestens,  oder  er  gibt  mir  einen  Groschen  dafür,  ist 
meiner  Ansicht  nach  einerlei.  Ist  es  eine  Woltat,  dass  das 
Buch  unentgeltlich  verbreitet  wird,  dann  ist  es  auch  eine 
Woltat,  dass  es  eutgeltlich  verbreitet  wird.  Für  diese  Woltat 
lässt  sich  der  Bibliothekar  bezahlen,  abgesehen  davon,  dass 
er  seine  Zeit  auch  bezahlt  haben  muss,  einen  Unterschied  sehe 
ich  für  mich  nicht  ein.  Was  uns  aber  Herr  Wiehert  aus- 
einandergesetzt hat.  darüber  bin  ich  außerordentlich  betroffen 
worden.  Es  ist  so  scharfsinnig  wie  es  nur  sein  kann,  nament- 
lich von  Seiten  des  Juristen,  zu  zeigen,  es  sei  ein  großer  Unter- 
schied zwischen  dem  Buch  als  industriellem  Erzeugnis  und 
zwischen  dein  eigentlichen  geistigen  Inhalt,  welchen  jeder, 
indem  or  dieses  industrielle  Erzeugnis  vor  seine  Sinne  bringt, 
umwandelt  zu  einem  geistigen  Eigentum.  Ich  sehe  mit  Herrn 
Wiehert,  das»  da  der  Unterschied  liegt,  aber  ich  sehe  noch 
nicht,  welcher  Unterschied.  Es  sind  drei  Fragen  hier  gleich- 
zeitig zu  lösen ,  die  logische  Frage ,  die  psychologische  Frage 
Uber  das  Entstehen  des  Buchs  und  das  geistige  Eigentum,  und 
die  juristische  Frage:  nur  eine  Kombination  aller  dreier  Fragen 
in  einem  einzigen  wissenschaftlichen  Blick,  in  einer  Fassung 
ist  es.  welche  imstande  ist  den  Gegenstand  vollständig  zu 
erschöpfen.  Um  zu  diesem  Resultat,  was  ich  wünschte,  in  der 
Tat  zu  gelangen,  ist  die  einzige  Möglichkeit  die,  dass  wir  die 
Untersuchung  fortsetzen.  In  diesem  Sinne  schlage  ich  Ihnen 
vor.  überzugehen  zur  einfachen  Tagesordnung  oder  die  Reso- 
lution zu  tivsson,  dass  die  Untersuchung  über  die  Materie  fort- 
gesetzt werden  solle.  Aber  zur  Resolution  des  Herrn  Last, 
heute  zu  sagen,  wir  sind  der  Meinung,  es  sei  eine  Verletzung 


"J  Der  Herr  Redner  hat  hier  Herrn  Proleswr  Paulus 
Uassel-Berliu  gemeint. 
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«los  geistigen  Eigentums,  wenn  man  ein  Buch  verleibt,  d.i/u 
kann  ich  mich  nicht  entschließen.  Ich  würde  nicht  bloß  da- 
tregen stimmen,  sondern  ich  würde  für  meine  Person  Protist 
dagegen  einlegen,  denn  ich  kann  diu*  nicht.  öffentlich  in  die 
Welt  hinauarufen,  namentlich  nicht  im  Sinne  und  Namen  der 
Genossenschaft:  Hier  liegt  eine  Verletzung  de»  Eigentums  vor. 
Die  moralische  Ueberzougung  steht  bei  mir  noch  gar  nicht 
fest,  namentlich  so  lange  nicht  fest,  als  Sie  nicht  zu  gleichet: 
Zeit  Bagen,  jeder,  der  ein  buch  seiner  Frau  oder  Tochter  gibt, 
begeht  eine  Verletzung  de«  Eigentum*,  weil  er  es  nur  einmal 
gekauft  hat.  Solange  Sie  mir  nicht  juristisch  den  Unterschied 
dazwischen  und  der  Verleihung  sagen,  solange  werde  ich 
gegen  die  Resolution  sein,  welche  getasst  wird.  Dagegen  bin 
ich  einverstanden,  dass  eine  weitere  Untersuchung  stattfindet 
oder,  wie  Herr  Keil  hervorgehoben  hat,  bei  Schaffung  des 
Zivilgesetzbuches  für  das  deutsche  Koich  auch  das  Hecht  zur 
Vermietung  de«  geistigen  Eigentum*  im  Uuche  zur  gesetzlichen 
Erforschung  und  Regelung  gelührt  wird. 

Emil  Rittershaus.  Ich  glaube  doch,  verehrte  An- 
wesende, das*  ein  großer  Unterschied  zwischen  gewerbsmäßiger 
Vermietung  von  Büchern  besteht  und  der  Verleihung  an  Ange- 
hörige und  Freunde.  Ich  möchte  nur  geltend  machen,  da**  in 
England  bereits  eine  Zeitschrift  „Scopton"  besteht,  die  in  dem 
Kopf  einer  jeden  Nummer  den  Vermerk  hat:  „dieses  Hlatt  darf 
von  dem  Emptäuger  nicht  weiter  verliehen  werden."  Dieses  wird 
von  den  Spmnereibesitzeru  gehuiteu  und  schon  aus  Austand 
nicht  verliehen.  Wir  sollten,  glaube  ich.  die  Resolution  des 
Herrn  Last  annehmen  und  ich  hotte,  dass  wir  zu  einer  güt- 
lichen Einigung  mit  den  Leihbibliotheken  kommen.  Es  wäre 
mir  sehr  angenehm,  wenn  es  geschehen  könnte,  dass  wir 
sagen,  die  Besitzer  von  Leihbibliotheken  zahlen  etwa  20",, , 
ihrer  durch  die  Büchetverleihung  erzielten  Einnahme  an  den 
deutschen  Schriftstellerverband.  Das,  meine  Herren,  ist  eine 
ganz  bestimmte  Summe.  Sie  belastet  den,  der  weniger  verdient, 
weniger  und  den,  der  mehr  verdient,  mehr.  Wenn  geltend 
gemacht  worden  ist,  der  deutsche  Schriftstellerverband  sei 
nicht  die  dcuUcheu  Autoren,  so  lassen  Sie  alle  diese  unserm 
Verbände  beitreten.  Dazu  sind  wir  beigetreten,  gerade  wie 
die  Buchhändler  auch  einen  Verband  bilden.  Da  möchte  ich 
Sie  auf  die  Genossenschaft  dramatischer  Autoren  hinweisen, 
welche  auch  zusammengetreten  sind,  diese  wird  auch  kein 
besseres  Statut  haben  als  wir. 

Ich  möchte  noch  einmal  warnend  ausprechen,  das«  wir 
zunächst  die  Resolution  de*  Herrn  Last  annehmen,  und  das»  wir 
den  Versuch  machen  gütlich  nflt  den  Leihbibliothekbesitzern 
fertig  zu  werden.  Ich  habe  mir,  meine  Herten,  von  einein 
Herrn  aus  Westfalen  eine  Statistik  der  Leihbibliotheken 
geben  lassen,  um  zu  sehen,  inwiefern  dieselben  nützlich  für 
die  Volksbildung  sind;  glauben  Sie,  meine  Herren,  die  größte 
Zahl  davon  dienen  nur  der  Unterhaltung,  also  es  wird  gar 
nichts  daran  gelegen  sein,  wenn  wir  mehr  nehmen,  und  wenn 
der  arme  Mann  so  hingestellt  wird,  als  ob  er  keine  paar 
Pfennige  mehr  bezahlen  kann,  so  ist  das  Ubertrieben.  Er 
wird  das  gerade  so  gut  können  wie  jeder  andere. 

Ich  bin  dafür,  dass  die  Leihbibliotheken  ÖU'7„  aufschlagen 
und  dieselben  an  den  Verband  zahlen,  wir  werden  da«  Held 
nützlich  verwenden. 

Emst  Wiehert.  Meine  Herren  erlauben  Sie  mir  nur 
eiu  paar  Worte,  Sie  sollen  sich  an  Herrn  Lazarus:  wunden, 
der  wie  mir  scheint,  den  Hauptamts«  daran  nimmt,  dass  der 
Unter»cbied  zwischen  der  gewerblichen  Verleihung  und  der 
unentgeltlichen  Verleihung  sich  nicht  definieren  ließ«.  Er 
sagte,  wenn  ihm  jemand  den  Unterschied  klar  mache,  dann 
würde  er  sich  erklären  können,  wie  er  zu  meinem  Vorschlage 
sich  stellen  müsse.  Nun  ist  die  ganze  Frage  dadurch  unklar, 
dass  Herr  Lazarus  sich  eines  Ausdrucks  in  seinem  Vortrag 
bedient  hat,  der  meines  Erachtens  nicht  ganz  zutreffend  ist. 
Es  handelt  sich  nicht  um  die  Untersuchung  der  Frage,  ob  dem 
Publikum  oder  dein  Autor  ein  Dienst  damit  getan  werde, 
dass  die  Bücher  verliehen  werden  oder  nicht,  sondern  um  die 
juristische  Frage,  ob  ein  Unterschied  besteht,  ob  verliehen 
wird  mit  oder  ohne  Geld.  Es  lässt  sich  kein  äußerer  Unter- 
schied koiiHtutiren,  aber  ein  innerer  Unterschied  ist  meines 
Erachtens  da.  Soweit  wir  eine  Gesetzgebung  haben,  haben  wir 
niemals  gewagt  uns  in  die  Privatrechto  des  Menschen,  der 
mit  seinem  Eigentum  schalten  kann,  wie  er  will,  einzumischen, 
weil  dadurch  eine  Schädigung  alles  Uebrigen  entsteht.  Das  ist 
entschieden,  dass  wer  Eigentum  hat,  dasselbe  auch  beliebig 
verleihen  kann.  Ganz  anders  ist  aber  die  Frage,  wer  in  der 
staatlichen  Gesellschaft  berechtigt  ist.  von  dem  Publikum  eine 
Gebühr  für  etwas  zu  nehmen.  Hier  kommen  wir  auf  ein 
anderes  Gebiet  und  da  ist  es  Sache  der  Gesetzgebung  zu  ent- 
scheiden: Wenn  du  diese  Berechtigung  hast,  so  hast  du  auch 


diese  Verpflichtung.  Deshalb  ist  meines  Erachten»  dieser 
Unterschied  für  den  Zweck,  den  wir  im  Auge  haben,  nicht 
.  »ehr  groß  und  darum  würde  ich  vorschlagen,  wir  nehmen 
die  Resolution  des  Herrn  Last  an,  mit  der  Modifikation, 
dass  wir  in  Verbindung  mit  den  Buchhändlern  zu  geben 
suchen.  Es  liegt  uns  durchaus  noch  offen,  zu  entscheiden 
was  zu  thun  ist  und  es  kann  nützlich  sein,  wenn  wir  einig« 
Jahre  Zeit  haben,  durch  öffentliche  Diskussion,  an  der  sich 
viele  beteiligen  werden,  den  Gegenstand  zu  klaren. 

Moritr.  Lazarus.    Ich  möchte  zu  Protokoll  geben,  das« 
ich  gegen  die  Fassung,  das*  wir  heute  schon  definitiv  erklären. 
.  es  sei  die  gewerbsmässige  Verleihung  von  Büchern  eine  Ver- 
letzung des.   geistigen  Eigentumsrechts,    für  meine  Person 
Protest  erhebe. 

Diesem  Protest  schlieiten  sich  die  Herren  Cassel,  Gold- 
baum, Haber,  Jonas  und  Krehenberg  an.  Jedoch  ziehen  die 
Herren  Lazarus  und  Goldbaum  spater  ihren  Protest  zurück. 

Die  nun  erfolgende  Abstimmung  über  den  Antrag  Last 
ergibt  die  Annahme  desselben. 

Zu  dein  nächsten,  fünften  Gegenstand  der  Tagesordnung, 
dem  Antrag  des  Herrn  Rektors  Hildebrandt-Streh- 
len in  Freiburg:  Gründung  eines  Blattes  behufs  geschäftlichen 
Verkehrs  zwischen  Schriftstellern  uud  Verlegern,  sowio  Kre- 
ierung einer  Vereinsagentur  bemerkte: 

Ernst  Wiehert:  Ich  möchte  mich  nicht  auf  die  Sache 
selbst  einlassen,  sondern  nur  zu  bedenken  geben,  dass  wir  so- 
weit in  der  Zeit  vorgeschritten  sind,  das«  wir  einon  Vorschlag 
dieser  Art  unmöglich  heute  noch  abtun  können  und  wenn  wir 
bis  Abend  i>  Uhr  Sitzung  haitun.  Ich  wäre  imstande  ans  den 
Erfahrungen  anderer  Genossenschaften  ,  aus  den  Erfahrungen, 
die  die  Genossenschaft  dramatischer  Autoren  mit  der  Agentur 
und  dem  Blatt  gemacht  hat,  soviel  Material  herbeizubringen, 
dass  die  Diskussion  sich  entweder  bedeutend  verlängern  würde, 
oder  sehr  dach  betrieben  werden  müsste.  Deshalb  möchte  ich 
vorschlagen,  dass  wir  eine  Resolution  tiiseen,  wonach  dem  Vor- 
stande überlassen  wird,  für  den  nächsten  Schriftatellertag  die 
Sache  zur  Diskussion  zu  stellen. 

Der  Vorschlag  wird  von  der  Versammlung  einstimmig 
aeeeptirt. 

Es  folgt  No.  VI  der  Tagesordnung:  Neuwahl  des  Vor- 
standes nach  §  ti  des  Statuts,  in  welchem  es  heißt:  Aus 
beiden  Kategorieu  dor  V  orstandsmitglieder  scheiden  alljährlich 
vier  beziehungsweise  fünf  Vorstandsmitglieder  nach  Amtsdauer 
aus.    Eine  solortige  Wiederwahl  ist  statthaft. 

Es  haben  nunmehr  statutenmäßig  aus  dem  Vorstände 
auszuscheiden  die  Herren  Bodenstedt.  Döhn,  Eckstein,  Friedrich, 
1  Hirsch,  Lammer8,  Laube,  Lazarus.  Presber,  Trager. 

Vor  der  Wahl  betnerkon  die  Vorstandsmitglieder  Fried- 
rich und  Hirsch,  dass  das  Gewicht  der  Tätigkeit,  die  ihnen  für 
den  Verband  obliege,  zu  sehr  auf  ihnen  laste,  als  dass  sie  ihre 
verantwortungsvollen  Aemter  weiter  führen  könnten.  Sie 
baten  daher,  von  ihrer  etwaigen  Wiederwahl  abzusehen.  Ob- 
gleich die  Versammlung  hierauf  den  lebhaften  Wunsch  kund- 
gibt, die  beiden  Genannten  möchten  ihre  Aemter  nicht  nieder- 
legen, bleiben  die  beiden  Herren  bei  ihrer  Weigerung.  Nun- 
mehr meldet  sich  Herr  Robert  Keil -Weimar  «um  Woit. 
Er  gibt  der  Hotfuuug  Ausdruck,  die  beiden  geschaftsfuhrenden 
Vorstandsmitglieder  würden  sich  bewegen  lassen,  in  ihrem 
Amte  zu  bleiben.  Er  stellt  den  Antrag,  die  Versammlung 
möge  die  beiden  Herren  durch  Akklamation,  bei  der  jedoch 
Einstimmigkeit  herrschen  müsse,  moralisch  zum  Ver- 
bleiben in  ihren  Aemtern  zwingen.  Der  Antrag  Keil  wird 
einstimmig  angenommen  und  nun  ziehen  die  beiden  Vorstands- 
mitglieder den  Einspruch  gegen  ihre  ev.  Wahl  zurück.  Ks 
werden  darauf  sämtliche  neun  Vorstandsmitglieder  wieder 
gewählt. 

Darauf  nimmt  das  Wort  der  Vorsitzende  Dr.  Friedrich: 
Verehrte  Versammlung!  Ich  spreche  Ihnen  meinen  Dank  für 
die  Ehre  aus,  die  Sie  mir  durch  Ihre  Wiederwahl  erwiesen 
haben  und  hoffe,  sie  dadurch  rechtfertigen  zu  können,  dass 
ich  alle  Kräfte,  die  ich  besitze,  Ihrem  Interesse  zur  Verfügung 
stelle. 

(Die  übrigen  Herren  des  Vorstandes  schließen  sich  diesem 
Danke  an). 

Der  Vorsitzende  fahrt  fort:  Die  Tagesordnung  ist  erledigt. 
Ich  sage  Ihnen  im  Namen  de«  gesamten  Vorstandes  aufrichtigen 
'  Dank  lür  das  Interesse  und  für  die  Teilnahme,  mit  der  Sie 
den  Verhandlungen  gefolgt  sind,  die  Sie  glücklich  haben  be- 
endigen helfen.  Ich  spreche  den  Wunsch  aus,  dass  Sie  unserem 
Verband  Ihre  Teilnahme  erhalten  mögen,  auf  dass  wir  uns  im 
nächsten  Jahre  auf  «lein  .Schriftstellertage  in  fröhlicher  Weise 
wiedersehen.  Hiermit  schließe  ich  die  Generalversammlung  des 
fünften  deutscheu  Schriftbtellortages. 
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von  Hermann  Edaard  Jahn. 

Motto:  Nie  kann  «In  W«lbg«tiorn«r  kalt  »oulnnen 
Wen«  ibuaio  Weib  umAugt,  »r  «trauolxiH,  fi  1 1 1 , 
Mkak^prair 

In  8.  aufholt.  nutt<*n.  br.  M.       ,         u*b.  M,  4.- 

Üinnliche  Liebesglnth ,  leidenschafilieho 
EmpflndnDg  sind  die  Signatar  dieser  nenen 
Gabe  des  Dichtem.  Aeosnerlich  zeichnet  sich 
das  Bändchen  durch  originelle  nnd  geschmack- 
volle Aufstauung  (Büttenpapier,  Pergament. 
Umschlag  etc.)  ans.     Europa,  1682  Nr.  27. 

Es  ist  ein  Ton  darin,  der  an  Ada  Christen 
and  den  Verfasser  des  nenen  ..Tannbftosers" 
mahnt,  aber  ersterer  ist  Jahn  an  Originalität, 
letzterem  an  Feuer  and  Starke  der  Empfindung 
Auf  der  Höhe  IV,  l. 


Von 


Eduard  Grisebach 


erschienen  im  unterzeichneten  Verlage : 

Gesammelte  Studien. 

Die  deutsche  Litteratur  seit  1770:  O.  C.  Lichtenberg 
Herder  —  Bürger  —  Blumaner  —  Brentano  —  Heine. 

Dritte  vermehrte  AnMsge.    1883  In  12.  aofl Büttenpapier, 
eleg.  br.  M.  4. — 

Die  treulose  Witwe. 

Ein«  orientalische  .Novelle 
nnd  ihre 

Wanclerunjjr,  durch  die  Weltlitteratur. 

Vierte  Auflage  in  12  anf  Büttenpapier, 
eteg.  br.  M.  2  50. 

Verla«  von  Wilhelm  Friedrich  In  Loipsig. 


erschien  im  Verlag  von  Wilhelm  Friedrieh  in 

Das  Schatzhaus  des  Königs. 

Roman  aus  dem  alten.  Aegypten 
von  IV.  Walloth. 
in  8.  3  Bände,  eleg.  br.  H.  10.— 
„Ein  farbenprächtiges  Bild  aas  dem  Nilland ;  das  Grandthema 
ist  die  bekannte  Geschichte  vom  Schatz  des  Khampsinit,  die  sich 
immer  wieder  gut  liest;  auch  das  unterirdische  Gemach  der  Königin 
Nitokris  i«t  in  die  Eralhlung  eingeflochten,  die  lebhaft  fortschreitet 
and  den  Leser  in  Spannung  zu  halten  weiss.  Die'Schildernngen 
sind  anschaulich,  so  im  Beginne:  „Die  Wüste!  Wie  ein  Deichen - 
bemd  bleicht  sie  im  Westen.  Leer,  öde,  wie  der  Tod,  liegt  sie 
dort;  ihre  gelblichweissen  Sandkörner  dürsten  anter  der  sengen- 
den Sonnenglat  bis  an  den  Bimmel:  bis  dahin,  wo  sich  sein 
schönes  Blau  in  gelbroten  Duft  verwandelt,  stösst  die  arme, 
menschenverlassene,  löwenbewohnte  Wüste.  Dort  weiter'im  Westen 
liegt  die  Oase  Aman,  wie  ein  verlorener  Smaragd,  grün,  blühend, 
üppig.  Aber  in  Osten  blinkt  der  Nil  durch  goldene  Aehren. 
Welcher  Gegensatz.  Bier  Tod,  da  Leben.  Bier  Trauer,  dort 
Freade;  denn  haarscharf  grenzt  an  den  Sand  das  Gras,  unmittel- 
bar an  den  Garten  Aegyptens  stösst  die  Wüste;  nnr  soweit  die 
Ueberschwemmong  des  Nils  reicht,  gedeiht  das  Land!"  —  Die 
Figuren  sind  deutlich  gezeichnet  and  charakteristisch  gehalten. 
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Carmen  Sylva  s  Werke. 

(Königin  Elisabeth  von  Rumänien.) 
Rumänische 

Dichtungen. 

Deutach  von 
Carmon  Sylva. 

Herausgegeben  und  mit  weiteren  Beitragen 

versehen  von  Mite  Kremnitz. 
Zweite  Auflage,  eleg.  br.  M.  5.-,  eleg. 
geb.  M.  6. — 

Jeliovali 

von 

Carmen  Syhra. 

Zweit«  Auflage,  eleg.  br.  M.  2.50,  eleg. 
geb.  M.  4.— 

Aus  Carmen  Sylvas  Königreich. 
Pelesch  -  Märchen 

von 
Carmen  Sylva. 

Zweite  Auflage.    Mit  S  Illustrationen  u. 
Fac-tiuiile.  eleg.  br.  M.  5.—,   eleg.  geb. 
MF.  6. — 

v-rlag  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig. 
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Grnndzuge  der  Moral. 

Gekrönte  Preisschrift.    Von  Dr.  Georg  von  Gizycki. 
Leipzig  1883.   W.  Friedrich.    1,50  M. 

Die  uns  vorliegende  Preisschrift  ist,  wie  schon  der 
Titel  aussagt,  moralphilosophischen  Inhalts.  Doch  will 
sie  nicht  diesen  oder  jenen  Satz  aus  der  philosophi- 
schen Sittenlehre  behandeln,  sondern  sie  tritt  trotz 
ihres  geringen  Utnfangs  mit  dem  Anspruch  auf,  den  I 
gesamten  Inhalt  dieser  wichtigen  Wissenschaft  darzu- 
bieten. Man  wird  diese  nicht  ganz  bescheidene  In- 
tention der  eigentümlichen  Entstehungsgeschichte  des 
Werkchens  zuschreiben  müssen. 

Der  Berliner  „Lessing- Verein",  der,  so  viel  wir 
Wimm,  humanitäre  Zwecke  auf  interkonfessio- 
neller Grundlage  anstrebt,  hatte  im  vorigen  Jahre 
eine  Preisaufgabe  gestellt,  deren  Forderung  dahin  ging, 
dass  „eine  gemeinverständliche  Darstellung  der  sitt- 
lichen Gesetze"  gegeben  werde,  „welche  von  einheit- 
lichen Grundsätzen  geleitet  und  ausschließlich  auf  un- 
zweifelhaften Tatsachen  der  natürlichen  Erkenntnis 
gestützt,  eine  Richtschnur  des  Handelns  für  die  leiten- 
den Verbältnisse  des  menschlichen  Lebens  zu  geben 
geeignet  wäre." 

Was  also  der  genannte  Verein  verlangt,  ist  eine 
Morallehre,  welche  ihre  Prinzipien  ganz  unabhängig 


von  diesem  oder  jenem  Bekenntnis,  wie  von  religiösen 
Vorstellungen  überhaupt  entwickeln  soll.  Denn  nur 
diese  kann  unter  dem  Ausdruck  „natürliche  Erkenntnis" 
verstanden  werden,  welche  doch  einen  Gegensatz  bildet 
zu  den  „übernatürlichen"  d.  h.  nicht  weiter  erkenn- 
baren, sondern  nur  im  Glauben  und  durch  Offenbarung 
enthüllten  Wahrheiten.  Aber  in  diesem  Sinne  könnten 
die  Aufstellungen  aller  bisherigen  ethischen  Systeme 
von  Plato  bis  auf  Schleiermacher,  Schopenhauer  und 
Hartmann  „natürliche"  genannt  werden,  da  ja  jede 
dieser  Lehren  das  Wesen  und  den  Grund  des  Sittlichen 
aus  der  natürlichen  Vernunfterkenntnis,  und  nicht 
etwa  aus  einer  göttlichen  Erleuchtung  herleiten  will, 
bei  der  unser  Intellekt  sich  ganz  passiv  verhielte. 
Worin  bestände  also  das  Besondere  der  durch  die 
Preisaufgabe  geforderten  Morallehre? 

Oder  ging  etwa  die  Absicht  der  Preisausschreiber 
dahin,  die  philosophischen  Denker  zu  einer  solchen 
Lösung  des  ethischen  Problems  anzuspornen,  die 
sich  an  keins  der  bisher  bekannten  Moralsysteme 
anschlösse  und  die  Begründung  und  Ableitung  ihrer 
Sätze  mehr  im  Zusammenhange  mit  der  heutigen  natur- 
wissenschaftlichen Weltauffassung  in  Angriff  nähme? 
Auch  diese  Absicht  kann  nicht  obgewaltet  haben,  da 
unter  den  eingelaufenen  65  Bewerbungsschriften  von 
der  Jury  (bestehend  aus  den  Professoren  Hermann 
Grimm  und  Wilhelm  Scherer  und  dem  Abgeordneten 
Ed.  Lasker)  diejenige  mit  dem  Preise  gekrönt  wurde, 
welche  von  einer  „naturalistischen"  Auffassung  des 
Sittlichen  keine  Spur  enthält. 

Offenbar  hat  also  bei  der  Abfassung  des  Konkur- 
i  enzausschreibens  einige  Unklarheit  geherrscht.  So  viel 
scheint  indess  als  die  Absicht  erkennbar  zu  sein  (was 
auch  durch  die  Wahl  einer  nichtphilosophischen 
Jury  bestätigt  wird),  dass  keine  metaphysischen  Unter- 
suchungen angestellt  und  überhaupt  keine  tiefern  Prin  - 
zipienfragen  erörtert  werden  sollen,  sondern  dass  die- 
jenigen moralphilosophischen  Lehren  entwickelt  würden, 
welche  so  zu  sagen  zum  praktischen  Handgebrauch  im 
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Leben  geeignet  sind.  Dieser  Gesichtspunkt  ist  immer- 
hin wichtig  und  beachtenswert.  Denn  er  besagt,  dass, 
wollen  wir  von  allen  religiösen  Motiven  in  unserm 
sittlichen  Handeln  absehen,  und  müssen  wir  infolge 
dessen  jede  theologische  Begründung  der  Moral,  welche 
vermöge  der  dogmatischen  Verschiedenheit  zu  einem 
allgemein  menschlichen  Gebrauch  ganz  ungeeignet  er- 
scheint, weit  von  uns  weisen,  es  schließlich  nur  die 
Philosophie  ist,  welche  allgemein  giltige  Gesetze  für 
das  sittliche  Verhalten  des  Menschen  aufzustellen  ver- 
mag. Denn  auch  dasjenige,  was  für  viele  der  Leit- 
stern in  dem  dunklen  Labyrinth  des  Lebens  ist:  das 
sogenannte  sittliche  Gefühl,  kann  doch  nur  einen  Wert 
als  ethisches  Prinzip  vor  dem  Richterstuhl  der  Ver- 
nunft erlangen. 

So  erfreulich  nun  diese  Anerkennung  der  Philo- 
sophie als  letzte  sittliche  Instanz  grade  in  einer  Zeit 
ist,  in  der  die  einstige  Hochschätzung  derselben  einer 
gewissen  Gleichgiltigkeit ,  ja  einer  hier  und  da  sicht- 
baren Geringschätzung  Platz  gemacht  hat,  so  schwierig 
erscheint  doch  eine  wahrhaft  befriedigende  Lösung  jener 
Aufgabe.  Denn  leidet  einerseits  alle  religiöse  Moral 
daran,  dass  eine  theologische,  d.  h.  eine  von  einem  außer- 
weltlichen und  außermenschlichen  Prinzip  ausgehende 
Fundamentirung  der  sittlichen  Begriffe,  wie  die  des  ganzen 
Kreises  unserer  Rechte  und  Pflichten  innerhalb  der 
Familie,  des  Staates  und  Gesellschaft  uns  in  keiner 
Weise  genügen  kann,  so  führt  andererseits  die  philo- 
sophische Ethik  den  Uebelstand  mit  sich,  dass  die 
totale  Verschiedenheit  ihrer  Gesichtspunkte  uud  Prin- 
zipien ,  Yon  denen  aus  sie  bisher  ausging ,  ihre  allge- 
meine praktische  Anwendbarkeit  fast  illusorisch  macht 
oder  doch  wenigstens  sehr  erschwert. 

Soll  also  ein  Moralkompendium  jenen  Zweck,  den 
die  Preisaufgabe  im  Auge  hatte,  erfüllen,  so  wird  es 
so  viel  als  möglich  von  allen  metaphysischen  Erör- 
terungen, welche  die  Maximen  menschlichen  Handelns 
aus  den  Prinzipien  der  gesamten  d.  h.  der  kosmischen 
und  der  psychischen  Welterkcnntnis  zugleich  ableiten 
wollen,  absehen  müssen  und  die  kursirenden  sittlichen 
Begriffe  und  Anschauungen  nach  der  durchschnittlich 
„gebildeten"  Auffassung  der  Mehrheit  festzustellen 
haben.  Es  ist  offenbar,  dass  eine  derartige  innerhalb 
so  enger  Grenzen  sich  bewegende  Arbeit  an  wissen- 
schaftlichem Werte  erheblich  leidet.  Aber  was  sie  an 
Tiefe  der  Begründung  vermissen  lässt,  dürfte  sie, 
vorausgesetzt,  dass  auch  Stil  und  Sprache  dieser  popu- 
lären Tendenz  entsprechen,  an  praktischer  Brauchbar- 
keit gewinnen.  Dieses  gilt  nun  von  der  oben  genannten 
Schrift  des  Herrn  von  Gizycki,  welche  in  dem  Wett- 
kampf den  Preis  gewonnen  hat. 

Der  Verfasser  hat  sich  schon  früher  durch  einige 
Arbeiten  über  die  englischen  Moralphilosophen  vorteil-  i 
haft  bekannt  gemacht;  aber  diese  seine  intime  Kenntnis  | 
der  Utilitätsmoral  schottischer  und  englischer  Denker 
ist  in  dieser  Schrift  nur  zn  sichtbar.  Fast  auf  jeder,  ; 
Seite  stoßen  wir  auf  einen  der  Namen  Paley,  i 
Bentham,  Stuart  Mill,  Adam  Smith,  George  Grote,  1 
Herbert  Spencer  u.  s.  w.  Der  Uebelstand  ist  hier  ein 
sind  dies  zu  viel  Autoritäten  für  eine 


Arbeit  von  so  geringen  Dimensionen,  zweitens  gewinnt 
der  Ton  durch  diese  brittischen  Stützen  etwas  sehr 
Trockenes ,  Monotones  und  Nüchternes.  Eine  für  das 
gebildete  Publikum  bestimmte  Darstellung  konnte  un- 
beschadet aller  Präzision  und  Schlichtheit  des  Aus- 
drucks zuweilen  einen  wärmern  und  vollem  Akkord  an- 
schlagen. Handelt  es  sich  hier  doch  nicht  am  phy- 
sikalische Sätze,  sondern  um  das  innerste  Gesetz  un- 
seres sittlichen  Empfindens  und  Handelns  und  hängt 
doch  von  der  Realisirung  desselben  die  Würde  and 
Idealität  des  Menschen  ab. 

Doch  gilt  dieses  nur  vom  Kolorit.  In  der  Sache 
selbst  herrscht  überall  ein  Ernst,  eine  Hoheit  der  Auf- 
|  fassung  der  sittlichen  Prinzipien  und  Aufgaben,  die 
i  sehr  sympathisch  berühren.  Der  „Egoismus -Stand- 
!  punkt14,  die  eigene  Glückseligkeit  als  ethisches  Prinzip, 
wird  nach  einer  scharfen  Kritik  seiner  Gründe  verworfen. 
Dagegen  wird  die  allgemeine  Glückseligkeit  als  das 
wahre  „summum  bonum",  als  die  Wurzel  und  Blute 
am  sittlichen  Lebensbaum  der  Menschheit  erkannt. 
Das  ist  eine  durchaus  gesunde,  tatkräftige,  zur  öffent- 
lichen Wirksamkeit  anspornende  Moral,  zu  der  der  Ver- 
fasser auch  noch  das  „Recht"  in  ein  inneres,  imma- 
nentes Verhältnis  setzt  Positive  Moral  (mos)  und 
positives  Recht  (jus),  wie  sie  tatsächlich  sich  aus 
der  geschichtlichen  Entwickelung  ergeben  haben,  wer- 
den aber  der  idealen  Moral  und  dem  idealen  Habt 
untergeordnet  und  zwar  so,  dass  die  letztern  aus  der 
Vernunfterkenntnis  fließenden  Faktoren  auf  die  stete 
Vervollkommnung  jener  geschichtlichen  Ergebnisse  hin- 
zuwirken haben.  So  gewinnen  einerseits  Rechtsphilo- 
sophie und  Gesetzgebungswissenschaft  jenen  innern  Zu- 
sammenhang, wie  er  z.  B.  in  den  Schritten  Jcremy  Benthams 
entwickelt  ist  und  durch  welchen  es  der  erstem  mög- 
lich ist,  „das  System  der  bürgerlichen  Gesetze  der 
idealen  Rechtsregeln"  möglichst  nahe  zu  bringen.  An- 
dererseits ergibt  sich  als  das  Ziel  der  Moralphilosophie, 
Grundsätze  zu  gewinnen,  durch  welche  die  ideale  Sittlich- 
keit nachhaltigem  Einfluss  gewinne  auf  jene  positive  Mo- 
ral, welche  sich  als  der  „Inbegriff  der  gesamten,  durch  die 
derzeitige  öffentliche  Meinung  d.  h.  durch  Missbilligung, 
Tadel,  Verachtung,  Verabschenung  oder  durch  Billigung 
Lob,  Achtung,  Bewunderung  der  privaten  Gesellschafts- 
glieder sanktionirten  Regelungen"  darstellt. 

Wie  oben  bemerkt,  war  durch  den  Zweck  der  Schrift 
eine  metaphysische  Erörterung  jener  höheren  ethischen 
Begriffe,  wie  Gut,  Schlecht,  Willensfreiheit  u.  s.  w. 
ausgeschlossen.  Dagegen  ist  die  sogenannte  Tugend- 
und  Pflichtenlehre  ziemlich  ausführlich  behan- 
delt. Es  ist  ein  gesunder  Eudämonismus,  dem 
auch  in  diesen  Fragen  der  Verfasser  huldigt.  Die  größt- 
mögliche Verwirklichung  des  sittlichen  Prinzips  ist  ihm: 
der  Mensch  soll  das  Glück  in  der  Welt  nach  Kräften  er- 
höhen, das  Elend  vermindern.  Dieses  höchste  Gesetz  soll 
sein  Denken,  Wünschen,  Wollen  und  Handeln  beherr- 
schen. Wenn  unsere  heutigen  Modepessimisten  diese 
Moral  eine  heuchlerische  zu  nennen  pflegen,  so  braucht 
man  um  diesen  Vorwurf  sich  nicht  weiter  zu  kümmern. 

Sie  ist  jedenfalls  die  edelste  und  uneigennützigste. 
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Kein  Kompendium  der  Moral  kann  für  die  unend- 
liche Mannigfaltigkeit  der  sittlichen  Beziehungen  be- 
stimmte Regeln  aufstellen.  Aber  für  die  wesentlichsten 
Lebensverhältnisse  in  Familie,  Staat  und  Gesellschaft  sind 
die  philosophischen  Prinzipien  hier  entwickelt  Aus  diesem 
Gesichtspunkte  können  wir  allen  deuen,  welche  sich 
über  diese  ethischen  Kragen  in  ihrem  Zusammenhange  klar 
werden  wollen,  diese  Preisschrift  empfehlen.  Und  wir 
würden  glauben,  dass  dieselbe  ihren  Zweck  erreicht 
hat,  wenn  sie  auch  nur  einen  Leser  von  der  schweren 
Zeitkrankheit  des  verderblichen  Pessimismus  heilen 
könnte. 


Leipzig. 


Moritz  Brasch. 


Gedanken-Lyrik. 

Von  Ott«  Sntermrister  (Bern). 


Gedanken-Lyrik  —  freilich  wahr: 
Man  streut  ihr  heut  nicht  eben  Kosen; 
Wer  selber  der  Gedanken  bar, 
Halt  s  mehr  mit  der  gedankenlosen. 

II. 

Ks  macht  ein  reiches  Wissen  zwar 
flewisslich  nicht  Poeten; 
Doch  Toren  wären  die  fürwahr, 
Die  es  darum  verschmähten. 

Jo  tiefer  in  des  Wissens  Reich 
Des  Dichters  Blicke  dringen, 
Je  hoher  heben  auch  zugleich 
Sich  seines  Geistes  Schwingen! 
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III. 

Poesie !  was  sollen  wir 
Dir  für  Namen  geben? 
Stil  und  Tinte  bist  du  hier, 
Herzblut  dort  and  Leben. 

IV. 


,  Du  sagst :  .Die  größten  Poeten  allein 

Rollen  mir  Woua  und  Weide  sein; 

Was  können  die  kleinem  gewähret)?" 

Mein  Freund,  lass  dich  belehren: 
1  Schatz'  ich  auch  Ros*  und  Lilie  hoch, 

In  meinem  Garten  will  ich  doch 

I*»kojen  und  Narzissen 

Daneben  nicht 


VI. 

Dem  schenkt  die  Welt  der  Klassik  Preis, 
Der  alle  Alter  eint: 

Der  neu  dem  Jüngling,  Mann  und  Greis 
Und  immer  groß  erscheint. 

VII. 

Wfthnt  nicht,  dass  je  dem  Müßiggang 
Ein  dauernd  Kunstgebild  gelang; 
Was  ew'gen  Ruhm  sich  hat  errangen, 
Dem  Leben  ist's,  der  Tat  entsprangen. 

VIII. 

Dom  Lyriker,  der  an  Leser  denkt, 
Sei  all  sein  Plunder  voraas  geschenkt; 
Nur  der  schafft  ein  rechtschaffen  Gedicht, 
Ans  dem  es  t|uillt,  ob  er  will  oder  nicht. 

IX. 

Mancheiner  wähnte  lyrischen  Flugs  bis  in  den  Himmel 

zu  fliegen  — 

Die  unten  aber  lachten  dos  Trugs :  sie  sahn  auf  dem  Seil 

ihn  sich  wiegen; 

Ja  Mancher  auch  fiel  auf  die  Krde  platt  und  hat  den  Hals 

sieb  gebrochen  — 

„Delirisch  ist  nicht  lyrisch",  so  hat  schon  Lenau,  der 

Aermste,  gesprochen. 

X. 

Dass  Alexandriner  zu  keinen  Stunden 
An  Zopf  und  Prosa  sind  gebnoden, 
Das  haben  uns  gründlich  mit  der  Tat 
Bewiesen  Rücken  und  Freiligrath. 

XI. 

Keiner  lebt,  den  seine  Zeit 
Nicht  in  ihre  Schranken  bannte; 
Kennen  wir  doch  Goethe  heut 
Besser,  als  er  selbst  sich  kannte. 

Wie  du  lachst  und  wie  du  weinst, 
Wie  du  leibst  und  lebst  —  ja  minder 
Weißt  du's  selber  heut,  als  einst 
Deine  Ur-Ur-Enkelkinder. 

XII. 

Ein  Jeder  wird  sich  widersprechen 
Und  gar  nicht  Immer  ist's  ein  Verbrechen; 
Nur  muss,  je  größer  ein  Leben,  ein  Buch, 
So  kleiner  werden  sein  Widerspruch. 


.1»«-.  '>  • 

'tVilhii   Ulf  Ii  J": 


V. 


De*  Poeteft  Geist  widersteht  der  Zeit,  ein  freier  Schalter 
Mttsaui  und  Walter; 

In:  4*r  Jugfeud  diohtet  er  Wehaohmorzleid,  und 

'iMüktufl»-'  .  in»  Alter. 


..Hohe  Gönner".  Bne  konwlie  in  serhszehn  Kapiteln 
von  Ernst  Wiehert. 

Leipii,?  1883,  Carl  ReiCner. 

Ja,  eine  Komödie  und  eine  ganz  moderne,  wie  sie 
Eingeweihte  schon  oft  genug  miterlebt  haben.  Wiehert 
hat  sie  uns  nur  in  besonders  drastischen  Farben  ge- 
geben, geistr  und  witzvoll,  in  lebendig  bewegten  Sseneu. 

„Es  fehlt  nicht  viel,  dass  diese«  erste  Kapitel  das  letzte 
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wird,"  meint  der  Autor  schalkhaft,  aber  die  Sache  ver- 
hält sich  sehr  ernst  —  warum  auch  nicht,  wenn  «er 
und  sie,"  ein  talentvoller  Maler  und  ein  schönes,  für 
den  Schauspielberuf  schwärmendes  Mädchen,  zwei  junge, 
idealbegeisterte  Menschen  sind,  die  sich  in  ihren  Dach- 
kammern abmühen  im  Streben  nach  dem  Höchsten, 
aber  aus  ihrer  materiellen  Misere  nicht  herauskommen 
—  ohne  Gönner.   So  stehen  sie  denn  auf  dem  Punkte, 
diese  „Lumpenexistenz"  wegzuwerfen,  aber  die  Dinge 
nehmen  einen  anderen  Verlauf,  die  Beiden  trennen  sich 
in  dem  Momente,  in  welchem  sie  zusammen  dem  Da- 
sein entsagen  wollten,  und  gehen  von  da  an  ihre  eigenen 
Wege.    Den  Maler  lehrt  „ein  Freund  in  der  Not," 
ein  junger  Lebemann,  „praktische  Philosophie".  Frei- 
willig zu  leben  aufhören,  weil  man  sich  in  seinen  Idealen 
enttäuscht  sieht?  Unsinn!  „Es  gibt  viele  Wege,  mein 
Bester  ....  Nur  eine  Stufe  darf  man  herunterspringen 
und  man  hat  wieder  freie  Bahn.   Vielleicht  auch  nicht 
für  lange.   Aber  dann  springt  man  noch  eine  Stufe 
hinab  und  im  Notfall  noch  eine  —  weiter  geht's  immer 
. . .  Ein  Stufchen  herunter,  Verehrtester,  ein  Stufchen 
herunter!  Sie  sollen  zu  Ihrer  eigenen  Verwunderung 
sehen,  wie  bequem  es  sich  da  wandert"   Wirklich,  der 
Maler  findet,  dass  er  recht  hat.   In  einer  Gesellschaft, 
in  die  ihn  Baron  von  Plcutenburg  einführt,  lernt  er 
seine  künftigen  „hohen  Gönner"  kennen,  —  Herrn 
Marotti,  von  Hause  aus  ein  Damenschneider,  jetzt  „Ge- 
schmackskünstler",  dessen  Beruf  es  ist,  die  Prunk- 
Kostüme  vornehmer  Damen  zusammenzustellen,  und  der 
sich  infolge  dessen  einflussreiche  Verbindungen  erworben 
hat,  ein  auf  seine  Leistungen  sehr  stolzer  Thotograph 
und  ein  großsprecherischer  Zeitungs-Rezensent.  Die 
drei  beschließen,  ihn  zu  „inachen",  und  Roland  —  so 
heißt  der  Maler  —  malt  freilich  nur  noch  Porträts  auf 
Bestellung,  aber  er  ist  nicht  nur  von  Stund  an  ein  be- 
rühmter und  reicher  Mann,  sondern  —  beinahe  auch 
der  Gatte  einer  jungen,  schönen,  koketten  Frau,  wenn 
er  es,  nach  einem  Wiederbegegnen  mit  der  früheren 
Geliebten,  nicht  eben  vorzöge,  zur  rechten  Zeit  zu  ver- 
schwinden und  zn  seinen  Idealen  zurückzukehren.  Auch 
Angelika  ist  von  ebendemselben  Herrn  Marotti,  der 
sogar  ein  Herr  von  Marotti  wird,  „gemacht"  worden 
und  zählt  bald  zu  den  gefeierten  Schauspielerinnen,  — 
nach  vielen,  vorher  vergeblichen  Bemühungen  bei  dem 
Theateragenten  Roller,  der  ihr  wiederholt  demonstrirt, 
dass  wir  „nicht  mehr  in  den  Zeiten  Schillers  und 
Goethes  leben".     Mit  beißenderer  Ironie  kann  wol 
dieser  „Stufengang"  nicht  gekennzeichnet  werden,  als 
es  von  dem  sich  wieder  auf  sich  besinnenden  Künstler 
in  den  Worten  an  die  ehemalige  Geliebte  geschieht  : 
„Ich  werde  gar  nicht  bezahlt  für  das,  was  ich  leiste, 
sondern  was  die  Mode  aus  mir  macht.    Wohne  ich 
nicht  wie  ein  Prinz?  Kann  ich  nicht  leben  wie  ein 
Fürst?  Dazu  bringt's  die  ehrliche  Arbeitselten.  Hum- 
bug —  Reklame  —  Tamtam !  Ich  sage  Ihnen  die  Wahr- 
heit, Angelika,  die  ganze  Wahrheit,  die  ich  mir  selbst 
getagt  habe.   Sie  soll  Ihnen  die  Augen  öffnen,  bevor 
Sie  in  denselben  Abgrund  taumeln.    Mag  Ihr  Stolz  sich 
krümmen  unter  diesem  Bekenntnis  — :  gerade  so  sind 
Sie  eine  berühmte  Künstlerin  geworden.    Das  Genie 


eines  Schneiders  hat  Sie  dazu  gemacht!"  Die  Beiden 
finden  sich  wieder,  und  Roland  wird  wirklich  ein  be- 
deutender Künstler.  Durch  den  Abschluss  seiner  Er- 
zählung zeigt  Wiehert,  dass  er  auch  ein  Dichter  iät 
Während  er  deu  Baron  von  Pleutenburg  mit  samt 
seiner  „praktischen  Philosophie"  einen  gewaltsamen 
Tod  finden  lässt ,  führt  er  die  beiden  anderen  auf  der 
Höhe  des  Turmes  von  St.  Jacques,  zu  der  sie  anf  vielen 
Stufen  hinaufgestiegen  sind,  wieder  zusammen.  „Auch 
da  uuteu"  —  spricht  Roland  —  „werden  wir  fortan 
auf  der  Höhe  des  Lebens  wandeln.  Wir  werden  recht 
von  Herzen  glücklich  sein,  weil  wir  recht  von  Herren 
unglücklich  sein  konnten."  Und  Angelika :  „Wir  wer- 
den glücklich  sein,  wenn  wir  nicht  verlernen,  das  Glück 
in  uns  zu  suchen.  Niemand  macht  uns  zu  etwas,  wir 
hätten  es  denn  in  ans  ..." 

Wie  man  siebt,  liegt  dem  Buche  auch  eine  tief- 
ernste Absicht  zu  Grunde,  und  wir  würden  dem  Ver- 
fasser schon  darum  für  dasselbe  dankbar  sein ,  auch 
wenn  es  nicht  so  frisch  und  munter  geschrieben  wäre, 
wie  es  der  Fall  ist. 


Lunzenau. 


Max  Vogler. 


kleine  Prinzessin.  —  Blood 
von  Heinrieh  Laube. 


sie  sein 


i 


Breslau  1888.    S.  Schottlttnder.    »  Mark- Bibliothek. 

„Die  ganze  Wirtschaft  ist  doch  nichts  weiter  als 
eine  Liebeströdelei  und  das  ist  doch  eigentlich  nur 
dummes  Zeug."  Das  sage  nicht  ich,  das  sagt  Herr 
Golz  (S.  165  des  Buches).  Ein  so  scharfes  Urteil  möchte 
ich  über  Altmeister  Laubes  neuo  in  den  besten  Zei- 
tungen erscheinende  Novellen  nicht  Hillen.  Aber  die 
Liebesgeschichte  däucht  uns  bekannt;  Vrony- Julia  liebt 
einen  Kurfürsten  Karl-Romeo,  die  Eltern  reden,  freilich 
aus  anderen  Motiven,  als  die  Capuleta,  ah,  uod  Vrqny 
soll  Paris-Warren  heiraten.  Man  könnte  die  Leutchen 
auch  Gorgibus,  Cclie,  Lehe,  Sganarelle,  nach  Moüere  s 
„Cocu  Imaginaire"  nennen,  wo  es  ähnlich,  nur  possen- 
hafter hergeht,  wie  in  der  Tragödie  von  Verona.  Hier 
fährt  unser  Kurfürst  nach  Frankreich  und  bandelt  dort 
mit  der  leichtlebigen  Louise  von  Aubigny  an,  die  sich 
für  ihre  fromme  Schwerter  Therese  ausgibt.  Dem  .vor- 
züglichen Autor  von  „Die  Gräfin  von  Chateaubriand*, 
„Schlösser  Frankreichs",  fällt  es  nicht  schwer,  etwas 
Lokalfarbe  aus  der  Zeit  des  „Regent"  anzubringen  und 
wenn  er  gar  die  ganze  GesellscbaR  in  Karlsbad  zu- 
sammen kommen  und  Sprudel  trinken  lässt,  oder  mit  ihr 
auf  die  Jagd  geht,  so  begreift  man,  warum  Laube,  der 
in  jenem  Teplbad  zu  Hause,  wie  Goethe,  sich  über- 
mäßig lang  dort  aufhält.  Das  Was  der  Erzählung  ist 
also  nicht  neu;  das  Wie  ganz  Laube.  Knorrig,  oft  mehr 
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in  Lastspiel-,  ja  Posse-  Dialog-  Manier,  als  novellcn- 
haft,  und  wenn  die  Situation  gar  zu  alt; ist,*,  stellen 
»ich  auch  die  alten  Worte  wieder  ein.  So  sagt  der 
uberredende  Vater  lmanuel  XIX.  zur  Tochter  Vrony 
als  Antwort  auf  deren  Bemerkung,  sie  liebe  Warren 
nicht:  *  Dummes  Zeugt  Glaubst  du  etwa,  deine  Mutter 
hatte  mich  geliebt,  oder  ich  hätte  deine  Mutter  ge- 
liebt, als  wir  uns  verheirateten?  kein  Gedanke!  Die 
Liebe  kommt  nach  der  Hochzeit,  verlass  dich  darauf, 
sie  kommt  f  und  so  stehts  wörtlich  in  einer  deutschen 
Uebersetzung  des  obengenannten  Sganarelle:  «Und  j 
dann,  habe  ich  vielleicht  deine  Mutter  geliebt,  ehe  ich  ! 
sie  heiratete?  Ungeliebter  Bräutigam,  geliebter  J-Mann. 
Die  Liebe,  die  erst  in  der  Ehe  kommt,  ist  viel  dauer- 
hafter; je  später  sie  entsteht,  desto  länger  hält  sie. 
Mais,  s'il  ne  Test  (aimo,  pas  cocu,)  amant,  il  le  sera 
man  (Plus  qu'on  ne  le  croit ,  cc  nom  „d'epoux^engage, 
Et  l'amour  est  souvent  un  fruit  du  manage!)  Auch  j 
sonst  ist  das  Wie  reich  an  Feinheiten  und  Reifheiten, 
nur  die  letzten  Uerzenslaute  vermisst  der  Leser.  Wenn 
auf  S.  204  von  jenem  Briefe,  der  alles  ins  Heine  stellt, 
«der  so  echt,  so  überzeugend,  so  ganze,  volle  Liebe  i 
sein  soll",  die  Rede  ist ,  so  bleibt  der  Erzähler  ihn  ! 
schuldig  und  der  Lauscher  muss  eben  aufs  Wort 
glauben.  Uns  bleibt  der  Brief  ein  Buch  mit  sieben 
Siegeln.  Am  Schlüsse  empfehlen  sich  drei  vermählte 
Paare,  wie  in  einem  echten  deutschen  Lustspiel. 

„Blond  musa  sie  sein",  ist  die  Geschichte  eines 
Mannes,  der  ziemlich  oft  „Bär"  geheißen  wird,  in  seiner 
Vaterstadt  eine  Auguste  können  lernt,  als  Gymnasiast 
einen  platonischen  Aufschwung  zu  Louise  hatte,  mit 
Julianen  Ehe  bricht,  und  endlich,  nach  empfundener 
Leblosigkeit  aller  dieser  Gefühle,  die  blonde  Auguste 
Worbner  heiratet,  die  ihm  nur  deshalb  einigen,  den 
Schluss  retardirenden  Widerstand  entgegensetzt,  weil 
er  sie  gerade  —  heiraten  will.  —  Sätze  wie:  „Sie 
ging  nur,  und  ging,  man  möchte  sagen,  aus  Instinkt 
an  Einsamkeit!"  (8.  27)  „8o  kam  sie  ins  Jagdhaus. 
Es  war  ganz  leer  bis  auf  Susanne  und  den  wahr- 
scheinlichen Nicodemus,  welcher  nicht  sichtbar  war!" 
(S.  205)  „Ich  war  verhebt  und  wurde  verliebt  bis  j 
über  die  Ohren."  (S.  218)  trifft  man  nur  selten  an.  ' 
Dagegen  heißt  es  S.  260.  „Es  ist  eine  Naturerechei« 
nung.  dass  junge,  gescheidte  Mädchen  sich  gern  einem 
altereu  Manne  anschmiegen,  zum  Unterschiede  von 
Wittwen,  welche  das  nicht  tun!"  Das  ist  so  boshaft 
weiterfahren ,  wie  La  Bravere  nichts  besser  gelungen. 
Und 'S.  225:  „Ehrenhaftigkeit  war  doch  am  Ende  das 
einzige,  was  selbst  ein  egoistisch  gewordener  Einsiedler, 
wie  ich,  nicht  abweisen  durfte.  Ohne  sie  wird  das 
gesellschaftliche  Leben  roher,  gemeiner  Krieg!"  Um 
einen  solchen  Aphorismus  zu  finden,  darf  man  getrost 
•las  ganze  Buch  lesen. 

Wien. 

",It  Alfred  Friedmann. 

;;.\   s.«iin'd  .:• 


llenrik  Ibsen,  ein  Beitrag  zur  neuesten  Geschichte 
der  norwegischen  Nationalliterator,  toi  L  Passarge. 

Mit  dem  Porträt  und  Faksimile  Ibsens  in  Stahlstich. 
Leipzig  1883,  Bernhard  Schlicke. 

„Norwegische  Nationalliteratur"  —  es  ist  noch 
nicht  lange  her,  dass  man  von  einer  solchen  spricht. 
Nicht  etwa  in  dem  Sinne,  wie  man  erst  seit  kurzem 
eine  rumänische  Literatur  kennt;  denn  die  Norweger 
sind  ein  altes  protestantisches  Kulturvolk,  welches  mit 
den  übrigen  skandinavischen  Nationen  Schritt  gehalten 
hat;  aber  man  machte  früher  nicht  den  Unterschied 
zwischen  norwegischer  und  dänischer  Sprache,  auf  wel- 
chen man  jetzt  in  Norwegen  Wert  legt,  und  da  es 
keinen  solchen  gemeinsamen  Namen  für  die  beiden 
Sprachen,  welche  der  schwedischen  als  eine  und  die- 
selbe gegenüberstehen  und  nur  ihre  verschiedenen 
Bauerndialekte  haben,  gibt,  wie  .Hochdeutsch"  für  die 
unter  sich  sehr  verschiedenen  hochdeutschen  Redeweisen 
in  Norddeutschland,  Sachsen-Thüringen,  Schwaben,  die 
Norweger  aber  sich  das  „a  potiore  fit  denominatio" 
Dänemark  gegenüber  nicht  mehr  gefallen  lassen  wollen : 
so  muss  man  den  immerhin  irreführenden  Namen  „nor- 
wegische Nationalliteratur"  zunächst  im  sprachlichen 
Sinne  anerkennen.*)  Abgesehen  aber  von  der  Sprache, 
welche  trotz  alles  „Maalstrebens",  d.  h.  trotz  alles  in 
den  letzten  beiden  Jahrzehnten  betriebenen  Hercinziehens 
besonderer  norwegischer  Bauerndialekt-Wörter  dieselbe 
für  die  Literatur  geblieben  ist,  wie  die  dänische,  hat 
sich  die  Berechtigung  des  Namens  „norwegische  Na- 
tionalliteratur", welche  schon  darin  liegt,  dass  es  eine 
norwegische  Nation  gibt,  neuerdings  noch  in  einem 
anderen  Sinne  erwiesen.  Die  norwegische  Poesie  hat 
sich  an  norwegischen  Stoffen  zu  begeistern  verstanden 
und  auf  norwegische  Verhältnisse  gerichtet  Während 
noch  die  dichterischen  Erzeugnisse  der  Welhaven  und 
Wergeland  in  den  40er  und  50er  Jahren  den  allgemein- 
europäischen Charakter  trugen,  und  z.  B.  die  große  Bal- 
lade Welhavens,  wie  unser  Verfasser  S.  19  sagt,  eben- 
sowol  von  dem  Dichter  der  gewaltigen  Romanze  „Hakon 
Jarl",  dem  Danen  Oehlenschläger,  hätte  gedichtet  sein 
können:  so  beginnt  dagegen  mit  Björnsons  Bauern- 
novellc  „Synnöve  Solbakken",  welche  eine  durchaus 
nationale  Farbe  trug,  eine  eigentümlich-norwegische  Dich- 
tung; „es  war  darin  ein  Ton  angeschlagen,  der  sich 

Vor  wenigen  Jahren  kam  im  Auftrage  einur  huniburgi- 
echen  Ituchhnndlung  ein  junger  Norweger  m  mir,  welcher 
eine  für  DeuUcho  bestimmt«  „norwegische  Grammatik"  durch- 
gesehen und  beurteilt  haben  wollte.  Ich  tauchte  ihn  darauf 
aufinerksatn.  du*§,  wenn  er  die  Grammatik  in  Deutschland  ver- 
breitet wünschte,  e«  Tätlicher  wäre  dienelbti  übt  „dänische 
(iraniuiatik"  einzuführen,  weil  Diltiuc  h  viel  in  norddeutschen 
Handelsstädten  begehrt  würde,  Norwegisch  aber  unter  diesem 
Namen  fast  nie.  Kit  kostete  MOhe  ihn  endlich  dsuu  tu  be- 
wegen, daB  er  den  Titel  in  ,  Norweguch-dänirtcho  Grammatik' 
änderte.  So  weit  geht  diese*  Streben  sich  als  gesonderte^ 
Volk  mit  gesonderter  Sprache  einzuführen.  Und  dach  int 
die  norwegische  Schriftsprache  bia  auf  einige  besondere  nor- 
wegische Wörter,  welche  jeden  dänische  Lexikon  aufführt, 
dieselbe,  wie  die  dänische,  und  der  gebildete  Norweger  spricht 
nur  etwas  reiner  au*  al«  der  Dline.  wahrend  x.  B.  der  Jflt- 
lilndischo  und  rtj-  nordschleewig»che  Bauer,  wenn  sie  ihren 
Dialekt  reden,  der  von  der  Schriftsprache  weit  abweicht,  in 
Kopenhagen  eben  sowenig  verstanden  werden,  wie  in  OhrütiMiia. 
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von  allem  in  Norwegen  Gedichteten  absonderte  und  vom 
dänischen  —  soll  hier  heißen:  allgemein-europäischen 
—  bestimmt  lossagte.14  Björnson  ist  trotz  seiner  son- 
stigen Wandlungen  —  denn  vom  pietistischen  Grundwi- 
gianer  hat  er  sich  zum  Freidenker  und  vom  Königs- 
Lreuen  zum  Republikaner  entwickelt  —  ein  charakteri- 
stisch-norwegischer Dichter  geblieben ;  wenigstens  haben 
seine  Bauemnovellen  und  seine  sonstigen  kleinen  Er- 
zählungen einen  u;anz  norwegischen  Charakter  bewahrt ; 
erst  seine  neuesten  Tendenzdramen  haben  sich  den  all- 
gemeinen Verhältnissen  der  modernen  bürgerlichen 
Gesellschaft  zugewaudt.  In  den  letzten  Jahren  ward 
der  Lyriker  Norwegens  seinem  poetischen  Berufe  untreu ; 
er  suchte  das  norwegisch  Edle  in  einer  ungezügelten 
Demagogie,  deren  Gefühlsergüsse  schließlich  der  eige- 
nen politischen  Partei  so  unbequem  wurden,  dass  sie 
die  Uebereiedelung  des  Dichteragitators  nach  der  „Haupt- 
stadt des  gebildeten  Europas",  Paris,  beförderte. 

Der  zweite  jetzt  lebende  größte  Dichter  Norwegens, 
Henrik  Ibsen,  Kival,  aber  Freund  und  ehemaliger 
Studiengenosse  Björnsons,  steht  mit  seinen  Dramen  an 
der  Spitze  der  ganzen  gegenwärtigen  skandinavischen 
Literatur.   Kr  steht  gleichfalls  unter  dem  Einflüsse  der 
nationalen  norwegischen  Richtung,  hat  bei  seinen  Dar- 
stellungen vorzugsweis  norwegische  Geschichten,  nor- 
wegisches Land  und  norwegische  gesellschaftliche  Ver- 
hältnisse im  Auge;  aber  trotz  der  Anhänglichkeit  an 
da«  Vaterland  setzte  er  sich  doch  mit  seinen  Dichtun- 
gen gerade  in  Gegensatz  zu  dessen  engen  Verhältnissen ; 
er  hat  seit  1864  im  Auslande,  größtenteils  in  Rom 
gelebt,  und  wie  eng  ihn  auch  der  Verfasser  der  vor- 
liegenden Schrift  .in  Zusammenhang  mit  der  nationalen 
norwegischen  Dichtung  gebracht  hat,  schon  die  Wahl 
seiner  Stofle,  mehr  aber  noch  die  Dramen  selbst  be- 
weisen, dass  er  nur  den  Ursprung  in  jener  befangenen 
norwegischen  Richtung  hat,  übrigens  aber  als  europäi- 
scher Dichter  zu  betrachten  ist.    Dass  er  in  den  Erst- 
lingsjahren seines  Schaffens  als  Apothekerlehrling  in 
Grimsted  bei  Arendal  eine  Reihe  Sonette  an  König 
Oskar  I.  richtete,  woriu  er  diesen  um  Hilfe  für  die 
dänischen  Brüder  ansprach,  das  ging  aus  dem  tiefen 
Gefühl,  das  er  als  Skandiuave  für  den  nächstverwandten 
skandinavischen  Stamm  hegte,  hervor;  er  richtete  da- 
mals auch  donnernde  Gedichte  an  die  Magyaren,  sie  im 
Namen  der  Freiheit  und  der  Menschenrechte  zum  <\us- 
harron  in  dem  gerechten  Kampfe  gegen  die  Tyrannen 
ermahnend;  es  geschah  das  in  glühender  Leidenschaft 
für  die  Freiheit,  und  wie  wenig  damit  spezifisch-nor- 
wegischer Patriotismus  zu  tun  gehabt  hat,  das  beweist 
sowol  sein  eigenes  Bekenntnis,  dass  er  sich  gerade  da- 
mals auf  einer  Art  Kriegsfuß  mit  der  kleiuen  Gesell- 
schaft seiner  Heimat  befand,  deren  Aristokratie  ihn  als 
einer  mittleren  Gescllschaftsschicht  angehörenden  beson- 
ders übel  berührt  zu  haben  scheint,  als  auch  seine  da- 
malige Abfassung  einer  Tragödie  „Catilina",  worin  der 
Kampf  gegen  eine  verdorbene  Zeit  gefeiert  wird.  Die 
Berufung,  die  er  nach  weniger  Monate  Studienzeit  in 
Christiania  durch  Ole  Bull  an  das  von  diesem  in  Ber- 
gen gegründete  „norwegische  Theater"  erhielt,  hätte 
ihn  in  den  spezifisch-norwegischen  Gedankenkreis  bannen 


können,  von  welchem  Ole  Bull,  der  nur  „norwegisches-, 
kein  dänisches  Theater,  nur  norwegische  Schauspieler, 
die  sich  der  dänischen  Aussprache  enthielten,  jedenfalls 
auch  nur  norwegische  Kunst  haben  wollte,  beseelt  war. 
Wie  verhielt  sich  aber  der  als  Dramaturg  für  Bergen 
angestellte  Ibsen?  Er  reist  nach  Kopenhagen  und  nach 
Dresden,  um  sich  für  seine  Stellung  besser  vorzube- 
reiten, macht  dort  die  Bekanntschaft  mit  Hefberg  und 
mit  II.  Hertz,  dem  Dichter  von  „König  Renös  Tochter*, 
und  sucht  in  Dresden  durch  seinen  Landsmann,  Prof. 
Dahl,  Einführung  in  die  dortige  Kunstwelt.  Das  sind 
keine  Zeichen  eines  befangenen  norwegischen  Hochmuts 
und  norwegisch-patriotischer  Abgeschlossenheit  Wol 
aber  trägt  der  Dichter  in  den  Schauspielen,  die  er  nun 
in  Bergen  und  später  in  Christiania,  wo  er,  mit  Björn- 
son tauschend,  artistischer  Direktor  an  dem  „norwegi- 
scher Theater"  ward,  dichtete,  durch  die  Wahl  seiner 
Stoffe,  die  sich  auf  norwegische  Geschichte  und  Ver- 
hältnisse beziehen,  der  Vorliebe  seiner  Landsleute  für  das 
Nationale  Rechnung.  Andererseits  sehen  wir  ihn  mit 
seiner  Tragödie  „Die  Krieger  auf  Helgoland*  (erschie- 
nen 1858),  einer  Bearbeitung  der  Geschichte  von  Brun- 
hild  und  Chriemhild  nach  der  Wölsunga-Sage,  und  mit 
der  „Komödie  der  Liebe"  (18G2)  so  sehr  in  Gegensalz 
zu  den  heimischen  Vorstellungen  treten  und  dadurch 
einen  „Sturm  des  Unwillens"  gegen  sich  erregen,  dass 
man  einen  solchen  Dichter  nur  als  mit  den  Wurzeln 
in  seiner  Heimat  und  deren  spezifischem  Gedanken- 
kreise stehend,  übrigens  als  durchaus  selbständig  be- 
zeichnen muss.  Weit  mehr  als  vom  Norwegertume 
wird  Ibsen  vom  Realismus  beherrscht.  Er  nennt 
ihn  selbst  in  der  Vorrede  zur  zweiten  Ausgabe  der 
„Komödie  der  Liebe"  einen  „gesunden  Realismm}"  und 
sagt,  dass  der  Norweger  sich  solchen  beilege,  pbwol  hin- 
sichtlich der  Gesundheit  nicht  mit  Recht.  Dieser 
Realismus  ist  die  Seele  der  gauzen  späteren  Ibsenschen 
Dichtung  geworden.  Es  ist  der  Realismus  Zola*s  .  die 
Schilderung  der  nackten  Wirklichkeit  und  Jämmerlich- 
keit ohne  Streben  nach  ver.-öhuenden  und  idealen  Mo- 
menten, der  Realismus  einer  pessimistischen  Betrach- 
tung der  Dinge,  die  „Bekämpfung  der  Löge  in  Jed- 
weder Gestalt  in  Gesellschaft ,.  Staat  und  KirchV. 


Diese  Richtung  ist  auch  im  benachbarten  Dänemark 
in  der  sogenannten  literarischen  Linken  vertreten. 
Wir  sehen  sie  dort  durch  Gjellerup,  Edward  Brandes. 
Schandorph,  Pingel  u.  a.  gepflegt ,  die  sich  in  ötfgen- 
satz  zu  den  nationalen  und  religiösen  Vorurteilen  der 
älteren  Generation  gestellt  haben;  es  fehlt  ihr  aber  noch 
der  moralische  Aufschwung:  der  sittlich-phijosophische 
Ruhepunkt;  denn  die  bloße  Schilderung  elender  Wirk- 
lichkeit kann  der  Poesie,  welche  den  Menschen  erheben 
und  bilden  soll,  nicht  genügen.  Von  diesem  Gesichts- 
punkte aus  sind  auch  die  Dramen  unseres  norwegischen 
Dichters  unbefriedigend  Hoch  rechnen  wir  ihm  seine 
religiöse  Selbstbcfreiung  in  einem  von  religiöser  wie 
nationaler  Ueberspanntheit  seltsam  durchdrungenen 
Volke  an.  Das  seiner  Zeit  viel  besprochene,  den 
Forderungen  eines  Dramas  allerdings  nicht  genügende 
dramatische  Gedicht  „Kaiser  und  Galiläer"  zeigt  Ib- 
sens freie  Stellung  zum  Christentum,  ein  eingehendes 
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Studium  der  betreffenden  Geschichte  und  die  überall 
hervortretende  feine  psychologische  Auffassung  von 
Charakteren.  Dem  „Kaiser  und  Galiläer"  sind  die  reinen 
Gesellschafts-  nnd  Familiendramen  gefolgt,  welche,  von 
nordischen  und  anderen  Sagen  absehend,  die  moderne 
Welt  mit  ihrer  Konkurrenz  und  Erwerbsucht  zum 
Gegenstande  haben;  es  sind:  „Der  Bund  der  Jungen", 
„Die  Stützen  der  Gesellschaft",  „Nora"  (eigentlich:  „ein 
Puppenheim"),  „Die  Gespenster"  und  „Der  Volksfeind", 
Der  Dichter  ist,  nachdem  ihm  die  lange  vergebens  be- 
gehrte Dichterpension  zu  Teil  geworden,  und  über  das 
„norwegische  Theater"  in  Christiania  18G2  der  Konkurs 
ausgebrochen  war,  1864  nach  Rom  gezogen,  um  nie 
wieder  zu  dauerndem  Aufenthalt  in  sein  Vaterland 
zurückzukehren;  er  hat  auch  in  Dresden  und  in  Mün- 
chen gelebt;  aber  Rom  ist  seine  neue  Heimat  geworden. 
Dort  hat  er  sich,  so  viel  uns  bekannt,  aller  Einmischung 
in  die  politischen  Angelegenheiten  seines  Vaterlandes 
enthalten,  und  die  boshafte  demagogische  Partei,  welche 
jetzt  das  Storthing  beherrscht,  kann  sich  nicht  rühmen, 
den  aufgeklärten  Mann  auch  nur  indirekt  (durch  An- 
spielungen in  seinen  Dramen;  zum  Genossen  zu  haben. 

Das  oben  mit  seinem  Titel  angeführte  Buch  des 
Herrn  Louis  Passarge,  welcher  Norwegen  bereits  durch 
üebertragung  von  Balladen  und  durch  Reiseerinnerungen 
(„Drei  Sommer  in  Norwegen")  geschildert  und  die  dra- 
matischen Gedichte  „Peer  Gynt"  und  „Brand"  des  Herrn 
Ibsen  in  treuen  Uebersetzungen  vorgeführt  hat,  lässt 
sich  am  besten  mit  den  Einleitungen  zu  den  Gesamt- 
werken und  den  einzelnen  Dramen  des  Sophokles  von 
Schneidewin  vergleichen.  Der  Verfasser,  durch  seine 
große  Belesenheit  in  der  dramatischen  Literatur  der 
verschiedenen  Völker  ausnehmend  zur  Vergleichung  und 
zur  Kritik  befähigt,  gibt  uns  eine  eingehend  charak- 
terisirendc  Lebensbeschreibung  des  Dichters  und  eine 
Darlegung  des  Inhalts  der  einzelnen  Werke  mit  einge- 
flochtener Kritik  und  bei  den  schon  anderweit  von  ihm 
bearbeiteten  Stücken  „Peer  Gynt"  und  „Brand"  auch 
mit  Uebersetzung  zahlreicher  Stellen.  Von  dem  hoch- 
trabenden Anfang  und  von  der  durch  persönliche  Be- 
kanntschaften und  Freundschaften  unterstützten  Sucht 
alles  norwegische  und  den  in  Rede  stehenden  Dichter 
insbesondere  in  der  Weise  eines  Pauegyrikus  zu  schil- 
dern und  über  Schwächen  bei  beiden  mild  hinweg- 
zugehen abgesehen,  müssen  wir  jene  Analyse  als  vor- 
züglich gelungen  bezeichnen.  Das  sorgfältig  gearbeitete 
Buch  vermittelt  eine  genaue  Bekanntschaft  mit  der 
Person  und  den  Werken  des  großen  Dichters  und  ist 
auch  für  die,  welche  dessen  Schauspiele  in  der  Ursprache 
lesen  wollen,  ein  willkommener  Führer. 


Altona. 


Karl  Kleinpaul. 


Maxime  Du  Camp.   Souvenirs  littäraires. 

Zweiter  Band. 
Pari.  1883.    Hackette.   7,50  fr. 

Von  Herrn  Maxime  Du  Camp's  Memoiren,  deren 
ersten  Band  wir  in  Nr.  28  des  „Magazins"  (8.  Juli 
1882)  besprachen,  ist  Folge  und  Schluss  erschienen. 
Der  Inhalt  geht  von  1851  bis  auf  unsere  Tage;  er  um- 
fasst  also  die  ganze  Dauer  des  zweiten  Kaiserreichs 
und  das  jetzt  schon  dreizehnjährige  republikanische  Re- 
giment. Die  Literatur  spielt  auch  hier,  dem  Titel  ge- 
mäß, die  Hauptrolle,  und  über  Gustav  Flaubert,  Alfred 
de  Musset,  Thöophile  Gautier,  Lamartine,  George  Sand, 
Merimee,  Gerard  de  Nerval,  Buloz  und  andere  Be- 
rühmtheiten jener  Tage  erhalten  wir  die  interessantesten 
Mitteilungen.  Doch  läuft  glücklicherweise  auch  vieles 
rein  Geschichtliche  mit  unter.  Obwol  Herr  M.  D.  nie 
ein  eigentlicher  Politiker  war,  so  gab  er  doch  vom 
Herbst  185  t  an  die  Revue  de  Paris  neu  heraus.  Die 
Haltung  dieser  Zeitschrift  war  nicht  nur  oppositionell, 
sondern  sogar  sozialdemokratisch,  wenn  auch  in  einem 
ganz  platonischen  Sinn,  und  es  wurde  dieselbe  sogleich 
nach  ürsinls  Attentat,  durch  kaiserliches  Dekret  vom 
8.  Januar  1858,  unterdrückt.  Die  hierauf  bezüglichen 
Ereignisse  sowie  das  mitgeteilte  Aktenstück  haben  so- 
mit ein  beträchtliches  historisches  Interesse.  Ueber- 
haupt  gingen  damals  mehr  wie  je  Politik  und  Literatur 
durcheinander,  weil,  bei  dem  gewaltsamen  und  gefahr- 
lichen Druck  von  Oben,  die  letztere  eine  bequeme  Ge- 
legenheit bot,  die  erstere  in  verdeckter  und  mittelbarer, 
aber  unverfänglicher  und  allgemein  verständlicher  Weise 
zu  behandeln.  Man  las  damals  viel  zwischen  den  Zeilen, 
wie  in  Deutschland  vor  und  nach  1848.  Dieses  Ver- 
hältnis machte  sich  namentlich  bemerklich,  als  von 
Ende  1856  an  Flauberts  berühmter  Roman  Madame 
Bovarif  herauskam,  und  der  Verfasser,  trotz  der  un- 
schuldigen Form,  die  er  gewählt  hatte,  Anfangs  1857 
vor  die  Schranken  eines  Zuchtpolizeigerichtes  gestellt 
wurde,  „wegen  Beleidigung  der  öffentlichen  und  reli- 
giösen Moral  und  der  guten  Sitten".  Dass  der  Ange- 
klagte die  zeitgenössischen  Zustände  hatte  verhöhnen 
wollen,  das  lag  freilich  klar  am  Tage;  eine  Be- 
schädigung der  „guten  Sitten"  u.  s.  w.  aber  konnte 
uoch  lange  nicht  daraus  hergeleitet  werden  —  im  Gegen- 
teil! Flaubert  wurde  freigesprochen,  und  sein  Roman 
fand  nun  einen  ungeheuren  Erfolg.  Es  war  dies  die 
erste  große  Niederlage  des  napoleonischen  Systems  vor 
der  öffentlichen  Meinung. 

Auch  Über  den  plötzlichen  Zusammenbruch  des 
Kaiserreichs,  sowie  über  den  Krieg,  den  Kommuneauf- 
stand und  die  nachfolgenden  Ereignisse  liefert  Herr 
M.  D.,  wenn  auch  in  etwas  sporadischer  Weise ,  be- 
merkenswerte Angaben,  auf  deren  Einzelheiten  wir  hier 
aus  Mangel  an  Raum  nicht  einzugehen  vermögen. 

Das  Buch  empfiehlt  sich  somit  nicht  nur  dem 
Unterhaltung  suchenden  Leser  sondern  auch  dem  Lite- 
rarhistoriker und  dem  eigentlichen  Geschichtsforscher 
zu  aufmerksamer  Lektüre. 

Cae  ii. 

Alexander  Büchner. 
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Ein  Hu*  Ii  Ober  George  Eliot. 

(ieorge  Eliot,  hy  Mathilde  Blind.  „Eminent  Women  Serie«.*' 
London  1883,  Allen  &  Co. 

In  dieser  Zeit  der  Schnell-  und  Vielschreiberei,  in 
der  die  journalistische  Spezialität  der  Nekrologisten 
fertige  Biographien  hervorragender  Zeitgenossen  auf 
Lager  hat,  um  bei  gutem  Sterben  reiche  Ernte  zu 
halten,  und  in  der  jede  frisch  verstorbene  Größe  sofort 
literarisch  ausgeschlachtet  wird,  ist  es  eigentlich  zu  ver- 
wundern, dass  erst  dritthalb  Jahr  nach  dem  Tode  einer 
so  eminenten  Persönlichkeit  wie  George  Eliot  das  erste 
Buch  über  dieselbe  erscheint.  Größere  und  kleinere 
Artikel  sind  natürlich  in  Menge  erschienen  in  allen  Ab- 
stufungen der  Güte  von  dem  sehr  guten  Aufsatz  Calls 
in  der  Wcstminster  Review  (Juli  1881),  bis  zu  dem 
Zornesausbruch  eines  streitbaren  „  Reverend**  im  Cana- 
dian  Spectator  (April  1880),  welcher  sich  zu  dem  Aus- 
ruf versteigt:  «The  world  will  learn  to  blush  for  the 
fame  it  has  aecorded  to  the  name  of  George  Eliot!"  — 
nun  freilich:  Ein  Kanadier,  der  noch  etc.!  Dazwischen 
liegen  die  vielen  blässlich  referirenden  Artikel  und  die 
begeisterten  Hymnen  persönlicher  Freunde,  z.  B  der 
Miss  E.  Simcox  (Nineteenth  Century).  Unter  den 
kritischen  Arbeiten,  besonders  über  einzelne  Werke, 
stehen  wol  die  deutschen  (Scherer,  Spielhagen  etc.)  oben 
an,  während  andrerseits  das  unglaublichste  an  Kritik- 
losigkeit englische  und  amerikanische  Federn  leisten. 
Der  New- York  Herold  phantasirt  in  einem  kläglichen 
Reportergewäsch  eine  ganze  Lebensgeschichte  George 
Eliots  zusammen,  an  der  wirklich  kein  Wort  wahr  ist 
und  taxirt  dann  den  Wert  ihrer  Werke  nach  den 
Summen,  die  sie  dafür  empfing.  Schlimmer  als  diese 
offenbaren  Nichtigkeiten  sind  die  zahlreichen  Aufsätze 
und  Vortrage  jener  immer  noch  nicht  ausgestorbenen 
Klasse  von  englischen  Literaturschreibern,  welche  künst- 
lerische Leistungen  nach  dem  Maße  der  Rechtgläubigkeit 
und  Moralität  des  Autors  beurteilen.  Diese  erkennen 
die  Weite  und  Tiefe  des  Eliot'schen  Geistes  mit  dem 
frommem  Wunsche  an,  der  Herr  hätte  doch  die  verirrte 
Wcltwei.se  lieber  in  der  erbaulichen  Dunkelheit  gewöhn- 
licher „Lämmer  dahinleben  lassen  mögen,  als  ihr  zu 
erlauben,  die  Welt  zum  Ruhme  des  Satans  zu  ent- 
zücken, und  welche  die  arme  Seele  der  großen  Frau 
trotzdem  der  Barmherzigkeit  Gottes  empfehlen,  weil 
sie  doch  immerhin  auch  für  die  Kinder  Gottes  sehr 
interessant  zu  schreiben  verstand.  Bei  meiner  Vor- 
arbeit zu  einem  eignen  Buche  über  George  Eliot,  sind 
mir  eine  Anzahl  solcher  Pamphlete  unter  die  Hände 
geraten,  welche  ebenso  empörend  zu  lesen  waren  wie 
Vieles  über  Byron  von  ähnlichen  Lichtern  leistete. 

Da  ist  es  denn  um  so  erfreulicher,  dass  in  Eng- 
land das  erste  gute  Buch  über  George  Eliot  erschien 
und  zwar,  dies  ist  charakteristisch ,  von  einer  hochge- 
bildeten, vorurteilslosen  Dame  der  Tochter  eines  deut- 
schen Gelehrten,  nämlich  von  Fräulein  Mathilde  Blind. 
Ihre  biographischen  Angaben  entstammen  zuverlässigen 
Quellen  und  stellen  manchen  oft  wiederholten  Irrtum 
richtig,  ihre  Beurteilung  der  Werke  ist  woldurchdacht, 
ausführlich,  frei  von  Schwulst  und  nimmt  suis  Rück- 


sicht auf  die  Persönlichkeit  der  Verfasserin,  vielfach  inter- 
1  essante  Wechselbeziehungen  zwischen  ihrem  Leben,  ihren 
Theorien  und  deren  Verarbeitung  nachweisend.  George 
1  Eliots  Leben  war  so  ausschließlich  der  geistigen  Arbeit 
gewidmet,  dass  ihr  Biograph  von  äusseren  Ereignissen 
nicht  viel  zu  berichten  hat.  Die  Ereignisse  der  Seck, 
welche  die  stille,  unkindliche  Agententochter  zur  grollten 
geistigen  Kapazität  unter  Englands  Frauen  und  zu  einer 
der  größten  Schriftstellerinnen  aller  Völker  machten, 
sind  freilich  interessant  genug,  aber  dem  Spürsinn  des 
Biographen  natürlich  längst  nicht  alle  erfindbar.  Ihr 
äußerer  Lebensgang,  wie  ihn  auch  Mathilde  Blind 
schildert,  ist  bald  erzählt.  — 

Mary  Ann  Evans,  denn  dies  war  ihr  wirklicher 
Name,  wurde  geboren  am  22.  November  1819  in  South 
Farm  bei  Griff,  Parochie  Colton  in  Warwickshire.*) 
Ihr  Vater,  Robert  Evans,  war  ursprünglich  Zimmer- 
meister in  Dcrbyshire  gewesen  und  wurde  nachher 
Land-Agent  und  Verwalter  von  fünf  grollen  Gütern  in 
jener  reichen  Grafschaft.  Seine  Zuverlässigkeit  und 
Geschäftskenntnis  hatten  ihm  einen  angesehenen  Namen 
verschafft  und  seine  Persönlichkeit  erfreute  sich  allge- 
meiner Beliebtheit.  Mary  Ann  hat  später  von  ihrem 
innig  geliebten  Vater  die  meisten  Züge  für  ihren  Mr. 
Bürge  in  Adam  Bede  und  für  Caleb  Garth  in  Middle- 
march  entliehen.  Sie  war  das  jüngste  von  drei  Kindern 
zweiter  Ehe.  Von  der  Mutter  ist  nichts  weiter  bekannt, 
als  dass  sie  von  den  Kindern  schwärmerisch  geliebt 
wurde:  das  beste  was  man  von  einer  Mutter  hören 
kann.  Verschiedene  prächtige  Frauengestalten  in  den 
Werken  der  Tochter  dürften  den  Erinnerungen,  an  sie 
viel  zu  verdanken  haben:  die  schöne  Mütterlichkeit 
der  Mrs.  Mosa,  die  feste  Sicherheit  der  .  Mrs.  Garth, 
manche  zarte  Saiten  im  Herzen  der  Mrs.  Pojser  und, 
was  von  guten  Bürgen  besonders  versichert  ,  wird, 
Mrs.  Hackit  in  Arnos  Baiton.  Sic  verlor  diese  Mutter 
in  ihrem  fünfzehnten  Lebensjahre.  Der  Vater,  war  im 
stände  ihr  eine  ausnehmend  gute  Erziehung  zu  geben. 

Sie  hatte  sich  schon  als  kleines  Mädchen  durch 
stilles,  nachdenkliches  Wesen  ausgezeichnet  uofl  so 
gern  und  rasch  gelernt,  dass  sie  bereits  T^it  zwölf 
Jahren  in  einer  Sonntagsschule  Unterricht  erteilen 
konnte.  Nach  dem  Tode  der  Mutter,  welche  wol  .kaum 
ein  so  rastloses  Studiren  im  Interesse  der  Gesundheit 
ihres  Kindes  gelitten  haben  würde,  und  nach  des 
Vaters  Uebersiedelung  nach  Foleshill  bejrj^yentry, 
begann  für  Mary  Ann  die  Zeit  angestrengteste^ ^geisti- 
ger Arbeit.  Bis  zum  Jahre  1849,  m  welchem  ihr 
Vater  starb,  studirte  sie  unausgesetzt  unjl  ^racite  es 
dadurch  zu  einer  Reife  und  Allgemeinheit  dcr.ßu'duHg, 
wie  sie  wol  überhaupt  nur  von  sehr  wenigen.  Frauen 
auch  nur  annähernd  je  erreicht  worden  is{!^h^rA- 
teristisch  für  sie  als  Schulmädchen  ist  der  Umstand, 
dass  sie  schon  damals  von  ihren  Mitschülerinnen .  mrc 
kleine  Mama"  genannt  wurde;  ^  dem 
liehe  Art  ihr  stets,  im  Verkehr  mit  ihrem  ^schkebt 
besonders,  eigen  geblieben  ist.  ,  Auch,  hwjtenje,^- 

•)  Nicht  in  rtriff  Hoose,  Arbury  l.tf  Nunei^fl.  Wftffc 
Mäher  erschienenen  InOtfruphiach«  rSki     :      .'.anpUtea.  , 
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lerinnen  in  Coventry,  dem  Beispiel  der  Erwachsenen 
folgend,  bereits  für  sich  Gebetsversammlungen  ab,  bei 
denen  Mary  Ann  Evans  eine  hervorragende  Rolle 
spielte,  obgleich  sie  selbst  Gewissensbisse  darüber  em- 
pfand, dass  sie  immer  so  kalt  und  verständig  blieb, 
während  ihre  Altersgenossinnen  von  warmer  jugend- 
licher Schwärmerei  hingerissen  waren.    Dabei  lagen 
ihr  aber  zu  jener  Zeit  skeptische  Neigungen  noch 
gänzlich  fem,  sie  las  im  Gegenteil  die  trockensten 
Werke  argumentativer  Theologen  mit  dem  naivsten 
Eifer.   Sie  ließ  sich  Oberhaupt  von  der  Erlernung  einer 
wissenschaftlichen  Lehre  nie  durch  den  Zweifel  an 
der  Wichtigkeit  und  Richtigkeit  derselben  abbringen, 
und  diesem  Umstände  verdankt  sie  wol  hauptsächlich 
die  Weite  und  Gründlichkeit  ihres  Wissens.  Die  Viel- 
seitigkeit ihrer  Studien  und  stetige  Arbeit  hielt  sie 
auch  von  vielem  fruchtlosen  und  selbstquälerischen 
Grübeln  ab:  die  sämtlichen  philologischeu  und  philo- 
sophischen Disziplinen,  Literatur  und  Musik  füllten  die 
Zeit,  die  ihr  ihre  weiblichen  Pflichten  im  Hause  — 
welche  sie  sehr  ernst  nahm  —  noch  übrig  ließen,  voll- 
ständig aus.   Sic  hatte  bei  dieser  Arbeit  die  höchsten 
Ziele  vor  Augen,  dachte  auch  wol  daran,  dieselben 
schriftstellerisch  zu  verwerten,  aber  nicht  im  Gewaude 
der  „Fiction".    «Könnte  ich  es  erleben,  Kants  und 
Lockcs  Philosophie  mit  einander  zu  versöhnen!"  soll 
sie  in  jungen  Jahren   einmal  ausgerufen  und  oft 
erklärt  haben ,  nichts  schreiben  zu  wollen ,  wenn  es 
nicht  etwas  Ausgezeichnetes  sein  konnte.   Als  Mäd- 
chen von  acht  Jahren  hatte  sie  einmal  Scotts  Waverley 
in  die  Hand  bekommen,  aber  zu  ihrer  grollen  Betrübnis 
nicht  auslesen  können.  Sie  schrieb  nachher  aus  ihrem 
eignen  Kopf  das  Ende,  wie  sie  es  sich  dachte,  nieder. 
Auch  machte  sie  noch  vor  ihrem  zwanzigsten  Jahr 
und  später  Verse  die  Menge,  aber  trotz  dieser  An- 
zeichen eines  poetisch  produktiven  Geistes  stoßen  wir 
weder  in  Briefen  noch  Aeulierungen  von  Freunden  aus 
diesen  Jahren  auf  irgendwelche  Anzeichen,  welche  auf 
eine  frühe  Selbstentdeckung  der  spateren  großen  Novel- 
listin schließen  ließen.  Wie  sehr  sie  aber  von  klein  auf 
befähigt  gewesen  sein  muss,  die  Menschen  und  Dinge, 
die  sie  unigaben ,  vom  Standpunkte  des  Dichters  aus 
anzusehen,  das  beweist  die  treffliche  Benutzung  der- 
selben in  ihren  Romanen. 

Ein  Bekannter  aus  Jener  Zeit  (da  Mary  Ann  An- 
fang der  zwanziger  Jahre  war)  beschreibt  den  Eindruck, 
den  sie  damals  auf  ihn  machte,  mit  folgenden  Worten : 
„Auf  den  ersten  Blick  waren  wol  kaum  Anzeichen  des 
Genies  an  fiesem  stillen,  sanften  Mädchen  mit  dem 
blassen,. ernsten  Gesicht  und  dem  von  Natur  nachdenk- 
lichen Aüsdruck  wahrzunehmen  und  gewöhnliche  Be- 
kannte achteten  sie  hauptsächlich  um  des  liebenswür- 
digen Interesses  wegen,  das  sie  immer  und  an  jedem 
zeigte.  Aber  für  die,  unter  denen  sich  ihre  Seele, 
dtirch  Öirie  gewisse  geheime  Verwandtschaft  getrieben, 
auslassen  konnte,  leuchteten  ihre  ausdrucksvoll  engraueu 
Augen  in  vielsagender  Bedeutsamkeit  auf,  und  die  tiefe, 
sflöe  Stimme,  mit  ihrer  eigentümlich  manirirten  Sprech- 
weise, b:  achte  so  reich«?,  seltene  Gedanken  zum  Aus- 
druck» ikws  eine  Unterhaltung  mit  Miss  Evans  schon 


j  zu  jener  Zeit  einem  das  Gespräch  mit  fast  jedermann 
sonst  flach  und  gewöhnlich  erscheinen  ließ.1*  Das 
Griechische,  Lateinische,  Französische,  Deutsche  und 
Italienische  beherrschte  sie  damals  schon  vollkommen, 
Hebräisch  lernte  sie  ohne  Lehrer.  Zudem  war  sie  sehr 
musikalisch  und  eine  ebenso  geschmackvolle  als  tech- 
nisch sichere  Klavierspielerin.  Wenn  man  nun  noch 
bedenkt,  dass  sie  seit  dem  Jahre  41  allein  beim  Vater 
|  war  und  ihm  das  Haus  führte,  ihn  pflegte  und  unter- 
hielt, so  erscheint  uns  dieses  großartige  Studiren  um 
i  so  erstaunlicher. 

Von  wichtigem  Einfluss  auf  ihr  äußeres  wie  in- 
I  neres  Leben  war  die  Bekanntschaft  des  Bray'schen 
Ehepaares ,  welche  sie  in  Coventry  machte.  Mr.  Bray 
!  —  ein  Bandfabrikant  —  war  ein  eminent  philosophischer 
Kopf,  ein  theoretischer  und,  was  mehr  ist,  ein  prak- 
tischer Philantrop  und  was  für  einen  Engländer  das 
meiste  ist,  ein  vorurteilsloser  Mann ,  der  seine  Oppo- 
sition gegen  die  landläufige  theologische  Dogmatik  offen 
bekannte.  Seine  Frau  teilte  seine  freien,  kühnen  Ge- 
danken vollständig,  nur  dass  sie  sich  wol  die  aner- 
zogene Sympathie  für  die  äußerlich  anmutenden  Formen 
dos  Christentums  noch  mehr  bewahrt  hatte. 

Im  Umgang  mit  diesen  hochgebildeten,  frei  den- 
kenden „unbelievers"  lernte  Miss  Evans  die  ganze 
Hohlheit  and  Ueberflüssigkeit  der  doktrinären  Theologie 
erkennen  und  warf  sich  nun  mit  demselben  Eifer,  den 
sie  früher  auf  das  Studium  derselben  verschwendet 
hatte,  auf  die  Lektüre  der  Werke  kühner  und  origi- 
naler Denker.  Im  Bray'schen  Hause  zu  Rosehill  ver- 
i  kehrten  hervorragende  Männer,  wie  der  bekannte  ameri- 
kanische Essai  st  Ralph  Waldo  Emerson,  der  Verfasser 
einer  glänzenden  Geschichte  der  Tudors,  Froude,  der  tief- 
sinnige Robert  Mackay  und  andere  Leute  desselben 
Schlages,  welche  alle  dazu  beitrugen,  die  junge  Ge- 
lehrte höhere  und  weitere  Ansichten  von  Gott  und 
Welt  schauen  zu  lassen,  Es  ist  natürlich,  dass  solche 
Köpfe  sich  für  ein  Werk  wie  Strauß'  „Leben  Jesu" 
auf  das  lebhafteste  interessirten;  aber  sie  brachten 
sogar  gemeinschaftlich  Geld  auf,  um  dies  kühne  Buch 
i  in  mustergiltiger  englischer  Uebertragung  erscheinen  zu 
lassen.  Mit  dieser  gewiss  nicht  leichten  Uebersctzung 
wurde  eine  Freundin  der  „Marian  von  Rosehill",  wie 
Miss  Evans  von  ihren  Bekannten  genannt  wurde,  Miss 
Brabant,  die  Tochter  eines  denkenden  Theologen 
betraut.  Sie  führte  das  Werk  jedoch  nur  bis  zur 
Hälfte  des  ersten  Bandes,  weil  sie  sich  inzwischen 
verheiratete.  Miss  Evans  eilte  nach  der  Hochzeit 
der  Freundin  nicht  nur  an  das  Krankenbett  des 
dadurch  hilflos  gewordenen  alten  Dr.  Brabant,  son- 
dern sie  vollendete  auch  die  Ueberseteung  zur  größten 
Zufriedenheit  der  Auftraggeber  und  zur  Bewunderung 
der  Kritik.  Das  englische  „Leben  Jesu'*  erschien  1846 
i  bei  John  Chapman  in  London.  Ich  will  hier  gleich 
gleich  hinzufügen,  dass  sie  dieser  Uebersetzung  im 
Jahre  1854  die  ebenso  treffliche  von  Feuerbachs 
I  „Grundlage  des  Christentums**  folgen  ließ,  und  dass  sie 
I  im  selben  Jahre  eine  Uebersetzung  von  Spinozas  Ethik 
anfertigte,  die  jedoch  nicht  im  Druck  erschienen  ist 
|  Es  ist  wol  nicht  zu  verwundern,  dass  sie  durch  diese 
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öffentliche  Bestätigung  ihres  inneren  Abfalls  von  der 
populären  Form  des  Christentums  mit  ihren  Verwandten 
in  einen  Zwiespalt  geriet,  welcher  kaum  zu  mildern 
war  durch  die  Unanfechtbarkeit  ihrer  persönlichen, 
weiblichen  Eigenschaften.  Uebrigens  ging  ihr  so  wie 
so  bald  aller  Zusammenhang  mit  der  Familie  verloren, 
als  im  Jahre  1849  ihr  Vater,  den  sie  mit  Aufopferung 
der  eigenen  Gesundheit  gepflegt  hatte,  starb  und  sie 
nun  ganz  bei  den  Brays  wohnte,  welche  sie  zunächst 
zu  einer  Tour  durch  den  Kontinent  mitnahmen,  wo  sie 
sich,  besonders  bei  einem  mehrmonatlichen  Aufenthalt 
in  Genf,  zu  neuer  Arbeit  Kräfte  holt. 

Im  Jahre  1851  übersiedelte  sie  auf  Bitten  des 
Dr.  Chapmann  in  dessen  Haus  nach  London,  um  ihm 
bei  der  Herausgabe  der  jetzt  allgemein  bekannten 
Westminster  Review  behilflich  zu  sein.  Die  größeren 
Artikel,  die  sie  für  diese  Zeitschrift  lieferte,  handelten 
über:  »Frauen  in  Frankreich"  (Madame  de  Sable); 
„Evangelische  Lehre"  (Dr.  Gunning);  „Deutscher  Witz" 
(Heinrich  Heine);  „Alberne  Romane  aus  Damenfedern"; 
.Naturgeschichte  des  deutschen  Lebens"  und  .Welt- 
lichkeit und  Außerweltlichkeit"  (Young)  Ihr  Verhältnis 
zur  Westminster  Review  dauerte  bis  zum  Jahre  1863. 

Das  Kritisiren  war  ihr  übrigens  keine  angenehme 
Arbeit.  Sie  liebte  es  mehr,  das  Gute  an  einem  Buche 
in  seiner  Art  bestehen  zu  lassen,  als  auszuklügeln,  wie 
und  weshalb  es  gut  sei,  und  außerdem  war  das  Gefühl 
der  Verantwortlichkeit  so  stark  in  ihr,  dass  es  ihr 
eine  wahre  Erlösung  schien,  als  sie  diese  Beschäftigung 
aufgeben  konnte.  Dennoch  aber  trugen  ihr  diese  drei 
Jahre  einen  unschätzbaren  Gewinn  für  das  Leben  ein, 
nämlich  die  Bekanntschaft  zweier  hochbedeutender 
Männer,  deren  eines  Namen  sie  lange  Jahre  mit  Stolz  ge- 
tragen bat:  des  berühmten  Philosophen  Herbert 
Spencer,  und  des  durch  seine  anmutende  Goethe- 
Biographie  in  Deutschland  allbekannten  George  Henry 
Lewes.  Spencer  hat  später  selbst  gesagt,  dass  sie 
schon  als  er  sie  kennen  lernte  durch  jene  .Weite  der 
Bildung  und  universale  geistige  Kraft,  welche  sie  seit- 
her alter  Welt  bekannt  gemacht  hat"  ausgezeichnet 
gewesen  sei  und  dass  er  nicht,  wie  man  meinte,  zu 
ihrer  Ausbildung  so  viel  beigetragen  habe.  Eine  enge 
Freundschaft  verband  diese  beiden  ernst  denkenden 
Köpfe.  Lewes  aber  ist  es,  dem  wir  eigentlich  — 
George  Eliots  sämtliche  Werke  verdanken;  denn  er 
war  es,  der  sie  auf  die  stärkste  Seite  ihres  Talentes, 
die  sie,  wie  fast  alle  großen  Genies,  lange  verkannte, 
aufmerksam  machte,  der  ihr  Selbstvertrauen  zu  kräf- 
tigen, ihre  Phantasie  und  ihre  Freude  am  Schallen 
stets  munter  zu  erhalten  wusste.  Seine  Begeisterung 
für  Auguste  Oontes  Philosophie  und  seine  eifrige 
Bemühung,  deren  Theorien  praktisch  zu  verwerten  und 
durch  Lehre  weiter  zu  verbreiten,  wandte  ihm  zunächst 
ihr  lebhaftestes  Interesse  zu.  Das  Studium  Feuerbachs 
hatte  sie  schon  vorbereitet  auf  die  Verehrung  des  Ideals 
des  Positivismus,  welches  ihr  durch  den  Verkehr  mit 
Lewes  nun  nahe  gebracht  wurde  und  welches  wol  un- 
gefähr in  dem  Satze  ausgedruckt  sein  möchte:  Der 
Mensch  findet  sein  höchstes  Sein,  seinen 
Gott,  in  sich  selbst;  nicht  in  dem  Selbst  als 


1  Individuum,  sondern  in  dem  Selbst  seiner 
ureignen  Natur—  seiner  Gattung.  Im  Lichte 
dieses  Satzes  betrachtet,  erweisen  sich  sämtliche  Ro- 
mane George  Eliots  als  Nutzanwendungen  Contescher 
Lehre  im  Beispie)  des  realen  Lebens.  Das  begeisterte 
Gefühl  der  Pflicht  gegen  die  Gattung,  als  einer  wahr- 
haft religiösen,  ist  es  was  alle  ihre  Helden  und  Heldinnen 
trägt  oder  worin  sie  nach  laugen  Irrgangen  Ruhe 
finden.  Begeisterung  für  eine  große  Sache,  Unter- 
jochung des  Egoismus  und  jener  christlichen  Gemüt- 
lichkeit, welche  die  Hände  in  den  Schooß  legt  und  den 
lieben  Gott  walten  lässt  und  das  Gute  tut,  damit  es 
ihm  droben  vergolten  werde  —  das  sind  die  Forder- 
ungen, die  die  Autorin  immer  wieder  im  Beispiel  ihrer 
Helden  an  uns  stellt.  Eine  Konsequenz  dieses  Glau- 
bens an  hohe  Menschenpflicht  war  es,  dass  sie  den 
Glauben  an  Unsterblichkeit  aufgeben  musste,  eisen 
Glauben,  welcher  ein  angenehmer  Trost  für  die  geistig 
Armen  und  die  nur  durch  Furcht  und  Hoffnung  ge- 
haltenen moralischen  Federbälle  ist,  aber  dem  einzig 
gewissen  Leben  allen  Wert  benimmt  und  die  Pflichten 
gegen  dasselbe  illusorisch  macht;  insofern  sie  nicht 
durch  das  „geoffenbarte*'  oder  das  geschriebene  Gesetz 
diktirt  werden. 

Solche  Vertiefung  ihres  Denkens,  solche  Klärung 
i  ihres  Erkennens  förderte  der  Umgang  mit  Lewes,  dessen 
!  leichtere  Sinnesart  und  freudigere  Lebensanschauung 
'  zugleich  ein  glückliches  Gegengewicht  für  Mary  Anns 
damalige  etwas  trübe  und  vielleicht  gar  pedantische 
]  Geistesrichtung  war.    Die  von  jeder  Eifersucht  eut- 
i  (ernte  helle  Freude,  die  er  an  ihrem  starken  Talent 
j  fand,  die  fortwährende  innigst  teilnehmende  Aufmun- 
'  terung,  die  er  ihr  zu  teil  werden  ließ,  die  Sorgfalt, 
I  mit  der  er  ihre  geistige  Selbständigkeit  selbst  gegen 
!  ein  zu  rasches  Eingehen  auf  seine  Ansichten  zu  be- 
wahren Bich  bestrebte  —  alles  das  empfand  sie  als 
einen  so  anregenden,  segensreichen  Einfluss,  dass  es 
ihr  wünschenswert  erscheinen  musste,  auf  immer  unter 
seiner  Macht  zu  stehen.     Andererseits  musste  sie 
glauben,  in  diesem  Manne  jemanden  gefunden  zu  haben, 
„dessen  Leben  ohne  sie  an  Wert  verlieren  würde"  und 
für  den  liebend  zu  leben,  das  seit  dem  Tode  ihres 
Vaters  gegenstandslose,  Bedürfnis  ihres  edelsten  weib- 
lichen Triebes  in  schönster  Weise  befriedigen  werde- 

Lewes  eheliches  Leben  war  eine  Tragödie  ge- 
wesen, welche  durch  ein  nicht  wieder  gut  zu  machen  - 
!  des,  entscheidendes  Ereignis   ihren   Absehluss  ge- 
funden hatte,  ohne  dass  eine  förmliche  Scheidoag 
j  von  der  Frau,  die  Schmerz  auf  Schmerz  über  seine 
i  schönsten  Jahre  gehäuft,  eine,  wenigstens  äußerliche, 
Sühne  gebracht  hatte.   Das  englische  Gesetz  huldigt 
|  bekanntlich  in  diesem  Punkte  einem  schmählichen  Bar- 
1  barismus,  welcher  eine  Lösung  solcher  fürchterlichen 
|  Fesseln  nur  durch  Parlamentsakt  in  seltenen  Fallen 
—  und  nur  für  reiche  Leute  —  möglich  mischt.  So 
kam  zu  der  tiefwurzelnden  Geistesneigung  und  Dank- 
barkeit auch  noch  herzlichstes  Mitleid  hinzu,  .um  Mis< 
Evans  den  hochherzigen  Entechluss  zu  erleichtere,  ihr 
Leben,  obschon  ohne  die  formale  Billigung!  des  Ge- 
setzes und  die  Weihe  der  Kirche,  mit  dem  dieses 
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schwergeprüften  und  ruhebedürftigen  Mannes  zn  ver- 
binden.   Sie  selbst  sahen  von  Anfang  an  ihre  Ver- 
einigung ab  eine  wirkliche  Heirat  an  und  das  fünf- 
undzwanzigjährige Bestehen  derselben  in  ungetrübtem, 
reinem  Glück  hat  ihr  eine  edlere  Weihe  verliehen,  als 
Priesterwort  allein  sie  geben  kann.   Sollten  die  bis 
jetzt  noch  geheim  gehaltenen  intimsten  Beweggründe 
zu  diesem  Schritt  jemals  der  Welt  bekannt  werden, 
so  wird  es  sich  herausstellen,  dass  sich  keiner  dar- 
unter befand,  der  mit  George  Eliots  eigener,  selbst- 
entäußernder  Lehre  nicht  in  Einklang  zu  bringen  wäre  •■ 
keine  Wahl  persönlichen  Glückes  zum  Schmerze  eines 
dritten,  kein  Hintansetzen  höherer  Pflicht  durch  die 
Leidenschaft, 

TJebrigens  wurde  die  gesellschaftliche  Anerkennung 
dieser  Ehe,  sogar  in  der  prüden  und  vom  Vorurteil 
mehr  als  irgend  eine  andere  beherrschten  englischen 
Welt,  ohne  weiteres  zuteil  —  wenigstens  von  allen 
denen,  die  je  Gelegenheit  hatten,  diese  Gatten  neben- 
einander zu  sehen.  „Ohne  Bangen,  ohne  Zögern,  stellte 
sie  sich  an  seine  Seite,  ohne  Reue  war  sie  bis  zum 
Tode  die  Seine;  sie  machte  ihre  Matronenwürde  ruhig, 
ohne  Ostentation  geltend,  und  der  fast  königliche  Aus- 
druck ihres  Gesichtes  war  die  unbewusstc  Bestätigung 
des  göttlichen  Rechtes  der  Ehe"  —  wie  einer,  der  das 
Glück  hatte  sie  zu  kennen,  in  der  Westminster  Review 
schrieb.  Lewes'  umsichtige  Liebe  ersparte  ihr  jede 
Berührung  mit  den  gemeinen  Sorgen  des  Lebens, 
denen  Sie  ganz  hilflos  gegenüberstand;  er  war  der 
selbstloseste  Freund,  der  treueste  Helfer  und  Berater, 
der  scharfsichtigste  Kritiker  und  aufrichtigste  Bewun- 
derer ihrer  Arbeiten,  und  dafür  dankte  sie  ihm  da- 
durch, döss  sie  alle  seine  Erwartungen  von  ihrem  la- 
tent auf  das  herrlichste  erfüllte,  alle  seine  geistigen 
Bfcdttrfirisse  und  Genüsse  mit  ihm  teilte  und  ihm  sein 
Haus  zu  einem  stnrmessicheren  Hafen  des  ruhigsten 
Glückes  machte,  ihn  mit  Aufopferung  pflegte,  wenn  er 
krank  War,  und  seinen  8öhnen  eine  wahrhaft  mütter- 
liche Liebe  entgegentrug,  die  sie  damit  krönte,  dass 
Sfc  litten  den  größten  Teil  des  durch  ihre  Arbeit  er- 
wbrbemin  Vermögens  hinterlieB. 

Ihr  äußeres  Leben  floss  nun  sehr  ruhig  und  gleich- 
mäßig dabin.  Das  Jahr  1854-55  brachte  sie  mit 
ihrem  Giltren  in  Weimar  und  Berlin  zu,  wo  sie  einen 
regen  Verkehr  mit  allerlei  hervorragenden  deutschen 
Denkern  ' und  Künstlern  unterhielt.  Es  ist  zu  be- 
dauern^ dass  von  dieser  Seite  keine  Erinnerungen  an 
ihre 1  Persönlichkeit  bekannt  geworden  sind.  Wenn  sie 
schön  damals  George  Eliot  gewesen  wäre ,  d.  h.  die 
Verfasserin  so  ganz  außergewöhnlicher  Komane,  so 
wttrfle1  deV  Fall  gewiss  anders  liegen.  Es  ist  sehr  wol 
möglich ,  dass  sie  sich  durch  den  Hauch  einer  glor- 
teiehen  literarischen  Vergangenheit,  welcher  sie  in 
Weimar'  umwehte,  sowie  durch  den  Verkehr  mit  deut- 
schen :kfrdetlerischen  Freunden  zuerst  zn  eigener  Pro- 
duktion angeregt  fühlte.  Ihr  Gatte  begann,  sowie  er 
dW  ersten  Zeichen  erwachenden  Schaffensdranges  in  ihr 
s^üi^'unaMUBsig  zu  ernem  Versuche  zu  treiben,  und  so 
zur  Entdeckung  der  Sterken  Seiten  ihres  Talentes  behilf- 
lich zu  Sein  und  ihr  mit  seinem  vortrefflichen  Humor, 


ab  dem  notwendigsten  Erfordernis  für  den  realistischen 
Scbtlderer  wirklichen  Lebens,  ihr  allzu  ernstes,  etwas 
schwerfälliges  Denken  und  Trachten  zu  durchsetzen 
und  dadurch  in  glücklichen,  fruchttragenden  Fluss 
zu  bringen.  So  entstanden  langsam  die  »Scenes  |of 
clerical  life". 

(ScllluM  folgt.) 

Charlottenburg. 

Ernst  von  Wolzogen. 


Das  rassische  Volksmärchen. 

Studie  von  Ciaire  von  Glümer  (Dresden). 

Je  langsamer  sich  ein  Volk  entwickelt,  je  ferner 
es  den  Kulturbestrebungen  unserer  Tage  steht,  um  so 
lehendiger  werden  sich  bei  ihm  die  ersten,  kindlichen 
Anfänge  aller  Poesie,  Märchen  und  Sage,  erhalten.  Das 
ist  denn  auch  in  hohem  Grade  im  Innern  Ruaslands 
der  Fall.    Heute  noch  hören  wir  in  der  Isba  (Hütte) 
i  des  Bauern,  in  den  Gesindestuben  des  Herrschuftahauseis 
dieselben  Märchen,  die  vor  länger  ab  einem  halben 
Jahrtausend  von  Mund  zu  Mund  gingen,  und  heute 
j  noch  werden  sie,  wie  zur  Zeit  der  Urgroßväter  auf 
allen  Jahrmärkten  verkauft,  bald  in  kleinen,  mit  Bil- 
!  dem  verzierten  Heften,  bald  auf  einzelne  Bogen  groben 
Papiere  gedruckt. 

In  gewissen  Grundzügen  und  Gestalten  sind  sich 
die  Märchen  aller  Völker  gleich.   Ueberall  finden  wir 
den  Prinzen,  der  auf  Abenteuer  auszieht,  Feindesheere 
vernichtet,  Ungeheuer,  Kiesen,  Zauberer  tötet,  die  ge- 
fangene oder  verzauberte  Prinzessin  erlöst  und  heim- 
j  führt;  wir  finden  den  Bauernsohn,  den  Handwerker,  den 
Hirten,  der  nach  allerhand  Großtaten  König  wird ;  finden 
die  Fee,  diu  verkleidet  durchs  Land  geht,  die  Herzen 
zu  prüfen  und,  je  nachdem  sie  aufgenommen  wird,  Lohn 
i  oder  Strafe  austeilt;  finden  woltätige  oder  verderbliche 
|  Naturkräfte  ab  Hexen,  Gnomen,  Nixen  personinzirt. 
Ueberall  zeigt  sich  dieselbe  kindische  Freude  an  Prunk 
und  Schimmer,  Gold,  Edelsteinen,  kostbaren  Stoffen  und 
Geräten,  und  überall  ein  Streben  in»  MaaUloae,  Un- 
geheure, während  das  Ziel,  das  durch  Aufbietung  Uber- 
natürlicher Kräfte  erreicht  werden  soll,  oft  ein  lächer- 
lich kleines  ist   Wie  unserm  Aschenbrödel  wunderbare 
Tauben  beim  Linsepvorlesen  Beistand  leisten,  und  der 
böse  Geist  Rumpelstilzchen  Gretchen  mit  dem  goldnon 
Finger  spinnen  hilft,  erscheint  in  einem  beliebten  russi- 
schen Märchen  der  Höllengeist  Prituitschkin ,  um  dem 
armen  Gorja  Krutschroin  die  Schuhe  zu  machen  ,  die 
der  Zar  von  ihn  verlangt  bat;  in  einem  andern  werden 
Zfluberkräfte  zum  Wassertragen  und  Hobhacken  ver- 
wendet, u.  s.  w.    Selbst  in  der  Darstellnngswobe  haben 
die  Märchen  aller  europaischen  Völker  einen  gemein- 
samen Zug:  das  Wiederholen  gewisser,  klingender  Rede- 
Bätze.  die  wie  der  Kehrreim  im  Volkalicde  wirken. 
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Abgesehen  von  diesen  gemeinsamen  Zügen  trägt 
aber  das  Volksmärchen  jederzeit  und  überall  ein  un- 
verkennbares nationales  Gepräge  und  gewährt  damit 
interessante  Einblicke  in  das  Weeen  des  Volkes,  dem 
es  entstammt,  oder  durch  alte  Ueberlieferung  angehört. 
Denn  Belbst  wenn  der  Stoff,  wie  das  häufig  geschieht, 
andern  Völkern  entlehnt  ist,  gibt  ihm  das  Volk,  das 
ihn  aufnimmt,  Geist  von  seinem  Geist,  und  Fleisch  von 
seinem  Fleisch.  Man  vergleiche  nur  unser  Dornrös- 
chen mit  la  Belle  au  bois  dormant,  unser  Rot- 
käppchen mit  le  chaperon  rouge,  und  obwol 
Jakob  Grimm  nachweist,  dass  das  sehr  verbreitete 
russische  Volksmärchen  von  Bowa  Korolewitsch 
(Bowa  dem  Königssohn)  und  der  schönen  Drusch- 
newna  dem  Sagenkreise  Karls  des  Großen  entstammt, 
ist  es  durch  Umdichtung  völlig  zum  Nationaleigentum 
geworden. 

Der  Held,  der  —  wie  es  im  russischen  Märchen 
heißt,  um  eine  schnelle,  glückliche  Entwicklung  zu  be- 
zeichnen —  „nicht  nach  Tagen,  sondern  nach  Stunden 
wächst" ,  wird  als  Jüngling  durch  widrige  Schicksale 
aus  seinem  Vaterlande  vertrieben,  dem  König  von 
Armenien,  Sensibri  Andronowitsch,  als  Sklave  verkauft 
und  zum  Aufseher  seiner  Stallknecht«  ernannt.  Nach 
kurzer  Zeit  dringt  der  Ruf  seiner  Schönheit  und  Kraft 
zu  den  Ohren  der  Königstochter  Druschnewaa,  und  sie 
beredet  ihren  Vater,  den  „fremden  jungen  Fant"  im 
Schlosse,  beim  Schenktisch  anzustellen. 

Als  ihm  der  König  die  herkömmliche  Frage  vor- 
legt: „woher  kommst  duV  wie  ist  dein  Name?  aus 
welchem  Reiche  bist  du,  und  welchen  Vaters,  welcher 
Mutter  Sohn?"  gibt  Bowa  zur  Antwort:  „Ich  beiie 
Auhusei,  mein  Vater  war  ein  Bürgersmann  und  ist 
lange  tot;  meine  Mutter  wäscht  Leinenzeug  für  fremde 
Leute,  ich  aber  will  dir  treu  und  redlich  dienen."  — 
Auch  der  Prinzessin  gegenüber,  obwol  sie  seine  könig- 
liche Abkunft  ahnt,  bleibt  er  bei  dieser  Aussage  und 
verrichtet  seinen  Schenkendienst,  bis  König  Marko- 
brunn mit  einem  Heere  von  100  000  Mann  vor  der 
Stadt  erscheint  and  die  Königstochter  zur  Gemahlin  be- 
gehrt. Nun  eilt  Bowa  in  den  Stall,  schwingt  sich  auf 
den  ersten,  besten  Gaul,  nimmt  in  Ermanglung  eines 
Schwertes  den  Besen,  reitet  dem  Heere  entgegen  und 
erschlägt  die  eine  Hälfte  desselben,  während  die  andre 
die  Flucht  ergreift,  dann  legt  sich  Bowa  nieder  und 
schläft  neun  Tage  und  neun  Nächte. 

Als  er  erwacht,  steht  ein  neues,  noch  viel  größeres 
Heer  vor  der  Stadt,  unter  Anführung  des  Helden  Leu- 
koper,  der  gleichfalls  Prinzessin  Druschnewna  zur  Ge- 
mahlin begehrt  und,  da  sie  ihm  verweigert  wird,  den 
König  Sensibri  gefangen  genommen  hat.  Bowa  geht 
zu  der  Prinzessin  und  bittet  sie,  ihm  ein  gutes  Schlacht- 
ross,  ein  Ritterschwert  und  eine  Lanze  zu  geben.  „Ich 
will  deinen  Wunsch  erfüllen,  junger  Fant,"  antwortet 
sie,  „aber  vorher  musst  du  mir  die  Wahrheit  sagen, 
wie  dein  Name  ist,  woher  du  bist  and  welches  Vaters, 
welcher  Mutter  Sohn.*  Darauf  sagt  ihr  Bowa  die 
Wahrheit,  und  sie  die  ihn  lieber  hat,  „als  ihr  Augen- 
licht", fleht  ihn  an,  bei  ihr  zu  bleiben.  Er  verlangt 
jedoch  ungestüm  in  den  Kampf  zu  gehen ;  sie  gibt  ihm 


eine  Ritterrüstung,  ein  Schwert,  führt  ihn  zn  dem 
„weiß- steinernen  Stalle,"  wo  das  beste  Rittcrross  hinter 
zwölf  eisernen  Türen,  mit  zwölf  eisernen  SchlöBsern 
steht,  und  befiehlt  den  Stallknechten,  es  heraus  zu  lassen. 
Doch  schon  hat  das  Ross,  den  „seiner  würdigen  Ritter" 
gespürt;  es  zerstößt  die  Türen,  sprengt  die  Schlösser, 
stürzt  hervor,  stellt  sich  wiehernd  auf  die  Hinterbeine, 
fällt  aber  sofort  auf  die  Kniee,  als  Bowa  seine  schwarz- 
graue  Mähne  fasst  Nun  legt  er  ihm  einen  tseherkessi- 
schen  Sattel  auf,  mit  Gurten  von  schemachanischer  Seide, 
schwingt  sich  auf  seinen  Rücken ,  schlägt  es  auf  die 
straffen  Hüften,  „dass  es  ergrimmt,  sich  von  der  Erde 
hebt,  höher  als  der  stehende  Wald,  tiefer  als  die  ziehen- 
den Wolken,"  und  über  die  Stadtmauer  wegspringt, 
geradeswegs  in  die  Mitte  der  Feinde  hinein. 

Der  Anführer  des  Feindeshecres,  Held  Leukopcr, 
wird  sogleich  von  Bowa  erschlagen,  der  dann  mit  seinem 
Rosse  fünf  Tage  und  fünf  Nächte  lang  wütet,  ohne 
auszuruhen;  „so  viele  er  mit  dem  Streitkolben  nieder- 
schlägt, noch  einmal  so  viele  stampft  sein  Ross  tu 
Boden,  bis  das  Heer  vernichtet  ist,"  worauf  Bowa  den 
König  Sensibri  Andronowitsch  befreit  und  fn  seine 
Hauptstadt  zurückführt. 

Es  folgen  noch  eine  Anzahl  ähnlicher  Abenteuer; 
endlich  gerät  Bowa,  durch  die  List  seiner  Neider,  in 
Gefangenschaft,  befreit  sich,  kommt  verkleidet  zurück 
und  findet  Druschnewna  im  Begriff,  ihren  ersten  Be- 
werber, König  Markobrunn,  zu  heiraten.  Sie  spricht 
mit  Bowa,  ohne  ihn  zu  erkennen;  sein  8treitross  da- 
gegen zersprengt,  sobald  es  die  Nähe  seines  Herren 
spürt,  die  zwölf  eisernen  Ketten,  mit  denen  es  gefesselt 
ist ,  and  die  zwölf  eisernen  Türen ,  hinter  denen  es 
steht,  und  stürzt  auf  Bowa  zu,  der  seine  sehwarzgraue 
Mähne  fasst  und  es  streichelt.  Druschnewna,  die  den 
Vorgang  mit  angesehen,  fragt  ihn,  wie  er  imstande 
gewesen  ist,  das  anbändige  Ross  zu  bändigen.  ^0 
Druschnewna,  schöne  Herrin,"  gibt  er  zur  Antwort,  „du 
hast  drei  Mal  mit  mir  gesprochen,  und  hast  mich  nicht 
erkannt,  das  Tier  aber  weiß,  dass  ich  Bowa" Korole- 
witsch bin."  Druschnewna  fällt  ihm  um  den  Hals,  ver- 
sichert ihn  ihrer  Liebe  und  sie  verabreden  mit  einan- 
der zu  fliehen.  In  dunkler  Nacht  besteigt  Bowa  sein 
Schlachtross ,  Druschnewna  ihren  sanften  Passgffnger, 
drei  Tage  reiten  sie,  am  vierten  kommen  sie  „an  einen 
angenehmen  Ort,"  schlagen  an  einem  Bache  rh*  weißes 
Zelt  auf,  und  rasten  von  der  Anstrengung  der  Fracht. 

Eines  Tages  aber  stampft  das  gute  StrertroBS  heftig 
den  Boden ;  Bowa  versteht,  dass  Gefahr  im  Anzüge  ist, 
sattelt  das  Pferd ,  wappnet  sich ,  nimmt  Ahsenied1  von 
Druschnewna  und  reitet  dem  Höere  MarkobrttnnS1  ent- 
gegen ,  das  unter  dem  Oberbefehl  des  Ritters  PblkHn 
steht  Dieser  gefürchtete  Held  »t  vom  Scheitel  bis 
anter  die  Hüften  Mensch,  von  dort  ab  Ross,  ohd  kann 
mit  jedem  Sprunge  sieben  Werst  zurücklegen.*) 

Sobald  Bowa  und  Polkan  züsammcnstöÄenV  'reißt 
dieser  eine  hundertjährige  Eiche  aas  und  settag*  *» 
d  l,  •       Mr.'  .•   ■>  iUshrf-M./     Jiriiifosaufc  i«o 

*)  In  dem  Märchen  von  iwa&utchkJn  Banwmwhn  Inden 
wir  den  Holden  Polkan  wieder.    In  dieaetu  Mfi 
nicht  als  Contaur  beschrieben,  in  den 
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Gegner  damit  auf  den  Kopf.  Aber  Bowa  wankt  nicht 
einmal  von  diesem  Schlage,  zieht  sein  Schwert  und 
stürmt  auf  Polkan  ein.  Von  seinem  Rosse  unterstatzt, 
gelingt  es  ihm,  den  Feind  zu  Boden  zu  werfen,  dann 
fragt  er  ihn,  ob  er  leben  wolle,  oder  „bösen  Tod"  er- 
leiden. Polkan  antwortet:  «Bruder  Bowa,  lass  mich 
leben,  und  lass  uns  Frieden  schließen,  dann  wird  es 
keinen  auf  Erden  geben,  der  uns  bezwingen  kann.H  So 
schließt  denn  Bowa  mit  Polkan  Brüderschaft  und  Bowa 
wird  der  ältere  Bruder.  Die  Sitte  des  sich  VerbrQderns 
war  unter  den  Slaven  lauge  gebräuchlich;  zum  altern 
Bruder  ernannt  zu  werden,  ein  Zeichen  hoher  Achtung 
von  selten  des  Jüngern. 

Bowa  und  Polkan  ziehen  nun  vereint  auf  Aben- 
teuer, besiegen  Feindesheere  und  Ungeheuer,  unter 
andern  zwei  Löwen,  die  Druschnewna  in  ihrem  Zelte 
überfallen.  Endlich,  nachdem  ihnen  auch  Markobrunn 
erlegen  ist,  versöhnt  sich  Sensibri  mit  Tochter  und 
Schwiegersohn;  sie  kehren  zu  ihm  zurück ,  „er  fasst 
sie  bei  den  weilen  Händen,  führt  sie  in  die  weiß- 
steinernen  Gemächer,  setzt  sie  an  die  eichenen  Tische, 
wo  sie  essen,  trinken  und  Kurzweil  treiben,  drei  Mo- 
nate lang  "  Dann  legt  Sensibri  die  Krone  nieder  und 
Bowa  Korolewitscb  wird  Zar  von  Armenien. 

Dem  Geiste  nach  ist  dies  durch  ganz  Russland 
verbreitete  Märchen  mit  den  Abenteuern  Jeruslan  La- 
sarewitsch's,  sowie  mit  dem  Märchen  von  lwanuschka 
Bauernsohn  und  II  ja  dem  Muromer  verwandt;  in 
den  Einselobeiten  zeigen  sie  jedoch  bedeutende,  oft 
sehr  charakteristische  Abweichungen. 

So  sind  lwanuschka  Bauernsohn  und  Hja  der 
Muromer  bis  zu  ihrem  dreiunddreißigsten  Lebensjahre 
gelähmt,  dann  erst  erwacht  ihre  Heldenkraft  und  sie 
verlangen  auf  Abenteuer  auszuziehen.  Jeruslan  Lasa- 
rewitsch  dagegen  ist  schon  als  Knabe  so  übermäßig 
stark,  dass  die  Bojaren;,  mit  deren  Kindern  er  spielt, 
bei  dem  Zaren  Kartaus  Klage  gegen  ihn  führen,  denn 
„wea  er  beim  Kopfe  nimmt,  dem  fällt  der  Kopf  ab, 
und  wen  er  bei  der  Hand  fasst,  dem  fällt  die  Hand 
ab."  Der  Zar  verbannt  ihn  deshalb  aus  seinem  Reiche 
und  er  beschließt,  wie  die  volkstümliche  Redensart 
lautet,  „ins  weite  Feld"  hinauszuziehen. 

Seine  erste  Sorge  ist,  sich  ein  Schlachtross  zu  ver- 
schaffen. A|b  die  Pferde  seines  Vaters  zur  Tränke  ans 
Meer  geführt  werden,  geht  er  nach  und  sieht  einen 
schwär? -grauen  Hengst.  „Wo  er  trinkt,  braust  das 
Meer  hoch  auf,  in  der  Eiche  pfeifen  die  Adler,  auf  den 
Bargen  knirschen  die  Löwen  und  niemand  kann  sich  dem 
Rosse  nähern."  Jeruslan  Lasarewitsch  aber  geht  ohne 
weiteres r darauf  zu,  schlägt  os  auf  die  starken  Hüften, 
das*  .*s  vpr  ihm  auf  die  Kniee  fällt,  fasst  es  an  den 
schware>grauen  Mähnen  und  spricht:  „Ach,  du  gutes 
Rosq,  Uroscbtscb  Wescbei,  wer  sollte  dich  reiteo,  wenn 
nicht  ich?" 

,  jDie,  Abenteuer,  die  Jeruslan  mit  Hilfe  des  Bosses 
beHtebt.  »od  denen  Bowas  sehr  ähnlich,  nur  noch  wei- 
ter ausgeführt.  Nachdem  er  kreuz  und  quer  „durch 
siebenundzwanzig  Länder  in  das  dreißigste  Reich"  ge- 
ritteri  tfod  bis  „hinter  die  stillen  Wasser  und  warmen 
Meere"  gekommen  ist  (eine  häutig  wiederkehrende 


Redeform,  durch  welche  die  südlichen  Länder  Europas 
bezeichnet  werden),  nachdem  er  Ritter  und  Könige  be- 
siegt hat,  befreit  er  seinen  Vater,  Lasar  Lasarewitsch, 
und  den  Zaren  Kartaus,  seinen  Landesherrn,  ans  der 
Gefangenschaft;  er  darf  in  die  Heimat  zurückkehren 
und  wird  mit  der  Tochter  des  Zaren  Worochlomei,  der 
schönen  Anastasia  Worochlomejewna,  vermählt. 

Auch  lwanuschka  Bauernsohn  fühlt,  als  er 
seine  Fahrt  auf  Abenteuer  beginnt,  vor  allem  «las  Be- 
dürfnis, ein  gutes  Ross  zu  haben.  Nachdem  er  den 
väterlichen  Hof  verlassen,  wandert  er  „wo  gerade  seine 
Augen  hinsehen1,  zehn  Tage  und  zehn  Nächte.  Er 
gelangt  in  die  Hauptstadt  eines  fremden  Reiches,  deren 
Straßen,  sobald  er  sie  betritt,  von  einem  furchtbaren 
Getöse  widerhallen.  Niemand  weiß  zu  sagen,  woher 
es  kommt,  und  der  erschreckte  Zar  lässt  ausrufen:  er 
wolle  dem,  der  dies  Getöse  zum  Schweigen  bringen 
könnte,  seine  Tochter  zur  Gemahlin  geben,  und  sein 
halbes  Reich. 

Iwanjischka  erklärt  sich  bereit,  dem  Lärm  ein  Ende 
zu  machen,  erbittet  sich  aber  zum  Lohn  „nur  das, 
was  dies  Getöse  verursacht"'.  Der  Zar  bewilligt  es 
ihm,  und  lwanuschka  lässt  von  hundert  Arbeitern  vor 
dem  Schlosse  die  Erde  aufgraben,  bis  sie  auf  eine 
eiserne  Türe  stoßen.  Diese  hebt  lwanuschka  auf  und 
es  zeigt  sieht  ein  Gewölbe,  in  dem  sich  ein  Ross  und 
eine  Ritterrüstung  befinden.  Das  Ross  fällt  auf  die 
Kniee,  sobald  es  den  seiner  würdigen  Reiter  erblickt, 
und  sagt  mit  menschlicher  Stimme:  „Willkommen, 
guter  Jüngling,  Iwan  Bauernsohn!  Seit  dreiunddreiBig 
Jahren  warte  ich  hier  auf  dich,  und  konnte  kaum  er- 
warten, dass  du  kamst.  Setze  dich  auf  und  reite,  wo- 
hin es  dir  beliebt  ;  ich  will  dir  treulich  dienen,  wie  ich 
früher  dem  Helden  Leukoper  gedient  habe."  Da  sattelt 
lwanuschka  sein  gutes  Ross,  gibt  ihm  einen  Zaum  von 
Goldgeffecht,  einen  tseberkessischen  Sattel  und  zehn 
Gurte  von  sehamachanischer  Seide  mit  goldenen  Schnal- 
len. Dann  setzt  er  sich  auf  and  schlägt  das  Ross  auf 
>  die  starken  Hüften,  „dass  es  ergrimmt  und  sich  von 
|  der  Erde  hebt,  höher  als  der  Wald.  Berge  and  Täter 
lässt  es  zwischen  seinen  Füßen,  Dampf  dringt  aus 
seinen  Ohren  und  aus  seinen  Nüstern  Flammen." 

Sie  reiten  dreißig  Tage  und  Nächte  und  kommen 
in  das  chinesische  Reich.  Hier  lässt  Iwan  sein  Ross 
laufen,  kauft  sich  eine  Kappe,  zieht  sie  über  den  Kopf 
und  geht  an  den  Zarenhof.  Auf  die  Fragen:  „woher 
kommst  du,"  „wie  ist  dein  Name,"  „aus  welchem  Reiche 
bist  du"  und  „welchen  Vaters,  welcher  Mutter  Sohn- 
antwortet  er :  „weiß  nicht I-  —  Selbst  dem  Zaren  gibt 
er  dieselbe  Antwort,  soll  als  närrisch  fortgejagt  werden, 
aber  der  Gärtner  des  Zaren  nimmt  ihn  als  Arbeiter  in 
den  kaiserlichen  Garten  und  befiehlt  ihm,  das  Unkraut 
auszujäten. 

Statt  dessen  legt  sich  lwanuschka  Bauernsohn 
unter  einem  Baum  und  schläft.  Nachts  erwacht  er, 
erinnert  sich  des  Befehls  und  bricht  alle  Bäume  um. 
Als  ihn  der  Gärtner  voll  Schrecken  fragt,  wer  das  ge- 
tan hat,  antwortet  er  wieder :  „weiß  nicht  h  Die  Zaren- 
tochter Lotoa  kommt  dazu,  beklagt  die  Verwüstung 
und  lwanuschka,  den  sie,  wie  alle  am  Hofe,  unter  dem 
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Namen  Weiß-nicht  kennt,  verspricht  ihr,  den  Garten 
wieder  in  Stand  zu  setzen.  —  Die  folgende  Nacht 
schläft  Iwami9chka  nicht,  sondern  trägt  Wasser,  die 
umgebrochenen  Bäume  zu  begießen.  Als  die  Sunne 
aufgeht,  haben  sie  sich  alle  wieder  aufgerichtet  und 
grünen  und  blühen  schöner  als  zuvor.  Die  Zaren- 
tochter erkennt  daraus,  dass  Weiß -nicht  große  Kraft 
und  Weisheit  besitzt,  liebt  ihn  von  Stund  an  mehr 
als  sich  selbst,  und  schickt  ihm  zu  essen  von  ihrem 
Tische. 

Bald  darauf  beschließt  der  Zar  von  China  seine 
drei  Töchter:  Duasa,  Skao  und  Lotoa  zu  verheiraten, 
und  fordert  sie  auf,  sich  unter  den  Prinzen  der  Nach- 
barländer den  Bräutigam  zu  wählen.  Duasa  und  Skao 
nennen  zwei  schöne,  junge  Zarewitsche,  die  dem  Vater 
willkommen  sind;  Lotoa  aber  bittet  mit  Tränen,  sie 
dem  Weiß-nicht  zu  vermählen.  Der  Vater,  der  seiner 
Lieblingstochter  nie  etwas  abgeschlagen  hat,  willigt 
traurig  ein,  und  an  demselben  Tage,  als  die  ältern 
Schwestern  den  beiden  Prinzen  vermählt  werden,  hei- 
ratet Lotoa,  zur  Verwunderung  des  ganzen  Landes,  den 
Narren  Weiß-nicht. 

Trotz  dieser  Verheiratung  erscheint  bald  darauf  der 
Ritter  Polkan  mit  einem  großen  Heere  und  verlangt 
Lotoa  zur  Gemahlin.  Als  sie  ihm  verweigert  wird, 
droht  er,  das  Reich  zu  verheeren  und  den  Zaren  zu 
töten.  Die  beiden  prinzlichen  Schwiegersöhne  ziehen 
mit  den  chinesischen  Prinzen  dem  Feinde  entgegen; 
Lotoa  geht  zu  ihrem  Manne  und  sagt  :  „mein  lieber 
Freund  Weiß-nicht,  der  ungläubige  Ritter  Polkan  will 
mich  dir  rauben  und  bedroht  das  Land  mit  seinem 
schrecklichen  Schwerte."  —  „Lass  mich  zufrieden!" 
antwortet  Iwanuschka,  springt  zum  Fenster  hinaus,  läuft 
ins  Feld,  ruft  mit  seiner  Heldenstimme  sein  Ross,  Siwka 
Burks,  und  sogleich  kommt  es  daher  gerannt,  dass  die 
Erde  bebt ;  Dampf  steigt  aus  seinen  Ohren,  Feuer  aus 
seinen  Nüstern. 

IwanuBchka  steigt  in  deg  Pferdes  Ohr,  verkleidet 
sich  und  kommt  zum  Vorschein  „als  ein  so  wackter 
Ritter,  wie  es  mit  Worten  nicht  zu  erzählen  ist"  Dann 
stürzt  er  auf  die  Feinde  los,  haut  eine  groflc  Anzahl 
nieder,  während  sein  Ross  eine  gleiche  Menge  zer- 
stampft, bis  Polkan  mit  dem  kleinen  Ueberrcst  seines 
Heeres  die  Flucht  ergreift.  Der  Zar  vou  China,  der 
seinen  Retter  nicht  erkennt,  dankt  ihm  und  ladet  ihn 
in  sein  Schloss;  aber  Iwanuschka  Bauernsohn  antwortet: 
„ich  bin  nicht  dein  Knecht  und  habe  nicht  Lust  dir  zu 
dienen.4*  Darauf  reitet  er  ins  Feld,  Ifisst  sein  Ross 
laufen,  schleicht  in  den  Zarenhof  zurück,  zieht  wieder 
die  Kappe  über  seinen  Kopf  und  legt  sich  schlafen. 

Ritter  Polkan  kommt  zum  zweiten  Male  und  wird 
wieder  von  Iwanuschka  besiegt.  Kr  kommt  zum  dritten 
Male;  da  sagt  das  gute  Ross,  Siwka  Burka,  zu  seinem 
Herrn;  „Ach,  Iwanuschka  Bauernsohn,  heute  ist  für  dich 
und  mich  schwerer  Dienst  gekommen.  Stehe  fest  vor 
Ritter  Polkan,  sonst  wirst  du  mit  dem  ganzen  chine- 
sischen Heere  bösen  Tod  erleiden."  Darauf  stürzen  sie 
dem  Feinde  entgegen.  Polkan  und  Iwanuschka  kämpfen 
wie  zwei  Löwen.   Polkan  verwundet  seinen  Gegner  in 


die  Lanze  ins  Herz,  schlägt  ihm  den  Kopf  ab  nnil  ver- 
jagt sein  Heer.  Der  Zar  von  China  neigt  sich  vor  ihn; 
bis  zur  Erde,  Lotoa  verbindet  ihm  die  Hand  und  beide 
laden  ihn  ein,  in  das  Schloss  zu  kommen.'  Er  trabt 
jedoch  wieder  fort ,  lässt  Siwka  Burka  laufen  und  legt 
sich  schlafen.  Der  König  rüstet  ein  Siegesmahl;  LotM 
will  ihren  Mann  dazu  rufen ,  kann  ihn  aber  nicht  er- 
wecken. Nur  den  Kopf  wendet  er  zur  Seite,  dass  die 
Kappe  abfällt  und  sein  goldnes  Lockenhaar  Biehthar 
wird.  Zu  gleicher  Zeit  erblickt  Lotoa  auch  ihr  blutiges 
Tuch  an  seiner  Hand;  sie  erkennt,  dass  er  es  ist,  der 
drei  Mal  das  Reich  gerettet  und  den  Ritter  Polkan  be- 
siegt hat  Sie  ruft  ihren  Vater,  und  als  Iwanuschka 
Bauernsohn  erwacht,  nimmt  ihn  der  Zar  „bei  den  weißen 
Händen,  führt  ihn  in  seinen  weiß-steinernen  Saal.* 
verkündet  seinen  Ruhm  vor  den  Großen  des  Reiche? 
und  setzt  ihm  die  Zarenkrone  von  China  aufs  Haupt 
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anstaltet  die  Firma  Kegan  Paul  ic  Co.  London »M^T'rac 
auagabe  mit  über  100  Illustrationen.      Preis  21  sh 

Anthony  Trollope  hat  eine  Antot 
lassen,  dm  in  zwei  JÜind'Ui  demnächst 
donl  erscheinen  wird. 


■ht- 


itobiograpJie  litte] 
bei  BbämttX*  (Lori 

>•'.->'• 


Gegner 

die  linke  Hand.   Da  ergrimmt  Iwanuschka,  stößt  ihm 


Der  bekannte  Schildttrer  Russlands  und  der  Russen  1). 
Mnckenxie  Wallace  hat  über  Egypten  ein]  instruktives AVerk 
geschrieben:  ..Pg\  |>t  .ttid  the  Rgyptian  qnestinn'-,  das.  n»Vn 
•lern  pplitiaefaen  lutesusse  auch  «n  solches  für  danhültur- 
»wsonker  bat.  WalhiCe  kennt  offenbar  die  Zustände  Je«  Lau 
des  nnter  den  letzt«!  beiden  Khedives  sehr  eingehend.  — 
London,  Macmillan.  '  " 
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„Aus  zwei  Welten"  betitelt  sieb  ein  in  diesen  Tagen  liei 
Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig  pseudonym  erscheinende»  Werk, 
das  wol  einiges  Aufsehen  erregen  wird.  Die  Ausstattung 
des  Buches  ist  eine  aul  dem  deutschen.  Büchermarkt  selten 
ueböne.    6  M. 


Der  Professor  Dr.  J.  G.  Fischer  in  Stuttgart,  der  be- 
kannte geistvolle  Lyriker,  ist  von  der  Stadt  Marbach  —  der 
Geburtsstadt  Schillers  —  wegen  Beiner  großen  Verdienste  um 
die  Verbreitung  der  Schillerschen  Werke,  um  Hebung  und 
Pflege  de«  Schillorkultus,  und  insbesondere  wegen  seiner  vielen 
Bemühungen  um  Schillers  Geburtsstadt,  um  Erwerbung  des 
Schülerhauses,  Krstellung  des  Schillerdenkmals  u.  g.  w.  tum 
Ehrenbürger  ernannt  worden. 


Der  jüngere  ßulwer,  Karl  of  Lytton  (der  frühere  Vize- 
könig  von  Indien)  gibt  unter  dem  Titel  „Lite.  Letters  and 
Literary  Remains  ot  Edward  Bulwer,  Lord  Lytton*  seines  be- 
rühmten Vater»  Biographie  und  literarische  Hinterlassenschaft 
heraus.   3  Bande.  —  London,  Eegan  Paul  &  Comp. 

John  Ashton,  dem  wir  mehrere  fleißige  Sammelwerke 
über  das  englische  Sittenleben   des   18.  Jahrhunderts  ver- 


danken, hat  jetzt  unter  dem  Titel  „Humour,  Wit  and  Satire 
oi  the  17**>  Century"  eine  interessante  Sammlung  von  seltenen 
Schriften  humoristischen  und  satirischen  Inhalts  veranstaltet, 
zu  der  ihm  das  British  Museum  Material  geliefert  hat.  Von 
irgendwelchem  höheren  literarischen  Wert  ist  darin  so  gut 
wie  nichts,  wie  ja  die  Zeit  der  Bürgerkriege  in  England  jedes 
poetische  KOnnen  gelähmt  hat;  doch  dürfte  die  Ausbeute  für 
den  Kulturforsrher  um  so  größer  sein.  —  London,  Chatto 
&  Windus. 

Wir  nehmen  gern  Gelegenheit,  unsere  Leser  auf  die 
Preisermäßigung  dreier  Werke  aufmerksam  zu  machen, 
die,  jedes  in  seiner  Art.  als  epochemachend  zu  bezeichnen 
sind.  Als  erstes  nennen  wir  die  Danzcl- Guhrauer'sche 
Lessing-Biographie,  2.  Auflage.  '2  Bände.  1881.  fieduzirt 
von  15  M.  auf  f».50  M.  Femer  Grotes  Geschichte  Grie- 
chenlands. 2.  Auflage.  6  Bände.  1882.  von  60  M.  auf  24  M. 
und  Memoiren  einer  Idealistin.  3  Bände.  3.  Autlage. 
1882,  von  D  M.  auf  2  M.  —  Samtliche  drei  Werke  sind  zu 
diesem  ermäßigten  Preise  von  der  Buchhandlung  S.  Glogau 
&  Komp.  in  Leipzig  zu  beriehen. 


Verantwortlicher  Redakteur:  Dr.  Eduard  Engel,  Berlin. 


Pai'islsmcn. 

Alphabetisch  geordnet« Samen lan gderelgenartigvn 
Ansdruckswelsen  des  Partner  Argot.  Ein  Supple- 
ment su  allen  fnuts.-deutecheu  Wörterbüchern. 
Von  Prof  Dr.  Cesalre  VltUtlS. 
2(0  S.  8.  brosch,  *  M  .  |«l>.  4  N.  CO  PI 
All»,  welch«  einen  richtigen  Pariser,  beiw. 
irgend  ein  ira  Volkston  getchrletxaM  frans.  Jour- 
nal rmulm  wollen ,  w«rd«n  dem  Verfsu.  für 
diese  Oab«  Dank  wissen.  Glauben  doch  Deutsche, 
die  soatt  fSDi  geUuflg  (rausoalach  snrechun,  oft 
in  Peking  and  nicht  In  Paria  xu  «ein,  wenn  sie 
dort  eine  Menge  von  Ausdrucken  absolut  nicht 
verstehen,  die  jeden  Augenblick,  selbst  von  Ge- 
bildete«, gebraucht  werden:  II  «e  /auf  po*  con* 
/oudri  nclrr  tangur  f/ur t*t*n*r  atre  ta  languf 
frameuht.    (Dumas  Sls). 

LuiassshsMUons  V  .Buehh.  Berlin  8W.  II. 


PreIwerniU)»Nlgnu)( 
eines  geschichtlichen  Prachtwerks 

Die  Deutschen 

seit  der  Reformation 

mit  besonderer  Berücksichtigung 

der  Culturgeschichte 

von 

Dr.  Fr.  von  Weeoh. 

Mit  125  Portraits  berühmter  Personen 

and  27  Vollbildern. 
8censn  ans  der  Geschichte  darstellend. 

Qnart.   70  Bogen.    1878.    br.  statt  10  M. 

1-Or  3  B£.  DO  JPT. 

Eleg.  Lainenband  statt  12  M. 

für  s  rvi 

Leipzig. 

L.  Zander's  Buchhandlung. 

I^rusias. 
_J  Komischer  Roman 
res  E.  Eckstein.  jBd«. 
ssM.  Geb.i6M. 
Leiprig.  C  Rsilinsr. 

Soeben  »rMhIea: 
Fredegunde. 

£tu'  Novelle  lu  ltrnifen 
Iss  P.  raslaa  tsstel 
».  sieg.  br.  MS«, 
•log  g*b  II.  :\  tu. 

rnuiij 

w»  .  f,l«'?J,lllr,,k;.  Ansaht  auf  itarktm 
Künlgl.  Hof boehhandlung    ™    ■  ^ 


Verlag  von  Wilhelm  Friedrich,  K.  Hofbuchhandlung  in  Leipzig. 

Optimistische  Novellen  Ton  Alfred  Friedmann. 

8.    eleg.  br.  3  iL,  eleg.  geb.  4  M. 

Urtheil«  der  Presse: 

Neue  lllustrirte  Zeitung  (Wien)  Mo.  84:  „Das  Buch  enthalt  vier  Erzählungen,  eine  will- 
kommene Gabe  für  Jeden,  den  bereits  eine  der  vielseitigen  Gaben  des  talentvollen  Ver- 
fassers erfreut  hat." 

Wiener  Fremdenblatt  No.  ISO:  „.  .  .  In  der  '1  hat  herrscht  in  den  vorliegenden  Novellen 
ein  angenehmer  Optimismus,  nicht  als  ob  die  Welt  als  ,,die  beste  der  möglichen"  ausge- 
geben würde,  vielmehr  liisst  der  Verfasser  seine  Fabeln  meist  von  einem  ziemlich  düsteren 
psychologischen  Hintergründe  spielen ,  aber  am  Schlüsse  siegt  doch  immer  der  Sonnenschein. . ." 

Triester  Zeitung  Mo.  IM  Gemeinsame  Vorzug«  sämmtlicher  „Optimistischen 

Novellen"  sind  die  geschickte  Führung  der  Handlung  und  die  gewandte  Art  der  Erzählung." 

Berliner  Montagszeitung  No  24:  ,  Eine  pikante,  fliessende  Sprache,  geistvolle 

Apercus  und  zahlreiche  charakteristische  Nuancen  aus  dorn  modernen  Gesellschaftsleben 
erhöhen  den  Reiz  der  spannenden  Erzählungen  in  wirksamer  Weise 

Frankfurter  Beobachter  No.  114:  „Wie  in  allen  Werken  Friedmann's  ist  auch  in  diesem 
eine  Hinneigung  zur  heiteren  Lebensauffassung  vorhanden,  und  der  versöhnende  Absohlusa 
der  ernsten  Conflicte  rechtfertigt  den  Gesammttitel  der  Sammlung.  Tausend  geistreiche 
Apercus,  die  wie  bunte,  schillernde  Falter,  wie  duftige,  farbenprächtige  Blumentouffs  die 
Handlung  umkreisen  und  schmücken,  verdienen  besonders  erwähnt  zu  werden." 

Wiener  Allgemeine  Zeitung  No.  1140 :  „  . .  Sie  sind  interessant  im  Vorwarfe,  künstlerisch 
in  der  Führung  und  fast  frei  von  Unebenheiten  oder  Unklarheiten  der  Diction  .  .  ." 

Ueber  Land  und  Meer  No.  37 :  ,,  Leichte  gefällige  oft  geistreiche  Darstellung 

machen  diese  „Optimistischen  Novellen"  zu  einer  angenehmen  Leetüre  .  .  ." 

Bazar  No.  31:  „.  .  .  .  Frisch  und  anziehend  erzählt  .  .  ." 

Deutsche  Revue  1H83:  ,  Ein  Buch,  mit  dem  man  sich  einige  Musestnnden  an- 
genehm ausfüllen  kann  .  .  ." 

Hamburger  Nachrichten  No.  98 1  Es  stehen  vier  Novellen  in  dem  Bande,  deren  eine 
„Liebe  und  Pflicht"  wir  schon  in  einer  deutschen  Kevue  begegnet  sind ;  sie  hat  damals  die 
besten  Erinnerungen  hinterlassen  wegen  der  darin  aufgewandten  feinen  psychologischen 
Kunst  und  der  versuchten  Lösung  sozialer  Probleme.  Die  drei  übrigen  Novellen  sind  betitelt: 
„Zwei  Weihnachten"  (ein  Nachtstück  aus  dem  Lebet)),  „Der  neue  Aktaon"  und  „Pflicht- 
gefühl" ;  in  allen  dreien  erscheint  eine  hohe  poetische  Begabung,  eine  reich  quellende,  manch- 
mal auch  unerschwinglich  sich  gebürdende  Phantasie,  sogar  selbst  ein  lebendiger  Sinnlich- 
keltsdrang,  der  in  der  Erzählung  „Der  neue  Aktaon"  zu  ziemlich  gewagten ,  dar  realisti- 
sehen  Greifbarkeit  nicht  entsagenden  Situationen  sich  verstoigt,  über  die  man  aller- 
dings leicht  hinwegschlüpft,  da  sie  in  liebenswürdigem  Humor  vorgetragen  werden  ,  und 
in  jenem  natürlichen  Drange,  den  die  Österreichischen  Dichter  der  neueren  Schule  sich 
widerstandslos  und  ohne  Badenken  hingehen.  Der  absolut  poetische  Wert  wird  bei  den 
besseren  von  ihnen  durch  diesen  Zusatz  nicht  vermindert  und  auch  die  vorliegenden 
Friedmannsrhen  Novellen  entbehren  nicht  der  Vorzüge,  welche  sie  zu  einer  angenehmen 
dichterischen  Oabe  machen." 


UNDNOTH 

SELBSTSCHRIFTEN-ALBUM 
DES  DEUTSCHEN  REICHES. 


71  Seilen  In  Gress-Qutrk 
Reick  Illustriert.  Mi:  VSO  Bss- 
triges  dentsriier  Pürsten,  Stsst*- 
männer,  Gelehrt««,  KAnttier, 
Schritt»:  Hier  ».  s.  w.  Geh  Preis 
M.  1,»5.  Eies;.  gebd.  Preis  M.  1 
ibdlf^ 


Im   Anftras;  der  D- 
n.fsi<e;f f er,e ern  t-i 


Hl«,  haft  rar  Bettung  SrhjfftiriWMr*« 
TfrUi.hasdlnts;  »•»  Srterert  FeBMeielitl. 


VOLKS-AUSGABE 


Papier.    Utah  gtiä.  SM-  Kautr-AutgaU,  m  nur  ISO  ntnnmtrtrttn  Extmi-'.arta  gt druckt  M.  Ii. 
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Verlag  der  königl.  Hofbuchhandlnng  von 
Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig. 

Soeben  erschien: 

Geschichte  der  englischen  Litteratur 

von  ihren  Anfangen  bis  auf  die  neueste  Zeit. 
Mit  einem  Anhange:  Die  amerika- 
nische Litteratur 
von  Dr.  Eduard  Engel. 
44  Bogen  in  gr.  8.  eleg.  br.  M.  10.—,  eleg. 
geb.  M.  11.50. 

Geschichte  der  italien.  Litteratur 

Ton  ihren  Anfingen  bis  anf  die  neueste  Zeit 

von  C.  M.  Saner. 
40  Bg.  gr.  8.  eleg.  br.  M.  9 .-,  eleg.  geb. 
M.  10.60. 

Geschichte  der  französ.  Litteratur 

von  ihren  Anfangen  bis  auf  die  neueste  Zelt 

von  Dr.  Eduard  Engel. 
34  Bg.  in  gr.  8.  eleg.  br.  M.  7.60,  eleg.  geb. 
11.  9-. 

Geschichte  der  polnischen  Litteratur 

von  ihren  Anfingen  bia  anf  «Ii«  neueste  Zeit 

von    Beinr.  Nltschmann. 
38  JBg.  In  gr.  8.  eleg.  br.  M.  7.6a  eleg.  geb. 
M.  9.- 

Geßchichte  der  deutschen  Litteratur 

von  ihren  Anfangen  bis  anf  die  neueste  Zeit 

von  Franz  Dirsch. 
Erscheint  in  24  halbmonatlichen  Lieferangen 
I  M.  1. —  and  ist  in  allen  Buchhandlungen 
die  erste  Lieferung  sur  Einriebt  vorrithig. 


Verlag  von  Ernst  Seil  in  Leipzig. 

Romanbibliothek  der  Gartenlaube. 

In  der  ,,RomatibiMiothek  der  Gartenlaube"  empfangt  das  deutliche  Publikum  che 
Sammlung  auserlesener  Ronane  der  besten  und  beliebtesten  VolkaschrtflstelUr.  wtkke 
als  Mitarbeiter  der  ..Gartenlaube''  in  den    weitesten  Kreisen  hervorragend  bekannt  ibd. 

Freunden  einer  guten  Unterhaltnngs-Lecttire  sind  diese  von  freiem,  humanem  Mr 
durchwehten  Erzählungen  wegen  ihres  gediegenen,  fesselnden,  sittlich  reinen  und  edlen 
Inhalt»«  vor  allen  anderen  za  empfehlen. 

Die  „Romanbibliothek  der  Gartenlaube"  erscheint  in  eleganter  Ausstattung  in 

ca-  130  halbmonatlichen  Lieferungen  von  5—7  Bogen  . 

a  1  Mark  20  Pfennige, 
wodnrch  auch  den  weniger  Bemittelten  Gelegenheit  geboten  wird,  sich  nach  und  rar!: 

eine  Muster-  Unterhaltungs-  und  Hausbibliothek 
von  bleibendem  Werthe  anzuschaffen. 

Die  ,, Romanbibliothek  der  Gartenlaube"  wird  enthalten: 

E.  Marlltt'a  EnShlungen:  Goldelse,  Das  Geheimniss  der  alten  Mamsell,  Die  zweite 
Frau,  Haideprinzesseiien,  Reichsgräfln  Giseln,  Thüringer  Erzählungen  (Inhalt  Dir 
awulf  Apostel,  Blaubart),  Im  Hause  des  Commenienraths ,  In  Schitttngshof,  Aart- 
manns  Magd. 

E.  Werner's  Erzählungen:  An  Altar,  6artenlaubenbl8theit  (Inhalt:  Ein  Held  derKeaer. 

Hermann).  Besprengte  Fesseln,  Glück  anf,  Um  hohen  Preis,  Vlneta,  Frühlingsboten 
W.  Ilelmburjr's  Erxahlangen  i  Aus  dem  Leben  meiner  alten  Freundin.  Lumpeamüller  i 

Lieschen,  Kloster  Wendhusen; 
A.  (Jodln,  Mutter  und  Sohn;  W.  v.  Illllern,  Aus  eigener  Kraft;  G.  v.  Meyern,  Teuer 

dank's  Brautfahrt  und  E.Werber.  Feuerseelen  (Inhalt:  Der  Aerolith,  Eine  Leidet- 

schaft.  Ein  Meteor,  Der  canadiache  Achilles,  Charlotte  Venloo,  Pater  Gregor). 

Durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen. 


Soeben  erschien  : 

Adiutantenritt 

und  andere  Gedichte 

von 

Detlev  Freiherr  von  Lilicncron. 

in  8.  eleg.  br.  M.  2.—,  elog,  geb.  M.  ä.— 


e 


Verlag 


Muttü. 


Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig 


W.  Sohrey  in  Leipzig. 

Isusolilsa. 

von  Uermann  Eduard  Jahn. 

Sit  kann  «In  Waltitfauoinar  kalt  nWan 
Wenn  Um  einWaibuwfli>tFt,«f  atn<icb*U*ftllt 

loH.  aufholt,  «im™,  br.  M.  S,~,  ata«.  gab. 

Sinnliche  Liebesglnth,  leidenschaftlich 
Empflndang  sind  die  Signatur  dieser  aasen 
(iahe  den  Dichters.  Aeusserlich  zeichnet  sir 
daa  Bandchun  durch  originelle  and  rewh»»'  •■ 
volle  Ansxtnttnng  (Büttenpapier,  Pergaacst* 
Umschlag  etc.)  aus.     Europa,  1882  Nr.  fi. 

K»  ist  ein  Ton  darin,  der  an  Ada  Christo 
und  den  Verfasser  des  neuen  „Tannhaanert ' 
mahnt,  aber  erMert»  ist  Jahn  an  OriginaliU 
letzterem  an  Feuer  nnd  Stärke  der  Empflndm  „• 
weit  Oberlegen.  Auf  der  Höhe  IV,  L 


Bei  C.  Bertelsmann  in  Gütersloh  ixt  erMhiem-n  und  in  allen 
Bnchhandlnngen  zu  haben; 

Die  Revolution  von  1848. 

Erinnerungen  von  Gustuv  Schlosser. 
212  S.  gr.  8.  Preis  2  II.  40  Pr. 
Für  alle,  welche  jene  Zeit  durchlebt  baban.  von  grossem  Inter- 
esse.    Treffender  Ist  sie  wobl  nie  beschrieben    worden.  Der 
bekannte  Herr  Verfasser  gieht  meist  nnr  HelbsteTlebtes. 

Für  höhere  Lehr- Anstalten! 

Bei  Beginn  dea  neuen  Lebr-Cnrxna  empfehlen  wir: 

Zimmermann,  Dr.  J.  W.,  Lehrbuch  der  englischen  Sprache, 
enthaltend  eine  methodische  Elemcntarstufe  auf  der  Grundlage 
der  Aussprache  and  «inen  systematischen  Carsas.  Vlerund- 
dreissigste  Auflage.  Preis  2  IL  20  Pf. 

 Grammatik  der  Englischen  Sprache.  Mit  vielen  Belegstellen 

nnd  Uebungaafcicken  rar  den  Unterricht  an  höheren  Lehranstalten. 
Elfte  Aufläse.  2  M  80  Pf. 

 Uebungstücke  zur  Grammatik  der  Englischen  Sprache.  Erste 

Stufe.    Siebente  verbesserte  Auflage.  1  M.  20  Pf. 

 Uebungssticke  für  den  Unterricht  Im  Eaglisohen  besonder* 

beim  Gehrauche  der  Grammatik  der  Englischem  Sprache.  Zweite 
Stufe.    Siehente  Auflage.  1  M.  60  Pf. 

Zn  beziehen  durch  alle  Buehhandlongen. 

G.  Sohwetschke'scher  Verlag  in  HaUe  aS. 


■»cdeiiirnd«.'  PreisicriiiiiMMiguiig! 

iiro«ir>ii  riasf  MsaBatls.   .  uandt.  a.  Aufl.  isss   N«n.  nutt  t  a.  aar :  f 

Wir  empfohlen  dlnaai  gvlit-  and  gtmititliTollo  Werk  gatu  baaondwi- 

lliattl  4  talmair.  Cattk.  Fpsr  Lraiil{,  nein  l.oban  und.  acino  Waxk*.  i.  Aul 
•Si  Boxbenrvr  und  MalUalm.    S  IM«  -S-    l«M.    Sau.    Statt  tt  I 

1  lli'i/l     ./:nilll  I  9T0III 

.     -,  .*       'i    'iiTnlirl  IIa) f*lg*a ' 
r,  -rr-  Antiquar-Citalogc  Wtteti  gnlit  cu  YerijmgW. 

S.  Glogau  &.  Co.,  Leipzig.  Neumarkt  19 


3:*A.*ft  *****  *_*.***- ***..* *•  *.*.* ****** ***** **  • 

X,       Ga  uze  Bibliotheken 

41  wie  einzelne  gute  Bücher,  sowie  alte  nnd  nenere  Autojranhaa» 
2  kanten  wir  stets  gegen  Barzahlung. 

K.  filogau  A-  Co.  in  Leipzig,  Kenmarkt  19,  * 
L.  IM.  Glogau  Sohn  in  Hamburg,  23  Baratah.  *> 
4*      Unsere  Antiquar-Kataloge  bitten  gratis  zu  verlangen. 

|j       *  -r  T-  V  -r  $  "fr  +      T  *'4"**W*^ty  w"t"*^*  4  T^FV  *fr  W****  ▼  M 


Vir  dir  A>kanillv»«*a  •waalwacllitk  a>r  Varlfytr 

I .  .i.k  t*d  WUheua  Frlrdrlck  la  UJ»ai*  lwI<|tw>Jy 
Ilmrt  ton  tmll  Hrrrmann  aaalor  In  tclaaif. 


Dieser  Nummer  liegt  ein  Prospekt  über  „Perisn  der  Weltliteratur"  (Verlag  von  Levy  &  Müller  in  Stuttgart)  und  ein  Praspekt  ibv 

„Olympia"  von  Adolf  Boettcher  (Verlag  von  lulius  Springer  in  Berlin)  bei. 

Diqitized  bv  GoogU 
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Unsere  Zeitgenossen. 

Zwei  italienische  Erzähler. 
L 

Salvatore  Farina. 

Wenü'W  diesem  Toetenwinkel  lebender  Zeitgenos- 
sen, der  vorwiegend  der  Würdigung  einheimischer  Be- 
deutungen gewidmet  sein  soll,  auch  einem  Ausländer 
ein  Plätzchen  zukommt,  so  verdient  dies  sicher  Sal- 
vatore Farina.  Kein  Dichtername  Jungitaliens  hat 
besseren  Klang  als  der  seine.  Nicht  allein  im  eigenen 
Und«  JatiW  anerkannt  als, der  originellste,  fruchtbarste 
und  beliebteste  Autor,  auch  im  Auslande  hat  keiner 
«einer  Kunstgenüssen  —  weder  der  feurige  Dichter 
Carducci,  noch  der  enthusiastische  Schilderer  de  Amicis 
—  Sich  wärmere  Freunde  uud  Bewunderer  erworben  als 
der  fßinsjnnjgn  Humorist,  der  emsig  bestrebt  ist,  zu 
erforschen,  ob  sich  unter  all  dem  Gleichgiltigen  und 
Lehel» ^«te'Solebe  Menschenseele  zutage  trägt,  nicht 
auch'  Gutes,'  Edles  berge;  der  in  der  Darstellung  des 
Güten  Im  Bösen,  des  Goldes,  das  unter  Schlacken  ver- 
borgen ist v  seine  Lieblmgsaufgabe,  den  würdigsten 
Gegenstand  heiterer  Erz&hlerkunst  sieht.  Die  Schöpf- 
ungen diese«  Vertreters  eines  ganz  eigenartigen  Humors 
sind- irr «lle^Kulturepraclwn  übersetzt:  Engländer,  Fran- 
i,   Spanier.  Portugiesen,   Holländer,  Schweden, 


I 


Czechen  wie  Deutsche  genießen  im  eigenen  Idiom  diese 
feinen  Arbeiten  eines  Schriftstellers,  der  durchaus  origi- 
nell ist.  Er  huldigt  nicht  der  Mode  des  Tages,  ist 
weder  sensationell  noch  naturalistisch,  vertritt  eine 
Weltanschauung,  die  der  himmelstürmenden  neueren 
Richtung  entschieden  entgegengesetzt  ist;  findet  seine 
Ideale  am  realistisch  erschauten  häuslichen  Herde  und 
schildert  sie  in  naiver  Reinheit  und  Einfachheit;  mit 
klarem  Wollen  beabsichtigt  und  erzielt  er  künstlerische 
Schönheit  im  harmonischen  Maße;  mit  Meisterschaft 
beherrscht  er  die  wollautendste  Sprache  der  modernen 
Welt;  im  edeleinfachen  Stil  vermag  er  dem  Gedanken 
wie  dem  Gefühl  einen  ebenso  angemessenen  wie  schönen 
Ausdruck  zu  verleihen.  Ein  feiner,  heitrer  Humor,  der 
tief  in  Dinge  und  Menschen  hineinschaut,  doch  ent- 
schieden lieber  auf  Angenehmem  und  Schönem  als  auf 
Trübem  und  Verletzendem  weilt,  verleiht  allen  Arbeiten 
des  Dichters  ihren  ganz  eigenen,  anregend  pikanten 
Reiz.  Für  die  große  Menge  sind  Farinas  Schöpfungen 
viel  zd  zart;  die  stille  Gemeinde  seiner  Bewunderer  ist 
nicht  allzu  zahlreich,  hängt  aber  in  warmer  Verehrung 
an  ihrem  Dichter  und  empfindet  regstes  Interesse  für 
die  harmonische  Individualität,  die  in  tausendfachen 
kleinen  Zügen  hinter  dem  Dichter  den  Menschen  durch- 
blicken lässt,  dessen  Leben  und  Entwicklung,  so  weit 
äußere  Verhältnisse  in  Betracht  kommen,  freilich  sehr 
einfach  erscheint. 

Salvatore  Farina  ist  am  10.  Januar  1846  in  Sorso 
in  Sardinien  geboren.  Als  er  vierzehn  Jahre  alt  war, 
kam  sein  Vater,  als  höherer  Beamter  am  Appellations- 
tribunal, nach  Piemont.  Er  besuchte  das  Lycenm  in 
Casale  Alonserrato,  studirte  in  Pavia  und  Turin  die 
Rechte  und  promovirte  in  Turin  (August  1868).  Sobald 
dies  Ziel  erreicht  war,  wandte  er  sich  ab  von  dem  Er- 
rungenen, sagte  Turin  wie  seiner  Wissenschaft  Valet 
und  ging  nach  Mailand,  um  sich  dort  einzig  seiner 
Neigung  zur  Schriftstellerei  zu  widmen,  wie  so  mancher 
große  Vorgänger  vor  ihm  getan,  dem  die  „Lust  am 
Fabuliren"  zur  Lebensaufgabe  geworden.    Bei  Farina 
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gehörte  doppelter  Mut  zu  diesem  Entschluss,  da  er 
sich  schon  186'J  mit  seiner  geliebten  Cristina  ver- 
heiratet hatte,  an  deren  Seite  er  mutig  den  schweren 
Anfang  durchkämpfte.  Die  teure  Gefährtin,  die  ihm 
„ispiratrice,  amica,  sorella,  madre,  tutto"  gewesen,  ge- 
währte ihm  das  volle  Glück,  das  er  so  ergreifend  in 
den  besten  seiner  Schöpfungen  zu  schildern  weiß.  Er 
war  glücklich,  so  lange  die  Gattin,  welche  die  Sorgen 
des  Ringens  geteilt  ,  sich  mit  ihm  der  baldigen  glän- 
zenden Erfolge  freuen  konnte.  Sie  ward  ihm  vor  kur- 
zem genommen,  und  seine  drei  Kinder,  Agostino,  An- 
tonietta  und  Laurina,  zu  deren  tüchtiger  Erziehung  der 
Vereinsamte  sich  nicht  mehr  die  Kraft  zutraut,  schickte 
er  schweren  Herzens  fort  aus  dem  Vaterhause  und 
vertraute  sie  einem  guten  Institute  an.  Verstummen 
wir  in  ehrerbietiger  Teilnahme  vor  dem  Empfinden  des 
Mannes,  der  so  beredt  wie  wenige  —  wie  keiner  der 
modernen  —  das  intime  Glück  des  häuslichen  Herdes 
geschildert  und  es  nun,  nach  vollbewusstem  Genießen, 
entbehren  muss.  Die  Kunst  allein,  seine  warme,  heitere, 
Welt  und  Menschen  liebende  Kunst,  kann  ihm  im  Segen 
der  Arbeit  neue  Freude  am  Leben  gewähren 

Der  Künstler  Pari  na,  der  schon  eine  solche  Reihe 
eigenartiger  Leistungen  hervorgebracht,  steht  im  kräf- 
tigsten Mannesalter,  das  noch  zu  großen  Erwartungen 
berechtigt.  Der  schnell  reifende  Südländer  war  sehr 
jung,  als  er  schon  produktiv  tätig  schaffte.  Seine 
Arbeiten  erregten  sofort  Aufmerksamkeit,  und,  nach 
einigen  bedeutenden  Erfolgen  in  der  Heimat,  ward  auch 
das  Ausland  aufmerksam  auf  den  Erzähler,  der  den 
Mut  hatte,  seine  eigenen  Bahnen  einzuschlagen.  Wenn 
auch  die  allerersten  Versuche  noch  nicht  ganz  frei 
sind  von  fremden  Einflüssen  —  die  französische 
Literatur,  die  sogar  Deutschland  so  mannigfach  be- 
herrscht, ist  für  die  verwandte  romanische  Welt  noch 
weit  drückender  —  so  macht  sich  doch  überall 
auch  Eigenartiges  geltend,  und  sehr  bald  muss  das 
Fremde  vollständig  der  kräftigen  Originalität  weichen, 
die  als  Vertreterin  einer  uralten  Weltanschauung  die 
Gerechtigkeit  und  Harmonie,  welche  das  kurzsichtige 
Auge  des  kurzlebigen  Menschen  auf  der  kleinen  Erde 
vermisst,  in  einem  höheren  Leben  in  höherer  Sphäre 
ehrfurchtsvoll  ahnt  und  vertrauend  glaubt  In  diesem 
Grunde  wurzelnd,  entwickelt  die  gesunde  Pflanze  starke 
Triebe,  die  sich  immer  umfassender  ausdehnen,  von 
dem  Ideal  des  glücklichen  Individuums  zu  dem  der 
glücklichen  Familie,  des  glücklichen  Landes  sich  erwei- 
tern. Die  Auffassung  des  Menschen  wird  eine  stets 
reichere,  tiefere,  mildere.  Der  Dichter  gibt  als  sein 
poetisches  Glaubensbekenntnis:  „Ho  visto  il  brutto,  e 
mi  sono  innamorato  del  bello"  (ich  habe  das  Hässliche 
gesehen  und  liebe  das  Schöne).  Sein  toleranter  Skep- 
tizismus oder  ein  melancholisches  Temperament,  und 
nicht  der  Optimismus,  sind,  nach  seinen  eigenen  Wor- 
ten, die  Veranlassung  seiner  Abneigung,  in  der  Seele 
der  Bösen  zu  wühlen,  vor  denen  er  eine  unüberwind- 
liche Scheu  empfindet.  Der  Böse  missfällt  ihm,  und 
so  flieht  er  ihn  auch  in  seinen  Büchern  und  will  seine 
Gesellschaft  auch  seinen  Gedanken  nicht  aufzwingen. 
Doch  erkennt  er  an,  „dass  in  der  Bilanz  der  Mensch- 


heit vielleicht  das  Böse  überwiegt  Gleichviel,  das  Gut* 
ist  doch  auch  da  und  ist  ebenso  wahr  wie  das  Böse 
und  steht  ihm  künstlerisch  gleich  —  doch  es  gibt 
besseres:  das  Gute  im  Bösen,  und  es  ist  meine  Lieb- 
lingsarbeit, auf  seine  Entdeckung  in  der  Mensdienseele 
auszugehen." 

Mit  der  Vertiefung  der  Anschauung  wächst  die 
Kraft  lebensvoller  Charakterisirung;  scharf  und  be- 
stimmt treten  die  Gestalten  hervor,  die,  unverkennbarer 
Wirklichkeit  entnommen,  zwar  stets  fest  umrissen  ge- 
wesen, nun  immer  mehr  durch  malerisch  belebendes 
Detail  ausgefüllt,  das  der  korrekten  Zeichnung  auch 
die  warme  Farbe  verleiht.  Immer  sicherer  wird  das 
künstlerische  Maaß,  mit  dem  in  bewusster  Kunst  der 
denkende  Dichter  die  einzelnen  Teile  zu  harmonischen 
Verhältnissen  eines  abgerundeten  Ganzen  gestaltet,  mit 
jenem  richtigen  Gefühl  für  das  maaßvoll  Schöne,  mit 
jenem  angeborenen  Geschmack  und  Urteil,  in  dem  die 
künstlerisch  glücklicher  veranlagten  Kinder  jener  alten 
Heimstätte  von  Kunst  und  Schönheit  uns  nordischen 
Barbaren  so  weit  überlegen  sind.  Bei  uns.  wird  das 
Gewollte  so  leicht  zum  Gemachten,  während  es  in  der 
feinfühligen  Hand  des  italischen  Künstlers  das  Gewor- 
dene bleibt,  die  Reflexion  die  Naivetät  nicht  vernichtet. 
Sein  feiner  maaßvoller  Humor  bildet  das  pikante  Ele- 
ment dieser  klaren,  vorwiegend  heiteren  Bilder  nach 
der  Natur.  Es  ist  ein  eigenartiger  Humor,  ein  Kinil 
des  warmen,  sonnigen  Südens,  das  mit  dunkeüeuchten- 
dem  Aug*  in  das  bunte  Farbenspiel  einer  Welt  blickt, 
deren  Glanz  durch  keinen  Nebelflor  spleengrauer  Wolken 
getrübt,  freilich  auch  nicht  durch  metaphysisch-träu- 
merisches Versenken  in  dämmerige  Ahnungen  vertieft 
wird.  Ein  gutmütiger  Humor,  der  dem  Leben  so  gern 
eine  heitere  Seite  abgewinnt,  und  wo  er  sie  durchaus 
nicht  finden  kann,  sich  mit  einem  besseren  Jenseits 
tröstet,  das  ausgleichen  muss,  was  hier  nicht  eben  wird, 
im  vollen  Vertrauen  zu  dem  grofleu  Künstler  der  Har- 
monie des  Weltalls. 

So  bekannt  und  beliebt  auch  einzelne  Arbeiten  des 
Dichters  in  Deutschland  sind,  so  ist  es  doch  bisher  bei 
der  Kenntnis  dieses  einzelnen  geblieben,  und  dürfte 
daher  der  Versuch,  ein  gedrängtes  Gesamtbild  seiner 
Tätigkeit  zu  geben,  hier  gerechtfertigt  erscheinen. 

In  demselben  Jahre,  in  dem  er  sich  von  der  Rechts- 
wissenschaft zur  Kunst  gewandt  und  im  berechtigten 
Vertrauen  auf  sein  Können  auch  den  eigeneu  Herd 
begründet  hatte,  186t),  erschien  seine  erste  Arbeit, 
Due.  Aroori;  1870  die  folgende,  Un  segreto  •  die  Angabe 
dieser  Titel  muss  genügen  für  erste  Versuche,' von  denen 
ihr  Verfasser  keinen  Wiederabdruck  mehr  gestattet. 
1S72  erschienen  Fiamma  Vagabonda  und  II  Rpmahzo 
d'un  Vedovo;  beide  sind  später  überarbeitet,  zusammen- 
gedrängt worden.  Erstere  Erzählung  hat  unter  dem 
neuen  Titel  Frutti  Troibiti  mehrere  Auflägen  erlebt: 
eine  verheiratete  Frau  liebt  einen  Jüngling-  ihr,  Gatte 
tötet  sich ,  um  ihr  die  Freiheit  zu  geben.  'Die  beiden 
heiraten,  werden  unglücklich,  trennen  sich,  ufld  dle  treu- 
lose erkennt  nun  erst,  was  sie  än  dem  verratenen  Gälten 
gehabt  hatte.  II  Romanzo  d'un  Vedovo  schildert  das 
Gegenstück:  den  Manu,  der  seiner  edlen  'Frau;  die  treue 
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bricht,  und  erst,  als  der  Schmerz  sie  getötet,  schau- 
dernd am  Abgrund  des  verlorenen  Glückes  steht.  — 
Den  ersten  durchschlagenden  Erfolg  erzielte  II  Tesoro 
di  Donnina  (1873),  das  dem  jungen  Schriftsteller  die 
ehrenvolle  Benennung  eines  „italienischen  Dickens4*  ein- 
brachte. Zwischen  den  beiden  Humoristen  liegt  die 
ganze  Verschiedenheit  des  nationalen  wie  des  individu- 
ellen Charakters.  Der  Engländer  hat  das  schärfste 
Auge  für  die  Gebrechen  der  gesellschaftlichen  Ordnung 
wie  des  einzelnen  Menschen,  er  geißelt  sie  mit  bitter- 
stem rTohn  und  bekämpft  sie  als  echter  Ritter  vom 
Geist  mit  allen  ihm  zu  Gebote  stehenden  Waffen.  Dieser 
streitige  Kämpe  für  Recht  und  Gerechtigkeit  ist  zu- 
gleich der  tief  innerlichste  Seelenforschcr,  der  jede  Fiber 
des  Herzens  von  gut  wie  böse  bloß  legt.  Der  Italicner 
freut  sich  vorwiegend  des  Guten  und  Schönen,  das  sich 
dem  Blick  des  Herzenskündcrs  selbst  im  Verborgensten 
offenbart.  In  ihm  wiegt  das  angeborene  künstlerische 
Element  vor  und  bewahrt  ihn  vor  Uebertreibungen, 
denen  der  in  den  tiefsten  Schichten  grabende  Insulaner 
im  Gegenüberstellen  der  schärfsten  Kontraste  leicht  an- 
heimfällt Solch  großer  Name  wie  der  eines  Dickens 
wird  zu  einer  Art  Gattungsbegriff,  und  es  ist  für  jeden 
Humoristen  eine  Ehre,  nach  ihm  benannt  zu  werden. 
In  dieser  Arbeit  trug  der  düstere  Hintergrund,  der  in 
der  Stimmung  an  Dickens  mahnt,  wol  zu  dem  Ver- 
gleiche bei.  Diesen  dunkeln  Fond  bildet  das  Irrenhaus, 
iu  dem  die  Erzählung  beginnt  und  schließt;  trotz  des, 
für  das  Liebespaar,  glücklichen  Ausgangs,  drückt  der 
finstere  Schatten  der  Szenerie  auf  das  Ganze,  gibt  da- 
tur  aber  auch  dem  jungen  Dichter  Veranlassung  zu 
einigen  Szenen  der  Irren  selbst,  die  in  ihrer  unüber- 
triebenen Wahrheit  einen  erschütternden  Eindruck 
machen.  Held  und  Heldin  sind  noch  etwa3  konventio- 
nell; Mario  besonders  zeigt  noch  zu  große  Sentimenta- 
lität In  den  Nebenfiguren  ist  der  Dichter  origineller. 
Mama  Teresa  ist  vorzüglich  charakterisirt  und  fein  aus- 
geführt ;  Maestro  Ciro,  der  prächtige  Schulmeister,  mahnt 
an  liebe  Gestalten  unseres  Jean  Paul,  jedoch  in  innerer 
Verwandtschaft,  ohne  äußere  Nachahmung.  Einige 
Szenen  sind  sehr  zart  ausgeführt  —  zwischen  Fulgenzio, 
dem  Direktor  der  Anstalt,  und  Serena,  deren  Mann 
durch  ihre  Untreue  wahnsinnig  geworden;  andere  sind 
noch  weit  entfernt  von  der  Harmonie,  welche  spätere 
Arbeiten  des  italienischen  Humoristen  so  woltucnd 
macht.  So  ist  eine  Szene,  zwischen  dem  Geldmann 
Redi  UDd  Serena,  scharf,  hart,  abstoßend,  durch  nichts 
gemildert,  von  einer  Krudität,  wie  sie  sich  später  nir- 
gend bei  ihm  zeigt.  Trotz  der  Häufung  des  Stoffes, 
trotz  einiger  Schwächen  der  Ineinanderarbeitung,  zeixt 
manch  feine  Beobachtung,  mäßig  verwandte,  aber  poe- 
tischstimmungsvollc  landschaftliche  Schilderung,  wie  die 
eigenartige  Auffassung  doch  schon  den  Dichter,  der  sich 
hoch  erhebt  über  das  Durcbschnittsmaß  des  Erzählers. 

Bald  nach  Donnina  erschien  Amore  Bendato,  eine 
ebenso  innig  ausgeführte  wie  liebliche  Erzählung,  in 
der  die  hervorragende  Begabung  des  Dichters  zur 
Schilderung  des  vollsten  Glückes  im  kleinsten  Rahmen 
in  ihrer  ganzen  Innigkeit  hervortritt.  Zwei  junge  Gatten 
können  sich  nicht  ineinander  finden;  Leonardo  kann  den 


gedankenlosen  Gewohnheiten  des  reichen  Junggesellen 
nicht  entsagen;  er  hat  die  Frau  ja  ganz  gern,  will 
ihr  aber  das  Leben  außer  dem  Hause  nicht  opfern. 
Die  tiefer  angelegte  Ernesta  sehnt  sich  nach  einem 
wahren  Heim  für  ein  liebend  Herz :  das  leere  luxuriöse 
Haus  gibt  ihr  keine  Befriedigung.  Sie  trennen  sich. 
Er  reist.  Der  jungen  und  schönen  Verlassenen  versucht 
schon  ein  Tröster  zu  nahen.  Da  kehrt  Leonardo  er- 
blindet —  die  Erblindung  ist  vom  Anfang  an  motivirt 

-  heim ;  sie  eilt  zu  ihm,  anfänglich  mehr  vom  Pflicht- 
gefühl bestimmt,  doch  in  der  Nacht  und  Stille  des 
Krankenzimmers  finden  sich  bald  die  jungen  Herzen, 
um  sich  nicht  wieder  zu  lassen.  Sehr  zart  ist  das 
Wiedererwachen  und  Erstarken  der  beinah  erloschenen 
Neigung  und  ihr  Entfalten  zu  inniger  Liebe  geschildert; 
das  Zagen  des  Erblindeten  der  schönen,  jungen  Frau 
gegenüber,  da  seine  späte  Liebe  egoistisches  Bedürfen 
der  gütigen  Pflegerin  scheinen  könnte;  das  volle  Glück 
nach  seiner  physischen  wie  psychischen  Heilung.  Die 
mit  der  Haupt haudlung  verschlungene  Nebenhandlung 
trägt,  trotz  ihrer  sehr  diskreten  Haltung,  zur  be- 
friedigenden Harmonie  des  Ausklingens  bei.  Das  ganze 
Büchlein  macht  in  seiner  zartsinnigen  Ausarbeitung  wie 
in  der  überaus  zierlichen  Ausstattung  den  Eindruck  ge- 
schmackvollster Florentiner  Filigranarbeit:  stilvoll  ver- 
schlungenes Kleinod  aus  leichten,  duftigzarten  Fädchen, 
doch  alles  Edelmetall.  Darauf  folgte  ein  Band  Rac- 
conti  c  scene  (1875)  mit  vier  Erzählungen,  von  denen 
die  erste,  La  Famiglia  del  Signor  Onorato,  gleichsam 
«lic  Umrisse  gibt  zu  dem  aus  ahrlicheren  Detail  späterer 
Gemälde  häuslichen  Glückes  und  dadurch  interessant 
wird  als  Beitrag  zur  Entwickelung  des  Meisters.  Hier 
freilich  ist  dieses  Glück  —  und  das  gibt  der  Dar- 
stellung den  poetischen  Reiz  wehmütiger  Resignation 

—  nur  ein  erborgtes:  Bruder  und  Schwester  schaffen 
sich  die  Familie  durch  älterliche  Fürsorge  und  treue 
Liebe  zu  verwaisten  Kindern.  Die  zweite,  Fante  di 
Piccbe,  ist  eine  ebenso  humoristische  wie  optimistische 
Skizze  der  Gefahren  der  Leidenschaft  des  Spieles;  die 
dritte  eine,  feine  psychologische  Humoreske  mit  ge- 
mütvoll vertieftem  Hintergrund,  und  die  vierte  eine 
köstlich  originelle  launige  Skizze.  —  In  demselben  Jahr, 
1875,  erschien  auch  Uu  Tiranno  ai  Bagni  di  Mare,  eine 
der  anmutigsten  Schöpfungen  unseres  Dichters.  Drei 
Szenen  nach  der  Natur  nennt  er  die  ergreifende  Dar- 
stellung, die  hinter  heitrer  Oberfläche  große  Opfer 
und  größere  Schmerzen  ahnen  lässt.  Die  Güte  der 
Menschen  sühnt  die  Härte  des  Geschickes,  und  wie 
ein  Lichtblick  auf  düsterem  Grunde  erscheint  diese 
Gruppe  einfach  guter  Menschen  die  dem  Impuls  ihrer 
Natur  folgen.  Die  kleine  Erzählung  bringt  nur  gute 
Menschen  und  ist  dennoch  keineswegs  langweilig;  weit 
entfernt :  wie  kunstvoll  und  sicher  sind  die  Cha- 
raktere in  ihrer  Mannigfaltigkeit  skizzirt,  wie  schalk- 
haft spielt  der  Humor,  und  wie  wird  hinter  dem  leichten 
Gange  der  Handlung  das  tiefere  Interesse  erregt.  Ein 
kleines  Meisterwerk  des  echten  Dichters,  der  aus  schein- 
barem nichts  alles  zu  machen  versteht.  Die  eigent- 
liche Handlung  ist  gleich  Null.  Szena  I,  in  cui  si 
vede  il  celebre  Bartolomeo  Profumo,  schildert  die  Auf- 

Digitized  by  Google 


694 


Das  Magazin  ftlr  die  Literatur  des  In-  and  Auslandes. 


No.  ^ 


regang,  in  welche  ein  wanderndes  Marionettentheater 
die  Bevölkerung  eines  kleinen  Landstädtchens  versetzt 
II.  In  riva  al  mare  (am  Strand)  zeigt  eine  junge  Mutter 
mit  ihrem  kranken  Töchterchen  und  der  hübschen 
Stieftochter,  die  am  Strande  von  einem  Gewitter  über- 
rascht und  von  zwei  Fremden  heimgeleitet  werden,  bei 
welcher  Gelegenheit  die  hübsche  Cornelia  das  Geheim- 
niss  ausplaudert,  dass  ihr  Vater  —  eiu  Tyrannendar- 
steller am  großen  Theater  1  —  in  Wahrheit  der  Mario- 
nettenlenker ist,  jedoch  Bartolome«  Profumo,  der  als 
Statist  keine  Würde  des  Ruhmes  zu  wahren  hat,  den 
Namen  dazu  hergiebt.  Es  geschieht,  um  dem  kranken 
Schwesterchen  die  verordneten  Seebäder  zu  ermöglichen. 
Die  letzte  'Szene  schildert  die  Aufführung  und  deren 
Erfolge.  Was  weiß  der  Dichter  aus  dem  Wenigen  zu 
machen,  wie  lieb  gewinnen  wir  die  Menschen,  die  da 
so  realistisch  leben,  wie  lebhaft  wird  der  Anteil  an 
ihnen  erregt,  der  Wunsch,  dass  ihr  Maler  das  Ver- 
sprechen, einst  mehr  über  ihr  Ergehen  zu  berichten, 
halten  möge 

Ganz  anderen  Regionen  wendet  sich  der  Herr  Ver- 
fasser zu  in  Capelli  Biondi.  Von  der  Lichtseite  des 
Lebens  hinweg  zu  den  düstersten  Schatten  sozialer 
Verhältnisse.  Der  heitre  Humor  tritt  fast  ganz  zurück; 
einzig  in  dem  alten  Diener  and  seiner  Schwester,  die, 
so  liebevoll  sie  auch  ausgeführt,  doch  nur  Nebenfiguren 
sind,  macht  sich  die  reine  Freude  am  einfachnatür- 
lichen Gebahren  naiver  Güte  Luft;  alles  übrige  ist 
finstre  Nacht.  Graf  Corrado,  ein  haltloser  Lebemann, 
dem  der  Ernst  des  Seins  nie  entgegengetreten  in  der 
Oberflächlichkeit  des  eigenen  Treibens  wie  des  der  Ge- 
nossen, wird  von  der  unschuldvollen  Schönheit  und 
selbstlosen  Aufopferung  der  sechzehnjährigen  Graziella 
so  tief  ergriffen,  dass  er  beschließt,  der  Verwaisten  unter 
Obhut  der  guten  alten  Valentina  ein  neues  Heim  zu 
geben.  Für  sich  selbst  will  er  nicht«  von  ihr.  Doch 
unwiderstehlich  angezogen  von  dem  Reiz  der  lieblichen 
Maid,  die  so  völlig  verschieden  ist  von  den  Fraaenge- 
stalten,  welche  bisher  flüchtig  in  sein  leeres  Dasein  ge- 
treten waren,  erliegt  er  dem  Zauber  ihrer  und  seiner 
Liebe.  Sie  sein  zu  nennen,  zu  seinem  Weibe  zu  machen, 
würde  seinem  Leben  Gehalt  geben.  Aber  dem  Schwäch- 
ling fehlt  die  Kraft,  iunere  wie  äußere  Hindernisse  zu 
überwinden;  er  flieht,  und  sie  stirbt  schweigend  an  ihrer 
unausgesprochenen  Liebe.  Ihre  unglückliche  Schwester, 
die  schöne  Agnese,  die  gefeierte  Blondine  der  demi 
monde,  gibt  sich  in  Verzweiflang  den  Tod,  um  ihrem 
Kinde  die  Liebe  des  Vaters.  Corrados,  zu  sichern.  So 
fein  und  wahr  auch  manches  im  Detail  ist,  so  fehlt  es 
doch  dieser  Tragödie  au  überzeugender  Wahrheit,  an 
Macht  der  Leidenschaft.  Die  Gestalten  sind  nicht  rea- 
listisch, nicht  menschlich  wahr.  Dass  die  süße  Mäd- 
chengestalt  so  wortlos  dahinstirbt,  hat  ja  etwas  unend- 
lich Rührende*;  aber  wo  es  ihr  an  Worten  gebricht, 
da  muBste  der  Dichter  eintreten.  Man  ahnt  nur,  was 
sie  tötet,  ausgesprochen  wird  es  kaum.  Eine  glück- 
liche Liebe  in  ihrer  soligen  Sicherheit,  in  dem  momen- 
tanen Zügen,  das  auch  der  glücklichsten  nicht  erspart 
bleibt,  verkörpert  der  mehr  feinfühlige  als  kraftvolle 
Humorist  in  plastischer  Lebenswahrheit  auch  in  seiueu 


Frauen,  die  freilich  vorwiegend  passiv  sind;  für  die  ver- 
zehrende Leidenschaft  eines  Weibes,  das  an  seiner 
Liebe  stirbt,  hat  er  den  erschütternden  Ausdruck  bi;- 
her  nicht  gefunden.  —  In  Dalla  Spuma  del  Mare  (Aus 
dem  Schaum  der  Wellen,  187(5)  klingen  tragische  un<J 
heitere  Elemente  zusammen,  doch  überwiegt  das  heitere 
das  auch  schließlich  den  Sieg  davonträgt.  Die  anmutig 
Erzählung  ist  voll  frischer  Laune,  und  in  aller  schein- 
baren Leichtigkeit  reich  an  überraschend  feinen  psycho- 
logischen Einblicken,  die  gerade  durch  das  Einfache 
und  Ungesuchte  desto  größeren  Eindruck  machen.  Die 
Handlung  ist  gleichfalls  so  einfach  wie  möglich  gehalten, 
die  aufregenden  Momente,  an  denen  es  ihr  dennoch 
nicht  mangelt,  werden  durch  die  leichte  Art  der  Dar- 
stellung mehr  angedeutet  als  herausgearbeitet,  und  der 
liebenswürdige  Dichter  schwelgt  förmlich  in  dem  kleinen 
Kreise  wahrhaft  guter  Menschen,  die  er  da  so  glücklxL 
vereinigt  hat,  und  deren  natürliche  Herzensgüte  keinem 
Misstou  in  die  reine  Harmonie  dieses  Akkordes  von 
Schönheit,  Güte,  Edelmut  hincinkhngen  lässt. 

Nun  verging  einige  Zeit  im  stillen  Schaffen,  aber 
dann  erschienen  auch  iu  demselben  Jahre  (1881)  zwei 
größere  Arbeiten,  Oru  Nascosto,  seene  della  vita  borghe^e 
(Verborgenes  Gold,  Szenen  aus  dem  bürgerlichen  Lebeiii. 
die  von  humoristischer  Charakteristik  überströmen,  unii 
Mio  Figlio  (Mein  Sohn),  das  Meisterwerk  Farinas.  Das 
verborgene  Gold  ist  das  Gute,  das  tief  im  Herzen  ver- 
steckt ist,  unter  all  dem  Alltäglichen,  das  an  der  Ober- 
fläche sein  scheinbar  alleiniges  Dasein  treibt.  Köstlich 
frisch  ist  der  Humor  dor  originellen  Charakterzeich- 
nungen. Da  ist  das  herrliche  alte  Freundespaar,  Gio- 
achino  Foma,  der  einst  dem  Dr.  Rocco  Trombetta  im 
Duell  den  rechten  Arm  lähmte,  von  ihm  nun  als  sol- 
cher in  Anspruch  genommen  wird  und  sich  im  Gefühl 
seiner  alten  Schuld  geduldig  tyratinisiren  lässt;  der 
schwärmerische  Romolo  Affanni,  der  in  der  Jugend  die 
holde  Tranquilliua  anbetete,  aber  nie  den  Mut  hatte, 
seine  heiße  Liebe  anders  als  in  poetischen  Ergüssen 
zu  gestehen,  oder  gar  sich  zu  einem  prosaischen  Hei- 
ratsantrag aufzuschwingen,  sodass  die  Geliebte  die  Frau 
des  mutigeren  Rocco  werden  musste,  der  nun  auch  den 
ehemaligen  Anbeter,  weichet  in  der  Malrone  noch  immer 
das  Ideal  seiner  Jugend  erblickt,  iu  seiner  skrupellosen 
Weise  tyranuisirt.  So  fein  wie  wahr  ist  der  Zug,  da;- 
der  allgemein  gefürchtete,  launen-  und  anspruchsvolle 
Tyrann  vor  seiner  einzigen  Tochter  und  später  noch 
mehr  vor  dem  kleinen  Enkel  ganz  ohne  eigenen  Willen 
ist.  Jede  einzelne  Figur  ist  mit  Liehe  und  Sicherheit 
lebensvoll  herausgeatbeitet,  und  die  einfache  Handlung 
erweckt  durch  ihre  prächtigen  Trager  warmen  Anteil 
an  dieser  Minenarbeit  im  tiefen  Schacht  des  Menschen- 
herzens.  Für  uns  Deutsche  ist  es  auch  beachtenswert 
dass  diese  gehaltvolle  Humtreske  des  hervorragenden 
italienischen  Schriftstellers  in  Deutschland  eher  er- 
schien als  in  der  Heimat  selbst.  Die  Herstellung 
künstlerisch  schönen  Porträts  des  Dichters, 
italienische  Ausgabe  schmückt,  war  die  Vera 
dass  deren  Erscheinen  sich  verzögerte,  und  so 
land  Italien  den  Rang  ablief.  Dies  Porträt,  das  in  der 

Tat  eine  Zögerung  entschuldigt,  stimmt  mit  der  Schi! 
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derung  des  Dichters  von  einem  neapolitanischen  Jour- 
nalisten, die  wir.  da  das  Original  nicht  zu  Gebote 
steht,  einem  gediegenen  Artikel  des  Hrn.  Marc-Monnier 
{Revue  d.  d.  Mondes  15.  Mai  1882)  über  den  italie- 
nischen Humoristen  entlehnen:  KBelle  figure,  haute 
taillc,  bien  proportionnöc,  cpanles  larges,  thorax  amplo 
et  saillant  comme  une  armurc  de  cuirassier.  C'est  un 
homme  robuste,  pas  encore  gras;  le  visage  est  ovale, 
brun  d'un  brun  chaud,  möridional,  non  le  brun  olivätre 
ile  Naples,  mais  le  brun  dore  des  Espagnols.  II  a  deux 
yeux  noirs,  et  ses  lunottes  de  myope  n'ötent  rien  ä  la 
beaute"  de  son  regard,  aiguisö  au  contraire  par  l'obli- 
gation  de  regarder  fixement  ce  qu'il  veut  bien  voir. 
Scs  cheveux  se  dressent  en  touffc  sur  1c  front,  et  il 
porte  une  barbe  ä  la  Dickens.  Cette  coiffure  lui  donne 
un  air  martial,  mais  ne  le  croycz  pas  bclliqueux:  on 
ne  la  jamais  provoque  et  il  n'a  jamais  provoque1  per- 
sonne.  II  vit  trop  dans  los  nuages  pour  rlescendre  sur 
le  terrain.  Xon  qu'il  manque  de  coeur.  mais  la  logi- 
que  de  son  esprit  ne  peut  prendre  au  sftieux  celte 
idee  biscornue  de  se  battre  pour  savoir  qui  a  raison. 
I,es  duellistes  le  font  rire,  il  y  a  beaueoup  de  choses 
qui  le  font  rire:  l'acharnement  des  partis  poütiques, 
les  polömiques  littcraircs,  son  titre  de  Chevalier,  la 
fureur  des  radicaux  contre  lui.  D'aille.nrs  tres  timide: 
la  compagnie,  la  presence  d'une  seule  femme  le  fait 
rougir  comme  un  adolescent.  II  parait  souvent  dis- 
«imrtois:  c'est  la  timidite\  qui  l'etrangle.  Et  pourtant 
che/,  ce  jeune  solitaire  ennemi  de  la  societö ,  il  y  a 
letoffe  d'un  Sybarite  II  adore  le  beau  dans  toutes 
ses  formes,  les  objets  d'art,  les  bcaux  mcubles  (celui  de 
>oa  salon,  nous  apprend  un  visitcur  espagnol,  est  en 
bois  dVbene  Incruste  d'ivoire),  les  Stoffes  precieuses, 
les  grands  salons  resplendissant  de  lumiöres,  les  tables 
servies  avec  616gance,  les  enfants,  la  musique  et  les 
fleurs." 

Mio  Figlio  ist,  trotz  der  Prosa,  in  Wahrheit  ein 
Gedicht,  ein  hohes  Lied  des  häuslichen  Glückes,  das  so 
innig  anheimelt,  weil  es  mehr  als  jede  andere  Schöpfung 
des  Dichters  —  obwol  er  in  jedem  Werke  Eigenes  und 
Persönliches  gibt  —  bis  in  die  kleinsten  Züge  hinein 
•las  selbst  Empfundene,  selbst  Durchlebte  unverkennbar 
durchfühlen  lässt.  Die  Poesie  des  häuslichen  Herdes 
wird  in  lebenden  Bildern  hier  verkörpert.  Es  sind  neuu 
Erzählungen,  von  denen  jede  einzelne  für  sich  ein  künst- 
lerisch abgerundetes  Bild  eines  besonderen  Stadiums 
des  Familienlebens  entrollt.  Zur  Gesamtheit  vereint, 
umfassen  sie  den  Kreislauf  des  menschlichen  Lebens, 
wie  er  sich  in  den  Schicksalen  einer  Familie  spiegelt. 

Mit  dem  "vollen  Behagen  des  alten  Mannes,  der  in 
•leu  stiDen  Hafen  ruhiger  Betrachtung  eingelaufen,  lässt 
der  Erzähler,  der  greise  Familienvater,  die  lieben  Bilder 
der  bewegteren  Vergangenheit,  der  Jugend  und  Reife  in 
erinnerungsfroher  Ausführlichkeit  vom  treuen  Gedächtnis 
neu  beleben.  Mit  eingehender  Liebe  wird  jede  einzelne 
dieser  Episoden  ausgemalt.  Die  Sorgfalt  und  Behäbig- 
keit, mit  der  das  Kleine  und  Kleinste  ausgeführt  wird, 
malmt  an  die  vollendete  Kleinmalerci  bester  nieder- 
ländischer Genrebilder.  Dieselbe  heitere  Ruhe  und 
Klarheit,  welche  dort  aus  dem  Vertiefen  in  all  die  Ein- 


zelheiten,  aus  ihrer  lebenswarmen  Ausführung  atmet, 
durchweht  auch  diese  Stillleben  und  verleiht  ihnen  den 
eigentümlichen  Reiz,  der  in  der  Hebevollsten  Vertiefung 
in  das  Kleinste  die  Harmonie  und  Ruhe  des  Ueberblicks 
in  heiterer  Klarheit  der  Lebensanschauung  so  woltuend 
betätigt. 

Die  Träger  der  Erzählung  —  Helden  sind  sie 
durchaus  nicht,  und  ihr  Schöpfer  selbst  wäre  wol  der 
letzte,  der  sie  als  solche  bezeichnen  möchte  —  sind 
schlichte  Gestalten,  die  weder  durch  geistige  noch 
physische  Eigenschaften  hervorragen.  Alles,  was  ihnen 
im  Laufe  eines  langen  Familienlebens  widerfährt,  ist  so 
einfach,  so  alltäglich,  dass  jeder  es  selbst  erloben  könnte. 
Durch  diese  Einfachheit  ist  das  Typische,  das  Allen 
Gemeinsame  gewahrt;  es  liegt  ein  eigner  Reiz  in  der 
Leichtigkeit,  mit  der  joder  Leser  sich  in  jede  der  Lagen 
hinein  zu  versetzen,  gleichsam  in  ihr  zu  identiziren 
vermag.  Nur  eine  besondere  Eigenschaft  haben  die 
Hauptfiguren  alle  miteinander  gemein:  sie  sind  gute, 
wahrfüblende ,  naive  Menschen.  Und  eine  Eigenschaft 
erbebt  auch  die  unromantischen  Ereignisse  über  den 
Boden  der  Alltäglichkeit:  sie  sind  mit  Dichterauge  ge- 
schaut, mit  Dichterhand  geschildert,  die  das  Gewöhn- 
liche, Individuelle  zum  Ausdruck  des  Allgemeinen  ver- 
tieft und  vergeistigt.  —  Demselben  Ideenkreise  wie  Mio 
Figlio  gehört  die  Novelle  II  Siguor  Io  an,  die  im  fol- 
genden Jabre  (1882)  erschien.  Eine  kleine,  in  warmem 
Ton  gehaltene  Erzählung,  in  der  die  einfachen  äußeren 
Ereignisse  nur  durch  den  Reiz  der  Darstellung  wirken. 
Nur  muss  der  Titelheld  hier  erst  die  Selbstsucht  des 
Ich  überwinden,  bevor  er  zu  der  Erkenntnis  und  zu 
dem  Genuss  des  reinsten  Glückes  in  der  Hingebung 
an  die  nächsten,  natürlichsten  Neigungen  des  Familien- 
vaters —  hier  schon  Großvaters  —  gelangt.  Aocb 
hier  ist  die  Charakteristik  sehr  fein  und  trotz  des 
tiefen  Ernstes,  der  zu  Grunde  liegt,  mit  Humor 
durchgeführt.  —  In  einer  zierlichen  Humoreske  „Fra 
le  Corde  d'un  Contrabasso  (1882),  die  mit  leichtester 
Hand  hingeworfen  ist,  entrollt  sich  auf  wenigen  Seiten 
ein  charakteristisches  Bild  verschiedener  Schattirungen 
der  großen  Leidenschaft,  der  sich  alle  beugen  müssen. 
Ein  hübsches  junges  Mädchen  erregt  in  dem  lange  ver- 
witweten alten  Ohm,  in  seinem  jüngsten  siebenzehn- 
jährigen Sohn  und  schließlich  auch  in  dem  von  ihr 
geliebten  älteren  Vetter  Orazio  eine,  je  nach  den  Alters- 
stufen gefärbte  Neigung,  die  bei  dem  Rechten  erst 
eine  Musikliebbaberei,  die  ihn  ausschliellich  beherrscht, 
überwinden  muss.  Das  klingt  wie  gar  nichts,  ist  aber 
so  zart  und  so  wahr  dahingeworfen,  so  dem  Leben  ab- 
gelauscht, und  bei  allem  Humor  durchzieht  eine  so 
eigene  Wehmut  die  launige  Zeichnung,  dass  man  sich 
innig  davon  ergriffen  fühlt  Einen  weiteren  Ausblick 
eröffnet  der  folgende  Roman  „Amorc  ha  Cent'  occhi" 
(1882).  Das  Ideal  des  glücklichen  Hauses  hat  sich 
zum  Ideal  des  glücklichen  Landes  erweitert.  Der  Held 
dieses  poetischen  Stückchens  Kulturgeschichte  aus  un- 
serer prosaischen  Gegenwart  ist  keiner  der  einzelnen, 
die  da  in  greifbarer  Realität  und  naturwahrer  Mannig- 
faltigkeit sich  zu  diesem  farbenreichen  Bilde  italieni- 
schen Lebens  zusammenfügen,  sondern  eben  das,  dessen 
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Bild  sie  ans  bieten,  Sardinien  selbst,  die  geliebte  Insel- 
heimat des  Dichters.  Die  dichterische  Schilderung  der 
romantischen  Insel  in  Land  und  Leuten,  in  all  ihren 
mannigfachen  Lebensäußerungen,  ist  der  Hauptzweck 
dieses  interessanten  Silicnromans,  in  dem  man  die 
Kunst  bewundert,  mit  der  es  dem  Patrioten  gelungen 
ist,  diese  Tendenz  in  ungesuchter  Weise  durch  Hand- 
lung und  Schilderung  auszuführen.  Wenn  die  Arbeit 
auch  in  bezug  auf  geschlossene  Einheit  der  Kompo- 
sition zurücktritt  gegen  Mio  Figlio,  in  welchem  jede 
Episode  stets  die  weiter  schreitende  Entwicklung  der 
Hauptidee  ist,  so  ist  doch  auch  hier  ein  fester  Mittel- 
punkt persönlichen  Interesses  gegeben  in  der  lieblichen 
ßeatrice,  welche  die  beinah  verwirrende  Fülle  des  Bei- 
werks, das  mit  dem  verschwenderischen  Behagen  des 
Reichen  so  recht  aus  dem  Vollen  herausgeschöpft  ist, 
an  tausend  elastischen  Faden  zusammenhält  Das 
Drama  des  Familienlebens,  das  sich  in  Ernst  und 
Heiterkeit  von  dem  bunten  Grunde  abhebt  und  stetig 
entwickelt,  bildet  den  Mittelpunkt  für  die  Freunde  wie 
für  die  prächtigen  Dienergestalten,  die  mit  ihrem  Wün- 
schen und  Hoffen  ihm  näher  oder  ferner  angehören. 
An  all  dies  Neigen  von  Herzen  zu  Herzen,  welches  das 
Ungleichartigste  in  dem  einen  großen  Empfinden  der 
Menschheit  eint,  schließt  sich  in  immer  weiter  ausge- 
dehnten Kreisen  die  Schilderung  italienischen,  speziell 
sardischen  Lebens:  ein  buntes  Bild,  lebendig,  farben- 
reich, ja  sogar  romantisch  und  doch  stets  das  Gepräge 
innerer  Wahrheit  in  sich  tragend.  Die  liebevollen 
Darstellungen  von  Land  und  Leuten  bieten  in  der  Tat 
mit  dem  Herzen  erschaute  Volks-  und  Landschafts- 
bilder, von  denen  manches  ganz  homerisch  anmutet. 
Lebhaft  und  anschaulich  fühlt  man  mit,  wie  unter  dem 
glücklichen  Himmel  dem  Schönheit  liebenden,  vornehmen 
Volke  jedes  Ereignis  zum  formensicheren  Feste  wird. 
Alle  Charaktere,  selbst  die  geringfügigsten  Neben- 
figuren, sind  mit  klarer  Sicherheit,  plastischer  Run- 
dung, weicher  Originalität  und  launigem  Humor  aus- 
geführt. Ein  besonders  feiner  Charakterkopf  ist  Silvio; 
mit  warmer  Neigung  durchgearbeitet  dankt  diese  sym- 
pathische Gestalt,  in  der  sich  die  Liebe  zu  der  schonen 
und  so  vielfucb  vernachlässigten  Heimat  in  dem  Be- 
streben, sie  zu  fördern,  ihr  zu  helfen,  am  entschie- 
densten ausspricht,  das  beste  ihrer  großen  Anziehungs- 
kraft dem  vielen  persönlich  eigensten,  das  ihr  Schöpfer 
hineingelegt,  in  mannigfachen,  unendlich  feineu  Zügen, 
die  unmittelbar  zum  Herzen  sprechen.  Eine  überaus 
originelle  Cbarakterstudie  ist  auch  Angela ,  eine  früh- 
reife Südländerin,  die  mit  zwölf  Jahren  schon  in  be- 
wusster  Reflexion  ihrem  Fühlen  und  Handeln  nicht 
allein  zuschaut,  sondern  sich  geradezu  Empfindungen 
anrenVktirt. 

So  echt  menschlich  sind  all  diese  Menschen  in 
ihren  vielfachen  Vorzügen,  in  ihren  zahlreichen  kleinen 
Schwächeu;  sie  treten  dem  Leser  so  nah,  werden  ihm 
so  vertraut  und  so  lieb  wie  in  ihnen  ihr  Schöpfer  selbst, 
der  mit  so  schonend  leichter  Hand  die  Schwächen 
lächelnd  aufdeckt,  durch  die  der  Held  Mensch,  uns 
verwandt,  uns  gleich  ist.  Auch  die  Sprache,  die  immer 
.-chöu  U  be;  unserem  Dichter,  gewinnt  im  Fortschreiten 


seiner  Produktion  an  intensiver  Kraft  und  maaßvoller 
Einfachheit. 

Einen  Blick  in  eine  ganz  neue  Welt  vertiefter  Auf- 
fassung gewährt  ein  Bruchstück ,  Una  Quaresima,  voll 
Glut  verhaltener  Leidenschaft  Es  erschien  in  einer 
der  letzten  Nummern  der  Rivista  Minima  (März  1883), 
dem  Inhalt  wie  dem  Format  nach  eine  der  graziösesten 
Zeitschriften.  Sic  wird  von  Hrn.  Farina  redigirt  und 
erfreut  häufig  durch  Beiträge  aus  seiner  Beißigen  künst- 
lerischen Feder,  der  wir  schon  so  manchen  reinen  Ge- 
nuss  danken,  von  der  die  Verehrer  des  Dichters  noch 
so  viel  hoffen  dürfen,  denn  der  Mann,  der  solch  statt- 
liche Reihe  von  Bänden  überblickt,  steht  in  der  schön- 
sten Kraft  der  Jahre.  Möge  dem  naiven  und  reinen 
Dichter  noch  reiche  Fülle  freudiger  Schaffenslust  ver- 
gönnt sein. 
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Pas  russische  Volksmärchen. 

Studie  von  Ciaire  von  Glümer  (Dresden). 
(Fortsetzung.) 

Noch  älter  als  die  vorstehenden  Märchen,  vielleicht 
das  älteste,  das  bis  auf  unsere  Tage  gekommen,  ist  das 
Märchen  von  II  ja  dem  Maromer  und  dem  Räu- 
ber Solowei*)  (Nachtigall),  so  genannt,  wefl  er  die 
Vorüberziehenden  nicht  mit  Waffen  tötet,  sondern  durch 
sein  „räuberisches  Pfeifen".  Uja,  ans  dem  Kirchspiel 
Karatscharowa  in  der  alten  Stadt  Murora,  macht  sich 
—  obwol  er  nur  ein  Banernsohn  ist  —  feine  Ritter- 
rüstung, ein  Schwert  sattelt  sein  Ritter ross  —  wie  er  in 
den  Besitz  desselben  gelangt  ist  wird  nicht  gesagt  — 
erbittet  den  Segen  der  Eltern  und  macht  sich  auf  den 
Weg  nach  Kiew,  um  an  den  dortigen  Heiligtümern  zu 
beten  Im  Walde  von  Räubern  angegriffen,  die  ihn 
seines  schönen  Rosscs  berauben  wollen,  nimmt  er  seinen 
trocknen  Pfeil,  legt  ihn  anf  den  straffen  Bogen  and 
schießt  ihn  am  Boden  hin,  dass  er  die  Erde  drei  Ar- 
schinen weit  aufreißt,  „wie  ein  breiter  Pflug*.  Ate  die 
Räuber  das  sehen,  fallen  sie  auf  die  Kniee  und  bitten 
um  Gnade.  „Väterchen,  guter  Jüngling,"  sagen  sie, 
„nimm  von  unsern  Schätzen,  bnnten  Kleidern  und  Rosb- 
heerden,  soviel  dir  beliebt."  Ilja  verlangt  aber  nur  das 
Versprechen  von  ihnen,  .dergleichen  nieht  wieder  zu 
tun,"  und  reitet  fürbass  auf  der  Straße  nach  Kiew,  bis 
zur  Stadt  Tscbernigoff.  Diese  ist  von  einem  zahllosen 
Heidenheere  belagert,  dessen  Anführer  die  Abtriebt  hat, 
die  Stadt  zu  bezwingen,  die  Kirchen  einsraäechere  und 
den  Wojewoden  gefangen  zu  nehmen.  Aber  Ilja  der 
Muromer  wirft  «ich,  den  Namen  Gottes  anrufend,  auf 
.„ — ,  .••  i  »  ?-jut  >  i*  !•?••* 

•)  Auch  ein  aK>os««obe»  IWdengedidifc  feiert  die  Taten 
1U<m  'Je*  Muroiuers.  „t  ...  ,t!r.  ; 
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die  Heidenschaar;  erschlägt  die  eine  Hälfte,  verjagt  die 
andere,  macht  den  Heidenfürsten  zum  Gefangenen  und 
führt  ihn  in  die  Stadt  Tschernigoff,  deren  Bürger  ihm, 
mit  dem  Wojewoden  an  der  Spitze,  dankend  entgegen- 
kommen und  einen  großen  Schmaus  zur  Feier  seines 
Sieges  veranstalten. 

Nachdem  er  neun  Tage  gegessen,  getrunken  und 
Kurzweil  getrieben,  zieht  nja  der  Muromer  weiter  auf 
dem  Wege  nach  Kiew  und  kommt  „durch  Moore  und 
Haiden,  über  Fähren  und  über  Brücken  von  Wasser- 
hollander,u  zu  dem  unheimlichen,  von  Ungeheuern  und 
Zauberwesen  bewohnten  Brianskischen  Walde.  Aber 
Ilja  ist  ein  frommer  Held,  dem  die  Mächte  der  Hölle 
nichts  anhaben  können.  Gefährlich  ist  für  ihn  nur  der 
Räuber  Solowei,  der  schon  in  der  Entfernung  von  zehn 
Werst,  die  Ankunft  eines  Feindes  spürend,  so  heftig  zu 
pfeifen  beginnt,  dass  Iljas  gutes  Ross  zusammenbricht. 
Der  Held  reißt  es  in  die  Höhe  und  beginnt  nun  seinerseits 
zu  singen,  so  laut  und  gewaltig,  dass  die  Erde  bebt,  der 
Adler  erschreckt  aus  den  Lüften  fällt,  Wolf  und  Bär  sich 
verstecken,  und  das  tötliche  Pfeifen  nicht  zu  hören  ist 
So  gelangt  Ilja  der  Muromer  zu  den  sieben  Eichen,  auf 
denen  der  Käuber  Nachtigall  sein  Nest  hat;  er  nimmt 
seinen  trocknen  Pfeil,  legt  ihn  auf  den  straffen  Bogen, 
lässt  ihn  Siegen  und  schießt  dem  Räuber,  der  wie  eine 
Hafergarbe  aas  dem  Neste  fällt,  das  rechte  Auge  aus; 
dann  bindet  er  ihn  an  seinen  Steigbügel,  reitet  nach 
Kiew,  geradeswegs  auf  den  Fürstenhof,  betet  und  be- 
grüßt den  Fürsten.  Als  dieser  ihn  fragt:  wie  er  heißt, 
woher  er  kommt  und  welchen  Vaters,  welcher  Mutter 
Sohn  er  ist,  gibt  er  zur  Antwort:  „Väterchen,  großer 
Füret,  ich  beiße  Iljuschka  Iwanitsch,  komme  aus  Murom, 
habe  boi  Tschernigoff  die  Ungläubigen  geschlagen  und 
im  Brianskischen  Walde  den  Räuber  Nachtigall  gefangen 
and  mit  .  hergebracht."   Der  Fürst  gluubt  ihm  nicht. 
„Waroni  belügst  du  mich?"  fragt  er  zornig;  aber  Ilja 
nimmt  ihn  und  die  Fürstin  in  seinen  Zobelpelz,  führt 
sie  auf  den  Uof  und  befiehlt  dem  Räuber  Nachtigall, 
ganz  leise,  au  pfeifen.  Kr  pfeift  jedoch  so  laut,  dass  alle 
Ritter  und,  trotz  des  schützenden  Pelzes,  selbst  Fürst 
und  F'uratin  zu  Boden  fallen,  worauf  Ilja  ergrimmt  und 
ibin  den  Kopf  abschlägt.   Mit  Ehren  überhäuft,  bleibt 
Iba  der  Muromer  am  Hofe  des  Fürsten  und  fahrt  fort, 
gegen  Heiden  and  Ungeheuer  Krieg  zn  führen. 

'  Verwandt  mit  diesen  ältesten  Märchen ,  in  denen 
das  rohe  Heldenideal  eines  rohen  Volkes  verkörpert  ist, 
sind: die  Märchen  etwas  neuern  Datums:  Vom  Fürsten 
Peter  mit  den  goldnen  Schlüsseln  und  der 
Prinzessin  Magilene- —  Vom  Prinzen  Chodor 
Iwanitsch  and  der  schönen  Militresa  Pe- 
trown  &..■.—»  Von  Iwan  Zarewitsch  und  Belat, 
dem  braven  Burschen.  —  Von  der  wunderbaren 
selJaHtspielendeu  Guasli  (eine  Art  Zither),  und 
andere  i  mehr. 
. , . , ;  Eigentümlich  ist  in  dem  letztgenannten  Märchen 
<lie  Epjqodp  vom  Zaren  Kaschtachei  dem  unsterblichen. 
Naishdpm  t'Jänz  Aatrach,  der  Held  des  Märchens,  hinter 
zwölf  eisernen  Türen  mit  zwölf  eisernen  Schlössern 
»las  ihm  vom  Schicksal  bestimmte  Schlachtross  gefunden 
hat,  zieht  er  in  die  Welt  hinaus,  kommt  nach  mancher- 


lei Abenteuern  in  das  Land  Egypten,  und  verlobt  sich 
mit  der  Tochter  des  Zaren  Afor,  der  schönen  Zarewna 
Osida.  Als  die  Hochzeit  gefeiert  werden  soll,  beklagt 
sie,  dass  keine  Musik  bei  dem  Feste  sein  wird,  und 
fordert  den  Prinzen  auf,  durch  siebenundzwanzig  Länder 
in  das  dreißigste  Reich  zu  reiten,  um  vom  Zaren  Kasch- 
tschei  dem  unsterblichen ,  die  selbstspielende  Guttli  zu 
erwerben.  Astrach  macht  sich  sogleich  auf  den  Weg, 
reitet  durch  siebenundzwanzig  Länder  in  das  dreißigste 
Reich ,  wendet  sich  auf  Rat  einer  Zauberin ,  die  er  im 
Walde  trifft,  an  die  Zarewna  Darisa,  welche  Kaschtschei 
der  unsterbliche  vor  sechs  Jahren  ihrem  Vater  geraubt 
hat,  und  verspricht  ihn,  sie  zu  befreien,  wt  nn  sie  ihm 
die  selbstspiclendc  Gussli  verschafft. 

Darisa  willigt  freudig  ein.  Sie  geht  zu  Kasch- 
tschei, dessen  Liebeswerbung  sie  bisher  zurückgewiesen 
hat ,  liebkost  ihn  und  bittet :  „beweise  mir ,  dass  du 
mich  lieb  hast  —  sage  mir,  wo  ist  dein  Tod?"  — 
„Hinter  der  Tür  im  Besen,"  antwortet  Kaschtschei; 
aber  obwol  Darisa  den  Besen  verbrennt,  bleibt  der 
Zar  am  Leben. 

Zarewna  Darisa  geht  zum  zweiten  Male  zu  ihm. 
„Du  liebst  mich  nicht  aufrichtig  ,*  klagt  sie,  „du  hast 
mir  nicht  gesagt,  wo  dein  Tod  ist"  —  „Nun  wol," 
antwortet  der  Zar,  „damit  du  siehst,  dass  ich  dich 
liebe,  will  ichs  dir  jetzt  sagen:  im  Felde  stehen  drei 
Eichen,  unter  der  Wurzel  der  mittelsten  ist  ein  Wurm, 
wenn  der  getötet  wird,  muss  ich  sterben."  Darisa  gibt 
Astrach  Bescheid;  er  findet  die  Eichen,  findet  den 
Wurm  und  zertritt  ihn,  aber  Kaschtschei  lebt  immer  noch. 

Zum  dritten  Male  gebt  die  rassische  Delila  zu 
Kaschtschei  dem  unsterblichen  und  spricht  mit  Tränen  : 
„du  liebst  mich  nicht,  hast  mich  zum  Besten  wie  eine 
Närrin I  warum  willst  du  mir  nicht  sagen,  wo  dein 
Tod  ist?"  —  ,.Ich  wills  dir  sagen,"  antwortet  der  Zar; 
„höre  die  ganze  Wahrheit:  mein  Tod  ist  schwer  zu 
finden.  Mitten  im  Weltmeer  ist  eine  Insel  Namens 
Bujan;  auf  dieser  Insel  steht  eine  Eiche,  unter  der 
Eiche  ist  ein  Kästchen  vergraben ,  in  dem  Kästchen 
steckt  ein  scidner  Beutel,  in  dem  Beutel  eine  Katze, 
in  der  Katze  steckt  eine  Ente,  in  der  Ente  steckt  ein 
Ei;  wenn  das  gefunden  und  zerdrückt  wird,  muss  ich 
sterben." 

Prinz  Astrach  reitet  ans  Weltmeer,  und  begegnet 
einem  Fischer,  der  ihn  in  seinem  Kahn  nach  der  Insel 
Bnjan  bringt.  Dort  findet  er  die  Eiche,  gräbt  das 
Kästchen  aus,  bricht  es  auf,  Öffnet  den  seMenen  Beutel, 
zerreißt  die  Katze,  die  er  darin  findet,  aber  in  dem- 
selben Augenblick  flattert  die  Ente,  die  in  der  Katze 
gesteckt  hat,  auf  und  davon,  und  lässt  ihr  Ei  in  das 
Meer  fallen. 

Erschreckt  sieht  Prinz  Astrach  dem  Vorgang  zu; 
zum  Glück  hat  jedoch  der  Fischer  sein  Netz  ausge- 
worfen, zieht  einen  großen  Hecht  ans  Land,  und  siehe 
da,  in  seinem  Maule  hat  er  das  Entenei.  Schnell  lässt 
sich  Prinz  Astrach  nach  dem  Fcstlande  zurück  bringen, 
reitet  nach  dem  Paläste  das  Zaren  Kaschtschei  und  bittet 
Darisa,  ihn  zu  dem  Fürsten  zu  begleiten.  Kaschtschei 
der  Unsterbliche  springt  wütend  auf,  als  er  den  jungen 
Mann  an  Darisas  Seite  erblickt,  und  will  ihn  töten  ; 
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aber  Astrach  zerdrückt  das  Ei,  das  er  in  der  Hand 
hält,  and  mit  einem  Aufschrei  sinkt  der  Zar  entseelt 
zu  Boden.  Darisa  gibt  dem  Prinzen  die  selbstspielende 
Zither,  die  aus  dem  schönsten  Kristall  gefertigt  und 
mit  goldenen  Saiten  bezogen  ist  Er  bringt,  wie  er 
gelobt,  Darisa  zu  ihrem  Vater,  reitet  so  schnell  er 
kann  zu  seiner  Braut,  der  schönen  Zarewna  Osida,  zu- 
rück, und  sie  feiern  eine  glänzende  Hochzeit,  bei  wel- 
cher die  selbstspielende  Zither  die  schönsten,  lustigsten 
Weisen  erklingen  lässL 

Die  zahllosen  russischen  Hexenmärchen  sind 
denen  anderer  Länder  ziemlich  gleich.  Die  meisten 
der  Unholdinnen  hausen,  sich  offen  zu  ihren  Hexen- 
werken bekennend,  im  finstern  Zauberwalde,  brauen 
Liebestränke;  verkaufen  und  verschenken  Zaubermittel, 
die  schön  und  hässlich  machen  können,  Krankheit, 
Wahnsinn  und  Tod  bringen;  sie  nehmen  dem  Felde 
die  Fruchtbarkeit,  den  Kühen  die  Milch,  den  neuge- 
bornen  Kindern  die  Lebenskraft ;  sie  werden  gemieden, 
gefürchtet,  gehasst;  aber  selten  nur  findet  sich  ein 
Held,  kühn  und  stark  genug,  ihrem  schändlichen  Treiben 
ein  Ende  zu  machen.  „Es  geht  kein  Wanderer,  reitet 
kein  Reiter,  läuft  kein  Thier,  fliegt  kein  Vogel  an  ihrer 
Hütte  vorbei,"  ist  die  übliche  Redeform,  um  den  Schrecken 
zu  bezeichnen,  den  sie  einflößen. 

Der  heimlichen  Hexe  dagegen,  die  Tags  über  wie 
andere  Bauernweiber  lebt  und  hantirt,  ihre  Untaten 
im  Verborgenen  ausübt  und  nur  im  Dunkel  der  Nacht 
in  ihrer  wahren  Gestalt  auf  Bock,  Kater  oder  Besen- 
stiel zur  Versammlung  der  Mithexen  und  Höllengeister 
reitet,  steht  ihre  ganze  Umgebung  in  Kriegsbereitschaft 
gegenüber,  und  wehe  ihr,  wenn  sie  sich  bei  einem 
Hexenwerk  ertappen  lässt!  Ihre  Nachbarinnen  fallen 
über  sie  her,  schlagen  sie,  schleppen  sie  zum  nächsten 
Fluss  oder  Teich,  um  sie  zu  ertränken.  Der  Bauer 
aber,  der  sie  Nachts  aus  dem  Schornstein  der  Nach- 
barhütte aufsteigen,  oder  auf  ihrem  Besen  vorüberreiten 
sieht,  schickt  ihr  aus  seiner  Wolfsflinte  eine  Kugel 
nach,  die  sie  tot  oder  verstümmelt  zu  Boden  streckt 

Am  verhasstesten  sind  die  Weiber,  die  sich  Nachts, 
nnsern  Wärwölfen  gleich,  in  Wölfe  verwandeln  und 
Menschen  und  Vieh  überfallen,  um  ihre  Blutgier  zu 
stillen.  Gewöhnlich  kommen  sie  in  Gemeinschaft  an- 
derer, gemeinen  Wölfe.  Ein  Rudel  van  sieben,  neun 
oder  zwölf  dieser  gefürchteten  Raubtiere  schleicht  heu- 
lend um  das  Dorf  oder  den  Herrschaftshof.  Ist  eins 
unter  ihnen  von  besonderer  GröBe,  hat  es  ein  zer- 
zaustes, Yon  Narben  zerrissenes  Fell,  heult  es  gräss- 
licber  als  die  andern,  so  ist's  die  Hexe,  die  Wärwölfin, 
und  wer  sie  tötet,  erwirbt  sich  den  Dank  des  ganzen 
Dorfes,  denn  dies  Ungetüm  ist  siebenmal  gefräßiger 
als  der  natürliche  Wolf.  —  Zu  Tode  getroffen  wird  es 
indessen  nur,  wenn  es  gelingt,  ihm  eine  Kugel  mitten 
ins  Herz  oder  zwischen  den  Augen  ins  Hirn  zu  jagen. 
Jede  andere  Verwundung  vernarbt  wieder,  und  ist  nur 
insofern  gefährlich ,  _  als  sie  zu  Entdeckung  der  Wär- 
wölfin führen  kann. 

In  einem  dieser  Wärwolf- Märchen  wird  erzählt, 
wie  Fedja,  der  schönste,  tapferste  Bursche  des  Dorfes, 
einem  verdächtig  aussehenden,  groKen,  grauen  Wolfe 
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auflauert.  Endlich  gelingt  es  ihm,  das  Tier  schugsreck 
zu  bekommen ,  aber  leider  trifft  er  es  nicht  ins  Bert 
Nur  einen  Vorderfuß  hat  er  ihm  lahm  geschossen  und 
es  ist  heulend  auf  drei  Beinen  davongelaufen.  Von 
Mund  zu  Mund,  von  Hütte  zu  Hütte  geht  Fedjat  Lob; 
nur  Akulina,  die  schöne  junge  Frau  des  reichen  altes 
Jaschka  Timofeitsch,  die  sich  sonst  mehr  als  gut 
ist  um  Fedja  zu  kümmern  pflegt,  lä&st  sich  liefet 
sehen.   Als  sie  endlich  gefunden  wird,  sitzt  sie  Ter- 
stört  im  Winkel  und  hat  die  Hand  dick  verbanden. 
Sic  klagt,  dass  ihr  ein  Feuerbrand  darauf  gefallen  igt: 
aber  vergebens  bieten  die  Nachbarinnen  Wundbatgam 
und  Heilkräuter  an.  Es  tut  zu  weh,  den  Verband  ab- 
zunehmen. Nun  aber  kommt  Tatjana  Filofejowna  dam, 
ein  junges  Mädchen,  „weiß  und  rot,  mit  hellen  Angeo 
und  langen  Zöpfen".  Bis  Akulina  ins  Dorf  geheiratet, 
hat  sie  hoffen  dürfen,  die  Freiwerber  des  schönen  Fedja 
dereinst  an  ihrer  Thttre  zu  sehen     Längst  hat  sie 
die  Nebenbuhlerin  voll  Argwohn  beobachtet,  jetzt  reißt 
sie  ihr  das  Tuch  von  der  Hand  und  keine  Brandwunde, 
eine  Schusswunde  ist's ,  die  sich  den  Augen  der  Uni- 
stehenden zeigt  Die  Wärwölfin  ist  entlarvt!  Von  den  j 
wütenden  Weibern  fortgeschleppt ,  büßt  sie  ihre  Un- 
taten im  nahen  Weiher.   Durch  ihren  Tod,  ist  der 
Zauber  vernichtet,  mit  dem  sie  den  schönen ,  wackera 
Fedja  gefesselt  hielt;  er  kehrt  zu  Tatjana  aurtck  unl 
wird  in  Gnaden  wieder  aufgenommen. 

In  anderen  Märchen  wird  erzählt,  wie  die  War 
wöltio,  zu  Tode  getroffen,  mit  menschlicher  Stimm« 
aufschreiend,  zusammenstürzt,  und  plötzlich  in  meo*di- 
licher  Gestalt  dem  entsetzten  Schulzen  au  Füßen  lieg; 
der  bald,  wie  in  dem  oben  angeführten  MArchent  ein« 
viel  gefeierte,  stolze  Dorfschöne  in  ihr  entdeckt  bal' 
eine  langst  bemisstraute,  viel  gefürchteto,  boshaft»  Aue 

Unsern  Nixen  uud  Wasserfrauen  verwandt  ist  du 
Russalka.  Wie  jene  hat  auch  sie  das  Bestreben,  <1k 
Söhne  der  Menschen  in  ihr  verderbliches  Element  herab- 
zuziehen.  Dem  Fischer  und  Schiffer,  dem  Jäger  an  l 
Hirtenknaben,  dem  jungen  Kaufherrn,  der  nach  N«c*ni 
Nowgorod  zur  Messe  reitet,  dem  Bojaren  a*f  der  Br&ov 
fahrt,  selbst  dem  jungen  Pdgersmann,  der  Bilden  Hedv 
tümern  von  Kiow  wallfahrtet,  stellt  sie  nach,  ,  Ite  Lieb- 
lingsaufentbalt  sind  stille,  senilf um  wachsen«! :  Teiche 
Seecn  und  Flüsse,  und  böebst  gefährlich  ;  ist's ,  sie: 
denselben  zur  Vollmondazeit  zu  nähern,  oder  gar  daran: 
zu  schiffen.  Was  wie  Lichtglaoz  auf  de»  leichtbewegteT 
Wasser  flimmert,  ist  das  Netz,  das  die  Russalka  au> 
ihren  goldnen  Haaren  gewoben  hat.  Der  Kahnj  [der  <l: 
hineingerät  ist  rettungslos  verloren,  und  hat  der  Schirltr 
der  ihn  lenkt,  nicht  die  Geistesgegenwart» i  die  A«?r 
zu  schließen,  ehe  er  tief  unten  im  Wasser  das.  Weich 
Gesicht  der  Russalka  mit  den  glänzende«,  gr(tograue<; 
Augen  und  dem  verführerischen  Munde  erblickt,  eo  k 
er  ihr  verfallen;  sie  zieht  ihn  in  die  Arme»  und  m 
als  Leiche  sieht  ihn  das  Licht  der  Sonn©  -wieder.  ,rr  fc 
reich  ausgebildet  wie  unsere  Nixenmärchen  i!sa«d  « 
von  der  Russalka  nicht.  ,ji«im, 
(Schlus»  folgt.)  I  :«ru 

:   •■  -'-il.   -  ;  ii  .'i       !  .': 
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Ein  Buch  Aber  George  Eliot. 

Jeorge  Eliot,  by  Mathilde  Blind.  „Eminent  Woiaen  Scriea." 
(Schlau.) 

Es  war  etwas  ganz  natürliches,  dass  George  Eliot 
in  ihren  ersten  Verfluchen  auf  belletristischem  Gebiete  an 
die  Erinnerungen  der  Szenericcn,  Personen  und  tnueren 
Eindrücke  ihrer  Jugend  anknüpfle.  In  den  „Scenes  of  clcri- 
cal  lifeu  (bisher  noch  nicht  ins  Deutsche  übersetzt)  fin- 
den wir  demgemäß  die  Landschaft  von  Warwickshiro 
in  der  Umgebung  von  Nuneaton,  hier  Milby  genannt, 
sowie  mancherlei  porträtähnliche  Züge  von  Leuten, 
welch«  in  jener  Grafschaft  lebendig  einherwandelten. 
Diese  „Scenes",  wie  auch  noch  späterhin  „Adam  Bede'-, 
„Silas  Marner"  und  mehr  oder  weniger  sämtliche  übrige 
Werke  durchziehende  Grundstimmung,  ist  ernsthaftes 
religiöses  Empfinden  und  namentlich  der  ewige  Kampf 
zwischen  fanatischen,  oder  wenigstens  tief  entbiHasti- 
schen  ßektirern,  und  den  in  Vorurteilen  verhärteten,  oder 
gemütliches,  indolentes  Gehenlassen  übenden  Vertretern 
der  „highehnreh",  der  anglikanischen  ßtaatskirclie.  Auch 
erklärt  die  Verfasserin  gleich  anfangs,  dass  es  nicht 
ihre  Absicht  sei,  wunderbare  Schicksale  und  exceptio- 
nelle  Menschen  zu  schildern,  sondern  im  Gegenteil, 
nach  Art  der  holländischen  Genremaler.  das  Kleine, 
gänslich  Unauffällige,  «hervorragend  Mittelmäßige"  mit 
Liebe  auszuführen.  So  ist  denn  der  Landpastor  Arnos 
Barton,  dessen  traarige  Schicksale  die  erste 
Novelle  erzählt  „The  sad  fortunes  of  Arnos  Barton"  ein 
Muster  von  Gewöhnlichkeit  —  und  doch  mit  wie  feiner 
Kunst  der  Detailmalerei  weiß  sie  diese  einfachen  Lebens- 
ereignfeae  interessant  zu  machen!  Die  aus  der  Jugend- 
zeit herübergebrachte  Empfindung  von  der  liebens- 
würdigen Herzlichkeit,  welche  den  alten  engon  religiösen 
Begriffen  Innewohnt,  verband  sie  durch  ihre  frische  künst- 
lerische Kraft  mit  ihrem  tief  humanen  Fühlen  und  einer 
feinen,  humoristischen  Beobachtungsgabe,  welche  sie 
Thackeray  einigermaßen  nähert,  besondere  —  wie  ein 
oBgHffcher  Autor  sehr  hübsch  sagt  —  .,in  seinem  vertrau- 
lichen Gefdster  fein  satirischer  Reflexionen  ...  die 
durchdringenden  Blicke,  welche  George  Kliot  in  die 
8chw*dhen  and  Aflfektatlonen ,  die  Anmaßungen  und 
eingebildete  Wichtigkeit  der  Männer  und  Frauen  tat. 
denen  wir  im  gewöhnlichen  Leben  begegnen,  machen 
sie  einem  moralischen  Detektiv  ähnlich.  Aber  sie  hat 
die  Allwissenheit  der  hellsehenden  Liehe;  einer  Liebe 
jedoch,  welche  keine  Unwahrheit  duldet  * 

1  Diese  hohe  Meinung  vom  Gewöhnlichen  und  die 
andern  m  Obigem  angedeuteten  Eigenschaften  George 
Eliots  finden  wir  in  ihren  sämtlichen  späteren  Werken 
wieder.  Aach  in  „Adam  Bede»,  dem  ersten  ihrer 
großen  Ro»ane,  welcher  ihren  Namen  weitbin  be- 
kannt machte,  spricht  Bie  sich  in  ganz  ähnlichem 
Sinne  auv  indem  sie  sagt,  dass  sie  sich  verpflichtet 
fühle,  «Her  Nator  und  den  Tatsachen  sklavisch  nach- 
zukriechen, dass  sie  sich  nicht  mehr  zu  geben  vor 
genommen  habe,  als  einen  getreuen  Bericht  von  Men- 
schen und  Dingen ,  wie  sie  sich  in  ihrem  Geiste  spie- 
gelten. Dennoch  ist  dieses  Buch  nicht  etwa  nur  ein 
interessantes  Photographie- Album ;  die  Kunst  der  no. 


I  vellistischen  Komposition  ist  vielmehr  eine  ganz  emi- 
nente und  beruht  vorzüglich  auf  der  ungemein  geist- 
und  wirkungsvollen  Verteilung  von  Licht  und  Schatten, 
sowie  der  Gegenüberstellung  und  inneren  Verbindung 
ganz  verschiedener  oder  sich  ergänzender  Charaktere. 
Die  Lieblingsfiguren  George  Eliots  kommen  in  Adam 
Bede  schon  alle  vor.  Die  Gegenüberstellung  eines 
i  ernsthaft  nach  Wahrheit  ringenden  idealen  und  eines 
weltlich  gesinnten  oberflächlichen  Gemütes,  hier  durch 
Dinah  Morris  und  Hctty  Sorrel  vertreten,  finden  sich 
in  allen  späteren  Romanen  wieder.  In  der  „Mühle  am 
Floss"  (1860  erschienen),  welche  nach  ganz  denselben 
Prinzipien  der  niederländischen  Manier  geschrieben  ist, 
finden  wir  diese  Gegenüberstellung  in  dem  Verhältnis 
der  Geschwister  Tom  und  Maggie  Tulliver.  Der  Roman 
:  gewinnt  eiu  persönliches  Interesse  dadurch,  dass  die 
|  Jugenderinnorungcn  der  Verfasserin  einen  starken 
Anteil  an  der  Schilderung  des  Lokals  und  der  Charak- 
tere der  beiden  Geschwister  haben.  Eine  Reihe  auto- 
biographischer Sonette  beweist  uns,  dass  Maggie  und 
Tom  viel  Aohnlichkeit  mit  ihr  seihst  und  ihrem  älteren 
Bruder  als  Kinder  haben.  Tom  ist  praktisch  entschie- 
den und  in  seiner  strengen  Ehrlichkeit  engherzig  und 
vorurteilsvoll,  er  ist  unerbittlich  realistisch  und  behan- 
delt die  romantischen  Ideen  seiner  Schwester  mit  tiefer 
Verachtung.  Maggie  ist  phantastisch,  stürmisch,  und 
von  jenem  Pathos  erfüllt,  welcher  das  Leben  so  leicht 
zur  Tagödie  macht:  die  echte  Eliotsche  Heldin.  Die 
Szenen  aus  dem  Kinderleben,  die  Nebenhandlungen  mit 
ihrem  zahlreichen  Personal  sind  voll  der  lieblichsten 
Wahrheit  und  des  köstlichsten  Humors. 

Schon  im  Jahre  iHGt  erschien  ein  dritter,  diesmal 
nur  einbändiger  Roman,  aus  der  fleißigen  Feder  George 
Eliots  „Silas  Marner".    Diese  ergreifende  Geschichte 
'  ist  unendlich  einfach,  aber  in  der  Ausführung  grade- 
za  vollkommen.  Und  zwar  liegt  dies?  Vollkommenheit 
in  der  schönen  Proportion  und  Symmetrie  aller  Teile,  in 
;  der  sorgfältigen  Vermeidung  alles  überflüssigen  und  der 
!  künstlerisch,  wie  sittlich  gerechten,  feinsinnigen  Lösung 
aller  Konflikte    Urwüchsiges  englisches  Leben  ist  nie- 
mals mit  so  einfacher  Wahrheit  und  anspruchsloser 
Philosophie  geschildert  worden.    Die  Nachklänge  des 
alten  Geisterglaubens  unter  der  grauköpfigen  Bauern- 
schaft, das  verborgen  religiöse  Leben,  welches  noch  hie 
und  da  vegetirt;  die  Ueberzeugung  des  armen ,  kon- 
fusen Helden  der  Geschichte,  dass  die  Religion  seiner 
1  Adoptivhcimnt  dem  frommen  Volke,  unter  dem  er 
I  einst  gelebt,  unbekannt  gewesen  sei ;  das  Leid,  welches 
I  mische  Vorstellungen,  für  die  wir  nichts  können,  nach 
sich  ziehen,  und  besonders  das  große  Leid  einer  Seele, 
welche  von  altem  Glauben  und  alter  Treue  losgerissen 
ward«  -  alles  dies  ist  mit  solcher  Weisheit  und  Zart- 
heit hier  erörtert,  dass  die  tiefere  Bedeutung  des  Ge- 
I  dankens  oft  durch  die  bescheidene  Schönheit  des  Aus- 
drucks verschleiert  wird. 

Noch  vor  Beendigung  Adam  Bedes  hatte  George 
Eliot  ihre  Aufmerksamkeit  auf  das  Cinquecento  gerichtet 
und  die  Frucht  ihrer  Stadien  war  dor  groöe  Roman 
„RomohV,  der  1 882—63  in  monatlichen  Heften  erschien 
und  dessen  Erfolg  besonders  unter  dem  Leserkreis  ein 
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außerordentlicher  war,  welchem  ihre  früheren  Werke  zu 
arm  an  romantischer  Erfindung  waren.  Trotzdem  der  | 
Roman  ein  glänzendes  Zeugnis  ablegt  für  die  erstaun- 
liche Weite  und  Tiefe  ihrer  Studien  und  ihre  Fähig- 
keit, sich  gänzlich  in  die  Denkweise  ihr  auch  noch  so 
fernliegender  Menschen  und  Zeiten  hinein  zu  versetzen, 
so  sind  seine  Figuren  doch  nicht  so  von  Fleisch  und 
Bein ,  als  die  in  den  heimischen  Romanen .  nnd  die 
Aasdrucks  weise  immerhin  etwas  gekünstelt.  Die  Ten- 
denz des  Werkes  ist  die,  zu  zeigen,  wie  eine  kleine 
Unwahrheit,  ein  einziges  Schwanken  vor  einer  Ent- 
scheidung zwischen  Annehmlichkeit  und  Pflicht  einen 
schwachen  Charakter  in  einen  grandlosen  Sümpf  von 
immer  neuen  Lügen,  Unredlichkeiten,  ja  Verbrechen 
hinabziehen  kann,  und  daas  andrerseits  die  Uebernabme 
schwerer  Pflichten  einem  Leben,  welches  um  das  per- 
sönliche Glück  betrogen  wurde,  höheren  Wert  und  In- 
halt  gibt  Also  wiederum  die  gleichen  Eliotschen  Kon- 
traste. 

Drei  Jahre  nach  Romola  erschien  „Felix  Holt, 
der  Radikale",  mit  welchem  Roman  George  Eliot 
wieder  englischen  Boden  betrat  Diesmal  ist  es  aber 
nicht  ausschließlich  die  bäuerliche  Sphäre,  in  der  sie 
sich  bewegt,  sondern  die  höheren  Kreise  spielen  eine 
eben  so  wichtige  Rolle  darin.  Auch  hier  wieder  ist 
der  große  Zweck  der  ganzen  Dichtung  der,  zu  zeigen, 
wie  das  Tun  der  Menschen  ihr  Schicksal  bestimmt  und 
wie  es  deshalb  nötig  sei,  mit  leidenschaftlicher  Glut 
und  konsequenter  Wahrhaftigkeit  sich  die  Erfüllung 
einer  odlen,  sclbstauferlegten  Pflicht  zur  Lebensaufgabe 
zu  machen.  Diesmal  ist  der  Held  nicht  ein  religiöser, 
sondern  ein  sozialer  Kämpfer,  ein  radikaler  Arbeiter, 
welcher,  gleichgiltig  gegen  den  praktischen  Erfolg  seines 
Kämpfens,  für  das  Wol  seiner  Klasse  anbeirrt  weiter 
kämpft,  um  nur  das  von  ihm  als  recht  Erkannte  in 
die  Tat  umzusetzen.  Der  Stamm,  aus  welchem  in 
üppiger  Verzweigung  die  Erlebnisse  der  zahlreichen 
Personen  herauswachsen,  ist  in  Felix  Holt  zum  ersten 
mal  ein  im  gewöhnlichen  Sinne  romanhafter,  nämlich 
die  allmähliche  Lösung  eines  verwickelten  Familien- 
Geheimnisses.  Wir  müssen  freilich  aus  diesem  ihrem 
einzigen  derartigen  Versuch  erkennen,  dass  die  Erfin- 
dung solcher  Verwickelungen  nicht  George  Eliots  starke 
Seite  war,  denn  sie  hat  es  nicht  verstanden,  die  Vor- 
bedingungen zum  Verständnis  der  verzwickten  recht- 
lichen Verhältnisse  klar  zu  exponiren  und  die  verschie- 
denen Momente  der  Entdeckung  überall  ganz  unge- 
zwungen herbeizuführen,  sie  lässt  vielmehr  den  Zufall 
gar  zu  bereitwillig  helfend  einspringen.  Diese  Mängel 
in  der  Erfindung  und  Führung  der  Handlung  werden 
sich  aber  den  meisten  Lesern  weniger  empfindlich 
machen,  als  der,  zwar  befriedigende,  aber  dennoch 
zweifelhafte  Schluss.  Das  feine  Damentun)  mit  seinen  an- 
mutig-unnützen Aeußerungen  steckt  Esther  doch  viel  zu 
tief  im  Blut,  als  dass  wir  glauben  könnten,  ihr  Glück  an  der 
Seite  des  exaltirten  Blusenmannes,  der  sogar  den  Zucker 
im  Kaffee  als  eine  lasterhafte  Uoberflüssigkeit  erklärt  und 
sie  nötigt  ihren  ganzen  Reichtum  zu  opfern,  werde  von 
langer  Dauer  sein.  Dazu  hat  sie  sich  in  Transome  Court 
auch  zu  wol  befanden  und  wir  würden  es  ihr  gar 


nicht  übel  nehmen,  wenn  sie  den  stattlichen,  ihr  üb- 
rigens auch  sehr  angenehmen  Harold  ihrem  strengen 
Zuchtmeister  vorgezogen  hätte.  Dieser  letztere  hat, 
was  man  sonst  von  keiner  Eliotschen  Figur  sagen  kann, 
etwas  Typisches.  Er  ist  der  ideale  Auguste  Comte- 
sche  Handwerker,  welcher  mit  einem  etwas  unan- 
genehmen Stolz  das  Recht  seines  Proletarier -Bluts 
vertritt  und  trotz  seiner  grundehrlichen  Abneigung  gegen 
alle  Falschheit  und  Halbheit  doch  in  seinen  sozia- 
listischen Tiradcn  und  seinen  schulmeisterlichen  Stand- 
reden ein  etwas  theatralisches  Pathos  zur  Schau  trägt. 

Nach  Felix  Holt  entstand  eine  fünfjährige  Pause 
in  George  Eliots  Romanproduktion.  Sie  füflte  dieselbe 
durch  Heransgabe  ihrer  poetischen  Werke  ans.  Wie  so - 
viele  geniale  Autoren  war  sie  sich  der  Stärke  und  der 
Grenzen  ihres  Talentes  nicht  recht  bewusst :  sie  selbst  hielt 
sich  für  eine  größere  Dichterin  als  Prosa-Schriftefelterin. 
Die  Poesio  wuchs  nicht,  wie  sie  eigentlich  soll,  so  na- 
türlich aas  ihr  heraus,  wie  die  Blätter  aus  dem  Baum, 
sondern  war  ein  Produkt  mühevoller  Verstandesarbeit 
Ihr  Talent  für  schöne,  leicht  fließende  Form  war  nicht 
groß  genug,  um  die  Last  der  Gedanken  ertragen  zu 
können,  sie  zeigt  sich  sogar  merkwürdig  ungeschickt 
und  häufig  geschmacklos.  Es  mnes  uns  Wunder  neb« 
men,  dass  sie,  die  so  eminent  Inusikalisch  war.  ein  so 
wenig  feines  Ohr  für  Rhythmus  und  Reim  halte.  Ihre 
Gedichte  wimmeln  in  dieser  Beziehung  von  Härten  und 
offenbaren  Fehlern. 

Trotzdem  ißt  .Die  spanische  ZigeUUeri h* 
(„The  spanish  Gypsy")  —  schon  1864—66  geschrieben, 
aber  nach  einer  Reise  durch  Spanten,  1867,  ganz  um- 
gearbeitet, ein  bedeutendes  Werk  voll  romantischer 
Erfindung,  Gedankentiefe  und  oft  dramatischer  Kraft 
des  Ausdrucks.  "*NI  'J 

Im  Dezember  1871  beginnend  crechien  ito  monat- 
lichen Heften,  bei  Blackwood  &  Sön,  George  Eliots  gras- 
artigster Roman:  „Middlemarch",  jenes  flisteirMfche 
eoglische  Provinziat-Epos,  wie  man  es  nennen  könnte,1 
in  welchem  die  Verfasserin  eine  größere  Mannigfaltig- 
keit von  Figuren  ins  Treffen  führt,  als  in  irgetid  ;  fernem ' 
j  früheren  Werke.   Die  Kunst,  die  gehoimsten  'Faltetf 
!  des  menschlichen  Herzens  aufzudecken,  feiert  in  JAlddte- 
1  march»  den  höchsten  Triumph;  mir  wenigstens  ist  keW 
Ruch  bekannt,  in  welchem  mit  so,  ich  möchte^ sagen; 
i  unheimlicher  Folgerichtigkeit  ein  Gedanke,  eine  Hand- 
lung auB  der  andern  hervorwächst',  das  Leben  deä  fln*1 
dividuums  mit  so  überzeugender  Logik  mit  *hini  der] 
Mitmenschen  sich  wechselseitig  bestimmen* 1  itt '  Zu- 
sammenhang gebracht  und  mit  so  unzweifelhafter1  0b4 
jektivität  bewiesen  wird,  dass  es  für  den  Einzelnen  latfm 
ein  Gut  und  Böse  aus  eigner  Wahl  gebe,  sondern^ 'doch 
jeder  bewusst  handelnde  Mensch  in  seinem  Bewüsstseh^ 
stets  Recht  habe.  Der  weitschichtige  Roman  wühle  et» 
wahres  biographisches  Labyrinth  seih,  wenn  bkht  def 
psychologischen  Verwicklung  die  größte  Einfachheit  'der1 
äußeren  Handlung  gegenüberstände ,  eine  EiufttMett,! 
welche  dadurch  entsteht,  dass  sich  die' ganze  Geschichte; 
wie  ohne  Mithilfe  der  Erfindungskraft  ihres  ÖclflVp' ferei 1 
von  selber  aufbaut,  allmählich  irfld  regelrecht  'wW  die- 

Zelien  einer  Wachswabö  -  und  wid  diese  tem  Bußen 
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Honig,  von  tiefster  Menschenkenntnis  und  Lebens-  1 
Weisheit  erfüllt. 

Man  könnte  Dorothea  Brook  die  Heldin  des  Romans  i 
nennen,  wenn  nicht  der  Schauplatz,  also  Middlemarch  und  ] 
seine  Umgebung  der  eigentliche  Held  wäre,  insofern  als  j 
alle  die  zahlreichen  Menschenschicksale  nur  die  Pinsel- 
striche sind,  aus  welchen  das  Porträt  des  Lokals  zu-  i 
sammcngesetzt  ist    Aber  dieser  unpersönliche  Held  ist 
doch  auch  wiederum  nur  ein  Symbol,  eine  Durch-  ' 
schoitts-KJeiostadt  mit  Durchschnittsmenschen,  welche 
Uberall  wieder  zu  treffen  sind  und  deren  Schicksale 
daher  ebenso  den  Typus  Mensch  illustriren,  wie 
Middlemarch  den  Typus  Kleinstadt.    Wir  können 
daher  wol  sagen,  daas  der  Held  von  „Middlemarch- 
der  Mensch  sei.  Dorothea  Brook  tritt  deswegen  in 
den  Vordergrund,  weil  sie  gleichfalls  eine  jener  enthu- 
siastischen, aufopferungsfähigen  Seelen  ist,  für  welche 
George  Eliot  von  jeher  ein  so  warmes,  durch  innere 
Stammverwandtschaft  erzeugtes  Interesse  hatte,  und  ! 
welche  sie  daher  mit  der  größten  Liebe  und  Ausführ- 
lichkeit behandelte. 

Dorothea  ist  die  vollkommenste  Inkarnation  des  • 
Ideals  unserer  Autorin.    Wie  sehr  wir  sie  auch  be-  \ 
dauern  mögen,  es  ist  doch  gar  nichts  unnatürliches, 
dass  dieses  merkwürdige  Mädchen  mit  seiner  fast  Qui- 
jotjsch  zu  nennenden  Hingabe  an  unklare  Ideale,  mit  ] 
seinem  gänzlichen  Mangel  an  Eitelkeit  und  anmutiger  i 
Oberflächlichkeit,  jenen  fürchterlich  pedantischen  aus-  I 
getrockneten  Cyklopen  Ca&aubon  heiraten  kann,  der 
mit  seinem  einen  Auge  nur  in  Büchern,  aber  niemals  , 
auch  nur  das  Alphabet  der  Menschenseele  zu  lesen 
vermag.   Man  hat  es  getadelt,  dass  sie  nach  Casau-  . 
bons  erlösendem  Tode  den  geiat-  und  gefühlvollen  ! 
Ladislaw.  dem  gegenüber  sie  zuerst  die  schöne  Sehn- 
sucht warmblütiger  Jagend  empfand,  heiratet,  da  dieser 
für  sie  zu  unbedeutend  sei;  aber  ich  halte  das  gerade 
für  ei»e  vortreffliche  Wendung  ihres  Schicksals ;  denn, 
um  nach  den  traurigen  Erfahrungen  ihrer  ersten  Ehe 
noch  einmal  wirklich  glücklich  zu  werden ,  kann  sie 
nur  einen  Mann  gebrauchen,  der  sie  mit  jugendfriscber 
Sinnlichkeit  zu  lieben  vermag.    Uebrigens  wird  »ie  in 
der  Vereinigung  mit  ihm  auch  jene  holde  Befriedigung 
Andern,  welche  für  jedes  echte  Weib  in  dem  Bewusst- 
sein  liegt,  der  gute  Engel  ihres  Mannes  zu  sein,  lu- 
tirae  Bekannte  des  Lewes'schen  Ehepaares  haben  be- 
hauptet, dass  Mr.  Lewes  viele  Züge  zu  dem  Bilde 
I^adislaws  hergegeben  habe,  und  wir  wissen,  wie  glück-  ! 
lieh  George  Eliot,  die  doch  wahrlich  die  höchsten  An- 
sprüche an  den  Mann  ihrer  Wahl  machen  durfte,  mit 
diesem  leb*©. 

!  Mebr  noch  als  in  der  Gestaltung  der  üeorge  Eliot  so 
kongenialen  Dorothea  offenbart  sich  ihre  großartige  Fähig- 
keit sjch  in  gänzlich  fremde  Naturen  hineinzuversetzen, 
in  den  Figuren  der  Rosamunde  Vincey  und  ihres  Bruders 
Fred-  George  Eliot  bat  selbst  gestanden,  dass  nie  eine 
psychologische  Uervorbringung  ihr  so  schwer  geworden 
seiv  wue  die  der  eitlen,  oberflächlichen,  graziösen,  zart 
koketten  Rosamunde,  deren  Eigenschaften  ihrer  Seele 
s?u  ifrejnd  waren,  wie  einem  Samojeden  die  Seife. 

Ich  glaube  fast  behaupten  zu  köiineu,  dass  niemals 


in  einem  belletristischen  Werke  so  viel  Menschenkennt- 
nis mit  solcher  Kunst  realistischer  Darstellung  gepaart 
gewesen  sei.  Grade  diese  Eigenschaft  wird  Middle- 
march immer  dem  Verständnis  jenes  großen  Publikums 
entrücken,  welches  sich  im  Roman  für  einen  Helden 
begeistern  will,  um  dafür  dessen  Widersacher  mit  um 
so  größerer  Verachtung  strafen  zu  können.  Seinen  Be- 
griffen von  Idealismus  wird  in  diesem  Werke  gar  keine 
Nahrung  geboten  und  es  wird  die  unheimliche  Wahr- 
heit, mit  welcher  darin  auch  die  verborgensten  Trieb- 
federn des  menschlichen  Handeln  bloßgelegt  werden,  als 
eine  Art  Rücksichtslosigkeit  gegen  sein  eigenes  wolan- 
ständig  verhülltes  Innere  empfinden. 

Erst  nach  einer  Pause  von  wiederum  fünf  Jahren 
erschien  in  acht  monatlichen  Heften,  vom  Februar  1876 
anhebend,  George  Eliots  letzter  Roman:  «Daniel 
Deronda".  Man  kann  nicht  sagen,  dass  sich  in  ihm 
ein  Erlahmen  ihrer  produktiven  Kraft  zeige,  aber  er 
trägt  doch  unzweifelhaft  die  Spuren  des  Alters  an  sich. 
Statt  der  lebendigen  Frische,  des  gesunden  Realismus 
und  des  liebreich  lachenden  Humors  finden  wir  in  diesem 
weitschweifigen  Werke  eine  übertrieben  gewissenhafte 
Gründlichkeit  in  der  seelischen  Beobachtung,  den  Idea- 
lismus eines  tiefen  Denkers,  dessen  Phantasie  sich  die 
Gefäße  für  einen  überreichen  Inhalt  schafft,  ohne  sich 
darum  zu  kümmern,  ob  die  Form  des  Gefäßes  schön 
oder  praktisch  sei  —  und  statt  des  herzerquickenden 
Humors  das  glänzende  Epigramm,  den  witzigen  Sar- 
kasuiu8.  Man  merkt  es  dem  Werke  an,  dass  es  mehr 
geschrieben  wurde,  um  die  Erfahrungen  eines  reichen 
Geisteslebens,  die  Resultate  tiefen  Studiums  oder  philo- 
sophischer Grübelei  darin  aufzuspeichern,  als  einfach 
um  ein  schönes  Kunstwerk  zu  schaffen.  Es  wird  kaum 
einen  Menschen  geben,  er  interessire  sich  noch  so  sehr 
für  George  Eliots  positivistischen  Pflichtbegriff,  oder 
für  ihre  Ansichten  über  das  Judentum  und  seine  Zu- 
kunft, welcher  nicht  bei  der  Lektüre  dieser  acht  Bände 
zuweilen  in  die  Versuchung  kommen  sollte,  einen  der- 
selben ungeduldig  bei  Seite  zu  werfen,  oder  wenigstens 
hier  und  da  einige  Blätter  zu  überschlagen.  Was  das 
Lesen  dieses  Romans  besonders  unerquicklich  macht, 
ist  der  Umstand,  dass  sie  sich  in  demselben  —  weit 
mehr  als  sie  dies  früher  auch  schon  getan  —  bei  allen 
Auseinandersetzungen  und  Referaten  in  dritter  Person, 
einer  oft  unleidlich  schwerfälligen,  mit  weit  hergeholten 
gelehrten  Vergleichen  gespickten  Sprache  bedient, 
welche  bei  einem  wissenschaftlichen  Werke  sehr  wol 
am  Platze  wäre,  für  einen  Roman  aber  kaum  als  ge- 
schmackvoll zu  bezeichnen  ist.  Freilich  sind  ihre  Sen- 
tenzen, welche  manchmal  mit  der  Wucht  von  Entschei- 
dungen eines  höchsten  Gerichtshofes,  oder  mit  dem 
großartigen  Tonfall  einer  Prophetenstimme  auftreten, 
hier  noch  weit  sorgsamer  gefeilt  als  in  früheren  Werken 
und  enthalten  wahre  Schütze  von  weisen,  inhaltsschweren 
und  auch  witzigen  Reflexionen;  aber,  wenn  wir  den 
Roman  nicht  vom  Standpunkte  des  Aphorismensamm- 
lers betrachten  wollen,  entschädigt  uns  dies  alles  nicht 
für  den  Mangel  au  sympathischen,  dem  wirklichen  Leben 
abgestohlenen  Menschenbildern,  welche  uns  zugleich  ein 
Spiegelbild  unserer  selbBt  sind.  An  Menschen  wie  Dc- 
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ronda  und  Mordochai  können  wir  aber  nicht  glauben, 
und  Grandcourt  mag  uns  wul  ebenso  unglaublich  in 
seiner  haarsträubenden,  ohrfeigenwürdigen  Unangenchm- 
heit  vorkommen,  als  Gwendolen  mit  ihrer  sonderbaren 
Weise  rätselhaft.  Aehnlich  wie  der  alte  Goethe  in 
seinen  zweiten  Teil  des  Faust  das  Möglichste  und  Un- 
möglichste ans  den  Gedankenschätzen  seiner  sorgfältig 
etikettirten  Pappschachteln  hineinpfropftc,  so  ward  auch 
„Daniel  Deronda"  ein  Speicher  für  sonst  nicht  in  Um- 
lauf zn  bringende  Geistesvorräte  George  Eliots.  Jedoch 
war  sie  sich  dabei  ihrer  Pflichten  als  Romanschrift- 
stellerin, d.  h.  als  Künstlerin  viel  zu  sehr  bcwuBst,  als 
dass  sie  diesen  ihren  Ueberfluss  in  der  Gestalt  von  Jean 
Paulschen  Blumen-,  Frucht-  und  Dornenstücken ,  oder 
in  der  geschmacklosen  Art  der  „Wanderjahre"  Goethes 
willkürlich  verteilt  hätte.  Nein,  man  kann  auch  dieses 
Werk  von  Anfang  bis  zu  Ende  ohne  Auslassungen 
durchlesen  und  wird  es  mit  großem  Gewinn  tun,  wenn 
man  Bildung,  Fassungskraft  und  Zeit  genug  dazu  hat 

In  reinem  häuslichen  und  geselligen  Glück,  in 
ernster  unablässiger  Arbeit  floss  die  Reihe  ihrer  Jahre 
in  ruhiger  Gleichmäßigkeit  dahin,  welche  nur  durch 
fruchtbringende  Erholungsreisen  nach  dem  Kontinent 
unterbrochen  wurde.  Im  Jahre  1870  war  Lewes1  erste 
Frau  glücklicherweise  gestorben,  und  George  Eliot  hatte 
die  Genugtuung,  ihre  langjährige  Ehe  nun  auch  gesetz- 
lich anerkannt  und  kirchlich  eingesegnet  zu  sehen. 
Aber  es  blieben  ihr  nicht  mehr  viele  Jahre  an  der 
Seite  dieses  besten  der  Männer  gewährt:  er  starb  ganz 
plötzlich  im  Jahr  1878.  Sie  gründete  zu  seinem  An- 
denken ein  reiches  Stipendium,  „The  George  Henry 
Lewes  studentship.»  Sie  wäre  bei  ihrer  Verwöhnung 
und  gänzlichen  HOlflosigkeit  allen  äußeren  Sorgen  ge- 
genüber noch  in  ihren  alten  Tagen  ganz  um  die  ihr  so 
nötige  Ruhe  gebracht  worden,  wenn  Bie  nicht  in  einem 
alten  treuen  Frennde,  Mr.  Cross,  einen  Ersatz  für  Le- 
wes gefunden  hätte.  Im  Mai  1880  reichte  sie  (61  Jahre 
alt)  ihm  die  Hand,  nicht  ohne  dass  ihre  Freunde 
großen  Zweifel  gehegt  hätten  an  der  Klugheit  dieses 
Schrittes.  Doch  konnten  die  wenigen  Intimen,  welche 
sie  in  ihrem  neuen  Heim,  in  Cheyne  Walk  (Chelsea) 
besuchten,  die  Ueberzeugung  mitnehmen,  dass  sie  auch 
von  diesem  zweiten  Gemahl  mit  gleicher  Aufopferung 
und  Treue  gepflegt  werde.  Sie  war  niemals  von  starker 
Gesundheit  gewesen.  Der  Schmerz  um  Lewes'  Verlust 
hatte  sie  überdies  noch  sehr  mitgenommen ,  dennoch 
aber  hatte  sie  ihre  geistige  Frische  noch  über  Wasser 
gehalten  und  ein  längerer  Aufenthalt  in  Italien  nach 
ihrer  Hochzeit  schien  sie  wieder  ganz  gekräftigt  zu 
haben.  Allein  der  ungewöhnlich  strenge  Winter  von  1880 
zu  81  war  zuviel  für  sie.  Am  Freitag  den  17.  Dezem- 
ber wohnte  sie  einer  Studentenvorstellung  des  „Aga- 
memnon" bei,  Sonnabend  besuchte  sie  ein  Konzert  in 
St.  Jiiines's  Hall,  wo  sie  sich  eine  Erkältung  zuzog, 
welche  in  wenigen  Tagen  ihren  Tod  herbeiführte.  Sonn- 
tag hatte  sie  noch  Gäste  empfangen  und  Mittwoch 
den  22.  verschied  sie  schon  still  und  schmerzlos. 

Dos  Begräbnis  fand  am  28.  Dezember  auf  dem 
Highgate  Kirchhof  statt.  Der  bekannte  unitarische 
Prediger  Dr.  Sadleir,  welcher  auch  Lewes  zu  Grabe 


geleitet  hatte,  hielt  eine  warme  und  rücksichtsvolle, 
wenn  auch  etwas  theologische  Rede,  in  welcher  er  an- 
knüpfend an  ihre  positivistische  Hymne:  „0,  mayljoin 
the  choir  invisiblc"  den  Wert  ihrer  literarischen  Arbeit 
anerkannte  und  ihren  Namen  einen  zur  Unsterblichkeit 
geborenen  nannte.  In  Gegenwart  einer  großen  Menge 
künstlerisch,  wissenschaftlich,  oder  sonst  wie  hervor- 
ragender Leute  und  vieler  persönlicher  Freunde  und 
Bewunderer  ihrer  Schriften  wurde  sie  neben  Lewes  in 
die  Gruft  gesenkt.  Die  Inschrift  auf  ihrem  Sarge  lautet: 

George  Eliot 
Born  2'2nd  Nov.  1820*).  Died  22»d  Dee.  1880. 
Quella  fönte 
Che  spande  di  parlar  si  largo  fiume. 

Das  Buch  von  Mathilde  Blind,  um  darauf  noeb 
einmal  zurückzukommen,  ist  reich  an  Details  Ober 
George  Eliots  Lebensweise  daheim  in  London,  auf  ihren 
oft  gewechselten  Sommerfrischen  und  auf  ihren  Reisen. 
Besonders  hervorzuheben  ist  die  gelungene,  sorgfältige 
Charakteristik  der  bedeutendsten  Freunde  und  Förderer 
ihres  Schaffens,  nämlich  des  Bray'schen  Ehepaares  und 
ihres  Gatten  G.  H.  Lewes,  welchen  die  Literatur- 
geschichte in  der  Tat  wol  George  Eliot  zu  ver- 
danken hat.  Der  naheliegende  Vergleich  mit  ihrer 
großen  französischen  Kunstgenossin  George  Sand  ist 
un  verschiedeneu  Stellen  glücklich  durchgeführt,  so  be- 
sonders die  diametral  entgegengesetzte  Auffassang  beider 
Fruuen  in  bezug  auf  die  Liebe  durch  die  Gegenüber- 
stellung von  „Romola*  und  „Leon  Leoni".  Die  Fran- 
zösin schildert  dio  Liebe  als  eine  magnetische  Kraft, 
unwiderstehlich  und  unbesiegbar,  welcher  die  Heidin 
Stolz,  Vernunft  und  Gewissen  opfert;  bei  der  Englän- 
derin ist  sie  der  reine  Glaube  an  die  Wahrheit  und 
Güte  des  geliebten  GegenstaudeB  und  erlischt,  als  sie 
diesen  Glauben  getäuscht  sieht.  Die  Leidenschaft,  der 
Idealismus  George  Sauds  reißen  hin  und  heben  empor, 
—  George  Eliot  hält  am  auf  der  Erde  fest  und  zwingt 
uns  zur  Einkehr  in  uns  selbst;  aber  in  allen  Dingen, 
in  welchen  die  realistische  Kunst  die  idealistische  Uber- 
trifft, und  deren  sind  nicht  wonige,  ragt  auch  George 
Eliot  hoch  empor  über  ihre  vielbewunderte  Rivalin» 

Allen  Englisch  lesenden  Kennern  der  Werke  Eliots 
sei  das  Buch  bestens  empfohlen.  .  ,vA  ut<t 
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Buraoristische  Verse. 

Weltlnat,  DiÄtorietteu ,  Schwanke  und  Lieder.    Von  Dr. 
Märzroth. 
Leipzig  1883.  Liebwkind. 

Abcntwr  und  Schwanke.    Alten  Meistern  nacherzählt. 
Von  R.  Raunibach. 
Ebenda  1863. 

Als  ich  nach  langen  Jahren  der  Abwesenheit  von 
der  Heimat  wieder  einmal  den  Namen  Märzroth  auf 
dem  Titelblatt  eines  Baches  erblickte,  überkam  mich 
eine  seltsame  Wehmut,  die  ich  keineswegs  für  Heim- 
weh ausgeben  möchte.  Im  Gegenteil!  Nicht  nach  der 
Heimat,  sondern  um  die  Heimat  wurde  mir  bang. 
Schreibt  man  in  Oesterreich  noch  immer  wie  zu  den 
Zeiten,  als  die  österreichische  Zensur  behauptete,  sie 
wäre  durchaus  kein  Gegner  der  Pressfreibcit,  vielmehr 
ausschließlich  der  Schrcibefreiheit,  und  wenn  nur  nichts  I 
geschrieben  würde,  so  würde  sie  auch  nichts  streichen. 

Damals  blühten  die  spezifisch  «vaterländischen"  vier  | 
Dichter,  ein  Epitheton,  das  ehrenvoll  gemeint  war,  wenn 
es  auch  nur  zu  verstehen  gab,  dass  man  den  also  be-  : 
zeichneten  Dichtern  nichts  weiter  nachsagen  konnte  i 
als  die  Handhabung  einer  eigentümlich  vaterländischen  | 
Diktion,  in  welcher  der  Stil  des  harm-  und  gedanken-  j 
losen  Spnßes  mit  dem  des  prahlerischen  Bilderschmuckes  | 
wechselte.   Diese  Zeiten  gingen  vorüber,  aber  März-  i 
roth  schrieb  noch  immer  in  gleicher  Manier  fort,  was 
ein  abgeschmackter  Wiener  Kalauer  mit  der  Behaup- 
tung bestrafte,  in  März  roth  wäre  der  Vormärz  rot 
geworden. 

Der  gute  J  F.  Castelli,  der  beute  auch  schon  ver- 
gessen and  verschollen  ist  und  höchstens  noch  mit 
Deklamationsgedichten  auf  den  Lippen  der  Schüler  j 
kleiner  Unterrichtsan.stalten  lebt,  war  das  Prototyp  dieser  I 
Art  Schriftstellerei.   Seine  „Orientalischen  Granaten" 
sind  dem  vorliegenden  Büchlein  Märzroths  ähnlich, 
aber  Viel  geschmackvoller  in  der  Wahl  des  Stoffes  und 
viel  sinnreicher  und  humoristischer  in  der  Zuspitzung 
des  Gedankens.    Eine  Verdünnung  dieses  an  sich 
schon  nicht  stäken  Geistes  sind  die  „Schwänke"  März- 
roths, und  wären  die  Quellen  angegeben,  obgleich  sie 
jeder  Kundige  aus  alten  deutschen  Büchern  und  Zei- 
tungen und  aus  den  Erinnerungen  an  seine  Kinder- 
stabe kennt,  so  hätten  sie  wenigstens  einigen  literatur- 
geschicbtlicheu  Wei  t.   Soll  dieser  ersetzt  werden  durch 
„fabula  docet",  wenn  der  Verfasser  dem  Esel,  der  den  | 
Weinberg  zerstampft  und  diesen  dadurch  fruchtbarer  ! 
macht,  ein  Denkmal  errichten  lässt  und  die  Lehre  hin- 
zufügt, dass  auf  diese  Weise  schon  manchem  Esel  ein  | 
Denkmal  errichtet  wurde  ?  Schlagender  als  dieser  Schul-  | 
jungen-Witz  ist  keiner,  den  das  Büchlein  enthält,  uud  [ 
wenn  es  eine  humoristische  Gabe  sein  soll,  so  bildet 
es  mindestens  ein  humanes  Werk,  da  es  keineswegs 
zum  totlachen  ist. 

Die  angehäugleu  Lieder  haben  den  klassischen 
Grundton:  „Ich  hab'  mein1  Sach'  auf  nichts  gestellt* 
Allein  der  Verf  isser  hat  seine  Suchen  auf  das  Papier  1 


gestellt  und  dieses  so  wertvolle  Material  wird  freilich 
in  der  deutschen  Buchmacberei  für  nichts  angesehen. 

Was  Märzroth  gewollt,  hat  Baumbach  gelei- 
stet. Viel  ist  damit  allerdings  nicht  geleistet,  weil 
auch  der  Wille,  alte  Geschichten  in  neue  Verse  zu 
kleiden,  nicht  viel  bedeutet  Shakespeare,  der  große 
Pessimist,  der  sich  darum  auch  bestens  auf  den  Humor 
verstand,  vor  dessen  innerstem  Wesen  sich  ja  die  Be- 
schaffenheit der  Welt  in  eine  trübselige  Posse  auflöst, 
spricht  zwar  von  einem  Spaß  „für  immer,"  gesteht 
ihm  aber  unmittelbare  Wirkung  nur  für  Tage  und 
Wochen  zu-  Die  Abschwächung  wird  von  der  Wieder- 
holung, verschuldet  und  kein  jrgeud  Belesener  wird  die 
von  Baumbach  gewählten  Schnurren  nicht  wiederholt 
kennen  gelernt  haben.  Eine  Angabe  der  Quellen  würde 
verschiedenen  Ursprung  für  dieselben  Geschichten  nach- 
zuweisen haben.  Denn  wie  zwischen  den  religiösen 
Fabeln  und  den  Mythologien  der  Völker  herrscht 
auch  zwischen  ihren  Schwänken  eine  unerklärliche  Ver- 
wandtschaft und  selbst  Identität.  Ich  habe,  um  nur 
ein  Beispiel  zu  nennen,  „Das  Häslein"  unter  dänischen 
Bauerngeschichten  gefunden,  die  Baumbach  vielleicht 
selbst  nicht  kennt. 

Gleichwol  hat  sein  Buch  den  unschätzbaren  Vor 
zug,  von  einem  wirklichen  Dichter  zu  stammen,  was 
sich  zunächst  dadurch  bekundet,  dass  die  plumpen 
Tatsachen  nicht  im  Vordergruud  des  Eindrucks  auf  den 
Leser  stehen.  Die  Feinheit  uud  Noblesse  der  Aus- 
führung findet  Raum  genug,  um  den  kleinen  Figuren, 
in  deu  kleinen  Geschichten  psychologische  Züge  zu 
geben.  In  der  Form  erheben  sich  die  Verse  absicht- 
lich uicht  Uber  den  Knittelreim,  sind  aber  zuweilen 
von  zarten  und  sinnigen  Wendungen  durchzogen. 
Wenn  es  dem  Dichter  darum  zu  tun  war,  altdeutsche 
Ausdrücke  und  Sprechweisen  beizubehalten,  so  hätte 
er  unser  sprachliches  Gefühl  doch  mit  gramaükalischen 
Unrichtigkeiten  wie  „so  schön  war  keines  nicht**  ver- 
schonen dürfen. 

Dresde  n. 

Hieronymus  Lorm. 


Ilnmnack  der  akademischen  Verbindung 
„Jong-RBmäBien":  „Romania  Juna". 

Der  akademisch  •  literarische  Verband  der  rumä- 
nischen Studenten  Wiens  hat  einen  Ahnanach  heraus- 
gegeben, zu  welchem  ausschließlich  hervorragende  ru- 
mänische Schriftsteller  Beiträge  geliefert  haben.  Es 
wird  den  Lesern  des  „Magazins"  gewiss  nicht  un- 
angenehm sein,  etwas  über  den  Inhalt  des  Almanach 
zu  erfahren.  Wir  beschränken  uns  auf  die  poetischen 
Stücke,  indem  wir  diejenigen  übergehen,  die  einen 
ernsten,  wissenschaftlichen ,  didaktischen  Charakter 
haben. 
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Den  Beginn  macht  Carmen  Sylva  mit  einer 
Allegorie:  «Die  Zeit  und  die  Liebe".  Wollten  wir 
loben,  so  könnte  uns  das  leicht  falsch  ausgelegt  werden, 
da  wir  uns  einer  erlauchten  Verfasserin  gegenüber 
sehen,  und  doch  läset  sich  kein  anderes  als  ein  lo- 
bendes Urteil  darüber  fällen.  Es  hat  uns  an  ein  ru- 
mänisches Märchen:  »Das  Schicksal"  entfernt  erinnert, 
welches  aber  hier  ganz  poetisch  umgeprägt  und  mit 
eigenem  Individualismus  ausgefallt  worden  ist. 

Es  folgen  darauf  zwei  Gedichte  von  V.  Alexandri, 
wovon  das  erste :  „Der  Winter  kommt",  zu  den  besten 
Leistungen  des  Dichters  zu  zählen  ist;  nur  wiederholt 
sich  der  Verfasser  darin,  indem  es  Reminiszenzen  aus 
einem  älteren,  ähnlichen  Gedichte  des  Verfassers  ent- 
hält. Minder  gelungen  ist  das  zweite:  „Die  Quelle". 
1.  Creanga,  der  urwüchsige  Volksschriftsteller  der 
Moldau,  erzählt  uns  in  seiner  plastischen  Weise  eine 
Anekdote  aus  dem  Leben  des  Fürsten  Cuza.  dem  un- 
mittelbaren Vorgänger  des  jetzigen  Königs.  —  „Der 
Abendstern"  ist  Titel  und  Inhalt  des  nächstfolgenden 
Gedichtes  von  M.  Eminescu*],  der  ein  an  und  für 
sich  wunderschönes  rumänisches  Märchen  psychologisch 
vertieft  und  poetisch  zum  Ausdrucke  gebracht  hat.  -  Der 
Novellenschriftsteller  N.  Ganea  hat  hier  eine  Novelle 
geliefert  unter  dem  Titel  „Jon  Urdila".  Sie  ist  etwas 
melancholisch  angehaucht,  uud  darum  ist  der  Schluss 
ein  nebelhafter.  Die  Zeichnung  des  Jon  l'rdilä  jedoch 
ist  trefflich  gelungen  Das  (ianze  ist  in  der  Form 
einer  Jugenderinnerung  gehalten.  —  JacobNegruzzi 
liat  ein  „Bild  aus  dem  Leben",  welche  des  Verfassers 
starke  Seit«  ist,  geliefert.  Es  ist  die  Schilderung  eiuer 
Reise  nach  Cahul  und  die  Begegnung  daselbst  mit  einem 
höchst  sonderbaren  Richter.  Der  Verfasser  hat  ein 
scharfes  Auge  für  die  komische  Seite  seiner  „Bilder" 
und  darum  weht  durch  seine  Schilderungen  der  Geist 
des  Humors;  leider  fehlt  ihnen  aber  der  tiefernste 
Hintergrund  des  Lebens,  der  den  Humor  eines  Jean 
Paul  ganz  anders  gestaltet.  —  Mit  einigen  recht  netten 
Gedichtchen  figurirt  I.  S.  Nenitescu  auch  unter  den 
Mitarbeitern  des  Almanach.  —  I.  Slavicl  veröffentlicht 
einen  Brief  aus  Italien,  in  welchem  er  mit  scharfen 
Strichen  die  mächtigen  Eindrücke  schildert,  die  Land 
und  Kunst  auf  ihn  ausgeübt.  Mit  besonderer  Liebe 
verweilt  er  bei  dem  Bilde  der  heiligen  Cäcilie  von  Ra- 
phael. Ganz  reizend  ist  dann  die  Beschreibung  vom 
Leben  und  Treiben  in  Neapel,  namentlich  von  dem  auf 
dem  Markplatze.  —  Josif  Vnlcan  hat  ein  Gedicht: 
„Die  Liebe"  beigesteuert.  Mit  einer  Abhandlung  von 
A.  D.  Xenopol:  „Ueber  Realismus  und  Idealismus" 
schließt  der  Almanach,  der,  wie  wir  gesehen,  viel 
Schönes  und  auch  —  wie  wir  nicht  gesehen,  denn  es 
sind  wissenschaftliche,  philosophische  und  pädagogische 
Abhandlungen  von  Aurelian,  T.  Majorcscu,  Sbiera,  Po- 
pescu  u.  s.  w.  —  viel  Wissenswertes  enthält. 

Wir  wünschen  daher  vom  Herzen  diesem  Unter- 
nehmen der  sludirenden  Jugend  ein  frisches,  fröhliches 
Gedeihen. 

Bukarest.  M.  Gaster. 

•)  t'minescu  ist  seitdem  in  Wahnsinn  verfallen, 

Anm.  der  Red. 


,,l'B¥W8öhnlifh/'   lloman  von  Robert  Byr. 

Jena  1882,  Costenoble.    3  BSnde. 

Wieder  eine  Arbeit  des  unerschöpflich  tätigen 
Autors,  welcher  als  einer  der  gedankenreichsten  in 
seiner  Gattung  anerkannt  ist 

Das  durchaus  moderne  Gesellschaftsgemälde,  das 
j  er  da  entworfen,  dreht  sich  wesentlich  um  die  Bezie- 
hungen von  drei  Personen :  Fräulein  Marcelline  Arnold. 
Tochter  eines  für  sehr  reich  geltenden,  dann  bankerott!« 
renden  Industriellen ;  Jörg  v.  Langeneck ,  wol  situirter 
Gatsbesitzer ;  des  letzteren  Schwager,  der  mit  seiner 
Schwester  verheiratete  Dr.  August  Harthammer.  Die 
Dame,  von  Reichtum  verwöhnt,  im  Kerne  gut  und  rein, 
bedarf  einer  läuternden  Erziehung  und  macht  sie  schwer 
durch;  Jörg,  ein  durchaus  gediegener,  aber  etwas  scharf 
geschnittener  Charakter,  braucht  eine  herbe  Lebens- 
erfahrung, um  zu  wissen,  dass  der  einzelne  in  der  Welt 
doch  nicht  mit  dem  sichern  Stehen  auf  sich  selbst  fertig 
|  wird.    Die  beiden,  die  sich  innerlich  von  früh  ange- 
j  hören  und  sich  gleich  wol  nicht  zusammenfinden  konnten, 
!  haben  Jahre  der  Sorge  und  des  inneren  wie  äußeren 
j  Kampfes  durchfechten  müssen,  um  alle  Schlacken  ab- 
'  zuwerfen  und  dann  erst  nebeneinander  das  rechte  Glück 
zu  finden.   August  ist  ein  hochmütiger,  hartherzig  ego- 
;  istischer,  kleinlich  neidischer,  ungerecht  verbissener 
i  Charakter,  Haustyrann  und  schlechter  Wirtschafter; 
auch  er  entwickelt  sich,  nämlich  bis  zur  Verrücktheit, 
die  nach  dem  letzten  uml  schlechtesten  Streiche,  welchen 
er  dem  unvergleichlich  größer  und  edler  angelegten 
Schwager  gespielt,  in  ihm  ausbricht.   Jörg  bat  seiner 
i  Schwester  zu  lieb  mit  August  ein  reiches,  in  dergroflen 
Hauptpartie  ihm  allein  zufallendes  Erbe  gleich  teilen 
wollen,  zu  dem  Zwecke  das  ihn  begünstigende  Testa- 
I  ment  verbrannt  und  ist  dann  gerade  für  diese  Großmut 
I  von  dem  auf  das  Ganze  spekuiirenden  Verwandten  auf 
'  Unterschlagung  angeklagt  worden;  wirklich  steht  er 
|  nahe  daran  verurteilt  zu  werden,  als  ihn  noch  in  der 
zwölften  Stunde  ein  bereits  als  halb  verschollen  gelten- 
,  der,  aus  dem  Orient  heimkehrender  Zeuge  rettet.  — 
I  Die  alte  reiche  Frau  v.  Bruckner,  die  ewig  keift  und 
,  doch  nicht  so  böse  ist;  ihr  Hausfreund  Dr.  Greipl, 
besser  im  Homer  als  in  der  beutigen  Welt  zu  Hause, 
sind  zwei  antiquirte  Menschenexemplare,  Originale,  die 
gerad'  in  dieser  Sorte  aus  unserer  Gesellschaft,  welche 
zwar  an  zankenden  Weibern  keinen  Mangel  hat,  ver- 
schwinden    Augusts  duldende  und  sorgende  Gattin 
Betty  dagegen  repräsentirt  die  Hausfrau  In  wtllcn- 
;  losester  Hingebung  und  fast  sklavischer  Treue.  Der 
I  Bankier  von  Sonnenstein,  ein  spekulativer  Intrigant 
von  gefährlich  weitem  Gewissen  and  vollendet  welt- 
männischem Schliff,  ist  urmodern,  er  konnte  faW  ein 
„Gründer'*  sein.   In  dieselbe  Klasse  fällt  eine  leicht- 
fertige Theaterprinzessin  von  recht  durchsichtiger  Tu- 
gend. —  Das  die  Gesellschaft, 

Spezifisch   romantische  Partien  im  Buche  sfnd: 
I  das  Ende  der  alten,  Brückner  und  sei ot  Tolgejo ,  <<Kyr ; 
bis  zur  äußersten  Spannung  aufragende  Proeese.-^m  • 
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Scbluss  eine  grolie  Wasserflut,  die  alles  entscheidend 
klärt,  die  Personen  und  die  Verhältnisse.  —  Das 
eigentliche  Wesen  und  der  Gehalt  aber  liegt,  wie  das 
unser  Autor  durchzuführen  liebt,  in  der  seelischen  Ent- 
wicklung seiner  Hauptgestalten,  innern  Wandlungs-  und 
— 


Läuterungsprozessen,  die  sich  mit  einer  gewissen  Wucht 
und  Konsequenz  vollziehen. 

Zürich.  J.  J.  Honegger. 

Verantwortlicher  Redakteur:  Dr.  Eduard  Enffel,  Herlla. 
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II  e  r  1  i  11.   Unter  den  Linden  IJ. 
vom  (frosheu  Altarprarhlbaii  /u  IVil'uimoii  sind  vlert'opien  erschienen. 
Iltustrirte  ihreis-hatatoije  gratis,    bessere  a  I  Mark, 

■■-  - 
Soeben  erschien. 

Fredegunde. 

Eine  Novelle  in  Briefen 

D.  Paulus  Cassel. 

8.    dag,  br.  M.  2.40.  eleg.  geb.  M.  3.40. 
Wilhelm  Friedrich.  K.  Ilofbochbandlnng. 


H-ili  Im  onUtTieichneien  Verlage  erscheint 
soeben: 

Lutetias  Töchter, 

Pariser-deutsche  Liebesgeschichten 

lab  ni  luoii  iiiTi 

von 

M.  6.  Conrad. 

in  a  eleu.  br.  M  6.- 
,lqi9iö  .1(1  !  ■u:<\\-,ui;U 
.öeiVbn  demselben  V«rfa«ser  erwliie- 
nen  im  |zle(eb«i  Verlane: 

Flammen! 

v  freie  Goieto  r. 

Madame  Lutetia: 

^Totic  Pariser  Studien. 
•Ul  eleg.  br.  M.  6.- 

Varlag  vea  Wilhelm  Friedrich  in  leipsig. 


Franck's  Buchhandl.  ( 
in  Oppeln. 

In  meinem  Verlage  erschien  soeben 


rrif&zessi  n  I  mmergrün . 
Das  Eichhörnchen. 

Zwei  Erzählungen 
von 

Andre  Theuriet. 

Aus  dem  Französischen 

von 

Natalie  Säaelin. 

AtitorisirU  Leberset  zuiiy. 
Preis  eleg.  hrosch.  11.  3.50.  elejr.  geb.  M.  4. 


Kouboo  ket  In  nnnereni  VerUb^t  erechlenen  -inj 
durch  alle  Baohruudlangeu  in  beliehen: 

Russische  (iiinstiinge. 

(Von  6.  A.  W.  von  Heibig.) 

Ein  •uttllcher  Band  von  Ü20  Sellon  In  gr.  8. 
Mit  Portrait  der  Kaiserin  Catharina  II. 
nach  D.  Chodomccki. 

A.  AnRgabe  anf  holländischem  Papier  je- 

B.  Ansgabe  anf  feinstem  hollknd.  Papier 
,  Van  Gelder"  (nnr  40  nnmaierirte  Expl.) 
geheftet  12  M.    Dieselbe  in  eleg.  Halli- 

franzband  mit  Goldschnitt  16  M. 

Iile  »r»»«  An*«rahe  .lirte«  merkvnrdiacn 
Buch»  «rechlnn  Im  Jahre  IHOtf  In  Verlag»  der 
rotU'aehen  HoehhandlnnK  mi  Tllhlnoen  qnd  war 
althalil.  nachdem  die  Knai  Uogieninir  dl*  tfroe*- 
len  Anttrenfruitgen.  um  ea  >u  nnlerdrOcken .  jre- 
macht  hau«*,  total  au«  dem  Handel  lerecliwonden. 
Hin  und  wiedor  auftauchend«  Exemplare  wurden 
dsthalb  als  lltaclrischs  Seltenheit  bis  zu  SO 
Mark  bezahlt 

Allan  inr  roealeeh«  Geaohlehl*  nnrf  VerhSltnlaae 
■Ich  Jnterenalreriden ,  1>eaondara  den  «ahlretuueti 
lletltaern  und  KSnfern  der  neueren  Werke  ttber 
l:  i.-i.nd».  Harzen  I.Turgenjew  J  Eckardt  Wallac» 
n.  And  ' welchen  Autoren  dl«  „Ruaelohen  Oan«t- 
ltnif«"  tum  Thell  nl«  Ouellenwerk  dienten)  wird 
dies«  wirklich  splendide  neue  ausgab«  de»  sehr 
interessanten  Werkes  ein«  gewlea  wlllkoinmen* 
Kereleheran«  Ihrer  BIMlirtliek  »elu  Durch  dl» 
Keirhuackeolle  Antetuttuuir  Ist  duaelbe  sat(l»ieh 
eine  Alur.lo  de«  UOxhertiachei 
Stuttgart,  Xoremtier  IBM. 

J.  Scheible's  Verlagsbuchhandlung. 


Vnn 


IKbniffln 

Im 


Carmen  Sylra 


d.rK.  UoiWhhandlqo*  eon 
Wilhelm  Kriedrich  In  balpatg  nachaUhaud« 
Werke,  die  «Ich  Tonflglleh  eignen  «u 

Festgeschenken: 

Aus  (  armen  Sylva's  Köui^reith 
Peleseh-Märcheo. 

unJ  Facsimlle 

ib.  M.  6.-. 


in  8.    Hit  S 

eleg.  br.  M.  5.-.  eleg.  geb.  M. 


lBY«utariiiB  einer  Seele 

von 

B.  von  Suttnor. 
in  8.  oleg.  br.  U.  6.—.  eleg.  geb.  M.  T. — 
Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig. 


Anf  Blittenpapiw  in  8.  eleg.  br.  M.  2.50, 
eleg.  geb.  V  4.—. 

iSnUchen. 

,  eleg.  geb  1 
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Im  Verlage  der  K  Hofhuchhandiung  Ton 
Weltlltteratur  in  Einzeldarstellungen" : 


Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig  erscheint  aU  fünfter  Band  der 


Geschichte  der  deutschen  Litteratur. 

Von  ihren  Anf&n«en  bis  aul"  die  neueste  Zeit  (1S84-) 
von  Dr.  Frans  Hirsch. 

In  <•«  84  U*f»raouou  k  6—6  Ho«en  Lu  8.    tieft  AttMtsttuou  *  Lieferung  M.  1.—,  cxl«  In  drei  H*a<Uli  iuuui«n  100—110  Boffrti. 


sjgJT  Band  I:  Von  der  ältesten  Zeit  bis 
Urtbeile  der  Presse: 

  Dm  inhaltreicbe  Werk .  da«  ebenso  dem  Flein .  wie 

der  Beledenheit  und  kritischen  Bctshi^ang  de*  Autors  ein  glänzen- 
des  Zeagniss  ablegt,  kommt  in  der  Tbat  einem  wahren  Bedürfnis« 
entgegen,  indem  es  dem  Leser  das  Wissenswürdigste  in  knappster 
Fassung  bietet  .  . .  Eine  vorzügliche  Geschichte  der  deutschen 
Literatur."  Vossische  Zeitung  1883  Nr.  517. 

„.  .  .  Wir  bekennen .  dasa  wir  selten  ein  Buch  mit  gleichem 
Interesse  und  ähnlichem  Genaase  gelesen  haben.  .  .  .  Der  Ver- 
fasser weiss  den  Leser  von  der  ersten  bis  stur  letzten  Seite  zu 
fesseln  and  mit  sich  fortzareissen  and  kaam  ist  uns  jemals  der 
gewaltige  Stoff  unserer  Literaturgeschichte  in  so  durchsichtiger 
so  gedankenreicher  Ausführung  vor  die  Angeu  getreten, 
Werke. .  .  -    Deutsches  Dichterheim  1883  Nr.  8. 


als  in 


Hirsch'a  „Geschichte  der  deutschen  Litteratur-  kann  allen 


Gebildeten  nur  auf 


vermöge  ihren  Gründlichkeit,  ihres  volkstümlichen  belehrenden 
nnd  stets  der  Kern  des  Darzustellenden   meisterhaft  treffenden 


Mittelalters  erscheint  complett  bis  Weihnachten  1S85L 

, .  .  .  Wenngleich  jetat  zahlreiche  literatargescbichtllche 
Handbücher  vorliegen,  so  dürfte  die  glückliche  Losung  der  Auf- 
gabe ,  die  geistige  Thätigkeit  auf  die  Cultor  der  verschiedenen 
Epochen  zu  bauen,  sowie  die  Durchführung  einer  frischen,  an- 
schaulichen and  doch  schlichten  und  phrasenlosen  Darstellung 
dem  neuen  Werke  eine  günstig«  Aafnahme  verschaffen.  . .  .  Der 
Stoff  ist  ao  dargestellt,  dass  die  geistige  Entwickelang  dem  Ge- 
bildeten in  ihrem  Gange  klar  wird:  die  wissenschaftlich*  Grund- 
lage für  das  Verständnis«  der  sprachlichen  Erscheinungen  ist  in 
kurzen  uud  allgemein  fasslichen  Zagen  geboten,  der  Stil  ist  schlicht, 
alier  farbenfrisch  und  die  Darstellung  interessant." 

Zeitschrift  für  Realschulwesen  1883  Nr.  II 


(Frankfurt)  Nr.  21.  15  Nov.  1883 
„.  .  .  Franz  Hirsch  schreibt  interessant,  voll  Geist  ....u 
und  zeigt  liebevolles  Verständnis«  für  das,  worauf  es  bei  einer  Litte- 
raturgeschichte  ankommt,  richtige  Groppirung,  Vermeidung  leerer 
Phrasen,  ungekünsteltes  treffendes  Urtbeil  . .-  Die  Echo  1883  Nr.  38. 

r.  . .  Eine  Warme  des  nationalen  Gefühls  durchzieht  da«  Werk, 
welche  die  volle  Liebe  bekundet,  mit  der  der  Verfasser  an  seinen 
Stoff  herangegangen  Ist.    Dabei  klingt  ein  frisch«  r.  jugendlich 
munterer  und  nicht  selten  humoristischer  Ton  hindurch,  welcher  über 
manche  öden  and  trockenen  Stellen  leicht  hinweghilft ,  das  lnter-  ! 
esse  rege  erhält  nnd  so   gewiss  viel  dazu  beitragen  wird  das  j 
Bncb  zu  einem  wahrhaft  guten  Volksbuch«  zu  machen.  .  ." 
Central-Organ  für  die  Interessen  des  Real  Schulwesens  1883  Nr.  II. 

„.  .  .  Dass  dieses  volkstümliche  Werk,  wie  die  Ankündigung  ' 
hervorhebt,  nicht  den  Charakter  der  ..Langweiligkeit"  und  „Ober- 
flächlichkeit" an  sich  tragen  wird  ,  dafür  bürgt  der  Name  des 
Herausgebers.    Frans  Hirsch  ist  durch  seine  geniale  : Begabung, 
die  Vielseitigkeit  und  die  Tiefe  seines  literarischen  Wissens  nnd  , 
Könnens  so  vorteilhaft  bekannt,  dasa  wir  diesem  grossartig  an-  j 
KfleRtPu  Unternehmen  die  beste  Zukunft  versprechen  können.  .  ."  I 

Leipziger  Tageblatt  1883  Nr.  250.  | 
„.  .  .  Wir  müssen  dem  Verfasser  nachrühmen .  dass  er  nicht 
ZU  viel  versprochen,  sondern  in  vortrefflicher  Weise  seine  hohe  I 
Aufgabe  za  lösen  verstanden;  denn  er  liefert  in  der  That  eine 
farbenfrische,  lebendige  Darstellung  deutschen  Literatnrlebens  auf 
kulturgeschichtlicher  Grundlage. .  . 

Anzeiger  für  pädagogische  Literatur  1883  Nr.  10. 
„.  .  .  Für  den  Geschichtsschreiber  tiefgreifend,  für  den  Laien 
überraschend,  bat  der  über  reiche  Quellen  verfugende  Verfasser 
das  in  dieser,    in  eleganter  Schreibart   verfassten  Literatar- 
geschichte interessante  Nene,  anziehend  bearbeitet,  niedergelegt. . .-  ■ 
Sächsischer  Volksfreund  1883  Nr.  223. 
„.  .  .  Wir  freuen  uns  aufrichtig  sagen  zu  können,  dass  unser 
Interesse  in  dem  Masse  stieg,  als  wir  uns  iu  die  vorliegenden 
Lieferungen  hineinlassen.    In  meisterhafter  Weise  beherrscht  und 
bearbeitet  der  Verfasser  den  reichen  Stoff.    Kr  übersieht  nichts,  I 
und  seine  knappe  Darstellung  ist  meisterhaft,  .  .  ." 
Zeitschrift  f.  d.  Bildungsbestrebungen  der  Gegenwart.  1884  Nr.  I.  1 
....  In  der  soeben  erschienenen  zweiten  Lieferang  dieses 


Zeitschrift  für  Realschulwesen  1883  Nr.  II 

....  Als  rother  Faden  geht  durch  das  Werk  das  Bestreben, 
auf  Schritt  und  Tritt  den  Zusammenhang  des  Besprochenen  mit 


dem  tiefen  Geiste 


klar 


gleichender  Sprachforschung  in  Einklang  za  bringen, 
originellen    Art  der  Behandlung  liegt  der 


Mitgeteiltem  eine  populäre  Fassung  zu  g 
gleicher  Zeit  mit  den  neuesten  Ergebnissen 


bedeutsamen    Werkes  tritt  das 


von  uns 


bereits  gebührend  ge- 


würdigte Verfahren,  die  Grenze  des  bisherigen  Begriffes  „Dentscl 
Literatur"  weiter  zu  stecken,  deutlich  hervor.  Dabei  ist  der 
Ton  ein  durchaus  populärer,  klar  fliessender  und  jeder  Lang- 
weiligkeit und  Eintönigkeit  fern  stehender.  Man  schlage  nur 
irgend  eine  Seite  des  fünften  Kapitels  anf,  in  welchem  die  Romane 
und  das  Kitterthum  in  grossen  Zügen  wie  in  liebevoller  Einzel- 
malerei geschildert  wird  n  nd  man  wird  sich  gestehen,  dass  wirk- 
lich hier  guter,  edler,  reiner  Stil  mit  einer  wissenschaftlichen 
Auffassung  und  Begründung  unlüslich  und  harmonisch  verschmolzen 
ist.  Selten  haben  wir  die  hohe  Bedeutung  der  Krenzzüge  für  das 
F.mporblnhen  der  mittelbuchdeatsehen  Literatur  so  überzeugend 
geschildert  gefunden,  als  es  in  dem  oben  erwähnten  Kapitel  ge- 
schieht, in  welchem  auch  die  mehrfach  eingeschlossenen  Proben 
von  feinem  Verständnis*  zeugen."    Tilsiter  Zeitung  1883  Nr.  240. 

»■lag  «ao  Wilhelm  Friedrieb  In  I 


auf  einen  Protzentisch  berechnet  ist,  dafür 
Oase  gleich  sich  aus  der  Fülle  des  Seichten  und  Sandigen,  womit 
uns  die  letzten  Jahre  auf  diesem  Gebiete  überflathet  haben,  wohl- 
thnend  abheben  wird.  Möge  deshalb  die  „Geschichte  der 
deutschen  Litteratur"  von  Franz  Hirsch,  die  als  etwas  wirk- 
lich Gediegenes  empfohlen  werden  kann,  in  den  weitesten  Kreisen 
die  verdiente  Anerkennung  und  Unterstützung  Anden."  Sobalk. 

„.  .  .  Der  Dichter  des  anmnthigen  kleinen  Epos  „Aenncheu 
von  Tharau"  hat  bereits  vielfache  Proben  seines  feinen  Ge- 
schmackes, seines  ausserordentlichen  Gedächtnisses,  seiner  Fähig- 
keit ,  das  Wesen  unserer  Literatur  scharfsinnig  za  erfassen  ond 
sie  in  ihrer  Geeammtheit  zn  überblicken,  sowie  seiner  Unparteilich- 
keit gegeben,  und  alle  diese  Eigenschaften  vereint  sind  ganx 
dazu  angethan,  gerade  ihn  als  den  geeignetsten  Mann  zur  Heraus- 
gabe einer  deutschen  Literaturgeschichte  erscheinen  an  lassen..." 
Wissenschaftliche  Beilage  zur  Leipziger  Zeitung  1883  Nr.  86. 

„. .  Der  deutschen  Literaturanschauung  werden  hier  so  viele 
neue  Gesichtspunkte  r  öffnet  und  der  Verfasser  weiss  seine  Leser 
durch  geschickte  Verarbeitung  des  alten  nnd  unermüdliches  Herbei- 
bringen überraschenden  neuen  Materials  so  andauernd  zu  fesseln 
und  anzuregen,  dass  das  Werk  einen  höchst  originellen  nnd  lite- 
rarisch vornehmen  Charakter  erhält.  . .  ." 

Freie  deutsche  Schulzeitung  1883  Nr.  46. 
r.  .  .  Vor  allem  aber  ist  das  zwar  nur  in  dieser  gewissen- 
haften Durchführung  neue,  aber  eben  darum  trotzdem  neue  Prin- 
zip freudig  zu  begrüssen,  nach  welchem  der  Autor  Ursprung  und 
Wesen  der  geistigen  Bestrebungen  der  deutschen  Ynlksseele  zu 
ergründen  und  unparteiisch  and  frei  von  jeder  abstrakten  Doktrin 
den  Innigen  Znsammenhang  der  Litteratorgeschichten  mit  der 
Caltnrgeschichte  gleich  von  ihren  ersten  Anfangen  an  nachzu- 
weisen, die  Wechselwirkung  der  Gesaramtheit  auf  das  Jodiviilnnm 
und  umgekehrt  darzulegen  sucht.  Ebenso  sympathisch  berührt 
uns,  dass  auch  in  seinen  Urtheilen  Hirsch  nicht  seinen  Vorgängern 
einfach  nachbetet,  sondern  sich  auch  in  dieser  Hinsicht  anter 
Benutzung  der  besten  Spezial  werke  möglichst  auf  eigene  Fliese 
stellt.  Kurz  wir  müssen  nach  dem  bis  jetzt  Gebotenen  sagen, 
dass  diese  Literaturgeschichte  ein  ganz  vorzügliches  Werk  su 
werden  verspricht,  welches  die  Beachtung  jedes  Litteraturfrenndes 
wie  insgemein  aller  Gebildeten  verdient." 

Literarischer  Mensur  1883  Nr.  3. 
„  .  .  Der  Verfasser  ist  seines  Stoffes  durchaus  sicher  nnd 
kundig;  er  ist  nicht  bloss  in  den  Dichtern  der  höfischen  Knast, 
sondern  auch  in  unsere  mittelalterlichen  lateinischen  Chronisten 
trefflich  belesen.  Von  jedem  Dichter  weiss  er  ein  anschauliches 
Bild  in  kurzen,  zutreffenden  Zügen  zu  entwerfen;  Mittheiluügen 
aus  de»  Hauptwerken,  in  unsere  neuhochdeutsche  Sprache  über- 
tragen, helfen  das  Verständniss  des  Inhalte  und  der  Form  TW- 
tiefen  TIcberall  wird  der  Znsammenhang  zwischen  der  Dichtung 
und  dem  höfischen  Leben,  den  geschichtlichen  Ereignissen  and 
dem  gesamuten  Bildungzustande  der  Nation  aufgezeigt.  Die  Dar- 
stellung ist  lebendig,  das  Urtbeil  ist  nicht  aus  anderen  Literatur- 
geschichten, sondern  aus  der  eingebenden  Prüfung  der  Dichtwerk« 
selbst  geschöpft,  immer  verständig  and  feinfühlig." 

Nattonalzeitwui  1883  Nr.  889. 
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Gedichte  von  Stephan  Milow. 

Revidhto  uud  beträchtlich  vermehrte  Gesamtausgabe. 
Stuttgart  ltW2.   Bonz  &  Co. 

Was  doch  die  deutsche  Poesie  fruchtbar  geworden! 
Es  soll  mich  nicht  wundern,  wenn  wir  künftig  lesen: 
Neue  Gedichte,  zehnte»  Tausend,  oder  was  ähnlich  be- 
zeichnender Titel  mehr  sind.  Wenn  irgendwo  das  Wort 
zutraf,  sieht  man  im  deutscheu  Dichterwalde  den  Wald 
vor  lauter  Bäumen  nicht.  Zu  viel  des  Segens,  möchte 
man  angesichts  der  unabsehbar  schwellenden  Fülle  rufen 
Man  musste  sich  eigentlich  für  unsere  Klassiker  schämen, 
wenn  man  bedenkt,  wie  spärlich  die  Summe  ihrer  Ge- 
dichte, im  Vergleiche  zu  den  Hervorbringungen  ihrer 
gesegneten  Nachfuhren  sich  beziffert.  Wenn  man  nur 
uicht  dabei  an  die  alte  Fabel  von  der  Löwin  denken 
rnüsste,  die  nur  Eine»  wirft,  —  aber  einen  Löwen.  Es 
ist  gar  im  unhöflich,  aber  Gott  verzeihe  mir  meine 
Sunden,  begreifen  wüidc  ich  es,  wenn  einmal,  die  Löwen 
in  Ehren,  in  der  Geschichte  der  deutschen  Dichtung 
unsere  Tage  als  das  Kaninchcnzeitaltcr  glänzten. 
-lurrD&s  klingt  wenig  erbaulich  als  Eingang  zu  einer 
Besprechung  so  ernster  nnd  würdevoller  Leistungen, 
wie  e*  die  Gedichte  Stephan  M  i  1  o  w  s  sind.  Aber  ich 
kann  J(e8  „nicht  bergen,,  das  Gespenst  der  Massenpro- 

n  irtostusb  isü  >ln  ri   n  •..  i . 
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duktion  bin  ich  eben  auch  bei  ihm  nicht  los  geworden. 
Ich  beteuere,  dass  ich  erst  jetzt  im  Augenblicke,  nach- 
dem ich  auch  den  Titel  gelesen,  die  „beträchtlich 
vermehrte  Gesamtausgabc"  wahrnehme;  mir  war  längst 
bei  der  Prüfung  des  Inhalts  vor  der  Vermehrung  bange 
geworden.  Nicht  als  ob  ich  sagen  könnte,  dies  oder 
jenes  wäre  besser  weggeblieben;  es  hat  hier  vielmehr 
wol  ein  jedes  eine  eigentümliche  Schönheit,  eine  be- 
merkenswerte Wendung,  die  man  ungern  missen  möchte. 
Aber  der  Dichter  musste  gegen  sich  strenge  sein  und 
prüfen,  ob  das  Gedicht,  das  er  uns  bieten  will,  in  Ihm 
ganz  und  voll  aufgestiegen,  ob  er  es  ganz  gespürt  im 
Innersten  oder  ob  er  mit  —  ich  möchte  sagen  —  Gewalt 
nachhelfen  musste ;  mit  einem  Worte,  ub  er  Kunst  oder 
Kunsthandwerk  zu  bieten  hat.  Das  Dichten  ist  kein 
Stand,  sondern  ein  Beruf,  man  fordert  von  niemand, 
dass  er  uns  Verse  mache;  um  so  ängstlicher  lausche 
daher  der  Dichter,  ob  es  ihm  mit  seinem  Gedicht  Ernst, 
ob  es  ihm  Notwendigkeit,  innerer  Zwang  ist.  Es  ist 
gar  wahr  und  will  verstanden  sein,  dass  die  wirklich 
echten  Gedichte  Gelegenheitsgedichte  sein  müssen ;  sie 
sollen  eben  nicht  gesucht  und  gekünstelt  worden  sein, 
sondern  sich  angeboten,  sich  aufgedrängt  haben,  der 
widerstrebenden  Seele.  Solclie  Gedichte  sind  selten  wie 
der  echte  Diamant,  aber  es  braucht  eben  keiner  Wagen- 
ladungen; hier  macht  es  nicht  die  Masse,  sondern  die 
gehaltvolle  Form,  der  formvolle  Gehalt.  Auf  diesen 
Edelgehalt  hin  angesehen,  schrumpfen  unsere  Gedichte 
bedenklich  zusammen.  Aber  es  bleiben  eben  genuK 
übrig,  um  dem  Dichter  aus  seiner  Fülle  einen  Vorwurf 
zu  machen.  Es  wäre  läppisch,  vom  Steinklopfer  Dia- 
manten zu  fordern;  aber  wer  gezeigt  hat,  dass  er  Edel- 
steine zu  bieten  bat,  der  komme  uns  nicht  mit  künst- 
lichem Glas. 

Eines  vor  allem  hätte  Milow  vermeiden  müssen, 
das  ist  die  unheilvolle  Verwechslung  von  Poesie  und 
Reflexion.  Fast  scheint  ihn  das  eigene  Gewissen  ge- 
schlagen zu  haben,  wenn  wir  ihn  mit  der  Entschul- 
digung, d.  h.  Selbstanklage  sich  beruhigen  hören; 
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„„Nicht  reflektiren  im  Gedicht  1" 
Gana  reoht,  allein  vergesst  nur  nicht: 
Et  ist  das  Wort  ja  schon 
Reflexion"  (8.  344). 

Da  liegt  eben  der  Irrtum !  Das  Wort  und  vollends 
das  dichterische,  ist  Bild,  ist  Anschauung.  Das  hat 
die  Sprachforschung  über  allen  Zweifel  festgestellt,  dass 
in  den  Worten  ein  sinnlicher  Ursprung  steckt,  das  Ge- 
genteil von  Reflexion.  Oft  ist  das  Bild  verwischt,  wer 
aber  helle  Dichteraugen  im  Kopfe  hat,  der  sieht  es 
noch  oft,  wo  es  die  anderen  nicht  erkennen,  und  seine 
Sprache  wird  bildlich,  anschaulich,  plastisch,  wenn  es 
durchaus  ein  Fremdwort  sein  soll.  Mit  seiner  reflek- 
tiven  Art  hängt  bei  unserem  Dichter  auch  eine  bedenk- 
liche, ich  sage  nicht  Vernachlässigung,  aber  Unter- 
schätzung der  Form  zusammen,  die  sich  auch  einmal 
bei  dem  Geständnis  ertappen  lässt: 


Geheimnis  der  Form  liegt  immer  im  Inhalt 
Sinn  wiegt  sich  bentrickend  da*  Wort 
(S.  871). 


Und  auf  bedeutendem 


Dies  will  mir  schief  gesehen  und  schief  ausgedrückt 
erscheinen;  wenn  von  einem  Wiegen  die  Rede  sein  kann, 
dann  wiegt  sich  auf  dem  schmucken  Kahn  des  Wortes 
sicher  die  Wucht  des  Inhalts  und  nicht  umgekehrt, 
denn  das  Wort  ist  der  Träger,  das  Gefäss  des  Ge- 
dankens. Daher  denn  hier  auch  vielfach  diese  Blässe, 
ich  möchte  sagen,  die  bleichen  Wangen;  es  ist  die 
Zimmerluft  der  Reflexion,  nicht  der  würzige  Hauch  der 
Anschauung,  der  aus  der  Sprache  so  vieler  dieser  Lieder 
hervorschlägt  Hier  ist  nur  diese  allgemeine  Bemerkung 
gestattet ;  den  Nachweis  im  einzelnen  mögen  nur  einige 
wenige  Beispiele  liefern:  S.  20  heißt  es:  Und  nirgends 
warmes,  blütenvolles  Sein.  Wer  vermag  hieraus  sich 
ein  Bild  zu  holen!  S.  22:  Daß  All  voll  Sprudellebens 
trink'  ich  ein.  S.  23:  Die  duftdurchströmten  Weiten. 
Das  ist  gedacht,  nicht  gesehen.  Dahin  gehört  auch 
der  Vers  S.  24 :  Es  schauert  leis  der  Lenz  im  Wind. 
Wenn  unserem  Dichter  S.  25  der  Ausruf  entschlüpft: 

Gewiss,  es  brachte  süD«  Wonne. 

Zu  schauen,  was  dein  Inneres  schwellt, 


so  zweifeln  allerdings  an  dem  Vergnügen  auch  wir 
nicht,  allein  es  wäre  seine  Aufgabe  gewesen,  es  uns 
zu  ermöglichen,  es  uns  genießen  zu  lassen.  Vor- 
aussetzungen, Annahmen  gehören  in  die  Logik,  nicht 
in  ein  Gedicht. 

Und  frostige  Ausdrücke  sind  noch  nicht  einmal 
das  Schlimmste,  was  die  Reflexion  in  der  Poesie  ver- 
sündigt! Bedenklicher  als  das  verunglückte  Wort,  die 
schiefe  Wendung  ist  ein  verfehltes  Ganzes.    Vor  allem 
ist  in  der  Lyrik  das  Räsonniren  verhängnisvoll.  Was 
sich  uns  nicht  als  Gefühl  mitteilt,  uns  nicht  mit  dem 
Atem  des  Lebens  anhaucht,  das  ist  für  uns  leer  und 
unwahr,  ob  es  auch  gedanklich  noch  so  fein  ausge- 
klügelt und  in  der  Form  noch  so  gewinnend  dargestellt  | 
sei.    Eine  Periode  aus  drei  Strophen  Nebensätzen,  die 
alle  von  „da  du"  abhängen  (S.  49),  könnten  wir  eher  i 
verzeihen  als  die  abstoßende  Vernünftelei  im  Liebeslied 
wie  auf  S.  32.   Gedanken  vermögen  kein  Gedicht  zu 


retten;  philosophische  Prosa  kann  man  auch 
schreiben.  ™ 

Mit  dieser  Art  des  Dichters  hängt  es  wol  Hb 
zusammen ,  dass  die  Sprache  vielfach  matt  und  «Hit 
genug  lebenswarm  erscheint;  es  ist  zu  viel  geschrieben, 
zu  wenig  gehört  und  innerlich  empfangen.  Daher  schrei- 
ben sich  trotz  aller  reinlicher  Sorgfalt,  die  überall  sieb 
verrät  —  nur  Einen  Druckfehler  habe  ich  bemerkt: 
S.  23  beutst  für  beust  — ,  die  Gewaltsamkeiten  und 
Sprachwidrigkeiten  im  Ausdruck,  die  ich  anführen  will, 
weil  manche  wie  Flecken  weggewischt  werden  können 
und  doppelt  stören,  du  sie  ein  schönes  Ganzes  ent- 
stellen. Verateinung  (S.  20)  ist  kaum  zu  dulden.  Da- 
selbst stolpern  wir  auch  über  den  Vers:  Ich  zage  bang, 
um  mich  hinauszusehen.  Das  heißt  doch  wol:  rings 
um  mich;  hinaus  kann  man  aber  nur  in  Einer  Rich- 
tung, nicht  in  der  Runde.  Das  menscbenvollc  Häuser- 
meer  (S.  22)  ist  eine  unschöne  Zusammensetzung.  Was 
Menschen  uns  gebürdet  schwer  (S.  23)  wird  man  schwer- 
lich wollen  hingehen  lassen.  All  meine  Seele  fühl'  ich 
schwellen  (das.)  ist  gar  sehr  anzufechten.  Und  rufe 
bloß  nur:  Das  ist  sie  (S.  30)  ist  etwas  zu  viel  ge- 
rufen. Ein  Zueinandcriauschen  (S.  31)  gibt  es  im 
Deutschen  nicht  Und  deine  Miene  bang  gespäht  (S.  69) 
ist  fehlerhaft  Dass  die  Gluten  ausgewallt  (S.  70),  ist 
etwas  kühn.  Und  sich  mein  Zweiflerherz  an  deinem 
Munde  Gewissheit  deiner  Gluten  selig  trinkt  (3.  73), 
ist  mir  unverständlich.  In  demselben  Gedichte  vermag 
ich  auch  das  Bild  nicht  zu  fassen:  Und  doppelt  flammt, 
was  sich  so  lang  verzehrt  (S.  72).  Wie  kommt's  (S.  79) 
fällt  stark  aus  dem  poetischen  Rahmen.  Was  zu  keinem 
Herzen  findet  (S.  82),  ist  mehr  als  eine  Lkenz. 

Will  auch  da*  Auge  überfließen, 

Und  welches  Leiden  um  und  um  (8.  88) 

ist  eine  harte  Verbindung.  So  heller  (S.  122)  ist  ein 
schlechter  Ersatz  für:  je  heller.  All  die  Grauen  (S.  163) 
ist  in  keiner  Zahl  zu  gebrauchen.  Nur  ungern  entdecke 
ich  den  Vers:  Und  aus  der  sehnenden  Brust  kriechen  die 
Wünsche  nur  durch  (S.  198;;  Grammatik  und  Aesthe- 
tik  wollen  respekirt  sein.  Das  sondre  Gemisch  (S.  208) 
ist  allerdings  sonderbar.  Das  bedeutende  Gedicht :  der 
Vesuv  (S.  231)  hebt  mit  einem  Wölkchen  glüher 
Dämpfe  an.  Inmitten  der  entzück  u  u  g  s  vollsten  Flur 
(das.)  will  mir  auch  nicht  gefallen.  Dein  Werk,  man- 
gelnd der  Seele,  zerfällt  (S.  370),  ist  selbst  von  Pen- 
tameters Gnaden  nicht  zu  gestatten.  Gegen  diese  Be- 
denken kann  den  Dichter  selbst  nicht  sein  kühnes 
Diktum  feien  (S.  226): 

So  war's  und  bleibt  es:  große  Dichter 
Hat  keine  Gegenwart. 

Und  jetzt,  da  ich  mein  Sprüchlein  hergesagt,  fühle 
ich  das  Unrecht,  das  scheinbar  darin  liegt,  die  kleinen 
Schwächen  aufzuzählen,  wenn  man  noch  so  wenig  von 
dem  Wert  und  dem  Wesen  der  Leistung  gesprochen. 
Für  den  Einsichtigen  liegt  in  dem  Versuche,  die  Fehler 
einer  so  reichen  Sammlung  wie  der  Mi  1  o  ws  erschöpfen 
zu  wollen,  freilich  auch  schon  ein  Lob,  aber  es  sei  auch 
noch  gestattet,  von  der  Schönheit  und  Reinheit  mancher 
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diaer  Dichtungeu  einzelue  Proben  vorzulegen.  Wer 
einen  Vers  geschrieben  wie  den  folgenden,  der  hat  dafür 
gesorgt,  dass  man  ihn  jedenfalls  als  Dichter  erkenne, 
wie  viel  es  immer  anch  hier  zu  makein  geben  mag: 

Umsonst!  Du  kannst,  nicht  haschen,  greifen, 
Was  ausgestreut  im  reichen  Kraus; 
So  halt«  still,  statt  rings  zu  schweifen. 
Und  loss  dich  s  Überströmen  ganz.   (S.  9.) 

Wie  woltuend  wirkt  selbst  die  Reflexion,  wenn  sie 
aus  den  Tiefen  des  Gefühls  emporgestiegen  und.  als 
Wahrheit  ein  Echo  weckt  in  jeder  Brust,  wie  das  Ge- 
dicht: Lebensgang  (S.  91): 

Verschließe  dich  und  klage  nicht, 
Ob  auch  dein  Herz  tum  Springen  schlügt; 
Wer  ist's,  der  Trost  im  Leid  dir  spricht 
Und  sinkst  du  müd,  dich  weiter  trügt? 

Oder  eine  Probe  versöhnendercr  Tonart: 

Sei  still  und  lata  das  Wähnen, 
Dir  bringt  Erfüllung  Heil: 
Dies  ungestillte  Sehnen, 
Es  ist  doin  bestes  Teil! 

Milnws  Poesie  hat  ein  breites  Register.  Das  Leben 
mit  allen  seinen  Lagen,  die  siegende  und  die  unglück- 
liche Liebe,  die  Natur  mit  ihren  Freuden  und  ihrer 
Gleichgiltigkeit,  ja  selbst  die  Politik,  sie  sind  alle  hier 
vertreten.  Und  es  sind  nicht  gerade  die  ausgetretensten 
Geleise,  die  Mi  low  uns  führt.  Was  verschlägt's,  wenn 
da  und  dort  Lenau  und  Heine  uns  etwas  stark  anzu- 
klingen scheinen;  keine  üblen  übertöne  das,  um  im 
akustischen  Bilde  zu  bleiben.  Arthur  Schopenhauer 
wird  natürlich  auch  besungen,  aber  zum  Glück  hat  der 
Dichter  seine  Dankbarkeit  in  diesem  einen  Gedicht* 
entladen;  ein  Mehr  von  Abhängigkeit  hätte  für  die 
Dauer  verderblich  werden  können.  Nur  keinen  Dichter 
des  Pessimismus!  Als  Hintergrund,  als  Stimmung  mag 
er  immerhin  gut  sein,  nur  stehe  er  nicht  im  Vorder- 
grund und  übertöne  alles  andere  gesunde  Gefühl! 

Mit  einer  Grabschrift  schließt  unser  Buch ,  das 
stimmt  zur  Wehmut!  Nein,  wir  wollen  Mi  low  noch 
begegnen,  geklärter,  freudiger,  mit  weniger  Gedanken 
und  lebendigerer  Anschauung.  .  Das  kann  nicht  ernst 
«emeint  sein,  dass  er  abschließen  wolle.  Wem  das 
Dichten  Natur  ist,  der  ldsst  es  nicht.  Darum  hoffe 
ich  denn  auch,  dass  wir  noch  mehr  aus  Milows  Lieder- 
borne genießen  werden.  Auf  eine  neue,  sagen  wir  nicht 
vermehrte,  sondern  bereicherte  Auflage!  So  laute 
die  Losung! 

Budapest. 

David  Kaufmann 


Cbin  esisehe  Novellen  von  Eduard  Griesebach. 

Leipzig,  Fr.  Thiel. 

Das  zierliche,  charakteristisch  ausgestattete  Büch- 
lein, dessen  fremdartige  Titelvignetten  so  absonderlich 
anmuten,  gewährt  in  der  Tat  einen  Blick  in  eine  uns 
ganz  fremdartige,  höchst  charakteristische  Welt.  Wenn 
ein  geistvoller  Mann  sich  zum  Vergnügen  mit  Literatur 
beschäftigt,  gelingt  es  ihm  wol  in  einem  glücklichen 
Griff  eigenartig  Interessantes  zu  heben,  das  dem  rou- 
tinirten  Blick  so  vieler  Fachmänner  zu  fern  gelegen. 
Die  chinesische  schöne  Literatur  ist  für  das  große  Pub- 
likum in  Deutschland  im  ganzen  eine  vollständige  terra 
incognita.   Die  Wenigen,  welche  etwa  den  Versuch 
gemacht  haben,  sie  aus  den  französischen  Uebersetz- 
ungen   der   klassischen  schöngeistigen  Romane  der 
Chinesen,  wie  etwa  aus  dem  berühmten  Ping-Chan- 
Ling-Yen  (übersetzt  von  Stanislas  Julien),  kennen  zu 
lernen,  werdeu,  wenn  ich  nach  meinem  eigenen  Ein- 
druck urteilen  darf,  mit  Ausnahme  des  ethnographischen 
Interesses  wenig  Fesselndes  darin  gefunden  haben. 
Ganz  anders  ist  es  mit  diesen  Novellen,  die  einer 
Sammlung  entnommen  sind,  welche  in  ihrer  Heimat 
sehr  bekannt  und  sehr  beliebt  ist,  aber  durchaus  nicht 
zu  den  als  klassisch  anerkannten  Werken  des  himm- 
lischen Reiches  zählt,  dem  Kin-ku-ki-kuan  (Tableau 
des  choses  modernes  et  anciennes  extraordinaires).  Die 
vierzig  Abschnitte  dieser  Novellensammlung,  von  denen 
Herr   Grisebach  schon  früher  einige  übersetzt  hat, 
sollen,  nach  dem  Urteil  der  Kenner,  zu  verschiedenen 
Zeiten  abgefasst,  diese  Sammlung  derselben  gegen 
Ende  des  16.  Jahrhunderte  unsrer  Zeitrechnung  veröffent- 
licht worden  sein.   Ein  ganz  ansehnliches  Alter  also. 

Uns  so  entlegen  nach  Zeit  und  Raum,  so  ver- 
schieden von  den  unseren  die  Lebensanschauungen, 
Sitten  und  Bräuche,  die  in  ihrer  als  selbstverständlich 
gefassten  Allgemeinheit  uns  trotz  aller  Fremdartigkeit 
so  anschaulich  entgegen  treten,  liegt  der  besondere 
■  Reiz  darin,  dass  das  tiefste  Menschliche,  das  eine  all- 
gewaltige Gefühl,  das  die  lebende  Natur  beherrscht, 
trotz  all  dieser  Fremdirtigkeit  der  geistigen  und  ma- 
teriellen Atmosphäre,  in  seiner  Tiefe  das  gleiche  ist, 
die  höchste  Blüte  des  Menschentums,  deren  innerster 
Keim  der  gleiche,  so  verschiedenartig  auch  Farbe  und 
Form  von  Blatt  und  Blume  sich  ausgestalten.  —  Die 
erste  der  beiden  Novellen :  „Die  seltsame  Geliebte"  ist 
nach  einer  französischen  Uebersetzung   von  Gustav 
Schlegel  wiedergegeben,  die  dem  Original  „frei  und 
nicht  ganz  vollständig"  folgt;  die  zweite  dagegen  nach 
einer  wortgetreuen  englischen  des  gelehrten  Sinologen 
Samuel  Birch.  Diese  Notizen  gibt  Herr  Griesebach  in 
einem  kleinen  Anbang,  wie  auch  die  notwendigsten 
Mitteilungen  zum  Verständnis  des  Textes  wie  der  Vig- 
netten, die  gleichfalls  auf  chinesischen  Originalen  be- 
ruhen. 

Die  „Seltsame  Geliebte"  ist  eine  Art  chinesischer 
Braut  von  Corinth,  eine  schöne  junge  Dame  der  ele- 
ganten demi-monde,  die  nach  halbtausendjähriger 
Grabesruhe  zu  neuem  heimlichen  Liebesglück  unter 
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die  Lebenden  zurückkehrt  Bei  der  Entdeckung  ihres 
Geheimnisses  sinkt  das  Haus,  das  ihr  kurzes  Glück  1 
barg,  wieder  hinab  in  die  kühle  Gruft.  —  Schade,  I 
dass  diese  Uebersetzung  nicht  wortgetreu  ist;  es  müsste 
interessant  sein,  zu  wissen,  ob  das  Original  das  Kolorit 
zu  geben  vermag,  das  solch  mystisch-unheimlicher  und 
doch  anziehender  Stoff  nach  unserem  Gefühl  erfordert. 
Hier  fehlt  dies  schaurige  Element,  nur  ein  einzig  Mal 
in  der  Erzählung  und  dann  am  Schluss  findet  sich  ein 
leiser  Anklang  daran. 

Auch  diu  zweite  Novelle  „Das  Juwelenkästchcn* 
behandelt  ein  uraltes  Thema,  das  schon  die  Inder  an- 
geschlagen in  der  liebreizenden  Vasantasena  —  um 
nur  einen  Namen  zu  nennen  — ,  das  unser  Dichter  im 
Gott  und  der  Bajadere  so  ganz  in  seiner  Weise  durch- 
geistigte: die  Reinigung  durch  die  Liebe.  Wieder  ist 
eine  Dame  der  Halbwelt  die  Heldin  —  mit  welchem  Un- 
recht man  doch  den  modernen  Franzosen  den  Vorwurf 
macht,  die  demi-munde  literaturfähig  gemacht,  ja  zu- 
erst verherrlicht  zu  haben !  —  eine  chinesische  Schön- 
heit. „Ihre  Gestalt  war  fein,  vom  Kopf  bis  zu  den 
Zehen,  ihr  Wesen  und  Benehmen  liebenswürdig  und 
süßduftend,  ihre  beiden  geschwungeneu  Augenbrauen 
glichen  den  Linien  der  fernen  Gebirge,  ein  Paar  Augen 
überwölbend,  den  feinsten  Auszug  der  herbstlichen 
Meereswellen;  ihre  Taille  war  einem  Lilienstengel  ver- 
gleichbar, ihre  Lippen  den  Pfirsichen,  welche  die  Rein- 
heit eines  hochgelegenen  weißen  Hauses  umschirmen." 
In  treuer  aufopfernder  Liebe  entsagt  sie  dem  alten 
Leben,  und  sühnt  es  in  rührender  Hingebung  an  den 
Mann,  dem  sie  sich  fortan  einzig  zu  eigen  gibt.  Dieser 
Mann  ist  aber  ein  Schwächling  und  in  feiger  Furcht 
und  Unselbständigkeit  bricht  er  die  gelobte  Treue  und 
treibt  die  nun  an  allem  Verzweifelnde  iu  den  Tod. 

Aus  beiden  alten  Erzählungen  spricht  eine  hohe 
Stufe  der  Zivilisation,  welche  die  feinsten  Formen  für 
alle,  auch  die  intimsten  Aeußcrungen  des  Lebens  ge- 
funden, welche  für  alles  Norm  und  Regel  festgestellt 
hat.  Eigen  berühren  die  vielen  kleinen  Züge  spezifisch 
chinesischen  Lebens  in  seinen  Aeußcrungen,  noch  weit 
mehr  in  seinen  ethischen  Gnindanscbauungcn,  die  so 
mächtig  wirken,  dass  sie  die  Motive  zu  weittragendster 
Handlungsweise  umzugestalten  vermögen.  Mit  welcher 
Ruhe  spricht  die  neunzehnjährig*'  Schöne  vom  Selbst- 
mord, wie  beti  achtet  sie  ihn  so  einzig  als  direkte  Be- 
strafung derer,  die  sie  dazu  getrieben,  als  rächende 
Vergeltung  des  Bösen,  das  sie  ihr  angetan.  Da  ist 
kein  Schmerz  des  Losreißens  von  „der  süßen  Gewohn- 
heit des  Daseins14,  nichts  von  jenem  trügerischen  Hoffen 
und  Harren,  das  der  unglücklichen  Europäerin  noch  bis 
zum  letzten  verzweifelten  Entschluss  die  Möglichkeit 
einer  Weudung  vorspiegelt.  Ohne  Schwanken,  ohne 
Ueberlegen,  mit  vollster  Ruhe  bettet  sie  ihre  Schätze 
wie  sich  selbst  in  die  Flut,  und  auch  der  Dichter  fasst 
diesen  Selbstmord  einzig  als  gerechte  Vergeltung  für 
jene  Elenden,  die  ihr  das  unerträgliche  Leid  zugefügt. 

Die  Handlung  ist  iu  beiden  Erzählungen  einfach, 
aber  sicher  gefühlt,  die  Darstellung  durchsichtig  und 
naiv,  die  Charakteristik  vortrefflich,  fest  und  bestimmt, 


in  subjektiven  Zugin,  die  jede  wortreiche  psychologische 
Schilderung  überflüssig  machen. 

Dass  sich  die  Uebersetzung,  trotz  aller  fremdartig 
charakterischen  Züge  in  Inhalt  wie  Form,  vortrefflich 
liest,  bedarf  eigentlich  keiner  Erwähnung  bei  diesem 
Uebersetzer,  der  seine  Herrschaft  über  die  Sprache 
mannigfach  bewährt  hat.  Auch  diese  neueste  seiner 
Gaben,  die  er  aus  so  weiter  Ferne,  aus  den  wolgeborge- 
nen  Schätzen  jener  uralten  Nation  von  Literaten  herbei- 
geholt, ist  für  solche  literarische  Feinschmecker, 
etwas  Hautgout  den  Reiz  des  Genusses  erhöht 


Berlin. 


M.  Benfe y. 


Das  rassische  Volksmärchen. 

Studie  von  Ciaire  von  Qlümer  (Dresden). 
(Schiusa.) 

Spezifisch  russisch  ist  der  Liaschi,  der  Waldteufel, 
der,  wie  sein  Name  sagt,  in  den  Walddistrikten  des 
Reiches  haust,  dem  Hokknecht  und  Jäger  allerlei 
Schabernack  zufügt,  vor  allem  aber  jungen  Mädchen 
und  Frauen  nachstellt.  Indem  er  den  Gesang  der 
Nachtigall  täuschend  nachahmt,  lockt  er  die  Unvor- 
sichtigen zum  Dorfe  hinaus,  und  immer  weiter  zurück- 
weichend und  immer  süßer  singend,  „dass  der  Wind 
den  Atem  anhält,  und  kein  Blättchen  zittert  und  kein 
Hainichen  weht",  tiefer  und  tiefer  in  den  Wald  hineia 
Plötzlich  springt  er  hervor,  umfasst  seine  Beute  mit 
Armen  wie  von  Eisen  und  trägt  sie  „lang  oder  kurz, 
nah  oder  fern"  —  die  übliche  Redeform,  wenn  die  Aus- 
dehnung von  Zeit  und  Raum  unbestimmt  bleiben  soll 
—  in  seine  Höhle  oder  seine  Hütte  oder  seinen  Herren- 
hof. Denn  so  verschieden,  wie  die  Gestalt  und  Klei- 
dung, in  der  sich  der  Waldteufel  zeigt  —  nur  ein 
schwärzliches  Gesicht  und  buschiges  schwarzes  Haar 
hat  er  immer  —  so  verschieden  ist  auch  seine  Lebens- 
weise und  die  Behausung,  in  welcher  seine  Opfer  ihm 
dieneti  müssen.  Sueben  sie  zu  entfliehen,  so  dreht  er 
ihnen  den  Hals  um;  nur  wenn  er  selbst  ihrer  über- 
drüssig wird  —  was  zuweilen  schon  nach  Jahresfrist 
geschieht,  zuweilen  erst  nach  drei,  oder  sieben,  oder 
neun  Jahren  —  bekommen  sie  ihre  Freiheit  Er  packt 
sie  dann  «wie  ein  Wirbelwind",  dass  ihnen  Atem  und 
Besinnung  vergehen.  Sie  wissen  nur,  dass  sie  fliegen, 
fliegen  und  plötzlich  stehen  sie  im  Morgengrauen  am 
Eingang  des  Heimatdorfes  oder  an  der  Thür  des  väter- 
lichen Hofes.  Die  erste  Freude,  wenn  die  verloren  ge- 
glaubte Tochter,  oder  Schwester,  oder  Gattin  den  Ihrigen 
wieder  entgegentritt,  verkehrt  sich  jedoch  in  Jammer, 
wenn  man  erfährt,  dass  die  Heimgekehrte  bei  dem 
Liaschi  war.  Keiue,  die  in  seiner  Gewalt  gewesen  ist, 
hat  je  wieder  gelacht   Sie  meidet  die  Menschen  und 

wird  gemieden.  Von  ihren  Erlebnissen  weiß  sie  nicht* 
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zu  berichten  oder  darf  es  nicht  tun,  und  gewöhnlich 
liegt  sie  schon  nach  Jahresfrist  auf  dem  Kirchhofe. 

Wie  bei  uns  gibt  es  auch  in  Russland  eine  Anzahl 
von  Märchen,  in  denen  die  „geistig  Armen",  von  ihrer 
Umgebung  Verspotteten  und  Verachteten,  zu  Gut  und 
Ehren  kommen.  Eines  der  verbreitetsten  ist  das  vom 
Narren  Emeljan  und  dem  Hechte.  Ein  Bauer 
hat  drei  Söhne;  zweie  sind  klug,  der  jüngste,  Emeljan, 
ist  ein  Narr.  Als  der  Bauer  „lange  genug  gelebt  hat", 
ruft  er  seine  Söhne  herbei,  übergibt  ihnen,  als  gemein- 
schaftliches Erbe,  Haus  und  Hof  und  außerdem  jeden 
von  ihnen  hundert  Silbcrrubel,  dann  stirbt  er.  Sobald 
er  begraben  ist,  beschließen  die  beiden  älteren  Brüder 
in  die  Stadt  zu  gehen  und  mit  dem  ererbten  Gelde 
Handel  zu  treiben.  Emeljan  soll  zu  Haus  bleiben  und 
den  Schwägerinnen  bei  der  Arbeit  helfen;  dafür  ver- 
sprechen die  Brüder,  ihm  einen  roten  Rock,  rote  Stie- 
feln and  eine  rote  Mütze  mitzubringen. 

Für  diesen  Preis  erklärt  sich  Emeljan  zu  allem 
bereit;  eine  Weile  ist  er  fleißig  und  dienstfertig,  aber 
als  es  kalt  wird,  bleibt  er  den  ganzen  Tag  auf  dem 
Ofen  liegen.  Eines  Morgens  verlangen  die  Schwäger- 
innen, dass  er  Wasser  hole.  «Tut's  nur  selbst  —  ich 
bin  faul !"  gibt  er  zur  Antwort.  Nur  durch  die  Dro- 
hung, dass  er  den  roten  Rock,  die  roten  Stiefeln  und 
die  rote  Mütze  nicht  bekommen  würde,  wenn  sich  die 
Schwägerinnen  über  ihn  beklagen  müssten,  lässt  er 
sich  endlich  bewegen  mit  Beil  und  Eimern  an  den  Fluss 
zu  gehen.  Er  backt  ein  Loch  in  das  Eis  und  ist  eben 
im  Begriff,  seine  Eimer  zu  füllen,  als  er  einen  großen 
Hecht  erblickt;  schnell  fasst  er  zu,  zieht  ihn  aus  dem 
Wasser  und  legt  ihn  unter  den  Kittel  an  seine  Brust, 
um  ihn  nach  Haus  zu  tragen  und  kochen  zu  lassen. 
Der  Hecht  aber  bittet  mit  Menschenstimme  um  sein 
Leben  und  verspricht,  fortan  alles  tun  zu  wollen,  was 
sonst  Emeljan  tun  müsste.  «Gut,"  sagt  dieser;  „kannst 
du  machen,  dass  meine  Eimer  sich  füllen  und  den  Berg 
hinauf  ins  Dorf  gehen,  so  lass  ich  dich  frei  "  —  „Das 
soll  augenblicklich  geschehen,"  antwortet  der  Fisch. 
„Du  brauchst  nur  zu  sagen:  auf  Befehl  des  Hechtes 
und  auf  meinem  Wunsch  füllt  Euch  Eimer  und  geht 
ins  Dorf.  Und  was  du  sonnt  getan  haben  willst  — 
sagst  du  die  Worte,  die  ich  dir  eben  vorgesprochen, 
so  wird  es  auf  der  Stelle  ausgeführt". 

Zweifelnd  und  kopfschüttelnd  spricht  Emeljan  die 
vorgeschriebenen  Worte  nach.  Sogleich  füllen  sich  die 
Eimer  und  eilen  den  Berg  hinauf;  Emeljan  setzt  den 
Hecht  in  Freiheit,  läuft  den  Eimern  nach,  findet  sie 
schon  in  der  Stube  und  kann  sich  auf  den  Ofen  legen. 

Von  nun  an  hat  Emeljan  gute  Tage.  „Auf  Befehl 
des  Hechtes"  muss  das  Beil  Holz  hacken,  das  Holz  sich 
in  den  Ofen  schieben,  das  Brot  in  den  Backofen  spaziren 
nnd  wieder  heraus;  endlich  muss  ihn  der  Schlitten,  ohne 
mit  Pferden  bespannt  zu  sein,  ,,auf  Befehl  des  Hechtes" 
in  den  Wald  fahren,  das  Beil  muss  ein  paar  Bäume 
fillen  und  spalten,  das  Holz  muss  sich  selbst  aufladen 
und  der  Schlitten  die  Heimfahrt  antreten.  Der  Weg 
führt  durch  die  Stadt,  wo  das  seltsame  Gefährt  großes 
Aulsehen  erregt;  endlich  hört  auch  der  König  davon 
i  und  schickt  einen  Offizier  und  Soldaten  ab, 


um  Emeljan  herbei  zu  schaffen.  Als  der  Offizier  an- 
kommt, liegt  Emeljan  wieder  auf  dem  Ofen.  „Was 
soll  ich  beim  Könige?  ich  bin  faul!"  giebt  er  zur  Ant- 
wort, worauf  ihn  der  Offizier  über  den  Kopf  schlägt. 
Emeljan  aber  ruft  leise  seinem  Knotenstock  zu,  er  solle 
auf  „Befehl  des  Hechtes"  die  fremden  Leute  aus  dem 
Hause  prügeln,  und  sofort  fällt  der  Knüppel  über  An- 
führer und  Soldaten  her  und  treibt  sie  in  die  Flucht 
Der  König  schickt  einen  zweiten  Boten,  einen 
klugen  Mann,  der  dem  Narren  gebackne  Pflaumen  und 
Rosinen  bringt  und  freundlich  bittet,  ihm  in  die  Stadt, 
zum  König  zu  folgen.  „Was  soll  ich  da?  ich  bin  faul!" 
antwortet  der  Narr,  aber  der  kluge  Mann  lässt  nicht 
ab  zu  bitten,  verspricht,  dass  der  König  Emeljan  einen 
roten  Rock,  rote  Stiefeln  und  eine  rote  Mütze  schenken 
wird,  und  durch  diese  Aussicht  verlockt,  trägt  Emeljan 
seinem  Ofen  auf,  ihn  unverzüglich  nach  der  Stadt  zu 
bringen. 

Als  der  König  hört,  dass  Emeljan  auf  einem  Ofen 
daherkommt,  wundert  er  sich  und  geht  ihm  mit  allen 
Großen  des  Reiches  entgegen,  indes  seine  Tochter  aus 
dem  Fenster  siebt.  Emeljan  erblickt  sie,  findet  sie 
schön  und  sagt  leise  vor  sich  hin:  „auf  Befehl  des 
Hechtes  und  auf  meinen  Wunsch  soll  sich  diese  schöne 
Jungfrau  in  mich  verlieben".  Dann  beantwortet  er  die 
Fragen  des  Königs,  befiehlt  endlich  dem  Ofen,  ihn  nach 
Haus  zu  bringen,  und  der  Ofen  stellt  sich  wieder  an 
seinen  alten  Platz. 

Inzwischen  hat  sich  nun  die  Königstochter  „auf 
Befehl  des  Hechtes"  in  Emeljan  verliebt  und  lässt  nicht 
nach,  ihren  Vater  zu  bitten,  dass  er  ihr  den  Narren 
zum  Gemahl  geben  möge.  Der  König  schickt,  heftig 
erzürnt,  abermals  Soldaten  nach  dem  Dorfe,  lässt  Emel- 
jan, während  er  im  Schlafe  liegt,  ergreifen  und  auf 
einer  Kibitke  in  die  Stadt  schaffen.  Hier  ist  ein  großes 
Fass  hergerichtet,  Emeljan  und  die  Prinzessin  werden 
hineingesteckt,  ein  eiserner  Reifen  darum  gelegt  und 
das  Fass  in  das  Meer  gerollt 

Von  den  Wellen  hin  und  her  geworfen  schwimmt 
es  fort;  endlich  wacht  Emeljan  auf  und  wundert  sich 
im  Finstern  geschaukelt  zu  werden.  Aber  nun  erzählt 
ihm  die  Prinzessin  unter  Tränen,  dass  sie  in  einem 
Fasse  auf  dem  Meere  schwimmen  und  fleht  ihn  an  sie 
beide  aus  dieser  schrecklichen  Lage  zu  befreien.  „War- 
um nicht  gar  —  ich  sitze  hier  warm  —  ich  bin  faul!" 
antwortet  der  Narr,  lässt  sieb  aber  nach  und  nach  er- 
weichen. Er  verlangt  »auf  Befehl  des  Hechtes"  ans 
Land  geworfen  und  aus  dem  Fasse  erlöst  zu  werden 
und  im  nächsten  Augenblick  öffnet  sich  ihr  Gefängnis 
und  sie  befinden  Bich  am  Strande  einer  schönen,  grü- 
nen Insel.  Nun  verlangt  Emeljan  vor  allen  Dingen 
Schönheit  und  Klugheit  für  sich  selbst.  Danu  wünscht 
er  ein  Schloss  herbei,  Wagen  und  Pferde,  Diener  und 
Dienerinnen,  eine  Stube  voll  Gold  und  Silber,  endlich 
eine  kristallne  Brücke  von  seinem  Schlosse  zu  dem  des 
Königs.  Nachdem  dies  alles  „auf  Befehl  des  Hechtes" 
da  ist,  schickt  er  eine  Gesandtschaft  an  den  König, 
lässt  ihn  und  seineu  ganzen  Hofstaat  zum  Essen  ein- 
laden, geht  dem  König  entgegen,  „nimmt  ihn  bei  den 
weißen  Händen,  küsst  ihn  auf  den  Zuckermund,  führt 
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ihn  in  das  weiß-steinerne  Schloss,  an  Eicbentische  mit 
gewürfelten  Tischtüchern,  und  setzt  ihm  süße  Speisen 
und  Honigtrank  vor4*.  Endlich,  nachdem  sie  gegessen 
und  getrunken  haben,  führt  Emeljan  die  Prinzessin 
herbei,  gibt  sich  zu  erkennen,  der  König  segnet  das 
Paar  und  mit  grotfer  Pracht  wird  die  Hochzeit  gefeiert. 

Die  Aehnlichkeit  zwischen  dem  Märchen  von  Emel- 
jan und  dem  Hechte  mit  unser m  Plattdeutschen 
„Vom  Fischer  un  siner  Fru",  ist  unverkenn- 
bar. Aber  ob  hier  die  Phantasie  der  Slaven  und  Ger- 
manen Gleichartiges  geschaffen  hat,  oder  ob  vielleicht, 
vor  hunderten  von  Jahren,  das  deutsche  Märchen  durch 
Zufall  nach  Russland  gedrungen  und  dort  gleichsam  das 
Samenkorn  zu  einem  eigenartigen,  dem  fremden  Boden 
angemessnen  Gebilde  geworden  ist  —  wer  kann  es 
nachweisen? 

Noch  ein  zweites  russisches  Märchen  erinnert  in 
seinem  Anfange  an  das  oben  genannte  deutsche  Vom 
Fischer  un  siner  Fru,  im  weitern  Verlauf  an  das 
von  „Tischchen,  decke  dich!  Knüppel  aus 
dem  Sack!  etc.,  und  doch  ist  das  Ganze  so  durchaus 
russisch  und  so  eigentümlich,  dass  ich  mir  nicht  ver- 
sagen kann,  den  Anfang  wenigstens  wortgetreu  mitzu- 
teilen. Es  heißt:  Vom  guten  Mann  und  der  bö- 
sen Frau. 

„Ein  Bauer  und  seine  Frau  leblen  in  großer  Armut. 
Er  war  gutmütig  wie  ein  Kalb,  sie  boshaft  wie  eine 
Wölfin;  sobald  etwas  nicht  nach  ihrem  Sinne  ging, 
prügelte  sie  ihren  Mann.  „Ihr  tuts  gut,  und  mir  nicht 
sehr  weh",  sagte  er  dann  und  ließ  sich  alles  gefallen. 
Eines  Tages  hatte  ihnen  ein  Nachbar  etwas  Brotkorn 
geschenkt,  und  der  Bauer  trug  es  nach  der  Muhle,  wo 
es  der  Müller,  aus  Mitleid  mit  seiner  Armut,  umsonst 
mahlen  ließ.  Als  das  Mehl  fertig  war,  tat  es  der 
Bauer  in  einen  Napf,  nahm  ihn  auf  den  Kopf  und 
machte  sich  auf  den  Heimweg.  Aber  plötzlich  erhob 
sich  ein  Wind  und  wehte  das  Mehl  fort;  so  kam  er 
denn  traurig  nach  Haus  und  erzählte  seiner  Frau  was 
geschehen  war. 

„Sie  nahm  den  Besen  und  prügelte  ihn  so  lange, 
bis  sie  müde  war;  dann  schickte  sie  ihn  fort,  den  Wind 
zu  suchen,  der  ihm  das  Mehl  weggeblasen  hatte,  und 
sagte:  er  dürfe  nicht  wieder  kommen,  bis  ihm  der  Wind 
sein  Mehl  oder  Geld  dafür  gegeben  hätte.  Der  Bauer 
ließ  den  Kopf  hängen,  dass  er  niedriger  war  als  die 
Schultern;  und  ging  weinend  fort,  wohin  wusste  er 
selbst  nicht.  Endlich  kam  er  an  einen  großen  Wald, 
den  er  noch  nie  gesehen  hatte;  in  .  den  ging  er  hinein 
und  immer  weiter  und  weiter.  Nach  einer  Weile  be- 
gegnete ihm  ein  altes,  altes  krummes  Mütterchen  und 
fragte:  „Bäuerchen,  mein  Täubchen,  wer  bist  du?  wie 
kommst  du  hierher?  und  was  willst  du  in  diesem  Walde, 
wo  kein  Fußgänger  geht,  kein  Reiter  reitet,  wo  selten 
ein  Vogel  fliegt  oder  ein  Wild  läuft?"  —  Da  erzählte 
der  Bauer,  wie  es  ihm  ergangen  war  und  dass  ihn  seine 
Frau  geprügelt  und  dem  Winde  nachgeschickt  hatte, 
damit  er  sich  sein  Mehl  oder  Geld  dafür  geben  lasse. 
Und  dann  sagte  er:  „Jetzt  gehe  ich  und  gehe  und 
suche  den  Wind  und  weiß  nicht  wo  er  zu  finden  ist." 
—  „Komm  nur  mit,"  antwortete  die  Alte.    „Ich  bin 


die  Mutter  der  Winde  und  habe  vier  Söhne:  der  erste 
ist  der  Ostwind,  der  zweite  der  Südwind,  der  dritte 
der  Westwind,  der  vierte  und  stärkste  der  Nordwind. 
Nun  sag  mir  aber,  welcher  von  ihnen  dir  dein  Mehl 
fortgeblasen  hat?"  —  „Der  Südwind,  Mütterchen!" 
antwortete  der  Bauer,  und  die  Alte  führte  ihn  tiefer 
in  den  Wald  hinein  zu  einer  kleinen  Hütte.  „Hier 
wohne  ich,"  sagte  sie ;  „tritt  näher,  Täubchen,  lege  dich 
auf  den  Ofen  und  wickle  dich  fest  ein,  damit  du  nicht 
erfrierst,  wenn  mein  Sohn,  der  Nordwind  kommt."  Der 
Bauer  tat,  wie  ihm  geheißen  war  und  bald  darauf 
kamen  die  Söhne  der  Alten  an;  zuletzt  der  Südwind, 
dem  rief  sie  gleich  entgegen:  „Höre,  Südwindeben,  mein 
Täubchen,  warum  kränkst  du  arme  Leute?"  und  dann 
musste  der  Bauer  vom  Ofen  berunterklettern  und  seine 
Klage  vorbringen.    „Südwindchen,  mein  Täubchen,  du 
musst  dem  armen  Manne  sein  Mehl  bezahlen,"  sagte 
die  Alte.  „Gewiss,  Mütterchen,  das  will  ich  tun,"  ant- 
wortete der  Südwind,  nahm  den  Bauer  beiseite  und 
gab  ihm  ein  Körbchen.   „Sieh  her,  Bäuerchen,"  sagte 
er;  „in  diesem  Körbchen  findest  du  alles,  was  du  nur 
wünschen  kannst:  Essen  und  Trinken,  Geld  und  Klei- 
der, Holz  und  Bastschuhe  und  sogar  Stiefeln.  Du 
brauchst  nur  zu  sagen :  Körbchen  gib  mir  dies  und 
das!  und  gleich  wird  es  dir  das  Verlangte  geben." 
Da  neigte  sich  der  Bauer  vor  dem  Südwinde  bis  zur 
Erde,  nannte  ihn  Wolläter,  dankte  für  das  Geschenk, 
machte  sich  auf  den  Heimweg  und  ging  zu  seiner  Frau. 

„Die  wollte  anfangs  nicht  an  das  Körbchen  glauben ; 
meinte,  ihr  Mann  hätte  sich  anführen  lassen  und  fasste 
schon  nach  der  Ofcngabel,  um  ihn  zu  prügeln.  Aber 
der  Mann  bat  sie,  die  Kraft  des  Körbchens  wenigstens 
'mal  zu  versuchen.  Die  Frau  stellte  also  die  Ofengabel 
wieder  in  die  Ecke  und  sagte:  „Körbchen,  gib  mir 
gutes  Mebl  zu  Brot  !"  und  gleich  gab  ihr  das  Körbchen 
soviel  sie  brauchte.  Die  Frau  verlangte  nun  noch  viele 
andre  Dinge:  fertig  gebacknes  Brot,  frisches  Fleisch, 
Kwass,  Schtschi  (Kohlsuppe),  Honig,  Nüsse  und  was 
man  sonst  zum  Leben  braucht,  und  alles  gab  das  Körb- 
chen her.  Nun  war  die  Frau  zufrieden  und  vergnügt, 
hörte  auf  den  Mann  zu  prügeln,  und  so  lebten  sie  in 
Eintracht  und  hatten,  was  sie  sich  nur  wünschen 
konnten. 

„Eines  Tages  aber  fuhr  der  Edelmann  an  der  Hütte 
des  Ehepaars  vorüber,  und  die  Frau,  die  stolz  geworden 
war  und  sich  mit  ihrem  Reichtum  vor  den  Leuten 
zeigen  wollte,  sagte  zu  ihrem  Mann:  „geh  hin  und  lade 
mir  den  Gospodin  zum  Essen;  bringst  du  ihn  nicht, 
so  schlage  ich  dich  halb  tut."  —  Der  Bauer  ließ  den 
Kopf  hängen,  dass  er  niedriger  war  als  die  Schultern, 
denn  er  fürchtete  sich  vor  dem  Edelmanne,  noch  mehr 
aber  vor  seiner  Frau  und  so  tat  er,  wie  ihm  befohlen 
war.  Der  Edelmann  wollte  jedoch  nicht  kommen  und 
schickte  nur  seine  Leute;  aber  die  taten,  als  ob  sie 
alle  zur  Herrschaft  gehörten,  atten  und  tranken,  was 
die  Frau  inzwischen  aus  ihrem  Körbchen  genommen 
halte,  und  verlangten  mehr.  Da  sahen  sie,  dasa  die 
Frau  alles  was  sie  brauchte  aus  dem  Körbchen  nahm, 
und  schickten  einen  von  ihrer  Gesellschaft  fort,  ein 
'  gleiches  Körbchen  zu  holen,  und  als  er  damit  zurück- 
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gekommen  war,  stellten  sie  sich  um  die  Frau  herum, 
bedankten  sich  für  die  Bewirtung  und  neigten  sich  vor 
ihr  bis  zur  Erde  —  und  während  der  Zeit  vertauschte 
einer  von  ihnen  das  richtige  Körbchen  mit  dem  falschen. 

«Als  nun  die  Frau  am  nächsten  Morgen  dies  und 
jenes  von  dem  Körbchen  verlangte,  blieb  es  leer.  Da 
wurde  sie  zornig,  nahm  die  Ofengabel,  ging  auf  ihren 
Mann  los  und  sagte:  „Du  hast  dich  betrügen  lassen, 
alter  Schwachkopf!  Was  nutzt  mir  ein  Körbchen,  das 
seine  Kraft  so  bald  verliert?  gleich  gehst  du  zum  Winde 
und  lässt  dir  das  Mehl  bezahlen." 

Gehorsam  macht  sich  der  Bauer  auf  den  Weg; 
seine  Waldwanderung;  seine  Begegnung  mit  der  Alten 
und  ihre  Einladung  in  die  Hütte  der  Winde  wird  genau 
so  erzählt,  wie  das  erste  Mal.  Der  Bauer  klagt  dem 
Südwinde,  wie  es  ihm  ergangen  ist.  „Du  dauerst  mich," 
antwortet  der  Wind.  „Betrogen  habe  ich  dich  nicht; 
das  gute  Körbchen  hat  man  dir  gestohlen  und  ein 
zweites  kann  ich  dir  nicht  geben.  Aber  ich  will  dir 
helfen,  dass  deine  Frau  dich  nicht  mehr  schlagen  soll. 
Nimm  dies  Fässchen,  und  wenn  deine  Frau  wieder  zu 
Besen  oder  Ofcngabcl  greift,  so  sag  nur:  „„Fünf  aus 
dem  Fasse,  prügelt  meine  Frau! "  "  und  wenn  du  meinst, 
dass  sie  genug  hat,  so  rufst  du:  „Fünf  wieder  in  das 
Fass,""  dann  hören  sie  auf." 

Als  der  Mann  zurückkommt  und  weder  Geld  noch 
Körbchen  bringt,  wird  die  Frau  zornig,  greift  zur  Ofen-  i 
gabel  und  will  den  Mann  schlagen;  er  aber  ruft:  „Fünf 
aus  dem  Fasse,  prügelt  raeine  Frau!"  Da  springen 
fünf  wackre  Barschen  aus  dem  Fasse  und  prügeln  die 
Frau,  bis  sie  um  Barmherzigkeit  bittet  und  der  Mann 
die  „Fünf"  in  das  Fass  zurückkommandirt. 

Von  Stund  an  wird  die  Frau  sanft  wie  ein  Lamm,  I 
und  als  der  Mann  erzählt,  was  der  Südwind  in  Betreff 
des  Körbchens  gesagt  hat,  fällt  es  ihr  nicht  ein,  wie  | 
sie  sonst  getan,  zu  zweifeln  und  zu  widersprechen.  Sie  I 
denkt  vielmehr  darüber  nach,  wer  sich  des  Körbchens  ! 
bemächtigt  haben  könnte,  erinnert  sich  der  Gäste  vom 
Edelhofe  und  gibt  ihrem  Manne  den  Rat,  mit  seinem 
Fässchen  hinzugehen  und  die  Dienerschaft  durch  seine 
„Fünf"  so  lange  prügeln  zu  lassen,  bis  sie  das  Ge- 
stohlne  herausgeben.   Der  Mann  tut,  wie  sie  ihm  ge- 
raten, bringt  das  Zauberkörbchen  glücklich  wieder  nach 
Haus  und  fortan  lebt  das  Ehepaar  in  Frieden  und  Wohl- 
behagen bis  an  das  Ende  seiner  Tage. 

Auch  das  Urteil  des  Schemjaka  muss  hier 
noch  als  eins  der  populärsten  russischen  Märchen  ge- 
nannt werden.  Durch  Chamissos  Nachdichtung  ist  es 
in  Deutschland  so  bekannt  geworden ,  dass  es  über- 
flüssig wäre,  näher  darauf  einzugehen. 

Alle  hier  genannten  Märchen  gehören  —  natürlich 
in  zahlreichen  Varianten  —  dem  ganzen  russischen 
Reiche  an,  soweit  darin  das  Russische  Volkssprache  ist. 
Außerdem  haben  die  verschiednen  Gouvernements  und 
Distrikte,  die  verschiednen  Berge,  Flüsse,  Wälder  und 
Steppen  ihre  Lokalsagen  und  Märchen,  die  eine  Fülle 
interessanter  Einzelnheiten  über  Sitten ,  Gebräuche, 
Glauben  und  Aberglauben  der  vielen,  das  groSe  Reich 
bewohnenden  Volksstämme  und  damit  ein  wertvolles 
Stück  russischer  Kulturgeschichte  enthalten. 


Em  Franzose  aber  die  Engländer. 

„John  Ball  et  son  He.  Mteurs  Anglaises  Contemporaincs. 
Von  Max  O'ReU. 

Parin  1883,  Calmann  Levy.   3,50  Fr. 

Einer  der  besten  Kenner  der  Türkei  hat  gesagt: 
„Je  länger  man  dort  gewesen  ist,  desto  schwerer  lässt 
sich  über  sie  schreiben.14 

Das  gilt  in  hohem  Grade  auch  von  der  Bevöl- 
kerung, den  Sitten  und  Einrichtungen  im  Vereinigten 
Königreich.  Zweimal  bemerkt  der  Verfasser  des  „John 
Bull":  es  sei  dies  „ein  Land  der  Gegensätze-.  In 
der  Tat  enthält  es,  was  Verechiedenartigkeit  in  der 
I  Stammesabkunft,  tiefe  Scheidung  der  Stände,  buntes 
Durcheinander  der  Gesetze  und  Gewohnheiten  betrifft, 
j  des  Widersprechenden  so  viel,  dass  schon  der  Ausdruck 
„John  Bull"  dem  genauen  Beobachter  als  eine  gar  zu 
allgemeine,  um  nicht  zu  sagen:  veraltete  Bezeichnung 
erscheint. 

Verbittet  sich  nicht  der  Schotte  höchlich  den 
Namen  „John  Bull";  desgleichen  der  Waliser  und 
IreV  Sandy,  Taffy  und  Paddy  sind  die  Spitz- 
namen dieser  besonderen  Völkerschaften.  „Engländer" 
wollen  die  Angehörigen  derselben  nicht  genannt  werden ; 
wenigstens  nicht  zu  Hause.  Im  Auslande  lassen  sich's 
Manche  schon  eher  gefallen.  In  Schottland  selbst  gibt  es 
zwei  Bevölkerungsteile  —  die  gälischen  Hochländer 
und  die  germanischen  Leute  vom  Unterland  —  die  sich 
scharf,  manchmal  schroff  gegenüberstehen.  Das  Volk 
der  Shetlands  -  Inseln ,  der  Orkneyen  und  des  alten 
Druiden-Eilandes  Man  will  aber  auch  nicht  schottisch 
sein.  Die  Insel  Man  gehört  nicht  einmal  zum  Ver- 
einigten Königreich,  ist  nur  durch  Personal-Union  mit 
ihm  verbunden  —  gleichwie  die  normannischen  Inseln. 

Wie  in  Schottland,  so  gibt  es  in  Irland  zwei  Na- 
tionen. Der  Stock-Ire  und  der  englisch  -  schottische 
Abkömmling  in  Ulster  sind  einander  geradezu  feind. 
Wiederum  ist  der  meist  noch  kymrisch  sprechende 
Waliser  ein  „anderes  Blatt"  als  'der  Engländer.  Unter 
den  Engländern  aber  heben  sich  die  „Oberen  Zehn- 
tausend" grell  vom  Bürgerstande  ab;  und  in  diesem, 
wie  in  der  Arbcitcrwelt ,  gibt  es  Abstufungen  krasserer 
Art,  als  in  irgend  einem  anderen  Lande  des  jetzigen 
Europa. 

Doch  wer  will  immer  mit  Adam  anfangen,  wenn 
es  sich  nur  darum  handelt,  mit  leichtem  Griffel  ein 
unterhaltsames  Bild  hinzuwerfen? 

Da  muss  man  sich  schon  an  allgemeinere  Züge 
halten,  Vieles  auch  gar  nicht  sehen.  Mit  unzweifel- 
haftem Geschick  hat  Herr  Max  O'RcIl,  der  im 
Ganzen  ein  feiner  Beobachter  ist,  und  dem  der  Schalk 
im  Nacken  sitzt,  den  John  Bull,  den  er  eben  kennen 
lernte,  ganz  hübsch  „abgerissen".  Licht  und  Schatten 
sind  in  dem  Buche  sogar  mit  ziemlicher  Gerechtigkeit 
verteilt.  Wo  eine  Karikatur  gegeben  wird,  enthält  sie 
—  wie  das  bei  jedem  guten  Spottbilde  der  Fall  — 
mindestens  zwei  Drittel  Wahrheit. 

Von  den  gewöhnlichen  Vorurteilen  der  Boulevar- 
diers  ist  der  Verfasser  frei.  Besser,  als  viele  seiner 
Landslcute,  weiß  er  sich  in  die  ausländische  Art  zu 
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versetzen,  sie  bübsch  gegenständlich  zu  fassen.  Fast 
könnte  man  glauben,  sein  Vorname  „Max*  deute  auf 
halb-deutsche,  etwa  elsässische  Abkunft,  und  O'Rcll 
(ein  im  Gälisch-Irischen  oder  Schottischen  unmöglicher 
Name)  laute  eigentlich,  etwa  von  Mutter-  oder  Ver- 
wandtenseite: Orell;  was  wenigstens  ein  deutsch  ge- 
wordener Name  ist.  Ist  ja  doch  in  Hamburg  ein  so 
grunddeutseber  Name,  wie  Oswald,  auch  zum  unmög- 
lichen „O'Swald"  umgetiftelt  worden!  Indessen  hören 
wir,  dass  des  Verfassers  wirklicher  Name  mit  einem 
„B"  anfängt.  Den  vollen  Namen  glauben  wir  nicht 
nennen  zu  sollen,  da  der  französische  Schriftsteller  nun 
einmal  die  Verkappung  vorzieht. 

Gleichviel  wie  es  sich  mit  dem  Namen  verhält  über 
seine  Lebensstellung  lässt  uns  Herr  O'Rell  nicht  im 
Zweifel.  Vor  etwa  zehn  Jahren  trat  er  in  England  in 
einer  Provinz ialstadt  als  Uoterlehrer  in  einer  jener  ent- 
setzlichen, von  ehemaligen  Gewerbtreibenden  untersten 
Ranges  gehaltenen  Schulen  ein,  deren  Zustände  Dickens 
einst  in  „Nicholas  Nickleby*  geißelte.  Vorher  hatte 
eio  Geistlicher  in  Yorkshire  Herrn  O'Rell  unter  der 
Bedingung  anstellen  wollen,  dass  er  die  Jungen  mor- 
gens beim  Ankleiden  und  im  Studiensaale  überwache, 
ihnen  Griechisch,  Lateinisch,  Mathematik,  Zeichnen, 
Musik  und  Tanzen  lehre.  Er  sollte  auch  Deutsch  noch 
dreingeben;  allein  Herr  O'Rcll  sprach  die  Befürchtung 
aus:  „es  bleibe  ihm  dann  keine  Zeit,  das  Essen  zu 
kochen*,  und  empfahl  sich. 

In  der  Anstalt,  in  der  er  nachher  eine  Stellung 
fand,  betrank  sich  die  Frau  des  Hauses  jeden  Samstag 
und  warf  ihm  eines  Tages  eine  Kanne  Bier  an  den 
Kopf  .  .  .  Nach  dieser  Erfahrung  trat  er  als  Zögling 
in  einer  Schule  ein,  um  Englisch  zu  lernen.  Als  ihm 
dies  gelungen  war,  wollte  ihn  der  Gewerbtreibende 
sofort  zum  Professor  ernennen,  und  zwar  ganz  unter 
denselben  günstigen  Bedingungen,  wie  vorher  —  näm- 
lich so,  dass  Herr  O'Rell  fortfahren  solle,  dem  Schul- 
direktor acht  Pfund  Sterling  im  Monat  zu  zahlen.  Dies 
däuchte  ihm  beinahe  tragisch;  er  schnürte  sein  Bündel 
und  —  „läuft  noch". 

Es  ist  also  wol  ein  noch  sehr  junger  Mann,  der 
vielleicht  Frankreich  bald  nach  dem  Sturze  des  Kaiser- 
reiches verließ.  Republikaner  ist  er  anscheinend  nicht; 
das  lässt  sich  aus  mehreren  Andeutungen  erkennen. 

Dies  musste  vorausgeschickt  werden,  damit  sich 
der  Leser  keine  irrige  Meinung  über  die  Kreise  bilde, 
mit  welchen  der  federgewandte  Satiriker  am  besten 
vertraut  ist.  Er  schildert  vortrefflich  die  Theegesell- 
schaften  der  alten  Jungfern,  die  mit  Traktätlein  in  An- 
weisungen auf  den  Himmel  inachen.  Wenn  er  aber  ah 
Gast  an  Mittagstafeln,  wo  jeden  Augenblick  die  Unter- 
haltung erstirbt,  sich  nur  durch  „Rindfleisch  und  Pale 
Ale"  ein  wenig  aufrecht  zu  halten  vermag,  so  weiß  man 
sofort,  wo  er  zu  Gast  gewesen  ist.  Das  ist  jedenfalls  nicht 
die  englische  Gesellschaft,  nicht  einmal  die  vom  wolhaben- 
den  Bürgerstande  zweiten  Ranges.  Selbst  wo  Herr  O'Rell 
die  Anweisung  zur  Herstellung  eines  Plumpuddings 
mit  allen,  fast  abenteuerlich  klingenden  Bestandteilen 
gibt,  beweist  er,  dass  er  irgendwo  hingeraten  war,  wo 
noch  die  Steinzeit  in  der  englischen  Kochkunst  herrscht 


Nichts  zeigt  in  dem  Buche,  dass  er  die  bessere 
oder  geistig  vorgeschrittenere  Gesellschaft  anders  kennt, 
als  höchstens  vom  Hörensagen,  oder  vom  flüchtigen 
Lesen  über  dieselbe.  Ganz  woltucnd  sind  seine  Scherze 
über  die  weit  verbreitete  Muckerei,  religiöse  Heuchelei 
und  Narrheit,  welche  den  Irrenhäusern  immer  mehr 
Insassen  zuführt  —  die  vielen  Irren  ungerechnet,  welche 
frei  umgehen,  sich  als  „Heer  der  Seligmacher-  mit 
Pauken  und  Trommeln  aufspielen  und  förmlich  die 
Straßen  mit  ihrem  Kriegsgetümmel  und  ihrem  tollen 
Geschrei  von  „Blut  und  Feuer"  unsicher  machen 

Aber  warum  kein  Wort  Über  die  freie  wissen- 
schaftliche Richtung,  welche  sich  in  Namen  wie  Dar- 
win, Huxley,  Tyndall,  Lyell,  Charlton 
Bastian  u.  s.  w.  ausprägt?  Warum  die  „Säkularisten", 
einen  Freidenker  -  Verein ,  der  unter  dem  besseren  Ar- 
beiter- und  einem  Teile  des  kleinen  Bürgerstandes  nicht 
geringen  Anhang  gewonnen  hat,  einfach  unter  die 
Religionsgesellschaften  werfen?  Warum  die  anderen 
Freidenker- Vereine  nicht  nennen,  deren  einer  Ludwig 
Büchner  zum  Ehrenmitglied  ernannte?  Warum  den 
Toren,  die  das  englische  Volk  von  den  zehn  verlorenen 
Stämmen  Israels  abstammen  lassen  wollen,  so  viele 
Seiten  widmen,  und  keine  einzige  Seite  jener  freien 
wissenschaftlichen  und  philosophischen  Richtung? 

Der  Verfasser  sagt  freilich  einmal:  „Das  Christen- 
tum ist  der  Bewunderung  würdig;  die  Christen  sind 
es  schon  viel  weniger;  ich  achte  mehr  die  Muselmänner, 
welche  die  Gebote  ihrer  Religion  befolgen."  Ein  anderes 
Mal  spricht  er  von  den  Juden  als  „diesem  undankbaren, 
feigen  und  blutdürstigen  Volke".  Das  kennzeichnet 
vielleicht  seinen  Standpunkt.  Herr  O'Rell  ist  wol 
ebensowenig  Freidenker,  wie  französischer  Republikaner, 
obwol  er  einer  gewissen  Auiklärung  huldigt  und  die 
Selbstregirung  der  Engländer  hochachtet  und  als 
Muster  hinstellt. 

Sehr  Vieles  weiß  er  an  den  Engländern  mit  Recht 
zu  rühmen:  ihre  Wahrhaftigkeit,  ihre  Mannhaftigkeit, 
ihre  Neigung  zu  Leibesübungen,  ihren  Natursinn,  ihr 
häusliches  Wesen,  die  Schönheit  der  Frauen,  die  Aus- 
bildung eines  auf  sich  selbst  gestellten  Charakters  von 
frühester  Kindheit  an,  die  Fortsetzung  schaffender 
Tätigkeit  bis  ins  höchste  Alter  hinein.  Von  der  früh- 
zeitigen Greisenhaftigkeit  und  seiner  lotternden  Be- 
quemlichkeit will  man  in  England  nichts  wissen.  Man 
kennt  oder  will  nur  ein  „grünes  Alter".  Herr  O'Rell 
hätte  hinzufügen  können,  dass  ein  Wort  wie  Greis, 
Geron,  senex,  vieillard,  im  Englischen  ganz  fehlt 
Old  man  will  niemand  geheißen  sein.    Wo  der  Ver- 


fasser die  Heldenhaftigkeit  der  englischen  Knaben, 
Unternehmungsgeist  der  Männer,  die  Natürlichkeit  der 
Frauen  schildert,  fallen  gänz  hübsche  Nebenbemerkungen 
für  oder  vielmehr  gegen  seine  eigenen  Landsleutc  ab. 

Warum  muss  er  aber  den  Frauen  die  Schönheit 
nach  dem  dreißigsten  Jahre  absprechen,  währen  meist 
das  Umgekehrte  stattfindet?  Warum  sieht  er  keinerlei 
Schönheit  des  weiblichen  Geschlechtes  in  den  unteren 
Stünden,  lediglich  weil  sich  in  den  Großstädten  ein 
verwahrlostes,  oft  mehr  irisches  als  englisches  Lumpen- 
proletariat   von    hässlicher  Gesichtsbildung  findet? 
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Warum  behauptet  er:  die  Mutter  fange  in  England 
erst  an,  sich  zu  emanzipiren,  und  habe  eigentlich  keine 
rechte  Stellung  im  Hause,  während  doch  die  Stellung 
der  englischen  Frau  im  Bürgerstande  und  in  den 
höheren  Schichten  eine  wenigstens  gesellschaftlich  viel 
unabhängigere  und  einflussreichere  ist,  als  die  der  Frau 
in  ganz  Europa?  Das  hat  ja  schon  ein  deutscher  Fürst 
auf  der  Reise  durch  England  vor  mehr  als  300  Jahren 
erkannt 

Hier  kann  man  eben  nur  sagen,  dass  Herr  O'Rell 
seine  Beobachtugen  aus  den  zurückgebliebenen,  arm- 
seligen Verbältnissen  irgendwelcher  Kleinstadt  geschöpft 
haben  muss.  Recht  hat  er  andrerseits  wieder  in  seiner 
Schilderung  der  schauerlichen  Rohheit  der  untersten 
Pöbelklasse  gegen  ihre  Frauen.  Ebenso  mit  der  Be- 
merkung, dass  sich  von  dem  „fröhlichen  alten  England" 
noch  die  meisten  Ueberlieferungen,  wenn  auch  bis  in 
tolle  oder  grobe  Ausartung,  unter  dem  niederen  Volke 
erhalten  haben;  wogegen  die  anderen  Stände  —  d.  h. 
genau  gesprochen,  eben  doch  nur  wieder  die  geringere 
Mittelklasse,  die  er  offenbar  etwas  genauer  kennt  — 
mehr  ernst,  mürrisch  und  sauertöpfisch  dreinschauen, 
meist  nur  des  Erwerbes  gedenken  oder  sich  am  Sonntag 
geistig  abtöten. 

Wenn  er  dagegen  behauptet:  im  Britischen  Museum, 
wohin  zu  gehen  wir  oft  genug  Gelegenheit  haben,  seien 
nie  Leute  aus  dem  Arbeiterstande  zu  sehen,  weil  das 
Museum  nicht,  wie  sich's  freilich  gebürtc,  am  Sonntag 
offen  ist,  so  geht  er  auch  da  zu  weit.  Wir  haben 
dieser. Leute  oft  die  Menge  dort  gefunden,  bis  zu  Kin- 
dern herab,  die  man  an  der  Hand  führen  musste. 

Seine  geringe  Kenntnis  der  obern  Stände  zeigt  er 
wieder  mit  der  geradezu  fabelhaften  Angabe:  „In  den 
reichen  Klassen  tragt  man  die  Kleider  eine  oder  zwei 
Wochen;  dann  gibt  mim  sie  der  Dienerschaft,  die  sie 
trägt  oder  verkauft."  Welche  Qual  für  die  reichen 
Stände,  tagaus  tagein  mit  dem  Schneider  oder  der  Klei- 
dermacherin  verkehren  zu  müssen !  Hätte  der  Verfasser 
auch  nur  vorübergehende  Bekanntschaft  mit  diesen 
Ständen  gehabt,  so  würde  er  gefunden  haben,  dass  ge- 
rade die  wolhabendsten  sich  oft  üebr  einfach  tragen, 
zumal  auf  der  Straße;  dass  sie  wol  öfter  als  ein  oder 
zwei  Wochen  in  denselben  Kleidern  gesehen  werden; 
und  dass  sie  dieselben  schon  darum  nicht  ihrer  Diener- 
schaft zum  Tragen  geben  können,  weil  diese  besondere 
Tracht  hat 

Was  soll  man  wieder  dazu  sagen,  dass  der  Knci- 
penwirt  und  der  Pfandverleiher  als  „die  Fürsten  des 
englischen  Handels"  bezeichnet  werden?  „Der  blühendste 
Handel  in  London,  der  einzige  wahrhaft  gediegene,  ist 
der  Bierausschank  und  der  Trödel  mit  alten  Kleidern!" 

Das  geht  doch  über  den  Witz,  und  ist  schon  mehr 
kleiner  Figaro.  Wenn  Herr  O'Rell  ferner  nicht  bloß 
von  einem  schottischen  Geistlichen  weil! ,  der  seinem 
auf  Besuch  kommenden  Sohn  täglich  die  Rechnung  für 
das  am  Tage  vorher  Genossene  auf  den  Frühstücksteller 
legt,  sondern  sogar  einen  höchst  anziehenden  schotti- 
schen Vater  von  Angesicht  kennt,  der  Beinen  Kindern, 
bei  eintretender  Volljährigkeit,  alle  ihm  verursachten 
Kosten,  „von  der  Wehfrau  und  der  Säugammo  an," 


|  aufrechnet  und  sich  ein  schriftliches  Zahlungsverspre- 
'  chen  von  seinen  Sprösslingen  geben  lässt,  so  wollen 
wir  dies  hier  einfach  wiederholen.  Die  Schotten  sind 
erfindungsreich  im  Erwerb,  beinahe  unglaublich  groß 
im  Festhalten  des  Geldes.  Allein  es  ist  doch  ein  Maß 
in  allen  Dingen,  und  gewisse  Grenzen  gibt  es. 

Wo  sich  eben  ein  lustiges  Geschichtchen  anbringen 
lässt,  da  ist  Herr  O'Rell  schnell  bei  der  Hand.  Für 
das  Launige  hat  er  guten  Sinn  und  gibt  es  recht  fein 
wieder.  Umsomehr  muss  man  sich  wundern,  dass  er 
den  Engländer  nicht  begriff,  der  sich  bei  jeder  Eisen- 
bahnfahrt eine  Lebensvcrsicherungskarte  kaufte  und 
ihm  eines  Tages  sagte :  „Allemal,  wenn  ich  wolbehalten 
ankomme,  fühle  ich  mich  ein  wenig  enttäuscht."  Der 
Verfasser  hält  dies  für  blutigen  Ernst.  Die  Engländer 
aber  haben  mehr  trockene  Laune,  als  die  Leute  von 
drüben  manchmal  rasch  genug  fassen.  Man  hat  sich 
recht  vorzusehen,  wenn  scheinbar  der  heiligste  Ernst 
herrscht.  Da  sitzt  die  Ironie  oft  unversehens  so  tief, 
wie  das  Rasirmesser  auf  dem  Knochen. 

Uebrigens  erkennt  der  Verfasser  an,  dass  im 
„Punch"  wirklich  viel  mehr  Witz  vorhanden  ist ,  als 
in  französischen  Zerrbild-Blättern,  Uber  deren  fast  aus- 
schließliche Wahl  von  Gegenständen  der  Unzüchtigkeit 
er  ein  scharfes  Urteil  fällt.  Erstaunt  sind  wir  aber 
wiederum,  die  Geschichte  von  dem  Bettler,  der  da 
meinte :  er  müsse  doch  leben,  während  der  angebettelte 
Gutsbesitzer  ihm  antwortet:  rlch  sehe  nicht  die  Not- 
wendigkeit davon  ein!"  als  in  England  spielend  ganz 
frisch  erzählt  zu  sehen.  Hat  Herr  O'Rell  nie  von 
Talleyrand  gehört? 

Auf  einen  anderen  Meidinger  treffen  wir  in  der 
Geschichte  von  dem  Kinde,  dus  den  Vater  frug,  ob  er 
noch  wachse?  „Warum?"  „Nun,  weil  dein  Kopf  durch 
deine  Haare  wächst  1"  Das  haben  wir  schon  zur  Kna- 
benzeit in  Deutschland  ähnlich  sagen  hören.  Solche 
Schnurren  erhalten  sich  bekanntlich  in  Frankreich 
frischer  als  anderswo.  Auch  wer  ihr  geheimes  Uralter 
kennt,  nimmt  sie  dort  stets  scheinbar  überrascht  mit 
neuem,  aber  etwas  gezwungenem  Lachen  hin.  In  Eng- 
land ist  derlei  geradezu  verpönt  „Joe  Miller"  heißt 
da  ein  berüchtigter  Meidinger;  und  wer  seinen  guten 
Ruf  Ucb  hat,  hütet  sich  wol  vor  solchen  Aufwännungen. 

Ein  fürchterlicher  Joe  Miller  ist  die  auch  in  „John 
Bull"  aufgetischte,  beinahe  als  von  dem  Verfasser  erlebt 
gegebene  Geschichte  von  dem  Engländer,  der,  als  man 
ihn  aufmerksam  machte,  dass  die  Zigarrenasche  auf  seine 
Hose  falle,  gclasseu  erwidert:  „Seit  zehn  Minuten  sehe 
i  ich  ein  Kästchen  mit  Zündhölzern  in  Ihrer  Rocktasche 
brennen,  und  sage  nichts!"  Man  traut  seinen  Augen 
kaum 

Nicht  auf  Rolan  d  (oder  vielmehr  Rowland)  Hill, 
den  verstorbenen  Oberpostmeister,  ist  ferner  —  wie  Herr 
O'Rell  meint  —  das  Wort  zurückzuführen:  „er  sehe 
nicht  ein,  warum  der  Teufel  allein  alle  gute  Musik  für 
sich  haben  solle."  Luther  hat  es  gesagt.  Englisch 
ist  auch  gewiss  nicht  das  Wort:  „Nichts  macht  sein 
Glück  so  sehr,  wie  der  Erfolg"  (Rieu  ne  rfiussit  commc 
le  succi'S).  Das  darf  man  den  Franzosen  lassen.  Streicht 
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man  aber  solche  kleine  Zierraten  da  und  dort  aus  dem 
buche  weg,  so  entsteht  fast  eine  bedenkliche  Lücke. 

Auf  diese  leichtere  Art  der  Darstellung  ist  es  näm- 
lich ganz  angelegt  Gewichtiger  ist,  um  nur  Eines 
zu  nennen,  schon  das  vor  etwa  zwanzig  Jahren  er- 
schienene Buch  von  Alphonse  Esquiros  („Die  Eng- 
länder zu  Hause"),  der  lange  Zeit  hier  als  republikani- 
scher Flüchtling  lebte. 

(SchluM  folgt) 

London. 

Karl  Blind. 


Hellenisrhe  Hebersetzungskansi. 

Das  hellenische  illustrirte  Journal  Hesperos  bringt 
in  seiner  Nr.  52  eine.  Uebersetzung  von  Schillers  „Hero 
und  Leander**  aus  der  Feder  seines  Redakteurs,  des 
Herrn  Dr.  J.  Pervdnoglos  in  Leipzig.  Dieselbe  darf 
mit  zum  Besten  gerechnet  werden  was  aus  dem  Deut- 
schen ins  Hellenische  übertragen  worden  ist.  Niemand 
war  auch  berufener  zu  solcher  Leistung  als  Herr  P., 
der  das  Deutsche  spricht  und  schreibt  wie  Mutter- 
sprache, das  Griechische  aber  mit  ganz  ungewöhnlicher 
Meisterschaft  nach  allen  Richtungen  hin  beherrscht. 
Seine  poetische  Begabung  aber  hat  er  noch  unlängst 
dargetan  in  seiner  formvollendeten  Uebertragung  des 
Song  of  IHatoatha  von  Longfellow  (an  5000  trochäische 
Verse!),  des  Hamlet,  sowie  durch  sein  historisches  Drama 
'Jli$ios  6  Koßvijvos  (Hesp.  31  ff.).  Mit  feinstem  Ver- 
ständnis und  mit  sicherer  Gewandtheit  hat  er  auch 
hier  wieder,  nach  Rhythmus,  Reim  und  wechselnder 
Stimmung  auch  die  schwierigsten  Stellen  treu  nachge- 
bildet, so  dass  selbst  so  schier  unübersetzbaren  Stro- 
phen, wie 

Und  es  saust  und  dröhnt  von  ferne, 
Finster  kräuselt  «ich  das  Meer, 
Und  es  loscht  das  Licht  der  Sterne, 
Und  es  naht  jrewittergehwer, 

ihr  volles  poetisches  Recht  wiederfährt.  Wer  aber 
weiß,  was  es  heißt  gerade  solche  Verse  in  der  silben- 
reichen neuhelleniscben  Sprache  wiederzugeben ,  wird 
dieser  Uebersetzung  doppelte  Anerkennung  zollen. 

Auch  die  Wahl  dieser  herrlichen  Ballade  —  welcher 
Herr  P.  das  schöne  Doppelbild  von  Karl  Gebhardt  in 
München  in  feinem  Schnitt  beigefügt  hat  —  ist  eine 
glückliche  zu  nennen.  Der  Stoff  zu  ihr  ist  bekanntlich 
dem  anmutigen  kleinen  Epos  von  Movaalo?  m%ä 
'jlQti  xal  slkavdqov"  entlehnt  und  jedem  gebildeten 
Hellenen  wol  bekannt.  Schiller  aber  hat  ihn  in  so 
wunderbar  eigener  Weise  und  so  modern  ansprechend 
behandelt,  dass  er  unser  volles  Nationaleigentum  ge- 
worden ist  Und  nun  ist  er  aufs  neue  berufen,  die 
geistigen  Bande  zwischen  Hellas  und  Deutschland  fester 
zu  knüpfen ! 

Darmstadt. 

August  Boltz. 


Van  allerlei  Slag.  Novellen  en  Seheetsen  door 
Justus  van  Manrik  jr 

Amsterdam,  T.  Tan  Holkema. 

Bei  Gelegenheit  meines  Besuches  der  Kulonial-Aus- 
stellung  in  Amsterdam  hatte  der  begabte  und  des 
Deutschen   vollkommen    mächtige  Verfasser  obigen 
Buches  die  Güte  mich  durch  die  Tentoon- Stelling, 
dieses  Rendcz-vous  zweier  Erdteile ,  zu  führen.  Trotz 
der  heiteren  und  lebhaften  Konversation  vernahm  ich 
doch,  wie  aufmerksam  das  Publikum  auf  meinen  Be- 
gleiter war;  rechts  und  links  hörte  ich  sagen:  „Seht, 
da  haben  wir  Justus  van  Maurik!"  oder:  „Das  ist  er 
ja  —  Justus  van  Maurik!"  u.  s.  w.  Nachdem  ich  seine 
«Novellen  und  Skizzen"  durchgelesen  hatte,  begriff  ich, 
dass  ganz  Amsterdam,  ja  ganz  Holland  den  Mann  kennen 
und  mit  Respekt  nennen  muss,  der  so  treu  und  liebe- 
voll ein  kulturhistorisches  Monument  für  diejenigen 
|  Typen  der  Amstcl-Anwohner  setzte,  deren  altberechtigte 
l  Eigentümlichkeiten  doch   früher    oder   später  ver- 
wischt und  von  dem  modernen  Zeitgeist  verschlungen 
werden  müssen.  Die  holländische  Sprache  hat  für  unser 
Ohr  immerhin  eine  gewisse  pedantische  Breite,  aber 
sie  wird  hier  mit  Geschick  behandelt  und  von  einem 
erwärmenden  Strahl  echten  packenden  Humors  be- 
leuchtet, eine  ebenbürtige  Begleiterin  der  niederlän- 
dischen Malerschule.   Justus  von  Maurik  ist  ein  Fein- 
maler anziehendster  Art   Gleich  in  der  ersten  Skizze 
möchte  man  gar  so  gern  der  armen  kleinen  Keetje  be- 
hülflich  sein  in  ,,grotvadera  overjas"  den  fehlenden 
Knopf  anzunähen,  sie  ist  noch  so  jung  und  zarter  Kon- 
stitution obenein ;  aber  Schlimmeres  und  das  Schlimmste 
kommt  über  den  Greis  und  das  Kind,  die  sich  gegen- 
seitig die  einzigen  Freunde  und  Stützen  in  Armut  und 
'  Verlassenheit  sind.   Keetje  wird  Laufmädchen  bei  einer 
j  Wäscherin,  die  gutmütige  —  uns  werden  vorwiegend 
;  gute  Leute  gezeigt!  —  Frau  meint  aber  bald:  vHoor 
eens,  Keetje,  dat  gaat  eoo  ntit,  je  kuttt  niet  uU  handena 
aber  Keetje  bittet;  sie  doch  nicht  fortzuschicken, 
ihren  kleinen  Erwerb  hat  sie  zwar  ihrer  unbarmherzigen 
Mutter  zu  geben,  aber  sie  erhält  manchmal  einige 
Ccnten  Trinkgeld  und  wenn  sie  „drie  stuivers"  bei- 
sammen hat,  so  kauft  sie  dafür  heimlich  ein  halb  Pfund 
,  Tabak  für  den  Großvater.   Sie  kann  das  viele  Laufen 
und  das  Tragen  der  schweren  Körbe  aber  wirklich 
|  nicht  aushalten  und  stirbt,  als  ein  prächtig  gezeich- 
I  neter  Jugendfreund  des  Großvaters,  ein  alter  Militir, 
!  Hilfe  bringt 

Unter  den  Titeln:  Em  Wandeiing  opl  AmsteheUF, 
'  wo  uns  ein  volkstümlicher  Markt  mit  eigenartigen  Er- 
I  werbsbetrieben,  wie  z.  B.  dem  Pfeifen -Anrauchen,  ge- 
!  geschildert   wird.    «Een  Oude  Jongtiuffro«? ;,  eine  alle 
,  Jungfer  mit  ihren  kleinbürgerlichen  engen  und  doch 
so  achtunggebietenden  Erlebnissen  geschildert  wird. 
,  Isaak  op  den  Dam"  —  Tagewerk  eines  braven  schlich- 
ten Juden.   „7>;s  de  Jotlcman"  Geschichte  eines  See- 
fahrers und  seines  Hundes.   „U  Oenootschap-Eloqaentia", 
Spießbürgerlicher  Deklamations-Abcnd  in  einer  kleinen 
Stadt    „Em  verhaal  van  Konss  uil  de  Drie  Kraamtjes" 
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leaswertes,  mit  feinem  Kunstverständnis  und  in  vorneh- 
mer Sprache  geschriebenem  Buch.  —  London,  Longmans 

&  C. 


Nemesio  Uranga,  der  spanische  Vorkämpfer  des 
Rationalismas,  ein  ausgezeichneter  Kenner  deutscher  Lite- 
ratur und  Sprache,  hat  Lessings  „  Nathan  *  ins  Spa- 
nische Übersetzt  nnd  zwar  nach  Schillers  Anweisungen  für 
die  Bohne.  —  Die  Uebersetzung ,  wenngleich  in  Prosa, 
verdient  doch  herzliche  Anerkennung  seitens  der  deutschen 
Kritik,  nicht  allein  ihrer  Treue  wegen,  sondern  mehr  noch 
am  ihre  bloße  Existenz.  Man  denke  sich:  das  Drama 
der  Toleranz  im  Lande  der  weiland  Inquisition!  Auf 
einem  spanischen  Theater  wol  kaum  schon  möglich,  wird 
es  doch  in  dieser  fließenden  Uebersetzung  manchen  Leser 
finden,  dem  fortan  der  Name  Lessing  ein  erfreulicher 
Klang  bleiben  wird.  —  Madrid,  Ricardo  Fe\ 


Memoiren  eines  alten  Bier-  und  Branntweinzapfers  und 
seine  Betrachtangen  Ober  das  Trinken.  „Ken  avond 
vol  Kunstgenoot*  Humoreske  über  das  Winkel-Kunstler 
tum.  —  Charakteristisch  wie  die  Schilderungen,  welche 
mit  jedem  Jahrzehnt  an  Wert  gewinnen  müssen ,  sind 
die  Illustrationen  von  Jon.  Braakensiek. 

Lingen. 

E.  vod  Dincklage. 


Kritische  Rundschau. 


Die  Sand  er  sehe  Tabelle.  —  Das  im  Verlage 
des  Bibliographischen  Instituts  erscheinende  Lexikon  der 
Pädagogik  von  F.  Sander  ist  ein  gar  empfehlenswertes 
Buch.  Man  findet  darin  neben  sonstigen  nützlichen  und 
angenehmen  Dingen,  die  nur  den  Fachmann  interessiren, 
auch  einen  Artikel  „Lehrbücher",  and  hier  hat  der  Ver- 
fasser ein  statistisches  Material  verarbeitet,  das  wol 
der  allgemeinsten  Beachtung  wert  ist.  Wir  meinen  die 
Tabelle  auf  Seite  252:  Die  Verbreitung  der  Schul- 
bücher an  den  preußischen  Gymnasien,  Progymnasien,  Real- 
schulen nnd  hohem  Bürgerschulen  1880,  welche  bereits 
von  einem  Fachblatt,  der  Preußischen  Lehrerzeitung 
(14  November  1883}  in  ihrer  doppelten  Bedeutung:  in 
dem,  was  sie  gibt  und  in  dem,  was  sie  anregt,  gehö- 
rend anerkannt  worden  ist.  Nach  dieser  Tabelle  waren 
1880  an  den  höheren  Schulen  Preußens  im  Ganzen  15  M 
Lehrbücher,  davon  668  nur  an  je  einer,  233  an  je  zwei, 
113  an  je  drei,  mit  andern  Worten  1014,  genau  zwei 
Drittel,  an  höchstens  drei  Anstalten  eingeführt.  Nur 
25  Lehrbücher  waren  in  mehr  als  hundert  Schulen, 
davon  4  in  mehn  als  zweihundert,  2  in  mehr  als  drei- 
hundert Schulen  eingeführt :  Kamblys  Elementarmathematik 
in  217,  Daniels  Leitfaden,  kleinere  Ausgabe  in  264, 
Plootz  Schulgrammatik  in  366,  Ploetz  Elementargrammatik 
in  214,  Ellendt-Seyfferts  Lateinische  Grammatik  in  217, 
Hopf  und  Panlsiek,  Deutsches  Lesebuch  in  321  Anstalten. 
Viele  sind  berufen,  aber  Wenige  sind  anserw&hlt,  wir  meinen 
von  den  1 200  deutschen  Schulbüchern,  welche  jährlich  auf 
dem  Büchermarkt  erscheinen,  abgesehen  von  den  Hilfs- 
mitteln für  den  fremdsprachigen  Unterricht.  Die  Wahr- 
scheinlichkeit, dass  ein  Schalbuch  einen  Erfolg  wie  Ploetz1 
Schalgrammatik  erringen  solle,  notabene  nach  Jahren  er- 
ringen solle,  ist  —  Visu',  die  Wahrscheinlichkeit,  das  es 
nur  an  einer  Anstalt  eingeführt  werde,  ist  =  M'/,S4I, 
das  heißt  größer.  Wie  bei  der  Lotterie.  Es  ist  nur  das 
Eine  zu  bedauern,  dass  Herr  Sander  nicht  auch  diejenigen 
Schulbücher  in  seine  Tabelle  aufgenommen  hat,  die  an  gar 
keiner  Schale  eingeführt  sind. 

Heinrich  Rciuhar  d  t :  Der  deutsche  Lehrer  in  Eng- 
land. —  Berlin,  Weidmann.  —  Ein  Buch ,  welches  von 
der  gesamten  deutschen  Fachpresso  in  möglichst  ausführ' 
liehen  Artikeln  besprochen  werden  sollte.  Ks  schildert 
die  entsetzlichen  Verhältnisse,  welchen  deutsche  Lehrer  in 
England  entgegenzusehen  haben,  auf  Gruud  genauester 
Sachkenntnis  und  gewährt  eine  geradezu  erschütternde 
l^ektüre.  Das  Buch  wird  sicher  viel  von  sich  reden  machen. 


Lady  Eastlakehat  ihre  früher  im  Kdinburgh- 
und  im  Quarterley  Review  erschienenen  kunsthistorischen 
Essays  über  Lenoardo  da  Vinci,  Michelangelo,  Titian, 
Raffael  und  Albert  Dürer  unter  dem  Titel  „Five  great 
painters"  in  zwei  Bänden  gesammelt.    Ein  sehr  cinpfeh- 


Literarische  Neuigkeiten. 

Erik  8.  Robertson  veröffentlicht  eine  Sammlung  von 
Lebensbildern  (mit  poetischen  Proben)  der  bedeutendsten 
englischen  Dichterinnen,  untor  dem  Titel:  .Engliah  PootewKW'. 

—  London,  Cassel  k  Co. 

Von  Friedrich  Vi b eher«  Roman:  .Auch  Einer"  erschien 
Mitte  November  die  dritte,  vom  Verfasser  neu  durchgesehene 
Auflage. 

Abermals  ein  neues  Buch  von  Carmen  Sylva,  das 
dritte  in  diesem  Jahre  — :  .Handzeichnungen",  enthaltend  11 
Novellen  und  Skizzen.  —  Berlin,  A.  Duncker.   5  M. 

Dorc's  letzte  Illustrationsarbeit:  „The  Raven"  von 
Edgar  A.  Poe  erscheint  in  prachtvoller  Ausstattung  zum  Preise 
von  3  Guineas  bei  R.  Low  (London). 

Conrad  Ferdinand  Meyers  „Gedichte",  deren  erste  Auf- 
lage das  „Magazin"  vor  einem  Jahr  rühmend  besprach,  er- 
scheinen erfreulicher  Weise  in  einer  zweiten  Auflage,  ge- 
schmückt mit  dem  edeln  Bilde  des  Dichters.  —  Leipzig, 
H.  Haossel.    3  M. 

Fr.  v.  Hellwald,  Kulturgeschichte  in  ihrer  natürlichen 
Entwicklung  bis  zur  Gegenwart.  Dritte  neu  bearbeitete  Auf- 
lage. Inhalt  der  18.  und  19.  Lieferung:  Europa  bis  zum  XIX. 
Jahrhundert.  —  Die  Gesellschaft  des  Ancien  Regime  in  Frank- 
reich. —  Die  französische  Revolution.  —  Entwicklung  Europas 
bis  zur  tiegenwart.  —  Wirkungen  der  napoleoni  sehen  Herr- 
schaft. —  Die  Zeit  der  heiligen  Allianz.  —  Gestaltung  der 
Dinge  in  Italien.  -  Das  deutsche  Reich.  —  Das  moderne 
Reich.  —  Das  moderne  Frankreich.  —  Frankreichs  Bevöl- 
kerungsrückgang. —  Großbritannien.  —  Oesterreich-Ungarn. 

—  Das  Zarenreich.  —  Orient  und  Oatasien.  —  Kulturzustände 
im  türkischen  Reiche.  —  Mohammedanisches  Staatsleben.  — 
Türken  und  Slaven.  —  Arabien  und  Nordost-Afrika.  —  Fort- 
und  Rückschritte  des  Islam.  —  Die  Russen  in  Asien.  —  Die 
Kulturznstände  in  Ostindien.  —  China  in  der  Gegenwart.  — 
Das  moderne  Japan.  —  Amerika,  und  die  Kolion ial weit.  — 
ARgemeine  Erscheinungen  der  Kolonial-Kultur.  —  Entstehen 
der  amerikanischen  Republik.  —  Ursachen  und  Folgen  des 
Sezessionskrieges.   

Im  Novemtor-  Heft  des  Londoner  „Gontleman's  Magazine-' 
ist  eine  Abhandlung:  „Luther  über  die  Staatsfragen"  von 
Karl  Klind  erschienen,  welche  namentlich  Luthers  Stellung 
vor  dem  Bauernkrieg  bespricht.  Eine  zweite  Abhandlung  von 
demselben  Verfasser,  betitelt:  „Luther  und  die  deutsche 
Volkserhebung  von  1524—25"  wird  demnächst  erscheinen, 
Alles  ist  nach  den  Quellen  gegeben. 

Herr  Max  Kretzer  bittet  uns,  mitzuteilen,  dass  seine 
jüngst  im  „Magazin"  (No.  46)  besprochenen  Novellen  und 
Sittenbilder  schon  vor  fünf  Jahren  entstanden  sind. 
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Bibliographie  der  neuesten  Erscheinungen. 

(Mit  Auswahl.) 

Nuredin  Aga:  Türkische  Interna.  —  Dresden,  Minden. 
3,50  M. 

Aue  zwei  Welten.  —  Leipzig,  W.  Friedrich.    6  M. 
Theodore  de  Dan  rille:  Paris  vom.  —  Pari«,  Charpcn- 
tier.    3,50  fr. 

W.  8.  Blackctt:  Researchcs  into  the  lo«t  historics  of 
America.  —  London,  Trflbnor.    IO'/j  sli. 

M.  Böhaitn:  Deutsche  Lieder  und  Gedicht«.  —  Bres- 
lau, Trewendt. 

August  Boltz:  Die  hellenischen  Taufnamen  der  Gegen- 
wart, soweit  dieselben  untikun  Ursprungs  Rind.  —  Leipzig,  W. 
Friedrich.    1,20  M. 

Briefwechsel  einer  englischen  Dame  flLer  Judentum  und 
Sciuitistuus.  -  Stuttgart,  Levy  &  Müller.    1,50  M. 

Paulus  Cassel:  Fredegunde.    Eine  Novelle  in  Briefen. 

—  Leipzig,  W.  Friedrich.    2,40  M. 

Hermann  Dalton:  Reisebilder  aus  Griechenland  und 
Kleinarion.  —  Bremen,  C.  E.  Maller.    4,50  M. 

Heinrich  Düntzer:  Goethe«  Eintritt  in  Weimar.  Mit 
Benutzung  ungedruckter  Quellen.  —  Leipzig,  Wartig.    0  M. 

L.  Dussiens:  Uttre*  intime*  de  Henrv  IV.  —  Pari*, 
L.  Cerf.   7,50  fr. 

Erinnerungen  eines  deutschen  Offizier».  1848—1871. 
2  Bände.  —  Wiesbaden.  Bergmann.    10,60  M. 

M.  A.  Ferdinand:  Heidebluinen.  Liebe  und  Lol>en  in 
Liedern.  —  Berlin,  Stolzenwald.    2  M. 

Octave  Fcoillet:  Un  romon  parisieu.  Pii-co  en  5  actee. 

—  PariR,  C.  Levy.    2  fr. 

Raffaello  Fornaciari:  Studi  su  Dautc.  Editi  et  inediti. 

—  Milano,  Trevisini.    2,50  L. 

Karl  Emil  Franzos:  Der  Präsident.  —  Breslau,  E. 
Trewendt. 


Jules  de  Glouvet:  L'ideal.  —  Paria,  Plön.   3,50  fr. 

E.  Handtmann:  Neue  Sagen  aus  der  Mark  Branden- 
burg. —  Berlin,  Abenheim.   4  M. 

Franz  Härder:  Werden  und  Wandern  unserer  Wörter. 
Etymologische  Plaudereien.  —  Leipzig,  C.  Reißner. 

Friedrich  Junge:  Martin  Luther.  Sein  Leben,  dem 
deutschen  Volke  erzählt.  —  Berlin,  F.  Siemenroth. 

Paul  Lang:  Der  Bildhauer  von  Ko»  Eine  Geschichte 
au«  dem  Altertum.  —  Stuttgart,  Bon  je.    2  M. 

Arthur  A.  Lincke:  Skizze  der  altegyptischen  Literatur, 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Kulturgeschichte.  — 
Leipzig,  R.  Lincke.    3  M. 

Fritz  Mauthner:  Dilettanten- Spiegel.  Travestie  nach 
Hornz.  --  Dresden,  Minden.    1,50  M. 

J.  Mew:  Tvpes  from  Spanish  story.  —  Edinburgh, 
Nimmo.   31'/,  sh." 

Karl  Oberlei tner:  Johanna  Plantagenet.  Trauerspiel. 
—  Wien,  Frick. 

Emil  Peschkau:  Traum  und  Leben.  Gedichte.  — 
Frankfurt  a.  M.,  Sauerlander.    3  M. 

A.  R.  Rangabe:  Der  Fürst  von  Morea.  —  Breslau, 
Schottlündor.    3  M. 

Otto  Roquctte:  Neues  Novellenbuch.  —  Breslau,  Schott - 
llindor.    3  M. 

Graf  W.  A.  Sollohub:  Erinnerungen  an  Gogol,  Pusch- 
kin und  Lermoutow.  —  Dorpat,  Scbnakenburg.    0,75  M. 

Anthouv  Trollope:  An  autobiography. —  Leipzig.  Tauch  - 
niU.    I,C0  M. 

A.  Vambery:  Iii«  lifo  and  adventures,  written  by 
himsolf.  —  London,  F.  Unwin.    IG  »h. 

Jules  Verne:  Keraban-lc-U-tu.  —  Paris,  Hetzel.    9  fr. 


Verantwortlicher  Redakteur :  Dr.  Eduard  Engel,  Berlin. 
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Nene  Gutachten  über  RechteßUlc. 

Mitgeteilt  vom  Verbandsayndikus  Dr.  A.  Gerbard. 

XXXVI. 
Anfrage 

Die  hiesige  Vcrlagshandlung  V.  und  '/..  (Eigentümer:  Herr 
X.l  verlegte  von  nur  ein  mehrbändige.«  historisches  Werk  ,,  — 
—  — ".   Unsere  Verabredungen  waren  durchaus  mündlich  und 
ein  kurzer  Kontrakt  wurde  erst  aufgesetzt,  nachdem  der  Druck 
bereit*  begonnen  und  Herr  X.  mir  schon  mehrmals  Honorar 
gezahlt  hatte.    Dos  Werk  ging  gut,  und  ehe  noch  der  zweite 
Band  fertig  war,  musste  mit  dem  Druck  der  zweiten  5000  be-  . 
gönnen  worden.     Das  Werk   wurde  anfangs  dieses  Jähret  ! 
fertig  und  Herr  X.  überlegte  mit  mir  neue  Vcrlagawerke.  —  : 
Er  schlug  mir  vor,  die  Geschichte  „--  -  '•  bei  ihm  herauszu- 
geben.   Ehe  er  aber  den  Druck  beginne,  müsse  er  das  voll-  ' 
ständige  Manuskript  in  den  Händen  hüben,  da  er  das  im 
Prospekt  sagen  wolle. 

Ich  begann  hierauf  meine  Arbeit.  Da  ich  noch  600  M. 
Resthonorar  von  Herrn  X.  zu  erhalten  hatte,  so  ging  ich  zu 
ihm.  —  Er  sagte  mir,  dass  er  im  August  dun  Druck  beginnen 
und  monatlich  vier  Lieferungen  ä  3  Bogen  herausgeben  würde. 
Als  es  zur  Verhandlung  über  das  Honorar  kam,  sagte  er  mir, 
dass  er  nicht  so  viel  wie  für  das  vorige  Werk  zahlen  könne 
u.  s.  w.  Ich  erbot  mich  ihm,  da«  neue  Work  per  Bogen  um 
45  M.  billiger  zu  lassen.  Er  fand  das  Honorar  immer  noch 
zu  hoch  und  war  mit  dem  Manuskript,  wie  es  vorlag,  zu- 
frieden. Kr  sagte  mir.  er  schürne  sich  eigentlich,  solch  ein  : 
Geschäft  zu  machen,  allein  er  sei  kein  reicher  Mann  und  könne  i 
mir  nicht  mehr  als  40  M.  per  Bogen  geben. 

Nun  schrieb  Herr  X.  unsere  Abmachungen  in  sein  Ge  I 
Kchüftatagebuch  nieder  und  ersuchte  mich  zu  unterzeichnen.  | 
dabei  sagend,  das«  wir  den  Kontrakt  nach  meiner  Rückkehr  , 
(von  einer  in  einigen  Tagen  anzutretenden  Reise)  aufsetzen 
wollten.    Dann  würde  ich  ja  wohl  mit  meiner  Arbeit  fertig 
hein.    Ich  unterzeichnete,  da  e*  Herrn  X.  darauf  anzukommen 
schien,  dass  ich  mich  band,  obwol  ich  mich  wunderte,  da  er 
früher  nie  solche  Vorsicht  gezeigt  hatte.    Er  zahlte  mir  den 
Rest  des  mir  zukommenden  Honorars  und  ich  verabschiedete 
mich  von  ihm  in  dem  festen  Glaubon.  ein  Geschäft  abge- 
schlossen zu  haben,  welches  mir  für  circa  8  Monate  monatlich 


•  Schriftstellerverband. 

I  500  M.  sicherte.  Ich  wollte  eigentlich  mein  bisherig»«  Domi- 
zil aufheben  und  hatte  meine  Wohnung  bereit«  gekündigt, 
nahm  aber  nun  die  Kündigung  zurück  und  arrangirte  alle 
meine  Plane  und  Geldangelegenheiten,  gegründet  auf  das  Fak- 
tum, dass  ich  im  Laufe  dieses  Jahres  3500  bis  4000  M.  von 
Horm  X.  erhalten  würde. 

Im  Mai  reiste  ich  nach  Bad  *  ab,  da  meine  Gesundheit 
durch  angestrengte  Arbeit  im  Winter  sehr  gelitten  hatte. 
Trotzdem  arbeitete  ich  wochenlang  an  Fertigmachung  de« 
Werkes.  —  Sie  können  sich  daher  mein  Erstaunen  denken, 
als  Herr  X.  mir  einige  Ausstellungen  au  dem  Werke  machte, 
die  leicht  beseitigt  werden  konnten,  wenn  sie  begründet 
waren,  und  mir  erklärte,  dass  er  nicht  die  Courage  habe,  das 
Work  zu  drucken.  Er  behauptete,  dass  er  gesagt  habe,  er 
wolle  das  Werk  gleich  nach  seiner  Rückkehr  lesen  und  sich 
duun  entscheiden,  ob  es  ihm  passe.  Das  Ut,  wie  ich  be- 
schwören kann  und  aus  dem  Oeschliltslajrübuch  des  Herrn  X. 
hervorgeht,  eine  Unwahrheit.  Herr  X.  blieb  jedoch  bei  seiner 
Behauptung,  die  er  beschwören  könne,  und  schickt«  mir  mein 
Manuskript  zurück. 

Ich  habo  den  Fall  ganz  genau  und  wahrheitsgetreu 
berichtet  und  bitte  Sie,  mir  Ihre  Ansicht  darüber  gefälligst 
mitzuteilen. 

Gutachten. 

Um  vom  juristischen  Standpunkte  aus  mit  völliger 
Sicherheit  beurteilen  zu  können,  ob  die  Abmachungen  zwischen 
Ihnen  und  Herrn  X.  (Firma  Y.  und  Z.)  bezüglich  des  Verlags 
einer  Geschichte  von  .,  -  — "  als  ein  für  beide  Teile  binden- 
der Vertrag  anzusehen  sind,  müsste  eigentlich  erst  die  Nieder- 
schrift herbeigezogen  werden,  welche  Herr  X.  in  sein  Ge- 
schüftstagebueo  eintrug  und  Sie  mit  unterzeichneten.  Da 
diese  Abmachungen  in  Sachsen  erfolgten,  so  ist  die  vorliegende 
Differenz  nach  dem  «ächsischen  Bürgerlichen  Gesetzbuch  zu 
entscheiden.  Hiernach  gilt  ein  Vertrag  als  geschlossen ,  so- 
bald die  handelnden  Personen  übor  die  nach  dem  Gesetz  oder 
nach  ihrer  Abriebt  wesentlichen  Punkte  des  in  Frage  stehen- 
den Rechtsgeschäft«  ihren  übereinstimmende»  Willen  in  bin- 
dender Absicht  und  in  der  gehörigen  Form,  wenn  ein» 
solche  zum  Absuhluss  des  Vertrags  erforderlich  ist. 
erklärt  haben.  (§  788.)  Bloße  Vorverhandlungen  zu  einem 
Vertrag  (Traeluteii)  sind  unverbindlich  und  begründen  keine 
Forderung,    (g  7tü4.)    In  der  Regel  erfordern  Verträge  keine 
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besondere  Form  zu  ihrer  Giltigkeit.  (§  821.)  Nur  die  ein 
Grundstück  oder  ein  darauf  haftendes  Recht  betreifenden  Ver- 
trage  müssen  schriftlich  abgeschlossen  werden  und  sind  erst 
nach  Beobachtung  dieser  besonderen  Form  giltig.  ($$  82*2  und 
824.)  Abgesehen  von  diesen  Ausnahmen,  ist  anzunehmen,  das«, 
wenn  bei  Eingehung  eines  Vertrags  eine  besondere  Form  ver- 
abredet worden,  diese  bloß  die  Erlangung  eine«  Beweis- 
mittels bezweckt,  ..ausgenommen,  wenn  nach  der  Absicht 
der  Vertragschließenden  der  Abschlugt  des  Vertrags  von  der 
Beobachtung  der  Form  abhängig  sein  soll".    ($j  823.) 

Angesichts  dieser  gesetzlichen  Bestimmungen  kann  es 
nach  Ihrer  Sachdarstellung  zunächst  keinem  Zweifel  unter- 
liegen, das»  Ihre  mündlichen  Vereinharungen  mit  Herrn  X. 
nicht  bloß  vorbereitende  Verhandlungen  waren,  sondern  be- 
reits den  Charakter  eines  bindenden  Vertrags  angenommen 
hatten,  da  Sie  mit  dem  genannten  Vorleger  Uber  alle  wesent- 
lichen Punkte  eine«  Verlags  Vertrags  0  hereingekommen  waren 
und  es  zur  Giltigkeit  des  Vertrags  nicht  noch  der  schriftlichen 
Form  bedurfte.  Wenn  gleichwohl  zum  Uoberuuss  noch  eine 
schriftliche  Aufzeichnung  erfolgt«  und  Herr  X.  dabei  äußerte, 
ee  solle  spater  noch  ein  besonderer  Kontrakt  aufgesetzt  werden, 
so  vermag  ich  diesem  Umstände  keineswegs  die  beiderseitige 
Intention  zu  erblicken,  den  Vertragsabschluss  erst  noch  von 
der  beiderseitigen  Vollziehung  einer  förmlichen  Vertragsur- 
kunde abhangig  zu  machen.  Das»  Uerr  X.  don  Vertrag  als 
definitiv  abgeschlossen  betrachtete,  beweist  schon  zur  Genüge 
seine  gegen  Sie  ausgesprochene  Erwartung,  dass  Sie  nach 
seiner  Rückkehr  von  der  Reise  mit  Ihrer  Arbeit  fertig  sein 
wurden,  während  Sie  durch  Ihre  Arrangements  bezüglich  Ihrer 
Wohnung  etc.,  vor  allem  aber  dadurch,  dass  sie  das  Manu- 
skript in  der  Hauptsache  fertig  stellten,  Ihre  ernstliche  Ab- 
sicht, don  Vertrag  zu  erfüllen,  deutlich  genug  an  den  Tag 
legten. 

Aber  gesetzt  auch,  beide  Teile  w&ren  darüber  einver- 
standen gewesen,  dass  die  Niederschrift  im  X'schen  Geschäfts- 
tagebuche  blos  die  Bedeutung  einer  auf  die  Hauptpunkte  des 
Vertrags  sich  beschrankenden  Punktation  haben  und  die  Prä- 
zisirung  der  Nebenpunkt«  einem  besonderen  Kontrakte  vorbe- 
halten bleiben  solle,  so  würde  Ihnen  eventuell  doch  nach 
§  827  das  zit.  Gesetzbuches  zur  Seite  stehen,  wo  es  heißt: 
„Bei  vorlaufigen  schriftlichen  Aufzeichnungen  der  wesentlichen 
Punkt«  eines  Vertrags,  welcher  erBt  noch  in  einer  besonderen 
Form  zum  Abschlüsse  kommen  soll  (Punktitionen),  ist,  wenn 
sie  nicht  eine  bloße  Niederschrift  vorbereitender  Verhandlungen 
sind,  sondern  eine  Vereinbarung  über  die  Vertrags- 
punkte enthalten,  anzunehmen,  dass  die  Punktation 
schon  an  und  für  sich  einen  verpflichtenden  Ver  • 
trag  enthalt  und  die  unbestimmt  gebliebenen  Nebenpunkte 
bei  der  vorbehalteneu  besonderen  Form  bestimmt  werden 
Bollen.  Erfolgt  Uber  die  Nebenpunkte  keine  Vereinigung,  so 
sind  sie  nach  den  gesetzlichen  Bestimmungen  über  die  Natur 
des  vorliegenden  Geschäfts,  und  wo  diese  nicht  entscheiden, 
nach  richterlichem  Ermessen  festzustellen."  Im  vorliegenden 
Fall  würde  daher,  wenn  z.  B.  über  den  Fälligkeitstermin  der 
Honorarzahlung  keine  bestimmt«  Verabredung  getroffen  worden 
wäre,  dass  Honorar  gemäß  §  1143  das  zit.  G.-B.  nach  Voll- 
endung jeder  einzelnen  Abteilung  (Lieferung)  zahlbar  sein. 

Außerdem  könnten  Sie  sieb  gegenüber  dem  angeblichen 
mündlichen  Vorbehalt  Ihres  Gegners  auch  noch  auf  826 
ebendaselbst  berufen .  wonach  mündliche  Verabredungen  nebon 
der  Urkunde  nur  dann  gelten,  wenn  dies  ausdrücklich  ver- 
einbart wurde. 

Nach  alledem  bin  ich  der  Ansicht,  dass  Ihnen  gegen 
Herrn  X.  resp.  die  Firma  Y.  &  Z.  eine  Erfüllung» klage  zusteht, 
vorausgesetzt,  dass  die  in  Frage  kommende  Niederschrift  nicht 
eine  Ihrer  Aufmerksamkeit  entgangene  Klausel  enthält,  welche 
Herrn  X.  zum  einseitigen  Rücktritt  berechtigen  könnte. 
Der  Vorsicht  halber  dürfte  daher  die  Klage  nicht  eher  einzu- 
reichen sein,  als  bis  dieser  Punkt  festgestellt  ist.  Zur  Mit- 
teilung einer  Abschritt  der  Punktation,  eventuell  zur  gericht- 
lichen Vorlegung  seines  (ieschaftstagebuches  ist  Herr  X.  ver- 
pflichtet. Wenn  er  übrigens  Ihr  Manuskript  zurückschickte, 
so  vergessen  Sie  nicht,  ihm  solches  nochmals  brieflich  zur 
"Verfügung  zu  stellen  und  sich  dabei  alle  Rechte  gegen  ihn 
vorzubehalten.  Ihr  Stillschweigen  könnte  sonst  möglicherweise 
als  Einverständnis  gedeutet  werden. 

Was  endlich  die  gegen  Ihr  Werk  gemachten  Ausstel- 
lungen betrifft,  so  könnten  sie  nur  dann  rechtliche  Beachtung 
finden,  —  was  Ihrerseits  verneint  wird,  —  das  Werk  offenbare 
Unrichtigkeiten,  ?..  B.  in  der  Chronologie,  enthielte.  Soust  ist 
ein  Verleger  nicht  berechtigt,  nach  seinem  subjektiven  Er- 
messen vom  Autor  Aeudcrungen  zu  verlangen,  und  zwar  selbst 
dann  nicht,  wenn  der  Verleger  das  Werk  bestellte  und  den 


.  Plan  dazu  entwarf.    Vergl.  Wächter,  Verlagsrecht,  8.  328. 
Petsch.  d.  gosetzl.  Bestimmungen  über  den  Verlagtvertrag, 

S.  !M  fg. 

Zweites  Schreiben  desselben  Autors. 

—  —  In  den  Zeilen,  die  X.  in  sein  Geschäfts tagebuch 
schrieb,  welche  ich  übrigens  allein  unterzeichnete,  ist  nichts 
von  einoni  Vorbehalt;  es  sind  nur  einfach  die  Bedingungen 
unseres  Vertrags  niedergeschrieben.  Dass  er  in  seinem  eigenen 
Geschäftsbuche  nicht  mit  unterzeichnete,  hat  wol  nichts  auf 
sich.  Er  wollte  sieh  nur  mir  gegenüber  Bicherstellen,  damit 
ihm  das  Werk  nicht  entging.  Ein  anderer  Umstand  aber  be- 
unruhigt mich.  Obwol  X.  sagte,  dass  er  den  Druck  im 
August  beginnen  wollte,  so  ist  doch 'nichts  davon  in  dem 
Tagebuch  gesagt  und  X.  könnte  ja,  selbst  wenn  or  verurteilt 
würde,  don  Druck  des  Buches  auf  Jahre  hinaus  verschieben. 

(  Ich  wftre  in  dem  Fall  noch  schlimmer  daran  als  jetzt,  wo  ich 

'  allenfalls  noch  einen  anderen  Verleger  fände. 

Ich  hatte  meine  Arbeit  bereite  nach  unserem  ersten  Ge- 
spräch angefangen  und  endete  sie  vollständig  im  Vertrauen 

\  auf  die  Abmachung.    Ich  sandte  Herrn  X.  das  Manuskript 

I  druckfertig.  Seino  Ausstellungen  sind  völlig  nichts  bedeutend. 
Ich  schrieb  ihm  gleich,  dass  ich  an  dem  Kontrakt  festhalte 
und  bereit  sei.  das  Manuskript  durchzusehen  und  kleine  Aen- 
derungen  in  seinem  Sinne  zu  machen,  wenn  nötig.  Er  be- 
hauptete, dass  in  der  Geschichte  der  ,--  — *  sehr  viele  neue 
Entdeckungen  gemacht  seien,  führt  aber  nicht  einen  Fall  an, 
wo  ich  versäumt  hätte,  von  solchen  Notiz  zu  nehmen.  —  — 
Die  Klage  ist  bereits  eingereicht. 

Nachtrag  zum  Gutachten. 

Ihre  geschätzte  Zuschrift  veranlasst  mich ,  meinem  Gut- 
achten noch  folgende  Bemerkungen  hinzuzufügen : 

1.  Wurde  die  Niederschrift  der  Vertragsbedingungen  von 
X.  nicht  unterzeichnet,  so  kann  allerdings  von  einer  schrift- 
lichen Punktation  nicht  die  Rede  sein,  weil  eine  solche  der 
Unterschrift  beider  Kontrahenten  bedarf.  Gleichwol  ist  anzu- 
nehmen, dass  ein  bindender  mündlicher  Vertrag  zustande 
kam,  vorausgesetzt,  dass  X.  sich  seine  endgiltige  Erklärung, 
dass  er  Ihr  Werk  verlegen  wolle,  nicht  ausdrücklich  vorbe- 
hielt. Ueber  diese  Einrede  müssto  eventuell  der  Kid  entschei- 
den, den  der  Beklagte  Ihnen  zuschieben  würde.  Die  Ihrerseits 
eingeräumte  Verabredung,  es  solle  nach  des  Beklagten  Rück- 
kehr ein  schriftlicher  Kontrakt  aufgesetzt  werden ,  wäre  noch 
den  ven  mir  angezogenen  Get-etzesst eilen  unerheblich,  dafern 
nicht  zugleich  verabredet  worden,  der  Vertragsabschluss  solle 
erst  von  der  Beobachtung  dieser  Form  abhängen. 

2.  Für  den  wesentlichen  Inhalt  des  mündlichen  Ver- 
trags dient  die  von  Ihnen  allein  unterzeichnete  Niederschrift 
allerdings  als  Beweismittel,  doch  keineswegs  als  ausschließ- 
liches. Eh  bleibt  Ihnen  der  Beweis,  dass  X.  seiner  münd- 
lichen Erklärung  zufolge  den  Druck  des  Werkes  schon  im 
August  d.  J.  in  Angriff  nehmen  wollte,  unbenommen.  In- 
zwischen kommt  auf  diese  Verabredung  an  sich  wenig  an,  da 
dor  Vorleger,  falls  keine  bestimmte  Frist  festgesetzt  worden, 
verpflichtet  ist,  sofort  nach  Uebergabe  des  Manuskripts  da« 
Werk  zu  veröffentlichen.  Vgl.  die  in  No.  34.  Jahrg.  52  d.  Bl. 
mitgeteilten  Gutachten  XXXIV  u.  XXXV. 

3.  Dass  Sie  Herrn  X.  schrieben,  Sie  hielten  am  Vertrage 
fest,  war  ganz  korrekt.  Zu  bedauern  ist  nur,  dass  Sie  hinzu- 
fügten, Sie  seien  bereit,  das  Manuskript  durchzusehen  und, 
wenn  nötig,  „kleine  Aenderungan  in  seinem  Sinne  zu  machen". 
Dieses  Erbieten  könnte  möglicherweise  Schwierigkeiten  be- 
reiten und  den  Prozess  in  aie  Länge  ziehen,  wenn  nämlich 
der  Beklagte,  angesichts  seiner  wahrscheinlichen  Verurteilung 
in  der  Hauptsache  sich  darauf  klemmen  und  eventuell  die 
Aenderungen  „nach  Beinern  Sinne"  verlangen  sollte.  Um  fest- 
zustellen, welche  Aenderungen  etwa  nötig,  welche  unnötig 
wären,  müssten  dann  vieUeicht  literarische  Sachverständige 
befragt  werden  u.  s.  w.  Da,  wie  ich  bereits  in  meinem  Gut- 
achten betonte,  der  Verleger  das  druckfertige  Manuskript, 
welches  keine  offenkundigen  Unrichtigkeiten  enthält,  ganz  so 
zu  drucken  hat,  wie  der  Verfasser,  dem  er  sein  Vertrauen 
schenkte,  es  ihm  lieferte,  »0  brauchten  Sie  auf  die  Ausstellungen 
des  Herrn  X.  um  so  weniger  einzugehen,  als  letzterer  nach 
«leren  Erledigung  nicht  einmal  den  Druck  des  Werkes  in 
Aussicht  stellte.  Indessen  lßsst  sich  Ihre  Bereitwilligkeit  zu 
Aenderungen  auch  als  bloßer  Vergleichs  Vorschlag  auf- 
fassen, und  einen  solchen  kann  man  zurückziehen,  so  lange 
der  andere  Teil  ihn  nicht  angenommen. 

t 
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Empfehlenswerte  Vests'esclieiike 

aus  dem  Verlage  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig. 


a)  Gedichte  und  Anthologien. 

rOTah  tod  Carmen  Sylva  (Königin  Elisabeth  von  Rumänien). 
8.  eleg.  br.  M.  2,50,  eleg.  geb.  M.  4.— 

Klrelibaeh,  W.,  Ausgewählt«  Gedichte,   8.  eleg.  br.  M.  4,—, 
eleg.  geb.  M.  5.— 

Frledmann,  Alfred,  Oedichte,  8.  eleg.  br.  M.  3,—,  eleg.  geb. 
M.  4.— 

Icklewles,  Adam,  Herr  Thaddäus  oder  der  letzte  Einritt 
in  Litbauen.   8.  eleg.  brosch.  M.  4,—,  eleg.  geb.  M.  5.— 
I  ongfellow.  Die  goldene  Legende,  deutsch  von  Hohenhausen. 
8.  eleg.  brosch.  M.  4, — ,  oleg-  geb.  M.  5. — 

Arany,  Jobann,  König  Buda's  Tod,  deutsch  von  Sturm.  8. 
brosch.  M.  3,—,  eleg.  geb.  M.  4.— 

Illleneron,  Detlev  v.,  Adjutantenritto  und  andere  Gedichte. 
8.  eleg.  brosch.  M.  2,—,  eleg.  geb.  M.  3.— 
I|l<  litnngen,  Rumänische,  von  Carmen  Sylva  (Konigin  Elisa- 
"    beth  v.  Rumänien).  12.  eleg.  br.  M.  5,—,  eleg.  geb.  M.  6.— 

('haucer's  ausgewählt«  kleinere  Dichtungen,  deutsch  von  J. 
'    Koch.    12.    eleg.  broach.  M.  2,—,  eleg.  geb.  M.  8.— 

Fogazzaro,  Antonio,  Miranda,  deutsch  von  A.  Meinhardt.  12. 
eleg.  brosch.  M.  2-,  eleg.  geb.  M.  S.- 
II cm  lsj>  hären,  Ans  beiden.  Englische  Dichtungen,  deutsch  von 
■I  Beaulien-Marconnay.  12.  eleg.  br.  M.  8,—,  eleg.  geb.  M.  4.— 
»Jörnson,  Ausgewählte  Gedichte,  deutsch  von  Lobodanz.  12. 
I>   eleg.  brosch.  M.  4,—,  eleg.  geb.  M.  5.— 

rl,  Dichterstimmen  aus  Polen,  deutsch  von  Nitschmann.  12. 
eleg.  brosch.  M.  5,—.  eleg.  geb.  M.  6.~ 

-  Jacob- 


S'ardncel,  Giosue,  Ausgewählte  Gedichte,  deutsch  von 
v  »on.  12.  eleg.  brosch.  M.  3,—,  eleg.  geb.  M.  4.— 
ffbrlstopulos,  Äthan.,  Lieder  des  hell.  MirzaSchaffy,  d 


V   von  Boltz.    12.    eleg.  br.  M.  2,50,  eleg.  geb.  M.  3,M). 
-  im  Spiegel  spanischer  Poesie,  von  N.  de  Arce, 


deutsch 


S1 


rath. 


12.  eleg.  br.  M.  1,—,  oleg.  geb.  M.  2.— 
der  Weihnacht,  nach  Aguilera,  deutsch  von  Fasten- 
12.    eleg.  brosch.  M.  2.-,  eleg.  geb.  M.  3.  - 
EHscher.  Wilhelm,  Anakreon.  FrühUngsidyll  16-  eleg.  brosch. 
I1    M.  2,^,  eleg.  geb.  M.  3.- 

\ndiua.    Südamerikanische  Lyrik,  deutsch  von  L.  Darapsky. 
12.  eleg.  brosch.  M.  2,50,  eleg.  geb.  M.  3,50. 

,  Kosmische  Lieder,  deutsch  von  Pawikovski.  12.  eleg. 
.  M.  1,20,  eleg.  geb.  M.  2,20. 
»ecquer.  Ausgewählte  Legenden  und  Gedichte,  deutsch  von 
1*    A.  Meinbardt.  8.  eleg.  brosch.  M.  H, — ,  eleg.  geb.  M.  4.— 

b)  Komune,  Novellen  ete. 

Ilsen,  Der  Tusker.  Roman  a. 
d.Zeitd.  Kais.Tiberius.  2  Bde. 
8.  eleg.  br.  M.  8—,  geb.  M.9.— 


Fontane,  Schach  v.  Wuthenow. 
8.  eleg.br.M.5,— ,geb.M.6,— 

Klrehbaeb,  Kinder  des  R«iche«. 
2  Bde.  8.  eleg.  br.  M.  8,-, 
geb.  M.  10.- 

Voss,  Rolla.  2  Bde.  8.  eleg. 
br.  M.  8,—  ,  geb.  M.  10.- 
Allan,  Fürstenkuid.  8.  eleg.br. 
M.  4,—.  geb.  M.  5.— 

Allan,  Fluch  der  Liebe.  8.  eleg. 
brosch.  M.  8,-,  geb.  M.4.- 
Heiberg,  Acht  Novellen.  8. 
O  eleg.  br.  M.  4—,  geb.  M.  5.- 

Helberg,  Ausgetobt  II.  Aufl.8. 
eleg.  br.  M.6.-,  geb.  M.  7.— 
Helberg,  Emsth.  Geschichten. 
II  8.eleg.br.M.6,-,geb.M.7,- 
/loroHlnl,  Alceo  u.  Angiolina. 

V  12.  eleg.  brosch.  M.  2.— 

Dincklage,  Wir.  8.  II.  Auflg. 
eleg.  br.  M.  1—,  geb.  M.  5.— 
[kincklnire,  Amsivarier.  8.  eleg. 

V  br.  M.  5—,  geb.  M.  6.— 

P ledmann,  Optim.  Novellen. 
8.  eleg.  br.  M.  3,—,  geb.  M  .4.— 

WTalloth,SehaUhausd:  Königs. 
Roman  a.  d.  alten  Ägypten. 
3  Bd.  8.  eleg.  br.  M.  10,-, 
geb.  M.  12,-. 


L 


Pledrlch,  Am  Horizont.  2 Bde. 
8.  eleg.  br.  M.8.— ,  geb.M.9,— 

Frifdrich,  Die  Schlossfrau.  2 
Bde.  8.  eleg.  br.  M.  12.- 

('onrad,  Lutetias  Tochter.  8. 
eleg.  br.  M.  5.—.  geb.  M  6.— 
;  Prlsebacb.  Die  treulose  Witwe. 
«  III.  Aufl.  eleg.  br.  M.  2,50. 

(Bassel,  Fredegunde.  8.  eleg. 
'  br.  M.  2,40.  geb.  M.  3,40. 

Lohwag,  Ausgrabung  des  Para- 
dieses. 8.2Bde.eleg.br.M.  6.  — 

Htaissenthurn,  Frauenliebe.  8. 
1  eleg.  br.  M.  4.— 

Riedel- Ahrens,  Enthüllt.  Frau- 
enuerzen  8.  oleg.  br.  M.  4. — 

\ralera,  Peptt&Jimcncz.  8.  eleg. 
brosch.  M.  1.50. 

Ug^ny, Bilder  a.  d.  Familieuleb. 
d.  hOh.  Stande.  8.  eleg.  br. 
M.  5,—,  geb.  M.  6.— 
II  remnits,  RumänischeSkizzen. 
ä  8.eleg.br.M.3.-.geb.M.4.— 

Höhende],  Auf  d.Wahlstattd. 
Lebens.  8.  eleg.  br.  M.  5.— 
flätschenberger,  Die  Nachbar- 
W  Pussten.  8.  eleg.  br.  M.  4.— 


e)IJtteratnrgcschiohten  und  Biographien. 

Engel,  Ed.,  Geschiebte  der  französischen  Litteratur.   gr.  * 
eleg.  brosch.  M.  7.50.  eleg.  geb.  M.  9  — 

Sauer,  C.  M.,  Geschichte  der  italienischen  Litteratur.  gr.  Ü. 
eleg.  brosch.  M.  9.—,  eleg.  geb.  M.  10.50 

Engel,  Ed.,  Geschichte  der  englischen  Litteratur.  gr.  8.  eleg. 
brosch.  M.  10,  eleg.  geb.  M.  11,50. 

Kitschmann ,  U. ,   Geschieht«   der    polnischen  Littentiot. 
gr.  8.  eleg.  brosch.  M.  7.50,  eleg.  geb.  M.  9.— 
Hirsch,  Franz,  Geschieht«  der  deutschen  Litteratur.   Ud.  1. 
II   gr.  8.  eleg.  brosch.  M.  6.—,  eleg.  geb.  M.  7.50. 
[*ngel,  Ed.,  Geschichte  der  Litteratur  Nordamerikas.   gT.  «. 
■J   eleg.  brosch.  M.  1.50 

Grisebach,  Ed.,  Gesammelte  Studien.  Auf  boll.  Uütteii. 
III.  Aufl.  12.  eleg  br.  M.  4.— 

Oswald,  Eugen,  Thomas  Carlyle.  8.  eleg.  brosch.  M.  4—, 
eleg.  geb.  M.  5. — 
I  Ittrt,  K  ,  Wie  ich  mein  Wörterbuch  der  franz.  Sprache  zu  Stande 
"   gebracht  habe,  deutsch  v.  Bettelheim.  12.  eleg.  br.  M.  2.— 

Dorer,  Edm. ,  Cervantes  und  seine  Werke  nach  deutschen 
Urtheilen.   gr.  8.   eleg.  br.  M.  5.— 
pastenrath,  Job.,  Calderon  in  Spanien.  8.  elegant  broschiert 

Hruunemann,  Karl,  Maximilian  Robespieire.  gr.  8.  elegant 
l>    broschiert  M.  4.50 

Schober.  Joh.,  Johann  Jakob  Wilhelm  Heins*.    8.  elegant 
broschiert  M.  5.— 
i'ottrad,  M.  G.,  Madame  Lutetia!    Neue  pariser  Studien.  «. 
v   eleg.  brosch.  M.  6.-- 

Hoeitlon,  J.  C.  Aus  Hellas,  Rom  und  Thüle.  8.  eleg.  brosch. 
I    M.  4.—,  eleg.  geb.  M.  5.- 

I  olin-Siegel,  Aus  der  alten  Coulissenwelt  8.  elegant  broschiert 
L    M.  6.-.  geb.  M.  7.- 

d)  N&rchen. 

Aus  Carmen  Sylva's  Königreich,  Pelesch-Marchen  von  Carmen 
Sylva  (Königin  Elisabeth  von  Rumänien).  II.  Auflage.  8. 
eleg.  brosch.  M.  5.—,  oleg.  geb.  M.  6.— 

Rumänische  Märchen  deutsch  von  Mite  Kremnitz.  8.  eleg. 
brosch.  M.  5.—,  eleg.  geb.  M.  6.— 

Russische  Märchen  von  Wilh.  Goldschmidt.  8.  eleg.  brosch 
M.  3.—,  geb.  M.  4.— 
ftUdslavIscheMarchen  von  Fr.  S.  Kraus«.    I.  Band.   8.  eleg. 
;  Ö   br.  M.  6.-,  geb.  M.  7.- 

8.  hochelegant  broschiert  M.  6,—,  gebunden  M.  7,20. 

Suttner,  B.  v.,  Invontarinm  einer  Seele.    8.   eleg.  broach. 
M.  6 ,-,  geb.  M.  7.-  # 
I'onrad,  M.  G.,  Flammen  lur  freie  Geister,   gr.  8.  eleg. 
V    brosch.  M.  S.— 

flUyckt,  Georg,  Grundzuge  der  Moral.  8.  eleg.  broseb. 
Ii    M.  1,50.  geb.  M.  3.- 


Sr  hasler 
M.  6.— 


W.  geb. 
,  Max. 


Das  System  der  KflUBte.    8.    eleg.  brosch. 


Cchasler,  Max.  Kritische  Geschieht«  der  Ästhetik,  brosch. 
Ö    M.  10  — 

R leine,  II.,  Verfall  der  Adelsgeschlechter.    8.    III.  Auflage, 
oleg.  broHch.  M.  2.— 
Ijgeny,  E.  v.,  Russland  und  England.    8.    II.  Auflage,  eleg. 
U    brosch.  M.  3,-,  geb.  M.  4.- 

polen  und  die  GrosamUchte.    8.    elegant  broschiert  M.  3.— 

Fries,  F.  M.,  A.  E.  Freiherr  von  Nordenskiöld.    8.  eleg. 
brosch.  M.  1.— 

Biedermann,  Detlev  v.,  Das  Zeitung« we«en  sonst  und  jetzt. 
8.    eleg.  brosch.  M.  2.- 
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Es  rührt  sich  nicht,  liegt  stumm  und  scheu, 

Kein  Jenseit  hat  es,  endet  hier; 

Erlebt  nicht  mehr  den  Morgen  neu; 

Es  gab  mir  'nen  Freund  und  ein  Lieb  so  treu, 

Und  das  Neujahr  nimmt  sie  mir. 

Alt  Jahr,  du  musst  nicht  gehn' 
So  lang  hast  du  mit  uns  gelebt, 
Solch  Glück  hast  du  mit  uns  erlebt, 
Alt  Jahr,  du  sollst  nicht  gehn! 


Inhalt: 

Der  Tod  des  alten  Jahren.    Von  Alfred  Tennyaon.  Deutsch 

tob  Ilse  Frapan.  756. 
Warum  steht  ea  so  klüglich  um  die  deutsche  Orthographie? 

(J.  F.  Krauter.)  756. 
Schwäbische*  Dichterisch.  Herausgegeben  von  Eduard  Paulus 

und  Carl  Weitbrecht.  (Josef  Laute rbach er.)  758. 
..Juug-Amorika."  Von  Sarah  Hutzlor.  (Max  Nordau.)  760. 
U  Tre  Grazie.    Von  Paolo  Mantegazza.  (E.  Adler.)  761. 
Zwei  Erzählungen  von  Henrik  Scharling.  (L.  Frevtag.l  763. 
„John  Jnlesant.    A  Komance."  (M.  Krummacber.)  764. 
Literarische  Neuigkeiten.  766. 

Der  Tod  des  alten  Jahres. 

Von  Alfred  Tennyson.   Deutsch  von  Ilse  Frapan. 

So  knietief  liegt  der  Winterschnee, 

Es  seufzen  die  Winde,  die  herben  , 

Nun  zieh'  die  Glocken  dumpf  und  weh 

Und  leise  sprich  und  langsam  geh, 

Denn  das  Altjahr  will  versterben. 

Alt  Jahr,  du  musst  nicht  fortl 
Du  kamst  zu  uns  so  williglich, 
Du  hieltst  zu  uns  so  inniglich, 
Alt  Jahr,  du  darfst  nicht  fort! 


Es  füllt'  sein  Glas  zum  Itande  dicht, 
So  lustig  hat's  kein  Jahr  gemeint, 
Wird  trüb  nun  seiner  Augen  Licht 
Und  ob  man  Böses  von  ihm  spricht,  — 
Für  mich  war  es  ein  Freund. 

0  stirb  nicht,  altes  Jahr! 
Gelacht,  geweint  aus  voller  Brust 
Hab  ich  mit  dir,  fast  hätt1  ich  Lust 
Mit  dir  zu  sterben,  Jahr! 

Mit  Witz  und  Scherz  bestieg's  den  Tron. 
Schau  nur.  wies  allen  Mut  verlor !  — 
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Es  tot  zu  sehn,  von  weitem  schon 
Herstttrmt  mit  Hast  sein  Erb'  und  Sohn, 
Allein  es  stirbt  zuvor. 

Ein  Jeder  sorgt  für  sich. 
Die  Nacht  ist  sternig  und  kalt,  mein  Freund, 
Und  das  Neujahr  kühn  und  bald,  mein  Freund, 
Es  kommt  und  sorgt  fflr  sich. 

Sein  Atem  geht  so  matt  und  schwer; 
Ein  Hahn  ist  just  zum  Krähn  erwacht ; 
Die  Schatten  flattern  hia  und  her; 
Das  Heimchen  zirpt;  der  Docht  ist  leer: 
Gleich,  gleich  iet's  Mitternacht. 

Die  Hand,  bevor  du  stirbst! 

Alt  Jahr,  wir  sehn  dir  schmerzlich  nach! 

Wir  hülfen  dir  so  herzlich,  ach, 

Alt  Jahr,  bevor  du  stirbst! 

Sein  Antlitz  wird  so  scharf  und  schmal; 
Weh,  weh!  nun  ist's  vollbracht. 
Schließt  ihm  das  Aug,  die  Lippen  fahl, 
Und  geht  hinweg,  lasst  in  den  Saal, 
Was  kam  durch  Mitternacht : 

Es  wartet  vor  der  Tür, 

Ein  neuer  Füll  auf  dem  Flur,  mein  Freund, 

Und  ein  neu  Gesicht  vor  der  Tür,  mein  Freund, 

Ein  neues  vor  der  Tür. 


Warum  steht  es  so  klägtirh  um  die  deutsche 
Orthographie? 

Das  Unglück  unserer  Orthographie  ist,  dass  sie 
den  Leuten,  welche  über  sie  in  amtlichen  Feststellun- 
gen oder  sonst  entscheide«  sollen,  für  allzu  gering  und 
verächtlich  gilt,  um  eingehendes  Studium  und  reif- 
liches Nachdenken  daran  au  verschwenden.  Das  ist 
nicht  etwa  bloß  die  Ansicht  wilder  Umsturzmänner. 
Rudolf  von  Räumer,  in  orthographischen  Dingen  sicher 
ein  billiger  und  kompetenter  Richter,  hat  über  eine 
der  füuf  staatlichen  Orthographien,  deren  bunter  Wirr- 
warr angeblich  zur  orthographischen  Einigung  Deutsch- 
lands vor  vier  Jahren  geführt  hat,  ein  vernichtendes 
Urteil  gefällt:  die  Verfasser  besäßen  nicht  die  nötigen 
wissenschaftlichen  Kenntnisse;  ihre  Unbekanntschaft 
mit  dem  Stand  der  Wissenschaft  trete  an  einzelnen 
Stellen  in  auffallender  Weise  zu  Tage;  man  traue  sei- 
nen Augen  kaum,  wenu  man  solche  Dinge  in  einer 
amtlichen  Schrift  findet  (v.  Raumers  ges.  sprachw. 
Schriften,  S.  302  f). 

Die  zur  Beschönigung  der  ministeriellen  Reglc- 
mentirerei  üblichen  Redensarten:  „Man  kann  es  nicht 
allen  recht  machen!  es  gibt  Leute  die  mit  nichts  zu- 
frieden sein  wollen!**  sind  einem  Manne  wie  Räumer 
gegenüber  übel  angebracht.  Trotzdem  werden  die  von 
ihm  gerügten  groben  Fehler  noch  heute  in  den  wiirtem- 


bergischen  Schulen  gelehrt;  nicht  einmal  die  außer 
Würtemberg  nirgends  üblichen  und  auch  in  Würtem- 
berg  erst  durch  den  von  Raumer  getadelten  Regirungs- 
ukas  gewaltsam  eingeführten  Schreibungen  fte  rifcen,  fie 
gofjen  u.  s.  w.  wurden  wieder  beseitigt;  ja  noch  mehr, 
der  Haupturheber  dieser  und  vieler  anderer  Schnitzer 
wurde  im  Jahre  1876  von  seiner  Rcgirung  nach  Ber- 
lin gesandt,  als  eine  der  „Autoritäten**,  welche  zu  der 
von  Minister  Falk  angeregten  „orthographischen  Kon- 
ferenz** zusammentraten. 

Schon  der  Umstand,  dass  die  übrigen  Mitglieder 
gegen  die  Zulassung  dieses  Herrn  nicht  Verwahrung 
einlegten,  ließ  das  Schlimmste  ahnen.  Es  wurde  denn 
auch  Unglaubliches  geleistet.  Herr  Bertram ,  der  als 
Vertreter  der  deutschen  Buchdrucker  erschienen  war. 
behauptete  ohne  Widerspruch  zu  finden,  dass  unsere 
Fraktur  das  Majuskel  J  und  das  Majuskel  I  ausein- 
ander halte  (vgl.  3ahr,  Sflel)-  Aber  nicht  einmal  in 
den  gedruckten  Protokollen  der  orthographischen  Kon- 
ferenz wird  der  angeblich  vorhandene  Unterschied  ge- 
macht, ja  selbst  nicht  einmal  an  der  Stelle,  wo  derselbe 
als  bestehend  erwähnt  wird,  so  dass  es  Seite  134  in 
klassischer  Weise  heißt:  „Der  Unterschied  von  3  und  3 
ist  kenntlich  zu  bewahren.**  Nun  höre  man  und 
staune:  diese  Protokolle  sind  in  der  Druckerei  eben 
jenes  Herrn  Bertram  gedruckt!  Eine  größere  Leicht- 
fertigkeit lasst  sich  kaum  denken. 

Die  Vertreter  der  Schule  blieben  hinter  dem  der 
Typographie  nicht  zurück.  Was  würde  man  sagen, 
wenn  irgend  ein  Professor  behauptete  es  sei  für  die 
Schuljugend  störend  und  verwirrend  be§  IhaleS,  baS  1hal 
zu  schreiben,  es  müsse  zu  ihrer  Erleichterung  vielmehr 
beS  IhalcS,  bo«  Shal,  oder  bc*  IhaleS,  baS  IhaA  heißen? 

1  Einen  ganz  ähnlichen  Ausspruch  bat  auf  der  ortho- 
graphischen Konferenz  ein  Schulrat  und  gelehrter  Germa- 
nist getan.  Der  gesunde  Menschenverstand  fordert  doch, 
dass  derselbe  Laut  immer  mit  demselben  Buchstaben 
bezeichnet  werde,  mag  er  nun  in  der  Mitte  oder  am 
Ende  des  Wortes  stehn;  wenn  IhaleS,  dann  muss  man 
auch  Xtjol,  nicht  etwa  Ihfll  oder  ÜhaA  als  einzig  richtig 
anerkennen;  wenn  des  Kammes,  dann  auch  der 
Kamm,  nicht  etwa  der  Kam;  wenn  des  nasses, 
dann  auch  der  Hass,  nicht  etwa  der  Haß.  Und 
wenn  man  be§  §aufe3,  bo3  !pau3  (nicht  bef  §aufef,  bof 
§auf)  schreibt,  so  ist  auch  das  in  den  österreichischen 
Schulen  eingeführte  be«  IpaffeS,  ber  §af3  selbstverständ- 
lich. Anders  urteilt  aber  jener  Herr  Schulrat;  statt 
einfach  einzugestehen,  dass  ein  Wortbild  wie  *po|5 
seinem  nicht  daran  gewöhnten  Auge  wie  alles  Neue 
fremdartig  und  störend  erscheint,  will  er  als  Pädagoge 

I  glauben  machen,  ein  Kind  werde  verwirrt,  wenn  es 
uicht  mehr  den  genau  gleichlautenden  Wortstamm  in 
§affeä  mit  Schärfungszeichen,  in  Jpajj  aber  mit  Dehnungs- 
zeichen (vergleiche  fajjen,  fajj)  schreiben  müsse!  (Verb. 

i  der  orth.  Konf.  S.  98). 

Ein  anderer  Schulmann  und  Kenner  des  Deut- 

'  sehen ,  Herr  Prof.  Sanders ,  sagt,  es  sei  ein  Grundsatz 
der  neuhochdeutschen  Orthographie  gleichlautende  Wör- 
ter in  willkürlicher  Weise  verschieden  darzustellen; 
aber  als  tüchtiger  taxikpzraph  musste  er  doch  wissen, 
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dass  den  paar  Dutzend  gegenüber  wo  dies  geschieht  , 
(Mohr,  Moor),  es  Hunderte  gibt,  wo  ea  nicht  geschieht 
(Schimmel,  Reif,  Note,  ansprechen).  Und  er,  der  „Meister 
deutschen  Sprachwissens",  erfuhr  erst  1880  aus  einer 
gelegentlichen  Notiz  in  einem  kritischen  Blatte  die 
längst  bekannte  Tatsache,  dass  man  im  Neuhoch- 
deutschen nicht  Tag,  Reichtum,  Turm,  Teil,  Tal  u.  s.  w., 
sondern  Tbag,  Reichthum,  Thurm,  Thcil,  Thal  u.  s  w. 
mit  deutlich  vernehmbarem  h-Laut  spricht 

Wieder  ein  anderer  Schulmann  bemerkte,  „dass 
die  Entbehrlichkeit  der  Dehnungszeichen  bereits  eine 
populäre  Ueberzcugung,  ihre  Beseitigung  ein  in 
weiten  Kreisen  empfundenes  Bedürfnis  sei."  (Verh. 
S.  90).  Er  hatte  also  im  Jahre  1876  noch  keine  Ahnung 
von  dem  sogar  bei  den  Gebildeten  herrschenden  völligen 
Mangel  an  Verständnis  für  eine  richtige,  streng  wissen- 
schaftliche Orthographie!  (vgl.  die  Reichstagsverhand- 
lungen vom  7.  April  1880,  und  Herrigs  Archiv  für 
neuere  Sprachen,  Rd.  LV,  S.  141  ff.). 

Und  so  bieten  die  Verhandlungen  der  ortho- 
graphischen Konferenz,  trotz  ihrer  ausschließlichen 
Zusammensetzung  aus  allgemein  anerkannten  Schul- 
männern und  Gelehrten  zum  Teil  wie  Kuhn,  Scherer, 
Sanders  von  europäischem  Rufe,  einen  bunten  Wechsel 
von  unüberlegten  Einfallen,  von  Ignorirung  der  ein- 
fachsten Tatsachen,  von  wunderlichsten  Selbstwider- 
sprüchen  (einige  Dutzend  der  schlimmsten  Schnitzer 
rindet  man  in  Herrigs  Archiv,  Bd.  LVI,  S.  311  ff. 
zusammengestellt). 

Schon  in  den  bloßen  Ziffern  der  Abstimmungen 
verrät  sich  die  vollständigste  Plan-  uud  Ratlosigkeit. 
Meines  Erachtens  hat  zwar  keine  Regirung  das  Recht 
orthographische  Aemlerungenzu  dekretiren,  deren  Grund 
und  Zweck  dio  Mehrzahl  der  Gebildeten  nicht  einsieht 
und  über  deren  wissenschaftliche  Richtigkeit  die  Fach- 
männer selber  nicht  einig  sind  (Verhau Illingen  S.  109 
und  119  f.) kann  man  abqr  dem  Kitzel,  seine  Macht 
in  brutalen  Reformen  fühlen  zu  lassen,  nicht  wider- 
stehen, so  verfahre  man  in  allen  gleichartigen  Fällen 
mit  strengster  Gleichmäßigkeit  und  vermehre  nicht 
durch  dilettantisches  Flickwerk  die  willkürlichen  Aus-  | 
nahmen,  welche  die   Verzweiflung  der  Korrektoren,  | 
Schüler  und  Lehrer  sind.   Da  sich  nun  die  Mehrheit  j 
der  Konferenz  grundsätzlich  gegen  die  Beibehaltung 
der  Dehnungszeichen  erklärt  hatte,  so  musste  sie  un-  j 
naebsichtlich  damit  aufräumen;  aber  während  der  dritten  j 
Sitzung  waren  für  Beseitigung  des  II  oder  der  Ver- 
dopplung z.  B  in  Frohnc,  frühnen  13  Stimmen  gegen 
1,  in  Mähne  12,  in  mahnen  11,  in  nachahmen  10,  in 
Ahle  9,  in  ilahn  8,  in  gewahren  7,  in  Wage,  Draht  6, 
in  Wahrzeichen  5,  in  Ohm,  bejahen  niemand!  (Verh.  I 
S.  10  f.)  Diese  in  den  Verhandlungen  fortwährend  her- 
vortretende  Uneinigkeit  ist  nm  so  bemerkenswerter, 
•Ii  die  Konferenz  nur  aus  Anhängern  einer  ortho- 
graphischen Richtung  bestand,  mit  vollständigem  Aus- 
schluss per  pscudohistqrikcr,  d.  h.  der  Orthographcn,  die  I 
noch  vor  30  Jahren  für  die  eiuzig  wissenschaftlichen  galten. 
Ueberdies  stimmte  die  Majorität  in  denselben  Fragen 
bald  mit  Ja,  bald  mit  Nein  :  zuerst  z.  B-  vorwarf  sie  ; 
die  Dehnungszeichen  in  Fieber,  allmälich  und  billigte  j 


sie  in  wahr,  Wage,  um  sie  dann  später  in  Fieber,  all- 
mählich wieder  herzustellen  und  in  wahr,  Wage  wieder 
zu  beseitigen  I  damit  nicht  zufrieden ,  hat  sie  noch 
später  in  allen  vier  Wörtern  die  Dehnungszeichen  wieder 
zugelassen ! 

In  demselben  Jahre  1876  fanden  noch  andere 
orthographische  Beratungen  statt.  Missionare,  Reisende, 
Geographen,  Sprachvergleicher,  Dialektforscher,  Laut- 
physiologen, Sprachlehrer  haben  ein  wissenschaftliches 
Alphabet  sehr  nötig,  teils  zur  Aufzeichnung  der  Spra- 
chen von  Völkern,  die  noch  keine  Schrift,  oder  nur  eine 
allzu  unbehilfliche  und  schwerfällige  besitzen,  teils  zur 
genauem  Bezeichnung  der  wirklich  gesprochenen  Laute 
mit  deren  Dauer,  Stärke  und  Höhe,  alles  Dinge,  für 
welche  die  herkömmliche  Orthographie  nur  sehr  un- 
genügende Darstcllungsmittel  besitzt  Dass  nun  das 
Bedürfnis  ein  wirklich  dringendes  ist,  beweisen  die 
zahllosen  Systeme,  welche  vorgeschlagen  worden  sind. 
Um  diese  sehr  lästige  und  durch  nichts  begründete 
Mannigfaltigkeit  zu  beseitigen,  wurde  auf  der  Philologen- 
versammlung zu  Rostock  1875  ein  Ausschuss  gewählt, 
um  Vorschläge  zu  der  so  unerlässlichen  Einigung  aus- 
zuarbeiten und  dieselben  der  nächsten  Versammlung 
in  Tübingen  vorzulegen.  Hier  zeigte  es  sich  nun,  dass 
der  Ausschuss  sich  um  den  Auftrag  gar  nicht  geküm- 
mert hatte;  es  war  von  ihm  kein  Alphabet  aufgestellt 
und  noch  viel  weniger  ein  solches  beraten  worden; 
seine  meisten  Mitglieder  waren  überhaupt  gar  nicht  in 
Tübingen  erschienen;  andere  erklärten  sie  hätten  für 
solche  Dinge  keine  Zeit  übrig.  In  der  trotzdem  eröff- 
neten Besprechung  trat  ein  greuliches  Chaos  von  Mei- 
nungen zu  Tage.  Unter  diesen  Umständen  verschob 
die  Versammlung  die  Beschlussfassung  auf  das  Jahr 
1877,  auf  das  Wiedersehn  in  Wiesbaden,  aber  nur  um 
dort  eine  Wiederholung  derselben  seltsamen  Vorgänge 
zu  erleben  und  schließlich  die  ganze  Angelegenheit  im 
Sande  allgemeiner  Toilnahmlosigkeit  verlaufen  zu  lassen. 
Von  den  zahllosen  Ungeheuerlichkeiten,  welche  bei  den 
Erörterungen  über  wissenschaftliche  Schreibung  das 
Licht  erblickt  haben,  will  ich  nur  einige  wenige  er- 
wähnen. Einer  predigt  engsten  Anschluss  an  Schmeller, 
ein  anderer  an  Toussaint  -Langenscheidt;  beide  aber 
lasseu  in  ihren  Vorschlägen  beinah  alle  Eigentümlich- 
keiten ihrer  Vorbilder  unberücksichtigt!  Ein  Dritter 
nennt  ein  von  ihm  nicht  befürwortetes  System  zu  arm 
und  dürftig  in  der  Vokalbezeichnung;  dieses  liefert  über 
zweiundsiebenzig  Vokalzeichen,  sein  eigenes  aber  bloß 
siebenundzwanzig!  Ein  Vierter  sagt  er  müsste  die 
Gewohnheit  des  großen  Publikums  schonen  und  des- 
halb die  Schreibungen  Role,  kofe  verwerfen  um  dafür 
Roze,  koze  zu  verlangen!!  Das  erinnert  lebhaft  an 
die  Pscudohistorikcr,  die  unter  dem  Vorwande  „zu 
schreiben  wie  es  die  historische  Entwicklung  des  Neu- 
hochdeutschen verlangt-  es  zur  Aufgabe  der  Ortho- 
graphie machten,  die  historische  Entwicklung  der  Sprache 
zu  ignoriren  uuü  zu  verleugnen.  Kein  Wunder,  wenn 
infolge  eines  solchen  Verfahrens  die  meisten  „Systeme* 
nur  ein  willkürlich  zusammengewürfelter  Wirrwarr  von 
Einfällen  sind,  denen  man  auf  Schritt  und  Tritt  an- 
merkt, dass  sie  weder  praktisch  erprobt  noch  theo- 
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retisch  erwogen  sind.  Einige  Gelebrtc  haben  auch 
kurzweg  erklärt,  es  sei  überflüssig  in  orthographischen 
Dingen  zu  denken,  und  bringen  für  ihre  Behauptungen 
keine  andere  Begründung  vor  als  Schmähungen  gegen 
ihre  Gegner;  so  beehrt  Herr  Professor  E.  Sievers  in 
Zarnckes  Zentralblatt  solche,  die  seine  Ansichten  über 
Orthographie  nicht  teilen,  mit  dem  Prädikat  „verdreh- 
test" und  nennt  eine  Zusammenstellung  unwiderleg- 
licher, aber  ihm  uubequemer  Tatsachen  plebejische, 
allem  literarischen  Anstände  hohnsprechende  Frgüsse, 
wahrend  er  gleichzeitig  an  einem  Herrn,  der  in  einem 
öffentlichen  Aufruf  neunzig  Prozent  uuserer  Germa- 
nisten für  privilegirte  Ignoranten  erklärt  hatte,  „maß- 
volles- Urteil  lobt! 

Unter  diesen  Umständen  kann  die  Art  und 
Weise,  wie  die  Herren  Puttkaraer  und  Genossen  mit 
der  Orthographie  umgegangen  sind,  nicht  befremden. 
Mit  Uecht  urteilt  ein  tüchtiger  Germanist,  Herr  Pro- 
fessor Paul  (von  Holtztmdorffs  Zeit-  und  Streitfragen, 
IX.  Folge,  143.  Heft,  S.  38),  das  Bestehende  sei  ent- 
schieden verschlechtert  und  die  Grenze  bei  den  paar 
Verbesserungen  ganz  willkürlich  gezogen.  Was  zur 
Beschönigung  vorgebracht  wird,  ist  ganz  haltlos;  bald 
wird  die  Einführung  eines  neuen  Fehlers  damit  ent- 
schuldigt, dass  Baierns  Vorgeben  dazu  gezwungen  hätte, 
bald  wird  von  der  bairischen  Schreibung  abgewichen; 
bald  wird  H.  v.  Räumer  zum  Sündenbocke  gemacht, 
bald  bleiben  seine  Vorschlüge  unberücksichtigt;  bald 
wird  die  Annahme  von  bereits  vielfach  üblichen  Ver- 
besserungen abgelehnt,  weil  dieselben  noch  keine  groBe 
Verbreitung  gefunden  hätten,  bald  werden  neue  grobe 
Fehler  wie  dafs,  nafs,  Turm,  Teil,  teuer  o.  s.  w.  Schü- 
lern und  Lehrern  aufgezwungen,  obgleich  diese  Wort- 
bilder nur  von  vereinzelten  Sonderlingen  gebraucht 
wurden  und  noch  jetzt  weit  seltener  sind  als  die  in 
Oesterreich  beliebten  bajs  statt  bofe,  Filosof  statt  Philo- 
soph, Freundinen  statt  Freundinnen  u.  s.  w.  Solche 
Gründe  gibt  man  zum  Besten,  wenn  man  sich  über 
die  ganze  Sache  und  diejenigen,  welche  es  ernst  damit 
meinen,  lustig  machen  will.  Erlaubt  sich  jemand  pri- 
vatim solche  Scherze,  so  braucht  man  darüber  kein 
Wort  weiter  zu  verlieren;  werden  diese  aber  zum 
Vorwand  genommeu,  um  den  Buchhandel  empfindlich 
zu  schädigen  uud  das  panzc  Volk  vom  eisernen 
Reichskanzler  an  bis  zum  verhungernden  Dorf- 
schulmcistcr  herab  zu  ärgern  und  zu  belästigen,  dann 
ist  man  berechtigt  seiner  Entrüstung  den  lebhaftesten 
Ausdruck  zu  geben. 

Fassen  wir  das  Gesagte  kurz  zusammen.  Erstens 
sind  die  Fachmänner  weit  davon  entfernt  in  der  ortho- 
graphischen Theorie  einig  zu  sein.  Zweitens  haben 
die  Allermeisten  unter  ihnen  nicht  die  mindeste  Lust, 
sich  ernstlich  mit  Orthographie  zu  befassen. 

Angesichts  dieser  Sachlage  ist  es  eine  heilige  Pflicht 
der  Uegirungen  von  aller  orthographischen  Reglemen- 
tireiei  abzustehen  und  nicht  die  subjektiven,  oft  recht 
sonderbaren  Einfälle  eines  Einzelnen  zum  Gesetz  für 
ein  ganzes  Land  zu  erheben.  Das  Haschen  nach  dem 
Trugbilde  einer  Uniformirung  ohne  gleichzeitige  grflnd- 
Jcbe  Besserung  ist  verlorene  Liebesmüh,  auch  wenn 


dio  Uegirungen  durch  ihre  Anordnungen  nicht  selber 
die  Buntacbeckigkeit  vermehrt  und  verschärft  hätten. 
Die  neuhochdeutsche  Orthographie  hat  von  jeher  mehr 
oder  weniger  starke  Schwankungen  gezeigt  und  wird 
jeder  Verfügung  zum  Trotz  auch  in  alle  Zukunft  solche 
zeigen,  bis  sie  sich  alle  der  groben  Schnitzer  und  al- 
bernen Willkürlichkeiten  wieder  entledigt  hat,  mit  denen 
sie  in  einer  Zeit  des  literarischen  und  politischen  Ver- 
falles von  ungebildeten  Schreibern  und  dünkelhaften 
Pedanten  zur  Plage  der  Schuljugend,  der  I«ehrer  und 
der  Buchdrucker  ist  verunstaltet  worden.  Die  Gesetze 
der  wissenschaftlichen  Schreibung,  welche, zugleich  die- 
jenigen der  Orthographie  der  Griechen,  Börner  und 
mittelalterlichen  Deutschen  zur  Blütezeit  ihrer  Litera- 
turen waren,  lassen  sich  nicht  in  alle  Ewigkeit  mit 
Füllen  treten. 


Saargemünd. 


J.  F.  Kräuter. 
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Schwäbisches  llicbterbuch. 

Herausgegeben  von  Eduard  P  an  Ins  und  Carl 
Wcitbrecht 

Stuttgart  1883.  Kam. 

Nun  haben  auch  die  Schwaben,  nachdem  sie  lange 
nicht  mehr  mit  gesammelten  Kräften  aufgetreten  waren, 
ihr  Dichterbuch,  wie  die  Münchener,  wie  die  .Oester- 
reicher.  Es  mag  wol  viel  und  nicht  allein  in  Schwaben 
gekauft  werden,  denn  von  allen  den  sangbegabten  und 
sanggewohnten  deutschen  Stämmen  hört  man  noch 
immer  die  Schwaben  am  liebsten  singen.  Von  nicht 
weniger  als  funfunddreUtig  in  Schwaben  lebenden  oder 
aus  Schwaben  stammenden  Dichtern  —  auch  eine 
Dichterin  ist  darunter,  Isolde  Kurtz,  und  sieben  von 
den  fünfunddreißig  sind  schon  vor  längerer  oder  kür- 
zerer Frist  verstorben  —  bringt  das  Buch  wol  über 
ein  paar  Hundert  lyrische  Erzeugnisse.  Es  ist  hübsch 
ausgestattet,  im  Ganzen  mit  Geschick  und  Geschmack 
zusammengestellt  und  mit  deu  Bildnissen  J.  G.  Fischers, 
Karl  Gcroks,  Wilhelm  Hertz'  und  F.  Th.  Vischers  ge- 
schmückt. Wenn  es  nur  auch,  und  wären  sie  ganz 
kurz,  einige  Andeutungen  über  den  Lebenslauf  der 
fünfunddreiUig  enthielte I  Man  möchte  eben  doch  gar 
zu  gerne  wissen,  wo  und  wie  und  was.  Es  ist  ja  mög- 
lich, dass  die  in  Schwaben  alles  das  wissen,  aber  es" 
gibt  doch  hinter  Schwaben  auch  Leute,  auf  die  man 
hätte  Bedacht  nehmen  sollen. 

Alle  die  hier  in  alphabetischer  Ordnung  versam- 
melten Dichter  und  ihre  so  verschiedenartigen  und  ver- 
schiedenwertigen  Gaben  eingehend  zu  Charakter isiren, 
geht  bei  dem  beschränkten  Räume  nicht  an.  Ich  rouss 
mich  bescheiden,  das  etwas  näher  zu  betrachten,  was 
mir  als  besonders  hervorragend  erscheint.  Bei  den 
Nummereinspoeten,  um  Scherrisch  zu  reden,  kann  ich 
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mich  um  so  kürzer  fassen,  je  weniger  sie  vertreten 
sind  Sie  sind  eigentlich  gar  nicht  vertreten.  Das 
heißt:  Nummereinspoeten  waren  am  Ende  F.  Th.  Vischer, 
J.  6.  Fischer  schon,  und  vielleicht  noch  ein  paar  an- 
dere auch,  aber  Nummereinspoesien  haben  sie  diesmal 
eben  kaum  beigetragen.   Das  ist  der  Nachteil,  in  wel- 
chem das  Schwäbische  Dichterbuch  dem  MUnchener, 
dem  österreichischen  gegenübersteht,  dass  keine  ersten 
Kräfte,  keine  ersten  Leistungen  in  ihm  zu  finden  sind. 
Was  J.  0.  Fischer  hier  bringt,  ist  alles  aus  der 
Tiefe  geschöpft,  stimmungs-  und  wirkungsvoll,  rein  und 
köstlich  geformt,  aber  nichts  ist  so  gut  und  eigenartig, 
dass  es  nicht  auch  von  einem  anderen  Dichter  her- 
rühren könnte.   Von  einem  anderen  guten  allerdings. 
Anders  liegt  es  bei  Vischer.  Er  hat  mit  Ausnahme 
eines  sehr  platten  und  breiten  Prologs,  der  entschieden 
hätte  wegbleiben  müssen ,  nur  Charakteristisches  bei- 
gesteuert. Einiges  ist  nur  zu  charakteristisch,  um  noch 
als  poetisch  gelten  zu  können.   Treffend  ist  der  „Ge- 
sang der  Exakten",  gemünzt  auf  eine  sich  sehr  breit 
und  laut  machende  Art  von  Literaturhistorikern,  ganz 
und  gar  Vischerisch  „Plastische  Offenbarung",  eine 
etwas  weitgehende  Sprachspielerei  erscheint  mir  ein 
Versuch  „die  Deutschen"  in  Seiten  lang  sich  fortspin- 
nenden Antithitesen  zu  charakterisiren,  entschieden  den 
woltuendsten  Eindruck  macht  das  Gedicht:  „Eine  Nacht 
auf  dem  Meere",  in  welchem  Vischer  die  auf  seiner 
Reise  nach  Griechenland  an  ihm  angestellten  Bekeh- 
rungsversuche seitens  eines  waischen  Mönches,  von 
denen  er  in  .Altes  und  Neues"  drastisch-prosaisch  er- 
zählt hatte,  in  köstlicher  poetischer  Form  wiedergibt. 

Das  Beste  haben  die  boiden  Herausgeber  beige- 
steuert. Eduard  Paulus  veröffentlicht  neben  unge- 
mein ansprechenden  Modern  ein  Fragment  lyrisch- 
epischer  Art:  „Der  neue  Merlin",  von  dem  es  wol 
Schade  ist,  dass  es  nur  Bruchstück  ist,  obschon  andrer- 
seits Zweifel  auftauchen,  ob  es  dem  Dichter  gelinge, 
die  einzelnen  Bilder  zu  einer  rechtmäßigen  Handlung 
zu  einen  und  dieser  einen  befriedigenden  künstlerischen 
Abschloss  zu  geben. 

'  '1"  ;' '    :'  "'     •  '  '!  '>'•  ■'      -•'■>.'.■>      ,  .'i 

NicM  aurüok  in  *ltu  Zeil 

Füllt'  ich  euch,  nein  kühn  vprausw&rU, 

Mit  der  Dichtknttft  Sehcniiige 

Schauend  in  da«  biilnftlge        •  -  ,  ( 

McUiom  Volks,  —  und  nicht  au*  Kiihnmicht. 

Nur  aus  eigner  Angst  und  LicKc 

Spann  ich'«  an«  d«m  Hirn  in  Kaden, 

JRe  *i«  Soinuiuria,d<m  gllnicn 

Silbern  Uber  leerem  NlachlcM 

fn  dem  letzten  Sonncn»cheiu. 

Kh'  der  wilde  Sturm  dio  lebte 

TaubonoUte  Ro*u  knickt 

Kr  führt  uns  in  das  zwanzigste  Jahrhundert : 

i    .Und  n  hon  üb«r  (Tin&.ig  Jabra 
Sind  vergangen  neit  der  gi'1'  e 
Bismarck  Deutschland  Mieder  hob 
■  In  den  Settel,  dn«*  c*  reite», 
Und  es  ritt,  der  Teufel  wu**te, 
Wo  e*  hinkam  * 
'"♦i  ti  »''f..;i,::     i-    ;. ,  .1,.,     ..  t  t  „.,.,      4  v 

bM  ist  rückwärts  gegangen,  der  Bürgerkrieg  ist 
«mtfeirtelt,  des  grofle  Reich  zu  Tode  gemeuchelt.  -  - 
Merlin  hofft  auf  den  einen,  der  da  von  Sonnenaufgang 

1  *:  i    it-i        '     •      . .  ■  i .         .        '  .  .  ,• 


gezogen  kommen  und  dem  deutschen  Volk  den  neuen 
Glauben  bringen  wird.  Es  ist  viel  Poesie  in  diesem 
eigenen  Gedicht,  viel  Humor,  Ironie  und  Wahrheit.  — 
Carl  Weitbrecht  hat  eine  auf  den  Volksaberglauben 
fußende  Ballade  „Fahr  über"  mitgeteilt,  die  wol  einige 
Kürzungen  vertrüge.  Ganz  eigenartig  ist  „Die  Künst- 
lerin*. Das  ist  ein  Cyklus  von  Gedichten,  reich  an 
Empfindung  und  Wahrheit,  von  ganz  dramatischer 
Bewegung  und  von  hoher  Vollendung  der  Form,  eigent- 
lich eine  Novelle,  lyrisch  gestaltet.  Das  Beste  aber 
sind  seine  Lieder  und  namentlich  die  „Lieder  aus  der 
Enge".  Das  ist  Poesie,  das  ist  Lyrik,  ganz  einfach 
zwar  und  schlicht,  aber  auch  wunderbar  tief  und  er- 
greifend. 

Nirgend  mehr  ein  Sonnenschein, 
Allen  grau  und  still, 
Kaum  ein  Blatt  noch  rauscht  darein; 
Da«  mr  Krde  will. 

Kühle  Luft  und  mQde  Kuh. 
Alles  geht  *o  hin, 
Lang-am,  klanglos,  immorcu  — 
Ich  so  mittendrin. 

Freudenarm  und  leidomutt 
l*t  mein  Harz  und  still  — 
Nur  zuweilen  rauscht  ein  Ulatt, 
Das  zur  Krde  will. 

Sehr  gut  sind  auch  Karl  Döll,  Gerok,  Paul 
Lang,  Karl  Mayer  und  Sigmund  Schott  ver- 
treten. Ereterer  erfreut  durch  seine  kraftige,  volle, 
wuchtige  Sprache,  Gerok  hat  sich  diesmal  von  lang- 
atmigem Psalmodiren  ganz  freigehalten,  Lang  ist  ein 
guter  Liederdichter  und  hat  auch  eine  prächtige  poe- 
tische Erzählung  „Die  Frau  des  Pilatus";  Karl  Mayer  ist 
ungemein  frisch,  beweglich  und  bewegt  ,  Schott  bringt 
Tieferes  und  Schwereres.  Ganz  überraschend  schon 
und  zart  6ind  die  beiden  Gedichte  Adolf  Palms. 
Er  batte  mehr  bringen  sollen  I  Als  Uebcrseizor  stellen 
sich  ein  Wilhelm  Hertz  mit  „Beowulfs  Kampf  mit 
dem  Drachen"  und  Wilhelm  Straub  mit.  Nachdich- 
tungen von  Stücken  aus  griechischen  Klassikern. 

Auch  der  Dialekt  d  ich  tung  ist  entsprechender  Kaum 
gegeben  worden.  Sie  ist  vertreten  durch  Michel 
Richard  Buck,  der  in  oberschwäbischem  Dialekt 
mehr  Ergötzliches  und  Witziges  als  Volksniäßigcs  und 
Poetisches  gibt,  und  durch  Adolf  Grimminger, 
dessen  zwei  in  Stuttgarter  Mundart  gedichtete  Lied- 
chen wol  recht  artig  und  gefällig  sind,  über  doch  an 
poetischem  Wert  etwas  hinter  vielen  zurückbleiben, 
wie  sie  in  der  Sammlung  „Mci\  DerhcJm",  die  eben 
jetzt  in  vierter  Auflage  erschienen  ist,  sieh  linden. 

Tadeln,  offenbar,  ausdrücklich  tadeln,  muss  ich 
etwas.  Im  Stuttgarter  Zeitungsdeutsch  erscheint  mit 
jedem  jungen  Blatt  ein  hübsches  Wörtlein.  Das  heißt : 
„erstmals".  Es  mag  hingehen!  Aber  iu  einem  Gedichte 
dieser  Sammlung  —  ich  nenne  Titel  und  Verfasser 
nicht:  wer  das  Buch  liest  und  wiederliest,  und  das 
möchte  ich  ja  haben,  findet  es  wol  —  ist  die  schone 
analoge  Bildung  „letztmals."  Das  geht  nicht  mehr.  Ein 
Dichter  darf  nie  verraten ,  welcher  Prosa  er  fähig  ist. 

Das  „Schwäbische  Dichterbucb"  hat  mehr  den 
Charakter  einer  Anthologie,  die  jeden  zum  Worte 
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kommen  lässt,  insoferne  er  bedeutendes  oder  bedeutend  ' 
Erscheinendes  zu  sagen  hat,  als  den  einer  bestimmten 
literarischen  Schule  oder  landsinnnnschaftlichcn  Gruppe. 
Eine  schwäbische  Dichterschule  aber  existirt  ja  auch 
heutzutage  noch  weniger,  als  sie  damals  existirtc,  da  man 
■von   ihrem  Bestehen  fabelte  und  über  sie  leichtfertig  i 
stattete.  Der  schwäbischen  Dichter  Schule  ist  immer  j 
noch  da,  wo  Justinus  Kerner  sie  gefunden  hat,  und 
immer  noch  heißt  ihr  Meister  Natur! 


Stuttgart 


Josef  Lautenbachcr. 


„Jiing-Imerika." 

liilder  au»  dorn  New-Yorkcr  Leben  von  Surnh  Hutzlor. 
Brwlau  1884  SchottlUndw. 

Wir  haben  uns  nur  vorzusehen.  Die  „amerikanische 
Konkurrenz",  über  die  bisher  bloß  Landwirte  und  Groß- 
industrielle klagten,  wird  sich  bald  auch  auf  dem  Ge- 
biete unserer  Literatur  fühlbar  machen.  Wir  können 
es  uns  aber  gefallen  lassen.  Im  Reiche  der  Geister 
gilt  kein  Schutzzoll  und  wir  heißen  freudig  jedes  frische 
Talent  willkommen,  das  uns  der  große  Kontinent  im 
Westen  über  den  Ozean  herübersendet. 

Ein  frisches  Talent  aber,  und  ein  grelles,  kräftiges, 
ist  es,  das  uns  in  diesem  Erstlingswerke  „Jung-Amerika" 
entgegentritt.  Ich  bin  dem  Entwicklungsgänge  der 
Verfasserin  mit  lebhaftestem  Interesse  gefolgt  und 
habe  mit  Erstaunen,  doch  auch  mit  Freude,  beobachtet, 
wie  rasch  derselbe  war.  Ihre  ersten  schüchternen 
Versuche,  Gesehenes,  Gefühltes,  Erlebtes  in  novel- 
listischer Form  darzustellen,  entstanden  vor  kaum 
zwei  Jahren.  Sie  wurde  zu  denselben  durch  Berliner 
Freunde  angeregt,  die,  frappirt  durch  ihre  ungewöhn- 
liche Erscheinung  und  bedeutende  Konversation,  in- 
tercssirt  durch  ihre  Lebensschicksale,  der  Vorstellung 
nicht  widerstehen  konnten:  Hinter  dieser  weißen  Stirn, 
hinter  diesen  blauen  Augen  steckt  etwas,  das  wert  ist, 
angeregt  zu  werden,  dass  es  sich  offenbare.  Ihre  ersten 
Skizzen  waren  natürlich  unbeholfen,  schienen  aber  den 
Redaktionen,  denen  sie  eingesandt  wurden,  die  Mühe 
einer  leichten  ücberarbeitung  wert,  die  sie  druckfähig 
machte;  «chon  wenige  Monate  später  begegnen  wir 
ihrem  Numeri  häufte  in  angesehenen  Blattern  und  heute 
bat  sie  sich  mit  ihrer  ersten  Buchgabe  einen  unan- 
fechtbaren Platz  in  der  erzählendcu  Literatur  erstritten, 
die  nicht  etwa  einen  süßholzraspelndcn  Blaustrumpf 
mehr  zählt,  sondern  um  eine  starke,  in  ihrem  Wesen 
eher  männliche  und  herbe,  durchaus  eigenartige  Physio- 
gnomie reicher  ist. 

Man  kann  non  einmal  in  der  Literatur,  wie  in 
der  Natur,  keine  neue  Individual-Erscheinung  sehen, 
ohne  dass  man  sofort  den  Drang  hat.  sie  in  eine  der 
bekannten  Kategorien  einzuordnen,  sie  zu  klassifiziren. 
Wenn  Frau  Sarah  Hutzier  durchaus  einem  Vorbilde 


ähnlich  sein  soll,  so  steht  sie  Brct  Harte  am  nächsten ; 
nicht  nur,  weil  sie  sich  io  annähernd  demselben  Stoff- 
kreise bewegt  wie  er,  sondern  auch  um  der  Eigenart 
willen,  mit  der  sie  ihre  Vorwürfe  erfasst  und  ausge- 
staltet Es  ist  in  diesen  Erzählungen  von  «Jung- 
Amerika"  ein  Zug,  eine  sichere,  zielwärts  strebende 
Itaschheit  der  Bewegung,  eine  rücksichtslose  Kraft,  wie 
man  sie  nur  bei  jungen  Völkern  und  unter  neuen 
Verhaltnissen  antrifft.  „Zeit  ist  Geld"  heißt  einer  der 
Abschnitte  des  Buches  und  es  scheint,  dass  in  der 
Region  des  Unbewussten  eine  Stimme  immer  diesen 
unbehaglichen  Satz  mahnend  wiederholt,  während  der 
Geist  der  Verfasserin  eine  Geschichte  ersinnt  Es  geht 
Alles  fix  und  knapp  zu.  Man  spricht  wenig  und  tut 
viel.  Die  handelnden  Personen  haben  sichtlich  keine 
Zeit  zu  verlieren.  Alles  hastet  —  die  Erzählerin,  die 
Personen,  die  Handlung,  und  zuletzt  packt  dieser  Tu- 
mult auch  den  Leser  und  er  hastet  mit,  bis  er  atemlos 
am  Ende  der  Erzählung  angelangt  ist.  Die  Verfasserin 
hält  sich  nirgends  unterwegs  auf.  Es  gibt  denn  auch 
da  weder  breite  Beschreibungen  noch  anspruchsvoll 
ausgesponnene  Reflexionen.  Das  Aeußerliche  ist  mit 
einigen  scharfen  festen  Strichen  abgetan  und  die  Re- 
flexionen soll  der  Leser  selbst  anstellen,  das  ist  seine 
Sache.  Frau  Hutzlcr  sieht  wie  alle  ursprünglichen 
Talente  nur  den  Menschen,  nicht  das  tote  Beiwerk  um 
ihn;  sie  verachtet  es  daher,  bei  dem  Accessoriscben, 
den  Gegenden,  Räumen,  Möbeln u. s.w.,  welche  schwäch- 
lichen Erzählern  so  viel  zu  tun  geben ,  zu  verweilen, 
und  geht  geradewegs  auf  ihre  Personen  los,  die  sie  mit 
einem  um  seiner  Markigkeit  willen  fast  brutal  zu  nen- 
nenden Griffe  auf  die  Beine  stellt,  rücksichtslos  von 
allen  Seiten  beleuchtet  und  nicht  eher  aus  ihrer  Faust 
lässt,  als  bis  alle  Züge  ihres  Gesichts  und  innern 
Wesens,  namentlich  die  verstecktesten,  der  Reihe  nach 
vom  grellen  Lichte  ihrer  unerschrockenen  Analyse  ge- 
troffen worden  sind.  Diese  Methode  gibt  den  Personen 
ein  unglaublich  intensives  Relief  und  Leben  und  es 
sind  da  einzelne  Figuren,  so  „Frau  Ada  Willard-, 
„Mad  Sal"  und  andere,  die  man  nicht  leicht  wieder 
vergisst,  obgleich  man  nur  wenige  Seiten  lang  in  ihrer 
Gesellschaft  gewesen  ist. 

Kinder  schildert  sie  wie  kaum  Jemand  in  der  zeit- 
genössischen Literatur.  Sie  hat  für  die  Ualblichter 
und  Halbschatten  einer  Kindesseele,  für  das  Instink- 
tive, Keimende,  Angedeutete,  doch  noch  nicht  Ent- 
wickelte in  derselben  einen  wunderbaren  Blick.  Svo 
sieht  die  Kinder  an  wie  eine  Mutter  und  sie  verkör- 
pert sie  wie  ein  Dichter.  Die  Abteilung  „Unsere  Klei- 
nen" ist  denn  auch  meinem  Geschmacke  nach  das  be- 
deutendste und  vollendetste  iu  dem  Buche.  .Ihre  erste 
Lüge"  lässt  uns  einem  kleinen,  rührenden  Drama  im 
Geiste  eines  sechsjährigen  Mädchens  anwohnen.  «Und 
doch"  ist  ein  wie  aus  Duft  gehauchtes,  zwischen  Traum 
und  Wirklichkeit  schwebendes  Märchen  mit  realem 
Grunde,  das  uns  ganz  in  die  zauberische  Gedankenwelt 
des  Kindes  einfährt.  „Sein  Gewissen"  ist  ein  SeiUn- 
stück  zu  „Ihre  erste  Lüge",  nur  kräftiger  und  pathe- 
tischer, weil  der  Held  ein  kleiner  Junge,  kein  Mädchen, 
ist.  „Dora"  ist  eine  psychologische  Studie  von  seltener 
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Feinheit  und  Tiefe;  die  Verfasserin  analysirt  die 
impulsiven  Regungen  einc8  jungen  Gemütes  und  zeigt 
die  ersten  Keime  von  Heroismus  darin.  Diese  Abtei- 
lung ist  übrigens  weniger  amerikanisch  als  allgemein 
menschlich.  Sie  zeigt  uns  das  Kind,  wie  man  es  uber- 
all beobachten  kanti,  wenn  man  dafür  Liebe  und  Ver- 
ständnis hat.  Im  Kinde  sind  bereits  alle  Charaktere 
der  Erwachsenen  vorgebildet.  Es  gibt  unter  den  Kin- 
dern kleine  Othellos,  winzige  Ophelias,  Richard.*  in  der 
Nussschale  und  Lady  Macbeths  im  Keim.  Die  große, 
schwere  Kunst  ist  nur,  diese  durch  das  breite  Ende 
des  Opernglases  gesehenen  Diminutiv  •  Charaktere  so 
darzustellen,  dass  sie  nicht  zu  altklug,  zu  fertig,  zu 
pla.«tisch  erscheinen,  dass  man  alles  errat,  ohne  doch 
Zöge  zu  sehen,  die  bei  einem  Kinde  unwahr  und  un- 
möglich wären.  Um  mit  weichen,  verschwommenen 
Umrissen,  gebrochenen  Farben  und  flimmerndem  Liebte 
so  kräftige  und  natürliche  Bildwirkungeu  zu  erreichen, 
muss  man  eine  Zartheit,  Leichtigkeit,  und  doch  auch 
Sicherheit  der  Hand  haben,  die  nicht  genug  bewundert 
werden  kann. 

So  zart  Frau  Sarah  Hutzier  in  ihrer  Darstellung 
von  Kindern  ist,  so  kräftig  ist  sie,  wenn  sie  die  Geckeu 
und  Rowdies  von  New- York,  die  halbwüchsigen,  über- 
mütigen Zeitungsjungen.  Hausner  u.  s.  w.  der  ameri- 
kanischen Städte,  die  Wildfange  der  „höheren  Töchter- 
schulen*4 und  ähnliche  richtig  amerikanische  Gestalten 
zn  porträtiren  hat  wie  sie  es  in  den  „American  flic- 
tations",  „Jung-Amerika"  und  dem  „Neujabrstage"  tut. 
Da  ist  Ijokalfarbe  bis  zum  Ueberdrusse  und  Rück- 
sichtslosigkeit, die  manchmal  weh  tut.  Aber  welche 
Tiefe  der  Empfindung  verrät  wieder  manche  dieser  Ge- 
schichten !  Da  ist  z.  B.  „Der  Wahltag  in  Missouri-  — 
das  Abenteuer  eines  Mannes,  der  seine  Wabl  zum 
Stadtverordneten  gegen  die  Rauhigkeit  amerikanischer 
I'rofessionspolitiker  zu  verteidigen  hat,  während  daheim 
sein  geliebtes  Weib  in  ihren  ersten  Kindcsnüten  liegt. 
Das  ist  erzählt,  dass  man  die  Tränen  im  Auge  hat, 


che  man  weifi,  wie  einem  geschehen 


Mit  den  ein- 


fachsten Mitteln  ,  ohne  Aufdringlichkeit ,  ohne  rathos, 
ohne  Weiiierlichkeil,  bloß  durch  wahre  Darstellung  und 
natürliches  Mitgefühl  mit  den  handelndun  Personen 
erzielt  da  Frau  Hutzier  Effekte,  wie  sie  nur  hoher 
Poesie  zukommen.  „Mein  Abenteuer",  die  überaus 
einfache  Geschichte  eines  alten  Mädchens,  das  auf  Er- 
den nur  ein  geliebtes  Wesen  hat,  einen  kleinen  grünen 
Papagei,  und  diesen  Papagei  verliert  und  ihn  schließ- 
lich mit  eigner  Gefahr  vom  Baume  eines  Parkes  her- 
unterholt, während  ein  zusammengelaufener  Pöbel  sie 
roh  verhöhnt  und  den  Vogel  durch  Steinwürfe  zu  ver- 
scheuchen sucht,  ist  so  erzählt,  dass  Dickens  sich  nicht 
zu  schämen  brauchte,  seinen  Namen  unter  dieses  Kabi- 
nettstück zu  setzen. 

Alle  Erzählungen  stehet)  freilich  nicht  auf  einer 
so  hohen  Stufe  wie  „Mein  Abenteuer".  Ks  sind  auch 
schwächere  darunter  um!  solche,  die  gar  zu  einfach  er- 
funden Rind.  Ich  glaube  aber,  man  muss  ein  Talent 
nach  seiner  stärksten  Leistung  messen,  wie  man  die 
Tragfähigkeit  eines  Kabels  umgekehrt  aus  der  Trag- 
fähigkeit seiner  schwächsten  Stelle  ermittelt.  Die  besten 


Partiecn  von  „Jung-Amerikau  verraten  ein  sehr  großes 
Können  und  berechtigten  zu  weitgehenden  Erwartun- 
gen für  die  weitere  literarische  Tätigkeit  der  Ver- 
fasserin. 

Und  nun  noch  eine  allgemeine  Bemerkung,  ehe 
ich  damit  schließe,  das  Buch  allen  zu  empfehlen,  die 
sich  gern  an  reiner,  wahrer,  starker  und  jugendlich 
frischer  Lektüre  erfreuen.  Die  nationale  Lebenskraft 
eines  in  fremdes  Volkstum  eingesprengten  Teils  einer 
Nation  beurteilt  man  am  besten  nach  der  Zahl  und 
Kraft  der  literarischen  Talente,  welche  dieser  von  der 
nationalen  Gesamtheit  losgelöste  Teil  hervorbringt. 
Wenn  derselbe  aufhört  zu  singen  und  zu  sagen,  so 
muss  man  fürchten,  dass  seine  Nationalität  in  den 
letzten  Zügen  liegt.  Produzirt  er  dagegen  Dichter  und 
Erzihler  in  seiner  Sprache,  so  kann  man  sicher  sein, 
dass  er  sein  Volkstum  treu  und  rein  bewahrt.  Die 
Deutschen  in  Amerika  haben  bisher  wenig  selbständige 
deutsche  Schriftsteller  von  Begabung  hervorgebracht  und 
das  konnte  die  Besorgnis  erwecken,  dass  ihr  Deutschtum 
schwer  gefährdet  sei.  Erscheinungen  wie  Frau  Sarah 
Hutzier  beweisen  dagegen,  dass  deutsches  Fühlen,  Den- 
ken und  Leben  in  Amerika  unerschöpft  ist,  und  sind 
deshalb  doppelt  erfreulich,  nicht  bloß  aus  literarischen, 
sondern  auch  aus  nationalen  Gründen. 


Paris. 


Max  Nordau 


Lc  Tre  Grazie.  Von  Paolo  Mantegazza. 

Milano  im,  Ciiietano  BrigoU. 

Wenn  ein  Mann  der  Wissenschaft,  dessen  Namen 
weit  umher  einen  guten  Klang  hat,  die  Resultate  sei- 
uer  Erfahrungen  und  Beobachtungen  in  Romanform 
niederlegt,  so  hat  der  Kritiker  ihm  gegenüber  eine 
peinliche  Stellung.  —  Soll  er  das  Buch  nur  vom  ästhe- 
tischen Gesichtspunkt  aus  beurteilen,  oder  soll  er  da- 
rauf Rücksicht  nehmen ,  dass  die  darin  vertretenen 
Ansichten  eben  ihres  Ausgangspunktes  wegen  schon 
Beachtung  verdienen?  Das  Publikum  kann  völlige 
Unparteilichkeit  und  Unbefangenheit  des  Urteils  von 
dem  Kritiker  beanspruchen ,  der  Verfasser  aber  darf 
einwenden:  Es  dürfte  doch  immerhin  nicht  ganz  gleich- 
giltig  sein  zu  hören,  welches  Ergebnis  ich  aus  meiner 
langjährigen  und  liebevollen  Beachtung  der  mensch- 
lichen Natur  gewonnen  habe!  —  Auf  diesen  Standpunkt 
müssen  wir  uns  stellen,  wenn  wir  den  Romanen  des 
Verfassers  der  Physiologie  der  Liebe:  „11  Dio  Ignoto", 
„Un  Giorno  u  Madeira",  so  wie  dem  neuesten,  „Lc 
Tre  Grazie,"  gerecht  werden  wollen.  —  In  diesem 
seinen  letzten  Werke  hat  er,  der  Materialist  und 
Naturforscher,  sich  die  Aufgabe  gestellt,  die  Mög- 
lichkeit eines  ideal-platonischen  Verhältnisses  zwischen 
drei  schönen  jungen  Mädchen  und  einem  eben  so 
schönen,  liebenswürdigen  jungen  Mann  zu  beweisen. 
Die  Möglichkeit?  Warum  nicht?  Die  Dauer?  Schwer- 
lich, und  eben  daran  ist  er  denn  auch  gescheitert. 
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Erfreulich  und  wohltuend  berührt  die  hohe,  reine 
Idee,  die  Mantegazza  von  dem  weiblichen  Geschlecht 
im  Ganzen  hat,  um  so  erfreulicher  in  dem  Materia- 
listen und  IUHencr!  Und  wenn  er  sich  das  schöne 
Motto  wÄhlt:  Da  molte  stelle  mi  vien  questa  luce,  so 
wollen  wir  ihm  gern  glauben,  dass  ihm  wirklich  ideale 
Mädchengestalten  za  seiner  Laura,  seiner  Silvia  und 
Francesca  gesessen  haben!  —  Selbstverständlich  darf 
der  erfahrene  Weltmann  und  Menschenkenner,  der,  wie 
Mephisto  neben  Faust,  immer  neben  dem  Idealisten 
einhergeht,  seinen  Helden  nicht  den  Kampf  mit  dem 
Spott  und  Hohn  der  Welt,  mit  ihren  boshaften  und 
schmutzigen  Deutungen  ersparen.  Aus  ihnen  müssen 
naturgemäß  die  Konflikte  entstehen,  welche  jene  ans 
aus  ihrem  friedlichen,  idyllischen  Zusammenleben  auf- 
stören, sie  von  Monaco  nach  Rom,  von  Rom  nach 
Australien  treiben. 

Der  Leser  urteile  selbst,  so  weit  sich  aus  so 
flüchtigen  Andentungen  urteilen  lä<st.  Die  schwärme- 
risch-philautropische  Laura,  Tochter  eines  italienischen 
Emigranten  nnd  einer  Engländerin,  lebt  mit  ihrer  bild- 
schönen jungen  Schwester  Silvia  und  einer  ebenso 
schönen  und  jungen  Kousine  Francesca  in  einer  Villa 
in  Monaco.  Sie  will  Menschen  befreien,  beglücken, 
gleichviel  welches  Standes ,  sie  von  moralischem  oder 
physischem  Untergang  retten.  Ihre  Abstammung  und 
ihr  Reichtum  erklären  einigermaalien,  wenn  auch  nicht 
ganz  ausreichend,  das  Abenteuerliche  ihrer  Stellung 
und  Lebensweise.  Sic  hat  im  Spielsaal  den  jungen 
Marchese  della  Rovere  beobachtet,  der  auf  dem  Punkte 
steht,  sein  Vermögen  zu  verlieren,  der  ihr  Sympathie 
einflößt  und  doch  noch  nicht  ganz  zu  den  Verlornen 
zu  gehören  fleheint.  Es  gelingt  ihr,  den  jungen  Lebe- 
mann, der  natürlich  zuerst  eine  Abenteurerin  in  ihr  zu 
sehen  glaubt,  von  der  Reinheit  und  Idealität  ihrer 
Absichten  zu  überzeugen;  er  sieht  sich  wie  durch 
Zauber  gefangen  in  diesem  Kreise  lieblicher,  unschul- 
digem Geschöpfe  und  giebt  sich  ganz  dem  Reiz  der 
neuen  Situation  hin. 

Der  Spott,  die  Neckereien  der  ölten  Kumpane  ver- 
locken ihn  aufs  Neue  zu  einer  der  schon  verschwore- 
nen Orgien,  wo  er,  betrunken  gemacht,  auf  eine  wider- 
wärtig frivole  Wette  eingeht.  Er  dringt  Nachts  in  das 
Heiligtum  der  Villa,  küsst  die  schlafende  Silvia,  wird 
aber  von  Laura  in  Schmerz  und  Zorn  aus  dem  Para- 
diese- vertrieben.  Beschämt,  verzweifelt  reist  er  ab 
und  will  sich  in  Rom  zu  einer  Afrika- Expedition  vor- 
bereiten um  sein  Leben  fortan  würdig  auszufüllen. 
Die  drei  Grazien  entdecken  aber  bald  seine  Spur  uud 
reisen  ihm  nach.  Nur  Laura  weil»  um  den  nächtlichen 
Ueberfall  uud  sie  ist  nur  zu  geneigt  ihm  zu  verzeihen. 
Nun  wiederholt  sich  das  Schäferleben  von  Monaco,  wel- 
ches aber  für  ihn  doch  so  quälend  und  unerträglich  wird, 
dass  er  nach  langer  Selbstprüfung  beschließt,  Laura 
um  die  Hand  der  Jüngsten  und  Schöusten,  l'ranccscas 
zu  bitten.  Wenige  .Minuten  zuvor  hat  Silvia  der  alte- 
ren Schwester  unter  Tränen  gestanden ,  dass  sie  den 
Marchese  liebe,  und  in  demselben  Moment  entdeckt 
auch  Laura,  trotz  alles  Piatonismus  und  aller  VYcUver- 
bcsscrungsprojcktc ,  dass  sie  ihn  selbst  zu  besitzen 


wünsche!  Hier  bricht  die  Natur  endlich  siegreich 
:  durch,  aher  nun  ist  guter  Rat  teuer !  Sie  selbst,  Laura 
fühlt  sich  stark  genug  sich  der  Schwester  aufzuopfern, 
aber  die  arme  Silvia!  —  Nach  Tränen  nnd  inner« 
Kämpfen  beruft  sie  die  kleine  Versammlung  in  die 
Villa  Medici  um!  macht  dort  im  Schatten  der  immer- 
grünen Eichen  den  Vorschlag  zur  definitiven  Gründung 
der  kleinen  platonischen  Republik!  Sie  sollen  sich 
alle  Vier  gegenseitig  lieben,  keine  aber  den  Marchese  hei- 
raten! Einen  Augenblick  zuckt  ihm  ein  schlimmer  Gedanke 
l  durch  den  Kopf,  aber  beschämt  erkennt  er  bald  die 
l  Ueberlegenheit  des  weiblichen  Idealismus  an ,  welcher 
'  der  männlichen  Natur  nur  schwer  begreiflich  scheint. 
Die  bösen  Zunaen  ruhn  natürlich  nicht,  der  Marchese 
nnisi  sich  für  »Iii1!  Unschuld  und  Reinheit  seiner  drei 
Grazien  schlagen,  behält  einen  verkrüppelten  Arm  und 
sie  verlassen  das  verderbte  Europa,  das  nun  einmal 
kein  Verständnis  für  solche  Ausnahmeverhältnisse  haben 
will.  Die  Afrikaexpedition  ist  schon  durch  das  Inva- 
lidentum  des  Marchese  ausgeschlossen  und  sie  gehen 
nun  nach  den  Samoa-Inseln ,  wo  Laura  reiches  Feld 
für  ihre  philantropischen  Bestrebungen  zu  linden  hofft. 
Dort,  unter  veränderten  Verhältnissen,  die  dritte  Wieder- 
holung der  Liebesidylle,  die  nun  in  der  tropischen  Um- 
gebung und  bei  dein  gezwungeoen  Dolce  non  far  uientc 
einen  etwas  sülllich  ungesunden  Anstrich  bekommt.  — 
Denn  auch  Laura  findet  dort  nicht  den  erträumten 
:  Wirkungskreis;  diu  Bewohner  sind  schon  Christen  und 
bei  ihrer  Bedürfnislosigkeit  ist  wenig  für  dieselben  zu 
tun.  So  bleibt  dem  Verfasser  nichts  anderes  übrig 
als  seinen  Helden  eines  gewaltsamen  Todes  sterben  zu 
lassen,  den  er  übrigens  poetisch  genug  ausgeschmückt 
hat!  —  Die  drei  Grazien  erfreuen  sich  im  Bade,  unter 
überhängenden  Felsen  und  Schlinggewächsen,  an  dem 
Spiegelbilde,  ihrer  cigneu  Schönheit,  ihr  Freund  ist 
auf  der  Jagd  zufällig  in  die  Nähe  des  versteckten 
Badeplätzchens  gerateu,  und  sieht  von  oben  her,  an 
den  Stamm  eines  alten  Baumfarren  gelehnt,  das  ent- 
zückende Bild.  Währeud  aber  das  Erdreich  unter  ihm 
anlangt  nachzugeben  und  die  Mädchen,  durch  das  Ge- 
räusch fallender  Schollen  erschreckt,  davoufliehen,  hat 
sich  auch  Alfrcdo  oben  nicht  mehr  halten  können,  ist 
hinabgestürzt  und  unten  an  den  Basaltklippen  zerschellt. 
Seine  Leiche  wird  den  drei  Grazien  ins  Haus  getragen 
und  so  endet  der  platonische  Liebcsroman,  Uber  den 
wir  zum  Schluss  das  Urteil  hersetzen,  welches  eine 
geistreiche  Frau  dem  Verfasser  gegenüber  aussprach: 
Sie  haben  den  Knoten  zerhauen,  nicht  gelost. 

Strasburg. 

EL  Adler. 
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Zwei  Erzählungen  von  Henrik  Scharling. 

Zur  Neujfthrtszeit  im  Pastorate  zuNoddeba,  nach 
der  dritten  Auflage  des  dänische»  Originals  von  W.  Rein- 
hardt. 4.  Aufl.  —  und  Meine  Frau  und  ich,  vom  Ver- 
fasser autorisirte  üebersetzung  von  E.  Duncker.   3.  Aufl. 

Nordel,  1883.    H.  Fischer  Nachr. 

Es  ist  merkwürdig,  dass  wir  Deutschen,  denen  doch 
sonst  „ml  humani  alienum  est"  und  die  sich  zumal  in 
die  literarische  und  philologische  Erforschung  der  großen 
Engländer  mehr  zu  vertiefen  pflegen,  als  es  deren 
eigene  Landsleute  zu  tan  gewohnt  sind,  der  Literatur 
unserer  skandinavischen  Vettern  bis  vor  kurzem  mit 
merkwürdiger  üleichgiltigkeit gegenüberzustehen  schie- 
nen. Die  unglückselige  politische  Spannung  riss  die 
verwandten  Völker  auch  literarisch  auseinander,  und  es 
war  schier  in  Vergessenheit  geraten,  dass  es  einmal 
einen  Klopstock,  einen  Baggesen  und  einen  Gehlen- 
Schläger  gab ;  ein  halbes  Jahrhundert  hindurch  kannten 
wir  kaum  einen  andern  skandinavischen  Dichter  als 
Tegner.  Aber  die  begeisterte  Aufnahme  des  letzteren 
(au  dessen  Frithjofssage  sich  neuere  und  neueste  Ucbcr- 
setzer  uud  gar  L'ebersetzenniicu  immer  wieder  uunützer- 
weise  abmühen)  in  Deutschland  zeigte  deutlich,  dass 
die  literarische  Entfremdung  eine  rein  künstliche  war. 
Und  wenn  auch  das  Kis  der  gegenseitigen  Antipathie 
noch  lange  nicht  hinweggeschmolzen  ist,  so  hat  es  doch 
seit  1864  sich  aufzulösen  allmählich  begonnen;  immer 
mehr  Deutsche  bereisen  alljährlich  Skandinavien,  die 
Skandinaven  meiden  selbst  Berlin  nicht  länger,  und  wie 
eine  Reihe  unserer  Gelehrten  bemüht  ist  dem  deut- 
schen 1'ublikuiu  die  Kenntnis  der  altnordischen  literari- 
schen Schätze  zu  vermitteln,  so  hat  seit  den  Tagen 
Audersens  (der  noch  in  der  modischen  Antipathie  gegen 
das  Deutschtum  befangen  war,  wenn  er  demselben  auch 
nicht  wie  E.  Tegner  als  völliger  Ignorant  gegenüber- 
stand) eine  unendliche  Zahl  begabter  und  unbegabter  : 
Schriftsteller  versucht  uns  durch  Ucbersetzungen  oder 
Bearbeitungen  die  dänische  uud  norwegische  Literatur 
(weniger  die  schwedische,  die  last  nur  erbärmliche 
Uebersetzer  fand)  menschlich  näher  zu  führen. 

Zu  bedaoern  ist  dabei  nur  eins.  In  ganz  Skan- 
dinavien sind  die  sogenannten  politisch  „konserva- 
tiven", die  hohen,  Hof-  und  Hegirungskreise  meist 
deutschfeindlich  gesinnt;  die  „liberal**  oder  (wenn  man 
will)  »republikanisch**  Gesinnten  sind  in  der  Hegel  von 
der  Notwendigkeit  durchdrungen,  dass  das  Heil  Skan-  ■ 
dinaviens  nicht  im  Intrigiren  mit  Engländern,  Franzosen 
und  Russen,  sondern  im  ehrlichen  Anschluss  an  Deutsch- 
land zu  suchen  sei.  Aus  diesem  Umstände  ist  es  denn 
aber  auch  zu  erklären,  dass  in  neuester  Zeit  fast  aus- 
schließlich die  Vertreter  des  politischen  und  religiösen 
skandinavischen  Radikalismus  bei  uns  zum  Worte  ge- 
kommen sind  und  dass  der  geistig  abhängige  Teil  un- 
seres deutschen  Publikums  sich  leicht  zu  dem  Glauben 
versucht  fühlt,  in  den  drei  skandinavischen  Königreichen 
sei  der  prononcirteste  politische  mit  dem  religiösen  Ra- 
dikalismus identisch,  was  gerade  hier  ein  Irrtum  wäre. 
Der  Skandinave  ist  allerdings  (zumal  der  Norweger) 


politisch  entschieden  freiheitlich,  ist  aber  zugleich  in 
überwiegender  Majorität  religiös  gesinnt,  und  das  liegt 
zum  guten  Teil  in  dem  Umstände  begründet,  dass  sich 
dort  die  Geistlichkeit  in  weit  geringerem  Grade  zu  poli- 
tischen Zwecken  ge-  und  missbrauchen  l&sst  als  an- 
derswo. 

Wenn  ein  deutscher  Leser  dem  realen  und  Ge- 
mütsleben unserer  nordischen  Vettern  näher  treten  und 
sich  der  so  oft  vergessenen  Tatsache  wieder  bewuaat 
werden  will,  dass  Deutsche  und  Skandinaven  von  einem 
Fleisch  und  einem  Blute  sind,  so  erfreue  er  sich  an  den 
beiden  hier  vorliegenden  Werken  so  herzlich,  wie  wir 
es  taten  und  tun  werden.  Die  beiden  Bacher  tragen 
mit  gutem  Recht  den  bescheidenen  Titel  „Erzählung"; 
wer  einen  „spannenden  Roman"  sucht,  der  dem  Leser 
„das  Blut  wild  durch  die  Adern  jagen",  ihn  von  Emo- 
tion zu  Emotion  treiben  und  vor  lauter  Spannung  geistig, 
gemütlich  und  moralisch  abspannen  soll,  lese  die  Bücher 
nicht  und  bleibe  bei  den  Franzosen  und  bei  den  eng- 
lischen Blaustrumpfnovellen.  Denn  hier  ist  schon  der 
Inhalt  beider  Bücher  so  einfach  wie  möglich.  In  dem 
ersten  ist  der  Held  ein  achtzehnjähriger  Student  der 
Theologie,  der  seine  beiden  älteren  Brüder,  einen  Theo- 
logen und  einen  Juristen,  für  die  Weihnachtsferien  zu 
dem  befreundeten  Pastor  in  dem  nahe  bei  Kopenhagen 
belegenen  Nöddeboe  begleitet,  sich  dort  in  die  beiden 
Töchter  des  Pastors  immer  wieder  abwechselnd  verliebt 
und  endlich  erlebt,  dass  ihm  die  beiden  jungen  Mäd- 
chen als  Bräute  seiner  älteren  Brüder  vorgestellt  wer- 
den. Weiteristes  wirklich  nichts.  Aber  was  hat  der 
Herr  Verfasser  aus  diesem  schlichten  Stoffe  zu  machen 
gewusst!  Die  Zeichnung  der  Charaktere  ist  wunder- 
voll; der  juoge  Student  Nicolay,  der  sich  unaufhörlich 
„ernsthaft  verhebt"  und  die  prächtigsten  Studenten- 
streiche begeht,  deren  sich  später  ein  unverdorbenes 
„altes  Haus"  nur  je  lächelnd  zu  entsinnen  weil),  der 
„Alte",  der  Theologe,  mit  seiner  biederherzigen  Pedau- 
teric,  das  „Corpus  Juris",  der  Jurist,  mit  seiner  streit- 
lustigen Rechthaberei,  der  Vater  Pastor,  schlicht  glaubig, 
lebensfroh,  voll  von  Humor  und  unendlicher  Nachsicht, 
ein  rechter  Pastor,  wie  er  sein  soll  und  den  selbst  der 
verbissenste  Aufklärer  lieb  gewinnen  wird,  die  beiden 
Töchter,  so  grundverschieden  und  nur  gleichartig  au 
Anmut,  mit  ihnen  aber  auch  die  Nebenpersonen,  sie 
sind  entzückende ,  naturgetreue  Abbilder  realer  Exi- 
stenzen, in  deren  Mitte  einem  wol  zu  Mute  wird.  Da- 
zu kommt  das  vorzüglich  getroffene  landschaftliche 
Kolorit,  das  sich  indes  nie  unangenehm  breit  macht 
—  kurz  der  Leser  legt  das  Buch  mit  dem  WolgefOhle 
eines  wirklichen,  harmonischen  Genusses  aus  der  Hand, 
den  kein  unangenehmer  Beigeschmack  ihm  nachträglich 
verleiden  wird. 

Das  zweite  Werk  ist  die  natürliche  Fortsetzung 
des  erstereu.  Der  junge  Herr  Studiosus  Nicolay  ist 
des  theologischen  Studiums  überdrüssig  geworden  — 
nicht  aber  etwa,  weil  er  ein  Atheist  geworden  wäre 
und  sich  von  einem  aufgedrungenen  Studium  mit  Wi- 
derwillen abgewendet  hätte  (so  ungefähr  würde  die 
Entwicklung  sich  in  einem  deutschen  Rothan  gestaltet 
haben;  —  sondern  weil  ihn  das  Studium  der  Kunst 
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mehr  anzieht.  „Natürlich-  will  er  denn  auch  der 
iMie  entsagen,  am  seine  ganze  Lebenszeit  seinen  Idealen 

SZffiS^rÄ^  heiratet  er  «» 

jungen  Jahred  erac  der  Tier  Töchter  eines  Malers  eines 

ET. ?5ÜW  t,fchtcrischcn  .Originale,  die  auf  unserer 
l.unne  und  in  unseren  Romanen  so  selten  zu  Huden 

?2Lii ■!  **  iSt1.diC  Erzäh,UD?  in  ihrem  weiteren 
For^hreuen  so  einfach,  dass  sie  durchaus  den  Ein- 
druck des  _  wirklich  Erlebten  macht:  wir  sehen  das 
junge  Paar  m  Ihren  beschränkten,  nicht  selten  beding- 
ten Verhältmssen  in  der  Stadt  und  in  der  reizend  ge- 
schilderten  Sommerfrische,  In  ihren  ewig  sich  wieder- 

iSS  ja  ^'«"mischen  Versuchen 

rieht  praktisch  zu  wirtschaften,  in  ihrer  ehrfürchtigen 

,iL  vJÜ«  ,hTCm  .ihJnen  imPoni»™<icn  Dienstmädchen; 
d.e  Nebenfiguren  sind  wiederum  aus  einem  Gusse,  und 
so  Hort  d,e  Erzählung  nuf  bei  einem  neuen  Lcbensab- 

FoZ^i        :!ic  \ussicht  auf  Cinc  mii^ 

rortsetzung  nicht  ohne  Berechtigung  eröffnend. 

Mit  beiden  Uebersetzungcn  kann  man  zufrieden 
sein,  wii  die  Prosa  betrifft;  die  mitunter  eingestreuten 
Verse  dagegen  sind  nicht  immer  geschickt  übertrage!! 
naroeotlich  in  dem  zweiten  Buche,  und  daraus  könnte' 
man.  «obliegen,  dass  Uebersetzerinncn  tätig  gewesen 
sind    Sonst  hätte  auch  wol  I,  HO  die  zitirtc  alkäische 
Strophe  !m  gleich«,  Versmaß  wiedergegeben  werden 
Könne».    Und  da  wir  einmal  beim  Schulmeistern  sind 
•so  möchten  wir  noch  im  ersten  Bache  zwei  Kleinig- 
keiten moairen:  auf  8.  1'20  den  unzulässigen  Superlativ 
Einzigster-  und  8.  2.%  den  abscheulichen  Gallizismus 
.gefolgt  von»;  Und  noch  eins!  So  weit  unsere  Kennt- 
nis reicht,  abersetzen  unsere  norddeutschen  Schriftsteller 
das  dtaircheWort  Prrest  (Priester)  stets  mit  unseren. 
orhueUe»  Prediger,  der  unglücklichsten  Bezeichnung 
des  geistlichen  Amtes,  die  denkbar  ist.   Man  brauchte 
das  dänische  Wort  ja  nicht  gerade  durch  das  entspre- 
chende  „Priester-  wiederzugeben  (wir  müssten  sonst 
erwarten»  daw' Herr  Professor  Schlottmann  in  Halle 
wegen  diese»  Attentat«  auf  das  allernseHgmachenile  pro- 
testaotisdhe  Staawkirthentum  die  obrigkeitliehe  Gewalt 
gegen  uns  an  Hilfe  riefe),  aber  man  könnte  doch  das 
altehrwür*ge  „Pfarrer*  oder  das  im  niedersächsischen 
Kreise  allgemein  volkstdh.Ilrhe  „Pastor  als  den  ins 
Bendemi  Ausdruck  gelten  hissen 
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,Mn  loglesut.   A  Bonianc«.*' 

London  1S83,  Macmillan  *  Co. 

Der  Verfasser  (J.  H.  Shortliouse)  bezeichnet  in 
der  \  orrede  sein  W  erk  (in  vorliegender  Ausgabe  ein 
stattlicher  Band  von  4«  Seiten)  als  einen  philosopai- 
sehen  Roman.  Wir  würden  es  eher  einen  kulturhisto- 
risch-didaktischen  nennen.    Es  ist  zwar  auch  von 
Philosophie  die  Rede  (von  Plate  und  Aristoteles;  Hobbes 
trit   sogar  10  Person  auf);  aber  das  Hauptinteresse 
mrd  (und  zwar  in  denkender,  wenn  man  will  philo- 
.  sophirendcr  Weise),  de,,  religiösen  Fragen  und  Per- 
|  taen  zugewandt,  wie  sie  sich  einem  Engländer  des 
17.  Jahrhunderts  darbieten  mochten.   Der  Held  ist 
ein  läge  und   Kammerj unker  am   Hofe    Karls  L 
welcher  für  diesen  seinen  Herrn  schwierige  und  ge' 
fahrvolle  Aufträge  ausführt,  von  den  Puritanern  ge- 
fangen gesetzt  und  mit  dem  Tode  bedroht  wird,  dann 
im  Auftrag  der  Jesuiten  nach  Italien  geht,  in  die  dor- 
tigen kirchlichen  und  politischen  IlündeJ,  namentlich 
eine  , ehr  ausführlich  geschilderte  Papstwahl,  tätig  ein- 
greilt  und  nach  mannigfachen  Abenteuern  sein  Leben 
m  England  in  literarischer  Muße  beschließt. 

Wer  nun  hier  eine  Schilderung  des  englischen 
Bürgerkriegs  und  seiner  Hauptcharaktere  erwartete,  wie 
sie  uuserm  Julius  Rodenberg  in  „Von  Gottes  Gnaden" 
in  so  treffheher  Weise  gelungen  ist,  der  würde  sich 
getauscht  finden.   Nur  die  irische  Rebellion  und  die 
Belagerung  von  ehester  tritt  mehr  in  den  Vordergrund 
Es  handelt  sich  darum,  die  Hülfe  der  katholischen  Ir- 
lander unter  Lord  Glamorgai,  für  den  König  Zl|  erlan- 
gen, und  den  royalistischon,  aber  protestantischen  Kom- 
mandanten von  ehester  zur  Aufnahme  jener  gefürch- 
teten Banden  zu  bewegen.  .  In'gleaant  übernimmt  die 
Mission  und  gelangt  nach  ehester  hinein,  aber  Glaiuor- 
gans  Internehmen  schlagt  fehl  und  wird  vom  König 

hhZTn  ^V^f"1'  «W»  um  den  König  nicht 
boßzustellen,  die  ihm  von  diesem  erteilte  Vollmacht 
für  gefacht.   Der  König,  nach  unsem  Roman  unter 
dem  ginflnss  eines  Jesuiten  stehend,  zeigt  sich  hier 
so  unzuverlässig  und  doppelzüngig,  wie  es  auch  sonst 
in  seinen,  Charakter  lag;  desto  heller  glänzt  die  Treue 
und  der  Mut  seines  jungen  Dieners.   Dieser  ist  von 
vorerwähntem  Jesuiten  erzogen.    Denn  sein  Vater  oh- 
wol  Mitglied  der  Staatskirdie ,  steht^S'  der 
römischen  nahe;  aber  der  Sohn  soll,  um  dieser  desto 
mehr  Dfltsen  zu  können,  nicht  zu  ihr  übertreten,  son- 
dern ebenfalls  anglikanisch  bleiben,  aber  mit  den  für 

i£tSefr^tth/,eD  "rhf  ,WCrden'  DülJe3uit* 
Jatiicr  5t  Llaie,  gibt  ihm  nach  der  Versicherung  des 

Autors  eine  vortreffliche  Erziehung,  von  welche? sich 
der  Leser  aber  keine  rechte  Vorstellung,  machen  kann. 
Einerseits  erfahren  wir,  dass  John  Inglesant  durch 
seine  Belesenheit  im  Plate  alte  Gelehrte  in  Erstaunen 
tobt,  andererseits  betrachtet  er  sich  von  früh  auf  als 
völlig  willenloses  W  erkzeug  seines  Meisters,  Dom  Leser 
W,rd  zugemutet  d.esen  mächtigen  Einfluss  der  ergehen- 
den Persönlichkeit  ganz  natürlich  zu  finden  :  aber  dazu 
kommt  diese  doch  wieder  zu  wenig  zur  deutlichen  An-  ' 
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Seite  des  Königs  wegen  der  feinen  Rildung,  die  er  be- 
saü  und  förderte,  und  die  ihn  seinen  Gegnern,  den 
„Metzgern  und  Brauern",  so  überlegen  macht  Daher 
denn  die  Gewaltsamkeiten  eines  Cromwell  aus  gemei- 
nem Selbsterhaltungstrieb  abgeleitet,  die  Treulosigkei- 
ten des  Königs  durch  die  Staatsraison  entschuldigt 
werden.  Dem  etwas  lockeren  Treiben  des  Hofes  gegen- 
über mit  seinen  Maskeraden  und  Liebeshändeln  wird 
eine  respektvolle  Objektivität  gewahrt  Dazu  kommt 
nun  eine  starke  Vorliebe  für  das  Wunderbare.  Der 
hingerichtete  Strafford  kommt  sichtbarlicb  durch  die 
Vorzimmer  zum  König  geschritten.  John  Inglesants 
älterer  Bruder  hat  eine  reiche  Erbin  geheiratet,  welche 
sich  mit  Quacksalbern  und  Astrologen  umgibt.  Sie 
haben  dem  älteren  Inglesant  ein  schlimmes  Horoskop 
gestellt,  welches  ausführlich  mitgeteilt  und  von  dem 
jüngeren  sachverständig  kritisirt  wird.  Damit  nicht 
genug,  gehen  beide  Brüder  zu  einem  Wahrsager,  der 
sie  die  Zukunft,  d.  h.  die  Ermordung  des  ältern  Ingle- 
sant in  einem  bestimmten  Zimmer,  in  einem  wunder- 
baren Krystall  schauen  lässt.  Man  will  nun  dies  Zim- 
mer vermeiden  und  einen  andern  Weg  zum  Landgut 
der  Lady  einschlagen;  aber  am  Scheidewege  verliert 
John  ein  Hufeisen  und  dadurch  wird  nun  doch  der 
verhängnisvolle  Weg  eingeschlagen,  der  ältere  Bruder 
eilt  voraus,  und  in  dem  bezeichneten  Wirtshause  findet 
ihn  Jobn  tot,  mit  einem  Stilett  in  der  Brust 

Der  Mörder  ist  ein  Italiener  aus  der  Umgebung 
der  Lady,  Malvolti  genannt,  ein  rechter  Theaterbösc- 
wicht,  „schlank  und  dunkel,  mit  feurigen  Augen". 
Wir  treffen  ihn  später  wieder  in  seinem  Vatcrlande  an. 
Denn  nur  der  kleinere  Teil  der  Erzählung  spielt  in 
England.  Ungefähr  ein  Jahr  nach  der  Hinrichtung 
Karls  I.  durch  mächtige  Einflüsse  aus  dem  Tower  be- 
freit begibt  sich  der  von  seiner  Schwägerin  reichlich 
mit  Geld  versehene  Jobn  nach  Paris,  verkehrt  dort 
mit  den  Royalisten,  tritt  nun  zur  katholischen  Kirche 
über,  ohne  doch  mit  der  anglikanischen  ganz  zu  brechen, 
lehnt  die  Einladung,  in  den  Benediktincrorden  als 
Jugendlehrer  einzutreten,  nach  innerem  Kampfe  ab  und 
geht  vielmehr  mit  Empfehlungsbriefen  seines  Jesuiten 
nach  Italien,  wo  er,  ohne  eigentlich  etwas  bestimmtes 
zu  tun,  als  Agent  der  Gesellschaft  Jesu  gilt.  Hier 
entrollt  sich  nun  eine  Schilderung  Italiens  in  Bezug 
auf  Natur,  Kunst,  Gesellschaft  und  Lebensansichten, 
welcher  man  trotz  der  etwas  verwirrenden  Fülle  von 
Details  hohe  Anerkennung  nicht  versagen  kann. 

Inglesant  schließt  sich  in  Sieua  an  die  Familie 
Chigi  an  und  hilft  später  in  Rom  dem  Kardinal  dieses 
Namens  Papst  zu  werden,  indem  er  einen  von  der 
Gegenpartei  gedungenen  Bravo  (zufallig  ist  es  wieder 
Malvolti)  verhindert  Chigi  im  Konklave  zu  ermorden. 
In  Florenz  verliebt  er  sich  in  eine  schöne  junge  Dame 
Lauretta.  Dir  Bruder  will  sie  in  niederträchtiger  Weise 
als  Köder  für  John  benutzen;  die  Gelegenheit  ist  günstig, 
aber  die  Tugend  siegt  und  später  folgt  eine  recht- 
mäßige und  glückliche  Ehe.  Vorher  war  Inglesant  zum 
Herzog  von  Umbria  gesandt  worden,  damit  er  ihn  in 
seiner  etwas  schwankenden  Absicht,  sein  Land  dem 
päpstlichen  Stuhl  zu  vermachen,  bestärke.   John  tut 


1  wenigstens  nichts  dagegen,  obwohl  er  bemerkt  hat,  dass 
die  päpstlichen  Staaten  am  schlechtesten  von  allen 
"  regiert  sind;  seine  Liebenswürdigkeit  bezaubert  den 
alten  Herzog  und  er  macht  vor  seinem,  Tod,6  das  ge- 
:  wünschte  Testament,  ohne  dass  Inglesant  ausdrücklich 
!  davon  gesprochen  hätte.  Dann  folgt  folgt  eine  grausige 
i  Schilderung  der  Pest,  welche  außer  Lauretta  auch 
ihren  schlimmen  Bruder,  den  Ritter  Guardini,  hinrafft. 
Malvolti,  den  Inglesant  einst  in  seiner  Gewalt  gehabt, 
aber  begnadigt  hatte,  hat  sich  nach  einem  letzten 
furchtbaren  Erlebnis  zum  frommen  Kapuziner  bekehrt, 
pflegt  seinen  Feind  Guardini  in  seinen  letzten  Stunden 
und  stirbt  dann  selbst  als  reuiger  Sünder.  Zuletzt 
schließt  sich  Inglesant  den  Anhängern  des  Spaniers 
Molinos  an,  deren  beschauliebe  Frömmigkeit  des 
Priesters  cutraten  wollte  und  daher  mit  den  Jesuiten 
in  Konflikt  geriet.  Molinos  wird  gefangen  gesetzt, 
Inglesant,  der  in  öffentlicher  Versammlung  und  im  Ge- 
spräch mit  dem  Jesuitengeneral  die  Ansichten  den 
Spaniers  kühn  vertreten  hat,  muss  Rom  verlassen  und 
kehrt  nach  England  zurück,  wo  er  in  einem  letzten 
Gespräch  denn  doch  der  anglikanischen  Kirche  den 
Vorzug  gibt  v 

Der  Verfasser  will  nicht  mit  den  großen  Meistern 
des  Romans  verglichen  werden  (S.  VIII).  Die  Roman- 
form (fiction)  dient  ihm  nur  dazu,  das,  was  er  Philo- 
sophie nennt,  einzuführen.  Als  Kunstwerk  ist  das 
Buch  in  der  Tat  nicht  zu  loben.  Es  liest  sich  mehr 
wie  ein  Memoirenwerk  und  gibt  auch  auf  einem  zwei- 
ten Titel  vor,  ein  solches,  und  in  der  Einleitung,  au» 
alten  Familienpapieren  zusammengestellt  zu  sein.  Zu 
einem  Roman  fehlt  die  nötige  Einheit,  da  die  engli- 
schen und  die  italienischen  Erlebnisse  gar  zu  wenig 
zusammenhängen;  auch  von  kunstvoller  Verschliogung 
der  Begebenheiten  ist  wenig  zu  spüren.  Der  Held  ist 
eine  wesentlich  passive  Natur,  ein  Werkzeug  in  der 
Hand  eines  andern.  Man  könnte  an  Wilhelm  Meister 
erinnern,  aber  dieser  verfallt  doch  erst  im  späteren 
Verlauf  einer  geheimen  Leitung  höherer  Naturen ;  und 
j  vor  allem:  er  ändert  sich,  er  kommt  turnEinsieht,  er 
ergreift  einen  neuen  Lebensplan.  Inglesant  ist  aber 
gleich  fertig,  und  zwar  in  bedenklicher  Weise.  Er  ist 
/.war  ein  in  gewissem  Sinne  edler  und  tugendhafter 
Charakter;  aber  als  ihm  die  Möglichkeit  vorgestellt 
wird,  einen  Auftrag  zu  erhalten,  den  sein  Gewissen 
nicht  billigen  könne,  erwidert  er  nur:  Es  ist  zu  spät 
daran  zu  denken.  Und  was  ist  schließlich  die  große 
Aufgabe,  vor  der  jedes  Bedenken  schweigen  muss? 
Ucberschwemmung  Englands  mit  irischen  Mörderban- 
den und  womöglich  gewaltsame  Herstellung  des  Katho- 
lizismus. Wird  nun  dies  Verfahren  des  weltklugen 
Jesuiten  vom  Verfasser  gebilligt?  Oft  seheint  es  so; 
und  doch  wird  man  wieder  zweifelhaft,  wenn,  dem  Ge- 
bot des  Jesuiten  gegenüber  von  der  Stimme  eines 
höheren  Herrn  die  Rede  ist,  und  wenn  vor  den  Jesuiten 
ziemlich  deutlich  den  Benediktinern  und  Molinisten  der 
Vorzug  gegeben  wird.  Was  wir  vermissen,  ist  die 
ausdrückliche  Erklärung  des  gereif teren  Inglesant,  daß 
er  dem  Einfluss  seines  Meisters  entwachsen  und  von 
der  früheren  uneingeschränkten  Bewunderung  desselben 
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zurückgekommen  ist.  Also  auch  als  TendeDzrornan  wäre 
das  Buch  kaum  anzusehen,  da  eine  deutlich  ausge- 
prägte Tendenz  nicht  zu  finden  ist  Höchstens  könnte 
man  sagen,  der  Verfasser  empfiehlt  eine  Form  der 
Religion,  welche  sich  mit  der  höchsten  intellektuellen 
und  ästhetischen  Kultur  verträgt,  und  glaubt,  dass 
diese  am  ehesten  in  der  anglikanischen  Kirche  zur 
Geltung  kommen  könne.  Dem  entschiedenen  Protestan- 
tismus ist  der  Verfasser  aus  eben  den  Gründen  abhold, 
denen  seine  Vorliebe  für  König  Karl  entstammt,  nämlich 
aus  ästhetischen.  Und  doch  zeigt  er  selbst  klar  genug 
in  seinen  italienischen  Schilderungen,  wohin  eine  rein 
ästhetische  Lebensansicht  führt;  ich  mache  besonders 
auf  den  fein  gezeichneten  heidnisch-epikureischen  Kar- 
dinal, ein  Gegenstück  zu  Voltaires  Pococurantc ,  auf- 
merksam. Er  hat  uns  den  Kavalier  und  Höfling  in 
idealem  Lichte  gezeigt;  aber  es  wird  doch  wol  dabei 
bleiben,  dass  die  wahre  Kraft  des  damaligeu  Logland 
in  den  „Brauern  und  Melzgeru",  den  Handwerkern  und 
Landleuten  lag,  denen  Cromwell  seine  „Ironsidcs"  ent- 
nahm. Die  Ueberschätzung  des  Aesthetischen ,  welche 
den  Verfasser  gegen  die  Puritaner  ungerecht  macht, 
llisst  ihn  allerlei  Maskeraden  und  Harlekinaden,  ja  auch 
Kleidung  und  Zimmerschmuck  mit  übergroßer  Ausführ- 
lichkeit beschreiben;  und  wenn  lnglesant  einmal  in  der 
Versammlung,  wo  er  für  die  Mulinisten  spricht,  vom 
Verfasser  selbst  einem  klerikalen  Stutzer  (petit-maitre 
priest)  verglichen  wird,  so  scheint  die  seidene  Soutane, 
der  Battist  und  die  Spitzen  und  der  Diamantring  doch 
dem  Erzähler  nicht  wenig  Vergnügeu  zu  machen. 

Wir  haben  das  besprochene  Buch,  von  dessen  In- 
halt nur  ein  flüchtiger  Abriss  gegeben  werden  konnte, 
nicht  durchweg  loben  können.  Aber  es  schien  doch 
geboten  einem  Werke,  welches  in  seiner  Heimat  so  be- 
deutenden Anklang  gefunden  hat  (das  mir  vorliegende 
Exemplar  trägt  die  Notiz  twenty-fifth  thousand)  einige 
Beachtung  zu  schenken.  Auch  ist  es,  wenngleich  kein 
guter  Koman,  doch  sicher  das  Werk  eines  hochgebil- 
deten Mannes;  und  wem  die  theologischen  Probleme 
selbst  in  dieser  leidenschaftslosen  Behandlung  zu  fern 


liegen,  wird  doch  wol  manchen  andern  Partieeu  sovrol 
des  englischen  als  namentlich  des  italienischen  Teils 
einiges  Interesse  abgewinnen. 
Kassel.  M.  Krummacher. 


Literarische  Neuigkeiten. 

I»er  Dichter  der  .Adjutantenritte*,  Detlev  Freiherr  tob 
Liliencron,  hat  eine  Tragödie  vollendet:  „Knut  der  Herr 

Von  Ilse  Frapan  erscheint  zu  Ostern  1884  eine  gritere 
Arbeit  Aber  Robert  Dum«  mit  zahlreichen  Ueberwteuapn 
Beiner  bestem  Lieder:  „Robert  Burns.  Sein  Leben  und  neu* 
Dichtungen."   

„Karl  August  Alfred  Freiherr  von  Wolzogen.  Ein  bio 
graphisebos  Erinnerungsbild"  von  Hans  von  W  olzogen.  - 
Kin  anregendes,  pietät-  und  tatvoll  geschriebene«  Bachleji 
Über  den  jungst  verstorbenen  Bühnenleiter,  der  an  einflus 
reicherer  .Stelle  gewiss  für  die  deutsche  bahne  Segenvoün« 
geleistet  hätte.  Ein  schönes  Denkmal,  dem  Toten  wie  seinem 
Mohne  zur  Ehre  gereichend.  —  Rostock.  Hinstorff. 

Von  dem  im  „Magazin"  besprochenen  Werke  von  Ro- 
bert Ferguson  („Sumames  as  a  Science")  ist  soeben  <u? 
zweite,  verbesserte  Ausgabe  erschienen.  Der  Verfasser  lv. 
dem  Werke  eine  Anzahl  Anmerkungen  von  Karl  Blind  k-i 
gefügt,  welche  mehrere  seiner  früheren  Aufstellungen  beritii 
tigen  oder  ergänzen,  und  dafür  in  der  Vorrede  sowol  ab  aou 
im  Texte  seinen  Dank 


Von  Giuseppe  Roasi,  dem  Lektor  für  italienische  Sprwit 
und  Literatur  an  der  Berliner  Universität,  ist  eine  metrisci* 
italienische  Uehurwetxang  der  Bodenstodtscbeu  „Lieder 
Mvrza-Scharfv"  erschienen,  welche  allen  Freunden  itauetiifthe 
Sprache  aufs  wiiruiste  als  eine  ebenso  si nutreue  wie  poeuxi; 
Wiedergabe  den  vielbeliebten  deutlichen  Dichters  emfkbita 
werden  darf.  —  Herl  in,  Stuhr.    1,50  M. 

Der  berühmte  Statistiker  K.  Engel  hat  eine  intcreiatt' 
Untersuchung:  „Der  Wert  des  Menschen"  veröffentlicht, 
zwar  zunächst  den  ersten  Teil:  „Der  Kostenwert  de*  Mm 
sehen."  —  Berlin,  Siiuion. 

Die  Firma  der  Fratelli  Tre»*es  (Mailand)  luast  eine  naUr 
wissenschaftliche  Zeitschrift  unter  Redaktion  von  ProleM: 
P;iolo  Munlegazza  erscheinen.    Der  Titel  ist:  „La  natura" 

Von  Max  Nordaus  merkwürdigem  Buch:  „Die  Vau 
veutionellen  Lügen  der  Kultunnenschheit"  ist  eine  viert* 
Auflage  nOtig  geworden. 

Verantwortlicher  Redakteur:  Dr.  Eduard  Engel,  Berlla. 


Neuester  Vertaf  der  J.  6.  COTTASCHEN  Buchhandlung  in  Stuttgart 


Grirnminner,  Adolf,  Mel'  Derkolm.  Gedichte  In  schwäbischer 
Mundart.  4.  vermehrte  Annage,  mit  dem  Portrait  des  Dichters 
Min. -Kor».  Broach,  M.  8.—  geb.  M.  4  — . 

Grüneisen.  Dr.  C,  Christliches  Handbuch  In  Gebeten  und 
Liedern.  7.  Annage,  mit  einem  Titelbild.  Min.-Form.  XIV 
nnd  392  Seiten.    Brosch.  M.  3. — ,  geb.  M.  4.—. 

Simrook,  Karl,  Das  kleine  Heldenbnch:  Walther  und  Hilde- 
gunde. Alphart.  Dar  hörnerne  Siegfried.  Der  Rosengarten. 
Das  UUdebrandalied.  Ortnit  Hagdietrich  nnd  Wolfdietrich. 
4.  Auflage.  8.  XIV  nnd  650  Seiten.    M.  9.—. 

Redwitl,  Oskar  v.,  Odilo.  4.  Auflage.  (Durch  ein  Einleitangs- 
gedicht  vermehrter  Abdruck.)  8.  362  Seiten.  Eleg.  cart.  M.  6.  — . 

Riehl,  W.  H.,  Land  und  Leute.  Acht«,  durch  viele  Zusätze 
vermehrte  Auflage.    8.    XIV  u.  397  Seiten.    M.  ö. — . 

Schaok,  Graf  Adolf  Friedrich  v.,  Gaston.  Tranerspiel  in  fünf 
Acten  und  mit  einem  Vorspiel.  0.  148  Seiten.  Braach  M.  3.—, 
geh  M  4  ■  

 Die  Plejnden.  Ein  Gedicht  4.  Auflage.  Mit  einem  Titel- 
bilde von  J.  Nane.  8.  281  Seiten.  Brosen.  M.  3.—,  geb.  M.  4.  - . 

Wolfram  von  Eschenbach,  Parxlral  und  Tltnrell.  Rittergedicbte. 
Ueberseut  und  erläutert  von  K.  Simrock.  8.  Aurlage.  Gross-B. 
376  Seiten.    M.  10.-. 


»erlitt  »ei  g.  (f.  (£.  ümdsrt  in  «tiwig. 

gafitll's  "^ud?  6er  jLteöer. 

5>cutfd?  von  jWuöcCf  ^pertpBar. 
eieg.  curtontrt  9W.  2.40.   3n  lürodjtbonb  ioi.  3.—. 
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C.  F.  Wlnter'sche  Verlncshandluog  In  Leipzle. 

Soeben  erschien  : 

Kleinere  Schriften  (Bssays  und  Weisheit  der  Altrtl 
des  Lord  Bacon. 

Deutsche  Uebersetsung  von  1.  Fdrstenhagen. 

gr.  8    eleg.  broach.   Ladenpreis  4  M. 
Eine  neuere.  deuUche  Ausgabe  der  Werke  dies«,  de»  r 
saeren  Publikum  wenig  bekannten  Autors,  fehlte  Mäher 
und  wird  die  vorstehende  UeberaeUuug  deshalb  jedem  des  Fjc 
Hachen  Unkundigen  sehr  willkommen  sein 


Eine  junge,  aber  thBtlge  nnd  rührige  Verlsph«. ! 
handlung  sucht  noch  mit  einigen  Autoren  von  Ruf 
hlndnnir  zu  treten.   Anerbletnngeu  unter  II.  F.  >'••  - 
befördert  die  Expedition. 

Vit  4t«  Ankittdinsax»»  »«r»«lMurlllrli  «trr  VtrUevr  ~     V.rl»)t  <<>■  Wtlbrlni  >'rMrl<-b  la  Mlpit«-      Rrark  ton  Kall  Hrrrsuas  walvr  la  UbM" 

Dieter  Nummer  liegt  bei:  Nr.  I  (1884)  des  „Magazin  fir  die  Litteratnr  des  In-  und  Auslandes",  herausflegeben  von  Dr.  FrtnMrut 

in  Leipzig. 
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